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LebeHsdiur. 


Lebensdauer   ist  die   iedem  organischen  Wesen  von  Natur  bestimmte 
Lebenszeit;    sie  kann  nach  Möglichkeit,    absolut  oder   relativ  oder  nach 
Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden,   ebenso  för   einzelne  Wesen  als  fAr 
mehrere  derselben   Art   in  einem  Mitteldurchschnitt  (Lebensprobabilität). 
Auf  einzelne  Menschenleben  bezogen,   kann   die   natürliche  I^bensdauer 
kaam  höher  als  ^wischen  70  und  tiO  Jahre  gerechnet  werden.    Bei  weiser 
Lebensökonomie,  besonders  gegen  den  Ablauf  des  Lebens,  ist  jedoch  noch 
^e  Verlängerung   von   etwa   10  Jahren  ruhiger  und   friedlicher  Existenz 
ab  Lebensgewinn  in  Anschlag  zu  bringen.    Was   hingegen  Qber  90  Jahre 
binaasf&llt,  ist  eine  Lebenszu^abe,  die  nur  unter  höchst  selten  zusammen- 
treffenden Bedingungen  als  ein  Vortheil  zu  betrachten  ist.     Fälle  von  100 
—HO jährigem  Lebensalter  sind  zu  Tausenden  bekannt,   von  da  an   aber 
werden  sie  sehr  selten^   so   dass  Fälle  von  150  Jahre  und  darüber  altge- 
wordenen  Personen   einer    strengen   historischen   Nachweisung   bedürfen; 
doch  .sind   einzelne  exceptionelle  Fälle  (von  \b2,  1Ö7  und  1^5  Jahre  alt 
gewordenen  Personen)  constatirt. 

Die  Haupteinflüsse  zur  Erreichung   eines   hohen  und  selbst  kräftigen 
Alters  sind:   Gesundheit  des  Klimas,   besonders  in  Hochebenen  und 
Berggegenden,   vorzüglich  der  nördlichen  Erdstriche,    daher  in  Uussland 
KX)-  und  mehrjährige  Greise  nicht  selten  sind;  durch  Abstammung  er- 
langte kräftige  Körperconstitution  (daher  unter  den  Völkerschaften  kauka- 
sischer Kace   vorzugsweise   sehr   alte  Leute  sich  finden);    eigonthüm- 
liche  Constitution,    die  bei  weder  zu  grosser  Lebhaftigkeit,    noch  zu 
erosser  Trägheit,   zu  Bedachtsamkeit,  Kuhc  und  Uehonunff  der  Kräfte  im 
Leben  hinleitet;   Normalität  und   mittlerer  Zustanu  in  allen  Le- 
bens- und  Körperentwickluneen,  daher  auch  Personen  von  mittlerer 
Statur  vorzugsweise  alt  werden;    Harmonie    des  innern  Lebens,   in- 
dem alle  Leidenschaften  an  dem  Leben  zehren;  Wohlhabenheit,  welche 
gegen  Störungen  und  Kümmernisse  des  äusseren  Lebens  schützt;   Arbeit 
und  Lebensthäti^keit   ohne  Lebenserschöpfung.     Dass   hohe  Oeistes- 
ausbildung  der  Erreichung  eines  hohen  Alters  nicht  hinderlich  sei,  ersehen 
wir  an    den   vielen  Fällen    von  durch  Gelehrsamkeit  berühmten  Personen, 
die  ein  hohes  Alter  erreicht  haben. 

Wir  haben  unter  den  Momenten,  welche  auf  die  Lebensdauer  von 
grossem  Einflüsse  sind^  Wohlhabenheit  und  Arbeit  hervorgehoben.  Wir 
wollen  beiden  noch  einige  eineohende  Worte  widmen. 

Der  Fluch  der  Armuth,  ifuneer,  Krankheit  und  früher  Tod,  geht  an 
dem  Wohlhabenden  vorüber;  danir  ist  der  Reiche,  wenn  er  sein  Leben 
nicht  weise  einrichtet  und  in  seine  Lebensverrichtungen  nicht  eine  gewisse 
Harmonie  bringt,  einem  anderen  Fluche  unterworfen:  der  Uebersätti^un^, 
der  Abhängigkeit  von  zahlreichen  Bedürfnissen,  die  unsere  moderne  Civi- 
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lisation  geschaffen,  der  Verweichlichung,  welche  ebenfalls  an  dem  Mark 
des  Lebens  zehrt  und  das  Leben  nicht  bloss  des  Einzelnen,  sondern  selbst 
ganzer  Nationen  und  Völkerschaften  verkürzt. 

Der  Segen  der  Arbeit,  des  Fleisses  und  der  geordneten  Lebensthä- 
tigkeit  sind  Gesundheit,  Kraft  und  daher  Langlebigkeit.  Da  fast  immer 
der  Hunger  es  ist,  der  die  Menschen  zur  Arbeit  treibt  und  sie  fleissig 
bei  derselben  erhält ,  während  unverdienter  Rcichthum  nur  zu  leicht  zu 
Unmässigkeit  und  Faulheit  verführt,  so  licet  in  der  Armuth  selbst  eigent- 
lich schon  das  Mittel  verborgen,  welches  alle  derselben  anhaftenden  Uebnl 
überwinden  und  heilen  kann,  und  dieses  Mittel  ist  die  Arbeit. 

Nach  in  Schweden  und  besonders  in  England  gesammelten  sorgfälti- 
gen statistischen  Daten  (Chalibäus)  ist  die  Sterblichkeit  und  die  Lebens- 
dauer der  gutsituirten  Arbeiter  die  günstigste,  selbst  jener,  die  harter  und 
angestrengter  Arbeit  unterworfen  sind,  wie  bei  mechanischen  Gewerben, 
wenn  sie  nur  frugal,  massig,  nüchtern,  ordentlich  und  sparsam  in  ihrem 
Leben  sind  und  keinen  Mangel  an  wirklichen  Lebensbedürfnissen  leiden. 
Ihre  längere  Lebensdauer  haben  sie  demgemäss  ihrer  einfachen,  beschei- 
denen Lebensweise  und  naturgemässen  Beschäftigung,  die  obwohl  hart, 
doch  zugleich  einträglich  ist,  zu  danken. 

Arbeit  also  verlängert  das  Leben!  Es  genügt  zu  einem  gesunden 
Leben  nicht  bloss  sich  gut  zu  nähren,  sondern  die  gute  Nahrung  muss 
auch  gut  verdaut,  „verarbeitet'*  werden.  Umgekehrt,  je  mehr  der  Ein- 
zelne arbeitet  und  leistet,  desto  besserer  Kost  bedarf  er  und  auf  einen 
desto  höheren  Lohn  hat  auch  seine  Arbeit  Anspruch.  Der  Mensch  arbei- 
tet eigentlich  immer  nur,  weil  er  hungert,  also  um  zu  geniessen,  wir  pro- 
duciren  nur,  um  zu  consumiren;  aber  wir  würden  umgekehrt  bald  auf- 
hören, zu  weiterem  Consumiren  fähig  zu  sein,  wenn  wir  das  Consu- 
mirte  nicht  verarbeiteten  und  nicht  weiter  producirtcn.  So  wird  das  Maass 
des  zuträglichen  Genusses  genau  durch  die  geleistete  Arbeit  bestimmt. 
Nur  wer  im  Seh  weisse  seines  Angesichtes  arbeitet,  dem  schmeckt  sein 
Brod  wirklich  gut,  das  selbstveraiente.  Arbeit  ist  anfanglich  ein  Gebot 
der  Noth,  und  erst  je  länger  wir  arbeiten,  desto  mehr  wird  uns  die  Last 
der  Arbeit  zur  Lust  an  der  Arbeit.  Wir  überzeugen  uns  auch  hier  von 
der  Wahrheit,  dass  der  rüstige  Gebrauch  und  die  naturgemässe  Bethäti- 
gung  unserer  Kräfte,  das  Sichausarbeiten,  die  Bedingung  ist  für  die  Ge- 
sunderhaltung und  für  die  vollkommenere  Ausbildung  aller  unserer  natür- 
lichen Anlagen.  Im  menschlichen  Organismus  sind  es  nicht  die  arbeiten- 
den Theile,  welche  zuerst  leiden,  sondern  die  ruhenden.  Bei  dem  ge- 
werblichen Arbeiter,  welcher  die  Geisteskräfte  wenig,  die  Muskeln  stark 
anstrengt,  werden  diese  kräftig,  und  beim  Gelehrten,  der  vorzugsweise 
seine  geistige  Thätigkeit  übt,  steigert  das  Gehirn  seine  Fähigkeiten:  und 
bei  jenem  magern  das  Gehirn,  bei  diesem  die  Muskeln  ab  und  sind  des- 
halb leichter  Krankheiten  ausgesetzt.  Wir  finden  deshalb  dort  häufiger 
Geisteskrankheiten,  hier  Abzehrungskrankheiten. 

Besteht  das  Glück  des  Lebens  in  der  Fähigkeit  und  Sicherheit,  mög- 
lichst viele  und  hohe  Bedürfnisse  befriedigen  zu  können  ,  so  ist  nicht  der 
der  Glückliche,  welcher  viele  Reichthümer  besitzt,  sondern  der,  welcher 
sich  durch  seine  Arbeit  die  meisten  verdient:  denn  dieser  ist  es,  welcher  die 
meisten  Naturstoffe  zu  Genussmitteln  für  sich  verarbeiten  kann.  W^er  sich 
gut  nährt  und  viel  arbeitet,  wird  seine  Kräfte  erhalten  und  vervollkomm- 
nen und  sich  damit  zu  immer  höherer  und  lohnenderer  Leistung  befählen. 
Dagegen  wer  nur  Kartoffeln  oder  Reis  isst,  wird  sich  bald  auch  diese 
nicht  zu  verdienen  vermögen,  und  wer  den  ganzen  Tag  faullenzt,  wird 
seine  Verdauung  und  Ernährung  herabbringen,  —  und  beide  werden  bald 
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unfähig  sein,    die  besten  Genüsse  aufzunehmen,   sie  werden  verkümmern 
und  ihre  Lebensdauer  verkürzen. 

So  ist  es  bei  den  einzelnen  Menschen ,  so  auch  bei  ganzen  Völkern. 
Die  Arbeit  ohne  Genuss,  welche  Leibeigene  und  Sklavenbovolkorungen 
treiben,  lässt  diese  verkümmern,  und  wo  die  Sucht  zu  geniesscn  das  Stre- 
ben zu  arbeiten  überwuchert ,  wie  im  alten  Rom  und  den  orientalischen 
Reichen,  auch  da  geht  das  Volk  zu  Grunde. 

Ein  gewisser  massiger  Wohlstand,  ein  ihätiges,  arheitsamcs  Leben, 
zugleich  mit  geordneter  Lebensweise  sind  die  günstigsten  Bedingungen 
für  ein  lanj^es  Leben;  Reichthum  und  Unbcschränktbeit  der  Mittel  zur  Tse- 
friediffung  jedes  Gelüstes  kürzen  dagegen  die  Wahrscheinlichkeit  der  Le- 
bensdauer in  dem  Maasse  ab,  in  welchem  ihnen  der  wohlthatige  Antrieb 
zur  Arbeit  fehlt.  Der  Ilandwerksbursch,  welcher  sein  I3rod  im  Schatten 
einer  Hecke  geniesst,  hat  eine  längere  Lebens  Wahrscheinlichkeit  als  der 
üppige  Müssiggänger,  welcher  in  der  Equipage  mit  gallonirton  Lakaien 
stolz  vorbeifährt. 

Die  Statistik  hat  zu  Tage  gefördert,  dass  die  mittlere  Lebensdauer 
im  Allgemeinen  um  '/,,  selbst  um  '/z  kürzer  ist  als  sie  sein  könnte;  dass 
es  Menschen,  Gemeinden,  Völker  in  der  Hand  haben,  Krankheiten  und 
Seuchen  zu  verhindern  und  das  Leben  zu  verlängern ,  und  dass  hieboi 
Gesetze  und  öffentliche  Maassregeln,  staatliche  Verhältnisse  unendlich 
wichtiger  sind  als  Heilkunde  und  Aerzte.  Denn  Einzelne  können  hier 
nichts  ändern,  und  noch  weniger  die  einmal  eingetretenen  Wirkungen  un- 
geschehen machen. 

Die  Hygiene  oder  öffentliche  Gesundheitspflege  also,  insofern  sie 
die  Erhaltung  und  Förderung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes,  mit- 
hin die  Entfernung  von  Krankheitsursachen  erstrebt,  insoferne  sie  die 
gtnze  Lebensweise  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  von  der  Wiege  bis 
Kam  Grabe  umfasst,  sein  Verhältniss  gegen  alle  natürlichen  und  künstli- 
chen Einflüsse  y  durch  welche  die  (iesuntlheit  gestört  und  das  Loben  ver- 
kürzt werden  kann,  berücksichtigt ,  insoferne  sie  die  Mittel  und  Anstalten 
zum  Schutze  der  Gesundheit,  so  w^it  dicHellien  in  den  berechtigten  und 
verpflichteten  Wirkungskreis  des  Staatos  fallen  kann,  an  die  Hand  gibt, 
ist  von  dem  grössten  und  nachhaltigsten  Kintiuss  auf  die  Lebensdauer, 
und  sie  ist  durch  diese,  erst  in  der  Neuzeit  narh  ihrer  ganz<*n  liodeutung 
erkannte  Wichtigkeit  eine  Makrobiotik  im  strciigHten  Sinne  des  Wortes. 

Der  Bererhnung  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer  oder  der  Lobens- 
probabilität  liegen  möglichst  genaue  Moitalitätstabellen  zu  (irunde. 
wenn  z.  B.  von  lÖl,MX)  >fenschen,  die  zu  gleicher  Zeit  ins  Dasein  tre- 
ten, nach  einem  bestimmten  Zeiträume  nur  noch  :')(),<)( N)  üluig  Hind,  so 
lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  irgend  ein  einzelner  in 
einer  noch  späteren  Zeit  auch  erloschen  s(*in  werde.  Diese  Hestiniinung 
gilt  aber  nur  im  Allgemeinen;  dagegen  ist  i»ei  der  LelxMisperspective  des 
Einzelnen  eine  Menge  von  Zufälligkeiten  in  Anschla^^  zu  bringen,  die  in 
den  Lebens-  und  Gesundheitsverhältnissen,  in  der  Lebensweise  u.  s.  w. 
des  Einzelnen  liegen.  Auch  geben  Land,  Klima,  stürmische  Zeiten  etc. 
andere  Resultate. 

Eine  einfache,  aber  oberflächliche  Berechnun«;  der  Ltibensdauer  eines 
Menschen  von  einem  gewissen  Alter  ist  folgende.  Man  bestimmt  Sii  Jahre 
Alter  (das  von  1(X)  noch  nicht  Einer  erreicht),  als  den  Lebenstermin,  zieht 
nun  die  Zahl  der  Jahre,  die  ein  Mensch  durchb^bt  hat,  ab,  und  nimmt  die 
Hälfte  der  bleibenden  Summe  für  die  Jahre  der  mittleren  Lebensdauer  für 
jenes  Alter.    Dies  trifft  bei  Personen,  die  im  mittleren  Alter  stehen,  z.B. 
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bei  Personen  von  40  Jahren,  ziemlich  genaa  zu;  far  jüngere  Personen 
aber  vom  2.  Lebensjahre  an  (auf  das  frünere  Kindesalter  ist  die  Rechnung 
gar  nicht  anwendbar),  moss  man  einige  Jahre  zn-,  for  ältere  dagegen 
von  6^)— 80  Jahren  einiee  Jahre  ab-,  for  die  achtziger  Jahre  aber  wieder 
etwas  zurechnen,  bie  Jahre,  welche  Ton  dem  angenommenen  Lebensalter 
von  86  Jahren  einer  Person  eines  gewissen  Alters  noch  abgehen,  nennt 
man  Complement  der  Lebensdauer.  So  wäre  z.  B.  bei  2v)jährigen  Men- 
schen das  Complement  66  Jahre;  seine  Lebensprobabilitat  betrüge  also  'i3 
Jahre. 

Will  ich  hat  zur  Berechnung  der  Lebensdauer  zwischen  5  und  60 
Jahren  die  folgende  einfache  Regel  anc^egeben.  Als  höchstes  Alter  nimmt 
er  80  Jahre  an ,  und  er  halt  die  mittlere  Lebenserwartung  gleich  '  ,  der 
Differenz  zwischen  dem  Alter  des  Individuums  und  dem  ^.  Jahre.  Zum 
Beispiele  betragt  jene  Differenz  für  einen  20 jährigen  Mann  60,  wovon  40 
zwei  Drittel  ausmachen.  Der  20)ährige  Mann  hätte  also  nach  dieser  Be- 
rechnung noch  eine  mittlere  Lebenserwartung  von  40  Jahren. 

lieber  die  Lebensdauer  nach  den  verscniedenen  Altersklassen,  nach 
Unterschied  des  Geschlechts,  der  Nationalität  und  Race,  nach  Ständen, 
Volksklassen  und  Professionen,  bei  Verheiratheten  und  Ledigen,  in  Städ- 
ten und  auf  dem  Lande,  in  verschiedenen  Himmelsstrichen  und  Gegenden 
soll  in  den  Artikeln  Mortalität  und  Statistik  ein  Weiteres  gesagt  werden. 

LekeisTersichemg^. 

In  enger  Beziehung  zur  Lebensdauer  steht  das  Lebensversiche- 
rungswesen, und  erst  mit  dem  Aufkommen  systematischer  Untersuchun- 
fen  über  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  beginnt  die  höhere  Ausbil 
ui^  des  Lebensversicherungseeschäfts.  Diese  Untersuchungen  begannen 
in  England  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts.  Es  sind  verschiedene  Metho- 
den zur  Ermittlung  der  Sterblichkeit  und  der  mittleren  Lebensdauer  ange- 
wendet worden.  Ganz  zuverlässige  Resultate  liefert  keine  derselben ;  allein 
sie  gewähren  doch  einen  wichtigen  Anhalt  für  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen, deren  die  Lebensversicherung  bedarf.  Die  meisten  jetzt  ope- 
rirenden  Lebensversicherungsansti  Iten  gründen  ihre  Berechnungen  auf  die 
sogenannte  Siebzehnerliste,  welche  aus  Beobachtungen  hervorgegangen  ist, 
die  über  das  Geschäft  von  17  englischen  Lebensversicherungsanstalten  für 
die  Jahre  1762  bis  1840  angestellt  wurden. 

Je  mehr  das  Lebensversicherungsgeschäft  sich  ausbreitet,  desto  häu- 
figer tauchen  Fragen  auf,  deren  Beantwortung  zumeist  dem  Arzte  obliegt, 
und  während  manche  Zweifel  in  Versicherungsangelegenheiten  auschliess- 
lich  durch  den  Gerichtsarzt  gelöst  werden  Können,  werden  anderseits 
manche  Beziehungen  des  Praktikers  zu  den  Assekuranzgesellschaften  Ge- 
genstand der  eingreifendsten  Controverse.  Damit  aber  sind  die  Verhält- 
nisse, in  welche  der  Arzt  und  sein  Wissen  zu  dem  Lebensversicherungs- 
geschäfte tritt,  noch  lange  nicht  erschöpft. 

Die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  im  Lebensversicherungsgeschäfte 
zur  Erörterung  kommenden  Fragen  haben  zumeist  folgende  Momente  im 
Auge: 

11  Die  Grundsätze  des  Lebensversicherungsgeschäftes  von  naturwissen- 
schaftlicher Seite. 

2)  Das  Programm  der  theils  an  den  zu  Versichernden,  theils  an  die 
Aerzte  zu  stellenden  Fragen. 

3)  Die  Beziehungen  der  Aerzte,  welche  von  der  Gesellschaft  um  den 


Lphrnuvrnijchfrnnif, 


Eidlieitäzuitafid  des  Bewerberf»  hcfmgt,  entweder  dicjicii  zu  iliror  Clien- 
sählen^  odcT  bi»  zu  üinuin  gewissen  (irade  im  Dienste  der  (jefleJIichaft 
0t4*hcnd,  dj€  Aufgabe  haben,  üowübl  den  Ue«$undheit»t/UHtand  den  ru  Vi^r- 
Bicberuden  xu  prüfen.  aU  auch  dor  UoteroehmuDg  in  ihren  bezüglichen  Bo* 
•liBltDUDgen  Rkth  zu  ertbeilen. 

4)  D  "  immung  »olcher  Krankhc^iian,  welche  dafür  gciUen^  dati 
sie  das  n  h«  L#*ben  verkürzen, 

5l  Die  ^  :owiii»er  Bildungsfehlcr^  Siechthüroer,  (lewohahei- 

ten  n.  a.  f.  u  n^dauer. 

B)  Die  <  iing  der  VerunglückuDgen. 

7)  Die  i ...iung  des  ScUigtinordea   und   Todtachlagea   alw  Mnfive 

der  ContractaouUiruug, 

Si  CoQiitatiniog  des  Mordes  als  Motiv  der  VertragaanuUiniJig. 

L    Sie  Priucipifo  in  LebfairenidifiafigesdiiOM. 

Daa   LebenBversieherungftge^chilfi   stallt  einen   Contract   dar,    mittelst 
m  der  Versicheii  n  einen  gewissen  Retrag  sich    verpftichtet,   jo- 

Pef*»nnen,    stu    d  nuten  die  Versicherung  geschehen,    einen  bo- 

' 'Stimmte  Hente  aujiizuy.nnlen ,    wo  es  ?on  den 
^     ^  i^t,  ob  diese  Auszahlung  erst  nach  dem  Tode 

Versicherten  oder  alter  zu  einer  anderen  Periode  erfolgen  soll.  Die 
lohe  .1*'r  i  In ^11 /fi|i[|.fidon  Prämie  hat  sich  nach  dem  Alter,  dem  Geschlochte, 
der  I  ^',    den  Oesundheita-  und  anderen  Verhältnissen   zu   rich- 

ten,    inir  iMMjijirient,  welcheü  jene  Beziehungen  featijtellt,  lieisst  ,,Polizze", 
Hißj«i<*htlrch  der  wuhrscbeinlichen  Lebensdauer  verweisen  wir  auf  das, 
was  in  dem  betreffenden  eingehenden  Artikel  (siehe  Lebensalter,  Lein  u- 
dauer)    gesagt  wurde;    doch    wäre  hier  zu  bemerken,    dass  die  Ver^i  ' 
fMng'  haften  im  Allgemeinen  fliege,    rnwieferni»  e«  sich  um    ' 

icae  ,    viel    zu    niedrig   bemessen.     So    kommt   es,    dass  •  u 

hohe  <iewinns*te  zum  NachtheD  der  V^ernieherten  reitliöiren,  welche  in  einer 
Hoho  Prämien  zahlen,  die  nicht  mit  der  thatt^ächlichen  mittleren  Sterblich- 
keit im  Einklänge  steht;  dies  wird  um  so  begreiHieher,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daiis  die  meisten  Oesellsohaften  kranke  Leben  gar  nicht  versichern, 
und  bei  Auswahl  der  zu  Versichernden  ungemein  wählerisch  sind«  während 
eine        '  mtiöche  ("        "  r^^n    ba^irte  Versicherung  Kranker    nicht   nur 

den    I  n    der    i  it,    sondern    uucli   dem    materiellen    Vortheile 

rt  n    würde«     Man    hat  in  letzterer  Zeit  verschiedene  liegein 

•i  "  wahrscheinliche  Lebensdauer  in  den  verschiedenen  l^e- 

I  lassen;   keine  Mt^tbode   kann   aber   die  Verlässlichkeit 

'!  ,^  r   Berechnung  erreichen,    welche    einerseits    die  Zahl 

der  in  einer  »en  Altersclaase  Lebenden,    anderseits  aber    der   aus 

Brselben  Alti:.-.  .-.o^*'  für  eine  Reihe  von  Jahren  Verstorbenen  in  Betracht 
tht,  wobei  aber  auch  gewisse  Gruppen  gebildet  werden  sollten^  während 
itite  nur  das  jeweilige  Alter  des  zu  Veniichemden  ohne  Rücksicht  auf 
die  Beschäftigung  unJ  andere  nicht  weniger  eiuftuaereiche  Momente  von 
den  Versicherungsgesellschaften  in  Betracht  gezogen  wird» 

D.     Die  <lfa  Gp«iindliHtMiUiUDd  i^s  tu  Irniirhfrndra  bflreirrndfo  FrAjE:^»* 

Der  allgemeine  Gesundheitszustand  hat  wie  begreiflich  einen  mächti* 
gOD  Eintluss  auf  die  wahrscheinliche  Lebensdauer,  und  das  ärztliche  Wis- 
sen k^nn  hier  nach  zwei  Richtungen  in  Anspruch  genommen  werden: 

1)  todeni  es  Aufschluas  gibt,  inwieweit  es  geratnen  sei,  ohne  höheres 
Riaico  einen  Contract  mit  einer  möglicherweise  nicht  ganz  gesunden  Per- 
son eitttugebeii; 


6  Lebensverrichemiig. 

2)  indem  es  zu  ermitteln  trachtet,  ob  ein  gewisser  Krankheitszustand 
bereits  zur  Zeit  der  eingegangenen  Versicherung  bestand,  während  noch 
vollkommene  Gesundheit  angegeben  wurde. 

Mittelst  der  heute  ermöglichten  Hilfsmittel  ist  man  bei  genauer  Unter- 
suchung verhältnissmässig  leicht  im  Stande,  den  Bestand  einer  Krankheit, 
ebensowohl  aber  auch  den  Einfluss  gewisser  Krankheiten  auf  die  Lebens- 
dauer zu  erkennen  und  zu  bemessen. 

Dort,  wo  kränkliche  Personen  versichert  werden  wollen,  bemisst  man 
die  einzuzahlende  Prämie  nach  einem  höheren  Alter  und  classificirt  eine 
Person  als  um  so  viel  älter,  je  kränklicher  sie  und  je  kürzer  ihre  wahr- 
scheinliche Lebensdauer  ist. 

Wie  in  allen  Contracten  verlangt  auch  hier  das  Gesetz,  dass  die  con- 
trahirenden  Parteion  sich  den  gestellten  Bedingungen  fügen;  daraus  folgt, 
dass,  wenn  der  Versicherte  zum  Nacbtheil  der  Gesellschaft  falsche  Anga- 
ben macht  oder  Solches  verschweißt,  was  zu  wissen  von  Belang  wäre, 
die  Unternehmung  im  Rechte  ist,  sich  ihrer  Verpflichtungen  entbunden  zu 
halten. 

Dass  hier  die  Verschweigung  bei  krankhaften  Zuständen  obenan  steht, 
braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Leider  aber  las- 
sen sich  aber  auch  nicht  selten  Aerzte  herbei,  aus  falscher  Humanität  und 
noch  verwerflicheren  Rücksichten  Zeugnisse  auszustellen,  welche  im  besten 
Falle  ^egen  deren  Verlässlichkeit  sprechen. 

Die  Fragen,  welche  bezüglich  des  Gesundheitszustandes  des  zu  Ver- 
sichernden von  den  einzelnen  Gesellschaften  gestellt  werden,  sind  ver- 
schieden; alle  haben  das  miteinander  gemein,  dass  sie  auf  dasselbe  Ziel 
hinauslaufen,  ein  getreues  Bild  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes 
des  zu  Versichernden  zu  liefern.  Zum  Beispiel  lassen  wir  die  Fragen 
zweier  Gesellschaften  hier  folgen. 

Die  erste  ungarische  Assecuranzgesellschaft  hat  das  folgende  Formu- 
lar für  ihre 

Fragen. 

1.  Wie  lange  kennen  Sie  die  obenbenannte  Person?    Sind  Sie  mit  ibr  verwandt? 

2.  Seit  wie  lange  sind  Sie  deren  ordinirender  oder  Haus- Arzt? 

3.  Wann  haben  Sie  dieselbe  zom  letzten  Male  gesehen  und  sich  von  ihrem  Befinden 

überzeug? 

4.  Wie  ist  die  Statur  und  der  Körperbau  derselben  in  Beziehung  auf: 

Grösse 
Ebenmass 

Corpulenz  oder  Magerkeit? 
insbesondere  der  Bau  der  Bnist,  wie  der  Bau  und  das  Verhältniss  des  Halses? 

5.  Wie  ist  die  Farbe  und  der  Ausdruck  des  Gesichtes? 

6.  Wie  ist  die  Beschaffenheit 

der  Respiration, 

der  Stimme, 

des  Blutumlaufes, 

der  Verdauung, 
und  anderer  körperlichen  Verrichtungen? 
(Bei  Frauen  ist  hier  zu  bemerken,    ob  die  Sexualfuncdonen   noch  und   ob  sie 
gehörig  im  Gange  sind,  wie  viele  Kinder  sie  geboren,  wie  sie  ihre  Wochenbet- 
ten tiberstanden,   ob  sie  ihre  Kinder  selbst  gestillt  haben  und  ob  sie  sich  der- 
malen im  Zustande  der  Schwangerschaft  befinden.) 

7.  Wie  ist  die  Beschaffenheit  des  Unterleibes? 

Ist  keine  Anschwellung  der  I^ber,  Milz  u.  s.  w. ,  kein  Bruchschaden  vorhanden? 

8.  Welche  ResulUte  liefert  die  etwa  für  nöthig  erachtete  physikalische  Untersuchung 

der  Brust  und  des  Unterleibes,  durch  Percussion  und  Auscnltation ? 

9.  An  welchen  Krankheiten,  KrankheitszufSIlen  und  Beschwerden,  geistigen  Störun- 

gen, körperlichen  Verletzungen  oder  Gebrechen  hat  die  genannte  Person  gellt- 


Lebens  Versicherung.  7 

ten,  ehe  Sie  Arzt  derselben  wurden,  oder  die  Hie  von  einem  anderen  Arzte  be- 
handeln liess? 
\\).  An  welchen  Krankheiten,  Krankheitszußllen  und  Hesch werden,  {(oisti^en  Störun- 
{Cen,   körperlichen  Verletzungen    odt>r  (Gebrechen  i»t  dieselbe  von  Ihnen  selbst 
ärztlich  bebandelt  worden,  und  zu  welchen  Zeiten  fand  diese  Kehandliing  statt? 

11.  Wie  sind  diese  Uebel  überstanden  worden,  und  welche  Folgen   auf  den  (iesund- 

heitsznstand  Hessen  sie  zurück? 

12.  Ist  oder  war  die  genannte  Person  in  dem  Kali ,  prophylactisrhe  oder  rurativo  Hlut- 

entziehungen  irgend  einer  Art  od^r  sonstige  sogenannte  Vurbauungsmittel  ^als: 
Bade-,  Brunnen-,  Molken-,  oder  Kräuterkuren )  zu  gebrauchen  und  wesshalby 

1.1.  Ist  irgend  eine  Krankheit  in  der  Familie  dieser  Person   erblieh    oder   wenigstens 
häufig  vorgekommen,  und  scheint  letztere  etwa  auch  dazu  hinzuneigen? 

14.  Hat  dieselbe  die  Menschenblattern  oder  die  Kuhp(»cken  gehabt ,    und   sind  diesel- 
ben regelmässig  verlaufen  V 

1.1.  Ist  dieselbe  Jetzt  gesund  und  mit  keinerlei  Krankheit  behaftet? 

Halten  Sie  dieselbe  auch  für  frei  von  gefahnlrohenrlen  Krankheits- Anlagen? 

16.  Wie  sind  die  äusseren  Verhältnisse,  Beschäftigungen  und  die  Lebensweise  dersel- 

ben, hinsichtlich  des  Einflusses  auf  ihre  (Gesundheit? 
Ist  dieselbe  namentlich  massig  im  Genüsse  geistiger  (letränke? 

17.  Liegen  sonst  noch  in  den  Lebensverrichtungen    und    in   der  äusseren  Erscheinung 

der  genannten  Person,  in  ihrer  Haltung,  ihrem  Temperamente,  dem  Zustande 
der  Kräfte  u.  s.  w.  besondere,  im  Vorstehenden  noch  nicht  erwähnte  Um- 
stände, welche  zur  Beurtheilung  der  Gesund heits Verhältnisse  von  Krheblichkeit 
sein  könnten? 

Der  österreichische  Gresham  stellt  die  roigenden  Fragen,  lieber 
die  ersten  22  Punkte  ist  die  zu  Ycrsichernde  Person  zu  befragen ;  in  Bo- 
tteS  der  letzten  14  Punkte  ist  die  Person  ärztlich  zu  untersuchen. 

I.Name,  Alter  der  zu  untersuchenden  Person? 
?.  Lebensbemf  ? 

3.  AÜgemeiner  Gesundheitszustand ,  jetziger  (Gesundheitszustand  der  zu  untersuchen- 
den Person? 

4.  Hat  die  Person  irgend  eine  Beschädigung  erlitten  oder  jemals  an  einer  bösartigen 

Krankheit  gelitten? 

5.  Wann  zuletzt  bettlägerig?  wesahalb?  wie  lange? 

C.Wegen  welcher  anderen  Krankheiten  früher  Ijcttliig^Tig ,  und  wie  lange? 
7  Wann  zuletzt  unter  ärztlicher  Behandlung? 
Wesswegen  und  von  wem  behandelt? 

8.  Wann  mmst  unter  ärztlicher  Behandlung? 
Wesswegen  und  von  wem  behandelt? 

9.  Wurde  der  Person  jemals  Blut  entzogen?     Ist    dieyelhe    geschröpft    wurden    oder 

hat  sie  Blutegel  benöthigt,   war  dieselbe  einer  .^peichelcur  unterwürfen  «»der  hat 
sie  Blajsenptlaster  gebraucht .-» 

10  Lebt  der  Vater?    Wie  alt?  Gesundheitszustand?  wann  gestorben,  wie  alt,  woran? 
U.  liebt  die  Mutter?  wie  alt?  Ge8iindlieit.-*zu8tan<l?  wann  gestorben,  wie  alt,  woran? 

11  Leben  die  Brüder?    (iesundheit^zustand?    Sinti  Brüder   gestorben?    wie   alt    und 

woran  ? 

n.  Leben  die  Schwestern?    (iesundheitszustand?    Sind  Schwestern  ge.Htorbcn?  wie  alt 
und  woran? 

IL  SJDd  andere  Zweige  der  Familie   lange-   oder  knrzlebend?     Sind  Onkd,    Tanten, 
(Jrossväter  oder  GrossmUtter  an  Auszehning  oder  (ieisteHkraukhcit  gc.Htorben? 

1^- Uidet  die  Person  gewöhnlich   an   Kopfweh,    oder    litt    sie  Jemals    an  delirium 
tremens  oder  Krämpfen,  oder  ist  in  Bezug  auf  den  Kopf,  dessi'u  Tonn,  Kahl- 
heit u.  s.  w.  etwas  zu  bemerken? 
Hat  die  Person  jemals  an  Lähmung  gelitten? 

IC.  Leidet  die  Person  öfters  an  kurzem  Atheui,    an  Husten  y     Hat  die  Person  jemal.s 
an  Blutspeien,  Herzkloiifen,  Ohnmacht,  Lungenentzündung,  Bheumatismus,  Fie- 
ber oder  (ticht  gelitten? 
Kann  die  Person  laufen  und  sich  heftig  bewegen  ohne  jrro.sse  AuMtrengung? 

n.  Ist  Appetit  und  Verdauung  gut?    Stuhlgang    regelmässig   oder    öfters  Abführung 
nöthig? 
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£<s  die  Person  an  Leberkrankheit  oder  andern  Unterleibsübeln  gelitten?    Leidet 
__se  an  Hämorrhoiden,  Fisteln  oder  Bruch?  Trägt  sie  ein  Bruchband  oder  nicht? 
:f.  ruiz  &  Person  jemals  an  Wassersucht  gelitten  ? 

Vfca  männlichen  Geschlechts,    urinirt  dieselbe  ungehindert  in  gewöhnlicher  Qua- 
räc  in  gutem  Strahl,  oder  wie  sonst?    Bodensatz:  Spur  von  Stein  oder  Grics? 
:l  'Kyt  riel  geht  dieselbe  wohl  täglich,  oder  was  hat  sie  sonst  für  Bewegung? 
i».    Tr**  Ist  das  gewöhnliche  Getränk?  Bier,  Wein,  Spirituosa,  und  welche  ungefähre 

V^zjuintät? 
I':    Hu  «üeselbe  guten  Schlaf? 
ÜI:  Was  weiblichen  Geschlechts,    ist  sie   verheirathet  oder  nicht?    Hat  sie  Kinder? 

Wie  viel?    Ist  sie  schwanger?    Sind  die  Uterinalfunctionen  normal? 
I^  W5i*  lange  kennen  sie  die  Person? 

Haben  Sie  bei  der  Versicherung  ein  Interesse? 

24.  Wie  ist  die  allgemeine  Erscheinung?  gesund?  mager?  stark?  Grösse?  Gewicht? 

25.  Ist  das  Gesicht  blass,  roth  oder  bläulich? 

26.  Wie  ist  die  Zunge? 

27.  Ist  am  Halse  etwas  Bemerkenswerthes  ?   wie   ist   dessen   Bau?    Sind  Spuren  von 

Skropheln  vorhanden? 

28.  Wie  ist  die  Brustbildung,  schwach  oder  muskulös? 

29.  Wie  ist  die  Ausdehnung? 

30.  Wie  ist  die  Respiration? 

31.  Wie  ist  die  Auscultation  ? 

32.  Wie  ist  die  Percussion? 

33.  Wie  ist  die  Thätigkeit  des  Herzens?    Ton?    Schlag? 
34. Wie  ist  der  Puls?    Beschaffenheit?    Frequenz? 

35.  Ist  die  Person  thätig  oder  langsam,   reizbar  oder  apathisch,  nervös,  heiter  oder 

mtlrrisch? 

36.  Scheinen  die  Geisteskräfte  gut  zu  sein? 

m.    Die  ärztliche  InteireBtien  bei  AbseUass  lies  Tersiclieniigsgeschäfles. 

Das  Vorgeben  mancher  Versicherungsgesellschaften,  Yom  Hausarzte 
des  Bewerbers  die  unentgeltliche  Ausstellung  eines  Zeugnisses  zu  verlan- 
gen, ist  Gegenstand  vielseitiger  Bedenken  geworden. 

Die  Beziehungen  der  Aerzte  zu  denLeDensversicherungsgesellschaften 
sind  dreifacher  Art: 

1)  Als  sogenannte  Bankärzte  oder  sachverständige  ßerather  der 
Direction.  Vorzugsweise  besteht  ihre  Thätigkeit  in  der  Prüfung  der  ein- 
zelnen Anträge  und  Abschätzung  des  Risicos  nach  den  ihnen  vorliegenden 
Antragspapieren,  welche  sich  aus  der  Declaration  des  Antragstellers,  der 
vertrauhchen  Auskunft  des  Agenten,  aus  den  Ergebnissen  anderweitiger 
Recherchen  und  aus  den  ärztlichen  Attesten  zusammensetzen.  Dann  ha- 
ben sie  auch  die  Sterbefalle  zu  begutachten. 

2)  Als  sogenannte  Agenturärzte.  Diese  haben  im  Auftrage  der 
Gesellschaft  die  Versicherungscandidaten  ärztlich  zu  untersuchen.  Bank- 
und  Agenturärzte  sind  die  Vertrauensärzte  der  Gesellschaft. 

3)  Als  Hausärzte,  insofern  sie  über  die  Gesundheitsverhältnisse 
ihrer  Clienten  Auskunft  ertheilen. 

lieber  die  Beziehungen  der  Vertrauensärzte  der  Banken  und  Ver- 
sicherungsgesellschaften Kann  eine  zweifelhafte  Auffassung  nicht  Platz  grei- 
fen. Sie  sind  Angestellte  der  Gesellschaften ,  und  haben  jederzeit  die  In- 
teressen derselben  zu  wahren.  Ereignet  es  sich  zufällig,  dass  ihre  Pflich- 
ten als  private  und  Anstaltsärzte  miteinander  in  CoUision  gerathen,  so  ha- 
ben sie  einfach  ihr  Verhältniss  zur  Anstalt  zu  losen,  oder  die  Sache  mit 
ihrem  Gewissen  auszumachen. 

Anders  verhalten  sich  die  Dinee,  wenn  die  Versicherungsgesellschaft 
sich  an  den  Hausarzt,  an  den  betiandelnden  Arzt  des  zu  YersichemdeD 
wendet,  um  von  diesem  ein  Gutachten  über  den  Gesundheitszustand  sei- 
nes Clienten  zu  erlangen. 


Lebeu5ver!(i(  ht^mtig. 


Die  Lctiler  der  Verlieh erungsgeBellMchafton  und  die  Aof7,t<*  \m\mi\  dio 
an  aud  für  sieb  einfache  Frage  je  n«ch  ihrem  Standpunkte  verschieden 
biiaatwortetf  und  sie  sind  sogar  je  nach  ihrem  ätand|mnkte  xu  contradic- 
toriiohen  Kesultaten  gelangt. 

Es  unterließt  keinem  Zweifel^  dass  in  der  Regel  der  Ar»t^  welcher 
ein  iDdividuum  zu  beliand< '         '  *     [Muige   ist,    welcher  am   roeisten 

bemfen  scheint,  Qhof  d«fn  i  nd  seines  dienten  massgebende 

AufBchlüflse  gewtth-  u.     Kuan  es  aber  von  ihm  Terlangt  wer* 

ien,  gleichviel  ob  <  Jer  iiiientgektieh  ein  Zeugniss  auszustellen, 

welches,  für  den  Fall  es  un^ÜDätis^  lautet,  ihn  mit  dem  Verluste  eines 
dienten  bedroht?  Entschieden  nicht;  der  Privatarzt  kann  nach  seinem 
Bdioben  dasselbe  ertbeilen  oder  verweigern. 

Es  ist  gewiss  nicht  anzunehmen,  oass  ein  rechtlicher  Arzt  sich  dasu 
Wbeilassen  werde,  ein  falsches  Zeugniss  auszustellen,  um  einen  dienten 
SQ  erhalten.  Eine  VerstehernngsgeselTschart  hat  aber  keinesfalls  das  Recht, 
den  Artt  in  jenes  Dilemma  zu  setzen«  Das  Zweckmässtgste  wäre,  von 
dem  Uausarzte  kein  Zeugnias  zu  verlangen  und  sich  mit  dem  Atteste 
dt»  Gesellscbaftsarztes  zu  begnügen»  höchstens  dass  es  diesem 
teeren  freisteht,  sich  mit  dem  Hausärzte  auf  diese  oder  jene  Weise  in's 
Eiaremchmen  zu  setzen.  Wird  die  VerHichorung  zurückgewiesen,  so  (Uli 
die  Verantwortung  nur  auf  den  Oesellschaftsarzt,  welcher  aber  auch  der 
OMIscbaft  für  jede  NM-l^^''>-i^keit  un^)  •  '!"-  Vorsehen  verantwortlicb  ist^ 
welche  die  InterGöi*en  i  beeinh  i. 

Mehrere  deutsche  unu  Tranzööischi-  lu/rnche  Gesellschaften  haben  in 
öire  Statuten  eigene  Paraji;raphe  aufgenommen,  durch  welche  sie  sich  mit 
Binweisung  auf  die  V«  sng  der  ^  '.t    dos  Arztes   dahin 

•DSBpreehen.  über  Auf!.  von  V^m  -chaften  ohne  Küek- 

lielit  auf  (J  ndhojtn/untHud  des  i  ugniss  aut^zustellen. 

Von  ar  ^eite  düL^i  l^i n  wird  ^*  es  dem  Arzte  frei- 

iteken  tolle,  das  verlas  ^^niss  abzugeben  oder  zu  verweigern,  indem 

diii  eine  Sache  der  L'u -,  ^^  sein  müsse     Noch  Andere  können  eich 

mil  der  Idee^    dies   dem   I  des  flau^iar/tes  freizustellen,   nicht  ein- 

fertlanden  erklären,  weil  e»  itjrni  gegebehen  ksinn,  dass  dieser  das  Zeug- 
oisi  AUS  irgend  einem  anderen  Grunde  verweigert,  während  die  Gesell- 
lebaft  der  Ansicht  sein  kann»  est  leide  dc<r  Antragsteller  an  einem  Gebre- 
chen,  dut  ihn  zur  Aufnahme  nicht  qualifirirt, 

Tardieu  üe  Annieht  aus,    dat^a^    während  es  dem  Arzte  dea 

la  Veraichern^^  Johen  müsse,    ein  Zeugnis«    zu   geben   oder  zu  ver- 

weigern, OS  die  besondere  Aufgabe  des  Ge8elUebaftMiirztes  sei,  Alles  zu* 
ismtneiiayfassen ,  was  geeignet  erscheint,  die  Verhultnisse  des  zu  Versi- 
chernden in  das  richtige  Licht  zu  stellen,  um  die  Intereenen  der  Gesell- 
sehaft  zu  wahren,  dass  sich  demnach  immer  an  diesen  zu  halten 
isi,  und  kein  c4>n}idontielles  Docurnent  von  Heite  der  Aerzte  verlangt 
werden  sollte,  für  deren  Verlasslichkeit  keine  Bürgschaft  gegeben  werden 
kann. 

Am  \K  und  In  - 
tag  statt*     Auf  d< 

Aerslieireraiimmtong  mit  den  Delegirten  llea  Vereins  deutscher  Lebensver- 
ttchentiigsipeaellschaften  veranlaHät  behuf»  Uoi^preehung  und  Klartegung 
def  gegenseitigen  Stellung,  Verständigung  über  die  maneherlei  in  neuester 
Zeit  auf^t.'juclv'''  ^^'-sstände  und  Klagen,  endlich  Feststellung  eines  bei- 
itn  TfaetJen  g  Modus  vivendi* 

In   einer  *      n  Debatte    wurden  die  Klagen   der  Aerzte  na- 

meotGeh   über  der  Discretion   von  Seiten    der  GoBelUchafteni 


I  fand  in  Eisenach  der  zweite  deutsche  Aerzte- 
wurd<?  eine  gem<*insr.hnftliehe  Herathung  der 
de     " 


■»-»'ir!--     .•^ 


:  1  -  I  T- 


^Tih:    ü 


T       jj    .^  ?;r*^- 


i-i2^^:    TTS?-  neu:?- 


•  -«'L-r:-~ 


»~«-     .^r«     Jl^ 


f      Ä-i 
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lonüjch  boeinflufist,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen«  »onnt 
rvU..     ,L...  »....:,,...    ji,.  ^lonnchau  »ity.en(l«ir  I^obonmweiÄe  von  der 

lo;  es  kann  sich  hier  nur  um  »olche 
hin,  w.  icii'/  nir  !j  Im  iiMlauer  i^ewiihnlich  verkürzen, 
UHU  r..i  i.  I  u  :  lun  gan*  ^ut  7M  v«:  mmiti  sein,  uhgleich  die  betreffende 
Pierson  an  einer  Ueaun'  I "tdft, 

ABderseita    darf   u  nn    werden,    daaa    hier   nicht    nur    die 

»{Hd  verlaufetiden ,  rtmüli  tuiitüch  iiulf^nden  ÜeiiundheitAi^torungtMi  tn  ili> 
ttselil  kommen,  sondern  auch  die  chronischen;  und  wenn  der  Versiehe* 
reigaffQ^eUflcbaft  der  iJe^tand  oder  die  ausgesprochene  i>i8poaition  zu  soU 
eh«  AJ(«ratioiien  von  Heite  de»  Antragnteliern,  wenn  auch  ohne  betrügo- 
riicfae  Absieht,  verschwiegen  werden,  verHort  die  Polizze  ihre  Gcltunf^. 

V,     Wfirdii^itg  ilfsi  EiiiüötiSf»  irrirbirdmiT  Cibrfclien,    SifflilKUnier  niiil  (ifH^htthcilrn 

jiuf  ik  Lfhtfktiüntv. 

Fs  kommt  oft  vor.  dass  eine  Person,  welche  xur  Zeit,  als  pie  sieh 
VC  liesö,    L  ar,   in  Fol^e  ili  rten 

JUi  ^<t    vor    <■  abstirbt.     i>ie  \  hn- 

,  deren  Folgen  tur  die  Oesundheit  i  i  i  Arzte  tR^kannt  sein  eoU* 
L'*nn  iKh  Giltigkeit  einer  Puliz/e  elnjuriu  ^^rwi^a  aunieben,  äIh  die 
einer  ernstlichen  Krankheit.  Trunksucht  und  babitueHer 
luixi^t^^i  i  fii' h  verkürzen  gewiss  das  Leben.  Nach  einer  abgelaufenen 
Liingenentzündiin^  /..  B.  kann  sich  niHch  Tuberculose  entwickeln,  und  es 
iat  ojuiim   i  '    "       dass  der  Versicherer  nicht   nur   von    dem  gegen- 

«iftip#f!»  I   vom  früheren  Oe»undlH*ithzufttande  des  Bewerbers 

rirn  Gq-  ungen,  deren  Verheimlichung  am  hSufigstm 

laüÄt,  öind  zu  n«*nhiMi:  (iaht,  WaRHersucht,  Luhniting,  Kpi- 
ri    beginnende  Tubcrc ulus<%  Delirium  tremens;  binsiehthcb 
•iöer    tmc*  Lebensweise    aber  Trunksucht   und  Unmässigkeit.     In 

letitere**  V'  *  •'*  "^  stehr  schwer,    einen   sicheren  Anhaltspunkt  für 

ein  Ur  Ischen  Grenzen  ku  gewinnen,  weil  die  Ansichten 

der  A»  '         *      '  n   Wirkungen    und   des  Grades,    bis 

m  wt^i  it    worden  kann,    bis    sie   verderb- 

lich w^irkt,  wcU  üUfeijiiiunilriiTt'iiiii  Ivines  aber  steht  fest:  die  Gesell- 
Schäften  haben  ein  weBentliehe»  IniercÄse  daran,  diesen  Umstand  mit 
Bestimmtheit  /u  kennen;  es  fragt  sith  aber  nur:  wo  Tilngl  die  Unmäs* 
iigkeit  ao?  Was  hält  der  zu  Versichernde,  was  i*iner  oder  der  andere 
Zeiage  für  Unmässigkeit?  Handelt  es  sich  hier  doch  um  einen  relativen 
Begriff,  und  nur  v^^m*  *1i-  tv»--  «^M^stellt  wird,  ob  Jemand  einen  exceusi* 
von  Gebrauch  von  hen  könne,    ohne    dadurch    früher  oder 

seiner  G»  ^unuiuit    lim  jIh   durch  Störung   der  Verdauung,    theils 
^^^f?^  aflicift  tu  werdrn,    ist  diesfatls    eine   gonfigende  Ant- 
wöfl^mÄgTich ;    denn  behaupten  zu  wollen,    dass  eii  f   seine  Gesund- 

heit nicht  zu  *  »finde  richtet,    widerspricht   der  allu  j  ärxtlichen  Kr- 

fabnxng.     l  n   sich   /wnr    derart   an  Spirituosen    gewtVhnen, 

das«  er  sr  ^sfrcn  Quantitäten  zu  sich  nehmen  kann,   ohne 

eben  1  i  zu  werden;    früher   oder  später   wird  aber  die  Gesundheit 

til^f  un;i  iid  durch  »olrh<»  KxrcH^e  geMtört  und  das  Lel>en  verkürzt. 

Anderaeita  ist  es  jedoch  ebenso  »^rwiHB,  dass  solche  Fertonen,  welche 
Mbar  gut  ;-  '  '  *  ■■"  '  -  ^  später  /.um  niafachen  Wassertrinken  und  einer 
■atscUioa»!  v^n  Kost  bekehrt  haben,    besonders    wenn    die* 

idlbeo  '  ,    ihre  (ii*8undheit    tief    gefährden      Sie  werden 

zwtkt  ti  l.runk,   aber  derart  geschwächt  und  gegen  aus* 
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sere  Einflüsse  empfänglich,  dass  sie  auch  for  den  Einfluss  leichterer  Schäd- 
lichkeiten in  einer  Weise  empfänglich  werden,  die  selbst  das  Leben  ge- 
fährden Isann.  Die  Frage  also,  ob  ein  Versicherun^bewerber  ,,yegetarian^^ 
sei,  erscheint  vollkommen  gerechtfertigt.  Dass  Opiumgenuss  in  der  Regel 
lebenverkürzend  wirke,  indem  es  die  Gesundheit  tief  zerrüttet,  braucht 
wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Hinsichtlich  Geistesstörungen  haben  die  Erhebungen  EsquiroTs, 
Farr's  u.  A.  deutlich  erwiesen,  dass  der  Bestand  von  Geistesstörungen 
in  der  Regel  das  Leben  verkürzt,  während  man  in  früheren  Zeiten  der 
Ansicht  war,  dass  Wahnsinnige  eine  längere  Lebenserwartung  besitzen; 
statistische  Forschungen  haben  erwiesen,  dass  Irrsinnige  leichter  von  ge- 
wissen Krankheiten  befallen  werden  und  denselben  aucn  leichter  erliegen, 
als  Geistesgesunde,  weshalb  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  die 
Sterblichkeit  der  ersteren  eine  verhältnissmässig  grössere  ist.  Unter  an- 
deren schweren  Krankheiten  sind  es  besonders  Lähmungen  und  Epilepsie, 
welche  häufiger  bei  Irrsinnigen  vorkommen,  und  in  solchen  Fälen  ist 
auch  eine  verhältnissmässig  leichte  Lähmung  der  Vorbote  des  Todes. 

Diesfällige  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  die  Sterblichkeit  Gei- 
stesgestörter eine  grössere  bei  Männern  als  bei  Frauen  ist ,  und  dass  mit 
zunenmendem  Alter  die  Sterbefölle  unverhältnissmässig  stark  anwachsen. 

Tl.    GoBstatirQDg  der  ivfUHgen  Todesarfei. 

Die  meisten  Lebensversicherungs^esellschaften  nehmen  heute  keinen 
Anstand  mehr,  auch  jene  Todesfälle  m  den  Kreis  der  Assecuranz  zu  zie- 
hen, welche  durch  Zufälligkeiten  entstanden  sind,  und  erscheinen  Auslas- 
ungen in  dieser  Beziehung  von  wenig  Interesse. 

In  vielen  Fällen  hält  es  schwer  nachzuweisen,  ob  der  Sturz  von  einer 
Höhe  oder  das  Ertrinken  Folge  einer  Verunglückung  oder  eines  Selbst- 
mordes ist,  und  Aehnliches  gut  auch,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade, 
bei  manchen  Todesfällen  durch  Gift  und  Schusswaffen.  Es  handelt  sich 
hier  um  Aufhebung  der  eingegangenen  Verbindlichkeiten,  und  muss  es 
Aufgabe  der  Gesellschaft  sein,  den  Beweis  ihres  Rechtes  herzustellen; 
dort  aber,  wo  ein  Zweifel  obwaltet,  wird  eine  Gesellschaft  sowohl  im  In- 
teresse der  Humanität,  als  in  ihrem  eigenen  handeln,  wenn  sie  Verun- 
glückung annimmt. 

Tu.    (!«ii8tatiriiBg  des  Selbstnordes  als  Motiv  der  ivfliebviig  des  Tersichfriigs- 

Gontractes. 

Die  meisten  Polizzen  enthalten  die  Clausel,  dass  der  Contract  seine 
Giltigkeit  verliere,  wenn  der  Versicherte  sich  selbst  um's  Leben  bringt, 
und  es  erhebt  sich  nicht  selten  die  Frage,  ob  es  sich  im  gegebenen  Falle 
um  natürlichen  Tod,  Verunglückung  oder  Selbstmord  handelt,  wo  der  ver- 
sichernde Thoil  dann  auf  Beweis  dringt,  dass  der  Verstorbene  nicht  durch 
Selbstmord  geendet.  Dort,  wo  die  Todtenbeschau  gründlich  durch  Aerzte 
geübt  wird,  werden  sich  in  der  Regel  wenig  Hindernisse  für  die  Abgabe 
eines  massgebenden  Gutachtens  finden.  Anders  verhält  es  sich  dort,  wo 
der  Arzt,  ohne  sich  in  eingehendere  Prüfung  einzulassen,  oder  aber  gpar 
ein  Nichtarzt  die  Leiche  beschaut.  Dort  können  manchmal  nachträgliche 
Erhebungen  noth wendig  werden,  deren  Ergebnisse  meistens  sehr  zweifel- 
haft ausmllen. 

Eine  wichtige  forensische  Frage  erhebt  sich  in  Folgendem:  Umfasst 
die  in  der  Polizze  enthaltene  Clausel,  welche  den  Selbstmord  bespricht, 
alle  Acte  der  Selbstvernichtung  oder  beschränkt  sie  sich  nur  auf  jene,  wo 
eine  gesunde  oder  theilweise  alienirte  Person  mit  dem  Bewusstsein  ihrer 
That  sich  um's  Leben  bringt? 


13 


Die  Anatchton  der  Fachmänner  ffehen  dahin,  daas  dio  Yeraichorung 
oar  im  letzteren  Kalle  annallirt  werden  kdnne,  Kin  TTphÖser,  der  wäh- 
rtftki  dem  l>eliriuius  von  einem  höheren  Stockwerke  auf  die  Gaitse  »pHngt, 
dn  Tobaücfatigerf  der  lich  in  seinem  Wüthen  tödtlich  mit  einem  »cnarfen 
Werkseitfe  verletzt,  fallen  darum  nteht  in  diene  Kategorie,  oder  HoUten 
weotp'  ht  in  dJ* 

tn  }  und  I  vvärtfl  gibt  es  Anstalten,  die  bei 

Selbtlmorden  ^    li     i  aufrecnterhaUen,  wenn  nur  der 

SdbattDorder  rn  u^       i  uir  rt  ist.     Diese  Anstalten  nehmen 

aa,  dass  der  äelbstmord  damals  nicht  beabsiehtigt  sein  konnte ,  später 
gleichiian)  '»^  "^' '  rn  Delirium  unternommen  wurde. 

Der  rV  sehe  HeanitenTcrein  honorirt  die  Polizxei  wenn  der  Selbst* 

iuutiiii  ns  5  Jahre  versichert  war. 

er  Versammlung  dos  Vereinn  deuUscher  Irrenär«te  in  Heppenheim 
se  in  forenaitjcher  Hin  siehe  gewiss  sehr  wichtige  Angelegenheit 
nur  Anregang  und  Verhandlung  gebracnL  Dr.  Ktemming  legte  der  Ver- 
samoilung  eine  Ueihe  t*n  vor,   die   xum  Zwecke  hiiben^    das  Ver^ 

hiUaiss    der    Lebensv«-  rigs-GeseUachaften    tu    den    geisteskranken 

SelbatiDÖrdern  zu  regein.  Die  Fra^e  hat  gewiaa  ihre  |)raktii«che  Wichtig- 
kelly da  das  Versicherungswesen  immer  mehr  an  Ausdehnung  zunimmt, 
dabei  aber  die  Falle  nicht  so  selten  vorkommen*  daas  durch  die  Ausllh- 
mag  fOQ  1!'—  ^'  Ihaft  unter  dem  Einfluds  von  die  Willensfreiheit  aufhe« 
benden  G^  »rungen  Selbstmorde  ausgeführt  werden,  und  so  die  Fa* 

flulieo  Bolcher  ldu'  '  '  '  nn  nach  den  Bestimmungen  der  meisten  Lebens- 
vefsicherungs-Gest  r»  der  Vortheiie  verlu^iig  werden,  die  durch  Kin- 

lahlung  der  V^ersich«)!^  hren  in  Aussicht  standen, 

üeheimratb  Dr.  h  ng  faaste  seine  Ansichten  hierüber  in  nach* 

iMieiideu  Sätzen  zusammen : 

1)  Die  Lebensver^icberungsanstaUen  haben  durchgängig  in  ihren  Bta- 
totea  die  Bestimmung^  dass  Selbstmord  des  Versicherers  den  Nachgebtie- 
beseti  das  Hecht  auf  die  Hebung  der  Versicherungssumme  entziehen  solL 

2)  Unter  Selbstmord  kann  dabei  nur  die  freiwillige  eigenmächtige 
Vernichtung  des  eigenen  Lebens  verstanden  werden. 

3)  Personen,  welche  m  Folge  von  üei)*tes-  und  Oemütbskrankheit 
ttater  dem  Zwange  eines  krankhaften  Triebes  sich  des  Liebens  berauben^ 
kSaiieti  folglieh  als  freiwillige  Selbstmörder  nicht  betrachtet  werden,  eben* 
sowenig  wie  d  s  woh-he  im  Verlaufe  solcher  Krankheit  durch  so* 
^nannte  Nahrj  ^  Weigerung  (8itophobiej)  eu  Grunde  gehen  und  die 
im  Fieberdetirium  sich  den  Tod  geben.  Die  eigene  Lebensberaubung  in 
Felge  von  Geistes-  und  GemiUhsstörung  muss  claher  als  die  nicht  durch 
den  eigenen  Willen,  sondern  nur  durch  äussere  Gewalt  zu  hemmende  Wif- 

ig  eines  an  Bich  lethalen  Krankhettssvujptomes  angesehen  werden. 

^     4)  Die  Vernichtung    des   eigenen  Lesben»    in  Folge  des  in  Hi^gleitung 

^ö   Öeiates-  und  f-         '  ^wtöruog    auftretenden    8uf;enannten    "  ort 

triebet    kann    fol^i.  it    das  Hecht  auf  Ethebutig   der  Ver  igs* 

summe  aufheben. 

5)  Zuf^unirlirh  für  das  Anerkenntnias  dieser  Wahrheit  haben  die  mei* 
steil  LebtM  <rungs  Institute  die  eingangs  gedachte  Heeitimmung  da* 
hin  modißc...^  .....is  die  Versicherer,  welche  nachweislich  in  Geistes-  oder 
Oemüthäkrankhoit  sich  das  Leben  genommen  haben,  zwar  dadurch  daa 
Keekl  auf  die  Versicherungssumme  aufgeben,  während  jedoch  die  sämmt- 
lidiefi  Einlagen,  resp.  ohne  oder  mit  den  Zinsen  zurückgezahlt  werden. 

6)  Hi'  ^  '':iret\  die  in  Rede  stehenden  Austalteu  eine  Versiche- 
rung für   ^^  ii-4n  Falle,   dass  der  Versichernde  das  Unglück  hat, 
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in  Geistesstörung  zu  verfallen   und  in  Folge  dieser  Krankheit  durch  seine 
eigene  Hand  stirbt. 

7)  Diese  Bestimmung  enthält  jedoch  kein  Zugeständniss,  sondern 
schliesst  eine  Rechtsberaubung  in  sich,  indem  die  Geistesstörung,  als  de- 
ren symptomatische  Wirkung  die  eintretende  Selbstentleibung  angesehen 
werden  muss,  sich  im  Wesentlichen  nicht  von  einer  anderen  das  Leben 
verkürzenden  Krankheit  unterscheidet. 

8)  Die  Selbstentleibung  kann  daher  in  Folge  von  Geistes-  oder  Ge- 
müthsstörung  das  durch  die  Lebensversicherung  erworbene  Recht  auf  die 
Versicherungssumme  in  keinem  Falle  aufheben,  in  welchem  jene  Krank- 
heit als  Veranlassung  der  Selbstentleibung  nachgewiesen  ist. 

9)  Die  Weigerung,  diese  Consequenz  anzuerkennen)  wird  von  den  in 
Rede  stehenden  Instituten  gerechtfertigt,  theils  a)  durch  Hinweisung  auf 
die  durch  eine  Anzahl  von  Aerzten  vertretene  Ansicht,  dass  jeder  Selbst- 
mord ohne  Unterschied  aus  einer  Vorkehrung  des  Instinctes  des  Erhaltungs- 
triebes, folglich  aus  einer  krankhaften  Verstimmung  der  Seele  hervorgehe, 
theils  abgesehen  von  dieser  Ansicht  b)  durch  die  in  vielen  Fällen  eintre- 
tende Scnwierigkeit  des  Beweises  der  Geistes-  oder  Gemüthskrankheit. 

10)  Anlangend  die  sub  a)  gedachte  Ansicht,  so  lässt  sie  sich  zwar 
leicht  als  eine  irrthümlich«.  erweisen,  schon  deshalb,  weil  dieselbe  auch 
Jeden,  der  auf  das  Gebot  der  edelsten  Gemüthserregungen ,  der  Pflicht 
und  bei  ungetrübter  Thätigkeit  der  Intelligenz  sich  einer  augenscheinlichen 
oder  selbst  unvermeidlichen  Lebensgefahr  blosstellt,  in  die  Rubrik  der 
Geisteskranken  stellen  würde,  was  der  Vernunft  widerspricht.  Ist  indes- 
sen nicht  zu  leugnen,  dass  eine  solche  irrthümliche  Ansicht  auf  die  Beur- 
theilung  der  Thatsachen  einen  störenden  Einfluss  ausüben  kann,  so  kann 
sie  docn  die  Thatschen  selbst  nicht  ändern  und  verfälschen. 

11)  Es  sind  aber  eben  die  Thatsachen,  welche  zur  Erbringung  des 
Beweises  der  Geisteskrankheit  erforderlich  sind  und  in  den  weitaus  mei- 
sten Fällen  dazu  genügen. 

12)  Die  Summe  dieser  Thatsachen  bildet  die  Krankengeschichte,  welche 
in  jedem  Falle  von  Selbstentleibung,  die  aus  Geistes-  oder  Gemüthskrank- 
heit hervorgeht,  dieses  Urtheil  begründen  muss.  Nur  da,  wo  solche  That- 
sachen gänzlich  fehlen  oder  nicht  zu  ermitteln  sind,  bleibt  der  Fall  we- 
nigstens zweifelhaft,  und  es  kann  keine  Partei  gehalten  sein,  dem  Ur- 
theile  der  Gegenpartei,  welches  in  diesem  Falle  nur  in  der  Kategorie  der 
Vermuthunsen  fällt,  sich  anzuschliessen.  Nur  in  solchem  Falle  kann  das 
sub  5  erwännte  Zugeständniss  einer  Ungiltigkeitserklärung  der  Lebensver- 
sicherung als  Vergleichsmittel  zulässig  erscheinen. 

13)  Betreffs  der  Zusammenstellung  der  Thatsachen  und  ihrer  Beur- 
theilung  als  Beweismittel  für  Geistes-  oder  Gemüthskrankheit  ist  auf  die 
Autorität  der  Sachkenner,  also  der  Aerzte,  zu  recurriren. 

14)  Insoferne  das  von  denselben  abgegebene  Urtheil  der  dadurch  ver- 
pflichteten Partei  (der  Lebensversicherungsanstaltj  entweder  in  seinen 
Grundlagen  oder  in  seinen  Schlussfolgerungen  unverständlich  oder  unbe- 
friedigend erscheint,  steht  es  derselben  zu,  4as  betreffende  Gutachten  ei- 
nem ärztlichen  Superarbitrium  zu  unterstellen.  Die  Competenz  der  hierbei 
herangezogenen  Behörde  muss  auf  hinreichender  psychiatrischer  Kenntniss 
beruhen. 

15)  Diese  kenntniss  schliesst  das  Anerkenntniss  des  durch  die  Erfah- 
rung begründeten  Axioms  ein:  dass  die  Ueberzeugung  von  der  Unsittlich- 
keit  des  Angriffs  auf  das  eigene  Leben  und  das  Erkennen  der  Gefahr, 
die  Hinterbliebenen  der  Versicherungssumme  verlustig  zu  machen,  die 
ibdstenz  wirklicher  Geisteskrankheit  Keineswegs  und   ebenso  wenig   aus- 
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Ifi 


•eUi<»Mt^  als  dto  Uel>erzcugu»g  de«  Kraokoii,  dasa  er  durch  dto  Holb»t' 
entleibtiiip  seine  llinterblieben^n  der  groBeten  ßetrübnias  Preie  geben 
iHrde. 

^       t'    *     -  das»  die  Onact/^ebung  mit  Hn- 

<tpi«t**B-  oflor  Oemtithflkranklieit 

1  triflFl*  ^ 


U\)  &i  ist  ein  dr 
terscbeidimg    dea   tinr 
berbeig<if0brten,  ^ 
ehetiden,  anr  die 


MIL     iMlih{tf^M%  if^  Itrles  ab  latir  der  f frlraj^Haniiullirnug. 
Ea  sind  Fallo  denkbar    (wir  eritmani  an  don  PiocenH  la  Pomnieraia), 


'^'Me  tu  dem  Zwecke  cif  "* '"^'!:*»n   wurden,  um  »ich 

^  in  d*nj  Besitz  der  v  '0  Summe  zu  aeUen. 

uriu  vK'ten  anderen  Staatini    um  rnntineula    iat  ea   da- 

{,    dn«  Lf*b«^ü   l>rittcr  zu  voraicbern»    wodurch  büee  Lei- 

Verden  können.     Der  Ho  weis,  wie  wenig  aolche  lieg- 

_.:    ebtui  in  di^in  urwiihnton  Pn>c<^a»iO  d«^H  l>r.  la  Pom* 
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iittcl 

I 
mm 
denac^ 
leinef  i 
meraift. 

Das  sicberate  Mittel,  äbnticke  Verbrechen  2U  verhindern,  läge  un- 
atreitig  darin  ,  »trengo  Qf»»ety.c  gogon  den  Verknuf  und  Uebisrtnigung  von 
Polixzcn  tu  erlaaaen  und  zu  verhindern,  daaa  aolchc  durch  Fremde  ange« 
kanft  werden,  in  deren  Intereaae  der  mögücbat  baldige  Tod  dea  Veraicher- 
ten  liegt. 


Leichenschau ,  Todlenbeschau. 

Im   Organinrnua    einer    zweckentsprecbendeu   Sani tata Verwaltung   darf 
^t   orgauisirte  Leicbenachau  (Todtenbeachau)    nicht  fehlen.     Sie 
Mehrere  Zwecke    zu    erfüllen.     8te    muaa    ea   möglich    machon,    den 
i^i  7.U  entdeckten,  die  m  »einer  Behandlung  notnigen  iMittel  herbei* 

lUci.c^rü  und  die  Hicberbeit  gewähren,  daaa  nur  wirklich  Todte  zur  Krde 
bestattet  werden.  Sie  hat  ferner  »icher  zu  «teilen,  ob  nicht  in  Hezug  auf 
den  Untersuchten  wahrend  »einer  letzten  Lebenszeit  eine  Atrafbare  Iland- 
iuner  oder  eine  solche  Unterla^üung  atattgefunden  hat;  aie  hat  endlich 
sr!  *  ZU   aetzen,    ob   Kpidemten   herrncheu.     Die  Aufgabe 

dl  t  es  daher,  eine  Anatalt  ins  Leben  zu  rufen,  welche 

diea«  aätii  oeke  zu  erreichen  vermag,   und  die^e  beateht  darin, 

daaa  ein  i  ^  i     [laaaende»  Iit*glenient   für  die  Behandlung   der   be- 

reitii  Veratorbenen  und  für  die  Handhabung  der  Leichenschau  vorgeach rie- 
ben, und  iVu^ü^u  durch  taugliche  l*er»onen  in  Vollzug  geaetzt  wird.  Die 
hiabei  in  '  zu  kommenden  Pnncipien  waren  etwa  folgende: 

1)  Eis  ^iiin  in  jeder  Gemeinde  ein  oder  mehrere  LeichenbeBchauer  (Tod- 
tenbeachaner K  welche  für  die  genaue  Hefi)lgung  ihrer  Inatruction  eid- 
lich vf  "  in  mÖÄseTi,  »uhuatellen,  und  zur  Kenniniaa  der  8eel* 
•orgci  Den  ju  bringen. 

~       2)   L*  11    nach    dem    Lintritt    dea  Todes    eines  Menschen    oder 

inn  ein   ^  irgendwo  todt  aufgefunden  wird,   rauaa   dem  Leichenbe- 

ftchauer  Anzeige  davon  gemacht  werden,  der  alsbald  die  Todtenschau  nach 
aeiner  Instruction  vorzunehmen  hat. 

3j  Ergibt  «ich  aua  dieser  ünterauchung  der  mindeste  Verdacht  von 
Scheintod  ^  ao  sind  unverzüglich  die  passenden  Uettungamittel  in  Anwen- 
dung zu  aetzen. 

4j  Unter  allen  Umetändon  bleibe  der  Verntorbcne  einige  Stunden 
nach  auf  aeinem  Sterbebette  ruhig  liegen  und  werde  jedenfalla  nicht  eher 
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von  demselben  auf  ein  anderes  Lager  yerbracht,  als  nicht  Ersteifimg  ein- 
getreten ist.    Nur  in  Hospitälern  kann  eine  Ausnahme  hievon  stattfinden. 

5)  Keine  Leiche  darf  beerdigt  werden,  ehe  der  Leichenbeschauer  auf 
den  Grund  der  Zeichen  hin,  die  den  wirklichen  Tod  folgern  lassen,  die 
Erlaubniss  schriftlich  gesehen  hat. 

6)  Der  Leichenbeschauer  darf  keine  Leiche  beerdigen  lassen,  an  der 
sich  nicht  die  unverkennbaren  Zeichen  eingetretenen  Verwesungsprocesses 
erkennen  lassen.  Da  diese  in  der  Regel  zwischen  48  und  72  Stunden 
eingetreten  sind ,  so  ist  das  Minimum  der  Beerdigungszeit  auf  48  Stunden 
festzusetzen.  Ausnahmen  sollen  nur  bei  ansteckenden  Krankheiten  gestat- 
tet sein,  wo  aber  immer  nur  ein  vom  Staate  autorisirter  Arzt,  auf  eigene 
Anschauung  hin.  eine  frühere  Beerdigung,  nie  aber  unter  30  bis  36  Stun- 
den gestatten  darf.  Beschränkte  Lokalität  im  Sterbehause  darf  nur  be- 
dingt Grund  zu  früherer  Beerdigung  werden;  in  solchen  Fällen  ist  die 
Leiche  nach  vorher  vorgenommener  Beschau  in  ein  Leichenhaus  oder  eine 
Leichenkammer  bis  zum  Eintritte  der  Zeichen  von  Fäulniss  zu  bringen. 
Ein  solches  sollte  nirgends  fehlen.  Wir  werden  übrigens  alsbald  auf  die- 
selben zu  sprechen  kommen. 

7;  Ueber  den  Vollzug  der  Leichenschau  ist  eine  strenge  medizinal- 
polizeiliche Aufsicht  durch  die  Staatsärzte  zu  fuhren. 

8)  Das  Personale,  welches  die  Leichenschau  besorgt,  muss  über  den 
ganzen  formellen  und  materiellen  Dienst  wohl  unterrichtet  sein. 

Da  diese  Leichenbeschauer,  um  ihrer  Bestimmmung  entsprechend  nach- 
kommen zu  können,  ärztlicher  Kenntnisse  bedürfen,  so  wären  Aerzte  und 
Wundärzte  für  das  Geschäft  vorzugsweise  geeignet  und  ihnen  auschliess- 
lich  die  Leichenschau  zu  übertragen.  Dem  stehen  jedoch  theils  örtliche 
Verhältnisse,  theils  die  ungenügende  Anzahl  von  Aerzten  und  Wundärzten 
und  ihre  ungleichmässige  Vertheilung  im  Wege.  In  jenen  Orten ,  wo  ein 
Arzt  ansässig  ist,  könnte  die  Leichenschau  diesem,  sonst  einer  anderen 
tauglichen  Persönlichkeit  übertragen  werden. 

In  Bayern  wird  bei  der  Auswahl  der  Leichenbeschauer  in  Distrioten, 
in  welchen  ärztliche  Individuen  fehlen,  auf  ausgediente  Sanitätssoldaten 
vorzugsweise  Bedacht  genommen.  Die  Sanitätssoldaten  und  militärischen 
Krankenwärter  erhalten  nämlich  theoretischen  und  praktischen  Unterricht 
über  das  Rettungsverfahren  bei  Scheintodten  und  über  die  Kennzeichen 
des  Todes,  so  aass  die  ausgedienten  Sanitätssoldaten  nur  mehr  über  die 
formelle  Seite  des  Leichenschaudienstes  durch  die  Bezirksärzte  unterrich- 
tet werden  müssen,  um  sie  als  geeignete  Leichenbeschauer  erscheinen  zu 
lassen. 

Im  Grossherzogthume  Baden,  wo  eine  zweimalige  Leichenschau  ein- 
geführt ist,  ist  der  Leichenbeschauer  in  der  Regel  nicht  Arzt.  Selbst- 
i^erständlich  kann  das  Amt  eines  Leichenbeschauers  Niemanden  unentgelt- 
lich aufgetragen  werden,  sondern  es  ist  derselbe  entweder  durch  ein  jähr- 
liches Gehalt  oder  durch  eine  Leichenschautaxe  für  seine  Mühe  zu  ent- 
schädigen. Wie  schon  gesagt  wurde,  sind  den  Leichenbeschauern  ihre 
Obliegenheiten  in  einer  Instruction  vorzuzeichnen.  Zur  Sicherung  der  nö- 
thigen  Folgeleistung  ist  eine  sorgfaltige  Ueberwachung  durch  die  Gemein- 
den nothwendig;  Uebertretungen  wären  zu  ahnden. 

iBstmetion  für  Leiekfabesckaver. 

Die  Instruction,  welche  dem  Leichenbeschauer  seine  Obliegenheiten 
vorschreibt  und  sein  amtliches  Verhalten  regelt ,  kann  anders  gehalten 
sein,  je  nachdem  derselbe  Arzt  oder  Nichtarzt  ist.    In  Wien^  wo  die  Lei- 
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cbeiMehHU  dureh  Aonstc  vorgenommen  wird,  iKt  die  folgende 
I  tioo  in  GolttiDg. 


Instriie* 


b»tr«rlii»ii  fitr  iW  RrsHbaiänle  WtraK. 


§.  t 


Die  TodlenbeAchau  lt:tf  dir  Au%«^bt%  xu  tinrnttelti:  t)  oh  ilio  der  Bencban 
Fenon  wirklicli  t.  )  ob  üar  VtamUirlmnn  eitiet  natürlichen  Tade« 

^olse  etoer  bestioimt  zu  t>*  it^n  Hrnnkfif^it  tmrl  unter  der  l^olmmJluiig  eine« 

bereebtfgteo  Sanüäte-Itidivtduiun*^  ^r^^  (H'  nb  der  BtMichjUjtc  tu  Fult^e 

gewmltftiiin«n.  absichilicheu  otlor  /m    iiv^  r  4^  dM  Lobim  v«*riorett  hjib«?; 

oh  bei  «^      "'      ifalie  LTmatäiide   vorkuun     r  die  Ent«r«ihun(f   tnlfT  Ver» 

bralClUig  v«M  'icen  begUü»tiget)   oder       1  nh      1     können;    51  du  \>rhäUniiai 

d«r  Stmafjuie  im  AilgemeiQeQ  sowob)  »Je  nach  ncn  itiiselnen  Tudeiarten,  und  dai 
Anüd'eieii  eadenlsclier  oder  epfdemiecber  Krtnkbeiteo. 

§.  2.  Zur  Besor^ng  der  Leiobaubt^d^haii  sind  in  der  Gemeinde  Wien  die  Be* 
schAÜÜrste  k>e9Cimtnt  «relcbe  Jeneoi  Sudtphyüiker,  dem  die  Obenufeiobt  Über  die  Lei* 
clmbeeclkaa  togewieeeo  in,  dann  dem  Magietraie  vmd  dem  Gemeiaderallie  naterfe- 
mdsel  eiod»  deren  dteostiiche  Auftrli^  aeibe  geiMUi  »1  effttlleii  baben. 

§.  3.  Der  ßeechauarzt  hat  den  au  beiebaaeadeo  KJSruer  m  unteraoebesi  einen 
K^rp'Tth^'l  naeb  dem  andern  entbli^ieea  «u  laaien  oder  t»elt)8t  jku  entbiditen  und  :eu 
Br('  ob  mo  dem  Beschauten  Le^'  y*^n  oder  Merkmale  dnes  ffewaltaatuen 

T*  anden  sind,    liiebei  hat  er  auf  ein  einxelnes  Todeeadchen«  sotbat 

nicfir  nm  du  der  Fäulnis«  zu  verlaaaeo «  Biiuoern  durch  die  Erfoftebung  aller  Merk- 
male, weiche  da«  Gesammtbild  de«  Todee  gebea ,  eich  die  QewfMbelt  des  erfolftea 
Todai  au  verachaffien. 

§.  4,  Findet  der  Beachauarzt  an  dem  Renchautrn  noc4i  8pnren  dee  tiebena,  m> 
kai  er  die  von  der  WUsenBchaft  angrjtcigtfjn  Wiedorbelcbunpvcrgiiche  aogleteb  vur- 
stuieluiieti ,  und  dieae  bis  zum  Eintreffen  des  Jillenf.il)i<  von  den  AngehAHgon  des  He< 
acbaater«  »i*.r.,f^.t.i.T.  A '-'♦*•»  oder  bi«  zur  gewonnenen  Uebenteugung  der  Fnichtioiiig- 
keit  di  :i, 

8,  ,.,    :--,:    ^      ..      lauarxt    ircgründeie  Vermutliung«    daaa  der  Beschaute  durch 
eioe  gewaltaame  Einwirkung  Ua«  L<*btfi  verloren  habe,  so  hat  er  die  i»efa5rdtiebe  Be- 
derLekbf*  zu  vt  runl;iiH«u.  und  die  begründete  Anzeige  hlevon  unventUgHcb  an 

%.  '  a  fenwT  dm  ärztlichen  Todtenaelieia  an  verlangen  tind 

Käaai*  i»  der  Verstorbene  In  seiner  letzten  Kr,"ink' 

f<>Q  eil  iiium  behandelt  worden,  und  ob  darin  die 

rankheii  bov^ie  di»  ^tuude  Ucsü  Abi  ebene  genau  angegeben  sei. 
7     Ut  der  Beschaute  zwar  eines  naiUrlioben  Todes«  aber  pldtalich*  ohne  int* 
neben  '  oder  unter   der  Behandlung  elaee  sur  ärztlichen  Praxis  nicht  tx^rech-» 

tigten  I  Mis  gesturben,   so    hat  der  Beaekauarzt  ebenfalls  die  bchördlirhe  Ba* 

aebao«  wie  oben  |.  5«  einzuleiten  und  weiters  Mevon  an  den  Stadtphysikus  die  Aa- 
saig«  »I  etaUtten. 

f,  8.  Ist  der  Veratorbene  von  einer  Sanitütspersnn,  welche  jedoch  zur  Praxis  in 
Wien  oder  aur  Behandbmg  der  Krankheit,  welche  den  Tod  herbeigeführt  hnt,  nicht 
bcrecbtigt  ist,  b  worden,  so  hat  der  Beschauarzt  hievon  die  Anzeige  an  den 

Stadepbjijkus  zi  ,  jedoeh  die  l^eerdi^jung  der  laiche  zu  gestatten. 

$«  §.  In  der  iCt^^tl  genügt  eine  einmalige  Beschau ;  ist  jedoch  nach  dieser  der 
Batemaarzt  von  dem  wirklich  erfolgten  Tode  nicht  vollkommen  überzeugt,  so  hat  er 
eiaa  aweilii  Beschau  binnen  24  Stunden  vor         '       i^ 

f.  10.     Ist  der  Beachaujirxt  von  <lrra   l  eschauteu  vollkommen  überzeugt 

und    findet     ^   » -^-     ^  '   -jsnng*    dt«   bch.Mu  1         I.rii  hi  Tu'UTrinn^  zu  verfügen,    so 

bat  er  die  :c  ^n  bo»timmcti ,    w*],  [^i     n,     ii      l:r,rMl   erst  iH  Stunden 


naob   erfolg ict 


itidea    dart     In 
kann 


Füllen    ikiiüWi    ;iiji»i«  i  kender  Knink holten 
die  Beerdigung  auch   früher  angeordnet 


oder  acbaell  vorsebreitaoder  Füutttias 
werdan« 

|.  11  Entnimmt  der  Bescbauarzt  aus  dem  Jirztliehen  Todtenschcine  ctdor  durch 
die  Beachan  dnx»  ^l^r  Veratorbeae  an  einer  ariit4<h  einsteckenden  Krnnkhcit  venfchie- 
den   ist,    «^  zweeJoalLMige  Bei  li  r  Ümgebi^nden  diihin  zu  wirken, 

claas  der  Vr  ^       1  Kraakbeit   nach  Nl  v.  r    vorL^<lMUi:t  werde.     Nach  Um 

.ctÜnden  ht  in  soicheaFüilan«  aawie  bei  schnell  furti^rlireir.  nlm»  die  Beisetxung 

der  Leiobe  In  die  Lefobiekaamer  oder  selbst  ilie  frühen'  <'>g  »nzuordn»», 

Sraa«  a.  Vtvktmf^  Wwf^lnfÜA.  W^ptarbnca.  2 
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§.  12.  lii  jilleü  Fülliüi,  in  welchtMi  der  neöchaiiarzt  die  Ikuirdii^ti^  der  l^eidie 
zu  geat*itteii  finilüt,  hat  er  den  HcachaLihefujid  in  dnpln  ausAUttteilen.  Zti  diei^eat 
Bebufü  hiit  er  die  in  dem  Hidit-getiden  Fnrjuuhirti  aufgetulirten  Kitbrikec  tiatb  Einver* 
nehmen  der  Anwesenden  oder  Angehörigen  de*ä  Vcrsturbcnen  mit  mügliehater  Gö- 
Tiauigkeit  aiiözufiillen. 

Hierbei  kann  er  auch  die  Vei-weiöiing  der  betretTonden  D*H:umcnte  verl singen. 

S(dlten  die  verlangten  Doeiimente  dem  BeseliaunrÄte  niebt  vurgelegt  worden  aeio, 
Bo  biit  er  dies  in  dem  Hefunde  anzumerken  und  die  Anwesenden  zu  eriimern»  diesel* 
ben  aamnit  den  iiöthigen  AntTvliiningeri  dem  l^»dteTil)e8ehreib.imte  zu  überbringen» 

Endlieh  bat  er  ein  Exemplar  dea  'rrvdtenbeschaiibefuüdes  der  Partei  einzubän- 
digen. 

§.  13.  Sollte  sieb,  bei  Beacban  der  Leiche  einer  Fraiieösperson ,  herausstellen, 
dasa  dieöelbe  bereits  über  den  sechsten  Motiat  schwanger  war,  und  der  gesetzlich 
vorgeschriebene  Kaisersebnitt  unterblieben  ist,  so  bat  der  Bescbauarzt,  wenn  Tioch  die 
Miiglichkeit  des  Lebens  der  I^ibeüfnielit  angemmimen  werdeu  kann,  den  Kaiaersehnitt 
mit  aller  gebotenen  Vorsieht  t<ehieiinjg8t  vornehmen  zu  Ifissen  oder  selbst  vorzuneti* 
tuen  und  hierüber  die  Anzeige  der  k.   k.  Polizeibehiirde  zu  erstatten, 

§*  14.  Die  BeschauHmte  haben  ibr  Augenmerk  anch  auf  alle  VorkooimniMe  in 
ihrem  Bezirke  zu  richten,  weh  he  die  Entstebmig  von  Eraukheiteu  oder  deren  V'er« 
hreitung  begünstigen  können,  mnl  ihre  dieHfalligen  Wahrnebmungen»  wenn  dringlich, 
Mogieieh  ^  entweder  dem  (iemeinde-liezirksvorstaude  oder  dem  Stadtphysikna,  itu  an- 
deren  Falle  am  Ende  des  Monates  dem  letzleren  mitzutheilen. 

§.  15.  Itie  Beseiiaoärzte  haben  die  Ergebnisse  ihrer  amiliebt*n  Verrichtungen 
täglieb  in  einem  Journale  anzumerken  und  am  Ende  eines  jeden  Monates  einen  Ue- 
rieht  über  die  Mortalitatsverhältnisse  ihres  Bezirkes,  über  die  bemcrkenawertben  Vor- 
komuudsse  bei  ihren  Amtsverricbtiiugen  und  über  ihre  sonstigen  Walirnebmungeo 
(§,  14)  zu  verfassen  und  hmgstena  bis  8  jeden  Monats  dem  Stadtphysikiis  zu  flber- 
luittebi. 

§.16.  Die  Bescbauärzte  sind  ver|>fliel]tet,  in  dem  ihnen  lu gewiesenen  Gemeindis* 
bezirke  zu  w obnen  j  jede  VerbinderuDg  ihrer  Amtstbätigkeit  unvcnveilt»  jedenfalli 
binnen  12  S^tunden,  dem  Stadtphysikus  anzuzeigen  und  im  Falle  der  Verhinderung 
eines  AmtscoMegen  denselben  über  Auordnung  des  Stadtpbysikus  zu  substituiren. 

§.  17.  Die  Beschauärzte  haben  6icb  täglich  um  9  Uhr  Früh  und  3  Uhr  Nuch- 
mittags  in  der  Kanzlei  des  ihnen  zugewiesenen  Gemeindebezirkes  einzufinden,  um  das 
Verzeicbniss  der  von  ihnen  zu  Beschauenden  entgegenzunehmen  und  um  das  zweite 
Exemplar  der  Beschaubefunde  über  die  v(m  ihnen  vollzogenen  Beschauen  samrat  den 
bezüglichen  ärztlichen  Todtenscheincn  abzugehen. 

§.  \x.  Der  Beschauarzt  hat  die  wegen  Beisetzung  in  die  Leicbeukammer  oder 
fiüherer  Beerdigung  als  dringend  bezeichneten  Falle  der  Beaehau  zuerst  und  iWÄff 
tinverzügUcb  vorzunehmen;  wenn  er  die  Beisetzung  in  die  Leichenkammer  nöiliig  tin* 
det,  hiezu  eine  schriftliche  Anweisung  auszufertigen,  und  wenn  eine  zweite;  Beschiin 
nöthig  sein  eoihe,  dieselbe  in  der  Leiclienkamnier  vorzunehmen. 

§  19.  Es  ist  den  Bescbanarzten  bei  Strafe  der  Dienstesentlassung  verboten, 
(leld  oder  iJeldeswerth  für  die  AnstHliandlung  bei  der  Leichenbescliau  unter  was  im- 
mer ftir  einem  Vorwande  von  irgend  Jemanden   anzunebnien. 

Auch  dürfen  die  Bescbauärzte  an  den  von  ihnen  Beschauten  die  LeichcnolTnuog 
und  an  den  allenfalls  unter  ihrer  Behandlung  Verstorbeneu  die  Beschau  nicht  vor* 
nohmen. 

§.  20.     Ueber  Aullbrderung  des  Stadtjdiysikus  haben  sieb  die  Beschauärite,  w enn 
er  es  i\ir  nöthig  erachtet,    bei    ihm  ^u   versammeln,    sowie  den  Monatisitznng*  ii    ih  « 
städtischen  Sanitatspersonales  beizuwohnen    und  biebei   die  Zwecke  dieser  V* 
hingen  kraftigst  zu  fördern. 

§.  '21.  Von  den  Beschauarzten  wird  erwartet  und  gefordert^  dnss  sie  »ich 
ihren  amtlichen  Verrichtungen,  insbesondere  im  Verkehre  mit  dem  Publicum,  mit 
stand,  Würde,  Menschenfreundlichkeit  und  Schonung  des  Getlibles  der  Bethcillj 
benehmen  werden. 

\  II  hang 

Äur  Atntsiiistruetioii  für  dio  Itesehauitr7.le  der  Htadi  Wien, 

enthaltend  die  Vorscbriften,  nach  welciien  die  Bescliaubefunde  zu  verfassen  Hind 

Die   Wissentlichsten  Umstaride,   nui    welche  sich  der  Beschauer  bei  der  Unigibung^ 

des  SU  Betühauendeii  und    nach  Möglichkeit  auf  Grund    glaubwürdiger  Documentr  zn  I 


Lelcketiftchau«  TcidltenbescliaiL 


Ift 


ifliniAIgwi  iiDd  lue  er  in  dorn  litaflchiiiilmrunil  n\n  Haut>tiH*ftUndUieil(4  df  «sdbeii  aufm* 
Oitoen  liiU,  sliid  falgeude: 

I)  Viir-  ncid  ZuiAiutv     J)   SUtid    dt^dii^«   vi^rbeinubt't  et^:, )   und   i:hjiraku;r   (Be- 


■  '  '  -H  ••  -  /  ••■ 

',   oll   luid   4iu»   V,  linden  d^ 

Im!  Fir.-^Hijiisrrr,  iidncm    ihi   ....   .    

VL'  1 1 ti  (i «•  betont'  II    w  I  r<l 

asu  lijiten  rU»f«'      l.ri  Hm?*, 

tirifciitni  ifi*  rcn,    um««  die  dh 

tirdisn,     1t  I  ,    die  tu   cifivin  Ki» 

K&D6fl  ':  Vatcrrü  jiuch  di^f  Name  und  <_  har;ikt4.'ri   d  > 

4tf  Plle^  15  I  Jini  iiTirhrHc'heu  KinderT)  m  mich  ^i 

Wkulugeü.     \üf  lu  dem  Fidle,    wo  dit*  bei  d(tr  JicAchziu 
i*ttber  den  ainen  oder  Äii<lerii  di<*»t»r  l'uukt**  krino  ho^tiTrinite 
Bude  tiDd,    «idor  der  l^rchenbe^chiiuer   die  i:  r    der  Al 

»W  M  fhfo  «Uf  Pflielit  s^'*ujÄoht ,  dii»  JtnweiM*ndeti   i  strenge 


:ioti.     fj)  Alter.     7)  VVoIiti- 

i>r- 


in  die  l'n^ 
wo    der 


utL'i  iiit^itbc    iieii  N.  N 


1  [(*ilikai;/.ki  haldigt  zu  vriüni4i;i:u 

I    dii«   An^AlM»   bf^xwtnfitk    wvna  bei  der 

/ti   iVtil  ',    um    die  Leiche 

»eine  l  n  auf  den  Zweck 

iiiiiJ   aiU    UH'    nn     n»nj(  fjuicb  iAltiebe   An^a» 

i    aiifujerknaiii   tn    um e heu  »    in    dem  Ba- 

deu     tim       libr  (Mor|(4»iiji,  Abeuda)  i^- 


In  diu  ^  ^  "n  Spitalorij  Wjpoa,  dem  k.  k.  allffemeinon 

Krinkenbau^e,  «  og  und  in  deui  Krankenbause  Wieden^  wird 

die  Leicboube:Kchau  von  don  AustHlUäneton    bcsoff;!,    und   ea   beatofat    für 
dieteo  Üienet  die  folj^ende 

leiebeiibc«cbaoardnung  fttr  dio  A  k,  k.  fiffoutlfchen  KratikeiiaDst»lteii 

in  Wien. 
I   1.    Die  Leidienbeücbjiu  überhaupt  hAt  Hie  Au%iü>e,  m  ertniüeln; 
I)  ob  die  'f'«-  lu.^riim  r.i.^..vii*^^-.rn.  p..,u,.n  wirklich  todt  iCJ; 
ti)  oh  der  U»«  in  Folge  citwr  bcttiromt  zu  b<*£eieb* 

oenden  ,...4  Ihing  eines  hierzu  berechtigten  Sanitäti- 

Imltviduum»  %ei 
t\  üb  der  1^ '»rliHiii  „  wÄkuÄmeu»  abaichtlicbeu  oder  »ufiilligeti  Ein* 

wirktitjjL  ibe; 

^)  ob  bei  !  Ic  vorkamon.   welche   die  Entstehung  oder  Ver- 

breitung run  Kj  veraulaiideu  kt^Snneo; 

v)  i\u  VerliäUuttift  •  rn  sowohl.  aU  nach  den  oinxdueii 

T(Kieaart€U,  und  d^ii*  Aultiett*ü  » n  de  tu  ■  Malier  oder  eptdeuuscber  Krankheiten 


i  2 


fn   den    drei   k.   k 
^chau  von  den  IV- 


^f*Vn fliehen   Krankenanstalten    Wiena  wird 
oder  deren  8tellvertretern ,   welche   a<l   boo 


lache 


|.  6,    J*1ndet  der 
W  M  the  YuD  der  W  i 


oder   der  mit  dem    In  ^^dimjite    betraute 

^:*t  in  der   durch  die  |i  ncmnirtcn  Weit»© 

i  b   dem  MiDtl4<Ken  Tonv  ow  l  ebertragting   der 
rii'htete  LeidbiBbtIaetzkammer 

'  ^pü  VomiittJi^sBtunden  in  der  LeicbrnbcJ- 

rarhten  L**ic'hen,    in    bt-aoudcren  Fällen 

-iiMii  .11  r  Zeit  vontiiaebmen. 

hat  den  miniden  Körper   tlix   unterAiudien ,    einen 

-    '-  '"^  ,.  und  XU  *'rfor3cbeu,    ob  an  dem  BeÄebau- 

^^ewaltnamen  iodeti  vorhanden  sind:  dernelbe 

I  ii*'T»    m  verla»»ef»,    »ondi*ni   durch  die  Krtor- 

li     <>     :  ,  1  tlükl  de«   [\m\vh  geben»  sieb  die  Oewiaa* 

■  'AiaHl'Ii. 

i/.t  an  dem   !'.«>-  Luitcn    noeh  Sj^iiren    den  l>td)enM,    ao 
(  angejteigit'ii   V\  jederboktbungm-Veraucbe  »oglüieh  vor- 
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zunehmen,  die  betrefifende  Kranken  -  Abtheilung  hievon  zu  verständigen  und  den  be 
zUglichen  Vorfall  zur  Kenntniss  der  Direction  zu  bringen. 

§.  7.  Hält  der  Bescbauarzt  die  Vornahme  einer  behördlichen  (aanitätapolizeili 
eben  oder  gerichtlichen)  Obduction  für  geboten,  und  ist  diese  nicht  schon  durch  dii 
Direction  eingeleitet,  so  hat  er  ihr  hievon  die  Anzeige  zu  erstatten 

§.8.  In  der  Regel  genügt  eine  einmalige  Beschauung;  ist  jedoch  nach  diese 
der  Beschauarzt  von  dem  wirklich  erfolgten  Tode  nicht  vollkommen  überzeugt,  84 
hat  er  eine  zweite  Beschauung  binnen  V4  Stunden  vorzunehmen. 

§.  9  Ist  der  Beschauarzt  hingegen  von  dem  eingetretenen  Tode  des  Beschautei 
vollkommen  überzeugt,  und  ist  eine  behördliche  Leichenöffnung  nicht  erforderlich,  8< 
steht  es  demselben  zu,  die  Vornahme  der  pathologischen  Section,  beziehungsweis« 
der  Beerdigung  der  Leiche  zu  gestatten,  welch'  letztere  in  der  Regel  erst  48  Stundei 
nach  erfolgtem  Tode  stattfinden  darf. 

In  allen  Fällen  acuter  ansteckender  Krankheiten  oder  schnell  vorschreitende 
Fäulniss  kann  die  Beerdigung  auch  vor  Ablauf  von  48  Stunden  angeordnet  werden. 

In  Fällen  endlich,  in  denen  eine  Leiche  vor  der  gesetzmässigen  Frist,  sei  es  we 
gen  bereits  bewilligter  UeberfÜhrung,  sei  es  aus  anderen  Gründen,  firüher  eingesarg 
werden  soll,  kann  dies  nnr  auf  Grundlage  einer  zweiten  Beschau  geschehen,  übe 
deren  Vornahme  eine  besondere  Bestätigung  auszufertigen  ist 

§.  10.  Der  Beschauarzt  hat  auf  dem  Tages-Leichen-Rapporte  die  vorgenommen« 
Beschau  zu  bestätigen  und  dieses  Document  an  die  Verwaltung  zu  senden. 

§.  11.  Sollte  sich  bei  der  Beschau  einer  Frauensperson  herausstellen,  dass  die 
selbe  bereits  über  den  sechsten  Monat  schwanger  war  und  der  gesetzlich  vorgeschrie 
bene  Kaiserschnitt  unterblieben  ist,  so  hat  der  Beschauarzt  denselben  nach  der  ge 
setzlichen  Vorschrift  vorzunehmen  oder  vornehmen  zu  lassen  und  hierüber  die  An 
zeige  an  die  Krank enhaus-Direction  zu  erstatten. 

§.  12.  Alle  von  dem  Beschauarzte  gemachten,  auf  die  Sanitätspflege  überhaup 
Bezug  nehmenden  Beobachtungen  sind  der  Direction  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

§.  13.  Der  Beschauarzt  hat  eine  Pare  des  Tages-Leichen-Rapportes  als  Jooma 
über  seine  Amtsführung  aufzubewsdiren. 

Für  das  flache  Land  hat  in  Oesterreich  die  folgende  Instnictioi 
Geltung.  Wir  lassen  sie  ihrer  Gemeinverständlichkeit  wegen  ihrem  gan 
zen  Contexte  nach  folgen. 

Instruction  für  Leichenbeschauer 
vom  6   März  1861  Z.  817. 

Die  Leichenbeschau  ist  in  sanitäts-polizdlicher  Beziehung  eines  der  wichtig 
sten  Geschäfte,  und  es  hängen  so  ernste  Interessen  des  Menschen  und  der  ganzei 
Gesellschaft  von  einer  richtigen  und  sorgsamen  Ausübung  derselben  ab,  dass  die  eif 
rigste  Aneignung  der  dazu  nothwendigen  Kenntnisse  und  die  genaueste  Befolguni 
der  diesfalls  bestehenden  Vorschriften  die  heiligste  Pflicht  der  mit  der  Leichenbeschai 
zu  betrauenden  Individuen  ist 
Es  ist  nun  zu  erörtern: 

A.  Welchen  Zweck  hat  die  Leichenbeschau?  und 

B.  wie  muss  sich  der  Leichbeschauer  benehmen,   um  denselben  in  jeder  Beziehnni 
.  zu  erreichen? 

A. 

Der  Zweck  der  Leichenbeschau  ist  ein  vieriacher: 
I.  Sicher  zu  stellen,  ob  das  zu  beschauende  Individuum  wirklich  todt  sei? 
II.  Sicher  zu  stellen,  ob  nicht  in  Bezug  auf  den  Untersuchten   —   während   seine 
letzten  Lebenszeit  eine  strafl)are  Uandlpng  oder  eine  solche  Unterlassung  statt 
gefunden  hat; 

III.  schnell  in  Kenntniss  zu  kommen,-   ob  Volkskrankheiten  (Epidemien)    herrschen 
endlich 

IV.  ansteckende  Krankheiten,  wodurch  Andere  zu  Schaden  kommen  können,  zu  ent 
decken. 

ad  I.  Der  erste  Zweck,  den  wirklichen  oder  scheinbaren  To<l  zu  constatiren 
muss  mit  aller  nur  möglichen  Sicherheit  angestrebt  werden ,  damit  den  Beschautei 
das  schreckliche  L(»os  nicht  zu  Theil  werde,  lebendig  begraben  zu  werden,  oder  docl 
aus  Mangel  an  der  nöthigen  Uilfe  wirklich  umzukommen. 


i)  der  t4g^ 

|]i  dir  »o^'' 

jenen   J  l 

dnneluii 


ilftat  der  Tod  wirklicb  tüfül^  aei^  iit  üi«  Fnulntjui. 


(If^nK'h  in  «eineu 


'  keti^  welche  dich  au 
naeli  tkf  La^'O  den  llefjBlcii  I'lat» 
aliu  eben  da  und  au  den  Selten 


de«  ITntrrtci^i««  und  der  Oeschlechtttfaeno; 

-    '  *  -^    -^    :;t,  und 

u  FMiitflij^kdt  au»  den  OeflTnungen  den  K(lip«ri. 

""•  "  "'    'ipn  Zoiöhen  dea  Tode«  fttr  sidl 

«tarro ,    rnetnpßndliclikoit    doi 

_^,,.,    .vih«*mloaigkeif,    da«    sng(*nnnnt« 

dcjv  rnt4Tt<nlHi!  a.  s.  f.  «ind  trtigcii^cli, 

.,.^'3  mit  Sohdntod  vertragen. 

r  FäulniM  erkennbar  sind,  tnuas  dfe  Möglichkeit 

Zw«4%k  der  Leicbetibeachau  i9t  die  Sicherste! lung 
iter  andere  auf  den  Verstorbenen  Uesug  babetid« 
I    aelen,   oder   strafbare   Uniertaitsiingen  su  tnt* 
.  ,.  .  ...iio  sieben  zu  könnon. 
Die  [.eicbenbeschaii  hat  daher  in  dieser  Uicbtaiix  hsmiiBiuiteUen :  Mit  Be%vtg  auf 

an  der  Leiche  »tchtbar  «ind»  als  Wanden*  Qnetacbungon, 
rlaufungen »  KAOcheubrtivhe  oder  andere  itJigow5bnllcb« 
irgend  eine,  dam  Beschauten  Im  Leim  lUgefbgte  (iewalt- 


afleiß.  als: 
Kuiper».   Mn 

00(1  koriitM  II 

ad  lt.  Der  zweite  bo' 
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fm    noch   hoi  Lebseiten    nicht  irgen(t    eine  Silbitiiis  oder  eine 
urili%    ^velche  ma    uad  fllr  «ich  schon  in  silier  gewissen  (lalie 
Wirkung  auf  den  jCör|>or  de«  Menschen  anaUtit,    d*  i.  ob  er  nicht 
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fl   fffir»r    fth    tfijTl    tfji'    fMltMi^fi,    }  rftfTtvff 


issungen: 
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Fs                    Mc-b   t1?Mi  IVM    LN*w';)Miijr  11,    und  gewinnt 

r  >  *"    flt;Ui^kiJt   iujU   iJo?i:irtii;keit. 

*«  reiten    mit    aüen    xu  (lebolo    »tehendcn 

ein  miigltclist  nabtis  ZI   '  t;:pn. 

ken  von  verschiedenen  n  Aers* 

Uü  uüi}  'K .    Wir    einer    von    de»    Jindi^ru   rM.*.i*^iM    nichts 

teil«,   ij  einer  Kiüdemie    ;iuih    die    /j^rüsHto  Sterhliehkeit 

Wrticbf;  B^'  >>n'i  f;.  iir  luri^ii.  u  uuii  ii  die  Ix^ichcnbettchau  der  obige  Zw o<'k  am  ehesten 
b  FjftilJung  gei» rächt. 

»1  tV.    Dasselbe  giit  von  den  anstockeDden  Krankheiten,   wenn   sie  »uob   nicbt 
epidemisch  herrschen« 
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•!«'■                                          itdx't  V^                  irifl  lirii    v<tn  ili*'*rm    »n  u  Bvhand 

lliQg?^^                               ^ '0.  üüü  h.„            j  i^In  »cIlvIV»  Aiigt'iirarr  ttwn  vcr- 
iUeiiti^*!!  yegrQ»taucii%  M<»rkmaüt*  uoii  AeitMoningi'n  m  Imbtm. 

4. 
Sodmii   sclireitet   vt  %in  Hi*»c*fmii,    %\i  wolchcni  Endi'   er   den   xu  bcschanotid^n 


r 


u  «)b  (ftd  I.)  d(*r  BeftcliJiitte  wirkUch  tcnlt  Ut,  d.  (l  ob 
iiiid  tj«t  Ub<^nlirBij}   dvT  nngrnouitnroct  Tod  unter  Uiu« 


orlrr   iti  Fol^f    von   K 


Fnl^^ 


ii.rti 


n. 


M*    vom  Üiitx 
■hau  nur  luif 


1 1    w  i  r  k  h  r  h  I 
fi'n  \Vi<*iii«rbl 


J 


iiijixo+'ui  nopir    ',1, 


1»*^    küTv  m.    wi»tm  dii^Äf*  flieht  «Uio^lt^ich 

i\irdinL!  '  1(*l^i*n,  wo  Hnn 

f    iifiit  ih  mit  vtwm  t*r» 

.iü<-  Jr'ht  aiiit!  ^^'(  üd' tj  ivJ'-iduiij^fitUckt*  nind 
,  uiicl  im!  d<T  ganz«'  Korpor  ilurrJi  lÜugiTo 
m  r*'ibcn 

iiü   irt   eine   Sielte iilac«*  inH   vIwmm  wetügca 
n    Brust  und   K    ^  *"     -  '       ; 

y    oder   düa    v  FUtMoti    tut  aU 

^'  /M   >    iMi  I  <<  II.    v^rii  dadureli  nur  imj  r»«'  •  i>>  ,  .  i,,  tMiitliclHT  Buldag* 

lii^ .  -« .aasslicli  Erfroriiofi  «ind  die  ob«mrrwKlmtrn  ß4'l4'bm)^vi'fiuclie  in  elnt'm 

Italtüii  UemAi.fie,  und  die  Keibuni^cn  bis   xtir  AlfmSJlj^i  u   Crwärmunic    mit   Scliuoc  tu 

V  Ctvimf^riw  w<*itlfn  «jit  iTltOhtrin  (»boilciho  in  oiii  Erdbad  grlr^^t,  d.h. 

w*  an  dir-  linjht    n.ir  Krd«*  wig^Hlorkt,    und  wrrdcn    ihmn  kalto  Waj»8i'f* 

_     auf  drn  K«  ;  t. 

Bleilieu  di<*iN*    und    i  tolgvitdiu  V^rsuclip  oftur  Krfolg»   so  ist  der  KÜrpt^r 

trotidem  «o  tang«^  tilgen  sn  iii8«rn«  bis  dto  siclierrn  Zi^ichtMi   d<T  FXulnia«  eingetrc- 
Ceti  «ud. 

Von  *•■  i\\v  hat  d«'r  L*'fchtn!j<»c!hau<'r  j^Hlramal  lioglcticb  dir  An* 

x^*^  sn  I  dl*  i»d(*r  deii  k    k    Hixirksarzt  kii  macht-n 


JI 


iui^  ühtM*  da*»»  ein  dringmdiT  Anla««  tm  ^  :;  von 

n    wärt»,    aImt  »tioh  rttclit    di*     voll*'  Hrb  _;    vom 

II»,  »o  iHi  I  ^^  des  Lfi' 

ir  /.wrL'kii  hung  d<\S' 

iiid  iliijMdUi*  jadenlau»  vor   Mrr  Luiü.ir^uui;  iiinj  !>♦  •  idtgung  noch 


O  ,1 L»     J  1 

ob  aietit  Hnci  • 
Im  Feilgnii' 


.!i<j,    lAi    m  I  »»r  MIM '!•»    im«!    AMI ■   i^  rijti/',i'tVf^\\t\^    tu    >  »"j  ai'n.iÜt'T), 

iidc*n\    d<*rt  v<'niciHmrti%   strafbarf  llnndinng  odi-r  Untorlaa- 

dtr  Z('ioht*u^  au  wclohrn  bi-aondi«ro  gi'waJttbKtige  Todea- 

Bd  £i'  u   lAt  giwulirdich   ;wn  Hai»*'    *^ine   grlhllch   bmnno 

RiiiM».  Irin!    ^i*^  Haut  iM'ii'iuiniiLiitjL«-    \ •  irioilviii^t  ist,  ^- 

fii  11    iu  dtii*  lit                                           i'glichkrit 

dl :  ::  .        .  ,     1  oder  eiu<  i>  lo                                         «ino  Auf- 

gvtrteiicnbelt  daa  Guaicittea  und  eiu  Hervuintobon  der  Augen. 


24  Leichenschau,  Todtenbeschau. 

b)  Bei  Ertrunkenen  oder  Ertränkten  liegen  die  Haare  straff  am  Kopfe  an,  und  wenn 
auch  keine  durchnässten  Kleider  mehr  da  sind,  so  geben  oft  die  sogenannte 
Gänsehaut  an  Händen  und  Füssen,  die  Verunreinigung  der  Haut  und  Haare  mit 
feinem  Sande  u.  s.  w.  die  nöthigen  Aufklärungen. 

c)  Ueber  Vergiftungen  mit  ätzenden  Flüssigkeiten,  z.  B.  Schwefelsäure ,  gibt  der 
verbrannte  Zustand  der  Lippen,  der  Zunge  und  der  Mundhöhle  Aufschlüsse. 

d)  In  Kohlendampf  oder  anderen  schädlichen  Gasen  Erstickte  haben  in  der  Regel 
ein  aufgedunsenes  Gesicht  und  eine  bläuliche  Färbung  desselben 

e)  Durch  grosse  Hitze,  z.  B.  in  einem  heissen  Backofen  Erstickte,  sind  am  ganzen 
Körper  oft  bis  zur  Monstrosität  aufgetrieben,  und  ihre  Haut  ist,  ausser  etwa  vor- 
handenen wirklichen  Verbrennungen  blasenartig  aufgezogen,  ~  sie  gehen  sehr 
schnell  in  Fäulniss  über. 

f)  Eine  auffallende,  mit  den  bekannten  Umständen  nicht  übereinstimmende,  Abmage- 
rung des  Körpers  wird  den  Verdacht  einer  absichtlichen  Entziehung  der  nuth- 
wendigen  Lebensbedürfnisse  erregen 


Von  den  Resultaten  dieser  Erhebungen  und  Untersuchungen,  wie  sie  im  Punkte 
4  angegeben  sind,  hän(|^  sonach  die  Ausstellung  des  Todtenscheines  ab,  ohne  welchen 
keine  Beerdigung  stattfinden  kann. 

Hat  sich  der  Tod  unzweifelhaft  herausgestellt,  ist  die  Todesursache  hinlänglich 
bekannt,  und  ist  durchaus  kein  Verdacht  da,  dass  eine  strafbare  Handlung  oder  eine 
solche  Unterlassung  auf  dieselbe  Einfluss  genommen  habe;  so  ist  der  Todtenschein 
auszustellen  und  der  Partei  mit  der  Weisung  zu  übergeben,  denselben  sogleich  der 
Pfarrgeistlichkeit  zuzustellen. 

Fehlt  eine  dieser  Bedingungen ,  so  ist  kein  Todtenschein  bis  auf  weitere  An- 
ordnung der  Behörde  zu  erfolgen,  und  ist  ohne  allen  Verzug  entweder  schriftlich  oder 
mündlich  die  Anzeige  von  allen  Wahrnehmungen  und  Erhebungen  an  die  betreffende 
politische  Behörde  zu  weisen. 

Die  Fälle,  in  welchen  der  Leichenbeschauer  die  Ausstellung  des  Todtenscheines 
zu  verweigern,  und  die  Anzeige  an  die  Behörde  zu  machen  hat^  wiederholen  sichi  so- 
mit in  Folgendem: 

a)  Bei  Verdacht  von  Scheintod; 

b)  bei  wahrgenommenen  Zeichen  einer  verübten  äussern  Gewaltthätigkeit ; 

c)  bei  einer  offenkundigen  Vergiftung  oder  beim  Verdacht  einer  solchen,  wenn  Je- 
mand nach  dem  Genüsse  einer  verdächtigen  Speise  oder  eines  Getränkes,  oder 
einer  Arznei  unter  plötzlich  darauf  folgendem  Erbrechen,  Abführen,  Magen-  und 
Leibschmerzen  u.  s.  w.  stirbt; 

d)  wenn  Jemand  unter  der  Behandlung  von  Kurpfuschern  stirbt; 

e)  wenn  bei  Neugebornen,  namentlich  lediger  Weibspersonen,  eine  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  vorausgesetzt  werden  kann,  oder 

f)  wenn  überhaupt  eine  Verheimlichung  der  Geburt  stattgefunden  hat; 
^)  wenn  UnmUndige  aus  Mangel  der  nöthigen  Aufsicht  um's  Leben  kommen; 
li)  wenn  den  Verstorbenen  der   nöthige  ärztliche  Beistand  und  die  geeignete  Pflege 

vorenthalten  oder  ihm  die  nöthigen  Lebensbedürfnisse  entzogen  worden  sind; 
i)  bei  allen  plötzlichen  Todesfällen,    und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ursachen 
derselben  unbekannt  sind,   und  erst  durch  die  behördliche  Untersuchung  erhoben 
werden  müssen,   ob  keine  strafbare  Handlung   oder  Unterlassung  darauf  Einfluss 
genommen  hat;  aus  eben  diesem  Grunde 
k)  bei  allen  todtgefundenen  Personen   ohne  Unterschied,   ob  sie  bekannt  sind  oder 

nicht,  und  aus  dem  gleichen  Grunde 
1}  in  allen   Fällen,    wo   Jemand    verunglückt,   gleichgiltig  auf  welche  Art  es  ge- 
schehen, und  ob  er  allein  oder  in  Gesellschaft  Melurerer  gewesen  ist; 
m)  endlich  bei  erwiesenem  oder  muthmasslichem  Selbstmorde. 

Wenn  es  aber  sub  h  und  i  heisst,  dass  im  Falle  Jemand  ohne  ärztliche  Behand- 
lung oder  plötzlich  stirbt,  die  Beerdigung  zu  verschieben  und  die  Anzeige  behufs  einer 
gerichtlichen  Untersuchung  zu  machen  ist,  so  kann  der  Leichenbeschauer  allerdings 
nach  eigenem  gewissenhanen  Ermessen  von  dieser  Regel  eine  Aufnahme  zu  machen, 
in  Fällen,  wo  Leute  an  Schlagflüssen,  Alterschwäche  oder  veralteten,  unheilbaren 
Leiden,  gegen  welche  früher  oft  schon  viele  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  genommen 
wurde,  oder  wo  neu^ebome  Kinder,  namentlich  verheiratheter  Aeltem  an  Schwäche 
sterben,  und  diese  Fälle  in  jeder  Beziehung  unverdächtig  sind. 
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6. 

Dur  Todteuschein  hat  dlv  Vorm  des  bciliegencleii  Muster»,  und  wenloti  die  Blan- 
i|«rttr  dra    LeicbeübeschauiTU  von  drn  Gemeindon  zugernittflt, 

Fn  ilemsflbon  muss  nc  bst  denj  Vor-  und  ZunauieD,  wo  ein  »ülcher  bestcbt»  anrh 
der  Val^rname,  die  Wohnuu^',  d^s  Alter,  der  Stand,  der  Charakter,  diu  Religion 
■nd  die  letzte  KrAükbeit  dee  Beschauten,  der  Tag  und  die  Stunde  des  Tudea  und 
drr  Zeitpunkt  bezeichnet  werden,  wann  die  Beerdigung  stattzufinden  hat. 

7. 

Die  Beerdigung  hat  in  der  Regel  nach  Ablauf  von  48  Stunden  nach  erfolgtem 
Twtlr  ^a  geschehen,  wenn  nicht  aus  gerichtlleheu  oder  sanitatapolizeiliehen  Rüekeich- 
&m  eine  Verzögerung  oder  Besehleunigung  derselben  anget)rdnet  wird, 

Aiaeli  liegt  es  in  der  Natur  der  Saclie,  das»  es  dim  Ermessen  des  Leichenbe- 
teluttier«  nK*^»THi»gen  bleiben  muss,  bei  ganz  unverdächtigen  Fallen  je  nach  drr  ilb- 
Sc3i€D  ngvzeit  einige  Stunden  der   gesetzlichen  Zeit  (von  48  Stunden)  abzu- 

D«^lixD^i       -      -LizufJigen 

8. 

K^cbdem  dieses  Alles  in  Ordnung  gebracht  isti  hat  derLeicheubeschauer  sich  mit 
4fim  Zwecken  Ui  und  IV  zu  befassen,  welche  auf  die  Ausstellung  des  Todtenschcines 
k«fiien  Bezug  mehr  haben. 

Er  bat  sich  bezüglich  Zweck  III  ni  Sterbehauae  oder  sonst  wo  er  Gelegenheit 
findet,  xa  erkundigen,  ob  vielleicht  in  jener  Gi^gend  mehrere  Personen  au  der  niim- 
ticken  Krankheit  gleichzeitig  damiederlirgen,  au  welcher  dir  Beschaut©  gestorben  ist, 
md  kal  sich  auf  solche  Art  die  Kenntniss  zu  verschaffen,  ob  diese  Krankheit  epide- 
■dflck  herriche,  in  welchem  Falle  er  sogleich  die  Anzeige  an  die  betreflfrndi'  pülitisclic 
Bekdtde  oder  an  den  vorgesetzten  k.  k.  Bezirksarzt  zu  machen  hat. 

Bezüglich  Zweck  IV  wird  der  Leichenbeschauer  entweder  aus  dem  ihm  Uber- 
gtbenen  Behandlungsscheine,  oder  aus  den  von  den  Ängeliörigeu  erhobenen  Unrntan- 
drfi«ttber  die  Krsiukheit  des  Verstorbenen,  sowie  vielleicht  aus  der  genauen  Besich- 
tigung der  Leiche  entnehmen  können,  ob  die  Krankheit  eine  solche  war,  welche  durch 
jSfflteckung  mittels  des  Bettgewandes,  der  Kleider,  und  anderer  im  Uebrauche  des 
Vi  n  g^'standcner  Gegenstande,    anderen  iMenscben  mitgethmlt    werden  kann, 

da:  ob  sie  ansteckend  war. 

ükiu  r  geboren  bösartige  Fieber,  namentlich  wenn  sie  mit  Ausschlägen,  Beulen  oder 
G^0ebwüren  einhrrgrhen,  Typhus,  Cholera,  Scharlach,  Blattern  u.  s  w ,  oder  ander© 
AMmÜe  Kratdiheiten,  als:  Beinfrass  und  Krebs,  Kratze,  Flechten  u  »,  w.,  endlich 
Bmdiwuth. 

In  »olchen  Fallen  hat  der  Leichenbeschauer,  wenn  nicht  virl leicht  bi'i  bereits  ein- 
geleitetem Epidemie- Verfahren  scfion  früher  diesfrillign  Anordnungen  bestehi-n  sollten, 
veranfaaden.  dass  das  Bettstroli,  auf  dem  der  Verstorbenp  lag,  so  wie  alle  mehr 
>T  weniger  werihlösen  Theile  des  Bi^ttgewandes  und  der  Kh'idung.  der  Wäsche, 
[lieb  alle  allfallige  Verbaudatücke  desselben  sogleich  verbrannt,  die  übrigen  Gegen- 
ftiiide  aber  in  Lauge  ausgekocht,  und  solciie,  die  nicht  g<' waschen  werden  können, 
magerliuchert  und  durch  längere  Zeit  gelllftet  werden 

[m  Zimmer  selbst  sind  die  Fenster  Heissifc  zu  öffnen,  die  Möbel  und  der  Fuss- 
koden  »u  reinigen,  und  ist  taglich  durch  lungere  Zeit  Essig  zu  verdampfen  und  Wach- 
bolderfaolz  iin  selben  zu  verbrennen. 

T^t  .iie  Wohnung,  wo  ein  solcher  Kranker  starb,  überdies  klein,  so  dasa  eine 
s!  !>3ondening  der  I^icbe   vod  dm  Fainiliengenosaen  nicht  möglich  ist,   so  ist 

dl  ragung  der  Leiche  in  die  Todtenkaurmer  sogleich  zu  verfügen. 

hoüti^  sich  der  Leichenbeschauer  vom  gtiten  Willen  der  Partei,  diese  Anordnung 
SO  befolgen,  nicht  überzeugt  halten  können  oder  wohl  gar  oflV-nen  WidiTspnieh  er- 
fahren, oder  sollte  der  F'all  an  sich  von  besonderiT  Wichtigkeit  sein,  so  hat  er  an 
Oft  und  Stelle  eine  Aufforderung  an  den  Gemeinde  vorstand  zur  gehörigen  Ueberwach- 
ttll^  »Oiiilfertigen,  oder  mündlich  anzubringen,  zugleich  aber  die  Anzeige  an  di(*  vor- 
gmcWe  politische  Behörde  zu  machen. 

9. 

Die  LeiclienbescTiauer  werden   schliesslich   aufgefordert, 
rw  oackbenuuiteu  schädbcheo  Gebräuebcu  zu  warnen: 


bei  allen  Gelegenheiten 
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a)  V*jr   ihui  in   BclmelUm  lltTausroisseii    dtT  Verstniinniii  im»  ihrem  r>t*tte,   hi-soii 
(ItTS  Ihm'  Fällt^rt,  wo  am  rlicstini  Sclicintitd  möglk-li  ist; 

b)  vor  dem  zu  früluii  Iliiiwr^zji'lN'n  diT  Kopikisaen; 

c)  vor  dem  gewaltsamen  Zudrik-kt^ti  dfr  Aujtfei»; 

d)  vor  drii)  Teatcii  llinaulliiiideu  dr»  üiiterkiofers; 

p)   vor  dem  liedeekeu  di-e  Gesichtes  mit  einem  Tuefie,   und  cttdlicli 
h  vor    dem  Aufhaiireu  des  Körpera    im  Winter  in  so  kalten  Lokalitäten     das«  der 
alleiifalla  Sclieintode  erfrieren  milsste. 

10. 

Die  101  TodteiJ8cJ]cine  bereits  verzeicimeten  Daten  liat  »icli  d«  r  Leichenbesehaucr 
zu  nulircn,  uni  sie  getreu  in  sein  Todtenbeseiau-rrotokori  liiitinf^cTi  zu  können,  \oü 
Wfldiein  er  mit  Sclilüsa  einea  jeden  Monats  über  die  LiMchenbeaclianen  eim  n  Auszug 
d,  i,  4li'n  iiblicben  mün«it]ielH  ii  lodtcnbrsebau  IJaiport  (S  S  27)  der  iJolitisclH  n  Ife- 
iiörde  vorzniej^en  bat,  und  zwar  nacli  dem  unten  brigegebenen,  mit  Ik'iapjelin  ver* 
seliencn  Muster. 

Dir  Rubriken  des  Protokolls  sind  gleicb  mit  denen  des  Mouats-Rapportes.  lu 
der  1,  Hnbrik  dis  Protokolli;!  bat  die  fortlaufende  Ziilil  bei  der  erstt'u  liescliau  jeda« 
Solarjabres  mit  zu  beginnon,  und  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  gleichmasBig  fortzu- 
laufen. 

Im  MonatÄauswefsc  aber  bat  iioioer  die  erste  Post  die  Nr.  1  «n  bekommen  n,  s.  f,, 
doch  ist  unter  diese  Zahl  jedesmal  die  Zahl,  welche  diese  Beschau  im  IlausprotokoUe 
ftilirt,  in  Form  eines  Bruches  zu  setzen. 

Z.  B.  der  erste  im  Monat  Juni  Beschaute  bekommt  die  Zahl  1.  und  wäre  dieser 
hü  Frotokobe  der  H6.*  so  würde  dies  dureb  ^3,1  auegedriiekt. 

Die  Übrigen  Rubriken  sind  durch  die  gegebeneu  Beispiele  hinlauglicb  erklärt. 
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Vor*  und  Zunahme  (Vulgär) 

Alter  ~" 
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Charakter 


Beschäftigung 


Krankheit 
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Kann  beerdiget  werden 
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N,  N. 
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...:r.  7---r.-:.:  i.izi.  ii-  M-rz.zäzl  itT  Bv*  .-.::-.:  ».zzo  Ä.-z:liche  Behandlung 
4^.•^-  ;.-.!  :r.Ar.  --.  .-j:  az:r:  dvz  Lztlioh  BthAzdo-rcii  cor  Ecrternung  hal- 
-.v-  -i-  r^:  c^.',c,,  Tz  ::  :.-  Az^a\;  dor  ^..dv^u^^dczo  in  Jo:n  Todten- 
i/tr./>:r.f;  .-i*:-.*^:..*   i-?::  cenaLi-Inden  Aorz:e  würde  bewirken  können.     VoUig 
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einverilaaden  mit  dem  Von$chlag<$  obli^utoriNclier  i^'iürührung  von  Todton- 
seheinen  im  AU^eiitoin<.'n^  ist  Wueserfulir  debhulb  doch  der  Ansicht,  dass 
mao  dieselbe  iiiclit  auf  die  Städto  boaehtänk('n,  sondern  auf  daa  i'anzo 
Land  ausdebnon,  auch  nicht  die  Angabo  drr  TodonurMachon  nur  durcTi  dio 
behandelnden  Aer/te  üblij^tttoH^ch  tnac htm,  sondern  in  den  Fällen^  in  wel- 
chen der  Vcntorbüne  änctlich  bt*haiidelr  worden  war,  d«n  behandolndon 
Arzt  iö  erster  Reihe  mr  Ai\*^ii\w  dor  Tod o« nr warb t^  nui  dorn  Todtonücholn 
Ter;  Ue,  in    den  znhlroichen  Falb'o  aber,  in  wolchon  keine  ärzt* 

licl^'  ^'  j^tattgefundon    hatte,  wüio  auih  anderen  Peraonen   diese 

Be&gmüH  /  in,    «elbHt  wonn  hio  nicht  in  der  Lage  tiind|  jene  An- 

gabe so  zuv  4  machen  zu  können^  wie  der  behandelnde  Arzt. 

Wer  sollen  diese  Personen  sein?  —  Ea  kann  zunächst  keinem  Be- 
denken  ont^'^*-  z^- •■,  in  den  erwähnten  Fallen  jedem  approbirten  Arzte  jeii#a 
Keeht  zu  v  da  Aerzte  durch  Beruf  und  Kenntnis»  für  eine  zweck- 

entsprechenu^L- iiUHubuDg  deöHolben  eine  grÖ8»ere  (Jarantie  bieten  aU  Nicht- 
ärzte*  Will  man  aber  eine  MortabhltHiütutiötik  für  einen  ganzen  iStaat  ha- 
ben, wird  nian  keinen  Anstand  nehmen  dürfen ,  mit  Uücksicht  auf  die 
Ort?<*höft<»n,  in  wp!eh<*n  kfMn  Arzt  wnluihat't  \ni,  auehgewi«öen  Nichtärzten 

1.  E»  int  in  djeaer  Bt'zi*'hung  zu  be- 
ten, welche  auf  Urund  ärztlicher  Todten- 
scheine  zusammengestellt  sind,  viele  Krankhoitnnainen  hndet,  mit  welchen 
ataiiatisch  gar  nichts  anzufangen  ist,  wie  ^^Krampfe*',  r^Zahnen",  ^Wa»«er- 
auehl''  u.  dgl.,  und  dass  sicher  auch  in  Zukunft  eine  nicht  unerhebliche 
Zoll]  Ton  Aerztcn  es  mit  der  Angabe  der  TodeHurHachnn  leicht  nehmen 
wird.  Auch  die  ?on  Aerzten  ausfigemtellten  Tudtenttcheine  werden  daher  in 
dilMer  1'  '  't(  Manches  zu  wüneehen  übrig  lassen.  Andererseits  sind 
iCh  Li  i^  in  der  Lage,  Todenurttachen  richtig  angeben  zu  können, 

«od  zwar  g.  :  le  von  den  ätioloj^isch  und  hygienisch  wichtigsten, 

wrie  der  Lun_  i^ucht  und  den   epidemischen  InfectionBkraukheiten. 

Zu  einer  solchen  Ausdehnung  ßtatiatischer  Erhebungen  aber  wird  der 
Staat  nicht  eher  schreiten  können,  als  bis  die  umfassendere,  »ich  hierbei 
aufddSngende  Frage  entschieden  ist,  wie  die  Todtonschau  überhaupt 
am  zweckmässigsten  zu  organisiren  sei,  Denn  jeder  Staat  hat  bei  Todes- 
fällen noch  andere  und  nicht  minder  wiehtige  Interessen  als  die  Erhebung 
der  Todesursachen :    pri  '    *    '     ,    strafreehtliche,   sanitÄts-polizeilichOi 

Verhütung  dca  Begrabt  ^  er,  fc^ntdeekung  von  Verbrechen  u,  s.  w. 

In  Preussefi  ist  die  li>üuii6vhau  «ehr  iniirigelhntt  orgiuiisirt.  Es  gibt 
in  dieser  Beziehung  keine  andere  gesetzliche  V'orMchrift  als  erstens  die  des 
allj^eiDeinen  Landrechts  (Th,  U,  Tit.  II,  S*  171),  nach  welcher  der  Pfarrer 
tei  der  ihm  gemachten  Anzeige  eines  Todesfalls  ^ich  nach  der  Todesart 
erkundigen  und  dem  Todtengräber  aufgeben  soll^  bei  der  Einteguug  der 
Leiche  m  den  Harg  und  bei  dessen  Zuschlagung  zugegen  zu  sein,  zwei- 
tens die  Bestimmung  dos  rheinij«chen  Civilgesetzbuchs,  wonach  der  Civil- 
«taadsbeamte  verpflichtet  ist,  sich  zu  der  verstorbenen  Person  zu  begeben, 
tun  sieh  von  ihrem  Tode  zu  vergewissern.  Den  Todtenschein  (l'acte  de 
d6e^)  soll  er  auf  das  Zeugniss  zweier  Zeugen  ausstellen.  Diese  Zeugen 
ßOÜßnp  wenn  es  mogbeh  ist^  die  beiden  naeli8ten  Verwandten  oder  Nach- 
barn sein,  und  woun  Jemand  ausserhalb  seines  Domicils  gestorben  ist^  die 
Person,  bei  welcher  er  gestorben  ist,  und  ein  Verwandter  .,oder  Andere** 
ivil  Art  77  und  7b).  Der  Richter  endlich,  welcher  die  Civilstands- 
von  Juden  und  Dissidenten  fidirt,  soll  bei  Anmeldung  eines  To* 
eine  ürztliche  Bescheinigung  über  die  Todesursache  fordern,  wenn 
u*'T  \  4Ti«tnrbene  in  seiner  letzten  Krankheit  arztlich  t»eliandelt  worden  ist. 
Das  I>]indrecht  enthalt  ausserdem  nur  das  allgemeine  V'erbot^  daas  so  lange 


I 


■ 


\ 'f  :.- .    -t.^      .1.:-  -       .'•',':--'    :  .•  '  -'i[-\\r   i^^  '^■:'^zLs'i^-ZT^''i'K:n- 

T  -  ti" .      i:.".  •:      .::-.•:    .-        -     -.  •   "iiiir-:    -  .  ••>-:u:ri .    i.r   denn 

ii.":  t-'     i...:'    .".     .".-Li.     -     ■  -    .    :      '.'.    -.   .'1    '    :-i  *iJ::^i   Lt*"?!^ 

'    : :    V      ir:   •  -.  ..  .      .i-ii   r  ri-'ti   1  :  l.Jz  iiz  Ifarrer 

:.  *- -  .' :  t-  :-:  7  -ivT^i  -•  s:  r  v  --:  i..-  .r.  :-r  ^il-rz'i"^  der 
---       -     .    :-.   Ti-Ä    ..^  }•-..   :.   •  L^:  ---i-'    :•:  7  «fr^rzrii-ir  cieser 

^'.•.  .;  :.*.  :^-i ,  ..:.t :  .--  .  i"!  •  - :  -  ^  ■:-  r-ii^ii-:  >l:-i:i":=.  ab^e- 
■^  :i  ..  if  -:•  - -.'  •  *.  v.  1-1  .1-  £r  1  ■-■*- ~ -:i:  Tciren- 
j:  ..  -  -:  -  -.  1  :-:--::t  ■=  i  i*  r_.i  :  :  •T--iiii:ir  :.?  rirlzisoheu 
:,-;:•.  t-  :  »-  :r-  :t:  _rTi.:  i:  i^lziit  ?  il  ii  itn  V^rsi:.:::^-en  hin 
-: -•  -".    ■  :.    •    1   -.1   :-r::ir.:T  ::  ij^-irn-Lim.   t--  ^^:-::i:rlhrbar 

•^  .:.-.     ,-.  .-    .:.-   I-.-.    iT  r  tI;:^-.  i-i'ir  "T."-r::-.-^i  -:.::-  m:-:  ^ir  keine 

iir-  :r.v.  :-r-.ii-:ir  i.:.:i^i  2i;-^:=..  -?i  i-ri-Heiüingen 
:;..:  -.  .:■  '1  i:.---  i-;.  Lliir.'-  li-  iiii  :Ti:Lii:i_-!:^.  t=i  iri  Zwecke::  des 
:-.«.»;  ...  r-:  Ij-i  .  --:-._ii:-b  y..i:lri:T.  ii.--iTi-J:i  H-i-Lrirr  iiii  Birbiere, 
;i  :.-.  •.  r'^-i..-.  .1  1  :->  T.iir  -^:r:r..i:T:.  :l^:  hz  il-rj:  i-rfzz:.  in  allen 
•rlAfr".  r.  \'.'.-\  i^:-.T  I.-.--_:iir  7.  i-i-rKiT-n:^.:!^  -::!-:*:.  lfa:ere  mit 
i:r.:... -.-•  A.-..-.iI:  ^j:.-- --c-.-i:!       ."    ?./i^.r::i:i-^T'":z--:i    rü:   diä  rechts- 

r.i  ?  .-11  «c:-^'  :i  ii:  ii-r  '.'iziTir-iiiTi:.  ItI  Ar:.  7^  ie?  C:-deXai>öKon 
ii/i-. .  .-l'-^r..  ■=:-;.. ^-i  z:>it  .'^:ii:T  -- :   ItI  f-iiLTirlr'TMcZ  diz^i  besrimmt, 

-.1  ri-*.-  r-'.:  •^":  i-r:.i  **.  zzi  i.z.-iiz  :izii  4  =:t-£r»::ri  iiisiecreurs  und 
r  r:--..  ^^.--•r:':-;.'  ir:  .-:;::crri.  L*i=i  rii-r  *;^;iT  Eizrichn:!^  bezüglich 
i^>:*-^r-..  .li:  i^.-  rrwi.i^i  i-r?  Tii-ir?  kr:i-.5-rr?  ':f?:Lie":e  Vorzüee 
-..^-^•:.  :-:  ii.--:^::rii  i;i:  ii=  fi^:ir  Liii  ^.i:  iii»c-i:ar  ist.  wurde 
-.•*-*;::*  'rlr,^:  i^?- ir^riii-rz.  Au;i  Tä:!:^::  rirl:!:  de-  Wunsch  aus, 
•.t*:«  1.  r  »^.-yi.:--^  v-r:=.:.:i-^i  r:!"-^-?.  i:>  inj^rr  irr  A-j-ihrse  des  flachen 
Ijtr,'.'.-.     -.r.  ■=:.--=::  Orzi'isir.-:'    i-:r  Lr::rr=.?:ii-  i:-:  zu  ciichen. 

I-  £-.  z^4.ii  iä:  zii-  T.z  ir::  \z::-:\.zzz  Zzi^lzi-ez^r,  eic  für  alle  Mal 
-•,r.  ^vsyi:.^'*---.;:^:.-:^^  L-rijhrii^^'ihj-rr.  ?:i:il  Irz:l:cher  al*  nicht  ärzt- 
..'-.:.<:.  i'.^rirr.'.ei.  hii;:rj-:i.  i:e•-:5^r  Kürzir!!-"  v.z  Tersonen  bezeichnet, 
▼*-:r.^,-  ri'.^  '-t^i-i-r:^' »Tiiu'-.Vlriijko::  in  B^z-j  äu:  den  wirklich  erfolg- 
-.>-:  T. :  .ri^-^rr.'r-rei  T^riri  d.iT:.  -id  t:-  'woLh^::  ali-jin  der  Civilsiands- 
r.*aT.:r  i^i.i-r  Ä^-r::zl::h  ^^nZ^rii--  InrVrrr.i:::!  üc-.r  den  Tod  und  die 
riA.'.r:*:.  f  rr.-i^:.:-i  ier-r.ceL  eLrjvjrizuirhr.er.  und  zu  verzeichnen  hat. 
!•;.•  rlr.-^  Prrv.ri.  -»el:!^  zu  einer  iener  Ki:oi::::er:  ^ehöri.  darf  die Todten- 
r.<:*.^.i:r::-i^iri^  un:er?«:hre:r:en.  Auf  den  Kü':k?e.:en~  der  Formulare  zu  den 
f:r;/:i.-.on«=:n  T'.::ei?:heinen  nnden  «ich  zwcckii:I«ii:erwei«e  hierüber  fol- 
g<ind^  r.ih rrrr:  Be--r!n:n.un^vn: 

..Lr!-;^^:  .v;hein  -  oe::inca:e  r  dien:  nur  tu:  den  Gebrauch  des  Civil- 
r^'.ir-.ein-.ten  i  :he  rerlirrar  .  welohoni  er  durch  dioienige  Person  übcr- 
;r^-,-^r.  xerder.  l'^-^^/  die  ihm  Mi::he:h:ng  ülor  die  besonderen  Um- 
t-^r.i^  rr.v'h:.  weiche  geseizlie  i  beiretFs  de?  TodesfalU  registrirt  werden 
rr.'sA'Az. 

Ij:-:  Prr- inen .  welche  befugt  sind .  Auskunft  zu  ertheilen  <  to  act  as 
:rArr;,i:.>.;   rind: 

'.  ''.-:.'-* and:*:  oder  andere  Personen,    wenn  sie  beim  Tode  gegenwärtig 

"»i'frn. 

:    •-  •      :'.•-'.  '.v.lf-ht^  Jon  Verstorbenen  währen  1  seinor  letzton  Knmk- 
• -•   >=:•'..«:. d-i:*:  oder  ptlegco  lin  auondanoe'. 


I.«rich«niftfii»u,  T«>dt«iitM*iio)ian. 
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^H  oder  im  Pull  von   Tod,  Krankheit,   Unßliigkeit  oder  Ermani^dting 

^^        aller  aoldier  PenK^nonf 

B        3f  der  Uauftbesitxcr» 

^^H  odüf^    wenn    iW  Uaunui-Mi/ir    dir    f'4}nK>n  ist,    weicht)  gostorboD 

^^K-       ftein  itoll^ 

^^m  4,  ,Mn  Uewuhner  des  Ilansee^   in  welchem  der  Todesfall  aioh  ereignet 

I  darauf  aufmerksam 

eema  *  rn  am»rubirkm  Arxte 

(quatiäed  practitioner)  unteiHchrieben  iifc,  er  neben   die  Todesuraaehe  au 
«pcbreiben  bat:  ^vnot  cf^nifiiul" 

Wenn  man    nun   darüber  einverstanden  ist^    dasa  wodcr  die  Bestim- 
mungen   des    preusdischeD    allgemeinen  LandreehtM^    noch   des  Code  oiTil, 
noch   die  An»t<j|lun|^ 
Todesursachen  b[  ' 
long  verstorben  r 
den    Qbrigen^    vom 


von 


noch   die  Hc^iHtrirung  der 
'    '       M  !.and- 


Zwecken  zu  f^fnii^^m 
alorfaeiie   &riLf' 
B6»ebeini{^n^ 
Qbrig^n  fällen 


lUti  Au^vi   zu 


t  Li;Uiutt.:C€i    l 
Tod  und  dit 

le   zu   «'1, 
jener  Wege  gewählt  werden  müssen 


LeiclHUiJiehuuHrütrn , 
^*n  i*er«onon,  wr] 
lon,  um  ,HO Willi!  »■ 
<>i    der  Tod^ 

lelraehr  in  m.  .»t»n,   in  welchen 

it   wurde,    d»'r   behandelnde  Arzt  gestet/lich    zur 

und  der  Tadosur«flche  verpflichtet  werden^  in  den 

aber  in    erster  Reihe  jeder    approhirte   Arzt    dazu    befufjt 

i\,^,*t  ^g  gj^Ji  ferner,  nollen  luiHdcrdera  besondere  %'om  Staate 

luer  allein  berechtiget  werden,  Tod  und  Todesursache 

^  Üen.    wie   in   Bayern   und   Baden,    oder  —  nach 

-   ^ewii^Ht«  Kategorien   zwar  nicht  TirztUcher  und 

l  '  '  T  mehr  oder  weniger  Kenntniss  über 

f  1   briben    mausten?    Denn  da  die  übii- 

ne   iin<lurchfilhrbar  ist,    und 
[ik  führen  kann^   wird  einer 


Ti  Sterblichk' 


!  h  e  i  m 
aus. 


8[»richt    sich    für    die    allgemeine   Anstellung  solcher 

Dennoch   steht   Wasserfuhr  nicht  an,    dem    engli« 

Ken,    welches   in  Deutschland  wenig   bekannt  zu  sein  schemt, 

u  Moditicationen    den    Vorzug    zu   ertheilen.     Für   die  Zwecke 

hat  die  Einrichtung    der  Todtenschauer    keinen 

rsathe  können  öle  ja  nur  nach  den  Angaben  der 

<ü  \*n/.t*i<  linen,  und  jede  Person»  welche  nach  dem  englinehon 

\r4 ,   i]rn  Tod  zu  bezeugen,    weiss    mehr  von   den  Ursachen 

n,    als    der   fremd    an   die   Leiche   herantretende 

-  ^  .     i  ,     .         If'/untr  S(d»eintodter  -^n  vinnieiden  haben  die  Hin- 

en  du«  prf'MMte  ,  und  in  zweifelhaften  Fallen  werden  sie 

'"n,  anderen  it.nwn.u  die  Leiche  zu  zeigen,  einen  Arzt  herbei- 

mit  der  Beerdii^ung  zu  warten,    bis  Vorwesuugszeichen  sich 

Aber  auch    wo    keine   binterbliebenen    Verwandte    sieh 

timen,  das«  andere  Personen^  welche  beim  Tode  eines  Men- 

ihrend  i«Mtn'r   b*!ztrn   Krankheit  ^epHegt  hat* 

r  iu]vv  ]^iiT  ein  blosser  llauöf^eüos^e,  insofern 

von  Pej   i  11   -   kannt,  sowie  bei  seinen  Lebzeiten  in 

^       _        1  ^  fi    3tu  ihm  ;;r^j:tt)den  hatten ,   mehr    von  den  Ursachen 

seines  Todes  wlBsen,  und  im  |^ep;ebenen  Falle  Scheintod  leichter  vom  wirk- 

üebeo  To'''^*  '''''Mscheiden  werden,  als  der  fremd  eintretende,  bezahlte,  oft 

RQchtige  or  oder  Barbirr.     Endlich    bleiben  Selbstmord    und  Vor- 

'      !it*n^     WM'    ^kird    und   Tödtung,    dem   Todtenschauer    durchschnittlich 

T   verborgen   als  Verwandten,    Wärtern,   dem  Hausbesitzer   und  .den 


:VJ  Lüicheuschau,  saiiitäUpolizoiliche,  f^richtlicbe. 

Hau8genos8on.  Ausserdem  findet  ja  in  allen  civilisirtcn  Landern,  wenn 
Jemand  der  Behörde  gegenüber  begründeten  VTcrdacht  auf  verbrecherische 
Todtun^  eines  Menschen  äussert,  die  gerichtliche,  resp.  gerichtsärztiiche, 
Besichtigung  der  Leiche  statt.  Ilierzu  kommt  noch,  dass  mit  der  Aus- 
bildung, Anstellung  und  Beaufsichtigung  besonderer  nichtarztlicher  Todten- 
beschaucr  ein  neuer,  weitläufiger  Beamten-Schematismus  geschaffen  wurd, 
welcher  mit  der  im  Allgemeinen  auf  Beschränkung  des  Beamtenthums  sie- 
lenden Richtung  unserer  Zeit  nicht  im  Einklang  steht.  Aus  allen  diesen 
Gründen  würde  Wasser  fuhr  sich  bei  der  gesetzlichen  Regelung  der 
Todtenschau  für  ein  dem  englischen  nachgebildetes  Verfahren  erklären  mit 
der  wesentlichen  Modification,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  ärztliche 
Behandlung  stattgefunden  hat,  der  behandelnde  Arzt  zur  Bescheinigung 
des  Todes  und  der  Todesursache  gesetzlich  verpflichtet  wird. 

SaBitäl8|iolizeiliclie,  gerickliiche  fceickensckau  (Obduction). 

Die  gerichtliche  Leichenschau  ist  jene  Leichenschau  und  Leichen- 
öffnung (Obduction),  welche  bei  jedem  unnatürlichen  Todesfalle  über  . 
Auftrag  der  richtlichen  Behörde  vorgenommen  wird,  wenn  Verdacht  vor- 
handen ist,  dass  derselbe  durch  eine  strafbare  Handlung  herbeigeführt 
wurde.  Im  Gegensätze  zur -gerichtlichen  Obduction  spricht  man 
auch  von  einer  sanitätspolizeilichen  Obduction  und  es  wäre  daher 
angezeigt,  die  Begriffe  beider  genau  festzusiellen. 

Während  nämlich  der  gerichtlichen  Obduction  immer  nur  Fälle  lu- 
fallen,  bei  welchen  eine  fremde  Schuld  am  Tode  entweder  erwiesen  oder 
als  dringender  Verdacht  vorliegt,  fallen  a)  Selbstmorde,  b)  durch  eigene 
Schuld  oder  durch  Zufall  geschehene  Verunglückungen,  c)  Todesfälle  mit 
unbekannter  Todesursache  dem  Gebiete  der  sogenannten  „sanitätspolizei- 
lichen Obductionen^'  zu.  Bezüglich  der  letzteren  ist  nur  noch  beizufügen, 
dass  sie  sich  wieder  in  zwei  cTassen  theilen,  nämlich  in  solche,  wo  —  bei 
früher  scheinbarer  Gesundheit  —  der  Tod  plötzlich  erfolgte,  und  in 
solche,  wo  der  Tod  nach  mehr  minder  langer  Krankheit  eintrat,  jedoch 
keine  ärztliche  Behandlung  stattgefunden  hat.  Auch  die  Obductionen  der 
HTHUiU  Opfer  einer  ausbrechenden  Epidemie  gehören  hieher,  weil  es  sich 
auch  bei  ihnen  um  Feststellung  einer,  wenn  auch  nicht  völlig  unbekannten, 
doch  wenigstens  zweifelhaften  Todesursache  handelt. 

Während  die  gerichtliche  Obduction  jedesmal  durch  das  Strafgericht 
angeordnet  wird,  geschieht  die  Vornahme  der  sogenannten  sanitätspolizei- 
lichen  immer  auf  Anordnung  und  unter  Intervention  der  politischen  Be- 
hörde. 

Eh  braucht  wohl  keines  umständlichen  Beweises,  sondern  es  stellt  sich 
durch  die  tägliche  Erfahrung  heraus,  dass  eine  sanitätspolizeiliche  Obduc- 
tion und  selbst  eine  pathologisch-anatomische  Leicheneröffnunc  sich  in 
ihrem  Verlaufe  zur  gerichtlichen  gestalten  könne,  wenn  nämlich  oei  einem 
durch  die  Vorerhebung  unverdächtig  gebliebenen  Falle  eben  durch  die 
Obduction  selbst  Verdachtsgründe  einer  fremden  Schuldtragung  am  Tode 
des  Beschauten  zu  Tage  treten. 

In  grösseren  Städten,  in  welchen  die  Zahl  der  Selbstmorde,  der  durch 
eigene  Schuld  oder  durch  Zufall  veranlassten  Verunglückungen  und  der 
Todesfälle  mit  unbekannter  Todesursache  Legion  ist,  musste  zuerst  daran 
gedacht  werden,  die  Anzahl  Obductionen  auf  das  Nothwendigste  zu  restrin- 
giren,  und  sie  \m  auf  jcmes  Minimum  zurückzuführen,  bis  zu  welchem  sie 
ohne  etwaige  ColliHJonen  mit  strafrrchtlirhon,  politischen  und  sanitätspoli- 
zeihelieii  RückHichttin  erspart  werden  können.     Denn  eben  so  wohl  die  Ver- 


L'kheiivcilJia,  lartHiitspoIiseilicIiei  gerichtliche. 
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meidunp  d©r  ObducHon  als  V'ereinrachntig   einer  amtlioben  Procedat,    wie 
aU'  ■        ^  TOö,    welch«?  sie    Teranlaaat  ^    endlich    saeh  da» 


M 


grossen    Publikum    muftato  hior   nh   wichtige 


Momt^üte  bcbwer  iit  die  Uagschiile  fallen 

Die  Nothw*              1    einer  1'  kung  der   sanitil                uImjh  <Jb- 

diiction^T!    in    V               Uo    in  o  h  zu    einer    prii               i    Ordnung 

d^'                        ii,    Lit'/üglieh  weldtc«r  dt^r  Tolgende  Mininterialerlaaa  inaaa« 
gi'i                     n  t«t 

IrUis  4fi  k.  L  Nittij^trrJuini^  ilf^  luitiTtt  (17.  Orlthrr  IK€H  Z.  '^«^Vu«,»  IKi7.) 

Id  Kriedigiuig    de»  Eeriehl««    voiij  5.   Drxcmbrr  1867»   Z.  i»2(X>,    hetn^ffend    die 

^ '^^^"''"*^'''^ '  ''^ -^  -  '»' >t  **»|iiiHÄ»*ilic'hi*u  L*M*!hcnabiluctio»i*ii  findet  dai 

M'hunjf  auf  (Vu*  Vcrfmlrumg  drr  Miiiinterum  de»  limen 

r     ii'   <:   H,  Xr.  7t  fllr  ilie  V<»ruabmi'    udt»r  IJuti^rlaa- 

loii    aJ«    allfjfiMiiriijen  linindAat/    hiii'£UiitHli*ii^ 

.  lidiK'tiim    nur    ilauti    v  «rxuwehiuiMi    lel, 

WBfin  rntweder  sai  listeHiehr  iiilt*r  :itidi'ri«  <lf(eut)ichr  KUckdiub- 

iMirr  riTM'    tir    :  Vt*rurd  iiu  HL-^  rinr    »ulrln^  tr  fordi^rü,    üaÄ«  aiv 

ibe'ri   liäbe,     w«*ii  t*iij(*r  An  itg    iiAi-'b  doo   g^- 

HiiiT  tiuL'h  Muiittl  bfl  vorilc^iK'ti  I  11  «M*ii(*  wt^iicul* 

«  Auik  inruij^   fhircb    di^  Leichtjnnbüuction    tiictii  writar   erwartet 

Arv  knTiTi.  rtff«^r  Hb^rhaiilit  nicht  mehr  erfordert  wird. 

''T  dl*'     f^atlitätMjMtli/i'iljrhe    l.viihcitnbtliK'tion     n  h^Di 

iM*^  f*\\ft*r  tmr    dunli  tnur   l-**i<:'lMMio»if1nrfi#>T)  t<  liolt 

'»•lt*r  wentj   in  au«Ät*rger^  «U- 

"•»♦    di»?  unbokiiiinte  Tu  iion 

:i  jenen  Sdbstmnrdrailt^],  jn  wrlt  Ijju  tlrr  (zur 

iidcr  bei  einem  Shiafubtaniten  %ur  Hej^rlln- 

ve  oder  Wainen)  erförderliche  Nachwcii 

irdem    er»t   durch  die  I. eichen tdidnction 

'ho  I.cichenobdiietino   ioftbeaoiider«»   zu  cntfallitut 

•   -■   1^    »      -•      i  "  v,  i...    :.,    'iT  Unxurc<'hnangt' 

Mwein  Kwiir  erfor- 
B    bei  limUich 


^£. 


I  y»    lj*ri**-rli.  tun  lU.fl,  I,  mU 


u^v 


t  durt'h 

.„ ' ..!a-it  f>di*r 

n  sind 

n  oder  erst  in  /ujttande  lur  »rztlichen  Be- 

II  nicht  nur  kein  Orund  zu  einer  gerichtlichen  Lcichenbenchiiu  vor- 

M  ntn  ssur  PraxJÄ  beref  htigrer  Arit  und  der  HraLtlich©  Todtenbeacbauer 

hen  fS^fund^«  in  der  Todesanzeige  erklärten,  dau  der  TihI  ein 

i. 

1  deo  »AnitiitÄpolizeilichenLcichenobdij  der  Art 

df?r   Verordnung    vom    28.  Jantur  1  7)    ent- 

^en  sind,  wird  hiiiijichllich  der  Ziuitdiuu^'  mul  ücddigung 

'**r  Leiche  und    deti  Vtirj^angeci  bei    der  (ibductiun  auf 

lAJ,  Ntti,  nur  kann  jedeAUial.  wo  e«  die  Verhältniaae  er- 

.\iiii     r/te»    auch  ein  anderer  nahe  wohnender  Arxt,    der 

•ivr  Mvtiicin  icin  (*ud,  uige/o^en  worden. 


fSerifhllifbp  Lrirhrnsrhau. 

Ueber  d1o  M*  thode  und  den  (iang,  welche  hei  der  gerichtlichen  Lei* 
cheufichau  ►  aj  «ind,    besitzen  alle  Staaten    gesetzliche  Bestimmun- 

%m     In  Vi\,.,r  ^  in  dieser  Beziehung  das  Keguintiv  (vom   15.  No- 

vember 18r>8)  r  nd,  in  Oeeterreicn  die  Vorschrift  für  die  Vor- 

OÄhme  der  gern  rniichen  Todtenbesebau   ivom  ,;8.  Januar  1855), 

Ifaui    1^  etsbUr,  Kt»cjr«io^i4.  WSftsrbodu  l\ 


lüwäin^aii^  •Bni?  r^iriw  «bs  ninamsnmfli.  •sn«B»i  j^li;  Timm 
Ulli  iSiiäa^  mä  mr  in  'Sen  ^^JMmnrAiHL  IkäämiisrmiaSliEii    iank 


JMMB  uui  v^a  ies  ^^reic&flisL  Actiobl  lö^püAuc  wa^rn^    r«m   wffiT  bei  cImb 
jiUM  «^^caife  ^sr  FiuixäH  bHoiiHa  JkntmuciBBi  unt  r<niEDii$a.  ^inr  Kscadba  Mch 

snm  A^rrnp-,   wenn  e»  ns&  sar  Emfaytm^c  feiALkgi'  Bifgug  vk  Ae  WieioiB» 
^rafam^  fnuar  L^ieftit  fciwifcüp.   cir  äsBeifrifr  ik  fcäuBea..  MDBif  Käekaichi   Mts  dfe  teil 

i  %    Dl»»  i.1  ikirfiiiii  Aois»  kaäei  i&iör  ix  wcgto.  ^m  biei  iedv  CMKtioi 

U«  iParaeicSeÄea  Wnufüse  iaä«B.  2ä«räes  i»mä  £e  Topdöehm^    saeh  be 
MijgaeMCEr  IWjgiaypni^p  der  Aft^eaai^  4 


4er  »l*Qifai:c»:'a   iK  &  B^Kiafcs^  eEm»  kcarneÄnd   gcnaBigei 

ist  n  t'nmkMk  *  f.  t>.    nser  Asükm^  der  G;»de  aaiäraek&ek  bk 

IL     Verfakrci  bei  der  Obdxecioa. 

Etf  kjsK  «r^jTi^eräfk  seo.    xxrGoi^nc  öea  «.'"n  xid  Se  ÜM^ebgag,  m  de 
taigiafjsudfnL  v«.^<nL  sac  xxh  imäifker  Sncs  ia  Az^vezK^en  n  acbiBeo 
4Ee  La^  m  £er  der  Lcseft&asL  ^vifcsiiin  w>nie9.  sz  ersrte&i  xsd  deaMB  EJeida 
I   hßjuiha^^K.    [■  der  R<^  wenäee  mr  «Se  •>MKeatea  eise  kiefaiif  I 
rjghoersAt  Bei)xsi't>-'«   al^vanea  kö£Be&:    do^k   kisa  es   siter  ÜMitifidei 
lVH0.MmjL  afisL   dam  däe  ••bdiKeeus  fe^  Zeitca  aaf  die  Xockvead^eit  eise 
mki^M  T«>rBKenaekax^  as^erksan  sadies.    I^seKitwi  szsd  aack  berccWgr,   6be 
aAi  die  &3«r  beaeKkaecec  Tadtaade  d» T^^es  des  Verffocbeaea.  aeaa  imd  to 
dgJigfajAta  nr  Zeit   der  ««iMfactivB   kernt»  enütteh  sad.  sck  AnSaMan  voi 
MPeamAa  «>n<kadepata£i>>a  la  ertattea. 

f.  ^    T^ä^S'sm.  »dl   aa  dtsa  Ijndmam  VeritftzsB^ea.  aeleke  waHrHdick  die  Ü^ 
d«  Tod»  jewena.  sad  ka^Kc  siek  Werkzeaj^  Tvwpüaadea.   wäx  denea  diM 
VqfaiMUHgea  btauii  jeia  konnten,  so  kaKea  die  «JHiidaceaiett  aaf  Eribfdera  des  IKck 
ten  >eae  bic  dieaea  sa  Tergieicika  oad  s:ck  daräber  u  asssef«.   ob  diese  VerietBOS' 
«a  BM  ^eKs  Werkzeace  za  bewirken  ^wesen  and  ob  aas  der  Lage  aad  Bcsehif 
ipatiigii  der  Waade  cia  Scklaas  x^  die  Ait.  vie  der  Tkiter  wakraekeiaiiek,  aad  auf  d« 
Kraft.  Bit  der  er  TcriakieB.  geBacbc  aerdeo  könne. 
},  9.    läe  ObdactioB  zerfallt  in  zvei  Haopttkeiie: 
A    die  aaMcre  Beackcigan^  roder  la^^eecion    oad 
B;  die  iaaere  Benekcigaag  1  Sectios  >. 
f.  IOl    Bei  der  iBseniii  Bescktigang  itt  die  iaaMf«  Beackaicakeit   des  Körpoi 
sai  ABfpMseiaea,  aad  die  seiaer  aasserea  Tbetle  za  oaiersackea. 

BccreCead   dea  Körper  ia   AUgemeiaea   siad   za   beaektea:    Aher,   Gesekleeh^ 
CifCaw,   Kdrpczbaa,  ailseawiaer  Eraikraagssostaad,   besoadere  Abaoraiititea,   s.  E 


LcKhtti!»LhaUt  li«i;ulaüv  (\ir  gerichtliche  Leichfinöffnungeii* 
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_      Fuasgi 

aJuie  Ansnahiu' 

Leiche  dür 
ttfl  w«r4en:    üie 
llttttfarbe    der 
belle  der«elb< 
ken«  welelu 


-<*n,    l'eberzabi    ikI  sen^   Krar,' 

r  tu  re^atrireu  ^iu^i,   ^  §»  ^l),     Itciuer   aind  bei  all«.-»  Lcichca 

hen    des  Todes  und    die  der  etwa  echon   eingetrftcorn  Vt*r- 

Zu  diesen)  Behtife  mÜBJion;  nachdem  etwaige  Bcutidt^luiigt^i) 

Koth«  Scbtijutz  u.  dgl  durch  Abwaachen  beaeiti^t  witrdru,  ire- 

vurljandeDe  oder  Dicht    vurhaudene  Leicheostarre,    die    aUiftiiuaoti 

Leiehe    und    Art  und   Gründe   dpr   ctwaigrn   VurtÜrbungfJi    eiottdner 

'      '    Jie  Vcrweauug^  «owtc  dir  Art  und  HmcbnrtVtibeit  tl«*r  'iodt^u* 

tiaeknitte  ab  aobbc  feütxuiftrllen  Bind,   um  jrdi?  V^rwecbalutit; 

**  ^  "Hieb  stu  tDÄcbcn. 

tixelotfu  rbcilt?  ist  Futgeadea  su  betebten:   Bei 

iii^'r  urt  iliiart!  und  Augen,  deren  SehilderuDg  es  bei  Lei- 

I  in  der  Kegel  utcbt  bedarl';  daa  etwaige  Vorbaadenaein  voo 

..   M   deti   üatUrliübeu   Oefl'nungeti   de«  K{irt>ere,    die  Zahnreiben 

vH  und  l.age  ddr  Zunge. 

t  zü  iinterttucbea,  il»^'  H-*'«    «^'*<">  dir  RniMt,  der  Unterleib    Rückon- 

t   »ich  an   Ir^  ü 

r.jiL'c   und  Rii        ^      it 

!  Breite   nach  rhein- 


ond  il 

be.  Au  dien  und  endlich 

je  emt  itig,    »<>  i»t  ihre  jiU^ 

inng  aiit    tögte  Putjkti'    de»  Köriier«,    ferner   ih 
eticTj  Zn[h'n  anfug«*ben-     Da»  Soudirt*«   von  i  «^ 

ng    ist    iu  der  Regel  Ubertlüiisig,    da  strb  dj<^ 
;;Tnr«^  f!rs  Kc^prr^    und   der   verhil/Un  8teU<*n 


:iungnn  b<^{  der  ifcua- 
lirlV  dt^r^elben  bei  der 
rrgibt     Halten  die  Ob* 


ing    drr  Huiide    ftlr    rrfordrrlich ,    «n    haben    »ie  die 

irrfiknil     §    !'V)  anxugebeiv     HH  vor^ffunflfn«*!!  Wun- 

»nd  Un>-  II, 

■  iig  der  ui  't* 

Jteit  ihrtr  Kinder  und  des  LuterhiiutziU^ätiwibi'i» 


nde    fiir    i: 
den  iat  fern<^r  d^«    I 
imd  njich  t*rfci]gter  ' 
SU  erweitern»  am  dk  iwunc  1 
«n  prüfen. 

Bei  V     ■  n  und  BeschiiUiguugen  d€»r  laiche,  die  ganjt  augi'nschrii'^  !      '     n 

nicht  mit  im  Ztiaatmnenhang   Htehenden  Ursprung  habrri,   a*  B.  n 

Rettimg;urij,uchen,  Zemagungen  von  Tbieren  u  dgL  g«*nUgt  eine  auiinuivriiiiie 
ilderung  dteiier  Befunde.  Ebenso  ist  ea  gestattet  ^  bei  Blutunterlaufungm ,  nbge- 
bilferten  Hautatellen  u.  dgt. ,  die  gteicbfalls  augensoheinlich  nicht  mit  dem  Tude  in 
ZnaaiiiiDenhang  jitehf-n ,  dlei^elben  ihrer  allgemeinen  Goatalt  nmiU  mit  bekannten  Kör- 
pern zn  vergieiehwn,  a»  B.  einem  Geldatlick,  einer  IVucbt  u.  dgh 

f.  11*     Bei  der  inoern  Beaiebtigung  »ind  die  3  Ilaupchöbten  de«  Körpen^  Kopf% 
'  "       ' '  v  liieu.     In  allen  FiilteD,    in  welchen  von  der  ErOtTnung 

Befunde  erwartet  wcnien  tt^innen,  iat  dleeelbe  nicht 
Mi»  11.  iTt  jrijrr  n^r  gruannteo  Höhl»'  '  nerat  die  I^age  der  in  ihr  be- 
Organe ^    stKlann    etwa   vorhandene  i  >:en  von  FlÜMigkeitf^n ,   deren 

i  b  im  Voran«  verr  h 

no  iit  mit  dieser  li ;,,..,.„h  '■*»! 

•t  Ti,  worauf  dann  Bruat  und  Unterleib  an  eröffnen 

12.    Die  EriJJTnung   der  Kopfhöhle    geadiieht,   wenn   nicht  etwa  VerleUungen, 


werden  inM 
h  Ohr  ifiuii 
u!    weichet* 


..'11 


a  Ver- 
r  den 
nach 


n    und 
id decke  i;i , 


werden.     Nachdem  alttdann  die  Ober- 


n,    und    deren   innere  KlUrhe, 

•  ht,     Hierauf    wenl« n    <li*     l.ii 

.ht,    fiodann   dur  < 

'f'\ii    und   de»  BIiiii 

nder  Körper  u    a»  w, »    i 
:.-.  (\nn  Verhaiti»n  des<» 


►rden,  wird  letztere  thnrh 


ao   wie    dl 

fiiljmiidrij 


SMgen- 
'  it  der 
wd  die 
ügeln. 
vvaiger 
I  V  en- 
gerteil 


gfl  ein  dorcb  die 


Bouchaii 

it-ns  und  < 

tte    SU    prüfende  Beschiiffenheit   dea    kleineo  Oe 

;<  der  Sehüdclgruudrtathe  und  der  B ha leitcr  folgt, 

lUe»,  der  Brust  ^  und  Bauchhöhle  genügt  in  der  He- 

deckungen  vom  Kinn   bis  zur  Schambeinfuge  an  der 

3* 
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linken  Seite  des  Nabels  fortgefolirter  Schuht.  Es  folgt  dann  znnachflt  die  Unter- 
sach nng  des  Halles,  an  welchem  namentlich  der  Kehlkopf  nebst  Luftröhre^  der  Schlund 
nnd  die  Speiseröhre ,  die  grossen  Blm^getäese  and  Nervenstämme  and  die  Halswirbel 
za  berücksichtigen  sind.  Um  aach  den  etwaigen  Inhalt  der  Verzweigungen  der  Luft- 
röhre zu  prüfen,  ist  nach  Eröffnung  der  letzteren  and  der  Brusthöhle  ein  Torsichtiger 
Druck  auf  die  Lungen  auszuüben  und  zu  beobachten,  ob  und  welche  Flüssigkeiten 
u.  s.  w.  dabei  in  die  Luftröhre  hinaufsteigen.  In  Fällen,  in  denen  eine  genauere  Un- 
tersuchung des  Kehlkopfs  erheblich  erscheint,  ist  derselbe  herauszunehmen,  und  an 
seiner  hintern  Seite  zu  eröffnen 

Um  die  Brusthöhle  zu  eröffiieo,  ist  es  am  zweckmässigsten.  zunächst  die  Rippen- 
knorpel an  ihren  Vereinigungsstellen  mit  den  Rippen  mit  Vermeidung  von  Einstichen 
in  die  Lungen,  zu  durchschneiden.  Hierauf  wird  das  Zwerchfell  von  den  untersten 
Rippen  und  dem  schwertförmigen  Knorpel  getrennt,  das  Brustbein  nach  aufwärts  ge- 
schlagen, nnd  dessen  Handhabe  aus  der  Verbindung  mit  den  Schlüsselbeinen  und  den 
Knorpeln  der  ersten  Rippe  —  mit  sorgfältiger  Vermeidung  der  darunter  gelegenen 
Blutgefässe  —  getrennt,  ia  werden  nunmehr  die  etwa  noch  vorhandene  Thymusdrüse, 
die  Lungen,  die  Bronchien,  das  Rippenbrustt'ell ..  der  Herzbeutel  und  sein  Inhalt,  das 
Herz,  das  so  viel  als  möglich  in  seiner  Lage  zu  lassen  ist,  und  die  grossen  Blutge- 
fässe untersucht. 

§.  14.  Zur  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wird  der  bereits  gemachte  Längenschnitt 
(§.  13)  weiter  durch  das  Bauchfell  geführt.  Hierauf  werden  die  Bauchdecken  nach 
beiden  Seiten  so  zurückgelegt,  dass  der  glatte  Rand  der  untern  Rippen  auf  beiden 
Seiten  sich  dem  Auge  darbietet.  Nach  den  allgemeinen,  jede  Höhle  betreffenden  Er- 
mittlungen (%.  11)  sind  in  der  Bauchhöhle  zu  untersuchen:  I^ber,  Magen  und  Dann- 
kanal, Netze  und  Gekn'ise,  Milz,  Nieren  nnd  Harnblase,  bei  weiblichen  Leichen  die 
Gebärmutter  mit  ihren  Anhängen,  die  grossen  Blutgefässe,  und  wenn  e6  nach  I.age 
der  Sache  erforderlich  erscheint,  das  Bauchfell.  Zur  genauem  Schätzung  des  Blut- 
gehalts in  der  untern  Hohlader  ist  es  zweckmässig,  vor  dor  Untersuchung  der  Banoh- 
hölilf  den  Oberkörper  der  Leiche  etwas  höher  zu  lagern.  Um  die  Quelle  der  Blutung 
aus  einem  verletzten  Gefäss  zu  ermitteln,  kann  der  Stamm  desselben  eröffnet  und  mit 
einem  Tubulus  Luft  eingeblasen  werden. 

§.  15.  Bei  Verdacht  einer  Vergiftung  müssen  um  den  untern  Tbeil  der  Speise- 
röhre nnd  etwa  den  mittleren  des  Dünndarms  doppelte  Ligaturen  gelegt,  und  Speise- 
röhre und  Dünndarm  zwischen  den  Ligaturen  durchschnitten  werden.  Hierauf  wird 
der  Magen  mit  dem  obem  Theil  des  Dünndarms  aus  der  Bauchhöhle  herausgenommen, 
nach  vorgängiger  anatomischer  Untersuchung  in  ein  reines  Gefäss  von  Porzellan  oder 
Glas  gethan,  und  den  Gerichtspersonen  zur  weiteren  Veranlassung  übergeben.  In 
dasselbe  Gefäss  ist  auch  die  Speiseröhre,  nachdem  sie  nahe  am  Hals  unterbunden 
und  über  der  Ligatur  durchschnitten  worden,  nach  vorgängiger  anatomischer  Unter- 
suchung zu  legen.  Endlich  sind  auch  andere  Substanzen  und  Organtheile,  wie  Blnt, 
Hiam,  Stücke  der  Leber,  der  Milz  u.  s.  w.  aas  der  Leiche  zu  entnehmen,  nnd  den  Ge- 
richtsperBonen  in  abgesonderten  Gefassen  zur  weiteren  Veranlassung  zu  übergeben, 
wenn  die  Spuren  des  Gifts  in  diesen  Substanzen  erwartet  werden  können. 

§.  16.  Bei  den  Obductionen  Neugeborener  sind  folgende  besondere  Punkte  zu 
beachten. 

Es  müssen  erstens  die  Zeichen  der  Reife  und  Lebensfähigkeit  ermittelt  werden. 
Dahin  gehören :  Länge  und  Gewicht  des  Kindes ,  Beschaffenheit  der  allgemeinen  Be- 
deckungen und  der  Nabelschnur,  Länge  und  Beschaffenheit  der  Kopfhaare,  Grösse  der 
Fontanellen,  der  Längen-,  Quer-  und  Diagonaldurchmesser  des  Kopfes,  Beschaffenheit 
der  Augen  (Pupillarmembran),  der  Nasen-  und  Ohrknorpel,  Länge  und  Beschaffenheit 
der  Niigel,  die  Querdurchmesser  der  Schultern  und  Hüften,  bei  Knaben  die  Beschaffen- 
heit des  Hodensackea  und  die  Lage  des  Hoden ,  und  bei  Mädchen  die  Beschaffenheit . 
der  äussern  Geschlechtstheile.  Endlich  ist  noch  der  Knochenkem  in  der  untern  Epi- 
physe  eines  Oberschenkels  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Behufe  wird  die  Hautbedeckung 
über  dem  Knorpel  durch  einen  Querschnitt  bis  auf  den  Knorpel  getrennt,  dann  die 
Extremität  im  Gelenke  stark  gebogen,  die  Kniescheibe  entfernt  und  nun  dünne  Knor- 
pelschichten so  lange  abgetragen,  bis  man  auf  den  grössten  Durchmesser  des  etwa 
vorhandenen  Knochenkems  gelangt,  welcher  nach  Linien  genau  zu  messen  ist. 

Ergibt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Frucht,  dass  dieselbe  zweifellos  eine 
lebensfähige  nicht  gewesen,  so  kann  von  der  Obduction  Abstand  genommen  werden, 
wenn  dieselbe  nicht  von  den  Gerichtspersonen  ausdrücklich  gefordert  wird. 


11,  Vunchrifi  ftlr  lUo  Vornahme  der  gcrichtlicben  Tüdtcnb«s<'hmi.    31 


S*  17.    Hat  nich  ergeben,  das«  das  Kind  Irf  ^ewfi«cn,    »q  mtiis  swcicent 

unter»ucht  w<*rdrTi,  ob  m  nf^t-Ti  firr  *M'burt  wirk  »f,  d.  h,  gf^athmet  h»tr*t,     £i 

iit  daihulb  dir  i   uüd  zu  tli*  r*t  m  ZwtM  k  j 

a)  arhon  na  iilitiiiti«  dt^r  Stund  dr»  Zwi^xr  bfelb  iiÄ(»b  der  «*nt' 
»pftHTbrnili  li  liij/ju'  /,u  ijti  dröÄfu  ririaiict*r  Krmiubmg  M  ^ 
nvu  übi'Mll  ilit-  IL'iijihl                  ^t   üüd  dann  erst  di*»  Hruat    und  Ki^ 

b)  dte  ng   und  die  von  dfirBCÜim  abMnglge  Ijige  der  Lunfci*n  ^Iptxtere 
naini^rriiuri  nu  Hr^ichtmg  Kiim  llertbcQteh  an  betrachten; 

niiDuetir 

-^  *    VtiI«   dar  H' r  'in«  di*r  Hr(iaU)ri2:ane  aiiJi  dor  BniJilhiJhlr  i.st  nun  tiri  lirrz- 

\>A  xti  ffoii  dir  Ltiftn'ihn'   oitifarh  /»u   unterbinden  und  cdierhafh  der 

...>,.iiur  /"    ■''  '   ■ 

d)  nach  Uv  -torganc   die  l.iiftrtihre   und  ihre  Verzweigtingen  ^a 

eruffnew  hm.  *.-.  ...*...,.,.,  .j.  ii, 

c)  die  Farbe  nnd  die  Coudiätenz  der  Luug(*u  zu  prüfen ; 
hierauf 

f)  Tjrii  !i  B<  ji^dti^ntig    der  ThymuadrUae  die  Lungen  inll   deui  üereen  Iti  einem  *e* 
mit  reinem  kalten  Waaaer  geUiUien  (JefHixi  auf  Ihre  8t  hwimmnchig' 

die   Lungen    von  dem   llewm   xu    f rennen    und    dirnelheo   at>linii«la   auf  Ihre 
Brhwlinnifiüilgkeit  xu  pHlfcn ; 

ferner 

b)  in  beide  i  imitte  zu  uuuhmi,    uml  auf  etwa   wahntunehmendea  ktil- 

iternde«  ^  m* 

t)  auf  M  1         ^  ?*  bei  gefindem  Üruek  auf  dieae  SehnitrflÄrhen 

her% '  ri  und 

ll    '  üHjh  <i- "  \'/  1  eintturhueiden,  mti  zu  beobarh- 

^  d'-n  S>  I  ipor  Äteigen  ;    endlich 

t)  tn  ihre  ^in/r  lu,    die^e  dann  noeh  tu  einaelne 

len  nud    alle  lut  anf  ihre  Schwtmmnthigkeit  au 

pf  UM.  11. 

\H     Itn  Allgemelneti  wird   den   (diducenten  zur  PAfeht  gemacht,   auf  alle   in 

i^nv    ,.i.  i,r  Ma...o...ii.  h    mf^etuhrlen  Organe,    faUs  sie  an  dcnaelben  Verleta- 

ao^  iten  finden,  au  untersncben  nnd  den  Befund  in  daa 

"^'dactj  .,.,,, .. .,......, 

(Pen  ^cbtiia«  dei  Kegul;itira  (61  20—22)  siehe  lt.  Band  «Seite  237.1 

Die  5eti*r[  '  '  '  'lo  Vorschrift  für  di<i  Vornahmo  dt>r  gt*richt- 
lichen  Todi  hau    i^t  x\r*\  nu**ffihrlichor  ^ohnltpri    f\\^  das  preuaai- 

sche  R^giilitiv  iii  'kvn  i:;i   Vn-  m*. 

Daa   L  Haop^  -•Tiehtlichrri   1  r»chftu  über- 

haupt (%,  1  4li).  Dam  :i.  Uaiiptatiick  iieharxdelt  die  gerichtliche  Todtcn- 
beschau  jnsb<^*'>rnlrr^^  und  zwar  im  1  Abachnitt  die  äufißere?  Besichtigung 
der  Leiche  d  hau),   im  2.  Abschnitt  dio  innere  Uoti^rauchung  der 

Leiche  (L*>irht'iruKiniti|j>  (fj.  47—1)7).  Da»  A,  Hauptatück  bringt  die  bt»- 
nooderen  Regeln»  wclcno  bei  der  Unte rauch ting  von  lieirhen  niit  dem  Ver- 
'    '  V   •  V        ^ftung    zu    beobachten    sind    (§.  9^—111). 

I  din  besonderen  Itogeln ,  welche  bei  der 
iiuiig   dar  L  -borenor  Kinder  zu  beobach- 

I.    Bei  den  I  Artikeln  wurden  bereite  und 

worden  noch  die  einzelnen  Partien  der  »,Vor»ehrift^*  mitgetheilt.  ^Sieho 
I  Band  Seite  1711:  U  Hand  Seite  ?0:;.  i  Hier  lassen  wir  die  einschlägi- 
gen SS*  folgen. 

Vtr^rhrifl  dir  4if  Varniihmf  der  ifrirkthrbcu  TaillrabesckHO. 
( 28.  Jänner  185f»^ » 
Die  gerichtliche  Todtoabeachau  ist,    weil  von  ihr  aehr  bluflg  Ehre,   Frei- 


3f  LäckcBschao.  TodteDbescIuui. 

hgji  Eunacbint  hdc  liehet  der.  oner  strafbaren  nandlang  beschuldigten  Person  imd 
üit  SidtHsrbei:  ösr  *->«tidagt«apflege  abhängen,  von  der  grossten  Wichtigkeit,  daher 
fi  Burj.  dH  sns'liBB&äK-  Pfidit  der.  zur  Vornahme  derselben  berufenen  SachverBtln- 
äifTL  isL  msifeL  um  äer  cfvissenhafiesten  Genauigkeit  vonogehen. 

«.1  Ivk-  eKirhtäthe  Todtenbescfaao,  d.  L  die  Leichenschau  und  Leichenöfihnng, 
K  vnr  »  I^es-dirnzig  «xf«  Verstorbenen  bei  jedem  unnaturlichen  Todesfalle  Toraa- 
ikämifi.  wfUL  indbc  Mht'H  aus  den  Umstanden  mit  Gewisshett  erhellet,  dass  derselbe 
mrä  ksxDf  KTBfYtsrt  Haaidhzng,  sondern  durch  Zufall  oder  Selbstentleibnng  heibei- 
l>cflilLr  vuröfL 

jK  Ebt  Lmdkf  berehs  becniiget,  so  mnss  sie  xu  diesem  Behufe  unter  den,  för  die 
MnxnAieä:  der.  an  der  gerichtlichen  Todtenbeschau  theilnehmenden  Personen  erfor- 
ösrh^äm.  Vccnektm  •§.  86  der  Strafprocess  Ordnung^  ausgegraben  werden,  Toraos- 
4.LJHIJ  .    das»   nach  den  Umstanden   noch  ein  erhebliches  Eligebniss  davon  erwartet 

WWÖBt   kFITT. 

^  r.^  Unüer  der  oben  angeführten  Voraussetzung  ist  daher  die  Vornahme  der 
ggnsmhabeB  Todtenbeschau  insbesondere  in  folgenden  Fällen  nothwendig: 

:  Wfoji  Jemand  kurxere  oder  längere  Zeit  nach  einer  Toraus  erlittenen  äusseren 
vtfinJsääxägkeit,  als  s.  B.  durch  Stossen,  Hauen,  Schlagen  u.  s.  w.  mit  stumpfen, 
Mäadfsc.  schneidenden,  stechenden,  oder  durch  Gebrauch  von  Schnss  •  Werkzeogen 
liöer  dnrel  Fallen  von  einer  beträchtlichen  Höhe  u  dgl.  gestorben  ist. 

iL  W«ns  Jemand  nach  dem  Genasse  einer  Speise,  eines  Getränkes,  einer  Annei, 
itör?  ancii  cur  auf  den  äuss^rlichen  Gc-braach  von  Salben,  Bädern,  Waschwässern, 
'Emacjakäer  n.  dgL  unter  plötzlich  darauf  erfolgten,  der  Vermuthung  einer  Vergiftung 
Jümnn  cvb»den  ZufaU<»n  gestorben  ist. 

F.-  B«  allen  todt  gefundenen  Personen,  welche  schon  äusserlich  solche  Merkmale 
ML  mfk  lobes.  oder  unter  solchen  Umständen  todt  gefanden  worden,  dass  daraus 
-wabTsdiaiiisdi  wird,  dass  sie  keines  natürlichen  Todes  gestorben  sind. 

^  Bä  wo  immer  aufgefondenen  einzelnen  menschlichen  Körpertheilen. 

:<.  Bei  aSen  todt  gefundenen  neugebomen  Kindern ,  und  solchen  todten  Kindern, 
~f*e:  we3dies  die  Vermuthung  nicht  unbegrOndet  ist,  dass  eine  gewaltsame  Fruchtab- 
Ufniimtg  c*der  eine  gewaltsam  tödtende  Handlung  stattgefunden  habe- 

{L  WcsB   der  Tod   nach  der  Behandlung  darch  Quacksalber  nnd  Afteränte  er- 

füigR-- 

7-  WcKn  der  Verdacht  einer  vorhergegangenen  fehlerhaften  ärztlichen,  wund- 
(•der  ^tibiTLsirzXiichen  Behandlang  hervorkommt. 

f.  Bei  aSf n  To-iesfallen.  welche  aus  Handlungen  oder  Unterlassungen  hervorgehen, 
Tim  deDcn  der  Handelnde  schon  nach  ihren  natürlichen,  fQr  Jedermann  leicht  «rkenn- 
baren  Folgen .  oder  vermöge  besonders  bekannt  gemachten  Vorschriften ,  oder  nach 
iicänem  Stande.  Amte.  Berufe.  Gewerbe,  seiner  Beschäftigung  oder  überhaupt  nach 
Minen  beiic*ndefen  Verhältnissen  einzusehen  vermag,  dass  sie  eine  Gefahr  für  das  Le- 
ben, die  «Gesundheit  oder  körperliche  Sicherheit  von  Menschen  herbeizuf^ren  oder  sa 
vexgr^iwem  geeignet  seien. 

S€»lcbe  Falle  sind  insbesondere,  wenn  der  Tod  aus  einem  der  nachstehenden  Ver- 
BtifauldeD  eiiigetieten  ist: 

a    durch  unterlassene  Verwahrung  geladener  SchasswafTen : 

b  I  dnrch   unvomichtiges  Unterhalten   von    brennenden  Kohlen   in   verschlossenen 

Bäumen: 
t    durch  Unvorsichtigkeit   bei  Schwefelräucherungen  und  Anwendung  von  Narko- 

üarangs-  < Anästhesirungs)  Mitteln: 
d    dzrch  Ausserachtlassung  dor  besonderen  Vorschriften  über  Erzeugung,  Aufbe- 
wahrung. Verschleiss.  Transport  und  Gehrauch  von  Feuerwerkskörpem ,  Knidl- 
präparaten.  Zündhütchen,  Reib-    und  Zündhölzchen   nnd   allen  durch  Reibung 
'jes^ht  enaündbaren  Stoffen,  Schiesspnlver  und  explodirenden  Stoffen  (Schiess- 

^KKZKWoIle  : 

*    -i-ipA  Xichrbeobachtnng  der  bei  dem  Bf  triebe  von  Bergwerken,  Fabriken,  Ge- 
ww*>*a  und  anderen  Untj^mehmungen  vorgeschriebenen  Vorsichten; 

:     tnr;i  Unteriassung  der  Aufstellung  der  vorgeschriebenen  Wamungszeichen ; 

£     tirsa  den  Einsturz  eines  Gebäudes  oder  Gerüstes ;  u  •      • 

3     inrä  -zaterlassene   oder  schlechte  Verwahrung  eines  schädlichen  oder  bösarü- 
f^  rV<n»s: 

inr-i  i«L  ilenuss   eines  ungesunden,    absichtlich  verfälschten  oder  in  gesund- 
iKäd£5<ben  Geschirren  bereiteten  oder  aufbewahrten  Nahrungsmittels  oder 


IMiAmn   mtl  ßeerdigun§rswe80t]  in  aaiilUtipulixelUcher  BeiieliitiiK. 


-ht; 


30 


bi*i  Kintlern  mhr  «oiction  Peraoneii, 
^^'«oil  «ind; 

riM.-iAM     F«»nBt4>rn,   Krkem 

lii^D  aua  den  bif- 

it   erlitten  \n^bm, 

'Uj    ferner,  wenn 

ventiutli^n,    dam  jene 

vnkhi    flit»  Pflei^  dei 

1  tiiitliwendi- 

haben  man- 

rch  die  vor- 

liitoefie   iiia* 


runde  beeteben,   su 

(Hier  fibeitiomiiienrf 

ad  j»eiuer  Kr« 

!i  vemcbalTeiJ 

»elbat  EnileibieLi 

und   durch  di< 


cAdUu    kann    in 
t*e  vorfennminen 


Bl^n  Arten  g« 
v«fD  zu  btfuat'h richtigen.     (Die  hier 


iierheit  feetfeeCeUt  w^urikii  kaiw«   daia 


der  Regel  aar  auf  Anordnung 
werden. 

\ig  der  Vornahme  in  clerlci  Fil* 
tifi  ne2irk«gericht  onnichtiget, 
I  dpr,   in  den   ${   2  ond  ^  er^ 

Nur  hut  oa,  ii)«o ferne  e«  nicht 
u'hnngggrricht  utigesHuint  hier- 

:>     'J&    »lohe  Band  [I  S    234.) 


Leichen-  und  Beerdipngswcseri  in  sanilat^polizfilidier  Beziehiiii|^. 

let  der  Tod  gewiss,  so  kommt  die  Behandlung  der  Leichen  in  Frage. 

;  der  Todton  ist  wohl  eine  religiöse  Angelegenheit^  aber 

hl  ist  hiebei    in   so   hohem  Qrade   interessirt,    diiss  os 

Hiicht  der  düentlichen  Verwaltung  ist^  das  ßeerdigungswesen  in  die  Hand 


TU    n  >ifift*f-n 


tien  Ton  der  Nothwendigkeit,  dieselben   so  fortzuschafTen ,  das« 
..    tv      f^ureh  die  Verbreitung  der  Leichengaae  för  die  I-ie* 
-lungen  im  Sterbohause,    Ikii  der  Bestattung«  Ver- 
itLHtion  des  Bodens,  der  Brunnen  in  der  Nachbarschaft 
^  efc,  f    erwncliHen,    vermieden  werden,    gewinnt    diese 
\  wenn  der  Tod  in  i'\)lge  ansteckender 
I        iie    dadurch    ein  besonders  gesundheits- 
inien,  wenn,  wie  b«  im  |{erannahen  von  Epidemien 
,,.....:   .  .   .  jj ,  die  Zahl  der  der  Bestattung  harrenden  Leichen 
ist,    wenn  I  eberfiillung  der  [{egrilbniss|datze  eingetreten  und 
iiv;i'  neuer  Friedh^ife  »ich  manche  Schwierigkeiten  ent^egenstelleUi 
und  «ich  mit  diesen  zugleich  auch  die  Aussicht  verbindet,    dasH  selbst  die 

'iöfi  ' bestimmten  Ilüunie  bald  un/.ulänglich  werden. 

Dit  wnren  i*«,  di*»  in  runierer  Zeit  die  Krage  der  Lei  ehe  n- 

Verbreoaung   zu    eiiv  nn enden  machten.     Uenn  in  der 

That  gibt    es    Keine  ^^^  it,    die   die  (Gefahren   der  Leichen- 

me  so  scbnoll  und    in   so   einfacher  Weise  einzudämmen  scheint^  als  die 
Lrichen  Verbrennung. 

Die  Idee  der  Leichenverbrennung  ht  keine  neue,  etwa  durch  moderne 
ÜAterialtflten  Torgeschlagene ;    sie  wurde  bei  den  Juden*},  Oriechen  und 


d^' 

Äi: 
Kr 

gel 

Dd. 

ein' 


*)  Ü9,H  die  tdcbenverbrennung  sucli  bei  den  Joden  abltoh  war,  gebt  «ut  folgen* 
dM  Bibebtellen   hervor;    1.  Buch  Satoael   Cap.  51,  V.  11,  12   . .  »  sie  aabmeo 


4''»  LeäibeL-  nz-d  Bf-erdJgilsgiveMB. 

Bomem  *  i  fast  bei  allen  Cadarem  Torgenomioen  und  ist  noch  heut  n 
Tage  bei  einigen  barb&riHüLen  ui:d  balbbarbari&chen  Völkern  nnd  StämmeB 
der  allen  ucd'  nenen  Welt  in  Gebrauch:  gie  verdient  vom  Banitatapolizei- 
lichen  und  hrgieniK-ben  Standpunkte  sicherlich  alle  Beachtung  und  wm 
Ton  diesem  r^tandjünkie  au?  untei  jeder  Ijedinaiing  der  Beerdigung  Tor- 
gezogen  werden. 

Mit  der  Einführung  des  Christenthums  wurde  das  Verbrennen  der 
Leichen  aufgesehen  und  es  ist  seitdem  nur  in  seiienen  Fällen  auf  ScUaeht- 
feldem,  wo  das  Begraben  die  Gefahren  der  massenhaften  Faulniss  lud 
der  mephitischen  Ausdünstunzen  nicht  :^chnell  genug  zu  entfernen  im  Stande 
war,  in  Anwendung  gekommen  *  *  .  Es  lösst  sich  nicht  iäugnen,  dads  mancheriri 
triftige  Gründe  der  in  alter  Zeit  schon  bei  romanischen  und  gennanitcheD 
Völkern  in  Uebung  gewesenen  Leichenverbrennung  gegenüber  der  jetzt  in 
der  ganzen  gebildeten  Welt  gebräuchlichen  Leichenbesiattung  das  Wort 
reden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Massen  von  Gefallenen,  welche  während 
des  it-alienischen  Feldzuges^vom  Jahre  \^\  die  .Schlachtfelder  bedeckten, 
schlug  Prof.  Gioppi  inPadua  die  Verbrennung  jener  unglücklichen  Opf« 
Tor***j. 


die  LeicLr.kme  i^^^i  uhi  fei:] er  >ö!iLe  von  der  Uaucr  in  Betbsan  and  brachtcB     | 
fcie    gtü  J^tffri    uZi'i    verbra^^Li^r.    ^:e  'iaäelbsi .  .  . .     Jeremies  34.  5.     Jeremiii    ( 
tagt  z&  *itTju  Konigfr  Juias  2U:dek':a  in  Jerus&k-m  ..  .  .  w:e  man   deine  VorfahrCB 
verbr^ac:  h«T.  50  wird  mari  aiKh  DiLh    vcr'Drc-anen.     Dagegen  wird  tod  Jona 
i'2.  Buch  Cfaron.  Cap.  21.  V.  19 <  gesagt,  dass  »ie  nach  fieiDem  Tode  ihn  nickl 
^erbraün'cn.    wie    sie   seirien    VLrern    gethan.     Doch    war  die  Verbrennung  bd 
den  Juden  keice  üligemeirae.    ^onlern    scheint   eher  eine  An  AoBzeichnnng  f&r 
die  Könige  ge«»e&6n    za    sc'n.     Unter    den  ficphardischen  Juden  Gibraltars  and 
Nor^fafrika»    i^t    die  begrabrsng   %on  Leichen    ijj    n  c  gelöschte  in   Kalk  gtog 
ar.d  gute,  nnd  solche  befia'tiingfmoiBlri^ien  sirid  er^t  kürzlich  anf  dem  spaoi- 
sehen  ar:d  portagie«:$chec  Frie'lhofe  in  Mile&r.d.  schreibt  das  Jewibh  Cbronide, 
''Mai  1^4  •    vollzogen  worden,    ein  Beweis,    dass    die  Leichenverbrennung  mit 
dem  Ja'ientüame  rerhi  gat   in  Einklang  zu    bringi-c  sei;    denn  Niemand  könne 
die  conservaii^e  Orthodoxie    der   Juden   an   den  Gestaden   des   mittel Ifindiscben 
Meeres  bezweiieln. 
•>  Noch  zu  Ende  dor  *.ier:eD  Jafarh'jndert?  iiis  zu  Theodosins  des  Grossen  Zei- 
ten bestacd  der  Gebraach  de?  Leichen verbrennens    bei  den  Römern,  and  wurde 
erst  :m  Ar/ang  des  '.'in. Ten  Jahrhunöeris  durch  Theodo&ius  den  Jilngeru  ab- 
geschafft     Der  Grund    war  wohl    znmi-itt    in   iieiu  grossen  Kostenauf  wände  m 
sacken,  da  beim  A;i wachsen  der  Bevölkerung  und   dos  .\ckerbaaus  das  Brenn- 
holz besser  zu  verwer;ho:2  war:    denn  zur  Verbrennung  eines  Menschenkörpers 
rechnete   man  mindestens   dre:  Zeiiincr  Holz    nir   nöthig.    was    die  KrSQe    der 
Armen    weitaus    überstieg. 

••j  Die  letzten  Verbrennungen  von  Leu-hnamen  znm  Zwecke  der  Todten- 
bestattung  in  chrisc liehen  Län^'^ern  war  die  der  Schaaspielerin  Je- 
han;  es  Hess  der  ebenso  reiche  als  liberale  Philosoph  Marc  Anton  Revi 
de  Paulmr .  Marquis  %on  Argenson.  weil  die  Geistlichen  nicht  gestat- 
teten, ihren  Leichnam  in  geweihter  Erde  zu  begraben,  denselben  in  ein  Tuch 
von  Amianth  (Asbest  1  hallen  und  den  Flammen  Preis  geben.  Heinrich 
Laurens,  der  erste  Präsident  des  noid»mcrikani<chen  Congrcsses  (gest.  178*21 
verordnete  in  seinem  letzten  Willen  ,  sein  Körper  solle  verbrannt  werden.  Es 
veranlassten  ihn  dazu  seine  speciellen  Ansichten  von  der  ISuterdeu  Kraft  des 
Feuers,  die  er  mit  unterschiedlichen  Stellen  der  Bibel  zu  beweisen  suchte .  zu- 
meist aber  die  Furcht,  lebendig  begraben  zu  werden.  Das  drille  Beispiel  lie- 
ferte l.ord  Byron,  welcher  im  Jahre  1^22  den  Leichnam  des  ertrunkenen 
Dichters  Shelley,  an  der  Stelle,  wo  er  aufgefunden  wurde,  verbrennen  nnd  die 
Asche  auf  dem  englischen  Friedhofe  in  Rom  beisetzen  Hess. 

•••  I  Zwei  französische  Aerzte,  Gratiolet  und  Lemaire,  schlagen  in  ncaester 
Zeit  ganz  ernstlich,    um  die  Fäulniss  der  Leichen   zu  verhindern ,    Fäulnissaus- 
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Gründe  der  Sfcaatsoconoroie,  der  Moral  und  vor  Allem  der 
Gesandheitflpflege  sprechen  im  I^anidars  t)  le  für  die  Lei  che  n- 
verbreDDuug^  die  übrigens  gegen  aie  Doctrinen  keiner  Reli- 
giofiögen  osaenscbafl  verstosst. 

Für  manche«  Kamilion^Iied,  für  manches  Ojifer  des  Krieges  hatte 
idbst  der  Gedanke  etwas  Tröatliches,  dass  ihre  Asche  den  theuern  Ilin- 
fitrfaUebf«aeD  zurik»kbliebe,  wahrend  beispielsweise  auch  in  den  letzten  Krie- 
geo  manch  un^liiokncheg  Üj)fer,  das  einer  andern  Ruhestfitte  würdig  ge- 
veseo  wäre,  m  Oesellschaff  von  Hunderten  seiner  Gefährten  mit  einer 
iMge  Kalk  bedeckt,  einfach  in  einem  Schachte  verschüttet  wurde.  Dass 
durch  das  Verbrennen  der  Leiclien  die  wohlgemeinte  Absiebt,  das  Be- 
graben noch  Lebender  dadurch  zu  verhüten,  bedeutend  gefördert  würde, 
.  uterüegt  keinem  Zweifel, 
f  Den    ersten    Impuls    r.ur  Leichenverltrennungäfrage    im  gegenwärtigen 

l«brfaundert  lim  Jahre  18'20)  gaben  zwei  Todtengräberj  ein  englischer  und 
tili  deutscher,  welche  beide  in  Journalen  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
der  Friedhöfe  ventilirten ,  um  ein  haltbares  (irab  herzustellen.  Die  Jour- 
nale befürworteten  die  Verbrennnngsnjcthode  der  Leichen  als  diejenige, 
die  nebst  anderen  Yortheilen  auch  dieser  Frage  aus  dem  Wege  gehe,  be- 
tonten insbesondere  das  Entfernen  aller  Nachthoile  der  Verwesung  aus  der 
Niibe  der  Wohngebaude  und  legten  darauf  Gewicht,  dass  die  heutige  Pyro- 
technik uns  die  Leichen  schneller  und  mit  geringeren  Kosten  einäschern 
ed^lirtf  als  mittelst  des  Scheiterhaufens;  dass  der  menschliche  und  über- 
baopt  jeder  thierische  Körper  Brennmaterial  genug  in  sich  selbst  führe 
und  sozusagen  nur  angezündet  zu  werden  brauche,  um  zu  brennen 

Im  Jahre  1843  wurde  in  österreichischen  Journalen  (den  damaligen 
OtDsiinrerhäUnissen  gemäss,  freilich  nur  als  geschieh thche  Notiz  und  ohno 
jeden  daran  geknüpften  CommentarJ  auf  die  Art  und  Weise  aufmerksam 
gemacfal,  wie  man  in  Sicilien  die  Todten  begrabe.  Nun,  diese  Art  ist 
tehatierlicb  genug  —  dort  wurden  die  Todten  gebacken  *), 


daoatiiDgen,  Inrcction  dea  Bodens,  Uebcrfüllung  der  Friedhöfe  %n  vermeiden, 
die  b&roke  Mee  vor,  in  die  Lcielien  aEiliseptigühc  Flüasigküitea  »u  injintreD  — 
■tc  fi'lr  5  Jühre  zu  beci'<1igeii.  nncli  Ablauf  dieser  FriEt  wicdar  nuszugrabeti  und 
—  tu  verbrennen.  Micxu  ist  wohl  keifi  weiterer  Commentar  notliwendig. 
*)  Im  RIoftter  S,  Lorenzo  befindet  eich  cimlich  ein  Grabgewölbe  eigener  ArL  In 
wcitcu  unrerirdischcn  Käumen  luuten  hier  drei  Reihen  Kischen  überemander 
hin  und  jede  Nische  ist  zur  Aufnahme  einer  Ldclie  beslimmi;  diese  wird,  mit 
eiDem  Lprchentucho  bekleidet^  darin  aufrerht  pt'etellf,  indem  ein  Band,  ilos  iir^ter 
die  beiden  AchaeUtohlen  durchgezogen  und  hinten  in  der  Wand  un  einciD  Üa- 
kf*'T  bcicstigi  wird,  ats  einziger  Rah  iJieiit.  Je  Dftchdeni  uuii  dieees  Band  iU* 
1  li^*^  Jünger  oder  kürzer  i6l .  nchraeii  die  üeri|ipe,  deren  Blosse  dwrch  das 
Lt'uhentuch  dem  Auge  kaum  verhüllt  wird,  allerhand  Stellungen  an.  Die  Einen 
lehnen  eich,  wie  um  auszuruhen,  an  die  Seitenwand;  Andere  hängen  halb  in 
die  Knie  geaurtken,  vornüber  den  Kopf  auf  ilic  Brnst  gesenkt;  Einige  scheinen 
99  ftWh  bequem  gcniaehl  7<n  haVicn,  in  «lern  sie  aleli  in  Ihrer  Niache  aeti^ten  und 
di«  Fifflse  vom  hin  aus  hangen  lassen.  Natürlich  würden  die  Skelette  ohne  eine 
betondcrc  Vorrichtunj;  auaeiuanderfullen,  sobald  daa  Fleisch  von  den  Knochen 
herab  verweat  tat;  auch  kijnntc  die  Verweating,  in  eineiw  offenen  Räume  vor 
rid,.  nur  die  allergcfs^hrlichstcn  Krankheiten  herbeiführen  j  aber  dafür 
inn  ^  es  werden  die  Leichen,  um  ihnen  den  nöthigen  Halt  stu  geben, 
\M  ihrer  Aufliiingnng  gebacken,  d.  h.  sie  werden  In  einen  stark  geheizten 
Clfen  gcbrorht  und  hier  äo  stark  außgcdörrt,  dtiss  die  Verweanng  an  den  niu* 
micnarttg  Enaamtnengeschrninpftcn  Körpern  dadurch  vcrlnndert  wird.  Was  für 
einen  achaUcrUciien  Anblick  diese  lauL^en  Ftcihen  von  Rnochengerippeti  gewäh- 
ren, an  denen  die  gebrannte  Haut  an  vielen  Stellen  mit  der  Liinge  der  Zeit 
herabfltU,  kaan  niao  eich  leicht  denken. 
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Zu  jenen  On^n.  »'.  •::•:  >  "nr:^r:i:i:e::'rL  i^:  Azltr*  i*T#ir  3exribnüft- 
nlützo  und  die  dan;:;  z-2>.'.i  1^::..-:^"^  Alf?.:-!:  l^*  ii*  liliiii*  Unza- 
InnKlic-hkeit  auch  ce»  y-^,A^l:T.i:i:^z.  L.ri'::  i-rtgT-rTri  üi=r*  £e  Fnge 
der  liOichenverf'frLLLL^  1^^-':::.-^:-  r.i^r.-rr:  lii-ri.  rviirtri  z-rt«  Wien 
vor  Allem  die  friäuifr  J:«:!.r:iT  -ii  :-■:  >  iurlz  li  IiLirC  -ririra  die  bei 
dem  warmen  KJitLa  i'y.'.-r'.x  r-.:.ii-:.:,ri  virrriizir  irr  iirzxez  T^nlteten 
KcHtattungearten  tr.d  a:,:^;-r::-  :.•:  t:.-;  i^i  '.r^:^!.  Eri'lrez  begieitecea 
VerBUche  mehrerer  Aerz:-^  rutir-rLTi.  Tin»  Cr:!:^^  irr  Lriri^^erbreniiiiiig 
in  den  Kreiisen  der  Oei.ii'ie:^:.  '.L'.rLtr  i:;*:ir  Eiiriis  i-  TcrschAffen.  n 
dasH  sich  dort  bereji^  a-ci  dif:  rtä&:.:::,?  «TT>r--tZ^J^:::fg  z::d  Adniaiitrarion 
ornMtlich  mit  dieser  Fra^f-  r.irfaii:  ha:.  In  ceL  .>:nre:z'rr  Säisen.  btment- 
lich  in  Zürich,  Bern.  Ba^ei.  Orif.  •*:.  Ga:]-rn.  :f:  €■•  ■>  emer  Reihe  die 
Bodennoth,  welche  dazu  irlr^s*..  an  eiie  dir  Betrat :2lz  der  Leichen 
ersetzende  Bertatiiirj jr^ay^  zu  der^keii.  Einer  -ier "  eifrlzsien  Agitatoren 
und  Wortfuhier  zu  GuLsiei  der  LeicbeüTrrhreLnusg.  Wegmann-Er- 
colani  in  Zürich,  La:  e;i;e  Brocfaüre  übe:  die  „LeichenTerbrpnnung 
als  die  rationellrte  Be?'ji:i-E2ran"  veröSeLiIichr.  in  der  wir  nicht  nur  alle 
CSrGnde,  die  für  die  VeihreLiiUD?  der  Leichen  sjrechen.  s^jndern  auch  du 
ganze  bibher  durch  »ii-eiirchaftliche  Versuche  gewonnene  Material  zur 
practiBchen  lyjfruns  der  Frage  in  überzeugender  Weise  dargelegt  finden. 

Durch  ArjfüLnjL?   zahlreicher  craeser  Beigj.'iele  der  Siliädlichkeit  des 
Verwehen»  menb'.hliefjer  und  thierischer  Leichen  in  der  Erde,  in  der  Xähe 
menschlicher  WohLUij!d:en  und  oft  in  einem  Boden,  der.  statt  die  Zersetznnr 
und  Zerfetorun^  der  Örganigraen    zu    beschleunigen,  dieselbe  hemmt  nna 
hindert,    plaidir:  der  Verfasser  zunächst   für  das  Abgehen  von  der  bisher 
üblichen  und  vom  Christenthnm  scheinbar  sanctionirten  Bestattungsmethode. 
Mit  lebhaft^^r  Beredi*amkeit  macht  er  historische  und  auch  religiöse^  mo- 
ralibche  und  äi^ifaetische,  sociale  und  wissenschaftliche  Gründe  zu  Gunsten   ^ 
der  Leichen  Verbrennung  geltend,  und  schildert  die  Vorzüge  eines  Todten-   ■• 
cu!iu>.  für  den  die  in  Urnen  aufbewahrte  Asche  der  Verstorbenen  ein  weit   | 
würdigeres  Object  wäre,  als  ein  den  widrigen  Verwesungsprocess  bedecken-   | 
de^  Orab.    In  neuester  Zeit  haben  wieder  zwei  Deutsclie  die  Leichenve^   ] 
b;en»ung«fra^e  in  Fluss  gebracht,  der  preussische  Oberstabsarzt  Dr.  Drn*    ] 
«en,  der  l^:^')  in  Breslau  ein  Buch  „über  die  Leichenverbrennung  als  die   j 
geeignetste  Art  der  Todtenbestattung''.  herausgegeben  hat,  und  Dr.  Her-   1 
mann  Richter,  der  l8f)t>  die  allgemeine  Wiedereinführung  der  Leichen-   j 
Verbrennung  empfohlen  und  practische  Vorschläge  hiezu  gemacht  hat.         j 

Der  im  Jahre  1809  in  Florenz  abgehaltene  internationale  ärztliche  ^ 
Congress  sprach  sich  dahinaus,  dass  die  Verbrennung  derLeichen 
im  Namen  der  Civilisation  und  der  öffentlichen  Gesundheit 
unumgänglich  nothwcndig  sei.  Am  1.  December  1870  wurde  in 
Florenz  die  Leiche  des  daselbst  auf  der  Heise  verstorbenen  Radjah  von 
Kelapore  nach  indischem  Ritus  auf  einem  Scheiterhaufen  unter  Einstreuung 
von  Kampher,  Weihrauch  und  anderen  aromatischen  Spezereien  verbrannt.  In 
den  Zuschauern  setzte  sich  die  Ueberzeugung  fest,  dass  die  Verbrennung  dis 
jreeignetste  Mittel  zur  Beseitigung  der  Leichen  sei,  und  naan  bedauerte  nnr, 
dass  man  noch  kein  schnelleres  und  billigeres  System  hiefür  erfunden,  als 
das  von  jenen  Indicrn  für  ihren  Fürsten  angeVendete.  In  der  Siteung 
vom  7.  August  187-2  der  lombardischen  Akademie  wurde  als  Preisfrwe 
(Lire  KXjih  für  das  Jahr  1877  die  These  aufgestellt:  „Eine  Methode  für 
die  Verbrennung  der  Leichen  festzustellen,  welche  an  den  Platz  der  gegen- 
wärtigen Beerdigung  treten  würde,  zum  Zwecke,  dieser  hygienischen  Be- 
form Hahn  zu  brechen/' 

Der  menschliche  Korper  ist,  wenn  er  nach  dem  AufhSren  des  Lebens 
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Ob«rlaj»i§eii  ^"itd^   den  phyuikaltMchon   und  cbemtechen  Gosotzen 

rr-frr      nrelcho   dio  iha    ifusaramt^nsetzendcm  KI<?iiionto  in  einfachero 

ix  redticirenr  in  Waa»er»  rini^e  Gainttrte»  i  Kohleni»Hurü,  Koh- 

laersion,    AmmüiiiBk)    und    einige     r  '      '       Salze,     wie    Kalk, 

»eräj  Kali,  Nutron,  Eiseuoxyd,  als  |>b«  Jiid  kohlonfitauro  Ver* 

ttiTigen,  IUI  •h  A»che,     Der  nienwclili*  hnatn  betsU^bt  in  dor 

aus  75  I  Wit«8er   und  25  I'roctmt  Uestandtheiien  ^    das 

st  Fleisch  un<i  Knochen;  wird  er  »ich  Belbat  überlaöÄen,  HD  gibt  er  der 

in  form  \m\  iJampf  all  Bi*\n  WasBer,    sowie  dio  tuftartigen  Bedtand- 

le   zuriick    und    wird    zu  Erde    uder    Asche.     Die   LeichenverbrenoaDjj; 

il  das  Werk  der  Natur  vollständig  nach.    Was  diese  langsam  auf  wei- 

ümweg«  utid  vermitttdüt  Meh»idlichor  Prodticte  bewirkt»  das  vollbringt 

Vo  '  ng    schnell    und    ohne  Oefahr.     Die  Aache   int  da«    Einzige, 

dl  :   über  dor  ErdoberHäche  zuriicklilsHt  und  die  der  Mensch  aua 

und    Lom  Andenken    an  den  Verstorbenen    aufliewahron  mag;    sin 

1  die  einzige    rer^hrle   und    unBchädliche  Heli(|uio   unserer 

rfahren  «ein.    Die  Verbrennung  8oUtc*  daher  die  Beerdigung  < 

«ie  gestattet,  dieTodten  zu  ehren  ohne  Nachtheil  für  die  (ieb.-i  .u 
Lebenden. 

Die  Idee  der  Leichenverbrennung  ist  eine  uralte,  und  wenn  Milnner 
die  Äcrxte  und  Professoren  Ajr,  Amati^  Brunetti,  Castigltone, 
etli^  ToDiasi,  üoriui»  Musatti^  Finl,  PoUi,  Valeriani,  Keclam, 
tbler,  Küchennieieter  u,  v.   A    an  den  Schulen  von  Mailand,  i*avia, 


na  und  Venedig  als  h 
europäischem  Kuf»* 

»0  wollen  sie  ebi^n  uicbt«»  Andcii 

eben    von  den  Vorurtheilen,    dl 

ting  entgegenstellen ,    bedarf  der 


r  oder  V  n  von  theil- 

he  mii  -  Viirliebo  an- 

•öte  der  Menschheit* 

immer  der  l^eichen- 

chaniscbo  Apparat  zur   Vor- 


zelner  und    massenhafter  Leichenverbrennungen  grosser  techni* 
feilungen;  denn  die  V^erbrennung  einer  Leiche  ist  nicht  so  leicht 
ila    man   gewohnlieh    glaubt  j     wie   schwierig    wurde   es  sein, 
ichen,  die  beismelsweifte  London,  Taris,  Wien  tUglieh  liefern 
i.xüi    und   die   während    des  Herrstchens    von  Epidemien  »ich  bis  zu 
[?n  Hunderten  6t«Mgern,    durf*h  tVio  Flammen  zu  zerstören?     Ebenso 
Bn  ganz  besondere  Vorkehru:  rolFen  werden,  um  alle  Belästig- 

eil  Ilauch  ,  (M>rucli  und  ^  h  zu  vermeiden,  das.««  ferner  das 

ial  nicht  vertheuert  und  die  Leichenverbrennung  in  der  möglichst 
Zeit  vollführt  werden  könne. 
Loui»  Creteur   (L'hygiene    du  ehamp  de  bataitle,    Bruxelleg    IKTl) 
die   V   -•   -inung    der   Leichen   auf   den  Schlachtfeldern   mittelst  des 
dkohl'  für    dfiB    radicalftte,   ftichemte,    »chnellsto    und   billigste 

Hin  aiu  \  erhutung  von  Epidenn«*n  zu  bewirken*     Wir  filhren  dienen 
fiöf  an«*  'lern  (irunde  an,    um  darzuthun .    da^s  das  Verbrennen  der 
It    in    neuerer  Zeit    ffir  die  ^  t>*l<ler  als  die  zweck- 

ig ungsmodalitiit   von  allen  vertr  i  Sunitutsbeamten  er- 

tri  wurde.     Bewährt   hat   sich   die   Methode  Ureteur*s    (grosse  Quanti* 
von  Tfreer  wurdt-n  in  die  Masaengraber  gegossen    und  mit  in  Petro- 
'  etaaehten    Strohbtindoln    angezündet)    nicht    und    die   deutsche  Re- 
bal  sich  die«e  Behandlung  der  ihr    angehörigen  Leichen  verbeten. 
Es  entsteht  nun  die  Frage:  wie  sollen  wir  unsere  Leichen  verbrennen? 

'     -  erste  ist^  sagt  Küchenmeister 
ilten  am  H.April  1874,  Erlangen, 
fd.  Ctike-j  die  \  erlumnung  schnell  und  vollständig  ge- 

he, das  ZV  Miit  Anstand  und  Pietät  vor  sieh  gehe  und  das 
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dritte,  dass  sie  billiger  und   in   staatsoconomischer  Beziehung   sparsanifl 
auftrete." 

Es  sind  hauptsächlich  italienische  Gelehrte,  die  in  neuester  Zeit  mitd| 
Leichenverbrennung  practischc  Versuche  gemacht  haben.  Profeas^ 
Polli  in  Mailand  hat  Proben  mit  Leuchtgas  gemacht.  Er  legt  die  Leidij 
in  eine  gusseiserne  Retorte  (c}  lindorförmiges  Qefäss}  und  lässt  ki  diesdll 
einen  Strom  von  gewohnlichem  Leuchtgas,  an  der  Einmündung  in  die  Ri 
torte  mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  eintreten.  Wird  das  Gas  &d 
zündet,  so  trocknet  es  den  ihm  ausgesetzten  Körper  schnell  aus,  verkohl 
ihn  und  verwandelt  ihn  in  Asche  um.  Aus  der  entgegengesetzten  Mfindafl 
des  Qefösses  strömen  Gase  von  grösserer  oder  geringerer  Dichtigkeit  aij 
und  am  Boden  desselben  bleiben  nach  beendigter  Operation  die  AedK 
und  die  verkalkten  Knochen.  Einige  Stunden  genügen,  um  bei  dles^ 
Verfahren  in  dem  Leichnam  die  Umgestaltung  zu  bewirken,  die  bei  dl 
Beerdigung  erst  nach  vielen  Jahren  zu  Wege  kommt.  Durch  diese  ^ 
ration  wird  das  Gewicht  der  Reste  auf  circa  ^/j2  desjenigen  des  U 
Körpers  reducirt.  Diese  Verbrennungsmanier  könnte  gewiss  nach 
nach  vervollkommnet  und  verwohlfeilert  werden,  denn  jetzt  kommt  sie  nc 
ziemlich  theuer,  weil,  um  jeden  an  gebratenes  Fleisch  erinnernden 
zu  vermeiden,  am  entgegengesetzten  Ende  ein  zweites  Flammensystem  i| 
gebracht  werden  müsste.  Auch  ist  der  Rauch  nicht  ganz  geruchlos,  da  d 
neben  vollständig  verbrannten  Gasen,  das  heisst  Kohlensäure,  Wasserstoi^ 
gas,  etwas  Ammoniakgas  und  vielleicht  auch  ein  wenig  Salpetersin^ 
enthält;  jedenfalls  sind  diese  Ausströmungen  von  immer  noch  erträgliche! 
Gerüche. 

Schöner,  schneller  und  wohlfeiler  ist  das  Verfahren  von  Professor  Q« 
rini  in  Lodi,  worüber  derselbe  selbst  schreibt: 

„Ich  kenne  eine  Substanz,  welche,  auf  eine  äusserst  hohe  Temperati 
gebracht,  eine  Flüssigkeit  erzeugt,  die  in  wahrhaft  wunderbarer  Weisel 
wenigen  Augenblicken  eine  Leicne,  welche  mit  derselben  behandelt  wiir^ 
in  ihre  kleinsten  Elemente  auflöst.  Wenn  man  dem  Zerstörungsprooa^ 
zuschaut  und  die  Leiche  so  äusserst  schnell  verschwinden  sieht,  so  scheil 
es,  dass  die  Flüssigkeit  sich  derselben  bemächtigt  und  sie  buchstäbUd 
auffresse.  Kaum  ist  die  Leiche  auf  die  Flüssigkeit  gelegt,  so  schlon 
letztere  auf  und  erstere  entbrennt  lichterloh  und  geruchlos  und  verwandd 
sich  gänzlich  in  durchsichtige,  ganz  helle ,  gasige  Substanzen,  welche  sid 
in  Nichts  von  der  atmosphärischen  Luft  unterscheiden,  mit  der  sie  sid 
vermischen  und  in  deren  Schooss  sie  sich  verlieren.  In  der  Flüssickd 
bleibt  nur  die  unverbrennbare  Asche  und  wenn  man  will,  kann  man  aiei 
mit  Leichtigkeit  durch  Decantirung  oder  Filtration  aus  der  Fl&ssigki| 
ausscheiden.  Ich  glaube  mich  nicht  von  der  Wahrheit  zu  entfernen^  veij 
ich  berechne,  dass  die  Kosten,  um  die  Materie  auf  den  nöthigen  HitMj 
grad  zu  bringen,  denjenigen  von  700  bis  800  Kilogramm  Steinkomen  gleiol 
kommen  und  dass  für  die  Zerstörung  der  einzelnen  Leiche  nachher  nid 
mehr  als  ein  Franken  Auslage  nöthig  ist;  wenn  man  demnach  zehn  Ld 
chen  zu  verbrennen  hat,  so  wären  die  Totalauslagen  (die  Steinkohlen  M 
50  Francs  berechnet)  circa  GO  Francs,  so  dass  auf  jede  Leiche  cita 
6  Francs  kämen." 

Dr.  Pini  in  Mailand  gibt  folgende  Beschreibung  eines  diesfalliM 
Experimentes,  dem  er  beigewohnt:  „Gorini  hatte  eine  Anzahl  Frenmk 
Chemiker  und  Aerzte,  darunter  auch  mehrere  Damen,  zu  einem  Experiinei 
eingeladen.  Als  ich  in  sein  Laboratorium  trat,  erzählt  Dr.  Pini,  war  er  daan 
beschäftigt,  in  zwei  kleinen  Schmelztiegeln  gewisse  Stoffe  flüssig  zu  maohfli 
und  erklärte  dann  nach  einigen  Minuten  gespannter  Beobachtung,  dass  nn 
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iml  in  di^njftnigen  Orad  d^r  Watlung  golftngt  »oi,  dii»a  Bio  fa«t 

lieh    die   bArteBteti    ur^aoiscben   Ciov^ebo    uijr;£ulost'n    im   Stunde 

tifthin  dauu  von  den  auf  dem  Hodoti  liegondf^D  KohUindtbeilen  eint^r 

licbi-ii  Leicho  ein  Bt^in,  eintMi  Fu»«,  fine*  Ihunl,  rine  Hüf'to  und  /Ji- 

nen  KofT^  und  kaum  warrn  diedo  Theile  mit  der  hoittseu  Flüfidigkoit 

n  Mto  lichtorloli  auf  und  in  ganz  kurzer 

;    der  Uarirh  nnd  iho  Üaifis  welche  au» 

11»  verh"  1  fticli  in  der  Luft;    dan  Zcrötörung»* 

rhui^ll ,  1    auch  ohne  aUo«  (ii^ritusoh  vor  «ich 

hB&inn    der  lJmi»celicnden    wurde    auch    nicht  im  Mindcsteo 

'Mr  Rfhlttnn^  der  zertitorendon  Materie  dienenden  Oefunuie 

TOD   '  i;    der  Of<in    wird   mit  Bteinkühlen    geheizt    und  besteht 

i  '    -fii  Backsteinen.^^ 

^H  iüt  aliin  itehr  einfach.   Der  in  Anwendung 

r  Temperatur  flÜHnij^,  und  wenn  er  den  rich- 

>4t  er  den  Leichnam,  welcher  in  die  Flüüöig* 

ihi    Huil,    ui    Ju  Minuten    in    «eim»    anori^aniMchen  Theil*»    ^mf, 

zum  grötJütrn  Hieile  vrrHüclitigen;  di«»  fe.'^terrn  Klfmentt*  blei- 

ml»  Ap<*he  in  der  FUlrtHigkeit  zurück  und  können  durch  ein  metultenes 

f    iiiT-.  firfu-iMi   werden.,    welcliei*   nmn    unter   den   Leirdnam    gelegt  hat, 

man  ii[>itlt  oie  au»  der  Ma^se.  welche  zur  Aunösung  gc- 

u  IUI  ,  iNiL    M  .«sBer  heraas    und  Bammelt  die  Asche,    nachdem  siie  meli 

fi^Mbn    ^-4  s*  t/t   hat.     Webhf*»    der  angewendntt?  Htoff  jieij    tut  in 

agt,  doch  macht  Profcnftor  Gcirini  daraus  weder 

^ewinnhrinj^erKJe  Speculation, 

tftl leben  f  im  in  Zürich, 

*  it   der    ►:  n  gänzlichen 

und  Knochen    mi  Asche    liurcij    eine  chemische 
12.     Professor  Ciurini,  von  dieser  Annieht  verständigt,  crtheilt  fol- 
f Antwort:    ^,Ich    habe   bisher   die  Materie,   deren  ich  mich  bedientet 
|llidgc}goben,  dagegen  kann  ich  den  Ueätimmto^ten  versichern,  das», 
^  itx  «um  Uutuchten  de«  Herrn  I'rofeaiior  Kopp,  auch  die  Knochen 
lÄ  }v   '  ''     lerstand  zeigen  als  die  weichen  Theile,*' 

£in    il  Verfahren    iwt   dös*    von   Profo»»or    Ludwig 

ie  "         1  dcB  b«  ir  Apparates  war 

igung  a*  L     Uer  A[»parat 

I,  weK^her  an  «»inen  Wänden  mit  zehn 

liigen  versehen  ist,  um  nach  Belieben 

kcirculation    zu   vermehren    oder  zu   vermindern   und  die  Intensität 


in  einem  < 
inung    von  Fteis^eh 


Li 

relch'^iii 

die  v#*i 


ig'' 


um 


rtheileii      Am   obern  Theile    demselben   ist  eine  Uinno  in 

It    zur    Aufnahme    eines     grossen     eiöoruen    Stützreifea^ 

■  gewölbte  Flügelthürcben  in  Form  einer  Kuppel 

iltttoren  und  Srbiflu^rn  geschlossen  oder  geöffnet 

Flaaimen   zu"  j  und  die  Hitze  zu  con» 

i*ifut  br«*ir<!  lu  itte   von  geriny:er  Dicke, 

I,    von    starkitu   Liacndtabtcn  fe8tgehaltcn,    mht, 

Jf!in   man    den   in   dem  t)fen    placirten  llolztitots 

die  Li  it  lie  j£U  brennen.     Kh  entwickelt  sich  wSh- 

<*i'^  'liehe  Menge  Gas  und  in  dieser  Periode  müs- 

habt  werden.    Die  hierauf  erfolgende  selbst- 

«  Miio  ,»übt'^  nach  Aussage  des  Profossors  Bru- 

•n  Eindruck   auf   daa   GemÜth    aus    und    macht 

t^  angelegt  wurde,  bo  genügen  Kwei 

lang  zu  bewirken. 


ixiii  dm 
korrnnt 


beginnt 
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Nachdem 'man  die  Flügelthürchen  geöffnet  hat,  schiebt  man  mit 
Hacke  oder  Schaufel  die  verkohlten  Theile  auf  der  als  Unterlage  dienetj 
den  Platte  zusammen,  sodann  deckt  man  sie  mit  einer  andern  gusseisemol 
Platte,  um  die  Hitze  noch  mehr  zu  concentriren ,  endlich  erneuert  mi 
das  Brennmaterial.  Mit  diesem  Apparate  erhält  man  in  zwei  Stunden  m 
mit  Aufwand  von  140  bis  160  Pfund  Holz  (wonach  auch  die  Kosten  d^ 
Verfahrens  leicht  zu  berechnen  sind)  eine  vollständige  Verbrennung,  d.  k 
zu-Asche-werden  der  weichen  Theile  und  vollkommene  Verkalkung  in 
Knochen.  Ist  der  Ofen  erkaltet,  so  werden  die  Aschen-  und  Knochenreil 
herausgenommen  und  in  die  Aschenurne  placirt.  Das  letzte,  von  Profesil 
Brunetti  vollzogene  Experiment  ist  an  der  Leiche  eines  50jährigen^  fl 
chronischer  Bronchitis  verstorbenen  Mannes,  gemacht  worden.  Die  Leioh 
wog  102  Pfund  vor  der  Verbrennung,  die  üeberreste  cJ^I,  Pfund.  Küchel 
meister  ist  der  Ansicht,  ,,dass  dieses  Verfahren  schon  viel  leistet,  dal 
die  Resultate  desselben  (Veraschung  von  Leichen)  genug  befriedigen,  i 
leistet  mit  90  Kilogramm  Holz  Ausserordentliches,  das  ist  noch  nicht  gl] 
2  Centner  Holz ,  aas  aber  klein  gespalten  ist/^  Man  kann  die  LeicM 
darin  bedeutend  reduciren.  Brunetti  sagt  selbst:  „er  müsse  sein  F«M 
bedeutend  massigen,  denn  sonst  verfliege  ein  grosser  Theil  der  Knodu 
als  glimmende  Fünkchen  in  der  Luft.^^  Das  geschieht  wohl  bei  allen  Yi 
brennungen  nach  dem  alten  Verfahren ,  und  es  darf  Niemand  glaolMl 
dass  er  die  ganze  Asche  seiner  Lieben  nach  Hause  nehmen  könii 
13  Pfund  Asche,  die  aus  dem  Körper  eines  Erwachsenen  zurückbleibi 
müssen,  verlangen  eine  colossale  Urne,  solche  Urnen  wird  wohl  Niemai 
anstreben,  sie  finden  sich  auch  nicht  in  den  römischen  ColumbariM 
Auch  von  uns  möge  gesagt  werden:  „wir  geben  unseren  Theil  der  Erdi 
oder  vielmehr  der  Luft  und  durch  die  Luft  der  Erde  wieder,  wie  wir  fOii| 
ihr  genommen  sind!^^ 

TEine  andere  Methode  der  Verbrennung  hat  Prot  H.  E.  Richter Ü 
Leipzig  angegeben.  Er  denkt  sich  die  Leichenverbrennung  in  folgendg 
Weise  verwirklicht:  Aus  Steinkohlengas  (oder  sobald  die  Technik  fij 
elektrische  Zerlegung  des  Wassers  im  Grossen  zu  betreiben  gelehrt  habfli 
wird,  aus  purem  Wasserstoffgas)  wird  mit  Beimischung  eines  StroDM 
atmosphärischer  Luft  (durch  Gasometer,  beziehentlich  Luftpumpe  odif 
Biesenblasebälge)  eine  mächtige,  verzehrende  Stichflamme  erzeugt  Dieij 
strömt  in  einen  gewölbten  Raum  über  die  auf  einen  Rost  oder  Bleol 
(wahrscheinlich  von  Platin  herzustellen)  ausgestreckte,  allenfalls  in  €ii 
Gewebe  von  unverbrennlicher  Asbestleinwand  eingehüllte  Leiche.  Im 
Beleuchtung  und  damit  die  Leidtragenden  mit  eigenen  Augen  Zeugen  im 
Bestattungs-  (d.  i.  Verbrennungs-)  rrocesses  sein,  auch  sich  von  derldei 
tität  der  Asche  überzeugen  können,  ist  der  Raum  an  mehreren  Stellen  in 
Fenstern  aus  einem  dicKen  und  schwer  schmelzbaren  Glase  versehen.  M 
Verbrennungsproducte,  unter  denen  sich  mehrere  für  Industrie  undHandl 
wichtige  Stoffe  (besonders  Blausäure,  Ammoniumsalze,  brennbare  Fettl 
nach  Art  des  Photogen  und  Paraffin)  befinden,  werden  theils  durch  Ah* 
zugsrohre  aufgesaugt  und  in  kältere  Räume  zum  Aufsaugen  übergefAM 
theils  auch  wohl  in  Gefässen,  welche  man  (z.  B.  mit  Schwefelsäure  ([• 
füllt)  am  Boden  der  Verbrennungskammer  aufstellt,  absorbirt  und  eott 
centrirt. 

Da  der  Verbrennungsprocess  hiebei  auf  eine  ganz,  reinliche  und  g0 
sunde  Weise  vor  den  Augen  der  Angehörigen  vor  sich  geht,  denen*  61 
auch  freisteht,  die  Asche  des  Bestatteten  zu  sich  zu  nehmen,  (ausserdei 
wird  sie,  wie  es  die  Naturgesetze  verlangen,  dem  Acker  zurückerstattel| 
so  mag  wohl  Niemand  behaupten,    dass  diese  Bestattungs  weise  unästbeti 
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icher  neu  als  dio 
frasse  una  Modrr 
»eioe  volle  Bi 
der  Verbrenni 
Abschieds-  uii 
und  dergleicluii  •» 


•h«3  den  Koqifir  finem  P'  hen  Wurm- 

en rh    Ja»   roliirto^^f'  !>  wird  dabei 

1   die  Am  n   an  den  Fenstern 

.  .^  .,  -ii  und  giti  ...  ._a  Zusjjrijeh^  oder  diö 
eden  ihrer  Freundii  hören  ki^noeD,  ßlumeoschniuck 
üDcdies  nicht  AusgeschlosseD* 
Kal^  wurde  aaob  die  Kunat  sich  dieses  Gegeni»iiinde«  boniilehtigen 
und  E.  Ü.  durch  ^*ts(*hiekte  Anwendung  dor  fauei-  *  lion,  z.  B.  ZOnd* 
Salz^  den  Hpr^anej  vereinfachen  und  ihm  alleö  für  te  Augen  Schrc- 

ekonde  bf 

„Der  '  danke  Richior^s,  sagt  Kücboomeister,   iat  rii^htifif, 

wenn  auch  djL'  ^aiize  Muthode  eine  mangelhafte  m  und  wenig  Anklang; 
Buden  wird,  da  die  in  dc*r  sp&tern  Zeit  von  Anderen  «ngegobenen  prakei- 
scher  etnd,  denn  die  Nebooprodukte,  welche  Kichter  oei  der  Verbren* 
nting  ao  gerne  erhalten  wiesen  möchte^  werden  wir  wohl  niemals  gesam* 
melt  aehen,  weil  i^ich  da»  Gemflth  «u  «ehr  dagegen  streben  wird  und  auch 
aooat  dii^  Manipulation  unpr**nii;;end  ist  Efi  »choint  ferner  kaum  denkbar, 
dasä  Jem;ind  (wie  auf  df^ni  Hilde,  da»  zur  Anschuulichung  dieser  Methode 
»on  li  i\  in  der  „Gartenlaube**   dargeHtelU   int) 

der  Vv  pn    durch    ein  Fen»ter   /UMohauen  wird, 

aamal  diiä  Lii  rhmifen    durch   die  Hitze  in 

Bewegung  kart  ^^  ,,  n,  was  auch  die  Leichenver- 

brennun^rtQ  Brunetti's  bestätliget  haben,  indem  im  ersten  Verbrennung»- 
aUdium  die  GH-'^r  -lurch  die  ungleiche  Verbrennung  der  Muskeln  und 
Sehnen  sieh   /  »en,    ßtrecken   und   allerhand  Bewegungen  machen. 

Bei  den  Cngebim-it  u  könnte  sich  unter  diesen  Verhältnissen  vielieicht  gar 
die  Idee  rege  machen,  daas  ihre  Angehörigen  schcintodt  geweden  seien 
oisd  nun  enraehten.  Wie  gesagt,  ist  die  Grundidee  Richter*»  riohtig 
und  aowoh!  I^olli  als  Ueclam^Siemen»  haben  nie  weiter  verarbeitet^ 
Ein  neiiea  Verfahren  Kchlägt  Dr.  lieelam,  Professor  der  Leipziger 
Untversitilt  vor,  der  daa  ihm,  wie  es  scheint,  allein  bekannte  Brunetti- 
ache  Verfahren  als  unvollkommen  quaüHcirt.  Der  iSarg  wird  in  eine  Gruft 
'  aseo,  hier  gelangt  der  Kurper  inclusive  oder  excTusive  Sarg  in  einen 
feuerff.ruten  Steinen  gemauerten  Behälter,  eine  gleich  f<juerfi»Mte  Decke 
cnt  darüber;  ein  hoher  Schot nntein  führt  die  Gase  und  Dämpfe  ab* 
id  der  rifM^hmim  «ich  in  f^ht^^f^m  feurrfcgten  Räume  befindet^  wird  ein 
bi»  aui  klhhitzo  erh*Shter   heinser  Luftstrom  auf 

t.     In    ji  IS  2(>  Minuten    int  derselbe  verzehrt  und 

>von  Gas  und  Dampf  der  Atmosphäre  übergeben  —  ein  kleines 
st  schneeweiöser  Afeche  bleibt  zurück,  um  nach  Belieben  in  einer 
timelt  oder  über  das  Feld  verwtreul  zu  worden.  Die  Konten 
bis  drei  Thaler,  selbst  wenn  der  glühende  Luftstrom  stet« 
It  werden  müsste.  Zur  Horütellung  der  Halle  und  der  sonst 
n  xind  unj^^rfrihr  l:V,OÜC»  Thir.  erforderlich. 
Jungen  des  Prof.  Reclam  in  Leipzig  hat  der- 
i.  Juni  dienet*  Jahreti  <  h^I  üi  ein**n  vom  Ingenieur  Siemens 
>  neu  construirl<ni  Verbrenn ungsoien  probirt.  Der  Erfolg  soll 
ein  gläuiccnder,  die  kühnsten  Hoffnungen  und  Erwartungen  weit  über 
treffender  *        -- -     - 

1  Tbttle 


Ur. 

beu*i^ 

friach 

selb. 

in  L»:.'>i."] 


'  gewesen  «ein.     Die  Kosten  der  Verbrennung  betrugen 
r!*^)   Binnen  1'/^  Stunden  wurden  2  Centner  Pferdeleiche  vollatan» 
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dig  (Haut,  Fleisch  und  Knochen)  zu  weisser  Asche  verbrannt  und  zwar  ohne 
Geruch  und  Geräusch.  Um  die  Frage  zu  entscheiden  ob  übelriechende 
Gase  bei  der  Verbrennung  entweichen,  war  auch  bei  dem  zweiten  am 
6.  August  vorgenommenen  Experimente  Veranstaltung  getroffen,  diese  Gase 
mittelst  eines  Aspirators  auf  ihrem  Wege  nach  der  Esse  aufzufangen.  Die 
Anwesenden  überzeugten  sich,  dass  die  abströmende  Feuorluft  nicnt  alka- 
lisch reagirto  (was  der  Fall  hätte  sein  müssen,  wenn  sie  etwa  Schwefel- 
wasserstoff oder  Ammoniak  enthalten  hätte),  sondern  sauer,  und  dasa  sie 
völlig  geruchlos  war,  so  weit  es  sich  um  Geruch  nach  thierischen  Theilen 
handelt;  nur  ein  ganz  schwacher  Geruch  nach  ,,schwefeliger  Säure"  liess 
sich  wahrnehmen,  welcher  von  der  ziemlich  bedeutenilen  Menge  Schwefel- 
kies herrührte,  die  sich  in  den  zur  Gasbcrcitung  verwendeten  Braunkohlen 
befand.  Es  ist  demnach  die  von  Keclam  vorgeschlagenn  Methode  der 
Feuerbestattung  mittelst  des  Siemens'schen  Regenerativ-Verfah- 
ren s  in  keiner  Beziehung  gesundheitsgefährlich  —  besonders  nicht ,  was 
das  Ausströmen  der  Gase  betrifft.  Dass  die  Esse  dieses  Apparates  um 
nichts  mehr  die  Luft  verschlechtert,  als  jede  andere  Heiz-Esse;  dass  fe^ 
ner  der  Kostenaufwand  sehr  gering  ist,  wenn  er  auch  je  nach  den  Koh- 
lenpreisen der  verschiedenen  Länder  sich  ändert;  endlich,  dass  die  Zeit  der 
Verbrennung  eine  massige,  ja  eine  geringe  genannt  werden  muss,  ist  nicht 
zu  bezweifeln;  denn  wenn  vier  Centner  des  wegen  grösserer  Muskel- 
masse und  grösserer  Knochen  schwerer  verbrennbaren  Pferdes  zwei  bis 
vier  Stunden  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  voraus- 
sagen, dass  der  leichter  verbrennlichc,  nicht  die  Hälfte  wiegende  mensch- 
liche Leichnam  auch  binnen  der  Hälfte  der  Zeit,  also  binnen  einer  bis 
zwei  Stunden,  demgemäss  auch  mit  geringerem  Kostenaufwande  verbrannt 
werden  kann.  Möge  man  durch  Versuche  an  anderen  Orten  sich  immer 
mehr  mit  der  „Feuerbestattung"  befreunden!  Bekanntlich  bietet  die  Pferde- 
leiche der  Verbrennung  viel  mehr  Widerstand  als  der  menschliche  Leich- 
nam, und  bestättiget  sich  diese  Mittheilung,  an  der  zu  zweifeln  wir  keinen 
Grund  haben,  so  ist  damit  die  praktische  Verbrennung,  die  mit  fast  un- 
überwindlichen Hindernissen  zu  kämpfen  schien,  in  ein  vom  grossen 
Publikum  kaum  geahntes  Stadium  getreten! 

Prof.  Reclam  und  Siemens  beschreiben  ihre  Manipulation  der  Leichenverbren- 
nung wie  folgt: 


Versuche  zu  dem  Resultate  gelangt  sein,  wonaüh  sich  die  Konten  auf  ein  Mi* 
DimuQi  von  98.i-^  kr.  reduciren  lassen,  sobald  man  die  bei  der  Combnation  re- 
sultirenden  Pro-  und  Educte  statt  sie  wie  beim  Siemens'schen  RegeneratioDt- 
Ofen  in  den  Kamin  abziehend  zu  machen,  selbe  in  der  Weise,  wie  es  bei  der 
gewöhnlichen  Leuchtgas-Fabrikation  oder  besser  noch  bei  der  trockenen  Destil- 
lation thicrischer  Körper  behufs  Gewinnung  der  empyreumatischen  Reaidoen 
üblich  ist,  condensircn  und  dadurch  der  chemischen  Industrie  nuttbar  machen 
würde.  Abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  die  angedeutete  Ausnütznng  dei 
menschlichen  Cadavers  \on  Vielen  perhorrescirt  werden  könnte,  glaubt  Ellen- 
bcrger  doch  die  erwähnten  Minimalkosten  noch  immer  ohne  Anlage  der  iehr 
kostspieligen  Siemens'schen  Kegenerations- Apparate  dadurch  erzielen  zu  kön-. 
neu,  dass  mindestens  das  gewonnene  schwere  Kohlenwasserstoff-  (Leucht-)  Gm 
als  Feuerungs-Material  zu  verwenden  wäre  und  hiedurcii  die  Spesen  der  Ver- 
brennung auf  einen  verschwindend  kleinen  Betrag  herabgemindert  werden  könn- 
ten. Berücksichtigt  man  ferner,  dass  es  in  weitaus  den  zahlreicheren  FSlleo 
den  Hinterbliebenen  erwünscht  sein  dürfte,  die  letzten  Aschen-  (recte  Knochen-) 
Reste  rein  zu  erlangen,  um  selbe  in  Urnen  aufzubewahren,  so  kann  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zur  „Feuerbestattung**  ein  System  zu  wählen 
ist,  welches  in  seiner  Anlage  nicht  nur  billig  ist,  sondern  alle  hier  berührten 
Punkte  vollständig  zu  erfüllen  vermag. 
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Der  liaaerzetiger  wird  derart  in  Betrit^b  geUait»Mi,  dasa  durch  die  FüHvt>rricht- 
m^9ü  in  lutfrvalien  von  4— ß  Stundtrn  eine  WiederanftÜking  dvs  consumirtt^n  Urenn 
■MtfiJüt  au  SteinkohU-,  BraunkoUks  Torf  uder  Hülz  stafttindet.  Daa  gebüdctt«  Um 
■M  liliFcli  einen  mii  einer  Regulirungsk tappe  vi'räehenen  Canal  in  den  Kegt^nt^rator 
«Dlte«  wo  dssaelbe  mit  einem  ebentalls  regulirbanMi  Lnftätrooi  /usamionitronreud  in 
ililiiaie  f-erwandeh  wird.  Die  so  gebildete  Klamme  dnrchatr«'iclit  dii*  Begenator- 
kamm^.  '  li  da«  dann  aufgciiehichteto  ZifgehDatiTtai  bta  nir  Weidsglutli  erhitict 
od  flö  i  Hvird.     Die  der  i'lamm*-   anhaftend«»   noch  übrige  Wünm*   dient   dazu, 

Ktmmor,  wo  Ich«»  zur  Aufnahme  der  Letebe  beaiimuit  ist,  tit*ch  bU 
,iiith  vorzuwärmen,  worauf  die  Flamme  duri  li  eincu  ('au:d  in  die 
c«iv^.  i^ni  .^<.^ald  sich  der  Ofen  in  dorn  eban  beschnelHuen  Zustand  beiludet, 
liftD  d«r  ProcesÄ  der  Leieheuverbrenmiug  folgendermaaaen  vor  sich  gehen:  UerUfeu- 
^^,-i  ^.rj  wie  die  Abbildung  lin  der  Gartenlaube)  daratellt,  durch  den,  den  Ufen 
b<^;  Mann  gehoben    und    der   zu   verbrennende  Kilrpfi    in  die  Verbreniuiiigsi' 

kMDi^  .  .^.41'nkt,  hierauf  der  Deckel  wieder  zugemacht,  und  der  Körper  je  n;ieii  der 
Be«chafFenlieit  desselben  eine  längere  oder  kürzere  Zi*it  der  Hothglutli  au.M 
aiu  anaxti trocknen  Xat^hdem  dieser  Tbeil  der  Operation  beendigt  isu  wa«  in 
fiacr  Z^it  Ton  'j|  bia  i  Stunden  stattlinden  kann,  sühUesst  man  die  Ua^klappe,  in 
Folge  dessen  ntir  Luft  durch  den  Uegeneratur  in  den  Verbrennungaranm  gelangt* 
bitte  vÜrmt  sich  im  Regenerator  bia  nahe  zur  Weissgluth  vor,  in  welchem  Znstande 
(ßf«t*|he  (len  vor^ewannten  und  thrdweise  ausgetrockneten  Korper  triiVt,  waa  eine 
«hoeUe  mg  aller  verbrennbaren  rheile  deaselben  zur  Fc*lge  haben  wird.     Die 

licht  v^  rrf  Knocbentheile    werden    durch    die  Einwirkung  der  Hitze  zeraetzt, 

iail  e  entweicht    und  der  Kalk  etc.  al»  Pulver  Übrig    bb*ibt.     Es  ist 

muk  itFeu.  dieses  Pulver    zu  sammeln^  luu  en  m  einer  Urne  oder  an- 

iemu  Uefijue  den  Angehörigen  zur  Beisetzung  zu  übergeben.  Wenn  man  annimmt, 
diu  der  gmue  Procesä  3  Stunden  dauert,  so  werden  ea.  lOCtr.  Braunkohle  oder^Ctr, 
Slrhikohle  consumirt  und  würde  dies  auch  der  ganze  Brcnumaterial'Verl»rauch  sein, 
mmtk  die  verschiedenen  Verbrenuungeh  gleich  auf  einander  tollen  könnten.  Ist  dies 
ttichl  d<»r  Kall,  so  wllrde  allerdings  für  das  Auftürmen  des  Utens  wiihrend  der  Pau- 
MO  ein  entsprechend  grösseres  Quantum  Brennmaterial  eonsuinirt 

Zwr  Bedienung  des  Ofens,  sowie  zur  Handhabung  der  Ventib'  und  des  Üfeudeckela 
tit  ein  Mahd  hinreichend. 

Um  des  Nachts  den  Ofen  nicht  auskühlen  zu  laasen,  mlbsen  Ventile  und  Essen- 
idikber  dicht  verschlossen  werden.  Am  Morgen  brauchten  dieselben  nur  wieder  ge- 
liftirt  und  der  Rost  des  Gaserzeugers  geputzt  zu  werden,  worauf  der  Uten  in  kurzer 
^Fti  wieder  betriebsiahig,  d.  h.  zur  Aufnahme  von  Körpern  bereit  wiire. 

Dasselbe  Verfahr»?«  uitlsste  auch  bei  längeren  Verbrennungspauaen  beubachtet 
•OfSea»  BO  daas  der  Ofen  uii^  ganz  ausser  Betrieb  zu  kommen  brauchte,  'diue  dess- 
^tlb  wesefitiicfa  mehr  Brennmatens)  und  Arbeitslohn  zu  erfordern. 

Am  S,  August  1874  fand  das  neueste  E.xperiment  der  Leichenverbrennung  nach 
Reel  am -Sie  mens 'scher  Methode  mit  einem  neuen  Ofen  Statt;  dieser  unterscheidet 
lieb  von  dem  früheren  nicht  unerheblich.  Die  Leiche  wird  nicht  voo  oben  uaeii  unten 
wie  m  eine  Gruft  gesenkt,  sondern  von  der  Seite  am  schmalen  Ende  üva  Verbren- 
finfigamames  eingeschoben,  wodurch  der  zu  grossen  Abkühlung  vorgebeugt  wird;  sie 
fuht  *af  eiuem  K^jiste  von  Chamottsteinen»  durch  weldicn  die  Kuochenaache  in  den 
damnter  befindlichen  grt>8sen  Aschenraum  hinabtallt  und  aus  dies*  in  unvenniaeht  mit 
itigcod  welchen  tVemden  Gegenständeu  ausgezogen  werden  kann.  Als  Gegenstand 
te  Verbrennung  war  wieder  ein  Pferd  erw^ählt  worden»  das  mit  starkem  Draht  zu- 
taauneoge«cbntirt  war,  um  zum  Einbringen  in  den  Verbrenuuugsrautu  auf  möglichst 
^cdiigeQ  Umfang  zurückgeführt  zu  werden.     Das  Gewicht  betrug  4'20  Zollpfmid. 

Diese  gewaltige  Masse,  beatehcnd  ans  Mnökeln,  Knochen,  Eingeweiden,  Kopf, 
MI,  Hufen  u,  s.  w ,  wurde  unzertreniit  als  ein  compactra  Ganzes  Nachmittaga  b  Vhv 
12  Minotea  in  den  Ofen  eingeschoben.  Bereits  um  5  Uhr  hb  Minuten  (alao  nach 
'/iStenden)  waren  die  WeichtheHe  fast  ganz  verbraunt,  ttnil  mau  erblickte  durch  das 
m  dcrTb^  angebrachte  runde  Fenster  nur  noch  die  glllliendeu  Knochen  mit  einzelnen 
Mhgpgrnden  Fasern  (Sehnen),  welche  mit  lebliafter  Flamme  brannten,  von  lockerer 
iiiwii  AscJie  überdeckt.  Um  G  Uhr  3:^  Minuten  {also  nach  l>|^  Stimden)  war  der 
ntoU»  'llieil  der  Knochen  verschwunden;  die  noch  vorhandenen  Knochen  bestanden 
Ost  Ditr  xtis  lockerem,  weissem,  durch  das  Glühen  last  durchsichtigem  Aschengewebe, 
Tom  Kopfe  waren  nur  noch  einzelne  Hieile  sichtbar,  Überhaupt  zeigte  sich  in  der 
Fof»  nitr  ii«M}h  flu  einziger  Knochen  erhallen:  der  ßeckenknochen.  Hätte  man  jetzt 
Krsttt  Wk  Plehlcr,  Saeyelopld.  WörterbnuJi.  ^ 
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dam  Expenment  unterbroctieti,  so  würde  man  bereits  das  Ergebnias  der  Verbreiniiitig 
in  einer  viel  voJlstÜndigeren  und  ästlietisdi  acliöneren  Wdse  gehabt  baben,  als  iigenä 
eine  Ascheniirtie  der  alten  Welt  es  aufzeigt,  lodessen  kam  es  darauf  an ,  den  Vct^ 
suL'li  bis  zu  Ende  zu  führen,  und  man  besebloss  daher»  die  Verbrennung  rubig  ilirt»o 
Gang  weitergehen  zu  lassen  Tm  7  llir  12  Minuten  waren  alle  Knochen  verseh wun- 
den, d.  h.  durch  die  Zwiachenränme  des  Koates  als  kleine  Stücke  von  weisser  l'artu» 
in  den  darunter  beündlichen  Aaehenranui  gefallen,  bis  auf  das  Kreuzbein.  Schun  bei 
frlUieren  Verbrennungsversuchen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  dieser  ziemlich  iiiu- 
fänglieiie  Knochen  zuletzt  Übrig  bleibt  und  lange. Zeit  dir  zerstörerulen  Macht  Wider- 
stand leistet,  nachdem  schon  eammiiiche  WeiebthcUi'  (Herz  und  Lt ber  nicht  atu^gih 
nommen)  in  weisse  Asi'he  umgewandelt  waren.  Bei  der  diesmaligen  Vi'rbrennnng  wjmt 
der  Knuchen  unglücklicherweise  an  eine  Stelle  dvs  OtVns  gekommen»  wo  er  ditht  am 
Mauerwerk  anlag,  so  d;isa  glühende  Luft  und  brennendes  üas  ihn  nicht  /.u  umsptUen 
vermociiten.  Nachdem  man  die  Verbrennung  bis  um  H  Uhr  40  Miiuiten  fortgesetzt 
und  dieser  Eine  Knochen  immer  noch  in  der  (irösai*  von  etwa  j  '/j  Mannesfansi  siebt- 
bar blieb,  während  er  auf  der  einen  Seite  durch  dunklere  Färbung  das  Vorhanden- 
sein von  Weiehtheih  n  vermutben  liess,  entschloas  man  sich,  die  ThUre  zu  offn«^n,  uoi 
den  Zustand  des  Knochens  zu  untersuchen.  Derselbe  erwies  sieb  nach  aussen  i  RückeD- 
Hache)  voliständig  verbrannt^  d.  h,  zu  weisser,  in  ihrem  (letlige  zusarnmenb äugender 
Knocbenascbe  cakinirt,  wiihrend  nach  innen  (Bauclifläche)  noch  einige  bräunüeli^rane 
Weichtbeile  anhingen,  die  aber  so  in  ihrem  Gefüge  zerstört  waren,  dass  ein  siclierer 
Nachweis  über  die  Herkunft  derselben  sich  nicht  führen  liesa;  sie  rochen  schwacli 
nach  verbrannter  tliieriacher  Substanz,  ähnlich  wie  verbranntes  Hom. 

Die  Mehrzahl  der  Anwesenden,  bestehend  aus  Mitgliedern  der  köüigliehen  und 
stiidtiächeü  Bi^horden  Dresdens,  aus  Aerzten  und  den  Deputatinnen  von  Wien,  Pest 
imd  Chemnitz,  sowie  auch  Herr  Siemens  begnügten  sich  mit  der  Forttllhrung  d«*« 
Experimentes  bis  zu  diesem  Erfolge,  Der  Knochen  wurde  ab*'r  später  wiedemm  in 
den  Ofen  eingebracht,  und  bedurfte  es  noch  eine  lialbe  Stunde,  um  sftmmiliche  UeiU* 
der  Weichtbeile  bis  zum  valiigen  Verschwinden  aufzulösen  und  den  Knochi-n  big  zum 
Zerf alten  in  weisse  Asche  zu  verwände  hu 

Das  Ergebniss  des  Experimentes  war  also:  da^s  ein  Tbierkorper  von  mehr  alt 
vier  Ceutnem  Gewicht  binnen  drei  Viertelstunden  bis  auf  das  Knochengerüst  zeriturt 
war;  dass  weitere  fünf  Viertelstunden  dazu  gehörten,  nm  das  Knochengerüst  in  weisse 
Aschenbrocken  zu  verwandeln,  mit  Ausnahme  des  Kreuzbein knocbens,  und  dass  die- 
ser Knochen  allein  noch  beinahe  zwei  Stunden  zum  voUigen  Verbrennen  bedurfte. 

Der  Kostenaufwand  für  diese  lange  Zeit  von  fast  vier  Stunden  war  sehr  gering* 
Der  gemauerte  Vorwärmer  und  der  Verbrennungsraum  wurden  mit  brennendem  (iano^ 
von  Früh  9  Uhr  ab  geheizt;  man  bedurfte  hiezu  stündlieh  l'||Centuer  Brannkohlü 
geringer  Giite,  welche  i\  Centner  zu  3  8ilbergroscheii  (15  Neukreuzer)  einen  Ueaamiul* 
aufwand  von  1  Thaler  O'/j  Uulden)  niithig  machten.  Während  der  Verbrenann^ 
wurde  weniger  Kohle  verbraucht,  und  zwar  ungefähr  auf  die  Stunde  ^  ^  Centner  mit 
dem  Gesamintaufwande  von  9  Neugroschen  (45  Kreuzer),  so  dass  also  die  säüiutt- 
liehen  Kosten  sieh  noch  nicht  auT  zwei  (dulden  beÜefen. 

Unmitten>Är  nach  Einbringen  des  Verbreunungsi^bjectes  in  den  Verbrenn ungs räum 
wurde  ausser  dem  vom  Vorwärmer  glilliend  gemachten  Sironie  atmo^iihäriscber  Lvdt 
Auch  noch  brennbares  l^^as  eingelassen,  um  die  Austrocknung  und  dadurch  die  Breno- 
barkett  der  W'eicbtheilo  zu  begünstigen  Um  5  Uhr  52  Minuten  wurde  das  Uäs  abgo- 
Stellt  Die  Verbrennung  ging  nur  noch  durch  Zuleitung  heisaer  Luft  vor  sich,  xti 
welcher  man  erst  um  7  Uhr  25  Minuten  das  Brenngas  wiederum  zufügte. 

Die  420  Pfund  Tbierkorper  hinterli  essen  23  Pfund  weisse  Knochenaache,  welch« 
zum  Theile,  namentlich  an  den  Gelenkköpten,  noch  die  F^orra  der  Knochen  zeigte,  die 
aber  zum  grosi*eren  'Fheile  mir  aus  kleinen  regellosen  StUckchen  und  ßröckcbeo,  m 
Tbell  ans  feinem  Pulver  bestehend^  im  Asehenraume  gefunden  wurde.  Die  Äsche  be- 
trug also  etwas  über  fünf  Procenl. 

In  einem  ceuen  Entwürfe  eioes  Sanitätsgesetzes  tur  das  Königreich 
Italien  ist  die  Verbrennung  als  facultative  ßestattungsart  aufge* 
nonimen;  vom  Senat  ist  dieses  Gesetz  genehmigt  und  wenn  die  Kammer 
der  Ueputirteo  ihre  Zustimmungr  gibt,  woran  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  »o 
werden  wir  diese  Methode  bald  in  Praxi«  sehen,  da  in  den  groaseren 
BtSdten  über- Italien»  bereits  zahlreiche  Vereine  hieför  bestehen  und  z.  B. 


leiiberj-  mm  tieerdigim^aw^arn ,  l^rinbeiivwiiniQnimtc. 
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^^P^  i  tiland    da»  Verhr  die  ftuf  «ettif» 

^B>^'  >   ti«*N*heii  (ihm*  /  !4>u  wird. 

Bis  \iir  Kur/.<iiii  noi'h  wurd«\  und  wohi  nicht  mit  ünrinOit,  vou  dem 
ibiiormen  Conüuiu  vuo  Ifrennhol?.  gehproehen,  don  diene»  Hyatcnu  iTfoideru 
w&rde.  IIievuQ  katiii  ki*iiit*  ÜtMlü  mehr  tuniip  imuhdem  von  Hol^auwonduug 
tn  gruttj»eriis  MaH3«)ttati  in  Pulf^i^  der  iicu^rluiiderien  Mi'thoden  vtUlig  ali^tra- 
Urt  irini;  Ut*f  frau/uHist^he  Xrii  Ur  Latour  it|>rarh  am  niedidniMohett 
Con  n  Florenz   vuii  Älungel  un  lMat:ft   für  di**  Drtieii«     walche,    wenn 

di.  i  tnt'iUt  nmytnUranm  wurden,  ziemlich  gro»»  sein  muttttten     Dies« 

B^•t^u^guk^^.  *  aiieh  weg*), 

I»!''    ft!  innt  ImfUieljen    rrrmiAeht*n    (Jmhgewrdbe   zur  Be<<taltuog 

ri'>  :  der  Urnen  »nnern  wie  Aobu- 

Ijifi  nitt  einem  ji  i      [»eiihauite,  l'r  .  i.    Ein 


•olebeä  Culumbartum  int*  ftueh  heut  %u  IWe  in  sriemlieh  ji^ut  erhaltooem 
Zottande  iti  der  Mälie  der  berühmten  Villa  TamHli  in  Rom  /u  Heben, 
Es  ward«  etU  im  Jahre    iK'il   atifgefur»den  *^),     Oa»  Oolumbarium    wAro 


*)  Wegiuao*Ktif:ol  mit  (Die  Leidion v«rUr«*tiutitig  aJ«  raMoocUsie  lie#UUat)g«ari 
ZdrMi  1874  (mg.  4(»)  witt^rb'^l  itictien  Bc«<1ci»keti  ^nnt  trefTentl,  litfirrii  er  her 
vorbf^til,  »Ui»#  f»^'lü*«i  bii  AKcrUniiiii«  nur  llifilc  tlor  Knorluni  aulbi* wahrt  \%iir- 
4ttt.  Arirli  am--  '  '  *'-  I..  .!..»..  ..  ^Ifinii  (Jic  A»rlic  il»T  LHclii^fi  von  riiii*m  jfriii» 
ten    Th<«Üc    »irir  rirn     nm    hiiuftlichfn    Jlfi*1e    oufgchobc«  titnl 

cIjis«    tuif     «I«    A  HcuiiUcIrc«,    allrhi    »ti^hcnilcr  FrnmJifii  ric. 

tri    den   4'<i!  «K^erdim    wUfikv     K  ÜiHirtiiapi  s  tcr    lurint, 

düK.^  Tür  D:  ><',  III   cht  Cölatiit^mttmi  niijgeiviuideU^  Auf  ein 

Jü  ücber  ein  Areal  vi^ii  S  prcu»!,  Mfiffen  kiinnt« 

m-i  ilrmien  rnten  orrithten. 

••f  lAekrl'ach  ulicr  ciiiautirr  riuid  iirnhi^rlimfeiMie  (leiheiv  kleiner  NtBchen  —  ihn 
nAchgcähtfiicn  BruUtclkn  älMihi'h  —  itirn«  n  tut  Auriiahiut^  tlcr  LunKckneu  mler 
Audi  |fAArwei»r  g<uitrUl«n  Urnen.  Koch  ri'ltilloti  tie  euui  Ttmil  lieul4?  Ihreii 
2f%rck.  K(iif&iibc%  aber  Anumtht^'  gefctiintr  kltltic  Krüge,  iuci»|  aus  gi^brantileiu 
Thoii,  bergen  div  ihnen  tkUMvtvmiWu  A^cl.curt'ttc  vicUeuht  länger  «chüit  uU 
tw«»t  .ffthrtii(i#en-lr.  Amlcii^  «luil  »war  tjUiiitlicn  oder  beichüiUgt.  aber  die 
Ä  '    nofh  in  lUnirn,  und  urmero  Finger  wiihlen  Hi  »li«in  i*i^U«- 

Fh  ,  »ich  Iciie  beiitnnticnd      Wenn  wir  darüber   laut  htureden, 

III   v*ii  icilitcr  Pn«icr    weg.     Die  Ibhrzahl    der  (3cf*i»»e  —  CJ  itiugen 

einige  owe^cu  »ein     -    iitt  IrcilieU  cnlfcrnt  uder  »emlort;  »Scherben  he- 

gen in  ijt  it   c>L'i  lien   und  "     '   ii    <u     mehn'ren  \l  <  AnmmeU.     Alleitl* 

kiAtbcn  Ui  ctbcr  A»rhe  hn  S«e  huugt  »ich  ui  <>  unsere  Schuhe, 


den  wir  lur'" 
Bndif  auch 
iiod  Ao^upi  p   M 
Im  Tode  ver^AiT» 

fr. 

Hill  .,,, .,,    . 
kaiilt         ili< 
•irli  nur   i  ^ 
p  r  e  <h  . 
ruf  M<fta 
nlrhl  gan£ 
aut  den  Mmi 
mythi^bgiacbv   1 
WrthnfifTpf*ti    ihr 

Di;  u  ,        ^ 

i'ygmt^u     und     andere 
•«1t«tiere,    daniuter    eint 


r  iii<    .v[4>inr    yiiMkkgeben«!   <irm   m^him*«,    «Icm   Ple  aili 

lüfcn   v%nr<^        i   \u^^v  »chou  wlrbcltt'  die  A»chr  Ou*ttr'i 

■  -mm,     iKtPP    iii^r    nicht   ein    VM'rühmtc»  GcichletdU 

nur  »(dchCy  die  achon  einst  im  I4^^et1  ta^i  unmen» 

vurdcu  im  ilewiihlf^   '"'- u  ,h^i  ,.it    i^. ..,  .^^'t^liebcnc 

reichen  Fainiliu.  Innung 

re  eiuAt    v^i'uiL'   V,    ...   p,  ,,       ,  j   oinge- 

hl   nicht,   1  lert  er  unsere   IhollnAhme,  die 

^    _  Alunachtfiil«  it,     Altr     i»  i  n  d    wir  gleich, 

r  Sita  ab»     ^itrgcndB    sagt  un»  eine  I  It'f  ein  bcj>onde- 

(Iber    die  Perfroncti  ,    die    hier  bei«  ^u.     Aber    noch 

tn  ibrcui  liimnier  «lelb*n  »ich  dem  näheren  UUckc 

hrn  dfii  liCTi    nrnllü  Krciikcn  diir.     K«  *4nd  (heiU 

1       I,' I      t    !ur     ^    Irr,    ndt  wdchcu  die   Alten   die 

ih^ii.  •"  h  M  I  ^      u   -   iHiitickcii  |iticgCen«     Die  S»ge  vüm 

Villi    dti   timli*»»    den    ÄcbUik'iiilio   Kfidyndon»    t)dyij*öujj    tniL  »ei- 

Argoti    Ont1(*n    wir     nU     beUr'btc    i  himntii     üflcr»    wiederkehrend* 

Kigurcn  ,     Thierc.     gewidmliülie     uad 
ein    alt    Ambetken^   uhne    ZnAAiumrn- 


violleiülit  die  rechte  Form  fiir  die  künftige  ürabsKiHe  dt^r  Todteri ,  51' 
versländlieli  solelier  Todteii ,  deren  Awefie  von  der  Kainilie  nicht  recl« 
wird,  um  im  tniiiten  Fajinlienkrebe  ayfbewaliit  zu  werden.  In  langen, 
rund  um  das  luuengewulbe  laufenden  Nischenieihen  Htäuden  die  llrnen; 
jeder  Familie  wäre  etwa  eitio  Nische  zugetheilt.  An  der  liückmauer,  dem 
Eiugange  gegenüber,  erliöbe  sieli  in  einer  grÜBaeren  Nische  ein  Altar  mil 
iJem  Symbükj  der  licligion»  oder  sehüMer  noch,  mit  den  vereiuten  Symlio- 
len  de v  iJehgio n  aller  o hu e  U  n  t e r  0 c h i e d  de»  Ü  l a u b  e n  s  g  e m e i  n- 
sam  14 e statteten.  Dem  Licht  könnte  eiu  kleiner  Zntritt  gestatret  wer* 
den.  Der  Hauch  der  Stille  und  der  Eiinneruug  wehte  dem  frommen  Bö- 
sueher  der  Ituheätätte  seiner  Ijiebeu  entgegen, 

Schwerer  durchführbar  würde  die  Verbrennung  der  Leichen  nach  den 
genannten  und  insbesondiic  der  Ivec  lam-Sien»  en  «'sehen  Method« 
in  kloinen  Städten  sein.  Um  die  Verbrennung  billig  herzuBtelleti^ 
musö  der  Ofen  immer  in  hoher  Hitze  erhalten  werden  und  darf  nicht  ab» 
kühlen;  Öieniens  soll  zwar  durch  einen  Mechanismus  (einen  Verschlus») 
die  Oefen  Tage  lang  warm  oihalten  können,  so  dass  die  Kosten  lur  die 
neue  Aufeuerung  nicht  zu  gross  werden;  aber  es  wird  immerhin  schwer 
sein,  den  Ofen  für  einzelne  Verbrennungen  lange  genug  warm  zu  halten^ 
um  geringere  Kosten  hiefür  aiu  erzielen.  Küchenmeister  meint,  för 
zaiilrcichere  Verbrennungen  In  Städten,  wo  wöchentlich  zweimal  3  Leichen 
verbrannt  werden  sollen,  sei  das  Verfahren  gut  ar»zu wenden;  wenn  man 
aber  das  Verfahren  acceptirte,  daös  die  Leichen  eine  Zeit  lang  unter 
Wasser  gejüetzt  und  00  autbe wahrt  werden,  so  w^ürde  e»  sich  in  klei- 
n e n  ü ein c i u d c n  wohl  auch  ermöglichen  lassen,  dasa  mit  dem 
Siemeus'sehen  Ofen  verbrannt  wird. 

Da  das  eigentlich  Uituelie  der  Begrabniuse  und  die  Ceremonien  durch 
die  Verbrennung  in  keiner  Weise  nlterirt  werden^  an  dorn  Pomp,  an  dem 
Trans|jort  der  Leichenwagen  zum  Verbrennungsorte  wie  zum  Friedhofe 
nichts  geändert  wird,  dieselben  Ceremonien  bis  ztir  i<jin8egnung  der  Leiche 
beobachtet  werden  können,  so  fallt  auch  ein  Moment  weg,  das  allenfalls 
die  grossen  Massen  gegen  die  Verbrennung  einnehmen  könnte.  Auch  hebt 
Wegman-Eccülani  liervor,  dass  keine  Religion  die  Verbrennung  per- 
horrescirt,  weil  durch  sie  in  viel  strengerer  Form  die  Kleraenle  de« 
todten  Körpers  der  Erde  wiedergegeben  werden^  und  hat  Christus  selbst 
die  Verbrennung  nirgends  verboten,  und  wie  wir  nachgewiesen,  haben  auch 
die  Alten  ihre  Leichen  zu  allen  Zeiten  verbrannt.  Endlich  meint  Ecco* 
lani,   das»    es    gewiss  nicht  mehr  gegen  die  Pietät  verstoöse,  die  Leiche 


hang  und  liefere  Bedeutung,  Kauiilieiiecenen  tlaneben»  worin  wahricheio- 
lich  die  Vcratorbcoen  eine  HatiptioUe  spielen,  offenbaren  eine  rührende 
Fietül  und  den  «hirch  zahlJose  Beispiele  bewährten  ZarlBinn  der  Alten  in  ihrem 
TodtencuUus.  Dabei  ist  der  Kuriäiwerth  kein  gerade  geringer »  der  Anfwand 
von  eieiss  und  Ktinatgcschick  \»i  aber  bei  der  zweifeUoaen  iMUtelloaigkeii  der 
hier  BeBiatleten  um  t)o  bemeikenawerihcr,  Aüeh  den  tiünitTQ  war  die  Kumt« 
obgleich  ^ie  dafür  von  der  Natur  nicht  in  crater  Linie  begabt  waren,  doch  10 
werth  und  thcuer,  da»8  trie  ihren  Todten  nichia  Erfreulicheres  mit  in  da«  diiaterc 
Grabgemach  hinabgebcn  zu  können  meinten,  als  eine  heitere  Muterci  oder  eine 
schöne  Scuipiur.  VV^urden  aber  dte^e  Columbarien  von  giliigen  Patronen  ihren 
Freigelassenen  und  Sklaven  oder  von  Unternehinern  auä  SpeculaUon  für  Jcder- 
ntann  aus  dem  Volke  erbaut,  oder  wurden  sie  durch  Ireiwillige  Sterbe-  und 
Leichen  vereine  hergestellt,  so  blieb  die  Ausächtnikkung  dein  Tactgefühle  der 
beanfhagtcn  Artisten  iiherlsA&en  ^  und  ihrem  IlLichtigeu,  aber  geübten  PiiiM»! 
wurde  flie  Aufgabe  ui  Thei),  den  fnlentionen  der  Frömmigkeit  und  den  Vutiv- 
dankci  gcrevht  lu  weriien. 
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tmm  proraocn  Chemiker  xiim  Vt* rbronnen ,  nlt  einem  TodtnnfjfrÄbcir  xur 
Beerdigtinfi^  rn  ubcrf^cbon;  fla«  Beiirnkm  rndb'ch ,  «In»  etwa  »lit^  romitiehe 
Kirche  erheben  könnte,  daB«  man  boim  Wrbronnen  die  Hc»li*|uion  von  Men- 
NblD    rcrnichte,    da*    rmchher    ficili^;  on    werdi^n ,    wird    dadurch 

pIfeiMtandsb»«,  da*«»  man  die  Asche  h*'  ,,  ,  chen  könne«  ja  mit  grosae- 
rtTOaraorie  für  dieAechthei^  indem  letztere  moist  in  wohl  vemchloaaenen 
Urnen  aufbewahrt  wird, 

Daa   wesenciichste  Bedenken   endbeb    liegen   die  Verbrennung  iat  die 
Unmöglichkeit    der  Exhumation    bei    gerichtliehen    Rrhobun* 
Hen,     Die  Exhuniation   b>iHtet   allerdings   der  StrHfjusti35  erheblichen  Vor- 
'    r»ei  Vergiftungen,  Kindestödtwn^en,  K       '       Verletzungen,  Identitäla- 
nngen    und    Verdacht    auf   Sohwanr  zur   Zeit    de«    Todes; 

übtf  eben    so    oft  lohnt  das  ReBuItat  der  I  lon    kaum   den  Zeitver- 

lust imd  die  groftsen  Koüten,   die  dem  Fis'*  i   den  Parteien  auferlegt 

werden. 

In  Ver^iftungsfallen  läaat  eich  da»  Oift  oft  kaum  mit  Sicherheit  nach« 
wi'ifcn,   weil    es    durch   die  Verweaungsproduct©   achon  verändert  wurde. 
''      •"  V  fchnam  wahrnehmbaren  Verp::^*  •-  -    vmpfomo  «ind  oft  nicht  den 
•  n   eigen,    sondern    den    ge  -n    Krankheitafolgen    gleich 

<i<j'i  Lifiniicb;  wenn  die  Subatanz  durch  LrijrtM:iir*n  oder  Stuhle  abgegangen, 
bei  orjfantRchen  Substanzen,  die,  wenn  nicht  sofort  erforficht,  ihre  Natnr 
'f  sich  kaum  l*08itive8  nachweinen.  In  der  Aüche  läsut  «ich 
»frung  durch  AntinH>n ,  Blei,  Kupfer  und  Barium  Zusammen- 
sedEiiog  auch  erkennen.  Allerdings  würde  die  Einftihrung  der  Verbren- 
nung r*inif?p  Vorkehrungen  erfordern,  din  aber  achon  lange  auch  bei  der 
B«  /    angezei|?t  waren.     Ka   müsate   der  Sanitafslxihorde    über  den 

Vüi  ..,.,,,  ,K*n  eine  kurze  Krankheltsgeachichte  eingereicht  werden.  Ein 
dgens  htefur  bestellter  Amtisarzt  müaste,  mit  der  erwähnten  Krankheite- 
Iteschichte  doa  behandelnden  Arzteg  vergehen,  die  f.eiohe  vor  der  Ued>er- 
Itlbe  fto  di#^  Leirh«nkammfr  liesirhtigen,  und  hätte  vor  der  Uebergabe  an 
die  Verbre<  /t  auf  aeine  nochmalige  Autopaie«   die  Er- 

Isubßiaa  hi-  rhcüen.     Auf  solche  Weine,  wenn  die  Lei- 

dttfiichM  durch  ZV  mnien  wurde,  wäre  ea  fast  unmög* 

Bä,   daaa   ein   etat  ^  rben  nicht  entdeckt  würde.     Findet 

der  conlrolirende  Arzt  in  dem  lierichte  irgend  etwas  Auffallenden,  mit  dem 
bi'lunl.^  »firjd  nicht  Uebereinstimmendes  oder  sku  Verein  bare  ndea,  an  mQsate 
<^J'  -  die  Seetion  angeordnet  werden, 

r.u»*  wir  da«  ernste  Capitel  über  die  I^ichenverbrennung  verlaaaen, 
wollen  wir  noch  der  Nothwendigkeit  der  Leiche nverb  reo  nun  gs vereine 
gedenken. 

Ueber  kur«  oder  lang  werden  auch  wir  in  die  ^^ewige  Kuh**  eingehen. 
Man  5^^rd  uhr  eine  (tnihc  ausgraben,  un»  im  gezimmerten  Sarge  hinein- 
mWvn  und  dann  öl^er  und  tiber  mit  Erde  bedecken!  In  feuchter,  dumpfer 
dankler  Tiefe  werden  wir  lang»»ani  uns  au  Hosen  und  vermodern*  Wer  von 
ttn»  ist  nun  noch  so  gleichgültig  y;egen  die  Art  des  Stoffwechsels,  der  »ich 
«iötnal  an  ihm  vollziehen  soll,  dasa  er  die  ihn  wahrscheinlich  erwartende 
(»Ht^  *^  *':Mier  vorausbedenkt?  Wer,  anch  wenn  er  an  die  dereinatige 
lg  glaubt^  zöge  nicht  die  Urne  dem  Sarge  vor?  Wem  wlire  es 
/u  wissen ,  dass  er  nach  dem  Tode  nicht  einem  grSu* 
.  inicesse  verfallen  werde.  Wer  wünschte  nicht,  daaa 
ji  ,  ].  r  doch  einmal  den  Elemt^nten,  au«  denen  er  hervorgegangen, 
.-  ',  i  ;  ;,  werden  mu8s,  aich  allsogleich  nach  dem  Tode  mit  Hilfe 
Flamme,  dem  Weltall  vermähle?  Doch  Vorurtlieile  besitsson 
lacht   und  nur  langsam  gelangt  der  Kampf  gegen   aie  zum 
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Ziele.  Eß  ist  daher  Pflicht  aller  Unbefangenen,  mit  gutem  Beispiele  voran- 
zugehen und  einstweilen  in  frei  willigen  Vereinen  sich  zur  Ausrottung 
einer  Sitte  zusaromenzuthun ,  welche  mit  einer  hochentwickelten  Caltnr 
nicht  länger  bestehen  kann!  Ja  die  Gefahren  der  gegenwärtigen  Leichen- 
bestattung werden  besonders  in  Grossst^dten  immer  grösser,  und  alle  Auto- 
ritäten sind  darüber  vollkommon  einig,  dass  eine  wcnijror  schädliche  er- 
dacht werden  muss.  Erwägt  man  z.  B.  dass  Wien  alljährlich  bei  20,000 
Leichen  beerdigt,  was  in  einem  Decennium  *2(X>,0(X)  macht,  so  kann  sich 
auch  der  wenig  versirtc  Laie  eine  Vorstellung  von  den  Schädlichkeiten 
machen,  die  hieraus  für  Luft,  Wasser  und  Boden  erwachsen!  —  In  allen 
grösseren  und  kleineren  Städten  sollten  sich  Vereine  bilden,  die  sich  die 
Einfuhrung  der  Leichenverbrennung  zur  Aufgabe  stellen.  Um  der  Grund- 
idee derselben  grössere  Popularität  zu  verschaffen,  die  Bevölkerung  auf- 
zuklären, sollten  Fachmänner  Vorträge  halten  über  das  Wesen  der 
„Feuerbestattung",  wicReclam  die  Leichenverbrennung  zum  Unterschiede 
der  „Fäulnissbestattung"  ganz  richtig  technisch  bezeichnet.  Wird  einmal 
das  Volk  über  die  Einwirkung  der  Leichenfäulniss  auf  Luft  und  Wasser, 
über  den  Zusammenhang  von  Leiehcnverpestung  und. Epidemien  gründlich 
aufgeklärt,  kurz  werden  den  weniger  gebildeten  Laien  die  Vortheile  der 
Feuerbestattung  vom  hygienischen,  moralischen,  ästhetischen,  religiösen  und 
volkswirthschaftlichcn  Standpunkte  klar  gelegt,  so  dürfte  die  Zahl  der 
Gegner  täglich  kleiner  worden. 

Orfila  versichert  auf  Grund  wiederholter  Erfahrungen,  dass  in  je 
näherer  Berührung  der  Leichnam  mit  der  Erde  ist,  desto  früher  und  leich- 
ter die  Decomposition  vor  sich  gehe ,  dass  der  nakte  Leichnam  viel  früher 
in  Fäulniss  übergehe,  als  wenn  er  in  Lein-  oder  Tuchkleider  gehüllt  ist; 
dass  der  langsamere  oder  raschere  Gang  der  Verwesung  von  der  Dichte 
des  Materials  der  Särge  abhänge,  und  zwar  faulen  die  Leichen  schneller 
in  Tannen-  als  in  Eichen-  oder  gar  in  Bleisärgen.  Ueberhaupt  ist  die 
Construction  der  Särge  auch  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  in« 
Auge  zu  fassen ;  sie  müssen  unter  allen  Verhältnissen  für  Fäulnissgaie 
und  Verwesungsflüssigkeiten  impermeabel  sein. 

Schon  im  Mittelalter  kamen  die  metallenen  Särge  aus  Kupfer,  Zinn, 
Blri  und  selbst  aus  Silber  (bei  hohen  Herrschaften )  in  Gebrauch.  Oft  werden 
die  metallenen  Särge  wieder  in  einen  hölzernen  gesetzt  und  auch  umge- 
kehrt. Die  Amerikaner  machen  zuweilen  Gebrauch  von  gläsernen  Sär- 
gen.   Auch  steinerne  Särgen   kamen  hie  und  da  in  Verwendung. 

interessant  sind  die  Beobachtungen,  die  Dr.  Walter  Lewis  über  BleisSrgf 
machte;  er  sagt:  „Ich  bin  fiborzengt,  dass  vielo falsche  Ansichten  bezüglich  der Qualitiä 
lind  Quantität  der  in  bleiernen  Särgen  bei  der  Verwesung  der  laichen  sich  entwickelndes 
(iase  herrschen.  Man  glaubt,  dass  sich  bei  diesem  Processe  Schwefel-,  Kohlen-,  Phos-' 
phor-  und  Cyanwasserstoff  bilden.  Ohne  mit  Gewissheit  behaupten  zu  wollen,  dsM 
unter  gewissen  Bedingungen  diese  Oase  nicht  auch  als  Zersetzungsprodncte  der 
Verwesung  gefunden  werden  können,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  in  60  Säigfi 
von  Blei,  die  die  irdischen  Ueberreste  von  Neugeborenen,  Erwachsenen  und  (ireiaeR 
einschlössen  und  die  von  einer  Woche  bis  90  Jahren  begraben  waren,  nicht  eiimial 
eine  Spur  dieser  Gase»  vorhanden  war,  und  weder  durch  den  Geruch  noch  durch  di€ 
empfindlichsten  Reagentien  entdeckt  werden  konnten.  Tn  allen  Fällen  veriöscbtei 
die  vorhandenen  Gase  die  Flamme  und  war^^n  selbst  unverbrennbar.  Es  scheint,  dass  n 
allen  Fallen  sich  Stickstoff  und  Kohlensäure  gebildet  habe,  in  welchen  die  faulendes 
animalischen  Substanzen  suspendirt  waren.  Manchmal  waren  grosso  Mengen  von 
Ammoniak  in  den  Särgen  angesammelt;  man  erkannte  dies  an  seinem  stechenden  Ge- 
rüche, an  den  dichten,  weisslichen  Dämpfen,  welche  es,  mit  Salzsäure  in  Bertthrnng  ge- 
bracht, entwickelte.    Ein  anderer  Beweis  von  der  Seltenheit  der  Gegenwart  der  Schwe- 
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fcfanagftofgaae  Hegt  darin.  das3  d.'is  Hlei  in  allen  Fallen  in  ein  CarboQat  umge- 
•aaMl  irsr  timl  nirgends  Spuren  eitus  SuHaU  bot.  Mit  iVuBnahino  dorjeuigen  Fälle, 
mt  mMti  deailich  den  amunmiakaUf^theti  (nrriich  verspürte,  war  stets  der  der  Verwe- 
moe  Vr-rlitTT^r  Tu  i,«T  '  Die  Kaulnis»  war  in  den  Bleisärgen  mächtig  aufgehalten.  Je- 
6>^'  das  Ona  rneht  im  l^arge  vidlkomuien  eingescbbssen  bleibe,  soü- 

irr  uäi  ile4  Metall«  begünstigt*  theil weise  entweiche,  eur  in  sehr  sel- 

ifBCA  Fäliir»  I  •itigetalir  l:  M RIO)  barsten  die  Sarge  durch  die  Expansionskraft  und  den 
Utmtk  der  Gase,  wenn  ihre  Constriictiua  febleihaft  war. 

Es  uiTterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Sarg,  beziehungsweise  die 
Qnalitöt  des  dazu  verwendeten  Holzes  oder  Metalles,  bei  dem  Verwesungs- 
tüfgimg^  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  und  os  ist  gewiss,  dass  Sarge 
fön  i^iitem^  ausgetrocknetem  Kernhol»,  die  fest  und  raöglichst  luft- 
ikhi  verschlossen  sind,  stets  eine  echnellere  und  geruchlosere  V^erwesung 
thr^s  Inhnife?  zu  Stande  bringen,  als  solche,  die  schnell  faulen  oder  leieht 
«lae    ili  _ron   gehen.     Ein  völlig  hermetischer  Verschluss   ist  indessen 

lelbsst  1  tll    oder  Stein-Sargen  nur  vorübergehend  zu  bewerkstelligen, 

di  Amb  zum  V^erlÖthcn  der  Metallsärge  benutzte  Material,  so  wie  der  zum 
8ehlietBCit  der  steinernen  Sarge  angewandte  Kitt  chcmifichon  Einwirkungen 
iijrtit  widerstehen  und  selbst  die  Metall-  und  Steinarton  sind  zu  porös, 
iifD  die  Emanationen  der  Leichengasc  und  tropfbaren  Flüssigkeiten  völlig 
KD  verhindern, 

Demgemäss  muss  eine  fürsorgliche  Sanitätspolizei  stets  auf 
J5ärj!^  vom  besten,  trockenen  und  wenn  möglieh  harten  Holze,  sowohl  der 
?rf'  n   Faulung  der  Leiche,  als  auch  des  Minimums  der  Ausdünstung 

in  .  äaeht  nehmen;  dase  Metallsärge  in  dieser  Beziehung  noch  das  Bente 

Icssteo^  versteht  sich  wohl  selbst.  Aber  auch  für  die  Armen  niüesen  im 
lilrresse  des  allgemeinen  Wohles  feste  Särge  von  weichem  Holze  herge- 
ftdli,  dieselben  besonders  im  Sommer  mit  einem  imfiermeablen  Uobcrzuge 
fenebcn  werden.  Nicht  mit  Unrecht  verlangt  Devorgie  (Meeures  sa* 
ritsiroe  k  prcndre  pour  le  transport  des  corps  des  personnes  qui  doivent 
eire  iiibiini«}s  hors  de  Paris.  Ann.  d'hyg.  iStilK  Juillot  p.  Hi4J,  dass  im 
Snimner  die  Leichen  im  Sarge  mit  einem  desinficirenden  Pulver  umgeben 
werden.  Benützt  man  hiezu  Metallsalze,  so  müssen  diese  frei  von  Arsenik 
•ein.  Dem  Uesundheitsrathe  von  l'aris  sind  mehrere  Methoden  zur  Prüfung 
TOfgclegt  worden,  durch  welche  die  Permeabilität  der  Särge  und  dio  rasche 
Piuloiss  der  laichen  verhindert  werden  kennen. 

Ein  Erlass  des  preussischen  Minist  des  Innern  v.  15.  Juli  1863  (Mi- 
nisterialblatt für  1867  S.  75)  rügt  das  nach  Regierungs berichten  an  man- 
chen Orten  noch  jetzt  beobachtete  Verfahren,  wonach  verstorbene  Arme 
in  einem  stets  wieder  benutzten  Sarj^e  zum  Grabe  gebracht,  demnächst 
ftbcr  ohne  Sarg  beerdigt  werden.  Kme  solche  Behandlung  der  Leichen 
^^■rletzt  das  allgemeine  relij^iose  Gefühl  und  ist  geeignet,  öffentliches  Aer- 
HHniiss  zu  erregen.  Der  Afini^ter  fand  sich  daher  zur  Anordnung  veran- 
Fmst,  dass  auch  verstorbene  Arme  in  einer  der  allgemeinen  Sitte  entanro- 
W  eilenden  Weise  mit  einem  einfachen  Sarge  beerdigt  w^erden  sollen.  Ueüor- 
faaijpt  sollte  jede  Leiche  in  einem  besondern  Sarge,  wie  in  einem  besondern 
L  Ombe  bestattet  werden.  Bestimmt  vorgeschrieben  findet  sich  dies  indem  fran- 
■  zösischen  Rechte.  Vergleiche:  Decret  du  *i3.  Prairial  XIL  (13.  Juni  ia}4) 
F  ftrt  4.  ,,ChöQue  inhumation  aura  lieu  dans  une  fosee  separ^e."  Es  ist  dies 
»chon  deshalb  nothwendig,  weil  sonst  eine  polizeiliche  Controllo  und  dio 
Verhütung  heimlicher  Beerdigutigen  unmöglich  sein  würde.  Wir  kommen 
fibngons  noch  auf  diesen  Punkt  zurück.  Im  Herzogthum  Sachsen- Alten- 
'"  rg  ist  in  die  Consistorial-Bekanntmachung  v.  2.  Mai  1837,  das  Begrab- 
üwesen  betreffend,    ein    solches  Verbot  ausdrücklich  aufgenommen  und 
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ist  nur  gestattet,    gestorbene  Wöchnerinnen   mit  dom  gestorbenen  neuge- 
borenen Kinde  in  einem  Sarge  zu  beerdigen. 

Sobald  an  der  Leiche  deutliche  Zeichen  der  Fänlniss  wahrgenommen 
werden^  musa  dieselbe  aus  den  Wohnhäusern  entfernt  werden;  sowohl  die 
verschiedenen  Cereuionien  und  Gebräuche  vor  dem  Begräbnisse,  als  auch 
die  Ueberführung  der  Leichen  zu  den  nahen  Fried hüfen  oder  vom  Stcrbo- 
orte  in  andere  Gegenden,  um  daselbst  bestattet  zu  werden,  erheischen  eint 
aufmerksame  hygienische  Uoberwachung. 

Die  verschiedenen  Gebräuche,  die  bei  einzelnen  Nationen  bezüglich 
des  Bograbens  ihrer  Todten  gefunden  werden^  können  wir  übergehen,  und 
die  Ceremonien,  die  heutzutage  bei  der  römisch-katholischen  und  prote- 
stantischen Kirche  üblich  sind,  als  bekannt  voraussetzen;  aber  noch  nahen 
es  die  Behörden  in  allen  civilisirten  Ländern  nöthig,  f^e^en  manchen  Un- 
sinn, manches  Vornrtheil  und  manche  Gepflogenheit,  die  das  Publicum  %ei 
der  Behandlung  der  Verstorbenen  und  der  FortBchaffung  der  Leiche  be- 
geht, anzukämpfen,  sollen  die  dabei  beschäftigten  Personen  keinen  Schaden 
an  ihrer  Gesundheit  erleiden.  So  ist  hie  und  da  noch  immer  das  Strecken 
der  Leichen,  das  Zubinden  des  Mundes  und  der  Nase,  das  Auflegen  schwo- 
rer zinnener  Schüsseln  auf  den  Bauch,  das  Bedecken  mit  schweren  Deckeii| 
die  Todtenmahle,  bei  welchen  die  Gaste  sich  in  der  Stube,  in  welcher  der 
Leichnam  noch  liegt,  versammeln  und  gütlich  thun,  sofortiges  Vernageln 
der  eiogesargtcn  Leiche .  allsogleiches  Eineargen  bei  offenem  Sargdeckel, 
das  Hinausbringen  der  Leiche  in  den  Flur  oder  Hof,  Ausstellen  der  Lei» 
chcn  u,  s.  w.  üblich.  Die  zuletzt  angeführten  Gepflogenheiten,  üben 
ihren  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  ganx  besonders  bei  an- 
steckenden Krankheiten,  sobald  die  Tjeiche  in  Zersetzung  begriffen  oder, 
wie  Pappen  heim  sagt,  eine  manifeste  Faulniesquclle  geworden,  wenn 
das  Zimmer,  in  welchem  die  Leiche  aufgebahrt  wurde,  eng,  klein  und 
niedrig  ist  und  sich  viele  Personen  daselbst  versammeln.  Das  Ausstellen 
der  Leiche  im  Hausflure  vielbewohnter  Gebäude  kann  noch  in  anderer 
liichtung  für  die  Passanten,  besonders  für  Kinder  und  Frauen,  gesund- 
heitsschädliche Folgen  haben.  Auf  dem  Lande  findet  diese  Sitte  noch 
sehr  häufig  statt;  nicht  nur  dio  Leichen  hochadeliger  Personen  blei- 
ben mehrere  Tage  lang  zur  Schau  gestellt,  was  zuletzt  weniger  gefahrlich 
ist,  da  solche  Leichen  zumeist  einbalsamirt  werden,  die  iVusstellung  ge- 
wöhnlich in  grossen  Sälen  geschieht  und  die  Angehörigen  die  letzte  Wohn- 
statte  des  Verstorbenen  zu  verlassen  pflegen;  sondern  auch  die  Leichen  Bür- 
gerlicher werden  in  den  Wohnstuben  oder  dem  HausOur  meist  mehr  als 
'S  Tage  liegen  gelassen,  in  der  Regel  so  lange,  bis  die  -fium  I^eichenbo*. 
gängnisse  berufenen  oder  geladenen,  oft  grosse  Strecken  Landes  entfernten 
Angehörigen  und  Gaste  ankommen ;  wenn  auch  einem  derarrigen  Ausnahma- 
falle  ohne  Noth  nicht  strenge  entgegengetreten  werden  soll,  so  bedarf  dieser 
Gebrauch  im  Allgemeinen  dennoch  einer  sanitätspolizeilichen  Einflussnahmü, 

Die  niederösterreichificho  Regierung  hat  auch  mit  Kegierunga- 
Verordnung  vom  II.  März  1S(H;  die  Ausstellung  von  Todten,  die  an  can- 
lagiösen  Krankheiten  gestorben  ßind,  verboten  und  mit  Hofdecrot  vom 
23*  Juni  \7\\S  den  protestantischen  Consistorien  aufgetragen,  ihren  Glaö- 
bensgonossen  streng  einzuschärfen,  dass  jene  Leichen  vor  der  Ankunft 
des  Seelsorgers  zugectockt  und  der  »Sarg  verschlossen  werde,  bei  welchen 
der  Tod  bereits  vor  48  Stunden  erfolgt  ist  oder  dio  Faulung  durch  Ge- 
stank bemerkt  wird,  oder  an  denen  eine  ansteckende  Krankheit  die  Ur- 
sache des  Todes  gewesen;  es  scheint  aber  schon  das  Zuwarten ^  bis  di^ 
Faulung  durch  Gestank  bemerkt  wird,  gefahrlich    Merkwürdig  genug  ist  ee, 
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im  in  England   di«  I^ieheo 
Iber  ÄTapr         '       "' 
leo  dea    %t 
4  Tagen  ge&elzlich  beatimiiiL 

In  der  Verordnung  des  k 
|ene  Maffsregeln  ,    wplrhc>  Jini« 
wifir^od  im  ^-*'  ' ' 
beia$t  es  im  1\ 


hio   und  wif^der, 
n  zu  liefen   i  ' 

iien    ist   die  i 


ob  Sommer  oder  Wintert 
nur  in  oinzolnen  Thei* 
jf>|v    nach  2  bi»  3  oder 


k,  Statthalter»  rn  Ni-  1 
Vn'iisf*  der    (yhnl  ;  i^^ 
^  der    ChoUni 

mit  den  Cholcrak'i*'hi'n : 


tiutrii/,utiibrL>n    i*ind, 


■'»'*'  T>.i<^h  di«iii  Tode,  jedticb  nur 
nr»«'hri)ten  in  oi«  auf  den 


Dir 


^1.    Bei  Hrm  Adsbrnebe  der  Cb« 

den  br^ 
.,^.. .......  ru  zu  Uli 

In  den  [>f{ch«>i)k;r  it  im  offenen  S^rjf«*  *n  er- 

in  verjiöichlen »  nti    ,.        .   l^cichenkAnimtT  «u  wühneu 

t>eicb0ii   mit  GlockeiiÄÜ^en   für  dfn  Fall  de»  Hebeintndci  in 


icboa  71 

der  t^iViimi  «tattlmtiMi, 

Zfir  7,<-tt     d<*r  l"l»i>1rT.i    ht    r!«?« 
i  tmtfrh 

inf;"  von    ! 


n  bei  CholerÄK'irbcn  fr lihrr  riniurjiftt'n  pH*'K**" »  1**"^^ 
dem    erfolgten  Tode  di*'  Vfrüargiiiiif  unH  Hi'ordlj(UüK 


KÄiiten    de»  *HterHi*gUk klein«    hv\  jerkm    ciiiirlnon 
dsirnsicli  zu  titrrb<m,  daai  die  diu»  d<»ui  L»udo  Üb- 
i^tv,  wie.  untrrblcilie. 


lit  Pri»niisrn  ist  dan  offiMvtlfchc  Ausutellon  der  Lmehen  und  dio  Ueff* 
drr  ?^  'i  don  lV»jjr3ibni*i- C«rümonicn ,    alu   ein  d<^r  Oc»nndhoit 

ibI  naci  ^  I  Gebrauch,  all^iMuoin  vi^rboten  (Bokanntm,  d.   fonwint 

\K  «luni  \S*i*J  >  und  worden  ZuwidorhandlunKon  ^ogvtx  dionos  Verbot  mit 
eiocT  poT  -  ..I- fn»||  iieldbusKe  oder  (jeßngniRSBtrafe  pebus^t  (Verfüg,  do» 
Qtn^ru  ^r.  l>4.  XL   IWn?!.     Sodann    int    ein  der  j»üliy,eilichen  Cogni- 

tioi  ifler  Thi»il  ih      "      "Ibnlsiio»  die  Abhnlhing  di*»  nogenannten 

L'  »auflei*.     A  II    von    der   nnnothi^er    Weite    dadurch 

hfrhii;  *br  oder   luituit  r    «*rbt;b]i(*hon  Vi  i '  nj;    des  Hcffräb^ 

nif«e«  i  ^h  auch    aus  »iftlichen  <tründ*'n  s  n»  Krnüte  uapo- 

icn  zu  wirken.  Ks  ißt  dies  indessi  nicht  im  VVeo^e  einer  allgemeinen  l*o- 
lizei- Verordnung  p^Äohehen ,  sondern  um  da«  KortbeHtehen  unbedenklicher 
IocäIit  Oewühnheiten  nicht  nnnio^lich  zu  machen,  der  pruvinzielli»n  und 
i^r  ortflpolizeilichen  liegelung  überlai*iien.  Uurch  ein  Hoetcript  dea  preuss* 
Min.  d.  Innern  v.  18.  Sept  18H0  »ind  alle  8chmauiiereien ,  PeKtlichkeiteo 
W  fkerdigungen  der  Leichen  verboten. 

Von  gronBer  Wichtipkeit  för  dio  öffentliche  OeMundheitÄ[>Hege  ist  die 
V^p^endnn^  Af*r  f.f^Tfhen,  der  Trans port  der  Leichen  zum  He- 
rr'  l^eiche  in  grdeaere  Entfernungen 
<s^t  hlrre  bv>!:i»>niiichc  Masi^nabmen ,  auf 
die  wir  später  ?;ttrückkommen,  in  kleinereu  Stüdtcn  i&t  es  noch  heuts&u- 
Uge  aoppnomn^'  »"^  >^i?te,  autJuahmaweiöo  geschieht  e»  auch  in  Haupt- 
»tidtCD,  dAM«  <i  argten  Leichen  von  nahen  Verwandten  oder  Freuu- 
den  au»  dem  Ni> n  <  t(.{UHe  zu  Grabe  getragen  werden,  in  einigen  Gegenden^ 
1.  B.  in  Hdileeien,  werden  die  KinJerleicben  enthaltenden  Sürgo  sogar  von 
Kadern  getra^n.  Dadurch  kommt  vs  nicht  nur  leicht  in  GefAhren  filr 
di»  0#i?oiidheit ,  sondern  auch  zu  Missbraueben,  die  das  sittliche  Gefühl 
•«r  '/en,  indem  en  nicht  scltt^n  vorkam,  dans  die  Siirge 
^JB  ji'.r  Wirthshiiuser  niederge^tellt  wurden,  damit  »ich 
Hjb  XrmgBt  tur  dea  weiteren  Gang  mit  Pu8el  oder  einigen  Schoppen 
HHvitetiflaft   AtSrlf^n      Vau   Kolibi«^  vnrin«bi*n   int  selbst  in  Hcsidenzet&dton 
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beobachtet  worden,  und  nicht  selten  haben  roho  Ooscllen  in  derAueübuog 

ihres  trauripcn  Amtes  zu  den  <ragikoniiachosten  Scenen  VeranlaeHung  ge- 
geben, zu  Scenen,  die  selbst  das  nacb  dieser  Richtung  gleichgiltigöte  Ge- 
müth  tief  empören  ujussten. 

Dag  Tragen  der  Loichcn  mm  Begräbniseorte  hat  auch  (»efahren  filr 
den  Öffentlichen  Oesundheitöziistand ,  besonders  wenn  man  bedenkt,  diisi 
aus  Hchlecht  vcrsehlossenen  Särgen  leicht  öchädliche  liase  ausetrömen, 
flüaeige  Zcrsotzungeprciducto  abflicsscn  können,  weshalb  immer  Lotchen* 
wägen  benützt  werden  sollten. 

Die  Ijeichenbegangniese  werden  zumeist  des  Tages,  selten  tti  doQ 
Abendstunden  vorgenommen;  nur  zur  Zeit  heftig  auftretender  Epidemiea 
mit  grosser  Sterbliehkeit  erlaubten  die  Beliörden,  dass  die  Leiehen  auch 
bei  Nacht  bestattet  werden;  geachieht  dies  mit  Berücksichtigung  aller  fo- 
rensischen und  hygienischen  Vorschriften,  so  kann  eine  solche  Massnahme 
allenfallB  den  nirht  zu  unterschätzenden  Vortheii  haben,  dass  der  betreffen- 
den Be%'ö!kerung  der  Anblick  der  zahlreichen,  manches  (Tcraiith  tief  er- 
Bchütternden  Begräbnisse  erspart  wird. 

Das  Motiv  solcher  Verordnungen  ist  abtir  zumeist  ein  rein  richterliche« 
und  polizeiliches,  da  nur  beabsichtigt  wird,  Unordnungen  und  Besehti^ 
digungen  zn  vermeiden,  welche  durch  Beerdigungen  znr  Nachtzeit  veran- 
lasst werden  könnten.  Das  Cölner  Beerdigunga-lleglemcnt  v,  2b.  März  1825 
bestimmt  als  Kegel,  dass  die  Beerdigung  zwischen  10  und  It  Uhr  Morgen« 
statttinde,  ,,doch  ohne  Bcschränkiing  für  den  Fall,  wo  eine  Abänderung 
gewünscht  wird/'  Die  Erfurter  Begrabnissordnung  v.  31,  Dez.  [82(»  ent- 
hält ein  polizeiliehes  Verbot  der  Ausführung  von  Trauer-Musik  und  (lesang, 
weil  nach  dem  Zeugnisse  der  Aerzte  dies  auf  Schwache  und  Kranke  oft 
nachtheiligen  Eintluss  habe.  In  Preuasen  ist  das  Loicheufuhrweeeii 
durch  das  Allgemeine  (iewerbegcsotz  einer  beeondern  Controllc  noterwot« 
fen.  Das  Halten  solcher  Fuhrwerke,  wie  überhaupt  der  zur  Bestattung 
crfordcrhchen  Geräthscbaftcn  ist  an  eine  polizeiliche  Conccssion  geknüpft 
(AllgeuL  Oewerbe*Ordnung  §.  n?). 

Die  Utensilien,  die  Wägen  und  Magazine  der  Begräbnissnnternehraer 
bedürfen  ebenfalls  einer  sanitälBpolizeilichefi  Heaufsicntigung;  es  ist  be- 
kannt, dass  die  Wagen  ( Wagenschiibfächer),  Decken  und  sonstigen  Behänge 
leicht  den  Leichengerurh  anziehen,  ja  letztere  sogar  nichi  selten  mit 
Leichenflüesigkeiten  beschmutzt  sind,  wodurch  vorzüglich  die  Depots  dieser 
Requisiten  gesundheitsschädlicli  für  die  Nachbarschaft  werden,  uud  seibot 
die  Leichendiener  und  die  bei  dem  Begräbnisse  Anwesenden  Schaden  an 
ihrer  Gesundheit  nehmen  können. 

Die  Fäulniss,  in  welche  zuweilen  die  Leichen  in  den  Särgen  vor  dem 
Begräbniss  übergehen,  befördert  bekanntlieh  den  Abfluss  mephitiecher  Zcr- 
sotznngsüüssigkeiten  aus  der  Leiche;  durch  die  Hxiiansionskraft  der  «ich 
entwickelnden  Oase  entstehen  Fugen  im  Narge,  welche  dann  die  Leichen' 
flüssigkeiten  durchlassen,  wodurch  die  Tücher  der  Leichenwagen,  ja  selbtt 
der  Fusaboden  in  den  Kirchen,  wo  die  Leiche  aufgeatelli  oder  eingesegnet 
wird,  beschmutzt  werden  können;  sogar  die  aufs  Beste  gearbeiteten  Bi«*ea- 
sarge  pflegen  diesem  Uebelstande  unterworfen  zu  sein. 

Die  Sanitäts-Commiesion  des  Departement  de  la  Seine  fand  sich  m)^iir 
bewogen,  eine  Instruction  zu  erlassen^  um  diesem  Uebelstande  wo  möglieb 
abzuhelfen,  und  empfiehlt  den  Gebrauch  eines  desinficirenden  Pulvers^  das 
derart  in  den  Sarg  geli rächt  werden  soll,  dass  es  den  Leichnam  ganx  utn- 
gibt.  Bei  Leichentransporten  in  grössere  Entfernungen  muss  dieses  Pul- 
ver unter  allen  Verhältnissen  angewendet  werden  und  wird  für  ein  Hono- 
rar von  13  Francs    von    der  Unternehmung  verkauft;    es  ist   ein  Gemigoh 


iü^lhiefa^ii  Tbeilen  rrerborlohc  und  Kohk.  Jcrioch  wird  dieai^fi  Pnker 
feg#n  seiner  schwarzen  Farbr  von  den  Kamillen  in  vorkonimondcn  Fiillon 
rertdimiht,  obwohl  an  ein  iichcrcrcu  Miiti«!  y.nr  AbRorption  der  Klüftfliff- 
keffpti  nnd  Ga««»  ißt,  als  die  Kleio.  Die  Parispr  Entrepri««^  de»  pompvH 
ftinfbre«  hesAVU  abfir  ijlücklicherweiiie  eint*  xwecktiiäÄsigero  PrinifM»«!- 
tioo,   die  riö  An|;7cniein   bonfttzt:   pio  wurde  von   Falcnni   vor  on 

mi  vereinifrt  alle  an  tio  gCHtelUi^n  Anfordorunfjen;  e»  ist  die«  *  li.  »-  i*-«* 
Kch|t<^Ib<j«  Pölver,  da»  aun  einer  Mtüchnn;;  ven  !*iij>|>el»tlgeBjntnon  und  Sulfaii 
linci  besteht.  Die  anf^egtellt^n  Verbuche  machon  den  (febranch  dr«  Pul- 
lert»  »ehr  wrin^chenswerth,  und  *,•*  wfiri^  nur  billig,  wenn  die  Bchördi^n  die 
Hcsrnalisre  Anwendung  diosoH  Mittel«  beöonder«  dann»  wenn  die  Loicheo 
länpere  Zeil  aufgebahrt  tdcibf'n,  offirioll  verlangen  würden. 

Aus  dem,  wa»  wir  über  die  lJten»ilion  zu  Be^rabniftnxw ecken  f^esäf^t, 
wnterliept  es  keinem  Zw  '*3ff  1  ilfi^ü  rip  durch  Aufnahme  von  I.eichenfliiiinig- 
keiten  einen  ^eeundheir  hen  Kinl1ni»ii  üben  können,  und  ea  ist  schon 

df>!»halb  wichtig,  das  BetMuiL-unf^riweflen  wie  in  Frankreich  auoh  bei  unn  tm 
inonoi>oUfiiren ,  weil  verschiedene  irnlernehmunp^n  ihre  Ma^^azine  in  ver- 
'     '  -      ■    1     '  '  u^n    und    die   |Tefinndheiti«Mchitdlichen   Stoffe 

-hleppen,  und  weil  eine  einheitliche,  mit 
^'ii    Ulli]  ^»n    lnnr('ichend    auötjetttattete  I^eitunp  auch 

fe\  in  b^  i»itzt,  die  ^psundhritsHchadlichen  Flemonto 

ni  entfernen  und  ihrer  Kutwickluntr  kräfrigÄt  entj^egenzuarheiten. 

Noch  mfissen  wir  auf  <'rn-  SJHr  mifmerkitam  machen,  die  beaonders 
wihrend    den  Ilorrachens    <  her  Kninkheiten    ihre  Gefahren  haben 

kmo!  wir  meinen  da«  |teL,i.,ini.n  der  Leiche  auB  dem  Sterbehause  in 
ik  Kirehe,  wo  sie  unter  gemeinscbflftlichem  Gebete  cinge^ejjnet  wird, 
m  endlich  nach  beendigter  kirchlicher  Kinsegnuni:  nach  dem  Friedhofe 
irefafaren  za  werden.  Pappen  heim  erzahU,  dann  die»  auch  Usus  in 
finem  K  ar,    wo  er  hU  Pby»iku8   funpirte,    und  das«  das  Publicum 

fiwen  f  h  flo^leirh    aufgab,    hh  ihm  die  Un/.weckmilastgkeit  beson* 

ikrs    hei    »  :  lien    Krankheiten    dringend    vorpentellt    wurde  —    nun, 

fiHerall  wür  ;  nicht  so  leicht  «ein,    selbst  wenn  das  Publikum  dieiien 

dor  SanitHtspolizei  nicht  zusagenden  IJeirath  der  Bejjräbnisse  fallen  lassen 
wollte  —  gibt's  doch  allenthalben  Flemente ,  die  selbst  unsere  Oadaver 
nicht  auslassen  wollen;  aber  nathi|^  i^r«cheint  es  immer,  dass  das  Weg- 
K?häffen  der  '  ^  ^-  auf  dem  kürzesten  WejL'e  zum  Rej^räbnissorte  geacheho 
luid  di^  kir  mÄegnung,  wenn  sie  schon  «ein  mu«»  oder  wenn  durch 

deren  ^V  '    it  verletzt  werden  sollte^  in  der  möglichst  kürzesten 

7>pit  al*L 

Die  rrc*je  1  rariKportirung  der  Leichen  iJit  in  Oegterreich 
mfolETü  ein^r  Regirruntrs* Verordnung  vom  \\).  August  IM'»  blos  innerbalh 
<ic«  ITmkreises  von  2  Meilen  gestattet:  in  allen  Fällen,  wo  die  Leiche  auf 
♦«nen  Kirchhof  in  groRH**r*.r  Fntfcrnung  überfuhrt  werden  nius.^,  sind  be- 
Äoadere  Massnahmen  v  <'ben.    Kann  die  Leiche  noch  an  demselben 

Tdge  an  dem  Orte  ihn-r  iM^^utamung  anlangen,  so  ist  beispielsweise  in 
Wien  blos  der  erste  Stadtamt  durch  die  Polizer^Oberdirectinn  von  dem  bc* 
tfor  '  "  "'  uoftn  zu  vnrfttändrgen;  handelt  es  sich  aber  um  weitere 
Tr;i  iie  Hewilligung  der  Lande^wtelle   einzuholen  (Reg-V^er- 

ordn.  vom   T.l   Aul^   1840). 

Zur  ersten  Bedingung  der  Transportbewilligung  wird  der  sorgflUtigste 
feraebluas  jeder  zu  transporfirenden  Leiche  in  doppeltem  Sarge  gemacht, 
tmd  00  t^t  Aii^yif  8anitntpm:i!*sr(*gel  auch  von  dtm  Hegieriingen  aller  Länder 
(kn  beti  j  Behörden  zur  strengen  Handhabung  vorgezeichnet.  Selbst- 

rfrstlri'i  f  eine  solche  Transportirung  nur   dann   bewilligt  werden, 
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wenn  dagegen  keinerlei  sanitätspolizeiiiche  Bedenkon  obwalten.  In  allen 
Fällen  ist  der  Leiche  eine  angemessene  Begleitung  beizugeben.  Diese 
muse  ein  behördliches  Document,  den  Leichenpass,  mit  sich  fuhren,  in 
welchem  der  Name,  Todestag  des  Verstorbenen,  die  letzte  Krankheit,  der 
Bestimmungsort  der  Leiche  und  die  Art  der  Versargung  angegeben  ist 
Die  Leichenpässe  werden  nur  auf  einen  Monat  giltig  ausgestellt. 

Zur  Erzielung  einer  Gleichförmigkeit  bei  ErtheiTung  von  Leichenfiber- 
führungsbewilligungen  von  einem  Orte  zum  anderen  und  des  dabei  auoh 
in  Sanitätspolizeilicher  Hinsicht  zu  beobachtenden  Verfahrens  sind  in  eini- 

ßen   Kronländern   der   Monarchie  besondere  Bestimmungen    zur   genauen 
^arnachrichtung    für    die    Sanitätsbeamten    und    Unterbehörden     vorge- 
schrieben. 

Die  wichtigsten  gesetzlichen  Bestimmungen  der  neueren  Zeit  über  den 
Leichentransport  lassen  sich  in  folgende  zusammenfassen. 

Ausstellung  von  Leichen-Pässen. 

Erl.  d.  Minist,  d.  Innern  vom  6.  Mai  1855,  Z.  8690.  Steier.  Statth.-Präs.-Eri.  v. 
II.  Mai  1856,  Z.  1575. 

Das  h.  Ministerium  des  Innern  hat  einverständlich  mit  dem  Ministerium  des  Aeos- 
Sern  und  der  Finanzen  beschlossen,  von  nun  an  zur  Ausstellung  von  kaiscrl.  Osten. 
Leichen-Pässen  behufs  der  Transportirung  von  Leichen  Verstorbener  in  den  Osten, 
und  in  ausländische  Staaten  überhaupt,  die  k.  k.  Statthaltereien,  LandcsprI- 
si deuten  und  im  Königreiche  Ungarn  die  Vorsteher  der  Statthalterei-AbtheilungeB 
zu  ermächtigen,  und  die  diesfälligen  Leichenpässe  auf  einem  bestimmten  Formulare 
ausfertigen  zu  lassen.  Zugleich  wird  mitgetheilt,  dass  auch  mehre  ausländische  Re- 
gierungen (Bayern,  Sachsen,  Preussen,  Hannover,  Braunschweig)  nach  besonderen 
Uebereinkommen ,  bestimmte  Leichenpässe  als  giltige  IVansportlegitimationen  a^ 
stellen  würden,  welche  auch  in  den  österr.  Staaten  anerkannt  werden  sollen.  Laut 
Formulars  der  österr.  Leichenpässe  ist  der  sorgfältige  Verschluss  jeder  zu  transp«»- 
tirenden  Leiche  in  doppeltem  Sarge  zur  Bedingung  der  Transportbewilligung  gemacht, 
und  es  ist  diese  Sanitäts-Mas8refi;el  auch  von  den  ausländischen  Regierungen  den  be- 
theiligten Behörden  zur  Handhabung  vorgezeiohnet  worden  Eine  solche  '^ran8po^ 
tirung  darf  überhaupt  nur  dann  bewilliget  werden,  wenn  dagegen  keinerlei  sanitMti- 
polizeiliche  Bedenken  obwalten.  Der  Leiche  ist  eine  angemessene  Begleitung  beisa- 
geben  und  die  Leichenpässe  sind  nur  auf  einen  Monat  giltig  auszustellen 

Behandlung  der  zu  überführenden  Leichen. 

Steier.  Statth -Erl    v.  ?5.  Mai  1859. 

Im  Nachhange  zu  dem  Statth.-Erlasse  vom  6.  Mai  '1854  des  Landes-Rogierong«' 
Blattes  II.  Abtheilung,  Nr.  5,  findet  die  Statthalterei  nachstehende  Erläuterung  la 
dem  §.  3  zu  erlassen: 

1.  Bei  UeberfUhrung  von  Leichen  vom  Sterbeorte  an  einen  anderen  Ort  ist  eine 
Conservirung  der  Leiche  nicht  erforderlich ,  wenn  das  Begräbniss  noch  innerhalb  3 
Tagen  nach  dem  Tode  erfolgt,  und  es  ist  der  im  doppelten  Sarge  verschlosseneR 
Leiche  in  diesem  Falle  eine  Quantität  von  2  —  6  Civilpfund  trockenen  Chlorkalkes 
beizugeben. 

2.  Wenn  der  IVansport  der  Leiche  jedoch  so  lange  andauert,  dass  die  Ben- 
digtmg  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  stattfinden  könnte ,  oder  wenn  auch  innerhalb 
dieser  Zeitfrist  der  Sarg  geöffnet  werden  soll,  so  ist  nach  dem  Befunde  des  Magister 
sanitatis  oder  des  berufenen  Arztes  eine  der  verschiedenen  zulässig  erkannten  Lei-  « 
chen-Conservirungs-Methoden,  mindestens  jene  der  äusseren  und  inneren  Behandlag 
der  Leiche  mit  Kreosot,  anzuwenden. 

3.  In  jenen  Fällen  endlich,  wo  die  Leiche  in  einer  offenen,  nicht  vermauertet 
Gnift  beigesetzt  werden  soll,  hat  in  Gemässheit  der  mit  der  Gurrende  des  steienk 
dnberniums  vom  1 9.  September  1 787  bekannt  gegebenen  Allerh.  Entschliessnng  jedei- 
falls  die  Einbalsamirung  mit  Ausschliessung  der  Anwendung  des  Kreosot  Hati  in 
greifen. 

Bestimmungen  für  Leichentransporte. 
Vxl  d.  Staatsrainist.   vom    14.  Dec.  1860,  Z  36,589.    Mälir.  Statth.  Knodm.  von 
18.  Dec.  1860. 
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auf  einem  zum  Sterbeorte  gehörigen  vorgenommen  werden  soll,  und  zu  allen  obei 
bezeichneten  Leichenausgrabungen  muss  die  Bewilligung  der  politischen  Behörde  erste 
Instanz  nachgesucht  werden. 

2.  GruudsätzHcli  ist  sowohl  der  in  Rede  stehende  Transport  einer  Leiche  übei 
haupt  als  auch  insbesondere  die  Ausgrabung  einer  Leiclie  in  allen  jenen  Fällen  z 
verweigern,  in  welchen  von  dem  hierüber  einvernommenen  Amtsarzte  der  Vorganj 
rllcksichtlich  des  Öffentlichen  Gesundheitswohles  oder  rUcksichtlich  der  Gesundhei 
der  dabei  beschäftigten  Personen  nicht  als  vollkommen  unbedenklich  erklärt  wird. 

Uiedurch  sind  auch  alle  Leichen,  bei  deren  beabsichtigter  Abtransportimng  di 
theils  allgemeinen,  theils  im  besonderen  Falle  vorzuschreibenden  Sanitätsvorschrifte 
aus  was  immer  tUr  Gründen  nicht  eingehalten  werden  können,  ohne  Unterschied  de 
Confession  der  Verstorbenen  auf  einem  Friedhofe  des  Sterbeortes  zu  beerdigen. 

3.  Bei  jeder  als  zulässig  erkannten  Transportirung ,  beziehungsweise  Aosgrabun, 
und  Transportirung  von  Leichen  oder  Leichenresten  sind  die  dem  speciellen  Fall 
entsprechenden  sanitätspolizeilichen  Vorkehrungen  auf  Grund  des  amtsärztlichen  Gut 
achtens  anzuordnen  und  ist  deren  genaue  Durchführung  durch  die  persönliche  un 
verantwortliche  Intervention  eines  zur  bezüglichen  Amtshandlung  abgeordneten  Sani 
tätsorganes  zu  überwachen. 

Das  Sanitätsorgan  hat  die  vorgenommene  persönliche  Ueberwachung  auf  dei 
Leichenpasse  zu  bestätigen. 

4.  Für  die  Versargung  und  Verpackung  der  Leichen  behufs  des  Transportes  gel 
ten  nachstehende  Bestimmungen*. 

a.  Wenn  ein  länger  dauernder  Transport  (durch  eine  Woche  oder  darüber)  bc 
vorsteht,  muss  die  Leiche  conservirt  (balsamirt)  worden  sein.  In  heisser  Jalireszei 
kann  nach  den  Umständen  die  Conservirung  der  Leiche  auch  für  eine  Transportsei 
unter  einer  Woche  gefordert  werden. 

b.  Bei  einer  Transportdauer  von  24  Stunden  und  darüber  ist  die  Leiche  in  einei 
doppelten  Sarge  zu  bewahren  und  darin  mittelst  Gurten  zu  befestigen.  Jeder  Sar; 
muss  entweder  von  hartem  Holze  und  innen  allenthalben  gut  ausgepicht  oder  vo 
Metall  sein. 

Der  innere  Sarg  muss  möglichst  luftdicht  geschlossen,  beziehungsweise  verpicl 
oder  verlöthet  sein. 

Der  äussere  Sarg  muss  allenthalben  gut  schliessen. 

Der  Doppelsarg  muss  Überdies  in  eine  Holzkiste  eingeschlossen  werden. 

c.  Bei  Transporten  in  die  Umgebung  des  Sterbeortes  bis  auf  eine  Fntfemung  vo 
einer  Meile  hängt  es  von  den  Umständen  ab,  ob  die  gewöhnliche  Versargung  als  g< 
nügend  erkannt  werden  darf  oder  ob  besondere  Vorsichten  anzuordnen  sind. 

d.  Bei  lYansporten  über  eine  Meile  Entfernung  und  von  einer  24  Stunden  nicl 
erreichenden  Dauer  hat  ein  Doppelsarg  wie  in  b  zur  Anwendung  zu  kommen. 

Das  Vorschreiben  der  Befestigung  der  Leiche ,  ebenso  des  Gebrauches  efner  de 
Doppelsarg  umschliessenden  Holzkiste  hängt  von  den  Umständen  ab. 

In  Berücksichtigung  der  nach  Zeit  und  Ort  wechselnden  Umstände  können  i 
jedem  Falle  auch  andere,  hier  nicht  genannte  Vorsichtsmassregeln  bei  der  Versargung 
wie  die  Anwendung  eines  fäulnisshemmendeu  AusfÜliungsmittels  und  dergleichen,  an 
geordnet  oder  Abweichungen  von  den  als  Regel  autgestellten  Vorsichten  insowei 
gestattet  werden,  dass  der  Wahrung  der  öffentlichen  Gesimdheit  keinerlei  Abbrucl 
geschieht. 

Zur  neuen  Versargung  und  zur  Verpackung  von  ausgegrabenen  Leichen  odei 
Leichenresten  müssen  zweckentsprechende  ähnliche  Vorsichten  angeordnet  werden. 

5.  Bei  Leichenausgrabnngcn  hat  das  leitende  Sanitätsorgan  dahin  zu  wirken: 

a.  dass  selbe  bei  kühler  Temperatur  (in  der  kälteren  Jahreszeit,  sonst  in  dei 
frühen  Morgenstunden)  und  unter  Abhaltung  aller  unnöthigen  Zuschauer  vorgenomnei 
werden ; 

b.  dass  die  dem  Grabe  entströmenden  Ausdünstungen  von  den  anwesenden  Per 
sonen  ab-,  nicht  aber  denselben  zugeweht  werden; 

c.  dass  der  üble  Gernch  durch  entsprechende  Desinfectionsmittel  möglichst  ge 
tilgt  werde; 

d.  dass  die  ausgegrabene  Leiche  (beziehungsweise  die  Ueberreste  derselben)  «fr 
verzüglich  in  einen  nächst  dem  Grabe  bereit  gehaltenen,  nenen  vorsohriflsmässigei 
Sarg  gelegt  und  dieser  sofort  gut  geschlossen  werde. 

6.  Für  Leichentransporte  ist  in  der  Kegel  dasjenige  Transportmittel  zu  wähles 
durch  welches  die  Ueberbringung  der  Leiche  an  ihren  Bestimmungsort  in  der  ?er- 
hältnissmäflsig  kürzesten  Zeit  ermöglicht  wird. 
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iß  Preuasen  steht  der  Versendung  von  Leichen  unter  der  Voraufl* 
iaüuug  der  entsprechenden  Beschaitenbeit  der  Sarge  und  der  Transport- 
Diittal  ebenfalliA  Nichte  entgegen,  wenn  der  Tod  nieJtt  in  Folge  einer  eon- 
tigiusen  Krankheit  oder  auch  nur  unter  der  Herrschaft  einer  Epidemie 
ttUff^treltD*  Eiue  solche  Leiche  musa  zur  Verhütung  einer  weit€«ren  Ver- 
Mnqg  der  Krankheit  stet«  auf  dem  dem  äterboorte  nStd^ten  BegrUbniss- 
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platzö  beerdigt  werden,  wie  ja  auch  die  Beerdigung  so  viel  als  möglich 
zu  beschleunigen  ist  (Allgera.  Landrecht  Th.  II  Tit.  11  §.  467).  Nur  nach 
dein  amtlich  festgestellten  Erlöschen  der  Epidemie  kann  auch  der  Trans- 
port von  Leichen  der  an  den  ansteckenden  Krankheiten  Gestorbenen  ge- 
stattet werden,  jedoch  nur,  wenn  besondere  Bedenken  nicht  entgegen- 
stehen  und  unter  Beobachtung  der  erforderliehen,  von  dem  Kreisphysikna 
besonders  zu  prüfenden  und  festzustellenden  Vorsichtsmassregeln  (C'ircul.- 
Verordn.  der  Minist,  d.  geistlichen  Angel,  u.  des  Innern  v*  19.  Dez.  1^7). 
Von  diesen  besonderen  Verboten  und  Anordnungen  im  sanitätspolizeiltchen 
Interesse  abgesehen,  steht  im  Allgemeinen  dem  weiteren  Transporte  von 
Leichen  in  Freussen  und  im  Deutschen  Reiche  Nichts  entgegen.  Derselbe 
kann  unter  Umständen  geradezu  nothwendig  sein,  z.  B.  wenn  eine  jüdische 
Leiche  von  dem  Sterbeorte,  wo  ein  jüdischer  Gottesacker  nicht  war,  nach 
dem  nächsten  Orte,  wo  sich  ein  solcher  befindet,  zur  Beerdigung  gebracht 
werden  muss.  Allein  zu  allen  Leichen-Transporten  bedarf  es  einer  beson- 
deren  polizeilichen  Erlaubniss;  diese  darf  indess  in  den  Fällen,  wo  in  Hin- 
sicht auf  Gesundheitspolizei  nichts  Erhebliches  entgegensteht  und  nament* 
lieh  die  Leiche  von  der  Verwesung  noch  nicht  angegriffen  oder  der  Todte 
nicht  etwa  an  einer  ansteckenden  bösartigen  Krankheit  gestorben  ist,  nicht 
versagt  werden  (Rescript  d.  Minist,  d.  Innern  v.  1.  Octooer  1818). 

Dem  Gesuche  um  Gestattung  dos  Leichentransportes  muss  ein  Todten- 
schein,  welcher  von  dem  Arzte  des  Gestorbenen  unter  genauer  Angabe  dea 
Namen  und  Standes  des  Verstorbenen,  der  Krankheit,  an  welcher  er  ge- 
storben, und  des  Todestages  auszustellen  ist,  sowie  eine  Erklärung  des- 
selben Arztes  darüber,  dass  dem  Transporte  der  Leiche  sanitätspoli- 
zeiliche Bedenken  nicht  entgegenstehen,  beiliegen.  Der  gutachtlioheB 
Aeusserung  des  Kreisphysi  kus  bedarf  es  nur  dann,  wenn  der  Trans« 
port  der  Leiche  in  das  Ausland  erfolgen  soll,  oder  wenn  der  vorliegende 
Specialfall  selbst  oder  die  von  einem  nicht  beamteten  Arzte  ausgestellten 
Bescheinigungen  zu  Bedenken  Anlass  geben.  (Circul.- Verf.  d.  Minist.  cL 
geistl.  Angel,  u.  d.  Innern  v.  19.  XII.  1807). 

xVusserdem  gelten  im  Deutschen  Reiche  für  alle  Leichentransporie 
bestimmte  sanitätspolizeiliche  Vorschriften.  Denn  die  gesundheitsgefähr- 
licho  Qualität  der  Leiche  steigert  sich  mit  der  Länge  des  Transportes  in 
Folge  der  zunehmenden  Fäuiniss;  auch  ist  das  öffentliche  Herumfahren 
der  Särge  an  sich  schon  in  mancher  Hinsicht  geradezu  eine  Belästigung 
des  Publikums.  Ein  polizeilicher  Schutz  des  Publicums  gegen  dies6  Ge- 
fahren und  Belästigungen  ist  darum  so  nothwendig  wie  gerechtfertigt.  Bei 
dem  Transporte  der  Leichen  ist  sowohl  auf  die  Sicherung  gegen 
Verletzungen  der  denselben  schuldigen  Pietät,  als  auch  auf  möglichste  Ver- 
meidung jeder  anstössisen  Berührung  oder  Belästigung  des  Pablicunii 
Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Leiche  darf  darum  nur  in  einem  gut  verpich- 
ten Sarge,  der  ausserdem  noch  in  einem  möglichst  luftdichten  Kasten  eis- 
fesetzt  ist,  eingeschlossen  sein.  Dem  Transporte  selbst  muss  auch  in 
'reussen  in  der  Regel  ein  zuverlässiger  Begleiter  mitgegeben  werden,  und 
ist  dieser  darauf  zu  verpflichten,  dass  die  Leiche  unterwegs  von  dem 
Wagen,  auf  dem  sie  gefahren  wird,  ohne  Noth  nicht  abgeladen  werde, 
dass  dieser  Wagen  auf  etwaigen  Stationen,  womöglich  aiu  einem  aboe- 
sonderten  Platze  iofi  Freien  aufgestellt  und  an  dem  Beerdigunffsorte  BelMt 
unmittelbar  zu  der  Beeräbnissstelle  geführt  werde.  In  Betreff  der  etwaigen 
Ausgrabungen  bereits  oeerdigter  Leichen  ist,  unter  Hinweisune  auf  du 
bei  Ausgrabung  von  Leichen  zu  gerichtlichen  Zwecken  übliche  Verfahren, 
Yorgesehrieben ,   dass  der  Sarg  mit  der  Leiche  an  der  AusgrabuDgastcdle 
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iofort  in  den  vorgeschriebenen  äusseren  Kasten  gestellt  werdoii  muss 
d.-Verf.  d.  Minist,   d.  geistl.  Angel,   u.  d.  hmeru    v.  19*  XII.   I8r>7). 
Rflcksichtlich  des  Leichentransportea  auf  Eisenbahnen  kommen  auch  in 
[Pr«o^8en  und  im  Deutschen  lleiche  besondere  Vorachrifien  in  Anwend- 
[aog  I  Betriebs -Reglern,   f.  d.  Staats-Eisenbahnen   v,  iH.  Juli   1853.   §.  53). 
[H^  Beförderung  einer  Leiche  wird  nur  verdeckt  in  einem  besonders  dazu 
femietheten  Güterwagen  zugelassen.     Die  Leiche   muss   in  einem  luftdicht 
*~  Woftfienen  Kasten    sich   befinden,    und   die    zur  Beförderung  erforder- 
polizeiliche Erlaubniäs    nachgewiesen   werden.     In    dieser   Beziehung 
i  für   die  au»  dem  Auslande   in  und    durch    das  Inland   zu   führenden 
i%n  die  auswärts  ausgestellten  Leichenmlsse  im  Inlande   genügen,   ao- 
^4ie  ung  des   diese  Pässe   ausstellenden  Landes   auch    die  dies- 

fWa^y.  Fen  Leichenpässe  für  die  in  Hede  stehenden  Transporte  als 

&nii  annimrat.  Zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  anderen  Staaten 
äes>sbi:Lb  besondere  Conventionen  geschlossen. 

In  allen  Fällen ,    wo  eine  Leiche  durch  einen  anderen  Gerichtsbezirk 

t>rt  werden  soll ,  muss  ein  Leichenpass  von  der  zuständigen  Obrigkeit 

dbe  begleiten  (AUgem.  Landrecht  Th.  IL  Tit.  IL  §.  4^3}    Diese  sind 

der  Allerhöchsten  Cabinetsordre  vom   l(i.  Mai  ISf)?  zur  schleunigeren 

iigung  der  hierauf  gerichteten  Anträge  die  Kreis- Landnlthe,    welche 

rjS  aber  nur  Namens  der  Regierung  ertheilen,  an  Stelle  der  im  Landrecht 

I  h^zeichneten    Obergerichte    der    Provinz    (Allerh.    Cabinetsordre   v.   \l  VL 

\im  u,  Circular-Resc.  d.  Minist,  d.  geistl.  Angel  v.  111  XIL   INhK     Die 

l  EitheiluDg  des  Leichen  passes  setzt  eine  medicinalpolizeilicbe  Untersuchung 

Aber  die  Zulassigkeit  des  Transportes  der  Leiche  voraus.  Wird  die  Leiche 

durch  mehrere  Provinzial-Bezirke  geführt,  so  ist  die  den  Pass  ausfertigende 

ßehörd"  verpflichtet,    den  Regierungen  (Landrathen?)   der  andern  Bezirke 

Ton  der  Ertneilung   des  Passes  Nachricht  zu  geben,    auch    die    auf  dem 

'  Wege    zunächst    berührte    Polizeibehörde    des    benachbarten    Regieruiigs- 

i  I)f|»arteiiient8  davon  zu  benachrichtigen   (Allerh,  Cabinets- Ordre  v.  9.   VL 

fWjiiJ»     Mit    mehreren    deutschen  Staaten    ist  die  Vereinbarung   getroffen, 

^1  die    ordnungeraässigen  Leichenpässe   des    einen    auch   als  Transport- 

iHioiatiooen  für  die  anderen  Staaten  gelten  sollen  (Siehe   Minist.- Blatt 

Md49  pag.  248  u.  f.  IS54  pag.  150  u.  185(3   pag.   \Ti  u.   230).     Kann 

'Leichenpass  nicht  vorgezeigt  werden^   so  hat   die  Polizeibehörde  jedes 

Orts  der  Durchfuhr  das  Recht,   die  Oeffoung  des  Sarges  und  die  Gestatt- 

mg  der  Besichtigung  der  Leiche  zu  verlangen  (AUgem.  Landrecht  Th,  II 

Kt  Ü  §.  464  k 

Die  Vorschriften  rücksicfatlich  der  Leichenpässe  bezwecken  indesa  nur 
£i  Verbötung  der  Verheimlichung  einer  gewaltsamen  Todeaart,  untersagen 
iber  nicht  unbedingt  den  Leicheotransport  durch  einen  anderen  Gorichts- 
hmtk  ohne  Leichenpass,  sondern  knüpfen  daran  nur  die  vorbezeichnete 
Folge.  Es  versteht  sich  hiernach,  dass  der  Durchgang  auch  bei  mangeln- 
dem Leichenpasse  ohne  Besichtigung  der  Leiche  gestattet  werden  kann, 
wean  auf  anderem  Wege  genügende  Ueberzeugung  von  einer  unverfüng- 
licben  Bewandtniss  der  Sache  verschafft  wird. 

Ein  bestimmtes  Formular  für  die  Leichenpässe  iat  durch  ministerielle 
Verordnung  vorgeschrieben : 

ular-Verfijgnng  der  Minlst^'r  diT  geiatl.  Angelegenheiten  und  des  Innern  vom 
ruber  1857.     Das  Formular  lautet: 

^Di<*  Leiche  des   (der)   am in  (Sterbeort)   an  (Krankheit)   verstorbenen 

. .  .  ,  ,  ,  HoU  von über nach behufs  der  Beisetzung  ilaselbat 

Mnlert  werden* 

pjfgcbdein  hierzu   unter  Beobachtung   der   desfalls  erforderlichen  sanitätapolisel- 

Crfta«  Q.  Plobter,  £aeycloui4.  WSrterbocb.  5 
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liehen  Vorsichtsmassregelh  die  Genehmigung  ertheilt  worden  ist,  werden  sämmtlicl 
resp.  Civil-  und  Militärbehörden  des  in-  (und  Aus-)  Landes,  deren  Bezirke  durch  di< 
sen  Leicbentransport  berührt  werden,  hierdurch  beauftragt  und  beziehungsweise  e 
sucht,  denselben  gegen  Vorzeigung  dieser  auf  vier  Wochen  gültigen  offenen  Ordj 
ungehindert  passiren  zu  lassen. 

den ten 

(L.  S.) 

Königliche  Regierung. 

(Unterschrift) 

Ausgefertigt .  den  ....  ten 

Königlicher  Landrath  des  Kreises 

(L.  S.) 
(Unterschrift.) 
Offene  Ordre  wegen  Beförderung  der  Leiche  d von  ....  nach  .  . . 

In  Bayern  sind  zufolge  einer  gemachten  Mittheilung  des  könid.  bayer 
StaatB-Ministeriums  d.  I.  nunmehr  lediglich  die  Polizeidistrictsbehördei 
(Polizeidirection  in  München ,  königl.  Bezirksämter)  und  die  exponirtei 
Bezirksamts-Assessoren  zur  Ausfertigung  von  Leichenpässen  ermächtiget 

Bezüglich  des  Ortes,  wo  die  Leichen  begraben  wurden,  herrschtei 
in  den  verschiedenen  Ländern  verschiedene  Gebräuche.  In  Oriechen 
land  nahm  man  anfänglich  die  Beerdigung  der  Leichen  inmitten  derStädti 
vor.  Solon  gebührt  das  Verdienst,  die  Beerdigung  der  Leichen  ausm 
halb  der  Städte  anbefohlen  zu  haben.  Durch  die  XII  Tafeln  (Cicero  di 
leg.  I.,  IL  Cap.  231  wurde  den  Römern  die  Bestattung  der  Leichen  ii 
der  Stadt  Rom  selbst,  mit  Ausnahme  jener  der  Vestalinnen  und  grosse 
Männer,  auT  das  strengste  verboten.  Nachdem  durch  das  ChristenthoD 
die  heidnischen  Tempel  zu  Kirchen  umgestaltet  wurden,  begrub  man  di« 
Gebeine  der  Märtyrer  in  den  Kirchen.  Später  fanden  Regenten,  Bischöfe 
Geistliche  untergeordneten  Ranges  und  Personen,  die  der  Kirche  bedea 
tende  Geschenke  machten,  gleichfalls  in  den  Kirchen  ihre  Ruhestätte.  E 
galt  damals  für  eine  grosse  Auszeichnung,  dass  man  den  römischen  Kaise 
üonstantin  in  der  Vorhalle  der  Kirche  der  zwölf  Apostel  beisetzte.  AI 
im  Laufe  der  Zeit  die  Kirchen  nicht  mehr  ^enug  Raum  boten,  um  nod 
weitere  Leichen  aufnehmen  zu  können,  legte  man  um  die  Kirchen  Kirch 
höfe  an.  Obgleich  später  Kaiser  Theodosius,  Carl  der  Grosse,  mehrer 
Päpste  und  einige  Kirchenversammlungen  sich  dieser  sanitätswidrigen  Sitt 
widersetzten,  beharrte  doch  die  Geistlichkeit  auf  ihren  Gebräucnen,  di 
ihnen  eben  diese  eine  fette  Pfründe  verschafften  Wir  sehen  daher  nod 
im  vorigen  Jahrhunderte  Beerdigungen  in  und  nahe  an  den  Kirchen  voU 
ziehen,  obgleich  durch  einige  Jahrhunderte  aufgeklärte  Männer  durch  A¥or 
und  Schrift  gegen  diesen  Missbrauch  eiferten.  Erst  um  das  16.  Jahrhon 
dert  wurden  an  einigen  Orten  die  Leichen  in  Friedhöfen  beerdiget  uiK 
dieser  Gegenstand  zum  Objecte  des  canonischen  Rechtes  der  römischei 
Kirche  gemacht.  Zur  Zeit  der  Reformation  wurden  für  die  Pro te stau 
ten  eigene  Friedhöfe  neben  den  katholischen  errichtet.  Nachdem  io 
17.  Jahrhunderte  die  an  die  Kirche  anstossenden  Kirchhöfe  auch  nicht 
mehr  zur  Beerdigung  der  vielen  Leichen  ausreichten,  grub  man  die  altei 
Leichen  aus  und  errichtete  allgemeine  Gruben,  in  denen  mehrtfc 
Leichen  beerdiget  wurden.  Um  diese  Zeit  fand  also  die  erste  £rriohtttB( 
der  so  sanitäts widrigen  Schachtgräber  statt. 

Nachdem  zahlreiche  traurige  Erfahrungen,  die  man  bezüglich  des  Be 
grabens  der  Leichen  in  den  Kirchen  und  Kirchenfriedhöfen  der  Städte  gc 
macht,  die  Unstatthaftigkeit  dieses  Missbrauches  ausser  Zweifel  stelltec 
begann  man  nach  und  nach  vernünftigeren  Grundsätzen  ein  willigeres  Gf 
hör  zu  Bclienken. 
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In  NQrnberg  wurde  0541)  zuerst  die  Bcerdiguog  der  Todtea  in 
den  Kirchen  und  S  "       u  verboten*      Im  K  urmärkigchen    folgte 

man  (l5rxi^    dem  l>  nbergii  (VisitütiuDu*    und  Coiisititurid-V'ur- 

onlauDg  Tii,  voo  dfcjü  luiclitiörcnj.  In  Touloutie  wurde  durch  das 
Arret  du  Farlemeat  vom  i  ISii[»ttfuibi!r  1T74,  und  in  Pari»  durch  du« 
Arrct  du  Purleiueüt  de  Paria  vooi  !25.  Mai  170^  utid  dio  Nttchtrugsdctrcto 
fom  Jahre  ITTü,  17^-0  uud  jene»  vom  23.  Pracnial,  JahrXll  der  liepublik, 
daft  Begraben  der  Leichen  auHserbalb  der  Ötfidie  anberoblen.  Deutsch- 
Ittud  folgte  dem  Beispiele  Frankreichs  alsbald  nach.  In  Preusson 
irorde  im  Jahre  177a,  in  Würtemberg  im  Jahre  \7H2,  io  Pommern 
im  Jahre  177H,  in  der  Pfalz  im  Jahre  1784,  in  Lippe-Detmold  im 
Jahre  1779,  m  Hessen-Durmstadt  im  Jahre  l7H(i,  in  Sachsen  im 
Jahre  I7u2,  in  Oüt-Prietiland  im  Jahre  1818,  in  Madrid  im  Jahre 
IblO,  in  Neapel,  Rom,  im  Departement  der  Hheinniündungen  und 
A^msterdam  im  Jahre  1^11,  in  Frankfurt  a.  M.  erst  im  Jahre  183^) 
H  8.  w,  das  Begraben  der  Leichen  in  den  btadien,  Dorfern  u,  a.  w.  ver* 
boten. 

Man  findet  aber  noch  in  unseren  Zeiten  in  Griechenland,  Holland, 
Neapel  und  Sieilien  einzelne  Fälle  von  Kirehenbeerdigungen.  In  LoD* 
don  gibt  esf  noch  jet^t  Priedhüre  im  Innern  der  8tadt.  In  Nordamerika 
hat  man  wohl  ursprÜDglich  die  Friedhöfe  ausserhalb  der  Ötädto  angelegt, 
aie  sind  aber  inägesammt,  mit  Autmahme  BostonV,  durch  die  rascne 
Ausdehnung  der  iStadte  zu  St  idtfriedhöfen  geworden.  Viele  dieser  Fried* 
bdfe  haben  dort  nicht  einmal  eme  Finfriedung,  so  da^n  da»  Vieh  auf  den- 
«elben  weidet  und  nicht  selten  Leichen  von  den  Schweinen  nua  den  Ori- 
bero  herausgewühlt  werden.  In  China  hat  man  ganze  Uoviere  fili* 
die  Ruhestätten  der  Todten  ausserhalb  der  Städte  bestellt.  Lieber  waldige 
HClgel  und  Thiller  verbreitet  sich  eine  Art  Todtenhain ,  wo  man  unter 
Gruppen  von  Grabnuilern  und  überhangendem  Buschwerk  einher  wandelt. 

In  Wien  wurden  noch  im  Jahre  1772  (J*  U.  Donner,  die  öster- 
reidiiscbon  Kerbte,  Artikel:  Von  den  Begräbnissen,  p  G27)  die  Leichen 
der  Stfidt  in  den  drei  8tadt[>furreien  zu  St.  Ste[)han,  St.  Michael  und  zu 
dr:i  ü   in  den  Kiich  i  und  den    an  diese  Kirchen  an»tosKeu- 

d<*i  ofen  beerdiget,     «  rhen    der  V^orstadte   wurden    in    dem 

Gottesacker  des  Klosters  de  monte  firrato  oder  der  sogenannten  Schwarz- 
apaoter  (jetzige  Minoritenkirche  in  der  Alservor»tadt)  und  in  den  Uottes* 
Ackeni  auf  der  Landstrasi^e,  Simmering^  auf  der  Wieden  und  auf  den  aka- 
thoUscheo  Friedhöfen  beerdiget. 

Nach  einer  Resolution  vom  17.  August  1772  (Donner,  p,  ü26)  Rir 
die  Erblander   wurde    1  f,    dass   kein  Oruitstein  mehr  geöffnet  und 

die  Leichen  nach  der  1  ng   aus   der  Kirche   hinaus    und  bei  einem 

ng  in  die  ürülte  gt*tragen  werden 
auf  den  Vorstadt- Friedhöfen  nur 
line  Leiche  in  ein  Grab  geiegt  und  ohne  behördliche  Erlaubnisa  kein 
Grab  geöffnet  werden  dürfe. 

Nach  einer  Verordnung  vom  23*  August  1784  wurdo  eine  Bcschrän- 
kttttg  dieses  Hegräbniästnodus  angeordnet.  Maria  Theresia  Hess  den  ersten 
Friedhot  ausserhalb  der  Stadt  (den  St.  Marxer»  Friedhof)  anlegen.  Crst 
der  so  '  '*  '         li  (S.  Josephinihche  Gesetzgebung  über  das 

Friedh  ;  e  1784   die  aubnahnitilose  lieerdiguug  aller 

Leichen  ^u^buihiiUj  i^enw.lrtig   Ündet   nur    noch  die  Beerdi- 


lusirr  denselben  herzu- 
niössen.     Ferner  wurd« 


ing  der  Glieder 


ni  Kaiserhauses   in   der  Gruft  der  PP. 


ipuziner  auf  dem  Mehl  markt,  im  Innern  der  Re»iden/.  statt. 
Obgleicb    die   Erfahrung,   gestützt   auf  zahlreiche  Thatsachen,  es  zur 
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Genüge  dargethan ,  dass  die  Friedhofe  das  Gesundheitswohl  durch  ihre 
fauligen  Ausdünstisen  ungemein  bedrohen,  haben  doch  einzehie  Schrift- 
steller, und  unter  diesen  sogar  Antoritäien,  auf  die  Wahrnehmung  verein- 
zelter Fälle  basirt,  sich  gerade  für  das  Ge^entheil  ausgesprochen. 

An  der  Spitze  der  Autoritäten,  welche  die  Schädlichkeit  der  Aas- 
dunstungen  der  Friedhöfe,  Secirsäle,  Leichenkammern,  Sichindanger  n.  s.  w. 
negiren,  steht  einer  der  werkthätigsten  Förderer  der  Medicinalpolizei,  der 
berühmte  Parent-Duchatelet.  Er  behauptet,  die  Ausdünstungen  der 
Secirsäle  seien  unschädlich,  weil  die  Anatomen  Boyer,  Dumeril,  Du- 
puytren, Serres,  Lallemand,  Dubois,  Fadelot,  Andral  u.  a.  m^ 
die  sich  viel  in  denselben  beschäftigten,  durch  selbe  nie  erkrankt  wären. 

Die  Nichterkrankung  dieser  Männer  konnte  durchaus  nicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigen,  die  obgenannten  Ausdünstungen  seien  g^z  unschäd- 
lich. Zu  jeder  Erkrankung,  uso  auch  zu  jener  durch  die  putriden  Leichen- 
ausdünstungen,  gehört  unstreitig  eine  gewisse  Disposition.  Fehlt  die 
Disposition  für  eine  bestimmte  Erkrankung,  so  erfolgt  auch  keine  Krank- 
heit und  man  kann  insoferne  immerhin  annehmen,  dass  die  an^erühmte 
Immunität  der  obigen  Anatomen  dem  Mangel  an  der  nöthigen  Disposition 
zugeschrieben  werden  muss.  Diese  Ansicht  findet  bei  zahlreichen  an- 
steckenden Krankheiten  ihre  Bestätigung.  Wir  sehen  thatsächlich  Massen 
von  Individuen,  die  mit  den  Ausdünstungen  der  an  Blattern,  Scharlach, 
Masern,  Typhus,  Spitalbrand  und  Pest  Erkrankten  oder  mit  Leichengift 
n.  8.  w.  in  unmittelbaren  Contact  kommen,  doch  nicht  erkranken.  Wer 
wird  aber  deshalb  behaupten  wollen,  die  vorgeführten  Krankheiten  seien 
keine  ansteckenden,  und  ihre  Ausdünstungen  seien  nur  dann  als  schädlich 
zu  betrachten,  wenn  Alle,  die  mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  aus- 
nahmlos  erkranken? 

Wer  dürfte  es  wagen  zu  behaupten,  das  Leichengift  sei  unschädlich, 
nachdem  schon  so  viele  Anatomen .  welche  das  Unglück  hatten ,  sich  bei 
Leichenöffnungen  eine  Schnittwunae  zuzuziehen,  Opfer  desselben  gewo^ 
den  sind? 

Bei  den  wenigen  in  den  Secirsälen  untergebrachten  Leichen,  die  nicht 
einmal  alle  geöffnet  werden,  beginnt  erst  der  Verwesungsprocess ,  er  ist 
in  denselben  nie  so  weit  vorgeschritten  als  bei  den  in  die  Gräber  versenk- 
ten. Die  putriden  Effluvien  der  Leichen  in  den  Secirsälen  besitzen  eine 
schwächere  Concentration  und  eine  geringere  Bösartigkeit  als  jene  dtf 
Gräberleichen  und  es  wäre  daher  schon  ein  hoher  Grad  von  Disposition 
erforderlich,  um  durch  die  schwachen  und  wenigen  Effluvien  der  ersteren 
zu  erkranken.     Die  Thatsache,  dass  die  Besucher  der  Secirsäle  in  der  Re- 

Sei  durch  die  Ausdünstungen  derselben  nicht  erkranken,  liefert  schon  allein 
en  Beweis,  dass  die  sich  dort  entwickelnden  Ausdünstungen  die  von  nns 
angegebenen  Eigenschaften  besitzen,  und  dass  es  ein  sehr  gewagter  Schlnss 
jener  Gelehrten  war,  aus  der  Unschädlichkeit  der  Ausdünstungen  der 
Secirsäle  die  Unschädlichkeit  der  Friedhofausdünstungen  zu  folgern.  Ausser- 
dem bestehen  aber  noch  mehrere  Umstände,  welche  auf  die  ohnehin  di- 
luirton  Verwesungsdünste  in  den  Secirsälen  abschwächend  einwirken.  Diese 
Säle  sind  zumeist  licht,  geräumig,  gut  ventilirt  und  somit  der  Concentrir 
tion  schädlicher  Ausdünstungen  nicht  günstig.  Die  Leichen  verbleib^ 
in  den  Sälen  kaum  über  zwei  Tage  und  ist  deren  Verwesung  noch  weit 
von  ihren  exquisiten  Stadien  entfernt.  Die  Uebergiessungen  der  Leichen 
mit  kaltem  Wasser  halten  einerseits  durch  die  Kälte  den  Verwesoogs- 
process  in  seiner  weiteren  Entwickelung  auf,  andererseits  hindern  sie  durch 
den  nassen  Ueberzug  die  Aushauchung  der  gasformigen  Effluvien,  wodurch 
wieder  weiters  ihre  Infectionskraft  abgeschwächt  wird. 
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Worden  eich  die  von  Parent-Ducbatelet  citirten  Anatomen  eben 
90  lange  und  eben  bo  oft  df'n  weit  conceiutrirteren  und  viel  b5isartigeren 
Lcichoiiausdünötiin^^n  auf  Kriedhöfon  b)o88g(3!ßtelU  haben,  wie  sie  c»  In 
den  anatoinisehen  Theatern  geehan ,  so  würde  ihr©  angerühmte  Immunität 
gewiss  einen  gewaltigen  Stoiiti  erlitten  haben* 

Parent-Dtic hütetet,  Orfita  und  Olivier  Tersichern  weitera^  daaa 
die  bei  Leichenfio^orf flbangen  Betheiligten  von  den  dabei  emaniren* 
den  Ausdö  fall«    nicht   erkrankten      Auf   dic»e  I  ung 

kmnn  m^n  .^«ten  Werth  legen,    weil   bei  den  vii  i  oi* 

tirten    '  ingen  V oifticbtöniaÄsregeln  angewendet  —  zumeist  nur  eine 

oder  2 v.  L  .  hen  zu  gh^oher  Zeit  ausgegraben  —  die  Ausgrabungen  im 
Freien  vorgenommen  wurden  und  die  Ausgegrabenen  zumeist  mnvn  in 
den  Stadium  der  Vermoderung  oder  Mumihcation  angeUpgt  waren.  Or- 
ttia  kai  sich  bezüglich  der  obigen  Versicherung  in  seinem  Werke:  ^^Ueber 
ih'  '    '    '    n  Ausgrabungen*^  seibat  dementirt,    indem  er  in  demselben 

ea.  fite  nicht  behaupfen,  da»s  eine  grössere  Anzahl  verwesender 

b  'sundheit  nicht  r  lig  sein  könne;  doch  kann  ich  auch 

üh  tn^   daas   die  \\  i  i^rabung  einer  einsigen  I^eiche 

IJBI  cinitm  eigenen  Grabe  mit  Gefahr  verknüpft  sei/* 
m  Gegen  diese  lichouptung  der  obigen  Autoritäten  sind  viele  Faebmänner 
aafgetreten,  die  Thatsachen  anfQhren,  welche  den  Beweis  liefern^  daits  die 
putriden  animalischen  Emnuationen  sowohl  im  Freien,  als  auch  in  ge- 
lehlosaenen  Räumen  höchst  nachtheitig  auf  das  Oesundbeitswohl  ein- 
wirken, jedenfalls  im  Freien  weniger  al»  in  geschlossenen  Räumen.  So 
erzählt  Louis  Croteur  iL'hygiene  »ur  lo  champ  de  Batailte.  Hruxellos 
1K71),  daae  die  Arbeiten  behufö  Desinfection  des  Schlachtfeldes  von  Sedan 
rom  10.  März  bis  20.  Mrti  ^«'dauert  haben  j  während  welcher  Frist  von  27 
Arbeitern  321. i  Gruben  i  hen  undThtere,  welche  45,855  Cadaver  ent- 

hielten, geöfTnet  und  dr  wurden.     Es  kam  dabei    nur  ein  vorüber- 

gehendes  Unwohlsein  bei  einigen  Arbeitern  vor,  das  durch  Chloräucherung 
riRch  verschwand.  Freilich  dürfte  zu  diesem  günstigen  Resultate  der  Um- 
itaad  viel  beigetragen  habend  dass  die  mephitischen  Ga«te  durch  die  An* 
weodung  der  Ucsinfectiongmittel  frühzeitig  xerstört  wurden, 

Pariset,  Devergie,  Oüntz^  Picdagnal,  Pennicher,  Gökel, 
Berard,  Vicq  d'Azjr,  Gannal  u.  A»  m.  führen  in  ihren  Werken /ahl- 
rriche  Fälle  von  Erkrankunj^f^n  vor,  von  denen  die  bei  den  Leicheuaus- 
g^abungen  im  Freien  hv\'  .  Individuen  ergriffen  worden  sind* 

Malonin    i  I74yj>   ^    ,;  »t    (!7M),    die   Gazette   de   SantiS 

il744f  u.  A  m.  erwähnen  eben  so  zahlreiche  Fälle  von  Erkrankungen 
«oerP^'^-^*»'*^"  1«'^  sich  putriden  Emanationen  in  verschlossenen  Räu- 
non  I  *^n,  Familiengruften)  aussetzten. 

„\\»"r/    i^ii^i  r  onrcroy,    wird    noch  weiters    die  Existenz  einer  vor- 
peateten  Luft  auf  den  Kirchhöfen  anzweifeln,  welche  auf  die  benachbarten  - 
Ei'      '         und  noch  mehr   auf   deren  Besucher  gefährliche  Erkrankungen 
ii<  i  musB?**     Narh    ihm   furchton   die  Todtengräber   nichts  molir, 

&!»  iU»  durch    die  i^  des  Nabels    der  Leichen    ausströmende  Gaa, 

iu  in    der  Nähe  unet    Besinnungslosigkeit   und  Ohnmächten,    in 

einiger  Entfernung  aber  Schwindel,  Uebelkeiten,  Mattigkeit,  Appetitloßig- 

bir   UTi'^    7Wi,  rti    h<'iviirruft. 

Zu  toln  weder  der  gemeine  Mann  noch  die  Fachmänner 

dr^n  nm  ruiii  lu^c  11  i  uniüss  der  Kirchhofausdönstungen  auf  das  Gesundbeita- 
tohl,  wofür  die  zahlreichen  Vorsieht»ma!<sregeln,  weiche  die  Medicinal- 
plizcj  aller  LH    '  troffen,  vollgiltige  Belege  liefern. 

Die  8eh:i  -tit   der   Verweaungsdünste    ergibt   sich    aber 
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noch    weitcra    flus  der    über   ihre  Natur  und   ihre  Actiou   angestellt 
Forsch  öo  gen. 

Nach  den  Gesetzen  der  organischen  Chemie  entwickeln  verwesende 
thiertsche  Körper  zahlreiche  und  verachiedenarti^e  Oasarten ;  am  meisten 
thiin  dies  die  Weiehtheile  der  Cadaver  Die  ans  ihnen  sich  bildenden 
Ga«arten  sind  irrespi  rahlcr  Natur,  und  gerade  diese  Natur  jener 
Oasarten  bildet  das^  Hauptmoment  der  Schädüchkeit  der  Verwcsungsdunste, 
einer  Schädlichkeit^  die  mit  dem  Grade  ihrer  Concentration  ^leirhen  Schritt 
hält.  Diese  gasförmigen  Producte  sind  weder  Elementarstoffe  noch  solche, 
die  nach  den  Gesetzen  der  anorganischen  Chemie  zusammen geselzt  sind. 
Bei  jeder  Verwesung  thierischer  Stoffe  entwickelt  sich  ausserdem  noch 
ein  specifischer  Geruch  (Verwesungsgeruch),  der  nicht  das  Produci 
der  obigen  Oase  ist,  und  dessen  Agens  die  Chemie  bisher  noch  nicht  zu 
erklaren  vermochte. 

Dieser  Geruch  deutet  auf  die  Existenz  eines  specifischen  Prineipes 
(putrides  Ferment)  in  den  verwesenden  Leichen^  das  nach  den  Ge- 
setzen der  organischen  Natur  gebildet,  sich  nach  der  Analogie  seiner 
Wirkungsweise  den  organischen  Giften  anreibt. 

Dieses  »pecifisclie  Ferment  wirkt  auf  eine  dreifache  Weise  nacfatheilig 
auf  den  menschlichen  Organismus:  durch  den  Geruchssinn  auf  das  Ner- 
vensystem; durch  die  Respirationsorgane  auf  die  Blutmaase,  nach 
Art  der  irrespirahlen  Gasarten;  oder  auf  das  Nervensystem  und  die 
Hlutmasse.  Die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  ist  eine  dynami- 
sche, jene  auf  die  Blutmasse  eine  chemische.  Der  Grad  der  Wir- 
kung dieses  Fermentes  wird  durch  die  Constitution  und  Disposition 
der  exponirten  Individuen,  durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  durch  die 
Datier  seiner  Einwirkung,  durch  seine  verschiedene  Bösartigkeit  und  durch 
die  Starke  seiner  Concentration  l»estimmt  oder  verschiedentlich  modificirt, 
je  nachdem  eines,  mehrere  oder  alle  diese  Momente  influiren.  Die  Mannig- 
faltigkeit und  Intensität  nervöser  Zufalle,  von  denen  hysterische  Frauen 
durch  antipathipche  Gerüche  ergriffen  werden ,  sind  allgemein  bekannt 
Das  durch  die  Keapirationsorgane  aufgenommene  putride  Ferment  kann 
durch  die  Assimilationskraft  des  Blutes  mehr  oder  minder  in  seiner  schäd- 
lichen Wirkung  abgeschwächt,  ja  eogar  paralysirt  werden.  Von  der  Höhe 
dieser  Assimilationskraft  hangen  somit  di«  verschiedenartigen  oder 
verschiedengradigen  Erkrankungen,  oder  die  Immunität  der  exponirt 
gewesenen  Individuen  ab. 

Bedeutende  Concentration  der  putriden  Effluvien  erzeugt  As- 
phyxie, geringere,  Nervenzufälle,  Fieber  mit  nervösem  oder  putridem 
Charakter, 

Schliesslich  bleibt  noch  die  offene  Frage  zu  beantworten:  ob  durch 
die  Effluvien  thicrischer  Leichen  auch  die  vorher  von  ihnen  durchgemach- 
ten ansteckenden  Krankheiten  auf  die  denselben  Exponirten  übertrag- 
bar sind? 

Fracastor,  Rondelet,  Howard,  Tromsdorf,  Wendt  u.  A,  m. 
behaupten  an  einer  und  durch  eine  Leiche  könne  man  nicht  angesteckt 
werden,  da  der  Tod  des  Individuums  auch  das  Absterben  des  Contagiums 
zur  Folge  hätte. 

Dieser  Behauptung  wird  durch  zahlreiche  Thatsachen  widersprochen, 
ja  man  kann  nicht  einmal  constatiren,  dass  mit  dem  Tode  sogar  noch 
eine  weitere  Ent Wickelung  desContagiums  in  der  Leiche  selbst 
nicht  stattfände. 

Die  Verbreitung  von  Contagien  durch  die  Leichen  ist  sicherlich  eine 
gradative,  jedenfalls   aber   am   intensivsten    bald   nach  dem  Beginne  der 
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FiiiinisB,  woil  die  dabei  sich  entwickelnden  Gase  gnte  Leiter  für  die  Fort* 
pSaozung  des  Contagiuma  abgehen.  Aber  auch  in  den  vnr^erüikteren 
Stadien  der  Verwesung  erli)iefat  die  Ansteckun^&fnhif^keit  der  Leichen  nicht 

S^nxlich*     80  i&t  es  no(ariflch ,    dae»  die  Häute  von  den  am  Mil7.brand  ge- 
Ipneo  Thieren    ihre  Ansteokungsf/ihigkeit    »elbat  noch  nach  einer  meor- 
Steigen  teehni»chen  nearbeitung  nicht  einbüsaen. 

Vica  d'Azvr  erzählt  einen  Fall,  wo>  nachdem  daa  Grabmal  einer 
Frau  in  der  Kirche  von  L'orbeil,  die  an  den  Pocken  gewtorhen  war,  nach 
einem  Jalire  geöffnet  wurde,  die  dabei  exponirt  Oewcienen  ohnmüchtig 
und  der  dabei  gegenwärtige  Haameiater  Corry  von  Blattern  ergriffen 
wurde. 

Die  uni  tf  Berührung  der  atmo«phririgchen  Luft  mit  thierigcheo 

Leichen  betL...  _  ,;t  die  Fäulnias  derselben  in  hohem  (irade,  da  auf  dieae 
Weiie  die  ge«:imnite  Sauerötoffmenge  der  atniotfpbariHchen  Luft  zur  Bildung 
d«-  Producte  der  V^erweaung  verwerthet  werden  kann.  Die  verschiedenen 
Beschränkungen  und  Hemmungen  der  Einwirkung  des  Sauerntoffi*  auf  die 
I^eichen  und  einige  NebenuniKtJinde  erzeugen  vfrAchiedene  Verwesung»- 
arten»  die  pch^n  äu«  dem  äusseren  Ansehen  der  Cadaver  erkennbar  aind. 
Alle  Arten  srig  aber    zeichnen    aich    durch  ein  gänzliche«  Zor- 

Mkn  der  \  »u»* 

Es  sind  dreierlei  Verwesnngsarten  an  den  Leichen  zu  bemerken: 
1)  die  Vermodernng,  b)  die  MumifieatioQ  und  c)  die  Sapanifi* 
CÄtion   (vgl.  H.  Bd,  H.  89). 

Die  Vermoderung  besteht  in  einem  trockenen  Zerfallen  der  Weich- 

theilp  in  der  Wei»e,  da««  eine  davon  ergriffene  Leiche   bei  der  geringsten 

t      '    fterung,    ja  oft  selbst  bei  der  zartesten  Belastung  in  Staub  zerfilllt, 

\rt  dpfl  VerwesungHprocesses    kommt    nur    bei  den  in  Grüften  oder 

•n  SÄrgen  bewahrten   Leiihen  vor, 

Uion    bestrht    in    einer    gänzlichen  Eintrocknung    der 
lit-i    welcher  die  Haut    ein  lederartit^e» »    die  MuHkeln    ein  Teuer- 
imartiges    und    die  inneren  Organe    em  blätterartiges  Aussehen  er* 
hilieo. 

I>te  Saponification  ( Leichen veraeifung)   benteht  in  der  Umbildung 

d«r  Weichthede  der  Leichen    in  eine  »teift^nartige  Substanz  1  Leichenseife), 

-  *  'r    ^u»    thierischem    Fett    und   Ammonium    oder    Kalk    zusammenge- 

I  Siehe  Adi[>ocire,  L  Bd.  Seite  25.) 

Mumificatirm  kommt    vor/ugwweise    in   den  L*m<  '         *   r    eigenen 

nnter    «fark    an^frocknenden  und    chemischen    ',  n   (ArHen* 

j  ation  raeistenH  bei  \VaÄi*erleicheij  und  solchen, 

*'n.    Die  murnifinrten,  »o  wie  die  Baponificirten 

zeichnen    sich   durch    eine    gro^!<e    Dauerhaftigkeit    aus      Eine    in 

f'ation     übergegangene     l^eiche     widersteht     der    Zersetzung    am 

r  1 . 

ihf*  Einflüsse^  welche  auf  die  Verwesung  und  ihr«  Arten  einwirken, 
lind  entwiuier  allgemeine  oder  beaondere. 

L  Allgemeine  auf  die  Verwesung  einwirkende  Ein- 
flösse. 

lle  Dauer  und  Form   de»  Verwe- 
ren :    a)    die  Temperatur,    b)    die 
aij  he   Luft,    0»    das    W»iri8er,  dl    chemische  Öubstan/en,    e)  die 

W'  ,  Jung  und  f)  die  Dis[iosition  der  Leichen  zur  Verwesung- 

a)  Die  l^emperatur.  Alle  Extreme  der  Temperatur  wirken  auf 
die  Verwesung  der  Leichen  hemmend  ein.  Eine  Temperatur,  die  unter 
den  Gefrierpunkt  sinkt,  verlangsamt  den  Verweftungsprocess  in  erheb- 
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licher  Weise.  So  fand  man  auf  dem  Friedhof  zu  Obdorsk  im  nordlicheii 
Sibirien  die  Leiche  dea  von  Peter  dem  GrossGn  verbaonleD  Fürsten  Mcn* 
tschikow,  nachdem  sie  schon  92  Jahre  im  Grabe  gelegen,  noch  ganz  UQ 
vereehrt  vor.  Auf  dem  8t.  Bernhard -Hoepiz,  wo  das  Thermometer  zumeist 
unter  Null  steht,  bleiben  die  dort  in  einem  eigenen  Gebäude  aufbewahrteo 
Leichen  vor  intensiveren  Verwesungsprocessen ,  die  schliessiich  mit  der 
Mumification  enden,  verschont*  »Sehr  hohe  Temperaturgrade  hindern 
gleichfalls  die  Verwesung,  die  mit  der  Mumification  abaohliesst ;  als  Be- 
weis dafür  dienen  die  Ergebnisse  der  im  Freien  verwesenden  Leichen  in 
den  Sandwüsten  Afrikas  und  Asiens,  Eine  Temperatur  von  10°  —  25®  R. 
begünstiget  hingegen  die  Verwcsiiug. 

b|  Die  atmosphärische  Luft  Die  atmosphärische  Luft  befor 
dert  durch  ihren  Gehalt  an  S  a  u  e  r  s  t  o  f  f  g  a  a  die  Verwesung.  Das 
Stickgas  allein  wirkt  indifferent,  dem  Hauerstoffgas  aber  beigemischt 
steigert  es  die  fäulnissbeförderndc  Kraft  des  letzteren.  Das  kohlensaure 
Gas  ist  in  der  atmosphärischen  Luft  in  zu  geringem  Verhalfoisse  vorhan- 
den, als  dass  es  auf  den  Verwesungsprocesa  einen  merklichen  Einfluts 
ausüben  konnte, 

c)  Das  Wasser.  Das  Wasser  übt  auf  den  Verwesungsproceai 
einen  verschiedenartigen  Einfluss,  je  nachdem  das  ausserhalb  der 
Leiche  befindliche  Wasser  (elementares  Wasser)  oder  das  innerhalb 
der  Leiche  vorhandene  Wasser  (Leichen  was  so  r)  als  Agons  auftritt. 

Das  ausserhalb  der  Leichen,  aber  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  be* 
findliche  Wasser  hemmt  die  Verwesung  aus  doppelten  Gründen,  einmal 
weil  es  die  fäuln  issbefördern  de  Kraft  des  Hauerstoffes  der  Luft  von  der 
lAUche  fernehält,  und  weil  es  weiters  durch  seinen  vermehrten  Druck  auf 
die  Leichen  die  so  noth wendige  freie  Ausströmung  ihrer  gasförmigen  Efflu- 
vien    zurückhält.     Ein    im  Wasser    verwesender   Leichnam    fault,    caeteria 

Earibus,  langsamer  als  ein  der  Luft  oxponirter.    Dem  Einflüsse  des  ausser- 
alb  der  Leichen  befindlichen  Wassers  ist  jene  Art  der  Verwesung  zuzu- 
Bchreibcn,  welche  man  als  Sapnnification  bezeichnet 

Das  innerhalb  der  Leichen  befindliche  Wasser j  dessen  Quantität 
durch  den  Käulnisöproccss  noch  vermehrt  wird,  genügt  zur  Erzeugung  der 
Producte  der  Verwesung,  und  ein  Hinzutritt  von  Wasser  von  aussen  her 
würde  sogar  auf  den  regelmässigen  Verlauf  des  VerwesungsprocesaeB 
störend  einwirken.  Alle  Momente,  die  eine  zu  rasche  Entfernung  dea 
Leichen  Wassers  zur  Folge  haben  ^  halten  die  Verwesung  auf  und  bedingen 
die  Mumificirung  der  Leichen. 

d)  Chemi.Mche  Substanzen.  Mehrere  chemische  Stoffe  halten 
die  Verwesung  auf,  wie:  Kalk,  Kochsalz,  Arsenik,  Creosot,  Ilolzessigaanre 

U,    B*   W. 

e)  Insectenbildung.  Durch  Insecten  erfolgt  in  den  Leichen  einer* 
Beits  eine  Substanzvermintlerung  derselben,  anderseits  werden  durch  die 
zahlreichen  Uurchlocherungen  den  äusseren  Einflüssen  mehr  Zutrittspunkte 
geboten,  wodurch  die  Fäulniss  präcipitirt  wird. 

f)  Die  Verwesungsdisposition  der  Leichen  Es  ist  ein© 
Thatsache,  dass  unter  übrigens  f;l eichen  Umständen  einige  Leichen  früher 
als  andere  verwesen  Flierauf  haben  das  Alter,  die  Constitution,  das  Ge- 
schlecht, die  Gewerbe,  die  letzte  Krankheit  der  Verstorbenen  und  Elc- 
mentaroreignisse  einen  grossen  Einlluss. 

Kinder  verwesen  schneller  als  Erwachsene,  fette  Personen  bei  eineiD 
regelmassigen  Verlauf  der  Verwesung  schneller  als  magere,  Weiber  schnei* 
1er  als  Männer^  die  Gc*rber  am  langsamsteo,  an  putriden  Krankheiten  Ver- 
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iturbene  ßchiieller  als  Hydropische  und  Tuberkulose,  Vom  Blitze  Er- 
lAlageiie,  an  narcotiscbeE  oder  arsenikalen  V" ergiftungeo  Dahingeschiedene 
mrMeD  langsam. 

2,    Besondere   auf  die  Verwesunjg:    einwirkende  Einflüsse, 
IJoter  diese  gehören:  a)  das  Klima,  b)  die  Lage  der  Friedhöfe^  c|  die 
Tiefe  der  Gräber,   d)  die  Bekleidung  der  Leichen,    e)  die  Beschaffenheit 
der  Särge  und  f)  die  Beschaffenheit  des  Friedhofbodens. 

a)  Das  Klima.  Die  Verwesung  ist  eine  um  so  langsamere,  je  naher 
m  ao  eiaem  der  Pole  Yor  sich  geht;  aber  eine  um  so  raschere,  je  naher 
^e  am  Aequator  ihre  Stadien  durchläuft. 

b)  Die  Lage  des  Friedhofes.  Nieder  gelegene  Friedhöfe  hem- 
men wegen  ihrer  hervorragenden  Feuchtigkeit  die  Verwesung  und  begün- 
itlgeo  «Iie  Baponification  der  Leichen.  Hochgelegene  oder  eine  schiefe 
Elme  darstellende  Friedhöfe  begünstigen  liegen  der  grösseren  Trocken- 
heit ihres  Bodens  die  Verwesung. 

c)  Die    Tiefe   der   Gräber.     Die  Tiefe    der  Gräber    übt   eioen 

Ciiseii  Einäuss  auf  die  Verwesung.  Je  tiefer  die  Gräber  sind,  desto 
gsamer  verwesen  die  Leichname,  weil  mit  der  Zunahme  der  Tiefe  eine 
Abaahnxe  der  Wix'ksamkeit  der  fäulnissbeförderndeu  Agentien  Platz  grcilt. 
Lnchen,  die  in  sehr  bedeutenden  Tiefen  verscharrt  werden,  erhalten  sich 
ttbBsa  ganz  unversehrt. 

d)  Die  Bekleidung  der  Leichen,  Von  Kleidungsstücken  ent- 
USsste  Leichnamstheile  verwesen  schneller  als  gut  eingehüllto.  Das  in  der 
Sdlidelböhle  wohlverw^ahrte  Gehirn  verwest  unter  allen,  übripcn  Organen 
m  spatesten.  Auf  den  Schlachtfeldern  des  letzten  deutsch-französischen 
Krieges  wurde  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Leichen  deutscher  Offi- 
dere,  die  fast  alle  Fianelljacken  und  wollene  Strümpfe  trugen,  sich  voU- 
bmmen  erhalten  hatten  Wo  man  die  Tuchkappe  über  das  Gesicht  ge- 
ragen  hatte^  w^ar  auch  dieses  von  der  Fäulniss  verschont  geblieben.  Baum- 
wdle  schützte  weniger  als  Leinwand ,  am  meisten  aber  Wolle  vor  der 
Fialniss  (Louis  Creteur,  L'hygi^ne  sur  lo  champ  de  bataille,  Bruxel- 
b  1871), 

e)  Die  Beschaffenheit  der  Särge,  Je  dicker  die  Wände 
ttnes  Sarges,  je  compacter  sein  Mjiterial  und  je  geringer  der  Luftzutritt 
11  setn  Inneres  möglich  ist,  desto  langsamer  geht  die  Verwesung  seines 
laluiltes  vor  sich.  Metallene,  steinerne,  aus  Eichenholz  angefertigte  und 
rerpichte  Särge  halten  die  Verwesung  sehr  lange  auf.  In  ganz  luftdicht 
lerschJofisenen  Särgen  wird  der  Verwesungsprocess  gänzlich  sistirt,  weil  iu 
denselben  den  sich  aus  der  Fäulniss  entwickelnden  Gasarten  der  Austritt 
tenperrt  und  dadurch  deren  Druck  auf  den  Cadaver  wesentlich  gestei- 
gert wird. 

f)  Die  Beschaffenheit  des  Friedhofbodens.    Ueber  diesen  Ein- 
werden wir  später  ausführlicher  sprechen. 

Aas  eine  Zusamo)ensteIlung  der  Befunde  an  45  exhumirton  Leichen 
laf  dem  Friedhofe  zu  Hohenwart  im  Jahre  1HÜ4  hat  Dr.  Moser  folgende 
iatereosaiite  Corrolarien  deduzirt: 

I)  Der  Sandboden  »st  im  ganzen  als  der  der  Verwcsiuig  giniatigste  ku  bezeichnen. 
Dtr  stete  Wechsel  von  Licht,  Soniienscbein ,  Wind  und  Kegen,  der  in  diesem  Buden 
TOT  sich  geben  kann,  ist  der  Verwesung  bosondprs  glinstig.  Auch  für  die  AnsdHnst- 
ist  der  Sandboden  nicht  schädlich^  iinlem  lurr  fine  furtwährende,  aber  so  aobe- 
ode  Verdunstung  vor  sich  geht,  dasa.  ohne  die  Atmosphäre  zu  inHerren  ^  es  nur 
h  erkJärHch  ht ,  daas  diese  niebt  niibedeiitende  Abgrabiing  des  Leicheoaekers 
•o  Tiefen  zu  exbumirenden  Leichen  fast  genii-hlfts  vorübergegangen  ist,  indem 
kein  Blinkeader^  aaabafter  oder  fauliger  Geruch  hervt^rkftm,  aDodem  nur  ein 
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einfacher  Modergeruch,  wie  aus  feuchten,  dumpfen  und  in  der  Luft  nicht  zugSnglieben 
Gewölben,  wesshalb  eine  grössere  Ausgrabung  von  Leichen,  wenigstens  ans  einani 
Sandboden  (aus  Lehmboden  möchte  es  sich  allerdings  ganz  anders  verhalten),  ffir  die 
Gesundheit  die  Bewohner  durchaus  nichts  Gefahrndendes  im  Gefolge  hat. 

2)  Lebende  Thiere,  Würmer,  Käfer  u.  a.  m.  wurden  auch  nicht  ein  einzige!  Mal 
vorgefunden. 

3)  Die  beginnende  Verwesung  bestand  nach  Dr.  M  o  s  e  r's  Beobachtung  stet»  caent 
in  einer  Auflockerung  aller  Weichtheile,  welche  sich  nachher  so  zu  sagen  vemiliteB 
und  gleichzeitig  das  Entstehen  von  Pilzen  und  Schimmel  zu  Wege  brachten.  Die  Farbe 
dieser  Kryptogamen  war  weiss,  gelb  und  grün,  sehr  selten  noch  etwas  röthUeh, 
welche  Farben  sich  oft  in  den  schönsten  Gruppirungen  bei  einander  .fanden.  Aeoas«^ 
lieh  an  der  Leiche  sass  mehr  weisser  Schimmel,  in  den  Höhlen  befanden  sich  ment 
nur  gelbe  und  grüne  Pilze.  Auf  die  Versulzung  mit  Pilz-  und  Schimmelbildung  folgte 
nun  eine  allmälige  Vertrocknung ,  und  zwar  hier  fast  ausnahmslos  vom  Mittelpunkti 
zur  Peripherie.  Hierauf  beginnt  ein  Zerfallungsvorgang  mit  einem  neuen  Zoschoate 
von  etwas  Feuchtigkeit,  in  eine  braune,  halb  humusartige,  schmierige  und  leicht  Mr- 
reibbare  Masse,  und  endlich  die  Umwandlung  in  schwarze  Erde  oder  den  FäolnisS" 
humus. 

4)  Der  Sarg,  beziehungsweise  die  Qualität  des  dazu  verwendeten  Holzes,  spielt 
bei  dem  Verwesungs vorgange  eine  bedeutende  Rolle,  indem  sich  Dr.  Moser  über- 
zeugen konnte,  dass  Särge  von  gutem,  ausgetrocknetem  Kemholze,  die  länger  der 
Fäiilniss  widerstanden,  und  Särge,  die  fest  und  möglichst  luftdicht  verschlossen  waren, 
stets  eine  schnellere  und  geruchlosere  Verwesung  ihres  Inhaltes  zu  Stande  brachteo, 
als  solche,  die  schnell  faulten  oder  leicht  aus  ihren  Fugen  gingen.  Wahrscheinlicfc 
wird  durch  solche  schlechte  Särge  die  Vertrocknung  aufgehalten,  oder  der  hier  mög- 
licherweise in  hohem  Grade  vor  sich  gehenden  Wärmeentwicklung  der  Leiche  Eintrat 
gethan,  wodurch  die  Verwesung  verspätet  und  auch  ein  etwas  bedeutenderer  Gemca 
entwickelt  wird.  Demgemäss  wäre  stets  auf  Särge  vom  besten,  trockenen  und  weim 
möglich  harten  Holze,  sowohl  der  schnelleren  Faulung  der  Leiche,  als  auch  des  lOni- 
mums  der  Ausdünstung  wegen  Bedacht  zu  nehmen ;  dass  Metallsärge  in  dieser  Beä^ 
ung  das  Beste  leisten ,  versteht  sich  wohl  selbst. 

5)  Das  Zerfallen  des  Skelettes  geht  nach  Moser'.«  Erfahrungen  stets  in  folp*" 
der  Ordnung  vor  sich :  zuerst  der  Unterkiefer,  dann  der  Schädel,  selten  beide  in  wrer 
Verbindung  auf  einmal ;  hierauf  lösen  sich  die  Brustknochen,  weiter  die  Oberarm- 
knochen, dann  die  Schenkelknochen,  hierauf  erst  die  Kniescheibe  und  zuletzt  die 
Finger-  und  Zehenglieder.     Die  cylindrischen  Knochen  halten  am  längsten. 

6)  Die  knorpeligen  Belege  an  den  Hand-  und  den  Fussknochen  verfaulen  schnell; 
ebenso  das  Ligamentum  transversum  des  Atlas.  Die  Ligamente  der  Rückenwirbel 
widerstehen  der  Fäulniss  am  längsten,  während  andere  Bänder  noch  vor  den  Mosk^ 
faulen. 

7)  Die  Choleraleichen,  gleichviel  in  welcher  Bodenabstufung  sie  gelegen  sind,  ob 
der  Sarg  noch  gut  erhalten  (#der  ob  bereits  von  aussen  eingedrungene  Erde  eich  i^ 
der  Leiche  vermischt  hatte,  verfaulten  sehr  schnell,  was  eigentlich  mit  der  Theorie 
im  Widerspruche  zu  stehen  scheint  Diese  schnellere  Verwesung  bestätigt  aber  nidit 
blos  der  Befund  an  10  exhumirten  Choleraleichen,  sondern  noch  mehr  der  Vergleich 
an  zwei  anderen  in  demselben  Jahre,  ja  Mnnate  gestorbenen  und  unmittelbar  neb« 
den  Särgen  der  an  Cholera  Verstorbenen  begrabenen  Personen.  Ja  die  Verweean« 
dieser  Choleraleichen  ging  so  schnell  vor  sich,  dass  schon  die  Knochen,  die  dabei 
stets  eine  schwarze  Farbe  zeigten,  in  dem  Verfaulungs vorgange  begriffen  waren,  indea 
sämmtliche  solche  Knochen  elastischer,  was  besonders  sich  an  den  Rippen  zeigtet 
und  die  Knochenbalken  und  Gerliste  im  Innern  bereits  verschwunden  waren.  Mtfehte 
etwa  als  Grund  hiefür  nicht  eine  noch  schnellere  Vertrocknung  dieser  Leichen,  die 
ohnehin  im  Sandboden  rasch  von  Statten  geht,  anzunehmen  sein,  bei  welchen  Leichea 
bereits  im  Leben  durch  die  Krankheit  schon  ein  so  bedeutender  Säfte-  und  Wasser- 
Verlust  stattgefunden  hat,  dass  hier  das  erste  Stndium  der  Verwesung,  das  der  Auf- 
lockerung uud  Versulzung,  eine  viel  kürzere  Zeit  in  Anspruch  nimmt? 

8)  Das  Gehirn,  sowie  überhaupt  die  Eingeweide,  faulen  schnell.  Eine  rein  war 
fallige  Entdeckung  machte  Autor  an  verschiedenen  Leichen  bezüglich  des  kleinen  Ge- 
hirnes und  des  verlängerten  Markes,  welche  er  bei  Manchen  im  Gegensatze  za  der 
nebenanliegcndcn  und  im  selben  Jahre  beerdigten  Leiche  noch  fest  wie  im  Leboi 
vorfand,  nur  von  grösserer  Derbheit.  Durch  Nachforschungen  und  die  ErfUunng, 
betreffend  die  Lebensweise  solcher,  im  Leben  noch  wohl  Bekannter,  kam  Dr.  Moser 
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<*hlag»e^  doBB  dM»  kleine  Gehirn  und  verlängerte  Mark  stet«  bei  Schnr^ps-  und 
"T  [  »   r  1      b^i  ersteren  aber  in  ungleich   htjhereni  ürade,  in  dem  oben  best-hriebe- 
.1     tr^  Dinden  wurde. 

^    /'  i^hmer    der  Verwesung   ist   eine    sehr   verschiedene.     Wahrend  hier   in 

,      rxutoe  von  20  Jahren  noch  der  voUstaodig   ungeöffnete  Sarg    mit  dvm    tc^u* 

^.   I-^fte  vorhftuden  war,    sfhen  wir  dort  schon  nach  6  —  8  Jahren  eine  vollstüu- 

^vsun^  eingetreten,  so  dass  flir  den  Sandboden  überhaupt  eine  Verwesunga- 

von   11-12  Jahren  anzunehmen    eein  dürfte,    welche  Zeit  übrigens  wieder, 

rjet  von  der  Beschaffenheit   des  Hodens ,    von  der  Tiefe   der  Grube    und  der 

tyg  de»  8arges  abhängig  gemarht  wird. 

üie  vorzüglichen  Objecte,  mit  denen  sich  die  BegräbniBepolizei 
n  bwcb liftigen  hat,  sind  folgende: 

A.  Die  OertUchkcit  der  Friedhöfe, 

B.  Die  bei  Errichtung   neuer  Friedhofe   zu  beobachtenden 
Ulfs  regeln, 

(L  Die  FestBtellung  des  Begrabnissturnns. 
D.  Die  Beschaffenheit  der  Gräber. 
El  Die  Einrichtung  der  Leichenkamnier* 
F.  Die  Einfriedung  der  Friedhufc 

0    Die  bei  Auflassung  überfüllter  Friedhofe  zu  ergreifen- 
hn  MasBregeln, 

H-  Die  Adminiatration  der  Friedhöfe. 
I.  Der  Transport  der  Leichen, 


k.    üfWr  die  Oerlluhkri»  der  Frirdlöle. 

L    Die  Friedhofe  müssen  ausserhalb  der  Stildte,  Dörfer  u.  s.  w, 

irricbtet  werden.     Mit  Ausnahme  Englands    und  Nordamerikas  ist  man  in 

ükn    civili&irten  Ländern    dieser   Anforderung    nachgekonimen.      Auch    in 

[Aftern  hf* fanden    sie    sich    noch    häufig  mitten  in  den  ürlschnften  um  die 

fi   herum,    doch    sind    in  den     letzten  Jahren  viele  Verlegungen 

.__.   nhöfen  bewerkstelliget  worden    (Dr.  C.  F*  Maier:    Bayerischer 

sb^richt) 

2.     Die  Friedhöfe    müssen   in   einer    beträchtlichen  Entfernung 

den   Wohnorten    angelegt    werden*     Die    Grösse    dieser    Entfernung 

[virde  in  den  verschiedenen  Ländern  verechiedentlich  bemessen.    In  Frank- 

ivBeli  bestimmt  man    t§§,  1  und  2  des  Deeretes  vom  23.  Prairial,   J,  XII 

litt  Republik)  für  diese  Entfernung  35  bi»  40  iMeter,  d.i.   HO  bis  126  öater- 

|raehische  Fuss;   in  Preussen   für  Arnsberg  ö<JJ    und  Stralsund   KXMj  Fuss; 

Sigmanngen    51X1   Fu88;    in  Stuttgart    200    Fuss;    im  Grossherzogtbum 

den  8—  1200  Fuss    von  benachbarten  Ortschaften    in  nördlicher  oder 

lordö  etlicher  Richtung.    Die  Österreichische  Begräbnissnolizei  befiehlt; 

i>  dass  die  Friedhöfe    in    einer    angemessenen   i? t    aoer    nicht    zu 

f^roasen  Entfernung  von  den  bewohnten  Orten  angelegt  werden  sollen, 

jmä    b)   dass  die  ausserordentlichen,    zur  Zeit  einer  Epidemie,    einer 

Pf»tt    oder     eines    Krieges     errichteten    Todtenhöfe    in     einer     beträcht- 

Hehon  (??)  Entfernung  von  den  Wohnorten  errichtet  werden.      Es  ist 

iclir  XU  roiasbilligen,  dass  die  österreichische  Gesetzgebung  die  Entfernung 

"  licht  nacb  einem   bestimmten  Masse   festgestellt  und    durch  ihre  vage  Be- 

itnDinanga weise  diese  der  Willkur  der  Communalbehörden  überlassen  hat 

Hat    man    gleichwohl    durch    die    Errichtung     ausserordentlicher 

JFViedhÖfe  zur  Zeit  einer  Epidemie,  z.  H,  der  Cholera,  de  facto  die  Schad- 

ifidikeit    der  Friedhofausdünstungen  agnoscirt,    so    ist   es  nicht  abzusehen, 

Ivanim  roan  denn  zu  solchen  Zeiten  die  Errichtung  ausserordentlicher  Fried- 

IbSle  anbefohlen  hat?  Da  die  Friedhofauedünstungen  ausnahmslos  der  Ge* 
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Bundheit  nachtheilig  sind,  so  hätte  es  genügt,  auch  die  während  einer  Epi- 
demie Verstorbenen  in  den  ge wohnlichen  Friedhöfen  zu  beerdigen,  fallt 
aber  die  Räumlichkeit  derselben  als  eine  ungenügende  befunden  worden 
wäre,  so  würde  in  einer  entsprechenden  Erweiterung  derselben  das  Mittel 
zur  Abhilfe  geboten  gewesen  sein.  Was  hat  man  durch  die  Errichtiuig 
der  ausserordentlichen  Friedhöfe  der  Bevölkerung  für  einen  Dienst  erwi^  ; 
sen?  EcineU;  als  den,  dass  man  das  Gefühl  der  Hinterbliebenen  yerietet  ■ 
hat,  die  es  bitter  kränkte,  ihre  Angehörigen  so  exclusiv  behandelt  i|i 
sehen. 

3.  Die  Friedhöfe  müssen  mindestens  1000  Schritte  abseits  ^pomr " 
Heerstrassen,  Wasserleitungen  oder  Brunnen  sich  befinden,  weil  m  den  . 
beiden  letzteren  Fällen  dieselben  leicht  durch  aufgelöste  verweste  Leiches-  ; 
bestandtheile  verunreinigt  werden  können. 

V.  A.  Riecke    räth  für  Gemeinden  von  500  —  1000  Einwohnern  «M- 
Entfernung  von  150  Schritten,  für  Gemeinden  von  lOOO  bis  5000  Einwolh 
nern  300  Schritte  und  für  Gemeinden  von  einer  noch  grösseren  Einwohnef^  . 
zahl   500  Schritte   an.     Gmelin    setzt    die   nothwenmge   Entfernung   dsr -^ 
Friedhöfe  von  einer  Stadt  auf  2000  Schritte  fest. 

Wenn  man  die  Erfahrung  Parent-Duchatelet's,  der  uns  beridh  ; 
tet,  dass  die  Ausdünstungen  der  Abdeckereien  von  Montfaucon  bei  völlig«  1 
Windstille  noch  in  einer  Entfernung  von  2000  Meter  stark  bemerkbar  mil.  ^ 
bei  windigem  Wetter  bei  einer  Entfernung  von  4000  Meter  bemerkb«  | 
waren,  beherziget,  so  kann  man  nicht  umhin,  alle  oben  mitgetheilten  Eot-^^ 
fernungen  als  viel  zu  unbedeutende  zu  bezeichnen.  ^ 

Die  Friedhöfe   grosser  Städte ,    namentlich   der   Residenzen ,   mfissai  ■{ 
unseres  Erachtens  im  Interesse   ihrer  Bewohner   in  einer  Entfernung  voa 
6000  Fuss  {\  österr.  Meile)  angelegt  werden. 

B.  lieber  die  bei  Errichtniig  neuer  Friedh5fe  zu  beobachtenden  Massregeli. 

Bei  Errichtung  neuer  Friedhöfe  hat  man  speciell  a)  auf  ihre  Entfen« 
ung  von  den  Wohnorten;  b)  auf  ihre  Grösse;  c)  auf  die  Beschaffenheik 
des  Bodens;  d)  auf  die  Bedürfnisse  des  Publikums  Rücksicht  zu  nehmen.  : 

Je  grösser  ein  Friedhof  ist,  d.  h.  je  mehr  Leichen  er  aufnehmen  moii,  :. 
desto  grössere  Entfernung   desselben    von  den  Wohnplätzen  ist  anni» 
rathen.  Nie  ist  er,  wie  eben  gesagt  wurde,  näher  als  1000  Fuss  anzulegeoti 
da  es  sich  bereits  förmlich  wahrnehmen  lässt,   dass  die  üble  Ausdünstang  ■ 
der  Begräbnissplätze  bei  begünstigenden  Witterungsverhältnissen  auf  einigt  '■ 
hundert  Schritte  weit  sich  zu  verbreiten  vermöge.     Gibt  uns  dereinst,  bs» 
merkt  Schürmayer  sehr  geistreich,  die  PhysiK  Mittel  an  die  Hand,  m 
unsern    Geruchsinn    beim  Riechen   so  zu  bewaffnen,    wie   das  Auge  beni 
Sehen,    so  werden  wir  die  hier  empfohlene  Vorsicht   mehr  als  begrftndflt 
finden. 

Die  Grösse  eines  Friedhofs  muss  mit  der  Anzahl  der  EinwobDflr 
eines  Ortes  und  mit  der  Mortalität  in  einem  angemessenen  VerhSltniitO 
stehen,  so  zwar,  dass  eher  noch  zu  viel  Raum  vorhanden  ist,  weil  dh 
Vermehrung  der  Bevölkerung  eines  Ortes  von  Zufälligkeiten  abhänst  iml 
sich  das  Mortalitätsverhältniss  durchschnittlich  nur  annäherungsweise  be- 
rechnen lässt.  Dabei  muss  aber  die  Raumvertheilung  für  die  einsdneft 
Gräber  und  der  Begräbnissturnus,  von  welchem  gleich  ausführlich  geapfO- 
chen  werden  soll,  bei  der  Berechnung  in  Anschlag  gebracht  werden.  El 
muss  also  der  Flächenraum  des  Friedhofs  einer  Gemeinde  gleich  sein  dar 
durchschnittlichen  Grösse  eines  Grabes  multiplicirt  mit  der  Zahl  der  dord^ 
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uttlicbeo  jährlichen  Mortftlität  und  mit  der  Zahl  der  Jahre,  welche  der 

VniseturQUs  umfassL 
Ctoü  Modilication  der  Grosse  kaoD  dann  dyrch  die  liückäicht  auf  eine 
aong  der  Gräber  von  Erwacheenen  und  Kindern  bedingt  werden.  Fer- 
bandelt  es  sich  nicht  bloss  um  das  nionientane  BedütfniBs^  sondern  es 
— '  «ach  die  zunehmende  Uevölkerung  ins  Auge  zu  fassen  so  wie  nn^e- 
fd&nliche  Mortalität  bei  Epidemien.  Weitere  Punkte,  die  hier  in  Berück- 
idttigiing  kofnmen,  sind  augerocssen.  Wege  znm  Begehen  des  Friedhofes, 
jf  da^a  man^  um  zu  einem  Grabe  zu  gelangen,  nicht  genothigt  ist,  scbo- 
über  ein  anderes  hinzugehen.  Iliezu  ist  im  DurchHahnitte  ein 
BT  Raum  ungefähr  '/g  des  für  die  Graber  besrimmten  zuzurechnen, 
noch  ein  weiterer  Raumverlust  dadurch  entsteht  ^  dass  man  sich  mit 
Gräbern  2  Fuss  von  der  Friedhofsmauer  fern  halten  muss.  Das  Mass 
Verbältnisae  zu  der  Einwohnerzahi  bestimmt,  lässt  sich  im  Allgemeinen 
ksmn  mit  einer  testen  Zahl  ausdrücken;  das  Maximum,  welches  auf  einen 
Einwohner  fallen  kann,  dürfte  etwa  oü  Quadratfuss  betragen.  Der  Raum 
IBr  Familien begräbnissej  die  ausser  den  Turnus  fallen  sollen,  muss  nach 
den  besonderen  ortlichen  Verhältnissen  berechnet  werden.  Wir  kommen 
Shrigcnft   weiter  auf  den  Gegenstand  noch  ausführlich  zurück* 

Die     innere    Beschaffenheit   des    Bodens    verdient    bei    der   ße- 
[ttunmang    des  Platzes    für  einen    neu    zu    creirenden   Friedhof  die   vollste 
[Bacbiung,     weil    von     ihm     die  mehr     oder    minder    rasche    Verwesung 
4er  Leichen,  die  längere  oder  kürzere  Zeitdauer  des  Begräbnissturnus,  die 
mehr  oder  minder  intensive  Verunreinigung  der  Friedhbfsatniosphäre  durch 
I  die  Verwesöngsdünste  und  die  Grösse   des   zu  seiner  Errichtung  anzukau- 
fenden  Fläcbenraumes  abhängen. 

Vor  allem  müssen  Böden  gewählt  werden,  die  eine  rasche  Verwesung 
leriDogUchen,  und  die  mit  der  Saponification  der  Laichen  abschliessen 
wollende  Verwesung  bintanhalten.  Boden ,  welche  diese  Eigenschaft  nicht 
hedtEen,  verlängern  die  Dauer  der  putriden  Exhalationen  und  des  Begrab- 
iinstarnud,  der  auf  eine  ungebührlich  grosse  Anzahl  von  Jahren  hinausge- 
lehoben,  die  nnnöthigpräcipitirte  Anlegung  eines  neuen  Friedhofs  verschuldet. 
Bei  der  Untersuclvung  des  auszuwählenden  Bodens  hat  man  auf  des- 
itn  Wassergehalt,  auf  seine  raineralischen  und  chemischen  Eigenschaften 
ind  anf  den  Grad  seiner  Consistenz  Rücksicht  zu  nehmen. 

<r\  An  und  für  sich  schon  feuchte  Böden,  oder  solche,  welche  ein  gros- 
le»  WaÄserabsorptionsvermögen  besitzen,  sind  für  Friedhöfe  nicht  taug- 
fidi,  weil  sie  den  Verwesungsprocess  verlangsamen,  und  nebstbei  noch 
die  Losung  mancher  chemisclier  Substanzen  des  Bodens  bewerkstelligen, 
die  niebt  minder  verlangsamend  einwirken  können. 

ß)  Die  in  den  verschiedenen  Bodenarten  sich  befindenden  minerali- 
achen  und  chemischen  Substanzen  wirken  entweder  hemmend  oder  fördernd 
uf  den  Verwesungsprocess  ein. 

Die  Thonerde  bildet  den  Hauptbeatandtheil  der  meisten  Böden,  bald 
ak  solche  allein,  bald  als  Thonerdesilikat,  eine  in  mehreren  Säuren  los- 
Ikhe  Verbindung,  die  aber  am  häufigsten  mit  der  Huraussäure  sich  einigt. 
Sie  biHnt  den  vorwaltenden  Bestandtheil  der  Lehmböden.  Die  Thonerde- 
it  :ngen  verlangsamen  den  Verwesungsprocess.    Die  Huraussäure  be- 

.*■  iifalls  eine  bedeutende  antiseptische  Kraft.  Die  meisten  MetalTsalze, 

'        r^ders  aber  die  Eisensalze  hemmen  gleichfalls  die  Verwesung. 

Un*er  die  Böden,  die  den  Verwesungsprocess  verzögern,  gehören;  die 
:  I.  it  it.'O,  die  Lehmböden»  die  Humusböden,  die  Moorboden  und  jene, 
dte  aus  einer  Mischung  von  PÜanzenerde   und  Kieselerde  bestehen. 

Unter  die  die  Verwesung  befördernden  Agentien   gehören  die  koklcn* 
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»aure  Kalkerde,  die  den  Ilauptbeatandtheil  oitiiger  Boden gattungeo  bildet, 
und  di?v  Äeukalk,  der  die  kolilonaaure  Kalkerde  in  ihrer  Wirkung  noch 
übertntft.  Wegen  dieaer  Eigeuaeljalt  wurde  das  Uebcrstreuen  der  LeicbM 
mit  Kalk  tachoo  lärigöt  von  den  meiaten  Kegierungen  anbefohlen. 

Friaeh    angeschüttete  Böden    dürfen  üiebt   zu  Fnedhöfen  benutzt  wer- 
den, weil  öie  alle  Nachtheile  der  zu  lockei-en  Böden  in  sich  vereinigen. 

Der  Erricbtung  eines   ueut^'ii  Friedhoies   müsben   immer  Probcnacb- 
grabungen  in  Gegenwart  von  Kachniännern  vorangehen;   sie  müsaen  je- 
aoch  im  Frühjahre   vorgenommen    werden,    weil   man    in   dieser  Jahreszeit . 
sich  nobätbei  beöouderö  von  der  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  des  Bodeoi- 
überzeugen  kann. 

Der  Zusammenhang  der  Begräbnissplätze  mit  der  öffentlichen  Gediundlieila- 
ptiege  Bcbeinr  dem  Prot".  Pettenkofer  ein  dreitat^lier  zu  seiu:  1 )  durch  das l^iok* 
Wasser,  2)  durch  die  Luft  und  3)  durub  die  örtlichen  Sitten  bei  Tüdeßfalleu.  Dit 
Ideal  uüBeier  Tt>dteobeat,iituBg  witre^  wenn  die  Fäulnisa  dabei  gänzlich  unterdrückt 
werden  könnte,  uud  nur  Verwesung  statitiuden  würde. 

Der  Unteri^cbied  zwischen  dem  Proceaäe  der  Fäulnis^  und  Verwesung  beruht  naeh 
Fetten  kufer  darauf,  dass  bei  ersterem,  auch  hm  Abschluäs  der  Luft,  wemi 
nur  Waaaer  gegenwartig  ist,  Stoffe  in  die  Atmosphäre  und  in  das  Wasser  gebraebl 
werden,  welche  ihr  fremd  sind,  wie  z*  B.  KoblenwasseratuÖ",  bei  letzterem  aber^  der 
nur  als  setir  lanjg^same  Oxydation  vor  sich  geht,  Rnhlensäure  und  Wasser  gebildet 
werden.  Wenn  wir  eine  Leiche  in  Stotle  hüllen  konoteu,  welche  das  Vermogeu,  den 
atmoaph arischen  Sauerstoff  zu  polarisiren,  in  lioliem  Urade  besitzen»  z.  B.  Pladn- 
iühwauim,  feinverth^^ilte  Kohle,  so  wikde  die  Venvesung  nicht  nur  uhue  jeden  Gemelli 
ohce  alle  Faul  nies,  sondern  bei  ergiebigem  Luftzutritt  auch  sehr  raach  vor  sich  geben. 
So  aber  sind  beide  Procease  verknüpft  ^  uud  die  scbnellerc  oder  langsamere  Zeraets* 
ung  der  Leichen  auf  deu  verschiedenen  Gottesäckern  hängt  eben  von  dem  üeberwie- 
gen  der  Verwesung  uder  Faulnias  ab.  Es  isi  nun  nicht  zu  bestreiten,  dass  Trink- 
wasser durch  einen  Leichenacker  verunreinigt  werden  kann,  um  so  mehr,  je  mehr 
die  Leichen  faulen  als  verwesen,  iudem  das  Wasser  von  der  Uberfläcbe  durch  die 
Gräber  driugt,  auf  diesem  Wege  von  deo  verweseuden  Leichen  etwas  mit  sich  fülirt, 
und  dem  darunter  belindlichen  Grundwaasei  beimischt,  welches  möglicherweise  nahe- 
gelegene Brunnen  oder  (Quellen  speist*  Wenn  man  sich  aber  eine  Vorstellung  darüber 
EU  bilden  sucht,  wieviel  von  dem  an  Ort  und  Stelle  fallenden  meteoriacheu  Waaser 
bis  zur  Tiefe  eines  Grabes  bei  verschiedener  Beschaffeuheit  des  Bodens  gelangt ,  und 
also  Leicbeubestandtheile  zutlbren  kann,  so  kommt  man  zn  dem  Hesultat,  welche» 
aucb  schon  oiter  durch  chemische  Untersuchungtu  sieb  ergehen  hat,  dass  unter  dea 
gegebenen  Verhältnissen  der  Gehalt  der  Brunnen  und  Quellen  an  organischen  Sab- 
stanzen  in  der  Nahe  eines  Gottesackers  nicht  merklich  gesteigert  wird.  Was  den 
Einüusa  eines  Gott^^sackers  auf  die  Luft  betrifft,  so  ergibt  eine  Berechnung,  dasa« 
wenn  binnen  10  Jahren  auf  einem  Tagewerk  von  200  Fuss  im  Quadrat  allmalig  5Ö0 
Leichen  begraben  würden ,  und  selbst  alte  organische  Substanz  aus  den  Graberu  la 
die  Luft  käme,  die  Geschwindigkeit  dieser  zehnmal  geringer  als  in  Wirklichkeit  und 
ihre  Verbieitbarkeit  nur  bis  zu  einer  Höhe  von  20  Fuss  augenommen  wird,  dieselbe 
Über  diesem  Baume  doch  nie  mehr  als  ein  FUnfmillioDtel  Leichengas  enthalten  köoDtfl^ 
eine  Menge,  für  deren  experinientaten  Nachweis  natürlich  unsere  empfindlichsten  che- 
misi'hen  und  physikalisehen  Methoden  nicltt  ausreichen.  Wenn  die  Luft,  welche  von 
Kirchhören  nach  den  Wohnungen  zieht,  nach  Verwesungsdünsten  riecht,  so  kann  man 
aagcn,  dass  es  nicht  erwiesen  ist,  dass  ein  schwacher  Fäulnissgeruch  in  der  Luft  die 
Gesundheit  beschädige,  weil  die  Morbilitäts-  und  Mortalitatsstatistik  nirgends  erki 
lässt,  dass  die  Todtengraber  und  Leichen warter  oder  andere  Personen,  die  auf  ' 
büfen  und  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  wohnen,  gewissen  Krankheiten  mehr  ai 
aeien,  als  andere,  welche  fem  davon  leben  Indessen  ein  solcher  Geruch  wi 
immer  die  Ursache  tÜr  die  Verkümmerung  des  Genusses  frischer  Luft  werden, 
fem  die  meisten  in  der  Nähe  des  Kirchhofes  wohnenden  Menschen  lieber  ihre  Woh- 
nun^^en  nicht  lüften  werden.  Man  wird  also  immerhin  ilen  Kirchhof  in  hinreichender 
Entternuiig  von  Wohnungen  anlegen  iiiüasen,  und  haupt^'^ächlich  solchen  Boden  wählen, 
welcher  die  Verwesung  am  meisten  begünstigt,  und  die  Zersetzung  der  Leiche  am 
meiftten  beschleunigt.  Dies  erfüllt  besonders  solcher  Boden»  welcher  der  Luft  oad 
dem  Waaser  den  grdaaten  und  schnelbten  Durcbgang  gestattet  (In  einem  Lehmboden 
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Luftzutritt  viel  mehr  gehemait,  als  m  einem  Kiesbodeti»  Das  WasBer  8pit»lt 
d  die  Bolle,  dasa  da»  abwecbaelode  Nsu*^-  und  TroekttiwerdeD ,  eb*'ü  die  Ver- 
ImliEiig'  In  der  Liift  die  Venvesußg  sehr  be^nstigt.  Die  riffentliciie  Gt^suiidheits- 
|ilge  hmt  auch  die  Pßicbt,  zu  unieiisuehen ,  ob  id  tleti  (Tebväudien  bei  Todesfällen 
fIwstA  Ü6ge»  was  der  Krhaltimg^  der  Uesiiiidbeii  tiiiiderticb  lät  In  dieser  Uiiisicbi  ist 
ff  nrtiffain,  der  BeisetzUDg  und  Auaslellung  der  Leicbeu  im  llatiäe  der  FauiilieD  ent- 
MEOMurt^eiteD  und  die  Unterbringuni^  in  allgemeitjen  Leiebenhäuäerii  bald  nacb  dem 
fw  mogiicbat  ztur  (iewobnbeit  zu  macben.  Xtebt  der  Todtengerucb  tat  getabrlicb« 
Nfidern  die  Gelegeubeit,  welche  den  Angehörigen«  bo  lange  der  lodte  im  Hause  ge- 
fite ist,  den  Seetenachmerz  zu  nähren  und  zu  stetgem.  Um  daliiu  zu  wirken,  muss 
Ktt  Hr  die  Zweckmässigkeit  der  Leicbenhiiuser  nlcbt  immer  den  BantüldpoHzeüichen 
^fiflptmkt  geltend  macben.  „Ein  Leicbenbaus  uiuss  eine  Ehrenstelle  tür  Todte  sein, 
er  Pr^icbt  eines  monumentalen  Raumes,  die  Beisetzung  in  der  Todteohalle  muss 
tzie  Ehre  sein,  die  man  dem  Verstorbeneo    nicht  vorenthalten  mW*     (Zeitschr, 

Für  die  Bedürfnisse  des  die  Friedhöfe  besuchenden  Publikums  hat 
fflim  bisher  noch  keine  audere  Sorge  getragen  als  die^  dae»  mao  seinen  Ein* 
tiitt  iD  dieselben  durch  das  üeffnen  des  Thores  ermöglichte.  Im  Interesse 
dtt  Publikums  wäre  es  nothwendig  für  Aborte,  für  Bänke  zum  Setzen, 
Ar  Wartesäle,  um  gegen  Regen  und  Unwetter  geschützt  zu  sein,  für 
irzilicbe  Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen,  an  Tagen  wo  die  Fried- 
l&ofe  von  vielen  Menschen  besucht  werden  (Allerheiligen  und  Allerseelea* 
lagej  für  Fuhrwerke  u.  s.  w.  zu  sorgen. 

G.    Die  Festslfllaug  dp»  Begräbuis&turuus, 

Dnter  Begräbnissturaus  versteht  man  jene  Zeit,   nach  deren  Ab- 
lauf bereits  benutzte  Gräber  neuerdings  zur  Hinterlegung  von  Leichen  be* 
[Satzt  werden  dürfen. 

Dad  Zeitmass  für  die  Eröffnung  eines  neuen  BegräbnissturnuB  musB 
fint  Umgehung  aller  pietätiechen  und  ökonomischeu  Kücksichten  deu 
berechtigten  Anforderungen  der  Begräbnisspolizei  angepasst  worden.  Die 
Wiedereröffnung  benutzter  Gräber  darf  nur  iu  jenem  Zeitpunkte  vollzogen 
Verden ,  den  die  Erfahrung  als  einen  unschädlichen  constatirt  hat,  d.  i. 
ttnem  aolchen,  wo  durch  die  Ausgrabungen  der  Grabs^tätten  keine  erheb- 
Itehe  Verbreitung  putrider  Leichenemanationen  zu  befürchten  steht.  Nach 
dcsn  in  den  veischiedensten  Ländern  gemachten  Erfahrungen  kann  diese 
Bt^iurchtung  erst  mit  dt-r  volUtändigen  Zersturung  der  Weich theile  der 
LiicJ^name  als  beseitigt  betrachtet  werden.  Man  huldigte  lange  der  An- 
nebt» die  Ausgrabung  bereits  benutzter  Gräber  könne  erst  nach  der  gänz- 
rieheo  Umwandlung  der  Leichenknochen  in  Erde  ohne  Nachtheil  vollzogen 
Wfsrden. 

Offenbar  haben  die  Anhänger  dieser  Ansicht  die  bedeutende  fäulniss- 
m  'lende  Eigenschaft    der  Knochen    ganst    und    gar   übersehen.      Die 

X'  j^a  der  Knochen  eriolgt  äusserst  langsam,  wie  es  die  vormals  be- 

juen  Beinhäuser  zur  Genüge  dargethan  und  die  bei  derselben  sich 
ekelnden  putriden  Emaiiationtin  reduciren  sich  auf  ein  Minimnm,  Da 
Sbcrdiea  bei  den  Aufgrabungen  die  vorgefundenen  Knochentheile  ohnedem 
fagleich  wieder  verschiirrt  werden,  wird  dieses  Minimum  nahezu  auf  Null 
•hiken,  und  es  wäre  daher  ganz  überflüt^sig  und  in  üconomischer  Beziehung 
isapraktiscb ,  bei  der  Bestimmung  des  Begräbnissturnus  auf  die  endliche 
Zerstörunt^  der  Knochenbestandtheilo  zu  retlectiren. 

h       '      "ttert  man  die  ge» et z liehen  Bestimmungen  der  verschie- 


deneii 


über    den  Begräbnissturrius,    so    könnte    man    durch    deren 


gro€]»t^  Veföchiedenheit  verleitet  werden,  anzunehmen,  dieselben  entbehrten 
Aller  Logik  und  fussten  rein  auf  der  Bchwankenden  Basis  der  Willkür. 
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Beherzigt  man  aber  die  bereits  vorgeführten  zahlreichen  allgemeinen 
und  besonderen  Einflüsse,  Velche  auf  die  Verzögerung  oder  Beschleonig^g 
der  Verwesung  einwirken,  und  erwägt  man,  dass  m  den  verschiedenen 
Landern  und  an  deren  verschiedenen  Punkten  bald  die  einen  bald  die 
anderen  vorwalten  können,  so  muss  man  der  Verschiedenheit  dieser  Ver- 
ordnungen als  Grundlage  eine  ganz  richtige  Ausnützung  gemachter  localer 
Erfahrungen  vindiciren. 

In  mehreren  deutschen  Städten,  Lippe-Detmold,  Hessen-Darmstadt  n.  a  m.  ( Verord- 
nung  vom  Jahre  1786),  hat  man  den  Begräbnisstumus  auf  30  Jahre,  in  Aaran  (Ym- 
Ordnung  vom  Jahre  1868)  auf  25  Jahre,  in  Sigmaringen  (Verordnung  vom  Jahn 
1836)  auf  20  Jahre,  in  Würtemberg  auf  18  Jahre,  in  Frankfurt  a.  M.  (Verordnmf 
vom  Jahre  1836)  auf  20  Jahre),  in  Preussen  (Verordnung  vom  Jahre  1818)  auf  16 
Jahre,  in  München  auf  9  Jahre,  in  Mailand  (Pro vinzial-Oongregations- Verordnung  rm 
Jahre  1791)  auf  10  Jahre,  in  Stuttgart  auf  10  Jahre,  in  Frankreich  (Verordnung  voa 
Jahre  1804)  auf  5  Jahre  u.  s.  w.  festgesetzt. 

In  Belgien  und  England  ist  die  Drainirung  der  Friedhofe,  na 
durch  Luftzutritt  in  das  feuchte  Erdreich  die  Verwesung  zu  fördern,  ge- 
setzlieh vorgeschrieben,  in  Sachsen  ist  sie  durch  eine  Ministerialverordniiog 
dringend  empfohlen  und  wird  in  mehreren  Städten  (z.  B.  Leipzig)  schoi 
seit  längerer  Zeit  regelmässig  ausgeführt. 

In  Frankreich  nat  man  zuerst  die  endliche  Verwesung  der 
Woichtheile  als  den  geeigneten  Zeitpunkt  für  den  Begina 
eines  neuen  Begräbnissturnus  angenommen.  Man  ist  bei  den  Ver- 
ordnungen für  den  Begräbnissturnus  vielseitig  in  Extreme  verfallen.  Die 
gesetzlich  bestimmte  Zeit  für  diesen  Turnus  wechselt  zwischen  5 — 30J»fc- 
ren.  Da  nach  der  Aussage  erfahrener  alter  Todtengräber  der  verscMe- 
densten  Länder  die  Weichtheile  der  Leichen  schon  in  o — 4  Jahren  gändieh 
verwesen  und  nach  Orfila  der  Vcrwesungsprocess  der  Weichtheile  sehoa 
innerhalb  6— 13  Monaten  sein  Endo  erreicht,  erscheint  der  für  Deutschland 
angenommene  Begräbnissturnus  von  2ö  —  30  Jahren  als  ein  ohne  Noth  n  • 
weit  hinausgeschobener,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  in  dessen  Bild- 
lichen ,  wenngleich  über  der  Meeresfläche  erhabeneren  Städten  der  Ve^ 
wesungsprocess  im  Vergleiche  mit  jenem  von  Frankreich  einer  so  erheb- 
lichen Verzögerung  unterliegen  sollte. 

Allerdings  haben  einige  wenige  Ausgrabungen  von  Leichen  vereehie- 
dener  Friedhöfe  ungewöhnliche  Verlangsamung  des  Verwesungsprocoseei 
dargethan ;  aber  derlei  isolirt  dastehende  Fälle  dürfen  gegenüber  der  Maaie 
anderer,  die  rasche  Verwesungsprocesse  erwiesen,  bei  der  Bestimmung  dei 
Begräbnisstumus  nicht  zur  Richtschnur  benützt  werden. 

Wir  stimmen  dem  aus  fünf  Jahren  normirten  französischen  BegrSbniii* 
turnus  dann  bei,  wenn  die  Böden  und  Lage  der  Friedhöfe,  die  liefe  der 
Gräber,  die  Beschaffenheit  der  Särge,  die  Bekleidung  der  Leichen  und 
deren  Disposition  zur  Fäulniss  u.  s.  w.  alle  Bedingungen  zu  einer  raschei 
Verwesung  in  sich  vereinen.  Da  aber  alle  diese  Umstände  Soseent 
selten  in  der  geforderten  Weise  zusammentreffen,  so  wollen  wir,  das  me- 
dium teuere  beati,  beherzigend,  einen  Begräbnisstumus  von  10  Jtli^ 
ren  vorschlagen.  Der  Nothwendigkeit  einer  Ueberschreitung  dieaee  Be- 
gräbnissturnus kann  vorgebeugt  werden,  wenn  man  bei  der  Anlegaig 
neuer  Friedhöfe  alle  jene  Modalitäten  genau  in  Vollzug  setzte  welche  alt 
die  rasche  Verwesung  der  Leichen  Einfluss  nehmen.  Ein  zu  weit  hinanh 
geschobener  Begräbnissturnus  zwänge  die  Gemeinden  zum  Ankaufe  groeier 
Begräbnissplätze;  zu  kurz  bemessene  aber  geßihrden  das  öffentUcne  Ck- 
sundheitswohl. 

Damit  der  Flächenraum  der  Todtenhöfe   den  Bedürfnissen   zu  jeder 
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Zeit  entspreche,  damit  Sicherheit  dagegen  gegeben  werde,  dasa  vorhandene 

fifi^  nicht  Torzeitig  wieder  geöffnet   una  zu  anderen  Beerdigungen   be- 

rilzt  werden  müssen,    wodurch    die  Pietät  und    der  Anstand  tief  verletzt 

radeo;  damit  ferner  die  Verwesungsdünsto  die  Öalubrität  der  ötädte  nicht 

ififir  mehr  gefährden^    indem    der  Boden    bereits  so  gesättiget  iat,    dass 

^e  Stoffe^  welche  die  Erde   nicht  mehr  zu  absorbiren  vermag,   sich    der 

ifl  miuheilen  und  dieselbe  als  gefährliche  Emanationen  erfüllen,  ist  man 

I  netterer  Zeit  in  den  meisten  Grosaatadten  daran  gegangen,  in  grösserer 

itfernung    von   denselben  sogenannte  Cen  tralfriedhöfe  zu   errichten, 

K'  in  Paris^   London,  Wien  n.  8.  w. 

Nicht  allein,  dass  die  Begräbnissplatze  von  Paris  inmitten  der  bewohn- 
l«fi  ätadttheile  sich  befinden,  was  ebenso  gegen  den  Wortlaut  des  Gesetzes 
8od  gegen  das  ABC  einer  rationellen  U}'giene  verstösst,  ist  die  Anhäufung 
der  LeieiieD  in  den  Kirchhöfen  eine  solche,  dass  sie  ein  wahrer  Herd  der 
lafection  geworden  sind,  so  zwar,  dass  über  der  Stadt  fortwährend  eine 
Vspestung  als  drohendes  Damoklesschwert  schwebt.  Wir  wollen  hier  zur 
ErtürtuDg  nur  wenige  Thatsachen  mittheilen,  die  eben  dadurch,  dasa  sie 
Hatsacfaen  sindi  über  jedem  Zweifel  erhaben  sind. 

Iq  den  Stadttheilen,  welche  in  der  Nähe  des  Friedhofes  von  Mont- 
martre Hegen,  sind  die  Einwohner  gezwungen,  wenn  der  Wind  von  Seite 
Idea  Kirehhofes  weht,  Thüren  und  Fenster  zu  echliessen  und  sich  förmlich 
[absiiseliliedaen,  um  die  putriden  Ausdünstungen  von  sich  fernzuhalten.  Die 
Ifl^eisen  verdeiben  in  wenigen  Stunden;  Silber  wird  geschwärzt.  Endlich 
fiat  TOI  Auge  zu  behalten»  wie  die  Cholera  gerade  in  diesem  Stadtthoile 
|iii«ut  mit  auffallender  Ueftigkeit  wüthete, 

Bios  in  den  drei  Friedhöfen  im  Norden,  Süden  und  Osten  der  Stadt, 
CSflietJtjre  Montmartre,  P6re  Lachaise  und  Cim.  Montparnasse  wurden  seit 
I  ilirer  Gründung  weit  über  eine  Million  Leichen  begraben.  Man  bogreift 
I  aUo,  welche  Störungen  des  öffentlichen  Oesundheitswohles  aus  dem  Zu- 
ftoode  des  Erdreiches  resultiren  müssen,  welches  eine  solche  ungeheure 
[Meiige  von  Leichen  birgt.  Man  kann  mit  Bestitnmtheit  sagen ,  dass  diese 
iB^gr&bnisaplätze  Infectionsberde  der  fürr-hterlichsten  Art  sein  müssen,  wahre 
JBnerroirs  organischer  Stoffe,  die  sich  in  einem  Zustande  ununterbroche- 
Verwesang  und  Fäulniss  beßnden* 

Ausser  diesen  drei  grösöten  Friedhöfen  sind  noch  drei  andere  im  In- 
a«Ti  der  Stadt  gelegen,  so  dass  eine  Fläche  von  mehr  als  86  Hectaren 
JLsed  %UT  Bestattung  der  Leichen  bestimmt  ist  Und  doch  verordnet  ein 
Qf--^*^  ^  vom  23.  Prairial,  Jahr  XII  j,  dass  Friedhöfe  ausserhalb  der  Städte 
ir  .en    in    einer   Entfernung   von    mindestens   40  Meter   von   ihrem 

WcMi  Bgelegt  werden  sollen. 

A  -s    ist  Abhilfe  für  eine  Stadt  wie  Paris  schwer^    aber  sie  war 

unter  Ä  t^rlKUtnissen  wie  die  geschilderten  dringend  geboten.  Im  Anfange 
de*  Jahres  1867  gab  nun  der  damalige  Seinepräfect  Hauasmann  eine 
klare  uod  deutliche  Auseinandersetzung  der  Angelegenheit  und  theilte  mit, 
wie  die  Municipalverwaltung  dahin  gelangte,  einen  Complex  von  ötX)  bis 
ftX)  Hectaren  Grund  in  Aussicht  zu  nehmen,  der  in  Mory-sur-Üiöe  gelegen, 
•onr  bis  auf  8C)0  Hect,  gebracht  werden  könnte.  Dieses  weite  Feld  dürfte 
fmkoEnmen  für  alle  Beerdigungen  einer  Stadt  wie  Paris  ausreichen,  selbst 
m  die  Zahl  der  Eiuwohner  in  der  Folge  auf  drei  Millionen  anwach- 
•ollte«  Ursprünglich  war  daran  gedacht  worden,  den  neu  anzulegen- 
Friedhof  nach  der  Ebene  von  Ivry  jenseits  der  Fortifirationen  zu  ver- 
ft,  aber  einerseits  wäre  das  zu  weit  für  gewöhnliche  LeichenzüjjfO  und 
sneita  zu  nahe  gewesen,  um  mittelst  Eisenbahn  dahin  zu  gefangen. 
•ebien  Mery-sur-Oise ,  daa  auf  einem  unfruchtbaren  Plateau  von  jedem 

fAe«    «.Pielilart  Bac^olopid.  Wörterbao]!.  Q 
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bewohnten  Platze  weit  abliegt,  der  geeignetste* Ort  zu  sein.  Die  Ausdeh- 
nung der  bereits  erworbenen  Gründe  und  jene  hinzugerechnet,  die  man 
noch  zu  erlangen  strebt,  würde  es  gestatten,  selbst  Gratisgräber  30  Jahre 
lang  unberührt  zu  lassen.  Der  Transport  geschähe  mittelst  einer  eigenen 
Eisenbahn.  Nach  der  Mittheilung  des  Präfecten  an  den  Senat  wurden  von 
den  technischen  Organen  folgende  Gesichtspunkte  aufgestellt : 

1.  Errichtung  des  neuen  Friedhofes  in  Mt^ry-sur-Oise,  in  einer  Ent- 
fernung von  22  Kilometer  von  Paris  auf  einem  fast  unbebauten  Plateau, 
welches  70  Meter  über  dem  Spiegel  der  Oise  lie^t,  dessen  geologische 
Verhältnisse  sich  zur  Consumtion  der  Leichen  eignen.  Die  Entfernung 
und  die  Lage  im  Norden  der  Stadt  Paris  würden  diese  ^egen  jede  Yer- 
derbliche  Ausdünstung   von  Seite  des  Begräbnissplatzes  sichern,   und  die 

fresse  Ausdehnung  würde  es  gestatten,  selbst  bei  Annahme  einer  BevSl- 
erung  von  3  Millionen  jedem  Einwohner  für  30,  vielleicht  sogar  für  50 
Jahre  ein  Gratisgrab  zu  sichern.  Es  könnte  daher  die  gemeinschaftliche 
Grube  definitiv  aufgelassen  werden. 

2.  Für  den  Dienst  dieser  Todtenstadt  wäre  eine  eigene  Eisenbahn  sn 
errichten,  auf  welcher  die  Fahrpreise    sehr  billig  gestellt  werden  müsaten. 
Die  Bahn  ginge  von  einem  auf  dem  Friedhofe  von  Montmartre  zu  erridi- 
tenden  Bahnhofe  aus  und  stände  mittelst  einer  Gürtel-  oder  Verbindungs- 
bahn mit  den  Kirchhöfen  P&re  Lachaise  und  Montparnasse  in  Verbindung. 
Bei  jedem  Bahnhofe  wäre  eine  geräumige  Kirche  zu  errichten,  in  welcher 
die  Verwandten  von  ihren  Theuren  für  immer  Abschied  nehnnen;  die  Lei-  . 
chen  wären  bis   zum  Momente   der  Abfahrt    in    einer  Seitencapelle  beuni*  l 
setzen.     Mittelst  eines  Eilzuges  würde  die  Fahrt'  etwa  20  Minuten  danera  j 
Bei  der  Ankunft   nehmen  die  Geistlichen,    welche   die  Leichen  einsegnen,  | 
den  Sarg  in  Empfang  und  begleiten  ihn  bis  zum  Grabe.  l 

3.  Die  gegenwärtigen  Kirchhöfe  blieben  für  das  sie  besuchende  PnbE*  | 
kum  offen.  Familien,  die  auf  denselben  Erbbegräbnisse  oder  Familiengritfto  j 
besitzen,  stünde  es  frei,  als  Aequivalent  für  ihr  Eigenthum  auf  dem  oeaea  i 
Kirchhofe  andere  Grüfte  zu  verlangen  oder  die  früheren  Kirchhöfe  n  ] 
benützen,  bis  die  noch  nicht  angefüllten  ihnen  gehörenden  Gräber  o^  • 
schöpft  sind.  ; 

Dies  die  allgemeinen  Grundzüge  des  Projectes,  welches  sich  ßchoi  h 
deshalb  warm  empfiehlt,  nicht  weil  es  originell  und  theoretisch ,  senden  i 
anderwärts  praktisch  bewährt  ist.  Unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  be-  jj 
sitzt  nämlicn  London  einen  Begräbnissplatz.  Nur  wurde  die  Londontf  T 
Nekropole  durch  eine  Privatgesellschaft  gegründet  und  vom  Parlament  b»*  ;^ 
willigt.  Sie  besteht  auf  einem  Terrain  von  800  Hectaren  in  der  GrafscIuA  i 
Surrey,  etwa  35  Kilometer  von  London  entfernt.  Die  Ausdehnung  ist  ettt  1 
solche,  dass  der  Friedhof  auf  Jahrhunderte  für  die  Beerdigung  der  Lach«  i 
der  englischen  Hauptstadt  ausreicht.  Der  Friedhof  befindet  sich  im  Gen-  j 
trum  eines  kreisförmigen  Thaies,  das  rund  herum  von  waldigen  Hfigch  2 
eingeschlossen  ist.  Der  Eindruck  ist  ein  milder  und  ernster.  Gestriineki  « 
Rasen,  Blumenbeete,  Alleen  trennen  die  Gräber  von  einander  und  brinpi  i 
in  das  Melancholische  der  Landschaft  wohlthuende  Abwechslung,  ß^  i 
eigene  Eisenbahn  ist  zur  Bedienung  des  Friedhofes  im  Betriebe.  ^    j 

Es  muss  hier  ferner  noch  erwähnt  werden,  dass  in  Paris  bis  zum  Jahre  1852  ! 
die  unentgeltliche  Bestattung  in  dem  gemeinschaftlichen  Grabe,  oder  wem  | 
man  will    in    einer   gemeinschaftlichen  Grube  durch  Aufeinandersohichtfli  | 
der  Leichen  geschah.    Man    öffnete  einen    weiten  Schacht ,   den   man  tiA 
Leichen  anfüllte.    Je   sieben  Särge  wurden  immer  übereinander  beerdigt, 
und  es  war  immer    einer  von    dem   andern  nur  durch  ein  paar  Schanfäi 
Erde  getrennt.    Napoleon,   damals   noch  Präsident  der  Republik ,  wblltAi 
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jisa  fortaD  Jeder  ohne  unterschied,  ob  reich  oder  arm,  sein  besonderes 
Qrtib  hübe.  Durch  diese  Reform,  welcher  ein  humanitärer  Gedanke  zu 
Gmodc  lag,  wurde  der  stiärliche  Kaum  noch  rascher  verbraucht  und  die 
ibhilfe  i»t  nun  nur  noch  dringender  gebogen. 

Bei  der  Berechnung  der  erforderlichen  Grösse  eines  Todtenhofes  ist 
Bich  Grotefen  d  iDas  Leichen-  und  Beßräbnisswesen  irrt  Freussiischeu 
Steale,  Arnsberg  1H69)  und  wie  schon  irülior  in  Kürze  gesagt  wurde, 
iQDlefatft  das  Räumbedürfniss  für  ein  einzelnes  Grab  zu  crnutteln.  Zu 
die»em  Zwecke  ist  aber  Verschiedenes  zu  constatiren:  1)  die  Normal- 
UogQ  und  Breite  des  Sarges,  2)  die  zur  Ermiiglichung  eines  freien 
IfinabUisens  des  Sarges  in  das  Grab  erforderlichen  Distanzen  der 
Grabwände  von  den  langen  und  schmalen  Seiten  des  Sarges,  3)  die 
«ir  Verhinderung  eines  Uurchdringens  der  Leichengase  aus  dem  gc- 
fiUlteii  Grabe  in  das  neue  erforderliche  Dicke  der  Zwischenwände  zwi- 
ichea  den  Gräbern,  an  deren  Seite  w^ie  an  den  Kopf-  und  Fiissenden,  Der 
BcnKfanoDg  der  Normaliänge  des  Sarges  muss  die  Durchschnittsberech- 
wmg  der  Längen  und  Breiten  der  Leichen  zu  Grunde  liegen.  Hier 
^{r^  Verschiedenheit  der  Extensionsverhältnisse  der  Leichen  der  Er- 

1)  *    von    denen   der    nicht    Erwachsenen    zu    beachten    sein,    weun 

H  »ich  bei  der  Vagheit  der  Berechnung  der  Mortalität  der  Erwach- 
eeoen  und  der  Nichterwachsenen  und  bei  dem  Interesse,  nicht  den  kiiapp- 
iten  Maasstab  bei  der  Ausmessung  des  Raumes  für  einen  Todtenhof  an- 
fiJr.,»^Yi,  nicht  empfehlen  müsste,  von  jenem  Unterschiede  in  dieser  Hin- 
u^anz  akizusehen  und  den  Raum  für  alle  Gräber  gleich,  nach  dem 
LriorderaiBS  für  die  Beerdigung  der  Leichen  von  Erwachsenen  äu  berech- 
nen. Pajipenheim  berechnet  die  mittlere  Körperlänge  der  ErwaebHenen 
Kl  lj6  Meter,  die  Breite  an  den  Schultern  resp.  dem  Becken  U,51  M.  Zu 
lieseoi  Lange-  nnd  Breitemasse  rechnet  derselbe  für*  den  Sarg  noch  je 
I  Oenlimeter«  so  dass  die  Länge  des  Sarges  zu  l,Oy  M.  und  die  Breite 
fauialben  zu  i\i}\)  M.  sich  herausstellt,  und  ^ —  die  Dicke  der  Sargwände 
fioth  zu  3  Centimeter  berechnet,  eine  GesamnUfläche  von  l,t3!ÜQuadrat-M. 
TOD  dem  Sarg  beansprucht  wird.  Zur  Erinöglichung  eines  freien  Einsen kens 
(ks  Sarges  in  die  Gruft  muss  das  Grab  im  Lichtton  in  jeder  Dimension  noch  10 
Ccnlimerer  weiter  sein,  so  dass  die  Grundfläche  des  Grabes  l,tUyOQu,*M. 
imtaBat.  Die  Stärke  der  Zwischenwände  der  Gräber  nimmt  Pap[>en  heim, 
am  sicher  zu  sein,  dass  beim  Graben  des  neuen  fi rabes  die  Gase  aus  dem  ge- 
föllteo  nicht  von  der  Seite  hervorquellen,  auf  IHS  Centimeter  an,  welche  Fläche 
ach  aber  je  auf  zwei  Gräher  vertheilen  würde,  so  dasB  die  Gesammt- 
niche  des  Begräbnissplatzes  4/2716  yu,-M,  oder  rund  4Qti.-ÄL  be- 
tmgeo  würde,  Riecke  dagegen  berechnet  den  Raum  für  die  Gräber  der 
Erwachsenen  auf  3,77  Qu.-M.  und  für  die  verschitdenen  Lebensclassen 
farchscbnittlich  auf  2,64  (^^.-M.,  welche  Fläche  indess,  um  nicht  zu  knapp 
m  sein,  »nf  2,85  Qu,-lkL  erweitert  werden  soll  *), 


V)  Etnea  ESschttngswinkel  bezüglich  der  zur  Verhütung  des  EiostürzenB  der  Grab- 
wände erforderlichen  Abteufnngeo  zu  berechnen,  wie  Pappen  heim  dies  für 
nothwendig  hält,  acheint  doch  im  Grunde  nicht  erforderlich»  da  es  sich 
nicht  darum  handelt,  ein  dauerndes  Stehenbleiben  der  Seitenwätide  5511  be- 
wirken, für  welchen  Fall  allein  dio  Architekten  die  Grade  der  für  die  ver- 
«chiedeoen  Bodenarten  anzunehraf^nden  liijschnngawiDkel  berechnet  haben. 
In  der  I*rovin«  Westfalen  wird  zufolge  der  glekhlautenden  Bekannt- 
ma*- hangen  der  Regierungen  zu  Münster  vom  d.  August  1818  (Amts- 
blatt (S,  2$1J  und  zu  Arnsberg  vom  13.  October  1818  (Amteblatt  S»  574)  auf 
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Aus  der  Berechnung  der  für  die  Verwesungsperiode  erforderlichen 
Anzahl  der  Gräber  muss  sich  die  Grösse  des  Flächenraums  flir  die  Todten- 
hofsanlage  ergeben.  Diese  Anzahl  bestimmt  sich  aber  aus  den  fQr  diese 
Periode  anzunehmenden  Todesfallen.  Eine  einigermassen  zutreffende  Nor- 
malzahl der  Todesfalle  lässt  sich  für  die  regelmässigen  BevölkerungSTer- 
hältnisse  eines  Ortes  allerdings  feststellen  und  hat  man  als  solche  auf 
Grund  der  Erfahrung  3  bis  3^2  Procent  der  Bevölkerung  angenommoi. 
Wenn  indess  ausserordentliche  Verhältnisse  eintreten,,  indem,  sei  es  in 
Folge  einer  aussergewöhnlichen  Mortalität  (z.  B.  bei  Epidemien),  sei  es  in 
Folge  einer  unverhältnissmässigen  Vermehrung  der  Bevölkerung,  bedeutend 
mehr  Beerdigungen  vorkommen ,  so  können  jene  Normalzahlen  nicht  aus- 
reichen und  muss  eine  Erhöhung  des  gewöhnlichen  Procentsatzes  der 
Todesfälle  bei  der  Ermittlung  des  erforderlichen  Flächenraumes  des  Be* 
gräbnisspiatzes  in  Rücksicht  gezogen  werden.  Die  Zahl  der  jährlich  ni 
erwartenden  Todesfälle  mit  der  Zahl,  welche  den  Flächenraum  eines  ein- 
zelnen Grabes  bezeichnet,  multiplicirt,  ergibt  dann  den  jährlich  erforder- 
lichen Gesammtfiächenraum  des  Todtenhofes.  Diese  Flächenzahl  wieder 
mit  der  anzunehmenden  Umlaufszahl  multiplicirt,  ist  der  überhaupt  lor 
Anlage  eines  öffentlichen  Todtenhofes  erforderliche  Raum.  Würde  also 
jener  Flächenraum  4  Quadratmeter  messen  und  würden  jährlich  30  Todes- 
falle anzunehmen  sein,  so  müsste  der  Beerdigungsplatz  bei  der  Annahme 
einer  30jährigen  Verwesungsperiode  4 .  30 .  30  =  3600  Qu*-Meter  betrafen. 
.  Zu  diesem  Raum^  würde  dann  aber  noch  dasjenige  Terrain ,  welches 
für  Gänge  auf  dem  Todtenhofe  erforderlich  wird,  hinzu  kommen  mfissen, 
und  fragt  sich,  in  welchem  Verhältnisse  dieses  zu  der  eigentlichen  Begräb- 
nissfläche  stehen  müsste.  Riecke  berechnet  dies  Verhältniss  auf  ^g  IL 
Die  Breite  der  Wege,  wie  die  Zahl  und  Richtung  derselben  (ob  diagonal 
oder  rechtwinklig)  werden  entscheiden  müssen. 

Jedenfalls  aoer  empfiehlt  es  sich  bei  der  Anlegung  eines  Todtenhofes 
einen  solchen  Platz  zu  wählen,  welcher  im  Falle  des  Bedürfnisses  eine 
zweckentsprechende  Erweiterung  gestattet. 

Bei  der  Bestimmung  der  Lage  der  Friedhöfe  ist  auf  die  Iso- 
lirung,  ihre  Ventilation  durch  die  Winde,  auf  die  Oberfläche  des  zu  wäh- 
lenden Platzes  und  auf  die  Möglichkeit  des  Eintretens  von  Elementar- 
ereignissen Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Friedhöfe  müssen  eine  freie  und 
derartige  isolirte  Lage  haben,  dass  in  der  bereits  oben  bestimmten  Ent- 
fernung keine  Wohngebäude,  Fabriksiocale  oder  Heerstrassen  sich  befinden. 
Die  Friedhöfe  müssen  wegen  ihrer  so  nothwendigen  Ventilation  dem  Ein- 
flüsse solcher  Winde  ausgesetzt  sein,  die  die  Yerwesungsdünste  nicht  in 
die  Nähe  der  Wohnorte  zu  tragen  vermögen,  also  den  Nord-  und  Ost- 
winden. 


ein  Grab  mit  den  nöthigeo  ZwischenräumeD  7  Fuss  Länge  und  5  Fnss  Breite, 
also  35  Quadratfuss  gerechnet,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  über  die  Hälfte 
der  Sterbefälle  in  einem  Lebensalter  von  weniger  als  12  Jahren  erfolgen.  In 
der  BegräbnissordnuDg  der  Stadt  Erfurt  vom  31.  Dec.  1820  (von  Kampti, 
Annalen  S.  770  flg.)  ist  der  Raum  für  ein  Grab  anf  V.>  Quadratmthe  berechnet, 
und  ist  zu  dem  Grabe  für  einen  Erwachsenen  7  bis  7>|2  Fuss  Länge  und  3  bis 
4  Fuss  Breite,  für  ein  Kind  aber  6  Fuss  Länge  und  l'/,  bis  2  Fuss  Breite  be- 
willigt. Das  D^cret  sur  les  söpultures  du  23.  Prairial  XIL  bestimmte  Ttt.  1 
Art  4  und  5  „Chaque  fosse,  qui  sera  ouverte,  aura  un  metre  cinq  döcimetrci 
ä  deux  metres  de  profondeur,  siu-  huit  döcimctres  de  largenr.  Les  fosses  se- 
ront  distantes  les  unes  des  autres  de  trois  ä  quatre  decimctres  sur  les  cötte, 
et  de  trois  ä  cinq  döcimötres  k  la  t^te  et  anx  pieds." 
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Da    Ton    d^r    ßfi(iehafrf>nh6tt    der    Qrftber    die    raaohero   oder 

n,  die  stärkere  odor  schwächere  Hma- 
und  die?  Zi*itdauer  des  Hef^rubriidittumuti 
ibhäßgtf   kann  liLTeu  t^ingi^bt^ndere  Ueleuchtunj;  uicht  übergangen  werden. 

Bei  den  Erorteruiigi^u  üher  die  Be^chafiTenheit  der  (käber  hat  man 
fi)  ihre  Tiefe,  b)  ihre  Grösse^  c)  ihre  Zwischenräume,  d)  das  Ver* 
halten  der  Schaehtgräberf  der  eigenen  Oräberi  der  Grüfte  und 
ej  ihre  reihenweiKO  Anordnung  zu.  berüokBichtigen, 

a)  Zu  tiefe  Gräber  Ter7>ögern  wecen  des  verstärkten  AbBchlusses  der 
die  Verwesung  fördernden  Agentien  cnesen  l'rocess  und  verlängern  des» 
halb  den  BegräbnitiKturnufit. 

Zu  seichte  Oriiber  beschleunigen  wegen  dea  verminderten  Ab* 
jchlusseß  der  faulnigabefnrdernden  Potenzen  die  Verwesung  der  Leichen 
tmd  vermindern  die  Zeitdauer  des  Bej^räbnissturnus^  verunreinigen  aber 
tegnn  der  copioseo  Emanation  der  fauhgen  Ausdünstungen  die  Atmosphäre 
des  Priedhofcö* 

Die  Naehtheile  xu  tiefer  Gruber  können  nicht  beseitigt  werden^  wohl 
iber  jene  der  zu  ü^eichten  Gräben 

Zu  seichte  Gräber  erfordern  das  (Jeberst reuen  der  SIrge  mit  Kalk 
ttod  ei     "  "  i'fen  der  über  die  8ilrge  geschütteten  Erde«   wie  es 

in  Fra;  4, 

Bexugüch  dej  Tiefe,    Länge  und   Breite  der  Gräber    ♦  ichsene 

lad  Kinder  bestehen   in   den    verschiedenen  Ländern  vors«  Anord- 

mögen,  von  denen  wir  einige  vorführen  werden. 

El  bfiift'em  sich  die  vergchiedeDcn  Tiefen  der  Gräber  nach  V.  A.  Blecke,  u* 
beßirlieli  geordnet,  in  folj^euder  Weise :  in 

Fast    Meter 
Oesterrdch,  nucfa  der  Josefinischen  Verordnung  auf    $        l»90 


) 


Frankreich 
Preussen 

Baden«  unter  10  Jahren  auf 
„        üt>er  10  Jahren  auf 
if  essen- Darmstadt 
oigfDairingen 

Mltoelien  (bayerisches  Maas) 
Frankfurt  aiu  Main  (dortjges 
Aargau,  fUr  Kinder 

„        ^f   ErwachseDe 
Württemberg,  fDr  Erwachsene 

,^  H     Kinder  bis  8  Jahren 

I,  ,♦    Kfndfp  von  8— Hl  Jahren 

,.  *,  von  10—14  Jahren 

8aehN&,  fUr  Erv 

nir  Kimlcr  Ua  zu  S  Jahren 
ftlr  Klndi^r  von  ft— 11  Jahren 
Kacb  dieser  Tab<  I 
«He  bayerfachen,  he»« 


5  iAi 

6  \Ai 

5  1.4J 

e  1,90 

7  2,01 
7  2,01 
7  2,04 

6  IJl 
&  1,52 

6  1.83 

7  2,Ul 

4  1,45 

5  1.43 

6  1,72 
a  EUeo  1,70 
3  u  1,13 
27a  M  ^A2 

tischen  und  badJachen  firäbfT  die  ge  r  I  n  ij » t  e^ 
slgmaringiieben  und  wilrttvmbcrjpttoheo  Grit- 


Grähertiefe 
7  Fusa 


birdie  gr($ssto  Tiel«j         die  (^rün^te  Differens    der  üritbertiefon  der  ver- 
•efcMfmen  IJrulor  t^ofragt  2  Fuas. 

AufTail^i  int   in  dieser  Tabelle,   daas   uian   in  Hessen,   8tfcmanngen  und 

i*«yeni,  die  .  lefe  Gräber   besitaen«    sosehr   differirende  Hegrabnlas* 

Uraai  decrcmt  hat. 

Länder  BegriCbnisstumus 

^H  Hessen  30  Jahre 

^H  9igmaringen  20    ,, 

^H  Bayani  9    „ 
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Die  graduellen  Bestimmangen  der  Gräbertiefen  wie  in  Sachsen  and  Würt- 
temberg halten  wir  für  Überflüssig,  es  genügt  die  Tiefe  der  Gräber  für  Erwachsene 
and  Kinder  festzustellen. 

Wir  halten  eine  Tiefe  der  Gräber  von  6  Fuss  (1,72  Meter)  für  Erwachsene 
und  von  5  Fuss  (1,43  Meter)  für  Kinder  für  eine  zweckentsprechende,  wUnschen 
aber,  dass  der  Boden  des  Grabes  und  der  Sarg  mit  Kalk  überstreut  und  die  oben 
liegende  Schicht  der  Erde  gestampft  werde. 

b)  Bei  den  gesetzlichen  Anordnungen  über  die  Grosse  der  Gräber 
begegnet  man  in  den  verschiedenen  Ländern  erheblicheren  Unterschieden, 
als  bei  jenen  über  die  Tiefe  der  Gräber.  Bei  der  Grösse  eines  Grabet 
kommt  dessen  Länge  und  Breite  in  Betrachtung. 

Es  beziffert  sich  die  Grösse  der  Gräber  nach  V.  A.  Riecke,  in  den  vcrschiV 
denen  Ländern  in  folgender  Weise,  als  in: 

Länder  Länge  Breite  Flächenraum 

Oesterreich  *)      6  F.  österr.  Mass        4  F.  =  1,26  M.  90  \JF,  =  7,46  CM. 

=  1,90  M. 
Frankreich  ••)      1,4  M.  durchschn.  0,8  M.  3,27  GM. 

Bayern  ••♦)  9  F.  bayer.  M.        4  F   =  1,47  M.        38,59  wört.  QF.  =  3,17  DM. 

=  2,63  M. 
Frankfurt  a/M.      7  F.  dortiges  M.        3'/2  F.  =  l  M.        35,52wUrt.  □F.  =  2.92niL 

=  1,90  M. 
Preussen  7  F.  preuss   M.         5  F.  =  1,41  M.  35  DF.  =  2,78  UlL 

=  1,99  M. 
Wir  erinnern,   dass  für  den  mittleren  Flächenraum  eines  Grabes  35  Quadratfius 
(2,85  Quadratmeter)  vollkommen  ausreichen. 

In  Breslau  erfolgen  die  Beerdigungen  auf  allen  Begrab nissplätzen  in 
fortlaufender  Reihenfolge;  nur  Famniengrüfte  machen  eine  Ausnahme;  es 
darf  niemals  mehr  als  eine  Leiche  in  eine  Grabstelle  gelegt  werden: 
jede  Grabstelle  muss  einen  Baum  von  7  preussischen  Fuss  Länge  and 
37)  Fuss  Breite  haben,  und  jedes  Grab  muss  6  Fuss  lang  mit  senk- 
rccnten  Wänden  und  mindestens  ebenso  tief  gefertigt  werden,  so  dau 
zwischen  Erdoberfläche  und  Sargdecke  eine  Schicht  von  mindestens  4  Fum 
sich  befindet,  ohne  den  Grabhügel  zu  rechnen.  Für  Kinder^räber  ist  die 
Länge  und  Breite  des  Sarges  maassgebend,  doch  bleibt  die  Tiefe  die  näm- 
liche; zwischen  jedem  Grabe  muss  sowohl  in  Länge  als  Breite  ein  Rann 
von  wenigstens  1  Fuss  frei  bleiben;  die  Wiedereröffnung  einer  Grabstelie 
und  Benutzung  zur  Beerdigung  darf  erst  dann  erfolgen,  wenn  die  Leiche 
darin  wenigstens  20  Jähere  gelegen  hat;  jedes  Grab  ist  deshalb  mit  einer 
Nummer  zu  versehen ,  über  welche  der  Todtengräber  Register  föhrt  — 
In  Kiel  haben  die  einfachen  Gräber  nach  der  Begräbnissplatzordnung  vom 
1.  März  und  20.  Mai  1870  10  Fuss  Länge  und  5  Fuss  Breite,  die  allge- 
meinen Gräber  nur  eine  Länge  von  7  Fuss  und  eine  Breite  von  2Vi  ^^^'^ 
sämmtliche  Gräber  dürfen  bei  einer  Ausgrabung  bis  10  Fuss  tief  drei  Sftrge 
auf  einander  gesetzt  aufnehmen;  die  Verwesungszeit  wird  auf  30  Jabr^ 
festgesetzt;  die  Grüfte  dürfen  nur  am  Tage  gegraben  werden  und  müssen 
so  tief  sein,  dass  die  oberste  Leiche  mit  3  Fuss  Erde  bedeckt  wird  (dem- 
gemäss  sind  die  Gräber,  welche  nicht  drei  Leichen  aufnehmen,  sondern 
nur  eine,  auch  nicht  10  Fuss  tief  zu  graben). 


*)  Vergleicht   man  die  Grösse   der  österreichischen   mit  jener   der  fransösisciNB 
Gräber,  so  zeigt  es  sich,  dass  sie  eine  dreimal  grössere  ist,  woxu  die  ai^4  Fitf* 
festgesetzten  Zwischenräume  der  Gräber  viel  beitragen. 
**)  Die  französ.  Gesetze  enthalten  über  die  Länge  der  Gräber  keine  Bestimmmir 
***)  Mit  Ausnahme  Oesterreichs    und  Frankreichs  hat   man  überall  die  Länge  der 
Gräber  viel  zu  hoch  gegriffen. 


loktti*  imd  B«erdJgaQgswi*ii<?n;  ßc«cKjiffeii)itit  der  Griber.  PCf 

ZwiBcbeiiwatidungon  dorGr&bar  ?erdieneD  allö  Belichtung. 

den  sie  zu  breit  bcniü8«i*n.    «o    führt    dies  smr  PUtzvorgoudang,    zu 

Rimal  bemesdeiii    werden    sie   sowohl    hei    den  Auagmhung'  bier 

Jicheii»  die  \m  der  Umgrabung  der  Grubc^r   niicb  Ablauf  des  i-  i**»- 

tnrnui  leicht  d(^Q  Eincturz  der  Grilber  tut  Folge  haben. 

Bei   den  gesotiHr*       t^    *•- —    ^  (ji,^|.  ^ie  Zwischearäaiiie  der  GrKber  ^effeft 
wiriaf  dk  gningsti-i  normlrta  sie  in 

vm^.  ..,M  M  ^.*,  i),20  IL 

FrÄiikreith  auf  0*4  M. 

Bayt^rti  Auf  0,28  M. 

Preujmt*n  auf  0,28  M. 

Fraitklurt  am  Maiu  auf  0,2B  M. 

1JL1\£.1a^  Mailand  auf  0,3:1  IL 

Flifc  fteranmnri^*  der  Zwiaclii^ßH&unie   der  (IrSber  wird    aber  immer  ehie  relative, 

^f^  FnetÜH^fboUeD  tn  adapUreadi«  vcrbU*ib«*ö  uiUaneo. 

fi  ^  I«  auiiut'h tuend  iiandj^,  ao  wird  der  (i räbenewittcbeurtum  3  Fusa 

M«)  iü  Auiiprucb  tiebixieu;    iat   er   ein  Tliunbudou,  ao  werden  dafUr  2  Fusa 

J|.>,   nnvt   m  er    vou  beaouderer  feaieu  Couaiaienz,   so   werden  i%  Fiaas 

trJtmnp  weriien  h<»I  den  KJader^benii  wegen  Ihrer  geringeren  Tiefe 
anspruchen. 

irzeu  der  ijrlber  sicbi^rzuttellen^   wMre  es  an- 
üL  <Jje  i&uuäcluit  auiicgenden  Grüberwandongea  befindllelieii  Seiten- 
fn  zu  vorsehlagen. 

d)  Jd  die  Sehaebt^rabrr    sollen    nie    mehr   als  (»  Loichen    gelegt^ 

das    ftber    den  Loicoen   gelagerte  Erdreich  fest  zugestampfi  werden. 

Wir  srimraen  für  eine  so   gi^ringe  Zahl  der  einzulagernden  laichen,    weil 

groeserf^  in  den  Fallen  von  privaten  oder  gerichtlichen  Ausgrabungen 

[grosse  Schwierigkeilen  macht. 

Da  die  Bt-  '  Ui^n  Leiche  in  einem  eigenen  Grabe  die 

je  vmi  «hJ  f»pfins[irtichen  würde,  haben  schon  die 

als    die    in    der  Nitho 

j<ligungon  keinen  Kaum 

»rten    und  rlegenheit   auch    die   ira  Innern  der  Städte 

'Kirchhnf*'  '  '«       ^IfT  umn   auch    da  nir  Errichtung  von 

tgntbern   <(i  ngrubenK      In   Pari«    wurden   noch 

.wlgen  Jahrhuiiu.  *t.    .i. ü.».  ji,^.rr.;.  r   von  nahezu   riesigen  Dimensionen 

ehtet,    wie    auf  dem   Kirchhofe    der  unschuldigen  Kinder,    wo  man  in 

Schah  tiefe  Gruben  an   l60(j  Leichen  verscharrte.    Die  mcphttischen  Aua- 

pstungen    dieser  Oräber  gaben    die  Initiative    zur  Verlegung  der  l^Vied- 

ausserhalb  der  Städte. 

Obgleich  der  Bestand  der  Schachtgr&ber  ein  durchaus  sanitats widriger 

haben  doch  noch  viele  Städte  Deutschlands,  ferner  Paria,  Triest,  IVag, 

u.  a.  w.  diehelUen  noch  immer   nicht  beseitigt     In  Oesterrcich  wer- 

in  den    7  Schuh   tiefen  Hchnchtgrabern   oft  10—12  Leichen  beerdigt 

^g.-Verordnung  vom    -^^    Tn-n   18.171. 

Durch    die^e  Uoeni  -»ige    wird    unzweifelhaft   viel  an  Kaum  ge» 

neu,  ist  es  abt^r  wurn  nurn  klug,  die  Banitatsrucksichten  den  oconomi- 

In  so  sehr  nachzusetzen}' 

ah'       "    *  fi    wir    den    schmerzlichen    Eindruck,    welchen    die 

\i'  die  Armen    macht,    nicht    unerwähnt    lassen.     Sie 

dati  Amiuth  in   »olchen  Momenten  doppelt  gross,  weil, 

Da   sie    y  it^n,    ihre  Angehöngen    nicht  in  einem  allgemeinen 

ibo   vermodern   müssten.     Schon  lioraz    sagte:    ,,Hoc   miaerae  piebi 

lat  commune  sejmlcrum/*   Auch  auf  dem  Frieonofe  gilt  also  der  WahU 

i;  y^Qleiehes  Recht  für  Alle''  nicht^  selbst  bis  auf  diesen  allgemeinen 
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Ort  der  Ruhe  erstreckt  sich   das  Protectionswesen   und  die  AUmaoht  des 
Geldbeutels! 

Vom    Standpunkte    einer    geläuterten   Begrabnisspoliiei 
muss  man  die  Elrrichtung  der  Schacht^räber  verwerfen. 

Gegen  die  Einzelnbestattung  der  Leichen  in  den  sogenannteii 
eigenen  Gräbern  ist,  da  für  die  Benützung  des  Platzes  von  den  Par- 
teien eine  bestimmte  äquivalente  Taxe  bezahlt  wird,  wenn  in  denselben 
nur  eine  Leiche  beerdigt  wird,  nichts  einzuwenden.  Der  Missbrauch  aber, 
in  solchen  Gräbern  zwei  oder  drei  Leichen  zu  bestatten,  soll  durchaot 
nicht  erlaubt  werden,  da  es  sich  leicht  ereignen  kann,  dass  man  dne  *i 
zweite  oder  dritte  neu  ankommende  Leiche  gerade  zu  der  Zeit  bestatten 
muss,  wo  die  bereits  früher  hinterlegte  Leiche  sich  in  der  intensivste! 
Fäulnissperiode  befindet,  und  weil  schliesslich  die  zuletzt  bestattete  Leieht 
nur  mit  einer  unzureichenden  Schicht  von  Erdreich  bedeckt  werden  kann. 

Sollte  man   aber  diesem  Missbrauche  nicht  steuern  wollen ,  so  mflsste 
die  Tiefe  der  eigenen  Gräber  auf  8  Fuss  bemessen  werden. 

Die  Bestattung  der  Leichen  in  eigenen  Gräbern  ist  mit  seltenen  Aiii- 
nahmen  in  allen  Ländern  gebräuchlich  und  erlaubt.  In  0>eBterreich  ^' 
(Hofkanzlei-Decret  vom  19.  März  1840)  hat  die  Bewilligung  eigener  Grit  • 
ber  gegen  den  Erlag  einer  Taxe  keinen  Anstand.  Als  Grundlage  der  i 
Taxbemessung  für  die  eigenen  Gräber  dient  der  Durchschnitt  der  Grund*  i 
ankaufungskosten  des  Terrains  bei  jedem  einzelnen  Friedhofe.  In  Frank-  ij 
reich  soll  nach  Decret  vom  Jahre  1804  jede  Leiche,  in  einem  ab-  J 
gesonderten  Grabe  beerdigt  werden,  ein  Gesetz,  das  übrigens  | 
nach  dem  Sprichworte:  „Keine  Regel  ohne  Ausnahme^^  nicht  beobach-  i 
tet  wird. 

Die  Errichtung  von  Grüften  (sogenannten  Familiengruften)  auf  den  j 
Friedhöfen  unterliegt  keinem  Anstände,  und  es  ist  nicht  leicht  zu  erklären, 
warum  dieselbe  in  mehreren  Städten  Deutschlands  verboten  ist.  Diese  . 
Grüfte,  die  oft  mit  grossem  architektonischen  Aufwände  gebaut  werden,  i 
sind  in  ästhetischer  Beziehung  eine  wahre  Zierde  für  die  Friedhöfe  (Wien,  ' 
Paris,  Frankfurt  a.  M.,  München  u.  a.  m.) ;    doch  soll  ihre  Errichtung  nor 

fegen  eine  hohe  Taxe  bewilliget  werden,  damit  sie  nicht  allzosenr  in 
ie  Mode  kommen.  Die  Erbauung  von  Familiengrüften  ausserhalb  der 
Friedhöfe  soll  wie  in  Oesterreich  (Hofkanzlei-Decret  vom  27.  April  1834) 
allerorts  verboten  werden. 

e)  um  die  Einhaltung  des  vorgeschriebenen  Begräbnissturnus  über- 
wachen zu  können,  muss  die  Anlegung  der  Gräber  in  regelmässi- 
5en  Reihen  vorgenommen  werden.  Mit  wenigen  Ausnahmen  hat  man 
ie  Reihenbegräbnisse  fast  in  allen  Ländern  gesetzlich  anbefohlen.  In 
Preussen  müssen  die  Leichen  nach  festgesetzten  Reihen  begraben  und 
mit  dem  Beginne  eines  neuen  Jahres  die  erste  Grabstätte  durch  einen 
eichenen  Pfahl  mit  der  auf  einem  Bleche  verzeichneten  Jahreszahl  gekenn- 
zeichnet werden.  In  Hessen-Darmstadt  werden  zwei  Gräberreihen 
ausgesteckt,  von  denen  in  die  eine  die  Kinder,  in  die  andere  die  Er- 
wachsenen beerdigt  werden. 

Bei  Errichtung  neuer  Friedhöfe  bestimmt  man  eine  besondere 
Abtheilung  des  im  Hintergrunde  befindlichen  Raumes  für  die  Anlegung 
eigener  Gräber  und  der  Grüfte.  Der  dem  Eingange  des  Friedhofes  la- 
nächstgelegene  Raum  soll  für  die  Schachtgräber  reservirt  werden.  Die 
Schachtgräber  sollen  in  einer  fortlaufenden  Linie  von  der  einen  Seite  der 
Friedhotsmauer,  unter  Ueberspringung  des  Hauptweges,  bis  zur  entgegen* 
gesetzten  Seite  der  Friedhofsmauer  angelegt,  und  jedes  «Schachtgrab  mit 
einem  2M3  Fuss  hohen  eisernen  Pfahl,  auf  dem  auf  einem  lackirten  EÜses- 
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Hmiiiner    des  Grabes  und    die  Jafaregzabl    aufgezeichnet   witA^ 
werden,  um  be'/uglich  dm  Begrabniswturnue  Dicht  in  Verlegonhoit 
Eiea,    und  um   den  Parteien    die  Auffindung    der  BegrAbniasfitello 
iiigen  zu  ermöglichen. 


L  9k  Kiarichlait^  d«r  Lftchfnkamiiit'ni. 

pglicbkeit    dee  Lebendigbe^raben\^'erdens,    die  thatsächlich  vor- 

1,  wenn  gleich  sehr  vereinzelten  Ffiiln  von  Wiiniererwai'hiingon, 

idigkeit    der  raBcheren  Bestattung    (nach  24  Stunden)   der  an 

Irankheiten  Verstorbenen  ( Wien,  Ko-    '"^ -^deeret  vora  f).  Juni 

id  die  Humanität^  die  e»  anräth,  den  An^  'i  der  Verstorbenen 

Br  '  '       -  die  voihte  Beruhigunn:  zu  ve£>cnan**n,  habi^n  in  neue- 

du  i»>n  veranlasst,  die  Errichtung  von  Ltiichenkammern  auf 

Iboteu  an-^  "    "^    "  u. 

»gen  da^  ies  vorigen  Jahrhundertea  besassen  die  säniiill* 

liöfe  keine  i^HJchenkammern     Hält  man  in  den  in  der  Neuheit 

errichteten  L  e  i  c  h  e  n  k  ii in  m e  r  n   d  e  r  V r  i  e  d  b  5  f  e    ein e  Um* 

wird  man  alsbald  Äur  Uoberzeugung  gelangen,    dass  die  Bohor- 

9n  Zweig   der  BegräbnisspoIi/.ei    mit  einer    unvensoihlichen  Ktick- 

jkeit    nahezu  ganz  viTnachbl^slgt  hüben  ^    denn   sie  befinden  sieh 

Ausnahme  jener  von  Mönchen  und  Krankfurt  a  M,,  in  einem  sehr 

|odten  Zustande      Nach   ihrer  diTinaligen  Organisation    wQrde  nich 

dkeit    bei    eintrotcnden  Fällen    von  Wiedererwachungen    als 

isorische  herausstellen. 

Schlecht    die  Friedhoföleichenkammern    von   jol  V^n  ge- 

lin  mössen,    darüber  legt  das  von    der  ikterreii  i  ^lerung 

10.  September  17W  an    den  Wiener  Stadtmagistrat    erlassene  l»o- 

lisR    ab.     Diesem  Deeret  lautet:   ,^l)io  Leieht^nkammern    auf   den 

^n^    als  zu  St    Marcus,  Matzlcinadorf^   Hundsthurm ,    Hchmeh  und 

ipud  alle  gleich    Bei  allen  müssen  die  Kammern  mit  einer  Ober- 

lien  werden,    indeu)    sie    blos   mit  ein*un  Uacho   bedeckt  sind. 

die  Fenster  eing<        '  nh  ist  ein  Oitter/' 

I  Wahrnehmungen  .ilichte  die  U»»irierung  tinter 

nachfolgende   I  n  s  t  r  u  o  1 1  <>  i*    ü  b  tu-    die    K  '  i^ "  g    der 

tkammero  in  den  Friedhöfen^   zum  Unt»  von  den- 

die  fir  die   Leichenkammern    der  Pfarrkiroben   erlaaaen 

)  Sie  müssen  von  Steinen  erbaut  sein 

LVor  den  Kenstern  müssen  Drahtgitter  befestiget  werden. 

■q  Jeder  Leich«^nkammer  mu«ia  ein  Ofen  stehen,  um  im  Winter  daa 

m  ö^     '■  '    intodten  zu  verhindern, 

(  Auf  den    muss  eine  ü  —  7  Zoll  hohe  Unterlage    angebracht 

~  nni  ge  darauf  tu  stellen. 

>ie  t  müssen  in  den  Särgen  mit  offenem  Deckel  und  unbe- 

Gesichte  liegen,  Hände  und  Kühso  dürfen  nicht  gebunden  sein. 

dem  s^unäcfast  anwobnrnden  Todtentcnibor  muss  »ich  eine  läu- 

eke  befinden,    deren  Schnur  von  der  Decke  der  Leichenkammer 

und  an  der  eine  Hand  der  Leiche  befestiget  wird,    so  daaa 

sgsleo  Bewegung  des  Scheintod ten,  wenn  er  in  das  Leben  lUi- 

lie  (TV'     1  nutet. 

^Lei  ner  muss  durch  eine  I^am)»e  erleuchtet  sein. 

^Thur    des  )  '«,    welche    von    aussen  verschlossen  wird, 

ohne  Ih  de  zu  öffnen  sein. 
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So  wohlthäti^  es  war,  dass  die  Regierung  endlich  einmal  eine  Ins 
tion  über  die  Leichenkammern  erlassen,  so  sehr  ist  es  zu  bedauern, 
diese  Instruction  zur  Stunde  noch  nicht  pünktlich  befolgt  wird,  and 
dieselbe  als  eine  äusserst  mangelhafte  bezeichnet  werden  muss. 

Sollen  die  Leichen  kammern  wirklich  den  Nutzen  bringen,  den 
durch  ihre  Errichtung  erzielen  will,  so  müssen  sie  nach  unserer  An 
ausser  den  in  der  obigen  Instruction  angeführten  Vorschriften  noch 
nachfolgenden  Eigenschaften  besitzen: 

1)  Keine  Leiche  darf  nach  ihrer  Ankunft  am  Friedhofe  sogleicl 
erdiget,  sondern  es  muss  jede  in  der  Leichenkammer  zur  weiteren  £ 
achtung  noch  durch  48  Stunden  beigesetzt  werden.     ^ 

2)  Da  selbstverständlich  oft  mehrere  Leichen  gleichzeitig  in  der  Leic 
kammer  beigesetzt  werden   müssen,   so   ist  es   nöthig,    einen  ger&am 
hohen   und    hellen  Leichensaal  zu  errichten,   in  dem  sich   aber  n 
befinden  darf,  was  einen  allenfalls  Wiedererwachenden  abschrecken, 
daran  mahnen  könnte,  an  welchem  unheimlichen  Ort  er  sich  befindet 

3)  Die  in  der  Leichenkammer  Beizusetzenden  müssen  aus  den  Si 
genommeu  und  auf  die  bereitgehaltenen  Leichen  betten  gelegt, 
Särge  selbst  aber  in  einem  dazu  hergerichteten  versohliessbaren  anlic 
den  Qemache  deponirt  werden. 

4)  Die  Leichenbetten  müssen  eine  mit  einem  Leintuche  bedeckte 
tratze,  ein  Kopfkissen  und  zur  Bedeckung  der  Leiche  zwei  gut  wSrm 
Kotzen  besitzen. 

5)  Zwischen  den  einzelnen  Leichenbetten  müssen  spanische  Wi 
so  angebracht  werden,  dass  ein  allenfalls  Wiedererwachender  seine  fi 
barn  nicht  bemerken  kann. 

6)  Die  Heizung  der  schwedischen  Oefen  muss  ausser] 
der  Leichenkammern,  zur  Verhinderung  einer  Feuersgefahr  Torgenon 
werden. 

7)  Die  bisherige  Befestigung  von  Schnüren  an  den  SUuiden 
Leichen  und  ihre  Verbindung'  mit  nur  einer  Glocke  muss  als  ein  v 
verlässiger  Apparat  beseitiget  werden.  Wir  empfehlen  in  dieser  Bezid 
den  am  Friednofe  zu  Frankfurt  a.  M.  gebräuchlichen  Apparat,  den 
als  das  Vorzüglichste  dieser  Art  befunden  haben.  An  nie  sämmtli 
Finger  des  auf  dem  Leichenbette  ruhenden  Todten  werden  verlfini 
metallene  Fingerhüte  angesteckt  und  an  der  obersten  convexen  iSeite 
ser  Fingerhüte  sind  Metalldrähte  angebracht,  von  denen  jeder  mit  < 
Glocke  in  Verbindung  gebracht  und  straff  angespannt  wird.  Das  leu 
Zucken  eines  Fingers  bringt,  wie  wir  es  selbst  versucht  haben,  sog 
eine  Glocke  zum  Läuten.  Was  soll  eine  um  die  beiden  oder  gar  noi 
eine  Hand  gewickelte  Schnur  nützen,  wenn  sich  z.  B.  nur  an  den  Fix 
spitzen  ein  leises  Zucken  regt? 

8)  In  der  Leichenkammer  muss  ein  vollständiger  Kettungsappi 
aufgestellt  und  der  Todtengräber,  sowie  seine  Leute  in  der  Hanahal 
desselben  durch  den  Bezirksarzt  unterrichtet  werden.  Unter  die  yoi 
liebsten  Bestandtheile    derselben   rechnen   wir:    die  AnfsteUnng  < 

(galvanischen  und  Rotationsapparates,  einen  auf  einer  Tasse  sich  be 
ichen  Schnellsieder  sammt  emer  Flasche  Wasser,  Spiritus,  eine  ^< 
namige  Lampe  und  Zündhölzchen,  ein  Kästchen  mit  starken'  Rieohmit 
als:  Salmiakgeist y  Essigäther  u.  s.  w.;  ein  Kästchen  mit  aromatb 
Tincturen,  gestossenera  Zucker  und  aromatischen  Theesorten,  Senfn 
das  in  mehrere  breite  Leinwandstreifen  eingewickelt  ist,  um  dieselbes 
gleich  bei  der  Hand  zu  haben,  einige  Bouteillen  feurigen  Wdnes 
Zwieback ,    Klystierspritzen ,   Frottirbürsten ,   Wärmflaschen ,   Flanell  - 
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Ldsiwaiidiitreifen,  Aderla&danzetten,  zwei  FlanellmäDtel,  mehrere  Löffel  und 
M«ter  aod  einen  bequemen  Hchlafsesse], 

9*  Die  Fenster   und    die  Thurc    der  Leichenkararaer   dürfen   nicht 
f      i^iofseite  zugewendet  sein. 

E^    ist    sehr  zu  empfehlen,    mit  den  Leichenkammern,   ao  wie  in 

'         ^'ti,   ein  Cabinet  zu    gerichtlichen   mediciniach-chirur gi- 

1   Untersuchungen  zu  verbinden  und  dasselbe  mit  den  zweckdien- 

'  len  auszustatten. 

i.j   iJio  Liahcrige  Beaufsichtigung  (?)    der  Leichenkammern 

.rcb    die  Todtengräber    ist    als    eine  ganz    illusorische    zu  ver* 

Die  Todtengräber  sind  des  Tags  über  durch  ihre  Berufegcschäfto 

»tfatj^ty   sich   oft   von  den  Friedhöfen    zu    entfernen  ,    ihre  Krauen  nicht 

ler,  und  die  Todtenknechte  arbeiten  oft  in  weiter  Entfern ung  von  den 

h^nk Eminem,   wodurch  das  Ziehen  eines  etwa  wieder  in's  Leben  Zu- 

;    an    der  Glocke    unbeachtet  verbleibt.     Zur  Nachtzeit  wird, 

i  _  bekannt,  das  Läuten  einer  Glocke  von  den  in  tiefen  Schlaf 

mmkenen    oder    durch  den  Qenuss  geistiger  Getränke  Betäubten  ganz 

i  £Aiiz  überhört. 

Etne     verlässliche    Beaufsichtigung    der    Leichenkammern    er- 

t  die  Anstellung   zweier   verant  wort  liehen  Leichen  dien  er 

leden  Friedhof,     Bei  Tage  muss  einer  derselben,  bei  der  Nacht  beide 

Leicfaenkammer    anwesend   sein    und    einer    davon  sieh  im  wachen 

de  erhalten.   Um  die  Pünktlichkeit  des  zur  Nachtzeit  dienstthuenden 

leodieners  eontrolliren  zu  können  ,    muss   in  der  Leicbenkammer  eine 

lannte  Controluhr,    deren    man    sich    für  die  Feuerwächter  in  den 

:erD  bedient,  aufgestellt,  und  dieselbe  jeden  Morgen  von  dem  Todten- 

besichtiget  werden*    Sollte  es  sich  zeigen,   dass  der  dienstthuendo 

endiener  eingeschlafen  wäre,    ao  hätte  der  Todtengräber  über  diesen 

an  den  ersten  Stadtphysikus  zu  berichten, 

12)  Die  Leichendiener  der  Leichenkammern  müssen  vor  ihrer  Anstol- 
foo  Seiten  der  Stadtphysiker  einen  bündigen  Unterricht  über  die 
andlung  der  Scheintodten  erhalten. 

r  Leichenkammern  angerübmtcn  Apparate,  wie:  der  Pres sler'- 
er,   das  ßerchthold'ftche  Todtenljett,  die  Mayer'schen  Lei- 
te a*  8.  w,,  sind  als  unzuverlässig  zu  beseitigen, 

13)  Um  sich  über  die  vorschriftegemässe  InslandhaUung  der  Leichen- 
icVn    and  die    pünktliche    Dienstleisturig   der   Leiehendiencr   zu    ver- 

ero,  haben  die  Stadtphysiker  und  die  im  zunächstgelegenen  Bezirke 
idlicheo  Polizeiärzte  zu  verschiedenen  Stunden,  sowohl  am  Tage  als 
der  Nacht  auf  den  Friedhöfen  nnvermuthet  Nachschau  zu  halten. 

14)  Die  in  den  Todtenkammern  hinterlegten  Leichen  müssen  durch 
4h  Stunden  beobachtet  und  vor  ihrer  Beerdigung  noch  einmal  von  den 
Todtenbeschauern  über  die  Wirklichkeit  der  bereits  eingetretenen 
Fiulniiifl  untertaucht  werden.  Kein  Todtengräber  darf  ohne  den  Erhalt  dea 
Friedhof-Beschauzettelß  eine  Leiche  beerdigen. 


In    allen  gi^ossen  Städten    werden  sehr  häufig  Leichen   von  Personen 
ideB^  die  eines  unnatürlichen  Todes  starben  und  deren  Identität  nicht 
t  fettoestellt   werden    kann.      In   den   meititen  Fallen    sind    es  Selbst- 
äer,    dann  Verunglückte  und  endlich  Personen,    an   denen  Verbrochen 
Ttrübt  worden  sind;    selbstverständiich  rausste  man  daran  denken,    solche 
an  einem  für  immer  dazu  bestimmten  Orte  unterzubringen^  um  die 
9a  vom  Gesetz    vorgeschriebenen  Formen   zu    beobachten   und  den 
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AngehSrigen  Veranlassung  zn  geben,  sie  zu  recognosciren ,  fiber  dieselbi 
Auskunft  zu  ertbeilen  und  nach  Umständen  zu  reclamiren.  Das  bedfli 
tendste  hiezu  bestimmte  Gebäude  ist  uns  aus  Paris  bekannt  nnd  heil 
dort  die  Morgue,  ein  Name,  dessen  Erklärung  und  Abstaaimun^  bÄ 
nicht  zweifellos  ist.  Michel  et  versteht  darunter  einen  kleinen  Tergitterif 
Käfig,  wie  man  sie  früher  zur  Aufnahme  von  manchen  Yerbrechem  hiM 
und  wie  man  sie  noch  zur  Aufbewahrung  wilder  Thiere  gebraucht;  «Dil 
dies  kann  wohl  kaum  der  Fall  sein ;  mehr  wissen  wir  nicht,  als  dasa  i 
Grand-Chätelet  ein  Raum  zu  dem  Zwecke  eingerichtet  wurde,  um  die  dM 
genannten  Kategorien  von  Leichen  darin  auszustellen.  Schon  zu  den  li 
ten  Heinrichs  lY.  ist  davon  die  Rede;  das  älteste  Document  hierfiber  dtti 
aus  dem  Jahre  1712  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  Darin  ist  beM 
len,  dass  Jeder,  besonders  aber  Schiffer,  Müller,  wenn  sie  einen  LeiduM 
finden,  davon  der  Polizei  Anzeige  machen  müssen.  Diese  sollte  ihn  v( 
einem  Wundarzte  untersuchen  lassen,  dann  ein  Siegel  auf  die  Stirn  drfiflhj 
und  ihn  hierauf  nach  der  Morgue  schicken ,  wenn  sich  aber  Niemand  j 
ihnen  meldete,  so  wurden  sie  von  dem  Kloster  der  Hospitaliterinnen  ä 
Erde  bestattet.  Diese  alte  Pariser  Morgue  neben  dem  Pont  St.  Ifichel  I 
der  Seine  besteht  nicht  mehr;  man  sieht  wohl  noch  jenes  serfidlei 
graue  Mauerwerk  mit  zerbrochenen  beschmutzten  Fensterscheiben;  aDfl 
es  ist  verödet,  und  ein  neues  Gebäude  ist  zu  diesem  Zwecke,  entanredüi 
den  Anforderungen  der  Zeit,  errichtet.  Hinter  uns  sehen  wir  nie  IM 
frauenkirche:  links  führt  der  Pont  St.  Louis  über  die  Insel  bleichen  H 
mens  nach  dem  Faubour^  St  Antoine.  Rechts  zeigt  der  Pont  de  rArohevSel 
uns  den  Weg  zum  Jardm  de  plantes  an^s  linke  Seineufer.  Von  llaM 
scharf  umgränzt,  sieht  man  die  Spitze  der  Cit6-Insel,  und  auf  ihr  eiM 
sich,  ein  unregelmassiges  Sechseck,  den  von  der  Flussmauer  zwischen  4 
beiden  Brücken  beschriebenen  stumpfen  Winkel  ausfüllend,  die  nai 
Morgue.  Die  Lage  konnte  nicht  glücklicher  gewählt  werden:  finMl 
Luft,  frisches  Wasser,  die  möglichste  Entfernung  von  menschlichen  Wol 
nungen.  Der  Bau  ist  einfach  und  doch  geschmackvoll,  die  Einrichta^ 
zweckentsprechend. 

Das  Hauptgebäude  ist  ein  regelmässiges  Viereck ,  geziert  durch  haB 
erhabene  Säulen  und  einfachen  Sims.  Es  sind  drei  BogeneingftnffB,  i 
denen  man  auf  steinernen  Stufen  gelang.  In  den  Flügeln  rechts  nna  nnl 
sind  Zimmer  für  das  Hauspersonal,  sowie  für  die  Gerichtsbehörden,  PcfiM 
und  Aerzte.  Hinter  dem  Hauptgebäude  ist  ein  kleiner  Anbau  zu  den  ai 
thigen  Geräthschaften  und  mehrere  Nebengebäude,  auf  deren  Beachreibiiij 
es  hier  nicht  ankommt.  Ein  gusseisernes  Geländer  umschliesat  das  Gni 
nach  rechts  und  links,  und  durch  die  Pforte  desselben  werden  dieLeidM 
der  Verunglückten  hereingetragen;  die  Besucher  dieser  Anstalt  treten jedM 
durch  das  Mittelthor  des  Hauptgebäudes  ein,  welches  stets  geSffliet  ill 
und  besonders  des  Sonntags  von  den  schaulustigen  Parisem  hinfig.bl 
treten  wird. 

Das  Mittelgebäude,  in  welches  wir  eintreten,  ist  in  drei  RSnme  A 
getheilt;  der  vorderste  ist  der  eigentliche  Zuschauerraum.  Es  ist  eb 
grosser,  gut  ausgestatteter  Saal,    dessen  Fussboden  massiv   steinenii  vM 

frauer  Farbe,  dessen  Decke  von  Holz,  hellbraun,  gestreift  lacldrt  ist  I>i 
ussboden  ist  der  Breite  nach  in  zwei  Hälften  abgetheilt,  die  vordere  ii 
Serade,  die  hintere  etwas  abschüssig.  Die  Erleuchtung  erfolfft  des  Abend 
urch  Gas,  das  Tageslicht  dringt  durch  fünf  Fenster  ein,  welche  imZond 
der  Decke  angebracht  sind.  An  den  Wänden  sieht  man  in  ManneshSb 
eiserne  Haken,  an  welchen  die  Kleidungsstücke  der  Verunglfickten  befestig 
sind,  und  unter  ihnen  sechs  messinge  Kammkriüme,  ans  denen  anhalteoi 


LeiobcQ*  und  BetrdigmigtweteD ;  LttohenkAmiiieiii« 


m 


reu  kalten  Waisser«  auf  die  vor  ihnen  liegenden  Leichen  [hrau><- 

IdL  woanrcb  sie  immi^r  frisch  und  renn  orhtiltou  werden.    Ebenso  vMnl 

t&abaltender    Ij  unterhalten,    der  den  Raum,    wö    die  I.rii  [j^n 

»tets    durci  Auf    dor    p;t*raden    vorderen  Fläche  de^  lusti- 

treiben    sechs  ^u»sei&erne  GesteUo,    und   auf  jedoni    derselben  eind 

Platte    von  diirik<  Ifrifluirem  Marmor»    auf  denen  die  Leichname  der 

riidi  Vent  «.     Auf  der   acbiefen    hinteren  Hache   aind 

miuaig  ai.  .,  «  ..uiorplatten  auf  dieselbe  Art  angereiht,  Wi*lche 

Ivntern  Ende  'n  Köhre  s&um  Abflus»  des  WaA»er»  nahen.  Hierauf 

Ermordete,  KrirunKene,   welche  wegen  übenceugcnden  gerichtlichen 

38  lange  erhalten  werden  müssen,  und  solche,  die  sogar  stark  in 

Gbergegangen  sind. 

diesem  AusHtellunE^ssaal    ist    noch  ein   zweiter  ▼orhanden;   in 
Den  Leichen  von  Ertrunkenen,  die  in  einem  Stadium  der  Ver- 
|d«  dasH  ihre  Auä.Hteliung    nicht  erfolgen   kann  und  auch  nut/.los 
fabrene    und  Verunglückte,    die   durch  Verletzungen  sehr  ent- 
fern«»'  fcnli  ho,  deren  Persönlichkeit  nach  dem  Eintreffen  in  der 
^on  '  llt  ist,  und  endlich  solehei  deren  Angehörige  in  der 

oder    Hu  ^\u>iiande  wohnen,  und  über  welche  nodi  das  Weiter© 
bmirt  w^den  soll  *). 

|||b  Angehörigen  wird  Leiche  n  '  '  '  ^  hör  aus^geÜefert:  wo  dies  nicht 
^P  kt,  wird,    wenn  k*»in  gen  Hindcrniaa   vorliegt.    Alles  zu- 

loeti  in  Packlein  war  llt  und  aut    dein  Friedhofe  Montparnasso  in 

:daxii  bestiroraten    fi  Abtheilung  beerdigt 

dem    '  i  Gebrauch    von  Wasser  und  kräftiger  Lultstri^* 

len  atum  ::.,,-„-  des  Personals  zwei  Caloriferen  unt^irhalten,  um 
xie  Luft  zu  verbrennen. 

die  Leichen  ankommen ^    werden    sie   gehörig  gewaschen,  die 
ICD  mit  beissem  Wa««er.    An  das  Wasrhzimmer  etösst  der  Trocken- 
Dir/  für  die  nnmim  Kleider,  und  daran  die  Garderobe^  in  wel- 
lllfiifitänden  die  Kleider  oft  jahrelang  aufbewahrt  werden. 
ler  iire  de  polioe  wird  Jedem  ohne  Kosten  mit  der  grosston 

»rkomi;i  Auskunft  gegeben. 

i,Die  Seenen,    welche    sicn    in  diesem  Hause   des  Schreckes  tagtilglich 

ren  ^    »olIeD    oft  selbst  auf  die  abgeharteten  Beamten   ihren  J2^indrack 
¥erfehlen.    Lasciate  ogni  speranza^  voi  che  entrate! 
Pr^    M-'lin  hat  »eine  Morgue,  allerdings  nur  en  miniature,    »ber  wie 
]  die  diesffilligen  Verhältnisse  ausreichend.    Im  Observations- 

lei    Lfj^ritc  ist  eine  Abtheilung  abgef^ränzt,    wo  hinter  einer  duich* 
II  Wand  die  aufgefundenen  Leichen  in  ähnlicher  Art  ausgelegt  sind 
Paris,  indem  auch  an  der  Wand  über  jeder  Leiche  dio  Kleidungs- 
l^^erselben  aufgehängt  sind. 

■^■in  erfulli  die  Aufgaben  der  Pariser  Morguo  das  mit  dem  k.  k. 
piPHniiikenhaus  in  Verbindung  stehende ,  am  25.  Mai  1862  inaugu- 
,    allen  Anforderungen    der  Neuzeit   entsprechende,    der  pathologisch* 

Ricbeo    und    den  L^^galobductionen    gleichzeitig    gewidmete  Institut. 
lelbco  werden  in  eigens  hiezu    bestimmten  Itaumlichkeiten  die  den 
tlieh^o  Obductionen  zu  unterziehenden  Leichname  autl)ewahrt  und 
"      iweckmässigen  Vorkehrungen    zur    hinreichend    langen  Conser- 


Ulisaef 


fV"*^-f^ot  stellt  hier  v-       *    rill  das  Wäsaer  (die  Seine  soll  jähr 
femK  das  k\*  rl  das  (lilt;  in  der  Mitte  stehen  Er 

i^a^'..^ä«4»ae.     Gege»  )  -    ..  ...iicn  iieugoburnor  Kinder  werden  ein* 
Die  mäanliohim  Leicuen  Überwiegen  die  weiblichen  um  das  Zehnfache* 
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yirung  derselben    betroffen.    Zar  Agnoscining  unbekannter  Leichname  i|tj 
jedem,  der  Jemanden  von   seinen  Angehörigen  vermisst  und  hierfiber  ** 
behördliche  Anzeige  erstattet,   der  Zutritt  zu  den  exponirten  Leichen 
die  Beschau  derselben,    sowie   ihrer  Kleider,  Habseligkeiten  n.  s.  w. 
stattet.    Der    unbeschrankte  Zutritt   neugieriger  Gaffer  jedoch   ist  — 
uns  scheint,  aus  guten  Gründen   —  untersagt. 

Iislrartiei  tir  iit  Wächter  der  LeieheibfitelzkaMMeni  n  Wiea. 

Wiener   Genaeinderath   22.  Februar   1872,   Z.  1382.     Wiener  Magistrat   4.  JaK  M 

Z.  72,410. 


§.  t.    Die  Leichenkaumer  ist  als  sanitätspolizeilicbe  Commnnalanstalt 
daher  der  Wächter    in  sanitätspolizeilichrr  Hinsicht  nninittelbar   dem  stadtisdiea 
schauarzte  des  Bezirkes,    in  welchem  die  Leichenkammer  sich  befindet,   in  jeder 
Ziehung  dem   vom  Magistrate  mit  der  Oberautsicht  über  die  städtischen 
mem  betrauten  Stadtphysikate  zum  Gehorsam  verpflichtet  ist 

§  2.  Der  Wächter  hat  zunächst  über  die  Leichenkammer  die  Aufsicht  m 
nnd  besonders  auf  die  beigesetzten  Leichen  ein  sorgsames  Angenmerk  xn  riditen. 

§.  .H.  ihm  liegt  ob,  für  die  Reinhaltung  und  Lüftung,  die  nöthige  Belendta 
und  Beheizung  der  Leichenkammer,  dann  fUr  die  Erhaltung  der  vorhandenen 
tung,  sowie  für  Entfernung  alles  dessen,  was  nicht  zu  letzteren  oder  den  beigeMÜI 
Leichen  gehört,  i^orge  zu  tragen. 

Nicht  minder  ist  es  seine  Pflicht,    bloss  neugierigen  Personen  nnd  E^dem 
Aufsicht  den  Eintritt  in  die  Leichenkammer  zu  ver\«'ehren   nnd  das  Eindringea  t 
Hnnden,  Katzen  u.  dgl.  zu  verhindern 

Er  hat  die  wahrgenommenen  Mängel  entweder,  so  weit  es  ihm  möglieh  iit^  _ 
selbst  abzustellen  oder  aber  dem  betreffenden  Beschauarzte  znr  Abhilfe  aniuie«^^ 

Er  hat  daher,   um   diesen  Verpflichtungen   genau  und  gewissenhaft  na  " 
zu  können,    in  einem  mit  der  Leichenkammer  in  unmittelbarer  Verbindung 
Lokale  bleibend  zu  wohnen  und  seine  all  fäll  ige  Erkrankung  allsogleich  xn  meldflit 

§.  4.    Der  Wächter  hat  nur  die  mit  einer  schrittlichen  Anweisung  des  aiUUtäaiJk 
Beschanarztes  in  Begleitung  des  Todtenbe.schanbefuijdvs  oder  eines  die  vorgeni 
Todtenbeschau  constatirenden  Documentes  überbrachten  Leichen  aufzunehmen, 
von  Fall  zu  Fall   den   städtischen  Beschauarzt  behufs   entsprechender  Ueberwi 
in  Kenntniss  zu  setzen  und  die  Leichen  nach  Massgabc  der  Ueberbringnng  m  afn 
sonderes  Register  nach  fortlaufender  Znhl  mit  deren  Vor-  und  Zunamen,  Alter,  ' 
rakter  und  Wohnort,  sowie  auch  Tag  und  Stunde  der  Ueberbringnng  einsntragsB 
die  Särge  mit  der  im  Register  vorgeschriebenen  Zahl  zu  bezeichnen. 

Der  überbrachte  Todtenbeschaubefund  ist  der  Partei  zur  Behebung  der 
gnngspassirung  auszufolgen. 

In  dringenden  Fällen  hat  die  Uehertragung  einer  Leiche  anf  schriftliche  An^ 
des  ordinirenden  Arztes  zu  geschehen. 

Hölzerne,   nicht  vorschriftsmässig   mit  Pech  ausgegossene  Särge   sind 
weisen  und  der  Umtausch   derselben   gegen  vorschriftsmässig  hergestellte  sn 
stelligen. 

Leichen,  welche  von  ausserhalb  Wien  kommend,  in  der  Leichenkammer 
werden,  sind  in  jenem  Zustande  der  Verpackung,   in  dem   selbe  ttansportirt 
in  die  Leichenkammer  zu  überbringen ;   die  Beisetzung  ist  unter  Beibringung  dei  14 
chenpasses  dem  Stadtphysikus,  in  dringenden  Fällen  dem  Beschanante  anuxeigei. 

Die  Ueberbringnng  solcher  Leichen  in  eine  Wohnung  kann  nur  Über  toi 
gangene  Sicherstellung  der  hermetischen  Verschliessnng  des  Sarges  und  über' 
gung  des  Stadtphysikus  stattfinden.  (Mag.-Vrdng  Z.  143,721  ex  1868.)  ^^ 

Auf  der  Strasse  aufgefundene  Leichen  sind  über  Anweisung  der  Poliieibehbl 
auch  ohne  Beschaubefund  aufzunehmen  und  bis  zu  deren  Abholung  durdi  dis  idH 
sehen  Leichenträger  in  der  Leichenkammer  zu  belassen. 

§.  5.  Die  ankommenden  Leichen  hat  er  nach  der  Reihe  ihrer  Ankunft  — ^, 
dem  Sarge  auf  die  im  ersten  Zimmer  vorhandenen  Todtenbetten,  mit  dem  KofA  ■ 
die  höhere  Seite  der  letzteren  zu  bringen,  den  Sargdeckel  bei  Seite  zu  stellen,  n  j^ 
I^eiche  einen  die  Vor-  und  Zunamen  dir  Verstorbenen ,  sowie  die  betreffende  Pnl^ 
kollsnumnier  enthaltenden  Zettel  anzuheften ,  die  Fingerringe  des  über  jeder  LeMi 
befindlichen  Glockenzuges  ordentlich  an   die  Finger  des  Verstc^enen  la  '  '    *  ~ 
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'   'rig  zu  stellen  uoii  gestellt  zu  erhalten,  den  in  der  Leichenwäch- 

n^^  eben  Wecker  anfzuziehen  und  den  aufgezogenen  in  der  gehörigen 

äsn^  txüL  d«mi  Gluckenzuge  nnd  durch  diesen  mit  den  Fingerringen  zn  bringen 

^    in    dieser  Verbindung  zu  erhalten,    so  lange  die  Leiche  in  dieBeni  Zimuier 

AiMgrilem    bat   er  noch,   wenn  Leichen  im  ersten  Zimmer  beigesetzt  sind,    die 

Dtcatonoer  zur  Nachti^zeit   gehörig  zu  beleuchten,   im  Winter    durch  Heizen  Tag 

K4«lit  in  einer  Temperatur  von  1  \^  H.  warm  zu  erhalten  und  für  Erneuerung  der 

weoe  Sorge  zu  tr;igen. 

[%,  ^.     Im  Fall©  der  Beisetzung  von  Leichen   hat  der  Wächter   sowohl   bei  Tage 

in  der  Hacht  öfters  Nachsicht  zn  pflegen»  ob  in  der  Anwendurig  der  obigen 

_elii    aach    keine  Veränderung  ergeben    habe;  jedenfalls  hat  aber  diese  Nach- 

pdes:«   damu    zu  geschehen ,    wenn    fremde  Personen  in  der  Beisetzkammer  sind 

«raren 

j^  7      R'.tnriiTit   der  Wächter  durch    das  Ablaufen    de»   in  seinem  Zimmer  befind- 

eti  V  oder  auf  eine  andere  Weise  in  Kenntni^a,  dass  an  einer  beigesetzten 

ftke  -..-  --  r  ^^^ö  des    noch  vorhandenen  I^bens  zeigen,    so  darf  er  sich  nicht  ent- 

do&dem  mn»»  der  wriederer wachten  Leicbe    allsogleich    den   nuthtgen  Beistand 

fteCcn«  er  bat   ii^]<»ch  auch  gleichzeitig    die  erforderlichen  Anstalten   zu  treffen,    dasa 

itut  te  ärztliche  Hilfe  herbeigeachatTt  werde,    wobei  e^f  sieh  auch  der 

[^olangteD  1'  iDg  unweigerlich  zu  unterziehen  hat 

I    ^.     Ihi'  Anwto'liing  der  Wiederbelebungsversuche,  oder  die  Uebertragung  einer 
[Lt>cb<'  m  «lie   Alnh»:i|iuij^,  welche  fiir  entschieden  Todte  bestimmt  ist»    hat  nur  allein 
ADotdnün;<  iles    mit   der  Aufsicht    der  Leichenkammer   betrauten  Arztes    zu  ge- 
deoj   GutdUoki-n  des  WäcJiters  ist  in   dieser  Beziehung  durchaus  keine  Will- 
gesiättet. 

5-  9-  Sind  Leichen  beigesetzt,  so  hat  der  Wächter,  besonders  wenn  sich  eine 
[Uicbe  im  ernten  Zimmer  befindet  stets  in  seiner  Wohnung  anwesend  zu  aein  und  kann 
I  tkk  hm  Falle  »einer  nothwendig  werdenden  Abwesenheit,  dip  keineswegs  länger  dauern 
r  durch  seine  Gattin  oder  eine  andere  verantwortliche  Person  vertreten  lassen. 
9  int  aber  darauf  zu  sehen,  dass  auch  in  dem  l^'alle,  wenn  keine  Leicbe  bei- 
zt ist^  der  Wächter  oder  dessf^n  Gattin  im  Hause  anwegend  sind,  damit  die  I^ei- 
ner  jederzeit  benützt  werden  könne. 
^^  I.  10,  Beigesetzte  Leichen  können  nur  mit  Krlaubnias  und  nach  vorläufiger  Be- 
liliflllii^itli^  dorcn  den  stadriacben  Bescbauarzt  zum  Behufe  des  Begräbnia'^es  in  die 
^WfÄiiim^  iTTr^"^"/'*f rächt  w*  rdcn ,  wesshalb  der  Wächter  die  Parteien  in  dieser  Ilin- 
ttdit  an  den  tiden  städtischen  Beachauarzt  zu  weisen  hat 

§-  IK     \-..-    ..i  Leichenbeschau  in  der  Leicbenkammer  vorgenommen,  so  hat  der 
[mÄer  die  Entkleidung  der  Leichen  zu  veranfasaen. 

Bei    vorkommenden  Leicheneröffnungen    in    der  Beisetzkamroer   hat  derselbe  den 
I  Affvzteo    Äö     assistiren   und  fUr  die  Beischaffiing   des  bcnöthigteu  Wassera,   dann  die 
Idttignn^  der  Instrumente  und  Geräthachaftcn,  sowie  der  Leicbenkammer,  Reinigung 
t»3  \Mpc1*Tliek leidung  der  Leiche  Sorge  zu  tragen. 

§    12.     Besrindere  Vorkommnisse»  sowie  Gebrechen   in  dem  Bauzustande  und  der 
Bvielitiiiig  der  Leichenkammer  sind  nnvcrztigiicb  dem   atädtischen  Beschauarxte  des 
'  Biiir1c60  €>der  dem  Stadtpbyf^ikate  anzuzeigen. 

^    13*     In   jeder  Leichenkammer    ist   ein  Exemplar   dieser  Jnatrnction  durch  den 
Wichter  aiiKuscbiagen  und  von  ihm  in  gutem  Zustande  zn  erhalten. 

F.   ücber  dir  Eiiirrirdituir  der  Frinlhäfe. 

£a  ißt  aelbsitveratändlich ,  dass  die  Friedhöfe  als  öffentliche  Aoatalton, 
fie  gleichzeitig  viel  Privateigenthum  beLnrbergen  und  auf  denen  zahlroiche, 
akiioler  Kunstwerke  repräsentirende  Monumente  prangen ,  nicht  ohne 
Selntts  gwen  unbefugte  oder  verbrecherische  Eindringlinge  gelassen  wer- 
3efi  düncn.   Die  Kirchhöfe  müssen  mit  Einfrtedungsmauern  tinigeben 

'U 

Uidber  hat  man  die  Leichenhofe  entweder  gar  nicht  oder  auf  ganz 
terschiedeoe  Weise  eingefriedet 

In  Nordamerika  hat  man  die  Friedhöfe  nicht  abgeschloaaen ,  und 
loeli  heole  gibt    es   in   Ungarn   ganz  olTene  Friedhöfe.    Die    bestehen« 


96  Leichen-  and  Beerdigungswesen;  Auflassung  von  Friedhöfen« 

den  Kirchhofe   wurden   auf  verschiedene  Art  eineeschlossen ,  man  hit  t.  . 
mit  Latten  werk,  Planken,  mit  4  Fuss  breiten  und  eben  8o    tiefen  Orlb«.  ; 
die    auf  der  dem  Friedhofe  zugekehrten  Seite  mit    einem  Wall   von  vi  \ 
geworfener  Erde  umgeben   waren,    auf  den  man  eine  Hecke  von  lebenfr 
gem  Strauchwerk  anpflanzte,  oder  mit  Mauern  umgeben. 

Die  Höhe  der  Mauern  muss  der  Grösse  der  Kirchhofe  entspreehoL .^ 
Zu  hohe  Mauern    bei  kleineren  Friedhöfen  behindern  die  Ventiiation  all 
den  zur  Verwesung  so  nothwendigen  Einfluss  der  Sonnenwärme.    Zu  aie^ 
dere  Mauern  gewähren  keinen  Schutz  gegen  Attentate  auf  die  Friedhob- 
objecte.    Eine  Höhe  der  Mauern  von  4  Fuss  genügt. 

Die  in  der  Neuzeit  so  häufigen  Diebstähle  und  Verunglimpfungen  im 
Monumente  auf  den  Wiener  Friedhöfen  veranlassen  uns,  die  Besetniig 
der  Oberfläche  der  Friedhofmauern  mit  nahe  aneinandergereihten  langa 
eisernen  Spitznägeln  anzurathen. 

Um  die  Ventilation  auf  den  Friedhöfen  nachhaltiger  zu  machen,  win 
es  erspriesslich,  an  den  Einfriedungsmauern  an  mehreren  gegen fiberstehen- 
den  Punkten  2^2  Fuss  lan^e  und  2  Fuss  breite,  stark  vergitterte  Durch* 
lasse  (Zugfenster)  anzubrmgen. 

6.   Die  bei  Aaflassiing  toii  Friedhöfen  za  ergreifenden  Hassregeh. 

Es  ereignet  sich  wohl  nicht  selten,  dass  Friedhöfe  aus  fortificatoii- 
schen  Rücksichten,  wegen  Anlegung  neuer  nothwendiger  Strasnemttgt^ 
wegen  des  Nähergerücktwerdens  der  Wohnorte  oder  wegen  ihrer  Uebe^. 
fallung  gänzlich  aufgelassen  werden. 

Qegen  diese  beiden  ersten  Fälle  lässt  sich  nichts  einwenden. 

An  der  Auflassung  eines  Friedhofes  wegen  des  Näherrückens  im 
Wohnorte  trägt  oiFenbar  unsere  fehlerhafte  Bauordnung  die  Schuld,  litt 
hätte  es  nie  gestatten  sollen,  dass  in  dem  Räume  zwischen  der  v- 
sprünglichen  Grenze  der  Wohnorte  und  den  Friedhöfen  Neubauten  errieh» 
tet  werden. 

An  der  Auflassung  eines  Friedhofes  we^e;i  seiner  Ueberf&llang  riid 
die  fehlerhaften  Bestimmungen  bezüglich  semes  relativen  ^Flächenranioei 
und  des  Begräbnissturnus  die  schuldtragenden  Momente.  Wird  bei  des 
ursprünglichen  Ankauf  eines  Friedhofplatzes  ein  Flächenraum  bemessen 
der  das  Bedürfniss  der  Bevölkerungsmenge  einigermassen  überragt,  nii 
wird  kein  zu  langer  Begräbnissturnus  angenommen,  so  wird  in  den  seltai- 
sten  Fällen  die  Nothwendigkeit  der  Auflassung  eines  Friedhofes  sich  ll6^ 
ausstellen.  Sollten  aber  auch  die  von  den  Behörden  begangenen  Fehkr 
eine  Sistirung  der  ferneren  Beerdigungen  auf  irgend  einem  Friedhofe  nSttt 
machen,  so  entsteht  deswegen  noch  immer  nicht  das  Bedürfniss,  sogMoi  | 
wieder  einen  neuen  grossen  Friedhof  zu  errichten  und  der  Gemeinde  iw*  \ 
serordentliche  Ausgaben  zu  verursachen.  Es  wird  genügen  einen  kleinai  i 
provisorischen  Friedhof  zu  errichten,  auf  welchem  die  Beerdigung 
so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  der  Begräbnissturnus  auf  dem  alten  Fned- 
hof  abgelaufen  ist,  nach  welcher  Frist  wieder  auf  dem  letzteren  die  Be6^ 
digungen  vorgenommen  werden  können. 

Schreitet  man  aber  thatsächlich  zur  Auflassung  eines  Friedhofes,  M 
bleibt  er  auch  nach  seiner  vollzogenen  Absperrung  ein  Object  der  Medi- 
cinalpolizeiy  da  die  Verwesung  der  allda  zurückgelassenen  Leichen  noek 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  ihre  putriden  Ausdünstungen  aaszohaaohei 
fortfährt. 

Die  französische  Gesetzgebung  hat  diesen  Umstand  nicht  fibersdiss 
und  bestimmt,    dass   gesperrte  Friedhöfe   durch   5  Jahre  ganz  nnberfilnt 
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ieAleiben  sollen,  and  dass  erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  dio  berechtigten 
fimeiDden  dieselben,  jedoch  nur  unter  der  Vorauasetzung  vorpaciiten 
dorfcD,  da«6  sich  die  Pächter  verpflichten,  keine  tiefen  Ausgrabungen  vor 
TOteren  ö  Jahren  zu  machen,  sondern  nur  einfach  den  Boden  zu  bepflan- 
UNi«  Erfolgt  nach  Ablauf  dieser  zehnjährigen  Frist  eine  tiefere  Umgrabung 
ie»  Bodens,  so  müssen  die  bei  dieser  Operation  noch  vorgefundenen  Kno- 
ifceiibe«tatidtheile  sorgfältig  gesammelt  und  an  einem  ab^olegcnofi  Orte 
iltobald  tief  verscharrt  werden.  Die  Umgrabung  eines  Friedhofes  soll 
MT  zur  Winterszeit  vorgenommen  werden,  weil  dadurch  den  putriden  Aus- 
däostuogen  Hol  an  ihrer  Volatilität  benommen  wird. 

Für  den  zu  gestattenden  («antritt  der  Heuützung  eines  aufgelassenen 
Friedhofes  inuss  immer  der  Grundsatz  festgehaUen  werden,  dass  sie  nur 
nach  Ablauf  des  ßegräbnissturnus  aller  Gräber  Platz  grei- 
fen djirf. 


H.    Die  AdffliuislraÜoii  der  Friedlir>fe. 

Die  Administration  der  Friedhöfe  besteht  in  der  sanitätlichen  Ueber- 
waehang  derselben  und  in  der  Besorgung  der  sämmtlichenFried* 
hofsgescbäfte. 

I         aj   Die    sanitätliche   Ueberwachung   ist  den    betreffenden  Sani- 

Slsperaonen  anvertraut  und  sollen  dieselben  verpflichtet  werden,  über  alle 

I  leD  ibnen     auf   den  Friedhöfen   wahrgenommenen  Unzukömmlichkeiten  an 

die    respectiven   Behörden,    unter    Anfügung    der    Auskunfr^mittel,    durch 

leren  Anwendung  dieselben  beseitigt  werden  können,  zu  berichtt^n*   Damit 

I  tBenfalls    bestehende  Uebelstände   nicht    zu    lange  ihre  nachtheiligen  Wir- 

lan^n  äussern  können,  sollen  die  Sanitätaperaonen  die  sämmtlichen  Fiied- 

^Mfe  xa  verschiedenen  Zeiten  ganz  unvermuthet  besuchen.   Zu  Allerheiligen 

ttnd  am  AUeraeelentage,  diesen  beiden  grossen  Besuchtagen  der  Friedhöfe, 

sollet]  die  abwechselnd  auf  allen  Friedhöfen  Nachschau  halten,  ol>  die  he- 

(feffenden   Hezirksärzte  thatsächlieh,  wie  ihnen  aufgetragen,  auf  den  Fried- 

höien  zugegen  sind. 

Sie  haben  bei  allen  Ausgrabungen  persönlich  zu  erscheinen  und  dar- 
iker  Sil  wachen^  dass  die  Todtengräber  der  ihnen  mitgetheilten  Instruction 
Effl  allea  Punkten  gerecht  werden.  Sie  haben  die  Plätze  für  dio  eigenen 
Griber  ond  Grüfte  zu  bestimmen  ,  die  Keihenfolge  der  Hebachtgräber  zu 
bexeicbnea  und  darauf  zu  sehen,  dass  der  Hegräbnissturnus  weder  über 
dm  festgesetzte  Norm  verlängert,  noch  weniger  aber  verkürzt  werde.  Ihnen 
oUiegft  die  Bestimmung  der  Deraolirung  der  Monumente  vcrlasBCöcr  Grä- 
bar  und  Grüfte,  und  die  Controlle  des  baulichen  Zustandes  beider,  um 
Daglückfallen  durch  deren  plötzlichen  Einnturz  vorzubeugen.  In  ihren 
BfiMort  gehören  endlich  noch  die  Ueberwachung  der  Leichenkammern  und 
daa  isthetieche  Arrangement  des  Friedhofes. 

b)  Die  Besorgung  der  sKmmtlichen  Friedhof^geschafte  ist  bisher  in 
$Ben  Ländern  den  Todtengräbern  anvertraut  worden. 

Als  Todtengräber  sollen  nur  unbescholtene,  nüchterne,  robuste,  ehr- 
fiche,  TOQ  Vorurtheilen  befreite,  höfliche  und  im  Friedhofswesen  cirahrene 
liiaiier  angestellt  werden.  Verheirathete  sind  unter  übrigens  gleichen 
CnatlndeD  den  Ledigen  vorzuziehen. 

Die  Todtengräber  sollen  eine  umfassende  Instruction  erhalten,  in 
dfx  ihre  Pflichten,  ihre  Rechte  und  die  auf  die  Nichterfüllung  ihrer  Pflich- 
lea  ^setzten  Strafen  enthalten  sein  müssen. 

Die  Instructionen,  welche  man  den  Todtengräbern  in  Wien  xur  Dar- 
ttcliacbtUDg  vorgeschrieben,  enthalten  die  folgenden  Bestimmungen; 

lr«B»  ft.  Pioliler,  Sii«ycloplLd.  Warterboch.  7 
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1.  Nur  der  Todtengräber  darf  die  Leichen  beerdigen;  der  frOher  Uh 
liehe  Gebrauch ,  dass  die  nächsten  Nachbarn  des  Verstorbenen  das  GiA 
anfertigen  und  Hebammen  todtgeborene  oder  gleich  nach  der  Geburt  ¥6^ 
storbene  Kinder  beerdigen,  ist  abzuschaffen.  Noch  heut  tu  TtLfp  traga 
die  Hebammen  Fötusleichen  auf  die  Friedhöfe  und  legen  sie  in  em  goala 
offenes  Schachtgrab,  ohne  den  Todtengräber  davon  in  Eenntniss  zu  setM. 
Es  geschieht  dies  zumeist  in  der  Absicht,  die  Beschautaxe  zu  erspar«. 
Im  Betretungsfalle  hat  der  Todtengräber  ein  solches  Individuum,  wenn« 
keinen  Beschauzettel  beibringen  kann,  anzuhalten  und  dasselbe  dcrBebSrde 
zu  überliefern. 

2.  Ueber  jede  zufällig  entdeckte  Fötusleiche  hat  er  an  die  BehSrde 
Berieht  zu  erstatten. 

3.  Er  darf  ohne  den  Erhalt  eines  ämtlichen  Beerdigungssdieines  km 
Leiche  beerdigen. 

4.  Er  darf  keine  in  der  Leichenkammer  beigesetzte  Leiche  beerdim 
von  welcher  ihm  nicht  von  dem  Beschauer  ein  Beschauzettel  eingehändigt 
worden  ist. 

5.  Er  muss  bei  jeder  Beerdigung  persönlich  zugegen  sein,  damit  & 
Eintragung  jeder  einzelnen  Leiche  in  die  Beerdigungsbücher  von  ihm  naek 
vollzogenem  Acte  sogleich  vorgenommen  werde.  Diese  Vorsicht  ist  be- 
sonders bei  den  Schachtengräbern  nöthig,  weil  im  NichtbeachtungsfaDa 
leicht  eine  Verwechslung  in  der  Reihenfolge  der  Leichen  stattfinden  köoBtei 

6.  Er  hat  bei  stattfindenden  Beerdigungen  sowohl  am  Rande  der  eige- 
nen Gräber,  als  auch  an  jenem  der  Schacntgräber  ein  Häuflein  gedem 
Erde  oder  Sandes  anzubringen  und  den  Leidtragenden  zu  bedeuten,  dM 
sie  dazu  diene ,  den  Sarg  damit  zu  bestreuen.  Ohne  diese  Vorsicht  nekr 
men  die  Umstehenden  die  gerade  ftusgegrabene  Erde  des  Grabes,  wodnnk 
oft  grosse  Stücke  Erdreichs  auf  den  Sarg  geworfen  werden.  Dadurch  enl- 
steht  ein  abscheuliches  Gepolter,  das  auf  die  Leidtragenden  einen  äosient 
peinlichen  Eindruck  macht.  Es  haben  sich  sogar  durch  dieses  rohe  B^ 
werfen  der  Särge  mit  harten  Erdschollen  Fälle  ereignet,  dass  die  Sai|- 
deckel  zum  Entsetzen  der  Umstehenden  herabgefallen  sind. 

7.  Bei  in  später  Abendstunde  oder  zur  Winterszeit  stattfindenda 
Beerdigungen  hat  er,  sobald  die  Dunkelheit  eingebrochen,  dem  ankomaei- 
den  Leichenzuge  durch  seine  Knechte  einige  Stangenlaternen,  zur  Ver- 
meidung von  Unglücksfällen ,  vortragen  zu  lassen.  Es  sind  Fälle  vont- 
kommen,  dass  einzelne  der  Begleiter  von  Leichenzügen ,  die  mit  den  Le- 
calitäten  nicht  vertraut  waren ,  in  die  bisweilen  unbedeckt  gebüebesfli 
Schachtgräber  gestürzt  sind. 

8.  Sobald  die  Leidtragenden  sich  entfernt  haben,  soll  er  die  beerdiftü 
Leichen  sogleich  mit  Erde  bedecken,  um  die  Verbreitung  schädlicher  1» 
dünstungen  zu  verhindern. 

9.  Er  darf  keine  Leichenausgrabung  behufs  der  Uebertraffung  te-' 
selben  in  ein  anderes  Grab  vornehmen,  ohne  dass  einer  der  Stadtphynbr 
zugegen  ist,  und  hat  er  solchen  Ausgrabungen  persönlich  beizuwonneo. 

10.  Er  darf  Niemandem  die  in  den  Grüften  lagernden  Sir^  8fMii 
weil  die  Besichtiger  der  oft  schon  sehr  entstellten  oder  Qbelnecheid* 
Leichen  von  den  übelsten  Zufällen  ergriffen  werden  könnten.  Die  tO^. 
sind  nicht  selten ,  dass  von  den  Leidtragenden  ein  solchez  AnsinneB  tf 
die  Todtengräber  gestellt  wird. 

11.  Er  muss  die  Gräber  nach  der  vorgeschriebenen  Länge  wie  Brtü* 
und  Tiefe  herstellen. 
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12.  Er  mxLBB  die  Breite  der  Räume  zwisehen   den  Gräbern  genau  ein- 

13.  Er  rauBB  die  ihm  von  den  Stadtphysikern  vorgeßchriebone  Reihen- 
folge in  der  Aufgrabung  der  eigenen  Gräber  und  der  Schachtgräber  püokt- 
üth  beobachten. 

14.  Er  darf  mit  der  Auagrabune  der  benützten  Scbachtgräbery  obgleich 
lie  der  Turnus  triffi,  nicht  vor  der  eingeholte»  Bewilligung  eines  der 
StmdtphvBiker  beginnen. 

15.  Er  hat  die  in  den  Schachtgräbern  zu  beerdigenden  Leichen  immer 
lon  der  hnken  zur  rechten  Seite  in  allen  ihren  Schichten  neben  einander 
XQ  lagern,  um  bei  allenfallsigen  Ausgrabungen  derselben  nicht  in  Verlegen- 
beil zu  kommen. 

16.  Er  darf  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Leichen  in  ein  Schachtgrah 
beerdigen,  als  vorgeschrieben  iet.  Nach  einer  Regierungöverordnüng  vom 
-L  Jani  1796  dürfen  in  ein  Schaehtgrab  nur  Ü  —  10  Hpitalaleichen  ohne 
8ftrge,  in  jene  mit  Särgen  nur  4  grosse  Leichen  und  2  Kinder,  in  Erman- 
gdong  von  Kindern  5  grosse  Leichen  gelegt^  und  muss  hierauf  das  Grab  so- 
gleich zugeworfen  werden. 

17.  Die  bei  den  Ausgrabungen  der  Schachtgräber  noch  vorgefundenen 
KnocbeQtheiJe  hat  er  sogleich  wieder  zu  veracharren  und  mit  Erde  gut  zu 
bedecken. 

18.  Er  mu98  immer  2  —  3  frisch  aufgegrabene  eigene  Gräber  und  ein 
Sebachtengrab  vorräthig  halten,  damit  keine  Stockung  in  den  Beerdigungen 
einlreCeD  kann.  Diese  vorräthigen  Gräber  sind  zur  Vermeidung  von  Un- 
giQekafäUen  mit  festen  Brettern  sorgfältig  zu  bedecken. 

19-  Längstens  8  Tage  vor  dem  allgemeinen  Gräberbesuch,  d,  i,  am 
Allerheiligen-  und  Allerseelentage ,  muss  die  Herstellung  der  bestellten 
Grabeshügel  vollendet  sein ,  damit  die  durch  diese  Operationen  verunrei- 
Q}§ie  Friedhofßluft  inzwischen  sich  wieder  purificiren  kann.  Um  diese  Zeit 
nteiien  die  Schachtgräber  zur  Vermeidung  von  Unglücksfällen  mit  einer 
doppelten  Lage  fester  Bretter  bedeckt,  keine  Leiche  sogleich  beerdigt, 
Bonaam  die  an  einem  dieser  beiden  Tage  ankommenden  in  der  Leichen- 
ksoinier  beigesetzt  werden. 

20.  Er  hat  drei  Begräbnisbücher  zu  führen;  a)  für  die  Grüfte, 
b)  für  die  eigenen  Graber  und  cj  für  die  Schachtgräber.  In  jedes  die- 
ser Bacher  hat  er  den  Vor-  una  Zunamen  des  Beerdigten,  sein  Alter, 
teiBeii  Stand,  seinen  Wohnort ^  die  zuletzt  überstandene  Krankheit  (die 
kfinfd^  auf  aem  Beerdigungsscheio  anzumerken  ist)^  den  Beerdigungstag 
aad  die  Jahreszahl  nach  fortlaufenden  Nummern  einzutragen.  Die  Num- 
merii  der  Beerdigungsbücher  müssen  gleichlautend  auf 
Blecfatafeln  verzeichnet,  bei  den  betreffenden  Begräbniss- 
AÜlsen  angebracht  werden,  Dyrch  diese  Manipulation  wird  die  Auf- 
indiuig  der  Beerdigten  aller  Kategorien  wesentlich  erleichtert. 

In  dem  Begräbniesbuche  über  die  Schachtgräber  müssen  die 
ife  jedem  Scbachtgrabe  Beerdigten  sowohl  nach  ihrer  Aneinanderreihung, 
ds  deo  übereinander  sich  befindlichen  Lagen  mit  von  links  nach  rechts 
Ibrllatirenden  Nummern  eingetragen  werden,  damit  bei  privaten  oder  ge- 
ricbüichen  Ausgrabungen  die  gesuchten  Leichen  anstandslos  bezeichnet 
werden  können.  Er  hat  darauf  zu  sehen,  dass  bei  Ausgrabungen  die  aus- 
gwabeoen  Leichen  in  derselben  Reihe  wieder  eingestellt  werden,  die  sie 
foAer  eingenommen  haben. 

7* 
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Die  Sohachtgräber   selbst   sind   im  Beerdigungsbuche   mit  romiBcIi 
die  Beerdigten  nach  der  Reihenfolge  mit  arabischen  Ziffern  zu  bezeichii 

Sekackti^ab  Nr.  I. 


Erde 

9 

10 

11 

12 

5 

6 

7 

8 

Leiche  Nr.  1 

2 

3 

4 

Das   Beerdigungsbuch  für    die   Schachtgräber  ist   in  der   nacfafolg 
den  Weise  zu  fahren: 

Schachtgrab  Nr.  I. 

Unterste  Lage. 

Nr.  1.    Josef  Ritter,    alt  30  Jahre,  Spengler,  Gumpendorf  Nr.  1, 
storben  an  Blattern,  beerdigt  am  10.  Juni  1867. 

Nr.  2  u.  8.  w. 
Nr.  3  u.  s.  w. 
Nr.  4  u.  s.  w. 

Mittlere  Lage. 

Nr.  5  u.  s.  w. 
Nr.  6  u.  s.  w. 
Nr.  7  u.  s.  w. 
Nr.  8  u.  s.  w. 

Oberste  Lage. 

Nr.  9  u.  s.  w. 

Nr.  10  u.  s.  w. 

Nr.  11  u.  s.  w. 

Nr.  12  u.  8.  w. 

21.  Er  hat  fmr  die  Instandhaltung   der  Leichenkammer  Sorge  zu  i 
gen,  und  bei  einer  etwa   in  der  Folge    stattfindenden  Anstellung  von  1 
chendienern    deren   vorgeschriebene  Anwesenheit   zu    invigiliren   und 
aufgestellte  ControUuhr  jeden  Morgen  zu  untersuchen ,  damit  er  sich  t 
das  Wachbleiben   des   die  Nachtinspection    habenden  Leichendieners 
wissheit  verschafft. 
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^22,  Er  hat  sowohl  die  Haupt-  als  Nebengänge  des  Friedhofe«  in  ffuUm 
and  zu  erhalten  und  s^lbe  mit  einem  Oeinenge  von  Sand  und  Mauer- 
tu    überstreuen,    damit    sie  nach  Regengüssen  schnell  auftrocknen 
[die  Beeucher   des  I'      "    "a  nicht   gezwungen  sind^  in  Wasserlachoo 
tiefem  Koth«*  herui:  '. 

[23.  Er  f  i'h  eiüö  Kovue  des  Friedhofes  vorzunehmen,  um  allen- 

jige  Diel'  lie  an  den  Monumenten  der  eigenen  Grriber  oder  Grüfte 

Tor^enommen  wurden,  rechtzeitig  zu  entdecken  und  der  Beh5rde  anzeigen 

tionnen, 
[24  Er  hat  Abends  nach  der  Sperrung  des  Friodhofea  mit  seinen  Leu- 
täglich   eine  üurchsuchung    des    FriedhoteH    vorzunehmen,    um    dem 
Adfenthalte    h'ederliehon    oder  diebischen   Qeslndelä    oder   anderen   Unicu* 

fmlichkeiten ,  wie  der  Beraubung  der  Gräber,  der  Verstümmelung  der 
umente  u.  s.  w.,  vorzubeugen, 
25.  Er  darf  nicht  gestatten,  dass  die  Besucher  des  Friedhofes  iich 
Wassers  der  Friedhoft^brunnen  zum  Trinken  bedienen.  Jedoch  an 
3;en,  wo  der  Andrang  des  Publicums  zum  Friedhofe  gross  ist,  hat  er 
ür  Sorge  zu  tragen «  dass  von  auswärtsgelogcnen  Brunnen  eine  hin* 
reichende  Menge  von  Wasser  herbeigeschafft  wird,  um  allenfallsigen  Be- 
Htfaissen  des  Publikums  abhelfen  zu  können, 

■  2().  Er  darf  auf  dem  Friedhofe  keine  Gemüse  anbauen  und  eigeo- 
Hlitig  keine  Baumptianzungen  vornehmen,  da  der  Genuss  der  ersterea 
ekelerregend  und  ftanität&widrig,  die  Herstellung  der  letzteren  der  Venti« 
Itei  binderlich  ist 

■  27.  Er  musa  sich  mit  den  nothigeu  ArbeitakrSften  versehen,  damit 
Hb  deren  Mangel  nicht  eine  Stockung  in  den  Bo  findet. 
^2h.  Er  darf  aas  von  verlassenen  Gräbern  oder  <  Uende 
iäterial,  als:  Ziegelsteine,  ganze  oder  Fragmente  von  Monumenten,  Eison- 
ptter  u.  8.  w  ,  nicht  zu  selbstischen  Zwecken  sich  aneignen,  vielmehr  hat 
Ir  dasselbe  an  einer  abgelegenen  Stelle  des  Friedhofes  aufzuschichten  und 
Über  dasselbe  genaue  Aufschreibung  zu  führen,  weil  es  bei  vorfallenden 
Baulichkeiten  oder  Reparaturen  auf  dem  Friedhofe  b<yiützt  wenlen  kann. 

29.  Er  hat  zwni  put  meldende  Kettenhunde,  die  nach  der  Sperrung 
ie»  Frie'Jhofes   los  zu  lassen  mnd,   zu  halten,    um  durch  ihr  Gebell  allen* 

t^en  zu  verhindern.  Hatte  man  diese  Vor- 
[  ^  ^    so    würden  die  in  der  neuesten  Zeit  auf 

Jen  Wiener  Friedhöfen  so  häufig  vorgekommenen  Diebstähle  und  Verun- 
jlimpfungen  der  Monumente  nicht  vorgekommen  sein. 

'jO.  Er  darf  deu  Parteien  die  Benützung  der  Friedhofbrunnen  zum 
Begi essen  der  Blumen  nicht  verweigern, 

3t.  Er  muss  allen  Parteien  über  Grabangelegenheiten  die  ndthtgeAus* 
t^unft  ertheilen  und  hat  sich  gegen  alle  Friedhofbeaueher  leutselig,  artig 
Und  zuvorkommend  zu  benehmen. 

J2-    Er   hat   über   alle    auf  dem  Friedhofe  nngewohnlichon  Vorfallen- 

in  oder    ihm   noth wendig    dankenden  Reformen   seine  ihm  vorgesetzte^ 

lirde  jederzeit  in  KenntniH.H  zu  setzen. 

B3.   Er   hat   die   AbschafTung   aller  Vagabunden    und  Arboitsschouen, 

%e  die  Eingänge   zu  den  Friedhöfen  belagern,    um  zu  betteln  und  zu 

en,  voi-tunehmen. 


[Zum  Schlüsse  wollen  wir  nur  noch  Einiges  über  die  Oesundheitsnfle^e 
Schlachtfelder  erörtern;  denn  es  gibt  kaum  eine  Oertliclikeit, 
he  so  dringend  zweckentsprechender  Maassregeln  gegen  die  aus  Ver- 
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wesuDg  und  Fäulniss  hervorgehenden  Einflüsse  verlangen  kann ,  als  ein 
Schlachtfeld,  besonders  nach  einem  grossen  Kampfe.  Leider  haben  die 
bisherigen  Bestattungsverfahren  in  den  letzten  deutsch- französischen  Feld- 
zügen den  Forderungen  der  Gesundheitspflege  nicht  genügt.  Alle  Aeiste, 
die  diese  Feldzüge  mitgemacht,  sind  darin  emig,  dass  die  Verbrennung  der 
Schlachtfeldleichen  die  radikalste,  sicherste,  schnellste  und  billigste  ^) 
Bestattungsmodalität  für  die  Scblachtfeldleichen  sei,  wodurch  zugleich  an 
sichersten  Epidemien  verhütet  werden. 

Bei  der  Desinfection  der  Schlachtfelder  von  Sedan  und  Metz  sind  emstliehe  Er- 
krankungen bei  den  mit  derselben  nnd  der  Ausgrabung  der  Leichen  beschäftigten  A^ 
heitern  nicht  yorgekommen  (Handbuch  der  Militär-Gesundheitspflege  von  Dr.  W.  Both 
und  Dr.  R  Lex.  Berlin  1872),  ja  es  wurden  nicht  einmal  die  Geruchsorgane  wesenüieli 
belästiget ,  wenn  die  Arbeiten  mit  den  nöthigen  Y orsichtsmassregeln  ausgeführt  wtff- 
den  Zu  den  Arbeiten  wurden  zuerst  2,  später  4  Compagnien  Pionniere  und  ausserdea 
Civilarbeiter  verwendet.  Im  Monate  Mai  betrug  die  tägliche  Zahl  12  -1500  Mann. 
Wurden  aber  die  Yorsichtsmassnahmen  unterlassen,  so  stellten  sich  bei  einzelnen  Ar 
heitern  plötzlich  Ohnmächten,  Erbrechen,  Koliken  ein.  was  namentlich  beim  Aufdeekea 
einiger  Pferdegräber  geschah,  die  ohne  ärztliche  Beaufsichtigung  geöffnet  worden. 
Jedoch  erholten  sie  sich  in  kaum  24  Stunden  wieder  vollkommen 

Die  auf  dem  Schlachtfelde  von  Sedan  vorgenommenen  Desinfectionsmassregsh 
wurden  durch  das  belgische  Comite  pour  Passaiinissement  des  champs  de  bataille  an- 
geregt und  von  der  belgischen  Regierung  wegen  der  gefährlichen  Nachbarschaft  krif- 
tigst  unterstutzt.  Die  Dicke  der  Erddecke  über  den  Menschen-  nnd  Pferdeleiehen  be- 
trug hier  nicht  mehr  als  10  Cm.,  wodurch  häufig  durch  das  Regenwasser  Leichendieile 
zum  Yorschein  kamen.  Die  Massnahmen  bestanden  in  der  Regulirung  der  Graber 
ohne  und  mit  Ausgraben  der  Leichen,  Anlegung  höherer  fester  Hügel,  Bepflanznn^ 
derselben  und  in  der  Leichenverbrennung.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  dieselbe 
bereits  nach  der  Schlacht  bei  Paris  am  30.  Juni  1814  ausgeführt  wurde.  Yom  13.  April 
an  begann  nämlich  durch  die  Hitze  eine  rapide  Fäulniss  der  Leichen,  die  sämmtuch 
nach  Montfaucon  transferirt  wurden,  wo  10  Herde  aus  Eisenbarren  errichtet,  welche  anf 
Steine  gesetzt  wurden  und  so  einen  grossen  Rost  bildeten  Auf  diesem  häufte  man  die 
Leichen  auf,  setzte  darauf  geworfene  ReisbUndel  in  Brand  und  fUgte,  so  oft  sich  die 
Leichen  senkten,  neue  hinzu;  in  14  Tagen  wurden  auf  diese  Weise  4000  Leichen  ver 
brannt.  Der  dadurch  entstandene  Geruch  verschwand  total,  sobald  Regen  oder  Nebel 
fiel.    Die  Kosten  beliefen  sich  auf  2  Frcs.  per  Leiche. 

Der  französische  Chemiker  Creteur.  ein  enthusiastischer  Anhänger  der  Leicheo- 
verbrennung,  gibt  über  die  Ausfuhrung  derselben  bei  Sedan  folgende  Daten :  So  man 
auf  die  unmittelbar  über  den  Leichen  liegende  dunkle  stinkende  Erdschicht  kao, 
wurde  sie  mit  carbolsäurehaltigem  Wasser  besprengt  und  abgedeckt.  Die  freigdegte 
Leiche  wurde  zuerst  mit  einer  Schicht  Chlorkalk  bedeckt,  und  dann  Hess  man  denit 
Theer  in  die  Gruben  laufen,  dass  alle  Leichen-Lagen  möglichst  durchdrungen  wareii 
den  Theer  Hess  man  mit  Stroh,  das  mit  Petroleum  befeuchtet  war,  anzünden.  Die  HltM 
wurde  bald  so  bedeutend,  dass  man  sich  nur  auf  4  Meter  nahem  konnte,  und  es  eD^ 
stand  ein  Geräusch  wie  von  siedendem  Fett.  Die  sich  erhebende  schwane  Raaeh- 
säule  verbreitete  gar  keinen  Geruch  und  soll  flüchtige  Carbolsäure,  die  sowohl  von 
dem  carbolsä'urehaltigen  Wasser  herrührte,  als  auch  durch  Einwirkung  auf  den  Chlor- 
kalk sich  neu  bildete,  enthalten  haben.  Bei  Gräberu  von  250  -  300  Leichen  benöthigte 
man  5—6  Tonnen  Theer. 

Nach  beendeter  Yerbrennung  war  der  Inhalt  der  Grube  auf  '/^  reducirt,  der  Rflck- 
stand,  obwohl  vollkommen  geruchlos,  aus  caicinirten  Knochen,  die  von  einer  han- 
artigen Masse  umgeben  waren,  bestehend,  wurde  dennoch  mit  ungelöschtem  Kalk  be- 
deckt, über  der  Grube  mit  Hanf  und  Hafer  besäte  Flügel  angelegt.  Da  es  sich  herauf- 
stellte,  dass  das  Carbolsäurewasser  gegen  den  Gestank  nichts  nützte ,  und  einige  A^ 
heiter  sogar  Kopfschmerzen  und  nervöse  Depression  bekamen ,  wurde  Chlorkalk  ob 
die  Gräber  geschüttet  und  mit  stark  verdünnter  Salpetersäure  befeuchtet,  worauf  der 
Gestank  völlig  verschwand.  Die  sonstigen  hygienischen  Massnahmen  bestanden  ia 
der  täglichen  Yerabfolgung  von  2  Liter  Branntwein  für  je  27  Mann;  der  Schnnpftabik 
wurde  mit  Carbolsänre  besprengt;  manchmal  nahmen  die  Arbeiter  etwas  Campber  in 
den  Mund,  sonst,  sagt  Creteur,  spielte  die  Pfeife  die  Hauptrolle. 

Sowohl   die  französischen  Feldärzte  und  Jugenieure  waren  von  der  Yerbrennung« 
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Creteur  atidfühite^  wenig  erbaut,  detgldeben  die  deatachen  Aerst«,  und  die 
*>a]iiiflsion  von  MeU  (Stabsarzt  Dr.  Bode   und  Oberstabsarzt  d' Arrest)    berichtete 
ittf  ihre  Versncbe  im  WeseDtJtcben  Folgendes:  Aus  Pietät  wurden  die  Versuche  nur 
sa  Pferdeleicben  and  bei  kleineren  Gräbern  angestellt,   ans  welchen  die  ersteren  ent- 
fallt werden  mussten.    Man  entblösste  die  mangelhaft  verscharrten  Thlercadayer  und 
totfofls  sie  reichlich  mit  ^Fheer,  hob  sie  aus  ihrem  meist  etwas  feuchten  Lager  heraus 
ini  pUcirte   sie   auf  einen   aus  grosseD  FeldsteiDen  improvigirten  Qerd;    nun  wurden 
dt  Leicke^  mit  trockenem  Reisig  und  Stroh  bepackt,  mit  Theer  begoasen,  darauf  mit 
Petroleum  besprengt  and  angezündet.  Es  entwickelte  sich  eine  gewaltige  Flamme  mit 
dh^ken    schwarten   Rauchwolken    und  einer  immensen  Hitze.    Allein   das  Feuer  ver- 
ld«cikte    bald,    inusste   durch    häufigos  Nachgiessen   von  Theer   und  Petroleum   immer 
wieder  belebt  weiden,  und  nach  2  Stunden  waren  Kopf,  Hals  und  Unterschenkel  des 
Thieros  stark  verbrannt,  die  grossen  Fleischuiassen  der  Thiere  aber  kaum  gerostet  — 
¥0(11  einer  Pechschichr    Uideckt,    die  unstn-itfg  das  Eindringen  der  Hitze  in  die  Tiete 
retbiiKlerte.     Selb»t  eine  Wiederholung  dieses  Manövers  und  das  Eitiftlhreu  von  Stroh 
«od  Betsig  In  die  grossen  Höhlen  der  Thiercadaver  hatten  kaum  befriedigendere  Re- 
Mhate  «Tiefen,  und  es  blieb  nirhts  übrig,  ala  die  noch  ansehnlichen  Fleischtheile  auf 
■iiM  Atuidhe    zu   transporttren    und    ausreichend   zu  verscharren.     Noch  ist  hervorzu- 
Wbea,    das»  bei  dem  Ausbrennen  der  Leichengruben  eine  Gefahr  ftir  die  Arbeiter  in 
der  möglichen  Explosion  von  noch  geflllhen  Patrontaschen  und  Granaten   liegt*).    Um 
dieeer  vorzubeugen,  empfiehlt  sich  das  Herausheben  der  Leichen  aus  der  Grube,    Die 
HfttbrHie  Cretenr^s    zur  Desinfection  der  Schleclitfelder  ist  demnach  als  äusserst 
iDang<^lhaft  zu  verwerfen;    indessen  ist   nicht  zu  bezweifeln,   dass  die  Leichen- 
Y^rtireiiptuig  anch    für  Schlachtfelder    praktisch    durcbftihrbar   ist,    vielleicht    findet 
au  eh    sie   Ihren   ReclamSiemensVI    Bis  jetzt  tat  diese  Frage    noch  eine  un- 

Roth  und  Lex  halten  bei  der  Desinfection  der  Schlachtfelder  folgende 
Gesichts  [»unkte  für  die  wichtigsten: 

1)  Alle  Gräber  müssen  unter  allen  Umständen  in  Höhe  wie  Breite  mit 
mtr  8D  dicken  Erdschicht  bedeckt  sein^  dass  sie  keinesfalls  einen  Üiirch- 
tiill  Ton  Faulnissgasen  und  Flüssigkeiten ,  oder  gar  eine  Entblossung  von 
Letcheot heilen  zulassen* 

2)  Gegen    das  Einsinken    dieser  Er d decke  bedarf  es   einer   möglichst 
ichen  Lagerung  der  Leichen,  damit  keine  Üoblräume  zwischen  denselben 

teben. 

3)  Die  Anwendung  von  Desinfectionsmitteln  ist  bei  gehöriger  Tiefe 
der  Graber  entbehrlich,  dagegen  nothwendig,  sobald  sich  üble  Einflüsse 
TOD  denselben  aus  bemerklich  machen.  Alle  Arbeiten,  welche  in  der 
Hmnptsache  die  dichtere  Bedeckung  nach  Höhe  wie  Breite  zum  Zweck 
haben ^  yerlangen  bei  faulenden  Leichen  unbedingt  die  Anwendung  der 
DcÄiofectionsmittel.  Unter  den  in  Frage  kommenden  Mitteln  nimmt  Chlor- 
kalk die  erste  Stelle  ein. 

4y   Die  Graber  müssen,  wenn  nöthig,  trocken  gelegt  werden. 

5)  Mit    allen  übrigen   fäulnissfähigen  Abgängen  verfahre  man,    sobald 
elben  nicht  verbrannt  werden  können»  wie  mit  den  Leichen. 

6)  Das  Bepflanzen  der  Gräber  und  der  Schlachtfelder  überhaupt  muss 
•0  viel  als  möglich  beschleunigt  werden,  da  eine  kräftige  Vegetation  am 
lehnellsten  die  Verwesung  der  faulenden  Massen  zu  Ende  führt. 

Fröhlich,    konigl,    sächsischer    Stabsarzt    (Deutsche    militarärztliche 
itj*ehrift^  Berlin  1872»   l>— 4.  Heft)  untersucht  zunächst,  was  die  Gosund- 
sifspfiege,    von   den  Griechen  und  Römern  angefangen,    für  die   auf   den 
äehlachtfeldem  Gebliebenen   gethan,    und    dann    was    für   die  Todten   im 


*)  Bei  Sedan   bilufig  vorgekummen ,   ohne  Übrigens  einen  Unglücksfall    zu  vemr- 
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letzten  deutsch -franzöeischen  Peldzuge  geschehen  ist;  er  fasst  dann 
eigene  Ansicht  darüber,  wie  sich  die  Gesundheitspflege  in  kommendei 
Kriegen  gegen  die  Schlachtfeldleichen  zu  verhalten  habe,  in  folgende 
Schlusssätze  zusammen: 

a)  Für  die  Gesammtmedizin. 

1.  Die  bei  animalischen  Päulnissprocessen  beobachteten  Or^anisnrai 
(Micrococcen^  haben  ähnliche  Eigenschaften,  wie  solche,  welche  bei  mensA- 
liehen  Krankneiten  gefunden  werden,  und  sind  mit  Wahrscheinlichkdt  ak 
dem  Menschenkörper  feindselige  Körper  (als  Gifte)  zu  betrachten. 

2.  Da  die  Luft  und  namentlich  das  Grundwasser  die  günstigen  Be- 
dingungen für  die  Aufnahme  dieser  Gifte  enthalten,  so  ist  es  die  Au^ahl 
der  Gesundheitspflege,  nicht  nur  die  Luft,  sondern  yornehmlioh  auch  dis 
Erdrinde  vor  fauligen  Verunreinigungen  zu  schützen. 

3.  Das  jetzige  Bestattungswesen  —  die  Beerdigung  —  widerspridt 
diesen  Forderungen  der  heutigen  Gesundheitspflege,  weil  es  die  Fänbmi 
begünstigt  und  aie  Erzeugnisse  der  letzteren  aem  Boden  und  dem  Gnuii- 
wasser  einverleibt. 

4.  Sicherer  als  die  Beerdigung  —  selbst  wenn  sie  sich  mit  Desinfe^ 
tion  vereinigt  —  schützt  die  Leichenverbrennung  oder  Leichenverkohlimgi 
weil  dieselbe  der  Fäulnissentwickelung  vorgreift  und  selbst  schon  vorhii: 
dene  Fäulnissprodukte  aller  Art  vernichtet. 

5.  Die  Ohnmacht  unserer  Verbrennungsmittel  und  die  Macht  mensebeo- . 
gesellschaftlicher  Gewohnheiten  sind  Momente,  welche  sich  der  EinfBhrinif 
aer  Bestattung  mittelst  Flamme  widersetzen. 

6.  Gleichwohl  mag  die  Einführung  der  Leichenverbrennung  oder  Lri*-j 
chenverkohlun^  als  allgemeines  Bestattungsverfahren  auf  dem  Wese  i/t^ 
Aufsuchung  wirksamerer  Verbrennungsmittel  und  durch  VolksbeleqrOBl^' 
sowie  durch  die  vorläufige  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  gefalkM' 
Thiere  angestrebt  und  voroereitet  werden. 

b)  Für  die  Militärmedizin. 

7.  Die  Pflicht  der  Militärmedizin,  die  Sätze  der  allgemeinen  Geannd- 
heitspflege  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des  Militärs  anzuwenden,  ge- 
bietet der  Militär-Gesundheitspflege,  die  Fäulnissprocesse  namentlich  dort| 
wo  sie  in  grossen  Dimensionen  -  auf  Schlachtfeldern  —  aufzutreten  pfle- 
gen, zu  beschränken  oder  wenn  irgend  möglich,  zu  vereiteln. 

8.  Dieser  Aufgabe  gerecht  zu  werden,  ist  es  nothwendig,  dass  die  Be- 
stattungsarbeiten nach  Schlachten  ohne  Verzug  und  definitiv  voIlfBlirt 
werden. 

9.  Man  beschränke  sich  bei  diesen  Arbeiten  nur  dann  auf  die  DeiiiH 
fectionsbeerdi^ung,  wenn  die  Leichenverbrennung  oder  Leichenverkohlong 
unausführbar  ist. 

10.  Zur  Verbürgung  einer  gesundheitsgemässen  Bestattung  der  Schlaoht- 
fcldleichen  organisire  man  einen  Schlacht^ld-Gesundheitsdienst,  mit  desteo 
Ausübung  die  auf  4  pro  Armeekorps  zu  vermehrenden  Sanitatsdetadie- 
ments,  und  mit  dessen  Leitung  ein  Batailloncommandeur  und  ein  im  Frie- 
densdienst vorzubereitender  erfahrener  Arzt  zu  betrauen  ist 
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Za  den  in  diesem  Werke  bereits  angeführten  und  erörterten  IndudtrieD, 
welchen  Thiercadaver  oder  Bestandtheile  derselben  zur  Verwendung 
mmen  (Asticots-  und  AlbuminproductioD,  Darmsaiten fabrikation  u  s.  w/), 
t  ilUeo  auch  die  im  Titel  genannten  Fabrikationen,  Bei  dem  Umstände, 
di  die»e  Etablissementa  sowohl  in  Grossetädten  oder  auf  dem  I^ande  immer 
grossere  DioieneioDen  annehmen,  die  Thierleichen  überhaupt  immer  mehr 
fiechniflch  und  chemisch  verwerthet  werden^  erscheint  es  uns  um  eo  noth- 
vendiger,  daaa  die  hygienische  Gesetzgebung  nach  dieser  Kiohtung  hin 
nehr  erweitert  und  vervollkommnet  werde. 

Bevor  wir    die  Schädlichkeiten,   die  diese  Industriezweige  für  die  Ar- 

lüiler  and  Anrainer  im  Gefolge  haben,  beleuchten,  wollen  wir  eine  kurze 

jS^MdeniDg  der  Manipulationen  vorausgehen  lassen,  weil  sich  hieraus  die 

liOi  den  Betrieben  entspringenden  Oetahrden  so  wie  die  dagegen  nothigen 

mutatspolizeilicben  Massnahmen  bestens  ergeben. 

Die  Leim  fabrikation    fördert    dreierlei  Arten    von  Leim   zu  Tage: 
1)  den    fiogenanot  Haut-    oder   Lederleim;   2)  den    Knochenleim;   3)   den 
IneUeim  aus  der  Schwimmblase  gew^isser  Fische. 

Her  Haut-  oder  Lederle  im  wird  gewöhnlich  aus  Abfällen  der  Gerberei,  alfcen 
"  eo,  aus  von  den  Haaren  befreiten  Kanincljen-,  Hasen-,  Hunde-  nud  Katzen- 
OcbaenfltsseD ,  PergaiueDtabschniUein ,  Flossen,  (Gedärmen,  Lederahfatlen  der 
f,  Sattler,  Riemer  gewonnen.  Um  die  Lclmgiite  von  adlrärirendpn  Blut-  und 
I  IfnMsIliheilen  zu  befreieUf  werden  sie  zuerst  in  Griibf  n  oder  andtTen  Behiiitnfosen  tuit 
faaer  Kalkmilch  (oder  scliw-icher  A<*tzlaiJge)  In— 20  Tage  lang  behandelt  (Kalken 
iea  Leim  gut  es),  Ist  dies  geschehen^  so  wird  das  gt'kalkte  Leiiiigot  in  Netzen  oder 
W«dengetiecbten  mehrere  Tage  lang  der  Einwirkung  des  Wassers  anageaetzt.  um  den 
iiltl&genden  Kalk  zu  entfernen.  Das  auf  diese  Woise  gewaacheno  Gut  wird  an  der 
freien  Laft  ausgebreitet,  um  es  zu  trocknen  und  den  Aetzkalk  in  Carbonat  fiberzu- 
tfikrea.  Vor  dem  Versieden  werden  die  Leimgute  gewöhnlich  noch  einmal  in  Kalk- 
mücb  macerirt  und  ausgewaschen,  sodann  mit  der  ertbrderlichen  VVasaermenge  in  den 
Keäiel  gebracht,  wo  man  es  so  lange  sieden  lasst,  bis  das  Leimgut  geschmolzen  ist 
(YersiedeD  des  Leimgutes j.  Üii^  Flüssigkeit  wird  hierauf  filtrirt,  in  die  De- 
OBtirgefaflae  (Leimkufen)  gebracht,  in  wokhen  sie  durcli  Absitzenlaasen  und  durch 
Bamigabe  kleiner  Mengen  feingepulverteu  Alauus  sich  klart,  worauf  sie  in  die  For- 
men gelassen  werden  muss,  in  welchen  sie  zu  Blöcken  aus  Gallerte  erstarrt ^  die  zu 
LeimufelD  ECrachnitten  auf  ans  Bindfaden  gefertigten  Netzen  auf  luftigen  Trocken- 
Hirn  der  Sonne  und  der  Luft  ausgesetzt  werden  (Trocknen  des  Leims). 

Der  Knochenleim,  Patentleim,  der  aus  dem  Knochenknorpel  entsteht,  wird  aus 
in  Knochen  durch  Behandhjng  derselben  mit  SalzsÜure  und  darauffoigendes  Schmel- 
aeiy  oder  durch  Hochdnickdämpfe  gewonnen.  Meistens  wird  die  Kuochenleimfabrika- 
tim  mät  der  von  Salmiak  und  Phosphor  combinirt.  Die  Knochen  werden  ent- 
feit«t  und  sodann  in  Körben  der  Einwirkung  einer  auf  7^  B.  gebrachten  Salz- 
liore  (nach  Perland  in  eine  wässerige  Lösung  von  schwefliger  Säure)  bis  zu  ihrer 
fälligen  Erweichung  ausgesetzt,  hi*Tauf  in  ein  Uelass  mit  Kalkwasaer  getaucht ^  ge- 
vaschen,  ftodann  auf  einem  Lattengitter  getrocknet  Ist  dic^s  erreicht,  wird  die  Kno- 
ebesAubsUnz  in  eine  Stande  gebracht  mit  Wasaerdampf  bearbeitet,  worauf  nach  kur- 
»r  Zeit  berHfs  flüssige  Gallerte  ausströmt ,  die  gewöhnlich  schon  so  coucentrirt  ist, 
tut  sie  tn  Blöcke  «erstarrt,  aus  welchen  die  Leimtafeln  geschnitten  werden.  Das  im 
Kaorpel  zurückgebliebene  Kalkphosphat  gibt  dem  Knochenleim  ein  mildes  Ansehen, 
in  billig  durch  Zusatz  von  Barjt-,  Zink-  oder  Blei  weiss  vermehrt  wird. 

Der  Pischleim  (im  Handel  Hausenblaae  genannt)  d.  i.  die  innere  pulpöse  und 
fVlnUre  fiant  der  Schwimmblase  der  Fische  aus  der  Ordnung  der  Knorpelganoiden, 
m4mtn  die  Hausen,  der  gemeine  Stör,  der  Wardick  und  der  Sterlet  gehören.  Die 
I  Blasen  werden  aufgeschnitten,  gewaschen^  die  äussere  Muskelhaut,  welche 
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beim  Kocben  mit  Wasser  keinen  Lieim  gibt,  abgezogen,  die  innere  befanfs  der  1 
ung  den  Dämpfen  von  brennendem  Schwefel  ansgesetzt  und  darauf  an  der  Sonne 
ausgetrocknet. 

Pergamentfabrikation.  Pergament  ist  die  von  Haaren  b€ 
rohe  Haut  einzelner  und  namentlich  der  kleineren  Thiere,  wie  des  K 
der  Zie^e,  des  Lammes  und  Schafes,  die  von  anliegendem  Scbmut 
Fleisch  befreit,  aufj^espannt  und  getrocknet  wird.  Die  Felle  werden  i 
eingeweicht,  gereinigt,  mit  Kalkäscher  bebandelt  und  enthaart,  sodaii 
dem  Schabebaum  geschabt,  von  allem  Fleisch  befreit.  Hierauf  wird 
Fell  in  einem  Rahmen  gespannt,  nochmals  dünn  geschabt  und  getro« 
Pergament,  das  zum  Scnreiben  verwendet  werden  soll,  wird,  naehd( 
auf  beiden  Seiten  abgeschabt  worden,  mit  einer  BleiweissSIfarbe 
strichen,  an  deren  Stelle  auch  eine  Leimfarbe  aus  Barytweiss  oder 
weiss  tritt. 

Seifenfabrikation;  Talgsiederei.  Die  Seife  ist  ein  so 
ti^er  Gegenstand  der  Industrie  geworden,  dass  einer  unserer  g» 
Cnemiker  wohl  nicht  mit  Unrecht  behauptet,  dass  die  Men^  der  c 
mirten  Seife  einen  Gradmesser  für  den  Wohlstand  und  die  Civilii 
eines  Volkes  abgeben  könne.  Die  Seife  wendet  man  bekanntlich  ai 
Reinigen  der  Haut,  der  Wäsche,  der  Tuche,  der  WoUenzenge,  zum  Blei 
als  Schmiermittel,  um  die  Reibung  zu  verhindern,  zur  Darstellung 
graphischer  Tinte  u.  s.  w.  Die  remigende  Eigenschaft  der  Seife  hat 
vielfach  dem  in  ihr  enthaltenen  Kali  zugeschrieben  und  die  Frage,  v 
man  nicht  lieber  geradezu  Alkalien,  konlensaure  oder  ätzende,  anw 
dahin  beantwortet,  dass  freies  Alkali  wohl  im  Allgemeinen  zu  ätzend 
möchte.  Das  Alkali,  obwohl  es  durch  seine  Verbindung  mit  den  I 
Säuren  wesentlich  milder  geworden  ist,  hat  doch  seine  Fähigkeit 
verloren,  sich  mit  Schmutz  mancherlei  Art,  namentlich  mit  fettigen 
stanzen  zu  verbinden.  Die  chemische  Erklärung  dieses  eigenthüml 
Verhaltens  lässt  sich  in  der  von  Chevreul  beobachteten  Thatsach 
den,  dass  sich  die  neutralen  Salze  der  Alkalien  der  fetten  Säuren  (St 
säure,  Palmitinsäure,  Oelsäure)  bei  ihrer  Auflösung  in  Wasser  zers 
wobei  zweifach-fettsaures  Salz  sich  unlöslich  ausscheidet,  während  . 
frei  vrird  Durch  das  freie  Alkali  wird  die  anhängende  Unreinigkd 
der  Faser  entfernt  und  durch  die  ausgeschiedenen  fettsauren  Saue  < 
hüllt  und  so  ein  erneuertes  Niederschlagen  derselben  verhindert 
Seifenschaum  hält  die  Schmutztheilchen  ebenfalls  suspendirt.  Die 
säuren  in  der  Seife  sind  als  Einhüllungsmittel  und  Träger'  der  AI 
anzusehen,  wie  zugleich  als  Schutzmittel  ge^en  den  Ueber^ang  der 
lien  in  den  kohlensauren  Zustand.  Man  äeilt  die  Seifen  m  hart< 
Natronseifen,  in  weiche  oder  Kaliseifen  und  je  nach  der  angewei 
Fettsubstanz  unterscheidet  man  eine  Talgseife,  Oelseife,  Cocosnuss« 
Thranseife,  Harzseife  u.  s.  w. 

Die  deutsche  Talgkemseife  ist  wesentlich  palmitin-  und  stearinsaures  Nati 
wird  auf  indirectem  Wege  dargestellt,  durch  Verseifen  von  Talg  mit  KaUlav 
Ueberftiliren  des  so  entstandenen  stearinsauren  Kali's  durch  Kochsjuz  und  steari 
Natron. 

Das  Sieden  des  Talges  zum  Zwecke  der  Seifendarstellnng  findet  in  fo 
Weise  statt: 

Man   füllt   den  Siede- Kessel*)   mit  der  erforderlichen   Menge    Fenei 


*)  Der  Siedekessel  hat  die  Form   eines  abgerundeten  Kegels.    Der  unter 
der  mit  dem  Feuer  in  Bertthning  kommt,  besteht  entweder  ans  genieleiei 
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EÜsl  dirn  Talg  hinzu,  bedeckt  den  Kewel  mit  einem  beweglicben  Deckel 
Bf  ■■er    unter   bisweiligem  Umrühren  fünf  Stunden  lang  und  trügt  noch 
id   aaeh  Pruerlsxige  nach.     In    diesem  Zustande   zeigt  die  Masse    eine  durch- 
_  faüertartiM  Besdiaffenheit  und  wird  Seifenleini  fpate)  genannt.   Wenn  der 
eim   die    gehörige  Consistenz  bat,    no  darf  er  auf  Ztisatz  frischer  Lauge  nicht 
rerden ,    vao  dem  Rührspaten  nicht  tropfenweiae .  ßondem   als  oin  zusammen- 
IT  Strahl  abBiessen,  auf  eine  kalte  Stein-  oder  Metallplatte  gegossen,  zu  einer 
fm  GallerlP  erstarren.   Die  Seifenleimbildung  wird  beftJrdert»  wenn  man  nicht  auf 
,  aoadem    mir  nach  ond  nach    die  Lauge  zugibt.     Nachdem  die  Verseifung  er- 
liil»  «elireitet  man  zum  Aussalzen,    welches  darin  besteht,    der  hei.ssen  Masse 
'    msoselzei).     Mao    rechnet   auf  100  Pfd   Talg  12—16  Pfd.  Salz.    Die  Masse 
Siedeii  erhallen,   bis    der  Seif^nleira  zu  einer  weissen  griesartigi'n  Mass«*  ge- 
bt und    sich    unter  derselben  eine  klare  FUi&sigkeit,   die  sogenannte  Unter- 
I«»  abfleheidet^  welche  abgelassen  wird.    Ist  eine  Vorrichtung  zum  Ablassen  nicht 
l^o,  80  schöpft  man  die  Seife  in  den  Kühlbottich.     Der  Zweck  des  Aussalzens 
KaHs^ite  durch  das  Kochsalz  in  Natroiiseife  zu  verwandeln,  indem  sich  Chlor- 
büdet«  das  in  der  Mutterlauge  gelöst  bleibt;  ausserdem  bewirkt  das  Aussalzen, 
[fe  Seife  von  der  Unterlänge  und  dadarch  von  einer  Wasaermenge  befreit  wird, 
die  spätera  Laugensusatze  bis  zur  Unwirksamkeit  verdünnen  würde.     Der  ge- 
De  S^ifenleim  kommt  darauf  in  den  Kessel  zurlick ;    es  wird  schwächere  Lauge, 
iriclitetauge,  darauf  gegossen  und    bis  zum  Sieden  erhitzt     Die  Seife  löst  steh 
mu  einem  klaren  Leime  auf,  der  abei'  zum  grössteu  Theile  aus  Natronseifen- 
FliettebC      Während  des  Siedens  wird  fortwährend  Abrichtelauge  zugegeben.    Ehe 
[aber  geschieht,  ist  ein  wiederholtes  Aussalzen  erforderlich.   Durch  das  Einkochen 
£e  Seife  immer  mehr  ond  mehr  concentrirt,  sie  wird  zuerst  welch,  blasenwerfend 
[{Kk)  und  aufsteigend.    Sobald  das  Schäumen  aufhört,    die  Seife  aafpoltert   und  im 
•tedet»    schöpft   man  sie  von  Neuem  von  der  Unterlauge  hinweg   in   die  Kllhl- 

Drr  Zweck  dieses  zweiten  Siedens  ist,  die  Serfe,  welche  bis  dahin  eine  schau- 

'  riit  Bcfchaffenheit    besass,    zu   einer   gleichmässig    geschmolzenen    und  blasenfreien 
einigen.     Diese  Vereinigung  befördert  man,    indem   man    die  Masse   vor 
1    mit    einem  eisernen  Stabe  schlägt  (Kerben   der  Seifei      Durch  das 
wird  die  Seife  roarmorirt  und  erhält  die  sogenannten  Mandeln  oder  Blumen, 
^e  Seife  wird  nan  gefärbt.     Zu    diesem  Zwecke    bringt  man  sie  noch  filissig 
riform  oder  Lade,   einen  viereckigen  Kasten  aus  Tannenholz,  der  zum 
*?hmen  eingerichtet    ist   und  lasst   sie  darin  erkalten.     Der  durchlöcherte 
der  form  ist  mit  Leinwand  überdeckt,   damit  die  der  Seifenmasse  noch  beige- 
B   Laage    abftiessen    kann.     Nach    dem  Erkalten  wird    die  Form  ansetnanderge- 
pn«    die    fertige  Seife    mittelst   eines  LiD<»alB  abgetheilt  und  mit  dem  aus  Draht 
Seifenschneider   in  Tafeln    oder  Riege!  geachnilten,  die  zum  völligen 
Bn  einem  luftigen  Orte  ausgesetzt  werden.   Zehn  Centner  Talg  geben  durch- 
Ittliiillieli  16'|j  Centner  Seife,    die    an   der  Lnft  noch    um  10  Proc.  eintrocknet.     Da 
;   wiederholtes  Aussalzen    eine  vollständige   Umwandlung    der  Kaliseife  in 
nicht    stattfindet,    so    ist   die   gewöhnliche  deutsche  Kernseife  immer  mit 
Menge  Kaliseife  gemengt,    welche    ihr   eine    beim  Gebrauch  angenehme 
<eit  verleiht. 

"■>1  seife  wird  in    südlichen  Gegenden,  in  denen  der  Oelbaum  cultivirt 

oder  Olivenöl  bereitet     Man  wendet  dabei  zweierlei  Laugen  an;  die 

,..  Aetznatron  und  wird  zum  Versieden  benntzt,  die  zweite  enthält  neben 

iöch  Kochsalz  und   dient  zum  Abscheiden    des  Seifenleims  und  zum  Klar- 

::5eife.    Während  des  Siedens  wird   etwas   Eisenvitriol   hinzu^fesetzt      Die 

ae  Seife    erstarrt  beim   Erkalten    zu    einer    homogenen,    hlaujSfraiigeJIirbten 

lerao  Farbe  von  Scbwefeleisen  und  Eiaenoxydulseife  herrührt.    Durch  die  Ein- 

der  atmosphärischen  Luft  gehen  das  Seh wef (^leisen    und  die  Eisenoxyd ulaeife 

to  barsch  schwefelsaures  Eisenoxyd   und  Eisenoxydseife   über,   wodurch  die 

olierfiaehlich  eine  bräunlichgelbe  Färbung  annehmen.     Der  weitere  Verlauf  der 

tioB  adler  anderen  Seifen  ist  ein  ziemlich  analoger  wie  hei  der  Talgkernseife 

^Dle  Toileitenseifen  werden  dargestellt:   1*  durch  UmBchmelzen  von  Rohäeife, 

die  flogeoannte  kalte  Parftimirung  von  fertiger  geruchloser  Seife  und  endlich 


Uecb  oder  gegoflsenem  Eisen;    der   obere   kegelfonnige  Theil  (Sturz)    ist    a,m 
und  hat  die  Gestalt  eines  eich  nach  oben  erweiternden  Fasses» 
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3)  durch  directe  Bereitung.  Uns  interessirt  blos  die  letztere.  Bd  der  direet 
Bereitung  der  Toilettenseifen  wird  der  aus  den  reinsten  Materialien  sellMtM 
ten  Seife  das  Aroma  und  das  Pigment  in  noch  weichem  Zustande  ekverleül  i 
Materialien  wendet  man  an  Zinnober  für  Roth,  Ultramarin  für  Blau,  eine  LSno^i 
Erümelzucker  in  Lauge  für  Braun. 

Einen  sehr  wichtigen  Industriezweig  bildet  die  Darstellung  der  Kl 
chenkohle  (Spodium).  Die  von  Decome  (1812)  empfohlene  mii  1 
Dumont  bewerkstelligte  Anwendung  dieser  Substanz  in  der  ZuckerfUl 
kation  macht  sie  zu  einem  der  allerwichtigsten  Körper  der  chemiMi 
Technologie.  Von  der  Eigenschaft  der  Knocnenkohle,  unorganische  Sil 
in  ihren  Poren  aufzunehmen,  macht  man  die  ausgedehnteste i 
Wendung  zum  Entkalken  und  Entsalzen ,  des  Zuckersaftes  in  denZidl 
fabriken.  So  wurden  z.  B.  in  den  4  Jahren  von  1870  —  1873  (inA) 
den  osterr.  Zuckerfabriken  folgende  Mengen  Spodium  verbraucht:  mk 
1870  370,406  Centner;  1871  368,503  Centner;  1862  348,458  Centner;  I 
500,380 Centner;  also  in  Summe:  1,587.747  Centner. 

Darstellung  der  Knochenkohle,  SpodiumfabrikatioiL  ] 
man  die  Knochen  verkohlt ,  müssen  dieselben  zur  Entfernung  des  M 
mit  Wasser  ausgekocht   und   getrocknet   werden.     Das  so   erhaltene  1 

fibt  ein  werthvolles  Nebenprodukt  der  Knochenkohlefabrikation.  Miai 
oblt  die  Knochen  entweder  auf  die  Weise  ^  dass  man  die  flttss]|[eBl 
dukte  dabei  auffangt  und  verbrennen  lässt.  Im  ersteren  Falle  bringt  l 
die  Knochen  in  eiserne  Retorten  oder  Cylindcr  und  fängt  die  bei  der  1 
kohlung  entweichenden  Produkte  in  Vorlagen  und  Kühlapparaten  auf,  i 
man  lässt  die  Knochen  in  eisernen  Topfen  im  Brennraum  eines  OfeUj 
welchem  sie  durch  die  Flammen  eines  daneben  liegenden  Fenerna 
erhitzt  werden,  verkohlen  und  die  flüchtigen  Produkte  verbrennen, 
verkohlten  Knochen  werden  durch  besondere  Maschinen  gekörnt  A 
Knochenkohle  hat  weniger  Werth  als  gekörnte. 

Wir  haben  nun  die  Manipulationen  bei  den  im  Titel  angefahriei 
dustriezweigen  angegeben  und  folgern  hieraus  zunächst  die  folgfli 
allgemeinen,  für  alle  gleich  gilti^en,  hygienischen  Orundsätse: 

1.  Dass  Cadaver  oder  Hestandtheile  derselben  wie  z.  B.  Hänte,  1 
Knochen,  Klauen  von  Thieren,  die  an  ansteckenden  Krankheit« 
Grunde  gegangen,  entweder  gar  nicht  oder  erst  nach  gewissenk 
durchgerührter  Desinfection  zu  Industriezwecken  venrfl 
werden. 

2.  Dass  alle  Macerirfässer,  Koch-  und  Destillirapparate  hennel 
verschlossen  seien. 

3.  Dass  alle  Trocknungen  und  Eindampfungen  unter  starkem  Ldb 
somit  meist  in  Trockenkammern,  also  nicht  im  Freien,  vorgenofli 
werden. 

4.  Dass  alle  Bassins,  die  Fäulnissflüssigkeiten  aufnehmeUi  wasserd 
ausgemauert,  cementirt  seien. 

5.  Dass  das  Blut  und  andere  Flüssigkeiten  der  getodteten  und 
stückten  Thiere  gesammelt  und  industriell  verwerthet  werden,  nicht  ID 
Boden  einziehen,  nicht  in  Gräben  oder  Flüsse  kommen. 

6.  Dass  die  Arbeiter  der  Anstalten  nicht  in  ihren  Arbeitskleiden  i 
verlassen,  damit  der  Verbreitung  faulender,  event.  ansteckender  Sioft 
viel  als  möglich  vorgebeugt  werde.  Dass  die  Arbeiter  bei  der  Arbeits 
essen  und  sich  vor  Verletzungen  in  Acht  nehmen. 

Die  Leimfabrikation  aus  Knochen  sowie  die  SpodiamW 
ken  zählen  wegen  ihres  höchst  widrigen  Gestankes  zu  den  ^  ^ 
Kachbarschaft  lästigsten  Betrieben.    Ein  Erlass   des  Ssterreiohiscb^ 


w 


Knochensiederei ;  Talgscbmelzerei. 


t09 


iSi 


iii4i 


BMioms  dee  InDern  vom  19.  August  1858^  Z.  18761  bestimml;,  dass 
itt  EiöSnnng  der  Aadgruben,  um  aus  ihDen  Thierknochen  zu  laduetriel- 
Ib  Zweckea  (Spodium-  uttd  Knochenmehl- Erzeugung)  zunehmen,  in 
käem  Falle  vor  Ablauf  Ton  8—10  Jahren   seit   der  Anlegung  derselben, 

rMXiH  werden  darf^  und  enthält  die  Bestimmungen,  unter  welchen  die 
dk  Industrie  werthvollen  Knochen  der  geffillenen,  mit  denselben  nach 
itü  biahcrigen  Vorschriften  verscharrten  Thiere  künftighin,  so  weit  es 
w  den  GffeDtUchen  Sanitätsrücksichten  vereinbarUch  ist,  benützt  werden 
kteeo  (Tergl.  Bd.  L  pag.  i). 

Sehr  Qothwendig  ist  es ,  dass  bot  der  Leimsiederei  und  der  Spodium- 
bnkation    der    metallene  Deckel    auf  dern  Kessel  luftdicht   befestigt   sei, 
die  Dämpfe  durch   ein   blechernes  Leitungsrohr  in    den  Spodiumofen 
werden.    Jedoch  ist  damit  noch  nicht  jedes  sanitätspolizeiliche  Be- 
BQ  beseitiget;    denn   der  Deckel  gewährt  den  Vortheil,  das«  die  Sud- 
välirend  des  Sudes  von  Dampfen  frei  bleibt  und  der  »Sud  beschleu- 
^wird.      Die   Suddarapfe    gehen    inzwischen    durch    das    Rohr   in    die 
mg,    durch  die   sie  hindurchgeführt  werden,    wobei    ein  Theil  aller- 
lersetzt   wird,    ein  Theil-  aber   uozersetzt  durch  den  Schlot  abgeht 
beendigtem  Sude  wird  der  Deckel  abgenommen,   die  Sudmasse    ab- 
daM  Fett  abgeschöpft,  die  Knochen  werden  herausgenommen  und 
Iwaaser    wird  aus  dem  Kessel   geschöpft,    in  die  Ständer  gebracht, 
noch  enthaltene  Fett  abzusetzen,  und  um  erst,  wenn  dies  geschehen 
;-ifiigesehüttet  zu  werden.     Diese  ganze  umständliche  Manipulation  ver- 
aehr viel  Gestank,    der  von  der  Sudküche   durch  die  Fenster  oder 
!  Dunatachläuche  dringt  uud  sich  in  der  Umgehung  verbreitet;  eine  Un- 
iliehkeit,  die  am  meisten  einer  Abhilfe  bedürfte,  wie  dies  schon  aus 
bezüglichen  liegierungsverordnungen  hervorgeht,  welche  das  Ausneh- 
der  Knochen  auf  die   Nachtzeit   beschränkt.     Gewöhnlich   liegen  die 
\en  in  den  Gast-  oder  Privathäusern ,    aus   denen  sie  geholt  werden, 
Uta  mehrere  Tage,    oft  auch  länger,    wobei   die  an    ihnen  befindlichen 
reste  faulen;  mit  der  Einsammlung,  besonders  auf  dem  Lande,,  ver- 
abermals  Zeit,  endlich  hegen  sie  in  der  Fabrik  gar  manchen  Tag,  bis 
tum  8ude  kommen^  man  denke  sich  den  Gestank^  den  sie  selbst  und 
Sadwasser  verbreiten!     Und  diese  Knochen  werden  nun  erst  getrock- 
hevor  sie  gebrannt  werden!     Das  Sudwaaser   kommt  angeblich  in  Ci- 
deren  Capacität,    sowie  jene   des    umgebenden  Erdreichs  ausser 
Verfaältniss  zur  Menge  des  Wassers  steht,  daher  ein  Theil  gewöhn- 
frei aasgeschüttet    oder  in    den  nächsten  Graben  geleitet  wirtl»  abge- 
ID  dass  die  Aushebung  des  Cisterneninhaltes  eine  neue  Gestanksplage 
die  Umgebung  bedingt 

Bezüglich  der  Talgscbmelzereieo  hat  die  nächtliche  Arbeitszeit 
das  Talgschmelzen  als  Norm  zu  dienen,  die  äeifensudrückstände  dürfen 
hl  mehr  verwendet  werden  und  sind  sogleich  abzuführen,  lieber  dem 
Estfenaadkessel  ist  ein  Mantel  anzubringen  mit  einem  Dunstscfalauch, 
im  über  das  Dach  reicht  oder  in  den  Rauchschlot  mündet.  In  Frankreich 
isd  Belgien  ist  das  Talgausschmetzen  ausschües&lieh  in  die  Schlacht* 
'^Ittser  verwiesen.  In  Berlin  darf  im  Rayon  der  Stadt  keine  Talgschmel- 
61  mehr  errichtet  werden,  die  bestehenden  werden  nur  geduldet,  wenn 
den  Kesseln  Dunstfänge  angebracht  sind^  die  in  einen  die  nächsten 
bfirsle  wenigstens  5  Fusb  überragenden  Schlot  münden ;  während  der 
müssen  Fenster  und  Thüren  der  Arbeitslocalitäten  geschlossen  blei- 
Gleiches  gut  von  München,  wo  gegenwärtig  bei  Errichtung  von  Sei- 
«edcreien    ein  dem  Edictalvertabren    der  österr,  Gewerbeordnung  ahn* 
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licher   Vorgang   auf  Oniiid   des    Art   129  des  P.StG.B.  beobachtel 
(Siehe  2.  Band  Seite  385). 

Es  wird  somit  in  allen  Ländern,  wo  man  den  Onmds&tsen  eini 

fesohrittenen  Gesundheitspolizei  Rechnung  trä^,  das  Aosschnid» 
'algs  aus  thierischen  Gebilden,  wegen  der  dabei  sich  entwickelnden 
liehen  und  übelriechenden  Gase,  aus  der  Nähe  menschlicher  Wohl 
entfernt,  während  anderseits  man  selbst  dort,  wo  dieser  Betrieb  in  Sc 
häusern  vollfuhrt  wird,  darauf  bedacht  ist,  die  demselben  anhal 
Schädlichkeiten  zu  beseitigen  oder  auf  das  geringste  Mass  zurücksn 
Es  muss  daher  in  allen  diesen  Etablissements  für  Ventilationsyorricl 
( Ventilationscanäle )  die  sich  auf  alle  Räume  der  Fabriksanlagen  erst 
gesorgt  werden.  Die  Einhaltung  eines  bestimmten  Spülsystems  deri 
räume  mit  reinem  Wasser  und  vollständige  und  scnnelle  Entfemui 
Abfalle  und  Abfallsflüssiekeiten  aus  denselben  in  einer  den  Gmi 
Boden  der  Umgebung  scnonenden  Weise.  Bin  Wa^serquantnm  s 
3  Pumpbrunnen,  von  denen  jeder  mehr  als  163,5  Cubikmeter  Was 
fere,  ist  meist  hinreichend.  Diese  Wässer  müssen  alle  Unreinlie 
der  Fabriken  chemisch  gelöst  oder  mechanisch  vertheilt  ab-  und 
System  von  Klärbassins  zuführen,  in  welchem  die  Desinfection 
indem  aus  den  Weichen  und  Aeschern  vorwaltend  ammoniakalisch 
sigkeiten,  aus  den  Räumen  der  Färberei  nur  saure,  mit  Eisen  und 
eraesalzen  gemengte  Wässer  abfliessen,  welche  in  ihrer  Einwirku 
Vermischung  sich  desinficiren.  Hierzu  diene  die  Anl^;iuig  von  Senl 
nach  folgenden  Grundsätzen:  Alle  Räume  der  Fabriunlage  sii 
mit  reichlichstem  Wasserzufluss  versehenen,  täglich  zu  füllenden 
voirs,  sowie  mit  Abfallröhren  für  Spülwässer  zu  versehen,  und  soweit  t 
alltäglich  zu  scheuern  und  zu  reinigen.  Die  Arbeitsräome  müssen  i 
nach  der  Spülwassermflndung  abfallenden  Fussboden  mit  Cement  o 

f>halt  wasserdicht  überkleidet,  ausserdem  mit  vollständig  wirksamei 
ationseinrichtung  versehen  sein.  Alle  ans  den  verschiraenen  Raun 
fliessenden  Aeseher-  und  Weichenflüssigkeiten  sind  einem  communic 
Schleussensystom  zuzuführen,  dessen  Einflussöflhungen  sich  im  Inn* 
Fabrikräume  befioden.  Sämmtliche  Schleussencanäle  sind  m  eem 
die  aus  der  Färberei  und  Färberküche  austretenden  zn  asphaltirra 
selben  sind  von  den  EinflussöflFhungen  bis  zn  demAnafiass  in  das 
Fabrik  befindliche  Klärbassin  mit  Eisen-  oder  Sandsteinplatten  d 
schliessen  und  allwöchentlich  zu  reinigen.  Ais  Elärbassin  63ßai  e 
Sandstein  ausgemauerte  und  stark  cemendrie,  gilt  schUeaaeode,  b 
Grabe^  welche  durch  eine  Quermauer  in  zwei  Hälften  gedieOt  ist,  ni 
Hälfte  trägt  einen  gusseisemen  Schützen.  Das  durch  £e  SchiensMa 
eintretende  Spülwasser  nimmt  dann  den  Weg  nach  der  Abflnasl 
setzt  auf  diesem  alle  mechanisch  vertfaeilten  wie  durch  des  Che 
der  Desinfection  sich  abscheidenden  ünreinigkeiten  ab,  imd  gelan 
diesen  befreit«  nach  den  Chamotterohren  der  Spülwaaserieitniig  zar 
schleosse« 

Das  Talgausschmelzen  über  freiem  Fenw  (sorai.  trockenes  J 
zen)  in  anbedeckten  GefiLssen  ist  die  gesnndheitascMUflidMte  Axt  < 
Iriebes  und  darf  anter  keiner  Bedingung  gestattet  wordeA.  Zo  den 
OB  den  Schädlichkeiten  vonubeogen,  die  sich  beim  Beiriebe  auf 
Wege«  im  Wasserbade«  oder  mittelst  Dampf  ergeben,  zählt  das  E 
der  gebildeten  Gase  in  die  KesseUeaerong  behofs  der  Terbrennv 
sdbra  I Methode  von  Foucou.  verbessot  von  Grodhaaa  and 
dann  die  Methode  von  Pennier  in  New* York)«  Anwendung  vq 
Alkalien  od«  alkalischen  Erden  i^PappenheiaiX  AnwendaBg  von 
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Sebwefelsäure   nach  vorauegegangener  Zorkloineruop^  dos   Itoh* 
durch  Haschinen ,   die  auch   bei  jeder  andern  Art  dem  Detriebea 
iche  Verwendung   findt^n    (M^^hode   von  Are  et,    Lefebtire).     An- 
lune  von  A-fvr»^fronIaugG  (Kvrard)  nach  vorausgegangener  mögtichat 
mipir  Jtig  der  Fettzellon,  enl weder  auf  mechanitichem  Wege 

durch   CQLi  ^  izentien      V^erwendung  von  Dampf,   der  entweder 

tu  den)  Ko'  le  geleitet  wird  oder  in  den  den  Kessel  schlarigen- 

ig  durch  de  htui  den  Köhren  circulirt  Uimerikanische  Methode). 
Auch  bei    dt»r    Fl*»ek  niedere  i    inuss   für   Hers  teil  ung    eines    Blech- 
)U  über  ober  welchen  ein  über  das  Dach  reichender 

in  den  i  ndender  Dunstschtauch   aoxul>ringen  ist^    ge- 

worden;    ebenso    för  Pflasterung     des   Aibeiterlocalea    mit   gcj^en 
VVa5st!rabzugi9eanal  goneigtoni  Niveau,  für  achnelle  Abfuhr  der  flüsöi' 
Abfallo  in  den  IlRUBcanalf  llinterlegung  der  festen,  bis  ^ur  baldigfit  zu 
rksteUigenden  Abfuhr  in   eine   wasserdichte ^   gut   zu    versehlietttiende 
y  Trocknen    der  Blasen    und  Gedärme  io   gut  ventilirten  Trocken* 

Nicht  unerwähnt    dürfen    auch  die  AbwKsaer  aus  den  erwähnten  Eta* 
iti,  fi  H  der  Beifefabriken,  bleiben.     In  letzteren  Fällen 

ksaptsu'  «iycerin  und  eine  ganz  unverdächtige  Verbindung,  das 

Atrium  ab.    Die  vereinigten  AbHuascauÄle  einer  Seifen-  und  Sodafabrik 
com  <  vergl.  L  u.  II.  lioricht  der   im  Jahre  1868  in  England  einge- 
Bivers   Pollution  Commission  —  First  report  of  the  commissianerü 
ioted  in  1868  to  in(iuiro  into  the  best  means  of  nreventing  the  pollu* 
oNrer«,  Volum.  L  Report,  and  plans,  London  lo70)  ergaben  an  lös- 
iffen  325,75,   an  8tickBtoff   in  Form    von    Nitraten    und   Nitriten 
Chlor  i>37,8<S,  freie  Sal/säure  58<S,?Ü,  an  Oxyde  de«  Mangan«*  und 
JUi»,  metaUißchcfl  Arsen  (VAK).     Obzwar  Qlvcerin  nicht  ^' 
und  daher   weniger   nnstü^Mig  lat,    inuäs    es  doch  von  di^n 
ferngchalt*jn    werden,    damit  Bäche    und  Flüsse    nicht    verunrrn 
I,  zumal  als  es  meistentheils  mit  Fett-  und  Seifenpartikeln  bebAüLLi 
Bo  9olcho3    rohes  Olycerin    ergab    beim  Abdampfen    HJO,0(.iÖ  Theilc^ 
"">  Ti,o,L.    ..;r....    i  M(L«...rpn    iiij   Wesentlichen    aus  Chlorn^f""'"!    ^Mid 
1)  audes;    auflfallonder   Weise    steii  i 

VV»^''    i!i<  linn  an  metnlliöehem  Arsen. 
jWe  rilizfM  ist  daher  ver|>flichtet,    die    auf  die  Industrieabfalle 

ti    aui'h    bei    den   eben    besprochenen    Ii 
aehen,    ohne  die  Fabrikanten   von  der  \  i 

iten  eines  Einzelnen  oder  von  einem  langsameu  und 
Ige  abhängig  zu  machen.    Wenn  auch  die  tiffent- 
^0  je^em  Privatinteresse  vorangeht,  in  der  Boschrän- 
,    ...  iiß«  sie  so  vorsichtig  als  möglich  verfahren;    sie  darf 

blindlirt^  u    sie    einschreitim,    sie   mui*s   der  Qewerbsthutigkeit 

*»ehr  po9ui^t?  jintel  bieten,  mit  Hilfe  deren  sie  ohne  Belästigung  der 
l^huer  und  mit  der  grosätmöglicben  Schonung  der  Arbeitskräfte  aus- 
^ti  werden  kann. 

pie  Abfallwäaser  dieser  Industrien   können    zweckmässig  Kur  üeber- 
^Äg  benachbarter  Äecker  benützt  werden;  rauna  man  sie  in  die  Flüsse 
t  so  sollen  sie    sowie  die    Abwässer   der  Oerbereieo  durch  Filtra- 
inigt  werden  fvergL  IL  Bd.  pag.  227 J. 

Leimsieder  haben  sich  vor  Ansteckung  durch  ihierische  Contagien 
'^f^ahnm,  sie  erfreuen  »ich  sowie  die  Seifensieder  einer  guten  Oesund- 
Halfort  erxählt,  daaa  letztere  während  der  in  London  herrschenden 
^ine  ziemlich  grosse  Immunität  gegen  dieselbe  zeigten  !?)• 
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Lepra,  Radesyge  (Syphilois?);  Endemische  Syphilis;  Ai8sati(l|. 

Spedalsl(hed. 

Schon  nm  die  Mitte  des  18.  Jahrhundertes  ist  man  hie  und  da,  ii 
Europa,  auf  eine  eigenthümliche ,  seucheuartig  auftretende  HantkrankUl 
aufmerksam  worden,  die  von  den  damaligen  Aerzten  verschieden  beatal 
wurde.  Bald  wurde  die  Krankheit  als  eine  Modification  des  Aiimtfl| 
der  Elephantiasis  Graecorum,  bald  wieder  als  eine  degenerirte  Syphilk  m 
gesehen,  und  daher  nach  dieser  oder  jener  Auffassung  von  den  Aenta 
Leproide  oder  Syphiloide  genannt,  während  der  Volksgebrauch  & 
selben  mit  dem  Namen  derjenigen  Provinz ,  oder  desienifl^en  Ortes  W 
legte,  wo  diese  Krankheit  zuerst  auftauchte  oder  am  häu^sten  voikM 
weil  man  ihre  Genesis  mit  den  physikalischen  Eigenthümlichkeitea,  al 
den  Bodenverhältnissen  dieser  Orte  u.  s.  w.  in  Zusammenhang  bradrii 
Man  dachte  nämlich,  so  wie  die  Tuberculose,  der  CretinismuSy  die  HjM 
plasie  der  Schilddrüse  (Kropf)  und  die  der  Milz  (Milztumor)  den  BoM 
Verhältnissen  ihre  Entstehung  verdanken,  so  müssten  auch  die  in  Bai 
stabenden  Krankheitsformen  die  Produkte  gewisser  telluriseher  FaUl 
ren  sein. 

Im  Jahre  1720  entstand  anter  den  Küstcnbewohnem  Norwegen's  und  im  Jall 
1762  anter  denselben  Schwedens  eine  bisher  daselbst  nicht  gekannte  Krmlliiiltshn 
die  eine  rasche  Aasbreitang  gewann  and  alsbald  mit  dem  Volksnamen  JBLMäfm^ 
(rada  schlecht,  elend,  and  8yge  Seache  belegt  wurde. 

Beiläufig  23  Jahre  später,  also  im  Jahre  1785  trat  ein  ähnliches  Leiden  iiBll 
stein  and  Jüttland  aaf,  Holsteinisches  Leiden,  Dittmarsche-  oder  Marstl 
krankheit,  während  man  die  auf  jtittländischem  Boden  entstandene  Krankheitrfw 
jtttt  ländische  Krankheit  nannte. 

Sq  wie  die  erwähnten  Krankheitsformen  im  Norden,  zog  beinahe  um  diesil 
Zeit  im  Süden  Europa's,  namentlich  im  österreichischen  Küstengebiete  ein  dassti 
nie  gekanntes,  ansteckendes  Leiden,  welches  vorherrschend  die  allgemeine  Bedeekfl 
and  die  Schleimhaat  des  Rachens  befiel,  die  Aufmerksamkeit  der  Einwohner  und  4 
kaiserl.  Behörden  auf  sich.  Die  ersten  derartigen  Krankheitsfälle  sollen  hier  xm  dl 
Jahr  1790  in  dem  kleinen,  im  Fiumaner  Comitate,  anweit  der  Küste  gelegenen,  oM 
Dorfe  Skerljevo  (croat )  oder Scherlievo  (italien. )  oder  unrichtig Searlievo geaiH 
vorgekommen  sein.  Als  sich  später  das  Leiden  allm^g  auf  andere  in  diesem  Kflilfl 

C'  'ete  liegende  Ortschaften  aasbreitete,  wurde  dasselbe  auch  mit  dem  Namen  di« 
bezeichnet  and  es  entstanden  demgemäss  folgende  geographische  Synonyma  i 
das Skerljevoleiden,  als:  Mal  diFiume,  diFacine,  dieOrobbinger Krankbsi 
Zugleich  warde  das  Ucbel  von  dem  croatischen  Landvolke  nach  dem  Namen  eb 
Freudenmädchens,  das  es  aaf  Viele  übertragen  and  somit  verbreitet  haben  soll«  Ml 
gherizza  genannt.  Einige  Jahrzehnte  später  zeigte  sich  ein  mit  dem  SkerQevo  gM 
artig  erklärtes  Uebel  in  Dalmatien  bei  Kagasa  und  im  Orte  Brenn,  und  ideder  wm 
das  ELrankheitsregister  mit  zwei  neuen  Krankbeitsnamen,  dem  Mal  di  Ragnsa  imi 
Breno  bereichert;  auch  in  dem  Dorfe  Falcadine  in  der  venezianischen  Ptoviai  Bi 
uno,  sollen  im  Jahre  1790  eine  grössere  Anzahl  von  Tndividaen  von  einem,  A 
Skerljevo  gleichartigen  L.eiden  befallen  worden  sein  und  wurde  dasselbe,  wefl  ■ 
es  früher  nicht  kannte  und  um  einen  Namen  verlegen  war,  nach  dem  Namea  2 
Dorfes  Falcadine  benannt  Nebst  den  hier  angeflärten  Territorien  |ribt  es  no 
mehre  theils  in  unserem,  theils  in  anderen  Welttbeilen  gelegene  LäiäereieBt  v 
welchen  man  berichtete,  dass  daselbst  lepraähnliche  «oder  syphilisähnliche  IISBfrtnM 
herrschen.  So  sprach  man  von  einem  Lith aussehen  und  Ansländitehen,  : 
ersten  Decennium  des  laufenden  Jahrhundertes  von  einem  Hessischen  Syphiloi 
welch'  letzteres  darcb  das  hessische  Trappencontingent  dpsjenigen  fransösischeB  1 
vasionsheeres  nach  Deatschland  eingeschleppt  worden  sein  soll,  das  Im  Jahre  19 
und  1809  das  Fiumaner  Gebiet  occupirte.  Auch  in  Serbien  wurde  seit  dem  Jab 
1818  (Sicher  Sigmund,  Untersuchungen  über  die  Sker^evo-Seuche  mid  einige  dM 
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ftfiBttdeoe  Krank beitaronneu,  Wien,  1855.)  em  dem  Skerljevo  ähnliches  Leiden  be- 
Imt  nsd  mit  dem  Namen  Fr4?nga  bt^tegt,  während  daaselbe  in  Siebenbürgen,  in 
IrtBtkawin»,  der  Moldau  iiod  Wallachei  den  Namen  Hoala  erhielt  In  Uriecben- 
Ind  MI  während  des  Froiheitakrieges  (1820— 1825)  ein,  wie  man  vermutliet,  aus  dem 
tkm  erwilifitea  österr.  Küstenlande,  naob  Anderen  aus  f^gypten  eingeschlepptes,  dem 
I  Ältljevo  Sliiiliohca  Leiden  auf,  welches  man  Spirocolon,  Orchida  oder  Fraugo 

um  dieselbe  Zeit  ungefähr,    als   an   den  Küsten  Schwedens  das  Radeflygeleiden 
MaBOt  wurde,    trat  auch  im  Norden  Araerika's   unter  den  die  Ufer  des  Huron-Sces 
\  Imbnenden  Eingeborenen    ein  ansteckendes  Haut  übel  auf,    welcliea  man  anfänglich 
il  d«  Ia  Bmy  de  St,  Paul,  mal  anglais,  Maladie  des  Eboulemcnt«,  Ottawa  Krankheit 
Me:,  und  später  als  Canadisches  Syphitoid  auffllhrie. 

FHiher  wurden  auch  die  in  einzelnen  Uebif'ten  Afrikas  endemischen,    unter  dem 
insB  der  FraxoboCsia,  Plans,  Yaws,  Bubas  etc.  bekannten  Uautleideu  den  Syphikiiden 
I  agertiht.     Neue  reu    Forschungen  zufolge   werden   sie    aber  nicht  mehr   der  Syphilis 
i^esIlilL     (YergL  Hirsch,  histor  geograplu  Patbol.  S.  379.) 

Weit  fräber  als   in  allen  den  bisher  angeflihrteti  Ländern    wurde   man  in  Schott- 

bad   auf    ein   sich   rasch  verbreitendes,  ansteckendes  HautUbel  aufmerksam;   es  trat 

aim&ch  daaelbst  zur  Zeit  der  Invasion  Cromwells,    alao    um    die  Mitte  des  17,  Jahr- 

■detti,    beeotiders  in  den  Provinzen  Airshire  und  Galloway  auf,  und  soll  steh  das- 

ht  nameDtlich  dorcb  gemeinschaftlichen  Gebrauch  von  Hausgeräthen  und  Ge fassen 

raiii  erkrankter  Individuen  auf  andere  Menschen   fortgepflanzt  haben.     Von  diesem 

[  Uden  behauptete  man  fem^r,  dass  es  von  den  kranken  Eltern  auf  den  Fötus  in  der 

\  Mirmutter  Übergehe,  und  auch  Säuglinge  nicht  nur  durch  gescliwürige  Brnatwarzen, 

loideni  durch  die  blosse  Milch  einer  Amme,  welche  vom  Schottischen  Uebel  befallen 

iit  und  keine  Geschwüre  an  den  Brustwarzen  bat,    angesteckt  werden.    Ha  man  die 

liatiir  dieses  Leidens,    welches    heutzutage  in  einer,    gegen    früher  verhältnissmassig 

tAn  geringen  Anzahl  vorkommt,  nicht  kannte,  so  nannte  man  es  Sivvin,  Sibben  oder 

I  Sä>b»'nj^  weil  man  in  den  harten,  schmerzhaften,   warzenartigen  und  nässenden  Haut- 

'  Imco,  weiche  das  üebel  hervorrief,  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Frucht  eines  schott- 

I  Bidieebefli«  wilden  Himbeerstraucbes  zu  finden  glaubte ,    welcher  letztere  in  der  celti- 

kra  Sprache  Sivvin  heisst. 

Die  Natur  aller  dieser    angeführten,    in  verschiedenen  Territorien  unter  verschie- 
Bü    Namen    herrschenden  K ran kheita formen    blieb   tbeilweise    bis    in    unsere    Zeit 
IlMsHiiafc    und    dunkel    und  mussten  die    vieh^n  Krankheitsnamen,    welche  durchaus 
^iäi  B*''* ''  ^^'"^ndes  enthielten,  zu  Begriffsverwirrungen»  Missverständnissen  sowie  zu 
nmrl'  in    der  Diagnostik    fiihreiK     Am    frühesten  wurde  vom  Schottischen 

tMdy  c  .  .„_-Li8,  der  Schleier  der  DunkelJieit  gezogen  und  dasselbe  als  Syphilis 
mkamait.  In  Beziehung  des  Wesens  der  Radeayge,  des  SkerljivQ  und  der  übrigen 
mwsndten  Leiden  verschafften  erst  die  Forschungen  unserer  Zeit  Einsicht  und 
KIvbett. 

Die  beiden  um  die  Uermatologie  hochverdienten  Mäoner  Boeck  und 
Daniel 836 n  machten  es  sich  zur  Aufgabe,  das  Dunkel^  in  weiclies  das 
IB  den  Kuiten  ihres  Vaterlandes  unter  dem  Namen  der  Kadesyge  herr- 
■cbeade  Leiden  gehüllt  war,  aufzuhellen.  Das  Ergebnias  ihrer  gemachten 
Fonchiing^ti  an  Ort  und  Stelle,  wo  nämlich  die  b  obenan  nie  Radeayge  ein- 
b^isch  istt  war  die  Thatsache,  dass  mit  dem  Namen  liadesygo  ganz 
Terschiedene  Krankheiten  bena^nfe  werden.  Mfiu  hat  darunter 
ic«]airirte  und  hereditäre  Syphilis,  die  Spcdalskhed  TLepra  norvegica)  und 
venehiedene  andere^  inveterirte,  vulgäre  Ilautkrankneiten  als:  chroniache 
Eoeioe^  verschiedene  Lupusformen,  Psoriasis  etc.  etc.  begriffen.  Das  Wort 
Badessyge^  welches  urspmnglich  zur  Bezeichnung  der  in  grosser  Ausbrei- 
tBDC  anftreteoden,  durch  Matrosen  eingeschleppten^  derzeit  nicht  gekannten 
Symüia  dienen  sollte,  wurde  allmälig  im  Volksgebrauch  end  in  den  Be- 
tkaten unkundiger  Nosographen  zu  einem  Sammeläurium^  zu  einem  Collec* 
ämamen  der  verschiedensten ,  bekannten  Hautkrankheiten.  Die  eigent- 
ficfaeo  Radesygeerkrankungen  sind  Fälle  von  vernachlässigter  verjährter 
Svnhilia,  sogenannte  tertiäre  Syphilis  (Siehe:  Traite  de  la  Kadesyge  {Hy- 
ffiäia  teriiaire)   par   W*  Boeck,    Christiania  18ÖÜJ,    vvelche   ursprünglich 

It*«*    m*  FleklAr,  Kiicyclot>&4.  Wört«rbucli,  g 
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dorch  die  Bemannuiig  fremder  Kriegs-  und  Handeleschiffe  nach  Norwegei 

und  Schweden^  Holstein  und  den  Ostseeküsten  eingeschleppt  wurde,  und 
daselbst  wahrscheinlich  durch  schlechte  Luft,  Feuchtigkeit  und  unpassende 
Lebensweise  oder  auch  durch  Combination  mit  anderen  Krankheiten,  wie 
Scorbut;  degenerirte,  aber  keineswegs  aus  den  Boden verhättnissen  auto* 
chthon  entsprungen  ist. 

Aehnlicn  wie  mit  d^r  Radesyge  verhält  es  sich  auch  mit  der  Skerl«' 
jevo-Seuche.  Als  nämlich  im  "Jahre  1800  die  österreichische  Regieninft 
von  der  Thatsache  io  Kenntniss  gesetzt  wurde^  unter  der  Bevölkerung  des 
ungarischen  Littorales  herrsche  eine  ansteckende  Krankheit  ganz  eigen- 
thümlicher  Art  und  in  so  grosser  Ausbreitung,  dass  gemäss  der  ärzttieheo 
Erhebungen  (Dr.  Cambieri)  unter  39,*XKl  Einwohnern  liOClÖ  schwer  Er- 
krankte und  8<XK*  leichter  Erkrankte  vorkommen  sollten,  wurden  nicht  nur 
ausgedehnte  commissionelle  Inspicirungen  und  sanitätsnolizeiliche  MaM- 
regeln  angeordnet,  sondern  auch  H^ilverauche  nach  den  Anordnungen 
Stahly's  in  Pest  und  Peter  Fraukes  in  Wien  eingeleitet.  Die  leichter 
Erkrankten  sind  in  ihren  Häusern  gepflegt,  die  schwerer  Erkrankten  abur 
in  einem  mit  2(KJ  Betten  versehenen  Spitale  in  Fiume  untergebracht  wor^ 
den.  So  wie  schon  früher  die  einheimischen,  von  den  Behörden  befragten 
Aerzte  (Dr.  Cambieri  und  Dr.  Massik)  die  Krankheit  für  venerieche 
Krätze,  d*  i,  für  Syphilis  erklärten,  so  that  es  auch  die  nach  den  Seuchen- 
orten  entsendete  Commission,  und  wurden  demgeinäsB  zur  Heilung  der 
8kerljevokranken  Mercurialien  und  zwar  mit  solch'  eclatantem  Erfolge  in 
Anwendung  gebracht,  dass  man  nach  l*/^  Jahr  die  Skerijevokrankheit  für 
erloschen  halten  und  das  Spital  wieder  auflassen  konnte.  Da  sich  jedoch 
viele  8kerljevokranke  der  angeordneten  zwangsweisen  Untersuchung  uod 
Behandlung  zu  entziehen  gewuset,  ferner  bei  Schliessung  des  Fiumaner 
Spitales  viele  Kranke  als  unheilbar  entlassen  wurden,  so  kam  es,  daat 
schon  nach  ü — 6  Jahren  von  Seite  der  Unterbehörden  der  Regierung  noti* 
ficirt  wurde,  dass  nicht  nur  in  den  früher  ergriffenen  Ortschaften  die 
Hkerljevo-Seuche  wieder  aufgetreten  sei,  sondern  dass  sie  sich  bereits  auch 
auf  (las  Triester  und  Kraincr  Gebiet  erstrecke.  Die  kaiserliche  Regierung 
ordnete  alsbald  neue  Massregeln  an,  deren  Ausführung  jedoch  durch  die 
mittlerweile  erfolgte  französische  Invasion  des  österreichisch-ungarischen 
Küstenlandes  vereitelt  wurde.  Das  Skerljevo-Uebel  nahm  um  diese  Zeil 
in  so  erschreckender  Weise  zu,  dass  auch  die  von  den  Franzosen  in  dem 
occunirten  Küstengebiete  eingesetzten  Behörden  (der  Herzog  von  Ragusa) 
Erheoungen  über  das  Skerljevoleiden  machen  liessen.  Das  Ergebniss  der- 
selben wurde  zwar  in  einer  Denkschrift  nach  Paris  übemiittert  und  diete 
der  Academie  der  Medicin  vorgelegt;  aber  man  liess  im  Uebrigen  weiter  Alle» 
auf  sich  beruhen.  Nach  erfolgtem  Abzüge  der  Franzosen  aus  dem  Dlyrischen 
Gebiete  wurden  allsogleich  anf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers  Frans  L 
Massregeln  eingeleitet,  welche  die  Ausrottung  des  Skerljevoleidens  ermög- 
lichen sollten.  Man  hatte  bereits  die  Ueberzeugung  erlangt,  dass  das 
Skerljevoleiden  nicht  durch  geologische  Einiüaso,  sondern  durch  Ansteck- 
ung entstehe  und  sich  fortpffanzo.  Es  wurden  daher  einzelne  ürtschaftea 
und  Bezirke,  die  von  zahlreicheren  Skerljevokranken  bewohnt  waren,  durch 
Cordons  abgesperrt  und  anderweitige,  mitunter  übertriebene,  sanitätspoli- 
zeiliche  Massregcin  gegen  die  Verschleppung  des  Leidens  angewendet;  so 
wurde  ein  strenges  Deainfectionsverfahren  eingeleitet,  HausgeräthschafteD 
und  Kleidungsstücke,  namentlich  Pelzwerk,  aus  Besorgniss,  dass  aelbe  die 
Anstekung  ermöglichen  könnten,  verbrannt,  Ess  -  und  Trinkgeschirre,  ja 
sogar  die  Thüren^  Fenster  und  Estriche  der  Wohnungen  mit  Seife  und 
Lauge  gescheuert*    Es  wurden  ferner  abermals  zu  Fiume   und  io  Portore 
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stalleKi  von  je  100  Betten  errichtet,  welche  mit  dem  nStbigen 
kben  und  WartcperBooalo  veraehen  wurden;  gleichzeitig  auch  ein  ao* 
Vereuchä&pital  für  20  Kranke  errichtet.  Diü«eB  wurde  dem  Dr, 
bieri  überantwortet,  der  mit  der  Ausführung  von  Versuchen  betraut 
wurde,  um  zu  constatiren,  ob  das  Skerljevoleiden  nicht  auch  ohne  Mercur, 
gegen  weiohen  man  noch  dazu  heftig  ankuTripfto,  heilbar  »ei.  Durch  die 
ueewendeten  Bfaasregeln  verminderte  sich  jedoch  ^Vw  Zahl  der  Kranken 
lobed*^  ia68  das  Piumaner  Spital  wieder  gescblosBeu  und  nur  jenes 

in  Port*  ii^sen  wurde. 

Im  X-i!tre  TRfit   richtete    die  kaiserl,  Regierung  neuerding«  auf  daa  Skerlie?o- 
AosrottUDg  ihro  Auftuerkj^amkfit      Ea  wunlen  auf  amtJlCihein  Wflfe 
t>  H  r«  h«  U    und    div   geeiipuetateu  ndlm«thadeii  diMdbin 
<  n    eingeholt.    Um  diene  Zeit   bcgjU)  »ich  Prof  Sig- 
t  tbride  atiH  Wimi    üach  Portorö,  und  beide  Foftcher 
vokranken  thoils  an  vernachllaiig- 
"H;    »^in  ^roftffcr  Theil  aber  der  Im 
!i  n  aller  Art,  wie 
t.  Psoriaaifl  u.s.w. 
uuUTJuma  des  InneiA 
11 8   k.  k.    allgemelntn 
anatalt  zu  Portuiv  btlmb  dir  lü-grlnng  der  Kranken- 
n.     Derselbe  (Dr.  Reinhofe  r)    fand  eben  i*[e  8ig- 
|t:  "        '  "    '  ra^  dass  i  i     :   dtn  Leidenden,  weleho  al«  8kerlj<'v*>]%      '  iccseben 

iitende  Aii;  ^li    •.  »Icher  sieli  varfand ,  die  mi  ganx  i^n  I*ci- 

[laitet  waren;    er   regt  ke  daiier   du-  Atiinahme,    indem    er   die^e  nur  wirklich 
jevokrankea  d.  L  Syphilitiaehen  gewährte. 
-  *'  "i3<>«e  Regelung  erfuhr  der  Kranker  "*•*••'    ^nselbst  eine  namhafte  und  stc- 
%   so  da^  im  Jahre  1859  vom  '  a  die  gänzliche  Autlajisung  der 

^-^i  HeilanÄtalt    äu   Portore    und   di.    .  u^ü-iingung  der  Kranken  im  ttiülti* 

Krankenhause  in  Fiume  br»chIo8»en  wurde. 

Der  Audsatz  nach  unseren  heutigen  Begriffen  ist  eine  eigenartige,  durch 
:hwül8te   in    Folge   von    Infiltration   der  Haut  und   des    Unterhautzell- 
reben    »ich    characteriiiirende    Hautkrankheit.     Man    unterscheidet  eine 
che,  eine  tuberculöwe  <  knotige)  und  eine  gemischte  Form, 
Aussatz,  Lepra,    Eleidiantiasifl  Graecorum,    SpedaUkhed,    Lepra 
h  wohl  überall,  in  Irland,  aer  Schweiz,  Tirol, 
1  wegen,    Indien,    vorzüglich   Westindien,  Arne- 
er  vur    kL.  nervosa).     Die  Mittheilungen   von  Stirling  (Le- 

prosy    1  say     Med*    Times    and    Gaz,  Octobr.  30.  5U»    und    Hut- 

chinson I  lyonregian  uotes.  On  leprosy.  Ibidem  Decembr.  25.  731)  über 
Aussatz  in  Norwegen  bestätigen  die  übrigens  bekannte  That^aehe,  daas 
die  Krankheit  da«elb8t  fast  ausBchliesslich  auf  einen  Theil  der  westlichen 
Kiste  und  zwar  von  ätavanger  an  einige  Hundert  englische  Meilen  auf* 
Wirts  beacbrinkt«  in  den  südlich  und  nordlich  gelegenen  Küstenpunkten 
ganz  unbekannt  ist,  Hutchinson  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dies 
Siw^de  der  <^anze  Küstendistrikt  Norwegens  ist,  der  vom  Oolfwtrom  bespült 
1  jetzt  ca,  2  i^»t>OÖ  AuöNatzigo  im  Lande,  und  zwar  die  bei 
II  in  den  aUerungünstigsten  bygienitichen  Verhältnissen,  so 
tiaas  dieses  Moment  von  vielen  Aerzten  daselbst  von  hoher  ätiologischer 
Bedeutung  veranschlagt  wird.  Fremde,  welche  in  die  Ausscblag^distrikto 
einwandern  und  den  genannten  Verhältnissen  unterworfen  sind,  acguiriren 
die  Krankheit,  wiewohl  der  Weg  der  Vererbung  der  bei  weitem  ergiebigste 
für  die  Verbreitung  des  Leidens  ist  Ein  Contagium  wird  von  allen  Aerz* 
tm  das  Landes  geleugnet*  Individuen,  welche  im  Anfange  der  Krankheit 
rJfelLflile  verlasBen  hwen  und  in  günstigere  Verbältnisse  kamen ^  bat  man 
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mehrfach  in  der  neuen  Heimath  FoUständig  genesen  gesehen.  In  der  so- 
cialen Misere  allein  kann  die  eigentliche  Krankheitsnrsache  nicht  ^esuchi^ 
werden,  da  das  Leiden  auch,  wiewohl  höchet  sehen,  bei  Individuen 
vorkoramt,  die  in  günstigen  hygienischen  Verhältniseen  leben.  Biden« 
kap  vcrmuthet,  daas  ein  telluriaches  Miasma  {??l}  der  Pathogenese  hu 
Grunde  liege,  Hutchinson  will  in  der  von  ihm  schon  früher  auage» 
snrochenen  Aneicht,  dass  Fisehgenuas  das  weBentlichste  ätiologischt 
Moment  bilde,  durch  die  von  ihm  in  Norwegen  geoiachten  Erfahruogeii 
bestärkt  worden  sein. 

Squire  macht  darauf  aufiDerkaaiii,  dass  gerade  der  Theil  der  norwegiichen  Kü«to 
vom  Aussatz  lieimgt'sucht  ist,  der  vom  Golfstrom  bespült  ist,  und  koüpft  daran  diu 
etwas  ktihire  Vpniiiitluingj  dass  die  specifischi-n  klimatischen  BedinguDgcu,  die  die 
Prävalenz  von  Aussatz  in  Wostindien  bedingi'u,  vielleicht  durch  deu  Golfstrom  —  ^^ 
Norwegen  gebracht  werden  (?V).  W.  Boeck  liat  während  seines  Aufenthaltes  •  ^ 
1868  bia  Juli  1870)  in  Nordamerika  Uelogenhfit  geliabi,  Nachforschungen  über  ..... 
we  gl  sehe  Auööätzige»  die  nach  Nordamerika  Übersiedelt  waren,  aa- 
ziiatelleu.  Die  Angaben  von  Holmboc,  der  behauptet,  dass  sich  der  Aussatz  beim 
üebersiedeln  bessere  oder  verscIi wände,  haben  sich  nicht  bestätigt.  Boeck  unterxog 
die  von  Uolmboe  angeführten  12  Falle  einer  Kritik.  Er  gibt  dann  tH  von  nun 
selbst  genau  beobachtete  Falle  hinzu;  bei  9  von  di^nselhen  ist  der  Aussatz  erst  (2'^ — 
14  JahrJ  nach  der  Uebersiedlung  ausgebrochen,  in  Gegenden  wo  sonst  kein  Auasati 

gekannt  war;  die  übrigen  9  hatten  die  Krankheit  von  der  Heimatli  mitgebracht,  iiDtl 
ei  6  von  diesen  hatte  sie  steh  bestimmt  verschlimmert»  war  bei  einem  stabil  geblie« 
ben,  bei  2  etwas  gcbei^sert.  Boeck  betont  die  von  ihm  und  DanielsBen  schon 
frUher  erwähnte  seltene  spontane  Entwiekelun^  des  Aussatzes,  hauptsächlich  die  Erb* 
lichkeit  desselben;  von  den  9,  die  die  Krankheit  In  Amerika  erworben  bähen,  halte 
nur  einer  gar  keine  ausaätzige  Verwandte,  von  den  übrigen  9,  die  die  Krankheit  ii* 
Norwegen  erworben  hatten,  hatten  b  aiissatisige  Verwandte  falle  in  der  Settcnliniel« 
die  anderen  wusaten  niclits  von  Erbliefikeit.  Boeck  meint,  dass  der  Ananatz  nach 
und  nach  in  den  nach  Amerika  überpflunzten  Geschlechtern  aussterben  wird,  wie  e« 
anderswo  gescliehen  ist,  dass  er  sieh  aber  durch  die  Erblichkeit  in  einzelnen  Fatni* 
lien  doch  vielleicht  noch  erhalten  wird.  ^ 

Die  eigentliche  wissenscirnftüche  Behandlung  der  Lcpra-Frage  datirt  vom  Jahre 
1831,  und  ist  auf  Anregung  des  damaligen  Chefs  des  Cultus-Dcparteraents ,  Staat»- 
raths  Dircka  durch  Hjort  begonnen.  Hjort  hat  auf  der  letzten  nordischen  Natiir- 
forsch er- Versammlung  Mittheilungen  Über  den  Aussatz  gemacht  und  Über  den  elenden 
Zustand,  in  dem  sieb  die  Aussätzigen  Norwegens  wälirend  seiner  im  Jahre  1832  vor- 
genomment  u  Reise  befanden*  loi  Jahre  1849  wurde  die  Heilanstalt  auf  der  «Lunpc- 
gard"  bei  Bergen  eröffnet,  und  die  Jahresberichte  derselben  (von  Danielssen)  be- 
wirkten bald  für  diesen  Zweck  vermehrte  Stipimdien;  nachdem  die  Anstalt  einige 
Jahre  spater  niedergebrannt  war,  begann  wieder  eine  Reaction  gegen  alle  diese  hu- 
manen Bestrebungen.  Im  Jahre  18r)4  WHirde  vorgescbiagen ,  den  Au8sät2igen  nnd 
thi'ilweise  auch  den  von  Aussatzigen  unmittelbar  abstammenden,  die  Heirath  zu  ver- 
bieten; nebstbei  wurde  die  Isolation  von  allen  erwachsenen  Aussätzigen,  ja  selbst  die 
Caatration  der  männlichen  Individuen  in  Vorschlag  gebracht;  man  fand  aber  doch, 
dass  ein  solches  Gebahren  von  einem  höheren  moralischen  Gesichtspunkte  nicht  ge- 
billigt werden  konntr ,  und  nach  und  nach  kehrte  man,  hauptsäcblieh  auf  Aaregang 
von  Hjort  und  Bi den  kap,  wieder  zu  den  vorigen  Massnahmen  zurück.  Im  Jahre 
1855  wurden  in  allen  aussätzigen  Gegenden  besondere  sanitäre  Commisstonen,  unter 
dem  Präsidium  der  Districtsärzte  errichtet,  welche  Institution  nach  und  nach  plange- 
mäss  durchgeführt  ist.  Im  Jahre  1859  wurde  Professor  Virchow  durch  die  Regie- 
rung berufen,  auch  wurden  Curversuche  in  Christiania  angefangen.  In  den  Jahren  183$, 
184b  und  1853  sind  in  sammtlichen  ausaätzigen  Stiftungen  in  Allem  jährlich  7—800  Pa- 
tienten aufgenommen  worden^  während  die  Lebensbedingungen  der  Aussätzigen  in  den 
letzten  Decenuien  im  Ganzen  bedeutend  gebessert  sind.  Den  spateren,  genauesteti 
Zählungen  zufolge  scheint  die  Zahl  der  Aussätzigen* abzunehmen ;  im  Jahre  1855  kam 
1  Aussätziger  auf  700  Einwohner  vor,  im  Jahre  1866  1  auf  800,  oder  der  Auasats 
war  in  diesem  Decennium  von  1,485  bis  1,249  pro  Mille  gesunken.  Ein  spontane« 
Auftreten  der  Krankheit  scheint  dann  und  wann  vorzukommen ;  dagegen  ist  Ansteckimg 
unwahrscheinlich.    Dem  Berichte  Danietsaen's   vom  Jahre  186d   zufolge  sind  von 
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von  17  Jahren  behandelten  AiiMÜtsIg^en  20,1  "/g  goheiit,  und  hauptsäch- 
dif!  «nKsthetwche  Form  d^r  i'-i  .'./iiriM-j-    ^>v^Hn^tich  g**zeiift     Dio  von 
llimaiin  und  von  Bidonk  aid|>  kojc*  ^  id  j^e§:en  dir  Ilenan»Ult<*n 

lenzen    orbübcnen    lUdtMjkeii    sind    <  ingen    abgewi«'aeD.     Auch 

den   Pflcisceatiftungen  ;  }*frliiidhi4ii  ^  ftehandluDg    aoll    »Ich  be- 

weilend«  <jr- 

Hirn  *'twa   '  'int^n 

irb  V>rb<'8«<Tiing  der  I  ntssp  h^Tvorgp bracht, 

lg   von    Bidenkap,     u     ■.  t.  d     fllr    Kinarr    aua- 

Eltprij  s(u  gründen,  auch  alle  AufmerkMAmkeit  verdittit.                           t 

|IHi«  Bedeutang  der  ErbUchkeit  ficheint    Hjurt    n\hn  hoob  aasiuelllli^ll*    dafUr 
hl  auch  die  Brfaltrung,  dana  der  Aussät?,  in  Hohufl-r^hii  md  mf  ikQ  (dloiaebeii) 
f^In^fkln  fi<i>±.M.^torbeu  i»U  nachdem  dieEirtv^-i 
deni  i    verUnacht   hab«'u.     lljor 

At/hr^^u    Ad  Httf.Tnirnn  und  a  ; 
HAU.   LochiiKii 
jujcnt    ztir  Fil    • 
j;  er  hat  dieaeiben  hygieniachrn  V* 
fAusaatacs  anifriTöh*?ri  wprdirü,    in  I)tH 

fkocDmt    ^^ 
Itagii'lseD    (i 


Hr  FisebeTet  amn  groiaen  Theüe 
(i   den  Vorachlag    von  Lucb- 
m  laüMi  n  ,    ab)   in  vielen  Be* 
daM  die  Li'beniweiae 
kt'TiitiL''  doa  AuaaaUea 
n  Uraacben 
I  ne  Krankbeft 

»pecitiachen   and 


irgetteUl, 
'  df-r  von  „FI. 


U'l. 11,1k      ■in-|,t 

ala  die 
nn,    in 
^laung   von  demsf^ibfn,    als  etnem 
iHs  analogi*  n    Leiden«    bat    er   aebon    im  Jahre 
9tng  auf  die  Hrilungircaultate  zieht  er  die  Benennung 
**r  meint,  die  Aulgabe  ael  dif- ,  den  Auaaaia  ala 
mkheit  dea  Indivifl  i  bellen.    Lan- 

den; W.  Boeck  sab   <1  k*'itRverhKItniaae 


.h, 


<^b  doch 
rh  wird 

■riri.ii  Tir 


(ia* 


neu  liy^icui-icbcü  iiud  veränderten  kUniÄHs 

1  Ran^nn  weiat  »pecifiach©  biafolugiarhi    i  i  n, m    ti  i 

'   prosy  by  tbe  Royal  College  ofPhyslciau«"  autiiir 

smua  faaat  er  ab»  eine  Laien?.  dtT  Krankheit  <li 

auf     i  '     if  dea  Aussarzes  sei  ^ewisa ,    er  bemerkt  aber, 

[Erbliehk  la  Kniukbtiten  in  hiininft  r.*iti'i;rf'nder  Linie  auf  die  i 

flihn,  ein  anui  j*  >^    xiturgesetz    beatehe,    da*  d;is  <'       ''     Nt  und  das  IndiMuimm 

r  zu  dem  Typng  der  Ra^e  zu  erbeben  und  fln-s  Ki  auszuwischen  »trebt. 

uht  nicht,  djian  ea  nothwendig  sei,  daaa  sieh  eiiu    >>  imhni  Krankheit  aehr  frühe 

b«»n  zeigen  muaa,    und   beruft  «ich   hitT    auf  das  Auftreten    der  l^iberculoac  Im 

tn    LebenAJ^tbren      Lochmann    rüumt  ctn.   d:M.«   m;in  nicht  die  rebertragungl*^ 

dea  Contagium«!  bei  dem  Ausxatrj-   kennis    ^Huubt  aber,    daas  die  ContagioaltHt 

ü*,    n.  iLMrf:ir»u'    fJif    tjie  Verbreitung    und    Krbaltiing   des  Au««;*»^"^   ''»bc;    ©r 

fion  vielleicht  zur  Vrrbreituiig  der  Krankheit  b^  i  haben 

r   :in.     dm^s     rllc   FiIm  rt:  ;iLnin^  nicht   allein   UUU  und   di- 

if^eriitii  u.  »,  w.  geschehe;   er  xiebt 

e;  ,  na,  Diphtherie  und  S3'pbilis»  «o  wie 

aneh  auf  Citate  aua  üvm  eugUaehim  ««Heptrrt^*  atiltzt. 

u  ..  .- .  ..  ...:...  *,-,,„    .1....    di«' ContaginaitHt  negativ  d.idurcb  bewiesen  werde, 

*^  und  kbmntiarbc  VerhiiUniiiüe  fiir  sich  allein  die 
vi^ui.iru  .u- i..  *,^.iM*g«»n,  poaitiv  aber  dadurch,  da*»  «le  bei  einer  et*- 
von  Patiputen  in  riurr  aolchen  Weise  entatandeti  »cheint,  daaa  die 
dabei  nicht  auag*  schlnaaen  w^'fdrn  kann,  fejTier  im  (lanien  durch  die 
iae  de»  Au«aatzea,  Lochmann  findet  die  im  Mittebdier  angewandte 
tlifn!o  <!e'*5  \tiss.Tr/<'<4  :mj  inrJ^^teii  entMprccbi'nd;  die  Aua»ät3Eigen  mUaaen 

ildig  leben  und  aicb  darein  unden,  daaa 


Lirhle  Zwisclienratime;  Iiifidp  lolrnalle- 


Der  Wahnaimi  igt  bald,  tind  in  der  Mehrzahl  der  PJllle,  oin  anhalten- 
4er,   bald  ein  iotennittirender,    d.  h*  aeino  Anfalle  wechseln  mit  Periodon 
' ,  in  welchen  der  frQhere  Oeiateakrankc  wirklich  oder  anecheincnd  2um 
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freien  Gebrauche  seines  Verstandes  zurückgekehrt  ist,  um^  gelogentlioh 
wieder  in  Wahnsinn  zurück  zu  verfallen.  Natürlich  hat  die  Thatsaehe 
eines  solchen  Verlaufs  der  Krankheit  eine  entschiedene  Bedeutung  für  die 
medicinisch-forensische  Praxis,  insofern  sich  die  Frage  aufdrangt,  ob  und 
in  wie  weit  ein  Mensch,  der  von  Wahnsinn  befallen,  für  civil-  oder  stnf- 
rcchtliche  Handlungen,  die  er  in  Zeit  eines  solchen  luciden  Intervalls  ani- 

feführt ,  gesetzlich  verantwortlich  gemacht  werden  kann  P  Man  hat  die 
lösung  dieser  Frage,  eine  der  allerschwierigsten,  wenn  man  sie  abetnet 
auffasst,  sich  leicht  gemacht,  indem  man  sie  generalisirte.  Die  Erfahnnig 
zei^t,  sagte  man,  dass  ein  Wahnsinniger,  wenn  auch  anscheinend  mhjg 
und  klar,  doch  im  Hintergrunde  immer  noch  Wahnvorstellungen  birgt,  die 
bei  geeigneter  Veranlassung,  deta  luciden  Intervall  ein  Ende  machead, 
wieder  hervorbrechen.  Er^o  ist  ein  Wahnsinniger  auch  in  der  hellen  Zwi- 
schenperiode seiner  Krankheit  ein  Wahnsinniger  und  forensisch  als  solcher 
zu  beurtheilen.  Umgekehrt  ist  ebenso  häufig  bemerkt  worden,  dass  wen 
ein  Mensch,  ma^  er  immerhin  zu  andern  Zeiten  Wahnsinnsanf&llen  uote^ 
worfen  sein,  sicn  zu  einer  bestimmten  fraglichen  Zeit  erwieseDermasiM 
frei  von  jeder  Geistesstörung  zeigte,  wie  es  der  Ausdruck  ,,helle,  Ucbto 
Periode''  ja  schon  andeute,  dass  er  dann  für  diese  Zeit  und  seine  in  de^ 
selben  ausgeführten  Handlungen  verantwortlich  sein  müsse.  Auch  -die  0^ 
setzbücher  nehmen  in  dieser  Fraee  nicht  einen  und  denselben  StandpmAt 
ein.  Aber  die  Schwierigkeiten  der  Frage  berühren  nach  Casper 
den  Gesetzgeber  als  den  Arzt.  Es  wird  Niemand  bestreiten,  aase 
ein  früherer  Wahnsinniger  in  den  Status  quo  ante  versetzt  worden  isti  i 
er  dann  jedem  andern  geistig  Gesunden  gleich  zu  setzen,  gleichwie 
Mensch,  der  früher  eine  körperliche  Krankheit  gehabt,  die  spurlos 
schwunden  ist.  Wann  ist  der  Augenblick  gekommen,  wo  man  nicht  n 
zu  besorgen  hat,  dass  er  sich  zur  Zeit  nur  noch  in  einer  Intermisalon.  ii 
einem  luciden  Intervall  befinde?  Irrenanstalten,  die  ihre  Kranken  zu  Mh 
„geheilt^^  entlassen,  wissen  von  den  Rückfallen  zu  sagen.  Die  Erfahmag 
hat  nämlich  gelehrt,  dass  es  kaum  ein  diagnostisches  Criterium  gibt,  wo- 
nach man  mit  ausreichender  Sicherheit  die  wirkliche  Heilung  vom  bloeiei 
Schlummer  des  Wahnsinns  im  luciden  Intervall  unterscheiden  kÖDDta 
Blosse  lichte  Zwischenperioden  kommen  in  kürzerer,  wie  in  langer,  ja  ii 
sehr  langer  Zeitdauer,  und  Rückfälle  oft  genug  nach  Jahr  und  Te^ 
noch  vor. 

Diese  Schwierigkeiten  treten  dem  begutachtenden  Arzte  in  sokheB 
gerichtlichen  Explorationsfallen,  in  welchen  es  sich  um  civilreohüiche  Fin- 
gen, um  die  Disuositionsfähigkeit  handelt,  entgegen,  und  nur  die  umnek- 
tige  Erwägung  aer  Umstände  kann  als  leitende  Regel  empfohlen  werdea. 
Für  criminalrechtliche  Fälle  aber,  für  die  Feststellung  der  zweifelhafteB 
Zurechnungsfähigkeit  eines  Wahnsinnigen,  der  eine  gesetzwidrige  That  be- 
gangen ,  und  die  Belastungszeugen ,  die  seine  volle  geistige  Integrität  nr 
Zeit  der  That  bekunden,  dadurch  abwehrt,  dass  er  behauptet,  oder  toi 
Arzt  und  Vertheidiger  behaupten  lässt,  dass  er  sich  nur  im  luciden  Inter- 
vall befunden  habe,  für  solche  Fälle  ist  die  Schwierigkeit  eine  weit  weei- 
ger  erhebliche.  Denn  hier  hat  wieder  der  Gerichtsarzt ,  entsprechend  des 
fast  allgemein  bestehenden  strafgesetzlichen  Bestimmungen  und  der  Nitar 
der  Sache,  wonach  er  zu  bestimmen  hat,  „ob  der  Thäter  aur  Zeit  der 
That  wahnsinnig  (oder  blödsinnig)  war,^^  den  concreten  Fallend 
nur  diesen  ins  Auge  zu  fassen,  und  wenn  er  dann  die  That  nnd 
den  Thäter  nach  dem  allgemeinen  diagnostischen  Maassstabe  bemisst  leieke 
2.  Band  S.  2()1),  so  wird  es  sich  in  der  Regel,  wenn  auch  nicht  immflr 
mit  Gewissheit,   so    doch  mit  hoher  und  grösserer  Wahrscheinlichkeii  e^ 
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Ilbon,  ob  die  That  in  wahnsinniger  Geistesgtorung  oder  in  vollkommener 
PMlieit  der  Wahl  ausgeführt  worden.  Wenn  letztere  mehr  oder  weniger 
Witiniint  als  „mr  Zeit  der  That^'  bestanden  erwiesen  worden ,  bleibt  es 
dem  Richter  überlassen,  in  dem  früheren  Bestehen  einea  Wahnsinna  einen 
Kldeniiige^Tiind  zu  finden. 

Dieser  Exposition  über  die  Fra^e  der  luciden  Intervalle,  fügt  übrigens 
Cup  er  nach  seiner  reichen  Erfahrung  noch  hinzu ,  dass  sie  praktisch 
mammeD  in  so  fern  nicht  sehr  wiihtig  ist,  als  sie  in  foro  kaum  Je  zur 
Ipraehe  kommt.  £r  hat  unter  Hunderten  strafrechtlichen  psychologischen 
HUeo  nicht  Einen  erlebt,  in  dem  ein  lucides  Intervall  als  fraglich  zur 
dfftmohe  gekommen  w^are.  In  strafrechtliehen  Fällen  gehen  die  Ang;e8chul- 
d^tea  oder  ihre  Vertheidiger  in  ihrem  Interesse  von  selbst  gleich  viel 
— =--- >^  indem  sie  die  geistige  Störung  zur  Zeit  der  That,  oder  eine  frühere 
Krankheit  behaupten,  und  auf  Grund  dieser  dann  weiter  angeben, 
aie  seit  jener  Zeit  ,,nie  wieder  ganz  richtig  im  Kopfe  gewesen  w^ären.** 
Dun  iflt  der  Fall  in  die  Bahn  der  gewöholichen  Fälle  von  zweifelhafter 
ZoreehDUngefahi^keit  eingelenkt. 

K rafft- Ebing  betrachtet  es  als  sicher,  dass  die  intervallären  Zu- 
•Hilde  HOT  Ruhepausen,  nicht  Intermissionen  eines  periodischen  Wahnsinns 
iind^  daas  dieser  während  der  Intervalle  in  ähnlicher  Weise  latent  fort- 
besteht, wie  dies  in  der  anfallsfreien  Zeit  bei  der  Epilepsie  oder  der  B'ebris 
inleriDiltens  der  Fall  ist.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  memt  er,  dass  in  ein- 
selnen  Fällen  in  der  intervallären  Zeit  alle  Symptome  psychischer  Störung 
•diweigeo;  die  Erfahrung  jedoch,  dass  trotzdem  die  Äffection  latent  fort- 
beitebt,  wird  uns  verhindern^  die  volle  Zurechnungsfähigkeit  in  ihren  Zwj- 
ftehenpau«en  anzunehmen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  bleiben  schon  vom 
«s^n  Anfall  dauernde  Zeichen  psychischer  Schwäche  zurück,  auch  krank- 
Bfe  Reizbarkeit,  zeitweise  eintretende  krankhafte  Verstimmungen  bleiben 
HSck.  Es  erscheint  desshalb  unstatthaft,  im  Criminaltbrum  lucide  Inter- 
valle anzunehmen,  einmal  weil  die  Krankheit  nur  latent  geworden  und  es 
aamöglicb  ist,  zu  bestimmen,  ob  auf  eine  in  diesem  Stadium  begangene 
oimitieUe  That  nicht  doch  die  latente  Psychose  einen  Einfluss  hatte,  ganz 
aiitteaeben  von  der  fraglichen  Reinheit  des  luciden  Intervalles;  dann  Sber^ 
veil  e»  kaum  möglich  ist  zu  bestimmen^  ob  nicht  psychopathische  Momente 
aus  der  Zeit  des  letzten,  oder  Prodrorai  de»  folgenden  Anfalls  auf  die  That 
influirten,  zeitlich  mit  ihr  zusammenfielen. 

Immer  dürfte  es  misslich  sein^  bei  einer  That,  die  zwischen  zwei  An- 
fille  von  Seelenstorung  fällt,  zu  beweisen,  dass  jene  mit  freier  Willensbe- 
tümmung  begangen  wurde.  Wo  aber  die  subjective  Schuldfrage  sich  nicht 
ermitteln  läast,  sollte  Milde  walten  und  auf  Strafe  verzichtet  werden.  Ju- 
«tizinorde  lassen  sich  nicht  mehr  gut  machen. 

Luft  (atmosphärische). 

Die  wichtige  Holle,  die  die  atmosphärische  Luft  in  der  Natur  spielt, 
erkannten  schon  die  Alten,  ungeachtet  ihrer  mangelhaften  Kenntnisse  der- 
e«lb6ii.  Unsere  Kenntnisse  sind  allerdings  w^oiter  vorgerückt;  wir  wissen, 
die  Luithülle,  welche  die  Erde  umgibt,  etwa  10—^25  Meilen  hoch  ist, 
dass  die  Luft  auf  jeden  QuudratzoU  mit  einem  Gewichte  von  15  Pfund 
Ickt.  Wir  wissen  ferner,  dass  die  Luft  kein  einfacher  Stoff  ist,  sondern 
im  Wesentlichen  aus  79,1 5  Stickstoff  und  20,81  Sauerstoff  besteht,  dass  sie 
aber  ausserdem  wenigstens  0^01  ^/q  Kohlensäure  und  Wasserdampf  in 
idiwaakeiiden  Verhältnissen  enthältt 
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Ausser  diesen  vier  conetanton  und  wosentlichon  Bcstandthcilen  der 
ÄtniOBphgre  enthält  sie  noch  einige  Stoffe  in  wecbaelnder,  mebt  geringer| 
unbestinintbarer  Mengc^  nämlich  das  Ozon,  Ammoniak,  die  salpetrige  una 
Balpetereäure,  sowie  endlich  Jod  (?), 

Der  Sauerstoff  ist  in  dem  Verhrdtnisse,  in  welchem  derselbe  in  der 
Luft  enthalten  ist^  für  das  Leben  der  Menschen  und  Thiere  unentbehrlidi* 
Nur  aus  der  Luft  ist  der  Sauerstoff  zu  entnehmen  ,  von  dessen  unnnter* 
brochcner  Einwirkong  auf  den  thierischen  Organismus  die  Lebenserscbd* 
nungen  desselben  abhängig  sind.  Die  Aufnahme  des  Sauerstoffes  erfolgt 
auf  der  Lungenoberttäche,  auf  der  Oberfläche  der  Haut  und  des  Verdau ungs- 
eanales.  Die  Lungen  nehmen  den  Sauerstoff  in  reichlichem  Maasse  als 
eine  nothwendige  Nahrung  in  sich  auf. 

Der  Stickstoff  bildet  nur  eine  unschädliche  Verdünnung  des  Saai 
Stoffes  und  mäsaigt  dessen  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus. 

Die  Kohlensäure  ist  dagegen  für  Menschen  und  Thiere  ein  giftij_ 
Gas,  weshalb  die  Beimischung  derselben  in  der  Luft  nur  sehr  gering  itl  _ 

Durch  den  bei  der  Athmung  in  den  Lungen  vor  sieb  gehenden  Gas" 
austau  seh  wird  selbstverständlich  die  Zusammensetzung  der  Luft  mehr 
weniger  geändert;  der  Sauerstoff  der  Luft  nimmt  um  mehr  als  4**|(»  der 
Gesammtmenge  ab,  der  Kohlensauregehalt  steigt,  nur  der  Stickstoff  erleidet 
keine  Veränderung,  Auch  das  pflanzliche  Leben  wirkt  verändernd  auf  die 
Luftbestandtheile,  Die  Kohlensäure,  welche  das  thierische  Leben  schädigt, 
fordert  das  Leben  der  Pflanze,  und  das  Plus  der  Kohlensäure,  das  der 
thierische  Organismus  ausscheidet,  wird  von  der  Pflanze  eingeathmet. 

Der  Wasserdampf  endlich  ist  für  thierisches  und  pflanzliches  Le* 
ben  eine  nothwetidige  Beimischung  der  Atmosphäre,  dessen  Menge  ron 
der  Höhe  der  Temperatur  abhängig  ist  und  im  Laufe  des  Tages  und  Jahrea 
wechselt. 

Das  Ozon    fd.  h.  riechend),    auch  erregter  Sauerstoff  genannt ,    i^ 
eine  Form  des  Sauerstoffes,  welcher  durch  die  Wirkung  der  Sonnenstral^H 
len  oder  der  Electricitat    in  eine  höhere  chemische  Thätigkoit  versetzt  is^ 
Im  Winter,  auf  Berghöhen,  nach  einem  Sturm  ist  dieser  Stoff  in  der  Luft 
reichlicher  vorhanden.    Die  Beobachter  schreiben  den  MengenverhältnisseD 
des  Ozons    in  der  Atmosphäre  einen  Einfluss    auf  den  Gesundheitszustand 
zu,  allein  die  Angaben    in   dieser  Beziehung    sind  noch  sehr  hypothetisch« 
Wir  kommen  übrigens  noch  des  Näheren  daranf  zurück. 

Ammoniak  undSalpeterfläure  timlen  sich  in  noch  geringerer 
Menge  in  der  atmosphärischen  Luft:  beide  Stoffe  bilden  sich  in  der  Atmo-^ 
Sphäre  durch  Einfluss  der  Electricitat  und  sind  V^erbindungen,  ersteres  Ton 
Stickstoff  und  Wasserstoff,  letztere  von  Stick-  und  SauerstoflP. 

Was  endlich  den  Jodgehalt  in  der  Atmosphäre  betrifft,  so 
hat  Ohutin  neuerdings  (Compt  rendua  27.  Februar  ISfiT)  wieder  Jod  in 
merklicher  Menge  im  Hegenwasser  von  Paris,  Versailles,  Lille  und  anderer 
Orte  gefunden  Er  hatte  die  Anwesenheit  des  Jods  in  diesen  Fällen  fem 
vom  Laboratorium ,  also  ohne  die  Gefahr:^  dass  von  hier  aus  Jod  in  die 
L^ntersuchung  sich  einmischen  konnte,  an  Ort  und  Stelle  festgestellt  An- 
derseits hat  Gletscherwasser  aus  Norwegen  und  vom  Mont  Cenis  in  »ei- 
nem Pariser  Laboratorium  keinen  Jodgehatt  erkennen  lassen,  während 
Schneewasser  von  Paris  an  demselben  Tage  und  in  demselben  I^borato* 
rium  mit  Sicherheit  Jod  wahrnehmen  liess.  Er  brauchte  gar  nicht  so 
grosse  Quantitäten  Regenwasser  zu  seinen  Untersuchen,  wie  Andere,  dio 
zu  ihren  negativen  Ergebnissen  30  bis  M  Liter  verbrauchten,  ihm  genüg- 
ten 1  bis  2  Liter.  Cliutin  gibt  seine  Arbeitsart  folgendermassen  an: 
man  gebe  zu  dem  Wasser  (süssem)    ein   oder  einige  Oecigramme   reinea 
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llUifflsaiures  Kali^  so  Tiel,  dasa  das  Wasser  deutlich  alkalisch  bleibe, 
himgB  «IT  Trockene,  indem  man  jede»  Verspritzen  vermeidet  und  glühe 
mt&it,  wenn  man  mit  Regen wasser  oder  überhaupt  mit  leichten  Wassern 
sWtel.  Man  nehme  dann  mit  Alkohol  von  90"/^  auf,  wenn  das  Wasser 
äaige  Decigramme  Kalk*  und  Magnesiasalze  fünrt,  bringe  wieder  zur 
l^rockeiie,  oachdem  man  etwas  ^ jodfreies)  destillirtos  Wasser  zugesetzt 
kil  und  gi&fae  wieder;  man  ziehe  dann  dreimal  mit  einigen  Grammen  Al- 
\uh»\  Ton  95%,  der  frei  von  Jod  und  organischen  Körpern  ist,  aus,  bringe 
IB  emem  Porzellan tiegel  mit  konischem  Boden  zur  Trockene,  nachdem 
etwas  desüllirtes  Wasser  zugesetzt  worden ,  glühe  schwach ,  löse  den  aus- 

I  geringen,    farblosen  Rückstand   in    einem  oder  zwei  Tropfen  Wasser 

wende  die  bekannten  Pappenheim'schen  Reagentien  an.    Wenn  das 

lare  Kali  im  Verhältnisso   zu    den  Erdsalzen  und   den  organischen 

I BiBtaodtlieilen  sich  nicht  in  starkem  Ueberschusse  befindet^    so    geht  das 

Jod  beim  Glühen  ganz    oder    theil weise    davon.     Auch    soll  die  Operation 

miialiDeeD  können,    wenn    man  sie   in  einem  zu  grossen  und  plattbodigen 

Hegel  Deeodigt. 

Diesen  Ausführungen  entgegen  muss  hervorgehoben  werden,  dass  dem 
ümsigen  Forscher  De  Luca  der  Nachweis  des  atmosphärischen  Jods  bei 
nlilretcfaeii  Versuchen  nicht  gelungen  ist 

Sowie  die  Natur  die  atmosphärische  Luft  bietet,  gewährt  dieselbe  für 
den  Lebensprocess  der  Menschen  und  Thiere  die  günstigsten  Bedingungen. 
Dem  Henschen  steht  keinEinfluss  zu  Gebote,  dieZnsammen- 
letznng  der  Luft  aus  diesen  mehr  oder  weniger  constanten 
Bestand  theil en  zu  modifitriren.  Dagegen  können  die  verschioden- 
stigstea  Einflüsse  stattünden,  welche  der  Luft  zufällige  Beimcngun- 
|en  sutühren,  wodurch  die  Salubrität  der  Luft,  resp*  ihre  Reinheit  mehr 
voüger  alterirt  wird. 

Die  zufälligen  Beimengungen,  die  die  Reinheit  der  Luft  beeintrachti- 
ptu  entstammen  theils  dem  Grunde  der  Erde  und  den  organischen  Vor- 
eloceii  in  und  auf  derselben,  theils  sind  sie  Folgen  dos  Verkehrs  und 
des  Lebens  der  Menschen  und  der  Thiere  in  geschlossenen  Räumen  und 
endieiDen  als  Verunreinigungen  der  Luft  nicht  nur  in  gasförmigem 
Ziialttnde,  sondern  auch  als  materielle  Stolle,  welche  sich  als  winzig  kleine 
Parttkelchen  staubförmig  in  der  Luft  erheben. 

Als  gasförmige  Beimengungen,    welche   von  Zersetzungsproducten   or- 

Kischer  Substanzen  und  von  dem  organischen  Leben  auf  der  Erdober- 
be  herrühren ,  sowie  von  Vorgängen  in  der  unorganischen  Natur  sind 
m  erwÄhnen  die  flüchtigen  Kohlenwaöseratoffe,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd- 
M  schweflige  Säure,  Schwefelwasseretofi",  Salzsäure  u.  s,  w.  Die  mate- 
ndlesi  Elemente  der  Luft  sind  theils  organischer,  theils  auorganischer 
Siinr.  Wenn  wir  auch  auf  die  constante  Zusammensetzung^  der  atmo- 
nlkiriseheD  Luft  nicht  einwirken  können,  so  ist  dies  den  zufälligen 
Moenguogen  der  Luft  gegenüber  nicht  in  demselben  Grade  dtjr  Fall,  und 
kiooeti  wir  die  Nachtheile  der  Verunreinigung  der  Luft  verhüten  und  un- 
idiidlich  machen.  Es  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gesundheite- 
pAege,  alle  Verhältnisse  der  atmosphärischen  Luft,  welche  auf  den  Gesund- 
Utenatand  der  Menschen  nachtheilig  wirken,  zu  erforschen  und  möglichst 
fernzolialteD. 

Der  Luft  Sauerstoff  (von  Condorcet  zuerst  Lebensluft  genannt) 
iit  ein  unTerdichtbares,  färb-,  gcrnch-  und  geschmackloses  Gas  von  1,1056 
ipec*  Gewichte,  die  Luft  za  1  angenommen;  derselbe  wird  mit  70,2  Vo- 
mm  proc.  Stickstoff  gemengt,  als  atmosphärische  Luft  von  den  Lungen 
diigeAtlimet;    während    wäirscheinlich   aller  Stickstoff   unverrerthet    wie- 
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der  ausgeatbmet  wird,  enthält  die  ausgeathmete  Luft  durchBchnittl 
statt  20,8®/o  nur  noch  l5,4®/o  Sauerstoff,  folglich  wurden  5,4*/o  ver 
und  in  der  ausgeathmeten  Luft  durch  eine  fast  adäquate  Menge  I 
säure  ersetzt    Jene  Menge  Sauerstoffs  wurde  der  eingeathmeten  l 

äierig  entzogen  und  theils  einfach  absorbirt,  theils  namentlich  yom  I 
er  Blutzellen,  chemisch  gebunden.  Indem  das  Venenblut  bei  diesem  f 
Kohlensäure  und  Wasser  verliert  und  seine  dunkle  Farbe  sich  in  di 
Helle  Hellroth  verwandelt,  wird  Sauerstoff  in  den  Arterien  zu  den  : 
Gefassnetzen  aller  Organe  hingeleitet  und  an  die  Gewebe  abgegeb 
die  Bestandtheile  derselben  zu  oxydiren  und  somit  die  sogenannten  1 
hydrate  in  Kohlensäure  und  Wasser,  Harnstoff  u.  s.  w.  zu  vem 
Die  Sauerstoffaufnahme  in  die  Gewebe  hat  also  rückwärts  die  t. 
von  Kohlensäure  und  Wasser  zur  Folge,  deren  grösster  Theil  du 
Langen  und  Oberhaut  ausgeschieden  wird,  während  die  Aussdieidi 
Harnstoffes  durch  die  Nieren  erfolgt.  Keine  Frage  also,  dass  der  atm( 
sehe  Sauerstoff  zur  Unterhaltung  des  Stoffwechsels,  also  des  Lebens  i 
Gesundheit  unentbehrlich  ist;  er  ist  der  in  beständiger  Verwe 
begriffene  Zünder  der  körperlichen  Brennstoffe,  ohn> 
eben  das  Leben  wie  eine  Lichtflamme  erlischt.  Mit  B( 
klären  also  die  Forscher  den  bezeichneten  Frooess  recht  eigenti 
eine  Verbrennung,  welche  von  Wärmeentwicklung  begleitet,  am  : 
dazu  beiträgt,  dem  Organismus  die  zu  seinen  chemischen  und  ph 
sehen  Vorgängen  nothwendige  Temperatur  (37^0.)  zu  erhalten.  . 
Mit  jedem  Athemzttge  eines  gesunden,  erwachsenen  Menschen 
Minute  erfolgen  durchschnittlich  12)  werden  etwa  500  Gubik-Cen 
Luft  eingeathmet  und  dieser  Luft  nach  Obigem  etwa  27  Cubik-Gen 
Sauerstoff  entzogen.  In  luftdicht  verschlossenen  Wohnräumen  müsi 
bald  eine  Abnahme  an  Sauerstoff  eintreten,  wenn  das  Venenblut  nie 
so  ausgezeichnete  Affinität  zum  Sauerstoffe  besässe,  dass  es  au 
sauerstoffärmsten  Luft  noch  so  viel  Sauerstoff  entzieht,  als  zur  Ui 
tung  des  Stoffwechsels  dringend  erforderlich  ist,  eine  Thatsache, 
unsere  Existenz  von  grösster  Wichtigkeit  ist 

Ueberdies  ist  aber  trotz  des  bedeutenden  Sauerstoffverbraudief 
die  Lungen  die  in  der  atmosphärischen  Luft  enthaltene  Sauerstd 
eine  so  bedeutende,  dass  von  einem  Verbrauche  des  Ozjgens  auch  in  li 
verschlossenen  Wohnräumen  gar  nicht  die  Rede  sem  konnte.  Di< 
leicht  einzusehen,  wenn  man  erwägt,  dass  ein  erwachsener  Meni 
Stunde  19,4  Liter  Sauerstoff  verbraucht,  während  z.  B.  ein  kleines 
zimmer  von  30  Cubikm.  Rauminhalt  etwa  6240  Liter  Sauerstoff  * 
Selbst  unter  ungünstigen  Umständen  ist  für  einen  ausreichenden  San 
vorrath  gesorgt ,  der  sich  durch  den  freiwilligen  Luftwechsel  gewSl 
Wohnräume  leicht  ergänzt  oder  doch  nur  eine  geringe  Abnahme  c 
welche  als  Üieilhabende  Ursache  der  Luftverderbniss  im  Verbal 
zu  den  pol^itiven  Factoren  derselben  kaum  die  ihr  von  Manol 
willkürlicn  beigelegte  Bedeutung  verdient.  Nach  Leblanc  enthi 
Lehrsaal  zu  Paris  nach  beendigter  mehrstündiger  Vorlesune  nook 
ein  geschlossener  Pferdestall  der  Ecole  militaire  noch  20,12  Yolnmp 
Sauerstoff.  Aus  diesen  Gründen  haben  auch  die  verschiedenen  M< 
der  Sauerstoffbestimmung  keine  hervorragende  sanitätspolizeiliche  V 
keit.  Die  einfachsten  derselben  werden  ausgeführt,  wenn  man  eil 
duirte  Röhre  über  Quecksilber  jnit  der  zu  untersuchenden  Luft 
derselben  durch  Kalihydrat-  und  Chlorkaliumkügelchen  die  Kohlensäi 
Feuchtigkeit  entzieht,*  den  Sauerstoff  durch  Phosphor,  Pyrogallaasäoi 
Wasserstoff  absorbiren  lässt    Aus  der  -Volumenabnahme  des  vori 
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bUesaäure  und  Wasser    befreiten  Luftinbaltes    lässt   sich  das  vorhanden 
/m&mme  Oxygen  sehr  leicht  berechnen. 

Keben  dem  neatralen  kommt  jedoch  auch  freier  activer  Sauerstoff 
ii  der  Atmosphäre  vor,  dem  wir  die  vollste  Aufmerksamkeit  schenken  niüs- 
Wir  kennen  zwei  Modificationen  jenes  Sauerstoffs,  in  welche  derselbe 
iwli  Polarisation  zerlegt  wird;  den  negativen  oder  Ozon  und  den  positiven 
tim  AntozoD.  Eine  stete  Veranlassung  zur  Polarisation  des  Oxygens 
■li  die  tD  der  Atmosphäre  fortwährend  stattßndonden  Spannungen  und 
Esitbidfin^D ,  die  im  Winter  stärker  als  im  Sommer,  in  den  höheren 
Luftschichten  bedeutender  als  in  den  unteren  sind.  Ob  auch  das  Wasser 
dar  Ströme  and  Meere  die  Atmosphäre  nicht  blos  mit  Wasser  dampf  und 
I  ü^f^gaaarem  Ammoniak,  wie  Einige  behaupteten,  sondern  unter  dem 
I  IhSoflae  deg  Sonnenlichtes  auch  mit  activem  Sauerstoff  versehe  ^  ist  noch 
festgestellt,  ebensowenig,   ob  der  von   der  Vegetation  im  Lichte  ab- 

C äderte  Sauerstoff    sich  im   ozonisirten  Zustant^c   befinde.     Als   sichere 
le  des  activen  Oxygens  dagegen  sind  die  beständigen  Entladungen  der 
ateiovphariecfaen  Electricitat  anzunehmen,    welche  auch   voükoraraön  genü- 

E,  um    alle    in  der  Luft  enthaltenen  Mengen   activen  Sauerstoffs  herzu- 
HL 

So  reichlich  aber  auch    in  jedem  Augenblicke  die  Entstehung  der  ac- 
m  SÄuerstoflTormen  vor  sich  geht,  so  grossartig  ist  die  bestandige  Ver- 
I  HklQJig  derselben  durch  ihre  Verbindung  mit  oxydirbaren  Körpern.    Von 
4a  fetzterezi  verbinden  eich  manche,  z.  B,  der  Waeserdarapf,  nur  mit  dem 
«tiren,  andere    nur  mit  dem  negativen  .Sauerstoff.     Die  ausgezeichneten 
liafteo  des  Antozons,    das  wegen  der  grossartigen  Verbreitung  des 
ipfes  in  der  Luft  nur  als  Wasserstoffsuperoxyd  in  Betracht  kommt, 
tebon  seit  längerer  Zeit  bekannt.   Wir  erinnern  nur  daran,  dass  diese 
eit  ihr  zweites  Sauerstoffatom    ungemein    leicht  an  gewiBse  andere 
:>ftre  Körper  wieder  abgibt  und  durch  viele  Metalle  und  Metalloxyde, 
Veränderung  oder  unter  Reduction  derselben,  zerlegt  wird. 
Manche    organische  Substanzen    üben    auf   das    Wasserstoffsuperoxyd 
"ribe  katalysirende  Kraft  aus,  z,  ß.  das  Fibrin,  keimungsfahige  PHanzen- 
Pilze,  Schimmelpflanzen,  und  wie  sämmtliche  Gähruogsfermento  so 
raancfae  Infectionsstoffe ,    wie    die    Vaccinckruste,    das  Tripper-    und 
argift.    Wie  bedeutungsvoll  auch  diese  neue  Analogie  derGährungs- 
leoie  einerseits  und  mancher  ansteckenden  Materien  anderseits  für  die 
Ton   den  Infectionskrankheiten  ist,   kann   uns  hier  nicht  weiter  be- 
ten- 
Ettigehender  werden  wir    die  Eigenschaften   des  negativen  Sauerstoffs 
dea  Ozons  betrachten,    von  welchem  wir   wissen,    wie  derselbe  man- 
übelriechende    und    schädliche  Luftbeimischungen,    wie  Ammoniak 
,die   V^erbindangen  des  Schwefels^  Kohlenstoffes,  Pnosphors  u.  a.  w\  mit 
iWaaseratoff  unschädlich  macht,  indem  er  dieselben,  wie  auch  den  Jod- 
mid  Araenwaaserstoff  durch  Oxydation  des  Wasserstoffs  zersetzt. 

Dieaee  Ozon  oxydirt  schon  bei  niederer  Temperatur  die  meisten  Stoffe, 
imeotlich  Silber.  Gleich  dem  Chlor,  zerstört  es  die  Farbstoffe  des  Lack- 
■M,  iem  Indigo  u.  s.  w.  und  bleicht  dieselben.  Jodkalium  wird  unter 
Mmacheidung  zerlegt.  Chlor,  Brom^  Jod  und  Arsen  mit  Ozon  in  Con- 
tiet  gebracht^  werden  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sofort  in  Säuren 
«sjdtrt,  schweflige  und  salpetrige  Säure  in  Schwefel-  und  Salpetersäure 
iBKewandelt  Schüttelt  man  eine  alkalische  Flüssigkeit  mit  ozonisirter 
Im,  90  entsteht  salpetersaures  Alkali  durch  Umwandlung  des  Sauersloffes 
k  Salpetersäure. 

Schoenbein  hält  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  atmosphärische 
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Luft  ausser  dem  gewohnlichen  auch  noch  ozonisirien  SaaenIdF 
regelmässigen  Bestandtheil  enthalte,  hauptsäcUich deshalb fBr 
tig,  weil  es  immer  noch  nicht  an  Solchen  fehlt,  welche  die  An 
des  Ozons  in  der  Atmosphäre  entweder  stark  bezweifeln  oder  ge 
Abrede  stellen.  Man  sollte  denken,  es  werde  beutigen  Tages  woU 
mand  an  der  Thatsache  zweifeln,  dass  der  gewöhnliche  Sauerstoff d 
verschiedene  Mittel,  namentlich  durch  Electrisiren,  eine  solche  VerSndff 
erleide ,  dass  er  z.  B.  aus  einem  geruchlosen  ein  eigenthfimlidi  mi 
des  Gas  werde,  eingeathmet,  die  Schleimhäute  entzünde  und  flberJMi 
oxydirendes  Vermögen  erlange,  z.  B.  wie  schon  erwähnt,  selbst  ii 
Kälte  Jod    aus  dem  Jodkalium  abzuscheiden,   welche   Wirksamkeit  i 

fewöhnlichen  Sauerstoff  bekanntlich  nicht  zukommt«  Es  ist  fern«  I 
ekannt,  dass  in  der  Atmosphäre  unablässig  bald  stärkere  und  bald  id 
chere  electrische  Entladungen  stattfinden ,  und  da  dieselben  im  pm 
liehen  Sauerstoff  nicht  Platz  greifen  können ,  ohne  dass  erfahrongipl 
ein  Theil  desselben  die  erwähnte  Veränderung  erlitte ,  so  kann  man  i 
umhin,  auch  anzunehmen,  dass  in  der  sauerstoffhaltigen  Luft  fortwik 
bald  mehr,  bald  weniger  activer  Sauerstoff  (Ozon )  auftrete,  gerade  m 
dasselbe  beim  Ausströmen  der  Electricität  aus  den  Spitzen  einer  EMri 
maschine  in  die  umgebende  Luft  zum  Vorschein  kommt,  wovon  «dioa 
sogenannte  electriscne  Geruch  genügend  Zeugniss  gibt  Diese  ThatM 
waren  es  auch,  welche  Schoenbein  zu  dem  Schlüsse  f&hrten,  im 
Ozon  ein  regelmässiger  Bestandtheil  der  Atmosphäre  sein  mA 
halb  auch  in  derselben  mancher  Oxydationsyorgang  rlati  greifen  i 
welcher  unter  sonst  gleichen  Umständen  im  gewöhnlichen  Sauerstoff 
stattfindet  Bei  der  ausserordentlichen  Empfindlichkeit  des  mit  J(  ** 
und  Stärkekleister  behafteten  Papieres  gegen  den  ozonisirten  f 
musste  bei  der  Richtigkeit  dieses  Schlusses  dasselbe  sich,  und  i 
nur  sehr  geringen  Mengen  Ozons  in  der  Luft,  bräunen  oder  im 
Zustande  sich  bläuen.  Diese  Färbung  erfolgte  auch  in  freier  Lnft 
während,  wie  dies  hundertfaltige  in  allen  Welttheilen  und  auf  dea 
schiedensten  Meeren  angestellte  Beobachtungen  ausser  Zweifel  geaftett 
ben.  Da  jedoch  das  gleiche  Reagenspapier  nicht  nur  durch  das  '^ 
sondern  auch  noch  durch  andere  luftige  Agentien,  z.  B.  durch  die ' 
der  Untersalpetersäure,  des  Chlors  und  Broms,  gebräunt  oder^ 
wird«  so  wäre  es  allerdings  möglich ,  dass  die  besa^  Färbung  ii 
Anderem,  als  in  atmosphärischem  Ozon  ihren  Grund  nahe,  und  ebea 
halb  bezweifeln  manche  Chemiker  das  Vorhandensein  des  Ozons  ia 
atmosphärischen  Luft,  ohne  dass  sie  jedoch  bis  jetzt  anzugeben  ▼( 
durch  welches  Agens  Jod  aus  dem  Jodkalium  in  freier  Luft 
würde,  was  doch  nicht  geleugmt  werden  kann. 

Es  ist  indessen  von  der  Untersalpetersäure  (bisweilen  auch  vai^ 
Salpetersäure)  als  der  wahrscheinlichsten  Ursache  der  Färbung  dai 
kaliumstärkepapieres  schon  oft  die  Rede  gewesen,  und  wir  wiaaeSi 
beim  Durchschlagen  electrischer  Funken  durch  atmosphärische  Luft  i* 
dem  Ozon  auch  noch  diese  Säure  zum  Vorschein  kommt ,  waa  mI*^ 
unter  diesen  Umständen  auftretenden  rothbraunen  Dämpfe  seigen.  Iafj| 
der  in  der  Atmosphäre  stattfindenden  electrischen  Entladungen  ent8teU'|4 
fortwährend,  wenn  auch  eine  im  Verhältniss  zur  Grösse  des^LuftmeaftfJJJ 
gerinp:e  Menee  salpetriger  Säure,  die  trotz  ihrer  Winzigkeit  auf  das  Jff^ 
hinreichend  Tang  ausgesetzte  Reagenspapier  noch  eben  so  rat  als  daig|* 
zeitig  und  ebenfalls  nur  spärlich  entstehende  Ozon  sichüicn  wirkea  ß^ 
Da  nach  Versuchen  nur  äusserst  kleine  Mengen  von  Untersalpeteraloi«  ^ 
Wasser  beigefügt  zu  werden  brauchen,  damit  letzteres  adion  ft/aiflh  *'"' 
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kekleiBter  raerklieh  atark  bläue  fverdünnto  ehemUch  reine 
Iure  thut  dies  nicht  K  m  BulUe  man  f];1aiiben,  daes  namentlich  daa 
heftigen  Gewitter  fallende  Wasser  i*ine  eoUhc  Keaftioti  horvor- 
Dd  daaurch  die  Anwenenhuit  freier  Unteröalpoteraaure  in  der  at- 
^hen  Luft  anzeigte.  Aber  noch  nie  hat  Hchoenbein,  der 
terwa»9itr  häuBg  untersuchte,  ein  derartiges  Wasser  (gefunden, 
h  allein  den  beftagton  KUfii^ter,  wenn  auch  nur  seh  wach,  gebläut 
[iackmospapier  -  •'  t  hatte,  obwohl  atmosphärisches  VV'asser 
tilfe  verdünnter  Uäure  diese  BUuung  in  noch  merklicher 

rursacbt.  Da  in  ^uic.iHMti  neutralen  Waaser  auch  immer  noch 
11  Ammoniak  pich  nachweisen  liessen,  so  durfte  man  auf  kb^ine 
1  »niak»  ^cbliessen.    Liebij^  und  andere  Che- 

I  8alpeter*^Hurej*  Ammoniak   aufgefunden»  und 

men    der    beiden  Salze    in  atmosphärischem  Walser  lasst  sich 
ch  erklären,  das«  in  Folge  der  F  äulaiss  «tickstoflfhalti^er  orpa- 
lerien    auf  der  Oberflacho   der  Erde   fortwährend    kohlennaurefi 
ildet  wird^  welches  wegen  seiner  Flüchtigkeit  j^rösstentheils 
arische  Lufc  geht,    und  wird  nun  unter  dem  Einflüsse  elec- 
in  dieser  Atmo«phare  Vw.  fersäure  gebildet,  so 

t  11»  ZuBammentreifen  mit  dk  in  Nitrit  und  Ni- 

fehü  hai^e  ihrer  Loslichkeit  wogen  im  ICogenwaaser  auf  die  Erde 
den. 

n  angegebenen  Ortinden  kann  daher  keine  freie  Untersalpeter- 
~  uft  vorhanden  «ein,    und  da  weder  das  salpetrig*  noch  aal* 
imoniak  für  sich  allein  Jod  aus  dem  Jodkalium  abzuscheiden 
nnte  auch  die  mit  den  genannten  SaUen  noch  so  stark  ge- 
Luft  diese  Wirkung  auf  das  Jodkalium  de«  ihr  ausgeset/^ten 
terea  nicht   hervorbringen.     In  Fallen   ausserordentlich  heftiger 
«loetriHcher  Entladungen  möchte  wohl  das  Gewitterwan^er  so 
-^aure  aufnehmen  (Mangels  an  einer  hinroirb^nden  Menge 
.loniaka  halber),  um  für  sich  allein  den  Jodkaliumkleister 
aauar    reagiren    zu  können«    welcher  Fall  jedoch  sehr  selten 

lieh  indessen    mit    der  unter  electrischer  Mitwirkung  in  der 

Keugten  LInter»*ali)eterÄÄure  verhalten,  wie  da  will,  so  bringt 

^mende  atmosphiin«^cnc  Luft  eine  Oxydations Wirkung  hervor,  von 

ist,  das8  sie  nicht  durch  Untersalpeteraäure,  sondern  durch 

>o  verursacht  wird, 

stand  lieh  muss  ein  Körper  mit  aolch^  entachiedonen  Eigen- 
renn  er  frei  auch  nur  «purenweise  in  der  Atmosphäre  vorkäme. 
rocesse  sowie  auf  die  Entwicklung  una 
uen  nicht  ohne  Eintluss  sein.  Wanrend 
^3Eon,  vom  Him^  begierig  absorbirt^  den  Stoffumsatx  durch  schneU 
Indlung  der  im  Blute  und  in  den  Geweben  enthaltenen  Kohlen* 
Bd  Proteinsubstanzen  beschleunigt,  geschieht  dies  beim  neutralen 
[nicht  in  dem  Masse,  da  er»  um  Verbindungen  zu  losen  und  zu  bil- 
Ijolariairt  werd*.^n  muss.  Ein  ungewöhnlicher  Ozongehalt  der  atrno- 
p  Luft  erregt  Catarrh  der  i^  '  '       '  'iute,  Bronchitis,  I*noumonie, 

fOton  plof/Tich  in  grösserer. it  eingeathmet  wird,  entsteht 

i  ,   es  treten  Asthma,  Krampffausten,  endlich  Con* 

(Dr.  6chwarz€nbach  starben  z.  B.  Kaninchen  nach  zwei  8tun- 
nar  Luft,  die  per  lyW  Gramm  nur  '/t  Or;»mm  Ozon  enthielt 
ilar  geatellt,  ala  dieac  physiologischen  Wirkungen,  ist  das  Ver- 
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hältmes,    in  welchem  der  Ozongehalt  der  atmosphäriechon  Luft  zur  Bewd-I 
gung  der  epidemiachen  Krankheiten  steht.  u 

Der  Ozongehalt  in  der  atmoaübärischen  Luft  iat  Btcts  nur  ein  geringer,  J 
und  eio  abnorm    hoher  Ozon  geh  alt   kann   nicht  ohne    nachtheilige  Folgen 
bleiben      Der  Gnind,    weshalb    das  Ozon  nicht  zu  allen  Zeiten  und  aller 
Orten  gleichmasaig    in    der  Luft  vorhanden  ist,    beruht  nicht  allein  in  der! 
ungleic^mässigen    Bildung,    sondern   noch    mehr  in    der  ungieichmäs^igm^ 
Verwendung    diesea    Oxydationsmittels.     Ozonüberschüsae    werden    regiß!-'^ 
massig  bei  starker  Beladung  der  Atmosphäre  mit  Electricität  gefunden  und  * 
die  luftreinigende  Eigenechaft  der  Gewitter  ist  eine  Wirkung  der  ersteroii;M 
regelmässiger    im    VVintor,    als    im  Sommer;    regelmässiger    in    ^rossereRlI 
Höhen,  als  nahe  dem  Erdboden;    regelmäösiger  m  ländfichen,  mit  reichcTj 
Vegetation  versehenen  Oietricten,  als  in  dichtbevölkerten  Städten,  wo  das 9 
eindringende  Ozon  durch  Zersetzung  vielartiger  oxydirbarer  Luftbeiraiseli*! 
ungen  schnell  zu  Grunde  geht.     Das  Landleben  in  waldreichen  Berggeg«a*^ 
den  wird  von  anamischeu  Städtern  inatinctiv  aufgesucht  und  von  Seite  der|| 
Aerzte    aus    guten  Gründen    empfohlen.     Aber  auch    in    dicht  bewohnteillj 
Städten    werden    meistens   noch   Ozonreactionen   gefunden ,    besondera   ailtt 
breiteren   luftigeren  Strassen,   an   öffentlichen  Plätzen,    weniger    in  einge^ 
achlosseneo  Höfen,  in  der  Nähe  von  Fabriken,  übelriechenden  StadtgräbeS' 
u,  8«  w.     Bis    auf  25  Meter   von    einem   Uurathk anale   der  Rue  Tete  d'or 
erhielt  El.  Scoutetten    fast    nie    eine  Ozonreaction.     Bei    solcher  Wind» 
richtung,    bei    welcher  die  mit  organischen  Effluvien  erfüllte  Stadtluft  am 
Beobachtun^sorte  vorüberzieht,   ergeben  sich  jahrelang  auffallend  niedrige 
oder  gar  keine  Reactionen,  indess  bei  anderen  Windrichtungen  die  norma* 
len  stärkeren  Reactionen  eintreten.    Beweise  für  diese  Behauptungen  siod' 
die  Untersuchungen    von  Roger    in  Boston  und  von  Dr.  Böhm  in  Prag« 
Unbestritten  ist,    dass   auch   in  fast  ozonlosen  Wohnungscomplexen  Meli* 
sehen  leben  und  arbeiten  können;    allein,  abgesehen  von  bekannten  nacb- 
theiligen    Einwirkungen    überschüssiger    organischer  Luftverunreinigungen, 
welche    hier  den  Mangel  an  Ozon  bedingen,    so    fehlt   ihren  Lungen  anolL 
ein  kräftiger  Athmungsreiz,  ihrem  Stoffwechsel  ein  energisches  Oxydatioita^ 
mittel,  daher  Maugel  an  Apnetit,   ungenügende  Muskelkraft,  Energielor 
keit  des  Geistes  und  schleicliendes  Siechthum  mancher  Art,  von  welcf 
die  kräftigen,   mehr  von  genuinen  Entzündungskrankheiten  heimgesucl 
Bewohner  gesunder  Land-    und  Berggegenden  ungleich  seltener  zu  leiden 
haben. 


10  na^ 
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Day  resumirt  seine  Beobachtungen  Über  das  Ozon  (Annali  di  chiinica  und  G 
med.  ital.-lonibard.  Nr.  53.   18707  '^^  folgenden  Sätzen: 

1)  Nacii   den  bisherigen  Erfahrungen    kanü  es  meht  mehr  zweifelhaft  sein,    di 
das  Ozon  ein  besonderer  Zustand    dea  SauerstiiflTs  ist;    es    ist  stark  condensirter,    bk 
höherem  Ürade  oxydirender  Saiierstoff  als  der  einfache, 

2)  Unter  den  künatliehen  Metboden,  Ozon  zn  bereiten,  ist  die  mittelst  dea  eleclri- 
schen  Stromes  die  beste.  (Naeli  M*»rin  genügt  bereits  die  Zerstäubung  desWassen^ 
um  in  der  nragel>enden  Luftatmosphiire  Ozon  zn  erhalten.)  i 

3j  Die  gewöhnlichen  Heagentien  mit  <t2on  sind  meist  uDvoUkommen  wegen  dcff 
vielen  anderen  Substanzen ^  die  in  der  Atmosphäre  existiren, 

4)  Die  physiolcigische  Action  desselben  scheint  sieh  auf  die  Sehleimhaut  der  Luft- 
wege zu  beachranken,  und  sich  jener  des  in  Dampflform  clilüirt(*ii  Chlom  oder  Broms  tu 
nähern.  Die  vernrsachten  Erscheinungen,  in  ihrer  Intensität  variirend,  können  als 
catarrhaÜBche,  bronchiale  oder  pneumonische  auftreten,  Ea  ist  nicbt  erwiesen,  d; 
das  Ozon  eine  andere  Krankheit  verursacht, 

5)  Ozonisirt  man  Tliiere  so  lange,  bis  dadurch  der  Tod  eintritt ,  so  Bndet 
der  Autopsie  derselben  deutlich ,    dass  die  locale  Heizung  sich  auf  das  Reapi: 
System  beächrankie,    unter  den  Erscheinungen  der  aufgehobenen  SecretioOi    der 
gestio n  und  Exsudation. 
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6)  Du  Ozon  steht    aaadchliesalicb  zur  Entutebiiii^  tod  KrankheiteD  der  Bespira- 
'j^:»rgan«  in  Beziehung. 

£d  übt  auf   leblose   organische  Gebilde   einen   mächtig  destruirendt'n  Eluflnss 
nlich  dem  des  Chlors^  Jods  und  hauptsächlich  des  Broms. 
^j  Das  Oz4in  wirkt  desinficirend  und  desodorisirend,   aber  Dicht  in  so  bedettten- 
im  Örade,  wie  die  erwähnten  Substanzen. 

^   Ais  Präservativ   gegen  Kiankheiten   kann  es  nur  vermöge  seiner  Zerst^Jrungs- 
Siifktit  tkieriflcher  Giftig  sich  geltend  machen. 

10)  Aocb  als  Heilraittel,  in  Form  von  ozonisirtem  Oel,  Aether  oder  Wasser»    ist 
10  Aetion  ähnlicb  denjenigen,  welche  Chlor,  Brom  und  besouders  Jod  enthalten. 

In  Q^oeater  Zeit  hat  Lender  sich  mehrfach  mit  vergleichenden  Mesetingen  des 
tti  IQ  Marienbad,  Kissingen  und  Mentone  beschäftigt,  und  seine  Resultate 
ö  4er  „Deatschen  Klinik**  veröffentlicht.  Er  hiilt  das  Ozon  flir  den  erregten  oder  thä- 
tigta  äaüeratoff  der  Atmosphäre,  es  wird  vorzugsweise  durch  die  Vegetation  gebildet, 
mA  dnrcli  Zagwind  forl^etragen ;  ebenso  sind  Gewitter  eine  intensive  Quelle,  und 
«ikl  «r  sieb  bei  denselben  aus  der  Höhe  herab.  Luftverunreinigungen  xerst^ren  das- 
■^«s  ebenso  ist  es  bei  Nebel  nicht  nachweisbar.  Eine  fernere  Ozonquelle  ist  die 
'dmiatiiiilP  von  namentlich  concentrirten  Salzlösungen»  und  unten  an  Grund  werken 
;urk<r  ala  oberhalb  derselben.  Während  Gewitter  eine  temporäre  Uzonqueile  sind, 
tttldcm  dia  Verdonstungsprocesse  von  Gewässern  (besonders  des  Meeres) ,  Pflanzen, 
IUccrea  und  dem  Erdboden  eine  permanente.  Die  Leinwand  bleichende  Kraft  der 
Lttft  benifat  nicht  auf  freiem  Chlor,  sondern  auf  Ozon  in  Folge  der  Verdunat- 
Zu  den  Messungen  sind  statt  der  bisherigen  lütlietligen  Scala  durch  Wernigh 
H  farbentöne  etngeflihrt,  und  wird  die  Stärk»?  des  Ozongebaltes  der  Luft  durch  die 
^  'iedenen  tirade  der  Färbung  des  mit  Jodkaliumstärkekleister  getränkten,  vor 

ipid   directem  Sonnenschein   ge.^chützten  Pap! eres  bestimmt     Die  Verhältnisse 
gute  Gesundheit  und  lange  Lebensdauer  der  Salinen-Arbeiter,  sowie  der  See- 
wird  aas  dem  relativ  hohen  Gehalte  su  Ozon  und  der  Inhalation  von  Kochsalz 
wodurch  ein  reines,    gesundes,   das  Nervensystem   gut  ernährendes  Blut  ver- 
wird.    Die  Ozonmessungen   sind    bis  jetzt  nur  in  naher  Distanz  von  der  Erd- 
clic,    meist  5—7'  Höhe,    ausgeführt ;    Messungen  höherer  Luftschicliien  mittelst 
"»ns    sind  wegen  der  Schwierigkeit,    letzteren  24  Stunden  angebunden  zu  er- 
and  as  den  Kosten  gescheitert. 

UzongehaU   der  Luft    scheint  vorzugsweise  auf  Verdunstung  zurtlckzuflihreii 

w^elche    mit  steigender  Vegetation  und  Warme  zunimmt^   so  dass  in  unseren 

sich  eine  Erklärung  dafiir  hndet,    dass    der  Procentsatz  von  October  bis  De- 

ain  niedrigsten ,    im  Mai  am  höchsten  ist  und  so  eine  Zeit  lang  stehen  bleibt 

Die  al<^tJiche  Ozonab^^iibe    der  Pflanzen    an    die  Umgebung   ist  wahrscheinlich  auch 

Folge  dfT  Verdunstung.   Das  Ozon  wird  von  Lender  nach  der  Grösse  seines 

j  ?QriE«iiiiD«jia  und  der  Energie    seiner  Kräfte  flir   das  mächtigste  Ox)  daliousmittel  der 

AtecwpbSre  gehalten«    Nur  der  erregte  Sauerstoff  ist  nach  ihm  im  Stande ,   die  Oxy- 

dea  Thierkörpers  anszuführen,  sei  es,  dass  es  direct  entsteht  oder  zugeführt 

[tird,cei  «  (Ozon  bedingt  die  Bildung  von  Antozon  —  Meissner  ^  oder  Wasser- 

MMnperoxyd  —  Engler  und  Nasse  --),  dass  es  durch  Wasserstoffsuperoxyd,  sal- 

|ib%«    oder  Salpetersäure   (die    chemischen  Beziehungen    zu  resp.  Verunreinigungen 

^tftitieaeii  Stoüen    sind   indessen    noch   nicht  zum  genügenden  Abschlüsse  gebracbC) 

Ä  Aeüun    kommt:    für    den  Chemismus  des  Thierkörpers    ist  der  erregte  Sauerstoff 

ierthicige.    Der  Erregung  des  Sauerstoffs  im  Körper  geht  nach  Leuder  seine  Ver- 

UtD&g  dnrcb  die  Blutscheiben  voraus ;  bei  veriniodertem  Barometerdruck  wird  jene  Fä- 

lUkiil  geringer,  und  daraus  sind  die  Erscheinungen  der  sogenannten  Bergkrankheit  erklär- 

icL  Zwisefaen  dem  Ozon  und  den  Producten  derZersetKung  und  Verwesung  der  Körper, 

faiojmuutnten  combustibeln  Stoffen,  geht  in  der  Atmosphäre  ein  steter  Ausgleich  vor: 

9tm  &offe  werde»  Ozonräuber    genannt,    sie  liegen  den  Infectionskrauklieiten  zu 

itnd  gehört  daher  Kohlensäure,  die  kein  Üzonränber  igt,  in  diesem  Sinne  nicht 

Giftstoffen  der  Luft.    Die  Vibiionen,   welche  Fäiilniss  eiTegen  und  der  Ver- 

■Bg    leicfat    fähig  sind,    bilden    den  Hauptgiftstoff  der  Luft^    auch  in  unsem  ge- 

Räamen.     Die  Widerstandsfähigkeit    des  Köqiers  gegen  die  resnltirenden 

jen  Äua  Luft-  und  Wasser- Giften  oder  die  Heilung  bei  bereits  eingetretenen 

Uerttlauigeai  liegt  in   der  Fähigkeit,  den  durch  die   Gelasswände    aufgenommenen 
ofl*  m  verdichten  und  in  Ozon  überzuführen;  temer  in  der  Fähigkeit,  daa  atmo- 
elie  oder  künstlich  bereitete  Ozon  zu  absorbiren;  sowie  in  der  Qualification  der 
Inte,  das  Ozon  ohne  sofortige  Oxydation  hindnrchgehen  zu.  lassen, 
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Wahrscheinlich  geht  das  Ozon  durch  Verbindung  mit  oxydablen  Kffrpem  sa  Gnndi^ , 
da  dasselbe  erst  bei  260^  C.  Wärme  zerstört  werden  soll.    ElectridtXi,   VeitoMmj 
und  Verdunstung  sind,  letztere  am  reichlichsten,  seine  Quellen;   es  sinkt  von  ol 
auf  die  Erde  herab,  wird  hier  aber  auch  von  Wäldern  und  Meeren  von  nnten  hsr  | 
bildet  und  endlich  durch  Luftströmungen  herbeigetragen. 

Die  Löslichkeit  des  Ozons,  als  Gases,   im  Wasser  wird  von  Lender  nir  tsdi^ 
nischen  Bereitung  von  solchen  Lösungen  als  Arzneimittel  benutzt,   welche  von  VT 
serstoffsuperoxyd  und  ssüpetriger  Säure  frei  sein  sollen  und  in  Zukunft  ein  weites  1 
der  Anwendung  gegen  Krankheiten  mögUch   machen.    Gegen  die  Ozontfaerapie  (wäl 
wässerigen  oder  Luft-Lösungen)  ist  man  bis  jetzt  im  Allgemeinen  indifferent  gdÜS  j 
ben,  über  denWerth  derselben  fehlt  es  n^entlich  an  klinischen  PrüfongeD. 

Das  Ozon  ist  nach  J.  Hammerschmied  (Schriften  des  Vereins  inr  Va 
naturw.  Kenntnisse  in  Wien.  XIII.  p.  395, 1873.)  ein  farbloses,  dichteres  und  specil 
schwereres  Gas  als  Sauerstoff,  welches  bei  228®  0.  wieder  in  Sauerstoff  ttbeiigeflUirt,  i 
stört  wird.  Seine  chemische  Wirkung  ist  die  wesentlichste;  seine  Oxydationsproeessei 
graduell  höher,  stärker  als  die  des  Sauerstoffs.  Hierauf  beruht  das  Jodkaliom-OioiM 
seine  Bleich-  und  Desinfectionskraft.  Es  bindet  sich  ohne  weitere  Veränderung  i 
nisch  an  Körper:  Ozonträger,  die  damit  gewissermassen  OzonttbertrSger  (>  &1 
Blutzellen)  werden.  Die  Bildung  des  Ozons  geschieht  auf  electrischem  und  eiaü  j 
schem  Wege;  das  erstere  geschieht  durch  directc  Electricitätsanwendnng  and  i 
Electrolyse  des  Wassers.  Das  hiebei  sich  entwickelnde  Oxygen  ist  im  £ntatehm| 
zustande  Ozon.  Natürliche  Quellen  des  Ozons  sind:  aromatische  Snbatanien  is  T 
Einwirkung  auf  die  Luft;  Wasserzerstäubung  (Gradirwerke)  und  Verdonstuis 
Ozontheori^  gründet  sich  auf  Atomverdichtung  der  Sauerstoff-Moleküle,  letstererl 
aus  zwei,  Ozon  ans  3  Atomen.  Die  Leichtigkeit  des  Verlustes  des  3.  Atonm  ist  die  i 
dirende  Kraft  des  Ozons,  dem  Grade  der  Verdichtung  nach  stärker.  Das  Forlbesll 
des  gleichen  Volumens  nach  Abgabe  des  3.  Atomes  wird  durch  die  Theoria  tob  [ 
Aetherhülle  der  Atome,  deren  Zuzug,  resp  Abgabe  erklärt.  Nach  H  ammers  öhmied  1 
das  Wesen  des  electrischen  Stromes  eine  Strömung  des  Aethers.  ElectridtSt  errsgt  r 
bisher  passiven  Oxygen- Atome  zu  einer  neuen  Gruppirung:  dem  Ozon.  Letzteres  f  ~ 
constanter  Begleiter  unserer  Atmosphäre,  wie  der  Wasserdampf,  variirt  in  seinerQ 
mit  jenem  und  ist  von  der  Stärke  der  Luftbeweg^ng  beeinflusst  Dagegen  scheinen  1 
druck  und  Wärme  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  demselben  zu  stehen.  Seine  ! 
xima  fallen  mit  Sturm,  Regen,  Gewitter,  seine  Minima  mit  Nebel,  Dunst,  ichwa* 
Schneefalle  nnd  trockenen  hellen  Sommertagen  zusammen.  In  der  Landlnft  iitj 
grösseren  Quantitäten  enthalten,  als  in  Städten.  Die  Maxima  fallen  in  den  "*  "^ 
und  so  absteigend  seine  Minima  in  den  Winter  Nach  Ho  uze  au  wird  es  wal 
lieh  in  der  Atmosphäre  durch  Vorgänge  electrischer  Natur  erzeugt;  sein  reidieri 
iml^Yühlinge  deutet  auch  auf  Entstehung  durch  chemische  Vorgänge  hin;  et  hat 
scheinlich  verschiedene  Quellen  in  der  Natur  und  kommt  von  oben,  wie  die  Kohlenalmi 
unten.  Nach  Hammerschmied  ist  Ozon  nur  eine  Activirung,  Freiwerden,  Status  UM 
von  Oxygen-Atomen  bei  Wasserbildung  in  der  Luft,  derCondensirnng  andebeasol 
dem  umgekehrten  Vorgange  der  Wasserverdunstnng.  Das  Bleichen  derLstti' 
ist  Zerstörung  des  Farbestoffes  in  derselben  durch  Ozonbildung  bei  der  VerdoBii 
In  analoger  Weise  wird  Ozon  durch  den  Vegetationsprocess  erzeugt  Das  Oioa  1 
sich  nicht  isolirt  darstellen  und  als  solches  conserviren,  es  verbindet  sich  mit  f 
und  namentlich  schädlichen  Beimengungen  der  Luft,  zerstört  sie  nnd  darin  Hegt 
sanitäre  Bedeutung.  In  Städten  findet  es  viel  Stoff  und  ist  daher  weniff  odsr  d 
nachweisbar;  in  Waldhöhen  ist  am  reichlichsten.  Es  ist  Kämpfer  gegen  Miasmei  i 
Contagien,  gegen  welche  es  mittelst  der  Ozonträger  technisch  verwendet  werden  fa 
Im  menschlichen  Haushalte  sind  die  Blutkörperchen  vorzugsweise  Ozonflbertriger  i 
zwar  die  rothen  vermöge  ihres  Eisengehaltes.  Ebenso  dient  es  beim  Athmsn  < 
Pflanzen  in  umgekehrter  Ordnung  und  ist  an  die  eisenhaltigen  GhlorophyllieDen  l 
bunden :  auf  diese  Weise  ist  das  Band  zwischen  organischer  nnd  nnorganischer  Nator 
gefunden. 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  schliessen,  bevor  wir  nicht  noch  anf  dne  iMi 
und  sehr  lehrreiche  Arbeit  über  Ozon  und  Antozon  (London  1873.  8.  301  S.)  von  Cor- 
nel  B.  Fox  zurückkommen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  sich  eine  vonutheilsMs 
Bearbeitung  der  Ozonfrage  allenthalben  fUhlbar  gemacht  hat  Fox  hSt  nach  seiMi 
Untersuchungen  das  Ozon  für  Sauerstoff  in  veränderter  oder  condensirter  Form.  Osot 
lässt  sicn  auf  folgende  Weise  darstellen: 
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Mil  einer  jArizaiii    vi* 
ng    der   irenclikden 


nfij^  der  EtttlAdung 
2  I  Dnrcb  Electn)ly8e 


in    i  i>\     murr    Anden?m  '         '        ije 

ifinrndor  Weinet    wntiÄcl»    d  i^ 

^'iFuiiden^    airndern    ehiT    ab    uiiit-  uai^uauia^^lie 

■t. 

uij^  beiten  mit  Chnimiiiitire ,    oaoh  Btniof^rt)  ftnge- 
lem  InfUialtlgen  GefMae,   du  ztir  liiUfie  in  genllgend 


4)  Durch  Einwlrktnig  concentrirtdr  Sebweielsätiro  auf  Rjiliunipcrmanganat    B6lt^ 

'it  n&rh  '  - V    '   ri    :i.  sjitire   mit  2  Tbeilen   dea  SaLew   und  venichcrt^ 

B  f^r  ihrcnd  Oson  foben  wird,    Fox  zieht  die««  Ite* 

P"''  c i.  .^pitülerr»    und  VcrsÄmm»'--"-"''— T*'n  der  sii  koat* 

1                         i  der  Mctijod«?  Nr  3  vor»  wi^Uhc  n^'b  ^phoraÜiire  und 

rS^;     ...„.,   ... ..  :t  niid  voD  der  uui|<t5bcudeD  Luft  zu  ;>^ ...4ugt. 

Durch  ZerstäubtiDg  von  Waager. 

BinülhniBg   e&nöa   eriutxten  GlaaaUbea   b    t*iii  Luft   und  AiJÜierdimpr 
ofSai;    ebe   aehr  uuaichere  Manier,   weil    der  («laaaub   bald  %n  heiaa, 
m  kait  (^enommeu  wird. 

7)  Durch  laugaame  Oxydation  gewtjtscr  Acuter,  Hllcbtiger  und  harziger  Oele  und 
KOrper  uuier   dem  Einfl unser   von  Luft    uud   Liebt.    Zu   dieaen   aoi^oaDiitfin 


Uli' 
wi-».    ..... 

eioe  reine 

pafit(«r.   ifft«   VfJii 

an«]  '■'!;,-, i.ir-  !'■:■.■. , 

Die  d»'~  '  hilf  ushj  lieN^Mi.,!]-;,-;!!- 

Beanxreiigang   der  Wascho  bei  der  l 
Hi  (hoQwaaser   von  K  r  i'  b  a    und  K  i 


nmen-,  Lein%  Zimnat- 

hen  ete    Ricbard- 

u^/i,r..i,ri  dojT  rdna 

ht  olalleli 

l\a!TumTii*r* 


zu  eujptebien.     i'aa  ao- 
Oxon^    Bondeni  Waaaor- 


aagt,  daaa  Ozon  gebildet  werde  durch  Mischung  von  coneentrirter  Schwa- 

md^ßariumdioxyd  y    »«wie    wsibrend  der  Verbrrnnun;;^  von  VVaüseraiolT,  Koh- 

•'»■'*'^'    ""'?  bei  Fernientation«  -  und  Fäulüiaapraceaaeit 

s  Hute  bat  in  (jegi^nwart  ?oii  atmotphlH- 

.   it.   Die  Hebauptun^  LöwX  daaa  bei  rapider 

m  USOD  '  widerleg,  während  Uare  den  InthuD  alniger 

daas  ma  I  »n  Quiu-z-  und  ICu^MrlHliicken  Ozon  bervorbrlllgett 


f^ff    IIIhI      l'UPVt  "»ful 

fThat. 
aa^L 

USOD 

nacligewieaeii  bat 


Obcmi  Im  thierischen  Uauahalt  fuugire,   iat  nach  Fox'a  Aoaicht   noch  nicht 

Balge  meinf^n    «l:i?<  0/,on  werd«  v*in  den  Blutktirjjerchen  unter  Freiwerden 

iciff  raacb  alr  ^gegcn  tat  Kühne  derAnaicbt,  daaa  die  Blutkörwer- 

SenerBtoff«  uh^  u  ai«^  in  Berührung  kouimen,  ozonieiren,  ohne  aeibat 

^ebe  Veränderung  zu  erfahren     Hehr  wabracTieinltcb  iat  ea,  daaa  der  Sauarttolf, 

ia  den  Langen  mit  Blut  in  Bertlhrung  kommt,   thtutweiae  in  Ozon  umgewaD- 

^    aammt  dem  in  der  ReapirationaUift    i»nthaUenen  Ozun    in    den  Geweben  zum 

^ftnfprf>cf»»«e  vorwendet  wird.   <Uon  destruirt  durch  Oxydation  die  putriden  E^- 

beu  ZersetÄUngsstoffe,  wie  Baueratoff  ete*.  waa  Wood  und  II i- 

J  bewiesen  haben. 

f  untemcheidet  aich  daa  Uzan  in  folgender  Weia^: 


LÜfaiia  «-  Pi«i*i«r. 


d 
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Sauerstoff  io  freiem  Zustande  bei 
59«  F.  (15«  C.) 


Ozon  in  freiem  Zustande  bei 
(15*  C.) 


Farbloses  und  geruchloses  Gas, 
ohne  Wirkung  auf  Lackmus  und  Gummi- 
röhren, . 
oxydirt  Silber  nicht, 
zersetzt  Kaliumjodid  nicht, 
ohne  Wirkung  auf  Ammoniak, 
ohne  Wirkung  auf  Phosphorwasserstoff, 

wirkt  nicht  auf  Salzsäure, 

hat  eine  schwach  oxydirende  Wirkung, 
ist  in  allen  Temperaturen  beständig 


Farblos,  kräftiger  Geruch  und  i 
entfärbt    blaues  Lackmus    nnc 

Gummiröhren, 
oxydirt  Silber, 
setzt  Jod  rasch  in  Freiheit, 
verwandelt  es  sofort  in  Nitrat, 
verbindet   sich  damit  unter  Lic 

lung, 
zersetzt  Salzsäure   unter  Frein 

Chlor, 
oxydirt  und  bleicht  kräftig, 
wird  bei  hoher  Temperatur  zer 


Als  Quellen  des  atmosphärischen  Ozons  wären  nach  Fox  zi 

ten  die  Oxydation  von  Metallen,  Verwitterung  von  Qestein,  Keii 

Samen,  das  Wachsthum  der  Pflanzen,  die  Collision  zweier  Luftatrl 

sich  oder  mit  der  Erde,    welche    mit  verschiedener  Feuchtigkeit 

;egnen;  und  für  die   gleichzeitige  Ozon-   und  Electricitätsentwicl 


erdunsten  des  salzisen  Seewassers,  das  Sprühen  und  Brechen  i 
an  den  Felsen  der  Küste.  Ozon  ist  wie  die  Kohlensäure  ein  < 
Component  der  reinen  Luft  und  hän^t  seine  sehr  variable  Men 
schemlich  von  der  .Temperatur,  relativen  Trockenheit,  dem  SonBi 
der  Electricität  und  anderen  in  beständigem  Wechsel  befindlich 
kaiischen  Bedingungen  ab. 

Ein  massiger  Ozongehalt  der  Atmosphäre  wird  gewöhnlich 
wesentliche  Bedingung  für  die  Gesundheit  der  Luft  betrachtet,  in 
annimmt,  dass  die  Verdauung  und  Ernährung  dadurch  gefordert  we 
gegen  müsste  eine  Ueberladung  der  Atmosphäre  mit  Ozon,  wenn 
nicnt  bei  seiner  beständigen  luftreinigenden  Thätigkeit  verbrauc 
Thieren  und  Menschen  schädlich  werden.  Man  sagt,  Ozon  fehle 
mancher  Krankheiten  und  besonders  während  Epidemien.  Zwar  i 
wärtig  die  Wissenschaft  leider  noch  nicht  im  Stande,  über  das, 
„ungesunde  Luft'^  nennt,  eine  positive  Erklärung  zu  ^eben ;  aber  ( 
fen  wir  behaupten,  dass  eine  Verminderung  der  activen  Kraft  de 
Folge  völliger  Consumtign  ihres  Ozons  zur  Bildung  einer  ungesui 
beitragen  kann.  Die  Desinfectionskraft  des  Ozons  ist  bewiesen 
Experimente  von  Schönbein,  Wood,  Richardson  und 
una  wurde  von  Fox  der  Nachweis  geliefert,  dass  Ozon  die  meist 
ren  Organismen,  wie  die  Sporen  von  Schimmel  und  anderen  Pil 
terien,  Vibrionen,  Monaden  zu  zerstören  vermag.  Trotzdem  ^ 
nicht  sicher,  ob  das  Ozon  die  Kraft  habe,  das  inficirende  Age 
einer  bekannten  Krankheit  durch  Oxydation  unschädlich  zu  macl 
wenn  das  Ozon  auch  schädliche  Gerüche  zerstört,  so  fehlt  ebei 
weis,  dass  solche  putride  Emanationen  für  sich  eine  Krankheit 
können.  Wenn  während  einer  Cholera-Epidemie  der  Ozopgehalt 
vermindert  oder  nicht  na6hweisbar  ist,  kann  dieses  veranlasst  8 
das  gleichzeitige  Auftreten  solcher  atmosphärischer  Bedingungen 
an  und  für  sich  ein  Sinken  des  Ozongehalts  bringen,  oder  durch 
rung  der  organischen  Materie  in  der  Atmosphäre,  welche  man  m 
meinen  Erf^rungen  in  einer  durch  die  Emanationen  der  Erai 
Inficirten  verdorbenen  Luft  findet.    Zweifellos  ist  der  grössere  0 
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ml  hoher  gelegenen  Choleraetationen  durch  die  stärkere  Luftbewegung 
ad  flomit  diLTcb  eine  geringere  Anhäufung  von  organischer  Materie  in  der 
Ijäi  legeben.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Fehlen  des 
üf  tu  der  Atmosphäre  durch  den  deprimirenden  und  schwächenden 
:ias8  einer  solchen  Luft  zu  Krankheiten  prädisponirt,  und  dass  eine  per- 
bfiie  Verminderung  des  Ozongehalts  die  Entwicklung  chronischer 
r.kheiten  begünstigt.  Nach  einem  eingehenden  Literaturstudiuni  kommt 
1  mit  Parkes  zu  dem  Schlüsse,  dass  für  die  Annahme  einer  ätiobgi- 
^^^«  Beaäehung  zwischen  Ozon  und  gewissen  Krankheiten  keine  gewicn- 
^^K  Hialsacben  vorliegen.  Es  stimmen  eben  nicht  alle  darin  überein, 
^^H  Tom  Ozon  die  aus  der  Respiration  und  dem  miasmatischen  Bxhala- 
■  Men  stammenden  organischen  Verunreinigungen  der  Lnft  unachüdlich 
"  irmacht  werden;  auch  Parkes  glaubt  für  diese  Annahme  keinen  Beweis 
löden  zu  können,  und  verlangt  experimentelle  Belege  für  die  allg^emein 
c^Dommene  Thatsache,  dass  die  Ozonreaction  in  unreiner  Luft  schwächer 
lis  in  reiner  ist 

Nadi  diesen  Betrachtungen  wollen   wir  den  gegenwärtigen  Stand  der 

Uionoroetrie  kennen  lernen^  alle  bisher  empfohlenen  Reagentien  einzeln 

8  Frage  ziehen,  einer  strengen  vorurtheilsfreien  Kritik  unterziehen  und  die 

^eiiIen]ueUen  kennzeichaen.    Durch  Unreinheit  der  Reagentien  und  des  Pa- 

j5i?r8  wird  die  Beobachtung  oft  werthlos,   das  durch  die  Ozotiwirkung  frei 

fvdende  Jod  verbindet  sich  nur  unvollständig  mit  der  Stärke,  während  ein 

Hieü  sich  verflüchtigt  und  ein  anderer   zur  Bildung  von  Kaliumjodat  die- 

M  mtiee.     Das    von  Ozon    schon    gefirbte  Papier    kann  wieder   entfärbt 

ti  durch  zu  feuchte  Luft  und  zu  grosse  Luftgescbwindigkcit,    welche 

erflüchtigung  des  freien  Jods  begünstigen;  durch  Bildung  von  Kalium- 

durch    zu    langes    Aussetzen    der   Probe   (Wefcterwecnsel,     Ueber- 

Ton  Oaton  {?)j  Lichtstrahlen);  durch  schweliige  Säure  (Steinkohlen- 

r  Luft,  welche  sich  durch  Manganaulfatpapier  leicht  nachweisen 

I    wahres  Antozon,    Als  weitere  Fehlerquellen  erweisen  sich  der 

II  der  Luft  an  salpetriger  Säure;  die  Eigenschaft  des  Lichts,  speciell, 

*ox  durch  Experimente  nachweist,    der  weissen  und  blauen  Strahlen, 

isjodidpapier  zu  färben ;    der  Mangel  einer  einheitlichen  Ozonometer- 

;  die  verschiedene  Wahl  der  Himmelsrichtung,  da  z.  B.  gegen  Norden 

t«*^  stärkere  Färbung  als  gegen  Süden  erzielt  wird,   und  der  Unterschied 

ii  der  Elevation,  welcher  insofern  zu  beachten  ist,  als  nach  Cloez'  Bcob» 

Mktiuig    die    salpetrige  Säure    1  Meter    über  dem  Erdboden    das  Kalium- 

**'  tärkepapier    zu   beeinflussen   beginnt.     Untersuchungen    auf  verachie- 

andere  Körper,    welche    durch  ihr    Vorkommen   in    der   Atmosphäre 

Ozonreaction    vielleicht    beeinflussen  könnten,    wie  z.  B.  Kohlensäure, 

felsfiure  und  Sulfate,  Schwefelwasserstoff,  Jod   und  Brom,    Salpeter- 

«w«^   Nitrate  und  Nitrite,    ätherische  Oele,    Ameisensäure,   Chlor,  Salz- 

Jbre,  Chloride,  AmmoniaK  und  Htaub  haben  das  Resultat  ergeben,   dass 

Korper  thcils   absolut  ohne    Einfluss    auf    die  Heaction   sind,    theila 

in  der  Verdünnung  wirken,  in  welcher  man    sie  unter  normalen  Be- 

;efi  in  der  Atmosphäre  antrifft. 


Die  Anwendung  der  Katiumjodidstärke  zur  Ozonometrie  verwirft  Pox^ 
ad  findet  dieselbe  selbst  ungenügend  zur  Gesammtbestimraung  der  drei 
Ifie  Atmosphäre  reinigenden  Elemente  (purifying  principles] :  Ozon,  Wasser- 
Hoffdioxyd  und  salpetrige  Säure  der  zweifellos  kriittigsten  Agentien, 
«debe  die  Emanationen  der  in  Zersetzung  begriffenen  Substanzen  un- 
itUdlieh  machen  und  einen  reinen  gesunden  Zustand  der  Luft  herstellen. 
Dshalb  ist   es    sehr  wichtig,   die  Proportion  dieser  reinigenden  Agentien 

9^ 
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IE   der  Luft    an  Yerschiedenen  Orten  kennen  zu  lernen,   um  eie  mit  dem 
loealen  OesundtieitszuBlande  zu  vergleichen,    wofür    daa  einfache  Kaliom- 

{'odidpapier  sich  als  ausreichender  Indicator  erwiesen  hat.  In  einer  tO^ 
)iB  Inprocentigen  Lösung  von  vollkommen  chemisch  reinem  Ealiumjodii 
werden  Streifen  von  achwedischem  Filtrirpapier  vorsichtig  eingetaucht  un4 
über  einem  Leinenfaden  in  dunkler  Kammer  getrocknet,  und  zwar  vn 
möglich  zu  einer  Zeit;  in  welcher  die  Atmosphäre  wenig  Ozon  enthält  (be 
Nordwind).  Mit  1  bis  l'/i  Theilen  Kaliumjodid  zu  10  Theilen  destillirteii 
Wassers  erhält  man  ein  auaserordeiitlieh  zartes  Reagens,  das  sich  besoö- 
dera  zu  etündüchen  Beobachtungen  eignet  Um  das  unvermeidlich  sMi 
bildende  farblose  KaUumjodat  mit  in  Rechnung  ziehen  zu  köniraa^ 
beBtaubt  Fox  mittelst  eines  besonderen  Apparats  das  Reagenspapier  botfl 
Abschätzen  des  Scaiagrades  leicht  mit  Wemsteinsaure  (13^15  aqu.  deet,), 
und  vergleicht  rasch  mit  seiner  lOgradigen  braunen  Scala.  In  feuchtei 
höherer  Temperatur  ist  wohl  beim  gefärbten  Kaliumjodidpapier  eine  Vm^ 
fiüchtigung  des  Jods  mehr  zu  befürcnten,  als  bei  Anwendung  des  Kaliiutt' 
jodidstärkepapiers. 

Um  den  Ozongehalt  der  Luft  mit  Ausschluss  aller  aoderen  Korper  n 
boatimmen,  bedient  Fox  sich  des  von  II  o  uze  au  angegebenen  Jodlackmu«- 

Sapiers^  dessen  Vorzug  darin  bestehen  soll,  dasa  man  nicht  das  Üücbti« 
odf  sondern  das  frei  werdende  Kalium  als  Maass  des  Ozons  in  Betmd 
zieht^  indem  Ozon  mit  Kalium  sich  zu  Kali  verbindet,  welches  das  weiii- 
rothe  Lackmiispapier  mehr  oder  minder  blau  färbt,  Kalinmjodidlackmu»- 
papier  kann  durch  den  Säuregehalt  der  Atmosphäre  wohl  etwas  in  dm 
Genauigkeit  der  Ozonreaction  beeinflusst  werden.  Die  etwas  delicate  B^* 
reitungsweiae  geschieht  ao,  dass  Streifen  von  achwedischem  Filtrirpapier 
zuerst  in  eine  mioiDialsaure  weiofarbene  reine  Lackmuslösung  eincetaucht 
und  getrocknet  werden,  und  dann  in  eine  einprocentige  Lösung  eliemisoh 
reinen  Kaliumjodida.  Zur  Controle  werden  mit  diesen  Streifen  stets  Lack- 
musstreifon  angewandt,  die  man^  nicht  mit  Kaliumjodid  getränkt  hau  Dil 
Lackmuslösung  hält  sich  höchatens  ein  bis  zwei  Wochen,  die  Papiere  aoli 
man  mit  einer  Elfenbeinpincette,  nie  mit  dep  Fingern  anfassen  und  in 
rothen  oder  schwarzen  gut  verkorkten  Gläaern  an  einem  trockenen  dun-» 
kein  Orte  aufbewahren ,  wo  der  Zutritt  der  Luft  ausgeschlossen  ist.  Dus 
Vorhandensein  von  Ozon  darf  bei  der  Keaction  nur  dann  angcnotniniMI 
werden,  wenn  das  nicht  jodhaltige  Lackmuspapier  unverändert  geblieben 
ist;  doch  muBs  man  sich  erinnern,  dass  Ozon  sowohl  rothes  als  blaue> 
Lackmus  entfärben  kann.  Ein  Wechsel  der  Farbe  muss  vorsichtig  voo 
einem  vorübergehenden  oder  theil weisen  Verschwinden  der  weinrothea 
Farbe  unterschieden  werden ,  und  ist  nicht  zu  übersehen ,  daas  solcliM 
Bchwach  sauere  Papier  auch  blau  wird,  wenn  es  einige  Tage  in  eiDem 
Gefkase  feuchter  Luft  ausgesetzt  war.  Deshalb  darf  man  die  Reactioa 
des  Kaliumjodidlackmus  nur  als  gültig  anerkennen,  wenn  der  jodfroie 
Lackmusstreifen  seine  röthliche  Farbe  behalten  und  keine  blaue  Farbe  an* 
genommen  hat. 

Zu  seinen  Beobachtungen,  die  er  mit  Kaliumjodidpapier  alle  zwei 
Stunden,  mit  Kaliumjodidlackmuspapler  alle  24  Stunden  erneuert,  verwea- 
det  Fox  einen  eigenen  Apparat,  der  aus  einem  dem  Ounsen'scnen  Sau- 
ger nachgebildeten  Aspirator  besteht,  welcher,  um  eine  grossere  Qleicb* 
mäasigkeit  zu  erzielen,  mit  einem  durch  einen  Schwimmer  regulirton  Reser* 
voir  verbunden  ist.  Die  Luftgeschwindigkeit  soll  eine  Meile  ( 1609,315  Me- 
ter) pro  Stunde  (0,446  Meter  pro  Secunde)  nicht  überschreiten,  um  so- 
wohl dem  Ozon  zur  Wirkung  genügende  Zeit  zu  lassen,  als  auch  die  Ver- 
flüchtigung des  frei  werdenden  Jods  nicht  zu  begünstigen.    Mit  oder  ohne 
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lltung    einer  Gasuhr  steht    der  Aspirator   mit   einer  Smyth' sehen 
ichse  tn  Verbindung,  welche  in  der  Art  verbeeaert  ist,  dass  vor  dem 
Seigenspapier  vier  sehr  ^ine  Platiodrahtnetze  zum  Schutze  vor  Feuchtig- 
hlr  lind  Verunreimgung  angebracht  sind,  und  dass  die  Einlassrdhre  gegen 
: fallen  des  Lichtes  nach  abwärts  gebogen  ist.    Vor  der  Ozonbüchse 
Mitinmischlaucbverbinduogen    wegen   ihres  Scbwefel^chaUs  und  Glas* 
en   absichtlich    vermieden.     Für    letztere    bestätigt    eich  nämlich  Pal- 
ri^Ä  Beobachtung,    dass  Luft,    welche  durch  QlaBröhren  streicht,   an 
Ozongehalte  einbüsst,    und  konnte  Fox    exjtertmentell   nachweisen, 
dieaes    seu  Verlust  gehende  Ozon   durch    organische  Stoffe    absorbirt 
welche  an  den  Wandungen  der  Glasröhre  sich  niedergeschlagen  ha- 
Dieser   Apparat   ist   an   einem   nach  Norden  gelegenen  Fenster  an- 
cht,  dessen  Laden  geschlossen  ist ,    und  etwa  4  Fuss  über  dem  Erd- 
ein Loch  für  die  EinlassrÖhre  der  Ozonbüchse  hat;  zwei  fein  durch- 
tö  Zinkplatten   in    einiger  Entfernung  von  einander  und  ein  schiefes 
dach    mit  Seitendeckung   schützen    ferner  vor  Licht,   zu  greller  Hitze 
Feuchtigkeit. 

Ojfonträger  nennt  man,  wie  Kcroit?»  erwahnf,  jeneKöqjer,  die  die  Eigenschaft  bß- 
Id«  bei  längerer  Berührung  luit  derLuft^  beaünderd  unter  Mi twirkung^  dea  Lichtes,  Saui^r- 
ria  «ich  zu  ziehen,  ihu,  ohne  seibat  eine  Verbindung  mit  ihm  einzugehen,  zu  ozoniairen 
ffto  ander«*  uxyd:ible  Körper  abzugeben.  Dies  gesehieht  zuweilen  durch  VermittUirig 
jOio  ü  Überträgern,  d.h.  Körpern,  welche  ohne  selbat  dabri  betheiligt  zu  wer- 
L  dMB  Ozon  vom  Uzonträg*^r  aul'  einen  dritten  oxydirbaren  Korper  übertragen.  Za 
iKürn''ni  gehören  vor  allen  die  Blutz  el  len.  Diese  haben  nämlicb  nach  Schön- 
1  s  die  Efgenscfiaft,  dass  sie  gleicli  dem  Platinmohr  den  Uebertritt  i^rreg- 
ifs  von  einem  Ozonträger  auf  Guajac  -  Tinctur  einleiten,  und  diese  Eigen- 
ist  vermtithtieh  an  das  üaematin  gebunden.  Daraus  wird  gefolgert^  daas  der 
die  Athmung  in  daa  Blut  Ubei-tretende  Saui'rstolT  von  den  Blutkorpercbeii  ozo- 
wird,  dass  auch  die  Blutkörperchen  selbst  mit  Hülfe  dieses  von  ihnen  erzeugten 
p  a;iifgetöst  werden. 
rO«atiometer.  200  Thi-ile  Wasser,  10  Thtilo  Stärke  und  1  Theil  Jodkaltana, 
!  ZeH  Isoig  gekocht,  gebt?n  eine  Lösimg,  mit  welcher  Filtrirpapier  imprä'guirt  wird, 
dt-m  Trocknen  schneidet  mau  letzteres  in  einzelne  Streifen  und  hängt  einen 
in  die  Luft  unter  Abschlusa  von  Begen  und  8onne.  Nach  12  Stunden  wird 
eileii  abgenommen  und  in  Wasser  getaucht,  worauf  dann  tlaa  durch  Ozon  iTei- 
Jod  die  bekannte  blaue  Starkemi*hl-Reaction  bewirkt.  Nach  Maasagabe 
':i.  welche  von  Weiss  durch  Blau  bi 8  Schwarz  10  verschiedene  Farben- 
.mit  man  den  Grad  der  auf  dem  Streifen  ersichtlichen  Ozon-ReaetioD. 
Mtiirr.  Ueber  diesen  Körper  äussert  sfcb  Riciiardsou  in  der  Med.  Times 
mA  iiikz^lie'  folgendemiassen :  Dieser  Stoflf,  welcher  jetzt  ein  solches  Interesse  in  der 
WlAtoarliAft  erregt,  ist  in  Äether  gelöstes  WaaBcrstofiThyperoxyd.  Das  Präparat  wurde 
*«ml  fon  ihm  selbst  bereitet.  Er  prüfte  die  W^irkung  des  Wasseratoffliyperoxyds 
[aif  v«r9chled<'ne  organische  und  unorganische  Körper.  Als  er  eine  «tarke  Lösung 
Bj-pcn^xyds  in  Aether  gab,  bemerkte  er^  dass  ein  Theil  des  Hyperoxyds  zum 
^Aith/er  ubcrj^ng,  der  dekantirte  Aether  einen  starken  Beigeschmack  des  erstercn 
loctc  and  bei  Behandlung  mit  Manganoxyd  reidilich  Sauerstoff  entband.  Der  aufbe- 
olirte  Aetber  zeigte  eine  weitere  Veriindemng,  indem  das  Oxvgen  mehr  Stabilität 
ffwifio  Der  Zusatz  von  ein  wenig  AJkohol  zum  Aether  erleichtert  die  Absorption 
4ii  Hjrperoityds.  Die  Combination  des  Oxygens  mit  dem  Aether  und  etwas  Wasser 
tit  diAerhäft ;  denn  die  Mischung  w^urde  nach  Australien  gesendet,  ohne  Schaden  zu 
liiftea.  Vas  Präparat  ist  ohne  Zweifel  ein  nützliches  Ageos  und  dürfte  Anspruch  auf 
»4M  dauernde  Stelle  im  Arzneiscbatzo  haben.  Richardson  beoutzte  das  Mittel  zu- 
ffit  sar  Lttfireinigungt  indem  er  das  Krankenzimmer  damit  bespritzte.  Es  wirkt  rasch 
^  rttoigr  die  Luft  nachhaltig,   ohne  s\&  mit  Feuchtigkeit  anzufiillen    und  die  Ath- 

K-***nofg»ae  zu  reizen.     Ein  Nachtheil  ist  es,  dass  es  nicht  ohne  Gefahr  in  der  Nähe 
liälc*  oder  Feuers  gebraucht  werden  kann. 
ms  Oftoairanser   von  Lendner   in  Berlin  dargestellt   und  von  Prof»  Carius 
Irarf  untersucht,  ergab  folgende  analytische  Resultate :   1 }  Die  Flüssigkeit  neigte 
rmd  uavcrkenubar  den  Geruch  nach  Ozon.   2)  Aus  einer  Lösung  von  Jodkalium 
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acbied    das  Ozonwasser    »ö    reielilich  Jod  ab.   daßa   die  Flüssigkeit  n-JutU  Zusrt*-  -^^-^ 
Stärke  tief  dunkelblau   i^efaibt  wurde;    ('b«'nB4:)  wurde   in   dem  über  dem  i)z*r  , 

befindliclifu  Clase  JodkaliuiBsiärkepapier  rasch  geblaut.   3»  Auf  Zusatz  v*»-^'    '  ►      " 

üxydullÖHUng  zu  dem  Ozimwaaser  eutstand  nach  einiger  Zeit  eine  bratine  /'  :?ijj  i 

von  Tballiumoxyd;  ebenso  wurdo  iu  dem  Gase  ilbivr  dem  Wasser  ein  Tljal. .    :iaI-  | 

papier  bald    gebrannt      (Id    abulicher  Weise  wurden    von    dem  Wasser  oder   in  dria  ij 
Gase  über  dem  Wasser  Bleipapier  gebräunt »  Scliwefelbleipapi«'r    und  Im^^iV'»    mrGrJ^f  i 
n*  der^l.  mebr.)     4)  Blaues  »ehr  empfinEilicIies  Laekmimpapi^r  wurde  in   ' 
in  der  Zeit  von    etwa  15  Minuten  vollständig  enttarbf;    dabei    nahm  das- 
Ende  eine  gel blicbrötb liehe  Färbung  an,  welche  aber  nicht  als  von  der  Äovi  ^ 

einer  SJiure  berrübrend  erkannt  werden    konnte.     5)  Etwa   100  Cbc.   des  Was-'  l 

reinem  Aethylather  und  etwas  aaurem  cbromsauren  Kali  geschüttelt,  gaben  keiue  «f-|i 
keiinbare  blaue  Färbung  des  Aethers.  *| 

Nach  1—4  ist  unzweifelbaft  ftistgestellt,  dass  das  Wasser  Ozon  enthält.  ^^ 
die  Abwesenbeit  freier  Säun'u  (4 >  diejenige   von  Säuren    des  Snckstoffa  (hier 
nur  nocb  Salpetersäure  in  Betracht)   in  irgend  erkennbaren  Mengen  beweist.     Lij! 
ist   nacb    b)  die  Anwesenheit   erheblicber   Mengen    von  Waaserstoflfsuperoxyd    j 
sclilüssen.     üeber    die  Quantität   de»    in   dem  Wasser    enthaltenen  Ozons    kann 
diesen  Versuchen  keinerlei  Sdikiss  gemaeht  werden;  nur  glaubt  Carius  annehmen 
dürfen»   dass  der  Ozongebalt  des  Walsers    kein  sehr  geringer  »ein  kann,    w;< 
ziemlich  sicher  aus  der  Intensität  der  genannten  Reaetionen  (besonilers  der  erb* 
Menge  Jod,    welche  daa  Wasser    aus  Joiikalium  abscheidet)  folgt.     I>ie  VerwtiMrMj^ 
des  Ozonwassers  wird  eine  qnaTititative  Bestimmung  seines  Ozongehaltes  unabwr i^ibar 
nothw endig  machen.     Nachdem  Blattsiiber  drei  Tage  und  eine  Nacht  in  dem  mit  Oioa-^ 
Wasser  geflillten  Uefasse  verweilt  bai »    fand  Frof  Carius^   daas    die   anHinglich    i 
wartete  Bildung    von    schwarzem  Silbersuperoxyd   stattfindet.     Das  Blattsiiber.    et 

2  nC'^'i*«  i®*  schon  zu  etwa  '|,  zerfallen  und  gescbwärzt.   Auch  diese  wichtige  Kcac- 
tion  bat  also  ein    positives  Resultat  geliefert   und  beweist  schärfer  als    alle«  And 
die  Gegenwart  erheblicher  Mengen  von  Ozon  in  dem  Wasser 

Daa  von  Herrn  Prof,  Carius  nntersuchte  Wasser  ist  wegen  seiner  Stärke 
Desinfection  der  Zimmerluff,  zum  (Gurgeln,  kurz  änsaerlich  7ai  gebrauchen,  zum  innr-f' 
liehen  Gebrauche  ist  es,  mehr  oder  weniger,  Je  nach  der  Heizbarkeit  der  Luftwege, 
des  Magens,  Darms,  durcb  Sauerstoffw aaser  zu  verdünnen. 

Eine  Pra^e  von  Belang  für  die  Hygiene  ist  diejenige,  wie  sich  ^ 
Ozon  geh  alt  der  A  usBeoIuft  zu  bewohnten  Räumen  verha! 
sowohl  bei  dem  frciwilh'gen  Luftwecheel,  als  auch  bei  den  verschicdeneii 
Methoden  der  künstlichen  Ventilation.  Aus  den  Beobachtungen  von  H.  Sc  oa- 
tetten  geht  hervor,  dass  bei  ozonreicher  AueBcnhift  iq  seinem  Schlafziro» 
nier,  sowie  in  den  Sälen  des  Militairhospitales  zu  Metz  nie  eine  Hpur  toq 
Heactioii  erhalten  w^urde,  obgleich  die  Ozonpapierchen  tagelang  hangen 
blieben.    Auch   Dr.   Bi'rigny  machte    tO  Tage    lang  solche  V^ersuche    in 

3  besetzten  Sälen  des  Verßailler  Hospitals  ohne  Resultat;  in  einem  seit  4 
Wochen -leer  geBtandenen  Saale  hingegen  erhielt  er  starke  Reactionen*  Ans 
diesen  Beobachtungen  ist  mit  Unrecht  gefolgert  worden,  dass  das  Ozon 
der  Aussenluft  in  bewohnte  Räume  überhaupt  nicht  eindringe,  und  daher 
auf  die  Luftbeschaffenheit  derselben  einen  unmittelbaren  Einf^uss  nicht 
ausüben  könne.  Barin g  kann  nur  in  Einer  Hinsicht  diese  Ansicht  thei- 
len;  er  untersuchte  nämlich,  ob  der  negative  Sauerstoff  das  gewöhnliche 
Mauerwerk  der  Wände  ungehindert  durchdrinsje  und  noch  diesseits  der* 
selben  nachgewiesen  werden  könne.  Einige  Ozonpapierchen  wurden  an 
den  Wanden  unbewohnter  Räume  aufgehängt  und  mit  Glasscheiben  kaeten- 
formig  80  umgeben,  dass  sie  von  der  gelegentlich  durch  die  Fenster  ein-, 
tretenden  ozonreichen  Äusaenluft  nicht  getroffen  werden  konnten.  Selbst 
innerhalb  solcher  Wände  aber,  welche  wochenlang  von  starken,  ozonreichen 
Winden  getroffen  wurden,  und  an  deren  Aussenaeite  sich  alltäglich  die 
höchsten  Reactiooen  ergaben,  war  nach  Wochen  nicht  die  geringst©  Spur 
¥0D  Ueaction  eingetreten*     In  derselben  Abfiicht   füllte  Baring  geeignete 
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__  3»  mit  »erstoßsener  Mauerzie^elmasse,  trieb   einen  starken  Ozon- 

'lindureh  and  fand,  das»  fast  aOeB  Ozon  in  derselben  seiner  charak- 

iicheD   Eigenschaften  verlustig  ging.     Dasselbe  ergibt  sich,  wenn  man 

sfarkoD  Uzonstroni  durch   anderes  poröses  Material,    als  Sand,   zer- 

'  rfofiwitni  Mörtel,  Shoddy wolle  u.  8.  w.  leitet,  und  namentlich  in  zerstosse- 

ler-   und  PHanzenkohle  geht  da» Ozon  als  solches  rasch  und  spurlos 

i\t*.     Die  Frage  also,   ob    das   atmosphärische  Ozon  mit  dem  frei- 

'  chsel  die  Poren  des  Mauerwerks   durchdringe,   muss  nach 

_   --   i^.:ahrungen  verneinend  beantwortet  werden. 

9  Zweite  aber  brachte  der  genannte  Forscher  in  verschiedenen  Zim- 

.  iu  .Tchocn  bein*8che,    und   neben  denselben   behufs  Vergleiches    auch 

fluazeati'dcbe  Ozonpapierchen^  d.  i>  mit  völlig  neutraler  Jodkaliumlosung 

ertTaokte  rothc  Lackmuspapierchen '^)    nahe  den  Fenstern  an  (das  schwe* 

feUaure  Manganoxydul  ist  zu  diesem  Zwecke  untauglich),  und  überzeugte 

w^  durch  monatelange  Beobachtungen,    dass  das  Uzon    desto  reichlicher 

lad  tiufer  in  die  Wohnräume  eindringt,  je  undichter  die  Fenster  sind,  je 

foiper  die  Zimmer  bewohnt  werden  und  je  reiner  die  Luft  also  von  oxy- 

5f?,jir*in  B^^imischuugen   bleibt.    Seine  Wohnung  lag    inmitten  der  Stadt, 

r    'M)*  breiten,    fon  Norden  nach  Süden   veriaufeuden  Strasse   und 

4t ü  *^  Wohnzimmern,    welche  er  zu  jenen  Beobachtungen    benutzte, 

[fcfun  I.  iiod    IL  an  der  Strasse;    das    erstere  nur  ausnahmsweise,    das 

iweite  fast  Btets  geheizt  und  bewohnt;  das  Wohnzimmer  HL,  eein  Arbeits- 

Lmme^T,    blickt  nach   einem  ziemlich  engen  Hofe,    an  welchem   zu  ebener 

Küche  und  weiterhin  ein  Abort  liegt*    In  allen  H  Zimmern  wur- 

j,en  Ozonpapicrchen ,    welche   er   unmittellmr  an  der  Innenseite 

I  Feüöterscheiben  befestigt  hatte,  an  ozonreichen  Tagen  schon  innerhalb 

Stunden  geblaut,  meist  aber  unregelmäsaig,  d,  h*  strichweise  tiefer,  so- 

^t  iie  sich    nämlich    über    nachweisbaren  Fugen   der  Verkittuogen,    der 

khnieD  u.  8    w.    befanden.     Ueberdioß  wurden  in  jedem  der  bezeich- 

3  Wohnzimmer  längere  Zeit  je  2  Ozonpapierchen  aufgehängt,  näm* 

B8  in  der  Fensternische,    '],  Fuss  einwärts   von   den  Glasschoibenj 

andere  2V3  Fuss  tiefer  in   den  Zimmern   selbst.     Das  Nachsehen 

ball  taglich,  aber  diese  Papierchen  wurden  nicht  täglich,  sondern 

^t  dann  mit  anderen  vertauscht^  wenn  eine  registrirbare,  gelblich-vio- 

oder  blaue  Ozonroaction  eingetreten  war.     Die  gleichzeitig  dicht  aus- 

licrkalb  der  Fenster  an  der  Strasse  und  im  Hofe  aufgehängten  Ozonpapier- 

«let,   welche   durch   eine   kleine  Dachvorrichtung   vor  dem   Einflüsse  der 

rn«irAhlen    und    tropfbarer   Niederschläge   geschützt  hingen,    wurden 

legüii    läglich    um  7  Uhr  Morgens  ausgewechselt,    iu  destillirtes 

er  getaucht,  und  dann  mit  der  SchoenbemVchen  Farbenscala  ver- 

Iglehefi, 

Üie   am  Schluase  angehängte  Tabelle,    welche  sich    auf  3  Monate  er- 

ftrfckty    zeigt  ziemlich   hochgradige  Ozonmeogen  auf  der  Strasse  und  im 

^IloA»,    waa  sehr  natürlich  ist,    da  der  Winter  18G}/IJ;>  in  Norddeutschland 

ckn  beständigsten  und  schneereichsten  des  Jahrhunderts  gehörte.   Aus- 

dem  Ozongehalte  sind  auf  der  Tabelle  nur  die  Windrichtung  und  die 

oeinsttfD  Witterungöverhältnisse   angeführt,   dagegen  die  ebenfalls  be- 

lobaehtelen    Thermometer-    und    Barometergrade,    sowir*    die   Windstärken 

[Kitte  halber  weggelassen,  da  diese  Factoren  (vgl.  auch  U.  Scoutetten 


•V  Die  HoaEcau*8clien  ReagenÄpÄpierchen  bieten  deshalb  grössere  Sicherheit,  als 
die  Schopiih ein* »dien,  weil  aie  von  salpetriger  Säure,  Chlor  u.  s*  w.  nicht 
geblaut  werden. 


136 


Luft;  Ozon. 


8ur  rOzone,  8cke  107 — 115J  auf  die  Ozonbildung  offenbar  einen  geringe* 
ren  EinfluBB  auszuüben  scheinen,  als  Windrichtung,  Grad  der  BewolkungiH 
aimoBphäriBche  Niederschläge  u*  b.  w.  m 

Baring*8  Ozoobeobacbtangen  an  der  Straese  und  im  Uofe  ergaben  zafoJgi  j 
der  Tabelle  folgende  Mittelwertbe  per  Tag:  ^ 

An  der  Straaae.  Iin  Hole. 

1865.    Januar         5,90,  2,93, 

Februar        7,42.  5,57. 

Mänc  7,85.  5.21. 

Die  inuerhall)  der  Wohnräume  erbalteueii  Heactionen  anlangend 
ist  es  schon  ans  dieseü  ZitTem  sehr  erklärlich  ^  da^a  dteselheti  in  seinem  Üof^ 
ÄrbeitBzitiimer  stets  geringer  anstielen,  als  in  den  beiden  strass**nwärts  bele^ 
Zimmern.  Drei  Fuss  von  den  Fensjter Scheiben  konnten  dort  Überhaupt  keine 
lasen  Reactionsppuren  luehr  registrJrt  werden.  Unter  den  völlig  gleichartigen  Strj 
zimmern  aber  stellte  sich  ein  eHiebÜcher  Unterschied  heraus,  äugen  schein  lieh,  weil 
t'ine  deraelbeu  (1.)  faat  nie,  das  andere  (Ilj  faat  unuut  erb  rochen  bewohnt  wi 
Wahrend  daher  das  durch  die  Fenaterfiigen  eiadringende  Ozon  m  letzterem  rj 
verbraucht  ^iirdc,  blieb  es  dort  erhalten,  und  rief  oft  noch  6  Fuss  von  den  Fenatero 
ganz  entschiedene  blaue  Reactioneu  hcr\'or.  Aus  den  in  der  Tabelle  notirten  Einiel*^ 
beobachtungcn  ergeben  sich  per  Tag  folgende  mittlere  Zahlen^  welche  daa  (reangt« 
bestätigen : 

1)  In  den  Fensternischen,  '/»  F^s«  von  den  Fensterseheiben: 

Zimmer  r,  II.  III. 

1865.    Januar    0,46.  0,2ä  0,09^ 

Februar  0,78.  0,26.  0,05. 

Mär»       0,90.  0,32.  0.08. 

2)  In  deu  Zimniem,  3  Fuss  von  den  Fensterscheiben: 

Zimmer  I.  IL  III. 

Januar     0,14.  0,00  0»00, 

Februar  0,16.  0,05.  0»00. 

März        0,14  0,03.  0,00. 

Aus  dioBon  Beobaehtungen  goht  hervor,  dass  das  üzon  nicht  nur  in 
unsere  StraBflen  und  Hofe,  »ondero  auch  in  unsere  Wohnzimraer 
eindringt,  und  zwar  desto  ungehinderter  und  tiefer,  je  weniger  dieeelbeii 
von  Menschen  benutzt  werden  und  je  reiner  also  der  Luftinhalt  von  oxy- 
dirbaren  Absonderungen  bleibt  In  dem  grossen,  mit  vielen  Fenstern  ver- 
sehenen Hauptsaale  der  Bürgerschule  zu  Celle,  woselbst  nur  am  Sooii* 
abende  ein  2stundiger  Religionsunterricht  für  2GC>  Kinder  ertheilt  wird, 
fand  Bering  f als  er  daselbst  behufs  Kohlensäureuntersuchungen  in  den 
verschiedenen  Classen  seine  Tilrirapparate  aufgestelU  hatte),  dass  stets 
noch  ausgezeichnete  Ozonreactionen  nis  zu  den  innersten  Winkeln  erhal* 
ten  wurden,  nur  nicht  am  Sonnabende  und  Sonntag^e,  nachdem  jener  Ud- 
terricht  stattgefunden  hatte.  Diesen  Erfahrungen  ist  kaum  nothig  hioau- 
zufügen,  dass  nach  einer  gehörigen  Lüftung  durch  geöffnete  FensterflÄgcl 
das  Ozon  tiefer  eindringt,  als  ohne  Bolche.  Jene  Ziffern  wurden  in  Ba- 
rinff^s  Wohnzimmern  erhalten  bei  seltener  üeffnung  der  Fensterflügel,  wio 
solche  der  sehr  kalten  Jahreszeit  entsprach,  und  das  Zimmer  I.  wurde 
nach  seiner  Anordnung  gar  nicht  gelüftet  Nach  nur  Gstündiger,  noch 
mehr  aber  nach  12-  bis  248tündigcr  Üeffnung  eines  Fensterflögeis  wurden 
später  in  dem  Zimmer  II,  noch  etwa  4  bis  li  Fuss,  im  Zimmer  IIL  noch 
etwa    1    bis  'i  Fnsa    von    den  Fensterscheiben   deutliche  Reactionen  wahr- 

fenommen.     Innerhalb  einfacher  kästen*  oder  jalousieförmiger  Wand-  und 
ensterventilatoren  wurden,   wenn  dieselben  offen  standen,    fast  dieselben 
Eeactionen  erhalten,    wie  draussen  an  der  Strasse,  und  dieselben  seti^teii 
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iMi  in  der  Bicbtuog  der  Lttfleiiistrfiiiiung  ziemlich  tief  in  dio  betroflendeo 
Sdnihimmer  fort 

Um  as  kurz  za  mmOi  ao  tritt  uns  aus  allen  Beobachtungen  die  Wahr- 
heit entgegen^   dase  Ozon   nnd    oxydirbare    (organischei    Lufthei^ 
giigcbüDgCD  in  einem  ewigen  Vernichtt^ngskampfo    begriffen 
^Kd.    Wir  müssen  uns  befleisBenf  für  unsere  Wohnungen,    intibesondero 
^Hr  für  irnwisse  ftfTentliehe  Anstalten,  ala  LehrauÄtalteti,  Casernen,  Straf* 
^Keer,  )er,  Entbind iin^eanstalten  u*  8,  w.^  eine  möglichst  treic  und 

^Brpa^  .age    zu   erwerben,    woselbst    die  entwickeUen  oxydirbaren 

^W  :«iu  rasch  zerHUirt  werden,  ohne  dm»  der  Vorrath  an  nega^ 

BRetii  öuai'r-i<  ii'  dadurch  bi'standlg  er^choüft  wOrdiv  In  Wohügebauowi, 
rwdche  von  Sümpfen.  Cloaken.  Abtritten*  ööel  rieche  «den  Fabriken  u.  s.  w. 
r  '        '  ■  1    '         '  •   Mji  der  Fenwter  und  die  bebten  Ventila* 

j  Wirkung,  i^chon  weil  der  eindrin^*»Tiden 

I  'It,  durch  welche»  il  on 

•  3gurig<Mi  der  Wühnun;_  id- 

I  !.     liaben  wir    für  onaere  Wohnung   aber  eine 

,  ..,^  -  -  ^  ^ u    oder    die    letztere    von    trüben  Fehlerouellen 

I  ,r,  und  wollen  wir  dem  guten  Lufteeiüte  nunmehr  in  emtere  Gmgang 

;  rfen,    so  ist  wohl  zu  bedenken,    aaaa   in    dieuer  Beziehung  aur  die 

)t    des   Mauerwerkes    kein  Verlai»<t    isL     Die    In    mancher  Hinsicht 
F  iL'<  n    un^         '    n,    welche  »ich    in  allen  Fenstern  bilden,    sind 
,  i:     i  :   1'  :i    für    manche  Wohnräume   eine  grosse  Wohl- 

tat.   Dem  periudiöchtjn  ü*r  '         -  r  aber  und  der  continuirlichen 

i^LüfhiOff  durch  kästen*  und  j  Wund*  oder  Fensterventilatüren 

mtias  Sie    höchste   hygienische  -  :   werden.     Die  Fenster 

der  B.  g   Wecbselzimmer   in  Hu,  stalten   u,  s,  w,    «eilten 

itets  so  lange  geöffnet  bleiben,  bis  selbst  in  der  Tiefe  dem  Ozongehalte 
A^.  ^»'--''Tluft  entsprechende  Heactionen  constant  wahrgenommen  werden. 
lg  auf  alle  Wohnräume  endlich  fordern  wir,  das«  ihre  Tiefe 
m  V  eriMiinisse  zur  Ausdehnung  der  Fensterwände  keine  zu  beträchtliche 
lei^  damit  sie  ohne  allzulange  Lüftung  voUsUlndig  desinficirt  werden 
k^fuicn. 

An  9  der  Ventilation  «lehre  wissen  wir,  dass  der  freiwillige  Luftwechsel 
ifülfe    pr  md  einfacher  Wand-   und  Fenster- 

I    nicht    II  I  Zeittni  aai^reicht^    um    begründete 

^  he    der  Hy^ene    zu    befriedigen,    daher    nicht  selten    zu  ktinst- 

Ventila'tionsmethod  en    mit    Unterhaltung    besonderer 
attonskräfte  Zuflucht    genommen    werden   muss.    Sowohl  durch 
-ung  von  Röhren  oderCanälcn,  als  auch  durch  Anwendung  gewisser 
\*m  können  stündlich    so   enorme  Luftmengen  aus  bewofniten  Käu- 
^^^^r  *\yci  Ventilation)  oder  in  dieselben  einL^ctrieben 

^^^^^^  n,    dass    der  Kohleüstlar<*gehalt  derselben  den* 

^^^^^■kt  ifi  in  keinem  Augi^nblirke  übersteigt.     Es  fragt 

H^l^^po^  4  diesen  Anlagen  auf  das  grossartige  Stoffum- 

Wt»  und  Desintectionsraiitel ,  welches  in  der  Luft  hegt,  berücksichtigt 
werden  m&sse,  und  welche  Methoden  sich  am  besten  eignen ,  um  die  un* 
erMrtzbaieo  Eigenschaften  desselben  unserer  Wohnungsluft  unverkörjtt  zu- 
gute kommen  zu  lassen. 

Die  Aspirative  Ventilation,  welche  bestandig  grussere  Mengen 
Ton  Lufl^  «cd  es  unter  Anwendung  von  Warme  oder  durch  mechanische 
Mittel  aus  den  Wohnräumen  fortschafTt,  während  dio.Helbe  durch  das  Mauer- 
werk, die  Fugen  und  Spalten  iler  Fenster  n  n  oder  zugleich  durch 
L-  oder  jalousieförmige  Wand-  und  l\             vken   ersetsit  wird,    be* 
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fordert  bei  p;eBiiiider  Lage  der  Wohnung  den  Eintritt  oinor  un gefälschten^ 
doBinfectioDskrSftigen  Aussenluft  arn  Diei&ten.  Schon  durch  einfache  Wind* 
Öfen  und  Kamine  wird  die  letztere  gleichsam  herangezo|^en,  was  in  noch 
höherem  Orade  durch  eigentliche  LTiftungaessen,  welche  8ommer  und  Win- 
ter beheizt  werden,  und  durch  mechaniaeho  Aspiratoren  bewerkstelligt 
werden  kann.  Je  kräftiger  dieselben  wirken,  desto  mehr  wird  die  Kohlen- 
säure der  Wrihnuni^shift  verdünnt,  und  desto  reichlicher  tritt  zugleich  der 
ozonißirte  Saueraioff  in  die  Wohnraome  ein ,  um  sowohl  die  oxydirbaroB 
gasförmigen  Lnftbeimisi  hungen,  als  auch  die  in  der  Luft  suspendirten  oder 
an  den  kälteren  Wänden  u  s.  w.  von  dem  Wasserdampfe  abgesetzten  or- 
ganischen Moleküle  zu  oxydiren  und  unschädlich  zu  machen.  Diese  aspi- 
rative  V^entilation,  so  verschiedene  Einwände  von  manchen  Anhängern  aer 
pulsiven  Ventilation  gegen  sto  erhoben  werden,  lässt  in  der  That  an  Na- 
türlichkeit nichts  zu  wünschen  übrig»  und  ihre  Zweckmässigkeit  ist,  n9^ 
mentlich  wenn  der  directe  Eintritt  frischer  Ausaenlnft  durch  kurze  Gegen» 
Öffnungen  unterstützt  wird,  eine  vollständig  befriedigende. 

Was  die  pulsive  Ventilation  anlangt,  so  wird  dieselbe  ebenfalls 
fz,  B.  nach  dem  Principe  der  russischen  Luftheizung»  durch  Erwärmung 
von  Canälen ,  oder  aber  durch  mechanische  Ventilatoren  bewerkstelligt* 
Das  erstere  Verfahren  ist  nur  in  der  kalten  Jahreszeit  möglich,  bei  dem 
zweiten  aber  kann  die  Ventilation  auch  im  Soiiimer  ohne  Heizung  fortge- 
setzt werden.  Betrachten  wir  vorerst  diese  mechanische  Ventilation  ohne 
Heizung,  so  sollte  man  glauben,  dum  durch  die  Bewegung  eines  Venti-» 
lators  an  und  für  sich  die  einzutreibende  Luft  nicht  gefälscht,  und  wenn 
die  Einleitungscanäle  nicht  atis  oxydirbaren  Metallen  bestehen ,  ihr  Ozon» 
geh  alt  nicht  vermindert  werden  kann.  Vor  allen  Dingen  käme  es  bei 
einem  solchen  Verfahren  darauf  an,  die  einzutreibende  Luft  von  einer  Stelle 
zu  entlehnen,  wo  sie  wirklich  rein  und  am  ozonreichsten  ist  Diese  Stelle 
des  Gebäudes  kann  durch  fortgesetzte  ozonometrische  Beobachtungen  er» 
mittelt  werden,  Die  unteren  Schichten  der  atmosphärischen  Luft  (bis 
einige  Meter  oberhalb  des  Erdbodens)  sind  in  dicht  bewohnten  Städten 
meist  sehr  reich  an  oxydirbaren  Effluvien  und  daher  sehr  arm  an  Uzon. 
Die  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  vorausgesetzt,  würde  gegen  die 
Anwendung  eines  mechanischen  PulBivverfahrens  ohne  Heizung  i  also  im 
Sommer)  nichts  einzuwenden  sein.  Nach  C.  Saintpierre  (Comptes  ren- 
dus  t.  liVHI.  p.  A'M)  soll  durch  mechanische  Oompreasion  sogar  eine 
Polarisation  des  Lnftsauerstoffes  zu  Stande  kommen ,  indem  er  z.  B.  in 
dem  Ventilator  einer  EisengiossCrei  bei  ozonloser  Aussenluft  die  Färbung 
3*0,  in  der  durch  einen  Flügelventilator  comprimirten  Luft  bei  einer  Ge- 
schwindigkeit von  HXXJ  Umdrehungen  per  Minute  die  Färbung  2,0  bis  2|5 
der  Schönbcin*8chen  Scala  erhielt.  Die  Geringfügigkeit  dieser  Färbungen 
schreibt  Saintpierre  der  (in  starkem  Luftzuge  allerdings  stattfindenden) 
Jodverflüchtigung  zu;  jedoch  ergaben  sieh  bei  geringerer.  Geschwindigkeit 
des  Flügel  Ventilators  gar  keine  Reactionen,  Ohne  über  diese  Beobachtun- 
gen ein  Urtheil  zu  lallen,  muss  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass  der 
(benannte,  wie  er  sagt,  noth gedrungen  mit  mehr  w^cniger  angefeuchteter 
Luft  experimentirte,  und  dass  Barin  g  in  den  Luftcanälen  der  Öffentlichen 
Gebäranstalt  zu  Hannover,  welche  durch  einen  mechanischen  Ventilator 
von  J.  Haag  ventilirt  wird,  an  ozonreichen  Tagen  die  aus  bedeutender 
Hohe  geschöpfte  Luft  untersuchte,  und  schon  in  der  Nähe  des  Ventilators 
(wo  die  Luft  also  noch  nicht  geheizt  war)  alles  Ozon  Terschwunden  fand. 

In  kalten  Jahreszeiten    ist    die  mechanische  Eintreibung  grosser  Lnft* 
mengen  ohne  zuvorigo  Erwärmung  derselben  nicht  thunlich,  und  wir  kommen 
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imit  zur  Besprechung  der  Heizung  und  Ventilation  mit  erwärm* 
Irr  Luft  überhaupt.  Sei  es,  dass  dieselbe  auf  mechauischem  Wege  mit 
foriietzting  oder  aoer  nach  dem  Principe  der  M  ei 8»ner'8chen  Mantelöfen, 
in  msBisäen  Luftheizung  u-  8.  w.  bewerkstelligt  werde,  so  ii*t  unzweifel- 
Ul  alle«  Ozon  aus  der  Luft  verschwunden,  ehe  sie  Wohnräume  erreicht, 
od  die  L'rßache  dieser  Ozonvernichtung  ist  eine  doppelte:  nftralich  erstens 
Jie  Oxydirbarkeit  des  Metalles,  aus  welchem  die  Kinleitungsröhr^^n  zu  bo- 
mben pflegen,  und  zweitens  die  hohe  Temperatur,  durch  welche  das  Ozon 
d«f  durchziehenden  Luft  depolarisirt  wird.  Haring  bediente  sich  zu  sei- 
•iJi  Untersuchungen  über  den  Eintiuss  der  Meiallrohren  und  ihrer  Erwär- 
wmnz  3nf  durchziehendes  Ozon  2,8  Meter  langer  Höhren  aus  Eisen,  Ku- 
fh  iiig  und  sogenannter  Compositionsmasse,  deren  Lichtraum  2  Otm. 

ttu  .  ^ i.ijesser  betrug.  Zwischen  dem  Ozonentwicklungsgefässe  und  die- 
sen Köhren ,  sowie  am  Ende  der  letzteren  wurden  behufs  vergleichender 
Seactionen  geeignete  Glasgefasse  mit  doppelt  durchbohrten  Stöpseln  ange* 
bneht  [ndem  nun  grosse  Mengen  ozonisirter  Luft  durch  diese  Röhren 
'  on  wurden,  so  zeigte  die  Yergleichung  der  Reactionen  an  ihren 
Enden,  dass  der  Verlust  in  eisernen  und  mehr  noch  in  Kupfer-  und 
Uea^ingrohren ,  auch  wenn  dieselben  nicht  erhitzt  werden,  so  beträchtlich 
i»t  daas  derselbe  für  den  stets  geringen  Ozongehalt  der  atmosphärischen 
>llk(>nimen  vernichtend  sein  muss,  während  dagegen  in  einer  ver- 
_ -halber  angewandten,  unerwärmten  Glasröhre  von  gleichen  Dimen- 
sionen so  viel  als  gar  nichts  verloren  ging.  Bei  keinem  einzigen  Versuche 
i»t  es  Baring  gelungen,  jenseits  der  Compositionsröhre  (aus  Blei,  Zinn 
und  Wismuth  bestehend),  indem  sehr  grosse  Mengen  stark  ozonisirter  Luft 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  durchgetrieben  wurden,  noch  die  geringste 
R^tettOQ    auf  schwefelsaures  Manganoxydul   zu  erzielen.     Ebenso  gänzlich 

'  V  aber  fielen  die  Versuche  mit  allen  vorigen  Röhren  aus,  sobald 
-  en,  um  den  Vorgang  der  Heizung  nachzuahmen^  in  der  Mitte  dorch 
mm  kraftige  Bpiritusifamme  längere  Zeit  erhitzt  worden  waren.  Denn 
db^eiob  die  Temperatur  der  Luft,  wie  sie  in  diesem  l<'aUe  aus  den  UÖh- 
mn  hervortrat,  nur  25  bis  26*' C,  zu  betragen  pflegte,  so  war  das  Ozon 
dock  in  solchem  Grade  verschwunden ,  dass  JodkaliumkleiBter  und  schwe* 
Usaitres  Manganoxydul,  vor  den  Röhren  tiefblau  und  tiefbraun  gefärbt, 
oseh  dem  Durchgänge  der  Luft  nicht  die  geringste  Rcaction  mehr  wahr- 
oebmen  Uessen. 

Die  Nutzanyendung  dieser  Untersuchungen  für  die  Luft- 
leisoDg  Hegt  auf  der  Hand.  Bei  dem  Durchötreichen  durch  Metall- 
rShroQ  geht  der  Ozongehalt  der  Luft  durch  Oxydation  derselben  verloren. 
XAmeotlich  aber  ist  die  Ozonvernichtung  eine  volkütudige,  sofern  die  Röh- 
ren erhitzt  werden,  theils  wegen  der  beschleunigten  Oxydation,  theils  wegen 
der  hoben  Temperatur  (welche  an  sich  das  Ozon  bei  150°  C,  zerstört), 
lieila  endlich  wegen  mancherlei  Verbrennungs-  und  Verkohlungsprocosaen, 
vokhe  in  den  nie  völlig  staubfreien  Metallröhren  beständig  vor  sich  gehen. 
Cod  diese  Ozonvernichtung  findet  selbst  dann  statte  wenn  die  Luft  nur 
wit  einer  im  Verhältnisse  zur  Temperatur  des  Metalles  sehr  niedrigen  Tem- 
Uur  io  das  zu  heizende  Zimmer  gelangt    Das  Gesagte  hat  Baring  bei 

versteh iedensten  Arten    der  Luftheizung  bestätigt  gefunden ,    indem    er 

Icn  ftUdseren  Mündungen   der  Canäle,   woselbst   die  Aussenluft  eintritt, 

in    den   inneren  Mündungen,    aus    welchen    sie   sich    erwärmt  in  das 

oer  verbreitet,  vergleichende  Reactionen  vorgenommen,  in  letzteren 
niemals  eine  Spur  von  Ozon  entdeckt  hat,  obgleich  die  Reactionen 
^erateren  oft  sehr  starke  waren. 

Diesen  Tbatsachen  entspricht  eine  langjährige  Erfahrung, 
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dass  OB  nämlich  die  Bewohner  an  ihrem  gestörten  GemoingefBhl  und  mit 
der  Zeit  an  ihrer  Geeundhcit  wahrnehmen ,  dass  ihre  Lungen  durch  die 
Luftheizung  nicht  mit  reiner,  ungefäleditor  AusHeuIuft,  sondern  mit  ge- 
kochter Luft  gespeist  werden,  die  den  Lufthuuger  der  Lungen  in  ähnlicMT 
Weise  stillt,  wie  gekochtes  nnd  wieder  erkaltetes  Wasser  den  Wasserdurst 
Hei  den  Meissner'schen  Mantelöfen  uod  anderen  Calorif^rea  empfindet 
man  diese  Nacbtheile  nur  in  geringem  Maasse,  weil  die  Quantität  der  eiti- 
dringenden  heissen  Luft  im  Vergleich  zur  freiwilligen  Gesammtrentilatioii 
eine  hinfällige  zu  sein  pflegt.  Nur  unter  besonders  ungünstigen  Verhält* 
Hissen,  z*  B,  in  engen  Einzelzellen  gewisser  Strafanstalten,  ist  die  Klage 
eine  allgemeine,  und  wird  mit  wiaaenschaftlicheo  Schein  gründen  nicht  we^ 
disputirt.  Leider  hält  es  bei  einzelnen  Besuchen  solcher  Anstalten  oll 
schwer,  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen.  Die  gewichtigen  Stimmen  ▼cm 
Guislain  und  Eaae  aher  forderö  neuerdings  wieder  zur  Verbannung  der 
Luftheizung  aus  öflFentlichen  Anstalten  auf,  und  in  manchen  derselben,  z.  B. 
10  der  Charit«^  zu  Berlin,  in  der  Strafanstalt  zu  Halle  u.  s.  w. ,  hat  man 
sie  in  letzter  Zeit  wirklich  abgeschafft. 

Dass  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  durch  die  Luftheizung  ver* 
mindert  wird,  ist  zwar  auch  bestritten,  iti  Wahrheit  aber  unbestreitbar, 
theils  weil  bei  dem  Durchzuge  durch  rotbglühende  Metallröhreu  Wasser 
zersetzt  wird,  vornehmlich  aber  weil  die  Luft  durch  Erhitzung  an  Volumen 
und  an  Waösercapacität  zunimmt,  ohne  bis  zu  einem  gleichen  Sättigangii* 
grade,  wie  vor  der  Erhitzung,  mit  Wasaerdampf  versehen  zu  werden.  Ain 
allerwenigsten  kann  I^etzteres  in  Metallröhren  der  Fall  sein.  Ausser  der 
normalen  Feuchtigkeit  aber  scheint  der  gekochten  Luft  ein  mächtiger  Le» 
bensreiz  für  den  thierischen  llrganistrms,  oder  wie  die  alten  Ilygieniker 
sich  instinctiv  treffend  ausdrückten^  das  eigentliche  Principium  vitale  uod 
endlich  auch  jene  ausgezeichnete  Desinfeetionskraft  zu  mangeln,  welche 
der  frischen,  ungefälschten  Ausaenluft  erfahrungsgemäsa  beiwohnt.  Nach 
Ansicht  der  meisten  heutigen  Ilygieniker  genügt  es,  den  Gehalt  der  Zim- 
merluft an  Kohlensäure  und  anderen  Oasen  beständig  mit  grossen  Mengen 
kohlensäurearmer  Luft  zu  vermengen,  ob  die  letztere  eine  gekochte  m 
oder  nicht;  allein  dem  Luugenbhite  ist  dieser  Umstand  nicht  gleichgültig, 
und  in  Bezug  auf  die  organischen  Luftmoleküle,  diese  specifischen  Kiecn- 
stoffe  und  Luftgihe  der  Schulen,  Kasernen,  Hospitäler,  Qebäranstaltenu.s.  w,, 
welche  den  Ües^etzen  der  Diffusion  nicht  folgen,  sondera  sich  zum  Theile 
an  den  Möbeln,  am  Fusabodeu,  an  der  Decke  und  an  den  Wänden  ab- 
setzen, ist  eine  fortwährende  Erneuerung  der  Luft  durch  gekochte  Luft 
wirkungslos;  denn  diese  Moleküle  müssen  desinficirt,  ihre  unangeneb* 
mBU  oder  gar  gefahrlichen  Eigenschaften  vernichtet  werden.  Da  nun  aber, 
wie  jeder  Körper,  auch  die  eingeleitete  warme  Luft  ihren  Raum  einuimmti 
so  wird  der  Eintritt  der  frischen  ,  deeinfectionskräfttgen  Aussenluft,  wenn 
auch  nicht  völlig  ausgeßchlossen,  doch  desto  mehr  beschränkt,  je  grösser 
die  Massen  der  gekochten  Luft  sind,  welche  durch  die  Luftheizung  einge* 
trieben  werden. 

Inwiefern  kann  die  durch  Heizung  ausgetrocknete  und  ihres  Ozouge- 
haltes  beraubte  Luft  wieder  verbessert  werden? 

Dass  die  Nachtheile  ihrer  Trockenheit  durch  künstliche  Anfeuchtung 
beseitigt  werden  können,  versteht  sich  von  selbst,  natürlich  unter  erhöhtem 
Aufwände  von  Brennmaterial,  indem  diejenigen  Wärmeeinheiten,  welch« 
zur  V'erdarapfung  von  W^asser  dienen,  der  Ziramerheizung  verloren  geben. 
Von  sonst  gewichtiger  8eite  (A.  Morin  in  den  Comptes  rendus  t  LVII. 
p,  T2ih  ist  behauptet,  dass  durch  jede  Waasorverdampfung  auch  activer 
Dauerstoff  gebildet  werde,  und  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde  die  An* 
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fesrhtang  der  durch  Luftheizung  getrockneten  Luft  in  doppelter  Ilinaicht 
um  Nutzen  sein.  Wiederholt  hat  ßa ring  die  Wirkung  eines  feinen  Staub* 
rffefis  {z,  B.  ans  einer  Brause)  auf  Schön  bei  n'scho  und  Houzeau'äche 
Oioöp^pierchen  geprüft,  welche,  durch  geeignete  Vorrichtungen  vor  den 
Wusenropfen  geschützt,  stets  innerhalb  kurzer  Frist  unzweifelhafte  lieac* 
tm^n  wahrnehmen  Itessen.  Noch  einfacher  ist  folgendes  Experiment: 
Man  bringe  unter  eine  Glasglocke  Sc hönb einfache  und  Houzeau'sche 
rchen  und  stelle  dieselbe  über  einen  mit  Wasser  halbgelöllten 
jL.  ,  :Lj_,  30  werden  sich  innerhalb  kurzer  Zeit,  jedenfalls  aber  innerhalb 
miger  Ötunden  die  stärksten  Reactionen  herausstellen.  Hei  der  Schnellig- 
kett,  mit  welcher  diese  Reactionen  eintreten,  sollte  man  glauben,  daes| 
wnn  dieselben  von  Ozon  herrührten,  auch  das  allerdings  weniger  eniptind- 
Eefae  »chwefelsaure  Manganoxydul  verändert  werden  müsste,  was  aber  nach 
BtriD^'s  Erfahrungen  nicht  im  Mindesten  der  Fall  ist.  Wenn  auch  auf 
bltuen  Lackmuspapieren  über  Wasser  zuweilen  röthliche  Fleckchen  ent- 
^ben ,  so  ist  doch  die  Annahme  ^  dass  jene  Zersetzung  des  Jodkaliums 
durch  irgend  eine  Säure  hervorgerufen  werde,  durch  die  ausgezeichnete 
Bläaung  der  Ho uzeau' sehen  iTeagenspapterchen  ausgeschlossen.  Dass 
die  blauende  Agens  bei  der  Wasserverduostung  Ozon  sei,  etwa  entstanden 
dftrcb  Entwicklung  von  Electricität  (wie  solche  nach  Saussure  auch  bei 
Thaa  und  Regen  vor  sich  geht),  hat  also  Mancherlei  tür  sich  und  w^äre, 
wwin  constatirt,  von  erheblicher  nygienischer  Bedeutung.  Andere  Metho- 
den^ bewohnte  Räume  mit  Ozon  zu  versehen,  sind  niclit  räthlieh,  in  so 
koge  QD9  die  Regeln  und  Mittel  einer  genauen  Dosirung  fehlen. 

Schliesalich  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Ansichten  über  den 
Werth  gewisser  unnatürlicher  Ventilationsmethoden,  in  den  kostspicli- 
|6ii  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  eine  mächtige  Stütze  ge- 
fonncn  baben.  Mögen  die  deutschen  Oygieniker  nur  fortschreitend 
beichten^  wie  schnell  das  öffentliche  ürtheil  in  Frankreich  über  jene  Me- 
dioden unigewandelt  worden  ist.  Commissionen  nach  Cammissionen  haben 
ii  den  Sälen  der  Hospitäler  La  Kiboisiere,  Beaujon,  Necker  u,  s.  w.  titrirt, 
aBemometrirt  und  umhergerochen,  und  das  Hchlussresultat  dieser 
Untereuchungen,  an  welches  nicht  blos  der  sachverständige  General 
Karin  und  geine  Subcommissionen  glauben,  sondern  zu  welchem  ganz 
F^kreich  und  Ora&si  selber  bekehrt  sind,  ist  Folgendes:  Durch  die 
coannen  Luftmassen,  welche  Farcol  mit  seinen  beiden  Dampfmaschinen 
von  15  Pferdekraft  ins  Hospital  La  Riboisiere  {8<*  bis  \'.\Q  Cubikmeter  per 
Bdtt  und  Stunde  ,  van  Ilecke  in  das  Hospital  Beaujon  (81,5  bis  iJÜJi  Cu- 
liikmeier)  und  ins  Hospital  Necker  (97,2  bis  t32Cubikmj  hineinschleudert, 
wtfd  natürlicherweise  der  Kohlensäuregehalt  der  Hoapitalluft  bestündig 
bernntergesetzt;  allein  an  Zuträglichkeit  hat  der  Aufenthalt  in  den  Kranken- 
^  1  deshalb  nicht  gewonnen,  und  der  fatale  Hospitalgeruch  ist  aus  den- 
Bii  nicht  verschwunden.  Das  günstigste  liesultat  ergibt  sich  noch  im 
Mtal  Beaujon ,  wenn  daselbst  mittelst  des  zweiten  Ventilators  aspirativ 
ilirt  wird,  und  überhaupt  (dieses  ist  des  Pudels  Kern,  den  diese  neue- 
Untersuchungen  richtig  ans  Licht  gefördert  haben)  ist  keine  Ventilaiions* 
ode  so  wohlfeil  und  heilsam,  als  die  aspirative  Ventilation  durch  Essen 
mechanische  Ventilatoren,    und  nichts  ist  natürlicher  und  wirksamer, 

den  Ersatz    der   aspirirten  Luft  durch  regulirbare    Gegenölfnungen    in 

dea  Fenstern    und  Wänden    (mit  Vorrichtungen    gegen  Zuglnftj    7M    be* 
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Es  sind  in   neuerer  Zeit  Versuche    gemacht  worden,  die    oxydirbaren 

•uodtheile    der   Luft    maaaBanaly tisch    zu    boBtimmeo«      Nebat 

Biring  in  Celle  haben  noch  andere  Forscher  eigene  Methoden  angegeben, 

m  die  Luftverderbnias   eines    bestiramten  Raumes  zu  prüfen.     Die   ange- 

ilelltc^n    Versuche    und  Verfahren    machen    wohl    auf  Verläsalichkeit    auch 

Den  Anspruch;  indessen  ist  der  Weg  zu  weiteren  Prüfungen,  die  zu  be- 

digeoderen  Ergebnissen  führen  dürften,  gebahnt.  Eine  gemeinaame  Eigen- 

':  der  meisten  accideutellen  Luftbestandtheile  ist  bekanntlich  ihre  Oxydir- 

tmt:  wenn  die  Natur  des  negativen  Sauerstoffs  denselben  zu  einem  Titrir- 

en  auf  andere  StofiFe  nicht  unbrauchbar  machte,  so  könnte  man  die 

ge  der  oxydirbaren  Bestandtheile  einer  Luft  nach  dem  Ozonverbrauche 

bätjcen,  welcher  nöthig  wäre,  um  dieselbe  zu  oxydiren.     Ein  dem  Ozon 

BÜches  Oxydationsmittel  besitzen  wir  in  der  Uebormaogansäure,  welche 

xur  Gruppe  der  Ozonide  gehört,  und  in  dem  übermangausauren  Kali  (minera!- 

'-''^Üeon ),  welches  seiner  rothen  Farbe  halber  zu  einem  Titrirverfahren 

'  eeeigoet  ist,    weshalb  Forchhammer,  Monnier  und  Andere  das- 

"I  in  Anwendung  brachten^  um  die  Mengen  der  im  Wasser  aufgelösten 

sospendirten    organischen  Substanzen   zu   beetinimen.     Dn  Smith  in 

Ion  (Chemical  Oazette  Nr.  397)   h:it   dasselbe  Verfahren  auf  die  oxy- 

I  Begtandtheile  der  Luft  angewendet  und  stellte,  wie  Jene  für  das 

die  Ansicht  auf,  daas  die  Mengen  der  oxydirbaren  Luft  bestandtheile 

Mengen  an  übermangansaurem  Kali,    welche   durch  sie   reducirt  und 

rtDtf^bt  werden,  direct  proportional  seien.    Sie  lösten   l  Gramm  sorgfältig 

{beseitetes,  übermangansaures  Kali  in  einem  Liter  destillirten  Wassers  auf,  und 

(leuten  einem  bestimmten  Quantum  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  oder 

90  viele  Tropfen  dieser  Lösung  zu,    als   durch   die  oxydirbaren  Sub- 

unter  Ausscheidung   von  Manganhyperoxydhydrat    entfärbt    wurde* 

geringe  Haltbarkeit  der  Chamäleonlösung,  die  inabesondere  das  lang- 

le,  tropfenweise  Zusetzen  bedenkhch  eröcheinen  lässt,  veranlasste  Baring 

Celle  wohl  ein   umständlicheres,    wie   er  meint,    aber   veriäBslieheres 

Tiirfahren  einzuschlagen,  das  er  folgender  Weise  ausgeführt. 

3^  der  la  untersuchenden  Flüssigkeit  oder  Lnft  setzte  Baring  einen  Ueberflcliiuis 

C%amäleQiiiÖ9UQg ,  deren  Gehalt  zuvor  durcli  Titriren  mil  einer  beatitnmtea  Oxal- 

elösuDg  fderselbeo,    welcher  er  sich  gleichzeitig  behufs  Bestimmung  der  Luftkoh- 

■  ire   bediente,    also   2,25  Uraraia  per  LiterJ   geprüft  war,  zu,  und  aus  deren  Äb- 

>  an  ChamäJeon,  die  durch  dasselbe  Titrirvertahren  ertniltelt  wurde,  k<  mute  auf  die 

der  orydirten  Bestandtheile  gesehlosöen  werden     Anstatt  des  Uxalaäureliydratai 

»  durch  dua  Chamäleon  in  Kohlensliure  verwandelt  wird  (C^  0^  +  B  HO  -h  U  =: 

ICX^'-häHO),    kotinte  man  sich  auch  des  schwefelaauien  EisenoxydulaiDmoniaks  be- 

üaieo.     In  allen  KäUen  wnrdeti,  um  die  Zersetzung  zu  beschleunigen,  2  Cubikcenti- 

mauj  düttirte,   officinelle  Schwefelsaure  (S(^'  +  6Hi»)  hinzugesetzt.     Bi'i  den  Wasser- 

■üefftocliaiigeQ ,    wdche  Baring    mit    allen  Trinkbrunuen   der  i^tadt  Celle   austelke, 

L  wrde  daa  zu  untersuchende  Wasser  zugleich  auf  einer  Temperatur  von  60*'  C.  erhalten. 

■        Zu  Trinkwansenuitersucbungen  ist  die  (diige  Chamaleiudüsung  gerade  passend  und 

Bisr  etne  lüfache  Verdünnung  der  OxalaaurelÖsiing  erforderlich.     Weil  die  oxydirbaren 

Hficitiiidllieile  der  Luft  aber  stets  nur  geringe  Mengen  ausuiaclien,  ao  musste  die  Cha- 

Vfl2e0iit(Ssiiiig  atia  einer  Mohr'schen  Bürette   mit  (^uetschhahn  und  Schwimmer   genau 

<af  eme  »waniigfache  (1 -h  19)  und  die  Oxalaäureloaun^  auf  eine  vterzigfaehe  (1+39| 

TodttBBimg  mit  deatillirtom  Wasser  gebracht  werden.     Dieses  Wasser  aber,    dessen 

mdt  Bmring  bei  allen  Proceduren    bediente^    wurde  unter  Behandkmg  mit  überman* 

irem  Kali  stets    nur   auf  einige  Tage  sorgfältig  destillirt,  so  dass  eine  geringe 

augeaetzter  Chamäleon  lös  ung  ihre  Farbe  tagelang  erkennen  Hess. 

r  Au^äbme  der  zu  unters  neben  den  Luft  bediente  er  sich  einer  feinglaaigen  Liter- 

deren  RauminhaU  bis  zu  dem  doppelt  durchbohrten  und  mit  8tftntol  überzogenen 

bockst öpsel   1040  Cubikcentiraeter  betrug.     In  dem  letzteren  wurden  ein  kleiner 

'Oiaadiditer  mh  einer  fast  auf  den  Boden  der  Flasche    retcbendcn    und    pipettenartig 

Vgespttzten  Bohre  und  eine  zweite  kürzere  fitihre,  deren   unteres  Ende  behufs « Wa^- 

Kr«a«  m>  Pielil«r,  £iic]rclofiftd.  W^rKsrbucb.  j^(j 
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148  Luft,  VeranreiDigung  derselben;  Grundiuft. 

^en  kann,  dass  Vergiftungen  davon  die  Folge  gewesen  sind.  Die  Unrein- 
hchkeit  der  Nachbarn,  undichte  Düngergruben,  die  YersickerungsfiTuben, 
die  Vergrabung  animalischer  Reste  etc.  können  nicht  allein  das  Wasser 
unserer  Brunnen  verderben,  sondern  auch  die  Luft  in  dem  Grunde  unserer 
Wohnungen  in  ein  gefährliches  Krankheitsgift  umwandeln,  dem,  bei  der 
Verbreitung  in  der  äusseren  Luft,  Niemand  sich  entziehen  kann. 

Die  Untersuchung  der  Grundluft  durch  Pettenkofer  hat  ergeben,  da» 
ihr  Eohlensäuregehalt  überaus  gross  ist,  nach  den  Monaten  wechselt  und 
mit  der  Zunahme  der  Tiefe  aucn  zunimmt  In  München  war  der  Kohlen* 
Säuregehalt  der  Grundluft  im  August  1871  16  per  Mille  das  Maximum  und 
im  Januar  3  per  Mille  das  Minimum;  in  Dresden  war  die  Kohlensäore- 
menge  schon  im  Winter  noch  einmal  so  gross  als  in  München  im  August. 
Die  Werkstätten  der  Kohlensäure-Entwickelung  sind  wahrscheinlich  orga- 
nische Prozesse  in  der  Erde.  Pettenkofer  und  Andere  stehen,  trotzdem 
unseres  Erachtens  sich  aus  den  eben  gegebenen  Anschauungen  endgültige 
Schlussfolgerungen  noch  nicht  ziehen  lassen,  dennoch  nicht  an,  schon  jebt 
in  dem  Einflüsse  der  Ausdünstungen  der  Grundiuft^  resp.  des  Grundwassers, 
Gesundheitsschädlichkeiten  zu  sehen,  deren  Tragweite  eine  ausserordent- 
liche ist,  und  behaupten,  dass  Typhus-  und  Cholera- Epidemien  mit  den 
Schwankungen  des  Grundwassers  zusammenfallen ,  dass  die  Frequenz  and 
Mortalität  des  Typhus  und  anderer  Infectionskrankheiten  mit  dem  Sinken 
des  Grundwassers  steigen,  und  mit  dem  tiefsten  Stande  desselben  die  furcht- 
barsten Epidemien  zusammenfallen.  Ob  hier  mit  den  Ausdünstungen  der 
Grundluft  organische  Krankheitskeime  als  Krankheitsursachen  mitwirken, 
sei  noch  weiterer  Forschung  vorbehalten;  obzwar  durch  die  Erfahrung 
constatirt  sei,  dass  Fäulnissgase  Uebelkeit,  Erbrechen,  allgemeine  Mattig- 
keit, Beklemmung  und  Kopfweh,  Kloakenluft  Erbrechen  und  DiarrhSen 
veranlassen,  Typhus  und  rotnlaufartige  Krankheiten  als  Massenerkrankangen 
bedingen.  —  Küchenmeister  (Allgemeine  Wien.  Med.  Zeitung  1873. 
Nr.,29.  30  u.  s.  f.)  ist  der  Ansicht,  dass  ein  mit  Detritus  organischer 
(menschlicher)  ExcrementalstofFe  imprägnirter  Boden  der  wichtigste  unte^ 
^irdische  Mitarbeiter  an  der  Erzeugung  epidemischer  Infec- 
tionskrankheiten sei.  Nun  aber  gehen  sofort  die  Ansichten  auseinan- 
der. Einige  meinen,  es  genüge  eben  die  Anwesenheit  jej^licher  Art 
solcher  ExcrementalstofFe,  und  denken  an  autochthone  Erzeugung  der 
besondern  Infectionsgifte  aus  jedem  beliebigen  Fäulnissprocesse  organischer 
Substanzen,  besonders  thierischer;  die  Andern  sagen,  das  genüge  nicht, 
sondern  es  müsste  jedesmal  der  Keim  des  Infectionsstoffes  in  den 
der  Fäulniss  unterworfenen,  imprägnirten  Boden  eingesäet  worden  sein. 

Zu  den  Letzteren,  die  also  ein  specifisches  Infectionsgift ,  das  jedes- 
mal von  aussen  in  den  organisch  durch  Abgangsstoffe  der  Menschen  is 
Laufe  der  Zeit  verunreinigten  Boden  treten  müsse,  annehmen,  gehört  ioeb 
Küchenmeister.  Die  Anhänger  dieser  letzteren  Ansicht,  sagt  dieser 
ausgezeignete  Forscher,  stützen  sich  darauf,  dass  theils  durch  Erfahrongi 
theils  durch  Experiment  nachgewiesen  ist,  dass  ein  specifisch  nicht  verun- 
reinigtes, wenn  auch  noch  so  unreines,  jauchenähnliches  Wasser,  ohne  wei- 
tere Gefahr,  als  der  einer  örtlichen  Magenreizung  genossen  werden  ka&D, 
was  die  neueren  vielfachen  Versuche,  welche  über  ryämie  und  SepticSaiie 
angestellt  worden  sind,  ebenso  wie  das  Trinken  der  sogenannten  Schwtif- 
Wässer  in  einigen  Gegenden  Bayerns  bewiesen  haben.  Um  den  Yfef  be- 
fragt, wie  das  specifische  Gift  in  den  Untergrund  einträte,  halten  wirflf 
den  gewöhnlichsten  Weg  (ohne  joden  weiteren  Weg  a  priori  austchliessen 
zu  wollen)  den ,  dass  die.  Dejecte ,  besonders  der  Stunl  der  betreffendet 
Kranken,  in  jenen  verunreinigten  Untergrund  direct  oder  durch  Einsicker- 


I^tm^  ticniclbcn;  ^üiintUufU 


brt  worden;   wir  hatten  also  eo  ipeo  diese  Dejectc,    bcMondcra 

Ir  den  Tnlgor  des*  Gifte«»    das  (Jift  eelbst  aber  für  ein  gleich* 

[ob  bei  dcra  Eintritt   in   den  Boden   »chon  fertijifea  odor  nur  thoil weise 

and  nicht  vollHtHndig  reif  vom  Mennchen  gelieferte»  OifL 
|Im  den  or^arn'wcben  Massen  de«i  srenannten  unreinen  Unterg^rundea  geht 
un  |iroce»fü   vor  nich,   rinpfl  herum  um 

\  hti  nsstoff.      Wie    alle    Filulniss     der 

de»  Witaaera    und   des   wenn  auch  mangelhaften  Zutritte 
ft  bedarf,   so    mnd   diese   Pactoren  auch  tn  dem  verunreinigten 
tntergrunde  zur  ralulni**»er/eugung  nothtg, 

I.    Der   erste   und  Ilauptfactor  ist  die  Wärme,    hier  die  Eigen- 
|me  des  Erdboden»  sell)at.  Sie  xerföllt  der  Wirkung  nach  in  zwei 
L    l)it>    Thril nähme    am    Faulnissproecese    selbst      Die 
ij    innerhalb  deren*  die«e  Eigeuwärme  de«  Bodens  ach  wankt  ^    sind 
'ir  grosse  und  handelt  e«  aich  hier  uhiThaupt  nur  um  Wärmegrade, 
irhalb  der  untersten  Zehner  der  UJiHheiligen  Wärmescala  über  dorn 
Rankte  liefen.    Je    näher  die  Temperatur   dem  Nullpunkte  liegt,    um 
nehr  schweigt  der  Fäulnisi$|)rocese,  ebenji*o  w4e  bei  den  in  den  höheren 
bern  gelegenen,  durch  welche  das  Austrocknen  der  organischen  Massen 
MDOer  doch  begünstigt    wird.    Solche   hohe  Grade  hören    aber  auf, 
ms  zu  erhaltfiu  oder  zu  fordern. 
le  mittelst  der  Erdthermomoter  immer  altgemeiner  erforscht  werdende 
Fiwärme  de^  Bodens  aber  an  »ich  hat  wieder  '^  Regulatoren,    nJlmlicb 
It    die    ttllßemeine  Warme  des  Erdinnern,    welche    mit  der  grosseren 
hekannthch  zunimmt;    sodann  die  besondere  durch  Sonnenstrahlung, 
Itenla^e  (Sonnen-    und  Schattenseite)    und  Beschattung  durch  Bewal- 
te,    von    aussen    eindringende  Wärme,    welche  jedoch  nur  auf 
.  Kusse  der  Hodenschicht  an  der  Oberflache  wirkt;  und  zuletzt 
fi^ii  dem  Erdinrn;»«  nach  der  0!>erfläche  1'  nenden,  unterirdischen, 

len  fjuftsit  römu  ngen  kälterer  oder  v  i    Luft  (gleichsam  Cou- 

rts a.^  den  Erdrnnern)     lieber  einzelno  Ijezügliche  Beispiele  sol* 

Lui  .ngon    vergleiche   man    Küch  «n  mois  ter'a  Handliurh    der 
ton  der  Verbreitung  der  Cholera. 
Meehanitfcho   Theilnahme    der    Erdwiirnu'    tn;»    der  Bewegung   ge- 
Ir,    meist    gasiger  iVoducie    der  EüuIuihs  innerhalb  des  Erinnern  und 

der  atmosphärischen  Luft  2u. 
Mf     Rtf»    zweites   nothwendiges    Erfordorniss   der   FHulnia«    im    Boden 
\^  .    ebenfalls   den  Graden    der  Feuchtigkeitsscala    nach  nie* 

iengL'  Feuchtigkeit    des   Bodens.     Sie    verfällt   in   2  Unter- 
tihingi*n. 

Daa  Grundwasser.     Die    Erfahrung   und   die    directen  Mes- 
pn  haben  die  Schwankungen,  welche  hierbei  vorgehen»  kennen  gelehrt, 
hat  eich  dabei  eine  ooppelte  Wirkung  der  Feuchtigkeit    im  Boden 
"Stellt,  besonder»  jene  emes  unter  der  Erdoberfläche,  ihr  bald  nähe- 
rn ihr  ent^  n,  eontinuirüch  dahinfliessenden  ^^^  romes, 
reit  er  >                 ersten  wasserdichten  (oder  was  '  »agt, 
tticht  dnr  fi!  t    i  n  ;.  li)  Hodenschicht  (Lehm,  Letten,  Thon,  Stem- 
beaondiM>   li»    ni-  tiranit  und  dergleichen  bestehenden)  dahinfliesst, 
rase  er,    und    sofern  er  in  grösseren  Tiefen  unter  dieser  Sohieht 
diesem  Strome    als    ein  zweiter  narallel   oder  nicht  parallel  mit 
ersten  laufender  W^asserstrom    sich  befindet,    1' ntergrundwasaer, 
fcfr.  auch  den  von  Virchow  verfaasten  General-Bericht  über  die 
der  städtischen  gemischten  Deputation  für  die  Untersuchung  der 
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auf  die  Canalisation   und  Abfluss  bezüglichen  Fragen,   und  Prof.  Hüller 
im  stenographischen  Bericht   „über   die  Besprechung  in   der  Privatsitzuig 
der  Stadtverordneten  am  3.  März  1873>  betr.  die  Entfernung  der  Auswurlh    j 
soflfe  aus  Berlin"). 

Uns  kümmert  bei  der  vorliegenden  Frage  zwar  zunächst  nur  der  erste 
und  hoher  gelegene,  der  Grundwasserstrom;  wir  dürfen  jedoch  dmi 
Untergrundwasserstrom  nicht  a  priori  als  gänzlich  ohne  Einflim 
ansehen,  da,  insofern  es  sich  um  Verunreinigungen  von  Trinkwasser  hao- 
delt.  auch  er  an  solchen  Orten  in  Frage  kommen  kann ,  wo  dasselbe  ent 
nach  Durchsenkung  der  zu  schwachen  Grundwasserschicht  beim  Bronnoi- 
bohren  aus  jenem  tieferen  Wasserstome  zu  Tage  gefördert  wird. 

Der  eigentliche  Grundwasserstrom,  der  bald  in  Fluth,  bald  ii 
Ebbe  (wenn  auch  nicht  in  gleich  regelmässigen  Intervallen,  wie  diese  bei» 
den  an  der  Erdoberfläche  sich  darsteilen)  unter  dem  Erdboden  dahinflient^ 
oder  wie  man  gewöhnlich  sagt,  daselbst  Schwankungen  macht,  wirkt  noi 
in  folgender,  doppelter  Weise  auf  jene  unreine  Bodenschicht: 

1.  Theilnahme  des  Grundwassers  am  Fäulnissprocess  im 
Boden  selbst. 

a)  Entweder  er  setzt  denselben  ganz  oder  zum  grosseren  Theile  unter 
Wasser  (hoher  Grundwasserstand)    und   ersäuft  damit  den  FäulniM-  t 

Srocess  in  ihm ,   da   das  zu  viele  Wasser  die  Fäulniss  aufhebt ,    gescheiie 
ies  nun  ganz  oder  zum  grösseren  Theile  (hydraulischer  Verschluss  Seitei 
des  Grundwassers). 

ß)  Oder  er  entwässert  durch  sein  Sinken  eine  entsprechend  grossen 
oder  kleinere  Strecke  dieser  unreinen  Schicht  und  eröffnet  dem  i^olnin-  '' 
process  dadurch  eine  ergiebige  Wirkungsstätte  in  dieser  organisch  veru- 
reinigten  Bodenschicht,  so  dass  er  der  wirkenden  Erdwärme  eine  nur 
massig  durchfeuchtete  Schicht  überlässt ,  wie  sie  für  Fäulniss  nöAig  ist 
(Aufschluss  des  Bodens  für  den  Fäulnissprocess  bei  tiefem 
Grund  Wasserstand). 

2.  Mechanische  Theilnahme  des  Grundwassers  an  der  Be- 
wegung  gewisser  Fäulnissproducte  im  Erdinnern,  was  zurVe^ 
unreinigung  des  Trinkwassers,  oder  nach  oben  steigend,  der  atmosphi- 
rischen  Luft  führt. 

b.  Das  von  Tage  nach  dem  Erdinnern  zu  hinabsteigende, 
durch  den  Regenfall  gelieferte  Wasser. 

Es  wird  Niemand  leugnen  können,  dass  die  Speisung  des  Gnindwii- 
scrs  zum  grossen  Theile,  wenn  auch  nicht  ganz  allein,  durch  den  B.egeih 
fall  besorgt,  und  dass  der  Regen  selbst  in  den  meisten  Fällen  der  Vonii- 
fer  von  Grundwassersteigungen  sein  wird.  Dieses  Regenwasser  nun 
folgenden  Einfluss  auf  die  Fäulnissvorgänge  haben: 

Zunächst  wird  es,  wenn  der  Regen  kühler  als  die  Erdtempen 
ist,  direct  abkühlend  auf  den  Boden  und  sodann  indirect  abkühlend  dmtk 
Erzeugung  von  Verdunstungskälte  in  den  obersten  Schichten  wirken;  der 
Regen  wird  aber  auch,  wenn  er  wärmer  fallt  als  die  obere  Elrdtemporattr 
ist,  die  oberen  Schichten  mehr  erwärmen  und  die  Fäulnissvorginge  nüt 
fördern  helfen  können.  Auch  geht  dadurch,  dass  gewisse  Sohichten,  die 
sonst  trocken  bleiben  würden,  angefeuchtet  werden,  hier  der  Fäulnisspro- 
cess besser  vor  sich.  So  wird  dieBodenwärme  und  das  Grund watt«r 
zugleich  beeinflusst  durch  den  Regen  fall,    die  übrigen  Wirkungen  fls^ 
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^t  meebaniscbe.  »Sie  bestehen  in  der  Möglichkeit  der  Verun- 
pog  des  Grundwassers  und  dadurch  des  Trinkwassers  durch  Aus- 
ig Qnreinerf  oberer  Sebichtcn  und  Einführung  dieser  unreinen  Stoffe 
liefere  Bodenschichten  und  in's  Grundwasser,  und  durch  Bewegunga- 
cmgniig  in  die  Bodenluft.  Der  fallende  Regen  wird  aus  den  Lücken  des 
pmsen  Bodens,  zumal  iu  den  oberen  Schichten,  mechanisch  die  darin  ent- 
mbeiieii  Gase  heraus  und  nach  oben  in  die  Atmosphäre  troibeUf  zu  einem, 
vcnfl  aoch  kleineren  Theile,  die  vom  Wasser  verschluckbaren  Oase  aber 
foiDprimireD,  losen  und  mit  sich  in  die  Tiefe  führen* 

111  Der  3.  Factor,  der  beim  Faulniösprocess  in  Wirkung  tritt,  ist  eine 
im  Grade  nach  eben  so  beschrankte  (nur  in  den  untersten  Graden  der 
Aoemometerscala  sicherlich  sich  markirende)  Bewegung  atmosfihäri- 
lehcr  Luft  innerhalb  des  Erdbodens,  und  auch  innerhalb 
•einer  verunreinigten  Bodenschichten. 

Wie  ea  einestbeils  bekannt  ist,  dass  die  von  der  Honne  hoch  erhitzte 
Lflft  frisches  Fleisch  im  Sommer,  wo  es  doch  am  leichtesten  fault,  völlig  aua- 
pknet  und  haltbar  macht,  wie  Rauchfleisch,  eben  so  ist  es  bekannt,  dass  das 
"  ch,  das  man  sommerlich  erwärmter,,  wenig  bewegter  und  mehr  geschlos- 
Luft  aussetzt,  am  leichtesten  fault,  und  theils  von  der  in  ihm  selbst 
Itenen  Feuchtigkeit  genug  des  nöthigen  Wassers,  um  zu  faulen,  bei  sich 
t,  theiU  durch  die  Feuchtigkeit  der  Atmoö|}hare  ein  begünstigendes 
Mehr  dieser  Feuchtigkeit  sich  erwirbt.  (Man  denke  an  die  Zunahme  der 
Flulniss  organischer  Substanzen  nach  warmen  Gewitterregen).  Selbatver- 
stindUcfa  wird  also  auch  der  unterinliachoFäulnissprocess  des  Zutrittes  der 
iänospbärischen  Luft  zur  unreinen  Bodenschicht  bedürfen ,  wenn  daselbst 
em  FSuIniBsprocess  vorsieh  gehen  soll.  Auch  die  unterirdische  Luft,  ein 
Gemisch  aus  gasigen  Producten  des  unterirdischen  Fäulniss- 

Eroeeases  und  aspirirter  oder  mit  Gewalt  in  den  Untergrund 
ineiDgepresster   atmosphärischer  Luft,    beündet    sich    in   steter, 
wenn  auch  noch    so  geringer  Bewegung,    so   dass   wir  einen  untcrirdi- 
tefaen  Wärmestrom,    Grundwasserstrom    oder  Untergrundwas- 
terBtrom,  und  endlich  einen  unterirdischen  Luftatrom  in  Thätig- 
^keit  befindlich  Tor  uns  haben.   Die  Motoren  dieses  unterirdischen  Luft- 
NtfOQies,  der  selbstverständlich  me   der  Grundwasserstrom  nur  in  porösem 
I Boden  oder  in  den  Lücken  und  Rissen  (Bodenadern)  des  festen  Gesteinea 
niehweisbar  sein  wird,   sind  a)  entweder  allgemein  wirkende  und 
danii  von  innen    her  gegen  die  Erdoberfläche   und  atmosphä- 
rische Luft  hin  die  Boden luft  austreibende  (ExpQlßoren,  Propul- 
aoren,  Evaporation),     Hierher  gehören  die  Wärme  im  Erdboden,  welche 
durch   Aenderung   der  Verdunßtungs-,   Ausdehnungs*    und  Compressions- 
Tvliiltiiisse    der  Bodenluft    und  Bodenga^e  letztere   leichter  in  Bewegung 
ietit;  femer  der  Grundwasserstrom  im  Boden,  w-elcher  bald  Bodenluft  und 
Bodeogase  aus  Schichten,  in  denen  sie  bisher  zurückgehalten  waren,  me- 
ehaiiiach  vorwärts  treibt  beim  Steigen,  bald  von  ihnen  beim  Stillsteben  des 
Stromes  in  seinem  Wasser  rcsorbirt  und  sie,    fester  oder  lockerer  an  sich 
I  nbaiideti«  mit  sich  fortfuhrt,  w^enn  nicht  zu  starke  Erschütterung  ihre  Ver- 
I  Gfaiditag    iockertj    bald  endlich    davon    beim  Sinken  des  Stromes    in   den 
LSeken  des  Bodens  zurücklässt,  bis  irgend  ©ine  Erschütterung  sie  aus-  und 
Meh  oben  treibt 

b)  Feroer  die  Erderschütterungen  ^)    (man  denke  z.  B.  an  das 


')  Üfe  ^^enichtttterttiigeti  werden  ebenfalia  graduell  gemessen   durch  die  Sciamo- 
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massenhafte  Absterben  der  Fische  beim  Lissaboner  Erdbeben  inner 
der  Canäle,  welches  sich  einfiich  erklärt  durch  Austreiben  der  wXhi 
der  Ruhe  gebundenen  Sumpfgase  der  obersten  Schlammscbicbt  des 
dens,  ähnlich  wie  wir  die  Sumpfgase  auf  Teichen  durch  den  Stackffli 
Nachens  aus  dem  Boden  und  durch  das  Wasser  hindurchtreiben  und 
an  der  Wasseroberfläche  in  Flaschen  sammeln  können).  Einen  weit« 
Motor  stellen  dar  c)  von  aussen  her  nach  innen  zu  die  atmosp 
, rische  Luft  in  den  Boden  treibende  Kräfte.  Hieher  eehdren 
* Attractionskraft  der  durch  Ex-  und  Propulsion  und  Abso 
tion  der  Luft  im  Grundwasser  luftarm  gewordenen,  oder< 
Gefahr  luftleer  zu  werden,  ausgesetzten  Lücken  des  Bodt 
für  die  Luft,  und  weiter  die  Kraft  der  Stürme  und  Winde 
Atmosphäre,  welche  mit  Gewalt  auf  den  Boden  treifend,  äussere] 
comprimirend  hineintreiben  gegen  jene  Lücken  des  Bodens.  Auch  k 
men  d)^noch  in  Betracht  ganz  local  wirkende  Momente,  die  i 
ausnahmsweise  und  nur  an  ganz  beschränkten  Stellen  y 
kommen.  Hierunter  zählt  Küchenmeister  die  zugleich  chemisch  y 
kenden  Mofetten  (Moffaten),  Solfataren  und  alle  ähnlichen  unterirdisc 
Luftströmungen ;  wie  auch  die  nicht  aus  scharf  chemisch  wirkenden  Qi 
gebildeten,  schon  erwähnten  kalten  und  warmen  unterirdischen  Luft» 
mungen. 

Dies  dürften  die  wesentlichsten  Vorgänge  bei  Erzeugung  nnd  Be 
gung  der  Bodenluft  sein,  und  Jeder  wird  emsehen,  dass  das  Gra 
wasser  nur  zum  kleinsten  Theile  den  Erzeugern,  znm  gross 
den  Motoren  der  Bodenluft  zuzuzählen  ist^  also  mehr  in 
cundärer,  als  in  primärer  Stelle  steht.  Und  wenn  Küchenmeis 
auch  demselben  seme  einseitig  ihm  von  Pettenkofer  zugeschrieb 
Wirkung  nicht  anzuerkennen  vermag,  so  würde  er  doch  niemals  sei 
Einfluss  an  seeundärer  Stelle  leugnen,  noch  hat  er  diesen  geleugnet 

Die   Sanitätspolizei   wird   we^en    dieser    dem   Boden    entstammen 
Emanationen   für   die   grösstmo^liche  Reinhaltung  Sorge  zu  tragen  bal 
um  die  organischen  Processe  im  Boden,  die  die  Grundiuft  wesentlicb 
derben,   auf  ein  Minimum    zu  reduciren.    Freier  Luftzutritt  bewirkt 
rasche  Diffusion   in  der  Atmosphäre  nnd  verhütet  das  Stagniren  der  i 
dünstungen. 

Die   organischen  Zersetzungsprocesse    auf  der  Erdoberfläche,   di( 

fasigen ,  zumeist  übelriechenden  Produkten  sich  in  die  Atmosphäre  e 
en,  deren  chemische  Natur  noch  wenig  erforscht  ist,  bilden  eme  weil 
reichliche  Quelle  gesundheitsschädlicher  Beimengungen  unserer  Luft 
sonders  in  den  Tropen  finden  wir  ganze  Gebiete  besonders  en^  It 
und  Sump^egenden ,  in  welchen  die  Luft  stagnirt ,  die  Vegetation  in 
ständiger  Zersetzung  und  Fäulniss  begriffen  ist,  und  durch  Ausdfinstiui| 
die  meist  Kohlensäure ,  Kohlenwasserstoff,  Schwefelwasserstoff,  Pbospl 
Wasserstoff,  nicht  geringe  Menden  organischer  Stoffe  nachweisbar  entbal 
sehr  ungesund  sind.  Die  Malaria  m  den  Sumpfgegenden  entwickelt 
eben  unter   dem  Einflüsse  erhöhter  Temperatur  und  Trockenheit  ans 


graphen,  deren  berühmtesten  Einer  seit  1844  anf  dem  meteorologischen  Ol 
vatorium  oberhalb  der  Einsiedelei,  etwas  über  der  Mitte  des  Vesuvs  onterMd 
und  Palmieri  fongirte. 
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ag  feuchter,  vegetabilischer  Stoffe,  die  wenn  sie  nicht  durch  rasche 
»Den  und  Winde  fortgeführt  und  zerstreut  werden,  apeciliache  Krank- 
TeraniaBfien. 


Beecht  faitid  in  der  Luft   der  TogcanJgchen  Maremmen  Im  Sonatner  Kohlensaure 
I  ABmonmk  in  rftchltcher ,    Wasserstoff  in  arerkhc-lier  Menge,    Wussordampf  sehr 
WBBtmd,  orgainiscbe  i^ubstanzen  pro  Cubikmeter  ^Vioo-     Salisbury  liat  m  den  mit 
In  An^düusttingen  sieb  erbebenden  organischen  Stolfen  die  materielJe  Katur  der  Ma* 
kru  211  eotdeckt-Q  geglaubt,  and  hat   in  beb^bten  Zellen  von  mikroskopiscber  Grösse 
rot  drm  Qmbitus  der  Algen^  der  Palmella,  den  Krankbeitskeim  ßnden  wollm ;  allem 
&  EeobAclitnogen    sind    noch  bypotbetiscb    und  nicht  Bicbt  r,    wenn    auch    nieht  uti- 
I  «alKBciteinlicb« 

Daas  die  Malaria  durch  Luftströmungen  forfgeftihrt  worden  kann,    dms  dieselbe 
%  gtrvn-'-   '^'*te  nicht  Überschreitet,  darüber  liegen  Erfahrungen  vor.    Parkes  be- 
hnet  '  r/,ende  Höbe    gegen    di?n  Einfluss    der  Malaria    auf  1000—1200  Fuss, 

Bgc  L.. ....,.- ..    werden    achwerlich    dem  Einfinsse    einer  Diffusion    widereteben^    st} 

rluC  mtUim  dies  ftir  die  Annahme  einer  palpablen  Natur  der  Mabiria  zu  sprechen. 
[  IWr  getuDdheitsschädliche  Einfluss  der  Malaria  macht  sieii  im  Grossen  und  (ianzeu 
durch  Ht-rabsetznng  der  physischen  Kraft  und  durch  Verkiirzuu^  der  Lebensdauer 
ft^ttend.  FonsBangrives  gibt  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bewohner  der  8umpf- 
fcgenden  des  Loiretbales  auf  2H  Jahre  an,  gegenüber  der  durebsebnittlicben  Lcbens- 
liuer  io  Frankreich  von  35,75  Jahren  und  bemerkt,  dasa  die  Zahl  der  Untauglichen 
Militärdienst,  sowie  die  Zahl  der  Todesfälle  bis  zum  li\  Lebensjahre  dort  sehr 
'  nüM  tat.  Aehnliches  wird  aus  anderen  Malariagegeuden  berichtet  (Dr.  Ed.  Lorent» 
Die  Aofgabe  der  Gesundheitspflege.  Leipzig  t87S). 

Gegen  die  Malariaeinflüsse  ganzer  Länderatrecken  der  weiten  Nieder- 

Sen  immenser  Flüsse  u,  b,  w.  hat  bis  jetzt  die  Civiliaation  noch  vergeb- 
gekfimpft,  wenn  sie  überhaupt  den  Kampf  irgendwo  aufgenommen  nat; 
'  fibrigene  haben  wir  bereits,  sagt  Dr.  Lorent  mit  Recht,  der  Malaria  nhn- 
ililbe  Einflüa^e  auch  localisirt  in  kleinen  Bezirken  mehrerer  Städte,  in  dicht 
Ingten,  eng  nroschlossenen  Baulichkeiten,    Schlcühte  Canlile,  Schwind- 
öen,    Versickeningstonnen  für  Abfallwasßer,    Leitungen   mit  Servituten 
5r  Abfallwasser  und  Tagwaseer  auf  fremdem  Eigenthum,    die  vielfach  für 
pdere  Eflluvien    missbrancht   werden  ,    geben    VeranlaBsung    zur   Malaria. 
Mörtel  der  Mauern  auf  feuchtem  Grunde  kann  je  nach  der  Höhe  über 
Brdboden  bis  zu  9°7„  hygroskopisches  Wasser  enthalten;    aber  schon 
l*i^  macht  die  Wohnung  ungesund  durch  Einflüsse,   die  der  Malaria  ähn- 
fich  sind,     (Möller  in  Königsberg).      Hier  sind   die  EinflÜBse,  begründet 
ta  mmngelhafter  Entwässerung  des  Bodens  in  Folge  von  stauendem  Wasser, 
^iteigender  Filtration^    in   undurchlässigen    Schichten   des  Untergrundes, 
^feuchten  Neubauten.     Gute  Canalisation,  Drainage,   Senken  von  Brun- 
Austrocknen  der  Häuser,  können  die  krankmachenden  EinflüsB©  fem- 

Eine  andere  Quelle   schädlicher  Beimengungen    der    atmosphärischen 
bilden  die  verschiedenen  Industriebetriebe;    sie    sind   meist    mit 

rn  Gerüchen    verbunden  und   verderben  in    hohem  Grade  die  Reinheit 

lor  ataosphärischen  Luft  ihrer  Nachbarschaft  oft  bis  auf  weite  Strecken. 
Diese  Industriezweige  werden  daher  nicht  nur  den  bei  dem  Betriebe  Be- 
icbiftigten,  sondern  auch  den  Nachbarn  lästig,  und  indem  die  Verunrei- 
msrimgen  der  Luft  direct  auf  die  Blutmischung  wirken,  gesundheitsBchäd- 
Sä.  Dft  wir  die  Schädlichkeiten  der  veröchiedenen  Industrien  und  die 
sie  za  bekämpfen,  speciell  behandeln,  so  können  wir  uns  hier  kurz 
Qod  haben  nur  im  Allgemeinen  hervorzuheben,  dasa  die  gewöhnliche 
rendong    von    einer  Unschädlichkeit    der  Gerüche  und   Dünste  meist 
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nur  auf  eine  relative  Gewöhnung  an  gewisse  Schädlichkeiten  znrQckfi^ 
werden  kann,  und  dass  in  der  Regel  auch  dann  die  beklagenswerthen  Folg 
nicht  ausbleiben.  So  hat  Snow  in  London  auf  Grund  einer  6943  Ii 
viduen  und  eine  18  monatliche  Beobachtungszeit  umfassenden  Statiil 
nachgewiesen ,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  der  den  Industrien  mit  T< 
arbeitung  von  Thierresten  angehörigen  Arbeiter  erheblich  geringer  ist.  i 
die  der  übrigen  gleichalterigen  Männer  Londons.  In  den  altem  SmS» 
wo  die  Menscnen  dicht  gedrängt  zusammenwohnen,  sind  derartige  Beliai 
ungen  durch  Industriebetriebe  nicht  selten  und  empfindlicher.  Sie  berol 
häufig  auf  einer  nachlässigen  Leitung  einer  herkömmlichen  Betriebswe 
oder  auf  Gebräuchen  und  Gewohnheiten  und  stammen  aus  der  Zeit, 
die  Luft  und  der  Boden  noch  nicht  als  ein  Gemeingut  Aller  anerkai 
waren,  und  wo  Jeder  im  städtischen  Particularismus  auf  seinem  Eigioith 
schalten  konnte  wie  er  wollte.  Die  mit  den  Betrieben  verbundenen  A 
dünstuneen^  welche  für  die  Nachbarschaft  lästig  und  schädlich  werden  k 
nen,  indem  sie  den  Menschen  krank  machen,  Typhus,  Ruhr,  Diphthei 
erzeugen  oder  die  Tödtlichkeit  dieser  Krankheiten  steigern,  sina  theils  Pi 
ducte  der  fauligen  Zersetzung  thierischer  Substanzen  a 
organische  Gase,  theils  anorganische  Gase  und  Staube! 
m  e  n  t  e. 

Zu  diesen  Industrien  zählen  hauptsächlich  jene,  die  thierische  Subsl 
zen  und  ihre  Abfölle  verarbeiten,  wie:  Abdeckereien  (Seite  1  Bd.  I)  C 
bereien  (S.  227  IL  Bd.)  Rossschlächtereien  (S.  140  Bd.  II)  die  Mara 
und  Lager  von  Knochen ,  Thierhäuten  (S.  108  Bd.  III)  die  Guanolaj 
Poudrettfabriken  (S.  187  Bd.  I).  Düngermagazine ,  Schweine-  und  Hl 
Ställe,  Schlächtereien  (S.  386  Bd.  II)  Talg-  und  Flecksiedereien,  Lack-i 
Firniss-Fabriken,  Seifensiedereien  (Siehe  S.  110  Bd.  III). 

Die  Industrien,  welche  durch  organische  Gase  und  Staube 
mente  gesundheitsschädlich  werden,  finden  sich  vorzugsweise  in  Stid 
mit  zahlreichen  Fabriksanlagen  und  bedeutendem  Steinkohlenverbrai 
Die  Gase,  welche  die  Luft  bei  solchen  Betrieben  verunreinigen,  sind  K 
lensäure,  Kohlenoxydgas,  schweflige  Säure,  Schwefelsäure,  Salzsaure  i 
Kohlenstaub.  Zu  ihnen  gesellen  sich  die  Gase^  welche  bei  der  Produdi 
gewissermassen  als  Abfallstoffe  aus  dem  verwendeten  Material,  frei  wer 
oder  gelegentlich  aus  undichten  Fabrikanlagen  entweichen.  Wie  bedent 
diese  Beimengungen  sein  können,  ergeben  die  Luftuntersuchungen  inL 
don,  wo  Smith  den  Kohlensäuregehalt  an  einem  windigen  Tage 
0,3®/oo,  bei  Windstille  l,2®/oo,  berechnet  hat.  Eben  derselbe  fand 
Manchester  in  2000  und  in  1067  C.-F.  Luft  ein  Gran  Schwefelsäure. 

Die  Untersuchungen  der  Belgischen  Commission  über  den  EinfluBS 
chemischen  Fabriken,  insbesondere  der  Sodafabriken,  haben,  abgesehen ' 
den  Verbrennungsproducten  der  Steinkohlen,    eine  schädliche  ESinwirfa 
der  bei  den  Fabrikations-Processen  aus  den  Schornsteinen  in  die  Luft 
geführten  Gase,   als   schweflige  Säure  und  Chlorwasserstoffsäure,  auf 
Vegetation  unbestritten  dargethan.  Diese  Einwirkung  ist  bei  den  yend 
denen  Pflanzen  nicht  gleich,  und  soll  in  der  Richtung  der  herrscheiM 
Winde  und  unter  Einfluss  von  Nebel  und  Regen  am  deutlichsten  sii  ■ 
ken  sein-     Der   auf  den  Boden   herab^eführte  Rauch  soll  auf  den  Bm 
austrocknend  wirken.    Der  Umkreis   dieses   schädlichen  Einflusses  tch 
im  Maximum  nicht  über  2000  Meter,  im  Minimum  auf  600  Meter  sidh 
erstrecken.    (Recueil  de  travaux  du  Comit£  consultatif  d'hygidne  pnUii 
de  France,  Paris  1872.) 


Um^  Y&Bmtknigmig  derütJhtu  iUtrrb  ImluaiHebetrld». 


Form  der  Laftverderbniss  ist  der  Rauch,  d.  h.  oin  «icbt- 

von  Luft    und    dou    IVoduktüU    einer   uiivoIlHtandigon    Ver- 

f  deren    gadi^cr  Antheil  aus  Kohlenwasserstoff  und   Kohlenoxvi], 

gn^i.  u*.Jjf>Q6aure  beateht    Wir  haben   diese  Gifte  bereit»  kennen 

md  m  uns  nicht  nothwcndif^,  hier  dea  Weiteren  auf  ai©  ein» 

l>ie  !         '  I  in  der  Luft  grosser  Städte   müssen   mehr 

•uf  dit  :^orgiute  und  die  Kursiert  heile,  mit  den«in  sie  in 

rührting    kommen,    naehtheilig    wirken.      Diese  N  !•*    sind 

der    Ansicht   vieler    Aer«te  (Annal    d'Hygiine  <  1871) 

gegenüber    denjenigen  ^    die    durch  die    meteorulugiscbe  Be- 

dldeer  Luft  entsteben.     Die  Hauchatmn^pbtlre    absorbirt  nim- 

n  Tbeü    der  Feuchtigkeit  und    der    gasigen  Mengen   in  der  Luft; 

lei  noeh  mehr  dadurch,  das»  sie  die  Zerstreuung  derSoonen- 

leti|  TOD  denen  sie  einen  Theil  zurückhält,  hindert     Die  Lichl»^ 

me*  und    chemischen    Strahlen    werden  gauK    oder    theil- 

fon  dem  Hauch  absorbirt,  aber  am  meisten  freilich  die  chemi- 

.^  n  wird  am  klarpfen    durch  die  praktische  Au«fi^hr» 

itogi  ^wiesen.     Die  IMtototjraf^hMri  fühlen  diese  nachthei* 

aä  beirächtlieb,  dass  sv  ri  den  Mittelpunkt  gros- 

ftsaen  müssen,  weil   ihr  1  r  Ruf  »u  leiden  droht, 

ischen  Sonnenstrahlen  haben  aber  auf  das  organische  Leben  und 

irung  einen  gröspteren  Einduss,  ab  die  Warraiv  und  Lichlstrahlen; 

kann   ihre  Absorption   durch    die   Raucbluft    wesentlich    schädlich 

Hb  die   allgemeine  Gesundheit.     Unter  dem  Elinflusse  dieser  Ursache 

^hmt  sieh  das  Blutleben  ^    entwickeln  sich  die  Gewebe  wahrend  des 

^■Bina  obtoHk  und  das  Individuum  disponirt  für  alle  Krank* 

^Pi0  mm  unv<  <^ner  Ernährung  entstehen*     Die  Anämie,  die  in 

FabriksstadtcD  üo  häufig  ist,    muss  durch  den  Mangel  des  chemi* 

Agens,  das  die  Sonnenstrahlen  haben,  vorzugsweise  begünstigt  wer- 

Aogeaiebta  dieser  Tbatsachen  erscheint  et«  nothwendig,  dass  das  Uo* 

Zustande   entgegentrete.     Man    sollte  in    grossen   Feuerwerk* 

auch  in  Privalwohnungen  Vorkehrungen  treffen,  die  eine  voll- 

Wbrennung  des  Hauches  selbst   möglich  machen*     Man  müsste 

laach    aus  Oefen  und  Kaminen   in   ein  System  führen,    wo   sich    dio 

ducte  Li'  '  diinn  gesammelt  und  sogar  noch  als  Dung- 

.      et   werdi  ten.     Ausser    den    hygienischen  Vortheilon 

alsdann  noch  ökonomische  haben,    die   alsbald  ein  Jeder  ge- 

rde. 

Untersttcbungen     Stockhardts     über    die    schädliche    Ein* 

des    Hütten-    und    Hteinkohlenrauches    auf     das    rflanzcnwacha- 

reb.    d    Pharmacie,    October   1872.)    haben    ergeben,     dass    der 

ausdorrend    auf   die  Pllanzen    wirkt,     wenn   er   in  hoher  Tem* 

Df  mit  diesen  anhaltend  iu  Berührung    kommt.     Der  Hauch,   der  da« 

I  ans   den  Coaksöfen   oder   Ziegetofen   in  geringerer  Höhe   über    der 

nmg  kommt,  stört  sehr  bald  das  Wachsthum  der  Pflanzen,  die  Blatter 

tiitme  werden  welk,   die  Hlüthen  bleiben  ohne  Samenan^atz  und  ihre 

werden  rostfleckig.     Stuckbardt  sah  die  Vegetation  in  der  Nähe 

^"^fen  leiden,  die  mit  Steinkohlen  gespeist  wurden,  60— bö  Schritte 

den  Rauch  von  Torf-  oder  Braunkohlen,  wenn  sie  sehr  achwe- 

Ittg    waren,    sah    er    dieselben    sc.hildlichen     Wirkungen,      Bei 

ist  eine  Papierfabrik,    die  14  Dampfkessel   im  Gange    hat    und 

SOO    Scheffel     Steinkohlen      verbraucht,      eine     Kohle    (l*üS8en- 

die  *2A\  (iCt  Schwefel  =  428  pCt,  schweflige  Säure  enthält,  so 

5800  Pfund  und   jährlich  20000  Ctr.  schweflige  Saure  in  die 
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Luft  gelangen.  In  der  Nähe  sind  noch  2  Fabriken,  die  ebenfalls  sehr 
viel  Steinkohlenraueh  entwickeln.  Alle  3  Anstalten  liefen  am  Fusse  eines 
Bergabhanges,  der  mit  Wald-  und  Obstbäumen  besetzt  war.  Von  diesen 
sind  zuerst  die  Tannen  sämmtlich  abgestorben  und  auch  die  Fichten  sind 
fast  vernichtet,  das  Laubholz  ist  intact  geblieben.  Die  Pflaumenbaume 
auf  der  exponirten  Seite  starben,  ganz  schwarz  verfärbt,  ab;  Aepfel  und 
Birnen  haben  gar  nicht  gelitten,  dagegen  sind  Eichen,  Weissbucnen  und 
Birken  sehr  beschädigt.  Eine  Untersuchung  im  Jahre  1863  ergab  dieAb- 
Wesenheit  von  Blei  und  Arsen  und  eine  Zunahme  des  Schwefelsäuregehal- 
tes in  den  Pflanzentheilen  (Rinde,  Zw.eige,  Nadeln).  Auch  der  Locomo- 
tivenrauch,  wenn  die  Feuerung  mit  Steinkohlen  anstatt  mit  Coaks  geschieht, 
vernichtet  die  Nadelholzer  (so  in  der  Umgebung  des  Bahnhofes  von  Tha- 
rand).  In  der  Umgebung  von  Zwickau  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Entfern* 
ung  von  2000  Fuss  die  empfindlichste  Vegetation  gegen  die  Schädlichkeit 
des  Steinkohlenrauches  schützt.  Nadelhölzer  ( besonders  Tannen  und  Fich- 
ten )  sind  empfindlicher  als  Laubhölzer,  von  letztern  sind  Weissdorn,  Weiss- 
buche, Birke  und  Obstbänme  am  empfindlichsten,  am  widerstandsfähigsten 
sind  Pappeln,  Erlen  und  Ebereschen. 

Die  Schutzmittel  gegen  die  gesundheitlichen  Schädlichkeiten,  welche 
aus  den  durch  mineralische  Gase  und  Staub  gefahrlichen  Fabrikanlagen 
hervorgehen,  erörtern  wir  bei  den  einzelnen  Industrien  und  heben  hier  bloss 
hervor,  dass  man  sie  in  verbesserten  technischen  Einrichtungen,  in  hohen 
Schornsteinen  u.  s.  w.  sucht;  auch  geben  die  Gewerbeordnungen  die  Mittel 
an  die  Hand ,  zur  Sicherung  der  Gesundheitspflege  die  Neuanlage  derar- 
tiger Industrien  an  bestimmte  Bedingungen  zu  knüpfen. 

Sehr  bedeutungsvoll  für  die  Gesundheit  ist  der  Luft  staub,  nicht  min- 
der und  vielleicht  noch  verderblicher  jener  Staub,  der  bei  den  verschiede- 
denen  Industriezweigen  zur  Entwicklung  kommt.  Der  Luft -Staub  ist 
ein  Gemenge  von  feinen  Theilchen  aus  der  organischen  Welt,  in  dem 
auch  organische  Keime  vorkommen.  Ein  Theil  des  Staubes  kommt 
von  verwittertem,  zerfallenen  und  auch  mechanisch  zerriebenem  Gestein  her; 
ein  anderer  Theil  ist  pflanzlicher  Art,  Blüthenstaub ,  Amylumkörner,  Sa- 
menwolle, Pflanzensamen,  Algen  und  Pilzsporen.  In  dem  Luftstaube  sind 
auch  thierische  Bestandtheile,  kleine  Feaerchen  und  Haare,  Partikel- 
chen von  Baumaterial,  Russ  und  Kohle,  Gewebfasern,  zu  diesen  kommen, 
wie  wir  später  sehen  werden,  in  den  einzelnen  Arbeitslocalen  noch  Abfälle 
der  zum  Betriebe  gebrauchten  Stoffe.  Die  Pilzsporen  und  die  anderen 
thierischen  Organismen  im  Staube  sollen  die  Infcctions-Krankheiten  verur- 
sachen, die  Pilze  gelangen  durch  die  Lungen,  die  Bacterien  hauptsächlich 
durch  das  Trinkwasser  (Sanderson,  Cohn,  Rindfleisch)  in  den 
Thierkorper  *). 


*)  Die  Aeholichkeit  der  Infectionskrankheiten  mit  Gährungs-  und  FSulnisprocessen 
läsat  vermuthen ,  dass  dort  wie  hier  die  mikroskopischeD  Organismen  der  Luft 
den  Process  anregen.  In  dem  Luftstaube  sind,  wie  namentlich  Pasteur  be- 
weist, die  mikroskopischen  Organismen,  die  durch  Filter  zurückgehalten  werden 
können,  die  Gährungserreger.  Da  in  den  zymotischeo  Krankheiten  durch  das 
Contaginm  wie  bei  der  Fermentwirkung  Blutzersetzung  und  Gährung  Statt  ha- 
ben, so  liegt  es  nahe,  in  den  mikroskopischen  Körperchen  des  Luftstaubes  die 
Vermittler  fUrsache)  epidemischer  Krankheiten  zu  vermuthen.  Diese  Ansicht  wurde 
durch  die  Thatsache,  dass  gewisse  Krankheiten  bei  den  Pflanzen  und  niedrigen 
Thieren  nur  durch  das  Auf&eten  von  parasitären  Pilzen  bedingt  werden,  unge- 
mein glaubwürdig.  So  wird  bekanntlich  die  Kartofifelfäule ,  die  Traubenfäule, 
die  Rübenfäule  durch  da«  Eindringen  von  Pilzsporen  in  die  Pflanze  bedingt  (die 
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Die  orgaDiairten  Keime  im  Ijiiftstaube  sind  nicht  immer  und  überall 
in  gleicher  Menge  vorhanden;  in  der  Luft  grosser  Stiidte  sind  sie  in  gröaee- 
rer  Menge  vorhanden  aU  auf  dem  Lande,  und  acheinen  §ie  mit  der  Luft- 
hohe  abzuuebmen* 

lieber  die  organiaehen  Kcirper  in  dt*r  Atmasp hftre ,  welche  der  Schuee 
att0  der  Luft  mit  n'mh  lurabbriügt,  hat  Puuchet  (Compt.  nndtiB  It  u.  12,  1867) 
inttreBsaoteBeobacbtiiugen  publUirt  und  d^nuf  aufujerks;ittj  gemacht,  wit*  gi^ade  di^r 
SchDM  geeignet  ist,  die  Lull  g^wiMäürtuässen  vcni  Tillen  ireiudeu  Suapi'ujiiä  9cu  tcg^n, 
und  über  den  Zuatatid  d^rsülbeu  vuu  der  Wcdkenregiun  an  bis  zum  BodLU  Auskunft 
lu  gcb«»ii.  Su  d«/r  8cliut*^  solmiihi,  dann  kommt  da^,  was  er  mitgebracht,  zur  Uber- 
Tie .  Das  Scbwarzwerdeu  dea  Heliuees  rührt  eben  vou  d^u  fremdt^u  Hei- 
cfaungen  her.  iNiuchft  nahm  xu  semt«u  liutt^rsuchungoii  die  uberH^chlichate 
\Lt  einer  4  Quadratmeter  t'aäHt^udeu  Sclmei^H.'iche  Der  Schnoe  wurde  dattu  in 
groaae  Qli«waiiucn  gebracht  und  mit  tilasglocken  bedeckt;  er  war  Bchuu  wetad, 
»clilDOla  aber  h^^l  i-^^r  i.iul  wurdi*  dabei  immer  duuklei.  Auf  dem  SchneewaMer 
ftdiwamiDCd  und  uHgo  Inselchcu, 

Di«  ünt  i_„    i  imcea,    des  WaatserÄ   und  des  Bodeuaatses  im  Ge^taae 

ergaben  - 

L  Eitle  grosie  Menge  EaucbpartikcUi«  rein  schwars  (Steinkohle)  oder  mehr  braun 
( üobtkohle).  Dle»e  Moloküle  bewirken  die  nd) warte  Farbe  dea  »ohuipixendeu 
äehneea. 


reifen  Sporangien  lageni  sich  alii  weieiaer  Staub  auf  dte  PHanzeti  ab,  laiien  dla 
öreu  auftschwi<rmen  und  drese  dringen  dann  in  da«  Innere  dwr  Pflansen 
i).  Die  ftlu^cardioe  und  die  Epizootien  der  Seidenraupe,  nowie  dtjr  tlaun^ 
BOIp-  und  8ehmei**^fl«» '"*  ^^rden  bekanntlich  durcb  Pilze  her-  -•.  -t^iiiMti  Wei* 
S.^d  t)eiin  UM  r   Wiederkäuer,  hvi  den  HchafptM  «fer  Lun- 

eucbe   der  Rilu  .  licrococcen    und   Hac(eri«?n    als   K     .. -     :LHurBarhen 

uachgewie»en.  Beim  Menschen  dind  l^fze  ala  Krankheitsursachen  rür  die  Haut 
und  Qaare  seit  Schon  lein  bekaniii,  sehr  walir^rtgrinUrh  Ist  aber  auch  ihre 
BlBacbleppung    durch   die  Lungen    mit    tier  At)  gewissen  Krank- 

liMlen.  Pouchet  hat  in  der  Ausathuiung^lult   .  iie  an  Keuchhusten 

en,  zahlreiche  mikroskopische  Organismen   getunüen  und  Letz  er  ich  iu  den 
pntfs  solcher  Kinder  fHlisporen    und  l'halluÄfiiden ,  die,    in  die  Luftröhre  von 
K  1  übertragen,    bei    diesen  Wlirgen   und  liuatenanfiille   erxengten.     Die 

L  jj^üg  des  Contagiums  durch  die  Luft  beim  Keuchhusten  ist  eo  xweifel- 

lod,  da^a  Lultveranderung  als  das  beste  Heilmittel  sich  en>robt  Bei  der  Bron- 
chitis putrida  haben  Ley den  und  Jaff^  in  den  weissen,  breiig  weichen  Pfropfen 
des  Sputums  Pilzelemente  gefunden,  die>  wie  Hosenstein  meinte  dem  Soor- 
l^ilzt^  nngehöri«n.  Beim  epidemischen  ttachencatarrh  hat  Pouchet  und  betm 
Dgenannten  HeuHeber  Heimholte  mikroskopische  Urganismen  tn  den  Heere- 
gefunden.  Die  parasitäre  N^itur  der  Variola  iat  von  verschiedenen  Seiten 
'  -   (Hallier,  Feltz,   Burton*  Cohn)    und    die  Ansteckung  ohne 

L'  deH  Kranken    bios  durcb  den  Aufenthalt  in  seiner  Nüihe,  selbst 
..iiiiue,    wo  frliber  Blatternkranke   gewesen,    beweist,    dass  die  Ein- 
■r^  durch  die  Athmung^luft  geschieht.    DaaMclbe  gilt  von  dem  Masern- 
das   schon  Salisbury    für   einen  Pdz  erklärt4?.     Im  Blute  und  in 
^  Maaenikranker  fan<l  Uatlier   den  Microcoucu»    von  Mucor  Mucedo 
^>  i^ier  tiCast   steh  die  Kfn^chleppung  durch  die  Athmungsluft  anneh- 
isen  der  constante  (Jatarrh  der  Athuiungswege,  die  fmpfvervuche 
'j  Ansteckung  beim  AufenthaU  im  Krankenzimmer,  ohne  den  Kran- 
rühren,   und  dte  von  Panum   nachgewieaene  Verschleppung  mit  den 

rDte    Dtphtheritis    ist     von    LiUzerieb,  Thomasi    nnd   Hueter,    Oertet« 

.IntHch  .ih  durch  einen  Pilz  bedingt,    erklärt.     Ersterer  giaul»t,  daae  die  mit 

Jd  Läsen  auagewortenen  Sporen  (Zygodesm,  tusc.)  mit  den  Schleim- 

[pj  knen,    im  Zimmer    umherfliegen    und    mit  der  LuA    eingcathmet 

irurdcn.     \Un  ktinnte  hieher  noch  Intermitteos,  seibat  Cholera  und  Typli.  rxan* 

licmatjcus  rechnen. 
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2.  Viel  Getreidestärkemehl,  selt^  Kartoffelstärke,  hin  und  wieder  fanden 
sich:  spontan  gebläute  Starkekörperchen,  die  nach  einer  Bemerkung  Pouchet's  (in 
Compt.  rend.  Nr.  12)  an  der  Luft  nicht,  wie  Jodstärke,  ihre  Farbe  verlieren. 

3.  Einen  grünen  organischen  Stoff,  theils  in  unregelmässigen  Blättern,  theils 
in  eiförmigen  isolirten,  oder  zu  zwei  oder  drei  zusammenhängenden  Körnern  von 
schön  griiner  Farbe. 

4.  Kieselkörnchen,  sehr  klein  und  selten. 

5.  Kalk  körnchen,  in  noch  geringerer  Menge.  Die  Luft  war  zu  ruhig,  um  viel 
von  Beiden  führen  zu  können. 

6.  Zwei  Infusorieneier  von  0,0325  Mm.  Durchmesser,  zwei  veränderte  Infu- 
sorienleichen, die  grossen  Paramecien  ähnlich  waren,  drei  Naviculae,  drei  Bacillarien, 
zwei  Bacterien. 

7.  Zwei  mit  Spaltöffnungen  versehene  Stücke  pflanzlicher  Epidermis,  Fragmente 
von  Fasergewebe,  weisse  Baumwollenfibrillen,  ein  Pollenkörnchen  von  Epilobium  oder 
Oenothera,  zwei  kuglige  Pollenkömchen,  ein  Ürticeenhaar,  zwei  leere  und  veränderte 
Pollenkörperchen,  ein  gegliedertes  Filament,  zwei  Lycoperdonsporen. 

8.  Ein  blaues,  ein  gelbes  und  ein  grünes  Wollhaar,  und  ein  kleines  Bruchstück 
einer  Flaumfeder. 

Eine  Arbeit  von  Joly  und  Musset  (Compt.  rend.  vom  26.  März  1867)  bestä- 
tigt Pouchet's  Resultate. 

Aus  Pasteur's  Arbeit  über  die  Gene  ratio  spontane  a  (Comptes  rend.  vom 
6.  Februar  1867)  führt  Pappenheim  (Beiträge  zur  exacten  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete der  Sanitäts-Polizei)  Betreffs  der  organisirten  Körperchen  der  Luft  Fol- 
gendes an: 

Pasteur  filtrirt  die  Luft,  welche  ein  Aspirator  ansaugt,  durch  Schiessbaumwolle, 
und  zwar  durch  solche,  welche  in  Aether  mit  Alkohol  löslich  ist.  löst  dann  die 
Baumwolle  auf,  lässt  absitzen  (24  Stunden),  wäscht  mit  12— 20stündigen  Pansen  durch 
Decantation,  giesst  auf  ein  Uhrglas  .aus  und  dunstet  ein.  Er  gibt  nun  an,  dass  Pou- 
chet's  Beobachtung  der  Stärkekörner  richtig  sei;  dieselben  lösen  sich  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  während  andere  Körperchen  ungelöst  bleiben,  in  welchen  Pou- 
ch et  die  Schimmelsporen  vermuthet.  Pasteur  brachte  nun  in  einen  Behälter 
von  ungefähr  300  CC.  100  bis  150  CC.  einer  Mischung  von  100  Wasser,  10  Zucker, 
eiweissartige  und  Mineralstoffe  aus  der  Bierhefe  0,2—0,7.  Der  Behälter  hat  einen 
ausgezogenen  Hals,  der  mit  einem  zur  Rothgluth  erhitzten  Platinrohre  in  Verbindung 
ist  Man  kocht  die  Flüssigkeit  2—3  Minuten,  und  lässt  dann  völlig  erkalten:  das 
Gefass  füllt  sich  mit  geglühter  Luft;  endlich  schliesst  man  den  Hals  durch  Znschmel- 
zen.  Der  Behälter  kommt  nun  in  ein  constant  gleichmässiges  Bad  von  28—32®,  bleibt 
4—6  Wochen  darin,  und  wird  dann,  bei  noch  geschlossener  Spitze  mittelst  Kautschuk 
an  einen  Apparat  von  folgender  Construction  befestigt:  1.  ein  weites  Glasrohr,  in 
welchem  sich  ein  Stück  eines  engen  befindet,  welches  einen  SchiessbaumwoUenpfiropt 
mit  Luftkörperchen  enthält,  2.  ein  T förmiges  Rohr  mit  3  Hähnen;  ein  Hahn  commu- 
nicirt  mit  der  Luftpumpe,  der  andere  mit  einem  rothglühenden  Platinrohre,  der  dritte 
mit  dem  genannten  weiten  Glasrohre.  Man  schliesst  nun  den  zweiten  Hahn  und 
pumpt  aus;  dann  öffnet  man  den  Hahn  zum  allmäligen  Lufteintritt,  und  wiederholt 
das  Manoenver  10 — 12  Mal:  das  Röhrchen  mit  den  Luftkörperchen  wird  so  ganz  mit 
geglühter  Luft  erfüllt,  ohne  seine  Körperchen  zu  verlieren.  Nun  bricht  man  die  Spitze 
des  grossen  Gefüsses  innerhalb  4^8  Kautschukrohres  ab,  lässt  das  kleine  Röhrchen 
mit  der  Baumwolle  in  das  Gefäss  gleiten,  schmilzt  den  Hals  von  Neuem  zu,  und  bringt 
jenes  wieder  in  das  Bad:  constant  erscheinen  nun  Productionen  in  dem  Ballon,  und 
z«yar  1.  immer  beginnt  ihr  Auftreten  nach  24— 86  Stunden,  nach  welcher  Zeit  sie  auch 
in  der  Flüssigkeit  auftreten,  wenn  diese  einfach  mit  der  Luft  in  Berührung  ist;  2.  ge- 
wöhnlich entsteht  die  Schimmelbildung  in  dem  kleinen  Baumwollenröhrchen;  3.  es 
bilden  sich  dieselben  Productionen  wie  an  der  Luft;  von  Infusorien:  Bacterium,  von 
Schimmelpilzen:  penicillium,  ascophora,  aspergillus  u.  a.;  4.  wie  an  der  Luft 
sich  bald  diese,  bald  jene  Schimmelart  bildet,  so  auch  hier.  Es  führt  sonach  die 
Luft  organisirte  Körper,  welche  in  Berührung  mit  einer  passenden 
Flüssigkeit  in  einer  an  sich  von  Keimen  freien  Luft  verschiedene  Pro- 
ductionen zu  Standfe  bringen.  Pasteur  substituirte  nun  Asbest  für  die  Baum- 
wolle: es  ergab  sich  dasselbe  Resultat.  Dies  trat  aber  nicht  ein,  wenn  der  Asbest 
geglüht  und  als  Luftfilter  nicht  benutzt  war.  Wenn  die  l'lüssigkeit  in  Ballons  aufj^e- 
kocht  wurde,  deren  ausgezogener  Hals  in  mehrfachen  Knieen  gebogen  war,  trat  selost 
beim  Offenbleiben  des  Halses  keine  Schimmelbildung  ein,  weil  die  Keime,  welche  die 
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in  hogiDucnd«*n,    Iicfdgen  Lufieintritl  in   den  Balloo 
t  werdeü,   apÄter    ihr«  laDgaamerem  Einfltromeu )  iii 
den  Knieen    li(^.  iiasren.     Wurde   tlic  FiU^i^tgkeit  biua  atifgckucbt  und  er- 

k»lU*t  in  den  b  r.  »o  eiitJsUiideii  Ni'ubildungcü,  t»benso  in  d*^u  Ballinia,  in 

welchen  selbst  die  iiiifl»igkeit  gek^rlit  worden  war»  w»*nn  die  geknieteo  Hälse  abge- 
brnchf^n  wurden  Fonehef  verwendet  zum  Sammeln  der  Lufb!taubkor{>CTehen  ein 
A»'rr>8cnp,  &AH  ketnerl«i  Vorzug  vor  dein  HUriren  der  Luft  durch  Baumwolle,  rofl|i. 
Asbest  XU  Laben  anlieint.  and  aut  dessen  HescUred>ung  wir  daht*r  nicJit  eingehen.  ICr 
Will  mit  diesem  Instrumente  die  Luft  der  KrankenfiMuser,  (iebirge  und  HUmpfe  ituti^r* 
suchen. 

Ungemeine  Mengco  von  Staub  gehen  beim  Fahren,  Reiten  sowie  auf 
andere  Weise  von  den  Stras&eo  und  vom  Erdboden  in  die  Lnft  über  und 
ebenso  gelangt  eine  grosse  Menge  von  Staubt  heilt' ben  und  FiUerchen  beim 
Aii»klojdc»n  von  Tapeten,  beim  Bürgten  der  Kleider ,  beim  BettinaehiMi  in 
die  Luft.  Bei  weitem  die  giösate  Menge  des  Luftstaubes  ist  indessen 
vegetabilischer  Staub.  Wie  schon  erwähnt,  besteht  er  vorwiegend  aus 
BlütUenataub,  aus  dem  Pappus  der  Syriantheren  (Löwenz/ihn,  Meerstrand- 
aater  etc.),  den  Samenrollcn  der  Amentaeeen,  ferner  aus  rtlanzenhaaren 
n.  ß.  w.  Der  Blüthenstaub  ist  schon  In  solcher  Menge  in  Luftnieere  vor* 
gekommen,  das»  er,  durch  Regen  nii  dergest^hlugen^  zu  den  Sagen  von  Hiut- 
und  Schwefel  regen  Veranlassung  gab* 

Der  als  Scinvefelregen  bekannte  Pollen  der  Nadelhölzer  fliegt  stunden- 
weit Passatstaubnebel  haben  sich  bis  zum  Pic  von  Teneriffa  ornoben,  und 
auf  den  höchsten  Alpen  und  Gletschern  hnden  sich  zu  2n/MK)  Fuss  in  die 
Luft  getragene  unsichtbare  Lebensformen.  Nach  E  fi  r  e  n  b  e  rg  sind  im  rothea 
P«fisaC8taube  548  Arten  organischer,  dem  natürlichen  Auge  ganz  entzoge- 
ner Formen,  von  denen  \iV2  Polygastern-Arten,  vorherrschend  den  Süss- 
W(^^ergebildon  angehörend,  oft  scljeintodt  lange  Zeit  in  der  Atmosphäre 
seliwebend  zu  entdecken  sind  ,  um  sjiäter  durch  zutretende  Feuchtigkeit 
neue  Thätigkeit  und  Entwicklung  zu  gewinnen.  Ticbborn  (Dublin)  fand 
in  Luft  in  2  Strassen  81—45**/,»  organische  Stoffe  und  1,07— 2,P/o  Stick- 
atoff  und  in  einem  Concertsaalo  Ab**j^  org.  Substanzen  Durch  Ueduction  von 
Nitraten  zu  Nitriten  durch  Zuckerlösung  etc.  konnte  die  bedeutende  active 
Formentwicklung  dieses  Luftstaubes  sehr  genau  nachgewieflcn  werden 
(Med.  Press  and  Arv.  Jan.  IHll.) 

Die  Aufmerk«an»keit  der  Äerzte  auf  die  Durchforschung  der  Luft  nach 
festen,  in  ihr  schwebenden  Körpern  wurde  besonders  durch  Ei  seit»  Mit- 
theilunsen,  der  in  der  Luft  eines  Krankenzimmers  ,,Eiterkörperchen**  gelun* 
den  haben  wollte,  rege  geniacht,  und  hat  Schneider  ein  leicht  trans- 
portables bandsames  A(?roskop  construirt,  mittelst  welchem  es  nicht  schwer 
tat,  die  Lnft  in  den  Zimmern  xu  prüfen  und  über  die  Menge  des  Staubes, 
der  in  einem  bekannten  Zeitraum  einer  bestimmton  Luftquantität  sich  bei- 
mengt, Erhebungen  zu  pficgen, —  Chapmann  und  8mith  haben  das  Ver- 
fahren, mittelst  deswen  man  im  Stande  ist,  auch  die  kleinsten  Sjjuren  »tick- 
atoffbaltiger  organischer  Substauz  im  Wasser  zu  erkennen,  auch  dahin  mo- 
dtfioirt,  um  auch  die  Luft  auf  ihre  organischen  Bestancitheilc  zu  prüfen, 
indem  sie  dieselbe  im  Wasser  wuschen  und  das  Wasser  untersuchten. 
Chapmann  fand  jedoch,  das  dieses  Waschen  der  Luft  schwieriger  ist^ 
als  man  glaubte;  es  schien  ihm  am  besten,  die  Luft  durch  irgend  eine 
Substanz  streichen  zu  lassen ,  die  dann  im  Wasser  ausgewaschen  werde. 
Die  Absorption  durch  W*asser  allein  stellte  sich  als  ungenügend  heraus. 
Filter  aus  Baumwolle  und  Schiessbaumwolle  wirken  zwar  sehr  gut ,  aber 
man  kann  sie  nicht  gj*nz  frei  von  stiekatoffhaltiger  Substanz  erhalten.  Der 
Asbeat  schien  sieb    ziemlich   gut   für  den   vorliegenden  Zweck  zu  eignen, 
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• 
aber  die  nothwendige,  vorbereitende  Behandlung  macht  zu  viel  Schwierig- 
keiten. Endlich  versuchte  man,  die  Luft  durch  fein  pulverisirten  Bimsstem 
zu  filtriren,  und  fand  ihn  in  jeder  Beziehung  zweckentsprechend.  Vor  der 
Anwendung  erhitzt  man  den  Bimsstein  zur  Rothgluth,  dann  befeuchtet 
man  ihn  mit  Wasser,  legt  ihn  auf  grossere  Stücke  von  Bimsstein,  die  in 
einem  Trichter  auf  einem  Metallnetze  ruhen.  Nachdem  man  dann  eine 
genügende  Menge  Luft  (etwa  100  Liter)  hat  hindurchstreichen  lassen, 
bringt  man  den  Bimsstein  in  eine  Retorte  mit  Wasser,  das  frei  von 
Ammoniak  und  organischer  Substanz  ist,  und  setzt  die  Operation  in  der 
Weise  fort,  wie  sie  zum  Nachweise  stickstoffhaltiger  Substanzen  im  Wasser 
erforderlich  ist.  Mittelst  dieses  Verfahrens  hat  Chapmann  gefunden, 
dass  die  Luft  aus  Käumen,  in  denen  sich  viel  Menschen  aufhielten,  stick- 
stoffhaltige organische  Substanz  schwebend  enthält  und  daneben  flüchtige 
organische  Säuren.  Die  erstere,  der  organische  Staub,  konnte  mittelst 
Filtrirung  durch  Baumwolle  entfernt  werden ;  die  organischen  Basen  gingen 
jedoch  durch  das  Filter  und  konnten  im  Wasser,  m  das  man  sie  hinein- 
geleitet,  entdeckt  werden.  Luft  aus  der  Nähe  einer  Kloake  enthielt  be- 
trächtliche Mengen  dieser  flüchtigen  Basen.  Es  wäre  von  Interesse,  nach 
dieser  Methode  die  Luft  der  Krankenhhäuser  zu  prüfen. 

Ein  höchst  sinnreiches  Verfahren,  um  die  in  der  Atmosphäre  stets 
und  ständig  herumtreibenden  kleinen  Korperchen  sichtbar  zu  machen,  hat 
Schimper  (Festschrift  der  Naturforscher-Gesellsch.  zu  Emden  1864)  be- 
kannt segeben.  Er  benutzt  in  der  Mittagsstunde  einen  hohen  runden 
Thurmknopf  als  einen  die  ganze  Sonne  verdeckenden  Schirm,  indem  er 
sich  in  den  Schatten  des  Thurmes  stellt,  und  mit  dem  Rücken  nach  der 
Sonne  gekehrt,  um  Blendung  zu  verhüten,  so  weit  hervorgeht,  bis  sein 
Kopf  im  Schatten  des  Knopfes  zu  stehen  kommt.  Darauf  dreht  er  sich 
um  und  betrachtet  mit  einem  bald  nahe,  bald  fern  eingestellten,  guten 
Fernrohr  nach  der  den  Thurmknopf  umgebenden  hellen  Lichtzone ;  auf  diese 
Art  erkannte  er  deutlich  verschiedene  vorüberfliegende  Korperchen  (Luft- 
segler). Aber  der  Staub  verdirbt  nicht  nur  die  Luft,  die  eingeathmet,  dann  die 
verschiedensten  krankhaften  Zustände,  Croup,  Diphtheritis,  Pneumonie,  Schar- 
lach herbeiführt,  sondern  er  ist  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  Ursache 
des  Yerderbnisses  des  Wassers  in  den  Regenbaken,  wodurch  der  Werth  des- 
selben als  Trinkwasser  bedeutend  beeinträchtiget  wird.  Der  besonders  aus 
Pflanzentheilen  bestehende,  vom  Winde  fortgeführte  Staub  sammelt  sich  in  ge- 
waltigen Mengen  auf  den  stehenden  Gewässern.  Hier  bildet  er  eine  zahllose 
Infusorien  beherbergende,  schleimige  Haut,  die  bei  Platzregen  die  bekann- 
ten Schleimblasen  erzeugt.  Die  Menge  des  Luftstaubes,  die  sich  auf  den 
Dächern  ablagert  und  von  diesen  durch  den  Regen  in  die  Baken  geführt 
wird,  ist  aber  noch  bei  weitem  grösser.  Gehen  die  dem  Regenwasser  bei- 
gemengten organischen  Staubtheilchen  in  Zersetzung  oder  Gährung  über, 
so  müssen  sie^  mit  dem  übrigen  hellen  und  durchsichtigen  Wasser  genossen, 
der  Gesundheit  nachtheilig  sein. 

Zu  den  Schutzmitteln  gegen  diese  im  Luftstaube  enthaltenen  Krank- 
heitserreger, die  nach  der  Anschauung  der  Alten  bei  herrschenden  Krank- 
heiten wie  Heuschreckenschwärme  in  der  Luft  herumfliegen ,  und  die  sie  * 
durch  Lärm,  Trompeten,  sogar  Kanonen  verscheuchen  zu  müssen  glaubten, 
zählen  die  Ventilation,  das  Ozon,  die  Carbolsäure,  die  Ver- 
brennung, die  Baumwolle  u.  s.w.  Die  Ventilation  vernichtet  diese  Keime 
nicht,  sie  verdünnt  sie  blos  und  führt  sie  fort,  daher  sie  sich  zu  diesem 
Zwecke  in  Krankenhäusern  bestens  eignet.  Ob  das  Ozon  die  Miasmen 
direct  zerstört,  ist  wohl  noch  nicht  vollkommen  erwiesen;  jedoch  scheint 
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Ife  Nützlichkeit  TnaKsenhafter  Än|»HanKungen  von  BäumeD  (Pappeb»  Erlen, 
*Eucä1vp«  rauchen  (Ho|>fen,  Wjldrei8,  Indianfirreie.  Weiden), 

Hl.imön  ,  u,  8.  w.  (vgl  Bd.  I  8.  10  u,  8,  im,  Bd.  11  S.Ü!>)  in 

^  ^'' fidt^u  iür  die  Wirkearakeit  deflselben  zu  Bprechen.  Ganz  wirkuiigs- 

u^v'i   Ozon  nach  den  Beobachtungen  Tayea  während  einer  Ehidemie 
(iebärhause  zu  Christiania  gegen  Puerperalfieber  und  Diphtheriti«   sein* 
He  Carbolaaure  hat  eich  ab  Luftdeöinfectionsmittel    vielfacn  erprobt      Die 
/'erbrennung  der  Keime  wäre  wohl,  wenn  ausführbar,  ein  aicherea  Schutz- 
fiittel,   wenhaib    die  Alten    auch    während  des  Herrschens  von  Epidemien 
luf  öffentlichen   Plätzen    Scheiterhaufen    abbrannten;   hie   und    da  wurden 
lüch  Tbeerpräparate  in  grossen  Fässern   mitten  in  grossen  Städten  abge- 
brannt, wo  ßowahl  das  Feuer  wie  der  Theer  die  Luft  von  don  organischen 
Seimen  befreien  sollten.    Durch  Experimente  TyndalTs  aufgemuntert,  der 
len  Luftstaub  vernichtete,  indem  er   die    Luft  durch  ein  glühendes  Platin- 
)hr  oder  durch  eine  SpiritusHamme  leitete,    hat    man  vorgeschlagen,  die 
Luft  der  Spitäler  vor  ihrer  Entlassung   und  jene  der  städtischen  Cloakeu, 
idie   zahlreiche   Organismen    enthalten,   durch  aapirirende  Feuerungen,  wie 
In  Bergwerken    /u    verbrennen.     Ein  wichtiges  Schutzmittel  ist  die  Baum- 
wolle um  die  Luft  zu  filtriren»     Wenn  dies  auch  im  Grossen  nicht  anwend- 
>ar   ist,    so    finden   wir   sie  doch   im  Kleinen  praktisch  verwerthet  in  den 
P^esuiratoren^  die  für  Leute,   welche  sich  in  einem  mit  Krankheitskeimen 
erfliltten  Hause  aufhalten,  sehr  nützlich  sein  können. 

Wie  wichtig  für  die  Hygiene  die  Industriebetriebe  sind,  bei  welchen 
FWoase  Mengen  von  Staubelementen  frei  werden,  haben  wir  schon  wieder- 
boU  hervorgehoben  und  verweisen  hier  auf  das,  was  wir  an  verschie- 
denen Stellen  in  verschiedenen  Artikeln  über  Industrien  mittheilten;  je- 
doch erscheint  es  uns  noihwendig,  hier  nochmals  auf  den  Gegenstand 
surückzukommen. 

Bei  zahlreichen  Industrien  werden  die  Arbeiter  durch  den  sich  ent* 
kelnden  Staub  mehr  afficirt^  als  die  Nachbarn  und  die  Umgebung  der 
blissements.  Dieselben  besitzen  den  Nachthüil  der  Verunremigung  der 
juft  durch  verschiedenartige  Siaubpartikelchen,  mineralischen,  metallischen, 
organischen  Staub,  oder  durch  Gase.  (Kalkbrennereien,  Mühlsteinhauer^ 
lliaen-  und  Stalilarbeiter  (Schleifer),  Stuccaturarbeiter  u.  s.  w. ) 

Ausser  den  eben  erwähnten  gibt  es  aber  noch  eine  grosse  Anzahl 
ron  Gewerben  und  Beschuftigungcn,  welche  die  dabei  verwendeten  Ar- 
beiter selbst  als  der  Gesundneit  im  höchsten  Grade  nachtheilig  kennen, 
ind  die  trotzden»  in  Folge  des  häufigen  Arboitsnrangels  oder  des  zu 
erzielenden  höhern  Lohnes  und  der  Macht  der  Gewohnheit  die  Arbeits- 
kräfte an  sich  zu  fesseln  wissen.  Es  sind  dies  insbesondere  solche 
Strien,  welche  hei  der  Arbeit  viel  Staub  erzeugen  oder  die  Arbeiter 
?en,  im  Staube  solljstzu  stehen.  Es  wird  entweder  schwerer  Staub 
^▼on  Metallen  und  Mineralien,  bevor  er  zu  Boden  sinkt,  oder  leichter 
itaub,  der  in  der  Luft  seh  webt,  erzeugt*  Mit  der  Respiration  bringt  daa 
^Individuum  Stuubpartikcichen  in  die  Luftröhre  und  feinen  Bronchial- 
^ste,  während  andere  verschluckt  und  sohin  in  den  Digstionsweg  gebracht 
[wird.  Bleibt  der  Arbeiter  Monate  oder  Jahre  lang  in  dieser  Atmosphäre^ 
wird  er  von  andauernden,  unheilbaren  Krankheiten  der  liespirations- 
»der  Digestionsorgane  ergriffen,  wenn  die  Luft,  die  er  zu  athmen  genöthigt 
bt|  nicht  durch  geeignete  Mittel  filtrirt  wird, 

Villarot,  Traube,  Virchow  und  Zenker  haben  chemisch  und 
^mikroskopisch  nachgewiesen,  dass  diese  in  der  Luft  schwebenden  feinen 
'Theilchen  durch    den  Athmungaprocese    in  das  Parenchym  der  Lunge  ge- 
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führt  werden.  Hier  bleiben  dieselben  in  den  Epithelien  der  Bronchien 
und  der  Lungenbläschen  haften,  und  gebpn  zu  catarrhalischer  Bronchien- 
ontzündung  und  zu  lobulärer  Lungenentzündung  Anlass.  Auch  diese  For- 
scher betonen  es,  dass  vorübergehende  Einwirkungen  dieser  Art  ohne  erheb- 
lichen Eiofluss  auf  die  Gesundheit  bleiben,  als  ein  Keizhusten  erscheinen,  der, 
wenn  der  Organismus  den  Reiz  überwunden  hat,  verschwindet  Bei  fort- 
gesetzter Athmung  grösserer  Mengen  von  Staubelementen  jedoch  entwickeln 
sich  ernste  Krankheitszustände.  Die  Moleküle  von  Metall,  Kohle,  Ealk- 
staub  u.  s.  w.  können  selbst  von  dem  Lungengewebe  aufgenommen  und 
durch. die  Gewebsflüssigkeiten  fortgeführt,  in  entfernte  Theile  des  Körpers 
abgelagert  werden.  Diese  Ablagerung  in  die  feinsten  Lungenläppchen 
kann  lebensgefährliche  Zustände  hervorrufen,  indem  die  Reizung  der 
unorganischen  Staubtheile,  als  Fremdkörper  dauernd  in  chronischer  Weise 
Schleimhautentzündungen  und  partielle  Lungenentzündung  veranlasst  So 
bewirkt  die  Einathmung  der  staubförmig  der  Luft  beigemengten  Substanzen 
auf  mechanische  Weise  eine  Reizung ,  die  zu  geschwungen  Processen 
führen  kann,  mit  dem  schliesslichen  Ausgang  in  Schwindsucht  Dass  eine 
derartige  Ablagerung  auch  ohne  Reizung  des  Gewebes  und  ohne  deren 
Folgen  nach  sich  zu  ziehen,  stattfinden  kann,  ist  gewiss;  doch  ist  das  Ge- 
gen theil  ungewöhnlich  häufig.  Hirt  berechnet  das  Vorkommen  der 
Schwindsucht  unter  den  Krankheiten  der  Arbeiter,  welche  in  einer  Atmo- 
sphäre mit  Beimengung  von  Staubelementen  leben,  auf  SO^Iq. 

Als  beste  Abwehr  der  Staubbildung  in  den  Arbeitszimmern  gilt  eine 
zweckmässige  Ventilation  der  Räume  und  der  Gebrauch  von  Respiratoren 
zum  Zwecke  des  Filtrirens  der  Luft  von  Staub  u.  dgl.  Das  Verdienst, 
die  öffentliche  Meinung  zu  Gunsten  des  „Mund  zu !"  („schut  your  month'M 
bearbeitet  zu  haben,  gebührt  den  Maier  G.  Cathe.  Der  Laieneifer  trieb 
ihn  so  weit;  dass  er  in  dem  habituellen  Offenhalten  des  Mundes  die  Quelle 
fast  aller  Krankheiten  erblickte.  Und  es  ist  etwas  Wahres  in  dieser  küh- 
nen Behauptung.  Das  Offenhalten  des  Mundes  in  einer  verdorbenen 
Atmosphäre  fördert  das  ungestüme  Eintreten  einer  ungemessenen  Quanti- 
tät Luft  incl.  Staub,  Vibrionen,  Bacterien  in  den  Kehlkopf  und  in  die  Lun- 
gen. Es  ist  daher  rathsam,  den  Mund  da,  wo  die  Luft  verunreinigt  ist, 
feschlossen  zu  halten  oder  sich  eines  Respirators  zu  bedienen.  Der  von 
effray  angegebene  Bespirator  setzt  voraus,  dass  durch  den  Mund  ge- 
aihmet  wird,  und  lässt  die  eigentliche  Luftpforte  unbedeckt;  hat  aleo,  wie 
Paul  Niemeyer  mit  Recht  betont,  unter  allen  Umständen  nur  eine  unvoll- 
kommene Wirkung  und  ist  für  denjenigen,  der  nur  durch  die  Nase  Luft 
holt,  eine  ganz  .unnütze  Bürde.  Gewöhnt  man  sich  aber  dem  Instrumente 
zu  Liebe,  sagt  Niemeyer  weiter,  das  Athmen  durch  den  Mund  an,  'so  trägt 
man  in  der  Mundhöhle  stets  ein  Quantum  kohiensäurereicher  Ausathmungsluft 
mit  sich  herum,  da  der  Respirator  die  Exsoiration  hindert,  anderer  leidiger 
Nebenumstände  nicht  zu  gedenken.  Sina  Krankheiten  der  Lungen  vor- 
handen, so  entspricht  dieser  Respirator  schon  gar  nicht  seinem  Zwecke. 
Staubmassen,  Staubwolken  oder  Rauchwolken,  die  im  Freien  auf  uns 
eindringen,  vermögen  wir  uns  von  vornherein  zu  entziehen ;  sehen  wir  uns 
jedoch  veranlasst,  ihnen  Trotz  zu  bieten,  so  genügt  es,  einen  Respirator  zu 
improvisiren,  indem  wir  Mund  und  Nase  durch  einen  Tuchstreifen  fCache- 
nez),  bei  uns  zu  Lande  durch  das  Vorhalten  eines  Taschentuches  scnfitzen. 
Dieser  improvisirte  Respirator  genügt  aber  in  den  Localitäten,  in  welchen 
Tabak,  Metali,  Rosshaar,  Steinmassen  verarbeitet  werden,  nicht.  Watte, 
vorher  gut  ausgebrüht  und  wieder  getrocknet,  ist  das  geeigneteste  Fiitrum 
für  jede  Art  Staub.  Tyndall  hat  gefunden,  dass  beim  Athmen  durch 
Watto  der  sonst  in  der  Exspirationsluft  vorhandene  Staub  nicht  nachweis- 
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bar  ist,   da«8   ferner   die  filtrirende  Kmft  der  Watte  durch  Glycerin  ?er- 

l^tfirkt  wird.     Derselbe   hat    ferner  durch    lIiQzufugung  von   Kohio  u.  dgl, 

iefn  Respirator  auch   eine   chemiäcbe  Reactiofiökraft    tur  gewisse  Special- 

[ü  ikeiteu  verliehen.^  Das  Ganze  wird  durch  Drahtgespinnst  voreinigt, 

Lu  liberdem  mit  einer  Ventilöffnung  zum  Ein-  und  einer  »olchen  zum 

kusathmen  versehen. 

TyndalTf)  Hespirator  für  Feuerwehrleute  (Fireman's  re- 
spirator)  wird  mit  der  S  ha  waschen  Feuerwehr-Üeöichtamaake,  welche 
ach  die  Augen  in  Schutz  nimmt,  verbunden.  Die  eingefügten  Chemi- 
bezwecken  die  Zersetzung  des  Kohlenwasserstoffe»  doB  kohlenoxyds 
ind  der  Kohlensäure.  Der  Respirator  ist  4 — ^5"  lief,  das  Mundstück  bo- 
Iteht  aus  Metall^aze,  auf  welche  eine  Schicht  Olycerin-Watte  und  dann 
rockene  Watte  lolgt,  an  dfeae  schliesst  sich  eine  Lage  von  IIolTikohlen- 
vtückchen ,  und  von  dieser  wieder  durch  trockene  Watte  getrennt ,  eine 
hieht  Kalkstückchen  an.  Eine  8cheihe  von  Metallgaze  schliesst  den 
Apparat.  Zwei  Ventile  vermitteln  den  regelmässigen  Em-  und  Austritt  der 
In*  und  der  Exspirationsluft.  Tyndall  verweilte  mit  diesem  Re»|)irator 
ihoe  Beschwerde  eine  halbe  Stunde  lang  in  einer  Rauch-Atmusphrire, 
irelche  ihm  ohne  diesen  Sehatz  schon  nach  dem  ersten  Atherazuge  uner- 
träglich wurde. 

Die  von  William  Marc  et  für  Personen,  die  an  Krankheiten  der 
legpirationsorgane  leiden,  empfohlenen  Kespiratoren  mit  Holzkohle  besitzen 
saen  ihm  die  rähigkeit,  die  durchgeleitete  Luft  von  in  derselben  suspen- 
Idirten  festen  Bestaudtheilen  zu  befreien,  von  derselben  beigemiscnten 
chädlichen  Oasen  zu  reinigen,  und  zugleich  dadurch,  dass  die  Kohle  die 
/arme  der  durch  sie  hindurch  exspirirten  Luft  bindet,  die  inspirirte  zu, 
"rmen.  Mit  einem  solchen  Holzkohlenrespirator,  der  zugleich  Mund 
Nase  bedeckte,  versehen,  konnte  .Marcel  inmitten  des  dichtesten 
Jtaiibes  ebenso  ungehindert  und  frei  athmen^  wie  in  reiner  Luft.  In  einem 
Talle  von  durch  Innalation  einer  sehr  mit  Staub  geschwtlngerten  Luft  er* 
&ugter  langwieriger  und  heftiger  Bronchitis,  sowie  in  mehreren  Fällen  von 
thisis  und  andern  Affectionen  der  Kespirationsorgane  leisteten  diese  Ite- 
spiratoren  ebenfalls  ausgezeichnete  Dienste 

Dass  in  der  angegebenen  Weise   auch  eine  Erwärmung  der  durch  die 

Uolzkohlenrespiratoren  eingeathmeten  Luft  erzielt  werde,    suchte  Marcet 

^darch  Versuche  an  sich  selbst  darzuthun,  deren  Resultate  er  in  einer  Ta* 

T^elle  niittheilt.     Behufs    dieser  Versuche    wurde    ein  Mund    und  Nase  be- 

fdeckonder  derartiger  Respirator   in  der  Weise  durchbohrt,  dass  durch  die 

Oetfnuag    ein   feiner,    empfindlicher  Thermometer,    der   Unterschiode   von 

l*/,„**  F,  (etwas  mehr  als  ^j^^^  C.)  angab,  bis  in  die  Mundhöhle  eingeführt 

iverden  konnte,  ohne  dadurch  die  Wirkung  des  Respirators  zu  heeinträcli- 

igen.     Die  in   der  Tabelle  mitgetheiUen  Resultate    können  zwar  nicht  als 

Ibsolut  genau  betrachtet  werden,  sind  aber  doch  genügend  genau,  um  die 

Erwärmung    der  Luft    durch   Kohlenrespiratoron  zu    beweisen.     Die  ersten 

ßhs  Beobaohtungen  wurden  mit  einem  Kohlenrespiratur,  die  »iebenic  mit 

fcioetn  Metallrespirator  gemacht« 
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VI.    40,1  79^9      89,9      10,0         =  5,5 

VII.    40,6—43,7   79,9      89,2       9,3         =  5,17 

a.  Lufttemperatur;  b.  Temperatur  der  Luft  in  der  Mundhöhle  ohne,  c.  bei  angelegtem 
Respirator;  d.  Grad  der  Lufterwärmuug  nach  Anlegung  des  Respirators. 

Es  ist  mithin  ersichtlich,  dass  die  Kohlenrespiratoren  (deren  Vor- 
tbeile,  mit  Ausnahme  der  Erwärmung  der  Luft,  übrigens  schon  Sten- 
house  im  Jahre  1855  hervorgehoben  hat)  wenigstens  dasselbe  leisten,  wie 
die  Metallrespiratoren ,  denen  sie  ihres  billigen  Preises  halber  noch  vorzu- 
ziehen sind. 

11.    Terunreinigong  der  Luft  in  geschlossenen  Räumen  in  Folge  des  Verkehrs  und  des 
Lebensprocesses  der  Kenschen  und  Thiere. 

In  dem  Lebensprocesse  der  Menschen  und  Thiere,  in  dem  Gebrauche 
der  menschlichen  Wohnungen  liegt  eine  weitere  Quelle  von  fremdartigen, 
mehr  weniger  schädlichen,  sowohl  gasförmigen  als  materiellen  Beimeng- 
ungen zu  den  normalen  Bestandtheüen  der  atmosphärischen  Luft.  Wäh- 
rend in  der  freien  Atmosphäre  die  vom  animalischen  Lebensprocesse  her- 
rührenden Verunreinigungen  durch  die  Windströmungen  und  rfiederschläge 
rasch  entfernt  und  durcn  den  Luftaustausch  bis  zur  Unschädlichkeit  ver- 
theilt  werden,  ist  dies  in  unseren  Wohnungen  nicht  der  Fall;  im  Gegen- 
theile  werden  sie  da  zu  einer  bedeutenden  Schädlichkeit,  die  das  Interesse 
der  Gesundheitspflege  in  hohem  Grade  erregt.  Unsere  verschiedenen  Hei- 
zungs-  und  Beleuchtungsarten  verunreinigen  die  Luft  unserer  Wohnräume 
in  auffallender  Weise,  und  so  wird  diese  demnach  sowohl  qualitativ 
durch  Beimischung  von  Producten  des  animalischen  Lebensprocesses,  des 
Verkehrs,  des  Verbrennungsprocesses  bei  der  Heizung  und  Beleuchtung, 
als  auch  quantitativ  verunreinigt  durch  Veränderung  der  Mischungs- 
verhältnisse der  normalen  Bestandtheile  der  atmosphärischen  Luft.  Diese 
Veränderungen  der  Luft  werden  zum  Theil  schon  durch  unsere  Sinne 
wahrgenommen,  der  Geruch  belehrt  uns  zunächst  über  die  Aenderungen 
in  den  gasförmigen  Stoffen,  über  die  Anwesenheit  organischer  und  anor- 
ganischer Gase,  und  deutet  durch  die  Empfindung  bei  der  Athmung  die 
abnormen  Mischungsverhältnisse  der  Luft  an;  durch  das  Auge  nehmen 
wir  das  Vorhandensein  materieller,  in  grösseren  Verhältnissen  vorhandener, 
staubförmiger  Stoffe  wahr. 

Der  schädliche  Einfluss  der  Verunreinigungen  der  Luft,  der  in  Folge 
des  menschlichen  Verkehrs,  des  Hausgebrauchs,  der  Heizung  und  Beleuch- 
tung bedingt  wird,  lässt  sich  theilweise  durch  Reinlichkeit  in  der  Haus- 
führung, durch  zweckmässige  Ueizungs-  und  Beleuchtungsmodalitäten  u.  s.  w. 
vermeiden.  Anders  ist  es  aber  mit  jenen  Verunreinigungen  der  Luft, 
die  durch  den  animalischen  Lebensprocess  veranlasst  werden,  sie  sind  un- 
vermeidlich, da  die  physiologischen  Vorgänge  des  thierischen  Organis- 
mus an  eine  Wechselwirkung  mit  der  Atmosphäre  unbedingt  gebunden 
sind.  Die  Lebenserscheinungen  sind  abhängig  von  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffes  auf  die  Bestandtheile  des  Körpers.  Der  dadurch  bedingte 
schädliche  Einfluss  lässt  sich  daher  nur  verhüten.  Durch  den  Gasaus- 
tausch in  den  Lungen  verliert  nämlich  die  atmosohärische  Luft  4®/o  ihres 
Sauerstoffes  bei  der  Athmung  des  Menschen  und  erhUt  bei  der  Ausath- 
mung  eben  so  viele  Procente  an  Kohlensäure  und  wird  mit  Wasserdunst 
vollständig  gesättigt.  Man  berechnet,  dass  der  erwachsene  Mensch  durch 
den   respiratorischen  Gasaustausch   in  der  Minute    (bei   17  Athemzügen) 
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Litor  Sauerstoff  aufnimmt  und  22  Uter  KohleoBäure  abgibt;  Vcrbält- 
oisse,  die  übrigens  nach  dem  Alter,  der  Nahrungsaufnahme^  der  Muskel- 
thutigkeit  und  anderen  physiologischen  Bedingungen,  besonders  nach  der 
Frequenz  der  Athmung  vielfachen  Schwankungen  unterworfen  sind*). 

Der  Wasserdampf  in  der  Wohnungsluft  stammt  2um  Tbeil 
von  den  Wassermengen ,  die  in  der  Aussenluft  u.  s.  w.  unsichtbar  ent- 
halten sind  (unter  Umständen  als  Wolken.  Thau,  Nebel  sichtbar  werden, 
und  von  der  Oberfläche  der  Meere,  Seen»  Ströme  und  dem  feuchten  Boden 
entstehen),  zum  Theil  vom  menschlichen  Organismus,  der,  wie  schon  er* 
wähnt  wurde,  durch  Haut  und  Lungen  Wasserdampf  absondert.  Der  er- 
wachsene Mensch  sondert  nach  Valentin  etwa  \4(ß)  Gramm  in  24 Stun- 
den ab  und  zwar  durch  die  Oberhaut  etwa  das  Doppelte^  als  durch  die  Lungen; 
ein  Verlust,  der  durch  den  Wassergehalt  tlüssiger  und  fester  Nahrungs- 
mittel doppelt  gedeckt  werden  muss,  weil  durch  Darm  und  Nieren  eme 
gleiche  Menge  abgesondert  wird.  Gemeiniglich  lost  sieh  der  ausgeathmete 
und  perspirirte  Wasserdampf  unsichtbar  in  dem  umgehenden  Räume  auf, 
welcher  denselben  um  so  begieriger  aufnimmt»  je  entfernter  sich  sein 
Feuchtigkeitsgrad  vom  Thaujmnkt  befindet. 

Für    die  Gesundheit   und    das  Leben    des  '^  «n    sind    mittlere 

Feuchtigkeit^tjrfide  der  Atmosnhare  am  7ij  ten,  und  es  ist  ein 

vortheilhafter    l  !»    dass    bedeutende  Abweichungen    von    denselben 

durch  das  Genii  ,^  nl  und  an  gewissen  empirischen  Merkmalen  als:  die 
Siehtbarkcnt  des  Athems  und  der  Hautausdünstung  ^  Thau-  und  Reifbe- 
schlttg  an  den  Fenstern  und  Wanden,  Feuchtwerden  der  Wäsche,  Klei- 
dungsstücke und  aller  ktkiteren  Gegenstände,  Ausdehnung  von  Darmsaiten, 
Olattwerden  gelockter  Ilaaro,  Schwierigkeit  feuchte  Gegenstände  zu  trock- 
nen, Rosten  des  Kisens,  Zerflicssen  hygroseopischcr  Sake  (kohlens.  Kali, 
.lodkalium^  salpeter»,  Ammoniak,  Chlorbarium,  Chlorstrontium,  Chlorcaicium, 
Chlormagricsium,  Eisenchlorur,  EisenchJorid  u.  s.  w),  Bildung  von  Schim- 
mel an  Brod  und  anderen  Nahrungsmitteln,  Schimmel,  Flechten,  Moose 
und  Mauersalz  an  den  Wänden  u.  e.  w.  sogleich  erkannt  zu  werden  pfle- 
gen. Hochgradige  Lufttrockenheit  dagegen,  z.  B  in  Folge  anhaltender  Ilei- 
zung  mit  erwärmter  Luft,  charakteriairt  sich  durch  entgegengesetzte  Merk- 
male, vorzugsweise  durch  schnelle  Verdunstung  von  Flüssigkeiten,  daher 
schnelles  Austrocknen  feuchter  Gegenstände,  z,  B.  des  Brodes  und  anderer 
Nahrungsmittel,  Risse  und  Sprünge  im  VVandabputz,  ja  selbst  in  den  Die* 
Icn,  Hofzbeklüidungen  und  Möbeln, 

Aus  diesen  empirischen  Merkmalen  hochgradiger  Feuchtigkeit  und 
Trockenheit  und  aus  den  pathologischen  Erscheinungen  am  menschlichen 
Körper,  welche  dieselbe  begleiten,  beantwortet  sieh  die  Frage,  welche 
Feuchtigkeitsgrade  wir  als  mittlere  und  zuträgliche  ansehen  müssen. 
Unrichtig  ist  es,  eine  Luft,  welche  mehr  als  zur  Hälfte  ihrer  Capacität  ge- 
sättiget ist,  als  feucht  zu  bezeichnen,  weil  jene  Merkmate  und  Erscheiuun- 
geo  erat  dann  borvorgorufen  werden,  wenn  die  Luft  über  Tn^/«  derjenigen 


•)  Aaa  den  Umersnc  hangen  Pettenkofer*«  «nd  Voit«  gebt  hervor,  dass  ein 
28jäihrignr  Mann  von  60  Kilogr.  Körpergewicht  durch  die  Gesainmtathmuog  der 
Haut  «nd  Lungeu  hm  jifewöhülieher  Kost  und  anj^eatrongter  Arbeit  bei  Tage 
294,8,  bei  Nacht  659w  Oraiutu  SancrsioÖf  aufnimmt  und  hei  T;tge  884,6»  bei 
Nacht  9W.C»  CSrnmia  K<diti>n»äur©  sowie  2042  tirannn  Wasscrdampf  jiusacheidia. 
Die  Fr  '\'T  AlhmuQg  wirkt  dahin,    dass   nnt   Vünninüerung   derselben  in 

der  an  i<an  Lutt   dt^r  Säuerst otTgehalt    dera<>lben    sinkt  und  der  Kohlen* 

•äurtgetniir  HiL'igt      (Die  Aufgabe    der  GeBundheiUpflege  u.  a.  w,  von  Dr.  Ed. 
Lore  Dt.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1873) 


Dampfmenge  enthält,  die  sie  bei  jeweiliger  Temperatur  aufzulösen  vermag. 
AnderBoits  bezeichnet  die  Empirie  eine  Luft  schon  dann  als  trocken,  wenn 
ihre  relative  Feuchtigkeit  Gb^j^  des  Maximalgehaltea  nicht  erreicht.  Als 
Grenze  zwischen  feuchter  und  trockener  Luft  ist  daher  ein  Feuehtigkeits- 
grad  von  70 ^/^  zu  betrachten.  Abweichungen  zwischen  65 — 75%  aber 
liegen  in  der  Breite  des  Zuträglichen,  und  selbst  solche  zwischen  60  und 
80°/o  werden  bei  kurzer  Dauer  ohne  Nachtheil  ertragen, 

Die  gesundheitsschädlichen  Wirkungen  übermässiger  Luftfeuchtigkeit 
(80 — ICHP/rt)  erklären  sich  dadurch,  dasa  jede  AnfeuclUung  eines  Cubik- 
raunies  Luft  eine  Rauravermehrung  derselben  und  folglich  eine  relative 
Verminderung  des  dem  StoflFwcchael  nöthigen  Sauerstoffs  bedingt.  Davon 
kann  man  sich,  wie  schon  Dr.  Baring  in  Celle  aufmerksam  machte,  leicht 
überzeugen,  wenn  man  dem  Luftinhalte  einer  Eudiometerröhre  ihren  Was- 
serdampf entzieht,  indem  sodann  das  Üueeksilber  in  der  Rohre  steigt,  und 
wenn  man  wiederum  einige  Wassertropfen  eintreten  lässt,  durch  die  Dampf- 
spannung sofort  herabgedrückt  wird.  Die  Hauptnachtbeite  übermässiger 
Luftfeuchtigkeit  aber  beruhen  in  der  Störung  der  respiratorischen  und  per- 
spiratorischen  Wasserausscheidung,  welche,  namentlich  bei  gleichzeitiger 
Kälte  und  Mangel  an  Körperbewegung,  sofort  bedeutende  Gesundheits- 
störungen zur  Folge  haben  kann.  Wenn  die  Ausdünstung  hingegen  zu- 
gleich durch  Wärme,  starke  Körporbewegung,  reichlichen  Genuss  von  Ge- 
tränken befördert  wird,  so  tritt  beträchtliche  Schweissbildung  ein.  Die 
Folgen  oeeinträchtigter  Wasserausdünstung  sind  theils  alfgemeine, 
Rheumatismus,  Gicht,  Hydrämie,  theils  locale,  Nierenkrankheiten,  ab- 
norme FlüsöigkeitsauBscheidungen  verschiedener  Art.  Dass  feuchte  Luft 
endlich,  sofern  sie  zu  reichlicher  Nebel-  und  Wolkenbildung  Aniass  gibt, 
schon  durch  Abgrenzung  des  Sonnenlichtes  und  der  Sonnenwärme  auf  die 
ganze  BeschaflFenheit  des  Bodens  und  der  Luft,  sowie  auf  das  Gemüth 
und  die  Lebenski'aft  des  Menschen  ungünstig  einwirkt,  ist  eine  bekannte 
Thatsache. 

Ziemlich  entgegengesetzte  Zustände  werden  durch  nachtheilige  Luft- 
trockenheit (unter  65*V(i)  bedingt,  die  sich  schon  nach  kurzer  Einwirkung 
durch  Sprödigkeit  und  ßrüchigkeit  der  äusseren  Hornstoffgewebe  (Haare, 
Nägel,  Epidermis)  durch  vermehrtes  Durstgefühl  und  verminderte  ilarn- 
secretion  ankündigen.  Abgesehen  von  der  Wasserarmuth  aller  Gewebe 
und  allgemeiner  Abmagerung,  entsteht  eine  krankhafte  Congestionirung 
jener  Membranen,  die  beständig  zu  einer  exccssiven  Absonderung  angeregt 
werden,  nämlich  der  Oberhaut  und  der  Respirationsschleimhaut,  mit  ihren 
Folgen.-  Solchen  Individuen,  die  ohnehin  zu  üoriden  Lungenkrankheiten 
geneigt  sind,  wird  die  feuchte  Seeluft,  namentlich  an  südlichen  Meeres* 
küsten,  angeordnet,  wo  sie  vor  den  tiockenen  Ostw^inden  unseres  Klimas 
und  starken  Temperaturschwankungen  geschützt  leben. 

Wie  wir  schon  Eingangs  hervorgehoben,  hängt  die  Feuchtigkeit  der 
Wohnungsluft  besonders  von  dem  hygrometrischen  Zustande  der  Aussen- 
luft  ab,  w^elcher  jedoch  durch  verschiedenartige  WohnungseinflÜHso 
erheblich  modificirt  werden  kann.  Im  Juli  und  August^  überhaupt  in  der 
warmen  Jahreszeit,  in  welcher  die  Aussenluft  bei  höchstem  absolutem 
Wassergehalt  zugleich  am  trockensten  zu  sein  pflegt,  nämlich  im  Durch- 
schnitt nur  öb^/o  derjenigen  Wassermeuge  enthält,  welche  sie  bei  der 
hcrrscLenden  Temperatur  aufzulösen  vermag,  pflegt  sich,  indem  sie  in  dio 
Wohnungen  eindringt,  ihr  Feuchtigkeitsgrad  dem  Th^upunkte  um  Etwas 
zu  nähern,  weil  nämlich  bei  dem  Durchzuge  durch  die  Wandporen  ihre 
Temperatur  erniedrigt  und  den  Baumaterialien  die  letzte  Spur  aufgespei- 
cherter Feuchtigkeit    begierig   entzogen  wird      In    der    kalten   Jahreszeit 
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dagegen  befindet  sich  die  Pcuchtif^koit  der  AusBCDluft  bei  gerint^stetn  ab- 
Uolutom  Waesergebaite  dem  Thaupunkte  am  nächstcß»    indem   dieselbo  in 
den  Monaten  November,  Dn  Januar  durchschnittlich  85**ip  des  Ma- 

Miniums    belrägt,     Duhmx  F«  it    wird  jedoch  durch  die  Heizung  in 

den  Wohnräumen  herabgemiaUeit,  indem  dio  eindringende  Luft  Bchon  in 
den  Waiidporen,  noch  mehr  al>er  in  den  Wohnräumen  selbst  erwärmt  wird, 
und  dadurch  erheblich  an  Wassercapacitat,  d,  i,  an  Trockenheit  gow*innt* 
Trotz  dieser  wohlthätigen  Auegloicbung  der  atmosphärieehon  Fcuchtigkcita- 
Bchwankuugen  aber  leidet  die  Luft  mancher  Wohnungen  temporär  oder 
beständig  an  nachtheiliger  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit  und  die  Ursacbeii 
dieöer  Uebebtände  können  sehr  verschiedene  »ein. 

Schon  die  respiratorische  oder  per^piratorißche  WasHerauascbeidung 
kann  bewirken,  dass  die  Luftfeuchtigkeit  ihrem  Thaupunkte  näher  gerückt 
wird.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Htündlichori  Luftwechsel  eines  gewöhnlichen 
Wohnraumes  zu  dem  Betrage  von  (X)  Cubikm.  an,  so  wird  der  absolute 
Wassergehalt  jedes  Cubikm*  Luft  durch  die  Waiiserabgabe  eines  einzigen 
Bewohners  (L4  Kilogr  in  24  Stunden)  um  fast  l  Gramm  gesteigert  und 
bei  unveränderter  Temperatur  also  auch  dio  Feuchtigkeit  vermehrt»  In 
Hchulen,  Kasernen,  Strafanstalten  mit  gemeinsamer  Haft  u.  s.  w.^  wo  immer 
auf  einen  gleichen  Luftwechsel  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  kommt, 
kann  diese  Feuchtigkeitsverniehruiig,  sofern  schon  die  Aussenluft  eine  feuchte 
[ist  und  ihre  Capacität  nicht  durch  Heizung  vermehrt  wQrda,  ins  (Gewicht 
I fallen  und  »durch  das  unvermeidliche  Hantiren  mit  Wasser,  durch  das 
Vorhandensein  von  Topfgewächsen,  durch  Verbrennungen^  Verdampfungen 
und  Verwesungen  aller  Art  bis  zur  UnerträgUchkeit  gesteigert  werden. 

Die  Neuheit  der  Wohnungen  ruft  eine  Keihe    von  patliologischen  Er- 
[8cheinungen  hervor,   welche  wenigstens  zum  Theil  von  übermässiger  Luft- 
feuchtigkeit hergeleitet  werden  müssen.    Ausser  dem  Wassergehalt,  welcher 
in  den  Baumaterialien  enthalten  war  und   der  durchwechselnden  Luft  mit- 

Eetheilt  wird,  trägt  noch  der  aus  Kalkhydrat  und  Band  bestehende  frische 
lUftmortel  zur  Auteuchtung  der  Wohnungsluft  bei,  indem  sich  unter  dem 
I  Einflüsse  der  ausEcathmeteu  Kohlensäure  sogleich  ein  Bnichtheil  desselben 
[in  kohlensauren  Kalk  verwandelt,  und  dabei  etwa  25**/0  seines  Hydrat- 
lwa»sers  fahren  läset.  Der  schädliche  KinlluÄ*^  neuer  Wohnungen  indeasen, 
welcher  in  acuten  Füllen  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Sinnestäuschungen^ 
[Betäubung,  ja  plötzliche  Lähmungen,  bei  ailmäliger  Einwirkung  scor- 
[butische  Erschemungen  hervorruft,  kann  nicht  lediglich  aus  ttbermässiger 
I Luftfeuchtigkeit  und  aus  der  Behinderung  des  freiwilligen  Luftwechsels, 
Iwelehur  durch  die  AnfölUing  der  Wandporen  mit  tropfbarer  Flüssigkeit 
liteta  bedingt  ist^  erklärt  werden,  sondern  es  tragen  aucn  VerllDchtigungen 
laus  frischen  Gel-  und  Harzanstrichen,  Kalkmoleküle  und  giftige  z.  B,  Hlei- 
Fiiad  Arsenik^)  enthaltende  Farbensubstanzen ^  die  mit  dem  verdunstenden 


* 


•)  Fleck  (2«it»chrift  f.  Biologie  VIB.  3  1859)  hat  sich  inr  Aufgabe  geatellt  zu 
nntcrsarhcn ,  ob  rind  untt^r  welchen  Bedingungen  arseiih.'iJtljBfo  rarbeötiberzügo 
an  Zimmf*rwänd«n  tlie  Ziramerluft  vt»rdeH>er»?  ob  sie  tAn  arsenhaltiges  Gas  ent- 
wkkelnV  in  welcher  Verbindung^  d^is  Arson  dann  varhaiideo  iatv  Dio  L^nterauch* 
unft  wurde  an  Schweintarter  ttfUii  vorgenommim ;  die  Hestiltite  hiwseu  sich  leicht 
auf  nndere  Farben  übprtra^en* 

Fleck  stellte  äu  dip»tiixi  Zwecke  4  Glasglocken  auf;  Glocke  I  war  mit  Papier 
ausgeklßidft .  auf  wokhr^a  eine  dioko  La^  von  8ehweinfurfc<*r  Griin  aufifötragen 
war.  als  Bitulemittrl  ditnile  KartotTMlstiirk*^kleiater;  Glocke  II  war  mit  einer 
Mischung  vun  Gelatine  und  Schw^infurter  Grilo  so  au«g©8cbweakt ,  dasö  alle 
W^de  mit  einer  dicken  Mischung  Überzogen  waren,  in  beiden  Glaskugeb  war 
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Wasser  von  den  Tapeten  u.  s.  w.  abgelost  werden,  ferner  in  der  Lnft 
8U8})endirte  Fragmente  von  Pilz-  und  Schimmelbildungen  u.  s.  w.  un- 
zweifelhaft dazu  bei,  jene  Krankheitserscheinungen,  welche  denen  einer  nar- 
kotischen Vergiftung  ähnlich  sind,  zu  verursachen. 

Nicht  selten,  namentlich  wenn  viel  unreifes,  in  Saft  gefälltes,  gefloss- 
tes  Holz  verbaut,  das  Mauerwerk  vor  gründlicher  Austrocknung  berappt 
und  abgeputzt  wurde,  so  kommt  es  an  den  Grundschwellen,  sowie  hinter 
den  Panelen  und  Verschallungen  des  Mauerwerkes  zur  Ansiedlung  von  Holz- 
nagerpilzen  (Merulius  lacrymans,  Systrotema  bienne),  welche  ihre  An- 
wesenheit durch  einen  widerwärtig  süsslichen  Oeruch  bekunden  und  Vomi- 
turitionen,  Husten  (Catarrh  der  Lungen)  Schwerhörigkeit,  Schwäche, 
Schwellung  der  Halsdrüsen  (Scrophulose)  ja  tuberculose  Lungeninfiltration 
hervorzurufen  im  Stande  sein  sollen.  Nach  Mahl mann^s  Erfahrungen  soll 
die  Cholera  für  neue  Wohnungen  eine  besondere  Vorliebe  haben.  Die 
Baupolizeiordnungen  der  meisten  Städte  und  Länder  haben  Fristen  von 
6—9  Monaten  nach  Vollendung  des  Rohbaues  vorgeschrieben,  innerhalb 
welcher  neue  Oebäude  nicht  bezogen  werden  sollen,  um  die  genannten 
Schädlichkeiten  so  viel  als  möglich  fern  zu  halten;  jedoch  werden  Frister- 
mässigungen zugelassen,  wenn  das  verbaute  Material  trocken  gewesen, 
wenn  mit  dem  Abputzen  und  Tapezieren  längere  Zeit  gewartet  wurde, 
wenn  die  Jahreszeit  gut  trocken  gewesen  u.  s.  w.,  und  in  Folge  dessen  die 
schädlichen  Einflüsse  der  Neuheit  des  Oebäudes  sich  nicht  mehr  geltend 
machen.  Die  häufigste  Ursache  der  Wohnungsfeuchtigkeit  ist«in  der  Be- 
schaiFenheit   des  Baugrundes    zu   suchen,    dessen  Feuchtigkeit   sowohl 


für  grosse  Feuchtigkeit  gesorgt;  unter  Qlocke  III  stand  eine  Schaale  mit  einem 
Brei  aus  destillirtem  Wasser  und  Schweinfurter  Grün;  unter  Glocke  FV  endlich 
war  ein  Brei  mit  destillirtem  Wasser  und  arseniger  Säure.  In  allen  Glocken 
wurde  neutrales  Reagenspapier  aufgehängt  und  dieselben  wohl  verschlossen. 
Bei  Versuch  I  und  if  färbte  sich  das  Reagenspapier  abwechselnd  roth  und 
blau,  bei  Versuch  III  und  IV  trat  dagegen  eine  intensive  bleibende  Röthung  ein. 
In  I  und  II  bildete  sich  bald  eine  starke  Scbimmelvegetation  aus. 

Nach  dreiwöchentlichem  Stehen  wurden  die  Glocken  wieder  geöffnet,  Luft 
durch  dieselben  geleitet  und  die  durchgestrichene  Luft  durch  destillirtes  Wasser, 
dem  bei  IV  etwas  Aetzkali  beigefügt  war,  geleitet,  welches  die  allfallig  beige- 
mengten Gase  absorbiren  sollte;  dieses  Wasser  gab  nach  längerem  Durchleiten 
bei  I  und  II  intensive  Arsenreaction ,  bei  III  nur  sehr  schwache,  bei  IV  jedoch 
absolut  gar  keine.  Von  einem  Abstäuben  der  Farbe  konnte  wegen  der,  bis 
ans  Ende  der  Durchleitung  herrschenden  Feuchtigkeit  keine  Rede  sein.  Die 
durch  3  Wochen  abgesperrte  Luft  roch  bei  keinem  Versuche  nach  Knoblauch 
Die  Verbindung,  in  welcher  das  Arsen  entwich ,  wurde  als  Arsenwasserstoff  er- 
kannt. Um  zu  beweisen,  dass  unter  dem  Einflüsse  organischer  Bindemittel 
freie  arsenige  Säure ,  diese  ist  ja  immer  im  Schweinfurter  Grün  vorhanden ,  zu 
Arsenwasserstoff  reducirt  wird,  wurde  Weizenkleister  mit  arsenige  Säure  in 
einem  Kolben  hermetisch  verschlossen  aufgestellt;  nach  Verlauf  von  8  Wochen 
war  die  Masse  mit  Schimmel  tiberzogen,  und  die  am  obern  Rande  der  Mischung 
an  der  Glaswand  auftretende  Vegetation  mit  einem  dunklen  Reif  von  crystalli- 
nischem  metallischem  Arsen  bekleidet.  Damit  war  nun  auf  das  Deutlichste  er- 
wiesen, dass  durch  den  Vegetationsprozess  der  Pilze  arsenige  Säure  reducirt 
wird  und  ferner,  dass  arsenige  Säure  kein  Pilzgift  ist.  Die  bleibende  Röthe  des 
Lackmuspapiers  in  III  rührte  von  Essigsäure  her  und  die  in  IV  von  Schwefel- 
säure, welche  wahrscheinlich  von  der  Gewinnung  des  Arsen  aus  schwefelhalti- 
gen Erzen  stammte ;  arsenige  Säure  gebt  durch  Diffusion  nicht  in  die  Luft  Über. 
Es  ist  somit  die  Schädlichkeit  des  Schweinfurter  Grün  als  Farbe  flir  Zimmer- 
Tapeten  nicht  allein  durch  den  von  den  Wänden  abgehenden  Staub  bedingt, 
sondern  auch  durch  das  Arsenwasserstoffgas,  welches  sich  ans  der  freien  arse- 
nigen Säure  unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  und  des  Bindemittels  ent- 
wickelt. 
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durch  mongclhaftc  Ableitung  des  Tagewasaera  (achlechteH  UÜaater,  un- 
dichte Go&iien  und  Strti^sensirle  ^  UoberschwemmungeD)  als  auch  durch 
neriodisehe  oder  beständige  Hocbatände  des  Gnindwaösers  bedingt  sein 
kann. 

Durch  beide  Ursachen  kann  eine  furmliche  Versumpfung  der  Erdobor- 
jhe  eintreten,  deren  Folgen  desto  bedenklicher  sind,  mit  je  grosseren 
[engen  organischer  Substanzen  dieselbe  verunrrinigt  ist.  Auch  wenn  das 
isger  10  FusB  unter  der  Oberfläche  steht,  wird  es  Wasserdampf 
fisten  und  zwar  desto  mehr^  je  durchlässiger  die  Bodenart  ist. 
»^^elUi  bein  Spiegel  sich  aber  den  (»rundmauern  noch  naher  befindet,  so 
iieigt  ein  Theil,  ohne  sich  deshalb  schon  als  Kellerwasser  anzusammeln, 
in  den  capillären  Zwischenräumen  dt's  Krdbodetis,  der  Grundmauern, 
Zimmerwilnde  u.  8.  w,  empor.  Manche  Baumaterialien,  z,  B.  der  Lehm- 
und  Kalkpiscbau,  absurbiren  die  Flüssigkeiten  der  Luft  und  des  Erdhodens 
begieriger  als  andere,  und  feuchten  daher  die  durchwechselnde  Luft  stets 
in  Ijohem  Cärade  au,  ja  nnchwitzen  nicht  selten  tropfbares  Wasser  aus»  Qe 
wohnlicher  LuftmÖrtcl  und  aelböt  der  s.  g.  WassftrmÖrtel  <  hydraulischer 
Kalk)  sind  poröser,  uriJ  leiten  das  Grundwasser  besser  als  künstlich  be- 
reitete oder  natürliche  Cemente,  z.  B.  der  Uomancement,  der  auch  unter 
Wasser  erhärtende  Trass,  I'ortlandcement  u.  s.  w.  Schlecht^cbrannte 
Mauersteine,  gewisse  Basalt-  und  Mergelkalksteinartcn,  Sandsteine  u.  s.  yr, 
sind  höchst  hygroscopißch  und  eignen  sich  daher  namentlich  zu  Grundbau* 
len  in  feuchtem  Boden  schlechter  als  Forphyr(^,  Gneise,  Granite,  Syenite 
u.  8.  w.  Die  Folgen  der  capillarisch  emporsteigenden  Bodenfeuchtigkeit 
haben  wir  allgemeiiL  bereits  kennen  gelernt.  Die  Feuchtigkeit  der  Wände 
beeobränkt  deren  Üurchgängigkeit  für  den  Luftwechsel ,  gibt  zur  Fäulniss 
des  Tupetenkleisters  und  der  Tapeten,  der  hölzernen  Wandbekleidungen, 
Ptissdiejen  und  zur  Ansiedlung  von  Pilzen,  Flechten,  Äloosen  u  s.  w»  An- 
laia.  Je  reicher  das  aufsteigende  Bodenwasser  zugleich  an  Kuhlensaure 
oder  Ammoniak  u«  s.  w.  ist,  einen  desto  mehr  zersiörenden  Einfluas  übt  es 
durch  Auflösung  verschiedener  Salze  auf  das  Mauerwerk  aus,  und  läset  die 
letzteren  nach  ihrer  Verdunstung  oft  als  krystallisirte  Mauersalze  an  den 
WandHächen  zurück.  Hierzu  kommt  die  mechanische  Beschädigung  durch 
das  Gefrieren  des  Mauerwassers ,  und  wtmn  aufstuigende  sickstoff baltige 
Materien  mit  dem  Kali-  und  Kulkhydrat  u.  s,  w.  des  Mörtels  in  Berührung 
treten,  so  kommt  es  unter  Mitwirkung  der  Luft  zur  Bildung  salpeterttanrer 
Salze,  welche  wegen  ihrer  Loslichkeit  zur  Verwitterung  des  Mauerwerkes 
noch  mehr  beitragen  (Mauer-  oder  Salpeterfrass «,  und  da  ihnen  meistens 
die  Chlorsalze  excrementieller  Flu8sij:;keifen  u,  s,  w.  beigemii*cht  sind,  un- 
ablässig Wasser  anziehen  und  an  die  Umgebung  ul>dunsten.  Aus  allen 
diesen  Gründen  müssen  muldenförmig  vertiefte,  sumphgen  Ueberschwomra- 
ungen  und  Grundwassersehwankungen  ausgeset/Je  Haugründe  vermieden^ 
und  die  Baumaterialien  aufs  Borgsamji^te  ausgewählt  werden.  Durch  ver- 
schiedene Maasregeln  kann  übrigens  die  Bodenfeuchtigkeit  von  den  Gebäu- 
den abgegrenzt  oder  gänzlich  aus  dem  Boden  entfernt  werden.  Mit  sot- 
<^|  sumpften  Baugründen,    wo  es  der  Schwellen-  oder  l'falilroste  zur 

1  in*:^  der  Gebäude  bedarf,  wird  die  Hygienik  selten  ins  Heine  kora- 

i!  lo   hoher   und  luftiger  Soutt^rrains  ans   wenig    hygroskupi- 

f^'  i.dien   und    die  Anwendung   horizontaler  Isohrsehichten  (z* 

B.  aus  geschmolzenem  Cqlophonium,  bituminösem  Mastix  mit  Sand  oder 
Schlemmkreide,  aus  Asphalt  u.  s.  w.  u  welche,  um  die  verticalen  Capillar- 
röhren  des  Mauerwerkes  zu  unterbrechen,  am  ganzen  Umfange  über  den 
Grundmauern  eingeschaltet  werden,  kann  der  Saluhrität  sehr  förderlich 
eein,  ohne  aber  das  Gm nd übel  der  Bodenfeuchtigkeit  aolbst  zu  beseitigen. 
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Dieses  wird  lediglich  durch  Verbesserung  der  superficiellen  Drainage 
( Strassenpflaster,  Öossenleitung,  Strassensiele),  durch  Dichtung  der  Abtritts- 
gruben,  Beseitigung  von  Schwindgruben,  oder  wenn  die  Schuld  am  Orund- 
wasser  liegt,  durch  eine  perfecte  Untergrunddrainage ,  entweder  nach  der 
s.  g.  Elkington'schen  Methode  oder  durch  Anlage  von  abfalligen  Thon- 
rohren-Systemen  erreicht,  welche  das  Grundwasser  den  Strassensielen, 
Flüssen,  Seen  u.  s.  w.  zuleiten  und  seinen  Spiegel  stets  unter  dem  Niveau 
der  Grundmauern  erniedrigen.  Das  Vermiethen  feuchter  Kellerwohnungen, 
in  welchen  das  Mauerwasser  oft  sichtbarlich  durchschwitzt  und  zur  Bildung 
von  Mauersalzen  und  Schimmeltapeten  Anlass  gibt,  sollte,  wie  in  London, 
Hamburg  u.  s.  w.,  überall  verboten  sein.  Nur  andeutungsweise  können 
wir  hier  darauf  hinweisen,  dass  die  Tieferlegung  oder  Beseitigung  des 
Grundwassers  noch  eine  andere  hygienische  Seite  hat.  Dass  die  Malaria- 
krankheiten am  beständigsten  in  solchen  Wohnungsbezirken  herrschen, 
wo  eine  an  Vegetabilien  reiche  Erdkrume  sich  mit  stagnirenden  Wasser- 
men^en  in  Berührung  befindet,  und  wo  diese  Bedingung  nicht  zuzutreiFen 
scheint,  gemeiniglich  doch  von  hohen  Grundwasserständen  (unterirdischer 
Sumpf bilaung)  begleitet  sind,  nicht  minder,  dass  die  wandernde  Cholera 
in  muldenförmigen  Bodenvertiefungen  längs  den  Ufern  der  Ströme,  Teiche 
u.  s.  w.,  woselbst  der  Grundwasserspiegel  der  Oberfläche  natürlich  am 
nächsten  liegt,  stets  ihr  Hauptquartier  aufzuschlagen  pflegt,  sind  Erfah- 
rungen, gegen  welche  sich  nicht  streiten  lässt.  Nach  den  auf  Grundwas- 
sermessungen  gestützten  Ansichten  von  Prof.  Buhl  und  Pettenkofer, 
auf  welche  wir  noch  zurückkommen  werden,  sollen  es  gerade  die  Grund- 
wasserschwankungen eines  durchlässigen  und  mit  thierischen  Auswurfs- 
stoffen inficirten  Bodens  sein,  durch  welche  die  In-  und  Extensiät  der 
Typhusepidemien  bedingt  ist,  und  ohne  welche  eine  epidemische  Verbrei- 
tung der  Cholera  vielleicht  überhaupt  nicht  zu  Stande  kommen  kann  *). 
Als  die  englischen  Magistrate  in  den  engen,  feuchten,  von  Armen  bewohn- 
ten Gassen  mehrerer  Fabrikstädte  die  angedeuteten  Entwässerungsmass- 
regeln  ausgeführt  hatten ,  sank  die  Summe  der  jährlichen  Todesfälle  in 
Berwick  um  7,9,  in  Maclesfleld  um  8,0  per  Tausend  und  im  Oak-Court  von 
Liverpool  sogar  von  28  auf  5  herab. 

Dass  schliesslich  durch  mangelhafte  Abgrenzung  der  atmosphärischen 
Niederschläge,  also  z.  B.  durch  unzweckmässige  Anlage  oder  Baufälligkeit 
der  Dächer,  Dachgesimse,  Regenröhren  u.  s.  w. ,  ebenso  durch  defecte,  z. 
B.  von  Frost  beschädigte  Röhrenleitungen  für  die  Wasserversorgung,  den 
Küchenspülicht,  die  Water-Closets  u.  s  w.,  sowie  auch  durch  fahrlässiges 
Umgehen  mit  den  zu  Haushalts-  und  Gewerbszwecken  nöthigen  Wasser* 
vorräthen  den  Dielen,  Wänden  und  der  Wohnungsluft  ein  hoher  Grad  von 
Feuchtigkeit  mitgetheilt  werden  kann,  versteht  sich  von  selbst.  Die  äusse- 
ren Mauerflächen  der  Wohnungen  sollten   stets  aus  sorgfältig  gebrannten. 


*)  Dass  organische  Substanzen  nicht  schneller  verfaulen  ,  als  wenn  sie  sich  ab- 
wechselnd mit  Wasser  und  Luft  in  Berührung  befinden,  erklärt  sich  aus  der 
cigenthtimlichen,  die  Oxydation  fördernden  Wirkung  der  Wasserverdunstung. 
Ein  Holzpfahl,  welcher  zur  Hälfte  in  der  feuchten  Erde  versenkt  ist,  vergeht 
am  ehesten  gerade  an  der  Stelle,  wo  Erde  nnd^Luft  sich  beriilu'en,  während 
die  darunter  (vergl.  die  s.  g.  Pfahlbauten  aus  den  ältesten  Zeiten)  und  darüber 
befindlichen  Strecken  sich  Jahrhunderte  erhalten.  Die  Rasenbleiche  der  Leinen- 
faser wu:d  durch  wiederholtes  Sprengen  mit  Wasser  befördert  und  ein  Wasser- 
tropfen, der  auf  blankem  Stahl,  Kupfer  u.  s.  w.  verdunstet,  lässt  stets  einen 
Ozydfieck  zurück. 
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durch  guten  Mörtel  verbundenen  Mauergteirien  bcntehon^  und  die  ÄberrefiJG- 
iitig  der  atmosphuriächcn  Feuchtigkeit  kann  durch  piiasende  Anstriche  und 
Verputzungen,  nothigenfaUs  durch  Aephaltüherzu^,  Holzvorschaalung  u.  a. 
w.  ooteretützt  werden,  In  den  Arbeitsruunien  mancher  liewerbtTeib«>Ddcn 
ist  die  Luft  fast  immer  mit  Wasserdampf  ge»ättigt.  »So  z.  B.  pHegen  die 
Schuhmacl  'ig«n,  niedrigen  Localen,  die  mit  wäBBerigen  Evaporatio- 

nen  und  i.  en  Oeldampfen  erfüllt  sind,  zu  arbeiten^  und  die  Weber 

pflegen,  um  eiue  zu  schleunige  Auatrocknun^  des  Kleißters,  mit  \velchera 
lie  den  Einschlag  versehe«,  zu  verhüten,  gcfliöfientlich  recht  feuchte 
Locale  zu  wählen«  Die  in  diesen  Gewerben  prävalirenden  Krankheiten 
laasen  ihre  Ursache  nicht  verkennen*  In  manchen  industriellen  EtiibliäÄe- 
menta,  2.  B.  den  Hchleifereien,  Kürbereien,  Siederen,  den  Walk-  und  Tuch» 
fabriken  trieft  dae  Waaaer  in  fortwährenden  Rinnsalen  von  Fenstern  und 
Wänden,  und  es  int  eine  schwierige  Aufgabe,  diesen  Uebel  durch  Ableitung 
der  Waeeerdämpfe  und  reichliche  Zuleitung  trockener  Luft  zu  beseitigen. 
Wir  haben  erwähnt,  dass  die  Wohnungshift  auch  zu  trocken 
Bein  kann,  sowohl  im  Sommer  als  im  Winter.     Sc»  iie  Feuchtigkeit«- 

vorräthe,  welche  in  deo  mehr  oder  weniger  hygrohl  .  n  Baumaterialien 
aofgesüeichort  sind,  vorhalten,  wird  die  durchweehselnde  trockene  Sommer- 
iaft,  aeren  Temperatur  in  dm  Wänden  zugleich  um  etwas  erniedrigt  EU 
werden  pflegt,  stets  an  Feuchtigkeit  zunehmen,  altein  jene  Vorräthe  sind 
nicht  unerschöpflich.  Im  Winter  steht  die  Aussenluft  ihrem  Öättigungs- 
nnukt«  fast  immer  sehr  nahe  und  auch  die  aufgespeicherte  Wandfeuchtig- 
keit ißt  eine  ungleich  "  .,  al»  im  Sommer,  daher  ungeachtet  der  be- 
trächtlichen Tempera:  tizen  zwischen  Aussenluft  und  geheizten 
Wohnräumen  eine  uachtht^iligo  Trockenheit  nicht  zu  befürchten  ist  Bei 
gewöhnlicher  Ofenheizung  weDigstens  erfolgt  die  Erwärmung  und  Ausdeh- 
►  nung  der  An}<senluft  schon  vor  ihrem  Eintritte  in  das  Zimmer  in  den  feuch- 
ten Wänden  so  allmälig,  dass  stets  auch  Wasserdampf  aufgelost  wird, 
sobald  ihre  Feuchtigkeit  auf  diesem  Wege  zu  den  mittleren  Graden  herab- 
sinkt* Anders  liegt  die  Sache  bei  der  Heizung  mit  erwärmter  Luft.  z.  H. 
der  russischen  Luftheizung,  den  M  oissner'schen  Mantelöfen  und  anderen 
Luftheizungsöfen  Die  Frage,  ob  durch  Berührung  mit  heissem  Eisen  (die 
meiatan  Luftheizungsöfen  sind  Oefen,  durch  deren  Feuerung  die  Aussen- 
luft in  rotbglöhenden  eiHernen  Höhren  eintritt)  Wassordampf  zersetzt  werde, 
ist  von  den  V'ertheidigem  der  Ventilation  mit  hrisser  Luft,  insonderheit 
fon  M.  Fetten  kof  er  (in  Dingler 's  polytechn»  Journal)  entschieden  in 
Abrede  gestellt  worden.  Allein  mit  volIstfCndigem  Unrecht,  Man  lege 
mne  eiserne  Röhre,  2.  B.  einen  Flintenlauf,  durch  eine  Feuerung,  während 
ein  Ende  desselben  mit  einem  Kolben  luftdicht  verbunden  ist,  dessen 
Waaserinhalt  durch  eine  kräftige  iSpiritusflamme  verdampft  wird»  Sobald 
die  Röhre  in  Kothglrihhitze  geräth,  wird  fast  sämmtlicner  Wasserdampf 
zersetzt  und  aus  dem  offenen  Köhrenende  strömt  WasserstofFgas.  In  die- 
ser Weise  können  grosse  Mengen  fast  reinen  Wasserstoflgases  gewonnen 
werden  Dazu^  dass  die  eintretende  Aussenluft,  n»tt  rohglöhendem  Eisen 
in  Berührung  gebracht,  einen  Theil  ihres  Wasserdampfes  durch  Zersetzung 
desselben  etnbüsst,  kommt  übrigens  noih  ein  zweites  Moment,  auf  welches 
ungleich  grosseres  Gewicht  zu  legen  ist^  und  welches  unausnehmlich  bei  allen 
Acten  der  Luftheizung  zutrifft  üie  Erwärmung  der  durch  heisso  Met^lL 
oder  Thon*  oder  Mauercanale  eintretenden  Luft  geht  nämlich  nicht,  wie  in 
den  W'-  '  7on  unter  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  allmälig,  sondern  stets 
sehr  I  vor  sich,  und  zwar  in  engen  Canälen,  deren  umgebende 
Wand  keit  in  Folge  der  ausserordentlichen  Hitze  natürlich  im 
IlandL.    .      •  a  erschöpft  ist,    und  wenn  die  Canäle,  wie  gewöhnlich,  aus 
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Metall  bestehen,  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommt.  Um  alle  Zweifel  zu 
beseitigen,  dass  dieses  Verfahren  einer  hochgradigen  Luftaustrocknung 
gleichkommt,  wollen  wir  den  Anhängern  der  Luftheizung  ein  einfaches  Elxem- 
pel  vorrechnen,  welchem  sie  mit  der  Bleifeder  nachfolgen  mögen.  Neh- 
men .wir  ein  mittleres  Hospitalzimmer  von  150  Cubikm.  Luftmhalt  und 
einer  Temperatur  von  15  ®  C.  an,  so  wird  dieser  Luftinhalt,  z.  B.  auf  0®  C. 
(Temperatur  der  Aussenluft)  reducirt,  einen  Raum  von  142  Cubikm.  ein- 
nehmen. Nun  enthalten  142  Cubikm.  einer  vollständig  mit  Wasserdampf 
gesättigten  Aussenluft  766,8  Gramm,  während  jene  150  Cubikm.  von 
15®  C,  wenn  vollständig  gesättigt,  1950  und  wenn  nur  bis  zu  70®/o  des 
Maximums  gesättigt,  1365  Gramm  Wasserdampf,  enthalten  würden.  Wenn 
also  der  Luftinhalt  von  15®  C.  durch  die  Luftheizung  mit  äusserer  Luft 
von  0®  C.  und  100®/o  relativer  Feuchtigkeit  ersetzt  werden  sollte,  so  feh- 
len an  einem  mittleren  Feuchtigkeitsgrade  von  70*  lo  noch  598,2  Gramm 
und  die  eingetretene,  auf  15®  C.  erwärmte  Aussenluft  ist  nur  bis  zu  S^U 
ihrer  Sättigungscapacität  mit  Wasserdampf  gesättigt  und  folglich  in  gefähr- 
lichem Grade  trocken.  Diese  Verhältnisse  sind  jedoch  noch  günstige  zu 
nennen ;  denn  wenn  z.  B.  derselbe  Cubikraum  Zimmerluft  mit  einer  Tempe- 
ratur von  18®  C.  durch  eine  Aussenluft  vonO®C.  und  85®/o  relativer  Feuch- 
tigkeit (mittlere  Feuchtigkeit  der  Winterluft)  ersetzt  werden  .soll;  so  feh- 
len ati  einem  mittleren  Feuchtigkeitsgrade  963  Gramm,  und  die  einge- 
tretene auf  18®  C.  erwärmte  Luft  enthält  nur  28®/o  relat.  Feuchtigkeit 
Durch  die  natürliche  Wasserabsonderung  •einiger  Zimmerbewohner  können 
jene  Beträge,  welche  an  einem  mittleren  Feuchtigkeitsgrade  fehlen,  schlech- 
terdings nicht  ersetzt  werden,  da  ein  Erwachsener  per  Stunde  höch- 
stens 58  Gramm  ausscheidet.  Durch  kleinere  Luftheizungsapparate,  z.  B. 
Meissner'sche  Mantelöfen  und  andere  Calorif^res,  wird  der  Eintritt  der 
feuchten  Aussenluft  durch  die  Wandporen,  namentlich  wenn  die  Wohnräume  < 
grössere  Dimensionen  besitzen,  nicht  in  so  erheblichem  Grade  vermindert, 
als  durch  gewisse  Anlagen  der  mechanischen  Ventilation,  welche  per  Kopf 
und  Stunde  90  bis  120  Cubikm.  heisser  Luft  eintreiben. 

W^as  schliesslich  die  verschiedenen  Methoden  anbetriiFt,  nach  welchen 
die  Luftfeuchtigkeit  bestimmt  werden  kann,  so  beruhen  dieselben  entweder 
auf  Wägung  oder  Messung.  Die  Wägungsbestimmungen  aber  ziehen  ent- 
weder die  Gewichtszunahme  absorbirender  Körper  oder  die  Gewichtsab- 
nahme des  Wassers  durch  Verdunstung,  welche  bekanntlich  mit  der 
Trockenheit  der  Luft  im  geraden  Verhältnisse  zunimmt,  in  Betracht;  zum 
Selbstschutz  des  Publikums  bedarf  es  keiner  Methoden,  sondern  die  Ein- 
gangs geschilderten  allgemeinen  Kennzeichen  übermässiger  Feuchtigkeit 
und  Trockenheit  genügen;  der  gutachtende  8anitätsbeamte  aber  darf  sich 
nicht  mit  allgemeinen  Kennzeicuen  begnügen,  sondern  seine  Gutachten 
über  derartige  Dinge  müssen  von  Wä^ungen  oder  Messungen  ausgehen. 
Pappenheim  räth,  um  die  Feuchtigkeit  der  Wohnungsluft  mit  der  Aus- 
senluft zu  vergleichen,  einfach  2  gleiche  nicht;  zu  grosse  Quantitäten  Chlor- 
calcium  .abzuwägen  und  die  eine  an  einem  geschützten  Orte  in  gewisser 
Entfernung  von  dem  Gebäude,  die  andere  innerhalb  der  Zimmer  bei  ge- 
schlossenen Fenstern  und  Thüren  ebenso  lange  der  Luft  auszusetzen. 
Marc  d'Espine  wog,  um  die  Feuchtigkeit  verschiedener  Gefängnisszellen 
zu  vergleichen,  gleiche  Quantitäten  frischgebrannten  und  pmverisirten 
Kalkes  ab,  welche  er  zu  derselben  Zeit  in  gleichartigen  Gefässen  aufstellte. 
Dieses  mehrfach  nachgeahmte  Verfahren  ist  nicht  ganz  verständlich,  weil 
der  gebrannte  Kalk  ausser  der  Feuchtigkeit  auch  die  Luftkohlensäure  ab- 
sorbirt.  Solche  hygroskopische  Salze,  welche  sich  zu  diesem  Zwecke  eig- 
nen würden,    sind  schon  oben  namhaft  gemacht  worden.    Ebenso  einfach 
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ht  aa,  zur  Absclmtzung  der  Luftfeuchtigkeit  die  Menge  des  in  einer  ge- 
wissen Zeit  Terdtinsteten  Wassers  zu  ermitteln.  Diese»  kann  durch  W5- 
gung  oder  Mesaun^?  ßreaehehen  und  lötzterenfalU  bedient  man  sich  gleich- 
artiger gradii'  ^  ihren,  welche  von  Mühry  und  Vi  veno  t  jun.  con- 
strujrt  und  A:  ;    benannt    worden  sind.     Natürlich  geben  alle  diese 

Methoden  nur  an,  Jass  die  Luft  feuchter  oder  trockener  sei,  ohne  die 
Menge  dos  Wasserdaropfes  zu  bestiminen »  welche  in  einem  gewissen  Cu- 
bikraume  Luft  enthalten  hi;  auch  lassen  sie  nicht  die  Peuchti^^keit  zn 
einer  bestimmten  Zeit,  sondern  nur  die  mittlere  Feuchtigkeit,  welone  inner- 
halb eines  längeren  Zeitraumes,  etwa  in  12  Stunden,  herrschte,  abschätzen. 
Unzweifelhaft  verdient  ea  den  Vorzug,  einem  gewissen  Bruchtheile  der 
Wohnungsluft  sammtlichen  Wasserdampf  zu  entziehen  und  denselben  durch 
Wägung  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  bedient  man  sich  eines  Aspi- 
rators  Ton  bekanntem  Rauminhalte^  welcher  mit  Wasser  gefüllt  ist  und 
beim  Ablassen  desselben  die  Luft  durch  zwei  mit  einander  und  dem  Aspi- 
rator  verbundene  U  förmige  Höhren  aspirirt,  in  welchen  sich  l'hlorcaicium 
befindet.  Die  dem  Aapir/itor  iuitf(*rntere  Köhro  mus»  genau  aligewogen 
sein,  wahrend  die  nähere  dazu  dient,  die  aus  dem  Aspirator  zurücktretende 
Feuchtigkeit  zu  absorbiren.  »Soll  zugleich,  wie  gewöhnlich,  die  Kohlensaure 
der  Luft  bestimmt  werden,  so  pflegt  man  l>  derartige  Röhren  mit  einander 
zu  verbinden  und  die  beiden  mittleren,  anstatt  deren  auch  ein  v.  Liebig'- 

[äT      ^   L-elapparat  en  '    Ifet  werden  kann,  mit  concentrirter  Kalilösung, 

Bi  _  n    mit   sch^^  haltigem   Bimsstein   zu   füllen.     Um  correcte 

IZaiilen  zu  erhalten^  gf-J^ügt  m  nichts  den  Hauminbalt  des  Aapirators  auf 
emen  mittleren  Thermometer-  und  Barometerstund  zu  reduoiren,  sondern, 
da  die  trockene  Luft  im  Aspirator  wiederum  mit  Wasserdampf  gesättigt 
wurde,  so  muss  von  der  Rarometerhöhe  noch  die  Spannung  aes  Wasser- 
dampfe«  bei  derjenigen  Temperatur,  welche  ein  im  Aspirator  angebrachtes 
Hiermometer  anzeigt,  in  Abzug  gebracht  werden. 


Ueber  Abwehr  ungehöriger  Feuchtigkeit    bei    der    Crrichtung    neuer 
^Wohogebäude  hat  l>r  Kittcr  in  Oppeln  eine  lehrreiche  Abhandlung  ge- 
ehriebeo,  die  wir  im  Wesentlichen  wiedergeben  wollen. 


Um  dem  fHmUeligen  liinflusjie  fcufhtiT  neuer  Wobmmgen  zu  bei^t^^ncn,  sagt  Dr. 
Ritler,  b**5teht^n  i«  UTiferein  Stanto  Wrordntingin ,  welche  eine  Abtrocknungafrigt 
naeb  V<»Uefidiin^  des  Ht^hbAUii;  fpsT^ti^lIrn,  innc^rhalb  (Irnii  eiu  Neubau  nii-ht  hezogen 
werdaii  dart  Die  Berliner  BAupolizotMrclnrtn^  und  njich  ihr  Erlasse  tI<T  Pro\niizial- 
Eegtorangeu  sti^lleu  so  H  Mouate  als  dan  Maximum  ^tuf  und  lausten  nach  ITiuAtiinden 
eiae  Vttxtintang  d('Miii«U»cn  hi»  auf  4  Monate,  und  bei  UUis  nt*u  erbautt^n  Stock  werkten 
auf  3  Moaate  zu. 

DiBi  ipeipen  dit^st«  Aüordnungen  fortwährend  von  Wobnunggitbem  und  MteUiero 
veiBCOssen  wird,  IHaui  sich  denken,  weil  ernierti  uij^liehst  frilli  nus  den  von  ihntm 
erbaateo  Hauteni  Nutzen  tu  ziehen  traohu^n,  und  b'txten'  oft  das  erste  beute  Unti-r- 
-   ■"   '  '       u   gezwungen   sin«!;    es  ist  »brr  mich   nielit  xwt^HVHuif'tt    daas  die 

ulauugeu  auch  bii  ihrer  genniun  Befolgung  uleht  orreieht  wird» 
r  für  ntirnmle  KeuehtigktMtS'Vt'rhaltniw.^e  berechnet  sind.  FeuchÜg- 
Li|«^    aber  auch    nntw  mdrheu  audserurdeutJieheu  Umständen  ein- 

■  ' ""'I.'iehten  \'erordnungi'U  gar  nicht  berührt  wenleu. 

1^  riT  Zeit  iat  rin  TebeUtand,    ein  groauerer  aber  noch  die 

'■"      eine  Laxilät   in   der  H:ii-'n.ni.i.u,r   .)f>r  gegen  dieHO 

Mdn  iat  daher  durehauH  ftigt,  vielmtbr 

,..^  .:.-.      .a-n  gegen    früh**r  vergr«Jc     , ,       .w    .i    von  l^eraouen 

die    in  den   einzelnen  H''girrüng8be'zirken    in'»  lA4>en    getretaiiaa 

[u /jilw'u  ttiffif    }f\nß  Mtn*nger,  vvif  bisher  ku  handhaben»    soadera 

u,    dama    bei    MÜmuittichen  Bauten  voilstiiudigQ 

^1    zum  unumgänglichen  Principe  werden  und  so- 
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mit  der  Anspruch  der  Trockenheit  der  Wohnungen  auch  durch  die  Art  und  Weise 
ihrer  Errichtung  in  künftigen  Neubauten  besser  befriedigt  werde, ^  als  in  der  Ge- 
genwart. 

Wird  ein  Bau  in  Angriff  genommen,  so  ist  es  immer  sehr  zweckmässig,  die  An- 
sammlung von  Feuchtigkeit  in  den  Umgebungen  des  Gebäudes  möglichst  zu  beseiti- 
gen, und  es  mUssen  dieselben  daher  mit  richtig  geleiteten  Wasserabzügen  versehen 
werden,  wodurch  der  natürliche  Wasserstand  um  das  Gebäude  jederzeit  möglichst 
tief  gesenkt  wird. 

1.    Die  äussere  Feuchtigkeit. 

a)  Wenn  sie  vom  Baugrund  ausgeht,  werden  besonders  die  Räume  der  unteren 
Stockwerke  feucht,  den  oberen,  von  ihr  weniger  zu  erreichenden  Stockwerken  kom- 
men auch  die  schwächeren,  immer  wieder  rascher  austrocknenden  Mauern  zu  statten, 
während  zugleich  die  Zugluft  in  ihnen  verstärkte  Kraft  entfaltet.  Die  Grundfeuchtig- 
keit nimmt  entweder  ihren  Weg  durch  den  Fussboden,  oder  steigt  nach  dem  Gesetze 
der  Capillarität  in  den  Mauern  auf. 

Um  daher  Feuchtigkeit  vom  Baugrunde  aus  hintan  zu  halten ,  ist  die  Entfernung 
des  Fussbodens  von  der  Feuchtigkeit  haltenden  Erde  dadurch  zu  bewerkstelligen, 
dass  man  denselben  mindestens  2  bis  3  Fuss  über  die  angrenzende  Erdfläche  legt, 
so  dass  die  Kellergeschosse  eine  entsprechende  Höhe  erhalten  müssen.  Femer  ist 
die  Anlage  von  Kellern  wo  möglich  mit  Ueberwölbung  wünschenswerth;  Balkenkeller 
schützen  erfahrungsmässig  die  Parterre -Räume  weniger,  als  massiv  überwölbte,  weil 
das  Holzwerk  die  Feuchtigkeit  annimmt  und  fortleitet.  Um  das  Eindringen  der  Feuch- 
tigkeit, welche  in  den  Mauern  durch  Capillar-Attraction  entsteht,  möglichst  zu  ver- 
hindern, sind  zum  Grundbau  das  festeste  Gestein,  oder  aber  hartgebrannte  Ziegel  er- 
forderlich, oder  man  wird  in  Ermanglung  des  erwähnten  Materials  zu  den  Isolir- 
schichten d.  h.  Lagen  eines  der  Feuchtigkeit  undurchdringlichen,  durch  dieselbe  nicht 
zerstörbaren  Mediums  Zuflucht  nehmen  müssen.  Diese  können  in  einer  Horizontal- 
fnge  sämmtlicher  Mauern  6  Zoll  bis  1  Fuss  über  dem  äusseren  Boden  angebracht 
werden,  und  bestehen  in  Lagen  von  Cement,  Asphalt,  Surrogaten  des  Asphät,  Blei- 
platten und  Glasplatten. 

Ist  es  nöthig,  einem  Gebäude  eine  so  niedrige  Lage  zu  geben,  dass  der  trocken 
zu  legende  Fussboden  niedriger  als  der  benachbarte  Wasserspiegel  liegt,  und  lässt 
der  Fussboden  Wasser  durch,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Fundamente,  den  Fuss- 
boden und  die  Seitenwände  so  weit,  bis  letztere  den  benachbarten  Wasserspiegel 
hinreichend  überragen,  aus  wasserdichtem  Material  aufzuführen,  welches  durch  Masse 
und  Construction  hinreichend  stark  sein  muss,  um  dem  etwa  entstehenden  hydrosta- 
tischen Drucke  zu  widerstehen,  weil  sonst  der  wasserdichte  Boden  gehoben  werden 
könnte.  Ein  nach  unten  gerichtetes,  hinreichend  starkes,  wasserdichtes  Gewölbe  unter 
dem  Fussboden  entspricht  diesen  Anforderungen  am  schwersten. 

Wenn  die  Feuchtigkeit  an  den  Seitenflächen  eindringt,  so  rührt  dies  entweder 
von  feuchtem  Erdreich,  welches  gegen  die  Mauern  geschüttet  ist,  vom  Schlagregen, 
oder  vom  Wechsel  der  Temperatur,  in  Folge  dessen  sich  feuchte  Dünste  an  den 
Mauerflächen  niederschlagen,  her.  Diejenigen  Gebäudeflächen,  welche  der  Wetterseite 
(von  Nordwest  bis  Südwest)  zugekelut  sind,  leiden  am  meisten  vom  Schlagregen. 
Als  Mittel  zur  Sicherung  der  Wände  gegen  die  von  den  Seiten  eindringende  Feuch- 
tigkeit versieht  man  dieselben  im  Innern  mit  einer  luftführenden,  senkrecht  durch- 
gehenden Spalte,  so  dass  eigentlich  zwei  Wände  gebildet  werden,  wovon  die  innere 
sogenannte  Verblendungsmauer  schwächer  als  die  äussere  ist,  welch'  letztere  die 
Gebäudelast  ausschliesslich  tragen  muss. 

Auch  das  Erdreich  längs  des  Gebäudes  soll  man  trocken  erhalten,  und  sind 
äussere  Gebäudeflächen  gegen  das  Anschlagen  des  Regens  zu  sichern,  in  dieser  Rich- 
tung leisten  weit  vorspringende  Dächer  und  Dachrinnen,  welche. zugleich  die  Dach- 
traufe von  dem  Gebäude  entfernen,  gute  Dienste  und  sind  bei  Holzgebäuden,  an  denen 
die  Schwellen  und  der  untere  Theil  der  Stiele  der  Fäulniss  sehr  ausgesetzt  sind,  ganz 
unerlässlich.  Ausserdem  sind  geneigte  Pflasterungen  mit  Gerinnen,  welche  das  Tage- 
wasser schnell  abführen,  in  hohem  Grade  nützlich. 

En(^lich  ist  auch  die  Anwendung  guter  Putzmaterialien  an  der  Wetterseite  zu 
empfehlen. 

Die  Feuchtigkeit  kann  auch  von  oben  eindringen,  sowohl  wenn  es  der  Ausfüh- 
rung der  Dachbedecknng  an  Solidität  mangelt,  als  auch  wenn  die  Materialien  dazu 
(wie  käufig  in  neuerer  !^it)  nicht  wasserdicht  gefertigt  sind,  wenn  Durchbrechungen 
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DAobes  durch  Daehfenater  und  Luckeu  stattündoD,   wenn    Waaser    und  Schnee 

rn   Manirol    au    treliöriger  Abdachung   zu    lange    verweilen    und    die   Dachrinnen 

Je-  u    haben.    Wie  e«  Aufgabe  ist,    solchen  rmatänden  im  Baue 

b*  _   _  '  H  viel  für  aich,   wenn    die  Stockwerke   im  Rohbau   hergeütellt 

ad,  dii»  Gebüude    Imhi  unter  das  Dach  £U  brinK^n ,    um  starke  atmosphärische  Nie- 

Bchllge  vom  [uuem  abzuhalten.     Auch  innerhalb  der  Wohnräume  kann  der  erste 

AuBtcNW  zur  PeucLitigkett  h^^rvorgerulen  werden.  Damit  nämlich  zwischen  der  Stuben* 

Tiift  tmd  den  W?4fidf*n,  Decken  und  Fussböden  niemals  ein  zu  grosser  Unterschied  des 

^^\  mliäsen  die  Umfassungen  eines  Zimmers  aus  schlechten 

,    weil   sonst    zu   leicht    bei  Erniedrigung  der  Temperatur 

tlti^tjibtm    unter   di;ui    ihaupunkt  sich  Daiupfe    zu  tropfl»arer  Flüssigkeit  eondensircn» 

timal    in    der  Zimmerluft    neben   dem  Wasserdampfgehalt    der    äusseren  Atmosphiirc 

E£<         '      Wasaerdunst,    welchen  der  Lebensprocess  der  Bewohner  selbst  hinzugeflgt, 

|v  ist 

L'ir  Wände  aus  Ziegeln  wirken  dieser  Neigung  am  mei8t<*n  entgegen,  viel  bessere 
FS'ärmeleiter  sind  aber  Bruchsteine.  Das  sogenannte  Schwitzen  derselben  im  Wuho* 
'  räume  rührt  von  dcu  iJureh  sie  selbst  veranlus.iten  Niederschlagen  h<*r.  und  es  ist 
daher  am  besten«  Zimmerwände  aus  solclien  Steinen  nicht  zu  consiruiren.  Jedoch 
kariti  m^u  auch  von  Bruc  h*jtt inen ,  wrnn  dieselben  nach  Innen  mit  Ziegeln  verkleidet 
werden ,  Ci«  (»rauch  machen.  Aus  gleichem  Grunde  werden  BohUiegel  empfohlen, 
weicht!  aber  nur  bei  sulcben  Mauern    moglieh  sind,    die  keine   gri^sse  (.Nist  zu  tragen 


Foiu  htiifki'if  ^.1 
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ziun  Bau,  lihne    sie   von  der  sogenannten 
•  ud  man  iie  im  Frühjahr  brechen  und  den 
trocknen  Jassen   sollte.    Ebenso  wird  das  Hois  qÜ  nach 


Tfer  in  der  Sonne 
u  80 fort  verbaut. 

\»  .     •     h<T  er8tlich  das  Holz  speci^dl  betriiTt,    niuss  die  Intliflferenz  der  Auswahl 
achon  (h.  k-t  htlich  der  gri^ssereu  odt^r   geringeren  Weichheit  desselben  insofern  ndas- 
lügt  werden,    als  der  Wassergehalt  im  Allgemeinen    bei   den    weichen  Holzorn  ein 
icblicherer  ist.    Grössere  Misabilligung    verdient   aber    noch    der  Umstand,   dass  in 
»uerer  Zeit  so  viel  schwaches,  unreifes  nnrl  de&h^ilb  wasst^rreichcres  üolz  verwendet 
Die  Feuchtigkeitavermehrung  durch  diu*  Holz  kommt  um  so  mehr  in  Anschlag, 
teres  ohnehin  gera  die  Feuchtigkeit  an  sich  behält,  da  lulunickenes,  bei  W«ihn- 
[den   gebrauchtes  Holz    noch   immer  2U  pCt.    hygroskopisches   Wasser    bewahrt, 
les  erst  durch  starkes  Erhitzen  bis  auf  IM)^  ausgetrieben  werden  kann 
Alsdann  sind  Steine,   welche  Eindringen    der  Feuchtigkeit    in  Hisse  und  Spalten 
"ben  gestatten,    z.  B.   poröse  Sandsteine,    sowie    schlecht    :.   '  '    Ziegel  oft 

Ursache  Überschlissiger  Fenchtigkeit;    oi>en8o  bewirkt  hygi  *»  Grst4»in, 

tlcbes  jede  bevorsteht^nde  regnerische  Witterung   im  ^'  i  gibt,  fast 

n  unaufltrirliches  Feiichtsein  des  ans  ihnen  gebiid»t<'n  '  ii  hten  Flil- 

ngen,  welche  statt  trockener  zu  dem  sogenannten  DipiM  *...-,.,  i.  jm   -x,  u  i.,4lkendeeken 
'braticht  werden,  fragen  auc!»  noch  zu  verwerflicher  Fiuchtigkeitsvermehrung  bei. 

Ni  '  hen  verbindet   sich  eine  sehr  gewöhntichei 

das  irknen    des   Hohbaues   gar  nicht    abwartet« 

vor  uiJt  üeu»  Auübai:  winl.    Durch  den  verfrühten  Abputz  von  innen  und 

lasen,    welcher    neue  «-it   in   die  Mauern   bringt    und    auf  seiner  äusseren 

'Ifiche  schnell    verhärtet,    wiiu    alle  Nässe   eingeschlossen   und   ihre  Verdampfung  in 

bohem  Grade    auf^^chalten,     llestmders    um  der    starken  Mauern   willen,    nämlich  der 

V    '"  "       die  stärker  sein  mlisaeu  als  Zwischenwände,   namenthch  aber  der 

1  ,  die  man  bald  nach  ihrer  AuflÜhrung  mit  Boden  verschüttet,   ist 

r^v  othig,    bei  anhaltend   gutem    Wetter   langsam  zu  bauen.     Ist  ein 

'S  Gebäude   im   Herbst   unter  Dach  gekommen,    dann  können   im 

den  Jahres,    wenn  kein  Frost  mihr  zu  erwarten,    die  Räume  im 

:Jen,  und  nachdem  sie  ausgetrocknet  sind^   in  der  heissen  Jahres- 

rdv  ,   .._,...,    i  utz,  vorzüglich  der  an  der  Wetter«*  i^"  hMr.ri^^^oHt  werden. 

Mit   der   Vermeidung    der    angegebenen    Feuch;  len    wird    noch    eine 

aJider«    OruHf^  der  Fenchtli/k«  if  \rrs(ot>ft.  nändich   «L.  :j„^  von  Salzen  an  der 

au«  I  le,  die  \m  reuclitigkeit  aus  der  Luft  anziehen  und  zu 

n  I  p  Nam<*n  M  'n  Bildungen  geboren,  welche  mit  Hülfe  dea 

den  Mauern  enthaltenen  Wassers    aus  der  Zersetzung  der  dadurch   nach  und  nach 

ürbe  werdenden    und  zerbröckelnden  Mauern  hervorgehen.    Solche   Salze  sind  der 


n 
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Balzsaure  Kalk,  welcher  sich  als  milchweisser  Beschlag  bemerklich  macht,  der  salpe- 
tersaure Kalk,  welcher  in  der  Regel  eine  schmutzig- weisse  Kruste  bildet. 

Der  Nachtheil  der  in  einem  Neubau  zu  Stande  gekommenen  überflüssigen  Feuch- 
tigkeit ist  um  so  grösser,  wenn  die  betroffenen  Gebäudetheile  nach  einer  ungünstigen, 
der  trocknenden  Wirkung  der  Sonne  entzogenen  Himmelsgegend  (namentlich  nach 
Norden)  oder  in  eingeschlossenen  Ecken,  Winkeln  liegen,  welche,  ausserdem  dem 
freien  Luftstrome  unzugänglich,  eine  Verringerung  der  Feuchtigkeit  noch  langsamer 
und  schwieriger  gestatten. 

Nicht  immer  ist  es  gerechtfertigt,  den  Verdacht  unzweckmässiger  Bauweise  zu 
schöpfen,  wenn  in  einer  trocken  scheinenden  Wohnung  nach  ihrem  Beziehen  dennoch 
Nässe  an  den  Wänden  zum  Vorschein  kommt.  In  vielen  Fällen  mag  dieselbe  durch 
das  von  Liebig  geschilderte  Phänomen  einer  verspäteten  Verwandlung  des  trocknen 
Kalkhydrats  des  Mörtels  in  kohlensauren  Kalk  allein  hervorgerufen  werden,  indem 
erst  die  Bewohner  auch  sorgfaltigst  ausgetrockneter  neuer  Häuser  aus  ihrem  eigenen 
Körper  die  hinreichende  Menge  Kohlensäure  schaffen,  welche  erforderlich,  dass  die  TA^U 
Wasser,  welche  das  Kalkhydrat  in  chemischer  Verbindung  enthält,  als  nässende  Feuch- 
tigkeit abgegeben  werden  könne.  Da  man  intiessen  durch  Verbreunen  von  Holz- 
kohlen im  möglichst  luftdicht  geschlossenen  Zimmern  dem  Kalkhydrat  auf  kürzerem 
Wege  den  Bedarf  an  Kohlensäure  liefern  und  das  dadurch  frei  werdende  Wasser  des 
ersteren  durch  kräftigen  Luftzug  wieder  entlassen  kann,  so  würden  die  trotz  Anwen- 
dung dieses  Mittels  sich  zeigenden  Spuren  der  Feuchtigkeit  in  mangelnder  oder  un- 
zureichender Vorbeugung  dennoch  begründet  sein. 

In  der  Natur  herrscht  vollendete  Gesetzmässigkeit,  und  auf  bestimmte  Störungen 
erfolgen  entsprechende  Abweichungen.  Wer  wird  die  störenden  Einflüsse  in  Abrede 
stellen,  den  feuchte  Wohnungen  auf  da«  gehörige  Vonstattengehen  der  Lebensfanctio- 
nen  üben?  Gicht,  Scorbut,  schwere  Wechselneber,  Wassersucht,  chronische  Hant- 
und  Augenkrankheiten,  Scrophulose  und  Rhachitis  sind  von  dieser  Feuchtigkeit  her- 
geleitet worden. 

Eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  tieferen  Gesundheitsstörungen  ist  auch  erklär- 
lich, wenn  man  die  mehrfachen  schädlichen  Agentien,  welche  hierbei  in  Betracht 
kommen,  sich  vergegenwärtigt.  Freilich  mag,  was  zufälligr  concurrirende  umstände 
mit  verschuldeten ,  manchmal  nur  auf  Rechnung  der  Feuchtigkeit  gebracht  worden 
sein.    Vor  Allem  gilt  dies  von  dem  Lichtmangel  in  manchen  Wohnräumen. 

Rücksichtlich  der  Feuchtigkeit  aber  fällt  von  vornherein  schwer  in  die  Waag- 
schale, dass  nach  Pettenkofer's  Experimenten  in  trockenen  Wohnungen  die  frei- 
willige Ventilation  durch  die  Permeabilität  der  Mauerwände  unterstützt  werde,  aber 
der  Mörtel,  der  Ziegelstein,  der  Sandstein  nasser  Mauern  diesen  Durchgang  der  Luft 
verhindern,  und  dadurch  den  Luftwechsel  in  den  Zimmern  so  gewaltig  beschränken, 
dass  die  Bewohner  derselben  schon  deshalb  in  einer  erheblich  schlechteren  Atmo- 
sphäre zu  existiren  gezwungen  sind,  als  es  bei  trocknen  Mauern  der  Fall  sein  wihrde. 

Nächstdem  aber  knüpft  sich  eine  directe  Entwerthung  der  Luft  an  die  Anwesen- 
heit der  Feuchtigkeit  selbst  und  die  aus  ihrem  Verharren  allmälig  entspringenden 
Folgen : 

1)  Das  Wasser  erzeugt  Dunstmengen,  deren  fortdauernde  Umgebung  bei  verhält- 
nissmässig  geringer  Pause  ausser  dem  Hause  das  Wohlbeflnden  deshalb  vermindern 
muss,  weil  im  Allgemeinen  die  Verdunstung  des  Wassers  aus  dem  Blute,  welche  in 
der  Lunge  und  an  der  Hautobarfläche  vor  sich  geht,  nach  einem  physiologischen  Ge- 
setze mit  dem  Wassergehalte  der  Luft  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht.  Der  ganze 
Stoffwechsel  aber  erfahrt  eine  Beeinträchtigung,  wenn  die  Luft,  in  welcher  wir  ath- 
men,  andauernd  ausser  Stande  ist,  Wasserdunst  gehörig  aufzunehmen,  und  dadurch 
mit  der  Verminderung  der  Evaporation  die  Lebhaftigkeit  des  Oxydationsprocesses  ge- 
hemmt wird. 

Ausser  dieser  Gefährdung  der  Gesundheit  durch  das  Uebermaass  feuchter  Dünste 
in  der  Zimmerluft  sind  aus  der  Einwirknng  des  Wassers  allein  auch  die  Erkältungen 
zu  erklären,  welche  der  Aufenthalt  in  neuen  Wohnungen  mit  sich  bringt. 

2)  Die  Feuchtigkeit  leitet  unter  Mitwirkung  einer  geeigneten  Temperatur  mannig- 
fache Gährungsprocesse  im  Wohnungsraume  ein.  Hierzu  finden  sich  schon  in  dem 
Staube,  der  sich  aus  der  Luft  ablagert,  organische  Substanzen  und  Organismen,  sie 
finden  sich  in  den  zum  Bau  verwendeten,  sowie  in  den  innerhalb  der  Mauern  aufstei- 
genden Wässern;  durch  den  Leim  der  Wasserfarben  bietet  sich  nicht  minder  Gele- 
genheit zu  Zersetzungs Vorgängen.  Die  von  Feuchtigkeit  durchdrungenen  und  von 
Fäulniss  aufgelösten  Körper  trocknen  endUch  zu  einer  lockeren,  fast  pulverfbrmigen 
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der  Bezeichnting  Moder  an  den  Wänden  sichtbar  wird.    Mit 
Kennen  auch  die  schon  fertiget]  Prodiicte  der  Kntminchmig  von 
_;i'it  werden,    und  man   hat  bei  näherer  Unti^rauchung  verdücfitiger 
u   aogar  auf  MistpHltzen  stehend  entdeckt   Auch  von  den  Däihern 
idiLh  die  Wände  mit  fatilc  nden  thieriBchen  und  vegetabilij»chen  SubAtanzeu 
w      Erhehlichv  Anhäufung  der  letzteren  auf  denselben,  verbunden  mit  L'n- 
't    und   Un vollst ?invligk<Mt   heim   Abzug  der  Dachflü»»igkeiten »   schaffen 
I  nissproducte,  die  mit  der  Fltiaaigkeit  dun^h  dif^  MAueru  bijs  zu  den  Fun- 

«I  s,ich   herunterscnkeu   k^rnnt^n.     Am   augenscheinlichsten    ist  die  Fäuluisi  an 

'I    I    ä!     ',  welchrd  durch  eigene  nder  mitgetheiUe  Nässe  der<iiihrung  unterworfen  ist 
Da    \on   den  Wanden    ie»U'  Körper   mit  den   verduust«*t«m   FÜlasigiceitspürtikelu 
fortgeriÄsea,  in  der  Luft  vcrhrritot  und  den  Lungen  zugeführt  werden  können,   so  ist 
'        "  ■  V  ',    titjf  faulenden  Oegenständr  in  nicht  austrocknendeü 

den  Kürper  übergehen. 
u    v«ni   fi*nLii    irrcspirableu  Gasen   unter 
^seu   eiugeathmet  werden  mag,    so    kann 
^.JK..*>  „;.,t.^  I,j  Abrede  geateUt  werden. 

i^eit  als   diese«   ist  die  Entdeckung,    dass  jede  Gab* 


den  in  Kede  stekendaa 
dooh  auch  eüi  dlrdotar 


mctduiig  von  . 

In    Wie    !i 


^   ^. .   ........huie  niederer  Orgaiii«T 

*'  In  der  Luft  stets  vorhanden  sind, 
n  nicht    blos    als  die  eigentlichen  li   „ 
.'Hi  man  erblickt  in  ihnen  auch  bereits  di 
ut'lohe  bisher  ein  so  undurchdringlichüfi 

ntichrung  und  Lebensentfaltung  in  derVSohnung  durch  Ferub^ltung 

■•^rn  in  derselben  hat  als*»  keinen  geringeren  Zweck  .    al?   die  Vcr- 

*  ixstoffeu  UH'I  damit  die  Abwehr  der   todbr  ru 


T*iHi%  InTusorien  oder  deren 

ist.    Üieee  winslgeo  Or 

rtii84»tauQg  organischer 

iitanteu  der  Miaimen 

I  gewahrten     IMe  Nie* 


ide   luberrtilosic    \ 
tj  iöt^  theiit  der  Air 
üo  183  Aerzten.  io 
cht  Utiti^xöut'liungtm    angeMtellt    im^ 
iii^htem  Terrain    wahre  Schwindsucli; 
enig    davon   entfernte,   auf   trockeai;m   Uudon   gelegene, 
leiben. 


einem  Wohnraum    n  oa 

ditsch  mit,  weicher,  ütiLej  ^h 

bezüglich  der  Verbreitung  <1"  -d- 

1  hat,    dajia   einzelne  Häuser   aul  sclir 

werden  küunen,    währeod  andere  nur 

frei    von  der  Krankheit 


u  uouen  Wcdjnungen   achlageii   auch  sichtbare  Pilzgebilde  mit  V^orUebe 
auf    Am  gewöhnlichsten  und  frühesten  der  Schimmelpili.    Nüchstdeui 
neuen  Gebäuden  d»*r  Jetztzeit  die  Erzeugung  des  Haus-  oder  Hok- 
Tid.     I>|n  Vegetation    der  Pilze    ist  ebenfalls   mit    Absorption   von 
und  Aul  -  von  Kohlenitäure  verbunden,    und  Erkrankungen  können 

8pf»reTt  1   bedingt  sein.     Der  sogenannte  Si;himmci   bildet   haupt- 

riUiuui   glautum,    welche«   durch   sein   Erscheinen   auf  dem    feuch- 
ffucht    gewordenen    Nalirungsuiitleln ,    %.  B.    Krod,    auf  gcwich- 
ihlich  in  Folge  des  Zuckergehaiti»  der  Wichse,  das  Uebel 
Der  UauKchwamm,    von    welchem   man    einige  Species 
weise,    wenn   das   gebrauchte  Hole  nicht  gut  aiisge* 
k«*n  und  liiclen  leucht  liegen. 
H-firij  ^^MifMj   n'-^MriiM'h    svr'i'den  von  der  Wu^i.      :  '  ''^     ■ ''^  :  j'-tragen 
und  :■  lt.    und  so   auf  d.is  i       1  r  üte  eingeathmet      I  t  nach 

KBnf'i,*iMi    utt  die    verborgene  Irsaiiit^    rsvach   umstell  »    iManKuniNt  rschei- 

|ungcD*    Auch  Krügelsteiri    miüst    demselben   eine  1  ing   in   neu^i  bauten 

*'  -    '    ->,♦....    , I.   Heiner  VV-'"  ^ ■    \psM  .uM.«fgMt,    Schliifngkeit, 

riiitaten,  Keit,  Anscliweüung  des  Halses, 

• '''('^  <'  ,,.  ti  flclinarchenrles  Athmen,  hart* 

'•hwäche  die  Itcwohiter  jener  Iläu- 

..;,,, .,  ...  II  rlimi  und  August  aus  den  Spal- 

n   oder   den    l  ^    55alk»'n    hervorkeimt,     Abtiorme 

M.  Hf)  lanf^c  «ir  ciu  auth  den  Na*'htheil  vennehren, 

mstrich    des   bewolinten  Zimmer»   ohnehin    vor  ihrer 
ü(Jg**n.     Besonders   hat  man   von  jeher  an  tlie  Ans- 
dttnstun^en  des  noch  teuchton  ivallvui<:>rtels  sich  solche  Nacbtbeile  gebunden  gedacht, 
Nacn  Duflo»  lassen   sich   zwar    auf  cheniischem  Wege  Beimengungen  von  Kalk 
der  Luft  frisch  geweis3t4T  Zimmer  nicht  ermitteln;  dennoch  ist  nicht  zu  beatreiten, 
feate  Fartikelchen   des  Kalkmörtels  in  dem  Vehikel  der  verdunstenden  Flüssig- 

Krfta«  tt.  Pleblitr,  EnejcloDlil,  Wortt^rtmcli  [2 


178  Luft;  Heizung  und  Beleuchtung. 

keit  um  so  anhaltender  zur  Inspiration  gelangen,  je  längere  Zeit  seit  der  Errichtung 
eines  faucht  gebliebenen  Hauses  verstrichen  ist  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass 
durch  diese  Kalkmörteltheilchen  bei  beträchtlicher  Ansammlung  der  Athmungsprocess, 
ähnlich  wie  bei  anderen  verschiedenen  Staubarten,  die  sich  in  den  Lungenzellen  nieder- 
schlagen, beschränkt  werden  und  durch  ihre  reizende  und  adstringirende  Beschaffen- 
heit zu  Erkrankungen  der  Lungen,  namentlich  auch  ziu:  IMberkulose  Veranlassung  ge- 
geben werden  kann. 

Wenn  der  Farbenanstrich,  welcher  an  trocknen  Wänden  in  wenigen  Tagen  auch 
ausgetrocknet,  durch  Comumnication  mit  feuchten  Wänden  daran  gehindert  wird,  ge- 
stattet er  l^eim  Beziehen  etwaigem  giftigen  Inhalte,  wie  Blei,  Arsenik,  Quecksilber, 
lebensgefahrliche  Insulte  des  Körpers  ebenfalls  durch  in  Wasserdunst  safgenommene 
Partikelchen  dieser  Gifte.  In  Bezug  auf  grüne .  arsenhaltige  Farben  vermuthet  man, 
dass  Arsenik -Intoxicationen  innerhalb  feuchter  Mauern  auch  durch  gasige  Ausström- 
ungen (wahrscheinlich  Arsenikwasserstoff)  bewerkstelligt  werden. 

Ein  nicht  geringer  Antheil  an  der  Beschädigung  der  Gesundheit  muss  bei  un- 
statthaft vermehrter  und  nicht  weichender  Feuchtigkeit  ftir  die  Wahrnehmungen  des 
Riechnerven  in  Anspruch  genommen  werden.  Der  Kalkgeruch ,  von  dessen  heftiger 
Wirkung  auf  die  Nerven  man  nach  Peter  Frank  Erstickungen,  Schlagflüsse,  Lähm- 
ungen entstehen  sah,  wird  selbst  nach  längeren  Zwischenräumen  noch  empfunden  und 
erhält  sich,  wenn  auch  schwächer,  mit  dem  Geruch  der  dadurch  ebenfalls  nassen  Far- 
ben oder  Tapeten  geraume  Zeit. 

Feuchtigkeit  in  einzelnen ,  nicht  zu  gehöriger  Austrocknung  gelangten  Gebäuden 
spiegelt  im  Kleinen  dieselben  Verhältnisse  ab,  welche  oft  in  rascherem  Laufe  üeber- 
schwemmungen  hervorrufen,  welche  gleich  eine  ganze  Reihe  von  Gebäuden  im  Wohn- 
raum und  im  Gemäuer  mit  Wasser  und  Schlamm  und  den  aus  diesen  zusammengesetz- 
ten schmutzigen  Flüssigkeiten  erfüllen,  und  grosse  Calamitäten  durch  schwere  Epi- 
demieen  zur  Folge  haben. 

Klose  sieht  in  der  durch  Thauwetter  veranlassten  Durchfeuchtung  der,  mehr 
Hütten  als  Häusern  ähnlichen  Wohnungen  der  Landbevölkerung,  wo  die  Nässe  oft 
von  den  Wänden  herabtrieft,  eine  mächtige  Hülfsursache  fUr  die  Entstehung  von 
Typhus-Epidemieen.  Den  ganzen  Winter  hindurch,  meint  er,  werden  die  Wohnungen 
der  Landleute  nicht  gelüftet,  und  sind  in  ihnen  eine  Menge  Menschen  und  oft  noch 
Vieh  dicht  zusammengedrängt,  welche  eben  keine  vortheilhafte  Ausdünstung  bergen. 
Zu  den  thierischen  Exhalationen  treten  noch  vegetabilische;  denn  durch  die  Feuch- 
tigkeit bildet  sich  häufig  ein  unerträglicher  Modergeruch,  und  Schwämme  sebiessen 
an  den  Wänden,  Dielen  und  daran  stossenden  Geräthschaften  her\or,  welche,  wenn 
sie  in  Fäulniss  übergehen,  die  Luft  verpesten.  Es  darf  also  nicht  befremden,  wenn  in 
solcher  Combination  der  Verdunstungen  Typhus-Epidemieen  ihre  ursprüngliche 
Quelle  haben. 

Auch  bei  der  ^eizung  und  Beleuchtung  der  Wohnräume  und 
durch  deren  Einfluss  auf  die  atmosphärische  Luft  erscheinen  die  Interessen 
der  Oesundheitspflege  in  hohem  Orade  betheiligt.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  die 
Schädlichkeiten  zu  vermindern,  welche  durch  den  Modus  Her  Erwärmung 
und  Beleuchtung  der  Wohnräume  entstehen. 

Der  Verbrennunffsprocess,  auf  welchem  die  künstliche  Erwärmung  und 
Beleuchtung  der  Wohnungen  basirt,  geht  bekanntlich  nur  durch  einen  Gas- 
austausch mit  der  atmosphärischen  Luft  von  statten,  durch  welchen  Sauer- 
stoff verzehrt  und  Kohlensäure,  Eohlenoxyd  und  Wasser  gebildet  werden. 
Es  ist  ein  analoger  Process,  wie  bei  der  Athmung,  welcne  deshalb  auch 
wohl  als  ein  Verbrennungsprocess  aufgefasst  worden  ist.  Bei  der  Ver- 
brennung werden  aber  neben  den  gasigen  Producten  auch  Staubtheile  in 
die  Luft  gefuhrt. 

Der  Vorgang  der  Verbrennung  setzt  eine  reiche  Zufuhr  atmosphärischer  Luft 
voraus ,  aber  bei  verschiedenen  Brennmaterialien  ist  der  Bedarf  an  atmosphärischer 
Luft  keineswegs  gleich.  Während  z.  B.  1  Klgr.  Steinkohle  zur  vollständigen  Verbrenn- 
ung 13,3  C.-M.  Luft  verlangt,  sind  für  1  Klgr.  Holz  7  C.-M.  Luft  aussreichend.  Un- 
ter angemessenen  Verhältnissen  und  bei  umsichtiger  Behandlung  der  Heir\'orricbtungen 
wird  die  Luft  bewohnter  Bäume  nicht  wesentlich  verunreinigt;   allein  wo  Mängel  in 
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der  Einrfchttuig  und  in  der  Behandlung  sich  ßnden,  können  zumal  die  ^sigen  Prodncte 
in  der  Luft  der  Wohnungen  gefahrlich  werden.  Der  häufigste  der  Mängel  ist  in  die- 
ser Beziehung  das  bekannte  Kauchen  der  Schornsteine,  welches  nicht  allein  eine  be- 
deutende Verunreinigung  der  Luft,  sond4*m  auch  einen  grossen  Verlust  an  Brenn- 
material zur  Folge  hat.  Das  gefsihrlichste  der  Gase  ist  das  Kohlenoxydgas,  das  überall 
alljährlich  Opfer  fordert.  Seine  Giftigkeit  ist  so  gross,  dass  schon  eine  Beimengung 
von  ■/,  Proc.  zur  Zimmerluft  den  Tod  der  sich  in  derselben  aufhaltenden  Menschen 
oder  lliiere  binnen  kurzer  Zeit  zur  Folge  hat.  Die  physioloKi^^^^^  Wirkung  des 
Kohlenoxydgases  beruht  auf  der  besondem  chemischen  Verwandtschaft  des  Gases  zu 
einem  der  Bestandtheile  der  rothen  Blutkörperchen.  Diese  Verwandschaft  ist  grösser 
als  die  des  Sauerstoffs,  der  in  den  Blutkörperchen  f^ir  die  Functicmen  des  animali- 
schen Organismus  eine  niichtige  Rolle  spielt.  Durch  das  K(»hlenoxyd  wird  der  Sauer- 
stoff in  den  rothen  Blutkörperchen  derart  verdrängt  und  deren  normale  Beschaffenheit 
so  verändert,  dass  dieselbe  vernichtet,  nicht  wieder  herzustellen  ist. 

Die  eewöhnlicbste  Entstehung  des  Rohiendunstes  in  der  Zimmeriuft, 
bedingt  durch  Hemmung  des  Luftzuges  der  Oefen  vor  beendigtem  Vor- 
brennungsprocesse  y  ist  m  der  Regel  veranlasst  durch  Verschliessung  der 
Klappenvorrichtungen  des  Rauchronrs,  durch  welche  die  Vcrbrcnnungsgaso 
zurückgehalten  werden  und  mit  diesen  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  in  das 
Zimmer  treten. 

In  der  neueren  Zeit,  hat  man  noch  eine  andere  Quelle  der  Erzeugung 
von  Kohlenoxydgas  in  der  Zimmerluft  aufgefunden.  In  Frankreich  und 
Amerika  beobachtete  man  nämlich ,  dass  gusseiserne  Oefen,  wenn  sie  bis 
zum  Rothglühen  erhitzt  werden,  Kohlenoxydgas  austreten  lassen. 

Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  von  St.  Claire-Deville  und  Troost 
haben  diese  Beobachtune  der  Durchlä-ssigkeit  des  rothglUhenden  Gusseisens  für  Kohlen- 
oxyd bestätigt  und  ergeben,  dass  die  Luft  in  Berührung  mit  dem  rothglUhenden  Ofen 
bis  zu  0,0013  ihres  Volumens  von  Kohlenoxydgas  aufnimmt,  und  nach  dem  Aufrühren 
des  Staubes  bis  zu  0,0018,  dagegen  bei  Oefen  von  Eisenblech  nur  0,00041  resp. 
0,00055  Kohlenoxyd  ausgeschieden  werden.  Diese  Erfahnmgen  haben  also  mit  Be- 
stimmtheit dargethan,  dass  gusseiseme  Oefen  mehr  als  schmiedeeiserne  durchlässig 
sind,  und  durch  Oxydati(m  eines  Tlieils  des  im  Eisen  t^nthaltenen  Kohlenstoffs  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft,  durch  die  Rcduetion  der  Luftkohlensaure  und  durch  die  un- 
vollständige Oxydati(»n  des  verbrennenden  organischen  Staubes  zur  Kohlenoxydent- 
wicklung  Veranlassung  ^eben  können.  Gegenüber  der  Erfahrung,  dnss  ungeachtet  der 
allgemeinen  Verbreitung  gusseiserner  0<'fen  wirkliche  Kohlcnoxydvergit'tungen  durch 
dieselben  nicht  bekannt  geworden  sind,  dürfte  die  Ucbcrheizung  eiserner  Oefen  in 
schlecht  ventilirten  Wohnräumen  wahrscheinlich  doch  nicht  ohne  Nachtheil  bleiben. 
(Vergl.  Kohlenoxydgas.) 

Die  Temperatur  der  erwärmenden  Fläche  sollte  50 — (JO®  C.  nicht  über- 
steigen, die  umgebende  Luft  wird  dadurch  auf  25  30"  C.  erwärmt.  Steigt 
die  jBrhitzung  höher,  so  nehmen  wir  einen  oigenthümlich  brenzligen  Ge- 
ruch wahr,  verursacht  durch  die  Verkohlung  der  organischen  Beimengungen 
der  Luft  und  des  Staubes  der  Oefen.    Es  kann  ein  Warnungszeichen  sein. 

Während  die  Verbrennungsproducte  der  Heizung  nur  unter  Verhält- 
nissen, die  mit  derselben  keineswegs  unumgänglich  verknüpft  sind,  die 
Luft  der  Wohnungen  verunreinigen,  ist  die  Beleuchtung  eine  unver- 
meidliche Quelle  der  Luftvcrderbniss  der  Wohnungen.  Diese 
Luftverderbniss ,  sowie  eine  übermässige  Wärmeproduction  und  der  über- 
mässige oder  zu  schwache  Grad,  sowie  die  L^nruhe  des  Lichtes,  können 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  Bewohner  ausüben. 

Der  Sauerstoffverbrauch  ist  gesundheitlich  weniger  bedenklich,  als  die 
Beimengungen  der  Verbrennungsproducte.  Dennoch  ist  der  Consum  des 
Sauerstoffes  nicht  unbedeutend,  das  Grössenverhältniss  aber  nach  dem  ver- 
wendeten Leuchtmateriale  verschieden  z.  B.: 

12  • 
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1  Klgr.  Talff        verzehrt  den  Sauerstoff  von  10,352  C.-M.  Luft. 
„      „      Rüböl  „         „  „  „    11,219      „        „ 

Leuchtgas  «    ,     ^      ,   ,^   ^3,620      „        „ 

Auf  das  Leuchten  der  Flamme  hat  der  Luftdruck  sowie  die  Tempera- 
tur, mit  welcher  ein  Körper  verbrennt^  besondern  Einfluss.     (Deville. ) 

Obwohl  die  Beleuchtungsmethoden  sich  mehr  und  mehr  verbessert  haben,  bleibt 
doch  immer  ein  gesundheitlicher  Einfluss^  der  je  nach  dem  Beleuchtungsmateriale  und 
dessen  Verwendung  von  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Nachtheile  ist.  Alle  Bc- 
leuchtungsmittel,  die  testen,  wie  die  flüssigen,  müssen  bei  dem  Yerbrennungsprocesse 
in  Gas  übergehen,  da  nur  an  dieses  die  Lichterscheinung  der  Flamme  geknüpft  ist. 
Die  festen  Stoffe  müssen  sich  verflüssigen  und  dann  wie  die  flüssigen  mittelst  der 
Capillarität  des  Dochtes  dem  Heerde  der  Verbrennung  zugeführt  werden,  wo  die  Zer- 
setzung der  flüssigen  Substanzen  in  gasige  Stoffe  vor  sich  geht.  Dieses  Verhältniss 
trifft  alle  Beleuchtimgsmaterialien ,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  sich,  wie  das 
Leuchtgas  ,  dur^  einen  vorhergegangenen  Darstellungsprocess  schon  in  gasigem  Zu  • 
Stande  befinden,  oder  die  bei  einem  relativ  niedrigen  Temperatur-Grade  schon  in  den 
Gaszustand  übergehen,  wie  die  flüchtigen  Gase  des  Petroleums 

•  Für  unsere  Wohnungen  kommen  als  Leuchtstoffe  gegenwärtig  vor- 
zugsweise nur  Talg,  Rüböl,  Petroleum  und  Gas  in  Betracht.  Das  T alg- 
licht, welches  von  schwacher  Leuchtkraft,  und  dessen  vollständige  Ver- 
brennung an  ein  beständiges  Abschneiden  des  Dochtes  gebunden  ist,  ^ibt 
am  häungsten  zu  einer  unvollständigen  Verbrennung  und  zu  deren  Folge, 
der  Luftverunreinigung,  Anlass.  Es  werden  vorzugsweise  Kohlenwasser- 
stoff, Kohlenoxyd,  l^ohlensäure  mit  Fettsäuren  (Acrolein),  flüchtige  empy- 
reumatische  Substanzen  und  Kohle  das  Ergebniss  der  unvollständigen  Ver- 
brennung sein.  Diese  gasigen  und  materiellen  Beimengungen  sind  dem 
Gerüche  höchst  unangenehm,  reizen  die  Athmungsorgane  und  können  bei 
dauernder  Wirkung  auf  die  Blutbeschafienheit  nachtheiligen  Einfluss  haben. 
Die  vollständfge  Verbrennung  ergibt  Kohlensäure  und  Wasser.  Eine 
Stearinkerze  producirt  stündlich  0,4  C.-F.  Kohlensäure,  ein  Talglicht  wahr- 
scheinlich noch  mehr.  Das  Rüböl  in  Drucklampen  gibt  ein  mildes, 
gleichmässiges,  helles  Licht,  bei  geringer  Luftverunreinigung.  Ist  die  Oel- 
zufuhr  nich(  gleichmässig ,  so  entstehen  stinkende  Dämpfe;  mangel- 
hafte Construction  und  unreines  Brennmaterial  erhöhen  die  Producte 
der  unvollkommenen  Verbrennung.  Aber  auch  eine  Moderateurlampe 
von  einer  Leuchtstärke  von  4^2  Normalflammen  und  bei  einem  Ver- 
brauch von  118  Gramm  Rüböl  erhöht  nach  Zoch  binnen  vier  Stunden 
den  Kohlensäure  -  Gehalt  der  Luft  von  0,77  auf  1,54  per  Mille.  Wenn 
auch  die  Kohlensäure  -  Production  beim  Rüböl  eine  stärkere  ist  als  beim 
Petroleum,  so  liefert  es  bedeutend  weniger  Producte  einer  unvollkomene;i 
Verbrennung  als  das  Petroleum,  indem  bei  letzterem  an  Kohlenstoffgehalt 
reiche  gasige  Producte  ^o  wie  Schwefel-  Fluor-,  Phosphor  und  Arsenik- 
verbindungen gefunden  wurden.  Als  Beleuchtungsmaterial  hat  Petroleum 
einen  hohen  Werth  Und  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  helle  gleichmässise 
und  weisse  Lichtflamme,  sowie  durch  Billigkeit  aus.  Die  Feuergerährlicn- 
keit  wird  vermindert  durch  eine  gute  Destillation  des  Petroleums,  welche 
die  flüchtigen,  leicht  entzündlichen  Oele  entfernt.  Die  meiste  Sicherheit 
bietet  in  dieser  Beziehung  ein  Petroleum,  welches  nicht  unter  52®  siedet 
(es  gibt  aber  Sorten ,  deren  flüchtige  Oele  schon  mit  26®  sieden.)  Im  Ge- 
brauche wird  die  Feuergefährlichkeit  vermindert  durch  ein  fortwährendes 
Gefüllthalten  der  Lampen,  so  dass  in  dem  Petroleum  enthaltenden  Lampen- 
raume  keine  Mischung  mit  atmosphärischer  Luft  stattfinden  kann;  durch 
heftiges  Schütteln  mit  atmosphärischer  Luft  und  gleichzeitig  ^  künstliche 
Erwärmung  will  man  Explosionen  beobachtet  haben.    In  gesundheitlicher 
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Beziehung  steht  des  Petroleum  ungünstiger  als  das  RübSl.  Zoch  berech- 
net, dass  die  Kohlensäure- Froduction  einer  Petroleumlampe  mit  Schnitt- 
brenner bei  einem  Consum  von  61  Gramm,  bei  einer  Lichtstärke  von 
8'/i  Normaiäammon  binnen  i  Stunden  in  einem  Raum  von  72  C.-M.  In- 
halt von  0,09  auf  1,57  per  Mille  sich  erhöht  habe. 

Das  Petroleum  orfordert  zur  vollkommeDcii  Verbrennung  eine  starke  Luftzufuhr; 
deshalb  sind  die  gowOhnlicben  Lampen  mit  freiem  Dochte  zu  verwerfen,  wo  die 
Flamme  immer  russt,  was  auch  bei  den  gut  construirten  Lampen,  welche  unter  dem 
Glase  der  Flamme  einen  stärkeren  Luftstrom  heranziehen,  der  Fall  ist,  wenn  sie  rasch 
bewegt  werden.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  Zimmer-Koch.ipparate ,  die  mit  Petroleum 
geheizt  wenlen,  in  Gebrauch  gekommen.  Bei  diesen  Apparaten  wird  die  Zimmer- 
hift  dnrch  die  unvollkommenen  Verbreiinung^producte  von  höchst  üblem  Geruch  und 
Dünsten,  die  den  Athem  beengen,  in  hohem  Grade  verunreinigt.  Die  Gasbeleuchtung 
verwendet  zum  Bcleuchtungszweck  rein  und  ohne  Vermittlung  die  brennbaren  Gase, 
welche  bei  Verwendung  von  Kerzen  und  Gelen  erst  durch  den  Verbrennungsprocess 
unter  Vermitthmg  des  Dochtes  erzeugt  werden  müssen. 

Das  reinste  Gas  wird  aus  Petroleum  bereitet.  Ung(>ai-litet  der  Reinigung  finden 
sieh  doeh  noch  immer  kleine  Beimengungen  von  Ammoniak,  Schwefelkohlenstoff  und 
Schwefelwasserstoff  in  demselben.  Der  eigenthümliche  Geruch  des  Gases  soll  nach 
Bert  holet  von  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Naphthalin  und  Aethylen,  Bestand- 
theilen  des  Ölbildenden  Gases,  herrühren.  Das  Erkennen  des  Leuchtgases  durch  den 
Genich  ist  nach  Tour  des  noch  bei  einer  Beimengung  von  1,5  p.  M.  deutlieh  mög- 
lich. Obige  Bestandtheile  d<'s  Leuchtgases  sind  für  die  Verunreinigung  der  Luft,  die 
bei  Undichtigkeit  der  Leitung  und  Fahrlässigkeit  in  der  Behandlung  des  Gases  so 
leicht  möglich  ist,  von  grosser  Bedeutung.  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  d:e  con- 
stanten  Bestandtheile  auch  des  reinen  Gases,  werden  immer  gefahrliche  Beimengungen 
der  Zimmerluft  sein;  in  72  CM  Inhalt  brachte  nach  Zoch  eine  Ga.sfiammo  nach  4stUn- 
digem  Brennen  mit  einem  Gasconsum  von  5  Cublkfuss  per  Stunde  den  Kohlensäurc- 
gehalt  der  Luft  von  0,6%o  »"f  2,0  p.  M. 

Die  vorgekommenen  Vergiftungen  sind  vorzugsweise  durch  das  giftige  Kohlen- 
oxydgas  bedingt,  welches  nach  Graham-Otto  nach  den  Analysen  von  6  verschie- 
denen Sorten  mit  5—10%  im  Leuchtgase  vorkommt;  ja  in  dem  aus  Holz  und  Harz 
bereiteten  Gase  soll  der  Gehalt  an  Kohlenoxyd  noch  weit  grösser  sein.  Die  zur  Ver- 
giftung eines  Menschen  erforderliche  Menge  Leuchtgas  ist  nicht  genau  bekannt. 

Die  Sehneliigkeit  der  Wirkung  hangt  von  <len)  VcrhältniHse  der  Mischung  mit  der 
Luft  ab.  Ein  Gehalt  der  Luft  von  '/^o  Leuchtgas  alterirt  nach  Tourdes  Hchon  die 
Ger(undheit.  Als  Ver^iftungserseheinun^en  sind  beim  Menschen  beobachtet  worden: 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Bftäubung,  Erbrechen,  Athemnoth  und  Kraniplerscheinungen, 
die  in  Lähmung  und  Tod  übergehen  können.  Die  Flamme  des  (iasen  bedarf  zum 
Leucliten  reichliehe  Luftzufuhr;  Mangel  an  Luft  macht  die  Flannne  rusHend.  Die 
Verbrcnimngsprodutrte  sind  Kohlensäure,  Wasser,  Stickstoff,  nnvcrbraimte  Kohle, 
schwefeligc  Saure,  Cyan  und  Ammonium. 

Wir  kommen  nun  zur  Besprochung  der  mechanischen  Wirkungen 
dbr  atmosphärischen  Luft.  Dieselben  beruhen  auf  der  Masse  von  Luft,  wolcho 
auf  den  menschlichen  Körper  wirkt,  und  sind  natürlich  nicht  immer  die- 
selben, da  der  Mensch  in  tiefliegenden  Orten  einen  grösseren  Druck  er- 
leidet als  in  bedeutender  Höhe;  ebenso  vorhnit  es  sich  mit  künstlich  ver- 
dichteter und  verdünnter  Luft.  Hei  einem  Barometerstände  von  28" 
wird  auf  den  Menschen  ein  Druck  von  !^0(J<H)  Pfuüd  geübt. 

Welche  W'irkung  äussert  eine  comprimirte  Luft  von  P/i  —  3  Atmo- 
sphären Druck?  Sie  äussert  ihre  Wirkung  vorzüglich  auf  die  peripherischen 
(3rgane,  Haut  und  Lunge;  sie  bewirkt  Zurückdrängung  des  Blutes,  Ver- 
dichtung der  Gewebe,  vermindertes  Gefässlumen,  bedeutend  verlangsamtes 
und  tieferes  Athmen ,  das  ruhiger  und  kräftiger  wird;  in  zweiter  Reihe 
treten  Veränderungen  im  Herzen  und  Qefässsystem  ein;  das  Herz  schläft 
langsamer  und  seltener;  in  dritter  Reihe  werden  die  Gase  verdichtet,  die 
Muskeln  fester  und  derber,  die  Glieder  stärker  in  die  Gelenkshohlen  einge- 
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drückt;  in  vierter  Reihe  werden  die  Ernährung,  die  Absonderungen  und  Aus- 
scheidungen getroffen ;  die  Ernährung  wird  gesteigert ,  die  Absonderungen 
und  Ausscheidungen  der  Lunge  und  Haut  werden  vermindert,  die  des 
Unterleibes  vermehrt.  Man  kann  sagen,  dass  die  Untcrleibsorgane  in  dem 
Maasse  eine  erhöhte  Thätigkeit  eingehen,  als  die  Brustorgane  und  die  Haut- 
fläche zurücktreten,  so  dass  ein  gewichtiger  Antagonismus  zwischen  Unter- 
leib einerseits  und  der  Lunge  una  Haut  (den  exhalirenden  Flächen )  ander- 
seits offenbar  wird.  v.  Vivenot  hat  viele  pneumatische  Versuche  ge- 
macht und  gefunden,  dass  bei  einem  um  ^/j  verminderten  Luftdruck  die 
Lungencapacität  im  Mittel  um  444  C.C.  abnimmt;  zugleich  repräsentiren 
die  3646  C.C.  verdünnter  Luft  nur  2084  C.C.  normaler  Luft,  also  kommt 
fast  nur  die  Hälfte  verdünnter  Luft  in  die  Lunge,  um  die  Hälfte  verdich- 
tete Luft  bringt  auch  um  die  Hälfte  mehr  atmosphärische  Luft  in  die 
Lunge.  Es  wachsen  die  Respirationsmuskeln  nach  J.  Lange  an  Umfang; 
Pol  und  Vatelli  sahen  das  Venenblut  bei  Arbeitern  in  comprimirter  Luft 
hellroth. 

Man  hat  glückliche  Resultate  von  der  comprimirten  Luft  in  vielen 
Lungen-  und  Herzkrankheiten  beobachtet,  so  bei  Atelektasie,  Emphysem, 
Asthma,  Tuberculose,  pleuritischem  Exsudate,  chronischen  bronchitischen 
Zuständen:  Katarrhen,  Blenorrhöen  des  .Kehlkopfs,  der  Luftrohre  und  der 
Lungen;  ebenso  bei  katarrhalischer  Taubheit;  ferner  bei  organischen  Herz- 
krankheiten, bei  Leiden  der  grossen  Gefassstämme,  Aneurysmen  u.  s.  w. 

Bei  Brücken-  und  Hafenbauten,  in  Bergwerken  müssen  die  Arbeiter, 
wenn  der  wasserfreie  Raum  durch  comprimirte  Luft  hergestellt  wird,  unter 
dem  Einflüsse  comprimirter  Luft  arbeiten.  Bekanntlich  haben  Arbeiten  in 
solcher  Luft  oft  leoensgefahrliche  Folgen,  weshalb  es  Sache  der  Gesunds 
heitspflege  ist,  die  Natur  dieser  Folgen  zu  erforschen,  wenn  sie  dieselbe 
beseitigen  will.  Prof.  Friedberg  in  Breslau  hat  diesen  Gegenstand  einer 
sehr  lenrreicheu  Studie  unterzogen,  die  wir  hier  im  Wesentlichen  recapi- 
tuliren  wollen. 

Gegenwärtig  wird  der  Apparat  gewöhnlich  folgendermaassen  herge- 
richtet. Der  oberste  Theil  des  aus  Eisenblech  angefertigten  Appara- 
tes ist  die  Luftschleuse;  sie  steht  über  dem  Wasser,  beziehentlich 
über  der  oberen  Schachtmündung,  und  hat  mehrere  Ventile,  von  denen 
zwei  als'  Thüren  dienen ;  die  eine  Thüre ,  an  der  Seite  der  Luftschleuse, 
öffnet  sich  nach  innen  und  dient  zum  Eintreten  und  Austreten  der  Arbei- 
ter etc.,  die  andere  Thüre,  auf  dem  Boden  der  Luftschleuse,  öfhiet  sich 
in  den  Steigeschacht  und  kann  ihn  von  der  Luftschleuse  abschliessen. 
Der  Steigeschacht  ist  ein  Cy linder,  welcher  aus  der  Luftschleuse  in  das 
Wasser  sich  einsenkt,  unt'en  in  die  Luftkammer  oder  Glocke  mündet 
und  eine  Leiter  für  das  Auf-  und  Absteigen  der  Arbeiter  enthält.  EMe 
Luftkammer  stösst  auf  den  Wassergrund  auf  und  ist  ähnlich  construirt  wie 
ein  Brunnenkranz  bei  dem  Absenken  eines  gewöhnlichen  Hausbrunnens. 
In  den  Stei^eschacht  mündet  die  Luftröhre,  durch  welche  über  dem 
Wasser,  beziehentlich  über  dem  Schachteingange,  eine  von  einer  Locomo- 
bile  in  Bewegung  gesetzte  Luftdruckpumpe  connnuirlich  Luft  zuführt.  Von 
den  durch  die  seitliche  Thüre  der  Luftschleuse  eingetretenen  Arbeitern 
bleibt  der  eine  in  der  Luftschleuse  zurück,  die  andern  steigen  in  die  Luft- 
kammer hinab;  sobald  dies  geschehen  ist,  beginnt  das  Eintreiben  der  Luft 
durch  die  Luftpumpe.  Sobald  die  Luft  in  dem  Apparate  hinlänglich  com- 
primirt  ist,  drängt  sie  das  Wasser,  welches  zwischen  dem  Wasserboden 
und  dem  aufstossenden  Rande  der  Luftkammer  entweicht,  aus  dieser  hin- 
aus. In  dem  Apparate  brennen  Kerzen  oder  Lampen,  um  den  Raum  so 
weit  zu  erhellen,   als  es  für  die  Arbeiter  nothig  ist.    uiß  Arbeiter  in  der 
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Luftkammer  füllen  Korbe  mit  den  Theilen,  welche  sie  aus  dem  Boden 
entfernen,  also  mit  ISand,  Steinen  etc.  Der  Arbeiter  in  der  Luftschleuse 
windet  die  gefüllten  Korbe  empor ,  schliesst  dann  die  Thür,  welche  die 
Luftschleuse  von  dem  Steigeschacbte  absperrt,  und  öffnet  ein  Ventil  oder 
einen  Hahn,  um  aus  der  Luftschleuse  (lie  comprimirte  Luft  austreten  zu 
lassen,  worauf  die  Körbe  durch  die  geöffnete  äeitenthür  zu  Tage  ge- 
fördert werden.  Die  Vorrichtung,  welche  die  gefüllten  Körbe  m  die 
die  Höhe  schafft,  fördeil;  zugleich  leere  Körbe  in  die  Luftkammer  hinab. 
Der  Luftdruck  in  dem  Apparate  hängt  selbstverständlich  von  der  hydrosta- 
tischen Höhe  ab;  bei  einer  Wassertiefe  von  ii2*  braucht  man  1  Atmo- 
sphäre Luftüber druck.  Ein  Theil  der  in  dem  Apparat  eingetriebenen  Luft 
entweicht  nicht  selten  aus  der  Luftkammer,  tritt  unterhalb  des  aufstossen- 
den  Randes  in  das  Wasser  und  steigt  in  Form  von  Luftblasen  empor. 

Dr.  Pol  stellte  1847  seine  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Luft- 
verdichtung auf  die  Arbeiter  in  der  Steinkohlengrube  TAvaleresse  la  Na- 
ville  zu  Lourches  an,  und  machte  schon  auf  die  bedenklichen  Erscheinungen 
aufmerksam,  welche  bei  der  Kückkehr  der  Arbeiter  aus  dem  Arbeitsraume 
in  die  Vorkammer  während  des  Entschleuscns ,  also  bei  dem  Ueberf^auge 
zu  dem  gewöhnlichen  Luftdrucke,  sich  zeigten.  In  dieser  Grube  arbeiteten 
stets'  bis  sieben  Arbeiter  gleichzeitig  vier  stunden  hindurch ,  und  zwar 
meist  zweimal  täglich,  unter  3,7  Atmosphären  Druck  {l\iu2  Min.  Queck- 
silberdruck). Das  Entschleusen  dauerte  anfangs  kaum  eine  Viertelstunde, 
später  eine  halbe  Stunde;  von  64  Arbeitern  mussten  25  wegen  bedenklicher 
Zufalle,  namentlich  in  Folge  von  Blutandrang  nach  den  Eingeweiden 
( „congestions  visc(^rales"  j  die  Arbeit  einstellen ;  die  Rückkehr  zu  dem  nor- 
malen Luftdrucke  hatte  bisweilen  plötzlichen  Tod  zur  Folge,  in  den  Leichen 
fand  sich  Blutüberfüllung  der  Lunge  vor.  —  Bei  dem  Baue  der  Pfeiler  der 
Quarantaine-Brücke  zu  Lyon,  der  Brücke  zu  Macon  und  der  Szegediner 
Kettenbrücke  über  die  Theiss  wurden  ähnliche  bedenkliche  Zufälle  beob- 
achtet. Bei  der  Szegedincr  Brücke  betrug  in  d(*n  Sommermonaten  die 
Teni})eratur  der  Luft  in  dem  Arbeitsraume  in  Folge  der  Comprimirung 
48®  R.  (60"  C.)  und  mehr;  neun  Arbeiter  verweilten  in  ihm  gleichzeitig 
sechs  Stunden  lang  und  ruhten  sodann  sechs  Stunden  aus.  Herrn  Vive- 
not  wurde  theils  schriftlich,  thoils  mündlich  über  ähnliche  Zufälle  aus 
verschiedenen  Kohlengruben,  namentlich  über  eine  auffallende  Abmagerung 
der  Arbeiter,  berichtet.  Ueber  den  Einfluss  der  comprimirten  Luft  auf 
die  Arbeiter,  welche  bei  dem  Baue  der  Eisenbahnbrücke  zwischen  Strass- 
burg  und  Kehl  beschäftigt  waren,  schreibt  Frangois  sehr  interesi^ante 
Daten.  Die  Arbeiter  waren  in  zwei  Abtheilungen  gethoilt,  jeder  derselben 
musste  6  Stunden  arbeiten  und  konnte  2  Stunden  ausruhen.  Die  Arbeiter 
lösten  sich  ab  und  hatten  später  nur  4  Stunden  zu  arbeiten,  hingegen  eine 
8  stündige  Ruhe. 

Der  Luftdruck  war  ein  ziemlich  bedeutender  und  erreichte  fast  2  At- 
mosphären, und  seine  Wirkungen  machten  sieh  zuerst  durch  eine  sehr 
unangenehme,  selbst  zum  Schmerz  sich  steigernde  Empfindung  eines 
Druckes  in  den  Ohren,  durch  Ohrensausen  und  geschwächtes  Gehör  gel- 
tend. Diese  Symptome  schwinden  nach  einigen  Minuten,  die  Kespiration 
wird  verlangsamt,  der  Puls,  auch  bei  Vermeidung  jeder  Bewegung,  bedeu- 
tend beschleunigt.  Die  Secretionen  sind  nicht  vermehrt,  die  öfters  ver- 
mehrte Hauttranspiration  schreibt  Fran^ois  der  hohen  Temperatur  zu, 
welche  während  des  grösseren  Theiles  der  Arbeitszeit  herrscht.  Die  Er- 
nährung schien  durch  fortgesetzten  Aufenthalt  in  der  comprimirten  Luft 
sehr  zu  leiden,  die  Arbeiter  magerten  sichtlich  ab,  selbst  wenn  sie  sich 
sonst  wohl  befanden. 
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Bei  dem  Austritte  der  Arbeiter  aus  dem  Apparate  wird  zuerst  ein  den 
Caisson  verschliessendes  Ventil  geschlossen,  dann  der  Entleerungshahn 
geöffnet,  aus  welchem  die  comprimirte  Luft  nach  oben  strömt ,  und  wenn 
nun  die  im  Caisson  enthaltene  comprimirte  Luft  das  untere  Ventil  nach 
oben  drückt  und  dadurch  festschliesst,  wird  endlich  die  eigentliche  Klappe 
der  Eintrittskammer  geöffnet,  durch  welche  die  Arbeiter  heraussteigen. 

Das  Entweichen  der  comprimirten  Luft  ist  es  nun,  welches  die  unan- 
genehmsten Empfindungen  hervorruft  und  selbst  sehr  bedenkliche  Zufälle 
bewirken  kann,  wenn  der  Wechsel  zwischen  comprimirter  und  unter  nor- 
malem Drucke  stehender  Luft  zu  schnell  erfolgt.  Die  Ungeduld  der  Ar- 
beiter, den  Schacht  nach  überstandener  Arbeitszeit  zu  verlassen,  verleitete 
sie  zu  schnellem  Uebergange  und  sie  vereitelten  die  Vorsicht  der  Inge- 
nieurs, welche  dem  Hahn,  durch  welchen  die  Luft  entwich,  ein  kleineres 
Lumen  gaben,  um  eben  den  Austritt  der  comprimirten  Luft,  mithin  die 
Veränderung  im  Luftdrucke  möglichst  zu  verlangsamen  und  dadurch  we- 
niger geföhnich  zu  machen.  Die  Einwirkung  der  plötzlichen  Veränderung 
des  Luftdruckes  macht  sich  ebenfalls  zuerst  durch  Störungen  im  Gehörs- 
sinne und  durch  ein  leicht  erklärliches  Gefühl  von  Kälte  geltend,  sie  stei- 
gerte siclf  oft  zu  lange  andauernden  Otalgien,  zu  wirklicher  Otitis,  und  es 
wurden  auch  heftige  Kheumatismen,  Hämorrhagien  und  Congestionserschei- 
nungen  beobachtet  Ein  Arbeiter,  welcher  früher  schon  an  Hämoptoe  ge- 
litten, wurde  bei  dem  Austritte  aus  dem  Apparate  (nach  einem  Druck  von 
1,1  Atmosphäre)  von  einem  Suffocationsanfalle  ergriffen,  welcher  zwar  ge- 
hoben wurde ^  aber  ein  Monate  langes  Siechthum  nach  sich  zog,  dem  der 
Kranke  endlich  erlag.  Zu  erwähnen  sind  auch  noch  die  an  mehreren 
Arbeitern  beobachteten  Hautanschwellungen  ( Hautemphysem  P)  und  ein 
bei  fast  Allen  vorkommendes  unerträgliches  Hautjucken,  welches  übrigens 
durch  kalte  Waschungen  bald  verschwand,  ferner  andere  Krankheits- 
symptome als:  Entzündung  des  Gehörorgans,  Muskel-  und  Gelenksschmer- 
zen, Gehirncongestionen,  Nasenbluten,  Blutspucken,  Lähmung  der  unteren 
Extremitäten,  Harnverhaltung  und  Stottern.  Diese  Erscheinungen  waren 
zwar  nicht  immer  vereinigt,  auch  erkrankten  nicht  alle  Arbeiter,  aber  fast 
bei  allen  stellten  sich  Ohrenschmerzen  oder  Entzündung  des  Gehörorgans 
ein.  127  Arbeiter  wurden  von  Muskel-  und  Gelenkscbmerzen  befallen,  bei 
Vieren  trat  Lähmung  der  unteren  Extremitäten  und  Harnverhaltung  ein. 
Auch  Gehirncongestionen,  Congestionen  nach  dem  Herzen  wurden  einige- 
mal beobachtet. 

Wenn  wir  die  Wirkung  der  comprimirten  Luft  auf  den  thierischen 
Organismus  erwägen,  gelangen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nicht  nur, 
wie  man  behauptet  hat,  die  Rückkehr  zu  der  gewöhnlichen  Luft,  sondern 
auch  der  Aufenthalt  in  der  verdichteten  Luft  die  eben  geschilderten  Ge- 
fahren für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Arbeiter  mit  sich  bringen 
könne.  Aufschluss  über  seine  Wirkung  geben  die  Beobachtungen  und  ver- 
suche von  Junod,  Guörand,  PranQois,  F.  Hoppe,  Vivenot,  Pa- 
num,  sowie  die  bereits  genannten  Arbeiten  von  Foley,  Pol  und  Wa- 
telle. Den  von  diesen  Schriftstellern  ausgesprochenen  Ansichten  kann 
jedoch  Prof.  Friedberg  nicht  überall  beipflichten. 

Auf  welche  Weise  wird  die  Gesundheit  der  Arbeiter  durch  die  tech- 
nische Anwendung  der  comprimirten  Luft  gefährdet?  Die  stark  verdichtete 
Luft  übt  auf  die  Körperoberfläche  einen  mächtigen  Druck  aus,  und  drin^ 
mit  solchem  in  die  ihr  zugänglichen  Körperhöhlen  ein.  So  comprimirt  sie 
die  auskleidende  Haut  des  äusseren  Gehörganges,  und  drängt  von  ihm  aus 
das  Trommelfell  gegen  die  Paukenhöhle,  gleichzeitig  dringt  sie  in  diese 
auch  von  der  Nasen-Rachen-Höhle  aus  durch  die  Eustachische  Röhre  ein ; 
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auf  dieac  Weise    wird   der  Inhalt  der   Par  !<^    von  zwei  Seiton   her 

comprimin   und    «^egen  die  Zellen   de«  Zii  utstea,    sowie   gegen  das 

Labyrinth  an^edrän^t.  Domzufolf^e  stellen  sich  bei  den  Arbeitern  in  der 
TtjrdichtoteD  Luft  OhrenöauBen,  Schmerzen  im  Ohre,  Reiz  zu  Öchlingbe- 
wegungen  und  Schwerhörigkeit  ein,  bei  welcher  manche  ihre  eigenen 
Worte  nicht  hören  und  deshalb  eehr  laut  sprechen,  wie  dies  mehrere  Por- 
tonen übereinstimmend  yersicherton,  welche,  des  Versuchcfl  wegen,  in  die 
Luftkammer  hinal  '  n  waren.  Hieraus  können  wir  uns  verscbie^dene 
Leiden  erklilren ,  jrn  Gebiete   des  (iehororganes  bei  den  Arbeitern 

nach  der  F"  r   in   die   gewöhnliihe  Luft    vorkommen.     Sie  entstehen 

aber  um  ?-  i  r  dann,  wtjnn  diese  Rückkehr  plötzlich  erfolgt,   no  dass 

der  nun  entfesselte  Inhalt  der  Paukenhöhle  sich  plötzlich  zu  stark  aus- 
dehnt. Diese  Leiden  bestehen  nicht  nur  in  Blutungen  aus  dorn  Gehör- 
organe^ Schwerhörigkeit  oder  dauernder  Taubheit,  sondern  auch  in  höchst 
schmerzhafter  und  langwieriger  Entzündung  des  inneren  Gehörorgans  (Oti- 
da  interna^.  Die  Thatsache ,  dass  mancher  Schwerhörige  in  der  compri- 
mtrten  Luft  gut  hört,  wird  uns  nicht  befremden,  wenn  wir  erwägen,  aass 
es  unter  den  verschiedenen  Ursachen  der  Schwerhörigkeit  auch  solche 
gibt,  denen  der  von  der  comprimirtcn  Luft  ausgeübte  Kinflusi?  entgegen- 
wirkt. Diese  Thatcache  wird  uns  selbstverständlich  nicht  verleiten,  dio 
Schuld  zu  bezweifeln ,  welche  die  comjirimirte  Luft  an  jenen  Leiden  der 
Arbeiter  hat.  In  Folge  des  Druckes,  den  die  Rachenschleimhaut  von  der 
eindringenden  verdichteten  Luft  erfährt,  kann  eine  Ernährungsstörung  die- 
ser Membran  auftreten,  welche  erhebliche Hchlingbesch werden  mit  sich  bringt* 
Die  in  die  Lungen  eindringende  verdichtete  Luft  drangt  dieselben  sammt 
dem  Zwerchfelle  kräftig  gegen  dio  Bauchhöhle  hinab,  denn  sie  findet  in 
ihr,  weil  die  Darm  gase  dünner  sind  als  sie,  keinen  ausreichenden  Wider- 
id,  sie  verengert  die  Bauchhohle  in  Oemeinschaft  mit  der  von  aussen 
gej^cT)  dio  Bauch  wand  andrängenden  verdichteten  Luft,  so  dass  die 
Ri  'weide  einen  Druck    erfahren.     Der  Keiz,    den    dir  comprimirto 

Lui  iie  Lunge  ausübt,  löst  heftigen  Husten -aus  und  erzeugt  Beklem- 

mung und  Schmerzen  in  der  Brust.  Eine  so  schwache  Verdichtung  der 
Luft,  wie  sie  bei  Inhalationscuren  angewandt  sind»  erzeugt  freilich  ein 
wohlthuendes,  tiefes,  leichtes  Einathmen;  anders  aber  %'erhält  es  sich  bei 
der  Luftverdichtung  in  dem  Arbeitsapparate.  ,,Da8  Husten^*,  berichtet 
z.  B.  Wagner  (I.e.  S.  114),  „war  so  anstrengend  und  oft  mit  so  heftigen 
"imerzen  verbunden,  dass  alle  I^ute,  welche  am  Husten  litten,  von  der 
»eit  in  compriroirter  Luft  ferngehalten  werden  mussten.*' 
V)urch  das  tiefe  Einathmen  gelangt  eine  übermässige  Menge  von  Sauer- 
)tt  in  das  Blut,  welches  in  Folge  dessen,  wie  die  Anwendung  von  Schröpf- 
kopfen  gezeigt  hat,  ungewöhnlich  hcllroth  ist,  und  in  dio  Gewebe^  welciie 
eine  entsprechend  grosse  Menge  von  Kohlensäure  bei  dem  Ausatbmen 
abgeben.  Diese  Steigerung  des  V^erbrennungsprocesses  ist  zugleich  eine 
solche  dej<  genannton  Stoffumsatzes  mit  vermehrter  HarnsiofT^iildung,  und 
ist  wohl  geeignet,  die  durchweg  beobachtete  Abmagerung  solcher  i'ersonen, 
w*  *  *  '       Wochen  täglich    in  der  comprimirtcn  I^uft  gearbeitet  haben, 

ht  ,    Eine  mitw'irkende  Ursache  dieser  Abmagerung  dürfen  wir 

auch  in  dem  starken  Schwitzen  der  Arbeiter  in  der  LuRkammm-  suchen, 
in  welcher,  da  durch  <lie  Comprcssion  der  Luft  Wiirm«^  frei  wird,  eine 
hohe  Temperatur  herrscht;  man  wird  hierbei  an  die  Abmagerung  der  Ar- 
beiter erinnert,  welche  in  Walzw^crkon,  Glashütten  etc.  in  erhitzter  Luft 
arbeiten  und  stark  schwitzen. 

Der  Druck   der  verdichteten  Luft   und    die  vermehrte  Oxydation  des 
Blutes  üben    einen  Reiz  auf  die  Muskeln  aus,   in  Folge   dessen   sie  aller- 
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diDgs  momentan  kräftiger  erscheinen  und  das  Arbeiten  erleichtern,  bald 
aber  fühlen  sich  die  Arbeiter  übermässig  angestrengt  und  ermüdet.  So 
strengte  z.  B.  die  von  Wagner  beobachteten  Aroeiter  das  Arbeiten 
so  an,  dass  selbst  die  stärksten  Leute  kaum  sechs  kräftige  Schläge 
mit  einem  10  Pfund  schweren  Hammer  nach  einander  ausführen  konnten 
und  dann  eine  solche  Brustbeengung  hatten,  dass  sie  nach  einer  solchen 
Arbeit  oft  kraftlos  zusammensanken.  Hierzu  gesellte  sich  gegen  das  Ende 
der  Schicht  ein  heftiger  Schmerz  in  allen  Gelenken  und  wonl  auch  in  den 
Muskeln  der  Arme  und  Füsse,  welcher  Schmerz  auch  noch  einige  Stunden 
nach  der  Schicht  andauerte.  Bei  einigen  Arbeitern  wurden  diese  Glieder- 
schmerzen so  heftig,  dass  sie  nach  beendigter  Schicht  die  Arme  oft  meh- 
rere Stunden  in  Binden  trafen  mussten,  und  eine  Treppe  nicht  mehr  zu 
steigen  im  Stande  waren.  Ziehende,  reissende  Gliederschmerzen  sind  auch 
von  anderen  Beobachtern  constatirt.  Nicht  selten  werden  sie  von  Zuck- 
ungen  begleitet  und  arten  um  so  leichter  in  heftigen  Rheumatismus  and 
in  Gliederlähmung  aus,  als  die  Arbeiter,  bei  reichlickem  Schweisse,  der 
Erkältung  preisgegeben  sind.  Letztere  wird  durch  zwei  Ursachen  bc^n- 
stigt:  erstens  nämlich  kühlt  sich  die  comprimirte  Luft,  welche  niicht  selten 
sicn  bis  auf  35^  R.  erwärmt  hat,  beim  Entschleusen  plötzlich  bss  auf  4^  R. 
ab;  zweitens  stehen  die  Arbeiter  in  der  Luftkammer  auf  nasem  Boden, 
nicht  selten  reicht  ihnen  das  Wasser  bis  zu  den  Fussknöcheln  oder  noch 
hoher  hinauf. 

Der  Druck  der  verdichteten  Luft  drängt  das  Blut  von  der  Oberfläche 
des  Körpers  nach  den  Eingeweiden  hin.  In  welchem  Maasse  dies  geschehe, 
lässt  sich  aus  dem  Erblassen  des  Gesichtes  und  aus  dem  kleinen  Radial- 
pulse der  Arbeiter  ermessen.  Die  Aufhäufung  des  Blutes  in  den  Einge- 
weiden erzeugt  nicht  nur  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Brustbeklem- 
mung, sondern  kann  auch  Blutergüsse  herbeiführen;  selbst  Ernährungs- 
störungen in  den  Eingeweiden  kommen  auf  diese  Weise  zu  Stande.  Die 
regelwidrige  Blutvertheilung  und  die  Ernährungsstörung  in  den  Organen 
kann  verschiedene  Krankheitszustände  zuwege  bringen,  namentlich:  unge- 
stüme, krampfhafte  Herzbewegung,  hochgradige  Athemnoth,  Lungenblu- 
tung, Entzündung  der  Luftwege  mit  Heiserkeit  und  Husten,  Entzündung 
des  Brust-  und  Bauchfelles,  Krämpfe  (z.B.  Stottern),  Lähmung  (z.  B.  der 
Extremitäten  oder  der  Harnblase),  Anschwellung  der  Leber  und  Milz. 

Die  eben  genannten  und  verschiedene  andere  Krankheitserscheinungen 
können  vorzugsweise  bei  solchen  Personen  eintreten,  welche  aus  der  com- 
primirten  Luft  zu  schnell  in  die  gewöhnliche  Luft  zurückkehren»  Ein  be- 
sonderes Interesse  bieten  unter  den  Folgen  dieser  unvorsichtigen  Rückkehr 
in  die  gewöhnliche  Luft  die  Fälle  von  tiefer  Ohnmacht  und  Ton  plötzlichem 
Tod  dar.     Ein  genügender  Aufschluss  für  diese  Fälle  ist  bisher  nicht  bei- 

f gebracht  worden ;  doch  dürften  dieselben  sich  auf  folgende  Weise  erklären 
assen : 

1)  Die  tiefe  Ohnmacht  und  der  plötzliche  Tod  in  Folge  des  zu  schnel- 
len Uebertrittes  aus  der  comprimirten  in  die  gewöhnliche  Luft  kann  be- 
dingt werden,  durch  die  Bildung  von  Gasblasen  im  Blute.  Es  ist  immer- 
hin möglich,  dass  der  zu  schnelle  Uebertritt  aus  der  comprimirten  in  die 
gewöhnliche  Luft  eine  schnelle  Entladung  des  Gasüberschusses  des  Blutes 
bewirkt,  welchen  der  gesteigerte  Luftdruck  erzeugt  hat;  bei  dieser  schnel- 
len Entladung  können  in  dem  Blute  Gasblasen  sich  bilden,  welche  in  dem 
Herzen  und  den  Lungen  den  Blutkreislauf  unterbrechen  und  plötzlich  eine 
tiefe  Ohnmacht  oder  den  Tod  herbeiführen,  gerade  so,  wie  aies  in  Folge 
des  Eindringens  von  atmosphärischer  Luft  in  die  klaffende  Wunde  einer 
Blutader  geschieht 
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2)  In  anderen  Fällen  kann  eine  tiefe  Ohnmacht  oder  ein  plötzlicher 
Tod  in  Folge  des  schnellen  Uebertrittee  der  Arbeiter  aus  der  comprimirten 
n  die  gewohnliche  Luft  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  eine  plötzliche 
ind  übermässige  Ausdehnung  der  comprimirten  Blutgefässe  erfolet,  welche 
durch  Zerrung  der  OefSssnerven?)  schwächend  oder  lähmena  auf  die 
sFerTencentralgebilde  oder  auf  das  Herz  wirkt. 

3)  Auch  Berstung  des  Herzens  oder  eines  grosseren  Blutgefässes  kann 
lie  Folge  der  sub  2)  gedachten  plötzlichen  und  übermässigen  Gefussaus- 
iebnung  sein,  nämlich  dann,  wenn  ein  organisches  Leiden  der  Herz-  oder 
jefäsBwand  die  Widerstandskraft  der  letzteren  in  ausreichendem  Haasse 
rerringert;  der  Tod  erfolgt  alsdann  durch  innere  Verblutung. 

\jm  die  Arbeiter  vor  der  Gefahr  zu  schützen,  mit  welcher  sie  das  Ar- 
)eiten  in  verdichteter  Luft  bedroht,  hält  es  Friedberg  für  noth wendig, 
lasB  die  Zulassung  zu  dieser  Arbeit  nur  auf  Grund  einer  umsichtigen  ärzt- 
ichen  Untersuchung  erfolge;  Personen,  bei  denen  sich  eine  Anlage  zu 
3Iutanhäufungen  im  Gehirn  oder  in  anderen  wichtigen  Organen,  oder  eine 
Erkrankung  in  denselben  vorfindet,  müssen  unbedingt  von  der  Arbeit  in 
rerdichteter  Luft  ferngehalten  werden.  Nur  gesunde  I^ersonen  eignen  sich 
Ür  diese  Arbeit,  aber  auch  sie  sollen  ihr  nur  täglich  vier  Stunden  ob- 
legen. 

Die  comprimirte  Luft  darf  nie  den  Druck  von  3  Atmosphären  über- 
iteigen;  wenn  aber  auch  nur  bei  1  Atmosphäre  Ueberdruck  gearbeitet 
Verden  soll,  dann  muss  schon  ein  zweckmässiger  Kühlapparat  angebracht 
lein,  wozu  indess  das  Wasser  selbst  benutzt  werden  kann.  Erfordert  die 
riefe  des  Wassers  einen  höheren  Luftdruck  als  einen  von  3  Atmosphären, 
iann  erscheint  die  Anwendung  der  comprimirten  Luft  in  Rücksicht  auf 
iie  Gesundheit  der  Arbeiter  für  unstatthaft;  es  ist  allerdings  vorgekommen, 
iass  Arbeiter  bei  höherem  Luftdrucke  gearbeitet  und  keine  erheblichen 
Kachtheile  davongetragen  haben ,  indess  lässt  sich  eine  solche  Immunität 
[licht  voraussehen.  Die  V'erdichtung  der  Luft  in  der  Arbeitskammer  soll 
lur  allmälig  erfolgen,  etwa  in  dem  Zeiträume  von  '/^  Stunde,  die  allmälige 
(Verdünnung  der  Luft  aber,  bevor  die  Arbeiter  in  die  atmosphärische  Luft 
antreten,  erheischt  Vi  Stunde.  Es  dürfte  zweckmassig  sein,  eine  Vor- 
-ichtung  zu  treflfen,  durch  welche  man  das  Verbindungs-  oder  Auslass- 
^entil  so  enge  stellen  kann,  ^  dass  dadurch  die  Zeit  sich  regulirt,  auch 
nüsste  jene  Vorrichtung  die  Arbeiter  verhindern ,  diese  Stellung  des  Ven- 
ils  zu  ändern.  Dieselben  müssen  sofort,  wenn  sie  an  die  gewöhnliche 
Liuft  kommen,  wo  möglich  schon  vorher,  warme  Kleidung  anlegen  und  die 
Püsse  abtrocknen,  weil  sie  in  Folge  des  Arbcitcns  in  der  warmen  Luft 
les  Arbeitsraumes  stark  schwitzen,  und  die  Füsse  meist  von  dem  eindrin- 
genden Wasser  durchnässt  sind.  Wenn  die  Arbeiter  zu  Tage  gekommen 
sind,  dürfen  sie  sich  nicht  hinsetzen  oder  hinlegen,  sondern  müssen  be- 
aufs  der  Wiederherstellung  der  normalen  Blutverthoilung  und  Gewebs- 
$pannung  Bewegung  machen.  Wenn  bei  unvorsichtiger  Rückkehr  an 
lie  gewöhnliche  Luft  bedrohliche  Erscheinungen,  namentlich  tiefe  Ohn- 
macht, auftreten,  muss  der  Arbeiter  sofort  in  den  Apparat  zurückgebracht, 
ind  die  Luft  von  Neuem  allmälig  verdichtet  werden;  erst  dann,  wenn  er 
sich  hier  hinreichend  erholt  hat,  ist  das  Entschleusen,  mit  der  erforder- 
ichen  Vorsicht,  zulässig. 

Die  Arbeiten  in  verdichteter  Luft  überhaupt  zu  verbieten,  ist  kei- 
neswegs zulässig,  denn  sie  können  auf  die  eben  angegebene  Weise  un- 
schädlich gemacht  werden  und  sind  unter  Umstunden  unentbehrlich.  Ein 
solches  Verbot  würde  nur  eine  Erschwerung  der  Arbeiten  im  Wasser  her- 
beifuhren;  welche  um  so  erheblicher  wäre,  als  man  sich  der  comprimirten 


188  Luft,  verdünnte. 

Luft  nicht  nur  bei  Brücken-  und  Hafen- Bauten  und  in  Bergwerken  be- 
dient, sondern  sie  auch  bei  den  Brunnenmachorn  in  Gebrauch  ziehen  will. 
Bei  gewöhnlichen  Brunnen  dürfte  dies  übrigens  wohl  nur  selten  vorkom- 
men, weil  deren  Zweck  dann  erreicht  wird,  wenn  Wasser  angehauen  ist, 
und  weil  man  anderen  Falls  ohne  Schwierigkeit  den  Brunnen  mit  Senk- 
mauer und  Senkbohrer  vertiefen  kann. 

Ueber  die  Schädlichkeit  des  vermehrten  Luftdrucks  theilte 
Bert  holet  in  der  Socidtö  de  biologie  zu  Paris  (20.  Dec.  1873)  die  Re- 
sultate seiner  Untersuchungen  über  die  tödtlichen  Wirkungen  des  Luft- 
drucks mit  und  weist  nach,  dass  Thiere  unter  dem  Einfluss  eines  vermehr- 
ten Druckes  von  Sauerstoff  von  Convulsionen  ergriflFen  wurden  und  starben. 
Dabei  tritt  eine  verminderte  Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Harnstoff, 
sowie  schnelle  Molecularveränderung  der  Muskeln  ein.  Aehnliche  Phäno- 
mene zeigen  sich  bei  Pflanzen  unter  verstärktem  Luftdruck.  Bei  fortge- 
setzten Untersuchungen  ist  er  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  überall 
wo  Leben,  selbst  das  rudimentärste,  sich  manifestirt,  dieses  durch  hohen 
Luftdruck  zum  Stillstand  gebracht  wird.  Dabei  können  keine  Gährunsen 
zu  Stande  kommen,  im  Wein  z.  B.,  der  mit  Mycodermen  vermischt  wird, 
^eht  keine  Veränderung  vor,  findet  keine  Essig^ildung  statt,  der  Harastoff 
im  Urin  zersetzt  sich  nicht,  gekochte  Stärke  gibt  mit  Speichel  keine  Gly- 
kose.  Selbst  die  Fäulniss  bleibt  unter  vermehrtem  Luftdruck  aus,  so  dass 
man  Fleisch,  das  auf  diese  Weise  mehrere  Monate  conservirt  war,  essen 
kann.  Ein  fSr  die  Industrie  noch  zu  verwerthendes  Factum  besteht  darin, 
dass  das  auf  diese  Weise  mit  saturirtem  Sauerstoff  conservirte  Fleisch  sich 
auch  dann  noch  gut  hält,  wenn  der  Druck  nachlässt  und  man  das  Gas 
durch  eine  Capillaröffuung  entweichen  lässt.  Es  folgt  daraus,  dass  der 
comprimirte  Sauerstoff  ein  Gift  ist,  das  nicht  blos  die  Entwicklung  Ider 
kleinen  Organismen  und  Keime  hindert,  sondert  auch  tödtet. 

Die  verdünnte  Luft  bewirkt  in  gewissen  Beziehungen  das  Gegentheil 
der  verdichteten,  während  verdichtete  Luft  eine  Zurückaränrang  des  Blu- 
tes verursacht,  bewirkt  die  verdünnte  ein  Zuströmen  der  Biutmasse  nach 
den  peripherischen  Organen,  nach  Haut  und  Lunge;  die  Gefasse  erweitem 
sich  und  strotzen  voll  Blut  Die  Lungen  rcspiriven  rascher,  häufiger,  we- 
niger tief  fnach  Lorlet's  Messungen  ,  und  kommen  das  Hei-z  und  die 
Gefässe  in  näufigere  und  raschere  Bewegung.  Bei  einer  Höhe  von  3000' 
und  einem  F'all  des  ßarometers  von  2*/? — '^  Zoll  macht  das  Herz  um  15 
bis  20  Schläge  in  der  Minute  mehr;  mit  Zunahme  der  Höhe  steigt  auch 
die  Herzthätigkeit,  so  dass  sie  bei  einer  Höhe  von  24,000'  24 -30  Schläge 
per  Minute  mehr  beträgt.  Blut  und  Gase  dehnen  sich  aus ,  wodurch  eine 
Schwellung  der  oberflächlichen  Gefässe  und  Blutungen  aus  der  Nase,  den 
Lungen,  dem  Zahnfleisch  und  den  Lippen  zu  Stande  kommen.  (Nach  Ga* 
varret  treiben  die  austretenden  Gase  das  Blut  vor  sich  her.)  Die  Glie- 
der werden  weniger  stark  in  die  Gelenkshöhlen  eingedrückt,  der  Lebens- 
process  und  der  Stoffwechsel  sind  sehr  beschleunigt.  In  sehr  grossen 
Höhen  herrscht  eine  so  bedeutende  Kälte,  dass  dadurch  das  Leben  be- 
droht wird.  Bei  Besteigung  der  Berge  nimmt  der  Luftdruck  ab,  da  die 
Luft  dünner  wird.  Auf  je  900  Fuss  beträgt  die  Abnahme  des  Druckes  ein 
halbes  Pfund  auf  den  Quadratzoll,  jedoch  schwankt  das  mit  zunehmender 
Hohe,  da  die  Druckverminderung  vermöge  der  abnehmenden  Dichtigkeit 
der  Luft  nach  oben  nicht  gleichmässig  vor  sich  geht.  In  Höhen  über 
4000'  kann  man  ein  Sinken  der  Temperatur  und  eine  Abnahme  der  rela- 
tiven Feuchtigkeit  gewahren.  Infusorienkeime  sind  seltener.  Wir  haben 
schon  oben  Emiges  über  die  physiologischen  Wirkungen  eines  verminder- 
ten Luftdruckes  erwähnt;    wir  wollen  die  Reihe  der   unter  dem  Einflüsse 
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der  Terdünnten  Luft  auftretenden  Symptome  vervollständigen. 

Durch  die  veränderten  Druckverhältnissc  stellt  sich  aas  Gefühl  eines 
drohenden  Bluthustens,  sowie  das  einer  bevorstehenden  Apoplexie  in  Be- 
gleitung von  Kopfschmerzen  ein.  Zuweilen  tritt  Schläfrigkeit,  die  ein 
wirkliches  Einschlafen  im  Gefolge  haben  kann,  auf. 

Als  Heilmittel  hat  die  verdünnte  Luft  eine  recht  hohe  Bedeutung  bei 
allen  anämischen  Affectionen,  woher  sie  auch  rühren  mo^cn  (Malaria,  Blu- 
tungen, Verdauungsschwäche y  sogar  Blei-  und  Quecksilbervergiftungen). 
Naca  H.  Weber  erweisen  sich  hohe  Alpenplätze  bei  Neuralgien,  Gicht 
und  Rheumatismus  sehr  günstig.  Von  Scropheln  und  Auszehrung  weiss 
man  schon  lange,  dass  selbe  bei  Bewohnern  von  Hochlanden  seltener 
vorkommen.  Bei  Lungenschwindsucht  übt  schon  der  Aufenthalt  in  freier 
Luft,  abgesehen  von  der  Höhe,  einen  heilsamen  Einfiuss.  Auf  den  eigent- 
lich alpinen  Höhen  scheint  die  Lungenschwindsucht  ganz  zu  fehlen,  und 
soll  unter  den  Tropen  nach  H.  Webor's  Angaben  bei  TIKX)',  in  der  wär- 
meren gemässigten  Zone  bei  'düilO — iXXXy  und  in  der  kälteren  gemässigten 
Zone  bei  1300 — 3000'  Höhe  seltener  worden.  Für  die  heilsame  Wirkung 
des  Höhenklimas  bei  Schwindsucht  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die 
Haemopto^  häufig  mit  dem  plötzlichen  Eintritt  eines  Barometerfalles  zu- 
sammenfällt. Ueorigons  hängt  sehr  viel  auch  von  lokalen  Verhältnissen 
und  der  Lebensweise  ab. 

Bei  rheumatischen  Aifectionen  übt  die  Bergluft  einen  schädlichen  Ein- 
flass.     Bronchitis,  Pneumonie,  Pleuritis  kommen  auf  Höhen  häufiger  vor. 
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Nichts  führt  deutlicher  den  Fortschritt  oder  Rückgang  eines  Volkes 
vor  Augen  als  die  steigende  oder  abnehmende  Summe  seines  Verbrauches. 
Auf  dem  Wege  officieller  Enqueten  ist  leider  eine  wahrhaft  genaue  Ge- 
sammtstatistik  nicht  zu  ermöglichen,  weil  die  Sondcrinterc8ß<»n  des 
Binzelnen  die  richtigen  Productions-  und  Consumtionsnicn^en  verschwiegen 
lassen;  darum  muss  es  die  Aufgabe  eines  jeden  in  einem  Zweige  des 
Schaffens  und  der  Berufsthätigkeit  Eingeweihten  sein ,  durch  Mittheilung 
seiner  Forschungen  zur  Verbesserung  und  Vervollständigung  des  grossen 
Werkes  beizutragen. 

So  wie  die  Seife,  sollen  auch  die  Schriftstofre,  sncciell  das  europäi- 
sche Papier  den  genauesten  Massstab  für  den  Culturzustand  eines 
Volkes  abgeben,  da  dieser  Verbrauch  in  engster  Verbindung  mit  der 
Bildungsstufe,  mit  der  Ocwerbsthatigkeit  und  dorn  Handel  steht.  Je  mühe- 
loser die  Natur  Nahrung,  Wohnung  und  Bekleidung  schafft,  um  so  lieber 
verharrt  der  Mensch  in  Trägheit;  je  grösser  aber  sein  Kampf  ums  Dasein 
ist,  um  so  mehr  wird  seine  materielle  und  geistige  Kraft  herausgefordert. 
Daher  gehören  die  Bewohner  der  mittleren  und  nörtllichen  Zone,  wo  die 
häufigen  Temperaturunterschiede,  die  schroffen  Wechsel  der  Jahreszeiten, 
die  Unterbrecnung  der  Vegetation  zur  Aufsuchung  unendlich  vieler  Schutz- 
mittel aller  Art  aufgefordert  haben,  zu  den  intelligentesten  Nationen;  denn 
iie  Schutzmittel  mussten  künstlich  geschaffen  werden  und  führten  zum 
Sammeln  und  Austausch,  zum  Handel  und  GewerbeHeiss,  zur  Wissenschaft 
and  Kunst,  zum  Luxus  und  zur  verfeinerten  Sitte. 

Wo  Gewerbethätigkeit ,  Handel  und  Wissenschaft,  da  ist  auch  das 
Papier  in  seinen  vielfachen  Vcrwenduugsweisen  in  hohem  Ansehen, 
rbeils  für  den  Gebrauch  zur  Schrift,    theils  zum  Einpacken  von  Waaren 
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ist  jedoch  seine  Art  verscbieden  und  in  merkwürdiger  Abstufang,  und  je 
nacn  diesem  Bedürfnisse  findet  man  bei  der  gelben  mongoliscoen  Men- 
schenra^e  ganz  andere  Papierarten  in  Gebrauch ,  als  bei  den  meisten  kau- 
kasischen,  während  die  schwarze  äthiopische ,  die  braune  amerikanische 
und  die  olivenfarbige  australische  Sage  nur  Blätter,  Bast,  Schilf  und  ähn- 
liche RohstoflFe  verwenden. 

Höchst  lehrreich  sind  die  statistischen  Daten  über  den  Papierverbrauch 
in  der  Welt,  wie  sie  Dr.  Albin  Rudel  in  der  „Internationalen  Ausstel- 
lungs-Zeitung" niederlegte.  Wir  geben  sie  hier  ihres  besonderen  Interesses 
halber  wörtlich  wieder.  „Wir  übergehen,  sagt  Dr.  A.  Rudel,  die  Ein- 
zelnheiten der  Verbrauchsweisen  der  aus  frischen  Blatt-,  Bast-  und  Stengel- 
fasern bereiteten  Filzpapierarten  der  500  Millionen  Menschen  mongoliscner 
Abstammung  (Chinesen,  Siamesen,  Koreaner,  Japanesen);  wir  übergehen 
die  Verwendungsarten  der  Blätter,  des  Bastes  und  der  Holztafeln  der 
10  Millionen  Menschen  der  äthiopischen,  amerikanischen  und  australischen 
Ra^en;  auch  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  130  Millionen  der  kaukasi- 
schen Ra9e  (vom  indo-europäischen  und  semitischen  Sprachetamm :  Perser, 
Hindus,  Armenier,  Georgier,  Kauknsier,  Babylonier,  Syrier,  Araber,  Phö- 
nizier, Egypter,  Seldischukeh  und  Osmanen)  hauptsächlich  nur  Baumwollen- 
papier benützen:  3üO  Millionen  Menschen  der  reinen  (erbleichenden  und 
erröthenden)  inao-germanischen,  indo-sla vischen  und  indo -romanischen  Fa- 
milien verbrauchen  aber,  als  die  wirklichen  Culturvölker,  das 
überwiegend  meiste  und  unendlich  verschiedenartigere  euro- 
päischePapier  aus  Hadern-,  Stroh-,  Holz-,  Jute-,  Maulbeer-,  Esparto- 
und  Eartoffeltasern.  Wir  erkennen  hieraus,  dass  die  1360  Millionen  auf 
der  Erde  lebenden  Menschen  überhaupt  in  4  Hauptgruppen  des  Schrift- 
materials sich  scheiden  und  360  Millionen  darunter  ohne  Schrift  und  Ver- 
kehr sind.*' 

Um  die  1800  Millionen  Pfund  .Papier  zu  produciren,  kommen  von  den  218  Millio- 
nen Schafen  auf  der  Erde  alljährlich  1200  Millionen  Pfand  Wolle,  als  abgetragene 
Kleidungsstücke  im  Gewichte  von  200  Millionen  Pfund,  dem  Papier-Fabrikanten  zu, 
aus  denen  er  100  Millionen  Pfund  Papier  erhält.  Die  100  Millionen  Spindeln  der 
Spinnereien  liefern  aus  den  2000  Millionen  Pfund  Baumwolle  800  Millionen  Pfund 
baumwollene  Hadern,  welche  500  Millionen  Pfund  Papier  ergeben.  Die  2000  Millionen 
Pfund  Flachs  und  Hanf  jährlicher  Ernte  geben  ebenfalls  fegen  800  Millionen  Pfund 
Gewebe,  von  denen  dem  Papierfabrikanien  der  grösste  Theil  zukommt,  so  dass  er 
400  Millionen  Pfund  in  Papier  umwandeln  kann.  Aus  600  Millionen  Pfund  Esparto- 
binse,  Jute,  Agave,  Aloe  u.  s.  w.  kommen  der  Papierfabrikation  als  frische  Hahne 
uud  abgenützte  Gewebe  so  viel  zu,  dass  100  Millionen  Pfund  Papier  daraus  gewonnen 
werden,  wie  auch  aus  400  Millionen  Pfund  Stroh  und  400  Millionen  Pfund  Holz  zu- 
sammen 400  Millionen  Pfund  Papier.  Zu  dieser  Umwandlung  sind  aber  noch  750  Mil- 
lionen Pfund  Chemikalien ,  Harze ,  Stärke ,  Farben,  Erden,  Gele  und  Fette  nöthig,  die 
im  Papiere  sich  auf  300  Millionen  Pfund  verwerthen,  und  endlich  4500  Millionen 
Pfund  Steinkohlen  zum  Kochen,  Lösen,  Verdampfen  und  Betriebe,  so  dass  zu  1800 
Millionen  Pfund  Papier  8450  Millionen  Pfund  Materialien  erforderlich  sind. 

Diese  1800  Millionen  Pfund  Papier  werden  in  3960  Fabriken  mit  2780  Papierma- 
schinen und  1807  Bütten  hergestellt,  welche  in  vollem  Betriebe  ein  Gesammt-Capital 
von  567  Millionen  Gulden  österreichischer  Währung  reprasentiren.  90,000  männliche 
und  180,000  weibliche  Arbeiter  inner-  und  100,000  Arbeiter  ausserhalb  der  Fabriken 
zur  Beschaffung  des  Rohmaterials  sind  durch  die  Papier-Fabrikation  unmittelbar  be- 
schäftigt. Die  Kosten  der  Löhne  betragen  85  Millionen  Gulden,  die  der  Rohmateria- 
lien 136  Millionen  Gulden,  die  der  Kohlen  34  Millionen  Gulden  und  die  der  Chemika- 
lien, Regie,  Abgaben  u.  s.  w.  85  Millionen  Gulden,  während  die  1800  Millionen  Pfund 
Papier  einen  Werth  von  378  Millionen  Gulden  besitzen. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  unterlassen  wu*  die  Aufführung  der  Details 
und  liefern  nur  noch  die  allgemein  gehaltenen  Tabellen  über  Papier-Anferti- 
gung und  Papierverbrauch  in   abgerundeten  Millionen   und  der  ersten  Decimal- 


LumpeDindaBtrie;  Papierfabrikation.  191 


stelle,  da  es  aicbider  nur  um  Anfstellunic  eines  ttber^ichtlicheD  6 

esammtbildes 

handelt.    Es  werden  demnach  jäbrlicli 

1 

Einw. 

u.    Ver- 

angefertigt 
Mill.  Pfd. 

verbraucht 

braucher 

MilLPfd. 

in  Belgien  mit 

5,0  Miii. 

— 

43,0 

35.0 

in  Dänemark  mit 

1,8 

,f 



7,2 

7,2 

in  Deatschland  mit 

4i,:i 

„ 



350,0 

320,0 

in  Oesterreich-Ungam  mit 

36,0 

„ 

— 

140,0 

126,0 

jn  Frankreich  mit 

36,0 

,1 

— 

280,0 

269,0 

in  Oriechenland  mit 

1,5 

„ 

— 

— 

0,8 

in  Grossbritannien  mit 

32,0 

,, 

— 

340,0 

360,0 

in  Italien  mit 

27,0 

,, 

— 

96,0 

94,0 

in  Niederlande  mit 

3,6 

,, 

— 

14,4 

14,4 

in  Portugal  mit 

4,0 

»^ 

— 

9,0 

10,0 

in  Rumänien  etc.  mit 

5,1 

„ 

^ 

4,8 

in  Russland  mit 

72.0 

), 

— 

67,0 

69,5 

in  Schweden  U.Norwegen  mit   6,0 

„ 

— 

25,0 

21,0 

in  der  Schweiz  mit 

2,7 

,« 

— 

20,0 

17,5 

in  Spanien  mit 

17,0 

„ 

— 

21.0 

26,0 

in  der  Türkei  mit 

26,0 

„ 

316,0 

0,1 

8,5 

in  Asien  mit 

762,0 

„ 

0,6 

— 

8,0 

in  Afrika  mit 

190,0 

tj 

1,1 

0,5 

4,5 

in  Australien  n.  Inseln  mit 

2,0 

1, 

0,2 

— 

5,9 

in  Brasilien  u.  Südamerika  m. 

.  16,0 

„ 

0,8 

0,8 

5,2 

in  Mexico,  Mittelamerika  u. 

Antillen  mit 

19,0 

,} 

1,5 

— 

3,2 

in  Canadau.Nordamerikam. 

15,0 

,) 

2.8 

12,0 

15,0 

in  Verein.  Staaten  mit 

39.0 

"1 

37.0 

374,0 

377,5 

1360,0  Mill. 

360.0 

1800,0 

1800,0 

Es  verbrauchen  nach  dieser  Tabelle  von  den  auf  der  Erde  wohnenden  1360  Mil- 
lionen nur  360  Millionen  das  Papier  nach  europäischer  Art,  das  in  einem  Quantum 
von  1800  Millionen  Pfund  jährlich  angefertigt  wird. 

Aus  nachstehender  Tabelle  geht  hervor,  dass  per  Kopf  jährlich  Papier  ver- 
braucht werden: 

Zoll-Pfunde  (annähernd) 

in  Belgien  7 

in  Dänemark  4 

in  Deutschland  8 

in  Gestenreich  Vl^ 

in  Frankreich  7','^ 
in  Griechenland  Vi 

in  Grossbritannien  11  Vi 

in  Italien  3V2 

in  Niederlande  4 

in  Portugal  2Va 
in  Rumänien  u.  s.  w.  1 

in  Russland  1 

in  Schweden  und  Norwegen  3V2 

in  der  Schweiz  6/2 

in  Spanion  IV2 
in  der  europ.  u.  asiat.  Türkei  Va 

in  Asien  13Vi 

in  Afrika  4 

in  Australien  und  den  Inseln  14Va 

in  Brasilien  und  Süd-Amerika  7 

in  Mexico  und  Mittel-Amerika  2 

in  Canada  und  Nord- Amerika  5V2 

in  den  Vereinigten  Staaten  IOV5 

Diese  Verbrauchsscala  liefert  das  allertreueste  Bild  von  dem  Culturzustinde 
der  Völker.    Ausser  bei   den  Vereinigten  Staaten   von  Nord-Amerika  beziehen   sich 
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die  Zahlen  natürlich  nur  auf  die  handeltreibenden  Einwohner  der  ansserenropSischen 
Länder,  da  die  andere  Bevölkerung  fast  gar  kein  Papier  verbraucht 

Die  verschiedenen  Hauptclassen   der  Papiere  vertheilen  sich  auf  die  1800 
Millionen  Pfund  der  jährlichen  Anfertigung  folgendermassen : 

Millionen  Pfiind 
auf  Schreibpapiere  und  Briefpapiere  800 

auf  Druckpapiere  900 

auf  Tapeten-,  Bunt-  und  Packpapiere  400 

auf  Cartons,  Pappen,  Pressspäne  200  % 


1800 

rb  rauch  dieser  Papiere  vertheilt  sich  auf: 

Millionen  Pfund 

die  Staatsbehörden  und  Kanzleien 

200 

die  Schulen 

180 

den  Handel 

240 

die  Industrie                           ^ 
den  Privat-  und  Briefverkehr 

180 

100 

Druckereien,  respective  Buchhandel 

900 

1800 

Noch  sei  betont ,  dass  auf  jeden  europäisch  gebildeten  Menschen  durchschnittlich 
per  Jahr  5  Pfund  Papier,  10  Briefe  und  5  Zeitungs-Exemplare  kommen,  und  die  Ver- 
hältnisse in  allen  Ländern  nach  der  oben  mitgetheilten  Papierverbrauahs-Scala 
auch  darin  sich  genau  gleich  bleiben,  so  dass  unser  Ausspruch:  „Das  deutlichste  Bild 
vom  Culturzustande  eines  Volkes  liefert  sein  Papierverbranch,  denn  dieser 
steht,  wie  kein  anderer  Verbrauch,  im  engsten  Verhältniss  zur  Bildung,  Industrie  und 
zum  Handel''  berechtigt  ist. 

Papier  ist  im  Wesentlichen  ein  dünner  Filz  aus  Fasern  pflanzlichen 
Ursprungs,  der  dadurch  entsteht,  dass  man  den  auf  mechanische  und  che- 
mische Weise  gereinigten  und  in  feine  und  zarte  Fäserchen  zertheilten 
Faserstoff  in  Wasser  suspendirt,  auf  diese  Art  in  dünne  Schichten  gleich- 
massig  ausbreitet;   darauf  wird    das  Wasser   durch  Ablaufenlassen,   Aus- 

Eressen  und  Trocknen  in  der  Art   entfernt,    dass  eine  gleichmässig  dünne 
lage  der   filzartig  angeordneten  und  dicht  zusammenscnliessenden  Fäser- 
chen zurückbleibt. 

Das  hauptsächlichste  Material  zur  Papierfabrikation  sind  die  unter  dem 
Namen  Lumpen,  Hadern,  Strazzen  bekannten  Abfalle  von  gewirkten 
Stoffen. 

Die  gesuchtesten  Lumpen  sind  die  leinenen,  weil  sie  das  festeste  und  dauer- 
hafteste Papier  liefern,  und  daher  weit  häufiger  verarbeitet  werden  als  WoU-  und 
Baumwolllumpen.  Erstere,  die  nur  rauhes  und  weniger  zusammenhängendes  Papier 
geben,  gelangen  gegenwärtig  überdies  weit  seltener  in  die  Papierfabriken.  Von  Baum- 
wolllumpen  erhält  man  ein  rauheres,  schwammiges  und  lockeres  Papier,  weshalb  die- 
selben nicht  mit  Linnenlumpen  gemengt  verarbeitet  werden.  Die  in  der  Baumwoll- 
spinnerei sich  ergebenden  Abfalle  werden  ebenfalls  zu  Papier  benutzt.  Seidene  Lum- 
pen liefern  nur  schlechtes  Papier  und  finden  zur  Herstellung  von  gekrempelter  Seide 
behufs  des  Verspinnens  eine  bessere  Verwendung. 

Die  Verfertigung  des  weissen  Papiers  nach  der  neuern  Methode  ge- 
schieht auf  folgende  Weise.  Nachdem  die  Lumpen  in  Stücke  oder  Streifen 
von  3—6  Gentim.  Breite  aus  freier  Hand  odec  mittelst  der  Maschine  zer- 
schnitten wurden  —  wozu  sich  gegenwärtig  seltener  als  früher  ein  che- 
mischer Process  gesellte,  nämlich  eme  Behandlung  der  Lumpen  mit  alka- 
lischer Lauge  oder  eine  Art  Fäulnissprocess  —  das  Faulen  der  Lumpen  — 
werden  sie  vom  Staube  oder  anderen  anhängenden  Unreinigkeiten  durch 
Sieben,  Kochen  und  Waschen  gereinigt.  Die  nasse  Reinigung  geschieht 
mittelst  Wasser  oder  alkalischer  Lauge,  oder  mittekt  letzterer  und  Wasser- 
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dämpfe  in  rotirenden  Kesseln.  Die  ausgelaugten  Lumpen  werden  in  dar* 
unter  gestellte  Kanneti  geschüttet  und  der  Waschmaschine  übergeben. 
Um  Sand  und  Schmutztheile  abzu.'^|»ülenf  ist  namentlich  hei  gröberen  Lum- 
peuBorten  da»  Kochen  mit  Lauge  nicht  immer  genügend,  da  viel  Schmutz- 
theile in  einem  leicht  ablösbaren  Zustande  zvvischeti  den  einaielneu  Ltlpp- 
chen  gelagert  bleiben,  wiihn^ad  die  Saudkörner  durch  das  dichte  Ueber- 
^nauderlicgen  der  Hadern  zu  Boden  zu  sinken  verhindert  sind.  Die 
"tochten  Lumpen  werden  denhalb  10  — 12  Minuten  in  einem  VVaschhollän- 
bearbeitet.  Die  xerschniUenen  und  gereinigten  Lumpen  werden  dann 
in  der  Papiermühle  (auch  Geschirr  genannt)  zermalmt  oder  zer- 
stampft, und  mittelöt  Wasöer  in  einen  Brei  (iStoff,  Zewgi  verwandelt, 
welcher  noch  einer  Verdünnung  mit  mehr  Wasser  bedarf,  um  auf  Papier 
verarbeitet  zu  werden.  Die  Mawchinen,  die  man  y,ur  weit«:>rn  Zerkleinerung 
der  Lumpen  anwendet,  sind  daa  Stainpfgeschirr  (Ilamniorstock)  und  die 
hoUändtftcho  Stoffmühle  (llolländer).  Das  Zermalmen  in  der  Stoffmühle 
wird  Bo  lange  fortgesetzt,  bis  die  Lumpon  den  gehörigen  Feinheit8grad 
erlangt  haben.  Die  Arbeit  im  Holländer  währt  ungefähr  2  Stunden,  kör- 
«ere  Zeit  für  weiche  und  reine  Lum[)en,  längere  Zeit  für  gröbere,  achmutzi- 
gere.  Die  auf  diese  Weise  zermalmten  Lumpen  heissen  Halbstoff;  dleaer 
wird  nun  gebleicht,  wenn  die  Lumpen  noch  nicht  gebleicht  waren;  das 
Bleichen  geschieht  entweder  mit  Chlorgas,  Chlorwasser  oder  mit  Chlorkalk. 
Um  mit  Hilfe  von  gasförmigem  Chlor  zu  bleichen,  leitet  man  das  Chlorgas 
in  Weinflaschen  una  dann  iti  eine  hölzerne  Kammer,  in  weicher  der  feuebt6 
Halb&toff  auf  5  —  0  übereinander  beHndliche  Etagen  ausgebreitet  liegt. 
Die  mit  Chlor  behandelte  Maase  wird  durch  eine  Seitenöffnung  aus  cfcr 
Kammer  entfernt,  mit  Wasser  ausgewaschen,  mit  Soda,  Pottasche  oder  ge- 
faultem  Harn  neutralisirt  und  nach  Umstilndcn  mit  Antichlor  behandelt. 
Varren trapp  empfiehlt  das  uuterchlorigsaure  Zinkoxyd  als  energisches 
Bleichmittel  m  der  Papierfabrikation.  Chlorkalk  wird  mit  Zinkvitriol  oder 
besser  mit  Chlor/Juk  verset/t;  im  ersten  Falle  fallen  Q^vps  und  Zinkoxjd 
nieder  und  unterchlortge  Brinre  bleibt  in  Ixisung  ,  im  'J  Falle  mit  Chlor- 
calcium  gemengt.  Beim  Bleichen  von  Papierstoff  ist  Chlorzink  stets  den 
MineraUauren  zum  Zei Hetzen  des  Chlorkalkes  vorzuziehen,  weil  man  nicht 
Gefahr  läuft,  die  PHiuizenfaser  zu  zerstören.  Falls  man  Zinkvitriol  an* 
wendet,  kann  man  den  Niederschlag  von  Gyps  und  Zinkoxyd  der  Faser 
beigemengt  lassen.  Um  die  von  der  Bleiche  im  Papier  zurückgebliebenen  Reste 
de«  Chlors  und  der  Salzsaure  zu  neutralisiren,  setzt  man  beim  darauf  folgenden 
Wachen  etwas  Soda  oder  Pottasche,  besser  aber  Antichlor  (schwefligs. 
Natron,  ZtnusalZ|  unterschwefligs.  Natron,  Leuchtgas,  das  schwefligs.  Na- 
tron «oll  das  beste  Mittel  sein,  um  dem  Papierstoff  den  letzten  liest  des 
Chlore  zu  entziehen)  zu.  Nachdem  durch  Waschen  und  Antichlor  alle 
durch  die  Bleiche  dem  Halbstoffe  mitgethcilten,  dem  Papier  nachtheiligen 
Stoffe  entfernt  worden  sind,  kommt  der  iStoff  in  den  Ganzholländer,  wo 
die  Fasern  gehörig  und  gleichmässig  zerklemert  in  Gatizötoff  verwandelt 
werden«  Da  ungeachtet  der  sorgfältigsten  chemischen  Bleiche  der  Ganzstoff 
nie  vollkommen  weiss  ist,  sondern  einen  schwachen  gelblichen  Schein 
b#^'^^^  WM  ^'ird  derselbe  im  Holländer  durch  Zusatz  einer  kloinen  Menge 
To  itiarin^  i'ariserblau,  Indig,  entfernt    In  vielen  Fällen  wird  der  so 

SeLusiuie  üanzHtoff  im  Hollander    noch    mit  vegetabilischem  Leim  geleimt, 
AS  Leimen  in  der  Bütte.     Das  Leimen    des  Papierstoffes   anstatt  des 
Papierblat  '    nicht  nur  mit  einem   Frsparnias   von  Zeit   und    von  Ar- 

beit*«lohu   \  it    sein»    sondern    man    erreicht  dadurch  auch  eine  weit 

gleichförmigere ,     die    ganze     Masse     des     Ötoffes     gleichmassig     durch* 
setsende  Letmung.   Nun  wird  die  üeberführung  des  mit  Wasser  zu  einem 

Kr»»«  u*  Pt«&lcr,  Bn^elo^äd.  Wortarbych.  ^ 
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dünnen  Brei  verdünnten  GanzstoiFes  in  Papierbögen  durch  Ausbreitung 
des  Stoffes  zu  einer  dünnen,  gleichförmigen  Schicht  und  durch  Entwässer- 
ung dieser  Schicht,  verbunden  mit  Verdichtung  der  zurückgebliebenen 
festen  Masse,  eingeleitet.  Die  Entfernung  des  Wassers  geschieht  durch 
Filtration,  hierauf  durch  Druck,  und  da  durch  diese  beiden  Manipulationen 
das  Papier  nicht  von  allem  Wasser  befreit  werden  kann,  so  wird  es  in 
gehörig  gelüfteten  Räumen  (Trockenböden,  Trockenhäusern)  auf  Schnüren 
'aufgehängt  und  getrocknet.  Sind  die  Papierbögen  nicht  schon  in  der 
Bütte  geleimt  worden,  so  muss  dies  jetzt  geschehen;  denn  ein  solch^ 
ungeleimtes  Papier  kann  nur  als  Lösch-,  Fliess-,  Packpapier  u.  s.  w.  ver- 
wendet werden.  Der  gewöhnliche  Leim  (der  Papierfabrikant  bereitet  sich 
seinen  Leim  selbst  aus  Hammelfüssen  und  den  Abfällen  der  Gerbereien 
u.  s.  w.)  kann  hiezu  nicht  benützt  werden,  weil  er  im  getrockneten  Zu- 
stande beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  wieder  erweicht;  um  dies  zu 
verhüten,  setzt  man  ihm  ein  lösliches  Thonerdesalz,  wie  Alaun,  schwefeis. 
Thonerde,  Chloraluminium  zu.  Nach  der  Leimung  wird  das  Papier  wieder 
in  luftigen  Räumen  getrocknet,  gepresst,  und  da  es  auch  dann  noch  nicht 
eben  und  glatt  genug  ist  und  manche  Unreinlichkeiten  enthält,  so  wird 
es  zum  Zwecke  der  Entfernung  aller  fremdartigen  Körper  geputzt,  sodann 
zusammengelegt,  mittelst  eines  Walzwerkes  geglättet  (satinirt)  und  endlich 
in  den  Handel  gebracht. 

Wir  wollen  nier  nur  noch  der  Erzeugung  des  Buntpapiers  mit  einigen 
Worten  Erwähnung  thun.  Die  durch  die  ganze  Masse  hmdurch  gefärbten 
Papiere  werden  entweder  auf  die  Weise  dargestellt,  dass  man  schon  far- 
bige Lumpen  anwendet  (naturfarbige  Papiere,  wie  das  braune  Packpapier), 
oder  den  aus  halbweissen  Lumpen  bereiteten  GanzstoiF  in  der  Bütte  färbt 
(im  Zeug  gefärbte  Papiere,  wie  das  Zucker-  und  Nadelpapier).  Zur  F-a- 
brikation  der  letzteren  nimmt  man  auf  50  Eilogr.  trockene  Papiemnasse 
folgende  Substanzen:  zu  Gelb  2,5  Kilogr.  essigsaures  Bleioxyd,  0,45  K. 
rotnes,  chromsaures  Kali;  zu  Blau  2,5  K.  Eisenvitriol,  1,5  K.  Ferrocyan- 
kalium;  zuGrün3K.  Blau,  1,05  Gelb,  zu  Violett  1,05  K.  Blauholz- 
extract;  Rpsa  6  K.  Limaholzextract;  Chamois  3  K.  Doppelvitriol,  3  K. 
Chlorkalk.  Gegenwärtig  wendet  man  zum  Färben  der  Papiermasse  auch 
vielfach  die  Theerfarben  und  zur  Erzeugung  von  Blau  durcnweg  Ultrama- 
rin an.  In  der  Fabrikation  der  bunten  Papiere  bereitet  man  Lösungen 
mineralischer,  chemischer  oder  vegetabischer  Farbstoflte  nach  den  Regeln 
der  Färberei  (Saftfarben,  flüssige  Farben),  oder  rührt  feine  erdartige  Far- 
ben (Deckfarben,  Körperfarben)  mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit  (Stärke- 
kleister, Lösung  von  arabischem  Gummi,  Dextrin  oder  von  mit  Alaun  ver- 
setztem Leim)  an,  und  trägt  diese  Flüssigkeiten  mittelst  eines  Schwammes 
oder  einer  Bürste  auf  das  Papier  auf,  wenn  nur  eine  Seite  gefärbt  werden 
soll,  oder  zieht  den  Bogen  ohne  Weiters  durch  die  Farbenbrühe. 

Aus  dieser  Darstellung  dürfte  es  nicht  schwer  fallen,  die  Schädlich- 
keiten zu  ermessen,  welchen  die  Arbeiter  in  den  Papierfabriken  ausgesetzt 
sind.  Unstreitig  am  gefährlichsten  ist  die  Manipulation  mit  den  Hadern, 
nächst  dieser  hat  das  Färben  des  Papiers  bei  der  Bunt-  und  Brillantfär- 
berei seine  besonderen  Gefahren,  da  hiebei  zunächst  Blei-  und  Theerfarben 
Anwendung  finden. 

Vor  einigen  Jahren,  wo  man  überhaupt  erst  anfing,  den  hygienischen 
Verhältnissen  der  verschiedenen  Industrien  eingehende  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  haben  vielfache  und  unvorhergesehene  Sterbefälle  unter  den  Ar- 
beitern der  Maschinenpapierfabriken  '^)  auch  auf  diesen  wichtigen  Industrie- 


*)  So  hat  erst  der  Umstand,  dass  in  der  Papierfabrik  Schlöglmtthl  (IHederöster- 
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zweig  aufmerksam  gemacht.  Der  Herd  der  Erkrankungen  in  den  Papierfabriken 
liegt  vorzüglich  in  jener  Geachäftsabthcilung,  resp.  in  jenen  Arbeitsräumen,  wo 
die  Hadern  (Strazzen),  also  das  Hauptrohmaterial  zur  Verarbeitung  vorberei- 
tet werden,  und  zweifellos  ist  der  Uadernstaub  ein  äusserst  feindliches 
Agens  für  den  thierischen  Organismus.  Die  Hadernarbeiter  oder  Arbei- 
terinnen in  den  Papierfabriken  werden  in  Folge  der  Einwirkung  des  Stau- 
bes  von  Conjnnctivitiden  TAugenentzündungen) ,  acutem  und  enronischem 
Nasen -y  Rachen-,  Luftröhren-  und  Magcncatarrh ,  Lungenemphysem  und 
Rheumatismen  befallen.  Bei  längerer  Einwirkung,  bei  massenhaftcrem 
Hadernverbrauche  treten  gefahrlichere  Krankheitsprocesse  zu  Tage  und 
zwar  das  sogenannte  Staubstecken,  Staubsticken  (Asthma  pulverulentum), 
das  Klutsticken  f Asthma  sanguineum,  Hyperaemia  pulmonum),  der  Lun- 
^eninfarct  (Infarctus  haemorrhagicus,  apoplexia  pulmonum)  und  das  acute 
Lungenödem.  Wintrich  gebraucht  tür  diese  Zustände  die  Hezeichnung 
Athmungs-  und  Lungen-Insufficienz. 

Reitböck,  Fabriksarzt  in  Unter- Eggendorf  (Die  gefährlichen  Berufskrankheiten 
der  Hademmanipulation  in  den  Papierfabriken.  Medic.-chirurg.  Centralblatt  Nr.  19 
1870)  gibt  folgende,  seinen  eigenen,  äusserst  lehrreichen  Beobachtungen  entnommene 
Symptomatologie  dieser  Krankheitsprocesse:  Bei  dem  Asthma  pulveruientum 
werden  die  dem  Uademstaube  ausgesetzten  Personen  von  Stirnkopfschmerz,  Niesen, 
Schnupfen,  heftigen,  zusammenschnürenden  Schmerzen  unter  dem  Brustblatt c,  entspre- 
chend der  Theihmgsstelle  der  Luftröhre,  von  Kurzathmigkeit,  Husten,  Ekel  und  Brech- 
reiz befallen,  wobei  sie  viel  wässerigen,  von  Staub  verunreinigten  Schleim  auswerfen 
oder  erbrechen,  worauf  der  Anfall  nachiässt,  um  sich  gelegentlich  wieder  zu  erneuern. 
Zwar  stampft  auch  hier  die  Gewohnheit  die  Emplängliclikeit  gegen  den  Staubreiz  ab, 
doch  gewöhnt  sich  kein  Mensch  so  vollkommen  daran,  dass  er  nach  ein-  oder  mehr- 
tägiger Entfemnng  aus  der  Staubatmosphäre  beim  Wiedereintritte  in  dieselbe  nicht 
neuerdings  heftiger  davon  ergriffen  würde.  Darum  ist  in  den  IJadcmsälen  der  Mon- 
tag der  allKemeine  „Hustentag**.  Die  Anfalle  des  Staubsteckens  i*rneuem  sich,  wie 
gesagt,  im  Laufe  der  Zeit  bei  jedem  Hademmanipulanten  vifle  Male,  und  haben  in  der 
Kegel  lange  keinen  sichtbaren  bleibenden  Nachtheil  zur  Folge:  sie  alteriren  jedoch 
die  Reizempfänglichkeit  der,  wenn  auch  sonst  ganz  gesunden  Lungen  derart,  dass 
Schädlichkeiten,  welche  untor  andern  Umständen  und  bei  andi-ren  Menschen  entweder 
ohne  üble  Folgen  vorübergehen,  oder  etwa  einen  mehr  weniger  heftigen  Broncliial- 
catarrh  oder  eine  catarrhalische  oder  croupöse  Lungenentzündung  hervorrufen  würden. 


reich ),  einer  der  grössten  Papierfabriken  Oesterreiehs,  eine  grössere  Anzahl  unter 
eigenthümlichen  F>8eheinungen  auftretender  Erkrankungs-  und  Todesfälle  zu  dem 
von  derTagespressczurPublicität  gebrachten  (icrüchte  einer  stAttgefundenen  Ver- 
giftung durch  iladernstaub  Anlass  gab,  die  österreichische  Medicinalbchörde  ver- 
anlasst, der  Papierindustrie  ihre  besondere  Aufmerksaiiikeit  zuzuwenden.  Die 
genannte  Fabrik  steht  seit  1852  in  Betrieb  und  arbeitet  Tag  und  Nacht  mit  2  Ma- 
schinen, 18  Holländern,  welche  theils  durch  Wasser ,  tlieils  tlurch  Dampfkratl  be- 
trieben werden,  beschäftiget  circa  250  Menschen,  wovon  70—80  der  Hadern- 
manipiüation  obliegen.  Ausser  2  Hadernfaktoren ,  1  Aufseher  und  1  Hadem- 
kocher  sind  lanter  Weiber  im  Alter  von  16  bis  45  Jahren  hiobei  beschäftiget. 
Ihre  Arbeit  besteht:  1)  in  dorn  Abladen  und  Einlagern  (Aufschichten)  der 
zugefUhrten  Hadern  in  zwei  grossen  Magazinen;  2)  in  dem  Ausleeren  der  Ha- 
dern und  Zutragen  derselben  in  die  Sortirsäle;  ii)  im  Sortiren  und  Sehneiden 
der  Hadern,  welches  letztere  in  2  bis  3  geschiedenen  Räumen,  theils  durch  Ma- 
schinen, zumeist  aber  durch  Hände  und  Sensenmesser  geschieht;  4)  in  dem  Ab- 
wägen und  Einlagern  der  srtrtirten  und  g<>schnittenen  lindern;  5)  in  dem  Ent- 
stäuben der  zur  sofortigen  Verarbeitung  kommenden  Hadern  durch  die  Staub- 
maschine (im  geschlossenen  Kaume);  endlieh  0)  in  dem  Ikizen  und  Kochen 
der  letzteren  in  6  Dampfkesseln  in  der  Hadernküche.  Die  täglich  verarbeitete 
Menge  der  Hadern  beträgt  60  bis  70  Centner  und  muss  dieses  Quantum  vier 
bis  sechs  Mal  gehoben  und  getragen  werden. 

13* 
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bei  den  Hadernarbeitern  in  Papierfabriken  Athmungs-  und  Langeninsufficienz,  oft  mit 
tödtlichem  Ausgange  erzeugen.  Das  Staubasthma,  das  an  und  für  sich  unschädlich 
ist,  scheint  aber  ein-  oder  mehrmal  darchgemacht,  die  Grundursache  des  häufigen 
Vorkommens  der  Lungenhyperämie  und  ihrer  Folgen  in  unseren  Papierfabriken; 
denn  es  schafft  die  Anlage  biezu,  ist  also  Vorbote  und  Ursache  zugleich. 

Das  Asthma  sanguineum  oder  die  passive  Hyperämie  der  Lungen,  als  das 
zweite  Glied  in  der  Reihenfolge  der  Lungenkrankheiten  der  Hademmanipulanten  in 
dön  Papierfabriken,  benöthigt  ausser  dem  durch  das  Staubasthma  vorbereiteten  Boden 
eine  eigene  causa  proxima  zu  seiner  Entstehung.  Dieses  Factum,  sagt  Reit  bock, 
scheint  bei  Besprechung  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  bisher  übersehen  worden  zu 
sein.  Das  Krankheitsbild  schildert  Reitböck  wie  folgt:  Der  Kranke  wird  entweder 
von  Frösteln  oder  meistens  von  einem  Gefühl  des  Seh  wach  werdens  befallen,  d.  i.  einer 
leisen  Anwandlung  von  Ohnmacht,  Schwindel,  Erblassen,  Brustbeklemmung,  Herzklopfen, 
Mattigkeit,  das  nur  einige  Augenblicke  dauert  und  von  Zeit  zu  Zeit  sich  erneuert, 
wenn  der  B[ranke  eine  stärkere  Körperbewegung  ausfuhrt.  Da  diese  Vorboten  weder 
anhaltend  noch  vehement  und  schmerzhaft  sind,  die  Befallenen  noch  nicht  von  der 
Arbeit  abgehalten  oder  das  Bett  aufzusuchen  genöthiget  werden,  so  gelangen  sie 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erst  zur  ärztlichen  Beobachtung,  wenn  das  Ue bei  einen 
hohem  Grad  erreicht  hat.  Die  Krankheit  entwickelt  sich  hierauf  weiter,  das  Kälte- 
gefühl wird  anhaltend  oder  kehrt  periodisch  wieder,  es  tritt  Stirnkopfschmerz,  Blässe 
oder  Röthe  des  Gesichtes,  Appetitlosigkeit,  Brechreiz,  Husten,  Druck  unter  dem  Brust- 
blatte oder  in  ider  Herzgrube,  Dyspnoe,  Seitenstechen  in  beiden  oder  auch  nur  in  einer 
Ripponweiche  ein,  was  den  Kranken  nach  12  bis  mehrstündiger  oder  selbst  2 — 3tägi- 
ger  Dauer  endlich  nöthiget,  das  Bett  zu  hüten.  Die  Kranken  liegen  nun  zumeist  am 
Kücken,  das  Gesicht  ist  blass,  zuweilen  auch  dunkelroth,  die  Augen  glänzen,  die  Na- 
senflügel sind  in  lebhafter  Bewegung,  die  Zunge  bläulich,  das  Atiimen  beschleunigt 
(40—50  in  der  Minute),  Husten  selten,  kurz  und  trocken,  nur  wenn  ein  alter  Lungen- 
catarrh  vorhanden  ist,  häufiger  mit  mehr  weniger  seh  leimig- eiterigem  Sputum,  Herz- 
stoss  constant  schwach  fühlbar,  Herztöne  schwächer,  oft  undeutlich ;  im  Beginne  2.  Ton 
der  Pulmonalarterie  accentuirt.  Die  Percussion  ergibt  keine  Abweichung  vom  Nor- 
male, die  Auscultation  meist  verschärftes  Athmungsgeräusch.  Das  Sprechen  und  Auf- 
setzen fällt  dem  Kranken  schwer;  Puls  eher  retardirt  als  schnell,  meist  mehr  unter- 
drückt. Der  Unterleib  eingefallen.  Herz-  und  Magengrube  beim  Drucke  empfindlich, 
desgleichen  die  Milzgegend.    Die  Milz  von  normaler  Grösse. 

Der  hämorrhagische  Infarct  oder  der  Blutaustritt  mit  Gefasszerreissung  ist 
die  natürliche  Fortentwickelung  aus  der  Hyperämie,  wenn  nicht  diese  allein  schon 
zum  acuten  Lungenödem  und  zum  Tode  führt.  Er  besteht  in  dem  Bersten  der  fein- 
sten Lungencapillaren  mit  zahlreichen  kleinen  Extravasat- Herden.  Dabei  nimmt  die 
Lungen-lnsufficienz  fortwährend  zu,  und  dehnt  sich  die  Alteration  der  Blutcirculation 
auf  den  grossen  Kreislauf  immer  mehr  aus,  besonders  durch  Entwicklung  der  Cva- 
nose.  Es  wird  ein  dunkler,  blutiger  Auswurf  ausgehustet.  Dem  Infarcte  auf  (fem 
Fusse  folgt  das  Lungenödem,  dem  die  Patienten  meist  erliegen. 

Die  Leichen-Obduction  ergibt  nach  Reitböck  in  allen  diesen 
Fällen  frühzeitige  und  ausgedehnte  Todtenflecke,  starken  Livor  entlang 
der  grossen  und  mittleren  Venenstämme  der  Haut,  kropfartiges  Auf^e- 
triebensein  der  grossen  Halsvenen  ( Varicositäten  P) ,  seröse  Infiltration 
des  Unterhautzell^ewebes ,  frühzeitige  Fäulniss.  In  der  Brusthöhle  grosse 
Mengen  (l — 5  Pfd.)  klares  Serum  (das  jedoch  Reitböck  trotz  sorgfälti- 
ger Untersuchung  nie  früher  als  im  Stadium  der  Agonie  oder  erst  nach 
eingetretenem  Tode  entdecken  konnte,  also  ein  Transsudat).  Die  Lungen 
in  ihrer  normalen  Lage,  gross  und  aufgedunsen,  von  Luft  und  wässerigem, 
auch  röthlichem,  schaumigem  Serum  erfüllt;  an  verschiedenen  Stellen,  be- 
sonders an  den  vorderen  Flächen  der  oberen  Lappen  und  in  den  Ein- 
schnitten zwischen  den  Lappen  mit  mehreren  zerstreuten  linsen-  bis  hasel- 
nussgrossen,  schwarzblauen,  warzenartigen  Erhabenheiten  besetzt,  welche 
von  der  Pleura  überzogen  sind  und  sich  beim  Einschneiden  als  Extrava- 
sate erweisen,  darin  Gerinnsel  bald  dunkelroth,  bald  blau-  und  schwarz- 
roth  oder  ins  Graue  und  Grüne  spielend,  und  dadurch  auf  eine  verschiedene 
Entstehungs-  und  Rückbildungsperiode  deutend« 
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HSmmtliche  Capillaren  der  Lungen  sind  stark  injicirt  und  mit  freiem 
lu^Q  sichtbar  An  ein/^einen  Stellen  der  Lungenpleura  zeigen  sich  öfters 
liich  Wasserblasen  (wahrHcheinlieh  LeicheuHymptom),  Zeichen  ein«^r  be- 
landenen  E«      '    '  *        *^n-  oder  Jiippenpleura,  oder  FibrinconK^ula 

Serum  d»  .  Ueitböck  nit*maU,  was  wohl  glcichfallB 

Bin  Beweis  ist,    datiä    das    let?Aerü  kein  ursprüngliches  Krankheitsprodact) 
andern  Leichenaymptom  ist. 

Im  Herzbeutel    rat   meist   mehr  weniger  klares  oder  rothliehes  Serum 

.angesammelt.     Das  Herz  sehr  schlaff,    zusammengefallen^    blassroth,    von 

Tett  durchsetzt;  die  linke  Kammer  entweder  leer  oder  nur  wenige  Tropfen 

lünnflÜBsi^es f    braunrothes    oder   dunkolkirsehrothes  Blut  enthaltend:    die 

echte  meistens  mit  dunkelbraunrothera ,   theerartigem  Blute  eHÜllt  ^  ohne 

Joagula.    Das    im    Leben    durch   Aderirisse   entzogene    Blut    ist   dunkel 

Wünnroth,  fheerartig-dickflüssig,  die  einzelnen  Tropfen  ziehen  auf  d<*r  Haut 

granatbraune  Streifen.     Im  .Stehen    scheidet    eich    die  gewöhnlii?  :e 

\Va«iser  aus;  der  Kuchen  ist  sehr  locker^  zeigt  niemals  eiueSpeci  \ii 

^'Urbt    sieb    selbst   durch    die   Oxydation    in    der  freien    Luft   nur  massig 

[)senroth. 

Von  älteren  pathologisch  *  anatomischen  Zustanden  finden  sich  Ver- 
jrosseruDg  der  Schilddrüse,  chronische  Catarrhe  der  Luftwege,  Lungen* 
^mphysem,  Verödung  des  Lungenparenchyms,  Tuberkel^  Anhefiung  der 
"jUngen  an  die  Costi'  ^  '  Verfettung  des  Herzens,  Herzfehler  als  Mit- 
schuldige an  den  i  i  Ausgängen  der  Krankheiten  der  Hadern- 
arbeiter. 

Die  ErregungsursÄchen  der  Krankheiten  der  Hadernmanipulanten  in 
den  Papierfabriken  beruhen  hauptsächlich  auf  vier  Momenten:  1,  auf  der 
durch  masst^nhaften  Staub  verunreinigten  Atmosphitre  in  jenen  Räumen, 
wo  die  Hadornarbeit  vorgenommen  wird;  2.  in  dem  oftmaligen  Heben, 
|Tragen  und  Senken  bedeutender  Lasten;  3  in  der  Erhitzung  und  plotz- 
picben  Abkühlung  des  Körpers  und  4.  in  den  Witterungsverhältnissen  und 
leo  daraus  resultirenden  Momenten. 

Ad  1,  Die  Käunie,  in  welchen  die  Hadern  verarbeitet  werden,  insbe- 
^ndere  die  Sortirsitle,  die  Ideale  der  Schneid-  und  Kutstilubungsmaschine 
lind  beständig  mit  einer  dichten,  durch  die  Bearbeitung  des  Materials 
Hbrian  sich  erneuernden  Staubmasse  erfüllt.  Diese  wirkt  sicher  und  vor 
lllem  mechanisch  reizend  auf  die  Luftwege.  Die  Arbeiter  schreiben 
rcnigstena  einzelnen  Sorten  ihres  zu  verarbeitenden  Rohmaterials  noch 
■  eine  oesnondere,  chemisch-dynamisch  schädliche  Wirkung  auf  ihre  l^ungen 
zu.  Diese  Frage  hier  einstweilen  bei  Seite  lassend,  ist  es  eine  schon  aus 
lechanischen  Gründen  einleuchtende  Thatnache,  dass  dio  damit  beschäf- 
igten  Personen  bei  ihren  Verrichtungen  bauüg  von  catarrhalischen  Affec- 
ioonn  der  Augen,  der  Nase,  des  Rachens,  der  Lui'twege  und  des  Magens 
Brgrüfen  werden. 

Ad  2.  Heben,  Tragen  und  Senken  oft  sehr  bedeutender  Lasten  gehört 

^bei  den  Arbeiterinnen  in  den  Hadernlok^ilitäten  der  Papierfabriken  zu  den 

Üglichen  Beschäftigungen,    nämlich    beim  Einlagern  und   Aufschighten  der 

ankommenden  V^irräthe;  beim  Zutragen  der  Hadern  aus  den  Vorraths- 

izinen  in  die  BeÄrbeitungs-Locale,  endlich  durch  das  Kortschaffen  der 

lern    aus    den  Arbeits  räumen    erst  zur  Wage  und  dann  in 

'  d  titer ;    oder    zur  Staubmaschine   und  von  da  in  die  Koch* 

kessei  oder  zur  Beize. 

Von    dm  getragtaen  Lasten   entfallen    oft  80-100  Pfund   und  darüber  auf  den 
Kopf  und  jeden  Gang,    welche  Procedur  sich  mehr  weniger  oft  im  Tage  wiederbott 
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Der  nachtheilige  Einfluss  dieser  Arbeit  wird  vermehrt  durch  das  öftere  Heben  und 
Senken  der  Last,  durch  das  Schleppen  auf  verhältnissmassig  weite  Entfernung,  über 
Stiegen  und  Treppen  auf  und  ab.  Zudem  sind  es  durchweg  meistens  Weibspersonen, 
welchen  diese  Aufgabe  obliegt  und  werden  alle  Lasten  auf  dem  Eücken  getragen,  und 
in  eigenthUmlicher  Weise  mit  den  über  die  Achseln  zurückreichenden  Händen  gehal- 
ten, wodurch  die  Athmungsbewegung  und  Blutcirculation  für  einige  Momente  am  be- 
sondere Art  behindert  werden. 

Nach  solch'  verrichteten  Arbeiten  —  in  staubiger  Atmosphäre  ausgeführt  —  bie- 
ten derlei  Arbeiterinnen  folgendes  Bild :  Alle  sind  sie  mehr  weniger  erhitzt  und  ermat- 
tet; die  Eine  oder  die  Andere  aber  setzt  sich  erschöpft  nieder,  stützt  den  Kopf  auf 
die  Hände,  seufzt  tief  auf,  wird  bald  roth,  bald  blass,  ihre  Sinne  schwinden,  sie  sucht 
frische  Luft  oder  einen  kühlen  Labetrunk  und  erholt  sich  erst  nach  5 — 10  Minuten. 
So  geht  es  Einigen  oder  Mehreren  im  Tage  und  wiederholt  sich  zu  dutzendmalen  in 
der  Woche.  Rein  Wunder  also,  dass  bei  den  hundertfältigen  Anlässen  eine  oder  zwei 
solcher  Arbeiterinnen  in  der  Woche ,  im  Monate  schwerer  erkranken  und  jenes  eigen- 
thümliche  Krankheitsbild  der  Athmun^s-  und  Lungeninsufficienz  geben,  wie  es  oben 
geschildert  wurde.  Ja,  Reitböck  behauptet  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  und  sorg- 
mltigen  Forschungen  in  jedem  einzelnen  Krankheitsfalle,  (!ass  das  viele  und  eigen- 
thümliche,  schwere  Tragen  dieser  Arbeiterinnen  die  eigentlichste  und  häufigste  Ur- 
sache des  Vorkommens  der  Lungenhyperämie  und  Lungenapoplexie  ist;  auch  wurden 
desshalb  in  Ober- Eggendorf  die  Tragsäcke  und  Körbe  verkleinert  und  andere  zweck- 
dienliche Vorkehrungen  durch  die  Fabriksleitung  getroffen. 

Aus  dem  bäufigern-  Vorkommen  dieser  Krankheit  unter  den  Hadem- 
arbeiterinnen  in  den  Papierfabriken  schliesst  Reitbock  wieder,  dass  diese 
durch  die  vielen  Anfälle  des  Staubsteckens  eine  eigene  Empfänglichkeit 
für  das  Asthma  sanguineum,  den  Catarrhus  suffocatonus  und  aeren  Folgen 
bekommen;  denn  sonst  müssten  ja  auch  die  übrigen  sehr  zahlreichen 
Lastenträger  in  den  Papierfabriken,  ia  der  ganzen  Welt  häufiger,  als  es  in 
der  That  geschieht,  von  diesen  Krankheiten  befallen  werden ;  denn  in  den 
Lehr-  und  Handbüchern  der  Pathologie  gilt  längst  das  Lastentragen,  Stie- 
gensteigen und  dgl.  als  Gelegenheitsursache  für  Lungenapoplexie  etc. 
Keitböck  hat  eben  bei  den  übrigen  Lasten  trägem  in  der  EggenburgQr 
und  anderen  Papierfabriken,  bei  den  Zeug-  und  Leimträgern,  noch  keinen 
einzigen  ähnlichen  Krankheitsfall  beobachtet. 

Ad  3.  Der  Erhitzung  und  jähen  Abkühlung  in  frischer  Luft  oder  nach 
anstrengender  Arbeit  wurde  schon  oben  Erwännung  gethan. 

Aber  auch  der  Luftzug  in  den  weiten  Magazinen  und  Arbeitsräumen, 
das  gegenseitige  Ueberbieten  in  der  Arbeit  und  im  Tragen,  das  Necken 
und  Wettlaufen  der  Arbeiterinnen  unter  sich,  das  übliche  Lachen  und 
Singen  im  Chorus,  sowie  viele  andere  nothige  und  unnothige  Einrichtungen 
und  Lebensgewohnheiten  dieser  Menschen  oieten  Anlässe  genug  zur  Er- 
hitzung und  Abkühlung  des  ganzen  Körpers  oder  doch  der  Luftwege  mit 
darauf  folgenden  allgemeinen  oder  localen  Krankheiten. 

Von  den  schädlichen  Lebensgewohnheiten  der  Hadern arbeiterinnen  sind 
besonders  hervorzuheben:  Das  tägliche  Ab-  und  Zuwandern  der  Mädchen 
aus  den  oft  2 — 3  Stunden'  weit  entfernten  Ortschaften  in  die  Fabrik  und 
ihren  Wohnort.  Hierbei  durchwaten  sie  nicht  selten,  um  Umwege  zu  er- 
sparen, kleine  Flüsse,  Bäche  u.  s.  w.  Das  feste  Binden  der  Röcke,  der 
Gebrauch  der  Schnürmieder,  das  Tanzen,  das  besonders  von  den  Mädchen 
der  südlichen  Provinzen,  Ungarinnen,  Groatinnen,  Italienerinnen  mit  aller 
Leidenschaft  geliebt  wird. 

Ad  4.  Zu  diesen  Schädlichkeiten  gesellt  sich  noch  der  grelle  Tempe- 
raturwechsel, wie  er  unsere  Breitegrade,  besonders  häufig  die  Aequi- 
noctien  charakterisirt,  und  sofort  den  catarrhalisch-entzündlichen  und  rheu- 
matisch-entzündlichen „Krankheitscharakter^^  erzeugt;  dadurch  wird  die  wei- 
tere Thatsache  begründet,  dass  im  Frühjahr  und  Herost  in  den  Papierfabriken 


Lumpenindastrie;  Papierfabrikatioii ;  Schädlichkeiten  beim  Betriebe.         199 

die  AthmaDj?8-  und  Lungeninsufficienz  epidemisch  auftreten.  Die  von  aus- 
ländischen rapierfabriksleitern  aufgestellte  Behauptung,  dass  beispielsweise 
in  den  Fabriken  Belgiens  und  Rheinpreussens,  bei  ^anz  analoger  Hadern- 
manipulation  diese  Lungenaffectionen  unter  den  Arbeiterinnen,  die  daselbst 
ebenralls  häufig  verwendet  werden,  nicht  vorkommen ,  ist  gewiss  nur  in 
klimatischen  Verhältnissen  zu  suchen. 

Es  ist  nachgeTfviesen,  dass  der  in  der  ('iugeathmeton  Luft  onthaltont>  Staub  thoils 
mechanisch,  theils  chemisch  wirkende  Bestandtheile  entliält,  durch  wek'ho  die  Ath- 
mungsorgane  mehr  weniger  gereizt  und  in  einen  chronisch  krankhaftt^n  Zustand  ver- 
setzt werden,  wodurch  Mieder  die  Blutbereitung  beeinträchtiget  wird.  Unter  den  ein- 
r!athmeten  Stanbbestandth eilen  sind  der  neuen  Forschung  zufolge  vor  Allem  der 
chimmel  und  ähnliche  Pilzgattungen  der  BlutmischuDg  der  ifademmanipulanten 
höchst  getährlich,  indem  sie  den  Sauerstoff  der  Athmungslult  begierig  an  sich  ziehen, 
and  dadurch  wieder  und  zwar  in  sehr  ausgi(*bigcr  Weise  die  Umwandlung  des  venö- 
sen in  arterielles  Blut  behindern.  Auch  InfuHionsthierchen  sollen  in  der  Luft 
der  Hademräumo  sich  vorfinden,  und  aU*  wurden  im  Schli*im  der  .Mund-  und  Rachen- 
höhle, der  Bronchien,  dann  im  Blute  (mit  Sicherheit  vorerst  nur  nach  dem  Tode)  der 
Hademarbeiter  nachgewiesen.  Wenn  man  auch  davon  absehen  will,  dass  noch  durch 
öl6  Haut,  dann  insbesondere  durch  die  Nahrungsmittel  und  mit  den  verschluckten 
Secreten  der  Mund-  und  Kachenhöhle  bt^trächtliche  Mengen  von  Pilzen  und  Infusorien 
in  den  Körper  gelangen,  so  leuchtet  aus  dem  schon  Erörterten  zur  Evidenz  ein,  dass 
insbesondere  die  Lungen functionen  und  die  Oxydation  des  Blutes  nachhaltig  gehemmt 
werden;  es  häufen  sich  im  Blute  nach  mehr  weniger  kurzer  Zeit  Stofft»  an,  welche 
die  Wissenschaft  septische  Körper,  die  durch  sie  bi*dingte  Blutalteration  aber 
primäre  Septikämie  nennt.  Diese  septischen  Körper  können  nach  Lender  (Das 
unreine  Blut  und  seine  Reinigung  dui^  n(*gativ  electrisehen  Sauerstoff  v.  Dr.  Len- 
der, Berlin  1870)  längere  Zeit  im  Organismus  latent  bleiben;  bei  günstiger  Gelegen- 
heit aber  entwickeln  sich  aus  derprimän'U  Septikämie  manifeste  septikamische 
Erkrankungen.  Eine  solche  manifeste  septikamische  Erkrankung  soll  nach  allen 
in  den  letzten  Jahren  in  den  Papierfabriken  Niedenistc^rreichs  angestellten  Forschun- 
gen und  Erfahrungen  die  sog.  Iladernkrankheit  sein. 

Entsprechend  der  mit  der  eingeathmeten  unreinen  Luft  8t(>ts  einhergi*henden  ört- 
lichen Reizung  des  Athmungsapparates ,  insbesondere  der  Lungen  und  der  Ansamm- 
lung von  septischen  Körpern  im  Blute  ist  die  Iladernkrankheit  zunächst  eine 
Krankheit  der  Lungen  und  d  e  s  B 1  u  t  e  s.  In  Berücksichtigung  dir  Erscheinungen 
am  Krankenbette  und  an  der  Leiche  ist  man  wieder  berechtiget,  die  Had(>nikrankheit 
als  Pleuropneumonia  septica<Muica  zu  bezeichnen.  Der  Meinung,  zu  welcfier  sich 
Pn>f.  Kl  ob  auf  Grund  seines  mikro.skopischi'U  Befundes  tiinneigt ,  dass  nänilicli  die 
Hademkraukheit  eine  acute  Blutvergiftung,  iWv  etwa  durch  Aufnahme  von 
in  den  Iladern  gesteckten  contagiösen  Giften  (wie  Milzbrand  u.  dgl.) 
entstanden  sei,  hat  jedesfalls  viel  Bestechendes.  In  den  zahlreich  von  Keitböek 
beobachteten  Fälh'U  von  Iladernkrankheit  hat  dieser  ehrliche  Arzt  trrttz  HorgHiltiger 
Nachforschungen  nicht  nur  keinen  solchen  Verdacht,  geschweigr  «»inen  Beweis  für 
diese  Anschauung  Klob*8  auffinden  können.  Würde  die  Iladtinkranklieit  eine  durch 
ein  CVmtagium  entstandene  amte  BlutviTgiftung  sein,  müsste  sie  viel  häufiger  und  eh<T 
bei  den  kleinen  Ilademhändlcrn  und  Strazz(*nsanuulern  v<»rkonimen,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist. 

Welche  Massregoln  sind  nun  zu  ergreifen  um  der  Iladernkrankheit 
thuniichst  vorzubeugen? 

1.  Zunächst  ist  die  möglichst  zweckmässigstc  und  wirksamste  Venti- 
lation der  Arbeitslocalo  einzuführen,  die  am  meist  verunreinigten  Ha- 
dern sind  einer  vorläufigen  Säuberung  zu  unterziehen  und  muss  darauf 
hingewirkt  werden,  dass  diese  schon  bei  den  Strazzensanimlcrn  und  Klein- 
händlern beginne.  Uie  Iladernmanipulanten  in  den  Papierfabriken  sind 
darüber  zu  belehren  und  zur  Befolgung  der  Anordnung  dringlichst  anzu- 
halten, wie  am  sichersten  der  Eintritt  dos  lladernntaubcs  in  ihre  Luft- 
wege verhütet  werden  könne.  Dies  geschieht  am  zweckmässigsten  durch 
das  Anlegen  und  Tragen  eines  Orinasal-Kespirators,  durch  Vermeiden  des 
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vielen  Sprechens,  Bingens  während  der  Arbeit,  durch'  öfteres  Reinigen  der 
Nase  und  Ausspülen  des  Mundes,  durch  das  Tragen  eines  eigenen  Ar« 
beitskittels  beim  Antritte  der  Arbeit  und  Ablegen  desselben  beim  Aus- 
tritte. 

2.  Das  Heben  und  Tragen  allzu  schwerer  Lasten  darf  den  Hadern- 
manipulanten  nicht  auferlegt  werden. 

Die  Lüftung  der  Hademsälc  und  Lagemngsräome ,  insbesondere  die  Entfernung 
des  während  des  Sortirens  und  Schneidens  sich  entwickelnden  Staubes  erweist  sich 
als  eines  der  schwierigsten  Probleme,  und  hat  in  den  Papierfabriken  schon  zu  den 
mannigfaltigsten,  kostspieligen,  mehr  weniger  zweckentsprechenden,  zumeist  leider 
unpraktischen  Vor-  und  Einrichtungen  geführt.  Die  Luftströmung  blieb  nKmlich  immer 
entweder  zu  schwach  und  daher  unwirksam,  oder  sie  wurde  zu  stark  und  dadurch  den 
Arbeiterinnen  in  anderer  Weise  nachtheilig,  und  so  ist  denn  eine  aUen  Anforder- 
ungen entsprechende  Ventilation  auch  in  den  Hademlocalitäten  —  wie  überall  —  eine 
ungelöste  Frage.  Es  muss  daher  überaU  darauf  gesehen  werden ,  dass  die  Arbeits- 
räume gross  genug  sind,  damit  die  einzelnen  Arbeitstische  nicht  zu  nahe  an  einander 
zu  stehen  kommen,  sondern  einen  hinreichend  grossen  Luftkreis  um  sich  haben.  Dem 
Radicalmittel  gegen  die  Staubentwicklung,  die  Hadern  im  feuchten  Zustande 
zu  Sortiren,  stehen  derzeit  technische  und  Öconomische  Schwierigkeiten  entgegen; 
zudem  werde  hiedurch,  wie  Reitböck  ganz  richtig  bemerkt,  nur  einem,  allerdings 
sehr  wichtigen  Schädlichkeitsfactor  abgeholfen.  Eine  vorläufige  Säuberung 
der  sehr  unreinen  Hadern  ist  eine  Forderung,  die  durch  keinerlei  öconomische  und 
technische  Einwürfe  bei  Seite  gesetzt  werden  darf  Die  Art  und  Weise,  wie  dieser 
Zweck  erreicht  werden  soll,  wiM  je  nach  der  Natur  und  Schädlichkeit  der  Verunrei- 
nigung eine  verschiedene  sein  müssen.  Eine  nur  äusserliche  Verunreinigung  durch 
bloss  mechanisch-schädlichen  Staub  wird  am  leichtesten  zu  entfernen  sein.  Nur  die 
Bewältigung  eines  massenhaften  und  ordinären  Materials,  wie  es  in  Grobpapierfabriken 
verarbeitet  wird,  könnte  Einwürfe  öconomischer  Natur  hervorrufen.  Hiebe!  könnte 
eine  vergrösserte  Entstäubungsvorrichtung  für  die  unzertheilten  und  nicht  sortirten 
Hadern,  vielleicht  ohne  grosse  Mühe  und  Kosten  dasselbe  leisten,  was  für  die  sortir- 
ten und  verkleinerten  Hadern  jetzt  der  sog.  Stauber  thut. 

In  Papierfabriken,  wo  nur  feine  Papiersorten  erzeugt  werden,  kommen  auch  nur 
bessere  und  feinere  Hademsorten  zur  Verwendung.  Die  mechanisch-anhaftenden  Un- 
reinigkciten  werden  allda  beim  Vorsortiren  durch  Abschaben  entfernt.  Hierdurch, 
sowie  schon  bei  dem  Ausleeren  der  Verpackungssäcke,  werden  im  Voraus  Staunens- 
werthe  Massen  von  Staub  entfernt;  dem  ungeachtet  entwickeln  sich  bei  dem  nach- 
folgenden Sortiren  und  Schneiden  noch  solche  Staubwolken,  dass  sie  die  Athmungs- 
Organe  mehr  als  es  gut  verunreinigen  und  Staubasthma  erzengen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  weniger  die  mechanisch  anhaftenden  Unreinigkeiten,  welche 
in  Form  eines  pulverigen  Staubes  von  den  Hadern  sich  ablösen ,  sofeme  sie  nicht 
auch  chemisch-dynamisch-schädliche  Bestandtheile  in  sich  führen,  als  vielmehr  der 
sogenannte  ^Lacht''  (das  sind  die  feinsten  Spitzen  und  Abfälle  der  Gewebsfasem 
von  Hanf,  Flachs  und  Baumwolle)  die  nachtheiligen  Wirkungen  auf  die  Luftwege 
hervorrufen. 

Eine  unzweifelhafte  dynamische  Wirkung  auf  die  Hademmanipulanten 
sollen  in  manchen  Papierfabriken  nur  die  unter  dem  Namen  Tabakskart 
bekannten  hänfenen  Tabak-Emballagen  (Tabaksäcke)  und  die  Einlaglappen 
bei  der  Tabaksbeize  üben.  Die  Wirkung  dieses  Hadernstaubes  äussert 
sich  zuerst  auf  die  Geruchs-  und  Oeschmacksnerven  und  bringt  die  be- 
kannten narkotischen  Wirkungen  des  Tabaks  auf  das  Sensorium,  sowie 
Reiz  auf  die  Mundspeicheldrüsen  hervor.  Einzelne  Menschen  haben  eine 
besondere  Empfänglichkeit  für  diese  Einwirkung,  respective  eine  Idiosyn- 
krasie gegen  aen  Tabak,  die  Mehrzahl  aber  gewohnt  sich  schnell  und  leicht 
daran,  Alle  aber  empfinden  die  Eigenthünuichkeit  dieses  Hadernstaubes 
gleich  heraus,  die  sich  durch  Brennen  im  Halse,  Hustenreiz  und  Druck 
auf  der  Brust  kundgibt,  wesshalb  die  Bearbeitung  des  Tabakskarts  immer 
abgesondert  nur  durch  wenige  Tage   nach  einander  und  von  aolchen  Ar- 
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beiterinnen  vorgenommeii  werden  sollte,  welche  keine  Idiosynkrasie  dagegen 
besitzen. 

Die  Arbeiter  in  den  Papierfabriken  sind  ferner  jseneigt,  eine  be- 
sondere chemische  Schädlichkeit  den  Hadern  gewisser  Provinzen,  so  z.  B. 
den  polnischen  und  croatischcn  Hadern  beizumessen.  Sie  leiten  diese  An- 
nahme Yon  dem  Umstände  ab,  dass  aus  derlei  Hadern  oft  ein  eigenthum- 
liches  weissliches  Pulver  entfällt,  welches  ein  pfo£ferartiges  Brennen  im 
Schlünde  und  in  der  Luftrohre  hervorruft,  und  gleich  Lauge  oder  Kalk  die 
Fingerspitzen  der  Arbeiter  anätzt  und  schwürig  macht.  Den  Grund  dieser 
Beimengiing  suchen  die  Arbeiter  in  dem  Streben  der  Hadernhändler,  eine 
betrügerische  Gewichtserhöhung  in  der  Art  zu  ermöglichen,  dass  die  Hadern 
ein  Befeuchten  vertragen. 

Es  lohnte  sich  der  Mühe,  dass  die  Sanitätsbehörden  der  Sache  nach- 
forschen; denn  aus  theoretischen  Gründen  scheint  sowohl  diese  Annahme, 
wie  die  weitere  Vermuthung  annehmbar,  dass  die  lladerDhändler  ihrer 
Waare  bei  der  Magazinirung  und  Verpackung  irgend  Etwas  beisetzen,  um 
sie  vor  dem  Morsch-  und  Dumpfigweraen^  der  Selbstentzündung  und  derlei 
Nachtheilen  zu  schützen.  Der  reelle  Hadernbändler  sucht  seine  Waare 
nur  durch  öfteres  Rütteln,  Lüften  und  Umlagern  zu  conserviren,  und  gerne 
wird  ihm  für  trockene  Waare  etwas  höherer  Preis  gewährt.  Die  Geschäfts- 
welt escomptirt  diesen  Waarenunterschied  durch  die  Bezeichnung  von 
„Sommerbadern'' oder  ^,Winter hadern^',  gleichwie  sie  den  sogenann- 
ten „Stadthadern^^  eine  geringere  Salubrität  zuerkennt  als  den  „Land- 
hadern^^ 

Was  die  Contagiostät  der  Hadern  betrifft,  so  ist  theoretisch  die 
Gefahr  gewiss  nicht  gering  anzuschlagen,  welche  aic  Hadern  durch  Ver- 
breitung von  Contagien  anrichten  können,  zumal  da  die  Kranken-,  Ge- 
bär- und  Findelhäuser,  die  Garnison-  und  Feldspitälcr,  Quarantaine-,  Irren- 
und  Gefangenen-Anstalten  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  Leinenbadern 
an  die  Papierfabriken  abgeben.  Allein  für's  Erste  muss  Jedermann  der 
Wahrheit  Zeugniss  geben  und  zugestehen,  dass  in  den  österreichischen 
Sanitäts-  und  Ilumanitäts- Anstalten  die  Dcsinfections  -  Vorschriften  genau 

f;ehandhabt  werden,  und  die  unbrauchbaren  Leinenabfälle  derselben  wirk- 
ich  nur  im  bestgereinigten  Zustande  an  die  Papierfabriken  gelangen. 
Auf  dem  Lande  sind  es  die  Aerzte  und  die  Todtenbeschauer,  welche  in- 
structionssemäss  zu  bestimmen  und  zu  überwachen  haben ,  was  mit  dem 
Bett-  und  Leinenzeug  der  von  ansteckenden  Krankheiten  Befallenen  zu 
geschehen  hat.  Diese  mit  einigen  Paragraphen  des  Strafgesetzes  in  Ver- 
bindung stehenden  Instructionen  mögen  allerdings  mitunter  etwas  lax  ge- 
handhaot  und  ausgeführt  werden,  und  insbesondere  ist  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone  auch  die  Todtenbeschau  nicht  als  allgemeine  Norm 
eingeführt;  es  mag  also  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  manches  anzuord- 
nen und  zu  republiciren  sein,  um  aen  Hadcrnhandel  niclit  zum  Verbreiter 
contagiöser  Krankheiten  zu  machen.  Aber  ungleich  öfter  als  die  Leinen- 
stücke aus  den  Spitälern  und  einzelnen  Krankonätubcn  erscheinen  jene 
„Lumpen"  bedenklich,  welche  in  den  Städten  und  ihrer  Umgebung  von 
aUen  Misthaufen,  Winkeln  und  Gräben  aufgelesen  worden.  Diesen  Stadt- 
hadern wohnt  eine  sehr  verdächtige  Salubrität  inne,  aber  sie  werden  bis 
nun  meistens  nur  einfach  getrocknet,  abgeschabt  und  durch  Umschaufeln 
oder  Rütteln  nothdürftig  entstäubt.  Wird  diese  Vorbereitung  zudem  unge- 
nügend betrieben,  so  bilden  derlei  Hadern  ein  Brutnest  von  Miasmen, 
Schimmelpilzen  und  anderen  Schädlichkeiten.  Wenn  man  jedoch  bedenkt, 
wie  viele  Tausende  von  Centnern  solcher  „Lumpen"'  jahraus  jahrein  go- 
sanmielt  werden,  und  wie  oft  jeder  einzelne  Lappen  von  seinem  ekelhaften 
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Fundorte  an  bis  zur  Papiermühle  durch  menschliche  Hände  gehen  mass, 
so  ist  es  in  der  That  fast  befremdend,  dass  so  selten  ansteckende  Krank- 
heiten durch  die  „Stadthadern^^  entstehen  oder  constatirt  werden.  Immer- 
hin ist  es  gerechtfertigt,  dass  die  sanitätspolizeiliche  Vorsorge 
schon  bei  dem  Strazzensammler  und  kleinen  Hadernhändler 
anfangen  müsse. 

Die  Belehrung  der  Arbeiterinnen,  wie  sie  den  schädlichen 
Einwirkungen  des  Staubes  auf  ihre  Lungen  vorbauen  können,  sollte  in 
jedem  Hadernmagazine  und  Sortirsaale  angeschlagen  und  die  nothwendigen 
Behelfe  (Respiratoren ,  Arbeiterhemden  oder  Kittel  und  Spülwasser)  vor- 
handen sein,  mit  dem  Bemerken,  dass  diejenigen,  die  diese  Vorschriften 
unberücktiget  lassen,  die  hieraus  entspringenden  Gefahren  sich  selbst  zuzu- 
schreiben haben. 

Das  Heben  und  Tragen  schworer  Lasten,  als  die  zweite 
Hauptursache  der  schweren  Erkrankungen  der  Hadernarbeiterinnen ,  kann 
sicher  viel  leichter  und  mitunter  sogar  zum  öconomischen  Vortheile  der 
Papierfabriken  abgeändert  und  vermieden  werden,  als  die  Staubent- 
wicklung. Es  können  häufiger,  als  es  der  Fall  ist,  Aufzüge  und  Versenk- 
ungen u.  s.w.  angebracht  werden.  Aber  auch  durch  die  Verkleinerung  der 
Säcke  und  Tra^körbe  für  die  sortirten  und  geschnittenen  Hadern,  so  dass 
die  verdienstgeizigen  Arbeiterinnen  sich  nicht  mehr  als  ein  erlaubtes 
Gewicht  aufladen  können ,  das  bereitwillige  Abwägen  der  kleineren  Quan- 
titäten an  jedem  Tage,  so  dass  sich  das  anstrengende  Geschäft  des  Zu- 
und  Abtragens  der  abzuwägenden  Hadern  nicht  auf  ein  paar  Stunden  in 
der  Woche  zusammen  drängt,  ist  durchwegs  nothwendig,  und  wird  sieh  in 
den  Fabriken  sehr  nützlicn  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  erweisen. 
Wünschenswerth  ist  nur  noch  eine  bessere  Methode,  die  Last  auf  den 
Rücken  zu  fixiren,  und  dieses  bietet  keinerlei  Schwierigkeit. 

Die  vielfältig  traurige  Erfahrung,  dass  die  erkrankten  Personen  schon 
mehrere  Tage  den  Todeskeim  unbewusst  und  unbemerkt  in  sich  tragen, 
ohne  Hilfe  zu  suchen ,  welche  anfänglich  leicht  und  sicher  zu  schaffen  ist, 
lässt  es  durchaus  nothwendig  erscheinen,  dass  die  schon  angeführten 
Zeichen  des  Beginnes  des  Uebels  gleichfalls  mit  der  erwähnten  Belehrung  in 
den  Arbeitslocalen  kundgemacht  werden.  Die  Vorgesetzten  und  Aufsener 
allda,  sowie  die  Mitarbeiterinnen  sollen  mit  einer  angemessen  Strafe  be- 
droht und  belegt  werden,  wenn  sie,  wie  es  leider  häufig  geschieht,  irgend- 
wie die  Vorbauungsmassregeln  zu  verhindern,  statt  zu  befordern  trachten. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  lässt  es  als  vollkommen  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  wir  die  Verhandlung  einer  durch  die  Niederösterr. 
Stattnalterei  über  die  Ursachen  und  die  Präventivmassregeln  der  Hadem- 
krankheit bei  der  Handels-  und  Gewerbekammer  eingeleiteten  Enquete 
hier  in  Kürze  wiedergeben,  um  so  mehr,  als  dabei  neue  Gesichtspunkte 
über  Entstehung  und  Verhütung  der  Krankheit  zu  Tage  treten. 

Die  k.  k.  Niederösterr.  Statthalterei  in  Wien  ersuchte  nämlich  mit 
Bezugnahme  auf  einige,  in  der  Papierfabrik  zu  Schlöglmühl  beobachtete 
Erkrankungs-  und  Sterbefälle  unter  den  mit  dem  Sortiren  und  Zerschnei- 
den der  Hadern  beschäftigten  Arbeiterinnen,  um  ein  Gutachten  darüber, 
ob  und  auf  welche  Art  eme  Desinfection  der  in  den  Papierfabriken  ein- 
langenden Hadern  vor  ihrer  Verarbeitung,  insbesondere  vor  dem  Sortiren 
und  Zerschneiden,  vorzunehmen  wäre,  und  durch  welche  Einrichtungen 
die  zu  diesen  Arbeiten  verwendeten  Personen  gegen  das  Einathmen  des 
aus  den  Hadern  entwickelten  Staubes  und  Dunstes  ausgiebig  geschützt 
werden  könnten?    Bei  der  hierüber  eingeleiteten  schriftlionen  EnquSte  er- 
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lien  es  zweckmässig ,  eine  ErSrteniDg  der  zu  losenden  Fragen  eben  so 
M  Yom  theoretischen  als  vom  praktischen  Standpunkte  zu  veranlassen, 
her  nicht  nur  Papierfabrikanten  über  ihre  diesfäiligcn  Erfahrungen  und 
)  ihnen  aus  der  Praxis  bekannten  Schutzmittel  zu  vernehmen,  sondern 
ch  hervorragende  Vertreter  der  Wissenschaft  um  ihre  Aeusserung  zu 
»uchen. 

In  Folge  des  hierauf  versendeten  Ersuchsschreibens  gelangte  eine 
tihe  grossentheils  sehr  ausfuhrlicher  Mittheilungen  an  die  Kammer,  aus 
wichen  sich  ergab,  dass  Fälle  plötzlicher  Erkrankung  und  schnellen  Todes 
i  Arbeiterinnen  in  den  Hadernsälen  der  Papierfabriken,  wie  solche  von 
r  Fabrik  in  Schlöglmühl  gemeldet  wurden ,  bisher  äusserst  selten  *),  in 
n  meisten  Fabriken  noch  gar  nicht  vorgekommen  sind:  dass  ihnen 
»er  überhaupt  in  der  Kegel  keine  Vergiftung,  sondern  in- 
nsiv  schädliche  Einwirkungen  auf  die  Athmungsorgane  zu 
runde  liegen. 

Gegen  die  Annahme  der  Vergiftung,  beziehungsweise  Ansteckung  mit 
Itlichen  Krankheiten,  wird  insbesondere  geltend  gemacht,  dass  von  dcr- 
Iben  jene  Personen ,  die  zuerst  mit  den  Hadern  m  Berührung  kommen, 
\o  die  Hadernsammler,  die  ersten  äortirer  und  Verpacker,  die  kloinen 
Indler  u.  s.  w.,  in  den  Papierfabriken  selbst  aber  aie  Vorsortirerinnen, 
(Iche  die  Entleerung  der  Iladernballen  und  die  erste  Sortirung  oder 
Biasificirung  der  Hadern  besorgen,  vor  allen  andern  betro£fen  werden 
issten,   was   erfahrungsgemäss   keineswegs  der  Fall  sei.    Es  seien  viel- 


*)  EinigermasseD  genaue  und  verKäaslichc  Zahlenangaben  über  das  Vorkominon 
der  eigenthUmlichen  Krankheit  der  Hadernarbeiter  sind  noch  zu  selten.  Keit- 
böck  weist  (a.a.O.  Nr.  26)  nach,  dass  in  der  Papierfabrik  zu  Obor-Eggen- 
dorf  in  den  ersten  vier  Monatt^n  des  Jahres  J870  von  circa  70  Iladcrnnianipu- 
lauten  16  specifisch  erkrankt,  davon  3  gefetorbon,  dass  Überhaupt  während  des 
17jährigen  Bestehens  dieser  Fabrik  24  Arbeiter  an  der  Hadernkrankh(*it,  d.  i. 
an  Lungenödem,  Atliinungs-  und  Lungt'ninsufficieuz  im  dortigen  Pfarrsprengcl 
gestorben  sind,  und  nimmt  approximativ  an,  dass  eine  fast  glciclie  Anzahl  sol- 
cher Personen  dieser  Fabrik  in  den  melir  weniger  entfi'mten  Ortschaften  aus- 
serhalb des  Pfarrbezirkes  dieser  Krankheit  erlegen  ist.  Dohnal  in  Ober- 
waltersdorf beobachtet  in  der  dortigen  Papierfabrik  das  Auftreten  dieser 
Krankheit  erst  seit  dem  Jahre  1^65,  und  sind  dort  in  b  Jahren  v(m  höchstens 
35  Arbeitern  13  erkrankt  und  davon  11  gestorben  (s  Nr.  16  d.  Bl.  v.  1870). 
Von  Schlöglmilhl  berichtet  Herr  Docent  Dr.  K  L.  Lcwy  (s.  ,,Medicini8che 
Studien  in  der  Schlöglmülil*  im  Localanzeiger  der  „Presse**  vom  20.  April 
1870),  dass  dort  seit  17  Jahren  unter  durchschnittlich  130  Iladern-Arbeitem 
etwa  40  Todesfalle  durch  Iladcrnkrankhcit  vorf(ek(»mmen  sind,  wozu  noch  17 
solcher  Todesfälle  kommen,  welche  während  des  epidemischen  Auftretens 
dieser  Krankheit  im  Winter  1869  eingetreten  sind.  Zu  weiteren  und  mög- 
lichst genauen  statistischen  und  geographischen  Krhebungen  über  diese  Krank- 
heit wollen  wir  hiemit  dringend  angeeifert  haben.  Das  .»(var  nicht  Vor- 
kommen** dieser  Krankheit  in  anderen  als  den  genannten  Papierfabriken  ist 
sehr  vorsichtig  aufzunehmen.  Uns  wenigstens  sind  noch  mehrere  Papierfabriken 
in  Nieder-Oesterreich  namentlich  bekannt,  wo  diese  KrankhtMt  ganz  bestimmt 
kein  seltener  Gast  ist;  alh'in  die  eigentliUmliche  und  ganz  unpassende  Frage- 
stellung in  den  ämtlichen  Krhebungserlässen ,  wonach  auf  ,,Vergif(ung8-'*  und 
„Infectionskrankheitrn'*  gefahndet  wurde,  erleichterte  zu  sehr  die  negative  oder 
doch  ausweichende  Beantwortung  der  vorgelegten  Fragen  durch  die  Papier- 
fabrikauten  und  ihre  gefälligen  Hausärzte.  Das  Verdienst,  offen  und  nachhaltig 
gegen  die  vorgefasste  Meinung  von  Vergiftung  und  Ansteckung  durch  Hadeni 
aufgetreten  zu  sein,  gebührt  vor  Allem  dem  Papierfabriksarzt  in  (ir.-Eg^endorf 
Herrn  Reitböck,  welcher  überhaupt  der  Erste  war,  der  die  specifische  Krank- 
heit der  Hademmanipulanten  umfassend  beschrieben  hat. 
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mehr  derlei  specifische  Erankheits-  und  Todesfälle  auch  an  solchen  Ar- 
beitern beobacntet  worden,  welche  erst  in  vierter  oder  fünfter  Reihe  und 
nach  vorausgegangener  oberflächlicher  Entstaubung  der  Hadern  mit  den- 
selben zu  thun  hatten ,  während  die  Vorsortirerinnen  verschont  geblieben 
waren.  Auch  wäre  es  nicht  leicht  erklärbar,  wie  aus  den  60  bis  100  Per- 
sonen, die  sich  in  den  Hadernsälen  meistens  aufhalten,  immer  nur  einzelne 
von  der  Krankheit  befallen ,  sogar  die  ihnen  zunächst  befindlichen  davon 
gar  nicht  berührt  werden,  und  eine  lange  Zeit  vorübergeht,  bis  sich  ein 
neuer  ähnlicher  Krankheitsfall  ereignet. 

Da  endlich  viele  Fabriken  in  den  anderen  Ländern  der  Monarchie  und 
im  Auslande  für  ihren  Hadernbedarf  dieselben  Bezugsquellen  haben  wie 
die  Fabriken  in  Nieder  Oesterreich,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  auch  in 
jenen  zuweilen  tödtlich  verlaufende  Ansteckungen  durch  Hadern  vorkom- 
men, wovon  aber  bisher  nichts  bekannt  geworden  sei. 

Die  Hauptursache  der  Krankheits-  und  Sterbefälle  bei  den  mit  Hadern 
manipulirenden  Personen  in  den  Papierfabriken  liegt,  wie  bemerkt  wird, 
darin,  dass  der  aus  Hadern  sich  massenhaft  entwickelnde  Staub  mit  lübe- 
griff  des  sogenannten  Luchtes ,  d.  i.  der  feinsten  Spitzen  und  Abfälle  der 
Gewebsfasern,  in  die  Respirationsoreane  eindringt  und  diese  in  unange- 
nehmer, mehr  oder  weniger  auch  schädlicher  Weise  afficirt,  wozu  übercues 
das  oftmalige  Heben,  Tragen  und  Senken  bedeutender  Lasten,  Erhitzung 
und  jähe  Abkühlung  des  Körpers,  nicht  selten  auch  ungünstige  Witterungs- 
verhältnisse und  eine  zu  wenig  entsprechende  Lebensweise  kommen. 

Verhütungsmassregeln  müssen  aaher  in  erster  Linie  den  möglichsten 
Schutz  der  Arbeiter  gegen  das  Einathmen  des  sich  erzeugenden  Staubes, 
und  erst  in  zweiter  Linie  die  Zerstörung  und  Unschädlichmachung  etwai- 
ger Ansteckungsstoffe  bezwecken.  Die  von  den  Experten  vorgeschlagenen 
Mittel  betreffen  desshalb  auch  zunächst  die  Ventilation  der  Arbeitslocali- 
täten  und  die  Vorkehrungen  zum  persönlichen  Schutze  der  Arbeiter  gegen 
das  Einathmen  von  stauberfüllter  Luft,  sodann  die  Desinfection  aer 
Hadern. 

In  Beziehung  auf  die  Ventilation ,  durch  welche  fortwährend  frische, 
staubfreie  Luft  in  die  Arbeitslocalitäten  geleitet,  der  Staub  dagegen  schleu- 
nig in  höhere  Luftschichten  abgeführt,  wo  mödich  zerstört  und  unschädlich 
gemacht  werden  soll,  enthält  eines  der  vorliegenden  Gutachten  die  de- 
taillirte  Darstellung  einer  Ventilationseinrichtung;  die  in  einer  Wiener 
Fabrik  gegen  das  Einathmen  des  giftigen  Quecksilberstaubes  getroffen  ist, 
sich  bestens  bewährt,  und  den  sonst  zahlreichen  Erkrankungen  der  Arbei- 
terinnen ein  Ziel  gesetzt  hat.  Im  Allgemeinen  bezeichnen  es  die  Experten 
als  nothwendig,  dass  das  Hadernsortiren  nur  in  hohen ,  geräumigen  und 
stets  gut  gelüfteten  Sälen  vorgenommen  werde. 

Als  weitere  Mittel  zur  Verminderung  des  Staubes  in  den  Hadernsälen 
wird  das  Aufstellen  flacher  Gefässe  mit  Wasser  in  der  Nähe  der  Arbeiten- 
den, das  fleissige  Benetzen  und  Abwaschen  der  Arbeitstische,  Sitzbänke, 
Fussböden  und  Wände,  so  wie  der  Ventilationsröhren,  das  Ausstauben  der 
Hadern  in  besonderen  geschlossenen  Räumen  vor  dem  Sortiren  ^  endlich 
das  vorherige  Befeuchten  derselben  angeführt. 

Betreffend  den  persönlichen  Schutz  der  Arbeiterinnen  wird  vor  allem 
vorausgesetzt^  dass  zum  Sortiren  und  Zerschneiden  der  Hadern  keine 
brustsdiwachen  oder  gar  bereits  lungenkranken  Personen  verwendet  wer- 
den,  weil  diese  durch  den  nie  ganz  zu  vermeidenden  Staub,  auch  wenn 
derselbe  an  Menge  nicht  bedeutend  und  von  Krankheitsstoffen  frei  ist, 
stets  schädlichen  Einflüssen  auf  ihre  Lungen  ausgesetzt  sein  würden.  Im 
Uebrigen  wird  empfohlen,   besonders  verdächtig  aussehende  Hadern  nicht 
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n  ir    durch  Menschenhände  ^    sondern    durch   Maachinen   (Hadern- 

ti,x.,,v,..j  verkleinern  zu  laseen »  ferner  den  Arbeitern,  welche  überhaupt 
pt  tTockenen  Hadern  umzugehen  haben,  einen  Hchwämm  zu  verabreichen. 
Ir  über  Muud  und  Na^e  gebunden  wird  und  stets  feucht  erbalten,  sowie 
ler  ausgewaschen  werden  inuds*  Ebenso  wird  auf  die  Vortheilo  des  Re- 
irators,  eines  leichten  VerbchluHsea  von  Mund  und  Nase  mit  Baumwolle, 
W  Augenbinde  mit  ^nt  BrnchliefiBendcr  concaver  Olasbrille  und  des  üe- 
ÄUC'  rier  Arbi  t  r  ( Blousen,  Kittel)  hingewiesen. 

A  v;'*ud   dit'   i  ition  der  Hadern.    weiHon   die  Vertreter  der 

^isseüödiatt,  ohne  übrigens  die  Frage  der  praktischen  Anwendbarkeit  zu 
Ischeiden,  auf  verschiedene  Mittel  hin*  Sie  bezeichnen  als  geeignet 
BZQ  totale  Durchwärmung  der  Hadern  bis  auf  110^  C,  Au^kaehen  in 
Wsser,  verdünnte  Lösungen  von  Carbolsaure,  Mengungen  dieser  letzteren 
It  Lösungen  von  Zinkvitriol  oder  kaustischer  Soda,  öbermangansauroa 
UL  Eisenvitriol   und  filü  ii  Kalk,    gasförmiges  Chlor  oder  Chlor- 

PPIgkeiten,  Chlorkalk^  :  ^rigsaurcs  Matron,    Cblorzink  allein  oder 

tnengt  mit  Kreosot  u*  s.  w. 

Dagegen  wird  vou  den  Papierfabrikanten  geltend  gemacht,  dass  in 
p,  Fabriken  bereits  die  verschiedensten  V^ersuche  zur  DesinHciruoj^  dei 
idem  gemacht  wurden,  ihre  praktische  Anwendung  aber  Jederzeit  aui 
ndernisse  gestossen  sei,  und  desshalb  wieder  aufgegeljen  werden  musste. 
I  Grossen  lasse  sich  eben  eine  Desinfection  nicht  durchführen.  Uebri- 
ba  langen  fast  sammtliehe  Hadern  in  Hacken  verpackt  in  den  Fabriken 
\,  so  dass  sie  vor  der  etwa  beabsichtigten  Desinfection  auRgeleert  werden 
aten,  und  zwar  durch  Menschenhiindo. 

Schon  bei  diesem  Ausb^eren  entwickle  sich  aber  immer  sehr  viel  Btaub, 
^yon  den  Arbeitern  einf^eathmet  werde  und  die  eigentliche  Ansteekiujgs- 
"e  bilde.  Meisteniheils  finde  das  Ausleeren  in  den  HadernsortirsrUen 
wo  sich  die  Staub^ntwickelung  bei  dem  8ortiren  und  Zerschneiden 
etze,  daher  dort  die  Krankheitserscheinungen  besonders  häutig  seien, 
hütet  konnten  diese  nur  werden ,  wenn  insbesondere  die  Spitalverwal- 
gen angehalten  wurden,  Hadern  nicht  ohne  vorherpegan gene  Reinigung 
'  '  srwasser,  Auskochen  mit  lögradig^^r  kauati^cber  Lauge  in 
ttefi)  Jibzugeben,  Charpie  jedoch ,  Verbandabfttlle  und 
leiD,  'V*en  Krankheiten  herrühren,    Heber  ganr  zu  ver- 

n,     L  ügsten»  verboten  winden,    Hadern  von  Schlächt- 

ern zu  sammeln,  subaUi  der  Eintritt  der  Verwesung  iM^gonnen  hat.  Die 
Zeit  von  Kriegen  und  Epidemien  bestehenden  Öanitätseommiasionen 
Q  es  allein,  welche  dem  Uebel  zu  steuern  vermöchten,  und  es  wäre 
gezeigter^  die  wenigen  hundert  Centner  zu  überwachen^  in  denen 
iche  Stoffe  sicher  vermuthet  werden  können,  als  der  Papierfabrika- 
mit  ihrem  enormen  Verbrauche  von  Hadern  für  immer  eine  Manipu- 
tion  zur  Pflicht  zu  machen,  die  eine  ungerechtfertigte  Erschwerung  und 
irtli  iiuch  nicht  durchführbar  wäre. 

i  11  erinnert  auf  Grund  des  von  Herrn  Sieger  vorge- 

ÜeterateH,    dem  sie  vollkommen  beistimmt,    dass    der  Verarbeitung 

adera    zu  Papier   deren  Sortirung    in    den   Papierfabriken    selbst    in 

era  Falle,  also  auch  dann  vorhergehen  mnss,    wenn  die  Hadern  bereits 

iweiter  Hand,    d,  i.   von  den  Hadernhändlern,    bezogen    werden.     Da 

äoriiren,    so  wie  da»  darauffolgende  Zerschneiden   stets  auf  trocke- 

Weg©  geschieht,    so  erzeugt   «ich  dabei  Staub  ^    der    auf  die  Arbeiter 

pht  oder  weniger  unangenehm  und  sogar  gesundheitsnachtheilig  einwirkt. 

pn  Ueaae  sich  der  Staubentwicklung  bei  dem  Sortiren  allerdings  wesent- 

Ih  Toriieugen,   wenn  die  Hadern  vor  dem  Sortiren  und  Zerschneiden  bo* 


j^^j* 
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feuchtet  werden  können.  Allein  einerseits  ist  dieses  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Technik  in  der  Papierfabrikation  geradezu  unausführbar  und 
würde  dies  die  Fabrikation  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Weise  er- 
schweren und  vertheuern,  anderseits  an  die  Stelle  des  zu  behebenden 
Uebels  nur  ein  noch  viel  grösseres  setzen,  weil  durch  das  Befeuchten  der 
Hadern  die  Fäulniss  derselben  eingeleitet  und  diese  die  Arbeiter  dem  Ein- 
flüsse der  schädlichsten  Gase  preisgeben  würde. 

Die  Staubentwicklung  bei  dem  Sortiren  und  Zerschneiden  der  Hadern 
wird  sich  daher  nie  ganz  vermeiden  lassen,  auch  dann  nicht,  wenn  früher 
eine  Befreiung  der  Hadern  von  dem  pösseren  Tbeile  des  Staubes  in  den 
Papierfabriken  selbst,  bei  den  Hadernnändlern  oder  bei  den  Hademsamm- 
lern  vorgenommen  würde,  welchen  letzteren  sie  freilich  am  ersten  möglich 
wäre,  da  sie  es  nur  mit  kleinen  Quantitäten  zu  thun  haben. 

Ist  nun  die  Bildung  von  Staub  bei  dem  Sortiren  und  Zerschneiden 
der  Hadern  nicht  genügend  hintanzuhalten,  so  wird  es  sich  darum  han- 
deln, den  Staub  für  die  Arbeiter  möglichst  unschädlich  zu  machen,  und 
hiezu  ist  vor  allem  nothwendig,  dass  die  Räume,  in  welchen  die  erwähnten 
Arbeiten  vorgenommen  werden,  hoch  und  luftig  und  nach  Thunlichkeit  mit 
einer  guten  Ventilationseinrichtung  versehen  seien.  Da  nicht  wohl  voraus- 
zusetzen ist,  dass  die  Ventilatoren  allen  Staub  aufnehmen,  so  empfiehlt  es 
sich  ausserdem,  dass  insbesondere  während  der  Ruhestunden  sämmtliche 
Fenster  und  Thüren  der  Hadernsäle  geöffnet  werden,  um  den  angesanmiel- 
ten  Dunst  und  Staub  sich  verziehen  zu  lassen. 

Die  Anwendung  der  zur  weiteren  Verminderung  des  Staubes  von  den 
Experten  empfohlenrn  Mittel,  wie  das  Aufstellen  flacher  Gefässe  mit  Was- 
ser in  der  Nähe  der  Arbeitenden,  das  fleissige  Benetzen  und  Abwaschen 
der  Arbeitstische,  Sitzbänke,  Fussböden  und  Wände,  so  wie  der  Ventila- 
tionsröhren,  kann  nur  befürwortet  werden. 

Ebenso  wäre '  von  den  Fabriksleitungen  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
dass  auch  die  Wohnungen  und  Schlafsäle  der  Arbeiter  geräumig  und  luftig 
sind,  weil  hierin  ein  vorzügliches  Mittel  liegt,  den  Arbeitenden  Erholung 
von  den  ungünstigen  Einflüssen  der  Arbeit  zu  gönnen,  und  sie  in  besseren 
Gesundheitszuständen  zu  erhalten. 

Was  die  Mittel  zum  persönlichen  Schutze  der  Arbeiter  anbelangt,  so 
schliesst  sich  die  Section  mit  dem  Referenten  den  Experten  darin  an,  dass 
brustschwacho  und  lungenkranke  Personen  keinesfalls  zum  Sortiren  und 
Zerschneiden  der  Hadern  zu  verwenden  seien;  dass  femer  den  bei  diesen 
Arbeiten  beschäftigten  Personen  Schwämme,  noch  besser  aber  Respiratoren 
verabfolgt  werden  sollten.  Diese  hindern  das  Athmen  nicht  im  geringsten, 
und  bei  ihrer  Reinigung  zei^t  sich  recht  deutlich,  wie  viel  Staub  von  den 
Athmungsorganen  der  Arbeiter  fern  gehalten  wurde.  Leider  hat  die  Er- 
fahrung gezeigt,  dass  die  Arbeiter  sich  solcher  zu  ihrem  Besten  einge- 
führten Mittel  nicht  bedienen  wollen,  daher  es  die  Fabriksleiter  und  Auf- 
seher an  den  eindringlichsten  Vorstellungen  nicht  fehlen  lassen  dürfen. 
Zweckmässig  wäre  es,  wenn  in  den  Hadernsälen  jeder  Papierfabrik  Plakate 
angeschlagen  würden,  welche  eine  Belehrung  über  die  Mittel  zur  thun- 
lichen  Verhütung  der  schädlichen  Einflüsse  des  Hadernstaubes  und  über 
die  Zeichen  des  Beginnens  diesfälliger  Krankheiten  enthalten. 

Eine  Inficirung  wird  in  der  Regel  nur  von  Hadern  aussehen,  welche 
von  Kranken  —  insbesondere  von  solchen,  die  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behaftet  waren  —  herrühren,  und  ohne  frühere  Reinigung  an  die 
Papierfabrik  gelangen.  Eine  derartige  Uebertragung  gefährlicher  Elrank- 
heitsstoffe  dürfte  auch  in  der  Papierfabrik  zu  Scnlöglmühl,  wenn  die  von 
derselben  gemeldeten  Krankheitsfölle  in  der  That  so  acut  aufgetreten  sind, 
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und  nicht  etwa  der  schnelle  Abschluss  älterer ,  durch  zu  lan^e  Zeit  nicht 
beachteter  Krankheiten  waren,  Torgckommcn  sein  (?),  da  sich  dieselben 
aus  anderen  Ursachen  nicht  gut  erklären  lassen;  denn  in  Bezug  auf  Ven- 
tilation der  Arbeitslocalitäten,  auf  Wohnung  u.  dgl.  sind  die  Einrichtungen 
der  Fabrik  zu  Schlöglmühl  niustcrgiltig.  Die  Uadernsortirsäie  sind  grosse, 
hohe  Qemächer  im  ersten  Stockwerke  des  Fabrikgebäudes,  mit  Doppel- 
lichte versehen,  und  da  die  Fenster  nach  der  einen  Seite  hin  gewöhnlich 
offen  gehalten  werden,  sehr  luftig,  lieber  den  Hademtischen  befinden 
sich  durchgehends  lange  Holzschläuche  mit  eanz  vorzüglichen  Ventilatoren, 
welche  eine  bedeutende  Menge  Staub  in's  treie  abfuhren.  Betreffend  die 
Wohnungen,  sind  den  ledigen  Arbeitern  grosse,  luftige  Säle,  den  Verhei- 
ratheten  separirte  Wohnungen  überlassen. 

Damit  nun  der  Uebertragung  von  Krankheiten  durch  Hadern  möglichst 
begegnet  werde,  empfiehlt  es  sich,  die  Verwaltungen  der  öffentlichen  Kran- 
kenhäuser, Gebär-  und  Findelhäuser ,  der  Garnisons-  und  Feldspitäler, 
Irren-  und  Gefangenhäuser  und  Quarantaineanstaltcn,  welche  schon  wegen 
der  Menge  der  von  ihnen  abgegebenen  Hadern  in*8  Auge  sefasst  werden 
müssen,  anzuweisen,  in  gewissenhafter  Befolgung  dor  bestenenden  Desin- 
fectionsvorschriften  alle  Abfälle  von  Stoffen  vor  inro  Abgabe  einer  ausgie- 
bigen Reinigung  zu  unterziehen;  ja  es  wäre,  namentlich  nach  stark  auf^ 
getretenen  Epidemien  noch  immer  besser,  die  Abfälle  gänzlich  zu  ver- 
tilgen, als  sie  mit  Gefahr  der  Verbreitung  schwerer  oder  gar  tödtlichor 
Krankheiten  für  die  Papierfabrikation  zu  erhalten. 

Da  der  weitaus  grösste  Theil  des  österr.  Hadernbodarfes  aus  Trans- 
leithanien  gedeckt  wird,  so  erscheint  es  ausserdcrdem  angezeigt,  dass  mit 
der  königlich  ungarischen  Uegierung  das  Einvernehmen  gepflogen  werde, 
damit  auch  in  den  Ländern  jenseits  der  Leitha  Verordnungen  im  gleichen 
Sinne  erlassen  und  strenge  durchgeführt  werden. 

Was  die  Desinfection  der  Hadern  auf  chemischem  Woge  betrifft, 
80  dürfte  eine  solche  in  Magazinen,  wo  eine  grosse  Ansammlung  von  Ha- 
dern stattfindet,  wie  in  den  Magazinen  der  Hadernhändler,  nur  sehr  schwer 
durchführbar  sein;  in  den  Papierfabriken  läüst  sich  dieselbe  gar  nicht  be- 
werkstelligen, ohne,  wie  schon  erwähnt,  die  Fabrikation  unverhältnissmässig 
zu  erschweren  und  kostspielig  zu  machen. 

Die  Section  glaubt  übrigens,  dass  die  früheren  von  ihr  erwähnten 
Mittel  genügen  dürften,  in  ihrer  Anwendung  don  Arbeitern  in  den  Hadern- 
salen  der  Papierfabriken  den  erreichbaren  Schutz  zu  bieten  und  zu  be- 
wirken, dass  dieselben  nicht  in  einem  unverhältnissmässig  hohen  Grade 
den  Angriffen  ausgesetzt  seien ,  welche  fast  jede  Berufsarbeit  mehr  oder 
weniger  auf  die  Gesundheit  der  ihr  Obliegenden  äussert. 

Ausser  diesen  Lungenaffectionen   der  lladcrnmanipulanten  in  den  Pa- 

Eierfabriken  will  man  auch,  wie  schon  erwähnt,  Ansteckungen  durch  die 
lUmpen  beobachtet  haben;  so  soll  insbesondere  der  Milzbrand,  endlich 
Ruhr  und  Cholera  durch  die  Strazzen  entatanden  und  vorschleppt  worden 
sein.  Nach  Prof.  Klob  kam  in  der  Papierfabrik  zu  Schlöglmühl  in  Steier- 
mark der  Milzbrand  wiederholt  vor.  Die  Lum])en  stammten  aus  Ungarn, 
wo  bekanntlich  die  Krankheit  nicht  selten  ist.  In  der  Papierfabrik  zu 
Oberwaltersdorf  hat  der  Fabriksarzt  Dohnal  nicht  weniger  als  U  Krank- 
heitsfälle in  einem  Zeiträume  von  3 — 4  Jahren  beobachtet,  die  aus  gleicher 
Ursache  entstanden,  binnen  40  —  4*2  Stunden  zum  Tode  führten.  Es  ist 
schon  hervorgehoben  worden,  dass  durch  eine  sorgfältige  Desinfection  der 
Hadern  in  den  Krankenhäusern,  Quarantäneanstalten  und  in  allen  Institu- 
ten, die  ihre  Hadern  verkaufen,  wenn  es  nicht  vorgezogen  wird,  die.selben 
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fanzlich  zu  vernichten,  zu  verbrennen,  diesem  Uebel  vor^ebeufft  werden 
ann.  Die  Arbeiter  in  den  Papierfabriken  sind  auch  Gefahren  aorch  den 
Maschinenbetrieb,  durch  die  Einwirkung  scharfer  Laugen  beim  Kochen  der 
Lumpen,  des  Ghlorgases,  der  Salzsäure  u.  s.  w.  beim  bleichen  des  Papier- 
stoffes und  den  Schädlichkeiten,  die  die  hohe  Temperatur  und  der  Tempe- 
raturwechsel in  den  Trockenkammern  veranlasst,  ausgesetzt.  Wie  die 
Arbeiter  sich  diesen  Gefahren  gegenüber  in  den  Etablissements  zu  be- 
nehmen haben,  haben  wir  schon  wiederholt  hervorgehoben.  Nicht  geringe 
Gefahren  führt  das  Färben  des  Papiers,  die  Erzeugung  des  Bunt-  und 
Brillantpapiers  mit  sich,  da  diese  meistens  durch  die  metallischen  Gifte, 
Blei,  Arsenik,  Kupfer  u.  s.  w.  ausgeführt  wird.  Es  sind  hier  dieselben 
Massnahmen  zu  berücksichtigen,  die  wir  bei  der  Färberei  im  Allgemeinen 
weitläufig'  auseinandersetzten. 

Das  schmutzige  Wasser  beim  Waschen  der  Lumpen,  beim 
Färben  des  Papiers  und  die  Sodaflüssigkeit,  in  welcher  das 
Espartogras  gekocht  wird,  bildet  die  hauptsächlichste  Ver- 
anlassung der  Verunreinigung  der  benacnbarten  Brunnen, 
Bäche  und  Flüsse;  letztere  bedecken  sich  nicht  selten  mit  einem  blei- 
benden Schaum,  welcher  oft  unterhalb  eines  Wehrs  oder  einer  Strömuns 
meilenweit  die  Oberfläche  des  Wassers  bedeckt.  Braconnot  fvonNancyl 
fand  im  Wasser  verschiedener  Brunnen  in  der  Nähe  einer  PapierfabriK 
Arsenik,  das  nur  durch  die  Schmutzwässer  der  Papierfabrik  dahin  gelangt 
sein  konnte  (Dictionnaire  d'hygifene  publique  et  ae  Salubrit6  v.  A.  Tar- 
dieu.  3.  Bd.  pag.  224.  1862).  Die  Wasch wässer  der  Lumpen  können 
durch  die  Filtration  mittelst  Sand  oder  durch  die  Needhamische  Presse 
eereiniet  werden.  In  einigen  Fabriken  in  der  Nähe  von  Edinbure  wird 
durch  das  letztere  Veifahren  eine  beträchtliche  Menge  Brei  zurück^enalten, 
welcher  sonst  mit  in  die  Flüsse  abgelassen  würde.  Eben  daselbst  wird 
das  trübe  Wasser  aus  den  Holländern  und  Papiermaschinen  durch  Absetzen- 
lassen in  Kästen  bedeutend  geklärt.  Die  concentrirten  Espartoflüssigkeiten 
werden  zur  Trockene  eingedampt  und  in  passenden  Oefen  behufs  Wieder- 
gewinnung der  Soda  calcinirt.  Die  verdünnten  Wässer  werden  in  den 
Dampfkesseln  statt  des  Flusswassers  so  lange  benutzt,  bis  sie  concentrirt 

äenug  sind,  um  mit  den  concentrirten  vermischt  werden  zu  können.  Auf 
iese  Weise  wird  ein  bedeutender  Theil  der  Soda  wiedergewonnen,  wo- 
durch die  Kosten  des  Eindampfens  und  Einäscherns  gedeckt  werden.  Eine 
dritte  Quelle  der  Verunreinigung  der  Flüsse  stammt  aus  der  chlorkalk- 
haltigen Bleichflüssigkeit.  In  gut  geleiteten  Fabriken  sollte  der  Ab^^ang 
derselben  nie  Statt  finden,  da  ein  so  werthvoUes  Material  nur  durch  Nach- 
lässigkeit in  die  Abfallwässer  gelangt. 

Vorschrift  zur  Verhfitong  der  Weitenrerbreitnng  von  Krankheitsstoffea  dorck  Abflile  tm 
Leinen-,  Hanf-,  BaamwoU-  oder  Wollstoffen. 

Min.  d.  Inn.  10.  Mai  1870,  Z.  1793.  Stotth.  28.  Juni,  Z.  14,449,  an  alle  polit.  Behör- 
den erster  Instanz. 

Bei  dem  Umstände,  als  die  jüngster  Zeit  in  der  Papierfabrik  Schlögelmühle  unter 
den  mit  dem  Sortiren  und  Zerschneiden  der  Hadern  beschäftigten  Arbeiterinnen  vor- 
gekommenen ungewöhnlichen  Erkrankungs-  und  Todesfälle  durch  die  in  Verarbeitung 
genommenen  Hadern  veranlasst,  beziehungsweise  auf  Ansteckungsstoffe,  welche  den 
Hadern  anhafteten,  zurtickzuftlhren  waren,  hat  mich  Seine  Ezcellenz  der  Herr  Mini- 
ster des  Innern  mit  h.  Erlasse  vom  10.  Mai  d.  J.,  Z.  1793,  beauftragt,  hierauf  die 
Aufmerksamkeit  aller  Aerzte,  Wundärzte  und  Thierärzte  dieses  Verwaltunffsgebietea 
mit  der  dringenden  Aufforderung  zu  lenken,  dass  sie  in  ihrem  Wirkung^u^ise  bei 
der  ärztlichen  Behandlung  jeder  ansteckenden  Krankheit  alle  jene  Vorsichtsmaass- 
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nihmeD ,    V  ir  Verlilituug   der  WV'lterverbrt'itimg  der  anjtleekenden  Knml 

dnrcii    die  äff    au    und   fUr  sicli,   oder  au^HtttTitem   durch  besondrrc  li<  - 

und  Vt  r^iu   '  :   Im^U'd  werden,    mit  Umflicht  tmd  (ii'wi«»üuhaftigktnt  auwinulmi 

oder  >^i  n.lj>      ii,       -t  'rundere    ab^r  in  der  Privatpraxiw  «Jurrh  HtOchruug*  Kath  und 
Warnung»  ku  den  ^spiiäJern  Ubcrdif.H  durch  au»«h  iit?  dafür  «org^n: 

a)  d^B  die  mit  den  An»teckungawtutfen  v^ru!  un  Leinen-,  Hatif-» 

B&aiiiwolU  oder  VVollütutfen,  dtrini  it-rnere  Vtjwerihim^  al-^  nicht  U)huetid  t*rach- 
let  wird,  sofort  eiit\M*der  vtrtilg^t  oder  i^leicb  den  ansteckung^tifiiui^fa  Entlee- 
rungen b*»haüdel!  wirden,  keineafallB  abvr  im  anittecknngsfiüijgen  Zuatand«  in 
deo  Kehricht  oder  üherhaiipt  an  Orte  gelangei)^  von  welchen  «ie  a}fl  fJadern 
Bnfgeieflen  werden  kömileri; 
h)  dM9  dingen  alle  mit  Anstöcknngsstoffen  verunreinigten  Leinen-,  Hanf-,  Baum- 
\v  .11  r.fyy^  »owie  deren  Reate^  welche  neuerdings  verwendet  oder 
iiet  werden  »ultet),  einer  eorgtalttgen  Desinfection  uniertogen 
.  .  ..,  wieder  in  Verkehr  geitetzt  werden. 
Anlaäse  hat   ntteh  Se«  £xce)len£   der  Herr  Minister  auch  angewieflen, 

1    fli'drrii      il  i^M    ilin    (Wl"rfitl|iht*n    .s;lfuf  J  f  nuriCüttir»    Iw>i    i\i'f    !  hh^^ii  inm^    der 

i  tu- 
:    -.1  w  .„  ..     _ungeu 


die  Em 
Heil-  and  1 
wenden,    ui 
jederzeit  in  ihr- 
_       Dieser  h,  \ 
en,  ö<»wie     i 
theiliing  zn  n 
or  Wei»e  zu  Uberw&ch^n. 


r/.ten,  Wund-  undThier 

I stalten   eine  enttprecfi      : 

dieaer  VoracbriH  in  ^<    i^ 


LnDgenseache^  PnenmaDia  interstitiaiis  boam^  Pleura -PneuniODia 

exsadatüria  cantag^iosa. 

Die  LuDgenseuche  ist    eine    '  'lle  Ltingenontzundung    mit  aus- 

ibreiteter,    aecundärer  Brustfcllri  ^us    coroplieirL     Öie    tritt  in    der 

Igel  seuchenartig  (enzootiscb)  auf  und  befällt  dio  Tbiere  nur  einmal 
im  Leben  (Spinola). 

Die  Lungenaeuche  gehört  unstreitig  zu  den  verderblichsten  heimischen 
Seuchen krankheiten  des  Rindes  —  sie  ist  unsere  heimische  Rinder- 
as L  Nach  Beobachtungen  einer  franzosischen  Commission  kann  behaui>* 
t  werden^  dass  beim  Zusammenstehen  gesunder  und  kranker  Thicre  un* 
getXhr  20"/^  der  ersteren  der  Ansteckung  widerstehen  und  2^%  der  Er- 
krankten unterliegen.  Nimmt  man  zu  den  Verlusten,  die  durch  den 
t^dtlichen  Ausgang  der  Seuche  veranlasst  werden,  noch  jene  hinzu,  die 
durch  das  Sehluchten  der  unheilbaren  Kranken  erwachsen,  so  ist  die  Yer- 
Ittstziflfer  mit  6<J**/n  in  der  That  nicht  zu  hoch  gegriffen  *V 

Ursachen.  Es  gibt  kaum  irgend  eine  Schädlichkeit,  der  man 
nicht  die  Entstehung  aieser  Krankheit  zugeschrieben  hätte;  schlechtes 
Ftitt^r^  ünreinlichkeit  in  der  Haltung,  insbesondere  in  Stallungen,  schneller 
Futterwecbsel ,  Erkältungen  etc,  wurden  in  dieser  Beziehung  beschuldigt. 
Da  jedoch  in  vielen  Fällen  die  Lungenseuche  auftritt,  wo  der  Zusammen- 
hang mit  solchen  Verhältnissen  durchaus  nicht  nacbgewiesen  werden  kann, 
80  musa  als  Ursache  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Lungenseucho 
ein  theils  fluchtiger,  theils  an  den  Exsudaten  der  Lungen  haftender  An- 
Bteckungastoff  angenommen  werden«  Die  Annahme  jedoch,  dass 
diese  Krankheit   nur  durch  Ansteckung  entstehje,   und  nicht 


*}  Sieb«:  Krane,  Pathol  u,  Tber,  der  Hauss^ugethtere.    Erlangen i  Ferd.  £nke, 
1867. 
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auch  ursprünglich  bei  uns  auftreten  könne,  widerspricht 
Yollkommen  den  in  dieser  Hinsicht  gemachten  Erfahrungen; 
denn  beinahe  alljährlich  wird  die  Lungenseuche  auch  an 
Orten  nachgewiesen,  wo  trotz  der  umfassendsten  sorgfältig- 
sten Erhebungen  eine  Einschleppung  nicht  constatirt  werden 
kann.  Es  zählt  demnach  die  Lungenseuche  nicht  zu  den  rei- 
nen Contaglen,  sondern  zu  den  contagiosen  Epizootien. 

Pathologische  Anatomie.  Die  pathologischen  Veränderungen  sind  je  nach 
dem  Stadium  der  Krankheit  verschieden. 

Die  erste  Veränderung,  die  man  in  den  Lungen  vorfindet,  besteht  in  der  An- 
sammlung eines  flüssigen  gelblichen  Exsudates  im  Zellgewebe  zwischen  den  Langen- 
läppchen,  wodurch  diese  etwa  strohhalmdick  von  einander  getrennt  und  das  Zellge- 
webe selbst  aufgetrieben  erscheint.  Liegt  die  ergriffene  Lungenpartie  dicht  an  der 
Oberfläche,  so  ist  an  dieser  Stelle  das  Lungenfell  getrübt,  mit  dünn  faserstoffigen 
Gerinnseln  beschlagen.  Während  der  Krankheitsprocess  weiter  fortschreitet,  achtet 
sich  faserstoffiges,  eiweissreiches  Exsudat  allmälig  in  das  interstitielle  Bindegewebe 
in  vermehrter  Menge  aus,  wodurch  dasselbe  so  wie  durch  die  gleichzeitig  beginnende 
Bindegewebsneubildung  verdickt  und  staar  wird.  Das  sehr  hyperämische  Longen- 
parenchym  wird  dadurch  zusammengepresst  und  die  Lunge  luftleer;  die  erkrankte 
Lunge  erreicht  dann  nicht  selten  ein  Gewicht  von  20—50  Ffnnd,  ist  fest  und  derb, 
knistert  beim  Durchschnitte  nicht,  und  zeigt  ein  sehr  schönes  gelblichroth  marmorirtes 
Ansehen  von  characteristischem  Gepräge.  Da  der  Krankheitsprocess  in  der  Folge 
bis  auf  die  Oberfläche  übergreift,  so  ist  auch  gewöhnlich  Brustfellentzündong  (Pm- 
ritis)  zugegen. 

In  der  Brusthöhle  ist  oft  eine  enorme  Menge  von  Flüssigkeit  angesammelt,  die 
nach  dem  Erkalten  theilweise  gerinnt  Das  ergossene  Exsudat  kann  verschiedene 
Veränderungen  erleiden,  bei  leichteren  FäÜen  kann  es  resorbirt  werden,  wiewohl  diese 
Fälle  ziemlich  selten  sind,  gewöhnlich  kommt  es  zur  Bindegewebsneubildung;  das 
Exsudat  tuberkulisirt  oder  verkreidet,  das  betreffende  Lungenstück  wird  fnnctions- 
unföhig.  Manchmal  kommt  es  zu  reichlicher  Eiterung,  die  den  Ausgang  in  Brand 
einleitet;  der  üble  Ausgang  der  Krankheit  wird  hauptsächlich  durch  die  m.assenhaften 
Ergüsse  in  die  Brusthöhle  beschleunigt;  denn  durch  diese  bleiben  auch  nach  abge- 
laufenem Ejrankheitsprocesse  Athmungsbeschwerden  zurück,  die  mit  ihren  Folgen  auf 
den  Ernährungszustand  der  Thiere  einen  schädlichen  Einfluss  nehmen. 

Erscheinungen.  Die  Lungenseuche  macht  im  Anfange  so  geringe 
Fortschritte ;  dass  die  unbedeutenden  Krankheitserscheinungen  derselben 
oft  übersehen  werden. 

Von  dem  Momente  der  geschehenin  Ansteckung  bis  zum  Auftreten 
der  Krankheitserscheinungen  Kann  ein  Zeitraum  von  wenigen  Wochen 
bis  zu  3 — 4  Monaten  vergehen.  Während  dieser  Zeit  ist  kein  Fieber  sa- 
gegen. 

Von  den  Zufallen  nun,  welche  den  offenbaren  Ausbruch  der  Krank- 
heit begleiten,  ist  besonders  der  Husten  aufiFällig,  welchen  die  Thiere 
vorzüghch  des  Morgens,  wenn  beim  Oeffhen  der  Tnüren  kalte  Luft  in  die 
Ställe  dringt,  oder  beim  Austreiben  auf  die  Weide,  beim  Aufstehen  und 
Tränken  hören  lassen.  Er  hat  nichts  Charakteristisches,  wodurch  er  vom 
Husten,  der  bei  anderen  Lun£;enkrankheiten  vorkSnmit,  unterschieden 
werden  könnte.  Der  Husten  erfolgt  in  einzelnen  Stossen,  ist  trocken,  kurv, 
mehr  oder  weniger  helltönend,  schmerzhaft.  Später  wird  er  unter  Zu- 
nahme der  Hepatisation  der  Lunge  keuchender  und  dumpfer,  und  bei  ein- 
tretender Genesung  rauh  und  kräftig.  Hin  und  wieder  ist  im  Beginne 
auch  eine  massige  Beschleunigung  des  Athmens  vorhanden  und  ein 
leises  Stöhnen  bemerkbar.  Die  Fresslust  und  Milchabsonderung 
ist  vermindert,  das  Haar  rauh  und  glanzlos,  zuweilen  ist  ein  wiBseriger, 
schmieriger  Ausfluss  aus  der  Nase  vorhanden. 

Um  diese  Zeit  wird  eine  physikalische  Untersuchung  der  Brostorgaae 
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sebon  die  fortschreitencie  Veränderung  in  der  Lunge  mit  Sicherheit  nach* 
weiseii  lassen ;  es  werden  dieselben  physikaltBchen  Krscheinungen  wahr- 
genommen,  wie  bei  der  Lungen-  und  RippenfellentzÜDdun^,  Haben  diese 
Erscheinungen  einigo  Zeit  angedauert,  ao  tritt  die  Knmkheit  ins  -/weite 
fieberhatte  Stadium.  Der  Puls  wird  beschleunigt,  da»  Flotzmaul 
trocken,  die  Ohren  sind  bald  kalt,  bald  beies,  und  auch  die  Temperatur 
des  übrigen  Körpers  wechselt  auffällig.  Die  Fresslust  und  das  Wieder- 
käuen verliert  sich  gänzlich,  Heu  wird  noch  am  liebsten  aufgenommen. 
Auch  dasQetrmk  versagen  dieThiere,  sie  trinken  in  öfteren,  durch  Husten 
unterbrochenen  Absitzen,  die  MUchsecretion  versiegt  nun  gänzlich» 

Die  Kranken  stehen  auffällig  leidend  und  traurigmit  gesenktem  Kopfe, 
gekrümmtem  Rücken  ^  weit  auseinander  gestellten  Vordermssen,  und  legen 
aich  entweder  gar  nicht,  oder  nur  auf  kurze  Zeit  mit  untergeschlagenen 
oder  nach  vorne  gestreckten  Füssen  auf  das  Bruätbein,  ihr  Qaog  ist  müh- 
i  und  schleppend*  Das  Athmen  wird  sehr  beöchleunigt,  so  dass  die 
1  der  Athemzüge  um  das  Doppelte  und  auch  Dreifache  steigt,  und  wird 
9efar  angestrengt  vollzogen  mit  aufgesperrten  Flanken  und  geringer  Be- 
wegung der  Kippen.  Bei  angebrachtem  Drucke  erscheint  die  Empfindlich- 
keit der  Brust  nicht  unbedeutend. 

Hat  die  Krankheit  diese  Hohe  erreicht,  so  tührt  sie  meist  unaufhalt- 
aam  zum  Tode,  Das  Athmen  wird  nnch  mühevoller  und  ängstlicher,  von 
Stöhnen  und  Aechzen  begleitet,  die  Thier  *  beben  am  ganzen  Körper,  und 
die  ausgeathmete  Luft  ist  oft  übelriechend,  der  Husten  quälend  und 
schmerzhaft;  aus  der  Nase  und  den  Augen  ffiesst  eiterige  Flüssigkeit,  die 
Haut  wird  trocken,  da»  Haar  immer  matter,  glanzloser  und  struppiger,  der 
Pula  klein,  schwach,  äusserst  beschleunigt^  der  Herzschlag  pochend,  der 
Mtatabsatz  wenn  nicht  verhalten,  so  doch  mehr  weniger  unterdrückt ,  die 
Thiere  sind  im  höchsten  Grade  abgestumpft,  unempfindlich,  sie  liegen  meist 
md  der  Seite  mit  ausgestrecktem  Halse  und  offenem  geiferndem  Maule 
Bad  ftinken,  wenn  sie  aufstehen  wollen,  laut  stöhnend  wieder  zusammen. 
In  der  Regel  werden  sie,  nachdem  sich  colliquativo,  übelriechende  Durch- 
falle eingestellt  haben,  zum  Gerippe  abgemagert,  2  bis  3  Wochen  nach 
dem  Eintritte  in  dieses  Stadium,  wenn  nicht  durch  Erstickung  das  lethale 
Ende  früher  herbeigeführt  wurde. 

Verlauf  und  Dauer.  Bei  jnngen  kräftigen  Thieren  ist  der  Verlauf 
im  Allgemeinen  viel  stürmischer.  Die  Dauer  der  Krankheit  hangt  von  dem 
früfaeren  oder  späteren  Eintritt  des  Fiebers  ab,  und  kann  sich  daher  von 
einigen  Wochen  bis  zu  3  —  4  Monaten  erstrecken.  Vollständige  Genesung 
tritt  selten  ein,  die  zurückbleibenden  Exsudate  und  Verwachsungen  der 
Lange  mit  der  Brustwand,  das  öftere  Husten  beeinträchtigen  den  öcono- 
miaeDen  Werth  der  Thiore,  da  sie  Störungen  der  Ernithrung  bedingen. 
Der  tödtliche  Ausgang  ist  sehr  häufig,  wie  das  oben  angegebene  Procen* 
tualverhältnis  beweist. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Krankheit  und  in  den  umfangreichen  pathologi- 
schen Veränderungen,  welche  dieselbe  in  den  Lungen  in  der  Re^el  bis  zu 
ilirem  ofi'enbaren  Ausbruche  bereits  veranlasst  hat,  dass  alle  Ueilversuche 
in  der  Hauptsache  (vollständige  Heilung  herbeizuführen)  scheitern  und 
auch  rohl  nie  darauf  gerechnet  werden  könne,  dass  es  überhaupt  der 
Kunst  gelingen  werde ,  ein  befriedigendes  Heilverfahren  ausfindig  zu 
machen. 

Die  Behandlung  trennt  sich  in  eine  prophylaktische  und  curative.  In 
ersterer  Beziehung  wahre  man  die  Thiere  vor  den  oben  genannten  schäd- 
lichen Einflüssen,  man  vermeide  jeden  Verkehr  mit  solchen  Orten,  in  denen 
die  Seuche  herrscht 
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I)]c  zweifelhaften  oder  ganz  erfolglosen  Resultate,  welche  alle  praser- 
vativcn  Methoden  gehabt  haben,  führten,  nachdem  die  Ueberzeugung  von 
der  Ansteckungsfabigkeit  der  Lungenseuche  immer  allgemeiner  geworden, 
und  es  durch  die  Erf.ihrung  immer  mehr  bestätigt  wurde,  dass  durchge- 
souchte  Kinder  gegen  fernere  Ansteckung  geschützt  waren,  auf  die  Idee, 
in  der  künstlichen  Impfung  ein  Schutzmittel  gegen  die  Lungenseuche 
aufzufinden. 

Inwiefern  nun  die  Impfung,  die  mit  dem  flüssigen  Elxsudate  aus  dem 
interlobulären  Zellgewebe,  wie  es  sich  bei  beginnender  Hepatisation  vor- 
findet, an  der  Rückseite  der  Schwanzspitze  Yorgenommen  wird,  sicher  Ge- 
währ leistet,  darüber  sind  die  Ansienten  sehr  verschieden.  Die  Erfolge, 
die  durch  die  Impfung  erzielt  wurden ,  sind  so  widersprechender  Nator, 
dass  man  in  dieser  Beziehung  noch  zu  keinem  gedeihlicnen  Resultate  ge- 
langt ist.  Spinola  bezeichnet  im  Allgemeinen  die  Erfolge  der  von  mm 
angestellten  Versuche  als  günstige,  wiewohl  auch  ihm  ungünstige*  Resnl- 
täte  bekannt  sind.  Roll,  dem  die  Gelegenheit  zu  Impfversuchen  im 
Grossen  mangelte,  kann  kein  maassgebendes  Urtheil  abgeben,  schliesst 
sich  aber  nach  den  veröffentlichten  Thatsachen  jenen  an,  die  über  die 
Wirksamkeit  dieses  von  vielen  Seiten  warm  empfohlenen  Schutzmittels 
besctioidone  Zweifel  hegen.  Dort,  wo  die  Lungenseuche  herrscht,  und  man 
also  jedenfalls  nicht  fürchten  muss,  damit  zu  schaden,  kann  dieselbe  ver- 
sucht worden. 

Was  nun  die  curative  Behandlung  betrifft,  so  müssen  wir  hier  auf 
die  in  den  Lehrbüchern  verzeichneten  Grundsätze  verweisen;  viel  darf  man 
sich  aber  selbst  von  der  zweckmässigsten  Behandlung  nicht  versprechen. 

Welche  Maassrogoln  sind  gegen  die  Verbreitung  der  Lungen- 
seuche zu  ergreifen?  - 

Die  Mittel  zur  Tilgung,  resp.  zur  Beschränkung  der  Lungenseuche  und 
daher  zur  Vermeidung  der  durch  dieselben  herbeigeführten  Verluste  be- 
ruhen auf  der  Konntniss  der  Ursachen  und  der  fmtur  dieser  Krankheit 
Obwohl  in  seltenen  Fallen  die  ursprüngliche  Entstehung  dieser  Krankheit, 
daher  auch  das  Vorhandensein  der  Ursachen  ihrer  spontanen  Entwickelung 
nicht  geleuffnct  werden  kann,  so  erfolgt  doch  in  der  Regel  der  Ausbrucn 
in  einem  Viohstando  durch  Ansteckung  oder  Einschleppung  des  Genta-* 
giums;  dieses  üontagium  nun  ist  flüchtig  und  scheint  durch  längere  Zeit 
seine  Keimkraft  behalten  zu  können;  es  wird  entweder  unmittelbar  durch 
kranke  Thiere  auf  gesunde  oder  mittelbar  durch  Zwischenträger:  Theiie 
von  kranken  Rindern,  wie  Excremente,  Häute  etc.  oder  durch  Dinge,  die 
mit  den  kranken  Thieren  in  nähere  Berührung  gekommen  waren,  aurch 
Futter  etc.  selbst  durch  Menschen  übertragen.  Die  durch  die  Uebertrarang 
des  Contagiums  entstandene  Krankheit  verläuft  langsam,  ist  schwer  neu- 
bar  und  für  das  Rind  sehr  gefährlich.  Wie  bei  jeder  andern  verderblichen 
Krankheit  muss  daher  auch  hier  das  Mittel  zur  Tilgung  derselben  in  der 
Vernichtung,  resp.  Schlachtung  der  kranken  und  verdähtigen  Hiiere  ge- 
sucht werden,  und  diese  wird  wieder  ihre  wichtigste  Stütze  in  einer  ent- 
sprechenden Assecuranz  finden.  Die  übrigen  gegen  diese  Seuche  ange- 
führten Mittel:  Quarantaine,  Grenzsperre,  Ausstehen  von  Gesundheitszeug- 
nissen^ Beaufsichtigung  der  Yiehmärkte  und  Impfung  sind  von  geringer 
Wichtigktfit;  denn  IJ  die  Quarantaine  für  einzuführendes  fremdes  Vieh 
wäre  wegen  ihrer  langen  Dauer,  da  die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  zwei 
Monate  beträgt,  schwer  durchzufuhren,  2)  die  Grenzsperre  wäre  nur  in 
Ländern  xuit  geringerer  Viehproduction    CKler  mit  geringerem  Viehstande 
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als  EOin  Consum  erforderlich«  ansiuwendeOi  sie  wäre  kostspielig  und  würde 
den  Schmuggel  begünstigen;  H)  das  Ausstellen  von  GeBundheitszeugnissen 
wäre  nicht  verlussig,  da  die  Krankkeit  erst  im  Entttfehen  oder  erst  auf 
dem  Transporte  enblanden  sein  konnte;  4)  die  Aufeicht  über  die  Vieh* 
markte  wäre  nicht  genügend,  wegen  der  schweren  Erkennbarkeit  der 
Krankheit  im  l?e^Hnne  oder  sie  wäre  niclit  durchführbar,  weil,  wenn  die 
Krankhi-it  erkannt  würde^  doch  »He  Thiere  confiscirt  werden  mussten  und 
5)  die  Impfung,  deren  Nützen,  obwohl  sie  als  ein  vorzügliches  Mittel  zur 
Abwehr  und  Tilgung  der  Lungensenehe  gerühmt  wird,  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  ist,  würde  höchstens  eine  locale  Wirksamkeit  ge- 
währen. Es  bleibt  daher  nur  das  Schlachten  der  Kranken  und 
Verdächtigen  als  das  sicherste  Mittel  zum  möglichen  Schatze 
gegen  die  Weiterverbeitung  der  Krankheit«  Die  Anwendung  die- 
aes  Mittels  würde  aber  durch  eine  Assecuranz,  gleichriel  ob  privat  oder 
vom  Staate  unterstützt,  freiwillig  oder  gezwungen,  sehr  gefordert  werden, 
wenn  nur  die  Abhaltung  einer  Contumaz  für  neu  angekauftes,  fremdes 
Vieh  zur  Pflicht,  davon  der  Entschädigungsanspruch  abhängig  gemacht  und 
nie  die  vallo  Entschudigung  gewährt  würde«  aamit  keine  Veraoiassung  zu 
Miswbrancheo  gegeben  wäre, 

J,  Graevea  spricht  sich  über  die  Ursachen,  die  Natur  und  die  Be- 
handlung der  Lungenseuche  folgendermassen  aus:  Es  gibt  bisher  weder 
efti  ^rnmte  FütterungHmethode,    noch   auch   eine  Art  der  Stalllüftung, 

w*  len  sicheren  Sdmtz    gegen    die  Lungenseuche   gewahren   wijrde; 

ebentio  hat  $^ich  bisher  die  Impfung  als  nutzlos  erwiesen  und  es  bestätigt 
sich,  was  Professor  Simond  schon  vor  12  Jahren  in  zwei  weitläufigen  und 
wissenschaftlichen  Berichten  dargethan  hat,  dasa  die  Impfung  ähnlich  einem 
Eiterbande  als  Ableitungsmitte]  wirke*,  alle  angewendeten  Arznei- 
mittel der  verschieaensten  Art  haben  eine  geringe  oder  gar 
keine  Wirkung  gegen  die  Krankheit.  Auch  in  Bezug  auf  die  An- 
steckungsfahigkeit  ist  die  Sache  bisher  noch  nicht  ganz  klar  festgestellt, 
ieht  in  den  bestgehaltenen  Stullen,  in  welchen  alle  Sorgfalt  ange- 
_^  t  wird,  die  Seuche  zum  Ausbruche  kommen,  während  Pachtgütor, 
"Se  eine  Stallreinigung  vorgenommen  wird,  wo  eine  Absperrung  ganz 
uiiiii5gUcb  ist,  wo  das  schlechteste  Futter  verabreicht  wird,  ganz  verschont 
bleiben.  Diese  Beobachtungen  haben  in  Spinola  den  Oedanken  ange- 
regt, daes  die  Ursache  der  Lungenseuche  in  dem  Einathmen  eines  beson- 
deren Giftstoffes  (virus),  einer  scharfen  pesterzeugenden  Materie  liege, 
welche  in  der  atmosphärischeji  Luft  sich  befindet  {^)  —  ob  sie  von  dem 
Boden  ausgedampft  wird,  oder  unter  gewissen  Verhältnissen  durch  eine 
chemische  Umwandlung  in  der  Luft  eich  entwickle,  oder  endlich  als  Keim- 
sporen oder  Infusionstbierchen  in  der  Luflt  sich  beilüde,  hat  die  Wissen- 
schaft bisher  nicht  ermittelt.  Diese  Substanz  bringt  zuerst  eine  Heizung 
der  eo  feinen  und  empfindlichen  Haut  der  Lungenzellen  hervor,  welche 
sich  erst  später  auf  das  Zwischenbindegewobe  fortpflanzt;  sie  wirkt  in 
grosser  Menge  derart,  das»  sehr  rasch  seröse  Ergüsse  und  Exsudationen 
entstehen,  welche  in  kürz*'8ter  Zeit  jene  bösartigen  Schwellungen  und  Vor* 
hSrtungen  hervorrufen;  in  geringer  Menge  aber  ist  ihre  Wirkung  abge- 
sehwfichtf  und  dadurch  kommen  die  in  Heilung  ausgehenden  Fälle  zu  Stande. 
Diese  Ansicht  finde  eine  Beetätigung  darin,  dass  alle  Länder,  in  denen 
die  Lufjgensouche  herrscht,  einen  ttacben,  marschigen,  schlammigen  Boden 
babeo,  von  welchem  nur  in  die  unteren  Schichten  der  Luft  jenes  feine 
uad  verderbenbringende  Qift  aufsteigt* 
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SickeriBggMaassregela  !■  Oegterreick. 

Da  die  Seuche  m  den  meisten  Fällen  epizootischer  oder  enzootischer  Natur  ist, 
80  kann  ein  zweckmässiges  diätetisches  Verhalten  des  Viehes  die  Entwickehug  der- 
selben häofig  hinanhalten. 

Gegen  £e  Einschleppnng  des  Ansteckungsstoffes  schützt  die  genaue  Befolgung 
der  in  den  §§.  3  bis  7  des  Seuchennormales  vorgeschriebenen  Maassregeln,  deren 
Durchführung  von  Seite  der  Ortsvorstände  dann  um  so  slrenger  zu  überwaclien  ist« 
wenn  bereits  in  der  Nähe  die  Lungenseuche  zum  Ausbruche  gekommen  ist.  In  einem 
solchen  Falle  ist  auch  der  Verkehr  mit  dem  verseuchten  Orte  auf  das  Nothwendigste 
zu  beschränken,  und  insbesondere  das  Betreten  der  Rindviehstallungen  in  demselben 
zu  vermeiden. 

Das  Weiden  des  Ortsviehes  darf  nur  an  solchen  Plätzen  gestattet  werden,  denen 
das  Hornvieh  der  verseuchten  Ortschaft  sich  nicht  nähern  kann. 

Das  Abhalten  von  Homviehmärkten  darf  bei  dem  Herrschen  dieser  Seuche  inner- 
halb des  Umkreises  von  3  Stunden  um  den  Seuchenort  nicht  gestattet,  und  zu  den- 
selben durchaus  kein  Vieh  aus  diesem  letzteren  zugelassen  werden. 

Teteriiär-polueiliche  Maassregeh  bei  ansgebrffAener  Lmgenseiche. 

Ist  von  Seite  eines  Ortsvorstandes  die  Anzeige  über  den  Aoebmch 
der  Lnn^ensenche  erfolgt^  und  dieselbe  von  Seite  der  delegirten  Senohen- 
Commission  als  solche  wirklich  constatirt  worden  ^  so  sind  nach  der  vor- 
schriftsmässig  vorgenommenen  Aufnahme  des  Viehetandes  nachstehende 
Maassreseln  anzuordnen  und  ihre  Durchfuhrung  auf  das  Genaueste  su 
überwachen. 

1)  Die  noch  gesund  scheinenden  Stücke  sind  von  den  kranken  abau- 
sondern;  Wärter  der  Kranken  dürfen  mit  dem  gesunden  Bindviehe  nicht 
früher  in  Berührung  kommen,  als  bis  sie  sich  gründlich  gereiniget  und 
ihre  Kleider  gewechselt  haben. 

2)  Das  anscheinend  gesunde  Vieh  darf  nur  auf  Weideplätze  getrieben 
werden,  welche  nicht  in  der  Nähe  jener  der  angrenzenden  Ortschaften  gelegen 
sind,  und  es  muss  jede  Vermischung  desselben  mit  fremdem  Viehe  sowohl, 
als  mit  dem  einheimischen  kranken  strenge  hintangehalten  werden. 

3)  Kommen  Erkrankungsfalle  unter  dieser  Heerde  vor,  so  sind  die 
Kranken  sogleich  auszuscheiden  und  in  die  Krankenstalle  zu  transportiren. 

4)  Das  trockene  Futter,  welches  in  oder  über  den  Ställen,  in  welchen 
erkranktes  Vieh  sich  befindet,  aufbewahrt  wird,  soll  wo  möglich  für  ge« 
Sundes  Vieh  nicht  verwendet  werden. 

5 )  Rindvieh,  Dünger,  Rauhfutter  darf  aus  einem  Orte,  wo  die  Lungen- 
seuche  herrscht,  weder  verkauft,  noch  unter  einem  anderen  Vorwande  über 
die  Grenze  der  Ortschaft  gebracht  werden;  ebensowenig  ist  das  Einbringen 
von  Rindvieh  während  der  Seuchendauer  zu  gestatten. 

Q^  Viehmärkte  dürfen  in  den  Seuchenorten  nicht  abgehalten  werden, 
und  Viehtriebe  dieselben  nicht  passiren. 

7)  Das  Herumschweifen  der  Hunde,  Schweine  und  des  Geflügels  ist 
in  dem  Seuchenorte  thunlichst  hintanzuhalten. 

8)  Das  Ausführen  und  Verscharren  der  Cadaver,  die  Behandlun|;  der 
Häute,  Homer,  Klauen,  Knochen  und  des  Unschlittes,  und  die  Reinigung 
der  Ställe  und  der  bei  den  Kranken  in  Verwendung  gewesenen  Gerathe 
hat  nach  den  Vorschriften  der  §§.  28,  29,  30  und  31  des  Seuchennormales 
zu  geschehen. 

9)  Die  Anwendung  der  Keule  ist  bei  der  Lungenseuche  gesetzlich 
nicht  geboten  und  es  wird  für  die,  derselben  etwa  unterzogenen  Stücke 
ein  Ersatz  von  Seite  des  Aerars  nicht  bewilliget.     Da  jedoch  erfahrunga- 

(gemäss  bekannt  ist,   dass  die,  durch  die  Lungenseuche  veranlassten  Ver- 
uste  höchst  bedeutende  sind,   indem  ein  grosser  Theil   der  Erkrankten 


Longeiiaeuehe. 


215 


tbeik  während  des  Krankbeits Verlaufes,  theiU  in  Folge  von  Nachkrank' 
hetten  eingeht,  da  ferner  die  Seurho  bei  ihrem  langBamen  Fortschreiten 
biBweileQ  Monate  lang  in  Stallungen  sich  fortschleppt  und  den  freien  Ver- 
kehr vielseitig  hindert^  »o  IhI  den  Viehbesitzern,  in  deren  Stallen  die  Lun- 
fensenche  augbricht^  zu  gestatten,  und  selbst  anzuratheo,  die  noch  nicht 
ranken,  aber  bereits  verdächtifijGn  Stücke  an  Fleischhauer  als  Schlacht- 
vieh zu  verwortheu,  wobei  jedoch  strenge  darauf  zu  sehen  ist,  dass  die- 
selben nicht  etwa  ab  Nutzvieh  hintangei^eben  und  verwendet,  sondern 
sogleich  geschlachtet  und  einer  ordentlicnen  Fleischbeschau  unterzogen 
werden. 

Bei  dem  etwa  veranlassten  Abtriebe  solchen  Schlachtviehes  in  grossere 
Städte  sind  die  io  dem  ^  24  vorgezeichneten  Directiven  genau  zu  beob- 
achten. Die  der  Schlachtung  unterzogenen ,  noch  gesunden  Kinder  sind 
in  der  Rapportstabelle  in  der  linbrik :  f,erschlagen  verd/icbtig^^  aufzu* 
führen. 

10)  Ofienbar  kranke  Stücke  dürfen  weder  zum  Genüsse  gesohlachtet, 
noch  die  Milch  und  Butter  von  denselben  genoösen  oder  verkauft  werden. 

1 1)  Die  Vornahme  der  sogenannten  Schutzimpfung  der  Lungenseuche 
nach  Dr.  Willem's  Methode  an  den  anscheinend  noch  gesunden  iündem 
ist  stets  von  der  Zustimmung  des  Eigenthümers  abhängige  und  es  darf 
hiebei  keinesfalls  imperativ  vorgegangen  werden,  da  für  die  hiedurch  etwa 
herbeigeführten   Verluste   von  Seite   des  Aerars   ein  Schadenersatz   nicht 

leistet  wird. 


Viehseuchenpatent  vom  2.  April  1803-  Cap,  IV.  SS-  130—147. 

§,  145,  Das  an  der  Lungenseuche  erkrankende  Vieh  muss  mit  den 
Baohstaben  L.  K.  an  den  Hörnern  gebrannt  werden 

S.  149.  Die  polizeilichen  Maassre^eln  bei  der  Lungenseuche  bestehen 
Jiach  Endschaft  der  Seuche  noch  8  Wochen  hindurch  fort;  der  Verkauf 
dm  Rindviehes  bleibt  noch  bis  4  Wochen  nach  diesem  Termine  untersagt. 

lünisterial  -  Verfügung  vom  28.  August  1847* 

♦  ....•  Das  Schlachten  des  an  der  Lungenseuche  erkrankten  Viehes 
unter  folgenden  Beschränkungen  gestattet: 

1)  das  Schlachten  lungenseuchenkranker  Kinder  muss  an  dem  Orte 
der  Seuche  selbst  erfolgen; 

2)  da«  Fleisch  darf  erst  nach  völligem  Erkalten  ausgeführt  werden ; 

3)  die  Lungen  müssen  an  dem  Seuchenorte  zurückbehalten  und  ver- 
graben werden,  und  endlich 

4)  dürfen  die  Uäute  nicht  im  frischen  Zustande,  sondern  erst  nach- 
dem sie  getrocknet  sind»  aus  den  von  der  Seuche  heimgesuchten  Ort- 
schatten ausgeführt  werden. 

Eine  Verfügung  des  konigL  preuss.  Ministeriums  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten  vom  5t  Juli  1863  gestattet  den  Abdeckern  nicht  nur  die 
Haut  der  ihnen  überwiesenen  lungensüchtigen  Thiere,  sondern  auch  Alles^ 
waa  sich  an  diesen  verwerthen  lässt,  zu  ihrem  Nutzen  zu  verwenden.  Da 
aber  die  Gefahr  einer  Ansteckung  nicht  von  den  Cadavern  der  an  der  Lun- 
l^eoseuche  gefallenen  Thiere  kommt,  sondern  vielmehr  von  dem  unvorsich- 
tigen Transport  solcher  Cadaver  auf  der  Landstrasse  und  durch  bewohnte 
Orte^  wenn  entweder  aus  der  Nase,  dem  Munde  etc.  der  todten  Thiere 
Feucbtigkeiteo  (Schleim,  Rlut,  Jauche)  abtiieasen  und  auf  den  Weg  fallen. 


ik 
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die  Seuche  in  den  meisten  Fällen  epizootischer  oder  ensootisdier  Natttr 
Eann  ein  zweckniässiges  diätetfsolies  Verhalten  des  Viehea  die  Entwicketttog 
■en  liäoBg  hinan  ballen. 

Gegen  die  EinaefaleppiiDg  des  Ansteckunj^Bstoffes  schützt  die  genaue  Bef« 
in  den  §§,  3  bis  7  dea  Seiichennormales  vorgeecbri ebenen  Maaasregeln, 
chführung  von  Seite  der  OrtÄVorstande  dann  um  so  strenger  zu  Überwachen 
in  bereits  in  der  Nälie  die  Lungenseucbe  zum  Aasbruche  gekommen  ist.  In  ei 
:hen  Falle  ist  auch  der  Verkehr  mit  dem  verÄeiiebten  Orte  auf  das  Nothwendij 
beschränken,  imd  inabesoudere  das  Betreten  der  Eindviehslallungen  in  demse! 
vermeiden. 

Das  Weiden  des  Ortaviebes  ilarf  nur  au  solchen  Plätzen  gestattet  werden, 
Hornvieh  der  verseuchten  Ortschaft  sich  nitht  nähern  kann. 
Das  Abhalten  von  Hornviehmarkten  darf  bei  dem  Herrschen  dieser  Seuche 
>  des  Umkreises  von  3  Stunden   um  den  Seuebenort  nicht  gestattet,  und  ku 
len  durchaus  kein  Vieh  aus  diesem  letzteren  zugelassen  werden. 

I        Vetfriüar-polizfilirhe  Haat^i^regfla  hei  ausgt'bracheifr  Luiifreti«fOclir. 

Ist  von  iSeite  eines  Orts  Vorstandes  die  Anzeige  über  den  Aasbnicb 
'  Lunjjenseuche  erfolgt,  und  dieselbe  von  Seite  der  delegirten  Seuchen- 
simission  üU  solche  wirklich  constatirt  worden,  so  aind  nach  der  toi^ 
riftsmässig  vorgenommenen  Aufnahme  des  Viefastaodes  nachstehende 
aasregetn  anzuordnen  und  ihre  Durchführung  auf  das  Genaueste  su 
erwachen. 

1 )  Die  noch  gesund  Bcheinenden  Stücke  sind  von  den  kranken  ahnt* 
idern;   Wärter  der  Kranken   dürfen  mit  dem  gesunden  Kindviehe  nicii^ 
her  in  Berührung    kommen,    als    bis   sie  sich  gründlich  gereiniget  an< 
ß  Kleider  gewechselt  haben, 

2)  Das  anscheinend  gesunde  Vieh  darf  nur  auf  Weideplätze  getriebi^- 
rden,  w^elche  nicht  in  der  Nahe  jener  der  angreuzeDden  Ortschaften  gel^ 
d,  und  es  muss  jede  Vermischung  desselben  mit  fremdem  Viehe  bowi 
BDit  dem  einheimischen  kranken  strenge  hintangehalten  werden. 
■3)  Kommen  Erkrankungsfalle   unter    dieser  Heerde  vor,   so   sintl^ 

sogleich  auszuscheiden  und  in  die  Krankenatällo  zu  transport* 
"utter,  welches  in  oder  über  den  Ställen,  in  weli 

fbewahrt  wird,  soll  wo  moglkh ,|&E:^^ 
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oder  wenn  dem  Abdeckerkarren  Rindvieh  begegnet  und  derselbe  von  die- 
sem  berochen  wird,  so  genügt  es  zur  Verhütung  der  möglichen  Weiterver- 
breitung der  Seuche  nicht,  dem  den  Abdeckern  zu  gew^enden  Nachlass 
in  der  Ausnutzung  lungensfichti^er  Thiere  lediglich  das  Verbot  des  Ver- 
kaufs von  Luder  zum  Füttern  der  Hunde  hinzuzufügen,  sondern  die  Ab- 
decker sind  ausserdem  mit  einer  besonderen,  den  vorsichtigen  Transport 
der  Cadaver  bestimmenden  Instruction  zu  versehen. 

Die  konigl.  preuss.  Regierung,  Abtheilung  des  Innern,  hat  unter  dem 
19.  October  1865  ein  Reglement,  betreffend  die  Ausnutzung  der  Cadaver 
der  an  der  Lungenseuche  gefallenen  Rinder,  erlassen,  das  folgende  Bestim- 
mungen enthält: 

1)  l^iö  SS-  10 1  11,  12  und  16  unserer  Verordnung  vom  2.  October 
1815  werden  aufgehoben.  , 

2)  Nicht  nur  das  Abledern,  sondern  auch  die  Ausnutzung  der  Cada- 
ver von  an  Lungenseuche  gefallenem  (nicht  geschlachtetem)  Viehe  wird 
den  Abdeckern  unter  den  nachstehenden  Bedingungen  gestattet. 

3)  Der  Transport  der  Cadaver  zur  Abdeckerei  muss  in  den  Jahres- 
zeiten, in  denen  das  Vieh  ausgetrieben  wird,  zur  Nachtzeit  in  den  Standen 
von  9  Uhr  Abends  bis  4  Uhr  Morgens  erfolgen. 

Im  Falle  der  Transport*  des  Cadavers  bei  Ta^e  nicht  zu  vermeiden 
sein  sollte,  so  darf  der  Abdecker  mit  demselben  nirgends  anhalten.  Ihm 
begegnenden  Thieren  muss  er,  wenn  der  Raum  es  gestattet,  ausweichen, 
oder,  wo  letzteres  nicht  geschehen  kann,  sie  durch  Knallen  mit  der  Peitsche 
vom  W^e  abhalten. 

4)  Die  Abdecker  sind  verpflichtet,  jedem  Viehcadaver,  welchen  sie 
abholen,  vor  dem  Aufladen  desselben  auf  den  Karren  und  während  des 
Transports  einen  ledernen  Beutel  dergestalt  über  Maul  und  Nasenöffnungen, 
zu  befestigen,  dass  kein  Abfluss  von  Schleim,  Blut  oder  anderen  Flüssig- 
keiten auf  den  Weg  erfolgen  kann. 

Ausserdem  muss  der  ganze  Cadaver  auf  dem  Karren  mit  einer  dich- 
ten Leinwand  bedeckt  und  letztere  so  um  das  Hintertheil  herumgelegt 
werden,  dass  auch  von  diesem  Theile  aus  keine  Abfälle  irgend  einer  Art 
erfolgen  können. 

5)  Ist  an  einem  Cadaver  auf  dem  Grundstücke  dos  Viehbesitzers  die 
Obduction  gemacht  worden,  so  müssen  sämmtliche  Eingeweide  auf  diesem 
Grundstücke  an  einem  geeigneten  Orte  tief  vergraben,  und  es  darf  nur 
der  leere  Körper,  vollständig  wieder  zugenäht  una  in  obiger  Weise  bedeckt, 
mitgenommen  werden. 

Die  Ausnutzung  der  nicht  obducirten  Cadaver  in  der  Abdeckerei  ist 
ebenfalls  nur  nach  der  daselbst  erfolgten  Vergrabung  der  Eingeweide  ge- 
stattet, und  selbe  muss  sofort  nach  der  Ankunft  der  Cadaver  auf  der  Ab- 
deckerei vorgenommen  werden. 

6)  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Bestimmungen  sollen  mit  einer 
Geldstrafe  von  2  bis  10  Thalern  oder  verhältnissmässiger  GefSngnissstrafe 
geahndet  werden. 

7)  Bezüglich  des  Schlachtens  der  an  Lungenseuche  erkrankten  Rinder 
behält  es  sein  Bewenden  bei  den  bereits  eingeführten  Bestimmungen  der 
Verfü^ng  des  Ministeriums  des  Innern  vom  28.  August  1847  und  des  Mi- 
nisteriums der  geistlichen,  Unterrichts-  Und  Medicinal- Angelegenheiten  vom 
29.  April  1850,  nach  welchen  das  Schlachten  an  der  Liungenseuche  er- 
krankter Rinder  unter  folgenden  Bedingungen  gestattet  ist: 

a)  das  Schlachten  muss  am  Seuchenorte  selbst  erfolgen; 

b)  das  Fleisch  darf  erst  nach  völligem  Erkalten  ausgeführt  werden; 


LoDgeDsenehe.      *  217 

t)  die  Lungen  mfissen  am  Seuchenorte  zurfickbehalten  und  dort  ver- 
graben werden; 

d)  die  Hänte  dürfen  nicht  im  frischen  Zystande,  sondern  erst  nach- 
dem sie  getrocknet  sind,  ans  den  von  der  Seuche  heimgesuchten  Ort- 
schaften aosgef&hrt  werden. 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  Bestimmungen  a  -  d  ziehen  gleichfalls 
die  ad  6  angedrohten  Strafen  nach  sich. 

S  a  c  h  s  e  B. 

Ministerial  -  Verordnung  vom  26.  März  1856. 
Auszug. 

C.  1.    Von  dem  Ausbruche  der  Seuche  ist  sofort  Anzeige  zu  machen. 

Wenn  die  Krankheit  in  demselben  oder  in  einem  andern  Orte  bereits 
constatirt  ist,  so  ist  jeder  Viehbesitzer  auch  schon  dann  zur  Anzeige  ver- 
pflichtet, wenn  in  seinem,  bisher  krankheitsfreien  Viehstande  Erscheinungen 
(Husten,*  verminderte  Fresslust  u.  s.  w.)  hervortreten,  welche  den  Aus- 
bruch der  Lungenseuche  bef&rchten  lassen. 

$.  6.  Alle  kranken  Thiere  sind  unbedingt  im  Stalle  zu  halten.  Das- 
selbe hat  auch  in  der  Regel  mit  den  zur  Zeit  noch  gesunden,  aber  doch 
schon  verdächtigen  Thieren  zu  geschehen.  Eine  Ausnahme  hiervon  ist 
nur  im  Falle  und  zur  Zeit  des  Weideganges  statthaft.  Dabei  dürfen 
jedoch  die  verdächtigen  Thiere  mit  anderen,  noch  gesunden  Viehständen 
nicht  zusammentreffen,  sondern  müssen  von  letzteren  stets  in  einer  Ent- 
fernung von  mindestens  200  Schritten  gehalten  und,  so  weit  thunlich, 
auf  anderen  Wegen  als  die  zur  Zeit  noch  gesunden  Thiere  getrieben 
werden. 

C.  7.  Das  inficirte  Oehoft  ist  bis  zum  Erloschen  der  Krankheit  der- 
gestalt zu  sperren,  dass  kein  Stück  des  beireffenden  Vichstandes  veräussert 
nnd  aus  dem  Gehöfte  entfernt  werden  darf. 

Dieselbe  Sperre  kann  von  der  Obrigkeit  für  den  ganzen  Ort  angeord- 
net werden,  sobald  Fälle  der  Lungenseuche  in  mehr  als  einem  Gehöfte 
desselben  vorkommen. 

So  lange  dies  nicht  geschehen,  bleibt  zwar  der  Verkauf  und  überhaupt 
die  Entfernung  von  Vieh  aus  den  krankheitafreien  Gehöften  auch  über  den 
Ort  hinaus  gestattet,  ist  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  vorgängigen, 
durch  ein  Zeugniss,  welches  eine  genaue  Bescbreibun^  des  betreffenden 
Viehstückes  enthalten  muss,  zu  bescheinigenden  Genehmigung  des  Hezirks- 
thierarztes  abhängig.   * 

§.  8.  Das  Schlachten  ist  mit  Ausnahme  der  Thiere,  bei  denen  be- 
reits Colliquationen  eingetreten  sind,  unter  folgenden  Bedingungen  ge- 
stattet: 

a)  das  Ausschlachten  darf  nicht  eher  erfolgen,  bis  der  Hozirksthierarzt 
daza  die  Erlaubniss  gegeben  hat;  dasselbe  darf 

b)  nur  in  dem  Gehöfte  selbst  und  muss  entfernt  von  den  Stallungen 
geschehen; 

c)  die  Brustorgane  sind  stets  unbenutzt  zu  lassen  und  vorschrifts- 
mässig  zu  verscharren; 

d)  das  frische  Fleisch  darf  zum  Genüsse  nicbt  eher  verwendet,  noch 
ausserhalb  des  Gehöftes  verkauft  oder  verschenkt  werden,  als  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden,  von  dem  Schlachten  an  gerechnet; 

e)  der  Verkauf  oder  das  Verschenken  solchen  Fleisches  über  den  bo- 
treffenden Ort  hinaus  ist  unbedingt  verboten. 
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Diesem  Verbote  unterliegt  das  eingesalzene  oder  gerSuoherte  fleisch 
von  dem  Zeitpunkte  an  nicht  mehr,  wo  dasselbe  auf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  zum  Oenusse  vorbereitet  ist. 

§.  9.  Die  Haute  sind  nur  getrocknet,  und  zwar  erst  nach  Aufhebung 
derSperre,  zu  verkaufen.  Der  Dänger  ist  nur  mit  Pferden  oder  mit  durch- 
geseuchten  Rindern  auszufahren  und  sofort  unterzuackem.  Wenn  dies 
nicht  geht,  ist  er  zu  verscharren. 

Rauchfutter,  welches  fiber  Stallungen  aufbewahrt  ist,  in  welchen  an 
der  Lungenseuche  erkranktes  oder  verdächtiges  Vieh  gestanden  hat,  und 
welche  weder  gewölbt,  noch  mit  andern,  das  Durchdringen  des  Ansteckunga- 
Stoffes  abhaltenden,  namentlich  gut  verschalten  Decken  versehen  sind,  darf 
weder  verkauft  noch  verschenkt,  noch  an  nicht  durchgeseuchtes  Bindvieh 
verfElttert  werden. 

Ob  derartiges  Futter  in  dem  betreffenden  Gehöfte  vorhanden  sei,  ist 
gleich  bei  der  ersten  Untersuchung  von  dem  Bezirksthierarzte  zu  erörtern 
und  sodann  zu  begutachten,  in  wie  weit  das  vorgefundene  dem  oben  aus- 
gesprochenen Verbote  zu  unterliegen  habe. 

§.  10.  Sobald  die  Seuche  als  erloschen  zu  erachten  ist,  was  in  jedem 
einzelnen  Falle  von  dem,  der  Ortspolizeibehörde  anzuzei^nden  Ausspruehe 
des  Bezirksthierarztes  abhän^,  ist  eine  gründliche  Desinfection  der  Stal- 
lungen und  Utensilien  auszuführen. 

§.  11.  Das  Abhalten  von  Viehmärkten  ist  an  allen  Orten,  wo  die 
Lungenseuche  herrscht,  unbedingt  verboten;  auch  kann  der  Durchtrieb 
von  Rindvieh  durch  solche  untersagt  werden. 

Das  Fleisch  von  an  der  Lungenseuche  leidendem  Vieh  ist  mit  Aus- 
schluss der  Lunge  selbst  sehr  gut  geniessbar,  ohne  auch  nur'den  ge- 
ringsten Schaden  herbeizufQhren.  Die  Lungenseuche  ist  im  ersten  und 
zweiten  Stadium  kein  typhöses  Leiden  mit  Auflösung  der  Cyste.  Wiese 
behaui^et  geradezu,  dass  das  Plasma  des  Blutes  gleichmässig  im  ganzen 
Körper  vormehrt  wird,  und  dass  in  der  Lunge  aus  specifischen  Ursachen 
der  Absatz  dieses  Plasmas  geschieht;  der  ganze  übrige  Körper  wird  so 
gut  wie  gar  nicht  inficirt. 

Durch  diese  Krankheit  erleiden  Pächter  und  Gutsbesitzer  häufig  be- 
deutende Verluste,  ja  mancher  Gutsbesitzer  wird  durch  dieselbe  ganz  rumirt; 
hat  in  einem  Stalle  eine  Infection  statt  gefunden,  so  ist  es  wohl  am  besten, 
die  Thiere  zu  sch'achten  und  das  Meisch  zu  verwerthen;  eine  Heilung 
ist  wohl  sehr  selten  zu  erwarten.  Zu  Ende  der  Epizootien  pflegt  das  eine 
oder  das  andere  Stück  durchzuseuchen  -—  aber  Monate  vergehen,  bevor 
das  Thier  sich  erholt  und  nur  irgend  einen  Nutzen  bringt  Die  Thiere 
bleiben  lange  Zeit  mager  und  von  einer  MUchnutzung  ist  keine  Rede. 

Die  Lungenseuche  ist  fast  in  allen  Staaten  (Oesterreich,  Bayern, 
Sachsen,  Württemberg,  Grossherz.  Luxemburg,  Schweiz)  als  ein  gesetz- 
licher Gewährmangel  anerkannt,  und  wurde  auch  von  der  IL  internatio- 
nalen Versammlung  der  Thierärzte  als  ein  Gewährmangel  mit  einer 
Gewährzeit  von  42  Tagen  bezeichnet.  In  der  Schweiz  hat  die  an- 
stechende Lungenseuche  eine  Wahrschaftszeit  von  30  Tagen,  im  Grossher- 
zogthum  Luxemburg  20  Tage. 


lUd«; 
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In  der  Darstellung   dieser  Korni    des  Irreseins    folf^en    wir   den  Aus* 
'ffthnmgeii  des  hervorragenden  Psychiater»  Dr  v,  K rafft- Ebing,  deflsen 
ansgeKeichoeter   Monographie:    Gruudzüge    der   Criminalpsychologie   (Er- 
langen  1872,  Ferdinand  Lnke)  die  folj^cnde  Schilderung  entnoinnien  ist. 

Gegenüber  den  Zustanden  krankhaften  InBichgekehrtseins  mit  Depres- 
sion der  Selbstenipündung ,    schmerzlichen    Affecten,    Hemmung    und  Be- 
richränkung   des  Vorstellen»    und  meist  auch  des  Streben»,  wie  sie  in  der 
iHel&ncbolie  zusammen gefasst  werden,  unterscheidf^t  die  Wissenschaft  eine 
grosse  Reihe  von  ursprünglich  rein  affectiven  oder  GemüthestÖrungen^  de- 
ren KeuDzeicben  ein  Krankhaftes  Äussersichsein,  eine  Erhöhung  (3«^r  Selbst- 
smpfindung,  ein  gesteigerter  und  leichterer  Ablauf  der  Vorstellungen  sind 
und  bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  Manie.     Die  Manie  umfasst  alle  jene 
Zustände  affectiver  und  primärer  Störung  des  Seelenlebens,  deren  Grund- 
zng  das  Herrschen  einer  krankhaft  erhöhten  Selbstempfindung  ist     80  ver- 
otaiedenartig   im    äussern  klinigchen    Bilde   sich  die  unter  dem  generellen 
lamen  der  Manie  zusammengefassten   Krankfaeitsbilder  gestalten,  sind  sie 
doch  nur  Varianten   nnd    vielfach   einfache  Steigerungen   der  elementaren 
"löning,    die    sich    im  Gebiete  des  Fühlens  in  einer  spontanen,  äusserlioh 
nmotivirten  erhöhten  Selbstempfindung  umi  dem  Herrschen  von  Affecten 
er  Lust,  im  Gebiet  des  Vorstellens   als  erhöhte  Leichtigkeit  des  Vorstell- 
Dgsablaufs^    im    Gebiete   des  Strebens  als   erhöhte  Leichtigkeit  des  Um- 
acblagens    von    Empfindungen    und     Vorstellungen    in    motorische     Acte 
biadffibt 

Die  niedern  Stufen  dieses  eigenthfimlichen  psycbopathischen  Zustandes, 
wo  die  Beschleunigung   und  Steigerung   aller   psychischen    Processe    noch 
nicht  so  hochgradig  ist,   dase  die  Wahrnehmungen  aus  der  äusseren  Welt 
verhindert  sina^  und  noch  ein  gewisses  Maass  von  Reflexion  und  Besonnen- 
heit ein  motivirtes  Handeln  gestatten,  bezeichnen  wir  als  maniakalisehe 
Exaltation,    die    höhern  Stufen    des  Proeesses,    wo    das  Vorstellen  mit 
olcher  Präcipitation  vor  sich  geht,  dass  keine  Einzelvorstellung  mehr  fest- 
gehalten   wird,   und    Ideenflucht  und  Verworrenheit  eintreten,  die  motori- 
chen  Acte  nur  mehr  zufällig,  spontan,  triebartig  zu  Stande  kommen,  fas«- 
sen  wir  unter  der  Bezeichnung  Tobsucht  zusammen.     Die  ausgeprägten 
^UBtände    von   Tobsucht,  Talls   sie  nicht  acut  und  transitoriscb  verlaufen, 
pilden  kaum  Gegenstande  des  Zweifels  für  die  gerichtliche  Medicin»  anders 
•t    es    aber   mit   der  blossen  maniakalischen  Exaltation,  nanienllich  wenn 
neb  gewisse  triebartige  Impulse  damit  verbinden.     Der  Zustand  kann  dann 
ilfi    ein   physiolojajischer  dem  Ungeübten    erscheinen,  besonders  wenn  das 
Krankheitshild    ein    wenig    ausgeprägtes  ist ,  oder   der  Kranke   gerade  in 
linem  Remissionsstadium  seiner  Krankhait  zur  Exploration  kommt.     Gleich- 
rohl  tat   in   solchen  Zuständen  einfacher  Exaltation  die  Freiheit  der  Wil- 
BDsbestimmung  vollständig  verloren  gegangen,  sei  es^  dass  die  natürlichen 
~  iebe  und  sinnlichen  Regungen  eine  pathologische  Stärke  erreicht  haben, 
sei  es,    dass    das  Vorstellen  zu  beschleunigt  abläuft,  als  dass  ein  ruhiges 
^Besinnen    und  üeberlegen    vor   dem    Handeln   möglich  wäre  (der  Kranke 
ird  von  seinen  sinnlicnen  Antrieben  gleichsam  überrumpelt),  sei  es,  dass 
bnltch  wie  im  analogen  Zustand  der  Berauschuug,  die  sittlichen,  ästheti- 
jhen,   corrigireoden  Vorstellungen    temporär  fehlen,  gar  nicht   zum    Be- 
rasstseio  kommen.     Daraus   ergibt  sich  aber  die  Mogliehkeit  einer  Reihe 
ron  Rechtsverletzungen.    Zunächst    ist  es  die  Steigerung  der  natürlichen 


I 


2X)  Manie. 

Triebe,  namentlich  des  Geschlechtstriebs,  welche  sie  yeranlassi.  So  lange 
die  maniakalische  Exaltation  ihre  Hohe  noch  nicht  erreicht  hat,  kommt 
es  bloss  zu  unmoralischer  Lebensweise,  zu  sexuellen  Excessen,  Besuchen 
von  Bordellen,  übereilten  Liebeserklärungen,  Anknüpfung  ganz  sinnloser 
Liebesabenteuer:  erreicht  die  Tobsucht  ihre  Hohe,  so  zeigt  sich  der  krank- 
haft gesteigerte  Trieb  aller  Rücksicht  auf  Scham  und  Sitte  ledig,  und 
äussert  sich  schamlos  in  Masturbation,  rücksichtslosen  Angriffen  ai^  das 
andere  Geschlecht,  Neigung,' sich  zu  entblössen,  wodurch  die  offenüiehe 
Sittlichkeit  compromittirt  und  Nothzuchts-  und  Unzuchtsverbrechen  be- 
dingt werden.  Je  nachdem  der  krankhaft  gesteigerte  Geschlechtstrieb  sich 
in  ersterer,  oder  zweiter  Weise  äussert,  und  vorzugsweise  das  Erankheite- 
bild  beherrscht,  sprach  man  früher  von  Erotomanie  oder  Satyriaais  resp. 
Nymphomanie  (bei  Weibern). 

Eine  andere  Quelle  von  Collisionen  mit  dem  Strafgesetz  ergibt  sich 
aus  der  gemüthlichen  Erregbarkeit  und  dem  gesteigerten  Selbstgeffthl  der 
Kranken.  Dieselben  ertragen  keinen  Widerspruch,  keine  Hemmung  ihrer 
ausschweifenden  Wünsche  und  Pläne,  reagiren  darauf  in  brüsker,  brutaler 
Weise,  und  die  nothwendige  Folge  sind  Ehrenkränkungen,  Duelle,  Streit 
und  Körperverletzungen.  Eine  weitere  wichtige  Ursache  von  criminellen 
Handlungen  in  der  Manie  sind  aus  der  Gehimerkrankung  herausgesetzte 
triebartige  Impulse.  Am  häufigsten  und  am  besten  gekannt  ist  der  Trieb 
zu  Muskelbewegungen.  In  den  niedem  Stufen  der  Manie,  wo  noch  Vor- 
stellungen das  Bewegen  auslosen,  kommt  es  einfach  zu  übereilten  Hand- 
lungen, zu  zweckloser  Geschäftigkeit,  unsinnigen  Unternehmungen,  die 
mehr  das  Civilforum  und  die  Frage  der  Verfügungsfreiheit  berühren;  doch 
beobachtet  man  auch  hier  schon  nicht  selten  scheinbar  rein  muthwUlige 
Handlungen,  Zerstörung  von  fremdem  Eigenthum,  Verletzung  von  Personen. 

Während  hier  noch  Vorstellungen  und  abnorme  Lustgefühle,  die  aller- 
dings nicht  mehr  controlirt  und  beherrscht  werden  können,  die  motorischen 
Acte  vermitteln,  kommt  es  mit  der  Steigerung  der  Krankheit  zu  einem 
rein  triebartigen  automatischen  Bewegen,  das  rein  ziel-  und  zwecklos,  um 
seiner  selbst  willen  besteht,  sich  äussert,  und  als  Zerstörungsdrang  be- 
zeichnet wird.  Psychologisch  ganz  gleichgiltig  ist  es  dai^n  aber,  ob  dieser 
sich  gegen  werthlose  Objecto  oder  gegen  Personen  kehrt,  oder  in  Brand- 
stiftung etwa  entäussert  wird.  Leichtere  Grade  dieses  Bewegungsdrangee 
äussern  sich  vielfach  als  Wandertrieb,  zielloses  vagabundirendes  ümher- 
treiben.  In  ähnlicher  Weise  7eigt  sich  nicht  selten  bei  maniakalischen 
Zuständen  ein  krankhafter  Drang  zu  stehlen,  zu  saufen  etc. 

Man  hat  daraus  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wissenschaft  noch  in  der  An- 
nahme isolirter  Seelenvermögen  und  der  Möglichkeit  der  Erkrankung  eines 
abstracten  Willensvermögens  befangen  war,  mit  einseitiger  Herausgreifung 
dieser  Triebe,  und  Uebersehung  des  Grundzustandes,  von  dem  sie  nur 
ein  Einzeln  Symptom  bildeten,  eine  Lehre  von  den  Monomanien  oon- 
struirt,  die  ebenso  verderblich  für  die  bessere  Erkenntniss  dieser  Zustände, 
als  für  das  Ansehen  der  Wissenschaft  in  foro  war. 

Heutzutage  ist  die  ganze  vielberüchtigte  Lehre  von  den  Monomanien 
abgethan,  und  nur  noch  von  historischem  Interesse.  Die  Fortschritte  der 
empirischen  Psychologie  haben  uns  belehrt,  dass  Trieb  und  Wollen  nie 
etwas  Primäres  sind,  sondern  immer  von  Empfindungen  und  Vorstellungen 
aus  gesetzt  werden,  dass  alle  sogenannten  beelen vermögen  nur  Abstrac- 
tionen  und  alle  psychischen  Processe  mit  einander  in  solidatischer  Ver- 
knüpfung und  in  innigem  Zusammenwirken  stehen^  und  dass  anomale 
Triebe  und  Willensäusserungen  immer  auf  ursprünglichen  Störungen  im 
Empfinden  und  Vorstellen  beruhen  müssen ,  nie  für  sich  allein  die  Krank- 
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heit  aasmachen  können,  Hondorn  immer  nur  Theilcrschcinungen  einer  all- 
gemeinen Störung  des  Seelenlebens  sind. 

Ausgehend  von  diesen  Thatsachen,  wird  es  uns  nicht  schwer  werden, 
die  vom  Studirtisch  aus  construirtcn  Monomanien  in  ihr  Nichts  aufzulösen^ 
oder  vielmehr  sie  als  Theilerscheinungcn  anderweitiger  psychischer  Krank- 
heitszustände  nachzuweisen. 

Bei  diesem  Versuche  müssen  wir  vor  Allem  die  sogenannten  Fälle 
von  Monomanien  abrechnen,  wo  durch  groben  Fehler  der  Beobachtung 
Wahnsinnige  oder  Verrückte,  «.letrieben  durch  Sinnestäuschungen  oder 
Wahnideen  zu  häufiger  Widerholuns  derselben  Handlung  bestimmt  wur- 
den, aber  auch  nach  Abzug  dieser  Ställe  bleiben  genug  übrig,  in  welchen 
die  Individuen  trotz  nicht  vorhandener  Erkrankung  im  Bereich  der  intellec- 
tuellen  Functionen  und  der  logischen  Processe  nicht  einfach  willenskrank 
waren,  sondern  an  einer  allgemeinen  Seelenstörung  litten.  Unter  den  so- 
genannten Monomanien  sind  es  wesentlich  der  Mord-,  Selbstmord-,  Brand- 
Btiftungs-,  Stehl-  und  Sauf  trieb,  nicht  zu  (gedenken  der  Vergiftungsmono- 
manie u.  a.  Luftgebilde,  die  hier  in  Betraciit  kommen. 

Was  die  2  ersteren  betrifft,  so  werden  wir  sie  in  dem  Artikel  Melan- 
cholie näher  kennen  lernen  und  sehen,  dass  da  wo  Mord  und  Selbstmord  nicht 
geradezu  durch  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  vermittelt  sind, 
der  Trieb  zum  Mord  und  Selbstmord  nichts  Anderes  als  die  Keaction  auf 
nnerträglich  gewordene  Gefühle,  die  endliche  Uealisirung  von  Zwangsvor- 
stellungen oder  Ausfluss  raptusartiger,  das  Sclbstbewusstsein  tief  störender 
Angstzufalle  ist,  bei  welch  letztern  es  ganz  zufällig  ist,  ob  ein  Mord,  Selbst- 
mord, oder  eine  sonstige  zerstörende  Handlung  erfolgen. 

Der  Brandstiftungstrieb,  der  seine  eigene  Literärgeschichte  hat  und 
unendlich  lange  Streitobject  in  der  Wissenschaft  war,  entsteht  in  derselben 
Weise  wie  die  beiden  erstgenannten  „Monomanien'^  bei  Molancholischen, 
oder  ist  zufällige  Entäusseiung  des  Bewegungsdranges  eines  Tobsüchtigen 
oder  ein  Act  kindischer  Rache  eines  schwacnsinnigon,  haltlosoc  Individuums. 

Eine  tiefere  und  häufigt^re  Beziehung  zu  einer  bestimmton  psychischen 
Form,  nämlich  der  Manie,  hat  der  krankhafte  Trieb  zum  Stehlen,  die  sog. 
Kleptomanie. 

Nach  Abzug  der  Paralytiker,  die  in  ihrem  Urössenwaim  und  ihrer  Be- 
wusstseinsstörung  Alles  für  ihr  Eigenthum  halten,  der  Schwach-  und  Blöd- 
sinnigen, bei  denen  die  Begriffe  von  „Mein'*  und  „Dein*'  erloschen  oder 
80  schwach  sind,  dass  dem  aufstrebenden  (lelüste  keine  ethischen,  recht- 
lichen Begriffe  und  Urtheile  mehr  hindernd  gt'genüber  stehen,  bleiben  die 
Fälle  übrig,  wo  Kleptomanie  als  Theilerscheinung  der  Tobsucht  oder  ana- 
loger Zustände  sich  vorfindet.  Sic  ist  hier  Theilsymptom  des  Bewegungs- 
dranges und  verwandt  dem  Sammeltrieb,  wie  er  sich  sowohl  bei  Tobsucht 
als  bei  psychischen  Schwächezuständen  mit  Erregung   nicht  sehen  findet. 

Dass  es  dem  Kranken  dabei  nicht  um  das  Object,  sondern  nur  um 
die  Befriedigung  eines  Dranges  zu  thun  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  er' 
oft  ganz  unbrauchbare  werthlose  üegonstände,  ja  wohl  sich  selbst  bestiehlt, 
dass  er  sie  nicht  benützt,  ausser  wenn  es  essbare  Dinge  sind,  dass  er  sie 
öffentlich  und  rücksichtslos  stiehlt,  in  einer  Weise,  dass  die  Ertappung 
sofort  erfolgen  muss. 

Namentlich  in  der  Reconvalescenz  ist  dieser  Stehltrieb  als  abgeblasster 
Bewegunesdrang  bei  gleichzeitiger  psychischer  Schwäche  sehr  häufig,  ferner 
bei  periodischer  Manie,  hier  nicht  selten  in  periodischer  Aeusserungsweise, 
femer  bei  Schwach-  und  Blödsinnigen,  bei  Epileptischen  und  Verrückten. 

Eine  häufige  Erscheinung  ist  er  auch  bei  Schwangern,  als  sogenanntes 
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Schwangerschaftsgelüste,  indem  hier  allerlei  Begehren  nach  Eas- 
waaren,  Werthobjecten  u.  dgl.  oestehen. 

In  einer  nicht  kleinen  Zahl  solcher  Fälle  handelt  es  sich  um  nichts 
Anderes,  als  am  gemeine  Betrügerei  diebischer  Weiber,  die  einen  alten 
Volksaberglanben ,  wornach  die  Versagunff  eines  Gelüstes  der  Fracht 
schädlich  und  dieses  selbst  unwiderstehlich  sei,  sich  zu  Nutze  machten. 
Neben  solchen  Fällen  offenbaren  Betrugs,  mit  denen  wohl  die  Justiz,  nicht 
aber  die  Criminalpsychologie  etwas  zu  tnun  hat,  existirt  aber  eine  Reihe 
wohlconstatirter  Fälle,  denen  eine  pathologische  Begründung  des  Gelüstes 
nicht  abzusprechen  ist. 

Meist  bandelt  es  sich  um  nervenkranke,  besonders  hysterische  Weiber 
mit  sogenannter  Pica  zuweilen  nach  ganz  ungeniessbaren  oder  dem  natür- 
lichen Sinne  widerstrebenden  Gegenständen  (üolz,  Stroh,  Sand,  Menschen- 
fleisch) oder  um  psychisch  Deprimirte  mit  Zwangsvorstellungen,  zuweilen 
dürfte  es  sich  bei  Fällen  von  Entwendung  von  Werthobjecten  auch  um 
maniakalische  Erregungszustände  gehandelt  hüben. 

In  Thesi  mussten^  wir  jedenfalis  anerkennen,  dass  es  abnorme,  in 
krankhaften  Nervenzuständen  begründete  Strebungen  Schwangerer  gibt, 
in  Praxi  aber  den  bündigen  Nachweis  ihrer  Unwiderstehlichkeit  und  ihrer 
Zurückführbarkeit  auf  eine  allgemeine  Psychoneurose  fordern,  und  die  dem 
Gelüste  zu  Grunde  liegenden  Anomalien  des  Empfindens  und  Vorstellens 
ermitteln. 

Eine  andere  Begründung  als  der  Stehltrieb  dürfte  der  krankhafte  Tri^b 
zum  Saufen  —  die  sogenannte  Dipsomanie  haben.  Abgerechnet  Fälle, 
wo  Melancholische  in  der  Flasche  Trost  und  Erleichterung  suchen,  Maniaci 
durch  ihre  cerebrale  Erregung  das  natürliche  Bedürfniss  nach  die  Him- 
thätigkeit  stimulirenden  Alkoholreizen  haben,  scheint  dieser  Drang  zum 
Saufen,  namentlich  wenn  er  periodisch  auftritt,  eine  Varietät  der  periodi- 
schen Manie  zu  sein.  Solche  Menschen,  meist  Hereditarier,  verscbmfthen 
in  der  intervallären  Zeit  vollständig  den  Alkohol  und  ergeben  sich  dann 
zu  gewissen,  regelmässigen  und  meist  gleich  langen  Perioden  mit  einer 
wahrhaften  Gier  den  abscheulichsten  Saufexcessen ,  vertrinken  selbst  das 
Hemd  vom  Leibe. 

Es  ist  ihnen  dann  gar  nicht  um  die  Qualität  des  Getränkes,  sondern 
nur  um  die  Quantität  zu  thun,  sie  verschmähen  sogar  nicht  den  gemein- 
sten Fusel. 

Wenn  der  Paroxysmus,  der  in  der  Regel  mehrere  Tage  dauert,  vor- 
über ist,  so  erwachen  solche  Unglückliche  mit  wahrem  Abscheu  vor  sich 
und  dem  Alkohol,  wie  aus  einem  Traume  und  sind  wieder  die  solidesten 
Leute.  Sperrt  man  sie  bei  beginnendem  Paroxysmus  ein,  so  verläuft  der 
Anfall  als  Tobsucht.  Zuweilen  wurde  auch  ein  Stadium  depressionis  vor 
dem  Saufparox]^smus  beobachtet. 

Die  m  Obigem  erwähnten  Fälle  von  rein  maniakalischer  Exaltation 
massigen  Grades  verlaufen  theils  für  sich  als  selbständige  Form  von 
Manie,  theils  bilden  sie  das  Initialstadium  einer  vollendeten  Tobsucht,  oder 
finden  sich  im  Anfang  der  Paralyse  vor,  oder  intercurrent  imSymptomen- 
complex  der  Hysterie. 

Da,  wo  sie  für  sich  den  Anfall  ausmachen,  verlaufen  sie  zuweilen  in 
chronischer  Weise  und  bei  der  Schlagfertigkeit,  dem  Witze,  der  Reich- 
haltigkeit ihrer  Vorstellungen  sind  solche  Kranke  oft  im  Stande,  ihre  tol- 
len, bizarren,  unbeherrsenten  Handlungen  vortrefflich  zu  begrftnden  and 
zu  entschuldigen. 

Die  Störung,  welche  man  vielfach  folie  raisonnante  genannt  hat, 
wird  dann  leicnt  übersehen,   der  Kranke   macht  den  Eindmck  eines  in 
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IbenDÜthiger  Laune  befindlicheo  oder  leicht  angetrunkenen  Menschen.   Ea 
hält  dann    schwer ,    dem    Laien    begreiflich  zu  machen,  dasB  der  geradezu 
lebhaftere,  geiötesgewandte,  öcharfsinnige  Kranke  wirklich  krank  aei*     Die 
Vergleichung  mit  dem  frühereu  Men»cbeo^  zumal  wenn  derselbe  sonst  eia, 
bedäebtiger,  stiller ^  ruhiger  Charakter  war,  der  Mangel  aller  äussern  Ver*l 
anlaasungen    fiir   diese    auffällige   Charakterum Wandlung,    erleichtern   dai^ 
Verständniss  des  Falles, 

Nicht  selten  findet  sich  auch  bei  der  Aaamnese  ein  melancholischea , 
Vorstadium^  der  Kranke  leidet  an  SchlaHosigkeit,  seine  Unruhe  zeigt  «pon« 
tane  Remissionen  und  Exacerbationen,  der  Uethjüken^ang  ist  be»cnleunigt, 
abspringend,  die  Idee»a8sociatiun  vielfach  unvermittelt.  Mehr  noch  impo- 
nirt  Bchliesslich  das  Delirium  der  Handluiigen  solcher  Leute,  die  ünmo- 
tivirtheit,  Planlosigkeit,  der  Mangel  aller  Kucksicht  in  ihrem  Tbuu,  die 
dem  frühern  gesunden  Leben   ganz  fremden  Strebungen  und  Handlungen^ 

Es  ^bt  eben  Kranke,  bei  denen  vorwiegend  das  Handeln  die  Störung 
terr&th,  während  der  dem  Thun  hintennacn  hinkende  Verstand  inhaltlich 
und  logisch   unversehrt    genug   ist,    um  die  That  hinterher  mit  Vernunft- 

f runden    zu    bemänteln.     Die    einzelne    Handlung  gibt  bei  solchen  Fälleitl 
eine  Entscheidung  über  den  Gesammtzustaod^  wobl  aber  die  Beurtheiluug 
dea  gesammten  Strebens;  man  mu»s  eben  auch  hier  synthetisch,  und  uicbt 
analytisch  in  der  fieurtheilung  verfahren. 

Eine  bemerkenswerthe  Varietät  der  Manie  bezüglich  des  Verlaufs  ist 
die  aogen&nnte  periodische  Manie,  d.  h.  häufig  sich  wiederholende 
Anfalle  von  Tobsucht,  oft  in  ganz  regelmässigen  Intervallen.  Der  psychische 
Zoataod  resn.  die  Zurechnungsiahigkeit  während  dieser  intervafläreu  Zeit 
kann  dann  Gegeostand  des  Zweifels  werden.  Als  sicher  dürfen  wir  be^l 
trachten,  dass  die  intervallären  Zustände  nur  Ruhepausen,  nicht  Intermii« 
nonen  der  Krankheit  sind,  dass  diese  während  dersellien  in  ähnliches 
Weise  latent  fortbesteht,  wie  dies  in  der  anfallsfreien  Zeit  bei  der  Epilepsiel 
oder  der  Febrts  intermittens  der  Fall  ist 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  in  einzelnen  Fällen  in  der  intervallarei] 
Zeit  alle  Symptome  psycLiscber  Störung  schweigen,  die  Erfahrung  jedoch^I 
dass  trotzdem  die  Afiection  latent  fortbesteht,  wird  uns  verhindern,  die 
rolle  Zurechnungsfähigkeit  in  ihren  Uuhepauisien  anzunehmen.  In  def . 
Mehrzahl  der  Fälle  bleiben  schon  vom  ersten  Anfall  dauernde  Zeichen 
psychischer  Schwäche  zurück,  auch  krankhafte  Keizbarkeit,  zeitweise  ein» 
tretende  krankhafte  Verstimmungen  machen  sich  oft  deutlich  geltend. 

Die  Hanta  penodica    muss  von  der  Folie  circulaire  unterschiedeiij 
werdea,  einer  Krankheit^   die    sich  dadurch  charakterieirt,  dass  in  bestän« 
digem  Wechsel  Anfälle  von  Manie  mit  solchen  melancholischer  Verstimm* 
ung    cyklisch   so    abwechseln,    dass    ein    kurzes    Stadium    wirklicher  oder 
scheinbarer    psychischer    Integrität    je   einen    Anfallscvklua  vom    anderi|| 
scheidet.     Hier    besteht   in    den  Pausen    zwischen    2   Manieanfällen    kein' 
Freisein  von  psychischen  Störungen,  eondern  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche melancholische  Verstimmung,  die  aber,  da  sie  nur  eine  rein  affective 
ist,  nicht  mit  heftiger  ängstlicher  Erregung  und  Wahnideen  sich  complicirt, 
gar  leicht  übersehen  wird.     Man  hat  solche  Zustände  intervallären  Schwei- 
gens   der  Krankheit  als  lucide    Intervalle  bezeichnet  und  eine  recht- 
üche  Verantwortlichkeit  der  Kranken  für  ihre  Ilandlungen  in  diesem  St^ 
dium  aufgestellt.    Es  scheint,  dass  lucide  Intervalle  (S.  S.  119)  im   Crimina 
forum  anzunehmen  nicht  statthaft  ist,  einmal,  weil  die  Krankheit  nur  latent  g€ 
worden  und  es  unmöglich  ist,  zu  bestimmen,  ob  auf  eine  in  diesem  3tadtuc 
^gj^^^m  criminelle  That  nicht  doch  die  latente  Psychose  einen  Emflus« 
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hatte,  ganz  abgesehen  von  der  fraglichen  Reinheit  des  lucidum  intenrallani. 
Dann  aber,  weil  es  kaum  möglich  ist  zu  bestimmen,  ob  nicht  psycho- 
pathische  Momente  aus  der  Zeit  des  letzten  oder  Prodromi  des  folgenden 
Anfalls  auf  die  That  influirten,  zeitlich  mit  ihr  zusammenfielen. 

Immer  dürfte  es  misslich  sein,  bei  einer  That  die  zwischen  zwei  An- 
fälle von  Seelenstörung  fällt,  zu  beweisen,  dass  jene  mit  freier  Willensbe- 
stimmung  begangen  wurde.  Wo  aber  sich  die  subjective  Schuldfrage  nicht 
ermitteln  lässt,  sollte  Milde  walten  und  auf  Strafe  verzichtet  werden.  Ju- 
stizmorde lassen  sich  nicht  mehr  gut  machen. 

Diesen  in  der  Regel  ganz  chronischen  oder  subacut  verlaufenden  An- 
fallen  von  Manie  haben  wir  einen  forensisch  äusserst  wichtigen  Zustand 
von  §anz  acuter  Manie  gegenüberzustellen,  der  gewöhnlich  als  Mania 
acutissima  oder  transitoria  bezeichnet  wird. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  bei  vorher  ganz  gesunden  auftretende, 
binnen  20  Minuten  bis  zu  6  Stunden  ablaufende  Störung  des  Seelenlebens 
mit  völliger  Aufhebung  des  Selbstbewusstseins  und  der  Erinnerung  für  die 
Dauer  des  Paroxysmus,  der  wieder  nach  dem  Schema  einer  furibunden 
Tobsucht  (furor  transitorius)  oder  eines  acuten  Deliriums  mit  hochgradiger 
Verworrenheit,  massenhaften  Sinnestäuschungen  bei  aufgehobener  Apper- 
ception  der  realen  Welt  sich  gestaltet  und  mit  einem  Stadium  tiefen 
Schlafes  abschliesst,  aus  dem  der  Betreffende  psychisch  wieder  ganz  her- 
gestellt erwacht.  Heftige  Eopfcongestionen  leiten  bisweilen  den  Anfail 
ein,  begleiten  in  der  Regel  seme  Acme,  so  dass  es  für  die  Mehrzahl  der 
beobachteten  Fälle  den  Anschein  hat,  als  handle  es  sich  um  das  sympto- 
matische Delirium  einer  plötzlich  eingetretenen  aber  transitorischen  Hy- 
perämie der  psychischen  Centren.  Diese  Annahme  entspricht  auch  der 
Aetiologie;  denn  als  prädisponirende  Momente  finden  sich  meist  solche^  die 
eine  Neigung  zu  fiuxionärer  Hyperämie  des  Gehirns  setzen:  plethonsche 
Constitutionen,  aber  auch  Menschen,  die  durch  Ueberanstrengung,  Wochen- 
betten ihr  Gehirn  reizbarer  und  weniger  widerstandsfähig  gemacht  haben, 
während  als  occasionelle,  ebenfalls  fluxionsbefördernde  Einflüsse  aufs  Ge- 
hirn in  Form  heftiger  plötzlicher  Gemüthsaffekte,  Alkoholgenuss,  Eünwirk- 
ung  grosser  Hitze,  Kohlendunst  in  erster  Linie  stehen. 

Eine  auffallende  Disposition  geben  Männer  kund,  namentlich  junge 
Soldaten. 

Auch  bei  Gebärenden  während  der  3.  und  4.  Geburtsperiode,  bei 
Neuentbundenen  gleich  nach  der  Ausstossung  des  Kindes  finden  sich  zu- 
weilen solche  Anfälle,  zu  erklären  aus  heftiger  Congestion  durch  die  wäh- 
rend des  Geburtsakts  allgemein  gesteigerte  Gefässerregung,  die  gleich- 
zeitige Hinderung  der  Circulation,  durch  die  gehemmte  Inspiration  und  die 
hochgradige  Spannung  des  ganzen  Muskelsystems. 

.  Ein  solcher  Anfall  von  Mania  transitoria  zei^t  sich  meist  ganz  isolirti 
oft  nur  einmal  im  Leben.  Der  Inhalt  des  Deliriums,  so  weit  er  aus  dem 
Gebahren,  der  Mimik,  den  Reden  der  Kranken  erscnlossen  werden  kann, 
ist  vorwiegend  ein  depressiver,  schreckhafter;  doch  kommen  auch  Krank- 
heitsbilder  vor,  bei  denen  mehr  eine  mani'akalische  Stimmungslage,  Ideen- 
flucht; grosse  motorische  Erregung  in  Form  eines  maasslosen  Bewegungs- 
dranges vorhanden  ist. 

Zuweilen  kommen  in  solchen  Anfällen  schwere  Gewaltthaten  zu  Stande, 
und  jene  sind  deshalb  von  grosser  forensischer  Wichtigkeit,  namentlich  da 
bei  der  grossen  Flüchtigkeit  des  Zustandes  sein  Nacnweis  zur  Zeit  der 
That  schwierig  ist.  Spielte  er  sich  vor  Zeugen  ab^  so  ist  diese  Aufgabe 
eine  leichte;  denn  an  eine- Simulation  einer  derartigen  Affektion  ist  nicht 
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zo  denken.  Fehlen  Zeugenangaben ,  so  sind  wir  auf  Dispositionen,  Tbat 
und  ihren  Mechanismus,  Verlauf  und  Ermittlung  der  Amnesie  beschränkt. 
E^  kann  hier  wichtig  werden,  etwaige  Disposition  zu  Kopfcongestion  zu 
constatiren,  etwaige  frühere  Anfälle,  etwaige  Symptome  beginnender  Hirn- 
congestion  vor  dem  Ausbruch  des  Paroxysmus  zu  ermitteln,  ferner  ob  Um- 
stände der  That  vorausgingen  (Hitze,  Aikoholgenuss,  Affecte),  die  das 
Eintreten  eines  solchen  begünstigten. 

Die  völlige  Aufhebung  des  oelbstbewusstseins  im  Anfall  schlicsst  jedes 
planmässige  besonnene  Handeln  aus.  Die  Casuistik  solcher  Zustände  be- 
steht erfahrungs^emäss  nur  in  Mord  und  Selbstmord,  die  ohne  Kücksicht 
auf  Zeit,  Ort,  Mittel,  ohne  Motiv,  geräuschvoll,  wuthartig  in  Scene  gesetzt 
werden.  Zuweilen  trifft  man  den  Thäter  noch  schlafend  am  Schauplatz 
seiner  That.  Von  höchstem  Werth  ist  die  nie  fehlende  Amnesie  für  die 
ganze  Zeitdauer  des  Anfalls  und  die  Feststellung,  wie  weit  sie  zeitlich  und 
qualitativ  reicht. 

Die  Amnesie  bedingt  auch  eine  bezeichnende  Unbefangenheit  des 
Thäters,  der  seine  That  mit  aller  Ruhe  läugnct,  weil  er  nicnts  von  ihr 
weiss,  nicht  entflieht,  keine  Versuche  zur  Verwischung  der  Spuren  der- 
selben macht. 
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Das  charakteristische  Merkmal  aller  melancholischen  oder  Dcpres- 
sionszustande,  sagt  Krafft-Ebing  in  seiner  ausgezeichneten  Monographie 
der  Criminalpsychologie  (Erlangen  1872),  ist  das  Bestehen  einer  äusserlich 
nicht  oder  ungenügend  motivirten  psychisch  schmerzhaften  Solbsiempfiud- 
ung  als  Ausdruck  einer  Ernährungsstörung  der  psychischen  Centren.  Die- 
ser Zustand  von  objectloscm  psychischem  Wehesein,  diese  peinliche,  äus- 
serlich unmotivirte  Verstimmung  kann  für  sich  allein  die  Störung  aus- 
machen, in  der  Regel  verbinden  sich  aber  damit  weitere  elementare  psy- 
chische Störungen  in  Form  spontaner  Affecte,  psychischer  oder  acnsoridfer 
(Sinnestäuschungen)  Anomalien  des  Vorstellens,  indem  dieses  durch  den 
psychischen  Schmerz  in  seinem  Ablauf  monoton,  krankhaft  gehemmt  und 
nxirt  (Zwangsvorstellungen)  oder  in  seinem  Inhalt  verfälscht  wird  (Wahn- 
vorstellungen). Durch  alle  diese  elementaren  Störungen  des  Kühlens  und 
Vorstellens  kann  wieder  die  motorische  Seite  des  Seelenlebens,  das  Stre- 
ben und  Wollen  beeinflusst  werden,  insofern  es  gebunden  ist,  oder  von 
dem  abnormen  Inhalt  der  Gefühle  und  Vorstellungen  Impulse  empfangt, 
oder  in  mächtiger  Reaction  gegen  die  Gewalt  des  [)einlichen  psychischen 
Bewusstseinsinhalts  entfesselt  wird. 

Je  nach  diesem  verschiedenen  Verhalten  des  Fühlens,  Vorstellens  und 
Strebens  und  der  einseitig  überwiegenden  Betheiligung,  die  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Functionsqualitäten  erfahren,  lassen  sich  verschiedene 
Krankheitsbilder,  Varietäten  der  Melancholie  aufstellen. 

a)  Die  einfache  Gemüthsdepression,  Melancholia  sine  delirio. 

Die  ganze  Gefühlslage  ist  hier  verändert  in  ein  fortwährendes  psychi- 
sches Wehesein,  das  keiner  Aenderung  zugänglich  ist  und  nur  Intcnsitäts- 
wechsel  kennt.  In  den  äussersten  Graden  dieser  Gemüthsverstimmung 
erzeugt  nicht  blos  das  Fühlen,  sondern  sogar  das  Vorstellen,  jeder  Ge- 
danke, jede  Sinneswahmehmung  Unlust  und  psychischen  Schmerz  (psychi- 
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sehe  Hyperästhesie).  Notb wendig  kommt  im  Spiegel  eines  derartigen  Be- 
wnsstseinsinhalts  auch  die  ganze  Aussenwelt  dem  Kranken  trüb,  verändert, 
schmerzlich  vor,  wie  er  selbst  es  ist  (psychische  üysästhesie) :  denn  die 
Qualität  der  Aussenwelt  ist  eine  rein  subjective  und  ganz  von  der  unseres 
subjectiven  Angeregtseins  abhängig.  Die  nothwendige  Reaction  auf  diese 
schmerzliche  Apperception  der  Aussenwelt  ist  die,  dass  der  Kranke  sich 
scheu  vor  ihr  zurückzieht  und  sie  negirt,  anfangs  passiv,  indem  er  eigen- 
sinnig, boshaft,  gereizt  wird,  später  activ,  indem  er  sie  zerstört. 

Zu  dieser  von  der  Hirnerkrankung  gesetzten  Bewusstseinsstorung 
kommen  aber  als  psychische  Reaction  des  Ichs  zwei  weitere  Quellen  des 
psychischen  Schmerzes.  Die  eine  liefert  das  Gefühl  des  Kranken,  dass^er 
sich  der  mit  ihm  geschehenen  Veränderung  in  keiner  Weise  mehr  entziehen 
kann,  die  andere  das  peinliche  Bewusstsein,  dass  alle  Beziehungen  zur 
Aussenwelt  anders  oder  unmöglich  geworden  sind,  dass  vermöge  des  sub- 
jectiv  stärkeren  Schmerzes  alle  von  aussen  kommenden  Gemüthseindrücke 
nicht  mehr  möglich  sind  (psychische  Anaesthesie).  Der  Kranke  klagt 
darüber,  dass  er  gleichgültig  gegen  alle  Lebensbeziebungen,  gefühllos,  ge- 
müthlos  geworden  sei. 

Die  Verminderung  des  Selbstgefühls  führt  zu  Selbstunterschätzung,  zu 
Mangel  an  Selbstvertrauen.  Auf  dem  Boden  dieser  schmerzlichen  Ver- 
stimmung erheben  sich  nun  Affecte,  spontan  oder  durch  körperliche  Miss- 
gefühle, peinliche  Apperceptionen  und  Vorstellungen  vermittelt. 

Die  Affecte  beziehen  sich  auf  die  Gegenwart  und  äussern  sich  als 
Langeweile,  Traurigkeit,  Verdriesslichkeit ,  selbst-  und  Weltschmerz,  oder 
sie  sind  schmerzliche  Erwartungsaffecte  und  bestehen  in  objectloser  Bangig- 
keit, Besorgtheit,  Furcht  vor  der  Zukunft.  Immer  erzeugen  sie  eine  pein- 
liche Unruhe  des  Gemüths. 

Das  schmerzliche  Fühlen  bedinet  nothwendig  ein  schmerzliches  Vor- 
stellen; denn  dieses  steht  ja  unter  aem  Zwang  des  Fühlens.  Nur  diesem 
adäquate  Vorstellungen  können  sich  im  Bewusstsein  halten,  alle  anderen 
werden  abgestossen.  Es  kommt  hier  zunächst  noch  nicht  zu  inhaltlichen 
Störungen  des  Vorstellens,  zu  Wahnideen,  obwohl  schon  jetzt  dem  Kran- 
ken allerlei  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  sich  beziehende,  spontan,  oft 
ganz  unbewusst  als  Erklärung  der  pathologischen  Stimmung  sich  aufdrän- 
gende Vorstellungen  sich  darbieten,  deren  Grundlosigkeit  er  aber  noch  ein- 
siebt und  sie  demgemäss  bekämpft.  Wohl  aber  kommt  es  zu  folgenreichen 
Störungen  im  formalen  Mechanismus  des  Vorstellens:  die  Ideenassociation 
wird  behindert,  das  Vorstellen  monoton,  durch  den  psychischen  Schmerz 
in  seinem  Ablauf  verlangsamt. 

Leicht  geschieht  es  nun,  dass  einzelne  concreto  Vorstelluuj^en,  in  wel- 
chen sich  das  krankhafte  Fühlen  objectivirt  hat  und  das  sie  beständig 
unterhält,  oder  durch  innere  pathologische  Reize  (pathologische  Erregung 
vorstellender  Centren,  krankhafte  Organempfindungcn,  Neuralgien)  geweckte 
und  fortdauernd  wieder  angeregte,  oder  durch  ein  überraschendes  äusseres 
Ereigniss  inducirte  Vorstellungen  im  Bewusstsein  sich  fixiren  und  mit  solcher 
Prävalenz  fortwährend  diesem  sich  geltend  machen,  dass  andere  Vorstellungen 
dagegen  nicht  aufkommen  können.  Ein  solcher  Zustand  ist  äusserst  qualvoll. 
Der  Kranke  erkennt  klar  das  Thörichte,  Verwerfliche  solcher  Vorstellungen, 
er  fühlt  peinlich  das  Hemmende,  Ueberwältigende  eines  solchen  ihm  aufge- 
drungenen Bewusstseinsinhalts;  aber  er  fühlt  auch,  wie  machtlos  er  dagegen 
ankämpft,  wie  er  sich  des  Zwangs  nicht  entschlagen,  neue  Associationen 
nicht  mehr  schaffen  kann.  Leicht  geschieht  es  nun,  dass  nach  dem  psy- 
chologischen Gesetz,  vermöge  dessen  sich  jeweils  die  stärksten  Vorstel- 
lungen, namentlich  wenn  nicht  durch  contrastirende  contrebalanoirt,  einen 
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Einfluss  auf  das  Handeln  trotz  allem  Protest  des  Ich  sich  erzwingen,  die- 
sen unwiderstehlich  gewordenen  Zwangsvorstellungen  Vollzug  gegeben 
wird,  so  dass  der  Kranke  wie  ein  Automat,  gegen  seinen  Willen,  als  blo- 
368  Werkzeug  ihren  Inhalt,  der  vielfach  ein  crimineller  ist,  in  einer  Hand- 
lung realisiren  muss. 

Dann  haben  sie  aber  criminalpsychologisch  dieselbe  Bedeutung  wie 
Wahnideen,  sind  Aequivalente  solcher.  Die  Lit(n*atur  ist  ausserordentlich 
reich  an  Casuistik  für  dieses  Handeln  aus  Zwangsvorstellungen,  deren  In- 
halt ebenso  gut  ein  bedeutungHloser  lächerlicher,  als  ein  verbrecherischer 
z.  B.  Mord,  Brandstiftung,  Selbstmord  etc.  sein  kann. 

Nicht  selten  wird  die  unmittelbare  Veranlassung  zu  derartigen  Zwangs- 
vorstellungen durch  überraschende  äussere  A])|>erceptioncn ,  die  eine  prti- 
occupirtc  krankhafte  Stimmung  und  einen  krankhaft  gestörten  Associations- 
mechanismus  trafen  und  dadurch  si(?h  fixiren  konnten,  gegeben.  So  hat 
man  sie  bei  neuropatluHchen  urtd  psychopathischen  Individuen  durch  Ge- 
genwart bei  Hinrichtungen  und  Hrandunglücken ,  durch  die  erschütternde 
Nachricht  vom  Selbstmord  nahestehender  Personen,  durch  Zeitungsberichte 
von  schrecklichen  Mordthaten,  beim  unerwarteten  Anblick  von  Mordinstru- 
menten, Abgründen  u.  dgl.  entstehen,  und  in  t»iner  imitatorischen  Wieder- 
holung des  Kreignissesy  das  sie  erzeugte,  wich  objectiviren  gesehen. 

Auch  die  motorische  Seite  des  Seehinlobcns  bei  melancholischer  De- 
pression ist  tief  verändert.  Kino  nothweudige  Keaction  auf  das  krankhafte 
Fühlen  und  Vorstellen  ist  Interesscionigkeit,  (rinichgültigkeit  gegen  Beruf 
und  Strebungen  des  gesunden  Lebens,  Neigung  zur  Trägheit,  Vorsichhin- 
brüten,  Bettliegen.  Aber  nicht  immer  verliält  Hich  das  kranke  ich  trage 
und  rcactionsloH  gegen  den  krankhaften  BewusHtseinsinlialt;  es  kann  zu 
äusserst  stürmischen  und  gefährlichen  Ueactionen  uuf  diesen  kommen,  zu 
criminellen  Handlungen,  die  begreiflicherweise  vorzugsweise  in  Mord,  Kör- 
perverletzung, Brandstiftung,  Selbstmord  bestehen,  und  diesen  Zuständen 
eine  eminente  Wichtigkeit  verleihen. 

Die  Bedingungen  für  diese  explosiven  Oewaltthaten  haben  wir  in  dem 
krankhaften  Bewusstsoinsinhalt,  den  krankhaften  Stimmungen,  Aifecten 
und  Vorstellungen  zu  »ucht^n. 

Eine  wichti^o  Quelle  für  (iewultthaten  ergibt  sich  aus  der  krankhaften 
schmerzlichen  Verstimmung  dirt'ct,  indem  sie  unerträglich  wird.  Die  Ge- 
fühle psychischer  Dysaesthesie,  die  die  Welt  und  das  Leben  schlecht,  ver- 
ändert^ verabscheuungtjwerih  erscheinen  lassen,  die  peinlichen  Atfecte  der 
Langeweile,  der  Hemmung  des  Vorstellens,  die  ängstlichen  Erwartungs- 
aifecte  einer  Ungewissen,  abcT  jedenfalls  schrocklichi'U  Zukunft,  das  quälende 
Bewusstsein  des  nicht  uKjhr  Könnens,  Leistens,  Wollens,  das  entsetzliche  Ge- 
fühl, sich  des  krankhatten  Znstandes  nicht  mehr  entschlugen  zu  können 
sind  es  zunächst,  die  solche  criminelle  Antriebe  erzeugen.  Die  unmittel- 
bare Veranlassung  da/u  bildet  gewöhnlich  ein  Aifi'ct  der  Verzweiflung, 
einer  der  im  Folgenden  zu  schildernden  ruptusartigen  Angstzufalle,  eine 
überraschende  App(Mce|)tion ,  eino  plötzlich  das  IK^vusstsein  überfallende 
Idee,  z.  B.  eigener  und  nllgemoiner  Nichtexist«»nz,  oder  eine  Sinnestäusch- 
ung, eine  Zwangsvorstellung,  die  unerträglich  geworden  ist.  Die  nächst- 
liegende Aussicht,  all  diesem  (Qualvollen  zu  entgehen,  ist  der  Selbstmord. 
Er  ist  sehr  häufig  in  diesem  Zustand  und  die  Mehrzahl  «ler  Selbstmörder 
besteht  aus  solchen  Unghirklichen.  Aber  es  ist  oft  ganz  zufällig  und  psy- 
chologisch ganz  irrelevant,  ob  es  zum  Selbstmord  kommt  oder  zu  einer 
anderen  zerstöremlen  Handlung.  So  kann  der  Kranko  im  entsetzlichen 
Bewusstsein  des  Nichtmehrkönnes  und  Woll<ui8  und  der  Verzweiflung 
darüber  dazu  kommen,   sich   selbst  mit  Aufbietung   seiner  letzten  Kräfte 
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die  Probe  zu  liefern,  ob  er  denn  wirklich  Nichts  mehr  vollbringen  kann, 
und  diese  mit  der  Zerstörung  seines  Mobiliars  oder  mit  der  Inbrand- 
steckung  seines  Hauses  ablegen,  ebenso  leicht  kann  er  im  qualvollen  Ge- 
fühl seiner  trostlosen  Langeweile,  seiner  Todesbangigkeit  und  des  gräss- 
liehen  Stillstands  seiner  Gedanken  um  jeden  Preis  eine  Aenderung  seiner 
Lage  begehren,  und  es  ist  dann  psychologisch  ^leichgiltig,  ob  er  im  Selbst- 
mord, in  Selbstverstümmelung  oder  im  Mord  emes  Anderen  diesen  Zweck 
erreicht. 

Ganz  derselbe  psychologische  Vorgang  liegt  zu  Grund,  wenn  eine 
Zwangsvorstellung  sich  ein  Handeln  erzwingt.  Das  Gefühl  der  Angst,  das 
jede  Stagnation  des  Yorstellens  erzeugt,  wird  dann  so  fürchterlich,  dass 
gegenüber  dieser  peinlichen  Klemme  und  Spannung  im  Bewusstsein  die 
verbrecherische  That  und  ihre  schlimmen  Folgen  als  das  geringere  Uebei 
und  einzige  Mittel  erscheinen,  um  von  diesem  trostlosen  Zustand ,  dessen 
Beseitigung  durch  spontane  Ablösung  von  auf  dem  gewöhnlichen  We^  der 
Association  gebildeten  Vorstellungen  nicht  mehr  möglich  ist,-  befreit  zu 
werden.  Die  That  entspringt  hier  aus  dem  Drang  der  Selbsterhaltung,  sie 
geschieht  nicht  ihrer  selbst  willen ,  nicht  aus  einem  verbrecherischen  Mo- 
tiv, ihr  Zweck  ist  einfach  Selbsterhaltung,  ihr  Object  ein  zufalliges,  nur 
Mittel  zum  Zweck. 

Bemerkenswerthe  Fälle  aus  der  Casuistik  solcher  Zustande  sind  die, 
wo  Melancholische  um  jeden  Preis  sich  aus  der  Welt  schaffen  möchten, 
aber  nicht  im  Stand  sind,  Hand  an  sich  zu  legen  und  Andere  dazu  dingen, 
sie  umzubringen  oder  Andere  ermorden,  todeswürdige  Verbrechen  begehen 
oder  solcher  fälschlich  sich  vor  Gericht  bezichtigen,  um  durch  das  Schaffot 
ihren  Zweck  zu  erreichen.  Meist  ist  es  Feigheit  oder  die  Melancholischen 
eigenthümliche  Willenshemmun^,  die  sie  hindert,  direct  ihren  Zweck  zu 
erreichen,  zuweilen  sind  es  rebgiöse  Scrupel,  die  den  Selbstmord,  nach 
welchem  keine  Busse  und  Aussöhnung  mit  Gott  mehr  möglich  ist,  per- 
horresciren  lassen. 

£ine  weitere  wichtige  criminelle  Categorie  von  melancholisch  Ver- 
stimmten bilden  die  Mörder  ihrer  eigenen  Kinder  —  aus  Liebe.  Es  sind 
durch  Schicksalsscbläge  gebeugte,  in  Noth  und  Armuth  verzweifelnde  El- 
tern, die  im  Gefühl  ihrer  psycnischen  Dysaesthesie  und  krankhafter  Unter- 
schätzung ihrer  Leistungsfähigkeit  nur  noch  ein  Leben  voller  Elend  und 
Noth,  Hungertod  und  dadurch  Untergang  für  sich  und  die  zärtlich  gelieb- 
ten Angehörigen  voraussehen.  Sie  können  und  wollen  dieses  äusserste 
Elend  nicht  erleben  und  beschliessen  ihren  eigenen  anticipirten  Untergang; 
aber  ihr  liebendes  Elternherz  kann  sich  nicht  entschliessen,  ihr  Liebstes  m 
dieser  hoffnungs-,  freude-  und  liebelceren  Welt  dem  sichern  Untergang 
allein  entgegengehen  zu  lassen.  So  ermorden  sie  zuerst  ihre  Kinder  und 
legen  dann  Hand  an  sich  selbst.  Gar  häufig  gelingt  ihnen  aber  dann  der 
Selbstmord  nicht  aus  mangelhaften  Mitteln,  oder  indem  mit  der  grässlichen 
That  eine  schreckliche  Ernüchterung  eingetreten  ist,  sie  flüchten  sich  in 
die  Hände  des  Richters  und  erflehen  von  ihm  die  ersehnte  Erlösung  von 
ihren  Seelenqualen.  Solche  Nachtbilder  menschlicher  Existenz  sind  nicht 
selten,  ihre  forensische  Beurtheilung  vielfach  eine  ungerechte,  wenn  der 
Maassstab  der  Unterscheidungsfähigkeit  an  die  Zurechnungsföhigkeit  solcher 
Unglücklichen  angelegt  wird. 

Wie  fatal  dieser  Standpunkt  ist,  beweisen  die  Fälle,  wo  Eltern  aus 
einem  der  angedeuteten  Gründe  nach  dem  Mord  gar  nicht  zum  Selbstmord 
schreiten,  sondern  ihren  Zweck  und  die  Wiedervereinigung  mit  den  ge- 
liebten Kindern  durch  das  Schaffot  von  vornherein  erstreben,  sich  selbst 
den  Gerichten  übergeben  und  Alles  aufbieten,  um  hingerichtet  zu  werden. 
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Dor  MechanismoB  des  Handelns  bei  Verbrechen,  die  von  an  melancho- 
lischer Depression  Leidenden  verübt  werden,  hat  viel  Qomeinsamcs  und 
Bezeichnendes.  Ausser  da,  wo  ein  heftiger  AfFect  im  Augenblick  dcrThat 
die  Besonnenheit  trübt,  geschieht  sie  mit  bomerkenswerther  Kaltblütigkeit, 
richtiger  Wahl  der  Mittel.  Nie  verfolgt  der  Thätcr  egoistische  Zwecke, 
mit  der  consumirten  That  ist  ja  der  Zweck  erreicht,  der  nie  direct  auf 
dieselbe  gerichtet  ist,  sondern  die  für  ihn  nur  das  Mittel  bildet.  Nie  fehlt 
die  Ernüchterung  und  Erleichterung,  um  deren  willen  in  dor  Kegel  die 
That  begangen  wird,  ja  diese  kann  selbst  bis  zu  einer  Intermission  der 
Melancholie  gehen,  so  dass  an  dem  Angeschuldigten  vorerst  keine  Krank- 
heit sich  findet,  sondern  nur  die  physiologische  Keaction  auf  die  dunkle 
That,  die  sich  wieder  je  nach  der  Individualität  in  stumpfsinniger  Resig- 
nation oder  wildem,  affectvollem  Schmerz  kundgeben  kann.  Nie  fehlt  auch 
demgemäss  die  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Handlung  und  aufrichtige 
Reue,  offenes  Gestandniss.  Die  Meisten  überliefern  sich  selbst  dem  Ricn- 
ter.  Manche  treibt  Angst  und  Entsetzen  fort  von  der  Stätte  des  Unglücks, 
um  planlos  umher  zu  irren. 

Die  gerichtsärztliche  Expertise  darf  nicht  in  der  Beurtheilung  von 
Handlung  und  Motiven,  die  ja  nur  Einzclmomcnte  des  ganzen  Zustands 
sind,  au^hen,  ebensowenig  sich  davon  beirren  lassen,  wenn  sich  nach 
der  That  keine  Zeichen  von  Krankheit  finden.  Der  Zustand  vor  der  That 
ist  es,  der  wesentlich  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  bilden  muss, 
nur  darf  diese  sich  nicht  auf  allgemein  psycholoj^ische  Momente  und  Leu- 
mundsfrage beschränken.  Auch  die  kleinsten  Umstände  aus  der  Lebens- 
geschichte, die  nebst  Anlage  und  etwaiger  Erblichkeit  nach  allen  somati- 
schen, ethischen  und  intellectuellen  Richtungen  hin  sorgfältig  zu  ermitteln 
ist,  müssen  beachtet  werden.     Wichtig   ist   immer   eine  der  That  voraus- 

f;ehende  Aenderung  des  ganzen  Wesens,  wenn  z.  B.  der  früher  religiös 
ndiiferente  oder  Nüchterne  nun  (im  Gefühl  seiner  Gemüthsbeklemmung 
und  Herzensangst)  ein  eifriger  Kirchenbcäucher  geworden  ist,  oder  sich 
dem  Trunk  ergeben  hat,  wenn  gewisse  Neigungen  und  Gewohnheiten  auf- 
gegeben wurden,  Gleichgiltigkeit,  Trägheit,  Vernachlässigung  der  Pflichten 
und  Rücksichten,  Mangel  an  Selbstvertrauen,  Befürchtungen  vor  der  Zu- 
kunft, Reizbarkeit,  Weinerlichkeit,  Aufsuchen  dor  Einsamkeit  bemerkt 
wurden,  wenn  der  Betroffende  sich  mit  Selbstmordgodanken  trug,  Selbst- 
mordversuche machte,  unruhiges,  triebartiges  Umhorlaufon  zeigte,  vage 
Andeutungen  von  einem  bevorfitehendon  grasslichen  Unglück,  Klagen  über 
Unfähigkeit  zu  denken  und  arbeiten  fallen  Hess,  wenn  er,  wie  es  häufig 
bei  Zwangsvorstellungen,  sein  Opfer  mied,  es  selbst  warnte,  sich  dor  Mittel 
zur  That  zu  berauben  suchte.  Dazu  finden  »ich  oft  Kopfweh,  Schiullosig- 
keit,  Angstgefühle,  Gefühle  von  Hemmung  ilor  Gedanken,  Gedankenleere, 
Empfindungen  von  Druck  oder  I^eere  im  Enigastrium.  Oft  hat  der  Be- 
treffende sich  an  Seelsorger  und  Aerzte  um  Hülfe  und  Hath  gewandt. 

So  plötzlich  und  grässlich  die  That  auch  erfolgen  kann,  so  wenig  tritt 
sie  unvermittelt  ein.  In  der  Kegel  gehen  ihr  peinliche  Gorauthserschüt- 
terungen,  ein  heftiges  Ringen  und  Kämpfen  mit  dorn  bösen  Antrieb 
voraus. 

üeber  die  Aufhebung  der  Willensfreiheit  durch  derartige  krankhafte 
Störungen  der  Geistesthätigkeit,  wenn  sie  auch  in  einer  blossen  melancho- 
lischen Depression  bestehen,  kann  kein  Zw(»ifel  obwalten.  iJas  Strafbar- 
keitsbewusstsein  ist  zwar  abstract  vorhanden:  aber  im  Augenblick  der 
That  verdunkelt  und  ohnmächtig  gegonül)er  dor  (iowalt  des  schmerzlichen 
Fühlens.  Die  Besonnenheit  und  freie  Wahl  sind  aufgehoben  durch  ein 
krankhaftes  Fühlen,  das  einen    adäquaten  krankhaften  Bewusstseinsinhalt 
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schafft,  jeglicho  contrastirende  Vorstellung  fernhält,  die  objectivo  Welt  im 
Spiegel  der  krankhaften  Stimmung  verfälscht  darstellt. 

Die  That  ist  nichts  Anderes  als  Reflex  psjH^hischer  Dys-  und  Anästhe- 
sie, überwältigender  Affecte,  zwingender  Vorstellungen;  ihre  Motive  sind 
somit  krankhafte,  nicht  verbrecherische,  spontane,  nicht  gewählte,  der 
Kranke  steht  unter  einem  psychologischen  Zwang,  den  er  nicht  durch- 
brechen kann,  er  handelt  reflectorisch  automatisch,  nicht  willkürlich. 
Konnte  er  anders  empfinden  und  vorstellen,  so  würde  er  auch  anders 
wollen  und  handeln. 

Solche  Zustände  einfacher  Gemüthsdepression  finden  sich  nun  äusserst 
häufig  als  einleitendes  Stadium  des  Irreseins,  aber  auch  bei  einer  Reihe 
von  Nervenaffectionen ,  wie  Hysterie  und  Epilepsie  als  intercurrireudes 
Phänomen,  ferner  bei  durch  Ausschweifungen  erschöpftem  Körper,  durch 
Schicksalsschläge  erschüttertem  Gemüth,  und  entgehen,  graduell  äusserst 
vercfaieden,  oft  lange  der  Beobachtung,  da  der  Kranke  das  Bewusstsein 
seiner  Krankheit  vielfach  hat  und  in  energischem  Kampf  mit  derselben 
wenigstens  die  äussere  Buhe  und  Besonnenheit  zu  erheucheln  weiss. 

Besonders  häufig  sind  solche  Störungen  auch  in  der  Pubertätszeit,  ^o 
zu  dem  Gefühlsleben  in  inniger  Beziehung  stehende  Organe  neue  Regun- 
gen geltend  machen  und  jenes  leicht  in  Unordnung  bringen,  zumal  da,  wo 
sich  erbliche  Anlage  zu  Psychosen,  Onanie,  Anaemie,  psychische  und  phy- 
sische depotenzirende  Einflüsse  geltend  machen. 

Viele,  wohl  die  meisten  an  solcher  melancholischer  Depression  Lei- 
denden kommen  nicht  in  Irrenanstalten  und  zur  Beobachtung  der  Aerzte, 
besonders  dann  nicht,  wenn  die  Störung  nicht  weiter  fortschreitet,  sich 
nicht  mit  Sinnestäuschungen  und  Wahnvorstellungen  complicirt.  Der 
Kranke  spricht  dann  nicht  irre,  besorgt  zur  Noth  noch  seine  Geschäfte, 
und  wenn  auch  sein  düsteres  Wesen,  seme  unmotivirte  Verstimmung,  seine 
grössere  Reizbarkeit,  die  Aenderung  seiner  gewohnten  Denk-  und  Em- 
pfindungsweise auffallen,  so  finden  sich  genug  äussere  Momente,  vom 
Kranken  selbst  vorgeschützte  äussere  Gründe,  um  die  anseheinenden  Lau- 
nen, das  Sichgehenlassen,  das  Uebersehen  gewohnter  Rücksichten  und 
Pflichten  zu  erklären.  Trotzdem,  dass  der  Kranke  sich  ausser  diesen 
kleinen  Wunderlichkeiten  und  Tic's  besonnen  und  ruhig  verhält,  gleicht 
er  dem  Vulkan,  unter  dessen  Asche  sich  eine  Eruption  vorbereitet,  und 
in  geringfügigen  inneren  und  äusseren  Umständen  liegt  es  oft  begründet, 
wenn  das  gepresste  Gemüth  sich  in  einer  furchtbaren  Gewaltthat  Luft 
macht. 

Ein  solcher  Zustand  einfacher  Gemüthsdepression  liegt  wesentlich 
auch  der  Hypochondrie  zu  Grund,  jener  vielverbreiteten  Psyclioneurose, 
über  die  man  sich  lange  gestritten  hat,  ob  sie  zu  den  psychischen  oder  zu 
den  Nervenkrankheiten  zu  zählen  sei. 

Er  findet  sich  ferner  bei  Heimwehkranken.  Die  psychischen  Ur- 
sachen sind  hier  die  unbehaglichen  Verhältnisse,  in  denen  sich  der  Be- 
treffende befindet,  und  die  ihn  zu  einer  schmerzlichen  Reflexion  über  seine 
Lage  drängen.  Dazu  kommt  die  aus  dieser  Reflexion  entstehende,  nicht 
befriedigte  Sehnsucht  heimzukommen,  und  meist  auch  die  Pubertätsperiode 
mit  ihren  mannichfachen  schädlichen  Einflüssen  auf  das  Gemüth.  Das 
Vorstellen  der  Heimwehkranken  bewegt  sich  unter  dem  Zwäng  des  schmerz- 
lichen Fühlens  nur  im  engen  Kreis  des  Denkens  an  dieHeimatb,  und  mit 
der  fortschreitenden  Hyperaesthesie  des  Gesammtnervensystems  kommt  es 
leicht  durch  Umgestaltung  der  immer  auf  denselben  Gegenstand  gerich- 
teten Vorstellungen,  zu  Sinnestäuschungen  ( Visionen  der  Heimath,  Stimmen 
rufender  Verwandten)  und  durch  den  Einfluss  dieser  oder  durch  Angstzu- 
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falle  oder  den  Zwan^  des  schmerzlichen  Fühlens  allein,  oder  durch  Zwange- 
vorstcllunsen,  die  wieder  imitatorisch  geweckt  sein  können,  zu  zerstören- 
den Handlungen,  die  zuweilen  in  Selbstmord,  in  der  Regel  aber  in  Brand- 
stiftung bestellen,  als  dem  nächstliegenden  und  leichtesten  Mittel,  sich  der 
quälenden  Bewusstseinszustände  zu  entäussern.  Aus  diesen  Fällen,  zu- 
sammen mit  Affecthandlungen  kindischer  unentwickelter  Menschen,  die  aus 
Elachc  und  Zorn,  ohne  deutliches  Bewusstsein  der  Bedeutung  der  Hand- 
lung und  ihrer  Folgen  anzündeten,  hat  eine  ältere  unwissenschaftliche  An- 
schauung eine  eigene  Species  von  Monomanien,  die  Pyromanie  gemacht, 
die  deichwie  ihre  Schwestern  nunmehr  der  Geschichte  anheimgefallen  ist. 
Eine  weitere  Varietät  dieser  ÜcprcssionBZUstände  ist  die  chronische 
habituelle  schmerzliche  Verstimmung.  Sie  findet  sich  als  habituelle  Ge- 
müthsreizbarkeit,  beständiger,  wenn  auch  milder  depressiver  Affect,  der 
sich  in  Unzufriedenheit,  Bitterkeit,  gereiztem  Wesen,  in  Zank-  und  Schmäh- 
sucht, in  Neigung  zu  Maltraitage  der  Umgebung  kund  gibt.  Da  die  äus- 
sere Besonnenheit  erhalten,  die  logischen  Processe  intact  sind,  wird  die 
pathologische  Natur  des  Zustands  (melancholische  folieraisonnante)  in  der 
Kegel  verkannt.  Die  Kranken  werden  für  Leute  von  schlimmem  Charak- 
ter und  für  Intriguanten  gehalten,  kommen  selten  und  nur  bei  Exacer- 
bationen ihres  Leidens  in  Irrenanstalten,  zuweilen  auch  in  Gefängnisse. 
Ein  genaueres  Studium  dieser  Leute  lässt  übrigens  nicht  verkennen,  dass 
hier  ein  pathologischer,  zur  Melancholie  zu  rechnender  Zustand  besteht, 
denn  heftigere  Aufrcgungszustände,  depressive  AiTecte,  Angstzufälle,  Sinnes- 
delirien treten  zuweilen  und  selbst  periodisch  hinzu,  es  finden  sich  bei 
ihnen  oft  deutlich  ausgesprochene,  oojoctiv  gar  nicht  motivirte  Elxacerba- 
tioncn  und  Remissionen,  sie  haben  nicht  selten  selbst  ein  gewisses  Be- 
wusstsein  des  Krankhaften  ihres  Zustands,  empfinden  es  schmerzlich,  dass 
sie  sich  so  abstossend  und  feindlich  gegen  die  Aussenwelt  verhalten  müs- 
sen. Das  Vorstellen  ist  bei  ihnen  beständig  unter  dem  Zwang  des 
schmerzlichen  Fühlens,  und  auf  Grund  ihrer  Gemüthsverstimmung  bekom- 
men sie  von  der  Aussenwelt  nur  widrige  Eindrücke,  sehen  sie  nur  die 
SchatteuBoiten  des  Lebens  und  reagiren  demgemflss  durch  übergrosse 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  auf  die  Eindrücke  der  Aussenwelt,  zeigen 
sie  habituell  üble  Laune,  verleumden,  verdächtigen,  beschimpfen  Andere. 
Ehrenkränkungon ,  Amtschrenbcleidigungon,  Schlägereien,  zuweilen  auch 
brutale  Behandlung,  Misshandluiig  der  eigenen  Kinder  (Misopaedie  — 
Boileau  de  Castelneau)  sind  ihre  gewöhnlichen  Vergehen. 

b)  Die  melancholische  Verstimmung  mit  Angstzufällen 
( Raptus  melancholicus). 

Zur  einfachen  Gemüthsdepression  gesellen  sich  nicht  selten  von  innen 
heraus,  durch  die  Gehirnstörung  vermittelt,  oder  auch  durch  körperliche 
Missgefühle,  namentlich  Neuralgien,  nicht  selten  auch  durch  überraschende 
ängstliche  Apperccptionen,  Sinnestäuschungen  und  Vorstellungen  bedingt, 
Aifecte  heftigster,  aber  objectloser  Angst,  die  so  plötzlich  und  intensiv 
sich  geltend  machen  können,  dass  Bewusstsoin  und  die  Besonnenheit,  ja 
selbst  die  Erinnerung  für  die  Zeit  des  Anfalls  verloren  gehen  (Raplus  me- 
lancholicus). 

DicfeC  Angst  ist  entweder  eine  vage  oder  sie  ist  localisirt,  und  dann 
finden  sich  in  der  Regel  am  Sitz  der  Angst  Paraesthcsien  und  Neuralgien, 
wahrscheinlich  als  cxcentrische,  vom  Ilirn  oder  Rückenmark  aus  projicirte 
Erscheinungen.  Die  häufigste  Varietät  ist  die  praecordiale ,  wo  die  Angst 
im  Epigastrium  empfunden  wird,  nicht  selten  auch  die  hypogastrische  und 
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die  frontale.  Diese  Qemeingeffihlsneurose  zeigt  ganz  wie  bei  den  Neu- 
ralgien Exacerbationen  und  Kemissionen.  Nur  selten  bestehen  yoUkommene 
Intermissioncn.  Die  Intensität  der  Angstgefühle,  die  in  ihrer  Grundquali- 
tät als  Bangigkeit,  Gefühle  von  Druck ,  Beklemmung  erscheinen,  ist  bei 
demselben  wie  bei  verschiedenen  Kranken  in  ihrer  Intensität  sehr  wech- 
selnd, am  heftigsten  ist  die  immer,  wenn  sie  eine  präcordiale  (Herzens- 
angst) ist.  Die  Praecordialangst  ist  nicht  blos  Theilsymptom  der  Melan- 
cholie ,  sie  tritt  auch  als  complicirende  Neurose  bei  Neuropathieen  wie 
Hypochondrie,  Hysterie,  Epilepsie,  namentlich  wenn  Störungen  im  Sexual- 
system bestehen,  auf,  sie  findet  sich  ausserdem  im  Delirium  tremens  und 
Alkoholismus  chronicus. 

Wesen  und  Genese  der  Präcordialangst  sind  noch  nicht  ganz  aufge- 
klärt. Zuweilen  mag  sie  durch  periphere  neuralgische  Sensationen  im 
Cenlralorgan  ausgelöst  sein,  häufiger  dürfte  sie  als  excentrische  Projec- 
tionserscheinung  einer  abnormen  Erregung  centraler  Gebilde  angesprochen 
werden. 

Eine  entfernte  Analogie  dieses  Zustandes  findet  sich  in  den  mit  den 
ängstlichen  Erwartungsaffecten  Gesunder  sich  associirenden ,  eigenthüm- 
lichen  Sensationen  von  Unruhe,  Druck,  ünbehaglichkeit  im  Epigastrium. 
Das  klinische  Bild  der  Präcordialangst  ist  ein  sehr  ausgeprägtes,  sie 
äussert  sich  lebhaft  in  Geberden  und  Bewegungen.  Das  Gesicht  trägt  oft 
den  Ausdruck  der  Verzweiflung,  der  Blick  ist  scheu,  irrend,  es  entsteht 
Herzklopfen,  der  Puls  wird  klein,  frequent,  die  Respiration  gehemmt,  der 
Kopf  congestionirt. 

Der  Kranke  treibt  sich  ruhelos  umher,  Hülfe  suchend  vor  der  verzeh- 
renden inneren  Qual  und  Angst,  er  rauft  sich  die  Haare  aus,  kommt  mit 
der  Steigerung  der  Angst  zu  allen  möglichen  zerstörenden  Handlungen 
(Mord,  Selbstmord,  Brandstiftung),  die  rein  aus  dem  Drang  motivirt  sind, 
durch  irgend  eine  That  eine  Aenderung  des  unerträglichen  Bewusst- 
seinsinhalts  zu  setzen,  oder  die  Angst  projicirt  sich  m  schrecklichen, 
sie  noch  steigernden  Sinnestäuschungen,  in  Vorstellungen  allgemeiner  und 
eigener  Nichtexistenz ,  die  in  blitzschnellem  Wechsel  am  Bewusstsein  vor- 
fibereilen  und  zur  Entäusserung  drängen. 

Das  Handeln  im  Raptus  melancholicus  hat  einen  eigenen  Mechanis- 
mus, den  man  kennen  muss,  um  sich  gegen  Verwechslung  mit  andern 
Zuständen  und  gegen  Simulation  zu  wahren.  Nie  ist  es  dem  Kranken  uui 
die  Erreichung  eines  objectiven  Zwecks  zu  thun,  sondern  nur  um  die  Ent- 
äusserung eines  Bewusstseinszustands,  der  furchtbar,  unerträglich  geworden 
ist,  und  mit  einem  anderen,  gleichviel  welchem  vertauscht  werden  muss. 
Daraus  und  aus  der  Trübung  des  Selbstbewusstseins  erklärt  sich,  dass  das 
Handeln  nie  ein  planvolles,  zweckmässiges,  sondern  ein  blindes,  gleichsam 
convulsivisches  ist.  Das  grässliche  Fühlen  bedingt  dabei  einen  gewissen 
Eclat,  eine  über  jedes  vernünftige  Ziel  hinausschiesscnde  Rücksichtslosig- 
keit und  Grausamkeit.  Der  Selbstmord  wird  z.  B.  in  der  fürchterlichsten 
Weise  durch  Einrennen  des  Kopfs,  Hinausspringen  zum  Fenster  ins  Werk 
gesetzt,  obwohl  weniger  schreckliche  und  zuverlässigere  Mittel  dem  Kran- 
ken zu  Gebot  standen,  oder  der  Kranke  begnügt  sich  nicht  mit  dem  ein- 
fachen Mord  seines  Opfers,  sondern  verstümmelt  es  in  der  gräulichsten 
Weise.  Zeit,  Ort,  Mittel,  Zeup;en  sind  gleichgiltig  bei  der  Ausführung, 
der  Gegenstand  an  dem  gehandelt  wird,  ein  zufälliger.  Unmittelbar  nacn 
gelungener  That  fühlt  sich  der  Kranke  immer  erleichtert,  momentan  be- 
freit von  der  qualvollen  Spannung.  Wie  wenig  es  ihm  um  die  That  als 
solche  zu  thun  war,  beweisen  die  Fälle  von  Brandstiftung  aus  Raptus,  wo 
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PSster  dann  eifrig  löschen  half,  ohne  den  Hinlerf^f^danken,  dadurch 
[  Verdacht  von  sich  ablenken  zw  wollen.  Nach  der  That  erfüllt  Selbst- 
'aäieige,  Reue,  zuweilen  auch  Selbstmord,  wenn  sie  eine  f^rässlichG  war; 
^virne  eioe  unbedeutende,  so  fühlt  sich  der  Kranke  erleichtert  und  be- 
Irahifft. 

in  Fällen ,  wo  die  Angst  nicht  plötzlich  ihren  Culminationspunkt  er- 
LmelitQ,  ist  es  vorgekommen,  das»  der  Kranke  die  Uragcbutig  noch  vor 
lieh  warnte;  tritfc  der  Raptns  plötzlich  ein^  so  erfolgt  ein  blindes,  grö38tcn- 
firib  bewiisstloses  Wuthen. 

Die  Zurechnung8fähio;keit  ist  hier  aufgehoben,  die  Handlung  ist  meist 
Igir  keine,  sondern  ein  blosser  Zufall,  im  besten  Fall  nur  eine  zwangs- 
fanimge  Entäusserung  eines  unerträglich  gewordenen  Bewusstseinszustandes. 
ihdeG  höheren  Graden  des  Raptus  fehlt  das  Selbstbewusstsein  und  damit  auch 
[^  Bewusstsein  der  Handlung;  das  der  Strafbarkeit  der  Handlung,  wenn  es 
tslatrate ,  wird  xum  machtlosen  Schattenbild  gegenüber  der  namenlosen 
st  im  Bewußstsein,  Selten  sind  Anfälle  von  Haptus  melaocholicu»  bei 
tr  psychisch  Gesunden,  Sie  finden  sich  noch  am  häufigsten  bei  Nouro- 
kieen,  bei  Herzkranken,  Asthmatikern,  nach  grossen  Blutverlusten  (Ent- 
j,  Puerperium)  und  verlaufen  dann  als  für  eich  bestehender,  transi- 
elier  Anfall.    Man  kann  sie  dann  als  Melancholia  transitoria  bezeichnen 

riwiftsen  ähnlichen  Zuständen  von  Mania  transitoria  gcgeiiüber&tellen, 
da    auch    dort  wie  bei  diesen   die  Erinnerung  für  die  ganze  Dauer 
'4»  Anfalls  zu  fehlen  pflegt 

c)  Die  Melancholie  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung 

(Melancholia  activa). 

Wird    die    motorische  Seite    des   Seelenlebens    von    dem    psychischen 
nerz  und   2U  grösserer  Intensität    gelangten   und    stehend   gewordenen 
dichen  AfFecten    in  anhaltende  Unruhe    und  Kcuetion   versetzt  1  Melan- 
it errabundalj    kommt  es  zu  einer  delirienartigen  Flucht   der  Yorstel- 
fen,  deren  intialt  aber,    entgegen  der  Manie  immer  ein  monotoner  ist; 
riekeiu  »ich    aus  einzelnen,    pathologisch  intensiven  Vorstellungen  oder 
deo    ängstlichen    Erwartungsaffecten    Hinnestäuschungen,    aus    diesen 
dem   krankhaften  Eewusstseinainhalt    durch  Keflexion    oder    spontan 
i  idiopathische  Erregung  vorstellender  Centren  vermittelt,  Wahnideen: 
efindet  sich  die  Melancholie  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung  und  wird 
gewöhnlich  Melancholia  activa  oder  aj^itans    genannt    nach    der  vor- 
end    betheiligten    motorischen  Seite ^    die    sich    in    peinlicher  Unruhe, 
etigkeit^  Handeringen,   Seufzen,  Weinen,    fortwährendem  Drang  den 
zu  wechseln,    in  Zerstörung  von  Objecten  bis  zu  wahrhaft  convulsivi- 
Toben    und  Wutben   als  Reaction  auf  den  qualvollen  Bewusstseina- 
4  kundgibt. 
Auf  dieser  Höhe  verharrt  das  Krankheitsbüd  selten  lange,  meist  bildet 
iiair   eine  Exacerbation    einer  chronischen    schmerzlichen  Verstimmung, 
wenn  e«  für  sich  besteht,    verläuft    es  acut,   entweder  zur  Genesung 
in  Mjchischen  Schwäehezuständen. 

Solebe*  Menschen  sind  äusserst  gefährlich ,  zunächst  gegen  sich ,  dann 
'  mch  gegen  die  Umgebung.    Der  criminellen  Handlungen  aus  krank- 
en Gefühlen,   Afifectcn,   Raptus   und  Zwangsvorstellungen    sowie  ihres 
EiLimna    haben    wir   schon  Erwähnung  gethan,    es  bleiben  nur  noch 
fni  Qtiellen  crimineller  Handlungen  übrig  zu  erläutern,   nämlich  Uewalt- 
tÜKü  aus  Hinnestäuschungen  und  aus  Wahnvorstellungen, 
tu  Allgemeinen   sind   die   aus  Siunesdetirion  Melancholischer  hervor- 


234  Melancholie. 

Sehenden  Gewaltthaten  schrecklicher  Art  entsprechend  dem  negativen  In- 
alt  lener.  Bald  sind  es  der  Höhe  der  schmerzlichen  Verstimmung,  Affec- 
ten  der  Angst  entspringende  Stimmen,  die  direct  zum  Mord  oder  Selbst- 
mord auffordern,  bald  Stimmen,  die  ^rässliches,  dem  Kranken  bevorstehen- 
des Unheil  verkünden,  dem  zu  entgehen  er  zum  Selbstmord  schreitet.  Den 
gleichen  Einfluss  können  schreckhafte  Visionen  haben.  Illusorische  Apper- 
ceptipn  der  Umgebung  ist  während  der  ängstlichen  Erregungszustande 
Melancholischer  häufig  und  meist  der  Grund  plötzlicher  Angriffe  auf  das 
Leben  jener.  Geschmackstäuschungon  mit  dem  Wahn  der  Vergiftung, 
illusorische  Deutung  neuralgischer  Empfindungen,  als  vermeintliche  Miss- 
handlung, Verfolgung  sind  eine  weitere  Quelle  von  Gewaltthaten.  In  der 
Eegel  ist  der  Kranke  nicht  im  Stande,  das  Subjective  seiner  Sinnestausch- 
ungen  zu  erkennen;  aber  selbst  wenn  ihm  dies  gelingt,  können  sie  den- 
noch Gewaltthaten  provociren,  sei  es,  dass  sie  eine  solche  Verwirrung  und 
Angst  hervorrufen,  dass  Bewusstsein  und  Besonnenheit  schwinden,  sei  es, 
dass  die  ängstliche  Aufregung  und  Verstimmung  in  Folge  der  unablässig 
sich  wiederholenden  Sinnestäuschungen  unerträglich  geworden  ist,  und  in 
Selbstmord  oder  einer  gegen  Andere  oder  Objecte  gerichteten  zerstörenden 
That  ein  Ende  finden  muss.  Nur  in  diesem  Fall  ist  Einsicht  in  die  La^ 
und  Reue  nach  der  erleichternden  That  möglich,  während  sie  nothwendig 
fehlen  muss,  wenn  die  Hallucination  nicht  als  solche  erkannt  wurde  oder 
eine  sonstwie  gebildete  Wahnvorstellung  das  Handeln  hervorrief.  Aeusserst 
mannigfach  sind  die  Wahnideen  Melancholischer  und  die  sich  daraus  er- 
gebenden Möglichkeiten  einer  Rechtsverletzunff. 

Ein  häufiger  Wahn  solcher  Kranker  ist  der,  von  Anderen  verkannt, 
verspottet,  verfolgt  zu  werden.  Die  tiefe  Erniedrigung  des  Selbstgefühls, 
das  aus  psychischer  Dysästhesie  hervorgehende  Bewusstsein,  dass  alle  Be- 
ziehungen zur  Aussenwelt  widrig  und  feindlich  geworden  sind,  ferner  Ge- 
sichts- und  Gehörsillusiouen  bilden  seine  Elemente.  E^n  Affect,  eine  illu- 
sorische Sinneswahrnehmung  genügen  dann  oft  zu  einer  Gewaltthat  gegen 
die  vermeintlichen  Feinde,  die  dann  ganz  den  Charakter  der  Notnwehr 
hat.  Das  Gefühl  der  Bangigkeit  und  Ruhelosigkeit  wie  bei  einem  Ver- 
brecher erzeugt  leicht  den  Wahn  bevorstehender  gerichtlicher  Verfolgung, 
wobei  der  Kranke  eine  frühere  gesetzwidrige  Handlung  hervorholt ,  oder 
eine  ganz  harmlose,  oft  gar  nicht  criminelle  Handlung  oder  Unterlassung 
aus  seinem  früheren  Leben  als  Beleg  hinnimmt.  Die  daraus  nothwendig 
bedingten  ängstlichen  Erwartungsaffecte  drohenden  Verlustes  von  Leben, 
Vermögen,  Freiheit,  Ehre  führen  zu  allen  möglichen  angedeuteten  Gewalt- 
thaten. • 

Weiter  ist  es  das  Gefühl  mangelnden  Könnens  und  Wollens  (Abulie 
siehe  I.  Band  Seite  16),  psychischer  Dys-  und  Anästhesie,  das  Selbst-  und 
Weltbewusstsein  fälscht,  zum  Wahn  der  Verarmung,  drohenden  Welt- 
untergangs führt  und  zum  Selbstmord,  Mord  der  liebsten  Angehörigen  etc. 
Anlass  giot. 

Das  Gefühl  veränderter  Beziehungen  zur  Religion,  mangelnden  Trostes 
im  Gebet  erzeugt  Affecte  der  Verzweiflung,  Wahn,  die  göttliche  Gnade 
verloren  zu  haben,  ein  Teufel,  ein  Thier  zu  sein,  und  ausser  Selbstmord 
alle  möglichen  Rechtsverletzungen. 

Bei  jeder  That  aus  Wahnvorstellung  ist  der  Thäter  imfrei,  weil  der 
Wahn  ein  pathologischer  und  die  Prämisse  eine  falsche  war,  die  Trübung 
des  Selbstbewusstseins  eine  Correctur  unmöglich  machte.  Von  Zurech- 
nungsfähigkeit  kann  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  selbst  wenn  das  Be- 
wusstsein der  Handlung,  ihrer  Folgen  und  Strafbarkeit  zugegen  war. 
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Die  Milch  ist  ein  Gemenge  von  Wasser,  anorganischen  Substanzen, 
Eiweisskorpern ,  worunter  namentlich  das  Caselfn  zu  nennen  ist ,  ferner 
von  Michzucker  und  einem  Fettgemenge,  der  s.  g.  Butter.  Es  sind  in 
derselben  alle  drei  grossen  Gruppen  der  organischen  Nahrungsmittel:  Koh- 
lenhydrate, Fette  und  Eiweisskorper  vertreten.  Die  anorganischen  Sub- 
stanzen in  der  Milch  sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  sie  im  ganzen 
Korper  verbreitet  sind;  namentlich  sind  für  die  Milch  als  Nahrungsmittel 
die  phosphorsauren  Salze  von  Bedeutung,  aus  welchen  das  Kind  seine 
Knochen  aufbaut,  von  denen  es  während  der  Periode  des  Baugens  eine 
bedeutende  Menge  zu  bilden  hat. 

Unter  "den  Eiweisskorpern ,  welche  in  der  Milch  vorkommen ,  ist  der 
wichtigste  das  CaseYn.  Es  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  fallbaren 
Eiweiss  überein,  gerinnt  nicht  beim  Kochen,  und  wird  aus  seinen  l^sungen 
nicht  nur  durch  Mineralsäuren,  sondern  auch  durch  verdünnte  Pflanzen- 
sauren  gefallt.  Wenn  man  der  Milch  eine  Säure,  z.  B.  Essig-  oder  Wein- 
säure, zusetzt;  so  gerinnt  sie  und  der  Käsestoff,  welcher  die  Butter- 
kugeln einschliesst,  läuft  zusammen  und  lässt  die  Milch  abseihen;  auf  die- 
sem Verfahren  beruht  die  Fabrikation  der  sauren   Molke. 

In  der  Regel  gerinnt  die  Milch  beim  Kochen  nicht ,  sondern  sie  setzt 
oben  eine  Haut  an  und  wenn  man  diese  entfernt,  eine  andere.  Die  Bild- 
ung dieser  Haut  erklärt  sich  daraus,  dass  an  der  Obcifläche  sehr  viel 
Wasser  verdunstet  und  desshalb  eine  Schicht  fest  wird.  Hindert-  man 
die  Verdunstung  an  der  Oberfläche,  so  bildet  sich  diese  Haut  nicht ,  wie 
experimentell  nachgewiesen  wurde. 

Das  CaseYn"*)  in  der  Milch  stimmt  also  im  Wesentlichen  mit  dem  ge- 
wohnlichen fallbaren  Eiweisse  überein ,  und  man  kann  es  betrachten  als 
ein  Natronalbuminat,  welches  nach  ZuHatz  einer  Säure  gerinnt,  indem  sich 
dann  die  Säure  mit  dem  Natron  verbindet  und  das  unlösliche  Eiweiss, 
das  sog.  CaseYn,    horauafallt. 

Eine  merkwürdige  und  charakteristische  Eigenschaft  der  Milch  ist  die, 
dass  sie  bei  gelinder  Wärme  gerinnt ,  wenn  man  ihr  vorher  sog.  Jjal)  zu- 
gesetzt hat.  Man  benützt  das  Lab  entweder  in  Form  eines  Extraktes  des 
Labmagens  der  Kälber  oder  in  Form   eines  Pulvers   aus   der  Schleimhaut 


•j  Das  wesentliche  Ergebniss   sor^fiiltiger  Untorsuchungen    über    die  Morphologie 
des  MilchcascYns  fasst  F.  A.  Kchrer    (Giesseu)  in  folgende  Sätze  zusauiinon: 

1)  Die  DrUscnzellen  der  Mamma  sind  bei  der  Milchbereirung  fortwährend  in 
lebhafter  Theilung  begriffen,  und  zerfallen  andererseits  nach  eingeleiteter  Fett- 
inetamorpbose  in  FettkUgelchen  und  unregelmässig  geformte  Protoplasma- 
trUmmer 

2)  Die  FettkUgelchen  der  Milch  sind  nicht  umschlossen  von  Albumin-  oder 
CaseinhUllen. 

3)  Die  Zellentrümmer  (Interglobulursubstanz)  «piellen  im  Milehserum  auf  und 
bilden  damit  einen  dünnen  Scldeim. 

A)  Dieser  Schleim  ist  das  Kmulgens  der  FettkUgelchen. 

5)  lo  frischer  Milch  sind  die  geijuollenen  Zellentn'immer  unsichtbar,  1)(4  der 
Gerinnung  treten  sie  in  P'orm  von  Körnern  und  körnerhalt  igen  Schollen 
hervor. 

6)  Sie  setzen  sich  zusammen  aus  einer  lichten  Orundsubstanz  und  körnig  ge- 
rinnendem CaseYn. 

7)  Das  CaseTn  ist  weder  im  Wasser ,  noch  in  den  Salzen  der  Milch  gelöst, 
sondern  als  Bcstandtheil  geformter  Partikel  darin  enthalten. 
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des  genannton  Organs;  kurz  der  Inhalt  der.  Pepsindrfisen  des  Eälber- 
magens  hat  die  Eigenschaft,  die  Milch,  der  er  zugesetzt  wird,  zu  coaguli- 
ren,  wenn  man  diese  auf  38  oder  40^  C.  erwärmt.  Dann  bildet  sich  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein  Coagulum ,  so  dass  man  ein  enges  Glas, 
in  welchem  man  den  Versuch  anstellt,  umkehren  kann,  ohne  dass  etwas 
herausfallt.  Auf  diesem  Verfahren  beruht  die  Bereitung  der  meisten  Ka- 
searten  und  der  süssen  Molke. 

Ausser  dem  Casein  enthält  die  Milch  gewöhnliches  losliches  Eiweiss 
in  wechselnder  Menge^  die  Schweinemilch  enthält  so  viel  davon,  dass  das 

{;ewöhnliche  lösliche  Eiweiss  der  wesentliche  Eiweisskörper  derselben  ist 
n  der  Kuh-  und  Menschenmilch  kommt  aber  das  lösliche  Eiweiss  norma- 
ler Weise  nur  in  äusserst  geringer  Menge  vor,  so  dass  man  noch  bis  vor 
ganz  kurzer  Zeit  allgemein  das  lösliche  Eiweiss,  das  Serumeiweiss ,  als 
einen  bloss  pathologisch  in  der  Milch  vorkommenden  Körper  ansah.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Kühe  bisweilen  eine  Milch  geben,  welche  grosse 
Mengen  löslichen  Eiweisses  enthält,  und  welche  selbst  bei  schwach-alkali- 
scher oder  neutraler  Reaction  am  Feuer  noch  zusammenläuft  imd  gerinnt 
Dieser  Zustand  ist  jedoch  ein  anomaler  und  namentlich  Kuh  -  und  Men- 
schenmilch gerinnen  in  der  Hitze  nicht ;  nichtsdestoweniger  haben  die  Un- 
tersuchungen der  neuesten  Zeit  gelehrt,  dass  auch  in  diesen  Milobgatt- 
ungen  Spuren  von  löslichem  Eiweiss  enthalten  sind.  Kocht  man  diese 
Milch ,  wie  sie  ist ,  so  scheiden  sich  diese  Spuren  von  löslichem  Eiweiss 
nicht  aus,  und  ist  die  Milch  alkalisch,  so  geschieht  die  Ausscheidung  schon 
desshalb  nicht,  weil  unter  dem  Einflüsse  des  Alkali  so  kleine  Spuren  von 
löslichem  Eiweisse  während  des  Erwärmens  in  Kalialbuminat  umgesetzt 
werden.  Ist  dagegen  die  Milch  sauer,  so  kommt  desshalb  kein  iNieder- 
schlag  zum  Vorschein,  weil  sich  die  Gerinnsel  so  klein  ausscheiden  ,  dass 
sie  von  den  Milchkörperchen  verdeckt  werden  und  in  der  Milch,  als  einer 
trüben  Flüssigkeit,  überhaupt  nicht  aufzufinden  sind. 

Die  Butter  ist  kein  einfaches  Fett ,  sondern  ein  Gemenge  mehrerer 
Fette  und  enlhält:  Buttersäure  =  C4H3O2,  Capronssäure  =C^B[|j02,  Ca- 
prylsäure  rzrCgHi^Gj,  Caprinsäure  =  CjoBjoG,,  und  ausser  diesen  flüch- 
tigen Fettsäuren  noch  von  den  festen  Fettsäuren;  Myristinsäure  =  C,4H„02, 
Palmitinsäure  =  C, «113202 1  Stearinsäure  =  CigHjeOj,  und  die  Buttin- 
säure  =  C2oH4o02;  dazu  kommt  noch  die  Oelsäure  =  C,8H340j. 

Das  Fett  ist  nicht  allein  in  feinen  Kügelchen  in  der  Milch  enhalten, 
sondern  es  ist  auch  jedes  der  feinen  Kügelchen  mit  einer  feinen  Hülle 
umgeben.  Diese  Hülle  ist  nicht  etwa  die  sog.  Zellenmembran ,  sondern 
ein  Gerinnsel,  entstanden  durch  den  Contact  zweier  verschiedener  Kör- 
per ;  diese  Hülle  führt  den  Namen  Haptogenmembran. 

Der  dritte  wesentliche  Bestandtheil  der  Milch  ist  der  Milchzucker. 
Er  geht  unter  dem  Einflüsse  der  in  der  Milch  enthaltenen  Eiweisskörper 
einen  wichtigen  Gährungsprocess  ein ,  nämlich  die  Milchsäuregährung. 
Diese  beginnt  verhältnissmässi^  früh;  sobald  die  Milch  aus  dem  Euter  ent- 
leert ist,  oeginnt  auch  schon  die  Veränderung  ihrer  Reaction.  Abgesehen 
davon  ,  dass  manche  Milch  schon  sauer  gemolken  wird ,  nimmt  die  Alka- 
lescenz  der  Milch,  nachdem  sie  gemolken  ist,  immer  ab,  bis  &ie  endlich 
ganz  schwindet ;  hierauf  reagirt  sie  sauer  und  schliesslich  tritt  ein  Stadium 
ein  y  wo  schon  so  viel  Säure  gebildet  ist ,  dass  das  Casetn^  ausgeschieden 
wird,  und  die  Milch  zu  einer  mehr  weniger  compacten,  gallertartigen  Masse 
gerinnt,  welche  man  dann  gewöhnlich  „dicke''  oder  „gestockte^'  Milch 
nennt.  Dieser  Säureprocess  hängt  wesentlich  ab  von  der  Temperatur  und 
geht  um  so  rascher  vor  sich ,  je  höher  die  Temperatur  ist ,  desshalb  wird 
auch  im  Sommer  die  Milch  am  frühesten    sauer.    Der  ganze  Process  be- 
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ruht  darauf,  dass  sich  ans  dem  Zucker  eine  Säure  bildet,  und  zwar,  wie 
man  sich  gewohnlich  vorstellt ,  in  der  Weise ,  dass  sich  ein  Atom  Milch- 
zucker spaltet  und  zwei  Atome  Säure  gibt. 

Die  Milchsäure  ist  nicht  bloss  ein  Zcrsetzungsprodukt  der  Milch^ 
sondern  lässt  sich  auch  künstlich  aus  allen  möglichen  Zuckerarten  dar- 
stellen *). 

In  Kücksicht  auf  die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  Milch 
handelt  es  sich  um  Zweierlei :  einerseits  um  eine  chemische  Analyse  der 
Bliloh,  und  andererseits  um  gewisse  Proben,  welche  einen  Schluss  auf  den 
Gehalt  der  Milch  an  gewissen  Bestandtheilcn  ermöglichen. 


*)  Es  wurde  filtrirte  Molke  ungefähr  ein  Jahr  laug  io  einem  nur  mit  Papier  ver- 
schlossenen Glase  aufbewahrt. 

Nach  eingetretener  Fäulniss  zeigte  die  dunkelbraun  gefärbte  Flüssigkeit  zu- 
erst eine  Unzahl  von  Mikrozo^n  und  Mikrophyten  und  nach  der^n  Absterben 
eine  Sporenmasse  auf  dem  Boden  des  Gefasses.  Dem  fauligen  Gerüche  war 
ein  Schimmelgeruch  gefolgt. 

Die  Flüssigkeit  wurde ,  nachdem  sie  im  Wasserbad  abgedämpft  und  <i.inn 
mit  Alkohol  von  86^  behandelt  worden  war,  einer  weiteren  Extraction  mit  Al- 
kohol von  90  und  96  Graden  unterzogen  Die  letztere  Portion  gab  eine  Menge 
von  Krystallen,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop  im  Profil  als  gerade  Prismen 
zeigten. 

Sie  wurden  als  Greatininkrystalle  erkannt,  denen  andere  Krystalle  beige- 
mengt waren.  Das  auf  einem  Platinplättchen  calcinirte  Creatinin  zeigte  eine 
schmelzbare,  salzige  Mineralsubstanz. 

Das  Vorkommen  des  Creatinins  in  der  faulenden  Molke  erklärt  Comaille 
durch  die  Hydratlsirnng  des  Creatins ,  welches  in  der  Milch  vorhanden  war. 
Das  Verhalten  wäre  wie  bei  dem  Harne,  welcher  durch  einige  Wochen  der  Luft 
ausgesetzt,  nicht  mehr  Creatin ,  sondern  Creatinin  enthält. 

Es  lässt  sich  demnach  das  Vorkommen  von  Creatinin,  wie  gering  auch  die 
Menge  sein  mag,  in  der  Fleischbrühe  und  im  frisch  gelassenen  Harne  auf  eine 
beginnende  Zersetzung  dieser  Flüssigkeiten  schliessen.  Das  Creatin  kommt  in 
frischen  animalischen  Substanzen  in  der  That  weit  häufiger  vor,  alb  das 
Creatinin. 

In  der  Milch  wurde  das  Creatin  bisher  wegen  der  grossen  Menge  der  an- 
deren Bestandthcile  derselben  noch  nicht  erkannt.  Krst  nach  Zersetzung  des 
Lactins  durch  die  faulige  Gährung  der  Molke  erscheint  das  Creatinin,  welches 
ein  Derivat  des  Kreatins  ist. 

Beide  Körper  sind  Ammoniakgobildc ,  wie  der  Harnstoff,  welchen  Lefort 
im  Jahre  1868  in  der  Milch  der  Herbivoren  fand.  Das  Vorkommen  eines  bis- 
her als  excrementell  betrachteten  Stoffes  in  der  Milch  ist  immerhin  merkwür- 
dig. Es  fragt  sich,  ob  auch  das  Creatin  als  ein  solcher  anzusehen  ist  ?  Man 
findet  es  in  der  That  beständig  mit  dem  ILarnstoflf  im  Harne. 

Das  Creatin  ,  auf  dessen  Spur  das  Vorkommen  des  Creatinins  in  der  fau- 
lenden Molke  uns  geleitet  hat ,  ist  nach  dem  Gesagten  ein  krystallisirbarer 
Stickstoffkörper,  den  man  von  nun  an  den  constitutiven  Bestandtheilen  der  Milch 
zuzählen  kann. 

In  der  Milch  sind  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nachzu- 
weisen i 

1)  Ein  Fett:  Butter; 

2)  zwei  Albuminkörper:  das  Lactalbumin  und  Casein; 

3)  eine  den  HofekUgelchen  analoge  PseudoproteYnsubstanz :  das  Lacto- 
proteTn; 

4)  zwei  kr>'stallisirbare  Stickstoffverbindungen:  Harnstoff  und  Creatin; 

5)  verschiedene,  nicht  näher  bestimmbare  Säuren; 

6)  Färb-  und  Riechstoffe; 

7)  verschiedene  Mineralsubstanzen; 

8)  ein  besonderer  Zucker,  der  Milchzucker,  in  reichlichem  Masse. 

Das  Vorhandensein  von  Creatin  in   der  Milch  knüpft   ein    neues  Band  zwi- 
schen Nährstoff,  Blut  und  Fleisch  an. 


238  Milch. 

Handelt  es  sich  um  eine  Analyse  der  Milch,  so  soll  in  der  Regel  der 
Gehalt  derselben  an  Casein,  Fett  und  Milchzucker  bestimmt  werden  ,  weil 
diese  die  drei  wesentlichen  Nährbestandthcile  der  Milch  sind.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  verschiedene  Methoden  angegeben  worden,  unter  welchen  die 
von  Heidler  am  häufigsten  in  Gebrauch  kommt.  Nach  dieser  macht  man 
das  CaseYn  unlöslich  durch  Eindampfen  mit  Gyps;  es  löst  sich  dann  nicht 
mehr  im  Wasser  auf.  Zu  diesem  Zwecke  bereitet  man  sich  reinen  schwe- 
felsauren Kalk  aus  käuflichem  Gyps ,  indem  man  diesen  fein  pulverisirt, 
mit  Wasser  anrührt  und  so  lange  in  destillirtem  Wasser  auswäscht,  bis  er 
keine  löslichen  Bestandtheile  mehr  an  das  Wasser  abgibt ;  hierauf  wird  er 
abgeseiht  und  bei  110^  getrocknet.  Nun  versetzt  man  ein  gewisses' Quan- 
tum Milch  z.B.  15  Gramm  mit  5  Gramm  schwefelsauren  Kalkes,  gibt  bei- 
des in  ein  kleines  Schälchen,  wiegt  nochmals  genau,  dampft  die  Probe  ab, 
und  wägt  nun  wieder.  Der  Gewichtsverlust;  der  sich  nun  herausstellt,  be- 
trifft das  Wasser.  ,  Den  Inhalt  des  Schälchens  bringt  man  nun  in  einen 
kleinen  Kolben,  begiesst  denselben ,  damit  er  leichter  benetzbar  wird,  mit 
etwas  absoluten  Alkohol  und  extrahirt  hierauf  mit  Aether  das  Fett.  Man 
giesst  80  oft  Aether  zu  und  ab,  als  er  noch  einen  Rückstand  von  Fett 
hinterlasse,  wenn  man  ihn  auf  einer  Glasplatte  abdampft;  ist  der  Aether 
endlich  vollkommen  klar  von  dem  Inhalte  des  Kolbens  abgeeossen  wor- 
den, so  trocknet  man  diesen  wieder  gut  ab  und  wägt  ihn  wieder  ab.  Der 
Gewichtsverlust,  welcher  sich  nun  herausstellt,  zeigt  also  die  Fettmenge 
an.  Was  nun  von  der  Milchprobe  noch  übrig  ist,  zieht  man  mit  Alkohol 
aus,  welcher  mit  Wasser  soweit  vordünnt  worden  ist,  dass  er  das  speci- 
fische  Gewicht  0,85  aufweist.  Was  durch  einen  so  bereiteten  Alkohol  aus 
dem  Rückstande  ausgezogen  wird,  kann  man  als  den  Gehalt  an  Milch- 
zucker verrechnen;  es  werden  zwar  hiebei  auch  einige  in  Alkohol  losliche 
Salze  mit  extrahirt;  ihrtJ  Menge  ist  jedoch  so  klein,  dass  sie  füglich  ver- 
nachlässigt, beziehungsweise  als  Milchzucker  verrechnet  werden  kann.  End- 
lich, wenn  der  Weingeist  nichts  mehr  auszieht,  so  wird  zur  Trockene  ein- 
gedampft und  der  Rückstand  abermals  gewogen.  Das  Gewicht  desselben 
repräsentirt  den  Gehalt  an  Gyps ,  an  CaseYn  und  an  Salzen ,  welche  im 
Alkohol  unlöslich  sind.  Das  Gewicht  des  Gypses  ist  bekannt,  braucht  da- 
her nur  abgezogen  zu  werden;  die  Menge  der  feuerbeständigen  Salze  ist 
im  Vorgleiche  mit  der  Menge  des  CascYns  sehr  gering,  und  kann  desshalb 
ausser  Acht  gelassen  werden. 

Die  physikalischen  Milchuntersuchungsmethoden  sind  leichter  und 
schneller  auszuführen  als  die  chemischen.  Sie  beruhen  auf  Anwendung 
von  Messinstrumenten  zur  Ermittlung  eines  bestimmten  physikalischen  Cha- 
rakters der  Milch:  zur  Bestimmung  der  Schwere,  der  Undurchsichtig- 
keit,  des  Rahmgchaltes  und  des  Verhaltens  zum  polarisirten  Lichte.  Die 
bekanntesten  hiener  gehörigen  Proben  sind: 

1)  Die  Aräometerprobe  in  Verbindung  mit  Rahmmessungen. 

2)  Die  optische  Milchzuckerprobe. 

'S)  Die  optische  Butterprobe  von  Donn^,  Vogel  u.  A.  *) 


*)  Auch  die  Bestimmung  der  Asche  oder  fixer  Milchbestandtheile  muss  hier  er- 
wähnt werden.  Man  gibt  20  Grm.  der  Milch  in  eine  tarirto  Platinschale,  ver- 
dunstet im  Sandbade  zur  Trockne  und  erhitzt  dann  über  freier  Flanune,  bis  die 
stark  sich  aufblähende  Masse  verkohlt  ist  Diese  Kohle  zerreibt  man ,  extrahirt 
sie  durch  Digestion  mit  Wasser  und  sammelt  sie  in  einem  mit  aDgefeuchteter 
Baumwolle  geschlossenen  Filtrirtriohter.    Das  Filtrat  enthält  die  IwMuren  Salie 
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I.  Die  Aräometerprobo  und  die  Rahinmessungcn. 

Die  Aräometerprobe  ermittelt  annähernd  richtig  das  specifische  Ge- 
wicht der  Milch;  zu  welchem  Zwecke  jetzt  ziemlich  allgemein  em  npeciell  für 
die  Milch  eingmchteter  Dichtigkeitsdurchmesser  von  Quevenne  (^Lacto- 
densimeter)  verwendet  wird. 

Die  mittlere  specifische  Schwere  der  Kuhmilch  beträgt  bei  15®  Cel- 
sius circa  1,031  (Wasser  =  l,(X)f));  sie  schwankt  übrigens  zwisrhcnl,(»2t)  bis 
l,r4l;  also  ein  ziemlicher  Spielraum  für  einen  betrügerischen  Verkäufer,  und 
es  bleiben  bei  normal  schwererer  Milch  kleine  Wasserzusätze  unentdcckbar. 
Aber  abgesehen  von  diesen  weiten  Qränzen  des  specifischcn  Oewichts  der 
Milch  ist  noch  der  Umstand  sehr  bedenklich  und  zu  beachten  für  die  Qüte 
der  Schwerprobe,  dass  Milch  beim  Abrahmen  —  weil  das  leichtere  Fett 
wegkommt ,  die  schwereren  Milchbestandthcile  aber  bleiben ,  —  schwerer 
wird ,  als  sie  war  und  nur  durch  nachfolgenden  bestimmten  Zusatz  von 
Wasser  wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  gebracht  werden  kann,  in 
diesem  Fall  deckt  eine  Milchverschlechterung  die  luulere  und  das  Aräome- 
ter ermittelt  keine  von  beiden,  wenn  nicht  zugleich  eine  Kahmbestimmung 
Ssmacht  wird  ,  was  dann  längere  Zeit  erfordert  und  auch  nicht  in  allen 
allen  zu  einem  über  alle  Zweifel  erhabenen  Resultate  führt. 

Das  specifische  Gewicht  der  Milch  gründet  sich  auf  die  Menge  der  in 
der  Milch  vorkommenden  theils  gelösten,  theils  bloss  suspendinenMestand- 
theile,  wird  aber  nicht  durch  den  einen  oder  anderen  allein  bestimmt,  son- 
dern von  der  ganzen  Mischung,  und  in  anderen  Fällen  ändert  sich  unbe- 
greiflicher Weise  das  specifische  Gewicht  kaum,  wenn  in  zweierlei  Miloh- 
Borten  bei  gleichen  Mengen  der  übrigen  Bestandtheile  z.  B.  der  Bultor- 
gehalty  der  Gehalt  des  leichtesten  Milcnbestandtheils  oft  um  das  mehrfache 
abweicht. 

Das  Cremometer  von  Chevalier  ist  eine  cylindrische,  oben  offene 
Rohre  ,  die  eine  Milchschicht  von  den  erfahrungsgomaHs  besten  Dimensio- 
nen zur  Rahmabscheidung  fasst.  Nach  248tündig('m  Stehen  der  Milch  im 
Cremometer  an  einem  kühlen  Orte  liest  man  dio  gebildete  Htihmsohicht 
ab ,  die  an  der  von  oben  nach  unten  eingetheilton  Kohre  ers<;hen  werden 
kann.  Gute  Milch  soll  10 — 14  Rahmprocente  liefern.  Man  kann  nun  den 
Rahm  abnehmen  und  dio  erhaltene  aogerahmte  Milch  noch  einer  Aräome- 
terprobe unterstellen. 

11.     Die  optische  Milchzuckerprobe. 

Diese  bestimmt  den  Milchzucker  mit  einem  kleinen  Polarlsationsappa- 
rat  (Polarimeter  oder  Saccharometer  von  Vernois  und  Becquerel)  in 
den  aus  der  zu  untersuchenden  Milch  dargestellten  Molken.  Aus  dem 
Grade  der  vorhandenen,  vom  Milchzucker  bedingten  Eigenschaft,  das  Licht 
zu  polarisiren,  wird  der  Gehalt  an  Milchzucker  gefunden.  Diesns  kost8|)ie- 
lige  Instrument  fand  keinen  Eingang  in  der  practischon  Milchpolixei  und 
mit  Recht,  da  der  Milchzuckergehalt  den  grüssten  physikalischen  Schwank- 
ungen unterworfen  ist  und  deshalb  für  diese  Probe  dasselbe  gilt,  was  von 
chemischen  Einzelanalysen  gesagt  wurde. 


der  Milch,  welche  durch  Abdampfen,  Trocknen  und  («liihen  gesammelt  \vcr(I(*n, 
die  Kohle  aber  giebt  ßi'trocknet  uml  bei  starker  (iKilihitzc  zu  Asche  verbrannt, 
die  unlüslicben  mineralischen  Hestandtheile. 
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H.  Haager  bestimmt  den  Milchzuckergehalt  entweder  durch  kaiische 
Kupferlösung  *)  oder  durch  Circumpolarisation.  Zu  letzterem  Behufe  giebl 
er  2  mal  20  CC.  der  Milch  in  einen  Kolben  und  dazu  20  CC.  Bleiessi^, 
schüttelt  um  und  erhitzt  zuerst  im  Wasserbade ,  dann  im  Sandbade  bis 
zum  Aufkochen.  Damit  Verdunstung  keinen  Verlust  an  Flüssigkeit  er- 
zeuge, schliesst  man  den  Kolben  mit  einem  Kork,  welcher  mit  einem  6—8 
Centim.  langen  en^en  Glasröhrchen  armirt  ist.  Das  nach  dem  Erkalten 
gewonnene  Filtrat  ist  zur  Prüfung  der  Circumpolarisation  geeignet. 

III.    Die  optische  Butterprobe. 

Diese  Art  von  Proben  gründen  sich  auf  Messung  der  Undurch- 
sichtigkcit  der  Milch.  Diese  letztere  hängt  von  der  Menge  und  Grosse  der 
in  der  Milch  suspendirten  Butterkörperchen  ab.  Denn 6  kam  zuerst  darauf, 
diese  Eigenschaft  der  Milchkörperchen  für  eine  Probe  zu  verwenden.  A.  Vo- 
gel in  München  änderte  sein  Verfahren  sehr  sinnreich  ab  und  veranlasste 
die  Herstellung  eines  Apparates,  den  Fes  er  gelegentlich  einer  Prfifung 
seiner  Angaben  verbesserte.  Zur  Probe  nach  Denn 6  benützt  man  dessen 
Galactoscop.  Es  besteht  aus  einer  Art  Lorgnette  oder  zwei  in  einander 
geschobenen  Röhren ,  die  an  beiden  Enden  mit  Glasplatten  abgeschlossen 
sind.  Nachdem  letztere  einander  genähert  sind,  füllt  man  den  am  Instru- 
mente angebrachten  Trichter  mit  Milch,  bringt  das  Ganze  hinter  eine  Eer- 
zenflamme  und  entfernt  nun  die  zwei  Gläser  soweit  von  einander  ^  bis  so 
viel  Milch  zwischen  beiden  ist,  dass  die  am  Apparate  befindliche  Flanune 


*)  Kaiische  Normal  -  Kupferlösung,  alkalische  Normal  -  K  up  fer- 
lösiiDg,  auch  Tromiuer'scbe,  oder  F e  h  1  i  n  g'sche,  oder  B a r r  e s  w ii Tsche 
Kupferlösung  genannt,  wird  dargestellt  durch  Vermischen  einer  Auflösung 
von  34,65  Gnn.  reinem  krystall.  Kupfersulfat  (Kupfervitriol)  in  200  CC.  Was- 
ser mit  einer  Lösung  von  150  Grm.  neutralem  Kalitartrat  in  circa  500  CC.  einer 
lOprocentigcn  Aetznatronlauge  (1,14  spec.  Gewicht)  und  durch  Verdünnen  bis 
auf  das  Volum  eines  Liters.  Die  Lösung  ist  nicht  haltbar,  am  wenigsten  im 
Sonnenlichte,  dagegen  mit  circa  100  CC.  destillirtem  Glyccrin,  welches  total 
rein  sein  muss,  hält  sie  sich  über  Jahr  und  Tag.  selbst  im  gedämpften  Tages- 
lichte. 1  CC.  dieser  Lösung  entspricht  0,005  Grm.  Traubenzucker  (Stäne-, 
Schleim  -,  Harnzucker)  und  0,0067  Gnu.  Milchzucker,  oder  10  CC.  Lösung 
0,050  Grm.  Trauben-  und  0,067  Grm.  Milchzucker,  d.  h.  1  Aq.  Traubenzacker 
(C,2H,aO,2  =  180)  oder  »(3  Aeq.  kryst. Milchzucker  (C,2H,iO,i  +  HO  =  180. 
—  180  X  Vf  =  240)  nehmen  in  der  Siedhitze  mit  der  kaiischen  Knpferlös- 
ung  5  Aeq.  Sauerstoff  auf,  aus  10  Aeq.  Kupferoxyd  5  Aeq.  Kupferoxydul  bil- 
dend. Der  Priifungsmodus  besteht  darin,  dass  man  10  CC.  der  Kupferiösung 
mit  40  —  50  CC.  Wasser  verdünnt,  in  einer  Porcellanschale  oder  einem  Becher- 
glase  kochend  heiss  macht  und  in  dieser  Temperatur  femer  erhält,  und  die 
Zuckerlösung ,  welche  durch  Verdünnen  bis  zu  einem  bestimmten  Volum  circa 
auf  1  Proc.  Zuckergehalt  gebracht  ist,  zutröpfelt,  bis  die  blaue  Farbe  der  Flfls- 
sigkeit  verschwunden  und  alles  Kupferoxyd  redncirt  ist.  Man  lasst  das  rothe 
Kupferoxydul  absetzen,  filtrirt  etwas  von  der  farblosen  Flüssigkeit  und  prflft 
das  Filtrat ,  nachdem  es  mit  Essigsäure  angesäuert  ist ,  mit  stark  verdünn- 
ter FerrocyankalinmlösuDg  auf  Kupfer.  Tritt  eine  braune  Trübung  noch  ein, 
so  nCbrt  man  mit  dem  Zutröpfeln  der  Zuckerlösung  fort,  bis  alles  Kupferozyd 
als  rotbes  Oxydul  abgeschieden  ist.  Durch  einen  Controlversuch  mit  einer  ähn- 
lichen Menge  der  Zuckerlösung  gewinnt  man  das  gewünschte  Resultat  Eiwdss- 
artige  Bestandtbeilc  der  Zuckerlösung  müssen  vorher  durch  Bleiessig  ausge- 
fällt sein.  Im  Uebrigen  wirken  auf  die  Kupferlösung  redncirend,  arsenige, 
schweflige,  unterschwefligo  Säure,  Aldehyd,  Glukoside,  Harnsäure  u   a. 
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unsichtbar  wird.  Je  geringer  die  fintfemung  der  beiden  Gläser ,  die  her- 
zustellen ist,  bis  das  Auge  das  einen  Meter  vom  Instrumente  entfernte  Licht 
(seine  Contour)  nicht  mehr  zu  erkennen  vermaff,  um  so  besser  ist  die 
Milch,  da  sie  viele  Butterkügelchen  enthält,  die  ihre  grossere  Undurch- 
sichtigkeit  bedingen.  Die  eine  Röhre  steht  fest,  die  andere  ist  aber  ver- 
rückbar and  steht  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Stellschraube  in  Verbind- 
ung, deren  Gänge  so  eingerichtet  sind ,  dass  sie  durch  jede  Umdrehung 
der  beiden  Gläser  sich  um  einen  Millimeter  weiter  entfernen ,  je  nach  der 
Drehung  (umgekehrt)  sich  nähern. 

Am  Einschiebrohr  ist  eine  Scala  mit  bO  Theilstrichen ,  deren  jeder 
einem  Millimeter  gleichkommt.  Die  Güte  der  Milch  wird  durch  diese 
Grade  angegeben.  Dieselbe  Milch  ergibt  immer  dieselbe  Ziffer;  und  jede 
Verdünnung  der  Milch  mit  Wasser,  wodurch  die  Butterkorperchen  auf 
einen  grösseren  Raum  sich  vertheilen  ,  wird  angezeigt ,  dann  nun  müssen 
die  Glasplatten,  der  Verdünnunjg  entsprechend,  weiter  entfernt  werden. 
Gute  Milch  soll  ungefähr  die  Ziffer  30  ergeben. 

Eine  Commission  der  Pariser  Academie,  welche  das  eben  angegebene 
Verfahren  der  optischen  Probe  Donnö's  zu  prüfen  hatte,  gab  folgendes 
ürtheil  über  ihren  Werth  ab : 

a)  Das  Instrument  von  Donne  zeigt  schneller  und  genauer  als  die 
bisher  üblichen  Instrumente  an,  welche  von  zwei  verschiedenen  natürlichen 
oder  mit  Wasser  verdünnten  Milchsorten  eine  grössere  Menge  Rahm  ent- 
halte. 

b)  Das  Instrument  kann  den  Oeconomen  sehr  nützlich  werden,  da  es 
sie  in  den  Stand  setzt,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  den  Einfluss  der  Füt- 
terung auf  die  Butterbildung  bei  den  Kühen  zu  studiren. 

c)  Durch  Bestimmung  des  Grades,  den  eine  gut  natürliche  Milch  gibt, 
ist  es  leicht,  einen  Anhaltspunkt  für  die  Werthbestimmung  einer  andern 
Milch  zu  erhalten,  ob  sonach  die  geprüfte  Milch  die  erforderliche  Menge 
Rahm  enthalte. 

Die  Commission  kennt  kein  Mittel,  die  Dichtigkeit  und  Undurchsich- 
tigkeit  der  Milch  zu  erhöhen  ,  wobei  die  angewandten  Mittel  nicht  allso- 
gleich  durch  ihre  Abscheidung,  ihren  Geschmack  oder  Geruch  erkannt  wer- 
den könnten.  Gibt  es  ein  solches  Mittel  oder  wird  eins  gefunden ,  so  ge- 
nügt das  Lactoscop  nicht  mehr  zur  Ausmittlung  der  Fälschung. 

Die  Donnö'sche  Probe  verschaffte  sich  trotz  dieser  Empfehlung  kei- 
nen Eingang  in  der  Praxis  und  blieb  vom  Anfange  an  unpopulär,  was 
wohl  im  honen  Preise  und  der  leichten  Zerbrechlichkeit  des  Instrumen- 
tes lag. 

A.  Yogel  hat  erst  vor  Kurzem  das  Princip  des  Verfahrens  vonDonnö, 
die  Messung  der  Undurchsichtigkeit  der  Milch ,  neuerdings  empfohlen  und 
den  sehr  complicirten  Apparat  Denn 6's  so  umgeändert,  dass  er  sehr  wenig 
kostet  und  sich  bequemer  zur  Anwendung  eignet.  Nach  ihm  kommt  die 
zu  untersuchende  Milch  in  kleinen  Partien  mit  einer  bekannten  Menge 
Wasser  zusammen  ,  bis  letzteres  zwischen  zwei  in  einer  gewissen  Entfern- 
ung (5  Millimeter)  sich  befindlichen,  feststehenden  Glasplatten  so  undurch- 
sichtig wird ,  dass  eine  vor  dem  Instrumente  befindlicnc  Lichtiiamme  mit 
ihren  Umrissen  durchs  Instrument  hindurch  unerkennbar  wird.  Der  Ver- 
brauch an  Milch  zur  Beendigung  der  Probe  soll  nach  einer  von  Vogel 
veröffentlichten  Tabelle  sofort  den  procentigen  Gehalt  der  Milch  an  Butter 

Krans  u.  PIcbler,  Encydopäd.  Wörterbuch.  j[(j 
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ersehen  lassen,  und  hiernach  resultire  in  wenigen  Minuten  genau  dasselbe, 
wozu  die  richtige  chemische  Analyse  vieler  Stunden  bedart 

Zur  Milchprobe  Vogel's  gehören  neben  Wasser  und  einer  Stearin- 
kerze folgende  Erfordernisse:  Ein  Milchglas,  das  bis  zu  einem  Querstrich 
100  Cubikcentimeter  markirt  ^  dann  ein  rrobeglas  mit  festgestellten  paral- 
lelen, oben  offenen  Glasplatten,  genau  V2  Centimeter  von  einander  ent- 
fernt, und  endlich  eine  graduirte  Pipette  mit  ^|2  Cubikcentimetergraden. 

Die  Ausführung  seiner  Methode  beschreibt  Vogel  folgendermassen : 

Man  füllt  das  Milchglas  genau  bis  an  den  Strich  mit  100  Cent  ge- 
wohnlichem reinem  Brunnenwasser,  saugt  in  die  fein  graduirte  Pipette 
die  zu  untersuchende  Milch  bis  über  den  Nullstrich  und  verhindert  das 
Wiederausfliessen  derselben,  indem  man  das  obere  Ende  rasch  durch  den 
an  die  Lippen  gebrachten  Zeigefinger  verschliesst.  Nachdem  man  durch 
leises  Oennen  des  Fingers  die  Milch  bis  zum  Nullstrich  entleert  hat,  halt 
man  die  mit  Milch  gefüllte  Pipette  in  das  Milchglas,  und  entleert  vor  allem 
6  Cc.  Milch  in  die  100  Cc.  Wasser.  Weniger  wie  3  Cc.  braucht  man  bei 
gewöhnlicher  Kuhmilch  fast  nie.  Will  man  aber  einen  wirklich  guten  Rahm 
untersuchen ,  so  darf  man  für^s  Erste  nicht  mehr  als  '/,  Cc.  dem  Wasser 
beimischen.  Hierauf  schüttelt  man  das  Mischglas,  welches  man  mit  dem 
Finger  geschlossen  hält ,  ein  paar  Mal ,  giesst  etwas  aus  demselben  in 
das  Probeglas  und  sieht  nun  durch  letzteres  nach  dem  Lichte.  Ist  der 
Lichtkegel  noch  zu  erkennen,  so  giesst  man  die  herausgenommene  Probe 
wieder  zurück  in  das  Mischglas  und  setzt  einen  weiteren  Cc.  Milch  zu, 
nimmt  nach  einigem  Durchschütteln  wieder  etwas  heraus  in  das  Probe- 
glas und  sieht  von  Neuem  nach  dem  Lichte.  Bei  einiger  Uebung  lernt 
man  bald  den  Zeitpunkt  kennen  ^  wo  das  Licht  dem  Verschwinden  nahe 
ist  und  setzt  dann  immer  nur  V2  ^^'  z^-  I^^  ^^^  Contur  des  Lichtkegels 
auf  keine  Weise  mehr  zu  erkennen,  so  ist  die  Probe  beendet.  Man  addirt 
alsdann  die  verbrauchte  Milch  und  weiss  nun,  wieviel  Procent  von  einer 
Milch  nöthig  sind,  um  eine  Wasserschicht  von  ^l,  Centimeter  Dicke  voll- 
ständig undurchsichtig  zu  machen. 

F.  Hoppe-Seyler  hat  nach  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie 
(1863  Bapd  27  pag.  394)  die  Vogel'sche  Probe  bedeutend  abgeändert  und 
einfacher  und  sicherer  gemacht.  Er  lässt  5  Cc.  der  Milch  zu  95  Cc.  Was- 
ser fliessen  und  gibt  von  der  Mischung  5  Cc.  (die  also  0,25  Cc.  Milch 
enthalten)  in  ein  Glaskästchen ,  dessen  Gläser  1  Centimeter  von  einander 
abstehen ;  dazu  setzt  er  nun  aus  einer  Bürette  so  lange  Wasser  zu ,  bis 
das  Licht  einer  etwa  1  Meter  entfernten  Kerze  eben  durchschimmert,  wenn 
er  das  Glaskästchen  bei  verfinstertem  Zimmer  ganz  dicht  vor  das  Au^e 
hält.  Man  könnte  auch  noch  aus  einer  Bürette  zu  5  Cc.  Milch  gleich  die 
hinreichende  Menge  Wasser  zufliessen  lassen,  ohne  vorerst  eine  Probe  der 
verdünnten  Milch  zu  nehmen. 

Feser's  Prüfung  der  VogeTschen  Probe  führte  zu  einer  Abänderung 
des  Verfahrens  und  zur  Herstellung  eines  andern  Apparates,  der  mit  dem 
Grein er^schen  zur  Anwendung  kam.  Feser  verschaffte  sich  zwei  farb- 
lose, überall  2  Millimeter  dicke,  16  Centimeter  hohe  und  ebenso  breite 
Glasplatten  und  verband  beide  an  den  Rändern  mit  Glasleisten,  an  welche 
die  Glasplatten  durch  concentrirte  Schellacklösung  so  befestigt  wurden, 
dass  nach  dem  Trocknen  des  Schellacks  die  Glasplatten  nach  genauer 
Messung  4^(2  Millimeter  Abstand  hatten,  und  der  freie  Raum  zwischen  den 
Glasplatten  10  Centimeter  an  Höhe  und  gleich  viel  an  Breite  betrug.  Die- 
ses Probeglas  ist  an  allen  Stellen  gut  verschlossen  und  hat  nur  am  obem 
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Bande  za  einer  Seite  eine  4^2  Millimeter  weite  und  1  Centimeter  breite 
Oeffnun^y  die  in  das  Innere  des  Apparates  führt.  Bekommt  das  Glas 
durch  ein  Postament  noch  einen  festen  Standpunkt,  so  ist  seine  Einricht- 
ung mit  allen  Erfordernissen  roh  gegeben;  ein  verständiger  Techniker  mag 
sie  dann  cultiviren  und  modern  halten.  Statt  eines  Mischglases  hat  F  e  s  e  r  eine 
kurze  Kugelpipette,  die  bis  zur  Marke  25  Cc.  Flüssigkeit  fasst,  benützt  und  für 
die  Abmessung  der  Milch  eine  Pipette  mit  Cubikmillimetergraden  ange- 
wendet 

Baumhauer  (Methode  d'analyse  du  lait  Arch.  Neerland.  des  Soc.  natur.  IV 
p.  239.)  kritisirt  die  zu  schnellen  und  wiederholten  Milchuntersucliiingen  ftir  sanitäts- 
polizeiliche Zwecke  gebränchlichen  Methoden  —  den  Aräometer,  um  die  Dichtigkeit 
der  Milch  zu  bestimmen  resp.  Wasserzasatz  zu  entdecken,  und  den  Cremonieter,  um 
den  Fettgehalt  festzustellen,  und  empfiehlt  eine  genauere  Analyse  der  Milch,  die  trotz- 
dem so  schnell  und  leicht  ausführbar  ist,  um  dann  gedachtem  Zwecke  zu  genügen. 
Den  Fettgehalt  nach  Marchand,  den  Zuckergehalt  nach  Koveil  und  Chevallier, 
den  CaseYngehalt  nach  L  o  d  ö ,  oder  die  festen  Rückstände  der  Milch  allein  nach  II  e  i  d  1  e  s 
durch  Zusatz  von  trockenem  Oyps,  nach  Hrunner  von  Holzkohle,  nach  Otto  von 
Sand  zu  der  einzudampfenden  Milch  zu  ermitteln,  hält  Baumhauer  Air  unzuläng- 
lich, and  ausserdem  jede  dieser  MeUioden  theils  flir  ungenau,  thoils  ftlr  zu  amständlich. 

Baumhauer  bestimmt  in  einem  Apparat,  dessen  speciellere  Anordnung  im  Ori- 
ginale nachzusehen  ist,  zunächst  in  ähnlicher  Weise  wie  Otto,  den  festen  Rückstand 
der  Milch.  Gewogene  und  getrocknete  Filter  werden  mit  gleichfalls  getrocknetem, 
vorher  aber  mit  Salzsäure  gewaschenem  Sande  oder  farblosem  Quarzpulver  gefüllt, 
wieder  gewogen,  dann  ein  l^stimmtes  Quantum  Milch  auf  die  nicht  in  Trichtern,  son- 
dern frei  hänc^enden  Filter  gegossen,  so  dass  sich  die  Milch  in  den  Sand  einzieht. 
In  einem  kupfernen  Luftbade  werden  die  Filter  erst  massig  erwärmt,  bis  ein  Aspirator 
keine  WasserdUnste  mehr  auszieht,  dann  stärker,  bis  der  Filterrückstand  trocken  ist, 
worauf  unter  gewissen  Vorsichtsmassregeln  wieder  gewogen  wird.  Um  den  Fettge- 
halt zu  bestimmen,  werden  die  Filter  dann  in  Trichter  gesteckt,  deren  Abzugsöifnung 
durch  einen  Krahn  zu  verschliessen  ist  Während  derselbe  geschlossen  ist,  wird 
Aether  aufgezogen,  so  dass  er  über  der  Sandfläche  übersteht.  Nach  'j.  Stunde  lässt 
man  den  Aether  ablaufen ,  und  kann  sofort  den  Filter  wieder  trocknen  und  wägen, 
oder  man  wiederholt  die  Operation  vorher  noch  einmal.  Aus  dem  Gewichtsverlust 
ist  das  Fett  zu  berechnen.  Behandelt  man  ein  anderes  Filter  in  derselben  Art  statt 
mit  Aether  mit  kochendem  Wasser,  so  kann  man  in  letzterem  durch  Titriren  mit  Mul- 
der'scher  Probeflüssigkeit,  durch  Trocknen  dieses  Filters  und  Wägen  den  Gehalt  der 
Milch  an  in  Wasser  löslichen  und  unlöslichen  Substanzen  erhalten  und  zum  Schluss  wird 
eine  Aschenbestimmung  gemacht.  Nach  Baumhauers  Untersuchungen  kann  man 
die  Milch  mit  Wasser  verfälscht  betrachten,  wenn  die  Summe  der  festen  StotVe  weni- 
ger als  10,5  Proc.  beträgt.  Das  Minimum  des  Buttergehaltert  ist  danach  nur  auf 
2,2  Proc.  zu  setzen  und  man  würde  daher  jede  Milch  als  enlralimt  anzusehen  h«aben, 
welche  nicht  V^  vom  Gewichte  der  testen  Stoffe  an  Butter  enthält. 

Analysen    derjenigen  Milch,    welche    unmittelbar   von   der  Ruh  kam, 
nebst  Angabe  des  Futters  der  letzteren  theilt  von  Baumhauer  mit: 


W 
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Milch- 
Zucker    u, 
andere  lös- 
liche 

Stoffe. 


Janaarmilch: 


Trocken- 
substanz. 


Procent- 
gehalt   an 
Butter. 


CaseYn    a. 
andere  un- 
lösliche 
Stoffe. 


Mineral- 
stoffe   be- 
sonders. 


I 


Beste  Milch.  —  Futter:  Heu, 
Rüben ,  Leinkuchen  und 
Küchenabfall.  Vor  fUnf 
Wochen  gekalbt       .     .    . 

Sehr    gute    Milch.    —   Futter 
Heu,    Möhren,    Rüben    und 
Schlempe.    Vor  vier  Wochen; 
gekalbt 

Desgl.  —  Futter:  Heu,  Stroh, 
Rübenkraut  und  eine  warme 
Suppe  von  Kartoffeln  und 
Rapskuchen     

Geringere  Milch.  —  Futter: 
Rüben,  Stroh  und  Bohnen 

Desgl.  —  Futter:  Heu     .    . 

Desgl.  —  Futter:  Heu,  Hafer, 
Haferstroh,  Runkelrüben  und 
Rapskuchen.  Im  November 
gekalbt   ...*... 

Durchschnitt 

Sommermilch    von  Weidevieh 

Beste:  im  August  .... 
„        „  September     .    .    . 

»Juli 

n  Juni 

Durchschnitt 


13,7 
02.6 

12,3 

11,0 
10,5 


10,4 
11,8 


12,0 
12,9 
11,6 
12.4 
11,9 


4,3 
4,0 

3,7 

2,8 
3,0 


2,1 
2,8 


4,6 
4,0 
4,0 
2,7 
3,2 


6,1 


5.8 


5,1 

5,9 
5,2 


5,9 
5,7 


3,3 
2,8 

3,5 

2,3 
2,3 


2,4 
3,3 


0,7 


0,7 


0,8 

0,T 
0,6 


0,7 
0,7 


Ein  in  Deutschland  viel  gebrauchter  Aräometer  ist  die  Do rff ersehe 
Milchwaage  mit  einer  Theilung  von  20  Graden.  An  diesem  Instrumente 
entsprächen  bei  einer  Temperatur  von  12,5®  R.  oder  16®  C 


11®  einem  spec.  Gew.  von 

12» 

13« 
140 

15« 


16«  einem  spec.  Gew.  von  1,030 

"  "  **  "      i'nQi 

1,038 


1,020 

1,022  17« 

,;     ;;     ;,    ,>  1,024       is« 

„       „    1,026  19« 

„       „1,028  20« 

Eine  Milch,  die  14«  der  Scala  oder  weniger  angiebt,  wird  als  eine  mit 
Wasser  verdünnte  angesehen.  Eine  gute  Milch  zeigt  17«,  eine  abgerahmte 
18—19«. 

Die  Mollen  kopfsche  Milchwaage  ist  ein  Aräometer  mit  Thermometer, 
dessen  Scala  in  100  gleiche  Theile  oder  Grade  getheilt  ist.  Eine  Milch, 
die  bei  15«  C.  79«  zeigt,  ist  eine  gute  Milch ,  eine  solche  vor  weniger  als 
70«  wird  als  eine  verdünnte  angesehen. 

Bonjean  kommt  durch  seine,  der  franz.  Academie  vorgelegten  Untersuchungen 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Das  Galaktometer  oder  Instramente  ähnlicher  Art  reichen  nicht  aus,  eine  Ver- 
fälschung der  Milch  durch  Wasserzusatz  nachzuweisen; 

2.  Das  genannte  Instrument  kann  vielmehr  zu  den  gröbsten  Irrthümem  Anlass 
geben  und  in  ganz  unverfälschter  Milch  einen  Wassergehalt  vermuthen  lassen,  weicher 
in  Wirklichkeit  nicht  existirt,  während  mit  Wasser  versetzte  Milch  bei  der  Galakto- 
meterprohe  untadelhaft  erscheinen  kann; 

3.  Namentlich  wird  gerade  frischgemolkene,  warme  oder  unabgerahmte  —  also 
^ie  beste  Milch,   weil  sie  geringeres  spec.  Gew.  hat,  wenn  nur  die  Prüfung  mittelst 
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des  Galaktometera  vorgenommen  wird,    sich  weniger  gnt,  als  mittelmässige,  aber  mit 
etwas  Wasser  versetite  erweisen; 

4.  Die  Galaktometerprobe  ist  folglich  nicht  ausreichend  und  sollte  Hir  forensische 
Zwecke,  wie  diess  bereits  Bouchardat  forderte,  nur  eine  vollständige  Analyse  der 
verdächtigen  Milch  Giltigkeit  haben. 

Die  gewöhnlichen  Untersuchungs-Methoden  der  Milch,  wie  sie  in  den 
verschiedeneD  Ländern  statthaben ,  um  dieselbe  auf  ihre  diversen  Fälsch- 
ungen zu  erproben,  sei  es  mit  dem  Galactometer,  sei  es  auf  chemischem 
Wege,  sei  es,  indem  man  eine  Milchprobe  verdünnt  und  nach  der  Menge 
des  Wassers,  das  zugesetzt  werden  muss,  um  die  Conturen  einer  Flamme 
durch  die  verdünnte  Milch  durchscheinen  zu  lassen,  sind  allein  für  sich 
unzureichend.  Erstlich  vermag  überhaupt  keine  jener  Methoden  natürliche 
Milch  von  einem  Artefact  zu  unterscheiden,  manche  nicht  einmal  gröbere 
Täuschungen  aufzudecken,  am  wenigsten  jedoch  pathologische  Verände- 
rungen oder  variable  physiologische  Zustände  der  Milch ,  die  in  manchen 
Fällen  von  Wichtigkeit  sind,  zu  constatiren. 

Die  normale  Milch  zeigt  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  (bei  350  bis 
400facher  Vergrösserung)  unzählige,  fast  durchsichtige,  zumeist  glänzende,  das  Licht 
stark  reflectirende  KUgelchen,  welche  in  einer  farblosen  Flüssigkeit  schwimmen  und 
ort  lebhafte  Molecular- Bewegung  zeigen.  Was  die  Grösse  dieser  Formelemente  an- 
langt, so  kommen  in  einem  und  demselben  Tropfen  winzige  kleine,  punktförmige 
(ihrer  Kleinheit  wegen  undurchsichtige)  Gebilde  bis  zu  den  ausgebildeten,  in  der 
grössten  Anzahl  sich  präsentirenden  Milchkilgelchen  (deren  Diameter  Vso'"  misst) 
vor.  Epithelium  -  Fragmente  kommen  mitunter  als  zufallige  Bestandtheile  der  Milch 
vor.    Pilze  und  Infusorien  sind  Zeichen  beginnender  Gährung  und  Zersetzung  der  Milch. 

Unmittelbar  nach  der  (Geburt  und  auch  später  unter  gewissen  Umst'inden  weist 
die  mikroskopische  Untersuchung  d(T  Milch  ausser  den  beschriebenen  MilchkUgelchen 
noch  die  sogenannten  Colostrum-Körperchen  auf.  Diese  sind  bodentenu  grös- 
ser, als  die  MilchkUgelchen  und  zeichnen  sich  besonders  durch  die  grosse  Anzahl  von 
Körnern,  die  sie  enthalten,  aus.  Im  Normalzustande  verlieren  sich  die  Colostrum- 
Körperchen  nach  Donnö  schon  vom  3.  Tage  nach  der  (leburt,  und  erscheinen  in  2 
Wochen  nur  mehr  hie  und  da  vereinzelt.  Beim  Schwinden  der  (Jolostrum-Kügelchen 
treten  die  MilchkUgelchen  in  Haufen  dicht  gedrängt  mehr  und  mehr  auf. 

Moleschott  unterscheidet  im  Colostrum  1.  ganz  kleine,  oft  zu  Häufchen  ver- 
bundene Kömchen ,  2.  mit  fettglänzenden  Körperclien  erfüllte  den  Epithelien  ähnliche 
Zellen  von  vieleekiger  Gestalt,  3.  kleinen«,  nindliche,  blasse  Zellen  mit  gleichem  In- 
hahe,  4.  den  Inhalt  dieser  Zellen  nur  durch  <>inen  Bindestoff  zusammengeheilten, 
5.  einzelne  blasse  Kerne,  zum  Theil  mit  Kernkorperchen.  Die  Zahl  der  grösseren 
Milchkörperchen,  die  sich  aus  den  Colostrum-Kugeln  entbinden,  nimmt  dann  nach  der 
Geburt  rasch  zu,  die  der  kleinen  (lag«'gen  im  gleichen  Verhältnisse  ab. 

Das  Vorkommen  von  zahlreichen  Colostrum-Kugeln  macht  die  Milch  für  den 
Säugling  nachtheilig  (Donnö,  Zettwach,  Girand).  Ausser  der  Periode  nach  der 
(ieburt  treten  diese  (Jolostrum-Körperchen  in  allen  krankhaften  ZuHtänden  auf,  wo 
Congestivzustände  gegen  die  BrUste  vorhanden  sind.  Wahrscheinlich  ist  diess  auch  der 
Grund  des  Auftretens  dieser  Gebilde  in  der  Geburtspt^riode.  Bruch  konnte  einfach 
durch  mechanischen  Reiz,  durch  Druck  auf  eine  Krebsgeschwulst  bei  einer  Frau, 
welche  die  Pubertätsperiode  bereits  längst  überschritten  hatte,  noch  die  Absonderung 
wahrer  Milch  mit  vielen  Colostrumkugeln  hervorrufen. 

Unter  den  abnormen  Bentandtheilen  der  Milch,  welche  sie  auch  zum  Säuggeschäft 
untauglich  machen,  ist  das  Auftreten  von  Eiter  und  Blut  besonders  hervorzuheben, 
weil  es  auf  krankhafte  Vorgänge  im  Gewebe  der  Brustdrüse  hinweist.  Bei  Blutge- 
halt kommen  manchmal  nicht  die  gemeinen  Blutköq)erchen ,  wohl  aber  Faserstoff- 
gerinnsei  vor.  Epithelialzellen  und  Schleimkörperchen  finden  sich  in  der 
Milch  auch  nur  bei  krankhaften  Processen  vor. 

Zuweilen  finden  sich  in  der  Milch  der  Kühe  Infusorien  oder  niedere  Pflan- 
zen, besonders  in  der  bekannten  blauen  Milch.  Fuchs  leitet  diese  Färbung  der 
Milch  von  einem  Infusorium  ab,  das  er  Vibrio  cyanogeneus  nennt;  Bailleul 
dagegen  von  einem  Byssus  (Lehmann  phys.  Chemie.). 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Untersuchung  der  Milch  mittelBt  des  IGkro- 
skops  zum  Nachweise  der  Fälschungen  derselben. 

Ist  die  Milch  einfach  nur  mit  Wasser  verdünnt,  so  kann  die  Bestimmung  des 
specifiseh^n  Gewichtes  an  der  Hand  des-  Mikroskops  (im  Falle ,  dass  hierdurch  keine 
fremdartigen  Formelemente  nachgewiesen  würden),  den  Wasserzusatz  constatiren  and 
sogar  die  Menge  des  zugesetzten  Wassers  bestimmen.  Nicht  in  allen  Fällen  jedoch 
und  niemals  ausschliesslich  vermag  man  durch  Angabe  des  specifischen  Gewichtes 
sich  ein  Urtheil  über  den  Werth  der  Milch  zu  bilden;  denn  durch  Zusatz  von  so 
manchen  Substanzen   kann    man    auf  das  specifische  Gewicht  leicht  Einfluss  nehmen. 

Es  wird  die  Milch  gefälscht  durch  Zusatz  von  Mehl,  Kartoffelmehl, 
Stärkemehl,  Eleienwasser,  Reisabsud ^  Gerstenschleim,  Dextrin,  Gummi, 
Eiweiss  und  Eigelb,  Leim,  Seifenlosung;  Kreide,  Kalicarbonat,  Natronbi- 
carbonat,  Borax,  durch  Mischung  mit  einer  Fettemulsion,  durch  Zusatz 
von  fein  zerriebenem  Kalbshirn,  (nicht  absichtlich)  Zink,  Kupfer,  Schmutz. 
Bei  Mehlzusatz  wird  man  leicht  die  geschichteten  Amylumkomchen 
nachzuweisen  im  Stande  sein.  Ist  die  MHch  durch  Mischung  mit  einer 
Fettemulsion  oder  zerriebenem  Hirne  verfälscht,  so  findet  man  im  ersten 
Falle  die  stark  lichtbrechenden,  scharfrandigen  Fetttropfchen ^  im  letzten 
Falle  jedoch  massenhafte  Trümmer  von  Nervenfasern,  Fett,  Bindegewebs- 
fasern, Blutkörperchen  etc.  etc. 

Nur  grössere  Fälschungen  mit  Wasser  können  mit  der  Aräometer- 
probe gut  ermittelt  werden,  um  so  sicherer,  wenn  der  Rahmgehalt  be- 
rücksichtigt wird  und  die  Voraussetzung  richtig  ist,  dass  keine  weitere 
Fälschung  statt  hatte,  was  im  Falle  des  Verdachts  nur  eine  chemische 
oder  mikroskopische  Untersuchung  ergibt.  Bei  dem  jetzigen  Stand  der 
Sache  gibt  der  Aräometer  hiefür  noch  das  beste  Instrument  für  in  kurzer 
Zeit  häufig  vorzunehmende  Untersuchungen  ab,  und  wird  man  besonders 
dann  weni^  riskiren,  wenn  man  einen  vermutheten  geringen  Wasserzusatz, 
der  eben  m  den  meisten  Fällen  den  Zweifel  bedingt,  einfach  übersieht. 
Eine  weite  Grenze  für  die  Aräometerprobe  ist  diesem  entsprechend,  und 
1  bis  2  Grade  unter  dem  bis  jetzt  beobachteten  specifischen  Gewicnt  als 
unterste  Grenze  anzunehmen  ist  zu  rechtfertigen. 

Gebraucht  man  ferner  zur  Ergänzung  der  Aräometerprobe  die  optische 
Butterprobe  für  eine  schnelle,  annähernd  richtige  Rahmbestimmung,  so 
wird  die  Feststellunff  der  Werthverhältnisse  einer  Milch,  aus  ihrem  Ge- 
wicht und  Rahmgehalt  erhalten,  für  die  gewöhnlichen  schnell  vorzunehmen- 
den Untersuchungen  genügen,  und  können  bedeutendere  Fälschungen  der  Milch 
durch  Wasserzusatz  und  Abrahmen  einer  an  und  für  sich  schlechten  Milch 
gefunden    werden.     Mehr   verlange   man    für   den  allgemeinen  Zweck  mit 

ieder  praktischen  Untersuchun^smethode  nicht  und  man  stelle  an  diese 
Leine  Anforderungen,  denen  sie  zu  keiner  Zeit  entsprechen  kann  und 
auch  die  chemische  Analyse  nicht  genügen  wird.  Ein  Spielraum  zur 
Fälschung  wird  für  den  betrügerischen  Verkäufer  immer  bleiben  und  bis 
zur  Grenze  blos  verfälscht,  wird  dem  Visitator  ohne  andere  Anhaltspunkte 
keine  Beurtheilung  hierüber  möglich  sein;  in  solchen  Fällen  gehe  man  mit 
der  Untersuchung  zur  Milchquelle,  in  den  Stall  oder  auf  die  Weide,  und 
untersuche  die  unzweifelhaft  ganz  reine  Mischung  vom  milchenden 
Thiere  weg. 

Die  Untersnchung  der  in  Breslau  zum  Verkaufe  kommenden  Milch  ist  in  letzter 
Zeit  nach  einem  Verfahren  erfolgt,  Über  welches  die  Schrift:  „üeber  die  Chemie  und  Prü- 
fung der  Kuhmilch ,  von  Professor  Dr.  Friedr.  Goppelstroeder,  Separatabdnick 
aus  der  ,,Milchzeituug''  bei  Kafemann  in  Danzig^S  ausführliche  Auskunft  gibt  Aus- 
ser der  auch  früher  schon  angewendeten  Prüfung  der  Milch  auf  einen  Zusatz  von 
Alkalien  als:    Kali,  Natron  u.  s.  w.  vermittelst  Lakmuspapier,  erfolgt  die  Untersuch- 
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ung  der  Milch  auf  VerdUnnuDg  mit  Wasser  nach  ilirom  spccifischen  Gewichte  durch 
eine  Senkwage  aus  Glas  mit  doppelter  Scala  fUr  abgeralimte  und  unabgerahmte  Milch, 
den  von  Quövenne  und  Müller  erfundenen,  respective  empfohlenen  Lactoden- 
simeter ,  und  ausserdem  erfolgt  noch  die  Prüfung  auf  den  Rahmgehalt  der  Milch  durch 
den  Aräometer  von  Chevallier,  einen  mit  Scala  versehenen,  au  einer  Seite  offenen 
Cylinder,  in  welchem  die  Milch  zum  Abrahmen  aufgestellt  wird.  Die  Untersuchung 
der  Milch  kann  nicht  an  Ort  und  Stelh»  und  sofort  erfolgen;  vii'lraehr  erfordert  die- 
selbe einige  Zeit,  da  die  Milch,  wenn  die  Angaben  des  Lactodensimeters  massgebend 
sein  sollen,  auf  die  Temperatur  von  12  Grad  Keaumur  gebracht  werden  miiss.  DU*- 
sem  Zeitverluste  lässt  sich  zwar  dadurch  vorbeugen,  dass  man  sich  durch  die  Praxis 
auf  Grund  der  verschiedeneu  Angaben  des  Lactodensimeters  je  nach  der  Temperatur 
eine  Reductionstabelle  anlegt;  es  kann  diese  jedoch  nur  ein  Nothbehelf  sein  und 
würde  derselben  eine  juristisch  beweisende  Kraft  nicht  beigelegt  werden  können. 
Wie  aus  dem  geschilderten  \'erfahren  sich  ergibt,  kann  eine  Connscation  der  Milch 
nicht  erfolgen,  sondern  lediglich  eine  Bestrafung  derjenigen  Personen  herbeigeführt 
werden,  welche  verfälschte  Milch  zum  Verkaufe  gebracht  haben.  Nach  den  bisherigen 
Versuchen,  welche  sich  auf  mehrere  hundert  Fälle  erstrecken,  scheint  sich  das  Ver- 
fahren zu  bewähren;  doch  wird  es  rathsam  sein,  erst  noch  weitere  Erfahrungen  zu 
sammein,  ehe  es  als  tauglich  empfohlen  werden  kaon. 

Die  Ei^enthümer  des  britischen  medicinischen  Journals  liesson,  um 
einen  Einblick  in  die  Güte  der  in  London  verkauften  Milch  zu  erhalten, 
im  Herbst  1867  an  acht  verschiedenen  Orten  der  Stadt  in  den  grösston 
Milehhandlungen  Milch  ankaufen,  und  übergaben  sie  einem  Professor  der 
Agricultur-Chemie  zur  Untersuchung.  Das  Kcsultat  war:  nur  Eine  Sorte 
war  wirklich  reine  Milch  mit  vollem  Rahmgohalt,  die  anderen  theils  ab- 
gerahmt, theils  ebenso  behandelt  und  noch  mit  ViTasscr  versetzt.  Auch  wurde 
gefunden ,  dfiss  dort ,  wo  die  Nachbarschaft  am  wohlhabendsten  und  die 
Verkaufsladen  am  brillantesten  waren,  die  abgegebene  Milch  den  gering- 
sten Werth  hatte,  ja  dass  für  die  schlechteste  Milch  der  grosstePreis  vor- 
langt wurde.  Es  ist  allerdings  begreiflich ,  dass  die  Versuchung  für  die 
Milchhändler  eine  grosse  ist,  sich  durch  „Verlängern"  der  Milch  mit  Was- 
ser jahrein  jahraus  eine  ganz  eintragliche  Sinecure  zu  schaffen ,  und  die 
Strafkosten  bei  ein-  oder  mehrmaligem  Ertapptwerden  sind  dagegen  im- 
mer eine  noch  leicht  zu  tragende  Steuer  an  die  durch  thcures  Wasser  so 
ausgiebig  ^^angopumpten"  Ktadtleute. 

Die  Verfälschung  ist  wohl  in  den  meihtcn  Fällen  entweder  blos  ein 
Abrahmen  der  Milch  (Stehenlassen  der  Milch  und  Wegnehmen  der  Butter- 
deeke)  und  Verkaufen  dieser  butterärmeren  Flüssigkeit  für  echte  Milch, 
oder  Zusatz  von  Wasser  zu  echter  oder  abgerahmter.  Seltener  kommt 
statt  Wasser  Keiswasser  als  Fälschung  vor  Cum  das  Gepantsch  undurch- 
sichtiger, gehaltreicher  erscheinen  zu  lassen).  Eine  andere  Methode  wird 
aber  von  den  Pariser  Milchfjantschern  (welche  also  an  der  Spitze  der  Ver- 
besserer marschiren)  berichtet:  nämlich  Zufügen  von  feingeriebenem Ilam- 
melshim,  um  die  Milch  substantiöser  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Fälsch- 
ung ist  leicht  zu  erkennen,  da  beim  Durchseihon  der  Milch  durch  feines 
Lernen  die  fremden  Substanzen  geschieden  werden. 

Reiswassergehalt  ist  leicht  durch  Jodlösung  zu  erkennen,  welche  solche 
Milch  blau  färbt.  Am  wenigsten  einfach  ist  die  genaue  Bestimmung  der 
unschuldigsten,  aber  häufigsten  Verfälschung,  nämlich  mit  gewöhnlichem 
Wasser.  Um  dies  zu  vorstenen,  betrachte  man  die  Bestandtheile  der  Milch, 
welche  hauptsächlich  Butter,  Käsestoff,  Milchzucker,  Salze  und 
Wasser  sind. 

Die  Butter  ist  aus  feinen  Tröpfchen  Butterfett  gebildet,  welche,  durch 
eine  feine  Hülle  Käsestoff  isolirt,  in  der  Milch  schwimmen;  erst  durch 
Stossen  und  Schlagen  (beim  Buttern)  werden  die  Hüllen  verletzt  und  die 
Butter  kann  sich  zusammenballen.     Wenn   man  die  von  Butter  derart  be- 
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freite  Milch  erhitzt  und  eine  geringe  Menge  Säure  (z.  B.  Weinsäure)  zu- 
fügt, so  scheidet  sich  in  dicken,  unlöslichen  Klumpen  der  Käsestoff  ans 
als  Käsemasse.  Die  letzt  übrig  bleibende  Flüssigkeit  (sogenannte  Molken) 
enthalten  Milchzucker  (welcher  ähnlich  wie  Candiszucker  daraus  ge- 
wonnen wird);  ausserdem  sind  in  den  Molken  noch  die  Salze  der  Milch, 
besonders  die  phosphorsauren  Salze  gelost.  Letztere  sind  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  den  kindlichen  Körper,  da  sie  zur  Knochen-  und 
Zahnbildung  am  leichtesten  das  Baumateriale  liefern.  Den  grossten  Theil 
der  Milch  macht  aber  Wasser  aus,  und  zwar  ist  die  durchschnittliche 
Zusammensetzung  der  Kuhmilch,  in  Zahlen  ausgedrückt,  folgende: 

Butter  4—5  Theile,  Milchzucker  3 — 4  Theile  in  hundert  Theilen  Milch, 
Käsestofif  5-6  Theile,  Salze  V2  Theil,  Wasser  87V2  bis  84 V2  Theile. 

Frische  Milch,  Rahm  und  abgenommene  Milch  haben  einen  verschiedenen  Sab- 


Stanzgebalt: 

Casein  und 

Milch- 

Aschen- 

Spec. 

100  Theile  Wasser 

Albumin 

Fett 

Zucker 

bestandtheüe 

Gewicht 

Milch           85—89 

3,8-6,5 

2,5-5 

4-5,6 

0,4-0,5 

1,020-1,038 

Rahm         87-  90 

4-7 

5-7 

4-5 

0,35-0,45 

1,025-1,030 

Abg.  Milch  88-92 

2,8-3,6 

3-3,5 

5-6 

0,45-0,75 

1,038-1,010 

Die  Frage  ist  nun:  Wie    erkennt  man  den  Wasserzusatz  zur 
Milch,  da  sie  ja  schon  selbst  so  viel  enthält? 

Ein  bläuliches  Aussehen  deutet  zwar  auf  Verdünnen,  aber  das  Wie- 
viel kann  nicht  mit  dem  Blicke  abgeschätzt  werden.  Die  wissenschaftlich 
genaue  Untersuchung  ist  zu  zeitraubend,  um  davon  in  der  Praxis,  ausser 
in  besonderen  Fällen,  Gebrauch  zu  machen,  und  da  es. sich  leider  nur  zur 
häufig  nothwendig  erwies,  unseren  braven  Landleuten  nicht  aufs  Wort 
zu  glauben,  so  sah  man  sich  nach  einem  Mittel  um,  rasch  zu  erfahren, 
wie  es  um  den  Werth  der  Milch  stehe,  und  dieses  Bedürfniss  rief  — 
leiderdie  Milchmesser  oder  Galactometer  ins  Dasein.  Warum  wir  lei- 
der sagen,  wird  gleich  verständlich  werden.  Man  glaubte  nämlich,  dass 
die  in  der  Technik  vielfach  verwendeten  Aräometer,  sich  dem  Bedürfniss 
anpassen  Hessen.  Diese  Mess-Instrumente  sind  lange,  hohle  Glasspindeln, 
am  unteren  Ende  mit  Blei  oder  Quecksilber  innen  beschwert,  damit  sie 
aufrecht  schwimmen,  und  sinken  —  in  Wasser  gesetzt  —  bis  zu  einem 
bestimmten  Striche  an  ihrem  Halse  ein.  Setzt  man  diese  Spindeln  aber 
auf  Wasser,  in  welchem  Zucker,  Salze  etc.  aufgelöst  sind,  so  ragt  ihr  Hals 
mehr  heraus,  sie  werden  von  der  dichteren  Flüssigkeit  getragen:  Kimmt 
man  aber  Wasser,  welches  mit  Spiritus  oder  dergleichen  vermischt  ist,  so 
sinken  darin  die  Spindeln  tiefer  als  in  reinem  Wasser  ein.  Bei  der  Milch 
nun  entspricht  die  Butter  dem  Spiritus,  dagegen  der  Käsestoff,  Milch-  ^ 
zucker  u.  s.  w.  dem  Zucker  und  den  Salzen,  welche  in  dem  reinen  Wasser ' 
gelost  waren ,  und  so  glaubte  man,  von  einer  guten  Milch  als  Norm  aus- 
gehend, leicht  die  Verfälschung  mit  Wasser  durch  ein  Aräometer  finden 
zu  können.  Dies  war  aber  ein  vollkommener  Trugschluss,  von 
dem  man  sich  sehr  leicht  überzeugen  kann.  Löst  man  nämlich  Zucker 
in  Wasser  auf  und  setzt  dann  Spiritus  hinzu,  so  kann  man  leicht  durch 
Mischen  eine  Flüssigkeit  herstellen,  in  welcher  das  Aräometer  bis  zum 
„Wasserpunkte^^  einsinkt,  obwohl  die  Mischung  auch  für  die  gröbsten 
Sinne  etwas  ganz  Anderes  als  reines  Wasser  ist.  Mit  Aräometern  kann 
man  eben  nur  schwerere  oder  leichtere  Stoffe  als  Wasser 
prüfen,  nicht  aber  Gemische  beider  mit  Wasser.  Trotzdem  alle 
wissenschaftlichen,  technischen  und  landwirthschaftlichen  Werke  diesen 
Satz  als  richtig  erkennen,  bestehen  diese  falschen  Messwerkzeuge  noch  in 
der  Praxis  fort! 
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Bei  dieser  fast  frappirenden  Sachlage  ist  es  gewiss  interessant  nnd 
lehrreich,  nachfolgende  uFeschehnisse  zu  hören. 

In  einer  grosseren  Stadt  Mitteldeutschlands,  wo  der  Milchmesser  auch 
eingefOhrt  war,  brachte  anfangs  der  Sechziger  Jahre  ein  neuctablirtor 
Landwirth  seine  Milch  zu  Markte,  und  diese  wurde  ihm  mehrmals  confis- 
cirt.  Von  der  Gfite  seiner  Waare  überzeugt  (die  er  jetzt  unter  seinen 
Augen  melken  liess),  ging  er  mit  derselben  zum  MarKtcommissär,  und 
siene  da  —  sie  wurde  trotzdem  als  gewässert  bezeichnet.  Nun  konnte 
die  Ursache  nur  in  dem  Milchmesser  hegen.  Der  Oekonom  strengte  ge- 
gen die  Marktverwaltung  desshalb  eine  Klage  an,  es  wurden  Fachleute 
zur  Prfifung  berufen,  und  diese  erklärten  einstimmig:  dass  das  In- 
strument auf  falschem  Principe  gegründet  und  die  Angaben 
desselben  trügerisch  und  verwerflich  seien.  Der  amtirende 
Richter,  Laie  in  oer  Sache,  war  höchlichst  erstaunt  und  konnte  mit  Recht 
fragen,  wie  es  komme,  dass  ein  solches  Instrument  seit  circa  2U  Jahren 
sich  ohne  Widerspruch  in  Gebrauch  erhalten  konnte?  Darauf  ist  zu  ant- 
worten, dass  die  beschädigten  Parteien  zu  wenig  Fachkenntnisse  besassen, 
um  die  wahre  Ursache  des  Uebels  zu  erkennen  und  der  Autorität  des  ge- 
setzlich ^ehandhabten  Instrumentes  entgegenzutreten;  weiter  ist  hinzuzu- 
setzen,  dass  es  eben  leichter  ist,  schlechte  Anordnungen  zu  treffen,  als 
sie  wieder  zu  beseitigen,  und  bestehen  Gesetze,  „so  erben  sie  sich  wie 
eine  ewige  Krankheit  fort/^ 

Durch  weiteres  Bekanntworden  dieser  richterlichen  Entscheidung  er- 
fuhr man  aber  noch,  dass  eine  Anzahl  rechtlicher  Landlcuto  wegen  der 
ewigen  Yexationen  und  ungerechten  Verluste  den  Milchverschlciss  einstell- 
ten und  die  Milch  lieber  verbutterten.  Pfiffigere  Händler  hatten  sich  aber 
mit  richtigem  Instinct  solche  Milchmesser  gekauft,  verdünnten  die  Milch 
mit  Wasser  auf  den  erforderlichen  Grad,  und  fuhren  jahrelang  unbeanstan- 
det und  siegesgewiss  zu  den  Thoren  der  Stadt  ein.  Wem  nützte  da  das 
Gesetz  am  meisten?  Zum  Verständniss  dieser  letzten  Angabe  sei  bemerkt 
dass^  wenn  man  gute  Milch  über  Nacht  stehen  lässt,  sie  dann  abrahmt 
und  die  butterärmere  Milch  mit  1(0  bis  ;\^  Procent  Wasser  versetzt,  diese 
Wassermilch  nahezu  denselben  Grad  wie  vorher  die  echte  Milch  zeigt! 

In  Folge  davon  wurde  der  Milchmesser  —  einem  Buchhalter  gleich, 
der  zwar  eme  schone  Hand  schreibt,  dessen  Zahlen  aber  gefälscht  sind, 
auf  kürzestem  Wege  beseitigt. 

Thatsache  ist  es,  dass  man  bis  jetzt  kein  einfacbes,  zuverlässiges 
Untersuchungsmittel  für  die  Milch  hat.  Aber  es  ist  Aussicht  vorhanden, 
ein  solches  zu  schaffen,  die  Anfange  sind  in  der  oben  erwähnten  YogeT- 
sehen  Milchprobe  vorhanden,  die  auf  folgenden  Principien  beruht.  Blickt  man 
nämlich  durch  ein  mit  Milch  gefülltes  Glas  gegen  ein  Licht,  so  wird  dio 
Flamme  nicht  sichtbar  sein;  mischt  man  aber  allmäli^  Wasser  zu«  so  wird 
bei  einem  gewissen  Zusätze  desselben  die  Lichtflamme  erscheinen.  Je 
mehr  man  Wasser  zufügen  musste,  desto  besser,  butterreicher  war  dio 
Milch.  Obgleich  sich  hier  die  Untersuchung  nur  auf  einen  Stoff  der 
Milch,  die  Butter,  stützt,  so  ist  dies  doch  genügend  und  zuverlässig;  denn 
diese  fein  zertheilten  Buttertröpfchen  kann  man  nicht  leicht  ohne  gröbliche, 
leicht  bemerkbare  Fälschung  nachahmen.  Doppelt  erfreulich  wäre  die 
Herstellung  eines  solchen  Instrumentes,  welches  von  Jedermann  leicht  be- 
nutzbar, bulig  und  somit  grosser  Verbreitung  fähig  wäre,  so  dass  die  Haus- 
frau, wie  sie  mit  der  Wage  jetzt  ihr  Fleisch  und  Brod  nachwiegt,  sich 
auch  leicht  von  der  Güte  der  Milch  überzeugen  könnte;  denn  was  nützt 
die  Fürsorge  der  Väter  der  Stadt  an  den  Thoren,  wenn  man  so  oft  in  den 
Tagesblättem   zu    lesen   hat,  dass,   begünstigt  von  der  Dämmerung  des 
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Wintermorgens ,  gewisse  Milchhändler  in  der  Stadt  die  Brunnen  ausgiebig 
in  Anspruch  nehmen! 

Beim  Wiener  Magistrate  waren  18  Milchproben  Gegenstand  der  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung.  In  einem  Falle  wurde  eine  Beimengimg  von  10  % 
Stärkmehl  vorgefunden  in  einem  andern  eine  bedeutende  Menge  von  Pottasche, 
deren  Lösung  noch  in  drei  Flaschen  vorrathig  gefunden  und  confiscirt  wurde.  In 
einem  dritten  Falle  war  eine  nicht  unerhebliche  Quantität  Borax  zur  Verhütung  dss 
Sauerwerdens  zugemischt,  und  hier  wurde  von  Seite  des  Wiener  Magistrates  die  Frage 
gestellt,  ob  die  Beimengung  von  Borax  zur  Milch  im  Sinne  des  Strafgesetzes  als  ge- 
sundheitsschädlich bezeichnet  werden  könne,  welche  Frage  dahin  beantwortet  wnrae, 
dass  ein  Zusatz  von  Borax,  welcher  ein  leichtes  Aetzmittel  darstellt,  in  geringer  zur 
Säurebindung  nothwendiger  Menge  allerdings  unschädlich  sei }  dass  jedoch  bei  dem 
Umstände,  als  der  Milcbhändler  die  Menge  des  unumgänglich  nothwendigen  Zusatzes 
nicht  kenne,  somit  um  des  Erfolges  sicher  zu  sein,  meist  ziemlich  grosse  Quantitäten 
beisetze,  und  in  dem  zarten  kindlichen  Organismus  dadurch  krankhafte  Störungen 
hervorgenifen  werden  können,  die  Verwendung  des  Borax  zu  dem  genannten  Zwecke 
nicht  zu  dulden  sei.  Die  meisten  der  Milchproben  Zeigten  keinen  fremdartigen  Znsats, 
ungeachtet  aut  den  Genuss  Störungen  in  den  Verdau ungsfunctionen  erfolgten;  jedoch 
zeigte  der  grössere  Theil  derselben  noch  grossen  Reichthum'albuminoider  Sub- 
stanzen, die  weder  Casein,  noch  normales  Eiweiss  sind,  in  der  Menge  von  5— 10  per 
Mille  neben  Kömchenzellen  vorkommen,  und  der  Milch  fast  den  Charakter  eines  pa- 
thologischen Exsudates  und  eine  Neigung  zur  raschen  Selbstentmischung  eeben.  Da 
diese  Erscheinungen,  welche  beinahe  ausschliesslich  bei  nach  Wien  geführter  Milch 
sich  zeigten,  in  auffälliger  Weise  kurz  nacheinander  zum  Vorschein  kamen,  so  hielt  es 
das  Stadtphysikat  für  angezeigt,  den  Wiener  Magistrat  zu  ersuchen,  die  Direction 
des  kt  k.  Tnierarznei-Institutes  um  eine  Wohlmeinung  anzugehen,  welchen  Ursachen 
diese  Veränderung  der  Milch  zuzuschreiben  ist,  um  womöglich,  geeignete  Vorkehrun- 
gen zu  treffen.  Dem  Gutachten  der  genannten  Direction  zufolge  können  diese  ab- 
normen Verhältnisse  der  Milchbestandtheile  in  Krankheiten  des  Euters,  in  der  Fütterung 
und  auch  in  der  schlechten  Beschaffenheit  der  Stallungen  ihren  Ursprung  haben,  da- 
her das  Marktcommissariat  aufgefordert  wurde,  diesem  Gegenstande  bei  den  Revi- 
sionen der  Milchmeier  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  ebenso  bei  dem  Vor- 
kommen solcher  Milch  bei  ausserhalb  Wien  domicilirenden  Milchhändlem  die  zweck- 
dienlichen Erhebungen  zu  machen. 

Lawson  Tait  (The influence  of  milk  in  the  propagation  of  contagious  diseases. 
British  med.  Journ.  Sept.  24p.  344)  spricht  die  Vermuthung  aus,  dsss  die  Milch  die 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  vermitteln  könnte.  Er  hat  gefunden,  dass  Milch 
in  offenen  Gefässen  stehend,  den  Geruch  in  der  Nachbarschaft  befindlicher,  riechender 
Substanzen  sehr  leicht  annimmt  und  meint,  auch  flüchtige  Contagien  könnten  ebenso 
aufgenommen  werden. 

Dr.  Alex.  E.  Mackay  (Schmidt's  Jahrbücher  1862)  erzählt,  dass  am  27.  Nov.  1861 
10  Officiere  des  bei  Malta  liegenden  englischen  Schiffes  Marlborough  fast  zn  |;leicher 
Zeit  von  äusserstem  SchwächegefUhl,  Ekel,  heftigem  galligen  Erbrechen,  Diarrhöe, 
Kälte  der  Haut  und  Krämpfen  befallen  wurden,  welche  Symptome  bei  Einigen  s^ 
heftig,  bei  Andern  (worunter  M  selbst)  milder  auftraten.  Gleiche  Zufälle  traten  anch 
vereinzelt  unter  der  Mannschaft  mehrerer  in  der  Nähe  ankernder  Schiffe  auf.  Bei 
den  meisten  Kranken  waren  nach  Anwendung  von  warmem  Wasser,  um  das  Erbrechen 
zu  fördern,  und  einiger  Stimulantia  die  Symptome  am  folgenden  Tage  vorüber.  Alle 
Erkrankten  hatten  Ziegenmilch,  die  von  einem  Malteser  Milchhändler  verkanfl;  worden 
war,  genossen,  und  man  brachte  in  Erfahrung,  dass  verschiedene  Euphorbiaarten, 
namentlich  E.  ciparissias  (Teahuta  oder  Tenaowta  in  der  Sprache  der  Eingebomen), 
Uelioscopia  u.  a.,  welche  in  enormer  Menge  auf  den  Preisen  und  den  Wällen  von 
Malta  wachsen,  wenn  sie  von  den  Ziegen  gefressen  werden,  der  Milch  stets  die  er- 
wähnte giftige  Eigenschaft  verleihen.  Daher  lassen  die  Einwohner  die  Ziegen,  welche 
ihnen  die  Milch  itir  ihren  Bedarf  liefern,  nie  ausserhalb  der  Gehöfte,  in  denen  die 
Euphorbien  sorgfältig  entfernt  werden,  grasen.  Ein  Malteser  Sanitätsbeamter  berich- 
tete, dass  die  Milchverkäufer  sofort  erkennen,  wenn  eine  Ziege  Euphorbia  gefressen 
hat,  indem  sich  auf  der  Mich  gelbe,  leicht  entfernbare  Streifen  bilden.  Sonach  se- 
parirt,  resp.  concentrirt  sich  das  Gift  sehr  leicht  in  der  Milch,  und  diess  mag  die  Ur- 
sache gewesen  sein,  warum  Einige  sehr  schwer  Andere  leicht-,  noch  Andere,  die  von 
derselben  Milch  genossen  hatten,  gar  nicht  erkrankten. 

Das  Blauwcrden   der  Milch   beruht  nach  den  neuesten  Untersnch- 
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ungen  yon  Erdmann  auf  der  Bildung  von  Anilinblau  aus  dem  KäscstoiF 
der  Hilch  durch  Yermittelung  von  Vibrionen.  Der  Pilz  ist  nach  II.  U off- 
mann und  FQrstenberg  renicillium  glaucum,  derselbe,  welcher  in  ge- 
wöhnlicher Milch  nur  die  einfache,  saure  Gährune  herbeiführt,  während, 
wie  es  scheint,  die  ungewöhnliche  Spaltung  des  KäsestoiFs  in  Anilinkörper 
eintritt  bei  einer  abnormen  ßeschaffenheit  der  Milch,  welche  vielleicht  die 
Fol^e  mangelhaft  bereiteten  Chylus  und  modiiicirter  Albuminoso  des  Blu- 
tes ist.  Kaninchen  erkrankten,  nachdem  sie  mit  blauer  Milch  gefüttert 
waren,  an  Diarrhöen  und  starker  Abmagerung;  aber  auch  gewöhnliche 
sauer  gewordene  Milch  erzeugte  dieselben  Symptome,  nur  in  geringerer 
Intensität.  « 

lieber  den  Pilz,  welcher  sich  in  der  Milch  bildet,  hat  Prof.  v.  Hess- 
line in  München  Beobachtungen  angestellt.  Untersucht  man  die  ober- 
flächlichen Schichten  des  gebildeten  Rahms  frischer  Milch  unter  dem  Mi- 
kroskope, so  sieht  man  unter  den  Myriaden  von  Milchkörperchen  und  freien 
Fetttröpfchen  vereinzelte  blasse,  rundliche  oder  längliche  Körperchen,  bis- 
weilen, aber  nicht  immer,  in  Begleitung  von  scharf  punktirter,  als  Vibrio- 
nenlager gedeuteter  Masse ,  wie  sie  auf  den  meisten  faulenden  Substanzen 
in  grosser  Menge  vorkommt,  im  Sommer  früher,  etwa  nach  15—24  Stun- 
den, im  Winter  später,  uneeflhr  nach  2—3  Tagen,  stets  aber  lange  vor- 
her, ehe  das  Sauerwerden  der  Milch  dem  Geschmacke  merklich  wird.  Bei 
näherer  Betrachtung  und  eingehender  Vergleichung  mit  ihren  späteren, 
zahlreich  erscheinenden  Nachkömmlingen  geben  sie  sich  unzweifelnaft  als 
Sporen  von  Pilzen  zu  erkennen.  Wird  die  Untersuchung  nach  kurzen 
Zwischenräumen  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Milch  vollständig  geronnen 
ist,  so  sieht  man,  wie  diese  Sporen  an  Menge  zunehmen,  mehr  und  mehr 
Sprossen  treiben,  verästelte  Zellen  bilden  und  theilweise  zu  wirklichen, 
aus  einreihigen  Zellen  zusammengesetzten  Pilzfäden,  welche  an  ihrem  neuen 
Ende  eine  kugelige,  oft  mit  körnigem  Inhalt  gefüllte  Anschwellung  tragen, 
allmälig  auswachsen,  bis  sie  zuletzt  nicht  nur  zwischen  die  Elemente  des 
Rahms,  sondern  auch  zwischen  die  übrigen  Thcile  der  zersetzten  Milch, 
des  geronnenen  CascYns  und  in  die  Molke  eingelagert  sind.  Der  Pilz  ähnelt 
sehr  dem  der  Eier,  die  Sporen  haben  je  nach  ihrem  Alter  eine  verschie- 
dene Grösse,  im  Mittel  etwa  eine  Länge  von  0,0(.V2  bis  0,01'"  und  eine 
Breite  von  0,000425—0,0020'",  ferner  ein  mattwoisses,  schwach  contourir- 
tes,  oft  fein  granulirtes  Aussehen,  eine  ovale,  im  ausgewachsenen  Zustande 
oft  rechteckige  Gestalt,  und  in  ihrem  Inneren  manchmal  eine  kleinere, 
schillernde,  von  einem  oder  mehreren  punktförmigen  Luftbläschen  ange- 
füllte, einem  granulirten  Kerne  ähnliche  Höhlung;  nicht  selten  scheinen 
sie,  besonders  die  grösseren,  einen  wirklichen,  fast  grobkörnigen  Kern  zu 
besitzen.    Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  scharfcontourirten,  fett- 

flänzenden  und  stark  spiegelnden,  in  ihrer  Grösse  wandelbaren  Butter- 
ügelchen, sowie  sie  immer  in  den  tieferen  Flüssigkeitsschichten  des  Prä- 
parats liegen,  während  jene  in  den  oberen  schwimmen.  Die  aus  den  Spo- 
ren hervorwachsenden  Fäden  oder  Flocken  sind  gleichfalls  von  verschie- 
dener Dicke,  etwa  0,002— (),00()r)"'  und  darüber,  nicht  selten  mit  körnigem 
Inhalte  gefüllt,  und  durch  die  Aneinandorlagerun^  der  ausgewachsenen 
Zellen  mit  Scheidewänden  und  Einkerbungen  versehen.  Sie  treiben  zahl- 
reiche;  meist  unter  spitzen  Winkeln  abtretende  und  gleich  dicke  Aeste, 
welche,  je  älter  die  geronnene  Milch  ist,  mannigfache  Verschlingungen 
unter  einander  und  mit  den  Nachbarfäden  eingehen,  so  dass  dicht  ver- 
filzte Mycelienlager  mit  zahllos  untermischten  Sporen  in  den  ausgebildet- 
Bten  Formen  mit  wirklichen  Fructificationsorganen  daraus  hervorgehen.  — 
Es  scheint   der  mikroskopischen  Untersuchung  zufolge,    dass   die  Sporen 
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aus  der  umgebenden  Luft  in  die  Milch  fallen,  wo  sie  erst  ihre  frühesten 
EntwickluDgBstadien  durchmachen :  denn  man  findet,  wenn  die  Milch  einige 
Stunden  runig  an  ihrem  Aufbewahrungsorte  gestanden,  besonders  an  den 
Wänden  der  Gefässe  innerhalb  verscnieden  grosser  Haufen  von  llilch- 
kügelchen  kleine  Mengen  einer  äusserst  feinen,  das  Licht  stark  brechenden 
Punktmasse,  und  in  ihr  winzig  feine,  anfangs  stäbchenförmige,  später  mehr 
eiförmige,  mattweisso  Körperchen  eingelagert,  welche  ihrer  Gestalt,  Licht- 
brechung und  allmäligen  Grössenzunabme  zufolge  unzweifelhaft  jfingere 
Sporen  darstellen. 

In  der  Butter  ist  dieser  Pilz  ebenfalls  vorhanden,  ein  steter  Besleiter 
derselben,  selbst  der  allerfrischesten ,  welcher  durch  Stossen,  Semaffen, 
Rütteln,  wie  sie  bei  der  Butterbereitung  angewendet  werden,  nicht  vernichtet 
werden  kann.  Mit  der  von  äusseren  Umständen  abhängigen,  geringeren 
oder  grösseren  Fortentwicklung  des  Pilzes  geht  die  frühere  oder  epUm 
Zersetzung  der  Butter,  welche  sie  ranzig  macht,  Hand  in  Hand.  Seine 
üppigste  Blüthe  folgt,  wie  in  der  Milch  die  Umwandlung  des  Zuckers  in 
Milcnsäure,  der  Metamorphose  dieser  Milchsäure  von  der  in  der  Butter 
noch  eingeschlossenen  sauren  Milch  in  Buttersäure.  Ferner  ist  der  Pils,  im 
Käse  vornanden,  und  zwar  unterscheidet  sich  der  Süssmilch-  vom  Sauer- 
milchkäse darin,  dass  bei  letzterem  die  Pilze  gleich  mit  der  Bereitung  des- 
selben aufgenommen  werden  und  kräftig  sich  im  Käse  fortentwickeln,  bd 
dem  Süssmilchkäse  dagegen  erst  nach  der  Fabrikation  zu  wuchern  begin- 
nen und  zwar  von  aussen  nach  innen  wandern.  Die  Pilze  bewohnen  sehr 
selten  die  Mitte,  sondern  immer  nur  diejenigen  Theile  der  Käse,  welche 
sich  schon  dem  unbewaiFneten  Auge  durch  ein  speckiges  gelbliches  Aus- 
sehen kundgeben.  Hessling  schliesst  nun  hieran  einige  praktische  Be- 
merkungen über  die  krankhaften  Zustände  des  Digestionstractes,  welche 
beim  Genüsse  von  Milch  und  mit  Milch  bereiteter  Speisen  wahrscheinlich 
diesem  Pilz  ihre  Entstehung  verdanken.  Er  erinnert  an  die  dyspeptischen 
Erscheinungen  vieler  Personen  nach  dem  Genüsse  von  Kaifee  und  Bahm, 
während  sie  ungemischten  Kaffee  gut  vertragen  oder  an  die  bisweilen  vor- 
kommenden, den  Choleraanfällen  gleichenden  Magen-  und  Darmcatarrhe 
nach  dem  Genüsse  von  Gefrorenem,  wobei  der  Pilz  eines  nicht  mehr  all- 
zufrischen  Rahms,  in  der  Eisbüchse  bis  auf  das  Minimum  seiner  EVier- 
fähigkeit  herabgedrückt,  sich,  wenn  er  in  die  Temperatur  des  Magens  ge- 
bracht wird,  unter  den  heftigsten  Vergiftungserscheinungen  entwickeln  kann. 

AufGrund  der  Untersuchungen  Pasteur's  und  Dr.  v.  HessIiDg's  (Virchow'a 
Arch.  1866)  fasst  Falgcr  die  Pilzbildung  der  Milch  ins  Auge,  welche  bei  jeder 
Säuerung  einer  der  Luft  ausgesetzten  Milch  zur  Erscheinung  kömmt,  und  von  in  der 
Luft  schwebenden  Keimen  von  Infusorien  angeregt  wird.  Indem  Pasten r  in  einer 
der  Luft  nicht  zugänglichen  oder  ganz  frischen  Milch  diese  Keime  nicht  auffand,  in- 
dem dieselben  andererseits  erst  bei  anhaltendem  Kochen  oder  Erhöhung  der  Hitie 
auf  1 10^  Cels.  sich  verlieren,  dagegen  sich  in  letztcrem  Falle  beim  Zutritte  der  Luft  andere 
Intusorien  zeigen,  indem  die  Milch  kurz  nach  dem  Melken,  wenn  sie  der  Luft  expo- 
nirt  wird,  so  von  Pilzen  wimmelt,  dass  sie  da  rechtmässigerweise  den  Namen  Mtteh 
nicht  mehr  verdient,  indem  hi(>diu*ch  nicht  nur  die  Leichtverdaulichkeit,  der  Käaestofif- 
gehalt  vermindert  werden ,  sondern  auch  die  Uebertragung  des  Penicillium  anf  die 
Mundschleimhaut  des  Kindes  sehr  leicht  ist:  so  stellte  sich  F alger  die  Aufgabe, 
einen  Vorgang  zu  ersinnen,  die  Milch  durch  hermetischen  Abschluss  derselben,  ange- 
fangen v(m  dem  Melken  selbst,  möglichst  pilzfrei  zu  erhalten.  Der  erste  Versach 
wurde  bei  dem  letzten  Diillinge  einer  während  der  Schwangerschaft  wassersfichtigen 
und  zum  Saugen  gänzlich  untauglichen  Mutter  gemacht.  Die  anderen  Geschwister 
des  Kindes  waren  nach  6  und  10  Wochen  gestorben.  Die  Mutter  führte  in  der  Sehn- 
sucht, wenigstens  dieses  letzte  Kind  am  Leben  zu  erhalten,  Falger^s  Vorschrift  ge- 
nau aus,  welche  darin  bestand,  in  einer  Oeconomie  sich  täglich  dreimal  die  erforder- 
lichen kleinen  Portionen  Milch  durch  einen  Trichter  direct  in  zwei  kleine  Flaschen 
einmelken  zu  lassen,  welche  zu  Vs  mit  warmem  Wasser  gefüllt  waren,  und  dann  sorg- 
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fStig  mit  einem  reinen  Pfropf  verschlossen  wurden  Die  eine  Portion  wurde  sofort 
gebntueht,  die  andere  Flasche  unter  Bedeckung  mit  Betten  in  warmem  Sande  oder 
Wawer  aufbewahrt.  Das  Kind  erholte  sich  schon  in  wenigen  Tagen  und  gedieh  spä- 
ter in  kräftigster  Weise.  In  einem  zweiten  Falle,  wo  das  Kind  su  wie  das  erste 
In  seiner  Emähnmg sehr  herabgekommen  war,  war  der  Erfolg  ein  gleich  günstiger,  und 
in  einem  dritten  sogar  qach  einem  Tage  sämmtliche  SoorefÜorescenzen  verschwunden. 
Um  nun  die  Verwendung  einer  solchen  unzersetzton  Milch  allgemein  möglich  zu 
machen,  ersann  er  einen  Apparat,  der  beim  Melken  zu  vem^enden  ist,  um  der  Zitze 
der  Kuh  einen  luftdichten  Verschluss  zu  geben.  Dies  ist  ein  Trichter  von  hartem 
Holae,  der  oben  von  einem  übergestülpten  Gunimischlauche  umfasst  wird.  Bei  leicht- 
milchigen  Kühen  genügt  es,  die  Zitze  einfach  in  den  lYichter  zu  bringen,  und  dann 
den  Gammischlauch  vorsichtig  in  seine  frühere  IjAge  zu  bringen,  bei  schwermilcliigen 
ist  die  Anwendung  einer  besonderen  Saugpumpe  nöthig.  Die  Milch  wird  in  eine 
dfinne  Gummiblase  ausströmen  gelassen,  dercui  Leitungsröhrehen  in  das  untere  Ende 
des  Holztrichters  passt.  Da  dieses  nach  geschehener  Füllung  sehr  leicht  zu  vcrHtöp- 
seln  ist,  so  hat  man  ein  bequemes  Behälter,  auf  welches  man  auch  den  Sauger  vor 
Fütterung  des  Kindes  aufstecken  kann.  Fa  1  g er  bringt  in  demselben  auch  einen  Charpie- 
bansch  an,  der  zugleich  ein  Filtrum  bildet  und  das  zu  starke  Zuströmen  aus  der  sich 
zusammenziehenden  Gummiblase  behindert.  Sehr  zu  beachten  ist  der  Rath,  die  Milch 
nnr  warm  (37*  C.  Eigenwärme  des  Kindes  und  Wärme  der  Brustmilch)  zu  geben.  Der 
Gmndgedanke ,  dem  Falger  zu  entsprechen  sich  bemühte,  ist  gewiss  ein  richtiger, 
und  der  vorgeschlagene,  einfache  Vorgang  der  Beachtung  aller  Kinderärzte  und  An- 
stalten gewiss  dringend  anzuempfehlen. 

Prof.  F.  Mosler  hat  über  blaue  Milch  und  durch  deren  Ge- 
nusB  herbeigeführte  Erkrankungen  beim  Menschen  (Vir- 
chow's  Archiv,  43  Band,  2.  Heft,  1868)  einen  interessanten  Aufsatz  ge- 
schrieben, den  wir  hier  ebenfalls  im  Wesentlichen  wiedergeben  wollen. 

Im  Jahre  1862  erkrankten  in  Giessen  mit  einem  Male  in  derselben 
Familie  eine  Mutter  mit  ihren  drei  Kindern,  bald  nach  Genuas  von  dicker 
Milch  als.  Abendmahlzeit,  an  fieberhafter  Gastritis.  Der  Familienvater, 
welcher  an  der  Mahlzeit  nicht  Theil  genommen,  blieb  von  dem  Uebel  ver- 
schont, und  die  zwei  jüngeren  Kinder  der  Familie,  welche  nur  wenig  von 
der  Milch  genossen  hatten,  boten  sehr  eeringc  Erscheinungen  Am  meisten 
war  die  Frau  erkrankt,  welche  die  oberste  Schicht  der  Milch  genossen 
hatte.  Sämmtliche  vier  Patienten  waren  so  matt  und  hinfällig,  dass 
sie  das  Bett  nicht  verlassen  konnten.  Als  Mosler  sie  am  nächsten  Mor- 
gen sah,  war  ihre  Zunge  belebt,  es  bestand  Ucbclkeit,  saurer  Geruch  aus 
dem  Munde,  Aufstossen,  gcnnger  Schmerz  im  Kpigastrium.  Ein  Emeti- 
cum,  im  Laufe  des  Morgens  gereicht,  veranlasste  reichliches  Erbrechen; 
während  der  nächsten  zwei  Tage  stellten  sich  Diarrhöen  ein,  und  darnach 
folgte  Genesung. 

Die  genossene  Milch  soll  ein  bläuliches  Aussehen,  sowie  einen  eigen- 
thümlich  üblen  Geschmack  gehabt  haben,  und  nach  Aussage  der  Mutter 
oben  auf  der  Milch  ein  dunkelblaues  Uäutchen  gewesen  sein.  Auf 
Mosler^s  Wunsch  wurde  ihm  in  den  nächsten  Tagen  ein  Topf  solcher 
Milch  zugeschickt.  Es  fiel  daran  sofort  das  drei  Linien  dicke  blaue 
Häutchen  an  der  Oberfläche  der  Milch  und  die  mehr  hellbläu- 
liche Farbe  der  Milch  selbst  auf.  Durch  das  Mikroskop  konnte 
Mosler  in  dem  blauen  Häutchen  eine  grosse  Zahl  zum  Theil  blau  ge- 
färbter Pilze  nachweisen. 

Blaue  Milch  ist  bisher  schon  vielfach  beobachtet  worden.  Dass 
aber  durch  solche  Milch  Intoxication  bewirkt  werde,  war 
Mosler  eine  neue  Thatsache,  welche  in  medicinischer,  wie 
sanitätspolizeilicher  Hinsicht  von  Bedeutung  sein  dürfte. 

Durch  zahlreiche  Erfahrungen  von  Landwirthen ,  Botanikern ,  Chcnii- 
kem  und  Aerzten   wird  es  bestätigt,  dass  nicht  nur  blaue,   sonders  auch 
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anders  gefärbte  Milch  vorkommt,  indem  der  Genuas  mancher  Pflanzen  nicht 
allein  auf  den  Geschmack,  sondern  auch  auf  die  Farbe  der  Milch  inflnirt 
Mohrrüben,  Caltha  palustris,  Safran  und  Rhabarber  sollen  die  Mileh  gelb 
färben.  Schauenstein  und  Späth  fanden  einige  Stunden  nach  Ein- 
nahme von  V2  Drachme  Rhabarber  die  charakteristisch  rothe  Färbung  von 
Chrysophansäure.  FärberrSthe,  Galium  und  Opuntiaarten,  Rubia  tinotomm 
sollen  die  Milch  roth  machen;  die  rothe  Farbe  soll  nach  Spinola  weniger 
an  der  Milch,  als  an  der  Butter  bemerkbar  sein. 

Myosotis  palustris ;  Polygonum  aviculare  und  fagopyrum,  Mercurialii 
perennis  und  annua,  Esparsette  (Onobrychis  sativa),  Anchusa  officinalii, 
Equisetum  etc.  sollen  eine  blaue  Farbe  geben. 

Exacte  Versuche  über  den  Uebergang  von  FarbstoflFen,  wie  von  pfiaDi- 
lichen  Stoffen  anderer  Art  in  die  Milch  existiren  noch  nicht  in  genügendem 
Maasse.  Lewald,  bekannt  durch  seine  Untersuchungen  über  den  Uebe^ 
sang  von  Arzneimitteln  in  die  Milch,  constatirt  nur  die  Aufnahme  von 
Quecksilber,  Zink,  Blei,  Eisen,  Antimon,  Wismuth  und  Arsen:  auch  ist 
der  Uebergang  einiger  Pflanzengifte,  z.  B.  des  Opiums,  von  S euerer  e^ 
wiesen. 

Was  die  praktische  Erfahrung  und  einzelne  Beobachtungen  bei  der 
Milch  der  Hausthiere  in  dieser  Hinsicht  bisher  ergeben,  hat  m  sehr  ge- 
schickter Weise  C.  J.  Fuchs  in  seinen  „Beiträgen  zur  näheren Eenntnisa 
der  gesunden  und  fehlerhaften  Milch  der  Hausthiere'^  (Magazin  für  die 
gesammte  Heilkunde,  VH.  Jahrgang,  1841,  pag.  173)  zusammengestellt 

Die  blaue  Farbe  der  Milch  in  dem  obigen  Falle  zeichnete  sich  da- 
durch vor  der  eben  erwähnten  aus,  dass  sie  erst,  wenn  die  Milch  einige 
Tage  gestanden  hatte,  in  Form  einer  die  Oberfläche  der  Milch  bedeckenden 
blauen  Schicht  auftrat. 

Diese  Milch  hat  Mosler  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Ho  ff  mann 
m  Sommer  1862  genauer  untersucht  und  Impfungen  damit  angestellt  Die 
Resultate  sind  bereits  von  H.  Hoffmann  mitgetheilt  in  der  Botanischen 
Zeitung  1865,  Nr.  13,  pag.  108: 

„Der  blaue  Farbstoff,  welcher  mit  dem  Indigo  einige  Aehn- 
lichkeit  hat  (nach  den  von  T.  Engelbach  mit  demselben  vorge- 
nommenen Reactionen),  ist  auf  normale  Milch  übertragbar  in  dem  Sinne,  dass 
durch  sehr  kleine  Mengen  blauer  Milch  grosse  Quantitäten  gewohnlicher 
Milch  nach  einigen  Tagen  mehr  oder  weniger  intensiv  blau,  bisweilen  tief 
indigoblau,  gefärbt  werden.  Hierauf  hat  die  Witterune;  bedeutenden  Ein- 
fluss :  feuchte  Wärme  begünstigt  den  Process ,  während  unter  veränderten 
Verhältnissen  die  Infection  plötzlich  unmöglich  werden  kann.  Mosler 
hielt  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Nahrung  der  Kühe  einen  entschei- 
denden Einfluss  habe.  Der  Farbstoff  haftet  nicht  ausschliesslich  an  den 
Bacterien  der  sich  zersetzenden  Milch,  er  ist  vielmehr  wirklich  gelost, 
durchdringt  selbst  dreifache  Lagen  von  Filtrirpapier  und  wird  nur,  wie  so 
viele  andere  Farbstoffe,  von  den  festen  Körpern  in  verschiedener  Menge 
aufgesammelt  So  findet  er  sich  in  Verbindung  mit  den  Granulationen  des 
geronnenen  üaseYns,  sowie  mit  den  Zellwänden  des  Oidium  lactia.  wäh- 
rend an  anderen  Stellen  derselben  Milch  wieder  alle  diese  festen  Gebilde 
farblos  sein  können;  ja,  Mosler  hat  bemerkt,  dass  an  einem  und  dem- 
selben Faden  von  Oidium  einzelne  Zellen  blau,  andere  unweit  davon  farb- 
los waren. 

Zweifellos  wurde  durch  die  erwähnten  Untersuchungen  dargethan, 
dass  jedesmal  Pilze  in  der  blauen  Milch  vorkommen.    Eäne  genauere  Be- 
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trachtang  dieser  Pilze  und  Vergleichung  derselben  mit  den  in  jeder  sauren 
Milch  vorkommenden  Pilzen  (Milchsäurepilz),  wie  sie  neuerdings  von 
Hessling  abgebildet  sind,  ergibt,  dass  beide  ihren  Formen  nacn  nicht 
von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

G.  J.  Fuchs  (Lc.pag.  180)  gibt  eine  sehrgenaue  Beschreibung  der  Pilze, 
die  er  in  der  blauen  Milch  gefunden,  und  verweist  auf  die  Ansicht  Stcin- 
hoTs,  nach  welcher  dem  Blauwerden  der  Milch  ein  besonderes  Agens, 
ein  Ferment,  oder  so  zu  sagen  ein  AnsteckungsstofF  zu  Grunde  liegt, 
welcher  ursprünglich  durch  einen  besonderen  Zersetzungsprocess  in  der 
Milch  entstent,  sich  in  den  Milchgeschirren  und  ihrem  Autbowahrungsort 
festsetzt,  und  sich  ähnlich,  wie  das  flüchtige  Contagium  der  Vieh-  und 
Menschenpest,  der  Pocken,  Masern  u.  s.  w.  verschleppen  lässt,  sich  ande- 
rer gesunder  Milch  mittheilt,  und  dieselbe  in  eben  aen  Zustand  versetzt, 
wie  diejenige  war,  von  welcher  es  erzeugt  worden  u.  s.  w.  Ferner  sagt 
Bteinhof:  das  Pigment  scheint,  wenn  nicht  Bcrlinerblau  selbst,  doch  nahe 
mit  demselben  verwandt  zu  sein.  „Bekanntlich  wird  solches  aus  dem 
Blute  bereitet,  mit  dem  die  Milch  eine  grössere  Aehnlichkeit,  als  irgend 
ein  anderer  thierischer  Saft,  besitzt.  Auch  sprechen  hierfür  die  Erschei- 
nungen von  Vergiftung,  welche  nach  dem  Genüsse  der  blaugcwordenen 
Milch  eintreten.  Weniger  verdorben,  erregt  sie  bei  Menschen 
und  Schweinen  Unrulie  oder  Beängstigung,  Schwindel,  Zuck- 
ungen und  heftiges  Erbrechen,  und  wenn  mehr  verdorben  den 
Schweinen  gegeben,  sogar  den  Tod  unmittelbar  oder  nach 
längerem  Siechthum.^ 

Nach  von  Fürstenberg  in  Eldena  herrührenden  Mittheilungen 
ist  die  Veränderung  in  der  Milch,  welche  zur  Bildung  der  blauen 
Farbe  die  Veranlassung  gibt,  stets  in  Folge  eines  nur  leichten  gastrischen 
Leidens  aufgetreten,  dessen  Symptome  in  fast  allen  Fällen,  die  er  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  so  wenig  in  die  Augen  fallend  waren,  dass  es 
erst  der  Autstellung  von  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  bedurfte,  um  die  lei- 
dende herauszufinden. 

Es  mag  der  Milchfehler  in  einer  grossen  oder  in  einer  kleinen  Land- 
wirthschaft  auftreten,  stets  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Kuh, 
selten  zwei  Kühe,  von  einem  gastrischen  Leiden  befallen,  welches  die  Ver- 
anlassung zur  Zersetzung  der  Milch  gibt.  Das  Leiden  trägt  den  Charakter 
eines  leichten  Magen-  und  Darmcatarrhs  an  sich,  und  ist  leicht  durch 
einen  bitteren  Thee  in  Verbindung  mit  Natron  bicarbonicum  oder  etwas 
Natron  sulphuricum  zu  beseitigen,  pflegt  in  der  Kegel  von  selbst  nach 
2 — 6  Tagen  zu  weichen  bei  ricntiger  diätetischer  Pflege. 

Es  ist  mithin  das  Erste,  was  zur  Beseitigung  der  blauen  Milch  ge- 
schehen muss,  das  Herausfinden  der  schuldigen  Kuh  und  besonderes  Auf- 
stellen der  Milch  dieser;  geschieht  dieses,  so  ist  sofort,  wenn  eben  die 
Gefässe  gehörig  gereinigt  worden  sind,  die  blaue  Milch  aus  der  grossen 
Masse  verschwunden,  und  nur  die  Milch  der  einzelnen  Kuh  zeigt,  und 
zwar  gewöhnlich  sehr  intensiv,  den  Zersetzungsprocess,  der  die  Produ- 
cirung  des  blauen  Farbstoffs  bedingt. 

Das  Futter  ist  eigentlich  nicht  zu  beschuldigen;  denn  wenn  60  und 
mehr  dasselbe  vertragen,  so  kann,  wenn  eine  Kuh  dadurch  erkrankt,  es 
nicht  als  eine  schädliche  Potenz  betrachtet  werden.  Eigentbümlich  ist, 
dass  im  Spätsommer,  also  Mitte  oder  Ende  August,  in  den  meisten  Fällen 
der  Milchfehler  auftritt,  und  zwar  gewöhnlich  bei  feuchtwarmer  Witterung, 
einer  Witterung,  die  der  Pilzvegetation  überhaupt  sehr  günstig  ist. 
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Neuerdings  hat  Erdmann  (Journal  für  praktische  Chemie,  XCIX,  7, 
pag.  385)  in  seinem  Aufsätze:  „Bildung  von  Anilinfarben  aus  ProteYb- 
KÖrpern^  die  für  die  obigen  Beobachtungen  höchst  wichtige  Entdeckung 
gemacht,  dass  ProteKnkörper  in  Anilinfarbstoffe  umgewandelt 
werden  durch  Vermittlung  von  Vibrionen.  Veranlassung  zu  die- 
ser wichtigen  Entdeckung  hat  das  im  August  1866  zu  Berlin  emeaerte 
Auftreten  des  berühmten  ,,Prodigium  blutenden  Brodes^  gegeben.  Die 
Aehnlichkeit  der  das  Blau-  und  Rbtnwerden  der  Speisen  bedingenden  Vibrio- 
nen veranlasste  Er d mann,  die  häufiger  auftretende  blaue  Milch  zu  z&oh- 
ten,  um  die  dabei  obwaltenden  Umstände  und  die  chemische  Seite  dieser 
Erscheinung  zu  verfolgen,  mit  Berücksichtigung  der  über  diesen  Gesen- 
stand  bereits  vorliegenden  Arbeiten  von  Fuchs,  Ehrenberg  und  Han- 
ben er.  Das  Thatsächliche  dieser  Arbeiten  konnte  Er d mann  bestS^en, 
insbesondere,  dass  der  Zersetzungsprocess  mit  der  Gerinnung  des  Ose- 
stofFes  beginne,  dass  der  Sitz  der  Farbe  der  Käsestoff  und  dieser  als  Er- 
zeugnissstätte und  Träger  des  Farbstoffes  anzusehen  ist.  Erdmann  setzte 
hinzu,  dass  nicht  blos  der  Käsestoff  der  Träger  und  die  Erzeugungastatte 
des  blauen  Farbstoffes  ist,  sondern  auch  andere  ProteYnstoffe  im  Weizen- 
mehl der  Semmel,  in  der  Kartoffel  und  den  Bohnen,  selbst  im  Fleiaoh. 
Die  Identität  des  blauen  Farbstoffes  mit  diesen  Körpern  hat  Erdmann 
nachgewiesen  durch  Reactionen,  welche  die  charakteristischen  der  Anilin- 
farben, speciell  desjenigen  Anilinblau's  sind,  das  man  nach  Prof.  A.  W. 
Hoffmann's  Untersucnungen  als  Triphenylrosanilin  betrachtet^  und  es 
hat  Prof.  Erdmann  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Vibrionen  die 
Ursache  der  Farbstofibildung,  d.  h.  jenes  Ferment  sind. 

In  Bezug  auf  die  Vibrionen  sagt  nun  Leuckart  (die  menschlichen 
Parasiten  und  die  von  ihnen  herrührenden  Krankheiten,  I.  Bd.,  pag.  139): 
jpSo  sind  namentlich  die  Vibrionen  mit  ihren  verschiedenen  Formen,  die 
fast  überall  in  Menge  gefunden  werden,  wo  eiweissartige  Substanzen  in 
Zersetzung  übersehen  (m  hohlen  Zähnen,  flüssigen  Stuhlgängen,  unreinem 
Eiter,  selbst  hier  und  da  in  alkalischem  Urine  etc.),  trotz  ihrer  grossen 
Beweglichkeit  bestimmt  keine  Thiere,  sondern  pflanzliche,  zu- 
meist den  Fadenpilzen  verwandte  Bildungen.'^ 

Es  müssen  demnach  Pilze  von  aussen  in  die  Milch  gelangen, 
wenn  die  Spaltung  der  ProteYnkörper  dahin  erfolgen  soll, 
dass  sich  darin  ein  blauer,  dem  Anilinfarbstoff  ähnlicher 
oder  gleicher  Farbstoff  erzeugen  soll. 

H.  Hoffmann  und  Fürsten  borg  halten  nach  ihren  Untersuchungen 
die  Pilze  für  Penicillium  glaucum,  das  in  jedem  Milchbehälter  an  den  Wän- 
den sich  findet;  wenn  aber  das  Penicillium  glaucum  obige  Spaltung  be- 
wirken und  so  das  Hervortreten  des  blauen  Farbstoffes  veranlassen  soll, 
so  müssen  die  ProteYnkörper  mangelhaft  gebildet  sein,  weshalb  Fürsten- 
ber^  einen  mangelhaft  bereiteten  Chylus  und  in  Folge  dessen  schlecht 
bereitete  Albuminose  als  weiteren  Grund  der  Spaltung  des  aus  ihr  hervor- 
gehenden Käsestoffes  ansieht. 

Die  Aufgabe  bei  der  Bereitung  der  concentrirten  Milch  besteht  wie 
bei  dem  Fleischextract  darin,  die  Milch  in  das  möglich  geringste  Volum 
zu  bringen,  so  dass  sie  im  Augenblick  des  GebraucAs  nur  mit  Wasser  zu 
verflüssigen  ist.  Ein  allgemeines  Nahrungsmittel  in  einer  solchen  Form 
ist  in  Kriegszeiten  für  Festungen,  auf  Märschen,  auf  Seereisen  unbedingt 
von  der  grössten  Wichtigkeit. 
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Das  Li  ff  na  ersehe  Verfahren  iet  folgendes:  Die  den  Kühen  frisch  ent- 
nommene Much  wird  alsbald  im  W'asscrbade  in  flachen,  breiten  Pfannen 
erwärmt.  Die  Milchschicht  in  diesen  Pfannen  soll  nicht  über  5  Ceiitimeter 
(fast  2  Zoll)  dick  sein.  Alsdann  fügt  man  auf  je  1  Liter  (2  Zollpfund) 
Milch  60  Gramm  (3  Lth.  b  Quent  Zollgew.)  weissen  Zucker  hinzu,  föhrt 
fort  zu  erwärmen,  und  rührt  dabei  ohne  Unterlass  um,  die  Verdunstung  zu 
befordern.  Wenn  das  Volum  um  ^U  vermindert  ist,  giesst  man  die  con- 
centrirte  Flüssigkeit  in  cylindrische  Blechbüchsen,  welche  man  hermetisch 
durch  Löthnng  mit  Zinn  verschliesst.  Die  Blechbüchsen  werden  nun  in 
einen  Dampfkessel  gestellt,  und  man  leitet  in  diesen  Wasserdampf  von 
ia3— KH^Ö.  (83®  R.).  Nach  dieser  Operation  ist  die  Milchconscrvo  fer- 
tig. Oeftnet  man  nach  eini||;er  Zeit  eine  Schachtel,  so  findet  man  sie  mit 
einer  teigartigen,  gelblichweisscn,  halbdurchscheinenden  Masse  gefÜllL  In 
5  Theilen  Wasser  zertheilt,  liefert  sie  eine  der  Milch  in  jeder  Beziehung 
ähnliche  Flüssigkeit.  Die  Masse  in  einer  angebrochenen  Büchse  conser- 
virt  sich  10  und  mehr  Tage  ganz  vortrefflich,  besonders  wenn  man  jeden 
Tag  davon  gebraucht  und  die  mit  der  Luft  in  Berührung  kommende  Ober- 
fläcne  erneuert. 

Bei  der  erwähnten  Concentration  ist  der  Wassergehalt  der  Milch  von 
87  Proc.  auf  35  Proc.  reducirt.  Der  Zuckerzusatz  wirkt  als  ein  kräftiges 
Antiseoticum.  Um  eine  Idee  von  der  Wirksamkeit  des  Zuckers  als  fäul- 
nisswiariges  Mittel  zu  gewinnen,  erinnert  Payen  an  den  bekannten  Fall, 
dasB  man  in  einem  von  den  Coionien  nach  Europa  spedirten  Fass  Melasse 
den  Leichnam  eines  Negerknaben  vollständig  conservirt  aufTand.  Durch 
die  Einwirkung  einer  sehr  starken  Hitze  werden  in  der  Milch  die  Gäh- 
rungsstoffe  zerstört. 

Im  Uebrigen  lassen  sich  an  dem  Präparat  de  Lignac's  einige  Aus- 
setzungen machen.  Die  Milchconserve  hat  nämlich  einen  leichten  Ge- 
schmack nach  gekochter  Milch;  denselben  zu  verhindern  schlaft  Pa}'en 
die  Abdampfung  im  Vacuum  vor,  so  dass  das  Abdampfen  bei  emcr  Tem- 
peratur von  45—50^  C.  auszuführen  wäre.  Eine  Büchse  Milchconserve  von 
'Ij  Liter  (Volum  von  1  Zollpfund  Wasser)  Inhalt  wird  in  Frankreich  zu 
2  Fr.  50  Cent.  (^[3  Thaler)  verkauft.  Aus  dieser  Menge  Milchconserve 
kann  man  3  Liter  (Volumen  von  G  Zollpfund  Wasser  oder  fast  3  Quart) 
Milch  machen.  Demnach  kommt  1  Liter  Milch  auf  83  Cent.  (Ü^/j  Sj^r.) 
zu  stehen  (also  l  Quart  auf  7  Sgr.) 

Das  Lignac' sehe  Verfahren  ist  in  vieler  Beziehung  beachtenswerth. 
Zur  Bereitung  wäre  eine  völlig  frische  und  reine  Milch  einer  und  derselben 
Melkerei  zu  verwenden.  Nachdem  die  Milch  durchgeseiht  ist,  setzt  man 
ihr  auf  IfXKXX)  Th.  ca.  iiüTh.  reine  Knochenerde  (73  phosphorsaure  Kalk- 
erde) und  10  Th.  zweifach  kohlensaures  Kali  zu  (also  auf  lüü  Liter  Milch 
3()  Gramm  Knochenerde  und  li)  Gramm  zweifach  kohlonsaures  Kali),  vor- 
her mit  etwas  Milch  zerrieben.  Dies  ist  nothwendig,  wenn  man  eine  beim 
Abdampfen  der  Milch  leicht  eintretende  Zersetzung  1  Molkenbildung)  ver- 
hüten will.  Der  Zusatz  dieser  Salze  ist  auf  den  Geschmack  der  Milch 
ohne  Einwirkung.  Diese  Salze  sind  übrigens  in  der  Milch  von  Hause  aus 
vorhanden,  und  können  daher  als  ein  fremder  ungehöriger  Zusatz  nicht 
angesehen  werden.  Die  reine  Knochenerdc  wird  aus  weiss  gebrannten 
Knochen  durch  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  und  Ausfallen  durch 
Ammon,  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages  dargestellt.  Das 
Abdampfen  geschieht  am  besten  im  Vacuum.  Bei  einer  Temperatur  von 
kaum  80**  C.  (W^'K.)  wird  die  Milch  anfangs  in  keiner  Weise  verändert 
und  nur,  wenn  sie  bis  zur  Hälfte  ihres  Volums  eingeengt  ist,  erfordert  sie 
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eine  um  10  bis  15  Grad  geringere  Abdarapfungswärme.  Das  RQhren  ist 
DOthwendig,  um  die  Bildung  der  KäsestofFhäutcnen  zu  verhindern  und  die 
Abdampfung  zu  befördern.  Als  Abdampfgefässe  eignen  sich  entweder 
gusseiserne  oder  verzinnte  kupferne,  welche  durch  Wasserdampf  erhitzt 
werden;  der  Milch  setzt  man  mit  den  oben  erwähnten  Salzen  den  Zucker, 
sogenannten  Melis  hinzu.  Zu  50  Liter  (100  Zollpfund)  Milch  gibt  man 
3333  Qramm  (6^/3  Zollpfund)  Zucker  und  dampft  unter  Umrühren  weiter 
ein,  bis  eine  herausgenommene  Probe  auf  einer  Glastafel  zu  einem  kaum 
fliessenden  Brei  gesteht.  Mit  der  noch  heissen  Masse  füllt  man  Büchsen 
aus  Weissblech  gestrichen  voll.  Die  zugedeckclten  und  verlotheten  Büchsen 
werden  dann  nach  der  Lignac 'sehen  Methode  erhitzt.  Füllt  man  die 
Milchconserve  in  Töpfe  oder  Glasgefässe,  so  muss  auf  der  Oberfläche  der 
Gonservc  eine  Scheibe  Paraffinpapier  dicht  aufgelegt  werden.  Die  letzte 
Conservirungsmethode  bietet  nicht  viel  Garantie.  Die  auf  diese  Weise 
dargestellte  concentrirto  Milch  enthält  ^j,  Zucker,  und  1  Gewichtstheil  mit 
5  Gewichtstheilen  Wasser  verdünnt  geben  eine  Flüssigkeit,  welche  der 
gewöhnlichen  Milch  entspricht.  100  Gewichtsth.  Milch  geben  25  Oewtb. 
concentrirte  Milch. 

Die  Fabrikation  der  concentrirtenMilch  (Liebi^'sMilch-Extract) 
in  Cham  ist  ein  sehr  einfacher  Process ;  die  an  einem  bestimmten  Wochen- 
tage in  die  Fabrik  gebrachte  Milch  (1000  und  mehr  Maass)  wird  im  luft- 
leeren liaume,  in  einem  sogenannten  Vacuum-Apparate  abgedampft,  nach- 
dem derselben  das  erforderliche  Quantum  Zucker  zugesetzt  worden  ist. 
Der  Zucker  ist  in  groben  Körnern  krystallisirtcr  feinster  Colonialzucker. 
Wenn  die  Milch  die  Consistcnz  eines  dicken  Honigs  erreicht  hat,  wird  sie 
in  Blechdosen  eingefüllt,  welche  luftdicht  verlöthet  werden.  Die  Blech- 
dosen fassen  durphschnittlich  350  Cubikcentimeter,  oder  dem  Gewichte 
nach  400  bis  470  Gramm  concentrirte  Milch.  Aus  dem  Aschengehalte  der 
frischen  und  der  concentrirten  Milch  kann  man  leicht  Aufschluss  über  den 
Grad  der  Concentration  der  ersteren  erhalten.  100  Cubikcentimeter  frische 
Milch  hinterlassen  im  Mittel  0,687  Gramm  Asche.  Das  gleiche  Volum 
concentrirtor  Milch  (von  1,337  spec.  Gewicht J  liefert  3,03  Gramm  Asche. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  t  Liter  concentrirtor  Milch  die  festen  Bestand- 
theile  von  4,43  Liter  frischer  Milch  enthält. 

Die  concentrirte  Milch  enthält  (im  Mittel): 

Wasser  22,44 
Feste  Substanz  77,56 

100,00 

Nahe  die  Hälfte  der  festen  Substanz  der  concentrirten  Milch  macht 
der  zugesetzte  Zucker  aus,  die  andere  besteht  aus  Butter,  Milchzucker 
und  Käsestoff  von  der  eingedampften  Milch.  Die  concentrirte  Milch  ver- 
tbcilt  sich  in  4^2  bis  5  Theilen  Wasser  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  alle 
Eigenschaften  einer  vollkommen  reinen  Milch  hat,  die  mit  etwas  Zucker 
versüsst  ist;  sie  ist  im  Geschmacke  nicht  unterscheidbar  von  frischer  ab- 
gekochter Milch.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  concentrirte  Milch  ganz 
allgemein  im  Gebrauch  und  ihre  Fabrikation  an  Orten,  wo  man  gute  Milch 
im  Ueberfluss  hat,  ist  ein  Gegenstand  von  grosser  national-öconomiacher 
Bedeutung,  da  alle  die  Stoffe,  die  in  der  Käsebereitung  für  die  mensch- 
liche Nahrung  verloren  werden,  in  dieser  concentrirten  Milch  erhalten 
bleiben. 
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Durch  chemische  Analysen  der  Frauenmilch  wurden  im  Mittel  in 
1000  Theilen  gefunden: 

Kasestoff        28,11 
Butter  35,64 

Milchzucker    48,17 
Salze  2,42  und 

Wasser  885,66. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Gewicht  der  Salze  so  gering  ist, 
dasa  es  ge^enQber  dem  Milchzucker  und  dem  Käsestoff  yernachlässigt  wer- 
den kann,  mdem  bei  der  obenerwähnten  Analyse  ein  Theil  der  Salze  zum 
Milchzucker  und  der  andere  Theil  zum  CaseYn  gerechnet  wird.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  unterliegt  ganz  ausseroraentlichen  Schwankungen. 
Die  Milch  ändert  sich  auch  während  der  Zeit  des  Säugens.  Die  erste 
Milch,  welche  abgesondert  wurde,  sog.  Colostrum,  enthält  neben  dem  Ca- 
•elfn  viel  Eiweiss,  viele  feste  Bestandtheile,  und  wird  von  den  Kindern  auch 
insofern  schlecht  vertragen,  als  diese  erste  Milch  abfahrende  Eigenschaften 
zeigt,  und  in  Folge  dessen  mit  zur  Entfernung  des  Meconiums  beiträgt. 
Das  Colostrum  zeigt  ein  Mittel  auf  Tausend: 

Eiweiss  und  CaseYn  52,73 
Butter  33,47 

Milchzucker  44 

Salze  5. 

Später  sinkt  aber  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  und  die  Milch 
ist  gewöhnlich  in  den  ersten  Zeiten  weniger  concentrirt,  als  weiterhin. 
Auch  ist  die  Milch  nicht  gleich  zusammengesetzt  während  der  ganzen  Dauer, 
eines  jedesmaligen  Säugens,' indem  zuerst  eine  verdünntere  und  später 
concentrirtere ,  fettreiche  Milch  abgesogen  wird.  Bekanntlich  wird  wegen 
der  Veränderung,  welche  die  Milch  während  der  Dauer  des  Säugens  er- 
leidet, beim  Suchen  einer  Amme  immer  darauf  gesehen,  dass  der  Zeit- 
punkt, in  welchem  die  Amme  geboren  hat,  nicht  sehr  entfernt  sei  von  dem 
Tage,  an  welchem  der  Säugling  geboren  wurde;  denn  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  ganz  junge  Kinder  die  Milch  von  Ammen,  weiche  schon  lang  ge- 
boren haben,  schlecht  vertragen. 

Wo  keine  Muttermilch  zu  Qebote  steht,  ist  ohne  Zweifel  die  Milch 
einer  guten  Amme  das  beste  Nalirungsmittel  für  ein  Kind.  Wo  jedoch 
auch  diese  nicht  geschafft  werden  kann,  ist  man  darauf  angewiesen,  das 
Kind  künstlich  zu  ernähren,  und  zwar  mit  Surrogaten,  welche  man  sich 
aus  der  Milch  der  Thiere  bereitet.  Da  entsteht  nun  die  wichtige  Frage, 
welche  die  geeignetsten  unter  diesen  Surrogaten  seien?  Vergleicht  man 
die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  mit  der  der  Frauenmilch,  so  findet  man, 
dass  die  Kuhmilch  im  Mittel  fast  doppelt  so  viel  CaseYn  enthält.  Die  Kuh- 
milch enthält  54  auf  Tausend,  die  Milch  der  Frauen  nur  28.  Hieraus  er- 
gibt sich  von  selbst  die  Regel,  dass  man  die  Kuhmilch  —  namentlich  für 
Sanz  junge  Kinder  —  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnen  muss;  selbst  vor- 
ünnt  vertragen  sie  ganz  junge  Kinder  oft  nicht,  weil  die  Milch  im  Magen 
zu  einem  ziemlich  compacten  Coagulum  gerinnt,  und  die  Verdauungskraft 
nicht  ausreicht,  um  dasselbe  zu  lösen.  Desshalb  erbrechen  die  Kinder 
und  stossen  die  Milch,  welche  ihnen  eingeflösst  wurde,  wieder  aus.  Spä- 
terhin, wenn  die  Verdauungskraft  des  Kindes  wächst,  braucht  man  die 
Kuhmilch  immer  weniger  mit  Wasser  zu  verdünnen  und  kann  sie  schliess- 
lich gegen  das  Ende  des  7.  bis  9.  Monats  ganz  unverdünnt  geben. 

Verdünnt  man  für  junge  Kinder  die  Kuhmilch,  so  wird  dadurch  nicht 
allein  der  procentische  Gehalt  derselben  an  CaseYn,  sondern  auch  an  Milch 
und    Fetten   herabgesetzt      Die   Butter   der  Kuhmilch   beträgt    im   Mittel 

17  ♦ 


260  Milch;  Fraae&iDilch ;  ktinstliche  Ernahrttug  der  Neugeboretieft. 

43  p.  m.,  die  der  Frauenmilch  35.  Vordünnt  man  nnn  die  Euhmilob  snr 
Hälfte  mit  WasBcr,  so  wird  sie  zu  fettarm.  Man  muas  desshalb  eine  mög- 
lichst fette  Kuhmilch  zu  bekommen  suchen.  Es  wurde  auch  yorgeschlageD, 
der  Kuhmilcl)  Kahm  zuzusetzen,  und  es  existirt  eine  Menge  von  Bccepten, 
theils  deutscher,  theils  englischer  Aerzte,  welchen  entsprechend  bei  der 
künstlichen  Ernährung  der  Kinder  Kahm  zur  Kuhmilch  zugesetzt  werden 
soll,  damit  sie  nach  der  Verdünnung  den  richtigen  Fettgehalt  bekomme. 

Der  Zusatz  von  Kahm  zur  Milch  hat  jedoch  immer  etwas  Bedenk- 
liches, namentlich  zur  Sommerszeit.  Bis  sich  nämlich  die  Milch  ausrahmt, 
vergeht  eine  gewisse  Zeit;  nun  beginnt  aber  bekanntlich  der  Zersetsrangs- 

erocess  des  Milchzuckers  und  die  i3ildung  der  Milchsäure  gleich  von  Yom- 
erein,  sobald  die  Milch  einmal  gemolken  ist;  ist  aber  £e  Milch  bereits 
ausgerahmt,  so  ist  die  Milchsäurogährung  bereits  im  vollen  Gange,  und 
ein  Theil  des  Milchzuckers  ist  schon  in  Milchsäure  umgewandelt  worden. 

Bringt  man  nun  den  Kahm  in  eine,  wenn  auch  ganz  frische  Kuhmilch, 
und  bewahrt  beides  einige  Zeit  auf,  so  beginnt  auch  in  dieser  Mischang 
die  Milchsäuregährung;  man  muss  daher  das  Gemisch  sogleich  verbrauchen, 
weil  die  Milchsäure  mr  die  Kinder  sehr  nachtheilig  ist  und  Diarrhöen  oder 
Erbrechen  veranlasst. 

Am  zweckmässigstcn  bedient  man  sich  daher  einer  so  fetten  Milch, 
welche  trotz  des  notbwendigen  Verdünnens  mit  Wasser  einen  hinreichen- 
den Fettgehalt  aufweist.  Nnn  hat  aber  die  Kuhmilch  auch  zu  wenig 
Zucker;  sie  hat  im  Mittel  40  p.  m.,  die  Frauenmilch  dagegen  48  Zucker. 
Um  daher  die  verdünnte  Kuhmilch  auf  den  Zuckergehalt  der  Frauenmilch 
zu  bringen,  muss  man  ihr  mehr  weniger  Zucker  zusetzen.  Das  geschieht 
nun  in  der  Kegel  id  mehr  als  hinreichendem  Maasse,  weil  die  Kinder  die 
Milch  um  so  lieber  nehmen,  je  süsser  sie  ist. 

Fasst  man  alle  diese  Sätze  zusammen-,  so  kommt  man  auf  das  ge- 
wöhnliche Kecept,  welches  in  Deutschland  seit  Jahrhunderten  in  Gebranch 
ist,  nämlich  möglichst  fette  Milch  mit  Zuckerwasser  oder  Candiszucker- 
wasser  zu  mischen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  sich  zum  Versüssen  der  Milch  des 
Kohrzuckers  bedienen  solle,  oder  ob  es  nicht  einen  hiezu  geeigneteren 
Zucker  gebe?  Es  ist  rationeller,  sich  des  Milchzuckers  zu  bedienen;  denn 
erstens  gehört  der  Milchzucker  zu  den  leicht  zersetzbaren,  der  Kohrzucker 
dagegen  zu  den  schwer  zersetzbaren  Zuckerarten;  dieser  muss  im  Magen 
durch  clen  sauren  Magensaft  erst  convertirt  werden:  zweitens  enthält  der 
Milchzucker  eine  Monge  phospborsaurer  Salze,  welche  mit  ihm  aus  den 
Molken  herauskrystallisitt  sind,  und  die  dem  Kinde  zum  Aufbaue  der 
Knochen  zu  Gute  kommen. 

Von  diesen  Grundsätzen  geleitet  hat  Ileintz  zuerst  den  Milchzucker 
angewendet;  man  hat  ihn  seither  vielfältig  versucht,  und  ist  im  Ganzen 
mit  den  Erfolgen  zufrieden  gewesen.  Die  Kinder  nehmen  freilich  den 
Kohrzucker  lieber,  weil  er  süsser  schmeckt,  dem  kann  man  jedoch  ab- 
helfen, indem  man  mehr  Milchzucker  zusetzt.  Man  braucht  dabei  nicht  zu 
befürchten,  dass  die  Verdauungsorgane  hiedurch  belästiget  würden,  wie 
durch  den  Kohrzucker. 

Bei  uns  bedient  man  sich  gewöhnlich  der  Kuhmilch  zur  künstlichen 
Ernährung  der  Kinder.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch  die  Milch 
anderer  Thiere  ebenso  und  vielleicht  so^ar  weit  mehr  dazu  geeignet  ist. 
So  z.  B.  haben  Versuche  gezeigt,  dass  Ziegenmilch  verhältnissm&Bsig  gut 
und  auch  im  unverdünnten  Zustande  leichter  vertragen  wird,  als  dielCuh- 
milch.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Ziegenmilch  weniger  CaseYn 
(46,59  p.  m.)   enthält  und  nicht   das  compacte  Coagulum  bildet,   wie  die 
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Enbmilch.   Schaf-  nnd  Bfiffelmilch  kommen  bei  uns  nicht  in  Betracht,  da- 
gegen die  Milch  der  Eselin  und  der  Stute. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Frage,  ob  man  der  Milch  bei  der  künst- 
lichen Ernährung  der  Kinder  ausser  dem  Zucker  noch  ein  anderes  Koh- 
lenhydrat zusetzen  solle?  Im  Allgemeinen  reicht  die  Milch  ohne  Zusatz 
einer  stärkemehlhaltigcn  Substanz  aus,  namentlich  in  der  ersten  Zeit.  Will 
man  in  späterer  Zeit  stärkemehlhaltige  Substanzen  zusetzen,  so  handelt  es 
sich  darum,  ein  besonderes,  leichtverdauliches,  feines  Starkemehl  zu  wäh- 
len, welches  gut  assimilirt  wird.  Da,  wo  die  Preise  nicht  gescheut  wer- 
den, hat  sich  in  dieser  Hinsicht  das  Arrowroot,  (s.  I.  Band  S.  146)  das  Pfeil- 
wunselstärkemehl  einen  Ruf  erworben.  Man  darf  jedoch  keineswegs  glauben, 
daasman  mit  dem  Arrowroot  Kinder  ernähren  könne;  denn  das  Arrowroot  ist 
ein  stickstoffloses  Nahrungsmittel  und  kann  nur  dazu  gebraucht  werden,  um  die 
Menge  der  Kohlenhydrate  in  der  Milch  zu  vermehren  Setzt  man  der 
Milch  Arrowroot  oder  andere  Kohlenhydrate  zu ,  so  soll  man  immer  sorg- 
fältig den  Zustand  der  Lymphdrüsen  des  Kindes  überwachen;  denn  eine 
Anschwellung  derselben  ist  ein  Zeichen,  dass  das  Kind,  wenn  es  auch 
anderweitig  gesund  ist,  die  stlirkemehlhaltigen  Substanzen  nicht  mehr  ver- 
trägt und  assimilirt,  und  man  dieselben  also  bei  Seite  zu  lassen  hat. 

Als  ein  häufig  gebrauchtes  Ersatzmittel  der  Frauen-  eventuell  der 
Kuhmilch  eilt  Liebiff's  Kinder-Suppe. 

Nach  Liebig's  Vorschrift  wird  die  Suppe  wie  folgt  bereitet: 
Man  riegt  l  Loth  Weizenmehl,  1  Loth  Malzmehl  (in  einer  Kaffee- 
mühle zerriebenes  Gerstenmalz)  ab  und  setzt  30  Tropfen  einer  Lösung 
von  doppelt  kohlensaurem  Kali  (2Th.  auf  1 1  Theile  Wasser)  oder  7V«  Gran 
(0,45)  des  ersteren  zu,  und  mischt  sie  erst  für  sich,  sodann  unter  Zusatz 
von  2  Loth  Wasser  und  zuletzt  von  10  Loth  Milch.  Diese  Mischung  wird 
nun  unter  beständigem  Umrühren  bei  sehr  gelindem  Feuer  erhitzt,  bis  sie 
anfängt  dicklicht  zu  werden ;  in  diesem  Zeitpunkte  entfernt  man  das  Koch- 
gefass  vom  Feuer  und  rührt  5  Minuten  lang  um,  erhitzt  aufs  Neue  und 
setzt  wieder  ab,  wenn  eine  neue  Verdickung  eintritt,  und  bringt  zuletzt 
das  Ganze  zum  Kochen.  Die  Suppe  muss  dünnflüssig  und  süss  geworden 
sein,  ehe  sie  zum  Kochen  gebracnt  wird,  und  sodann  vor  dem  Gebrauche 
die  Kleie  durch  ein  feines  »Sieb  abgCRondcrt  werden.  Um  das  etwas  lästige 
Abwägen  des  Mehlcs  zu  ersparen ,  kann  man  allenfalls  einen  gehäuften 
Esslöffel  voll  Weizen-  jedoch  nicht  das  Vorschussmehl )  und  einen  gerade 
vollen  (mit  einem  Kartenblattc  abgostrichonen)  Esslöffel  Malzmehl,  was  in 
beiden  Fällen  ein  Loth  wiegt,  dann  einen  gowöhnluhen  Fingerhut  voll 
Kalilosung  (nahezu  If)  (Jran  odor  :'»  Ciramm  j  nehmen.  Für  Milch  und 
Wasser  lässt  man  sich  bei  einom  Apotheker  in  ein  gewöhnliches  Becher- 
glas 2  L'^th  abgerahmter  Milch,  Hodann  M)  Loth  Wasser  abwägen  und 
bemerkt  den  Stand  beid(»r  Mengen  Flüssigkeit  mit  einem  Feilstrich.  Die 
chemische  Bedeutung  des  Ganzen  ist  die  Ueberfuhrung  des  Starkemehls 
in  Zucker  durch  das  hinzugeführte  Malz  und  die  Ergänzung  des  in  der 
Kuhmilch  in  geringerer  Menge  enthaltenen  Kalis.  Lieb  ig  selbst  jedoch 
sagt,  dass  die  Suppe  nur  etwa  10  Frocent  des  in  der  Frauenmilch  ent- 
haltenen Fettes  (Butter)  enthält,  behauptet  aber,  die  Erfahrung  habe  be- 
wiesen, dass  das  Kind  mit  dieser  Fettnienge  ausreiche.  Dies  letztere 
dürfte  nun  doch  eben  nur  eine  th<'oretische  Behauptung,  der  Abgang  von 
Fettgehalt  gewiss  nicht  so  leichthin  zu  nehmen,  und  noch ^wenit^er  durch 
andere  Stoffe  zu  ersetzen  sein.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  die  Suppe 
fand  ihren  Eingang  und  ihre  weite  Verbreitung  in  Deutschland,  und  zwar 
nicht  blos  als  Ersatznahrungsmittel  der  Kinder,  sondern  selbst  als  Kran- 
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kennahmng  bei  sehr  herabgekommenen  Patienten.  Viele  deutsche  Aente 
befürworten  die  Anwendung,  viele  Eltern  behaupten,  die  Malzsuppenkinder 
übertrafen,  was  Kraft  und  Gesundheit  anbelangt,  weit  ihre  früneren  Kin- 
der. Genug  an  dem,  die  Sache  wurde,  wie  alles  Neue,  das  einiges 
Verdienst  hat,  so  sehr  in  die  Höhe  geschraubt  und  gepriesen,  dass  das 
Zuviel  in  die  Augen  springend  ist. 

In  einem  dankenswerthen  Beitrage  zor  Lehre  von  der  künstlichen  EmEbmng  der 
Neugeborenen  beleuchtet  Hennig  (Neuere  Erfahrungen  Ober  Ersatzmittel  der  Matter- 
milch. Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde  und  phys.  Erz.  VII.  1.  pag.  41—60)  die  verschie- 
denen Momente,  welche  die  Beschaffenheft  der  Kuhmilch  in  einer  den  Kindern  so 
verderblichen  Weise  ändern.  Er  betont,  dass  er  in  seiner  Anstalt,  für  welehe  die 
Kuhmilch  aus  einer  in  der  Nähe  von  Leipzig  befindlichen  Husterwirthschaft  geliefert 
wird ,  niemals  genöthigt  gewesen  ist ,  zu  einem  andern  Surrogate  seine  Zoflucht  ni 
nehmen.  Dies  sei  lediglich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Kfihe,  welche  für 
die  Sanglinge  der  Anstalt  gemelkt  werden,  zum  Futter  nichts  als  Hea,  Klde,  Häek- 
»^1  and  ein  wenig  Schrot  erhalten.  Die  Milch  dieser  Kühe  zeige  stets  eine  durehaiia 
^kaÜMhe  Beacrion.  Eine  Milch,  welche  amphotere  Keaction  zeige,  stamme  TM 
Kähen,  welche  zum  Futter  Substanzen  erhielten,  die  fdr  die  Production  gnter  Miloh 
nkltt  geeignet  seien.  Solche  Substanzen  seien  z  B.  Rapskuchen,  welche  ein  Übe- 
rifches  Otl,  und  im  Falle  sie  ranzig  sind,  auch  Fettsäuren  in  die  Milch  fibergehen 
lassen.  Sodann  seien  ein  häufig  in  grosser  Menge  verabreichtes  Futter  die  Bier- 
trestern,  welche  zwar  nicht  Alkohol  in  die  Milch  übergehen  lassen,  aber  den  Stoff- 
wechsel der  Thiere  verlangsamen  und  dieselben  häutig  krank  machen.  Ein  unpassen- 
des Funer  bilden  femer  die  Kartoffeln,  welche  namentlich,  wenn  sie  aus  ungeeig- 
netem Boden  stammen,  Durchfall  bei  den  Kühen  erzengen,  und  wenn  sie  in  grossen 
Massen  verabreicht  werden,  Welleicht  überdies  Solanin  im  Spätfrühlinge  in  den  Magen 
der  Kühe  übergehen  lassen.  Auch  die  Kartoffelschlämpe  ist,  schon  in  Rücksicht  auf 
ihren  Mangel  an  Kalksalzen,  ein  unpassendes  Futter.  Hennig  sah  hartnäckigen  In- 
tertrigo und  Impetigo  besonders  häufig  bei  Kind»*m,  ftir  welche  die  Nahrung  von 
solchen  mit  Kartoffeln  und  Kanoffelschlämpe  gefütterten  Kühen  bezogen  wurde. 
Ebenso  unzweckmässig  sei  endlich  auch  die  Rübenfütternng.  Das  Hanptfutter 
für  die  Kühe  bleibe  eben  weiches,  süsses  und  trockenes  Heu.  sodann  das  erden-  and 
kieselsäurereiche  Stroh,  besonders  Hirse-  und  Samenkleestroh,  im  Winter  als  Zugabe 
am  besten  Bohnenschrot 

Dem  Neugeborenen  soll  bis  zum  8.  Lebenstage  die  Milch  in  Form  von  sfissen 
Molken  gt>geben  werden,  oder  aber  in  einer  Verdünnung  von  1  Theil  Milch  und 
3  Theilen  Wasser  Zusatz  von  Milclizucker  und,  bei  Hartleibigkeit,  auch  von  etwas 
Natron  bicarb.  Vom  8.  Tage  an  ist  ein  Gemisch  von  1  Theil  Milch  und  2  Thellen 
Wasser  zu  verabreichen.  Nach  6  —  8  Wochen  ist  die  Milch  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  zu  mischen  und  der  Mikhzucker  nunmehr  gänzlich  fortzulassen.  Ist  der 
Säugling  dem  Z:ihnen  rahe,  so  soll  der  Wassergehalt  nur  noch  Vs  betragen  und  all- 
mälig  zu  reiniT  Milch  übergegangen  wenlen.  Eine  gleichzeitige  Verabreichung  von 
Monschenmilch  und  Kuhmilch  hat  sich  Hennig  nie  von  Nachtheil  erwiesen.  Nach 
dem  5.  Monat  winl  dem  Kinde  nebenbei  etwas  reine  Fleischbrühe  verabreicht,  Znsatz 
von  Grits  oder  Zwieback  jeiloi-h  erst  nach  dem  Erscheinen  von  6  Zähnen  gestattet 
Da  nun  aber  eine  Milch,  wie  sie  in  Hennig*s  Anstalt  verabreicht  wird,  in  grossen 
Städten  of^  absolut  nicht  zu  haben  ist.  so  sind  andent^eitige  Ersatzmittel  nicht  in 
entbehren.    Von  diesen  sind  zu  berücksichtigen: 

I.  Der  Eiertrank,  bestehend  aus  200  Gramm  abgekochten  Wassers,  welche, 
auf  37*  C.  erkaltet,  mit  einem  frischen  Eiweiss  gequirlt  und  mit  Kochsalz  Jd>geschmeckt 
werden.  Diesem  liemenge  wini  späterhin  von  dem  rohen  Dotter  in  allmSlig  steigen- 
der Dosis  hinzugethan.  Am  meisten  eignet  sich  diese  Mischung  als  Zusatz  zn  einer 
dünnen  Fleischbrühe  während  des  Zahnens  und  ist  dann  täglich  1—2  mal  zn  reichen. 

2  Verdichtete  Milch,  melche  jedoch  divch  den  grossen  Znsatz  von  Zucker 
in  dem  procentarischen  Verhältniss  der  Kohlenhydrate  zu  den  stickstoffhaltigen  Be- 
standtheilen  gegenüber  der  Muttermilch  betleutonde  Aenderungen  erleidet  und  zudem 
auch  Otter  Durchfall  erzengt.     Grosse  Anerkennung  verdient 

3.  das  Liebig*sche  Nahrungsmittel.  (Vgl.  oben. 

4.  Das  Nestl^'sche  Kindermehl,  in  dem  eine  gute  Schweisennflch  in  mög- 
lichst verdichteter,  trockener  Form  den  püanzlichen  Surrogaten  zugesetzt  ist  Kocht 
man  1  Theil   von  diesem  Milchmehl  mit  3  Theilen  Wasser,   so   erhält  man  eine  der 


Mflcb;  PflanseDinilcb.  263 

Mattennilch  Shnlicb  smsammengesetste  Mischnng.  Für  jnnge  SKagllnge  passt  die  Zu- 
bereitung Yon  1  Löffel  Milohmebl  mit  10  Löffeln  Wasser.  Hlr  ältere  von  1  Löffel  mit 
8  Löffel.  Einen  Milcbbrei  erbält  man,  wenn  man  1  Löffel  Mehl  mit  6  I^ffel  kaltem 
Wasser  anrflhrt  und  einige  Minuten  kochen  lässt.  Dieser  Brei  passt  jedoch  nur  fUr 
Kinder  mit  einigen  Zähnen.  Hennig  sah  während  des  Gebrauches  dieses  Nähr- 
pulvers  nur  selten  Durchfall  fortbestehen,  niemald  Durchfall,  liautabscesse  oder  In- 
tertrigo neu  entstehen.   Endlich    hat  sich  Ilennig   in    3  Fällen 

5.  das  Kraftmehl  von  Hartenstein  in  Nicderwiesa  bewährt,  eine  Mischune 
ans  Leguminosen-  und  Cerealien-Mehl  in  feinster  Vertheilung,  Von  diesem  Kraftmehl 
wird  1  Esalöffel  in  einem  Suppenteller  voll  kalten  Wassers  langsam  angerührt  und 
unter  Znsatz  von  Kochsalz  bis  zur  Schniackhaftigkeit  gekocht. 

Dnbrunfaut  (sur  la  compoBition  du  lait  et  sur  la  pr6paration  d'un 
lait  obsidional  Compt.  rend.  LXXXIL  p.  7—53)  gibt  eine  Anweisung  zur 
Heretellanfi^  kÜDstlicner  Milch,  welche  inror  chemischen  Zusammensetzunf; 
Dach  der  Kuhmilch  völlig  analog  ist,  MilchkQgelchen  bei  der  mikroskopi- 
schen Besichtigung  zeigt,  wohlschmeckend  ist,  und  eine  nfitzliche  Ver- 
wendung der  Vorräthe  an  Fett  sowie  der  Gelatine  ermöglicht.  Man  löst 
in  einem  halben  Liter  Wasser  bei  50— (X)*  40—50  Gramm  Zucker,  20  bis 
SOOramm  trockenes  Albumin,  1 — 2  Gramm  Natron,  und  bereitet  mit  50  bis 
60  Gramm  Olivenöl  eine  Emulsion.  Statt  des  Eiweisses  kann  man  auch 
Gelatine  nehmen.  Diese  Emulsion  hat  das  Aussehen  von  fetter  Sahne, 
bei  doppelter  Wassermenge  von  guter  Milch.  Tua  (Sur  la  Substitution 
de  la  graisse  de  eheval  k  Thuile  (Tolive  dans  la  prcparation  du  lait  obsi- 
dional par  M.  Dubrunfaut.  Ibid  Nr.  4,  pag.  109)  empfiehlt  statt  des 
Olivenöls  flüssiges  Pferdefett  zu  nehmen. 

Gandin  (sur  la  prcparation  d^un  lait  artificiel ,  applicable  pendant 
rinvestissement.  Ibid.  Nr.  4,  p.  1()8)  empfiehlt  das  Fett  und  die  Gelatine, 
welche  man  dircct  durch  Auskochen  der  Knochen  mit  Dampf  erhält,  zu 
dieser  Milchbereitung  zu  verwenden. 

Die  Behauptung  Dubrunfaut*B,  dass  auch  die  MilchkQgelchen  der 
gewöhnlichen  Milch  keine  Membran  besässen,  tritt  Lanson  (sur  la  Con- 
stitution des  dobulcs  du  beurre.  Ibid.  Nr.  5.  p.  163)  entgegen  und  be- 
zweifelt,  dass  das  Rüböl  so  assimilirt  werden  wQrde,  wie  die  Butter  der  Milch. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  der  Pflanzen-  oder  vegetabilischen 
Milch  erwähnen.  Sie  ist  schwerer  verdaulich  und  minder  nahrhaft  als 
thierische,  beschwert  leichter  den  Magen  und  gibt  zu  ranziger  Verderbniss 
seiner  Säfte  Veranlassung  (Stark).  Dies  hat  wohl  seine  Richtigkeit  filr 
die  fettreichen  kunstlichen  Samonomulsioncn;  allein  für  die  Cocosmilch 
und  die  Milch  des  Milchbaunies  scheint  es  im  Allgemeinen  wohl  nicht  zu 
passen. 

Mit  einigen  Worten  wollen  wir  noch  die  in  diese  Gruppe  gehörende 
Mandelmilch  berühren.  Sie  wird  aus  süssen  Mandeln  bereitet;  ist  wie 
alle  derartigen  Fluida,  ein  Medium,  in  welchem  Fett  in  Form  mikroskopisch 
kleiner  Kügelchen  suspendirl  ist.  Diese  Fnttvertheilung  wird  durch  die 
anderen  wesentlichen  nestandtheile  der  Mandeln,  namentlich  durch  das 
Emulsin  ermöglicht.  Eine  jede  Mandelmilch  entsprichi  den  an  sie  gestell- 
ten hygieinischen  wie  therapeutischen  Anforderungen,  wenn  sie  aus  reinem 
Wasser  und  frischen,  oder  doch  wenigstens  nicht  ranzigen  Mandeln  darge- 
stellt wurde.  Aus  der  Betrachtung  der  chemischen  Bestandtheile  der 
Mandelemulsion  ergibt  sich  einige  Aehnlichkcit  mit  der  Thiermilch;  sie  ist 
aber  in  keinem  Falle  dieser  äquivalent.  Man  bedient  sich  der  Mandel- 
milch theils  als  Heilmittel,  theils  als  eines  kühlenden  Getränkes,  und  es 
werden  bei  Gelegenheit  von  Bällen  und  anderen  geselligen  Vergnügungen 
grosse  Quantitäten  dieser  Flüssigkeit  verbraucht. 
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Milzbrand,  Milzseoche,  Anthrax,  Snmpflifber,  Typhos  carbincn- 

lOSDS. 

Milzbrand  oder  Anthrax  ist  die  Bezeichnung  für  eine  epi-  und  enzoo- 
tische;  unzweifelhaft  contagiöse  Krankheitsform,  die  sich  vorzQglioh  bei 
den  Herbi-  und  Omnivoren  entwickelt  uild  auch  auf  den  Menschen  über- 
tragbar ist. 

Nebst  dem  in  der  Re^el  sehr  schnellen  Verlaufe  charakterisirt  sich 
der  Milzbrand  durch  die  Bildung  eines  krankhaften  Productes,  das  im 
Unterhautzellgewebe  und  in  den  verschiedensten  inneren  Körpertheilen 
abgesetzt  wird,  weshalb  dieses  Leiden  unter  mannigfachen  Va- 
rietäten auftritt.  Hervorgehoben  muss  werden,  dass  die  Milz,  wenn 
sie  auch  constant  geschwellt  und  vergrössert,  dennoch  nicht  in  allen  Fällen 
brandig  erscheint,  wie  dies  von  älteren  Thierärzten  vielfach  behauptet 
wurde,  weshalb  sie  diesen  Krankheiten  auch  den  Namen  Milzbrand  bei- 
legten. Alle  Milzbrandformen  haben  ferner  das  Gemeinsame,  dass  sich  das 
gailert-  oder  theerartige,  schwarze,  mit  Kohlenstoff  überladene  Blut  (daher 
auch  die  Bezeichnung  Anthrax,  äv&Qa^)  in  den  grossen  Korpervenen,  be- 
sonders des  Uinterleioes  anhäuft,  dass  grosse  Neigung  zu  Exsudaten  und. 
Transsudaten  vorhanden  ist,  die  beträchtliche  Quantitäten  Blutserum  in 
sich  einschliessen y  sehr  häufig  brandig  zerfallen,  und  so  das  Leben  der 
Thiere  im  hohen  Grade  gefährden. 

Roll  zählt  auch  den  sogenannten  Pferdetyphus,  den  er  an  kranken 
Pferden  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  den  Anthraxformen  bei,  da  er 
rücksichtlich  seiner  Erscheinungen  und  seines  Verlaufes  grosse  Analogie 
mit  gewissen  Milzbrandarten  anderer  Hausthiere  zeigt. 

Aetiologie.  Der  Milzbrand  gehört  unstreitig  zu  den  contagiösosten  Tbier- 
krankbeiten,  der  unter  allen  Climaten,  unter  allen  Breiten-  und  Längengraden,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Bodenbescbaifenheit,  zu  allen  Jahreszeiten  bald  sporadisch,  bald 
cpi-  oder  enzootisch  herrscht.  Durch  meteorologische  Verhältnisse,  durch  Ansteckung 
und  Verschleppung  verbreitet  er  sich  zuweilen  über  grosse  Länderstriche;  plötzlich 
eintretende  grosse  Kälte  soll  jedoch  die  Weiterverbreitung  des  Anthrax  beschränken, 
hohe  Temperaturgrade  aber  das  Vorkommen  desselben  bis  zur  senchenartigen  Ver- 
breitung fordern. 

Primär  entwickelt  sich  der  Anthrax  nur  bei  den  Pflanzenfressern  und  den  Schwei- 
nen, am  häufigsten  kömmt  er  bei  Kindern,  Schweinen,  Schafen,  seltener  bei  Pferden 
vor.  Unter  dem  Wilde,  Hirschen  und  Rehen,  richtet  er,  wie  Roll  angibt,  zuweilen 
grosse  Verheerqngen  an.  Fette,  gut  genährte  Thiere  werden  leichter  befallen,  als 
herabgekommene.  Alter  und  Geschlecht  scheinen  keinen  Unterschied  in  der  Disposi- 
tion zur  Entwickelung  des  Anthrax  zu  begründen. 

Zu  den  äusseren  Schädlichkeiten  sind  insbesondere  feuchtwanne,  schwüle  Wit- 
terung, stark  elektrische,  gewitterschwangere  Luft,  häufiger  Regen  nach  vorausge- 
gangener Dürre,  rascher  Temperaturwechael ,  besonders  wenn  auf  heisse  Tage  kühle 
Nächte  folgen,  wie  dies  in  waldigen  und  felsigen  Gebirgsthälern  häufig  der  FaU  ist, 
zu  zählen;  ebenso  wird  mit  Recht  das  Lagern  der  Thiere  auf  unbeschatteten ,  der 
Sonnenhitze  ausgesetzten  Orten,  so  wie  eine  dunstige  mit  Kohlenwasserstoff  und  an- 
deren schädlichen  Gasarten  geschwängerte  Atmosphäre,  sowohl  in  Stallungen  als  aaf 
Weiden  und  Hürden,  wo  Sümpfe  und  Moore  austrocknen,  als  häufige  Ursache  des 
Milzbrandes  angegeben.  Ferner  soll  lockerer,  warmer,  humusreicher,  viele  organische 
Stoffe  enthaltender  und  kalkhaltiger  l^uden,  dessen  Untergrund  leicht  durchlassend 
ist,  der  das  Wachsthum  der  Plianzen  durch  Hitze  und  Dürre  behindert,  durch  ein- 
tretenden Regen  auch  wieder  sehr  regsam  wird  (Malaria-Terrain),  zum  Milihrand 
Veranlassung  geb«»n. 

Auch  in  jenen  Gegenden,  wo  der  Boden  salinische  Bestandtheile,  besonders  Sul- 
phate   enthält,   die    die  Zersetzung  der  organischen  Bestandtheile   begünstigen,   wo 
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Gyps  und  Mei^l  als  DÜDgUDninittel  häufig  in  Gebrauch  gesogen  werden,  wo  schäd- 
liche Dünste  aus  der  Atmosphäre  sich  niederschlagen,  wo  die  Thiere  aus  stehenden 
Teichen  oder  mit  fauligen  Stoffen  verunreinigtes  Weisser  zu  saufen  angewiesen  sind, 
und  wo  sie  ttbeiiiaupt  Mangel  an  Wasser  haben,  kömmt  es  häufig  genus;  zur  Ent- 
wicklung  und   zur  seuchenartigen  Ausbreitung  dieser  bösartigen  Thiencrankheit. 

Multriges,  moderiges,  durch  zu  festes  Aufeinanderliegen  erhitztes^  verschimmeltes 
Futter,  gibt  ebenso  zur  Entstehung  und  Weirer\'erbreitung  des  Milzbrandes  Veran- 
lassung, wie  üppige,  erhitzende,  die  Verdauung  störende  FUtt<'rung,  namentlich  üppig 
gewachsenes  Wicken- ,  Klee-,  Luzerne-  und  Esparsettefutter,  besonders  nach  vorausge- 
gangener kümmerlicher  Ernährung  auf  trockener,  versengter  Weide ;  ebenso  wird  die 
schlecht  geleitete  Kömer-,  .Schlempe-,  TreberfUtterung,  sowie  der  Genuss  schimmeliger 
Knollen-  und  Wurzelgewächse  beschuldiget. 

Gewöhnlich  müssen  aber  mehrere  der  genannten  Ursachen  zusammenwirken,  um 
den  Anthrax  zu  erzeugen,  und  Roll  meint,  dass  vorzugsweise  die  iiodenbeschaffen- 
heit,  von  welcher  die  Qualität  der  auf  ihr  wachsenden  Futterstoffe  und  des  l>ink- 
wassers  abhängig  ist,  dann  bei  epizootischer  Verbreitung  überdies  ein  eigenes  Miasma 
als  vorzüglichstes  Agens  wirke. 

Der  Anthrax  erlangt  unter  den  genannten  Verhältnissen  nicht  selten 
eine  grosse  Ausbreitung,  die  durch  den  im  Verlaufe  sich  entwickelnden 
Ansteckungsstoff,  welcncr  sowohl  flüchtiger  als  fixer  Natur  ist, 
vielfach  befordert  wird.  Der  flüchtige  AnsteckungsstofF  ist  an  die  Haut- 
und  Lungenausdünstung  der  lebenden  Thiere  und  an  die  Exhalationen  der 
Cadaver  gebunden,  wänrend  die  Träger  des  fixen  Conta^iums  alle  Theile 
des  kranken  Thierkorpers ,  besonders  aber  das  Rlut,  Fleisch,  Fett,  die 
Krankheitsproducte,  die  Haut  und  Haare  desselben  sind. 

Das  Milzbrandcontagiuin  trotzt  durch  lange  Zeit  den  äusseren  Ein- 
flüssen und  Einwirkungen,  als  der  Luft,  Wärme,  Feuchtigkeit  im  hohen 
Grade,  und  es  ist  gar  nicht  selten,  dass  Häute,  Rosshaarc,  Wolle,  Un- 
schiitt,  das  von  milzbrandkranken  Thieren  herrührt,  selbst  wenn  sie  schon 
theiiweise  verarbeitet  waren,  noch  eine  Ansteckung  vermitteln. 

Am  häufigsten  wird  die  Ansteckung  wohl  bedingt  durch  das  Beisam- 
menstehen gesunder  und  kranker  Thiere  in  den  Stallungen,  durch  das 
Lecken  und  Wälzen  in  den  Excrementen  krankor,  durch  den  Genuss  des 
rohen  Fleisches  unigestandener  Thiore. 

Hei  den  Menschen  wird  die  Ucbertragung  durch  den  Genuss  des  Flei- 
sches, der  Milch  u.  s.  w.  kranker  Thiere,  durch  unvorsichtige  Manipulation, 
sowohl  bei  der  W^artung  und  Behandlung  derselben,  wie  auch  beim  Trans- 
porte, Abhäuten,  Verscharren  der  Cadavor  am  leichtesten  und  gewöhnlich- 
sten bewerkstelliget. 

Das  Anthraxcontagium,  das  sich  während  des  Krankheitsverlaufes  ent- 
wickelt, bat  bei  den  verschiedenartigen  Thiergattungcn  eine  ungleiche  Be- 
deutung; es  ist  nicht  von  gleicher  Intensität  und  wird  von  Pferden  und 
Rindern  leichter  übertragen  als  von  Schafen,  wie  dies  vielfache  Unglücks- 
fölle  dargethan  haben;  auch  die  Empfänglichkeit  zur  Aufnahme  einerlei 
Gattung  des  Contagiums  ist  bei  den  verschiedenen  Thieren  eine  ver- 
schiedene. 

Seit  fast  dreissig  Jahren  entwickelt  sich  der  Milzbrand  (wie  Feld- 
mann in  Virchows  Archiv  erwähnt)  unter  den  Rindern  der  Lüneburger 
Haide  nur  Bporadisch ,  während  er  bei  den  Schweinen  entweder  enzootisch 
oder  epizootisch  auftritt  und  nur  ausnahmsweise  sich  sporadisch  zeigt.  Es 
ist  deshalb  als  nahe  zutreffend  anzunehmen,  dnss,  wenn  ein  Rind  an  An- 
thrax erkrankt,  hundert  Schweine  von  dieser  Krankheit  befallen  werden, 
mithin  unendlich  vielfache  Gelegenheit  zur  Infection  geboten  sein  müsste, 
um  80  mehr,  da  der  grösste  Theil  der  crcpirten  Schweine  zerlegt  und  aus- 
gebraten wird. 
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Feld  mann  kennt  Gegenden,  wo  in  der  Regel  gemästete  Schweine, 
welche  am  Milzbrand  erkrankten,  geschlachtet  und  ohne  Nachtheil  von 
mehreren  hundert  Menschen  gegessen  werden^  wie  dieses  amtlich  doen- 
mentirt  ist  und  kein  Fall  unzweifelhaft  constatirt,  dass  die  Anthraxbrftune, 
der  brandige  Rothlauf  oder  eine  sonstige  Form  des  Milzbrandes  der 
Schweine  auf  eine  andere  Thiergattung  oder  gar  auf  den  Menschen  Qber- 
tragen  wurde.  Von  den  Menschen  wird  das  Fleisch  dort  allerdings  nur 
gekocht  oder  gebraten  gegessen,  Hunde  und  Katzen  haben  jedoch,  beim 
Schlachten  der  Schweine ,  von  Abfallen  regelmässig  gefressen,  ohne  dasi 
eines  dieser  Thiere  erkrankte.  Schweine  aber,  denen  nur  das  blutige  Was- 
ser, in  welchem  das  kranke  Fleisch  abgewaschen  war,  in's  Futter  geschfit- 
tet  wurde,  erkrankten  stets. 

Wir  haben  diese  Beobachtungen  Feldmann's  nur  aus  dem  Grunde 
an  dieser  Stelle  reprodncirt,  weil  sie  eben  den  Beweis  liefern,  dass  sowohl 
die  Art,  resp.  Intensität  des  Contajgiums,  als  auch  die  EmpfSiiglichkeit  (Br 
dasselbe  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  nicht  gleich  ist.  Auch 
die  Localisation  des  Milzbrandprocesses  kömrot  dabei  wesentlich  in  Be- 
tracht. 

Das  Incubationsstadium  des  Milzbrandes  ist  nicht  immer  gleich,  es  er- 
streckt sich  bisweilen  nur  auf  24  Stunden,  in  anderen  Fallen  auf  3—4,  ja 
auch  14  Tage,  und  hangt  wahrscheinlich  von  der  Art  des  aufgenommenen 
Contagiums  ab. 

Pathologische  Anatomie.  Der  Sectionsbefund  ist  ebenfalls  je  nach  der  Lo- 
calisation ein  wechselnder.  Als  ziemlich  constante  Erscheinungen  können  folgende 
angenommen  werden.  Unvollkommene  oder  gar  fehlende  Todtenstarre,  hingegen  bald 
eintretende  Fäulniss;  dunkles,  schmieriges,  thecrähnliches  Blut  in  allen,  sowohl  den 
grössten  als  kleinsten  Gefassen,  welches  ausgebreitete  Leichentränkungen  bald  nach 
dem  Tode  veranlasst,  so  dass  die  innere  Haiitfläche  ganz  vom  Blute  durchdrungen 
ist.  Bedeutende  Hyperämie  des  Unterhautbindegewebes,  der  serösep  und  Schleun- 
häute  und  der  Parenchyme,  häufige  Blutextravasate  im  Bindegewebe,  im  Parenchyme 
und  der  Musculatur,  so  dass  die  Gewebe  dadurch  vollkommen  zertrümmert  werden. 
Das  Fleisch  ist  mürbe,  wie  halb  gekocht,  dunkelfarbig,  hie  und  da,  wo  Garbnnkel 
sich  gebildet  haben,  dunkelschwarz;  acute,  gewöhnlich  bedeutende  Geschwülste 
der  Milz,  deren  Pareuchym  häufig  zu  einem  violetten,  schwärzlichen  Brei  zerflossen 
und  deren  Kapsel  geborsten  ist  Die  Organe  der  Bauch-  und  BrusUiöhle  durch  dnn- 
kelrothe  Flecke  verändert.  Unter  der  Haut  gelblichrothe ,  sulzige,  von  Blutextrava- 
saten  durchzogene  Exsudate  (Anthraxcarbunkel).  Fett  allenthalben  gelbsulzig  Um 
die  grossen  Gefässe,  in  der  Bauchhöhle,  besonders  um  die  Nieren,  dann  im  snbse^ 
rösen  Bindegewebe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  brandige  Ileerde,  Emphyseme;  die 
Gekrösdrüsen  blutig  infiltrirt,  geschwellt.  Aus  den  natürlichen  OeiTnnngen  dringt 
blutiger  Schaum  hervor.  Ausser  diesen  Veränderungen  stellen  sich  nach  den  ver- 
schiedenen Varietäten  noch  mancherlei  pathologische  Veränderungen  der  übrigen  Or- 
gane heraus. 

Pollender  fand  im  Rindsblute  an  Milzbrand  verendeter  Thiere  18—24  Stunden 
nach  dem  Tode  die  Blutflüssigkeit  wasserhell ,  die  Blutkörperchen  bedeutend  dimkler 
gefärbt,  als  im  gesunden  Zustande,  zum  Theil  weniger  elastisch  und  glatt,  kleiner  als 
im  gesunden  Blute,  und  von  unregelmässig  platter,  eckiger,  verschiedentlich  geboge- 
ner  und  gekrauster,  höckeriger  und  gezackter  Gestalt. 

Brau  eil  fand  in  solchem  Blute  auch  Vibrionen,  erst  bewegungslos,  am  dritten 
Tage  oder  später  nach  dem  Tode  aber  in  steter  Bewegung;  doch  gehören  sie  dem 
Milzbrande  nicht  ausschliesslich  an,  charakterisiren  ihn  aber  deshalb,  dass  sie  sich 
nicht  erst  nach  dem  Tode  bilden. 

Prognose.  Sie  ist  im  Allgemeinen  eine  sehr  ungünstige,  wiewohl 
einige  Fälle  mit  protrahirtem  Verlaufe  auch  in  Qenesung  übergehen  kön- 
nen. Die  sogenannte  apoplektische,  fulminirende  Form,  sowie  die  spinale, 
bei  welcher  der  kranknatte  Process  in  den  Nervencentren  localisirt  ist, 
bieten  unter  allen  Formen  den  allerungünstigsten  Verlauf.     Der  Tod  er- 
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folgt  hier  in  12—48  Standen  in  Fol^e  einer  Lähmung.  GQnsti^er  gestal- 
ten sich  jene  Formen,  wo  die  Locahsation  nicht  in  lebenswichtigen  Orga- 
nen, also  beisjpielsweise  in  und  unter  der  Haut  sich  befindet  Was  die 
Thiergattung  betrifTt,  so  ist  der  Anthrax  der  Schafe  der  gefahrlichste,  beim 
Rinde  verläuft  er  gutartiger  als  beim  Schweine  und  Pferde. 

Als  Vorbauungsmittel  dient  bei  enzootischer  Verbreitung  der  Seuche 
eine  äusserst  sorgtaltige  Pflege  der  Thiere,  Verabreichung  eines  leicht  ver- 
daulichen, saftigen  Futters,  also  Fütterung  mit  Rüben,  Krautblättern,  Kar- 
toffeln, gutes,  etwas  gesäuertes  Trinkwasser,  kühles  Verhalten  im  Stalle, 
Vermeidung  übermässiger  Anstrengungen,  besonders  in  heisser  Jahreszeit, 
öfteres  Bauen  und  Schwemmen. 

Die  Untersuchungen  üavaine's  über  den  Milzbrand  wurden  bei  der 
Preisvertheilung  durch  die  französische  Academie  vom  Berichterstatter  in 
folgenden  Sätzen  zusammengefasst: 

Davaine  fand  im  Blute  miizbrandkranker  Thiere  eigenthümliche, 
mikroskopische,  vibrionenartigo  Körperchen,  denen  man  den  Namen  „Bac- 
teridien'^  gab.  Diese  Körperchen  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  anderen, 
der  Form  nach  ähnlichen,  die  im  Blute  und  anderen  thierischen  Substanzen 
durch  Fäulniss  entstehen.  Wesentliches  Merkmal  der  Bacteridien  ist  es, 
dasB  sie  sich  nur  während  des  Lebens  beim  milzbrandigen  Thiere  bilden, 
jedoch  nach  dem  Tode  durch  Fäulniss  verschwinden. 

Man  wusste  bereits,  dass  das  Blut  milzbrandiger  Thiere  die  Krankheit 
beim  Impfen  zu  übertragen  im  Stande  ist;  aber  neu  ist  es,  was  Davaine 
entdeckte,  dass  die  Bacteridien  hierbei  eine  Hauptrolle  spielen. 

Davaine  nahm  frisches,  bacteridi^nhaltiges  Blut  milzbrandkranker 
Hammeln,  impfte  damit  eine  grosse  Zahl  kleiner  Säugethiere,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Ratten  una  Mäuse,  und  stellte  fest,  dass  dieses  Blut 
den  Milzbrand  übertragen  kann,  so  lange  es  Bacteridien  enthält,  und  dass 
es  sicher  diese  Eigenschaft  verliert,  sobald  die  Bacteridien  durch  Fäulniss 
verschwunden  sino.  Es  ergab  sich  unter  Anderem,  dass  alle  mit  dem  bac- 
tcridienhaltigen  milzbrandifi^en  Hlute  geimpften  Thiere  im  Verlauf  von  zwei 
Tagen  starben,  wobei  ihr  nlut  in  der  letzten  Zeit  ihres  Lebens  Bacteridien 
erkennen  liess,  die  »ich  in  ungeheurer  Zahl  vermehrt  hatten.  Das  Blut 
des  kranken  Thieres  wird  erst  tianu  fähig,  die  Krankheit  zu  übertragen, 
^enn  sich  die  Bacteridien  darin  gezeigt  haben.  Diese  Uebertragung  des 
Milzbrandes  von  einem  Thiere  zum  andern  ist  unbegrenzt,  vorausgesetzt, 
dass  man  es  mit  bacteridienhaltigcm  Blute  zu  thun  hat. 

Aus  diesen  zahlreichen  Versuchen  kann  man  folgerichtig  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Bacteridien  die  Vcrmittclung  der  Uebertragung  bewirken, 
oder  wenigstens,  dass  diese  Körporchen  die  unumgängliche  Bedingung  der 
Einimpfung  oder  der  Entwickelung  des  Milzbrandes  constant  begleiten. 

Impft  man  daher  trächtige  weibliche  Thiere,  so  entwickeln  sich  die 
Bacteridien  nur  im  Blut  der  Mutter,  nicht  aber  in  dem  des  jungen  Thieres 
(des  Fötus).  Das  Blut  der  Mutter  ist  also  allein  nicht  im  Stande,  die 
Krankheit  zu  übertragen.  Andererseits  wirkt  bei  Thieren,  die  vom  Milz- 
brand verschont  bleiben,  wie  bei  Hunden,  Vögeln,  das  geimpfte  Blut, 
wenn  es  auch  Bacteridien  enthält,  durchaus  nicht  ein  auf  das  Blut  dieser 
Thiere. 

Seit  langer  Zeit  hat  man  eine  Verwandtschaft  des  Milzbrandes  und 
der  Pustula  maligna  des  Menschen  angenommen.  Davaine  zeigte,  dass 
die  Annahme  auf  Wahrheit  beruht,  und  bewies,  dass  die  Pustula  maligna 
(ßrandblatter)  des  Menschen  durch  Infusorien  bedingt  ist,  welche  nicht 
allein  in  der  Form  denen  des  Mil/blutes  gleichen,  sondern  wie  diese,  die 
Eigenthümlichkeit  besitzen,   alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  des  Wh" 
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blutes  hervorzurufen.  Davaine  untersuchte  6  Fälle  von  Pustula  malisna 
beim  Menschen;  er  fand  jedesmal  Bacteridien  in  der  Pustula,  und  in  drd 
Fällen,  wo  er  diese  Bacteridien  Thieren  einimpfen  konnte,  übertrufl;  er  die 
Bfandblatter-Krankhcit  auf  dieselben ,  so  dass  sie  wie  durch  das  Hilsbraiid- 
blut  zu  Grunde  gingen. 

Neuere  Experimente,  die  Davaine  (Gas  de  mort  d'une  vache  par  septicteie. 
Bull,  de  PAcadeinie  d.  M.  de  Paris.  37.  pag.  1058.  1872)  mit  dem  der  Mils  einer  an- 
geblich an  Milzbrand  umgestandenen  Kuh  entnommenen  Blute  anstellte,  resp.  Kaoin- 
chen  und  Meerschweinchen  damit  impfte,  ergaben,  dass  auch  die  Septicämie  bei 
unseren  Rindern  vorkomme  und  häufig  mit  dem  Milzbrande  verwechselt  werde. 

Die  Wirkung  des  Contagiums  oder  die  Uebertragung  des  Ifilzbrandes 
durch  Bacteridien  kann  auf  verschiedene  Weise  vor  sich  gehen:  entweder 
durch  Wunden  und  Inoculation,  oder  durch  die  Aufnahme  von  Nahrung 
mittein y  oder  durch  Absorption  von  Blut,  das  zu  Staub  geworden  ist 
Immer  sind  es  die  Bacteridien  des  frischen  oder  getrockneien  BluteSi 
welche  das  einzige  bemerkbare  Agens  des  Contagiums  ausmachen.  End- 
lich ergibt  sich  noch,  dass  man,  was  besonders  für  die  Pustula  maligna 
gilt,  jetzt  ein  Kennzeichen  besitzt,  diese  mit  Sicherheit  von  anderen  Brand- 
krankheiten  (gangränösen  AfFectionen)  zu  unterscheiden,  insofern,  als  es 
sich  um  Bacteridien  handelt,  die  sich  durch  Inoculation  reproduciren  und 
vermehren  lassen. 

Prof.  Dr.  Brau  eil  in  Dorpat  hat  Milzbrandblut  von  Thieren  wieder- 
holt verwendet,  um  Impfversuche  an  Füllen,  Schafen,  Kaninchen,  Schwei- 
nen, Katzen,  einem  Fuchs  auszuführen  und  gelangte  zu  folgenden  Re- 
sultaten. 

1)  Im  Blute  aller,  am  spontanen  und  durch  Impfung  erzeugten  Milz- 
brand gestorbenen,  so  wie  auch  im  Blute  der  am  Milzbrand  sichtlich  er- 
krankten Thiere,  finden  sich  die  schon  früher  von  ihm  beschriebenen,  dem 
Milzbrand  ei^enthümlichen  Veränderungen,  und  unter  diesen  auch  stets  die 
stäbchenförmigen  Körperchen. 

2)  Es  gibt  Pferde  (Füllen),  welche  längere  Zeit  eine  Immunität  gegen 
das  Milzbrand-Contagium  bewahren. 

3)  Schweine  scheinen  keine  Empfindlichkeit  für  das  ihnen  eingeimpfte, 
von  Herbivoren  stammende,  Milzbrandcontagium  zu  haben. 

Die  Resultate  der  an  Schweinen  ausgeführten  Versuche  stimmen  nicht 
mit  der  Ansicht  überein,  dass  Schweine  eine  sehr  grosse,  ja  wie  Einige 
meinen,  die  grösste  Empfänglichkeit  für  das  Milzbrandcontagium  besitzen. 
Diese  Ansicht  stützt  sich  aber  auf  Beobachtungen  an  Schweinen ,  welche 
in  Folge  innerlichen  Genusses  von  Fleisch,  Blut  etc.  an  Milzbrand  gestor- 
bener Thiere  inficirt  wurden,  nicht  auf  Impfversuche,  und  bleibt  daher  der 
Zukunft  die  Erklärung  der  widersprechenden  Facta  vorbehalten,  dass  näm- 
lich das  Milzbrandcontagium,  endermatisch  angewendet,  bei  Schweinen  keine 
Wirkung  hat,  wohl  aber,  wenn  es  mit  der  Schleimhaut  des  Darmrobrs  in 
Berührung  kommt,  in  welchem  thierischc  Gifte  in  der  Regel  unschädlich 
gemacht  werden. 

4J  Das  von  Schweinen  Gesagte  gilt  auch  von  Carnivoren  und  Vö- 
geln. Der  von  mehreren  Autoron  aufgestellte  Satz,  dass  Katzen  und 
Gänse  für  das  Milzbrandcontagium  sehr  empfänglich  sind,  stützt  sich, 
wie  bei  Schweinen,  auf  die  Wirkung  des  innerlich  aufgenommenen  Con- 
tagiums. 

5)  Der  Milzbrand  lässt  sich  vom  Rinde,  vom  Pferde,  von  der  Katze 
und  von  Kaninchen  auf  Kaninchen  durch  Impfung  übertragen. 
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Fischer  (Bericht über  die  Kothlautkrankheiten  der  Schweine  im  AmU- 
beurk  Wolfach  und  Über  die  Versuchsstation  daselbst.  Bad.  Mitth.  §.  216)  beobachtete 
eine  grössere  Zahl  von  Kothlaufllallen  beim  Schwein  im  Leben  und  im  Tode.  Im  Leben 
zeigten  die  Thiere  in  einzelnen  Fällen  deutliche  Ficberscliauer;  meist  wird  die  Krank- 
heit erst  bemerkbar,  wenn  die  Thiere  das  Futter  zurückweisen,  (ileiehzeitig  ver- 
schmähen die  Thiere  das  Trinkwasser,  wühlen  in  der  Streu,  verkriechen  sich  in  flie- 
selbe  und  liegen  sehr  viel.  Der  Gang  wird  alsbald  schwankend,  Unvermögen  zum 
Stehen  und  Lähmung  tritt  alsbald  ein.  Puls  und  Atliniun;^  sind  beschleunigt,  letztere 
geschieht  ängstlich  und  stossweise,  der  Herzsehlag  ist  einige  Stunden  vor  dem  Tode 
pochend  zuletzt  nnhörbar.  Die  Ilauttemperatur  ist  wechselnd,  meistens  erhöht.  Die 
Excremente  und  ihre  Entleerung  verhalten  sich  verschieden,  sind  niemals  flüssig. 
Meistens  tritt  Brechreiz  und  auch  wirkliches  Erbrechen  ein.  Die  Stimme  winl  früh- 
zeitig heiser,  grunzend  und  versagt  Hchliesslich  vollkommen.  Nach  12  bis  20  Stun- 
den erscheinen  am  liüssel,  Hals  und  Ohren,  am  Hauch  und  an  der  Innenseite  der 
Schenkel  rothe  Flecken,  die  allmälig  zusanimenfiiessen  imd  eine  diffuse,  gleichmässige 
Böthe  darstellen,  die  sich  in*s  Klaue  verfärbt.  Nach  einigen  Stumlen  weicht  die  Köthe 
dem  Fingerdrucke  nicht  mehr.  Di»  Ilautrötlie  fehlt  selbst  nach  20— 24stündiger 
Dauer  der  Krankheit  öfters.  Bei  natürlichem  Verlaufe  sterben  die  Thiere  nach 
24 — 48  Stunden  unter  Convulsionen.  Die  C-adaver  zeigen  sclion  nach  wenigen  Stun- 
den vollständige  Todenstarre.  Hei  einigen  geschlachteten  Thieren  fanden  sich  nach 
der  Enthaarung  und  Ablösung  der  Oberhaut  auf  der  Hautf>berflächc  zahlreiche  Blut- 
pnnkte.  Das  Hlut  war  mehr  oder  wmiger  sehwarzbraun,  bald  dünn-  bald  dickflüssig 
und  theerartig.  Nach  24stündiger  Krankheitsdauer  und  bei  natürlichem  Tode  war  das 
Blut  entweder  gar  nicht  oder  nur  locker  geronnen.  Die  Musculatur  und  das  Zellge- 
webe waren  normal,  ebenso  das  Peritoneum.  Die  Lymphdrüsen  und  besonders  die 
GekrösdrUsen  waren  meistens  geschwollen,  in  einigen  Fällen  bis  4fach  vergrössert, 
und  zeigten  auf  dem  Durchschnitt  eine  blutige,  graue  und  feste' Infiltration.  Magen 
nnd  Darm  enthielten  eine  grosse  Menge  von  Futterresten  von  normaler  Beschaffenheit. 
Die  Schleimhaut  des  Dünndanns,  besonders  des  Zwölffingerdarms,  massig  geschwellt, 
unter  dem  gelockerten  Epithel  zahlreiche  Hlutpnnkte.  Die  Milz  war  gewöhnlich  ge- 
schwollen und  erweicht,  manchmal  um  dss  Doppelte  vergrössert,  schwarzbraun,  das 
Gewebe  breiig  zerflossen.  Die  Leber  war  niemals  normal,  mit  rothen  Flecken  ver- 
sehen, blutreich,  mürbe,  brüchig,  missfarbi^,  in  einem  Falle  brandig  zerstört  und  ge- 
borsten. Die  Nieren  waren  in  einigen  Fällen  schwarzbraun,  blutreich  nnd  von  locke- 
rer Consistenz.  Femer  zeigten  sich  in  den  Lungen  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Blntaustritte,  in  3  Fällen  Ecchymosen  unter  dem  Pericardium,  an  den  Vorkammern 
und  in  der  Nähe  der  Kranzvene,  (lehim  und  Gehirnhäute  waren  normal.  Gelbe 
sulzige  Exsudate  wurden  niemals  beobachtet. 

Bei  der  cheniischen  Untersuchung  rcagirteu  Hlut  und  (ialle  alkalisch,  der  Urin 
sauer.    Zucker  konnte  im  Ilarno  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Krankheit  trat  enzootiseh,  sowie  8p(»ra<lisch  auf;  Ferkel  blieben  verschont, 
gutgcnährtcTliiere  erkrankten  weniger  häufig  als  «ehlreht  genährte.  Die  Ursache  blieb 
vollkommen  unbekannt.  Fischer  kann  wf*der  die  Hodenverhältnisse,  noch  die  Höhen- 
lage, noch  VVitterungs  und  TemperatureinHIIsse  lusehiildigen,  day?S  — nft%  der  Thiere 
nnter  denselben  Verhältnissen  geMund  blieben  P^betiso  verhält  es  sich  mit  der  Be- 
schaffenheit der  Stallungen,  obwohl  dumpfe  und  unreinliche  Stalle  und  Höfe  den  Aus- 
bruch wesentlich  begünstigen  sollen.  Dennoch  sprechen  die  meisten  Thatsachen  für 
die  locale  und  vorübergehende  Natur  der  KrankluMtsiirsache  (vielleicht  in  der  Fütte- 
rung und  Pflege  begriindet).  Neu  eingostellte  Schweine  erkrankt(^n  in  verseuchten 
Stallungen,  nachdem  3  Wochen  vorher  die  Krankheit  d;irin  geherrscht  hat. 

Impfung  mit  Hhit  von  einem  wegm  Knthlauf  gesehlachteten  Sehwein,  sowie  Füt- 
terung mit  Milz  und  Leber  desselben  an  ein  g<*Hundcs  Schwein  blieb  erfolglos,  eben- 
so die  subcutane  Impfung  mit  noih  warmem  Hlutc  unter  di(>  Haut,  sowie  directe  Tn- 
jeetionen  in  eine  Vene  auf  ein  zweites  Versuehssehwein.  Die  dreimal  erfolglose 
Impfung  erwies  demnach  die  Krankheit  al.s  nicht  ansteeki'nd. 

Im  preussischen  Staate  kann  die  sogenannte  Schweineseuche  (der  Kothlauf 
der  Schweine)  im  Berichtsjahre  1871/72  in  fast  allen  Uegierungsbezirken  ziemlich  ver- 
breitet vor  und  verursaehte  ganz  enorme  V(«rluste.  l)ie  ätiologischen  Verhältnisse 
liegen  noch  ganz  im  Dunkeln  und  die  Meinungen  über  das  Wesen  der  Krankheit 
gehen  noch  sehr  weit  auseinander.  Für  die  Ansieht,  dass  die  Krankheit  keine  Milz- 
brandform sei,  spricht  die  im  Verhältniss  zum  Milzbrand  geringere  Contagiosität 
Fürsten berg   konnte    seine   früheren    Beobachtungen  während   des    umfangreichen 
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Herrschens  der  Krankheit  weiter  bestätigen.  Die  Section  konnte  nur  eine  Darm- 
und Bauchfellentzündung  constatiren.  Steffen  hält  die  Krankheit  flir  miaainatitclieB 
Ursprungs  und  bedingt  durch  die  unreinliche  Haltung,  der  die  Schweine  im  Allge- 
meinen unterworfen  sind. 

Im  Berichtsjahr  1868/69  ist  in  Preussen  in  sämmtlichcn  Regierongsberirken  der 
Milzbrand  vorgekommen.  Da  sich  in  einzelnen  Milzbrandbezirken,  trotz  der  anhal- 
tenden Hitze  im  Sommer,  die  Krankheit  weniger  häufig  zeigt«,  als  -in  manchen  weni- 
ger trockenen  Jahren,  so  hält  man  vielseitig  nicht  ohne  Grund  die  ErklSrong  fBr 
die  richtige,  dass  eine  sehr  starke  Austroeknung  des  Erdbodens,  der  Entwickäong 
des  Miasma,  namentlich  aber  der  £ntweichung  desselben  aus  dem  Erdboden  hinder- 
lich sei.  Wenn  die  obere  durchlassende  Erdschicht  niedrig  sei,  so  pflege  bei  anhal- 
tender Dürre  der  Milzbrand  seltener  zu  werden ;  sei  hiegegen  die  obere,  lockere  Schicht 
hoch,  so  steige  bei  anhaltender  Dürre  das  Grundwasser  in  dem  Maasse,  als  es  an 
der  Oberfläche  verdunste,  in  dem  Boden  in  die  Höhe  und  führe  das  Miasma  an  die 
Oberfläche;  der  Milzbrand  komme  dann  häufiger  vor,  als  bei  feuchter  Witterung, 
welche  die  aufsteigende  Strömung  im  Boden  beschränke.  Die  Richtigkeit  der  An- 
nahme, dass  das  Wasser  das  Miasma  aus  dem  Boden  mit  fortführe,  ergäbe  sich  aas 
der  bekannten  Thatsache,  dass  das  Sammelwasser  in  den  MUzbranddistricten  in  der 
Regel  viel  Miasma  enthalte.  Ausserdem  wird  noch  als  beachtenswerth  angeführt,  dass 
so  ausserordentlich  viel  Menschen  inficirt  sein  sollen. 

Davaine  (Derselbe,  Etudes  sur  la  contagion  du  charbon  chez  les  animanx  do- 
mestiques  Rec.  p.  182  Gaz.  heb.  Nr.  9)  hat  Versuche  dazu  angestellt,  ob  die  FUemi 
im  Stande  sind,  den  Anthrax  von  einem  lliier  auf  das  andere  zu  übertragen.  Erbat 
zu  dem  Ende,  wie  Raimbert  vor  ihm,  die  Musca  vomitoria.  Lin.,  die  sogenannte 
Schmeiss-  oder  Geschmeissfliege,  welche  so  ^eme  ihre  Eier  auf  Fleisch  sn  bringen 
sucht,  zu  den  Versuchen  verwendet,  sie  Blut  von  Milzbrandkranken  aufnehmen  lassen, 
und  dann  der  Rüssel  und  die  unteren  Küssenden  in  frisch  gemachte  Wanden  der 
Haut  von  Meerschweinchen  gebracht.  Diese  Thierchen  verfielen  in  den  Milzbrand. 
Aus  den  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  Resultaten  zieht  Davaine  den  Schluss,  dass 
der  Milzbrand  in  eine  Heerde  von  Schaafen,  Rindern  etc.  durch  die  Fliegen  propagirt, 
indem  letztere  sich  auf  verletzte  Hautstellen  begeben,  nachdem  sie  Milzbrandblut  auf- 
genommen. Die  Geschmeissfliege  geht  nun  nicht  auf  lebende  Thiere,  sondern  saeht 
nur  Cadaver  oder  das  von  ihnen  stammende  Fleisch  auf  Die  Fliegen,  welche  auf 
die  Thiere  gehen,  sind  die  Stubenfliege  und  die  Musca  corvina  Fabr.,  welche  letctere 
von  Meguin  als  diejenige  bezeichnet  wird,  welche  in  Wunden  etc.  der  Thiere  ihre 
Eier  legt,  aus  denen  sich  dann  die  Larven  entwickeln.  Die  Stubenfliege  nimmt  nur 
Flüssigkeiten  aus  den  Wunden  etc.  auf,  sie  geht  auch  auf  Fleisch,  um  hier  Httssig- 
keiten  aufzusaugen,  es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  sie  hierbei  eine  Infection  aas- 
übt, ähnlich  der,  welche  Davaine  durch  Einführung  des  Rüssels  etc.  in  frische  Wanden 
bemerkt  hat.  Nach  Davaine  entsteht  eine  ödematöse  Anschwellung  in  Folge  der  In 
fection,  die  Pustula  maligna.  Dergleichen  bemerken  wir  aber  bei  Thieren  nicht  wie 
Davaine  so  zu  sagen  als  Vorläufer,  sondern  als  Folge  des  Leidens.  Das  Auftreten 
des  Anthrax  im  Winter  spricht  schon  entschieden  gegen  die  Davaine'schen  Ansichten; 
denn  um  diese  Zeit  spielen  die  Fliegen  keine  Rolle  mehr,  wenn  sich  auch  einzelne 
Fliegen  in  Schlafställen  fanden,  so  sind  sie  doch  nicht  lebhaft  genug,  um  die  ihnen 
von  Davaine  angewiesene  Rolle  zu  spielen. 

Im  Sommer  1868  brach  in  Finnland  (Milzbrand  s.  Finnland  Rep.  S.  184)  welches 
gleichzeitig  durch  Hungersnoth  und  Typhus  heimgesucht  war,  auch  der  Milzbrand 
unter  allen  Viehgattungen  aus.  Die  Verluste  betrugen  manchmal  den  gesammten 
Viehstand  eines  Dorfes;  es  werden  Dörfer  namhaft  gemacht  wo  450 — 600  Pferde  und 
Kühe  erlagen.  Selbst  die  Fische  in  den  Flüssen  lagen  in  Menge  todt  am  Strande. 
Besonders  erfolgte  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch  Ansteckung;  über  80  Fälle 
von  Pustula  maligna  kamen  bei  Menschen  vor.  Die  beiden  hauptsächlichsten  Formen 
des  Milzbrandes  waren  die  apoplektische  und  die  carbunculöse;  erstere  tödtete  pKitz- 
lich  oder  in  einigen  Stunden,  letztere  oft  erst  in  2—3  Tagen.  Nach  Versuchen  von 
Gerlach  Hann.  J.  6.  S.  99)  wird  das  Milzbrandcontägium  durch  Fäulniss  an  der 
Luft  unter  starker  Bevölkerung  mit  Infusorien,  durch  Chlorwasser  und  darch  Carbol- 
säure  sicher  zerstört.  Die  Hannoversche  Eisenbahndirection  lässt  statt  des  Chlor- 
kalks die  Carbolsäure   zur  Desinfectlon  der  Eisenbahnwagen  in  Anwendung  bringen. 

Rupprecht  (Preuss.  M.  S.  81)  ist  geneigt,  auf  Grund  seiner  in  letzter  Zeit  ge- 
machten Versuche,  der  Carbolsäure  eine  directe  Wirkung  gegen  den  Milzbrand  zu- 
zuschreiben. 

Thompson  (J.  T.,  Two  cases  of  purpura  with  intestinal  submacous  haemorrhage. 
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Veter.  p.  273)  fand  bei  einem  Pferde,  zu  welchem  er  gerufen,  Anschwellungen  an  den 
Lippen  and  bedeutende  Anschwellungen  an  der  Innern  Seite  der  Oberschenkel,  und 
erkannte  das  Leitlen  als  Purpura  haemorrhagica.  4  oder  5  Tage  nach  der  ersten  Be- 
sichtigang  zeigte  das  Thier  KolikHchmenen,  der  Puls  war  schnell  und  schwach,  das 
Athmen  beschleunigt  Zwölf  Stunden  nach  dem  Auftreten  der  Kolik  starb  das  Thier. 
Bei  der  Obduction  fand  sich  der  hintere  Theil  des  Duodenum  in  einer  lünge  von 
8  Zoll  schwarz  von  Farbe,  welch  letztere  durch  eine  Blutaustretung  unter  der  Sehleim- 
haat  herbeigeführt  war.  Die  das  Extravasat  bildi-ndc  Blutmenge  war  so  bedeutend, 
dass  das  Lumen  des  Darmes  durch  dasselbe  obliterirt  war. 

In  dem  zweiten  Falle  zeigte  das  Pt*erd  am  Larynx  und  an  den  innem  Flächen 
der  Oberschenkel  die  sich  hart  anfühlenden  Anschwellungen,  zu  denen  sich  im  wei- 
tem Verlauf  noch  eine  solche  am  Stemum  einstellte.  Am  4.  Tage  nach  der  Er- 
krankung zeigte  das  Thier  Kolikschmerzen,  ausserdem  hatte  sich  eine  Schwellung  der 
Unterlippe  eingestellt,  auf  der  Schleimhaut  fand  sich  eine  Petechie  von  der  Grösse 
eines  Schillings.  Das  Thier  erlag  sehr  bald  dem  L«'id('n.  Die  Obductionsergebnisse 
waren  fast  ganz  so,  wie  bei  dem  ersten  Fall.  Das  Blutextravasat  im  Duodenum  hatte 
nicht  den  hinteren  llieil  dieser  Dannportion  befallen,  sondern  den  vorderen  Theil, 
sie  fing  dicht  beim  Pylorus  an  und  endete  etwa  12  Zoll  von  demselben  entfernt. 

Anacker  (Ist  die  sog.  Schweineseiyhc  ein  Rothlauf  oder  ein  Typhus?  Th.-A. 
Nr.  7—11)  beantwortet  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage,  ob  die  sogenannte  Schweine- 
senche  ein  Rothlauf  oder  Typhus  sei,  nachdem  er  eingehend  die  von  ihm  und  anderen 
beobachteten  Symptome  der  Krankheit  und  deren  Sectionsergebnisse  geschildert  hat, 
dabin,  dass  sie  weder  eine  Milzbrandform,  noch  ein  Erysipel  sei,  sondern  als  T^'phas 
aufgefasst  werden  müsse.  Der  Milzbrand  pflege  bei  Schweinen  viel  rapider  zu  ver- 
laufen, auch  ein  unzweideutiges  Contagium  zu  entwickeln,  das  bei  der  Seuche  nicht 
immer,  sondern  höchstens  erst  auf  einer  gewissen  Höhe  und  bei  einer  gewissen  Bös- 
artigkeit der  Krankheit  nachzuweisen  sei. 

Auch  habe  Braueil  gezeigt,  dass  Schweine  für  das  Milzhrandeontagium  wenig 
empfanglich  waren.  Noch  nie  sei  durch  das  Abledern  von  Sehweinen,  die  am  soge- 
nannten Rothlauf  verendeten,  ein  Mensch  an  der  Pustula  maligna  oder  überhaupt  er- 
krankt Die  Krankheit  kennzeichne  sich  vielmehr  als  ein  Typhus,  sei  es  durch  die 
Symptome,  sei  es  durch  den  Verlauf.  Man  beobachtete  eine  Bluterkrankung  mit  vor- 
waltendem Ergriffensein  der  Schleimhäute  entweder  der  Luft-  oder  der  Kauwerkzeuge, 
seltener  der  Cutis,  eine  Form,  die  alsdann  als  Petechialtyphus,  nicht  als  ein  einfacher 
Rothlauf  aufgefasst  werden  müsse.  Bilden  sich  beulenfönnige  Anschwellungen,  so 
habe  man  es  blos  mit  dem  Nes8elHcbcr,  also  mit  einer  sehr  gutartigen  Krankheits- 
form zu  thun.  Kommen  rothlaufartige  Erscheinungen  an  der  Haut  vor,  so  sähe  Anacker 
nur  die  Eigenschaft  iles  typhös  erkrankten  Blutes  al>gespieg(>It,  in  das  Ilautgewebe 
auszutreten,  wie  man  dies  auf  den  serösen  Häuten  nnde;  eine  Entzündung  des  an 
der  Oberfläche  der  Cutis  auHgehri'iteten  lynlphati^<(•llen  (Icfassnetzes,  mithin  ein  wahres 
En'^sipel  sei  nicht  zu  con^tatiren.  Die  Schweineseuche  zahle  sonnt  zu  den  zymoti- 
scben  Krankheiten,  zu  den  Txphen.  Schliesslich  spricht  sich  Anacker  noch  über 
das  Desinfections  -  und  therapeutische  Verfahren  aus. 

Aus  einem  Berichte  der  kaiserlich  russischen  Connnission  zur  Ermittelung  der 
Entstehungsweise  des  Milzbrandes  bei  Pferden  und  anderen  Säugethieren  ergeben  sich 
nachstehende  Folgeningen : 

1)  Der  Milzbrand  der  Thiere  entsteht  ursprünglich  und  ohne  fremden  Einfluss  im 
europäischen  Kussland,  kann  aber  auch  aus  näher  oder  ferner  gelegenen  Ländern  ein- 
geschleppt werden,  und  zwar  meist  durch  Producte,  namentlich  Häute  und  Haare  von 
ITiieren,  die  dii^ser  Krankheit  unterlegen,  in  welchem  Falle  er  aber  meist  sporadisch 
bleibt. 

2 )  Die  Krankheit  ist  unter  verscliit'deiien  Namen  seit  den  ältesten  Zeiten  in  vielen 
europäischen  IJindern  bekannt ,  in  Kusnland  in  der  Literatur  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  sie  beständig  und  in  heftigster  Weise  in  Sibirien 
grassirte. 

3)  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  eine  specitische  acute  Affecticm  des  Bluts  ver- 
schiedener Gra.*«frcsser,  besonders  der  Pferde.  Einige  Aerzte  nahmen  au,  dass  sie 
vom  Kaukasus  und  dem  l>(m'schen  Laude  eingeschleppt  sei.  Als  bei  Zunahme  der 
Sehifffahrt  auf  der  Scheksna  und  Mologa  auch  auf  den  Leinpfaden  dieser  Flüsse 
grosse  Mengen  von  Pferden  sich  ansammelten,  trat  sie  last  jedes  Jahr  dort  auf  und 
raifte,  namentlich  It^il,  viele  Pferde,  Hornvieh,  auch  andere  Hausthiere  uud  selbst 
Menschen  weg.    Einzelne  Kreise  wurden  besonders  hart  mitgenommen,  namentlich  in 
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den  Jahren  1841,  1843,  1845  und  1846.  Im  Jahre  1851  verbreitete  sich  die  Senobe 
über  das  ganze  Gouvernement  Nowgorod,  1853  besonders  im  Kreise  Tikhoin.  Von 
jenem  Moment  an  hört  sie  in  dem  genannten  Gouvernement  nicht  mehr  auf,  beson- 
ders heftig  in  den  Jahren  1864  und  1^^67  hervortretend,  obgleich  es  auch  erwiesen  ist, 
dass  sie  schon  früher  (1H16.  1822,  182^,  18^9,  18:^0,  1H31  und  1832)  Thiere  and  Men- 
schen heimsuchte.  Aus  den  Acten  des  medicinisclien  Departements  des  Ministeriums 
des  Innern  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Kranklieit  alljährlich  in  den  meisten  Oon- 
vemements  vorkommt  und  nur  wenige  ganz  verschont  bleiben.  Im  Jahre  1868  trat 
sie  besonders  heftig  auf  in  den  Gouvernements  Nowgorod,  Jaroslaw,  Pskow,  Smo- 
lensk,  Kowno,  Grodno,  Minsk  und  in  einigen  Ortschaften  der  Ostsee-  and  Weichsel- 
Provinzen. 

4)  Ursprünglich  kann  sie  überall  auftreten,  meist  enzootisch,  selten  sporadisch, 
besonders  auf  Alluvialbodeu ,  der  viel  organische  Bestandtheile  enthält,  aas  denen 
sich  unter  dem  Einüuss  der  Wärme  und  der  Feuchtigkeit  schädliche  Emanationen  ent- 
wickeln, in  Gegenden,  die  viel  Schlamm  und  Torf  auf  thonigem  Untergrunde  haben, 
der  den  Abfluss  des  Wassers  hindert,  endlich  in  niedrig  gelegenen,  sampfigen,  mit 
Wald  bedeckten  Territorien,  daher  mit  Recht  der  Milzbrand  den  Sumpf krankheitsn 
beigezählt  wird. 

5)  Das  in  den  Sumpfausdünstungen  enthaltene,  krankheiterregende  Princip,  das 
sogenannte  Sumpfmiasma,  ist  als  Prodact  der  Zersetzung  animalischer  Stoffe  nach  sei- 
nen physikalisch -chemisclien  Eigenschaften  noch  nicht  näher  bekannt,  wohl  aber  ans 
seiner  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  gewürdigt.  Auch  ist  positiv  aner- 
kannt, dass  alle  jene  disponirenden  Bedingungen,  ohne  Mitwirkung  der  Malaria,  nidit 

genügen,   um  die  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  hervorzurafen ,  d.  h.  nm 
[ilzbrand  zu  erzeugen. 

6)  Die  miasmatische  Infection  des  Blutes  der  Thiere  geschieht  durch  die  Haut, 
die  Athmungswerkzeuge  und  den  Darmcanal. 

7)  Es  bildet  sich  ein  Gontagium,  geeignet,  identische  Krankheitsprocesse  in  an 
deren  Thieren,  derselben  oder  anderer  Art,  hervorzurufen,  ganz  unabhängig  von  den 
Ausdünstungen  der   Sümpfe   und   der   Sommerhitze.      In   dieser  Weise   scheint  die 
Ueberpflanzung  des  Milzbrandes  in  ganz  gesunde  und  entfernte  Gegenden  vor  sich 
zu  gehen. 

8)  Die  miasmatische  Verbreitung  des  Milzbrandes  prävalirt  sehr  vor  der  conta- 
glösen. 

9)  Das  contagiöse  Princip  des  Milzbrandes  gehört  zu  den  verhältnissmässig  wenig 
flüchtigen  Contagien.  Es  kann  von  dem  kranken  auf  das  gesunde  Thier  in  derselben 
Weise  mitgetheilt  werden,  auf  welche  das  ursprünglich  miasmatische  Princip  eindringt 
In  der  Mehrzahl  der  Falle  ist  jedoch  zum  Zustandekommen  der  Wirkung  ein  directer 
Contact  des  Giftes  mit  dem  zu  iniicircnden  Organismus  erforderlich. 

10)  Da§  contagiöse  Princip  kommt  in  beinahe  allen  Geweben,  Se-  und  Excreten 
des  kranken  Organismus  vor,  daher  haben  nicht  selten  die  Cadaver  der  von  Milzbrand 
gefallenen  Thiere  und  einzelne  Theile  derselben,  selbst  nach  entsprechender  Trock- 
nung und  Purification,  zur  Verbreitung  des  Milzbrandes  beigetragen  (so  Häute,  Hufe, 
Haare,  Homer). 

11)  Wie  lange  die  Cadaver,  oder  auch  nur  einzelne  Theile  davon,  sowie  die  Aas- 
wurflinge  die  ansteckende  Eigenschaft  in  sich  bewahren,  ist  noch  nicht  dargethan. 
Es  bedarf  dazu  lange  Zeit  fortgesetzter  Beobachtungen  und  Experimente. 

12)  Der  Milzbrand  wird  am  leichtesten  von  einem  Thiere  auf  ein  anderes  der- 
selben Art  übertragen,  nächstdem  auf  andere  Pflanzenfresser,  am  schwersten  auf 
Fleisch  fressende. 

13)  Der  Mensch  erkrankt  in  der  Regel  nur  durch  Ansteckung  von  Thieren  anter 
der  Form  der  Pustula  maligna. 

14)  Uebertragung  des  Milzbrandes  von  Menschen  auf  Thiere  oder  aaf  Mensehen 
ist  noch  nicht  mit  Gewissheit  dargethan. 

15)  Eine  epizootische  Ausbreitung  gewinnt  der  Milzbrand  vorzüglich  im  nörd- 
lichen Russland ,  in  tief  gelegenen ,  sumpfigen  Gegenden ,  nach  Frühlingsüberschwem- 
mungen,  besonders  wenn  hierauf  andauernde  Hitze  folgt,  die  durch  kalte  Nlehte  hin 
und  wieder  unterbrochen  wird,  und  wenn  dabei  auch  dichte  Nebel  sich  bilden. 

16)  Die  Krankheit  zeigt  sich  am  häufigsten  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni, 
erreicht  ihre  Acme  gegen  Ende  dieses  Monats  oder  in  der  ersten  Julihälfte,   lässt 
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gegen  Ende  dieses  Monats  allmSlig  nach  und  verschwindet  wohl  in  der  letzten  Au- 
gnstwoche,  selten  Im  September  sich  noch  einmal  hin  und  wieder  zeigend. 

17)  Die  disponirenden  Ursachen  zur  epizootisclien  Ausbreitung  des  Milzbrandes 
sind  alle  Momente,  welche  die  Kräfte  der  Tbiere  untergraben,  daher  schlechte  (Hit- 
temng,  schlechtes  Trinkwasser,  nSchtliches  Verweilen  des  Viehes  auf  sumpfigen  Weide- 
plStaen,  dumpfige,  ttberhanpt  schlechte  Stallungen,  UeberfUllung  derselben. 

IK)  Za  den  am  meisten  zur  Erkrankung  disponirenden  Ursachen  sind  zu  rechnen: 
flbermXssige  Anstrengung  der  Pferde  durch  Ziehen  über  das  Maass  beladener  ScHlffe, 
Entxiehnng  der  nöthigen  Rast 

19)  Zunahme  der  Erschöpfung  der  Leinpfadpferde  durch  die  Molestirung  der  vie- 
len Fliegen  und  Bremsen,  welche  Uberdiess  zur  Verbreitung  der  Krankheit  beitragen, 
indem  sie  die  contagiüsen  Stoffe  von  kranken  auf  gesunde  Stücke  verpflanzen. 

20)  Sehr  begttnstigt  wird  die  Verbreitung  des  Milzbrandes  auf  Menschen  und 
Thiere  dadurch,  dass  die  kranken  StUcke  nicht  gehörig  von  den  gesunden  getrennt 
werden  und  dass  nicht  fUr  schnelle  Beseitigung  der  gefallenen  Stücke  besser  gesorgt 
ist,  was  auch  bezüglich  der  Ezcremente  gilt. 

In  Hinblick  auf  die  namhaft  gemachten  Punkte  findet  die  Commission,  dass  in 
der  Folge  das  Fortschaffen  schwer  beladener  Schiffe  durch  Zugpferde  wegfalle  und 
statt  'dessen  durch  Dampfschiffe  geschehe.  Um  diess  durchführen  zu  können  sind 
hydrotechnische  Arbeiten  an  der  Scheksna  nöthig,  namentlich  Schleussen,  Vertiefung 
und  Regnlfrung  des  Fahrwassers-  Da  solche  Reformen  sich  nicht  auf  einmal  schaffen 
lassen,  so  empfiehlt  die  Commission  einstweilen  die  Aufstellung  eines  Oberthierarztes 
und  verschiedener  Veterinärärzte,  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  erwähnten 
Pikets,  Verbrennung  aller  gefallenen  ViehstUcke  mittelst  der  vom  Ingenieur  Eidri- 
gevitsch  angegebenen  und  construirten  Oufen,  Austrocknung  der  Sümpfe. 

Veterinarpolizeiliohe  Maa438regeln. 
Oesterreifk. 

Sicherheitsmaassregeln. 

Da  der  Anthrax  in  der  Regel  epizoot'schen  oder  enzootischen  Einflüssen  seine 
Entstehung  verdankt,  und  nur  in  seltenen  Fällen  durch  Annteckung  eine  weite  Ver- 
breitung erlangt,  so  müssen  die  prophylaktischen  Maassregeln  vorzugsweise  in  der 
Abstellung  der  nachweisbaren  veranlassenden  Ursachen  und  in  einer  sorgfaltigen  diä- 
tetischen Pflege  der  ilausthiere  bestehen.  Dem  zufolge  ist  in  jenen  Ortschaften,  in 
deren  Nachbarschaft  eine  Milzbrandseuche  herrscht,  auf  die  betreffenden  Paragrapbe 
der  populären  Belehrung  über  ein  zweckmässiges  tUätetisches  Verfahren  mit  den  Ilaus- 
tliieren  hinzuweisen.  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  alle  Gemeinschaft  mit 
dem  Viehe  des  verseuchten  Ortes  hintaiizuhalten ,  namentlich  aber  der  Ankauf  von 
Vieh,  Fleisch  oind  anderen  thierischen  Produkten  und  AbHillen  aus  demselben  auf  das 
Strengste  zu  verbieten  sei. 

Tilgungsmaassregcln. 

Ausser  den  bei  jeder  Thierseuche  überhaupt  ilurchzuführenden  veterinärpolizei- 
lichen Maassregeln  sind  bei  dem  Milzbrande,  und  zwar  gleicligiltig  unter  welcher  Form 
er  zugegen  ist,  nachstehende  Einleitungen  zu  treffen: 

1;  Die  gesunden  Thiere  sind  von  den  kranken  abzuscmdern ,  an  einem  anderen 
Orte  nnterzubringen ,  und  von  Wärti>m,  die  mit  jenen  der  Kranken  nicht  zusammen- 
kommen dürfen,  zu  besorgen. 

2)  Den  Wärtern  der  kranken  Thiere  ist  bi'i  der  Verrichtung  ihres  Dienstes  die 
grösste  Vorsicht  zur  PHicIit  zu  machen,  um  jede  Besudelung  ihrer  Haut  mit  dem  Blute, 
Geifer,  mit  Jauche,  o<lor  mit  dem  in  den  Heulen  enthaltenen  Exsudate  zu  vermeiden, 
da  hiedurch  die  gefährlichsten  Störungen  der  < Gesundheit  erfolgen  können. 

Wer  daher  an  den  Händen  oder  am  ('esichto  eine  anscheinend  noch  so  unbedeu- 
tende wunde  Stelle,  Hautabschürfung  oder  einen  Hautausschlag  hat,  darf  sich  mit  der 
Besorgung  anthraxkranker  Thiere  durchaus  nicht  befassen.  Insbesondere  müssen  die 
Wärter  sich  hüten,  den  Kranken  mit  der  blossen  Hand  in  das  Maul  oder  in  den  Mast- 
darm zu  langen,  oder  sich  von  ihnen  das  Gesicht  behauchen  oder  begeifern  zu  las- 
sen, ebenso  müssen  sie  bei  dem  Abledern  und  Aufhauen  der  Aeser  die  grösste  Vor- 
sieht beobachten.    Nach  jeder  Besudelung  sind  die  betreffenden  Hantstellen  wohl  mit 
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laawarmem  Seifenwaaser  und  hierauf  der  grösseren  Vorsicht  halber  mit  einar  vtt- 
düDDUrn  .Säore  {schwachem  Essigi  zu  waschen. 

Dieselbe  Vorsicht  haben  auch  Aerzte  und  Thierärzte,  welchen  die  Behandlong 
derlei  Kranker  obliegt,  zu  beobachten,  und  es  ist  ftir  sie  jedenfalls  gerathen,  bevor 
sie  zur  Untersuchung  der  Maulhöhle  oder  des  Mastdarmes  solcher  Thiere  achreften, 
Operationen,  z.  B.  das  ScariHciren  der  Carbunkel,  Ziehen  von  £iterbändem  n.  dergL 
oder  Cadaveröffnungen  vornehmen,  sich  die  Hände  mit  Oel  wohl  zu  bestreichen. 

3;  Das  Aderlassblut  von  milzbrandkranken  Thieren,  die  bei  denselben  gebmaehtea 
Uaarseile,  Verban<lstiicke,  müssen  sogleich  hinlänglich  tief  verscharrt-  oder  sonst  ver- 
nichtet werdeif,  damit  nicht  Schweine,  Hunde,  das  Gefltigel  u.  dgl.  durch  den  Genoss 
des  ersteren,  oder  die  Besudelimg  mit  den  letzteren  angesteckt  werden. 

4,  Schweine,  Hunde,  Katzen,  Federvieh  und  andere  Thiere  müssen  von  den  StMIkm 
und  den  Abgängen  milzbrandkranker  Thiere,  sowie  von  den  Cadavem  derselben  auf 
das  Sorgfältigste  abgehalten  werden. 

5.)  Die  Aeser  der  an  dem  Milzbrande  gefallenen  Thiere  sind  unter  Beobachtung 
der  in  dem  §.  28  verzeichneten  Directiven  auf  den  Aasplatz  zu  itihren,  und  jene  d« 
Schafe  imd  .Schweine  unter  allen  Verhältnissen  nach  vorheriger  kreuzweiser  Durch- 
schneidnng  der  Haut  unabgeledert  zu  verscharren.  Ebenso  sind  die  Cadsver  d^  an 
den  acutesten  Formen  des  Anthrax  gefallenen  Pferde  und  Rinder  zu  behandeln :  auch 
sie  sind  wegen  der,  aus  der  Ablederung  für  die  dabei  beschäftigten  Menschen  ent- 
springenden Gefahr  sanmit  der  vorher  zerschnittenen  Haut  zn  vergraben. 

Nur  bei  einem  weniger  acuten  Verlaufe  der  Krankheit  kann  das  Abledern  der 
Haut  der  Pferde-  und  Rinder -Cadaver,  welches  aber  stets  erst  nach  dem  vollständi- 
gen Erkalten  derselben  vorgenommen  werden  darf,  dann  die  vorschriftsmässige  Rei- 
nigung der  Häute,  Homer  und  Klauen  und  die  Gewinnung  der  Knochen  nach  der 
Angabe  des  §.  29  gestattet  werden;  jedoch  ist  die  Erlaubniss  hiezu  in  jedem  einzel- 
nen Falle  von  dem  Ermessen  der  Seuchen-Commission  abhängig.  Das  Ausschmelzen 
des  Unschlittes  ist  durchaus  nicht  zulässig. 

6)  Bei  der  Vornahme  von  Sectionen  ist  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden,  und 
es  darf  vor  dem  vollständigen  Erkalten  der  Cadaver  zu  denselben  nicht  geschritten 
werden. 

7)  Das  Schlachten  milzbrandkranker  oder  auch  nur  der  Krankheit  verdächtiger 
Thiere  jeder  Art  zum  Zwecke  der  Benützung  des  Fleisches  ist  unbedingt  und  uoter 
Androhung  der  schärfsten  Strafen  zu  verbieten,  und  es  sind  daher  auch  die  Fleisch- 
hauer in  dem  Seuchenorte  unter  der  strengsten  Aufsicht  zu  halten,  dass  sie  keine 
solchen  Thiere  zur  Schlachtbank  bringen.  Auch  der  Genuss  oder  Verkauf  der  Milch 
derart  kranker  Thiere  ist  unbedingt  zu  verbieten. 

8)  Die  Reinigung  der  Ställe  und  der  bei  kranken  ITiieren  in  Verwendung  ge- 
kommenen Geräthe  ist  auf  das  Sorgfältigste  nach  den  Vorschriften  der  §§.  30  und  31 
vorzunehmen.  Die  desinficirten  Ställe  sollen  der  Vorsicht  halber  noch  durch  län^re 
Zeit  gelüftet,  und  erst  nach  Ablauf  mehrerer  Wochen  wieder  mit  gesundem  Viehe 
bestellt  werden.  • 

Preussen. 

Patent  wegen  Abwendung  der  Viehseuchen  vom  2.  April  1803. 

Cap.  IV. 

§.  130.  Jede  Verheimlichung  der  Krankheit  wird  strenge  verboten,  und  es  muss 
das  erkrankende  Rindvieh  ohne  Unterschied,  ob  es  unter  der  Heerde  oder  in  Ställen 
erkrankt,  sofort  von  allem  gesunden  Vieh  abgesondert,  und  in  einen  besondem  Stall 
des  Viehbesitzers  gebracht,  auf  welche  Weise  auch  das  genesene  von  dem  kranken, 
und  d-.is  kranke  unter  sich,  soviel  es  die  örtlichen  Verhältnisse  zulassen,  separirt  werden. 

§.  131.  Ohne  vorgängliche  Besichtigung  des  nach  §.  98  zu  bestellenden  Auf- 
sehers und  ohne  dessen  Erlaubniss  darf  kein  genesenes  Stück  unter  das  gesunde  Vieh 
gebracht  werden;  dieser  muss  aber  zuvörderst  die  Genehmigung  des  Landrathes  dar- 
über nachsuchen,  ehe  er  diese  Erlaubniss  ertheilt. 

§.  132.  Wo  es  den  Viehbesitzern  an  Ställen  zur  Separation  fehlt,  müssen  in  den 
Gärten  bei  den  Gehöften  Buchten  angelegt  werden;  wenn  aber  die  Krankheit  au  der 
Zeit  einfallt,  da  das  Vieh  auf  die  Weide  geht,  so  sind  dem  kranken,  sowohl  als  ge- 
nescnen  Vieh  besondere  Hiitungsflecke,  jedoch  unter  eben  den  Vorsichten,  welche  in 
den  §§.  64  —  66  in  Ansehung  der  Absonderung  der  Ilütung,  der  Triften  und  Triinken 
vorgeschrieben  sind,  zuzuweisen. 
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%.  133.  Bei  der  Heerde,  in  welcher  sich  die  Krankheit  äussert,  müssen  den  Hir- 
ten ebenfalls  Gehilfen  bestellt,  und  so  auch  Revisoren  zur  Untersuchung  des  ganzen 
Yiehstandes  des  Ortes»  sowohl  in  der  üetTde,  als  in  den  Ställen  angesetzt  werden. 

%.  136.  Scharfrichter  und  Abdecker  sind  verbunden,  w«Hhrend  der  Dauer  der 
Krankheit  gleich  nach  dem  Ansagen  ihre  Knechte  zur  Abholung  der  Viehes  abzu- 
schicken, und  milssen  sich  so  viel  Knechte  halten,  als  die  Erfüllung  dieser  Vorschrift 
erfordert. 

§.  137.  Haben  sie  bei  dem  ersten  Ausmittelungsversuche  einen  Karren  mitge- 
bracht, so  muss  dieser  im  Orte  stehen  bleiben,  und  so  untergebracht  werden,  dass 
kein  Vieh  zu  demselben  kann.  Bei  der  Rückkehr  müssen  die  Knechte  alle  Orte  mög- 
lichst vermeiden,  von  Rindvichheerden  aber  durchaus  sich  entfernt  halten. 

}.  138.  Wegen  Unterbrechung  der  Gemeinschaft  mit  dem  übrigen  Rindvieh  des 
Ortes,  sowie  anch  mit  dem  Rindvieh  aus  andern  Orten,  bleibt  es  in  allen  Stücken 
bei  den  speciellen  Vorschrif^n  des  11.  Capitels,  jedoch  mit  tler  Ausnahme,  dass  der 
zur  Absonderung  bestimmte  Zwischenraum  auf  500  Schritte  beschränkt  wird. 

§.  140.  Dagegen  darf  kein  Rindvieh,  Rauch futter  und  Dünger  aus  dem  Orte  ver- 
kauft, oder  unter  einem  andern  Vorwande  übvT  die  Grenze  des  Ortes  und  des  zur 
Absonderung  bestimmten  Zwischenraumes  gebracht  werden. 

%,  141.  Auch  aus  anderen  Orten  darf  kein  Rindvieh  so  wenig  durch  den  Ort 
selbst,  ala  über  dessen  Feldmark  und  Uütungen  gebracht  werden. 

§.  142.  Viehmärkte,  di^  an  demjenigen  Orte,  wo  die  Krankheit  ausgebrochen, 
einfallen,  müssen  gleichfalls  aufgehoben  werden. 

§.  143.  Bei  dem  Schlachten  des  Viehes,  zum  Bedarf  der  Einwohner  des  Ortes, 
muas  nach  den  allgemeinen  Vorschriften  des  I.  Capitels  verfahren  werden,  welche 
im  §.  7  enthalten  sind. 

§.  7.  Jedes  zum  Schlachten  bestimmte  Stück  Rindvieh  muss  vor  dem 
Schlachten  von  dem  Gemeindevorst(>her  oder  Hirten  besichtijct,  und  nur  dann 
die  Erlaubniss  dazu  von  ersterem  gegeben  werden,  wenn  kein  Merkmal  einer 
innerlichen  Krankheit  sich  zeigt. 

§.  147.  Zur  Aufsicht  der  Befolgung  der  vorstehenden  Vorschriften  sind  zwei 
Aufseher,  der  eine  im  Orte,  und  der  andere  aunserlialb  dessclbi^n  zu  bcHtellen.  Der 
erste  hat  die  Aufsicht  über  dieienigen  Vorschriften,  welche  im  Orte  selbst  und  des- 
sen Bezirke,  und  der  andere  über  diejenigen,  welche  ausserhalb  desselben  zur  Aus- 
führung kommen  sollen. 

Bezüglich  der  Endschaft  der  Seuche  lieisst  es  im  HI.  Capitel: 

§.  123.  Bis  vier  Wochen  nach  doiu  letzt«*n  Kranklieit.Mfallc  Bind  die  Vorschriften 
und  Einschränkungen  genau  zu  befolgen.  Im  Winter  kann  dieser  Zeitraum  bis  auf 
3  Wochen  verkürzt  werden. 

Regulativ  vom  8.  August  iSi^f). 

§.  109.  Wird  ein  Thier  vom  Milzbrande  befallen,  so  ist  bei  Vermeidung  einer 
Geldstrafe  von  5  llilrn.  oder  achttägiger  Getangnissstrafe  der  Polizeibehörde  sofort 
Anzeige  davon  zu  machen. 

§.  110.  Die  erkrankten  Tliiere  niü.ssen  von  den  gesunden  genau  abgesondert 
und  geeigneten  Wärtern  übergeben  werden.  Diese  sind  über  die  Gefahr  der  An- 
steckung und  die  zur  Verhütung  dersi'lben  zu  befolgenden  Vorsichtsmaassregeln  zu 
belehren  Insbesondere  dürfen  die  Wärter  keine  Verletzungen  im  Gesichte  und  an 
den  Händen  haben. 

§.  111.  Allen  Personen,  die  nicht  approbirte  Thierärzte  sind,  ist  das  Curiren 
milzbrandkranker  Thiere,  und  besonders  das  sogenannte  Brechen  oder  Herausziehen 
des  Rückenblutes,  bei  einer  ()reld8trafe  von  10  bis  20  Thirn.  oder  vierzehntagiger  bis 
vierwöchentlicher  Getangnissstrafe  verboten. 

§.  112.  Die 'Thierärzte  haben  bei  Vermeidung  ^^leicher  Strafe  danach  zu  sehen, 
dass  das  Aderlassblut  von  milzbrandkranken  Thiereu,  die  bei  demselben  gebrauchten 
Haarseile,  die  Leder  aus  den  Fontanellen  und  ähnliche  zur  weiteren  Verbreitung  der 
Krankheit  geeignete  Gegenstände  hinlänglich  tief  vergraben  oder  sunst  vernichtet  werden. 

§.  113.  Das  Schlachten  milzbrandkranker  Thiere,  sowie  der  Verkauf  und  Ver- 
brauch des  Fleisches  und  der  Milz  von  ihnen,  ist  bei  10  bis  20  ThIrn.  Geld-  oder 
8-  bis  14tägiger  (iefängnissstrafe  verboten.  Ist  dadurch  aber  ein  Schaden  veranlasst 
worden,  so  treten  die  allgemeinen  gesetzlichen  Strafbestinimungen  in  §§.  777  seq.  des 
Allgemeinen  Landrechts  Tbl.  II.  Tit.  20  ein. 

§.  114.  Die  an  einer  Milzbrandkrankheit  crepirten  Thiere  dürfen  nicht  abgezogen 
werden,  sondern  müssen  mit  Haut  und  Haaren  —  nachdem  die  Haut  vorher,  um  sie 
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unbrauchbar  zu  machen,  an  mehreren  Stellen  dorchachnitton  woiden  —  In  6  Fom  tiefe 
Gruben  geworfen,  in  derselben  mit  einer  wenigstena  eine  Hand  hohen  Sebielit  Kaft 
überschüttet  und  sodann  mit  Erde  und  Steinen  bedeckt  werden. 

Nur  den  Aerzten  und  Thierärzten  ist  es  erlaubt,  in  elncehien  Fällen  aar  genanern 
Untersuchung  der  Krankheit  ein  solches  crepirtes  Thier  zu  (affinen,  jedoch  nnr  nach 
dem  völligen  Erkalten  des  Cadavers  und  bei  genauer  Beobachtung  der  erforderliehen 
Vorsichtsmaassregeln. 

§.  115.  Sämmtliche  mit  dem  kranken  Thiere  in  Bertlhrnng  genesene  Gegen- 
stände,  die  von  demselben  zurückgebliebenen  Answurfsstoffe,  der  Stall,  in  welehem 
sich  dasselbe  befunden,  müssen  theils  vernichtet,  theils  nach  Vorschrift  der  Deainfee- 
tions  -  Instruction  gereinigt  werden. 

Die  für  den  Milzbrand  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  sind  aneh  anf  die 
Blutseuche  der  Schafe  anzuwenden.  Nur  hinsichtlich  der  Ortssperre  n.  a.  w.  werden 
in  der  MinisterialverfÜgung  vom  28.  Februar  1862  bei  der  Blutseuche  folgende  Modi- 
ficationen  angegeben: 

1.  Eine  Sperre  tritt  nur  für  die  Schafe  des  Ortes  und  nur  in  der  Art  ein,  dan 
auch  gesund  scheinende  Schafe  während  des  Bestehens  der  Krankheit  und  4  Wochen 
nach  dem  letzten  Erkrankungsfalle  nicht  ohne  besondere  Erlanbnisa  in  einen  andern 
Ort  gebracht  und  ebenso  auch  nicht  geschlachtet  werden  dürfen. 

2.  Fremde  Schafe  dürfen  durch  den  Seuchenort  und  dessen  Feldmark  getrieben 
werden ,  jedoch  ohne  sich  daselbst  auf  Weiden  aufzuhalten. 

3.  Der  Verkauf  des  Rauchfutters  ist  von  dem  Verbot  der  Sperre  aoageachloasen. 

Hinenkrankheit. 

Man  bezeichnet  damit  einen  Complex  von  Erankheitserscheiniingen, 
die  beim  Aufenthalte  in  Gallerien  nach  Minensprengungen  und  beim  Auf- 
räumen des  Materials  auftreten. 

Josephson  nimmt  3  Formen,  richtiger  3  Intoxikationagrade  der  Mi- 
nenkrankheit an,  u.  z.  die  1.  Form  charakterisirt  sich  durch  plötzlich  ein- 
tretenden, heftig  bohrenden  Stirnschmerz,  Klopfen  vor  den  Ohren,  Iniection 
der  Gonjunctiva,  taumelnden  Oang,  grosse  Eingenommenheit  dea  Kopfes, 
Energielosigkeit;  Temperatur  und  Sensibilität  der  Haut,  die  Herzthätigkeit 
und  Kespiration  bleiben  unverändert.  Meist  ist  Obstruction,  stets  Gas- 
auftreibung  des  Unterleibes  vorhanden. 

Bei  der  2.  Form   stürzt  der  aus  der  Mine  zurückgekehrte  Arbeiter 

{Plötzlich  lautlos  nieder,  Bewusstsein  und  Sensibilität  sind  vollkommen  er- 
oschen,  Pupillen  starr,  Gonjunctiva  injicirt,  Hauttemperatur  und  Hautfärbe 
unverändert;  grosser,  voller,  beschleunigter  Puls.  Nach  Vi  —  1  Minute  be- 
ginnt die  Respiration  \eieder,  häufig  heftiger  Singultus,  Urechbeweguneen, 
selten  und  spät  wirkliches  Erbrechen,  unter  grosser  Erleichterung.  Nach 
10 — 25  Minuten   kehrt  das  Bewusstsein  wieder,   der  Kranke  kla^  über 

i grosses  Kältegefühl  und  über  den  Stirnschmerz.  Letzterer  dauert  meist  nicht 
änger  als  einige  Stunden ;  dann  kehrt  der  Arbeifer  zu  seiner  Arbeit  asurflck. 

3.  Form:  Meist  schon  innerhalb  derGallerie  stürzt  der  Kranke  plöts- 
lich  bewusstlos  nieder^  wird  von  clonischen  und  tonischen  Krämpfen  be- 
fallen, die  in  der  freien  Luft  sich  noi^h  vermehren.  StertorSse  Respiration, 
Schaum  vor  dem  Munde,  Pupillen  starr,  Gonjunctiva  injicirt.  Pols  toU, 
massig  frequent,  unregelmässie,  Herzstoss  äusserst  heftig.  Nacn  Rückkehr 
des  Bewusstseins  ein  wüthender,  noch  tagelang  dauernder  Kopfschmers. 

Die  Beobachtungen  Dr.  Th.  Scheidemann's,  königl.  otaba-  and 
Bataillonsarzt  (Hernes  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  und  öffentliche 
Medicin,  neue  Folge,  V.  2.  Art.  1866)  weichen  in  einigen  Punkten  in  Besng 
auf  die  Symptomatologie  von  denen  Josephson's  ao. 

Scheidemann  hat  nämlich  nicht  gefunden,  dass  Leute ,  die  an  Ob- 
stmction  leiden,  für  die  erste  Form  der  Erkrankung  besonders  disponirt 
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wlren,  und  dass  in  den  schlimmen  FSUen  der  2.  und  3.  Form  die  Hant- 
temperatnr  normal  sei,  Bondem  die  Extremitäten  fand  er  meist  kalt  und 
die  Haut  mit  reichlichem  kaltem  Schweiss  bedeckt;  femer  die  Respiration 
sehr  Terlangsamt  Die  mit.  der  3.  Form  Behafteten  versicherten,  dass  die 
Krankheit  nicht  ohne  Vorboten  eingetreten  sei,  sondern  heftieer  Stirnkopf- 
Bchmerz  und  GefQhi  der  BetaubuDg  vorangegangen  sei.  Scneidemann 
erkennt  daher  in  den  drei  Formen  der  Krankheit  nur  drei  Qrade  der  Intoxi- 
kation, die  sich  nach  der  Empfänglichkeit  des  Individuums  für  das  einwirkende 
Gift,  nach  der  Dauer  der  Intensität  der  Einwirkung  des  letzteren  richten. 

Entstehung  der  Minenkrankheit. 

Wenn  es  bei  Belagerung  einer  Festung  zum  Minenkriege  kommt,  so  sucht  sich 
der  Angreifer  unterirdisch  der  Festung  zu  nähern,  indem  er  von  der  letzten  Parallele 
mit  mehreren,  20—30  Fuss  von  einander  entfernten,  Gallerien  d.  h.  unterirdischen 
mehr  oder  weniger  sich  senkenden  Gängen  von  27a  ^"^  Bühe  und  2  Fuss  Breite 
voreeht.  Am  Ende  der  30  —  40  Fuss  langen  Gallcrie  bringt  er  meist  seitlich  eine 
starke  Pulverladung  an.  um  mittelst  derselben  einen  sogenannten  .IVichter",  d.  h.  eine 
trichterförmige  Erdnöhlung  von  grossem  Umfange  und  bedeutender  Tiefe  zu  sprengen. 
Um  die  Wirkung  der  Explosion  nach  oben  zu  sichern,  wird  die  Gallerie  von  der  La- 
dung aus  in  einer  Entfernung,  die  mindestens  gleich  der  Länge  der  kürzesten  Wider- 
standslinie ist,  also  18  —  30  Fuss  weit  mittelst  mehr  oder  weniger  feuchtem  Rasen, 
Luftziegeln,  Holzscheiten  und  Sandsäcken  verdämmt.  Ist  ihm  die  Hildung  eines  Trich- 
ters geglückt,  so  geht  er  von  diesem  aus  in  <iom  nun  mit  Pulvergasen  geschwänger- 
ten Erdreich  von  Neuem  mittelst  GalFerien  vor  und  sprengt  neue  Trichter,  um  so  der 
Festung  immer  näher  zu  kommen.  Die  zu  den  IVichtersprengiingen  verwendeten  La- 
dungen nehmen,  je  weiter  sich  der  An^p-eifer  der  Festung  nähert,  an  Stärke  zu  und 
variiren  zwischen  8  und  50,  selbst  ntehr  Centner  Pulver. 

Um  die  Fortschritte  des  Angreifers  durch  Zerstörung  seiner  Arbeiten  zu  hemmen, 
geht  ihm  der  Vertheidiger  in  seinem  schon  beim  Bau  der  Festung  vorbereiteten  Minen- 
system entgegen.  Dasselbe  besteht  aus  circa  70  —  80  Fuss  von  einander  entfernten 
parallel  laufenden  oder  etwas  divergirenden  ausgemauerten  (lallerien  von  3  Fuss  Breite, 
4^/3  —  6  Fuss  Höbe  und  verschiedener  Länge,  von  welcher  sich  unter  einem  Winkel 
von  45^  zahlreiche  Seitengallerien  abzweigen.  Im  Falle  eines  Minenangriffes  baut  der 
Vertheidiger  dies  Miuensystcm  weiter  aus,  in  dein  er  von  den  Enden  der  Ilaupt- 
gallerie  mittelst  2  Fuss  breiter  und  2V3  Fuss  hoher  Gänge  in  der  Richtung  gegen  den 
Feind  vorgeht,  um  diesen  von  allen  Seiten  behorchen  zu  können  und  sein  Durchgehen 
zwischen  den  (iallerien  durch  wiederholtes  Zerstören  seiner  Arbeiten  zu  hindern.  Zu 
letzterem  Zweck  bringt  der  Vertheidiger  in  derjenigen  «Tete**,  welche  der  Gallerie 
des  Feindes  am  nächsten  liegt,  eine  Ladung  an,  welche  nicht  stark  genug  ist,  bei 
der  Explosion  einen  Trichter  zu  bilden,  wohl  aber  die  (lalleric  des  Feindes  zu  zer- 
stören, ?u  „quetschen**.  Auch  bei  den  Quetschminen  wird  die  Gallerie  von  der  Ladung 
ab  in  einer  der  Wirkungssphäre  der  letzteren  entsprechenden  Entfernung  (12—15—20 
Fuss)  verdämmt,  damit  die  Wirkung  der  Sprengung  nach  vorn,  gegen  die  kürzere 
Widerstandslinie  sich  äussere.  Sobald  als  möglich  nach  geschehener  Sprengung  sucht 
der  Vertheidiger  das  N'erdämmungsmaterial  wieder  fortzuräumen,  damit  er  den  Feind, 
wenn  nöthig,  von  Neuem  von  dieser  (iailerie  aus  anfallen  könne.  —  Wie  leicht  er- 
sichtlich, smd  die  Minengänge  des  Vcrtheidigers  immer  viel  länger  als  die  des  An- 
greifers und  erreichen  bisweilen  die  Länge  von  2.^0  Fuss  ( bei  der  grossen  Belagerungs- 
Uebung  in  Jülich  im  Jahre  1860  waren  einige  circa  150  Fuss  lang). 

Schon  vor  den  Sprengungen  ist  in  den  (iallerien  die  Luft  mehr  oder  weniger  ver- 
dorben. Aber  schon  wenig  kräftige  Ventilatoren  sind  im  Stande,  die  Luft  derartig 
zu  reinigen ,  dass  den  Arbeitern  kein  Schade  erwächst.  Nach  den  Sprengungen  je- 
doch tritt  ein  neuer  nichtiger  und  sehr  schwer  zu  beseitigender  Factor  für  die  Luft- 
verderbniss  in  den  Pulvergasen  auf,  welche  in  weitem  l-nikreise  um  den  Explosions- 
heerd  das  Erdreich  und  das  Verdämmungsmaterial  imprägniren  und  die  Gallerie,  in 
welcher  gesprengt  wurde,  sowie  die  im  Bereich  der  Wirkung8S])häro  der  Explosion 
gelegenen  des  Feindes  derart  erfüllen,  dass  erst  nach  stundenlang  fortgesetzter  kräf- 
tiger Ventilation  die  Arbeiten  in  den  betretfenden  (iallerien  wieder  aufgenommen  wer- 
den können.  Aber  selbst  dann  noch,  und  besonders  wenn  es  an*s  Aufräumen  des 
Verdämmungsniaterials  geht,  oder  wenn  in  dem  durchschossenen  Boden  weiter  vorge- 
gangen werden  soll,  werden  die  Minrnre  von  eigenthUmlichen  Krankheitserscheinungen 
befallen,  die  man  als  „Minenkrankheit**  bezeichnet  hat. 
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Scheidemann  bekämpft  die  von  Josephson  und  Rawitz  ftiug^ 
sprochene  Ansicht,  dass  sie  eine  SchwefelwasserstofFvergiftung  sei,  weil  er 
in  der  ersten  Mine,  in  der  mit  Schiesspulver  gesprengt  war  und  eine  be- 
trächtliche Zahl  Mineure  erkrankt  waren ,  keinen  übermässigen  Schwefel- 
wasserstofffferuch  wahrnahm,  und  später  eine  noch  grössere  Frequenz  und 
Intensität  der  Krankheit  in  einer  Mine  sah,  wo  mit  Schiessbaumwolle 
gesprengt  war.  Wenn  die  Möglichkeit  einer  Schwefelwasserstoff?ergiftnng 
auen  nicht  sofort  von  der  Hand  zu  weisen  sei,  so  sprechen  doch  dagegen, 
dass  der  Schwefelwasserstoff  nach  Verbrennung  von  Schiesspulver  erst  se- 
cundär  entsteht,  indem  er  sich  aus  dem  gebildeten  Schwetelkalium  unter 
Zutritt  von  Wasser  und  Kohlensäure  bildet,  dass  von  dem  Pulverrückstand, 
resp.  Pulverdampf,  nur  1—3  Proc.  Schwefelkalium  sich  vorfindet  und  end- 
lich, dass  direct  entweder  ffar  kein  Schwefelwasserstoff  (Guy-Lussao) 
entsteht  oder  0,59,  nach  Andern  0,6  Proc.  (Bunsen). 

Leider  stehen  über  den  Grad  der  Giftigkeit  dieses  Gases  die  Ansich- 
ten nicht  fest  und  es  müsste,  um  die  Minenkrankheit  als  SchwefelwasseN 
Stoffvergiftung  anzusprechen,  nachgewiesen  werden,  dass  die  Symptome 
beider  Krankneiten  identisch  sind.  Dies  ist  aber  nicht  so  ohne  weiters 
anzunehmen,  wie  Josephson  es  thut,  indem  er  auf  die  ähnlichen  Sym- 
ptome bei  den  Erkrankungen  der  Adäqueürs  hinweist  und  diese  Vergiftung 
durch  Cloakengase,  als  durch  Schwefelwasserstoff  hervorgerufen,  anspricht 
Scheidemann  findet  vielmehr,  dass  die  Minenkrankheit  keineswegs  in 
ihren  Svmptpmen  mit  der  Latrinenvergiftung  übereinstimme,  wohl  aber  mit 
jenen  aer  Kohlenoxydgas  -  und  besonders  der  Kohlondunstvergiftung,  und 
gibt  zum  Zwecke  der  Vergleichung  folgende  Uebersicht: 


Kohiendunstvergiftung 

nach  Siebenhaar  und 

Lehmann. 


Minenkrankheit 
nach  Josephson, 

Rawitz  und 
Scheidemann. 


Beginn  mit  Kopfschmerz,  | 
der  von  Schwere  und  Einge- 
nommenheit sich  zu  einem  hef- 
tigen Druck  steigert,  der  zuerst 
die  ScbLäfe  einnimmt,  später 
sich  kreisförmig  um  den  gan- 
zen Kopf  verbreitet.    Zugleich 
Schwindel,  Schläfrigkeit,  Um- 1 
neblung  der  Sinnesthätigkeit  | 
und  der  intellectuellen  Fähig-  j 
kciten,  bis  zur  vollständigen 
Bcwusstlosigkeit.  Gleichzeitig 
Flimmern  vor  den  Augen,  auch 
unleidliches  Ohrenklingen. 

Bisweilen  verschwindet  das  i 
Bewusstsein  wie  mit  einem  | 
Schlage,  so  dass  die  Kranken, , 
welche,  von  gedachtem  Kopf- 1 
schmerz  abgesehen  ,  vorher  i 
noch  nicht  wesentlich  afficirt ; 
erscheinen,  dann  auf  einmal 
wie  betäubt  plötzlich  nieder- 
stürzen. I 

Häufig  stellen  sich  früher  od. 
später sehrheftigeKrampf- ' 
an  fäll  e  ein,  anfangs  gewöhn- 


Latrinengas-  (Schwefel- 
wasserstoff-) Vergiftung 
nach  nailö,  Orfilä  n. 
Anderen. 


Hallä  und  Orfila  thua 
des  Kopfschmerzes  gar  keine 
Erwähnung,  ebensowenig  ist 
von  Ohrenklingen  die  Rede. 


Schwindel,  Uebelkeit,  Brech- 
neigung, Magen  -  und  Darm- 
schmerzen,  grosse  Mattigkeit, 
Ohnmachtsanwandlungen  bis 
zur  vollständigen  Asphyxie. 


Plötzlich  eintretender 
bohrender  Stirnschmerz. 


Beklommenheit  des  Kopfes, 

Schwindel,  taumelnder 

Gang,  Klopfen  vor  den 

Ohren. 


Ohne    dass    weitere   Vor- 
boten als  der  Stirnschnierz 

und  das  Ohrenklopfen 

vorangegangen,  stürzt  der 

Kranke  zuweilen  plötzlich ! 

bewusstlos  nieder.         i 

j    Nach  Scheidemann  auch 

^chon    bei    der   leichtesten 

1  Form ,  wo  das  Bewusstsein 

Ebenso.  |  noch  nicht  aufgehoben  ist, 

j  convulsivische   Bewegung 

in  allen  Körpertheilen,  be- 
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KoUendunstvergiftang 

nach  Siebenhaar  und 

Lehmann. 


lieh  klonischer  Art,  später 
meist  in  eine  tonische,  fast 
tetanische  firstarrang  Über- 
gehend. 

Die  Hersschläge  werden 
nicht  nar  freqaenter,  sondern 
anch  kräftiger,  arten  selbst  in 
heftige  Pali)itationen  aiis ;  bei 
stärkerer  Erkrankung  unregel- 
mässiger Pols. 

Respiration  im  2.  und  3. 
Stadium  immer  verlangsamt, 
aber  tief,  im  asphyktischen 
stärker. 

Verdauung:  Glei chzeitig 
mit  den  ersten  Kopfsymptouien 
weichliches  GefQhl  im  Epiga- 
strium,  wie  vor  Ohnmächten, 
dann  Ekel,  Würgen,  mitunter 
Erbrechen  in  einer  späteren 
Periode. 

Wo  der  Dunst  nicht  in  zu 
grosser  Menge  und  zu  lange 
einwirkte ,  erholen  sich  die 
Kranken  schnell  und  klagen 
nur  noch  ausser  anfanglichem 
Kältegefühl  und  Erschöpfung 
über  quälendiMi  Kopfschmerz, 
der  einige  Stunden  bis  höch- 
stens zwei  Tage  anhält. 


Minenkrankheit 

nach  Jbsephson , 

Rawitz  und 

Scheidemann. 


Grosser,  voller,  bis  auf 
90-<96  Schläge  l»eschleu- 
nigter  Puls.  lierzchoc  äus- 
serst heftig,  weit  verbreitet. 
Im  Stadium  der  Krämpfe 
Puls  nnregelmässig. 

Respiration  ebenso. 
Hant-Tcmperatur  nach 
J.  stets  normal,   nach  R. 
und  Seh.    zuweilen   sehr 

niedrig. 
j  Häufig  gastrische  Erschei- 
;  nungen,  Flatulenz,  Singul- 
'  tus,  Vomituiitionen,  selten 
i  und  dann  erst  spät  wirk- 
'         liches  Erbrechen. 


'  Schnelle    Reconvalescenz; 
i    selbst  Schwererkrankte 
I  können  meist  schon  nach 
einigen    Stunden    an    die 
Arb(>it  gehen.     ( J.  nennt 
diese  Erscheinung   höchst 
auffallend   und  mit  Recht, 
,  weil  sie  nicht   zur  Srhwe- 
I    felwasserstoflfvergiftung 
I  passt.) 


Latrinengas-  (Schwefel- 
wasserstoff-) Vergiftung 
nach  Hall 6,  Orfila  n. 
Anderen. 


sonders  in  den  Bnistmuskeln 
und  den  Kinnbacken.  Die 
Krämpfe  scheinen  stets  der 
Asphyxie  voranzugehen. 

Nach  allen  Autoren  der 
Puls  klein  und  schwach,  da- 
gegen bald  als  frecpient,  bald 
als  verlangsamt  angegeben. 
Herzschlag  unregelmusig. 


Respiration  kurz,  schwer 
nnd  krampfhaft.  Haut  in 
allen  Stadien  kalt. 


N  e  c  k  e  r  stellt  als  charak- 
teristich  Erbrechen  u.  Durch- 
fall obenan.  Das  Erbrechen 
ist  schwer  und  angreifend, 
I  häufig  blutig.  Der  Durchfall 
schmerzhaft. 

Selbst  Leichterkrankte  ge- 
nesen langsam.  Uebelkeit 
und  Brechneigung  sind  die 
hervorstechendsten  Sympto- 
me bei  der  Genesung.  Bei 
Schwererkrankten  wird  die 
(ienesiing  oft  durch  blutiges 
Erbrechen  eingeleitet. 


I 

Die  Unterschiede  der  Schwefelwasserstoffvergiftung  yod  der  Minen- 
krankheit bestehen  demnach  darin:  1.  Ist  der  bei  der  Minenkrankheit  nie 
fehlende  Kopfschmerz  nicht  constant.  2.  Es  treten  bei  ihr  viel  heftigere 
Ma^endarmreizungcn  auf.  '^,  Convulsionen  sind  auch  schon  bei  ihrer 
leicntesten  Form  vorhanden  und  gehen  der  Asphyxie  stets  voran.  4.  Der 
Puls  ist  bei  ihr  klein  und  schwach,  bei  der  Minenkrankheit  gross  und 
voll.  5.  Die  Ilaut  ist  stets  kalt.  G.  Die  Genesung  ist  viel  langsamer  als 
bei  der  Minenkrankheit. 

Scheidemann  begründet  darauf  seine  Ansicht  naher,  indem  er  nach  seiner 
obenangegebenen  Beobachtung  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  Ursache  der  Minen- 
krankheit ein  den  Pulver-  und  den  Schiessbaumwolle-Gasgemischen  gemeinsames  Gas 
sein  müsse. 

Die  Zersetzungsproducte  der  Schiessbaumwolle  (C'^H^N^C)  sind  nachWinklcr 
Kohlenoxydgas,  Kohlensäure,  Stickoxyd,  Wassergas,  Kohlenwasserstoff,  Stickstoff, 
salpetrige  Säure  und  (y an.  lUinsen  und  Schischkopf  fanden  als  Zcrsetzungsgaso 
des  französischen  Jagdpulvers  {78.94  Salpeter,  9.84  Schwefel,  11.87  Kohle)  Koh- 
lensäure, Stickstoff,  Kohlonoxyd  (3.88  Proc.) ,  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff, 
Sauerstoff. 
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Gemeinsam  ist  also  den  GasmischiiDgeD :  Kohlenslare,  KoUenoyyd  und  StklortoflL 
Vom  Stickstoff  lässt  sich  a]s  indifferentem  Gase  absehen;  es  bleiben  ilio  die 
beiden  anderen  Gasarten  Übrig,  deren  Menge  bei  der  Terscbiedenen  ZoBammeBselEmig 
des  Pulvers  verschieden  ausfallen  vird. 

Das  ältere  preussische  Schiesspalver  (75  Salpeter,  11.5  Schwefel,  13.5  Kobten), 
nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung  in  Aeqnivalenten  (bei  1  Aeq.  Salpeter, 
1  Aeq.  Schwefel,  3  Aeq.  Kohle;  KONO^  +  5  +  3C  =  K5  +  N,  +  3G0^  aollta 
nach  Mitscherlich  und  Begnault,  wenn  ein  Maas  Pulver  verbrannt  war,  74Maa8 
Stickstoff  und  226  Mass  Kohlensäure  von  0*  und  0 .  76  Meter  Druck  geben.  Ea  imd 
aber  nicht  alle  Kohle  zu  Kohlensäure  verbrennen,  sondern  sich  auch  Kohlenozyd  bil- 
den, wie  ans  der  Analyse  des  französischen  Jagdpulvers,  das  eine  geringere  Menge 
Kohle  enthält^  hervorgeht.  Die  Bildung  des  Kohlenozydes  wird  Bicb  demnach  eteigem, 
wenn  das  Aequivalent\'erhältniss  der  Kohle  in  der  Zusammensetzung  des  SchiesqNiI- 
vers  sich  erhöht. 

Scheide  mann  hält  sich  für  berechtigt,  das  Kohlenoxyd  und  die 
Kohlensäure  als  die  Hauptursache  der  Minenkrankheit  anzusprechen,  selbst 
wenn  eine  beträchtiiehe  Verdünnung  durch  Diffusion  und  Ventilatioii  her- 
beigeführt ist.  Er  rechnet  femer  zu  den  Causalmomenten  der  Minenknuik- 
heit die  Verminderung  des  Sauerstoffs,  welche  durch  den  Athmungsprocess 
der  Arbeiter  und  das  Brennen  der  Lampen  herbeigeführt  wird,  und  die 
sich  durch  die  mit  jedem  Hieb  der  Hacke,  welche  Gase  aus  dem  Erdreich 
frei  macht,  yermehrt.  Er  fasst  daher  die  Minenkrankheit  als  eine  Ver- 
giftung auf,  deren  Hauptfactor  das  in  der  eingeathmeten 
Luft  enthaltene  Kohlenoxyd  ist,  zu  der  aber  auch  der  Reich- 
thum  an  Kohlensäure,  sowie  die  Verminderung  des  Säuer- 
st off  geh  alts  in  den  Schiesspulverminen,  wohl  auch  der  Seh we- 
felwasserstoffg-ehalt  der  eingeathmeten  Luft  beitragen. 

Die  Erscheinung,  dass  noch  kein  Fall  von  Minenkrankheit  tSdtlich 
abgelaufen  ist,  während  die  Kohlendunstvergiftung  so  viele  Opfer  gekostet 
hat,  erklärt  Scheidemann  zum  Unterschiede  von  Kawitz,  der  die  Ver- 
dünnung der  Gase  in  Folge  der  Ventilation  als  Ursache  bezeichnet,  dahin, 
dass  die  vom  Kohlendunst  Vergifteten  entweder  im  Schlafe  oder  wenig- 
stens ohne  die  Gefahr  zu  ahnen,  vom  Gifte  ergriffen  werden,  während  die 
Mineure,  die  Gefahr  kennend,  bei  den  ersten  Symptomen  die  Gallerie  ver- 
lassen oder  wenn  sie  willensunfahig  werden,  von  ihren  Cameraden  heraus- 
geschafft werden. 

Als  prädisponirendes  Moment  führt  Rawitz  die  hohe  Temperatur  der 
Atmosphäre  bei  Windstille  an,  was  aber  Josephson  undScheidemann 
nicht  bestätigen  können.  Dagegen  stimmen  letztere  beide  dahin  überein, 
dass  bei  längerer  Dauer  des  Minenkrioges  sich  die  Krankenzahl  yermin- 
dert,  was  entweder  auf  eine  gewisse  Gewöhnung  an  die  schädlichen  Gase 
oder  die  zunehmende  Vorsicht  der  Arbeiter  zu  schieben  ist.  Von  wichti- 
gerem Einfluss  erscheint  denselben  die  Beschaffenheit  des  Brdbodens,  in 
welchem  gearbeitet  wird,  indem  Sandboden  die  Gase  der  Sprengungen 
nach  oben  entweichen  lässt,  während  Lehmboden  dieselben  mehr  im  Innern 
zurückhält. 

Zur  Behandlung  der  Minenkrankheit  empfiehlt  Scheidemann  sowie 
bei  Kohlendunstvergiftung,  Entfernung  des  Kranken  in  die  frische  Luft, 
Entfernung  einengender  Kleidungsstücke,  erhöhte  Kopflage  und  leichte 
Analeptica.  Daneben  dürfte  sich  eine  Tasse  starken  schwarzen  Kaffees 
empfehlen.  Im  asphyktischen  und  Krampfstadium  ist  die  Respiration  durch 
kalte  Begiessungen  anzuregen,  vielleicht  noch  besser  durch  Faradisation 
der  Nervi  phrenici  oder  Linleitung  der  kunstlichen  Respiration.  Ist  die 
Respiration  einigermassen  im  Gange,  so  ist  die  Wärme  und  Ciroulation 
durch  Frottiren  herzustellen.    Auch  empfiehlt  er,  bevor  der  Kranke  fShig  ist 
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m  Behluoken,  ein  Klystier  yon  schwarzem  Kaffee.  Der  bisherige  Maneel 
an  TodesfSnen  durch  Minenkrankheit  darf  aber  nicht  die  Behandlang  der 
Kranken  als  fiberflflssig  erscheinen  lassen,  vielmehr  ist  dieser  Umstand  der 
stets  bereiten  ftrstlichen  Hilfe  zuzuschreiben. 

Zur  Verhfltung  der  Minenkrankheit  empfiehlt  Scheidemann  Fol- 
gendes: 

1.  Verwendung  eines  Materials  zu  den  Sprengungen,  das  eine  mög- 
lichst geringe  Menge  schädlicher  Gase  bildet.  Es  eignet  sich  daher  am 
wenigsten  Schiessbaum  wolle;  unter  den  Pulversorten  diejenigen,  welche 
nach  der  theoretischen  Formel  gar  kein  Kohlenoxyd  geben,  in  Wirklich- 
keit nur  geringe  Mengen. 

2.  M^lichst  schnelle  und  grfindliche  Entfernung  der  sch&dlichen  Gase 
aus  den  Ifinen  durch  Ventilation.  Das  chemische  Binden  der  Gase  wfirde 
sehr  schwer  halten,  zumal  man  bisher  das  Kohlenoxyd  zu  berficksichtigen 
venessen;  am  besten  wfirde  dieser  Zweck  durch  einen  Puherviseteur  aus- 
geführt werden  können. 

3.  Indem  man  die  Mineure,  so  lange  eine  grfindliche  Fortschaffung 
der  Oase  nicht  möglich,  durch  einen  Respirator  schfitzt;  als  solcher  nfitzt 
ein  E^sigschwamm  nichts,  besser  wfirde  schon  ein  Kohlenrespirator  nach 
der  Construction  von  Stenhouve  sein.  Leider  gibt  es  kein  chemisches 
Bindungs-  und  Absorptionsmittel  fiir  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zugleich. 
Vor  der  Kohlensäure  wfirde  ein  Drahtgehäuse,  in  welches  man  einen  in 
Kalkmilch,  resp.  Kalilauge  getauchten  Schwamm  oder  ein  mit  gleichen 
Theilen  gelöschtem  Kalk  und  feinpulverisirtem  Glaubersalz  geffilltes,  1  Zoll 
dickes  Kissen  bringt,  schfitzen;  aber  das  viel  schädlichere  Kohlenoxyd 
wird  dadurch  nicht  gebunden.  Nach  Böttger  ist  das  Palladiumchlorfir 
ein  ausgezeichnetes  Reagens  ffir  verschiedene  Gase,  namentlich  ffir  das 
Kohlenoxyd.  Leider  ist  es  zu  theuer,  um  verwendet  zu  werden;  dagegen 
dfirften  sich  Versuche  mit  dem  billigeren  Kupferchlorfir  empfehlen.  Die- 
sem steht  jedoch  wieder,  wie  Roth  und  Lex  ganz  richtig  bemerken,  der 
Umstand  entgegen,  dass  dadurch  auch  Sauerstoff  absorbirt,  das  Mittel  also 
rasch  unwirksam  wird. 

4.  Indem  man  die  Mineure  gegen  die  Minengase  widerstandsfähiger 
zu  machen  sucht.  Die  Erfolge  des  Calmusschnapses,  welche  Joseph son 
rfihmt,  kann  Scheidemann  nicht  bestätigen,  er  hält  überhaupt  nicht 
ffir  möglich,  dass  innere  Mittel  als  Schutzmittel  gegen  giftige  Gase  dienen 
können. 

5.  Indem  man  die  Mineure  von  dem  in  den  Minen  vorhandenen  Gas- 
gemenge durchaus  unabhängig  macht,  dadurch,  dass  man  ihnen  die  zum 
Athmen  nöthige  atmosphärische  Luft  von  aussen  zufuhrt.  Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  ist  schwierig,  aber  wunschonswerth ,  namentlich  um  bald 
die  Wirkung  der  Sprengungen  erforschen  zu  können. 

Am  leichtesten  wurde  dem  Mineur  das  Athmen  werden,  wenn  ein 
Apparat  nach  der  Idee  des  Taucherhebers  construirt  wfirde. 

Pol  eck  (die  chemische  Natur  der  Minengase  und  deren  Bedeutung  zur  Minon- 
krankheit.  Berlin  1867)  fasst  seine  Ansicht  über  das  Wesen  der  Minenkrankheit  dahin 
zusammen,  dass  nur  in  den  ersten  Stadien  des  MincnkrieKos  eine  Analogie  zwischen 
MineDgasen  tind  Kohlendunst  vorhanden  soi,  dass  das  Kohlonoxyd  dann  immer  mehr 
zurückritt  und  endlich  Kohlensäure  und  Mangel  an  Sauerstoff  als  die  vorwiegenden 
ursächlichen  Momente  der  späteren  Erkrankungen  anzusehen  sind.  Anders  konnte 
der  factische  Beweis  fllr  die  Theorie  nicht  durchgeführt  werden.  Uebrigens  dürften 
f&r  die  Annahme  einer  ganz  neuen  Krankheitsursache  für  den  spatem  Abschnitt  des 
Minenkrieges  und  das  gänzh'che  Absehen  vom  Kohlenoxyd  keine  zwingenden  Gründe 
vorliegen.  Dass  die  Bildung  des  Kohlenoxyds  bei  der  Explosion  der  Minen  alsbald 
ganz  aufhöre,  ist  nicht  bewiesen  und  kaum  zu  vermuthen,   und  der  aU  constantes 
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Symptom  der  Krankheit  hervorgehobene  Kopfsehmerz  dentet  vielmehr  auf  'die  Etai- 
Einwirkung  von  Kohlenoxyd,  als  von  Kohlensäure  und  Sauerstofbiange].  Wenn  da- 
her auch  diese  letzteren  Factoren  an  den  Erscheinungen  der  Krankheit  nicht  gaaz 
unbetheiliget  sein  mögen,  so  scheint  dieselbe  nach  den  vorliegenden  Thataachen  doeh 
wesentlich  als  Kohlcnoxyd Vergiftung  gedeutet  werden  zu  mtisscn,  wie  ee  zuerst  von 
Scheide  mann  geschehen  ist.  Eine  positive  Bestätigung  meinen  Both  und  Lex 
(Handbuch  der  Militär- Gesundheitspflege.  I.  Bd.  1.  Lief.  Berlin  1872)  würde  die  BMr 
Untersuchung  geben  können,  zu  welcher  die  Gelegenheit  voraussichtlich  nicht  aus- 
bleiben wird.  Wie  schon  das  Absorptionsvermögen  des  Verdämmangsmateriala  ffer 
Kohlensäure  förderlich  auf  die  Zerstörung  und  Verdünnung  der  achSdlioheii  Gase 
wirkt,  so  würde  das  in  höherem  Grade  Kalkhydrat  thun,  wenn  man  damit  die  P 
kammer  umgebe.  Die  Kohlenoxydbildung  würde  überhaupt  vermieden  werden, 
man  als  Sprengmaterial  Nitro-Glycerin  verwendete. 


Mineralwässer;  Gesnndbrannen;  Bade-  nnd  Cirorte. 

Unter  den  FörderuDgsmitteln  des  öffentlichen  Wohls  nehmen  die  Heil- 
quellen nicht  den  letzten  Rang  ein,  und  es  ist  unzweifelhaft  ihre  Bedeu- 
tung, ob  man  nun  den  mcdicinischen  oder  den  volkswirthschaftlichen  Stand- 
punkt einnimmt,  eine  grosse.  Bei  dem  hohen  Werthe  der  Heilauellen  in 
medicinischer  Beziehung  hat  die  Sanitätspolizei  ein  mehrfaches  IntereBse, 
sich  eingehend  mit  denselben  zu  beschäftigen. 

Wo  sich  Mineralquellen  finden ,  gleichgiltig  ob  sie  zum  Trinken  oder 
zu  Bädern  benützt   werden,    wird    es  Aufgabe  und  Pflicht  der  Medicinal- 

Solizei,  genaue  chemische  Analysen  zu  veranlassen.  An  dem  Orte,  wo 
ie  Heilquellen  zu  Tage  treten,  ist  für  Herstellung  der  nothwendigen  Bau- 
lichkeiten und  Einrichtungen  Sorge  zu  tragen.  Lässt  sich  ausser  dem 
Vorhandensein  von  Curmitteln  auch  der  Besuch  durch  Curgäste  darthun, 
so  wird  der  Ort  in  die  Kategorie  der  Curorte  eingereiht.  Zu  heilkräftigen 
Badeanstalten  sind  auf  öffentliche  Kosten  die  Gommunicationamittel  za 
erleichtern,  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  besonders  dort,  wo  ein  be- 
deutender Zusammenfluss  von  Curgästen  stattfindet,  nöthigenfalls  eigene 
Mieth-,  Tax-  und  Badeordnungen  zu  erlassen  und  eigene  Bade-  oder 
Brunnenärzte  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  über  die  Erhaltung  des  ffoten 
Zustandes  der  Quellen  zu  wachen  und  allfällige  Verbesserungsvorschläge 
an  die  staatliche  Behörde  zu  überreichen.  Der  Preis  der  Bäder  ist  von 
der  Regierung  zu  bestätigen,  welche  dafür  sorgen  muss,  dass  der  Ge- 
brauch derseloen  auch  Armen  zugänglich  sei.  Ist  eine  ordentliche  Apo- 
theke vom  Curorte  weit  entfernt,  so  ist  dafür  zu  sorgeu,  dass  für  die 
Dauer  der  Cursaison  eine  Nothapotheke  errichtet  werde.  Selbstverständ- 
lich ist  der  Curort  im  Allgemeinen  wie  auch  in  seinen  einzelnen  Atistalien 
sanitätspolizeilich  zu  überwachen  und  sind  alle  gesundheitswidrigen  Ein- 
richtungen schleunigst  abzustellen,  da  ein  Badebesitzer,  sei  es  nun  ein 
Privater  oder  eine  Commune,  nicht  das  Recht  hat,  zur  Befriedigung  Beinee 
Vortheils  oder  seiner  Launen  die  Gesundheit  Anderer  positiv  oaer  negatir, 
direct  oder  indirect  zu  gefährden. 

Was  die  nationalökonomische  Bedeutung  der  Bäder  und  Curorte  betrifft,  so  sind 
die  Forderungen,  die  man  deshalb  an  den  Staat  stellt,  sehr  verschieden.  In  dieser 
Beziehung  sagt  Mo  hl:  „Hier  handelt  es  sich  wesentlich  darum,  wohlhabenden  Frem- 
den den  Aufenthalt  an  einem  solchen  Orte  einladend  zu  machen.  Der  Gebrauch  der 
Quellen  ist  dabei,  wo  nicht  blosser  Vorwand,    doch  für  solche  nur  Nebensache.    £i- 

g entlieh  fallt  somit  der  ganze  Gegenstand  nicht  in  das  Gebiet  der  Medidnalpoliiei. 
^ie  zu  dem  vorliegenden  Zwecke    führenden  Mittel  bestehen  natürlich  in  der  Ver- 
schaffung gesteigerten  Lebensgenusses,  der  Gestattung  vieler  Freiheit,  endlich  der  Be- 
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wahiung  vor  Sttfnmg.  Dass  diese  Dinge  ohne  mannigfache  Mitwirkung  and  Zulassung 
der  Beperung  nicht  lu  bewerkstelligen  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Es  bedarf  dazu 
der  Errichtung  von  PrachtgebäudeUf  von  Theatern,  kustspieligen  Spaziergängen,  einer 
sehr  nachsichtigen  Handhabung  derPass-  undZoUgesctze;  einer  ungewülinlich  schnel- 
len und  in  den  Formen  rttcksichtvollen  Rechts-  und  Polizeivcrwahung ,  leichter  Post- 
verbindung (Telegraph)  u.  dergl.  m.  Die  nothwendig  zu  entscheidende  Vorfrage  ist 
somit,  ob  der  Staat  ein  hinreichendes  Interesse,  vielleicht  sogar  die  Pflicht  hat,  snl- 
oheriei  Handlangen  vorzunehmen?  Unzweifelhaft  wird  der  Nutzen  eines  Holchcn  Luxus- 
bades häufig  Ubersdisitzt.  Zwar  wird  an  dem  Orte  selbst  und  in  seiner  Umgebung 
mit  leichter  Mühe  bedeatender  Gewinn  gemacht;  allein  tbcils  sind  doch  die  vorher- 
gehenden Aasgaben  gross,  theils  ist  das  schnell  Erworbene  häutig  weder  ein  sittlicher, 
noch  ein  bleibender  wirthschaftlicher  Nutzen  fUr  die  Einwohner,  theils  endlich  kann 
der  eigentliche  wünschenswerthe  Gebrauch  des  Bades  filr  Kranke  notli leiden  unter  der 
Thearung  und  der  Menschenmenge.  Demnach  k5nnen  dit^  in  Anfrage  stehenden  Ein- 
richtungen jedenfalls  nur  unter  der  Voraussetzung  räthlich  erscheinen,  dass  sie  mit 
dem  wahren  Gewinne  in  keinem  wirthschaftlichen  Missverhältnisse  stehen.  Sodann 
Bhet  ist  der  Staat  seiner  Würde  und  Folgerichtigkeit  schuldig,  keine  Vorkehrungen 
zu  treffen  oder  zuzulassen,  welche  er  sonst  im  I^nde  aus  Rechts-  oder  Sittlichkeits- 
grttnden  als  unbedingt  unzulässig  bebandelt.  Die  Furcht,  einen  Theil  des  gehofften 
Gewinnes  entgehen  zu  sehen,  ist  eine  gar  zu  schmähliche  Entschuldigung  einer  sol- 
chen Handlungsweise.  Dies  gilt  namentlich  von  öffentlichen  Glücksspielen.  Schliess- 
lich ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  durch  solche  künstliche  Ilerbeizichung  mUssiger 
Reicher  der  Aufenthalt  an  dem  Badeorte  theuer  geworden  ist,  die  Pflicht  des  Staates, 
unbemittelten  Unterthanen  den  Gebrauch  der  Quelle  möglich  zu  machen,  um  so  mehr 
hervortritt" 

Lion  sen.  malt  wohl  ein  wenig  Grau  in  Grau,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  zu  be- 
dauern, dass  die  Bäder  jetzt  reine  Modesache  und  mehr  dem  Luxus  als  der  Gesund- 
heit gewidmet  sind.  Spiel  und  Prostitution,  Bälle  und  Heiratlisspeculation,  die  Sucht 
za  prunken  mit  dem  Besuche  dieses  oder  jenes  Curortes  von  Renommee  (ich  kann 
Personen  namhaft  machen,  die  jedes  Jahr  einen  andern  Curort  besuchen),  das  sind 
die  hervorragenden  Motive,  welche  unter  simulirten  oder  wirklichen  Leiden  niaskirt 
werden." 

Die  Mineralwässer  werden  zu  Bade-  und  Brunnencuren  sowohl  an 
Ort  und  Stelle  gebraucht  als  auch  weithin  versendet.  In  letzter  Beziehung 
hat  nun  die  Sanitätspolizei  die  Pflicht  und  das  Interesse,  darauf  zu  achton, 
dasB  die  Füllung  zur  gehörigen  Zeit  und  unter  den  von  der  Wissenschaft 
gebotenen  Cautelen  erfolgt,  und  dass  vorjährige  Füllungen  im  Verkehr 
nicht  geduldet  werden.  Zu  letzterem  Zweck  muss  entweder  dem  Kork 
oder  dem  Kruge  das  Jahr  der  Füllung  eingebrannt  sein. 

In  Oesterroich  ist  der  Verkauf  der  Mineralwässer  freigegeben;  ea 
hat  jedoch  jeder  Handelsmann ,  der  sich  mit  dem  Verkaufe  von  Mineral- 
wässern befassen  will,  dieses  sein  Vorhaben  vorläufig  dem  Bezirksamto 
anzuzeigen  und  die  Erlaubniss  hiezu  anzusuchen,  damit  die  Verkaufsorte 
gehörig  bekannt  gemacht  und  die  Behörde  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
durch  einen  Amtsarzt  sich  die  Ucberzeugung  zu  verschaffen,  ob  der  Ver- 
kaufflwerber  einen  geeigneten  Keller  besitze,  um  die  Mineralwässer  in  jeder 
Jahreszeit  gut  erhalten  und  verwahren  zu  können.  Der  Verkauf  der  Mi- 
neralwässer ist  nur  ienen  Handelsleuten  zu  gestatten,  welche  sich  über  die 
gehörige  Beschaffenheit  der  für  die  Mineralwässer  bestimmten  Aufbewah- 
rungsorte ausgewiesen  haben.  Die  eingeführten  Mineralwässer  sind  in 
den  Orten,  wo  sich  ein  Amts-  (Bezirks-  oder  Stadt-)  Arzt  befindet,  noch 
vor  dem  Verkaufe  von  diesem,  in  den  übrigen  Orten  aber  von  dem  Be- 
zirksarzte bei  gelegenhoitliehen  (ioschäftsrcisen  genau  in  der  Beziehung 
zu  untersuchen,  ob  sie  ^ut  und  echt,  oder  verdorben  und  daher  unbrauch- 
bar sind.  Nur  die  Einfuhr  und  der  Verkauf  der  ersteren  darf  gestattet, 
die  letzteren  dagegen  müssen  ohne  weiters  zurückgewiesen  werden.  So- 
wie im  Frühling  oder  Sommer   frische  Mineralwässer    eingeführt   werden, 
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sind  von  den  oben  erwähnten  Sanititspenonen  auch  die  Tom  Tori^ 
Sommer  etwa  übrig  gebliebenen  Mineralwasser  abermals  is  der  Hinsidit 
zu  prüfen,  ob  sie  nicht  durch  die  längere  Anfbewahnmg  eine  nachtheilige 
Veränderung  erlitten  haben.  Sollten  bei  dieser  Gelegenheit  rerdorbene 
Wässer  vorgefunden  werden,  so  ist  deren  Vertilgung  sogleich  eingnlniten. 
Die  Mineralwasserhändler  sind  verpflichtet,  jeden  verdorbenen  Waaseifaug, 
wenn  er  gleich  nach  dem  Aufmachen  zurückgestellt  wird,  sorflcknndmien 
und  dem  Käufer  dafür  einen  frischen  Krug  unentgeltlich  m  verabfolgeB. 

Wenn  sich  in  einem  Orte  Mineralwässer  befinden,  welche  Tersendet 
werden,  so  ist  auch  streng  darauf  zu  sehen,  dass  bei  der  Ffillnng,  Yet- 
korkung  und  Versendung  dieser  Wässer  nichts  versäumt  werde,  was  rar 
Erhaltung  ihrer  Kraft  und  Wirksamkeit  nothwendig  ist.  Ist  in  derlei 
Orten  ein  eigener  Stadt-  oder  Brunnenarzt  aufgestellt,  so  liegt  diese  Ver- 
pflichtung zunächst  diesem  ob.  Allein  auch  der  Kreisarzt  ist  angewiesen, 
bei  Gelegenheit  seiner  Geschäftsreisen  gleichfalls  hierauf  ein  besondersi 
Augenmerk  zu  richten.  Zufolge  Ministerialdekrets  (vom  26.  M&n  1852 
Z.  2287B )  hat  es  von  der  früher  angeordnet  gewesenen  Einbrennnng  der 
Jahreszahl  der  Füllung  in  die  Mineralwasserkrüge  wieder  sein  Ab- 
kommen erhalten;  dagegen  müssen  die  zur  Verschliessung  verwendeten 
Korke  von  möglichst  bester  Qualität  sein,  und  auf  ihrem  inneren  Ende 
das  Rrunnenzeichen  und  den  Namen  der  Quelle  deutlich  eingebrannt  ent- 
halten. Die  äussere  Verschliessung  der  Qefasse  hat  mittelst  eines  Zinn- 
blättchens  zu  geschehen,  welches  den  leicht  verpichten  Kork  und  den 
Hals  des  Gefässes  ganz  zu  umhüllen  hat.  Zur  Ersichtlichmachung  der 
vorschriftsmässigen  Füllung  ist  auf  jedem  Zinnblättchen  das  den  I?amen 
der  Quelle  und  die  Jahreszahl  der  Füllung  enthaltende  Siegel  des  Eigen- 
thümers  oder  Pächters  der  Quelle  aufzudrücken.  Zur  Versendung  des 
Wassers  sind  in  der  Regel  entweder  thoneme;  wohl  glasirte  Kruge  oder 
Flaschen  von  Glas  zu  benützen. 

Die  Bereitung  und  der  Verbrauch  künstlicher  Mineralwässer 
wird  in  neuester  Zeit  in  grossartigem  Umfang  betrieben,  und  namentlich 
sind  Selters-  und  Sodawasser  fast  tägliche  Verbrauchs-Getränke  |;e- 
worden;  jedoch  werden  auch  die  wirksamsten  unter  denselben  künsthch 
bereitet.  Es  ist  bei  diesen  Kunstproducten  jedesfalls  der  Vortheil  fiber^ 
wiegend,  dass  ein  gleichmässi^es  Präparat  hergestellt  werden 
kann  und  muss.  Und  dies  ist  die  Aufgabe  der  Medicinal- Polizei.  Da- 
mit dies  aber  möglich  sei,  sollte  nach  Lion  die  Fabrikation  dieser  Stoffe 
von  einer  Concession  und  diese  von  einer  Prüfung  abhängig  sein,  welche 
am  zweckmässigsten  vor  einer  Commission  abgelegt  werden  müsste,  die 
ans  dem  Physikus,  einem  Apotheker  und  einem  Verwaltungsbeamten  zu 
bestehen  hätte.  Femer  müsste  eine  öfters  wiederholte  analytische  Revi- 
sion angeordnet  werden. 

Die  Revision  hätte  sich  femer  nicht  blos  auf  das  Fabrikat  selbst, 
sondern  ganz  besonders  auch  auf  die  Fabrik,  auf  die  Utensilien  nnd  die 
zu  verbrauchenden  Droguen,  besonders  die  Schwefelsäure  und  Soda  zn 
erstrecken,  ganz  wie  bei  den  Apotheken.  Die  Händler  mit  künstlichen 
Mineralwässern  müssten  stets  den  Nachweis  zu  führen  im  Stande  sein, 
dass  sie  dieselben  nur  aus  concessionirtcn  Fabriken  bezogen  haben. 

In  Preussen  erging  die  erste  Verfugung  über  die  Anstalten  zur  Be- 
reitung künstlicher  Mineralwässer  am  23.  November  1844: 

Unter  don  in  dem  Bericht  des  königl.  Polizoipräsidiams  vom  .  .  .  angeseigten 
Umständen  finden  wir  gegen  den  Krlass  der  in  dem  Bericht  vom  .  .  .  vorgeschlage- 
nen polizeilichen  Verordnang  in  Betreif  der  Verfertigung  nnd  des  Debits  kttastli^er 
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IGnenlwiaaer  nichts  sa  erinnern,  da  solche  in  den  Vorschriften  des  §.  13  der  revi- 
dirten  Apothekerordnong  vom  11.  October  1801  ihre  rechtliche  Hegrtindung  findet. 
Wir  ermächtigen  und  verpflichten  datier  das  königl.  Polizeipräsidium: 

1)  die  Anlegung  einer  Anstalt  snr  Bereitung  künstlicher  Mineralwässer  entweder 
nur  Apothekern  oder  solchen  Männern  zn  gestatten,  welche  in  einer  besonderen  Prtl- 
ftmg  nachgewiesen  haben,  dass  sie  die  dazu  nüthigen  physikalischen  und  chemischen 
Kemitnisse  besitzen; 

2)  ehe  die  Eröffinung  einer  solchen  Anstalt  gestattet  wird,  durch  Seinen  Medi- 
dnalrath  anter  Zuziehung  eines  geeigneten  Apothekers  untersuchen  zu  lassen,  ob  die 
Anstalt  mit  den  ntfthigen  Apparaten  versehen  und  zweckmässig  eingerichtet  sei; 

3)  durch  dieselben  P^sonen  jährlich  wenigstens  einmal  eine  Revision  der  An- 
stalten eintreten  zu  lassen; 

4)  Verkäufer  künstlicher  Mineralwässer  an  diejenigen  Anstalten  des  Inlandes  und 
des  deutschen  Zollverbandes,  welche  auf  ähnliche  Weise  von  ihren  Behörden  beauf- 
iielitigt  werden,  zu  verweisen  und  eine  Ausnahme  nur  bei  solchen  Anstalten  eintreten 
in  laMen,  die  sich  durch  vorzügliche  Leistungen  das  besondere  Vertrauen  der  Behör- 
den erworben  haben;  endlich 

ö)  nur  den  Verkauf  solcher  Kruken  und  Flaschen  mit  künstlichen  Mineralwässern 
sa  gestatten,  welche  mit  einer* Etiquette  versehen  sind,  auf  welcher  der  Name  des 
Mineralwassers  und  des  Verfertigers  angegeben  ist. 

Wir  veranlassen  das  königl.  Polizeipräsidium,  diese  Bestimmungen  auf  angemes- 
sene Weise  zur  Kenntniss  des  betheiligten  Publikums  zu  bringen. 

Hierzu  tritt  das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation  vom 
a  August  1860: 

Die  wissenschaftliche  Deputation  fUr  das  Medicinalwesen  ist  durch  das  Dekret 
des  hohen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 
vom  6.  V.  M.  aufgefordert  worden,  sich  gutachtlich  dariiber  zu  äussern, 

ob  die  Personen,  welche  sich  mit  der  Bereitung  von  Sodawasser,  kohlensaurem 
Wasser  und  künstlichem  Selterserwasser  beschäftigen,  von  der  Ablegung  einer 
besonderen  Prüfung  zu  entbinden  sein  dürften? 
Nach  der  in  das  königliche  Polizeipräsidium  zu  Berlin  erlassenen  Verfügung  des 
hohen  Ministeriums  vom  23.  November  1844  ist 

die  Anlegung  einer  Anstalt  zur  Bereitung  künstlicher  Mineralwässer  entweder 
nur  Apothekern  oder  solchen  Männern  zu  gestatten,  welche  in  einer  beson<leren 
Prüfung  nachgewiesen  haben,  dass  sie  die  dazu  nöthigen  physikalischen  und 
chemischen  Kenntnisse  besitzen, 
und  nach  der  Verfügung  der  hohen  Ministerien  für  Handel  etc.  und  der  geistlichen, 
Unterricht»-  und  Medicinalangelegenht>iten  vom  H.  Februar  1854  wird  bestimmt: 

„dass  die  nach  der  Verfügung  vom  23.  November  1844  vorgeschriebene  Prü- 
fung derjenigen  Personen,  welche  künstliche  Mineralwässer  gewerbweise  fabri- 
ciren  wollen  und  nicht  apprubirte  Apotheker  sind,  von  dem  Medicinalrath  der 
königl.  Regierungen  im  Verein   mit   einem  besonders   geeignet  erscheinenden 
Apotheker  abzuhalten  ist.    Die  Prüfung  hat  sicti  nicht  allein  auf  Feststellung 
der  theoretischen  Kenntnisse  des  Unternehmers  zu  beschränken,  sondern  auch 
auf  seine   Befähigung    zur  Einrichtung   und  Leitung  solcher  Anstalten  durch 
Uebertragung  einer  chemischen  Analyse  u.  s.  w.  zu  erstrecken.** 
Schon  seit  längerer  Zeit  ist  das  mit  Kohlensäure  übersättigte  Sodawasser  in  Eng- 
land und  den  Ländern,  in  welchen  englische  (^'brauche  sich  schnell  verbreiten,  ein 
allgemein   beliebtes  Getränk  geworden    und  hat  Sich  sowohl  als  Genuss-,  besonders 
aber  als  diätetisches  Mittel  allgemein  verbreitet;  es  wird  in  diesen  Ländern  in  grosser 
Menge  dargestellt. 

Seit  kurzer  Zeit  kommt  es  zugleich  mit  dem  künstlichen  Selterserwasser  hier  in 
Gebrauch,  so  dass  sowohl  hier  als  auch  in  andern  preussischen  Städten,  wie  in  Bres- 
lau etc.  eine  grosse  Anzahl  von  Fabriken  errichtet  worden  sind,  und  steht  es  zu  er- 
warten, dass  die  Menge  derselben  bei  dem  sich  fortwährend  steigernden  Verbrauch 
dieser  Wässer  sich  noch  bedeutend  vermehren  wird. 

Aus  der  Zusammensetzung  dieser  Wässer  im  Vergleich  mit  den  sehr  wirksamen 
Mineralwässern  ergibt  sich,  dass  sie  in  medicinischer  Hinsicht  eine  besondere  Berück- 
sichtigung verdienen. 

Das  von  Soltmann  bereitete  Sodawasser  enthält  in  hundert  Theilen  0,127  Pro- 
Cent  wasserfreies  einfaches  kohlensaures  Natron,  ebensoviel  enthält  das  nach  der  Vor- 
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Schrift  von  Berzelius  bereitete,  und  ebensoviel  soll  das  engliache  enthalten;  das 
von  Lucae  bereitete  enthält  0,109  Procent  kohlendaures  Natron  und  das  nach  einer 
allgemein  verbreiteten  Vorschrift  bereitete  0,145—0,185  Procent 

Die  warmen  Quellen  in  Karlsbald  enthalten  0,132,  der  Marienbader  Krenxbmnnen 
0,094  und  das  Wasser  von  Vichy  (grande  grille)  0,38  Procent  an  kohlensaurem  Natron. 
In  den  beiden  ersten  Quellen  ist  das  kohlensaure  Natron  neben  dem  schwefUsaiiren 
der  wirksamere  Bestandtheil ,  in  dem  Wasser  von  Vichy  nur  das  kohlensaore  Nadmi, 

Das  Sodawasser,  welches  am  meisten  getrunken  wird,  enthält  also  mehr  kohlen- 
saures Natron,  als  der  Marienbader  Kreuzbrunnen,  fast  ebensoviel,  als  die  Karlsbader 
Quellen  und  ungefähr  ein  Drittel  von  dem  der  Quelle  von  Vichy. 

Bei  der  Darstellung  eines  so  wirksamen  Wassers  können  durch  Unwissenheit  und 
Fahrlässigkeit  leicht  Nachtheile  für  das  Publikum  entstehen. 

Der  Genuss  des  gewöhnlichen  käuflichen  Sodawassers  ist  des  angegebenen  be- 
trächtlichen Inhalts  an  kohlensaurem  Natron  wegen  an  sich  schon  für  die  Cresundheit 
nicht  gleichgültig.  Es  kann  derselbe  aber  nachtheilig  werden,  wenn  der  Zasati  der 
Soda  zum  Wasser  im  übermässigen  Verhältuiss  erfolgt.  Dergleichen  Uebelstände  sind 
schon  gegenwärtig  bemerkt  worden.  Nach  glaubwürdigen  AjQgaben  soll  in  dem  Soda- 
wasser, welches  aus  ein  und  derselben  Fabrik,  die  von  einem  zuverlässigen  Fabri- 
kanten geleitet  wurde,  bezogen  war,  die  doppelte  ufid  vierfache  Menge  an  kohlen- 
saurem Natron,  wie  sie  oben  angeführt  worden,  vorgekommen  sein. 

Von  grosser  Wichtigkeit  aber  ist  die  Beachtung  der  Beschaffenheit  der  Soda 
selbst,  welche  zur  Fabrikation  dieser  Wässer  verwendet  winl.  Es  werden  hierzu  sau- 
res kohlensaures  Natron,  eingedampftes  kohlensaiu'es  Natrou  (rohe  Soda)  und  kry- 
stallisirtes  kohlensaures  Natrou  benutzt.  Die  rohe  Soda  ist  von  ungleichem  Gehalt 
und  enthält  nicht  selten  <ler  Gesundheit  nachtlieilige  Bestandtheile.  Ausserdem  aber 
wird  das  krystallisirte  kohlensaure  Natron  nicht  selten  auch  von  den  Verkäufern,  die 
dasselbe  aus  den  grösseren  Fabriken  beziehen,  des  Gewinnes  wegen  mit  mehr  oder 
weniger  Glaubersalz  verfälscht.  Der  gewissenhafte  Fabrikant  nimmt  iu  der  Regel 
nur  kohlensaures  Natron,  prüft  und  reinigt  es;  er  wendet  es  in  Wasser  gelöst  an 
und  bestimmt  das  specitischo  Gewicht  der  Lösung.  Andere  Fabrikanten  di4(egen 
wenden  das  eingedampfte  kohlensaure  Natron  (rohe  Soda)  ohne  Prlifung  nnd  ohne 
Reinigung  an  und  stellen  daher  ein  unzuverlässiges,  mehr  oder  weniger  schädliches 
Präparat  dar. 

Für  die  Fabrikation  dieser  Wässer  werden  ferner  Apparate  von  sehr  verschie- 
dener Vollkommenheit  verwendet.  Nur  die  besseren,  die  jedoch  nicht  ohne  Kennt- 
nisse und  nicht  ohne  Sorgfalt  gehandhabt  werden  können,  geben  ein  Wasser  von 
zuverlässigem  Gehalt  und  guter  Boschaifenheit.  Diese  sind  sehr  complicirt.  '  Sie  be- 
stehen wesentlich  aus  einem  Entwickler  der  Kohlensäure,  zwei  bis  vier  Waschflaschen, 
einem  Gasbehälter,  einer  Druckpumpe,  einem  Keinigungsapparat  der  Kohlensaure  ver- 
mittelst Kohle,  einem  Absorptionsapparat  (in  welchem  der  Druck,  der  mit  einem 
Manometer  gemessen  wird,  für  gewöhnliche  Wässer  einem  Druck  von  3  —  4,  und  für 
Sprudelwässer  von  5  Atmosphären  gleich  ist)  und  aus  einem  Behälter,  worin  das 
Wasser  hinUbergedrÜckt  wird,  aus  dem  es  dann  abgezapft,  um  gleich  verbraucht  oder 
in  Flaschen  getlillt  zu  werden. 

Die  Apparate  sind  aus  Metall  (Kupfer)  angefertigt,  und  diejenigen,  mit  denen 
das  kohlensaure  Wasser  in  Berührung  kommt,  müssen  gut  verzinnt  sein;  aach  musi 
sehr  sorgHiltig  darauf  gesehen  werden,  dass  das  saure  Wasser,  welches  die  Oxyda- 
tion der  Metalle  leicht  bewirkt,  nicht  lange  in  Gelassen  verweilt. 

Alle  diejenigen  Zutalligkeiten ,  durch  welche  in  das  Wasser  schädliche  Bestand- 
theile hinein  kommen  können,  hier  zu  erwähnen,  würde  zu  weit  führen;  es  enthSt 
z.  B.  die  rohe  Soda  Schwefelnatrium  und  unterschweüigsaures  Natron,  zuweilen  anch 
Blei.    Das  Wasser  kann  also  Blei  und  Zinn  enthalten. 

Zur  Untersuchung  der  zu  verwendenden  Materialien ,  so  wie  zu  der  des  daraus 
bereiteten  Wassers,  sind  daher  gründliche  chemische  Kenntnisse  und  eine  piaktische 
Ausbildung  erforderlich. 

Das  Arbeiten  mit  dem  Apparat,  z.  B.  die  wichtige  Bestimmung  des  Drucks  ist 
nicht  leicht.  Wenn  es  auch  gelingt,  einen  Arbeiter  für  die  gewöhnlichen  Manipula- 
tionen einzuüben,  so  wird  dieser  bei  ungewöhnlichen  Erscheinungen  sich  nicht  zu 
helfen  verstehen;  je  unvollkommener  die  Apparate  sind,  desto  häufiger  kommen  solche 
Erscheinungen  vor.  Es  ist  daher  stets  nothwendig,  dass  ein  Mann  mit  gehöriger 
Kenntniss  die  Arbeit  leitet  und  wenn  Unfälle  eintreten,  sie  zu  beurtheilen  and  jeden 
Nachtheil,  der  dadurch  entstehen  könnte,  zu  beseitigen  weiss. 
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Die  Darstellung  eines  Wassers,  welches  dem  natürlichen  Selterwasser  entspricht, 
ist  mit  noch  mehr  Schwierigkeiten  verbunden,  als  die  dos  Sodawassers,  weil  die  Zu- 
sammensetzung des  erstereii  complicirter  ist.  <vowöhn)ich  pHegen  die  Fabrikaiiteu 
dazu  jedoch  nur  kohlensaures  Natron  und  Kochsalz  anzuwcndt'D ;  von  dem  ersten^n 
0,(i8  Procent,  von  dem  letzteren  0,23  Procent,  indem  sie  den  (lelialt  des  natürlichen 
an  kohlensaurer  Kalkerde  und  kohlensaurer  Magnesia  nicht  borilcksichtigen.  Im 
Uebrigen  gilt  davon  das  vorher  Angeführte. 

Auch  tlir  die  Bereitung  des  reinen  kolilensauren  Wassers  gilt,  was  die  Apparate 
anbetrifft,  dasselbe.  Der  wissenschaftlichen  Deputation  ist  Jedoch  nicht  bekannt,  dass 
es  in  grösserem  Maassstabe  verbraucht  wird. 

Wie  nothwendig  die  Bevision  solcher  Anstalten  ist,  hat  sich  hier  durch  die  Er- 
fahrung bereits  herausgestellt,  indem  bei  dersclb«'n  die  Revisoren  sich  überzeugton, 
dass  nicht  allein  zweckmässige  Einrichtungen  vorkommen,  sondern  dass  auch  in 
mehreren  Anstalten  mit  grosser  Nachlässigkeit  bei  der  Darstellung  der  Wässer  selbst 
verfahren  wird. 

Als  Mustercinrichtung  sind  die  Anstalten  von  N.  N.  anzusehen,  bei  denen  man 
sich  überzeugen  kann,  wie  viel  an  Kenntnissen  und  Bildung  zur  Leitung  solcher  An- 
stalten erforderlich  ist.  Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  chemiHchor  KenntnisHO  in 
unserem  Staate  wird  es  jedoch  nie  an  Männern  fehlen ,  die  <lie  nöthige  BeHiliigung 
und  Mittel  besitzen,  um  das  vorgeschriebene  Examen  zu  bestehen  und  um  solrhe 
Anstalten  anzulegen  und  zu  leiten,  wenn  nur  irgend  ein  Bedürfniss  dafür  vorhanden  ist. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  ist  aus  den  angeführten  (jründon  der  Meinung, 
dass  Concessionen  zur  Bereitung  blossen  kohlensauren,  so  wie  künstlichen  Helterser- 
und  Sodawassers  ohne  den  Nachweis  einer  besonderen  BeHihigung  der  zu  Concessio- 
nirenden  nicht  zu  ertli eilen  sein  dürften. 

In  Oe  8  t  er  reich  ist  die  Bereitung  und  Erzeugung  der  küostliehcn 
Mineralwässer  ebenfalls  nur  mit  Hcwilligung  der  Behörden  und  unter  Lei- 
tung eines  geprüften  Chemikers  oder  Pharmazeuten  gestattet;  ausserdem 
muss  über  (üc  Echtheit  und  Güte  dieser  künstlichen  Mineralwässer  durch 
die  Behörden  und  bcrutenen  Sanitätsindividuen  die  genaue  Aufsicht  geführt 
werden.  Es  haben  daher  alle  jene,  welche  sich  mit  der  Erzeugung  eines 
künstlichen  Mineralwassers  beschäftigen  wollen,  erst  die  nothwcndige  Con- 
cession  bei  der  politischen  oder  Gewcrbcbehördo  einzuholen. 

C  u  r  0  r  t  e. 

In  den  Curortcn  machen  sich  Interessen  der  mannigfaltigsten  Art, 
zum  Theil  verwickelter  Natur,  geltend,  die  alle  einerseits  vom  sanitären, 
anderseits  vom  politischen  Standpunkte  volle  Berücksichtigung  erheischen, 
und  deren  allseitig  befriedigende  Lösung  um  so  schwieriger  ist,  als  eben 
dies«  Interessen  nicht  immer  in  einem  l^unkto  zusammentreffen,  sondern 
häafig  genug  in  bedeutendem  Grade  divergiren.  Es  kommen  hier  vor 
Allem  die  Ei genthums Verhältnisse  in  Betracht.  Hier  ist  der  Staat, 
dort  eineHtadt,  einmal  ein  Kloster,  ein  anderes  Mal  ein  Privater  oder  eine 
Actiengesellschaft  Eigenthümer  der  Heilquellen,  und  die  Verhältnisse  wer- 
den um  so  verwickelter  und  reicher  an  Collisionon,  wenn  die  Gemeinde 
auf  die  in  ihrem  ^Veichbilde  befindlichen  Heilquellen,  curörtlichen  Heil- 
mittel und  Heilanstalten  gar  keinen  oder  nur  einen  sehr  bedingten  An- 
spruch hat.  Weiter  stehen  hier  die  politischen  Verhältnisse  und 
die  in  den  meisten  deutschen  Landen  gesetzlich  zur  Geltung  gekommene 
Autonomie  der  (Gemeinden  in  Frage,  wo  es  sich  um  höchst  wichtige 
materielle  Differenzpnnkte  handelt,  welche  eine  gesonderte  Behandlung  der 
eigentlichen  Curangelegenheiten  und  der  sonst  den  autonomen  Gemeinden 
zugewiesenen  Aufgaben  nöihig  machen.  Es  kommen  hier  ferner  die  Cur- 
ffäste  in  Betracht,  welchen  in  den  meisten  Curorten  gewisse  Taxen  zu 
Uurzwecken  auferlegt  werden.  Es  ist  also  ganz  gerecht,  wenn  die  Cur- 
gäste,  von  deren  Zahl  doch  wesentlich  die  Bedeutung  eines  Curortes  ab- 
hängt, eine  besondere  Beachtung  beanspruchen,  wenn  sie  verlangen,  dass 
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ihnon  für  ihr  Geld  Alles  in  entsprechender  Weise  zukomme,  und  dasi 
ihnen  die  Cur  nicht  in  Folge  der  Vernachlässigung  ihrer  woblberechtigten 
Anforderungen  durch  die  Schuld  Anderer  verkümmert  werde;  denn  gerade 
ihr  Wohl  ist  ja  die  Hau|)taufgabe  des  Curortes.  Befindet  sich  die  Heil- 
quelle noch  dazu  zufällig  in  einem  Dorfe  oder  auf  dem  flachen  Lande,  wo 
z.  ß.  ein  GemeindecoUegium  von  Bauern  oder  ein  Bänerlein  als  B&^er^ 
meister  die  erste  Geige  spielt,  so  werden  die  Vorhältnisse  nach  jeder 
Richtung  noch  viel  verwickelter  als  in  grösseren  Ortschaften  und  in  Stadteni 
wo  ein  höherer  Grad  von  Bildung  und  Bildungsföhigkeit  vorauAgeaetst 
worden  darf.  Endlich  verdient  die  Stellung  der  Aerzte  in  einem  Curorte 
besondere  Beachtung;  denn  die  Curorte  sind  zunächst  öflfentliche  Heilan- 
stalten, und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  letzteren  der  Einfloss 
der  Aerzte  kaum  zu  entbehren  oder  zu  ersetzen  ist.  Zudem  sind  de  die 
legitimen  Vertreter  aller  sanitären  Angelegenheiten,  und  diese,  namentlich 
insoweit  sie  das  öffentliche  Gesundheitswohl  betreffen,  fallen  in  einem  Cur- 
orte doppelt  schwer  in  die  Wagschale. 

Zur  harmonischen  Lösung  aller  dieser  Fragen  und  zur  allseitig  be- 
friedigenden Lösung  der  verschiedensten  hier  in  Belang  kommenden  In* 
teressen  wurden  in  verschiedenen  Ländern  verschiedene  Wege  einffeschla- 
ßon.  In  Oesterreich,  das. zahlreiche  Quellen  der  verschiedensten  Art  und 
in  seinen  böhmischen  Bädern  wahre  Juwelen  besitzt,  wurde  den  Curorten 
seit  jeher  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  ein  besonderer  Schutz  zu- 
gewendet. Es  wurden  Anordnun£;en  getroffen,  die  sich  zum  Theile  auf 
die  Ausbildung  aller  die  Heilquellen  und  Curanstalten  betreffenden  Ver- 
fügungen, zum  Theile  auf  das  Verhältniss  der  curörtlichen  Einrichtunffen 
und  Gurangelegenheiten  zu  Staat  und  Gemeinde  bezogen.  Ein  leitenoer 
Grundsatz  macnt  sich  überall  geltend:  entsprechend  der  Bedeutung  der 
Curorte  und  der  Wichtigkeit  der  mannigfaltigen  Curangeleeenheiten  hat 
der  Staat  sich  die  Oberaufsicht  über  dieselben  selbst  vorbehalten.  Er 
lässt  die  Curangelegenheiten  entweder  durch  besondere  Curcomites 
(Curcommissionen,  Gurausschüsse)  oder  im  übertragenen  Wir- 
kungskreise durch  die  Gemeinden  und  ihre  Vertretungen,  immer  jedoch 
unter  Ueberwachung  durch  die  landesfürstlichen  Organe,  besorgen.  Die 
Handhabung  der  sanitätspolizeilichen  Aufsicht  geschieht  entweder  durch 
eigens  angestellte  Brunnenärzte,  oder  durch  die  Gemeindeärzte  und  Stadt- 
physiker, oder  endlich  durch  einen  oder  mehrere  der  in  dem  Curorte  do- 
micilirenden  oder  prakticirenden  Aerzte,  dem  Staate  bleibt  die  sanitäts- 
polizeiliche  Oberaufsicht  durch  die  von  ihm  überhaupt  bestellten  öffentlichen 
Sanitätsorgane  vorbehalten. 

In  den  grossen  böhmischen  Curorten  Karlsbad,  Marienbad,  Franzens- 
bad und  Teplitz-Schönau  werden  die  Curangelegenheiten  durch  die  Ge- 
meinden besorgt.  Die  grundsätzlichen  Bestimmungen  zur  Regelung  des 
Curwesens  in  den  genannten  Städten  sind  durch  ein  eigenes  Landeagesetx 
(vom  27.  October  18G8)  vorgezeichnet,  das  wir  hier  folgen  lassen : 

§.  1.  Die  in  den  Curorten  Karlsbad,  Marienbad,  Franzensbad  und  Teplitz-Schönao 
dermalen  bestehenden  Curcommissionen  werden  aufgehoben. 

§.  2.  Die  Curangelegenheiten  werden  in  diesen  Curorten  von  den  Gemetnden  in 
Übertragenen  Wirkungskreise  besorgt. 

§.  3.  Die  genannten  Gemeinden  verwalten  in  diesem  Wirkungskreise  insbeson- 
dere den  Curfond  und  den  Musiktaxfond  unter  ihrer  Haftung  für  die  bezüglichen  Ver- 
mögenschaften. 

§.  4.    Ihnen  obliegt  in  dieser  Beziehung: 

a)  diese  Fonde  ausschliesslich  flir  Curzwccke  zu  verwenden; 

b)  die  auf  denselben  haftenden  Verbindlichkeiten  zu  erfüllen; 
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c)  insbesondere  fttr  die  Erhaltung  dor  ans  diesen  Fonden  goschaffenen  uod  für 
die  Errichtung  neuer  Anstalten  und  Anlagen  iui  Interesse  des  Curpublikums  Sorge 
zu  tragen. 

Hiedtirch  bleiben  jedoch  die  in  Bezug  auf  die  Erhaltung  einzelner  Objecte  be- 
stehenden besonderen  Abkommen  unberührt. 

i.  5.  Der  Bürgermeister  bemisst  die  Cur-,  Handels-,  ilausir-  und  die  Musiktaxe 
nach  dem  von  der  Staatsverwaltung  bcstiuimteii  GebUhrentarife. 

Ueber  diesfallige  Beschwerden  entscheidet  endgiltig  die  1.  f.  politische  Bezirks- 
behörde. 

|.  6.  Der  Cur  -  und  Musikfond  ist  in  der  Gemeinderechnung  unter  einer  eigenen 
Empfangs-  und  Ausgabsrubrik,  und  zwar  abgesondert,  ersichtlich  zu  machen. 

§.  7.  RUcksichtTich  der  \  erfassung  und  Feststellung  des  Voranschlages ,  sowie 
rttcksichtlich  der  Prüfung  und  Erledigung  der  Rechnung  haben  die  Grundsätze  der 
Gemeindeordnung  in  analoge  Anwendung  zu  kommen. 

Der  festgestellte  Voranschlng  und  der  AbschlusH  der  erledigten  Jahresrechnung 
sind  im  Wege  der  1.  f.  politischen  Bezirksbehörde  der  Statthalterei  vorzidegen.  Diese 
hat  darüber  zu  wachen,  dass  die  Mittel  der  geflachten  Fonde  lediglich  zu  Curz wecken 
verwendet  werden,  ohne  auch  die  Art  und  Weli»e  dietter  Verwendung  im  Einzelnen 
zu  beeinflussen. 

S.  8.    Die  Stelle  eines  1.  f.  Brunnen-  oder  Badeärzten  wird  aufgelassen. 

§.  9.  Die  Curgemeinden  sind  verptiichtet,  zur  Handhabung  der  sanitätupolizei- 
lichen  Aufsicht  überhaupt  einen  der  im  Orte  dfiniicilirenden  Aerzte  zu  bestellen  und 
insbesondere  fttr  die  Behandlung  anuer  Curgäste  eine  angemessene  Vorsorge  zu 
trefifen. 

§.  10.  Dem  Staate  bleibt  die  sanitätspolizeiliche  Oberaufsicht  durch  die  von  ihm 
überhaupt  bestellten  öffentlichen  Sanitätsorgane  vorbehalten. 

§.  11.  Den  Sanitätsbericht  erst-ittet  die  Gemeinde  im  Wege  der  1  f.  Bezirks- 
behörde. 

§.12  Der  Gemeinde  bleibt  es  anheimgestellt,  ob  und  unter  welchen  Modalitäten 
sie  den  Beirath  der  im  Orte  prakticirenden  A<»rzte  benutzen  will. 

§.  13.    Die  CurliHte  wird  von  der  (icmcinde  »elbstHtäudig  ausgegeben 

§.  14.  Der  Bezirkshauptniann  odvr  dessen  Stellvertreter  ist  berechtigt,  den  die 
gedachten  Fonde  betreffen<lcn  Sitzungen  dtT  Gemeindevertretung  beizuwohnen  und 
darin  jederzeit  das  Wort  zu  ergreifen. 

§.  15.  Welche  besondere  Vertretung  jene  Interessenten  in  den  bezüglichen  Ge- 
mein<leorganeu  zu  tinflen  haben,  die  als  Kigenthihner  der  QueHen  und  BadeauHtalten 
bisher  in  der  Curconjnn'Hsion  vertreten  waren,  wird  durch  besondere  Normen  bestimmt. 

Sehen  wir  in  den  grossen  böhmischen  Curorten  die  Curangelegenheiten 
von  den  Gemeinden  unior  der  Oberaufsicht  des  Staates  verwaltet  und  die 
früher  bestandenen  Institute  der  Curcommissionen  und  landesfürstlichen 
Badeärzte  aufgehoben,  so  zeigen  wir  in  dem  ebenfalls  stark  besuchten 
Badeorte  Baden  (bei  Wien)  ein  Beispiel,  wie  die  Verwaltung  der  Cur- 
angelegenheiten durch  selbstständige  Curcommissionen  vor  sich  geht, 
und  die  sanitären  Angelegenheiten  durch  einen  angestellten  Badearzt 
besorgt  und  überwacht  werden.  Die  bezüglichen  Verhältnisse  sind  eben- 
falls durch  besondere  Landesgesetze  und  Verordnungen  geregelt,  welche 
wir  hier  folgen  lassen. 

Carstatut  für  den  Cnrrayou  Baden. 

§.  1.  Der  Curort  Baden  besteht  aus  dcn(Jebieten  der  Stadtgcmeimle  Batlcn  und 
tler  Ortsgemeinde  Weikersdort'. 

Diese  beiden  Gebiete  bihlen  den  ('urrayon  des  Curortes. 

jj.  2.  In  dem  Curorte  Baden  hat  eine  IJurconimission  die  Curangelegenheiten  zu 
besorgen. 

Die  Cureomunssion  besteht: 

1)  Aus  standigen  Mitgliedern,  und  zwar  aus 

a.  dem  Bürgermeister  der  Stadt  Ba<lt  Baden, 

b.  dem  Bürgermeister  der  Gemeinde  Weikersdorf , 

c.  dem  Stadt  -  und  Badearzte , 

Kram  u.  Pieblcr,  EnoyoIopiLd.  Wörterbuch.  ^'Q 
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d.  einem  Arzte,   welcher  von  allen   in   Baden   und  Weikersdorf  die  Praxis 
dauernd   ausübenden  Doctoren   der  Medicin   aus   ihrer  Mitte  frei  gewEbit 

worden  ist, 

e.  aus  vier  von  dem  Gemeindeausschusse  der  Stadt  Baden  ans  seiner  Mitte 
auf  die  Dauer  ihrer  Function  gewählten  GemeindeausschQssen , 

f.  aus  zwei  von  dem  Gemeindeausschusse  von  Weikersdorf  ans  seiner  Mitte 
auf  die  Dauer  ihrer  Function  gewählten  Gemeindeansscfaüssen; 

2)  aus  für  die  Badesaison  zu  wählenden  Mitgliedern. 

Der  Vorsitzende  ist  verpflichtet,  bei  Beginn  der  Saison  aus  den  Cor-  and  Som- 
mergästen mehrere  mit  den  Interessen  des  Curortes  vertraute  Herren  der  Curcomniis- 
sion  vorzuschlagen,  aus  denen  die  Curcommission  drei  Herren  als  Mitglieder  erwählt 

Diese  Herren  wohnen  den  Sitzungen  mit  entscheidender  Stimme  bei. 

Die  Dauer  ihrer  Function  ist  auf  die  Saison  beschränkt. 

3.  Die  Curcommission  kann  sich  nach  Bedarf  durch  Fachmänner  ventXiken. 
Letztere  haben  jedoch  nur  eine  berathende  Stimme. 

§.  3.  Die  Wahl  des  ärztlichen  Mitgliedes  (Punkt  d.  §.  2)  ist  von  dem  Vor- 
sitzenden, die  Wahl  aus  den  Gemeindeausschüssen  von  Baden  und  Weikersdorf 
(Punkt  e  und  f.  §.  2)  ist  von  dem  betreffenden  Bürgermeister  zu  veranlassen. 

Diese  Wahlen  sind  das  erste  Mal  bleich  nach  Genehmigung  des  Statutes  einzn- 
leiten.  So  oft  das  Mandat  eines  der  Ausschussmitglieder  erlischt,  oder  falls  eines 
der  gewählten  Ausschussmitglieder  aus  der  Commission  persönlicher  Gründe  halber 
austritt,  ist  eine  neue  Wahl  vorzunehmen.  Gleichzeitig  sind  fiir  den  Fall  der  Ver- 
hinderung oder  des  Abganges  des  Einen  oder  des  Andern  dieser  Gommissionsmit^ie- 
der  zwei  Ersatzmänner  zu  wählen. 

Die  Dauer  der  Function  des  gewählten  ärztlichen  Mitgliedes  ist  auf  drei  Jahre 
beschränkt,  und  ist  nach  diesem  Zeiträume  von  dem  Vorsitzenden  die  Neuwahl  sn 
veranlassen. 

§.  4.    Den  Vorsitz  führt  der  Bürgermeister  von  Baden. 

Im  Falle  der  Verhinderung  des  Bürgermeisters  von  Baden  übernimmt  der  Bür- 
germeister von  Weikersdorf  den  Vorsitz.  Sollten  beide  Herren  Bürgermeister  verhin- 
dert sein,  so  wird  der  Vorsitz  von  dem  an  Jahren  Aeltesten  unter  den  ständigen 
Mitgliedern  geführt. 

§.  5.  Am  15.  und  letzten  Tage  eines  jeden  Monats  während  der  Saison,  und 
am  15.  jeden  Monats  ausser  der  Saison,  oder  wenn  dieser  Tag  auf  einen  Sonn-  oder 
Feiertag  fiele,  am  unmittelbar  vorhergehenden  Wochentage  ist  regelmässig  eine  Cur- 
commissions-Sitzung  abzuhalten. 

Ausserdem  ist  der  Vorsitzende  in  dringenden  Fällen  berechtigt,  und  über  Ver- 
langen von  drei  ständigen  Commissionsniitgliedern  verpflichtet,  ausserordentliche 
Sitzungen  anzuberaumen. 

§.  6.  Die  Mitglieder  der  Curcommission  üben  ihr  Stimmrecht  persönlich  aas. 
Die  Uebertragung  des  Stimmrechtes  an  eine  andere  Person  ist  nicht  gestattet. 

Die  Abstimmung  geschieht  in  der  Regel  mündlich  und  nur  in  jenen  Fällen  mit- 
telst Stimmzetteln,  in  welchen  diese  Abstimmungsweise  von  der  Versammlung  be- 
schlossen wird.    Die  Sitzungen  der  Curcommission  sind  öffentlich. 

§.  7.  Zur  Beschlussfähigkeit  der  Versammlungen  ist  ausser  dem  Vorsitzenden  die 
Anwesenheit  von  mindestens  fünf  der  ständigen  Commissionsmitglieder;  zur  Giltigkeit 
des  Beschlusses  ist  die  absolute  Stimmenmehrheit  der  Anwesenden  erforderlich. 

Bei  Stimmengleichheit  gibt  der  Vorsitzende  durch  seine  Stimme  den  Ausschlag. 

Der  Vorsitzende  vertritt  die  Curcommission  nach  Aussen. 

Zur  Giltigkeit  von  rechtsverbindlichen  Urkunden  ist  ausser  der  Unterschrift  des 
Vorsitzenden  noch  die  eines  ständigen  Commissionsmitgliedes  erforderlich. 

Die  Sitzungsprotokolle  sind  vom  Vorsitzenden  und  allen  anwesenden  Commissions- 
mitgliedern  zu  fertigen. 

Die  Führung  der  Protokolle  wird  von  dem  hiezu  erwählten  Ck)mmissionsmitgliedc 
besorgt. 

Die  Curcommissionsacten  sind  abgesondert  "\'on  dem  Gemeindeacten  jahrgangs- 
weise aufzubewahren,  und  es  ist  ein  eigenes  Geschäftsprotokoll  zu  führen.  Die  Cat- 
conmiission  bestimmt  selbst  ihre  sonstige  Geschäftsordnung. 

§.  8.  Dem  Bezirkshanptmanne  oder  dessen  Abgeordneten  steht  das  Recht  zo, 
den  Sitzungen  der  Curcommission  beizuwohnen  und  jederzeit  das  Wort  zn  ergreifen. 

§.  9.  Sämmtliche  Mitglieder  der  Curcommission  leisten  ihre  Dienste  in  derselben 
unentgeltlich. 
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§.  10.    Die  Aufgabe  der  Carcommission  besteht  Überhaupt  in  der  möglichsten 
Forderung  der  iDtereesen  des  Curortes  und  der  Besucher  desselben. 
Insbesondere  werden  ihr  folgende  Geschäfte  zugewiesen: 

a.  Die  Ueberwaohang,  dass  die  Heilquellen  und  Curanstalten  im  guten  Zustande 
und  sum  ungehinderten  Gebrauche  des  Publikums  fortwährend  erhalten  bleuten;  somit 
vom  Eigenthttmer  nichts  und  überhaupt  von  keiner  Seite  etwas  unternommen  uder 
ontorlaMen  werde,  wodurch  dieser  Zustand  gestört  werden  könnte. 

b.  Die  Sorge  ftir  die  Erhaltung  der  schon  bestehenden  und  flir  die  Errichtung 
neuer  Anstalten  und  Anlagen,  welche  zur  Bequemlichkeit  und  zum  Vergnügen  der 
Curgäste  dienen. 

c.  Die  Einflussnahme  auf  die  entsprechende  Unterkunft  der  Besucher  des  Cur- 
ortes, insbesondere  auch  die  Ueberwachung  und  Fördenmg  jener  Anstalten,  welche 
die  Heilmittel  des  Curortes  auch  den  Armen  zugänglich  niaclieu. 

d.  Die  Anlegung  und  Fortführung  eines  inventars  über  sänimtliche  dem  Curfonde 
gehörige  Gegenstände. 

e.  Die  Sorse  für  die  Aufbewahrung  der  dem  Curfonde  gehörigen  beweglichen 
Sachen  während  der  Winteneit. 

f.  Die  Sorge  für  die  klaglose  und  zweckentsprechende  Ausführung  der  aus  dem 
Cnrfonde  zu  bestreitenden  Herstellungen. 

g.  Die  thnnlichste  Beseitigung  alles  Dessen,  wodurch  der  liuf  des  Curortes  leiden 
könnte. 

h.   Die  Verwaltung,  Verwahrung  und  Verrechnung  des  Curfondes. 

L  Die  Sorge  flir  die  Ausbreitung  des  Rufes  des  Curortes  durch  entsprechende 
Publicität 

j.  Die  angemessene  Bekanntmachung  aller  die  Curgäste  und  ihre  Interessen  näher 
betreffenden  Anonlnungen,  die  Aullegun^  von  Wünsche-  und  Beschwerdebüchern  an 
geeigneten  Orten,  dann  die  Herausgabe  der  Badclisten. 

k.  Die  Berichterstattung  an  dan  Statthalterei  -  Präsidium  über  die  während  der 
CuTzeit  in  den  verschiedenen  Hichtungen  gemachten  Wahrnehmungen. 

§  11.  Die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  C<mimi8sion  obliegt  dem  Vorsitzenden, 
Bürgermeister  von  Baden,  und  in  dessen  Verhinderung  dem  Stellvertreter,  dem  Bür- 
germeister von  Weikersdorf 

Nach  Maassgabe  der  (ieschäftc  kann  der  Vorsitzende  zur  Unterstützung  in  Aus- 
führung der  Beschlüsse  die  Heigabe  eines  oder  mehrerer  Commissionsmitglieder  ver- 
langen, welche  aus  der  Zahl  der  ständigen  Mitglieder  von  der  (lesammtconimission 
zu  wählen  sind. 

Zur  Besorgung  der  Kassage.schiifte  wählt  die  Comniissioii  aus  den  ständigen  Mit- 
gliedern einen  Kassier. 

Dem  Vorsitzenden  obliegt  «lie  Bemessung  der  Cur-  und  Musiktaxe  nach  Maasn- 
gabe  der  von  der  conipetenten  Behörde  festgesetzten  Curtaxonlnung. 

Beclamationen  gegen  diese  Bemessung  sind  hei  der  Curcommissiou  vorzubringen, 
welche  dieselben  endgiltig  entscheidet. 

§.  12.  Im  Curorte  Baden  wird  eine  Cur-  und  Musiktaxe  eingehoben.  Diese 
Cur-  und  Musiktaxe,  sowie  alle  sonst  aus  anderen  Titeln  <ler  Curcomniission  zntlies- 
senden  oder  für  den  Curfond  speeit»!!  j^ewidineten  Beträge  bilden  einen  Fond,  woraus 
alle  in  Curangelegenheiten  erwachsenden  Auslagen  zu  bestreiten  sind,  dahin  gehören: 

1)  Die  bisher  auf  dem  Curtaxfonde  haftenden  Verbindlichkeiten; 

2)  alle  Auslagen,  welche  mit  der  Einhebung  und  Verrechung  der  Taxen  verbun- 
den sind; 

3)  die  Kosten  der  Erhaltung  der  Bademusik; 

4)  jene  fUr  die  Herausgabe  der  Badeliste; 

5)  jene  für  Beleuchtung  des  Parkes  während  der  Abendniusik; 

6)  die  Kosten  der  Druck-  und  Kanzlei -Erfordernisse; 

7)  die  Kosten  der  Förderung  der  Publicitat  des  Curortes; 

8)  die  Kosten  für  Erhaltung  des  Parkes,  der  Antons-  und  Langischen,  sowie  der 
ausserhalb  Baden  gelegenen  Anla;<en; 

9)  Auslagen  für  die  Bespritzung  von  Strassen  und  Wegen,  welche  vorzugsweise 
zu  Fahrten  und  Promenaden  des  l^d)likums  dienen; 

10)  Auslagen  für  Subventionirung  des  I^^secabinetcs: 

U)  Remunerationen,  Gehalte  und  Löhnungen  für  I^istungen  in  Curangelegen- 
heiten : 
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12)  alle  jene  Kosten,  welche  in  Folge  der  Beschlüsse  der  CnrcommiBBlon  für  Lei- 
stungen oder  Herstellungen  erwachsen,  welche  die  Bequemlichkeit  oder  das  Vergnflgen 
der  Curgäste  zum  Zwecke  haben. 

§.  13.  Alljährlich  längstens  bis  15.  September  ist  der  Voranschlag  der  Einnah- 
men und  Ausgaben  des  Curfondes  für  das  nächstfolgende  Sommerjahr  vom  Vorsitzen- 
den zusammenzustellen,  und  der  Curcommission  zur  Schlussfassung  vorwiegen. 

Die  Letztere  hat  hierüber,  insbesondere  aber  über  die  im  nächsten  Jahre  aus  dem 
Curfonde  zu  bestreitenden  Auslagen  eine  Berathung  zu  pflegen,  und  noch  vor  gini- 
licher  Beendigung  der  Curzeit  den  Voranschlag  im  Grunde  dieser  Berathung,  sowohl 
in  Bezug  auf  die  zu  bestreitenden  Anschaffungen  und  Herstellungen  nnd  den  damit 
verbundenen  Kostenaufwand,  als  auch  in  Betreff  der  Kostenbedecknng  featzostellen. 

§.  14.  Die  Curcommission  verfügt  über  den  Curfond  nach  Maasagabe  des  fest- 
gestellten Voranschlages,  welcher  ohne  Beschluss  der  Gommission  weder  im  Gamea, 
noch  in  den  einzelnen  liteln  überschritten  werden  darf. 

Der  Vorsitzende  hat  die  einzelnen  Ausgaben  anzuweisen,  sowie  aach  gemehi- 
schaftlich  mit  dem  von  der  Curcommission  gewählten  Curfondskassier  die  Rechnnng 
über  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Curfondes  zu  führen,  nnd  mit  Schlnas  des  Son- 
mcrjahres,  längstens  zwei  Monate  nach  Beendigung  desselben,  der  Commission  aar 
Prüfung  nnd  Erledigung  vorzulegen. 

Büt  der  Erledigung  der  Jahresrechnung  ist  jedenfalls  das  vollzählige  Wieder- 
zusammentreten der  Commission  im  Beginne  der  Curzeit  abzuwarten. 

Der  Bürgermeister  ist  für  die  Anweisungen,  der  Kassier  für  die  Kassa- Verwaltung 
verantwortlich.  Die  Curcommission  ist  verpflichtet,  drei  Mal  im  Jahre  die  Scontrirong 
der  Curfondskassa  vorzunehmen.  Ausserdem  ist  dieselbe  berechtigt,  nach  ihrem  Er- 
messen noch  mehrere  Scontrirungen  zu  veranlassen. 

§.  15.  Das  Statthalterei  -  Präsidium  hat  darüber  zu  wachen,  dass  die  Mittel  des 
Curfondes  zu  keinem  andern,  als  zu  Curzwecken  verwendet  werden,  zu  welchem  Ende 
demselben  von  der  Curcommission  der  commissionell  festgestellte  Voranschlag  sowohl, 
als  auch  der  Abschluss  der  erledigten  Jahresrechnung  vorzulegen,  und  auch  ausser- 
dem über  Verlangen  jede  einschlägige  Auskunft  zu  erstatten  ist. 

§.  16.  Ein  Auszug  aus  der  Jahresrechnung  und  eine  übersichtliche  Darstellung 
dessen,  was  im  Laufe  des  Gebabrungsjahres  im  Interesse  des  Curortes  geschehen,  ist 
bei  Beginn  der  nächsten  Saison  in  der  Badeliste  bekannt  zu  machen. 

In  die  Rechnung  selbst  ist  jedem  Curgäste  Einsicht  zu  nehmen  gestaltet 

§.  17.  Durch  die  Bestimmungen  dieser  Verordnung  wird  der  gesetzliche  Wirkungs- 
kreis der  Ortsgemeinde  nicht  berührt. 

§.  18.  Die  Obliegenheiten  des  städtischen  Badearztes  sind  in  einer  besonderen 
Dienstesinstruction  enthalten. 

§.  19.  Die  Curcommission  hat  ihre  sämmtlichcn  Eingaben  an  das  k.  k.  Statt- 
haltorei-^äsidium  an  dasselbe  unmittelbar  zu  richten,  aber  wenn  von  demselben  nicht 
etwas  Anderes  angeordnet  wird,  im  Wege  der  k.  k.  Bezirksbehörde  einzusenden. 

In  dem  nämlichen  Wege  haben  auch  die  Erlässe  des  Stattlialterei-Präsidiums  der 
Curcommission  zuzugehen. 

GirtaisrdnuBg  im  BadesHe  Badea. 

In  Folge  Ennächtigung  des  b.  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  30.  September 
1868  wird  nachstehende  Curtaxordnung  im  Curorte  Baden  festgesetzt: 

§.  i.  Die  Badesaison  beginnt  am  1.  Mai  und  dauert  bis  incl.  15.  October  jedes 
Jahres. 

§.  2.  Cur-  und  Sommergäste,  die  im  Currayon  Baden,  d.i.  im  Gebiete  der  Stadt- 
gemeinde Baden  und  der  Ortsgemeinde  Weikersdorf,  sich  während  der  Badesaisoo 
über  fünf  Tage  aufhalten,  sind  verpflichtet,  die  Cur-  und  Musiktaxe  zu  entrichten. 

§.  3.  Personen  oder  Familien,  welche  den  Curort  zum  beständigen  Aufenthalte 
wählen,  ohne  durch  ihren  Beruf  oder  durch  Ausübung  eines  bestimmten  Geschäfte! 
oder  Gewerbes  im  Currayon  dazu  gezwungen  zu  sein,  sind  verpflichtet,  im  ersten 
Jahre  ihres  Aufenthaltes  die  Cur-  und  Musiktaxe  zu  bezahlen,  sind  jedoch  fllr  die 
Folge  davon  befreit. 
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§.  4.    Die  Cor-  and  Munktaxe  aEerfXllt  in  zwei  Klaaaen,  und  zwar  entfSnit 
in  der  ersten  Klasse: 

die  Curtaxe  mit 5  fl.  —  kr. 

die  Musiktaxe  mit     ....    2  fl.  —  kr. 

in  der  zweiten  Klasse: 

an  Curtaxe 3  fl.  —  kr. 

an  Musiktaxe 1  fl.  50  kr. 

§.  ö.  In  die  erste  Klasse  sind  die  Personen  von  vornehmeren  StiCnden  und  die 
Bemittelten  einzureihen;  in  die  zweite  Klasse  gehören  alle  übrigen  Cur-  und  Som- 
mergäste. 

§.  6.  Die  Taxen  sind  von  jeder  einzelnen  Person  zu  entrichten.  Im  Familien- 
veibande  lebende  Personen  über  15  Jahre  zahlen  die  Hälfte  der  Taxe,  nach  der 
Klasse  der  Aeltem.  Andere  Verwandte,  Gäste,  Gesellschafter,  sowie  Hofmeister  und 
Gouvernanten,  welche  sich  in  der  Familie  befinden,  haben  die  Taxen  flir  ihre  Person 
za  bezahlen. 

Für  jeden  mitgebrachten  Dienstboten  ist  ein  Betrag  von  50  kr.  zu  bezahlen. 

S.  7.  Wer  in  einer  Saison  die  Taxen  bezahlt  hat,  und  dann  den  Curort  in  der 
Saison  öfters  besucht,  oder  seinen  Wohnort  innerhalb  des  Currayons  wechselt,  hat 
keine  weitere  Taxe  zu  entrichten. 

i.  8.    Von  der  Bezahlung  der  Curtaxe  sind  befreit: 

1)  Alle  Jene,  welche  im  Currayon  ein  Haus  besitzen,  für  sich,  ihre  im  Familien- 
verbande  lebenden  Kinder  und  Bedienstete. 

2)  Alle  Aerzte  und  Wundärzte  sammt  ihren  Familien. 

3)  Alle  k.  k.  österr  Militärpersonen;  einschliesslich  bis  zum  Range  des  k.  k. 
Hauptmanns  aufwärts,  sie  mögen  im  activen  Dienste  oder  pensionirt,  oder  mit  Bei- 
behalt ihres  Militärcharakters  ausgetreten  sein,  an  welcher  Befreiung  aber  ihre  Ge- 
mahlinen. Kinder  und  Bediensteten  nicht  Theil  nehmen 

4)  Alle  Ofliziersfraueu,  deren  Gatten  die  unentgeltliche  Unterkunft  im  k.  k.  Militär- 
Badhause  genicssen,  nach  erhaltener  dortäiiitlicher  Bestätigung. 

5)  Die  Wittwen  aller  Militärpersonen  vom  Range  eines  Hauptmannes  abwärts. 

6)  Die  k  k.  Beamten  von  der  9.  Diätenklasse  abwärts,  an  welcher  Befreiung  aber 
deren  Gemahlinnen,  Kinder  und  Bedienstete  nicht  Theil  nehmen. 

7)  Kinder  unter  If)  Jahren. 

8)  Alle  Jene,  welche  ein  behördlicli  beglaubigtes  Armuthszeugniss  aufzuweisen 
im  Stande  sind. 

§.  9.  Von  der  Bezahlung  der  Musiktaxe  sind  nur  die  sub  Punkt  1,  7  u.  8,  §.  8 
Angeführten  befreit. 

Die  sub  Punkt  2,  i  u.  f>,  §.  8  angeführten  l^TSonen  haben  für  sich  und  ihre  An- 
gehörigen die  Musiktaxe  nach  der  zweiten  Klasse  zu  entrichten. 

Die  sub  Punkt  3  u.  6,  §.  8  angetlihrten  k  k.  österr.  Militärpersonen  und  Beamten 
zahlen  gleichfalls  die  Musiktaxe  nach  der  zweiten  Klasse. 

§.  10.  Von  der  Bezahlung  <lcr  Taxe  für  die  mitgebrachten  Dienstleute  ist  Nie- 
mand beft-eit,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  sub  Punkt  1,  §.  8  bezeichneten  Haus- 
besitzer. 

§.  11.  Jeder  Hauseigenthümer,  (tasthausbesitzer  oder  Venniether  von  Localitäten, 
sowie  überhaupt  jede  Person  innerhalb  des  Currayons,  welclie  wen  immer  durch  länger 
als  5  Tage  während  der  Saison  bei  sich  aufnimmt,  ist  verptllchtet,  zugleich  mit  der 
nach  den  Meldungsvorschriften  binnen  Ü4  Stunden  al»zugel>enden  Meldung  den  ausge- 
füllten, und  mit  der  eigenen  Unterschrift  versehenen  Fassionszettel  (die  betrelTenden 
Formularien  sind  unentgeltlich  von  dem  Bürgerineisterarate  zu  Baden  zu  beziehen) 
bei  dem  Bürgenneisteramte  in  Baden  zu  Überreichen. 

Personen,  welche  kürzer  al«  5  Tage  im  Currayon  verteilen,  müssen  selbstver- 
ständlich gleichfalls  vorschriftsmässig  gemeldet  werden,  jedoch  entfällt  für  diese  die 
Abgabe  des  Fassionszettels.  Auf  (Jrund  des  Fassionszettels  wird  die  Bemessung  der 
Cur-  und  Musiktaxe  von  dem  Vorsitzenden  der  Curcomniissi(m  vorgenommen,  und  der 
so  richtig  gestellte  Fassionszettel  dem  Wohnungs  -  und  Unterstandsgeber  zur  Ein- 
hebung der  vorge8chrieb<*nen  Taxe  zugestellt. 

§.  V2,  Die  von  dem  Wohnungs-  und  Unterstandsgeber  eingehobenen  Taxen  sind 
an  das  Bürgermeisteramt  in  Baden  gegen  Empfiingsbestätigimg  abzuführen. 
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§.  13.  Die  Wohnimgs-  oder  UnterstandBgeber  sind  für  die  richtige  AMibr  d« 
bemesseDcn  Taxen  verantwortlich,  und  im  Falle  des  gänzlichen  oder  theilweiseB  Ent- 
ganges  der  Taxe  zum  Erläge  des  bezüglichen  Ausfalles  verpflichtet,  und  werden  im 
Falle  sie  ein  Verschulden  trifft,  zur  Zälnng  des  gleichen  Betrages  zu  Ouatten  des 
Localarmen  -  Institutes  verhalten. 

Der  Hereinbringung  der  nicht  eingezahlten  Taxbeträge  geschieht  sowohl  von  den 
säumigen  zahlungspflichtigen  Cur-  und  Sommergästen,  als  von  den  Wohnongi-  oder 
Unterstandsgebem ,  welche  die  Abführung  derselben  unterlassen,  mittelst  der  politi- 
schen Execution. 

§.  14.  Diese  Curtaxordnung  ist  jedes  Jahr  in  der  Badeliste  zu  veröffentlicheo, 
und  auch  sonst  in  geeigneter  Weise  zur  öffentlichen  Kenntniss  su  bringen. 

GeschättsordniiDg  Ar  die  GnrcommissioD  in  Baden  und  Instrictien  ilr  den  ladctnt 

daselbst. 

Oeschäftsordnung  fSr  die  Curcommission. 

§.1.  Die  Curcommission  versammelt  sich  während  der  Saison  regelmässig  alle 
14  Tage  und  zwar,  wenn  vom  Vorsitzenden  keine  Abänderung  verfügt  wird,  am  15. 
und  letzten  eines  jeden  Monats,  oder  falls  auf  diesen  Tag  ein  Sonn-  oder  Feiertag 
fiele,  an  dem  vorhergehenden  Wochentage. 

Ausserhalb  der  Saison  finden  die  regelmässigen  Curcommissionssitznngen  einmal 
während  des  Monats  und  zwar  am  15.  statt,  wenn  nicht  ausnahmsweise  vom  Vor- 
sitzenden ein  anderer  Tag  bestimmt  wird. 

Der  Vorsitzende  ist  in  dringenden  Fallen  oder  so  oft  er  es  sonst  für  nöthig  halt, 
berechtigt,  eine  ausserordentliche  Sitzung  anzuberaumen. 

Wenn  drei  ständige  Commissionsmitglicder  die  Abhaltung  einer  ausserordentlichen 
Sitzung  wünschen,  so  ist  der  Vorsitzende  verpflichtet,  binnen  längstens  drei  Tagen 
eine  solche  einzuberufen. 

Zu  ausserordentlichen  Sitzungen  sind  die  Commissionsmitglicder  stets  durch  eine 
besondere  Currende  des  Vorsitzenden  mit  kurzer  Angabe  der  Berathungsgegenstände 
vorzuladen. 

Zu  den  regelmässigen  gewöhnlichen  Commissionssitzungen  am  15.  und  letsten 
eines  jeden  Monats  bedarf  es  keiner  besonderen  Einladung. 

Die  Verlegung  der  Sitzung  auf  einen  anderen  als  den  gewöhnlichen  Sitzungstag, 
sowie  das  Unterbleiben  einer  Sitzung  wegen  Mangels  an  Verhandlungsgegenatänden 
ist  den  sämmtlichen  Commissionsmitgliedern  rechtzeitig  bekannt  zu  geben. 

§.  2.  Den  Vorsitz  in  der  Curcommission  (§.  4  des  Curstatutes)  sowie  in  dem 
sub  §.  9  aufgeführten  Kassa-Comitö  führt  der  Bürgermeister  von  Baden  oder  in  seiner 
Verhinderung  der  Bürgermeister  von  Weikersdorf  oder,  falls  auch  dieser  verhindert 
wäre,  das  an  Jahren  älteste  ständige  Commissionsmitglied. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  und  schliesst  die  Sitzungen,  leitet  die  Verhandlungen, 
ertheilt  Jenen,  die  sich  um  das  Wort  melden,  dasselbe  nach  der  Reihe  der  erfolgten 
Meldung;  er  sorgt  dafür,  dass  kein  Rednor  in  seinem  Vortrage  unterbrochen  werde, 
dass  dieser  aber  bei  der  Sache  bleibe,  verhindert  Ausschreitungen  durch  den  Ord- 
nungsruf, ebenso  Störungen  von  Seite  des  Publikums  und  kann  zu  jeder  Zeit  die 
Sitzung  schliessen. 

§.  3.    Die  Berathungsgegenstände  gelangen  vor  die  Commission: 

a)  durch  den  Vorsitzenden, 

b)  durch  Anträge  der  Comuiissionsmitglieder. 

Die  Letzteren  müssen  dem  Vorsitzenden  in  der  Regel  vor  der  Sitzung  schriftlich 
angezeigt  werden  und  der  Vorsitzende  muss  solche  Anträge  am  nächsten  Sitzungstage 
zur  Berathung  der  Commission  vorlegen. 

Ueber  die  Dringlichkeit  eines  Antrages  entscheidet  die  Commission. 

§.  4.  Nachdem  der  Antragsteller  oder  Berichterstatter  seinen  Antrag  oder  Be- 
richt vorgetragen  und  begründet  hat,  folgt  eine  allgemeine  oder  sogleich  eine  specielle 
Discussion;  meldet  sich  Niemand  mehr  zum  Worte  oder  wird  über  einen  gestellten 
Antrag  der  Schluss  der  Debatte  beschlossen,  so  muss  auT  Verlangen  noch  der  Be- 
richterstatter oder  Antragsteller  zum  Worte  zugelassen  werden,  wonach  dann  die  Ab- 
stimmung erfolgt 
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Dem  bei  den  Sitsnngen  erscheinenden  k.  k.  Bexirkshauptmanne  oder  dessen  Stell- 
vertreter ist  Aber  Verlangen  za  jeder  Zeit  vom  Vorsitzenden  das  Wort  zu  crtheilen. 

lieber  die  Art  der  Abstimmung  und  Beschlussfassung  enthalten  die  §§.  6  und  7 
des  Curstatates  die  näheren  Bestimmungen. 

Die  Curcommission  ist  berechtigt,  eingebrachte  Vorlagen  o<Ier  Anträge  vor  der 
Beschlosafassung  einem  Mitgliede  zur  Berichterstattung  zu  Überweisen  oder  ein  Sub- 
comit^  zur  Vorberathtmg  des  Gegenstandes  zu  wählen. 

Bei  Dringlichkeitsanträgen,  deren  sofortige  Verhandlung  von  der  Commission  be- 
schlossen wurde,  übernimmt  das  von  dem  Antragsteller  hierzu  bestimmte  Commissions- 
mitglied  das  bezügliche  Referat 

§.  5.  Wurden  über  einen  Gegenstand  der  Berathung  verschiedene  Anträge  oder 
Amendements  gestellt,  so  reassumirt  der  Vorsitzende  dieselben  nach  Schluss  der 
Debatte  und  verkündet,  in  welcher  Reihenfolge  er  die  Anträge  zur  Abstimmung  zu 
bringen  glaubt. 

Der  Antrag  auf  Vertagung  ist  vor  allen  Uebrigen  zu  bringen  und  von  mehreren 
gestellten  Anträgen  stets  der  weitest  Gehende  zuerst  zu  entscheiden. 

Wenn  über  die  Reihenfolge  der  Abstimmung  sich  ein  Widerspruch  in  der  Com- 
mission erhebt,  so  muss  bezüglich  der  zu  beobachtenden  Reihenfolge  abgestimmt 
werden. 

§.  6.  Ein  selbstständiaer  Antrag,  welcher  in  einer  Sitzung  nicht  die  Majorität 
der  Stimmen  erhalten  hat,  kann  zwar  aberuials,  jedoch  nur  dann  eingebracht  werden, 
wenn  er  die  Unterstützung  von  mindestens  vier  Stimmen  hat. 

§.  7.  Die  Commission  wählt  zur  Fühnmg  des  Sitzungsprotokolles  ein  ständiges 
Mitglied  zum  Scliriftftlhrer,  und  in  dessen  VerhinderungsKiIle  ein  weiteres  ständiges 
Mitglied  zum  Ersatzmann. 

Die  Commissionsprotokolle  haben  in  Kürze  die  gestellten  Anträge  und  gefassten 
Beschlüsse  zu  enthaltt^n,  auch  sind  die  anwesenden  CommiHsionsmitglieder  aufzuführen 
und  die  Protokolle  von  denselben  und  dem  Vorsitzenden  zu  unterfertigen. 

§.  8.  Die  bei  einer  Hesdiliisüfassung  in  der  Minorität  gebliebenen  Commissions- 
mitglieder  haben  das  Recht  zu  verlangen,  dass  ihre  Namen  und  ihr  Separat- Votum  in 
das  Protokoll  aufgenommen  werden. 

Das  Sitzungsprotokoll  der  vorhergegangenen  Sitzung  ist  immer  bei  Beginn  der 
nächstfolgenden  Sitzung  vorzulesen  und  eine  etwaige  Berichtigung  vorzunehmen. 

§.  9.  Zur  Besorgung  der  Kassageschäfte  wählt  die  Commission  aus  den  ständi- 
gen Mitgliedern  einen  Kassier.    (§.  II  des  Statutes.; 

Ebenso  wälilt  die  Cureouimission  zur  Erledigung  der  Keclamationen  gegen  die 
Bemessung  drr  Cur-  und  Musiktaxe  ein  Subcomite  von  vier  Mitgliedern,  und  zwar 
von  zwei  ständigen  und  zwei  .Saisonniitgliedern.  Den  Vorsitz  in  demselben  fUlirt  der 
Vorsitzende  der  Curconimission. 

Dieses  Subcomit^  wird  kurz  nach  Beginn  der  Saison  gewählt  und  schliesst  seine 
Function  mit  Beendigung  derselben.  Dasselbe  versammelt  sich,  so  oft  über  Heciama- 
tionen  zu  entscheiden  ist  und  tlieilt  die  Ent.seheidung  der  Cureoiuniission  mit. 

Von  den  im  §.  14  des  Curstatutes  augeordneten  3  Kassa- Scontrirungen  werden 
im  Laufe  dtT  Saison  zwei  durch  dieses  Subcomiti^,  die  dritte  ausserhalb  der  Saison 
durch  die  ständigen  Mitglieder  der  Counnissi^m  vorgenoumien. 

Dieses  Subcomite  ist  weiters  berechtigt  und  verptlichtet,  in  die  Kassajoumale  und 
Vorschreibungen  in  die  Cur-  und  Musiktaxo  Einsieht  zu  m-hmen. 

Ueber  die  Bemessung  und  Art  der  Einhebung  der  Cur-  und  Musiktaxe  enthält 
§.  11  des  CursUtutes  und  die  Statthalterei  -  Verordnung  in  Betreff  der  Regelung  der 
Curtaxordnung  im  Curorte  Baden  die  näheren  Bestimmungen. 

Instruction 
für   den    Badearzt   im   Cur-Rayon   Badon. 

I.   Allgemeino  Bestimmungon. 

§.  1.  Der  Badearzt  von  Baden  untersteht  unmittelbar  dem  Vorsitzenden  der  Cur- 
commission und  hat  die  von  dicHcni  ihm  in  »einer  Badearzt  -  Eigenschaft  ertheilten 
Aufträge  jederzeit  entsprechend  zu  vollziehen. 

§.  2.    Der  Badearzt  hat  vermöge  seiner  öffentlichen  Stellung  im  Curort  die  Ver- 
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pflichtnng,  sich  die  möglichste  Förderung  der  Interessen  des  Curortes  sorgfiQtig  und 
eifrie  angelegen  sein  zu  lassen,  sohin  in  ärztlicher  Beziehung  Alles  za  vermgen  oder, 
insoferne  es  seinen  Wirkungskreis  überschreitet,  bei  der  Curcommission  su  beantragen, 
was  fUr  diesen  Zweck  nothwcndig  oder  nützlich  ist,  und  Alles  hintanzuhalten  und  n 
beseitigen,  was  d(>mselben  nachtheilig  sein  könnte. 

§.  3.  Der  Badearzt  hat  während  der  Saison  ununterbrochen  im  Garorte  anwesend 
zu  sein. 

II.  Besondere  Pflichten  des  Badearztes. 

§.  4.    Der  besondere  Pfiichtenkreis  des  Badearztes  nmfasst: 

1)  die  Sorge  für  die  Erhaltung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes, 

2)  die  Obhut  über  die  Heilquellen  und  Badeanstalten, 

3)  die  ärztliche  Behandlung  armer,   nicht  in  öffentlichen  oder  Privatanstalten 
untergebrachter  BadebedUrftiger , 

4)  die  Erstattung  eines  jährlichen  Badeschlussberichtes. 

Sorge  für  Erhaltung  des  allgemeinen  Gesundheitszastandes. 

§.  5.  Der  Badearzt  hat  auf  Alles,  was  auf  den  Gesundheitszustand  des  Gurortei 
überhaupt  und  auf  jenen  der  Curgäste  insbesondere  nachtheilig  oder  vortfaeilbaft  ein- 
wirken kann,  seine  fortwährende  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

In  diesem  Anbetrachte  muss  der  Badearzt  auch  bemüht  sein,  ni<^t  nur  alle 
schädlichen  Einflüsse  dieser  Art  genau  kennen  zu  lernen,  sondern  er  hat  auch  deren 
Beseitigung  durch  die  Curcommission  zu  veranlassen  und  die  hierzu  nöthigen  Vo^ 
schlage  an  die  Curcommission  zu  erstatten. 

Hierher  gehören  vorzüglich  die  nachtheiligen  Wirkungen  einer  unreinen  oder  ver 
dorbenen  Luft ;  Folgen  des  Genusses  schlechter,  verdorbener,  Übel  oder  in  schädlichen 
Gefässen  zubereiteter  oder  aufbewahrter  Speisen  und  Getränke;  Einflüsse  von  einer 
schlechten  Anlage  und  Einrichtimg  der  zu  allgemeinen  Zusammenkünften  bestimmten 
Localitäten,  sowie  von  einer  unzweckmässigen  Bauart  der  Wohngebäude ;  endlich  aber 
die  Beobachtung  epidemischer,  endemischer  und  ansteckender  Krankheiten  im  Curorte 
selbst  oder  in  der  Nähe  desselben,  zu  welchem  Zwecke  der  Badearzt  bemüht  sein  soll 
mit  den  übrigen  Aerzten  einen  regen  Verkehr  zu  unterhalten. 

Sollte  der  Badearzt  das  Entstehen  epidemischer,  endemischer  oder  ansteckender 
Krankheiten  in  dem  Curorte  selbst  oder  in  dessen  nächster  Umgebung  wahrnehmen, 
so  hat  er  hiervon  sogleich  dem  Vorsitzenden  der  Curcommission  und  der  Bezirks- 
hauptmannschaft Bericht  zu  erstatten. 

Obhut  über  die  Heilquellen  und  Badeanstalten. 

§.  6.  Der  Badearzt  hat  seine  grösste  Aufmerksamkeit  auf  die  Quellen  und  ihren 
gehörigen  Zustand,  auf  die  zweckmässige  Verwendungsart  derselben  und  auf  die  ent- 
sprochende Beschaffenheit  der  Bäder  zu  richten.  Demnach  soll  derselbe  besonders 
darauf  achten,  dass  die  sämmtlichen  HeiUiuellen  in  Bezug  auf  die  Menge  und  Güte 
des  Gesundheitswassers  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  erhalten  und  alle  darauf 
wirkenden  nachtheiligen  Einflüsse  bezüglich  der  Fassung  und  des  Ueberbaues  dersel- 
ben oder  auch  bezüglich  in  der  Umgebung  derselben  beabsichtigter  Bauten  a  s.  w. 
möglichst  hintangehaltcn  und  beseitigt  werden. 

Ebenso  hat  der  Badearzt  darauf  zu  sehen ,  dass  die  Vorrichtungen  und  nöthigen 
Gegenstände  in  den  Bädern  sich  stets  im  besten  Zustande  befinden,  dass  die  grösste 
Ordnung  und  Reinlichkeit  in  denselben  herrsche  und  dass  die  tlir  den  Curort  sanctiu- 
nirte  Badeordnung,  soweit  sie  in  den  ärztlichen  Bereich  fällt,  immer  genau  beobachtet 
werde,  sowie  er  überhaupt  sein  Bestreben  auch  dahin  zu  richten  hat,  die  zur  Ver- 
vollkommnung und  Verbesserung  des  Zustandes  der  Quellen  und  der  Bäder  führenden 
Vorkehrungen  bei  der  Curcommission  zu  beantragen. 

Aerztliche  Behandlung  armer  Badebedürftiger. 

§.  7.  Der  Badearzt  hat  für  jene  armen  Badebedürftigen,  welche  im  Stande  sind, 
sich  zu  ilim  zu  verfügen,  eine  bestimmte  Ordinationsstunde  festzusetzen,  bekannt  zu 
geben  und  einzuhalten,  sowie  er  verpflichtet  ist,  denjenigen  armen  BadebedOrftigen, 
welche  zu  ihm  zu  kommen  unvermögend  sind,  in  ihrer  Behausung  die  nöthige  Hilfe, 
nnd  zwar  —  wie  den  Obengenannten  —  unentgeltlich  angedeihen  zu  lassen. 
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Erstattung  eines  jährlichen  Berichtes. 

t8.  Der  Badearzt  hat  am  Schlüsse  einer  jeden  Hadesaison,  und  zwar  längstens 
de  November,  Aber  alle  Ereignisse  und  Wahrnehmungen  in  seinem  Wirkungs- 
fae  einen  erschöpfenden  Bericht  an  die  Cnrcommission  zu  erstatten,  welche  den- 
ben  bis  15.  December  eines  jeden  Jahres  an  den  k.  k.  Bezirkshauptmann  tür  die 
k.  Statthaherei  abzugeben  hat. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  an  der  Hand  von  Gesetzen,  die  an  Bade- 
iten  Ton  europäischer  Berühmtheit  in  Geltung  sind,  gezeigt,  wie.  die  Vcr- 
nltan^  der  Curangelegenheit  in  Curorten  ersten  Ranges  vor  sich  geht, 
■i  wie  entweder  Gemeinden  durch  ihre  autonomen  Vertretungen  oder 
IMondere  Curcommissionen,  beide  unter  Oberaufsicht  des  Staates,  die  be- 
iiilfenden  Geschäfte  besorgen.  In  den  mitgetheilten,  dem  praktischen  Le- 
ktt  entnommenen  Curstatuten  ist  auf  die  Eigenthümlichkeiten  bestimmter 
orte  Rücksicht  genommen.  Wir  theilen  nun  noch  ein  Curstatut  mit, 
'hes  wohl  nur  einen  theoretischen  Werth  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
\  Principien  aber  möglicherweise  berufen  sein  konnten ,  früher  oder 
im  praktischen  Leben,  ganz  oder  theilweise,  zur  Geltung  zu  kom- 
Die  balneologische  Section  der  Wiener  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte 
Im,  welche  vor  einer  Reihe  von  Jahren  den  folgenden  Statutonentwurf 
uste,  der  aus  langen  und  eingehenden  Berathungen  einer  grossen  An- 
1  Ton  Badeärzten  grösserer  und  kleinerer  Cur-  und  Badeorte  hervorging, 
elbe  strebt  die  wirksamste  Unterstützung  und  das  möglichste  Gleicb- 
ht  aller  in  den  Curorten  zu  vertretenden  Interessen  an ;  er  geht  in 
Details  genauer  ein,  um  den  specieilen  Anforderungen  Rechnung  zu 
»1.  Denn  bei  aller  Aehnlichkeit  in  den  wesentlichen  Einrichtungen 
demgemäss  in  den  Grundzügen  der  Verwaltung  bieten  die  Curorte, 
inicli  ihrer  abweichenden  Bedeutung,  viele  Besonderheiten  dar,  deren 
^  leriicksichtigung  nur  auf  Kosten  der  specifischen  Geltung  vernachlässigt 
[lerden  könnte.  Und  so  hat  der  Entwurf,  bei  umfassender  Zusammen- 
jidloDg  der  einzelnen  Fragen,  um  die  es  sich  handelt,  eine  solch  weite 
ittsnng,  dass  er  allgemein  anwendbar  wird.  Das  ist  eben  der  Grund, 
fc  uns  veranlasst,  ihn  hier  mitzutheilen. 

Statut 

womit  die  Angelegenheiten  der  Curorte  geregelt  werden. 

{.  I.  Die  Curorte,  auf  weicht'  dieses  Statut  anzuwenden  ist,  unterstehen  in  allen 
Cmgelegenheiten  unmittelbar  dem   Landesausschusse,  beziehungsweise  dem  Laud- 

Die  Curan gelegen) leiten  umfassen  Aufgaben  zweifacher  Art: 

1;  solche,  welche  vor  ihrer  Anstuhrung  der  Genehmigung  des  Landesausschusses 
R Uterziehen,  und 

2;  solche,  die  ohne  weitere  Anfrage  unmittelbar  auszuführen  sind. 

f.  II.  Folgende  Curangele«jrenlieiten  sind  vor  ihrer  Durchführung  der  Entschei- 
hg  des  Landesausschusses  zu  unterwerfen : 

1)  Alle  auf  Abänderungen  der  besteheiideu  Vorschriften  hinzielenden  Anträge 
lid  die  Feststellung  von  Cur-,  Bade-,  Micth- Ordnungen  u.  dgl. 

2)  Der  för  jedes  folgende  Jahr  in  vorhinein  zu  entwertende  und  zu  motivireude 
^onoschlag  aller  zu  Curzwecken  bestimmten  Hinnahmen  und  Ausgaben. 

Der  Voranschlag  ist  mindestens  14  Tage  vor  der  Schlussfassung  im  Curorte 
intKch  zur  Einsicht  aufzulegen. 

3j  Jede  Ueberschreitung  des  Voranschlages  oder  die  Bestreitung  der  in  denisel- 
«  gir  nicht  vorgesehenen  Auslagen ,  ausser  iiis(»ferne  dabei  im  ganzen  Jahre  nicht 
l;w  200— 500  fl.  österr.  Währ,  (je  nach  der  Onisst;  der  Einnahmen)  hinausgegangen 
itd,  oder  insofeme  die  Kosten  nicht  durch  freiwillige  Beiträge,  nur  zu  diesem  spe- 
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ciellen  Zwecke,  oder  durch  eine  im  vorschriftsmässigen  Wege  ermSchtigte  PriTatxmter- 
nehmung  gedeckt  sind. 

4)  Die  Beantragung  und  Festsetzung  yon  Taxen  und  Tarifen,  inaofeme  dieselben 
als  zweckmässig  und  durchführbar  erachtet  wenlcn,  namentlich: 

a.  fllr  die  Besucher  des  Curortes  (sogenannte  Curtaxen,  auch  etwaige  Miuik- 
taxen) ; 

b.  fUr  die  Benützung  der  ciu-örtliehen  Heilmittel  und  die  Entsehädigimg  des  dabei 
thätigen  Dienstpersonales ; 

c.  für  die  Speisen  und  Getränke  (für  die  Table  d*höte); 

d.  für  die  Wohnungen; 

e.  für  die  Communicationsmittel  im  Curorte,  Krankenwägelchen,  Sänften,  Saon- 
thiere,  n.  dergl; 

f.  für  Führer  und  Träger; 

g.  für  bestehende  und  zu  errichtende  Leihanstalten,  Lesecabinete  n.  s.  w. 
b)  Die  Ordnung  der  Bcerdigungsangelegenheiten. 

§.  Iir.  Folgende  Aufgaben  in  Curangelegenheiten  sind  ohne  weitere  Anfrage 
unmittelbar  auszuftihren. 

1)  Alle  laufenden  Geschäfte  und  die  sachgemässe  thimlichst  bescfalennigte  Be- 
handlung der  Vorlagen  und  Anträge,  wobei  eine  planmässige  Verbesserung  der  Zu- 
stände des  Curortes  überhaupt  als  Richtschnur  zu  dienen  hat ;  desgleichen  jede  mit 
Auslagen  verbundene  Anordnung  so  wie  die  Bestreitung  aller  Auslagen,  insofeme 
dabei  der  massgebende  Voranschlag  niclit  überschritten  wird  (mit  den  Bcgiinstigungett 
sub  §.  2  Punkt  3),  dann  deren  Verrechnung. 

2)  Alle  Vorkehrungen,  die  auf  die  Bildung,  Erhaltung  und  zweckmässige  Ver- 
wendung der  speciell  für  curörtliche  Zwecke  bestimmten  Einkünfte  abzielen,  also  ini- 
besondere die  Ueberwachung  der  Einsammlung,  die  Gebahrung,  Aufbewahrung  nad 
Verwendung  der  etwa  zu  erhebenden  Cnrtaxen  und  des  sich  daraus  allmälig  bilden- 
den Curfondes,  wobei  aber  die  ausschliessliche  Verwendung  zu  Curzwecken  festza- 
halten  ist. 

Hierher  gehört  auch  die  Verwendung  der  durch  die  landesfürstlichen  Organe  oder 
im  übertragenen  Wirkungskreise  in  Curangelegenheiten  etwa  einzuhebenden  Straf- 
gelder zum  Curfonde;  ebenso  der  sogenannten  Hausirertaxen ,  so  wie  aller  sonstigen 
Zuflüsse. 

Der  Bericht  über  die  Gebahrung  mit  diesen  Einkünften  ist  jährlich  zu  veröffent- 
lichen. 

3)  Thunlichste  Bekanntgebung  aller  die  Curgäste  und  ihre  Interessen  betreflfenden 
Verordnungen  und  allenfalls  auch  Auflegung  von  Wünsche-  und  Beschwerdebüchern 
an  geeigneten  Orten;  ferner  entsprechende  Veröffentlichung  der  genehmigten  Taxen 
und  Tarife  und  Ueberwachung  ihrer  Einhaltung. 

4)  Ueberwachung  der  genauen  B<"folgung  jener  hygienischen  Vorschriften,  die  für 
den  Curort  specielle  Geltung  haben: 

a.  Fürsorge  tlir  die  Instandhaltung  und  möglichste  Vervollkommnung  der  cur- 
örtlichen  Heilmittel  und  thunlichste  Verhütung  aller  dieselben  gefährdendei\  Schäd- 
lichkeiten. 

b.  Sorge  für  einen  den  ärztlichen  Anforderungen  und  dem  Heilzwecke  des  Car- 
ortes  überhaupt  entsprechenden  Botrieb  der  Curanstalten,  als:  der  lYinkbrnnnen,  der 
Bäder  u.  s.  w.,  so  wie  für  die  Hintanhaltung  des  Missbrauches  derselben. 

c.  Genaue  Beaufsichtigung  der  nach  den  gesetzlichen  Vorscliriften  za  handhaben- 
den Füllung,  Aufbewahrung  und  Versendung  der  Mineralwässer  des  Curortes,  dann 
der  Gewinnung  und  Versendung  anderer  curörtlicber  Heilmittel,  wie :  der  Mutterlaogen, 
Salze,  Pastillen,  des  Badeschwammes  u.  dergl. 

d.  Sorge  für  genügende  und  gute  Medicamente,  für  zweckentsprechende  Zube- 
reitung anderer  künstlicher  Curmittel,  wie  der  Molken,  der  Harzdecocte,  der  Moor- 
erde u.  8.  w.,  für  Beschaffung  der  allenfalls  gewünschten  auswärtigen  BfineralwSsser, 
endlich  für  Aufstellung  und  Instandhaltung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Rettungs- 
apparate. 

5)  Handhabung  der  öffentlichen  Krankenpflege  innerhalb  des  Bereiches  des  Cur- 
ortes und  Ueberwachung  der  für  die  Curgäste  bestimmten  Heil  -  und  Pflegeanstaiteo, 
mit  deren  Führung  einzelne  Aerzte  betraut  sind,  insbesondere  aber  auch  Ueber- 
wachung und  Förderung  jener  Anstalten,  welche  die  curörtlichen  Heilmittel  den  Ar- 
men zugänglich  machen,  ferner  möglichste  Sorge  für  entsprechendes  Hilfspersonale 
(Wundärzte,  Hebammen,  Wärtersleute  u  s.  w.). 
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6)  üeberwachnnff  der  öffentliohen  Gesundheitspflege,  namentlich 

a.  Tbunlichste  Förderung  der  Unterkunft  für  die  Curgäste ; 

b.  Fttriorge  fttr  entsprediende  Verköstigung  der  Curgäste.  für  gutes  Trinkwasser, 
fOr  Hintanhaltang  und  Entfernung  gesundheitswidriger  AusdUnstungeni  für  genügende 
Belenchtnng  jl  dei^L 

c  Sorge  für  iweckmSssige  £rholungs  -  und  Vorgnfigungsanstalten ,  insbesondere 
aach  für  Anlagen  und  Versammlungsorte  im  Freien,  nach  Thunlichkeit  für  gedeckte 
Hallen  und  sogenannte  Wandelbahnen,  für  eine  Curmusik  u.  s   w. 

7}  Beaufsichtigung  der  Erhaltung  und  Sorge  für  Vermehrung  der  Cominunica- 
tionen  zum  Curorte  und  in  demselben,  dann  AnschaftYing  von  Krankenwägelchen, 
Sänften  u.  dgl. 

8)  Versuch  der  schiedsrichterlichen  Vermittlung  bei  Differenzen  zwischen  Cur- 
gasten  und  Ortsangehtfrigen. 

9)  Herausgabe  einer  vorschriftsmSssig  geführten  Curliste,  allenfalls  auch  einer 
Fremdenliste  und  einer  Beilage  zu  Kundmachungen;  dann  Anschaffung  von  zweck- 
■Sssig  ausgewählten  Zeitungen  in  genügender  Anzahl  u.  dgl. 

10)  Förderung  und  Unterstützung  wissenschaftlicher  Forschungen  über  den  Cur- 
ort  und  dessen  Heilmittel,  durch  Beischaffung  der  nöthigen  Behelfe  utid  Apparate 
n  regelmässigen  meteorologischen  Beobachtungen,  so  wie  zu  physikalischen,  chemi- 
schen und  physiologischen  Untersuchungen  u.  s.  w. 

11)  Sorge  für  Veröffentlichung  eines  umfassenden  plamnässigen  Jahresberichtes. 

§.  IV.  Als  Sanitätsangelegenheiten  im  engeren  Sinne,  und  somit  der  cntschei- 
icnden  Stinmie  der  Aeizte  (§.  XViri)  vorbehalten,  haben  zu  gelten: 

1)  Die  Aufsicht  über  die  Instandhaltung  der  curörtlichen  Heilmittel,  einschliess- 
M  der  Medicamente  und  der  von  anderwärts  bezogenen  Mineralwässer,  so  wie  auch 
im  künstlichen  Zubereitungen  zu  Heilzwecken. 

2)  Die  Begutachtung  und  Ueberwachuug  einer  entsprechenden  Einrichtung  der 
qieciellen  Cnranstalten,  femer  aller  Heil-  und  PÜegeanstalton. 

3)  Die  Beurtheilung  der  Unterkunft  sowie  der  Nahrungsmittel  und  Getränke  in 
sanitärer  Beziehung. 

4 )  Die  Entscheidung  über  die  Zweckmässigkeit  von  Erholungs-  und  Verguügungs- 
aostalten,  sowie  über  die  Salubrität  der  Anhigen,  des  Krankentransportes  u.  s.  w. 

5)  Die  Instruction  und  Uel)erwachiing  des  Dienstpersouales  der  Cnranstalten. 

6)  Alle  Vorschläge  zur  Förderung  von  wissonechaftliclien  Forschungen  und  Un- 
tersuchungen, femer  die  Bearbeitung  des  niedicinischen  Theiles  der  Jahre»berichte. 

§.  V.  Zur  Besorgung  der  Curangelegoiiheiten  wird  als  Curbehördo  ein  Curaus- 
•chuss  (Art.  Vi)  gebildet. 

Alle  sonstigen  Gemeiudeaugelegeuheiten  werden  im  Sinne  des  Gemeindegesetzes 
Ton  der  Gemeindevertretung  verwaltet,  welche  aber  auch  den  Curangelegenheiten 
allen  möglichen  Vorschub  zu  leisten  hat,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Erhaltung 
ita  Verkehrs,  so  wie  auf  die  Lebensmittel-,  die  Gesundheits-  und  die  Baupolizei. 

Die  Landesgesetzgebung  hat  über  Ansuchen  der  Curorte  zu  entscheiden,  inwie- 
f«nie  dort,  wo  dieselben  Theile  von  Gemeinden  sin«!,  eine  gänzliche  oder  theilweise 
Anslösung  aus  dem  Verl)ande  und  Trennung  des  Wirkungskreises  stattzufinden  hat. 

§.  VI.     Mitglieder  des  Curausschusses  und  als  solche  slinmifähig  sind: 

1)  Die  hiezu  delegirten  landestlirstlichcn  Organe; 

2t  in  jenen  Curorten,  wo  die  Gemeinde  nicht  zugleich  Eigenthünier  der  curört- 
ttdim  Heilmittel  ist,  die  Eigenthünier  dieser  oder  deren  Vertreter  (§.  VII); 

3)  die  von    der  Gemeinde    zu  diesem    Zwecke   besonders   gewählten  Vertreter 

(f.  VUIJ; 

4)  die  dazu  bemfenen  Aerzte  (§.  IX); 

5)  die  Vertreter  der  Curgäste,  aus  der  Mitte  derselben  (§.  X). 

Der  Cnrausschuss  wählt  aus  seinen  Mitgh'edem  seinen  Vorsitzenden  und  dessen 
IteUvertreter. 

Die  Theilnahme  der  Mitglieder  erfolgt  unentgeltlich. 

{.  VII.  In  der  Regel  sind  nur  die  Eigenthünier  der  natürlichen,  nicht  aber  auch 
jm  der  künstlichen  Heilpotenzen  des  Curortes  zur  besonderen  Vertretung  berech- 
tigt Wo  mehrere  derlei  Eigenthümer  sind,  haben  si(;  sich  in  Bezug  auf  eine  ge- 
Minachaftliche  Vertretung  in  Einer  Person  zu  verständigen ;  es  bleibt  übrigens  jedem 
Kbielneii  unbenommen,  für  sich  selbst  um  besondere  curörtliche  Vertretung  anzu- 
neben.    Dies  letztere  gilt  auch  von  den  Eigenthümem  grösserer  Cnranstalten. 
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Die  Eigenthttmer  können  nach  eigenem  Ermessen  auf  ihr  persönliches  Erscheinen 
oder  auch  auf  die  Stellvertretung  im  Cursausschusse  verzichten,  und  falls  sie  efaien 
Vortreter  bestellen,  diesen  nach  Gefallen  wechseln. 

§.  VIII.  Die  Zahl  der  als  Gemeindeniitglieder  in  den  Curaosschoss  Abgeordne- 
ten soll,  immer  mit  Einschluss  des  jeweiligen  Gemeindevorstandes  oder  dessen  Stell- 
vertreters, jener  der  dazu  berufenen  Aerzte  gleich  sein. 

§.  IX.  Die  an  dem  Gurorte  vorschriftsmässig  habilitirten  Aerzte  bilden  das  cor- 
ärztliche  CoUegium  desselben;  dieses  hat  die  Wahl  der  Aerzte  in  den  Curausschiisi 
vorzunehmen. 

In  jenen  Gurorten,  wo  nicht  mehr  als  drei  Aerzte  sind,  hat  jeder  derselben  daa 
Recht  und  die  Verpflichtung,  mit  Sitz  und  Stimme  an  dem  Guraasschusse  TheO  n 
nehmen;  wo  nur  vier  oder  fünf  sind,  ebenfalls  drei  derselben;  von  jeden  weiteren 
1  —  5  je  Einer  (somit  bei  6—10  vier,  bei  11—15  fünf,  bei  16—20  sechs,  bei  21—25 
sieben  u.  s.  w.)  immer  mit  Einschluss  des  jeweiligen  k.  k.,  landesfOrstlichea,  land- 
schaftlichen oder  vom  PrivateigenthUmer  bestallten  Arztes. 

Die  Annahme  dieses  Vertrauenspostens  ist  für  die  Aerzte  eine  Ehrenpflicht,  dk 
von  Keinem  abgelehnt  werden  darf,  ausser  im  Falle  der  gesetzlichen  Verhinderung 
oder  der  nacheinander  wiederholten  Wahl. 

§.  X.  Die  Wahl  der  Gurgäste  ist  über  Vorschlag  des  Gurausschusses  von  dessen 
Vorsitzendem  mit  voller  Berücksichtigung  der  Wünsche  des  Publikums  vorzunehmen; 
auf  etwa  anwesende  fremde  Aerzte  soll  hiebei  besonders  Bedacht  genommen  wer- 
den. Den  Gurgästen  steht  es  frei,  die  Wahl  in  den  Gurausschuss  abzulehnen.  Ihre 
Zahl  soll  nie  drei  übersteigen  und  ist  daher  nach  jedesmaligem  Austritte  eines  Gur- 
gastes  thunlichst  zu  ergänzen. 

§.  XI.  In  allen  Wahlangelegenheiten,  welche  den  Gurausschuss  and  die  Mit- 
glieder derselben  betreffen ,  hat  das  Wahlrecht  und  die  Wählbarkeit  nur  mit  jenen 
Einschränkungen  zu  gelten,  welche  durch  die  Gemeindegesetzgebung  vorgezeichnet 
sind.  Die  Wahlen  selbst  haben  mit  absoluter  Mehrheit  der  Abstimmenden  stattzn- 
finden;  wenn  aber  das  zweite  Mal  keine  absolute  Mehrheit  erzielt  wurde,  tritt  die 
engere  Wahl  ein.  Bei  allen  Wahlen  ist  für  Ersatzmänner  Vorsorge  zu  treffen.  Die 
gewählten  Mitglieder  des  Gurausschusses  sind  von  Jalir  zu  Jahr  zu  erneuern.  Jedes 
Mitglied  kann  alljährlich  wieder  gewählt  werden ;  doch  steht  es  ihm  frei,  die  Wieder- 
walil  abzulehnen,  ausser  wenn  seit  der  letzten  angenommenen  Walil  das  dritte  Jahr 
abgelaufen  ist. 

Im  Falle  der  Erkrankung  oder  sonstigen  gesetzlichen  Verhinderung  eines  Mit- 
gliedes hat  für  die  Dauer  derselben  der  gesetzlich  vorgesehene  Ersatzmann  einza- 
trcten. 

§.  XII.  Der  Gurausschuss  hat  in  dem  ihm  zugewiesenen,  selbstständigen  Wir- 
kungskreise alle  Gurangelegenheiten  zu  leiten  und  zu  besorgen,  insofeme  deren  Er- 
ledigung nicht  einer  höheren  Genehmigung  (§.  II)  vorbohalten  ist. 

Jedes  mit  der  Austührung  von  Beschlüssen  betraute  Mitglied  des  Giurausschusscs 
ist  diesem  in  seiner  bezüglichen  Thätigkeit  verantwortlich. 

Es  steht  den  landesfürstlichen  Organen  nur  bei  offenbarer  Gesetzwiilrigkeit  der 
Beschlüsse  zu,  dieselben  zu  sistiren. 

§.  XIII.  Der  jeweilige  Vorsitzende  oder  im  gesetzlichen  Verhinderungsfalle 
dessen  Stellvertreter  und  mindestens  noch  ein  zweites,  nicht  aus  den  Gemeindever- 
trctem  zu  wählendes  Mitglied  haben  bei  den  Berathungen  der  Gemeindevertretung 
Sitz  und  berathende  Stimme. 

§.  XIV.  Der  Gurausschuss  hat  über  Antrag  von  mehr  als  der  Hälfte  der  anwe- 
senden Mitglieder  in  besonderen  Fällen  Fachmänner  den  Berathungen  beizuziehen. 
Bei  unterlassener  Ausführung  von  Aufträgen  und  bei  Erhebung  von  Entschädigungt- 
ansprUchen  ist  die  betreffende  Partei  nach  Bedarf  zu  vernehmen,  beziehungsweise 
zur  Rechtfertigung  zuzulassen.  Trifft  eine  solche  Vernehmung  ein  Ausschussmitglied, 
so  hat  es  sich  in  diesem  Falle  der  Abstimmung  zu  enthalten. 

§  XV.  Der  Gurausschuss  entwirft  sich  seine  Geschäftsordnung  und  nach  Be- 
darf auch  specielle  Instructionen,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  filr  die  ärztlichen 
Mitglieder  zu  gelten  haben ,  und  von  dem  curärztlichen  Gollegium,  beziehungsweise 
den  Aerzten  des  Gurortes  zu  entwerfen  sind.  Di(^  vereinbarte  Geschäftsi»rdnang  so- 
wohl als  die  Instructionen   sind  dem  Landesausschusse  zur  Bestätigung  vor2ulegon. 
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Der  Curansachuss  hat  auch  für  ordnungRinäHsi^^e  Führung  d(*r  Sitzan^Hprotokolle  zu 
sorgen.    Diese  sind  aber  auf  höhere  AutTurderung  vorzulegen. 

S.  XV f.  Der  Curausschuss  hat  in  jedem  Monate  der  Curzeit  wenigntens  Eine 
Sitzung  zu  halten;  in  dringlichen  Fällen  steht  dem  VorHitzenden  fUr  Hich  oder  über 
Antrag  von  mindestens  einem  Drittel  des  AuHHchuHses  zu,  «*ine  ausseronlentlichc 
Sitxnng  anzuberaumen.  Tag  und  Stunde  8in<l  möglichst  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
fügbare Zeit  der  Theilnehmer  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende  hat  nach  wiederholtem,  nicht  gesetzlich  begründetem  Ausbh^iben 
eines  ständigen  Mitgliedes  dasselbe  durch  eleu  Stell v«'rtret4'r  bleibend  zu  <Tsetzeu. 

Die  Sitzungen  sind  in  der  Kegel  öffentlich  und  insbeson<lere  dann,  wenn  c>s  sich 
um  Ausgaben  handelt.  Bei  Wahlen,  rersonalien  .  Kaufsangelegenheiten  und  auHser- 
dem  auf  Antrag  von  mehr  als  der  Bälfte  iler  anwesenden  Mitglieder  kann  tlie  Ocffent- 
lichkeit  ausgeschlossen  werden. 

§.  XVII.  Die  Beschlussfahigkeit  ^ird  durch  die  Geschäftsordnung  bestimmt, 
derart  jedoch,  dass  erstere  durch  die  freiwillige  oder  zuHillige  AbweHcnhcit  der  Mit- 
glieder aus  der  Mitte  der  Curgä^te  niemals  aufzuheben  ist.  Bei  Berathungen  des 
Voranschlags  sowie  bei  der  Festsetzung  neuer  AuHlagen  ist  innner  für  thunlichste 
Zuziehung  der  Mitglie<ler  aus  der  Keihe  der  Curgättte  zu  sorgen. 

Zu  jedem  Beschlüsse  ist  absolute  Mehrheit  der  in  besclilussfihiger  Anzahl  ver- 
sammelten Mitglieder  erforderlich.  Bei  gleicher  Stiinmenzalil  entscheidet  die  Stimme 
des  Vorsitzenden. 

§.  XVin.  Die  an  dem  Curorte  habilitirten  Aerzte,  beziehungsweise  alle  Mitglie- 
der des  curärztlichen  Collegiunis,  haben  die  Aufgabe,  Über  alle  Sanitätnangelegen- 
heiten  (§.  IV)  nach  Bedarf  und  inuuer  über  Antrag  von  mindestens  der  Hälfte  der 
Mitglieder  zu  berathen  und  die  in  dieser  Beziehung  nothwendigeu  Massnahmen  zu 
vereinbaren  und  zu  beantragen,  wobei  ihre  Entscheidung  massgebend  zu  sein  hat. 
In  dieser  Beziehung  wird  dem  Ciirausschusse  sowohl,  als  der  liemeiutle Vertretung 
die  fördemdste  Unterstützung  zur  Ptliclit  gcniat-ht. 

Die  Ueberwaclumg  der  Austllhrung  wird  von  den  zur  Vertn'tung  im  Curaus- 
schusse  berufenen  Aerzten  mit  gleicher  Autorität  gf^handhabt.  Der  mit  <ler  Ausfüh- 
rung der  BeschlüSHC  selbst  betniutc  Arzt  hat  sicli  dabei  an  die  Kntscheidung  des 
curärztlichen  Colh'giunis,  bezielnnig.swcise  des  Cnrausschusses  zu  halten. 

§.  XIX.  Die  Anstellung  clc.x  uMtergcordn4>teii  PerMonalcs  der  Curanstalten  hängt 
von  der  Bestätigung  des  Curauf^HclnisscH  ab,  der  dasselbe  auch  in  der  Ausübung 
seiner  Diennte  besonders  zu  überwa<lien,  und  bei  rtlirhtverletzung  oiler  Unt'iuglich- 
keit  dessen  Entlassung  zu  erwirken  liat. 

Die  Verwendung  und  Besoldung  von  Srhreibern,  Austrägern,  Aufsehern,  Tag- 
arbeitem  u.  s.  w.  in  Curangelegcn heiten  ist  vom  Curauss<'liusse  zu  bestimmen  und 
im  jährlichen  Voranschläge  erf(i<iitlicli  ym  machen. 

§.  XX.  Die  nach  «ler  (,'urzeit  im  Curorte  verbleibenden  Mitglieder  des  Curaus- 
schusses  haben  die  laufenden  (ieseliätte  und  die  Instandhaltung  aller  Anstalten  zu 
besorgen,  bei  wichtigen  Anlässen  aber  immer  clas  (rutacliten  der  abwesenden  ständi- 
gen Mitglieder  einzuholen. 

§.  XXI.  Vom  Tage  der  Publieation  dieses  Statutes  tritt  dasselbe  an  ilie  Stelle 
aller,  einzelnen  Landeseurorten  früher  gegebenen  Statute  ■  einschliesslich  der  Normen 
für  die  s.  g.  Curcommissionen.:  seine  Wirksamkeit  beginnt  mit  der  Constituirung  der 
betreffenden  Ciemeinde. 

Die  Landesgesetzgebung  bestimmt,  auf  weicht;  Curorte  dieses  Statut  sonst  noch 
Anwendung  finden  soll  Es  steht  nur  jenen  Curorten,  wo  mindestens  Ein  graduirter 
Arzt  TDoctor  <ler  Medicin)  seit  mehreren  Jahren  die  eurärztliehe  Praxis  ausübt,  frei, 
die  Anwendung  des  Curstatutes  bei  der  Landesgesetzgebung  anzusuchen. 

Auch  alle  Abänderungen  des  ('urstatutes.  welehe  dunli  die  besonderen  Verhält- 
nisse eines  Curortes  und  <laH  iiraktisehe  Hedürfniss  desselben  bedingt  und  gerecht- 
fertigt wenlen,  sind  nur  im  Wege  der  LandeRgesetzgebnng  zu  erlangen. 

Es  bleibt  der  Landesstelle  vorbehalten,  zu  entscheiden,  welchen  Curorten  eine 
so  hohe  Bedeutung  zukonunt,  dass  die  Wald  ihrer  Vorsteher  der  Bestättigung  des 
Kaisers  zu  unterbn>iten  ist. 
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Zu  denjenigen  Fortschritten  der  Industrie ,  welche  geeignet  sind, 
sentliche  Verbesserung  und  Beschleunigung  der  Näharbeit  nerrorsiinifen, 
für  die  socialen  und  hygienischen  Verhältnisse  der  Arbeiter  und  Arbei- 
terinnen insbesondere  von  wesentlichen  Vortheilen  zu  sein,  gehört  ohne 
Zweifel  die  vielbeliebte  und  anfangs  ebenso  viel  verschrieene  Nähmaachine. 
Schon  im  Jahre  1804  wurde  von  einem  Franzosen  eine  Handmaschine 
construirty  welche  mechanisch  die  Handarbeit  genau  nachahmte,  aber  bald 
in  Vergessenheit  gerieth.  Im  Jahre  1834  erhielt  zuerst  Ueitmann  ein 
Patent  auf  eine  Stickmaschine,  die  eigentlich  eine  Nähmaschine  war.  ISn 
System  von  Zangen  führte  auf  zwei  Seiten  eine  Nadel  hin  und  zorflok 
durch  das  Zeug  und  dieses  wurde  während  der  Arbeit  durch  eine  Storch- 
schnabel Vorrichtung;  hin  und  hergefQhrt.  Als  jedoch  Elias  Howe  im 
Jahre  1846  eine  Maschine  entdeckte,  die  mit  einer  spitzen  Nadel  arbeitete 
und  durch  Anwendung  von  zwei  Fäden  eine  Schlinge  darstellte,  erregte 
dies  in  der  Londoner  Ausstellung  1850  die  erosste  Sensation,  una  von  da 
an  datirt  sich  die  Ausbreitung  der  Nähmaschine  nach  ihren  verschiedenen 
Systemen  und  Constructionen.  Im  Jahre  1853  lieferte  Amerika  2509 
Maschinen  und  jetzt  werden  in  den  Fabriken  aller  Liänder  iährlich  an 
100,000  Maschinen  hergestellt.  Alle  sind  auf  die  Howe'sche  Nadel  con- 
struirt.  Die  älteste,  die  damit  zusammenfallt,  ist  die  Tambourirmaschine 
mit  einer  Nadel,  die  nächste  die  mit  Schlussstich,  mit  zwei  Fäden  Ketten- 
stich u.  s.  w.  Man  hat  jedoch  jetzt  Maschinen  für  alle  Nähte  und  nicht 
blos  für  Weisszeug;  sondern  auch  für  Tuch  und  Leder,  zum  Sticken  mit 
Baumwolle,  Zwirn.  Alle  sind  mehr  oder  weniger  vollkommen  und  ent- 
sprechen den  Anforderungen  des  Schönen  und  Dauerhaften  vollständig; 
was  für  unsere  Zwecke  die  Hauptsache ^  ist  der  Umstand,  dass  für  die 
Gesundheit  der  empfindlichen  wciolichen  Geschöpfe,  welche  darauf  ange- 
wiesen sind,  sich  durch  mühsame  und  undankbare  Nadelarbeit  zu  er- 
nähren, mit  der  Zeit  hieraus  grosse  Vortheile  entstehen  werden.  Die  Näh- 
maschine ist  jetzt  nicht  nur  in  den  mannigfachsten  Fabriken  eingeführt, 
sondern  wir  haben  auch  praktische  Toiletten-Nähmaschinen  für  den  häus- 
lichen Gebrauch;  und  Zeit  und  Gesundheit  werden  dadurch  geschont  und 
gespart.    Die  Nadelarbeit,  so  leicht  sie  für  den  ersten  Augenbuck  erscheint, 

Sehört  in  der  That  zur  schwierigsten,  mühsamsten  Arbeit.  Die  Haltung 
es  Kopfes  ist  dabei  eine  widernatürliche  und  auf  die  Dauer  für  die  Ge- 
sundheit feindliche.  Was  die  Ernährung  durch  Schreiben  für  Männer,  das 
ist  die  Nadel  für  das  weibliche  Geschlecht  Mit  vorgebeugter  Brust,  ge- 
bücktem Rücken ,  eingepresstem  Unterleib,  gekreuzten  Beinen,  die  Aasen 
angestrengt  immer  auf  denselben  Punkt  gerichtet^  ohne  jede  andere  Be- 
wegung, als  die  zu  den  nothwendigsten  körperlichen  Verrichtungen,  Essen, 
Trinken,  natürlichen  Functionen;   und  auch  zu  diesen  wird  nur  dem  drin- 

fendsten  Bedürfniss  Rechnung  getragen.  Tag  und  Nacht  in  tödtender 
;informigkeit  sitzen  oder  hocken  vielmehr  die  unglücklichen  Näherinnen 
auf  derselben  Stelle,  Stich  an  Stich  reihend,  ohne  dabei  selbst  durch  die 
mühsamste,  sauberste  Arbeit  mehr  als  das  Leben  zu  fristen ,  wenn  sie 
immer  beschäftigt  sind  und  rechtlich  bezahlt  werden.  Kummer  und  Sorge 
sind  davon  unzertrennlich.  Das  ist  das  Jammerbild  der  Unglücklichen, 
welche  dazu  verurtheilt  sind,  durch  die  Nadel  ihre  Existenz  zu  sichern, 
und  die  dabei  nothwendig  einem  langsamen  Siechthum  und  einem  Qual- 
vollen sichern  Tod  durch  Abzehrung,  Lungenschwindsucht  entgegengenea. 
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End  welchen  Demüthigungen ,  welch  unwürdiger  Behandlung  sind  die  Un- 
glücklichen dabei  ausgesetzt!    Nicht  sie  bestimmen  den  Lohn  ihrer  müh- 
samen Arbeit,  wie   es  gerecht  und  billig  wäre,  sondern  sie  hängen  ganz 
Ton  den  Launen  der  Aroeitgeber,  von  dem  Zufall  ab.    Kann  sie  nun  die 
Nähnadel  nicht  ernähren,  so  wird  sie  bald  nur  ein  Deckmantel  eines  an- 
dern Gewerbes,  der  Prostitution,    und   das  ist  die  traurigste  Seite  dieses 
Gewerbes.    Gehen    wir  ferner    in    die  Familie   des  Arbeiters,  des  kleinen 
Beamten,    so  sehen  wir  die  Hausfrau,  nachdem  sie  den  Tag  über  vollauf 
SU  thun   gehabt  hat,  bis  spät  in   die  Nacht    hinein    sich    mit   der  Nadel 
abqoälen,    um  Wäsche   und  Kleider   auszubessern  oder  neu   herzustellen, 
md   sehr  bald   schwindet  auch  hier  die  Gesundheit,  und  eher  oder  später 
onterliegt   auch   sie   den    verdoppelten  Anstrengungen,    denen  sie  auf  die 
Daner  nicht   gewachsen   ist.    Diese  und  viele  andere  Uebelstände  hat  die 
Nähmaschine  wie  mit   einem  Zauberstabe   beseitigt  oder  vermag  sie  min- 
destens zn  beseitigen,  wenn  sie  gehörig  gewürdigt  wird,  wenn  sie  die  all- 
gemeine Aufnahme  und  Verbreitung  findet,    die  sie  in  der  That  verdient, 
denn  sie  spart  Zeit,  Mühe,  Kräfte,  Geld,  Gesundheit.    Sollte  sie  aber  für 
letzte  nicht  auch  Nachtheile    haben?    Man   hat  Arbeiterinnen  Jahre   lang 
beobachtet,  welche  früher    nähten  und  jetzt  an  der  Nähmaschine  beschät- 
tigt  sind;    sie   sind    voll   des  l^obes    über  die  Vortheile,  welche  sie  ihnen 
materiell   und    für   ihre  Gesundheit    gewährt.     Bei  anhaltendem  Gebrauch 
soll  jedoch    die  Arbeit   mit  Nähmascninen   nachtheilig   wirken,  indem  sie 
nach  französischen  Beobachtungen  {Y)  theils  durch  übermässige  Anstreng- 
■Dg  der  Beinmuskoln  und  durch  Entzündung  der  Gelenke  beim  unausgesetzten 
Treten  krank  macht,  theils  geschlechtliche  Aufregungen  und  Hlutzudrang  nach 
den  Sexualorganen   mit   seinen  Folgezuständen    begünstigt;  indessen  lehrt 
rine  anbefangene  Beobachtung,    dass    dem   nicht   so  ist.     Um  jedoch  die 
Muskelkraft  zu   schonen,  suchte  man    nach  einer   bewegenden    Kraft 
Ingenieur  Balecock  theilte  der   polytechnischen  Abtheilung  des  ,,Ameri- 
etn-Inatitute^'    (Engincering   Jan.   1870,    pag.  6)  als  Resultat  seiner  Ver- 
saehe  mit,  dass  zum  Betrieoe  einer  Wheoler- Wilson-Maschine  bei  mittlerer 
Leistung    von  600  Stichen  in  der  Minute  ungefähr  uöO  Fusspfund  (=  ^l^ 
Pferdekraft)  nöthig  seien.     Wollte  man  diese  Kraft  durch  eine  Stahlfeder- 
tpirale  der  Maschine  zuführen,    so  müssto  diese  Feder  ausser  der  für  die 
Haschinenbewegung  nöthigen  Kraft  noch  mindestens  20  Procent  der  Feder- 
kraft   zur  Ucberwindung    der  Ucibungswiderötände    bei    Uebcrtragung  der 
Kraft  erhalten;    es   wäre  also  für  zum  Betriebe  einer  Nähmaschine  wäh- 
rend  einer  Minute  Zeit   eine   Spiralfeder   mit    ü90    Fusspfund    Leistung 
Böthig.     Die  Herstellung    einer   solchen  Feder  würde  15  Pfunde  Stahl  er- 
fcrdem;  zum  Betriebe  während  nur  einer  Stunde  wären  900  Pfund  Stahl- 
feder nöthig,    während  10  Stunden    DlKMJ  Pfund.     Um   die    letztere   Feder 
ii&awinden  würde   ein  kräftiger  Manu  l'/^  Stunde  Zeit  nöthig  haben!  — 
ffierans  ergibt  sich,    dass    die  scheinbar  einfachste  und  zweckdienlichste 
Art  einer  Bewegungsursache:   die  Feder,  für  die    Nähmaschine  nicht  an- 
vendbar  ist,    und   dass    zur  Beseitigung   der  Gewerbsnachtheile  der  Näh- 
muchine     entweder    ein    anderer    „Motor'^,     oder    eine    andere     „Con- 
Mroction     der    Maschine'^     erfunden     worden    müsste.     Auf  die  Erfüllung 
ies  Wunsches  einer  andern  bewegenden  Kraft  wird  man  vermuthlich  noch 
lange  harren  müssen,  so  wünschenswerth  eine  kleinere  Bewegungsmaschine 
im  Interesse   der   Hygieinc   wie  der   Industrie   wäre;     nachdem   aber  die 
gristreich  gedachte   „unexplodirbare''    Dampfmaschine   BoutignVs    sich 
lieht    hat     einführen   lassen,    nachdem   die   americanischcn    „Heissluft- 
•saehinen'^  wegen  ihres  undeichen  Ganges  und  hastigen  Geräusches  wie- 
der   verlassen    worden   sind,    da  auch  die   neueren,    mit    beschränkten 
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f^Gasexplosionen^^  bewegten  Maschinen,  trotz  ihrer  bedeutenden  Leistunga* 
fkhigkeit,  Sicherheit  und  ihrer  grossen  Vorzüge  von  der  einstigen  Lenoir'- 
schen  Maschine  von  den  Industriellen  mit  Misstrauen  betraätet  werden, 
scheint  eine  Verwirklichung  derartiger  Wünsche  noch  fern  zu  liegen.  — 
Eine  Einrichtung  der  Nähmaschine  dagegen  von  Scheller  &  Comp,  soll 
sich  an  jeder  Maschine  leicht  anbringen  lassen  ;  ein  leiser  Druck  des  Fasses 
mit  dem  Ballon  setzt  die  Maschine  in  Bewegung  und  zum  schnellereD 
Gang  der  Maschine  ist  nicht  schnellere  Luftbewegung  nSthig,  sondern  es 
wird  dies  durch  stärkern  Druck  des  Fusses  bewirkt. 

Die  Maschine  kann  augenblicklich  angehalten  werden,  ohne  die  Hände 
vom  Arbeitsstück  entfernen  zu  müssen,  der  Gebrauch  der  Vorrichtung  soll 
so  einfach  sein,  dass  er  nicht  erst  des  besondern  Einlernens  bedarf,  nna  dass 
auch  für  die  schwersten  Maschinen  z.  B.  bei  Lederarbeiten  für  Gürtler 
und  Schuhmacher,  eine  bisher  unerreichbare  Schnelligkeit  erzielt  werden 
kann,  ohne  den  Arbeiter  anzustrengen  oder  zu  ei müden.  Wenn  sich 
diese  Vorthciic  bewahrheiten,  so  muss  man  in  dieser  Erfindung  eine  höchst 
schätzenswerthe  Verbesserung  der  Nähmaschinen  und  vom  nygienischen 
Standpunkte  ein  bedeutendes  Hilfsmittel  für  Vorbeugung  gewisser  Gewerbs- 
Krankheiten  erkennen. 

Nähnadel-  und  andere  Schleifer;  Siderose  der  Langen. 

Eine  bei  den  Schleifern,  als  Folge  der  in  die  llespirationsorgane  ge- 
langten Metallmoleküle,  häufig  auftretende  Affcction,  deren  hervorstechend- 
stes Symptom  dieAthemnoth  ist,  wird  bekanntlich  als  Schleiferasthma 
oder  Grinder's  Asthma  bezeichnet.  Uebrigens  entstehen  auch  bei  vielen 
anderen  Gewerben  durch  Inhalation  metallischen  Staubes  Krankheiten, 
die  wir  unter  Einem  abhandeln  wollen. 

Unter  den  in  metallischem  Staub  Arbeitenden  führt  Hirt*(Krankheiten  der 
Arbeiter,  Abth.  I.  die  Staubinhalationskraukheiten  Breslau  1871)  an:  Form- 
stecher, Maler,  Uhrmacher,  Klempner,  Feilenhauer,  Kupferschmiede,  Schlei- 
fer, Graveure,  Buchdrucker,  Lithographen,  Messer-  Nagel-  und  Zeugschmiede, 
Gürtler,  Zink  Weissarbeiter,  Siebmacher,  Schmiede,  Gelbgiesser,  Färber,  Schlos- 
ser, Lackirer,  Nadler,  Vergolder,  Nähnadolschleifer,  Schriftgiesser.  Die  Ein- 
lagerung von  Metallstaub  in  die  Lungen  wird  in  neuerer  Zeit  als  Siderosis 
{(TidfiQog,  Eisen)  bezeichnet.  Der  Nachweis  der  Staubeinlagerung  in  die  Lunge 
ist  ein  ziemlich  leichter,  da  die  cheniiRche  Untersuchung  hier  nie  im  Stich 
lassen  kann.  Die  genauere  Kenntniss  von  der  Einlagerung  des  Metall- 
staubs in  die  Lungen  der  Arbeiter  ist  erst  vor  so  kurzer  Zeit  erworben, 
dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  die  bezüglichen  Fälle  bis  jetzt 
nicht  öfter  beobachtet  werden.  Zenker  war  der  erste,  der  (1865)  den 
stricten  Nachweis  geliefert  hat,  dass  Eisenstaub  in  die  Lungen  eingeath- 
met  werden  und  dort  abgelagert,  Erkrankungen  des  Gewebes  hervorrufen 
kann.  Unsere  ganze  Kenntniss  vom  Verlaufe  der  Siderose  gründet  sich 
auf  die  2  Zenker 'sehen  und  noch  9  andere  Fälle,  welche  von  Merkel 
angeführt  werden.  Von  diesen  11  Fällen  hatten  8  Eisenoxvd  (als  Englisch- 
roth) theils  (7)  als  Papierfärborinnen,  theils  als  Glasschleifer,  eingeathmet, 
2  Fälle  hatten  Eisenoxyduloxyd  als  Blechschlcifer,  1  Fall  phosphorsaures 
Eisenoxyd  als  Farbenmischer  eingeathmet. 

Nach  Merkel,  dem  wir  eine  vortreffliche  Arbeit  über  Siderose  (Die 
Staubinhalationskrankheiten,  in  Ziemssen  Handbuch  der  speziellen  Patholo- 
gie und  Therapie  I.Band)  verdanken,  ist  es  sehr  schwierig,  ein  allgemei- 
nes Bild  dieser  Krankheit  aufzustellen.  Der  Grund  liegt  einfach  darin,  dass 
die  Lungensiderose  eine  erst  vor  Kurzem  (1865)  entdeckte  Krankheit  ist,  die 
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BtrergtlLndHch  noch  tiiehl  zu  zahlreichen  eingehenden  und  umfasBenden 
rtiidien  Veranlassung  gegeben  hat.  Der  ganze  Verlauf  vom  Eintritt  der 
achweren  KrankheitaerseheinungeTi,  die  die  Arbeiter  zum  Arzte  lühren,  an 
i^ehnet,  erstreckte  sich,  (wir  halten  uns  an  die  Mittheiluneen  Merk eTa) 
chdchnittiich  auf  2  Jahre  von  den  ersten  wesentlichen  Klagen  bis  zum 
tödlichen  Ausgang,  und  war  in  Allem  anschliessend  an  das  gewöhnliche  Bild 
der  Luugenphthise.  Die  Sputa  ausgenommen  unterschied  sich  die 
Sideroae  in  keiner  Weise  von  dem  gewohnten  Bild  der  Luugenphthise. 

Die  pathologische  Anatomie  ergab  in  allen  Fällen  gleichmässig  die 
dichte  Uurchseizung  des  Gewebes  (nicht  der  Schleimhaut)  der  Lungen 
mit  den  Staubpartikeln.  Dem  eingeathmeten  Staub  entsprechend  ist  die 
Farbe  entweder  schwarz  (Eisenoxvuuloxyd,  phosphorsaures  Eisenoxyd)  oder 
roth  (Eisenoxyd),  und  ist  dienelfie  besonders  in  letzterem  Falle  schon  ma- 
kroskopisch charakteristisch  für  die  Vertheilung  der  Einlagerungen.  Die 
Durchtränkung  des  Gewebes  mit  schwarzer  oder  rother  Flüssigkeit  offen« 
hart  sich  beim  Einschnitt  in  die  Lunge.  Charakteristisch  ^  weil  in  keinem 
Falle  fehlend,  sind  in  das  Gewebe  eingesprengte,  sehr  derbe,  beim  Durch- 
aehneiden  knirschende^  hanfkorn-  bis  über  erbsengrosse ,  auf  dem  Durch- 
»ehnitt  graugelbliche  Knötchett^  welche  sämmtlieh  fleckige  und  streifige  Ein- 
lagerungen zeigen,  und  ein  deutliches ,  stecknadelspitzgrosses  Lumen  er- 
kennen lassen.  Dieser  Befund  zeigt  sich  in  jenen  Fällen,  in  welchen  nicht 
die  Siderose  zum  Tode  geführt  bat. 

Entwickelt  sich  der  Fall  weiter,  6o  nehmen  die  Knoten  an  Zahl  und 
Umfang  zu,  fliessen  zu  grossen  Herden  zusammen,  doch  stets  so,  dass  man 
deutlich  deren  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Knoten  erkennen  kann. 
An  verschiedenen  Stellen,  jedocn  zumeist  in  den  Spitzen,  finden  sich  im 
derben,  narbigen  Gewebe  grössere  und  kleinere  Caverncn,  deren  Inhalt  in 
den  meisten  Fällen  noch  Staubpartikel  leicht  nachweisbar  enthält. 

Was  die  histologischen  Verhältnisse  betrifft,  so  können  die  Knoten  in 
keiner  Weise  ala  Tuberkel  gedeutet  worden;  sie  widersprechen  schon 
makroskopisch  dieser  Douiung,  und  wo  neben  ihnen  eine  unzw^eifelhafte 
Tuberkelaffection  beobachtet  wird,  tritt  dieser  Unterschied  noch  deutlicher 
zu  Tage. 

lieber  die  Möglichkeit  der  Nachweisbarkeit  der  Eiaenöinlager.img'-if^ 
die  Lungen  durch  die  ehemische  Analyse  führt  Merke l folgende .Zflfcrn  an; 

1)  Der  L  Zenker 'sehe  Fall  enthielt      1,45      Procent  Eiadiiox)rd. 

2)  Ein  Fall      von  Merkel  " '^ "" 

3)  Ein  zweiter    „  „ 

4)  Ein  dritter     „  „ 
6)  Ein  vierter     „  ^, 

_  Getrocknetes  normales  Blut  enthält 

Die  trockene  Lunge  von  1  enthielt 

Das  CharakteristiBche  bei  der  Siderose  der  Lungen  ist  die  Reizung 
des  Langen parenchj' ms  durch  die  Einlagerungen,  und  als  deren  Ausdruck 
die  Bildung  cirrhotischer  Knoten  rein  bindegewebiger  Natur,  die  Zenker 
als  Producte  chronisch  entzündlicher  Vorgänge  irritativen  Ursprungs  be- 
trachtet, deren  Sitz  das  interstitielle  Bindegewebe  ist.  Der  ganze  Prozcss 
wäre  also  als  lobuläre,  interstitielle,  indurirendo  Pneumonie  zu  bezeichnen. 
Im  Ganzen  bietet  die  Krankheit  das  klinische  Bild  der  Lungenphthise. 

Um  nun  auf  die  Schleif  er  unddasbeidenselbenauftretende  Sohl  elf  er- 
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oder  Grinder^s  Asthma,  welches  durch  Einlagerung  des  „SoUeifstaubea^, 
eines  Staubgemisches  aus  Eisen-  und  Sandsteinpartikeln  in  die  Langen  der 
Arbeiter  hervorgerufen  wird,  zurück  zu  kommen,  so  sei  zuerst  erwähnt, 
dass  der  EranUieit  die  Schleifer  überhaupt,  also  die  Stahlwaaren-,  Schee- 
ren-,  Messer-,  Gabeln-,  Stahlfeder  und  Nähnadelschleifer  unterworfen  sind. 
Beim  trockenen  Schleifen  der  Scheeren,  Messer,  Gabeln,  Federn  und  Näh- 
nadeln entwickelt  sich  enormer  Staub,  der  von  den  schnell  rotirenden 
Schleifsteinen  (2000  bis  3000  Umdrehungen  in  der  Minute)  in  die  Luft  ge- 
schleudert, und  so  dem  Arbeiter  direct  zur  Inhalation  geboten  wird.  Nach 
den  Mittheilun^en  verschiedener  Autoren  bilden  sich  bei  den  Schleifern 
schon  frühzeitig  hartnäckige  Kehlkopf-  und  Luftröhrencatarrhe  aus  mit 
quälendem  anhaltendem  Husten,  mit  starker  Expectoration  und  consecuti- 
ven  Emphysem;  auf  der  anderen  Seite  sollen  destructive  Processe  in  den 
Lungen  sich  ausbilden  und  Lungenphthise  entstehen.  In  dem  Aosworfe 
sollen  sich  steinige,  schwarze,  bis  bonnengrosse  (?^  Goncremente  yorfinden. 

Die  Engländer  verzeichnen  wahrhaft  erschrecKcnde  Zahlen.  In  Shef- 
field sollen  69  Procent  an  Schleiferasthma  leiden  und  ebensoviel  unter 
40  Jahren  sterben,  während  der  älteste  65  Jahre  alt  wird.  Die  Nähnadel- 
schleifer in  Derbyshire  sollen  eine  durchschnittliche  Liebensdauer  von  nur 
SO'/s  Jahren  haben,  und  die  Gabel-,  Scheeren-,  Feder-  und  Tafel-Messerr 
Schleifer  sollen  mit  35  Jahren  sterben,  während  nur  die  Rasirmesserschlei- 
fer  bisweilen  40  bis  50  Jahre  alt  werden,  und  nur  die  nass  schleifenden 
Sensen-  Sägen-  und  Feilenschleifer  ein  wesentlich  höheres  Alter  e^ 
reichen. 

Hirt  fand  in  grossen  deutschen  Fabriken  in  Aachen  und  Xserlohn 
weit  günstigere  Yeniältnisse,  die  auf  bessere  Schutzvorrichtungen  und 
Ventilation  bezogen  werden  müssen.  Er  fand  bei  200  Nähnadelschleifem 
eine  mittlere  Sterblichkeit  pro  Jahr  von  2,6  Procent  und  eine  mittlere 
Lebensdauer  von  50  Jahren:  den  englischen  Angaben  gegenüber  ein  Be- 
weis, was  energische  Vorsicntsmassregeln  solchen  Calamitäten  gegenüber 
zu  leisten  vermögen. 

Was  die  Prophylaxe  betrifft,  so  handelt  es  sich  vor  Allem  um  Be- 
lehrung. Die  Betheiligten  müssen  auf  den  Ernst  der  Sache,  auf  die  Ge- 
fahren, denen  sie  entweder  selbst  oder  ihre  Arbeiter  entgegengehen,  auf- 
merksam gemacht  werden  und  auf  die  Mittel,  jene  Gefahren  zu  vermeiden  oder 
so  unschädlich  als  möglich  zu  machen.  Bei  dem  Elein-Gewerbe  ist  dies 
der  einzige  Weg^  auf  welchem  dem  Industriellen  beizukommen  ist,  da  man 
dem  Einzelnen,  solange  er  nicht  Andere  durch  seinen  Geschäftsbetrieb 
schädigt,  niemals  befehlen  kann^  so  zu  arbeiten  und  nicht  anders. 

Anaers  verhält  es  sich,  wo  es  sich  um  Fabriksbetrieb  handelt»  wo  vor 
Allem  der  Arbeitgeber  aufmerksam  gemacht  werden  kann  auf  das,  was  er 
seinen  Arbeitern  schuldig  ist,  was  ihm  und  seinem  Geschäfike  direet  und 
indirect  förderlich  ist.  Die  Belehrung  wäre  aber  auch  in  technischen  Schu- 
len, an  Gewerbemuseen,  Gewerbevereinen,  Arbeitervereinen  am  PlaUe, 
weil  von  den  Technikern  am  wirksamsten  zur  Verhütung  der  Gefahren 
durch  Verbesserung  der  technischen  Hilfsmittel  gearbeitet  werden  kann, 
und  weil  die  Arbeitenden,  wenn  sie  erst  über  die  ihnen  drohenden  Gefah- 
ren belehrt  wurden^  selbst  auf  Mittel  sinnen  werden,  sich  vor  denselben 
zu  schützen. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  vom  Staate  als  gesetdidie 
Normen  bestimmt  werden  (Arbeit  der  Kinder,  Arbeitsdaner  eto.)  sind  hier 
ebenfalls  von  Wichtigkeit,  und  müsste  nur  darauf  gesehen  werden,  dass 
die  Ausführung  der  gesetzlichen  Bestinmiungen  auch  von  staatlichen  (krta- 
nen  controlirt  werde.    Hand  in  Hand  damit  müsste  gehen,  dayM  in  den 
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»lokalen  gedruckte  Anweisungen  und  Belehrungen  über  die  Qefahren 
^Äbrikbetriebes  und  über  die  Massregeln,  durch  welche  die  Arbeiter 
diesen  entgehen  können,  angeschlagen  würden,  dass  eine  strenge  Heinlich- 
keit8|>oHzei  eingehalten,  und  vor  Allem  das  Einnehmen  aller  Mahlzeiten 
in  den  Kabiik lokalen  auf  das  strengste  verboten  würde.  Endlich  handelt 
©M  0  Verhütung  der  Staubentwicklung  und  um  Entfernung  und  Un* 

öcl  lüachuug    des    entstandenen    Staubes.      Was    die   Verhütung    der 

Staubentwicklung  betrifft,  so  ist  es  unmöglich  erschöpfend  auszuführen,  in 
welcher  Weine  in  den  einzelnen  Fällen  geholfen  werden  kann.  Es  sei  nur 
erwähnt,  dasa  wo  es  das  Material  nur  halbwegs  erlaubt,  eine  Anfeuchtung 
doBselben  ein  sehr  gründliches  Mittel  zur  Verhütung  der  Staubentwicklung 
iat^  und  dasa  ein  reichliches  Besprengen  des  Fussbodens  der  Arbeitslokale 
ebenfalls  sehr  wirksam  sein  wira, 

Uio  Entfernung  des  bei  der  Arbeit  entstandenen  Staubes  muss,  wenn 
die  wirksam  sein  soll,  eine  sofortige  und  continuirltche  sein^  und  kann  na* 
türlicberweise  nur  durch  eine  zweckmässige,  für  Sommer  und  Winter  be- 
rechnete Ventilation  geschehen.  Die  Ausführung  der  Ventilations Vorrichtungen 
mussdie  besonderste  Aufmerksamkeit  der  Techniker  in  Anspruch  nehmen. 
Selbstverständlich  sind  alle  Erfindungen  und  Proceduren  mit  Aufmerk- 
aamkeit  zu  verfolgen,  durch  welche  bei  den  einzelnen  Industrieen  den  aus 
ihnen  reeultirendcn  Gefahren  vorgebeugt  werden  kann.  Beispielsweise 
wollen  wir  hier  erwähnen,  dasa  man  in  neuester  Zeit,  versucht  hat,  das 
Anapitzen  der  Stahlnadeln,  das  mechanische  Schleifen,  durch  eine  selbst- 
thatige  electro-cbemiBche  Arbeit,  ein  Aetzen  mittelst  elektrischer  Ströme  zn 
enetsen.  Der  Telegraphen-Inspektor  Couderey  zu  Lausanne  beobachtete, 
dasa  Measingdrähte,  die  mit  einem  Ende  in  Salpetersäure  eingetaucht  «ind, 
eine  regelmäasig  conische  und  scharfe  Zuspitzung  erhalten ,  sobald  durch 
Metall  und  Säure  ein  electrischer  Strom  geleitet  wird.  Durch  praktische 
Proben  wurde  dargetban,  dass  das  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Steck* 
nadeln  sofort  brauchbar  sei.  Aber  die  wünschenswerthe  Anwendung  auf 
Nähnadeln  war  damit  noch  nicht  gefunden^  da  St^hl  und  Eisen  bei  dersel* 
ben  Behandlung  keine  brauchbare  Spitze  bilden.  Nun  gelangte  Hr  Cou- 
dery  dadurch,  dass  er  eine  andere  Eintauchflüssi^keit  ermittelte,  auch  an 
dieaea  Ziel.  Statt  der  Salpetersäure  dient  eine  Losung  von  glei- 
chen Theilen  Kochsalz  und  Alaun.  Die  bündelweise  eingesetzten  Nadeln 
spitzen  sich  darin  sehr  gut  und  nehmen  sogar  einen  gewissen  Grad  von 
Politur  an*  Der  electrische  Strom  macht  aus  dem  Kochsalz  Chlor  frei, 
das  sogleich  den  Draht  angreift  und  das  Eisen  auflöst,  während  der  Kohlen- 
stoff des  Stahls  als  feinpulveriger  Ueberzug  an  der  Spitze  hängen  bleibt. 
0ie  Saohe  erregt  das  höchste  Interesse;  noch  einige  praktische  Versuche 
und  die  ganze  Nähnadelindustrie  kann  eine  völlige  Umwandlung  erleben. 
Anwendungen  desselben  Verfahrens  auf  andere  technische  Zweige  dürften 
sich  leicht  noch  finden. 
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Physiologie  der  NahruagsmitteL 


Dass  durch  den  Lebens-  und  Resoirationaprocess  die  Substanzen  des 
Korpers  verbraucht  und  durch  die  Nalirungsmittel  wieder  ersetzt  werden, 
war  bis  vor  wenigen  Jahren  die  allgemein  verbreitete  Anschauung.  Durch 
Erwägung  der  Menge  von  Nahruiigamitteln,  die  wir  zu  uns  nehmen  und 
resorbiren,  der  Menge  von   Kohlensäure,  welche  wir  ausathmen  und  durch 
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Erwägung  der  Menge  von  stickstoffartigen  Substanzen,  die  wir  aussoheiden, 
kam  man  zur  Vorstellung,  dass  alltäglich  ein  beträchtliches  Stfick  des  Körpers 
verbraucht  und  neu  erzeugt  werde.  Von  dieser  Vorstellung  ist  man  ge- 
genwärtig zurückgekommen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  unser  Lebensprocess 
und  unsere  Respiration  zum  geringsten  Theile^  dagegen  unser  Korper  zum 
grossten  Theile  die  Nahrungsmittel  verbrauche;  die  Nahrungsmittel,  welche 
wir  zu  uns  nehmen,  verbrauchen  wir  gewissermassen  im  kurzen  Wege,  und 
unsere  Respirationsprodukte  ändern  sich,  1e  nachdem  wir  Fleiaco,  Fett 
oder  Kohlenhydrate  zu  uns  nehmen,  indem  diese  das  Material  bilden,  wel- 
ches bei  der  Respiration  verarbeitet  wird. 

Was  wir  über  den  Verbrauch  unserer  Körpersubstanz^  über  den  Ver- 
brauch der  organisirten  Theile  unseres  Körpers  wissen,  reducirl  sich  leider  auf 
verhältnissmässig  wenig.  Wir  wissen,  dass  ein  gewisser  Verbrauch  stiok* 
stoffhaltiger  Substanzen  im  Organismus  immer  vor  sich  gehe  und  mit  dem 
Leben  noth wendig  verbunden  sei;  ebenso  wird  auch  eine  grosse  Menge 
stickstoffhaltiger  Bubstanzen  verbraucht,  wenn  auch  keine  stickstoffhaltige 
Nahrung  eingeführt  wird;  man  weiss  jedoch  nicht,  inwiefern  der  Verbrauch 
dieser  stickstoffhaltigen  Substanzen  auf  Kosten  von  festen  oder  flüssigen 
Theilen  stattfindet^  auf  Kosten  von  Eiweisslösuneen,  mit  welchen  alle  Ue- 
webe  des  menschhchen  Körpers  durchtränkt  sind.  Anderseits  steht  fest, 
dass  in  manchen  Körpertheilen  und  Geweben  ein  äusserst  langsamer  Stoff- 
wechsel stattfindet,  und  die  einmal  gebildeten  Theile  lanee  Zidit,  viel- 
leicht sogar  das  ganze  Leben  hindurch  aushalten,  ohne  dass  sie  durch 
neue  ersetzt  werden  müssen.  In  manchen  Geweben  ist  wohl  der  Stoff- 
wechsel ein  rascher,  z.  B.  in  den  Lymphdrüsen;  in  anderen  Geweben  ist 
er  jedoch  ein  viel  langsamerer,  und  äusserst  langsam  in  den  Kiiochen  und 
in  der  Krystalllinse  des  Auges. 

Wenn  man  Thiere  während  ihres  Wachsthums  mit  Krapp  füttert,  und 
ihnen  später  gewöhnliches  Futter  ohne  Krapp  gibt,  so  rouiet  sich  iener 
Theil  der  Knochen,  welcher  sich  zur  Zeit  der  Fütterung  mit  Krapp  bildete, 
während  die  späterhin  abgelagerten  Schichten  ungefärbt  bleiben.  Todtet  man 
dann  solche  Thiere,  nachdem  sie  vollkommen  erwachsen  sind,  so  findet 
man  dann  die  rothen  und  weissen  Schichten  übereinander  gelagert;  es  hat 
also  keine  wesentliche  Veränderung  und  Substitution  in  den  Knochen  statt- 

fefunden,  und  die  Schichten  liegen  noch  so  da,  wie  sie  sich  während  der 
Intwicklung  des  Thieres  gebildet  haben. 

Aehnlicne  Zeichen  einer  völligen  Persistenz  einmal  gebildeter  Gewebs- 
theile  finden  sich  auch  in  der. Krystalllinse.  Eine  solche  auffällige  Persi- 
stenz setzt  übrigens  voraus,  dass  der  Bedarf  des  Lebens  durch  die  Nafar^ 
ungsmittel  gedeckt  sei.  Sobald  jedoch  keine  oder  nur  unzureichende  Nahr- 
ungsmittel dem  Körper  zugeführt  werden,  muss  die  Substanz  desselben  in 
grösserer  Ausdehnung  verbraucht,  verbrannt  werden.  Dies  geschieht 
nach    Versuchen    von  Chossard  an  Tauben  in  folgenden  Verhrntaissen; 

Fette 0,933*) 

MUz 0,714 

•  Pancreas 0,614 

Leber 0,520 

Herz 0,448 

Darm 0,424 

Muökehi 0,423 


*)  Die  Zahlen   zeigen  die  Verluste  der  einzelnen  Theile  in  Brachthdlai  des  nr- 
sprünglichen  Gewichtes. 
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Miigen 0,397 

Schlundkopf  trad  Speisarohre        OyM2 

Haut 0,333 

Nieren 0,319 

Lungen 0,224 

Kehlkopf  und  Luftrohre   .     .    .    0,214 

Knochen 0,167 

Aupen .     .     ,    0,100 

Centralnerrensystem  ....  0,019 
Aus  dieser  Tabelle  iat  erBichtlich,  dass  das  Centralnervensystem  bei  der 
mangelhaften  Nah ruogszufuhr  am  allerwenigsten  leidet.  Thiere  gehen  im  All- 
gemeinen zu  Grunde,  wenn  der  Verlust  0,4  de«  GeaammtgewichteÄ  betrSgt, 
und  zwar  ist  es  dabei  gleichmütig,  ob  dieser  Verlust  rascher  oder  lang- 
samer herbeigeführt  wird.  Man  sagt  gewöhnlich,  dass  fette  Leute,  wenn 
sie  erkranken  und  abmagern,  weniger  autthalten  als  magere  Leute;  das  ist 
jedoch  ein  Vorurtheil.  Es  gibt  einige  Volkerslämme,  welche  besonders 
viel  Fett  ansetzen^  wotod  sie  später  zehren,  wenn  sie  unter  schlechte  Ver- 
hältnisse kommen ;  sie  magern  oann  zwar  ab,  gehen  aber  nicht  zu  Grunde. 
Die  Zeit,  während  welcher  ein  Mensch  fasten  kann,  ist  überraschend  grosa, 
wenn  er  nur  dabei  Wasser  zu  trinken  bekommt ;  im  Durchschnitt  ergab  sich 
aus  allen  Fällen,  welche  man  zusammenstellte,  eine  Dauer  ron  21  Ta- 
gen, Unter  diesen  Fällen  befanden  sich  einige  Melancholiker,  welche  diese 
Zahl  60  sehr  in  die  Flohe  schraubten;  denn  diese  haben  einen  tangsamen  Stoff- 
wechsel  und  ertragen  den  Hunger  besser,  als  gesunde  Individuen.  Schlosa 
man  diese  bei  der  Berechnung  aus,  so  stellte  sich  eine  Mittelzeit  von  14 
Tagen  heraus.  Rechnete  man  dagegen  die  Melancholiker,  welche  Wasser 
ge^nken  und  nichts  gegessen  hatten,  allein  zusammen,  so  ergab  sich 
eine  Mittelzahl  von  41^l2  Tagen. 


Eintheilung  der  Nahrungsmittel. 

Mau  unterscheidet  zunächst  zwischen  organischen  und  anor^^ani- 
aohen  Nahrungsmitteln.  Die  anorganischen  Substanzen,  welche  wir  m  der 
Ni^rung  zu  uns  nehmen,  dienen  uns  nur  so  weit,  als  sie  bestimmt  sind,  un- 
eeren  Organismus  aufbauen  zu  helfen  oder  den  Verlust  derselben  zu  ersetzen. 
In  erster  Beziehung  sind  von  grösster  Bedeutung  die  phosphorsauren 
Salze  und  der  Kalk;  wir  müssen  in  unseren  Körper  entweder  phos- 
phorsauren Kalk  oder  kohlensauren  Kalk  und  gleichzeitig  phosphor- 
saure Salze  einführen,  damit  sich  im  Organismus  phosphorsaiirer  Kalk  bil- 
den, die  Knochen  entwickeln  können.  In  zweiter  Reihe,  nämlich  um 
die  gewissen  Verluste,  die  der  Korper  regelmässig  erleidet,  zu  decken, 
sind  gewisse  losliche  Salze  von  Wichtigkeit,  Durch  den  Harn  und  im 
gewissen  Grade  auch  durch  .  den  Schweiss  wird  beständig  eine  ge- 
wisse Menge  von  Salzen  ausgeschieden,  welche  wieder  ersetzt  werden 
müssen.    Aus    den  schwefelsauren  Salzen    wird  Schwefelsäure   im  Körper 

febildet,   indem  die    Eiweisskörper  zerfallen  und  dabei  der  Schwefel  oxy- 
irt  wird,  wodurch  Schwefelsäure  entsteht,  die  sich  mit  den  Alkalien  ver- 
bindet. 

Im  Ganzen  müssen  die  Salze ,  welche  durch  den  Ilarn  ausgeschieden 
werden,  wieder  ersetzt  werden,  und  dies  geschieht  namentlich  durch  das 
Cblornatrtom.  Wie  wichtig  das  Kochsalz  für  den  Menschen  ist,  sehen 
wir  deutlich  an  den  Aethiopiern,  welche  kein  Satz  haben  und  deren  Oe- 
sandheitazuBtand  viel  zu  wünschen   übrig  lässt,  namentlich  ist  es  auifal- 
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lendy  dass  sie  in  enormer  Weise  von  Entozo^n  heimgesucht  sind.  AUge- 
mein  bekannt  ist  es,  daes  auch  die  Thiere  besser  gedeihen,  wenn  sie 
mit  den  Nahrungsmitteln  Kochsalz  bekommen.  Menschen  ^  welche  ein- 
mal an  den  Genuss  des  Kochsalzes  gewöhnt  sind ,  können  dasselbe  gerade- 
zu nimmer  entbehren. 

Abgesehen  von  dem  Aufbaue  des  Körpers  und  dem  Wiederersatze  der 
verlorenen  Substanzen  nützen  uns  die  anorganischen  Substanzen  im  Kör- 
per nicht  so  viel,  wie  die  organischen  Nahrungsmittel.  Wenn  -mitunter  an- 
organische Substanzen  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  genossen  werden, 
so  geschieht  dies  aus  verschiedeneif  Gründen: 

1)  Um  den  localen  Hunger  im  Magen  zu  stillen;  es  werden  manch- 
mal anorganische  Substanzen  den  karg  zugemessenen  organischen  beige- 
mischt, um  ihnen  ein  grösseres  Gewicht  zu  geben  und  den  Magen  zu  füllen, 
z.  B.  bei  Huugersnoth,  in  belagerten  Städten  u.  dgl. 

2)  Weil  manche  Völkerschaften  glauben,  dass  dieselben  angenehm 
schmecken  und  den  Geschmack  der  Nahrungsmittel  verbessern;  endlicb 
werden 

3)  anorganische  Substanzen  in  Folge  krankhafter  Gelüste  genossen. 
In  Bezug   auf    den   erstgenannten  ninkt   sind   die  Beispiele  ziemlidi 

zahlreich.  In  Schweden  und  Norwegen  wurden  früher,  wo  nie  Commnni- 
cationen  schlechter  waren,  als  gegenwärtig,  häufig  Erdarten  anter  das 
Brod  verbacken,  um  dasselbe  schwerer  zu  machen,  namentlich  eine  Erdart, 
welche  von  Linn6  als  Lac  lunae  subterraneae  bezeichnet  wurde. 
Im  30jährigen  Kriege  wurde  im  Pommer'schen  eine  Erdart  anter  das 
Brod  gebacken,  um  demselben  mehr  Gewicht  zu  geben  und  den  Magen 
besser  zu  füllen.  Dafür,  dass  einzelne  Erdarten  gewissermassen  als  Lecker- 
bissen genossen  werden ,  liegen  zahlreiche  Beispiele  vor.  In  Chili  werden 
aus  einer  Erdart  Becher  gemacht,  in  welchen  das  Wasser  einen  ange- 
nehmen Geschmack  annehmen  soll.  Dieses  Wasser  wird  getrunken,  der 
Becher  zerbrochen  und  später  selbst  gegessen.  In  Portugal,  wohin  solche 
Becher  gebracht  wurden,  hat  man  aus  einer  Erdart  ähnliche  Gefäsae  an- 
gefertigt. 

Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  verschiedenen  Erdarten  bei  den 
einzelnen  Völkerstämmen  als  Leckerbissen  oder  um  die  Masse  der  Nah- 
rungsmittel zu  vergrössem,  genossen  werden.  An  ein  krankhaftes  Gelüste 
streift  das  Geniessen  der  Siegelerde,  welche  im  Oriente  in  grosser  Menge 
verspeist,  und  den  Mehlspeisen  zugesetzt  wird.  Dies  thun  insbesonders 
die  Frauen  in  den  Harems;  es  erinnert  dies  an  eine  Erscheinung,  welche  man 
hauptsächlich  im  nördlichen  Deutschland  beachten  kann  y  wo  die  Chlorose 
häufiger  ist,  als  bei  uns;  namentlich,  bei  der  Pica  chlorotica  ist  die  Nei- 
gung vorhanden,  anorganische  Substanzen,  Kreide,  Schiefer  a.  s.  w. 
zu  essen.  Den  höchsten  Grad  erlangt  aber  die  krankhafte  Neigung,  an- 
organische Substanzen  und  gewisse  Erdarten  zu  sich  |zu  nehmen,  unter 
den  Negern  und  Farbigen,  bei  welchen  sie  als  endemisches  üebel,  als 
Geophagie,  auftritt.  Diejenigen,  welche  von  der  Geophagie  befallen 
sind,  werden  träge  und  arbeitsunfähig,  suchen  die  Einsamkeit  und  gjraben 
nach  Erdarten,  welche  sie  als  Nahrung  zu  sich  nehmen ;  dabei  magern  sie  ab, 
werden  wassersüchtig,  bekommen  habituelle  Diarrhöen  und  gehen  endUeh 
marastisch  zu  Grunde,  nachdem  ihre  Haut  bräunlich  und  olivenfarbiff,  bei 
den  Farbigen  mehr  aschgrau,  fahl,  und  bei  den  Abjssiniern  weiasli<ä  ge- 
worden ist.  Wenn  man  sie  obducirt,  so  findet  man  das  Fett  im  Körper 
fast  vollständig  geschwunden,  die  Gewebe  hydropisch  infiltrirt,  den  ganten 
Körper  blutarm,  die  Nieren  und  die  Leber  schlaff,  klein  und  blutarm,  den 
Verdauungstrakt  gleichfalls  anämisch  und  häufig  die  Schleimhaut  desselben, 
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besonders  des  MwenB  tmd  des  oberen  Ddondarmtheiles^  mit  zahlreichen 
Eechymosen  Tersehen. 

Die  Aetiologie    dieser  Krankheit  ist  dunkot;  sicher  ist  blas,  dass  von 
den    Kranken     grosse    Quantitäten   aDorganischer    Substanzen     genossen 
werden.    FälscUicb   wollte  man  diese  Krankheit  mit  der  Malariacachexie , 
in  Zusammenhang  bringen. 

Nach  ihrer  chemischen  BeschaffeDheit  theilt  man  die  Nahrungsmittel 
am  einfachöteiiin  stickstoffhaltige  und  stickstofflose.  Die  uns  zur 
Nahrung  dienenden  stickstofThaUigen  Substanzen  sind  in  erster  Reihe  die  Ei- 
weis8kör]ier,  die  albuminoiden  Substanzen;  in  zweiter  Keiho  Chondrin  und 
leimgebende  Subetanzen. 

lier  Werth  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  richtet  sich  nicht 
nach  der  darin  enthaltenen  Menge  des  Stickstoffes,  sondern  we- 
«ientlich  nach  der  Menge  des  .Stickstoffs,  welcher  darin  in  Eiweiss- 
kSrpern  enthalten  ist-  Es  gibt  sehr  viele  Stickstoffverbindungen, 
welche  für  die  thierische  Oekonoraie  ganz  werthlos  sind.  E« 
kommt  nicht  darauf  an,  dass  eine  Substanz  mögliehst  viel  Stickstoff 
enthalte,  damit  sie  ein  gutes  Nahrungsmittel  sei,  sondern  darauf,  dass  sie 
möglichst  viel  Eiweiss  enthalte.  Aus  diesem  Grunde  haben  auch  die  älte- 
ren Analysen,  bei  welchen  man  den  Stickstoffgehalt  als  solchen  bestimmta, 
einen  verhältnissmäseig  untergeordneten  Werth, 

Die  stickstofflosen  Körper  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  in 
Kohlenhydrate  nnd  in  Fette ;  letzteren  reiben  sich  einige  PHanzensubstan* 
senan,  die  so^.  Pectinkorner  undPectinsubstanzen.  Die  Kohlenhydrate  haben 
ihren  Namen  davon,  dass  in  ihnen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  solcher  Menge 
enthalten  sind,  dass  sie  mit  einander  Wasser  bilden,  so  dass  man  sie  an- 
sehenkann als  Hydrate  des  Kohlenstoffs^  als  Verbindungendes  Kohlenstoffs  mit 
Wasser.  Daraus  geht  in  Hinsicht  auf  die  Verbrennung  der  Kohlenhydrate 
bei  der  Respiration  hervor,  dass  der  gesammte,  in  ihnen  enthaltene  Was- 
serstoff durch  den  bereits  enthaltenen  Sauerstoff  für  die  Oxydation  schon 
gedeckt  ist,  so  dass  der  gesammte,  aus  der  Luft  zur  Verbrennung  aufge* 
nommene  Sauerstoff  schliesslich  zur  Oxydation  des  Kohlenstoffes  dieser 
Verbindungen  verbraucht  werden  kann. 

Bei  Weitem  das  wichtigste  unter  den  Kohlenhydraten,  welche  uns 
täglich  zur  Nahrung  dienen,  ist  die  Starke.  Dieselbe  findet  sich  in 
verschiedenen  Pflanzen  in  geformtem  und  ungeformtem  Zustande.  Jene 
Stärke,  welche  wir  in  unsern  Nahrungsmitteln  ^eniesen,  ist  geformte  Stärke. 
Die  einzelnen  Körperchen  besteben  aus  überemandergelagerten  Schichten, 
welche  um  einen  excentrischen  Kern  herumliegen.  Diese  Starkmehlkorner 
sind  im  Wasser  unlöslich;  erwärmt  man  sie  im  Wasser,  so  nimmt  die 
Starkesubstanz,  welche  zwischen  den  Schichten  abgelagert  ist,  Wasser  auf, 
quillt  auf,  und  eine  iSehicht  nach  der  andern  zerreibst  und  blättert  sich 
auseinander,  so  dass  das  Ganze  eine  aufgequollene,  gelatinöse  Masse  dar- 
stellt, welche  stark  klebende  Eigenschaften  hat  und  unter  dem  Nomen  des 
Kleisters  bekannt  ist. 

Diese  Veränderung  der  rohen  Stärke  in  sog.  Kleister  lassen  wir  einen 
sehr  grossen  Theil  des  Amvlums  eingehen,  welches  wir  als  Nahrungsmittel 
gebrauchen.  Wir  kochen  das  Amylum  entweder  geradezu,  oder  wir  kneten 
mit  Wasser  einen  Teig  an  und  erwärmen  ihn  so  lange,  bis  er  aussen  eine 
harte  Kruste  bekommen  hat  und  im  Innern  die  Umwandlung  der  rohen 
Starke  in  Kleister  vor  sich  gegangen  ist.  Diese  Umwandlung  der  rohen 
Htärko  ist  für  den  Verdauungs-  und  Aasimilationsprocess  von  grösater 
Wichtigkeit,  weil  die  rohe  Stärke  von  den  Verdauungssäften  des  Menschen 
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wenig  angegriffen  wird;  ist  sie  aber  in  Kleister  umgeändert,  so  wird  sie 
in  kurzer  Zeit  von  den  Yerdauungssäften  angegriffen.  Darauf  beruht  es, 
dass  auch  Fleischfresser  künstlich  mit  Pflanzennahrung  ernährt  werden 
können.  Die  Starke  zeigt  die  charakteristische  Reaction,  dass  sie  sieh 
mit  Jodtinctur  blau  firbt. 

Wenn  man  die  Stärke  längere  Zeit  rostet ,  so  geht  sie  in  einen  an- 
deren Körper  über,  der  im  Wasser  löslich  ist.  Er  ist  procentisch  noch 
wie  die  Stärke  zusammengesetzt,  hat  jedoch  seine  Eigenschaften  und 
seinen  Namen  geändert undheisst  Star kegummi  oder  Dextrin.  Erblänt 
sich  nicht  mehr  mit  Jodtinctur,  färbt  sich  aber  damit  violett 

Durch  Einwirkung  von  Säuren  kann  man  die  Stärke  überführen  in 
das  eigentliche  Dextrin  und  in  einen  Zucker,  welcher  den  Namen  StSrke- 
zucker  oder  Glycose  führt.  Dieses  geschieht  z.  B.,  wenn  man  die 
Stärke  längere  Zeit  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  kocht. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Stärke-  oder  Traubenzueker  erzeugt,  wd- 
eher  in  grosser  Menge  in  den  Handel  kommt ;  hiebei  wird  aus  der  Stärke 
unter  Einwirkung  der  Säure  zuerst  Dextrin  erzeugt;  welches-  später  in 
Zucker  übergeht.    Das  Dextrin  wird  durch  Alkohol  und   Eisessig  gefallt 

Der  Traubenzucker  hat  seinen  Namen  daher,  weil  man  ihn  zuerst 
aus  dem  Mehl,  das  aus  den  getrockneten  Weintrauben  auswittert^  erhielt 
Man   hat   ihn    auch  Krümelzucker  genannt. 

Man  unterscheidet  an  diesem  Zucker  zwei  ModificationeUi  die  nnkry- 
stallisirte  und  die  krystallisirte.  Zuerst  erhält  man  ihn  unkrystallisirt,  und 
in  diesem  Zustande  ist  er  in  gewissen  Productcn  der  Faorikatipn  z.  B. 
im  Kartoffelsyrup  enthalten.  Der*  krystallisirte  Zucker  hat  alle  Eigen- 
schaften eines  wahren  Zuckers,  er  ist  ein  Kohlenhydrat,  schmeckt  süss 
und  ist  direct  gährungsfahig.  Der  Traubenzucker  ist  sehr  leicht  im  Was- 
ser, bedeutend  schwerer  im  Alkohol  löslich. 

Wichtig  als  Nahrungsmittel  ist  der  gewöhnliche  Rohrzucker,  der 
käufliche  Zucker,  mit  welchem  wir  unsere  Speisen  versüssen.  Er  ist  ein 
Kohlenhydrat,  schmeckt  süss,  hat  die  allgemeinen  Eigenschaften  eines 
Zuckers,  ist  nicht  direct  gährungsfahig,  gibt  die  Trommer'sche  und  B5tt- 
ger'sche  Zuckerprobe,  bräunt  sich  nicht  beim  Kochen  mit  Kali,  krystal- 
lisirt  und  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts.  Die  Glycose  hat  alle 
Eigenschaften  eines  wahren  Zuckers,  ist  direct  gährungsfahig,  gibt  die 
Trommer'sehe  und  Böttger'schc  Probe,  krystallisirt  und  dreht  die  Polarina- 
tionsebene  nach  rechts.  Der  Fruchtzucker  hat  alle  Eigenschaften  einen 
wahren  Zuckers,  gibt  die  Trommersche  und  Böttgersche  Probe^  ist  direct 

(gährungsfahig,  krystallisirt  nicht  und  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
mks.  Der  Milchzucker  wird  fabriksmässig  in  grossen  Sennereien  der 
Schweiz  gewonnen,  wo  die  Molken,  welche  bei  der  Käsebereitung  abfallen, 
zur  Darstellung  des  Milchzuckers  verwendet  werden.  Er  hat  alle  Eigen- 
schaften eines  wahren  Zuckers,  ist  ein  Kohlenhydrat,  schmeckt  sünn,  ist 
direct  gährungsfahig,  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts,  krystalli- 
sirt, gibt  die  Trommersche  und  Böttger'sche  Probe  und  bräunt  sieh  mit 
Kali.  Ausser  diesen  Zuckerarten  wären  noch  zu  erwähnen  das  Liehen  in 
oder  die  sogenannte  Moosstärke,  welche  in  dem  isländischen  Moose, 
der  Cetraria  islandica  abgelagert  ist,  femer  das  Inulin,  welches  aus 
der  Inula  Helenium  dargestellt  wird.  Es  findet  sich  ausserdem  in  den 
Knollen  der  Qeorginen  und  von  Helianthus  tuberosus. 

DasGlycogen  ist  ein  Kohlenhydrat,  welches  in  der  Leber  abgelagert 
ist.  Femer  sind  noch  zu  erwähnen  die  Gummiarten  und  die  Pectin- 
Bubstanzen. 
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Ton  den  Fetten  dienen  uns  im  Allgemeinen  alle  Glycerinfette  zur 
Kthmng»  soweit  es  deren  Schmelzpunkt  zulässt;  das  Wesentliche  hiebei 
ht  fiüizniichy  dass  der  Schmelzpunkt  des  Fettes  unter  38**  C.  liege,  damit 
Im  Fett  im  Magen  und  Darmcanale  in  eine  Emulsion  verwandelt  und  als 
mkhe  reeorbirt  werden  könne.  Es  ist  zwar  nicht  gerade  nothwendig^  dass 
der  Schmelzpunkt  jedes  Fettes  so  tief  liege;  vielmehr  handelt  es  sich  nur 
dmnD,  dass  der  Schmelzpunkt  der  Fettmenge,  welche  wir  in  unseren  Kör- 

Seinbringen»    tief   genng  sei,    damit  sie  sich  verflüadgen    und   in  eine 
olston  fiberführt  werden  könne.     Alle  Fette »    welche  uns  zur  Nahrung 
di€fieii,  sind  complicirte  Gemenge  verschiedener  Fette. 

Die  dritte  grosse  Gruppe  der  Nahrungsmittel  aJellen  die  sogenannten 
Protfeinaubstanzen  dar,  die  Ei weisskorper,  die  atbuminoiden  Sub* 
fteiseii.  Zu  denselben  geboren  das  lösliche  Eiweiss  im  Blutserum  ^  das 
ffiweiBS  im  Hühnerei,  der  ganze  gelbe  Eidotter,  das  Fibrin ^  das  CaseTn, 
iDBserdem  gewisse  Korper  m  den  Pianzeo^  nämlich  das  Legumin  in  den 
Leguminosen^  der  Kleber  im  Weizen,  endlich  das  sogenannte  lösliehe 
PfbiBxeneiweisSf  welche  Pflanzeneiweissarten  mit  den  fhierischen  im  We- 
lentBeliexi  übereinstimmen.  Die  Proteine  sind  sämmtlicb  amorph ,  indiffe- 
^  mit  und  Dicht  flüchtig;  sie  geben  bei  der  trockenen  Destillation  schwefel- 
DODiumhaltige,  flüchtige  Producte.  Durch  starke  Säuren  werden  sie  ge- 
,  namentlich  von  erwärmter  concentrirter  ChlorwasserBtoffaäore  mit 
Ber  oder  violetter  Farbe.     Mit  Pottasche  erhitzt,  geben  die  Proteinver- 

^  lon^en    Cvankalium,     Auf  die  Einwirkung    ätzender  fixer  Alkalien  bil- 

ien  «ich  aus   den  ProteYnkörpern  ausser  Ammoniak,    Leucin  und  Tyrosin. 
Piirrh  eine  Lösung  von  salpetrigsaurera    und   sälpetersaurem  Quecksilber' 
erleidrn  alle  diese  Stoffe  eine  charakteriatische  rothe  Färbung;  con- 
..uiwjte  Salpetersäure  färbt  intensiv  citroncngelb, 

Zweck  der  Nahrung  ist  nach  Pettenkofer,  (Ueber  Nahrungsmittel 
im  Allgemeinen.  Braunschweig  I<s78),  durch  Zufuhr  gewisser  Stoff©  unsern 
Korper  auf  eine  bestimmte  normale  ZusammenBetzong  zu  bringen,  um  alle 
leine  verechiedenen  Functionen  in  Wirksamkeit  zu  setzen  und  darin  zu 
edtaiteD. 

Wir  kennen  uns  im  Wesentlichen  den  Körper  stofflich   zusammenge- 

nttt  deoken  ans  eiweissartigen  Substanzen  und  deren  Abkömmlingen,  aus 

•  PetteD,  aas  Aschenbestandfheilen ,  Wasser  und  Sauerstoff^   jedenfalls  sind 

iu  die   Hauptbestandtheile,    die    wir    in    unserm   lebendigen  Organismus 

«hse  Ausnahme  vorräthig  und  thätig  finden,  die  sich  durch  die  Function 

Im  Organismus  beständig  verändern  und  zuletzt   ausscheiden,    und    deren 

[Initz  anerläaslich  ist,  wenn  die  Lebensfunctionen  fortdauern  sollen*    Den 

llncfBtoff  nehmen  wir  bei  jedem  Athemzuge  mit  Hilfe  unserer  Bliitkörper- 

F4eo  ane  der  Luft,    die  uns   umgibt,  und  da  uns  das  in  der  Kegel    leicht 

[ffljDfft,  SO  zählen  wir  gewöhnlich  die  Luft  gar  nicht  unter  den  Nahrungs- 

[littdii   auf,    sondern   setzen  sie  nicht  selten  sogar  in  einen  gewissen  Ge- 

;     damit^    wenn    wir    sagen,    dass  Niemand    von    der  Luft   leben 

Hiebt  Tiel  anders  machen  wir  es  mit  dem  Wasser,  das  von  unserm 
körper  durch  Verdunstung  auf  der  Haut  und  in  den  Lungen  sowohl 
iUDpfTomitg  als  auf  andern  Wegen  auch  tropfbar  flüssig  fortgehl.  Auch 
te  verlorene  Wasser,  ohne  stets  genau  zu  wissen,  wie  viel,   müssen  wir 

im  Körper  wieder  zuführen.  Jedoch,  sagt  Voit,  sind  wir  darüber 
p  Bnod  meist  nicht  in  Verlegenheit,  da  wir  das  Wasser  umsonst,  oder 
iM  t^br  wohlfeil  haben  können. 

Wtr  würden  die  Sache  ganz  anders  beurtheilen,  und  das  Wasser  für 
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ebenso  wichtig  halten,  als  das  Fleisch  und  andere  Stoffe,  wenn  wir  et 
eben  so  theuer  zu  bezahlen  hätten. 

Auch  auf  die  Aschenbestandtheiie  achten  wir  gewohnlich  nicht  yiel, 
und  führen  sie  deshalb  auch  nicht  regelmässig  unter  den  Nahmngsniitteli 
auf,  obsohon  jeder  einzelne  Bestandtheil  davon  ebenso  unentbeblicb  iai, 
als  Eiweiss  und  Fett. 

Die  Nothwendigkeit  der  Aschenbestandtheiie  oder  der  Sahse  hat  Liebi  g 
nicht  nur  in  der  Nahrung  der  Pflanzen,  sondern  auch  in  der  Nahrung  der 
Thiere  längst  dargethan.  Man  ksnn  ebenso  aus  Mangel  an  Salz  wie  aus  Mangel 
an  Eiweiss,  oder  aus  Mangel  an  Wasser  verhungern.  Den  Wasserhunger  nenni 
man  Durst.  Dass  wir  weniger  von  den  Salzen  in  der  Nahrunff  spreeheDi 
hat  seinen  Grund  theils  darin,  dass  die  Nahrungsmittel,  welche  unserem 
Körper  das  kostspielige  Eiweiss  und  Fett  liefern,  für  gewöhnlich-  auch 
schon  die  nöthigen  Aschenbestandtheiie  enthalten,  theils  darin,  dass  die 
Aschenbestandtheiie  des  Körpers,  als  unveränderliche,  nicht  organische 
Stoffe,  immer  wieder  in  den  Kreislauf  gezogen  d.  h.  zurückgehalten  wer- 
den können,  und  nur  ein  geringer  BruchtheiT  derselben  unvermeidlidi  aus- 
geschieden wird,  sobald  sie  dem  Körper  nicht  mehr  zugeführt  werden. 
Unser  Körper  kann  daher  mit  verhältnissmässig  sehr  geringen  Hanges 
haushalten. 

Im  gewöhnlichen  Leben  versteht  man  unter  Nahrungsmitteln  vorsogs* 
weise  nur  jene  Stoffe,  welche  wir  gemessen,  um  den  Eiweiss-  und  Fett- 
verlust unseres  Körpers  zu  decken.  Ein  gewisser  Eiweisssebalt  in  der 
Nahrung  ist  unter  allen  Umständen  unentbehrlich:  ja  es  läset  sich  von 
organischen  Stoffen  allein  mit  Eiweiss  und  Zuhilfenanme  von  anorganischen 
Salzen  und  Wasser  ein  thierischer  Organismus  erhalten,  nicht  so  mit  Fett 
und  andern  organischen  Nahrungsstofien.  Die  Zufuhr  von  Fett  ist  un- 
ter Umständen  entbehrlich.  Das  Fett  ist  zwar  auch  ein  constanter,  in- 
tegrirendcr  Bestandtheil  unseres  Körpers,  auch  der  Magen  hat  eine  ge- 
wisse Menge  davon,  aber  es  ist  in  der  Nahrung  doch  nicht  absolnt 
nothwendig,  weil  aus  dem  Eiweiss  Fett  sich  bilden  kann,  was  um- 
gekehrt nicht  der  Fall  ist.  Auf  die  Fettbildung  im  Organismus  ha* 
ben  verschiedene  Umstände  und  verschiedene  Stoffe  in  aer  Nahnmg 
einen  wesentlichen  Einfluss.  Nach  dem  Vorgänge  Liebig's  heisst  man 
eine  ganze  Classe  von  Stoffen,  welche  in  der  Nahrung  von  Menschen  nnd 
Thieren  neben  Eiweiss  oft  in  grosser  Menge  genossen  werden,  srendesa 
Fettbildner.  Es  sind  diess  die  Stoffe,  wie  Stärkemehl,  Dextrin  und  Zucker, 
welche  von  den  Chemikern  unter  dem  Ausdruck  Kohlhydrate  zusanunea- 

gefasst  werden.  Es  ist  noch  eine  wissenschaftliche  Controverse,  ob  die 
Bildung  und  Anhäufung  von  Fett  im  Körper  ausschliesslich  aus  Eiweiai 
und  dem  in  der  Nahrung  schon  fertig  vornandenen  Fett  erfolgt,  ob  also 
diese  fettbildenden  Stoffe  nur  begünstigend  wirken,  oder  ob  sie  sieh 
unter  Umständen  theil weise  selbst  m  Feit  verwandeln:  im  praktisch^ E^ 
folge  wird  dadurch  wenig  geändert,  ihre  Rolle  bleibt  gleicn  wichtig ,  sie 
mag  in  der  einen  oder  andern  Weise  sich  abspielen.  In  neuester  Zeit 
hat  Voit  die  gründlichsten  umfassendsten  und  weittragendsten  Untersuch- 
ungen an  Thieren  und  Menschen  angestellt,  welche  nicht  bloss  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel,  sondern  auch  auf  ihre 
Ausnützung  und  Zersetzung  im  Körper  unerlässliche  Rficksicht  neh- 
men. Voit  unterscheidet  zwischen  Nahrung^  Nahrungsmittel,  Nahrungsstoff 
und  Genussmittel. 

Nahrun gs Stoff  heisst  jede  chemische  Verbindung,  welche  irgend 
einen  der  wesentlichen  stofflichen  Bestandtheile  unseres  Körpers  ( Eäweiss, 
Fett,  Salze  etc.)  zu  ersetzen  vermag.    Reines  Eiweiss,  reines  Fibrin,  Fett, 
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Stfirke,  Zucker,  Kochsalz,  phosphorsaurer  Kalk,  Wasser  n*  s,  f.  eind 
nngsstoffe. 

Ein  Nah ruagfi mittel  ist  ein    natüt liebes   Gemenge  aus  mebrereii 
fakrangsatoffen.    So  ist  z,  B.  Brod  ein  aus  Eiweißskörpern,  Stärke^  Salzen 
Wasser   bestehendes  Nahrungstnittel »    aber    noch  keine  Nahrung    für 

Von  Brod  allein  kann  der  Mensch  nicht  leben. 
Milch  ist  auch  ein  Gemenge  von  raehreren  Nahrungeatoffen,  für  Neu- 
»rene  sogar  eine  Nahrung,  für  Erwachsen©  nur  mehr  ein  Nahrungs- 
bI  und  nebenbei  wohl  auch  ein  Genues mittel,  Oenusemittcl  sind 
welche  nicht  nothwendig  Material  zum  Aufbau  unseres  Körpers 
aber  doch  sowohl  für  die  Processe  der  Ernährung  als  auch  für 
organiacbe  Functionen  wesentliche  Dienste  leisten. 
Nabrting  ist  endlieh  immer  erat  die  Summe  aller  Nabrungsstoffe  in 
[4io  NahruDgsmittelQ,  sammt  Qenussmitteln,  welcbe  alle  zusammen  noth- 
iweodig  dind,  nun  einen  Körper  auf  einem  gewissen  normalen  Stande  zu 
I  triften. 

Für  die  Ernährung  ( d.  h.  für  den  stofflichen  Ersatz  der  verbrauchten 
|Korper«abstanz)  sagt  Voit,  würde  ein  Gemenge  aus  reinem  Eiweiss,  Fett^ 
iBlme^  Solzen  und  Wasser  genügen,  und  doch  würden  wir  uns  damit 
liiebl  befriedigt  erklären;  wir  sagen,  es  ist  gescbmacklos  und  verweigern 
[li  111  easen*  Allen  unseren  Stoffen ,  auch  denen  aus  dem  Pflanzenreiche, 
aehmeckende  Substanzen,  welche  keine  Nahrungaötoffe  sind,  in  Menge 
"^iaebt,  so  dass  kein  Mensch  «ich  den  Genussmitteln  dieser  Art  zu 
vermag.  Üas  Geschmacklose,  oder  schiecht  Schmeckende,  oder 
ifte  thut  uns  nicht  gut;  es  können  z.  B.  Brechbewegungen  schon 
^tOf  dem  Hinabschlucken  sich  einstellen,  so  dass  wir  daraus  ersehen,  dass 
iif  Centralorgane  der  Geschmacksempfindung  in  funetiooellem  Zueammen- 
I  fctöge  mit  dem  Magen  stehen  und  auf  ihn  influiren.  Wenn  dies  die 
I  lehtechtschmeckenden  Speisen  thun,  so  thun  es  auch  die  wohlschmecken- 
I  te,  nur  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Gleichwie  das  Geschmackscentralorgan  den  Magen    und  Darm    heein- 

I  feilet,  so  beeinflussen  auch  diese  wieder  rückwärts  das  Geschmacksorgan, 

Jick  der  Sättigung  schmecken  uns  Spei^^ien  nicht  mehr,  die  uns  kurz  zu- 

lur  doch  noch  so  angenehm   dünken»     Daraus    erklärt    sich    die    alte  Er- 

aifantQg,    dass  man  nur  essen  soll,  was   einem  schmeckt  und  so  lange  es 

'^im  schmeckt. 

Voit  macht  weiter  darauf  aufmerksam,  daas  die  Wirkung  der  Gcnuss* 

la&Hsl  ftiinäehst  allerdings  wesentlich  nur  auf  das  Nervensystem  gehe,  wel- 

aber  nicht  bloss  bei  allen  willkürlichen  Bewegungen  und  Handlungen, 

auch  bei  allen  Processen  der  Verdauung,  der  Resorption  und  As- 

>n,  die  unserer  Willkür  und  th  eil  weise  auch  unserer  directon  Wahr- 

i^  entrückt  sind,  eine  höchst  wichtige  Holle  spielt.    Gewisse  Stoffe, 

wir  »ie  verschlucken ,    erregen   z.  B.  zunächst  die  Nervenenden   der 

laut  des  Verdauungscanais,    von   wo  aber  die  Erregung    sich    auf 

Centralorgane  im  Darm  selbst,    oder   auf   entferntere    im  Gehirn 

lier  Ruckenmark  fortpflanzt;    andere    gelangen    vom    Magen    oder    Darm 

.mk  nMch  der  Resorption  zunächst  in's  Blut,  und  von  da  erst  zu  den  Cen* 

iMoreanen  des  Nervensystems  und  versetzen  sie  in  veränderte  Zustände, 

HHLjueaen  Centratorganen  aus  sind    dann    noch    weitere  ücbertragungen 

wodurch  oft  auf  grossen  Umwegen   wieder  Einflüsse  zurück    auf 

Bigen  Theile  im  Verdauungscanale  ausgeübt   werden  können,    welche 

lern  ursprünglichen  Contacte  mit  dem  Genussmittel  eich   noch  neutral 

jalten  haben.     Wenn  die  Bahnen  für  Bolche  Einfliisae  auch  noch  nicht 

igand    bekannt  sind^   so    steht   thatsachlich    doch   schon  so   viel   fest, 
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dasB  ihr  Vorhandeneein  als  unomstosslioh  bewiesen  betrachtet  werden  i 

Man  sieht,  dass  die  Genussmittel  noch  lange  nicht  gehSrig  gewfird^ 
sind,  ihr  Begriff  für  gewöhnlich  noch  viel  za  eng  genommen  una  ihre  Be- 
deutung noch  viel  zu  wenig  erkannt  wird. 

Als  feststehend  darf  angenommen  werden,  dass  viele  Gennaemittd 
schon  durch  ihren  blossen  Geschmack  von  der  Mundhöhle  aus  dem  Mageo 
auf  irgend  eine  Art  zur  Verdauung  vorbereiten. 

Der  Mensch  opfert  daher  gewiss  nicht  ohne  Zweck  und  Nntaen  sol- 
chen Reizen  so  grosse  Summen  Geldes,  wie  er  es  z.'^B.  beim  Zucker  Att^ 
dessen  Geschmack  wir  so  ausserordentlich  lieben,  dass  wir  nach  ihm  gen 
Alles  bezeichnen,  was  uns  überhaupt  angenehm  ist.  Der  Zucker  ist  ein 
Eohlenhydrat  und  damit  auch  ein  Mittel  zum  Ersatz  des  Fettverbrandiei 
im  Körper;  aber  wir  zuckern  manche  unserer  Speisen  gewiss  nicht,  wefl 
der  Zucker  ein  Nahrungsstoff  ist,  wie  Stärkemehl  und  Dextrin,  vor  deiiei 
er  im  Nährwerthe  nicht  das  Geringste  voraus  hat,  sondern  wegen  seinei 
Geschmackes,  wegen  seiner  Wirkung  auf  die  Nerven.  Moses  tröstete  seni 
Volk  in  der  Wüste  nicht  ohne  Erfolg  mit  der  Verheissung ,  dass  er  es  ia 
ein  Land  fuhren  werde,  das  von  Milch  und  Honig  fliesst. 

Es  wurde  erwähnt^  dass  die  Wirkung  der  Genussmittel  durehans  nidit 
auf  die  Geschmacksnerveh  in  der  Mundhöhle  beschrankt  ist,  sondern  sieh 
nachweisbar  noch  viel  weiter  erstreckt,  wenn  wir  auch  in  der  Begd 
nicht  im  Geringsten  eine  directe  Wahrnehmung  davon  durch  besondeie 
Empfindungen  haben.  Es  wird  bekanntlich  nicht  beständig  im  Msgea 
Magensaft  abgesondert,  sondern  meist  nur  dann,  wenn  etwas  in  den  Msges 
gelangt.  Schon  durch  diesen  mechanischen  Beiz  der  Schlfaimhant,  i.  E 
mit  einem  Federbart,  oder  durch  einen  Glasstab  quillt  Saft  hervcr  und 
füllen  sich  die  Gefasse  der  Schleimhaut  mit  Blut.  Uanz  ähnlich,  nur  viel 
behaglicher,  wirken  auch  andere  Beize;  ein  Tropfen  verdünnter  Wdngeift* 
oder  Kochsalzlösung,  auf  die  Magenschleimhaut  eines  lebenden  Thieree 
gebracht;  bewirkt  einen  Austritt  von  Saft  aus  den  Drüsen. 

Dasselbe  bewirkt  auch  schon  die  blosse  Vorstellung  von  etwas  Lecke- 
rem, wobei  nicht  nur  dem  Menschen,  wie  man  sagt,  das  Wasser  im  Munde 
zusammenläuft,  sondern  man  kann  auch  an  Hunden  mit  künstlich  ange- 
legten Magenfisteln  beobachten  und  zeigen,  wie  plötzlich  Magensaft  hervor» 
quillt;  sobald  man  dem  nüchternen  Thiere  ein  Stück  Fleisch  vorhält,  oime 
es  ihm  zu  ^eben.  Voit  erklärt  auf  diese  Art  den  Nutzen  der  Einleitoag 
einer  reichhchen  Mahlzeit  durch  etwas  Caviar  oder  Sherry.  Als  das  ein- 
fachste und  erfahrungsgemäss  beste  Mittel  zu  diesem  Zweck  erklärt  Voit 
eine  kräftige  warme  Fleischbrühe. 

Der  Mensch  hängt  so  sehr  an  Genussmitteln  der  verschiedensten  AH, 
und  zwar  nicht  bloss  fQr  Zwecke  der  Verdauung  und  Emähmn^,  senden 
auch  noch  für  zahlreiche  Nerventhätigkeiten  in  ganz  anderen  Richtungen, 
dass  er  dafür,  um  sich  dieselben  zu  verschaffen,  gern  etwas  opfert  od« 
bezahlt.  Wie  Viele  verzichten  nicht  auf  ein  Stück  Brod,  um  sich  eine 
Tasse  Kaffee  oder  Thee,  eine  Prise  Tabak,  eine  Cigarre,  ein  Glas  Bier 
oder  Wein  zu  sichern,  wenn  ihnen  die  Wahl  gelassen  wird,  obwohl  m 
Stück  Brod  zum  Fett-  und  Eiweissersatz  am  Körper  beiträgt,  und  die  ge- 
nannten Genussmittel  nicht! 

Die  Genussmittel  sind  wahre  Menschenfreunde,  sie  helfen  unserem  Or- 

Sanismus  über  manche  Schwierigkeiten  hinweg,  man  könnte  sie  mit  der 
luwendung  der  richtigen  Schmiere  bei  Bewegungsmaschinen  vergleichen, 
welche  zwar  nicht  die  Dampfkraft  ersetzen  und  entbehrlich  machen  kann, 
aber  dieser  zu  einer  viel  leichtem  und  regelmässigem  Wirksamkeit  ve^ 
hilft,  und  ausserdem  der  Abnutzung  der  Maschine  gans  wesenüich  vor> 
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Um  letzteres  tbun  zu  können ,  ist  bei  der  Wahl  der  Schmiermittel 
idingung  ODeHaflBlich^  sie  dürfen  die  Maschmentbeile  nicht  angreifen, 
iüssen,  wie  man  sagt,  unschädlich  sein. 
T,B  ist  noch  nicht  lange  ber^  dasa  in  der  Physiologie  viel  yon  der  Lu- 
äcoQfiumtioD  die  Rede  war.  Manche  Physiologen  glaubten^  es  wäre 
XUS,  dem  Körper  mehr  an  NabrungsstofFen  zuzuführen,  als  der  hungernde, 
»er  noch  functionsfähige  Organismus  zersetzt  und  ausscheidet;  jedoch  die 
lähmngsverBuche  von  Bisch  off  und  Voit  haben  schlagend  nachge- 
,  dass  mit  einer  solchen  Zufuhr  eben  immer  nur  ein  Nothstand,  ein 
letzter  Hungerzustand  erzielt  werden  kann,  der  den  Anforderungen 
normalen  Lebens  auf  die  Dauer  nicht  zu  genügen  vermag«  Zu  einem 
jsunden  und  kräftigen  Leben  eehort  ein  gewisser  Woblsrand,  ein  wenn 
leb  geringer  Uebermiss,  es  reicht  nicht  immer  aus,  bloss  so  viel  zu  haben, 
H  die  äuaserste  Nothdurft  damit  zu  decken.  Es  ist  ebenso,  als  wenn 
mn  einen  Organismus  in  seiner  Wärmeerzeugung  auf  ein  Maass  be- 
hräaken  wollte ,  bei  dem  er  gerade  vor  dem  Erfrieren  geschützt  wird, 
Eid  Alles,  was  darüber  ist,  für  überflüssigen  Luxus  erklären  wollte. 

Die  Auswahl  und  Mischung  der  Nahrung  ist  wesentlich  eine  angebe- 
Ute,  inetinctive  Thätigkeit  beim  Menschen  wie  bei  den  Thieren,  welche 
ieib  von  der  gegebenen  Organisation  der  Verdauungsapparate,  theils  von 
er  Art  und  dem  Maass  der  f  hatigkeit  des  Qesammtorganismus  unbewusst 
leitet  wird.  Diese  instinctive  Thätigkeit  hat  auch  den  Menschen  den  rieh- 
jen  Weg  zu  seiner  Ernährung  tinden  lassen^  sie  hat  uns  ohne  alle  Wis- 
mschaft  zu  wahrem  Keichtbum  und  grosser  Mannigfaltigkeit  von  Nahrun^s- 
Dd  Genussmitteln  geführt.  Wir  haben  daher  diesem  Instincte,  der  sich 
ürchschnittlich  am  deutlichsten  in  den  Empfindungen  des  Qeschmackes 
|id  im  Qefühl  der  Sättigung  und  des  Wohlbehagens  ausspricht,  vorläuHg 
Dcfa  eine  entscheidende  Stimme  einzuräumen.  Dieser  Ansicht  darf  auch 
Brjenige  sein ,  welcher  die  Ernährung  vom  rein  wissenschafrüchen  Stand- 
pnkte  aus  betrachtet,  und  von  der  grossen  Misston  der  Physiologie  und 
Br  Uygiene  in  dieser  iiichtung  ganz  und  gar  durchdrungen  int. 

^  Die  zur  Erhaltung  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Leistungs- 
ihigkeit  erforderliche  Durchschnittsmenge  der  verschiedenen  Nährstoffe 
%i  man  vielfach  wissenschaftlich  zu  bestmimen  gesucht,  und  eine  ganze 
jiz&bl  Physiologen  haben  Normaldiäten  und  Ernährungsformeln  berechnet, 
»dessen  sind  diese  Versuche  theils  nicht  zahlreich  genug,  um  einen  rech- 
sm  Durchschnitt  erlangen  zu  lassen^  theils  an  und  tur  sich  wenig  brauch* 
lo*,  weil  sie  von  falschen  Anschauungen  über  die  noch  immer  sehr  dunk* 
m  Emähningsvorgänge  ausgingen^  so  dass  sie  nur  mit  grosser  Vorsicht 
raktisch  anzuwenden  sind,  und  keinen  Anspruch  auf  unbedingte  Geltung 
lachen  können.  Die  besten  und  zugleich  brauchbarsten  derar- 
gen  Berechnungen,    die  besonders  daa  ßedürfniss   des  Soldaten  im 

uge  haben,  sind  folgende: 
Hildesheim  verlangt  für  den  Soldaten  täglioh  an  waBaerfreier 

ahrung: 

Menge  in  Grammen. 
Nährstoffe  bei  massig.  Thätigk.     bei  angestrengter Thättgk. 

iwei<8  11&6  145,8 

M  333  41.6 

iike  450.0  Ö00.0 

tlse  16.6  aO.& 


Summa 


616.& 


7ar.9 
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Fett:  Starke  1  :  13  1  :  12 

Stick^tofihaltige :  kohlenstoff- 
haltigen 1  :  4.5  1  :  4.2 

Artmann:  Menge  in  Grammen. 

Nährstoffe.  bei  massig.  Tbätigk.     bei  angestrengt.  ThUgk. 

Eiweiss  100  125 

Fett  70  100 

Starke  420  420 

Salze  f) j) 

Summa  590  646 

Fett:    Stärke'  1:6  1  :  4.2 

Stickstoffhaltige :  kohlenstoff- 
haltigen 1  :  5.9  1  :  5.3 
Erfahrungsgemäss  nimmt  ein  Mann  im  Alter  von  20  -  22  Jahren  in 
24  Stunden  je  nach  seiner  Thätigkeit  etwa  V26~'V2o  i^eines  Eörpergewidita 
an  s.  g.  fester  und  flüssiger  Nahrung  zu  sich;  dabei  verhält  sich  letstere  u 
ersterer  etwa  wie  2  :  1,  wovon  gewöhnlich  ^/^  aus  Wasser  und  das  Ueb- 
ri^e  in  der  s.  g.  festen  Nahrung  genommen  wird.  Das  Verhfiltnias  der 
stickstoffhaltigen  zu  den  kohlenstoffhaltigen  Nährstoffen  ist  gleichmisng 
bei  allen  Volkern  im  Durchschnitt  1  : 4.5  (3—6 ).  Nimmt  man  das  Dudi- 
Schnittsgewicht  eines  jungen  Mannes  zu  1^  Pfd.,  so  würde  demiiMli  seh 
tägliches  Nahrungsbedüifniss  bei  massiger  Anstrengung  56  Pfund  b^ara 
und  davon  1.2  Pfund  =  600  Gramm  feste  Nährstoffe  sein  mfissen.  Bd 
angestrengter  Thätigkeit  würden   7  Pfund  Nahrung  und  davon  1.4  Pfond 

=  700  Gramm  feste  Nährstoffe  erjfbrderlich  sein. 

* 

Neben  der  richtigen  absoluten  und  relativen  Menge  der  eimebeB 
Nährstoffe  bestimmt  besonders /iuoh  ihre  Form  den  Nährwerth  der  Nilh 
ung.  Je  kleiner  die  Masse  ist,  in  welcher  die  nöthigen  Näbrstoife  dem 
Körper  zugeführt  werden,  je  homogener  sie  dessen  FormbestandtheUea 
ist  und  je  zugänglicher  der  Verdauungskraft  des  Magen-Darmkaaala,  desto 
geringer  ist  die  Arbeit  des  Korpers  zu  ihrer  Bewältigung  und  UmfomiiiBg, 
desto  rascher  und  vollständiger  die  Assimilation.  Animalische  Nihntofl» 
sind  deshalb  im  Allgemeinen  leichter  verdaulich  als  veffetabilisohei  friadie 
leichter  als  conservirte^  gekochte  besser  als  rohe.  Aach  lehrt  die  ti^idie 
Erfahrung,  dass  die  Abwechslung  der  Form  von  wohlthätigem  BoiflaaB 
ist,  wenn  auch  die  meisten  Thiere  und  viele  Menschen  bei  einer  sehr  eis* 
fachen  Diät  vollkommen  gesund  sein  mögen  Verschiedene  NahnuigsBittel 
derselben  Klasse  müssen  abwechselnd  angewendet  werden,  sODst  Tttfiart 
zuletzt  jede  Nahrung  ihren  Reiz,  und  damit  einen  grossen  Theil  ihrsi 
Nähreffects. 

Die  Verdauungsorgane  des  Körpers  werden  fibermSssig  in  An* 
Spruch  genommen,  wenn  sein  oft  immenser  Kraftverbranch  ans  schwsr 
verdaulicher  und  nährstoffarmer  Nahrung  gedeckt  werden  sellly  mid  gols 
Beobachter  haben  wiederholt  den  Zusammenhang  der  dadurai  bemog^ 
ten  Störungen  mit  häufigen  und  schweren  Krankheiten  des  veffetativeB 
Lebens  darsethan.  Die  verhältnissmässig  gi^osse  Speisemasse,  einnidi  nnd 
reizlos  in  Zubereitung  und  Wechsel,  vermllt  leicht  anomaler  ohemiseher 
Veränderung  und  famiger  Zersetzung  im  Magen  und  Darmcanal  unter  dem 
Einfluss  von  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Luft,  es  entstehen  SfturebfldiiBg^ 
Flatulenz,  Retention  des  Darminhalts  und  Anhäufung  von  theils  unver* 
dauten,  theils  in  Gährung  übergegangenen  Stoffen,  Diarrhöen  and  eins 
grosse  Disposition  zu  dysenterischen  Processen  und  anderen  Dannseadien 
(Cholera,  Typhus),  die  z.  B.  bei  der  Massenhi^gkeit  und  dk«i  engen  Yerkehr 
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im  HilitarlebenB  dadurch  leicht  'endemische  VerbreituTig  gewinnen;  und 
loch  da,  wo  so  schwere  AfFectionen  nicht  eintreten,  leidet  doch  bei  Öfterer 
Wiederkehr  und  chronischer  Dauer  solcher  Verdauungsstörungen  zuletzt 
die  Emlbnin^;  nnmerklich  entwickelt  eich  zunelimende  Blutarmuth  und 
damit  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  Witterungseinfliisse  ( Erkäl- 
tmigeii),  Anstrengungen  und  Prädisposition  zu  apecifischen  Erkrankungen 
(Malaria). 

Diese  Verhältnisse  verdienen  vorzüglich  in  der  Militarverptiegung  be- 
loodere  Berücksichtigung,  und  wir  wollen  hier  die  Hauptrepräsentanteo  der 
UiieriBehen  Nahrungsmittel  in  der  Militärv^Tptlegung  einer  näheren  Prüf- 
rag  Oßterziehen ,  wobei  uns  die  Arbeiten  Kirebner's  (Lehrbuch  der 
Mihtarbygiene,  Erlangen  Jb69)  und  Roth's  I Handbuch  der  Militärge- 
ftLodhejtflpflege,  Berlin  1675)  über    dieses  Thema  zur  Grundlage  dienen. 

Hilitärmund Verpflegung  *). 

Die    zur  Ernährung  des  Menschen    noth wendigen  Stoffe    sind    in   ver- 

»chiedenen  Corabinationen   in    den    zahlreichon  Kahrungsmitteln  enthalten. 

So  mannigfach  indees  auch  die  Speisen  sein  mögen  ^   die   der  Soldat  nach 

den  Eigenthümlichkeiten    des   Wohnorts,   der   Culturstufe    und    der  Ka^o 

iimis  oereitet,    so  findet  doch   in    der  Militärmundverpfiogung    nur    eine 

iwliUtmds massig  geringe  Anzahl  Nahrungäuiittel   Verwendung.     Gewöhn- 

hk  kommen  in  Rechnung:     Brod,  frisches  Fleisch,  Suppe  und  Gemüse: 

KartoiFeln,  Rüben,  Kraut,  Hülsenfrüchte,    Gries,  Graupe,  Mehl,    Nudeln, 

etc.,  das  Salz   und  manchmal  Branntwein,  Tabak,  Kaffee.    An  deren 

treten  theilweise  oder  unter  Umständen  ganz:  Zwieback,  Hpeck,  ge- 

lea    und  geräuchertes  Fleisch-    und    Gemüseconserven ,    Wein,    Bier 

'  1.  &  w. 

Der  hohe  Eiweiss-  und  FettgehaU  der  animalischen  Nahrungsmittel 
ia  einer  der  Zusammensetzung  des  menschlichen  Köi^pers  hotnologen  Form, 
eofiber  dem  meist  sehr  geringen  und  wechselnden  Gehalt  in  Brod  und 
eiftaen  bei  einem  Uebermaass  von  Stärke  und  unverdaulichen  Zellstoffen 
nacht  die  constaote  und  ausreichende  Vertretung  ersterer  zuni  unabwets- 
Eeken  Requisit  einer   zweckmässigen  Mundverpflegung. 

Die    Hauptrepräsentanten   der    thierischen  Nahrungsmittel    in    der  Mi- 
pflegung  sind  Fleisch  resp*  Fett     Will  man  das  normale  Nährstoff- 
Dicht  bedenklichen  Hchwankungen    aussetzen ,    und  die    noth- 
ätge  Eiweiss-  und  Fettzufuhr  gegen   alle  Zufiilligkeiten    eichern,    ohne 
[Verdauungskraft  ungebührlich  zu  beanspruchen,    so  muss  der  Eiweiss- 
irf  jeder  Mundportion  im  Frieden  wenigstens  zum  Drittel,  im  Kriege  min- 
iftB  zur  Hälfte  in  Fleisch    und    ebenso  im  Frieden  Vi»   ini  Kriege    Vs 
Pettbedarfs   als  Kernfett  geliefert  werden,    die  Mundportion   muss    im 
bden  mindestens  >|j  Pfund  Fleisch,  (nach  Abzug  von  V^  für  Knoeben 
^O^GTinm   X  15.8  _  3^  ^  q^^^    ^^^^^^ 

lüü 

dn  Loth  Fett 

(16.6  Grmm  Speck  X  77.8  ^  ^g  9  g^^   p^^^j 

lUU 

Cüthaltei).   Die  Kriegeration  aber  1  Pfund  Fleisch  und  zwei  Loth  Kern  fett. 
Kteh  BedürfnisB   ist  als  Mittelstufe  eine  Ration  mit  '/^  Pfund  Fleisch  und 

*)  Wir  haben  der  Mllitarmund Verpflegung  nicht  nur  wegen  der  beeoiHleren  Wich- 
tigkeit die  heutzutage  der  Emähraag  des  Soldaten  als  dem  AtHniivalente  seiner 
UMnatiicheD  und  intelleotuelIeD  Leiatimganihigkeit  gegehenkt  wird,  eine  aua- 
ItDirllcbe  Besprechung  gewidmet,  sondern  auch  deshalb,  weil  die  dabei  zu  Tage 
trelüidea  Verhältnisse  leicht  auch  auf  den  Nioht-Soldaten  Ubertrageu  werden 


m 


i 


320  Nahnmgsmittel,  Nähratoffe. 

1^/2  Loih  Fett  zweckmässig;  die  Forderungen  der  besten  Autoren  fiber 
Mundverpflegung  der  Truppen  sind  liierin  meist  ;höher.  Artmann  verlangt 
für  die  Friedensration  ^/,  Ff  und  Fleisch,  für  die  Kriegsration  1  Pfand  und 
die  Hälfte  des  Fettbedarfs  in  Eernfett.  Der  französische  Hilit&rgeaand- 
heitsrath  (Instruction  k  Teffet  de  guider  les  troupes  dans  la  compodtion 
de  leur  regime  alimentaire  (5  Mars  1850)  hält  500—350  Grmm.  Fleisch 
für  das  Geringste,  was  man  dem  Soldaten  täglich  gewähren  müsse,  wenn 
die  Umstände  es  irgend  erlauben;  englische  Militärärzte  halten  1  Pfiind 
Fleisch  täglich  für  erforderlich. 

Neben  dem  Fleisch  zeichnen  sich  die  Hülsenfrüchte  durch  hohen  Ge- 
halt an  Eiweiss  aus;  indess  gestattet  die  schwer  verdauliche  Form  de^ 
selben  nur  ausnahmsweise  den  vollen  Ersatz  des  Thiereiweiases  dnreh 
das  Pflanzeneiweiss. 

Die  zur  Ernährung  nothigen  Stärkestoffe  werden  durch  Brod  und 
Gemüse  geliefert.  Günstige  und  constante  Proportion  der  Nährstoffe, 
leichte  Verdaulichkeit  und  beständige  Genussbereitschaft  neben  grossoi 
administrativen  Vorzügen  machen  besonders  das  Brod  in  dieser  Besiehung 
zum  Grundpfeiler  jeder  Militjärmundverpflegung.  Durch  Gewährung  von 
'/4  der  erforderlichen  Stärkestoffe  durch  Brod,  die  etwa  durch  IV,  niuid 
Brod  repräsentirt  werden,  werden  dieselben  nicht  nur  in  zweckmissiger 
Form  zur  Verfügung  gestellt,  sondern  auch  im  Verein  mit  Fleisch  und 
Fett  ein  richtiges  qualitatives  Verhältniss  der  Nährstoffe  gesichert,  wenig- 
stens erhebliche  Schwankungen  ausgeschlossen.  Je  näher  die  Broaportion 
diesem  Werth  kommt,  desto  mehr  bestätigt  die  Erfahrung  die  Zweckmis- 
siffkeit  einer  Ration.  Die  animalischen  Nahrungsmittel  sind  gewShnlidi 
sa£sreicher  als  die  vegetabilischen,  besonders  bezüglich  des  Natrongehaltes, 
der  in  den  Gewächsen  der  Binnenländer  meist  ganz  fehlt.  Das  Eochsils 
muss  deshalb  einen  integrirenden  Bestaudtheil  jeder  Bation  bilden,  um  so 
mehr  als  die  natronarmen  Vegetabilien  in  der  Militärverpflegung  thatefich- 
lieh  meist  überwiegen;  dazu  Kommt  wegen  ihrer  schwereren  VerdauUeh- 
keit  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  als  das  einfachste  und  beste  GBwün. 
Die  erforderlichen  pflanzensanren  Alkalien  werden  durch  die  frischen  Ge- 
müse repräsentirt.  Der  Salzgehalt  der  Nahrungsmittel  von  durchschnitt- 
lich IV2  /o  deckt  nur  Vs  des  normalen  Bedarfs,  so  dass  die  Ration  noch 
eines  Zusatzes  von  etwa  1  — IV2  Loth  bedarf.  Es  würden  sich  demnadi 
für  die  Militärmundverpflegung  folgende  Normalportionssätze  ergeben. 

1)  bei  massiger  Arbeit  (Garnison) 

Eiweiss               Fette  Stärke  Salae 

Fleisch  V,  Pfund  31.4  Grmm.  15.8  Grmm.  —  3.2  GininL 

Speck  1  Loih  0.4    „  12.9    „  —  1.9    „ 

Brod  IV2  Pfund  60       „  11.3    „  369  Grmm.  9,8    „ 

Gemüse  22      „  5.7    „  111    ,,  22    », 

Salz  1  Lth.  incl.  —       „  —     „  —    „  16.6    „ 

des  Gewürzes 

Total  112.9  Grmm.  48.2  Qrmm.  474  Qrmm.  33.6  Gnun. 

2)  bei  erhöhter  Thätigkeit  (Manöver) 

Eiweiss              Fette  Stfirke  Sake 

Fleisch  %  Pfund     47.4  Grmm.  23.7  Grmm.  —  Grmm.  4.8  Grmm. 

Fett  iV,  Loth           0.6   „  19.3    „  —    „  1.6    „ 

Brod  IV,  Pfund          60    „  11.3    „  369    „  9.8    „ 

Gemfise                      22    „            5.7    „  111    „  2.2    „ 

Salz  1  Loth  incl.        —    „             —    «  ~    »  16-6    » 

des  Gewürzes 

Total                       130  Grmm.  60  Gramm.  480  Grmm,  35  Ormm. 


Naliruagvmittei,  Nlüiriitoife. 


321 


3)  bei  angestrengter  ThStigkoit  (Krieg) 


eisch  1  Pfund 
Bpeek  2  Lotb 
Brod  1«/,  Pfund 
Oemüse 
:Salz  1  Loth 

incl.  des  Gewürzes 
ToUl 


Eiweise 
ß2»8  Grrani* 

2M     ,, 


Fette 
31X>Grnmi. 
25.8    „ 
113    „ 


Btärke 
Ormm. 


369 

118 


SaUe 
G,4  Ormm. 
3.Ö    ,, 

as  „ 

2.3    „ 
16.6    „ 


144.7  Ormm.    73.7  Gnnm,     487  Ormm.      38.9    „ 

Die  Gemüseportionen  werden  natürlich  ie  nach  ihrer  Zusammenaetv 
nng  verscMeden  sein,  und  kt  eine  Auegleichung  ihrer  Nährwerthe  durch 
xweekentspreehende  Abwechslung  leicht  zu  ermoglicbeD. 

Wo  VerpHegungflabweichungen  nöthig  oder  wüuschenswerth  sind, 
«,  B.,  Yermehrte  Anwendung  von  Pflanzennahrung  (Brod,  UüUenfrüchte 
,MehI  Kartoffeln  etc.),  ladsen  sieh  die  erforderlichen  Portionssätze  mit  Hilfe 
der  oben  gegebenen  Tafel  leicht  berechnen.  Tag  für  Tag  strikte  Ge- 
währung aller  der  angegebenen  Nährstoffmengen  ist  physioYogiach  nicht 
erforderlich,  die  Gesetze  der  Ernährung  begrenzen  ihre  Anforderungen 
nicht  auf  den  kurzen  Raum  eines  Tages,  die  Schwankungen  der  einzelnen 
Kährstoffe  in  der  Nahrung  gleichen  sich  in  weiteren  Grenzen  aus,  wenn 
innerhalb  derselben  die  stipulirte  Menge  gewährt  wird.  Dies  bezieht  sich 
triebt  hlo8  auf  einzelne  Nänrstoffe,  sondern  auf  die  Ernährung  überhaupt 
Ein  sonst  ^t  genährter  gesunder  Mann  kann  sehr  wohl  ohne  ausreichende 
l^abrung  einige  Tage  Anstrengungen  ertragen  auf  Kosten  der  Bestand- 
Iheile  des  Körpers  und  der  in  mm  vorräthig  Yorhandenen  Nährstoffe,  wenn 
pur  dann  durch  erhöhte  Nahrungszufuhr  wieder  vollkommener  Ersatz  ge- 
ichiebt.. 

Miindverpflegung  der  Truppen  iu  den  yerseliiedeiien  Armeen. 

Obgleich  die  älteste  Geschichte  schon  von  grossen  Ileereszügen  der 
Egypter,  Assyrer,  Karthager  und  Perser  erzShlt^  die  sich  zum  Theil  sogar 
Üo  menschenleeren  und  unfruchtbaren  Gegenden  bewegten,  so  dass  daraus 
,auf  eine  gewisse  regelmässige  Verpflegung  der  Armeen  geschlossen  wer- 
den darf,  so  finden  wir  doch  bei  aller  so  netigen  Genauigkeit  der  Mitthcil- 
ungen  hierüber  nur  sehr  spärliche  Angaben.  Erst  die  Qeschichie  des 
griechischen  und  besonders  des  römischen  Kriegswesens  lässt  uns  auch  in 
die  Verpflegung  genauere  Einsicht  gewinnen, 

Bis  zur  Einnahme  von  Anxur  im  Kriej^e  gegen  die  VolBker405  v,  Chr* 
musste   der  Römer  im   Felde    für    seine  Ernährung    selbst  Sorge    tragen. 
Von    dieser  Zeit  ab    erhielt  er  Sold    (Stipendium).     Von    dem  Solde  des 
Feldsoldaten ^    der  nach   unserm  Qelde  etwa    2  bgr.    l*|,j   Pf.    ausmachte, 
wurde    nach   Polybius    monatlich    der  Betrag    für    ^/^    eines    Medimnus 
I  Weizen   (=   15  Motzen  ^  8,67  Liter)  abgezogen  und  2   Medimnen  nebst 
17  Medimnen  Gerste  dem  Reiter,  der  etwa  6  Ssr.  5  Pf  Sold  erhielt.  Dieses 
■■jrtreidG  mahlte  der  Soldat  von  Haus    aus  auf  seiner  Ilandmüble,    später 
BV  tragbaren  Mühlen,   von  denen  jede  Decurio  der  Legion  eine   mit    sich 
führte,  im  Nothfalle  dienten  auch  ein  paar  Steine  hierzu.    Aus  dem  Mehle 
wurde  ein  Brei  bereitet,  der  anffinglich  die  Hauptnahrung  bildete,  an  seine 
Stelle  trat  später  ein  Kuchen  von  vorher  über  don  Kohlen  geröstetem  ge- 
mahlenem    und      unter    der     Asche     gebackenem     Weizen     und     Brod 
(panie  clibanitee),  das  in  eisernen  Pfannen  (clibani)  gebacken  wurde.     In 
der  Folpe  erhielt  der  Soldat  zunächst  unter  Julius  Cäsar  und  später  unter 
den  Kaisern  Kommisbrod  in  Art  des  Zwiebacks  (burellatum),    das  für  die 
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ganze  Armee  gebacken  wurde.  Fleisch  und  Gemüse  wurden  anfSoglich 
nur  selten  geliefert ,  sondern  gewöhnlich  von  den  Marketendern  (Lixae) 
bezogen,  deren  jeder  Legion  eine  Anzahl  zugetheilt  war.  Ein  Centario 
bekam  doppelt  so  viel  Mundvorrath  sia  ein  Gemeiner,  ein  Tribun  doppelt 
so  viel  als  ein  Centurio.  Später  gehörte  ausser  der  Getreideration  noch 
zum  Salarium  eine  gewisse  Portion  Ochsenfleisch  (bubula),  meistene  aber 
geräuchertes  Schweinefleisch  (porcina),  Käse  (caseus),  nach  Varro  andi 
eine  Art  Wurst,  die  man  in  der  Armee  bereitete,  zuweilen  auch  Schaffleisch 
(caro  ovilla),  Oel,  Wein,  Gemüse,  Sahs  u.  s.  w.,  und  als  die  frfihere 
Strenge  wie  in  allen  Stücken  auch  hierin  mehr  und  mehr  nachgelassen 
hatte,  wurde  dem  Soldaten  auch  anderes  frisches  Fleisch  erlaubt,  ja  Kaiser 
Eonstanz  befahl  sogar,  damit  die  Soldaten  keinen  Ekel  vor  den  Simsen 
bekommen  möchten,  wenn  sie  beständig  einerlei  ässen,  dass  man  ihnen 
2  Ta|^e  Zwieback,  den  3.  Tag  Brod,  den  4.  Schweinefleisch  und  die  bei- 
den folgenden  Schöpsenfleisch  reichen  solle.  Die  Mahlzeiten  fanden  swei- 
mal  des  Tages  zu  oestimmten  Stunden  statt;  welche  durch  Trompeteo- 
signale  angekündigt  wurden.  Das  Mittagmahl  fand  um  die  6.  Stunae  des 
Ta^es,  das  Abendmahl  um  die  10.  Stunde  statt,  doch  liess  man  auanabms- 
weise  die  Soldaten  auch  schon  des  Morgens, .  oft  sogar  vor  Anbrach  des 
Tages  essen,  wenn  man  gegen  den  Feind  vorgehen  oder  eine  Sdiladit 
lierem  wollte.  Der  gewöhnliche  Trank  während  des  Feldznges  war  die 
Posea,  d.  i.  mit  Weinessig  vermischtes  Wasser,  es  galt  fBr  sehr  gesund. 
Zu  manchen  Zeiten  hatte  man  auch  Wein  in  Schläuchen  mit;  unter  den 
Kaisem  galt  er  für  einen  sehr  wichtigen  VerpflegungsartikeL 

Die  Essgeschirre  bestanden  in  einem  WassergefSss  und  einigen  Koch- 
geschirren (enernen  Topf  und  Bratspiess.) 

Bei  den  Söldnerheeren  der  spätem  Zeiten,  im  Mittelalter  ging  diese 
geordnete  Verpflegung  in  ein  scnlimmes  Requisitions-  und  Pl£idenmgs- 
system  über,  wovon  nur  Einzelne  rühmliche  Ausnahmen  machten,  wie 
z.  B.  Moritz  von  Oranien  im  Niederländischen  JBefreiungskriege  ona  G% 
stav  Adolf  von  Schweden,  die  wo  irgend  möglich  MagazinsverpflMnng 
oder  doch  Bezahlung  der  Vef^flegsbedürfnisse  erstrebten.  In  der  erawe- 
dischen  Armee  wurden  per  Kopf  täglich  2  Pfund  Brod  und  1  Pfund  EleisA 

terechnet.  Essig  und  Salz^  musste  der  .Wirth  unentgeldlich  verabreieheD. 
Irst  mit  Turenne  (1644 — 1675)  begann' wieder  geregelte  Magazinererpfieg- 
ung,  die  auch  unter  Friedrich  dem  Grossen  massgebend  war.  Dermens- 
sische  Infanterist  jener  Zeit  erhielt  monatlich  2,  der  Reiter  2'/)— 3TliaIer, 
wozu  noch  7  Sgr.  Fleischgeld  kamen. 

In  den  ersten  beiden  schlesischen  Kriegen  erhielt  der  Soldat  unent- 

f  eltlich  per  Woche  2  Pfund  Fleisch ,  im  7  jährigen  Kriege  129  g.  Groschen 
leischgeld,  so  dass  er  wöchentlich  3  mal  ^1,  Pfund  Fleisch,  zu  dem  Prose 
von  1  g.  Groschen  berechnet,  hatte.  Brod  wurden  2  Pfund  in  natura  ge- 
liefert, im  Kriege  unentgeltlich,  im  Frieden  gegen  Abzug  von  12  Sp*.; 
da  es  sich  nur  9  Tage  hielt,  wurde  an  Stelle  desselben  oft  ZwiebSek 
gegeben.  Für  Herbeischaffung  der  übrigen  Lebensmittel  wurde  dnroh 
Zwangsausschreibungen  und  durch  freiwilnee  Zufuhren  ,der  Landbewohn« 
so  genügend  sesorgt,  dass  der  Soldat  im  Lager  sowohl  Gemüse  als  Ge- 
tränke nach  bestimmter  massiger  Taxe  kaufen  konnte.  Nur  ausnahms- 
weise trat  Quartieryerpflegung  ein:  1  Pfund  Fleisch  nebst.  Zogemflse, 
2  Pfund  Brod,  1  Kanne  Bier,  1  Glas  Branntwein.  Die  Napoleon'sehea 
Armeen  lebten  fast  ausschliesslich  durch  Requisition.  lü  aen  tthriMB 
Staaten  kam  nach  und  nach  für  die  Kriegsyerpflegung  ein  gemischte  Sjf- 
stem  zur  Geltung. 
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■ulrrrpIffiutK  4fr  Trufpeii  io  Previtie«  (NtrdilfoUclier  Bund). 

a)  Im  Frieden.  Bestimmungon :  Heelement  ttber  die  Nahiralver- 
pflegttng  der  Truppen  im  Frieden;  vam  13.  Mai  1858. 

Die  NaturalverptleguDg  des  Soldaten  besteht  im  Frieden  in  einer  ta^* 
liehen  Brodportion,  die  übrigen  Verpfiegungsbedürfniaae  musB  er  aas  sei- 
ner Löhnung  beetreiten. 

Zar  Beschaffung  der  Mittagskoat  ist  der  Soldat  Yerpfltchtet  Ton  seiner 
LöbnuDg  einen  täglieben  Betrag  von  1  8gr.  3  Pf.  herzugeben.  Hei  allge- 
meiner  Unzulänglicnkeit  desselben  wird  ihm  ein  besonderer  Zuschuss  (Ver- 
pflegtingszuacbasB )  gewährt 

Die  tätliche  Brodportion  betragt  1  Pfund  12  Lotb.  Die  Mittagskost 
mtisa  sich  der  Soldat  in  der  Garnison,  am  Commandoort  und  im  Cantonne- 
ment  aus  dem  dazu  bestimmten  Geldbetrage  gewöhnlich  selbst  verschaffen. 
Die  Verpflegungszuschüsse  werden  per  Quartal  festgestellt  Jeder  <lerar- 
tigen  Berechnung  wird  eine  Tagesvictuaüenportion  {\)  Loth  Fleisch  roh, 
5Vi  Loth  Reis  oder  7  Loth  Graupe  resn,  Grfitze,  oder  14  Loth  Uülsen* 
früchte,  oder  'l,  Metzen  Kartoffeln  und  l^l^  Loth  Salz)  und  der  Marktdurch- 
schnittspreis zu  Grunde  gelegt,  z.  B,  betrug  per  3.  Quartal  18<j8  der  extra- 
ordinäre Verpflegungszuschuss  einschliessricn  des  feststehend  bewilligten 
Zuschussbetrages  von  3  Pfennigen  per  Tag  und  Kopf  5  ( Orteisburg  ^  Bei- 
gard) bis  33  Pfennige  (Heppcns).  Wo  gemeinsehaftliche  Sneiaeanatalten 
eingerichtet  sind,  zahlt  aer  Soldat  zum  Menagefond  den  oestimmun^a* 
mfiasigen  Lohnungsantheü  und  den  Verpflegungszuschuss,  wofür  er  eme 
aneemeasene  Mittagskost  erhält  Frühstück  und  Abendbrod  kann  er  hiefür 
Eiicot  verlangen.  Ist  die  Selbstbeschaffung  der  Verpflegung  schwierige  so 
erhalt  der  Soldat  gegen  Einbehalt  des  genannten  Geldbetrages  die  Victua- 
lien  zur  Tagesportion  in  Natur,  An  den  Tagen  der  Uebungen  mit  wech- 
selnden Quartieren  und  in  Lagern  und  Bivouaks  wird  ein  Portionssatz  von 
15  Loth  Fleisch  (roh),  7  Loth  Reis  oder  9  Loth  Graupe  resp,  Grütze^  oder 
18V,  Loth  Hülsentrüchte,  oder  V,  Wetzen  Kartoffeln,  oder  l'/i  Loth  Salz 
tmd  •/$  Loth  gebrannter  Kaffeebohnen  gewährt.  Bei  Verpflegung  duroh 
die  Oitartiergeber  ^auf  dem  Marsche  etc.)  ist  auf  die  Gewänrung  einer  für 
die  Soldaten  ausreichenden,  angemessenen,  ortsüblichen  Mittagskost  hinzu- 
wirken ^  ohne  atreng  am  Portionssatz  festzuhalten,  event  vorstehend  ge- 
nannte Brod-  und  Victualienportion  zu  Grunde  zu  legen. 

NUirwerÜi  der  kleineD  FriedensporiisD. 


Eiweisa 

Fett 

Stärke 

Salze 

Artikel 

Quantität 

Loth 

Lotb 

u.t>a() 

Loth 

Loth 

Brod 

i  Pfd.  12  Lth. 

■"ä:3ö(r 

"  ;>d6b4~ 

U.546 

Fleisch 

9  Lth. 

1.137 

(».472 

— 

0,115 

ReU 

5'/,  Uh. 

0.260 

0.040 

4.576 

0.027 

oder  Graupen 

7  Lth. 

0.749 

0.140 

4.963 

0.161 

oder  Halscnfrüchte 

14  Lth. 

3.0Ü0 

0.294 

7.580 

0.364 

oder  Kartoffelo 

>/i  Hetzen 

1.350 

1.800 

21.060 

0.882 

Dnrcbschnittlich 

1.352 

0.Ö68 

9.544 

0.358 

Salz 

'•fc.r- 



— . 

— 

1.5 

Total 

5.849 

l.t)60 

30.208 

2.519 

1t 

CJramm 

97.093 

27.5Ö6 

501.452 

41.815 
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Summe  der  festen  Bestandtheile  667.916  Gramm. 
Nährstoffverhältniss    1 : 5.7. 
Fett  .-Stärke  1:18.1. 


Nährwerlk  der  grossen  Friedensportton. 


Eiweiss 

Fett 

Starke 

Salze 

Artikel 

Quantität 

Loth 

Loth 

Loth 

Loth 

Brod 

ll'fd.l2Lth. 

3.3t)0 

O.baü 

Ä).664 

owr 

Fleisch 

15  Lth. 

1.896 

0.787 

- 

0.ft2 

Reis 

7  Lth. 

0.350 

0.056 

5.824 

0.025 

oder  Qraupen 

9  Lth. 

0.963 

0.180 

6.381 

0.207 

oder  Hülsenfruchte 

18'/,  Lth. 
'/j  Metzen 

4.033 

0.388 

10.027 

0.481 

oder  Kartoffeln 

1.800 

2.400 

28080 

1.176 

Durchschnittlich 

1.786 

0.756 

12.578 

0.474 

Salz 

lij,  Lth. 
Loth 





•         __ 

1.5 

Total 

7.032 

2.173 

33'.242 

2.712 

oder 

Gramm 

116.731 

36.071 

551.817 

45J019 

Summe  der  festen  Bestandtlieile  749.638  Gramm. 
NährstoiFverhältniss    1 : 5.4. 
Fett :  Stärke  1 :  15.2. 

Hiezu  kommen  noch  ^(5  Loth  gebrannte  Kaffeebohnen. 

b)  Im  Kriege.  Bestimmungen.  Reglement  über  die  Naiuralver- 
pflegunff  der  Armee  im  Kriege;  vom  4.  Jmi  1867.  (Für  die  vom  Feinde 
eingeschlossenen    und    belagerten  Festungen    gilt   das    Reglement    vom 

Die  täglicne  Brodportion  beträgt  1  Pfund  15  Loth  Brod  oder  1  Pfond 
Zwieback;   jedoch    kann  die  Brodportion,    wenn    nicht  die   volle  Fleisch- 

Sortion  zur  Ausgabe  gelangt;  bis  auf  2  Pfund  erhöht  werden.  Die  tägliche 
faturalienportion  besteht 

1)  an  Fleisch:  in  '/^  Pfund  frischem  oder  gesalzenem  Fleisch  —  Ge- 
wicht des  rohen  Fleisches,  oder  in  15  Loth  geräuchertem  Rind-  oder 
Hammelfleisch  oder  in  10  Loth  Speck; 

2)  an  Gemüsen:  in  7^)2  Loth  Reis,  oder  7^2  Loth  ordinärer  Graupe 
resp.  Grütze  ( Hafer -^  Buchweizen-,  Haide-  oder  Gerstengrütze),  oder 
15  Loth  ('1,  Pfd.)  Hülsenfrüchten  (Erbsen,  Linsen,  Bohnen)  oder  3  Pfd. 
Kartoffeln ; 

3)  an  Salz:  in  IV,  Loth; 

4)  an  Kaffee:  (in  gebrannten  Bohnen)  VL  Loth,  (in  ungebrannten 
Bohnen)  1»/,  Loth.  ^      /2  ,    v  t$ 

Die  Mundportion  wird  entweder  im  Gelde  zur  Selbstbeschaffon^  oder 
in  Natur  durch  die  Quartiergeber  resp.  durch  Vermittlung  der  Administra- 
tion, oder  theilweise  im  Gelde  und  theilweise  in  Natur  gewährt 

Anstatt  der  erwähnten  Gemüsegattungen  können  verabfolgt  werden: 
Rüben  2  Pfund  10  Loth,  oder  Backobst  7V2  Loth,  oder  Sauerkraut  20  Lotfa. 
Doch  werden  dergleichen  Gemüse  nicht  vorräthig  gehalten. 

In  Bivouaks  und  bei  aussergewöhnlicher  Anstrengung  kann  ^ly^Qfuai 
Branntwein  verabreicht  werden,  ebenso  ist  eine  Erhöhung  der  6emüsc«äise 
bis  auf  10  Loth  Reis ,  oder  10  Loth  Graupe  resp.  Grütze,  oder  20  Loth 
Hülsenfrüchte ;  oder  4.  Pfund  Kartoffeln  und  der  Fleischportion  bis  auf 
1  Pfund  zulässig. 


Nahnmi^mitteli  Kähntoffe. 
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Wein,  Bier,  Butter,  Tabak  werden  nur  ansnahmsweise  verabfolgt  per 
Portion  1  Quart  Bier,  |L  Quart  Wein.  3  Loth  Butter,  3  Loth  tabak. 

Ebenso  kann  die  Kaffeeportion  dib  auf  2V2  I^^h  erhöht  werden  (in 
Feindesland). 

Nach  Ermessen  des  commandirenden  Generals  erhalten  die  Truppen 
als  eiserne  Portion  bis  auf  3  Tage  Brod  resp.  Zwieback,  Reis  resp.  Qraupe 
oder  Grütze,  Salz,  Kaffee;  event.  auch  Speck  oder  Salzfleisch. 

Nlhrwerili  der  klefiea  Kriegspsrtisi. 


Eiweiss 

Fett 

Stärke 

Salze 

Artikel 

Quantität 

Loth 

Loth 

Loth 

Loth 

Brod 

IPfd  15Lth 

3.ÖÖÖ 

"1^.675 

22:i?o 

0.583 

Fleisch 

»I4  Wd. 

2.844 

1.422 



0.288») 

Reis  oder 

7«/,  Loth 

0.375 

0.060 

6.240 

0.037 

Oranpmi  oder 

7V,  Loth 

0.802 

0.150 

5.317 

0.105 

HülsenMchte 

15  Loth 

3.270 

0.315 

8.130 

0.390 

oder  Hehl 

15  Loth 

1.935 

0.210 

10.410 

0.285 

oder  Kartoffeln 

3  Pfd. 

1.350 

1.800 

21.060 

0.882 

Dorehschnittiich 

1.546 

0.501 

10.251 

0.339 

Salz 







1-5 

Total 

Loth 

7.990 

2.598 

32.371 

2.710 

oder 

Gramm 

132.6 

43.1 

537.3      1 

45.0       • 

Summe  der  festen  Bestandtheile  758.0  Gramm. 
NShrstoffverhältniss  1 : 4.8. 

Fett :  StSrke  1 :  12. 

NUrwerih  der  grosses  Kriegspsrtisi. 


EiweisR 

Fett 

Stärke 

Salze 

Artikel 

Quantität 

Loth 

Loth 

Loth 

Loth 

Brod 

IPfd.  löLth. 

0.675    1 

^s:t4o^ 

0.586 

Fleisch 

1  Pfund 

3.792 

1.896 

— 

0.384») 

Reis  oder 

10  Loth 

0.500  ' 

0.080 

8.320 

0.050 

Granpen  oder 

10  Loth 

1.050  ' 

0.200   : 

7.190 

0.190 

HOlsenfrfichte 

20  Loth 

4.360  . 

0.420 

10.840 

0.520 

oder  Kartoffeln 

4  Pfd. 

1.800 

2.400    1 

28.080 

1.176 

Durchschnittlich 

1.927 

0.775 

13.607- 

0.484 

Salz 

1 

—       1 

— 

1.5 

Total 

Loth 

9.319  ' 

3.346   ' 

35.747 

2.953 

oder 

Gramm 

154.7 

55.5 

593.4      , 

49.0 

Summe  der  festen  Bestandtheile  853.9  Gramm. 
Nährstoffverhältniss  1  : 4.7. 

Fett:  Stärke  1:10.6. 

Durch  Specklieferung  anstatt  des  Fleisches   werden  diese  Nährwerthe 
erheblich  alterirt. 


1)  Vft  f^  Knochen  abgezogen. 
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Nahrangsmittel,  Nährsfoffe. 
HondTerplegiig  der  eaglisi&ea  Amee. 


Quantität 

Nährwerth 

Artikel 

Eiweiss 

Fett 

StSrke 

Sdse 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

Ghmnm 

Fleisch, 

12  Unzen 

42.9 

21.4 

..» 

4ätj 

Brod 

16  Unzen* 
8  Unzen 

54.3 

10.11 

33411 

8.8 

Kartoffeln 

16  Unzen 

6.7 

9 

105 

4.0 

Andere  Gemüse 

8       „ 

0.4 

1.1 

13.1 

1.5 

Salz 

0.25  „ 







7.0 

Zuoker 

1.33  „ 





36.2 

0.1 

Milch 

3.25  „ 

3.6 

3.4 

4.5 

0.5 

Total 

64.83  „ 

r 

107.9 

45.0 

492.9 

26.2 

Summe  der  festen  BestandtheUe  672.0  Gramm. 
Kährstoffverhältniss  1 : 5.6. 

Fett :  Stärke  1 :  10.9. 

Ausserdem  9.3  Gramm  Kaffee  und  3.5  Granun  Thee. 
Fleisch  und  Brod  werden  in  natura  geliefert,  die  übrigen  Artikel  be- 
sorgt der  Soldat,  und  nur  in  einzelnen  Stationen  werden  sie  zum  Selbst- 
kostenpreise geliefert.  Zweimal  in  der  Woche  gebratenes  Fleisch,  hin  und 
wieder  geschmortes,  ein  Theil  des  Mehls  wird  zu  Pudding  verwendet; 
warmes  Frühstück  um  ^1^  Uhr,  Mittagsbrod  um  ^Li  Uhr,  Thee  um  ^1,5  Uhr. 
Die  Ration  hat  im  Krieg  und  Frieden  dieselben  Sätze. 

lliuid?erplepug  der  franzdsisclieii  Amee. 
a)  Im  Frieden. 


Quantität 

liährwerth 

Artikel 

Eiweiss 
Gramm 

Fett 
Gramm 

Stärke 
Gramm 

Salm 
&nunm 

Commisbrod 
Suppenbrod 

750'Gramm 
250     „ 

j     80.0 

15.0 

492.0 

13.0 

Fleisch  (roh) 

Gemüse  (z.  B. 

Kohl) 

Salz 

Summa 

Summe  der 

250     „ 

160     „ 
15     „ 

festen  Bestan 

31.6 

0.3 

lil.9 
dtheile  67 

15.8 

0.8 

3^6 
7.0. 

•    .    • 

9.2 
501.2 

1.1 
15.0 
32.3 

Nährstoffverhältniss  1  : 5.1. 

Fett :  Stärke  1 :  16.3. 

Hiezu  kommen  Pfeffer  2  Gramm,  Branntwein  50  CO. 
Wird  anstatt  des  Brodes  Biscjuit  geliefert,  so  werden  550  Gramm  ge- 
geben j    von    gesalzenem   Rindfleisch    250  Gramm    und    von   sesalcenem 
Schwemefleisch  200  Gramm.   In  Algier  beträgt  die  Brodration  WO  Gramm 
und  250  Gramm  Suppenbrod  oder  643  Gramm  Bisquit.    Die  FleiachratioD 


1)  Vft  ^r  Knochen  abgezogen. 


Naiiniiigfmittel,  NiOmtoffe. 
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ist  dieselbei  60  Gramm  Reis,  15  Gramm  Sois  und  auf  dem  Marsche  Zucker, 
Kaffee  und  Vt  Liter  Wein. 

Im  Frieden  haben  die  verschiedenen  Waffengattungen  thatsSchlich 
eine  etwas  verschiedene  ESmthrun^,  je  nach  dem  Beitrage,  den  sie  zur 
Mena«  machen;  so  bezahlt  die  Linieninfanterie  täglich  45  Cent.,  die  Li- 
nien-Cavallerie  43  Gent,  und  die  Kaisergarde  50  C^nt.  Im  Frieden  liefert 
der  Staat  nur  Brod. 


b)  Im  K 

riege. 

Quantität 

Nihrverth 

Artikel 

Eäweiss 

Fett 

Stftrke 

Gramm 

Gramm 

Brod 

750  ürsmm 

6Ü.0 

lU 

369 

Fleisch 

250    „ 

31.6 

15.8 

SaUBeisch 

260 

21.4 

10.6 

.« 

Reis 

60     , 

3 

0.4 

49.8 

trockene  Gem&se 

60 

15 



45 

Zocker 

30     , 

, 

28 

Snmina    * 

131.0 

38.1 

491.8 

Summe  der  festen* Bestandtheile  660.9  Granun  (exd.  Salze). 

NShrstoffverhUtniss  •  1 : 4.3. 

Fett :  St&rke  1 :  12. 

Hiezu  kommen:   Salz  15  Gramm,   Wein  0.25  Liter,   Bier  0.50  Liter, 
Branntwein  00.6  Liter,  Weinessig  00.5  Liter. 
Im  Krimkriege  war  die  Ration  noch  grösser. 

Hislrerplegiag  in  IsterreieUichf  ■  Amee. 

Die  menagenmässige  Kostportion  hat  in  Oesterreich  mit  Rücksicht  auf 
den  nothwendigen  Gemüsewechsel  während  der  Zeit  von  7  Tagen  folgende 
Nahrungsartikel  in  nachbenannter  Menge  zu  enthalten:  Fleiscn,  an  jedem 

Taota  IL  wiAnAr  Pfiinil.   An   frAmfifiAn   für  9  Taita  ia   ^L  Pfd.   mifitlArAfi   Wai. 


Tage 
zenkoci 


/,  wiener  Pfund,  an  Gemüsen  für  2  Tage  je  Va  Pf^-  mittleres  Wei- 
nmehl, für  2  Tage  8  Loth  Erbsen,  Linsen,  Bonnen,  für  einen  Tag 
8  Loth  Gerstengraupe,  für  einen  Tag  1  Pfd.  Kartoffeln,  für  einen  jeden 
der  7  Tage  1  Loth  Sudsalz  oder  %  Loth  Steinsalz,  Va  ^(^^^  Schweine- 
schmalz oder  1  Loth  Kernfett,  'l^  Loth  Zwiebel  oder  Knoblauch  oder 
»1,2  Loth  Pfeffer. 

Eine  tägliche  Brodportion  hat  im  frischen  Zustande  1  Pfd.  lO'/s  Loth 
zu  wiegen. 


Quantität 

Nährwerth 

Ariiikel 

Efweiss 
Gramm 

Fett 
Gramm 

Stärke 
Gramm 

FTeisch 

Speck 

Brod 

Mehl 

Summe 

224  Gramm 
T7.5„ 
900    „ 
186    „ 

35.3 

0.4 

55.8 

22.3 

113.8 

15.8 
13.4 
12.6 
2.2 
44 

414 
122 
536 

Summe  der  festen  Bestandtheilo  693.8  Gramm  (excl.  Salze). 
Nährstoffverhältniss  1 : 5.7. 

Fett :  Stärke  1 :  12.1. 
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NahrungBmittel,  NShntoffe. 


Eriegsi 

4tion  (wöchentlich  per 

Kopf). 

Quantität 

Mhrwerth 

Artikel 

Eiweiss 

Fett 

Stirke 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

Bisqait 

700  Gramm 

91 

7 

497 

Mehl  z.  Brod  u.  Kochen 

5000     „ 

645 

70 

3450 

Frieches  Rindfleisch 

170     „ 

20 

12 

.-. 

Geräucherter  Speck 
Ges.  Schweinefleisch 

170     „ 

4 

132 

^^ 

170 

12 

21 



Frisches  Schweinefleisch 

730     , 

81 

140 

*- 

Kartoffeln 

250  ,; 

3 

9 

59 

Erbsen 

150     „ 

33 

3 

84 

Graupen 

140  : 

12 

2 

100 

Sauerkraut 

150     „ 

0.2 

0.5 

8 

Fett 

30     „ 

0.8 

26.5 

2 

Summa 

902.0 

423.0 

4200 

Täglich  im  Durchschnitt:  Eiweiss  128.7  Gramm 


Summe  der  festen  Stoffe 
NUirstoffverhältniss       / 
Fett :  Stärke 


Fett 
Stärke 


Ausserdem  Wein,  Branntwein,  Bier,  Kaffee. 

Belgiselie  Ratioi. 


60.4 
599.7 
788.8- 
1:5.8 
1:9.9 


(exol.  Salze). 


Quantität 

Mhrwe  th 

Artikel 

Eiweiss 
Gramm 

Fett 
Gramm 

StSrke 
Gramm 

Commisbrod 

Suppenbrod 

Fleisch 

Kartoffeln 

Summe 

750  Gramm 
30     „ 
250     „ 
1000     „ 

1    6. 

•31.6 

15 

108.6 

11.7 

15.8 

20 

47.5 

383.7 

m 

613.7 

Summe  der  festen  Bestandtheile  769.8  Gramm  (excL  Salze). 

Nährstoffverhältniss  1  : 6.3      „ 

Fett:  Stärke  1:129    „ 

Hiezu  kommt  noch  etwas  frisches  Gemüse  und  etwas  Kaffee.   Anstatt 
der  Kartoffeln  eine  entsprechende  Menge  Reis,  Bohnen  etc. 
Eine  bestimmte  Kriegsration  gibt  es  nicht. 

ItaUeniseiie  Kriefsratioii. 


Quantität 

Mrwerth 

Artikel 

Eiweiss 
Gramm 

Fett 
Gramm 

Stärke 

Brod 

Fleisch 

Speck 

Reis 

Zucker 

Total 

750  Gramm 
300     „ 
15     „ 

*^     » 
20    „ 

60 

37.9 
0.4 
7.0 

10573 

11.2 

18.9 

11.6 

1.6 

4ä3 

369 

99.8 

19.3 

488.1 

Nähmngmnittel,  Nährstoffe. 
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Siimine  der  festen  Bestandtheile  6367  Gramm  (exd.  Salze). 
Nährsioff^erhaitniss  1 : 5.6     „ 

Fett: Stärke  1:11.2    ,, 

Ansserdem  15  Gramm  Kaffee,  250  C.C.  .Wein,  15  Gramm  Salz. 

bnlicke  latisa. 

Tabellarische  Uebersicbt  der  f&r  die  Nahrang  von  150  Mann  berechneten 

Lebensmittel. 


Mao  reohnet 
196  Fleisch-  und 

Fleisohessen 

Fastenessen 

169  Fasttage 

Sohtscbi  u.  Grütze 

Sohtscbi  u.  Grütze  Erbsen  und  Grütze 

im  Jahre 

auf  196  Tage 

anf  117  Tage 

auf  52  Tage, 

Q    a 

a    n    t    i    t    B 

t 

Bindfleisch 

1  Pud  35  Pfd. 

__ 

«_ 

Kerbel 



12  Pfd. 

_ 

Kohl 

5  Wedro 

5  Wedro 

-^ 

Erbsen 

.. 

.i-. 

16  Garn. 

HaberkSmer 

3  Garn 

5  Garn. 

2  Garn. 

Mehl  . 

8  Pfd. 

8  Pfd. 

_ 

Lauch 

,    IV,  Garn. 
12Sol 

2  Garn. 

3  Garn. 

Pfeffer 

12  Sol 

12  Sol 

LorbeerblStter 

12Sol 

12Bol 

Fastenfett  (Pflan- 

zenöl) 



3  Pfd. 

3  Pfd. 

BuchweizenkSmer 

12Va  Garn. 

12»/,  Garn. 

12V,  Q«™- 

Butter 

7  Pfd. 

' 



Oel 

5  Pfd. 

5  Pfd. 

Salz 

20  Pfd. 

20  Pfd. 

20  Pfd. 

Die  tägliche  Brodportion  beträgt  per  Mann  3  russische  Pfund.  25  Feld- 
becher Branntwein  per  Mann  und  Jahr. 


Jährl.  N&hrwerth  ] 

per  Kopf 

Artikel 

Eiweiss 

Fett 

Stärke  . 

Kilo 

Kilo 

Kilo 

Fleisch 

4.9 

2.5 



Brod 

29.3 

6.7 

205 

Mehl 

09 

0.1 

4.8 

Buchweizen 

10.8 

2 

71 

Erbsen 

3.6 

0.3 

9.4 

Hafer 

0.8 

0.4 

4.7 

QrZne  Gemüse 

0.2 

0.6 

6.8 

Fett     • 

— 

6.8 



Summe 

50.5 

19.4 

301.7 

Täglich  per  Kopf  138  Gramm  Eiweiss 
55       „         Fett 

826^__?!  --     ^J*^J^®_  _ 

Total   1019  Gr.  feste  Bestandtheile  excl.  Sabse. 
Nährstoffverhältnis  1 : 6.9. 
Fett :  Stärke  1 :  15. 
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AuBserdem  etwa  1  Gramm  Pfeffer,  \  Oramm  Lorbeerbifttter,  101 
(Vioo  P^-  Q)  Branntwein.  Das  Getreide  aus  Magazinen,  die  fibrigcoi  A^ 
tikel  aurch  Lieferanten,  unter  Controle. 

Nach  dieser  Uebersicht  würden  die  in  Rede  stehenden  Armeen  im 
Allgemeinen  ausreichend  ernährt  sein ,  nur  für  Beiden  und  Enffland  wbe 
eine  höhere  Ration  für  den  Krieg  erwünscht;  doch  bleiben  aie  mdwteD 
bei  einem  Uebermaass  von  Stärkestoffen  hinter  der  stipulirten  EiweiM- 
und  Fettmenge  zurück.  Eiweiss  und  fettreiche  Nahruneamittel  (Fleüeh, 
Käse,  Speck.  Butter  etc.)  sind  in  der  Mundverpflegung  der  Armeen  nicht 
nur  die  kostbarsten ,  sondern  auch  wegen  ihrer  ^ringen  Haltbarkeit  und 
anderer  unbequemen  Eigenschaften  besonders  im  Kriege  die  BohwierigstOL 
Dies  erklärt  und  entscnuldigt  zum  Theil  ihr  geringes  Rationa^iianiiim. 
Indess  ist  gute  Ernährung  ein  zu  wichtiger  Faktor  der  MilitairsaiiitSli  ab 
dass  nicht  Alles^  aufgeboten  werden  müsste,  solche  Hissverhältniase  anf 
das  geringste  Maass  zu  beschränken,  besonders  im  Kriege,  dessen  isr- 
störendem  Einflüsse  der  Körper  nur  bei  genügender  Eiweiss-  und  Fett- 
zufuhr widerstehen  kann.  In  der  That  wurden  auch  in  vielen  KriMA 
der  Neuzeit  die  reglementmässigen  Fleisch-  und  Fettportionen  fiberschritZso. 
Im  Krimkriege  erhielten  die  französischen  TVuppen  300  Gramm  frisdiei 
und  225  Granmi  gesalzenes  Fleisch,  im  schleswig'schen  Kriege  und  den 
von  1866  wurde  oie  damalige  preussische  Fleischration  oft  bis  aufs  Dop* 
pelte  erhöht.  Das  ungünstige  Fettverhältniss  wird  hier  auch  diir6fa  ms 
zeitweise  Specklieferung  ausgeglichen;  freilich  auf  Kosten  des  Eiweisses. 
Es  entspricht  nicht  den  Gesetzen  der  thierischen  Ernährung,  wenn  »an 
meint.  Fett  und  Eiweiss  durch  Erhöhung  der  Stärkezufuhr  ersetzen  m  kön- 
nen; letztere  wird  zur  Luxusconsumtion ,  wenn  sie  das  physiologisdie 
Maass  überschritten  hat  und  ist  eine  nutzlose  Nährstoffversehwendug, 
wobei  der  Körper  in  seiner  Ernährung  Noth  leidet 

Eine  wesentliche  Verbesserung  eniält  die  Mundverpflegung  in  fisst  al- 
len Armeen  durch  den  Sold.  Der  preussische  Mann  behält  im  Friedei 
nach  Abzug  des  Menagebeitrages  von  1  Sgr.  3  Pfennig  und  des  Betrues 
für  andere  noth  wendige  Nebenbedfirfnisse  im  Betrage  von  etwa  ti^fioh 
6—9  Pfennig  noch  etwa  IV4  Sgr.  täglich  zu  diesem  Zweck,  und  hm  an- 
dern Armeen,  besonders  bei  den  angeworbenen  oder  solchen  mit  Stellver- 
tretung ist  dieser  Betrag  meist  nocn  grösser.  Es  würde  dieser  Znsehnis 
zum  Ersätze  der  fehlenden  Nährwerthe  im  Allgemeinen  ausreichen,  wenn 
auch  im  Kriege  oft  Gelegenheit  dazu  fehlt  und  im  Frieden  die  Garantie 
zweckmässiger  Verwendung. 

System  der  Verpflegung. 

Aus  administrativen  Gründen  liegt  fast  überall  den  Trappen  die 
Selbstbeschaffüng  der  meisten  Verpflegungsartikel  mit  Ausnahme  aes  Bro- 
des  ob;  reine  Regie  findet  sich  nirgends,  obgleich  sie  für  grössere  Oani- 
sonen  vielleicht  das  Beste  ist;  Quartierverpflegung  mit  Recht  nur  nnto 
besonderen  Verhältnissen,  auf  Märschen,  in  Gantonnements.  Direote  Selbst- 
verpflegung gewährt  nicht  immer  die  Garantie  ausreichender  Emihrong, 
da  Einzelne  die  Löhnung  leicht  zu  andern  Zwecken  verwenden;  es  siiia 
daher  meist  grössere  oder  kleinere  Menagen  eingerichtet,  die  dem  Soldaten 
wenigstens    die  Hauptmahlzeit  liefern.    Erstere   haben  den  Vortheil,  dats 

fut,  gleichmässig   und   möglichst   billig   geliefert  wird,   ausserdem  grosse 
'reiheit  in  der  Art  der  Verpflegung  nach  Jahreszeit,  Gesundheitssnstand, 
Anstrengungen. 

Per  Uebelstand,   dass  für  den  ausgeworfenen  Geldbetrag  der  regle- 
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lässige  PortioiiB8at2  im  Einzelnen  kaum  zu  beachaffen  ist  und  dadureb 
Ernährung  den  Truppen  ioiaier  Aohwieriger  wird,  bat  vielfache  Ver* 
beeaerungen  in  der  Menageverwaltung  angeregt,  Directer  Einkauf  im  OroB- 
acn^  TertragsmäsBige  Sicberstellung  der  LieieruDg  und  deren  sargfSltige 
Controlle  in  Quantität  und  Qualität  machen  innerhalb  der  gewährten  Geld- 
mittel nicht  nur  relative  Vermehrung  und  Verbeaeerung  der  Lebensmittel, 
sondern  auch  grossere  Abwechslung  in  der  Ernährung  möglich.  Die  Re^ 
iultate  können  nach  Ort^n  und  Jabren  wechseln,  bieten  aber  doch  aHenthalben 
und  zu  allen  Zeiten  Vortheile  genug,  um  bessere  Ernährung  des  Soldaten 
t^hne  grossere  Opfer  Seitens  des  iStaat^a  zu  ermöglichen.  Am  allgemein- 
iten  ist  dies  Princip   in  Frankreich   zur  Anwendung  gekommen  durch  das 

Klement  vom  25.  Februar  1861«  Man  hat  dort  das  System  der  Com- 
liemenagen  mit  allgemeiner  Menageverwaitung  combinirt.  Die  Zube- 
mg  der  Speisen  geschieht  compagnieenweise^  der  Ankauf  und  die  Auf- 
)ewahrung  der  Victualien  im  Grossen  für  die  ^anze  Garnison,  Es  ist  da* 
>ei  den  Truppentheilen  anheimgestellt  ^  ob  sie  directe  Vertheilung  der 
Victualien  an  die  einzelnen  Compagnien  durch  die  allgemeinen  Lieferan- 
ten (furniture  simple)  oder  Magazinirung  und  spätere  Vertheilung  vor- 
riehen. Ein  Keservefond  in  begrenztt^r  Hohe  iat  für  Portionszulagen  bei 
Eeaten,  grossen  Strapatzeo,  sohlechter  Witterung,  Epidemien  etc.  bestimmt, 
as  Gelieferte  wird  bezüglich  Quantität  und  Güte  geprüft  und  eventuell 
beanstandet 

In  Preussen  ist  die  Menageeinrichtung  ilen  Truppentheilen  überlassen 
and  findet  Wirthschaftsbetrieb  mit  grösseren  Vorräthen  seltener  statt; 
meiat  werden  die  einzelnen  Victualien  nach  täglichem  oder  wöchentlichem 
Bedarf  angeschafit,  es  wird  bataillons-,  compagnie«,  oder  korporalschafta* 
Ipreise  gekocht  In  Oesterreich  bestehen  nur  kleine  Menagen;  es  wird  stuben- 
»der  sugsweise  gekocht,  die  Leute  kaufen  selbst  ein  und  bestimmen  ihren 
3{>6iflezettel  nacn  Gutdünken.  In  den  süddeutschen  Staaten  wird  meist 
Bompagnieweise  gekocht^  in  Würtemberg  mit  ausgedehntem  Menagebe* 
rieb.  Eine  Art  reiner  Selbstverpfl^gung  besteht  in  Uänemark.  Der  Mann 
lat  sich  selbst  zu  beköstigen  und  kann  dafür  2  Kgr,  ausgeben.  Die  Pro- 
Ibsen  liefern  gewöhnlich  das  Essen  und  müssen  viermal  wöchcDtlich  Fleisch 
reben. 

Vielfach  ist  der  Versuch  <?emacht  worden,  den  Vortheilen  des  Mena^e- 
betriebes  noch  weitere  Ausdehnung  zu  geben  durch  eigene  Production 
der  Verpflegungsartikel,  durch  Selbstbäckerei,  Selbstschlachten  und  eigenen 
Oemüsenau.  Derartige  Unternehmungen  gewähren  im  Allgemeinen  grös- 
aere  Garantie  einer  qualitativ  besseren  Vernflegung,  die  Speculation  der 
Lieferanten  ist  begrenzter  und  die  Controlle  leichter. 

I  In  Staaten  mit  Berufsarmeen  oder  langjähriger  Dienstzeit  ist  es  wohl 
Eweckniässig,  durch  derartige  Nebenbeschäftigungen  auf  nützliche  Weise 
die  Langeweile  zu  verkürzen  und  die  Einförmigkeit  zu  unterbrechen,  un* 
ter  der  solche  Truppen  gewöhnlich  schwer  seufzen.  Bei  allgemeiner 
"Wehrpflicht  mit  kurz  bemessener  Dienstzeit  ist  die  Zeit  zu  solchen  Dingen 
cu  kostbar,  und  es  entspricht  mehr  den  Grundsätzen  einer  rationellen  Na- 
^onatSkonomio,  dass  der  Bürger  schaffe^  was  der  Soldat  zum  Leben  braucht 
Aber  selbst,  wenn  man  von  dem  engern  Standpunkte  des  unmittelbaren 
pekuniären  Vortheils  die  Sache  betracntet,  ist  die  Kentabiliiat  solcher  Un- 
teroehmungen  prekär.  Die  sichersten  Kesultate  gewährt  noch  immer  die 
ßelbstbäckoreif  und  ist  diese  auch  aus  administrutiven  Grüüdeii  (Umsatz 
4«  Magazinsvorräthe ,  Instruction  des  Beamten  u,  s.  w/)  zumal  in  den 
HBiaeren  Garnisonen  fast  überall  eingeführt.  Der  Erfolg  der  Selbstschläch- 
^Hi  ist  viel  zweifelhafter.    Zwar  sind  einzelne  sehr  glänzende  Ergebnisse 


M 


332  Nahrungsmittel,  Nährstoffe. 

bekannt  geworden,  z.  B.  ersparte  dadurch  eine  Batterie  in  9  Monaten  \m 
einem  Verbrauch  von  36  Stück  Rindvieh'  77  Hammeln  und  10  Sehweinen 
846  Thaler,  resp.  wurde  entsprechend  mehr  Fleisch  an  die  Mannschaft  ans* 
gegeben.  Indess  int  der  ganze,  mit  der  Selbstschlächterei  verknOpfte  Ge- 
schäftsbetrieb zu  umständucher  und  unsicherer  Natur,  dass  sie  kaum  all- 
gemein zu  empfehlen  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  eige- 
nen Gemüsebau.  Man  hat  besonders  in  Frankreich  nach  dem  Yorbude 
der  alten  Romer  Gemüsegärten  im  Lager  von  Chalons  angelegt,  und  sol- 
len sich  dieselben  so  nutzbringend  gezeigt  haben,  dass  der  nranzSsische 
Kriegsminister  sich  veranlasst  sah,  dieselben  in  allen  Garnisonen  einzu- 
führen. In  England  hat  man  damit  weniger  reüssirt;  In  Deutschland  sind  nur 
einzelne  Versuche  gemacht  worden.  Die  Ausgabe  der  Mundverofle^g 
an  die  Mannschaften  erfolet  gewöhnlich  alle  1^-3  Tage  (firod).  Möffbohst 
tägliche  Yertheilung  ist  das  Zweckmässigere,  da  sonst  Manche  geblecht 
hauszuhalten  versucht  sind;  sie  leben  anfangs  im  Ueberfluss  und  leiden 
dann  Noth  oder  essen  ungesunde  Dinge. 

Zubereitung  der  Mündverpflegung. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  sich  die  Menage  der  versehiedjNien 
Armeen  qualitativ  nicht  Von  der  gewöhnlichen  bürgerlichen  Kost  ihrer 
Heimath,  höchstens  durch  ihre  Einfachheit,  die  besonders  bei  Maffazinfe^ 
pflegune  leicht  zur  erschöpfenden  und  krankmachenden  Einförmigkeit  aus- 
artet. Im  vorletzten  österr.-ital.  Kriege  erhielt  z.  B.  eine  österreichisehe 
Brigade  bei  Verona  vier  Wochen  lang  frisch  geschlachtetes  Rindfldsoh 
und  Reis,  so  dass  die  Leute  zuletzt  die  ekle  Nahrung  nicht  mehr  verdanmi 
konnten  und  an  erschöpfenden  Durchfallen  erkrankten.  Zwar  sueht  der 
Einzelne  die  Monotonie  nach  Kräften  zu  mildern,  und  Vaterlands-  und 
Soldatenfreunde  unterstützen  ihn  darin  einzeln  und  vereint:  allein  mit  die- 
sem Factor  ist  amtlicherseits  nicht  zu  rechnen,  weil  seine  Wirksamkeit  so 
sehr  von  Umständen  abhängt.  Deshalb  verdient  Löfflers  VoiseUag 
durchaus  die  Beachtung,  die  er  jetzt  an  massgebender  Stelle  zu  finden 
scheint,  den  Nutzen  des  Marketenderwesens  dadurch  zu  steigern,  dass  da- 
bei über  die  blosse  Duldung  hinausgegangen  und  eine  bestimmte  Rege- 
lung und  Controlle  desselben  versucht  wird. 

Ein  anderes  wesentliches  Mittel,  Abwechlung  und  Comfort  in  die  Er- 
nährung des  Soldaten  zu  bringen,  liegt  in  der  iSubereitung  der  Nahrang. 
Es  lie^  zum  grossen  Theil  an  ihr,  die  einfache  und  grobe  Kost  dnrcb 
zweckmässige  Combination,  Abwechslung  und*  Zubereitung  schmackhaft 
und  leicht  verdaulich  zu  machen,  und  General  Scot|t  pflegte  za  sagen, 
ein  Soldat,  der  nicht  Brod  backen  könne,  verdiene  nicht  befördert  so  wer- 
den. Wenn  auch  gegenwärtig  jener  englische  Soldat,  der  seit  20  Jahreii 
täglich  zu  Mittag  gekochtes  Rindfleisch  gegessen  hatte,  zu  den  Seltenha- 
ten  gehören  mag,  so  lasst  doch  die  Soldatenküche  manches  zu  wfinschen 
übrig,  sowohl  bezüglich  der  Kocheinrichtungen  als  beson/lers  der  Kennt- 
nisse in  der  Kochkunst.  Recepte  für  Bartwichse  sind  meist  Tiel  gelb- 
figer.  Es  ist  eine  gewöhnliche  Erfahrung  besonders  im  Beginn  der£iege, 
dass  tiie  Leute  Fleisch  und  Kraft  verlieren,  weil  die  Nahrung  \n^Bt  schleät 
gekocht  und  unverdaulich  ist;  oft  bessert  sich  später  der  Zustand  wieder, 
wenn  der  Einzelne  mehr  Uebung  im  Kochen  bekommt  und  die  zunehmende 
Erschöpfung  seines  Körpers  ihn  mahnt,  der  Nahrung  mehr  Aufmerluamkeit 
zu  schenken.  Die  englische  Barrack  and  Hospital  Improvement  Commission, 
die  sich  eingehend  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigte,  fässt  die  in  den 
englischen  Kasernen  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Uebelstände  in  fbl- 
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mtbiäe  Hauptpunkte  KUsammeD,  die  vod  allgemein om  Interesse  aind:  1)  Es 
wüen  durcngehendB  alle  andern  Veranstalhmgen  zur  Speiseboreitung  aua- 
ser  mit  Kochkesseln;  2)  es  finden  sich  Apparate  der  letzteren  Art,  welche 
«ne  annoihige  Masse  von  Brennmaterial  verbrauchen,  li)  Apparate^  die 
out  Gab  kocnen».  sind  für  Kasernen  zy  kostbar;  4)  es  gibt  eme  Anzahl 
fcUerhaft  placirter  und  un zweckmässig  gebauter  Küchen ;  5)  die  Versuche 
m  den  Reformen  in  den  Kochapparaton  lieösen  höchste  Oekonomie  im 
FeQeruogsmaterial  bei  höchster  Zweckmässigkeit  bisher  noch  nicht  er- 
rtichcn;  6j  Es  ist  ein  Mangel  an  hinreichendoo  Kenntnissen  der  Kochkunst 
\m  den  Kasernenküchen  vorhanden  und  ea  besteht  das  dringende  Bedürf- 
xm.  sie  in  ihrer  Kunst  zu  unterrichten. 


EelatiTer  Wertb  animalischer  und  vegetabilischer  Nahrung. 

•  Dio  einzelnen  Nährstoffe  werden   bekanntlich   in  der  Regel  nicht  rein 
QDd  tür  sich,  sondern  gemengt  mit  andern  und  mit  unverdaulichen  Theilen 
in  der   Form   theils    thierischer,    theils    pflanzlicher   Gewebe    und    daraus 
lran«tlich   dargestellter   Producte,    als   Nanrungsmittel   aufgenommen.      Die 
notliwendigen  Nährstoffe  sind  sowohl  in  vegetabiliachen,  als  in  animalischen 
5iltmngsmitteln  enthalten,    zwar  nicht  in  identischen^    aber  doch  in  nahe 
ffTvandten    und    zur  Ernährung    unzweifelhaft   geeigneten   Verbindungen. 
Dm  drei  Haupttypen    der  Eiweisstoffe    im  Thierreich,    Albumin,    Fibrin 
(Myo^in.  Syntonin}^   CaseYn  (Globulin)  entsprechen  ihrem  mehr  oder  we- 
ntgtr    ähnlichen    chemischen    Verhalten    nac^n    das    Pflan2enalbumin,    das 
ntanzenfibrin  (Kleber)  und  das  Pflanzen caseTn  (Legumin,  Gluten-Case'fn) 
wie  dem    thierischen  Leime   der  Pflanze d leim.     Ein  für  die  Ernährung  er- 
heblicher Unterschied  besteht  indess  darin,  dass  Bich  die  Eiweiasstoffe  der 
regetabiliscben  Nahrungsmittel  in  einer  den  Verdauungssäften  viel  weniger 
tsginglichen  Anordnung  bellnden  und  zugleich  in  der  Mehrzahl  derselben 
b  einer  viel  geringeren  relativen  Menge  —  zur  Masse  und  zu  den  beglei- 
tenden Nährstoffen  —  enthalten  sind,  als  es  bei  den  animalischen  der  Fall 
bt.     Ee  erfordert  daher  eine  grössere  Verdauungsarbeit,    um  dem  Korper 
fie  notbwendige  Eiweissmenge    in  Form   pflanzlicher  Nahrung  zuzuführen, 
irad  da  das  Gefühl  der  Sättigung  nicht  nur  von  der  Qualität,  sondern  auch 
von  der  Masse  der  Nahrung  abhängt,  so  führt  eine  einseitig  vegetabilische 
Diit  leiciit  zu  einer  unzureichenden  Befriedigung  des  Bedarfs  an  Eiweiss- 
tfoffen.     Dazu   kommt,    dass    grossere  Mengen   vegetabilischer  Nahrunga- 
inittel  im  menschliehen  Darme  sehr  unvollständig  ausgenutzt  werden  ^    so- 
wohl bezüglich    ihrer  stickstoffhaltigen,   als   ihrer   stickstofffreien  Bestaud- 
tkeile.     Ed  ist  daher  auch  erfahrungsgemäBs  nicht  möglich,    mit  einem  ao 
vortrefflichen   Nahrungsmittel,    wie   es  an  sich  das  Brod  ist,    den  Körper 
danernd  auf   seinem  Mestande    zu  erhalten.     Hieran  reiht;  sich  noch  eme 
besondere  Gefahr,     Versuche  an  Hunden   mit  aueachüeselicher  Brodfütter- 
«Bg  haben  gezeigt,    dass   dabei  selten  eine  Abnahme,   häufig  sogar    eine 
ZoDahme    des  Gewichts  zu  Stande    kommt.     Da    diese  aber  weder  durch 
Itz  von  Fleisch,    noch  von  Fett  zu  erklären  ist,   so  kann    sie  nur  auf 
Vermehrung  des  Wassergehalts  der  KörpersubBtanz  beruhen,  welche 
jcheinlich    eine    VerschlecTiterung    der    allgemeinen    Gesundheit     und 
lervtandsfahtgkeit    gegen  Krankheitsursachon    bedingt.      Es    gibt    eine 
elificbe  Sekte,  die  der  Vegetarianer  oder  Freunde  der  natürlichen  Le- 
nreiie,  welche  es  einerseits  als  eine  sittliche  Forderung  aufstellt,  dass 
Menacb    seine   Nahrung  nicht   durch  Tödten   von   Thieren   gewinne, 
tiilinfig  eine  unzulässige  Ausdehnung  des  Sittengesetzes,  die  zu  Absurdi- 
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Uten  fBhrt,  da  der  Mord  in  der  Thierwelt  zum  natfirliohen  Rechte  gehSrt; 
andererseits  aus  anatomischen  Verhältnissen  nachzuweisen  sucht,  dan 
er  von  der  Natur  zu  vegetabilischer  Nahrung  bestimmt  sei,  weil  namentli<di 
sein  Qebiss  mit  dem  der  Fruchtesser,  nicht  mit  dem  der  Fleischesser  fiber- 
einstimme. Dieser  Nachweis  wird  hauptsächlich  aus  einer  Aeassenmg  Ton 
Cuvier  geführt,  welche  allerdings  dahin  lautet,  dass  der  Mens<A  nadi 
dem  Baue  seiner  Zähne,  Kiefer,  Hände,  Yerdauungsorgane  dazu  gescbaffoi 
zu  sein  scheine^  sich  von  Früchten  und  Wurzeln  zu  ernähren.  Aber  Co^ 
vier  hat  bei  diesem  Verffleiche  mit  den  fruchtessenden  Affen,  wie  Vir- 
chow  hervorhebt,  wahrscheinlich  nur  jüngere  Exemplare  der  letsteren  vor 
Augen  gehabt,  während  sich  ausgewachsene  Individuen  in  der  That  sehr 
abweichend  in  der  Form  und  Ausbildung  der  Schneide-  und  Eckzähne 
verhalten.  Ueberhaupt  ist  die  geringe  Eotwiokelung  der  Kiefer  ffir  die 
menschliche  Physiognomie  gerade  im  Gegensatz  zu  den  PflanzenfireAsem 
charakteristisch ;  auch  sein  Darmcanal  ist  relativ  kurz,  etwa  6  Mal  so  lang 
als  der  Körper,  während  er  z.  B.  beim  Schaaf  28  Mal  so  lang  ist,  wbA 
der  gesammte  Verdauungsapparat  steht  dem  Typus  d^  Fleischesser  miB- 
destens  ebenso  nahe,  als  dem  der  Pflanzenfresser,  so  dass  er  am  besten 
einer  gemischten  Nahrung  entspricht ,  welche  thatsächlich  seit  dem  B^ 
ffinne  der  geschichtlichen  Zeit  die  vorherrschende  gewesen  ist.  Es  irt 
freilich  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  Urmensch  sich  nur  tob 
Vegetabilien  ernährt  hat  und  auch  entsprechend  or^nisirt  war;  aber  diese 
Seite  seines  Lebens  hat  offenbar  eben  so  wenig  Verbindliches  fSr  seine 
abgeänderten  Nachkommen,  als  viele  seiner  sonstigen  Gewohnheiten.  Die 
augenfällige  Aehnlichkeit  des  menschlichen  Körperbaues  mit  dem  der 
höhern  Affen  ist  ebenso  wie  seine  zahlreichen  Abweichungen  am  einfach- 
sten aus  der  Darwin^schen  Theorie  verständlich.  Von  meser  ans  oder 
vom  Standpunkt  der  allmäligen  Umwandlung  und  Anpassung  wird  aber 
die  ^anze  Argumentation  der  Vegetarianer  im  Princip  hinfällig.  Wenn 
man  mdess  auch  auf  teleologischem  Standpunkte  steht,  so  kann  man  vor 
Allem  nicht  verkennen,  dass  der  Mensch  vermöge  seiner  gesammten  An- 
lage bestimmt  war,  über  den  Naturzustand  hinauszugehen. 

Es  ist  einigermassen  charakteristisch,  dass  die  Urgeschichte  des  Men- 
schen erst  mit  der  Zeit  beginnt,  wo  er,  wahrscheinlich  gedrängt  dnreh 
jene  Veränderung  der  Erdoberfläche ,  welche  in  Mitteleuropa  mit  der  Eis- 
zeit eintrat ,  und  welche  ihm  eine  reiche ,  bequem  zu  erlangende  vegetar 
bilische  Nahrung  entzoe,  zu  thierischer  Nahrung  greifen  und  dabei  viel- 
leicht zuerst  seme  productiven  Kräfte  üben  musste.  In  der  That  leirai 
die  zerschlagenen  Ijiierknochen  und  die  übrigen  Reste,  welche  die  Ule- 
sten  Spuren  des  Menschen,  die  des  Höhlenmenschen* der  Eiszeit  begleiten, 
dass  er  sich  von  Jagd  und  Fischfang  nährte.  Der  Mensch  der  jflngerea 
Steinzeit,  welcher  bereits  in  Wasseransiedelungen  (Pfahlbauten)  lebte|  war 
schon  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  er  hielt  sich  Kühe,  Ziegen ,  Sehafei 
baute  Weizen  und  Gerste  und  bereitete  daraus  ßrod,  lebte  also  von  ge- 
mischter Nahrung.  Allerdings  bedeutet  und  bedingt  erst  der  Aokecbaa 
eine  höhere  Stufe  der  Cultur,  weil  er  engere  und  stabilere  gesellsebafttiehe 
Verbände  herbeiführt;  aber  er  ist  im  Grossen  ohne  Viehzucht  kaum  dnrek- 
zuführen,  würde  nur  in  sehr  beschränkten  Territorien  im  Stande  seiOi  die 
Bevölkerung  allein  zu  ernähren,  und  es  hiesse  einfach  einen  Theil  der 
Menschheit  zum  Hungertode  verurtheilen,  einzelne  Länder  ganz  onbewobn- 
bar  machen,  wenn  man  das  Fleisch  der  Thiere  aus  der  Keihe  der  Nah- 
rungsmittel streichen  wollte.  Die  eigentlichen  Schlachtdiiere ,  namntfidi 
die  Wiederkäuer,  erfüllen  den  wichtigen  Zweck,  die  für  menschliche  Ver- 
dauungsorgane unverwerthbaren  Nahrungsstoffe  der  Griberi  Blätter,  Stui- 
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hl  eine  gen iess bare  Form  tu  bringen  und  zu  concentriren.  Von  so- 
Bkonomischcm  Standpunkte  aus  Ut  der  Vegetarianismus  daher  nur  so 
f lange  eine  harmlose  Liebbaberei,  als  er  sich  aaf  eine  kleine  zerstreute 
Gemeinde  beschränkt.  Man  würde  immerhin  die  Lebensinreise  derselben 
ata  einen  interessanten  pbvsioiogiücheo  Versaeh  wilikomnien  heissen  kön- 
nen, wenn  sie  streng  darengeführt  würde.  Aber  die  Vegetarianer  weieheii 
nicht  nur   darin    von  der  natürlichen  Lebensweise  der  rflaozenfresser  ab, 

fe8ie  ihre  Nahrung  kochen  und  braten,  sondern  sie  sind  auch  insofern 
sequent,  als  sie  neben  Cerealien  (hauptsächlich  Weizensehrot* 
«.^«*,  daraus  bereitetes  Brod,  sog*  Graham-Brod,  und  Mehlspeisen),  Obst. 
Hülsenfrüchte,  Kartoffeln^  Blatt-  und  Wurzelgemüse,  in  der  Regel 
auch  Milch,  Eier,  Käse,  Butter  geniessen.  Ueberdiess  ist  die  Verbreitung 
des  Vegetarianismus ,  obwohl  seine  Stiftung  von  Pythagoras  datirt  wird, 
eine  sehr  massige  und  bietet  namentlich  keine  auBreichende  Gelegenheit, 
die  Zulänglichkeit  einer  rein  vegetabilischen  Nahrung  bei  schwerer  kdr* 
perlieher  Arbeit  zu  constatiren.  Es  gibt  indess  eine  Reihe  von  eihno« 
graphischen  und  culturgeschichtlichen  Thatsachen ,  welche  den  Einflust 
einer  einseitig  oder  vorwiegend  vegetabilischen ,  resp.  eiweissarmen  Ditt 
auf  die  körperliche  und  geistige  Constitution  im  Grossen  erkennen  lassen. 
Ein  näheres  Eingehen  darauf  motivirt  »ich  sowohl  durch  die  Wichtigkeit 
der  Fr^e,  als  durch  die  Unsulängtichkeit  der  bezüglichen  physiologischen 
Kenntnisse.  Es  ist  zuniebst  nicht  ohne  Interesse,  daas  bei  den  eigent- 
lioben  Trägern  der  Cultur  in  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  ge- 
iachte  Nahrung  von  jeher  vorherrschend  gewesen  ist*  Im  Allgemeinen 
»igt  sich  ferner,  dass  eine  Nation  oder  eine  Volksklasse,  welche  wenig 
oder  gar  keine  animalische  Nahrung  geniesst,  nicht  nur  bezüglich  der 
pbvsischea  Arbeitskraft,  sondern  auch  in  den  höheren  Leistungen  der 
jCiUtur  hinter  denen  zurückbleibt ,  bei  welchen  Fleisch  und  andere  thie- 
ffiache  Froducte  einen  regelmässigen  Theil  der  Nahrung  ausmachen.  Diese 
Inferiorität  ist  vielleicht  im  grossten  Massstabe  in  den  ausgedehnten  Ter- 
ritorien des  BuddhaismUB  zu  constatiren,  welcher  das  TÖdten  der  Thiere 
verbietet  und  seine  Anhänger  daher  auf  Vegetabilien  (und  Fische)  an« 
weist.  In  Ostindien,  8iam,  China  bildet  Reis  die  Hauptnahrung  des  VoU 
kee.  Ohne  Zweifel  wird  in  den  Tropen  der  Eiweissbedarf  durch  die  Be- 
ichränkung  der  Oxydationsprocesse  vermindert.  Aber  auch  hier  drückt 
sich  das  instinctive  Bedürfniss  nach  einer  eiweissreichen  Nahrung  dadurch 
aus,  dass  der  Fischfang  möglichst  ausgebeutet  und  viele  Hülsenfrüchte  j^e- 
baut  werden,  welche  theils  als  Gemüse,  theiis  in  Form  einer  Art  Käse 
Verwendung  finden*  Nach  von  Scherzer's  Wahrnehmungen  essen  die 
Chinesen  übrigens  zeitweise  Schweinefleisch,  in  einzelnen  Gegenden  auch 
Hind-  und  HammelHeisch.  Derselbe  Beobaehter  erzählt  (in  den  Berichten 
der  ostflisiatischen  Expedition  nach  Siani,  China  und  Japan),  dass  nach 
der  einstimmigen  Versicherung  aller  Chinesen,  mit  denen  er  verkehrte,  ein 
Arbeiter  bei  ausschliesslicher  Reisnahrung  höchstens  15  Tage  schwere 
Arbeit  verrichten  könne.  Auch  in  Japan  fand  er  die  Meinung  herrschend, 
dass  Fische,  Eier,  Geflügel,  demnächst  Bohnensulzo  die  meiste  Kraft  gä- 
ben. Uebrigons  haben  sich  die  Vorzüge  einer  gemischten  Ernährungs- 
weise auch  im  letzten  indischen  Kriege  erproben  lassen ,  wo  die  physische 
und  moralische  Ucberlegenheit  der  europäischen  Regimenter  über  die  meu- 
lerisehen  Sepoys  und  die  aufständischen  Hindus,  obwohl  diese  vor  jenen 
die  Ueberzahh  den  Kacenhass  und  religiösen  Fanatismus  voraus  hatten, 
entschieden  hervorgetreten  ist.  Aehnliche  Gegensätze  sind  nacb  M,  Wag- 
ner in  Amerika  aufzuweisen.  Man  findet  kaum  irgendwo  eine  kräftigere, 
reiehlichere ,  animalische  Ernährungsweise,  als  in  den  vereinigten  Staaten 
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von  Nordamerika  und  nirgendwo  eine  lebhaftere  Thätigkeit;  die  CiOter- 
zustände  in  Möxiko  dagegen,  wo  eine  leicht  zu  erwerbende  vegetabiÜBohe 
Nahrung  vorherrschend  ist,  charakterisiren  sich  durch  Faulheit  und  Demo- 
ralisation. In  den  Sudstaaten  von  Nordamerika  wurden  ihrer  Zeit  die 
Sklaven  im  wohlverstandenen  Interesse  ihrer  Besitzer  im  Allgemeinen  sehr 
gut  genährt,  sie  bekamen  namentlich  reichliche  Fleischportionen  and  wa- 
ren dabei  sehr  arbeitskräftig  und  viel  leistungsfähiger  als  die  Sklaven  auf 
Cuba,  wo  das  Fleisch  theuer  ist,  und  deshalb  Bananen  mit  Mais  und.  Boh- 
nen die  Hauptnahrung  bilden.  In  Californien ,  wo  neben  viel  Fleisch  es- 
senden Nordamerikanem,  Deutschen,  Irländern  eine  zahlreiche  ehinesiaoke 
Bevölkerung  in  den  Goldwäschereien  ^ätig  war,  trat  die  geringere  physi- 
sche Kraft  der  letzteren  deutlich  hervor.  Sie  waren  hier  immer  dieNaoh- 
folger  der  Anglo* Amerikaner  und  Deutschen;  nachdem  diese  den  schwer- 
sten Theil  der  Arbeit  vollbracht,  das  schwerste  Gerolle  ausgebeutet  hat- 
ten und  hierauf  weiter  gezogen  waren,  um  an  einem  neuen  Fundorte  wie- 
der die  erste,  schwierigste,  aber  reichste  Ausbeute  zu  machen,  rflokten 
ihnen  die  Chinesen  auf  dem  Fusse  nach,  um  sich  den  kleineren,  tibet 
leichteren  Gewinn  zu  holen. 

Beim  Baue  der  Panama-Bahn,  wo  Arbeiter  verschiedenster  Nafionen 
und  Racen  beschäftigt  waren,  erwiesen  sich  diejenigen  als  die  gerande- 
sten  und  kräftigsten;,   welche  die  meiste  eiweissreiche  Nahrung  genossen 
und  zu  verdauen  vermochten,  d.  h.,  welche  ihre  Ration  —  1  Pftind  gesal- 
zenes Ochsenfleisch,  1  Pfund  Weizen-Zwieback  und  1  Pfund  Reis  —  am 
vollständigsten  verzehrten.    Die  Chinesen,  welche  ihre  Ration   meist  ^ 
gen  Reis  und  Fisch  vertauschten,  zeigten  auch  hier  die   geringste  Leiit- 
ungsfähigkeit  und  Ausdauer.   In  Centralamerika  fand  H.  Waener  fiberall 
da,  wo  die  Nahruns  vorzugsweise  aus  Reis  und  Mais  bestana,  eine  trSge, 
arbeitsscheue  Bevö&erung   auf  einer  viel   tieferen  Stufe   der  Civilisation, 
als  in  den  Gegenden,  wo  Viehzucht  betrieben  wurde.    Aehnlich   in  Peru. 
Die  Bewohner  der  Provinz  Loon,  welche  auf  einem  sterilen  Boden  vor- 
zugsweise von  Gerstenmehl  in  Wasser  gekocht  (Malcha^  unter  Zoaati  von 
Leguminosen,  selten  von  Fleisch  leben ,    sind  auffallena    klein.   Wagne^r 
fand  die  Durchschnittsgrösse  von  100  männlichen  Individuen  der  seMhaf- 
ten  ackerbauenden  Bevölkerung  nur  1.5  Meter,  wenig  muskulös,   vieiradi 
magenleidend,  offenbar  wegen  aer  mastigen,  gleichförmigen  Nahrnngi  trige, 
schlaff,  ohne  alle  höhere  Intelligenz ,  abergläubisch  und  unglaublicn  feice. 
In  der  benachbarten,  klimatisch  nicht  wesentlich  abweichenden,  aber  fmeot- 
baren  Provinz  Imbaourra,  wo  mehr  Fleisch,  Bohnen,  Erbsen  prodneirtnnd 
gegessen  wurden,  traf  er  eine  viel  kräftigere,  3  bis  4  Centimeter   höhere, 
muskulösere  |und   intelligentere  Bevölkerung.   Aehnliche  Thatsaohen  wfir- 
den  sich  auch  aus  näheren  Beobachtungsgebieten  beibringen  lassen.   Naoh 
Tommasi  sollen  die  Arbeiter  auf  den  oberitalieiuschen  Reisfeldern,  wd- 
che  hauptsächlich  von  Reis  leben,   frühzeitig  an  Erschöpfungskrankheiten 
zu  Grunde  gehen,  während  die  Pächter,  die  sich  gut  nähren,    ein   hohes 
Alter  erreichen.    Charakteristisch  ist  auch  der  Unterschied  der  physisdien 
und  geistigen  Entwickeliing  und  Befähigung  der  sich  von   einer  Unmasse 
Kartoffeln  kümmerlich  nährenden  Bevölkerung  Irlands  und  der  reichlifik 
Fleisch  essenden  Altenslands.    In  Amerika,    wo  er  ausreichende  Fleiseh- 
kost  erhält,    wird  der  Irländer    zu  einem   tüchtigen   und    geschätzten  Ar- 
beiter.   Brücke  erzählt  von  der  Bevölkerung  einiger  Gegenden  von  Ober- 
österreich mit  ungenügeojier  Fleischnahrung,   dass,    wenn  man  von  Dorf 
zu  Dorf  gehend,  sich  überall  die  Familien  der  Fleischer  ansehe,  diese  hn- 
mer  einer  besonderen  Menschenrace  anzugehören  scheinen. 

Der  in  den  vorstehenden  Beobachtungen  vielfach  hervortretende  Ein- 
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flüds  der  Nabrungsweiso  auf  die  Gestaltung  der  moraliachen  Persönlich« 
keit^  des  Temperaments  und  Charakters,  welcher  gerade  Vom  Standpunkt 
unserer  epecielkn  Intereasen  nicht  unteraehaizt  werden  darf,  wird  auch 
von  Lieoig  hetont.  Eineertig  Tegetabiliseh  oder  mindestens  äusserst 
arm  an  Fleisch  ist  im  Allgemeinen  die  Kost  der  Gefangenen.  Ihre  grosse 
Morbidität  und  Mortalität,  welche  freilich  noch  durch  andere  Kinnüüse  be- 
dingt wird,  iBt  bekannt.  Um  für  die  Wirkung  einer  derartigen  Kost 
auf  den  quantitativen  Ernährungszustand   einen    numerischen  Ausdruck  zu 

Sewinnen,  wurden  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  in  einem  Gefüngniss^ 
essen  Insassen  in  der  Hegel  nur  einmal  wöchentlich  eine  kleine  Portion 
Fleisch  neben  reichlicher  vegetabilischer  Nahrung  erhalten,  übrigens 
jTÖsstentheils  im  Freien  beschäftigt,  meist  der  arbeitenden  Klasse  angc- 
|lrig  und  fast  durchweg  gesunde  kräftige  Männer  sind,  Körpergewichts- 
^timmungen  beim  Bt'ginne  und  beim  Ende  der  Haft  ausgeführt.  Es  hat 
lab  ei  ergeben  ^  dans  unter  l-iT  Gefangenen  125  nacn  einer  durch- 
ziehen Üauer  der  Haft  von  4—7  Monaten  einen  Gewichtsverlust  von 
im  Mittel  H,4  Kilogramm  erlitten,  während  bei  22  Gi  fangenen  nach  einer 
durthschnittlichen  Ilaft  von  :j,3  Monaten  eine  mittlere  Gewichtszunahmo 
ton  1   Kilogramm  eingotreten  war. 

Wenn  mau  auch  zugeben  muss,  dass  die  vorstehend  besprocheneii 
Brfabrungen  im  Allgemeinen  unter  complicirten  Bedingungen  «tehen,  wel- 
ch© ihre  Verwerthung  für  die  vorliegenae  Frage  einigermasgen  beschrän- 
ken, so  besitzen  sie  in  ihrer  Gesammtheit  doch  unzweifelhaft  ein  über- 
zeugendes  Gewicht  Es  steht  fest,  dass  ea  nur  durch  eine  Misch' 
UDg  pflanzlicher  und  animalischer  Nahrung  möglich  tst^  ein 
Minimum  von  Na hirungsmasse  herzustellen,  welches  dem  phy- 
siologischen Bedürfnisse  genügt  und  am  besten  entspricht, 
während  jede  einseitige^  sei  es  animatbcbe  oder  vegetabilische  Nahrung^ 
eine  Verschwendung  von  Nahrungsmaterial  und  einen  übernüssigen  Auf- 
wand von  Verdauungsarbeit  bedingt.  Es  sind  also  Gründe  der  physio- 
logischen und  socialen  Oekonomie,  welche  einer  gemischten 
Nahrung  ents'chicden  den  Vorzug  geben. 

Roth  und  Lex  haben  in  ihrem  ausgezeichneten  Werke  ,, Handbuch 
der  Militärgesundhoitsptlege"!  Berlin  1875}  dieses  Thema  in  so  trefflicher,  flera 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Naturwissenschaften  entsprechender  Weise 
aargeetelk,  dass  wir  nicht  umhin  können,  die  Anschauungen  dieser  Autoren 
über  den  Ersatz  der  durch  den  Lebensprocess  vorbrauchten  Stoffe  des 
thierischen  Organismus  durch  ^ie  Nahrungs-  und  Genu.sßmitte!,  über  Zube- 


reitungj  über  Unterbrechung  der  Nahrungsaufnahme)  über  die  raiiitä.ri sehen 
ßckoötigungsnormen  und  \  erpHegssystei 
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aentlichsten  zu  recapituliren. 


Genussmittel. 

,,Während  die  Nahrungsmittel,  sagen  die  beiden  Autoren,  dem  bewussten 
oderunbewussfen  Zwecke  dienen,  durch  ihre  Zersetzung  im  Körper  lebendige 
Kraft  zu  entwickeln  uml  als  Erwatzfür  zerstörte  Organbostandtheileeinzutreten, 
ist  dies  bei  den  Gcnussmitteln  im  Allgemeinen  nicht  oder  in  ganz  untergeordne- 
ter Weise  der  FalK  Gleichwohl  \<t  der  Consum  derselben  ein  kaum  weniger 
universeller,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  Nationen,  deren  gesteigerte  Kul- 
Eustäode  allerlei  Abweichungen  von  den  Gesetzen  und  Bedürfnissen  des 
beD8  begreiflich  erscheinen  lassen»  sondern  er  findet  sich  in  irgend 
einer  Form  fast  ebenso  constant  bei  den  rohesten  Naturvölkern,  und  ragt 
bis  in  die  mythische  Zeit  der  Geschichte  zurück.    Wie  gross   der  Wertn 
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ist,  der  auf  die  Genussmittel  gelegt  wird,  und  wie  stark  der  Reiz,  den  sie 
ausüben,  lässt  sich  auch  daraus  erkennen,  dass  ihre  Verbreitung  Tergebens 
durch  Verbote  unter  Androhung  der  schwersten  Strafen  bekämpft  wurde. 
Heutzutage  verwendet,  was  kaum  weniger  sch\irer  wiegt,  selbst  der  Arme 
einen  erheblichen  Theil  seines  Erwerbs  auf  die  Beschaffung  der  fraglichen 
Stoffe,  bei  uns  namentlich  des  Kaffees,  Tabaks,  der  geistigen  Getränke. 
Landwirthschaft,  Handel  und  Industrie  werden  zum  grossen  Theil  von  der 
Production  und  Verbreitung  derselben  in  Anspruch  genommen,  iind  die 
wirthschaftliche  Existenz  ganzer  Länder  ist  darauf  begründet.  Gleichwohl 
lässt  die  genauere  physiologische  Erörterung  ihrer  Wirkungen  nicht  er- 
kennen, dass  sie  einem  naturgemässen  Bedürfni^^se  entsprechen.  Ihr  ge- 
meinsamer Charakter  ist,  dass  sie  einen  mehr  lokalen  oder  allgemeinen 
Erregungszustand  im  Nervensystem  hervorrufen,  der  entweder  an  aich  an- 
genehm empfunden  wird  oder  für  einen  bestimmten  Zweck  erwünscht  ist, 
und  dasB  sie  schmerzliche  Gefühle  und  Stimmungen  unterdrücken.  Nach 
dem  erregenden  oder  betäubenden  Effect  hat  man  sie  wohl  in  reizende 
undnarkotische  Genussmittel  unterschieden.  Aber  so  gegensätzlich  diese 
Wirkungen  im  Princip  sind,  so  lässt  sich  darauf  doch  keine  scharfe  Tren- 
nung dieser  Mittel  begründen ,  weil  jede  Erregung  oder  Steigerung  eines 
Erregungszustandes  einen  entgegengesetzten  Zustand  nach  sicn  zient,  der 
um  so  ausgesprochener  zu  sein  pflegt,  je  stärker  die  primäre  Reizung 
war.  Beiderlei  Wirkungen  können  daher  durch  ein  und  dasselbe  Mittel 
hervorgerufen  werden;  jedoch  ist  es  unverkennbar,  dass  bei  den  einzelnen 
die  eine  oder  andere  mehr  ausgesprochen  und  vorwiegend  ist.  Ausserdem 
beeinflussen  sie  in  sehr  verschiedener  Weise  die  einzelnen  Sphären  des 
Nervensystems,  einige  mehr  die  motorische,  andere  die  sensible^  andere 
die  psychische,  und  auch  diese  wieder  in  verschiedener  Richtung.  Es  ist 
übrigens  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Anwendung  der  Genussmittel  ün 
Grossen  keineswegs  ausschliesslich  auf  dem  bewnssten  Streben  nach  einer 
dieser  Wirkungen  beruht,  sondern  vielfach  nur  zur  Herbeiffihning 
eines  lediglich  durch  Gewohnheit  zum  Bedürfniss  gewordenen  Zustandes  dient 
Diejenige,  den  meisten  Genussmitteln  in  massigen  Mengen  gemeinsame 
Wirkung,  welche  abgesehen  von  dem  mechanischen  Impulse  der  Grewohn- 
heit  am  häufigsten  gesucht  wird ,  ist  die  Unterdrückung  unangenehmer 
Zustände  des  Gemeingefühls,  namentlich  subjectiver  Schwäche,  Müdigkeit, 
nervöser  Abst)annung,  des  Hungers  und  Durstes,  welche  nicht  nur  das 
physische  und  psychische  Wohlbefinden  stören,  sondern  auch  hemmend 
auf  die  Leistungsfähigkeit  wirken.  Diese  hemmenden  Einwirkungen  ent- 
sprechen einer  an  sich  zweckmässigen  Einrichtung^  indem  sie  die  natür- 
lichen Motive  zur  Herstellung  der  Bedingungen  des  Ersatzes  und  der  Er- 
holung sind;  sie  treten  übrigens  häufig  viel  eher  ein,  als  die  stoffliehen 
Bedingungen  der  Arbeitskraft  nur  annähernd  erschöpft  sind.  Ein  gnt  ge- 
nährter  Mann  ermüdet  nach  einer  gewissen  Arbeit ,  obwohl  er  noch  be- 
deutende Vorräthe  an  Spannkräften  im  Blute  und  in  den  Geweben  besitzt. 
Die  Ermüdung  ist  zum  Theil  die  Folge  einer  Anhäufung  von  Zersetznngs- 
producten  der  Muskelsubstanz,  sie  hemTdt  oder  erschwert  den  Willensim- 
puls zu  neuen  Contractionen ,  stört  also  den  Auslösun^vorgang.  Dorch 
ihre  Unterdrückung  werden  daher  gewissermassen  schlummemde  Kräfte 
geweckt,  aufgespeicherte  Vorräthe  verfügbar  gemacht  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  auch  durch  gesteigerte  moralische  Motive  oder  wie  es  beim  Ar- 
beitsthier  durch  den  schmerzhaften  Antrieb  der  Peitsche  erreicht  wird. 
Wie  das  Genieingefühl  und  die  Arbeitskraft  aus  einem  Znstande  der  De- 
pression auf  ihr  mittleres  Niveau  gehoben  werden ,  so  erfährt  auch  die 
ungeschwächte  Energie  durch  die   fraglichen  Mittel  eine  SteigeniDg  über 
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ihre  normale  Hohe,  und  es  werden  für  eioe  gewisse  Zeit  ungewöhnliche 
Leiätungeu  ermöglicht  Achnliche  Erscheinungen  treten  bekanntlich  auch 
im  Gebiete  des  Seeleniebons  hervor,  indem  der  Fluss  der  Vorstellungen 
beschleunigt,  die  Gefühle  lebhafter,  aie  EntSchliessungen  frischer  und  tbat- 
kräftiger  werden.  Auch  diese  Wirkungen  beruhen  zum  Theil  auf  der  Bo* 
tttigung  belastender  köriierlicher  Zustände,  xum  Theil  auf  einer  directen 
Kzang  des  Gehirns.  Aber  allen  diesen  Err '^'ungszustandon  folgt  eine 
entsprechende  Depression  und  ein  gesteigertes  Bedürfnias  nach  Kune  und 
stofilicher  Kestitution*" 

Interessant  und  lehrreich  sind  die  Anschauungen  der  beiden  Forscher 
bezüglich  der  Beziehungen  des  Alkohols  zum  Stoff'wccbsel.  Un2weifeU 
haft,  heisst  es,  beruhen  die  specifischen  Wirkungen  der  Genuss- 
mittel  auf  einer  Veränderung  der  nervösen  Organe,  welche  übrigens  nicht 
weiter  zu  erklären  ist  Die  leichte  Oxydirbarkeit  des  Alkohols,  dessen 
B«  »n  zum  Stoffwechsel  die  wissenschaftliche  Forsclmng  vielfach  he- 

s«  i  sahen,   legt  die  Vermuthung    nahe,    dass   er  im  Körfier  zerstört 

werde,  also  mindestens  Wärme  erzeuge,  und  sich  insofern  wie  ein  Nährstoff 
verhalte.  Die  Erfahrung,  dass  durch  reichlichen  habituellen  Oenuss  des- 
selben die  Fettbildung  gefördert  wird,  konnte  diese  Annahme  unterstützen 
und  Lieb  ig  reihte  ihn  in  der  That  den  RespirationEjmittcln  an.  Es 
wurde  indese  schon  von  Kloncke  und  Percy  beobachtet,  dass  er  unver- 
ändert in  Harn  und  Galle  auftritt.  Dagegen  glaubte  Duchok  gefunden 
zu  haben,  dass  er  sich  im  Blute  zunächst  in  Aldehyd  verwandle,  welch«?8 
zum  Theil  in  Essigsäure  und  Oxalsäure  übergehe.  Auch  Thudichum 
behauptete,  dass  er  bis  auf  einen  kleinen  liest  vollkommen  oxydirt 
werde.  Dieße  Angabe  wurde  indees  namentlich  von  Uuchheini| 
Hassing,  Hetschenow  bestritten,  welche  nach  Einführung  von 
Alkohol  weder  Essigsäure  noch  Oxalsäure  im  Blute,  wohl  aber  unver- 
änderten Alkohol  in  der  Exspirationsluft  und  im  Harne  nachweisen 
konnten.  In  neuerer  Zeit  suchte  S  üb  bot  in  mit  Hilfe  des  Petten- 
kofer^schen  Resnirationsapparats  die  durch  Lungen  und  Haut,  sowie 
die  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Mengen  zu  bestimmen.  Er  konnte 
bei  einem  Kaninchen,  dem  er  ir>  Cubcm.  Weingeist  von  30  Pro- 
Cent  in  rien  Magen  eingespritzt  hatte ,  in  den  Ausscheidungen  der  näch- 
sten 24  Stunden  etwa  1H  Procent  des  eingeführten  Alkohols  wieder  nach- 
weisen, welche  überwiegend  auf  die  erste  Hälfte  der  Bcobachtungszeit,  auf  die 
zweite  zu  weniger  als  dem  vierten  Theile  Helen,  weshalb  die  nachträgliche 
Ausscheidung  erheblicher  Mengen  nicht  gerade  wahrscheinlich  ist.  La  er- 
gab sich  dabei  ferner,  das^  durch  Lungen  und  Haut  mindestens  doppelt 
80  viel  ausgeschieden  wurde,  als  durch  die  Nieren.  Die  Versuche  lassen 
ee  jedoch  unentschieden,  ob  der  Alkohol  als  solcher  oder  etwa  in  der 
Form  von  Aldehyd  (also  eines  Oxydationsproductea)   ausgeschieden  wird. 

Die  quantitative  Untersuchung  beruhte  nämlich  darauf,  dass  der  zu 
bestimmende  Körper  durch  chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure  in  Essig- 
fl&ure  verwandelt  wurde.  Da  jedoch  das  Aldehyd  noch  leichter  oxydirbar 
Alkohol,  so  scheint  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  die  Zersetzung 
tztern  in  Blut  bei  diesem  Protiucte  stehen  bleiben  sollte,  üebn* 
gens  war  die  Methode  nicht  geeignet,  die  ausgeschiedene  Menge  auch  nur 
annähernd  vollständig  zu  ergeben,  da  in  einem  ControUversuche  mit  einer 
bekannten  Menge  im  Uespirationsapparat  verdunsteten  Alkohols  nur  etwa 
22  Procent  wieder  erhalten  wurden.  Die  Frage  nach  den  etwaigen  Verände- 
rungen des  Alkohols  im  Stoffwechsel  ist  also  noch  eine  offene,  iedoch 
ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  mindestens  ein  Theil  desselben,  utia  zwar 
^ooh  bei  massigen  Dosen,  als  solcher  wieder  ausgeschieden  wird,  wahrend 

22^ 
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es  unentschieden  bleibt,  ob  ein  anderer  Theil  der  Oxydation  unterliegt. 
Auf  einer  erleichterten  Ausscheidung  durch  die  Lungen  wird  es  auch  be- 
ruhen, dass  in  bedeutenden  Höhen,  wo  der  LuftdrucK  erheblich  Termindert 
ist,  viel  grossere  Dosen  vertragen  werden  sollen,  als  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen.  Uebri^ens  äussert  der  Alkohol  bei  seinem  Durchgang  durch 
den  Organismus  bestimmte  Wirkungen  auf  den  Stoffwechsel,  welche  seine 
diätetische  Bedeutung  nahe  berühren.  Sie  lassen  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  d6r  sesammte  Oxydationsprocess  beischränkt  wird.  Es  ist 
nämlich  schon  durch  ältere  Beobachter  und  genauer,  in  neuerer  Zeit,  durch 
Bouvier  festgestellt  und  mehrfach  bestätigt  worden,  dass  er  die  Körper- 
temperatur herabsetzt  und  zwar  sowohl  beim  Menschen ,  als  bei  Thieren, 
und  nicht  nur  im  gesunden ,  sondern  auch  im  Fieberzustande ,  während 
gleichzeitig  die  Herzthätigkeit  gesteigert  wird.  Bouvier  fand  z.  B.  bei 
einem  Manne  nach  dem  Qenuss  von  20  Cubcm.  Gognac  eine  Ttmperaturver- 
minderung  von  37  auf  36.7,  nach  einer  halben  Flasche  Moselwein  von  37 
auf  36.6,  oei  einem  Gewohnheitstrinker  nach  1^2  Schoppen  Eombranntwein 
von  37  auf  36.5^  ü.  Allerdings  haben  andere  Beobachter  die  Tem- 
peraturabnahme vermisst  und  Rabow  hat  sogar  eine  Zunahme  gefanden. 
Eine  präcise  Aufklärung  dieses  Widerspruchs  ist  kaum  zu  geben.  Par- 
kes ist  in  neueren,  sehr  sorgfältigen  Versuchen  an  4  Männern  übrigens 
auch  zu  einem  positiven  Resultat  gekommen.    Er  fand  insbesondere: 

1)  Eine  massige  Dosis  Branntwein,  entsprechend  61  Cubcm.  Alkohol, 
brachte' bei  gesunden,  ruhenden,  hungernden  Menschen  eine  weniger  als 
^2^  F. . betragende  Herabsetzung ^der  Temperatur  hervor,  welche  1  bis  2 
Stunden  nach  der  Aufnahme  am  deutlichsten  war  und  nicht  länger  als 
3  Stunden  anhielt. 

2)  Die  Temperaturabnahme  war  auch  erkennbar,  wenn  der  Alkohol  zu 
einer  Zeit  gegeben  wurde,  wo  sich  die  normale  Temperatur  in  ein^  ab- 
steigenden Phase  befand. 

3)  Dagegen  war  sie  auch  bei  vielen  grösseren  Dosen. —  bis  227  Cubcm. 
in  24  Stunden  —  nicht  nachzuweisen,  wenn  sich  die  Körpertemperatur  nnter 
den  steigernden  Einflüssen  der  Muskelarbeit  und  Nahrungsaufnahme  befand. 

4)  Niemals  wurde  die  Temperatur  durch  Alkohol  erhöht. 

5)  Die  Pulsfrequenz  wurde  in  allen  Fällen  durch  Alkohol  gesteigert^ 
bei  Ruhe  um  5  bis  10  Schläge  in  der  Minute,  bei  Muskelarbeit  mehr; 
dieser  Beschleunigung  folgte  übrigens  eine  entsprechende  Verlangsamung, 
so  dass  die  mittlere  Frequenz  in  24  Stunden  unverändert  blieb,  wenn  nicht 
grosse  und  wiederholte  Gaben  Alkohol  gegeben  wurden.  Der  Puls  wurde 
zugleich  voller  und  weicher  in  Folge  von  Abnahme  der  Spannung  der  Ar- 
terie, welche  auch  sphygmographisch  nachzuweisen  war.  Dasa  es  sich 
bei  den  negativen  Befunden  um  individuell  begründete  AusnahmeTeiii&lt- 
nisse  handle,  und  die  Herabsetzung  der  Temperatur  der  Norm  entspreche, 
wird  auch  dadurch  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  bei  Thieren  ohne  Aus- 
nahme constatirt  ist,  und  zwar  schon  von  einer  grossen  Anzahl  von  Beob- 
achtern (Sulzinsk^,  Neumann,  Bouvier,  Rüge).  Es  'stimmt 
hiermit  ferner  überem,  dass  auch  eine  Verminderung  der  Kohlensfture- 
production  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  und  eine  Abn&hme  der 
Harnstoffausscheidung  durch  mehrere  Forscher  (Hammond,  Parkes, 
Marvaud)  beobachtet  worden  ist..  Es  hat  ein  naheliegendes  Interesse, 
dass  die  gebräuchlichsten  der  übrigen  Genussmittel  die  gleiche  Wirkung 
auf  den  Stoffwechsel  zu  haben  scheinen,  namentlich  Kaffee,  Thee, 
Mat6  (welcher  ebenfalls  CaffeYn  enthält),  Cooa.  Insbesondere 
ist  eine  Verminderung  der  Harnstoff-  und  Kohlensäure -Prodnction 
unter    dem    Einflüsse     des     Caffelüis    von    Boecker    und     Vi  er or dt 


Nahrunginüttel,  NSthrstc^ffe. 


341 


beobachtet  worden.  Mar  van  d  fand  den  Eioßuss  auf  die  Temperatur 
am  auBgGBprocheosteu  bei  Co  ca.  den  auf  die  HarnstoflFproduetion  bei 
Alkohol 

Durch  diese  Begohränkuii^  des  StoffwecheeU  scheint  es  sich  xu  erklä- 
ren^ dass  ein  grosser  Theil  der  ännercn  Volksklassen  bei  gewohnheits* 
mäs{$igem  Gebrauche  dieser  Mittel  trotz  sonst  ungenügender  Ernährung  den 
Körper  einigermaasen  auf  seinem  Bestände  erhält  Aber  es  i^t  kaum 
zweifelhaft,  dass  dies  nur  auf  Kosten  des  altgetneiuen  Qesundbeits^ustan- 
dea  and^der  dauernden  Leistungsfähigkeit  geschieht,  welche  nur  durch 
entsprechende  Nahrungszufuhr  auf  einer  bestimmten  Hohe  erhalten  und 
nicht  ohne  Vermehrung  derselben  gesteigert  -werden  kann*  Vom  physio- 
logischen Standpunkte  kann  man  daher  nur  annehmeUf  dass  der  regelmäs- 
sige Gebrauch  dieser  Mittel  ein  künstüehes  Bediirfniss  ist,  das  vielfach 
auf  ungesunden  Voraussetzungen  beruht,  und  das,  wie  Virehow  hervor- 
hebt, durch  naturgemässe  Lebensordnung,  zweckmässige  Vertheilung  von 
Ruhe  und  Arbeit,  von  körperlicher  Bewegung  und  geistiger  Thätigkeit^ 
durch  einfache,  nicht  zu  reizende  Ernährung  eingeschränkt  werden  könnte 
und  sollte.  Unter  den  factischen  Verhältnissen  den  Genuas  der  fraglichen 
Stoffe  radical  bekämpfen  zu  wollen,  würde  ebenso  unzweckmässig  als  ver- 
geblich sein.  Sie  besitzen  bei  massigem  Genüsse  einen  berechtigten  Werth 
als  Mittet  zur  periodischen  Erhöhung  des  physischen  und  psychischen 
Wohlbefindens  und  gewinnen  unter  bestimmten  Bedingungen ,  namentlich, 
wenn  eine  zeitweise  ausserordentliche  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit 
zumal  neben  unregelmässiger  Nahrungszufuhr  verlangt  wird ,  eine  hohe 
praktische  Bedeutung. 

Den  Genussmitteln  physiologisch  verwandt  sind  die  Gewürze»  £s  ge- 
hören dahin  einerseits  rflanzentneile  verschiedener  Art,  Wurzeln,  Blätter^ 
Früchte,  Saainen,  welche  wirksame  Elemente  verschiedenen  chemischen 
Charakters,  jedoch  als  solche  vorwiegend  ätherische  Oele  und  Harze  ent- 
halten ,  anderseits  das  Kochsalz.  Auch  bei  ihnen  ist  es  eine  erregende 
Nervenwirkung,  wegen  deren  sie  vorzugsweise  genossen  werden  ;  jedoch 
wirken  sie  nur  als  locale  Ueize,  deren  Effect  als  solcher  auf  die  Applica- 
tionsstelle ,  die  Verdauungsorgane,  beschränkt  bleibt.  Aber  sie  erlangen 
nicht  nur  insofern  eine  allgemeine  Bedeutung,  als  sie  in  einer  churakteri- 
stischen  Weise  empfunden  werden,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  in  eine 
bestimmte  Beziehung  zur  Ernährung  treten.  Sie  fördern  diese  theiis  da- 
durch, dass  sie  die  Absonderung  der  Verdauungsi^äfte  vermehren,  theiis 
dadurch,  dass  sie  das  Verlangen  nach  Nahrungsaufnahme  erregen,  indem 
sie  die  Sehmackhaftigkeit  der  Speit^en  und  damit  den  sinnlichen  Genuss  des 
Etfsens  steigern,  durch  welchen  ebenfalls  die  Verdauungsvorgänge  gefördert  zu 
werden  scheinen.  (Vgl  ILBd*  S.rKX)).  Manche  Nahrungsmittel  enthalten  bereits 
Substanzen  von  ähnlicher  Wirkung  und  auch  manche  Geuussmittel  haben 
zum  Theil  dieselbe  Bedeutung,  sofern  sie  in  so  geringen  Mengen  genossen 
werden,  dass  Wirkungen  auf  das  Gesammtnervensystom  nidit  zu  Stande 
kommen.  Ferner  sind  hierher  diejenigen  bitteren  und  aromatischen  Sub- 
stanzen zu  rechnen,  welche  dirrch  das  Kochen  und  Braten  aus  Bestand- 
theilen  der  NahrungMUiittel  erzeugt  werden.  Für  die  Praxis  der  Ernährung 
haben  diese  Htoffe  wegen  ihres  Einflusses  nuf  Verdauung  ond  Nahrungs- 
aufnahme einen  hohen  Werth.  V^on  demselben  Gesichtspunkte  ist  es  auch 
wichtig,  durch  eine  gewisse  Abwechslung  in  der  Art  und  Bereitung  der 
Speitien  die  Erregbarkeit  für  die  einzelnen  Geschmacksreize  möglichst 
friicb  zu  erhalten. 
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Zubereitung  der  Nahrung. 

Die  kfinstliche  Zubereitung  der  Speisen  ist  eine  specifisch  mensch- 
liche Eigenthümlichkeit.  Sie  besteht  theils  in  der  Mischung  von  Nahrungs- 
mitteln mit  einander  und  mit  Gewürzen,  sowie  in  der  Absonderung  un- 
brauchbarer Bestandtheile,  iheils  in  der  Anwendung  höherer  Temperaturen. 
Es  werden  hiebei  theils  mechanisch  ausdehnende,  losende  und,  yerflüssi- 
gende,  theils  chemisch  umwandelnde  Wirkungen  der  Wärme  verwerthet, 
und  praktisch  der  doppelte  Zweck  verfolgt,  die  Verdaulichkeit  zu  fSrdero 
und  die  Schmackhafti^keit*  zu  erhöhen.  In  einem  grossen  Theil  der 
pflanzlichen  Nahrungsmittel  sind  die   nährenden  Substanzen  in  Zellen  ein- 

f;e8chlossen,  deren  Membraü  hauptsächlich  aus  Cellulose,  und  zwar  viel- 
ach  in  verdicktem  Zustande  als  Holzsubstanz  besteht,  welche  durch 
die  menschlichen  Verdauunsssäfte  nicht  aufgelöst  wird.  Durch  Kochen 
und  Braten  werden  die  Zellhäute  gesprengt,  das  ganze  Gewebe  gelockert 
und  der  Zelleninhalt  den  Verdauungsnüssigkeiten-  zugänglich  gemacht.  Zu- 
gleich wird  Stärke  in  eine  verdaulichere  Modifikation  übergeführt  und  ein 
Theil  der  Cellulose  verdaulich  gemacht.  Mechanische  Zerkleinerung 
(Mahlen)  wirkt  in  ähnlichem  Sinne  und  der  complicirte  Process  der 
Brodbereitung  verfolgt  wesentlich  dasselbe  Ziel. 

Was  die  Nahrunp;smittel  animalischen  Ursprungs  und  insbesondere 
das  Muskelfleisch  betrifft,  so  hat  man  zwei  verschiedene  Wirkungen  der 
Wärme  zu  unterscheiden. 

Die  Eiweisskörper  werden  dadurch  an  sich  schwerer  verdaulich,  weU 
sie  im  geronnenen  Zustande  langsamer  vom  Magensaft  gelöst  werden.  Da- 
gegen wird  das  Bindegewebsgerüst,  welches  jene  umgibt  und  die  Einwirk- 
ung des  Magensaftes  erschwert,  durch  das  Kochen  seiner  Umwandlung  in 
Leim  entgegengeführt  und  im  Magen  leichter  aufgelöst;  das  Muskelgewebe 
zerfallt  daher  leichter  in  seine  Fasern,  diese  auch  leichter  in  Queracheiben, 
und  die  Substanz  derselben  bietet  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte 
eine  grössere  Oberfläche.  Die  Hitze  beeinflusst  also  zwei  die  Verdaulich- 
keit des  Fleisches  bedingende  Verhältnisse  in  entgegensetzter  Weise,  und 
der  Gesammteffect  wird  so  nach  der  Intensität  und  Dauer  ihrer  Einwirk- 
ung und  der  Beschaffenheit  des  Fleisches  verschieden  ausfallen.  Lange 
fortgesetztes  Kochen  oder  Braten  kann  nur  dann  vorwiegend  günstig  wir- 
ken, wenn  das  Bindegewebe  besonders  stark  entwickelt  ist,  wie  es  bei  dem 
Fleisch  alter  Thiere  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Die  Substanz  der  MuskeUaden 
selbst  wird  dabei  immer  dichter  und  schwerer  löslich.  Ebenso  werden 
manche  Pflanzengewebe  durch  andauernde  Einwirkung  der  Siedhitze  zäher 
und  schwerer  verdaulich,  während  zugleich  flüchtige  aromatische  Substan- 
zen verloren  gehen.  Es  kann  daher  erhebliche  Vortheile  vor  dem  gewohn- 
lichen Verfahren  gewähren,  wenn  man  nur  ganz  kurze  Zeit  kocht,  hierauf 
die  Wärmezufuhr  von  aussen  unterbricht  und  nur  die  Abkühlung  durch 
Umgebung  des  Gefasses  mit  Wärmeleitern  beschränkt. 

Dies  wird  in  sehr  vollkommener  Weise  durch  den  Norwegischen  Koch- 
topf von  Soerensen  erreicht,  welcher  zwar  eine  etwas  längere  Zeit  zur 
Zubereitung  in  Anspruch  nimmt,  dafür  aber  auch  ein  vortreffliches  Pro- 
duct  liefert  und  beiläufig  ein  bedeutendes  Ersparniss  an  Brennmaterial 
bedingt.  Der  norwegische  Topf  besteht  aus  einem  inneren  Cylinder  von 
Eisenblech  mit  einem  Metallaeckel  und  einem  äussern  Holzkasten ,  der 
innen  mit  schlechten  Wärmeleitern  dick  ausgepolstert  ist,  ebenso  wie  sein 
verschliessbarer  Deckel. 
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Im  Journal  de  pharmacie  et  de  chimie  (Janv.  1872)  wird  darauf  hingewleBen» 
das8  bereits  vor  einigen  Jaiiren  im  Auftrage  des  Kriegsministers  eine  Comniission 
denselben  geprüft  und  zu  dem  Schlüsse  gekommen  wäre,  dass  er  das  Fleisch  nicht 
gar  koche  und  nur  brauchbar  sei,  um  zubereitete  Speisen  eine  Zeit  lang  warm  zu  halten. 

Jeanell  tritt  diesem  absprechenden  Urtheil  entgegen  und  unterstützt  seine  Ansieht 
durch  Mittheilnng  wrschiedener  Zuschriften  von  Personen  und  namentlich  Vorstehern 
verschiedener  Anstalten,  die  den  norwegischen  Topf  seit  langer  Zeit  in  Gebrauch 
haben  und  ihm  das  beste  Lob  geben.  Der  Marine-Hinister  hat  1869  bereits  die  I^n- 
führung  des  norwegischen  Topfes  für  den  Gebrauch  bei  der  Marine  angeordnet.  Die- 
ser Apparat  erfordert  ein  ganz  kurzes  Kochen  der  Speise,  nur  bei  sehr 
grossen  FleischstUcken  eine  Stunde;  dann  wird  der  Deckel  geschlossen  und 
der  Topf  in  eine  Büchse  gestellt,  welche  verhindert,  dass  er  seine  Wärme  ver- 
liert, so  dass  die  Speisen  sich  selbst  überlassen,  ohne  zu  kochen  gar  werden.  Bei 
einer  Capacität  des  Topfes  von  8-- 10  Liter  beträgt  die  Abkühlung  in  72  Stunden 
kaum  1^  pro  Stunde,  so  dass  die  Speise  noch  HO®  warm  ist.  Die  Vortheile  dieses 
Apparates  für  die  Soldaten  traten  so  dentlich  hervor,  dass  derselbe  seit  2  Jahren  bei 
der  ganzen  norwegischen  Garde  eingeführt  ist. 

Ein  anderer  Kochapparat  neuem  Ursprungs,  der  Beuerrsche  Dampf- 
kochtopf, eine  besonders  för  militärische  Zwecke  bestimmte  Modification 
des  Papin'schen  Topfes,  beruht  insofern  auf  einem  entgegengesetzten  Prin- 
cip,  als  er  mit  künstlich  gesteigerter  Siedhitzc  arbeitet,  aber  er  vermeidet 
manche  N-ichtheile  anderer  Apparate  durch  die  Abkürzung  des  Processes  und  er- ' 
reicht  damit  zugleich  eine  vielfach  sehr  erwünschte  Ersparniss  an  Zeit  so 
wie  auch  an  Brennmaterial  (50  Procent).  Zur  Zubereitung  von  Rindfleisch 
erfordert  er  etwa  VL  Stunde,  von  Schwein-  und  Hammelfleisch  1  Stunde, 
von  Erbsen  40  bis  50  Minuten,  von  Linsen  30,  von  Reis  22,  Kartoffeln 
20  bis  25  Minuten.  Dabei  soll  das  Fleisch  saftiger,  die  Suppe  kräftiger 
und  wohlschmeckender  sein.  Der  Apparat  ist  bei  den  österreichischen 
Feldlazarethen  eingeführt.  Durch  Umhüllung  mit  Decken  und  Stroh  kön- 
nen die  Speisen  darin  24  Stunden  in  einer  zum  Genüsse  geeigneten  Tem- 
peratur ernalten  werden.  Versuche  in  den  Garnisons-Lazarethen  zu  Dres- 
den und  Leipzig  haben  ebenfalls  günstige  Resultate  geliefert. 

Der  Umstand,    dass    in    hohen  Gebirgen  die  Zubereitung  der  Speisen 

fanz  ebenso  erfolgen  kann  wie  anderswo,  obgleich  dos  geringern  Luft- 
rnckes  wegen  die  Flüssigkeiten  schon  bei  einer  niederem  Temperatur,  als 
es  in  der  Ebene  geschient,  zum  Kochen  gelangen  und  die  vorzüglichen 
Erfolge  des  Norwegischen  Topfes  führten  Jo|anncll  dazu,  Experi- 
mente anzustellen  über  die  Erfolge  einer  Zubereitung  der  Speisen  ohne 
wirkliches  Kochen,  bei  einer  Temperatur  von  95®. 

Es  fragt  sich,  ob  bei  wirklichem  Kochen  nicht  verineitlbare  Verluste  eintreten,  ob 
bei  95*  die  Speisen  gar  werden,  ob  eine  Ersparniss  an  Feuerungs-Material  im  letz- 
teren Falle  erzielt  werde.  Zunächst  wurden  Fleisch,  Wasser  und  die  nach  dem  Regle- 
ment der  Militärhospitäler  zu  einer  guten  Suppe  erturderlichen  Zutliaten  in  einem 
Kolben  gekocht,  der  verkorkt  und  durch  eine  gebogene  (i lasröhre  mit  einer  Vorlage 
verbunden  war.  Was  sonst  beim  Kochen  als  Dampf  davongeht,  condensirte  sich  und 
wurde  in  der  Vorlage  aufgefangen.  Bei  dem  Parallel  -  Versuche  wurde  der  Kolben 
nur  Anfangs  fUr  15  Minuten  bis  zum  Kochen  des  Inhaltes  erhitzt,  um  abschäumen 
zu  können,  dann  aber  die  Temperatur  auf  95®  gehalten.  Hei  vier  derartigen  Ver- 
suchen wurde  die  Zeit,  das  Brennmaterial,  die  Beschatfenheit  der  erhaltenen  Speise, 
Verlust  an  Wasser  und  an  Heischgewicht  constatirt.  Die  in  die  Vorlage  übergehende 
Flüssigkeit  (auf  50  Kilogr.  angesetzten  Wassers  12Kilogr.)  war  sehr  aromatisch.  An- 
fangs gingen  mit  dem  Dampfe  die  essentiellen  Gele  der  (lemüse  über,  dann  eine  Flüs- 
sigkeit, die  nach  gekochtem  Fleische  roch,  gekocht  und  gesalzen,  wie  schwache 
Bouillon  schmeckte.  Weitere  Versuche  wurden  mit  verschiedenen  Gemüsen  angestellt, 
um  zu  constatiren,  wie  viel  Zeit  es  erfordert,  um  sie  bei  95"  gar  zu  machen. 

Die  Resultate  waren  folgende :  l)  das  wirkliche  Kochen  des  Fleisches 
und  der  Gemüse  hat  nur  den  Vorzug,  dass  jeder  Koch  an  dem  Aufwallen 
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der  Flüssigkeit  erkennen  kann,  dass  die  Temperatur  genügend  boch  ist, 
die  Speise  gar  zu  machen.  Das  Kochen  bis  zum  Oarwerden  zu  anterfaal- 
ten  ist  überflüssig,  führt  zu  einem  Verlust  aromatischer  Substanzen,  welche 
der  Dampf  mit  sich  fortführt,  benachtheiligt  dadurch  den  Wohlgeschmack 
der  Speise  und  ausserdem  bedingt  es  unnützen  Aufwand  an  Brennmaterial. 
2)  Fleisch  und  frische  wie  trockene  Gemüse  werden  bei  einer  Temperatur 
von  95®  vollständig  gar.  3)  Die  Zubereitung  bei  95®  verlangt  etwas  mehr 
Zeit  als  das  Kochen  bei  Siedhitze  und  zwar  im  Verhältnisse  von  16 :  15 
oder  14  für  Suppe  und  Fleisch,  im  Verhältniss  von  5:4  für  Kartoffeln  und 
getrocknete  Gemüse.  4)  Die  Ersparniss  für  Brennmaterial  bei  :der  Zube- 
reitung ohne  Kochen  beträft  40  Pct.  5)  Fleisch  und  Bouillon  aind,  nur 
15  Mmuten  gekocht  und  dann  bei  95®  zubereitet,  viel  schmackhafter. 
6)  Man  erhält  auf  diese  Art  an  gekochtem  Fleisch  im  Vergleich  zu  dem 
angewandten  rohen  Fleisch  3  Pct.  mehr  als  beim  dauernden  Kochen  und 
10  Pct.  mehr  Brühe.  Jeannells  Princip,  sowohl  Feuerungsmaterial  und 
Arbeitskraft  zu  ersparen,  als  auch  das  Fleisch  saftreicher,  die  Suppe  kräf- 
tiger zu  erhalten,  beruht  darauf,  dass  er  das  Fleisch  in  dem  metallenen 
Gefäss  des  norwegischen  Topfes  je  nach  seiner  Masse  längere  oder  küreere 
Zeit  in  einer  Hitze  von  95®  C.  erhält,  dann  in  die  vorher  erwärmte,  höl- 
zerne Hülle  setzt  und  diese  verschliesst.  Nach  einer  Stunde  ist  die  Tem- 
peratur hier  bei  einer  Gapacität  von  10  Litern  um  1®  gesunken,  übersteigt 
aber  nach  48  Stunden  immer  noch  die  der  Blutwärme.  Der  norwegische 
Topf  ist  von  1869 — 1872  in  19»J  Exemplaren  in  die  französische  Marine 
eingeführt  und  wurde  auch  bei  der  Belagerung  von  Paris  verwandt,  wo 
man  sich  in  Ermanglung  der  Kuhwolle  einer  doppelten  durch  Luft  getrenn- 
ten Holzwand  bediente.  Ein  grosser  Uebelstand  erwächst  aus  der  Ifaibi-* 
bition  des  isolirenden  Polsters  mit  Suppenflüssigkeit  beim  Auflieben,  wo- 
durch faulige  Gährung  und  übler  Geruch  der  Speisen  entsteht,  wird  aber 
beseitigt  durch  innere  Bekleidung  des  Polsters  mit  Eisenblech  und  durch 
Anbringung  eines  Flaschenzuges  mit  Gegengewicht  über  dem  anter  Um- 
ständen recht  schweren  Mctalltopf  zum  Auf  neben  und  bessern  Regieren 
desselben. 

Wesentlich  verbessert  ist  der  norwegische  Topf,  nach  einem  Bericht 
des  General  Dubost,  bei  einem  Theil  der  französiscnen  Armee  in  Verwend- 
ung. Durch  die  Dampferzeugungsmaschine  wird  der  Dampf  direct  mittelst 
eiserner  Röhren  in  das  Gefäss  von  Schmiedeeisen  mit  einem  Druck  Yon  b^\^ 
Atmosphären,  während  einer  halben  Stunde  eingeleitet,  dann  wird  der  dop- 
pelte Verschluss  angelegt  und  nach  4 — 5  Stunden  sind  Suppe,  Fleisch  und 
Gemüse  gar  und  gut  gekocht.     Die  für  die  Verpfl^ung  der  Trappen  an- 

fewandten  Töpfe  enthalten  jeder  100  Liter,  pro  Kopf  wurden  0,56  Liter 
lüssigkeit,  welche  durch  den  hinzutretenden  Dampf  auf  0,7  Liter  sich 
vermehrten,  verwendet.  Erst  nachdem  die  Flüssigkeit  auf  80®  erwärmt 
war,  wurde  Fleisch  und  Gemüse  in  einem  BehäTtniss,  das  erlaubt,  sie 
schnell  wieder  herauszunehmen,  in  den  Topf  gethan  (um  dem  Fleisch  kein 
Eiweiss  durch  Schäumen  und  Aufwallen  des  Wassers  zu  entziehen  und  es 
saftiger  und  kräftiger  zu  erhalten),  die  Flüssigkeit  bis  auf  95®  erwärmt, 
dann  das  dampfzuführende  Rohr  geschlossen  unSi  die  Speisen  4  Stunden 
hindurch  in  dem  Topfe  belassen,  während  dieser  Zeit  erniedrigt  sich  die 
Temperatur  von  95®  auf  88®,  später  pro  Stunde  um  i®.  Es  werden  dadurch 
50  pct.  an  Brennmaterial  erspart,  nämlich  von  der  täglichen  tlate  von 
262  Eilogr.  Kohle  für  1000  IMTenschen  nur  130  Kilogr.  verbraucht  Dem- 
nach würden  sich  die  Anlagekosten  der  Einrichtung,  welche  sich  für  500 
Köpfe  auf  12000  Frcs.  für  1000  Köpfe  auf  2000  Fros.  belaufen ,  für  ein  Rep- 
ment  in  3^1 «  Jahren  amortisiren.    Zu  diesem  Vortheil  kommt  noch  die  Rem- 
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der  Küche  die  verminderte  Zahl  der  iioth wendigen  Händo  und  die 

sodbarkeit  der  Dam |:»fm aschine  für  Bäder,  Wäschen,  e.  w.  In  der  Pepini6re 

ins  und  in  dem  Hospital©  für  Unheilbare  zu  Ivry  ist  dieae  Comhioa- 

^des  norwegischen  Topfes   mit  der  Dampfmaschine   wie  auch  in  gröa- 

Anstalten  adoptirt^  für  kleine  VerhäUoiBBc  ist  sie  freilich  zu  kostspielig. 

Der  andere  Hauptzweck   des  Kochens    und  Bratens  ist  die  Erzeugung 
^on  aromatischen  Zersetzungsprodncten^   welche   den  Geachmack   und  den 
"Jemch  angenehm  erregen,   dadurch   zugleich  wesentlich  den  Verdauunga- 
Drgang  fordern,   und   den  Speisen  den  Charakter    von  Genuasniitteln   er- 
beten. 

Ein  besonderes  Interesse  ffirdic  Gesundheitspflege  haben  dieKochapparato 
Dfrofem,  als  sie  zu  Vergiftung  der  Speisen  VeranlasBung  geben 
"anen.  Das»  kupferne  und  mesaingene  Gefaase  sich  in  Berührung  mit 
und  Wasser  oder  in  feuchter  Luft  oxydiren,  und  dass  die  Oxydation 
Gegenwart  von  Säuren,  Fetten»  Kochsalz,  Ammoniakvcrbindungen, 
ter  befordert  wird,  ist  hinreichend  bekannt  Dagegen  entspricht  das 
[ocheo  der  verschiedensten,  auch  aauern  SpeiHcn  in  kupfernen  Gefäaaen 
kmer  sehr  verbreiteten  Gewohnheit  und  ist  offenbar  darum  unschädlich, 
ydj  der  Wasserdarapf  den  Sauerstoff  der  Luft  von  der  iMotallfiäche  ab- 
Der  Gebrauch  der  genannten  Geschirre  bedingt  daher  nur  die  Vor- 
ty  dasa  dieselben  stets  vollkommen  blank  erhalten  werden ,  und  dass 
Speisen  darin  nicht  stehen  und,  wo  möglich,  nicht  einmal  erkalten 
Bt  Es  ißt  immerhin  sehr  wahrscheinlich,  daaa  dabei  in  der  Regel 
beile  der  Metalle  in  die  Speisen  übergehen,  w^elche  nur  darum  keine 
iebweisbaren  Störungen  verursachen,  weil  ihre  Älenge  zu  klein  ist,  um 
Deal  zu  w^irken,  und  weil  die  fraglichen  Metalle  chronisch©  Vergiftungen 
liaupt  nicht  hervorzurufen  scheinen.  Vollkommenen  Schutz  gewährt 
Boltde  Verzinnung. 

Das  Etnail  der  eisernen  Kochgeschirre,  die  Glasur  der  Thon^eschirre 
Dthalt  in  der  Regel  Blei,  an  Kieselsäure  mehr  oder  weniger  festgebunden 
nach  der  Stärke  des  Breonena  und  dem  augewendeten  Verhältnisse  der 
fat«rialien.  Sie  geben  nicht  selten  Blei  an  Flüssigkeiten  ab,  wenn  diese 
''arrn.  wie  Essigsäure,  Milchsäure  enthalten.  Behandeln  mit  sauren 
iigkeiten  echeint  ihnen  alles  extrahirbare  Blei  zu  entziehen  und  sie 
unachidlich  zu  machen.  (Vgl  Bd.  II  S.  2H9  und  Bd.  I  S,  3Sl). 
2165  von  Tanquerel  des  Plane  hos  zusammengestellten  ßlei- 
agen   findet  sich  keine  durch  Blefglaaur  bedingte. 

Unlprbrfchaiif^  der  SjihningtiJiuliiahme* 

Die  nächste  Folge  einer  Unterbrechung  der  Nahrungsaufnahme  ist  das 
des  Hungers;    dasselbe    ist   bekanntlich    im  Magen   localisirt    und 

K wohnlich  dem  Nervus  vague  zugeschrieben,  obwohl  die  experimen- 
«tätigung  dafür  fehlt,  und  Thiere  auch  nach  Durchschneidung  die- 
'erven  noch  fressen.  Dass  zugleich  die  sensiblen  Nerven  des  Dünn- 
iekdarmes  betheiligt  sind,  darf  man  darum  annehmen,  weil  einereeite 
auch  entsteht,  wenn  bei  gefölltem  Magen  die  Entleerung  in  den 
gebindert  ist,  und  weil  anderseits  Hunger  durch  directe  Einführung 
Nurung  in  den  Darm  gestillt  werden  kann  (Tiodemann,  Buschy, 
)fe  nlchste  Ursache  der  Reizung  dieser  Nerven  acheint  verminderte  Blut- 
Bfuhr  zQ  den  Magen-  und  Darmwandunj^en  zu  sein,  welche  vielleicht  die 
!nillirung  der  Nervenenden  stört  (Ranke).  Es  stimmt  hiermit  übefein, 
ancu    bei   pathologischer  Hyperämie  des  Magens  das  Uungergefühl 
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aufgehoben  ist,  und  dass  es  durch  gewisse  Reizmittel  onterdrfickt  wird, 
welche,  wie  Alkohol,  den  Blutgehalt  mv  Magenschleimhaut  Bteigern^  wäh- 
rend  andere  narkotische  Gonussmittel,  wie  Tabak,  Opium,  den  ESrregangs- 
zustand  der  betreffenden  Nerven  direct  zu  unterdrücken  scheinen.  Hit 
dem  localen  Hungergefühle  pflegt  sich  eine  allgemeine  Empfindung  der 
Unlust  und  Schwäche  zu  verbinden.  Diese  letztere  ist  nicht  immer  der 
Ausdruck  objectiver  Kraftlosigkeit,  weil  ^ie  sich  auch  bei  gutem  Emähnmgs« 
zustande  und  bedeutenden  Vorräthen  an  zersetzungsfähigem  Eiweiss  und 
Fett  einstellt,  sobald  eine  gewohnte  Mahlzeit  ausfallt,  und  weil  sie  durch 
energische  Willensimpulse  überwunden  werden  kann.  Immerhin  bedingt 
sie  eine  Störung  der  Leistungsfähigkeit,  und  die  regelmässige  Nahrungs- 
aufnahme hat  daher  für  diese  nicht  nur  den  Werth,  dass  sie  Spannkräfte 
zuführt,  sondern  auch  den,  dass  sie  den  Auslösungsvorgang  erleichtert 
Bei  längerer  absoluter  Nahrungsentziehung  verschwindet  das  HungeiveflUil 
in  einem  Selbstversuch  von  .Ranke  nach  2  Tagen;  dafür  tritt  Ilagen- 
drücken und  zunehmende  Kraftlosigkeit  ein.  Indem  die  Zersetznngspro- 
cesse  und  die  Ausscheidungen  in  vermindertem  Umfange  fortdauern,  ent- 
wickelt sich  ein  Erschöpfungszustand,  welcher  nach  den  vorliegenden  E^ 
fahrungen  beim  Menschen  in  7  bis  8  Tagen  zum  Tode  führt,  oei  SSoge- 
thieren  und  Vögeln  nach  Chossat's  Beobachtungen  in  9  bis  10  Tarai, 
bei  Kaltblütern  viel  später  nach  Monaten  und  Jahren,  entsprechend  üem 
trägen  Charakter  ihres  Stoffwechsels.  Chossat  fand,  dass  bei  allen  Classea 
der  Wirbelthiere  der  Tod  eintrat,  nachdem  der  Gewichtsverlust  etwa40,  oder  bei 
einem  gewissen  Fettreichthum  45  pCt.  des  Anfangsgewichtes  erreicbthatte,  und 
dass  dies  auch  für  den  Fall  einer  nur  quantitativ  unzureichenden  Ernährung  lo- 
traf.  (Vgl.  III.  Band,  Seite  809).  Durch  fortgesetzte  Wasseraufnahme  bei 
sonst  absolutem  Hunger  wird  das  Leben  bedeutend  verlängert.  Bei  längereZeit 
andauernder  Unzulänglichkeit  der  Quantität  und  Qualität  der  Nahrung  tretes 
complicirte  Störungen  der  Constitution  ein,  welche  einen  charakteristischeil 
Ausdruck  in  der  allgemeinen  Mortalität  nach  Jahren  von  allgemeinem  Miss- 
wachs finden.  In  der  Hungersnoth  von  1771/72  stieg  in  dem  letzteren 
Jahre  die  Sterblichkeit  fast  aller  betheiligten  Länder  um  ^/4  bis  >/,,  in 
Schweden  1773  auf  mehr  als  das  Doppelte.  Auch  in  Folge  der  Theuenmg 
von  1817  nahm  sie  in  vielen  europäischen  Ländern  beträchtlich  zu.  Die 
Vermehrung  der  Todesfälle  ist  übrigens  nur  zum  geringen  Theil  die  di- 
recte  Folge  der  ungenügenden  oder  ganz  aufgehobenen  Nahrungsaufnahme. 
Fälle  dieser  Art  werden  allerdings  nicht  nur  aus  der  Hungersnoth  der 
70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  sondern  auch  aus  dem  Nothstande 
in  Schlesien  während  der  Jahre  1847/48  berichtet,  wo  an  Hunger  allein 
im  Plessener  Kreise  907  Menschen  gestorben  sein  sollen. 

Hauptsächlich  kommt  das  Anwachsen  der  Mortalität  auf  Rechnung 
epidemischer  Krankheiten,  die  zu  dem  allgemeinen  Nothstande  hinzutreten 
und  ihn  steigern,  vor  allem  typhöser  Processe,  aber  auch  Dysenterien, 
Scorbut,  Intermittenten.  Der  Zusammenhang  dieser.  Epidemien  mit  der 
ungenügenden  Ernährung  ist  nicht  vollkommen  klar.  Unter  Umständen 
können  dieselben  Momente,  welche  Misswachs  und  Noth  herbeiführten, 
Witterungsverhältnisse,  Ueberschwemmungen ,  als  Krankheitsursachen  wi^ 
ken.  Der  durch  die  Noth  erzwungene  Genuss  verdorbener  Nahrungsmittel 
und  unverdaulicher  Surrogate  kann  Erkrankungen  der  Yerdauungsorgane 
hervorrufen.  Hinsichtlich  der  typhösen  Krankheiten,  welche  in  Zeiten  der 
Noth  die  grössten  Verheerungen  anrichten,  hat  Murchison  die  Annahme 
zu  begründen  versucht,  dass  gerade  diejenigen  Formen,  welche  vorzun- 
weise  als  Hungertyphus  auftreten,  der  exanthematische  und  ROckfaUs- 
Typhus,  wesentlich  durch  mangelhafte  Ernähruog,  und  zwar  der  letitere 
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dnrch  diese  allein,  der  erstere  unter  Mitwirkung  von  Uebervolkerung  der 
Wohnungen  bedingt  wfirden.  Freilich  ist  in  einzelnen  Nothjahren  keine 
dieser  beiden  Ejrankheiten  zur  Entwicklung  gekommen,  wie  sie  anderer- 
seits auftreten,  ohne  dass  eine  VerschlecnteruDg  der  allgemeinen  Ernäh- 
rung nachweisbar  wäre.  Uebrigens  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  domi- 
nirende  Krankheit  nach  Zeit  und  Ort  wechselte;  in  der  Nothzeit  der  40er 
Jahre,  welche  durch  wiederholte  Missernten  und  besonders  durch  die  Kar- 
toffelkrankheit bedingt  wurde,  herrschte  vorzugsweise  in  Oberschicsien, 
Belgien,  England,  Irland  der  exanthematische  Typhus,  von  welchem  in 
dem  letztgenannten  Lande  über  1  Million,  in  England  gegen  300000  Men- 
sehen  berallen  wurden  (Murchison).  Die  schwere  Epidemie,  welche 
18l7  Irland  heimsuchte,  war  dagegen  nach  Murchison  wahrscheinlich 
Recurrens,  während  gleichzeitig  m  Italien  Flecktyphus  herrschte.  Dieser 
scheint  auch   die  vorherrschende  Krankheit  in  den  Jahren  1770  bis  1772 

gewesen  zu  sein;  in  Ungarn  entwickelte  sich  damals  eine  mörderische 
pidemie  von  Scorbut,  und  in  manchen  Ländern  folgte  den  typhösen 
Krankheiten  eine  Ruhrepidemie  nach.  Eine  nähere  Beziehung  der  frag- 
lichen Verhältnisse  zu  den  beiden  bezeichneten  Typhusformen  ist  hiernach 
immerhin  wahrscheinlich;  im  Wesentlichen  scheint  aber  der  ursächliche 
Zusammenhang  zwischen  allgemeinen  Nothständen  und  Zunahme  der 
Sterblichkeit  darauf  zu  beruhen,  dass  die  ungenügende  Ernährung  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  sowohl  gegen  die  Invasion  des 
Krankheitsgiftes,  als  gegen  die  Krankheit  selbst  herabsetzt,  und  damit 
die  Bedingungen  der  Verbreitung  des  Giftes,  der  Gefahr  der  Infec- 
tion  und  des  tödtlichen  Ausganges  vermehrt.  Hiermit  stimmt  zugleich 
am  besten  die  merkwürdige  Erfahrung  überein,  dass  abgesehen  von  Zeiten 
des  Mangels,  auch  unter  relativ  normalen  Verhältnissen,  die  Sterblichkeit 
im  Ganzen  und  Grossen  mit  der  Jlöhe  der  Kornpreise  steigt  und  fällt,  so 
zwar,  dass  die  Veränderung  der  Mortalität  sich  in  der  Kegel  in  dem  auf 
die  Preisveränderung  folgenden  Jahre  geltend  macht.  Dies  tritt  z.  B.  in 
nachstehender  Tabelle  hervor: 
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Zu  ähnlichen  Ergebnissen  sind  Bernoulli  (Populationsstatistik),  Farr 
(in  den  Jahresberichten  des  registrar  general)  und  andere  Statistiker  ge- 
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langt.  Die,  wenn  auch  nicht  ganz  constante,  so  doch  im  Grossen  evidente 
Proportionalität  der  beiden  TVerthe  gewinnt  für  die  vorliegende  Frage  da- 
durch ihre  volle  Bedeutung,  dass  durch  den  Preis  des  Brodgetreides 
der  der  übrigen  Nahrungsmittel  mehr  oder  weniger  bestimmt  wird. 
Dasselbe  Moment  bildet  offenbar  auch  für  die  durch  zahlreiche 
statistische  Untersuchungen  erwiesene  grössere  Sterblichkeit  imd  kfirzeie 
Lebensdauer  der  ärmeren  Volksclassen  im  Gegensatz  za  den  wohlhaben- 
deren den  wirksamsten  Factor,  der  sich  wesentlich  durch  gesteigerte  Vul- 
nerabilität und  verminderte  Resistenzkraft  gegen  äussere  ächädlichkeiten 
geltend  zu  machen  scheint.  Eine  nähere  Beziehung  besteht  vielleicht 
zwischen    mangelhafter  Ernährung   und  Tuberculose,   auf  welche  ein  viel 

frösserer  Theil  der  Todesfälle  unter  der  ärmeren,  als  unter  der  wohl- 
abenden  Bevölkerung  fällt.  Als  prädisponirendes  Moment  ist  übrigens 
ein  schlechter  Ernährungszustand  noch  bei  manchen  anderen^  und  als  pro- 
gnostisch ungünstiges  bei  fast  allen  das  Leben  bedrohenden  Krankheiten 
anerkannt. 

Schnitze  (Sanitätspolizeiliche  Massnahmen  zum  Schutz  des  allgemeinen 
Gesundheitszustandes  bei  weitverbreitetem  Miss  wachs  und  Theuerune.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  ger.  und  öffentl.  Med  Octbr.  S.  261 )  weist  ebenfalls  duroh  eine 
Sammlung  statistischer  Daten  den  Zusammenhang  zwischen  Getreideprei- 
sen und  Mortalität  nach  und  prüfte,  in  welchem  Zusammenhang  diesor 
Zeit  einer  Hungersnoth  am  häufigsten  auftretenden  Epidemien  —  Soorbnt, 
Dysenterie,  Ergotismus  und  die  verschiedenen  Arten  voü  Typhus  —  mit 
dem  Mangel  an  Nahrungsmitteln  stehen,  und  sucht  dann  die  Frage  sn  be^ 
antworten,  in  welcher  Weise  die  medicinische  Wissenschaft  den  Übeln  Fol- 
gen des  Misswachses,  wenn  er  über  grossere  Länderstriche  verbreitet  ist, 
entgegentreten  kann.  In  neuerer  Zeit  tritt  in  civilisirten  Ländern  we^ 
der  Entwickelung  der  Communications- Verhältnisse  nach  Misswachs  mcht 
gerade  ein  völliger  Mangel  an  Lebensmitteln  ein,  sondern  nur  eine  bedeu- 
tende Preisssteigerung  und  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Preis  der 
Arbeit  und  der  Lebensmittel.  Es  fragt  sich,  wie  kann  den  von  der  Noth 
Getroffenen  in  theuren  Zeiten  die  Möglichkeit  einer  ausreichenden  Ernäh- 
rung gegeben  werden. 

Seitens  der  Sanitätspolizei  kann  hierauf  nur  gewirkt  werden,  durch 
Herabsetzung  der  Kosten  des  Lebensunterhaltes.  Kohe  Lebensmittol,  wie 
sie  die  Natur  lietert,  müssen  zu  billigen  Preisen  verschafft  werden,  haupt- 
sächlich muss  Getreide  in  grosseren  Mengen  angekauft  und  aufbewahrt, 
Fleisch  im  Grossen  geliefert  werden. 

Schultze  findet,  dass  die  Art  der  Aufbewahrung  des  Getreides  sum 
Zwecke  der  Ansammlung  von  Vorräthen  für  Nothjahre^  die  Speicher,  die 
Silos,  welche  schon  die  Römer  kannten,  die  Spanier  noch  besitzen,  nament- 
lich die  Vervollkommnung  der  letzteren,  wie  sie  die  Doy6re*8chen  Ap- 
parate darstellen  (luftdicht  geschlossene,  in  den  Boden  eingemauerte  Ge- 
msse  von  Eisenblech,  in  denen  das  Getreide  mit  einer  kleinen  Menge 
Schwefelkohlenstoff  gemischt  aufbewahrt  wird),  der  Aufgabe,  Eofn  auf 
längere  Zeit  in  gutem  Zustande  zu  erhalten,  völlig  genügt.  Die  volks- 
wirthschaftlichen  Bedenken  gegen  die  Aufspeicherung  massenhafter  Ge- 
treide-Vorräthe  sind  zumeist  unoegründct.  Die  Lieferung  billigen  Fleisohee 
im  Grossen  wird  nur  möglich  durch  Einführung  desselben  aus  Gegenden, 
wo  dasselbe  reichlich  vornanden  ist,  und  hängt  also  ab  von  den  Metho- 
den zur  Conservirung  des  Fleisches.  Schultze  hält  die  Behandlung  dee 
Fleisches  für  den  Export  in  Südamerika  für  vortheilhaft  und  die  Tasajos 
(S.  S.  '551  aus  getrocknetem  und  nur  sehr  schwach  gesalzenem  Fleisch 
für  sehr   orauchbar,    um    eine    billige   Fleischnahrung    zu  ermöglichen. 
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icbtiger     und     die     Sanitat^polizei     näher     angehend    als     die     Liefer- 
Bg  der  Rohmatcnalien  iet  die  Beschatfung  vollkommen  zubereiteter  Spei- 
n  in  Nothdtandtdidtrikten,  wie  sie  dureii  Errichtung  von  Brodbäckereien 
nd  Speiaeanstalten  für  Notbleidende  ausführbar  isL 

BezügHch  des  Wcrthoa  der  zu  bietenden  Nahrungsmittel  ist  Hchultze 
der  Meinung,  dass  die  stickstoffhaltigen  «Subfttanzen  zu  den  stickstulfloson  im 
Verhältniss  wie  1 :  4^5  stehen  müssen,  die  Loiniarten  können  in  masfeigem 
Grade  mit  als  stickstofthaltige  Nährstoffe  verwendet  werden;  Fett  ist  ein  noth- 
iWendiger  Beätandüieil  der  Nahrung  und  kann  nur  innerhalb  gewisser 
iGrenzen  durch  Kohlenhydrate  ersetzt  werden.  Der  Werth  eines  Nahrungs- 
kuittela  kann  nur  beurtheilt  wenlen,  nach  dem  gleichzeitigen  Gehalt  an  Al- 
buminaten,  Fett  und  loslichen  Kohlenhydraten.  Sehyltze  setzt  1  Theil  Fett 
nach  seinem  Werth  als  Nalirungsstoff  gleich  2,4  Theilen  Kohlenhydrat 
Eiweisskorper  können  durch  Kohlenhydrate  nicht  ersetzt  werden,  um  aber 
einen  Vergleich  des  Nährwerthea  verschiedener  Nahrungsmittel  möglich  zu 
machen,  setzt  Schnitze  den  Werth  von  1  Tbeil  ICiweiss  (nach  den  vorange- 

Bangenen  Erörterungen)  gleich 4  Theilen  Koblenhjdrat,  berechnet  den  Gehalt 
'ett  und  Kohlenbydrat  nach  diesen  Verhältnissen  auf  Eiweiss  und  erhält 
BO  für  die  verschiedenen  Nahrunfismittel  folgende  Vergleichszahlen  (Eiweisi- 
Aei^uivalente)  :  Weizen  32,04,  Koggen  27,:3Tj  Oerste  HU,83,  Hafer  29,80, 
Beia  26,63,  Erbsen  37,93,  Bohnen  27,40,  Linsen  42,4<3,  Kartoffeln  7,35, 
^äae  4tS,27,  Fleisch  22,79.  Vergleicht  man  hiermit  die  Durchschnittspreise, 
ao  erhält  man  eine  8cala  der  Billigkeit  und  es  kostet  ein  Aequivatent  von 
Erbsen  1,8  Sgr.,  Hafer  2,2,  Gersie  2,3,  Kartoffeln  2,3,  Koggen  2,6,  Linsen 
8,0,  Bohnen  3,0,  Weizen  3,1,  Reis  4,4,  Käse  9,0  Fleisch  11,5.  Fleisch 
sat  somit  ein  sehr  theures  Nahrungsmittel,  die  Zweckmässigkeit  der  Fleisch- 
Hahrung  ist  nicht  zu  läugnen,  die  Unentbehrlichkeit  derselben  lässt  sich 
Aber  theoretisch  nicht  nachweisen.  Üer  Gehalt  an  Nährstoffen  bestimmt 
nicht  ausschliesslich  den  Werth  eines  Nahrungsmittels.  Die  Kartoffel 
1.  B.  wird  dadurch  billiger,  dass  dasselbe  Stück  Land  unverhältniastnässig 
mehr  Kartoffeln  producirt  als  Weizen,  Gerste  etc.  Ausserdem  kommen 
äie  Kosten  der  Gewinnung  und  Zubereitung  der  rohen  Nahrungsstoffe  in 
Betracht.  Bei  eintretender  Hungersnoth  ist  auch  die  Verwerthung  der 
Kleie  bei  der  •ßrodfabrication,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Bereitungs- 
art verloren  geht  und  deren  Nahrwerth  nicht  gering  angeschlagen  w*ird, 
^on  grosser  Bedc^utung  (Brod  von  Schrotmehl,  Verwendung  von  Kleien- 
Bufgüssen,  Verfahren  von  Mege  Mouries,  feines  Mehl  aus  dem  voU- 
Biändigen  Korn  ohne  Abseheiduns  der  Kleie;  Ltobig^sches  Kleien- 
nrodV  Den  Verlust  von  Zucker  Lei  der  Oährung  durcn  Hefe  schlägt 
Bohultze  gering  an  und  zieht  sie  der  Anwendung  von  (^meistens  arsenikhal- 
tiger)  Salzstiure  und  doppeltkohlensaurem  Natron  vor  Die  Versuche,  Roggen- 
nnd  Weizenmehl  durch  andere  billigere  Stoffe  zu  ersetzen  und  so  Brod- 
mrrogat^  zu  schaffen,  haben  keine  sonderlichen  Resultate  gehabt.  Solche 
Stoffe,  insofern  sie  zu  den  auch  sonst  gebräuchlichen  Nahrungamitteln  ge- 
hören (Hafer,  Gerste,  Hirse,  Buchweizen,  Erbsen,  Bohnen^  Kartoffeln,  Rü- 
ben) zur  Brodbereitung  zu  benutzen,  ist  unvorthoilhaft,  sie  sind  in  ande- 
p^en  Formen  besser  zu  verwerthen.  Zu  den  sonst  als  ungeniessbar  gel- 
lenden Stoffen,  die  man  unter  Anwendung  verschiedener  Operationen  zur 
Brodbereitung  empfohlen  hat,  zählen  die  Queckenwurzel,  die  Eicheln,  die 
Bo8ska*^tanien,  die  Wurzel  von  Arum  maculatum  und  Brjonia  dioica, 
ßpinataamen,  die  LindennÜsscben,  das  Rhizom  von  Polypodium  vul* 
rare,  Oelkuchen,  Malzteig,  Blut  geschlachteter  Thiere,  Samen  der 
lauerampfor  und  sogar  Baumrinde,  Holzpulver  etc.  Einige  Bedeutung 
wird    nur   dem   Brocf   aus    Makteig    nach    Scbloasb erger    beigelegt« 


350  Nahrangsmittel,  Nährstoffe. 

Ersparnisse  bei  der  Brodbereitung  werden  daher  nur  dnreh  Rrrichfaing 
grösserer  Bäckereien,  Einführung  zweckmässiger  Oefeu,  billigen  H^smate- 
rials,  Ersatz  der  Menschenarbeit  durch  Maschinen  zu  erzielen  sein. 

Bezüglich  der  in  der  neuesten  Zeit  besonders  in  Grossttädten  sn  einer 
segensreichen  Wirksamkeit  für  die  Armen  berufenen  Speise  an  st  alten 
bemerkt  Schnitze,  dass,  da  sich  die  stickstoÖbaltigen  Substanzen  im  Brode 
zu  den  stickstofipfreien  wie  1  :9  verhalten  (nach  v.  Bibra),  das  Brod allein 
nicht  zur  Ernährung  ausreicht.  Das  Fehlende  müssen  die  Speiseanstalten  6^ 
setzen.  Da  die  Statistik  einen  durchschnittlichen  täglichen  BrodconsnmTonl'li 
bis  2  Pfund  für  den  Erwachsenen  ergibt,  befechnet  Schnitze,  dass 
noch  95  Grmm.  Albuminat  und  252  Grmm.  stickstofFlreie  Nahmngsstoffo 
resp.  81  Grmm.  der  ersteren  und  125  Grmm.  der  letzteren  durch  nie  Sap- 
penanstalten geboten  werden  müssen.  Fleisch  allein  zu  den  Snppen  ni 
verwenden  ist  zu  theuer,  Mitverwendung  der  Leguminosen,  Verwerthnng  der 
spon^iösen  Knochen,  welche  in  ihrem  Marke  Fett  und  ausserdem  den  in 
massigen  Quantitäten  als  Nahrungsstoff  verwendbaren  Leim  bieten,  machmi 
die  Suppen  billiger.  Vor  Allem  wird  der  Liebig'sche  Fleischextract  em- 
pfohlen, um  Ersparnisse  in  dem  stets  theueren  Fleischconsnm  herbeizu- 
führen. Schnitze  glaubt,  dass  Zusatz  von  Fleischextract "zn  einer  zweck- 
mässigen Gombination  von  Albuminat  und  Kohlenhydraten  (z.  B.  Kartoffeln  uad 
Erbsen)  dieser  Speise  denselben  Werth  gibt,  der  z,  B.  einem  Gerichte  von 
Fleisch  mit  Kartoffeln  zukommen  würde,  und  berechnet,  dass  die  bierdorch 
erzielten  Ersparnisse  bedeutend  sein  würden. 

Die  Belagerung  von  Paris  stellte  den  Vertretern  der  medicinischen 
Wissenschaften  in  seinen  Mauern  die  Aufgabe,  praktische  Rathschlage  über 
die  Ernährung  der  eingeschlossenen  Bevölkerung  zu  geben.  Die  Ver- 
handlungen drehten  sicn  hauptsächlich  um  verschiedene  Methoden  der 
Conservirung  der  .  Nahrungsmittel ,  Vorschläge  zu  gründlicherer  Ansnntz- 
unff  der  Rohstoffe,  Verwcrthung  sonst  nicht  gebrauchlicher  Stoffe  als 
Nanrungsmittcl  u.  ä.  w. 

Es  ist  ebenso  interessant  als  lehrreich,  besonders  für  belagerte 
Städte,  wie  in  dem  belagerten  Paris  der  Hungersnoth  entgegen  gear- 
beitet wurde,  wie  die  verschiedenartigsten,  selbst  ungeniessbaren  otoffii 
verwerthet  i.  e.  dem  Magen  dienstbar  gemacht  wurden.  Dnmas  (Sur 
Tapprovissionnement  de  Paris  en  viand.  uompt.  rend.  LXXI.  Nr.  20)  schfl- 
dert  die  Art  und  Weise  wie  Paris  zur  Zeit  der  Belagerung  mit  Fleisch 
versorgt  wurde.  Man  hatte  nur  ausschliesslich  Rinder  und  Hanmiel  sn- 
treiben  können.  Die  besten  Rinder  wurden  innerhalb  der  Stadt  weiter 
gefüttert,  um  allmälig  als  frisches  Fleisch  verbraucht  zu  werden,  die  übri- 
gen sofort  geschlachtet  und  das  Fleisch  conservirt.  Dasselbe  wurde  theils 
gründlich  eingesalzen,  um  es  für  lange  Zeit  haltbar  zu  machen,  theils 
nach  Wilson  bei  niederer  durch  Eis  erzielter  Temperatur  (10^)  schwadi 
gesalzen,  um  nach  kurzer  Dauer  verbraucht  zu  werden.  Wenn  es  einige 
Zeit  wässert,  soll  es  frischem  Fleisch  gleichkommen.  Für  Hammel- 
fleisch eignet  sich  besser  die  Methode  von  Gore  es.  Das  inStüeke  ge- 
schnittene fleisch  wird  erst  in  eine  Lösung  von  Salzsäure,  dann  von  scbwe- 
feisaurem  Natron  gelegt,  in  Blechbüchsen  gepackt,  noch  einmal  mit  schwe- 
felsaurem Natron  bestreut,  und  dann  luftdicht  geschlossen.  In  densel- 
ben bildet  sich  Kochsalz  und  schweflige  Säure.  Nur  Büchsen,  die  bis 
zu  10  Kilogramm  Fleisch  fassten,  hielten  sich  recht  gut,  ob  grossere  Mas- 
sen sich  so  conserviren,  ist  sehr  zweifelhaft.  Vor  dem  Gebrauch  mnss 
das  Fleisch  eine  halbe  Stunde  in  lauwarmen  Wasser  und  einen  halben 
Tag  der  Luft  exponirt  werden.    Soubeiran  empfahl,   um  das  Einsalzen 
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zu  Termeiden,  das  Fleisch  zn  trocknen  und  zu  pulverisiren.  Chinesen  und  Mon- 
golen wenden  diese  Methode  an,  um  sich  füroie  Jagd  und  Reisen  mit  Proviant 
zu  versorgen  und  mischen  das  Fleischnulver  mit  ifafer-  oder  Mais-Mehl  Der 
Pemmican  der  Trapper  an  der  Hudsonsbai  besteht  aus  Fleischpulver 
mit  Fett  getränkt,  und  t  Pfund  davon  hat  den  Werth  von  4  Pfund  gewöhn- 
liebem  Fleisch.  Auch  die  ./Faaajo's'^  oder  „Charqui's**  der  Hüdamerikanor 
fS.  S*  SaTil  sind  zu  empfehlen.  Um  diese  herzustellen  wird  das  ent- 
reitete  Fleisch  in  Srheiben  geschnitten,  dieselben  schwach  gesalzen,  für 
ca.  \2  Stunden  bleiben  sie  in  Haufen  liegen  und  werden  dann  an  der 
Sonne  (oder  in  Oefen)  getrocknet.  Das  Fleisch  verliert  so  etwa  ein  Drit- 
tel seinee  Gewichts,  Von  dem  dauernden  Genüsse  gesalzenen  Fleisches 
fürchtet  Soubeiran,  wenn  es,  wie  zu  erwarten*,  an  frischen  Gemüsen 
fehlt,  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit.  Payen  empfiehlt  dringend, 
jede  Scheu  vor  dem  Pferdefleische  zu  verbannen,  um  in  Zeiten  der 
Noth  weniger  in  Verlegenheit  zu  kommen.  Dasselbe  ist  wohlschmeckend 
Qtid  gesund  und  ein  geschlachtetes  Pferd  gibt  einen  grösseren  Netto -Er- 
trag an  reinem  Fleisch,  als  ein  Rind*  Das  Fleisch  der  Stuten  ist  das 
beste,  dann  das  der  Wallachen,  weniger  das  der  Hengste.  Beim  Einsat- 
zen verhält  es  sich  wie  Kindfleisch.  Besonders  macht  er  auf  die  Fetto 
aufmerksam,  die  man  aus  den  verschiedenen  Thcilen  des  Pferdes  gewin- 
nen kann  (Unter haut- Fettgewebe,  Knochenmark,  Fett  der  spongiösen  Kno- 
chen),  und  hat  nachgewiesen,  dass  sie  flüssiger,  wohlschmeckender  als 
die  Rinderfette  und  also  zum  Genüsse  sehr  geeignet  sind.  Aus  den  Pferde- 
knochen soll  wie  aus  anderen  Knochen  Gelatine  bereitet  werden, 

Üordron  hat  auch  Talg  schlechtester  Qualität  brauchbar  für 
die  Küche  gemacht.     Das  Verfahren    wurde  leider  nicht  bekannt  gegeben. 

Castelhaz  hat  die  in  Paris  in  grossen  Quantitäten  lagernden 
alten  Oele  durch  Ausscheidung  der  Fetto  f(ir  die  Ernährung  nutzbar  ge- 
macht» Die  Gele,  Talg  u.s.w,  wurden  bei 'i2ö<' 0,  gekocht,  mit  Natr.  carbon, 
in  eine  Emulsion  verwöndelt,  dann  wieder  gekocht,  Wasser  zuffesotzf,  geschüt- 
telt, und  dann  lässt  man  absetzen.  Das  oben  schwimmende  Pott  wird  gesam* 
melt,  noch  ein*  oder  zweimal  durch  dasselbe  Verfahren  gereinigt  und  soll 
einen  guten  Geschmack  haben,  so  dass  es  wie  Butter  zum  Kochen  und 
Braten  verwendet  werden  kann.  Boillot  schlägt  vor,  um  Talg  und  ähnliche 
Fette  zu  reinigen  und  von  Fettsäuren  zu  befreien,  damit  sie  zur  Bereitung 
der  Speisen  benutzt  werden  können,  dieselben  mit  Kalkwasser  einige  Stun- 
den zu  kochen,  dann  auskühlen  zu  lassen  und  befreit  das  Fett  durch  Pres- 
sen in  leinenen  Beuteln  vom  Kalkwasser.  Gut  ist  es,  wenn  es  noch  ein- 
mal mit  schwach  angesäuertem  Wasser  durchgekocht  wird.  Dubrunfaua 
empfiehlt  das  einfache  Erhitzen  2 10 — 220^  wie  beim  gewöhnlichen  Braten. 
Setzt  man  dann  etwas  Wasser  zu,  so  trägt  der  sich  entwickelnde  Dampf 
zur  Entfernung  der  Fettsäure  bei.  Starkes  Kochen  mit  W^asser  führt  zu 
demselben  Resultate.  Beide  Verfahren  eigneten  sich  auch  zur  Reinigung 
des  RübÖla  und  machten  dasselbe  zu  einem  brauchbaren  Speisefett.  Wurta 
und  Wilm  schlugen  vor  durch  das  Küböl  nur  einen  Strom  von  Wasser- 
dampt  von  116  —  120**  hindurchzuführen.  Werden  die  Fetts^äuren  dadurch 
nicht  hinreichend  entfernt,  so  kann  man  das  Gel  noch  mit  einer  schwa- 
chen und  heissen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  waschen,  jedoch  macht 
die  Entfernung  der  sich  liildenden  Seifetheilchen  Schwierigkeiten. 

Ans  dem  Blut  wurde  auf  Empfehlung  von  Riche  Wurst  gemacht, 
aus  Hammelfleisch  eine  Mischung  mit  Keis,  Fett,  Gewürzen,  welche  sich 
einige  Zeit  hält  und  im  Ofen  gebacken,  ein  wohlschmeckendes,  werthvol- 
les  Nahrungsmittel  giebt. 

Die  Knochen,  selbst  die  bereits  zur  Herstellung  von  Suppen  ansge- 
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kochten,  empfahl  Dordron  zn  sammeln  und  durch  Ausziehen  der  Eno- 
chenerde  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  in  feste  Gelatine  vonEnorpel- 
consistenz  umzuwandeln.  Derselbe  kann  mit  schwefelsaurem  Natron  und 
reinem  Wasser  gewaschen  sofort  benützt  oder  getrocknet  werden.  Fremj's 
(Emploi  de  TOsseine  dans  Falimentation  Compt.  rend.  Nr.  18.  22)  Osseme 
ist  zweifellos  dieselbe  Substanz ,  was  er  aber  nicht  zugeben  wilL  Das 
Osse^ine  ist  getrocknet,  hart,  quillt  in  Wasser  auf  und  goKocht.  hat  es  bei 
der  nöthigen  Zubereitung  einen  sehr  angenehmen  OeschmacK.  Fremy 
verlangt  die  Fabrikation  im  Grossen  und  glaubt  durch  seinen  Vorschlag 
die  Ernährung  der  Pariser  bedeutend  erleichtert  zu  haben. 

Obzwar  Fremy' s  Osseine  oder  die  Enochengelatine  eben  so  wenig 
wie  Albumin,  Fibrin  u.  s.  w.  für  sich  den  Menschen  längere  Zeit  emih- 
ren  kann ,  so  hat  es  doch  in  einer  zusammengesetzten  Nahrung  denselben 
Werth  wie  jene  StickstoiFsubstanzen,  welche  die  Grundlage  unserer  Er- 
nährung bilden,  d.  h.  die  decalcinirten  Knochen  eignen  sich  in 
passender  Verbindung  mit  anderen  Nahrungsmitteln,  mit 
Gemüsen,  Gewürzen,  jBrod,  Fleisch  sehr  gut  zur  Ernährung 
des  Menschen. 

Payen  empfiehlt  zur  Gelatinebereitung  nur  die  dünnen ,  kleinen  und 
schwammigen  Knochen  zu  nehmen,  die  übrigen  werden  besser  technisch 
verwendet.  Guerand,  der  die  Gelatinefrage  ausführlich  behandelt,  ver- 
sichert, dass  einzelne  Personen  und  ganze  Familien,  die  sich  während  der 
Belagerung  der  Gelatine  bedienten,  mit  dem  Erfolg  sehr  zufrieden  waren. 
Um  grosse  frisch  geschlachtete  Thiere,  Rinder,  Hammel  zn  con- 
serviren,  wurde  nach  Milne-Edward's  Rath,  Salzsäure  in  die  grossen 
Venenstämme  injicirt.  Payen  beriqhtet,  dass  Martin  de  Lionac  diese 
Methode  mit  grosser  Voltendung  in  Anwendung  brachte.  Ein  Reservoir 
mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  und  etwas  Natr.  nitricum  befindet  sidi 
in  einem  über  dem  Arbeitsraume  befindlichen  Zimmer.  Kautschuk- 
Schläuche  mit  Hähnen  versehen  leiten  die  Salzlösung  nach  unten  und  ein 
Oeffnen  des  Hahnes  reicht  aus,  um  die  Injection  zu  bewirken.  Das  be- 
treffende Thier  liegt  auf  einer  Wage,  und  so  ist  es  leicht  die  Menge  der 
injicirten  Flüssigkeit  zu  bestimmen. 

Chevallier  hatte  eine  Speise  zu  begutachten,  die  in  Paris  wäh- 
rend der  Belagerung  von  einigen  Weissgerbergesellen  feil  geboten  wur- 
de, sehr  viel  Beifall  fand,  aber  durch  ihren  Namen  „frischer  KalbskopF' 
Befremden  erregte,  weil  frische  Kalbsköpfe  damals  in  Paris  nicht  mehr 
eii^istirten.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Speise  nichts  als  eine  Zube- 
reitung des  Felles  alter  Kalbsköpfe  war,  und  dass  man  immer  g^ 
gerbte  Kalbsleder  in  derselben  Weise  präpariren  könne.  Chevallier  fand 
dieses  Leder  sehr  wohlschmeckend  und  emofiehlt  folgende  Bereitung: 
Es  wird  zuerst  entweder  durch  Kalk  oder  aurch  Einweichen  in  kaltes 
Wasser  und  nachheri^cs  Brühen  von  den  Haaren  befreit,  dann  mit  Was- 
ser, weissem  Wein  oaer  Essig  gekocht  und  mit  Salz,  Pfeffer  und  Lorbeer- 
blättern gewürzt.  Man  kann  aus  dem  Felle  mannigfache  Gerichte  bereiten. 

GrimauddeCaux  (De  Talimentation  des  habitants  dans  one  yille 
en  ätat  de  sifege.  Compt.  rend.  Nr.  13)  em])fahl  das  Getreide  als  sol- 
ches zur  Ernährung  zu  benutzen,  ohne  es  in  Mehl  und  Brod  zu  verwan- 
deln. Es  liegt  hierin  eine  grosse  Ersparniss,  und  man  kann  die  Mühlen 
und  Backöfen  entbehren.  Weicht  man  Getreide  in  Wasser  ein  und  reibt 
es,  um  die  Rauhigkeit  der  Hülsen  zu  entfernen^  so  quillt  das  Korn  stark 
auf.  Man  kocht  es  wie  Reis  unter  Zusatz  von  Gewürzen  und  erhält  eine 
wohlschmeckende  und  nahrhafte  Speise.  Dumas  bezeichnet  den  Vor- 
schlag als  der  Erwähnung  werth,  dta  der  Verlust,  den  das  Getreide  beim 
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ilen  erleidet,  etwa  ^4  seines  Gowichtes  betragt.  In  Paris  gab  es  da- 
sumal  40(J,U)0  Pfd.  Mehl  und  KJWX)  Pfd*  Getreide,  die  letzteren  würden 
nur  1U,0(X>  Pfd.  Mehl  gegeben  haben* 

Hafer  und  Gerste  wurden  zu  Grütze  verarbeitet. 

Payen  machte  auch  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der  Mehlbereituog 
gerade  die  Kleie  verloren  geht,  deren  Btickstofflialtige  Substanzen,  Fette 
und  Balze  besonders  werthvoll  sind.  In  Holland  wird  deshalb  das  Oe* 
Ireide  nur  obertlachlich  befeuchtet,  leicht  von  der  ausaersten  Hülse  be- 
freit ,  was  nur  einen  Verlust  von  5  **/<,  des  Qewiehtea  giebt ,  bei  30^35* 
im  Wasser  auf  7 — 8  iStunden  eingeweicht,  so  dass  es  quillt  und  sich  swi- 
Bchen  den  Fingern  zerdrücken  lässt,  dann  wird  es  zwischen  Cylindern  in 
einen  Brei  gequetscht^  der  tuerauf  in  gewohnlicher  Weise  mit  Sauerteig 
oder  Hafer  zu  Brod  verarbeitet  wird.  Auch  eine  Mischung  von  ßeis  und 
Hülsenfrüchten  ist  als  Ersatz  für  Brod  zu  empfehlen.  Wilson  empfiehlt 
für  belagerte  Städte,  oder  für  Zeiten  der  Noth,  das  in  Irland  und  Schott- 
land gebräuchliche  Hafermehl;  Aubert  eine  Sunpe  aus  Getreidekor- 
Bero,  die  man  auf  einer  KafTemühle  grob  mahlt,  mit  Wasser,  Schweine* 
achmalz,  Salz,  Zwiebeln. 

Gaultier  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Grosse  und  Form  des 
Brodes  sehr  in  Betracht  kommen,  wenn  man  in  der  Lage  ist,  das  Ma* 
terial  möglichst  gut  verwerthen  zu  wollen.  Die  kleinen  Luxusbrode  brau- 
chen relativ  menr  rohen  Teig  als  grosse  gewohnliebe  Brode,  weil  der 
Gewichtsverlust  beim  Backen  bei  den  crsteren  grosser  ist  Schon  oft  hat 
es  in  Paria  seit  1511  zu  Zeiten  der  Noth  Polizeivorschriften  gegeben,  welche 
die  Bereitung  der  Luxusbrode  untersagten  und  Form  und  Grösse  der 
Brode  T  n.     Mit  Bezugnahme  auf  die  Elxperimente  von  Tillet  über 

den  Ge\  rlust,    den   das  Brod   beim  Bacten  erleidet,    und    welchen 

Gaultier  schon  1839  bestätigte ^  verlangt  er,  dass  zur  Zeit  der  Belage- 
rang  nur  kleine  Brode  von  2  Kgr  gebacken  werden,  und  empfiehlt  ausser- 
dem das  Blut  der  Schlachtthiere  entweder  ganz  oder  nur  den  Paserstoff 
desselben  bei  der  Teigbereitung  zu  benutzen,  und  es  als  „animalisirtes^^ 
Brod  zu  verkaufen.  Mit  weniger  Wasser  kann  man  daraus  einen  Brei 
machen,  der  sich  zu  Kuchen  (ohne  Hefe)  backen  läsat. 

Morin  empfiehlt  zur  Aufbewahrung  des  Mehls,  besonders  grosse- 
rer Quantität,  die  Methode  des  Austrocknens  bei  70— H^J**  Wärme,  Es 
ist  dabei  zu  bemerken,  dass  das  gedörrte  Mehl  noch  innerhalb  der  Trocken- 
apparate in  die  Behälter  (verzinnte  Blechkasten,  welche  oO—tiOKjlo  Mehl 
halten)  eingefüllt  werde,  weil  es  sonst  «ehr  schnell  wieder  Feuchtigkeit 
anzieht,  und  dass  der  Verschluss  der  Karton  luftdicht  sei.  Die  Kosten 
des  Verfahrens  sind  gering,  wenn  die  geleerten  Kasten  stets  gefüllt  wer- 
den. Grosse  Vorräthe  von  Kartoffel- Stärkmehl  werden  bei  der  Brod- 
bereitung benützt,  meist  als  Zusatz  zum  Mehl  der  Leguminosen,  ebenso 
die  Tapioka. 

Eine  grosse  Menge  eingetrockneten  Bi weisses,  das  in  Paris  aufge* 
speichert  war,  um  zu  Fabrikaiionszwecken  exportirt  zu  werden,  fand  zu 
NahrungBzwecken  Verwendung,  indem  dasselbe,  mit  dem  Gfachen  seines 
Gewichtes  an  Wasser  aufgelöst,  sich  dem  frischen  Huhnereiweiss  sehr 
nähert. 

Im  Beginne  der  Belagerung  von  Paris  fanden  sich  daselbst  3000  Milch- 
kühe ,  die  täglich  20,<  KM »  Liter  Milch  gaben.  Die  Menge  war  selbstrer* 
standlich  nicht  ausreichend  für  den  Bedarf  von  2  Millionen  Menschen,  Ob- 
w^obl  am  meisten  Säuglinge  und  Kranke  der  Milch  bedürfen,  so  ist  es 
doch  nicht  durchführbar,  sie  nur  diesen  zuzuführen  Es  bedurfte  somit  der 
Surrogate.     Den  besten  Ersatz  gab  eine  Emulsion  aus  Eiern  mit  Was- 
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ser  und  etwas  Zucker.  Als  es  auch  bald  an  Eiern  mangelte,  so  wor- 
den Meblsuppen  mit  Wasser  oder  schwacher  Bouillon  bereitet,  schwaeh 
gesalzen  und  etwas  gezuckert  als  bester  Ersatz  für  die  Milch  gerühmt 
Qu  er  sin  empfahl  ganz  richtig,  zunächst  so  lange  Milch  yorhanden  war, 
dieselbe  zu  verdünnen,  um  ihre  Quantität  zu  vermehren,  und  zieht 
dies  den  Surrogaten  vor.  Dubrunfaut  gab  eine  Anweisung  sur  Her- 
stellung einer  künstlichen  Milch,  welche  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung nach,  der  Kuhmilch  völlig  analog  ist  und  eine  nützliche  Verwen- 
dung der  Vorräthe  an  Fett  und  Qelatine  ermöglicht.  Man  löst  in  einem 
halben  Liter  Wasser  bei  50  — 60<>  C.  40—50  Örm.  Zucker,  30—40  Grm. 
Albumin  oder  Gelatine,  1—2  Qrm.  Natron  und  bereitet  mit  50 — 60  Grm. 
Olivenöl  eine  Emulsion.  Diese  Emulsion  hat  das  Aussehen  von  fetter 
Sahne,  bei  doppelter  Wassermenge  von  ^uter  Milch.  Fua  empfiehlt  statt 
des  Olivenöls  flüssiges  Pferdefett;  Gau  diu  rath,  die  Fette  und  Gelatine, 
die  man  direkt  durch  Auskochen  der  Knochen  mit  Dampf  erhält,  zu  dieser 
Milchbereitun^  zu  verwenden. 

Die  Gefanren  der  Hungersnoth  bei  Miss  wachs,  die  vor  einigen  Jah- 
ren selbst  grössere  Gebiete  des  deutschen  Reiches  heimsuchten,  bei  Gen- 
centrirung  gewaltiger  Menschenmassen  auf  einen  engen  Raum^  wie  im 
deutsch-französischen  Kriege,  im  Abyssinischen  Feldzuge,  bei   der  Bela* 

Serung  von  Paris  und  anderen  Ereignissen  der  neueren  Zeit,  hab^ 
ie  Männer  der  Wissenschaft  senöthiget,  dem  Studium  der  Conservinmff 
der  Nahrungsmittel  alle  ihre  Kräfte  und  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  mia 
haben  in  dieser  Richtung  nicht  nur  Franzosen,  wie  wir  eben  gesehen,  son- 
dern auch  die  Forscher  anderer  Nationen,  die  mittelbar  oder  unmittelbar 
an  den  letzten  welthistorischen  Ereignissen  betheiliget  waren,  eine  Reihe 
der  geistreichsten  Erfindungen  zu  Tage  gefördert,  um  die  Calamitäten  des 
Krieges ,  der  Belagerung ,  der  Concentnrung  gewaltiger  Mensohenmassen 
auf  einen  Punkte  tnunlichst  abzuschwächen.  Obzwar  wir  bei  den  einzel- 
nen Nahrungsmitteln  auch  ihrer  Conservirung  gedachten,  so  wollen  wir  der 
Vollständigkeit  halber,  das  Neueste  auf  diesem  Gebiete  hier  anführen, 
wozu  uns  eine  sehr  lehrreiche  Abhandlung  von  L.  Perl  (Conservirung  von 
Nahrungsmitteln  v.  sanitätsp.  Standp.  —  Viertelj.  f.  ^erichtl.  Med.  u.  5.  8a- 
nitätsw.  Januar)  viel  lehrreichen  Stoff  bietet.  Wie  Vieles  auf  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmittel-Gonservirung  besonders  in  letzter  Zeit,  (Noth  macht  er- 
finderisch!) geleistet  wurde,  wird  uns^  meint  Perl,  schon  klar,  wenn  wir 
die  Leiden  bei  einer  Auswanderung  nach  Amerika  vor  lOO  Jahren,  wobei 
eine  Sterblichkeit  von  10  ^/q  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörte,  mit  den 
culinarischen  Genüssen  der  2.  Nordpol-Expedition  vergleichen. 

Um  den  Gefahren  einer  Hungersnoth  und  dem  gleichzeitig  auftreten- 
den Typhus  vorzulfougen,  muss  vor  Altem  für  billiges  Fleisch  für  die 
europäischen  Volksmassen  gesorgt  werden.  Die  Bemühungen  J.  ▼.  Lie- 
big's,  die  ungeheuren  Fleischmassen  der  Steppen  Südamer&as  durch  sein 
Extract  für  Europa  zu  verwerthen^  können  nicht  als  zweckentsprechend  an- 
gesehen iverden;  dagegen  wird  ietzt  conservirtes  Fleisch  aus  Australien 
(wo  4  Millionen  Rinder  und  49  Millionen  Schafe  auf  1%  Millionen  Men- 
schen kommen)  nach  England  geschafft;  1866  im  Werthe  von  330  Pfund 
Sterling,  1871  mehr  als  eine  halbe  Million  Pfund  Sterling  an  Werth;  es 
wird  hier  von  7 — VI2  Pence  für  das  Pfund  Rindfleisch,  also  zu  einem  f&r 
englische  Verhältnisse  sehr  billigen  Preise  verkauft,  und  hofft  man  auf  ein 
noch  grösseres  Herabdrücken  desselben.  Der  Einfuhr  in  Deutschland  steht 
leider  eine  volkswirthschaftlich  gar  nicht  zu  rechtfertigende  Eingangsstener 
von  5  Thaler  per  Centner,  d.  s.  1 V2  Sgr.  per  Pfund  entgegen,  da  Fleisch- 
conserven  in  Büchsen  nach  dem  deutschen  Zollvereinstarif  zu  den  Luxus- 
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artikeln  gerechnet  werden,  EbeDflO  mÜBsen  auch  die  Seefiflche  ak  Nah- 
rungsmittel durch  CoDservirung  zuj^aoglicher  gemacht  werden* 

Dem  gogenülter  hat  die  8anitätöf>oli2ci  zu  wachen,  da«»  nur  gesundes 
Fleisch  (also  nicht  von  trichinen-,  rnÜÄbrand*,  rotx  -  und  wurmkranken 
Thieren)  zur  Conservirung  gelange,  dass  zur  Aufbewahrung,  zur  GeschmackB- 
Verbesserung  u.  b.  w,  keine  scbädltchcn  Metjille,  wie  Blei,  Queckgilber 
a  8.  w.  zur  V^erwenduDg  kommeD,  dass  endlich  das  nicht  sofort  verkaufte 
Nahrungfimaterial  in  einem  guten  Zustande  erhalton  bleibe. 

Die  Conserviung  des  FleiBches  findet  bekanntlich  nach  4  Methoden 
statt:  durch  Waeeerentziehung  (Trocknen),  durch  Kälte,  durch 
Ansscbruss  der  atmosphärischen  Luft  resp,  des  Sauerstoffes  der* 
selben;  endlich  durch  Mittel,  welche  die  Pilze  und  d^eron  Keime 
tödten  ( Äntiseptica).  In  die  erste  Kategorie  gehört  da»  „Charqui**  der 
Anden.  Das  magere  Fleisch  der  durch  Verblutung  getodteten  Thiero  wird 
in  schmale,  lange  Stucke  geschnitten,  stark  gesaTzen,  aufeinander  ge- 
ftchirhtet  und  so  2  —  l\  Tage  durch  Luft  und  Sonne  ausgetrocknet  Nach 
der  Qualität  unterscheidet  man  ,,Pato'S  das  beste,  sehnenfreieste,  dann 
,^Manta^^  und  da«  schlechteste  „Tasaja***  Zum  Gebrauch  wird  es  zer- 
kleinert und  gekocht.  Sein  Nahrungswerth  ist  bedeutend  ^  aber  es  ist  un* 
schmackhaft,  schwer  verdaulich,  übrigens  billig,  das  Pfund  kostet  3  Pence, 
Schmackhafter,  aber  auch  theuerer  ist  der  Pemmican  der  Nordpolfahrefj 
beeteheud  aus  gut  getrocknetem  Rindfleisch  und  Fett,  das  mit  Salz,  Pfef- 
fer, Zucker  una  Kräutern  versetzt  wird.  Durch  Wassorentziehung  und  Ein- 
trocknung werden  auch  Fische  conservirt. 

Die  Kälte  ist  ein  vorzügliches  Conservirungsmittel  von  unbegrenzter 
Dauer  und  verdient  eine  noch  weit  häufigere  Anwendung  zum  Transport 
von  Fleisch,  Früchten,  Seefischen.  Die  künstliche  Eisbereitungsart,  Ver- 
wandlung des  Aggregationszustandes  einer  leicht  verdamnfenden  Flüssig- 
keit <  Methyläther  bei  der  Tellier'scheo,  Ammoniak  bei  aer  Ca rr ersehen 
Eismaschine^  wird  von  der  Australischen  Eiscompagnie  zum  Transport 
frischen  Fleisches  nach  Europa  benützt.  Der  Ammoniakapparat  conservirt 
durch  Wärmeentziehung  iCKJ  Tonnen  desselben.  In  dem  Davis^achen 
Eisenbahnkühlwagen  (Davis  refrigerator  car)  werden  Gemüse,  Obst  in 
einer  durch  zerflossenes  Eis  bewirkten  Temperatur  von  1—3**  von  Cali- 
fornien  nach  New-York  frisch  und  unversehrt  transportirt. 

Durch  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  wird  Fleisch  entweder  in 
der  Weise  conservirt,  dass  man  dies  mit  einer  impermeablen  Substanz 
(Talg,  Fett.  Glycerin)  nm-^ibt,  oder  dass  man  jene  aus  den  Gefässen  aus* 
pumpt  fund  dafür  Stickstoff,  Kohlensäure  oder  schweflige  Säure  in  Dampf- 
form einlässt,  um  das  Einbrechen  der  Gelasse  zu  verhindern),  oder  dass 
man  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  im  Oefässe  durch  Erhitzen 
unschädlich  macht;  nach  Appert  in  der  Weise,  dass  das  Fleisch  kurze 
Zeit  gekocht,  dann  in  feste  Glasflagehen  gebracht  wird,  welche,  wenn  nahe- 
zu voll,  verkorkt,  kurze  Zeit  in  ein  kochendes  Wasserbad  gesetzt  und  dann 
luftdicht  verschlossen  werden;  nach  Fastier  wird  das  in  Büchsen,  die 
oben  eine  Oeffnun^  haben,  befindliche  Kloisch  bis  zum  Siedepuncte  von 
llO®C.  erhitzt  und  die  ücffnung  schliesslich  zugelöthet;  letztere  Conserve 
PoU  die  nach  Appert  zubereitete  an  Wohlgeschmack  übertreffen ;  oder 
endlich  dadurch,  dass  man  die  Luft  mittelst  Dampf  austreibt.  Uiebei  tritt 
nur  der  Uebelstand  ein»  dass  das  Fleisch  durch  die  hohe  Temperatur,  in 
welcher  es  sich  Stunden  lang  befindet,  faserig  wird  und  an  Schmackhaf- 
tigkeit  verliert  l»urch  Combinirun^;  der  Methoden  kann  auch  diesem 
Uebelstande  abgeholfen  werden. 

Von  antiseptischeo  Mitteln  wird  es  erstens  durch  das  bekannte  P 5 ekel- 
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verfahren  conservirt.  Nur  wird  es  dabei  zu  sehr  auseetangt;  denn  es 
befinden  sich  in  der  Salzlacke  das  losliche  Eiweiss^  fast  alle  Extractiystöffey 
ein  grosser  Theil  des  Myosins  und  der  grosste  Theii  des  Eairs  and  der 
Phosphorsäure  des  Fleisches.  L  i  e  b  i  s  empfiehlt  Zusatz  von  phosphor- 
saurem  und  salpetersaurem  Natron,  Chlorkalium  und  Fleischextract  in  be^ 
stimmtem  procentischem  Verhältniss  zu  der  Salzlacke,  um  das  Aualangen 
zu  verhindern.  Morgan  injicirt  eine  Flüssigkeit,  bestehend  aus  10  Prand 
Salzlacke,  V4  Pfund  Salpeter,  2  Pfund  Zucker,  ^(2  Unze  Phosphorsänre  in 
die  blutleeren  Gefässe,  lässt  dann  das  Fleisch  trocknen  und  in  Holzkohle 
verpacken.  Dadurch  bleibt  das  Fleisch  saftig  und  behält  seine  ernähren- 
den und  excitirenden  Bestandtheile.  Hieran  schliesst  sich  das  Baue  her- 
verfahren, das  durch  Kreosot,  Holzessig  und  Karbolsäure  nicht  ersetzt 
werden  kann.  Von  den  Combinationen  mineralischer  und  vegetabiliseher  Le- 
bensmittel ist  neben  Fleischbisquit  ( meat  biscuit)  und  Blutbiscuit  vorzugs- 
weise die  so  berühmt  gewordene  Erbswurst  hervorzuheben  (Bd.  11 
S.  281).  Der  Liebig^cne  Fleischextract  ist  lediglich  eine  concentrirte 
leim-  und  fettfreie  Bonbon  (Vgl.  H.  Bd.  S.  126).  Milch  lä^st  sidi  durch 
blosses  Eintrecknen  nicht  eonserviren,  weil  die  darin  enthaltene  Butter 
ranzig  wird.  Eine  gute  Milchconserve  ist  die  der  Anglo-swiss  Condensed 
milk  Company  (Vgl.  lU.  Band  8.  257). 

Das  Kindermebl  von  Henri  Nestle,  ein  gelbliches  Pulver,  besteht 
aus  eingedampfter  Milch  und  Weizenmehl,  welch  letzteres  vor  dem  Zusatz 
einer  Temperatur  von  150^  R.  ausgesetzt  wird,  um  das  Stärkemehl  in  Dex- 
trin zu  verwandeln  und  den  Kleber  loslich  zu  machen.  Nestle's  Einder- 
mehl ist  eine  sehr  glücklich  realisirte  Combination  der  mit  der  Li ebi ge- 
sehen Suppe  und  der  condensirten  Alpenmilch  beabsichtigten  Ideen.  Es 
enthält  4mal  mehr  Stickstoff  als  Muttermilch.  Ehren.d orfer  spHcht  sich 
auf  Grund  seiner  Erfahrungen  und  solcher,  die  in  der  Leipziger  Entbind- 
ungsschuie  gemacht  forden  sind,  sehr  zu  Gunsten  des  N  es tl ersehen  Kin- 
dermehles  aus.  Selten  besteht  während  des  Gebrauches  desselben  Durch- 
fall fort,  noch  seltener  treten  Durchfall,  Hautabscesse  oder  Intertrigo  dabei 
auf.  Er  findet  das  Mehl  für  Kinder  armer  Leute  etwas  theuer,  obwohl  es 
viel  billiger  ist;  als  condensirte  Milch. 

An  der  Wiener  Poliklinik  wurde  es  60  Kindern  verabreicht:  15  waren 
1^12-5,  20  waren  5—8,  15  waren  11—13  und  10  waren  17— 2Ö  Monate 
alt;  20  standen  in  ungenügender  Ernährung,  16  litten  an  Dyspepsie,  ISanEn- 
terokatarrh,  6  an  Enteritis.  Das  Präparat  wurde  meist  sehr  gerne  genommen 
und  leicht  verdaut  (51  mal)  und  die  krankhaften  Zustände  besserten  sich 
dabei.  Bei  Kindern  unter  6  Wochen  widerräth  Monti  den  Gebrauch  des 
Mehles,  bei  altern  Kindern  leistet  es  als  Ergänzungsnahrung  bei  unzurei« 
chcnder  Mutterbrust  und  auch  bei  Vorhandensein  von  Dyspepsien  und 
Darmcatarrhen  sehr  gute  Dienste  (Breiform  von  l  Löffel  Mehl  zu  6  Löffeln 
Wasser);  auch  rhachitische  und  anämische  Kinder  vortrugen  es  besser, 
als  die  Liebigsche  Suppe.  Bei  künstlich  genährten  älteren,  an  DiarrhSe 
leidenden  Säuglingen  erwies  es  sich  häufig  nützlich,  wenn  condensirte 
Milch  und  Liebig^sche  Suppe  nicht  vertragen  wurden,  bei  Ablactations- 
diarrhöe  wird  es  auch  meist  gut  verdaut  und  selbfst  nach  dem  1.  Leidens- 
jähre  erweist  es  sich  bei  Darmkrankheiten  recht  nützlich,  sogar  bei  Kin- 
dern, deren  Ernährung  schon  sehr  gelitten  hat.  In  diesen  Fällen  gibt  man 
die  Breiform  und  ausserdem  täglich  einmal  Cacao  mit  Milch  und  Fleisohsaft. 

Getreide  verdirbt  um  so  leichter,  je  feuchter  es  ist  und  je  höher  die 
Lufttemperatur  ist.  Conservirt  wird  es  durch  wiederholtes  Lüften  und  Be- 
wegen in  den  Speichern,  und  endlich  durch  Unterbringung  in  geschlossenen 
Bäumen  über   oder    unter    der  Erde.    Zur  Vertilgung  der  mseoten  wird 
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Schwefelkohlenstoff,  5  Gramm  auf  ein  Hectoliter,  empfohlen,  Daa  Mehl 
leidet  am  meisten  durch  zu  grosse  Feuchtigkeit  Es  wird  besser  in  Backen 
als  in  Fässern  verpackt.  Getrocknet  und  auf  die  Hälfte  seines  Volumena 
comprimirt,  hält  e»  sieh  sehr  lange  Zeit,  Brod  erhält  vom  Schimmelpilze, 
Oidium  aurantiacum,  ein  roth  geflecktes  Aussehen  und  einen  widerlichen 
Geruch.  Dieser  wird  ferngehalten,  wenn  man  das  Brod  möglichst  vor  dem 
Feucbtwerden  schützt,  Schif fszwieback  wird  zubereitet,  indem  man 
den  mogliehst  dicken  Teig  nur  kurze  Zeit  gahren  lasst  und  dann  im  Ofen 
mehr  trocknet  als  backt.  Nach  einem  Jahr  ist  er  meist  wurmstichig, 
Gemüse  und  Früchte  werden  getrocknet  und  halten  sich  sodann  vor 
Feuchtigkeit  geschützt,  vortrefflich.  Die  auf  '/i  ihres  Volumens  zu  holz- 
artigen Tnfeln  comprimrrten,  vorher  in  warmer  Luft  getrockneten  Gemüse 
(Blumenkohl,  Mohrrüben,  Bohnen,  Kohh  halten  sicli  zwar  lange,  bieten 
aber,  wenn  erweicht  und  gekocht,  zw^ar  das  Aussehen,  aber  nicht  die 
Schmackhaftigkeit  frischer  Gemüse,  können  auch  Darmkatarrh  und  ruhr- 
artige Zustände  veranlassen.  Kartoffeln  w^erden  durch  Trocknen  und 
Granuliren  schmackhaft  conservirt  Scorbut  tritt,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Fehlen  der  an  Kalisalzen  reichen  Gemüse  auf  und  wird  durch  DanTeichen 
dieser  Salze  oder  eines  sie  enthaltenden  Stüfft-H,  so  des  Citronensaftes,  be- 
seitigt Auch  die  conservirten  KartoiTeln  sollen  ein  gutes  Antiseorbuticum 
sein,  gleich  frischen  Gemüaen,  getrocknete  Gemüse  dagegen  nicht. 
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Normal'Nahrun  g   für  einen  Erwachsenen. 

Dem  gesunden  Organismus  gibt,  unabhängig  von  jeder  Reflexion 
ine  natürliche  Empfindung  ein,  ob  das  Bedürfniss  der  Zufuhr  neuen  Ma- 
terials zur  Deckung  der  Kraft  und  Stoffausgaben  eingetreten  ist,  und 
sichert  dessen  Befriedigung  dadurch,  dass  sie  einen  der  energischsten  phy- 
sischen Triebe  auslöst.  Dass  dieser  der  mächtigste  Impuls  im  Kampfe 
ama  Dasein,  der  wirksamste  Hebel  aller  productiveu  Thatigkeit  und  eintT 
der  fruchtbarsten  Factoren  für  die  geschichtliche  Gestaltung  der  Schick- 
aaie  und  Kulturzustände  der  Völker  ist,  mag  nur  beiläufig  angedeutet  wer- 
den. Aber  so  zweckmässig  diese  organiBche  Eturichtunfi:  sicn  auch  im  Grossen 
erweist ,  so  sichert  sie  doch  keineswegs  vollkommen  die  Befriedigung  des  wirk- 
lichen Bedarfs.  Siehindert  nicht^  sagt  Rot  hganx  richtig,  dass  nicht  nur  bei  Ein- 
zelnen, sondern  auch  hei  ganzen  (jesellsehaftselassen  und  der  Bevölkerung 
ganzer  Territorien,  namentlich  da,  wo  die  äussern  Verhältnisse  den  Er- 
werb der  Nahrungsmittel  in  einer  einseitigen  Richtung  begünstigen,  in  an- 
dern erschweren,  eine  ungenügende  Ernährung  Platz  greift  und  durch  Tra- 
dition ,  Gewohnheit  oder  Noth  herrschend  wird,  welche  sie  körperlich  her- 
unterbringt. Denn  der  Hunger  wird  auch  durch  Aufnahme  von  Stoffen 
gestillt,  welche  eine  unvollständige  oder  selbst  gar  keiuo  Nahrung  sind. 
Hierdurch  begreift  es  sich  ,  dass  in  Zeiten  der  Noth  die  Nahrungsmittel 
zuweilen  durch  unverdauliche  und  nicht  assimilirbare  Stoffe,  wie  Baura- 
rinde,  Gras  ersetzt  oder  ergänzt  werden,  und  dass  wilde  Völkerstärame, 
wie  die  Ottomaken,  zeitweise  grosse  Mengen  Erdö  verschlingen,  in  welcher  aller- 
dings vermuthlich  gewisse  organische  Bestandtheile,  aber  ohne  Zweifel  in  äus- 
serst gf^rin^wr  Menge  enthalten  sind.  Eine  weniger  krasse,  aber  für  die 
körperliche  Wohlfahrt  immerhin  verhängnissvolle  Verirrung  ist  die  ein- 
seitig vegetabilische  und  eiweissarme  Diät  mancher  Länder  und  mancher 
Volkselassen. 

Daa  Bedürfniss  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  der  Frage  nach  der 
Art  und  Mischung  einer  Nahrung,  welche  ausreicht,  die  Kraft-  und  Btoff- 
Äusgaben  zu  decken  und  den  Bestand  des  Körpers  zu  erhalten,   oder   um 
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eine  bestimmte  Grosse  zu  vermehren,  ist  also  ohne  Zweifel  vorhanden. 
Zudem  bedarf  es  objectiver  Normen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das 
Eostmaass  unablässig  von  der  Wahl  des  Individuums  festzusetzen,  wie  bei 
der  Ernährung  der  Soldaten,  der  Insassen  von  Krankenhäusern  und  an- 
deren öffentlichen  Anstalten.  Freilich  zeigt  die  nähere  Betrachtung  ak- 
bald,  dass  für  eine  exacte  Lösung  der  fraglichen  Aufgabe  zur  Zeit  noch 
die  erforderlichen  Grundlagen  fehlen,  und  dass  sie  in  jener  allgemeinen 
Form  überhaupt  nicht  möglich  ist,  weil  das  Nahrungsbedürfniss  nach  ver- 
schiedenen individuellen  und  äussern  Bedingungen  sehr  breiten  Schwank- 
ungen unterliegt.  Wenn  man  den  Hauptzweck  der  Nahrung  ins  Ao^ 
fasst,  so  liegt  es  theoretisch  am  nächsten,  das  Maass  der  in  den  Orgams- 
mus  einzuführenden  Spannkräfte  aus  den  nothwendigen  Kraftausgaben  ab- 
zuleiten ^  und  es  würde  auf  Grundlage  der  mechanischen  Wärmetheorie 
nicht  schwierig  sein,  jene  Grösse  zu  ermitteln,  wenn  man  die  in  der  Zeit- 
einheit zu  producirencie  und  abzugebende  Wärme  sowie  die  etwa  zu  lei- 
stende äussere  Arbeit  in  Rechnung  bringen  könnte.  Die  Aufgabe  seheint 
sich  dadurch  zu  vereinfachen,  dass  die  Eigentemperatur  des  Körpers, 
welche  durch  die  Differenz  zwischen  Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe 
bedingt  wird,  eine  nahezu  constante  Höhe  hat,  und  dass  der  Organismus 
mit  Emrichtungen  versehen  ist,  welche  innerhalb  gewisser  Grenzen  die 
Wärmeabgabe  reguliren.  Diese  erfolgt  bekanntlich  ganz  überwiegend  durch 
Leitung,  Strahlung  und  Verdunstung  von  der  Haut-  und  Lungenoberfläche, 
sowie  durch  Erwärmung  der  Athemluft,  und  nur  zu  einem  geringen,  von 
Helmholtz  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf  2,6  Procent  der  ge- 
sammten  Wärmeabgabe  veranschlagten  Theile  durch  Erwärmung  der  festen 
und  flüssigen  Ingesta.  Sie  steht  daher  zunächst  in  einem  entschiedenen 
Abhängigkeitsverhältnisse  von  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  der  Luft, 
also  senr  wechselnden  Momenten.  Der  Einfluss  derselben  wird  theils  durch 
die  Bekleidung  des  Körpers,  theils  dadurch  wesentlich  abgeschwächt,  dass 
sich  die  subjectiven  Beaingungen  der  Wärmeabgabe  und  zwar  durch  Con- 
traction  oder  Erweiterung  der  Hautgefässe  entsprechend  ändern.  Durch 
diese  Einrichtung  wird  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der  Wärmeabgabe 
und  Wärmeproduction  von  der  Aussentemperatur  hergestellt,  welche  in 
neuern  Untersuchungen  vielfach  hervorgehoben  ist.  Aber  die  Wirkung 
derselben  ist  beschränkt,  und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  sich 
mit  der  Temperatur  sowohl  die  Production,  als  die  Abgabe  der  Wärme  än- 
dert. Gewissenhafte  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  bei  künst- 
licher Abkühlung  des  Körpers  die  Kohlensäureproduction  und  der 
Sauerstoffverbrauch  steigt.  Hiermit  stimmt  auch  die  allgemeine  Erfahrung 
überein,  dass  mit  dem  Sinken  der  Luftwärme  das  Bedürfniss  der  Nah- 
rungsaufnahme wächst,  wie  es  umgekehrt  in  der  Sonnenhitze  und  in 
heissen  Klimaten  in  Folge  der  verminderten  Wärmeabgabe  abnimmt. 
Die  Wärmeproduction  ist  aber  ausserdem  abhängig  von  der  Masae  und 
Gestalt  des  Körpers,  von  Alters-  und  anderen  Verhältnissen  der  Constitu- 
tion, ferner,  wie  früher  erörtert  wurde,  von  dem  Maasse  der  Muskelthätig- 
keit,  endlich  auch  von  der  Menge  und  Zusammensetzung  der  Nahrung, 
also  von  zahlreichen  wechselnden  Bedingungen,  deren  Einfluss  sich  bis 
jetzt  nicht  in  numerischen  Werthen  ausdrücken  lässt.  Wenn  sich  übrigens 
auch  die  nothwendigen  Kraftausgaben  in  einem  gegebenen  Falle  genau 
berechnen  Hessen,  so  würde  daraus  zwar  ein  exacter  Schluss  am  die 
Grösse  der  einzuführenden  Spannkräfte,  aber  nicht  auf  die  qualitative  Zn- 
sammensetzung der  Nahrung  zu  machen  sein,  wie  aus  den  früheren  Er- 
örterungen über  die  Bedeutung  der  einzelnen  Nährstoffe  ohne  Weiteres 
hervorgeht.    Immerhin   wäre   damit   ein  schätzbares   Mittel  geboten,    die 
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Eulanglicfakeit   eines    gf^gcbenon    Kostmaassess  von    einem  massgebenden, 
wenn  auch  einseitigen  Oesiefitspunkte  zu  prüfen. 

Auch  aus  den  Producten  des  iStoff'wechsols  ist  nach  U  o  t  h  an  sich  kein  Schluea 
auf  die  erforderliche  Zufuhr  zu  machen.  Dieselben  drucken  zwar  den  Um- 
fang der  stattgehabten  OxydatiunsproceBse  exaet  aus,  und  lassen  zugleich 
die  Art  der  zeröetzten  Stoffe  erkennen;  aber  sie  ergeben  nicht  das  Maasa^ 
des  wirklichen  Bedarfs,  weil  die  Zersetzung  auch  von  der  Nahrungaauf»' 
nähme  abhängt,  und  unter  günstigen  Verhältnissen  weit  über  das  Noth- 
wendige  hinausgeht.  Dagegen  scheint  es  a  priori  möglich,  den  wirklichen 
Bedarf  dadurch  zu  ermitteln,  dass  man  den  Körper  auf  Bedingungen  setzt, 
welche  jeden  überflussigen  Consum  auBBchlieseen,  auf  den  Hungerzustand. 
Wäre  die^e  Vermuthung  zutreffend,  so  würde  in  der  Bestimmung  des  nach 
Unterbrechung  der  Nahrungsaufnahme  in  der  Zeiteinheit  ausgeschiedenen, 
Stickstoffs  ein  bequemes  Mittel  zur  Bestimmung  der  noth wendigen  Eiweisa-^ 
zufuhr  gegeben  sein,  während  sich  aus  der  Kohlensäure  die  Menge  der' 
erforderlichen  stickstofffreien  Nährstoffe  leicht  berechn^  liesse,  una  man 
wurde  dann  auch  eher  in  der  Lage  sein,  durch  Variation  der  übrigen  Be- 
dingungen des  Versuchs,  Ruhe,  Thätigkeit,  Temperatur,  Alter,  Kurperge- 
wient  etc.,  den  Bedarf  für  verschiedene,  praktisch  wichtige  Fälle  zu  er- 
mitteln. Indessen  ist  die  Methode  darum  unbrauchbar,  weil  sich  auch  im 
Hungerzustande  der  Verbrauch  nach  dem  Ernährungszustande,  dem  Vor- 
rathe  an  Eiweiss  und  Fett  richtet,  und  besonders,  weil  dabei  der  Stoff* 
Umsatz  enorm  beschränkt  wird,  so  dass  die  demselben  entsprechende 
Nahrungszufuhr  nicht  ausreicht,  die  dann  auftretenden  Ausgaben  zu  decken 
und  den  Bestand  des  Körpers  zu  erbnlten  Für  die  Ermittlung  des  Nah- 
rongsbedarfs  bleiben  daher  wesentlich  nur  zwei  empirische  Wege  offen, 
einerseits  methodische  Ernährungsverauche  mit  verschiedenen  Nährstoff- 
mischungen unter  wechselnden  Bedingungen,  besonders  des  Körpergewichta 
und  der  Muskelthätigkoit  als  des  Ilauptfactors  für  die  Schwankungen  dea 
Stoffwechsels,  unter  Controlle  des  tactischen  Umsatzes  durch  die  Analyse 
der  Ausücheidungen,  Untersuchungen,  welche  bisher  nicht  in  ausreichen- 
der Menge  ausgeführt  sind;  andererseits  möglichst  umfangreiche  Beob- 
achtungen über  praktisch  übliche  Ernährungsweisen,  die  sich  unter  be- 
stimmten einfachen  Bedingungen  als  zweckraäseig  oder  als  unzurei- 
chend erwiesen  haben ,  wobei  eine  Reihe  von  andern  Bedingungen  unter 
der  Vorausnetzung  vernachlässigt  wird,  dass  sie  sich  in  einer  längern  Er-' 
nährungsperiode  ausgleichen. 

Cm  zunächst  eine  Anschauung  über  den  Eiweiss-  und  Stickstoffgehalt 
einer  ausreichenden  Nahrung  auf  möglichst  breiter  Grundlage,  wenn  auch 
auf  einem  Umwege  zu  gewinnen,  kann  man  die  in  grosser  Zahl  vorliegen- 
den Harnstoffbestimmungen  benutzen. 

Die  von  emeta  erwat'li.«^euen  Manne  hei  gewöhnlicher  gemischter  Ernährungsweise 
IQ  24  Stunden  aunj^eschifMleur  Mt^a^e  IlarustolT  beträgt  durchachnittlich  aiit  Dicht  un- 
beträchtlichen SchwaukuQgeu  35  iirdmm  {J.  Vogel,  Vdit,  Hauke  ii.  A,),  welche 
etwa  105  Oraiuuj  zersetzten  Eiweisses  entsprechen  und  16,3  Gramm  Stickstoff  ent- 
halten. Um  hieraus  einen  HUckachluB»  auf  den  Stickstoff  der  Nahruug  zu  machen, 
bleiben  die  Übrigen  Excrcte  zu  berUeksichtigen ,  von  denen  indessen  nur  der  Koth 
praktisch  ins  Gewicht  fallt  Er  enthalt  unter  denselben  Bedingungen  im  Mittel 
2  Gramm  SiickstiilT»  w«^!ch<  r  theils  in  unverdauten  Speiseresten,  theils  in  Darinseere- 

Jeo,  thp\h  In  den  lehejKlon  Fi-rmenten  des  Koths  enthalten  ist,  so  dass  überhaupt 
tr  bei  einer  gewi>hnlichen  ausreichenden  Nahrung  eingeführt  und 
lu    Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dass  tler  Weg,  auf  dem  die- 

Ver  WLiih  crliaUiU  ist,  keine  Sicherheit  gewährt,  das»  damit  das  Uinimtim  des  Be- 
darfs anngedrüekt  wird,  Üer  relative  Wohlgeschmack  der  stickstoffreichen  Kleiach- 
epeiaen  kann  leicht  zn  einer  überflüaaigen  Aufnahme  derselben  fuhren,  und  es  ist  in 
der  That  nicht  zweifelhaft,  dass  in  den  wohlhabenden  Gesellschafkse lassen  eine  Lmtus* 
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consamtion  von  Eiweissstoffen  stattfindet.  Hier  ist  übrigens  auch  der  objective  Be- 
darf idaran  geringer  als  bei  der  köiperlich  arbeitenden  Bevölkerung,  für  welche  sich 
jener  Luxus  im  Allgemeinen  durch  Ökonomische  Rücksichtjsn  verbietet.  Sprechen  wir 
hier  speciell  von  dem  Soldaten,  so  ist  zu  bemerken,  dass  von  ihm  auch  unter  gewöhnlichen 
Dienstverhältnissen  unzweifelhaft  grössere  körperliche  Leistungen  verlangt  werden,  als 
sie  bei  der  Mehrzahl  der  Individuen,  aus  deren  Hamstoffproduction  der  obige  Werth 
abgeleitet,  anzunehmen  sind.  Jedenfalls  liegen  keine  Thatsachen  vor,  die  sur  Auf- 
stellung einer  erheblich  kleineren  als  der  fraglichen  Mittelzahl  ftlr  den  Stickstoffbe- 
darf berechtigen.  Dieselbe  stimmt  übrigens  auch  mit  dem  Mweissgehalt  verschiede- 
ner, praktisch  bewährter  Kostsätze  gut  überein. 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  aus  den  physiologischen  Erfahraogen 
,über  die  Grösse  der  Kohlensäureproduction  ein  Maass  für  den  ( organischen) 
Kohlen stoffgehalt  der  Nahrung  ableiten.  Bekanntlich  hängt  jene  GhroBse  in 
hohem  Grade  von  der'Muskelthätigkeit  ab. 

Pettenkofer  und  Voit  fanden  bei  einem  kräftigen  Arbeiter,  der  von 
gewöhnlicl^er  gemischter  Kost  lebte  >  die  Kohlenstoffausscheidung  mit  der  Res- 
piration (aus  der  Kohlensäure  berechnet)  bei  Ruhe  zu  253,  bei  starker  Arbeit 
zu  330  Gramm  in  2A  Stunden  (in  einem  bei  Ranke  angeführten  Versuche 
zu  248  resD.  350  Gramm),  während  gleichzeitig  durch  Harn  und  Koth  30  resp.  26 
Gramm  Konlenstoff  ausgeschieden  wurden.  Bei  einem  schwachen  Manne  betmg  die 
Gesammtmenge  des  Kohlenstoffes  nur  218  Gramm.  Man  kann  hiemach  für  den 
Fall  massiger  Muskelthätigkeit  bei  einem  kräftigen  Erwachsenen  etwa  3(X)  Gramm 
Kohlenstoff  für  die  Kohlensäurereproducdon  und  28  Granun  für  die  Ausscheidung 
durch  Harn  und  Koth  annehmen,  welche  neben  18,3  Gramm  Stickstoff  einzuführen  sind 
Es  wird  von  Interesse  sein,  diese  Zahlen  mit  den  von  anderen  Au- 
toren ermittelten  Werthen  und  namentlich  mit  den  bei  einzelnen  Armeen 
seit  mehr  oder  weniger  lange  eingeführten  Eostsätzen  zu  vergleichen. 
In  runden  Ziffern  enthält 

Grm.  Stickstoff       Grm.  Kohlenstoff 
die  von  Moleschott  aufgestellte 

Diät  für  angestrengte  Arbeit  20  313 

die  von  Hildesheim: 
für  massige  Arbeit 
für  angestrengte  Arbeit 
die  von  Grouven: 
für  massige  Arbeit 
für  angestrengte  Arbeit 
Die  kleine  Friedensportion  der  deutschen 

Armee  enthält  etwa 
Die  grosse  Friedensportion  etwa 
Die  kleine  Kriegsportion  etwa 
Die  grosse  Kriegs portion  etwa 
Die  Portion  der  engUschen  Armee 

enthält 
Die  Portion  der  französischen  Armee 
enthält: 

im  Frieden 
im  Kriege 
Die  Portion  der  österreichischen 
Armee  enthält: 
im  Frieden 
im  Kriege 
Die  Portion  der  belgischen  Armee 

enthält  17  367 

Die  Portion  der  italienischen  Armee 

enthält  16,3  306 

Die  Portion  der  russischen  Armee 

enthält  21,7  483 

Die  hohen  Werthe  der  russischen  Portion  kommen  wesentUch  auf  Rechnung  einer 
übermässigen  Brodmenge.  Wenn  man  im  Uebrigen  namentlich  die  IiMedenssätie  ins 
Auge  fasst,    so  zeigt   eine  so  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  oben  abgeleiteten 


18 
21 

288 
332 

19 
27 

327 
397 

^18 
22,5 
26 
31 

343 
390 
400 
464 

18,6 

335 

19 
22,6 

318 
328 

17,7 
20 

333 
381 
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Zahlen,  dass  es  unbedenklich  sein  wird,  dieselben   den   weiteren  Erörterungen  zu 
Grande  zu  legen. 

Was  die  organischen  Verbindungen  betrifft,  in  denen  dieser  Stickstoff  und  Kohlen- 
stoff enthalten  sein  mtissen,  so  ergibt  sich  aus  frUhereii  Erörterungen,  dass  der  erstere 
in  der  Form  von  Eiweisskörpem ,  die  zu  einem  geringen  Antheil  durch  Leim  ersetzt 
werden  können,  der  Kohlenstoff,  soweit  er  nicht  durch  Eiweiss  gedeckt  wird,  in  der 
Form  von  Kohlenhydraten  oder  Fetten  in  den  Organismus  einzuführen  ist.  Der  ge- 
forderte Betrag  von  18,3  Gr.  Stickstoff  entspracht  118  Gr.  Kiweiss  Diese  enthalten 
noch  63  Gr.  Kohlenstoff,  so  dass  noch  265  Gr.  des  letzteren  für  Kohlenhydrate  und 
Fette  übrig  bleiben.  Für  die  weitere  Disposition  kommen  Rücksichten  auf  die  phy- 
siologische Wirkung  dieser  beiden  Nährstoffe,  auf  die  Verdaulichkeit  und  auf  ökuno- 
mische  Interessen  in  Betracht.  Zum  Stoffwechsel  verhalten  sich  Kohlenhydrate  urid 
Fette  zwar  sehr  ähnlich,  aber  nicht  gleich,  und  die  vorliegenden  Erfahrungen  berech- 
tigen namentlich  nicht  zu  der  Annahme,  dass  sich  die  letzteren  vollkommen  durch 
erstere  ersetzen  lassen.  265  Gr.  Kohlenstoff  sind  enthalten  in  346  Gr.  Fett  und  in 
597  Gr.  Stärke.  Jede  dieser  Mengen  fUr  sich  gegeben,  würde  unzweifelhaft  an  die 
Verdauungskraft  der  meisten  Menschen  übermässige  Anforderungen  stellen,  während, 
eine  Mischung  beider,  schon  weil  sie  den  Digestionsapparat  in  verschiedener  Rich- 
tung in  Anspruch  nimmt,  also  eine  Theilung  der  Arbeit  bedingt,  leichter  zu  verdauen 
ist.  Das  Interesse  des  Wohlgeschmacks  und  der  •Alannigfaltigkeit  der  Nahrung  wird 
dabei  zugleich  gefördert.  Was  das  quantitative  Verhältniss  der  Mischung  betrifft,  so 
wird  in  dem  besonders  interessirenden  Falle  des  Soldaten  durch  ökonomische  und 
andere  äussere  Verhältnisse  ein  Vorwiegen  der  Kohlenhydrate  motivirt,  welches  auch 
den  Gewohnheiten  der  grossen  Masse  des  Volkes  am  meisten  entspricht  Das  Fett 
wird  hanptsächüch  als  Zuthat  zu  Brod,  Gemüsen ,  Suppen  und  Fleisch  veriiendet ,  um 
zugleich  diese  Speisen  schmackhaft  zu  machen,  und  entspricht  auch  insofern  einem 
Zweck,  der  nicht  nur  an  und  für  sich  bestimmt  ist,  sondern  auch  in  einer  nahen  Beziehung 
zu  den  eigentlichen  Emährungsvorgängen  steht.  Ein  gewisser  Fettreichthum  gehört 
auch  in  der  öffentUchen  Meinung  zu  den  Bedingungen  einer  soliden  Kost.  Uebri- 
gens  fehlt  es  fiir  eine  genauere  Feststellung  der  zweckmässigsten  Verhältnisse  bisher 
an  ausreichenden  Grundlagen.  Die  Aufstellungen  der  Physiologen  sowohl  als  die 
Portioussätze  der  verschiedenen  Armeen  gehen  in  dieser  Beziehung  weit  auseinander, 
wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt. 

Grm.  Fett        Grm,  Kohlenhydrate 

Moleschott:    kräftiger  Arbeiter  84  404 
Playfair: 

Soldat  bei  gewöhnlichem  Dienst  40  529 

Soldat  bei  stärkerer  Anstrengung  71  566 

Hildesheim:  massige  Thätigkeit  33  450 

angestrengte  Tiiätigkcit  44  499 

Grouven:  massige  Thätigkeit  50  500 

angestrengte  Thätigkeit  b3  550 
Artmann: 

Soldaten  bei  massigem  Dienst  70  420 

Soldaten  bei  angestrengtem  Dienst  100  420 

Voit:  Soldaten  im  Felde  110  447 
Das  Mittel  dieser  Werthe  würde  sein: 

bei  massiger  Arbeit  48  475 

bei  angestrengter  Arbeit  82  488 
Die  kleine  Friedensportion  der  deutschen 

Armee  enthält  durchschnittlich  etwa  28  489 

Die  grosse  Friedensportion  39  538 

Die  kleine  Kriegsportion  51  (173)  45^ 

Die  grosse  Kriegsportion  64  558 

Die  englische  Portion  50  480 

Die  österreichische  Portion  56  476 

Die  französische  Friedensportion  41  546 

Die  französische  Kriegsportion  41  576 

Die  amerikanische  Portion  82  609 

Hiemach  ist    bei   der  Ernährung   der  Armeen   zwar   im  Allgemeinen  ein  etwas 
geringeres  Verhältniss  von  Fett  zu  Kohlenhydraten  üblich;  jedoch  beläuft  sich  auch 
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hier  die  absolute  Menge  des  erstem  durchschnittlich  auf  etwa  50  Gramm  im  Frieden 
im  Kriege,  soweit  für  diesen  besondere  Sätze  .normirt  sind,  auf  erheblich  mehr,  wäh 
rend  eine  entsprechende  Steigerung  bei  den  Kohlenhydraten,  deren  mittlere  Quanti 
tat  etwa  540  Gramm  beträgt,  nicht  hervortritt.  Es  entsteht  nun  weiterhin  die 
Frage,  in  welchen  Nahrungsmitteln  oder  in  welcher  Combination  derselben  die  erfor 
derlichen  Nährstoffe  am  zweckmässigsten  zu  geben  sind.  Da  alle  natürlichen  Nah 
rungsmittel  Gemenge  verschiedener  Nährstoffe  darstellen,  welche  in  freilich  sehi 
auseinandergehenden  Verhältnissen  (wie  nachstehende  Tabelle  näher  ergibt),  sowohl 
Eiweisskörper  als  Fette  oder  Kohlenhydrate  oder  beide  enthalten,  so  scheint  es  nichl 
unmöglich,  den  Nahrungsbedarf  mit  einem  einzigen  Nahrungsmittel  zu  befriedigen. 

Uebersicht  der  wichtigsten  Nahrungsmittel   nach  ihrem  Gehalt  an 

Nährstoffen. 


Kohlen- 

Eiweiss- 
stoffe 

hydrate 
(ohne  Cel- 

Fette 

Salze 

Wasser 

Analytiker 

lulose) 

Schwarzbrod 

7,Ö 

-    -45 

1,3 

1,3 

44,3 

Mittelwerth 
nach  Keller, 
Wolff, 

(6,2  bis 

(40,9  bis 

— 

— 

(36,3  bis 

Artmann, 

8,5) 

52,5) 

49.6) 

Veit: 

Weissbrod  (Weizen) 

7,5 

52 

1 

1,3 

38 

Voit  und. 

(7  bis  8) 

(49  bis  55) 

(36  bis  40) 

Parkes. 

Semmel 

9,6 

60 

1 



28.6 

Voit. 

Zwieback  (Weizen) 

13 

80 

1,3 

• 

4 

Berechnet 

Ochsenfleisch  ohne 

Ejiochen  und  Fett- 

gewebe 

21,2 

— 

2 

1,6 

76,6 
(75  bis  78) 

Petersen. 

Schweinefleisch 

20,9 

— 

4,7 



72 

fi 

dasselbe 

14 



17 



64 

Wolff. 

Hammelfleisch 

20,3 

— 

2,8 



76 

Petersen. 

dasselbe 

14,5 



9 



72 

Wolff. 

Kalbfleisch 

20,5 



0,8 



79 

Petersen. 

Pierdefleisch 

22,4 



1,4 



75 

n 

Gesalzenes  Ochsen- 

fleisch 

25,5 



0,2 

21 

.     49 

Girardin. 

Geräucherter  Schin- 

ken 

30 



32 

— 

— 

Voit 

Häring,  gesalzen 

17,5 

— 

12,7 

— 

48,9 

Wolff. 

Speck,  geräuchert 

1.7 

— 

94,5 

— 

3,7 

Voit 

Eier  ohne  Schaale 

18,4 

— 

12,5 

0,8 

72,5 

Moleschott 

Milch 

5 

4 

4,3 

0,5 

85,7 

f, 

Kartoffeln 

2 

21,8 

0,16 

1,05 

74,4 

Wolff  und 
MoleschotL 

Reis 

6,7 

77 

0,5 

0,5 

13,3 

Wolff, 
Payen, 
Horsford. 

Graupe 

10 

73,5 

2 

2,5 

12,5 

Kroker. 

Hafergrütze 

.14,5 

63,4 

6 

2,6 

14 

Wolff. 

Buchweizen 

7,7 

75,4 

1,5 

1,3 

14,6 

Mittel  nach 
Moleschott 

Hirse  (geschält) 

14,5 

66,5 

3 

— 

14 

Wolff. 

Weizengries 

11,3 

69.8 

14 

—    • 

11,3 

n 

Weizenmehl 

11.8 

73,6 

n2 

0,9 

12,6 

» 

Roggenmehl 

11 

71,9 

1,6 

— 

14 

» 

Erbsen 

Linsen         trocken 

Bohnen    ^ 

22,5 

58,2 

2,5 

2 

14,3 

9 

26 

55 

2 

— 

-  14.5 

9 

24,5 

55,6 

2 

— 

17,5 

9 
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Kobleü- 

Stoffe 

hydrate 

(oone  Cei- 

IqIos^) 

Fette 

Babe 

Wasser 

Analytiker 

Erbsen 

6 

12,4 

0,7 

— 

öü 

Voit. 

Bobnen 

2 

Ba 

0,2 

91 

n 

tbea 

i,6 

8,^      1 

0/2 

1,5 

86,4 

■ 

beu 

2 

14 

0,3 

3.1 

80 

Wolf  f. 

rrüben 

0,8 

6,8 

04 

91,5 

n 

Lobl 

ifi 

7.1 

0,3 

— 

90 

n 

gkohl 

2 

6 

— 

— 

— 

11 

- 

2 

6 

0,3 

^^ 

91,7 

n 

ob] 

1 

4.6 

0,2 

— 

93.& 

Voit 

0,9 

86,3 

—     1 

12,3 

Tbotnsen. 

Cbester) 

33,5 

— 

24,3 

5,4 

56,8 

Farkes. 

enn  man  hieraas  die  erforderlichen  Gewichtsmeng^en  der  einzelnen  Nahrungt- 
berechnet,  welche  für  sich  eine  ausreichende  Nahrung  darstellen,  so  ergeben 
inliche  Missverhältnisse,  wie  sie  von  der  einseitigen  Befriedigung  des  gesamm- 
ihrungsbedürfhisses  durch  Eiweiss  oder  einen  daraus  so  gut  wie  ausschliesslich 
öten  Stoff  bereits  nachgewiesen  wurden. 

enn  man  von  Fleisch  das  Fünffache  der  zur  Deckung  des  Stickstoffbedarfs 
irlichen  Menge  einführen  mtisste,  um  gleichzeitig  den  Rohlenstoffbedarf  zu 
1,  so  wllrde  z.  B.  von  Reis  das  Doppelte  (etwa  1760  Gramm)  der  zur  Befrie- 
'  des  Bedarfs  an  stickstofffreien  Nährstoffen  nöthigen  Quantität  erforderlich 
m  den  Eiweissbedarf  zu  decken.  Damit  wäre,  abgesehen  von  der  dem.Ge- 
ike  nicht  zusagenden  Einförmigkeit  einer  solchen  Nahrung,  nicht  nur  eine  bedeu- 
Verschwendung  am  Materiale,  sondern  auch  eine  übermässige  Belastung  der 
iiungsorgane  gegeben,  und  es  würden  sieh  zugleich  die  besonderen  Wirkungen 
nzelnen  Nährstoffe  in  einer  einseitigen  Richtung  und  in  un zweckmässigem 
geltend  machen.  Es  ist  offenbar  rationell,  eine  aus  stickstoffreichen  und  stick- 
men  Nahrungsmitteln  gemischte  Nahrung  zu  wählen.  Die  Hauptrepräsentanten 
beiden  Gruppen  sind  Fleisch  und  Brod.  Das  Brod  gilt  in  der  öffentlichen 
lg  und  Sitte  der  meisten  Völker  als  die  Grundlage  der  Ernährung;  es  bildet 
tlich  bei  der  arbeitenden  Classe  nicht  nur  den  constantcsten ,  sondern  meist 
leu  quantitativ  übei-wiegencV^n  Tlieil  der  täglichen  Nahrung.  Obwohl  es  alle 
liehen  Nährstoffe  enthält,  so  würde  eine  ausschliessliche  Ernährung  damit  die 
rung  übermässiger  Mengen  verlangen  (1500  Gramm),  welchen  die  Verdauungs- 
1er  meisten  Menschen  nicht  gewachsen  ist,  und  die  zugleich  einen  erheblichen 
chuss  von  organischem  Kohlenstoff  über  das  normale  BedUrfniss ,  also  eine 
Wendung  desselben  einschliessen.  Die  Ernährung  mit  grossen  Mengen  Brod  ist 
och  aus  einem  besonderen  Grunde  mit  einer  Stoffvergeudung  verbunden.  Es 
iabei  nämlich  nach  Untersuchungen  von  E.  Bischoff  und  G.  Meyer  ein 
r  Theil  nicht  nur  der  Kohlenhydrate,  sondern  namentlich  auch  der  Eiweissstoffe 
m  Kotbe  wieder  ausgeschieden,  ohne  für  den  Körper  nutzbar  zu  werden ,  und 
beträgt  der  Eiweissgehalt  des  Koths  je  nach  der  Brodsorte  20  bis  42  Pct.  der 
ommenen  Menge,  d.  h.  das  zwei-  bis  vierfache  von  dem  bei  Fleischkost  auf 
Wege  ausgeschiedenen  Antheile  des  Stickstoffes. 
(  ergibt  sich  beiläufig  hieraus,  dass  zwei  Nahrungsmittel  von  gleichem  Eiweiss- 
3  darum  noch  keineswegs  äquivalent  in  dieser  Beziehung  sind, 
n  empirische  Anhaltspunkte  für  die  Erörterung  der  Frage  zu  gewinnen,  wie- 
'od  man  zweckmässig  in  das  tägliche  Kostmaass  aufnehmen  kann,  mögen  zu- 
die  factischen  Consuniverhältnisse  grösserer  Stallte  in  Betracht  gezogen  wer- 
Nach  den  Zusammenstellungen  von  Schieferdecker  betrug  der  tägliche  Vor- 
an Getreide  in  den  Jahren  1859  bis  1868  durchschnittlich  pro  Kopf: 

Gramm 
in  Berlin  433 

in  Königsberg  449 

in  Danzig  454 

in  Breslau  511 

in  München  473 
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in  London  750 

in  Paris  (1853  bis  1858)  463 

'    in  New-York  (1865)  463 

Die  Zahlen  zeigen  eine  grosse  üebereinstimmung,!  welche  ihren  Werth  nur  erhöhen 
kann.  Die  überwiegende  Menge  von  Getreide  wird  fn  Form  von  Brod  venehrt  Dt 
nun  100  TheHe  Getreide  durchschnittlich  etwa  80  Theile  Brodmehl  und  100  Theile 
Brodmehl  etwa  135  Theile  Brod  geben,  so  entsprechen  458  Gramm  Getreide,  wekbe 
ungefähr  das  Mittel  der  angeführten  Zahlen  sind,  etwa  500  Gr.  Brod.  Diese  ver- 
theilen  sich  offenbar  sehr  verschieden  auf  die  Altersclassen ,  uod  man  wird  ideht 
fehlen,  wenn  man  für  arbeitende  erwachsene  Männer  mindestens  das  V lynche  all 
Durchschnittsantheil  annimmt,  da  sich  diese  Dosis  im  Allgemeinen  gut  beWahrt  Die- 
selbe hat  darum  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  in  sämmtlichen  Portioiii- 
sätzen  der  deutschen  Armeeverpflegung  festgehalten  ist.  Sie  findet  sich  aber  aadi 
in  anderen  Diätsätzen.  £.  Wolff  hat  für  massig  arbeitende  Männer  eine  Reihe  tob 
Nahrungsrecepten  angegeben  mit  Schwarzbrod  zu  600  bis  800  Gramm  oder  Wei»- 
brod  zu  400  bis  750  Gr.  Auch  Voit  ist  der  Meinung,  dass  man  über  diesen  Betrag  ve^ 
ständiger  Weise  nicht  hinausgehen  dürfe.  In  der  englischen  Armee  beträgt  die  täg- 
liche Brodportion  etwa  680  Gr.;  der  fr^Cnzösische  Soldat  erhält  im  Kriege,  wie  m 
Frieden  750  Gr.  Brod  oder  550  Gr.  Zwieback,  welche  annähernd  die  gleiche  Menge 
Mehlbestandtheile  enthalten;  der  belgische  Soldat  dieselbe  Menge^  nebet  SO  Gr.  Siq^ 
penbrod,  der  österreichische  875  Gr.,  noch  grösser  der  russische/  Auf  Grand  dietär 
Thatsachen,  die  zugleich  den  Werth  diätetischer  Erfahrung  besitzen,  wird  es  dai 
Richtigste  sein,  die  tägliche  Brodportion  eines  Erwachsenen  auf  750  Gr.  festsnataUoi 
und  mit  Rücksicht  auf  die  obenerwähnten  Thatsachen,  welche  den  Nährwerth  4m 
Brodes  einschränken,  diese  Quantität  auch  unter  solchen  Bedingungen  feetKohato, 
welche  eine  Vermehrung  der  Gesammtnahrung  verlangen.  Diese  Brodmenge  enthüt 
etwa  die  Hälfte  des  Stickstoffes  und  zwei  Drittheile  des  Kohlenstoffs,  weldie  wir  ffir 
einen  Erwachsenen  bei  iflässiger  Arbeit  gefordert  haben.  Um  den  Best  au  decken, 
empfiehlt  sich  zunächst  eine  Substanz  von  hohem  Stickstoffgehalt  Das  wiehtigstt 
Nahrungsmittel  dieser  Art  ist  das  Fleisch,  einerseits  wegen  seiner  massenhaften  m- 
duction,  anderseits  wegen  seines  bedeutenden  Eiweissgehalts  und  seiner  leichten  Ver- 
daulichkeit, beiläufig  auch  wegen  seiner  Schmackhaftigkeit.  Ueber  die  Verhältnisie 
des  thatsächlichen  Consums  im  Grossen  geben  folgende  Daten  einen  Anhalt.  Nieh 
Schieferdecker  betrug  durchschnittlich  der  tägliche  Verbrauch  pro  Kopf  in: 

Gramm 

Königsberg  1780  160 

1858  bis  1867         92 

Danzig  „  „  121 

Breslau  „  „  124 

Berlin  „  „  135 

Paris  1809—1858  298 

Wien  1865  238 

London  1866  298 

München  1850-1867  184 

1865-1871  246 

New-York  1865  226 

Hierzu  kommen  kleinere,  aber  nicht  unerhebliche  Mengen  von  Fischen  nnd  Ge- 
flügel, die  für  München  nach  Voit  etwa  25  Gramm  betrM:en.  Zur  Verwerthueg  di^ 
ser  Zahlen  bleibt  wieder  die  ungleiche  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Individaea  der 
Bevölkerung  zu  berücksichtigen ,  die  zum  Theil  nach  anderen  Gesichtspunkten  all 
beim  Brode  erfolgt,  insofern  ein  grösserer  Theil  nicht  nur  auf  erwachsene  MSaner  'm 
Verhältniss  zu  Kindern  und  Frauen,  sondern  auch  auf  die  wohlhabende  im  Gegensijt 
ziu-  änneren  Classe  fällt.  Man  wird  daher  unbedenklich  annehmen  können,  dus  eis 
arbeitender  Mann  in  den  meisten  grösseren  Städten  durchschnittlich  nicht  weniger  tk 
ein  halbes  Pfund  Fleisch  verzehrt.  In  den  einzelnen  Armeen  gelten  folgende  Ffetoeb- 
sätze: 

Gramm 

England  340 

Frankreich  300 

Belgien  i250 

Niederiande  250 


Nahmngsmittel,  NiihrBtoffe. 


365 


Italien  200 

Schweiz  JföO 

Oeaterreich     -  187 

Rusabnd  (ausser  der  Fastenzeit)  153 
österreichische  Fleischportron  hat  erst  neuerdings  Kr  an  8  als  ungenügend 
^aat  und  ihre  Erhöhung  auf  V,  Pfund  iösferr«Mdjiach  =  280  Gr.)i  im  Kriege 
d  filr  nothwendig  erachtet.  Parkes  findet  sogar  die  englische  Pt^rdon 
Erdings  nach  Abzug  von  !20  pCt.  für  Knoehenbeilagen  nur  mit  15  pVi.  auf 
reebnet,  wobei  »ich  indeasen  noch  immer  11  iin  Eiweias,  d,  h.  ebensoviel 
nach  unserer  Annahme  in  250  Gn  Fieiach  eutlialton  ist)  noch  zu  niedrig 
lieb  fUr  die  jiuig^o  Soldaten  und  bcfiin^ortet  eine  Erhöhung  derselben.  Üebri- 
i^mijit  der  Durchschnitt  der  angeführten  mllitäriHcheu  Fleiachsätze  ebenfalJ»  auf 
kä  ein  halbes  Pfund  hinaus.  Die  oben  angeführten  Quantitäten  Fleisch  ver- 
sieh roh,  und  es  sind  davon  gewisBe  Beigaben,  wie  Knochen,  Binde-  unil  Fett- 
in Abzug  zu  bringen,  um  den  Eiweisfgehalt  zu  schätzen.  Die  Mengen  der- 
sind  natürlich  nicht  constant;  aber  es  läaat  sich  dafür  ein  approximativer  Mittel- 
angaben  unter  der  Voraussetzung,  daas  die  grossen  Knochen  ausser  Bei  rächt 
B,  ^aeh  Liebig  enthalten  lOOTheile  vom  Metzger  gekauften Fleiachea  lOTheile 
en  und  13  Theile  F<«ttgewebe,  nach  Art  mann  20  Tlieile  KDOclien  imd8Theile 
'nach  Bischoff  22  Theile  Knochen  und  Fett»  nach  Voit's  Erfahrungen,  die 
nf  kleinere  Quantitäten  beziehen^  21  bis  25  Theile  KuocbeD  und  6  —  18  Theile 
ewebe,  nach  anderen,  auf  Voit's  Anregung  ansgcllihrten  unafangreiclien  Be- 
DUDgeD  dagegen  bei  Ankauf  grosse rer  Meogen  Fleisch  nur  ^A  Theile  Knochen 
I  8,6  Fett,  Man  wird  daher  nicht  besonders  fehl  gehen»  wenn  man  als  Dureh- 
"tietrag  des  reinen  Fleisches  80  pCt.  annimmt  und  den  Rest  auf  Knochen  und 
^vertheilt.    250  Gramm  Fleisch  entsprechen  also  200  Grainm  reinen  Fleisches  mit 

am  Ei  weiss  und  25  Gramm  Fett. 
Die  beiden  bisher  atügesprochenen  Hauptposten  der  Tagesportion  enthalten  fol- 
aJt»  Mengen  von  Nährstoffen: 

Gr.  Eiweiss                Gr.  Fett        Gr,  Kohlenhydrate 
750  Gramm  Brod       —    58,5                      10,5                      337 
250  Gramm  Heisch   =    i2,5 25  —     . 

101  35,5  337 

Darin    sind  enthalten    15,6  Gramm   Stickstoflf  und    238  Gramm   Kohlenstoff.    Es 
bieraach    andcrw^eitig   zu    decken   sein  2,7  Gr.  Stickstoflf  und  80  Gr.  Kolilen- 
Diese  Werthe   müssen  indessen    wegen    der  unvollständigen  Ausnützung   des 

•  um  einen  Betrag   erhöht    werden,    welcher   zwar  nicht  genau  anzuheben  ist, 

^^  gleichwohl  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf.     Bei  der  Aufstelkiiig  des  Stick- 
■ufbedirfes  ist  vorausgesetzt  worden,   dass   die  Ausscheidung  desselben  durch  den 
^'tbetTifa  2  Gramm,    d    h.   etwa   11  pCt.   des  Eingeführten  beträgt.     Diese  Vnraua- 
''^•313?:  wijd  zwar  für  das  Fleisch,  niclit   aber   für  die  erheblichen  Mengen  Brod  zu- 
^ek'hea  in  dem  die  Erörterung  vorwiegeml  interessircnden  Falle  als  Schwans- 
ii.  als  kielen  halliges  Roggcnbrod  anzunehmen  ist.     Nach  den  oben  erwähnten 
^ucbangen  von  G.Meyer  beträgt  die  StickstotTausecheidung  durch  den  Roth  bei 
ÄUügebenteltem  Roggenmehl  22pCt.,  bei  norddeutschem  Schwarzbrod  iuhue 
ugi   42  pCt   des  Eingeführten;    man  wird  also  iu  unserem  Falle  wohl  auf 
i^ttJereo  oder  einen  Verlust   von  20  pCt.  über  die  Voraussetzung  hinaus  rech- 
en.   Da  der  Brodkoth  erheblich  (um  das  Doppelte)   stiekstoffreicher  ist  als 
w   fällt   der  Verlust  an  Kohlenhydraten  uif^driger  atis  und  wird  ungefähr 
anxuschlagen    sein.     D^r  Nährwcrth    des  Brodes  ist   also  in  diesem  Ver- 
id.  h.   um    11,7  Gramm  Eiweiss    und   34  Gramm   Kohlenhydrate   ^  1,8  Gr. 

'  \    14  Gr.  Kohlenstoff)  zu  vemiindem»   und  der  anderweitig  zu  deckende 

ich    daduixh    auf  4.5  Gr.  SticksIotT  und   94  Gr.  Kohlenstoff.     In  Bezug 

-itoff  oder  das  Eiweiss  empfiehlt  es  sich  aus  vielfachen  Grün<len,  diesen 

r.ibUischer  Form  zu  gehen.     Hinsichtlich  des  Kohlenstoffs  aber  bleibt  es 

,  .i,  ob  derselbe  am  zweckmässigsten  durch  Kohlenhydrate  oder  durch  Fett, 

I  h    eine  Mischung  beider    gedeckt  wird.    An  Fett   enthalten  die  bisher  fest- 

Pi'Aten  der  Diät  höchstens  35,5  Gr,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dasa  ohne 

das  Fett  des  Brodes  nicht  vollständig  zur  Resorption  kommt    Da  man 

ii  Erörterungen  einen  Betrag  von  etwa  50  Gr.  als  dem  BedÜrfniss  entspre- 

L nehmen  darf,  so  bleiben   15  bis  20  Gr.  Fett  als  solches  auszuwerfen,  die  als 

Ol  Suppe  oder  Gemüse  zu  verwenden  sind.    In  Form  dieser  Speisen  wird  der 
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rückständige  Bedarf  an  Eiweiss  (29  Gr.)  und  Kohlenhydraten  (164  Gr.  =  69  Kohlen- 
stoff nach  Abzug  des  in  29  £iweiss  und  15  Fett  enthaltenen)  am  besten  zu  geben 
sein.  Von  den  wichtigsten  der  unser  Interesse  vorzugsweise  berührenden  Nahrungs- 
mittel wtlrden  hierzu  in  Grammen  erforderlich  sein: 


Eiweiss 

Kohlenhydrate 

Fett 

Salze 

1500  Kartoffeln 

=  30 

327 

2,4 

15,7 

440  Reis 

=  29,5 

339 

2 

2,2 

300  Graupen 

=  30 

222 

6 

7,5 

2.'S0  Weizenmehl 

=  29,5   • 

184 

3 

2,2 

260  Hafergrütze 

=  38 

165 

16 

6,7 

300  (trockene)  Hülsen- 

früchte 

=  75 

165 

6,6 

6,6 

Wir  begegnen  hier  wieder  dem  Umstand,  dass  es  nicht  möglich  ist,  einen  be- 
stimmten Stickstoff-  und  Kohlenstoff  bedarf  durch  ein  einfaches  Nahrungsmittel  zu  be- 
streiten, ohne  dass  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  ein  Ueberschoss  entsteht, 
der  eine  Verschwendung  entweder  an  Eiweiss  oder  Kohlenhydraten  bedingt  Man 
kann  denselben  durch  Combination  verschiedener  Art  vermeiden  oder  doch  vermin- 
dem  z.  B.  durch  folgende : 

a)  500  Kartoffeln  =  10  Eiweiss,  105  Kohlenhydrate, 
nebst  100  Hülsenfrüchten    =  25        „  55  „ 

oder  130  Hafergrütze         =  19        „         82  „ 

oder  130  Hirse  =  19        „         86  , 

b)  750  Kartoffeln  =15        „        157  „ 
250  grüne  Erbsen      =  15        „          31  „ 

c)  200  trockene  Erbsen  =  45        „        104  „ 
560  Sauerkraut          =    5        n         23           „ 

d)  100  Reis  =    6,7     „         77       •    „ 

500  Milch  =  27        „         20  „  21  Fett 

20  Zucker  =  —        „  19  « 

e)  150  trockene  Hülsen- 

früchte =  37        „         83  „ 

100  Speck  =    1,7    ,  —  ^         '       94    , 

Der  Fettgehalt  ist  bei  einzelnen  Gemüsen  nicht  unerheblich,  im  Grossen  aber  zu 
verschieden,  als  dass  es  zweckmässig  wäre,  ihn  auf  die  Fettzngabe  anzarechnen. 
Was  die  mineralischen  Nährstoffe  betrifft,  so  sind  davon  in  750  Gr.  Brod  9,7,  in 
250  Gr.  Fleisch  3  Gr.,  in  den  Gemüsen  durchschnittlich  etwa  6  Gr.  enthalten,  welche 
nebst  den  mit  den  Getränken  aufgenommenen  Salzen  und  dem  gewohnheitogemSfii 
als  Zusatz  genossenen  Kochsalz  (10  bis  25  Gr.)  sowohl  qualitativ  als  quantitativ  aui- 
reichen,  den  Bedarf  zu  decken.  Die  aufgestellten  Kochsätze  bedürfen  aber,  um  vn 
praktisch  brauchbares  Programm  einer  vollständigen  Nahrung  darzustellen,  noch  eini- 
ger Modificationen ,  welche  durch  die  Nothwendigkeit  einer  Vertheilung  der  Nahmst 
über  den  Tag  bedingt  sind.  Dass  das  tägliche  Nahrungsbedürfniss  der  gew^nmlichen 
Sitte  gemäss  in  verschiedenen  Mahlzeiten  befriedigt  wird,  motivirt  sich  hauptsSchlieh 
dadurch,  dass  das  demselben  entsprechende  Quantum  von  Speisen  ein  viel  grösseres 
ist,  als  zur  einmaligen  Sättigung  genügt,  und  als  der  Verdauungsapparat  der  meisten 
Menschen  mit  einem  Male  zu  verarbeiten  vermag.  Es  ist  aber  auch  ohne  Zweifel 
für  die  Vorgänge  des  Stoffwechsels  und  für  die  Leistungsfähigkeit  der  meisten  0^ 
gane  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  demselben  die  Nährstoffe  mit  einer  gewissen  Gleich- 
mässigkeit  zugeführt  werden,  und  nicht  zeitweise  eine  acute  üeberladung,  leitweise 
eine  Verarmung  der  Säfte  und  Gewebe  daran  zu  Stande  kommt  Vom  Eiweiss  ist 
bekannt ,  dass  dasselbe  sehr  rasch  zersetzt  wird^  ^  die  Harnstoffansscheidnng  errdcfat 
schon  in  der  5  bis  8.  Stunde  nach  der  Aufnahme  von  Fleisch  ihr  Maximnm,  und  es 
wird  die  Annahme  nahe  gelegt,  dass  eine  längere  Unterbrechung  der  Zufnhr,  auch 
wenn  diese  an  sich  für  eine  gewisse  Periode  quantitativ  nicht  unzulänglich  ist,  den 
Organismus  nöthigen  kann,  von  seinem  Bestände  zu  zehren. 

Zur  näheren  Feststellung  der  zweckmässigsten  Verhältnisse  für  die  Vertheilung 
der  Gesammtnahrung  auf  den  Tag  fehlt  es  noch  an  ausreichenden  Grundlagen.  Die 
wissenschaftliche  Diätetik  hat  dieser  offenbar  nicht  unwichtigen  Frage  erst  in  der 
neuesten  Zeit  eine  gewisse  Beachtung  geschenkt.  Voit  hat  (nach  dem  mehrfach 
angezogenen  Gutachten  über  die  Volksküchen)  die  Vertheilung  der  einzelnen  Nähr- 
stoffe in  der  Kost  von  drei  gut  situirten  und  gut  genährten  Arbeitern  untergeht  und 
gefunden,  dass  auf  den  Mittog  etwa  50  Proc.  der  Eiweissstoffe,  61  Proc  des  Fettet 
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und  32  Proc.  der  Kohlenhydrate  fiden.  Forster  fand  bei  der  Diät  von  zwei  Ar- 
beitern und  zwei  jttngeren  Aerzten  in  einer  StSgigen  Beobachtung  folgende  Verhält- 
niaae  der  drei  Hauptmahlzeiten: 


FrtthatQck 

Mittagessen 

Abendessen 


Eiweiss 

11  (4-25) 
45  (33-53) 
44  (38-54) 


Fett 

6  (1-11) 
57  (44-68) 
37  (30-55) 


Kohlenhydrate 

19  (11-33) 
39  (31—46) 
42  (36-48) 


Die  zweckmässigste  Vertheilang  der  Nahrung  muss  ohne  Zweifel  nach  der  Ver- 
theilung  der  Arbeit  und  nach  der  gesammten  Lebensweise  verschieden  ausfallen.  So 
untergeordnete  Werthe  für  das  Frflhstflck,  wie  sie  Forst  er  gefunden  hat,  werden 
sich  im  Allgemeinen  da  nicht  empfehlen,  wo  bereits  am  Vormittag  eine  erhebliche 
Muskelthätiäceit  beansprucht  wird,  wenn  auch  andererseits  das  subjective  Nahrungs- 
bedürfhiss  beim  Beginn  des  Tages  noch  nicht  in  dem  Maasse  erwacht  zu  sein  pflegt, 
wie  man  es  nach  der  langen  Pause  der  Nahrungsaufnahme  erwarten  sollte. 

Die  nachstehenden  Kostsätze  sind  speciell  für  die  Ernährung  des  Soldaten  im 
Frieden  entworfen.  Auswahl  und  Combination  haben  daher  den  nothwendigen  Rück- 
sichten auf  Oekonomie  und  auf  möglichste  Einfachheit  in  der  Zubereitung  der  ein- 
zelnen Mahlzeiten  Rechnung  tragen  müssen.  Die  Tabelle  zeigt,  dass  sich  auch  unter 
solchen  Umständen  eine  genügende  Abwechslung  erreichen  lasst.  Die  Wiederholung 
in  den  Morgen-  und  Abend-Suppen  wird  vermieden,  wenn  man  zum  Frühstück  Kaffee 
gibt  Derselbe  entspricht  heutzutage  einer  so  verbreiteten  Gewohnheit,  dass  man 
ihn  fast  als  ein  Bedürfhiss  anerkennen  muss.  Er  ist  in  massiger  Dosis  ein  harmlo- 
ses Reizmittel,  das  dem  Zustande  nach  dem  Erwachsen  besonders  zuzusagen  pflegt, 
erhalt  durch  den  üblichen  Zusatz  von  Milch  einen  entsprechenden  Nährwerth  und 
bildet  ein  passendes  Vehikel  für  den  Genuss  des  Brodes. 

A.  Frühstück  (7  Eostsfitze). 


1)  Milchktfee  (Va  Liter): 

Milch  200         ..        . 
Kaffee  10  (-f  Surrogat)     . 
(Wasser  200  Gramm). 

2)  Mehlsuppe  (1  Liter): 

aus  Mehl  80 

Fett  10 

(Dazu  Salz  etwa  5  Gramm.) 

3)  Griessuppe: 

Weizengries  80      ...    . 
Fett  10 

4)  Hafersuppe: 

Hafergrütze  80      .... 
Fett  10 

5)  Hirsesuppe: 

geschälte  Hirse  80     .    .    . 
Fett  10 

6)  Buchweizen  suppe : 

Buchweizengries  oder  Buch- 
weizengrütze 100   ..    . 
Fett  10 

7)  Gerstensuppe: 

Gerstengraupe  oder  Gersten- 
grütze 100      .    :    .    .    . 

Fett  10 

Mittel 
Dazu  Brod. 


Eiweissstoffe. 

Fette. 

Kohlenhydrate. 

10 

9 

8 

9 

1 
10 

59 

9 

1 
10 

57 

12 

5 

10 

51 

12 

2 

10 

53 

8 

1 
10 

75 

10 

2 
10 

73 

10 


12 


54 


6.  Mittagessen  (17  Kostsätze). 


Fleisch  150 


Eiweissstoffe. 
25 


Fette.         Kohlenhydrate. 
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500 


Fettbeilage  von  250  Fleisch     .    . 
dazu 
1)  Kartoffeln  800  .    .     .    . 

Mehl  35 

dazu  Salz,  Gewürz  oder  Essig. 
2  bis  8)  Kartoffeln  400    ...    . 

Mehl  35     ...... 

mit 
a)  Morrtiben 
oder  b)  Kohlrüben     . 

c)  weisse  Rüben 

d)  Weisskohl    . 

e)  grüne  Bohnen 

f )  grüne  Erbsen 

g)  Sauerkohl     . 
9  bis  11)  Hülsenfrüchte,   trocken 

(Erbsen,  Linsen,  Bohnen)  200   . 
12  bis  14)  Hülsenfrüchte  (trocken) 

150  mit 

Kartoffeln  200      .    .    , 

15)  Erbsen  150  mit 
'       Sauerkohl  500 

16)  Graupen  200    . 

17)  Hirse  200     .    . 


Mittel 


Eäweisßstoffe. 


16 
4 


Fette. 
25 


8 
4 


Mittel  n 


50 

37 
4 

37 
5 

20 
29 


Dazu  Brod. 


56 
(45  bis  75) 


3 

2 

6 


Kofaienhydrate. 


174 
25 

87 
25 


25 


112 

84 
43 
84 
23 
146 
132 


28 
(26bi83i) 


132 
(112  bis  199) 


Mittagessen  für  Sonn-  und  Fest-Tage  (4  Kostsätze). 

Eiweissstoffe.  Fette.         Kohlenhydrate. 

1)  Bohnensuppe  aus  Bohnen  50   .               12  —  28 
Schweinebraten  150       ...    .               25  15  — 

Klose,  Mehl  100 12  —  73 

Fett  10 —  10  — 

Getrocknete  Pflaumen  50  mit  Zu- 
cker 15  (oder  Birnen)    ...               —  — ^  50 

2)  Kartoffelsuppe  aus  Kartoffeln  200                2  —  43 

Kalbsbraten  150 25  15  — 

Milchreis: 

aus  Milch  300 15  13  12 

Reis  80 5  —  61 

Zucker  15 —  —  15 

Zimmt  l —  —  — 

3)  Reissuppe  aus  Reis  50    ...                3  —  38 

Käse  15 5  4  — 

Rinderbraten  150      ....    .               25  15  — 

Kartoffelsalat  aus  Kartoffeln  500                5  —  109  ' 

Essig  30,  Oel  10 —  10          '  — 

4)  Erbsensuppe  aus  Erbsen  50     .               11  1  29 

Hammelbraten  150 25  15  — 

Grüne  Bohnen  500    ....    .               10  —  31 

Mehl  35 4  —  25 

C.  Abendessen  (6  Eostsätze). 

Eiweissstoffe.  Fette.         Kohlenhydrate. 

Fleisch  100 V  .               17  —  — 

Dazu  eine  Suppe  wie  ad  A  2—7 . 10 12 61 

Mittel    .    .    27  ^.      12  61 
Dazu  Brod. 
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Rechnet  mau  die  Brodportion  den   drei  MaWzeit<*n  zii   gleichen  Theilen  zu,    so 
iiku  m  Proct^üten  der  Gesammt-T^igeeportion  nind  auf: 

Eiweisaataffe.  Fette. 

FrUhBtück.    ....  20  25 

Mittage  ssc^Q    ....  50  50 

Abendessen    .    .    ,    ,  30  25 


Kohleuiiydrate. 
29 
42 
29 


Die 


niittlereD   Summen   der   Nährstoffe    in    allen    drei  Matilzeiten  betragen  ein- 

fienlich  des  Brodes  150  Eiweisa,  60  Fett,  577  Koblenhydrate.   Berücksichtigt  man 

durch    die  beschrankte  Verdaulichkeit  der  Vegetabiüen   bt^dington  Ausfall,    so 

neu  diese  Werthe  mit  den  oben  abgeleiteten  Zahlen  f(ir  den  Bedarf  an  den  eiu- 

Nährstoffen  gut  iiberein.     Damit  iat   also    eine  Reihe  an  täglichen  Kostslitzen 

st*^lk,    welche  nach   den  vorliegenden  Erfahrungen  durehsclinittlich  ausreichen, 

»ft-  und  StofTausgaben    eines  Er^i'achsenen    bei    mäsaiger  Muskelthätigkeit    zu 

DieselbeQ  werden,   da  die  Udiase  des  Nahrungabeiiiirfniisses  von   der  Ktir-. 

aae  abhängig  ist,  wahrscheinlich  auch  gcnOgen,  um  bei  Individuen,  welche  noch 

;  quantitativ  vollkommen  entwickelt  sind,  und  darum  das  mittlere  Ivörpergewicht 

euer  noch   nicht  erreicht  haben ,    einen  Anaatz  von  OrgaosubstauÄ  zu  ermög- 

~    verhindern,   daaa  dies   einseitig  zu   Ounaleu    des  Fettes  auf  Koesten  der 

ttbatanz  itattfinde,  ist  einer  der  Zwecke  eines  gewissen  Eiweisareiehthiima  der 

.    £0  wird  dadurch  bei  rege  Im  aasiger  Muskelthätigkeit    die  Entwickhing   der 

hen  Bewegiingsorgane  im  Gegensatz  zu  dt^m  Fettgewebe  begünstigt,  und  der 

Ber  sowohl  activ  krältiger,  als  duieh  relative  V^ermind«?rung  der  Laat  beweglicher. 

[exelu^ve  Fieisebdiät  der   englischen  Preiaboxer,    wie   der   alten  Athleten   Hndet 

ahne  Zweifel  ihre  Begründung.     Es    wlirde   indessen  weder  diirchtührbar  noch 

k  siu  reracbledenen  Grlinden   zweckmäaaig  aeiiit    diese    immerhin    ein8eitige  Er- 

iweise,  welche  auf  vorühergeheud  aiisaerordenlliche  Leiatungen  der  Mu-skula- 

auf  dauernde  Steigerung    der  Arbeit^skraft  berechnet  ist,    für  unsere  Vcrhält- 

n  Muster  zu  nehmen.     Eine    massige    Entwicklung  des   Feitpolstera   liat   den 

dass  sie  einen  gewissen  Schutz  gegen  niedrige  Temperaturen  gewährt,  und 

ch  ein  Reservoir  von  Spaimkräften  darstellt,  welches  zeitweilige  tJnregelmäsaig- 

der  Ernährung  compcnslreD  hilft 

^Ea  bleibt  nunmehr  zu  untersuchen»  in  welcher  Weise  das  erörterte  Kostuiaass  zu 

reap.  zu  erhöhen  ist*   w^enn  an  die  Leistungen  und  an  die  Leistungstahig- 

:  dp«  Körpers  grössere  Anfordermigen  gestellt  werden,   wie   sie  insbesondere   für 

^"hiaten  der  Felddienat  herbeizuführen  pttegt.     Was  zunächst  die  Eiweissstoife 

'■-*>  könnte  der  Umstand,  dasa  ein  vermehrter  Umsatz  derselhen  bei  der  Mus- 

.  eit  nachzuweisen  ist,  zu  der  Annahme  führen^  das^  Bedarf  daran  überhaupt 

6*iadem  nur  der  an  stickstotTreichon  NiihrstolTen  durch  vermehrte  Arbeit  erhöht 

Es  wurden  indesa  schon  bei  einer  früheren  Gelegerdicit  verschiedene  ph)  sio- 

i  lliatsachen  hervorgehoben»    die   auf  eine  nahe  Beziehung  der  Eiweiaaatotle 

kraftbildeniien  Proceaa  im  Muskel  hinweisen.     Vor  Allem   aber  sprechen  die 

AiliBtesten  praktischen  Erfahrungen,    nicht  nur  au  Menschen,  sondern  auch    an 

daülr,    dass  der  Eiweis^bedarf  dirch  Arbeit   gesteigert  wird.    Um  ein  Pferd 

ÄJistrengungen  zu  befähigen,   hat   maQ  erfahrungagemäas  besonders  die 

■Tfiehen  Elemente  des  Futters  zu    vermehren.     Arbeiter   an   deren    Leistungen 

ordentliche  beständig»'  AnforderuDgen  geatellt  werden,    führen  auch  eine    sehr 

rdche  Diät       Mit    der   Arbeit   steigt   insbesondere   der  Fleischeonsum.     Nach 

bestand  die  Kost  der  Brauknechte  fn  einer  Münchener  Brauerei,  deren  Tage- 

I  den  allerschwersten  gehört,  im  halbjährigen  DurchRchnltt  pro  Tag  aus  8 10  Gr. 

,   546  Gr,  Brod  nebst  nicht  bestimmbaren  Mengen  von  Fett  und  Gemüaeo  so- 

iliter  Bier     Durch  sehr  hohen  Fleiachgehalt  zeichnet   sieb   auch    die  Kost  der 

.  thtn  Dockarbeiter  aus. 

B«na  EiweiftszuÄchufls   in  der  Form  von  Fleisch  und  nicht  vtm  Brod  oder  Gemüse 

motivirt   Blcb  durch   die  Nachtheile   einer   zu  vorwiegend  vegetabilischen 

Standpunkt  ist  auch  praktisch  in  den  Verpflegunga- Reglements  der  mei- 
I  Armeen  anerkannt,  welche  für  den  Kriegsfall  nicht  nur  eine  stickst  offreichere 
*•  loodeni  speciell    eine    höhere  Fleiaehportion    gewähren.     Die  Vorschlage  der 

«i^tiker,  welche  die  Frage  beantwortet  haben,  stellen  dieaelbe  Forderung. 
Plajfair  verlangt  für  Soldaten   bei  sehr  anstrengendem  Dienst  153  Gr.  Eiweiss 

L)^  119  Gr,  bei  Fried ensdien et ,  Hildeaheim  l-IG  Gr.  gegen  117  Gr, ,  Grouveu 
fegen  125  Gr.,  Artmann  für  Soldaten  im  Felde  350  Gr.  Fleisch,  Voit  450  Gr. 


Ir»tt«>  PifhUr,   EQcyclop »d.  Wortcrbucli . 


24 


370  Nahrungsmittel,  Nährstoffe. 

Es  entspricht  im  l^esentlichen^  diesen  Vorschlägen  und  den  Einrichtungen  ver- 
schiedener Armeen,  wenn  für  den  Fall  angestrengter  Arbeit  (Felddienst)  dieFleisch- 
portion  auf  500  Gr.  gebracht  wird.  Während  es  sich  immerhin  nicht  verkennen  lasst, 
dass  diese  Dosirung  einigermassen  willkürlich  und  physiologisch  nicht  speciell  zu  mo- 
tiviren  ist,  besitzen  wir  für  die  Bemessung  des  Zuschusses  an  stickstofffreien  Nähr- 
stoffen exactere  Grundlagen  in  den  Beobachtungen  über  den  Einfluss]  der  Huskel- 
thätigkeit  auf  die  Kohlensänreausscheidung. 

E.  Smith  fand  in  der  Hinute  ausgeschiedene  Kohlensäure: 

bei  tiefem  Schlaf  in  liegender  Stellung  0,290  Gramm 

bei  leisem  Schlaf  0,320  ■  ^ 

beim  Erwachen  Morgens  0,396  „ 

beim  Gehen  0,4  Meilen  in  der  Stunde  1,176  „ 

^7        »»        v,b        „      „     „         „  l,bof  „ 

in  der  Tretmühle,  während  der  Körper  in  der 

Minute  um  85  Meter  gehoben  wurde  2,818  „ 

Hau  fand  die  stündliche  Kohlensäureausscheidung  eines  Erwachsenen  bei  Robe 
42,6,  bei  Arbeit  156,4  Gr.  Diese  bedeutenden  Differenzen  ermässlgen  sich  natürlich 
erheblich,  wenn  man  einen  vollen  Arbeitatag  d.  h.  eine  aus  Arbeit  nnd  Ruhe  zusam- 
mengesetzte Periode  in  den  Vergleich  einführt.  E.  Smith  fand  die  tägliche  Kohlen- 
ausscheidung bei  Ruhe  122,5  Gr.,  bei  massiger  Arbelt  258,3  bei  angestrengter  Arbeit 
365,7  Gr.  In  den  Untersuchungen  von  Pettenkofer  und  Vait,  welche  wegen  der 
relativen  Vollkommenheit  der  Methode  das  meiste  Vertrauen  verdienen,'  schied  der- 
selbe Mann,  welcher  bei  Ruhe  in  24  Stunden  911,5  Gr.  Kohlensäure  producirte,  bei 
anstrengender  Arbeit  1284  Gr.  Kohlensäure  oder  350  Gr.  Kohlenstoff,  also  50  Gr. 
Kohlenstoff  mehr  ans,  als  wir  für  den  Fall  massiger  Muskelthätigkeit  angenommen 
haben.  Ein  Theil  dieses  Mehrbedarfs  wird  bereits  durch  die  Erhöhung  der  Fleisch- 
portion  gedeckt  und  zwar,  wenn  man  den  im  Harnstoff  ausgeschiedenen  in  Abzog 
bringt,  etwa  20  Gr.  Um  die  Masse  der  Nahrung  möglichst  wenig  zu  erhöhen,  wird 
es  am  zweckmässigisten  sein,  von  einer  Vermehrung  der  reichlich  bemessenen  Kohlen- 
hydrate abzusehen  und  den  Rest  in  Form  von  Fett  zu  geben.  Nach  früheren  An- 
nahmen schliesst  die  Fleischzulage  bereits  eine  Fettzulage  von  25  Gr.  ein.  Gibt  nian 
dazu  femer  noch  25  Gr.  Fett,  so  resultirt  ein  Kostsatz,  der  sich  von  dem  für  massige 
Thätigkeit  um  42  Gr.  Eiweiss  und  50  Gr.  Fett,  oder  6,5  Gr.  Stickstoff  und  60  Gr. 
Kohlenstoff  unterscheidet,  wie  folgende  Zusammenstellung  der  wesentlichen  Elemente 
beider  (nach  Abzug  der  Ausscheidung  durch  den  Koth)  zeigt. 


Eiweiss. 

a)  massige  Thätigkeit           118 

b)  angestrengte  Thätigkeit    160 

Fette. 

50 

100 

Kohlenhydrate. 
500 
500 

Salze. 
25 
30 

Dies  entspricht  an  Wärmeeinheiten  etwa 

bei  a)  2777 
bei  b)  3400 

an  Arbeitseinheiten  a)  1176200 
b)  1444400 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  von  dem  bei  b)  mehr  eingeführten  Spannl^rafien 
der  5.  Theil  in  mechanische  Arbeit  umzusetzen  ist,  wird  dadurch  eine  Mehrleistung 
von  etwa  54000  Kilogrammmeter  ermöglicht,  welche  bei  einem  Körpergewichte  von 
72  Kilogramm  der  Besteigung  einer  Höhe  von  750  Meter,  oder,  wenn  man  mit 
Haughton  annimmt,  dass  bei  der  horizontalen  Bewegung  des  Körpers  der  zwan- 
zigste Theil  derjenigen  Kraft  erforderlich  ist,  die  bei  der  senkrechten  Erhebung  des- 
selben um  die  gleiche  lineare  Entfernung  verbraucht  wird,  der  ZurUcklegnng  eines 
ebenen  Weges  von  15  Balometer  entsprechen  würde. 


Bekostigungsnormen  der  deutseben  Armee  (Dach  Roth  und  Lex). 

In  der  deutschen  Armee  herrschen  4  verschiedene  Portionssätze,  welche  den  ge- 
ringeren oder  grösseren  Anforderungen  an  die  Leistungen  und  an  die  Leistungi^abig- 


NahmngsiDittel,  Nährstoffe. 


371 


!8  Soldaten  angepasst  sind  and  sich  hauptsächlich  durch  die  Mengen  des  Flei- 
ind  der  Gemüse  unterscheiden.  Der  Gehalt  derselben  an  den  wichtigsten  Nähr- 
ist annähernd  folgender: 


Etwa  ISS- 

stoäTe 


Fette 


Eoblen- 
hydrate 


Sai^e 


fiemerkuTigen 


uische  Armee: 

robnlicbe  (sogenannte 
)  FnedensportioQ 
od  7&0      -    .    , 
eisch  1^  (roh) 
sis  90   *     -    .     * 
tr^upen  120  ^    , 
aiileenfrtichto  230 
Kartoffclti  1500. 

Mittlere  Summe 


»ise  IVIedensportion 
■od  750  ,  .  . 
eiseh  250  .  .  . 
^ia  120  .  .  . 
7 raupen  150  >  * 
Üülienfrtichte  300 
Kartoffeln  2000  * 
Mittlere  Snmoie 


Zwie- 


!  wöh  nl  I  che     (  kiel  n  e  ) 
sportioot 
*od  750   oder 
.ck  500      .... 
eiscbB75  oder  Hauch 
isch  250   .,    . 
ler  Speck  170    - 
?is  Vib  .    .    ,    . 
jranpen  125  .    . 
Srütze  125    .    , 
tllitsenffUchte  250 
Mehl  250  ,     .    . 
^artoSetn  1500  < 
Rüben  1170  .    . 
Backobst  125     * 
Sauerkraut  340  . 
e  Summe  bei  Fleisch 


e  Summe  bei  Speck 


58,5 
25,1 

,n 

57    i 
30   1 


27 


(90  bis 
141) 


58,5 
42,4 

,t\ 

75    j 
40    I 


34 


135 

(109  bis 

176) 


58,5 

63,5 
3 

12,5J 

18 

Gl 

29 

30 

15 
Itbl 
3,4) 


20 


142 

(123  bis 

183) 

8i 

(63  bia 
123) 


10,5 
15 
0,4J 

n 

2,4l 


2,5 


338 

74 

781 

124 

327 


151 


28 

(26  bis 

30,5) 


10,5 

25 


6.6] 


,6/ 


3,3 


489 

(412  bU 

6S5) 


S38 

92| 

iiof    ^ 

165  >  200 
436) 


383 

(36  bis 

42) 


10,5 

37.5 
160 
0,6  i 

7.5f 

2,4/ 

3,5l 


2,8 


0,6' 


538 
(430  bis 
774) 


338 


96 

921 

8öl 
137\ 

92.120 
327/ 
I63l 

7?! 

15/ 


10,5 
2 

4,6[6 
15    I 


(Alle  Zahlen 
bedeuten 
Gramme). 


19 


10,5 
3,2 

0,6j 

20 


22 


10,5 

5 

6 
3 
3 
5 
2 
15 
3,61 
6 


Dmni  25  Sa]f, 
15    gebrannter 

Kaffee. 
Statt  des  Flei- 
sches kann 
das  balbe  Ge- 
wicht Speek 
gegeben  wer- 
den. 


Dazu:  25  Salz, 
30  rober  oder 
25  gf 'braun ter 
Kafee. 


51 

(48,6    bis 
55,5) 

173 

(171  bis 
178) 


458 

(353  bis 

665) 


20 


24^ 
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Eiweiss- 
Btoffe 

Fette 

Kohlen- 
hydrate 

Salze 

Bemerkungen 

D.  Grosse  Kriegsportion: 

1)  Brod  750      .... 

2)  Fleisch  500 

3)  Reis  170 

oder  Graupen  170  .    .    . 

Hülsenfrüchte  340  . 
Kartoffeln  2000      . 

58,5 
84,8 
11,4. 

83,6/^® 
40   l 

10,5 
50 
0,8 1 

3,9» 

338 
131, 

lg«» 

436* 

10,5 
8 
8,5. 

20   » 

Sals  ondKaffee 
wie  oben,  da- 
zu: 0,1  Liter 
Branntwein. 
In    besonderen 
Fällen     (Fein- 
desland)   ancb 
1  Liter  Bier, 
Vi  Liter  Wein, 

Mittlere  Summe 

181 

(154,7  bis 

227) 

64 

(61,3  bis 

68) 

558 
(463    bis 
774) 

28 

50  Butter, 
50  Tabak, 
40  Kaffee. 

Die  Ernährung  der  russischen  Armee  ist  durch  eine  Cabinetsordre  vom  30.  JoH 
1871  alten  Styls  neu  geregelt,  jedoch  nicht  wesentlich  umgestaltet  worden.  Sie  cha- 
rakterisirt  sich  gegenüber  anderen  Armeen  vorzugsweise  durch  eine  sehr  grosse 
Brodportion  und  durch  ihre  Al^hängigkeit  von  dem  kirchlichen  Fastengebote.  Der 
Soldat  (oder  Truppentheil)  erhält  theils  in  natura,  theils  in  Geld  täglich  1228  Gramm 
Brod  oder  819  Zwieback  resp.  925  Gr.  Roggenmehl,  136  Hafer-  oder  Gerstengrütze, 
für  'jL  Kopeke  (0,016  Mark)  Gemüse  und  für  den  gleichen  Betrag  Salz,  Fett,  Pfeffer 
und  Suppenmehl,  sowie  ausserhalb  der  Fastenzeit  205  Gr.  FDeisch  (7,  Pfund  Ras- 
sisch). Truppentheile  mit  eigener  Gartenwirthschaft  erhalten  eine  um  den  Gemüse- 
betrag  verminderte,  einige  Chargen  bei  Instituten,  die  keine  gemeinschaftliebe  Kfi- 
chenwirthschaft  haben,  eine  um  50  Proc.  verstärkte  Ration,  die  Garde-  und  Muster- 
Truppen,  sowie  die  im  Kaukasus,  Turkestan  und  an  der  chinesischen  Grenze  statio- 
nirten  Soldaten  mehr  Gemüse.  Für  die  thatsächliche  Beköstigung  des  Soldaten 
bilden  übrigens  diese  Daten,  abgesehen  von  Brod  und  Grütze,  nur  jene  finanzieUe 
Basis,  indem  danach  die  Höhe  der  Speisegelder  für  jeden  Bezirk  jährlich  festgestellt 
wird,  die  den  Truppentheilen  monatlich  ausgezahlt  werden,  um  damit  ihre  Küchen- 
wirthschaft  zu  betreiben.  Zu  diesem  Zwecke  zerfallen  die  Truppentheile  wieder  in 
kleinere  Abtheilungen ,  deren  jede  aus  ihrer  Mitte  einen  Oekonomen  und  einen  Koch 
bestellt.  Zur  Bereitung  der  Speisen  sind  verschiedene  Anweisungen  gegeben,  welche 
zwar  nicht  unbedingt  verbindlich,  jedoch  mit  der  Bestimmung  verknüpft  sind,  dass, 
wenn  anders  gekocht  wird,  an  Fleischtagen  nicht  weniger  als  ^L  Pfund  Fleisch  pro 
Mann  in  den  Kessel  zu  bringen  ist.  Die  Anweisungen  sind  tneils  für  die  Fasten 
(169  Tage),  theils  für  die  übrige  Zeit  bestimmt  Die  gebräuchlichsten  scheinen  fol- 
gende zu  sein: 


A.  Für  die  Fastenzeit. 

a)  Kohlsuppe  als  Mittag-  und  Abendessen. 
Fische  32,8  Gr.  oder  Pilze  27  Gr.  Pfeffer  0,34 

Kohl  0,41  Liter  Lorbeerblätter  0,34  Gr. 

Grütze  0,11  Liter  Mohn-  oder  Hanföl  8,5  Gr. 

Zwiebeln  0,04  Liter  Wasser  2  liter. 

Weizenmehl  22  Gr. 

b)  Mittagessen. 


Fische  20  Gr. 
Kohl  0,3  Liter 
Grütze  0,04  Liter 
Weizenmehl  13,7  Gr. 
Zwiebehi  0,02  Liter. 


Pfeffer  0,32  Gr. 
Salz  20  Gr. 
Oel  10  Gr. 
Wasser  1,2  Liter. 


B*  AuftBer  Fastenzeit, 

a»  ATo  Mittsg-  ond  Abecd^ssen  eine  Kohlsuppe,  welclio  »tj 
Fleiacb,    übrtgena  slxibwt   Uol    uml  Weizerttachl   taut  iileaelbon 
Fiscli-Koblaiippe  enthälL 

bi  MittAge«8eß 

FleiAoh  136  Gr..  Kohl  0,3  Liter,  oder  a&flir  Erbsen  0,33  Uter  Grütze  0,04  Liter. 
Weizenmehl  13,7  Gr.    Zwiebeln,  Pfeffer,  Salz,  Oel  and  Wasser  wie  oben. 

c)  Abendessen. 

Grütze  O.Ol  Liter.    Kartoffeln  1  Liter    Die  Zutbaten  wie  oben. 

Im  Kriege  gelten  im  Allgemeinen  die  fUr  den  Friedensetat  festgesetzten  Bestim- 
mungen. Fleisdj  wird  don  in  dtr  Ftout  stabenden  Solitaten  Bmal,  den  Übrigen  Jmal 
wöcbentUcb  gegeben  und  zwar  Wb  (ir.  Hind-  oder  Salzßeiach  oder  1U2  Gr,  Schinken* 
Ebenso  wird  0,123  Liti.*r  t  Feldbet.'hen  Branntwein  verabreicht. 

Die  Portionssätze  des  preussischen  Reglements  entsprechen  hinsicbtlieti  de? 
Menge  des  Brodes  und  der  Kolileuhydrate  überhaupt,  den  schon  frUher  aufge- 
stellten Postuluten.  Dureh  die  Verschiedenheit  der  Gemüsf  iüt  eine  gewisse  Ab- 
wechslung der  Kost  gesichert,  welche  sich  in  der  Praxis  noch  mannigfaltiger  gestal* 
tet.  Das  Pnncip  der  Steigerung  der  NaliningsbedUrfnisse  mit  der  Steigerung  der 
Lei«tiingeu  ist  in  den  verachiedenen  Kostsätzeu  anerkannt,  wenn  auch  vielleicht  etwiis 
weiter  als  uüihigdurchgeilibrt,  Wvnn  man  die  gewöhnliche  Portion  im  Frieden  mit  dem 
früher  erraittflten  Kostmaass  für  einen  Erwachsenen  bei  mfiasiger  Arbeit  vergleicht, 
tind  zunächst  die  dnrchBchniitliche  Sunnne  der  Nahrstofle  ins  Auge  fasst,  so  ergibt 
sich  ein  nicht  unerhebliches  Minns  an  Ei  weis»  und  Fett.  Der  Unterschied  wird  noch 
durch  den  Umstand  gt  steigert,  dass  mehr  als  die  liaifte  Eiweissstoffe  in  Form  yon 
Brod  und  mehr  als  ■'/i  Überhaupt  in  vegetabilischer  Form  gegeben  werden.  Es  ist 
daher  nach  den  früher  erdrterteu  Erfahrungen  zu  vermuthen,  dass  etwa  *||  dos  £i> 
weissgebaltes  der  Portion  Überhaupt  nicht  resorbirt  wird.  Der  physiolügisch  ver- 
wcTthete  Anth**il  reducirt  demnach  auf  etwa  83  Gr.  also  23  Gr.  weniger  als  es  bei 
einer  guten  Ernährung  durchschnittlich  der  Fall  ist.  Allerdings  ist  die  kleine  Frie- 
densportion  nur  zur  Herstellung  einer  Mittagamahlzeit  bestimmt  und  dafür  hinsicht- 
lich ihre^  Eiwoissgehaltes  ausreichend.  Zur  Beschaffung  einer  lYühstücfcportion  wird 
ein  besonderer  Zuschuss  zum  extraordinären  Verpdegszuschusse  gewährt.  Da  aber 
der  ausgeworfene  Betrag  (3  Pfennige)  für  die  Beschaffung  einer  Frühstück sportion 
vom  nothwendigen  Nährwerthe  nicht  auareicht ,  solches  aber  von  der  Menagecommis- 
ston doch  geliefert  wird  (in  der  Regel  >vird  Milchkaffee  oder  Suppe  gegeben), 
so  kann  dies  nur  auf  Kosten  der  Mittagsmahlzeit  geschehen.  Dies  gilt  auch,  wenn 
die  Commission,  wie  umnuhmal  Üblich ,  eine  Ahendsuppe  hefeit.  Principiell  Ist  der 
Soldat  für  den  nicht  durch  Frühstück  und  &littagessen  zu  befriedigenden  Theil  sei- 
nes NahrnngfibedtirfDisJ^es  auf  eigene  Beschaffung  aus  dem  Reste  seiner  I^hunug  an- 
gewiesen. Dass  dieses  immer  der  Fall  ist,  ist  schwer  anzunehmen.  Die  Ernährung 
de«  Soldaten  im  Frieden  ist  nur  insoweit  garantirt,  als  dazu  die  officielle  Portion 
tumaJobt.  Bei  der  eminenten  Bedeutung,  welche  die  Ernährung  für  die  Leistungs- 
ippb^tlt  des  Boidaten  besitzt,  wird  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  es  nicht  zweckmässi- 
ger wire,  die  gesammte  VerpÜegung  des  .Soldaten  auch  für  den  Friedensbedarf  zu 
regeln  und  sicher  zu  stellen.  Dass  sowohl  Gründe,  die  der  physiologischen  Forschung 
ab  solche,  die  der  Erfahrung  entnommen  sind,  für  einen  reichlicheren  Eiwcissgchalt 
der  Nahrung  in  Friedenszeiten,  und  alöo  eine  Erhöhung  des  Flcischsatzes  auf  250  Gr. 
(womit  das  Minus  der  22  Gramme  Eiweissstoffe  behoben  wäre)  sprechen,  ist  schon 
früher  gesagt  worden.  Es  kommt  aber  bei  der  Friedensportion  noch  ein  anderer 
Umstand  in  Betracht,  der  das  Vermehren  der  l^liweissstoffe  motivirt.  Sie  hat  nicht 
nur  die  KratV  und  Stoffausgaben,  sondern  auch  das  zur  Eotwickelung  des  meistens 
noch  nicht  vollkommen  entwickelten  Körpers,  vor  Allem  der  Muskulatur,  nutbwen- 
dige  Materiale  zu  liefern.  Hierzu  ist  at)er  nur  Eiwciss  und  zwar  in  der  Form  von 
Flmcb  geeignet.    Eine  entsprechende  Erhöhung   des  Fleischsatzes  würde  wohl  zum 
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Theil,  nicht  aber  ganz  auf  Kosten  der  Löhnung  des  Soldaten  erfolgen  können,  ist 
also  ökonomisch  nicht  gleichgültig.  Wollte  man  dagegen  einwenden,  dass  sich  die 
bestehende  Einrichtung  praktisch  als  ausreichend  erwiesen,  so  ist  doch  eine  allge- 
meine Steigerung  der  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  nicht  ausgeschlossen,  welche 
aus  physiologischen  und  Gründen  der  diätetischen  Erfahrung  zu  erwarten  und  bei- 
läufig auch  in  der  Bemessung  *  der  grossen  Kriegs-  und  Friedensportionen  indirect 
anerkannt  ist.  Wenn  man  die  übrigen  Elemente  der  Friedens-  und  Kriegsportionen 
ins  Auge  fasst ,  so  kann  man  nicht  umhin,  bei  der  Dosirung  der  einzelnen  Gemüse 
die  Rücksicht  auf  ihren  relativen  I^ährwerfh  zu  vermissen,  welche  übrigens  auch  bei 
anderen  officiellen  Kostsätzen  in  der  Regel  nicht  zu  erkennen  ist 

Der  Eiweissgehalt  der  Gemüse  schwankt  z.  B.  in  der  kleinen  Friedensportion 
zwischen  6  und  57  Gr.,  der  an  Kohlenhydraten  zwischen  74— 327  Gr.,  beide  werden 
daher  an  einzelnen  Tagen  unzulänglich,  während  sie  an  andern  überflüssig  gross 
sind.  Aehnliche  Schwankungen  des  Eiweissgehaltes  kommen  in  der  grossen  Frie- 
dens- und  kleinen  Kriegsportion  dadurch  zu  Stande,  dass  zeitweise  als  Ersatz  des 
Fleisches  Speck  verabreicht  wird,  obwohl  beide  Substanzen,  abgesehen  von  dem  ge- 
meinschaftlichen animalischen  Ursprünge,  als  Nahrungsmittel  kaum  zu  vergleichen 
sind.  Der  hiedurch  entstehende  Ausfall  an  Eiweissstoffen  könnte  übrigens  durch 
Combination  des  Speckes  mit  Hülsenfrüchten  ausgeglichen  werden.  Auf  diese  Weise 
würde  sich  zwar  die  Fleischnahrung  nicht  vollkommen  ersetzen,  aber  doch  eine  aas- 
gedehnte Verwerthung  des  Speckes,  welcher  in  seiner  Haltbarkeit  uud  Wasserarmuth 
grosse  Vorzüge  besitzt,  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  Interessen  der  Ernähr- 
ung erreichen  lassen. 

Eine  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Nährstoffgehalte  verschiedener  Kost- 
sätze ist  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  noth wendig,  als  erreichbar,  und  man  wird  bei 
ihrer  Bemessung  auch  anderen  Rücksichten,  z.  B.  dem  relativen  Sättigungswerthe  der 
einzelnen  Substanzen  Rechnung  tragen  dürfen.  Als  der  oberste  Gesichtspunkt  wird 
aber  der  Nährwerth  festzuhalten  sein,  und  wenn  auch  hinsichtlich  desselben  eine 
Ausgleichung  innerhalb  einer  gewissen  Emährungsperiode  stattfinden  kann,  so  ist 
diese  namentlich  für  das  Eiweiss  wegen  seiner  raschen  Zersetzung  im  Körper  an 
enge  Grenzen  gebunden,  und  wird  gegenüber  so  grossen  Differenzen,  wo  sie  eben 
hervorgehoben  wurden,  kaum  zur  Geltung  kommen  können. 

Militärische  Yerpflegungssysteme. 

Je  nachdem  es  dem  Soldaten  selbst  überlassen  wird,  eich'  aus  seiner  Lohn- 
ung zu  beköstigen,  oder  der  Quartiergeber  verpflichtet  ist,  ihn  zu  ernähren, 
oder  die  einzelnen  Truppentheile  aus  einem  Theil  der  Lohnung  und  einem 
besonderen  Yerpfleffun^szuschuss  einen  Fonds  bilden,  auf  welchem  sie 
durch  freien  AnKauf  oder  durch  Verträge  mit  Lieferanten  des  rohen  Nah- 
rungsmittel beschaffen,  um  sie  selbst  zuzubereiten  und  sie  portionsweise 
zu  vertheilen,  unterscheiden  Roth  und  Lex  Selb  stverpflegnng, 
Quar  ti  erver  pflegung  und  Menagever  pflegung. 

Die  Belastung  des  Quartiergebers  bleibt  im  Inlande  gesetzlich  auf  solche 
Fälle  beschränkt,  wie  die  dienstlichen  Verhältnisse  eine  der  andern  Modalitäten  nicht 
zulassen,  namentlich  auf  Märsche.  Zuweilen  wird  unter  ähnlichen  Bedingungen  x.B. 
in  Cantonnements  und  Bivaks,  dem  Soldaten  das  Rohmaterial  seiner  Portion 
geliefert  und  ihm  die  Zubereitung  selbst  überlassen  (Magazin Verpflegung).  Das 
Brod  wird  in  der  Regel  aus  Magazinen  oder  direct  von  Garnison  -  Bäckereien ,  oder 
auch  von  Lieferanten  an  den  Truppentheil  geliefert.  In  der  Garnison  ist  Menagever- 
pflegung der  gewöhnlichste  und  bei  weitem  zweckmässigste  Modus.  Sie  gewährt 
nicht  nur  erhebliche  ökonomische  Vortheile,  sondern  hat  namentlich  vor  der  Selbst- 
verpflegung den  wesentlichen  Vorzug,  dass  sie  die  vollständige  Ernährung  des  Sol- 
daten in  viel  höherem  Grade  garantirt,  welche  durch  Mangel  an  Einsicht  in  Werth 
und  Bedeutung  der  Nahrungsmittel  und  durch  Hang  zu  Genussmitteln  gefährdet  wer- 
den kann.  Die  gemeinschaftliche  Wirthschaft  umfasst  je  nach  der  Easemimng  grös- 
sere oder  kleinere  Truppentheile,  Compagnien,  Batterien,  Schwadronen  oder  Batail- 
lone oder  selbst  Regimenter.  Der  Betrieb  liegt  in  den  Händen  einer  besonderen 
Ck)mmission.    Der  Menagefonds  setzt  sich  in  der  preussisohen  Armee  zusammen  aas 
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ieiuetu  LöTiimugrBabzug  im  Friede u  von  1  Sgr.  3  Pf.  pro  Mann  und  Tiig,  und  wo  hier- 
wie    es   beutiutage  «i'lbstverHtäiidlich  ist»    dh*  Vicma|jeiijRtrü<ni  nicht  lieschnfft 
ien   kanu ,    aus    einem  extraordinären  VcrpHetrungszuschusa,    dessen  Höhe  durch 
IntrndantfJr    vkfteljälirlich    für   die    eiüEtduen  Garriisoneü    besonders   featgeaielU 
.     Die  I  r  erfolg^t  äo,   da^is  meist  uuI»-t  Mitwirkung  der  stJld tischen  Be- 

liönien  dio  xM  *  der  einzelnen  Artikel  der  Portion  ermittelt,  hiiraus  diT  Preb 

der  letzteren  bejethnet  iiDii  davon  1  *S^.  i  Pf.  in  Abznij  gebracht  werdeiL  Di© 
Menaj^ecomiiiiHsiaQ  bcateht  in  der  Regcd  aus  einem  flauptmunn  a)ä  Präses,  einem 
Lieutenant,  rinero  Unteroffizier  und  einigen  Gefreiten  oder  Gemeinen;  die  medern 
Chargen  wechseln  alle  3  Monate  Zweckmässig  wäre  e«,  ihr  einen  Truppenaril  bei- 
Äuordnen  und  durch  diesen  eine  sachverständige  Controle  sowohl  der  Qualität  der 
Katiiralif*n  aJs  Ibrer  Zuliereitang  ausüben  zu  laiüien.  Die  CommiJJsion  empfangt  die 
^  der  Kasse  de«  lYujfpentheils  nach  Bedarf  und  führt  darüber  wie 
jften  Naturalien  Recbnung,  welche  periodisch  revidirt  wird  Spe- 
tieiirre  .vTiwnsniigen  Über  den  Kf^trieb  der  Wirtbsc haft »  die  Art  der  Beschaffung 
'lind  der  Verarbeitung  der  Naturalien  bestehen  nicht  Die  Zubereitung  der  Kost  wird 
Iti  der  Regel  selbatständig  durch  commandirt«    ''  v  -.  ^,  besorgt,  für  deren  tech- 

misch**   Qualificntjou    keine    ausreichenden   G;  »en    sind      Da  von    einer 

1c weckm aasigen  Zub^^reitnng  nicht  nur  die  Schm.u  jmuuu-k.  a,  sondern  auch  «Ue  Ver- 
daulichk<Mt  und  daujit  der  Nsihrwerth  der  Speisen  abhängt  —  une  bonne  digestion 
'Comojence  dans  la  cursine,  sagt  der  erfahrene  Gaötrosoph  Brillat-Savarin,  — 
io  lööchle  es  sieh  empfehlen,  auch  diese  Seite  dnr  Militar-Verptiegung  durch  offi- 
eiellf^  T^^^^Mfiiriuumgen  zu  ordnen.  Wenn  man  jeder  Küche  einen  technisch  erfahrenen 
und  lalla  vorher  au^rubildenden  Chef  vorsetzte,  welcher  aus  der  Klasse  der 

X^nl  zu  entnebmen  wäre  und  diesen  Posten  entweder  permanent  oder  doch 

fdr  eine  liingere  Periode  zu  bekleiden  hätte  ^   und  dazu  eine  entsprechemJe  Zahl  von 
'Gebtilfen  aus  dt^n  Reihen  des  Truppentheils  in  einem  regelmässigen  Turnus  auf  nicht 
weniger   als  6  bis  8  Wochen   zu  praktischer  Anh-itung  und  Instructon  commandirte, 
so  wUrde  nicht  nur  das  Bedürfnis»  des  Tages  durch  genügende  Kräfte  sichergestellt, 
•ondeni    auch    allmälig  eine  grossere  Zahl    derselben    für    die  Verhältnisse  des  Fel- 
des   herangebildet,    wo  sie  so  xirlfach  vernnsst  werden.     Die  englische  Armee  i^at 
ihre  Köche  in  einer  Lehrküclie  zu  AhbTshot  eigens  ausbildi'n.     Auch   in   der  franzö* 
lischen  Armee  ist  die  Angelegenheit  durch  ein  neueres  Präsidial  -  Decret  wenigstens 
offieiell  geregelt,  wonarb  von  jeder  Compagnie  etc.  ein  Mann  2  bis  3  Monate  t\x  den 
KücheDgeschäft^^n  commandirt  und  diesem  ei.i  Gehültb  beigegeben  wird»   der  alle  B 
Tage  abzulösen    ist.     Die  Lieferung   der  sämmtlichen   Rohstotfe    wird  in    der  Regel 
an    einen  Unternehmer  vergeben,     Directer  Ankauf  von    den  einzelnen  Producenten, 
?-   "        lilaehten    und    ähnliche    ökonomische    Versuche    scheinen     hie    und  da  vor- 
iid    ausgefUhrt    zu  sein.    Dass   der  Comraission    eine   gewisse    Freiheit  der 
c  l't-i>'<H,iiun  eingeräumt  wird,    ist   gewiss  sehr  zweckmässige    namentlich  um  Mannig- 
lfiil(i>,^keit   und   AbwfHhshmg   der  Diät    zu    ermöglichen,    ökonomische  Vortbeile  der 
lOertlichkeit  und  Jahreszeit  wahrzunehmen,  und  um  den  Gewohnheiten  und  Neigungen 
Ides   speciellen  Vaterlandes   der  Leute    einigermassen  Rechnung    tragen    zu    können* 
fAnd»'-^"^«-    ii<-gt  aber  das  entscheidende  Interesse  darin,    dass   der   Nahrwerth    der 
(, r«^gl  ssigen  Portion,    welcher  hinsichtlich   der  EiweissstotYe  ond  Fette  kaum 

.'deiLj  .-'.. .Lu  des  Bedarfs  entspricht,    unverkürzt  g»'währt   werde.     Die   erheblichen 

.Ersparnisse,  welche  die  Commissionen  trotz  der  Knappheit  ihrer  Mittel  erfahrungsmiCa- 

fe'iT  riH  Lt  selten  machen,    und    welche    bei  mititariscben  Festen  eine  an  sich  sehr  an- 

le  Verwen(hing    finden,    legen   den  Gedanken  nahe,    dass  gelegentlich  auch 

'U  der  Ernälirungsintcressen  ökonomisirt  wird*    Es  dürfte  sich  daher  empfehlen, 

I  besonders  die   volle  Gewährung  der  Fleischportion   ausdrücklich   zur  PHichl   zu   raa- 

ichen   und  bei   der  Rechnungsrevision  zu   contn^liran.     Eine   Verfügung   des  Militär- 

Oekonomie-Departementa  vom  li.  November  1866  betont  als  Zweck  der  Verptlegung^- 

«uschüsse,   dass  für  den  Soldaten  die  Beschaffung  einer  kräftigen    und   reichli* 

eben  Nahrung  ermöglicht    werde,    indem   sie  damit   auch   die  Forderung  der  vollen 

Einzahlung  des  Roldbetrags  begründet  und  zugleich  constatiri^  dasa  eine  Abweichung 

von  diesem  Grundsatze  in  einem  concreten  Falle  nicht  ohne  nachtheilige  Einwirkung 

auf  den  Gesundbeirszuatand    der  Mannschaften    geblieben   sei*     Uebrigens    bestimmt 

der  Schlus»pMS8UÄ  der  angezogenen  Instruction: 

^Vir  Erspami!*se  bei  Menage-Fonds  dürfen  den  nöthigcn  Betrag  für  vorsorglicho 
Beschaffungen  fhöchstens  20  Thaler  für  Jede  100  Mann)  nicht  übersteigen;  die  etwa!» 
gen  Mehrbeträge  müssen  daher  den  Mannschaften  durch  Verbesserung  der  Kost  oder 
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durch  *  ZurtickzahluDg  zu  Gute  kommen.^  Durch  Ausdehnung  der  Mena^- Ver- 
pflegung auf  Morgen  -  und  Abendkost  ^ürde  die  Ernährung  des  Soldaten  vollständi- 
ger geregelt  sein  und  zugleich  dem  Missbrauch  der  Spirituosen  entgegen  gewirkt 
werden. 

Im  Kriege  findet  theils  Quartiersverpflegung,  welche  im  Feindeslande  mdglicfast 
ausgebeutet  wird,  aber  natürlich  räumliche  und  zeitliche  Schranken  findet,  tlieihi 
Lieferung  der  Naturalien  durch  die  Verwaltung  oder  durch  Unternehmer  oder  ans 
Magazinen  statt.  Die  Magazine  sind  theils  stabil ,  theils  beweglich  ,  dienen  entweder 
zur  directen  Befriedigung  des  laufenden  Bedarfs  ( Marsch -Cantonnements- Etappen- 
magazine)  und  liegen  dann  in  der  Operationslinie  der  Armee,  oder  sie  werden  zur 
Ergänzung  der  ersteren  en-ichtet  und  liegen  dann  auf  der  Operationsbasis  oder  im 
Rücken  derselben  (Reserve-  und  Hauptmagazine).  Die  Beschaffung  der  Vorritbe 
erfolgt  theils  durch  Requisition ,  theils  auf  dem  Wege  directen  Ankaufes  durch  Or- 
gane der  Militär- Verwaltung,  theils  durch  Armee-Lieferanten,  welche  auf  Grund  von 
Verträgen  die  Verpflegsbedürfnisse  an  die  Militär- Verwaltung  oder  unter  deren  Cod- 
trole  direct  an  die  Truppen  liefern,  im  Nothfalle  auch  wohl  im  Inlande  durch  Land- 
lieferungen unter  Vermittlung  der  Civilbehörden.  Die  Erfahrungen  der  letzten  Krie^ 
werden  voraussichtlich  wesentliche  Aenderungen  in  den  bisher  üblichen  Nonnen  der 
Kriegsverpflegung  herbeiführen.  Wenn  schon  die  Verbältnisse  des  Krieges  an  sieh 
die  Aufgabe  einer  regelmässigen  Verpflegung  der  Armee  ausserordentlich  erschwe- 
ren ,  namentlich  weil  häufige  und  unberechenbare  Veränderungen  der  Lage  und  der 
Bedürfnisse  eine  planmäasige  Vorsorge  vielfach  kaum  gestatten ,  und  weil  di«  Dispo- 
sition über  die  nöthigen  Transportmittel  durch  die  Interessen  der  militärischen  Ope- 
rationen beschränkt  wird,  so  werden  die  Schwierigkeiten  durch  die  Eigenthfimlich- 
keit  der  neuern  KriegsfUhrung ,  durch  die  enormen  Massen,  mit  denen  sie  opeiiit, 
die  Concentration  derselben  auf  kleine  Terrains,  ihre  raschen  Bewegungeff  bedentend 
gesteigert.  Die  Folgen  davon  haben  sich  auch  während  des  letzten  Krieges  fühlbar 
gemacht,  obwohl  derselbe  im  Uebrigen  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  la 
einem  mit  den  reichsten  Hülfsmitteln  ausgestatteten,  sehr  wohlhabenden  und  sehr 
fruchtbaren,  mit  zahlreichen  und  vortrefflichen  Strassen  versehenen  Lande  geführt 
wurde.  Es  hat  sich  namentlich  herausgestellt,  dass  die  bisherigen  Einrichtungen 
und  Massregeln  nicht  ausreichen,  um  die  nothwendige  Nahrung  zugleich  mit  der 
nöthigen  Abwechselung  zu  liefern,  um  ferner  das  Brod  stets  in  unverdorbenem  Zu- 
stande in  die  Hände  der  Consumenten  zu  bringen ,  und  um  das  Fleisch  unter  Be- 
dingungen zu  liefern,  welche  es  auch  im  Felde,  wo  die  Zeit  zum  Abkochen  and  die 
Hülfsmittel  der  Zubereitung  zuweilen  sehr  beschränkt  sind,  in  einen  genieesbareD 
Zustand  zu  versetzen  gestatten.  Es  ist  bekannt,  dass  wiederholt  Brodtransporte 
durch  Schimmelbilduug  vollständig  unbrauchbar  geworden  sind,  ehe  sie  am  Orte 
ihrer  Bestimmung  anlangten,  dass  das  Schlachtvieh  vielfach  durch  lange  Märsche, 
mangelhafte  Pflege  und  Fütterung  in  einen  stark  abgetriebenen  Zustand  gerieth,  dass 
das  Fleisch  häufig  so  unmittelbar  nach  dem  Schlachten  verbraucht  weäen  mosste, 
dass  es  entweder  in  einem  geschmacklosen,  schwerverdaulichen  Zustande  oder  gar 
nicht  genossen  wurde,  und  dass  so  schätzbare  Verpflegungsartikel,  wie  es  s.  B  Ham- 
melfleisch oder  Erbswurst  an  sich  sind,  vielfach  dem  entschiedensten  WiderwiUen  be- 
gegneten ,  weil  sie  in  einer  ermüdenden  Einförmigkeit  geliefert  wurden.  Es  ist 
zu  erwarten,  dass  namentlich  die  Fortschritte,  welche  die  moderne  Industrie  in  der 
Herstellung  conservirter,  concentrirter  und  präparirter  Nahrungsmittel  gemacht  hat, 
lind  das  active  Interesse,  welches  von  Seiten  der  Militär -Verwaltung  diesem  Zwdge 
der  Technik  in  neuerer  Zeit  zugewandt  wird,  zur  Beseitigung  dieser  Uebelstande  und- 
zur  Sieherstellung  einer  regelmässigen  und  gesundheitsmässigen  Feldverpflegung  we- 
sentlich beitragen  werden. 


Nitrobenzin,  Benzin. 

Das  Nitrobenzin  [und  Benzin  muss  man  jenen  chemischen^Prodakten 
anreihen,  welche  in  grossen  Mengen  dargestellt  werden. 

Das  Benzin  Cj,  H«  dient  zur  Herstellung  des  NitrobenziDB  und  des 
Anilins.    Dieses  Product  ist  jetzt  wegen  der  aus  demselben  zu  gewinnen- 
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den  FarbeD  ßehr  gesucht;  Violett,  Roth,  Blau>  Braun  und  selb&t  Grün 
können  dadurch  erzeugt  werden. 

Daß  Benzin  hat  je  nach  dem  Stoffe,  welchen  man  zur  Darstellung 
deseelbon  anwendet,  einen  verschiedenen,  mehr  oder  minder  angenehmen 
Geruch» 

Benzo  ^säuremit  einem  Ueberschuss  von  Kalk  in  einem  Destilliranparate 
der  Hitze  ausgesetzt,  gibt  ein  angenehm  riechendes  Benzin;  um  das  De- 
stillat von  der  mitübergegangenen  Benzoesäure  zu  Ijefieien,  wird  oh  zuerst 
mit  einer  Pottaschelösung,  dann  mit  Wasser  behandelt,  später  das  Flüssige 
vom  Satze  getrennt,  durch  Anwendun^j  von  Calcium  -  ühlorür  getroekuet 
und  zuletzt  im  heissen  Wasserbade  rcsfUuirt. 

Benzin,  auf  diese  Weise  dargestellt^  hl  chemisch  rein;  aber  diese  Er- 
zeugungsart  ist  nicht  die  allgemein  gebräuchliche;  eine  solche  besteht  viel- 
mehr in  der  Destillation  des  Tbeers,  eines  Kückstaudea  der  Steinkohle  bei 
der  Qasfabrikation. 

Das  Benzin  ist  im  Theer  an  verschiedeno  Stoffe  gebunden,  man  trennt 
e«  auf  folgende  Weise:  Durch  OestiHation  in  feuerfesten  Retorten  werden 
von  dem  Oele  die  flüchtigsten  Theile  geschieden,  und  nach  und  nach  mit 
verdünnter  Sehwefebäure,  dann  mit  Wasser»  hierauf  mit  einer  Pottai'che- 
losnng  und  endlich  wieder  mit  Wasser  behandelt.  Durch  Anwendung  die- 
ser Jfittel  entzieht  man  dem  Benzin  die  Alkalien  und  die  .säuren,  die  es 
enthält.  Das  derartig  gereinigte  I'roduct  wird  restituirt,  geklärt,  um  es 
vom  Wasser  zu  trennen,  alsdann  unterzieht  man  es  einer  theilweisen  De- 
stillation und  fangt  ea  nun  als  Benzin  auf,  was  «wischen  H-HO  und  +85** 
geschieht* 

Das  Benzin  stellt  sich  als  eine  anscheinend  olige,  farblose,  durchsich- 
tige Flüssigkeit  von  lästigem  Gerüche  dar;  während  eines  gewissen  Zeit- 
raumes eingeathmet,  erzeugt  es  früher  oder  später  Kopfschmerz  und  IJebei- 
keiten ,  besonders  bei  Jenen,  die  daran  nicht  gewohnt  sind.  Die  Arbei- 
ter, die  sich  mit  dessen  Bereitung  beschäftigen,  sind  gleichen  Uebelständen 
unterworfen ,  »eibst  wenn  man  sie  in  passend  gelegenen  und  vollkommen 
gelüfteten  Werkstätten  arbeiten  lässt* 

Die  Aufbewahrung  des  Benzins  erfordert  wegen  seiner  Entzündbarkeit 
gToase  Vorsieh I.;  es  war  schon  öfter  Urt^ache  von  leuersbrünsten  und  Brand- 
wunden. Es  sollte,  wie  alle  brennbaren  Uydrocarbüre,  in  mit  Eisenblech 
beschlagenen  Ilolzi^efässen  auflmwahrt  werden. 

Das  Benzin  ist  sehr  verwendbar,  es  löst  I*ho«r>hor^  Schwefel,  Jod, 
Wachs,  Harze,  Theere,  alle  fetten  Stoffe  und  die  Malerfarben;  es  dient 
bekanntlich  zum  Ausbringen  der  l^lecke.  Doch  ist  bei  dessen  Gebrauch 
wegen  leichter  Entzündbarkeit  Vorsicht  anzurathen.  Das  Benzin  löst  wohl 
daa  Jod,  aber  nicht  Brom. 

Das  Nitrobenzin  ist  ein  Product,  welches  durch  Behandlung 
des  Benzins  mit  concentrirter  und  rauchender  Haipetersäure  ge- 
wonnen wird:  es  ist  Benzin,  in  welchem  l  Aemiivalent  Wasserstoff  durch 
1  Aeciuivalent  Salpetersäure  ersetzt  wird.  Das  rJitrobenzin  ist  auch  unter 
dem  Namen  Mirban^'ssenz,  künstliche  Essenz  von  bitteren  Händeln^  bekannt. 

Es  wurde  zuerst  im  Jahre  tSH4  durch  Mitscherlich  dargestellt. 
Laurent  lehrte  spater  die  Erzeugung  dieses  Productes  dun-h  Behandlung 
der  von  der  Steinkohle  getrennten  Ode  mit  Salpetersäure.  Im  Jahre  1H4H 
erzeugte  es  Colas,  Apotheker  in  Paris,  im  Grossen  mit  reinen  Essenzen, 
um  dadurch  die  viel  theuere  Bittermandelessenz  zu  ersetzen;  er  lieferte 
dieses  neue  Erzeugniss  unter  dem  Namen  von  Mirbanessenz,  das  man  spä* 
ter  bei  verschiedenen  Parfumerieartikeln^  Seifen,  Pomaden  u.  ß.  w.  in  An- 
wendung brachte. 
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Die  erste  Methode,  welche  in  England  durch  Man ssied  Eingang 
fand,  bestand  im  Wesentlichen  in  der  Anwendung  einer  grossen  schlangen- 
förmigen  Glasröhre,  die  am  oberen  Ende  zweizackig  war;  jeder  dieser 
Theile  trug  einen  Trichter,  der  eine  diente  zur  Aufnahme  eines  dünnen 
Strahles  von  Salpetersäure,  die  langsam  durchfloss,  der^ andere  aber  ent- 
hielt das  Benzin.  Da  die  beiden  Flüssigkeiten  sich  in  den  Ausgangspunkten 
der  Bifurcatipn  begegneten,  so  entstand  dort  eine  Reaction,  die  Entwick- 
lung von  Wärme  und  starken  Dämpfen.  Die  zwei  Flüssigkeiten  dnrchlie- 
fen  die  schlangenähnliche  Röhre  und  kamen  am  Ende  derselben  an:  wäh- 
rend des  Durchzuges  wurde  das  Nitrobenzol  abgekühlt  und  an  der  Münd- 
ung, mit  Salzsäure  stark  gesättigt,  aufgefangen,  wovon  es  dann  wieder 
getrennt  und  i-ectificitt  werden  musste.  Man  ist  übrigens  von  dieser  Me- 
thode abgegangen  und  zu  einer  einfacheren  Manif>ulatiou  geschritten. 

Die  Bereitung  des  Nitrobenzins  geschieht  zuweilen  in  onenen  Gefassen, 
öfters  auch  in  Trögen.  Im  letzten  Falle  wird  die  Behandlung  des  Benzins 
mit  Salpetersäure  in  einer  Reihe  aufeinanderfolgender ,  durch  Glasröhren 
verbundener  Krüge  (touries)  vorgenommen.  Man  begreift  wohl,  dass  die 
gasartigen  Producte,  die  sich  in  dem  Gefässe,  wo  die  Mischung  stattfin- 
det, entwickeln,  aus  dem  ersten  Gefässe  in  das  zweite  und  sofort  in  die 
anderen  in  condensirtem  Zustande  übergehen.  Die  Condensation  wird  in 
verschiedenen  Graden  in  den  Gefässen  bewirkt,  und  zwar  nach  Verhältniss 
ihrer  Annäherung  oder  Entfernung  von  dem  ersten  Gefass,  in  welchem  die 
Behandlung  vor  sich  geht.  Man  kann  der  Condensation  dadurch  zu  Hilfe 
kommen,  dass  man  die  Krüge  in  ein  Wasserbad  setzt,  oder  auf  jeden 
derselben  einen  dünnen  Strahl  dieser  Flüssigkeit  giesst. 

Die  Behandlung  der  Theeröle  und  des  Benzins  mit  Salpetersäure  erfo^ 
dert  üebung  und  Vorsicht:  1.  wegen  der  leichten  Entzündbarkeit  derOele 
und  der  daraus  entstehenden  Feuersgefahr;  2.  weil,  wenn  die  Action  za 
lebhaft  würde,  die  dadurch  entwickelte  beträchtliche  Menge  Gas  gewohu- 
lich  zu  dem  Nachtheile  Veranlassung  gibt,  dass  die  so  behandelten  Stoffe 
entweder  nicht  hinreichenden  Raum  finden  oder  dass,  wenn  bei  offe- 
nen Gefässen  gearbeitet  wird,  ein  Verschütten  derselben  unvermeidlich 
ist;  geschieht  aie  Arbeit  in  Krügen,  die  durch  Röhren  miteinander  ver- 
bunden sind,  so  ereignet  es  sich  nicht  selteh,  dass  in  Folge  irgend  einer  Ver- 
stopfung die  in  Anwendung  gebrachten  Gefässe  zerplatzten  und  die  betref- 
fenden Arbeiter  durch  den  Inhalt  derselben  beschädigt  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  solcher  Behandlung  der  Oele  eine 
beträchtliche  Menge  von  salpetersauren  Dämpfen  frei  wird,  die,  wenn  sie 
nicht  verdichtet  oder  in  einen  mit  starkem  Luftzug  versehenen  Kamin  ge- 
leitet werden,  sehr  oft  üble  Folgen  für  die  Arbeiter  und  die  Nachbarschafi 
nach  sich  ziehen  können.  In  einem  einer  solchen  Fabrik  nahegelegenen 
Hause  wurden  die  Dachrinnen,  obwohl  erst  vor  Kurzem  gelegt,  von  den 
ausströmenden  Dämpfen  sehr  stark  angegriffen  und  die  Bewohner  jenes 
Hauses  in  Folge  solcher  Ausströmungen  häufig  von  Krankheiten  befallen. 

Letheby  behauptet,  dass  Nitrobenzin  in  der  That  giftig  sei,  eine 
Thatsache,  deren  Constatirung  uns  um  so  wichtiger  erscheint,  als  di^er 
Körper  ausgedehnte  technische  Verwerthung  findet.  Neuerdings  ist  von 
Sonnenkalb  in  seiner  Brochüre  „Anilin  und  Anilinfarben"  die  Be- 
hauptung aufgestellt  worden,  dass  Nitrobenzol  keine  oder  nur  nnbeden- 
tenoe  giftige  Eigenschaften  besitze.  Die  von  Letheby  beigebrachten 
Fälle ;  sowie  seine  an  Hunden  und  Katzen  angestellten  Experimente  be- 
weisen indessen  das  Gcgentheil.  Zu  demselben  Resultate  kam  übrigens 
P.  Guttmann  (Reichert  und  du  Bois-Reymond's  Archiv  1866),  und 
Dönitz   kann   diese  Thatsache   auf  Grund   eigener  Versuche   bestätigen. 
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mit  chemisch  reiDem  Kttroben^tol  aofitellte.  Lethcby  untor^eheidet 
CTite  und  eine  chronische  Wirkungsweiso  dea  Giftes.  Büf  lofczteror 
sich  ein  Lateozstadium  von  19—72  Stunden.  Zu  bedauern  iat,  daas 
^imtner  angegeben  wurde,  ob  das  Gift  tu  don  leereu  oder  i^eltilUcn 
kgeo  aufg^oommea  wurde.  Ein  Fall «  wo  diese  Angabe  gemacnt  wird« 
letat  darauf  biniudeuteo,  dase  et*  b«»i  leerem  Magen  seine  »ehnelle  Wirk- 
mkeit  entfaltet  l»»>nitz  glaubt,  dasa  nicht  das  Nitrobenscin  als  solches, 
adem  das  i  auä  deuit^elben  im  Körper  entstehende  AnitiQ 

0  Tod  hm  j^eos  hat  Guttmann  (a,  a,  O. )  das  von  Lo- 
eby  iu  einer  Keiho  von  Fällen  beobachtete  Lateiixstadium  bis  zum  Ein^ 
It  der  Vergiftung  niemals  bei  seineu  Versuche»  gcsohen,  eoüdern  steta 
Llea  kurze  Zeit  nach  derinjection  von  Nitrolienzin  die  charakteristischen^ 
^^ß  Thierklassen  gleichen  Vergiftungserseheinungen  ein. 

^Bie  Symptome  der  Nitrobenzin- Vergiftung  sind  dcujeuigen  der  dele- 
Bo  Kc'^  ff- Verbindungen  ■  '     '     iiit  analog.    Auöser  den  Fol^'en  der 

^on  1  ang    am    oberii  1  fitractu»  :    Sehwindel,    Betäubung 

1  Eur   BifTAUo^tlosigkeit,    Pupillen- Ivrwt'iteruuf?*    luhmungsartige    Muwkel- 

K,    ftußnahmöweiae  Convulsionen,    Cyauoße  mit  Sinken  des  Pulses, 
ratjon  und  Temperatur,   schlieeslieh  Sopor   und  Coma  mit  meiat 
irem  Ueberp^Mrim'  In  den  Tod. 
Dr.  Kreuser  in  t  beobachteto  einen  Fall  von  NitrobenzinVer- 

ftang  im  Katharincii  i'ii.i.^i  zu  Stuttgart.  Ein  24 jähriger  Fabrikarbeiter 
Me  am  20*  Dec.  I86ü  mit  der  Verleorung  eines 'Fässchens  voll  künst- 
hen  Bittermandelöls  beschäftigt,  beim  Ansaugen  einer  lleberohre  ein 
lantum  in  den  Mund  bekommen  und  verschluckt  Zwei  Stunden  B[)äter 
iten  erst  die  Vergiftungserschoinungen  auf:  Kopfweh,  Schwindel  mit 
llender  Sprache,  Cyanoüe,  Bcwiisstlosigkeit,  convulsäivische  Zuckungen, 
rweiterung  der  Pupillen,  tiefe  etürmischc  Kespiration,  Puls  klein.  Das 
\eb  8  Stunden  Erbrochene  enthielt  noch  die  olartige  Flüssigkeit  oben- 
if  «chwimmend.  Auch  die  Excremente  zeigten  den  Bittermandelgeruch, 
B  auffaliendeten  aber  die  Haut-  und  Liiogenausdünstung,  Im  weiteren 
erlauf  war  besonders  eine  stetige  perpendikelartige  Hin-  und  Herbewcg- 
ig  der  Augäpfel  auffallend.  Unter  Zunahme  der  Cvanoso  und  des  Coma 
folgte  um  5  Uhr  des  folgenden  Nachmittags  in  opisthotoniBchen  Krämpfen 
!r  Tod. 

Section.  Starke  Leichenstarre;  Schleimhäute  blassbläulich;  Musculatur 
mkelrofh;  überall  intensiver  Bitterniandelgeruch.  Blutmasso  dunkelroth^  im- 
>llkommen  coagulirt,  schmierig,  hau|itaächlieh  zusammengedrängt  in  Lungen, 
!erz    und    den  grossen    Qefässen,      Im  Oesophagus    unmittelbar  oberhalb 

M*ardia  eine  etwa  2  Zoll  lange  dunkolroth  injicirto  SchleinihautflHcho, 
Jei  Vergleichung  dieses  Falles  mit  den  in  der  Literatur  ver2eichneten 
en  sich  als  Eigenthüuilichkeit  der  Nitrobenzin- Vergiftung:  1)  Die 
recto  Reizwirkun^  auf  Lippen.,  Zunge ^  Oesophagus,  ohne  dass  sich  die- 
dbe  auf  dieSchlemihaut  des  Magens  weiter  verbreitet,  2)  Eine  fast  con- 
ant  beobachteto  I^at^^nz  der  Erscheinungen  von  beiläufig  etlichen  Stnn- 
m  nach  der  Aufnahme  de»  Giftes,  bedingt  durch  die  langsame  Ueeorption 
saaelben.  8)  Der  auffallend  starke  Bittermandelgeruch,  welcher  an  der 
eiche  weit  länger  haften  bleibt,  als  der  Geruch  der  Blausäure. 


Naiincn-  uud  andere  Klosten 


aufgeklärte  Geist  der  Zeit  wird  dio  Wiederkehr  ähnlichen  Unglücks 
M^^  das  die  Ubrik  iu  Kiakau  betroffen,  zu  verhüten  bemüht  sein  müssen. 
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380  KonneD-  und  andere  Klöster. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  auf  welchem  Wege  man  zu  diesem  Ziele  ge- 
langen wird?  Die  gänzliche  Aufhebung  der  Klöster  von  Staatswegen  wir« 
wohl  das  radikalste  Mittel,  um  die  Quelle  so  mancher  Uebel  an  ihrem 
Ursprünge  versiegen  zu  lassen.  Dadurch  würde  man  auch  den  Anforder- 
ungen der  ^höheren  Sittlichkeit  und  der  —  National -Oekonomie  am  Ein- 
fachsten entsprechen.  Der  Moment  zu  so  energischem  Vorgeben  Bcheint 
jedoch  noch  nicht  vorhanden  zu  sein.  Bei  der  zarten  Jugend  onseTer 
Staatsgrundrechte  herrscht  noch  eine  allzu  grosse  Scheu  vor  einer  möglichen 
Verletzung  derselben,  und  da  die  Nonnen  und  männlichen  OrdensgeistUohen 
einen  freiwilligen  Verein  bilden,  so  könnte  man  Anstoss  nehmen»  ihn  auf- 
zulösen, wenn  er  den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprechend,  die  Rechte 
eines  Andern  nicht  beeinträchtigen  und  einen  —  vernünftigen  Zweck  ve^ 
folgen  würde.  Doch  lässt  sich  dieser  letztere  leider  nicht  evident  maohes 
und  wenn  zugegeben  werden  könnte,  dass  der  Rechtsstaat  keine  Gewtlt- 
massregeln  anwenden  soll,  wo  es  sich  um  die  Beseitigung  von  MisahrSachen 
handelt,  welchen  sich  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft  mit  freiem  Wil- 
len aussetzen,  so  könnte  doch  die  Regierunt:  aus  sanitätspoliseilioheD 
Rücksichten  ihr  Veto  gegen  den  Bestand  von  religiösen  Vereinen,  spedell 
von  Nonnenklöstern  einlegen  und  direct  verbietend  auftreten,  wenn  ne 
zur  Einsicht  gelangt,  dass  die  Gesundheit  und  der  VS^ohlstand  der 
Vereinsmitglieder  freiwillig  und  mit  eigenen  Mitteln  nicht  gefordert  werden 
kann.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  die  Klöster  überhaupt  und 
namentlich  die  Nonnenklöster  viele  schädliche  Keime  in  sich  bergen. 

Betrachten  wir  die  Klöster  in  baulicher  Beziehung,  so  finden  wir  gleidi 
hier  schon  Verstösse  gegen  die  Anforderungen  der  Hygiene.  Wiewohl 
die  meisten  Klöster  über  eine  bedeutende  räumliche  Ausdehnung  verfüigen 
und  weitläufige  Gebäude,  Hofräume  und  Gärten  besitzen,  so  sind  doeh 
die  zum  Wohnen  für  die  Klosterglieder  bestimmten  Zimmer  meist  nur  kleine, 
schmale  Zellen.  Diese  engen,  in  der  Regel  schlecht  ventilirten  Raune 
dienen  den  Ordensgeistlichen  und  Nonnen  zeitlebens  sowohl  als  Schlafnni- 
mer,  wie  auch  zum  Aufenthalt  überhaupt.  Der  Mangel  eines  jedweden 
Comforts,  die  verdorbene  Luft,  die  Einsamkeit  und  die  gewöhnlieh  sdir 
dürftige  Beheizung  der  Zeilen  tragen  nicht  wenig  zur  Entkräftnng  und 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  der  Insassinnen  bei.  lucht  selten  werden  die 
Klostergärten  gleichzeitig  auch  als  Begräbnissstätten  für  die  Nonnen  be- 
nützt. Da  die  Gärten  mit  hohen  Mauern  umgeben  sind,  so  erschweren  sie 
die  freie  Luftströmung,  wesshalb  die  mit  schädlichen  Gasen  geschwängerte 
Kloster- Athmosphäre  zur  Brutstätte  von  verschiedenen  Krankheiten  sowohl 
für  die  Bewohner  des  Klosters  als  auch  für  die  Nachbarschaft  werden  kann. 
Das  innere  Klosterleben  betreffend,  hat  die  Sanitäts  -  Polizei  die  Kloe(e^ 
gelübde,  die  entnervende  Askese,  die  Kasteiungen,  die  religiösen  Tiin* 
mereien,  die  Einsamkeit,  die  Langeweile  und  den  Müssiggang  xu  berück- 
sichtigen. 

Dass  bei  manchen  dieser  offenbar  nachtheiligen  Momente  weniger 
befehlend  und  direct  verbietend,  als  belehrend  eingeschritten  werden  mnss, 
ist  selbstredend;  doch  liegt  es  im  Interesse  des  Volkes,  dass  der  Statt 
diese  Schädlichkeiten  im  Auge  behalte  und  auf  deren  Ausrottung  bedaehtsel 

Gehen  wir  nun  die  obenangeführten  berücksichtisungswerthen  kl5ete^ 
liehen  Verhältnisse  durch,  so  müssen  wir  von  den  Kloster -Gtelfibden  den 
Gehorsam  und  die  Armuth  ausschliessen  und  uns  bloss  mit  der  Keusch- 
heit ,  eigentlich  mit  der  Ehelosigkeit  beschäftigen.  Wir  haben  jedoch  nicht 
die  Abdicht,  uns  in  die  Erörterung  der  Frage  einzulassen:  warum  die  ka- 
tholische Kirche  die  Ehe  als  Sakrament  anerkennt,  bei  den  Priestern, 
Mönchen  und  Nonnen  aber  wieder  die  Ehelosigkeit  als  heiligen  Akt  gelten 
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IsBt.  Bbenso  wenig  wollen  wir  uns  mit  der  moralischen  Seite  der  Ehe 
»efassen.  Wir  können  uns  jedoch  nicht  enthalten ,  hier  folgenden  Ans- 
pruch Oesterlen's  anzuführen.  Bei  Besprechung  des  Oeschlechtsverkehrs 
agt  dieser  Gelehrte  in  seinem  Handbuch  der  Hygiene,  dass  der  höchste 
ind  letzte  Zweck  des  Geschlechts -Triebes,  die  Fortpflanzung,  die  Erhalt- 
ing  des  Geschlechtes,  also  das  Kind  und  sein  Gedeihen  ist.  Diesem  Zweck 
rird  durch  die  monogamische  Ehe  auf  die  beste  Art  genügt.  Die  Ehe 
st  zugleich  dasjenige  Mittel,  wodurch  die  leibliche 
^ie  geistig  -  sittliche  Wohlfahrt  des  einzelnen  Mannes 
^ie  des  einzelnen  Weibes  bei  weitem  am  sichersten  ge- 
wahrt bleibt.  Weil  z.  B.  erfahrungsgcmäss  durch  die  Ehe  nicht  bloss 
ÜB  Möglichkeit  venerischer  Uebel,  sondern  auch  die  Neigung  zu  ge- 
chlechUichen  Excessen  überhaupt  auf  ein  Minimum  reducirt  zu  werden 
»flegt;  weil  ferner  in  der  Ehe,  in  der  Familie,  die  ganze  Lebensweise  ge- 
rdnet  und  massiger  wird,  muss  daraus  für  die  Gesundheit  des  Mön- 
chen der  günstigste  Einfluss  hervorgehen.  Auch  lehrt  die  Sta- 
Lstik,  dass  die  Lebensdauer  der  Verheiratheten  länger  ist  als  bei  Ledigen 
ind  Hagestolzen.      (8.  2.  Band  S.  3). 

Zu  diesem  Schlasse  kommt  auch  Posner  in  seiner  Abhaudlung:  Ehe  und 
Soelibat  in  ihren  Beziehungen  zur  Lebensdauer  (Med.  Centr.-Ztg.  9. 
859).  Im  Jahr  1851  hatte  Frankreich  mehr  als  36  Millionen  Einwohner;  hiervon 
raren  verheirathet  13,935,046  Pers.,  unverheirathet  8,564,049  Pers.  (4,014,105  M.  ii. 
^49,944  W.);  yerwittwet  2,524,092  (836,509  M.  u.  1,687,5^*3  W.).  Bei  den  Verhei- 
sitheten  zeigte  sich  unter  dem  Alter  von  20  J.  die  Sterblichkeit  sehr  bedeutend;  sie 
'ar  bei  Frauen  =  14,0  p.  M.,  während  sie  bei  gleichalten  unverheiratheten  Perso- 
en  weiblichen  Geschlechts  nur  8,0  p.  M.  betrug.  Bei  verheiratheten  Männern  unter 
0  J.  ergab  sich  die  Sterblichkeit  =  9,0  p.  M.,  gegen  7  auf  loOO  bei  den  ünverhei- 
Atbeten  gleichen  Alters;  ein  Resultat,  welches  die  Schädlichkeit  des  frühen  Hei- 
sithens  in  auffallender  Weise  bestätigt.  Im  Alter  zwischen  20—30  J.  zeigen  die 
;hefranen  ein  bedeutend  stärkeres  Mortalitätsverhältniss  als  die  Ehemänner,  haupt- 
ichlich  in  Folge  der  Gefahren  des  Wochenbetts ,  welche  in  Frankreich  noch  durch 
en  Uebelstand  erhöht  werden,  dass  die  Assistenz  bei  Entbindungen  meist  von  un- 
eschickten  weiblichen  Händen  geleistet  wird.  Von  50  Jahren  aufwärts  wird  die  Mor- 
ilitat  bei  Männern  höher  als  bei  Frauen,  obwohl  in  wenig  differentcm  Maasse. 
Alter  Ehemänner  Ehefrauen 

50—60  18,3  16,3 

60—70  35,4  35,4 

70—80  88,6  84,9 

80—90  183,6  180,4 

In  Bezug  auf  die  Unverheiratheten  unterhalb  20  J.  stellte  sich  die  Mortalität  bei 
ännem  auf  6,  bei  Frauen  auf  7  p.  M.  Von  20  aufwärts  zeigen  die  Männer  ein  viel 
Dgtinstigeres  Verhältniss;  zwischen  20  —  30  beträgt  ihre  Mortalität  11,3,  die  der 
ranen  nur  8,7  p.  M. ;  hier  wirkt  jedenfalls  auf  die  Männer  der  Kriegsdienst  in  Algier 
Qd  die  Schädlichkeit  des  Casemenlebens.  Aber  auch  in  spätem  Altersstufen  macht 
ch  ein  Unterschied  zu  Ungunsten  der  Männer  bemerklich 

Alter  .  Männer  Frauen 

30-40  12,4  10,3 

40-50  17,7  13,8 

50—60  29,5  23,5 

Vergleicht  man  die  unverheiratheten  mit  den  verheiratheten  Frauenspersonen,  so 
:ellt  sich  das  Sterblichkeitsverhältniss  in  den  Jahren  zwischen  20 — 25  bei  den  erstem 
edentend  besser,  nämlich  auf  8,5  p.  M.  für  erstere  und  9,8  für  letztere.  Dann  stellt 
ch  das  Verhältniss: 

Alter  Verh.  Led. 

20—30  9,0  9,2 

30-40  9,1  10,3 

40—50  10,0  13,8 

50-60  16,3  23,5 

Üeber  60  35,4  49,8 
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Aehnlich,  aber  noch  auffallender  gestaltet  sich  das  Mortalitätsverhiatnlaa  bei  Ter- 
heiratheten  und  ledigen  Männern,  indem  die  letztem  in  den  frühem  Letenastofen 
etwas  im  Vortheil  stehen,  in  den  spätem  aber  um  so  mehr  in  Nacbth^l  kommen. 
Die  Sterblichkeit  der  Witt  wen  ist  in  allen  Altersstufen  unter  40  J.  viel  höher,  als 
die  der  ledigen  Frauenspersonen;  von  40  aufwärts  ist  ihre  Mortalität  geringer ,  ili 
die  der  Unverheiratheten,  in  allen  Altersstufen  aber  höher»  als  die  der  EÄiefraneiL 
Das  Sterblichkeitsverhältniss  der  Wittwer  unter  40  J.  ist  ziemlich  günstig,  spi^ 
aber  viel  grösser  als  das  der  Ehemänner  und  Hagestolzen. 

Durch  die  vorstehenden  Zahlen  wird  mithin  von  Neuem  bewiesen ,  dass  die  Ehe, 
wenn  sie  nicht  in  zu  jugendlichem  Alter  geschlossen  wird ,  ein  die  Lebensdauer  be- 
günstigendes Verhältniss  darstellt.  Freilich  muss  bei  diesen  statistischen  Angaben 
berücksichtigt  werden,  dass  bei  den  Franzosen  die  Begrifife  der  Ehe  und  des  Codi- 
bats  nicht  scharf  getrennt  sind  und  das  Ck)ncnbinat  sehr  ausgebreitet  ist. 

Noch  bedeutsamer  wird  jedoch  die  Ehe  für  das  geistig-aittliche 
Leben  schon  desshalb,  weil  der  Mann  theils  durch  den  Einflass  seines 
Weibes,  seines  Familienkreises,  theils  im  Eifer  ffir  die  gemeinschaftlichen 
Interessen  und  gehoben  durch  das  Bewusstsein  seiner  Pflicht  gegen  Weib 
und  Eind ,  von  so  manchen  Verirrungen  und  Ausschweifungen  aogesog^ 
kurz  zu  Selbstbeherrschung  und  Massigkeit  nach  allen  Seiten  angespornt 
werden  muss.  Und  ma^  es  auch  dabei  nicht  ohne  vielfache  Sorgen  und 
Kämpfe  abgehen ,  so  wird  doch  selbst  dadurch  dem  Leben  ein  weiteres 
Interesse  verliehen ,  und  der  Mensch  auch  von  dieser  Seite  eher  vor  Ab- 
spannung und  Lebensüberdruss,  wie  vor  dem  bizarren,  oft  krankhaften 
Wesen  des  Hagestolzen ,  der  alten  Jungfer  bewahrt,  während  zugleich  die 
ruhigere  Gleichförmigkeit,  die  relative  Stabilität  des  Lebens  für  beide  Ehe- 
leute einen  gewissen  Schutz  gegen  so  vielfache  Lockungen  und  Verimm- 
gen  gewähren  könne. 

Wir  begreifen  daraus  eher,  was  die  Statistik  gleichfalls  lehrt,  dass 
nämlich  Verneirathete  nicht  blos  seltener  als  Andere  geisteskrank  werden, 
sondern  auch  weniger  Vergehen  gegen  die  Gesellschaft,  gegen  Eigenthum 
und  Leben  Anderer  sich  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  gibt  dso  kei- 
nen sichereren  Hort  für  irdisches  Glück  und  Tugend,  als  die  Ehe. 

Die  Ehelosigkeit  zur  Lebensaufgabe  zu  erheben,  heisst  die  höheren 
Anforderungen  der  Natur  verkennen,  den  edlern,  ethischen  Standpunkt 
des  Menschen  missachten,  und  muthwillig  die  eigene  und  öffentliche  Wohl- 
fahrt untergraben.  Eine  Nonne,  welche  in  jungen  Jahren  das  unauflösliche 
Gelübde  der  Ehelosigkeit  ablegt,  tritt  die  edelsten  Gaben  mit  Füssen, 
welche  die  Natur  mit  liebevoller  Fürsorge  ihr  verliehen  hat.  Das  Weib 
ist  für  die  Familie,  zum  Gebären  bestimmt.  Es  darf  die  Mutterfrenden 
nicht  verschmähen,  furchtbar,  ekel  und  traurig  wird  das  Alter  des  Wei- 
bes, in  das  die  Neigung  des  Mannes  und  die  Liebe  der  Kinder  nicht  ISchelt, 
sagt  ein  berühmter  Schriftsteller,  und  weist  auf  die  Folgen  hin,  welche 
die  gewaltsame  Unterdrückung  des  mächtigsten  Naturtriebes  nach  sieh 
zieht.  ;>Die  Einförmigkeit  una  Unbefriedigung  des  einsamen  ehelosen  Le- 
bens, sagt  Dr.  Th.  Plagge,  verkürzt  nicht  nur  das  Leben,  sondern  fBhrt 
auch  sowohl  beim  männiicnen  als  beim  weiblichen  Geschlechte  StSrangen 
herbei,  die  entweder  das  Leben  unerträglich  machen,  oder  aber  soldie, 
die  den  geselligen  Verkehr  ausserordentlicn  stören.^^  Hagestolze  leiden  an 
Schlaflosigkeit,  meistens  geht  bei  ihnen  die  Geschlechtsregung  unter,  oder 
sie  wird  auf  krankhafte  Weise  gesteigert,  im  letzteren  Falle  treten  die 
sonderbarsten  physischen  Erscheinungen  und  manchmal  Satyriasis  oder 
Nymphomanie  auf. 

Allgemeine  Störungen  der  Innervation,  Infarkte  und  Reizungen  d^ 
Gebärmutter,  Hysterie,  endlich  verschiedenartige  Lähmungen  und  wrdrSmie 
sind  Krankheiten,  zu  welchen  vor  Allen  ehelos  bleibende  alte  Junmm  dis- 
ponirt  sind,   und  an  welchen  sie  schliesslich  elendiglich  zu  Orunae  gehen- 
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Nicht  minder  schädlich  als  das  unlösbare  Gelübde  der  Keuachhett  ist 
das  strenge  Fasteu,  das  Abdarben  selbst  der  nöthigsten  Nahrungamit* 
tel,  die  rigorose  Enthaltsamkeit  von  kräftigenden  Speisen*  Zweifelsohne 
erzeugt  die  Enthaltung  ^ora  Genasse  bluterzeugender  Nahrungsmittel  Siech- 
thum  und  Blutleere.  Je  länger  diese  Enthaltsamkeit  dauert,  desto  trau* 
rigere  Folgen  erzeugt  sie.  Nun  ist  aber  den  Nonnen  das  Fasten  nicht  nur 
als  Bussmittel  auferlegt,  sond«Tn  sie  sind  auch  gehalten^  an  den  Voraben- 
den hoher  Feste,  in  den  40  Tagen  vor  dem  Charfreitag,  dann  von  Pfing- 
Bten  bis  zu  Joharuies  und  von  Martini  bis  Weihnachten,  endlich  jeden  Mitt- 
lifoch  und  Freitag  zu  fasten.  Dass  eine  gewisse  Massigkeit  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  nothwendig  sei,  ist  unbestreitbar,  dass  eine  mäHsige^  selbst 
fleischlose  Diät  sogar  die  zerrüttete  Gesundheit  herzustellen  vermag  ♦  be» 
weisen  unter  Anderen  die  Vegetarianer ;  dass  aber  übermässiges  Fasten 
absolut  schädlich,  ist  ein  fesstehender  physiologischer  Grundsat«.  Uebri- 
gens  goniessen  die  Nonnen  ausser  den  Fasten  in  der  Kegel  nur  wenig 
animaTiflche  Nahrung,  und  an  Fasttagen  gerade  die  am  vvenigBten  assimilir- 
barun»  \nelmehr  blähenden,  MageuKaure  und  Katarrhe  erzeugende  Speisen, 
als  Hülsenfrüchte,  Knollengewächse,  Kuben,  Kohlartcn  u,  dgl.  Mangel  an 
genügender  Nahrung  hemmt  aber  die  normale  Entwicklung  des^  Körpers 
und  gibt  zu  den  manigfaltigaten  somatischen  und  physischen  Störungen 
Anlass,  und  da  es  zu  den  Pflichten  der  Regierung  gehört,  darauf  zu  sehen, 
idass  die  Burger  nicht  vorzeitig  siech  werden,  so  scheint  es  nicht  im  all- 
gemeinen Interesse  zu  liegen,  die  strengen  Fasten  zu  dulden,  geschwoigo 
denn  sie  als  heilige  Handlung  ad  majorem  dei  gloriam  zu  befördern. 


Nothzncbt;  Vcrbreclieii  gegen  die  Sittlichkeit. 

Nur  wenige  andere  den  praktischen  Gerichtsarzt  beschäftigende  Fragen 
bieten,  nach  aer  Meinung  Casper's,  der  Beantwortung  so  viel  Schwierig- 
keit, als  die:  ob  an  einem  zu  untersuchenden  Individuum  mit  Gewalt  oder 
mit  List  eine  gesetzwidrige  Befriedigung  der  Geschlechtslnst,  wenn  auch 
auf  natürlichem  Wege,  versucht  oder  vollzogen  wurde,  mögen  die  »Straf- 
gesetze das  Attentat  „Nothzucht*'  oder  „Schändung**,  oder  ,,eine  nnzüch- 
tige,  auf  Befriedigung  des  Ocschlerhtstriebö  gericlitetc  Handlung*'  nen* 
nen.  Diese  Schwieriglceiten  sind  in  Beziehung  auf  das  Untersuchungsob- 
ject  theils  subjcctive,  theils  objer tivc.  Subjective,  da  ungemein  häufig  dem 
Arzte  gegenüber  die  entschiedensten  Lügen  vorgebracht  werden,  die  den 
Arzt  täuschen  und  zu  einem  irrigen  IJrtheil  verleiten  können;  objective, 
weil  es  der  gros-^en  Masse  der  Aerzto  häufig  an  Gelegenheit  fehlt^  sich 
in  der  betreffenden  Materie  Ucbiiug  und  Krfahrung  zu  sammeln*  Die  ärzt- 
liche Privatpraxis  gibt  keine  Gelegenheit,  sich  mit  den  sehr  mannigfach 
vor'  Hien   Formen   der  weiblichen   äussern  Geschlechtstheile  vertraut 

%^  ;  denn  die  gewöhnliche  Untersuchung  weiblicher  Genitalien  ver- 

iiie  gerichtlichen  Zwecke,  und  lässt  die  Bildung  der  Theile  als  un- 
lieb m  den  Hintergrnnd  treten.  Ist  schon  aus  diesem  Grunde  die 
liothzuchtsfrage  für  die  gerichtlich  medicinische  Braxis  eine  wirhtige,  so 
tritt  dazu,  dass  sie  sich  in  der  neueren  Zeit  überall  in  erschreckender 
Progression  der  Fälle  geltend  macht.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt 
später    bei  Besprechung    der    statistischen  Verhältnisse    nochmals   zurück« 

Die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  welche  einer  gerichtBarztlichen  Un- 
tersuchung   unterliegen   können,    lassen  sich  nach  Tardieu^  dem  wir  in 
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den  nachstehenden  Ausführungen  folgen  (Tardieu,  die  Vergehen  gegen 
die  Sittlichkeit,  deutsch  von  Thiele,  Weimar  1860)  unter  drei  yerBCoie- 
dene  Kategorien  bringen:  1.  Oeffentliche  Verletzung  des  Schamgefohls; 
2.  Nothzucht  und  AngrijBTe  auf  die  Scham;  3.  Päderastie  und  Sodooiie. 

1.    Oeffentliche  Verletzung  des  SchamgeflUik. 

Es  kommt  dieser  Kategorie  von  Vergehen  ein  nur  untergeordnetes 
Interesse  zu.  Die  hieher  gehörigen  Fälle  betreffen  nach  Hen  Enabrungen 
Tardieu's  insgesammt  alte  Männer  fast  in  siebziger  Jahren,  Rentiers, 
ehemalige  Handeltreibende,  Müssiggänger,  die  an  öffentlichen  Oertem  in 
dem  Momente  ergriffen  werden,  wo  sie  die  Theile  schamlos  dem  Anblicke 
darbieten  oder  sich  obscöne  Betastungen  und  Griffe  zu  Schulden  kommen 
lassen. 

Die  erste  Frage  in  dergleichen  Fällen  muss  die  sein,  ob  nioht  eine 
Störung  der  geistigen  Kräfte  besteht,  ob  man  es  nicht  mit  jener  Alt^rs- 
schwäcne  zu  thun  hat,  wodurch  die  sinnlichen  Regungen  in  eine  Art  ero- 
tischen Deliriums  verwandelt  werden,  und  die  bei  abgestumpften  Geistern 
nur  noch  das  Auftreten  ausschweifender  Begierden  bestehen  lässt.  Durch 
Ermittelung  einer  vollendeten  Geistesstörung  kann  die  wahre  Natur  solcher 
Vorkommnisse  aufgehellt  werden. 

In  anderen  Fällen  ist  es  eine  physische,  gewissermassen  dem  freiai 
Willen  entzogene  Erregung,  welche  zur  angeschuldigten  That  führte:  der 
Angeschuldigte  oder  dessen  Angehörige  entschuldigen  die  Sache  durch 
eine  geheime  Krankheit,  die  unfreiwillig  zu  obscönen  Handgriffen  oder 
Handlungen  Veranlassung  gibt.  Meistentneils  ist  das  äine  Hautaffectioni 
eine  Flechte  am  After  oder  an  den  Genitalien,  wodurch  ein  heftiges  Jucken, 
ein  unerträgliches  Brennen  entsteht,  das  unwiderstehlich  zum  Kratzen 
zwingt.  Die  Natur  und  die  Aeusserungen  dieses  Leidens  hat  der  Arzt 
alsdann  näher  zu  ermitteln. 

In  noch  andern  Fällen  sind  die  anscheinenden  Verstösse  gegen  das 
Schamgefühl  nichts  Anderes  als  die  natürliche  Folge  eines  Korpeneiden^ 
welches  der  Arzt  erkennen  und  würdigen  muss.  Alte  Männer,  die  hie  und 
da  auf  öffentlicher  Strasse  lange  stehen  bleiben  unter  Verübung  aoscheia- 
end  obscöner  Handgriffe,  wodurch  sie  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  sdehen, 
werden  vielleicht  ganz  einfach  durch  ein  chronisches  Leiden  des  Hamap- 
parates  zu  jenen  Manövern  bestimmt:  der  Harn  fliesst  langsam  ab  nnd 
durch  entsprechende  Bewegungen  wollen  sie  den  Harnaustritt  anregen  und 
befördern.  Bestehen  solche  physische  Verhältnisse,  dann  kann  natürtich 
von  einer  Strafbarkeit  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Uebrigens  sollte  der  Arzt  niemals  verabsäumen,  nachzuforschen,  ob 
sich  bei  solchen  Personen,  die  der  öffentlichen  Verletzung  des*  Schamge- 
fühls bezichtigt  werden,  etwa  Spuren  finden,  die  auf  Päderastie  hinweisen. 
Der  staatsärztliche  Beruf  in  erster  Reihe  ist  im  Stande,  so  weit  dies  üb6^ 
haupt  möglich  ist^  auf  Unterdrückung  der  Päderastie  hinzuwirken. 

2.    Nothzncht  nnd  Angriffe  anf  die  Scham. 

Die  Strafgesetzbücher  der  verschiedenen  Staaten  bedienen  sich  der 
mannigfachsten  Bezeichnungen,  um  die  verschiedenen  Qeschlechtsverbrechen 
zu  denniren  oder  zu  umschreiben.  Sie  sprechen ,  wie  schon  oben  eesagt 
wurde,  von  Nothzucht  und  Schändung;  von  unzüchtigen,  auf  Befriedigung 
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iea  Geschlechtetriebs  gerichteten  Handluneen;  von  gewalttbätieer  Vor- 
nahme unzüchtiger  Handlungen  an  einer  Frauensperson  durch  Drohung 
mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  zur  Duldung  unzüchtiger 
Hanolungen;  Tom  Missbrauche  einer  Frauensperson;  von  Nöthigung  einer 
Frauensperson  durch  Drohung  mit  gegenwärtiger  Gefahr  für  Xeib  oder 
Leben  zur  Duldung  unzüchtiger  Handlungen;  vom  Missbrauche  einer 
Frauensperson,  die  sich  im  Zustande  der  Wehr-  oder  Willenlosigkeit  be- 
findet, zum  ausserehelichen  Beischlafe  u.  dgl.  m.  Für  den  Arzt  erscheint 
es  so  ziemlich  überflüssig,  die  verschiedenen  hieher  gehörigen  juristischen 
Begriffe  rechtswissenschaftlich  zu  definiren.  In  gerichtlich  medicinischer 
Binsicht  kommt  es  weniger  darauf,  eine  Definition  der  Nothzucht  und  des 
AngrifTs  auf  die  Scham  zu  geben,  als  vielmehr  auf  bestimmte  und  unver- 
änderliche Unterscheidungsmerkmale  derselben.  Mit  Tardieu  betrachten 
wir  die  vollständige  Einführung  des  Gliedes  mit  oder  ohne  Entjungferung 
als  das  auszeichnende  charakteristische  Merkmal  der  Nothzucht,  und  das 
Nichteinführen  des  Gliedes  als  charakteristisch  für  den  blossen  Angriff  auf 
die  Scham  oder  die  auf  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  gerichtete  un- 
züchtige Handlung. 

Der  näheren  Erörterung  des  Gegenstandes  wollen  wir  Einiges  über 
die  statistischen  Verhältnisse  der  beiderlei  Vergehen  voranschicken.  Wir 
verdanken  diese  Daten  zunächst  Tardieu  und  Casper,  welche  Beide, 
der  Erstere  in  Frankreich,  der  letztere  in  Deutschland,  von  allen  Autoren 
über  dieses  Thema  wohl  über  das  reichste  Material  zu  verfügen  hatten. 
Ans  dem  Rapport  sur  Tadministration  de  la  justice  criminelle  en  France 
de  1826  ä  1850  ersieht  man/dass  in  diesem  25  Jahre  umfassenden  Zeit- 
räume unter  den  Verbrechen  gegen  die  Personen  jene  am  meisten  zuge- 
nommen haben ;  welche  zur  Nothzucht  und  zu  den  gewaltthätigen  und  ge- 
waitlosen  Angriffen  auf  die  Scham  zählen,  namentlich  aber  die  an  Kindern 
nnter  16  Jahren  begangenen  Verbrechen. 

Von  1826  bis  1830  kamen  im  Durchschnitt  nur  136  Fälle  der  letzten 
Art  innerhalb  eines  Jahres  vor,  während  dagegen  dieses  Mittel  für  die 
Jahre  1846  bis  1850  auf  420  gestiegen  ist.  Die  Frequenz  hat  sich  also 
mehr  als  verdreifacht.  Die  Anklagen  über  ähnliche  Gewaltverübung  an 
Erwachsenen  haben  während  dieser  Periode  nur  um  34  Procent  zugenom- 
men. Was  die  Vcrtheilung  der  Nothzucht  je  nach  der  Oertlichkeit  betrifft, 
30  kamen  von  1846  bis  1850  in  Paris  jährlich  35  Fälle,  in  Lyon,  Ver- 
sailles, Angers,  Nantes,  Bordeaux,  Rennes  und  Ronen  Je  10  bis  15  Fälle  vor. 
Die  Mehrzahl  dieser  Verbrechen  trifft  auf  jene  Departements,  die  sehr 
»tark  bevölkerte  Hauptorte  besitzen.  Die  Attentate  gegen  Kinder  kommen 
bäufiger  in  Städten,  die  Attentate  gegen  Erwachsene  häufiger  auf  dem 
Lande  vor.  Auf  1000  Attentate  gegen  Erwachsene  zählt  man  742  Land- 
bewohner und  258  Städter;  auf  lOÜO  Attentate  gegen  Kinder  625  Städter 
und  375  Landbewohner. 

Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  lassen  die  Worte  Nothzucht  und  At- 
tentat auf  die  Scham  an  Gcwaltthätigkeit  denken,  welche  ton  männlichen 
Individuen  an  Personen  weiblichen  Geschlechts  begangen  werden ;  indessen 
kommen  auch  Fälle  vor,  wo  Frauen  sich  des  Attentates  gegen  Knaben 
schuldig  machen. 

Was  das  Alter  der  von  derlei  Attentaten  Betroffenen  anbelangt,  so 
vertheilen  sich  400  von  Tardieu  beobachtete  Fälle  folgendermassen : 

unter  11  Jahren  198 
Von  11  bis  15  Jahren  HO 
Von  15  bis  20  Jahren    59 
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üeber  20  Jahre     7 
Unbestimmt  26 
Die  Attentate  gegen  Kinder  überwiegen  also  aufs  Entschiedenste  jene 
gegen  Erwachsene ;  das  auf  sie  treffende  Verhältniss  beträgt  mehr  als  xwei 
Dritttheile. 

Auch  Casper  betont  es  mit  Nachdruck,  dass  in  der  neueren  Zeit, 
so  weit  alle  Berichte  reichen,  die  Nothzucht  sich  überall  in  erschreckender 
Progression  der  Fälle  geltend  macht  „In  Frankreich,  sagt  dieser  berühmte 
Autor,   nehmen  in  neuester  Zeit  die  Verbrechen  gegen  Personen  im  AU- 

femeinen  alijährlich  ab,  die  ^egen  die  Sittlichkeit  alljährlich  zu.  Von 
826  bis  1830  noch  bildeten  die  attentats  aux  moeurs  in  Frankreich  nur 
ein  Fünftel  aller  Verbrechen  gegen  Personen,  jetzt  schon  mehr  als  die 
Hälfte  (52  ®/a).  Und  wenn  die  Zahl  der  gegen  Kinder  verübten  Unzuch- 
ten von  1826  bis  1830  nur  ^/|,  aller  derartigen  Anklagefälle  ausmachte, 
so  hat  sie  von  1856  bis  1860  schon  ein  Drittel  derselben  betragen,  wie 
die  amtliche  Statistik  nachweist.  Die  öfientlichen  Blätter,  die  natürlich 
nur  derartige  Criminalfälle  erwähnen,  wenn  die  Individualität  und  SteUunff 
des  Angescnuldigten  ein  allgemeineres  Interesse  voraussetzen  läset,  sind 
angefüllt  mit  Berichten  der  Art,  und  wenn  sich,  wie  zu  vermutheo,  von 
andern  grossen  Städten  bestätigen  sollte,  was  ich  von  Berlin  yersichem 
kann,  so  verdient  die  Angelegenheit  die  eindringlichste  Erwägung.  In  dem 
Jahrzehnt  von  1842  bis  1851  habe  ich  nur  52  Individuen,  cuae  dorcb- 
Bchnittlich  5  im  Jahre  zu  untersuchen  gehabt,  wogegen  das  Jahrsdmt 
1852  bis  1861  mir  138  Fälle  von  festzustellender  Nothzucht  an  weiblichen 
Kindern  und  Erwachsenen  brachte,  d.  h.  fast  14  im  Jahresdurchschnitt 
Und  von  diesen  letzten  138  wieder  fielen  53  Untersuchungen  auf  die  ersten, 
85  aber  auf  die  letzten  5  Jahre,  das  heisst  =  10 :  17  für  den  jährlichen 
Durchschnitt,  während  vollends  die  Zahl  der  Untersuchten  im  Jahre  1862 
schon  29  betrug.  Die  allerdings  sehr  gestiegene  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt erklärt  diese  Progression  nicht  allein.  Am  allerwenigsten  wird  man 
die  blosse  Populationsvermehrung  heranziehen  können,  wenn  ich  anführe, 
dass  in  den  Jahren  1852  bis  1856  das  Verhältniss  der  wegen  an  ihnen 
verübten  Unzüchtigkeiten  von  mir  untersuchten  Kinder  unter  12  Jahren 
zu  der  Summe  aller  derartig  untersuchten  Individuen  69,8  Procent,  dage- 

fen    die  Verhältnisszahl  in    dem  Lustrum  von  1857  bis  1891  bereite  8l,l 
*rocent  betrug!    Durchschnittlich  waren  ziemlich  genau  drei  Viertel  aller 
untersuchten  Kinder  unter  12  Jahren/^ 


Um  über  Attentate  auf  die  Scham  und  über  Nothzucht  ein  einsich- 
tiges Urtheil  abgeben  zu  können,  muss  man  nothwendig  mit  der  Bildung 
der  weiblichen  Geschlechtstheile  ^enau  vertraut  sein.  Es  bedarf  daia 
nicht  gerade  minutiöser  Einzelnheiten  der  beschreibenden  Anatomie;  es 
genügt,  wenn  man  ihre  Anordnung  und  ihr  Gesammtaussehen  genau  kennt 
um  im  Besondern  über  das  Bestehen  der  Jungfrauschaft  sich  ent- 
scheiden zu  können.  Die  TheilC;  deren  Bildung  bei  den  bezfiglichen  me- 
dicinisch  -  forensischen  Untersuchungen  genau  bekannt  sein  muse.  sind  die 
grossen  und  kleinen  Schamlippen,  der  Kitzler,  das  Schambändchen,  die 
Fossa  navicularis,  das  Hymen,  dieCaruncuIaemyrtiformes,  die  Harnröhre  und 
die  Harnröhrenanschwellung,  endlich  die  Scheide.  Man  naoss  femer  ^n* 
gedenk  sein,  dass  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  individueller  Bildungen 
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weiblichen  GeschleebtBtheile  vorkomoit,  mithin  sich  nicht  oin  Tynua 
Bststellen  läset;  auf  welchen  ihre  Normalbildun^  zu  beziehen  wäre,  Was 
ia»  Jun^^rhäutcben  betrifft,  bo  Yerweisen  wir  auf  das,  was  unt^r  dem 
Artikel  Hymen  (ioi  IL  Bande  Seite  3ö0j  gesagt  wurde. 

Diagnose  des  ingriSa  auf  die  Sckan* 

Vorzugsweise  sind  es  Kinder  von  2  bis  10  Jahren,  an  welchen  derlei 
ttentato  verübt  werden.  Natürlicherweise  sind  die  Theilo  bei  eolchen 
Individuen  im  Kindesalter  noch  zu  wenig  entwickelt,  als  daes  die  Einfuhr* 
ng  des  Gliedes  gelingen  konnte.  Man  mues  aber  hier  durchaus  zweierlei 
nterscheiden,  nämlich  das  vor  Kurzem  verübte  und  einmalige 
Attentat  ond  die  schon  früher  und  wiederholt  verübten  Atten- 
tate, bei  denen  ganz  andere  Zeichen  zum  Auftritte  kommen.  Die  söge- 
lannten  Angriffe  auf  die  Scham  sind  aEier  auch  gelbät  wieder  von  ganz 
'ersehiedenartiger  Beöchaffonheit.  Oftmale  sind  e8  blosse  Betastungen, 
**ingermanipulationen  und  obscöne  Griffe,  welche  dann  in  vielen  Fallen, 
telbst  wenn  die  That  vollständig  eingestanden  wird^  an  den  betroffenen 
'ersonen  keinerlei  8pur  zurücklassen.  Der  Arzt  kann  bei  so  bewandten 
Jmstanden  nur  negative  Zeichen  angeben. 

Meistens  Jedoch,    zumal  wenn  ganz  kleine  Mädchen  das  Opfer  waren, 
eren  Organe    so    7art    sind,    und  wenn  die  Betastungen  auf  sehr  brutale 
V^eiae  vorgenommen    oder  die  Frictionen  sehr  gewaltsam  ausgeführt  wur- 
den, sind  positive  Zeichen  aufzufinden,  welche  eich  als  materielle  Spuren 
er  strafbaren  Handlung  heraußstellcn.     Es  »lud  folgende; 

Gereizter    Zustand    und    Entzündung   der   Scham.     Beiden 
einfachsten  Fallen  Hndet  man  vielleicht  nur  eine  leichte  Reizung  der  Scham, 
IJlfnlich    etwas  Köthe    und    erhöhte  Temperatur   an  den  Theilen ;  häufiger 
indet    man    jedoch    bedeutendere    und  mehr  charakteristische  Störungen. 
line   acute,    mehr   oder  weniger  heftige  Entzündung  entsteht  an  den  ätus- 
leren  Genitalien,    zumal    bei  Mädchen  unter  It  Jahren.     Die  grossen  und 
lie  kleinen  Genitalien   sind  geschwollen  und  haben  ein  gequetschtes  Ans- 
ehen, ihre  Innenfläche  sowohl  als  das  Hymen  und  der  Scheideneiugang  sind 
cbhaft    gerothet    und    sehr    schmerzhaft,    wodurch    die   Untt^röuchung  er- 
ichwert, ja  manchmal  ganz  unmöglich  gemacht  wird.     Am  Rande  und  an 
ler  Innenfläche    der    grossen  und  kleinen  Schamlippen  erblickt  man  nam- 
licht     selten    Eiccoriationen ,    oberflächlicho    Erosionen,   manchmal    förm- 
icbe    U Icerationen.      Das  Hauptzeichen  einer  solchen    Entzündung  ist  ein 
»urulenter,    gelbgrünlicher   Ausfluss   und    zwar    so  copiös,  dasa 
die  äussern  TheÜe  damit  bedeckt  sind  und  Flecken  im  Hemde  entstehen, 
tnd    dabei    so   dick,    dass    beim  Eintrocknen   die  Schamlippen  zusammen- 
Eleben.     Wenn    der  Angriff   auf  die  Scham  8|>urcn  hinterlassen  hatte,  ist 
lieeer  Ausfluas   fast  immer  zugegen.     Diese  charakteristische  Entzündung 
M^  Scham    stellt    sieh    ausnehmend    rasch  ein.     Hei  Kindern,  oder  wenn 
HHf  heftige    und    anhaltende   Gewalt  geübt    wurde,   kann  sie  schon  nach 
Kin  Paar  Stunden    einen    hohen  Grad   erreicht  haben.     In  andern   Fällen 
l^ergehen  aber  auck  2  bis  3  Tage,  selten  eine  noch  längere  Zeit.     Es  stellt 
sich  dann  ein  Brennen  und  eine  erhöhte  Temperatur  ein.     Das  Gehen  ist 
mit    Schmerzen    verbunden,   die   Kinder    müsHen    an    die   Theilo    greifen, 
und  dieses  Benehmen,  verbunden  mit  der  Beschmutzung  d^s  Hemdes  ent- 
hüllt auch  ganz  unaufmerkttamen  Müttern  die  That,  die  bisher  wiegen  Un- 
wissenheit  der  Kinder    verhorgcn    blieb.     Stets   tritt  diese  Entzündung  so 
ungemein  acut  auf^  wie  es  bei  Entzündungen  aus  anderen    Ursachen  nicht 
leicht  vorkommt, 
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Bei  Beurtheilung  des  Ausflusses  tritt  dem  Arzte  aber  eine  ^sse 
Schwierigkeit  entgegen,  da  derselbe  rein  traumatischer  oder  catarrhalischer 
oder  skrophuiöser,  oder  endlich  specifischer  Natur  sein  kann.  Es  bedarf 
aber  der  difFerentiellen  Diagnose  dieser  verschiedenen  AfFecaonen,  um  in 
forensischen  Fällen  die  stattgefundene  Gewaltthätigkeit  feststellen  zu  kön- 
nen. Farbe  des  Secrets,  dessen  Consistenz,  die  Beschaffenheit  der  dadurch 
befleckten  Wäsche  ergeben  eben  so  wenig  diagnostische  Anhaltspunkte 
als  das  Mikroskop.  Die  Diagnose  stützt  sich  auf  mehrere  Punkte  von 
verschiedenem  Werthe,  deren  keiner  unberücksichtigt  bleiben  darf;  dabin 
gehören  das  Alter  und  die  Constitution  der  untersuchten  Individuen,  der 
Verlauf  und  die  Form  der  Entzündung,  die  Natur  und  der  Sitz  des  Aus- 
flusses, die  Beschaffenheit  und  das  Aussehen  der  Ulcerationen. 

Gasper  entwickelt  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  folgende  Ansich- 
ten. Der  ursprüngliche  Sitz  des  Schleimflusses,  ob  Harnröhre  oder  Schei- 
denschleimhaut, ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  schwer,  bei  kleinen  Kin- 
dern gewöhnlich  gar  nicht  zu  erkennen,  theils  wegen  der  Kleinheit  und 
Enge  der  Theile,  theils  wegen  der  heftigen  Schmerzen,  die  eine  längere 
Untersuchung  veranlasst.  Findet  man  ausnahmsweise  wirkliche  Urethritis, 
so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  auf  Tripperinfection  scbliesst,  da  alle 
oben  erwähnten  Ursachen  von  Qenitalschleimflüssen  die  Harnröhre  nicht 
berühren.  Kann  vollends  der  Angeschuldigte  ebenfalls  untersucht  werden, 
und  findet  man  bei  ihm,  wenn  auch  nur  das  allerletzte  Stadium  eines 
Nachtrippers,  der  eine  Erwachsene  gar  nicht  mehr  ansteckt,  womit  aber 
die  reizbare  Schleimhaut  des  Kindes  noch  leicht  inficirt  werden  kann, 
dann  erhöht  sich  die  Sicherheit  der  Diagnose. 

Charakteristisch  für  die  wirkliche  Trippernatur  des  Secrets  ist  femer 
die  Profusion  des  Ausflusses,  die  bei  kemem  anderartigen  ähnlichen  so 
stark   ist.    Namentlich    pflegt  die  traumatische  Blennorhöe    weit  weniger 

Erofus  zu  sein  und  ist  diese  jedenfalls  von  weit  kürzerer  Dauer.  Dess- 
alb  wird  man  in  zweifelhaften  Fällen  wohl  thun ,  das  Kind  nach  8  bis 
10  Tagen  zum  zweiten  Mal  zu  untersuchen.  Findet  man  dann  die  Blen- 
norhöe gehoben  oder  wesentlich  gemindert,  so  hat  man  alle  Ursache  an- 
zunehmen, dass  nicht  eine  Trippermfection,  sondern  eine  blosse  Blennorhöe 
durch  Reizung  der  Schleimhaut  vorliegt.  Scrophulöse  Scheidenschleim- 
flüsse  bei  kleinen  Mädchen  sind  nichts  weniger  als  häufig;  für  die  An- 
nahme wird  der  allgemeine  Habitus  entscheidend  sein.  Wenn  das  Kind 
blühend,  kräftig,  gesund,  wenn  g^^r  kein  anderes  Symptom  der  Scrophulöse 
am  Körper  'wahrzunehmen  ist,  dann  hat  der  Arzt  keinen  Grund,  eine  Ge- 
nitalblennorhöe  als  scrophulös  anzusprechen.  Mit  entscheidend  für  die 
Feststellung  des  Charakters  des  Schleimflusses  ist  endlich  auch  die  Zeit 
seines  Entstehens  im  Vergleich  zu  der  Zeit  der  angeschuldigten  That 
Traumatische  Blennorhöen  entstehen  gewöhnlich  unmittelbar  darnach,  wäh- 
rend der  Tripper  bekanntlich  ein  Incubationsstadium  hat,  und  die  Tripper- 
blennorhöe  sich  gewiss  nur  in  den  seltensten  Fällen  vor  dem  dritten,  vi«^ 
ten  Tage  nach  der  Ansteckung,  meist  noch  mehrere  Tage  später,  zeigen 
wird  und  zeigt.  Ermittelt  es  sich,  dass  die  Blennorrhoe  erst  Wochen  lang 
nach  der  angeschuldigten  Unzucht  bei  dem  Kinde  in  die  Erscheinung  trat, 
dann  hat  man  ein  starkes  diagnostisches  Indicium  für  die  nichttripp^rar- 
tige,  sondern  für  die  catarrhalische  Natur  der  Krankheit. 

Charakteristische  Formveränderung  der  Scham*  Das  bis- 
her Gesagte  gilt  von  den  einmal  geübten  Gewaltacten,  die  nur  vorüber- 
gehende Spuren  hinterlassen  und  gleichsam  die  acute  Form  des  Scham- 
attentats  darstellen.  Es  kommen  aber  auch  viele  Fälle  vor,  wo  die  näm- 
lichen Acte  mehr  oder  weniger  häufig  wiederholt  wurden,  wodnrdli  eise 
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^^peame  und    verschieden  gradige  Formverändening    der  Theile  entstand, 
Hm  Bomit  gans  eharaktenstische  Spuren  hintorlassen  wurden. 

Das  erste,  waa  bei  derartig  gemisäbranchten  Mädchen  in  die  Augen 
BUt,  ist  eine  Torzeitige  Entwicklung  der  Üeßchlechtetheile,  die  manchmal 
Dit  dem  Alter,  mit  dem  Wüchse^  mit  den  Kräften  und  der  geeammten 
Donatitution  der  o  in  einem  grellen  Widerspruche  steht.     Tardieu 

lat  bei  Bolcheu  n  von  11  bis  12  Jahren  die  Zeichen  einer  fast  voll- 

endeten Mannbarkeit  wahrgenommen.  Man  findet  dann  die  grossen 
ächamlippen  verdickt  und  nach  unten  klaffend,  die  Bchamsnalte  weit  ge- 
»finetj  die  kleiuen  Schamlippen  verlängert,  so  dasa  sie  wonl  die  grossen 
Iberragen,  gleichnam  üU  wäre  häufig  an  ihnen  gezerrt  worden.  Der 
Litzler  ist  grösser  als  gewöhnlich,  manchmal  geröthet,  geräth  leicht  in 
Srection  und  ht  zum  Tbeil  entblösst 

Da  wegen  En^^e  der  Theile  und  wegen  der  Be^chafFenheit  des  Scham* 
logens  die  vollständige    Einführung  dos  mannlichen  Gliedes  und  die  Zer- 
störung  des  Plvmens   nicht  zu  Stande  kommt^   ao  haben  die  wiederhoUen 
uchc  der  ßeiwohnung  die  Folge,  dase  das  Hymen  und  die  zur  Hcham 
rigen  Theile    einwärts    gedrängt    werden.     Es    bildet    sich   daher  auf 
Osten    des    Schamkanals    eme  Art    Trichter,  der  mehr  oder  weniger  tief 
t    und    das  Ende    des  i^enie»   aufnehmen  kann,  ganz  analog  dem  für  die 
äderaatie   charakteristischeu  Trichter (^siehe  weiter  unten  Seite  399).     Das 
chambändchen    dagegen    ist    sehr    niedergedrückt   und    kann  vollständig 
ersehwunden  sein. 

Das   Hymen   liegt   am    Boden   dieses   Trichters  und   bildet  manchmal 
inen   vorspringenden  Wulst  mit   centraler  Ocffnung  und   befransten  Rän- 
.ern      Häufiger  ist  da»  llynien  verdünnt,    zurückgezogen  und  in  eine  'Art 
on  King   oder  Kreisfalte    umgewandtilt,    durch    welche    man    in    die    or- 
eiterte    Scheidenöflnung    sieht.     MeisteotteiJa    ist  das  Ilautchen  nicht  in 
'olgo  von  Zerreiasung  so  verkleinert,  obwohl  auch  in  manchen  Fällen  sein 
freier  Rand    etwas   emgerissen   ist;    vielmehr  ist  eine  Art  Abnutzung  und 
phie  desselben  dadurch  eingetreten,  dass  es  einem  wiederhoUen  Ürucko 
^esetzt  war,   und   dem   Anarän^en    des  Gliedes   fast  aHein  Widerstand 
töten  musste.     Uebrigens  zeigt  diese  Formverändornng  je  nach  dem  AI- 
r  wieder  Verschiedenheiten* 

Bei  jungen  Mädchen,  die  der  Mannbarkeit  nahe  stehen,  oder  dieselbe 
ereits  erreicht  haben,  findet  man  bisweilen  eine  beträchtliche  Erweiterurtg 
"er  iScham  und  das  erschlaffte  Hymen  flottirt  gleichsam  vor  der  erweiter- 
n  Scheide,  deren  Eingang  dadurch  nicht  mehr  geschützt  wird.  Auch 
aoD  es  wohl  geschehen,  oass  bei  den  winderholten  Versuchen  eine  voll- 
tändi^e  Einführung  des  Gliedes  gelingt,  ja  sogar  Conception  stattfindet, 
ihne  dass  das  Jungfernimutchen  zerstört  wird. 

Die  psychologische  Diagnose  hat  nach  den  Beobachtungen 
Casper^s  bei  Beurtheilung  der  eo  zahlreichen  Fälle  von  Unzucht  mit 
K  1  einen  besonderen  Werth,     In  vielen  Fällen,  sagt  dieser  erfahrenste 

'  Gericbtsarzt,  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Kinder  über 
eu  Vorgang  äussern,  ein  sehr  werthvoiles  Adjuvans  für  das  Gutacliten. 
Vwägt  man,  duss  alle  grossen  ötädte  das  Unglück  haben,  rrostituirto 
;hon  von  11  und  12  Jahren  zu  besitzen,  erwägt  man  die  dem  Erfahrenen 
ekannte  Gemeinheit  und  Niederträchtigkeit  pöbelhafter  Mütter,  die  ihre 
"inder  ungescheut  zu  ihren  nichtswürdigen  Zwecken»  Gelderpressung  u.dgl. 
issbraurCen,  und  sie  formlich  zu  drastischen  Aussagen  vor  Richter  und 
Arzt  anleiten,  erwägt  man  anderseits,  wie  ganz  anders  ein  wirklich  un* 
schuldiges,  reines  kind  sich  in  solchem  Fallo  benehmen  muss  und  wird, 
ao  wird  man  den  Worlh   dieser  Diagnose   nicht  gering  anschlagen  wollen. 
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Kinder  dieser  Kategorie  sind  äusserst  zurückhaltend  in  ihren  Antworten 
auf  die  vorgelegten  Fragen,  zeigen  ein  tief  rührendes  Zarteefühl,  zeigen 
weinend  auf  die  Schamgegend  u.  dgl.,  während  andere  Kinder  dreist  und 
keck  sprechen  und  in  ihren  empörenden  Schilderungen  Redensarten  und 
Ausdrücke  gebrauchen,  die  nicht  wiederzugeben  sind.    . 

Diagnose  der  stattgefnudenen  Nothzucht. 

Sitz  und  Form  der  Zerreissung  des  Hymens.  Das  Jungfern- 
häutchen kann  an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedener  Form  zer- 
reissen,  in  den  meisten  Fällen  an  seinem  freien  Rande.  Der  Riss  erfolgt 
gewöhnlich  von  oben  nach  unten  und  in  der  Mitte,  so  dass  beiderseits  ein 
vetikaler  Lappen  entsteht.  Seltener  erfolgt  die  Zerreissung  an  zwei  Punk- 
ten ,  wo  dann  zwischen  den  seitlichen  Lappen  ein  mitUerer  meist  drei- 
eckiger Lappen  entsteht.  Eine  dritte  Form  ist  die,  wo  das  Hymen  in  vier 
mehr  weniger  regelmässige  Lappen  zerreisst.  Auf  den  Sitz  der  Zerreisa^ 
ung  haben  die  Grösse  des  Hvmens,  seine  Gestalt,  seine  Widerstandsfähig- 
keit, die  Beschaffenheit  der  dasselbe  überkleidenden  Sehleimhaut  Einfinaa. 
Die  zuerst  erwähnte  Form  der  Zerreissung  pflegt  bei  dem  lippenföimigen, 
die  zweite  Form  beim  halbmondförmigen  Hymen  vorzukommen :  die  dritte 
Form  beobachtet  man  hauptsächlich  m  lenen  Fällen,  ro-das  Hymen  ein 
vollständiges  Diaphragma  mit  centraler  Oeffnung  bildete. 

Bei  der  unvollständigen  Defloration  ist  nur  ein  mehr  oder  weniger 
beträchtlicher  Theil  des  Hymens  eingerissen,  bei  der  vollständigen  kann 
sich  der  Riss  bis  zum  Schambändcnen  erstrecken,  ja  an  diesem  selbst 
kann  die  Trennung  sich  bemerkbar  machen. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Zerreissung  zeigt  das  Hymen  die  Charak- 
tere einer  Quetschwunde  mit  gerötheten  und  blutigen  Rändern;  durch  die 
alsbald  eintretende  Entzündung  entsteht  mitunter  Anschwellung  und  Eiter- 
ung ,  wodurch  die  Vernarbung  aufgehalten  werden  kann.  War  die  Ze^ 
reissung  eine  unvollständige,  so  bekommt  der  freie  Rand  des  Hymens  eine 
deutliche  Einbuchtung,  die  sich  durch  blassere  Färbung  des  Narbenge- 
webes auszeichnet;  war  hingegen  die  Entjungferung  eine  vollständige,  so 
erfolgt  keine  Wiedervereinigung  des  Hymens,  und  dieses  hinterlässt  meh- 
rere Lappen,  die  für  sich  vernarben,  und  sich  in  die  sogenannten  Carun- 
cutae  myrtiformes  verwandeln. 

Beschaffenheit  der  Scheide  nach  der  Defloration.  Die 
ersten  Tage  nach  geschehener  Defloration  klafft  die  Scheidenöffnung  und 
es  entleert  sich  eine  schwach  klebrige,  farblose  Flüssigkeit^  die  für  eine 
beginnende  Reizung  der  Scheidenschleimhaut  spricht,  im  Allgemeinen  ist 
die  Beschaffenheit  der  Scheide  eine  verschiedenartige,  sie  kann  ihre  frühe- 
ren Dimensionen  wieder  erlangen,  so  dass  sie  sehr  eng  ist  und  sich  nur 
wenig  erweitert.  Wenn  jedoch  wiederholte  Cohabitation  statt  fand,  dann 
erscheint  die  Scheide  erweitert  und  leicht  nachgebend. 

Spuren  der  Gewaltanwendung.  Ausser  der  Entjungfenmg 
können  auch  noch  andere  Zeichen  von  Gewaltsamkeit  nach  der  Nothzucht 
angetroffen  werden,  falls  die  Untersuchung  nicht  zu  spät  vorgenommen 
wird.  Es  sind  dies  Ecchymosen,  Excoriationen,  Erosionen,  an  oenen  man 
häufig  genug  den  Abdruck  der  Finger  oder  Nägel  erkennen  kann.  Cha- 
rakteristisch ist  die  Lokalität  derselben ;  man  findet  sie  an  den  Geschlechts- 
theilen,  an  den  Armen  und  an  der  Handwurzel,  an  den  unteren  Extremi- 
täten oberhalb  der  Enice  und  an  den  Schenkeln^  überhaupt  da,  wo  ein 
Widerstand  zu  beseitigen,   eine  Kraftentwicklung   zu  überwinden  ist    Es 
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koonen  daher  auch  am  Halse,  an  den  Lippen,  im  GeBiebte  SDurcn  von 
Drack  vorkommen ,  wodurch  das  Schreien  unter«iruckt  werden  sollte. 
Spuren  der  Geilheit  können  auch  an  den  Brüsten  vorkommen,  die  manche 
mal  durch  Quetschungen  wie  marmorirt  aiiösehen.  Tardieu  eitirt  einen 
Fall,  wo  durch  einen  Bisa  die  Btuetwarze  ganz  ausgeriseen  worden  war. 

Die  Spuren  der  Ecchvmosen  kommen  aber  manchmal  erst  spät  zum 
Vorschein,  so  dass  sie  vielleicht  nicht  gefunden  werden,  wenn  die  Unter- 
suchung innerhalb  der  ersten  zwei  Tage  nach  Venibung  des  V^orbrechens 
vorgenommen  wird.  Man  muss  dessen  stets  eingedenk  sein,  um  nicht 
etwa  mit  einer  späteren  Untersuchung  in  Widerspruch  zu  gcrathen,  bei 
der  diese  Zeichen  der  stattgeftindenen  Notbzucht  vielleicht  hervorgetreten  sind, 

Störungen  d  er  Gesundheit  als  Folge  der  Notbzucht.  Bei 
jungen  Mädchen  sowohl  wie  bei  Frauen  hat  die  Notbzucht  manchmal  ein© 
solche  moralische  Aufregung  und  eine  solche  physische  Erschütterung  zur 
Folge,  dasB  ihr  allgemeines  Wohlbefinden  eine  mehr  oder  weniger  tiefe, 
eine  mehr  oder  weniger  andauernde  Störung  erleidet.  Die  Folgen  treten 
bald  unmittelbar  ein  und  eind  vorühergehend,  bald  aber  machen  sie  sich 
erst  nach  einiger  Zeit  geltend  und  halten  dann  länger  an. 

Als  Störungen  der  ersteren  Art  sind  besonders  allerhand  Nervenaffek* 
tionen  zu  nennen,  wie  Ohnmächten,  Delirien,  Krämpfe,  ein  acuter  Fieber- 
anfall,  ein  Gefühl  von  Abspannung  und  Zerknickung.  Zur  zweiten  Art 
gehören  MenstruationsstöruDgen ,  Magenschmerzen,  Herzklopfen,  die  bei 
mannbaren  Mädchen  Monate  lang  andauern  können.  Von  aer  Notbzucht 
datlren  manchmal  hysterische  Anfälle,  Veitstanz,  Epilepsie.  Fanden  nach 
der  Entjungferung  noch  wiederholte  geschlechtliehe  Beiwohnungen  statt, 
namentlich  bei  kleineren  Mädchen,  die  noch  ziemlich  entfernt  vom  mann- 
baren Alter  sind,  dann  erleidet  die  ganze  Constitution  eine  Umänderung. 
Das  blasse  Gesicht,  die  grauliche  Färbung  der  Haut,  die  blauen  Ränder 
um  die  Augen,  die  trockene  Haut,  das  schwere  Athmen,  die  langsame  und 
schwere  Verdauung,  die  Muskelschwäche  zeugen  insgesammt  für  den  nach- 
theiligen Einfluss  jener  Akte  auf  den  Organismus. 

Notbzucht  mit  nachfolgendem  Tode.  Die  Schande,  die  Furcht 
tor  dem  Entehrtsein  haben  die  Opfer  der  Notbzucht  mehr  als  einmal  zum 
Selbstmorde  getrieben.  Andere  Male  ist  die  Notbzucht  nur  der  Vorläufer 
einer  Mordthat,  indem  der  Verbrecher  sich  dadurch  der  Strafe  zu  enl- 
ziehen  hofft,  dass  er  den  einzigen  Zeugen,  der  ihn  möglicherweiso  ankla- 
gen könnte,  auf  die  Seite  schafft,  oder  weil  er  im  Kampfe  mit  der  Wider- 
Btrebenden  oder  um  ihr  Geschrei  zu  unterdrücken,  zum  Todesstosse  grei- 
fen musB.  So  kann  es  kommen,  dass  der  Experte  gleichzeitig  über  Mord 
und  Nothzucht  sich  auszusprechen  hat. 

Unter  den  erwähnten  Umständen  ist  der  Tod  nur  die  indirekte  Folge 
oder  die  zufallige  Complicatiou  der  Noihzucht  Er  kann  aber  auch  deren 
direkte  Folge  sein.  Die  Nervermufregungen ,  welche  durch  die  Gewalt- 
tbätigkeiten  etwa  zum  Ausbruch  kommen,  können  sich  immer  mehr  stei- 
gern und  einen  so  hohen  Grad  erreichen,  dass  die  Frau  in  der  Ohnmacht, 
oder  im  Delirium,  oder  im  conviilsivischen  f'aroxysmus  stirbt,  oder  endlich 
einer  Meningitis  unterliegt.  Auch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die 
Zerrüttungen  in  den  Geschlechtstbeilen  ebenfalls  zum  Tode  führen  können, 
durch  eine  Hämorrhagie  im  kleinen  Becken ,  oder  durch  eine  Entzündung 
der  Eierstöcke  und  des  Bauchfells.  Diese  Fälle  werden  jedoch  nur  dann 
eintreten,  wenn  mehrere  Männer  nacheinander  ihrer  bestialischen  Begierde 
an  der  nämlichen  Person  fröhnten. 
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Venerische  Affectionen.  Von  der  VaginalblennorhSe  und  ihren 
verschiedenen  Formen  wurde  bereits  früher  gesprochen;  es  erübrigt  da- 
her nur,  den  syphilitischen  Aflfectionen  einige  Worte  zu  widmen. 

Seltener  als  die  blennorrhagische  Form  kommen  syphilitische  Affec- 
tionen  in  Fol^e  von  Nothzucht  und  Bchamattentat  vor.  man  hat  in  vor- 
kommenden Fällen  sämmiliche  Verhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich 
die  vorliegenden  syphilitischen  Formen,  deren  Stadien.  Sitz  etc.,  lauter 
Umstände,  die  für  die  Entscheidung  der  dem  Experten  vorgelegten  Fra- 
gen von  Bedeutung  sein  können.  Es  muss  der  Charakter  der  svDhiiitischen 
Affection  bestimmt  werden,  ob  es  ein  weicher  oder  harter  bcoanker  ist, 
ob  es  Condylome,  syphilitische  Ausschläge  sind,  um  einerseits  die  Krank- 
heitserscheinungen bei  dem  Angeschuldigten  und  bei  dem  Opfer  vergleichen 
zu  können,  und  um  anderseits  so  weit  es  möglich  ist,  aus  dem  Stadium 
der  Krankheit  auf  den  Zeitpunkt  der  Verübung  des  Verbrechens  zurück 
zu  schliessen. 

Die  Untersuchung  von  Personen,  welche  einem  Scbamattentate  oder 
einer  Nothzüchtigung  ausgesetzt  waren,  mag  daher  vorgenommen  werden, 
wann  sie  wolle,  so  können  vorhandene  Symptome  von  Syphilis  mit  Rück- 
sicht auf  den  Sitz,  auf  die  Form,  auf  die  Dauer  ihres  Bestehens  sehr 
schätzbare,  oftmals  ganz  entscheidende  Zeichen  sein  für  die  Entscheidung 
so  complizirter  und  zarler  gerichtlich-medizinischer  Fragen. 

Flecken  an  Kleidern  und  Wäsche.  Verschiedenartige  Flecken 
können  durch  die  hier  in  Rede  stehenden  verbrecherischen  Akte  hervor- 
gebracht werden.  Durch  Zerreissun^  oder  Abschürfung  einzelner  Theile 
kann  sich  etwas  Blut  ergiessen;  die  sinnliche  Reizung,  die  ja  Ziel  und 
Zweck  des  Verbrechens  ist,  veranlasst  eine  Samenjaculation ;  wie  häufig 
nach  Schamattentaten  Ausfluss  einer  schleimartigen  Flüssigkeit  aus  den 
Genitalien  vorkommt,  wurde  bereits  erwähnt.  Diese  Flüssigkeiten  können 
aut  Wäsche  und  Kleider  des  Onfers  sowohl  als  des  Missetnäters  kommen 
und  Flecken  bilden,  die  sich  als  sichtbare  und  oftmals  ganz  charakteri- 
stische Spuren  kund  geben.  Auf  die  Mittel  zur  Erkennung;  dieser  Flecken 
werden  wir  weiter  noch  zu  sprechen  kommen.  Hier  wollen  wir  nur  auf 
ihr  Entstehen  und  ihr  häufiges  Vorkommen  so  wie  darauf  hinweisen,  dass 
die  Verunreinigung  der  Kleider  und  der  Wäsche  durch  Flecke  in  Folee 
des  Widerstandes  des  Weibes  und  des  wechselseitigen  Kampfes,  welche 
die  Lage  der  Theile  ändern,  an  ganz  verschiedenen  Stellen  eintreten  kann. 

Untersuchung  des  ingeschuldigten. 

Sehr  häufig  muss  der  Sachverständige  den  des  Schamattentata  oder 
der  Nothzucht  Beschuldigten  über  Auftrag  des  Richters  untersuchen;  es 
handelt  sich  hiebei  um  Aufschluss  über  die  Person  im  Allgemeinen  und 
um  deren  physischen  Zustand.  Es  kann  wohl  auch  der  geistige  Zustand 
eines  Angeklagten  in  Frage  kommen;  meistens  jedoch  handelt  es  sich  um 
seinen  physischen  Zustand. 

So  muss  in  dem  einen  Falle  sein  Kräftezustand  geprüft  werden,  um 
darüber  ins  Klare  zu  kommen^  welchen  Widerstand  er  zu  überwinden  im 
Stande  war;  in  einem  andern  Falle  ist  auf  die  Form  und  GhrSsse  des 
männlichen  Gliedes  zu  achten,  in  wie  weit  es  den  Dimensionen  der  Ge- 
schlechtstheiie  des  Opfers  entspricht;  und  bis  zu  welchem  Grade  die  durch 
seine  Einführung  bedingten  Störungen  etwa  ansteigen  konnten.  Wieder 
in   anderen  Fällen  hat  man   vielleicht  einen    besonderen  Bildimgsfehler 
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hauptsächlich  ins  Auge  zu  fassen.    Die  Angeaebuldigten  suchen  bisweilen 
die  drohende  Anklage  dadurch  von  »ich  abzuwenden^  dass  die  irgend  eiuen 

Shjsiachea  Zustand  geltend  machen  (Hernien,  Hypospadie,  Syphilis), 
urch  welchen  sie  ausser  Stande  waren,  die  angeschuldigte  Handlung  zu 
begehen.  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  solche  Bild- 
ungsfehler die  Verübung  der  Acte,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nicht 
aufischlie&sen. 

Solche  besondere  Bildungen  können  auch  noch  in  einer  andern  Be- 
ziehung von  Interesse  sein  gleichwie  einzelne  individuelle  Zeichen,  welche 
von  den  Opfern  des  Attentats  während  der  Ausführung  des  Verbrechens 
wahr^enommeii  werden.  Unter  Umstanden  können  sie  wirkliche  Beweis- 
mittel für  dio  Identität  werden  und  zur  Bestattigung  der  Anklage  dienen; 
ferner  dürfen  auch  die  Spuren  des  Ringens  oder  Kämpfens,  nämlich 
Quetschungen,  Nägeleindrücke,  Bisse,  nicht  übergangen  werden,  die  am 
Körper  des  Angeschuldigten  vorkommen  können,  namentlich  an  solchen 
Stellen,  gegen  welche  der  Widerstand  des  sich  vertheidigenden  Opfers 
instinktartig  gerichtet  sein  kann,  z.  B.  Hände,  Gesicht,  Oeschlechtstheile. 
Bei  einer  genauen  Untersuchung  des  Angeschuldigten  wird  auch  das 
Vorhandensein  einer  mittheilbaren  Krankheit  als  wichtigeB  Zeichen  be- 
nutzt werden  können ,  die  man  bei  der  von  dem  Attentate  Betroffenen 
ebenfalls  vorfindet,  oder  deren  analoges  Vorkommen  bei  dieser  zu  ermit- 
teln ist.  Verschiedene  Uautaffuktionen,  Wucherungen,  Parasiten,  ein 
Scbleirnfluss,  die  Syphilis  in  ihren  verschiedenen  Formen  sind  dio  hier  in 
Betracht  kommenden  Affectionen. 

Schnmatlrtitak'  vod  Frnacii  an  Knabi^n. 

Die  Fälle,  wo  Frauen  Attentate  an  Knaben  begehen,  gehören  zu  den 
Seltenheiten,  In  der  Regel  sind  es  Knaben  von  II  bis  13  Jaliren,  die 
von  dem  Attentate  betroffen  werden;  dieselben  zeigen  als  Folge  der  vor- 
zeitigen Excesse  eine  grosse  Abspannung,  blasiges  Gei^icht,  halonirle  Augen, 
beisse,  trockene  Haut,  beschleunigten  Puls,  Emnfindlichkeit  in  der  Leisten- 
gegend, Müdigkeit  in  den  Beinen,  stark  ontwicKcIte  Geschlechtstheile, 

Bei  diesen  Attentaten  muss  die  Angeschuldigte  ebenfalls  einer  ge- 
nauen Untersuchung  unterworfen  werden,  und  muss  der  Experte  dieselben 
Prinzipien  vor  Augen  höben,  wie  bei  den  Attentaten  von  Männern  an 
Mädchen,  da  meistens  dieselben  Punkte  zu  erörtern  sind,  nämlich  das  Vor- 
handensein venerischer  Affectionen,  die  Anwesenheit  besonderer  Zeichen 
etc.  Auch  kommen  mitunter  besondere  Bildungafehler  in  Betracht  z,  B. 
unpewöhnliche  Scheidenenge^  wodurch  die  vollständige  geschlechtliche 
ßeiwohnung  eines  Erwachsenen  ausgeschlossen  wird,  und  wodurch  jeno 
Verführung  von  Kindern  zwar  nicht  entschuldigt,  aber  doch  eintgermassen 
erklärlich  wird* 


Casuisligrhf  Fra^eu  Iti^i  Kolhzarht  und  Srbamattpufalfn* 

Tardieu  stellt  folgende  24  Fragen  aut,  welche  bei  Fällen  von  Noth- 
zucht  und  Hcfaamattentat  im  Verlaufe  der  gerichtlichen  Untersuchung  oder 
Verhandlung  sich  zum  Tbeil  von  selbst  aufdrängen  oder  aufgeworfen 
werden  können. 

1.  Sind  Spuren  eines  stattgefundenen  Attentats  vorbanden? 

2*  Können  die  vorgefundenen  Veränderungen  durch  eigene  Betast- 
ungen, durch  lasterhafte  Gewohnheit  zu  Stande  gekommen  sein? 

3,  Ist  ein  vorhandener  Ausfluss  durch  Ansteckung  hervorgerufen  worden? 
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4.  Beateht  EntiungferungP 

5.  Wann  hat  Entjungferung  stattgefunden? 

6.  Finden  sich  Zeichen  habitueller  Liederlichkeit? 

7.  Ist  die  Entjungferung  durch  Einführung  des  männlichen  Gliedes, 
oder  durch  Betastungen ,  ist  sie  durch  einen  Zufall  oder  durch 
Krankheit  zu  Stande  gekommen? 

8.  Finden  sich  ausser  der  Entjungferung  noch  andere  Spuren  von  Oe- 
waltthätigkeitP 

9.  Ist  der  Tod  eine  Folge  der  Nothzucht? 

10.  Ist  die  Ermordung  der  Nothzucht  vorausgegangen? 

11.  Kann  eine  Frau  unbewusst  entjungfert  oder  geschändet  werden? 

12.  Kann  eine  Frau  durch  den  Nothzuchtsact  geschwängert  werden? 

13.  Vermag  ein  einzelner  Mann  bei  einem  Frauenzimmer,  welches  Wi« 
derstand  leistet,  die  Nothzucht  zu  vollbringen? 

14.  Wereher  Art  ist  die  Krankheit,  woran  das  Opfer  leidet? 

15.  Seit  wann  kann  diese  Krankheit  bestehen? 

16.  Kann  diese  Krankheit  in  Folge  blosser  Berührung  mitgetheilt  wor- 
den sein? 

17.  Ist  die  Krankheit  der  Geschändeten  ganz  die  nämliche  wie  bei  dem 
Angeschuldigten? 

18.  Stehen   die  Theile   des   Angeschuldigten  in   einem   proportionii'ten 
Verhältnisse  zu  denen  des  Opfers? 

19.  Ist  es  begründet,   dass   venerisches  Leiden    eines  Mannes  dadurch 
gehoben  werden  kann^  wenn  er  einem  Mädchen  im  Kindesalter  sich 

feschlechtlich  nährt? 
ann  ein  Mann  im  Schlafe  und    ohne   sich   der  Sache   bewusst  zu 
werden,  einer  Frau  beiwohnen,  neben  der  er  im  Bette  liegt? 

21.  Kommt  in  der  physischen  Bildung  des  Angeschuldigten  etwas  vor, 
was  als  Erkennungi^zeichen  dienen  kann? 

22.  Findet  sich  etwas  in  der  physischen  Bildung  des  Angeklagten,  wo- 
durch dessen  Beischlafsfähigkeit  beeinträchtigt  wird? 

23.  Wovon  rühren  die  Flecken  her,    die    auf  den  Kleidern  des  Opfers 
und  des  Angeschuldigten  gefunden  wurden? 

24.  Ist  das  Attentat  oder  die  Nothzüchtigung  simulirt? 

Wir  wollen  einzelne  dieser  Fragen,  deren  Beantwortung  nicht  schon 
aus  der  vorangehenden  Erörterungen  oder  aus  anatomischen,  physiologi- 
schen und  pathologischen  Prinzipien  resultirt^  einer  besonderen  Bespredi- 
ung  unterziehen. 

Der  Zeitpun]{t,  wann  die  Entjungferung  stattgefunden 
hat  (5.  Frage),  lässt  sich  oft  nur  durch  die  Zusammenstellung  aller  Ein- 
zelnheiten  mehr  oder  weniger  annähernd  bestimmen;  sonst  liegt  aber  eines 
der  sichersten  Kennzeichen  einer  kürzlich  stattgefundenen  Entjangfemog 
in  dem  Zustande  des  Yernarbungsprozesses  des  zerrissenen  Hymens,  des- 
sen Dauer  auf  8  bis  12  und  so^ar  bis  zu  20  Tagen ,  je  nachdem  Um- 
stände einwirken^  anzunehmen  ist  (Tardieu).  Die  ersten  Ta^e  nach  der 
Entjungferung  klafft  die  Scheidenöffnung  und  es  entleert  sich  eine  schwach 
klebrige  farblose  Flüssigkeit,  die  für  beginnende  Reizung  der  Scheiden- 
schleimhaut spricht.  Handelt  es  sich  um  eine  schon  früher  stattgefandene 
Entjungferung,  so  ist  der  Zeitpunkt  zwar  nicht  mehr  genauer  anzugeben, 
bisweilen  ist  es  aber  doch  noch  möglich,  bereits  gemachte  Angaben  über 
die  Zeit  des  Vorfalls  aus  den  vorhandenen  Erscheinungen  zu  unterstützen. 

Finden  sich  Zeichen  habitueller  Liederlichkeit  (6.  Fraffe)? 
Die  sexuelle  Aufführung  lässt  sich  durch  physische  Zeichen  bei  emem 
Mädchen  in  den  Kinderjahren  nicht  immer  und  so  leicht  mit  Eestisunäieit 
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feststellen  3  wenn  auch  eine  ungewöhnliche  Entw^icklung  der  Qeschleehta- 
theile  und  ein  mehr  wenipjer  welkes  Ansehen  derselben  als  Anhaltspunkte 
zu  benützen  sind.  Mehr  dag^egen  wird  dies  bei  entjungferton  Frauenöper- 
sonen  aus  der  BeschafFenheit  der  Risslappen  des  Hymens  möglich,  Nach 
einem  einmaligen  Akte  bleiben  diese  Lappen  einander  zugekehrt^  und 
ohne  sich  zu  vereinigen  vernarben  sie  onne  8tel!everriickung,  Fanden 
aber  wiederholte  geächlechtliehe  Beiwohnungen  statt,  dann  ziehen  sich  die 
Lappen  mehr  weniger  vollständig  zurück  und  bilden  die  Carunculae  rayr- 
thiforraes.  Nebenbei  kommen  auch  die  Spuren  vorangegangener  Geburten 
in  Betracht 

Durch  welche  physische  Ursache  ist  die  Entjungferung 
zu  Stande  gekommen  (7.  Präge)?  Weder  die  Masturbatlun,  noch  die 
Einführung  efnes  fremden  Korpers  sind  im  Allgemeinen  von  dem  Erfolge 
der  Entjungferung  be^^leitet^  indem  man  bei  ersterer  eine  erweiterte  Scheide 
und  ein  erächlafftes  Hymen,  aber  nicht  die  von  Gewalt  herrührenden  Ein- 
risse wahrnimmt.  Eben  so  wenig  kann  die»  durch  Reiten,  angestrengtes 
Gehen,  Springen  oder  durch  einen  Fall  auf  die  äuäsorn  Gesehlechtstheile, 
wohl  aber  durch  einen  solchen  auf  spitze  hervorragende  Körper  bewirkt 
werden.  Die  Ursache  derartiger  Verletzungen  gibt  sich  aber  immer  durch 
besondere  Charaktere  kund,  und  ihr  Sitz,  ihre  Form  und  ihre  Ausdehnung 
unterscheiden  sie  von  der  durch  die  Einführung  des  Penis  bewirkten  Zer- 
reiesung  des  Hymens.  Brutalen  Eingriffen  mit  den  Fingern  rauas  übrigens 
die  Möglichkeit  der  Zerreisaung  eingeräumt  werden. 

Ein  Schanker  auf  dem  Hymen,  eine  fressende  PiechtOp  oder  Brand  der 
Seham  können  so  tief  einwirken ,  dass  eine  Zerstörung  des  Hauti  hena  zu 
Stande  kommt ;  die  Ausbreitung  der  Zerstörung  und  der  »(jezitiBche  Cha- 
rakter des  Uebels  sind  aber  für  diese  Fälle  entscheidend. 

Kann  eine  Frau  unbewuest  entjungfert  oder  geBchändet 
werden?  (iL  Frage)  Daas  im  natürlichen  Schlafe,  wie  rief  er  auch  sein 
mag,  eine  Entjungferung  oder  ein  er^tmaligea  Beiwohnen  vorkommen 
kenne,  ist  nicht  anzunehmen,  wie  es  auch  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat, 
den  Beischlaf  an  einer  festschlafenden  Frau,  die  mit  demselben  schon  hin- 
glich vertraut  ist,  ohne  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen,  in  VolljÄUg  zu 
en.  Dagegen  kann  die  Möglichkeit  des  Heischbifs  im  Allgemeinen  und 
er  Entjungferung  insbesondere  an  weihlichen  Personen,  welche  durch  be* 
täubende  Mittel,  namentlich  durch  Chloroform,  das  in  arglistiger  Weise 
oft  nicht  80  schwer  in  Anwendung  au  setzen  ist,  in  einen  Zustand  der 
Bewufistlosigkeit  gesetzt  wurden,  nicht  bezweifelt  werden*  Auch  Herausch- 
oog  und  KrankheitszuBtändo,  wie  hysterische  und  kataleptische  Anfälle  so 
wie  Geisteskrankheiten  gehören  hieher.  In  allen  Strafgosetzgebungen  ist 
auch  die  Unzucht  mit  arglistig  Betäubten,  mit  Willen-  oder  Bewusstlosen 
Torgesehen.  In  die  Kategorie  der  Willenlosen  gehören  im  Allgemeinen 
auch  alle  mit  Sinnesmangel  Behafteten,  insofern  der  Defoct  in  erheblichem 
Grade  hemmend  auf  die  GeiFtesentwicklung  eingewirkt  hat. 

Kann  eine  Frau  durch  den  Notli  zuchtsjact  geschwängert 
werden?  (12.  Frage)»  Diese  Frage  beantwortet  sich  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  von  selbst,  und  es  gibt  in  der  ganzen  ärztlichen 
Welt  Niemanden  mehr,  der  die  Möglichkeit  auch  nur  im  entferntesten  be- 
zweifeln würde. 

Vermag  ein  Mann  bei  einem  F^rauenzimmer,  welches  Wi* 
derstand  leistet,  die  Nothzucht  zu  vollbringen?  (13,  Frage). 
Dass  ein  einzelner  Mann  an  einer  erwachsenen  Frauensperson,  welche  Wi- 
derstand leistet,  Nothzucht  verüben  könne ,  muss  im  Allgemeinen  und  auf 
Grand  gemachter  Erfahrungen    als    möglich   angenommen  werden.     Diese 
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Möglichkeit  wird  im  einzelnen  Falle  mehr  oder  weniger  Wabrschdniich- 
keit  erhalten  durch .  den  erhobenen  und  gegen  einander  abgeschätzten 
Kräftegrad  des  Angeschuldigten  und  der  Genothzüchtigten ,  so  wie  durch 
weitere  besondere  physische  Bedingungen,  z.  B.  Eintritt  von  Ohnmacht, 
Krampfanfälie  u.  dgl. 

Kann  ein  Mann  im  Schlafe  und  ohne  sich  d'er  Sache  be- 
wusst  zu  werden,  einer  Frau  beiwohnen,  neben  der  er  im 
Bette  liegt?  (20.  Frage).  Die  Beantwortung  der  Frage  bietet  einige 
Schwierigkeit.  Wenn  derartige  Fälle  auch  zu  den  seltensten  gehören  und 
die  Darstellung  des  Angeschuldigten  in  der  Regel  als  auf  Lü^  beruhend 
angesehen  werden  muss ,  so  lässt  sich  a  priori  die  Möglichkeit  der  Sache 
unter  gewissen  Bedingungen  doch  nicht  ganz  zurückweisen.  Dass  aber 
auf  solche  Weise  und  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Entjungferong 
ausgeführt  werden  könne,  ist  entschieden-  als  Unmöglichkeit  zu  erkübren. 

Wovon  rühren  die  Flecken  her,  die  auf  den  Kleidern 
des  Opfers  und  des  Angeschuldigten  g.efuniden  wurden? 
(23.  Frage).  Die  üntersuchunc  dieser  FlecSen  ist  von  besonderer  und 
erfolgreicher  Wichtigkeit.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur,  Ort  und  Stelle 
ihres  Vorkommens,  ihre  physikalische  Beschaffenheit,  sondern  auch  ihren 
Ursprung  kennen  zu  lernen.  Zu  letzterem  Zwecke  dient,  insofern  es  sich 
um  Samen-,  Blut-,  Eiter-  und  Schleimflecken  handelt,  eine  richtig  ausge- 
führte mikroskopische  Untersuchung ,  die  bei  Blutflecken  noeh  durch  die 
chemische  Reaction  (Siehe  1.  Band,  Seite  406)  unterstützt  werden  kann. 

Die  mucopurulenten  Flecken  von  verschiedenen  Ausflüssen  der 
Scheide  lassen  sich  leicht  von  Samenflecken  unterscheiden.  Erstere  pfle- 
gen immer  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  zu  sein,  sind  gross,  und  durch 
Uebereinanderlegen  mehrerer  Schichten  verdickt.  Sie  haben  eine  mehr 
oder  weniger  dunkelgelbe,  grünliche  Farbe  und  sind  manchmal  etwas  bin- 
tig  lingirt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  bei  ihnen  die  charak- 
teristischen Elemente  des  Scheidensekrets:  amorpne  Schleimmassen,  Köm- 
chen und  Kügelchen,  ferner  viele  Zellen  von  Pflasterepithelium,  einzeln 
oder  sich  einander  deckend. 

Die  Sa  Dien  flecken  haben  eine  grauliche  Färbung,  welche  manch- 
mal fast  ins  Weissliche  oder  ins  Citronengelbe  spielt,  eine  unregelmässi^, 
zugleich  aber  auch  scharfe  Begränzung,  und  eine  mehr  oder  weniger  steife 
Consistenz.  Ihr  charakteristisches  Merkmal  besteht  in  den  mikroskopisch 
wahrnehmbaren  Sperm  atoz  oiden,  aus  deren  Vorhandensein  allein  ein 
Schluss  auf  Samenfeuchtigkeit  gerechtfertigt  ist,  ohne  dass  jedoch  das 
Fehlen  derselben  das  Gegentheil  bewiese.  Das  Verfahren  bei  der  Unt^- 
suchung  besteht  einfach  darin,  dass  man,  wo  der  Flecken  auf  Eleidunss- 
stücken  oder  Wäsche  lie^t,  ein  Stückchen,  wo  möglich  grösser  als  der 
Flecken  selbst,  ausschneidet,  und  das  nicht  gefleckte  Ende  in  destülirtes 
Wasser  oder  in  eine  schwach  alkalische  Lösung  eintaucht.  Innerhidb  we- 
niger Stunden  schwillt  der  Flecken  an,  von  dessen  Masse  man  dann  mit 
der  Spitze  eines  Messers  eine  Partie  wegnimmt,  und  sie  zur  mikroskopi- 
schen Untersuchung  auf  eine  Glasplatte  bringt.  Nach  den  Untersuchonj^ 
von  Ko blank  lassen  sich  wohlernaltene  Spermatozoiden  noch  nach  6  bis 
12  Monaten  entdecken.  Eine  Regel  darf  indess  hieraus  nicht  abgeleitet 
werden,  da  äussere  Einflüsse  zerstörend  eingewirkt  haben  können. 

In  Bezug  auf  Blutflecken  verweisen  wir  auf  das,  was  an  anderem 
Orte  (1.  Bandy  Seite  408)  bereits  gesagt  wurde;  dieselben  haben  indessen 
manches  Eigenthümliche  in  Fällen  von  Nothzucht  und  von  Sohamaitentat 
Sie  können  von  kleinen  Einrissen,  wie  etwa  von  der  Entjungferung  her- 
rühren,  wodurch  eine  kleine  Hämorrhagie  zu  Stande  gekommen  ist;  die- 
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Blut  kann  sieh  auf  die  Kleider  der  QeBchändeten  ergossen  haben, 
aber  auch  auf  die  Kleider  des  ADgeschuldigten  im  Innern  der  Beinkleider 
oder  auf  das  Hemd,  und  es  erscheint  in  der  Form  kleiner  isoürter  Tropf- 
eben, oder  es  bildet  einen  gleichförmigen,  mehr  weniger  ausgedehnten 
Flecken,  oder  auch  mehrere.  In  andern  Fällen  ist  der  Blutaustritt  durch 
eine  rohe  Friction,  durch  eine  mehr  weniger  tiefe  Excoriation  zu  Stande 
gekommen^  und  die  Flecken  sehen  dann  so  aus,  als  wenn  eine  blutende 
Fläche  abgewischt  worden  ist.  Uebrigens  haben  die  Blutflecken  bei  einer 
Geschändeten,  wie  sie  auch  entstanden  und  geformt  sein  mögen,  nicht 
einen  bestimmten  Sitz  an  diesem  oder  jenem  Tneile  des  Hemdes,  und  es 
ist  keineswegs  richtig,  wenn  man  sagt,  dass  Blutileckon  gan^  gewöhnlich 
hinten  am  llemcJe  vorkommen. 

Man  hüte  sich  aber  vor  einem  freilich  leicht  zu  vermeidenden  Irrthume, 
der  dadurch  entstehen  kann,  dass  die  monatliche  Reinigung  blutige  Flecken 
auf  der  weiblichen  Kleidung  zu  Stande  bringt.  Derartige  Flecken  pflegen 
aber  weit  i^rösser  zu  sein,  sie  sind  nicht  gleich  scharf  begrenzt  una  nicht 
BO  hell,  wie  jene  kleineren  Flecken,  welche  von  einer  Beschädigung  der 
Geachlechtstheile  durch  verbrecherische  Qewaltthatigkeit  entstanden  sind. 
Auch  findet  mau  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Älenstrualblu- 
tes  blassere  Blutkörperchen,  die  immer  mit  grossen  Zellen  von  Pflaster- 
epithelium  untermischt  sind. 

Päderastie. 

Das  Lastor  der  Päderastie  ist  sehr  alt,  vielleicht  so  alt  wie  die  Civi- 
lisation ,  viellricht  noch  alter  Wir  linden  sie  im  grauesten  Alterthuuie 
bei  Aegypterr*  und  Juden,  bei  Griechen  und  Römern.  In  der  neuesten 
Zeit  spielt  siu  in  der  gerichtlichen  Praxis  aller  grossen  8tädte  eine  grosse 
Kolle,  die  sich  noch  immer  zu  erweitern  droht.  Es  ist  aber  eine  bemer- 
kenswerthe  Thatsache,  wie  sehr  im  Laufe  der  Zeiten  die  Anschauungen 
der  Gesetzgeber  über  die  Päderastie  sich  geändert  haben.  In  alter  Zeit 
wurde  sie  als  Verbrechen  schwerster  Kategorie  mit  dem  Tode  bedroht  und 
noch  in  unseren  Tagen  mit  Zuchthaus  und  schwerem  Korker  bestraft 
Die  neuesten  Gesetzgebungen  sind  jedoch  in  dem  Strafausmass  bis  auf 
einfache  Gefangnissstrafe  herabgeganjjen,  so  z.  B.  das  prcussische  Strafge- 
setz (§,  113)  und  der  dem  osterreicnischen  Keichsrathc  vorliegende  Ent- 
wurf eines  neuen  Strafgesetzes  (§.  190).  Casper  meint,  dass  sich  die 
mildere  Ansicht  vielleiclit  deshalb  mehr  und  mehr  Balin  gebrochen,  weil 
der  Gesetzgeber  sich  mehr  und  mehr  überzeugt  hat,  dass  dieses  Laster 
mit  dem  verwandten  Verbrechen  der  Nothzueht  an  weiblichen  Indivi- 
duen phychülogisch  nicht  auf  eine  Linie  gestellt  werden  kann.  Wenn 
letzteres 'überall  ein  Ausfluss  bestialischer  Rohheit,  so  kann  es  nach  zahl- 
reichen Erfahrungen  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass  der  Pädemst 
in  vielen  Fällen  durch  einen  dunkeln^  unerklärlichen,  eingeborenen 
Drang  sich  ausschliesslich  zu  Individuen  seines  eigencn^CfOschlechta  hin- 
gezogen fühlt.  Aus  einem  solchen  eingeborenen  Drange  erklärt  es  sich, 
warum  sehr  viele  Päderasten  einer  mehr  platonischen  Wollust  fröhnen, 
dass  sie  ihre  Befriedigung  in  andern  Fällen  in  blossen  gegenseitigen  ma- 
st:  eben  Reizungen    finden,    die   naturlich    für  die  gericbtsürztliehe 

F^  iig  unentdeckoar  sind,    wogegen   solche  Individuen  die  ekelhafte 

Befriedigung  per  anuni,  die  einzige,  die  auffindbare  Spuren  am  Körner 
hinterlassen  kann,  nicht  selten  perhorresciren.  Auch  Tardieu  erwannt 
Fälle  aus  seiner  Praxis,  wo  man  kaum  umhin  kann,  eine  wirMicfae  patho* 
logische  Verdrehung  der  moralischen  Kräfte  anzunehmen.    Berücksichtigt 
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man  die  tiefe  Entwürdigung  und  den  ekelhaften  Schmatz  derjenigen  Indi- 
viduen, welche  Yon  Männern,  die  durch  Erziehung  und  ökonomische  Lage 
eine  hervorragende  Stellung  einehmen,  aufgesucht  und  zugelassen  werden, 
sa  möchte  man  wohl  meistens  auf  den  Geaanken  kommen ,  dass  sie  sich 
in  einem  verrückten  Zustande  befinden.  Wenn  man  hört ^^  dass  ein  Päde- 
rast  von  hoher  Stellung  so  sehr  gesunken  war,  dass  er  Kinder ,  die  von 
Schmutz  starrten,  von  der  Strasse  an  sich  heranzog,  sich  vor  ihnen  nie- 
derwarf, ihre  Füsse  mit  leidenschaftlicher  Devotion  küsste ,  ehe  er  seine 
scheussliche  Lust  mit  ihnen  zu  büssen  verlangte;  dass  es   einem  Anderen 

5anz  besondere  Lust  machte,  wenn  er  sich  von  einem  Individuum  der  nie- 
rigsten Art  starke  Fusstritte  auf  den  Hintern  geben  liess;  so  kann  man 
nicht  umhin,  solche  Scheusslichkeiten  auf  Rechnung  einer  beklagenswert 
then  Yerrüktheit  zu  setzen.  Uebrigens  weisen  schon  ältere  Autoren  da- 
rauf hin,  da!=^s  bei  Fäderasten  der  psychische  Zustand  stets  besondere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nimmt;  denn  in  einzelnen  Fällen  hat  man  es 
mit  entschiedener  Geisteskrankheit  zu  thun,  und  es  ist  Thatsacfae,  dass 
die  Schwächung  der  geistigen  Thätigkeiten  bei  Päderasten  mit  totalem 
Blödsinn  enden  könne. 


Diagnose  der  Päderastie. 

Die  Päderastie  prägt  sich  an  verschiedenen  Individuen  auf  ungleiche  Art 
aus  Je  nachdem  dieselben  auf  active  oder  auf  passive  Weise  bei  dem  scheuss- 
lichen  Akte  betheiligt  sind;  nach  dieser  doppelten  Form  der  Päderastie 
gestalten  sich  auch  die  unterscheidenden  Charaktere  verschieden.  Bevor 
wir  auf  diese  Charaktere  näher  eingehen,  wollen  wir  noch  erwähnen ,  wie 
Tardieu  das  Aeussere  der  in  dieses  Laster  Eingeweihten  beschreibt, um 
zur  Entwerfung  eines  treffenden  Bildes  derselben  beizutragen. 

Die  Päderasten,  zumal  jene,  die  aus  Leidenschaft  oder  ans  Berech- 
nung Männer  aufsuchen  und  an  sich  ziehen,  zeichnen  sich  oft  schon  in 
Kleidung,  Gang  und  Liebhabereien  aus,  worin  sich  die  widernatürliche 
Verkehrung  ihrer  geschlechtlichen  Neigungen  einigermassen  kund  gibt 
Die  Haare  frisirt,  das  Gesicht  geschminkt,  den  Hals  bloss^  die  Taille  zu- 
sammengeschnürt, dass  sich  die  Körperformen  hervorheben,  an  Fingern 
und  Ohren  so  wie  an  der  Brust  mit  Schmuck  beladen,  über  und  über  von 
durchdringenden  Parfüms  duftend,  das  Schnupftuch,  oder  Blumen  oder 
eine  Arbeit  in  der  Hand,  dies  ist  das  auffallende  widerliche  Bild,  welches 
den  Päderasten  verräth.  Ebenso  charakteristisch  ist  —  die  ekligste  Dn- 
Sauberkeit,  die  mit  jener  erborgten  Eleganz  und  jener  äusseren  Ausstaf- 
firung  der  Person  in  grellem  Widerspruche  steht.  Sehr  gewöhnlich  wer- 
den die  Päderasten  durch  den  Kopfputz  und  die  Kleidung  sehr  in  An- 
spruch genommen;  in  der  Wahl  der  letzteren  zeigen  sie  etwas  Weibisches, 
und  in  ihrer  schmutzigen  Gefallsucht  suchen  sie  durch  die  Körperform  la 
wirken.  Eine  Geriehtszeitung  gibt  von  dem  Auftreten  eines  Päderasten 
vor  Gericht  folgendes  getreue  Bild:  „Ist  das' ein  MannP  Sein  Haar  ist  ge- 
scheitelt und  fallt  in  Locken  über  seine  Backen  herab,  wie  bei  einem  ge- 
fallsüchtigen Mädchen.  Um  den  Hals  trägt  er  nur  ein  einfaches  Tuch, 
und  der  Kragen  seines  Herades  fällt  in  ganzer  Breite  auf  die  fichultem 
herab.  Er  hat  schmachtende  Augen  und  einen  süsslichen  Blick,  er  schau- 
kelt sich  auf  den  Hüften  wie  ein  spanischer  Tänzer,  und  als  er  festgenom- 
men wurde,  trug  er  eine  Schminkbüchse  bei  sich.  Die  Hände  faltet  er 
mit  scheinheiliger  Miene,  und  sein  Gesichtsausdruck  würde  zum  Lachen 
reizen^  wenn  man  nicht  dadurch  sich  empört  fühlte.^^ 
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Zetchrn  drr  passifcn  pHdrraitlir* 

Diese  Zeichen  und  Spuren  sind  verschiedenartig,  ie  nachdem  der 
widernatürliche  Act  erst  vor  Kurzem  und  nur  Ein  Mal  begangen  wurde, 
oder  je  nachdem  die  Päderastie  als  habituelles  Laster  zu  betrachten  ist/ 

Das  frischbegangene  pädcrastische  Attentat  zeichnet  sich 
durch  Charaktere  aus,  die  man  nicht  wohl  verkennen  kann.  Ob  die  von 
demselben  hinterlassenen  Spuren  mehr  oder  weniger  hervortreten ,  das 
hängt  vor  der  verübten  Gewalt,  vom  Volumen  der  Thoile,  von  der  Jugend 
des  Opfers  ab  so  wie  auch  davon^  ob  schon  früher  derartige  Acte  voraue- 
gegangen  sind.  Diese  Spuren  sind:  Köthe,  Excoriation,  schmerzhaftes 
Brennen  am  After,  erscnwertes  Gehen,  leichte  Risse  oder  selbst  tiefer 
gehende  Zerreistiunsjeo,  Blutaustritty  Entzündung  der  Schleimhaut  und  des 
unterliegenden  Bindegewebes,  Wird  die  Untersuchung  erat  ein  Paar  Tage 
nach  dem  Attentat  vorgenommen,  so  findet  man  meiHt  nur  ein  Jucken  am 
After  und  eine  eigenthümliche  Färbung  desselben,  welche  durch  die  Ver- 
änderungen des  ergossenen  Blutes  bedingt  ist 

Die  acuten  Erscheinungen  vom  paderastischen  Eingriffe  beschränken 
sieh  nicht  immer  auf  den  After  allein;  auch  an  den  Geschlechtstbeiten 
können  Störungen  auftreten.  Bisweilen  finden  sich  am  Scrotum  Excoria- 
tionen  und  Ecchvmosen.  Auch  darauf  hat  man  zu  achten,  ob  sich  an  an* 
deren  Körperstellen  Spuren  von  StÖ^^sen  oder  V*erw*undungen  vorfinden. 

DiehalbituellepassivePäderastie  zeigt  folgende  charakteristische 
Zeichen:  starke  Entwicklung  des  Qesässes ,  trichterförmige  Umgestaltung 
des  Afters,  Erschlatfuug  des  Sphincters,  Verwischung  der  Aftrrfalten, 
kammartige  Wucherungen  und  Carunkeln  am  After,  unfreiwilligen  Kothab- 
gang, Geschwüre,  Schrunden,  Hämorrhoiden,  Fisteln,  Blennorrhoe  des 
Mastdarms,  Syphilis,  fremde  Körper  im  After 

Das  Gesa  BS.  Der  Befund  ist  hier  kein  constanter,  und  es  kommt 
in  jedem  Falle  viel  auf  die  ihdtviduello  Organisation  an.  Bei  vielen  pä- 
derastisch  Prostituirten  findet  man  das  Gesäss  in  besonderem  Masse  ent- 
wickelt; es  ist  breite  vorragend,  und  hat  eine  durchaus  weibliche  Form. 
Oft  g^Dug  kommt  aber  das  gerade  Oegentheil  vor.  Durch  übermässige 
Wohlbeleibtheit  und  auffallende  Magerkeit  dieser  Theile  kann  der  After  em 
ganz  verschiedenes  Aussehen  bekommen*  Im  Alter  entsteht  eine  Erschlaff- 
ung dieser  Theile,  wodurch  ihre  Formverhältnisse  sich  in  auffallender 
Weise  verandern  können. 

Trichterförmige  Gestaltung  des  Afters.  Die  trichteriörroige 
Bildung  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  vor  dem  After  gelegenen 
Theile  allmätig  zurückgedrängt  werden ,  und  dass  der  obere  Thcil  des 
Sphincters  sich  dem  vollständigen  Eindringen  ins  Rectum  widersetzt.  Der 
Sphincter  bildet  nämlich  oberhalb  des  Afters  einen  contractilen  musculösen 
Kanal,  der  manchmal  3^ — 4  Centimeter  lang  ist ,  und  so  kommt  es ,  das« 
der  untere  Theil  dieses  Ringes  vielleicht  nachgiebig  ist  und  sich  gegen 
den  obern  stärker  widerstrebenden  Theil  drängen  läset.  Es  bildet  sich 
so  eine  Art  Trichter,  dessen  breiter  Theil  durch  den  Rand  der  Hinter- 
backen begrenzt  wird,  imd  dessen  verjungte  Partie  durch  die  Afteröffnung 
hindurch  bis  zum  zurückgedrängten  8i)hincter  reicht,  der  in  einen  blossen 
Ring  umgewandelt  ist,  wodurch  der  Eingang  in  den  Darm  mehr  oder  we- 
gor  vollständig  geschlossen  erscheint. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  dieser  Trichter  mehr  oder  weniger  breit, 
mehr  oder  weniger  tief  sein  muss,  je  nach  dem  Zustande  von  Wohlbe- 
leibtheit oder  Magerkeit,   und  je  nachdem  die  Hinterbacken  starker  oder 
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schwächer  Yorspringend  sind.  Bei  sehr  fetten  Individuen  mit  stark  ent- 
wickeltem Gesäss  bemerkt  man  oftmals  gar  keinen  Trichter ,  oder  er  ist 
sehr  kifrz  und  zeigt  sich  nur  dann,  wenn  man  die  Hinterbacken,  sdir 
stark  auseinander  zieht.  Aber  auch  bei  sehr  magern  Individuen  kann  er 
fehlen,  weil  beinahe  kein  innerer  Gesässrand  vorhanden  ist  und  die  Weich- 
theile  nicht  hinein  gedrängt  werden  können ,  weil  femer  der  After  gani 
oberflächlich  gelegen  ist  oder  im  Grunde  einer  natürlichen  Vertiefung,  die 
jedoch  nichts  Trichterförmiges  hat.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  trich- 
terförmige Verbildung  bei  Päderasten  mit  massiger  Wohtbeleibtheit,  deren 
weiche  Hinterbacken  von  der  Halbfläche  an  bis  zu  den  Rändern  der  After- 
öffnung allmälijg  abfallen ,  so  dass  ein  weit  offener  Trichter  entsteht,  der 
sich  nach  der  Tiefe  hin  mehr  weniger  stark  verengert,  und  der  bequem 
sichtbar  wird,  wenn  man  die  Hinterbacken  auseinanderzieht. 

Erschlaffung  des  Sphincters,  Verwischen  der  Afterfal- 
ten, kammartige  Wucherungen  um  den  After  herum.  Die  stern- 
förmig von  der  Aftermündung  ausgehenden  Falten,  welche  mui  im  norma- 
len Zustande  wahrnimmt,  verschwmden,  und  das  Individuum  erscheint  um 
den  After  herum  glatt.  Das  ist  die  erste  Wirkung  der  wiederholten  Frie- 
tionen.  Nun  nimmt  die  Erschlaffung  immer  mehr  zu,  je  öfter  der  widef^ 
natürliche  Act  wiederholt  wird,  und  das  um  so  sicherer,  weil  die  der  Pl- 
derastie  ergebenen  Individuen  erweichende  und  erschlaffende  Mittel  anwen- 
den, und  namentlich  häufig  fettige  Dinge  einreiben,  um  die  bei  den  ersten 
Akten  hervorgerufenen  Schmerzen  zu  vermindern  und  sich  der  Sache  leich- 
ter hinzugeben.  In  Folge  dieser  immer  weiter  schreitenden  Erschlaffong 
drängt  sich  die  Schleimhaut  des  untersten  Mastdarms  an  der  Aftermflnd- 
ung  zusammen  und  bildet  so  einen  vorspringenden  dicken  Wulst  In 
manchen  Fällen  biidet  sie  auch  wohl  Falten,  eme  Art  von  Wucheronffen 
oder  Carunkeln,  die  mitunter  so  stark  entwickelt  sind,  dass  sie  mit  den 
kleinen  Schamlippen  am  Scheideneingange  Aehnlichkeit  haben.  Es  gehö- 
ren also  die  Erschlaffung  des  Sphincters ,  das  Verschwinden  der  stemfSr- 
migen  Falten,  die  Auftreibung  und  das  Vorragen  der  Schleimhaut  zu  d&k 

fewöhnlichsten   und   am   meisten   charakteristischen  Zeichen  der  passiven 
äderastie. 

Ungewöhnliche  Erweiterung  der  Afteröffnung  und  Eoth- 
incontinenz.  Das  Zurückdrängen  und  die  fortschreitende  Erweiterung  des 
Sphincters  können  bei  manchen  Individuen  bis  zu  dem  Grade  sich  steigern, 
dass  die  Afteröffnung  nur  ein  klaffendes  Loch,  manchmal  von  angemeiner 
Grösse  darstellt,  das  nur  von  einem  Ringe  eingefasst  ist,  woran  die  Con- 
tractilität  und  das  Vorspringen  vermisst  werden.  Bei  sehr  magern  Päde- 
rasten nimmt  es  sich  so  aus,  als  wäre  an  einer  gespannten  Haut  mit  dem 
Locheisen  ein  Loch  gemacht  worden.  Fast  mit  Nothwendiekeit  verbindet 
sich  damit  eine  entschiedene  Anlage  zum  MastdarmvorfalT  und  zugleidi 
eine  habituelle  Kothincontinenz,  welche  wohl  keine  vollständige  ist,  aber 
doch  einen  Zustand  fortwährender  und  widerwärtiger  Unreinlichkeit  un- 
terhält. 

Geschwüre^  Schrunden,  Hämorrhoiden,  Afterfisteln  Q. 
dgl.  m.  Sie  bieten  an  und  für  sich  nichts  Specifisches  dar,  und  man 
kann  sie  daher  nicht  unter  die  constanten  Zeichen  der  Päderastie  aufneh- 
men. Obzwar  sie  zweifelsohne  eine  Folge  der  Päderastie  sind,  so  hat  doeh 
weder  ihr  Sitz,  noch  ihre  Form  etwas  Charakteristisches.  Das  Ql^che 
gilt  von  Condylomen,  Hämorrhoiden  und  schwereren  Krankheiten  des  Rec- 
tum, wie  z.  B.  dem  Erebs,  welche  von  einzelnen  Autoren  zu  den  Folgen 
der  Päderastie  gezählt  werden.    Die  Wahrheit  dieser  Anschauung  ttsst 
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einzelne  Fälle  allerdings  nicht  in  Abrede  «teilen;  aber  man  würde 
l  die  gröbsten  Irrthünier  verfallen,  wollte  nmn  hier  zn  weit  gehen,  Ve- 
Dt  hat  auch  unabhängig  von  Hyphilitischer  Ericrankung  tiefe  Einrisse  des 
bhincters,  Fissuren,  die  allen  operativen  Eingriffen  wideratanden,  und  mit- 
^ter  eiternde  Hämorrhoiden  beobachtet. 

Syphilitische  Erkrankungen.  Die  widernatürlichen  Vcreinig- 
Igeo  koDuen  selbstverständtich  die  Quelle  zahlreicher  syphilitischer  Er- 
tankungen  worden,  die  schon  durch  ihren  Sitz  ein  sehr  wichtiges  Kenn- 
liehen  der  Päderastie  bilden.  Viele  Autoren  sind  zwar  nicht  geneigt,  auf 
ieaelben  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  befinden  eich  aber  in  einem  argen 
Ttbume.  Interessant  sind  hier  die  Anpabon  Casper's:  „Ich  habe  in  uu- 
fireifelhaften  paderastischen  Fällen  Scbankergeschwüre  und  Narben  oder 
ondylome  am  Anus  beobachtet.  Wenn  der  active  Sünder  bekannt  und 
[eichfalls  zur  Untersuchung  vorgesitellt  ist,  so  wird  man  nicht  nur  die 
;wa  bei  ihm  vorhandene  syphilitische  Form,  sondern  auch  das  Entwick- 
[Dgsstadium  der  Qeschwüre  u.  s.  w.  vergleichend  bei  Beiden  zu  prüfen 
^oen,  und  in  Zusammenstellung  mit  den  übrigen  Befunden  sein  ürtheil 
ber  den  Fall  abmessen.  Denn  der  niemals  fehlende  Einwand  ^  dasa  die 
nsteckung  auf  gewöhnliche,  nicht  verpönte  Weise  erfolgt  gewesen,  ist 
Bgreiäich  nicht  mit  Gründen  zurückzuweisen.  Eben  so  wrenig  mit  abso- 
mr  Sicherheit  der  andere  Einwand,    dasa    dio  Ansteckung    des  A  durch 

fcinfici^ten  B  durch  blosses  unschuldiges  Zusammenschlafen  beider  in 
H  Bette,  wenn  diese  Thatsache  festgestellt  ist,  entstanden  gewesen, 
öesammtbefunde  werden  hier  entscheidend  sein»  Noch  entscheiden- 
^r  werden  syphilitische  Befunde  am  After  bei  Knaben,  weil  hier  wenig- 
lens  die  Entstehung  auf  gewöhnliche  Weise  ausgeschlossen  ist/^  Man 
|inn  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auch  auf  gewöhnliche  Weise 
hrorbene  Syphilis  den  After  in  ihr  Bereich  zieiien  kann,  aber  auf  diese 
rt  darf  man  die  Fra^e  nicht  verdrehen.  Man  musa  gleichzeitig  den  Sitz 
öd  die  Art  der  syphilitischen  Erscheinungen  in  Betracht  ziehen,  und  fin- 
Bt  man  bei  einem  Manne  am  Rande  des  Anus  ein  frisches  syphilitisches 
lesebwür^  so  wird  man  darin  wohl  keinen  absoluten  Beweis  der  Fade- 
Istie  haben;  aber  es  w*ird  jedenfalls  den  stärksten  Verdacht  derselben 
raehrufen  und  eines  der  wichtigsten  Zeichen  für  ihren  Nachweis  liefern. 
[och  stärker  wird  der  Verdacht,  wenn  man  bei  zwei  Individuen  gleich- 
feitig  Geschwüre  findet,  bei  einem  am  Anus,  bei  dem  andern  an  den  Ge- 
''  '  '  ilen,  die  sich  vollkommen  ähulieh  sind.  Diese  venerischen 
n  finden  sich  meist  bei  beiden  Päderasten,  beim  activen,  wie 
eim  ptiDbiven.  Schwellungen  der  Drüsen  um  den  Anus  haben  auch  eino 
rosse  Wichtigkeit,  da  sie  bei  Abwesenlieit  jeder  Läsiou  der  Geschlechts* 
rgane  leicht  zur  Entdeckung  syphilitischer  Erkrankungen  führen  können, 
|e  sich  noch  nicht  weiter  als  nuf  den  Mastdarm  erstreckten.  Wenn  die 
^derastie,  durch  welche  eino  syphilitische  Krankheit  mitgetheilt  wird, 
lit  grosser  Gewalt  vollzogen  wurde,  so  oft  sie  von  Einrissen  des  Sphinctcr 
egleitet  war.  so  nimmt  die  syphilitische  Affection  einen  sehr  raschen  Gang, 
na  kann  senr  bald  nnch  der  widernatürlichen  Vereinigung  nachgewiesen 
rerden.  Es  verdient  diese  Thatsache  volle  Aufmerksamkeit;  denn  Tardieu 
fth  bei  einem  Knaben  schon  nach  zwei  Tagen  einen  vollkommen  entwickelten 
icbanker.  Blennorrhoe  desRectums  in  Folge  von  Päderastie  wird  nur  selten 
eobachtet,  sie  cbarakterisirt  sich  durch  einen  reichlichen  grünlichen  Schleim- 
usa  aus  dem  After.  Das  Subjoct,  bei  dem  sie  Tardieu  beobachtete, 
atie  mit  einem  andern  Manne  Umgang  gepHogen,  welcher  an  einem  Ilarn* 
5hrentripper  erkrankt  war. 

Fremde   Korper   im    Mastdärme.     Die   Chirurgie    enthält  eine 
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reichliche  einschlägige  Casuistik  und  es  gehört  durchans  nicht  zn  den 
Seltenheiten,  dass  ^emde  Körper  in  den  Anus  und  Mastdarm  eingeführt 
werden.  Abgeselien  davon,  dass  dergleichen  Fälle  mit  zu  den  wichtigeren 
Beweisen  der  Päderastie  gehören,  bieten  sie  auch  in  so  weit  ein  grosses 
Interesse  dar,  als  sie  uns  die  ungewöhnlichen,  unerwarteten  Veränderungen 
kennen  lehren,  Welche  inveterirte  Päderastie  und  Sodomie  in  der  Form 
und  den  Dimensionen  des  Introitus  ani  und  den  unteren  Partien  des 
Rectums  hervorbringen  können.  In  der  Casuistik  spielen  besonders  höl- 
zerne Stricknadeln,  selbst  von  der  Länge  eines  halben  Fusses  und  darüber 
eine  grosse  Rolle,  weiter  Tassen,  Phiolen,  Flaschen  und  dergleichen  mehr. 
Diese  Fälle  und  viele  andere,  auf  die  hier  einzugehen,  zu  weit  f&hren 
würde,  lehren,  welche  weite  Grenzen  die  ErweiterungsfShigkeit  des  Mast- 
darmes habe,  denen  eigentlich  nur  durch  den  knöchernen  Umfang  des 
kleinen  Beckens  ein  Ende  gesetzt  wird. 

Zeichen  der  adiTen.  Päderastie. 

Siebenhaar  spricht  sich  in  folgender  Weise' aus:  Die  Päderastie, 
dieses  unter  den  Vornehmen  nicht  seltene,  häufig  aber  ignorirte  Laster, 
treiben  gewöhnlich  bejahrte,  bleiche,  mit  einer  dünnen,  nicht  langen  Ruthe 
versehene  Wollüstlinge,  welche  von  den  Weibern  verschmäht  werden  oder 
bei  ihnen  nicht  genug  Befriedigung  finden^  und  daher  denselben  abgeneigt, 
desto  freundlicher  und  zuthunlicher  aber  gegen  Knaben  und  Jünglinge 
sind.  Geschieht  die  Untersuchung  eines  Päderasten  bald  nach  der  jThat 
so  wird  man  Anschwellung,  Wundsein,  Einrisse  u.  dgl.  an  seiner  Eichel 
und  Vorhaut,  auch  wohl  Blut  am  Penis,  oder  in  der  Leibwäsche,  oder 
eine  Paraphimose  wahrnehmen.  Oeftere  Wiederholung  dieses  Lasters  be- 
wirkt ausser  den  Folgen  des  Samenverlustes  nicht  selten  Verhärtung,  6e- 
.  schwüre  und  Auswüchse  an  der  Eichel  und  Vorhaut  und  baldige  Un^hig- 
keit  zum  naturgemässen  Beischlaf. 

Form  und  Grö^sse  des  Peiiis.  Ebenso  wie  man  am  Anus  die 
Zeichen  der  passiven  Päderastie  erforscht,  muss  man  am  Penis  jene  der 
activeii'  suchen,  und  die  Conformation  des  Penis  bietet,  wenn  auch  nicht 
in  allen  Fällen,  doch  mindestens  in  sehr  vielen  etwas  sehr  Charakteristi- 
sches dar.  Form  und  Dimensionen  des  Penis  unterliegen  zwar  so  Tie- 
len  Verschiedenheiten,  dass  man  hierbei  nur  sehr  sorgfältig  Schlüsse  riehen 
muss;  aber  eben  die  Vergleichung  derselben  mit  dem  Guede  der  Pädera- 
sten lässt  besondere  Zeichen  an  dem  letzteren  auffinden.  Der  Penis  des 
activen  Päderasten  ist  entweder  sehr  dünn  und  schlank  oder  sehr  vola- 
minös.  Schlankheit  ist  die  allgemeine  Regel,  Dicke  die  seltene  Ausnahme; 
in  beiden  Fällen  sind  aber  die  Dimensionen  nach  dieser  oder  jener  Seite 
hin  excessiv.  Es  ist  hier  nur  vom  Gliede  im  Zustande  der  Niditerection 
die  Rede,  und  den  Veränderungen,  welche  die  Erection  in  Bezug  auf  die  Grösse 
u.  's.  w.  des  Penis  hervorbringt,  muss  stets  Rechnung  setragen  werden. 
Deutlicher  und  charakteristischer  ist  die  Form,  die  aber  aurch  die  Dimen- 
sionen des  Penis  stark  beeinflusst  wird.  In  den  Fällen,  wo  er  dfinn  und 
schlank  ist,  verdünnt  er  sich  allmalig,  aber  sehr  beträchtlich  von  der  Ba- 
sis bis  zur  Spitze,  die  sehr  schlank  aussieht,  etwa  wie  ein  Handsdiahfin- 
fer,  und  an  den  penis  canum  erinnert.  Dies  ist  die  gewöhnlichste  Form, 
ie  sehr  häufig  vorkommt.  Wenn  aber  das  Glied  sehr  dick  ist,  so  erlei- 
det nicht  das  ganze  eine  Verdünnung  von  der  Basis  bis  zur  Spitzei  son- 
dern nur  die  Eichel,  welche  an  ihrer  Basis  wie  eingeschnürt,  sieh  dann 
in  einer   solchen  Art  verlängert  und  verdünnt,  dass  sie  an  die  Schnäuze 
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gewisser  Thiere  erinDert  Weiter  ist  das  Glied  wie  um  seiue  Are  gedreht. 
80  dasB  die  Oeffnung  der  Harnröhre  nicht  mehr  genide  nach  Torn  una 
unten  sieht',  sondern  etwas  schief  nach  rechts  oder  nach  links.  Diese 
Torsion  des  Gliedes  ist  oft  eine  sehr  bedeutende  und  desto  mehr  ausge- 
sprochen,  je  grösser  die  Dimensionen  des  Gliedes  sind,  Üie  Verdünnung, 
Linschnürung  und  Verlängerung  der  Eichel  corrcspondirt  ganz  genau  mit 
der  trichterförmigen  Bildung  des  Afters,  wornach  sich  die  tichel  gewisser- 
massen  formt.  Die  Drehung  und  Kichtungsänderung  des  Gliedes  finden 
ihre  Erklärung  in  dem  Widerstände  der  Afteröffnung,  welcher  proportio- 
nal dem  Volumen  des  Gliedes  zunimmt  Heine  Einbringung  verlangt  eine 
schrauben-  oder  korkzieherartige  Bewegung,  die  sich  zuletzt  dem  ganzen 
Gliede  mittheilt.  Es  darf  aber  nicht  auffallen,  dass  ein  Organ  eine  solche 
Formveränderung  erleidet,  welches  in  langer  Gewohnheit  einer  wiederholten 
Compression  ausgesetzt  ist.  Bei  vielen  Gewerben  findet  man  analoge  Er- 
scheinungen; dahin  gehört  namentlich  die  veränderte  Lippenform  bei  man- 
chen Instrumentisten,  die  beweist,  dass  weiche,  biegsame  widerstandslose 
Theile,  wie  die  Lippen,  der  Wirkung  des  Druckes  nicht  entgehen,  auch 
wenn  derselbe  kein  durchaus  anhaltender  ist,  sondern  nur  häufig  ein- 
wirkt. 


Tfrfaken  bei  lliiUrsurlmag  na  Plderaütra. 

Es  wird  wohl  kaum  notbig  sein,  dem  Arzte  hier  allgemein  giltige  Re- 
geln aufstellen  zu  sollen;  die  Untersuchung  selbst  nimmt  ohneaies  einen 
Terscbiedenen  Gang  je  nach  Stellung  und  Charakter  des  zu  Untersuchen- 
den, nach  dem  Orte  und  den  Umständen,  unter  welchen  die  Untersuchung 
unternommen  werden  soll,  endlich  nach  den  Gewohnheiten  und  der  Auf- 
fassung des  untersuchenden  Arztes.  Im  Allgemeinen  stosst  die  Unter- 
aaebung  auf  keine  grossen  Schwierigkeiten  seitens  der  zu  Untersuchenden, 
die  es  meist  an  heuchlerischen  Entschuldigungen  und  Betheuerungea  nicht 
fehlen  lassen,  und  nur  eines  einzigen  Falles  gedenkt  Tardieu,  in  dem 
»ich  das  Individuum  gegen  jede  Inspoction,  kurz  gegen  die  Untersuch- 
ung überhaupt  entschieden  sträubte.  Wenn,  wie  dies  gewohnlich 
der  Fall  ist,  die  Untersuchung  in  einem  Gefängnisse  stattfinden  soll,  so 
verbirgt  Tardieu  den  Betreffenden  meist  die  Veranlassung  derselben;  er 
heisst  feie  einfach  sich  entkleiden  und  schon  bei  diesem  Vorgange  nehmen 
sie  häufig  die  günstigste  Stellung  für  die  Untersuchung  ein.  Dann  werden 
nach  und  nach  der  Anus  und  die  Qesrhlechtstheile  untersucht,  und  in  der 
Regel  gelangt  man  auf  diese  Art  zu  einem  richtigen  Urtheil  Doch  kön- 
nen hier  manche  Täuschungen  vorkommen,  und  eine  der  gewöhnlichsten 
Proccdurcn  der  Päderasten,  um  den  Untersuchenden  zu  täuschen,  ist  es, 
die  Hinterbacken  möglichst  fest  aneinander  zu  pressen.  Es  kann  dies  so 
weit  gehen,  dass  es  Schwierigkeiten  bereitet,  sie  auseinander  zu  ziehen, 
und  auf  diese  Art  kann  man  dann  weder  die  trichterförmige  Einsenkung 
noch  die  Erschlaffung  des  Sphincters  constatiren;  es  genügt  aber  meist,  die 
Betreffenden  rasch  die  Stellung  wechseln  oder  sie  in  einer  behinderten 
genirten  Stellung  am  Rande  eines  Sessels  niederknien  zu  lassen,  oder 
auch  nut  die  Untersuchung  so  lange  zu  verlängern,  bis  die  contrahirten 
Muskeln  ermüden,  um  jenes  Hinderoiss  zu  überwinden.  Weiler  gibt  es 
Fälle,  in  denen  die  trichterförmige  Einsenkung  sehr  wenig  markirt  ist  oder 
auch  gänzlich  fehlt,  und  die  Erschlaffung  des  Sphincters  fällt  nicht  so  deut- 
lich in  die  Augen,  weil  noch  ein  kleiner  concentrirter  Ring  vorhanden 
sein  und  diese  verbergen  kann.  In  solchen  Fällen  darf  man  sich  nicht 
mit  der  Inspeotion   begnügen  j   man    muss   auch   die   Indagation  zu  Hilfe 
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nehmen;  der  untersuchende  Finger  findet  dann  hinter  dem  achmalen  con- 
tractilen  Ringe,  von  dessen  Geringfügigkeit  er  sich  gleichzeitiff  übersengt, 
oft  eine  enorme  Dilatation  der  unteren  Partie  des  Rectums.  In  einzeben 
Fällen  genügt  ein  einziger  Blick ,  die  Päderastie  zu  constatiren,  man  sidit 
die  enorme  Erweiterung  des  Anus  und  die  Incontinenz,  der  Anas  \>ildet 
jene  klaffende  Oeffnung,  von  der  bereits  früher  die  Rede  war,  venmrdnigt 
von  Darminhalt,  und  ^ste  Fäcalmassen  drängen  sich  mitunter  aus  ihr  her- 
vor,  da  dem  Sphincter  die  Contractilität  fehlt,  sie  zurückzuhalten«  Gewisse 
erworbene  oder  angeborene  Eigenthümlichkciten  können  die  Conformation 
der  zu  untersuchenden  Partien  modificiren  und  die  Zeichen  der  Päderastie 
w^eniger  deutlich,  minder  augenfällig  erscheinen  lassen.  Dahin  gehört 
z.  B.  das  Alter,  welches  eine  bedeutende  Erschlaffung  der  Theile  setxt, 
und  so  an  der  richtigen  Schätzung  der  vielleicht  durch  Päderastie  bedingten 
Erschlaffung  verhindert.  Dahin  gehört  weiter  die  schon  signalisirte  beson- 
dere Bildung,  wo  beide  Hinterbacken  gleichsam  eine  einzige  Hasse  bilden, 
in  Folge  weicher  die  trichterförmige  Emsenkung  des  Anus  fehlt.  Gewisse 
Krankheiten  des  Rectums.  einzelne  hier  vor^enonunene  Operationen  kön- 
nen bis  zu  einem  jgewissen  Masse  ebenfalls  die  Form  des  Anus  yei^dem. 
Operationen  einer  Mastdarmfistel,  Fissuren,  die  mittelst  forcirter  Dilatation 
behandelt  worden  sind,  mit  dem  Glüheisen  zerstörte  Hämorrhoidalknoten 
lassen  theils  Substanzverluste  zurück,  theils  eine  Erweiterung  des  Orificiam 
ani  und  eine  Erschlaffung  des  Sphincters,  die  einen  obeiiSächlichen  Beob- 
achter irre  führen  können.  Die  Entscliuldigun^en  und  EinwürfOi  wdche 
bei  der  Untersuchung  irreführen  sollen  und  an  aenen  es  selten  fehlt,  wer- 
den kaum  Veranlassung  geben  zu  einer  Täuschung,  wenngleich  damit 
nicht  gesagt  sein  soll,  der  untersuchende  Arzt  dürfe  es  jemals  an  der 
strengsten  Gewisdenhaftigkeit  fehlen  lassen.  Das  gleichzeitige  Vorkom- 
men der  genannten  Krankheiten  und  Krankheitsresiduen  mit  habitueller 
Päderastie  kann  auch  viele  Schwierigkeiten  bereiten,  und  man  kann  häu- 
fig nur  die  Wahrscheinlichkeit  habitueller  Päderastie  constatiren,  ohne  sie 
formell  nachweisen  zu  können.  Endlich  hat  man  auch  auf  das  etwaige 
Vorhandensein  venerischer  Affectionen  sein  Augenmerk  zu  richten,  me 
eine  Folge  der  widernatürlichen  Vereinigung  sein  und  stattgefandene  se- 
xuelle Gemeinschaft  constatiren  können. 

Casuistische  Fragen  bei  Päderastie. 

Tardieu  stellt  die  folgenden  4  Fragen  auf,  die  bei  Untersuchun- 
gen auf  Päderastie  dem  Gerichtsarzte  vorgelegt  zu  werden  pflegen,  wdcher 
auf  dieselben  eine  bestimmte  und  entschiedene  Antwort  ertheileii  soll« 

1)  Finden  sich  Spuren  eines  gewaltsamen  widernatürlichen  Attentats? 

2)  Finden  sich  Anzeichen  habitueller  Päderastie? 

3)  Konnte  durch  den  widernatürlichen  Act  venerische  Ansteokmig 
erfolffen  P 

I)  Sind  dem  Morde  widernatürliche  Acte  vorausgegangeni  oder  haben 
solche  zur  Verübung  des  Mordes  beigetragen? 

Es  wird  kaum  weitläufiger  Auseinandersetzungen  bedürfen,  um  diese 
Fragen  zu  beantworten. 

Finden  sich  Spuren  eines  gewaltsamen  widernatürlichen 
Attentats?  Fälle,  m  denen  diese  Frage  vorgelegt  wird,  sind  sehr  sd- 
ten  und  kommen  höchstens  in  Bezug  auf  Frauen  vor  oder  auf  Einder, 
Knaben  wie  Mädchen,  welche  die  Opfer  eines  widernatürlichen  Attentates 
^worden  sind.  Nur  ausnahmsweise  werden  auf  Erwachsene  ähnlidie 
Versuche   von  activen  Päd^rasten  gemacht,   oder  es  wird  der  Act  selbst 


Nothzucht;  Verbreehen  gegen  die  Sittlichkeit 

tollzogen,  und  in  diesen  Fällen  bietet  die  Frage  die  geringsten  Schwierig- 
keiten; EntzönduDg,  ßöthung,  vermehrte  Temperatur,  schmerzliehes  Jucken, 
EcchymoseDf  Excoriationen  und  Einrisse  am  Anuii,  ein  Reizungszustand 
der  Geschlechtstheile,  besonders  der  Urethra,  Quetschung  der  ersteren, 
behinderter  Gang,  ein  Gefühl  von  schmerzlicher  »Schwere  im  Becken,  Auf- 
regung, sich  selbst  bis  zu  Fieberbewegungen  steigernd,  sind  Zeichen,  die 
mit  Sicherheit  den  vollzogenen  Act  beweisen.  In  diesem  Puncto  stimmen 
alle  Autoren  überein;  einzelne  wollen  aber  nur  in  solchen  eclatanten  Fäl- 
len den  Beweis  der  Päderastie  gelten  lassen,  halten  ihren  objectiven  Nach- 
weis nur  hier  für  möglich.  Der  Untersuchende  wird  sich  übrigens  nicht 
bloe  mit  dem  Nachweise  dieser  theils  Örtlichen,  theils  allgemeinen  Zeichen 
begnügen;  er  wird  auch  den  aetiven  Theil  untersuchen,  in  wie  weit  des- 
gen  Geschlechtsorgane  im  VerbaUnigs  stehen  zu  den  Läsionen  am  Anus 
des  Opfers,  und  oesondere  Sorgfalt  darauf  verwenden,  an  dem  aetiven 
Theile  die  Zeichen  activer  oder  passiver  Päderastie  zu  constatiren.  Dass 
auch  alle  anderen,  selbst  die  geringsten  Umstände,  Zeit,  Alter,  Oe^ 
schlecht,  Korperkraft  des  Oofers  u.  s,  w»  eine  eingehende  Würdigung 
verlangen,  ist  selbstverständlich.  Im  Allgemeinen  wird  von  einem  Nach- 
weise aber  nur  in  ganz  frischen  Fällen  die  Rede  sein  können,  da  die 
Reizunga-  und  Entzündungssymptomo  schon  in  2—3  Tagen  verschwinden 
können;  nur  wo  tiefere  Einrisse  bis  zu  vollständigen  Rupturen  desäphine* 
ters  stattgefunden  haben,  wird  man  noch  in  späterer  Zeit  den  Beweis  füh- 
ren können.  Ist  bei  dieser  Gelegenheit  eine  venerische  Krankheit  mitge- 
iheilt  worden,  so  kann  sie  für  den  Nachweis  sehr  wichtig  werden;  man 
hat  ihre  Entwicklung,  ihren  weiteren  Verlauf  genau  zu  studiren,  und  im 
Uebrigen  nach  den  schon  frülier  erörterten  Principien  zu  verfahren.  Man 
kann  in  solchen  Fällen  oft  schon  vor  längerer  Zeit  stattgehabte  Päderastie 
nachweisen  und  so  dem  Richter  manche  Aufklärun^j  geben. 

Finden  sich  Anzeichen  habitueller  Päderastie?  Diese 
Zeichen  sind  schon  früher  eiörtert  worden;  sind  sie  gleich  nicht  constant, 
BO  sind  sie  doch  der  Mehrzahl  nach  charakteristisch*  Wer  den  W^erth 
dieser  Zeichen  in  Abrede  stellt,  oder  vor  ihrer  strengen  Verwendung  in 
der  gerichtsärztlichen  Praxis  zurückschreckt,  der  setzt  sich  der  Gefahr 
aus,  in  ganz  unzweifelhaften  Fällen  auf  Nichtvorhandensein  erkennen  zu 
müssen,  und  sich  gewissermassen  der  von  der  Behörde  übernommenen 
Verpflichtungen  zu  entschlageu.  Tardieu  ist  bei  der  Aufstellung  der 
Zeichen  der  Päderastie  mit  der  grössten  Sorgfalt,  Umsicht  und  Gewissen- 
haftigkeit vorgegangen;  er  hat  alle  möglichen  Fehlerquellen  vermieden, 
und  glaubt  daher  auf  die  objectiven  Zeichen  der  Päderastie  alles  Gewicht, 
alle  Beweiskraft  legen  zu  dürfen,  wenn  sie  nur  mit  Sorgfalt  analysirt,  theüs 
vereinzelt,  theils  zusammen  in  ihrer  Allgemeinheit  betrachtet,  und  mit  Rück- 
sicht auf  das  untersuchte  Individuum,  dessen  Constitution,  Alter  u,  s,  w, 
verwerthet  werden.  Die  Resultate,  zu  denen  der  Arzt  gelangen  kann,  sind 
dreierlei  Art,  theils  negativ,  theils  charakteristisch  für  active,  theils  für 
passive  habituelle  Päderastie. 

Im  ersten  Falle,  wenn  keine  materiellen  Läsionen  vorhanden  sind, 
keine    Eigenthümlichkeiten,    somatische   oder    psychische,  die  für  voraus- 

fangene  Päderastie  sprechen,  wird  man  mit  vollem  Rechte  zu  negativen 
chlüasen  gelangen  und  eich  gegen  eine  stattgehabte  Päderastie  ausspre- 
chen. Es  liegen  aber  bei  weitem  nicht  alle  Fälle  so  klar;  die  directe, 
sorgfältige Unteröuchung  hebt  nicht  jeden  Verdacht;  aber  man  findet  nicht 
die  charakteristigchen  2ieichen  der  Päderastie.  Hier  ist  eine  kluge  Reserve 
nicht  nur  gestattet,  sondern  im  Interesse  der  Wahrheit  und  der  Justiz 
direct  geboten.    Man  mues  sich  dann  dahin  aussprechen,  dass,  obwohl  po- 
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sitiye  Zeichen  der  Päderastie  fehlen,  doch  die  Möglichkeit  nicht  aiuge- 
schlossen  ist,  sie  hätte  bei  gewissen  Individuen  stattgefanden,  ohne  eben 
materielle^  Läsionen  hinterlassen  zu  haben. 

Die  Zeichen  der  passiven  Päderastie  sind  bereits  geschildert  worden; 
man  darf  sich  hier  nicht,  wie  man  mitunter  glaubt,  mit  einem  einzigen, 
mit  dem  Anus  infundibiliformis,  begnügen,  man  muss  sämmtliche  Zeicnen 
in  ihrer  Gesammtheit  auffassen.  Sie  sind  zwar  nicht  alle  gleichwerthig, 
aber  sie  gewinnen  einen  grossen  Werth  durch  ihr  gleichzeinges  Vorhan- 
densein. So  findet  man  z.  B.  nicht  selten  gleichzeitig  den  Anus  infundi- 
biliformis neben  einer  Erschlaffung  des  Sphincters,  enormer  Dilatation  des 
Rectums  uqd  Incontinenz  der  Fäcalmassen.  In  solchen  Fällen  kann  kein 
Zweifel  sein,  und  unschwer  gelangt  man  zu  einem  positiven  Schlassresnltat; 
doch  gehören  diese  Erscheinungen  nur  der  inveterirten  habituellen  Pä- 
derastie an.  Wenn  man  aber  diese  Zeichen  einzeln  betrachtet,  so  drängt 
sich  die  Frage  auf:  Ist  eines  darunter,  dem  ein  grosserer  Werth  zukommt, 
als  dem  anderen,  und  kann  man  bei  Abwesenheit  eines  oder  mehrerer 
dieser  Zeichen  doch  den  positiven  Nachweis  der  Päderastie  fuhren? 
Tardieu  nimmt  keinen  Anstand,  die  Frage  zu  bejahen.  Die  Erschlaff- 
ung des  Sphincters,  selbst  wenn  sie  nicht  bis  zur  extremen  Dilatation  be- 
dienen, nicht  vom  Anus  infundibiliformis  begleitet  ist,  genügt  für  den 
Nachweis  der  passiven  Päderastie,  zumal  wenn  die  radi&en  Falten  um 
den  Anus  fehlen  —  das  sicherste  Zeichen  nach  Casper  —  oder  wenn 
die  Hautfalten  einen  hervorspringenden  Wulst  um  den  After  bilden.  Oder 
wenn  der  Anus  ein  klaffendes  Loch  bildet,  durch  welches  selbst  feste  fl* 
calmassen  hervorkommen,  sollte  da  noch  ein  Zweifel  sein,  dass  er  einem 
passiven  Päderasten  angehört?  Das  Gleiche  gilt  yon  jedem  Individuum, 
in  dessen  Mastdarm  man  grössere  Fremdkörper  findet.  Krankheiten  des 
Rectums  können  eine  Folge  der  Päderastie  sein;  man  darf  auf  sie  aber 
lange  nicht  das  Gewicht  legen,  wie  auf  die  eben  erörterten  Zeichen,  ül- 
cerationen,  Rhagaden,  Condylome,  Hämorrhoiden  haben  nur  dann  einen 
positiven  Werth,  wenn  sie,  wie  dies  auch  meist  der  Fall  ist,  in  Verbind- 
ung mit  den  anderen  Zeichen  passiver  Päderastie  yorkommen^  für  sich 
allein  liefern  sie  keinen  Beweis. 

Die  Zeichen  der  activen  Päderastie  sind  minder  zahlreich;  ihr  Stadium 
ist  neueren  Datums,  aber  sie  haben  darum  keinen  geringeren  Werth,  wie 
sich  Jeder  unschwer  überzeugen  kann,  der  ihnen  seine  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  Dem  dünnen,  schlanken  Penis  entspricht  beim  Päderasten  jene 
Form  der  allmäligen  Verdünnung  mit  ausgezogener  Spitze,  dem  yoluminö- 
sen  Penis  die  Drehung  des  Gliedes  um  sich  selbst,  die  Abweichung  der 
Richtung  der  Urethra,  die  Einschnürung  am  Suicus  mit  Verlänfferunff  der 
Eichel;  man  muss  also  der  normalen  Form  und  dem  Volumen  des  Gliedes 
Rechnung  tragen  bei  Abschätzung  und  Verwerthung  dieser  Zeichen.  Einen 
eigentlichen  Werth  haben  diese  Erscheinungen  übrigens  nicht  in  ihren 
niederen,  sondern  nur  in  ihren  höchsten  Graden  und  Entwicklungsform^; 
doch  finden  sich  meist  diese  letzteren  vor,  und  sie  waren  es  auch,  die 
Tardieu  zu  deren  Aufstellung  als  charakteristische  Zeichen  activer  Pä- 
derastie gebracht  haben.  Die  Mehrzahl  der  Beobachter  hat  diese  An- 
schauungen, diese  Befunde  Tardieu^s  bestätigt,  und  es  erscheint  ihm  un- 
begreiflich, wie  einzelne  Autoren  sie  als  blosse  Ausnahmen  bezeichnen 
konnten.  Im  Allgemeinen  glaubt  daher  Tardieu  auf  Grundlage  seiner 
zahlreichen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  sich  dahin  aussprechen  zn 
können,  dass  der  Nachweis  der  Päderastie  nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  mit  vollkommener  Bestimmtheit  geführt  werden  kann. 

Konnte   durch    den   widernatürlichen  Act  yenerisohe  An- 
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fiteckunet  erfolgen?  Diese  Frage  kommt  nichtzu  .flehen  vor,  und  wenn 
nicht  in  allen  Fallen,  kann  sie  doch  in  den  meisten  mit  Bestimmtheit  be- 
antwortet werden,  wenn  beide  Individuen  zur  Untersuchung  gelangen,  von 
denen  einea  dem  anderen  auf  dieee  Weise  die  Krankheit  mitgotheilt  ha- 
ben Boll.  Sitz  und  Art  der  venerischen  Erkrankung  haben  hier  einen 
entscheidenden  Werth,  wenn  man  z,  B.  am  Anus  oder  Eingang  des  Rec- 
tuma  bei  einem  [ndividuum  —  sei  es  5fann,  sei  es  Weib  —  einen  Schanker 
findet  und  an  einem  zweiten  Individuum  ein  eben  solches  Ulcus  an  einer 
entsprechenden  Stelle  der  Glans  Es  fiat  dies  einen  um  so  grösseren 
Werth,  eine  um  so  stärkere  Beweiskrafi ,  als  bei  Erwachsenen  primäre 
Affeetionen,  die  nicht  einer  widernaturliehon  Vereinigung  ihre  Entstehung 
verdanken,  am  Anus  ungemein  selten  sind.  Handelt  es  sich  um  Erschein- 
ungen der  secundären  Syphilis,  so  wird  man  bei  deren  Beurtheilung  schon 
weit  resorvirter  vorgehen  müssen;  aber  man  wird  hier  auch  meist  mit 
Sicherheit  sein  Urtheil  abgeben  können,  zumal  es  sich  hauptsächlich  um 
Plaques  muqueuses  handelt.  Ist  die  Päderastie  von  Einrissen  des  Anus 
begleitet  gewesen,  so  können  sich  die  venerischen  Erscheinungen  mit  un- 
gemeiner Bapidität  entwickeln,  ebenso  könnßn  Schanker  sehr  rasch  iu 
Plaques  muqueuses  übergehen;  Erscheinungen,  denen  man  hei  der  Beur- 
theilung volle  Rechnung  tragen  muss. 

Sind  dem  Morde  widernatürliche  Acte  vorausgegangon, 
oder  habefn  solche  zur  Verübung  des  Mords  boigetragenP 
Morde,  von  Päderasten  an  ihren  Opfern  begangen,  sind  seit  einiger  Zeit 
flo  häufig  geworden,  dass  sie  die  volle  Aufmerksamkeit  Jer  Gericliisärzto 
in  Anspruch  nehmen;  denn  die  Nebenumständo  sind  in  allen  Fällen  fast 
die  gleichen  gewesen,  und  man  muss  in  allen  diesen  Fällen  sowohl  den 
Leichnam  des  ermordeten  Opfers,  als  den  Mörder  selbst  mit  aller  Sorgfalt 
und  Umsicht  der  Untersuchung  unterziehen.  Wichtig  ist  schon  die  Lage, 
in  welcher  der  Ermordete  gefunden  wurde;  meist  findet  man  den  Leich- 
nam im  Bette  liegen,  oder  wenn  ein  Kampf  stattfand,  auf  der  Erde  in  der 
Nähe  des  Bettes,  halb  entkleidet  oder  auch  gänzlich  entkleidet.  Nicht 
selten  finden  sich  an  den  Leichen  Verletzungen  der  Oeschlechtaorgane, 
wie  z.  B.  Ecchymosen  am  Scrotum,  Einrisse  am  Anus  u.  s.  w.  Die  Er- 
eoblaffung  des  Sphincters,  ein  sonst  so  hochwichtiges  Zeichen  passiver  Pä- 
derastie, verliert  hier  als  normale  Lcichenerscbeinung  allen  inren  Werth. 
Nicht  das  Gleiche  gilt  vom  Anus  infundibiliformis,  von  der  Erweiterung 
des  Rectums  und  dem  Verstreichen  der  radiären  Falten,  welche  auch  an 
der  Leiche  ebenso  charakteristisch  sind  für  passive  Päderastie,  wie  die  be- 
kannten Veränderungen  des  Penis  für  active.  Nie  unterlasse  man  es,  äu 
untersuchen,  ob  sich  etwa  in  den  unteren  Partien  des  Rectums  Reste  von 
Bperma  nachweisen  lassen;  doch  wird  dies  selten  der  Fall  sein,  da  der 
Mord  meist  früher,  vor  der  Rjaculation,  stattgefunden  hat.  Weit  häufiger 
findet  sich  Sperma  in  der  Urethra  der  Leiche,  ohne  indess  auf  dessen 
Nachweis  viel  Gewicht  legen  zu  dürfen,  da  Samenabgang  so  manche  ge- 
waltsamen Todesarten  begleitet,  namentlich  aber  den  Tod  durch  Erdrosseln 
und  gerade  durch  Erdrosseln  haben  die  meisten  activen  Päderasten  ihre 
Opfer  gemordet.  Auch  die  Morder  tragen  meist  die  Zeichen  passiver  Pä- 
derastie« 


Die  ^[PwiHinlirJie  Vi'rthridi^ünjj  dfr  PÜdi'nutKn. 

Haltung  und  Sprache  der  Päderasten,  die  vom  Arzte  untersucht  wer- 
den, ihre  Entschuldigungen,  Ausreden  und  Vertheidigungsn  ittel  sind  in 
der  Regel    ganz  gleich.     Die    meisten    beginnen  mit  Leugnen,  sie  stellen 
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sich,  als  wfissten  sie  nicht,  am  was  es  sich  handelt ,  weisen  aoeh  wohl 
eine  solche  Zumuthung  mit  Entrüstung  zurück,  sie  machen  Schwierigkeiten 
sich  untersuchen  zulassen,  aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  fand  Tardieo, 
diesfalls  entschiedenen  Widerstand.  Mitunter  gehen  sie  der  DnterBncIiimg 
auch  mit  grosser  Frechheit  entgegen,  allerdings  nicht  ohne  den  Arzt  zn 
versichern,  er  solle  sich  nicht  wundern,  wenn  er  sie  anders  finde  als  An- 
dere, und  erfinden  tausend  Gründe  für  dieses  Anderssein ,  für  die  ErUir- 
ung  des  Zustandes,  den  ihr  After  dem  Experten  darbietet.  Einer  wnrde 
wegen  Hämorrhoidalknoten,  wegen  einer  Mastdarmfistel  operirt,  ein  Zwei- 
ter musste  sich  den  Anus  mit  Fett  einreiben,  um  Einrisse  zu  yermeiden, 
ein  Dritter  musste  we^en  eines  Reizes  im  Mastdarm  häufig. laue  Sitzbäder 
nehmen,  deren  täglicner  Gebrauch  eine  Erschlaffung  herbei^ef&hrt  haben 
konnte  u.  s.  w.;  ein  Vierter  musste  häufig  Elystiere  gebraucnen,  sich  we- 
gen  eines  Juckens  im  After  häufig  kratzen  u.  s.  f.  Um  die  Päderastie  za 
verheimlichen,  fingiren  sie  häufig  auch  eine  grosse  Neigung  zum  weiblichen 
Geschlecht;  dieser  beruft  sich  auf  seine  Ene,  jener  auf  seine  Maitressoi, 
der  dritte  prunkt  mit  den  venerischen  Affectionen,  welche  ihm  die  Venu 
vulgivaga  eingetragen.  Alle  diese  Angaben  beruhen  auf  der  Prämisse, 
dass  Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht  —  in  des  Wortes  unedler  Be- 
deutung —  mit  der  Päderastie  unverträglich  sei;  allein  die  Falschheit  die- 
ser Prämisse  lehren  Ehemänner,  die  rechtlich  der  Päderastie  überwies«! 
worden  sind,  lehren  notorische  Päderasten,  die  mit  Freudenmädchen  trotz- 
dem eng  genug  Hirt  waren.  Einzelne  endlich  berufen  sich  auf  gänzUcheii 
Mangel  fleischlicher  Gelüste,  auf  Impotenz  u.  s.  w.,  woraus  sie  die  Un- 
möglichkeit der  Päderastie  deduciren;  indess  sind  auch  diese  Angaboi 
ohne  allen  Werth.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  aber  da 
geistige  Zustand  der  Päderasten:  denn  in  einzelnen  Fällen  hat  man  ea  mit 
einer  entschiedenen  Geisteskrankheit  zu  thun :  ist  ja  schon  früher  gesagt 
worden,  dass  die  Schwächung  der  geistigen  Thätigkeiten  bei  Piderast» 
mit  totalem  Blödsinn  enden  könne. 

Sodomie. 

Tardieu  bezeichnet  mit  dem  Worte  Sodomie  in  weiterer  Auadehnimg 
die  widernatürlichen  von  zwei  Individuen  ausgeübten  Akte,  wobeies  nidit 
auf  das  Geschlechtsverhältniss 'ankommt,  da  die  Individuen  gleichen  oder 
verschiedenen  Geschlechts  sein  können.  Nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe 
versteht  man  jedoch  allgemein  unter  Sodomie  die  fleischliche  Vermisohung 
von  Mensch  und  Thier.  Es  findet  sich  die  Sodomie  im  reliriösen  OiÜns 
mehrerer  alten  Völker  oder  vielmehr  dürfte  sie  aus  denselben  sich  ent- 
wickelt haben.  In  Asien  und  Aegypten,  bei  den  alten  Juden,  bei  den 
Griechen  und  Römern  findet  sich  die  Sodomie.  In  Persien  ist  nach  den 
Mittheilungen  Pollak's  die  Sodomie  mit  Eselinnen  noch  gegenwärtig  kdne 
Seltenheit,  und  die  Soldaten  brauchen  häufig  auf  Märschen  die  mitsidiai- 
den  Lastthiere  in  sodomitischer  Weise  und  dies  um  so  eher,  als  der  Yolki- 
glaube  diese  Bestialität  als  ein  untrügliches  Heilmittel  der  Syphüis  anpreist 

Die  Unzucht  mit  einem  Thier^  sagt  Mende  (Handbuch  der  Mrichd. 
Medizin,  Leipzig  1819)  wird  von  Seiten  der  Männer  hauptsächbdi  mit 
Stuten,  Eselinnen,  Kühen  und  Ziegen,  von  Seiten  der  Franeniim- 
mer  aber  mit  Hunden  und  Affen  vollzogen.  Im  Allgemeinen  hat  man 
bemerkt,  dass  die  Thäter  unter  den  ersteren  meistens  heranwachsende 
Jünglinge  und  noch  nicht  geschlechtsreife  oder  doch  hinsichtlich  derCteni- 
talien  unvollkommen  gebildete  Männer  aus  den  niedrigsten  Yolksklassen 
waren;  unter  den  letzteren  aber  alte  Jungfern  zum  Tneil  selbst  aus  den 
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höheren  Ständen.  —  Die  Sodomie,  deren  Vorkommen  auch  heutzutage 
nicht  geleugnet  werden  kann,  mag  häufig  in  der  tiefen  Stufe  des  Geietes- 
lebeuß  der  auf  solcher  That  Ertappten,  Hirten  oder  sonst  mit  dem  Vieh 
Beschäftigten  wenigst^^ns  einen  Milaerungsgrund  finden.  In  den  meiaten 
Fällen  mag  man  aua  Bolcher  Bestialitiit  eine  Aufforderung  zur  Untersuch- 
ung des  Geisteszuatandea  der  Betreffenden  ableiten,  und  es  dürfte  sich 
alsdann  ergeben,  daes  dieselben  an  Manie  oder  Blödsinn  leiden  und  eher 
ins  Irrenhaus  als  in^s  Zuchthaus  gehören« 


Olire!ipr0be  als  Ersatz  der  Iiiiipiiprohe. 

Es  gibt  Fälle,  wo  der  vom  Rumpf  getrennte  Kopf  eines  Neugeborenen 
oder  Foetus  der  gcrichtsärztlichen  Untersuchung  allein  vorliegt,  oder  wo 
die  Veränderungen  der  Brust-  und  Bauchorgane  derart  gestaltet  sind,  dass 
die  auf  Untersuchung  der  letzteren  basirten  Früfungsraethoden  zur  Un- 
terscheidung der  todtgeborenen  Frucht  von  der  lebendgeborenen  unmög- 
lich werden,  oder  wenigstens  das  Resultat  der  Lungenprobe  zweifelhaft 
machen.  In  diesen  Fällen  soll  für  die  Lösung  der  Frage,  ob  der  Kopf 
einem  todt- oder lebendgeboronon  Kinde  angehört,  die  Ohrenprobe,  resp. 
die  Kenntniss  des  bestimmten  differenten  Verhaltens  der  Pau- 
kenhöhle beim  Kinde,  je  nachdem  es  geathmet  oder  nicht 
geathmet  hat,  von  entscheidender  BedeutungfQr  don  Oerichtsarzt  sein. 

Auf  dieaen  forensisch  wichtigen  Umstand  hat  zuerst  Dr*  W reden 
(Die  Otitis  media  neonatorum;  B«Tlin  1S6S )  bei  Beschreibung  derSectionS' 
ergebnisse  des  Mittelohres  von  SOKinderleiehen  aufmerksam  gemacht«  und 
neuerdings  ist  er  von  H,  Wendt  in  Leipzig  auf  Grund  anatomisch  histo- 
logischer Untersuchungen  von  36  Gehörorganen  (18  Fötus  und  18  Neuge- 
borenen) eingehend  besprochen  worden. 

Da  die  Oerichtsärzte  in  der  grossen  Mehrzahl  mit  der  Specialliteratur 
der  Ohrenheilkunde  weniger  vertraut  sind,  so  hat  W reden  in  der  Viertel- 
jahrsscbrifl  f.  ger.  Medicm  u,  ö.  Sanitätsw.  (XXL  Bd.  2,  Heft)  eine  kurze 
and  fassliche  Schilderung  des  von  ihm  zuerst  begründeten  Verfahrens  ver- 
öffentlicht, das  wir  hier  in  seinen  wesentlichsten  Punkten  wiederzugeben 
uns  um  so  mehr  verpflichtet  halten,  als  unter  den  anatomischen  Befunden, 
die  als  Zeichen  des  Lebens  nach  der  Geburt  gelten  können  und  die  im 
L  Bande  dieses  Werkes  (Artikel  „Athemprobe^* )  aufgenommen  sind,  die 
anatomisch-pathologiachen  Veränderungen  im  Ohre  des  PÖtus  und  Neu- 
geborenen keine  Aufnahme  fanden. 

Seit  Fabricius  de  Aquapeudcnte  war  bei  den  Autoren  die  Anaicht 
vorherrschend,  dass  beim  Fötus  die  Paukenhöhle  nicht  lufthaltig,  sondern 
mit  Schleim  angefüllt  sei,  welcher  erst  nach  der  Geburt  von  dor^  beim 
Athmen  und  Schreien  per  tubam  Eustachii  eindringenden  Luft  allmälig 
verdrängt  werde. 

Im  Jahre  1H58  theilte  v.  Tröltsch  in  der  Wurzburger  med,  Gesell- 
schaft den  Sectionsbefund  der  Gehörorgane  (31  an  der  Zahl )  von  17  kleinen 
Kindern  mit,  von  welchen  15  (resp,  27  Gehörgane)  auffiilliger  Weise  die 
eigenthümlichen,  mehr  oder  weniger  hochgradig  entwickelten  Erscheinungen 
einer  eiterigen  Mittelohrentzündung,  und  blos  2  (resp.  4  Gehörorgane)  ein 
normales  Mittelohr  darboten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hob  v*  Tröltsch 
hervor,  daaa  laut  seiner  Untersuchungen  die  Paukenhöhle  beim  Fötus  nicht 
mit  freiem,  beweglichen  Beeret  der  Schleimhaut,  resp.  Hchleim  angefüllt 
sei,  sondern  sie    werde  vollkommen   ausgefüllt   von   emer  Wucherung  des 
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Schleimhantüberzuges  der  Labyrinthwand,  „welche  ähnlich  ^nem  dicken 
Polster  bis  zur  glatten  Innenfläche  des  Trommelfells  sich  erstreckt  und 
mit  ihrer  Oberfläcne  demselben  dicht  anliegt.  Dieses  beim  Durchschnitte 
allerdings  schleimig-gallertige  Polster  besitzt  eine  ^ef&sstragendei  mit 
schönem,  kernhaltigem,  polygonalem  Plattenepithel  Gedeckte  OberflSche 
und  besteht  aus  embryonalem  Bindegewebe  (Virchow'schem  Schleimge- 
webe),  aus  einem  prächtigen  Zellennetz  in  schleimiger  Orandsabstanz. 
Bereits  vor  der  Geburt  verkleinert  sich  diese  Schleimhautwuchening  theQs 
durch  Einschrumpfung,  theils  durch  vermehrte  Desquamation  und  von  der 
Oberfläche  ausgehenden  Zerfall/'  fv.  Tröltsch,  Lehrb.  d.  Ohrenh.  1873). 
Die  Zeit,  welche  zur  Rückbildung  des  fötalen  Schleimhautpolsters  erfordtt- 
lieh  ist,  konnte  v.  Tröltsch  nicht  angeben.  Wr|eden  iedoch  gelang  es. 
dieselbe  zu  bestimmen  und  zwar  in  Folge  von  Untersuchung  einer  3  Mal 
grösseren  Anzahl  von  Kindern,  unter  welchen  sich  auch  solche^  welche 
blos  1  Tag,  ja  selbst  nur  12  Stunden  gelebt  hatten,  vorfanden.  Uebrigens 
hatte  das  jüngste  der  Tröltsch'schen  Kinder  mit  normalem  Mittelohr  auch 
blos  17  Stunden  gelebt. 

Von  80  KinHerleichen  zeigten  14  (^also  mehr  denn  Vji)  ^in  normales  and  die 
übrigen  66Kinderleichen  ein  pathologisches  Mittelohr.  Die  krankenGehSrorgane 
boten  jedoch  keineswegs  nur  eiterige  Mittelohrentzündungen,  wie  TrSltseh 
angegeben  hatte,  sondern  sehr  verschieden  potenzirte  Erkrankungsformell  der 
Ohrschleimhaut  dar;  denn  Wreden  fand:  bei  13  Kindern  Otitis  media  acuta, 
bei  17  Otitis  media  catarrhalis,  und  bei  36  Otitis  media  pumlenta,  von 
welchen  let7teren  19  Kinder  verschiedenartige  Coniplicationen  der  eiterigen 
Mittelohrenentzündung  zeigten,  wie  Caries  der  raukenhohlenwände  und 
der  Gehörknöchelchen  (14),  Caries  des  Warzenfortsatzes  (2),  PUebitb 
des  Sinus  transversus  und  der  Vena  jugularis  (5) ,  Affection  des  lAby- 
rinths  (4),  Affection  des  Hirns  und  der  Hirnhaute  (10)  etc.  In  deraelbeo 
Abhandlung  hat  Wreden  gleichfalls  nachgewiesen,  dass  das  Schleimge- 
webe der  tbtalen  Paukenhöhle  nicht  als  obturirende  Schleimhautvmchenng 
der  Labyrinthwand  allein  (v.  Tröltsch)  aufzufassen  sei,  sondern  dati 
dasselbe  überall  gleichmässig  mit  den  Wandungen  der  Paukenhöhle  in 
Connex  stehe.  Ausserdem  hat  Wreden  daselbst  als  Zeichen  für  die  Rück- 
bildung des  fötalen  Schleimhautpolsters  angegeben: 

1)  Die  Zeit,  welche  für  die  totale  Rückbildung  erforder- 
lich ist.  24  Stunden  genügen  vollkommen,  während  in  12  Stunden  blos 
partielle  Rückbildung  zu  Stande  kommt. 

2)  DieReihenfolge,  in  welcher  die  partielleRfickbildang 
stattfindet.  Das  Polster  schwindet  zuerst  in  der  Ohrtrompete,  am  Bo- 
den der  Paukenhöhle  und  am  Trommelfell,  hierauf  am  hinteren  Ende  der 
Paukenhöhle,  an  der  Labyrinthwand  und  zuletzt  am  Tecmen  tjmpani.  In 
derselben,  nur  umgekehrten  Reihenfolge  entwickelt  sich  das  entzflndliche 
Schleimhautpolster  bei  der  Otitis  media  neonatorum. 

3)  Die  Ursache  der  Rückbildung  des  fötalen  Schleimse- 
webes  der  Paukenhöhle.  Als  solche  sind  die  Athembewegungen  des 
Neugeborenen  anzusehen,  weiche  in  dieser  Hinsicht  vom  Schreien  und 
Saugen  wesentlich  unterstützt  werden;  denn  bei  jeder  Schlnckbewegang 
des  Säuglings  muss  das  Eindringen  der  Luft  durch  die  Tuben  in  die  Pau- 
kenhöhle sehr  erleichtert  werdeu.  Der  Grad  der  Rückbildung  des  (Stalen 
Schleimpolsters  steht  in  directem  Abhängigkeitsverhältnisse  zur  Energie 
und  Dauer  der  Athembewegungen.  Kräftiges  Athmen,  resp.  Inspiratioos- 
bewegungen  bei  gesunden  Lungen,  verursacht  schon  in  24  Standen  totalen 
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des  fötalen  Schleimhautpolsters ,  während  12  stundiges  Athmon 
f  partiellen  Hchvf  und  desselben  zu  Wege  bringt,  d.h.  daa  fötale  Schleim* 
Utpolster  bleibt  noch  im  Antrum  masloideum^  am  Tegmtn  tympani  und 

aer  Labyrinthwand  der  Paukenhöhle  erhalten,  während  das  vordere 
ide  und  der  Boden  derselben,  sowie  auch  die  innere  Flüche  dee  Trom- 
Üfells  und  die  Tuba  bereits  vollkommen  von  derselben  befreit  sind. 
h waches  Atbmen,  reap,  Inspirationsbeweguneen  bei  kranken  Lungen, 
rursaebt  in  Folge  mangelhafter  Ventilation  des  Mitfelohrea  nur  partiel- 
t  Schwund  dea  fötalen  Sehlcimhautpolsters,  dessen  restirende  Partien 
ftserdem  noch,  je  nach  dem  Grade  aer  von  der  Lungenaffection  beding- 
I  Blutstauung  in  den  Kopfgefässen,  mehr  oder  weniger  hochgradige  Qe* 
iBiDJectionen  zeigen,  und  somit  durch  ihre  dunkelrothe  Färbung  sich  von 
Djenigen  Resten  des  fötalen  Schleimhautpolsters  unterscheiden,  welche 
i  einem  lungengesunden  Neugeborenen,  der  weniger  als  34  Stunden  ge- 
imet,  gefunden  werden.  Schwaches  Athmen  gefährdet,  wie  Wreden 
pret  hervorgehoben,  in  zweifacher  Hinsicht  das  Mittelobr  des  Neugebo- 
jen;  durch  mangelhafte  Rückbildung  dej^  fötalen  Scbleiragewebes  und 
rch  venöse  Hyperämie  desselben.  Für  die  Richtigkeit  dieser  seiner  An- 
liauuBg  haben  seine  Sectionen  einen  schlagenden  Beweis  geliefert,  inso- 
%  er  in  keinem  der  36  Frdle  von  Pneumonie,  welche  unter  den  8tJ  Kln- 
rieichen  vorgekommen  waren,  sowie  auch  bei  keinem  der  Fälle  von 
^gebreiteter  Atelektase  (16  Fälle  j  auch  nur  ein  einziges  Mal  ein  nor- 
Ues  Mittelohr  angetroffen  hat.  Ferner  fand  Wreden,  dass  bei  unreifen 
Ddern  die  Ruckbildung  des  fötalen  Schleimhautpolstera  ebenso  rasch 
d  ToUständig  stattfindet,  wie  bei  reifen,  auagetrageoen.  Dieser  Umstand 
derlegt  die  Tröltsch'sche  Ansicht,  dass  der  Schwund  des  fötalen 
hleimnautpolßters  schon  vor  der  Geburt  eingeleitet  werde;  denn  man 
Bfk  bei  Kindern,  welche  wahrend  derselben  oder  nicht  lange  vorher  zu 
linde  gegangen ,    auffallend  viele  mit  Fettkörnchen  erfüllte  Epithelzellen 

der  Paukenhöhle  an.  Ein  ähnlicher  präparatorischer  Process  kann  un- 
Sglich  in  der  Paukenhöhle  eines  inimaturen  Kindea  stattgefunden  haben, 
d  trotzdem  hat  Wreden  selbst  bei  sehr  immaturen  Frühgeburten  schon 
ch  246tündigem  Athmen  das  Sehleimhautpolstor  total  zurückgebitdet  ge* 
nden. 

4*^  Das  Verhalten  des  fötalen  Schleimhautpolstera  bei 
\r  Rückbildung.  Die  Herstellung  eines  freien  Raumes  in  der  Pau- 
libShle  geschieht  auf  dem  Wege  einlacher  Resorption  des  fötalen  Schleim- 
webea,  ohne  ,,verraehrto  Desquamation  und  von  der  Oberfläche  aus- 
henden   Zerfall^'    (v,  Tröltsch)    und    ohne    Eiterbildung   (Zaufal)*). 


Samfal  L.Sectionen  des  Gehörorgans  von  Neugeborotjrn  und  Säuglingen'*  in 
|0*'8terreich.  Jatirb  f.  Pädiatrik,  1^70  Bd.  I  S.  1 IH  ff.)  fand  bei  zwei  todt|jebo- 
?iieii,  ausgetragf'oen  Kindern  und  einem  dritten,  welches  3  Stunden  nach  der 
►  Jf^storbco  war,  die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  völlig  zurück  gebildet, 
aber  mit  einer  .^syrrnviaiirtigen*'  FlUsnigkeit  erfüllt,  in  welcher  gelbe 
buliche  Flocken  itheila  frischo,  theila  In  fetrigem  Zerfall  begriftene  ßiler* 
^^  I)  Büfipendirt  waren,  und  rJeht  hieraua  den  Schhiss,  dass  FJter  al«  norma- 
IST  Befund,  ala  Zerfallsproduct  der  embryonalen  Sulre  in  der  Paiikenhöhlr  vor* 
kommen  köone,  und  dasa  dieser  Gewebszerfall  hi  keiner  Abhängigkeit  von  der 
Reapiration  «ich  befinde»  eonderu  »thon  vor  der  Geburt  eingeleitet  nnd  auch 
[beendet  werden  könne!  Diese  Seh  Ins  sfo  (gerungen  sind  um  ^o  anffalifger,  da 
iZaufat  aus  Wreden'a,  ?  Jaltre  frlShor  pubiicirten  Pntersnchungen  Über  die 
lOtitia  media  neonatorum  di<i  Kenntnis«  erhalten  haben  muaste,  dass  eitonge  und 
!Ae)b»t  cariöse  AtTcctionen  des  IMittelühres  schon  beim  Fötus  sieh  entwickeln 
[können,  und  daaa  somit  daa  Vorkommen  von  Eiter  in  der  fötalen  PaukenhöhlQ 


412  Ohrenprobe  als  Ersatz  der  Langenprobe. 

Letztere  ist  stets  eine  pathologische  BildnDg:  sie  kann  aber  aüBnahmaweise 
auch  schon  id  der  fötalen  Paukenhöhle  Torkommen,  welche  sogar  cariöse 
Destructionen  aufweisen  kann,  wie  W reden  bei  seinen  Sectionen  gesehen 
hat.  Fälle  von  fötaler  Erkrankung  des  Mittelohres  mit  Facialparalyse, 
Trommelfellperforation  etc.  sind  ausser  von  Wreden  auch  noch  toh 
Schwartze,  Zaufal  und  Wendt  beschrieben  worden.  Letzterer  hat 
uns  auch  eine  sehr  plausible  Erklärung  für  das  Zustandekommen  der  fS- 
talen  Mittelohrerkrankungen  gegeben  in  den  vorzeitigen  Athembe- 
wegungen  des  Fötus,  resp.  intrauterinen  Inspirationeni  weloke 
reizende  Fruchtwasserbestandtheile,  wie  Vernix  caseosa  und  Meconium,  in 
die  Paukenhöhlen  durch  die  Tuben  befördern. 

Diese  von  Wreden  aufgestellten  Ansichten  sind  5  Jahre  später  tob 
H.  Wendt  in  der  oben  eitirten  Abhandlung  vollkommen  bestätigt  und 
zugleich  wesentlich  erweitert  worden.  Eine  wichtige  Ergänzung  lieferten 
die  Wen d tischen  Untersuchungen  namentlich  zu  Wreden"s  Theiif: 
y,Todtgeborene  Kinder,  welche  nicht  geathmet  haben,  be- 
sitzen eine  vollkommen  luftleere,  mit  fötaler  Sülze  ausff»* 
füllte,  Paukenhöhle  —  ein  Umstand,  welcher  in  der  gerient- 
lichen  Medicin  eine  gebührende  Verwerthung  beansprnohes 
dürfte!" 

Wendt  fand  nämlich  bei  4  todtgeborencn^  Kindern  (resp.  8  Ohren) 
die  Paukenhöhlen  luftleer ,  jedoch  nicht  mit  fötaler  Sülze ,  sondern  mt 
Fruchtwasser  angefüllt,  in  welcher  Wollhaare,  grosse  Epidermiszellen  aad 
andere  Bestandtneile  der  Vernix  caseosa  umherschwammen.  Das  fStile 
Bchleimhautpolster  der  Paukenhöhle  war'  bei  diesen  Kindern  vollkommen 
zurückgebildet,  trotzdem  dass  sie  todt  zur  Welt  gekommen  waren.  Diese 
interessante  Beobachtung  von  Wendt  widerlege  nun  keineswegs,  mönt 
Wreden,  seine  angeführte  Thesis,  da  letztere  sich  auf  todtgeborene  Kn- 
der,  welche  nicht  geathmet  haben,  bezieht,  währena  Wendt  flir 
seine  angeführten  Fälle  den  Nachweis  liefert ,  dass  sie  während  des  ia- 
trauterinen  Lebens  kräftige  Athembewegungen  gemacht  haben  j  denn  die- 
selben Fruchtwasserbestandtheile  fanden  sich  auch  in  den  terminalen  Bron- 
chialverzweigungen  vor.  Dagegen  fand  Wendt,  ebenso  wie  Wredes, 
bei  todtgeborenen  Kindern,  welche  weder  intra-  noch  extranteria 
geathmet  hatten,  di6  Paukenhöhle  vollkommen  luftleer  und  mit  fötaler 
bulze  ausgefüllt.  Seine  Beobachtungen  widerlegen  nicht  nur  keine  der 
Ansichten  von  Wreden,  sondern  im  OegentheU,  sie  sollen  einen  neaea 
Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  im  Jahre  1868  ausgesprochenen  Ansdisa- 
ung  liefern,  dass  die  Hauptursache  der  Rückbildung  des  fötalen  Schleio- 
hautpolsters  unstreitig  die  Athembewegungen  des  Kmdes  constituiren,  aod 
dass  dieselbe  bei  Frühgeburten  ebenso  rasch  und  vollständig  stattfinde!^ 
wie  bei  ausgetragenen  reifen  Kindern.  Es  bleibt  aber  immerhin  ein  groseee 
Verdienst  Wen  dt 's,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Aihembeweganm 
des  Kindes  vof  der  Geburt,  resp.  im  Uterus,  denselben  Effect  auf  ose 
Schleimhau tpolster  der'  fötalen  Paukenhöhle  ausüben ,  wie  nach  der  Ge- 
burt. In  beiden  Fällen  schwindet  dasselbe  in  Folge  von  Eindringen  des 
umgebenden  Mediums,  welches  im  ersten  Falle  mit  Fruchtwasser,  im  iwei- 


zunächst  als  pathologischer,  und  nicht  als  normaler  Befund  gedeutet  werden 
muss.  Ausserdem  hat  Wendt  nachgewiesen,  dass  man  auch  bei  todtgebore- 
nen Kindern  das  Schleimhautpolster  der  Paukenhöhle  Töllig  surttckgebilaet  fin- 
den kann,  jedoch  blos  in  dem  Ausnahmefalle,  wenn  dieselben  bereite 
innerhalb  des  Uterus  energische  Athembewegungen  gemacht 
haben. 
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ten  mit  Luft  die  Paukenhöhlen  anfüllt.  Die  bezüglichen  Sätze  Wendt*s 
laaten: 

^^Ergicbige  Dilatationen  der  Tube^  zusammenfallend  mit  energischen 
Inspirationen,  wie  sie  bei  plötzlicher  Aufhebung  der  Plaeentaratnmung 
ausgelöst  werden,  erschliessen  dem  Medium,  in  welchem  aich  die  Frucht 
zur  Zeit  befindet,  den  Eintritt  in  das  Mittelohr  unter  einem  von  der  Tho- 
rajtaspiration  abhängigen  Ueberdruek,  welcher  allein  sein  Eindringen  zwi» 
Bchen  die  Schleimhaatpolöter,  ein  Zureeitesehiebeu,  eine  Conipression  der- 
aelben  ermöglieht*^ 

„Ein  nennensworthes  Eindringen  der  umgebenden  Medien  —  als  solche 
können  in  Betracht  kommen  Fruchtwaß^^er,  Schleim  und  Blut  der  Mutter, 
Luft  (letztere  in  seltenen  Fällen  auch  intrauterin,  nur  bei  Operationen)  — 
findet  nicht  statt  trotz  energischer  Inspirationebewcgungen  bei  unreifen 
Kindern,    Es  wird  hier  der  Rauminhalt  aes  Thorax  wenig  oder  nicht  ver- 

Soflsert,  weil  durch  die  Biegsamkeit  dtir  Kippenknorpel  der  EiFect  der 
Qskelwirkung  compensirt*'. 

5,Ferner  können  vorzeitige  Athembewegungen  ohne  Effect  der  Aspira- 
tion von  Fruchtwasaer  etc,  bleiben,  wenn  die  Atbemoffnungen  durch  müt- 
terliche oder  Fruchttheile  verlegt  sind'S 

Ueber  das  Verhalten  des  Schleimhautpolsters  bei  der  Rückbildung  in 
hiatologischer  Beziehung  hat  Wen  dt  eingehende  mikroskopische  Unter- 
suchungen angestellt,  deren  Ergebnisse  er  folgendermassen  resiimirt: 

„1)  Das  sogenannte  Schleimhautpolster  im  fötalen  Mittelohr  ist  die 
aus  Gallert-  oder  Schleimgewebe  bestehende,  subepitheliale  Schicht  der 
Auskleidung  der  Pauke  und  Warzeozelle'*, 

„*2)  Der  Schwund  desselben  erfolgt  zunächst  durch  rasche  und  be- 
tracbtiiche  Verminderung  der  intercellulareu  Flusöigkoit**. 

„3)  Die  Umwandlung  in  faseriges  Bindegewebe  geschieht  allmählig  in 
den  ersten  Lebenstagen  unter  Abgabe  eines  weiteren  Theiles  der  Inter- 
cellularsubätanz  und  immer  näherem  Zusammenrücken  der  zelligen  Ele- 
mente^S 

In  forensischer  Beziehung  hält  Wen  dt  es  für  erlaubt,  folgende 
Bchiüsae  aus  seinen  Untersuchungen  zu  ziehen: 

„1)  Wo  bei  einem  reifen  oder  der  Reife  nahestehenden  Fötus  oder 
Neugeborenen  das  Schleimhautt'olster  der  Paukenhöhle  noch  völlig  ausge- 
bildet angetroffen  wird,  hat  eine  energische  Athmung,  intrautOi in  oder  post 
partum^  nicht  stattgefunden^^ 

,,2)  Wo  die  Paukenhöhlenschleimhaut  bei  einem  Fötus  oder  Neuge- 
borenen zurßckgebildet,  ohne  makroskopische  Schwellung  gefunden  wird, 
bat  eine  kräftige  Athmunjj,  intrauterin  oder  post  partum,  stattgehabt^'. 

»y3)  Das  Medium,  welches  in  der  Paukenhöhle  eines  Fötus  oder  Neu- 
geborenen angetroffen  wird  —  Luft,  Fruchtwasser,  Gcburtsschleim ,  Ab- 
trittsjaucbe  etc.  —  bat  sich  vor  dessen  Athemöffnungen  wrihrend  kräftiger 
laapirationen  befunden". 

Zum  Schlüsse  erklärt  Wen  dt: 

,,Ich  halte  die  üntorauchung  der  Paukenhöhlen  für  geeignet,  an  dem 
YOn  der  übrigen  Leiche  getrennten,  isolirt  aufgefundenen  köpf  eines  Fö- 
tus oder  Neugeborenen  innerhalb  gewisser  Schranken  die  Lungenprobe  zu 
ersetzen**. 

Diesen  Schlussfolgerungen  Wendt's  muss  auch  Wreden  vollkom- 
men beistimmen ,  und  die  forensische  Wichtigkeit  derselben  anerken- 
nen. Die  Ohrenprobe  verdient  jedenfalla,  als  ebenbürtige 
Schwester  der  Lungen  probe,  in  die  Lehrbücher  der  gericht- 
licheii  Med i ein  aufgenommen  zu  werdeui  und  wird  unzweifelhaft 
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in  einigen  Jahren  jedem  praktischen  Geriehtsarzte  ebenso  geläufig  sein, 
wie  es  bisher  die  Luimen-  und  Leberprobe  ^'aren ,  von  welchen  sie  die 
letztere  sicherlich  an  Präcision  und  Richtigkeit  weit  übertriffl. 

Auch  Prof.  Hoffmann  in  Wien  bestätigt  die  Wend fachen  Angaben 
über  das  Verhalten  der  Paukenhöhle  (Vgl.  Üeber  vorzeitige  Athembeweg- 
ungen  in  forensischer  Beziehung ;  Viertel],  f  ger.  Med.  Octooer  1872)  ander 
war  im  Stande,  bei  jenen  Früchten,  die  unter  Fruchtwasserinapiration  TOr 
oder  während  der  Geburt  abgestorben  waren,  die  Fruchtwasserbestand- 
thcile  im  Mittelohr  in  meist  reichlicher  Menge  nachzuweisen;  ermodifieirt 
aber  die  Ansicht  Wen  dt  s  über  die  Genese  des  Phänomens  insofern,  als 
er  den  der  ersten  Inspiration 'folgenden  heftigen  Respirationsbewegungen 
dabei  eine  nicht  unwesentliche  Rolle  zuschreibt.  Weniger  ermuäig^d 
sind  die  Anschauungen  Liman's  über  die  Ohrenprobe  (vgl.  Jahresber. 
über  d.  Leistungen  und  Fortschritte  der  gesammt.  Med.  IX.  Jabrg.  1874 
pag.  5751;  er  erachtet  zunächst  das  weiter  unten  angegebene  Verfahren 
zur  Austührung  der  Ohrenprobe  als  für  die  Praxis  zu  complicirt  und  er 
kann,  die  Richtigkeit  aller  Wendt'schen  Sätze  yorau8|;esetzt,  der  Probe 
einstweilen  keine  grosse  Bedeutung  zuerkennen,  womit  aber  der  Wordi 
der  wissenschaftlicnen  Forschung  nicht  im  Geringsten  geschniälert  sein 
soll.  Was  nun  den  Werth  der  Probe  bei  allein  au%efundenemKopf  betrift  — 
man  sollte  in  der  That  glauben,  das  kommt  alle  Ta^e  vor  —  so  f&rchiet  Li- 
man,  es  könnte  damit  gehen,  wie  mit  dem  allem  aufgefundenen  Rumpf 
ohne  Lungen,  bei  Erörterung  der  Bresl  aussehen  Athemprobe  (Vgl.  I.  Ba. 
Seite  165). 

Die  Ausführung  der  Ohrenprobe,  glaubt  Wreden^  biete  gar  kons 
Schwierigkeiten  dar,  da  die  Schädelknochen  des  Fötus  oder  Neugeborenen 
noch  so  weich  sind,  dass  sie  sich  leicht  mit  Messer  und  Scheere  schneidea 
lassen;  er  empfiehlt  für  dieselbe  folgendes  Verfahren: 

Nachdem  das  Hirn  entfernt,  werden  die  beiden  Gehörorgane  zusammen 
herausgenommen,  indem  man  zwei  parallele  Schnitte  fmit  einem  atacket 
Skalpei  oder  einer  feinen  Säge)  durch  die  Schädelbasis  rührt,  von  welchen 
der  nintere  den  hinteren  Rand  beider  Warzentheile  (pars  mastoidea  ossii 
temporum)  und  der  vordere  die  Mitte  beider  Jochbögen  (arcus  sygomi- 
ticus)  vereinigt,  hierauf  den  Unterkiefer  und  ersten  Halswirbel  exartuniliii 
nnd  schliesslich  die  noch  haltenden  Weichtheile  trennt.  Ist  das  geschehen, 
so  mache  man  mit  einem  Skalpei,  Handmeissel  oder  Scheere  eine  Bresdie 
in  der  oberen  Wand  des  Antrum  mastoideum  und  trage  von  hier  ans  vo^ 
sichtig  das  Tegmen  tympani  ab.  Dieses  geschieht  um  so  leichter,  da  du 
Tegmen  tjmpani  beim  Neugeborenen  eine  weiche,  vollkommen  abgegrenste 
Enochenlamelle  (Oss'iculum  tegminis  tympani  nach  Oruber)  da^ 
stellt,  welche  sich  leicht  deckclförmig  abheben  lässt.  Die  Lage  des  Hun- 
merkopfes  entspricht  der  grössten  Convexität  dieses  Deckels  und  ist  dt* 
her  eine  Verletzung  des  ersteren  leicht  zu  umgehen.  Nach  Abtragung  der 
oberen  Wand  der  Paukenhöhle  bekommt  man  einen  freien  EinbUdk  in  äk 
letztere.  Man  prüft  den  Inhalt  der  Paukenhöhle,  soweit  dieselbe  von  oben 
zugänglich  ist,  und  bringt,  falls  Flüssigkeitsansammlung  in  derselben  T0^ 
banden ,  einige  Tropfen  davon  unter  das  Mikroskop.  Hierauf  trennt  man 
mit  einem  feinen  Messerchen  die  Gelenkverbindungen  zwischen  Ambost 
und  Steigbügel,  durchschneidet  die  quer  durch  die  Paukenhöhle  gehende 
Sehne  des  TrommelfellspannerS;  spaltet  senkrecht  mit  einer  starken  Scheere 
einerseits  die  Wände  des  Antrum  mastoideum  und  andererseits  das  Tor- 
dere  Ende  der  Paukenhöhle,  so  dass  die  Schnittfläche  parallel  der  Laby- 
rinthwahd  verläuft.  Da  nun  der  nicht  durchschnittene  Boden  der  Pauken- 
höhle bei  dem  Neugeborenen  aus  einer  weichen  biegsamen  Knoohenmasse 
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besteht,  bo  läset  eich  nach  Ausführung  des  hinteren  und  vorderen  Kno- 
chenBchnittes  die  Paukenhoble  gleich  einer  Muschel  in  zwei  seitliche  Hälf- 
ten augeinanderklappen,  von  welchen  eine  die  vordere  Wand  der  Zitzen- 
hohle, den  Annulus  tympantcufl  nebst  Trommelfell  und  den  daran  haften- 
den Hammer  und  Amliosö  und  die  vordere  Wand  der  Tuba  darstellt,  die 
andere  dagegen  uns  zur  Ansicht  die  geoffnelen  Zitzenzellen,  die  Labj- 
rinthwand  der  Pauk^inhohle ,  den  Hemieanatis  pto  m.  tensore  tympani  und 
die  Hinterwand  der  knöchernen  Tuba  darbietet.  Nach  diesem  Verfahren 
ist  es  möglich,  penau  stu  bestimmen,  ob  das  8chleimhautpolster  total  oder 
nur  partiell  oder  gar  nicht  zuruckgehildet  ist ,  und  lassen  sieh  auch  am 
bealen  alle  anderweitigen  Veränderungen  an  »ammtlichen  constituirendeE 
Theilen  des  Mittelohres  studiren. 


Oleum  auimale  aetLereum. 

Das  ätherische  Oel,  das  sich  durch  seinen  penetranten  scheusalichen 
Geruch  und  Geschmack  besonders  charakterisirt,  erfreute  sich  bei  den 
älteren  Aerzten  eines  hoben  Ansehcne.  Sundolin  rühmt  von  ihm,  dass 
es  an  nervenstärkender  und  krampfstillender  Kraft  die  ätherischen  Ptian- 
zenöle,  sogar  den  Cam(>hor  weit  übertreffe,  und  durch  seine  die  Lebens- 
energie  erhöhende  Wirkung  sogar^'dem  Moschus  nahe  stehe,  von  dem  es 
sich  aber  durch  seinen  aufregenden  Einfluss  auf  das  (iefassaystem  unter- 
scheide, weshalb  er  es  bei  acuten  und  chronischen  Nervenleiden,  Kräm- 
pfen, Hysterie,  Chorea,  Neuralgien,  besonders  aber  bei  rheumatischen, 
E'chtischen  und  Metallähmungen ,  ausserdem  ausserlich  eingerieben  bei 
heumatjsmen  und  Lähmungen  warm  empfiehlt.  Haller  preist  es  bei 
bösartigen  Wechselflebern,  Jahn  besonders  im  Klystier  bei  Darmkrämpfen 
und  allgemeinen  Convulsionen  der  Kinder,  Dumenil  als  Bestreichung  bei 
Lupus  der  Sehleimhänte*  Bekannt  endlich  ist  seine  wurmtödtende  Eigen- 
schaft^ besonders  als  oleum  Ch.iherti  contra  taeuiam,  einer  Mischung  von 
drei  Theilen  Ol.  Terebinth.  und  einem  Theil  OL  anim.  aeth  ,  von  welcher 
dann  ein  Drittel  abde^tilhrt  wird,  welches  Mittel  besonders  Bremser  und 
litidolphi  in  ihrer  reichen  Erfahrting  sehr  wirksam  befunden  haben.  Heut- 
zutage wird  es  hdchstens  noch  mitunter  in  dieser  letzteren  Absicht  ^egen 
sehr  obstinate  Bandwürmer  gebraucht,  oder  dient  als  Brechmittel  bei  Hy- 
sterischen oder  als  Einreibung  bei  oben  erwähnten  Affectionen ;  kann  aber 
auch  80  seines  penetranten  Geruches  halber  kaum  einem  Patienten  zuge- 
niuthet  werden. 

Dass  es  aber  doch  nicht  unschuldig  ist,  sondern  sehr  gewalttbätig 
auftreten  kann,  beweisen  die  Beobrtfbtungen  von  Jadelot,  Delaporte, 
Alibert  etc.,  welche  darauf  Erbrechen,  DurclifuU,  heftige  Schmerzen,  ja 
selbst  Stumpfheit  und  Tod  folgen  sahen  (Borresj;  ferner  die  Versuche 
von  Berres,  der  Katzen  mit  10  Tropfen  tödtete,  und  die  von  Hertwig, 
der  auf  Einspritzen  de»  rohen  ThieröU  sclinolles  Athmen,  erhöhte  Wärme, 
Muskelzuckungen  und  schwankenden  Gang  beobachtete*  Endlich  citirt 
Husemann  noch  zwei  Fälle  mit  tödilichom  Ausgang,  von  denen  der  eine 
durch  l'/j  Unzen  des  rohen  stinkenden  Thierols  i>ei  einem  Weibe  bewirkt 
wurde,  wo  sich  bei  der  Autopsie  heftige  Entzündung  des  Magens  und  der 
obero  Darmpartien  ergab  (wie  bei  Kreosotvergiftung);  im  andern  Fall 
erfolgte  der  Tod  bei  einem  Erwachsenen  nach  einem  Essloffel  desDippor- 
schoD  Oeles  auf  der  Stelle,  ohne  nachweisbare  anatomische  Vertindernngen 
ittflsier).     Interessant  ist,  dass  sogar  di^^mb|t|mu  einem  " 
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versuch  bei  einem  IStägigen  Kinde  gebraucht  wurde.  Offenbar  ist  es  ako 
ein  sehr  kräftiges  Mittel,  dessen  therapeutischer  Anwendung  leider  seine 
sonstigen  schlechten  Eigenschaften  hindfernd  im  Wege  stehen.^  Nach  diesen 
Thatsachen  unternahm  es  Werber,  dieses  Präparat  und  aeine  einzelnen 
Bestandtheilo  einer  physiologischen  Untersuchung  zu  unterziehen,  welche 
sich  bei  unserer  noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntniss  der  chemischen 
Zusammensetzung  dieses  höchst  complicirten  Präparates  allerdings  nur 
auf  die  bis  jetzt  als  rein  darin  erkannten  Körper  beschränken  musste. 

Die  Quelle  des  Präparates  ist  das  stinkende  Thieröl,  Oleum  animale  foetidiun  8. 
empyreuniaticum,  Ol.  comu  cervi.  Dieses  wird  als  Nebenproduct  bei  der  Bereitung 
der  Knochenkohle  durch  trockene  Destillation  von  Knochen,  Hirschhorn,  Klanen,  atta 
Schuhen,  Blut  und  andern  thierischen  Abfällen,  die  zuerst  durch  Aoskoehen  ndt 
Wasser  von  Fett  befreit  und  dann  getrocknet  werden,  gewonnen.  £a  geht  hierbei 
über  neben  einer  wässerigen,  brenzlig  öligen  Flüssigkeit,  die  viel  kohlensaores  Am- 
moniak und  etwas  Schwefelammonium  und  Cyanammonium  enthält,  und  stellt  so  eiBB 
dickliche,  braunschwarze,  undurchsichtige  Flüssigkeit  dar  von  durchdringendem  em- 
pyreumatischem  Geruch  und  Geschmack,  von  circa  0,97  spec.  Gew.  und  alkiliseher 
Reaction ,  die  sich  in  Wasser  kaum ,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löst,  und  denn 
Dämpfe  einen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Fichtenspan  dunkelparpnrroth  fUei 
(Pyrrhol). 

Dieses  Oel  nun  gibt,  der  fractionirten  Destillation  unterworfen,  verschiedene  Pro- 
ducte;  zuerst  kommt  ammoniakhaltiges  Wasser  mit  verschiedenen  flüchtigen  Basen 
(Methylamin,  Aethylamin,  Amylämin) ,  sodann  geht  ein  blassgelbes ,  bei  Btarkenr 
Hitze  ein  rothbraunes,  im  auffallenden  Licht^Pgrün  erscheinendes  Oel  über,  endlick 
bei  der  Glühhitze  kohlensaures  Ammoniak,  uud  schwammige  Kohle  bleilyt  nrüdL 
Die  ersteren  dieser  Fractionen  nun  bilden  das  rectificirte  Thieröl  oder  Dip- 
peTs  Oel,  Oleum  animale  rectificatum  s.  Dippelii.  Was  die  chemischeZii- 
sammensetzung  dieser  Oele  betrifft,  so  ist  unsere  Kenntniss  derselben  immer  wA 
sehr  unvollkommen;  doch  haben  uns  die  Arbeiten  von  Unverdorben  und  beson- 
ders von  Anderson,  der  sie  in  grossartigem  Maasstabe  aufnahm  (er  verwendste 
über  1000  Pfund  rohen  Thieröls),  in  diesen  Oelen  eine  Reihe  basischer  Körper  ksn- 
nen  gelehrt,  welche  von  grösstem  Interesse  sind.  Schon  Unverdorben  hatte  nft- 
ben  verschiedenen  anderen  Körpern  vier  Basen  beschrieben,  die  er  Odorin,  Anfanin, 
Olanin  und  Ammolin  nannte ,  die  aber  offenbar  unreine  Gemenge  verschiedener  KQ^ 
per  waren,  zu  deren  Trennung  erst  Anderson  durch  wiederholte  Ä'actionirte  Destil- 
lation den  Schlüssel  fand.  Er  destillirte  zunächst  das  rohe  Thieröl,  wobei  inent 
Wasser  mit  Blausäure,  Ammoniak,  Methylamin  etc.,  sodann  ein  helles  (Dipper8)0el 
überging,  das  aufgefangen  wurde,  dieses  Oel  wurde  dann  mit  SchwefeUänre  gescÜt- 
telt,  die  saure  Lösung  längere  Zeit  gekocht,  wobei  die  sogenannten  P^holbaset 
überdestillirten,  sodann  der  saure  Rückstand  mit  Kalk  oder  Rali  destiilirt,  wodor^ 
mit  Wasserdämpfen  eine  Reihe  von  Basen  überging,  die  aus  dem  Destillat  dnrch  fe- 
stes Kali  abgeschieden  und  durch  wiederholte  fractionirte  Destillation  getrennt  WB^ 
den,  und  die  er  als  Petinin,  Pyridin,  Picolin,  Lutidin,  Collidin  und  Parvolin  beadoieb. 
Ausserdem  fand  er  nebst  den  erwähnten  Pyrrholbasen  noch  Anilin  und  Caii>olsiai«i 
und  erhielt  endlich  aus  dem  von  Basen  befreiten  Oel  durch  Behandlung  mitSalpetsr- 
säure  und  Schwefelammonium  eine  Substanz,  welche  die  Reactionen  des  Anilins  o^ 
gab,  und  schliesst  daraus  auch  auf  die  Gegenwart  von  Benzin  und  verwandten  Kolh 
lenwasserstoffen,  wie  sie  sich  im  Steinkohlentheer  finden.  Im  rohen  Thieröl  endfieh 
sind  ausserdem  noch  Paraffin,  Naphthalin,  Kapnomor,  Picamar,  Eupion  und  anden 
Theerbestandtheile  enthalten. 

Aus  den  Untersuchungen,  die  Werber  mit  diesen  Subntansen  ange- 
stellt, ergeben  sich  folgende  Schlussätze: 

1)  Sowohl  das  Oleum  animale  foetidum,  als  das  OL  Dipellii  Bind  in 
hohem  Grade  giftige  Bubstanzen,  deren  Wirkung  besonders  auf  Qehin 
und  Rückenmark  sich  erstreckt,  indem  sie  Somnofenz,  Krämpfe  and  LShD- 
ung  hervorrufen.    Das  Herz  scheint  wenig  afficirt  zu  werden. 

2)  Verschiedene  Sorten  des  Thieröls  verhalten  sich  sowohl  in   ihrtf 
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SQaDtitativeii  chemit^chcn  ZuBdmmeDsetzung  als  in  dem  Grade  ihrer  Gifdg- 
eit  verschieden« 

3)  Die  Wirkung  tritt  ein^  gleichviel  ob  das  Oift  in  den  Magen  ge* 
langte^  oder  vom  subcutanen  Zellgewebe  reeorbirt  oder  in  Dampfform  ein- 
geathoiet  wird. 

4 )  Die  Trager  dieser  Giftigkeit  sind  verschiedene  flüchtige  Basen,  die 
Pyridinbasen  und  das  Pyrrhol. 

5)  Die  Pyridinbasen  sind  in  ihrer  Wirkung  verschieden.  Die  drei 
niedriger  siedenden  (Pyridin,   Picolin  und  Lutidin)  rufen  Stupor   und   all- 

gemeine  Lähmung,  aber  keine  Krämpfe  hervor,  wirken  also  mehr  auf  das 
rohiro.  Die  höher,  über  160**  i  siedenden  Basen  (ColÜdin  und  Parvolin) 
erzeugen  dagegen  Dyspnoe,  heftige  alkemeine  clonische  Krämpfe  und 
Lähmung,  ihre  Wirkung  ist  also  mehr  auf  das  Rückenmark  gerichtet. 

6)  Das  Pyrrhol  wirlct  den  niedriger  siedenden  Pyridinbasen  ähnlich, 
erzeugt  Stupor  und  Lähmung. 

7)  Die  einzelnen  Pyridinbasen  zeigen  eine  mit  dem  Steigen  ihres 
Siedepunkts  zunehmende  Heltigkeit  der  Wirkung,  so  dass  das  höchst 
(über  2rX)*')  siedende  Parvolin  dem  Nicotin  an  Giftigkeit  nahe  kommt. 

8)  ßämmtliche  Oasen  coaguliren  das  Eiweisa  und  bewirken  dadurch 
eine  Reizung  der  Applicationsstelle. 

9)  Die  isomeren  Anilin  und  Picolin  zeigen  wesentlich  verschiedene 
Wirkungen. 

10)  Collidin  und  Parvolin  wirken  dem  Anilin  ähnlich,  aber  viel  hefti- 
iger;  letzteres  nähert  sieh  dem  Nicotin. 

11)  Zur  Erkennung  des  Tbieröls  ist  ausser  dem  charaktenstischen 
Geruch  die  starke  Pyrrholreaction  seiner  Dämpfe  zu  benutzen.  Bei  Ver» 
giftung  mit  Pyrrhol  selbst  ist  das  Oift  durch  oie  Reaction  sowohl  im  Blut, 
als  im  Harn  und  Fruchtwasser  leicht  nachzuweisen  durch  Erwärmen  mit 
verdünnter  Kalilauge    und  Prüfung   der   entweichenden    Dämpfe  mit    dem 

it  Salzsäure  befeucbteten   Fichtenholz;   für    die   übrigen    Basen   besitzen 
wir  noch  keine  entsprechend  scharfen  ErkennungsmitteL 

Opium  und  dessen  Präparate* 

Das  Opium  ist  der  an  der  Luft  eingetrocknete  Saft  der  Samenkapseln 
des  Papaver  somnifernm  und  ist  im  Handel  in  verschiedenen  Sorten  be- 
kaonty  und  zwar: 

I.  Das  asiatische  Opiiiiu:  1)  Opium  Smyrnaicuoi ,  welches  von  Souyrna  Über 
IViest  Uftch  Europa  in  Form  von  150- 5« ^0  Grai,  schweren,  i?twas  abgeriacUtwi,  unre- 
gelnässigen  BrodeD.  in  Mohiiblätter  f'iagchUtlt  und  mit  ßliUheD  einer  ItuuK^iiart  be- 
ptreut,  kommt  Die  Masse  fühlt  sich  derb  :in,  ist  nach  imieu  ungleicli  weicti,  hell  bis 
^M|kelbraun,  hie  uud  da  mit  kleinen  rheilen  der  Mohnblätter  und  der  RuinexblUthcn 
^^ffehoiischt.  Im  Innorn  der  Masfie  erblicken  wir  kleine  t>voidi»cbe  Komer.  Sie  ^ibt 
HrI*rooenten  aiist  1  —  5  Asche,  6—15  Feuchtigkeit,  nach  dem  Trocknen  10— U  Morphin, 
-5—7  Nitrkotin,  0,5- T  Papavenn,  0,1— U,'i  NarceYn,  0,2  —  0,4  Ci>ilein,  4-H  Mekongäuro. 

2)  Das  Conataotinopel-Opium,  Es  unttTSclieitiet  »ich  von  dem  Smyrnaüpium 
dadurch,  das»  in  seiner  Masse  die  Hudera  der  Mohnkapseln  und  die  ovoidischen  Kör- 
iif^r  fehlen*  Die  Kuchen  kommen  bald  ohnt%  bald  mit  Uinhllllung  von  MuhnblKttern. 
Der  Morphiopjehttlt  variirt  «wischen  6  —  ib  Procent,  demzufolge  dieses  Opium  von  ver* 
Bchiedenem  Wpilhe  ist. 

3)  D^s  persische  Opinm  Es  bildet  Brode  oder  Stangen  Die  Brode  sind  200— 
400  Grm.  scliuer,  eiförmig  oder  liinglieh*  in  Platanen-  oder  andere  Blätter  gehüllt  Die 
innere  Masse  der  Brode  ist  helJhrauu,  weieh  und  lasat  beim  Drücken  zwischen  den 
Fingern  Oeltrc»pfen  hervortreten  Das  Stangenopium  bildet  13  —  15  Centim.  lange, 
0,8— 1,0  Cent,  dicke  Stangen.  Der  Morphingehalt  achwankt  zwischen  2-9,  der  Narko- 
tingehalt  xwiacben  A — 8  Procent.. 

ErfeDi  a.  Piehlar,  Boeyetopcd«  WJ^rtcrbaeli.  27 


418  Opium  und  dessen  Präparate. 

4)  OsÜDdisches  Opiam.  Es  ist  kugelförmig  und  mit  Mohnblättem  amhüllt  Dai 
bengalische  Opium  ist  klebrig,  mit  2—4  Procent  Morphin,  das  Patna-Opium  mit  3—9 
Procent  Morphin  bildet  eckige  500— lÖOOGrm.  schwere  Kuchen  und  ist  nicht  klebrig, 
gewöhnlich  in  ein  gelbliches  Papier  gehüllt  und  mit  Bindfaden  umbanden.  Das  Malva- 
oder  Punjanb-Opium  mit  4—10  Procent  Morphin  bildet  300—500  Gnn.  schwere  Ku- 
chen, die  bei  Druck  Oeltröpfchen  zum  Vorschein  kommen  lassen. 

IL  Afrikanisches  Opium.  1)  Aegyptisches,  Thebaisches  Opiam  besieht  aus 
200—300  Grm.  schweren,  platten,  in  Mohnblättchen  gehüllten,  nie  aber  mit  Romez- 
fruchten  bestreuten  Kuchen.  Die  Opiummasse  ist  derb,  zerspringt  unter  dem  Hammer, 
ist  im  Bruche  glänzend,  muschlig  und  in  der  Farbe  leberbraun,  ohne  ovoide  Kdn- 
eben.  Morphingehalt  4—8  Proo.  Dieses  Opium  wird  häufig  mit  arabischem  Gmnini 
verfälscht. 

2)  Das  Algier-Opium.  Es  kommt  in  dicken  100—200  Grm.  schweren  Rachen  io 
den  Handel.  Die  Masse  ist  dunkelbraun,  der  Geschmack  sehr  bitter  und  der  Geneh 
dumpf. 

III.  Europäisches  Opium:  1)  Macedonisches  Opium,  mit  un£^leichmlsdser 
Farbe  und  geschichteter  Masse.  Eine  Unterart  ist  das  Sofra-Opium,  in  onregelBlw- 
gen  Kuchen  mit  Mohnblättern  umhüllt  und  Bumexfrüchten  bestreut  Eine  andoe  Cb- 
terart  ist  das  Kutschma- Opium.    Das  macedonische  enthält  8—12  Proc.  Morphin. 

2)  Das  griechische  Opium.  Es  bildet  100  Grm.  schwere  Kuchen  und  ist  iniiei 
gelbbraun,  mit  starkem  Opiumgeruch  und  7—14  Proc.  Morphingehalt. 

3)  Italienisches  Opium  mit  6—8  Proc.  Morphin. 

4)  Französisches  Opium  mit  sehr  geringem  MorphingehalL 

5)  Englisches  Opium  mit  10—18  Proc.  Morphin. 

6)  Deutsches  Opium. 

Der  Werth  des  Opiums  wird  nach  dem  Morpbingehalt  bemeaseDi  und 
man  nimmt  au,  dass  ein  morphinreiches  Opium  nicht  oder  doch  nur  un- 
bedeutend verfälscht  sein  kann.  Bestandtheile  eines  sehr  guten  Opiums 
sind:  10-14  Proc.  Morphin,  4 — 8  Proc.  Narcotin,  0,5 — 1  Proc.  PapaTerin, 
0,1—0,4  Proc.  NarceTfn,  02—0,5  Proc.  Codetn,  0—001—0,2  Proc.  von  Pa- 
ramorphin, Rhöadin:  (Opianyl  (20H*®0'),  5— lOProc.  Meconsäure  nebst  The- 
bolactmsäure,  1—3  Proc.  Fettsubstanz ,  3 — ^S  Proc.  kautschukartige  Sub- 
stanz, 2—6  Proc.  Harz,  25—30  Proc.  in  Wasser  loslicher  Pflanzenextract, 
10—20  Proc.  Schleimsubstanz,  10—15  Proc.  Feuchtigkeit 

Das  Opium  enthält,  wie  ersichtlich,  mehrere  mehr  weniger  alkalische  Kdrpac,  vb- 
ter  denen  das  Morphin  und  Narkotin  quantitativ  obenan  stehen.  Das  Morphin  b^rS^ 
sehr  selten  mehr  als  20  Proc.  der  getrockneten  Drogne  und  gewöhnlich  nicht  Aber 
12—15  Proc  ;  das  Narkotin  ist  durchschnittlich  zu  5—6  Proc.  zugegen.  Sämmtliche 
Übrigen  Alkaloide  (Pseudomorphin,  Apomorphin,  Codein,  Thebain,  Papaverin, Rhöa- 
din y  Narcein ,  Eryptopin ,  Opianin ,  Metamorphin)  machen  zusammen  nicht  mehr  all 
1  Proc.  aus,  mithin  besteht  etwa  der  4.  Thcil  des  getrockneten  Opiums  ans  dea  A^ 
kaloiden.  Mekonin,  Mekonsäure  und  Thebolactinsäure  können  zusammen  Bufb^UFroc 
veranschlagt  werden,  folglich  geht  der  Gehalt  des  Opiums  an  den  bis  jetit  dann  ge- 
fundenen eigenthUmlichen  Bestandttieilen  keinesfalls  über  ein  Drittel  seines  Gewiebtet 
hinaus. 

Nun  entsteht  die  Frage :  Was  sind  die  übrigen  66  Procent?  So  interessant  mid 
wichtig  in  praktischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  das  erste  Drittel  auch  ist,  so 
wird  zur  Erzielung  einer  befriedigenden  Vorstellung  von  der  Constitution  des  OpiuBS 
doch  erforderlich,  auch  über  die  Natur  der  übrigen  zwei  Drittel  im  Klaren  so  sein. 
Die  meisten  Opiuraaualysen  fUhren  ausser  den  oben  genannten  Körpern  noch  ver- 
schiedene sehr  zweifelhafte  Materien  auf,  und  unter  diesen  hauptsächlich  Extractiv- 
stoff,  Scdleim,  Farbstoff.  Durch  successive  Behandlung  kleiner  Mengen  Opium,  wel- 
che allein  eine  vollständige  Erschöpfung  gestatten,  mit  verschiedenen  FlÜssigkeitei, 
kann  man  seine  Bestandtheile  in  mehrere  Portionen  trennen. 

Zu  den  nachstehende^  Versuchen  bediene  man  sich  eines  guten  türkischen  Opions, 
welches  10  Procent  Morphin  enthält.  Nachdem  dasselbe  vollst&idig  aus^trockoat 
und  fein  gepulvert  ist,  wird  es  zuerst  mit  Benzol,  dann  mit  Alkohol,  kaltem  und 
heissem  Wasser,  Essigsäure,  Ammoniakliquor  erschöpft.  Der  Benzolanssng  h^eriiset 
beim  Verdunsten  das  Narcotin  und  Kautschuk,  welche  man  durch  Essigsinre  von 
einander  trennt.    Fettige  Materie  ist  ebenfalls  zugegen,  wenn  auch  apiriioh. 
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Der  AlkobotHuBzti^  enthält  den  g^rössten  Antlioi)  de^  Opiums,  nämlich  fast  alle 
Alkaloide  desselben,  Zucker,  Harz  und  farbige  Matent^n.  Ka  ist  noch  nicht  gelungen, 
die  genauere  Prüfung  diesi^s  Antlieils  zu  tlnde  zu  fuhren 

Der  Wasserauszug  enthält  vorzüglich  Scbleitn,  welcher  von  Bleizucker,  nicht  aber 
von  kieselsaurem  Natron  gefällt  wird.  Der  Ksüigääureauszug  enthält  einige  Salze 
und  farbige  Materie,  doch  nur  sehr  wenig. 

Der  Ammoniakliquor  verhält  sich  gegen  das  bis  soweit  erschöpfte  Opium  gani 
eigeDthümlieh,  Das  Pulver  bläht  sich  au(  und  liefert  eine  braune,  kl^bri^^e,  und  des- 
k&ib  nur  schwer  zu  tiltrirende  Fltissigkeit,  aus  welcher  sich  durch  Zusatx  von  einer 
SÜure,  Weingeist  oder  Chlornatrium  eine  dicke  Gallerte  abseheideL  Pekttnsäure  ist 
bis  jetzt  im  Opium  nicht  gefunden»  muss  aber  von  nun  an  als  ein  Bestandthetl  des- 
selben angesehen  werden,  Dr.  F.  A.  Flockiger  fand  sie  in  allen  guten  kleinasia* 
tischen  Sorten^  nitmlich  in  den  mit  Walser  und  Salzsäure  erschöpften  Hiickständenf 
welche  ihm  von  einem  Fabrikanten  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Es  erscheint  je- 
doch nothwendig,  auch  die  indischen  Opiumsorten  auf  Pekinsäure  zu  untersuchen,  be* 
Tor  man  darüber  entscheidet,  ob  diese  Saure  allen  Sorten  angehört.  Nach  ßeband* 
lang  des  Optuoia  mit  Ammomakliquor  äussert  Wasser  keine  weitere  Wirkung  auf 
dasselbe.  Das  so  von  allen  löslichen  Materien  befreite  Opium  zeigt  sich  als  aus- 
schliesslich  aus  Fragmenten  der  Mohnkapseln  bestehend,  und  hinterlässt  beim  Ver- 
brennen etw^as  Asche^  die  natürlich  nicht  den  gesatumten  Aachengehalt  derselben  re- 
präsentirtf  weil  in  den  Weingeist,  das  Wasser  und  die  Bssigsatire  bereit»  unorgani* 
»che  Salze  übergingen.  Unter  diesen  Salzen  domiuiren  Alkalisulfate  und  <jyps;  daher 
enthält  der  in  dem  Wassefauszuge  des  Opiums  dureh  Bleizucker  erzeugte  Nieder- 
schlag auch  Bleisulfat 

Zur  Ausführung  der  vorstehend  beschriebenen  Operationen  tuit  10  Grm.  Opium 
ist  etwa  eine  Woche  erforderlich.  Die  daraus  erhaltenen  Resultate  dürften  geeig- 
net sein,  zu  zeigen,  welchen  Weg  man  zur  Förderutig  d»^r  Kounlnisse  über  die  Con- 
stitution des  Opiums  etwa  einzuschlagen  hätte.  Es  ist  der  durch  Alkohol  extrahirte 
Theil,  welcher  die  noch  nicht  bekannten  Materien  enthält,  und  auf  welchen  daher  fer- 
«ere  üntersucbaogen  einiges  Licht  werfen  dürften. 

In  Procenten  gibt  das  Opium  ab: 
A«  ii*.«,fti  i  ^^^^  Narkotin  und 

An  uenzoi    ,.,.,.    ^  ^^^  Kaauchnk  und  Spuren  von  Fett 

An  Alkohol      ,    .    .    .    .      57,67  worunter  etwa  20  Proc^   unbekannte  Körper. 

An  Wasser 9,67  Schleim. 

An  Essigsäure      .     *    .     .        \J^  Salze,  Pektinsäure  und  farbige  Materie. 
An  Ammoniak      ....       7,33  Pekttnsäure. 

Durch  Verbrennen  des  Restes    12.77    wurden     2,39   Asche  erhalten,   mithin     kommen 

1038  auf 
100,00  Cellnlose.     Wird  dagegen  das  Opium  dlrect  einge- 
äschert, so  liefert  es  5,32  Proc.  Asche. 

Der  Pektinsäure  hängen  meist  hartnäckig  humnsarttge  Materien  an,  und  erst 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Alkohol  können  sie  fast 
farblos  und  frei  von  unorganischen  Körpern  erhalten  werd*^n.  Anhaltend  mit  Wasser 
gekocht  verwandelt  sie  »ich  zum  Theil  in  eine  farblose  Gallerte.  Bleizueker  verdickt 
ihre  Lösung  nur  etwas,  ohne  Trübung;  wenn  dann  aber  noch  Ammuniak  hinzukommt, 
erfolgt  ein  reichlicher  Niederschlag. 

Bekanntlich  zeigen  die  Pektinkörper  in  ihren  Eigenschaften  mancherlei  Abweich- 
ungen; Dr.  Flockiger  fand,  dass  die  Pektinsäure  aus  ihrer  ammoniakalischen  Lös- 
nng  EQweilen  nicht  gleich  durch  Esaigsäurt!  gelallt  wird,  sondern  dazu  auch  noch 
des  Weingeistes  bedarf.  Es  interessirte  ihn  zu  erfahren.,  ob  das  Pektin  als  ein  Be- 
sUndtheil  des  Saftes  des  Mohukopfes  oder  der  Kapsel  selbst  anzusehen  sei;  ein  mit 
nahezu  reifen  Kapseln  angestellter  Versuch  fiel  negativ  ans.  Dagegen  fand  frUher 
Sa  CO  in  den  Mohnsamen  eine  beträchtliche  Menge  (Über  22  Proc.)  Pektin. 


Prüfung  des  Opiums. 

Gates  Opium  besitzt  einen  specifiachen  Geruch  und  einen  bitteren,  un- 
angenehmen, eigenthümlichen  Geschmack.  Die  Farbe  i^t  hollbraun  bis 
hell  kaffeebraun.  Schlechte  Sorten  des  Opiums  sind  entweder  schwarz- 
braun oder  lehmfarben j  oder  blaas  braungelb.     Beim  Kneten  zwischen  den 
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Fingern  erweicht  es,  wofern  es  nicht  ganz  ausgetrocknet  ist.  Opiumkaofaen, 
die  Fragmente  von  Mohnblättern  oder  Ilumexfrüchte  enthalten,  aind  immer 
auf  das  Genaueste  zu  untersuchen. 

In  ein  porzellanenes  Easserol  gibt  man  2ä  CG.  destill.  Wasser,  erhitzt 
bis  zum  Kochen  und  schüttet  2  Gm.  dos  kleingeschnittenen  oder  gepulver- 
ten Opiums  dazu,  lässt  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  nocbmala 
aufkochen  und  stellt  bis  zum  Erkalten  bei  Seite.  Die  bräunliohgelbe,  trübe 
Flüssigkeit,  welche  über  dem  abgesetzten  Opium  steht,  ist  zwar  schleimig, 
aber  nicht  dickschleimig,  noch  weniger  gelatinös  oder  starr;  denn  im  .an- 
deren Falle  sind  Stärke,  Mehl,  Kirschgummi,  Salep  die  etwaigen  VerfUsch- 
ungsmittel  des  Opiums.  Verdünnt  man  nun  die  kalte  Fiüs8i|;keit  mit 
einem  4rachen  ^  Volum  kaltem  dest.  Wasser  und  giesst  durch  ein  tarirtes 
Filter,  so  hat  das  Filtrat  die  Farbe  des  weissen  Weines  (eine  braune 
Farbe  deutet  auf  Extracto  des  Glaucium,  Chelidonium,  Süssbolzes  etc.). 
Das  Filtrat  reagirt  sauer,  ist  es  neutral,  so  kann  die  Verfälschung  in  Kreide, 
kalkhaltigem  Thon,  Bleioxvd  bestehen.  40  CC.  das  Filtrats  aurdas  Volum 
von  i  Gm.  oder  CC.  durch  Abdampfen  reducirt  und  mit  10  CC.  90proe. 
Weingeist  gemischt,  sollen  höchstens  eine  Trübung' andeuten,  nach  Ver- 
lauf einer  Stunde  aber  noch  keinen  Bodensatz  gebildet  haben  (ein  Boden- 
satz kann  bestehen  in  Gummi,  Dextrin,  in  Weingeist  unlöslichen  Salzen). 
Den  Rest  des  Filtrats  reservirt  man  zu  verschiedenen  Reactionen,  wie  mit 
Ferrocyankalium,  welche^  darin  keine  Farbenreaction  und  Fällung  hervor- 
bringen darf  (Metalloxyde). 

Das  nach  der  oben  angegebenen  Methode  ausgekochte  und  im  Filter 
gesammelte  Opium,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet^  darf  nicht 
über  0,9  Gm.  wiegen.  Von  gutem  trocknem  Opium  beträgt  es  kaum  0,8 
Grm.  Gut  ausgetrocknetes  Pulver  des  Opiums,  1  Grm.,  wird  im  Platin- 
tiegel  eingeäschert.  Die  Asche  darf  nicht  über  Ofiö  Grm.  betragen^  widri- 
genfalls kann  eine  Verfälschung  mit  Mineralsubstanzen  vorliegen. 

In  zwei  enge  Probirgläschen  gibt  man  je  eine  Messerspitze  des  vor 
einigen  Stunden  gepulverten  oder  zerriebenen  trocknen  Opiums  und  über- 
giesst  in  dem  einen  Probirgläschen  mit  3—5  CC.  Chloroform,  im  anderen 
mit  Schwefelkohlenstoff.  In  der  Ruhe  sammelt  sich  das  Opium  am  Niveau 
der  Chloroformschicht,  im  Schwefelkohlenstoff  sinkt  es  unter,  die  eine  oder 
die  andere  Flüssigkeit  wenig  färbend. 

Gibt  man  zum  Chloroform  circa  5  Tropfen  Jodwasser,  schfittelt  um 
und  stellt  bei  Seite,  so  begibt  sich  alles  Opium  an  die  Oberfläche  und  am 
Grunde  der  Chloroformschicht  sammeln  sich  etwa  beigemischte  Mineral- 
substanzen, Sand,  auch  Stärkemehl,  violett  gefärbt,  wenn  es  vorhanden 
war.  Gibt  man  zum  Schwefelkohlenstoff  3—4  Tropfen  Aetzammon.  schüt- 
telt einise  Male  um,  so  entsteht  eine  gelbbräunlich  milchige  Flüssigkeit, 
und  in  der  Ruhe  setzt  sich  braune  Opiumsubstanz  am  Grunae  des  Scnwe- 
felkohlenstoffs  ab,  während  dieser,  reich  an  suspendirtem  Alkaloid,  mildbig 
bleibt. 

Prüfung  des  Opiums  auf  Morphingehalt. 

Nach  langjährigen  und  zahlreichen  Versuchen  im  Gebiete  der  Opium- 
proben ist  Dr.  Theodor  Schlosser  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
die  Methode  nach  Mohr,  mittelst  Kalkhydrat  das  Morphium  zu  gewinnen, 
mit  den  Verbesserungen  von  Jacobson  und  Hager  vor  allen  übrigen 
üntersuchungsweisen  den  Vorzug  verdient.  Die  Arbeit  dauert  nur  24 
Stunden  und  die  Resultate  äind  verlässlich.  Er  hat  für  den  Zweck  des 
Apothekers,  der  in  den  meisten  Fällen  nicht  Pulvis  opii  sondern  Opium  in 
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Brodea    zu   untersuchen    hat,  Einiges   abgeändert  und  gibt  im  Folgenden 
©ine  detaillirte  Beschreibung  des  Verfahrens. 

Der  zu  prüfende  Opiumkuehen  wird  in  mehrere  Stucke  zerriaaen,  und 
von  jedem  dieser  Stuclce  etwas  zur  Probe  genommen.  UK)  Oran  da?on 
in  ein  gewogenes  Papier  gelegt,  trocknet  man  toi  massiger  Warme,  um 
den  Gewichtsverlust  des  Opiums  kennen  zu  hörnen,  den  es  erleidet  bis 
zum  Erreichen  jener  Trockenheit,  die  7um  Pulvcrisiren  desselben  erforder- 
lich ist,  2CH)  Gran  möglichst  zerkleinertes  Opium  werden  zum  Kochen 
verwendet.  Man  brirrgt  das  Opium  in  ein  tarirtes  Kölbchen  von  8  Unzen 
Rauminhalt,  übergiesst  es  mit  2  Unzen  destillirten  Wassers,  schüttelt  es 
zeitweise  und  stellt  es  über  Nacht  zur  Wärme.  Dos  Morgens  schüttelt 
man  das  Kölbchen  mit  dem  Oi)ium  so  lange,  bis  »ich  die  Klümpchen  zu 
einer  gleichförmigen,  breiigen  Maase  aufgeschlossen  haben.  In  einem 
kleinen  PorzeUanschälchen  wird  ein  5U  Gran  schweres  Stückchen  sand- 
freien,  frischen  Aetzkalkes  erwärmt  und  durch  üarauftropfen  von  beiläufig 
20  Tropfen  hei^isen  destillirten  Wassers  zum  Zerfallen  gebracht,  mit  einer 
Unze  destillirten  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  in  das  Kölbchen 
zum  Opium  eingetragen.  Man  bringt  das  Kölbchen  auf  die  Tara  und 
gieest  noch  so  viel  Wasser  zu,  damit  das  üesammtge wicht  des  Inhaltes 
1850  Gran  beträgt,  nämlich; 

Opium  200  Gran 

Wasser         HiOO       „ 
Aetzkalk  M      „ 

Das  Kölbchen  wird  in  ein  kleines  Wasserbad  auf  eine  Unterlage  von 
Werg  gesetzt^  eine  Stunde  lang  im  kochenden  Wasser  gehalten  und  wäh- 
rend dieser  Zeit  5  bis  Ürnal  kräftig  geschüttelt. 

Das  bei  dieser  Ojieration  verdampfte  Wasser  wird  ersetzt,  indem  man 
das  Kölbchen  wieder  auf  die*  Tara  bringt  und  so  viel  Wasser  zusetzt,  dass 
der  Inhalt  des  Kölbcbens  wieder  1850  (iran  beträgt,  l>ic  Flüssigkeit  wird 
noch  heiss  filtrirt  Man  benutzt  ein  Filter,  dessen  Seheibe  im  Durchmes- 
ßer  16  Centimeter  raisst,  nasst  es,  ohne  es  zu  befeuchten,  in  einen  Glas- 
Iricbter  ein,  an  dessen  Wanden  es  gut  anschliessen  und  nicht  darüber 
berausragen  soll,  setzt  ihn  auf  ein  tarirtes,  kegelförmiges  Flaschchen  von 
4  Unzen  Rauminhalt,  giesst  die  Flüssigkeit  auf  das  Filter,  und  bedeckt 
den  Trichter  mit  einer  Glasplatte.  Das  Ausspülen  des  Kölbchens  und  das 
Auswaschen  des  Filtrirrückstandee  entfällt.  Wenn  vom  Filter  nichta  mehr 
ifibtropft,  bestimmt  man  das  Volum  dos  Filtrates  in  folgender  Weise, 
ßchlosser  hat  gefunden,  dass  diese  Flüssigkeiten  in  der  Regel  um  H  % 
©chwerer  sind  als  destillirtes  Walser.  Man  wiegt  also  das  Filtrat,  zieht 
Ton  der  sich  ergebenden  Anzahl  Grane  ii  "  ^  ab  und  findet  auf  diese 
Weise  ohne  grossen  Fohler  das  Volum  der  FlÜHsigkeit.  W^äre  z.  B.  das 
Gewicht  des  Filtrates  1100  Gran,  so  w^erden  HH  Gran  abgezogen,  und  die 
Flüssigkeit  würde  entspreehen  einem  Volum  von  1067  Gran  destillirten 
Wassere,  Es  wurde  zu  den  2*MJ  Gran  Opium  ein  Volum  von  H300  Gran 
"Wasser  genommen;  man  hat  aliso  in  den  HHj7  Gran  des  Filtrates  nur  so 
Tiel  Morphium  als  den   yX\  Gran  Opium  entspricht. 

£8  verhält  sich  nämlich  1G«XK'200  =  10«>7:x 


W 


X   := 


l(Xi7  X  200  _ 


iboo 


=  133 


Weil  das  Filter  nicht  nachgewaschcn  wurde,  so  kann  also  nur  die  in 
133  Gran  Opium  enthaUene  Morphiummengo  gefunden  werden. 

Man  geht  nämlich  von  der  Voraussetzung  aus,  welche  auch  dnrch 
Verancbe    als  richtig  erwiesen   ist,    dass  bei  einer  ISstündigen  Digestion 
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des  Opiums  und  bei  einem  eine  Stande  lang  fortgesetzten  Kochen  der 
Kalkmischung  und  dem  Ergänzen  des  verdampften  Wassers  derganse 
Morphiumgebalt  des  Opiums  als  Kalkverbindung  m  die  1600  Gran  Wasser 
gleichmässig  in  Losung  übergegangen  ist,  dass  also,  renn  es  möglich 
wäre,  den  Kückstand  so  auszopressen,  dass  kein  Wasser  znrftckbbebe, 
dass  er  staubtrocken  wäre,  im  Rückstande  kein  Morphium,  sondern  alles 
Morphium  in  dem  Volum  der  1600  Gran  Wasser  enthalten  ist  Eine  solche 
Pressung  ist  zwar  nicht  möglich;  man  ist  aber  dessungeachtet  berechtig 
anzunehmen,  dass  in  dem  Volum  des  gewonnenen  Filtrates  Morphium  in 
demselben  Mengenverhältnisse  gelost  ist,  wie  in  den  1600  Granen. 

Die  Morphmmkalkverbindung  wird  durch  Chlorammonium  zerlegt, 
wobei  bekanntlich  durch  Austausch  der  Bestandtheile  lödlichea  Chlorcal- 
cium;  freies  Ammoniakgas,  anderseits  unlösliches  Morphium  ab  Nied6^ 
schlag  sich  bildet.  Zu  aiesem  Zwecke  stellt  man  das  Fläschchen  mit  der 
Morpbiumkalklösung  in  das  Wasserbad,  erhitzt  znm  Kochen^  trSgt  dann 
70  Gran  granulirtes  Chlorammonium  ein,  bewegt  das  Fläschchen  ohne  sa 
schütteln,  bis  das  Chlorammonium  gelöst  ist,  schüttelt  dann  erst  stark,  e^ 
bitzt  im  Wasserbad  nochmal  bis  zum  Kochen  und  lässt,  ohne  das  FULscIh 
chen  zu  verkorken ,  erkalten.  Zur  erkalteten  Flüssigkeit  setzt  man  40 
Gran  Aether,  schüttelt  kräftig,  und  lässt  die  Ausscheidung  des  Morphiun» 
durch  einstündige  Ruhe  sich  vollziehen.  Den  gewonnenen  Morphiumnie- 
derschlag  sammelt  man  auf  einem  gewogenen  Filter  (lO  Centimeter 
Durchmesser  desselben  genügen),  wäscht  denselben  mit  einer  Unze  destil- 
lirten  Wassers  und  trocknet  ihn  im  Filter  bei  100®  C.  Sollte  das  Mor- 
phium an  den  Glaswänden  anhaften,  so  übereiesst  man  das  Fläschchen 
.  von  aussen  mit  warmem  Wasser;  es  lassen  sicn  dann  mit  einer  passend 
zugeschnittenen  Feder  die  Krystalle  von  den  Glaswänden  ganz  gut  ablösen. 

Um  dieses  Morphium  von  Narkotin  zu  reinigen,  übergiesst  man  ea 
auf  demselben  Filter  3mal  mit  je  40  Gran  Chloroform,  trocknet  dann  wie- 
der, bis  sich  keine  Gewichtsabnahme  mehr  ergibt,  wiegt  und  findet  durch 
Abziehen  des  Gewichtes  des  Filters  die  Menge  des  reinen  Morphiums, 
welches  in  133  Gran  0|3ium  enthalten  ist.  Durch  weitere  Rechnung  er- 
gibt sich,  wie  viel  Morphium  in  100  Gran  Opium  enthalten  ist,  ferner,  in- 
dem man  das  zum  Trocknen  bestimmte  Opium  wiegt  und  den  Waaserver- 
lust  in  Rechnung  bringt,  findet  sich  der  Morphiumgehalt  des  trockenen 
Opiums. 

Von  allen  den  bisher  bekannten  Methoden  für  dies.en  Zweck  hält  Hager  wieder 
seine  neue  als  besonders  leicht,  schnell  ausführbar  und  als  die  besten  Resultate 
gebend. 

Zu  der  Hager'schen  Opiumprobe  gehören: 

Aetzkalk 2,5  Gm. 

warmes  destillirtes  Wasser  15  Tropfen 

Opiumpulver 6,5  Gm. 

destillirtes  Wasser   ....  65,0  Gm. 

eine  Filtrirpapierscheibe  .    .    .      10,5  Centim.  Darohm. 

Aether 2,0  Gm. 

Benzin 8  Tropfen 

Salmiak 4,5  Gm. 

Flasche  mit  Diamantstrich  fllr  50  u.  65  CC.  Wasser. 
Der  mit  circa  15  Tropfen  warmen  Wassers  zu  einem  Pulver  zerfallene  Kalk  wiid 
mit  dem  Opium  im  Mörser  innig  zu  einem  feinen  Pulver  gemischt,  in  ein  Kölbcbes 
von  100—120  CC.  Oapacität,  welches  genau  gewogen  65  Gm.  destillirtes  Wasser  ent- 
hält, geschüttet  und  mit  diesem  durchschüttelt.  Hierauf  stellt  man  das  lose  Terkorirte 
und  genau  tarirte  Kölbchen  eine  Stunde  lang  in  fast  kochend  heissea  Waaser  oder 
an  einen  Ort  mit  einer  Temperatur  von  80  bis  90®  C.  und  schmtelt  wibrend  die- 
ser Zeit  mehrmals  um.  Dann  setzt  man  ein  Filter  aus  einer genaa  10,5  Ckmtim.  (4  ZoU)  in 
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Dnrebmesser  haltcDden  Füeaspapieracheibc  in  einen  entsprechend  groBsen  Tricliter 
Bod  diesen  »iif  ein  nicht  zu  weites,  mehr  hohes  StockglaB  (von  cirra  80—90  CO.  Ca- 
udtil),  US  welchem  man  durch  einen  Diamantatrich  das  Niveau  von  50  Grm,  dest 
Wiatere  verzeichnet  hat.  Die  beisse  Opiiiwlliissigkeit ,  nacJidem  ein  etwuiger  Ver- 
dmpffiuigsverltiBt  derselben  mittelst  eines  Trop%lasefl  durch  WaÄser  reatituirt  ist^ 
gJMiil  man  in  dieses  Filter  und  VÄnsi  davon  g:erade  suvifl  in  das  Stock^laa  tropfen^ 
äs  das  Filtrat  die  Marke  von  öü  Gm,  erreicht  hat.  S(jllten  einige  Tropfen  daran 
^fn,  so  darf  man  nur  gegen  den  Trichter  »anft  klopfen  oder  auf  den  Filterinhalt 
smfl  drücken,  um  das  Niederfallen  noch  einig'er  Tropfen  zu  erreichen  Das  nicht 
SU  beiase  Ftltrat,  welches 5  Gramm  oder  5MÜ  Ceutig.  (Spinnt  pntspricbt,  versetzt  man  mit 
dm  Aether  und  dem  Benzin,  flchüttelt  uqj,  wirft  danti  den  Salmiak  hinzu  und  setzt 
der  Flasche  dicht  einen  Pfropfen  auf.  NachdiMu  der  Salmiak  unter  gelindem  Bewe- 
fpn  der  Flasche  gelost  ist,  schUttelt  man  wiederholt  kräftig  durcheinander  und  stellt 
3— 3 Vi  Stunden  an  einen  möglichst  kalten  Ort  bei  Seite.  Nach  dieser  Zeit  wird 
der  Niederschlag  in  einem  Filter  gesammelt,  «uit  Hilfe  des  Tropfglas^a  mittelst  Was- 
Wfs  aasgewaschen,  bei  circa  50"*  t\  getrocknet  und  gewogen.  Von  dem  Gewicht 
dta  trocknen  Niederschlages  zieht  man  den  llL  Theil  ab,  um  das  Gewicht  des  reinen 
Morph ingeh altes  zu  erfahren.  Nach  Jacobson  soll  das  unreine  trockene  Morphin 
(brbufs  Beseitigung  des  Narkotins)  mit  Chloroform  abgesvaschen  und  als  reines  ge- 
vtigen  werden.  In  letzterem  Falle  ist  nur  der  30.  Theil  des  Morpbiuniederschlages 
lli  Veronreintgung  in  Abzug  zu  bringen.  Statt  des  Chloroforms,  worin  Morphin  nicht 
pBz  unlöslich  ist,  empfiehlt  Hager  einen  weingeistlVeien  Aether  zu  nehmen. 

Das  Quantum  Morphinkalklösung,  welches  zur  Fällung^  verwendet  wird,  eotapricht 
TO  CentigxD.  loder  b  Gm.)  Opium,  das  Gewicht  des  Morpbinniederscblages  in  Cen- 
tiifm.  ausgedrückt,  muss  also  durch  5  dividirt  und  dann  von  dem  Quotient  Vio  i^^^^ 
msreinigeode  Theil  des  Niederschlages )  in  Abzug  gebracht  werden.  Oder  das 
(iCfviebt  des  MorphinniederschlagcB  mit  IS  multiplicirt  ergibt  als  Product  den  Pro- 
«entgefaalt  des  Opiums  an  reinem  Morphin. 

Morphin,  unreines,  entspricht  reinem  Morphin 

0,556  Gm.  .» 

0,583    „  „ 

0,611    ,. 

0.640    „ 

OB67    „ 

0,700    „ 

0,723    „ 

0,750    „ 

Will  man  das  Morphin  nach  dieser  Methode  im  Opiumkuehen  bestimmen,  so 
limmt  man  aus  dem  Kuchen  einige  diametrale  Schnitten,  knetet  sie  zu  einem  Teige 
mimmen  und  wägt  davon  zuerst  t  Gm.  ab,  drtickt  iliese  Menge  zu  einer  recht  dlin- 
kn  Jkheibe  auseinander  und  trocknet  sie  auf  einem  auagetrückneten  und  tarirten 
teheibebeii  Fliesspapier  an  einem  Orte  von  30—40"  L\  aus.  Das  Austrocknen  ist  in 
^D^ÖO  Minoten  geschehen.  Verlor  das  tiramm  Opium  z.  B.  0,12  Gm.,  so  enthält  es 
tf  P^,  Feuchtigkeit,  und  man  nimmt  zur  Probe  auf  6^5  (Un.  Opiumpulver  berechnet 

2:  12  =  6,5  :  X  —  0,887)  0,887  -f  6,5  =  7,3^7  Gm,  des  feuchten  Opiums.  —  In 
vorstehend  beschriebenen  Methode  bezweckt  der  Aetberzuaatz  die  schnellere  Mor- 
dnabscheidung  und  der  Benzinzusatz  verliindert  das  feste  Ansetzen  der  Morplun- 
ytt^le  an  die  Gefasswandung.  Will  mau  den  Gehalt  an  ünlöslicbem.  Harz,  Kaut- 
Morpbin  und  den  übrigen  Alkaloideu  kennen,  so  ist  folgendes  Verfafiren  zu 
j>feh1en:  In  einem  Mörser  mit  Auggusa  rührt  man  10  Gm.  des  Opiumpulvers  mit 
^>isariger  Oxalsäurelösung  (aus  3  Gm.  Oxalsäure  bereitet)  zu  einem  Breie  an.  Nach 
Verlauf  einer  l^tunde  verdlinrit  man  den  Brei  mit  tOO  CG,  90proc,  Weingeist,  filtrirt 
darth  ein  Filter,  da^  mit  Weingeist  angefeuchtet  ist  und  dessen  oberster  Rand  wäh- 
niad  der  Filtration  mit  Weingeist  nass  erhalten  wird,  und  wuscht  den  Rückstand  in 
(tarirten)  Filter  mit  demselben  Weingeiet  aus.  Nachdem  das  Filtrat  nut  wenig 
'  Osalliareldsung  stark  sauer  gemacht  ist  und  man  circa  30  CG.  Wasser  hinzugesetzt 
bst*  verdampft  man  bi^  auf  einen  Rückstand  von  circa  30  CG.  oder  bis  aller  Wein* 
^ist  Terflöcbtigt  ist,  nimujt  diesen  Riickstnnd  na<h  dem  völligen  Erkalten  mit  circa 
D  CC.  kaltem  Wasser  auf,  sondert  nach  Verlauf  einer  Stunde  abgeschiedenes  Fett, 
Jant.  Kautschuk  mittelst  eines  vorher  genassten  (tarirten)  Filters,  wäscht  darin  jene 
tanzen  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  10  Gm.  kry^iraUisirten  Natron- 
onats  in  40  CG,  Wasser,  stellt  einen  Tag  bei  Seite,  gibt  dann  den  Niederschlag 
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^^  in  ein  Filter  und  wäscht  ihn  mit  kaltem  Waaser  aus,  Ms  da«  Ablaufen^?»*  i^«0 - 

I  Reaction  auf  Oxalsäure  zu  geben.   Der  NicHlereehlag  tnthält  die  Alkali^ 

I  und  durch  Behandeln  mit  Kalkhvdrat  können  ihm  das  Morphin   (und  i_ 

I  entzogen    und   im  Eückstande   die    tlbrigen  Alkaloide    bestimmt    werden, 

I  Filtrat    enthält    noch  Spuren  Morphiik    Man   dampft    es   auf    ein    haibee  N 

■  durchschüttelt    es  nach  dem  Erkalten  mit   einigen  Tropfen  Aether  und  ßtelU  e»  zwei 

I  Tage  bei  Seite,  worauf  >ich  sein  Morphingehalt  vollständig  abgeaclüeden  haben  wird 

I  Die  vorstehende  Methode  der  Untersuchung  des  Opiums  llsat  sich  auf  alle,  auch  auf 

^^  die  untersten  Sorten  anwenden.  _ 

^H  Die  HageT'öche  Methode  schreibt  vor,  dass  zur  Ünteraucbung  Pulfi 

^H  subtilis  opii  genomnieD  werden  soll  In  diesem  Falle  ist  atlordings  ei|[ 
^H  scwülfstüodige  Digestion  nicht  erforderlicbi  und  man  kann  sogleich  dl 
^^H  Kochen  mit  Kalkbydrat  vornehmen.  Diese  gleichförmige  Morpbiuravßr- 
^^  theilung  in  der  Extractionsflüssigkeit  fände  jedoch  nicht  statte  wenn  niAa 
die  Opiumstücke  oder  ein  grobes  Opiunipulver,  ohne  vorher  mit  Waaaer 
zu  digetiren,  mit  Kalkhydrat  kochen  würde.  Hager  setzt  ausser  A*  ' 
auch  Benzin  zu,  um  das  Anlegen  des  Morphiums  an  die  Glaswlnc 
hindern,  Schlosser  fand,  üass  der  Zusatz  von  Benzin  das  Filtriren  er- 
schwert; ohne  das  Anhaften  zu  behindern,  und  dass  das  Ablosen  des  Mof' 
phiums    von    den    Glaswänden    in    der  oben  angegebenen  Weise  sehr  gut 

gelingt.  Ebenso  hat  Schlosser  des  schnelleren  Filtrirens  wegen  die  von 
[ager  angegebene  Chlorammoniummenge  verringert  Das  von  Jakob* 
son  zuerst  angegebene  Verfahren,  mittelst  Chloroform  dem  Morphium  dai 
Narkotin  zu  entziehen,  ist  eine  wesentliche  Verbesserung;  bisher  pflegte 
man  diese  Trennung  durch  Darstellung  des  salzsauren  Morphium»  zu  er- 
reichen. Man  löste  das  Morphium  in  einigen  Tropfen  verdünnter  8ak|_ 
saure,  dampfte  ab  und  liess  kryetallisiren.  Die  Krystallmasse  wurde  dur 
Pressen  zwischen  Filtrirpapier  von  der  schwarzen,  klebrigen ,  narkotinhl 
'tigen  Flüssigkeit  befreit,  lliebci  ging  immer  Morphium  verloren  und  die 
Resultate  waren  damit  thatßiichlich  zu  klein;  ausserdem  lief  man  Qefaht 
dass,  wenn  einige  Tropfen  zuviel  Salzsäure  genommen  wurden,  sich  eil 
braunschwarze  Flüssigkeit  beim  Abdampfen  bildet,  welcher  die  Kryat" 
sationsfahigkeit  ganz  abhanden  gekommen  isL 

Diese  Methode,    meint  Schlosser,  sei  unter  allen,    die  or  bia  jet; 
versuchte,  die  beste.     Wenn  man  Abends  das  Opium   zur  Digestion  stellt, 
kann    man    des    anderen  Tages    bis   6  Uhr    Abends    das  Resultat    wisse" 
Man  erhalt   ein   sehr   reines,    wenig    geförbtes,    lockeres,    krystalli/iisch 
Morphium.     Die   Richtigkeit    der  Hesultate   hat    ebonfaUs    Hager   in 
W^eise  controlirt,  dass  er  aus  einer  grösseren  Menge  Opium,  von  welch€ 
eine    analytische   Probe    nach    obiger  Methode  gemacht   wurde,   das  Mc 
phiura    darstellte.      Er    erhielt    die    der    Analyse    entsprechende    Men 
Morphium, 

Opiumreaetionen. 

Eine  wässrige  Flüssigkeit,  welche  Opium,  d.  h,  den  Auszug  aus  ein« 
Constantinopel-  oder  Smyrna -Opium  enthält,  selbst  in  sehr  verdünQt<i 
Zustande,  gibt  mehrere  Reactionen,  welche  in  ihrer  Geeammtbeit  die  Gj 
genwart  von  Opium  (oder  einem  Auszuge  der  Mohnfruchtkapseln^  erk« 
nen  lassen.  a)  Jodirte  Jodkaliumlösung  erzeugt  einen  brauni 
starken  Niederschlag,  b)  In  der  neutralen  oder  doch  nur  wenig 
sauren  Lösung  erzeugt  Gerbsäure  einen  Niederschlag  oder  eine 
Trübung.  Enthalt  die  Opiumlösüng  Weingeist,  so  ist  dieser  vorher  durcC 
Abdampfen  zu  beseitigen,  c)  K  alibichromatlösung,  1—2  Tropfen, 
mit  10-— 20  Tropfen  der  wässrigen  Opiumlösung  gemischt,   erzeugt   etoim 
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elben  Niederschlag.  d)  Natronphospbomolybdäoatlosung  er- 
wigt  einen  jerünlichgelben  Niedersclilagv  Gibt  inan  auf  eine  weisse  Por- 
ellaoflicbe  2 — H  Tropfen  der  Opiumlösyng,  auch  der  stark  verdünoten, 
nd  einen  Tropfen  des  NatronphoaphomolybdRiiatö,  so  ist  die  gelbe  Trü- 
«mg  oder  Fällung  leicht  zu  erkennen  (auf  Zusatz  von  Amnion  findest  eine 
li^nD^  mit  gfüniich  blauer  oder  blauer  Farbe  statt).  (Diese  Farbenroac- 
on  erfolgt  bei  vielen  anderen  Alkaloid|iho&phoinoljbdrinaten  ebenfalls). 
)  Verdünnte  EiseDchloridlÖsung  erzeugt  im  0].*iumau8zuge  eine  blut- 
Othe,  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen,  auch  durch  verdünnte  8äuren  und 
«pch  Goldchloridlösung  nicht  verschwindende  Färbung  (zum  Unterschied 
im  Rhodan Wasserstoff),  Diese  Mekonsäurereaction  wird  am  besten  in  der 
Teise  ausgeführt,  dass  man  auf  weisses  glattes  Schreibpapier  mit  dem 
nitift  einige  groschengrosso  Kreise  beschreibt,  die  Kreise  mit  dem  frag- 
en Opiumauszuge  (welcher  nicht  oxalsauer  sein  darf)  mittelst  eines 
'lasstabes  benetzt  und  trocknen  lässt»  Taucht  man  nun  einen  Glasetab 
eine  verdünnte  Eisenchloridfösung  ( t  Eiaenchloridll  von  1,48  spec*  Gew. 
*  5-6  Wasser)  und  bereibt  damit  den  Fleek,  so  findet  eine  blütrothe 
,ng  statt,  welche  jedoch  nicht  die  Intensität  hat  wie  diejenige  aus 
JQwirkung  des  Eisenchlorida  auf  Khodankalium  oder  eine  andere 
lanverbindung,  welche  auch,  nachdem  der  bluthrothe  Fleck  getrocknet 
mit  l2,5proc.  Salzsaure  betupft,  entfärbt,  aber  von  dünner  Qoldchlorid- 
nicht  zerstört  wird.  Durch  dieselbe  Salzsäure  wird  der  blütrothe 
der  Rhodanverbindung  nicht  entfärbt,  durch  die  Goldchloridlösnng 
entfärbt,  fi  Einige  CC.  von  55— 45proc.  Salpetersäure  mit 
n  Tropfen  der  Opiumlöaung  gemischt,  färben  sich  gelbroth.  Man 
auch  hier  Tropfen  des  Opiuniauezuges  auf  weissem  Schreibpapier 
itnen  laasen  und,  die  trockenen  Stellen  mittelst  eines  Qlasstabes  mit 
concentrirten  Salpetersäure  bestreichen.  Die  nassen  Striche  macht 
hier^  wie  auch  in  der  vorigen  Probe  über  den  Opiumfleck  hinweg  bie 
'  LA  Papier,  um  zugleich  das  Vorhalten  des  Papiers  gegen  das  Reagens 
■orschen  und  mit  dem  Verhatten  gegen  den  Opiumflock  zu  verglei- 
g1  Der  sichere  Nachweis  des  Opinma  ist  die  Bestimmung  der 
eSure")  und  dann  de^  Morphins  (welche  beiden  Stoffe  übrigens  in 
i  uns  gesammelten  Samenkapseln  des  Mohns  auch  vertreten  sind, 
als  wesentliche  Besfandtheile  des  Opiums  angesehen  werden  müs- 
Werden  Mekonsäure  und  Morphin  in  derselben  Flüssigkeit  nachge- 
,  %o  ist  die  Gegenwart  des  Opiums  oder  der  Mohnkapseln  mit  aller 
«heit  zu  behaupten. 

er   Auszug    der  Substanz    geschieht    mit    Wasser^   welches  mit  nur 

Essigsäure  schwach  sauer  gemacht  ist,  und  man  filtrirt.     Wäre  die 

,11«   »eh leimreich,    so  extrahirt  man  mit  «SOproc.  Weingeist,   welcher 

ich  essigsauer  gemaeht  ist*     Den  weingeistigen  Au^szug   dampft  man 

feringes  Volum  bis  zur  Verdampfung  des  Weingeistes  ein,  nimmt 
stand  mit  essigsaurem  Wasser  auf  und  ffitrirt  (\\     Das  Filtrat  I 
mit  Bleiessig    und    dann    mit    wenig    Bleizuckerlösung  im   geringen 
husa  versetzt,    der    aus   Bleimekonat   bestehende  Niederschlag  in 


*)  In  Araneigomlschen  kann  man  neben  Mekonsaure,  als  Beat^indtheil  des  OpiumBp 
■neb  Äof  Rhoeadinsaure  und  Kl  ata  chroaen  säure»  farbige  Sauren  der 
Pet-'^  '  -  PÄpaver  Kboeas,  stosflen.  Bleirhoeadinat  ist  in  Wasser  nicht  lös- 
lici  ';  das  Bletsal/.  der  Klatschroscnsaure    Rhoeadinsäure  tarbt  Wasser 

lateiioi^  ..Mii,  die  Klatschrüaensäure  nnr  roaenroth.  Durch  Alkalieo  wird  die 
Uniog'  der  euren  oder  der  anderen  Satiro  violett  j^efarbt.  IJeide  Säuren  sind 
imlMtch  in  Aether,  worin  Mekonsäure  nicht  unlüslieh  ist. 
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einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  (II)  und  nun  im  Filter 
mit  etwas  stark  verdünnter  Schwefelsäure  (ein  kleiner  [Teberschuas, scha- 
det nicht)  übergössen,  so  dass  alles  Bleioxyd  in  Sulfat  yerwandelt  ist,  dai 
Filtrat  aber  anfangs  einige  Male  auf  das  Filter  zurückgegosaen  (III).  Von 
diesem  Filtrat,  welches  Mekonsäure  (und  freie  Schwefelsäure)  enthilt, 
versetzt  man  je  kleine  Mengen  (circa  20— 30  Tropfen)  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Eisenchloridlösung,  um  die  rothe  Farbenreaction  zu  eraeugen: 
mehrere  Tropfen  des  Filtrats  setzt  man  auf  weisse  Porzellanflächen  und 
betupf);  sie  daselbst  mit  verdünnter  Eisenchloridlösung.  (Enthält  das  Fil- 
trat zuviel  freie  Schwefelsäure,  so  neutralisirt  man  es  vorher  zur  Hälfte 
mit  Natroncarbonat).  Von  diesem  mekonsäurehaltigen  Filtrat  lassen  sieh 
noch  verschiedene  Reactionen  vornehmen  und  zwar  1)  besonders  die  von 
Liebig  angegebene.  Man  versetzt  5 — 8  CC.  des  Filtrats  mit  mehreren 
Tropfen  Silbernitratlösung  und  20 — 30  Tropfen  25procentiger  SalpetersSore 
und  kocht  in  einem  weiten  Reagircylinder  mehrere  Minuten.  Unter  Kob- 
lensäureentwickelung  und  Oxalsäurebildung  entsteht  Cyansilber,  welch^ 
sich  in  der  Ruhe  in  der  mit  einigen  CC.  Wasser  verdünnten  Elüssigkeit 
käsig  flockig  abscheidet.  Vor  der  Probe  hat  man  sich  zu  überzeug, 
dass  auf  Zusatz  von  Silbersalz  und  Salpetersäure  überhaupt  kein  käsiger 
Niederschlag  sich  einstellt,  welcher  bei  Gegenwart  von  Chlorwasserstoff 
nicht  ausbleiben  würde.  2)  Etwas  von  der  mekonsäurehaltigen  Flfii» 
sigkeit  wird  mit  Eaii  alkalisch  gemacht  und  mit  kalischer  Kupferlosopg 
aufgekocht.  Es  tritt  gewöhnlich  keine  Reduction  zu  Eupferoxydul  m: 
h )  Das  Filtrat  II  vom  Bleimekonat  enthält  die  Opiumbasen  und  über- 
schüssigen  Bleizucker.  Man  versetzt  es  mit  einem  kleinen  UeberschoM 
verdünnter  Schwefelsäure  und  filtrirt  (IV).  Dieses  Filtrat  enthält  nun  die 
Opiumbasen  nebst  etwas  freier  Schwefelsäure,  ist  aber  frei  von  Blei.  Man 
vermischt  es  mit  einem  Ueberschuss  Ealkhydrat,  erwärmt,  filtrirt  und  Te^ 
setzt  das  Filtrat  V  bis  zur  stark  sauren  Reaction  mit  Oxalsäareldsanii 
lässt  das  Kalkoxalat  mehrere  Stunden  hindurch  absetzen,  filtrirt,  dampft 
nöthi^enfalls  das  Filtrat  VI  auf  ein  geringeres  Volum  ein  und  versetzt  ei 
mit  emem  geringen  Ueberschuss  Aetzammon.  Nach  einem  halben  Ttge 
schüttelt  man  die  etwas  erwärmte  Flüssigkeit  mit  Amylalkohol  2 — 3iDtl 
aus  (jede  Ausschüttelung  erfordert  ein  abwechselndes  Schütteln  and 
Stehenlassen  innerhalb  einer  Stunde).  Der  abgehobene  Amylalkohol  wird 
nun  vorsichtig  in  einem  kleinen  Porzellankasseroi  abgedampft,  zuletst  in 
der  Wärme  des  Glycerinbades.  Es  hintcrbleibt  eine  braune  Sabstaoiy 
welche  erkaltet,  einige  Male  mit  Chloroform  betropft  wird.  Chloroform  IM 
die  braune  Substanz  und  an  der  Gefässwand  bleibt  das  Morphin  häDcen, 
von  welchem  man  die  braune  Chloroformlösung  in  ein  anderes  PorzeUao- 
schälchen  abgiesst,  um  sie  hier  abdunsten  zu  lassen  und  den  Rückstand 
auf  Narkotin  etc.  weiter  zu  untersuchen  (Narkotin  wird  von  öprocentigsr 
Essigsäure  nicht  gelösO*  Es  ist  zweckmässiger,  die  amylalkoholisäe 
Losung  in  3-4  kleinen  Porzellanschälchen  allmälig  abdunsten  zn  lassen 
und  die  davon  bleibenden  Rückstände  mit  Chloroform  behutsam  zu  be- 
handeln und  abzuspülen,  um  dann  auf  die  bleibenden  Morphinreste  die 
Fröhde'sche,  Husemann'sche  etc.  Reaction  abgesondert  vornehmen  in 
können.  Es  ist  dies  eine  gebotene  Vorsicht,  wo  man  es  mit  nur  unbe- 
deutenden Mengen  Opium  zu  thun  hat.  Ist  das  Material  in  reichlieher 
Menge  vorhanden,  so  kann  man  allerdings  von  der  mit  Ammon*  verseilten 
Morphinlösung  über  concentrirte  Schwefelsäure  das  überschüssige  Ammon 
abdampfen  und  das  Morphin  sich  abscheiden  lassen,  um  letzteres  in  er- 
wärmtem Amylalkohol  zu  lösen  und  dann  wie  vorhin  in  3—4  Schälchen 
i5u  sammeln.    Aus  dem  früher  erwähnten  Kalkrückstande,   von   welchem 
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an  da»  Filtrat  V  absonderte,  extrahirt  man  mit  heissem  Weingeist  die 
ideren  Alkaloide^  bringt  den  weingeistigeo  Auszug  im  Wasserbade  zur 
rockne,  nimmt  den  UückBtnnd  mit  verdünnter  Salzsäure  auf  und  fällt  mit 
Rtronbicarbonat  das  Narkotin,  um  damit  die  nöthigen  Beactionen  vorzu- 
^bmen.  Erwahnenswerih  ist  noch,  dass  die  nicht  angesäuerte  oder  einen 
eberechngs  Äetzammon  enthaltende  Opiumflüf^^igkeit*  mit  einigen  Tropfen 
ilberoitratlosuDg  versetzt  und  gekocht,  reducirtes  Silber  abscheidet;  ferner 
Ms  das  wassenge  Opiumdestillat  mit  Silbernitrat  sich  opalisirend  trübt 
id  beim  Aufkochen  reducirtes  Silber  abscheidet 

MB   Erkennen    von    Opium   und    Morphin    in    den    gebräuch- 
lichsten   Medicamonten. 

Bekanntlich  sind  Mediciualvergtftungen  durch  OptumprSpuräte,  hesonders  in  der 
nderpraxiSf  durch  Vfrsehen  d*!r  Aerzte,  Apotheker  und  Krankenwärter  luoht  nel- 
b^  und  noch  häa%er  solche,  welche  üie  Unkt»untni»s  der  Elteni  Über  die  Gefalir- 
ibkeie  des  Opiums,  auch  iu  äusserst  kleinen  üusen,  herb  ei  führt»  wie  solehe  in 
igland  durch  Godfrey^s  Herzstiirkung  und  in  Schweden  besonders  durch  Rosen's 
ruattropfen  ( Vinam  Glyeyrrhizae  thLOiaicuui)  sils  aehliitmüchundes  Mittel  gereicht» 
ranlasst  werden  Üa  de ss halb  oft  an  Arzt  und  Apotheker  die  Frage  herantritt, 
ft  der  Best  einer  Arznei,  nach  dessen  Hitmelimen  ein  Kranker  gestorben  iat,  oder 
M;h  Vergiflüngs-Syuiptome  gezei'^i  hat,  ü^iura  enthalt  oder  nicht,  und  da  die  in 
111  toxikolug-iseheii  Handbüchern  angegebenen  verschiedenen  Methoden  zum  Naeh- 
eise  des  Opium»  nur  (tir  einen  Thei)  der  ot'ficinellen  Opiumpräparate  brauch  bat*  und 
I08erdecu  etwas  bc»chwerlieh  auMZUtlihren  i^tnd,  hat  Jon,  Brand berg  auf  Verau- 
MtUii;  von  AI  tu  tu  eitte  Studie  ilarlibcr  unternninmen»  ob  die  Erkennung  von 
llnm  oder  Moiphin  in  den  gebräuchlichsten  Heilmitteln  mit  Sicherheit  gescltehen 
inne  ,  und  ob  nicht  eine  Vereinfachung  der  Methoden  fUr  diesen  rein  prakttsehen 
Icht  forensischen)  Zweck  möglich  sei,  wobei  natürlicher  Weise  die  Rcactiouen  auf 
Drphin  und  Mekonsäare  voriugsweise  in  das  Auge  gefasst  wurden,  und  zwar  be- 
tglicb  des  Morphins  Fröhde's  Reagens  (MolybdanscliwefelsMure),  das  Reagens  von 
^  H US e mann  (concentriite  Schwefelsäure  und  wenig  Salpetersäure)  und  die  alte 
eaction  mit  neutralem  Eiaenchlorid.  Ueber  das  Froh d ersehe  Reagens  bestätigt 
raDdberg,  dass  es  ziemlich  frisch  bereitet  benutzt  werden  muss,  weil  es  sich 
Auiell  zersetzt.  Als  Brand  berg  es  in  der  Weise  bereitete,  dass  er  20  Mgm.  nicht 
jrystallisirt^s .  weniger  reines  molydän«auros  Ammoniak,  wie  es  gewöhnlich  zur  Re- 
ttion  auf  PhosphorsKnre  angewendet  wird,  in  h  Cc,  concentrirter  Schwefelsäure 
i»te,  en-vies  es  sich  schon  nach  einigen  wenigen  Tagen  nntaugiich,  während  es  sich 
mst,  wo  zur  Bereitung  ein  krj'stallisirtea  molybdiinsaures  Ammoniak  benutzt  wurde, 
kiger,  doch  selten  über  zwei,  höchstens  drei  Monate  hielt.  Die  prachtvolle  violette, 
jtMter  in  blau  und  schmntziggrau  Übergehende  und  scblieaglich  fast  vcrschwiiulende 
Irbung,  welche  das  Reagens  auf  Mtirphin  und  Morphinaalze  gibt,  ist  auch  sicher 
i:irakteria tisch,  obgleich  sie  lange  nicht  »o  schön  auffällt,  wenn  das  Morphin  mit 
rganischen  Stoffen,  welche  durch  concentrirte  Schwefelsäure  verkohlt  oder  gefärbt 
«rden,  verunreinigt  ist,  und  bleibt  höchst  seilen  aus,  wenn  das  Morphin  sehr  unrein  ist, 
«1  »ich  nämlich  Opium  findet.  Das  Huseraann'sche  Reagens  gibt  mit  reinem  Mor- 
bin  nnd  dessen  Salzen  gute  Resultate,  sehlägt  dfigegen  nicht  selten  fehl,  wenn  es  sich 
m  weniger  reines  Morphin  handelt,  das  aus  Mischungeti  von  Opium  und  diversen 
federen  Stoffen  erhalten  wird,  wo  dagegen  die  blaue  Färbung  mit  neutralem  Eisen* 
blond  noch  häutig  erhalten  wtnl.  Doch  verkennt  Brandberg  nicht  die  geringerö 
impfindlichkeit  der  letzten  Reaetion  da»  wenn  nur  geringe  Siengen  von  Morphin 
Dcb  in  reinem  Zuwiando  vorhanden  sind  und  eine  GrÜnlärbung  eintrilt.  Das  Zusam- 
nsifmmen  dieser  drei  Reactionen  bei   angemesft«»ner  Anwendung   hält  Brandberg 

einen   genügenden  Beweis  für  die  Gegenwart   de»  Opiums,    der    sich    noch   ver- 

kt,  wenn  die  Anwen« ulieit  von  Mekonsaure  durch  die  mit  Eisenchlurid  entstehende, 

nach  Zusatz    von  SaUf«änre    nicht   verschwindende,    schön   intensivrolhe   Farbe 

an  wird      Was  die  Erkenitung  des  Morjihins  anlangt ♦   so   kommen   in  Schwe- 

bei  uns  das  essigsaure  und  chlorwassersloffsaure  ShIz  besonders  in  Betracht, 

entweder  in  fester  Form  als  Pulver,  mit  Zucker  gemischt,  oder  in  Lösung  mit 
bisweilen  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Esaigsäure^    dann  auch  in  Form  der 
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Alun naschen  Gelatinae  medicatiie  benutzt  werden.    Handelt  es   «ich   tun  den  Nack^ 
weis  des  Morphins  in  einem  Gemenge  mit  Zucker,    so    li<s»t    sich    als   Lt;--  "'—>*■ 
für  Morphin,   welches   zugleich   den  Zucker   ungelöst    lasst»    Aether   sprn 
noch  besser  eim*  Mischung  von  '2  Th.  Spiritua  von  94  %  and  1  Th    AetLi .    ,...,   ,  .. 
thtdl   benutzen.     Man   veraet^st   das  fragliche  Pulver  in   einem  Prob<*rt>hrcheii   mit  d«r 
AethcrweingeiHlmischutig,    rrwlirmt  gelinde  unter  Heisaigem  Umt*chütteln ^    hltrirt  kt}t 
durch  ein  trocknes  Filinini,  dunstet  ih\a  Filtrat  vors»]chng  zur  Tro*  kne  nnd  prillt  dea 
Hliekstand  mit  den  Morphiureacti(»nen.     Ist  Morphinacetat  vorhanden,    »<>    uma»  maa 
vor  Anstellung  der  Reaction  mit  Eisencldorid  dies  durch  Zusatz  eines  Tropfens  .Sair 
säure  vor  der  Abdunst ung  in   ehlorwaast'ratoffaaures  Morphin  verwandeln.     Miichai- 
gen  aus   l  Grm,  Zucker  mit  0,002'S  Cm.  Morphinsalz    liefern    MvtB   ein    pusitivi^  lU- 
snltiit.     Ganz    in   gleicher    Weise   kann   ein   Morphingpiialt    der   Gelaiinae    med!ratie 
nach   zuvorigem  Zerschndden    und   Aufquellenlassen  in  Waaser  mit  Aet!  fit 

bebandelt,    im  Rückstande    (einra  Quadrats  von  0,015  Gm,  z    B.)  mit  gr*.  uU' 

heit  dargethan  werden.  Bei  reinen  LösungtMi  von  Morpbinsalz  mit  Zusatz  vun  EÄjig- 
sSure  kann  man  ohne  weiteres  verdunsten  und  diroct  charakteristische  Heacticoeii 
hervorrufen. 

Weniger  leicht  ist  es  nach  Brandberg  in  den  ofKcinetlen  Opiiimpraparat^o,  dk 
ftir  Opium  charakteristischen  Bestand  (heile  Morphin  und  Mekon»äure  n^ 
indem  man  aus  beiden  zuvor  Morphin  tmd  Mekonsäure  üiogliehst  frei  vo 
Stoffen,  welche  sonst  das  deutliche  Rervortreten  ihrer  eharakteristis  ' 
hindern,  isoliren  muss.  Unter  den  Methoden  zur  Darstellung  des  iM 
Opium  erachtet  H  randberg  als  die  vortheilhafteste  und  einfachste  vor  An* 
sehe*  welche  sieh  auf  die  Oslichkeit  des  Morphinkalk»  in  Wa»sor  mn 
des  Morphin»  mit  Salmiak  gründet,  welche  er  desahalb  auch,  jedoch  u 
folgender  Weise  benutzte:  Kine  geringe  Quantität  der  schwächsten  Opiuu» 
mit  überschiissigem  geKisehten  Kalk  vernetzt,  darauf  das  Gemenge  auf  < 
bade  zur  Trockne  abgedunstet,  die  trocknen  Massen  pulverisut»  mit  n 
Wasser  und  etwas  Kalk  versetzt,  darauf  die  Miachung  einige  Mirm^M 
peratur  des  Waaserbades  kochen  gelassen,  um  das  Morphin  als  v 
und  dann  durch  Filtration  von  einem  grossen  Theile  von  yeruiu.. 
ungelöst  bleiben,  zu  befreien.  Aus  der  warm  filtrirten  Flüssigkeit 
mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Oxalsäure  ausgefiillt  und  der  oxal- 
zuvorigem  Erwärmen  der  Flü,ssigkejt  ahliltrirt,  wobei  noch  ein  Theii 
fortging.  Das  resultfremle*  schon  fast  farblose,  saure  Plltrat  wurde  B 
diger  Entfärbung  mit  rectificirteiu  Fuselöl  vernetzt,  das  aus  saurer  L5sung  uur  Firtl- 
Stoffe  aufnimmt.  Nach  Entfernung  des  zur  Entfärbung  gebrauchten  Fuaelöls  WTai$ 
aufa  Neue  Fuselöl  zugesetzt,  die  Mischung  im  Wasserbade  erwärmt  und  AmmotM 
bis  zur  alkalischen  Reaction  hinzugesetzt,  hierauf  die  Flüssigkeit  tleis«!*?  unter  Er- 
wärmen im  Wasserbade  umgeschiiltc^lt  und  die  Amylalkoholschiehten  abpjpettfrt  ObI 
auf  einem  Uhrglase  verdunstet,  woratif  meist  eine  farblose,  nicht  krystallinische  Ma«t 
zuriickblieb  ,  an  der  die  fiir  Morphin  chanikteristischrn  Reactlonen  auiigi.*ft3hn  ww* 
den.  War  der  Rnckstand  noch  etwas  getärbt,  so  wurde  er  mit  Alkohol  versetat  und 
die  Mischung  einige  Zeit  stehen  gelaswen.  wonach  die  Morpbinlösung  von  deo  nagt* 
lösten  Farb.qföffen  auf  ein  anderes  Uiirglas  al^gegossen  und  sodann  zur  Trockne  v«^ 
dunstet  wurde,  wobei  natlirlich  immer  etwas  Verlust  von  Morphin  stn'  ''  '  —  Ziam 
Nachweis  von  Mekonsäure  versiu'hte  Rrandberg^    da   die   bekanntt  ien  W 

gewissen  Opiummitteln  der  Pharmakopoe    ein    negatives  Resultat    g.%i>»-ii  ^iri 

Verfahren,  das  er  als  äusserst  leicht  und  bequem  auszuführen  rühmt,   g'  rd 

die  Löslicbkeit  freier  Mekonsäure  in  Aether  und  die  intensive  Färbnri'  -  ijt 

Eisenchlorid.     Versetzt  man  Opium  crudum    mit   durch  Salzsäure  auL  ^• 

ser  und  später  mit  A«^ther,  Hchlittelt  die  Miachung,  .«^o  gibt  die  A*^,.. ,,.,..,.  .♦  jjä 
Eisenchlorid  schöne  Mekonsaurereaction.  Es  bei»teht  das  Verfahren  somit  einfiel 
darin,  dass  ein  kleiner  Theil  des  zu  untersuchRnden  Medreamentes  mit  S-Vi/k-inri. 
gesäuert  und  danach  mit  Aether  versetzt  and  fleissig  geschüttelt  w^iril, 
sich  oben  abscheidende  Aetherschicht  abgegossen  und  verdunstet  wird, 
ringer  Theil  der  Fltiaaigkeit  übrig  bleibt,    dem    man    einen  Tropfen  il- 

setzt.     Bei  Untersuchung  von  Opium  crudum,  Extracturo  opii  und  pwh        ,  ! k 

opiatng    können    die  Untersuchungen   auf  Morphin    und  Mekonsäure  mit  \' ortheil  ?•«* 
banden    werden.     Die    genannten  Präparate   werden    mit  Wasser  versetzt;    dii_TWI 
der  Flüssigkeit  wird  benutzt,    um  darin  die  Gegenwart  der  Mekonsäure  durdh 
von  Eisenchlorid  zu  constatireu,  der  Rest  mit  Kalk  und  Fuselöl  auf  die  obenerwilüla 
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Gehandelt  und  dann  die  Keaciioneu  auf  Morphin    mit  der  iiir  Trockne  ahgedun- 
CD  l.ösung  auagt führt.     In  so  reinem  Zustande,    wie  das  Morphin  hier  vorkommt, 
die  rieat'tionen  ohne  Ausnahme  ausgezeichnet  schön  hervor    Die  Anwesenheit 
rphina  in   Gelatina   opii  urudi,   Extr.    opii  und  pulv.  Ipecacuanh^ie  opiat.  wird 
teic'htestcn    coustatirt ,    we'mi    dlo  Gelatine  zuerii^t  in  Wasser  aufgelöst,    darnach 
Kalk    behandelt   und   nachher  entfarVu  wird.     Um  den  Nachweis  von  Mokonsaure 
rühren,    wird    ein  Gelannequadrat  in  kleiner»^  Stücke  jceschnitten ,    diese  in  salz- 
rehäl  tigern  Wasser  quellen  gelaasen  und  darnach  mit  Aerher  ^e^chUtt«'It.     In  Schwe- 
sind   Viuum  Glycyrrhtzae  thebaicum   oder  lloscn's  Bni»rrropfen,  Tinctura  opii 
a,  Elixir  papavens   die  vom  Publikum  am  meieren  benutzten  Opiummittcl.  Dieses 
uns  nicht    benutzte  Präparat    ist   ein  Digestive   v<m  Opium,    Crocus ,   Extj^actum 
cyrrhizae    und    Vinum    Malaccense.     Obschcm    das    Präparat  einen    so  intensiven 
bstutf,    TnH  MM     i^nthält ,    wird    nach   den  h<'iden  Behandlungen  mit  Kalk  u    s.  w, 
nur  ui  ^  Filtrat   und  durch    die    weitere  Behandlung'  in  der  angegebenen 

'eise   «Ir-  ziemlich  rein  inolirt,    doch    uiisi4|;lUekte    sehr   häuti>f  bei   diesen 

t  i    die  Huso  mann -sehe  Hraction.    wahrend   die  Ke  ictionen  mit  MolybdÜn- 

\\  mre  und  mit  EiHcnehlurid,  richtig  ausgeführt ,  uieraÄla  ausblieben*    Ab  ge- 

k^oiv  i^uantität  von  Vinum  Glycyrrhixae  thebaicum.  daa  in  50  Theilen  daa  L^tlicbe 
Kl  l  Theil  Opium  enthält,  wendete  Branilberg  10  Tnjpltni  au,  entsprechend  un- 
filhr  l  Cgm.  Opium»  wobei  der  Nachweis  des  Morphine  stets  gelang,  ebenao  der- 
llge  der  Mekonsäure.  Das  vom  Nachweis  des  Morphins  und  der  Mekonsäure  in 
piniD  Glyc)Trbizae  thebaicum  Geaagte  gilt  aueh  von  Tinctura  Opii  crocata,  Tinclura 
bbaica  und  Acetum  Opii,  für  Tinctura  Opii  benzoica  und  Tinctura  Castorei  thebaica 
rts  ihres  äusserst  geringen  Opiuiugehaltes.  Beim  Nachweis  der  Mekonsaure  in  der 
Etgenannten  l'inetur  mlisseu  die  Hanse  zuerst  nach  Zusatz  von  Salzsäure  und  Was- 
r  darch  Filtriren  entfernt  werden,  was  etwa^  langsam  vor  »ich  geht,  fn  Syrupus 
bbaicus^  der  aus  l  Theil  Tinctura  thobaica  und  99  Th.  Syrupu»  Sacchari  b«^8tehti 
dass  1  Grra.  des  Präparates  1  Mgm  Opium  und  Vio  Mgm.  Morphin,  unter  Voraus- 
izuu^,  dass  im  Opium  10**  (,  Morphin  enthalten  sind»  enthält,  gelang  es  Brandberg 
ungeachti*t  wiederholter  Versuche  mit  sogar  ID  Grm.,  Morphin  nachzuweisen, 
Verhalten  der  enonn  gerin|:ren  Menge,  welche  im  Präparate  sieh  findet,  zu- 
irieben  werden  muss,  während  die  Mekonsaure  mit  grosser  Leichtigkeit  nach  An- 
lerung  mit  Salzsäure  und  8chiUteln  mit  Aether  nachgewiesen  wird  Auch  in  den 
den  oflicincUen  Pillenformcn »  Pilulae  Styracis  ihebaiciae  und  Pilulae  Amraouiaci 
licae,  sowie  in  den  Trochisci  filycyrrhizae  werden  der  Mur|)hin-  und  Mekonsaure- 
't  dargethan.  Um  in  den  beiden  Pillenformen  die  Mekrmsäure  naclizuweiBcn, 
I  naa  be.iti*n  auf  die  Weiae  verfahren,  dass  man  eine  Pille  mit  Wasser  verreibt, 
l'liissigkeit  Ultrirt  und  an  dem  Filtrate  die  Kcaction  anstellt,  ßet  Pilulae  Styracis 
baicae  lässt  sich  Brandberg*»  Methode,  Schütteln  mit  Salzsäcire  und  Aether 
bt  gilt  anwenden,  weil  der  Aether  lösend  auf  ^las  Harz  wirkt  und  die  Färbung  mit 
11  id  aus  diesem  Grunde  nicht  so  deutlich  hervortritt,  auch  ist  sie  bei  Pilulae 

^1  i  thebaicH<i  untauglich,  weil  beim  Zusatz  von  Aether  zu  der  mit  salzsUure- 

pJtigeuj  Wasat-r  augerührten  Pillenmasse  die  Wischung  gcheaiiig  erstarrt.  Schliess- 
pli  mftcitt  Brandber;;  darauf  auHnerksam,  dass  bei  Anwendung  der  gedachten 
't  die  üntersuchtmg  der   versi^hiedensten  Medicamente,   weiche   kein   Opium 

i,  .  niemals  ein  Hesultat  lieferte,  welches  eine  Verwechslung  bei  Anwendung 

^  llcactiotien  möglich  machte. 

Opiumvergiftu  ng* 

Das  Opiutn  und  die  aus  demselben  gewonnenen  Alkaloide  gehören  zur 
klaase  der  narkotischen  Gifte.  Als  Typus  der  Vergiftung  durch  dieeelben 
iU  im  Allgemeinen  die  Opiumvorgiftung.  Wenngleich  bei  den  näheren 
lestÄndtheilen  des  Opiums  neuerer  Zeit  auf  ex-pernuentelloni  Wege  grosse 
''erschiede üheiteu  nachgewiesen  wurden  \  bei  aer  achlaferzeugenden  Wir- 
Uiog)p  80  erscheint  vom  gerichtsärztlichen  Standpunkte  aus  betrachtet 
acht  Dothwendig,  die  Opiumderivato  einer  gesonderten  Behandlung  zu  ua* 
erziehen,  denn  ihre  Charaktere  voreinigen  sich  in  der  Opiumvergiftung. 
Jegen  Vergiftungen  mit  den  verschiedenen  opiumhaltigen  Substanzen  vor, 
wird   der  Qerichtsarzt    immer   die    nämlichen   Fragen    zu    beantworten 


Opiiitn  und  iieaseu  Prapiiratr. 

lieber  die  ungleicharHgfn  Wirkungen  der  vorachiedenen  Bes'  lut 

hat  Claude  Bernard  üntersticbungen  angestellt,  die  Oir  die   .  ^«^ 

richtliche  Medkin  von  grosser  Bedeutung  sind,  und  die  wir  im  W^fiientlkht  u  wieder- 
geben. 

„Im  Opium    sind    mehrere  SubstÄnzen    gemengt,    die    sich    zum  Thei'  '    iin 

Wirkung  auf  den  thierischeo  OrganiBums  ganz  wescntlicli  von  eiunnder  w  tft. 

Nachdem  es  der  Chemie  gelungen  ist,  die  wirki^ameu  Alkaloiile  d*?a  Opiniun  jiif  ncli 
darzustellen,  geben  rhueu  viele  Aerzteden  Vorzug  vor  dem  Opium  »«^Ib»!.  Die  Mck 
folgend  auseinander  gesetzten  Ergebnisse  werden  den  Bewtds  dn^'     '     '  a,  6mh 

ein  solches  Verfahren  nur  zur  Vervollkommnung  der  Therapie  I'  » 

Die  physirilogieche  Untersuchung  des  Opiums  und  »einer  Aikimmi«  ,  me  ich  tt 
Angriff  genommen  habe,  würde  über  mehrere  Jahre  auÄgedehnte  Versuche  verlAojgt», 
wenn  sie  so  weit  gehen  sollte,  als  es  die  gegenwärtigen  Hiilfsmittel  d-  v  v  r.^r.rr./^ntaJ- 
physiologie  gestatten.  Kli  kann  deshalb  an  diesem  Orte  keine  volle»  op 
legen,  sondern  mehr  nur  eine  Art  Einleitung,  worin  Ich  mich  im  -^^-^  .^.  .^.^  unJ 
vergleichend  über  die  hypnotischen  und  über  die  giftigen  Eigenthürolictikeit^ij  der 
sechs  wirksamsten  Bestandtheile  des  Opiums  (Morphin,  Narcein,  C-odeio,  NArcaCi&t 
Papaverin,  Thebain)  auslassen  werde. 

1.  Hypnotische  EigenthUmlichkeit  en  der  Opiumalk&loide.  Die  V«r- 
suche  an  Thieren  haben  mich  belehrt^  dass  unter  den  genannten  sechs  Opiumböttand- 
theilen  nur  ilrei  die  Eigenschaft  besitzen ,  Schlaf  herbeizuführen,  nämlich  Morphin, 
NarceVn  und  Codein,  Dagegen  wirken  Narcotin,  Papaverin  und  Thehain  durchtiif 
nicht  hypnotisch;  sie  sind  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  ganz  fremdnrtiirt*  Besttod* 
theile  des  Opiums,    sondern  sogar  Körper,    die  durch  ihre  eigen  ;;;i* 

weise  den  hypnotischen  Effect  der  ersteren  hemmen  oder  doch  i  ;. 

Wenn  auch  Morphin,  NarceYn  und  Codein  alle  d#ei  Hypnotica  sind,  so  im 

noch  nicht,   dass    sie   in  physiologischer  und  therapeurischer  Beziehung  .  Itf 

übereinstimmen     Erfahrungsgemäss    besitzt    vielmehr  jeder    von    diesen  drei  Karö«H 
apecifische  Eigenschaften ;  denn  obgleich  sie  alle  drei  in  Schlaf  versetzen^  su  itt  oo^ 
dieser  Schlaf  wieder   für  jeden   einzelnen   ein  ganz  charakteristischer.     V, 
CodeTn  habe  ich  als  salzsaure  Verbindungen  angewendet^  5  C3 ramme  Sal/ 
destillirtes  Wasser;  Narceln  ist  löshcher  und  habe  ich  es  ohne  Weiteres  in  waMri| 
Lösung  (1  auf  2fJ)  benutzt. 

Ich  habe  diese  Hypnotica  bald  durch  den  Magen  oder  den  Mastdarm  etuveridlitt 
bald  habe  ich  sie  in  die  Venen,  in  die  Pleura,  in  die  Luftröhre  oder  tubeoUa  »*• 
Zellgewebe  injicirt. 

Ich  werde  ein  anderes  Mal  die  Unterschiede  besprei^hen,  die  sich  an  diese  f«f- 
»ch  laden  artigen  Einverleibuugsformon  knüpfen;  in  Betreff  der  allgeineben  Resoltiitl^ 
womit  ich  es  jetzt  zu  thun  habe,  hatte  ich  wich  hauptsächlich  an  die  sabcutsoen  ti- 
jectiouen.  Bei  ihnen  findet  eine  regelmassigere  Absorption  der  wirk 8:1  rutn  Sabstiai 
atatt,   es   sind    daher   die    erhaltenen  Resultate  zuverlässiger  und  a:^  nt^tcr  11 

einer  vergleichenden  Betrachtung.     Deshalb  glaube  ich  auch,    die  an  AbaoqH 

tion^  die  bisher  nur  ausnahmsweise  beim  Menschen  in  Anwendung  gekomoieii  lit, 
sollte  für  alle  energisch  wirkenden  und  ganz  reinen  Arzneikörper  zur  AllgimeiBm 
Methode  erhoben  werden. 

Wird  ein  Cubikcentimeter  einer  wässerigen  Lösung  des  salxs&areti  Morphin 
(5  auf  100),  worin  also  5  Centigranime  des  Salzes  enthatten  sind«  einem  jungeii  loit' 
teigrossen  Hunde  in's  subcutane  Zellgewebe  gespritzt,  so  kann  das  Thier  daditrel  ii 
tiefen  Schlaf  versetzt  werden. 

Bei  erwachsenen  und  bei  grösseren  Hunden  muss  die  Dose  starker  gegrifft^i  mft 
den.     Bei  der  späteren  Auseimindersetzung  der   giftigen  En         ^  "       M 

wird  sich  hr rausstellen,  dass  man  die  Dose  verdoppeln,  ve  bit 

zehnfachen  kann,  wodurch  der  Schlaf  nur  ttetcr  und  tiefer  wiro^  outi«-  tiujs 
Unannehmlichkeiten  flir  das  Thier  daraus  hervorgehen,  ein  PiUr  unbedeutende 
abgerechnet,  die  das  Leben  desselben  durchaus  nicht  gelährden. 

Sind  die  Hunde  durch  Morphin  in  tiefe  Betäubung  versetzt  worden,  ao  v* 
sie  sich  wie  leblos  gewordene  Maschinen,  die  sich  ganz  vortrefffti»^  -v  i'"  ^■  -rl] 
und    physiologischen  Experimenten    eignen.     Legt    man    sie    i>i  i« 

Vorrichtung  auf  den  Klicken  ^  so  verharren  sie  Stunden  lang  m 
die  geringste  Bewegung  auszuführen.    Man  kann  ihnen  alle  La;; 
Maul  lassen  sie  sich  öffnen,  ohne  irgend  einen  Widerstand  zu  l<  i^,  .  ,  —  ^ 
neu  sie  sich  vollkommen  d^izu,  um  langwierige  und  feine  operative  Eiogrifle  :> 
vorzunehmen. 


Opiutti  uml  dt'wsiMi  IVk'parat«* 


ITiiere  sind  nicbt  gerade  unempfiTidlich  gcwordeu;  wenn  aber  das  Morphin 
.D£  tiefen  Schlaf  entmigte.  datm  «Tschoint  wniif^-steii»  die  SensibilUät  in  hohem 
Orade  abgeschwächt,  und  dio  NcuHihclu  Xervc*n  werdi^n  überhaupt  nur  schwer  erregt. 
Man  kann  die  Pfoten  ziemtich  siark  kneipen,  und  d»8  Tliier  verräth  stierst  keinen 
Schmerz,  so  dass  man  denken  könnte,  es  sei  ^an^  unemptiiidheh;  wiederhott  man  aber 
da,8  Kneipen  zncn  zweiten  vrnd  dritten  M:lU%  dann  empnndet  da»  Thter  Hchmerz  und 
(»ewegt  sich.    Besonders  <  li  Hind  die  Thiere  filr  plötzliche  (teräusche,  zamal 

wenn  der  liefe  Schlaf  zu  beginnt.     Wird  auf  den  Tisch  geklopft,  oder  ertönt 

auf  einmal  das  Geraasch  c.Iukjs  \V;is.HerstrableB .  indem  man  in  der  Nahe  des  Tisches 
den  Hahn  eines  WasserbehüUers  ÖlTnet,  si»  f^brt  der  Uund  zu«animcn  und  wird  ant 
dem  Schlate  aufgeschreckt;  er  springt  wohl  gar  auf  und  (lieht  io  Bestürzung,  steht 
aber  aUlh'ild  wieder  still  und  verfaüt  in  seinen  frlihoren  Niircotismus.  Werden  diese 
Geräusche  hantiger  hervorgerufen,  so  gewöhnt  sieb  da»  Tbier  zuletzt  daran  und  wird 
nicht  mehr  dadurch  au  1';^^*^ regt  Das  Ttder  verhalt  «icli  also  gerade  umgekehrt  gegen 
die  Geräusche,  wie  ge^en  das  Kneipen, 

Die  Daner  und  die  Tiefe  des  Morphinschlafes  riebton  sich  natürlich  nach  der 
Qaantitiit  des  absorbirten  Giftes ;  ganz  charakteriütiscb  ist  aber  die  Art  des  Er* 
Wachens.  Die  Hunde  zeigen  beim  Knvacbcn  immer  das  namlicbe  Benehmen  Sie  ver- 
rathen  oftmals  etwas  Bestürzte»  und  haben  wilde  Augen,  die  Hinterbeine  stehen  etwa« 
niedriger  und  sind  halb  gelähmt,  so  dass  ihr  Gang  ganz  sbnHch  wie  bei  einer  Hyäne 
•ich  darstellt  Werden  sie  jetzt  angerufen,  so  suchen  sie  erschreckt  zu  enttliehen;  sie 
kennen  ihren  Herrn  niclit  und  suchen  ein  Unterkommen  au  dunkler  Stelle.  Diese  in- 
teUectuelle  Störung  erbalt  sich  manchmal  wohl  t2  Stunden  lang;  dann  erst  nimmt 
der  Hund  sein  gewohntes  Benehmen  wieder  an. 

Der  durch  Codem  bewirkte  Schlaf  gestaltet   sich  ganz  anders.    Es  bedarf  eben* 
falls  nur  der  subcutanen  Injection  von  5  Centigrammen  Salzsäuren  CodeTns.  um  einen 
jungen  mittelgrossen  Hund    in  Schlaf    zu    bringen      Für  erwachsene  sowohl,    wie  für 
grössere  Hunde,    muss   die  Dose   natürlich  auch  grödi*er  gegritfen   werden.     Wie  viel 
aber  auch  injicirt  worden  sein  mag,  die  Hunde  verfallen  niemals  in  einen  gleich  tie- 
fen Schlaf,    wie  durch  Morphin:    sie  sind  immer  leicht  zu  erwecken,    wenn  man  eine 
Pfote  kneipt,  oder  wenn  man  in  der  Nähe  ein  Geräusch  macht.   Legt  man  ein  solches 
Thier  rücklings  in  eine  rinnenartige  Vorriciitung,  so  bleibt  es  ruhig  darin  liegen,  sieht 
aber  eher  aus,  als  wäre  es  zur  Ruhe  gebracht  worden,  als  wirkbeh  eingeschlafen.   Es 
iat  sehr  rtnzbar;    beim   geriugsten  Geräusche    tahrt   es  mit  allen  4  Beinen  zusammen, 
tmd  wenn  man  plötzlich*  auf  den  Tisch  schliigt,  worauf  es  liegt,  so  springt  es  auf  und 
entüieht.     Diese   Rci^tbarkeit    ist   nur    ein  hölier  ausgebildeter  Grad  jenes  Zustande», 
der  auch  nach  der  Morphin*dn\virkung  sich  einstellt;  sie  verschwindet  ebenfalls,  wenn 
die  Iteizeiu Wirkung  wiederholt  statt  bat. 

Die  Sensibilität  wird  durch  Codei'n    in  geringcrem  Grade  abgestumpft,    und  tlle 
Nerven  sind  auch  nicbt   in  gleichem  Grade  schwer  erregbar,    wie    nach  der  Morfthin- 
injection.    Zur  Vornahme  physioUigischer  VerBUche  venlient   daher  Morphin  entschie- 
^b^pD  den  Vorzug.     Ganz    besonders    aber   unterscheiden    sich    die    beiderlei  Hypnotica 
^^Krch  das  Benahmen  der  Thiere  beim  Erwachen.     Nach  Codemeiuwirkung,  mag  auch 
^^^kicb    viel  CodcYn    wie  Morpliin    in  Anwendung  gekommen  sein,    zeigen   die   ibiere 
^^^Hnerlei  Bestürzung,  die  Hinterbeine  sind  ihnen  nicht  gelähmt,  sie  benehmen  sich  nul 
^^r  "Miclie  Weise   und   lassen  nichts  von  jenen  nach    dem  Morphin  auftretenden 

iiji  ^n  Stcirungen   bemerken.     Von  meinen  zahlreichen  Versuchen   Über  diesen 

Funiii  lun^i;  einer  hier  Platz  finden,    der  diese  Verschiedenheit  entschieden   zur  Än- 
«ehaoiing  bringt. 

Bei  zwei  jungen  Hunden,   die    immer  zusammen   spielt*»n  und  etwas  über  mittel- 
groß waren,  wurden  mittelst  einer  kleinen  Spritze  Einspritzungen  in's  Zellgewebe  der 
j^^haöih. ;}.»,.  gemacht:    der  eine   erhielt    5  Centigramme    salzsaureg  Morphin  in  einem 
C'  leter  Wasser,    der    andere  5  Centigramme  salzsaures  ('odeYn  in  einem  Cu- 

bik     ........  ler  W^anser.     Nach    einer  Viertelstunde  etwa  stellte  sich   bei  beiden  Schlaf 

ein.  Beide  wurden  rücklings  in  die  rinnenartige  Vorrichtung  gelegt,  und  darin  schlie- 
fen sie  ganz  ruhig  3  bis  4  Stunden.  Als  sie  jetzt  erweckt  wurden,  zeigten  die  beiden 
Hunde  ein  ganz  entgegengesetztes  Benehmen.  Der  Morphinhund  hatte  den  Hyänen- 
gang  und  einen  wilden  Blick,  auch  erkannte  er  Niemand,  nicht  einmal  seinen  Spiel- 
kameraden, den  Code'i'nhund,  der  ihn  neckte  und  ihm  spielend  auf  den  Rücken  sprang; 
erst  am  folgenden  Tage  zeigte  er  wieder  die  frUhere  Munterkeit  und  das  frühere  Be- 
nehmen. Zwei  Tage  darnach,  als  beide  Hunde  wieder  ganz  munter  waren,  wurde 
der  nämliche  Versuch  wiederholt^  aber  in  umgekehrter  Weise,   so  dasa  dem  früheren 


Morphiubunde  jetzt  Codeln  eingesprirzt  wurde,    dem  früheren  €(»«1      '       Te  ahe^ 
pliin      Beide  Hunde   achliefen    gleich  lanjije,    wie  das  erstt*  Mal.  ".atheii 

veriiielten  sie  eich  gerade  umgekehrt,    wie  das  erste  Mal.    Jener  nuno,  der  vur 
Tagen  grinz  munter  und  lustig  wieder  erwacht   war,    ersehieu    heute  eingeschllchK 


ilate»  unKf- 

I,  V...w! ^  ,, 


und  halb  gelähuit;  der  andere  Hund  dagegen  verhielt  sieh  h 

Per  Is'arc einschlaf  hat  etwas  vom  Morphiunmehlafe  und 
»chei'tet  öiih    alier    auch   wieder   von  beiden.     Von  allen  it^jn  <ii  i- 
Opiums  wirkt  das  NarcHn  am  stärksten  hypnotisch:   die  nJimlielie  M* 
zeugt  bei   einem  Thiere  einen  tieferen  Schlaf,    als    die  nämliche  Mei  .. ,   ,,.. 

Schlaf  ist  aber  doch  nicht  so  bleiern,    wie  nach   der  gleichen  Men^^  «.    Bei 

den  durch  Narcei'n  vergift»  ten  Thieren  sind   die   Empündunganerven  ^^^^'>- 

etumpft,  aber  d<ich  nichr  so  schwer  erregbar,  wie  bei  den  Morph  in  thieren 
pen  der  Pfoten  geben  diese  Hunde  genugsam  zu  erkennen,  dass  sieNi  i  _ 
haben.     Den  Narceinschlaf  charakterisirt   alisserdem   ganz  besonders  die 
Ruhe  der  Thiere,  denen  auch  jene  Empfänglichkeit   für  Gehörseiudrücke  ai  ^^ 
sich  bei  Morphinthieren  deutlich  genug  zu  erkennen  gibt,  bei  Oodeinthieren  ai 
lends    den    höchsten  Grad  erreicht.    Die    aus   dem  NarcemschJafe    erwachten 
kommen    sehr    rasch   wieder   zu   sich;    die  Schwäche   der  Hinfrrbeine  und  da 
Auge  treten  nicht  sehr  stark  hervor,   so  dass  also   das  Erwachen   aus  dem  N. 
schlafe  mehr  Aehnüchkeit  mit  dem  Erwachen  aus  dem  Codei'nschlafe  hat. 

Der  Nareelusehhif  eignet  sich  ganz  gut  zur  Vornehme  physiologischer  OpeniM»' 
nen«  die  Hunde  sind  mehrere  Stunden  hindurch  in  tiefen  Schlaf  versunken,  aie  leistea 
daher  keinen  Widerstand,  und  wenn  sie  auch  ungebärdig  werden,  so  suchen  die  diM^ 
nicht  zu  entüiehen  oder  zu  beissen. 

Die  Thiere  befinden  sich  dann  in  einem  Zustande ^    dass  man  memt,  sie  kJ5iiiklen 
gar  nicht  wieder  zu   sich    kommen.    Ito  Juli  injicirte  ich    in  der  biologischen  n     " 
»chaft  einem  jungen  Hunde  7  bis  8  Centigramme  Narceln,  in  Wasser  gelöst,  an: 
Haut  in  der  Acbselhfible.    Etwa  nach  einer  Viertelstunde  verfiel  das  Thicr  in 
und  dieser  Schlaf  war  so   tief,  dass  ich  dasselbe  in   die  nächste  Sitzung  mit! 
musste,   um    dem  Präsidenten  und  andern  Mitgliedern  jener  Geaellachaft    den  L^^ 
zu  liefern,  dass  der  Hund  nicht  gestorben  war. 

Somit  unterscheideu  sich  diese  drei  hypnotischen  Bestand theile  des  Opiums  d 
von  einander,  dass  jeder  einen  in  gewisser  Beziehung  charakteristischen  Schlaf  ' 
vorruft.  Das  hat  sich  nicht  blos  bei  Uimdeu  so  herausgestellt^  sondern  in  gleicl 
Weise  auch  bei  Katzen,  Kaninchen,  Meerst-hweinchen,  Ratten,  Tauben,  Sperling 
und  Fröschen.  Bei  allen  genannten  Thieren  lassen  jene  drei  Substanzen  die  gleiclif 
Uebereiä.stimmung  und  Dift'erenz  der  Wirkungsweise  erkennen,  abgesehen  nattitlidi 
von  der  specifischen  Erregbarkeit  der  einzelnen  Thierarten.  Die  Albinoratten,  dio 
dem  Narcotismus  sclir  leieht  verlallen,  eignen  sich  auch  recht  gut  dazu,  die  Difft- 
renzen  des  Schlafes  durch  Morphin,  Codeln  und  KarceYn  zur  Anschauung  m  briDg^n 
Man  legt  drei  durch  jene  drei  Körper  eingeschläferte  Hatten  in  einen  Kaiig.  Llsii 
man  dann  die  Stäbe  des  Gitterwerks  auch  nur  leise  schwirren,  so  fepringt  i] 
demratte  auf,  während  die  beiden  andern  ganz  ruhig  bleiben;  kommen  jene 
eine  stärkere  SchwiiTung,  dann  springt  die  Mo  i-p  hin  nute  ebenfalls  mit  auf,  abi 
gleich  heftig,  als  die  Codeinratte,  die  Narceinratte  dagegen  rührt  sich  nicht  i 
harrt  im  Schlafe,  Beim  ErwacJien  ist  die  Codelnratte  die  erste,  die  das  gew 
Verhalten  zeigt,  dann  folgt  die  Narceinratte,  und  zuletzt  wird  auch  die  Morpl 
ihrem  lange  andaueruden  dämlichen  Zustande  entrückt. 

Die    crwälmteD    Verschiedenheiten    in    der  Wirkung  des  Mor^ihins  und 
waren  den  Aei-zten  bereits  bekannt;   man  hatte  beim  Menschen  die  Beobach 
macht,  dass  der  Morphinschlaf  schwer  ist   und  Kopfschmerzen  hinterlasjst,    der 
tere  CodeTnschlaf  dagegen  beim  Erwachen  keinen  Kopfschmerz  im  Gefolge  hat. 
cein  war  beim  Menschen   noch   nicht   gepiiift  worden.     Die    entschiedenen    Hesuli 
bei  meinen  Versuchen   haben    den   Dr,  B^^hier   in   der  I*iti6  und  den  Dr    Dc^bo 
beide  in  Paris,  veranlaset,  mit  Narcein  auch  beim  Menschen  Versuche  anzustellen, 
ganz    eben    so   ausgefallen   sind,   wie  die   genannten   Versuche    an  Thieren      Di 
Beobachtungen  sollen  verüÜentÜcht  werden,  und  beschranke  ich  miüh  desl^   ' 
auf  die  gewonnenen  Hesnlt^te  blos  hinzuweisen.     Thatsache  ist  aber,   da^ 
celn  gleich  den  beiden   andern  hypnotischen   Bestandthtnlen    des   Opii 
den  therapeutischen  Agent) en  der  Menschenheilkunde  einen  Platz  gelt  t, 

Bemerkeu  will  ich  nur  noch,   dass   der  Mensch   so  gut  wie  das   mirr  im  uDCf- 
wachaeuen  Zustande  für  Morphini  Codein  und  Narcein  weit  empf^ugHcher  ist.    Ancb 


Opfum  ond  dessen  Präparate. 


433 


tfn  Meiiacb  utid  Thiüt  Ubereüi,    das«    sie    sich   b;ilil   an   die   hypnotische 

der  drei  Körper  {jewühueu.     Man    musä   diiJier    friache  Thiere   xu    den  ge- 

laniitei]  Ver8uchoii  üphiiieij;  dijDo  nach  meiner  Beobaclittiug  dehnt  sich  jene  Ge* 
wÖhnuDg  luunctiitjal  sehr  in  dw  IJinge  au». 

2.      Toxiache     Kigeu  thüiulicbkeiten      der      Opiumalkaloidt*.      Jene 
echs  näheren  Bestand theilo  des  Opiuuj».  die  ich  der  physitdogiaehen  Prlifunj^  unter- 
;ogen  habe,    verbult^^n  sieh   iß«$^esainiiit  wie  Gifte;    eine  Heziehuug    iwiachen    ihren 
xi^ic^hen  und  hypnutisehen  Eigenschaften  la^sc  »ich  aber  nicht  nachweisen.     Dm  ün- 
ichong  Über  die  toxische  Wirkung  jener  SubÄtanzeu  musate  ich    deshalb  in   Än- 
zu  nehmen  Veranlassung  finden*  weil  ich  beim  Betanben  der  Thiere  zum  Behufe 
yBiologiacher  Oi»     i         u  die  Beobachtung   machte,    da»«  Eitractum  Opii  guuirno- 
imn  verhä!tniösm-i  Jirlicher  ist  aU   Morphin.     Verbuche   belehrten  mich  bald, 

daaa  wir  tm  Morphin  das  schwächste  giftige  AlkaJotd  des  Opiums  besitzen,  wahrend 
das  Theljain  in  der  Gifteinwirkung  obenan  steht.  Die  Yerschiedenartigkeit  dieaer 
iipiden  Alkaloide  erhellt  daraus,  daas  1  Decigramm  salzsaures  Thebain»  welches  in 
2  Cubikcentiuietern  destiilirten  Waasers  gelöst  war  und  in  die  Venen  eines  !4  bis 
16  Pfund  schweren  lluiidea  «eingespritzt  wurde,  das  Thier  innerhalb  5  Minuten  tüdteta, 
ivährend  ich  andererseits  gleithgrosscn  Hunden  bis  zu  2  Grammen  «alzsaures  Mor- 
|ihin  in  die  Venen  einspritzen  konnte,  ohne  dass  die  Thiere  starben.  Dem  Thebain 
ilebt  in  der  Giftigkeit  am  nächsten  das  Oidein  Vm  Codetn  ist  weit  gefährlicher 
als  das  Morphin,  unf^cachtet  der  gt^gentheiligen  Annahme  der  Aerzte,  die  daa  Codetn 
beim  Menschen  in  grösserer  Dose  ver(»rdnen,  als  das  Morphin,  Dieser  Irrthum  ist 
■ßämlich  dadurch  entstanden,  dass  vom  Morphin  sehr  r;isch  und  lange  bevor  noch 
€ine  giftig  wirkende  Doäc  ernjcht  wird,  Kopfsrhmcrx  und  Erbrechen  kommen ,  beim 
aehwächer  hypnotischen  Cudeln  dag*e^en  diese  Erscheinungen  nicht  in  gleichem  Grade 
auftreten,  obgleich  dessen  giftige  Wirkung  weit  starker  ist.  Zur  Tödtung  eine«  Hun- 
des durch  Einspritzung  in  die  Venen  braucht  man  vom  sahsaureu  Codein  eine  weit 
l^eringere  Menge,  als  votii  satzsauren  Morphin. 

Die  niiheren  Bestandtheile  des  Opiums  verbinden  aber  mit  der  toxischen  Wir- 
kung auch  noch  die  andere,  das»  dem  dnrch  »le  herbeigeführten  Tode  heftige  teta- 
:he  Zuckungen  vorausgehen,  Bei  einzelnen,  iui  iiesondern  beiui  Thebain,  folgt 
' »  Zuckungen  Stillstand  des  Herzens  und  raach  eintretenilo  Todtenstarre  ,  wie  bei 
MuBkelgiften.  Das  Narcein  macht  hiervon  allein  eine  Ausnahme:  es  wirkt  nicht 
gend  und  erzeugt  keine  Zuckungen ;  wird  es  in  vergiftender  Dose  beigebracht^  io 
terben  die  Thiere  im  Zustande  der  Erschlaffung. 

Ich    beachränke   mich   zunächst   auf  diese    kurzen  Aadeuturit^en.     Dk   Opiumal- 
oide   mlisseu    einzeln   aufa  Genaueste  auf  ihre  toxische  ^Vi^klmg  geprili*t  werden; 
Lur  auf  diesem  Wege  wird  es  möglich  werden,    flir  die  hypnotisihe  und   die  arznei- 
iche  Wirkung  dieser  verschiedenartigen  Substanzen    eine  ausreichende  Erklärung  zu 
finden. 

Vereinzelte    Versuche    sind  schon  mehrfach  mit  Opium  angestellt  worden;   damit 
i  wird  aber  offenbar  nichts  erreicht.     Für  jedes  eiazclne  Opiumalkaloid  muss  ganz  me- 
jihodisch  mit  den  HUlfsmitteln   vorgegangen  werden,    die    uns   in   der    Expcrimental- 
physiologie  zu  Gebote  stehen. 

'  Man  hat  also  bei  den  Opiumalkaloiden  drei  öauptwirkungen  zu  unterscheiden: 
die  Hchlaferzeugung,  das  Erwecken  von  Zuckungen,  die  Vergiftung.  In  Betreff  dieser 
drei  Wlrkujigen  hat  sich  mir  bei  den  sechs  (opiumalkaloiden  folgende  Abstufung 
herausliest  eilt,  AI»  Hypuoticum  steht  Narcein  obenan,  dann  folgt  Morphin  und 
liieraat  er»t  Codein;  die  drei  Ubrigen  wirken  gar  nicht  hypnotisch.  Das  Vennögen, 
Zuckungen  hervorzurufen,  kommt  <lem  Thcbain  im  stärksten  Grade  zu;  in  abnehmen- 
der Keihe  folgen  dann  P/ipaverin,  Narkotin,  Codein,  Morphin»  Narceiu,  In  folgender 
Beihe  nimmt  die  Intensität  der  giftigen  Wirkung  ab:  Tliebaiu,  Codein,  Papaverin, 
Karc^In,  Morphin,  Narkorin, 

Zur  Ermittelung  dieser  Heihenfolgeu  mlisaen  die  Versuche  an  aolehen  Thieren 
Angestellt  werden,  die  eine  vollkoujmene  Vergleichung  zulassen;  denn  es  kommen 
feine  Unterschiede  vor,  die  sich  nur  unter  dieser  Bedingung  erfaasen  lassen.  Das 
g^ilt  z.  B,  von  der  nur  sehr  wenig  dilTerenten  Gil'tigkeit  des  Morphins  und  Narceiu«, 
An  Hunden  oder  Kaninchen,  die  nach  Grösse,  Alter,  Rasse  u.  s.  w.  «o  sehr  von 
einander  abweichen,  würden  keine  zur  Vergleichung  geeigneten  Ver;-  '  t'tato  zu 
erzielen  sein.     Auch  Versuche  an  Thieren,    bei   denen  bereita  Opiuiij  einge- 

Tiirkt  hatten,  dürfen  nicht  zu  einer  vergleichenden  Verwerthung  herin  i^*  /.ogen  wer- 
den« weil  die  Gewöhnung  an  die  einzelueD  Wirkangsarten  so  raach  und  so  entachie- 
I    Kr  Atta  tt.  Pfclii«r,fKo«yelop»d.  WürUitbuck  28 
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den  eintritt,  dass  der  zweite  Versuch  dem  ersten  niemals  vollständig  gleich  aosfallt 
Daraus  ist  so  viel  ersichtlich,  dass  in  der  Physiologie  mehr,  als  in  aodmn  Wissens- 
zweigen, in  Folge  der  compUcirten  Verhältnisse  der  Objecte  leichter  schlecht  ausfal- 
lende Versuche  vorkommen,  als  gut  gerathene,  die  zur  Vergleichung  benutzt  werden 
können.  Daraus  erklären  sich  aber  die  einander  widersprechenden  Behauptungen  der 
Experimentatoren,  denen  man  so  häufig  begegnet;  darin  liegt  auch  das  hauptsäch- 
lichste Hindemiss  des  Fortschreitens  der  £xperimentalphysiologie  und  Experimental- 
medicin. 

An  Fröschen  könnte  man  eher  vergleichbare  Resultate  erzielen,  als  anHundea; 
sie  erwiesen  sich  jedoch  noch  nicht  empfindlich  genug  für  meine  Versuche.  Ich  be- 
nützte deshalb  junge  Sperlinge,  die  man  im  Frühjahre  in  grosser  Menge  in  Paris  be- 
kommen kann.  Aus  demselben  Neste  genommen,  stimmen  sie  in  Alter  und  GrCne 
mit  einander,  und  sie  eignen  sich  aufs  Beste  zur  Vergleichung;  dazu  kommt  noefa, 
dass  die  toxische  und  hypnotische  Wirkung,  gleich  wie  die  Zuckungen,  bei  ihnen 
sehr  leicht  hervortreten.  Die  wirksamen  Solutionen  brachte  ich  durch  die  Prs- 
vaz'sche  Spritze  mit  der  scharf  zugespitzten  feinen  Cantile  bei.  Die  wirksame  SqIh 
stanz  Hess  sich  damit  Tropfen  um  Tropfen,  fast  mit  mathematischer  Scharfe,  in  das 
subcutane  Zellgewebe  eintreiben. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  ich  hier  nur  eine  Skizze  gebe,  wenngleich  die 
mitgetheilten  Resultate  aus  mehr  denn  200  Versuchen  gezogen  wurden.  Denn  damit 
ist  nur  erst  der  Anfang  gemacht,  wenn  man  bedenkt,  dass,  bevor  noch  der  Meebi- 
nismus  der  eigentlichen  Wirkung  jeder  einzelnen  Substanz  in  Frage  kommen  kann, 
deren  Beziehung  zur  Verdauung,  zum  Ereislaufe,  zu  den  Se-  und  Excretionen  fest- 
gestellt werden  muss,  nicht  minder  auf  die  eigenthfimliche  Erscheinung  der  Orgaoen- 
toleranz  gegen  die  Einwirkung  der  opiumhaltigen  Substanzen. 

Für  jetzt  begnüge  ich  mich  damit,  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  mid 
Aerzte  auf  jene  Forschungen  zu  lenken,  worin  ich  die  Basis  einer  wissenschaftUebei 
Therapie  erblicke.  Es  bedarf  so  ausgedehnter  Untersuchungen  und  es  reihen  sieh  m 
schwierige  Fragen  an,  dass  es  nicht  zu  weit  getrieben  ist,  wenn  jedermann  zu  deren 
Lösung,  als  einem  wirklichen  Desiderate,  beizutragen  sich  bemüht.  Die  Hierapie  bat 
so  schon  genugsam  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  braucht  man  diese  nicht 
noch  zu  vermehren,  indem  man  so  zusammengesetzte  Arzneimittel,  wie  das  Opinm 
ist,  beibehält,  womit  nur  variable  Resultanten  erzielt  werden.  Die  complexen  Wi^ 
kungen  müssen  analytisch  zerlegt  und  auf  einfachere,  aber  genau  bestinmite  Werthe 
zurückgeführt  werden,  welche  letzteren  entweder  für  sich  in  Anwendung  kommen, 
oder  auch  nöthigenfalls  mit  anderen  verbunden  werden.  So  wird  man  dureh^sOphn 
niemals  die  NarceTnwirknng  bekommen ,  das  heisst  Schlaf  ohne  Erregbarkeit :  hmge- 
gen  wird  man  mit  Opium  sehr  wechselnde  Wirkungen  erzielen,  je  nachdem  die  hidi- 
viduelle  Empfänglichkeit  für  den  einen  oder  den  andern  Bestandtheil  des  OphuM 
mehr  entwickelt  ist.  Nur  durch  Versuche  an  Thieren  sind  die  physiologischen  Ana- 
lysen zu  ermöglichen,  mittelst  deren  die  arzneilichen  Wirkungen  im  Menschenkörper 
verständlich  werden  und  sich  erklären  lassen.  Was  wir  beim  Menschen  finden,  das 
kehrt  auch  beim  Thiere  wieder,  und  umgekehrt,  natürlich  mit  einzelnen  Besonderhei- 
ten, die  von  der  Verschiedenartigkeit  der  Organismen  abhängig  sind;  dem  Wesea 
nach  sind  aber  die  physiologischen  Wirkungen  durchaus  die  nämlichen.  Wäre  es 
anders,  dann  könnte  es  keine  Physiologie  und  keine  wissenschaftliche  Medicin  geben. 

Ich  schliesse  mit  einer  Bemerkung,  die  sich  gleichsam  von  jielbst  aufdringt 
Beim  Opium  sehen  wir,  dass  die  nämliche  Pfianze  Stoffe  entwickeln  kann,  die  am 
den  thierischen  Organismus  eine  ganz  verschiedenartige,  in  gewisser  Beziehung  en^ 
ffegengesetztc  Wirkung  äussern.  Aus  der  nämlichen  Pflanze  lassen  sich  also  mehr- 
fache, von  einander  ganz  verschiedene  Arzneikörper  darstellen,  und  vom  Opinm  im 
Besondem  darf  ich  annehmen,  dass  jeder  nähere  Bestandtheil  desselben  anch  ehi 
ganz  eigenthümliches  Arzneimittel  darstellen  wird,  zumal  da  unter  diesen  Bestand- 
theilen  auch  solche  vorkommen,  die  eine  stark  hervortretende  Wirkung  auf  den  0^ 
ganismus  äussern,  ohne  doch  einen  dieser  energischen  Wirkung  entsprechenden  Grad 
von  Giftigkeit  zu  besitzen.  Das  salzsaure  Narkotin  z.  B.  nimmt  hinsichtlieh  des  Ver- 
mögens, Zuckungen  hervorzurufen,  eine  sehr  hohe  Stelle  ein,  dabei  ist  es  aber  nater 
den  von  mir  geprüften  Opiumbestandtheilen  der  wenigst  giftige.  Wir  braachen  da- 
her nicht  mehr  an  der  Annahme  fest  zu  halten,  dass  die  Ganzen  der  nibnlioheB  F^ 
milie  auch  immer  die  nämlichen  medicinischen  Eigenschaften  besitzen  müssen;  sehen 
wir  doch,  dass  die  nämliche  Pflanze  wirksame  Stoffe  hervorbringt,  deren  physioh)- 
gische  Eigenthümlichkeiten  so  ganz  verschiedenartig  sind." 
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Nach  dem  Verlaufe  kennen  wir  drei  Formen  der  (»piümvergiftuiig» 
Idie  höchst  acute  oder  blitzähnHehe,  die  mohr  oder  oder  weniger  acute,  die 
pohleichende.     Die   besondere  Art    des    benützten    Narcoticums,   ja   selbst 

FjäeBsen  Uoeo,  scheinen  hierauf  nicht  von  Einfluss  zu  Bein.  Aus  Claude 
teernard'a  pbysiologiöchen  Bemerkungen  über  die  Wirkungsweise  der 
r?erßchiedenen  Opiuml»eBtandtheile  entnehmen  wir,  dass  solche  darunter 
)rkommen,  die  sich  durch  grössere  Giftigkeit  und  durch  eine  rascher  ein- 
etende  Wirkung  auszeichnen. 
,  1)  Bei  der  höchst  acuten  oder  blitzähnlichen  Vergiftung 
wtellt  sich  fast  unmittelbar  nach  der  Einverleibung  des  Giftes  em  coma- 
iaser  Schlaf  ein,  der  durch  nichts  bewältigt  werden  kann:  das  Athmen  ist 
[dabei  stertoros.  Dieser  tiefe  Narcotismus  fuhrt  innerhaln  3  Viertelstun- 
fden,  innerhalb  1  oder  2  Stunden  ohne  Weiteres  zum  wirklichen  Tode. 
ISelten  nur  gehen  dem  Todeseintritte  einzelne  Zuckungen  vorher.  Bemerkt 
kauaB  aber  werden,  dasa  die  Pupillen  dabei  sich  immer  im  Zustande  der 
fErweiterung  befinden. 

[  2)  Die  acute  Opiumvergiftung  wird  am  häufigsten  beobachtet.  Die 
Irrsten  Wirkungen  des  Qiftes  kommen  meistens  sehr  rasch  zum  Vorscheine, 
binnen  einer  halben  bis  ganzen  Stunde  nach  der  Einverleibung  des  Giftes, 
aber  auch  schon  nach  einer  Viertelstunde,  oder  sogar  nach  ein  Paar  Mi- 
nuten, zumal  bei  Kindern.  Selten  nur  stellen  sich  die  ersten  Vergiftunga- 
erscheinungen  spater  ein. 

Die  ersten  charakteristischen  Erscheinungen  der  acuten  Opiumvergif- 
tung  bestehen  in  Schwere  des  Kopfes,  in  Schwindel  und  in  einer  solchen 
Sinnesexaltation,  dass  schon  das  schwächste  Geräusch  oder  ein  etwas  leb- 
bafteres  Licht  schmerzhaft  empfunden  werden,  Ueber  den  ganzen  Körper 
Terbreitet  sich  ein  Gefühl  von  Hitze,  der  Puls  achlägt  lebhaft,  die  Haut 
ißt  trocken,  eben  so  Zunge  und  Racheru  Durch  den  Kopfschmerz  und  die 
Bchwindelige  Eingenommenheit  kommt  es  wohl  zu  üebelkoiten,  denen  aber 
ikeineswegs  allemal  Erbrechen  folgt.     Ueber  den  ganzen  Körper  verbreitet 


laich  ein  lästiges  Jucken.  Alle  Absonderungen,  namentlich  aber  jene  des 
iHarnapparateSf  erfolgen  träge  oder  fehlen  ganz.  Manchmal  entwickelt  sich 
laacb  ein  papulöser  oder  vesiculöser  Ausschlag  an  den  Üliedmasseu  und 
am  Stamme.  Es  dauert  nicht  lange,  so  verfallen  die  Kranken  in  einen 
fZuatand  von  Betäubung;  die  Respiration  wird  oberflächlich  und  seufzend, 
iauch  verliert  sie  an  Frequenz,  so  dass  nur  4  bis  5  Inspirationen  in  der 
^Minute  erfolgen. 

Dieses  erste  Stadium  kann  ganz  fehlen,  oder  die  Einwirkung  des  nar» 
cotischen  Giftes  kann  sich  gleich  von  Anfang  an  durch  Betäubung,  Er- 
echlaffung  der  Glieder  und  Verlust  der  Empfindung  ankündigen.  Das 
Gesicht  ist  gerothet,  das  Auge  starr  und  unemptiadlich  gegen  Licht,  die 
Pupille  meistens  verengt 

!Das  stertorose  Athmen  wird  immer  mehr  erschwert,  die  Gliedmassen 
werden  kühl,  der  Puls  nimmt  an  Frequenz  zu,  wird  aber  dabei  allmälig 
kleiner,  und  innerhalb  f)  bis  12  oder  auch  15  Stunden  stellt  sich  in  jenem 
comatosen  Zustande  der  Tod  ein. 

^  Manchmal  indessen  erfolgt  das  tödtliche  Ende  nicht  mit  solcher  Rasch- 
heit; die  Betäubung  schwindet  mehr  oder  weniger  vollständig,  die  Kran- 
ken werden  aufgeregt,  kommen  aber  wieder  zum  Bewusstsein,  ja  sie  kön- 
nen manchmal  wieder  sprechen;  nur  nehmen  sie  die  Hinneseindrucke  in 
einer  unklaren,  gleichsam  halbverhüllten  Weise  auf.  Diese  Remission 
währt  jedoch  nicht  lange ,    sondern   die  Kranken   verfallen   von  Neuem  in 
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den  früheren  Zustand.  Sie  erfreuen  sich  vielleicht  noch  ein  Paar  Male 
solcher  Remissionen,  werden  aber  dann  aufgeregt  und  delirirend,  bekom- 
men Beklemmungen  oder  verfalfen  von  Neuem  in  Coma,  und  sterben  nach 
zwei,  vier  bis  fünf  Tagen,  seltener  erst  noch  später.  Diese  remittirende 
Opiumvergiftung,  welche  für  die  gerichtliche  Medicin  von  hohem  Interesse 
ist,  wurde  vielfach  beobachtet. 

In  sehr  vielen  Fällen  lassen  aber  auch  die  Zufalle  allmälig  nach,  ohne 
wiederzukehren:  die  Respiration  bessert  sich,  indem  die  Kranken  häa- 
fi^er  und  auch  regelmässiger  athmen;  es  stellt  sich  starker  Seh  weiss  ein, 
die  Gefühlswahrnehmung  und  die  Intelligenz  bessern  sich  immer  mehr, 
die  Secretionen  kehren  wieder,  und  Alles  verkündet  einen  glücklichen 
Ausgang.  Doch  fühlen  sich  die  Kranken  noch  mehrere  Tage  lang  recht 
schwach,  sie  erbrechen  auch  manchmal  und  werden  leicht  ohnmächtig. 

Was  die  Therapie  betrifft,  so  greife  man  zuerst  zu  Brechmitteln,  dann 
zu  flüchtigen  Reizmitteln,  zu  starkem  Kaffee,  zu  Ammoniak,  zu  solchen 
Mitteln,  welche  die  Respiration  heben,  zu  kräftigen  ableitenden  Mitteln, 
zur  Application  des  Mayor'schen  Hammers  am  Thorax,  zur  Sauerstoff- 
athmung,  bisweilen  auch  zu  Blutentziehungen  und  abführenden  Klysüren. 
Diese  verdient  wenigstens  weit  mehr  Vertrauen,  als  die  angeblichen  An- 
tidota,  wie  Tannin,  Jodwasser,  Belladonna. 

äj  Die  am  seltensten  vorkommende  Opiumvergiftun^  ist  die  schlei- 
chende. Hieher  kann  man  jene  Fälle  zählen,  wo  das  Opium  in  einer  stei- 
genden Qabe  genommen  wird;  Dass  der  habituelle  Opiumgenuss  dem  Le- 
ben und  der  Gesundheit  von  grösstem  Nachtheile  ist,  ist  wohl  eine  all- 
gemein anerkannte  Thatsache.  Wenn  auch  die  Erfahrung  lehrt,  dass  man- 
che Individuen  jahrelang  täglich  2-3  Grm.  Opium  verzehren,  ohne  dass 
eine  besonders  auffällige  Gefährdung  constatiroar  ist,  so  ist  dennoch  über 
allen  Zweifel  erhaben  ,  dass  ernste  gefahrdrohende  Erscheinungen  nicht 
ausbleiben  können.  Uebrigens  sind  die  habituellen  Opiumesser  nicht 
schwer  zu  erkennen.  Ihr  Gesicht  ist  gelb,  wie  ausgetrocknet,  der  Korper  ist 
abgemagert,  sie  haben  einen  wankenden  Gang  mit  gebeultem  Rückgrat 
Es  ist  ferner  constatirt,  dass  es  bei  denselben  mit  der  Verdauung  sehieebt 
bestellt  ist  und  dass  die  Stuhlverstopfung  eine  wochenlang  anhaltende  sei 
Endlich  verursacht  das  Opium  nach  lange  fortgesetztem  Gebrauche,  wobei 
natürlich  die  Dosen  immer  höher  gegriffen  werden  mussten,  Neuralgien, 
die  selbst  durch  Opium  nicht  mehr  gelindert  werden  können.  Hat  der 
Opiumesser  nicht  aas  genügende  Quantum  seines  Reizmittels  genommen 
oaer  wird  das  Opium  ganz  entzogen ,  so  treten  Kopfschmerz ,  Krämpfe, 
Schlaflosigkeit,  Unruhe  in  den  Gliedern,  Husten,  Brustschmerzen,  Gesicnts- 
hallucinationen,  Trübung  des  Bewusstseins,  Abnahme  der  Sinnesenergie  ein. 
JDiese  Erscheinungen  sipd  von  .  monatelanger  Dauer.  Dass  solche  Indivi- 
duen unfähig  sind,  einen  längern  Weg  zu  machen,  ohne  dass  die  hefUg- 
sten  Schmerzen  in  den  Beinen  aufträten ,  wissen  wir  aus  Erfahrungen  so- 
wohl als  auch  aus  Beobachtungen  zahlreicher  Aerzte. 

Das  Opium  wirkt  bei  Kindern  im  Alter  bis  zu  einem  Jahre  viel  stär- 
ker als  bei  Erwachsenen,  derart,  dass  schon  O.Ol  Grm.  tödtlich  wirkt  Die 
letale  Do^is  für  Erwachsene  ist  0.25  -  0.75  Grm.,  ob  zwar  bei  Sfinferwahn- 
sinn,  Tetanus  traumaticus  auch  stärkere  Dosen  vertragen  werden,  you  den 
Quantitäten,  die  die  Opiophagen  ungeschadet  vertragen,  gar  nicht  sn  re- 
den.   In  Klystieren  können  schon  0.2  Grm.  tödtlich  wirken. 

Bei  der  Section  findet  man  keine  besonderen  Merkl&iale,  etwa  Hyperä- 
mie des  Gehirnes,  blutzstrotzende  Lungen;  Magen-  und  Darmcontenta,  Le- 
ber, Harn,  Pa^ces  werden  Morphin  enthalten,  die  ersten  drei  auch  Me- 
konsäure.     . 
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Die  Gehirncongestion  offenbart  sich  besonders  in  der  Oroefthirnriiido, 
man  gewahrt  auch  bisweilen  kleine  Blutaustretungen  oder  Capillarapople- 
xien,  häufiger  einen  starken  serösen  Erguss  unter  der  Arachnoidea  und 
eine  Ansammiung  von  Serum  in  den  Ventrikeln.  In  den  Lungen  findet 
man  selten  apoplectiscbe  Heerde.  Im  Magen  und  Darmrobre  zeigt  sich 
manchmal  eine  vom  Laudanum  berührende  Safran  Färbung.  Im  AlTgemei- 
nen  ist  bei  Opiumver^iftnogen  keinerlei  organische  Veninderung  an  der 
Gastro-Intestinalschleimhaut  wahrzunehmen.  Mitunter  findet  man  die  Oeni* 
tauen  und  Nieren  congestionirt.  Die  Leichen  sehen  bleich  aus  und  bat 
deren  Haut  hie  und  da  das  Aussehen  wie  gekochtes  Hühnerfleisch,  sie 
bleiben  auch  nach  bereits  angefangener  Todtenstarre  warm  und  stellt  sich 
die  Fäulniss  immer  verspätet  ein. 

Wenn  die  Krankheitssymptome  und  die  anatomischen  Veränderungen 
einerseita,  die  Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  andererseits  zu* 
eammenstimmen,  so  lasst  sich  die  Opiumvergiftung  oder  die  durch  dessen 
Bestaadtheile  bewirkte  Vergiftung  nicht  schwer  nachweisen. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  hinsichtlich  der  Symptome  und  der  anato- 
mischen Veränderungen  hat  ferner  auch  die  Opiunivergiftung  mit  der  As- 
phyxie durch  Kohlendunst  und  mit  der  acuten  Alcoholvergiftung.  Aber 
schon  das  Aeussere  der  Leichen  läs^t  die  Aeuhy krischen  von  den  Vergif- 
teten unterscheiden :  die  durch  Narcotismus  Gofitorbenen  haben  ein  gan« 
farbloses,  bleiches  Aussehen,  das  gekochtem  Hühnerfleisch  ähnelt;  bei  den 
Aaphyktischen  bekommt  die  Haut  durch  cbaracteristische  fleischrotho 
Flecken  ein  mannorirtes  Aussehen, 

Bei  den  chemischen  Untersuchungen,  zu  denen  Opiumvergiftungen 
Veranlassung  geben,  muss  der  Sachverständige  mit  den  verschiedenarti- 
gen, meistens  in  Anwendung  kommenden  Formen  bekannt  sein,  und  er 
muss  dabei  auch  auf  die  unbedeutendsten  Charaktere  achten,  die  zur  Un- 
terscheidung der  einzelnen  Derivate  beitragen  können.  Es  ist  zur  Genüge 
bekannt,  dass  in' den  Opiaten  die  Wirksamkeit  von  einer  gewissen  Anzahl 
krystallißirbarer  Substanzen  abhängt  und  es  ist  wichtig,  die  Gegenwart 
derselben  und  ihre  Charactere  nachzuweisen.  "Wir  haben  schon  früher 
auf  Clan  de  ßernard  hingewiesen  bezüglich  seiner  Arbeit  über  die 
Opiumalkaloide,  und  Einiges  aus  seiner  Arbeit  dem  Wortlaute  getreu  ge- 
bracht. 

In  Hinsicht  auf  die  Behandlung  der  Oiiium Vergiftung  mit  Atropin  hat 
Johnston  in  Shanghai  dio  reichhaltigsten  Erfahrungen  gcBammelt,  aer  300 
Fälle  von  Opiumvergiftung  beobachtete  und  17  schwere  mit  Atropin  be- 
handelte Fälle  mittheilt ,  von  denen  nur  B  starben,  wonach  er  die  folgen- 
den Sätze  als  Ergebniss  seiner  Praxis  formulirt; 

1)  In  gelinden  Fällen  von  Opiumvergiftung,  wo  der  Kranke  l  oder 
2  Stunden  nach  dem  Genüsse  des  Giftes  zur  Beobachtung  kommt,  bei 
Bewusstsein  ist  und  gehen  kann,  ferner  die  Pupillen  nicht  contrahirt  und 
beweglich  sind,  reicht  die  ^gewöhnliche  Behandlungsweise  mit  Brechmitteln 
u,  8.  w.  aus,  doch  ist  die  grosste  Wachsamkeit  und  Sorgfalt  nöthig,  weil 
auch  in  den  mildesten  B'allen  leicht  schwere  Symptome  eintreten,  Ist 
starker  Sopor  und  Pupillencontraction  vorhanden,  so  ist  es  räthlich ,  nach 
Entleerung  des  Magens  und  Bewegung  des  Patienten  den  Organismus  so- 
gleich unter  den  Einfluss  des  Atropins  zu  setzen. 

2)  Der  Zustand  der  Pupille  ist  von  der  grössten  Bedeutung;  ist  die- 
selbe fast  bis  zur  Grösse  eines  Nadelkopfes  contrahirt,  so  ist  Lebensge- 
fahr vorhanden,  selbst  wenn  der  Kranke  anscheinend  nur  gering  afficirt 
ist    In  solchen  Fällen  ist  die  sofortige  Anwendung  des  Atropins  angezeigt. 

3)  In  Fällen,  wo  die  Nervencentra  nicht  mehr   auf  die  kalte  Douche 
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oder  auf  Rütteln  u.  s.  w.  reagiren»  ist  es  nicht  nur  nutsclos,  sondeni  gera- 
dezu scbädlicfa,  den  Kranken  umherzueehleppeD ,  weil  dadurch  die  sehr 
au  befürchtende  Erschöpfung  gesteigert  wird.  In  solchen  Fällen  ist  der 
Kranke  in  eine  horizontale  Lage  zu  bringen  und  Atropin  einzuspritzcß, 
wenn  nöthig,  künstliche  Reßpiration  anzuwenden  und  beim  Eintreten  von 
Erschöpfung  durch  Application  von  Wärme  und  Gegenreizen  an  den  Ex» 
tremitäten  sowie  innerlich  durch  Stimulantien  die  CirculukioD  anzuregen. 

4)  In  allen  Fallen  von  tiefem  Coma   mit   vollständiger  InsenajlKi  " 
fest  contrahirter  Pupille   und  stertoröser  Respiration    sollte  sofort  At^ 
injicirt   und    später   die  Erhaltung  des  EranKen   durch  Stimulantien    vei* 
sucht  werden, 

3)  Reagirt  der  Organismus  gehörig  unter  dem  Einflüsse  des  Atropins,mit 
ruhiger,  wenn  auch  noch  so  langsamer  Respiration,  so  darf  letztere  nicht 
durcn  künstliche  Athmung  gestört  werden,  zumal  da  diese  meist  den  ruhi* 
gen  Schlaf  stört,  welcher  auf  die  Anwendung  des  Atropios  folgt. 

Johnston  injicirte  gewöhnlich  Ni— 'I2  Gran  Atropin,  wonach  bei 
Anwendung  im  tiefsten  Coma  die  Pupille  meist  in  10—20  Minuten  sich  äu 
erweitern  begann  und  in  2  Stunden  die  vollen  Effecte  des  Mittels  sich 
geltend  machten;  geschah  dies  nicht,  so  ward  die  Injection  wiederholt. 
Als  eine  Hanptwirkung  dos  Atropins  bei  solchen  Patienten  hebt  Johnston 
Verlangsamung  und  Vollwerden  des  Pulses  hervor. 

Bevor  wir  zu  den  Alkaloiden  des  Opiums  übergehen ,  glauben  wir 
auch  der  Opiumesser,  der  Opiophagen  erwähnen  zu  müssen.  Mei»t 
entsteht  die  Leidenschaft  des  Opiumessens  durch  das  Beispiel  und  geht  von 
Einem  auf  den  Andern  über,  vom  Manne  auf  das  Weib,  die  Kinder  u.  »,  f,,  in  an- 
dern Fällen  aus  dem  durch  körperliche  Leiden  nothwendigen  Opiumgebrauche* 
Der  „süsse  DuseP*,  das  Wohlbehagen ,  das  Gefühl  der  Wollust  reizt  m 
immer  neuem  Gebrauch,  bis  er  zur  unwiderstehlichen  Gew^ohnheit  wird. 
Dieser  Missbrauch  des  Opiums  ist  vom  Orient  und  zwar  zunächst  über  die 
Mauer  des  himmlischen  Keiches  zu  uns  herüber  gekommen  und  hat  sich 
zunächst  in  den  Hafenstädten,  auf  den  Abladeplätzen  der  orientaUschen 
Droguen,  Hamburg,  Bremen,  den  englischen  Hafenstädten  eingenistet,  und 
steht  wohl  nun  ausser  dem  Oriente  nirgends  in  solcher  Blüthe  wie  in  deo 
englischen  und  Amerikaaischen  Fabrikstädten. 

Der  Mohn  und  eeine  narkotiaeben  EigenBchaften  waren    schoD  im  grauen  Alter- 
thuine  bekannt.    AulTallend  ist  ps  nur,  dass   in    den  hebräiscben  Scliriften  unter  dm 
vielen  Hinweisungcii  auf  balsamiache  nnd  aromatische  Stoffe  jede  AnspleUmg  aufdca 
Mohn  fehlt,  wenn  nicht  etwa  MyrHien  als  solches  nnKunehmen  sind.     C^lkina  (Opiiuii 
and    the  Opiiiiti  Apotite  etc.  in    ther.    llygieinic    Aspecte    aod  Pathr)logic  RelAtiona* 
Philadelphia)    ßi<?ht    flir   diese  Thatsache    den  kanut  stichhaltigen  (Irnnd  in  der  «ofK- 
(Klugen  Absonderung  dea  jüdischen  Volkes  von  der  eingebornen  Rac*^  in    a  -  -  -  *-- 
Daa  starke  Getränk,  von  welchen  itu  Leviticus  und  in  den  Schriften  der 
gesprochen  wird,    war  eher  beranschend  als  einschläfernd,     Calkins  fol^t  .♦< 
ditionellen  Glauben,    dasa   der  Anbau  dea  Mohns  sich  aus  Aegypten»    von    w* 
Jereniiag  sagt,  dasa  es  ^ viele  Arzneien**  und  Homer,  daas  es  eine  ünendli'^^*" 
Droguen  besitze,  durch  die  Welt  verbreitete.     Den  Arabern  der  Gegenwu: 
Pflanze  unter   dem  Namen  Abunini  „Vater  des  Schhifes*'  bekannt    und   6^  ; 
ebenfalls  von  den  Ae^ptem  die  Kenntniss  desselben  erlangt  zu  haben.   Vit 
von  Mohn,  welcher  den  holliflchen  Gottern  geopfert  winl  fiir  die  Ruhe  de:- 
de»  Orpheus*     Das   berühmte  Mithri^laticum,    welches   aus  ?6  IngredlenjESen    bi 
und  nach  welehem  Andromaehus,    der  Arzt  Nero^s,    seine  Theriaca    ÄUHainirnet 
enthielt  viel  Mobnoxtract.    Durch  die  Moslim  wurde»  wenn  Dr.  Calkin»F 
richtig  sind,  der  Gebrauch  des  Opiums  nach  China*)  verpdanjtt,    etwa 


♦)  Die  Opiophagen   in    China  bedienen   sich    dos  gertJsteten  Opiums, 
nanut. 
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bimderte  nnsererer  Zeitrechnung,    Die  grosse  Nährmutter  der  Pflanze   aber  war  Per- 
Bveu,  dieses  „Vaterland   den  Mobn»**   (firischtsi).     Ch ardin,    welcher  Periien   geg**u 
Ende  des  17,  Jahrhundertes  besuchte,  fand,  daas  das  Opiam  trotz  des  strengen  Ver- 
but3>  welches  Schah  Abbas  schon    100  .fahre  früher  hatte   ergehen   lassen»   dennoch 
«in  im  Gebrauch    war*     Diesem    französischen   Reisenden  zufolge    nahmen    die 
ichen   Horden  zur  Zeit  der  Eroberung  im  Jahre  1644  ^chriötK  Zeitr.)  das  Opium 
fleh  über  die  grosse  Mauer  hinüber.     Mehr  als   ein  Jahrhundert  machte  der  Go-i 
brauch  des  Opiums  nur  geringe  Fortschritte,  da  die  chinesische  Regierung  demselbeai] 
eifrig  entgegenwirkte  und  ea  blo»  xu  inedicinischen  Zwecken  verwendet  wiesen  wollt 
Die  Einfuhr  hatte  im  Jahre  1767  zweihundert  Packe  nicht  überschritten.     Von  einea 
8o  geringt^n  Anfang,  welcher  von  den  Portugiesen  aus  Whampoa  aujtging,  nahm  de 
Handel,  der  im  Jahre  1867  au»  Indien    allein  10  Millionen  Pfund  Opium    naeh  Chin»! 
brachte,   einen  Ungeheuern  Aufschwung.     Ausser    diesem    und    neben    den    grossen 
ächmuggel-Eiuftihren  ist  die    chinesische  Erzeugung   mehr  und   mehr  gestiegen,   die 
sacli  Macgowan's   Schäütung    25%    der    Einfuhr    ausmacht.    Die  Einftlhrung  dea 
Opitima  auf  der  Insel  Formosa  wird  von  l'schu-Tsun  den  Bong-Man  oder  den  Roth- 
bnarigen  (Engiändero)  zugeschrieben.    Die  Politik  (vrossbritanniens,  einem  Gemeinwe- 
sen, das  im  Ganzen  nicht  weniger  als  die  Hälfte  des  Menaohengeschlechtes  umt^asst, 
trotz  der  Verbote  der  chinesischen  Herrscher   die  Mittel  aufzudrängen,    um   dem  Ge- 
sebmaek  oder  dem  Instinkt  für  Opiumrauehen  oder  Essen  zu  fröhnen,  bildet  eine  nichts 
weniger  als  glanzende  Seite  in  der  britischen  Geschichte! 

Calkins,  dem  wir  obige  Daten  über  die  Vorbreitung  dieser  Drogue 
verdanken,  gehört  öicbt  zu  donjenigen,  welche  den  senBationellcn  oder  ein- 
aeitigen  Anäichten  über  den  Worth  dea  Opiums,  die  bei  den  Schriftetellern 
dieBcs  Thema  so  sehr  im  Schwnnge  sind ,  nachhangen.  Er  weiss  den 
massigen  und  verständigen  Oebraucn  zu  schätzen  und  kann  ohne  Schau-, 
der  John  Hunter'e  begeisterten  Aufruf  anführen:  ,, Danket  Gott  für  da 
Opium**^,  oder  das  Lob^  welches  diesem  Mittel  in  der  ,.Opiologie'*  des  Ve-^ 
d  eil  US  gespendet  wird,  als  ^^medicamentum  coelibua  demiösum'*  oder  das 
des  Tillin giua  als  „ancora  salutis  sacra." 

Die  Wirkungen  des  gewohnhoiteraäsBig  genommenen  Opiums  auf 
Langlebigkeit,  oder  auf  Abschwächung  der  Körper-  oder 
Geisteskräfte  werden  von  ihm  von  einem  hohem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  als  dem  einiger  Empiriker-  Allein  die  Bedingungen  des  Pro- 
blems müssen,  wie  er  zeigt,  gründlicher  ins  Auge  gefasst  werden.  „Die, 
Langlebigkeit  sagt  er,  lässt  sich  nicht  ausschliesslich  nach  der  Anführung 
von  Beispielen  bestimmen,  sondern  man  muss  auch  dem  psychischen  Zu- 
stand und  den  socialen  Verhältnissen  Rechnung  tragen.  Sulfan  latiman 
war  ein  Opiumesser  und  starb  99  Jahre  alt  Dr.  Burnes  fuhrt  den  Fall 
Wisradschi's,  eines  damals  mehr  als  8(7 jährigen  Kutschi-Hauptlicgs  an, 
der  sich ,  obgleich  sein  ganzes  Leben  lang  ein  üpiumesser ,  einer  unge- 
Bchwäcbten  Gesuodhiit  erfreute.  Calkins  erwähnt  einer  Frau,  die  von 
Laudanum  lebte,  nachdem  sie  von  ihrem  49*  bis  70.  Jahre  es  regelmässig 

Sibraucht  hatte,  und  zwar  im  Verhältnisse  von  täglich  3*M}  Tropfen  in 
ren  letzten  Lebensjahren,  Dr,  Christian  führt  als  Beispiel  eine  TOjäh- 
rige  Frau  an,  welche  10  Jahre  lang  an  Opium  gewohnt  war,  sowie  eine 
andere  in  Leith,  die  ebenso  lang  eine  halbe  Unze  töglich  brauchte  und 
die  noch  10  Jahre  länger  lebte.  Dn  Pidduck  erzahlfc  von  einem  ähn- 
lichen Fall  Ein  Brooklyner  Anotheker  liefert  für  Calkins  Berichte  auch 
einen  Fall,  nämlich  eine  liame,  aie  in  ihrem  1)8»  Jahre  starb,  nachdem  sie  den 
4.  Theil  ihrer  Lebenszeit  hindurch  täglich  eine  bestimmte  Dosis  Opium 
genommen  hatte.  In  den  letzten  Jahren  nahm  sio  noch  täglieh  2  E^siöffel 
voll  Eduard  Parish  erwähnt  einer  Dame  in  Philadelphia,  die  in  ihrem 
vorgerückten  Alter  von  einer  plötzlichen  Furcht  vor  bevorstehendem  Tode 
befallen,  ihre  Zuflucht  zum  Opium  nahm,  als  dem  Mittel«  das  sie,  wenn 
irgend    etwas,   retten    müsse,    und    in  der  That  noch  mehrere  Jahre  aus- 
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hielt.  Calkins  hat  ferner  5  achtzigjährige  Männer  in  New-York-CSty 
und  Umgebung  gekannt  und  2  mal  so  viele  zwischen  65  und  75  Jahre 
Alte,  die  ebenfalls  durch  viele  Jahre  grosse  Dosen  Opium  unbeschadet  ge- 
nossen. Den  bekannten  Fällen  von  (Joleridge  und  Dr.  Qnincey,  Bo- 
bert  Hall  und  Lamartine  fügt  Dr.  Calkins  den  von  Muhamed  Khiza, 
Chan  von  Schiras,  hinzu,  der  in  einer  einzigen  Dosis  soviel  Opium  nahm, 
dass  30  Menschen  damit  hätten  vergiftet  werden  können ,  und  der  doch 
noch  im  Alter  von  69  Jahren  seine  volle  Kraft  besass.  Die  DoctoYen  Ox- 
lev  und  Schaughnessv  in  Caicutta  bezeugten  beide  die  sprichwört- 
liche' Langlebigkeit  der  Opiumesser  unter  den  Eingeborenen.  Die  Assei- 
Batang  (^Goldhändler)  eine  Volksklasse,  die  notorisch  dem  Opiumrauchen 
ergeben  ist,  sind,  Marsden  zufolge,  auffallend  gesund  und  stark,  während 
die  Packer  und  andere  Handlanger  in  den  Opiumfabriken  zu  Benares,  da 
sie  in  einer  mit  den  Ausdünstungen  aus  den  harzigen  Massen  geschwänger- 
ten Atmosphäre  arbeiten,  ein  durchschnittlich  längeres  Leben  haben  ab 
ihre  Arbeitergenossen  im  Allgemeinen.  Am  interessantesten  ist,  Dr.  Cal- 
kins eigener  Erfahrung  nach,  die  Geschichte  eines  Offiziers  im  60.  bri- 
tischen Schützenregiment,  der  im  Jahre  1766  geboren,  noch  lebte  als  sdn 
Buch  geschrieben  ward,  und  welchem,  nach  sehr  strengem  Dienst  in 
allen  Tneilen  der  Welt,  einer  in  Busaso  erhaltenen  schweren  Schenkel- 
wunde, verschiedenen  Schiffbrüchen  und  dem  Verlust  seines  Vermögens, 
das  Opium  Jahre  lang  das  pabulum  vitae  war.  Einer  mittleren  Berech- 
nung zufolge  hat  dieser  Nestor  der  Opiumesser  in  einem  halben  Jahrhun- 
dert zwei  Dritttheile  eines  Centners  festen  Opiums  verzehrt,  und  sein  g^ 
wohnliches  Benehmen  deutete  bis  zuletzt  auf  einen  gesunden  und  krwi- 
gen,  kaum  in  die  Achtzigerjahre  vorgerückten  Veteranen.  Seine  regel- 
mässige tägliche  Dosis,  60  Gran  des  festen  Harzes,  hin  und  wieder  anf 
75  Gran  ernöht,  brachte,  ausser  den  abwechselnden  Symptomen  von  Ver- 
stopfung und  Diarrhöe,- eine  kaum  bemerkbare  Wirkung  hervor.  Es  un-' 
teriiegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  es  Individuen  gibt,  die  unter  günstigen 
Verhältnissen  lebend,  eine  bestimmte  auch  hohe  Dosis  Opium  Jahre  lang  ohne 
an  ihren  Gesundheit  Schaden  zu  nehmen,  ja  bei  guter  Gesundheit  verblei- 
bend, vertragen;  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  führt  der  gewohnheits- 
gemässe  Gebrauch  des  Laudanums,  besonders  wenn  die  äusseren  Verhält- 
nisse nicht  günstig  sind,  zu  Appetittlosigkeit,  Betäubung,  Zittern  der  Glie- 
der, allmäligem  Verfall  der  Kräfte,  Impotenz,  zur  Rohheit,  Arbeitsscheu, 
Geaächtnisssch wache  und  völlige  Geisteszerrüttung,  wie  wir  dies  besonders 
in  den  englischen  Hafen  -  und  Fabrikstädten  so  häufig  finden.  Auch 
Calkins    weiss   in  seinem  lehrreichen  und    höchst   interessanten    Werke 

f^ar  Manches  von  körperlicher  sowie  geistiger  Abschwächung  und  Hin- 
älligkeit  mitzutheilen,  als  nachweisbar  von  dem  schädlichen  Einflüsse 
dieses  Narcoticums  herrührend. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein  über  den  heillosen  Zustand,  welcher  fast  von  jedem 
Arzte  im  MarschlaDd  beobachtet  wird,  es  g^bt  dort  kein  Arbeiterhaas,  in  welchem 
nicht  eine  Opiumflasche  gesehen  wird,  und  kein  Kind,  welches  dasselbe  nicht  in  ir- 
gend einer  Form  erhält.  Ungeheure  Quantitäten  von  Opium  werden  in  diese  Districte 
geschickt  nnd  die  Dröguisten  verkaufen  oft  mehr  als  200  Pfund  im  Jahr.  In  einem 
Districte  ist  der  durchschnittliche  jährHche  Verbrauch  auf  wenigstens  tOO  Gran  per 
Kopf  berechnet,  und  ein  freqnenter  Laden  bedient  gewöhnlich  300 — 400  Kunden  in 
der  Sonnabondsnacht.  Den  Kindern  wird  es  in  der  Form  von  „Godfrey's  Cordial*" 
(Godfrey's  Herzstärkung,  eine  Aullösung  von  einer  Pinte  Laudanum  in  3  Gallonen) 
verordnet  Wenn  die  Mutter,  zur  Feldarbeit  gehend ,  ihr  Kind  einer  Wärterin  fiber- 
gibt, so  läset  sie  stets  ihre  eigene  Flasche  zurück,  und  da  es  verschiedene  Arten  von 
„Godfrey"  gibt,  so  ereignet  es  sich  nicht  selten,  dass  die  Wärterin  ihren  „Godfrey** 
ftir  den  der  Mutter  unterschiebt  nnd,  erschreckt  von  seinen  Wiri^ungen,  den  Arzt  her- 
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b^lruft«  welcLer  ein  halb  Dutzend  Kfoder  ündet,  tbolls  sdinarehend,   tlieils  schielend, 
]le  bLai»s  nnd  nüt  eiDgegunkeDeD  Aiigen^  tm  Ztiuiuer  herumliegend,  alle  vergiftet. 
Dr.  Ilawkin'a  in  Ringrs  Lyim   erhebt   anoh  iti    deu  Spalten  des  Medica)  Journal 
sdnc  Stimme  und  erklärt,  das»  von  allem  Opiu        '        .ich  Kngland  importirt  wird^ 
die  Gr.ifuvbarfeii  Liiuoln^hiro  and  Norfolk  dii>  1  siimireD.     Ein  Apotheker  in 

Lynu  vi^rk.iuft  jährhL'h  litO  Pfurfde,  ein  anderi'i  1 1"  i  nrnde  festes  Opium,  n<^be«  5 
bis  6  Oalkmen  Landau  um  und  5  bis  6  Gallonen  Godfrey'M  Elixir,  die  er  wöchentlich 
absetzt.  Ganze  Schubladen  voll  nülbdrachmeDdoscn  Opium  wcr^len  in  den  Apothe- 
ken bereit  gehalten,  und  uianche  Personen  nehmen  drei  solcher  Pulver  an  einem  Tag. 
HawktDä  leitet  auch  vor  diesem  Missbrancbe  in  seinem  Distrikte  die  grosse  Sterb- 
lichkeit unter  den  kleinen  Kindern,  Überhaupt  da»  allgemeine  Herunterkommen  der 
Geneiation  ab  und  ruft  die  1?  eh  Orden  auf,  dem  Uehel  so  viel  als  möglich  tu  steuern. 
Jos*  Parißh  (Opium  intoxication.  Address  before  tho  American  As? 
sociiition  for  the  eure  of  inebriatee  at  ISinghampten  ,  Asylora,  New-York, 
Reported  by  T.  D.  Coothera.  Philadelphia  med.  and  surg.  Ueporter,  Nov* 
15,  22  p,  34'^)  spricht  sich  nach  seineo  Erfahrungen  für  die  allmalige 
Entziehung  des  Opiums  bei  Optophagen  aus,  weil  es  sieh  meist  um  kör- 
perlich und  geistig  herabgekommeno  Personen  handelt ,  denen  durch  das 
Versprechea  einer  möglichst  leichlen  Beseitigung  ihres  Leidens  psychische 
Erleichterung  geschafft  werden  müsse,  und  welche  den  durch  plotzlicho 
Entziehung  gesetzten  Shok  oft  nicht  vertragen»  oder  w^enn  sie  inn  über- 
stehen, wieder  in  die  alte  Gewohnheit  zurückversinken,  wie  dies  Parish  bei 
einem  in  Folge  von  Üetention  der  Entzichungscur  unterworfenen  Üpiopha* 

fen  beobachtete.  Wie  wir  bereits  hervorgehoben,  entsteht  diese  Gewohn- 
eit  aus  dem  durch  eine  vorhandene  Krankheit  nothwendigen  Gebrauch 
dieses  an  und  für  sich  höchst  werthvoUen  Heilmittels;  doch  hat  Parish 
auch  einen  Volkaredner  behandelt,  der  zur  Erhöhung  seines  rhetorischen 
Talents  der  Opiophagie  verfiel.  Besonders  merkwürdig  ist  der  Fall  eines 
Mannes,  der  in  seiner  Leidenschaft  für  Narcotica  es  bis  auf  5  Pinten 
Whiskey ,  fcK)  Gran  Morphium  subcutan  und  8  —  14  schwerer  Cigarren 
brachte,  wodurch  allerdings,  wenn  diese  Lebensweise  10  —  14  Tage  inne- 
gehalten wurde,  Anfälle  von  Delirium,  Schlaflosigkeit  mit  Pupillenerwei- 
terung,  grosser  Unruhe  und  kleinem  Pulse  sich  ausbildeten,  die  durch 
die  Anwendung  des  constanten  Stromes  auf  den  Sympat,  cervicalis  besei- 
tig wurden.  Pflicht  der  Sanitätspolizei  ist  es,  bei  jeder  Gelegenheit  auf 
die  Gefahren  des  Opiums  vorzüglich  für  das  kiüf^tiche  Alter  aufmerk- 
sam zu  machen,  die  Apotheker  besonders  zu  verbalten,  ohne  ärzt- 
liche Verordnung  Opium,  Mohnsaft  und  ähnliche  Präparate,  die  zur  Ein- 
schläferung der  Kinder,  namentlich  auf  dem  Lande  leider  so  häufig  in  Ge- 
brauch sind,  nie  auszufolgen.  Dass  es  den  Hebammen  streng  untersagt  ist, 
diese  Mohnsaftchen  den  Neugeborenen  und  Kindern  ohne  ärztliche  An- 
weisung zu  verÄbreichen,  haben  wir  bereits  a.  0.  angeführt. 

Nachdem  wir  nun  über  das  Opium  als  solches  ausführlich  gesprochen 
zu  haben  glauben,  erübrigt  noch,  die  einzelnen  Alkaloide  desselben  zum 
Gegenstande  imserer  Erörterung  zu  machen. 

Die  unmittelbaren  Bestandtheile  des  Opium'^  sind:  1)  Morphin,  2)  Co- 
detn,  H)  Narcotin,  4)  Narcej'n,  Apomorphrn,  5)  Thebaiu,  o}  Papaverin, 
7)  Meconsäure,  Unter  den  pharm accutischen  Präparaten  sind  erwäbnens- 
werth:  l)  rohes  Opium,  2)  Opiumextraktj  3|  Laudanum  und  endlich  die 
Mohnkapseln. 

Morphin. 

Das  reino  Morjihin,  dos  Wichtigste  und  im  Opium  pravalirendste  AI* 
yU^^^ farblose,  glänzende,  kurze,  rhombische  Prismen  oder  ein  weisses«. 
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krystaUinisches  Pulver  ohne  Geruch  und  von  echwach  bitterem  Qe- 
schmack.  Die  löslichen  Salze  echnieeken  sehr  bitter.  Es  ist  in  kaltem 
Wasser  fast  unlöslich  und  in  20  j^radipen  nur  in  stärkeren  Spuren  löslich. 
Die  Losungsverhaltnisse  des  Morphins  dtiferiren  sehr,  je  nachdem  amorphen 
oder  krystallinischen  Zustande  aesselhen. 

Erwälmenswertb  ist,  dass  sich  das  Morphin  gerne  absondert  —  in  2—3  Tagio 
ist  die  Absonderung  vüllständ ig  —  und  femer  durch  einen  üeberschuss  der  LÖsungCtt 
von  AcHikiili,  Aetzuatron  oder  Kalknitlcb  gelöst  wird.  Aus  der  SÄuren  Lösung  wild 
es  durcli  Aetzammou  oder  Natroncarbonat  gefallt,  aus  der  alkalischen  durch  eiMn 
genügen  Salmiak-Ueberschuss.  Auf  Platinblcch  erwärmt  geben  die  Krystalle  fiÄ 
6%  Krystallwasaer  ab,  schmelzen,  stossen  entzündliche  Dampfe  aus  und  verbreiiDi?« 
endlich  obne  Rückstand.  Morphin  und  dessen  Salze  drehen  die  Polarisationsebene  nad» 
links«  Das  Morphin  scheidet  die  meisten  Oxyde  der  Schwermctallo  aus  deren  Li- 
sungen  ab,  und  wirkt  auf  mehrere  Oxyde  der  edlen  und  auf  Peroiyde  der  unedle» 
Metalle  desoxydirend  (in  der  Warme). 

Als  ßpecieüe  Charactere  des  Morphins  sind  zu  nennen: 

1)  Gepulvert,  mit  Salpetersäure  von  mittlerer  ConcentratfoD  benetxt, 
sowie  raan  diese  8äure  zu  Analysen  benutzt,  färbt  sich  das  Morphin  orange* 
roth ;  die  Kärbunggeht  nach  Verlauf  einer  oderzweier  Minuten  ins  Gelbe  über, 

2)  Die  Eisenoxyde  färben  das  Morphin  dunkelblau.  Diese  Reactioo 
ist  sehr  empfindlich,  erfordert  aber  gewisse  Vorsichtsmaassregeln.  F^  '^^^ 
notbwendig,  sich  eine  Auflösung  des  salzsauren  oder  schwefelsauren  ! 
Oxyds  zu  bereiten,  welche  so  wonig  als  möglich  freie  Säure  enthält  i*«-^ 
ßchw^efelsauro  Eisen oxyd  gibt  die  besten  Resultate  und  ist  wie  folgt  su 
bereiten:  Man  bringt  in  einen  kleinen  Kolben  ein  Gemenge  von  reiner 
concentrirter  Schwefelsäure  (von  66**)  und  l'/j  Theilen  distillirten  Wti* 
sere,  welche  man  durch  einen  Ueberschuss  von  fein  gepulvertem  Blutstein 
sättigt,  indem  man  den  Kolben  in  siedendes  Wasser  stellt.  Sobald  die 
Flüssigkeit  eine  neue  Portion  des  Eisenoxydpulvers  nicht  weiter  angreift, 
bringt  man  dieselbe  auf  ein  Filter  und  hebt  die  filtrirte  Flüssigkeit  xtuo 
Gebrauche  auf.  Lim  die  blaue  Färbung  hervorzubringen,  genügt  es,  eiM 
kleine  Menge  Morphin  in  einen  Tropfen  dieser  Lösung  des  schwefeUaur« 
Eisenoxyds  fallen  zu  lassen,  und  mit  einem  feinen  Glasstäbchen  leicht  am* 
zurühren;  beinahe  unmittelbar  nach  dem  Einbringen  des  Morphins  färb! 
sich  das  Gemisch  blau.  Aber  diese  Färbung  ist  keine  bleibenae;  sie  geht 
bald  in  eine  graue  über.  Um  diese  Reaetion  in  ihrer  ganzen  Reinheit  m 
erhalten,  darf  das  Eisensatz  nicht  in  zu  grossem  Ueberschuss  vorbandefl 
sein,  weil  es  sonst  in  Folge  seiner  natürlichen  gelben  Farbe  nur  ein« 
grüne  Farbe  geben  würde,  entstehend  aus  der  Mischung  von  Blau  und 
Gelb.  Ein  Ueberschuss  von  Säure,  eine  Temperatur  über  50**  C,  die  Ge- 
genwart von  Weingeist  genügen,  um  die  Bildung  der  blauen  Subatanz  m 
verhindern. 

Wenn  man  das  Eisenoxydsalz  durch  ein  Goldsalz  ersetzt ,  so  fifU 
eich  das  Morphin  in  Berührung  mit  demselben  anfangs  dunkelgeJb,  danA 
rasch  blau  und  violett. 

3  j  Wird  endlich  das  feinzerriebene  Morphin  auf  eine  Lösung  von  Jod- 
säure in  10  Theilen  Wasser  gestreut,  so  zerlegt  es  diese  Säure  nnd  86^ 
das  Jod  derselben  in  Freiheit,  welches  die  Hüssigkeit  gelb  bis  Imiuti  fJbbI 
und  ihr  den  Jodgeruch  ertheilt.  Um  dieser  Reaetion  grössere  Er 
keit  zu  geben,  fugt  man  etwas  dünnen  Stärkekleister  hinzu,  wtlw.v  ^.Ji 
beim  Zusammentreffen  mit  dem  freien  Jod  blä^ut.  Der  Versuch  K«Kiigt 
vollkommen  auf  folgende  Weise:  Man  bereitet  frischen  Starkekleister^  iBp 
dem  man  1  Gramm  Weizenstärke,  die  nicht  zu  Klümpchen  geballt  teia 
darf,  sondern  vorher  mit  dem  kalten  Wasser  zu  gleichmässiger  ''''"  *  r* 
rieben  wurde,    mit   25   Grammen    destillirten   Wassers   etwa    l'  a 

pieden  laast;  sobald  die  Flüssigkeit  wieder  erkaltet  istf  nimmt  nmu  davon 
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dO  Gramme  und  ISst  darin  1  Qramm  reine  krystalliäirto  Jodaaure  anf«  In 
©in  Paar  Tropfen  dieses  GemischeB  lässt  man  nun  das  zum  feinsten  Pul- 
ver zerriebene  Morphin  fallen.  Beinahe  augenblicklich  nimmt  die  ganze 
Flüssigkeit  eine  bleibende  blaue  Färbung  an,  hervorgerufen  durch  die  Bil- 
dung von  Jodamylum.  Man  kann  die  Jodsäure  auch  durch  ein  iodsaurss 
Balz,  z.  B.  durch  jodsaures  Natron  ersetzen;  aber  dann  beobachtet  man 
nach  dem  Zusatz  des  Morphins  nicht  eher  eine  blaue  Färbung^  als  bis 
durch  Zufugun^  von  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  die  Jod- 
eäure  in  Freiheit  gesetzt  wurde.     Diese  iieaction   ist  ausserordentlich  em- 

Bfindlich ;  Serullas,    welcher  dieselbe  entdeckte,  hat  gezeigt,    dass  man 
amit  noch  'Iroog  Morphin  erkennen  könne. 

Verschiedene  Beobachter  haben  durthon  wollen,  daas  diese  Reaction  wenig  Werth 
liabi*,  weil  auch  dvr  fristhe  Harn«  der  Speichel,  das  Fibrin,  das  Albmnin,  der  Kleber, 
dasCasein,  dieBierht'fe  n.  s.  w.  sich  ebenso  wie  das  Morphin  gegen  Jodsiiure  verhiel- 
len.  E»  lit^gt  in  jenen  Behauptungen  eine  »(mderbareUe bertreib ung.  \Yeun  man  einige 
Äer  genannten  Substanzen  nebst  verschied<*nen  pHanzlicheu  und  tmerisehen  Praducten, 

Kirt  denen  der  ehemische  Bach  verständige  bei  gerichtüehen  üntersuehungen  zu  schaffen 
aben  kann,  zu  den  Versuchen  benutzt,  so  bekommt  man  wohl  zuweilen  schwache, 
blaue  oder  violette  Färbungen,  die  aber  nicht  so  rein  hervortreten,  wie  mit  dem 
Morphin.  Mehrfache  von  Tardien  in  diesem  Sinne  ausgeführte  Versuche  haben  ge- 
teigt,  dass  eine  Elimination  der  im  Mugen  und  in  d«n  Organen  enthnltenen  pHanz- 
iicheii  luid  thieri»eheii  Substanzen  durch  mehrmalige  Behandlung  mit  Alkohol  erfolgt, 

R^iB  jene  Portion  organischer  Materien,  welche  in  diesem  Lösungsmittel  löaUüb 
|Heine  Reduction  der  Lösung  der  JodHäure  in  ioTheilen  Wasser  bewirkt.  Die 
Einsalze  zeigen  die  genannten  Keactiunen  ganz  »o  wie  das  Morphin  und  mUssen 
Iben  auf  einer  Untert;isse  von  weissem  Pouellan  oder  in  einer  kleinen  PorzeUan- 
e  angestellt  werden. 

Die  Morphiumsalze  sind  wichtige  Medicamente.  Der  Umstand^  dass 
dieselben  gewöhnlich  theuer  sind,  spornt  nicht  selten  gewinnsüchtige 
Leute  zu  Verfälschungen  an,  die  verschiedener  Art  sind^  wieAmmon- 
palze^  Kalkerde,  Zucker,  Salicin,  Narcotin,  fremde  Alltaloide  etc.  Das  Morph, 
aeeticum  and  hydrochlon  C^*  H'*  NO*  HCl  -(-  GHO  lösen  sich  sowohl  in 
Donc.  Schwefelsäure  als  auch  in  Terdünnter  Aetzkalilauge,  ohne  Ammon  zu 
entwickeln,  in  der  Kälte  fast  farblos  auf,  sind  aber  in  Aether^  Chloroform, 
Amylalkohol,  Beozin  nicht  loslich. 

Nachweis  des  Morphiums. 

Die  Reactionen  des  Morphiums  «scheinen  zu  beweisen ,  dass  hiehei  das  Morphimn 
oxydirt,  während  die  die  Oxydation  hewirkende  Substanz  reducirt  wird.  Es  geht 
^iess    namentlich    ans   der   ReacUon    der  Jodsäüre  auf  Morphium  hervor,  welche  be- 

itlieh  zu  Jod  redULirt  wird,  durch  detisen  Nachweis  tnittelst  Anjylum  die  Baso 
•tirt  werden  kann,  E»  steht  daher  zu  erwarten,  dass  noch  oxydirende  un*l  zil- 
^eich  der  Kediiction  fahi^^e  Mittel  auKser  Salpetersäure,  Man^anliyperoxyd  und  Chrom- 
säure  mit  Morphium  Iieaction eu  geben  werden. 

Diess  ist  auch  der  Fall,  und  namentlich  gibt  die  Molyhdänsäure  eine  sehr  em- 
pfindliche und  Wfd>1rh?»r?i1<teri8irte  Rcactiou  auf  Morphinm.  Man  kann  hierbei  das 
ifoqjhium  in  8ch^^  i   Losung  oder  in  fester  Form  anwenden. 

UiBt  man  Mol\  le  in  concenlrirter  Schwefelsäure  und  tröpfelt  diese  Losung 

u  iji  ""         u    voji  Morphium,    das    an  Essigsaure,   Schwefelsaure  oder  Chlor- 

was  ;pbunden  oder  auch  unjtfebunden  sein  kann,  so  entsteht  eine  präch- 

tige Moi*  rt«^  I  arbung,  welche  später  in  Blau,  dann  iu  schujutzig  Grün  Übergeht;  zu- 
Jetxt  wird  die  Vosimg  beinahe  farblos.  Diess  gilt  von  den  kleinsten  8purcn  von  Mor- 
phium, und  man  kann  kaum  bemerkbare  Stäub*  hen  der  Ba^e  entdecken,  indem  an  der 
fefelle,  W(*  solche  liegen,  durch  Zusatz  eines  Tropfens  molybditusiiurehaltiger  Schw6- 
"  ure  eine  schön  violette  Färbung  ent'iteht.  Bei  deutlicheren  Mengen  von  Morphium, 
Üich  hei  der  salzsauren  Vrrbiuduug,  geht  violette  Färbung  in  Schw  arzgrlin  t>der 

ingrÜn,   an    einzelnen  Stelk*n    in    ein  schönes  Cirasgrlln    Über.    Bcsomk-rs  erhalt 
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man  die  verschiedenen  Farben ,  wenn  man  die  Schwefelsäure  allmälig  auf  die  einxel- 
nen  Morphiumstückchen  fliessen  lässt,  oder  auch  festes  molybdänsaures  Natron  und 
Mor})hium  mit  concentrirter  Schwefelsäure  tropfenweise  begiesst. 

Die  molybdänsäurehaltigc  Schwefelsäure  erhält  man,  indem  man  molybdänsanres 
Natron  in  concentrirter  Schwefelsäure  löst.  Die  Lösung  darf  weder  snjnel  Molyb- 
dänsäure noch  zu  wenig  enthalten,  im  ersteren  Falle  geht  die  violette  Färbung  lefar 
schnell  in  die  blaue  über,  im  letzteren  verliert  die  Reaktion  an  Emp^findlichkeit  Es 
genügen  circa  5  Milligramme  molybdänsaures  Natron  auf  ein  Cubikcentimeter  Schwe- 
felsäure. 

Löst  man  Morphium  in  Schwefelsäure  und  bringt  auf  1  Tropfen  dieser  Lösang  i 
Tropfen  molybdänsäurehaltiger  Schwefelsäure ,  so  entsteht  eine  violette  Färbung  in 
kurzer  Zeit.  4  Milligramm  essigsaures  Morphium  wurden  in  1  C.  C.  Schwefelsaure 
gelöst;  von  dieser  Lösung  gaben  einige  Tropfen,  mit  ebensoviel  molybdänsäorehalti- 
ger  Schwefelsäure  zusammengebracht,  deutliche  Reactionen. 

Bringt  man  die  schwefelsaure  Lösung  des  Morphiums  auf  feste  salpetenanre 
Salze,  so  bildet  sich  nach  einiger  Zeit  eine  blutrothe  Zone  um  das  salpetersamre  SsIl 
Es  zeigt  diese  Zone  besonders  deutlich  Eali-,  Natron-,  Silber-,  Quecksilber-  Salpeter, 
aber  auch  salpetersaurer  Baryt,  Strontium,  salpetersaures  Kupferoxyd -Ammoniak 
u.  s.  w.  Diese  Reaction  ist  nicht  ganz  so  empfindlich ,  wie  jene  mit  Molybdiosiiiie 
auf  Morphium  in  fester  Form.  Bringt  man  zu  der  Lösung  von  salpetersaarem  Kali, 
Natron,  Silber,  Quecksilberoxydul  oder  Oxyd  von  der  Lösung  des  Morphiums  in  Sobwe« 
feisäure,  so  entstehen  je  nach  der  Concentration  violettrothe,  orangerothe,  braimrotbe 
oder  braune  Färbungen.  Nimmt  man  von  jedem  der  beiden  Reagentien  immer  mir 
Tropfen,  so  kann  man  mit  einer  geringen  Menge  Morphium  sehr  viele  Reactionen 
ausHihren.  Ferridcvankalium  und  Nitroprussidnatrium  geben  ebenfalls,  fest  oder  ge- 
löst, violette  oder  blutrothe  Zonen  oder  Färbungen. 

Ebenso  erhält  man  auch  mit  Zinnoxyd,  das  mit  einer  Lösung  von  MoipliiDm  k 
Schwefelsäure  betupft  wird,  eine  violettrothe  Zone.  Es  wird  diese  Reaction  nicht 
etwa  durch  einen  Gehalt  des  Zinnoxyds  an  salpetersaurem  Ammoniak  hervorgerufen, 
denn  auch  ausgeglühtes  Zinnoxyd  bewirkt  dieselbe  Erscheinung. 

Ueber  die  Erkennung  des  Opiums  oder  des  Morphins  in  VergiftangsfiOlen  be- 
merkt Ad.  Vincent,  dass  man  dasselbe  im  Erbrochenen,  in  der  Flüssigkeit  des  Ma- 
gens, in  der  Stuhlentleerung,  im  Urin  und  in  den  Ein^e weiden  suchen  müsse,  nnd 
man  es  desshalb  gewöhnlich  mit  Substanzen  zu  thun  habe,  die  gemengt  sind  nt 
gewissen  gerbsäurehaltigen  Flüssigkeiten,  welche  man  als  Gegengift  oder  Bredimittai 
zu  geben  pflegt,  wie  starker  Absud  von  Kaffee  oder  Tbee,  Lösungen  von  Geri>- 
säure,  ^Galläpfeln  etc.  Nun  gebe  aber  die  Gerbsäure,  welche  eine  unlösliche  Vff- 
bindung  mit  dem  Gifte  bildet  leicht  zu  Irrungen  Veranlassung,  indem  sie  dieselben 
Farbenreactionen  zeigt,  welche  gewöhnlich  als  charakteristisch  fUr  das  Morphin  an- 
gesehen werden. 

Kletzinsky  hält  diese  Reaction  für  viel  unsicherer  als  die  bekannte  Besotios 
mit  jodsaurem  Amylum. 

Die  schwefelsaure  Molybdänsäure  wird  nämlich  nicht  bloss  durch  Morphin,  Sonden 
auch  durch  Veratrin,  die  Alkaloide  dar  Ranunculaceen,  durch  Atropin  und  die  AlkakHde 
der  Solaneen ,  durch  alle  Glucoside ,  wie  Salicin,  Tannin  etc.,  durch  Alkohole  nnd  viele 
Kohlenhydrate  derart  reducirt,  dass  violette  oder  blaue  Farbenerscheinnngen  aof- 
treten;  sie  kann  daher  nur  als  Gruppenreaction  der  toxo - chemisidieii  Ana- 
lyse der  Alkaloide  dienen,  um  die  morphin-,  veratrin-  und  atropinartigen  Alksk>ide 
von  den  chinin-,  strychnin-  und  theVnartigen  Alkaloiden  zu  nnterscheidra ,  wdeV 
letztere  diese  Reductionscrscheinung  nicht  geben,  keinesfalls  aber  als  Specialreae- 
tion  zur  Diagnose  des  Morphins  benützt  werden.  So  unzuverlässig  £eee  nes- 
empfohlene  Morphinreaction  ist,  so  bedeutungslos  ist  auch  die  von  A.  Vincent  ge- 
machte nebensächliche  Mittheilung,  welche  vor  dem  störenden  Einflüsse  der  antidoten 
Gerbstoff'ebeidcr.Morphinermittlungin  Vergiftungsfallen  warnt,  da  bekanntlich  die  dm 
etwaige  Morphin  enthaltenden  Versuchssubstanzen  früher  mit  essigsaurem  Bleioiyde 
ausgefällt  werden  müssen ,  ehe  in  dem  entbleiten  Filtrate  die  Specialdiagnose  des 
Morphins  erfolgen  darf,  bei  der  somit  Gerbstoffe  in  keiner  Weise  concorriren  können. 

Pikrinsäure  erzeugt  in  der  verdünnten  schwefelsauren,  Oxalsäuren  oder  einer  an- 
deren sauren  Morphinlösung  keine  Fällung. 

Kaliumcadmiumjodid  erzeugt  einen  weissen  (krystallinische  Nadeln}«  in  Aetxam- 
mon  löslichen  Niederschlag.    In  sehr  verdünnter  Lösung  tritt  keine  Reaction  ein. 
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aliuujquccksilberjodid  erzeugt  m  saurea  MorpLiDiösungeu 

000    lÖslifllf'D    Ni*^ilirM«  liluif. 


felflltiBi5i»eti,  in 


HS  .Sill»cr-  uwi  i.  fällt    beim    ErwärmeQ    mit    Morphin    oder   Acetat, 

AmuiOD  nicht  frei  -lall  aua.    Fixes  Alkatihydrat  löat  MorpliiD  leicht  aaC» 

IQ  an  fallt  Mo  q^  hin  lao^rtai  aus,  ebenso  Alkali  bicarbonaL 

Soll    speciell   Morphin   in    organischen   Gomengon  (Arzneimiachun^en, 

eisen ^    Qetranken^    Organtheilen j   aufgeöuelit  werden,  bo  müssen  diese, 

consistent,  unmittelbar,  wenn  tlüö&ig,  nach  vorgängiger  Verdunstung 

Wasserbade  mit    concentrirtcm   BarytwasBer   bis   zur  geringen   alkali- 

hen  Keaction  angerührt,    dünn   mit   starkem  Weingeist  in  einen  Dlgerir* 

kolben  gespült   und   mit  hr>  chetji  zu  wiederholten  Malen  heiäs  ausgezogen 

HBen«     Der  filtrirte    weiui^eiBtigc  Auszug   wird  im  Wasserbade  aus  dem 

jibc h e rl i ch^acben     Des^tiUationsapparato    abdestillirt.      Der    Rückstand 

ird     mit     Wasser,     unter     allmäligem     Zusätze     von     Oxalsäurelösung, 

E»   dass   eine  deutliche  saure  Keaction    wahrnehmbar    bleibt^    aufgenom- 

len    und    abermals    filtrirt.     Das    Filtrat    wird   mit    gebrannter    Magnesia 

bgerübrt,    im    Wassorbade  eintrocknen    fnöthigenfallö  mit  einem  Zusätze 

DU  (ilasjmlver)   gelassen^    der  Kückfitand    fein    zerrieben    und    in    einem 

*      '     Ten    mit    starkem   Weingeist   zu    w^iederholten   Malen    siedendheiss 

h  it.     Die   vereinigten   weingeistigen  Auszüge   werden    in   einem  Be- 

lergla&e  verdunstet  oder  aus   einem  Setzkolben  im  Wasserbade  abdestil- 

rt.     Der  Rückstand  wird   mit  wenig  Wasser,    zu   welchem  man   tropfcn- 

^ise  stark  verdünnte  Salzsäure   bis  zur  merklichen   saurep  Keaction   zu- 

efugt,    heiss  aufgenommen,  und    darauf   mit  einzelnen  kleinen  Portionen 

t>n  dieser  Ixisung  die  oben  beschriebenen  Prüfungen   mit  Kalium   Queck- 

Ibcrjodid,  Jodtinctur^  Salpetersäure,  verdünnter  Eisenchloridlösung,  auf- 

Mdütem  jodtiaurem  Kali  vorgenommen.     Sind   alle   diese   Prüfungen  affir- 

ausgefalleu,    so   wird   dei^   übrig   gebliebene  grössere  Theii  von  der 

Sin  einem  Glatischälchen  unter  einer  Glasglocke  über  ungelöschten 
er  Selbstverdunstung  überlassen.     Es  bleibt  eine  aus  kleinen,  seide- 
llnzenden  Nadeln  bestebeudo  krystallinische  Masse   von  salzsaurem  Mor- 
in   zurück,    welches  dem  chemischen  Befunde  als  Beweismittel  beigcge« 
Q  werden  kann. 

Bekanntlieh  wird  heutzutage  das  Morphin  häufig  subcutan  angewendet. 
0ider  ist  es  so  weit  gekommen  ^  dass  selbst  Laien  ohne  arztliche 
eaufsiobtigung  sich  der  Morpbininiectionen  bedienen.  Uei  dem  Umstände^ 
B  die  Wirkung  des  Morphiums  bei  dieser  Anwendung  selbst  in  kleinen 
osen  eine  rasche  und  intensive  ist^  so  erscheint -uns  eine  eiDgebendero 
»etraehtung  dieser  Methode  besonders  nothwendig. 

Es  ist  durchaus  nicht  übferfiüssig  jedem  Arzt  die  grösste  Vorsicht  bei 
ftbcutaner  Application  zu  ernnfehlen  Man  beginne  immer  mit  der  mog- 
ßbst  kleinsten  Dose,  und  selie,  wie  Patient  sich  darnach  verhält^  denn 
ährend  1  Centigramm  bei  Kinem  von  keiner  bedeutenden  Wirkung  ist, 
unn  es  einem  Zweiten  schon  mancherlei  Unannehmlichkeiten  bereiten, 
n  Beweis,  dass  die  Dosis  für  die  erste  Injection  zu  stark  war.  Hat  man 
ch  einmal  überzeugt,  dass  Patient  eine  gewisse  Dosis  gut  verträgt,  so 
ann  man  nach  und  nach  mit  derselben  steigen,  dabei  darf  aber  nbht 
tibcrücksichtigt  bleiben,  dass  die  Patienten  sieh  sehr  leicht  an  das  Mor- 
gewöhnen  und  ist  es  geboten,  dem  Patienten  nicht  zu  häufig  zu  in- 
en, selbst  wenn  er  über  Schmerzen  klagen  würde. 

(>dler,     I  Ur^sdi'Q.     Pibi^r    di'ii    5lis.'ibraueh    subcutauer    Morpliiumiojekttoueii. 

Zeirsrhrift     tür     piiiktinchü    M*?diciu.     27.    28.     S.  23t.     23^1    macht    da- 

dma    man     »ich     besundcrs    i»ehr    1ii)t<'n    muss.    den    Krankon 

^  u,  and  dims  es  die  grässten  Geiahriiu  mit   sich    bringt,    wenn  der 


446  Opium  und  dessen  Präparate. 

Arzt  die  Injectionsspritze  aus  der  Hand  gibt  und  sie  dann  der  Willkfir  des  Krankes 
oder  seiner  Angehörigen  überlässt,  wo  dann  bald  die  Erscheinungen  des  chroni- 
schen Meconismus  auftreten.  £r  rügt  die  von  Nichtärzten  geübte,  jetzt  Snsserst ge- 
bräuchliche Application  und  Erzielung  kleiner  Effecte  energisch.  Derselbe  kennt  eine 
Familie,  in  der  3  Mitglieder  keinen  Tag  ohne  Morphiumeinspritzung  verbrachten  nnd 
ein  viertes  täglich  Chloradhydrat  nahm,  weil  es  ihm  unästhetisch  erschien,  die  Haut 
durch  die  Stiche  zu  durchlöchern.  Es  gibt  Kranke,  die  an  einem  grossen  TheQe  ih- 
rer erreichbaren  Eörperoberfläche  wie  tätowirt  aussehen,  die  mit  Ekzem  nndAbsces- 
sen,  nur  hervorgerufen  diu-ch  die  Monate,  ja  Jahre  lang  fortgesetzten  Injectionen,  be- 
deckt sind,  und  die  schliesslich  nicht  mehr  wissen,  wo  sie  in  Zukunft  die  Injcctknia- 
nadel  einsenken  sollen,  lieber  die  schädlichen  Folgen  des  Missbrauchs  oemeiit 
Fiedler ,  dass  sehr  oft  eine  successive  eintretende  Verändernnsdei 
gesammten  psychischen  Lebens  eintritt,  (??)  so  dass  dieselben  in  der  Re£d 
gleichgültig  und  träge  werden,  nicht  einen  eigenen  Entschluss  zu  fassen  vermögen,  G^edäent- 
niss  und  Energie  verlieren,  häutig  verkehrtes  Zeug  sprechen,  Hallucinationen  nndllhinonen 
bekommen.  Der  Geschlechtstrieb  verliert  sich,  der  Appetit  schwindet,  das  Wachen 
ist  ein  halber  Schlaf,  das  Schlafen  ein  unvollkommenes  Wachen;  die  Hautfarbe  wird  blasB 
und  fahl,der  Gesichtsausdruck  gleichgiltig,  die  Kranken  magern  ab ;  die  Augen  sind  ant- 
druckslosund  verschwommen,  die  Sprache  ist  schwach  undklan^os,  diePupmen  eng  oder 
ungleich,  die  Zunge  zittert,  der  Gang  ist  schwankend,  ihre  Gedanken  sind  nnr  auf 
die  Einspritzung  und  auf  die  Dosis,  die  sie  das  nächste  Mal  zu  in()icireli  gedenken, 
gerichtet.  Hiezu  kommen  in  Folge  von  Gewöhnung  oder  Verringerung  der  Dosis  die 
bedenklichsten  Exaltationszuständie,  wo  der  Kranke  sich  selbst  und  seine  Umgebnng 
nicht  mehr  kennt,  schreit  und  schlägt  und  mit  Ungestüm  die  gewohnte  Einspritximg 
fordert.  Diese  maniakalischen  Zustände  (?)  wechseln  oft  mit  psychischer  De- 
pression, die  dann  wieder  längere  oder  kürzere  Zeit  anhält.  In  einzelnen  FäUen  en^ 
wickelt  sich  nach  Fiedler  durch  den  Morphiummissbrauch  eine  specifische  Mor- 
phiumpsychose, welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  gewölmlichen  Cerebndparfr- 
lyse  hat,  von  dieser  sich  al^r  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet,  dass  eine  Heil- 
ung resp.  Besserung  erzielt  werden  kann ,  sobald  der  Morphiununissbraach  anfh^ 
dass  die  Kranken  sich  ihres  Zustandes  vollkommen  bewusst  sind  und  die  Ursachen, 
welche  denselben  hervorriefen,  genau  kennen. 

Auch  Lewin  (Berlin,  lieber  Morphiumintoxicationen.  Ebendas.  28  S.  241} 
beschreibt  einen  Fall,  wo  der  betreffende  Patient  in  5  Monaten  im  Ganzen  120  Fla- 
schen Morphium  von  der  Concentration  0.2 :  8.0  Aq.  dest.,  nicht  gerechnet,  die  Mor- 
phiumpulver, von  denen  er  in  den  letzten  J4  Tagen  5 — 6  allabendlich  einnahm,  ooa- 
sumirte,  und  danach  ebenfalls  einen  Zustand  psychischer  Aufregung  neben  StSnmg 
der  Sprache,  Tremor  und  Coordinationsstörungen  bekam,  die  erst  nach  Beseitigung 
des  Morphins  schwanden. 

Uns  scheinen  diese  Schilderungen  denn  doch  etwas  zu  flbertrieben; 
wir  haben  Monate  lang,  ja  Jahre  lang,  täglich  grosse  Dosen,  12 — 16  Gran, 
Morphium  imicirt,  ohne  dass  es  zu  solch  stürmischen  Erscheinangen  gekom- 
men wäre.  Wir  wären  die  letzten,  die  jene  Aerzte  in  Schutz  nähmen,  welche 
dem  Laien  die  Pravaz'sche  Spritze  in  die  Hand  geben;  aber  anderseits  mnss 
man  sich  hüten^  ein  solch'  ausgezeichnetes  Mittel^  das  von  den  Laien  ohne- 
hin schon  gefürchtet  ist;  noch  mehr  zu  discreditiren,  wie  es  z.B.  Fiedler 
durch  seine  der  Erfahrung  kaum  entsprechenden  Schilderung  des  Meco- 
nismus, sowie  Lewinstein  auf  der  letzten  NatarforscherversammhiDg 
in  Graz  durch  die  Beschreibung  seiner  ,;Morphiumsucht^^  thaten.  (Vel 
Allg.  Wien.  Med..  Zeitung  Nr.  39  1875).  Durch  5  Jahre  bin  ich  bereits 
genotbigt,  mir  täglich  12 — 16  Gran  Morphium  zu  injiciren,  ohne  dass  meiiie 
Gesundheit  im  Allgemeinen  irgend  einen  Schaden  genommen,  und  sDetieD 
meine  Geisteskräfte  eine  yoriibergehende  oder  bleibende  Störung  ertahren 
hätten.  Als  ich  in  Folge  der  qualvollsten  Schmerzen  zu  ^eeen  Dosen 
schreiten  musste,  schlief  ich  wohl  im  Beginne  weniger,  schwitzte  zuweilaif 
mein  Appetit  war  geringer,  aber  diese  Symptome  hielten  nur  kurze  Zät 
an.  Gegenwärtig  geniren  mich  die  Injectionen  gar  nicht  und  meine  Paro- 
xysmen  treten  sehr  selten  auf,  so  dass  ich  die  Ueberzeueung  gewann, 
dass  die  Subcutaninjectionen  nicht  nur  die  Schmerzen   beheoen,   sondern 
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auch  die  Äofallc  wie  das  Chinin  coupiron.  Ich  niusa  eestehon,  dass  auch 
die  Beobachtungen,  die  ich  an  anderen  Patienten  macote^  mich  sehr  an 
die  Richtigkeit  der  Angaben  Fiedler's,  Lewin's  und  Lewinstein's 
zweifeln  lassen;  wer  wcisa  ob  dieee  ,, Veränderungen  des  gesammten  phy- 
eischen  Lebena^"  diese  maniakaliächoo  Zustande*  dem  Gebrauehe  dea  Mor- 
phiuma  zuzuachreiben  Bind,  ob  sie  nicht  dem  Zustande  entsprangen^  wel- 
cher die  Anwendung  des  Morphiums  nothwendig  machte»  Bevor  ich  die 
Morphiuminjeetionen  kannte,  war  mir  das  Leben  eine  Qual,  mein  6e- 
mütn  durch  die  fürchterlichen  Schmerzen,  durch  die  Sorge  um  meine 
Existenz  so  deprimirt,  dafis  meine  literarischen  Arbeiten  ins  Stocken  ge- 
riethen.  Mit  der  Anwendung  der  Morphiuminjeetionen  kehrte  neues  Leben 
in  mir  ein,  mein  Gemüth  wurde  heiter,  die  schönsten  Hoffnungen  beseelten  mich 
und  die  wenigen  ßchlafloaen  Nächte,  die  aber  auch  nur  dann  eintraten,  wenn 
ich  gezwungen  war,  die  Injection  am  Abend  zu  machen^  reap.  wenn  der 
Paroxysmus  sich  Abend  einstellte,  habe  ich  rocht  gerne  geopfert,  zumal 
aie  von  einem  unbeschreiblichen  Wohlbehagen,  von  den  angenehmsten  Vor- 
ßtellungen  begleitet  waren!  das  Wachen  war  kein  halber  Schlaf  bei  mir 
und  der  Schlaf  kein  halbes  Wachen,  wie  Fiedler  so  romantiaeh  sich  die 
Wirkungen  lang  fortgesetzter  Injectionen  vorstellt.  Selbstverständlich  habe 
ich  schon  vor  läogerer  Zeit  unsere  Coryphäen  und  hervorragenden  Klini- 
ker Duchek,  Löbel,  Bamberger,  Dräsche  wegen  der  viel  behaupte- 
ten Schädlichkeit  lang  fortgesetzter  Morphiuminjeetionen  interpelUrt,  keiner 
dieser  berühmten  Forscher  wusste  mir  aus  seiner  reichen  Erfahrung  irgend 
ein  Beispiel  anzuführen,  wo  die  Einverleibung  grösserer  Morphiumdosen 
durch  das  Unterhautzellgewebe  schädliche  Folgen  gehabt  hätte. '  Prof. 
Loebel  ist  besonders  ein  warmer  Fürsprecher  der  subcutanen  Morphium- 
injeetionen und  man  braucht  nur  die  Berichte  des  Rudolfspitales  zu  lesen, 
um  sich  zu  überzeugen,  welch*  ausgedehnten  Gebrauch  dieser  Kliniker  von 
dieaer  Behandlungsmodalität  bei  seinen  Kranken,  und  nur  zum  Ueil  und  Wohl 
derselben  macht  Prot  Dräsche  erzählte  mir  einen  Fall  aus  seiner 
Praxis,  einen  Officier  betreffend,  der  tätlich  eine  ganze  Drachme  Mor- 
phium wegen  einer  äusserst  heftigen  Gesichtsneuralgte  innerlieh  nahm^  Jahre 
lang  fortsetzte  und  eich  dabei  relativ  wohl  befaad.  Zur  Bekräftigung  un- 
ierer  Anschauungen  führen  wir  das  Urthoil  unseres  zu  früh  dahin  geschie- 
denen Prof,  Pith  a  hier  wörtlich  aus  der  allg,  Wiener  Med.  Zeitung  (1875  J  an. 

....  „Ein  besonderer  Vorzug  der  subcutanen  Morphininjectionen  besteht  darin, 
dass  sie  so  zauberisch  schnell  wirken  und  in  jedem  Momente  so  leicht  und  bequem 
anznwetiden  »ind.  In  gelindere«  Fällen  reicht  flchon  eine  einzige  Inje<"tit>n,  bei  zarten, 
sensiblen  Individuen  auch  in  der  geritigen  Gabe  von  ^l^^  bis  'l,^  Gran  —  für  einen 
ganzen  Tag,  ja  zuweilen  selbst  tlir  mehren.«  Tage  aus.  In  schweren  Fällen,  bei  Neu* 
ralgien,  tli*^  liereita  lange  gedauert  hatten,  umss  die  Onbe  allerdings  geetiigert  wer- 
den; doch  versagt  das  Mittel  auch  bei  vit-ljahrigem  Gebrauche  nur  »ehr  selten  seine 
wohitbätige  Wirkung.  Ich  kenne  mchrert*  Krankt*,  wt'lclie  seit  5  bis  6  Jahren  vor 
dem  Schlafengehen  ihre  Einspritzung  vomphraen  und  dabei  stets  «utriedeu  sind. 
Auch  bei  täglich  zweimaliger  Einspritzung  bt^tiudct  man  sich  noch  relativ  ganz 
wohly  ohne  von  narcotischen  Nebenwirkungen  belästigt  zu  werden« 
Misslich  Kind  solche  Fälle,  wo  die  Injectiun  öftere  ala  zweimal  dea  Tages  gemacht 
«der  erfordert  wird;  denn  bei  zu  häufig  nach  einander  folgenden  Injectionen,  selbst 
kleiner  Gaben,  summirt  sich  gar  bald  die  narcotiache  Wirkung  und  erreicht  leicht 
eine  alarmirende  Höhe. 

Ea  ist  QDglaublichf  bis  zu  welchem  Grade  von  Missbrauch  des  Morphins  eine 
«ehr  heftige  Neuralgie  selbst  die  vernünftigsten  Kranken  zu  treiben  vermag,  So 
kenne  i*  h  oifien  Gediegen,  der  zwei  Jahre  lang  Injectionen  mit  den  concentrirteaten 
Mor;  ^en  2-  bis  SstUndlich  vornahm,  ohne  sich  durch  Vorstellungen  jeder  Art 

dav*  !«:U  zu  lassen. 

Auch  die  schlimmsten  und  peinlichsten  unmittelbaren  Folgen  der  Injection  halten 
eü^elude   Kranke    von    der   zu    often   Wiederholung   deraelbeo    nicht    ab.     Mit 
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Schrecken  sah  ich  einmal  eine  junge  Frau,  deren  ganzer  Körper,  aamenilich  der 
Rücken  und  die  Brust,  mit  erbsen-  bis  wallnussgrosscn  Furunkeln,  an  den  Einstieh- 
punkten,  bedeckt  war,  so  dass  kaum  mehr  eine  freie  Stelle  zum  weiteren  Injicirai 
übrig  blieb.  Dessenungeachtet  wollte  die  unglückliche  Frau  von  den  Injectionen 
durchaus  nicht  ablassen,  und  schalt  die  herbeigezogenen  10  GonsiliariCrzte ,  welehe 
die  Fortsetzung  der  Injectionen  einstimmig  verboten,  „gefühllose  Barbaren*'.  (Aber 
von  einer  Morphium-Psychose  hat  Pltha  nichts  an  dieser  und  dem  obigen  Patienten 
wahrgenommen.  Eine  solche  unheilvolle  Nebenwirkung  der  Injectionen  gehört  glflek- 
licherweise  doch  nur  zu  den  Ausnahmen,  sie  setzt  eine  besondere  Disposition  oder 
andere  Momente  voraus). 

In  der  Regel  werden  die  Injectionen,  sobald  sie  nur  regelrecht  vorgenommen 
werden,  ganz  einfach  und  leicht  vertragen.  Auch  die  Dosis  des  Mittels  kann  \m  der 
Mehrzahl  der  Individuen  allmälig  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe  (über  2  Gran)  ge- 
steigert werden,  ohne  einen  weaeutlichen  Schaden  zu  erzeugen.  Prof.  Nassbaain 
hat  bereits  vor  etwa  8  Jahren  bekanntgegeben,  dass  er  an  sich  über 
2000  M  orphininjectionen,  zu  2  Gran,  mehrmals  täglich,  ohne  den  ge- 
ringsten Nachtheil  vorgenommen  habe.  Seit  dieser  Zeit  muss  die 
Zahl  seiner  Injectionen  viele  Tausende  erreicht  haben,  ohne  seiner 
bekannten  ausserordentlichen  Thätigkeit  im  geringsten  Abbrach  la 
thun. 

Die  Erfahrung  lehrt  demnach,  dass  das  Morphin  im  Allgemeinen 
verhältnissmässig  sehr  gut  und  ohne  nachtheilige  Folgen  vertragen 
wird,  und  diese  durch  die  Erfahrung  erprobte  Unschädlichkeit  dei 
Mittels  bildet  die  schätzbarste  Eigenschaft  desselben. 

Im  Publicum  herrscht  noch  immer  ein  ausserordentliches  Voroitheil  gegen 
Opium,  insbesondere  aber  gegen  das  Morphin,  welches  als  das  heftigste  Gift  beMeIh 
tet  wird,  und  selbst  Aerzte  unterstützen  leider  vielseitig  dieses  Vorurtheil,  so  dass  ei 
oft  die  grösste  Mühe  kostet,  die  unglücklichsten  Neuralgiekranken  zur  Benfitsong  der 
naheliegenden  Wohlthat  des  Morphins^ zu  überreden  —  ein  im  Interesse  der  Lei- 
denden sehr  beklagenswerthes  Ergebniss.  Nu ss bäum  hat  dieses  so  vie- 
len Leidenden  schädliche  Vonu-theil  mit  grosser  Wärme  bekämpft  and  dorch  seine 
Autorität  die  Unschädlickeit  des  Morphins  bei  subcutaner  Anwendung  gegen  die  land- 
läufigen Vornrtheile  des  Publicums  in  Schutz  genommen.  Ich  kann  aus  £rfah^ 
ung  an  mir  selbst  sowie  an  vielen  von  mir  behandelten  und  beobach- 
teten Kranken  glewissenhaft  dafür  einstehen.  Allerdings  moss  das  IGttd, 
wenn  es  unschädlich  sein  soll,  bei  gehöriger  Anzeige,  lege  artis  und  mit  gehöriges 
Cautelen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Individualität  des  Kranken,  gebranehC 
werden. 

Wir  wollen  hier  auch  die  Erfahrungen  Pitha'a  über  die  auch  von  Oli vier  er- 
wähnte zufällige  Verletzung  von*  Vencnstämmcn  und  die  dadurch  bedingte  nomittel- 
bare  Ueberführung  der  Iniectionsflüssigkeit  in  die  Blutmasse  anführen,  weil  diese  Fa- 
talität auch  in  forensischer  Beziehung  von  Bedeutung  werden  kann.  Die  wiujgs 
Operation  erfordert  daher  dennoch  einige  wichtige  Catntelen  Die  injection  moss  tor 
Allem  in  das  subcutane  Bindegewebe  dringen,  nicht  in  die  Haut  forcirt  werden;  mis 
sichert  sich  vor  letzterem  durch  Auflieben  einer  grossen  Hautfalte,  wobei  man  mir 
noch  die  Vorsicht  nöthig  hat,  diese  nicht  doppelt  durchzustechen.  An  dem  pHMili- 
chen  Nachlasse  des  Widerstandes  merkt  man  leicht  das  richtige  Eindringen  te  Na- 
del in  das  Bindegewebe,  in  dessen  Maschen  sich  die  Nadel  schmerzlos  weiteri^is- 
ben  lässt.  Es  ist  rathsam,  dies  zu  thun,  d.  h.  die  Nadel  2  bis  3  Gtm.  tief  eiraiseB- 
ken,  um  das  Eindringen  der  Flüssigkeit  zu  erleichtem.  Man  wähle,  wo  es  tlumSeb 
ist,  eine  leicht  bewegliche  Hautstelle,  welche  die  Bildung  einer  grossen,  didsen  Haut- 
falte  gestattet;  Stellen,  wo  die  Haut  dünn,  fettlos  und  straff  gespannt  ist,  i.  B.  aa 
den  Gelenkknorren,  sind  zur  Injection  nicht  geeignet. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  notorischen  oder  gar  sichtbaren  GrefisMB  nd 
Nerven  ausweicht,  aber  selbst  die  kleinsten  Venen  müssen  sorgsam  respectirt  werden, 
eine  Vorsicht,  die  nicht  energisch  genug  hervorgehoben  werden  kann;  denn  die  ESn- 
treibung  des  Morphins  in  eine  noch  so  kleine  Vene  straft  sich  fürchterlioh,  salbst  bei 
der  geringsten  Quantität  des  Injectums;  und  doch  kann  uns  dieses  Unxiflek  gaas 
leicht  passiren,  wie  ich  es  erst  vor  Kurzem  an  mir  selbst  erfuhr.  Ich  boilitie,  da 
ich  eine  sehr  empfindliche  Haut  besitze,  immer  sehr  feine  Injectionsnaddn.  Eine 
solche  stach  ich  eines  Abends,  schon  in  der  Dämmerung,  iii  der  weissen  BaneUinie, 
etwa  2"  über  der  Symphyse  ein,  ohne  sorgsam  hinzusehen,   da  an  dieser  StaOe  eis 
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QbOEbs  nicht  teicbt  zu  besorgen  war.  Uomittelbar  nach  der  iDJcction  empfand  ich 
einen  selir  lebhaften  8chnien&,  der  mit  BlitzesÄchneUe  die  Stirn,  die  Augen,  die  Arme, 
die  Finger  und  endlich  die  Zehen  durcbsehoss.  Ich  sag  augenblicklich  die  Nadel 
heraus  und  sah  mit  Schrecken  schwarzea  Hlut  nacbströmea,  da»  mir  die  hinreichende 
Erklärung  des  Zufjillea  gab.  Die  Nadel  muss  eine  grössere  subcutane  Vene  getroffen 
haben.  Wer  sollte  an  dieser  Stelle  su  etwas  vennuthen?  Die  Sehmerzen,  die  so 
blitzschnell  in  den  Kopf  und  von  da  in  alle  Gliedmassen  schössen,  waren  ausseror* 
dentlicb  heftig,  am  peinlichsten  in  der  Stirn,  die  von  einem  glühenden  Reif  umklam- 
mert schien,  dann  eine  Glut,  ein  Flammen  in  den  Augenhöhlen  und  Augenlidern, 
wie  dicht  neben,  einander  vom  Gehirn  aus  nach  dem  Gesiebte  zu  durchsclu  essen  de 
Pnnken  und  Feuerstrahh^n,  und  endlich  ein  siedend  heisses  Rieseln  unzähliger  haar- 
feiner Strörachen  bis  in  die  Finger-  und  Zehensiutzen  ,  Emiifindungen.  die  ich  im 
Leb^n  nie  vergessen  werde.  Der  ganze  Kopf  war  dabei  dumpf  benommen,  jedoch 
ohne  Trübung  des  Bewusstseins,  der  Puls  klein*  etwas  verlatjgsamt.  Ich  beluclt  alle 
FaBsang;  doch  war  meine  Siiuatifin  wahrlich  nicht  beneidenswerth.  Ich  war  zufällig 
gani  allein  auf  meinem  Zimmer,  kein  Diener  zu  errufen,  der  ülockenzug  von  dem 
8opha,  auf  dem  ich  nnbewegtieh  lag,  nicht  erreichbar.  Ich  könnte  jetzt  nicht  mehr 
angeben*  ob  ich  zum  Aufateheu  untahig  war  od»^r  nur  aus  Furcht  vor  jeder  Bewe- 
gung li<  '  '  '>.  Zum  Glück  stand  ein  Glas  Wasser  vor  mir;  ich  legte  ein  damit 
getränl;  i^utuch  auf  die  glühende  Stirn  und  suchte  den  Schmerz  durch  ein- 
gehende ou Hilf  11  ober  seine  Entstehung  unil  Verbreitung  zu  verdrängen.  Die  wun- 
derbare Schnelligkeit  des  Kreislaufe«  ist  mir  noch  niemals  so  eindringlich  zu  Ge- 
müthe  gegangen,  wie  diesmal.  Von  dem  Momente  des  Ein.^tiches  am  HypogiiHtrium 
bia  zum  Eintritt  des  Stirn  Schmerzes  können  nicht  mehr  als  2  bis  3  See  un  den  abge- 
laufen sein,  und  in  der  nächsten  Secunde  strömte  das  Morphin  bereits  durch  die 
Zehen.  Die  Wahrnehmung  weckte  in  mir  in  der  That  ein  si»  lebhaftes  physiologt- 
sehes  Interesse,  dass  dadurch  das  physische  Leiden  zum  grossen  Thcil  aufgewogen 
wurde.  Ein  grosser  Trost  war  mir  Nnssbaum's  Erfahrung  in  ähnlicher  Lage.  Die- 
ser reicherfahrene  Praktiker  schildert  einen  ähnlirhen  Ztifall,  der  ihm  selbst  begeg- 
nete, recht  anschaulich.  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr  genau  der  Worte,  wohl  aber 
des  EindnJckes  grosser  Wahrseheinlithkeit  und  Lebendigkeit,  den  der  bezügliche  Be- 
richt im  ,,Baienschen  Intelligenzblatt**  auf  mich  machte  Diese  Erinnerung  gewährte 
mir  die  HotTnung,  dass  die  Schreckenaacene  auch  bei  mir  in  ähnlicher  Weise  ohne 
Folgen  ablaufen  werde.  Dies  war  auch  in  der  That  der  Fall;  doch  hatte  ich  noch 
drei  Tage  lang  ziemliche  Nachwehen,  als:  Taumel,  Brechneigung,  am  zweiten  Tage 
mehrmaliges  wirkliches  Erbrechen,  völlige  Appetitlosigkeit,  Mattigkeit  des  ganzen 
Körpers  etc.  Endlich  hat  sich,  nach  profusen  reichlichen  Schweissen»  alles  unange* 
nehme  Naehgefühl  vollständig  verloren,  die  ersten  heftigsten  Schmerzen  in  den  Au- 
gen haben  nach  circa  5  Minuten  nachzulassen  begonnen  und  verklangen  allmälig 
binnen  3  Stunden  vollständig;  am  längsten  dauerte  der  Schmerz  in  der  Stirn,  und 
dieser  machte  mich  auch  am  meisten  besorgt,  da  er  sich  immer  tiefer  ins  Gehirn  zog 
und  der  nachfolgende  Taumel  mir  immer  drohender  erschien,  Essigwaschungen 
KmBee  und  kalte  Foroente  auf  den  Kopf,  brachten  mir  später,  als  meine  Leute  ka- 
men, Linderung  und  Beruhigung,  Nu ss bäum  ertheilt  den  sehr  guten  Rath.  im 
Falle  eines  solchen  Unglückes  das  injicirto  Mi^rphin  mit  der  Spritze  wieder  heraus- 
zuziehen, gewiss  ein  vortrefflicher  Gedanke,  aber  ich  zweifle,  dass  er  je  realisirt 
werde.  Man  mUsste  vor  Allem  die  Nadel  in  der  Vene  stecken  lassen  und  den  Stem- 
pel der  Spritze  unmittelbar  nach  geschehener  Injection  zurückziehen,  was  schon  des- 
halb nicht  gut  denkbar  ist,  weil  man  die  geschehene  Venen  Verletzung  erst  nach  dem 
Herairftziflu  n  der  Nadel  gewahr  wird;  und  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass  man»  den 
Zu  'd,  wirkHcb  hei  Zeiten  an  das  Zurückpurapcn  denken  sollte,  so  wäre  es, 
bei  i^senen  Blitzschnelligkcit  des  Kreislaufes  doch  nicht  möglich,  alles  inji- 
cirte  Morphin  znnlckzusaugen.  Die  Pumpe  kommt  jedenfalls  zu  spät,  wird  nur  Blut 
aus  der  Vene,  höchstens  mit  einem  Minimum  des  Morphins,  heniusfördern  können.** 

Die  Gefahr  der  Venenvcrletzung  muis  besonders  beherzigt  werden  in  den  Fällen, 
wo  man  die  Operation  den  Kranken  selbst  überlässt;  die  letzteren  müssen  dann  auf 
das  Sorgfältigste  unterrichtet  und  überwacht  werden.  Eigentlich  sollte  dies  nie  platz- 
greifen,  in  Latenbänden  ist  die  bei  aller  Kleinheit  doch  sehr  wichtige  und  einfluss- 
reiche Operation  immer  eine  Unznkthnuilichkeit. 

Aini6  Martin  (Inicction  sous-cutan^e  de  la  chlorhydrate  de  morphine.  Gaz.de 
hAp.  42,  4^)  fand  bei  sphygmographiachen  Versuchen,  dass  Subcutaninjection  von  Mor- 
phin, auch  in  kkinen  Dosen»  constant  die  Energie  des  Pulsschlages    enorm  vermin- 

ICrftti«  a*  FUblvr,  Esejelopid.  Wörterbuch  29 
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dert  und  den  arteriellen  Blutdruck  herabsetzt.  Es  zeigt  sich  dies  besondov  in  to 
ersten  20  Minuten,  dauert  aber  gegen  1  Stunde,  bei  grösseren  Dosen  3—4  Stunden. 
Auch  die  Pulszahl  nahm  in  Martinas  Versuchen  regelmässig  in  der  ersten  halben 
Stunde  um  4  8  Schläge  ab,  und  bei  Gesunden  und  nicht  Fiebernden  anch  die  Ten- 
peratur  um  7i— Va^  "ic^t  aber  bei  Fiebernden. 

Oliver  (On  hypodermic  injection  of  morphia.  Pracdoner.  Febr.  p.  74)  hSt 
die  der  SubcutAninjection  von  Morphin  zugeschriebenen  Nachtheile  ffir  nnveriiiltiiiii* 
massig  geringer,  als  die  daraus  resultirenden  Vortheile ,  obschon  er  bei  oft  wiedtt^ 
holter  Einspritzung  eine  Art  chronischer  Vergiftung,  insoweit  als  die  Padenten  naek 
dem  Unterlassen  nur  einer  einzigen  Injection  sich  sehr  schlecht  befanden,  jedoch  iteti 
ohne  Beeinträchtigung  der  digestiven  Functionen  beobachtete.  Diese  Gewöhnung  an 
das  Mittel  lässt  sich  indess  durch  strictes  Aufhören  mit  den  Injectionen  beseitigen. 
In  einem  Falle  stellte  sich,  wie  Oliver  vermuthet,  weil  in  ein  Gefass  iiyicirt  war, 
sofort  nach  der  Einspritzung  Röthnng  des  Gesichts,  Prominenz  der  Bnlbi,  Angst  od 
sehr  kleiner  Puls  ein ;  doch  sckwanden  die  ^scheinungen  unter  Anwendung  tob 
Brandy  in  V2  Stunde.  Anstie  (On  the  effect  of  the  prolonged  ose  of  morf^iia  ij 
subcutaneous  injection.  Ibid.  March.  p.  148)  glaubt,  dass  die  Möglichkeit  einer  sol- 
eben  Einspritzung  in  ein  Gefäss  sich  am  besten  durch  den  Gebraach  eines  instn- 
mentes  mit  solider  Bajonetspitze  und  seitlicher  Oeffnung  vermeiden  laese.  Dass  in 
England  mit  der  Morphininjection  Missbrauch  getrieben  werde,  und  dass  ein  ^genthfim- 
lieber  Zustand  von  chronischem  Narcotismus  in  Folge  des  Gebrauches  grosser  hypo- 
dermatischer  Dosen,  der  sich  von  dem  gewöhnlichen  Meconismns  chronicus  dora 
den  geringeren  Einfluss  auf  das  Bewusstsein  und  die  Nichtbetheiligong  oder  sellMt 
Verbesserung  des  Appetits  und  der  Verdauung  unterscheidet,  constadrt  ftach  Anstie. 

Otis  beschreibt  einen  Fall  von  prolong^rter  hypodermadscher  MorphiniiJeelioB 
(Prolonged  use  of  hypodermic  injections  of  Morphia.  Boston  med.  and  sorg.  Jörn. 
Apr.  11.  p.  231),  um  darzuthun,  wieviel  Gift  ein  Mensch  auf  die  Dauer  ertragen  kann. 
Eine  Dame  litt  an  einem  Abscess  in  der  fossa  iliaca  und  erhielt  am  Felmiar  1868 
zuerst  eine  Subcutaninjection  von  '/s  ^^^^  Morphin ,  dann  bald  täglich  .3— 4mal  ein« 
solche  Einspritzung  und  erhielt  solche  bis  Februar  1872  täglich  ohne  AoBnahme,  wo- 
bei pro  die  272~16  Gran  Morphium  verbraucht  wurden.  Die  Injection  wurde  tlieil- 
weise  am  Arme,  meist  an  den  Extremitäten  vorgenommen,  und  bedingte  jedesaial  si 
der  Einstichsstelle  ein  Geschwür ,  das  sich  oft  bis  zu  1  Zoll  Durchmesser  aoBdefante 
Die  Injection  musste  sehr  langsam  ausgeführt  werden,  weil  sonst  bei  intactem  Be- 
wusstsein ein  apathischer  Zustand  bei  Aufhören  des  Pulses  am  Handgdwke,  Oob- 
gestion  der  ganzen  Körperoberfläche,  Eriebeln  in  den  Lippen,  Brausen  im  Kopfe  od 
Oppression  in  der  Herzgegend  entstand.  Nausea  wurde  nur  eip  einziges  Mal  bei  der 
Einspritzung  beobachtet.  Patientin  ist  dabei  munter,  so  lange  die  Geschwüre  in  Eitemif 
sind,  während  wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  Fieber  eintritt  und  saniöse  Massen  diru 
Erbrechen  oder  Stuhl  entleert  werden.  Stuhlgang  findet  ohne  Klystiere  nicht  statt 
Wird  die  Injection  V2  Stunde  später  als  gewöhnlich  vorgenommen,  so  tritt  Sefamen 
und  Rigidität  ein.  Vom  17.  Juli  1870  bis  zum  31.  December  1871  worden  6  ünset 
Morphium  sulfuricum  injicirt,  doch  war  in  diesem  Zeiträume  weniger  als  an  anderer 
Zeit  injicirt  und  mindestens  sind  im  Laufe  der  4  Jahre  24  Unzen  sehwefelsaorei 
Morphin  consumirt  worden.  Patientin  möchte  gern  sich  vom  Morphium'  entwöhnen,  iit 
aber  nie  so  wohl  gewesen  wie  zur  Zeit  der  Injectionen. 


Diagnose  der  acuten  Morphin-Vergiftung. 

Die  Diagnose  des  Meconismus  und  Morphinismus  ist  keineaw^  so 
einfach,  wie  es  nach  dem  in  den  Handbüchern  der  Pathologie  eegebenen 
Krankheitsbilde  zu  sein  scheint.  Es  kann  Fälle  geben^  wo  die  Baohen  so 
klar  liegen,  dass  ein  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  einer  MorphioTe^ 
giftung  gar  nicht  existirt;  in  anderen  macht  die  Diagnose  Sohwiengkdta 

Senug.  Dieser  Umstand  so  wie  die  ansehnliche  Vermehrung  der  aeutea 
[orpninvergiftungen  in  neuerer  Zeit,  welch'  letztere  theils  in  der  Um- 
gestaltung unseres  Apothekerwesens,  wodurch  ähnliche  Zustände  wie  in 
England  und  Amerika  bei  uns  geschafiPen  werden,  ihren  Onind  haben, 
tlieils  durch  die  häufige  Anwendung  der  Morphininjeetionen  von  Aeixtei 
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ind  Laien  bedingt  wird,  rechtfertigt  es,  dass  wir  die  Diagnose  dos  Mor- 
»binisnOUB  einer  eingehenderen  Betrachtnng  unterziehen. 

Die  hervorragendsten  Erscheinungen  der  Morphinintoxication  sind: 
leBicht,  Hals  und  Brust  zeigen  eine  auffallende  Kothe,  die  grösseren  Ar* 
erien  pu)»iren  heftig,  starkes  Her/klopfen  fehlt  selten  bei  durch  grossere 
>OBen  veranlasster  Intoxication,  ebensowenig  Emgeoomnienheit,  Hitze  des 
Kopfes,  die  sich  bis  zur  ßewusstlosigkeit,  Kum  Coma  steigern  kann.  Die 
Patienten  klagen  über  Trubsehen,  so  dass  namentlich  die  entfernten  Ge- 
penstande  undeutlich  und  wie  in  Nebel  gehüllt  erscheinen;  diese  Störung 
Itefat  offenbar  mit  der  auffallend  verengten  Pupille,  die  das  con- 
Itanteste  und  characteristischeste  Symptom  der  Morphinvergiftung  ist  und 
lein  Blicke  des  Kranken  einen  eigenthümlichen  Ausdruck  eibt,  im  Zu- 
sammenhange. Puls  und  Respiration  sind  verlangsamt.  Ein  anderea 
»haracteristisches  Symptom  besteht  darin ^  dass  der  Urin  nur  unter 
Instrengung  entleert  werden  kann.  Eine  häufige  Erscheinung  ist 
ler  Ausbruch  eines  über  den  ganzen  Körper  vcrbroiteton  papu- 
osen  Exanthems,  das  von  heftigem  Jnckeii  begleitet  ist  In 
manchen  Fällen  ist  nur  vehementes  Jucken  an  einzelnen  Körperstellen,  in 
äer  Qenitalgegend,  an  den  Nasenoffnungen,  Handtellern  zugegen,  ohne  dass 
&s  zur  Entwicklung  eines  Ausschlages  käme;  Erfahrungen,  die  ich  an  mir 
^elbet  häufig  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Nicht  selten  ist  der  Aus- 
bruch eines  heftigen  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Schweisses: 
ebenso  pflegt  ein  brennendes,  prickelndes,  höchst  unangenehmes  Oefühl 
rieh  von  den  Handtellern  oder  vom  After  aus  über  den  ganzen  Körper 
»der  vom  Scheitel  bis  zu  den  Zehen  hinab  mit  Blitzesschnelle  zu  verbrei* 
«n;  diese  Erscheinung  habe  ich  vorzüglich  dann  beobachtet,  auch  an  mir 
irafargenommen,  wenn  die  Intoxication  durch  eine  subcutane  Morphmin- 
ection  mit  Anstechung  eines  kleinen  Venenzweigrs  (die  Injectionsmlssig- 
ceit  demnach  direct  in  den  Hlutstrom  gelangt}  bedingt  wurde. 

Die  Verlangsamung  des  Pulses  una  der  Kespiration,  die  Myosis,  der 
i'niritus  cutaneus  und  die  Hartleibigkeit  sind  die  hervorragendsten  Er- 
scheinungen, welche  die  Morphinintoxication  von  anderen  Intoxicationen 
Dit  narcotiBchen  Giften  unterscheiden,  und  bei  mangelnder  Anamnese  den 
^rEt  zur  Diagnose  des  Morphinismus  berechtigen. 

S«?lbfltv€r8tiitnIIich  sind  nicht  immer  alle»  Erschoiinnigen  vnrhanclon,  oder  erleiden 
bamiti^facbe  V<^rünili*rutigon  durch  pathologische  Znatände  de»  Individiuims,  durch 
teil  Mageninhalt,  durch  den  (irad  der  Vergiftung  u  s.  w.  Seh  weis  sc  und  T  schü- 
rte frJjleu  nicht  selten  bei  rnsrlj  todtlich  rndendi-n  FJiUen.  Die  Ischune  ist  iihHgens 
,'tom  bei  Morpluniswm»,  das  ini  sopttri^i^rn  Zii(*taiide  des  Vergifteten  nieht 
1  !   wi'fden  kann;    erst  nachdem   der  Patient  halb  oder  ^anz  zum  Bewusstseln 

aun  '  iet»  macht  «ie  uich  geltend,  und  ^ehingt  durch  die  Klagen  des  Patieu- 

lan  <ini88  de»  Arztes.     Es  hängt  diese  Enjcheinung  noch   von   äusseren  Um- 

itändcn  al*,  unter  denen  die  Menge  der  eingeführten  Getränke  sicherlich  die  bedeu- 
tendste Bolle  spielt;  war  letietere  eine  geringe,  oder  werden  überhaupt  keine  Ge- 
kriüike  genommeo ,  so  wird  man,  «uuial  wenn  kurz  vor  der  Intoxication  eine  Entleer- 
ung statt  hatte,  die  Ischurie  iiu  Intoxicationsbilde  constant  vennissen,  Aolnjüche 
T  ;       i  '    iipfen  sich  an  die  profusen  Schweiflse,  die  noch  weniger  als  pa- 

t  n  kclnnen,    8ie  timlen  sich  auch  häufig  in   späteren  Zeiten  der  In* 

itoMi  ariim  uiin  Steilen  vielleicht  im  Zu*ammenhange  mit  EHmination  des  Giftes  (Hu- 
pemann),  noch  mi^hr  aber  gewiss  mit  der  Ausscheidung  der  Fliiasigkeiten»  welche 
während  der  fntoTticatioD  in  dr^n  Körper  gelangen. 

Leichte  Falle  genesen  in  der  Kegei  ohne  tifganisches  Antidot,  auch  jene»  wenn 
durch  ein  schnell  gereichtes  Emeticum  ein  grosser  Theil  de»  Genohsenen  ausgebro- 
jthen  wird,  wo  es  also  tum  soporösen  Stadium  gar  nicht  kommt,  lluspujann  er- 
i^choinen  die  antagonistischen  Substanzen,  belladonna,  Atropin,  Campher  u,  s.  w,, 
lienen  »irh  die  moderne  Therapie  der  Vergiftnngi*D  mit  Vorliebe  zugewendet  liat, 
nur  -iIh  I  in  Nothbehelf  in  soichen  Fiülen,    wo    man    mit   dem  lirechmillel  und    dem 
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chemischen  Antidot  nicht  auskommt,  oder  wo  die  Zeit  zu  deren  Bentttzimg  Yorfiber 
ist  und  gefahrdrohende  Erscheinungen  sich  geltend  machen.  Da  ist  die  Indicatloo 
der  antagonistischen  Substanzen  und  der  übrigen  organischen  Antidote,  welche  m 
den  ersten  Stunden  der  Vergiftungen  nie  die  Brechmittel  tiberflOssIg  machen.  DiA 
letztere  auch  bei  sehr  frühzeitiger  Application  und  bei  reichlicher  Wirkung  noch 
kleinere  Mengen  Giftes  zurücklassen  können,  wird  häufig  beobachtet 

Nach  Burness  (Strychnine  as  an  antidote  to  opinm  poisoning.  Med.  Press,  and 
surg.  Oct.  \4  p.  333)  ist  nicht  Atropin,  sondern  Strychnin  der  eigentliche  Antagonist 
des  Morphins,  indem  Hunde  und  Pferde  sehr  starke  Gaben  beider  Alkaloide  bei  ema- 
binirter  Anwendung  (Pferde  z.  B.  l'|^  Gran  Strychnin  und  10  Gran  Morphin)  ertragen. 
Der  stricte  Beweis  für  diese  Behauptung  fehlt  freilich;  doch  ist  es  immerhin  annal- 
lend,  dass  z.  B.  das  Versuchspferd  nach  combinirter  subcutaner  Application  von 
1  Gran  Strychninnitrat  und  8  Gran  Morphinacetat  ausser  etwas  Papillenerweiterong 
(?)  und  Sinken  der  Pulszahl  keine  Vergiftungssymptome  darbot. 

Leute  Gase  illustratiug  the  antagonistic  effects  of  atropia  and  morphia,  with  re- 
Aarks.  New- York  med.  Record.  Jan.  1  p.  8)  beschreibt  einen  Fall,  wo  in  Folge  eines 
mersehens  statt  Chininlösung  etwa  *i  Gran  Morphium  und  Vi  i  Gran  Atropin  bei  einer 
sehr  schwächlichen  Frau  injicirt  wurden,  wonach  Schwäche  nnd  Schwindel,  später 
auch  Pupillendilatation,  jedoch  erst  nach  4  Stunden  ein  comatöser  Zustand  sieh  ent- 
wickelte, welcher  jedoch  nur  2  Stunden  anhielt.  Von  Atropinsymptomen  trat 
Trockenheit  des   Mundes   und  Beschleunigung  des  Pulses  ein. 

Eine  von  Fitz  zusammengestellte  Tabelle  von  Opiumvergiftungen  (1809—1866) 
ergab  auf  74  ohne  Belladonna  behandelte  Fälle  von  Opiumvergiftung  15  TodesSUe 
gleich  20.3  Proc,  und  auf  17  Fälle,  bei  denen  Belladonna  in  Anwendung  gesogen 
wurde,  4  Todesfälle,  entsprechend  .?3.5  Proc  ;  eine  zweite,  anf  Belladonnavergiftuog 
bezügliche  Tabelle  von  'Fitz  ergab  ohne  Opiumbehandlung  2  Todesfälle  unter  iS, 
entsprechend  1 1.8  Proc,  und  mit  Opiumbehandlung  1  Todesfall,  entsprechend  87a  ^^^* 
unter  13.  Unter  74  von  Smith  gesammelten  Opiumvergiftungen,  bei  denen  Bella- 
donna in  Anwendung  kam,  starben  nur  4,  entsprechend  5.5  Proc,  während  von  11 
ohne  Belladonna  Behandelten  3  zu  Grunde  gingen.  In  30  Fällen  war  Belladonna  das 
einzig  angewendete  Medicament,  in  15  war  es  bei  der  gemischten  Behandlang  oiFea- 
bar  von  Bedeutung  für  den  günstigen  Ausgang ;  in  6  blieb  es  ohne  jede  Wlikung, 
nnd  in  den  übrigen  23  Fällen  war  die  Behandlung  eine  so  complicirte,  dass  ttber& 
Bedeutung  des  Antidots  ein  sicheres  Urtheil  nicht  gegeben  werden  kann.  Smith*s 
Statistik  des  Atropinismus  umfasst  32  mit  Opium  behandelte  Fälle,  wovon  2  indest 
kaum  unter  diese  Kategorie  fallen  und  4  entsprechend  13.3  Proc.  tödtlich  verliefeB; 
'  in  15  Fällen  war  Opium  das  ausschliesslich  benutzte  Mittel ,  in  6  FSllen  von  ge- 
mischter Behandlung  erwies  es  sich  von  entschiedenem  Nutzen ,  in  6  Fidlen  blieb  es 
ohne  Wirkung  und  in  6  anderen  war  dieselbe  zweifelhaft.  Smith  ist  hiernach  der 
Ansicht,  dass  Belladonna  eines  der  besten  Hülfsmittel  bei  Opiumvergiftung  darstelle 
und  umgekehrt,  dass  es  indessen  ungerechtfertigt  erscheine,  neben  den  AntidoteB 
nicht  auch  die  übrigen  als  bewährt  erkannten  Methoden  in  Anwendung  zu  bringen. 

In  manchen  Phallen  zeigen  sich  die  Schweisse  allerdings  sehr  frühzeitig,  in  anderes 
kommen  sie  bestimmt  auf  Rechnung  der  in  Anwendung  gebrachten  Mittel  und  Mani- 
pulationen, z.  ß.  des  Ambulatory  treatment,  durch  welche  der  Kranke  bis  sor  Dia- 
phorese  abgehetzt  werden  kann.  Verfolgt  man  die  Casuistik  der  Morpbinvergiftoag, 
so  wird  man  sie,  wenn  man  die  kurz  vor  dem  Tode  auftretenden  kalten  Schw^sse  ab- 
rechnet, fast  eben  so  oft  vermissen  wie.  finden,  und  gewiss  ist  ein  Schlnss  ans  der  Ab- 
wesenheit des  Schweis^es  auf  das  Nichtvorhandensein  einer  Morphinvergiftong  nieht  erlaubt 

Bezüglich  des  Hautjuckens  scheint  es  Regel  zu  sein,  sowohl  bei  Morphinis- 
mus acutus  als  auch  bei  anderen  Vergiftungen,  wo  es  sich  zuweilen  einstellt  bei- 
spielsweise beim  Arsenicismus,  dass  excessiver  Pruritus  erst  später  als  die  PapiUen- 
verengerung  und  andere  Symptome  zur  Kenntniss  des  Arztes  gelangt  Es  ist  aber 
nicht  unmöglich,  dass  er  schon  früher  auftritt  und  in  manchen  Fällen  nur  durch  die 
sich  rasch  entwickelnde  Narcose  so  zu  sagen  beseitigt  wiM.  Wenigstens  eodrtirt  in 
der  englischen  Literatur  ein  von  Horatio  C.  Wood  mitgetheilter  Fall  einer tödtüchen 
Morphinvergiftung,  wo  das  Hautjucken  das  erste  Symptom  des  Morphinismus  Inldete 
und  erst  einige  Stunden  später  Myosis  und  Sopor  sich  entwickelten.  Wie  dem  aaek 
sein  mag,  immer  ist  das  Hautjucken  als  ein  vom  Morphin  abhängiges  Synqitoa  n 
betrachten,  aber  dass  es  fehlen  kann,  lehrt  schon  ein  flüchtiger  Bück  in  die  bciflg- 
liehe  Literatur. 
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Dasa  Morphin  Dicht  unter  allen  UmatSnden  Nausea  und  Erbrechen  erregt 
und  daM  diese  Nebenerscheinangen  mehr  zu  den  Ausnahmen  als  zur  Regel  gehören, 
ist  ein  Factum,  welche«  einps  weitem  Beweises  wohl  nicht  bedarf. 

Hiiütig  tritt  ilas  Erbri*ehon  erst  längere  Zeit  nach  der  Ver^ftung  ein,  wenn  sich 
Patient  schon  besser  Ijetintiet  und  d.ia  Bett  verlässt;  in  der  Regel  zählen  Uebel- 
keiten  und  Erbrechen,  bt?8ünd»?rs  bei  Fmuenzirouiern  zu  den  ersten  Erscheinungen 
Dod  können  die  Gefahr  bedeutend  verringern,  wenn  das  Gift  per  os  eingeführt  wurde. 
Soviel  ist  auch  gewiss,  dats  das  Erbrechen  häufiger  und  rascher  auftritt  in  jenen 
Fällen^  wo  das  Mc»rphin  subeutan  iiijrcirt  wurde.  Was  die  CcKitraction  der  Pu- 
pillen ttetriflft,  80  finden  wir,  daea  bereits  Orfila  die  Bedeutung  desselben  für  die 
Diagnostik  der  Miirpbinvergiftung  richtig  aufgefasst  hat,  indeu  er  angibt,  dass  bei 
**/»•  der  Vergifteten  Pupillen  Verengerung  vorkomme-  Taylor  hat  die  Anschauung 
Orfila'a  adoptirt  und  fügt  nur  noch  hinzu,  dass  in  denjenigen  Fällen,  wo  man 
keine  Myosis  oder  gar  statt  derselben  Pupillenerweiterung  beobiehtet  habe,  ea  sich 
wahrscheinlich  um  Kranke  handle,  die  erst  kurz  vor  dem  tödtlichen  Ende  zur  ärzt- 
lichen Beobachtung  gelangt  seien.  Fs  ist  nun  klar,  dass  die  Ansicht  der  beiden 
Autontäten  auf  toxicologischem  Gebiete  auf  Analyse  der  Morphin -Literatur  beruht 
und  nicht  etwa  durch  die  eigene  Beobachtung  einer  grossen  Reihe  von  Fallen  er- 
worben ist,  wie  sie  unmöglich  in  Paris  oder  l^ndon  zu  erhalten  war.  Wenden  wir 
una  aber  an  eine  Autorität,  weleher  eine  '  '  Menge  von  Vergiftungen,  zwar 
nicht  mit  M<*rphittm,    aber  doch   mit  den  \<  Avn  Optumpräparaten  zur  eige- 

nen Beobachtung  gekommen  ist,  to  getangfii  ^vir  /n  ilem  Besultate,  dass  die  Hyoais 
in  den  t^chwersten  FMllen  von  Opiiuo Vergiftung  am  ausgesprochensten  ist  und  trotz 
der  angewandten  Mittet  bis  zum  Tode  persistiren  kann.  Dr.  James  Johnston  in 
Shanghai  iheilt  in  einer  neueren  Arl>eit  über  Atropinbehandlung  b<'i  Opium  Vergiftung 
mit,  das«  im  dortigen  Hoipitale  in  den  letzten  Jahren  nicht  weniger  als  2(»0  Fälle 
von  Upiumver^iOnn!:  vorkamen,  von  denen  er  17  schwere  Intoxicationen  genau  be- 
achreibt,  und  gibt  er  bei  dieser  Golegenhett  an,  dnss-  in  leichten  Fallen  der  Vergif- 
tung allerdings,  die  Pupillen v'Tengerutig  «ich  nicht  finde,  dass  aber  gerade  bei  Fällen 
mit  intensivem  Sopor  das  Z  usanimengezogensein  der  Pupille  bia  zur 
Oröaae  eine»  Stecknadelkopfes  mit  völliger  Unempfiudl  jchkeit  ge- 
gen Lieht  ein  für  die  Prognose  sehr  ungünstiges  Phänomen  darstelle. 
Ea  ergibt  sich  hieraus,  dasa  die  Annahme  Taylor*s,  wonach  das  Fehlen  der  Myosis 
darauf  zu  be/Jehen  ist,  dasa  die  Beobachtung  erst  iui  spätesten  Verlaufe  der  Vergif- 
tung gemacht  wurde,  nicht  vollkommen  stichhaltig  ist,  dasa  vielmehr  gerade  bei  leich- 
ten Intoxicationen,  also  in  Fällen,  wo  wir  am  ehesten  ein  Excitationsstadium  erwarten 
können,  die  Pupillenveren^^emng  sich  nicht  zeigt.  Diias  Übrigen»  in  der  That  diis 
Contraction  bei  OpiumvergiÄung  bisweilen  fehlt,  lässt  sich  aus  der  betreffenden  Li- 
teratur  ohne  Mühe  nachweisen,  und  diea  ist  auch  in  solchen  Intt»xicationen  der  Fall, 
wo  die  Vergiftung  so  zu  sagen  von  Anfang  an  unter  den  Augen  ile«  Arztea  verlief. 
Ea  ist  zu  bedauern,  dass  diese  Frage  nicht  durch  Thierver»ache  zum  AbscKluss  zu 
brinfjeu  ist.  da  nur  wenige  Thierspecies  nach  Morphin  das  bei  Menschen  so  charak- 
ttriatische  Symptom  der  Myosis  autweisen. 

TlusenianTi  in  Gottingen  ( Deutsche  Klinik,  Beitrage  zur  Diagnostik 
der  acuten  Vergiftunp  mit  Morphin  ls74)  gelaugt  auf  Grund  eine»  aus- 
fßhrlich  erörterten  FafleB  von  Morphinvorgiftung  zu  nachetehenden  Schluas- 
folgerungen:  Selbst  bei  inteneivou  Intoxicationen  können  verschiedene  Ne- 
benerscheinungen, welche  man  als  Symptom  der  acuten  Morphinvergiftung 
zu  betrachten  gewohnt  ist,  völlig  fehlen  oder  der  Beobachtung  des  Arztes 
entgehen,  so  dass  ea  durchaus  unerlaubt  ist,  aus  ihrer  Abweaenheit  eine 
Präaumption  gegen  das  Vorhandensein  einer  Intoxication  durch  Morphiii 
EU  erblicken. 

Von  entschiedener  Bedeutung  für  die  Diagnose  der  Morphinvergiftung 
ist  die  Myosis,  Au«  dem  von  Husomann  erörterten  Falle  erg:ibt  sich 
mit  Sicherheit  die  Möglichkeit  einer  Persistenz  derselben,  nicht  allein  bis 
«um  Tode,  sondern  auch  selbst  nach  dem  Tode,  so  dass  sie  bei  der  Sec- 
tion  in  auffallender  Weise  hervortritt  »Sollte  es  sich  herausstellen,  dass 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  die  Pupillencontractjon  noch  bei  der  Section 
zu  constatiren  ist,  so  würde  dadurch  ein  für  die  anatomische  Diagnostik 
der  Morphinvergiflung  ebenso  werthvoUer  Befund  gewonnen  werden,   wie 
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die  Fettleber  für  die  PhosphorintoxicatioD ,  die  ja  auch  nicht  als  patho- 
gnomisch  für  diese  Affection  gelten  kann,  ja  in  einzelnen  Fällen  fehlt  und 
bei  einer  grösseren  Reihe  anderer  Vergiftungen  beobachtet  wird.  Für  die 
Opiomvergiftung  würde  der  fragliche  Befund  um  so  mehr  von  Wichtigkeit 
sein,  als  aie  anatomischen  Veränderungen  bei  derselben  anerkanntermas- 
sen  nichts  Charakteristisches  haben  und  sogar  einzelne  derselben,  wie  die 
Blut  fülle  des  Gehirns,  im  höchsten  Grade  variabel  sind. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  im  hohen  Grade  schwierig,  in  l^len, 
wo  die  Erscheinungen  vor  dem  Tode  nicht  bekannt  sind,  sich  fiber  das 
Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  einer  Vergiftung  mit  Morphin  aus- 
zusorechen.  Bei  der  so  überaus  häufigen  Anwendung  äes  Morpmnma  als 
Meaicament  sind  die  Fälle  nicht  eben  selten,  dass  rersonen  plötzlich  in 
Grunde  gehen,  welche  vorher  Morphin  oäer  morphinhaltige  Substanzen  ah 
Arzneimittel  genommen  haben.  Es  kann  dann  leicht  die  Frage  entstehen, 
ob  nicht  der  plötzliche  Tod  mit  dem  Morphin  im  Zusammennan^  stehe. 
Die  chemische  Analvse  des  Mageninhalts  wird  hier  nur  in  denjenig^i  Pil- 
len ein  entscheidendes  Urtheil  abgeben  können,  wo  es  gelingt,  ans  dem- 
selben eine  solche  Menge  von  Morphin  zu  isoliren,  dass  sie.  quantitatiT 
bestimmbar  ist  und  wenn  diese  Menge  eine  so  grosse  ist,  dass  ihr  Betrag 
als  toxische  oder  letale  Dosis  bezeichnet  werden  muss.  Dies  wird  offen- 
bar nur  in  den  wenigsten  Fällen  gelingen,  wie  sich  schon  aus  der  Erwä- 
gung ergibt,  dass,  um  »den  Tod  hervorzubringen,  ein  nicht  unbedeutend« 
Theil  des  Morphins  in  die  Circulation  gebracht  und  damit  aus  dem  Mi^gen 
entfernt  sein  muss.  Besonders  im  kindlichen  Lebensalter,  wo  die  todtUcfae 
Dosis  des  Morphins  eine  so  ausserordentlich  kleine  ist,  wird  dieser  ab- 
solute Beweis  sehr  häufig  nicht  geführt  werden  können.  In  solchen  zwei- 
felhaften Fällen  würde  die  Persistenz  der  Myosis  post  mortem,  wenn  sie 
sich  durch  weitere  Untersuchungen  bewahrheitete,  als  unterstützender  Be- 
weis für  die  Existenz  einer  Morphinvergiftung  von  nicht  zu  unterschätzen- 
der Bedeutung  sein.  Allerdings  können  unter  Umständen  manche  äussere 
Verhältnisse,  z.  B.  die  Zeit,  in  welcher  der  Tod  nach  der  letzten  Ingestion 
des  verdächtigen  Medicaments  erfolgte,  oder  die  ohne  Hilfe  der  Cheifiie 
genau  festgestellte  Dosis  zu  sicherer  Entscheidung  der  Frage  führen. 
Ebenso  kann  es  vorkommen,  dass  bei  der  Section  Veränderungen  gera- 
den werden,  welche  den  Tod  auf  eine  andere  Weise  zur  Genüge  erklären. 
Alle  diese  letzterwähnten  Momente  sind  namentlich  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  eine  Morphin  Vergiftung  vorliege,  im  negativen  Sinne  von 
Gewicht;  aber  auch  in  solchen  Fällen,  wo  eine  genügende  Todesursache 
bei  der  Section  constatirt  wurde,  wird  man  mit  Sicherheit  nur  nrtheUea 
können,  wenn  der  Befund  ein  den  Verdacht  auf  Morphinvergiftung  völfig 
ausschliessender,  und  nicht  wie  die  Hirnhyperämie  in  dem  folgenden  von 
Husemann  analysirten  Falle,  ein  unter  Umständen  auch  bei  Morphinver- 
giftung sich  vorfindender  ist. 

Husemann  war  wiederholt  in  der  Lage,  auf  den  Wunsch  auswärtiger  CoUegeB 
seine  Ansicht  über  derartige  plötzliche  Todesfalle  auszusprechen. 

Wir  wollen  hier  zum  bessern  Orientirung  einen  Fall  kurz  skizziren,  wo  die  Frage 
über  das  Vorhandensein  einer  Morphinvergiftung  entschieden  verneint  werden  mnsste. 

Es  handelte  sich  um  einen  im  Bette  todt  gefundenen  6 '/Jährigen  Knaben  us 
einer  angesehenen  Familie  einer  grösseren  Stadt.  Derselbe  war  der  Schildenmg  nidi 
von  kleiner  Statur,  ^racifem  Körperbau,  im  Uebrigen  sehr  gewandt  und  geistig  gvt 
entwickelt  Vor  einem  halben  Jahre  hatte  er  Scarlatina  tiberstanden  und  war  s«t- 
dem  trotz  ausserordentlich  guter  Pflege  nicht  wieder  recht  zu  Kräften  gekommen. 
Sechs  Wochen  vor  seinem  Tode  hatte  er  einen  Bronchialkatarrh  tiberstanden,  der  ihn 
trotz  des  angemessensten  Verhaltens  ausserordentlich  stark  mitnahm,  so  dass  die 
Beconvalescenz  aussergewöhniich  langsam  vor  sich  ging.    Der  kleine  Kranke  Btt  seit 
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diüser  Z^it  und  walirBcheiulicIi  aach  schon  ^ilher  zeitweise  an  Berxklojifcn,  ohne  d^At 
die  IlerxtxiBe  aiiscultattjrisch  wAhrnehmbare  Veränderung  JEeigteo ,  wesahalb  ea  ala  \ 
Folge  der  AnMmie  bt* trachtet  wurdtv  Vier  Tage  vur  dem  Tode  trat  wieder  ein 
Anfall  von  Bronehial-  oud  Lar\Tjgeak"4itarrh  ein,  und  in  Urinnerun^  an  den  langsamen 
Verlauf  des  letznihtTMtandenen  ähulii'hen  Anfalles  entscliloss  «ich  der  bebaodelnde 
Arzt,  eine  t  is  Morphium  in  Verbindung  mit  einer  expectorirenden  Mixtur    zu 

gebt*n  und  -  jg  den  Knaben  im  Bi*tie  halten  zu  laasen.     Der  betretfenden  Mix- 

tar  wurde  I  Cgm.  Morpliiom  hydrochlyricum  hinxugeuetzt,  welches  im  Verlaufe  von 
xwei  Tagen  consumlrt  wurde  (dieMixtur  wurde  bia  auf  einen  ganz  kleinen  Rest  ver- 
braucht). Der  Husten  beBserte  sieh  unter  dieser  Behandlung  sehr,  der  Knabe 
zeigte  nichts  Auffallendes  während  der  ganzen  Zeit,  uamentHch  keine  besondere 
Sehläfrigkeit,  Am  dritten  Tage  wurde  er  aus  dem  Bette  gelassen  ^  doch  wurde  ihm 
die  wohlthuende  Mixtur  noch  einmal  verordnet  Von  dieser  nahm  er  am  Morgen  2 
EaslöfTel ,  etwa  3  Mgm.  Morphium  hydrochloricum  entspreehend ,  seit  Mittag  nichts 
mehr.  Das  Befinden  des  Patienten  war  gut ,  derselbe  spielte  in  gewohnter  Weise» 
war  nicht  schlüfrig  und  troroiuelte  nnth  am  Abeml  nach  Uerzenslust.  Die  mit  dem 
Kleinen  im  Zimmer  sclilafende  Wä'rterin  will  denselben  um  12  Uhr  Nachts  angeredet 
haben ,  weil  er  etwas  mit  der  Nase  röchelte  ( was  übrigens  eine  Ijesondere  Eigen- 
thUmlichkeit  des  Knaben  war)  und  auf  die  Frage,  ob  er  ein  Taschentuch  gebrauchen 
wolle,  eine  negative  Antwort  erhalten  haben  Um  4  Uhr  wachte  sie  auf  und  bemerkte 
zu  ihrem  Ersfauuen»  dass  di'r  Knabe   nicht    mehr  athme.     Er  war  todt  und  nach  den 

Kapcraturverhältm'ssen  zu  urtheile«,  mindt'diens  schon  1  —  1 '/j  Stunden.  Die  11  8tun* 
nachher  vorgenommene  Section  war  eine  unvollstaTidtge,  indem  nur  Schädel  und 
sthöhle  geöffnet  wurden.  Rigor  mortis  war  vorbanden ,  gleichzeitig  Todtentlecke 
und  Leichengeruch  sehr  ausgesprochen  (der  Leichnam  war  im  Bette  geblieben)»  Die 
Pupillen  waren  mässaJg  erweitert.  Das  Gehirn  und  dessen  Häute  zeigten  in  Bezug 
auf  den  Blutgehalt  etc.  keinerlei  Abweichungen  von  derNonu,  ebensowenig  die  Hirn- 
höhlen und  deren  Inhalt.  Fettpolster  sehr  geschwunden,  Mu«keln  Mass.  In  der  Brust- 
höhle fand  sich  in  den  grosseren  Bronchi«'n  und  hh  in  die  feinsten  Bronchial  Verzwei- 
gungen hinein  fester,  zäher,  stark  anhaftender  Schleim ,  etwas  Kandempbysem  und 
massige,  aber  deutliche  Lungenhyperämie,  Das  Herz  enthielt  fast  gar  kein  Blut,  nur 
in  den  Vorhöfen  eine  geringe  Menge  tlUssigen,  dunkeln  Blutes;  es  w.ir  in  seinen 
Dimensionen  klein,  die  Wandungen  der  Ventrikel  dünn,  mürbe,  am 
auffallendsten  war  dies  am  rechten  Ventrikel  ausgesprochen,  des^ 
sen  Wandung  panierdünn  erschien. 

Der  in  Rede  stehende  Fall  kann  nicht  als  Moi-phni Vergiftung  aufgefasst  werden; 
denn  dagegen  sprechen:  » 

1)  Die  Dosis.  Im  Ganzen  sind  im  Verlaufe  von  drei  Tagen  13  Mgm.  consumirt, 
davon  10  Mgm.  an  den  beiden  ersten  und  3  am  letzten  Tag«'  Wllre  die  Gesammt- 
menge  auf  <^in  Mal  bei  einem  ejahrigen  schwächlichen  Knaben  verabreicht,  so  wäre 
die  Möglichkeit  des  Zu.Mtandekonimens  i-iricr  Intoxication,  die  aber  schwerlieh  einen 
tödtlichen  Ausgang  ^ehal>t  hiitte.  vielleicht  nicht  ausgeschlossen.  Aber  die  ersten 
10  Mgra.  können  in  diesem  Falle  gar  nicht  in  Frage  kunmun,  weil  sie  nath  den  Ge- 
setzen der  Elimination  des  Morphins  zum  grössteu  Theile  zur  Zeit  des  Todes  wieder 
^jma  dem  ürgaTirsmiis  entfernt  w:«ren.  Eine  lödtlielie  Vergiftung  durch  3  Mgm.  ist 
H|pi  einem  Knnben  in  dem  fraglirhen  Alter  aber  geradezu  undenkbar. 
^^  2)  Das  Felden  sammtlicher  A'ergiftungserHcheinungen,  Es  ist  zwar  durch  wieder- 
holte Beobachtungen  ein  sttg.  de:itli  in  relapse  l>el  Morphiniöuius  acutus  constatirt, 
wie  sich  solcher  übiigens  auch  bei  amleren  Vergifrurjgen ,  z  B.  bei  Strychninvergift- 
ung«  wovon  mehrere  Fälle  bekannt  sind,  findet.  Dieser  kann  hier  nicht  in  Frage 
kommen,  weil  der  fragliehe  Tod  ja  die  Erholung  von  den  ersten  Anfällen  einer  Mor- 
phinvergiftung voraussetzt,  und  eine  solche  Erholung  kann  nicht  exi.siiren,  wo  keine 
Intoxjcatioosphänomene  beobachtet  sind.  Einen  plötzlichen  Todesfall  nacli  Morphin- 
gebrauch ohne  daa  Vorausgehen  jeder  Narcose  sind  wir  nicht  berechtigt,  ohne  Wei- 
teres der  giftigen  Substanz  zuzuschreiben. 

Das  Fehlen  der  Narcose  und  selbst  der  Schläfrigkeit  am  Tage  vor  dem  Tode 
scbHesst  aber  auch  die  Möglichkeit  eines  Versehens  bei  der  Anfertigung  der  zweiten 
Mixtur  aus.     In  der  That  war  dieselbe  lege  artis  bereitet 

3**  Die  Zeit,    welche    zwischen    der    letzten  Darreichung    des  Morphins  und  dem 
J&tritt  des  Todes  verfloss,  vierzehn  Stunden,  zumal  da  sich  dieselbe  diurch  das  Frei- 
^sein  von  Vergiftimgserscheiuungen  eharactertsirt. 

3)  Der  l^icheubefund ,    welcher   ein    genügendes  Erklärimgsmoment  fUr  das  Zu* 
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standekommen  ein^b  plötzlichen  Todes  lieferte,  indem  ein  offenbares  Missverfaältniaf 
in  der  Entwicklung  des  Herzens  sich  fand,  welches  namentlich  bei  Hyperimie  der 
Lungen  von  schweren  Folgen  sein  konnte. 

Husemann  macht  auch  auf  die  Gefahren  aufmerksam,  welche 
die  unvorsichtige  Anwendung  der  Opiumpräparate  bei  Pa- 
tienten im  frühesten  kindlichen  Lebensalter  bedingt  Ißr 
etwaige  Versehen  der  Aerzte  in  Recepten  für  Erwachsene  haben  die  Fhar- 
macopöen  in  der  bekannten,  freilich  meist  recht  unvollständigen  QifttabeUe, 
welche  die  Maximaldosen  der  giftigen  ArzneikSrper  angibt,  eine  Remednr, 
aber  eine  solche  fehlt  vollständig  für  die  bei  Kindern  zur  Anwenduns 
kommenden  Medicamente  dieser  Art.  Der  Apotheker  vnrd  keinen  Asttaiid 
nehmen,  eine  Verordnung  .wortgetreu  anzufertigen,  in  welcher  der  Arzt  2 
oder  3  Cgm.  Opium  für!*  ein  Kind  im  ersten  Lebensalter  pro  doai  verab- 
reichen lässt,  und  doch  weist  die  Literatur  nach,  dass  Kinder  von  diesem 
Alter  durch  solche  minimale  Mengen  zu  Grunde  sehen  können. .  Naeh 
Husemann  sollte  m  der  Kinderpraxis  das  Morpnin  überhaupt  ausge- 
schlossen werden  und  der  Gebrauch  des  Opiums  und  seiner  Präparate  anf 
die  äussersten  Nothfalle  beschränkt  bleiben.  Bei  Bronchitis  undf  ähnlichen 
Affectionen  wird  man  auch  in  den  meisten  Fällen  ohne  jedes  Narcotieiim 
fertig  werden,  und  wenn  je  eins  Noth  thiin  sollte,  dürften  Belladonna  und 
Hyoscyamus  mit  weit  grösserer  Sicherheit  gegeben  werden  können,  als 
Opiate.  Husemann  hat  schon  vor  Jahren  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  Intoxicationen  mit  Substanzen,  welche  Atropin  oder  Hyöseja- 
min  enthalten,  eine  weit  günstigere  Prognose  haben  als  Opiumyerginung«!, 
und  dass  erstere  häufig,  selbst  ^wenn  sie  der  Symptomatologie  nach  als 
schwerere  bezeichnet  werden  müssen,  von  selbst  una  sogar  bei  einer  ge- 
radezu irrationellen  Behandlung  günstig  verlaufen.  .Sollten  also  Präparate 
der  Belladonna  oder  des  Bilsenkrauts  bei  Kindern  in  medicamentöter 
Dosis  VergiftungserscheinuDgen  veranlassen,  so  werden  diese  ohneZweiM 
leichte  und  vorübergehende  sein.  Auch  die  so  vortreiFlich  von  Kindern 
ertragenen  Brompräparate  können  in  den  angedeuteten  Fällen  das  Opium 
ersetzen.  Allerdmgs  wird  man  letzteres  in  manchen  Fällen  von  Darmeac 
tarrh  mit  oder  ohne  gleichzeitiges  Erbrechen  im  kindlichen  XiObensalt« 
nie  völlig  entbehren  können;  aber  man  darf  es  auch  hier  selbstveratänd- 
lich  nur  nach  dem  Fehlschlagen  anderer  verstopfender  Mittel  und  immer 
in  minimalen  Mengen  und  mit  grösster  Vorsicht  in  Anwendung  bringen. 
Husemann  hat  es  in  mehreren  Fällen,  wo  Mucilaginosa,  BismuAum  ni- 
tricum,  Silbernitrat  und  Creosot  ohne  Einfluss  auf  Diarrhöen  waren,  und 
wo  Ferrum  sesquichloratum  dieselben  sogar  zu  steigern  schien,  mit  glia- 
zendem  Erfolge  angewendet.  Er  ist  indessen  bei  Kindern  im  ersten  und 
zweiten  Lebensjahre  niemals  über  die  Dosis  von  5  Vgm.  hinaa8g6fl;angim, 
und  selbst  bei  dieser  hat  er  einmal  vorübergehend  Sinken  der  ]£»pira- 
tionsfrequenz  und  Cyanose  (bei  anscheinend  unveränderter  Papille)  ge- 
sehen. Für  das  am  zweckmässigsten  anzuwendende  Präparat  hält  er  die 
Tinctura  opii  erocata,  nicht  etwa,  weil  er  in  den  zu  ihrer  Darstellung 
dienenden  Gewürzen  ein  Corrigens  der  narcotischen  Opiumwirknng  er- 
blickte, sondern  weil  der  Alkaloidgehalt  derselben  ein  geringerer  ist,  als 
derjenige  der  einfachen  Opiumtinctur.  Abgesehen  davon,  daas  der  in 
ihrer  Bereitung  verwendete  Wein  ein  schlechteres  Extractionsmittel  als 
Weingeist  ist,  bewirkt  auch  der  Gerbsäuregehalt,  der  gleichzeitig  mit  dem 
Opium  extrahirten  aromatischen  Substanzen,  dass  weniger  Alkaloid  in  Lo- 
sung geht,  ein  Umstand,  welcher  gewöhnlich  vollständig  übersehen  whrd. 
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Das  Codelfn  (••H^*  NO*)  kommt  zu  '/i'^  Pj^f^^^-  ™  Opium  vor,  es 
knrstiilliBirt  leicht  in  dicken  Octaedern  mit  rectan^ularer  Basis,  ist  im 
Wasser  viel  leichter  löslich  als  das  Morphin ,  noch  leichter  im  Biedendeo 
Wasser.  Aus  Wasser  oder  wasserhaltigem  Aether  krvstallisirt  es  mit  2 
Aeq,  Wasser,  aus  wasserfreiem  Aether  wasserfrei.  Das  krystallwasserhal* 
tig©  CodeYD  schmilzt  unter  kochendem  Wasser  zu  einer  ölähnlichen  Flüs- 
sigkeit und  lässt  bei  1(K)°  sein  Krystallwasser  abdunsten.  Das  Codem 
krjrstallisirt  leicht  aus  Chloroform  oder  Benzin,  Es  ist  färb-  und  geruch- 
los und  schmeckt  wenig  bitter,  seine  neutralen  in  Aether  unlöslichen  Salze 
haben  einen  bitteren  Geschmack,  Das  Codeto  ist  in  75  Th.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur,  in  20  Th.  kochendem  Wasser,  ebenso  in  ammonia- 
kalischem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chloroformamylalkohol 
(7  Thl  J,  Benzin  (12,5  Th.)  löslich,  und  lenken  die  Losungen  die  Polarisa- 
tioQsebene  nach  links.  Concentrirte  Schwefelsaure  löst  Codein  farblos, 
welche  Lösung  aber  beim  Stehen  durch  mehrere  Tage  blau  wird,  Con- 
centrirte Salpetersäure  lost  Codei'n  mit  blutrother  Farbe,  'ib^l^  Salpeter- 
säure aber  farblos;  das  Frohde'sche  Reagens  (0,01  Natronmolybdanat  in  10  CC. 
concentrirte  Schwefelsäure)  löst  das  Codelfn  mit  grünlicher,  bald  in  blau  über- 
gehender und  nach  24  Stunden  blassgelb  werdender  Farbe.  Mit  einer  zu 
eeioer  Lösung  ungenügenden  Wassermenge  auf  \Oiß  C.  erhitzt,  wird  es 
wasserfrei,  »cbmilzt  und  bildet  im  Grunde  des  Geß-sses  eine  ölige  Schicht 
Es  wird  weder  durch  Jodsäure  noch  durch  Eisenoxydsalze  zersetzt. 

üeber  den  Nachweis  (ies  CodoYn«  bei  VergiftuMgen  liegt  eine  unter  Drugen- 
dorf  gearbeitete  Studie  von  Schmeui.'inn  (Beiträge  zum  gericlulich  chemischen 
Ifachweis  des  Citdeins,  Thebains,  Papaverios  und  Narco'ms  in  tljierischen  Flüssig- 
keiten utid  Geweben  Dorpat  1870  )  mit  interessanten  Kesultaten  vor  niernach 
lässt  sich  das  Codein  per  os  beigebracht,  bei  letaler  Düsis  in  allen  Organen  mit 
Ansnahni«?  de»  Gehirns,  der  Milz  und  des  Dickdarms  mit  Sicherheit  iiaehweiseii,  und 
versprechen  bei  subcutaner  Äp[»lieat»nn  Leber,  Nieren  und  Blase,  Lunge^  Herz  und 
Blut,  die  meisten  Erfolge^  bei  nicht  letalen  Dosen  gelingt  der  Xatshweis  im  Harn, 
auch  übt  der  Fänlni^sprocess  keinen  xersetzenden  Eintiuss  aus 

Rabuteau  stellte  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
der  hauptsächlichsten  OpiunrbeBtandtheilean  und  meint  bezuglich  des  Code*]fns, 
dasB  es  bei  Thieren  minder  gefährlich  sei  als  Thebain,  jedoch  gefahrlicher 
als  Morphin.  Beim  Menschen  bedingt  es  zu  5 — 10  Ctgm.  Schwere  des 
Kopfes  und  Schwäche  der  unteren  Extremitäten,  wirkt  wenig  hypnotisch 
unu  schmerzstillend,  stopfend  gar  nicht* 

Myrthe  (Case  of  poisining  by  codeia,  Brit.  med,  Joiirn.  Apr.  11  p.  478)  theilt 
einen  durch  Codefn  bi*dingten  Falfvon  Vergiftung  mit  welcher  bei  einem  Diabe- 
tiker in  KoJge  einer  ihm  verordneten  Pille  (Bcdua),  welche  4  Orao  CodeTn  und  \|,| 
Gran  Strychnin  enthielt,  vorkam  und  sich  anfangs  durch  einen  gelinden  Zustand  von 
A«fgf*regtheir,  spater  durch  intensive  Uebclkeit,  Contraction  der  Pupille  und  Symp- 
tome des  Colinpsus  auÄSi^rte,  worauf  nach  stattgefundenen  Erlirechen  Schlaf  eintrat. 
Bei  einem  spateren  VerBuche  fand  sich  auch  die  Do.sis  von  1  (iran  als  zu  hoch,  wäh- 
rend '/j  Gran  mehrere  Monate  ertragen  wurde  und  einen  günstigen  Einfluas  aul 
die  Glycosurie  ausübte. 

Nareotio. 

Das  Narcotin,  Opian,  auch  Derosne's  Salz  genannt,  (C"  IP*  NO*^), 
kommt  nach  dem  Morphin  in  grösserer  Menge  im  Opium  vor  und  hat  für 
die  gerichtliche  Chemie  nur  wenig  Interesse,  da  dasselbe  nicht  giftig  wirkt, 
und  auch  keine  besonders  charakteristischen  Reactionen  zeigt.  Es  krystaU 
Usirt  sehr   leicht   in  glänzenden  Nadeln,  ist  ohne  Qeruch  und  Qeschmaok. 
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auch    ohne  Rcaction    auf   gerothctes  Lakmuspapier.     Ea    ist  unloelich  in 
kaltem  Wasser,   schwer  löslich  in  heissem,    und   zwar  erst  in   ;'iO  Thei- 
len    siedendem    Wasser,    wenip^   löslich    in   Weingeist    und    Aether,    in  3 
Theilen  Chloroform,    circa  H(X)   Theilen  Amylalkohol,    25  Theilen  Benzin, 
500  Theilen  fettem  Oel,  40  Theilen  Terpentinöl.     Die  IjOsungen  in  Wein- 
j^eist  und  Aether  schmecken  bitter  und  lenken  die  Polariaationsebene  nach 
links  ab,     Concentrirte   Schwefelsäure    löst    anfangs    das  Narcotin    farblos 
und  wird  dann  nach  und  nach  getblich.     Ein  geringer  Zusatz  von  ^ 
säure  zu  dieser  Schwefelsäurelösung  bewirkt  eine  schnell  vorüb» 
blutrothe  Färbung.     Wird    ein  Tropfen   verdünnte  Schwefelsäure  nori 
10  Tropfen  Wasser  verdünnt,  dazu  Narcotin  unter  Beihilfe  gelinder  \\ 
60  viel  gegeben,  als  sich  lost,  die  Flüssigkeit  in  einem  dünnen  Per? 
scbälchen   eingedampft,    der   Rückstand    allmälig    stärker  erhitzt,  so  :,..... 
sich  derselbe  zunächst  citronengelb,   dann  roth,  zuletzt  grün  und  lost  sich 
nun   auch    mit  dieser  Farbe    in  Wasser  auf.     Beim  Schütteln  einer  saaren 
NarcotinlÖBung    mit   Chloroform    geht    das  Narcotin   in   dieses  über.     Der 
durch  Ausschütteln    mit  Chloroform    vom  Narcotin    befreiten    sauren  Flu*- 
sigkeit    wird    nach  Uebersättigung    mit  Ammon    durch    nochmaliges  Aas* 
schütteln  mit  Chloroform  etwa  gegenwärtiges  CodeYn,  hierauf  durch  Aü 
schütteln  mit  Amylalkohol  das  Morphin  entzogen.  (Dragendorff K 

Das  Narcotin  ist  am  wenigsten  toxisch  unter  den  Opiumbestandtheilc 
afficirt  den  Gesunden  nicht  zu  43  Cgm.,  stopft  Durchfälle  nicht,  beding 
keine  Narcose,  macht  dagegen  bei  Fröschen  zu  5  Cgm*  leicht^  Zuckungea. 
Die  Vergiftungsdosen  scheinen  zwischen  1,5-3,0  Gm  zu  liegen.  Ob  dai 
Aconelliu  identisch  sei  mit  Narcotin,  bedarf  noch  gründlicher  UntersuchujigeD. 

Narcelfn. 

NarceYn  (C**IP»  NO'*)  krystallisirt  in  weissen,  soidenglanzenden, 
langen  Nadeln  ohne  Geruch  und  Farbe,  von  schwachbitterem,  schwach* 
stechendem  Geschmack.  Fls  ist  in  geringer  Menge  in  den  Kapseln  dei 
blansamigen  Mohns,  auch  im  Oiiium  r  lo^'/i  Proc.)  enthalten.  Die  Kry- 
stalle  lösen  sich  in  1288  Tb,  Wasser  von  13**  C,  weit  leichter  in  sieden- 
dem Wasser;  sie  sind  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Da«NÄrcelii 
reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben, 

Nach  Otto  Hesse  entwickelt  das  Narce'fn  bei  vorsichtigem  Erbiccefi 
ammoniakalische,  stark  niicb  Uäringslake  riechende  Dämpfe,  und  da«  er- 
hitzt gewesene  Narcein  gibt  an  Wasser  einen  Stoff  ab,  der  mit  Eif*»n* 
chlorid    eine    sehr    lieständige    blaue  Färbung  erzeugt.     Die  Pro  '  r 

trockenen  Destillate    enthalten    saure  Krystalle,  die  Eisenchlorid  ^ 

bläuen.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  NarceYn  mit  tiefrothor  F&rbCt 
welche  beim  Erwärmen  in  Grün  übergeht.  Diese  rothe,  zuweilen  auch 
blutrothe  oder  blaue  Reaction  soll  dem  unreinen  NarceYn  angehören,  indem 
reines  NarceYn  von  concentrirter  Schwefelsäure  braun  gefärbt  und  dan 
mit  hellgelber  Farbe  gelöst  w^erden  soll,  Concentrirte  Salpetersäure  W 
es  mit  gelber  Farbe.  Durch  Ammon,  Kohlensäure  und  ätzende  Alkali^ 
wird  NarceYn  gefällt,  Phoaphormolybdänsäure  fälU  aus  concentrirter 
ung  einen  bräunlichgelben,  znletzt  harzig  werdenden  Niederschlag,  Ka 
bichromat  erzeugt  in  saurer  NarceYnlÖsiing  einen  gelben,  krystalUnbchi 
Niederschlag  Kaliumzinkjodid  scheidet  allmälig  haartormtge,  nach  24  Stun^ 
den  blauw^erdende  Krystalle  ab,  Quecksilberchlorid  erzeugt  nur  ic 
concentrirten  Lösung  eine  Fällung  Chloroform  und  Amylalkohol  ent  ^ 
beim  Ausschütteln  das  NarceYn  aus  der  alkalischen  und  saureu  FIümJl^ 
grossten  Theils;   Renzin  und   Petroläther  weder  aus  der  alkalischcci  m 


Opium  und  deiiaen  PrKfmrate, 


459 


Ifl  der  Bauren  Losung.  In  toxischer  Beziehung  ist  das  NarceTn  milder 
^A^%  Morphin. 

^^aa  NnrceTn  ist  in  aneo  Orgiinon,  besander»  ^ut  fm  Magen  nnd  Darmtracte  mich- 
BSien  f  wird  vom  Ma^en^  au«  zum  ^ros^en  Theile  reaorbirt,  u'äTirend  ein  kleiner 
deil  mit  den  Flicrs  nh^ehr :  es  wnä  nach  aeiner  Resorption  theib  durch  die  Nieren, 
eile  durch  die  Leber  eliminirt.  Nach  Habuteau  iei:  auch  das  Narceio  iin  Stand t% 
t  Chlore  form  na  rk  ose  zu  ersetzen  und  einen  Zustand  hervorzubringen,  in  welcbem 
Bhrere  Stunden  Ung  voUkotnmcne  AnlLStlieste  in  bewusstlosem  Zustande  besteht. 

K  Thebain. 

H)&6  Thebain,  Paramorphin  rC»«H^«  NO"  4-  2H0),  ietim  Opium  zu 

^P  Proe,  eil  thalton;  krystallieirt  iu  [»erlmutterglänzenden  Hchuppchon  und 
mmeckt  eher  scharf  und  atypisch  als  bitter  Es  ist  unlöslich  in  kaltem 
^asser«  im  ammoniakalischen  Wasser  der  Lösungen  der  Alkalien,  löslich  in 
^eiDgeist  und  Aether,  auch  in  Benzin  (18 Th/)  und  Amylalkohol  (t)(»Th,) 
DDcentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  duokelroth.  Concentrirto  i^alpetor- 
lure  wirkt  schon  in  der  Kälte  auf  Thebain^  bildet  damit  eine  gelbe  Lob^ 
lg,  die  auf  Zusatz  von  Kalilauge  dunkler  wird,  und  ein  flüchtiges  alka- 
ich  reagirendes  Zersetzungsprodukt  entwickelt.  Die  Thebainsalze  kry- 
allisiren  aus  wässeriger  Lösung  seh  wer ,  hiebt  aus  der  Lösung  in  Wein* 
»ist  oder  Aether,  seine  wässerige  Lösung  verharzt  beim  Eindampfen, 
etzende  Alkalien,  Alfcalicarbonate ,  Ammon  fällen  Thebain  aus.  Pikrin- 
liire,  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid  erzeugen  unter  den  bekannten  Vcr- 
Utoiüsen  in  den  Thebainlösungen  Niederschläge.  Die  Thebainlösungen 
»a^iren  stark  alkalisch. 

Falk  hat  die  von  F.  W,  MUller  begonnenen  Stadien  Über  die  toxische  Action 
10  Thebains  im  pharmakologischen  Laboratoriam  %n  Marburg  weiter  fortgesetat  und 
»obachtete,  daas  Katzen  und  Hunde  sich  dabei  weniger  resistent  erwiesen,  als  Ka- 
a«hen.  Bei  allen  SauKtHhieren  wurde  ein  Tncubationsstadium,  ein  convulsivisches 
id  ein  paralytisches  Stadium  unter»(  hiedi'n.  von  welchen  das  er!«te  bei  Katzen  länger 
inerte  als  bei  Hunden  und  Kaninchen,  jedoch  in  seineo  Erscheinungen  wenig  Con- 
anz  zeigte;  nur  Unruhe,  Uriniren,  steife  Jieine,  Schreckhaftigkeit,  Liebhaberei  für 
hattige  Stellen  und  frecpiente  Respiration  kamen  überall  \or  Bei  allen  lliieren 
ar  der  SUnd  des  lliermometers  unmittelbar  nach  dem  Tode  erheblich  <  in  einzelnen 
iilen  um  2—3,2**  höher  als  vor  der  Vergiftung.  Hinsichtlich  der  tetani airenden 
^irkong  des  Thebains  bei  Fröschen  hebt  Falk  hervor,  dass  darin  wahrscheinlich  die 
MÜoge  Action  des  Opiums  bei  dieser  lliierklasse  ihre  Erklärung  findet,  indem  die 
ro8<£e  leichter  durch  Thebain  als  durch  die  übrigen  Opiumpräparate  afficirt  werden. 
KD  einen  Frosch  zu  tetanisiren,  g^'nügt  V^  Mgm.  Thebnin,  rpspective  die  aeqnivalente 
enge  von  chlor  was  serstoflsaurcm  Thebain  subcutan  injictrt;  das  Herz  wird  in  seiner 
ctjon  derart  becinflusst,  da?<s  wahrend  des  ersten  Stadiums  die  Zahl  der  Herzschläge 
ibedmitend  sinkt,  noch  mehr  im  tetanischen  Stadium,  am  stärksten  im  dritten 
a  zu  dem  erst  sehr  split  erfolgenden,  durchgängig  diastolischen  Herzstillstande. 
ei  directer  Application  von  Thebainlösung  auf  das  Herz  war  die  herabsetzende 
rirkung  noch  rascher.  Fische  b(*kamen  keine  tetanischen  Krämpfe,  sondern  starben 
)  Erstickung,  Nacb  Rabu  teau  erscheint  Theliain  als  nicht  hypnotisch,  nocliatuhl- 
^ratopfend,  dagegen  ebenso  und  vielleicht  mehr  schmerzstillend  als  Jinrphin,  und  lieim 
ienachen  nicht  so  gefiihrlich  als  die  Tliierversurhe  erwarten  lassen,  da  lü~15  Cgm, 
JilorwasserstoirBaares  Thebain  keine  Uubequemttchkeitcn  beim  Mensehen  verursachen. 

Papaverin. 

PapaTerin  (nicht  zu  verwechseln  mit  in  den  Prucktkapseln  des  Mohns 
orkommenden  Stoffe  fC***  FI'^  NO"!,  krystalliairt  in  feinen  farblosen 
fädeln  und  kommt  im  Opium  nur  in  kleiner  Quantität  vor.  Es  bildet  ein 
'eißses  krystalJinisches  Pulver,  welches  im  Wässer  unlöslich  ist,  sich  aber 
t  Alkoholund  Aether  löst.    Es  ist  ferner  in  40  Theilen  Benzin,  8ü  Theilen 
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Amylalkohol  und  im  erwärmten  Petroleumäther  löslich.  Aus  letsteren 
scheidet  es  sich  beim  Erkalten  wieder  in  Erystallen  aus.  Die  Papayerin- 
salze  sind  neutral.  Das  Hydrochlorat  wird  aus  seiner  Losung  in  yerdfinn- 
ter  Salzsäure  durch  concentrirte  Salzsäure  als  schweres  Oel  abgeachiedeo, 
welches  zu  einem  Haufwerk  rhombischer  Nadeln  erstarrt,  Alkalien  fatzende 
und  kohlensaure)  fallen  Papaverin.  Concentrirte  Schwefelsäure  nrbt  es 
blauviolett  und  lost  eft  mit  violetter,  nur  langsam  yerschwimmender  Farbe 
(Merk);  in  25  ^|o  Salpetersäure  lost  es  sich  farblos.  Ealinmquecksilba- 
jodid,  Ealiumzinkjodid,  Goldchlorid,  Pikrinsäure  bewirken  Fällung.  Platin- 
chlorid gibt  einen  weisslichen  Niederschlag.  Kalichromat  und  Quecksilber- 
chlorid wirken  nur  langsam  fällend.  Chloroform  nimmt  das  Papayerin 
beim  Ausschütteln  sowohl  aus  saurer  als  alkalischer  Losung  auf. 

In  der  Sitzung  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  theilte  Prof.  heidh^ 
dorf  die  Resultate  seiner  tioit  dem  Papaverin  angestellten  Versuche  mit.  Das  Pai»- 
verin  hatte  bezüglich  seiner  hypnotischen  und  beruhigenden  Eigenschaft  seine  Aaf- 
merksamkeit  auf  sich  gezogen  und  ihn  veranlasst,  mit  diesem  Mittel  Versuche  sdib- 
stellen  Das  Papaverin  ist  ein  Alkaloid  und  wurde  bisher  nach  drei  veiBchledeBeD 
Methoden  dargestellt,  nämlich  von  R ob iqu et,  Deschamp  und  Merk.  Esiei^ 
sich  aber  hierbei,  dass  jedes  dieser  Präparate  in  seiner  chemischen  ZusammensetniBf 
von  dem  andern  verschieden  war.  Leidesdorf  bediente  sich  zu  seinen  Versnehei 
des  Merk'schen  Präparates,  welches  nach  der  Untersuchung  von  Schneider  folgeodt 
Zusammensetzung  hat:  C^^,  H^',  KO ' ;  es  ist  ein  graulichweisses,  krystallinisches I^lr«, 
welches  in  Wasser  unlöslich,  in  Aether  und  Weingeist  nur  bei  höherer  Temperatur  lOsKek 
ist.  Es  ist  eine  Base ,  welche  mit  Säuren  Verbindungen  eingeht  und  Salze  bildet»  die 
aber  noch  immer  schwer  löslich  sind,  obwohl  weniger  schwer  als  das  Alkaloid.  Eine 
Ausnahme  macht  nur  das  phosphorsaure  Papaverin,  welches  leichter  löslich  ist  !■ 
Allgemeinen  lösen  sich  die  Salze  bei  höherer  Temperatur  leichter,  doch  sobald  ciM 
Abkühlung  stattfindet,  scheiden  sich  dieselben  als  Krystalle  aus.  Dasselbe  findet 
auch  bei  der  phosphorsauren  Lösung,  wenn  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  imter 
16®  R.  sinkt,  statt.  Die  Reaction  erhält  man  durch  Schwefelsäure,  welche  ein  seblteei 
Violett  gibt.  Wird  der  violetten  Flüssigkeit  Wass«r  zugegossen,  so  wird  sie  wiete 
durchsichtig  und  wasserhell,  wobei  gar  kein  braunes  Sediment  znrUckbleibeir  darf. 
Zur  therapeutischen  Anwendung,  sowohl  innerlich  als  äusserlich,  zu  subcotanen  Efai- 
spritzungen  eignet  sich  am  besten  das  salzsaure  Papaverin.  Was  nun  die  Wirkaqgei 
dieses  Mittels  oetrifft ,  so  sprechen  sich  Albers,  Cl.  Bernard  und  Relssner, 
welche  damit  Versuche  an  Thieren  angestellt  haben,  nicht  sehr  günstig  ans.  Anden 
lauten  die  Angaben  von  Bakot,  dessen  Experimente  an  Menschen  ergeben  haben, 
dass  das  Papaverin  eine  schlafmachende  und  die  Muskeln  relaxirende  Eigenschaft  be- 
sitze. Durch  diese  Versuche  ermuthigt,  hat  nun  Leidesdorfsich  veranlasst  ge- 
sehen, selbstständige  Untersuchungen  mit  diesem  Mittel  vorzunehmen,  zuerst  as 
Thieren,  dann  an  Menschen.  Zuerst  kam  die  Reihe  an  Frösche,  bei  denen  das 
Papaverin  in  Form  von  hypodermatischen  Einspritzungen  angewendet  wurde,  md 
zwar  eine  Lösung  von  1  Gran  auf  1  Drachme  Wasser.  Nach  b^Minntea  vcf* 
sank  der  Frosch  in  Schlaf,  nach  10  Minuten  wurde  die  MnskelthStigkeit  a|ii%e- 
hoben.  Wurde  der  Frosch  zuvor  tetanisirt^  so  schien  es,  dass  durch  die  £änapritzB«g 
die  tetanischen  Erscheinungen  zum  Schwinden  gebracht  werden.  Die  Daner  der  Kar 
kose  war  gegen  48  Stunden,  worauf  das  Thier  wieder  allmälig  zu  aich  kam.  Die 
Wirkung  des  Papaverins  zeigte  sich  bei  weitem  nicht  so  deletär  als  die  des  Motphlm, 
mit  welch'  letzterem  stets  Parallelversuche  gemacht  wurden.  Hierauf  worden  fie 
Versuche  an  Säugethieren,  an  Kaninchen  und  Hunden  gemacht  und  znletzt  kam  ent 
die  Reihe  an  Menschen,  und  zwar  zuerst  an  geistesgesunde  Individuen,  welche  n- 
rechnungsfahig  von  der  Wirkung  Rechenschaft  geben  konnten.  Das  Kcperimeit 
wurde  zuerst  an  einem  Wärter  gemacht,  der  an  Schlaflosigkeit  und  an  Brondiialka- 
tarrh.  verbunden  mit  Krampfhusten,  litt.  Die  Wirkung  nach  einer  Yerabreidinng  tob 
1  Gran  Papaverin  war  die,  dass  Patient  einen  ruhigen  Schlaf  bekam  und  der  Krampf- 
husten  nachliess.  Die  Nachwirkung  zeigte  sich  von  der  Art,  dass  eine  intensive 
Mattigkeit  eine  Zeit  lang  zurückblieb,  so,  als  wenn  Blei  an  den  Gliedern  blnges 
würde,  sonst  zeigten  sich  keine  secundären  Zufälle.  Ein  gleiches  Resultat  wurde  er- 
zielt bei  einer  Frau,  welche  an  einer  Cephalalgie  litt,  worauf  dann  der  Versoch  bri 
einer  Tobsüchtigen,  die  mit  Hallucinationen  behaftet  war,  gemacht  wurde.    Es  wvrde 
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'Vi  Crran  BalzsatireB  Papaverin  Abends  injicirt.  l>io  Wirkung  trat  aber  ent  ntuih 
einigen  Stunden  ein.  Di«  Kranke  geuosa  eine  NAchtrube  von  H  ÖKr  Nachts  bia  b 
Ubr  Früh.  Der  rui«  trigte  sich  liier,  sowie  bei  den  früheren  Ver«uchen  verUogsamL 
Die  Injectinnen  uunlen  durch  drei  Mcjuate  fortgee^'tzt,  ohne  si^cundäre  Folgen  und 
ohne  daas  die  Wirkung  abgeschwä- ht  ^\iirdc»;  e*»  trat  niemals  Htuhhenitopiung 
Aus  den  bisherigen   Versuchen   ergibt   sich  Folgende«:    t'i  Das  Fapaverin  wirkt 

lotiÄch,    schlattuachend.     2)  Es  bewirkt  eint*  Heluxatton  der  Muskeln,    3)  Es  ver- 

iDt  den  Puls     4)    E«  erxengt  keine  ahnliclien  »ecumlären  Erscbeinungeti  gleich 

Morphin  und  bleibt  die  Wirkung,  welche  aber  übrigens  nieisleDS  nicht  «m  räsch 

beim  Morphin,  «onderu  erst  nach  einigen  Stunden  erfolgt,  gleich,  auch  bei  länge- 
rer Fortsetzung  de»  (iobrauclu's. 

Eiben  (Üi^her  den  th<  nipt^utiscben  Werth  des  Papaverins^  Tübingen)  hat 
mit  Pap  averin  Versuche  au  Truf^chen,  sowie  an  gesunden  und  kranken  Menschen 
angestellt f  wobei  das  Alkalold  theils  subcutan^  theils  in  Pulverform  inoorlich  verab- 
reicht wurde.  Bei  den  Versuchen  an  Gesunden  trat  in  etwa  » ^,  der  Fälle  Entzünd- 
ung der  Einstiehssrelle  und  ihrer  Umgebung  ohne  Tendenz  zur  Eiterung,  ausserdem 
häufig  Herabsehen  des  Pulses  und  Myosis.  in  2  Fallen  leichtes  Uebelsein  ein,  die 
dabei  injicirte  Menge  war  6iJ  —  91»  —  160  xMgut  utid  intern  wurde  ÖJ— 0^2  2— 0»55 
Orm.  genommen.  Auch  bei  den  32  Krafiketu  welche  Eiben  im  Stuttgarter  Katha- 
rinenhospital  mit  Papaverin  behandelte  ♦  zeigten  sich  weder  von  Seiten  des  Tnictus, 
»och.  von  Seiten  fies  Nervensystems  auffallige  HyTuptome  Hof  mann  (üeber  Papa- 
verin iu  physiologischer  und  therapeutischer  He/i-hitng)  erhielt  bei  seinen  Versuchen 
mit  Papaverin  muriat.  von  Merk  auf  tler  iMan  Hungder  niederösterreichischen 

Irrenanstalt   an   (Jeisteskranken    und    bei  seif  versuchen  keine  günstigen  Er- 

l^bnisse,  in  Bezug  auf  Hypnose  selbst  bei  2m^ti  i  <>tan  negative  Resnlt:ite,  und  auch 
bei  Geisteskranken  war  <ier  nach  Papaverin  autgetretene  Schlaf,  wenn  solcher  über- 
haupt auf  Keclmung  des  Alkaloids  xu  setaeu  Ist,  von  erheblich  kürzerer  Dauer,  wie 
der  Morph  in  schlaf. 

Reines  Papaverin,  welches  mit  Schw*efelsäure  keine  Blaufärbung  gibt,  konnte  per 
appUcirt  in  allen  Organen  mit  Aufnahme  der  Milz,  subcutan  injicirt  in  Leber,  Nie- 
ren, Blase  und  Dünndarm  nachgewiesen  werden  uud  widerstand  zersetaenden  Ein- 
flilssen  kurxe  Zeit  (etwa  einen  VJonat  bei  durchschnittlich  15  Grad  C,)*  Bei  Versuchen 
mit  Merk'schem  Papaverin  gelang  es  durch  AusachÜttelung  der  alkalischen  Solution 
mit  Benzin   den  sich    mit   conccntrirter  Schwefelsäure  blaularbenden  Stoff  im  Magen, 

Fr  und  Milz,  in  einem  Verbuche  auch  im  Henen,  iu  den  Langen  und  im  Blute 
ithun,  und  scheint  derselbe  längere  Zeit  im  Magen  imzeraetzt  verweilen  zu  kön- 
im  Blute  selbst  grösstentheils  zersetzt  zu  werden 


Kryptopin, 


Kryptnpin,  von  J.  Hmilos  und  H.  Smith  1867  ira  Opium  entdeckt, 
kann  aus  den  we]ngei8tig(>n  Plussigkeiten,    womit   das    rohe  Morphin   ge* 
.  wancben  wird,  gewonnen  werden.     Es  wird   in  sehr  unbedeutender  Menge 
MQ8  Opium  abgeschieden,  bildet  geruch-  und  farblose  raikroskopisohe  Kry- 
Vittalle  Ton    bitterem,    hintennaeb    pfeffermünzartig    kühlendem  Geschmack, 
§ist  fast  unlöslich  in  Waisser,  Aether,  Benzin,  Terpentinöl^  löslich  in  1265  Th. 
■  kaltem  Weingeist,   leichter  löslich  in  kochendem  Weingeist,   leicht  löslich 
fin  Chloroform,  in  Säuren  auch  Scfiwef'elsliure.     Salpetersäure  färbt  es  blei- 
bend gelb,  coneentrirtc  SchwefelMäure  blau,  und  nach  Zusatz  von  salpeter- 
saureg)   Kali   grasgrün,    während  l'apuverin  dadurch  aus  Blau  in  Orange- 
gelb  übergeht.     Slit  Eisenchlorid    färbt    sich    Krvptopin    nicht    blau.     Die 
Salze  de»  Kryptopins  erstarren  beim  Abkühlen  ihrer  Losung  gallertartig. 

Meconsäure. 

Die  Meconsäure  (3  HO,  C**HO"  4.6  110)  zeigt  zwei  charak- 
terifltifiche  Reactionen.  Ij  Eine  wässerige  Meconsäurelösung  entwickelt  in 
der  ^Jiedebitze  in  Folge  einer  Zersetzung  Kohlensaure;  fugt  man  zu 
der  siedenden  Flüssigkeit  ein  wenig  Schwefelsäure  oder  Saksäure,    dann 
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wird  dieBC  Zersetzung  so  beBchleunigfc,  dasB  sie  antor  Aufbrausen  statt- 
findet. Aus  Meconsäure  (C^*H'0"*  cntHteht  C'^IPO**  =  Comensäurc  und 
C^O*  ==  Kohlensäurt',  erstere  wird  von  Eieenchlorid  blutroth  gefärbt, 
2)  Eine  ßehr  verdünnte  Auflösung  von  Meconsäure  ftirbt  sich  auf  Zusatz 
von  salzsaureui  oder  schwefelsaurem  Eiacnoxyd  blutroth.  Weder  difi 
Kochung  noch  die  Gegenwart  verdünnter  Säuren  verhindern  dieae  Beae* 
tion.  Selbst  ein  Zusatz  von  Goldchlorid,  welcher  die  durch  Schwefelcvan- 
waeserstoffsäure    in   Eisenoxydealzlösungen   bewirkte  Kothung    a  k* 

lieh  vernichtet,  ändert  die  durch  Meconsäure  hervorgerufene  Rou,..  '■ 

Eisensalze  nicht*     Durch  Schwefelwasserstoff  entfärbt  »ich   zwar  dit- 
sigkeit,    die  Röthung    kehrt   aber  bei   neuem  Zusatz  des  Eisenoxydbaiica 
wieder.    Dagegen  zerstören  unterchlorigaaure  Salze  dieselbe  für  immer 

Pseudomorphin. 

Pseudomorphin  (Phormin),  (C''H^*N*0),  nur  in  unbedeutendeir 
Mengen  im  Opium  vorkommend,  unterscheidet  sich  in  seiner  ehemiscbea 
Constitution  vom  Morphin  durch  ein  Plus  von  0^  Es  verhält  sich  g?g«n 
ßeagentien  dem  Morphin  analog,  neutralisirt  aber  nicht  die  Säuren  und 
schmeckt  auch  nicht  bitter.  Durch  Ammon  aus  heisser  Lösung  gefallt^ 
bildet  es  ein  weisses,  glänzendes,  krystallinisches  Pulver,  welches  an  d#r 
Luft  zu  einer  mattweissen  Masse  eintrocknet,  dann  1  Aeq  Wasser  enthUti 
*  und  auch  sich  gegen  Lackmus  neutral  verhält.  Es  ist  in  Wasser ,  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform,  .8chwefelkohlenstoflf,  verdünnter  Schwefelaäurf, 
Natroncarbonatlösung  fast  unlöslich,  geht  aber  mit  Aetzkali  und 
Aetzkalk  in  Wasser  leicht  lösliche  Verbindungen  ein*  Nach  He  sie 
wird  es  von  wässrigem  Ammon  wenig,  von  weingeistigem  Ammon  leicht 
gelöst.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  olivengrüner,  conc.  Salne* 
tersäure  mit  intensiv  orangerother »  in  Gelb  übergehender  Farbo*  Mit 
Eisenchlorid  gibt  es  die  dem  Morphin  eigene  FarbenreactioD. 

Metamorphin* 

Meta  morphin,    von   Witt  stein  aus  den  Rückständen  (i  n- 

tincturbereitung  dargestellt,  von  Hager  viele  Jahre  vorher  in  r  ;;« 

Zeit  an  der  Luft  gestandenen  Morphinacetatlösung  beobachtet,  1  li 

Wittstein  platte,  sternförmig  vereinigte,  säulenförmige  Krvstali  oe 

anfangs  gescnmacklos  sind,  aber  einen  beissenden  Nachgeschmack  au«a«;iii. 
Es  löst  sich  nach  Wittstcin  in  6000  Thcilen  kaltem,  in  70  Th^ileo  ko- 
chendem Wasser,  in  3130  Theilen  kaltem  und  9  Theilen  kochendem  Wrä* 
geist,  nicht  in  Aether*  Kalilauge  löst  es  leicht,  Ammon  und  Alkaliemrbo- 
nate  langsamer.  Das  Hydrochlorat  ist  dem  Morphinhjdrochlorat  ahiiGcb 
im  Geschmack  und  den  Auflösungsverhältnissen.  Concentrirte  Schw^ 
feUäuro  löst  die  freie  Base  mit  schwach  graubrauner,  das  Bvdroclilarai 
beim  Erwärmen  mit  schmutzig  rother  Farbe,  concentrirte  Halpeler* 
säure  mit  orangerother,  in  Gelb  übergehender  Farbe.  Das  Verbaltaa 
gegen  die  übrigen  Reagentien  ist  demjenigen  des  Morphins  Uijilich,  aar 
Eisenchlorid  gibt  mit  dem  Hydrochlorat  eine  graublaue  Farbenreaetii 


Opianin. 


Opianin,  (C'^'H^^N'O"),  von  Engler  im ägyp titschen  Opium  mahi^ 
fanden,  bildet  farblose,  glänzende^  rhombische  Nadeln  oder  au«  dor  Bjm- 
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chloratl58UQg  durch  Ämmon  ffefällt,  ein  weisPCR  Pulver  von  starkem  bit- 
tereiD  Qc»chmack,  in  kaltem  AVaseer  unlöslich,  in  kochendem  schwer  lös- 
lich. Auch  in  kochendem  Weingeist  ist  es  schwer  löshch  und  krystalH' 
»irt  au»  dieser  Losung^  welche  stark  alkalisch  reagirt,  beim  Erkalten  voll- 
ständig heraus.  Es  ist  giftijj.  Aus  seinen  Auflösungen  in  verdünnten 
Sauren  wird  es  durch  die  fixen  Alkalicarbonnte  Hockig  abgeschie- 
den. Concentrirte  Schwefelsäure  lööt  es  farblos,  Salpetersäure 
mit  gelber  Farbe,  salpetersäurehaltige  Schwefelsäure  mit  blut- 
rother,  allmälig  in  Getb  übergehender  Farbe.  Quecksilberchlorid  gibt  mit 
der  Hydroehloratlösung  einen  voluminösen  Niederschlag,  welcher  bei  lang- 
samer Bildung  zu  concentrisch  verwachsenen  Kadeln  auswächst. 

Poryphyraxin. 

Porphyroxin  (Opin),  von  Merk  im  indischen  Opium,  zu  circa 
^(j  Proc.  auch  im  Srftyrna- Opium,  aber  nicht  im  weingeistigen  Extract 
der  inländischen  Mohnkapseln  aufgefunden,  ist  vielltücht  ein  Gemisch  von 
Rhoeadin  und  Opiumbasen.     Daas  es  mit  verdünnten  Sauren  gekocht  eine 

f>urpujTothe  Lösung   gibt,    liegt  im   Rhoeadingehalt.     Concentrirte  Schwe- 
elsäure  und  salpeterhaltige  Schwefelsäure  losen  es  mit  olivengrüner  Farbe. 
Es  ist  giftig. 

Mohnköpfe. 

Die  Mohn  köpfe  (Capita  Papaveris),  die  Samenkapseln  von  Papaver 
ftlbum,  finden  häuhg  genug  therapeutische  Anwendung.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  ist  (in  Frankreich  wenigstens)  die  als  Papaver  album  depros- 
BQoa  bekannte  Varietät  auch  in  Gebrauch  gekommen,  deren  Kapseln  mehr 
von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  sind. 

Die  Mohnsamen  in  den  Monnköpfen  enthalten  viel  fettes  Oel,  aber 
keine  giftigen  Substanzen;  diese  finden  sich  ausschliesslich  in  den  Kapsel- 
wandungen, welche  bekanntlich  auch  das  Opium  liefern.  Es  liegen  zahl- 
reiche Beobachtungen  darüber  vor,  das«  die  schlimmsten  Zufälle  und  zu- 
weilen der  Tod  eingetreten  sind,  wenn  das  Decoct*  capitum  papaveris  auf 
luiTorsichtige  Weise  als  Getränk  oder  zu  Klystiren  genommen  wurde.  Kin- 
der in  zartem  Alter  wurden  oftmals  die  Opfer  des  Missbrauches,  welcher 
von  Ammen  mit  Mohnkopfpräparaten  getrieben  wird,  um  die  Kinder  ein- 
zuschläfern. 

Die  häufigen  Unglücksfälle  durch  Mohnköple  kommen  daher,  dass 
sich  das  Publikum  dieselben  bei  den  Krämern  und  Kräutcrhändlern  so 
leicht  verschaffen  kann,  dass  die  ganz  irrige  Meinung  allgemein  verbreitet 
ist,  als  wirkten  dieselben  beruhigend,  und  gar  nicht  oder  nur  wenig  giftig, 
dass  endlich  verschiedene  Mohnkopfarten  in  einem  sehr  ungleichen  Öraae 

fiftig  sind,   je  nach  ihrer  Grösse,   vornemlich   aber  je  nach  dem  Stadium 
er  Entwickelung,  in  welchem  sie  abgeschnitten  wurden,  sowie  auch  nach 
Massgabe  der  auf  ihre  Trocknung  verwendeten  Sorgfalt. 

Sie  werden  im  Aufguss  als  Schlafmittel  für  Kinder  angewendet,  und 
concentrirte  Aufgüsse  wirken  auf  Kinder  unter  einem  Jahre  wie  das  Opium 
giftig.  Die  durch  heisses  Wasser  aus  diesen  Fruchtkapseln  ausziehbaren 
Stoffe  sind  auch  diejenigen  des  Opiums,  besonders  Meconsaure,  Morphin 
(circa  0,07  Proc*}  und  Narcotin,  zu  welchen  noch  nach  Dechamps  das 
Alkaloid  Papaverosin  und  das  nicht  alkaloidische  Papaverin 
hinzutritt     r>«>r  Gehalt  der  Capseln  an  Alkalol'den  int  an  und  für  sich  ein 
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äusserst  geringer  und  ein  sehr  Terschiedener.  In  den  Kapseln,  welche  zur 
Zeit  ihrer  Reife  gesammelt  sind,  trifft  man  die  AlkaloYde  kaum  in  kleinen 
Spuren  an;  in  oen  unreifen  Kapseln  dagegen  ist  Morphin  häufig  in  einer 
solchen  Menge  enthalten,  dass  es  aus  circa  10  Om.  der  trockenen  Kapseln 
durch  mehrere  Keactionen  festgestellt  werden  kann. 

Zur  Unterscheidung  einer  Vergiftung  mit  Opium  oder  Hohnkapseln 
müssen  auch  UntersuX^hungen  ausserhalb  und  innerhalb  der  Leiche  statt- 
finden, um  Rudimente  von  Mohnkapseln  und  einigen  Mohnsamen,  welche 
die  Mohnkapseln  immer  begleiten,  aufzufinden. 

Dr.  Snlzmann  theilt  einen  Fall  von  acuter  Vergiftung  durch  Mohnköpfe  mit: 
Am  6.  Februar  reichte  eine  Frau  ihrem  V\i  Jahre  alten  Kinde,  einem  ge- 
sunden und  kräftigen  Knablein,  in  der  Absicht,  dasselbe  einzuschläfern,  einen  Abrad 
von  Mohnköpfen.  Unbesorgt  ging  sie  ihren  häuslichen  Geschäften  nach.  Eine  Nach- 
barin, die  auf  Besuch  zu  ihr  kam  und  durch  das  blaurothe,  aufgetriebene  Qetielit 
des  Knäbleins  und  dessen  mühsames,  schnarchendes  und  rttchelndes  Athmen  er- 
schreckt wurde,  setzte  die  sorglose  Mutter  eiligst  in  Kenntniss  über  den  Zustand 
ihres  Kindes,  die  um  so  mehr  überrascht  war,  da  sie,  wie  sfe  sagte,  die  altem  Kin- 
der öfter  auf  diese  Weise  einschläferte  und  noch  nie  Ursache  hatte,  diesen  Gelnraadi 
aufzugeben.  Bei  der  Ankunft  des  Arztes  lag  das  Knäblein,  dessen  Körper  ein  Utsr 
Schweiss  bedeckte,  mit  verengerter,  immobiler  Pupille  unter  beständi«^  heftigea 
Klopfen  der  Arterien  des  Halses  und  des  Kopfes  und  äusserst  kleinem  Piuse  in  voll- 
ständiger Narcose  und  Coma..  Da  seit  der  Verabreichung  des  angegebenen  Absndei 
schon  5  Stunden  abgelaufen  waren  und  die  Deglutition  behindert  war,  so  war  der 
Arzt  vorerst  nur  an  ein  symptomatisches  Verfahren  angewiesen.  Nach  vorgenom- 
menen Essigwaschungen  des  Körpers  des  Kindes  wurde  der  Kopf  und  Rttckgnt  aa- 
haltend  mit  kaltem  Wasser  begossen.  Erst  nach  wiederholten,  längere  Zeit  fort«- 
setzten  Begiessungen  fing  dasselbe  an  zu  schreien,  regelmässiger  zu  athmen  imd  me 
Augen  zu  öffnen,  der  Puls  wurde  normaler,  das  Vermögen  zu  schlingen  hatte  sidi 
wieder  eingestellt.  Um  dem  Collapsus  zu  begegnen,  wurde  schwarzer ,  starker  Kaie 
durch  den  Mund  eingegeben  (vorher  durch  ein  Clysma).  'Einige  Stunden  spSter  tnt 
ein  sanfter  Schlaf  ein  und  am  folgenden«  Tage  waren  sämmtliche  Sjrmptome  dieser 
Vergiftung  bis  auf  eine  noch  bestehende  Mattigkeit  verschwunden.  Von  Atropis, 
dessen  antidotarische  Wirkung  nach  neueren  Untersuchungen  sehr  problematlseh  ist, 
wurde  kein  Gebrauch  gemacht. 

Extractum  opii  aquosum. 

Wenn  man  zerschnittenes  rohes  Opium  mit  kaltem  Wasser  behandelt 
und  den  filtrirten  Auszug  im  Wasserbaae  abdampft,  so  erhalt  man  ein  bd- 
nahe  festes  Extract,  das  sogenannte  wässetige  Opiumextract  (Bx- 
tractum  Opii  aquosum).  Um  es  noch  reiner  darzuateUen,  beha&ddt 
man  dasselbe  abermals  mit  kaltem  Wasser,  welches  noch  etwaa  Han  und 
Narcotin  ungelöst  hinterlässt,  und  verdampft  dann  die  Lösung  anfis  Neue 
zur  Extractconsistenz.  Das  Opiumextract  besitzt  den  characteriatisdea 
Geruch  und  Geschmack  des  rohen  Opiums,  die  sich  beide  nur  aehwar 
näher  bestimmen  lassen,  wohl  aber  bei  oftmaliger  Einwirkung  inedemi- 
erkennen  sind.  Die  Lösung  zeigt  alle  Keactionen,  die  weiter  oben  ange- 
führt wurden.  Es  ist  das  am  meisten  therapeutisch  angewendete  Opinm* 
präparat.  Dieses  Elxtract  ist  sehr  wirksam,  da  es  doppelt  so  viel  Morphin 
als  das  rohe  Opium  enthält;  hat  man  z.  B.  zu  dessen  Daratdlnng  em 
Opium  mit  10  pCt.  Morphin  genommen,  dann  enthält  das  daraoa  bereitete 
Extract  20  pCt.  oder  'j^  seines  Gewichts  Morphins.  Man  gibt  ea  in  Pillen- 
form, setzt  es  CoUjrrien,  Auflösungen,  Salben  zu;  auch  lefft  man  ea  in 
Scheibcheu  geformt  auf  die  Haut.  Es  bildet  ferner  die  Qmnalage  den  von 
französischen  Aerzten  so  häufig  benutzten  Syrupus  Opii. 
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TiDctura  opti, 

Uoter  allen  Opiumpräparaten  ist  die  Tinctur  im  Publikum  am  bckann- 
testen  Y  weshalb  auch  die  meisten  Vergiftungen  durch  dieselbe  veranlasst 
werden.  Zwei  pharmaceutiscbe  Präparate  führen  diesen  Namen:  nämlich 
die  einfache  Opiumtinctur  und  8)  denham's  Laudanum* 

Die  einfache  Opiumtinctur  wird  bereitet,  indem  man  4  Unzen 
Opium  mit  rectificirtem  Weingeist  und  deatillirtem  Wasser,  von  jedem  19  Un- 
zen, 8  Tage  macerirt,  dann  auspresst  und  filtrirt.  l  Drachme  dieser  rothdun- 
kelbrannen  Tinctur  enthält  die  losliehen  Bestandtheile  von  \\  Qran  Opium 
also  ist  in  18  Tropfen  1  Gran  Opium  enthalten. 

Sydenham'b  Laudan  um  ist  eine  alkoholreiche  Fluasigkeit,  welche 
so  bereitet  wird,  dass  man  rohes  Opium^  Safran,  Zimmtrinde  und  Oewünc- 
nelken  14  Tage  lang  in  Malaga  oder  in  Alicantewein  maceriren  läset. 
Der  Safran  ertheilt  diesem  Präparate  eine  stark  gelbe  Färbung,  welche  in 
Hasse  gesehen,  selbst  gelbbraun  wird  und  die  Gemsswandungen  mit  einem 
sehr  lange  haftenden  Goldgelb  färbt  Ein  Theil  Laudanum  aui  5U,CK-^J  Theile 
Wasser  gibt  eine  Flüssigkeit,  welche  noch  immer  sichtbar  gelb  gefärbt  ist. 
Sydenfaams  Laudanum  riecht  sehr  widerlich;  mit  dem  specifischon  Opium- 
geruche  verbindet  sich  der  Geruch  nach  Safran  und  den  übrigen  arumati- 
Bcheo  Ingredienzen,  wobei  der  Safran ^eruch  am  meisten  hervortritt. 

Beide  OpiumtiQkturen  sind  Flüssigkeiten  von  bedeutender  Wirksam- 
keit, Sind  sie  mit  gewöhnlichem  Smyrna- Opium,  worin  lU  Proc.  Mor- 
phin sich  finden,  dargestellt,  dann  enthalten  100  Gramme  Flüssigkeit 
1,1  Gramm  reines  Morphin,  welche  Menge  tj  Grammen  Opiumextract  ent- 
spricht Man  darf  12  Tropfen  Laudanum  etwa  5  Centigrammcn  Opiumex- 
tract gleich  erachten.  Da  bei  ältereo  Präparaten  durcn  die  Verdunstung 
des  Alkohols  dieses  Verhältniss  verändert  wird,  so  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  Tincturen,  abgesehen  von  dem  zweifelhaften  Genalte  an  Morphium  in 
dem  zu  ihrer  Bereitung  verwendeten  Opium,  sehr  unsicher  sind, 

Im  Falle  einer  Vergiftung  durch  Sydenhams  Laudanum  findet  man, 
dass  die  erbrochenen  Materien,  die  Kleider,  selbst  die  Lippen  des  Opfers 
mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt  sind  und  einen  widerlichen  Geruch  ver- 
breiten. Bei  der  Obduction  gewahrt  man  im  Magen  und  im  Darme  eben- 
falls bestimmt  eine  gelbe  Käroung  vom  Safran,  auch  verbreiten  diese  Theile 
den  Geruch  des  Laudanums,  wenn  nicht  etwa  die  Verwesung  der  Leiche 
schon  zu  weit  vorgeschritten  ist  Bei  einer  Vergiftung  mit  einfacher  Opium* 
tinctur  fehlt  selbstversländtieh  die  gelbe  Färbung. 

Wird  Sydenhams  Laudanum  mit  Ammoniak  behandelt^  so  gibt  es  einen 
reichlichen  Niederschlag,  der  Hauptsache  nach  aus  Morphin  bestehend,  wel- 
ches durch  den  Farbstoff  des  Safrans  gefärbt  erscheint,  Wird  dieser  Nieder- 
schlag  gesammelt,  mit  schwach  weingeisthaltigem  Wasser  gewaschen,  wie- 
der in  angesäuertem  Wasser  gelöst  und  auPs  Neue  mit  Ammoniak  gelallt, 
00  erhält  man  ein  beinahe  weisses  Pulver,  mit  dem  die  oben  beschrie- 
benen 3  charakteristischen  Reaetionen  des  Morphins  gan^  scharf  hervor- 
gerufen werden  können. 

Wie  achoD  früher  goieigt  wurde  i  ist  man  jetzt  im  Htande,  mit  aller 
i^icherbsit  die  G«^^enwart  dit^ses  narcotischen  Gifte»  i^hemisch  nachzuweisen. 
Bei  einer  !öurhraaH»lichen  Opium  Vergiftung  ki>mi«t  es  bt  sonders  daraufan,  dast 
die  erb"     '  das    Leinen    und    die    tiiit    den    üejectionc^n    hesclunutz- 

ten  Otv  i;<  untersucht  werden,   vor  Allem  aber  und  aufs  Genaueste 

der  h>ti  ^   imd  di«-i   Iniiriiwaude  di-sselben,     Jedo   verdächtige  Färbung, 

jeder  .»  ch    niUasen    genau  verzeichnet  und  im  iSerichte  aui^i'fuhrt  wer- 

den.   iiDiiLi  «tT  t.\i)erte  etwa  StUckdieo  fremder  Körper,  m  wuss  er  sie  herauslesen 
niid  »orgaauj  aufbewahre«,  um  sie  spater  genauer  zu  untersuchen*    Wenn  in  der  Be* 
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hansung  des  ^Jpters  oder  dea  Angeschuldigten  Uliasige  oder  feale  Matt-ntnt 
Thee  oder  irgend  welche  Antnc^iuiittel  mit  Beschlag  belogt  worden  Rind,  .- 
gerichtliche  Chemiker  dic^e  vorher  gennu  zu  bestimmen  suchen»   weil  von  liiuexi  ^ua 
sehr  oft  Licht  kommt«  und  weil  dadurch  die  Richtung  augedoutet  werden  kann,  nach 
welcher  hin  die  weiteren  Nachforschungen  vorgenommen  werden  müaaeu. 

Sobald  die  Zergliederung  der  beobachteten  KrankheitaerucheinuDgeii ,  die  £rg«l»* 
niase  der  Autopsie,  die  physikalische  und  chemische  Vorprüfung  a^r  "'♦  t'.*>«^Ki*^ 
belegten  Gegenstände,  der  Dejectionen  und  Organe,  so  wie  die  durcli 
Untersuchung  erlangten  Aufklärungen  eine  üpiumveVgiftung  »ehr  wahii^^ci.....  u  . — 
chen  und  die  Experten  darauf  hingewiesen  sind,  nach  jenem  GiJte  au  aaebeHt  90  iil- 
pfiehlt  Tardieu  folgendes  Verfahren,  um  das  Morphin  au  extrabireii  ond  dlMidiek 
nach  zu  weisen. 

Die  festen  Körpen  Organe  oder  sonstige  Stoffe,  werden  mit  Messer  od«r  S<^h**»« 
in  ganz  kleine  Stücke  zertheilt,  darauf  mit  den  halb  oder  ganx  dttaaigeo  1 
tiunen,  mit  dem  Blute,  mit  dem  Erbrochenen  u,  s.  w.  gemengt,  luerauf  aber  mit  .._.: 
gesättigten  wä»arigen  Lösung  reiner  Weinsäure  versetzt,  bis  das  (lemenge  eniac^ 
den  sauer  reagirt.  Man  verdünnt  diesen  animalischen  Brei  mit  so  viel  Weing^iat  ^fvm 
95^  dass  die  Mischung  mehr  flüssig  erscheint^  und  bis  ein  neuer  Zasats  von  Weit- 
geist  keine  merkliche  Fallung  mehr  bewirkt.  Nach  mehrstündiger  IMt^estlon  in  elnta 
Glaskolben  im  Waaserbade  bei  etwa  50^  C.  laüSt  man  völlig  erk  id  t6iltt  dl« 

Flüaaigkeit  durch  ein  aauberes  Leinen,   das  man  vorher  mit  salzivr  .gern  daitfl- 

lirtem  Wasaer  gut  ausgewaschen  hat  Den  unlöslichen  Rückstand  drückt  man  gut 
aus,  erachöpfl  ihn  ein  zweites  Mal  mit  Weingeist  von  95**  und  presst  das  Ungelditf 
abermals  gut  aus.  Alle  weingeiatigen  Flüssigkeiten  werden  vereinigt,  durch  schwr* 
disehea  Papier  filtilrt,  dann  bei  gelinder  Temperatur  im  Waaaerbade  abgedaropft 
Der  erhaltene  syrupartige  Abdampfrückstand  wird  mit  seinem  fünffaefaen  V^' 
lauwarmen  deati Hirten  Waaaera  vermischt,  und  durch  ein  vorher  benetztes  FÜi* 
schwediacbem  Papier  filtrirt ;  der  unlösliche  RÜekatand  wird  auf  dem  FJlter  seibat  ma 
lauem  destillirtem  Wasser  gut  ausgewaschen.  Diese  wäasrigen  Losungen  werden  \m 
Wasserbade  zur  Consistenz  eines  halbflüssigen  Extraotea  eingedampft ,  hierauf  ibM 
dem  fünf-  bis  sechsfachen  Volumen  absoluten  Alkohols  behandelt,  filtrirt  und  abfr 
mals  im  Wasserbade  eingedampft  In  diesem  letzten  Rückstande  sticht  man  nun  nac^ 
den  Hauptbeataudtheilen  des  Opiums.  Zu  diesem  Zwecke  löst  man  denselben  in 
einer  kleinen  Menge  von  AetzammoniakHüssigkeit  auf.  Der  Zusatz  der  letzteren  mim 
mit  vieler  Vorsicht  gescbehen;  es  darf  in  keinem  Falle  ein  zu  starker  Ueberadinaa 
vorkommen.  Nach  erfolgter  Sättigung  darf  die  Flüssigkeit  nur  einen  I»  i'>i*^ti  aumno* 
niakalischen  Geruch  besitzen  und  dAs  geröthete  Lackmuspapier  nur  s  nam  !a 

Blau  zurückführen,  wenn  man  dasselbe  ein  Paar  Augenblicke  einen  (_  i.i.,.,  llt  ttt»«f 
der  OberÜäche  der  Flüssigkeit  halt.  Unter  allen  Umstanden,  mag  eine  Opiiimveifif' 
tung  vorliegen  oder  nicht,  entsteht  ein  schwacher  weiaslicher  Niederschlag.  Tut  ketnf 
fremUartige  Substanz  in  der  dieser  Reaction  unterworfenen  Flüssigkeit  enf  ^a 

besteht  der  nach  Ammoniakzusatz  gebildete  Niederschlag  beinahe  iiusschli  lU 

phosphorsaurem  Kalke  und  phosphorsaurem  Eisenoxyde,  mit  etwas  animalincher  M*- 
terie;  [zuweilen  ist  er  auch  wohl  krystalliöisch  und  enthält  phosphoraaure  Amüio* 
niak  -  Magnesia.]  In  diesem  Falle  löst 'sich  der  mit  destiilirtem  Wasaer  ^ewaaekctta 
Niederschlag  selbst  in  siedendem  Alkohol  nicht  auf  und  hinterlässt  nach  dem  Offtbfi 
einen  reichlichen  Rückstand,  der  zwar  etwa«  kohlenhaltig  ist  aber  auch  l^»  &- 

glühhitze  nicht  verschwindet.    Wenn   hingegen   die  der  Analyae  unterwort  ^.»* 

nisehen  Materien^  die  Organe,  das  Erbrochene  u.  s.  w.  Opium  oder  ein  opiumhalligoi 
Präparat  borgen,  dann  liefert  jenes  letzte  alkohoüaehe  Extraof,  in  W^asaer  geltet  wd 
mit  AetzammonlakdUssigkeit  versetzt^  einen  Niederschlag  von  Morphin,  ffeueo^ff 
den  normal  im  menschlichen  Organismus  vorkommenden  phospboraauren  8ml 

Der  Morphin-Niederschlag  entsteht  nicht  immer  augenblicklich;  man 
halb  d:ia  ammoniakaliache  Gemisch  einige  Stunden  ruhig  stehen  laaaen, 
daa  freigemachte  Morphin  abscheitlcn  kann.  Zuweilen  erlangt  ea  al8damja_  jBtoi  f^ 
wisse  CohäsioD,  ja  sogar  kristallinische  Form:  es  setzt  sich  wohl  an  dia  Winde  M 
GefSsaes  an  und  lässt  sich  nur  nut  einiger  Mühe  davon  entfernen.  Wie  dien  $mk 
sei,  man  trennt  es  von  den  beigemengten  phosphoraauren  Salzen  und  aodeni  fkai- 
den  Materien  wie  folgt :  Mit  dem  scharf  tind  hürstenartig  kurz  geaehnUteettit  fiaili 
einer  Feder  reibt  man  den  Niederschlag  von  den  Innenwänden  dea  FAUimgageliaMl 
ab,  und  während  der  ganze  weiasliche  Niederschlag  wieder  suspendjit  (st,  brisft  BM 
ihn  auf  ein  passend  gefaltetes  Filter  von  achwedlachem  Papier.    Mit  deo  enlet  Pcf^ 
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der  iblaafeiidfiD  Fltisaigkeit  wäscht  man  su  wiederholten  Malen  die  Innenwiinde 

^'      '«jj^eHlMeB  au8t    eben  so  den  Federbart,   der  zum  Abreiben   der  Wind© 

bringt  samiDtliche  Waschtlüsaigkeiten  auf  dtSHelbe  kleine  Filttir.    Sobald 

i'lUäsigkett  abgeiaufen  iat^  benetzt  luaii  den  auf  dem  Filter  gebliebenen  Nieder* 
f  mit  wenigeoi  desti Hirten  Waaser,  bis  altes  LÖaltcho  aufgezogen  ist  und  stellt 
Itrirten  Flüssigkeiten  bei  Seite,  Das  wohl  abg<  '  Vjlter  wird  vom  Trichter 
genommen,  auf  mehrfach  zusammengefaltetes  weisses  ;  er  gelegt,  mit  Vorsicht 

und  Methode  Eusammengepresst ,  um  alle  anbängendt*  riu.^^igkeit  von  dem  FHes^pa- 
piere  aa&aagen  zu  lassen,  dann  aber  in  eine  im  Waaaerbade  erhitzte  Porzellansoliate 
oder  in  einen  passenden  Trockenofen  gelegt^  bia  es  völlig  ♦-trocken  geworden  ist.  Die 
Trocketiteroperatur  darf  dabei  nicht  über  80*  C.  steigen!  Das  Filter  sammt  seinem 
Inhalt  wird  nun  mit  einer  feinen  Scheere  in  kleine  Stückchen  zerechnittc^n,  das  Ganze 
mit  05grädigem  Weiiigeiste  in  einem  kleinen  Glaskolben  übergössen  und  im  Wasser* 
bftde  bei  50  bis  60**  C,  eine  Viertelstunde  lang  unter  öfterer  Bewegung  digerirt.  Der 
Inhalt  des  Kolbens  kommt  dann  auf  ein  Filter ,  das  mit  Welngt'ist  nachgewaschen 
wird;  hierauf  verdampft  man  die  filtrirte  weingeiatige  Lösung  bei  gelind(*r  Warme» 
Ist  eine  etwas  grössere  Menge  Morphin  darin  gt^löst,  so  sqjtzt  aich  dieses  beim  Ver- 
dunsten des  Weingeistes  in  hurten  glänzenden  Kryställchen  ab ;  war  jedoch  die  Menge 
des  Alkaloids  nur  gering,  so  erhält  man  einen  schuppig  harzigen  Uückstand  ohne 
Andeutung  von  Krystalltsation.  Mittelst  eines  kleinen  Platint^puteis  nimmt  man  die^ 
sen  krystallinischeo  oder  unkrj'stalliniachen  HÜckaiand  heraus  und  unterwirft  ihn  den 
oben  besprochenen  charakteristischen  Reactioneu  auf  Morphin.  Die  drei  Huuptreac- 
tJonen  sind,  wie  wir  gesehen  haben:  die  Wirkung  der  Salpetersäure,  jene  der  Eisen- 
oxydsaUe  und  jene  der  Jodsaure.  ' 

Ma.n  kann  auch  versuchen,  die  charakteristische  Reaction  der  Meconsnure  her- 
vorzubringen. Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  die  ammoniakalischen  Flüssigkeiten, 
welche  von  dem  rohen  Morp]iln niederschlage  abültrirt  worden  sind;  si«  enthalten  die 
genannte  Säiu-e  als  Ammoniaksalz.  Diese  Flüssigkeiten  werden  erst  mit  Salzsäure 
schwach  sauer  gemacht,  und  dann  werden  ein  Paar  Tropfen  salzsaureu  oder  schwe- 
felsauren Eisenoxids  zugesetzt,  wodurch  augenblicklich  eine  intensiv  rothe  Färbung 
entsteht,  wenn  Meconsäure  darin  ist.  Die  nöthi^en  Vorsichtsniaassregeln  wurden 
bereits  oben  angegeben,  um  diese  Reaetion  charakteristisch  zu  erhalten  und  sie  na- 
mentlich von  der  ähnliehen  Farbnng  zu  unterscheiden^  welche  die  seh  wefeley  au  wasser- 
stoffsauren Salze  hervorbringen. 

Wenn  die  Vergiftung  durch  rohes  Opium,  oder  durch  Opiumextract,  durch  Lau- 
danuni, durch  MohükÖpfe,  mit  einem  Worte  durch  ein  Präparat  stattgefunden  hat, 
welches  die  iöslfchen  Iiestandtheile  des  Opiums  enthält^  so  wird  der  chemische  Sach- 
verständige nach  den  Reactionen  des  Morphins  auch  noch  die  Reaction  der  Mecon- 
■Sure  erhalten  können  Wäre  dagegen  <lie  Vergiftung  durch  reines  Morphin  oder 
durch  ein  Morphinsalz  bewirkt  worden,  dann  würde  man  natürlich  vergebens  nach 
Meconsäure  suchen*  Das  Versagen  dieser  Reaction,  nachdem  die  Anwesenheit  des 
Moqihins  dargethan  wurde,  darf  sogar  als  Beweis  dfifUr  angesehen  werden,  dass  daa 
reine  Alkiiloid  oder  eines  seiner  Salze  allein  die  Vergiftung  hervorgerufen  habe, 

VerBchiedeoe  Beobachter ,  darunter  auch  Orfila,  haben  in  sicherer 
se  festgestellt f  daas  das  Morphin  sehr  lange  Zeit  der  Zersetzung  wi- 
«teht,  selbst  in  den  Organen  und  Geweben,  welche  in  Fäulniss  überge- 
gangen sind.  Tardieu  hat  sich  ebenfalls  von  der  Richtigkeit  dieser  That- 
Sache  überzeugt.  Den  folgenden  Versuch  erachtet  er  in  dieser  Beziehung 
fSr  beweisend.  Es  wurden  500  Gramme  sehr  klein  gehackte  Ochsenleber 
in  zwei  gleiche  Portionen  getheilt;  die  erste  Portion  wurde  mit  0,50  Gramm 
gewöhnlichen  Opiumextraets  gemengt,  der  zweiten  hingegen  w^urde  nichts 
zugeaetzt  Der  Inhalt  beider  GefSsse  blieb  dann  4'}  Tage  lang  der  Fäul- 
nia»  aasgesetzt.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurden  die  gleichmässig  faulig 
und  übelriechend  gewordenen  Massen  für  sich  nach  dem  oben  mitgetheil- 
ten  Verfahren  bebandelt,  und  ohne  Schwierigkeit  traten  die  speciellen 
Reactionen  des  Morphins  in  der  mit  Opiumextraot  versetzten  und  dann 
gefattlten  Masse  auf,  während  in  der  zweiten  Portion  mit  denselben  Rea- 
gentien  keine  wahrnehmbaren  Färbungen  erschienen.  Diese  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Fäulniss  und  gegen  die  Zersetzung  in  seine  Elemente 
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ist  keine  besondere  Eigenthfimlichkeit  des  Morphins;  anoh  andere  Alka- 
loide,  namentlich  das  Strychnin  und  im  Allgemeinen  alle  diejenigen, 
welche  durch  verdünnte  säure  oder  alkalische  Flüssiffkeiten  in  Berfihrnng 
mit  der  Luft  nicht  geändert  werden,  zeigen  diese  Immunität.  Es  lisst 
sich  aber  nicht  läujgnen,  dass  bei  sehr  vorgeschrittener  Fänlniss  der  Or- 
gane die  Extraction  des  Morphins  und  der  Meconaäure  eebr  grosse 
Schwierigkeiten  darbietet,  indem  die  gewohnlichen  Reactionen  dieser  Sub- 
stanzen alsdann  theilweise  verdeckt  werden  können. 

Sobald  es  sich  dämm  handelt,  zu  physiologischen  Experimenten  an 
Thieren  zu  schreiten,  um  noch  auf  andere  Weise  die  Natur  des  Oif^ 
festzustellen  und  durch  eine  andere  Reihe  von  Versuchen  die  Ueberzei- 
gung  zu  verstai^en,  dann  wird  der  Chemiker  dem  Arzte  ein  mSglichit 
reines  und  möglichst  concentrirtes  weingeistiges  Extract  zur  Verlugang 
stellen  müssen. 

Das  Stas'sche  Verfahren  kann  zur  Aufsuchung  des  Morphins  in  Anweads^g 
kommen ;  es  wird  sich  besonders  dann  nützlich  erweisen,  sobald  der  chmnisebe  Saek- 
verständige  vorläufiger  Andeutungen  entbehrt  und  keinen  Grand  hat,  gerade  ose 
Opiumvergiftung  zu  vermuthen.  Aber  man  darf  dabei  nicht  ausser  Augen  lassea, 
dass  dieses  Verfahren  ein  langwieriges  ist  und  eine  feine  Ausführung  verlangt.  IiC 
es  auch  zur  Aufsuchung  aller  giftigen  Alkaloide  geeignet»  so  bleibt  doch  bei  der 
Untersuchung  eines  jeden  einzelnen  immer  noch  etwas  zu  wünschen  übrig.  KooBt 
dasselbe  beispielsweise  zur  Ermittelung  einer  Opiumvergiftnng  in  Anwendong,  so  be- 
raubt sich  der  Sachverständige  damit  eines  anderen  zum  Beweise  und  snr  Contnle 
dienenden  Momentes,  indem  die  so  charakteristische  Reaction  der  MeoonsSore  weg- 
fällt. Die  geringe  Löslichkeit  oder  vielmehr  die  beinahe  vollständige  ünlMiehkeit 
des  Morphins  im  Aether  lässt  überdies  auch  vermuthen,  dass  ein  Verfahren,  wobei 
jenes  Lösungsmittel  die  Hauptrolle  spielt,  wenn  auch  nicht  einen  vollständigen,  so 
doch  einen  theilweisen  Verlust  jenes  Alkaloids  zur  Folge  haben  werde. 

Um  diese  Vermuthung  experimentell  zu  bewahrheiten,  wurde  folgender  Vensd 
mit  650  Grammen  Gedärmen  von  einem  Ochsen  ausgeführt  Dieselben  wurdeo  ii 
kleine  Stücke  zerschnitten,  mit  BD  Centigrammen  reinen  fein  gepulverten  MorpUn 
gemengt  und  in  einem  lose  mit  Papier  verdeckten  Gefässe  6  Tage  lang  sich  telbtt 
überlassen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  der  nur  in  schwachem  Grade  in  Fänl- 
niss übergegangene  animalische  Brei  in  2  gleiche  Portionen  getheilt.  Die  eine  Hälfte 
wurde  nach  dem  Stas'schen  Verfahren,  die  andere  nach  dem  oben  mitgethrilt» 
Verfahren  behandelt.  Auf  beide  Weisen  stellten  sich  zwar  die  wesentlichen  Charak- 
tere des  Morphins  heraus ;  aber  das  letzte  krystalUnische  Prodnct,  welches  ans  des 
successiven  Behandlungen  nach  der  oben  erwähnten  Methode  hervorging,  ergab  bH 
den  angewendeten  Reagentien  sehr  starke  Färbungen,  die  man  zu  wiedernoiten  Males 
hervorbringen  konnte,  wogegen  der  nach  der  Methode  von  Stas  ertialtene,  weniger 
reichliche  und  dabei  stärker  gefärbte  Rückstand  kaum  ausreichte ,  um  die  drei  Reac- 
tionen mit  Salpetei-säure ,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  mit  JodaSore  hervom 
rufen.  Auch  muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  die  dabei  erhaltenen  Färlrangea  we- 
der dieselbe  Schärfe,  noch  dieselbe  Farbenintensität  zeigten,  als  mit  der  naeh  der 
früher  detaillirten  Methode  isolirten  Alkaloidprobe. 

Bei  keiner  der  vielen  Methoden  zur  Aufsuchung  des  Morphins  bei 
Vergiftungen  mit  Opium  und  Opiumpräparaten  werden  solche  sofriedeD- 
stellende  Resultate  erzielt,  als  bei  den  beiden  so  eben  beediriebe- 
nen.  Namentlich  ist  aber  hervorzuheben,  dass  bei  jenen  Methoden,  wo  das 
Morphin  durch  Tannin ,  durch,  jodirtes  Jodkalium,  oder  durch  Phoaphor- 
molybdänsäure  gefällt  wird,  eine  sehr  merkliche  Menge  dea  Qiftea  Terloren 
geht,  und  dass  dessen  Isolirung  aus  solchen  complexen  Gemengen  die 
grossten  Schwierigkeiten  darbietet. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  mikroskopiaehe  Bestim- 
mung der  Ervstallformen  des  Morphins,  desgleichen  die  Färbonffen  dessel- 
ben bei  Berührung  mit  Jod-  oder  Bromdämpfen,  ferner  aneh  die  FUlnng 
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le«  Äupferoxydö  aue  einer  ammoniakaüechen  Kupferoxydlösung  bei  gc- 
riclitlich-chemiBchon  Untersuchungen  nicht  wohl  in  Anwendung  kommen 
können,  weil  weder  genaue  noch  gleich mäesigo  Ergebnisse  damit  erlangt 
erden. 

Andere  Opiumbasen. 

In  den  letzten  Jahren  hat  0.  Hesse  im  Opium  eine  Reibe  bisher 
unbekannter  Basen  isoUrt  und  als  Codamin,  Hydrocotarnin,  Lantbopin,  Lau- 
danin,  Apomorpbin,  Laudano^in,  Meconidin  undProtopin  bezeichnet.  Von 
dieaen  AlKaloiden,  durchweiche  die  Zahl  der  Opiumbaaen  sich  auf  17  oder 
18  stellt,  ist  das  Hydrocotarnin  von  F.  A.  Falck  an  Kaninchen  und 
Fröschen  bezuglich  seiner  Wirkung  studirt.  wobei  sich  herautjstelhe,  dasa 
©a  in  Salzsäure  gelost  und  subcutan  injicirt,  zu  2  Dgm.  Kaninchen  von 
1  Kgm.  Schwere  in  15 — 30  Minuten  tödtet,  wonach  das  Hydrocotarnin 
eich  giftiger  als  Morphin  zeigt  und  sich  zwisiben  dies  und  CodeTn  stellt 
Von  Bectionsrcsultaten  ist  nur  die  dunkle  Farbe  des  geeammten  ßlutes 
hervorzuheben;  das  Vergiftungsbild  stellt  sich  bald  in  einer  convulsivi- 
BcheU)  bald  in  einer  narcotiächen  Form  dar.  In  beiden  Formen  bilden 
Zunahme  der  Respirationsfrequenz,  Unruhe,  Zittern,  Mydriaeis,  Speicheln, 
die  Prodromalsymptome,  wozu  dann  bei  der  convuleivischen  Form  masti- 
catorischer  Krampf,  dann  ein  oder  mehrere  Anfälle  von  Opisthotonus  mit 
unterdrückter  Respiration  treten,  während  bei  der  narcoti«cnen  Fonvi  Nie- 
dersenken des  Kopfes  und  Umfallen  erfolgt;  doch  sind  auch  in  diesem 
aonorösen  Zustande  convulsivische  Bewegungen  vorhanden.  Bei  der  con- 
volsivisehen  Form  steigt,  bei  der  narcotischen  sinkt  die  Eigenwärme* 
Frosche  sind  gegen  Hydrocotarnin  aebr  unempfindlich  und  gehen  erst 
durch  0,1  Grm.  als  Hydrochlorat  subcutan  applicirt  zu  Grunde.  Auch 
hier  kommt  es  zu  Tetanus  und  in  15  Minuten  zu  Seheintod,  in  welchem 
das  Herz  noch  24  —  36  Stunden  fortpulsirt.  Schwache  Hydrocotarnin- 
lösungen  vermögen  das  durch  Muscarin  zum  Stillstand  gebrachte  Herz 
wieder  in  Gang  zu  bringen. 

Falck,  0.  Pb,,  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkungen  des  Laudanins, 
Deutsche  Klin.  1874  H8— 42  )  hat  mit  Lau  danin  zahlreiche  Versuche  an 
Reprise ntanteh  aller  Wirbelthierklassen  angestellt,  von  denen  er  die  an 
Säugethieren  ausgeführten  in  ausführlicher  Weise  beschreibt  Von  Säuge- 
thieren    zeigten    sich   Hunde,    Katzen  und  Kaninchen  gegen  das  Gift  etn- 

Eflnglich,  und  scheint  eine  2b  Mgrm  übersteigende  Dosis  pr.  Kgrm.  dem 
etreffenden  Thiere  subcutan  applicirt,  als  letale  Gabe  betrachtet  werden 
2U  müssen.  Hiernach  ist  das  Laudanin  für  Säugethiere  giftiger  als  Mor- 
phin und  Code'in.  dagegen  weniger  giftig  als  ThebaYn^  welches  schon  zu 
12  Mgrm.  Bäugetniero  subcutan  todtet.  V^on  dem  Sectionsbefunde  ist  das 
dunkelrothe  Blut,  welches  auch  im  linken  Herzen  sich  findet,  hervorzu- 
heben. Das  Laudanin  gehört  zu  den  convulsionserregenden  Opiumalka- 
loiden  und  erzeugt  in  grosseren  Dosen  constant  Tetanus  und  Trismus 
nach  Art  des  Strychnins  und  Brucins,  während  bei  kleineren  Mengen  8tei- 
gerung  der  Athemirequenz  und  Injection  der  Kaninchenohren  hervortritt. 
Die  FTerzthätigkeit  wird  erst  später  als  die  Nervencentren  BfTtcirt,  von 
denen  Falck  das  vasomotorische  und  respiratorische  Ceotrum  als  primir 
betroffen  betrachtet,  wahrend  er  die  Krämpfe  als  irradiirte  ansieht,  welche 
durch  übermässige  Erregung  des  respiratorischen  Centrums  hervorgerufen 
werden. 

Moller j  (De  rapomorphine^  Bull  de  FAcad.  de  m6d.  de  Belgique, 
1874  6.  p*  749),  der  in  der  Berliner  Charit«^  und  in  der  Klinik  von  Wun* 
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derlich  das  Ap'omorphin  anwenden  sah,  gibtansser  Versnchen  anThieroi 
und  Menschen  früherer  Ebcperimentatoren  auch  einzelne  eigne  Venuehe, 
wo  sich  Apomorphin  subcutan  als  Brechmittel  bewährte;  nnr  in  einem 
Falle  brachten  5  Mgrm.  3  Minuten  nach  der  Injection  bei  einem  63jähri- 
gen  Manne  nach  vorffängiger  Nausea  plötzliche  Blässe  des  Qesiohts,  Trüb- 
ung des  Sehens,  kleinen  Puls  und  A^tation,  jedoch  nur  yon  3  Minnten 
Dauer,  hervor,  und  wiederholten  sich  diese  Zufalle,  welche  wohl  mit  dem 
Nichteintritt  reichlichen  Erbrechens  zusammenhängen  nnd  neben  welchen 
Gähnen  und  Salivation  vorkam,  nochmals,  um  später  einem  Znatande 
von  Somnolenz  und  Schwäche  der  Beine  JPlatz  zu  machen ,  welcher  so- 
gar die  Anwendung  von  schwarzemKa£Fee  erforderte. 

Dujardin-Beaumetz  (Note  sur  Taction  th^rapeutique  de  Tapo- 
morphine.  Bull.  g^n.  de  Thärap.  1874^  p.  345)  hat  bei  ausgedehnten 
Versuchen  im  Bop.  de  la  Pitiö  sich  von  der  identischen  Wirining  des 
Apomorphins  von  Macfarlan  und  eines  von  Wurtz  erhaltenen  Pariser 
Präparats  überzeugt,  was  auch  in  Bezug  auf  die  schwächere  Action  dar 
^üngewordenen  Losungen,  wodurch  sich  das  englische  Präparat  Ton  dem 
deutschen  Apomorphin  unterscheidet^  zu  gelten  scheint.  Eine  Tollkom- 
mene  Lösung  der  Präparate  im  Wasser  erhielt  Dujardin-Beanmeti 
nicht;  doch  erzeugte  auch  die  Injection  des  nicht  complet  in  LSenng  ge- 
brachten Apomorphins  keine  örtliche  Reizung  bei  subcutaner  Injeetii». 
Der  Eintritt  des  Erbrechens,  das  bei  2 — 3  Mgrm.  durch  blose  Nausea  ersetzt 
wird,  ist  theils  der  Zeit  nach  an  die  Dosis,  theils  an  4ie  BesorptiontflUiig- 
keit  gebunden  und  scheint  bei  alten  Leuten  später  zu  erfolgen.  Ab  be- 
sonderes Symptom,  welches  nicht  auf  Verunreinigung  des  Pilparata,  noch 
auf  die  Folgen  des  Erbrechens  zurückzuführen  ist,  bezeichnet  Dujardin- 
Beaumetz  die  nach  dem  Brechacte  auftretende,  unwiderstehliohe  Nei- 
gung zum  Schlaf.  Dujardin-Beaumetz  hat  die  Versuche  von  David 
über  die  Beschränkung  der  Apomorphinwirkung  durch  Hypnotica  wieder- 
holt und  gefunden,  dass  auch  in  der  Morphinnarkose  das  Mittel  kein  Er- 
brechen bewirkt,  und  somit  bei  dieser  Art  Vergiftung  nicht  als  Emetienm 
brauchbar  ist.  In  2  Fällen  von  Pneunomie,  wo  übrigens  der  Tod  wenige 
Stunden  später  in  Folge  von  Asphyxie  erfolgte,  blieo  Apomorphin,  viä- 
leicht  weil  es  nicht  resorbirt  wurde,  ohne  Wirkung,  so  dase  nie  Anwen- 
dung von  Subcutaninjection,  wenigstens  in  comatösen  Zuständen  miaslidk 
erscheint.  Dujardin-Beaumetz  rühmt  Apomorphin  sehr  bei  Bronchitis, 
Angina  tonsillaris  und  leichtem  Gastricismus ,  wahrend  er  in  schweren 
gastrischen  Störungen  Apomorphin  für  weniger  geeignet  al^  Breohwein- 
stein  und  Ipecacuanha  hält.  In  einem  Falle  von  IMutgencatarrh,  tto  1  Cgrm. 
subcutan  bei  einem  höchst  kräftigen  Individuum  eingespritzt  wurde,  trtt 
starkes  galliges  Erbrechen  in  1  Minute  und  in  ö  Minuten  plStsIiehw  Col- 
lapsus  ein,  welcher  die  Anwendung  der  Elektricität  nothwendig  machte;  hisr 
scneint,  da  die  Einstichstelle  sehr  blutete,  die  Injection  in  dp  Gefibs  ge- 
drungen zu  sein. 

Goyne  nnd  Bad  in  (Recherches  expdrimentales  sur  certains  effets  de  rapomor 
phine  pendant  Tan^thösie  chloroformiqae.  Gaz.  möd.  de  Paris.  1874.  p.  649)  mhon  ImI 
chloroformirten  Thieren  die  Wirkung  des  Apomorphins  entweder  vexB0gert,  odir 
erst  nach  dem  Erwachen  eintreten  oder  völlig  ausbleiben,  la  den  Fällen,  wo  Erbre- 
chen eintrat,  bedurfte  es  indess  stets  grösserer  Dosen,  und  erfolgt  dassdbe  erst  uaA 
15  Minuten.  Bei  den  Hunden,  welche  nicht  erbrachen,  stellte'  sich  am  folnndaaT^i 
seröse  Diarrhöe  ein,  welche  rasch  sanguinolent  wurde  nnd  sogar  den  CSankter  der 
Hämorrhagie  annahm ,  die  selbst  zum  Tode  führte ,  und ,  wie  Vivisectionen  setatat 
mit  Schwellung  und  hochgradiger  Hyperämie  des  Dünndarms,  die  in  den  obeienFw- 
tien  am  intensivsten,  unten  mehr  stellenweise  auftrat,  in  Vert)indung  stand. 

Eine  Erweiterung  der  bisherigen  Kenntnisse  über  die  phyaiologiaeiie 
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Aciaon  döB  Apomorpb ins  verdanken  wirHarnack  (Erich,  lieber  die  Wir- 
kungeu  dee  Apomorphins  am  Säugethiore  und  am  Frosche,  Arch,  t  exper. 
Pathol und  Pharm.  1874,  IIB.  4  S.  254),  deasen  Versuche  an  Frößchen,  Ka- 
ninchen und  Hunden  mit  Apomorphin  von  Merck  und  Marquard  angestelU 
wurden,  die  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  ziemlich  gleich  verhalten.  Von 
beiden  wurde  die  Losung  nach  einigen  Stunden  schön  grün,  ohne  an  W^irk- 
»amkeit  zu  verlieren;  ja  UarnacK  beobachtete  sogar  eine  nicht  minder 
sichere  Wirkung  von  einer  Lösung,  welche  bereits  em  Jahr  lang  in  einem 
leicht  verschlossenen  Qlase  gestanden^  und  eine  intensiv  schwarzgrüne 
Farbe  angenommen  hatte.  In  Hinsicht  auf  d^is  Verhatten  des  Pulses  bei 
Apomorphin  constatirte  Harnack  kurz  vor  dem  Eintritt  des  durch  Apo- 
morphin hervorgerufenen  Brechactes  eine  erhebliche  Steigerung  der  Puls- 
frequenz um  48,  resp.  30  Pct,  während  der  Blutdruck  keine  nennenswerthen 
Veränderungen  zeigt  (I66:16l'|i;  149:139V»)»  Ebenso  erfuhr  die  durch 
0,01  Atropin  um  KXS  Pct,  gesteigerte  Pulsfrequenz  durch  den  Eintritt  des 
Brechactes  nach  Injoction  von  0,00 1  Apomorphin  noch  eine  weitere  Stei- 
gerung um  10  Pct.  Die  durch  den  Eintritt  des  Brechactes  bedingte  Puis- 
steigerung  war  von  einer  Steigerung  des  Blutdrucks  nicht  begleitet^  und 
die  durch  Einführung  von  Atropin  gesteigerte  Pulsfrequenz  wurde  durch 
den  Eintritt  des  Brechactes  erheblich  vermehrt,  ohne  dass  der  Blut- 
druck dabei  stieg.  Alle  diese  Ergebnisse  sprechen  für  künstliche  Reizung 
der  berzbeschleunigenden  Nerven  als  Ursache  der  bekanntlich  auch  bei 
anderen  Brechmitteln  auftretenden  Pulsfrequenzsteigerung. 

In  eiaer  weiteren  VersQchareihe  constatirte  Harnack»  dius  das  Apomorphin 
bei  Kanmcben  eine  UDgeiuein  heftigp  Wirkung  ausübt,  indem  Gaben  von  10—30  Mgin. 
schon  genUgten,  sicher  den  Tod  herbeizuführen,  während  eine  bosis  von  '/i^^OMgm, 
die  Function  de«  Körpers  sehr  eingreifend  verändert.     Daaüelbe  erzeugt  bei    denseU 

ein  Vergiftiingsbild,  welches  auf  eine  Erregung  zahlreicher  Centren  des  Gubirns 
nad  der  MeduUa  obUmgata,  naineuttieh  der  uiotorischeu,  xtiiu  Tlieil  wohl  auch  der 
~^     iblen  Sphäre  angehängt  deutet  und  durch  hochgradige  £rregung  und  beständige 

egung  des  Thieres«  unausgesetztes  Kauen    vmd  Nagen»  heftige  Schreckhaftigkeit, 

die  enorme  Znnahnie  der  Hes^iirattonsrrequenz»  endlich  bei  grossen  Doaen  durch  hef- 
tige conYUlsivische  Bewegungen  »ich  charakterisirt  Die  von  Harnack  genauer  un- 
tersuchte Wirkung  des  Aponiorphins  auf  die  Respiration  tritt  Itei  subcutaner  Appli- 
cation in  grösseren  Dosen  etwa  2  Minuten  nach  der  lojection  auf,  wobei  die  Kespira- 
tioiisfrequenz  zuerst  vermehrt,  dann  verlaugsauit  wird,  wontit  dann  zugleich  der  He- 
spirationstypus  durch  die  eintretenden  Convuläioneu  bedeutend  unregclojässig  wird; 
weitere  Jiijt*ctionen  vermögen  die  Respirationsfrequenz  wieder  auf  kurze  Zeit  über  die 
Nora)  zu  steigern,  um  dieselbe  bald  nnter  die  Norm  sinken  zu  lassen;  endlich  nimmt 
die  Bespirationsintensität  ab,  die  Alhmung  stockt  und  der  Tod  erfolgt.  Im  Gegen- 
iltae  hierzu  erhöht  die  Injection  ins  Blut  sofort  die  Resptrationsfrequenz  um  das 
Zwei-  bis  Dreifaehe,  während  bald  darnuf  eintretende  Convulsionen  zugleich  die  Atb- 
mung  unregelmässig  machen;  nacltdem  allmälig  die  Reapirationsfrequenz  etwas  abge- 
nommen, ist  eine  weitere  Einführung  einer  kleinen  Dose  Apouiorphin  ins  Blut  nicht 
mehr  im  Stande,  die  Respiratiunsfrequenz  weiter  zu  steigern,  wälirend  dieser  Erfolg 
bidi  EinfUhrong  einer  grifsseren  Düse  (12  Jkigm. )  auf  kurze  Zeit  erntritt.  Weiterhin 
MÜttnen  Frequenz  und  Intensität  der  AthemzUge  ab,  bis  Respirationsstillstand  erfolgt. 
Dift  danach  dem  Apomorphin  zukommende  Steigerung  der  Kespirationsffequenz  und 
lalenaltit  ist  von  den  Convulsionen  un;ibhängig.  und  tritt  bei  Yagusdurcbsrhneidun^ 
illtslUli  ein^  so  dass  ein  directer  Reiz  auf  das  Hespirarionsceutrum,  dem  jedoch  nach 
itelger  S^  eine  Uerabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Tentrums  bis  zur  Lähmung  folgte 
SBSOliehiiien  ist.  Durch  Chioral  wird  das  Verhalten  der  Respiration  nicht  geänder, 
(mit  Ausnahme  der  fortbleibenden  Irregularität),  wahrend  dadurch  die  Convulsionen 
wegbleiben  und  das  Tbier  in  den  Stand  gesetzt  wird,  grössere  Mengen  (selbst  die 
20lache  Menge  der  sonst  bei  subcutaner  Injection  letalen  Dosis  direct  in  das  Blut 
applieirt)  von  Apomorphin  zu  ertragen.  Wird  Kaninchen  Apomorphin  sehr  allmälig 
in  kleinen  Portionen  während  der  CbToralnarcose  ins  Blut  gebracht,  so  hat  jede  der 
aaflngUchen  Injectionen   eine   erhebliche   Steigerung    der    Kespirationsfrequenz  zur 
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Folge,  schliesslich  aber  trifl  ein  Punkt  ein,  von  welchem  an  die  BSchsten  Injeetionen 
keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Athmungsfrequenz  haben  und  wo,  w&m  man  noeh  die 
Einführung  von  Apomorphin  ins  Blut  fortsetzt,  jede  neue  Injectipn  eine  Veriangsam- 
ung  der  Athemfrcquenz ,  endlich  Respirationsstillstand  bewirkt.  Chloroformirt  maa 
ein  Kaninchen,  welches  sich  im  Erregungsstadium  der  Apomorphinwirkong  befindet, 
so  macht  sich  der  Einfluss  des  Chloroforms  auf  das  Herz  ungehindert  geltend;  aber 
es  gelingt  nicht  oder  doch  sehr  schwer,  eine  Lähmung  der  Gentren  der  Bewegmig 
und  des  Bewusstseins  herbeizuführen.  Das  Resultat  lange  fortgesetzten  Chloroiw- 
mirens  ist  nur  das,  dass  die  Erregung  des  Thieres  nachlässt.  Bei  dem  so  berohicteB 
Thiere  scheint  bei  erneuter  EinfHhrnng  von  Apomorphin  die  Erregung  erst  dann  (in- 
zutreten, wenn  jede  Chloroformwirkung  völlig  verschwunden  ist.  Nach  einmaliger 
EinfQhnmg  kolossaler  Dosen  (25—50  Mgm.)  wird  das  Respirationscentram  fast  mo- 
mentan gelähmt.  ^ 

Die  von  Grimm  behauptete  Identität  des  Respirations-  und  brechenerregendeo 
Centrums  stellt  Harnack  in  Abrede,  weil  auch  bei  künstlich  respirirenden  Ijüereo 
Apomorphin  Brechbewe^ungen  erzeugt,  und  bei  Hunden,  die  durch  Chloroform,  Ghlo- 
ral  oder  Morphium  in  eme  absolute  Narkose  versetzt  worden  waren,  so  daas  nur  die 
Respiration  und  der  Herzschlag  ungehindert  weiter  gingen,  während  .die  anderen  Funk- 
tionen nervöser  Centralorgane  völlig  aufgehoben  waren,  Apomorphin  kein  Erbreeboi 
bedingt,  obschon  auch  bei  Hunden  eine  Erregung  des  Respirationacentmma  dmch 
das  Mittel  zu  Stande  kommt. 

Auch  bei  IiYöschen  constatirte  Harnack,  entgegen  den  Angaben  früherer  Ex- 
perimentatoren, eine  Einwirkung  des  Apomorphins,  und  zwar  einmal  aaf  die  CeDtreD 
der  willkürlichen  Bewegung,  dann  auf  die  quergestreiften  Muskeln.  Erstere  sehdaea 
zuerst  eine  Reizung  zu  erfahren,  wofern  nicht  die  anfangliche  Erregung  des  Thierei 
dem  mit  der  Injection  verbundenen  Schmerz  ihre  Enstehung  verdankt;  werden  aber 
sehr  bald  complet  gelähmt,  so  dass  das  lliier  nicht  im  Stande  ist,  irgend  eine  will- 
kürliche Bewegung  auszuführen,  während  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven 
und  Muskeln  ^rtbesteht.  Später  macht  sich  die  Aktion  auf  die  qoergestreiften  Mns- 
keln  geltend,  welche  in  ihrer  Erregbarkeit  herabgesetzt,  bei  grösseren  Dosen  total 
gelähmt  werden.  Letzteres  geschieht  fast  momentan  bei  Einbringung  des  Giftes  ia 
die  Muskelsubstanz  selbst.  Die  lähmende  Wirkung  auf  die  Muskeln  verbreitet  nA 
local  von  der  Injectionsstelle  aus  und  ergreift  zunächst  die  benachbarten  Mnskeb, 
allmälig  erst  die  entfernteren,  und  bleibt  in  unterbundenen  Extremitäten  in  den  Mu- 
kein  aus.  Sie  findet  sich  bei  Rana  esculenta  und  R.  temporaria  nnd  ist  nicht  mt 
Starre  verbunden. 

Die  Wirkung  des  Apomorphins  auf  die  quergestreiften  Muskeln,  deren  Erregim; 
schon  durch  1—5  Mgm.  sehr  herabgesetzt  wird,  kommt  auch  anderen  Brechmittefai 
zu,  so  nicht  allein,  wie  schon  früher  bekannt  war,  dem  Brechweinstein  nnd  Emetia, 
sondern  wie  Harnack  zeigt  auch  dem  Cyclamin,  nach  diesem  jedoch  nicht  so  nsek 
und  erst  nach  relativ  grösseren  Dosen,  und  dem  wirksamen  Princip  von  C^aaehoB 
Vincctoxicum  S.,  dem  Asklepiadin,  welches  eine  amorphe,  harzartige,  sohwaeh  geU»- 
lieh  gefärbte  Masse  bildet,  die  sich  in  Alkohol  nnd  Aether  sehr  leicht,  in  kahea 
Wasser  schwerer ,  leichter  in  heissem  löst  und  mit  concentrirter  Schwefelsinre  eise 
anfangs  gelbgrünc,  später  tiefgrüne  Farbe  giebt.  In  einem  weiteren  Anfsatse  wäfi 
Harnack,  (Erich.  Ueber  die  Wirkungen  der  Emetica  auf  quergestreifte  Moskete. 
Arch.  für  cxper.  Pathol.  und  Pharmakol.  1874  HIH.  1  S  44)  dass  die  Einwirkung,  wekk 
das  Apomorphin  auf  die  quergestreiften  Muskeln  zeigt,  auch  noch  einer  Beine  ande 
rer  Brechmittel  zukommt,  so  dass  ein  inniger  Znsammenhang  zwischen  breehenerre- 
gender  und    muskellähmender  Wirkung  zu  bestehen   scheine. 

Bezüglich  des  Apomorphins  gibt  Harnak  nach  neueren  Versuchen  an,  dass  aaeh 
beim  Hunde  nach  grossen  Dosen  ein  ähnliches  Vergifti^ngsbild  wie  beim  Kaninebea 
eintritt  Versuche  von  David  (C.  Note  sur  Taction  physiologiqne  de  Tapomorj^ne 
Compt.  rend.  1874  LXXIX  8  p.  254.)mit  chlorwasserstofffreiem  Apomorphin  von  Dnveraoy 
in  Stuttgart,  dessen  emetische  Aktion  auch  beim  Grünwerden  der  Lösung  nlolit  ab- 
nahm, ergaben  als  emetische  Posis  für  Hunde  V2— ^  Mgm.,  während  bei  Katien  ii 
einzelnen  Fällen  2  Mgm.  wirkten,  in  anderen  selbst  35  Mgm.  imwirksam  Weben,  vati 
bei  Tauben  mindestens  4  Mgm.  nothwendig  sind.  Beim  Menschen  genügten  3 — 4  MgsL 
um  in  6  Minuten  reichliches  Erbrechen  zu  bedingen.  Chloroform  verxögert  den  Ba- 
tritt  des  Erbrechens  bis  zum  Erwachen  des  Thieres.  Chloral  nnd  Morphin  verhiBdeia 
bei  Thieren  das  Zustandekommen  des  Erbrechens  ganz;  doch  tritt  dasselbe  bei  Opio- 
phagen  ein.    Vagusdurchschneidung  verhindert  das  Erbrechen  nicht,  ebensowenig  «ia 
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afipbyktiacber  Zuatand,  wohl  aber  Inhalation  von  SaoersUifT,  Bei  Taubeti,  Kalzeii, 
Kaninchen,  Meers  eh  wein  eben  und  Hatten  ruft  Apomorphin  ti^eothUtnlicho  Utirulie  und 
Excitation  benor,  welche  nicht  anf  Uechnmig  tter  Nauaea  gehraeht  wi^rdun  kann,  da 
de  bei  Katzen  «nd  Tauben  auch  mit  dem  Eintritte  des  Erlnechens  uielit  nrli windet 
und  ciurch  Eroetin   und    Brech Weinstein    nicht   erzeugt  wird.     Bei  eutlin  Heri 

tritt   die   Excitation   nicht   ein     Die    durch    Aponiorphin    eraeutfteu    ran  livu 

Effekte  bei  diesen  Thieren   ruft  Morphin  uicl»t  hervor   und  vermag  »ie  uicht  autsuhe- 
bea,  dieäelben  daueni  1  —  1  *lj  Stunden,  bei  Meerachweine ben  selbst  2  Simsdeu  und 
\  sind  von  Salivatiun  begleitet. 
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Die  Oxalßäure  gehört  zu  jenen  in  toxicologiecher  Hinsicht  boachtenswer- 
then  Pfianzensauren,  welche  in  reinem  Zustande  starr  sind,  farblose  KryataUe, 
oder  wenn  zerrieben,  ein  weisses  Pulver  ahne  Geruch  von  sehr  stark  sau- 
rem Geschmack  bilden.  Die  reine  krYstallieirte  Oxalsäure  bildet  färb  und 
geruchlose,  wasgerklare ,  sehr  ßaure  Krvstalle,  welche  an  der  Luft  wenig 
verwittern,  bei  lUÖ^  oder  über  Schwcfeleäure  ihr  Krystallwaeser  verlieren, 
sich  bei  mittlerer  Teraneratur  in  14  Theilen  Wasser,  auch  in  schwachem  Wein- 
geist oder  in  kochenaem  wasserfreiem  Weingeist  lösen,  in  waeserhaltigam 
Aetfaer  und  in  Amylalkohol  nicht  unlöslich  aind,  beim  Erhitzen  auf  Platin- 
blech anfangs  bei  Q^^  schmelzen,  dann  bei  !*^n**  kochen  und  endlich  ver- 
schwinden. Die  Kleesäure  (3II0C>0«,  krystallisirt  2H0'0'»  — 4H0)  stosst 
unter  Umhcrsprftzen  entzilndliche  Gase  aus  und  verschwindet  endlich  gänz- 
lich und  zwar,  wenn  rein ,  ohne  Kohle  zurückztilassen.  Hat  man  dieselbe 
jedoch  im  Zustande  eines  sauren  Kalisalzes  vor  sich,  so  bleibt  ein  grau- 
woisser  Rückstand,  welcher  launenhaft  schmeckt  und  mit  Säuren  aufbraust. 
8ie  sowohl  als  das  Sauerkleesalz  werden  unter  starkem  Aufschäumen  zer- 
setzt; das  entweichende  Gas,  ein  Gemenge  aus  gleichen  Tolumen  Kohlen- 
aBüre  und  Kohlenoxydgas ,  ist  farblos,  lässt  sich  dnrch  einen  brennenden 
Span  entzünden  und  brennt  mit  blauer  Farbe.  Die  Kleesäure  löst  sich 
reichlicher  im  Wasser  als  das  Salz.  Die  Lösungen  schmecken  und  rea- 
giren  sehr  stark  sauer,  zeigen  gegen  nietallisehes  Kupfer,  Zucker  und  In- 
gyloBung  ein  negatives  Verhalten.  Wird  Kleesäure  zu  einer  Lösung  von 
■  [saurem  Kali  zugesetzt,  so  bildet  sich  ein  allmalig  sich  vermehrender 
lerschlag,  was  aber  Weinsäurelösung  viel  schneller  und  reichlicher 
bewirkt 

Beim  Erhitzen  mit  Glycerin  zerfallt  sie  in  Kohlensäure  und  Ameisen- 
aäure.  Kalkwasser  und  Kalkaalze  fällen  die  OKalsäure  aus  der  neutralen 
oder  aus  der  ammoniakaliechen  Lösung  in  Form  eines  weissen,  pulverigen 
Niederschlages  ('jCaÜ,C*0*  ^-  ^Ho),  unlöslich  in  Ammon  und  Ammon- 
salzen,  kaum  löslich  in  freier  verdünnter  Essigsäure,  leicht  löslich  in 
Salz-  und  Salpetersäure.  In  Gypswasser  erzeugt  die  Lösung  der  Oxal- 
ire  oder  eines  Alkalioxalats  eine  Fällung  von  Kalkoxalat.  Kalischo 
pferlösung  wird  durch  sie  nicht  reducirt.  Mit  Silbernitrat  erzeugt  sie 
etaeo  weissen,  in  verdünnter  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag,  der  sich 
weder  in  saurer,  noch  in  ammoniakalischer  Flüssigkeit  durch  Erwärmen 
redüciren  lässt,  getrocknet  und  erhitzt  sich  bräunt  und  verpufft  Beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  wird  sie  unter  WasseratofFentwickelung  in  Koh- 
lensäure verwandelt.*  Oxydirende  Substanzen  verwandeln  die  Oxalsäure  in 
Kohlensäure.     Cyanlösungen  zersetzen  sich  unter  Bildung  von  Oxalsäure» 

Die  Kleesäure  wird  als  saures  Kalisalz  in  vielen  Pflanzen  angetroffen, 
meist  an  Basen  gebunden  wie  in  Rumex^  Atropa  Belladonna ,  Hheum  pal- 
matum  und  einigen  Arten  Oxalis;    als  Kalkaalz   findet  man   sie  am   hau* 
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Sitten  in  Flechten,  in  Worzeln,  Binden,  dem  Safte  anderer  Pflauen:  ak 
atronsalz  angeblich  in  den  Arten  von  Salsola,  Salieomia  und  aoderei 
Strandgewächsen.  Das  Kalkoxalat  wird  im  Harne,  in  Hamaedimenten  rnd 
Concretionen  angetroffen. 

Die  Oxalsäure  hat  vielfache  Anwendung,  in  der  FSrberei^  bwn  Baom- 
wollendmck  und  in  Strohhutfabriken.  Auch  im  Hanshalte  hmt  aie  nm 
Reinigen  der  kupfernen  Geschirre  fast  täfflioh  ihre  Anwendung.  Aehnlicih- 
keit  hat  sie  mit  dem  Epsomsalze  (schwefelsaurer  Magnesia),  weleheaSdi 
sehr  leicht  zu  haben  ist  und  mit  dem  Missgriffe  Yorkommen  kSnnen.  «u 
auch  die  Erfahrung  lehrte;  denn  es  fehlt  nicht  an  FUlen,  wo  Oxalaiiin 
durch  Zufall  Vergiftung  herbeiführte.  In  der  Oxalsfture  haben  wir  dsi 
Typus  fQr  die  Vergiftung  durch  vegetabilische  Säuren. 

Intoxicationssymptome  und  anatomische  Veränderangea. 

Wenn  die  Oxalsäure  in  ausreichender  Quantität  (15 — 30  OrmO  vsr 
schluckt  wird,  so  entsteht  ein  saures  Brennen  im  Munde,  im  ächlimde  ui 
längs  des  Oesophagus  bis  zum  Magen;  es  entsteht  das  GefBhl  von  Za- 
sammenschnürung  und  Erstickung,  das  Gesicht  entfärbt  aidi  nnd  die  Haut  wirf 
kühl  und  klebrig.  Ist  die  8äure  versehlungen,  so  tritt  gleich  oder  eidp 
Minuten  später  Erbrechen  ein.  Taylor  bemerkt,  dass  eine  atark  ?6^ 
dünnte  Säure  noch  ganz  sauer  sohmeckt,  aber  erst  nach  15  bis  20  Mmi- 
ten  Erbrechen  hervorruft  Christison  sah  daa  Erbrechen  erat  nsdi 
7  Stunden  auftreten;  ja  es  kann  sogar  vollständig  ausbleiben.  Das  Er- 
broohene  reagirt  stark  sauer,  hat  manchmal  ein  marmorirtea  Anaaeheo, 
noch  öfter  aber  sieht  es  dunkelgrün  bis  schwarz  aus;  ea  besteht  ani 
einem  Gemenge  von  Schleim  und  Blut,  und  war  in  einem  von  Dr.  Deane 
beobachteten  Falle  auch  reines  hochrothes  Blut  Der  Schmers  im  Epi- 
gastrium  wird  heftie  brennend;  der  gaüze  Bauch  ist  schmenhafft  und  ge- 
spannt. Kalter  ffch weiss  bedeckt  oie  Haut,  auch  treten  Krämpfe  uL 
Manchmal   kommt    es   nur  zu   wiederholtem   Erbrechen,    yerbnnaen  out 

S-osser  Hinfälligkeit  Meistens  erreicht  die  Hinfälligkeit  einen  aoMMB 
rad,  dass  disr  Kranke  sich  nicht  auf  den  Beinen  zu  halten  vermag;  er 
befindet  sich  dabei  in  einer  Art  Stupor,  so  dass  er  nicht  weiss,  was  n 
ihn  herum  vorgeht,  und  aus  diesem  Stupor  ist  er  nur  schwer  tu  erwedEsa. 
Die  Beine  werden  dabei  stark  an  den  Bauch  angezogen.  Die  Kinnbackea 
schliessen  krampfhaft  an  einander.  Der  Puls  ist  Idein,  nnregelmissifc 
kaum  fQhlbar,  die  Gliedmassen  sind  wie  eingeschlafen,  daa  Athmen  win 
gestört  und  verliert  immer  mehr  an  Frequenz  bis  zum  Tode,  der  aash 
einigen  Stunden  oder  spätestens  nach  ein  Paar  Tagen  eintritt 

Werden  die  ersten  Vergiftungserscheinungen  überwunden,  ao  UM 
der  Kranke  weiterhin  an  Schmerzhaftigkeit  des  Mundes,  an  Brennen  nad 
Zusammenschnürung  des  Rachens;  das  Schlucken  fällt  ihm  schwer,  lai 
das  Anf^etriebensein  des  Bauches  mit  grosser  Empfindlichkeit  dea  MageM 
erhält  sich  während  eines  mehr  oder  weniger  langen  Zeitranma.  Ikkm 
kehrt  das  Erbrechen  wieder,  es  stellt  sich  auch  Diarrhöe  ein,  and  hefligtf 
Durst  quält  den  Kranken.  Der  Zungenüberzue  stösst  sich  ab.  Die  Stimaa 
versagt  manchmal  8  Tage  oder  selbst  noch  länger,  daa  Eängeachlafanasii 
nnd  die  Lähmung  der  Beine  können  auch  Monate  lang  anhalten,  und  dasQ 
können  sich  hoch  stechende  Schmerzen  in  der  Muskulatur  dea  Geaiebti 
und  der  Gliedmassen  gesellen. 

Wenn  der  Tod  durch  acute  Vergiftung  eintritt,  ao  findet  man  & 
Schleimhaut  im  Munde,  auf  der  Zunge,  im  Oesophagua  und  Magoi  HbeiaD 


OxalaBare ;    Kleeaatire« 


476 


WBiaa  aussehend.  Der  Mageninhalt  iet  braun^  ortmals  noch  eauer  und  gal- 
lertartig; die  Magenscfaleimhaiit  hat  ein  blasBeg,  erweichtes  Ausgeben,  als 
hätte  der  Magen  in  Waaaer  gelegen,  und  oftmals  zeigt  sie  keine  Spur  von 
Entzündung  und  Aetzung,  wenn  der  Tod  ganz  rasch  eingetroten  war.  Die 
kleinen  Gefasse  unter  der  Schleimhaut  nehmen  sich  so  aus,  als  wären  sie 
mit  schwarzem  coagulirten  Blute  erfüllt.  (In  einem  Falle,  der  innerhalb 
ö  Stunden  tödtlich  ablief,  hatte  die  Zunge  weisse  Flecken  und  die  Speise- 
röhre war  frei  von  Entzündung,  im  Mngen  aber  war  die  Schleimbaut  in 
grotaer  Ausdehnung  zerstört  und  fast  gangränös,  so  dass  sie  sich  von  der 
iiBterliegenden  Muslcelhaut  ablöste).  Am  Darmrohre  finden  sich  nach  un- 
tBQ  hin  manchmal  Entzündungsspuren ;  doch  ist  der  Befund  nicht  immer 
ileich.  So  erzählt  Hildebrand  einen  Fall,  wo  ein  IBjähriges  Mädchen  aus 
rttvehen  statt  Epsomsalz  30  Gramme  Sauer kleesäure  genommen  hatte 
binneQ  ^L  Stunden  todt  war;  hier  fand  man  die  Schleimhaut  im  Ma- 
fen  und  Duodenum  stark  gerutbet.  Manchmal  haben  die  pathologischen 
yeräoderungen  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen,  die  von  Schwefelsäure  her- 
rfihren. 

Noch  sei  hier  auf  eine  Eigenthümlichkeit  aufmerksam  gemacht,  der 
I  nicht  die  gehörige  Beachtung  geschenkt  zu  haben  scheint,  nämlich 
die  hochrothe  Färbung  des  ßhitea  und  aller  mit  einem  reichen  Capil- 
jsteme  ausgestatteten  Theile. 

£0  gehört  zu  den  Ausnabmsiallen,  wenn  bei  Vergiftungen  durch  Oxal* 
[alore  eine  Perforation  des  Magens  vorkommt.    Zwar  kann  nach  dem  Tode 
i  Botatehen  einer  Perforation  erleichtert  werden,  da  doch  die  Oxalsäure 
iMageahaut  erweicht.     Taylor    spricht   die   Thatsache   aus,    dass   die 
IftSure  nicht  ätzend  wirkt  wie  die  Mineralsäuren. 

Chemische  Untersuchung. 

Bei  Nachweiaung  der  Oxalsäure  wird   der   Verdauuneskanal    in   sehr 
ae  Stucke  zerschoitten,  denen  man  den  Inhalt  desselben  und  das  Er- 
96  beimengt.     Dieser  Brei   wird    in   eine  geräumige  Porzellanschale 
tben    und    im    Wasserbade    bei    gelinder    Wärme    eingedampft.     Den 
ekatand    behandelt    man    mit    reinem   Weingeist    von    8o  Grad  bis   zur 
^K^n  Erschöpfung  an  löslichen  Stoffen.     Die  vereinigten  filtrirten  wein- 
Ultigeii  Auszüge  werden  im   Wasserbade    zur   Trockne    verdamnft,    der 
Icstand  aber  wird  mit  kochendem  destillirten  Wasser   behandelt,    wel- 
die  Oxalsäure  aufnimmt  und  eine  Menge  in  Wasser  unlöslicher  8ub- 
nn  zurücklässt.    Der  filtrirte  wässerige   Auszug   wird   mit   einem   ge- 
eo  üeberscbuss  von  essigsaurem  Kalk  bis  zur  völligen  Äusfällung  ver* 
ht;    der   entstandene   Niederschlag   wird   erst  mit  Wasser,   dann  mit 
I  Alkohol   gewaschen    und    getrocknet     £]r  verhält  folgendermassen:    1)  in 
Prooeröhre  entweder  für  sich  allein  oder  mit  concentrirter  Schwefel- 
im  üeberscbuss  erhitzt,   muss   dieser  Niederschlag  sich  rasch  unter 
eolwickelung  zersetzen  und  dieses  Gas  muss  wegen  seines  ßeichthumes 
Kohlenoxvd   beim   Anzünden    mit    blauer   Flamme    verbrennen.     2)    in 
m    Porzellan  -  Mörser    mit    Weingeist    von    HU  Grad    und    mit    einigen 
pfen  Schwefelsäure  gerieben^  rauss  sich  der  Niederschlag  in  freie  Oxal- 
^e,    welche  im  Weingeist  sich   löst,  und  in  Kalk  zerlegen  lassen,   der 
Schwefelsäure  zu  dem  in  Weingeist  unlöslichen  Gypso   sich  vereinigt* 
filtrirte   Flüssigkeit    wird    zur  Entfernung  des   Weingeistes   gekocht, 
[^  mit  ihrem   menrfachen  Volumen  Wasser   vennischt,    mit   Ammoniak 
und   mit  einer  gesättigten  klaren  Lösung  von  schwefelsaurem 
TCtmischt.    Wenn  Oxalsäure  zugegen  ist,   m    entsteht  ein   weiasef 
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Niederschlag  von  oxalsaurem  Kalk,  völlig  unlöslich  in  reinem  Wasser  und 
in  essigsäarehal tigern  Wasser,  dagegen  löslich  in  Salzsfiare  oder  Salpe- 
tersäure. « 

Es  würde  leicht  sein,  den  aus  den  zerschnittenen  Organen  und  dem 
Erbrochenen  bestehenden  sauren  Brei  mit  Chininhydrat  zu  aftttigen*  Die 
im  Wasserbade  eingetrocknete  Masse,  mit  reinem  Weinffeiat  von  85  Grad 
erschöpft,  würde  einen  Auszug  liefern,  welcher  alle  &al8&are  in  Form 
von  oxalsaurem  Chinin  enthielte.  Zur  Trockne  verdunstet,  dann  mit  dnem 
leichten  Ueberschusse  von  Ammoniak  behandelt  und  wieder  in  Wasser 
aufgenommen,  würde  diese  Lösung  von  oxalsaurem  Ammoniak  mit  lösli- 
chen Ealksalzen  die  charakteristischen  Reactionen  der  Oxalsäuren  Sabe 
geben. 

Will  man  die  Oxalsäure  im  Zustande  gehöriger  Reinheit  darstellen, 
so  muss  man  zu  Bleisalzen  seine  Zuflucht  nehmen  und  dann  in  folgender 
Weise  verfahren.  Das  von  der  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Chinins  dnrdi 
einen  leichten  Ueberschuss  von  Ammoniak  stammende  Oxalsäure  Ammo- 
niak wird  in  wässrige  Lösung  gebracht,  und  mit  einem  kleinen  ueber- 
schusse von  essigsaurem  oder  sdpetersaurem  Bleioxyd  gefSllt.  Das  sieh 
absetzende  Oxalsäure  Bleioxyd,  zu  wiederholten  Malen  mit  lanwarmon 
destillirten  Wasser  gewaschen,  wird  schliesslich  mit  reinem  deatilHrtem 
Wasser  angerührt  und  durch  einen  Strom  Schwefelwasserstofigaa  aersetst; 
es  scheidet  sich  Schwefelblei  ab  und  die  Oxalsäure  geht  in  Löaung.  Dai 
gebildete  Sohwefclblei  hält-  gewisse  Verunreinigungen  der  Oxalsäure  n- 
rück;  es  wird  auf  dem  Filter  ausgewaschen,  die  abgelaufene  Lösung  der 
Oxalsäure  bei  gelinder  Wärme  im  WasserbSrde  zur  Syrupconaiateni  ein- 
godunstet,  una  in  einer  Glas-  oder  Porzellanschale  unter  einer  Gloeke 
neben  Aetzkalk  oder  concentrirter  Schwefelsäure  hingestellt.  Ea  bilden 
sich  bald  prismatische  Erystalle,  welche  bei  der  langsamen  Verdunstong 
der  Flüssigkeit  in  der  Ruhe  noch  wachsen.  Diese  ruweilen  noch  etwss 
gefärbten  Krystalle  breitet  man  über  eine  Doppella^e  von  weissem  Fliest- 
papier  aus,  und  befreit  sie  durch  leisen  Druck  zwischen  solchem  Papier 
von  der  anhängenden  Mutterlauge.  Wieder  in  Wasser  gelöst,  können  sie 
nun  zu  allen  Reactionen  auf  Oxalsäure  dienen. 

Wenn  die  ausserordentlich  charakteristische  Reaction  der  Ozalsäare 
mit  löslichen  Ealksalzen  gehörig  angestellt  wird,  so  genfigt  sie  aUeiB 
schon,  um  jene  Säure  zu  erkennen.  Es  ist  in  diesem  Falle  am  beatea, 
wenn  man  eine  klare,  kaltgesättigte  Lösung  von  schwefelsanrem  Kalk 
nimmt,  die  mit  Essigsäure  stark  angesäuert  wurde.  Wenn  die  oocalslnre- 
haltigen  verdächtigen  Flüssigkeiten  Keinen  Weingeist  enthalten  Tden  man 
immer  leicht  durch  längeres  Kochen  verjagen  kann),  so  besteht  oer  dveh 
Gypswasser  gebildete  Niederschlag  bestimmt  aus  oxalsaurem  Kalk. 

Unabhängig  von  dieser  Reaction  und  der  Zersetzung  des  oxalaaarei 
Kalks  durch  Erwärmung  oder  durch  concentrirte  Schwefeis&ure,  kusn  man 
auch  zur  Erkennung  der  Oxalsäure  die  rasche  Reduction  benntsen,  wdeke 
dieselbe  in  Lösungen  von  Ooldsalzen  hervorbringt.  Eine  AnflSanng  voa 
Goldchlorid  nimmt  bei  Zusatz  einer  Oxalsäurelösung  seibat  in  der  UUts 
schon  eine  dunkelgrüne  Färbung  an,  weil  metallisches  Gold  redacirt  wird, 
das  sich  nach  einer  Zeit  in  kleinen  Schuppen  absetzt.  In  der  Wftrme  tritt 
die  Reaction  rascher  ein,  und  dabei  beooachtet  man  eine  deutlich  sisht- 
bare  Entwicklung  von  Kohlensäure. 

Wenn  das  Opfer  der  Vergiftung  Hülfe  erhalten  hatte  und  in  FdfS 
davon  die  Oxalsäure  durch  irgend  eine  alkalische  oder  erdalkaUache  SaV 
stanz  gesättigt  wurde,  so  bietet  die  Aufsuchung  der  OxLalstnre  keine 
grösseren  Schwierigkeiten.    Da  man  zur  Neutralisation  dieeer  SSnre  tisI- 
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laicht  Magnesia  oder  Kreidepulver  angewendet  hat,  so  muss  man  die  ser* 
kleinerten  Organe  und  das  Erbrochene  mit  salzsäurehaltigem  doßtillirtem 
Wasser  behandeln,  welches  die  Balze  der  OxaUSure  mit  Kalk  und  Mag- 
nesia auflosen  wird.  Nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeiten  werden  diesei* 
ben  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  einer  Losung  von  Chlorcalciuro  ver- 
mischt und  dann  mit  Aetzammoniak  gefällt  Der  unter  diesen  Umstttuden 
entstehende  Niederschlag  ist  aus  kohlensaurem,  phosphorsaurem  und  oxal- 
saurem  Kalk  zusammengesetzt;  letzterer  enthalt  alle  Oxalsäure  der  ver* 
dächtigen  Masse.  Dieser  gemengte  Niederschlag  wird  durch  Decantation 
ausgewaschen,  dann  mit  essigsäurehakigem  Wasser  behandelt,  welches 
den  kohlensauren  und  phusphorsauren  Kalk  wieder  auflost  und  nur  den 
Oxalsäuren  Kalk  ungelöst  lasat,  dessen  specifische  Reactionen  nach  den 
angegebenen  Methoden  leicht  hervorgerufen  werden  können. 

Wenn  die  Oxalsäure  auch  nicht  normal  in  den  Organen  und  thieri- 
sehen  Flüssigkeiten  vorkommt,  so  können  doch  verschiedene  Nahrungs- 
mittel und  Medicamente,  wie  Rhabarber  und  Sauerampfer,  sie  in  den  Or- 
Sanismus  einführen,  ohne  dass  überhaupt  ein  wahrer  Vcrgittungsfali  durch 
ieselbe  vorliegt  Es  ist  evident,  dass  diese  Nahrungsmittel  nur  kleine 
Mengen  von  Oxalsäure  enthalten,  die  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  jenen 
Dosen  stehen,  in  denen  diese  Säure  den  Tod  herbeiführt.  Hier  musa 
dann  der  Chemiker  mit  Sorgfalt  die  Menge  des  vorhandenen  Giftes  er- 
mitteln. 

Wenn  man  eine  Vergiftung  durch  Oxalsäure  argwöhnt,  so  ist  es  von  In- 
teresse, den  Harn  des  Kranken  zu  untersuchen;  denn  der  einige  Stunden 
nach  Aufnahme  der  Oxalsäure  gelassene  Harn  setzt  krystallisirten  oxaU 
sauren  Kalk  ab.  Zu  diesem  Behufe  giesst  man  diesen  Harn  in  ein  ko- 
nisches Reagirglas  und  lässt  ihn  einige  Stunden  ruhig  stehen,  und  nimmt 
dann  einen  Tropfen  zur  mikroekopischen  Untersuchung.  Der  oxalaauro 
Kalk  bildet  regelmässige  Octaeder  von  grosser  Durchsichtigkeit  und  star- 
kem Lichtbrechungsvermögen, 

In  der  neuercii  Literatur  finden  sich   mehrere  Fiifte  frinwtlliger  nnd  unfreiwilliger  j 

Vergiftung  mit  Oxalsäure,  So  berichtete  Steveaon  ThoniÄi  (Porsoning  by  binoxa- 
late   poiM.    Guy«  Hosp.  Rep.   1874.  p.  416)  einen  Fall  glücklich  vorlautVntT  Selbst- 
vergiftung mit  einer  nicht  bestimmten  QiiantilUt  Oxabüurei  Verlast  des  Bt»wu8Bt»ei!ia 
In  2—3  Miuutvu,    antiilotnriscbe  Behiiudlung   mit  Kutk   und  Anwi-odung  der  Magen- 
pumpe.    —     Thomson    Henry    (Cime    uf  suieidal  poisoniog  whit  oxalic  acid.  Brit, 
in<nl.   Joiim.    1874    p.   88.   Vergiftung  einer  S(l  jahrigen  Frau  mit  Vj   Unze    Oxakäurt 
in  Thee  genommen;   Beseitigung  der    gastrischen   Symptome^    dann    Cystitis,   tlberi 
deren  Beziehung   zur  Vergiftung  nicht»  Sicheres  feststeht  —  Uoodwelow,  Case  of] 
oxal  acid  poisoning.  ^Brit.  med.  Jouni.  Mai  1874.)  Vergiftung  eines  34  jährigen  Manne« 
mit  1  Tbeelöffel  voll  Oxalsäure,  aus  Versehen   statt  Natr.  carb.  genommen;    örtUcho 
nnd  AllgemeinerscheinuDgen  unbedeutend;   rasche  Uenesang    durch  Mixt,    eret    und 
Brandy  im  Middelsex  Hosp.  —    An  einen  wahrscheinlich  durch  als  Limonade  genom- 
mene Oxalsäurelösong  bedingten  Todesfall,    wo  sieh  die  Wandungen  des  Oesophagus 
und  theilweiae  des  Magens  schwarx  (?)  gefKrbt  zeigten,  kntipft  White  <0u  the  sym*! 
ptoms  and  post  mortem  appearenees   in  a  case  of  suspected   poisoning    white    oxats ' 
acid,    Boston  med.  and  surg.  Joum.  Jan,  27.  p.  59)  Belege  fUr  das  Vorkommen  einer 
solchen  Verfärbung  bei  Oxalsäure  Vergiftung  aus  der  Literatur  und  den  exporim  enteilen 
Nachweis,   dass  Oxalsäurelösungen    m  unterbundene  menschliche  Milzen  und  Speise- 
rShren  post  mortem    eingebracht,    dieselben    in   der  von  ihm  constatirten  Weise  ver- 
ändern,    wie  er  auch  die  Schwarz farbung  bei  einem  nUchtern  mit  gelöster  Oxalsäure. 
vergifteten  jungen  Hunde  fand,    Jn  dem  gt-nannten  Falle,  wo  das  Blut  hellroth  warJ 
kotinte  OxaTsiiure  (in  Folge  des  startgefundenen  Erbrechens  und  des  spriten  Eintretei|| 
des  Todes  am  3.  Tage)  In  den  ersten  Wegen  nicht  nachgewiesen  werden,  wohl  aber! 
mli  lösliche  Oxalsäureverbindung,    in  geringer  Menge  in  den  Besten  des  Erbrurheneti 
des  2.  und  3.  Tages  auf  Bett-  und  Handtüchern.  —    Stewart,  J.  S.  (Ghiiigow  med. 
Joam.  Nov.  pag,  120)  Selbstvergiftung  einea  48 jihrigeo  Trinkers  mit  etwas  über  eine 
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halbe  Unze  Oxalsänre,  In  Wasser  aof  einmal  verschlnckt;  EneheiBiiiigen  nielitfOB 
den  gewöhnlichen  abweichend.  Tod  nach  36  Standen.  Die  bei  der  Seeticm  geAm* 
dene  Ulceration  im  Dickdarm,  besonders  im  Mastdarm  und  die  beginneade  Gnaida- 
tion  der  Nieren  müssen  als  Folge  der  Trunksucht  angesehen  werd^ 

Perlmntter. 

Die  Schale  der  Perlenmaschel  (Melagrina  mar^^aritifera)  liefert  im 
Perlmutter;  die  Perlenmuschel  hat  eine  halbkreiafSnnige  Schale,  die 
YOD  aussen  grOnlich  schwarz,  schuppig,  bl&ttrig,  inwendig  perlmutter^^ 
zend  ist.  Sie  lebt  bekanntlich  in  den  Meeren  der  warmen  Himmeleatndie; 
in  ihrem  Inneren  finden  sich  als  Auswüchse  die  Perlen.  Von  den  GreCahrsi 
der  Perlen-  und  Korallentaucher  oder  Fischer  haben  wir  bereita  geeproohea. 
(S.  2.Bd.  S.  215).  Das  Perlmutter  wird  zu  Dosen,  Kreuzen,  HeeeeriiefisB, 
Knöpfen,  Fächern,  Rosenkränzen  und  anderen  LuxusgegenstSnden  Terarbeitet 
Ausser  den  Schädlichkeiten,  welchen  die  Drechsler  gewöhnlich  aosgeaetst  nod 
und  die  durch  den  Staub,  das  anhaltende  Stehen  (Varices),  duroh  die  an- 
strengenden Bewegungen  des  Schulter-  und  Handgelenkes  bedingt  sini, 
wurde  in  neuerer  Zeit  bei  den  Perlmutterdrechslem  eine  eigene  Knochea- 
erkrankung  beobachtet,  die  zuerst  Englisch  beschrieb.  Auch  Gnasei* 
b  a  u  e  r,  Assistent  an  B  i  1 1  r  o  t  h  s  Klinik  in  Wien,  hat  mehrere  solche  Fälle  zobe- 
obachten  Gelegenheit  gehabt  Sitz  der  Ejrankheit  waren  in  den  von  Lets- 
terem  (im  18.  Bande  von  Langenbecks  Archiv)  beschriebenen  Faüea: 
Unterkiefer,  Schulterblatt,  Oberarm,  EUlenbogenbein,  Speiche,  Wadeubdo, 
Sprungbein  und  die  Mittelfussknochen. 

Stets  waren  die  Kranken  junge  Leute,  die  noch  in  der  ESntwiek- 
lung  begriffen  waren ;  es  wurden  an  denselben  wiederholt  multiple  Knecht 
erkrankungen  und  bei  Fortsetzung  der  Beschäftigung  öftere  Wiedeihol- 
ungen  der  Affection  beobachtet. 

Die  Krankheit  besinnt  nach  mehrmonatlichem  Aufenthalte  in  der  Fabrik 
mit  Schmerz  in  dem  betreffenden  Knochen,  und  zwar  genaa  an  d«r  Sidls 
des  Knochens,  welche  zum  Sitze  der  Erkrankung  wira  Bald  geMlU  sieh 
zum  Schmerze  leichtes  Fieber.  Nach  einigen  Tagen  entwickelt  sieh  eine 
periostale  Anschwellunff,  und  zwar  bei  den  langen  Röhrenknochen  sMi 
an  dem  einen  oder  anderen  EInde  der  Diaphyse,  nie  in  der  Mitte  oder  aa 
6iner  Epiphyse,  und  ist  anfangs  scharf  abgenenzt,  sowohl  gegen  die  bi* 
physc  als  auch  Regen  den  nicht  erkrankten  Theil  der  Diaphyse.  Spiteriiii 
schwellen  auch  die  bedeckenden  Weichtheile  an.  Die  naen  einisen  T^pa 
sehr  empfindliche  Geschwulst  ist  anfangs  weich,  elastisch^  selbst  fluetaiieid, 
kann  aber  später  knochenhart  weroen.  In  keinem  der  Fälle  Qnsieo- 
bauer^s  kam  die  Geschwulst  zum  Aufbruche,  stets  erfolgte  die  Heihng 
durch  Resorption,  während  Englisch  einmal  Eiterung  beobachtete.  Die 
Geschwulst  breitet  sich  allmälig  weiter  über  die  DiaphvQO  ans.  and  kaai 
auch  auf  die  Epiphyse  übergreifen ,  wobei  sich  Gelenkentsflndnngan  flst- 
wickeln  können.  Unter  Anwendung  von  Resorbentien  (grauer  Qaecksilbei^ 
salbe,  feuchter  Wärme,  Jodkalium  innerlich)  erfolgt  gewöhnlieh  die  Rew- 
lution. 

Gnssenbaner  suchte  die  Aetiologie  und  Pathogenese  dieser  Krankheit  Iafl^ 
gründen,  da  die  yon  Englisch  angefufiten  Momente  aeine  befriedigende  Er^Utac 
geben. 

Die  Perlmatterdrechsler  arbeiten  in  engen  Lokalen,'  deren  Lnft  eine  grosse  Mttse 
Perimntterstanb  snspendirt  enthält;  diesen  Staub  machte  Gassenhauer  zum  A» 
gangspunkte  seiner  Untersnchnngen.  Er  Hess  dnreh  Klauser  die  Sehale  der  M- 
mnschel  ohemlKh  nntersnohen,  wobei  sich  ergab,  dass  die  innere  ScUeht 
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^Mlcfaa  Toa  den  Drech§leni  Toriirb«itet  wird,  93.555  FroceDt  kohlena^iuren  Ktlk.  5,57 
t  fti  Waaaer  ünldsUcber  arg«ni8cher  SubsUDz^  aoM^rdem  Doch  etwat  hi  Waaser 
16  orgaoUche  Substanz»  Wasser  und  Alkalisatze  enthält. 

Die  im  Wasser  unlcislicbe  organisebe  Hubstanz  biCtt  Qnsscnbaaer  mit  dem 
CoBcbioliD,  diu  die  organiacbe  GruDdlsge  anderer  Maschelschalen  bildet,  Hlr  nabezti 
identisch  Er  0et2t6  mehrere  Hände  durch  längere  Zeit  in  einen  entsprechenden  Ap- 
parat, der  mit  Perlmutterstaub  geschwätngerte  Luft  enthielt  uud  untersuchte  schliesa- 
lieh  di«  Lungen  der  Versuchsthiere  mikroskopisch.  Kr  fand  nicht  nur  In  den  Epitbe- 
lien  Perlmutterstaub»  sondrm  auch  im  Lungenparenchym  Stecknadelkopf-  bia  hanf- 
korag^rosse  eingekapselte  Herde  des  Staubes,  Nach  rler  Entkatkung  behielten  die 
StaubkorncheUf  die  nun  nur  noch  aus  Conchiolin  bestanden,  ziemlich  unverändert  ihre 
PortD  und  Grösse  bei.  Gussenbaner  meint  nun,  dass  der  in  den  Kreislauf  gelangte 
und  entkalkte  Perlmutterstaub  embolische  Procesae  zur  Folge  haben  könne,  und  unter- 
snehte  daraufliin  die  Gefaaaverhältnisse  im  Marke  der  Röhrenknochen  neugeborener 
Kinder.  £r  kam  durch  seine  (nicht  snhlreichen)  Untersuchungen  zu  der  Vorstellung, 
daaa  in  den  Diaphysenenden  Endarterien  im  Sinne  Cohnheim^s  existiren,  Indem  die 
kleinsten  Arterien  sich  je  in  ein  abgeschlossenes  Capillarnets  auflösen. 

Gussenbaner  stellt  sich  nun  vor,  das  ConchioHn  könnte  in  diesen  im  Ver* 
hÜtt^iaa  za  den  sufUhreodeu  Arterlen  wegen  der  Verlangsamung  der  Circulation  tiefen 
bWbeo,  sich  aohlufen,    endlich   das  Lumen  verstopfen  und  Thrombose  mit  couseoti- 

fcIftfarcte  zur  Folge  haben,  oder  es  könnten  auch  direct  Euaammengeballte  Can- 
p^rtikeln  eine  kleinste  Arterie  verstopfen  und  so  zum  Infarcte  führen.  Von  da 
SOS  vönle  sich  dann  eine  umschriebent^  Osteomyelitia ,  Osdtii  und  Periostitis  ent* 
«rlekeln  und  so  das  ganze  Krankheitsbild  hervorrufen. 

Mjui  DUS8  zugestehen,  dass  diese  Hypothese  viel  Verlockendes  hat,  jedenfalls 
IpeiiQg;  tim  sn  weiteren  Untersuchungen  in  diesem  Sinne  anzuregen. 

Phosphor. 

Der  Phosphor  kommt  frei  in  der  Natur  nicht  vor;  er  ist  ein  chemt- 
Bches  Product  durch  Reduction  der  Phosphorsäure  bereitet,  und  hat  die 
Eiireiitbfimlichkeit,  im  mehrere  verecbiedene  aUotropisehe  Zustände,  welche 
aieh  meiet  an  ihrer  Farbe  erkennen  lassen,  überzugehen.  Man  unterscheidet 
den  amorphen,  krystallinisehen,  rotbon,  schwarzen,  weissen, 
gewöhnlichen  Phosphor,  Von  diesen  allotropiscben  Phosphorartea 
sind  der  gewöhnliche  oder  weisse  Phosphor  und  der  rothe  oder  amorphe 
Pfaoapbor  Handelsartikel  und  Gegenstand  der  Analyse  und  Begutachtung. 

Den  gewöhnlichen  Phosphor,  im  Handel  einfach  mit  „Phosphor^*  bezeiehnet^  lie- 
fern die  chemischen  Fabriken  meist  in  6  —  10  Millimeter  dicken  ^  verschieden  langen, 
cylfndrischen  Stangen,  welche  unter  Wasser  aufbewahrt  werden.  Dieser  gewöhnliche 
fiiosphor  bildet  eine  amorphe,  dem  weissen  Wachs  oder  Paraffin  ähnliche  SubatanZi 
bei  mittlerer  Temperatur  von  Consistenz  des  weissen  Wachses,  in  der  Kälte  spräde, 
an  und  für  »ich  ohne  Geruch  und  von  1,82—2,0  speo  Gewicht  An  der  Luft  zieht 
der  gewöhnliche  Phosphor  begierig  Sauerstoff  an,  sich  damit  zu  Pbosphorsäure  ver- 
bindend, und  sich  mit  einem  weissen,  im  Finsteren  weissleuchtenilen,  knoblauchartigen 
Dampfe  umhüllend.  Seine  EntzUndangstemperatur  liegt  bei  60*,  also  über  seinem 
Schmelzpunkte  Bei  45^  schmilzt  er  zn  einer  farblosen  weissen  FlUaBigkeit,  welche 
wie  ein  dicklich  fllessendes  Fett  erscheint«  bei  2du*  beginnt  er  zu  sieden,  und  ver- 
wandelt sich  in  geschlossenen  Gefassen  in  farblosen  Dampf,  welcher  sich  in  der  Vor- 
lage wieder  zu  gewöhnlichem  Phosphor  verdichtet.  Auch  bei  niedriger  Temperatur, 
§Jmt  bei  einigen  Kältegraden  findet  ein  geringes,  durch  Leuchten  charakteristischea 
Verdatnpfen  (Verdunsten)  statt 

Der  Phosphor  verdampft  leicht  in  den  Dämpfen  kochender  Flüssigkeiten,  wie  des 
Wassers*  des  Weingeistes,  Chloroforms.  Phosphordampf  wird  nur  in  geringer  Men^e 
iron  Wasser  gelöst,  in  grosserer  Menge  von  Weingeist  oder  Chloroform.  Daher  ist 
etB  weingeistiges  Destillat  über  Phosphor  reichlich  mit  Pbosphordampf  geschwängert. 
Phosphor  in  fester  Form  Ist  fast  unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  wenig  lös- 
lich m  Aetiier,  flüchtigen  und  fetten  Oelen,  leichtcT  löslich  in  Chloroform,  Benzol, 
FairolealD,   Chlonchwefel,  Schwefelpbosphor,    am  reichlichsten  löslich  In  Solkwefel* 
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kohlenstoff.  Beim  VerduiiBten  der  Lösangsmittel  scheidet  der  Phosphor  meist  in  Kiy- 
stallen  aus. 

Ein  wesentliches  Moment  fSr  die  Erkennung  und  Nachweisunc 
des  Phosphors  ist  das  Leuchten  seines  Dampfes,  welches  leicht  nnd 
sicher  im  Dunklen  erkannt  werden  kann  und  welches  immer  stattfindet, 
wenn  er  in  compacter  Masse,  oder  als  Rückstand  seiner  Terdunsteten  L5i- 
\xn\5  oder  im  Dampfe  gewisser  LSsunesmittel  oder  als  Dampf  der  Einwirk- 
ung der  Luft  ausgesetzt  ist.  Flüssigkeiten,  welche  selbst  zum  Sauerstoff 
eine  grosse  Verwandtschaft  haben,  verhindern  aber  das  Leuchten  des 
Phosphors  in  ihrem  Dampfe  z.  B.  alle  Kohlenwasserstoffe  (Benzin ,  Petio- 
leumäther,  Terpentinöl  und  viele  andere  ätherische  Oele),  Chlorofonn, 
Elaylchlorür,  Chlor,  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure,  Äether,  Wein- 
geist, Ammon).  Wenn  daher  einige  Tropfen  dieser  Flüssigkeiten ,  sobaU 
sie  Phosphor  gelost  enthalten,  oder  als  Bestandtheil  einer  PhosphorlSsong 
sind,  im  Finstern  (z.  B.  auf  einer  Silbermünze,  Papier)  verdunsten,  so 
findet  kein  oder  kaum  ein  Leuchten  statt,  welches  aber  HBch  der  Ve^ 
dunstung  des  Losungsmittels  eintritt,  besonders  wenn  man  die  Stelle  mit 
den  Fingern  reibt.  Während  der  mit  Luft  in  Berührung  kommende  Dampf 
des  kochenden  Wassers,  worin  Phosphor  sich  befindet,  im  Dunklen  leoeS" 
tet,  findet  dies  nicht  statt,  sobald  die  oben  angegebenen  Flüssigkeiteo 
gegenwärtig  sind,  resp.  deren  Dämpfe  mit  dem  Wasserdampfe  vermiseht 
sind.  Das  wässrige  erkaltete  Destillat  aus  einer  phosjphorhaltigen  Haue 
lässt  beim  Durchschütteln  in  einem  Probircylinder  mit  Luft  im  Finsten 
eine  das  Qofass  ausfüllende  leuchtende  Säule  beobachten.  Nach  1 — ^2  Taga 
der  Aufbewahrung  geht  diese  Eigenschaft  der  Flüssigkeit  gewöhnlich  Te^ 
loren.  Dagegen  hält  sich  das  aus  dem  Wasserbade  gesammelte  weiogei- 
stige  Destillat  in  ganz  gefüllten,  vor  Licht  geschützten  Flaschen  Monate 
lang  für  das  vorstehende  Experiment  insofern  verwendbar,  als  mehren 
Tropfen  davon  mit  Wasser  gemischt  (circa  20  6rm.),  diesem  die  Eigtt- 
Bchaft  ertheilen,  beim  Durchschütteln  mit  Luft  im  Finstern  jea  leuchten 
Die  Gegenwart  von  Kohlenwasserstoffen,  Chloroform,  Ammon  verhindeit 
auch  hierbei  das  Leuchten.  Salpetersäure  oder  Königswasser  verwandeh 
den  Phosphor  bei  Anwendung  von  Wärme  in  PhosphorigsSure  und  Hmm- 

Ehorsäure,  zuletzt  auch  die  rhosphorigsäure  in  Pnosphorsäure.  Da  £e 
Oxydation  durch  concentrirte  Salpetersäure  oder  concentrirtes  ESnigswaf- 
ser  mit  grosser  Heftigkeit  vor  sich  geht,  so  dass  dadurch  dem  Elxperimentator 
Gefahr  droht,  so  wähle  derselbe  nur  eine  höchstens  25  proc.  SalpetersSue 
oder  ein  Königswasser,  welches  aus  25  proc.  Säuren  gemischt  ist,  and 
diese  Oxydationsmittel  im  reichlichen  Ueoerschuss.  Im  Uebrimn  wird 
Phosphor  durch  alle  die  Oxydationsmittel,  welche  Schwefel  in  Schwefel- 
säure verwandeln,  in  Phosphorsäure  übergeführt,  rathsam  ist  aber  stets 
die  Oxydation  auf  nassem  We^.  Phosphor  erzeugt  beim  Zusammen- 
reiben  mit  Substanzen,  welche  leicht  Sauerstoff  abgeben  (wie  Kalichlorat, 
Kalihypermanganat,  Chromsäure,  Bleihyperoxyd),  ungemein  heftige  Explo- 
sionen, besonders  beim  Erwärmen  (also  Vorsicht).  Durch  Einwuk- 
ung  der  Lösungen  der  Aelzalkalien,  der  ätzenden  Erden  auf  Phosphor, 
besonders  unter  Beihülfe  der  Wärme  entstehen  Hypophosphit  und  knob- 
lauchartig riechendes  oder  selbst  entzündliches  Phosphorwassersto^as. 

Phosphor  wirkt  reducirend  auf  fiist  alte  Oxvde  der  edlen  Metalle,  aus  der  Qneek- 
silberchloridlösuDg  fällt  er  jedoch  Quecksilberchlorid.  Charakteristisch  ist  sein  ?«- 
halten  gegen  Kupferoxydsulfat,  aus  dessen  Lösung  er  anter  Bildung  von  Pfaüt- 
phoriKsäure  und  Kupferoxydul  braunes  bis  braunschwarzes  metallisches  Kupfer  uf- 
scheidet.  Diese  Reaetion  lindet  sutt  in  jeder  weingeistigen  Flüssigkeit^  welche  fiber 
Phosphor  destülirt  ist.    Enthält  diese  Flüssigkeit  nur  Sparen  Phosphor»  so  bleilK  die 
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ctioa  augenblicklich  auB,  stelU  sich  aber  nach  längerem  Stehen  eiu.  Beut  man 
lesen  DeitiUaten  SilbeniitratlÖeung  (oder  animoniakalitche  Silberlöaung)  zu,  so  lin- 
ei  ebenfalls  dunkelbraune  Färbung  und  AunfailuDg  %'Dn  schwarzem  Silber  und  Phos- 
iborBilber  Atatt  und  die  Flüssigkeit  enthält  Pboapboreäure.  Die  R«action  mit  Silber- 
i}«uug  ßndet  noch  da  statt,  wo  sie  mit  Kupferoxydsultat  ausbleibt.  Aas  CjueckBilber- 
|xydaltntT;ulögung  fällt  dasselbe  Destillat  graues  nietallisi'hes  Quecksilber.  Scbwefel- 
fM»>  saer  erzeugt  in  dem  Destillat  eine  weissliche  Trübung  von  ausscheiden- 

leui  1.     Vorstehende  Reactionen    werden   mit  einem   nur  wässrigen   Destillat 

'C.  [»horjiubstans  nicht  oder  nur  undeutlich  hervorgebraiht.    Sehr  kleine  Spuren 

I  t  huMphorigsäure,   Unteridiosphorigsäure )  werde«  durch  die  phloginische  Reac- 

|i»o  nach  der  Methode  von  Dussard  und  Blondlot  nachgewiesen. 

Phosphor  ist  eines  der  ht^ftigsteD  atzenden  Gifte  und  als  Bolehes  ganz 
^iffnet,  den  Tod  eines  Menschen  herbeizuführen.  Die  zahlreich  todtlich 
abgelaufenen  Vergiftungen  mit  Phosphor  liefern  den  unwideriegbaren  Be- 
reis. Jedoch  die  geringste  tödüiche  Menge  des  Phosphors,  sowie  über- 
laiipt  eines  Gifts  zu  bestimmen,  ist  unmöglich,  weil  der  Grad  der  Wirk- 
iDg  eines  Giftes  von  einer  Menge  vou  Umständen  abhängig  ist,  die  sich 
eder  Berechnung  entziehen.  Hiener  gehören  die  Form,  die  enemische  Ver- 
ündung,  das  Aufnahmsorgan,  zufällige  individuelle  Umetände,  insbesondere 
ler  Zustand  des  Magens  (ob  voll  oder  leer)  zur  Zeit  der  Gifteinnahme, 
»jadlicii  die  Beschaffenheit  der  mit  der  unmittelbar  nach  der  Giftelnbring* 
mg  genossenen  Stoffe,  wodurch  die  Wirkung  mannigfach  modifieirt  wird. 
>ie  Angaben  der  Autoren*)  über  die  im  Falle  des  Genusses  tddtende 
fenge  des  Phosphors  variiren.  Sonnenschein  gibt  an  *L — 2Qran,  Ha- 
r^f  */io^i*la  Gran^  Hasselt  1 — 3  Gran.  Die  freie  \ertheUung  des 
%oapnor8  erhöht  dessen  Wirkung  so  z.  B.  die  Losung  in  Aether  und 
retten  ••). 

Amorpher  oder  rother  Phosphor  entsteht  durch  längere  Einwirkung 
de«  Sonnenlichts  auf  unter  Wasser  bewahrten  Phosphor,  oder  beim  lin^e- 
ren  Erkitzen  des  Phosphors  in  sauerstoffFreier  Atmosphäre  bis  etwa  2^^ 
;;.,  oder  wenn  Phosphor  verbrennt  und  der  Sauerstoff  nicht  ausreicht,  al- 
en  Phosphor  in  Pho8|>horBäure  zu  verwandeln.  Der  amorphe  Phosnhor 
les  fianaeis  bildet  ein  geruch*  und  geschmackloses,  fastglanzlosesp  scnar- 
mch-  bis  dunkelgraurotboraunes  Pulver  oder  rothbraune  bis  rothschwarze 
{fassen,  welche  spröde  sind,  einen  muschligen  Bruch  zeigen,  zuweiten  auch 
netalUsch  glänzen.  Amorpher  Phosphor  verhält  sich  gegen  Luft  indiffe* 
rent  und  wird  daher  nicht  unter  Wasser  aufbewahrt,  8pec.  Gewicht  2,1- 
Sr  differirt  wesentlich  vom  gewöhnlichen  Phosphor;  denn  erleuchtet  nicht 
kO  der  Luft,   bleibt  überhaupt    an    der  Luft   unverändert,  verdampft  auch 


*)  D^T  erste  bekannte  Fall  von  Vergiftung,  bei  dem  der  Phosph«>r  als  Arzn«>i 
gegeben  war,  ist  der  1798  von  Br«  ra  beobaclitete^  dieser  gibt  aber  über  die 
Krankheit«er»cheiiiuugön  kt!  inen  nähern  Au  lach  I  US«;  auch  bei  Qestorlen,  So- 
beruh  6  i  m ,  0  r  f  i  l  a  finden  sich  nur  die  heftigsten  Grade  der  loealen  und  allgomeiuen 
fönwirkung  angegeben.  Die  eruteu  gt^nauen  Angaben  sind  die  von  Liedbeck. 
8|yätere  Beobachter«  Rokitansky,  Caspi'r,  TUngel»  Lew  in  und  Andere 
haben  erst  die  verschiedenen  Abstufungen  der  Erkrankungen  genau  beobachtet 
und  beschrieben. 

^)  Nach  Casper  wirken  l—'i  Gran,  auf  einmal  genommen,  tödtUrh;  nach  Sobern- 
heim  sah  Pereira  16  Gran  ohne  Nachtheil  nehmen»  während  nach  ChristJson 
und  Woebe  der  Tod  schon  nach  VL  Gran  erfolgte,  Vater  soll  10  Gran  in 
Boaenbonig  ohne  Schaden  genommen  haben.  Mentz  scbUig  zu  therapeutischen 
Zwecken  2—3  Gran  pro  d  vor,  LöbensteJn-Löbcl  will  schon  nach  '/»  Gran 
tddtüche  Wirkung  gesehen  haben.  Der  Apotheker  Diffenbach  nahm  iim 
1,  Tage  einen  Gran,  am  2.  iwei  und  am  3.  Tage  8  Gran  zum  Versuch  und  starb. 


Itmnt  u.  n e li 1 1 r I  lii«]r«loi»i<l.  W&rt«rbuel» . 


31 


482  Phosirtior. 

weder  bei  gewohnlicher  Temperatur,  noch  im  Dampfe  des  kochenden  Was- 
sers und  anderer  Flüssigkeiten,  ist  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff,  Aether 
Chloroform,  Weingeist  etc.,  ist  überhaupt  schwer  entzündlich.  Auf  leieht 
reducirbare  Metallsalze  wirkt  er  wie  gewohnlicher  Phosphor.  Mit  troeknem 
Ealichromat  zusammengerieben,  entzündet  er  sich  ohne  EixplosioQ,  mit  Btl- 

Eeter  gemischt,  verbrennt  er  erst  beim  Erwärmen  ohne  Oeräasch,  mit  Blei- 
yperoxyd  zusammen^erieben,  findet  schwache  Verpuffung,  beim  Erwirmoi 
jedoch  heftige  Explosion  statt.  Mit  Kalichlorat  verpufft  er  leicht  und  qb* 
ter  sehr  hettiger  Explosion.  Bis  auf  290^,  den  Siedepunkt  des  Phos- 
phors, erhitzt,  geht  er  wieder  in  den  gewöhnlichen  Phosphor  über.  Er  ist, 
wenn  frei  von  gewöhnlichem  Phosphor,  ^icht  giftig. 

Der  Phosphor  des  Handels  kann  verunreinig^  sein  mit  Schwefel,  A^ 
sen,  Calcium,  Eisen,  Kohlenstoff.  Für  die  technische  Verwendung  mi 
diese  Verunreinigungen  kein  Hinderniss;  dagegen  ist  ein  mit  Arsen,  Eiien, 
und  auch  mit  Schwefel  verunreinigter  Phosphor  für  die  phärmacentisefae 
Verwendung  nicht  geeignet 

Schwefel  macht  den  Phosphor  äusserst  brUchig  nnd  spröde.  Arsen  veriadot 
seine  Consistenz  Dicht,  Eisen  kann  dem  Phosphor  beigemischt  sein ,  auch  an  seiiar 
Oberfläche  haften.  In  einem  Kolben  ttbergiesst  man  1  bis  1,5  Gnn.  des  FhxMfkan 
mit  20  Grm.  *25  proc.  Salpetersäure  und  bewirkt  Lösung  diu-ch  mehrstfindifre  Di£;Mtioi, 
zuletzt  unter  gelindem  Kochen.  Die  Lösung  wird  bis  auf  den  vierten  l^eil  des  Vo- 
lums eingedampft  nnd  ein  geringer  TheU,  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser,  wä 
Barytnitrat  auf  Schwefelsäure,  ein  anderer  mit  Aetsammon  im  Ueberscfanss  auf  Eta 
geprüft.  Das  übrige  der  Lösung  wird  so  weit  eingedampft,  ala  noch  salpetrige 
Dämpfe  entweichen,  dann  entweder  mit  concentrirter  Salzsäure  und  EiseachlorflriQi- 
ung  der  Destillation  unterworfen  oder  auch  nach  der  Bettendorrschen  Methode 
auf  Arsen  untersucht 

Phosphorbrei  oderBattengift  ist  ein  teigiges  Gemiach  aus  fein  ler« 
theiltem  Phosphor  und  Mehl  und  Zucker,  oder  Brodkrume  nnd  Zucker,  n- 
weilen  parfQmirt  mit  Anisol.  Phosphor  mit  Erbsenbrei  gemischt,  hat  maa 
auch  gegen  Schaben  (Blatta  german. )  angewendet 

Der  Verkauf  des  gewöhnlichen  Phosphors,  sowie  des  daraus  bereita- 
ten  Rattengiftes  ist  den  Gesetzen  über  aen  Giftverkanf  unterworfen.  Alf 
Vergiftungsmaterial  kommt  der  Phosphor  in  dreierlei  Zast&nden  in  An- 
wendung und  zwar  als  zertheilter  Pnosphor  (8  Gramm  warmes  Wasser, 
180  Gramm  Roggenmehl,  180  Gramm  .  geschmolzene  Butter,  nnd 
Zucker  125  Gramm),  als  Dubqys- Paste  (Pnosphor  20  Grm.,  kochoi' 
des  Wasser  400  Grm.,  Mehl  400  Grm.,  Nuss51200  Grm.,  Zucker  250  Grai.) 
endlich  als  Groth^s' Paste  (Pastenmasse  98  Theile,  zertheilter  Phosphor  2 
Theile).  Diese  Substanzen  sind  nur  als  ebenso  viele  Formen  d^s  Gifta 
anzusehen,  da  dasselbe  in  allen  dreien  in  der  gleichen  Beschaffenheit  eat- 
halten  ist,  nämlich  als  reiner  Phosphor,  als  Phosphorpaste  zur  Venriehtnag 
schädlicher  Thiere,  und  *als  entzündbarer  Ueberzug  von  ZQndhSbehan. 
Welche  Zubereitung  auch  genommen  wird,  stets  bildet  der  reine  Phosphor 
die  eigentliche  Grundlage.    In  früheren  Zeiten  wurden  Phosphonrergiftaa- 

fen  dadurch  hervorgebracht,  dass  absichtlich  oder  zufällig  Fragmente  voa 
hosphorstan^en  in  Nahrungsmittel  kamen,  oder  dass  man  den  ala  siebe- 
res  Aphrodisiacum  ans^sehenen  Phosphor  auf  unverständige  Weise  aa- 
wendete,  wie  etwa  die  Zadig'schen  Pillen,  den  Syrupus  phosphoratoa,  daa 
Aether  phosphoratus  u.  s.  w. 

Phosphorwasserstoff,  PH,,  ist  ein  farbloses,  faulig  und knoblaneh* 
artigriechendes  Gas,  welches  bei  Einwirkung   von  Zink   und   Terdflnater 
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^shwefelsriure.  Salzsaure  oderPhoepfaorsSure  auf  Phosphorigsäure,  Unterpbos- 
ihorigBäore  oder  Phosphor  eich,  mit  Wasserstoff  gemischt,  entwickelt;  auch 
^ei  der  EiowirkuDg  von  Aetzalkalilösungen  auf  Phosphor  entateht,  dann 
iber  tnit  selbstentKÜndLichem  (flüssigem)  Phospliorwasserstoff  (PH,)  ge- 
niacbt  ist  F'erner  entsteht  dieses  Gas  beim  Erhitzen  wassriger  concon* 
trirter  Pbosphopigsäure  und  Untcrphosphorigsäure,  Es  wird  vom  Wasae? 
prenig  aufgenommen,  leichter  von  Weingeist,  Aether,  flussigen  Kohlenwas- 
ieratoffen. 

In  eine  verdünnte,  niclit  zu  kalte  SiJbeniitratlösuug  geleitet«  fällt  es  in  Form 
^inou  >4f*hwarzlii'ln*n  Niedersclilatfos  metalliscljc»  Silber  und  Phugphnröilb^M*,  unter 
^  rij^er  Bildun,^  vou  I^hosphorsaure*     In   Queokailborehloridl()t*uii^;eii    erzoug-t  oa 

t.-.  ^Llljen  Niederschlag  (Hg^,,  3UgCl  -h  3  HO),  in  Blei-  uud  einigen  Kupfer- 
|DitydsAlzlö8iingeu  dunkle,  aud  baAiacheui  Salz  und  Pho8phornaetall  boat»?heude  Nieder- 
ichläge,  FUr  sich  auch  mit  Wasserstotifgas  gemUcbt,  aus  einer  Platitiapiue  :iua- 
Itrömeod,  angv^zUndet,  brennt  e^  inlt  smaragdgrüner  Farbe,  welche  beim  Anprallen 
ler  Flamme  an  eine  weisse  Porzellanplatte  im  Dunklen  am  besten  zu  beobaehcen  ist, 
&.ut  diese  Beaction  ist  das  Dussard- Blondlot'sohe  Verfahren  des  Phosphor- 
Nachweises  begründet 

'  Phosphorigsäure,  phosphorige  »Säure  =  PO,  =  55,5,  bildet  in  con- 
bentrirter   wassriger  Losung  eine  farblose,  syrupdicko  Flüssigkeit,  welche 

rVacQum  von  Losungswaseer  befreit^  zu  einer  kryetalliniechen  Masse  (POj, 
HO)  gesteht.     Wasserfrei  stellt  sie  ein  weisses  knoblauchartig  riechen- 
des Pulver  dar, 

»  Sie  entsteht  neben  Phosphorsäure  bei  der  langsamen  Oxydation  des 
Phosphors  an  der  Luft,  beim  Verbrennen  des  Phosphors  im  abgeschlosse- 
nen lufterfullten  Räume,  bei  der  Oxydation  des  Phosphors  durch  vor- 
dannte  Schwefelsaure,  beim  Verbrennen  des  Phosphorwasserstoffgases,  frei 
fron  Phosphoraäuro  bei  der  Zersetzung  des  Phosphorchbrürs  durch  Was- 
ser (PClj  und  a  HO  geben  PO,  und  '^  HCl).  Inre  Salze,  die  Phosphite, 
iind  farblos,  w*ofern  die  öasc  farblos  ist.  Nur  die  Alkaliphosphite  sind  in 
^aaser  leicht  löslich:  schwer  oder  nicht  löslich  sind  die  der  Erden  und 
llBlalloxyde.  Beim  Kochen  und  Erhitzen  zerfällt  die  Phosphorigsäure, 
«ucJi  in  ihren  Salzen,  in  PhoÄphorwasserstoff  und  Pbosphorsäure  (4  POj 
und  3  nO  geben  PH,  und  '.^  PO^  \  Auf  Oxyde  der  calen  Metalle  wirkt 
^ie  reducirend,  und  verwandelt  viele  höhere  Oxjde  in  Oxyde  einer  niede- 
Teo  Stufe.     Ein  Erwärmen  der  Flüssigkeit  ist  hierbei  meist  nöthig. 

SMbcmitrat   erzeugt    eine    bräunliche   TrUbung    und  allraalig,  schneller  beim  Er- 

^MrmcD,  6cheid*n   tuetallisches,    braungraues  Silber   ab.    Quecksilberaxydulnitrat  er- 

>,<*i!^   r-ino    wcifiÄÜclte   Trübung  ♦   und   bt^im   Erwärmen    findet  Ausscheidung  grauen 

'  totalis    Bt.att,    Queckailbcrchbirid   brwiikt    allmältg  eine  weisse  Trübung, 

(U    (bis    zum  Kochen)    sclieidet   alsbald  t^uockfiilberchlortir    ab.     Wetin 

I  fcict  '        '  J'e   im  Ueberschuss  bctindet,  so  erfolgt  auch  Reduction  eu 

Iqu.  'xydaulfat  erleidet   auch   iu  der  Siedhitze  keine  Rednction 

Htnieiaiiiscn^Mi    Kupi*  r    lermderu    uur    zu    Oxydulsalz),  auch  wird  kaliscbe  Kupfer- 

B™4h^lfittt  verändert,    IndlgoJösuDg  nicht  eniHirbt,  KnlihypermaDganatlüsung  In  der 

KBte~  mtf  sehr   allmfilig   ^nttarbt*     Chinrbaryum,  Clilorcakuum  erzeugen  in  der  neu- 

tauen  Lösung  weisse,  in  Wasser  unbedeutend,  in  Essigsäure  leicht,  in  Weingeist  nicht 

UMfehe  Niederschläge  (löslich    auch   in  Weingei»t  bei  freier  Essigsäure).     Bleiacetat 

0Reilgt    einen    weissen,    in   Waaaer   und   freier   Essigsaure   uulüslichen  Niedcrschhig. 

Schwefelsätuelöäung  erzeugt  beim  Erwärmen  mit  einem  Uf'berschass  Phaspburig»äure 

ScbwefelwasserstoflF  (H  Pü,  und  2  SO^  und  2  HO  geben  H  PO^  und  l»HS),  mit  einer 

tr*^np^«^n  Menge  Phnsphnrigsanre   findet   nur   eine   Ausscheidung   von   Schwefel  statt 

'  »^  und  2  H8  geben  2  HO  und  3  S).    Arsensäure  wird  durch  Phosphorigsäure 

L    .,      üchen  der  Löstmgen  zunächst  zu  Arsenigsaure  und  diese  bei  Mangel  des  Lös- 

migairasien  bei  stärkerer  Hitze  (2i.K)^)  za  Anien  reducirti  welches  sich  als  braun - 
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schwarzes  PoWer  abscheidet.  Zink  löst  sich  in  wasariger  PhosphorigsSore  unter  Phos- 
phorwasserstoflentwickelnng.  Von  der  Phosphorsaare  nntencheidet  sich  die  Phospborif- 
säare  durch  ihr  Verhalten  gegen  Quecksilberchlorid.  SilbemitraC  SehwefligsSnre,  Zini; 
von  der  Unterphosphorigsäure  darch  die  Unlöslichkeit  ihres  Blei-,  Bwcpr  und  Kalk- 
salzes  in  Wasser,  durch  das  indifferente  Verhalten  gegen  Kupfersnlfat  m  sanrer  Löi- 
ung  und  gegen  Kalibypermanganat,  welches  in  kalter  Lösnng  nur  sehr  langsam  est- 
färbt  wird.  Durch  Kochen  mit  Salpetersäure,  durch  Digestion  mit  UnterchlorignEorP 
Chlor,  Kalichlorat  und  Salzsäure  wird  sie  in  PhosphonSure  verwandelt 

Die  Phosphorigsaure  ist  giftig  Quantitativ  bestimmt  man  db  Phos- 
phorigsäare  i )  als  Fhosphorsäure,  mdem  man  sie  mittelst  Kalichlorats  uod 
Salzsäure  oxydirt,  die  Lösung  mit  Ammon,  Salmiak  und  Chlormagnesiiim 
versetzt  etc.    2MgO,  PO«  X  0,49776  =  ro,.   Oder  man  fällt  aus  der  ( man- 

feistigen )  kochendheissen  Lösung  mit  einem  Ueberschnss  Qaecksilberchlorid. 
Aeq.  QuecksilbeFchlorur  (bei  100*  getrocknet)  entsprechen  I  Aeq.  Phos- 
phoriffsäure.  Hg,  Cl  x  0,117834  =  PO,.  —  2)  Die  Trennung  von  Ullte^ 
phospnorigsäure  geschieht  durch  Fällung  mittelst  eines  Barytsalzes  ani 
neutraler  Lösung. 


Phosphorsäure,  PO^  =^7i,5,  wirdin  allen  3  Naturreichen  verbreitet 
angetroffen,  nie  frei,  gewohnlich  verbunden  mit  Kalk,  Magnesia,  Thonerde, 
Eisenoxyd,  auch  mit  Hleioxyd  und  anderen  Hetalloxyden.  Im  thierisdieB 
Organismus  sind  ihre  Salze  gewöhnlich  von  verhältoissmässig  kleinen  Mei- 
gen  Fluormetallen  begleitet.  Es  existiren  Phosphorsäuren  zwar  von  ^- 
cher  procentischer  Zusammensetzung,  aber  von  verschiedener  Badeittt, 
welche  gegen  Reagentien  ein  abweicnendes  Verhalten  zeiffen,  wie  eine  ge- 
wöhnliche oder  c  Phosphorsäure,  Pyrophosphorsäure  oder  b  PhospboniBie 
und  eine  Metaphosphorsäure  oder  a  Pnosphorsäure.  Alle  3  Modificationen 
der  Phosphorsäure  sind  farblos  und  verdampfen  erst  in  der  GlQhhitie,  ml 
aber,  an  fixe  starke  Basen  gebunden,  feueroeständig. 

Phosphorsäure,  Medicinische, ( Acidum phosphoricum ) , eine verdflnate 
dreibasische  Phosphorsäure,  welche  zu  Arzneizwecken  verwendet  wh4 
Sie  stellt  rein  eine  klare,  färb-  und  geruchlose,  saure,  nicht  ätsende  FUi- 
sigkeit  dar,  welche  die  Reactionen  der  gewöhnlichen  Phosphorsäuro  gibt 
Sie  entspricht  nach  Vorschrift  der  meisten  Pharmakopoen  einer  S&ure  von 
1,130  spec.  Gewicht  bei  mittlerer  Temperatur,  mit  16  Proc.  anhydrisckei 
Phosphorsäuregehalt. 

Die  wichtigsten  Verunreinigungen  der  Phosphorsäure  sind  Phosphorig- 
saure und  Arsen.  Nebensächliche  Verunreinigungen  sind :  Kieselsäure,  Sparei 
Kalk,  Ammon,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Metalle.  Die  Prüfone  erfordert 
zwei  einfache  Operationen  1)  Man  gibt  circa  3  Tropfen  der  Säure  auf  ein  blan- 
kes Platinblech  und  verdampfe  dieselben  in  aer  Weingeistflamme.  Eil 
Rückstand  lässt  fixe  Verunreinigungen  erkennen ,  oder  man  verdfinnt  die 
Phosphorsäure  mit  dem  dreifacnen  Volum  wasserfreien  Weingeist  Die 
Mischung  mit  völlig  reiner  Phospborsäure  ist  nach  mehreren  Minuten  klar, 
doch  wird  sich  meist  eine  unernebliche  Trübung  C^on  Bestandtheilen  der 
Gefässe  herrührend)  einstellen.  2;  Man  gibt  in  ein  hohes  Opodeldokflai 
circa  5  Grm.  der  Phosphorsäure,  ebenso  viel  Wasser  und  eio  StfiokMeo 
chemisch  reinen  Zinks  und  schliesst  die  Flasche  locker  mit  einen  bereiti 
zur  Hand  gehalteiten  Kork,  welcher  in  der  Mitte  nach  seiner  HShenridt- 
ung  gespalten  und  in  welche  Spalte  ein  Streifen  weisses  Perramentpspier 
eingeslemmt  ist.  Das  äussere,  der  Flüssigkeit  zugewendete  Ende  des  PK- 
pierstreifens  hat  man  mittelst  eines  Glasstabes  mit  einer  dflnnen  Silbemi- 
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ratiosang  befeuchtet.     Man  ßtelit  '/|— 1— 2  Stunden  bei  mittlerer  Tcmpe- 
iTatur  bei  Seite,    Je  nach  der  Grosse  der    Verunreini^^ung  mit  Pbosphorig* 
luro  oder  Arsen    wird    das  befeuchtete  Ende  des  Papierstreifens  sich  im 
Brsteren    Falle    matt,    im   anderen  Falle    zum   TheÜ    metallisch    glänzend 
bräunen  oder  schwärzen,     (Eine  Spur  Salpetersäure    hindert   die  Keaction 
[licht,     Ist  das  Zinkstabchen    dann  nicht  grau^    sondern  dunkelbratm  oder 
l^hwarz  überzogen^  schwimmen  auch  wohl  schwarze  Flocken  in  der  Säure, 
^o  deutet  dies  auf  eine  Verunreinigung  mit  Metallen  hin,  deren  Nachweis 
Hurch  Schwefelwasserstoff  nicht    sei  wer  ist).     Eine  Säure,  welche  den  mit 
pilberlösung  bestrichenen  Papierstreifcn  bräunt  oder  schwärzt,  ist  als  eine 
pifthaltige  zu  betrachten  und  in  allen  Fällen  zu  verwerfen      War  die  Ka- 
Ection  auf  Fhosphorigsäure  und  Arsen  erfolgloSi  bo  giesst  man  circa  3  CC. 
per  Flüssigkeit  vom  Zink  klar  ab  in  ein  Reagirglas,  versetzt  mit  Aetzkali- 
lösung,    bis   eine    klare    Flüssigkeit    entsteht   und     tingirt     mit   kalisoher 
Kupferlösung.     Es    findet  in    wenigen    Augenblicken    oder  nach  gelindem 
Erwärraen  die  Ausscheidung  von  rothcm  Kupferoxjdul  et^tt,  wenn  Salpeter- 
päure  oder  ein  Stickstoffoxyd  in  der  Phospnorsaure  vorhanden  war  Schwe- 
le] wasserstoffwasser    gibt    mit  Phosphorsäure    eine    klare   Mischung;    eine 
arhige  Trübung  oder  Fällung  dadurch  zeigt  eine  metallische  Verunreinig- 
ingf  Arsen  etc    an.     Einen  Lisengehalt  erforscht  man  durch  Mischung  mit 
liwaa  Galläpfeltinctur.    Schwefelsaure  wird  in  der  verdünnten  Säure  durch 
[7hlorbaryumlÖ8ung    erforscht.      Unbedeutende  Spuren    Salpetersäure    und 
Schwefelsaure    sollten    nicht    beanstandet    werden.      Spuren    von    Ammon 

tau»  der  Luft  aufgenommen  •  sind  in  der  Phosphorsäure  nicht  selten,  aber 
ohl    ebenso    wie    entfernte    Spuren    Kalkerde    und    Kieselsäure    gegen- 
Itandslos. 

Olasige  Phosphorsäure  (Acidum  phosphoricum  glaciale  s.  siccum) 
nldot  wasserhelle,  farblose,  glasartige,  harte  Stücke,  welche  eich  feucht 
Lofühlen  Sie  löst  sich  im  Wasser  langsam^  aber  klar  auf  und  gibt  eine  der 
Vorstehenden  Phosphorsäure  gleichende  Flüssigkeit.  Sie  ist  ein  Gemisch 
Mia  Met«-  und  Pyrophosphorsaure,  ihre  Löaung  gibt  daher  auch  die  Reac- 
ionen  dieser  Säuren.     Die  Lösung  prüft  man  auf  verwerfliche  Verunreini- 

Jungen,  wie  Arsen ^  Metalle  und  einen  zu  grossen  Gehalt  an  Kalkerde  (in 
or  mit  Ammon  neutralisirten  Losung  mit  Animonoxalatj  wie  auch  auf 
xe  Alkalien  (durch  Glühen  bis  zur  Verdampfung  oder  durch  ÄuflÖBcn  in 
Ycingei^t).  Ein  kleiner  Natrongehalt  conservirt  die  Consistenz  der  Säure. 
Kryslalliftirte  PhoBphorsäure  ist  in  reiner  Form  schon  einige 
al  im  Handel  vorgekommen, 

GeschmoUene  Phosphoraäure  in  Bacillenform  (Acidum  phospho- 
cumin  bacilUs)  ist  eine  Natron pbosphat  enthaltende  Meta-  und  Pyropiios- 
horsäure. 

Der  roth©  Phosphor  kommt  in  Gestalt  eines  tief  cochonillrothcn 
Rivers  in  den  Handel.  Er  ist  von  gewöhnlichem  Phosphor  vollkom- 
Den  frei,  gerueh-  und  geschmacklos,  an  der  Luft  sehr  lange  unverän- 
ierlich  (pulveriger  rother  Phofl[>hor,  wohl  M)  Jahre  in  einem  mit  Glas- 
Itopsel  verliehenen,  aber  nicht  luftdicht  venschlossoncn  Glase  aufbewahrt, 
Ri'ar  endlich  zu  einem  dicken  sauren  rothen  Brei  zerflossen ;  die  mit 
Wasser  verdünnte  und  abfilfcrirlo  Flüssigkeit  enthielt  viel  Phosphorsäure, 
iber  nur  Spuren  von  phoBi^horiger  Säure)  und  leuchtet  im  Finstern 
licht  eher,  als  bis  er  mindeötens  auf  200**  C.  erhitzt  wird.  Weiter  er- 
litKt^  iangt  er  Feuer  und  verbrennt  langsam  ;^u  Phosphorsäure;  auch 
lurch  starken  Schlag  und  heftiges  Reiben  fester  Stücke  kann  Entzünd- 
Ißg  eintreten.      Bei  abgehaltener  Luft  über  2f30**  C.    erhitsit,  verwandelt 
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or  sich  wieder  in  gewohnlichen  Phosphor  und  destillirt  ab  solcher  Aber 
Der  rotho  Phosphor  ist  in  allen  Lösungsmitteln,  welche  den  fiurblosen 
Phosphor  losen,  unlöslich,  wird  auch  von  Kalilauge  nicht  angegriffen. 
In  Gaben  von  3  Grammen,  Hunden  beigebracht,  hat  derselbe  keine 
Wirkung  gezeigt,  was  eben  wohl  mit  semer  Unlöslichkeit  und  Wider- 
standsfiUiigkeit  chemischen  Agentien  gegenüber  zusammenhängt.  Da  der- 
selbe jedoch  leicht  noch  Spuren  Ton  gewohnlichem  Phosphor  enthalten 
kann ,  so  dürften  immerhin  derartige  Versuche  an  Menschen  grosse  Vo^ 
sieht  erfordern. 

Ermittlung  von  Phosphor  in  organischen  Gemengen. 

Zu  den  organischen  Gemengen ,  welche  nicht  selten  Gegenstand  ge- 
richtlich-chemischer Untersuchung  auf  Phosphorgehalt  sind,  gehören  be- 
sonders Speisereste  und  bei  vollführten  Vergiftungen  auch  £e  Gontentt 
des  Magens  und  überhaupt  des  Verdauungscanais.  Gewöhnlich  wurde  dii 
Gift  zu  letzterem  Zwecke  den  Speisen  oder  Getränken  in  Form  von  Ueber* 
resten  von  phosphorhaltigem  Mehlteige  und  von  Abschabsel  von  Keibzünd- 
hölzchen  beigemischt.  Die  Ermittlung  des  Phosphors  in  solchen  Oemenm 
gründet  sich  wesentlich  auf  die  im  Vorhergehenden  ausführlich  besprocbe- 
nen  Eigenthümlichkeiten  dieser  Substanz  Keagentien  gegenüber,  in  Be- 
treff des  einzuhaltenden  Verfahrens  selbst  ist  zunächst  eine  vorgäogige 
und  darauf  eine  specielle  Prüfung  zu  unterscheiden;  die  Art  der  letzteren 
kann  aber  verschieden  sein  je  nach  den  Resultaten,  welche  die  vorULofige 
Prüfung  ergeben,  und  je  nach  der  Beschaffenheit  und  Quantität  des  Prof- 
ungsobjectes.  Es  sollen  hier  deren  drei  näher  besprochen  werden,  ilSin- 
lich  das  Verfahren  von  Lipowitz,  das  Verfahren  von  Mitscherlich  und 
das  Verfahren  von  Dussart  und  Blondlot. 

A.  Vorläufige  Prüfung.  Zunächst  ist  zu  prüfen,  ob  an  dem  ?e^ 
dächtigen  Gemenge,  nachdem  es  durch  ein  wenig  verdünnte  reine  Schwefel- 
säure schwach  angesäuert  worden,  um  etwa  vorhandenes  freies  Ammoniak 
zu  beseitigen,  ein  Knoblauchartiger  Geruch  und  beim  Umrühren  im  Finstorn 
nach  vorgängiger  gelinder  Erwärmung  ein  phosphorisches  Leuchten  wahr- 
zunehmen, ferner  ob  ein  in  dessen  Bereich  gebrachter,  mit  HöUensteiBlöe- 
ung  getränkter,  betupfter  oder  bestrichener  Streifen  feinen  Filtriipapien 
eine  Schwärzung  erleidet. 

Demnächst  ist  nun  ferner  besonders  wichtig,  zu  versuchen,  ob  niclit 
in  dem  Gemenge  concrete  Phosphortheilchen  sich  auffinden  und  daraas 
mechanisch  absondern  lassen,  da  dadurch  in  solchem  Falle  die  Untersuch- 
ung selbst  nicht  allein  sehr  erleichtert,  sondern  auch  deren  Zweck  sehr 
bald  und  in  unzweifelhafter  Weise  erreicht  werden  würde.  Ist  das  Unis- 
suchungsobject  eine  Flüssigkeit  oder  ein  gleichartiges  Gemenge,  so  e^ 
übrigt  es  nur,  nach  Beendigung  des  im  vorhergehenden  beschriebenen 
Versuches,  die  Flüssigkeit  aus  dem  Becherglase  von  dem  Bodensatze  be- 
hutsam in  ein  anderes  Gefäss  abzumessen  und  zu  versuchen,  ob  in  diesen 
Bodensatze  mit  dem  Finger  feste  lömige  Theile  gefühlt  und  erfassi  wer- 
den können.  Ist  dies  der  Fall,  so  streicht  man  mit  dem  Fin^^r  etwas 
davon  auf  den  Boden  eines  flachen  Porzellanschälchens,  verfügt  sieh  daniit 
an  einen  finstern  Ort,  setzt  das  Schälchen  auf  warmen  Sand  und  rührt  mit 
einem  Glasstab  um ;  die  geringste  vorhandene  Menge  von  Phosphortheilchen 
wird  sich  dann  sogleich  durch  ein  deutliches  und  lang  anhaltendes 
Leuchten  zu  erkennen  ^ebön.  Ist  dies  nun  eingetreten,  so  spült  man  den 
Rest  des  Bodensatzes  mit  etwas  reinem  -Wasser  in  ein  Setzkölbohen  oder 
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kleioes  Reagirglaa  eio,  veretopft  dieses  mit  einem  Kork^  steUt  es,  um  das 
Zusamroenfliessen  der  kleineren  Theilchen  zu  grösscrea  zu  befördern,  In 
warnies  Waaser  und  läsat  darin  unter  zuweiligem  gelinden  Schuttein  bis 
sum  vollständigen  Erkalten  stehen.  Das  Qeßss  mit  Inhalt  kann  nun  als 
Corpus  delicti  dem  chemischen  Berichte  beigegeben  werden.  Waren  aber 
in  dem  Pröfungsobjecte  eonsistente  Theile  enthalten,  bestand  z.  B.  dasselbe 
,ÄUs  einvm  Magen  und  dessen  Inhalt,  Darmtheilen  und  deren  Contenten, 
Jeata  Theile  enthaltenden  Speiseresten «  so  muss  es  zuvor,  nach  geschehe- 
ner Ansauerung  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure^  in  einem  kleinen 
porzellanen  Perforate  mit  reinem  Waseer  wohl  abgeschweift  und  das  Durch- 
geseihte nun  erst  in  der  vorbeschriebenen  Weise  untersucht  werden. 

Man  schreitet  dann  schliesslich  zu  der  einen  oder  der  andern  der 
^nach^tahenden  Operationen^  je  nach  Beschaffenheit  der  zu  Gebote  stehen- 
den Mittel  und  je  nach  dem  Ausfalle  der  soeben  beschriebenen  Prüfungen, 

B-  Verfahren  von  Lipowitz,  Man  gibt  das  angesäuerte  Ge- 
■  ineoße  zugleich  mit  einigen  linsengrossen  Bruchstücken  von  reinem  kry- 
Btaüisirtem  Schwefel  in  eine  tubulirte  Retorte  mit  lowe  angelegter  Vorlage 
t0O  dass  der,  wenn  nötbig,  durch  ein  Ansatzrohr  verlängerte  Hals  der  Re- 
.  lorte  bis  in  die  Wölbung  der  letztern  reicht  oder  noch  besser,  um  gegen 
alles  Ueberspritzen  gesit-hert  zu  sein,  in  einen  Setzkolben  mit  kurzem 
Hala,  worin  man  mittelst  eines  durchbohrten  Kautschuk-  oder  KorkstÖp- 
>«eU  ein  dreischenkliges  Dampfabführungsrohr  eingepasst,  dessen  äusserer 
¥erticaler  lanser  Sehenkel  bis  nahe  an  den  Boden  einer  ein  wenig  Was- 
|»cr  enthaltenaen  Vorlage  reicht^  doch  so,  dass  derselbe  die  Wasserfläche 
nicht  berührt,  die  Vorlage  auch  im  Verlauf  der  Destillation  tiefer  gestellt 
I werden  könne.  Die  Vorlage  selbst  steht  in  einer  Schaate  und  wird  durch 
Umschlagen  von  nassen  Tüchern  vor  zu  grosser  Erwärmung  geschützt. 
Die  Destillation  selbst  geschieht  aus  dem  Chlorcaleiumbade.  Nach  etwa 
[einem  halbstündigen  Kochen  lasst  man  erkalten,  und  prüft  zunäclkst  den  In- 
(halt  der  Vorlage  auf  phosphorige  Säure  ti  it  Losungen  von  IlÖllenstein  und  von 
,  Aetzsublimat^  und  noch  sicherer,  indem  man  denselben  mit  gutem  reinen 
,  Chlorwasser  in  Ueberschuss,  d.  h  bis  zum  Vorherrschen  des  Chlorgeruchs 
versetzt,  die  Mischung  durch  Verdunsten  concentrirt,  darauf  Ammoniak 
^tind  dann  von  einer  ammoniakaliacben  Hittersalzloaung  zufügt;  die  all- 
mälige  Entstehung  eines  weissen  krystallinischen  Niederschlages  deutet  auf 
Phosphorsäure,  und  diese  kann  nur  von  in  dem  Destillat  vorhanden  ce- 
fweaener  phosphoriger  Saure  herrühren,  welche  unter  dem  Einflüsse  aes 
Chlors  in  Phosphorsäure  übergeführt  worden  ist. 

Der  erkaltete  Inhalt  der  Retorte  oder  des  Destillirkolbens  wird  dem- 
^flächst  auf  ein  feines  Perforat  gegeben,  die  in  letzterem  zurückgebliebenen 
Kchwefelstückchen  werden  abgespült,  in  ein  Porzellanschälchen  gethan,  und 
letzteres  an  einem  finstern  Orte  auf  einen  Topf,  worin  heisses  Wasser 
aich  befindet,  gestellt.  Das  Vorhandensein  auch  sehr  kleiner  Mengen  von 
f hosphor  in  dem  Schwefel  gibt  »ich  alsbald  durch  ein  deutliches  phos- 
phorisches Leuchten  der  Schwefelstückchen  zu  erkennen,  besonders  beim 
iZerreiben.  Ist  diese  Erscheinung  nun  eingetreten,  so  werden  die  zurück- 
gebliebenen Schwefelstückchen  in  ein  kleines  Cylinderglas  gethan,  darauf 
etwas  Wasser  hinzugefügt,  das  Gefäss  luftdicht  verschlossen  und  als  Cor- 
pus delicti  verwahrt  oder  dem  chemischen  Gutachten  beigelegt.  Es  ist 
jedoch  hierbei  zu  beachten,  dass,  wie  auch  schon  Lipowitz  anführt,  wenn 
nur  sehr  wenig  Phosphor  mit  dem  Schwefel  verbunden  war,  die  Leucbt- 
Icraft  nach  längerer  Aufbewahrung  verloren  geht,  in  Folge  des  üebergan- 
flee  des  Phosphors   in  phosphorige  oder  Phosphorsäure,     In  solchem  Falle 
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nun  ist  es  am  besten,  zu  dem  Schwefel  in  dem  Schftlcheni  naohdem  der 
Versuch,  die  Lichterscheinang  hervorzurufen,  ohne  Erfolg  geblieben,  dti 
vorher  abgegossene  Wasser  zurückzugeben ,  dann  reine  Salpeterainre  hin- 
zuzufügen,  aas  Ganze  im  Sandbade  fast  einzutrocknen,  den  Rfickstaod  nnt 
etwas  Wasser  auszukochen  und  die  Flüssigkeit  in  oben  angegebene  Weise 
auf  Phosphorsäure  zu  prüfen. 

C.  Verfahren  von  Mitscherlich.  Man  gibt  das  za  prüfende 
Gemenge,  nachdem  es  mit  etwas  verdünnter  reiner  SchwefelsSnre  ang»* 
säuert  und  mit  Wasser,  wenn  nothig,  hinreichend  verdünnt  worden^  ii 
einen  Kolben  (über  einer  Berzeliuslampe),  verbindet  diesen  mittebt  eum 
Dampfabführungsrohrs  mit  dem  Kühlapparat,  worin  durch  die  TncfatorrSbe 
fortdauernd  kaltes  Wasser  zufliesst,  und  unterwirft  es  der  Destillatioo  an 
dem  Chlorcaloiumbade,  wodurch  alles  Anbrennen  und  etwaiges  Zerspringea 
des  Kolbens  durch  ungleiche  Erhitzung,  wenn  letztere  über  freiem  Fener 
vorgenommen  wird,   vermieden  wird.    (Vgl.  Figur  Ij.    Von  Zeit  m  Zeit 

Figur  1. 


muss  aber,  wie  selbstverständlich,  etwas  heissee  Wasser  in  das  öhloKtl- 
ciumbad  nachgegossen  werden,  um  das  im  Verlaufe  der  Operation  Ve^ 
dampfte  zu  ersetzen.  ,^,       .  ^.^ 

Enthält  nun  die  im  Kolben  befindliche  Substanz  PhosDhor,  so  beme« 
man,  sobald  das  Kochen  eingetreten,  im  Dunkeln  da,  wo  die  Dämpfe  rf« 
in  den  abgekühlten  Theil  des  Kühlrohrs  einströmen,  atmosphSrisdia  Wt 
also  vorhanden  ist,  einen  deutlichen  phosphorischen  Schein  in  Qeatalt  eines 
leuchtenden  Ringes.  Auch  wenn  in  etwa  5  Unzen  (150  Grm.)  Masse  nmr 
V40  Gran  (1,5  Milligrm.)  Phosphor,  alsonahehin  Vioeooodf»  Öamren^- 
halten,  kann  wohl  eine  Stunde  lang  diese  Erscheinung  beobMhtet  werda, 
und  selbst  als  Mitscberlich  in  einem  Versuche  nach  einer  halben  Stunde, 
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Sie  DestillaHon  aoterbracb^  den  Kolben  14  Tage  offen  hinstelUo  und  dann 
ie  DestillatioD  wieder  aufnahm^  trat  das  Leuchten   ungeschwacht  wieder 
in.    Nur  wenn  in  dem  Prüfungeobieete  Subatanzen  enthalten  sind,  welche 
a«  Leuchten  des   Phosphors  überhaupt   verhindern,   ist   die  ErRcheinung 
icht  wahrzunehmen.     Sind  diese  Substanzen  Weingeist,  Aether,  so  deaül- 
ren  diese  bald  über,  und  das  Leuchten    tritt    dann  ein.     Terpentinöl  da* 
Ige^en  und  ähnliche  ätherische  Oele  von    hohem  Siedpunkt    verhindern  es 
Bieistens    dauernd.     Aber    auch    in   solchem  Falle  fuhrt  der  Versuch  doch 
lu  einem    sichern    Resultate;    denn    entweder   finden   sich   in  der  kleinen 
Vorlage  anterhalb  des  Wassers  kleine  Phosphorkügelchen  (5  Unzen  einer 
laase.  welche  '/j  Gran  Phosphor  enthielt,    gaben  Mitscherlich  so  nel 
hospliorkügelchen,  dass  der  »ehnte  Theil  hingereicht  hätte^  sie  als  Phos- 
hor  zu  erkennen),  oder  die  Flüssigkeit   enthält  zwar  keinen  Phosphor  in 
»ubstanz,  wohl  aber  phosphorige  Säure,  weil  der  erstere  zwar  verdampfte, 
ber  bei  ausserordentlich  geringer  Menge  im  Abkühlungsrohre  Yollstandig 
u    genannter  Säure    sich    oxyairte.     Die    phosphorige  Säure  ist  aber  ent- 
eder  an  und  für  sich  oder  noch  sicherer  nach  geschehener  Ueberführung 
Phosphorsäure  mittelst  Chlor wassors  sehr  leicht  nachzuweisen,  und  de- 
n  Anwesenheit    beweist    nicht    minder  unzweifelhaft  als  Phosphor  selbst 
as  Vorhandengewesensein  von  unoxydirtem  Phosphor  in  dem  also  behan- 
elten    Prüfungsobjecte.     Es   ist    daher   von  keinem    besonderen    Nutzeni 
renn    man    durch  Anfüllen    des  Destillationsapparates  mit  Eohtensäuregas 
ie  Oxydation  des  Phosphordampfes  zu  phosphoriger  Säure  zu  vermeiaen 
ueht,  da   diese   überhaupt  nur  m  dem  absteigenden  kältesten  Theile  des 
JAbflussrohrs,  wo  allein  die  atmosphärische  Luft  Zutritt  hat,  vor  sich  gehen 
kann. 

f  Hat  sich  aber  auf  diesem  Wege  in  keiner  Art  Phosphor  nachweisen 
lassen,  weil  solcher  in  der  That  im  unoxydirten  Zustande  in  dem  fragli- 
chen Gemenge  nicht  mehr  vorhanden  war,  so  erübrigt  es  noch,  den  De- 
itillationsruckstand  auf  phosphorige  Säure  zu  prüfen,  welche,  wenn  sie  da- 

Ein  vorgefunden  wird,  nicht  minder  einen  volfgultigen  Beweis  liefert,  dass 
och  ursprünglich  Phosphor  in  dem  Gemenge  enthalten  gewesen,  dass 
derselbe  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  vollständig  zu  phosphoriger  Säure 
(Oxydirt  worden  ist,  da  letztere  niemals  im  lebenden  Organismus  natürlich 
iicn  vorfindet,  auch  deren  Entstehung  aus  vorhandenen  Phosphorsäurever- 
biodungen  durch  Fäulniss  noch  nie  beobachtet  worden  ist,  Ueberdies 
wirkt  oie  phosphorige  Säure  an  und  für  sich  ebenfalls  giftig* 
'        Tardieu  hält   folgenden   Äj>parat  für  den  einfachsten^ Ein  gläserne« 


Küblrohr  wird  in  einen  weiten  ßatorten* Verstoss  auf  die  Weise  befestiet, 
idaea  da$  eine  Ende  desselben  mit  Reibung  durch  einen  Kork  geht,  der 
äen  Vorstoss  gut  verschliesst.  Das  andere  Ende  des  Kühlrohrs  reicht 
eiBige  Ceutimeter  über  den  Vorstoss  hinaus,  ist  senkrecht  gebogen  und 
Kioot  mit  seiner  Spitze  in  eine  weifhalBige  Vorlegeflasche,  Man  kann 
uch  einen  Li ebi gesehen  Kühler  hierzu  gebrauchen,  dessen  Blechrohr 
durch  ein  Glasrohr  ersetzt  ist.  Die  Kochflasche  muss  so  gross  genommen 
fwerden,  dass  sie  von  den  zu  untersuchenden  Materien  etwa  zur  Hälfte  er- 
fifnllf  T«f;  sie  wird  mit  einem  guten  Korke  versehen,  welcher  der  zweimal 
i  mten  Glasröhre   den   Durchgang   gestattet*   die   mit  dem  Kühlrohre 

fcijiirtr  ^itir  vermittelst  eines  Korkes  oder  mittelst  einer  Kautschukröhre  ver- 
[buoden  ist    Die  Kochflaache    steht  in   einem   breiten  Sandbade,  das  man 

Con  unten  her  durch  Kohlenfeuer  oder  darch  Gas  erhitzen  kann. 
Sobald    man    zur  Aufsuchung  des  Phosphors  mit  Hülfe  dieses  Appa- 
atea  vorschreiten  will,  beginnt  man  damit,  die  Organe  und  verdächtigen 
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Fig.  a. 
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Modificirter  Mttscherlich'scher  Apparat  zur  AufsuchtiDg  des  Phoephom. 

Materien  zu  zertheilen,  in  die  Kocbflasche  zu  bringen  und  mit  m  fid 
WaBser  zu  versetzen,  daas  das  Gemenge  einen  dünnen  Brei  darstellt.  Di«- 
Bern  Brei  wird  eine  kleine  Menge  verdünnter  Schwefelsaure  (oder  verdüna- 
ter  reiner  Salzsäure)  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction  zugesetzt,  um  etwt 
vorhandenes  Ammoniak  zu  neutraÜBiren,  welches  sonst  jede  Pboapborei* 
cenz  verhindern  würde.  Man  setzt  den  Kork  auf  die  KochSaache,  verW»* 
det  das  Küblrohr  mit  der  Ableitungsröhre,  und  füllt  das  weite  Rohr  »It 
kaltem  Wasser,  wodurch  die  Dämpfe  abgekühlt  werdj^n*  Nun  bat  di8 
nur  noch  den  Kühlapparat  (Vorstoss  mit  Kühlrohr)  in  völlrtr^  HitriVt^l!*^ 
zu  versetzen^  um  die  darin  stattfindende  Phosphorescenz  dem 
zu  können.  Ein  geeignetes  Mittel  hat  man  darin,  dass  man  biet^^  i>tiiw««c 
Zeuche  um  den  Apparat  \ierum  und  über  dem  Kühlrobre  zusatnuKm  ligt 
Durch  eine  auf  der  Seite  angebrachte  Oeffnung  kann  dann  die  Liehteiit* 
Wickelung  beouem  beobachtet  werden.  Jede  Anordnung  übrigemr  i»i  gut, 
wodurch  um  das  Küblrohr  herum  vollkommene  Dunkelheit  benrorgebrtdbt 
wird.  (Deshalb  ist  es  am  gerathensten ,  die  Destillation  in  einein  fflilii 
dunkeln  Keller  vorzunehmen.) 

Ist  der  Apparat  so  weit  hergerichtet,  dann  wird  das  Sandbad  diemt 
erhitzt,  dass  die  Flüssigkeit  in  der  Kochflasche  rasch  in's  Sieden  kommt. 
Sobald  die  Wasaerdämpfe  in  das  Küblrohr  gelangen^  verdicitteii  »ie  ik* 
durch  das  umgebende  kalte  Wasser^  weshalb  dieses  wiederum  durch  BSt 
deres  ersetzt  werden  muss,  wenn  es   im  Vorlaufe  der  DestillatioQ  cieh  ar* 
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rärmte.  Wenn  nun  die  verdächtigen  Massen  wirklich  fiubBtantiGlIen  Phoe- 
)hQT  eothalten,  so  entweicht  derselbe  mit  den  Wasserdänipfen  und  man 
beobachtet  in  dem  Kühlrohre  eine  schone  Phosphoreacenz.  Bei  sehr  kleinen 
llosT  *    :^  n  kommt  es   nur   zu  einem  leuchtenden  Ringe.     Ein  einzt* 

^  '  HJhöhxhen,   mit    liX*  Grammen    organischer  Substanz  oder 

dit  Mal;  [teln    gemengt,    kann   eine  mehr  aenn  halbstündige  Phos- 

ihoreeci  icnfübren* 

Betaiimmte  Sabstanzen,  namentlich  Alkohol  und  Aether,  wenn  sie  dem 

n halte  der  Koehflasche  boigemengt  werden,  verhindern  augenblicklich  das 

n  des  Phosphors,     Dasselbe  tritt  erst  dann  ein,  wenn  jene  Huchti* 

g  ..  :  lulTe  durch  die  Ües^tillatioD  entfernt  worden  sind* 

[       Wenn   die   Abkühlung    des  Kühlrohrs    eine    vollständige   und    gleich* 

IT       -"-    ist,   so    glSjizt  der  phosi/borisch  leuchtende  Hing  immer  an  der- 

B  -Stelle,    nSiulich    da,    wo   der  Wasserdampf  in  dem  Kühlrohro  sich 

\  1    zwar  in  seinem  oberen  Thoile,  wo  es  in  das  Kühlwasser 

ß  -intritt     Wird  die  Abkühlung  nur  einige  Augenblicke  vor- 

lai^hlädMigit    »t»  dasi4    die    oberen  Schichten   des  Kühlwassers  im  Verstösse 

ich  erwärmen   und   die  Verdichtung  der  Waaserdämpfe  erst  weiter  unten 

D  der  KühlWihre  »tat^Hudet,    so    rückt    auch    der   leuchtende  Ring  weiter 

tacb  unten  bis  zur  Stelle,  wo  der  Wasserdampf   sich  zu  Tropfen  vordicli- 

et.     Mit  einem  Wort,  der  phosphorisch  leuchtende  Ring  oscilllrt,  wie  der 

^erdichtungsDunkt  der  Waasordämpfe, 

Das  verdichtete  Wasser  fliesst   durch    die  Mündung  der  Kühlrohre  in 
las  unt.  '       seitraündige  Glasi^gefaHS  ab.     Enthalten   die  der  ÜestiU 

fttion  11  r  i)   Hubötanzen    reichliche   Mengen    von  Phosphor,  so  ist 

>s  möglich,  in  der  Vorloge  davon  zu  sammeln  und  einzelne  feine  Tronf- 
^heo  desselben  am  rirunde  und  zuweilen  auch  an  der  Oberfliiche  des  ue-, 
tJllirten  Wassers  wahrzunehmen.  Die  Vorlegenasohe  mit  dem  wässrigen 
)eatiilate  und  den  Phosphortröpfchen  wird  m  der  Dunkelheit  durch  die 
'anze  Masse  phosphorescirend ,  wenn  man  sie  schüttelt^  und  scheint  dabei 
Jlitze  zu  schiessen.  Das  Destillat  verbreitet  ausserdem  einen  phosphori- 
ichoo,  knoblauchartigen  Geruch  und  besitzt  eine  deutliche  saure  Keaction. 
>enn  bei  der  Destillation  wurde  der  Phosphor  durch  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  theilweise  oxydirt  und  in  phosphorige  Säure  und 
*hosphorj?aure  verwandelt.  Man  erkennt  die  Gegenwart  der  phosphorigen 
^fture  an  der  Schwärzung,  welche  beim  Zusätze  von  Sublimat  oder  salpe^ 
lersaitrem  Silberoxyd  entsteht  Fügt  man  dem  Destillate  ein  Paar  Cubik- 
eotimentcr  reiner  Salpetersäure  zu,  dampft  im  W^aaserbade  ein  und  nimmt 
len  Hüekstand  mit  einigen  Tropfen  desti Hirten  Wassers  auf,  so  wird  diese 
>ciaung  allen  überdestillirten  Phosphor  in  Form  von  Phosphorsäure  ent- 
lalten.  Das  beste  Erkennungsmittel  für  diese  Saure  ist  das  von  Svan- 
lerg  und  Struve  angegebene.  Man  versetzt  nämlich  eine  Lösung  von 
tiolybdän saurem  Ammoniak  i  l  zu  10)  mit  so  viel  reiner  Salpetersäure, 
iasa  der  anfangs  entstehende  weisse  Niederschlag  wieder  verschwindet, 
l^nd  giesst  dann  etwas  von  der  auf  Phosphorsäure  zu  prüfenden  Flüssig- 
ceit  hinzu.  Beim  Umrühren  entsteht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
MO  gelber  Niederschlag  von  phoaphorsaurem  Molybdänsäure- Ammoniak, 
>iü  Wärme  boschletinigt  diese  Reaction,  (macht  sie  aber  wieder  etwas 
loaicher,  weil  dann  auch  Arsensäure  gefällt  wird,  falls  solche  vorhanden  ist) 
Die  Gegenwart  von  Phosphorsaure  im  Destillate  ist  in  hohem  Grade 
beweisend,  aber  nur  unter  der  Bedingung^  daas  die  [>estiUation  ohne 
Stossen  und  ohne  Ueberspritzen  von  Theilchen  des  Inhaltes  der  Koch- 
lasche  geschah.     In  letzterem  Falle   könnte  der  normale  Phosphorgehalt 
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diesea  Inhalts  (der  Organe  und  Nahmngsinittel)  die  Reaction  yeranlasit 
haben. 

Auch  die  Menge  des  Phosphors  und  der  daraus  entstandenen  Phos- 
phorsfture  lässt  sich  bestimmen,  nämlich  durch  UeberfBhning  der  letstern 
in  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia.  Obgleich  man  im  Principe  dagem 
sein  muss.  dass  der  chemische  Verständiffe  sich  auf  diese  MeDgenbesom- 
mung  einläset,  so  kann  es  doch  begreiflicner  Weise  Umstände  geben ,  iro 
jene  Mengenfrage  sich  zur  Hauptfrage  gestaltet. 

D.  Verfahren  Ton  Dussard  und  Blondlot  Man  giesst  in  des 
bereits  in  Thätigkeit  befindlichen  wasserstoffentwickelnden  Appsrati 
nachdem  man  sowohl  durch  Anzünden  des  austretenden  Wasserstoff- 
gases  und  ebenso  durch  Einleiten  desselben  in  eine  verdfinnte  HoUen- 
steinlosune  von  dessen  Reinheit,  somit  auch  von  der  Abwesenheit  it5- 
render  Substanzen  sowohl  in  dem  Zink  als  auch  in  der  SchwefeUtan 
sich  überzeugt  hat,  durch  die  Trichterröhre  die  nach  Mitscherlick*! 
Methode  vergeblich  geprüfte  und  wieder  eilcaltete  Mischong.  In  bsidsi 
Gasausföhrungsrohren  ist  nahe  an  der  Bieje^^  etwas  Baumwolle  aii* 
geschoben,  um  etwaige  aufgespritzte  Flüssigkeit  surficksuhalten,  aadi 
ist  das  Rohr  mit  einer  Löthrohrspitze  mit  Fiatinende  yerseheUi  um  du 
störenden  Einfluss  der  durch  das  Natron  des  Glases  bewirkten  Färlnog 
der  Wasserstoffgasflamme  zu  umgehen.  Das  Entwioklunjgsgeflss  seUwt 
steht  in  einem  zweiten  weitem  Gefässe,  um  durch  AbUhlnngmiMrt 
kalten  Wassers  die  Einwirkung  zu  mildem,  wenn  diese  beim  ESngiess« 
des  Prüfungsobjects  möglicher  Weise  übermässig  heftif^.  werden  soUa 
Ist  nun  in  letzterem  phosphorige  Säure  enthalten ,  so  tntt  sehr  bald  n 
der  bis  dahin  unverändert  mbliebenen  Höllensteinlösung  eine  allmilig 
zunehmende  Schwärzung  und  Bildung  eines  schwanen  Niedersehlam 
ein  (ein  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  ist  in  dem  vorlie^nden  Falle 
nicht  möglich  und  nur  die  Gegenwart  von  Arsen  oder  Antimon  könnte 
eine  ähnliche  Erscheinung  hervorrafen) ,  auch  zeigt  die  Flamme  d« 
entzündeten  Gases,  welche  vorher  farblos  war,  nun  eine  grüne  Flrbnag, 
und  zwar  besonders  deutlich,  wenn  man  durch  ReguHrong  des  Hakai 
die  Flamme  nur  sehr  klein  macht  und  letztere  ausserdem  mit  ds« 
Porzellanplatte  niederdrückt,  es  sei  denn,  dass  in  dem  PrSf^ssobjesle 
Stoffe  vorhanden  sind,  welche  solche  Färiiung  verfaindera*  Auch  be- 
weist hiebe!  das  Nichterscheinen  schwarzer  Flexen  auf  dem  PoneHsa 
die  Abwesenheit  von  Arsen  und  Antimon,  und  dass  folglich  eine  sohwans 
Fällung  in  der  Silberlösung  nur  durch  Phosphor  verarsacht  sein  könae. 
Es  ist  auch  leicht  ausführbar,  das  Product  aer  Verbrennung,  gleiÄvid, 
ob  sich  dabei  eine  grüne  Färbung  der  Flamme  wahrnehmen  Usst  oder 
nicht,  zu  sammeln  und  dann  weiter  auf  Phosphorsäure  zu  prflfen.  Dsi 
erstere  geschieht,  indem  man  einen  kleinen  Verstoss  ganz  nake 
oberhalb  der  Flamme  aufstellt,  so  dass  die  Verbrennungsprodnele,  Wss* 
ser  und  Phosphorsäure,  innerhalb  desselben  an  den  Wandungen  sieh 
niederschlagen  müssen.  Nachdem  die  Flainme  erloschen,  spllt  nsi 
mittelst  der  Spritzflasche  die  an  den  inneren  Wänden  des  Vorstoesei 
haftende  Feuchtigkeit  in  einen  Reagircylinder  ein,  prüft  zuerst  mit 
Lackmuspapier,,  darauf  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Sah- 
säure mit  Schwefelwasserstoffwasser  und  endlich,  wofera  letzteres  Res- 
gens  keine  Reaction  bewirkt,  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  oder  einer 
ammoniakalischen  Bittersalzlösung. 
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Der  entzündbare  Ueberzag  der  Zündhölzchen  ist  gegen- 
rirtig  daa  gebräacfalichste  und  aehr  häufig  benät;ete  Pnos- 
ihorgift.  Dieser  Ueber/.ug  iist  aber  auch  nichts  Anderes,  als  eine  blau 
Kler  rotfa  gefärbte  Phosphorpaste ,  nämlich  ein  inniges  Gemenge  von  fein 
ertheiltem  Phosphor  und  von  einer  oxvdtrenden  »Substanz,  die  den  zur 
>xydirung  des  Phosphors  nothigen  Sauerstoff  abzugeben  hat  (phlorsaures 
kali,  salpetersautert  Kali,  Manganhyiieroxyd,  rothes  oder  hrauaee  Bleioxyd 
I.  8.  w. )  mit  einer  gummiartigen  oder  leimartigen  Substanz,  wodurch  Jena 
leiden  Pulver  zusammengehalten  werden  sollen.  Eine  Mischung  für  fe* 
röhnliche  Zündhölzchen  ist:  Phosphor  4  Tbl,  Salpeter  10  ThL,  Mennige 
l  Thl,  Leim  6  ThI.  Zu  Salonzündnolzchen  nimmt  man:  Phosphor 2,5 Tbl., 
)ummi  2,5  Thl.,  Wasser  3,0  Tbl  ,  chlorsaurea  Kali  3,0  Thl,  feiner  Band 
LO  ThL,  förbande  Masse  0,5  Thl.  Der  fein  zertheiUe  Zustand  des  Phos- 
ihar«r  das  geringe  apecifiscbe  Gewicht  desselben,  die  natürliche  Klebrig- 
eit  der  Yerscfaiedenen  ihn  aufnehmenden  Vehikel,  tragen  vereint  dazu  bei» 
aaa^  wenn  diese  entzündbare  Masse  einige  Zeit  macerirt  wird,  eine  Menge 
pater  Phosphorpartikelchen  in  Suspension  kommen  und  auch  darin  ver- 
larren.  Für  den  Gerichtsarzt  ist  noch  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  dass 
in  Uurch^^chnitte  eia  Zündholzkopfchen  '|,oq  Gran  Phosphor  (nach  Pap* 
enheim)  enthält  *j.  Die  Frage,  wie  viele  Zündhölzchen  nach 
jrera  Phosphorgehalte  an  und  für  sich,  d,  h.  ohne  Rücksicht  auf  zufällig 
^schwächende  Momente,  geeignet  sind,  den  Tod  eines  Menschen  herbei* 
;tifübren,  muss  dahin  beantwortet  werden,  dass  allenfalls  6*> bis  1300  nothig 
ind.  Nach  Zeidler  trank  ein  Mann  einen  wässrigen  Aufguss  von  lOOO 
ilück  Zündhölzchen  und  wiederhotte  die  Dosis  am  2*  und  3.  Tage  mit 
irfolE. 

Der  giftige  Ueberzug  der  Zündhölzchen  wird  indessen  nicht  blo^ss  auf 
;enanüte  Weise    in    den  Körper    übergeführt;    die    Zündhölzchen    werden 
.uch  ohne  Weiteres    zerkaut  und    verschluckt,    namentlich    von  Kindern. 
lener  Ueberzug  wird   ferner   auch  abgekratzt  und  auf  verschiedenen  We- 
Q  zur  Anwendung  gebracht,    z.  U.    in  eine  Suppe,    Kaffee,  oder  in  ein 
igout  geworfen,  auf  Fleisch  oder  auf  ein  Butterbrod  gestreut,  in  Prüch- 
iu    oder   im  Kautabak  versteckt.     Zufälliger  Weise    fällt    auch   wohl   ein 
aauet  Züudhölzchen    in    ein   bereits  Speisen  enthaltendes   oder  doch  zur 
tirnahme    von  Speisen   bestimmtes  Geschirr,    in   einen  Kochtopf,    in    ein 
utterfass,    in  eine  Salatschüssel;    man   weiss  das  nicht    oder  vergisst  es 
llrieder.     Am  häufigsten  indessen ,    mag  es  auf  einen  Selbstmord  oder  auf 
Binen  Mord  abgesehen  sein,  pflegt  man  die  ganzen  Zündhölzchen  oder  de- 
ren abgeschnittene  Enden   mehr    oder   weniger  lange   in  einer  Flüssigkeit 
m  maceriren^    die  dann  kalt  oder  warm  in  Wasser,  in  Kaffee,   in  Wein, 
n  Weinessig,  in  Fleischbrühe  verbraucht  wird. 

In  Berührung  mit  Flüssigkeiten  erweichen  die  kleinen  pbosphorhaU 
ktgen  Kuppen  an  den  Enden  der  Zündhölzchen,  sie  lösen  sich  ab  und  bil- 
neu  eine  weiche  Paste,  tiie  durch  schwaches  Keibon  und  Schütteln  gleich- 
pul verförmig  in  der  ganzen  Flüssigkeit  sich  vertbeilen  lässt.  Dadurch 


*)  Nach  Boecker  Va^io  <^ran,  Casper  gibt  den  Gehalt  vod  bO  —  60  Zündhölz- 
chen zu  1*/,  Gran  an.  In  einer  der  herllhni testen  Zündholi&fabrikeQ  in  Wien 
werden  zu  doin  für  &250(Kt  Hchwi*ft*lloäini  ZUndbÜhcben  hinreiclicndem  Teige 
25  Loth  Phosphor  genoiuinon.  DtMug^tmiUs  Guthatten  100  ZünUhülzchen  (eia 
PIckcheo)  IVi  Grao  Phosphor. 
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ist  es  eher  ermöglicht,  dass  die  ffiftige  Flüssigkeit  aufgenommen  wird, 
und  durch  die  feine  Zertheilung  wird  auch  die  Absorption  erleichtert  uod 
die  Gefahr  der  Vergiftung  erhöht  *). 

DieAnsichten  über  die  Art  und.  Weise,  wie  der  Phosphor  ins  Blat 
aufgenommen  wird,  sind  verschieden.  Einige  sind  der  Ansicht,  der  Pboi- 

Shor  oxydire  sich  im  Korper,  die  aus  ihm  gebildeten  SSaren  treten  durch 
ie  entstandenen  Aetzgeschwüre  ins  Blut  und  wirken  in  fibnUcher  Weise 
wie  die  arseni^e  Säure.  Sowohl  die  Meinung  Wö^ler's  und  Frerich'i. 
dass  die  niedrigen  Oxydationsstufen,  als  auch  die  Ansicht  Mankos  nnd 
Leyden's,  dass  die  concentrirte  Phosphorsäure,  auf  diese  Weise  gebildet, 
ins  Blut  übergehe,  ist  chemisch  widerlegt.  Der  Phosphor  wird  in  unTe^ 
ändertem  Zustande  absorbirt,  und  zwar  geht  er  in  Dampfform  ins  Blut  fibsL 
Bamberger,  Vohl,  HusemanUy-  Marmä  und  Dybkowsky  haba 
durch  ihre  Untersuchungen  die  Durchdringlichkeit  thierischer  Hembranss 
für  Phosphordämpfe,  als  auch  die  Gegenwart  des  Phosphors  in  der  Leber, 
dem  Herzen  und  Herzblute  bei  mit  Fnosphor  vergifteten  Tliieren  nachge- 
wiesen. Wie  der  ins  Blut  aufgenommene  Phosphor  giftig  wirke ,  darfiber 
sind  die  Ansichten  verschieden.  Die  Einen  nehmen  an,  der  Phosphor  ds 
solcher  zerstöre  die  Ernährungsfähigkeit  des  Blutes  und  wirke  ab  heftiger 
Reiz  auf  die  Organe;  die  Anderen  meinen,  er  werde  erst  giftig,  indän  er 
sich  im  Blute  oxydire,  und  zwar  entweder  auf  Kosten  des  Sauerstofb  der 
atmosphärischen  Luft  in  den  Lungen  oder  auf  Kosten  des  Saaerstofb  des 
Blutes. 

Dybkowsky  stellte  eine  Reihe  von  Yersachen  an,  durch  die  er  be^es,  ds« 
der  Phosphor  im  unveränderten  Zustande  dampfförmig,  aber  aussndem  auch,  mdea 
er  das  Wasser  im  Magen  zersetzt,  als  Phosphorwasserstoif  ins  Blut  übergeht  D« 
Phosphorwcosserstoff  ist  ein  äasserst  giftiges  Gas,  welches  schon  zu  V4 —  Va%  derit- 
mosphäri sehen  Luft  beigemengt,  ein  Thier  in  8  —  30  Minuten  zu  tönten  vermag,  od 
zwar  erfolgt  der  Tod  unter  denselben  Erscheinungen  im  Leben  und  in  der  Leiek^ 
wie  sie  bei  der  Phosphorvergiftung  beobachtet  werden.  Schon  bei  gewöhnlicher  TMh 
peratur  zerlegt  der  Phosphor  das  Wasser,  indem  er  dabei  phosphorige  Sime  nd 
Phosphorwasserstoff  bildet,  weit  schneller  geschieht  dies  aber  in  einer  höheren  TMh 
peratur. 

Die  allgemeine  Wirkung  des  Phosphors  erkliürt  Dybkowsky  in  f(^ 
gender  Weise:  Der  Phosphor  geht  als  solcher  in  Dampfform  und  als  PhosphorwasMr- 
stoff  ins  Blut;  letzterer  kann  sich  vermuthlich  auch  noch  im  Blute,  besonders  ia 
venösen  bilden,  der  Phosphor  sowohl  wie  Phosphorwasserstoff  oxydiren  sieh  ttsfl- 
weise  noch  im  venösen  Blute  zu  phosphoriger  Säure.  Diese  und  der  noch  nicht  oij- 
dirte  Phosphor  und  Phosphorwasserstoff  gehen  in  das  arterielle  System  über.  Anf 
Kosten  des  Sauerstoffs  des  arteriellen  Blutes  geht  die  Oxydation  dieser  Körper  sock 
rascher  vor  sich,  dadurch  wird  das  Blut  zur  Ernährung  des  Organismus  unfiUug.  Jht 
Wesen  der  Phosphorvergiftimg  muss  man  also  darin  suchen,   dass  derPhospkor 


*i  Sehr  interessant   ist  eine   Reihe  im  Oberhoff'schen  Hospitale  vorg^o 

und  von  F.  Hermann  beobachteter  Falle  von  Intozication  dnnä  die  bda 
Brande  eines  Ladens  mit  Zündhölzchen  sich  entwickelnden  Dämpfe,  welche 
nach  dem  eigenthiimlichen  Verlaufe  des  Leidens  offenbar  als  Phosphor  oder 
Phosphorverbindungen  angesehen  werden  mnssten,  obschon  der  microseopiMlif 
Nachweis  der  durch  Phosphor  erzeugten  Degenerationen  der  Leber  nnd  a»l^ 
rer  Organe  fehlte  Es  handelte  sich  um  22  Mann  der  Petersburger  Feuerwehr, 
von  welchen  9  sehr  schwer  afHcirt  waren  nnd  4  starben,  von  dem  beim 
Brande  beschäftigten  Feuerwehrleuten  war  nicht  die  mit  der  Löschung  der 
Flamme  beschäftigte  Abtheilnng  erkrankt,  sondern  nur  die  mit  den  ranchen- 
den Resten  beschäftigte,  welche  5  Standen  der  Einwirkung  der  unvollständige 
Verbrennungsproducte  ausgesetzt  war. 
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elbst  and  die  ans  ihm  gebildeten  Verbindungen  dem  Blute  Baaerstoff 
anbei).  Geschieht  die  UmwamlUingdes  Phosphor«  in  Phoaphorswasserstoff  sehr  eehnell, 
o  entitieht  It'txferer  dem  Blute  «ehr  viel  Sauerstoff  auf  einmal  und  das  Tbier  geht  rasch 
u  Grunde.  ETitsteht  die  Vergiftung  langsamer^  so  sammelt  sich  die  phospboHge  und 
lujspborsäure  im  Bltite  und  wirkt,  wie  jede  andere  Säure ,  d.  h.  »erlegt  das  Oämo- 
lobin  (daö  Blut  wird  dunkler,  verliert  die  Fähigkeit  zn  coagulireu,  die  Blutkörpcr- 
"aen  lösen  sich  ete.)  und  verursacht  eine  fettige  Degeneration  der  Leber,  Nieren, 
iiaketn,  vielleicht  in  Folge  einer  AueiseheiduDg  der  im  Organismus  vorhandenen  fett- 
oren  aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkalien. 
Was  die  Veränderungen  des  Magens  bei  der  Phoaphorvergifmng  betriflft,  bq 
m  sich  die  früher  angegebenen  Befunde  von  tiefen  Verschwärongen  und  Zersttl- 
lögen  der  Magenschleimhaut  in  neuerer  Zeit  nicht  bestätigt.  In  den  meisten  FüUoo 
i  die  Schleimhaut  in  ihrem  Zusammenhange  intact,  nicht  aufTallend  geröthet,  ecehy* 
oder  brandig.  Leichte  Anatzungen  entstehen,  wenn  reiner  Pbosphor  im  leeren 
durch  mit  dem  Speichel  verschluckte  atmosphärische  Luft  oxyclirt  wird.  VA' 
hat  V^irehow  im  Jahre  I>*64  eine  der  Phosphorvergiftung  eigenthtluiliche  De- 
Ltiou  der  Labdrllson  entdeckt;  die  Schläuche  derselben  sind  mit  einer  eiweiss- 
Masse,  welche  spater  fettig  zerteilt,  erfüllt  (parenchymatöse  Entzündung  ^  Es 
ies  eine  Theilerscheinang  des  den  gesammten  Organismus  betreffenden  Proceases. 

Diese  AoBicht  ist  auch  die  gegenwärtig  KiHDoi^t  herrschcDde  und  ge- 
ttiUiet  die  ungezwungenste  Erklärung  der  Symptome  der  Pbosphorvergif- 
nag,  Ton  der  wir  eine  acute  und  eine  chronische  unterscheiden. 

i*  Acute  Erkrankungen   der  ersten  Wege  durch  Phosphor,    Gastro- 
Ettteropa  thta  ex  usu  Phosphoris  •). 

Die  ersten  Stunden  nach  dem  Qenusae  des  Giftes  entdeckt  man  wohl 

Mhts  Besonderes^  als    eine  psychische  wohl  leicht  erklärbare,  allgemeine 
fregung.     Die  Vergifteten  klagen    nur  über  leichte  Kopfschmerzen  und 
geschlagenheit  der  Glieder     Langsamer,    wenn  Phosphor    in  grösseren 
Stücken  in  Phosphorteig  genommen  wurde,   rascher,    wenn  ©r  gul  gelost 
urar,  treten  die  eigentlichen  Vergiftungssymptome  ein.   Das  blasse  Gesicht 
röthet  sich,  der  Puls,  der  verlangsamt  war  (in  einem  von  Lewy  beobachte- 
en  Falle  2  Stunden  nach  der  Vergiftung  5ü  Schläge),  wird  voll,  häufig,  die 
Siespiration  beschleunigt,  die  Hauttem^eratur  erhöht,  kalter  Schweiss  tritt 
dem  Kranken  auf  die  Stirne.    Nun  fangt   der  Athem   an,    nach  Phosphor 
^u  riechen  und   im  Finstern  zu  leuchten,    dasselbe  ist    auch  der  Fall  mit 
^llen  anderen  Se-  und  Excretionen,  dem  Seh  weisse,  Urin,  dem  Erbroche- 
nen und  den  Faeces.  Nebst  diesen  charakteristischen  Symptomen  entdeckt 
Dan   alle  Zeichen  der  Gaatro-Enteritis:    Entfärbung  der  Mundschleimhaut, 
leftige  Schmerzen  in  der  Magengegoüd,    die  sich  rasch  über  den  ganzen 
Jnterleib,  der  gegen    Berührung   empfindlich   und  aufgetrieben  wird,  ver- 
breiten^ Würgen,    Aufstossen  nach  Pnosphor  riechender  Gase,  Erbrechen, 
Tenesmus   und  Durchfall  stellen  sich    ein,    ihnen    folgen  Krämpfe  in  den 
Wadenmuskeln  ,  Erregung  des  Genitalsystems,  Satyriasis,  Priapismus  und 
Jtrangurie,  bis  endlich  unter  allgemeiner  Erschöpfung  der  Kranke  ruhiger, 
ier  Puls  kleiner,  unregelmässiger,  kaum  fühlbar^  Hände  und  Füsse  eiskalt, 
lie  Haut  fahlgelb,  einzelne  Mu^J    "  n  gelähmt  werden.     Zuweilen  em- 

inden    die  Kranken    in  der  Lei  ud    Schmerzen.     Der  Stuhlgang  ist 

nit  flüssigem  Blute    gemengt,    das  Zahnfleisch  blutet,    häufig  tritt  Nasen- 
bluten ein,  bei  Frauen  wird  die  vorhandene  Menstruation  sehr  profus  oder 


*)  Wir  folgen  io  der  Darstellung  der  Sympionmtolagie  und  Therapie  einer  sehr 
fkasliehen  Abhandlung  der  Phosphor  -  Intoxication  von  Dr.  E,  Lewy  In  dw 
Wiener  AUg.  med.  Ztg.  Nr.  40  u.  f.  187i. 
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sie  kommt  ausser   der  Zeit  zum  Vorschein,    Bluthusten  oder  haemonlii- 

Sische  Ergüsse  unter  die  Haut  (Petechien  und  Purpura)  wurden  auch 
eobachtet.  Der  Harn  zeigt  mit  Ausnahme  der  durch  den  totemt  bedinff- 
ten  Veränderungen  in  den  ersten  Tagen  keine  Abnormität.  Später  ergibt 
die  Untersuchung  bei  saurer  Reaction,  geringer  Veränderung  des  sprafi- 
sehen  Gewichtes,  eine  mehr  wenij^er  reichliche  Menge  von  Eaweiss,  die  in 
ziemlich  gleicher  Menge  bis  zum  eintretenden  Tode  im  Harne  yorhandai 
bleibt.  Dass  der  Harn,  diese  eigentlich  so  wichtige  Sonde  ffir  die  Benr- 
theilung  und  das  Verstandniss  von  innern  Vorffängen,  wie  sie  namentlieh 
bei  Vergiftungen  stattfinden ,  so  beinahe  gar  keine  Anhaltspunkte  bietet, 
ist  sehr  zu  bedauern  und  hat  diess  sicherlich  darin  seinen  Grund,  da« 
derartige  Fälle  erst  spät  zur  ärztlichen  Beobachtung  kommen,  und  wen 
sie-  kommen ,  meist  unbeachtet  bleiben.  Gerade  beim  Phosphor ,  der  sehr 
schnell  im  Organismus  oxydirt  wird  und  nur  in  seinen  Oxydationsprodne- 
ten  im  Harne  erscheint,  dürften  Veränderungen  in  der  Zusammensetiimg 
des  Harns  y  zumal  in  den  Ausscheidungsverhältnissen  der  phosphorsaareB 
Verbindungen  in  sehr  kurzer  Zeit  im  Harn  erscheinen,  vielleicht  anoh  bin- 
nen sehr  kurzer  Zeit  wieder  verschwinden.  Nach  Thompson  wird  schon 
nach  einer  oder  mehreren  stimulirenden  Dosen  Phosphor  ?Vis  G^nm)  der 
Urin  in  ungewöhnlicher  Menge  abgesondert,  ist  roth  von  Farbe  und  aedi- 
mentirt;  auch  nimmt  er  oft  einen  eigenthümlichen  Veilchen-  oder  Sehwe- 
felgeruch  an  und  phosphorescirt  mitunter.  Jacobsohn  fand  OaUoibrb- 
ston  und  im  späteren  Verlaufe  einer  intensiven  Intoxication  Eiweiss  im 
Harne.  In  einer  von  Leube  beobachteten  Intoxication  fand  sich  anfangi 
Eiweiss  im  Urin,  später  QallenfarbstofF  und  eine 'geringe  Menge  l^roiin, 
hingegen  kein  Leucm  und  keine  Qallensäuren.  Biermer  fandGallenfiub- 
Stoff  im  Harne,  der  schon  am  4.  Tage  etwas  Leucia  und  Milchsäure  ent- 
hielt (22jährige  Dame). 

Um  den  Binfluss  des  Phosphors  auf  den  Biweissumsats  zu  prBte, 
gab  Bauer  einem  hungernden  Hunde,  nachdem  dicf  StickstoffsuBschsid- 
ung  im  Harne  annähernd  constant  geworden,  am  13.  Hungertife 
Phosphorpasta  und  erhielt  bis  zum  19.  Tage  eine  sehr  bedeutende 
Zunahme  der  Stickstoffausscheidung  im  Urin  und  zwar  ziemlieh  proportio- 
neil mit  den  Vereiftunffserscheinungen  steigend,  und  im  Maximum  das 
Dreifache  der  vornergehenden  Ausscheidung  betragend;  Eiweiss  war  im 
Harn  nicht  vorhanden ,  ebensowenig  Leucin ;  dagegen  am  Taffe  vor  dem « 
Tode  Tyrosin ,  letzteres  auch  im  Blute  und  beide  in  Leber  und  Hen  dei 

festorbenen  Thieres.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  unter  Einwirkung  von 
hosphor  die  Ciweisszersetzung  viel  grossere  Dimensionen  annimmt  nb 
normal,  und  dass  es  sich  nicht  bloss  um  unvollkommene  Oxydation,  die 
das  Fett  unzerstort  lässt,  handelt,  zumal  da  vermöge  der  ausserordentlMh 

Biten  Congruenz  dem  Resultate  der  directen  Stickstoffbestimmung  im 
am  nach  der  Methode  von  Schneider  und  Seegen  und  der  Harn- 
Stoffbestimmung  nach  Li e big  der  Stickstoff  des  Harns  völlig  auf  Htm- 
Stoff  zu  beziehen  scheint,  indem  Vorstufen  der  Hamstoffbildong  (Lenein, 
Tyrosin)  nicht  oder  nur  vorübergehend  auftreten.  Das  QehSr  wird  stumpf, 
das  Gefühl  auf  ein  Minimum  herabgesetzt,  und  unter  Convolaicnen  mit 
oder  ohne  Delirium  oder  tetanischen  Krämpfen  und  Trismus  kann  em  le- 
taler Ausgang  innerhalb  24  Stunden  eintreten;  zuweilen  raffi  der  Tod, 
nachdem  scheinbar  bereits  eine  Wendung  zum  Besseren  sich  gezeigt  btt, 
am  fünften,  ja  auch  noch  am  achten  Tage  den  Erkrankten  hin.  . 

An  den  Leichen  bemerkt  man  eine   blassschwefelgelbe  HautfaCrbung,  ans  Nuf 
und  Mund  fiiesst  zuweilen  eine  kaffeesatzähnUche,  braungefärbto  FlGssig- 


m^ 
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kei^     '^^  ^^'adaver  verljrfiten    den    ei^enthUmüchen   Pho»phn-r    --  rh,   d«r 

n'Mi  1^   des  Unterleibes    imd  Magrns  lie^fonderM  stark  hervor  i  2«igta 

im  i  lij-j^i. u  tiic  wt'isÄfTi,    knu'litenden  Dämpfe    dea  Phosphors.     Die  Äii*iJMiniiii*.%    der 
gauix«^  SpiMsetract  ist,  jo  nach  dem  Vühik**!^  in  dem  der  Phosphor  gcnummen  wurde, 
tiiid  i\iT  it^M..r  üfMnef  Eiuwirkuu^,  entweder  intact,   zeigt  ktnoe  hpur  von  Ulcoratioii 
'1-  r  J  r  io  anderen  Fällen    dagegen    sind   schon   in    der    juit   grangelhcm 

N(  !iu  inj  Miin«ninitlL'  Spuren    von  AnStEnngen  wahrxunfhmen.     Dann  findet 

iu:iii     i:  der  Speise  rühre    stellenweise    gerÖthet   und  corrodirt, 

I  '1  1  u  Fälleu  phosphorhaltig,  bei  s<dchen,  welche  noch  einige 

en,    beBtebt  er  aus  braunen.  kaifeciaUJÜin liehen  Massen. 

ynddesDariutractes   können  alte   Symptome  «iner 

U*»i;ii^ra.  ur  Ejtuleratiou  und  Gaugraeneaeenz  darbieten»    Wenn 

bei  t*iuf'r  g   iu  die  Zeit  der  Menstruation  fiel,    ist    oft   in  Folge 

iw   Änatnie    bei  ausgesprocheiit^r  hämorrha^süher   Be- 

imhaiit  die  Folge.  Wenii  «ich  durch  vorhergegangene  Pe- 

fioetriliä  vajBeularisirte  BindegewebHUiasien  gebildet  haben,    so   konm^n  ins  Uva- 
fnm  oder  aneh  ans  den  nitr  fettig  dogenerbten  Gefaasen  des  neueren  Biudt^gewebes 
I   erfolgen,    die  ki räch-  bis   fsnatgrOflse  Qaematome    bilden  und  unter 
die  Beckenhfihli»  (uU^r  das  Beetani  durchbr»'eben. 

'•''  der  Magensi^  r  nach  PhosphorvergiiViing 

i.  XX \I.)    na^  rj  .   dass  häutig  ohne  alte 

nein   1'  [i'H«  t<<ic  tiotiinng»  Hyperämie,  **■  vasation»  bei  voUstän- 

'HllUäe  I  eine  regelmässige,  »ehr  chaniki  Veränderung  beeteht, 

eh»:*   CT  ah  «itm     irritative  oder   entzündliche  amiahöt,    und  die  er  als    Oa* 

I I  r  i  t  i «  ^'  I  a  u  il  (i  1  a  r  i  s  oder  G  :t  s  t  r o  a  d  e  n  i  t  i  s  bezeichnet.     Kr  f»nd  die  Sehleinihaiit 

ff^-    ^      '      -    * ^'^'t,  jedoch  nicht     --•'-    ^r^^r^^n:..   ..,.    / .„..? m.  ...  e..L,,.^j^ 

J  den  Drüsen  <i  en 

.1,  mit  einer  fe.i.r.v ^v,,   ,....,^..    i», ,  r.^_ w-ir,,  ,  ttt- 

bOD  auf,  die  Zollen  werden  weich,  zerfallen,    es  Jindct  sich  nur  kOrniger  Detri* 
L^or.    Fh-t.  .,rii,r..    klärt  das  Bild  nicht,  sondern  lässt  eher  die  Drüsen  noch  deut* 
Scher  h> 

Dl  ein  (VIrchow's  Archiv  Bd*  LV.)  hat  Über  die  Veründerungen, 

rel  <it  durch  £inverleibung  von  Oleum  phosphoratum  bei  llnu- 

Ute  gemacht,  welche  ergaben,  es  handle  sich  hier  um  eine 
ans   starke  V^rBchieimung   der  Epithelieu    der  Magf^noberfliiche    und    der  Magen- 
ehen ,   sowie    ferner  um  eine  Trübung,    stürkere  Körnung  und  Schrumplung  der 
ptzetlen  diT  zns«amni engesetzten  PepHindrUsc n ,    in  w«'lchen  Fetttropfen  auftraten. 
I^trübten    und   geschrumpften  Driisenzellen    zeigen    auch   hier   eine    grosse  £m- 
^Hchkeit    gegen   TinctionsflUssigkeiten.      Ganz    dieselben    Verändernngen    zeigen 
die  Driisenzellen  der  einfachen  Pepsindrüsen,    wülirend  die  Belegzellen  der  zu- 
nengesetzteu  Pepsindrü^en  d^abzellen)    keine    irgendwie    bemerbaren    Verlioder' 
zeigen,  wie  sie  £»ich  Überhaupt  als  äusserst  widerstandsfähige  Bildungen  erwei- 
Ein  Stailium  der  Schwellung    hat   er   bei  den  gereizten  Drüsenzellen  in  keinem 
er  von  ihm  untersuchten  Präparate  constiitiren  können.    Einer  der  neuesten  Autoren 
^(ber  die  Veränderung    des  Ma;;en8  nach  Pliosphorvergiftuug,    M.  Bernhardt    ( Vir- 
^haw^s  Archiv  IM  XXXI \)  hibt  hervor,  das»  es  scheine,  als  t>b  die  mit  Cylinderepi- 
hliMmdrUsen  der  \*'  \,'t*nd   wedi-r    beim   Menschen,    noch 

Einwirkung  tles  1  bedeutend  verändert  werden.     Nur 

itTifiruj  niu^jii  X  n.-^phof  Vergifteten  2'  Manne   fand  w  dieselben  mit  einer 

Beben  trüben  Masse,    wie  die  Labdri  ir.    Auch  die  Brunne r'seben  DrU- 

en    in   di«^aera  Falle   dieselben   v .  .,^..',e.utjgen.    Nach    den    itim    zu  Gebote 
Erfahrungen  niuss  aber  Ebstein  die  Pyloruadrüsen  auch  hier  als  die  vor- 
afbcirten  betrachten. 

Was    die    Stärke    des    Blutgehaltes  der    mit  Phosphor  gereizten  Magen- 

liV- '»"•'*  V  -.r^v         t  ^^,^^  fijpg^  ^^^  ^jj,p  relative  Beurtheilung,  d.h.  mit  Rllcksicht 

r  erfahren,    da  die  Thiere  stets  durch  Verblutung  getödtci 

wnfürii  '  -'^lileimhaut  bot  auch  hier,  wenigstens  entsprechend  den 

11    eine    dunklere  Färbung,   als   die    des   hungernden 

I  Controle-lliiereji»,  ein  Befund,  den  man  bei  Beobaeh- 

ebi>nfalls    stets  Hndet.     Ausserdem   aber  fanden  sich 

u,  Ecchymosen  im  Schleimhautgewebe  und  die  als  hä- 


(nicht  mi.  :„-;,...., 
lung   des    verdaifend« 
liier:    circumscripte  ü>^ 
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morrhagisehe  Erosionen  bekannten  oberflächlichen  Scbleimhaatdefecte  Bernhardt 
beobachtete  nur  bei  Anwendung  des  Phospliors  in  »Substanz  einigemale.oho^achlidie 
braunschwarze  Schorfe  auf  der  Höhe  der  Schleimhautfalten ,  bei  Anwendung  des  Ol 
phosphor.  konnte  er,  mit  Ausnahme  einer  leichten  Röthung  in  einem  Falle,  keine 
Spur  von  einer  gröberen  Veränderung  sehen.  Roth  (Virchow's  Archiv  Bd.  XLY.; 
sieht  die  Ecchymosen  der  Magenschleimhaut  und  die  beziehungsweise  acu  ihnen  her- 
vorgehenden hämorrhagischen  Erosionen  wie  Überall ,  wo  sie  vorkommen ,  als  Stan- 
ungsphänomene  an,  und  bringt  als  Beweise  dafür  ihren  Sitz  auf  der  Höhe  der  Fahei 
und  ihre  Inconstanz  bei.  Nichts ,  sagt  er,  liege  beim  Phosphor  yor ,  was  fttr  eine 
örtlich  irritirende  oder  gar  kaustische  Wirkung  desselben  spräche.  Bei  seinen  Yer- 
suclisthieren  beschränkten  sich  diese  Processe  durchaus  nicht  aaf  die  Höhe  der  F^ 
ten,  sondern  fanden  sich  z.  B.  auch  besonders  reichlich  an  der  ganz  faltenloaen  B^ 
gio  pylorica.  Die  Inconstanz  derselben  kann  seiner  Ansicht  nach  weder  für  die  Des- 
tung  derselben  als  Stauungsphänomene  sprechen,  noch  gegen  die  Anelcht,  dass  sie 
durch  die  ätzende  Wirkung  des  Phosphors  veranlasst  seien.  WiOnrend  der  Verdan- 
ung  getödtete  Thiere  zeigen  nie  derartige  Ecchymosen  oder  Erosionen  anf 
der  blutreichen  Magenschleimhaut,  auch  dann  nich*t  wenn  Erbrechen  Torangeffaim 
war.  Die  hämorrhagischen  Erosionen  erstreckten  eich  gewöhnlich  nicht  Aber  die  Ma- 
gengrübchen  der  einfachen  PepsindrUsen  heraus,  nur  in  einigen  Fällen  gingen  sie  bii 
in  den  Driisenhals.  Die  seitliche  Begrenzung  der  Erosionen  wurde  im  Bereiche  der 
Grübchen  durch  die  verschleimten  C}iinderepithelien,  ausserhalb  desselben ,  sowie  u 
der  unteren  Fläche  der  Erosionen  von  dem  freigelegten  interglandnlären  Gewebe  imd 
den  Drüsenschläuchen  gebildet.  Der  Grund  war  bedeckt  von  einer  braanschwaim, 
aus  zerstörten  Blutkörperchen  und  anderweitigen  Zellresten  gebildeten  DetritosmaMe. 
Qie  Drüsen  zeigten  im  Bereiche  der  Erosionen  eine  trübere  Beschaffenheit,  stärkere 
Schrumpfung,  undeutlichere  Contouren,  intensivere  Tinction  durch  Carmin.  Die  lel^ 
ligen  Elemente  des  interglandulären  Gewebes  erscheinen  hier  noch  reichlicher  Te^ 
mehrt,  als  an  anderen  Stellen  ohne  Substanzverluste. 

Es  ergibt  sich  demnach  die  grosse  Verwandtschaft  der  durch  die  angewandta 
Reizmittel  bedingten  Alterationen  der  Magendrüsen  mit  den  während  der  verschied^ 
nen  Stadien  der  Verdauung  zu  beobachtenden  Veränderungen.  Dieselbe  macht  dSe 
Verwechslung  beider  Zustände  auch  für  den  Geübten  oft  genug  schwer  vermeidlieL 
Nur  hat  er  bei  seinen  Reizungsversuchen  die  von  Heidenhain  in  den  früheren  Ve^ 
dauungsstadien  beobachtete  Schwellung,  und  leichte  körnige  Trübung  der  Banptid- 
len,  welche  er  als  erstes  Verdauuiigsstadium  bezeichnet,  nicht  beobachtet.  Es  wäre 
möglich,  dass  dies  hier  sehr  vorübergehend  eintritt,  und  der  Beobachtung  leicht  ein- 
geht. Vielleicht  auch  verhalten  sich  diese  Arten  der  Reizung  ebenso,  wie  wenn  au 
durch  Einführung  von  Schwämmen  die  Magenschleimhaut  reizt,  worüber  Hei denhaia 
bemerkt:  „Ja,  es  ist  mir  fraglich,  ob  bei  dieser  Secretionserregane  der  früher  ge- 
schilderte Zustand  (Trübung  und  Schwellung  der  Hauptzellen)  sich  überhaupt  in  aar 
charakteristischer  Weise  ausbildet'*.  Dagegen  sind  z\«ischen  dem  von  Heidenhain 
sogenannten  zweiten  Stadium  der  Verdauungsthätigkeit ,  welches  durch  starke  Ver- 
kleinerung, Trübung  und  Tinctionsfähigkeit  der  Hauptzellen  sich  cbarakterisirt  ind 
den  Veränderungen  der  Magendrüsen  durch  die  Reizungen  mit  Phosphor  die  aOer- 
grössten  Analogien  vorhanden.  Zwei  Momente  sind  es,  welche  nach  Ebstein  f&r 
die  letzteren  charakteristisch  sind:  1 )  die  lange  Persistenz  der  Veränderangen  nach 
stattgehabter  Reizung,  und  2)  das  frühzeitige  Auftreten  degenerativer  Vorguge.  na- 
mentlich von  Fetttröpfchen  in  den  Drüsenzellen.  Wenn  man  die  Magendrüsen  24  hb 
28  Stunden  nach  der  letzten  Futteraufnahme  untersucht,  so  sind  fast  alle  wahread 
der  Verdauung  zu  beobachtenden  und  durch  sie  gesetzten  Veränderungen  veisehwiu- 
den;  sie  zeigen  g«inz  oder  nahezu  ganz  das  Ansehen  der  Drüsen  hungernder  Thiere; 
während  nach  vorangegangener  Reizung  mit  Phosphor  zu  dieser  Zeit  die  angegebe- 
nen Veränderungen  in  der  ausgesprochensten  Weise  sichtbar  sind.  Das  Anftretei 
von  Fetttropfen  in  den  Drüsenzellen  des  Magens  wird  in  den  verschiedenen  Stadiea 
der  Verdauung  nicht  beobachtet;  nach  den  Reizungen  der  Magenschleimhaut  trete« 
sie  ziemlich  frühzeitig  auf.  Es  schliessen  also  die  durch  die  Reizung  gesetzten  Ver- 
änderungen trotz  ihrer  grossen  Vem'andtschaft  mit  den  Drüsenveränderungen  wäh- 
rend der  Verdauungsthätigkeit  grosse  Gefahren  ein,  weil  die  Ausgleichung  der  Schleini- 
hautalterationen  bei  ihnen  schwieriger  ist,  und  weil  bei  anscheinend  nicht  zu  langer 
Daner  der  Reizung  der  Untergang  der  vornehmlich  betroffenen  Partien  des  Zel^vo- 
toplasma's  in  Folge  fettiger  Metamorphose  eintritt    Am  Herien  findet  man  Ecchf- 
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9at  ist  weder  in  der  Aortü  noch  im  recbten  Herzen  geronnen^  dio  gras> 

--■-  '     -     die   peripheren  Arterien    fettig  degem^rirt,    woher  auch  die 

tili  ien    und   EcobjTnoöen   in  das  Muskelgewebe   stammen  mUgen. 

Liiij  f:*  u  i  ijwiHiii  II   viel   dUnntilissigea  dunkles  H hu,    sind    von    hänrnr-^      ■    *!«^u 

&n    dunhsetzt,    die   bronchiale  Schleimhaut  geröthet.    Die  Leber  i  n 

frtner   Menge  von  violetten  Pimkten  bedeckt,  die  Nieren  zeigen  hJCui  (je 

ie^  die  Milz  iBt  normal.    Bei  Frauen  findet    man   in    den  Ovarien  gell  t- 

^wlilsie,  und  wenn  sich  in  Kolge  vorausgegangener  Perimetritis  im  U^...,..^*    ^les 

v;i«culnri8irte  Bindegewebsiuassen   gebildet  haben,    so    können    auch  aus  den 

derselben  beträchtliche  Blutungen  eintreten.    Die  Venen  des  Haisos«    des 

elfl  und   der  Htmbäate  sind  mit   dunklem,    dUnafHisnigem  ßlute  .  tlberHilk,    das 

setbat  meist  unverändert. 

Anatomische  Veränderungen  nach  Tardieu. 

Die  anatomischen  VerändenmgeD ,  die  mao  nach  einer  Pbospborvergtftung  tm 
Körper  auffinden  kann»  gestalt«^«  sich  verschre*^^"  ^'»  ^.^chdem  blosser  Phosphor,  oder 
ine  Phosphorpaste»  oder  der  Ueberzug  von  Z  '  *'n  eingewirkt  hat. 

Im  prnhn  F'^lle  hat  der  Phosphor,  der  n'iä^  ...  „.^ii  oder  in  Fett  gen'»?«"«"!!  ur,r. 
len  war  ich  mjuiittelb;ir  auf  den  Oesophagus  und  auf  den  Dartnk  -e- 

rirkt.  Ii  ,  uirkclMit  dir  durch  den  Geruch  und  das  Leuchten  kennü -l  :eu, 
lat  man  an  der  i^  i  t  kh^bend  bis  zum  Dickdanne  hinab  aofetrotfeu.    Au 

lolchen  Stellc^n  druht  ^ration  der  Darmwandungen,    talla  dieselbe  nicht  be- 

eit«  eingetreten  i&t.  Ecchymosen  oder  gangranescirenden  stellen  begejjrnet  man  im 
>esopbagu3,  im  Magen,  im  Darme  Die  Mvseriti'rialdrilsen  sind  gesehweUi,  manchmal 
öweicht  und  leicht  zerr^iVdich. 

War  die  Vergiftung  durch  den  üeberzug  von  Zündhölzchen  herbeigeftihrt  wor- 
leu,  80  kann  es  wohl  geschehen,  dass  man  keinerlei  wahrnehmbare  Veränderungen 
I)  der  Leiche  findet,  weder  im  Darmkanale  noch  anderswo.  Meistens  jedoch  weraeo 
lann,  wenn  tm  Magen  und  in  den  CTedärmcn  weder  HÖthnngt  noch  Ulce ratio n ,  noch 
pDst  eine  Spur  von  Entzündung  zti  linden  ist,  mehrfachi»  HämorrhaEleen  angetrotYen» 
der  Bauchhöhle  erblickt  man  am  Gekriise,  am  Visceralblatte  des  Bancli- 
iche,  ecchymotische  Flecken  oder  Punkte,  die  wie  Purpurafieeken  aim- 
n  die  Brusthöhle,  in  den  üerzbentel  ist  blutiges  Herum  in  mehr  oder  weni- 
T  Menge  ergossen ,  und  imregtilmüsaige,  zerstreute  Ecch}  mosen  erfüllen  die 
den  Herzbeutel  ui  '  '^  r  da»  Kndocardium.  Das  Herz  ist  weich,  etwas 
jtntfarlft  und  leer,  oder  m  y  thccrartigem  Blute  erfüllt,    dessen  Blutkörper- 

chen keine  auffallende  VcianuT  um^  erkennten  lassen.  Blutige  Infiltrationen  fiiidefc 
Dan  biswi*ilen  im  Parenchym  der  Eingeweide,  in  den  Muskeln  und  im  Bindegewebe, 
[)ie  Hamblast^  enthält  einen  mit  Ulut  gemischten  Harn  und  unter  ihrer  Schleimhaut 
kommen  auch  wohl  Ecchyuiosen  vor. 

'  Die  Leiche  hat  häufig  ein  achwach  icterisches  Auj^sehen,  verhält  sich  aber  in  Be* 
Ereff  der  Tndtenstarre  und  der  Fäulniss  wie  andere  Leichen. 

'  Der  mtho  uiJer  blaue  Farbstof!',  der  zu  den  Zündhölzchen  genommen  wird,  kann 
inter  Un  loch  in  den  ersten  Wegen  angetroffen  werden,   selbst  wohl  längere 

t«it  nach  itug   der  giftigen  Substanz,    80    will    Dr.  Dionis  von  Auxerre  so- 

|ar  nach  anderthalb  Jahren  in  den  Leichenre^ten  eines  Manne's,  der  angebli«:h  durch 
»ne  mit  Zlindhülzchen  geschwängerte  Suppe  vergiftet  worden  war,  noch  Zinnober  ge- 
pefunden  haben. 

Im  Darmkanale  können  manchmal  iloch  anatomische  Verändemngen  gefunden 
irerden,  die  aber  meistens  eher  als  Haniorrhagie,  denn  als  Entzündung  zu  deuten 
gijDtd,  Die  Schleimhaut  ist  gleichförmig  geröthet^  oder  sie  hat  eine  schwärzliche  oder 
MMche  Färbung,  Im  Piortnertlveile  des  Magens,  im  Duodenum  und  in)  Dickdarme 
HHoen  wohl  zerstreute  Ecchymoaen  vor ;  nirgends  aber  Ulceration  oder  Perforation* 
^m  Darminhalt  ist  flüssig  und  blutig* 

Tardieu  gedenkt  noch  einer  Reihe  von  anatomischen  Verandeningen, 
die  sich  durch  die  mikroskopische  Untersuclmng  in  verschiedenen  Geweben  des  Kör- 
^ers  nacbwe^en  lassen  und  gegenwärtig  eine  sehr  wichtige  Rolle  bei  der  Phosphorver- 
CHhing  spielen,  nämüch  der  fettigen  Degeneration  der  l^ber,  der  Nieren,  der  Ma- 
^ndrüten ,    des  Herzena  und   der  Muskeln   im    Allgemeinen  *).     Nur    ist   gleich   zu 


^)  Eine  recht  gute  historiaohe  Zusammenstellung  der  Daten  Über  fettige  Degene- 
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bemerken,  dass  diesen  Verämlerimgen  eine  iilfertriebene  Bedeutung  beigelegt  wordü 
ißt.  Die  Stefitose  gehört  allerdijig»  za  den  durch  Einwirkucg"  des  Phoiphors  hervor 
gerufenen  Veränderungen ,  und  gerade  bei  der  Phoaphorvergiftung  h»t  man  di€  ini- 
kruskopisch  nachweiabare  Steatoee  in  den  organi sehen  Geweben  kennen  gelernt; 
allein  als  eine  charaktenstischt^  Eigenthbinlichkeit  df>r  PhosphorvtTgirtiing  darf  di«at 
tettige  Degeneration  nicht  angeaehen  werden,  da  man  aie  auch  bei  manchen  and«a 
Vergiftungen  und  ebenso  auch  bei  acuten  und  uhroniachen  spontanen  KrankbeiMi 
antrifft.  Durch  Ammoniak  ,  Alkohol ,  Araen  ,  Antimon  ,  Cyaninetalle  und  Sthwdi^ 
cyanmetalle  kann  ebenfalls  eine  fettige  Degeneration  der  DrUsen  und  der  MuBkeliol* 
stanz  herbeigeftihrt  werden  Dieses  anatomiscli-pathologische  Product  der  PhoipiM^ 
Vergiftung  ist  indessen  schon  dadurch  von  besonderer  Bedeutung,  dass  einige  weifl^[ 
liL-he  Symptome  der  Kranklipit,  namentlich  der  Icterus,  die  groasen  8ohrner»en  ml 
die  Scliwächc  in  den  Muskeln,  dadurch  erklärlich  werden. 

Die  Leber  hat  ihre  nonnale  Gestalt,    ist   aber  meistens  grösaer  geworden.    Itat 
glatte  gleichförmige  OberHache  erscheint  gleichmäsaig  gelb,    oder  ist  auch  wobl 
getripfelt;    die  Leberläppchen    stehen   als   gelbe  Körner  auf  einem  röthlichen  G 
den  die  Interlobulargefasse  erzeugen.     Die  Lebersulistanz   ist  weich    and   lerreii 
sie  behält  den   Eindruck  des  Fingers.     Drückt  mau  auf  einen  Leberdorchscbniit 
diingt  eine  Ölige  Flüssigkeit  und  etwas  Blut  heraus.   Die  I^eberzellen  können 
mikroskopischeii  Üntersnehung  eine  verst-hiedengradige  Veränderung  wahrnelrmen 
sen.     Beim  niedrigsten  Grade  haben  die  Zellen  noch    die  normale  Form  und  ü  ' 
sie  sind  aber  theilweiae  mit  feinen  Fettkörneben  erfüllt ,    wodurch  der  Kern 
wird-     Beim  zweiten  Grade   der  Veränderung    sinti   die  Zellen    mit  Fettkömcben 
zugleich  auch  mit  Oelkügelchen  erfiiUt.     Beim  dritten  Grade  (Fig.  i'\  sind  die 

Fig.  1. 


I^berdurcbschnitt  bei  > ollständiger  tet- 

tiger  Degeneration,    i.  Vena  intralobu- 

lariö.  2,  I^berzellenbalken,  dmch  grosse 

Gel-  oder  Fetttropfen  ersetzt 


ration  dnreh  Phosphor  findet   sich   in  der  DisserUtion  von  Emil  Fabri 

d6g6n6reacence   graisseuse  dans  rerapoisonnement  aigu  par  le  pbosphore. 
ris,  1861).     Aber  auch  noch   andere  junge  Aerzte    der  Pariter  Schule  <Fr 
Verlia«  und  Rouvier,    Ollivier,    G.  Bergeron  und  Cornil)  haben 
die  durch  Phosphorvergiftimg  herheigellibrte  Steatoae  «chätxbare  üntersnchii 
geliefert.    Von  deutschen  Arbeiten  verdienen  genannt  zu  werden  be^sonden 
Stihrift  von  Fh.  Munk  und  E.  Le^Mlen  (Die  acute  Phospho r\^ergif tun j^    Hrrtfi 
1865)     sowie   die   sorgsame  ZuBammenstellung   von  Otto   Schraubt 
sieht  der  neueren  Mittheüungeo  über  acute  Phosphonergiflung)  tu  St 
Jahrbb.  d.  Medicin,  |867.  CXXXVL  p.  209.) 


Nierendnrchschnitt.    1.  Eine  Arterie, 
Malpighi'scher  Körper.     3  3  H  Qu« 
sehnittene   HamkanlUe    mit    Fettkdr 
und  grossem  Oelkügelchen,  4*  Längvdi 
schnitt    einei  derartig  veränderten  " 
kanälchens. 
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lellen  seratört  nnd  die  Oelkttgelchen  liegen  ^anz  frei  da.  JDrb  Binde^webe  nm  die 
Leberläppcben  henuir  ist  hypertrophiach,  und  m  demselben  finden  sich  infiltrirte  ovale 
Kerne  nnd  Fettkömchen.  Die  Epithelsellen  der  Gallengänge  sind  ebenfalls  mit  Fett- 
kömohen  erfüllt    Die  Gallenblase  enthält  nur  wenig  Galle. 

«  Die  Nieren  sind  vergrössert  nnd  erweicht,  von  Farbe  gelblichbraun.  Ihre  Hyper- 
trophie kommt  fast  ganz  auf  Rechnung  der  Rindensubstanz ;  die  Marksubstanz  ist  nur 
leicht  hyperämisch.  Hier  und  da  treten  die  Malpighi^^chen  Körperchen  als  lebhaft 
lothe  Punkte  auf  dem  blassen  Grunde  der  Rindensubstanz  hervor.  Die  fettige  De- 
ceneration  kann  die  verschiedenen  Elemente  der  Rindensubstanz  (Fig.  2  bis  Fig.  6) 
Eefiallen.  Zunächst  aber  verändert  sich  das  Epithelium  in  den  Hamkanälchen ;  die 
Epithelzellen  füllen  sieh  mit  feinen  Fettkömchen,  sie  atrophiren  und  verschwinden, 
die  Fettkörnchen  aber  vereinigen  sich  und  bilden  FetttrOpfchen.  Neben  dem  Epithe- 
liom der  gewundenen  Hamkanälchen  verfallen  auch  die  Wandungen  der  Gefässe  und 
die  Kapsel  der  Malpighi'schen  Körperchen  der  fettigen  Degeneration. 

Die  MaskelsabsUms  des  Herzens  ist  erweicht,  zenreiblich  und  hat  ein  röthlich- 
gelbes  Aussehen.  Auch  andere  Muskeln,  die  Muskeln  des  Darmes  und  der  grossen 
Gefässe  in  der  Nähe  des  Ht^rzens,  sind  fettig  infiltrirt  Untersucht  man  quergestreifte 
Hnskelfasem  mikroskopisch  (Fig.  7),  bo  gewahrt  man  nichts  mehr  von  einer  Quer- 
Btreifong ,  man  sieht  aber  unregelmässig  zerstreute  Fettkömchen  in  und  auf  den 
Fasern. 

Flg.  3.  Fig.  4. 


f%: 


Querdurchschnittene  Hamkanälchen  mi^ 
feinkörnigen  Zellen  nnd  mit  Oeltröpfchcn 
erfüllt.  1  1  sind  Bindpgewebskön>crchen 
im  normalen  interstitiellen  Bindegewebe. 

Fig.  5. 


Isolirter  Inhalt  der  Hamkanälchen.  1  Kem- 

haltige   prismatische   Zellen.     2.  Rundlich 

gewordene   Zellen   mit    Fettgranulationen. 

3.  3.  Freie  Oeltropfen. 

Fig.  6. 


'I^-'J 


r.... 


^S::., 


1  1  1.  Mit  dem  Harne  entleerte  Hamka- 
nälchen  mit  Fettkömchen     2.  Körnchen- 
Zellen  im  Bodensatze  des  Hams. 


Fetthaltige  Hamkanälchen  im  Bodensatze 
des  Hams. 
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Die  fettige  Degeneration  beschränkt  sich  aber  keineswegs  iamier  auf  Leber,  Nie- 
ren und  Muskeln.  In  einem  Falle,  den  Tärdieu  im  Spital  Lariboisiöre  la  beobachten 
Gelegenheit  hatte  und  der  schon  innerhalb  48  Stunden  tödtlicb  ablief,  bestand  £e 
fettige  Entartung  nicht  nur  im  Herzen,  in  der  Leber,  in  den  Nieren,  im  Psoas,  sonden 
auch  die  MagcndrUsen  waren  in  ganz  gleicher  Weise  verändert  (Flg.  8).    Die  ras^ 

Fig.  7. 


Muskelfasern   ohne   Querstreifung  und 
mit  Fettkömchen  erfüllt. 


Magendrttsen  mit  Fettkiigelchen  erftUlt,  wo- 
durch dieselben  varikös  geworden  sind.  Da- 
zwischen  Bindegewebe   mit    Bindegewd»- 
körperehen. 


Ent Wickelung  und  die  grosse  Ausbreitung  der  fettigen  Degeneration  waren  in  diesem 
Falle  gleich  bemerkenswerth.  Dr.  Cornil  untersuchte  den  Fall  mikroskopisch  uaA 
theilt  über  die  Beschaffenheit  des  Magens  Folgendes  mit.  Die  Schleimnaatflidic 
des  Magens  hatte  ein  warziges  gelbliches  Aussehen ,  dasselbe  rührte  von  einer  leiclt 
erkennbaren  Veränderung  der  Magendrüsen  her.  Ueberall,  im  Fandua  ventricofi  so 
gut  wie  am  Pylorus,  hatten  die  Drüsen,  die  alsbald  nach  der  Section  nntersacbt  wv- 
den,  bei  durchfallendem  Lichte  ein  dunkles  Aussehen,  und  bei  auffallendem  lieble 
erschienen  sie  weiss.  Bei  einer  Vergrösserung  von  200  bis  420  Mal  ontersnclity  leig- 
ten  die  Drüsen  normale  Grösse,  oder  sie  waren  auch  etwas  vergrössert;  sie  hatten 
dünne,  normal  beschaffene  Kapseln  und  enthielten  Epithelialzellen ,  die  mit  kleinea 
Kömehen  erfüllt  waren.  In  vielen  Drüsen  wurden  die  Epithelialzellen  dorch  gelb- 
liche und  stark  lichtbrechende  Kömer  von  Viooo  ^^  '/looo  Millimeter  Durchmesser 
verdeckt  oder  ersetzt.  Die  gesammten  Magenzellen  waren  aber  verändert  and  keiie 
einzige  zeigte  die  gewöhnliche  normale  Durchsichtigkeit  Essigsäure  veränderte  «e 
kaum.  In  Aetznatron  lösten  sich  jene  Körner  zum  Theil;  doch  blieben  immer  noch 
viele  übrig,  namentlich  von  den  grossem,  die  nur  in  Aether  löslich  waren.  Die  Ma- 
gendrüsen waren  demnach  ebenso  wie  Leber  und  Niere,  mit  proteinhaltigen  and  fett- 
haltigen Römern  erfüllt.    Die  Muskelfasern  des  Magens  erschienen  anv^ändert. 

Diagnose  und  Prognose  der  Phosphorvergiftung. 

Die  Diagnose  der  acuten  Phosphorvergiftung  ist  nach  den  hier  an- 
geführten so  charakteristischen  Symptomen  sehr  leicht,  nnd  beinahe  in 
allen  frischen  Fällen  schon  durch  den  specifischen  Qeruoh  nnd  die  Phos- 
phorescenz  des  Athems  dei^  Yer^^ifteten  und  des  Erbrochenen  mit  absolu- 
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tor  Gewiesbeit  zu  stellen.  Von  einer  Verwechslung  oiit  einer  andern 
Krankheit  (Cholera,  Typhus,  Dvsenterie,  bei  gleichzeitigem  petechienar- 
ligem  Ausschlage,  purpura  hamorrhag/)  könnte  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn 
jdie  eben  genannten  ErseheiDungen  fehlen.  Hervorheben  müssen  wir  je- 
doch, dass  als  durch  Lew  in  als  constantes  Symptom  der  acuten  Phos* 
Bhorvorgiftung  eine  mit  Fettanhäufung  verbundene  Struoturvoränderung 
er  Leber  und  dem  entsprechend  Icterus  dargethan  wurde  (ein  auch  von 
iuideren  Forschem  bestätigtes  Factum),  man  sich  der  Ansicht  zuneigte, 
faxe  acute  Loberatrophie  der  acuten  Phospborvergiftung  an  die  8eite  zu 
stellen  und  selbst  mit  ihr  zu  ideiititiziieo.  Dieser  letzteren  Ansicht  traten 
jacJion  vor  langer  Zeit  die  DD.  Schul  tzen  und  Riess  entgegen,  gestützt  auf 
aie  Beobachtung  von  vier  Fällen  acuter  Leberatrophie  (auf  Fr  er  ich 's  Klinik 
in  der  Berliner  Charit^  vorgekommen)  und  von  sechzehn  Fällen  acuter 
Phosphorvergiftung  (ebendaselbst  beobachtet).  8ie  lehren  in  Betreff  der 
differentiellen  Diagnose  beider  Krankheiten ,  (also  als  Beweismittel  gegen 
die  von  Löwin  und  A.  behauptete  Identität  s  Folgendes: 

a)  Bei  der  Phosphorvergiftung  fehlen  im  Anfang  fast  niemals  Er- 
Bcbeinungen  von  Gastritis»  verbunden  mit  allgemeiner  Prostration  und  den 
Zeichen  eines  schweren  Allgemeinleidens,  sodann  folgen  erst,  gewöhnlich 
iehr  8(  hnell ,  der  Icterus  uud  die  Gehjrnsymptome.  Die  acute  Leber- 
atrophie hingegen  beginnt  mit  einer  leichten  Störung  des  Allgemeinbeün- 
dens;  wohl  auch  etwas  Magencatarrh  und  leichtem  Icterus,  und  hieraus 
entwickeln  sich  allmalig  die  bedrohlichen  Symptome;  das  Stadium  vor 
dem  Eintritte  dieser  letzteren  ist  im  Atlgemeiut  n  bei  der  acuten  Leber- 
atropbie  länger  als  bei  der  acuten  Phosphorvergiltung. 

b^  Im  Endstadium  zeigt  die  Art  der  Gehirnsymptome  bei  beiden 
Krankheiten  eine  Verschiedenheit.  Die  Gehirnsymptom^e  fehlen  bei  der 
iicaten  Leberatrophie  nie,  treten  in  typischer  Weise  rapid  aut  und  dauern 
1' — 2  Tage  vor  <iem  Tode  an;  bei  cfer  Phosphorvergiftung  hingegen  sind 
sie  in  vielen  Fällen  gar  nicht,  in  anderen  schwächer  oder  erst  kürzere 
Zeit  vor  dem  Tode  ausgesprochen. 

Die  Prognose  ist  im  Ganzen  keine  besonders  günstige.  Wird  der 
Pho»phor  in  grösseren  Stückchen  in  iSubstanz  oder  in  Mehlbrei  vertheilt 
(ICattengift  1  beigebracht  oder  war  er  in  ein  Vehikel  vertheilt,  das  sieh 
»chwerer  lost,  sowie  bei  den  mit  einer  HehellacklÖsung  wasserdicht  ge- 
machten Salonzündhölzchen,  so  sind  die  Hoffnungen  für  die  Herstellung 
de«  Patienten  bei  weitem  gerechtfertigter ,  ais  wenn  der  Thosphor  in  Al- 
kohol oder  Oel  gelöst  genommen  wurde*  Ebenso  ist  die  Genesung  wahr- 
fcheiülicber ,  wenn  Phosphor  in  einen  mit  Speisen  gefüllten  Magen  ge- 
langte^  als  wenn  er  nüchtern  genommen  wurde ;  wenn  zweckmässige  erste 
Hilfe  rasch  bei  der  Hand  war,  als  wenn  das  Gift  längere  Zeit  bereits  ein- 

{ewirkt  hatte.  Der  Tod  kann  innerhalb  2A  Stunden  eintreten ;  aber  auch 
ei  scheinbar  sehr  günstigem  Verlaufe  und  äusserst  milden  Krankheits- 
erscheinungen ganz  unerwartet  unter  Hämorrhagien  am  achten  bis  zehnten 
^  eine  letale  Wendung  erfolgen,  wesshalb  man  gut  thut,  in  der  Vor- 
;ge  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Lewin  nimmt  die  Dauer  einer  acuten 
'giftung  bis  zum  Tode  als  nicht  über  13  Tagi^  hinausgehend  an  ,  nach 
Gas  per  tritt  der  Tod  frühestoos  nach  lü  Stunden,  spätestf^ns  nach  9  Ta- 

fen  ein*     Bei  19  von  Tjüngel  mitgeth<ailten  Fällen   zwischen  dem  5.  und 
.  Tage. 

Zuweilen  beobachtet    man,    mag  die   acute  Phosphorvergiftung  durch 

inathmung  von  Phosphordampfen  oder  durch  Einbringung  von  Phosphor 

den  Eingeweidetract'  veranlasst  sein,  dass  die  localen  Krankheitserschei- 
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nungen  an  den  Angriffsstellen  des  Giftes  so  unbedeutend  sindy  dan  sie 
zuweilen  ganz  übersehen  werden ,  während  äusserst  rasch  sich  die  Sym- 
ptome eines  ausgeprägten  Oehirnleidens  (Phosphorism.  cerebrospinaBs ) 
entwickeln.  DrücKcnde  Kopfschmerzen  bilden  die  Vorläufer  zu  partiellei 
oder  allgemeinen  Convulsionen,  Coma  und  Delirium.  Bei  der  Seetion  fin- 
det man  die  Venen  und  die  venösen  Sinus  mit  dünnflüssigem  Blute  über- 
füllt, Gehirn  und  Rückenmark  fast  normal  aussehend,  die  HirnhöUen  mit 
einer  serösen  Flüssigkeit  gefüllt. 

Wenn  in  Zündhölzcbenfabriken  und  Niederlagen,  dann  in  chemischen  Laborato- 
rien *) ,  wo  man  mit  Phosphor  arbeitet  oder  experimentirt ,  sich  zufällig  grtaere 
Quantitäten  in  geschlossenen  Räumen  entzünden  und  die  Dämpfe  zur  Einathmuag  in 
concentrirten  Zustande  gelangen,  so  werden  eigen  th  Um  liehe  Krankheitser- 
scheinungen der  Respirationsorgane  hervorgerufen,  die  hervorragezdste  iit 
hiebe!  die  Athemnotli,  die  sich  bis  zu  Erstickungsanfzllen  steigert  ( Pneumopadiia  ei 
nsu  Phosphori).  Der  Kranke  empfindet  ein  Gefühl  des  Zusammenscbnürens  luid  hef- 
tiges Stechen  in  der  Zwerehfellgegend.  Häufige  kurze  Hustenstösse  fördern  koui 
Schleim  aus  den  Luftwegen,  sondern  verursachen  das  CrefÜhl  des  ZusammenschnfircBi 
der  Brust  und  erschweren  die  Wiederkehr  der  regelmässigen  Athroong.  Die  Pera»- 
sion  und  Auscultation  der  Lunge  und  des  Herzens  ergeben  in  der  Regel  keine  Ab- 
normität. Der  Puls  ist  massig  beschleunigt,  zeitweise  aussetzend ;  im  Munde  samadt 
sich  klare,  sauerschmeckende  Flüssigkeit,  mitimter  wird  der  Hosten  so  hefkü,  dm 
auch  Brechreiz,  ja  wirkliches  Erbrechen  eintritt  und  zuerst  Speisereste,  nacUbsr  gii- 
lig  gefärbte  Flüssigkeit  erbrochen  werden. 

Die  Kranken  klagen  über  Eingenommensein  des  Kopfes,  Schwindel,  Ohrenaaiiies, 
allgemeine  Schwäche  und  Mattigkeit  und  fallen  selbst  in  Ohnmacht.  Wenn  sie  sich 
erholen,  so  haben  sie  noch  mehrere  Tage  unter  Abnahme  der  geschilderten  SymploBe 
sehr  belegte  Zunge,  Appetitlosigkeit  und  vermehrten  Durst 

Die  Sectionsbefunde  der  in  Phosphordämpfen  Erstickten  unterscheiden  sich  is 
nichts  von  den  Resultaten,  welche  sich  bei  der  Seetion  der  Leichen  jener  eiipbaL 
die  in  nicht  athembaren  Gasarten  rasch  zu  Grunde  gegangen  sind,  und  bieten  oicfati 
für  den  Phosphor  Charakteristisches. 

Von  Laien  und  yielfaeh  auch  von  Aerzten  werden  die  Verbrennung 
mit  Phosphor  in  Substanz,  nicht  wenig  gefürahtet.  Es  lässt  sich  nicht 
läüffnen ,  dass  brennender  Phosphor  eine  sehr  intensive  Hitze  entwickelt, 
und  dem  entsprechend  bedeutende  Brandwunden  setzt,  die  aber  keine  be- 
sondere, dem  Phosphor  eigenthümliche  Gefährlichkeit,  etwa  Tergifteten 
Wunden  entsprechend,  besitzen. 

Die  von  vielen  Autoren  ausgesprochene  Angabe,  dass  beim  Feae^ 
machen  abgesprungene,  brennende  Köpfe  von  PbosphorhSbEchen  sehr  hos- 

den  Tod 

dies- 


artige  Gescnwüre  erzeugen,  die  mitunter  (durch  Lymphangioitis)  den 
der  Verletzten  zur  Folge  gehabt  haben  sollen**),  veranlassten  Lewy, 


*)  Zur  Warnung  für  Apotheker  und  Laboranten  bei  Anfertigung  Ton  PhosphotpS- 
len  und  anderen  Präparaten  die  grösste  Vorsicht  zu  gebrauchen ,  theik  die 
Pharm.  Central-Haile  2.  pag.  1  i  den  Tod  eines  Apothekers  mit ,  der  fBr  eine 
Gemeinde  mehrere  Malter  mit  Stiychnin  veq^fteten  Weizens  mit  Phosphonag 
umgeben  wollte,  und  bei  der  Arbeit^  die  er  in  2  Partien  ausführen  wollte,  von 
Ohnmacht  mehrmal  befallen  wurde  und  in  8  Tagen  starb. 
**)  Hertens  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  43jähriger  Mann  eine  kleine  SehaittwuMk 
am  rechten  Zeigefinger  durch  Unvorsichd^eit  mit  einigen,  etwas  feachtfo. 
schlecht  zündenden  Hölzchen  in  Verbindung  brachte.  Der  Schmerm  war  b^ 
deutend,  nach  einigen  Tagen  war  die  Hand  bis  zum  Gelenk  geschwoUen/ der 
Finger  bläuliehroth ,  an  seinem  freien  Ende  verdickt,,  dabei  Cnempfindlickkeit 
Mumification,  nach  Amputation  Heilung.  So  wie  Levy  hat  auch  friiher  Mayer 
Versuche  an  Kaninchen  gemacht,  es  wurden  die  Köpfchen  von  3—4  Zttndhölx- 
chen  an  einer  abgeschorenen  Stelle  der  Haut  abgebrannt  Die  Wunden  hefltffl 
schnell  ohne  irgend  welche   abnorme  Erscheinungen  darzubieten.     Mayer  er 
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besfiglicha  Experimente  zu  machen*  Eine  groese  Zahl  von  Versuchen  an 
Kaninchen^  denen  zu  diesem  Behufe  einzelne  Hautpartien  raeirt  wurden, 
Führte  stete  zu  demselben  ReBultate^  dass  eich  die  Brandwunden 
des  Phosphors  sowohl  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Reaetion ,  die  sie 
hervorrufen,  als  in  Bexupf  auf  ihr  Verhalten  während  der  Heilung  in  kei- 
ner Weise  von  anderen  Brandwunden  unterscheiden,  Hiemit  stimmt  auch 
die  Verwendung  des  Phosphors  zu  Moxen,  die  noeh  vor  einem  Jahrzehnte, 
besonders  bei  Ischias,  sehr  im  Schwünge  war 

Als»  ch.'Lrakfenstische  Wirkunj^  de»  Pho^pbor«  wurde  schon  von  den  alten  Aerz- 
ten  «ine  bedeutendere  Aufregung  de«  Geschlechtstriebei»  angegeben  Bonttstz  und 
L#vy  wollen  eie  au  sich  »t^lbsi  boobrichtot  haben.  Ans  dieser  Ursache  scheiiit  dan 
Add,  ph<»spbor.  glaciale  gegon  Impoteijz  ^örlibnit  worden  zu  sein.  Buudet  erzählt 
von  rinem  Greise»  der  nach  einigen  TropJVn  PhosphorMther  unwiderete blich  «um  Coi- 
tu«  getrieben  wurde.  Zeidler  beobacbteto  bei  eitii*r  Frau  vor  dein  Tode  Aufregung 
ilea  SexualBVfltem»  und  erotische  L»elirien,  Ca  »per  enväbnt  die  priapischen  Erschein- 
iingen  bei  Männeni  in  »einem  üandbiich;  doch  findet  »ii-li  in  den  Novellen  keine  Be- 
c^bachtimg,  ebensowenig  bei  Scbucliardt  und  den  19  Fällen  von  Tun  gel  Lewin 
erklärt  diese  Angaben  früherer  For«cbcr    flir  kouiiache  und  fabelhafte  Geschichtcben. 

Phosphor  wirkt  än«»er8t  intenaiv  auf  die  FortpflanznngBorgane  des  Weibes  und 
kann  ebenso,  wie  er  die  MeuBtruation  vorzeitig  hervorruft,  auch  zu  Abortus  Veran- 
UiÄßtuig  geben.  Diese  Eigenschaft  ist  unter  dein  Volke  wohl  bekannt  und  haben 
iolche  miHsglnckte  Abtreibungsveruuche  von 
St!  u  Mädchen  selbst  zu  Morden,   r^^ 

Ins  ^eben.    Die   Zahl    der    acuten   \ 

selbsiiuortjtriscber  Weise  durch  Phosphor  vtr 
wiirdeD,  ist  keine  geringe.  Schraube  allein 
108  Fälle  auf,  von  den  bei  71  Selbsituiord  und  Sel!)Stmordversuche,  bei  21  Mord  und 
Mordversuche  nacbge wiesen  wurden*  Hiebei  wurden  in  69  Fallen  ZilndbÖixchen  ver- 
^«iidet,  in  36  Fällen  Phosphor  in  Substanz  oder  Phoaphorpasta,  während  in  3  Fällen 
r  letzteren  Umstand  nichts  angegeben  wurde»  Von  siimmtürhen  108  Fällen  star- 
ti  uiK  it 'ehrend  nur  18  genasen.  Dieses  Verbältnisei  scheint  sich  jedoch  in  neuerer 
Zi/  Sich  gebessert  au  haben,  denn  von   Ifi  Fallen,  welche  Lewi  während  seiner 

Ve.  .  ^'   iiu   Krankenhause  sainnaelte,   starben    nur   2,  während    13  genasen.     In 

Berlin  erreichen  die  Ver^ftungen  mit  Phosi^hor  eine  Schreckeu  errejsfende  Häufigkeit 
(Bayer.  Iniellig,  Bl.  1872  Aus  dem  pathoL-anat,  Institut  in  Berlin  von  Dr,  Nobi- 
ling);  denn  es  vergeht  kaum  eine  Woche,  in  der  nicht  eine  oder  zwei  solcher  Intoxi- 
eatioDen  zur  Section  gelangen»  So  wurden  wiihrend  der  Zeit  von  Mitte  Deceuiber  bis 
zum  14.  Januar  nicht  weniger  als  7  Individuen  verschiedenen  Geschlechts  und  Alters, 
welche  alle  Phosphor  von  ZUndh<^lzchen  abgeschabt  und  verschluckt  hatten,  in  die 
Cliariti  gebracht.  Von  diesen  gingen  sechs  nacb  5— lOfägiger  Krankheit  zu  Grunde 
nur  der  siebente  Fall,  welcher  ein  junges  Dienstmädchen  in  den  zwanziger  Jahren  be- 
traf« das  die  Zündmassc  von  40f>0  Streichhölzchen  zu  sich  genouimen  und  durch  kurz 
darauf  eingetretenes,  öfter  wie<lerholtes  Erbrechen  das  eingenommene  (iift  wohl  zum 
grdssten  Theile  wieder  von  sich  gegeben  hatte,  nahm  einen  günstigen  Verlauf,  indem 
die  Kranke  nach  lOtägigeni  Aufentbalte  auf  der  Klinik  des  Prof.  Frerichs  vollkom' 
men  genesen  entlassen  werden  konnte.    Die  sechs  Leichen^  an  welchen  die  Autopsie 


Seite    de»    Liebhabers   oder  auch  der 

Selbstmorden  der  Mütter  Veran- 

ri,  die  in  verbrecbenscher  oder 

mm    oder    tlieil weise  auch  ausgeiUbrt 

zählt  in    den   Jahren    1850  bis   1867 


IklKrt  deshalb  die  Befürchtung  einer  Vergiftung  flir  grundlos  und  gibt  solchen 
Wunden  nur  die  Bedeutung  von  gewöhnlichen  Brandwunden;  auch  Pappen- 
heim  spricht  sich  im  Sinne  Mayer's  aus.  Prof.  Mose t ig  hat  in  der  ,, Wiener 
Med.  Wochenschr."  einen  Fall  bekannt  gemacht,  einen  jungen  Mann  betreffend, 
der dtireh  das  Abspringen  eine«  brennenden  ZUndbokköpfchens  an  einem  Finger 
verletzt  und  in  grosse  Angst  versetzt  wurde,  da  sofort  nicht  nur  der  ent- 
sprechende Finger,  sondern  auch  die  ganze  Hand  stark  anschwoll,  scbmerzhaiX 
wurde  und  gerötluit  erschien.  Die  gesetzte  (lescbwürswuiide  zeigte  iwar  deut- 
lich einen  d  i  p  h  t h  e  r  i  t i  s  c  h  e  n  B  <*  I  a g ;  tnehtsdestoweniger  trat  bald  Abschwell- 
nng  der  Hand  und  wenn  aucb  nach  längerer  Zeit,  vtilliye  Benarbung  der  Ge- 
Bchwürstläche  ein,  ohne  dass  irgend  welche  anderweitig  beunruhigende  Elr- 
scheinungen  sich  bemerkbar  gemacht  hlitteti* 


^ 
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YorgeDommen  wurde.  l:*otea  na  WeteadicbeB  kdse  besoDderen  AbweiehoDgen  von 
den  oben  angegebeiMxi  VeraBderangnL  cisiSdi  ausgebreitete  Blatungen  gröutenthefls 
in  du  sabcntane  Zell-  nsd  iLien&aMiüire  Bindegewebe  and  eine  fast  alle  Orgiae 
betheiligende,  aeute.  parecefavicatöse  Entxöndnng.  welche  in  der  Leb«,  den  NieieB, 
dem  Herzmuskel  und  der  gtMmmiefi  Körpennnsmlatar  die  Torgeechrittcaisteii  Veribi- 
demngen  bewirln  and  l«i  iärgerer  KrukheHadaaer  ni  Tdlligem  Zerfall  der  selligen 
Demente  gefiihn  hane.  Matchka  i  Wien.  Med.  Wochenschr.)  sieht  auf  Grand  laU- 
reich  beobachteter  Pbo«phorrergift]i&gec  folgende  Schlösse:  1)  Die  Yeigiftmi^gier- 
scbeinangen  treten  nicht  injDer  sogleich  aaf;  2)  der  Zastand  des  Magens  ist  nicht 
coDstant,  theils  blass.  theils  geröthet.  eechymosirt,  arrodirt  and  blutig  saffondiit, 
wohl  in  Folge  der  Leere  oder  FlüIoLg  desselben:  3)  siemlich  constant  sind  Eechy- 
mosen  in  den  verschiedmsten  Organen,  namentiich  aber  in  den  serösen  H£aten;  4) 
charakteristiso)i  ist  die  Verfefning  des  Herxens,  der  Leber  and  der  Nieren  0n  einen 
Fall  auch  der  Gebarmatter).  5  Fast  in  allen  Fallen  ist  Gelbsacht  wahrnehmbar,  so- 
fangs  wohl  in  Folge  der  SchweUang  der  Schleimhaat  des  Zwölffingerdaima  and  da- 
dorch  behinderter  Entleerung.  sfMÜer  wegen  Funetionsnnfahigkeit  der  Leber. 

Wegner  hebt  in  einer  Abhandhiag  .Arch.  f.  ]MithoL  Anatomie  und  Phyiiologia. 
LV  Heft  1  und  2  :87i.  Der  Onnuss  des  Phosphors  auf  den  Organismas)  fiber  die 
Wirkung  des  Phosphors  hervor,  dass  die  Fettdegeneration  simmtliche  Hieile  des  a^ 
teriellen  Systemes  bis  zu  den  feinstoi  Gefasscfaen  herab  betrifft,  was  am  leichtestai 
im  Hirn-  im  Knochenmark  und  in  der  Leber  zu  beobachten  ist  Diese  Alteration  kaaa, 
wenn  die  Yergiftong  in  die  Zeit  der  Menstruation  fallt,  zur  Metrorrhagie  and  in  des 
'  Ovarien  zur  Bildung  voo  Hämatomen  führen,  welche  entweder  auf  die  Eierstjicke  be- 
schrankt bleiben  oder  sich  in  das  Cavom  Peritonei  oder  nach  vorangegangener  Ab- 
löthung  an  das  Bectum,  in  diese«  entieaen. 

Behandlung  der  aeateo  Phosphorvergiftung. 

Laset  sich  auf  irgend  eine  Weise  constatiren,  daas  der  Phosphor  in 
grosseren  Stucken  bei  vollem  M^en  eingenommen  wurde,  so  gebfihrt 
dem  Brechmittel  der  Vorzug.  Hat  man  es  dagegen  mit  einer  Anflot- 
une  des  fein  zertheilteo  Phosphors  in  irgend  einem  Vehikel  sn  thun,  wurde 
z.  B.  von  den  Köpfchen  der  Zündhölzchen  abgelöste  Phosphorpaata  sdt 
wenig  Milch,  Kaffee  u.  s.  w.  getrunken  oder  der  Phosphor  mit  Mehl,  der 
in  den  Apotheken  als  Rattengut  verkauft  wird,  genommen,  so  kann  der 
Verabreicnung  des  Brechmittels  erfahrungsgemäss  mit  Nutzen  der  massen- 
hafte Genuss  von  Milch,  im  kalten  Wasser  verrührtem  E i  w e i s  s,  Th e e  ete. 
vorausgeschickt  werden,  ohne  dass  man  hiemit  zu  viel  Zeit  verliert  Osle 
soll  man  bei  Pbosphorvergifrungen  dem  Patienten  niemals  geben,  weder 
fette  noch  ätherische,  da  sie  den  Phosphor  rasch  auflösen  und 
dessen  Resorption,  also  die  Vergiftung  nur  befördern*). 

Ist  die  Apotheke  in  der  Nahe,  so  verordnet  man  als  ein  speciell  fBr 
Phosphor  angezeigtes  Brechmittel  das  schwefelsaure  Kupferox^  in  Pul- 
vern (Rp.  Cupri  sulf.  0.50  bis  1  Gramm,  Pulv.  eununosi  1,20  D.  Ta- 
les doses  sex.)  und  lässt  alle  lO  Minuten  ein  solcnes  mit  etwas  Wasser 
verrührt  so  lange  nehmen ,  bis  wiederholtes  Erbrechen  eintritt.  Ist  die 
Apotheke  entlegen,  so  versucht  man  den  Brechact  durch  Kitzeln  des  wei- 
chen Gaumens  mittelst  des  Fingers,   eines  Haarpinsels  oder  eines  Feder- 


Die  schädlichen  Foi^n  des  Genusses  fetter  Substanzen  im  Verianfe  der  Phos- 
phoner^ftung  wird  von  Mah.nux  i^Denx  cas  d'empoisennement  aigu  par  le 
phosph.  Presse  m<M.  1S?2  belg.  lu  pag.  73)  doeiimentirt  wo  bei  einem  Midehen 
die  toxischen  Wirkuu^n  des  in^rirten  Phosphors  erat  nach  48  Stuiden  sich 
geltend  machten  und  die  Kranke  unter  Gebraoch  von  Terpentinöl  sich  bester 
oetand:  als  nach  Darreichung  von  15  Grm.  RicinusÖl  ohne  Irstliche  Verord- 
nung, Somnolenz.  Kleinheit  des  Pulses  und  Blutungen  ans  den  SchleimbliiteD 
sich  einstellten  und  der  Tod  am  Tage  darauf  eintrau 
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liartes  zu  erregen.  Werden  durch  das  Erbrecnen  grossere  Mengen  des 
Mageninhaltes  mit  dem  darin  TertheUten  Phosphor  herausbefordort^  kann 
man  schon  mit  mehr  Ruhe  an  die  chemiscn-rationelle  Behandlung  der 
PhoBphorvergiftung  schreiten. 

feo  lange  man  der  Theorie  von  Leyden  ujid  Munk  huldigte,  dafis 
der  Phosphor  im  Magen  zu  Pbo^phorgäure  (nach  Anderen  dagegen  zu 
pboaphoriger  oder  unterphoaphoriger  Säure)  wird,  diese  die  Magen  wände 
coiTodirt  und  auf  diesem  Wege  in  die  Geßsse  eindringt,  um  eine  vergif- 
tende Wirkung  auszuüben,  dachte  man  in  erster  Reine  als  Gegenmittel 
bei  PhoBphorvergiftungen  an  Substanzen,  welche  diese  saueren  Oxvdations- 
producte  des  Phosphors  neutralisiren  und  so  die  Wirkung  abschwächen. 
So  verfiel  man  aui  die  Gruppe  der  Basen,  welche  wir  noch  heute  in  den 
meisten  Anleitungen  zur  Benandlung  acuter  Phosphorvergiftuagen  als  allei- 
nige Gegenmittel  empfohlen  finden.  So-  das  Kalk*  und  Chlorwasser,  den 
von  Soherer  zuerst  gebrauchten  Chlorkalk,  die  von  Duflos  als  efaemi- 
sebea  Antidot  des  Phosphors  sehr  befürwortete  unterchlorigsaure  Magnesia 
mit  freier  Magnesia,  welche  Bechert  bei  Experimenten  an  Kaninchen 
angeblich  sehr  wirksam  fand.  Ferner  das  Magnesiahydrat  und  dasfiiscn- 
oxydhydrat. 

wir  brauchen  uns  mit  ihnen  nicht  speciell  %n  befassen,  obgleich  gar 
viele  Phosphorvergiftungen  mit  und  ohne  ihre  Anwendung  genesen  sind ; 
denn  wir  wissen,  dass  wir  nicht  Oxydationsstufen,  sondern  den  Phos- 
phordampf als  solchen  als  toxisches  Agens  zu  betrachten  haben  und 
Corrosionen  des  Magens  und  der  Schleimhaut  nicht  immer  und  beinahe 
niemals  in  momentan  gefahrdrohendem  Grade  vorkommen.  Da  der  Phos- 
phordampf bei  der  Körpertemperatur  die  Membranen  mit  enormer  Kasch- 
neit  durchdringt,  so  werden  die  Verbindungen  dos  Phosphors  mit  Chlor 
oder  Magnesia  in  jedem  Falle  viel  zu  epEt  erfolgen,  um  die  Vergiftung 
durch  Eindringen  des  Dampfes  ins  Blut  verhüten  zu  können.  Letzterer 
Umstand,  nänilich  das  Zuspätkommen,  dürfte  auch  für  den  Werth  anderer 
Gegenmittel  massgebend  sein.  Wir  werden  uns  vorstellen  können ,  dass 
solche  Mittel  den  Vorzug  verdienen,  welche  geeignet  sind,  allenfalls  im 
Magen  oder  Darmtract  noch  vorhandene  Phosphormassen,  besonders  jene, 
welche  in  freier  Vertheilung  an  der  Schleimhaut  dos  Intestinaltrttctes  hän» 
gen  blieben  und  so  der  Herausbeförderung  durch  den  Brechact  entgingen, 
unschädlich  zu  machen. 

L  Terpentinöl  soll  ein  solches  Medicament  sein,  da  nach  Angabe 
des  Apothekers  Jonas,  wenn  man  Phosphor  in  Terpentinöl  auflöst,  nach 
längerer  Zeit  die  ganze  Masse  des  Oeles  zu  einem  wallrathähnlichen,  kry- 
atallin lachen,  unscMd liehen  (?)  Körper  erstarrt.  Bei  der  Körpertemperatur 
(30'*  R.)  tritt  aber  dieses  Auekrystalliren  selbst  nach  zweimal  24  Stunden 
nicht  ein,  und  der  in  Terpentin  gelöste  Pli03phi>r  ist  lange  schon  resorbirt, 
bevor  es  zur  Bildung  dieser  krystallinischen  Maeso  gekommen  wäre* 

Man  war  und  ist  wohl  noch  stellenweise  der  Ansicht,  dass  Terpentin, 
wie  auch  andere  Kuhlenwaaserstoffe,  das  Verdampfen  des  Phosphors  ver- 
hindern, weil  in  ihnen  das  Leuchten  des  Phosphors  aufhört  Erateres  ist 
jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.  Nach  Barn b erger *8  Experimenten  ver- 
dampft Phosphor  aus  Lösungen  in  ätherischen  Oelen  viel  rascher  und 
kräftiger,  als  wenn  er  in  anderen  Vehikeln  vcrtheilt  oder  gelöst  ist;  und 
es  wäre  ein  grober  Irrthum,  anzunehmen,  dass  der  Phosphor  unschädlich 
geworden  sei^  weil  man  ihn  nicht  mehr  leuchten  sieht. 

Terpentinöl  wurde  zuerst  lon  Andant  im  Jahre  JÖ68,   dann  \\m  iSorbeta  an- 
gewendet   Vetter  behauptet,  auf  seioe  Experimente  gestützt,  das«  dits  Oleum  Terc- 
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binth.  rectif.  und  das  Oleum  Terebinth.  genoanicuiD  gegen  Phosphonrergiftmigen  ganz 
UDwirksam  seien,  und  nur  das  sanersto£Fhaltige  Oleum  terebinthina  gallic.  mtk  düU- 
lich  erweise. 

Die  letzte  grössere  Arbeit  über  die  Wirkung  des  Teroentinöls  ist  die  Schrift  Dr.  E 
Kohl  er 's,  nach  welcher  derselbe  im  Wesentlichen  zu  lolgenden  Resnltmten  gelangt  n 
sein  glaubt.  Die  Sorte  des  Terpentinöls  sei  ganz  gleichgiltig,  wenn  es  nur  lingere  Zeit 
nicht  rectificirt  und  sauerstoffhaltig  sei.  Das  Antidot  müsse  möglichst  raaehnaehder  Ver- 
giftung gereicht  werden.  Bei  Thieren  zeigte  es  sich  noch  nach  2  Stnoden  wirksam, 
in  einem  Falle  bei  Menschen  noch  nach  1 1  Stunden,  nach  24  Stunden  sei  es  wirknngi- 
los.  Es  wirkt  nur  vom  Magen  aus.  In  Emulsionen  von  Eidotter  sei  Terpentinöl  nick 
zu  vertheilen,  da  das  EierÖl  die  Lösung  und  Resorption  des  Phosphors  begOnstigeD 
würde.  Zur  Unschädlichmachung  des  Phosphors  genügen  etwa  100  Theile  Terpentin 
auf  einen  Theil  Phosphor,  so  dass  man  etwa  10  Gramm,  eine  in  den  meisten  raieo 
genügende  Gabe  Terpentinöl  in  2  bis  5  Gramm  haltenden  Oallertkapseln  halbstfind- 
lieh  nehmen  lässt  Der  heilsame  Vorgang  soll  darauf  beruhen,  daaa  der  Saoenlof 
zu  Bildung  der  phosphorigen  Säure  führt,  die  organischen  Elemente  (bez.  daa  Badi- 
cale)  zu  der  bedingungsweise  inoffensiven,  sehr  bald  phosphorsKorehaltigen  terpeotiii* 
phosphorigen  Säure  Anlass  geben.  Die  Bildung  dieser  Säure  geschieht  im  Organisaai 
genau  so,  wie  ausserhalb  desselben  und  ist  mit  der  antidotarisehen  Wirkung  des  Oeb 
dem  Phosphor  gegenüber  umsomehr  identisch ,  als  diese  nur  in  sehr  grossen  Doaen  gifty 
wirkende  und  anscheinend  die  Temperatur  des  Körpers  herabsetzende  Sabetani  letztem 
anscheinend  unverändert  passirt,  und  aus  demselben  nach  Art  des  Laurineen-  und  Ter- 
pcntinölcamphers  durch  das  Nierensecret  unzersetzt  eliminirt  wird.  Dieser  Annahme 
dient  zur  Stütze  der  Uebergang  einer  stark  riechenden,  organischen,  phoapboriialtigeB 
und  bei  Oxydation  mit  Salpetersäure  Phosphorsäure  liefernden  Sabstans  in  das  Hub- 
destillat.  Die  terpentinphosphorige  Säure  zieht  rapid  Sauerstoff  aus  der  atmosphio- 
schen  Luft  an,  und  stellt  dann  eine  Mischung  mit  phosphorsäurehaltigeui,  harxigem  Ter- 
pentinölderivat dar,  das  unverändert  weder  getrocknet  noch  analysirt  werden  kaim. 
Dasselbe  gilt  von  den  frisch  ausgefällten,  salzartigen  Verbindungen  derselben  mitBasea 
.  Die  terpentinphosphorige  Säure  entsteht  aber  nur,  wenn  sauerstoffhaltiges  T^- 
pentinöl,  d.  h.  nicht  frisch  rectificirtes,  verwendet  wird ;  denn  sie  bildet  sich  durch 
Oxydation  des  Phosphors  durch  den  Sauerstoffgehalt  des  Terpentinölea  sa  phospbori- 
ger  Säure,  und  zwar  entsteht  sie  um  so  reichlicher,  je  scnlechter  es  rectificnti  je 
sauerstoflteicher  es  also  ist;  frisch  rectificirtes  eignet  sich  nicht  dazu,  bekommt  aber 
nach  längerem  Aufbewaluren  die  Wirkungsfahigkeit. 

2.  Wasserstoffsuperoxyd.  Von  Eulenbarg  und  Landois 
wurde  ebenfalls  auf  die  Theorie  der  chemischen  Wirkung  des  Phosphors 
basirt,  im  ;, Archiv  für  klinische  Medicin^^  folgender  Vorschlag  geniadii: 
„Wir  mochten  endlich  auf  eine  Substanz  noch  aufmerksam  machen ,  wel- 
cher bis  jetzt  von  therapeutischer  Seite  noch  keine  Beachtung  geachenkt 
worden  ist,  die  aber  vielleicht  berufen  sein  dürfte,  als  Oegenf^ift  und  na- 
mentlich auch  bei  der  acuten  Phosphorvergiftune,  dereinst  eine  )lerTO^ 
ragende  Rolle  zu  spielen.  Es  ist  dies  das  WasserBtoffsuperoxyd 
(HO3).  Besonders  ist  dasselbe  ausserordentlich  geneigt,  durch  die  Ab- 
gabe seines  einen  Aequivalentes  Sauerstoff  andere  Stoffe  zu  oxydiren;  ei 
ist  ferner  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnisse  mischbar  und  selbst  in  griSs- 
seren  Qaben  Tür  den  Organismus  unschädlich.  Wir  haben  uns  durch  Te^ 
suche  überzeugt,  dass  das  Wassersoffsuperoxyd  ausserhalb  dos  OrganiamnB 
auf  Phosphor  in  sehr  rascher  Weise  als  Oxydationsmittel  einwirkt^.  In 
die  Praxis  ist  bis  jetzt  dieses  Mittel  bei  Phosphorvergiftungen  yon  kemer 
Seite  eingeführt  worden. 

3.  Cuprum  sulfuricum.  Bamberger  hatte  schon  vor  längerer 
Zeit  die  loslichen  Kupfersalze  als  Antidote  gegen  Phosphor  empfohlen.  Er 
sah  sich  hiezu  durch  das  Experiment  veranlasst,  dass  Phosphorstfickchen 
mit  einer  selbst  schwachen  Lösung  von  Eupfersulphat  behandelt,  sich  fast 
augenblicklich  mit  einer  schwarzen  Schicht  Phosphorkupfer  übersiehen, 
und  etwas  später  sich  dann  auf  dieselben  rothes  Kupferoxyd  nieder- 
schlägt. 
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In  diesem  Zustande  verdampft  der  Phosphor  fast  gar  nicht,  verräth 
siob  weder  durch  den  Gerctchf  noch  durch  Leuchtet)  im  Dunkeln,  und  da- 
rüber angebrachtes,  mit  SÜberlösung  befeuchtetes  Papier  wird  nicht  oder 
erst  nach  langer  Zeit  und  in  sehr  geringem  Grade  geschwärzt.  Diese  Re- 
Ection  muds  nach  Bamberger's  Ansicht  im  mensculiehen  Magen  absolut 
mit  derselben  Sicherheit  erfolgen,  wie  im  Reagensglase,  sie  wird  durch 
die  Temperatur  desselben  sogar  noch  beschleunigt. 

Die  wartni^o  Erapfehhingt^n  d«?»  TerpeutirnJIs  durch  Vetter  und  Köhler»  denen 

iherger  mit  Recht  mbatraute,  veranlnssten  ihn»    seine  Studien  über  das  Kupfer 

^atidot  des  Phosphor«  fortzusetist?«  und  ergaben  einseht äigige  Expertmenti*  fol- 
Besultato : 

In  drei  6  Clin«  hohe  PorzeUautiegel »  «leren  Ueclcel  auf  der  innern  Heite  mit 
einer  ^an/  'lliimrii  Schicht  neutraler  SilbcrloBung  bestrichen  waren  (die  Bchäri«te 
un  lo  zur  ErkeiniQu^  selbst  uiinimaler  llen^^en  vun  Pho^iihurdäwpf), 

w-5  1  :tiiiine  fein  V  erlheil  ton  PhonphorB  und  in  den  ersten  5  CCtm.  VViis- 

ser,  in  den  itwciten  h  CCtüi.  einer  P|^  ^\q  K(iijf»^rÄUli)hatl58ung  —  0.075  Uriunm  oder 
beiJäu^g  t'i|  Uran  bayerisches  Merlirinak^cwicht  Ciipr«  »Ulf.,  und  in  den  dritten  5  CtJun. 
OL  terebinth.  gallic«  (besagen  vonJobst  in  Stuttgarts  gegeben»  die  Tiegel  ins  Wasser^ 
bad  gestellt  und  bei  30^  R.  erhalten,  wobei  sich  folgernde  Resultate  ergaben:. 

Nr  I.  Phosphor  mit  Wasser:  Nach  9  Minuten  erst  erkennbare  Bräunung,  uach 
18  Hinuten  deutlicher  bräunlicher  Fleck,  der  nach  21  Minuten  ins  SchwäraJiche  spielt 

Nr,  n.  Phoßphor  mit  Cupr.  8ulf.  Kach  40  Minuten  kaum  sichtbarer  branoUcher 
Anflug,  nach  7  Stunden  noch  keine  stärkere  Reaction. 

Nr,  fll*  Phosphor  mit  OL  terebinth.  Nach  45  Secnnden  deutliche  Bräunung. 
Nach  zwei  Minuten  schwUrzliche  Färbung.     Nach  S'l^  Minuten  deutlicher  Metaliglan«, 

Da»  Terpentinöl  hatte  demnach  die  Verdampfung  des  Phosphors  nicht  nur  nicht 
bitschränkt,  sondern  sogiir  energisch  betordert, 

Htemit  harmonirten  auch  die  Experimente,  die  Bamberger  an  Kaninchen  an- 
stellte: 

Von  zwei  Versuchsthieren,  die  täglich  je  10  Milligramme  Phosphor  mit  3  CCtm. 
Terpentinöl  erhielten,  starb  das  erste  nach  Verabreichung  von  20,  das  zweite  nach 
Erhalt  von  30  Milligrammen  des  Giftes. 

Von  drei  Kaninchen,  die  dagegen  täglich  je  10  Milligrainme  Phosphor  mit  fi  iTCtm. 
Ktipferlosimg  erhielten,  brachte  es  das  Erste  auf  55^  das  Zweite  auf  60.  das  Dritte 
aa  ;,^ramme  Phosphor,  bevor  es  erlag.     Bei   Verabreichung  von  Kupferlösung 

vei'  .  iie  Kaninchen  demnach  ilas  doppelle  Quantum  Phosphür,  und  lebten  dabei 
«weiioal  so  lange,  als  bei  Terpentin. 

Helbstverstlndlieh  ist  demnach  Bauib erger  für  die  Behandlung  mit 
Kupferlößung  bei  Phoßphorvergiftungen ,  welche  er  in  folgender  Weis© 
durcbzuführeD  empfiehlt: 

£r  wendet  zuerst  ein  Breehmittel  aus  schwefelsaurem  Kupfer  an, 
läset  dann  eine  verdünnte  Lösung  desselben  Mittels  fortgebrauchen.  Ver- 
trägt diese  der  Kranke  nicht,  so  gibt  er  kohlensaures  Kupferoxyd  zu 
l  bis  8  Gr.  halbstündlich,  welches  schon  durch  die  Magenaäure  langsam 
in  losliches  8alz  umgewandelt  wird.  Allenfalls  kann  man,  um  die  AuBSa- 
ung  des  kohlensauren  Kupferoxydes  sicherer  zu  bewerkstelligen  und  etwas 
zu  beschleunigen,  nach  jeder  Dose  etwas  gewöhnlichen  Essig  nachtrinken 
laseen.  Nach  Ablauf  einiger  Stunden  ist  es  zweckmässig,  noch  einmal 
»chwefelsaurcs  Kupfer  in  brechenerrcgendor  Dosis  zu  reichen. 

4.  Kohle.  Kulenberg  bestätigt  im  \Yesentlichen  die  Angaben 
Bamberger^s.  Er  fand,  dass  zwar  die  Verdunstung  des  Phosphors  durch 
diesen  metallischen  Ueberziig,  auch  wenn  alle  Verletzung  desselben  aus- 
geschlossen war,  bei  Temperaturen,  wie  sie  im  Körper  sind,  durch  das 
Schön  b  ein 'sehe  Ozonometerpapier  nachweisbar,  aber  jedenfalls  sehr  ver- 
ringert wird.  Wegen  der  gleichzeitigen  Dionlichkeit  als  Brechmittel  ver- 
dient also  jedenlalls  der  Kupfervitriol  gegen  Phosphor  Empfehlung.    Üooh 
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schemt  Eulenberg  die  Wirkung  des  Kupfers  viel  zn  langBam.  Er  haf 
Diin,  gestützt  darauf,  das»  Oleum  phoBpboratiJfm  bei  Abschluss  der  Luft 
durch  trockene  Thierkohle  filtrirt,  aeineii  ganzen  Phosphor^halt  darin 
zurücklässt,  an  Tauben  und  Meerschweinchen  durch  gleichzeitige  Verab- 
reichung Ton  Phosphor  und  Kohle  vollständige  SjmptomloBigkeit  solcher 
Gaben  von  Phosphor,  die  sonst  rasch  todteten  und  Eintreten  dee  Todei 
erst  am  vierten  Tage,  wenn  eine  ungenügende  Menge  Kohle  gegeben  wo^ 
den  war,  erzielt  In  den  Excrenienten  war,  in  den  ersten  symptomlogen 
Fällen,  nur  anfangs  etwas  Phosphor  mechauiseh  nachweisbar,  später  nidit, 
mehr.  Die  Kohle  schützt  ihr  Aüsorbirtea  so  gut,  dass  in  den  zweiten  ; 
len,  wo  der  Tod  am  vierten  Tage  erfolgte^  in  diesem  späten  StadtJ 
noch  Phosphorreactionen  durch  Verklemerung  der  Kohle  erzielt  weif 
konnten;  die  Kohle  hatte  also  den  Theil  des  Phosphors,  den  sie  ihrer 
genugenden  Menge  gemäss  absorbiren  konnte,  sogar  vor  Oxydation  zu  P 

Ehorsäuro  geschützt.    Die  „stark  saure  Keaction  des  ganzen  Blutes*^  ein 
eachtenswerthes  Factum,  das  zugleich  den  bei  Phosphorvergiftung  hl 
angeführten  Mangel    an  Gerinnbarkeit  erklären  dürfte,  bewies  erst, 
die  übrige  von  der  Kohle    nicht   tixirte  Menge  des  Phosphors  längst 
dirt  worden  war,     Eulen berg    hat  die  lOOfaehe  Menge  Thierkohle 
koranien  genügend  gefunden  zur  Unschädlichmachung  des  Phosphors. 
wird   also    nach   dem  Kupfervitriol  als  Brechmittel    pure  Kohle   (er  bil 
Pillen  daraus   mit  Tragant)    anzuwenden   sein.     Es    soll    möglichst 
Wasser    nachgetrunken    werden.     Die    angegebenen  Pillen    können   Jd 
lang  unverändert  aufbewahrt  werden. 

Da  diese  Methode  sich  überdies  durch  ihre  absolute  unschädlich 
die  man    dem  Kupfer  beim   besten  Willen    nicht    nachrühmen  kann, 
pfiehlt,  so  würde  sie  verdienen,  von  allen  hier  aufgezähUen  zunächst 
sucht  zu  werden,     Lewy  selbst  hat  das  auch  in  vier  Fällen,    die  sii 
lieh  glücklich  abliefen  ,    gethan ,    wagt   aber  trotzdem  aus  dieser  geriu^ 
Zahl  keinen  absoluten  Hrnluss  zu  ziehen,  da  die  früher  von  ihm  mitBrQ 
mittein  und  Magnesia  behandelten  Fälle  ebenso  günstig  ausfielen,  und 
überhaupt  sehr  unrecht  thun  würde,  nach  den  meist  guten  Resultaten. 
man  bei  Phosphorvergiftungen  erzielt,    den  Werth  der  hiebei  verweod 
Medicamente  zu  taxiren. 

5.  Transfusion.  Auch  diese  könnte  bei  Phosphorvergiftungen 
sucht  werden.  Aber  obwohl  gerade  in  neuester  Zeit  sehr  viele  Versn 
in  dieser  Richtung  angestellt  wurden,  sind  die  Acten  über  den  Werth 
ser  Operation  noch  lange  nicht  geschlossen.  Thie messe  machte 
theilung  über  Versuche,  welche  er  mit  Crocq  und  Casse  über  die 
dotarische  Benutzung  des  Sauerstoffs,  in  dessen  Anwesenheit 
nicht  rectificirton  Terpentinöl  sie  den  eigentlichen  Werth  de« 
tern  als  Gegengift  des  Phosphors  sehen,  bei  Phosphorismus  acutus  i 
führt  hat  Thie  messe  und  Casse  haben  die  Transfusion  stark 
stoffhaltigen  defibrinirten  Blutes  bei  Vergiftung  mit  Phosphorpaste  au 
führt,  doch  war  der  Erfolg  wiegen  der  örtlicher»  Läsionen  ein  unbefrii 
gender.  Dügegom  wurden  von  H  Hunden,  denen  10  Qrm.  PbosphorÖl 
nie  Venen  injicirt  war,  durch  directe  Einleitung  von  SauerstofFgas  in  diii 
Blut  4  gerettet.  Thiernesse  und  Crocq  benutzten  innerlich  Sau erstoff^i 
Wässer,  womit  sie  in  2  Fällen  (unter  4)  günstige  Effecte  erzielten.  | 

6*  Inhalation    von  reinem  Sauerstoff  und  künstliche  Allh 
mung     Diese    beiden   therapeutischen  Massnahmen  können  vom  raXioi 
len  Standpunkte    aus   nicht  verworfen  werden.    Jedem    praktischen  / 
ist  nun  wohl  bekannt,  wie  angenehm  es  ist,  gerade  bei  VergiftmigiC 


fSber  eine  möglichst  posse  Anzahl  von  harmonirenden  Mitteln  und  Metho- 
den zu  verfügen,  una  dies  ist  der  (inind^  der  uns  veranlasat,  auch  die  In- 
halation von  reinem  Sauerstoff  und  die  künstliche  Athmung,  letztere  je* 
doch  wohl  nur  für  die  Fälle  von  Ohnmächten  etc.  zu  empfehlen. 

Die  Umgebung  des  Kranken,  die  uns  wohl  im  Laboratorium  wie  am 
Schreibtische  sehr  gleichgiltig  igt,  aber  in  der  dornenvollen  Lau(l)ahn  des 
praktischen  Arzteg  eine  bedeutende  Rolle  apiclt,  begnügt  eich  nicht  immer 
mit  den  Anordnungen  der  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wiesen- 
achaft  möglichst  rationell  berechneten  Therapie,  sondern  fordert  vom  Arzte 
eine  beinahe  unausgesetzte  Tl  '      Für  die^e  Fälle,  und  es  sind  wohl 

die  hantigsten,    wird   die  Hoii  lun^  und  Anwendung  von  Sauerstoff 

nützlich  sein.  Lewy  war  aber  noch  nicht  in  der  Lage,  die  Wirksamkeit 
dea  Sauerstoffes,  gegen  welche  sich  vom  theoretischen  Standpunkte  nlchta 
einwenden  lässt,  am  Krankenbette  zu  erproben  und  enthält  auch  die  ein- 
schlägige Literatur  nichts  darauf  Bezügliches. 

Die  weitere  Behandlung  der  mit  Fnosphor  Vergifteten  verlangt  strenge 
Diät,  allenfalls  ausschliesslich  beschränkt  anf  Milch  und  Schleimsuppen, 
kalte  Umschläge  auf  den  Magen  und  Unterleib,  nach  Bedarf  zur  Scbmerz* 
Stillung  Opiate,  eventuell  milde  Laxantien  nebst  vollständiger  Ruhe  des 
Körpers  und  Gei<itefl, 

L.  Hermann  (Arclu  tPhysiol  III  l*  18T0)  bringt  Versuche  zur  Lösung 
der  mehrfach  noch  immer  vcntilirten  Frage,  ob  der  Phosphor  als  solcher  oder  in 
irgend  einer  seiner  Verbindungen  seinen  deletären  Eintluss  entfalte,  bei.  Die 
A^nhänger  der  in  jüngster  Zeit  besonders  von  Munk  und  Leyden  verfoch- 
tenen  Theorie,  wonach  den  Oxydationsproducten  des  Phosphors,  nicht  die- 
sem selbst  die  toxischen  Eigenschaften  innewohnen^  hoben  besonders  zwei 
Momente  zur  Unterstützung  ihrer  Ansicht  hervor,  nämlich  die  Unerklär» 
lichkeit  der  Aufiösung  unveränderten  Phosphors  in  den  thiorischen  Säften 
und  die  Beobachtung,  dasa  nach  Einspritzungen  von  Phosphoröl  in  die 
Ju^ularvene  keine  F>scheinungen  des  Pnosphorismus,  sondern  nur  Exha- 
lation  phosphoriger  Säure  und  Symptome  (brandiger?)  Pneumonie  aufge« 
treten  waren,  und  man  zugleich  in  den  Lungen  stets  nur  Oel^  niemals 
Phosphor  gefunden  hatte.  Hermann  gebührt  das  Verdienst,  auch  diese 
letzten,  gegen  die  Wirkung  des  Phosphors  als  solchen  geltend  zu  machen* 
den  Bedenken  in  gewohnter,  ebenso  geistreicher^  als  exacier  Weise  expe- 
riroentell  widerlegt^  und  damit  der  Munk-Leyden'schen  Theorie  auch 
die  letzten  scheinbaren  Stutzpunkte  genommen  zu  haben. 

Von  der  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  in  die  Jugularis  injicirtes 
Phosphoröl  in  den  Lung«*ncapillaren  ganz  oder  grösstentheils  zurückgehal- 
tan,  und  der  hier  gleichsam  an  der  Luft  liegende  Phosphor  schnell  zu 
phoBphoriger  etc.  Säure  verbranut  wird,  also  zur  Entstehung  von  Phoa- 
phorismtiä  keinen  Anlass  geben  kann,  ausgehend,  injictrte  L.  Hermann 
das  Pbosphorol  in  so  fein  emulsionirtem  Zustande,  dass  erheblichere  Em- 
bolien in  den  Lungencajiiliaren  nicht  zu  Stande  kommen  konnten. 

Die  Emulsion  enthielt  auf  1  C\-Ctmtr.  0,003  Grm,  Phosphor.  Davon 
wurden  innerhalb  einer  Stunde  dun  vier  Versurhathieren  (^Hunden  und 
ICatzen)  20  CCtm.  in  die  Vene  gespritzt  und  die  Thiere  in  emen  dunklen, 
von  dem  mit  einem  Lichtschutztueh  umhüllten  Experimentator  zu  beobach- 
tenden Kasten  gebracht.  Die  beigebrachten  Phosphormengen  betrugen 
0,03  —  0,12  Grm.;  sämmtliche  Versuchsthiere,  deren  Athera  keine  8pur  von 
im  Dunklen  leuchtenden  Dämpfen  wahrnehmen  Hess,  starben  unter  den 
Symptomen  der  Phosphorvergirtung  binnen  36—72  Stunden,  und  die  Ob- 
dttctiooen  wiesen  die  bekannten  pathologisoh-anatomischen  Veränderungea 
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der  Leber  und  Nieren,  neben  Oelembolie  und  Hyperämie  der  Longen  nach. 
Ein  Hund,  welchem  zur  Controle  der  vier  ersteren  Versache  10  GCtm. 
reines,  fein  emulsionirtes  Oel  in  die  Vena  iugularis  injicirt  worden  waren, 
zeigte  zwar  etwas  Unbehagen,  genas  jedoch  binnen  zwei  Tagen. 

Es  scheint  sonach  kein  zwingender  Grund  mehr  vorhanden  sn  sein, 
eine  andere  Wirkung  des  Phosphors,  als' in  Substanz,  anzunehmen. 

J.  Personne  (Journ.  de  Chim.  med.,  5.  Ser.,  V,  Dec.  1869),  auf 
seine  früheren  Mittheilungen  über  die  antidotarische  Wirkung  des  Terpen- 
tinöls bei  Phosphorvergiftung  sich  beziehend,  geht  von  seiner  mehifadi 
hervorgehobenen  (durcnaus  unerwiesenen)  Hypothese  aus,  dass  der  Phos* 
phor  —  als  solcher  —  dadurch  tödtliche  Intoxication  .'erzeugt,  dass  er  nch 
des  zur  Bildung  gehörig  functionsfahigen  Blutes  nothwenmgen  Sauerstoff 
bemächtigt  und,  wenn  er  schnell  wirkt,  zu  einer  wahren  Aapbyxie,  wenn 
er  langsam  wirkt,  zu  den  mit  der  mangelhaften  Hämatcfse  Hand  in  Hand 
gehenden  Fettentartungen  innerer  Organe  Veranlassung  werde.  Das  Te^ 
pentinöl  hindert  die  Verbrennung  des  Phosphors  in  der  Blutbahn  und 
macht  denselben  seiner  Kraft,  das  Blut  semes  Sauerstoffs  zu  beranboi, 
verlustig. 

Eine  von  Phosphor  durchaus  verschiedene  organische  Verbindung,  die 
Pyrogallussäure,  ruft  (angeblich),  weil  sie  sich  durch  Sauerstoffaofuhme 
schnell  höher  oxydirt  und,  in  die  Blutbahn  gelangt,  dem  Blut  Sauerstoff 
entzieht,  zu  4  Grm.  gegeben,  bei  Hunden  die-Erscneinungen  der  Asphyxie 
und  ein  Biljd  der  Vergiftung  hervor,  welches  Coach  Personne)  mit  dem 
des  Phosphorismus  zusammenfallt  (Erbrechen,  Traurigkeit,  Zittern,  Ein» 
zogensein  des  Bauches,  Athemnoth,  Motilitätslähmung  und  unwillkürlidMi 
Harnabgang),  und  führt  binnen  50  (4  Grm.)  oder  60  (2  Orm.)  Standes 
den  Tod  der  Versuchsthiere  herbei.  In  den  Leichen  fand  sich  Verfettoag 
des  Herzens  und  der  Leber  vor. 

Die  Richtigkeit  der  Person ne'schen  Angaben  über  die  antidofciaehe 
Wirkung  des  Terpentinöls  bei  Phosphorvergiftun^  wurde  jünest  von  Curie 
und  Vigier  in  Krage  gestellt.  Curie  und  Vigier  wiederholten  Per 
sonne's  Versuche  anlCaninchen  und  Hunden  mit  dem  höchst  wide^ 
sprechenden  Resultat,  dass  sämmiliche  Versuchsthiere  zu  Grunde  gingea, 
das  Terpentinöl  sich  also  als  Gegengift  des  Phosphors  nicht  bewimts. 
Kaninchen  erbrechen  nicht,  die  Anstellung  der  Vergiftun^versuche  ant0^ 
liegt  somit  nach  C^rie  und  Vigier  keinen  Schwierigkeiten  (P),  duefes 
erbrechen  Hunde  und  machen  daher  die  Berechnung  der  thatsächlioh  wir 

äebrachten  Phosphormengen  äusserst  schwierig.  Hunde  erholten  sich  toi 
er  Vergiftung  durch  kleine  Dosen  Phosphor  eben  so  gut,  wenn  keinTe^ 
Sentinöl,  als  wenn  dies  Oel  angewendet  worden  war.  Namentlich  starbes 
iese  Thiere  nach  ausgeführter  Unterbindung  des  Oesophagus,  auch  wen 
neben  dem  Phosphor  Terpentinöl  goreicht  wurde. 

Gegen  Per  sonne's  Theorie  iu)er  die  toxische  Wirkung  des  Phosphon 
lasst  sich  besonders  die  geringe  Menge  dieses  Körpers  von  0,006  Gm^ 
welche  bei  3  Egr.  schweren  Kaninchen  letale  Intoxication  beding,  gel- 
tend machen.  Was  hat  die  dem  Blute  entzogene,  zur  Oxydation  tob 
0,008  Grm.  Phosphor  nothwendige  Menge  Sauerstoff  (0,01  Grm.)  der  Bht- 
menge  von  mindestens  200  Grm.,  welche  ein  derartiges  Kaninchen  besitzt, 
gegenüber  wohl  auf  sich  ?  Kann  der  Verlust  des  einen  Ctgrm.  Sauerstoffi 
Asphyxie  bedingen?  Gewiss  nicht;  ausserdem  beweist  das  Vorhandensein 
hoUrothen,  nicht-  dunklen  Blutes  in  den  Leichen  durch  Phosphor  ve^ 
gifteter  Kaninchen,  dass  dieselben  durch  Asphyxie  nicht  zu  Grunde  gi^to- 
gen  sein  können;  vorausgesetzt  ist  hierbei  immer,   dass  die  ObductioDeD 
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fort  nach  dem  Ableben  der  Thioro  gemacht  werden.  Curie  und  Vi- 
ier  können  daher  weder  die  Huhtigkeit  der  Personne'eehen  Theorie 
her  die  Wirkung  de»  IMiosohnra  auf  den  Organismue,  norh  die  Stichhai* 
gkeit  der   von   demselben    oetreffn  der  antidoturischcn  VVirkunfj  de»  Ter- 

ntinols  dorn  Phosphor  gegenüber    angestellten  Thierversnche  bestätigen. 

Romiuelaere  i  De  reiDpoiaonnement   pur  le  pho^ptior.  Bull  de  l*;tcndetuia  m^d* 

Bolff,  1874  V.  9  paj^.  lOiW  Ji*tt  «t'itii»  Hoob:ic]»tutjgen  auch  l»enüt/J ,    tiui  daran  öeino 

'I  über  das  \Vescn  dt*»  PhoÄphc^risnmi*    t\\  knüpften,   un<l  sich  nameutlicli  ge- 

von  Miink  und  Leyden  emainrtc    rbenrie   dv.r  AuÜosiiug    der  rotliL-u  Blut- 

;4*rper4;lien  diircli  di»*  mis   dvin  Phosphor    entHti'licnde  Phnsphorsätirt'  auf^zufiprechon. 

4Bm   t.  Falle  wunlo  wied<'rh»dl  da«  flarriptguuMit  di-s  »i^cvniirteu  Urins  iinierBiU'ht. 

ne    Venu iiiderun*,^   der    fitrUcndi'rt  MAtorien    im    All^etneitum»    namentlich    aber 

ten  von  Urohämatln  «Mst    tn  einor  aebr  Bpalrn  Pi*nudt!  dt«f  Intoxicatlon  get'aa* 

"  »o  dasa  eine  Bei^inträchtigun^  de5  HlutfarbesttirtVa  nicht  wahravheinlich  er»eh»nnt. 

2,  Falle  wnrde  da«  Bhit   der  Kranken    9mal    vmui    :?,  Ta^o  der  Verijfifunix  an  inl- 

skopffich   untersucht   und  an   den  rothen  Blutkörperchen  k^sne  Alteration  wahrge- 

»mmen;  nur  fanden  »ich  einzelne  ^'okfimte  und  ^eb^rblo  Biurkörpcrchen,  wjo  »«lebe 

Ibcr  von  Ca  aper   n.  A    bei  Heetionen  an  Plioaphor  V  /    nar  angctrartV^n  wur- 

n  nnd  wie  sie  Koninietaere  iielbat  bei  einer  Leichcj  «»UMt^vtirte,  wo  er  «ie 

ili  ala  Cadaverphanonieiie  betrachtete,     Uic  weia^en  iMru^nrperchen  waren  in  die- 

Tallo  »ehr   8t4\rk  vorniebrt.    In   diesem   1.  Falle   zeigte  die  Ten»peratur  das  auf- 

de  Verh;?''  '     "* '-      '  -  am  Morgen . eou» tan t  höher  als  am  Al>end  wür.    An  die* 

m  Forscher  i  e  r p  o  n  t i  ü  b  c  b  a o  d  I  n  n  g  einen  beredten  Vertheitliger  ge* 

nden;  er  wi;i  ..  ,  ,..-  ,,...4     St   Jean   zuerst   3  Falle  von  Phosphorismu«  n»it  der  von 

ndant*)    angegeb»'nen   Mixtur    behandelt   haben,  die   trotz  der  schweren  Symptome 

Mich  verliefen.     Drei  Fälle  biTeehtig'^n  unnn>^lich  zu  einem  endgiltigen  ächhisse, 

weniger  als  wir  Alle  gchim  unter  der  yerkehrtesti-n  Behandlung  und  (dine  j*'de 

idlung  viele  Kranke    gene.sen    sahen      Auch    (iery  (L'esneuce  de    t^rebenthine 

itidote  du  pbosph.  Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  cfair.  1873  2  p.  25)  will  eine  Frau,  die  zum 

leil  in  seiner  Gegenwart  die  Kirjpfe   der   in   2  Bebachteln  eutbattenen  Ztindhötzchen 

k*nt  (auch  geschluckt V)  hatte,   nach   Darreichung   von   30   Grm.   nicht  rectißeirten 

'etpcntinöla    von    allen   Vergiltungaerscheinungen  befreit  haben.     In  Folge  eine»  Be- 

Eohtea  von  Depaire  f  im  Namen  der  Commission  zur  Enlwerfung  einer  neuen  AuHage 

belgiachen  Phannakf*poeMiber6  aii^estellte  Thicrversuehe,  wonaeh  sieh  derselbe  tllr 

ihtigthält,  das  Torpentintll  fiir  eine  bei  Phosphorvergil'tnug  in  keiner  Weise  an» 

tarificb    wirkende    Substanz    zu  erkliireu:    hat   Rommchtere  weiter  eine 

JEleihe  von  Versuchen  unternouunen,  welche  die  früheren  von  Köhler  in  Be- 

die  antidotarische  Verwemlbarkeit  des    nicht  r  e  c  t  i  f  i  c  I  r  t e  n  Terpentin- 

n  ihrem  ganzen  Umfange  bestiitigt  nahen  sollen.     Er  hat  nicht  nur  das  Vorhan- 

lenJiein  einer  chemischen  Verbindung,  welche  das  gewiihnliche  Terpentinöl  des  Han- 

els  mit  Phosphor  eingeht,    wahrend   rectificirle«  Terpentinöl  eine  »olche 

jeht  bildet,  gemlwi  Kfihler'a  Angaben  gefunden,  sondern  auch  deren  Ungiftigkeit 

ir    r  ^'     is  von    1  (trm.    eonstatirt    und    in  zahlreichen  Versuchen  an  llundi'n  die 

:  derselben  durch  gewöhnliches   i'crpeiiHnol    bewirkt,    wenn    ihnen  t^idl- 

H  M,r>H-3,07  Grm.    auf   100  Kgrui,    Kor[)t  rgewirhr )  Phosphor  beigebracht 

aren»  und  selbst  wenn  die  Injeetiou  den  tiegengifte»  mehrere  Stunden 

h  H ,. .   Hf'ibringurig  des  Ph<isphors  in  Substanz  applieirt  wurde,  ün- 

iltate   erhielt    Romiuelaere  mit  Terpenltnolemulsion.     In  Uinsicht  der 

•h^r  verschiedeneu  Phttsphorpräparate  gibt  er  an^  da««  die  zum  Vergif- 

ler  i;  utzte  PhoBphorpaste  am  bi'ftigureu  wirke,  indem  sie  höchst  in- 

e    li  ug   hervorrufe,    das»    das  Phosphoröl    und    der  im  Schleim  mittelst 

ilb   eospendirte  Phosphor   besser  tolenrt  worden,  während  eine  emnlgirte  Lösung 


*)  A  ndant  gibt  das  Terpentinöl  als  ein  sicbere.s  Antidot  bei  Phosphorvergiftung 
an,  welches  noch  nach  15  Stunden  sich  wirksam  bewiesen  hat  (?>;  seine  Dosis 
ist  4  Grm,,  die  Form  folgende:  Rp.  Sohlt,  gummös.  lOm*.  <fUmm.  tragac. 
0,21.  Syr.  flor.  Aurant  20,0.  Olei  Tlierebinthiu.  4,0.  Viertelstündlich  1 
LtfiTeL 
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von  Phosphor  in  Mandelöl  viel  encr^scher,  als  einfache  Phusphoremolsion  oder  OleoBi 
phosphoratuiu  wirken  soll. 

Die  von  Hommclacre  fiir  die  antidotarisclie  Vem'endung  des  nicht  rectifieiiteD 
Terpentinöls  angeführte  Statistik,  wonach  untiT  17  Fällen,  bei  welchen  diese  Behand- 
lungsweise  statt  fand,  nur  3  tödtlich  verliefen ,  darunter  einer,  wo  das  Mittel  ent  an 
6.  Tage  der  Vergiftung  angewendet  wurde,  ist  insofern  ohne  Bedeatun;,  all  dibd 
der  ingerirten  Phosphormenge  gar  keine  Rechnung  getragen  Ist  EnrSmeBi- 
werth  ist  noch,  dass  das  Terpentinöl  (zu  2-  d  Grm.  stündlich)  in  einer  Lfittiekcr 
Phosphorfabrik  in  Zeiten,  wo  die  Arbeiter  der  massenhafteren  Einwirkung  von  Fhoi- 
phordämpfen  exponirt  sind,  als  Prophylacticiun  mit  angeblich  gltnstigem  (?)  Erfolge 
verwendet  wird.  Eommelaere  will  übrigens  im  Phosphorismns  acutus  auch  Aleo- 
holica  nebst  den  fetten  Stoffen  vermieden  wissen,  weil  ihm  ein  Hund,  dem  «r  in 
Alkohol  gelöste  terpentinphosphorige  Säure  beibrachte,  zu  Grande  ging. 

Phosphorfabrikation. 

Der  Phosphor,  1G66  von  Brandt  in  Hamburg  entdeckt,  seit  derESn- 
fuhrung  der  phosphorhaltigca  Zündrequisiten  ein  technisch  hSchst  bedeit- 
samer  Korper,  kommt  in  einigen  Mineralien,  im  Apatit,  Phosphorit  und 
Wawellit,  sowie  in  dyn  thierischen  Knochen  in  solcher  Menge  vor,  dass  die 
Darstellung  des  Phosphors  daraus  möglich  erscheint  Wenn  man  indesM 
von  den  bis  jetzt  fruchtlos  gebliebenen  Versuchen  absieht,  den  Apitit, 
Phosphorit,  bis  18,6  Proc.  Phosphor  enthaltend,  Sombrerit  (aus  phcmkiR^ 
saurem  und  kohlensaurem  Kalk  bestehend)  und  das  phosphorsanre  äsei- 
oxyd  zur  Phosphorfabrikation  zu  verwenden,  so  bilden  die  ^Knochen*) 
gegenwärtig  das  alleinige  Material,  aus  denen  der  Fabrikant  mit  Vorthd 
aen  Phosphor  gewinnt. 

Das  gewöhnliche  Verfahren  der  Phosphorfabrikation  serfUlt  in  fol- 
gende vier  Operationen: 

IWn  das  Brennen  der  Knochen  und  Zerkleinem  der  Knochenerds, 

2j  in  das  Zersetzen  der  Knochenerde  durch  Schwefelsaure  and  Ei- 
damptcn  des  sauren  phosphorsauren  Kalkes  mit  Kohle, 

3)  in  das  Destiliiren  des  Phosphors, 

4)  in  die  llaftination  und  Aufbewahrung  des  Phosphors. 

1)Der  Zweck  des  Brennens  der  Knochen  ist  der, alle  organischen  BestandtheBs 
darin  vollständig  zu  zerstören.  Dies  geschieht  in  folgender  Weise.  Auf  die  Kofalr 
der  Oefen,  die  eine  ähnliche  Construction  haben,  wie  die  Kalköfen  mit  unnnteibrocW- 
nem  Gange,  kouiuit  eine  Lage  Holz,  darauf  die  Knochen;  man  entzündet  aon  dai 
Holz  und  unterhält  durch  Aufschütten  von  frischen  Knochen  das  Feuer.  Die  weiisfe- 
brannten  Knochen  werden  durch  eine  von  der  Ofensohle  aussehende  Oeffbni^;  le- 
zogen,  während  mit  dein  Auffüllen^  frischer  Knochen  fortgefahren  winl.  üebar  b 
Kost  des  Ofens  ist  ein  kegellörmigor  Aufsatz  von  starkem  Eisenblech  aogebrult, 
welcher  die  während  des  Brennens  sich  entwickelnden,  höchst  Qbel  riechendeo  Giie 
in  einen  gut  ziehenden  Schornstein  leitet.  Noch  besser  ist  es,  die  Gase  aiöglkkit 
vollständig  zu  verbrennen,  wodurch  zugleich  an  Brennmaterial  gespart  wird. 

2)  Die  zerkleinerten,    weissgebrannten   Knochen   werden   durch  Bebandda  nk 


*^)  Die  Knochen  enthalten  in  dem  Zustande,  wie  sie  der  Fabrikant  verwendet, 
im  trocknen,  aber  ungebrannten  Zustande    1  i— 12  Proc.  Phosphw,* 

als  Knochenkohle 16—18    „  „ 

als  weissgebraunte  Knochen 20 — 25,5  „  ,» 

Die  Zusammensetzung  der  Knochenasohe  ist  nach  zwei  Analysen : 

1.  2. 

Kohlensaurer  Kalk  10,07       9,42 

Phosphorsanre  Magnesia  2;98  2,15 
Phosphorsaurer  Kalk  83,07  84,39 
Flnorcalcium  3,88       4,05 
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mceDtrirter  Schwefelsäure  zersetzt.  (Niich  der  Augabe  von  Payen  nimmt  mau 
if  UK)  Kilogr.  Knochcnerde  l(.Hi  'J'h.  Schwefelsäurti  von  5ü  Proc.  oder  1,52  spvc. 
ew.)  Die  Ziersetzung  des  Knochenmehls  durch  SchwefelHäare  ^(«schielit  in  ausge- 
icbten  oder  inwendig  mit  Theerasphalt  überzogenen  liottichen.  Die  von  dem  Nieder- 
^lage  abgezogene  Lauge  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,05-1,07,  entsprechend  8—10®  R. 
er  Rückstand  wird  mit  Wasser  ausgelaugt,  und  die  dabei  erhaltene  schwächere 
aoffe  mit  der  ersten  in  die  zum  Abdampfen  bestimmten  lilechpfunnen  gebracht.  Die 
urch  nochmaliges  Auswaschen  des  Rückstandes  in  den  Bottichen  erhaltene  FlUssig- 
eit  wird  statt  dQS  Wassers  mit  Schwefelsäure  gemischt  und  zum  Anfschliessen  von 
ischer  Knochenerde  verwendet.  Das  Abdamp^n  der  sauren  Flüssigkeit  bis  auf 
b*  R.  =  1,45  spec.  Gew.  geschieht  in  kleinen  Pfannen,  deren  Boden  auf  eisernen 
latten  ruht;  sie  werden  von  dem  abziehenden  Feu(;r  der  Destiiliröfen  oder  auch  von  dem 
nochenbrennofen  geheizt.  Die  zur  erforderlichen  Consistenz  gebrachte  Lauge  wird 
lit  Holskohlenpulver  von  Linsengrösse  gemischt  und  in  eisernen  Kesseln  getrocknet, 
^ie  getrocknete  Masse  besteht  aus  saurem  Kalkphosphat;  Kohle  und  Wasser. 

3 )  Das  Erhitzen  des  Gemenges  des  sauren  Kalkphosphates  mit  Kohle  behufs  der 
Destillation  des  Phosphors  geschieht  in  Retorten  aus  feuerfestem  Thonein  so 
enannten  Galeerenüfen.  Ein  solcher  Ofen  enthält  12  Retorten  auf  jeder  Seite. 
>er  untere  hintere  Theil  der  Retorten  liegt  auf  der  einen  Seite  des  Feuerraumes  auf; 
er  vordere  Theil  oder  ihr  Hals  geht  an  der  entgegengesetzten  Seite  durch  eine 
eflfbniig  heraus,  welche  nur  lose  vermauert  wird  Durch  diese  OeiTnung  bringt  man 
berhaupt  die  Retorte  in  gehöriger  Lage  in  den  Ofen  und  auch  aus  ihm  heraus, 
wischen  je  zwei  Retorten  bleibt  ein  freier  Raum  von  12—15  Centim.,  damit  die 
lamme  zwischen  denselben  hindurch  gehen  kann. 

Die  Retorten  werden  mit  6  bis  9  Kilogr.  der  zu  destillirenden  Masse  angefüllt, 
ie  Nischen  mit  Ziegeln  zugesetzt,  mit  Lehm  bestrichen  und  während  der  Ofen  lang- 
un  dorch  ein  schwaches  Feuer  angewärmt  wird,  legt  man  die  Vorlagen  mit  Wasser 
DgeffilU  an.  In  jede  Vorlage  wird  ein  kleiner  Bleehlöifel  eingesetzt  Nach  6—8 
tnnden  allmälig  verstärkter  Feuerung  hat  sich  das  in  der  Masse  noch  befindliche 
Nasser  zum  Theil  verflüchtigt,  zum  llieil  mit  der  Kohle  zu  Kohlenwasserstoffgas  und 
iohlenozydgas  umgesetzt,  ausserdem  entweicht  schweflige  Säure;  nach  dieser  Zeit 
echselt  die  Natur  der  Gase  und  es  erscheinen  brennbare  Gase,  die  sich  von  selbst 
Dtzttnden;  diese  Gase  bestehen  aus  Kohlenoxyd  und  Phosphorwasserstoffgas,  \iei- 
^icht  auch  zum  Theil  aus  mit  Phosphordampf  gesättigtem  Kohlenoxydgas.  Anfang- 
ch  brennen  sie  mit  hellleuchtender  weisser  Flamme,  später  mit  bläulichgrMnem 
chein.  In  diesem  Stadium  verkittet  man  die  Fugen  zwischen  Vorlagen  und  Retor- 
m  mit  Lehm,  so  dass  niur  eine  kleine  Oeffnung  bleibt,  welche  zum  Entweichen  von 
äsen  dient  und  die  man  mittelst  eines  Drahtes  offen  zu  erhalten  sucht. 

Die  Destillation  des  Phosphors  beginnt,  sobald  an  der  offen  gehaltenen  Fuge  am 
letortenhalse  etwas  rothe  Masse  (amorpher  Phosphor)  sich  ansetzt,  wodurch  die 
"ttgc  verengt  oder  verstopft  wird,  in  deren  Folge  in  der  Vorlage  Blasen  wahrzuneh- 
men sind,  die  sich  von  selbst  entzünden.  Sobald  aus  der  Fuge  die  entzündlichen 
läse  austreten,  setzt  man  in  die  Vorlage  die  oben  erwähnten  Blechlöffel  so  ein,  dass 
er  in  der  Röhre  der  Vorlage  sich  verdichtende  Phosphor  in  die  Löffel  tropft.  Die 
Intwlckelung  brennbarer  Gase  hört,  nachdem  sie  einmal  begonnen  hat,  während  der 
>auer  der  Operationen  keinen  Augenblick  mehr  auf  Während  der  Destillation  erhält  man 
as  Wasser  in  den  Vorlagen  einigermassen  kalt.  Nachdem  etwa  46  Stunden  fortgeheizt 
nd  endlich  fast  die  Weissglühhitze  erreicht  worden  ist,  nimmt  die  Menge  des  über- 
ehenden  Phosphors  so  ab,  dass  das  weitere  Feuern  sich  nicht  mehr  lohnt.  Die  Vor- 
igen werden  nun  abgenommen  und  der  darin  befindliche  Phosi)hor,  welcher  in  Folge 
on  Beimengung  von  Siliciuuiphosphor,  Phosphorcarburet ,  amorphem  Phosphor  und 
Odern  allotropischen  Modificationen  braun,  roth,  schwarz  und  weiss  ist,  in  einen 
Ottich  unter  Wasser  ausgeleert.  100  Kilogr.  der  in  die  Retorten  gebrachten  Misoh- 
ng  liefern  etwa  14,5  Kilogr.  feuchten,  rohen  Phosphor,  welclier  nach  dem  Umschmel- 
;n  und  Abtrocknen  ungefähr  V^S  Kilogr.  wiegt 

4)  Um  den  so  gewonnenen  Phosphor  zu  reinigen,  bediente  man  sich  ehedem  des 
urchpressens  des  geschmolzenen  Phosphors  durch  sämisehes  Leder.  In  neuerer  Zeit 
sinigt  man  ihn  durch  Filtration  über  grob  gepulverte  Knochenkohle.  Zu  dem  Ende 
reitet  mau  die  Kohle  in  einem  am  Boden  durchlöcherten  Gefässe  6 — 10  Ctm.  hoch 
18  und  füllt  das  Gefäss  zu  ^/,  mit  Wasser,  dessen  Temperatur  durch  ein  Wasserbad 
if  60^  erhalten  wird.  Der  rohe  Phosphor  schmibst  im  Gefässe,  filtrirt  durch  die 
ohle  und   fliesst  durch  ein  Rohr  in  ein  anderes  ebenfalls  durch  ein  Wasserbad  er- 
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wäriiites  Gefass  mit  eineui  uiit  sämUcli^^arciu  Lefler  vtTSohcDcn  BodcD,  dnrch  welchen 
der  Phosphor  mittt'Ist  Wasserdruck  gcpresst  wird.  Um  dem  Phosphur  die  StangeB- 
form  zu  geben,  formt  mau  ihn  in  (Glasröhren.  Man  taucht  das  eine  Ende  der  Röhre 
in  den  unter  Wasser  geschmolzenen  Phnsphor  un«l  saugt  mit  dem  Munde  laonam  von 
anderen  Endo ,  bis  die  Uöhre  fast  ganz  mit  Phosphor  angefüllt  ist  Hieraof  schliesst 
man  die  untere  Oetfnun^  der  Köhre  mit  dem  Finger,  nimmt  «ie  hcrans  und  Umcbt  m 
rasch  in  kaltes  Wasser;  der  Phosphor  erstarrt  scimell  und  wird  aaa  der  GUurShre 
mit  Hülfe  eines  Holz-  oder  Glasstabes  entfernt.  Anstatt  des  Aufsaugens  mit  d» 
Munde  lässt  sich  vonheilhaft  eine  Kautse  buk  blase  anwenden,  wie  dieselbe  in  der 
Titriranalyse  zum  Ansaugen  der  Pipetten  häilHge  Anwendung  findet. 

Nach  der  oben  geschildorten  lubriksmässigcn  Gewinnong  des  Phoi- 
phors  ist  es  nicht  Bchwcr,  einzusehen,  dass  dieselbe  sowohl  für  die  Umgeb- 
ung der  Fabriken,  als  auch  insbesondere  für  die  dabei  Beschäftigten  viele 
Unannehmlichkeiten  und  Gefahren  hat.  Wir  haben  schon  bei  den  Spodimn- 
und  Knochcnleimerzeugung  (8.  3.  Bd.  S.  108)  darauf  hingewiesen,  wie  die 
Anrainer  dieser  Elabüsscments  durch  den  Gestank,  der  beim  Deealciniren  der 
Knochen  sich  entwickelt,  leiden,  sowie  auch  durch  die  mephitischen  Ansdünit« 
ungen  von  den  Lagerstätten  und  Aufbewahrungsorten  derthierischen  Knochen 
empfindlich  belästigt  werden.  Alle  diese  Momente  und  noch  mehrere 
anaere  treffen  auch  bei  der  Phosphorfabrication  in  reichlichem  Maane  hl 
Die  Sanitätspolizei  wird  diesem  Umstände  Rechnung  zu  tragen  habea, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ihr  Gutachten  über  die  Eignung  einer  Loct- 
lität  zur  Phosphorerzeugung  abzugeben.  Merkwürdig  ist  es,  dass  nieh 
allseitigen  Angaben  der  Gesundheitszustand  der  in  den  Phosphorfabrikn 
beschäftigten  Arbeiter  kein  ungunstiger  sein  soll,  und  doch  nehmen  die  A^ 
heiter  nicht  unbedeutende  Quantitäten  Phosphors  durch  die  Lungen,  die 
Haut  und  den  Mund  auf,  und  doch  entwickeln  sich  bei  der  Erzeugnu  dci 
Phosphors  reichlich  andere  schädliche  Gase.  Der  penetrante  KnoUtiieb- 
geruch  des  im  Finstern  leuchtenden  Dampfes  des  Phosphors  ist  in  derEx- 
spirationsluft  der  Phosphorarbeiter  stunden-,  wie  Lewy  hervoriiebt,  oft 
tagelang  bemerkbar,  wenn  sie  den  Arbeitsraum  verlassen  haben.  Dteie 
Dämpfe  entströmen  massenhaft  in  den  verschiedenen  FabriklocalitAten  des 
verscniedenen  Mischungen  und  Lösungen,  in  welchen  Phosphor  th^is  ii 
fein  vertheiltem  Zustande,  thoils  gelöst  enthalten  ist,  bevor  er  zur  Aufbe- 
wahrung luftdicht  verschlossen  wird,  sie  finden  sieb  auch  in  den  Wohn- 
räumen der  Arbeiter,  wenn  sie  ihre  Arbeitskleidung  mitnehmen;  was  selbit- 
verständlich  strenge  untersagt  werden  muss,  sollen  nicht  Kinder  und  FrtueB 
u.  s.  w.  der  Arbeiter  cbenmlls  leiden. 

In  den  Magen  gelangt  der  Phosphor  durch  das  leider  noch  immer 
nicht  gänzlich  aufgegebene  Essen  in  den  Fabriksräumen,  indem  die  Spei- 
sen daselbst  zufällig  mitPhosphor  verunreinigt  oder  bevor  der  Arbeiter  ne 
consumirt,  mit  Phosphordämpfen  imprägnirt,  oder  endlich  indem  die  Speisen 
mit  den  von  der  Arbeit  beschmutzton  Händen  in  den  Mund  gef&hrt  we^ 
den.  Die  Fabriksbesitzer  oder  ihre  Inspectoren  werden  daher  strenge  di- 
rauf  zu  sehen  haben,  dass  die.  Arbeiter  ihre  Mahlzeiten  nur  zu  Hause  oder 
in  einer  Liocalität  ausser  der  Fabrik  einnehmen. 

Sollen  die  Gefahren,  die  die  Phosphorerzeugung  im  Allgemeinen  mti 
specieli  der  Phosphordampf  veranlasst,  hintangehalten  weraen,  so  bleibt 
zunächst  die  physisciic  Auswahl  des  Arbeiters  von  grosser  Bedeutung.  Dt 
uns  die  Gründe  unbekannt  sind,  wesshalb  ein  Individuum  ffir  die  Phoi- 
phorvergiftung  mehr  disponirt  als  ein  anderes,  es  aber  keinem  Zweifei 
unterliegt,  dass  vollkommen  gesunde  gut  entwickelte  Individuen  lülen  io«- 
seren  Scnädlichkeiten  und  Krankheitspotenzen  ^osseren  Widerstand  leisteo, 
so  dürfen  nur  ganz  gesunde  Leute  zu  Arbeiten  in  den  Phosphorfabriken 
zugelassen,  und  ihr  Gesundheitszustand   muss  auch  in  kurzen  Interndien 
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firztlieh    controllirt  werden,    damit  man  sie  bei  der  geringsten  Spur  einer 
Erkrankung   von    der  Arbeit   sofort    entfernen    könne.     Zu  den  anerkannt 

Kfabrlichen  Manipulationen  dieser  Induatrie  sollten  nur  eminent  krärtige 
lute  zugelassen  werden;  gänzlich  ausgeßchlosscn  sind  alle  Individuen, 
deren  Wacfasthum  nicht  vollkommen  abgeschlossen  ist,  Kinder  überhaupt 
imd  Mädchen  in  den  Pubertatsjahren  insbesondere,  da  nach  Wegeners 
Experimenten  Knochen,  deren  Wachsthum  unausgebildet  ist,  besonders 
leicht  vom  Phosphordampf  angegriffen  werden?  dann  Frauen  wahrend  der 
Schwangerschaft  und  bis  8  Wochen  nach  der  Entbindung,  Da  die  Necrose 
der  Kiefer  mit  Vorliebe  von  cariösen  Zahnen  ausgeht,  so  sind  auih  Leute 
mit  schadhaften  Zähnen  zur  Phosf^horarbeit  nicht  zuzulassen,  Daus  scro- 
Iphtüdse  und  tuberculose  Individuen  sich  zur  Arbeit  in  den  Phosphorfabri- 
Steo  gar  nicht  eignen,  bedarf  nicht  erst  weiterer  Begründung,  Eine 
jcraftige,  leicht  verdauliche,  meist  animalische  Kost  ist  für  den  [^ospbor- 
lArbeiter  eine  nothwendige  Bedingung.     Unregelmässige  Lebensweise,  Miss- 

E)h  der  Spirituosen,  verroinaern  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle 
>ren  Einflüsse  und  Schädlichkeiten,  wesshalb  die  Phosphorarbeiter  sich 
bestimmten  Ordnung  in  ihrer  ganzen  Lobensw^eise  befleissen  müs- 
1.  Die  Pausen  in  der  Arbeit  müssen  der  Kuhe^  der  Bewegung  im  Freien, 
einer  den  Verhaltnissen  und  dem  Bildun^Bgrade  entsprechenden  Zerstreu- 
ung gewidmet  sein.  Zu  der  so  nothwendigen  Reinhaltung  der  Körperober- 
ifiäche  ist  der  öftere  Gebrauch  von  Vollbädern  unerlässlich;  von  besonderer 
Bedeutung  ist  aber  die  häufige  Heinigung  der  Mundhöhle  nnd  Zähne  durch 
wiederholtes  Ausspülen  mit  frischem  Wasser,  besonders  bevor  der  Ar- 
beiter sein  Mahl  einnimmt.  Um  diese  allgemeinen  Gesetze  der  Reinlich- 
keit leichter  durchführen  zu  können,  sollen  die  Arbeiter,  bevor  sie  die  Fa* 
brik  verlassen,  ein  Zimmer  i^iassiren,  in  welchem  aus  einer  entsnrechenden 
Anzahl  von  Hähnen  Wasser  in  Ablaufsmu^cbeln  fällt,  um  aucn  daselbst 
in  diesem  flieseenden  Wasser  Hände  und  Gogicht  waschen  und  dann  sorgfältig 
Abtrocknen  zu  können.  Das  Aufstellen  von  mit  Wasser  gefüllten  Wasser- 
becken, die  von  mehreren  Personen  benutzt  werden,  ist  nicht  zu  empfeh- 
len, da  die  letzten  sich  nur  zu  oft  mit  dem  Hchmutzwaaser,  das  ihre 
Tormänner  zurücklassen,  ,,reinigen^\ 

Geschwüre  in  der  Mund-  und  Nasenhöhle  erfordern  die  grosste  Be- 
aebtung  und  dürfen  die  damit  behafteten  Arbeiter  die  Fabrikslocale  nicht 
früher  Detreten ,  bis  diese  vollkommen  geheilt  sind,  Ueberhaupt  werden 
die  Zähne  der  Arbeiter  bei  den  wöchentlichen  Visitationen  einer  genauen 
Untersuchung  zu  unterziehen  sein.  Die  cariösrn  Lücken  derselben  müs- 
ien  sofort  mit  Cemeot  oder  besser,  wenn  die  Verhältnisse  es  erlaubeUi 
init  Gold  plombirt  werden,  Harz  oder  Guttapercha  sind  hiezu  nicht  zu 
Terwenden.  Klagen  die  Arbeiter  über  Zahrrsehmorzen,  so  müssen  sie  die 
Arbeitsräume  verlassen,  die  Mundhöhle  noch  häufiger  nnt  frischem  Wasser 
anaspülen,  sich  in  einer  reinen  Luft  aufhalten,  kräftig  nöhren,  und  dürfen 
ihre  Arbeit  erst  dann  aufnehmen«  bis  die  Schmerzen  längere  Zeit  ausge- 
:iUeben  und  an  ihren  Zähnen,  Kiefern,  an  der  Mundarhleimhaut  nichts 
Verdächtiges  gefunden  wird.     Der  Arzt  musö  hier  sehr  vorsichtig  zu  Werke 

Sehen,  weil  ^  wie  mehrere  Fabriksärzte  TniUheiku,  die  Leute  die  ersten 
nfänge  der  Krankheit,  des.  lieben  Brodcs  willen,  gerne  verschweigen. 
Leider  gibt  es  kein  rrophylacticum  gegen  die  Phosphorvergiftung.  Wir 
babon  oben  erwähnt,  dass  den  Arbeitern  in  einer  Lütticher  Fhosphorbronce- 
abrik  Terpentin  prophylactisch  innerlich  gereicht  wird,  ob  mit  Erfolg, 
ist  unbekannt;  bei  dem  Umstände  als  da«  nichtrectifictrte  Terpentinöl  kern 
unfehlbares  Antidot  gegen  Phosphorintoxication  ist,  so  dürfte  es  auch  als 
prophylacticum  wenig  nützen*     Wie  in  allen  Etablissements,    wo  gesund- 
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heilsschädlichc,  mit  der  Athmungsluft  sich  vermengende  Stoffe  Tersrbeitet 
werclcn,  muss  auch  in  den  Phoaphorfabriken  in  allen  Räumen  für  ebeDso 
ausgiebige  als  zweckmässige  Ventilation  gesorj^  werden.  Oanx 
richtig  bemerkt  Lewy  (die  Krankheiten  der  Phospnorarbeiter.  Separatab- 
druck. Wien  1875.)i  es  lasse  sich  für  diese  keine  allgemeine  Rientadiiiiir 
geben ,  sie  müsse  für  jeden  Arbeitszweig,  für  jede  Localitat  specieil  be- 
rechnet sein.  Ein  Kriterium  für  die  Zweckmässigkeit  der  Ventila- 
tion in  einer  Fabrik  bleibt  einzig  und  allein  die  Qualität  der  Luft 
des  zu  ventilirenden  Raumes  und  der  Gesundheitasustand  der 
Arbeiter.  Wir  haben  die  verschiedenen  einfachen  nnd  complicirten  Ven- 
tilationsmethoden  in  Fabriken,  die  viel  Staub  aufwirbeln,  schon  so  oft  be- 
sprochen, dass  man  es  uns  desshalb  erlassen  wird ,  hier  nochmals  aof 
dieselben  zurückzukommen.  Man  hat  ferner  empfohlen,  den  Arbeitern 
Schwämme  mit  einer  alkalischen  Flüssigkeit,  Kalkwasser,  Chlorwaaaer  ge- 
tränkt, vor  Mund  und  Nase  zu  binden,  um  sie  gegen  die  Phoaphordämpe 
zu  schützen.  Specifisch  gegen  die  Phosphordämpfe  wirken  diese  Mittel  ge- 
wiss nicht;  insoweit  als  durch  das  BcdecKen  von  Mund  und  Nase  wenigstess 
einem  massenhaften  Eindringen  der  Phosphordämpfe  durch  Mund  und  Naie 
entgegengewirkt  wird,  lässt  sich  dagegen  nichts  einwenden;  dann  würde 
es  aber  auch  besser  sein,  die  Schwämme  mit  indifferenteren  Stoffen  zn 
imprägniren;  denn  Chlorwasser  und  Kalkwasser,  besonders  nur  eioigermas- 
sen  concentrirtere  Lösungen,  sind  gerade  keine  unschädlichen  Stoffe.  Bauer 
empfahl  Gefässe  mit  Lauge  gefüllt  in  den  Räumen,  wo  Phosphor  verdmi- 
stet,  aufzustellen.  Stonlev  will  glänzende  Resultate  gesehen  nahen,  wena 
in  denselben  Localitätcn  6e fasse  mit  Terpentin  angebracht  warden. 
Da  man  sich  schon  durch  das  Geruchsorgan  überzeugen  kann,  dass  es  nie 
gelingt,  in  Räumen,  wo  Phosphor  aus  Kochenden  Mischungen  entweicht, 
die  Phosphordämpfe  zu  neutralisiren ,  wenn  man  in  denselben  Bänmea 
noch  soviel  Terpentinöl  verdunsten  läset,  so  dürfte  auch  Stonley^s  Vo^ 
schlag  keine  besonders  günstigen  Resultate  haben ,  und  ebenso  weni^  jener 
von  Frey ce not,  dem  Phosphorarbeiter  ein  offenes  BlechgefSss  mit  Ter- 
pentinöl gefüllt,  an  die  Brust  zu  binden.  Zur  Abwehr  der  Fhosphordämpfe 
wurden  hie  und  da  auch  mit  Terpentin,  in  anderen  Fällen  mit  einer  Losiuig 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  getränkte  Respiratoren  empfohlen.  Da 
dem  Terpentin  und  der  Kupferlösung  dem  Phosphor  gegenüber  keine 
chemische  Reactionskraft  zukommt,  weil  weder  Terpentin  noch  die  Enpfer- 
salzlösung  die  Phosphordämpfe  neutralisiren  können,  so  ist  auch  die  Wirk- 
samkeit derselben  gleich  Null.  Der  Holzkohlenrespirator  von  William 
Marcet  (Vgl.  III.  Bd.  Seite  16'^)  dürfte  noch  am  besten  dem 
Zwecke  entsprechen,  da  er  im  hohen  Grade  die  Eigenschaft  besitst, 
die  durchgelcitete  Luft  von  in  derselben  suspendirten  festen  Best«ndtheilen 
zu  befreien  und  von  derselben  beigemischten  schädlichen  Gasen  zn  reinigen. 
Wolff  empfiehlt  für  Phosphor-  und  Zündhölzchenfabriken  seinen  Watte- 
Kcs|)irator  (Deutsche  Klinik  187-i  Nr.  47)  den  wir  hier  auch  nSher  be* 
schreiben  wollen. 

Wolff  veräieht  ein  viereckiges  Stück  Handschiihleder,  in  doppelter  Lage  ffber- 
einander  geklappt,  mit  einer  passenden  Mundößnung,  die  beiden  einander  augekebr- 
ten  oberen  Ecken  d('8  Leders  mit  Knöpfen  und  Knopflöchern,  bringt  auf  dem  oberfi 
Kando  der  vordem  Hälfte  einen  Bogen  als  Oeffnung  für  die  Nase  an ,  klappt  du 
Lcder  auseinander,  lässt  dann  die  Vorderseite  des  Uanzen  mit  vor  dem  Naaealvos» 
beutelfönnig  ausgedehnter,  im  Uebrigen  glatt  anliegender  Gaze  Uberalehen,  fUlh  die 
Innenseite  mit  elntT  passend  zugeschnittenen,  oben  bis  in  den  Nasenanssehnitt  rticb> 
entlen  Wattoln^ce  aus.  kla])])t  die  beiden  Ilälftcu  wieder  zusammen  nnd  beCestigt  5if 
an  den  beiden  Knöpfen,  bind(*t  dann  endlich  den  Apparat  mittelst  2  Gummiacbnaren 
vor  Mund  und  Nase.    Dieser  Kcspirator  soll  bedeutende  Vorzüge  vor  dem  Jeffrey- 
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9ehej3  habeu,  der  dits  Emathmungsluft  nur  erH'Mnut,  aber  nicht  von  scbiidlicheii  Hei- 
mt'O^imi.'^n  befreit,  und  bedarf  nur  alle  2  -  H  Tage  der  Watteerneuerung  Man  kaon 
diit   '  ^'  lien,  und  brÄiiclit  ihn  beim  Huaten  und  Niesen  nur  ehvjia 

etJ  ,  hing    eignet    »Ich    fUr   (lowcrke,   die   mit  Entwicklung 

von  v>rau(^,  nnv^ofu  auMr-anisthenj  al«  or^Hnischrm»  vi^rbunden  aind^  l'emer  t\ir  Arbeiter 
in  Arftcnikl>ergvverken,  iu  A|»)thekiMi,  in  Thoaphor-  und  ZiinUliolzi'henfabrikon. 

Theoretisch  unanfechtbar  ersehelTit  der  Vorschlag  Taylors,  den  Phos- 

Ehorarbcitern  Oesieht^masken,  die  durch  einen  Schlauch  mit  d«r  freien 
lUft  conimuniciren,  auzulegen.  Die  Apparate  zur  Durchführung  desselben 
sind  in  der  WeUauastellung  1S73  in  Wien  au»g08teUt  gewesen,  und  »ollteu 
in  keiner  Fabrik,  wo  giossere  Mansen  unathenjbarer  oder  giftiger  Dämpfe 
entwickelt  werden  oder  wo  Explosione)n  »u  fürchten  sind,  fehlen. 

Der  Apparat  besteht  in  seinem  nanpttlioile  an»  riner  leichten  BHchse  von  Eisen- 
blech, ni<ht  ein  halbes  Kilo  wiegend.  weU:he  der  Arbeiter  uiittebt  eines  I^ibgurte« 
und  eines  Aehselrieniens,  an  welchem  die  Hiiehse  befestigt  ist,  auf  «hinein  Rücken 
MuMb^Die  Itiiehse  enihiilt  zwei  Ventile  auB  2  einfachen  an  den  Randorn  zusammen- 
HBHpWen  Blattchen  von  feinstem  Kautschuk  mit  einem  erwas  engern«  stürkern,  run- 
aen  AnAhtx  des  gleictien  Materials,  und  bewirkt  der  leiseste,  auf  die  inneren  Flächen 
der  elastischen  Bhiltchen  aii^^elSbte  Dru*  k  ein  Auseinandei gehen  derselben  und  da- 
mit  ein  Ausstrümen  der  Luft,  wahrend  jeder  von  aussen  auf  die  Blättchen  ausge- 
übte Drnek  sie  hermetiseli  schliesst 

Die  beiden  Ventile  sind  nun  in  der  Bfichsc  derart  Angebraeht,  dass  das  eine 
tit»im  Einathnu  n  nur  das  Ziiatriimen  der  äusseren  Luft  zultUst,  sieh  beim  Ausuthmen 
demelbeu  «ehtiessty  das  antlere  dagegeti  sich  beim  Aunathmen  fiifnet  und  die  ausge- 
athiuete  Luft  entweichen  liiüst,  beim  Kinathmen  und  Kinatiehen  der  äuÄseren  Luft  da- 
gegen vollständig  geschlossen  bleibt.  V*)n  der  Biiebse  laufen  niui  ferner  2  Sehläuehe 
aus,  der  eine  führt  vom  oberen  Ende  In  der  La^e  i\vr  Sebulter  geho^i'u  zun»  Munde 
des  Arbeiters^,  wo  er  «n  ein  Mundstück  von  Kautnehuk  endigt,  Muiulversehlusf«  ge- 
nannt; die  l)eiden  tntu^n  befindlichen  kkin«'n  Zacken  von  Kantwclirtk  nimmt  der  Ar- 
beiter zwiatlien  die  Zähne,  tÜe  üu8«eren  Blätter  vtui  KautHehuk  lligt  er  zwischen 
Lippe  nnd  Zähne  ein  und  erzielt  auf  diese  Weise  einen  durchaus  hermetischen  Ver- 
schluss gegen  die  ihn  utugebende  Atmosphäre «  wahrend  er  ohne  irgend  welche 
Scbwierigkeit  dtirrli  das  Mundstück  und  den  Hchlaueh  einalhmen  kann. 

Der  itweite  Srlilauch  leitet  von  dem  unteren  Ende  der  Büchse  in  die  äussere  ge- 
sunde Ltü't  (am  einfachsten  dureli  ein,  dem  Platze  der  Arbeit  nächstgelogenes  Fen- 
ster oder  sonstige  ÜefTnuug)  tnid  variirl  in  seiner  Län^e  je  nach  der  Entfernung 
derselben.  Durch  diesen  Schlauch  erhklt  also  der  Arbeiter  die  ihm  nöthige  gesunde 
Lnft,  ^\n*\  «war  kann  er  auf  ein«  Entfernung  von  15  Meter  mit  einem  Schlauch  von 
2  r  I   Durchmesser  ohne  die  geringste  Anatrengung   fllr  seine  Lunge 

Äul  Zeit  ruhig  atbmen.     Der  Schlauch  ist  bei  grosser  Haltbarkeit  von 


von  B"-iir  ^ 
hloderlieh  < 

sein,  entwe<jet  «i^fi  t 
irgend  welch*  kHnsth 

ein--    —-^■:  '^  ' 

trrr 
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»wicht  und  wird  dem  Arbeiter  bei   keiner  Bewegung  irgendwie 

sein.     Auf  ^tönnvro  Entfernungen    als  J5  Meter  wird  es  nrithig 

'  T  des  Schlauches   zu  vergrössem,  oder  die  Luft  durch 

in  di'U  Schlauch  hinein/jitreihen ;  am  einfachsten  durch 

rrnji  Blasf4)alg,  der  es  sflnm  ermogljehen  wird^  anf'bedeu- 

a    in  sehleehte  Luft    einzudringen.     Für  Fabriken,    wo  der 

..  <7,üu'en   in    Berührung  kommen  kann,  ist  es  nothwendig,  den- 

nTZUge  von   reinem  Kautschuk  zu  versehen.     Der  Apparat  wird 

einen    einfachen   Xa.sc»nvi'rschluss,   ans    einer  Feder  und  xwei 


kleinen  Kautschuk- Kissen  iMstehcnd,  welcher  wohl  das  Ausblasen  von  Luft  gestattet^ 
beim  Einziehen  der  Luft  jedoch  hermetiseh  sehlieast. 

Wenn  die  Arbeiter  ira  Kauclie  oder  in  einer  anderen  Atmtisphare  zu  arbeiten 
haben,  welche  ifm  Augen  schädlich  ist,  sc»  aehüizt  man  diese  durch  Anlegung  einer 
Maskr  mit  .A  -em,  welche  ^leichzeitiif  auch  di<»  Nane  vcxsehliesst.     Diese  Maske, 

nach  der  Ai  au»   mit  Kautschuk  getränktem  Zeuge  gefertigt,  ist  iu  ihren  in- 

neren Flächen  mit  doppelten  Kautüchuklagen  gt^füttcrt,  wach  Art  der  Luftkissen;  ein 
kleiner,  zwischen  dieac  Lagen  miinileuder  ^^ehlauch  geMtattet  das  Anschwellen  der- 
idben  durch  Fhllnng  mit  Luft,  der  Arbeiter  setzt  die  Maske  vor.  bindet  nie  am  Hin- 
terkopf  zu  und  tüllt  das  Kautschuk-Kissen  durch  Einblanon  von  Luft  in  den  kleinen 
Heblaiich,  bis  nirli  dasselbe  seiner  (Jesicht^form,  »»»wohl  um  Atigen,  wie  auch  au  der 
Nase    vollständig    angepasst   hat   und    hermetisch   achUesst.     Diucb   Zubinden   des 
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Schlauches  verhiDdert  er  (laDo  das  Entweichen  der  Luft  und  wird  die  Maske  dnich 
die  Elasticität  der  Luftkissen  ihn  weder  drücken  noch  sonst  unbequem  sein.  Die 
Augengläser  sind  mit  einem  Metallrand  in  die  Maske  eingefügt  und  stehen  uwA  an»- 
sen  etwan  vor;  ein  aussen  angebrachter  kleiner  Schieber,  mit  PutzwoHe  umwickeh, 
fnhrt  durch  den  vorstehenden  Hand  hindurch  auf  die  innere  FlSehe  des  Glases  und 
gestattet  das  Putzen  der  Gläser  auf  ihrer  inneren  Fläche,  ohne  daas  die  Maske  tb- 
genonimen  zu  werden  braucht. 

Leider  stosst  man  in  der  Praxis  bei  Anwendung  dieser  Apparate  anfto 
grosse  Hindernisse,  dass  selbst  die  eisernste  Consequenz  sie  kaum  an  fibe^ 
winden  vermag.  Eigensinn,  Trägheit,  Indifferentismus,  Vorortheile  aller 
Art  vereinigen  sich  bei  den  Arbeitern^  um  selbst  die  besten  Abaiditeii  n 
durchkreuzen  und  die  kostspieligsten  Apparate  bleiben  unbenfitst,  ja  we^ 
den  durch  boshafte  Beschädigungen  unbrauchbar  gemacht. 

Wir  haben  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Stadien  der  Fabrika* 
tion  des  Phosphors  gesehen,  dass  sich  zunächst  massenhaft  atinkende, 
giftige  und  entzündliche  Gase  (schweflige  Säure.  Kohlenozydgaa,  Pliot- 
phorwasserstoffgas ,  Arsendämpfe  von  der  Schwefelsäure  herrührend)  eat* 
wickeln,  die  die  Nachbarschaft  belästigen  und  die  Gesundheit  der  Aibeüer 
beeinträchtigen.  Um  diese  Gefahren  zu  verhüten,  müssen  die  Gase  am 
besten  unter  die  Feuerung  ( rauch  verzehrende  Oefen)  geleitet  und  die  Vor- 
lagen der  ganzen  Ofenlängc  nach  mit  nach  oben  aufzuschlagenden,  dadh 
artigen  Bretterverschlägen  versehen  werden,  aus  deren  Mitte  ein  iUndi* 
fang  aus  Holz  die  Gase  durch  das  Dach  nach  aussen  fQl^rt.  Genfigt  die- 
ser Dampffang  nicht,  so  wäre  eine  von  Fall  zu  Fall  zu  conatmiEen^ 
engliscne  Ventilation  angezeigt.  Aus  den  bis  jetzt  angestellteA  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  es  auch  möglich  sein  wird,  den  Knochen  nadb 
einer  neuen  verbesserten  von  Fleck  angegebenen  Methode^)  — auf  nas- 
sem Wege  —  durch  Anwendung  von  Salzsäure  allen  Phosphor  zn  oit- 
ziehen  unter  gleichzeitiger  Gewinnung  von  Knochenleim ,  una  ao  die  beiB 
Weissbrennen  sich  entwickelnden  stinkenden  Ausdünstungen  von  der  Phos- 

})horfabrikation  fern  zu  halten.  Die  Schwierigkeit  des  Fleck'achen  Ver«* 
ährens  liegt  nur  in  der  Beschaffung  einer  von  Schwefelsfiare  moglidnt 
freien  Salzsäure  und  in  der  Wahl  der  AbdampfungsgefSsse,  weil  die  sak- 
saurcn  Flüssigkeiten  in  Bleigefösscn  nicht  abgedampft  werden  können,  und 
die  Benützung  schwer  beizustellender  Thongefässe  erheiachen.  Grosse 
Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  erfordern  auch  die  bei  der  Destillation  mbg" 
liehen  Explosionen,  wenn  sich  ein  Abflussrohr  mit  rothem  Phoaphoroxfd 
verstopft  und  das  gefährliche  Phosphor  wasserstoffgas  sich  entwickelt;  nir 
diese  Fälle  sollte  in  allen  Phosphorfabriken  der  Apparat  von  Rouqoayrol- 
Denayrouee  vorrärhig  und  für  eine  zweckmässige  Ventilation  eeaorgt  sein. 
Die  Erzeugung  des  rothen  Phosphors  gibt  durch  reichliche  EntwidL- 
lung  von  Phosphorwasserstoffgas  zu  gefahrlichen  Explosionen  VeranlasaiiBg, 
die  sich  sicher  durch  eine  verbesserte  Manipulation  unter  Benütsung  der 
bis  nun  über  diesen  Process  gewonnenen  Erfahrungen  vermeiden  lassen. 
Die  Reinigung  des  Products  aus  weissem  Phosphor,  welche  früher  nicht 
minder  gefahrdrohend  war,  geschieht  jetzt  in  ungefährlicher  Weise,  indem 
man  ihn  mit  Chlorcalcium  und  etwas  Schwefelkohlenstoff  schüttelt,  wobei 
der  der  Umwandlung  entzogene  weisse  Phosphor  sich  in  Schwefelkohlen- 
stoff auflost  und  auf  der  Chforcalciumlösung  schwimmt,  während  der  rothe 
Phosphor  am  Boden  des  Gefasses  bleibt. 

*)  Dieses  Verfahren  beruht  auf  der  Löslichkeit  des  phosphorsauren  Kalkes  in  Sik- 
säure  und  dessen  Ausscheidung  als  saurer  piiosphorsaurer  Kalk  durch  Ver- 
dampfen der  Lösung  in  geeigneten  steinernen  Gefässeu. 
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Von  don  übrigen  Verbiudungen  des  PhoepUora  werde»  mir  dw  dreibaaiscln« 
|ihr>«pHorgaure  Natron  und  die  breibasiticbe  PhüA|>horaäure  fabrilcaiiiaaflig  erzeugt,  je- 
docb  b«rrgen  die  dabei  stattfin^leudeo  cheuiiBche  Proceaae  keine  besonderen  Ge- 
fahren fllr  die  beschäftigten  Arbeiter. 

Wegen  der  Gefährlichkeit  dos  Phoftphora  sind  über  desaen  Verkaul 
uod  Aufbewahrung  in  den  raeisten  ctviliairten  Staaten  besondere  Vor- 
sichtsniasdnahmen  getroffen*  In  der  V^erordnung  vom  23.  Juli  1N2V>  und  im 
Hofkanzlei-Decret  von  24.  Januar  1839,  die  den  (.lifthandel  in  Oeat  er  reich 
regeln  fS.  2.  Bd»8J505),  rangirt  der  Phosphor  in  die  I.  Kategorie;  dieeeumfaesfc 
aolche  Materialien  und  Präuarate^  welche  von  den  Erzeugern  und  von  den  zum 
Giftbandel  berechtigten  Handelsleuten,  aber  nur  an  Parteien,  welche  die* 
selben  zu  ihrem  Gewerbe  bedürfen  und  immer  nur  unter  den  für  den 
Gifthandel  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  vorkauft  werden  dürfen* 
Der  Phosphor  zählt  übrigens  in  Oesterreich  zu  jenen  in  der  Pharmakopoe 
enthaltenen  Arzneistoffen  und  Arzneipräparaten,  welche,  um  auch  bei  den 
Apothekern  Unterschleife  oder  zufällige  Verwechslungen  zu  verhüten,  vom 
Handverkäufe  ganz  ausgeschlossen  sind  f  und  von  den  anderen  Medicamenten 
abgesondert  aufbewahrt  werden  müssen.  In  Berücksichtigung,  dass  Ar- 
aaiLik,  Phosphor  und  andere  dem  Leben  und  der  Gesundheit  schädliche 
Stoffe  Äur  Vertilgung  von  liatten,  Mäusen  u*  s,  w,  bäußg  verwendet  wer- 
dctif  ist  durch  Hotkanzleidekret  vom  22.  Jan.  1829  angeordnet  worden^ 
daea  die  Gesuche  aller  Personen  ohne  weiters  zurückgewiesen  werden  aol- 
leD,  die  um  ein  Befugniss  zur  Vertreibung  der  Hatten,  Mäuse  u.  a  w. 
eiDschroilen,  wenn  sie  mcb  erklären,  dass  das  von  ihnen  angewendete  Mit- 
tel eine  giftartige  Substanz  enthalte,  und  nur  in  dem  Falle,  dass  von  den 
Bittstellern  das  Gegentheil  behauptet  und  die  Wahrheit  dieser  Angabo 
Ton  der  medicinischen  Fakultät  nach  vorläufiger  Prüfung  bestätigt  worden 
war,  könne  das  angesuchte  Befugniss  verliehen  werden  So  oft  nun  den 
Behörden  ein  Gesuch  um  ein  solches  Befugniss  vorkommen  sollte,  eind 
Tor  Allem  die  Parteien  zur  Angabe,  ob  ihr  Mittel  eine  giftige  Substanz 
enthalte^  ausdrüeklieh  aufzufordern,  daher  die  medicinische  Facultlt  bei 
Gutachten  über  dergleichen  Gesuche  auch  jedesmal  ausdrücklich  anzu- 
führen hat,  ob  daa  von  den  Parteien  beabsichtigte  Mittel  eine  giftige  Sub- 
Btanz  enthält. 

Bei  mit  mehrerjBn  befugten  Kattenvcrtreibern  gepttogenen  Erhebungen 
hat  aich  gezeigt,  daas  dieselben  und  wahracheinlicTi  alle  Battenfänger  von 
den  durch  die  mediciiiieohe  Facultät  geprüften  und  gutgeheissenen  Kecep- 
ten  ihrer  Mittel  abweichen ,  und  die  Vertilgnngsstoffe  mit  Arsenik  und 
anderen  Giften  zubereiten-  es  wurden  daher  die  Behörden  zur  strengsten 
Aufsicht  auf  die  Hausirer  und  zur  genauen  Haudhabung  der  bestehenden 
Vorschriften  angewiesen.  Mit  Uegierungövcrordnung  (vom  14.  Febr  1838) 
wurde  wiederholt  die  umsichtig**te  Ueberwachung  der  befugten  Mäuse-  unä 
Rattenvertreihpr  den  Aiif^^ieiitForgancn  zur  unnachsichtlichen  PBieht  gemacht. 

Zur    ^  hrläftsiger  Tödtunt^en    durch    Phosphorpasten 

find  von  (i  Jen  noch  folgende  Bestimmungen  erlassen  worden: 

ErlÄA»  'des  Minist eriuiu»  des  Inner»,  18»  Dexembrr  1855,  Z,  2C^/i49,  —  N.-Oe. 
St:'*^  "krM  t.  Derenihnr  1S55  Z.  r>9/!lC;  die  liefugninse  xur  Vertilgung  der  Hat- 
tt  itme  durch  {^'jfrtge  Mittel  können  vi»n  der  Siattlialtorei  g<'Ken  dem  au  ganz 

v*_».w,.^  ,r  INTSOiirn  verlielien  werden ♦  djwia  vim  der  iijedieintflclien  Facultät  vorläu* 
ßg  besi!  11  I  -vt-rde,  «las»  das  voncuU*g<ujde  KecMpt  keim*  lieftigen,  d»8  MeoKcbenteben 
ftchon  in  kli  iiicn  (iabon  gefiilirdenile  Mittet  enlhalu^  iJie  Betheili^rteu  haben  jedocli 
b«i  VermHdting  iler  gosetzHrhen  Strafen  d\v  luMiöihij^^ten  SlolVe  «orgfaltig  aufzube- 
w^hrt^n  und  /ji/.uberetten  und  die  a|iprfdur(eii  Kfctnile  k'^i»«*^'  «"iu/jdia!r«'ii.  Ferner  ist 
detisflhtiu  ui»!er  keiner  HcNlingung  gestattet,    ihre  Hattengifle  an  andere  Personen  zu 
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in  Anwendung  zu  bringen  und  so  zu  legen,  dass  dieselben  weder  von  Mensehen,  noch 
sonstigen  nützlichen  Hausthieren  aufgefunden  werden  können,  nach  Beendigung  dei 
Verfahrens  aber  haben  sie  den  Rest  wieder  in  eigener  Person  einEUBammeln  mid  diese 
Verrichtungen  durchaus  an  Niemand  Andern  zu  übertragen.  Im  Falle  einer  Ueber- 
tretung  dieser  Vorschriften  soll  den  Befugten  unnachsichtlich  die  ertheilte  Befngun 
wieder  entzogen  werden. 

N.-Oe.  Statth.-Dekret,  24.  April  1857,  Zahl  10,484.  Die  Anwendnoff  dei  Phos- 
phors zur  Ratten-  und  Mäusevertilgung  ist  unter  den  im  Statthalierei-li^aMe  yvm 
1.  Dezember  1855,  Zahl  59,146,  festgesetzten  Vorsichten  gestattet. 

N.-Oe.  ätatth.-£riass  vom  13.  Jänner  1858,  Zahl  57,001.  Auf  freiem  -Felde  dlr- 
fen  zur  Vertilgung  der  Ratten  und  Mäuse  und  anderer  schädlicher  Tbiere  giftige  oder 
sonstige  zu  einem  derartigen  Zwecke  angerUhmte  Stoffe  nicht  ansgestreat  weiden, 
und  sind  die  befugten  Ratten-  und  Mäusevertilger  nicht  berechtigt,  ihre  Hittd  ii 
Handel  zu  setzen. 

N.-Oe.  Statth.-Dekret,  28.  Juli  1861,  Zahl  28,605.  Zur  Ratten-  and  MMaseverti%- 
ung  kann  Phosphor,  Aetzkalk  und  gebackener  Meerschwamm  verwendet  werden. 

Eriass  des  Staatsministeriums,  HO.  November  1862,  Zahl  19,813,  —N.-Oe.  StittL 
Dekret  vom  4.  Jänner  1863,  Zahl  51,986.  Die  Bereitung  der  Phoephorpasta  ik 
Mäiisegift  wird  durch  die  Apotheke  aus  Phosphor,  Melassenzucker  nnd  einem  Znsttx 
von  Bolus  Armena  als  Färbemittel  und  der  Verkauf  dieser  Pasta  anter  genauer  Be- 
obachtung der  über  den  Gifthandel  bestehenden  Vorschriften  genehmigt. 

In  Preussen  sind  schon  früh  fibcr  den  Verkauf  des  Phosphors  ge- 
setzliche Bestimmungen  erlassen  worden ;  die  erste  darüber  ist  die  Kabineti- 
ordre  vom  10.  Dezember  1808,  wonach  der  Verkauf  von  GKflen  nur  an 
verlässliche  Personen  stattfinden  darf,  eine  Vorschrift,  die  später  durch  Mi- 
nisterialerlass  vom  4.  August  1846  wiederholt  und  näher  präcisirt  wurde. 
So  findet  sich  der  Phosphor  in  der  Liste  der  Stoffe,  die  Dro^oisteB  lud 
Mäterialhändler  nicht  unter  zwei  Loth  verkaufen  dürfen.  Die  häufigsn 
Giftmorde  mit  Arsenik  veranlassten  daä  Ministerium  im  Jahre  1843  n 
einer  Verordnung,  in  der  es  als  höchst  wünschenswerth  dargestellt  wurde, 
zur  Vergiftung  von  Ratten  und  Mäusen  statt  des  Arseniks  Phosphor  zaiiefamei 
und  empfohlen  wurde,  dazu  acht  Gran  Phosphor  mit  einer  Unze  Wasser 
zu  übergiessen,  in  einer  Flasche  zu  schütteln,  so  dass  sich  derselbe  fsii 
vertheilt  und  die  Mischung  mit  Röggenmehl  zu  einem  Brei  anaurühreiL  Der 
Phosphor  sollte  in  dieser  Mischung  bald  oxydiren,  also  nur  bei  sofortiger  An- 
wendung giftig  sein.  Mitscherlich  bestätigte  dies  in  einem  Gutachten 
der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  und  erwähnte 
dabei  noch,  dass  auf  diese  Weise  der  Arsenik  mehr  aus  dem  Handel  Te^ 
schwinden  würde  und  der  Phosphor  ohnehin  durch  die  Zündholzchen  hin- 
reichend zugänglich  sei.  Die  schnelle  Oxydation  des  Phosphors  io  der 
Paste  hat  sich  nun  allerdings  nicht  bestätigt;  Nicolai  eriähit, 
dass  auf  einem  Hühnerhofe  ein  grosser  Theil  des  Geflügels  an  nachweis- 
barer Phosphorvergiftunff  krepirte  und  sich  als  Ursache  die  Ueberbleibiel 
einer  Paste  erwiesen ,  die  vor  einem  halben  Jahre  zur  Yertilgunff  dv 
Hatten  in  eine  Müllgrübe  gelegt  worden  war.  Nach  Wagner  staro  ein 
I3jähriges  Mädchen  an  einer  Gaoe  einer  drei  Jahre  alten  Paste.  Macevaa 
William  theilt  einen  Fall  von  Vergiftung  mittelst  einer  Phosphorpaste 
(Roth  and  Ring  patent  vermin  destroying  paste)  aus  der  neueren  Zeit 
(1872)  mit,  die  Paste  enthielt  bis  zu  30  Gran  Phosphor  in  ziemlich  grober 
vertheiJung.  So  hat  auch  Apotheker  Simon  in  Berlin  eine  Paste  ange- 
geben, der  er  gerade  die  lange  Haltbarkeit  nachrühmt:  Zwei  Qaentcwn 
Phosphor  werden  in  sechs  Loth  warmem  Wasser  geschmolzen,  dann  in 
Mörser  sechs  Loth  Roggenmehl  dazu  gerührt  und  das  Oanze  nach  dea 
Erkalten  mit  acht  Loth  gebratener  Butter  und  vier  Loth  Zucker  gemischt 
Die  Paste  soll  sehr  entzündlich  sein  und  von  den  Thieren  sehr  begierig 
gefressen  werden.     Die  gewöhnliche  Berliner  Latwerge  enthält  zwei  Drit- 
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1  Pruccnt  Phosphor,    also    in   zwoi  ürachmon  */^^   Gran.     Auch  hat  eich 

io  Vcrmuthung  nicht  lestatigrt,  dass  die  Paste  ihri?r  unangonehmen  Kif^on- 

ichaftcn  wegen  nicht  xur  absichtlichen  Verf^iftung  gebraucht  werden  könne, 

>er  Umstand,  das  oft  tchon    kleine  Medicinaldoflen  beunruhigende  Intoxi- 

lationserHcheinungon  hervorrufen,  berechtigen  uns^  auch  die  Aerzte  auf  die 

efährlichkeit   des   Phosphors    als  Medicament    aufmerksam    zu    machen; 

edicinal Vergiftungen  mit  Phosphor  sind  schon  in  sehr  früher  Zeit  Torge- 

ommen.     Erzahlt  ja  Le  Roi    t  Äiph.  de  le  Hol,  m<^m.  de  la  .soci^tt!«  m6d, 

Emulation.  Tom.   I   pag,    170   179.'^),  dass  der  Leichnam  einer  Frau,  die 

lurch  einen  Gran  Phosphor  von  einem  Faulfieber  geheilt  wurde;  aber  bald 

iarauf  starb,  ganz  phoöphorig  gewesen   sei   und  innerlich  überall  gelouoh* 

et  habe.     Lo    Koi    selhft    empfand    nach   einer  Gabe  von  3  Gran  einen 

inwideretehlichen  Hang  zum  Heiechlaf,  Unruhe,  Angst,  Erbrechen,  heftiges 

trennen,  Schneiden    im    Magen    tmd    Darmkanal,   Blutandrang    nach  dem 

Eopfe  u.  8,  w,     Weigel  sah  auf  2 — A  Gran  Phosphor  heftiges  Erbrechen, 

osae  Leibschmerzen  und  den   Tod  durch  Brand  erfolgen»  Rrera  wieder 

,uf  2Gran  (in  8  Theilo  getheilt,  alle  2  Stunden  gegeben)  Phosphor,  welche 

it  Gummischleim,  Mandelül  und  Kigelb  vermischt  waren,  Ma^^endrüeken, 

ejgung  zum  Erbrechen,  Brennen  im  Magen,  kleinen  Puls,  kalte  Extremi* 

ten    erfolgen   und  endlich   in   2  Tagen    den  Tod  eintreten.     Zum  Glück 

ird  der  Phosphor  heutzutage  von  rationellen  Aerzten  höchst  selten  angewen- 

iet-     Das  gefährlichste  Pbosphorpräparat  ist  das  Oleum   phosphoratum, 

ind  soll  man  nach  Thompson  nie  mehr  als  '/,<,  Gran  (2mal  des  Tages) 

Bern  Patienten  reichen;  am  besten  ist  es,  dieses  Präparat  gar  nicht  anzii- 

li'eDden,   weil    es    immer   starke    Diarrhoe   verursacht.     Phoetphortincturen 

lolleü  wiegen  ihrer  leichten  Zersctzbarkeit  stets  frisch  bereitet  wer*lon  und 

lie  Darreichung  von  Phosphorpräparaten  nur  bei  vollem  Magen  geschehen. 

aa»  einzelne  Personen  auch    gegen   sehr  kleine  Dosen  Phosphor  äusserst 

mpfindlich    sind,    beweist   die   Beobachtung  von  Anstie,  in  welcher  ein 

'ann    nach    ♦Hügigcm  Gebrauch  von    täglich    :imal  Vid  öfan  hoftigos  Er- 

rechen,  Brennen  im  Epigastrium  bekam  und  dunkle  Färbung  des  Urins  er- 

Igte.     Auch   Thompson   erwähnt  einen  Fall  von  heftigen  Intoxicationa- 

lungen  nach  b  Dosen  von  '/n  Gran,  die  in  20  Stunden  verbraucht 

braQisoho    Phosphorintoxication;    Fabrikation    der   Phos- 

phorzündholzchen. 

Gegen  das  Jahr  1853  sind  die  Phosphorzündholzchen  in  verschiedenen 
■ändern    gleichzeitig  aufgetaucht    Presch el   in  Wien  verfertigte  im  ge- 
liannteti  Jahre  Zündhölzer  und  andere  mit  der  Zündmasse  versehene  Zünd- 

Bpparate,  als  Zündschwamm,  Cigarrenzünder  u.  s.  w.  Besassen  auch  diese 
ündmassen,  die  im  Wesentlichen  aus  Kalichlorat  und  Phosphor  bestan- 
den, einen  hohen  Grad  von  Entzündlichkeit,  so  waren  sie  dagegen  mit 
Sern  Uebelscand  behaftet,  bei  der  Entzündung  häufig  mit  einer  Art  Explosion 
m  verbrennen«  wobei  die  brennende  Masse  herum  geschleudert  wurde; 
lOcJi  war  ihre  Darstellung  sowie  ihr  Transport  nicht  ohne  Gefahr»  weshalb 
in  rielon  deutschen  Landern  ihre  Fabrikation  und  ihr  Gebrauch  verboten 
iwurdü.  Im  Jahre  IS^Vo  wurde  durch  Trovang  das  Kalichlorat  zum  Theil 
durch  eine  Mischung  von  Mennige  und  Braunstein,  im  Jahre  1837  durch 
JPreacbel  ganzlieh  durch  das  bräunte  Bleisnporoxyd  oder  nach  Böttger's 
Vorechrift  durch  ein  Gemenge  von  Mennige  und  Öalpeter  (oder  auch  Blei- 
superoxyd und  Bleisalpeter)  ersetzt*  Von  dieser  Zeit  nn  datirt  der  grosse 
Aufschwung  di^T  Zundwaareniridustriis  iiiHbesondoro  der  Fabrikation  der 
phosphorzündholzchen,  der  einzigen  Industrie,  welche  massenhaft  Phosphor 
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verbraucht.  Mit  dieser  war  nicht  nur  die  Entstehung  von  Phosphorter- 
giftuDgen  als  Berufskrankheit  der  Phosphorarbeiter  gegeben,  sondern  auch 
durch  die  leichte  Beschaffung  des  Phosphors  von  den  in  jeder,  selbst  der 
ärmsten  Hütte  vorhandenen  rhosphorzündholzchen  haben  die  frQher  ange- 
kannten Phosphorvergiftungen  überall  eine  schreckenerregende  H5he  er- 
reicht. Im  Laufe  der  Zeiten  erfuhren  die  Zündhölzchen  noch  weitere  Ver- 
besserungen, so  umging  man  z.  B.  den  Schwefel,  indem  man  die  Enden 
der  Hölzchen  mit  Wachs,  mit  Stearinsäure  oder  Paraffin  tränkte.  Hau 
überzog  ferner  die  besseren  (Salon-)  Zündrequisiten  mit  Lack  oderCoUo- 
dium,  um  sie  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen,  und  ihnen  anoh  ein  weit 
schöneres  Ansehen  zu  verleihen.  Bedeutsam  ist  es  aber,  dasa  dadoreh 
das  Verdampfen  des  Phosphors  vollständig  verhindert  und  bei  Vergiftonn- 
versuchen  die  Auflösung  des  Phosphors  erschwert  wird.  So  ist  es  duin 
gekommen,  dass  die  Zündholzfabrikation  der  Gegenwart  ein  Produet  liefert, 
das  technisch  das  denkbar  vollkommenste  ist,  das  überhaupt  erreicht  wer- 
den kann. 

Die  Fabrikation  der  ReibzUndhölzer  zerfällt  in  1)  Die  Herstellnng  der  H(flttr, 
2)  die  Bereitung  der  ZUndmasse,  3 )  das  Betupfen,  Trocknen  und  Verpacken  dersdbo. 

1)  Als  Holz  dient  Birken-,  Tannen-,  Fichten-,  Espen-,  seltener  Föhrenhoh,  n- 
weilen  auch  Buchenholz  und  Cedemholz.  Die  Zündhölzer  sind  entweder  vierkantig 
oder  rund,  im  letzteren  Falle  sehr  regelmässig  und  glatt  Die  viereckigen  stellt  nas 
am  einfachsten,  aber  auch  am  wenigsten  schön  durch  Zerspalten  von  wttlrfelfönnigai 
Holzklötzclien  dar,  welche  die  Länge  eines  einzebien  Hölzchen  haben.  Das  Snattoi 
ist  in  Deutschland  überall  der  von  H.  Weilhöfer  (1822)  in  Wien  |;emachten  Erfind- 
ung des  Hobeins  durch  Maschinen  gewichen,  wodurch  mit  Leichtigkeit  zierlich  ge- 
formte runde  Stäbchen  entstehen. 

2)  Der  Leim,  das  Dextrin  oder  das  Senegalgummi  wird  mit  Waaaer  bis  nr 
Consistenz  eines  diinneu  Syrups  aufgelöst,  bis  auf  50*^  erwärmt  und  dann  der  Fbo»- 
phor  nach  und  nach  eingerührt  und  mit  dem  Rühren  fortgefahren,  bis  aller  Phosphor 
zu  einer  weissen  salbeähnlichen  Emulsion  vertheilt  ist.  Zu  dieser  Maaae  setst  na 
hierauf  die  übrigen,  vorher  fein  geriebenen  Zusätze  unter  sorgfältigem  umrühren. 

Zur  Erzeugung  einer -guten  Zündmasse  ist  es  unerlässlich,  dass  der  Pho8{^ior  io 
der  rechten  Menge  vorhanden  sei.  Das  beste  Vorhältniss  scheint  ^/.^ — Via  Pho^hor 
zu  sein;  Ein  Kilogramm  Phosphor  reicht  für  1,200,000  Stück  enghscher  und  nr  2 
Millionen  Stück  deutscher  Zündhölzchen. 

Eine  weit  geringere  Quantität  Phosphor  ist  jedoch  zur  Erzielung  einer  iwsck- 
entsprechenden  Zündmasse  ausreichend,  wenn  man  den  Phosphor  io  £^hwefelkohl€i- 
stoff  gelöst  der  Mischung  zusetzt,  wobei  der  Schwefelkohlenstoff  seiner  grossen  Flfieh- 
tigkeit  wegen  bald  verdunstet  und  den  Phosphor  in  höchst  fein  zertheiltem  Zustande 
zurücklässt.  C.  Puscher  hat  auf  die  vortheilhafte  Verwendbarkeit  des  Schwefedphoi- 
phors  und  zwar  des  Phosphorsulfurots  (PjS)  statt  des  reinen  Phosphors  bei  den 
Zündmassen  aufmerksam  gemacht.  Er  hat  Zündmassen  mit  3,5  Proc  PliospbonBl- 
furet  bereitet  und  damit  tadellose  Zündhölzer  erhalten.  Von  den  Hetalloiyden,  wekk 
man  der  Zündmasse  zusetzt,  gibt  man  gegenwärtig  einem  Gemenge  von  brsmein 
]51eisuperoxyd  mit  Salpeter  oder  einem  Gemenge  von  ersterem  mit  salpetersanrem 
Bleioxyd,  durch  VerreiI)on  der  Mennige  mit  Salpetersäure  in  der  Wanne  nndLifgea- 
lassen  der  Masse  durch  mehrere  Wochen  erhalten,  den  Vorzug. 

3)  Um  die  Hölzchen  an  dem  einen  Ende  mit  Schwefel  und  der  Zündmasse  Über- 
ziehen zu  können,  müssen  sie  in  hinreichender  Entfernung  von  einander  befestigt  leia. 
Hiezu  dienen  kleine  Bretter,  deren  obere'  Seite  der  Qtiere  nach  mit  50  rhineofbnnign 
Vertiefungen  versehen  ist  von  der  Breite  und  l'iefe,  dass  gerade  ein  Hölzclien  biMii 
geht.  Eine  Arbeiterin  legt  in  jede  Furche  des  Brettes  ein  Hölzchen,  gibt  daianf  ob 
zweites  Brettchen,  dessen  untere  Seite  zum  Festhalten  der  Hölzches  2  aufgeleiBte 
Flanellstreifen  enthält,  dessen  obere  Seite  aber  wieder  zur  Aufnahme  einer  Bsoa 
Reihe  Hölzchen  gefurcht  ist.  Um  den  so  entstehenden  Stapel  zuaammenniliaitniL 
haben  die  Brettchen  nahe  an  jedem  Ende  ein  rundes  I^ch ;  durch  die  Löcher  scAidn 
man  Stangen,  die  an  dem  unteren  Ende  Schraubengewinde  enthalten.  Man  sdtfinbt 
die  Brettchen  fest,  sobald  20—25  derselben  übereinander  gelagert  sind,  naefadem  dii- 
vorderen  Enden  der  Hölzchen  durch  Anfstossen  auf  eine  gerade  Fläche  in  eine  Ekeoe 
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f^i'Uradjt  Bind.  Der  xiiiii  SchwefVIu  iK'iitiiuittU^  Scliwefo)  wird  in  emtmi  Kaati'U,  iu 
^e^Hiti  Mifrr  i!ir..«'ln'Ji(it  KorizoDlal  eia  völlig;  ebener  8t*'iii  lii'gl,  durch  ein  .'ilnNl.*** 
K«  tu     Mmi    hrini^t  Kiivid  8chwotVl  iü  den  Ka.8ttiti,  dma  <!* 

Sei  d    elwa    l  CüntiiLioter   liuch   dk»  Thitti'  ht?rlt*t.'kt,    in    weli  u 

die  Kiiden  »iiiuuttli<licr  in  eiticn  Kahnifii  eiii^'i'MpaTüitcr  Hi'd/.chou  tMutauchi^  nu  dasJi 
sie  auf  il«^ü  Stein  aufstoaueii,  tmd  «ehlfadert,  iiath  drni  llvrati^inhiuen.  den  r«'ber- 
schuaif  de«  anhÄiigeudeij  Schwefel»  in  den  Küsten  zt»ri1ck.  Bei  feineren  Höhchen  er- 
setzt man  den  Schwefel  diireh  Steannaäure  oder  l^arafHn.  welche  jedoeh  nicht,  wie 
der  Schwefel,  die  Oberdäehc  bedecken,  »ündern  das  1I»jIz  i^anz  durchtriinkcn  soU. 
Zu  dein  Knde  t^meht  man  die  Mcharf  getrockueien  niilKchcn  in  die  geschniulzene.  und 
BUifk  erhirxte  Fettmasso  und  lätiat  ihnen  dabei  die  niithi^e  Zeit,  sich  zu  erwärmen 
ODd  dJi8  lett  durch  CapillaiitKt  aufziidauxen.  I>as  Auftragen  der  ZUndinasse  (Be- 
tupfen) geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  die  des  Sobwefelg,  nur  befindet  sich  die 
Pbosphormischung  in  dünner  Schicht  gleichn»K«gig  ausjfpbreitet  auf  emer  völlig  hori- 
zontal lieffeuden  Steinplatte,  Die  zum  Trocknen  der  Hölzer  dienenden  TrockenrÄume 
enthalten  die  zum  Aufhängen  der  Hahmen  nothi^en  fierUate  nnil  werden  am  besten 
durch  ein  System  von  D^implröhren  gebeizt.  Die  Zündhölzer  sollen  sieb  dabei  in 
solcher  vertikaler  Lage  befinden,  dass  «Üc  in  (.vestalt  eine«  Tröpfchens  am  Ende  be- 
ündliche  Maas«!  herabhänget.  Die  ji^eruchh^aen  (Sahm-  oder  InshiiUchen)  Zündholz- 
eben  werden  nach  dem  Trocknen  der  Zündmasae  mit  gefärbten  TIai-zIoaungen  über- 
atrichen  und  nicht  selten  ssuletzt  mit  Cotlodiundüsung  überzogen. 

AuB  dieser  Darstellung  der  iabriksouiadigen  Erzeugung  der  Phosphor- 
zündfaölzchen  geht  zur  Genüge  hervor,  daes  bei  aller  Vorzüglichkeit  der 
Phospborzündholzer  dieselben  unleugbar  grosse  Uebeldtande  oesit^en,  die 
nicht  nur  in  ihrer  leichten  Entzündbarkeit  regp,  Feuergefahrliehkeit,  son- 
dern hauptsachlich  in  der  giftigen  Natur  des  Phonphorfl  und  der  anderen, 
2U  ihrer  Erzeugung  nöthigen  Stoffe  Hegen,  und  in  ner  That  hat  der  Phoa- 

Ehor  in  der  ersten  Zeit  seiner  Einführung  in  die  Zündholzindustrie  sieht* 
are  Verheerungen  unter  den  Arbeitern  angerichtet.  Die  Arbeiter  in  den 
Zündholzfabriken  haben  nicht  nur  mit  dem  Phnsplior,  sondern  auch  mit 
der  schädlichen  Einwirkung  des  Bleisuperoxyds  und  dos  Salpetersäuren 
Bieioxyda  zu  kämpfen,  welch  letztere  Präparate,  wie  wir  gesehen,  noth- 
wendige  Be&tandthelle  der  Zündmasse  sind  und  meist  in  den  Fabriken 
dargestellt^  pulverisirt  und  zugerichtet  werden.  Die  Farbstoffe  der  Zünd* 
holzer  enthalten  nicht  selten  Arsenik,  und  so  sind  die  armen  Arbeiter  nebst 
der  Pho«iphorvergiftung  auch  jener  mit  Blei  und  Aräon  ausgesetzt!  Aber 
ein©  weit  grossere  Gefahr  droht  den  Arbeitern  in  den  Phosphorzündholz- 
ehenfabriken  in  einer  eigenthümlicbcn  Entzündung  der  Kiefer,  der 
Necrose  der  Gesiehtsknochen,  besonders  der  Kinnlade.  Trotz  der 
Untersuchungen  von  Bibra,  Geist  und  Anderen  gebricht  es  zur  Zeit 
Qoch  an  genügenden  Erklärungen;  denn  die  Krankheiten  der  Kinnlade,  wie 
sie  in  den  Phoanhorzündholzfabriken  vorkommen,  fehlen  auffallender 
Weiße  in   den  Phosphorfabriken, 

Um  nun  alle  diese  Gefahren  thunücheit  zu  bannen,  müssen  zunächst 
in  den  Zündhölzchenfabriken  alle  Präventivmassregeln  in  Anwendung  kom- 
men,  wie  wir  sie  für  die  PhoBphorfabriken  geschildert  haben»  Insbe- 
aondere  ist  für  die  bestmögliche  Ventilation  zu  sorgen.  Das 
Pulveriöiren  der  Bleiverbindungen,  wie  des  ßlei weisses,  .  der  Mennige, 
tnuas  in  geschlossenen  Mühlen  vorgenommen  werden.  Wie  sich  die  Ar- 
beiter sonst  noch  vor  der  Einathmung  der  Bleidämpfe,  des  Staubes  schützen 
können,  welche  Vorrichtungen  in  den  Fabriken  selbst  zu  diesem  Zwecke 
vorbanden  sein  müssen,  haben  wir  im  L  Band  (S.  'Wl— H03)  erörtert. 

Eß  muss  endlich  strenge  darauf  geachtet  werden,  dasa  bei  der  Zünd- 
holzfabrikatioo  verwendete  Farbstoffe  arsen-  und  bleifrei  seien* 

Daa  Schmelzen  des  Phosphors  hat  in  luftdicht  verschlossenen,  mit 
Uaoba,   Rührer   und  Ableitungsrohr   versebeaeu   Gefassen   zu  geschebett. 
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Bei  Bereitung  der  Zündmaase  sind  die  Arbeiter  den  Phoaphordampfen  in 
hohem  Grade  ausgesetzt,  und  darf  dieselbe  nur  auf  einem  gutzicnendmi 
Herde  vorgenommen  werden  oder  unter  dem  Schutze  eines  Bonquayrolap- 
paratcs.  Am  besten  ist  es  wohl,  wenn  die  Hölzchen  durch  eine  Masddne 
m  die  Rahmen  eingelegt  werden.  Besonders  in  jenen  Räumen,  wo  die 
Zündhölzchen  in  die  ZOndmasse  eingetaucht  werden,  anerkannt  die  ge- 
föhrlichste  Arl)eit  der  ganzen  Fabrikation,  muss  für  eine  tadellose  Ventui- 
tion  gesorgt  werden.  Die  sogenannten  „Tunker^^  stellen  das 
grösste  Üontingent  zu  den  Phosphornecrosen.  Tauchlocal  und 
SchmeUraum  müssen  von  den  anderen  Fabriksräumen  getrennt,  fär  das 
Ableiten  der  Dämpfe  beim  Tauchen  bestens  gesorgt  sein.  Da  die  Leim- 
lösungen  der  Zündmasse  heiss  verarbeitet  werden  müssen  und  deaahalb 
viel  starker  dampfen,  so  sollte  nur  Gummi  (Dextrin)  verwendet  werden,  dai 
nicht  erhitzt  werden  muss,  wo  daher  naturgemäss  sieh  viel  weniger  Dampf 
entwickelt.  Die  Trockenkammer,  in  der  grosse  Mengen  Phosphor  ve^ 
dampfen,  muss  feuersicher  ausgestattet,  vorzüglich  ventuirt,  isölirt  von  des 
anderen  Arbeitsräumen  sein  und  darf  zu  keinem  andern  Zwecke,  sicher 
nicht  als  Durchgang  zu  anderen  Localitäten  dienen.  Jene  Arbeiter,  die  in 
der  Trockenkammer  zu  constatiren  haben  ^  ob  die  Zündhölzchen  genügend 
trocken  sind,  um  sie  dann  herauszuholen,  sollten  unter  allen  Verhältnissen 
mit  dem  RonquayroPschen  Apparat  versehen  sein.  Manche  Gesetzgebnn|;en 
schreiben  wohl  vor,  dass,  um  die  Production  des  Phosphordampfes  nicht 
übermässig  zu  steigern,  die  Temperatur  im  Trockenofen  nicht  Aber  16*  R. 
gesteigert  werden  dürfe:  doch  ist  die  Durchführung  dieser  Hassregel 
schwer  zu  controlliren.  Geradezu  undurchführbar  ist  aber  ein  Vorschbg 
Lorinser's,  dass  man  nur  im  Sommer  gestatten  sollte,  Zündhölzchen  n 
verfertieen,  die  dann  in  der  Sonne  oder  im  Schatten  in  Lokalitäten,  die 
der  Lutt  von  allen  Seiten  zugänglich  sind,  getrocknet  werden  könnten. 

Die  Aufbewahrung  imd  Verpackung  des  Phosphors  hat  fttr  die  Sanitili- 
polizei  auch  ein  besonderes  Interesse,  weshalb  wir  hier  auf  dieselbe  ausfühilicli  m- 
rilckkommen  wollen.  Soll  jede  Gefahr  durch  Verdampfung  und  EntzUndnng  des  Pbui- 
phors  bei  seiner  Aufbewahrung,  Verpackung  und  beim  Transport  vermieden  weid«, 
so  muss  derselbe  in  eine  mit  Eisenblech  ausgcschlagcnon  Kiste,  welche  gegen  6  Ceot- 
ner  Phosphor  mit  einer  gegen  3  Centimeter  hohen  Schicht  Wasser  fasst,  gebrwht 
werden.  Das  Verpacken  geschieht,  wenn  es  sich  um  grössere  Quantitäten  handelt, 
in  kleinen  yTeinfässem,  welche  man  mit  Phosphor  und  dann  vollends  mit  Wmkt 
ftilit,  dem  etwas  Alkohol  zugesetzt  worden  ist,  um  das  Gefrieren  beim  TVansport  Is 
Winter  zu  verhindern.  Die  Fässer  werden  aussen  mit  heissgeuiachtem  Schwann 
Pech  überzogen  und  in  Häcksel  oder  Den  gewälzt;  zuletzt  emballin  man  in  miMr 
Packleinwand.  Auf  solche  Weise  werden  1—5  Centner  Phosphor  in  einem  FMie 
verpackt.  Gewissenhafte  Fabrikanten  werden  es  jedoch  unter  allen  Umstanden  vor- 
ziehen, das  Einsetzen  des  Phosphors  in  Blechbüchsen  anzuwenden.  Der  Photpbor 
wird  in  Büchsen  von  Weissblech  gefüllt,  mit  Wasser  Übergossen  and  die  Bfiehsen  wk 
Sorgfalt  verlöthet,  so  dass  ein  Ausrinnen  von  Wasser  durchaos  nicht  statänden 
kann;  es  müssen  desshalb  die  verlötheten  Blechbüchsen  einer  wiederholten  Prtfins 
auf  ihre  Dichtheit  unterworfen  werden ,  was  am  besten  dadurch  geschieht,  dass  ntn 
die  verlötheten  Büchsen  nach  sorgfältigem  Abtrocknen  mit  der  gelötheten  Flache 
nach  unten  auf  weisses  Fliesspapier  setzt,  und  beobachte^  ob  nach  efaiirer  Zeit  auf 
dem  Papier  ein'  weisser  Fleck  wahrzunehmen  ist,  gleichzeitig  lassen  sich  dadnrch  die 
noch  offenen  Stellen  leicht  auffinden.  Die  Blechbüchsen  wc^en  sodann  in  feste,  mit 
Keifen  beschlagene  Kisten  oder  Fässer  von  Holz  (Buchenholz)  verpackt  nnd  so  den 
Transport  übergeben.  Magazine  und  sonstige  AufbewahrungslocalitSten  des  Pbut- 
phors  müssen  feuersicher  und  gut  ventilirt  sein. 

Wiederhold  bemerkt  zu  Letheby's  (in  der  Fabrik  von  Black  und 
Bell  zu  Stradfort  bei  London   ausgeführtem)*)  Vorsdilag,  die  Wirknogeo 

*)  In  der  Fabrik  von  Black  und  Well  in  London  werden  täglioh  ungefShr  6  Jß- 
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der  Phosphordäropre  in  den  Zündholzfabrikon  durch  Torpcntinöl  zu  verhin- 
dern, es  i»ei  die  Arigahc,  dms  die  Zahl  der  ErkratikungBuillo  durch  den  Ge- 
brauch dciiTcrnoutinüls  sich  i^rhehlich  vcrrnirnli^rt  hube^  mit  grosser  Vorsicht 
ttufzunehuieu.  Kiiic  Anschauung,  derwir  ebenfuliö  zustimmen.  Die  An£ahlder 
Erkrankuüg»ialle  in  Pulge  von  11iüK|)horkiefcrncMTUMO  habe  atch  in  neuester 
Zeit^  wahrscheinlich  durch  bosBoro  Ventilation  der  Arbeits  räume 
und  Vorsieht  bei  der  Arbeit,  ohnedies  Bchon  auffallend  ver- 
mindert; die  HcKUltHte,  welche  nmn  bei  einer  einzelnen  Fabrik  durch 
die  AoH'enduug  irgend  eine»  Mittels  erhalte  ^  könnten  allein  nicht  mass- 
gebend sein;  die  Annahme,  dass  Phosphorsauerstoifverbindungen  die  Ur- 
sache der  Ktefernecro^e  sind,  sei  durch  Nichts  erwiesen,  es  könne  eben 
90  gilt  z.  B,  eine  organische  Phosphorverbindun^  sein.  Nach  einer  Mit- 
tbeilung  eines  erfahrenen  Zündhokfabrikanten  ist  die  Anwendung  dor 
Mennige,  und  der  sogenannten  oxTdirten  Mennige  besonders  schädlich;  da, 
wo  man  die  Anwendung  dieser  Körper  vermeidet,  zeigt  sich  nichts  von 
dem  Hebel.  (?). 

Man  wird  dcmiuich  bei  Bt^urtbeiiung  einer  FhnsphorzUndUohfabrik  üb^r  feigende 
Verbältni8se  int  Klaren  Mein  müssen? 

1>  Wo  liegon  dh  Fabriken,  sind  In  <ler  Naite  derselben  bewohnte  Gebtiude? 

2)  Welche  Mattrialion  werden  lur  Ztludmaiise  gebraaeht,  wi**  und  wo  werden 
dieselbeii  Aufbewahrt/ 

3)  Werden    dhj  HuI/aImh  durch  Meaaelieiihand  oder  dureh  eine  besondere  Ms- 
i!:i,  oder  htliidelwei»e  g«(»chwef<?lt  nnd  getauoht? 

langenphosphor    oder   SchwelVlphosphur   2ttr  Misse   ge* 
L   ii%a  .s«'hmelKen    des  Phonphors    in  luftdicht  wrtiohlohfienvD,  mit 
I   Ableitungsrohr   verliehener»   itof^aseu   oder  in  otTenen  lieD^iioii 
mgoV 
i  Bereitung  der  Mnsse  unter  einom  gut  ziehenden  Schornstein? 

6)  Wild  d'n:  MAAse  ndt  Guntitti,  Ivelui  oder  Deitrin  bereitet? 

7\  Ut  dsiB  Tauch local  und  der  Schmelzrxvuiii  von  den  Übrigen  Küumen  getrennt? 

8)  Wie  ist  Hlr  das  Ahb^iten  der  Dampfe  beim  Tauchen  der  geichwefelten  Häb 
»er  gesorgt? 

9)  Int  dit*  TrockcrikAmm<*r  abgoaondcft  von  den  libngi»n  RSumon?  Wie  int  die 
VeoDlation  di<*Bü8  Hantnes  be«chAfft*n,  i«t  derselbe  feueraictter  ansgestJittet  an«l  dient 
derselbe  nuch  als  Durchgang  oder  zu  Honstlgen  Zwecken? 

10)  Wo  geschieht  «las  Vcriiacken  der  fertigen  Waare,  wo  nöd  wie  wlnt  dieselbe 
aufbewahrt? 

tl)  Welche  Mittel  werden  angewendet,  um  clje  Luft  in  den  Fabrikstocalen  tlbor- 
hanpt  rein  tu  erhalten,  evcntueU  dieselbe  zu  reinigen? 

1?)  Welche  Art  von  Individuen  nach  Geschicciit,  Alter  und  Gesundheitszustand 
«rerden  als  Arbeiter  veru.vtni,f  lesjK  zu^tdasaen,  welchr  Contrtdle  wird  UbtT  tlrii 
rJeattDdhHtÄ2iiMt:ind  ders«'  rt,  welche  Voräicht^iunssn^gcln  wi'rden  angewendet, 

ijtn  dieselben  v.ir  dir  l  l  ^ :.  .  ^nroae  und  dt*n  nachtheitigen  Folgen  zu  schützen, 
welche  au»  der  m^  aoimtiger  ^ifrii^er  Materialien  entstehen  kt^nnen«  und  wie 

iüt  der  GesundlM  nd  tler  Arbeiter? 


»ebine  in  die  I* 
41  Wird  *:. 

nommen?    iu-^rl 

HaUbf.,      Htl}':::M 

r 

I   Veo 
■    der 


}Hn^-'  '^flndhölxchen  fabricirt.  Um  nun  den  n:if  *  -*  -'f-rti  Wirkungim  der 
1  *lfiitjj»fe  auf  die  (ICBiiudlieit   der  AibBiier  r  /.u  wirken»  bedient 

u,....  ,^,  ,(  de«  Von  Lethel»)  vorgCHchiagenou  T*  i^.  ..uhv-l!*,  indem  durch  die 
Anwi  icidicit  desÄtdbcn  in  der  Luttj  »clbBt  in  gunngerer  Menge,  die  freiwinigt* 
Verbmuii*"«'  -1*^  i-liM.nj.-vfH  verhindert  uud  angeblich  auch  die  Wirkung  der 
bereits  ^i  lampfe  aufgehoben  wird.     (Ist  uurichtig,  wie  schon 

früher  na  1)ie    luir  ili m    l^tuhuiciien    der  ZUndliöfzchen   in 

die  PIm*.|  in  der  Fabrik  ein  Bleehge 

lass  auf  LI  ^  Jlt  ist,   und  ungebHch  selten 

auch  dadurch  die  Krankheitstliile  bedeutend  veruiindert  worden  sein.  Wir 
können  mit  Beziehung  5iuf  diese  Mittheilungen  nur  nochmals  auf  das  verweisen, 
was  schon  (S.  513)  bezüglich  der  antidotari sehen  Wirkung  de«  Terpentins  ge- 
sagt  wimie. 
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13)  Aufweiche  Weise,  und  wie  oft  wird  die  ReiDigUDg  der  Fabrik8locJi1itite&. 
Arbeitstische,  Utensilien  etc.  vorgenommen,  und  wo  bleiben  die  Abgänge  derFi^rik? 

Unter  FesÜialtung  dieser  allgemeinen  (tesiehtspunkto  sind  folgende  Regeln  maß- 
gebend gewonlen. 

1)  Das  Einlegen  der  Hölzchen  in  die  Kahmcn  miiss  in  einem  besonderen  Rannw 
geschehen,  in  welchem  nicht  zugleich  die  fertige  Waare  verpackt  werden  darf. 

2)  Die  ZUndmasse  darf  nicht  auf  freiem  Feuer,  sondern  nur  auf  ans  helsses 
Wasser  entwickelten  Dämpfen  (im  Dampfbade)  bereitet  werden.  Auf  100,000  Hdli- 
chen  sind  höchstens  zwei  I^th  SUmgenphosphor  zu  verwenden.  Neuerdings  ist  des 
Fabrikanten  statt  des  Stangenphosphors  der  Schwcfelphoaphor  euDpfohlen;  und  wÜ 
von  denselben  gern  angewendet  werden.  In  der  That  hat  der  Schwefelphospfaor 
durch  seine  Flüssigkeit,  seine  leichte  Entziindlichkeit,  durch  den  Umstand,  dass  bei 
Anwendung  desselben  die  Masse  kalt  behandelt  werden  kann,  endlich  durch  das  Er- 
spamiss  an  Phosphor,  was  in  ökonomischer  und  hygienischer  Beziehung  in's  Gewieht 
fallt,  VorzUge  vor  dem  gewöhnlichen  Phosphor. 

Die  Versuche,  den  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst  der  ZUndmasse  zali- 
corporiren ,  haben ,  ungeachtet  auf  diese  Weise  eine  äusserst  feine  Zertheüung  dei 
Phosphors  und  ein  bedeutendes  Erspamiss  an  Substanz  zu  erwarten  stand,  in  ihm 
Erfolgen  den  Beifall  der  Fabrikanten  nicht  gehabt.  Freilieh  wird  durch  die  SoMit 
feine  Zertheüung  des  Phosphors  die  Entziindlichkeit  desselben  bedentend  gesteigvt 
aber  die  leichte  Entziindlichkeit  des  verdunstenden  Schwefelkohlenstoffes,  die  uch- 
theilige  Wirkung  der  Dämpfe  desselben  auf  die  Arbeiter ,  und  die  Erfahnmg,  dtii 
die  auf  solche  Weise  bereitete  ZUndmasse  an  den  HökEchen  leicht  feucht  and  m- 
wirksam  wird,  stehen  dieser  Methode  entgegen. 

Die  mit  amorphem  Phosphor  dargestellten  Massen  haben  sich  nicht  gana  bewihrt 
Als  Bindemittel  sollen  nur  Gummi  oder  Leim,  beide  von  bester  Sorte,  angevei-     ' 
det  werden.    Es  liegt  dies  auch  schon  im  eigensten  Interesse  der  Fabrikanten;  döi 
die  mit  schlechtem  Gummi  oder  schlechtem  Leim  bereitete  Masse  wird  an  den  H^-     i 
chen  leicht   feucht   und   sind  diese  dann  unbrauchbar,  dunsten  aber  dann  auch  fort-     { 
während  iihosphorige  Säuren   ab.    Es   ist  dahin  zu  sehen,  dass   die  Aufldsong  dti 
Gummi  kalt,  die  des  Leims  im  Wasserbade  geschehe.    Stärkegammi  ist  durchaus  n- 
brauchbar. 

3)  In  dem  Locale,  in  welchem  die  Masse  bereitet  wird  und  in  welchem  die  Zfisd- 
hölzer  gewöhnlich  auch  getaucht  werden,  muss  der  Herd  mit  einem  gut  aieheodea 
Schonisteine  und  mit  einem  Mantel,  welcher  bis  unter  die  Brust  eines  erwacbisMi 
Mannes  hinabreicht^  und  an  der  Seite,  wo  der  Arbeiter  steht,  mit  einem  Fenster  siu- 
gestattet  sein,  damit  dieser  ohne  die  aus  der  Masse  sich  entwickelnden  Dlhist«  eii- 
athmen  zu  müssen,  das  Tauchen  der  Hölzchen  ausnihren  könne.  Unter  diesem  Mas* 
toi  befindet  sich  auch  die  Schwefelpfanne.  Um  die  Phosphor-  and  Schwefeldliiirfe 
leichter  abzuleiten ,  ist  der  Zug  des  Schornsteins  möglichst  wirksam  zu  machen.  So- 
wohl dieser  als  alle  Übrigen  Fabriksräume  sollen  hoch,  hell  und  geräumig  angel^ 
sein,  und  so  lange  es  die  Witterung  gestattet,  sollen  die  Arbeiten  bei  offenen  FeMten 
verrichtet  werden. 

4)  Die  Trockenkammer,  in  welcher  die  fertige  Waare  im  Winter  oder  hei  nogüi* 
stiger  Witterung  getrocknet  wird,  muss  feuerfest  und  gewölbt  sein,  und  darf  nicht  ib 
Durchgang  oder  zu  sonstigen  Zwecken  dienen.  Die  gutschliessende  Einganndriir 
muss  inwendig  mit  Blech  beschlagen,  in  der  Wölbung  auch  eine  Oeffhung  an|^mefat 
werden,  welche  die  Mündung  eines  gemauerten  Dunstzuges  bildet,  der  ttber  die  Dick- 
höhe  hinaus  verlängert,  sich  nach  oben  allmälig  ers^-eitert.  Dieser  Dunstang  iit 
durch  einen  Schieber  vim  Eisenblech  verschliessbar,  welcher  durch  die  Wand  der 
Kammer  geht,  Und  von  dem  Hausflur  aus  gehandhabt  wird.  Es  ist  für  gehörigen  Ge- 
genzug zu  sorgen  und  muss  der  Ofen,  durch  welchen  die  Kammer  geheizt  wira,  am- 
serhalD  derselben  angebracht  werden. 

5)  In  dem  zum  Verpacken  der  fertigen  Waare  bestimmten  Raame  dürfen  die  Ar- 
beiter nicht  zu  gedrängt  sitzen,  und  muss  derselbe  mit  einem  in  der  Decke  befiad- 
liehen,  bis  Über  die  Dachhöhe  hinausreichenden,  hölzernen  Donstfange  venehen  mib. 
Um  die  Ventilation  zu  fordern,  sind  hier  unter  den  Fenstern  in  der  FnsshodenbShf 
Oeffbungen  anzubringen,  welche  wie  der  Dunstfang  durch  Klappen  verschliessbar  M- 

Zum  Lagern  der  verpackten  Waare  muss  ein  besonderer  Raum  vorfasAden  mib- 

6)  Arbeitsräume,  Tische,  Utensilien  u.  s.  w.  mttssen  wöchentlich  mehrere  Utk 
mit  feuchten  Sägespänen  gut  gereinigt  und  der  Kehricht  verbrannt  werden.  Wöcbent 
lieh  einmal  sind  die  Arbeitsräume  zu  scheuem. 
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7)  -  Jüngere  Kindor,  nauieotlich  solche,  welch«  thhIi  nuht  nrlii  «In  nichtig  sini  dlir- 
5n  iu  den  Fabrikeo  nicht  beschäftigt  worden,  N^r  fiUrfan  durch 
tesehäftigQDg  m  den  Fabriken  vom  8<:halbe8iich  ti;           ^                  ^^  ausachtiegalich  * 

r  «um  Einlegen  der  uogetauchten  Hölzer  in  die  Kahmeu  vorwendet  werden. 

8)  Personen,  welche  an  häu%em  !lusten  oder  BrustbekleuiJxiungen  leideii|  dürfen 
den  Fabriken  nicht  beschäftigt  werden. 

9)  Perjjoiien,  welche  an  laTiöscn  Zähnen,  an  frischen  Zahnwundeu,  an  bJutendenj 
Ser  eiterudenj  Zahntieisch  leiden,  sind  ebcxisowinig  ah  Arbeiten  aiizduehmeu  5uluhü 
^Iclie  offene  oder  eiternde  Steilen  acu  Körper  babei^  bind  aui  die  ^uthweudigküi^ 
ieselben  öfters  zu  reinigen^  aufmerksaui  zu  machen. 

^w^gi  I>en  Arbeitern  sind  Arbeitsoberkleider  zu  halten»   welche  sie  bei  der  Arbeit 
H|BB^°  u^^  ^^^  V erlassen  der  Arbeit  wieder  ablegen      Ks  ist  darauf  zu  halten^ 
fr**  -15*  /Vrbeiter  vor  dem  Verlassen  der  Fabrik  Uejsieht  luid  [tin -i  ■  ./.►-;'--  ht*n 
1  denselben    zu    dem  Ende  Waöcbwaäser,  Seite  und  IL*  u. 

L,..  .......  aiiiäsen    dieselben   den  Mund  öfters  mit  einer  Mischung  \':..  ^  ....... ,.,^,  ..*4^* 

lejsia  icil  Wasser  oiier  Kalkwasser  gut  ausspülen.    Das  Essen   in  den  Fabriks räumen 
\t  unbedingt  zu  untersagen. 

11)  l>ie  Revision    der  Fabriken   ist   namentlich  im  Winter  oder  bei  nngtlnsUger 
ITirteran^  ..lo.h.rholt  vorzunehmen,     AI«  Luftreinigui^gsouttel  haben  sich  Auimonfak- 
Ümpfe  I  bewährt ;  wenn  dieselben   riebtig  angewendet  werden,  so    sin*!  sie 

|r    die  ......    nicht   unbequem   und    verschwindet  der  Pbosphorgernch  in    kürze- 

ler  Zeit,  augefeuchtetea  Lakmuspapier,  welches  in  der  phosphurischen   Luft  der  Fa- 
triken  geruthet  wird,  reagirt  dann  nicht  mehr  auf  Säure. 

Da  die  Mischung  vou  Ammoaiaksatz  mit  Kalk,    aus  welcher  daa  Ammoniak  eut* 
riekelt  wird,  ihre  Dienste  bald  zu  vr^ri  -  m  fttlegt,  so  ist  es  zweckmässig,  statt  der- 
^Ibeu  den  sogenannten  doppelten  ^^  t  (Liquor  ammonii  eaust.  duplex)  2u  ver- 

reodeo  und  selben  zu  dem  Ende  in  i.  l.  ..  Liefässen  gelinde  zu  erwiinuen. 

Schliesslich    sei   noch    erwähnt,    dass  der  Vorrath  sowohl  von  Phosphor  als  der 
|fi.-wr-*n    fiif  Ven^-eudiüv'    L-Mn....,v,L>T,    atzenden  und  stark  wirkenden  Substanzen  in 

f  n,   kühlen    ;i  m   tintcr  Verschluss  gehalten  werden  muss, 

....   dem  Inhaber  dw.   - ..  .  ,.^,...f^]ich  sein  darf. 

Die   eigeathUmlicbe  Erkrankung  der  Arbeiter  in  den   Pbo^phorziindhölzchenfabri- 

;eo,      die     Phosphurnecrose,     ergreift    insbesondere    jene     Arbeiter»     welche 

il     dem     Eintttnken     der     Holzchen      beschäftigt      sind,      aber      immer      erst 

ach  1  bis  Elfjährigem  Aufenthalte»    wobei    cariüse  ZUhne  hervorrag- 

nd  £ur  Erkrankung   disponiren,   ohne  dass  bis  jetzt  genau  bestinnnt 

erden  konnte,  welches  das  eigentliche  Agens  sei.    Ebenso  unentschieden 

t  es,  ob   die  Erkrankung   eine    allgemeine    oder   Örtliche  ist     Für  di«  erstere 

Tinr^brue  kannten  das  spate  Auftreten  der  Erkrankung,   sowie  das  herabgekommene 

r  Kranken  vor  dem  Eintritte  derselben  angeführt  werden.     Die  häutigsten 

J  i  kommen    am  Unterkiefer   vor    (Verhaltnias  zum  Oberkiefer  wie  iM:  l). 

J  iig  beginnt  mit  Zahnsehmerzen,   Lockerung  der  Zähne,  Schwellung  des 

'/  mit  Eiterung   zwischen  Knochen    und  Hein  haut,  wuzu  sich  alsbald  unter 

^  -'^  aer  Sehmerzen  Ueschvvtilt*i   der  Weicbfli  1  Durebbruch   nach  aussea 

^  Durch    die    Eiter-Ansammlung    Ewischen  uud    Knochen  wird  jene 

[\Miji   iviMtchen  abgehoben,  welcher  alsdann  nocroaiJT  uim  h»  ver^^  '      '       .   lieie  durch 

tenmg   .'vbge»to(«!ieu   wird.    Die    Kranken    fiebern    wahrend    <l  .  Zeit  bet'tig 

d  gehen    nicht       "  '    '         '  !  iientzliadung    uhm    i,uiigeübründ    zu 

runile.    Eiüon    v  n   Periostitis  und  tvriotititis  phos- 

'  '■  Hndct  Pruinni    i  utiia«  (I  ^  »-ti  Ersterer  die  licinhaut  zuerstdurch 

«  vom  Küncheu  abgebolien  v  ^  r  abstirbt,    eliminirt  wird  und  der  Sub- 

fc*—  '^'  '^  -  N  ."    t "     welcher    iM..,oi   beschränkt  ist,  durch  erst  später  von  der 

B<*'|  lunasseu  ergänzt  wird,  während  hingegen  bei  der  Periosti- 

tis 4>L  . ,  ,  .  t   vou  der  Beinhaut  aus  über  die  Überwache  dt-«  K»itH  Iumis 

eine  ost'  ;  ude  bildet,  welche  durt  am  Dicksten  ist,  wo  der  \  'e- 

^'iiuu  Till  r    :^]^^,   ,1;,^  rrii.i.'iiv    ist),    uud  dann  erst  die  Ablu„    ^       ;^cr 

H  Osti*ophyt  erschebU  zuerst  ll«>i.ihnlich, 

iitet  sich  aber  spater  so  auf  Kosten  der 

<iem  feinkornigen  Cemeuie  ähnlich  und  in  Fulgc 

«  ij weise,  selbst  bie  zur  Durchbohrung,  cariÖs  wird. 

htui  nach   Ausbildung   des   üateuphytes    tritt   Eltorttug   zwbcheii   diesem    und  dem 

KriiM«  u    PI^Ller,   Knc)'cl(ii«iid,  Worlerbuclti  *^^ 
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Knochen  ein.  welcher  dann,  necrotisch  geworden,  durch  eiterige  Ostitis  susgestoueft 
wird,  welche  jedoch  über  die  Gränze  der  Periostitis  hinausgehen  kann.  Eine  inden 
merkwürdige  EigenthUmlichkeit  der  Erkrankung  ist  der  WiedererzeagungsvoifiDg. 
insbesondere  am  Processus  condyloideus  nnd  coracoideus  sowie  am  aauteigenden 
Aste  des  Unterkiefers,  jedoch  nur  bei  nicht  cariösem  Osteoph^te,  so  dass  ei  oft 
zweifelhaft  bleibt,  ob  der  bestehende  Knochentheil  bloss  aus  der  Verschmelzung  dei 
erweichten  Knochens  und  der  Knochenlade  her\'orgegangen  ist  oder  nicht.  Tbiersch 
glaubt,  dass  es  keine  einfache  Verschmelzung  ist,  da  diese  Regenerationen  voriiu- 
den  sind,  wenn  die  genannten  Knochentheile  ganz  ausgestossen  werden.  Ebenio  in- 
teressant ist  das  Verbleiben  der  Zähne  in  dem  neugebildeten  Osteophyt«  nach  Eli- 
roinirung  des  Knochen,  welches  dann  eintritt,  wenn  dieses  bei  theilweisem  Schwinde 
des  Alveolus  den  Hals  des  Zahnes  spangenartig  umgreift,  wie  Solches  an  zwei  Pri- 
pnraten  der  Sammlung  zu  Erlangen  zu  sehen  ist.  Wird  der  ganze  Alveolus  aaf  eii 
Mal  necrotisch  abgestossen ,  so  gehen  auch  die  ZKhne  verloren.  BezQgücfa  der  B^ 
handlung  findet  Thiersch  die  exspectative  Methode  nur  bei  geringer  Aosdehnimg 
des  Vorganges  angezeigt,  zieht  es  sonst  aber  vor,  den  Knochen  mit  ErhalUmg  der 
Knoclienlade  frühzeitig  zu  entfernen,  mit  nnd  ohne  Schnitt  in  den  Weichtheilen. 

Einem  Vortrage  des  Professors' Schuh  über  dieses  Thema  entndi- 
men  wir  Folgendes: 

Die  Industrie  der  Phosphorzündhölzchen  -  Fabrikation  ist  bekanntUch  Veraabn- 
ung  der  Entstehung  eines  schlimmen  Leidens,  nämlich  der  sogenannten  Phoi- 
phornecrose.  Der  Process  ist  dem  Wesen  nach  eine  bald  chronisch,  bald  «est 
verlaufende  Periostitis  zunächst  des  Unter-  oder  Oberkiefers,  wobei  das  zwiaebes 
Periost  und  Knochen  abgelagerte  Exsudat  eine  Abhebung  des  ersteren  und  gSuiicke 
Absperrung  der  Blutzufnbr  zum  Knochen  bedingt,  welcher  abstirbt,  necrotisch  winL 
So  lange  die  Fabriken  unzweckmässig  eingerichtet,  und  die  Arbeiter  fortwakretd 
stjirken  Phosphordämpfen  ausgesetzt  waren,  kam  auch  das  Leiden  viel  häufiger  vor; 
jetzt  sorgt  man  zwar  überall  für  zweckmässige  Ventilation,  aber  trotzdem  ist  die 
Krankheit  nicht  verschwunden ,  alljährlich  sind  auf  der  Klinik  melirere  Fälle  diflser 
Art  in  Behandlung.  Zur  Entstehung  der  Periostitis  scheint  es  nothwendig.  dassPboi- 
phordämpfe  direct  mit  der  Beinhaut  und  mit  blossgelegtem  Knochen. in  Berühmig 
kommen,  weil  die  meisten  so  Erkrankten  angeben,  dass  sie  vor  Beginn  des  üelieb 
einen  cariösen  Zahn  hatten,  oder  längere  Zeit  an  chronischer  Periostitis  eines  AItso- 
lus  litten,  bis  plötzliche  Verschlimmerung  eintrat ,  die  an  dieser  Stelle  begann  osd 
die  weithin  greifende  Zerstörung  veranlasste.  Mitunter  laugnen  zwar  Patienten  frOher 
an  Zahncaries  gelitten  zu  haben;  dennoch  muss  die  ausgesprochene  Meinung  aafreckt 
erhalten  werden,  da  ja  viele  Menschen  cariöse  Zähne  haben,  ohne  es  zu  wissen. 

Die  durch  Phosphordämpfe  veranlasste  Periostitis  verläuft  gewöhnlich  unter  star- 
ker Schwellung  der  Weichtheile  des  Gesichtes,  heftigen  Schmerzen  und  Fieber,  osd 
führt  früher  oder  später  zur  totalen  Nocrose  des  Knochens.  Die  Zähne  werden  locker, 
fallen  aus,  die  vom  Periost  entblössten  Zahnfächer  liegen  frei  zu  Tage,  sind  rauh, 
graugelb  entfärbt  und  unempfindlich,  dieselbe  Veränderung  geht  der  ganze  Knoches 
im  Bereiche  der  Erkrankung  ein ,  und  neben  dem  abgelöston ,  grau  entfärbten,  g^ 
wulsteten  Zahnfleische  nnd  Periost  dringt  die  Sonde  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Strecke  am  rauhen  Knochen  vorwärts.  Dies  ist  nur  bei  der  totalen  Necrose  der 
Fall,  während  im  Beginne  und  an  den  Grenzen  der  Krankheit  das  Periost  ger5^ 
gewulstet,  aber  noch  am  Knochen  festhaftend  gefunden  wird.  Der  todte  KnocheB 
wirkt  als  fremder  Körper  reizend ,  und  unterhält  starke  Eiterung  Und  Jauchunr.  Im 
verdickten  Periost  bilden  sich  neue  Knochenablagertingen,  die  bald  zerstreute  Inieli. 
bald  unregelmässige  grössere  Platten,  bald  vorspringende  Osteophyten  bilden,  bis  ei 
endlich  zur  Entstehung  einer  sogenannten  Knochenlade  kommt ,  in  welcher  der  ae- 
crotische  Knochen  lose  eingebettet  liegt,  und  durch  gerii^en  Zug  entfernt  werdei 
kann;  nie  aber  wird  die  Knochenlade  so  regelmässig  wie  der  ivsprUngliche  Knocbei 
war,  und  leistet  daher  für  denselben  nur  dürftigen  Ersatz.  Es  dauert  meist  sehr 
lange  Zeit,  bis  es  zur  vollständigen  Sequestration  des  todten  Knochens  kommt  and 
die  Kranken  gehen  häufig  früher  zu  Grunde,  da  der  verschluckte  Eiter  die  Verdaa- 
ung  beeinträchtigt,  die  eingeathmete  Luft  fortwährend  verpestet  wird,  Abniageiung 
und  blasses  Aussehen  eintritt,  unter  den  Erscheinungen  des  Zehrfiebers;  oder  es 
entwickelt  sich  in  Folge  der  Eiteraufnahme  ins  Blut  Pyämie  mit  Metastasen.  Äwh 
kanu  es  geschehen,  dass  die  Periostitis  und  Necrose  vom  Unterkiefer  auf  den  Obe^ 
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oder  vom  Uoterkiefergeleiik  auf  das  Felaf*nbein,  die  ionern  Giljororgaue  über* 
nnd  selbst  Menuit/itk  uiir  rasch  tödtlicbt?!!!  Ausgange  veranbisst  wird. 
BstshaiUi    ist    bei  1  crosen   möf^btbHt  'baldige  i'blrurgiaobe  lüHeleifttung 

?ndig,  r>bwohl    uni^  ^,  ler  Weieo  oiiincbe  Cbirurgen  sieb  dabei  ganx  pjwuiv 

Iten    und   die  Ueilting   durch  Abstoiitsfung   des  Decriitidcben  Knochena  giuix  der 

t  flberlaäseu  wollen. 

Iq  der  giftigen  EigeDBchaft  der  Phoflphorzündholzchen  (es  ist  consta- 
ft;,  dass  »eudem  sie  erzeugt  werden,  eine  auifallende  Zunahme  der  Phos- 
{iorvergiAungen  Platz  gegriffen),  in  dem  Umstände ,  dass  ihre  Production 
^fübrliche  Zusrände  im  Qefolge  hat  (Phosphornecrose),  sowie  in  ihrer 
^uergefährlichkeit  concentriren  sich  die  Gründe,  die  gegen  die  An  wend- 
ig dea  Phosphors  zur  Zündholzfabrikation  tagtäglich  vorgebracht  werden. 
I  Unter  diesen  Verhältnissen  erschien  die  Entdückung  des  rothen  Phos- 
lors  als  eine  Form,  in  welcher  mit  Beibehaltung  der  Vorzüge  des  ge- 
Dholichen  Phosphors  etwa  die  Nachtheile,  die  mit  seinem  Gebrauche 
kbunden  waren,  ausgeschlossen  sind,  als  eine  Wohlthat  für  die  Mensch- 
^it ,  welcher  sich  Regierungen  und  Industrielle  mit  Enthusiasmus  zu- 
landten.  Von  allen  den  sanguinischen  Hoffnungen ,  die  man  auf  die  An- 
Endung  des  rothen  Phosphors  in  der  Zundholzfabrikation,  sei  es  zur 
burstellung  der  gewöhnlichen  ZündhÖlzeT,  sei  es  zur  Kabrikation  der  so- 
mannten  Antiphosphorfeuerzeuge  oder  ZwitlerzÜndhöIzchen,  gesetzt  hatte, 
I  nicht  eine  realisirt  worden.  Der  Grund  davon  ist  ein  sehr  einfacher. 
ter  Phosphor  hat  nämlich,  indem  er  in  rothen  Phosphor  übergeführt  wird, 
r  «eine  Anwendung  in  der  Fabrikation  der  Zündrequisiten,  aufgehört, 
boaphor  zu  sein,  er  hat  keine  andere  Function  mehr  in  der  Zündholz- 
^sse  als  alle  diejenigen  Körper,  die  fähig  sind,  mit  Oxydationsagentien 
Isaromengerieben  sich  zu  entzünden.  Der  rotho  Phosphor  ist  doppelt  so 
ler  als  der  gewohnliche.  Es  widerspricht  aber  allen  Gesetzen  der  Lo- 
An  der  Teeknik  für  ein  Kohmatcrial  doppelt  so  viel  zu  zahlen,  als  für 
anderes,  wenn  es  in  seiner  Wirkung  und  Leistung  nur  gleichwerthig 
|enn  der  gewöhnliche  Phosphor  und  die  rothe  Modification  wirken  ja 
lach  ihrem  chemischen  Aequivalent,  das  bei  beiden  gleich  ist 
">ie  Frage  nach  einem  Ersatzmittel  für  den  Phosphor  in  der  Zönd- 
jal  schon  oft  ventilirt,  aber  noch  keineswegs  erledigt  worden.  80 
"lenswerth    die  Bestrebungen  Wiederhol d's  u,  A.   um    die    Ein- 

)>ho8phorfreicr  Zündrequisiten  auch  sind,   so   werden  sie  doch  er- 
^  oiben.     Wenn  wir  auch  nicht   die  Anschauung  Wagner's   über 

le  Ersatzmittel  des  Phosphors  tbeilen,  so  wollen  wir  sie  dach  hier  als  die 
pee  hervorragenden  Technikers  anfüJiren.  Der  f;ewöhnliche  Phosphor, 
Igt  dieser  erfahrene  Forscher  auf  technologischem  Gebiete,  hat  sich  nun 
iamal  in  der  Zündholzindustrio  das  Bürgerrecht  erworben  und  wir  müssen 
in  seiner  lichtfreundlichen  Eigenschaften  fialber  hoch  schätzen  und  seine 
rutugenden  eben  mit  in  den  Kauf  nehiuon.  Er  allein  liefert  Zündrequi- 
(ten,  die  den  Bedingungen  des  billigen  Preises  und  der  Sicherheit  in  der 
toCzundang,  selbst  nach  langem  Seetransport,  genügen.  Da  aber  nicht 
HrForscher  die  Untugenden  des  Phosphors  mit  in  den  Kauf  nehmen 
|Hbn,  so  sucht  man  mit  Fug  und  Kecot,  um  nicht  die  Gesundheit  und 
|Ba  Leben  vieler  Tausender  auf  das  Spiel  zu  setzen,  die  Zundmasse  fort- 
während zu  verbessern,  indem  man  a)  Zusätze  zur  Masse  machte^  oder 
feranderungen  in  der  Manipulation  vornahm;  b)  den  weissen  Phosphor 
jiirch  andere  Formen  desselben  zu  ersetzen  trachtote;  c)  Zündmassen 
^fand;  in  welchen  gar  kein  Phosphor  enthalten  war.  Im  Nachfolgenden 
rollen  wir  einige  dieser  Experimente  etwas  näher  erörtern  und  ihren 
raktischen  Wertfa  untersuchen. 
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Die  BogeDannten  Antiphosphorfeneizeuge  sind  im  Jahre  1848  von  B Ott ger  er- 
fanden und  dann  von  Fürth  in  8chiittenhofen,  Lundström  in  Jönk(jpiiig (Schweden), 
Co  igne  t  in  Paris  (unter  dem  Namen  Allumettes  hygi^niques  et  de  aoröte  au  phosphore 
amori>he)  und  endlich  von  de  Villiers  und  Dalemagne  in  Paria  (unter  der  BenennBig 
Allumettes  androgynes  oder  Zwitterzündhölzchen)  industriell  äuagebeuftet  wordeo. 
Sie  bestehen  1)  aus  Zündhölzchen,  deren  Zttndmasse  keinen  Phosphor  enljillt,  tot- 
dem  nur  in  einer  mit  einem  Bindemittel  angemachten  Mischung  von  SchwefelantiiBOB 
und  £alichlorat  besteht,  und  2)  aus  amorphem  Phosphor,  welcher  unter  Zusatz  eia« 
rauhen,  die  Reibung  vergrössernden  Körpers  mit  Leim  gemengt  auf  Pappe  oder  Höh 
oder  wie  bei  den  Pariser  Zwitterzündhölzchen  an  das  entgegengesetzte  Ende  d« 
Zündhölzchens  befestigt  ist.  Die  Zündhölzchen  entzünden  sich  durch  Beibung  u 
jener  Reibfläche  sehr  leicht,  aber  nicht  an  den  anderen  rauhen  nächen,  wesshalb  sie 
der  Gefahr  zufalliger  Entzündung  nicht  unterliegen.  So  sinnreich  nun  die  Antiphoi- 
phorfeuerzeuge  auch  sind,  so  hat  es  denselben  doch  nicht  gelingen  woUenL,  die  ge- 
wöhnlichen Streichhölzer  zu  verdrängen.  Der  Grund  davon  liegt  ziemlich  nahe  1^- 
mal  ist  das  Hölzchen  für  sich  nicht  im  Stande ,  Feuer  zu  erzeugen,  es  gehört  dan 
die  präparirte  Streichfläche,  die,  wie  sich  gezeigt  hat,  nach  kurzem  Gebrauche  dorefc 
die  Phosphorsäure,  welche  sich  während  des  Reibens  bildet,  feucht  und  dadurch 
gänzlich  unbrauchbar  wird.  Bei  der  Benutzung  von  100  Hölzchen  wird  man  im  gii- 
stigsten  Falle  zwei,  meistens  aber  mehr  als  zwei  Reibflächen  verwenden  müssen,  ab- 
gesehen von  dem  Umstände,  dass  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Hölzchen  aidi  niekt 
entzündet  ^ 

Nichts  desto  weniger  scheint  der  amorphe  Phosphor  im  Vergleiche  zum  weinei, 
leicht  entzündlichen  Phosphor  geeignet  zu  sein,  ein  zweckmässiges  Surrogat  für  disMB 
bei  der  Phosphorfabrikation  zu  sein. 

Zu  den  Zündhölzchen  selbst  kommt  dann  nämlich  gar  kein  Phosphor  und  ist  die 
Zündmasse,  in  die  sie  getunkt  werden,  im  Wesenüichen  aus  chloFBaorem  Kali, 
Schwefelantimon  und  Leim  zusammengesetzt,  demnach,  wenn  bei  der  Manipulatioa 
mit  dem  chlorsauren  Kali,  insbesondere  dem  Pulver  desselben,  die  nöthige  Yoräekt 
gegen  Explosionen  beobachtet  wird,  weder  giftig,  noch  für  die  Gesundheit  dea  Ar- 
beiters bedeutsam,  und  das  Fabrikat,  das  sich  auf  gewöhnlichen  Reibflächen  nieht 
entzündet,  minder  feuergefährlich  als  die  Phosphorzündhölzchen.  Dieae  Höliefaea 
brennen  nur  bei  relativ  hoher  Temperatur,  oder  wenn  sie  auf  der  beeonderB  hka 
pifäparirten  Reibfläche  gestrichen  werden ,  welche  dargestellt  wird,  indem  man  PapNr 
mit  einer  Mischung  von  rothem  Phosphor,  Braunstein  oder  Schwefelantimon  und  Loa 
bestreicht,  was  ebenfalls  vom  sanitären  Standpunkte  aus  ganz  unbedenklich  ist  Nv 
müsste  strenge  darauf  gesehen  werden ,  dass  diese  giftfreien  Zündhölzchen  in  der 
Zündmasse  kein  saures  chromsaures  Kali  enthalten,  da  dieses  auch  ohne  PboaplMr 
in  hohem  Grade  giftig  ist,  und  der  rothe  Phosphor  der  Reibflächen  von  weiaaea 
Phosphor  vollständig  gereinigt  wurde,  denn  im  letzteren  Falle  geschah  es  acho»  einige 
Male,  dass  sich  die  gesammte  Reibfläche,  welche  gewöhnli<ui  am  Boden  der  ZfiM- 
liölzchenschachtel  aufgeklebt  ist,  und  mit  dieser  das  ganze  Packet  Zündhölzoheo  nr 
unangenehmen  Ueberraschung  des  damit  Manipulirendeu  entztlndete.  .  .  . 

Von  den  Reib  Zündhölzchen,  die  keinen  Phosphor  enthalten  und  auch  keiiier  plua- 
phorhaltigen  Zündfläche  bedürfen,  sind  zu  erwähnen  die  ans  der  Fabrik  von  Kau- 
mer  und  Günther  in  Königswalde  bei  Annaberg  in  Sachsen,  deren  Masse  naeh  tiaer 
Analyse  von  Wiederhold  aus 

chlorsaurem  Kali 8  Th. 

grauem  Schwefelantimon  .    .    .    8    „ 

oxydirter  Mennige    ....     .    .    8    « 

Senegalgummi 1    ^ 

besteht.  Oxydirte  Mennige  ist  ein  variables  Gemisch  von  Bleisuperozyd,  salpeter- 
saurem Rleioxyd  und  unzersetzter  Mennige.  Die  von  Wiederhold  im  Jalire  t%l 
vorgeschlagene  Zündmasse,  welche  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  den  PhosphorzttndiD»- 
seu  „mindestens  gleich  steht**,  ist  zusammengesetzt  aus 

chlorsaurem  Kali 7,8  Th. 

unterschwefligsaurem  Bleioxyd    2,6    „ 

arabischem  Gummi      ....    1.0    « 
Diese  Masse   ist   ohne  Zweifel  höchst  beachtenswerth.    Neuerdings  hat  Peltier 
auf  die  Anwendbarkeit   des    unterschwefligsauren  Kupferoxydnatrons  zur  DersteÜBn; 
einer  phosphorfreien  Zündmasse  aufmerksam  gemacht. 

Dieher  zählen  auch  die  giftfseien  Zündhölzchen  von  Klee berg  und  Rockstrob  in 
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JäkBtiult  (Bachsen),  welche  ällcrdiDga  2ur  EntzUndiing  cmen  etwas  stärket]  Strich^ 
etwa  iml«*in  mao  sie  sehr  kura  antWet  nsd  an  einer  harten  Wand,  Schiefertafel  a,  s.  w* 
jedm'h  i-rat  ausschljes8lr<b  ao  der  beigegpbenf n  Reibtlache  reibt,  erfordern,  also  auch 
f*tw;ia  weniger  feiiergetahrHch  ala  die  gewöhnJichen  PhosphorzündhölzoheD  sind.  Diese 
ZUiiil  holze  heu  hat  Dr  Wein  hold  als  völlig  frei  von  Phosphor«  Ar^en  mikJ  iinderrn 
giftig«*»  Stoffen  rrklKrt;  das  kÖnigL  aächsisehe  Ministerium  hat  auf  Grund  eine»  von 
Prof.  Fleck  abgegebenen  Gutacbteijs  auf  diese  Zündhcilzer  allgejnein  aufuierksaui 
zu  '    fi    Veranlassimg    genommen.      Weiuhold   gebt  vielleicht  zu  weit,  wenn  er 

h^  daas    mit    der  Herstellung  derselben    das   bisher  erstrebte  Endziel  in  der 

\  t-i%  tjiiKuüimnung  der  Zündrequisiten fabrikation  erreicht  worden  ist! 


^6wi« 


Gesetzliche  Bestimmungen    über    die  Fabrikation  der  Phos- 

phor2Ündbdlzchen. 

In  Oesterreich  wTirde  durch  die  Gesetzgebung^  selbst  die  Fabrikation  der 
rho6{>faor2Ündholzchen  wesentlich  begünstii^t.  Während  früher  näniHch  bei- 
oahe  alle  anderen  Erwerbszweige  zünftig  waren  und  nur  von  regelrecht 
auögelernten  und  befugten  Meiatern  ausigeübt  werden  konnten^  war  die 
Fabrikation  der  Zündholzchen,  welche  bereits  im  Jahre  1833  in  Wien  be- 
gonnen hatte,  Jedermann  gestattet. 

Aas  Anlas«    mehrerer    %'orgekoujraeoer  UnglUekKfiClle    durch   Verbrennung    fand 
h  swar  die  niederc^sterreiehiiifche  Lanües^telle  im  Jahre  1837  bewogen,  mittelst  De- 
der  niederüstern  ichischen  Kegii  rang  ddo,  IG,  Auguijt  1837,  Z;ihl  45106  «nzuord- 
«  das«  jene  Individuen,  welche  diese  Kabrikation  als  freie  BeachKffip  ''  *  ^  ■•rt-ibeu 
wollen,    sich  früher  ein  ZeugniBS  über  die   htezu  nothigen  eheutischeu   i  .    bei 

den  k.  k  polviechnischen  Institute  zu  verschallen  haben.  Aber  in  Foi^.  ■  .m  o  Gut- 
MtH/ma  des  Wiener  polytechnischen  Iitstitutes,  dass  die  Zündliöizeheu  uicht  in  die 
IC«tieg*»rie  der  Feuerworksgegensiände  zu  rechnen  seien,  wurde  mit  Hofkanzleidekret 
vom  Ut  Juni  1843  die  Fabrikation  der  PhosphorzUndhÖlzchen  ausdrücklich  als  freie 
Beschäftigung  erklärt. 

In  Wien  allein  cxistirten,  nebst  mehreren  grosseren  Fabriken,  eine 
Menge  kleinerer  Etablissements,  welch'  letztere  theilweise  unter  den  un- 
oriinstirr?^tr;n  sanitären  Verhältnissen  diese  Fabrikation  als  Hausindustrio 
h''  und    im    Wohnräume    alle   Manipulationen    der   Erzeugung    der 

Zu..-,  zehcn  vornahmen.  Nächst  Wien  waren  die  Hauptstädte  der  jungen 
Industrie;  Nürnberg,  Stuttgart,  Berlin,  Paris,  Chalons  sur  Seine,  Sfrassburg, 
Lyon.  Kasch  fasste  sie  Wurzel  und  wuchs  so  mächtig,  dass  heutzutage 
in  Oesterreieh,  Deutschland  und  Frankreich  allein  an  30,fKX*  Menschen 
(ziuneist  Kinder)  sich  mit  der  Erzeugung  von  Phosphorzündhölzchen  be- 
fassen; aber  auch  alle  andern  civilisirten  Lander  der  Welt  Zündhölzchen 
erzeugen  und  die  Qesammtaunime  der  bei  dieser  Industrie  betheiligten 
Arbeiter  wohl  auf  50 — TO^UKJ  veranschlagt  werden  darf. 

Nicht  minder  rasch  traten  die  Gefahren  der  Phosphorzündhölzehen* 
Industrie  für  die  öffentliche  Wohlfahrt  zu  Tage,  die  Zahl  der  zufälligen 
Brände  und  absicbtlichen  Brandstiftungen  wurde  durch  die  Leichtigkeit 
Feuer  zu  machen,  nicht  wenig  vermehrt.  Oleichzeitig  verbreitete  sich  anch 
die  Kenntniss  von  den  giftigen  Eigenschaften  des  Phosphors,  der  nun  von 
Jedermann  um  wenige  Kreuzer  zu  kaufen  war  und  desshalb  zu  Selbst- 
morden und  Giftmorden  leicht  verwendet  werden  konnte  und  auch  wirk- 
lieh  verwendet  wurde.  Die  hiedurch  entstandenen  acuten  Vergiftungen 
boten  80  auffallende  und  charakteristische  Erscheinungen,  dass  sie  als  un- 
mittelbare Folge  der  Einwirkung  von  Phosphor  angesehen  werden  mussten, 
und  fanden  sie  als  solche  in  der  Literatur  die  gebührende  Beachtung 
und  W^ürdigung.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  chronischen  Vergiftungen 
der  Phosphorarbeiter,    respective    der  in  jeder  Beziehung  w^ichtigsten  und 
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interessautesten  Form  derselbeD,  der  Phosphor-Neorose.  Im  Be^ne 
der  Phosphor  -  Industrie  konnte  sie  schon  desshalb  nicht  nachgewiesen 
werden,  weil  sie  zu  ihrer  vollständigen  Entwicklung  in  den  meisten  Fällen 
mehrere  Jahre  braucht. 

Zu  Ende  der  Dreissiger  Jahre  hat  aber  die  Phosphomecrose  gewisi 
schon  existirt,  nur  wurde  sie  nirgends  richtig  aufgefasst  Eine  Anzahl  Ton 
Fällen  der  Phosphor-Necrose  der  Kiefer,  welche  in's  Wiedener  Bezirka- 
krankenhaus  in  Wien,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  drei  grosse  Zfind- 
holzchenfabriken  etablirt  waren,  gebracht  wurden,  ward  von  den  daselbst 
ordinirenden  Aerzten  Dr.  Enolz,  Oberhofe r  und  Anderen  für  PU^- 
mone,  Syphilis  oder  Ptyalismus  gehalten,  bis  Dr.  Friedrich  Lorinserim 
Jahre  1843  die  chirurgische  Abtheilung  dieses  Krankenhauses  fibemahm 
und  bei  Vergleichung  der  Krankengeschichten  das  otiologische  Moment 
dieser  Krankheit  in  der  Arbeit  in  den  Zündhölzchenfabriken  entdeckte. 

Die  erste ,  Nachricht  hierüber  schrieb  er  im  Februar  1844  fUr  die  «Wiener  mtd. 
Jahrbücher*',  aus  denen  sie  in  den  Separatabdmck,  enthaltend  den  Jahresberiebt  Aber 
die  chirurgische  Abtheilung  des  Bezirkskrankenhauses  Wieden  überging  und  iiotet 
dieselbe  wörtlich: 

„Die  Necrose  der  Knochen  gab  uns  durch  die  in  mehreren  Fällen  beobachtete 
Gleichförmigkeit  des  Verlaufes  sowohl ,  als  der  veranlassenden  Ursache  Gelegenheit 
zu  einer  interessanten  Beobachtung.  Es  kamen  nämlich  im  Verlaufe  dieses  Jahres 
zu  wiederholten  Malen  Mädchen  mit  necrotischer  Zerstörung  der  Kieferknochen  ii 
unser  Krankenhaus,  bei  denen  sii^h  eine  auffallende  Aehnlichkeit  in  dem  Verlaufe 
der  ganzen  Krankheit  herausstellte.  In  allen  Fällen  hatte  das  Uebel  mit  Anschwell- 
ung und  rothlaufartiger  Köüie  des  Gesichtes  und  heftigen,  tiefsitzenden  Schmenei 
begonnen ;  hierauf  erfolgte  an  verschiedenen  Stellen  sowohl  gegen  die  Haut  des  Ge- 
sichtes als  auch  gegen  die  Mundhöhle  hin  Abscessbildung;  der  Kiefer  wurde  sn 
Kauen  untauglich,  die  Zähne  locker  und  missfärbig,  die  Speichelsecretion  vennehct; 
nach  erfolgter  Oeffnung  der  Abscesshöhlen  konnte  man  mit  der  Sonde  den  raoheB« 
abgestorbenen  Knochen  in  weitem  Umfange  von  den  Weichtheilen  entblösst  fdhlei. 
Durch  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  dieses  Uebel  um  sich  griff  und  durch  das  oft- 
malige Vorkommen  desselben  aufmerksam  gemacht,  fanden  wir  bei  einer  genanereo 
Nachforschung,  dass  alle  diese  Mädchen,  an  denen  sich  dieses  pemiciöse  Uebd  est- 
wickelt  hatte,  Arbeiterinnen  aus  Zündhöhschenfabriken  waren,  in  denen  die  aogenau- 
ten  Reib-  oder  Phosphorzündhölzchen  verfertigt  und  die  Arbeitsräume  bestaniü; 
mit  Phosphordämpfen  geschwängert  werden.  Die  Kranken ,  welche  wir  zu  beebaehm 
Gelegenheit  hatten,  waren  durch  lange  Zeit  in  solchen  Localitäten  beschäftigt  gewesen 
uud  litten  zudem  insgesammt  an  Scropbeln  und  Tubercnlose.  In  einigen  FSBen  wa- 
ren die  Oberkiefer,  in  anderen  der  Unterkiefer  von  Necrose  befallen  worden,  h 
einem  exquisiten  Falle  waren  beide  Oberkiefer  von  der  Gaumenschleimhaut  gäulieh 
eutblösst,  welche  sich  nach  rückwärts  gegen  das  Velum  pendulum  in  einen  Klompefi 
zusammengeballt  hatte;  die  abgestorbenen  Oberkieferknochen  waren  bereits  beweg- 
lich und  ragten  mit  ihreji  entblössten  Gaumenfortsätzen  frei  in  die  MundJiöhle  herab; 
die  Zähne  waren  grösstentheils  ausgefallen.  In  einem  andern  Falle  war  der  Unter- 
kiefer in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  von  dem  einen  Gelenkfortsatze  bis  m  des 
der  entgegengesetzten  Seite,  abgestorben  und  befand  sich  in  einem  grossen  Janehe- 
Cavum,  von  dem  aus  zahlreiche  Hohlgänge  in  die  Mundhöhle  und  nach  abwärts  auf 
die  Oberfläche  der  Haut  des  Halses  führten.  Auf  diese  bisherigen  Beobachtanges 
gestützt,  glauben  wir  mit  allem  Grunde  annehmen  zu  dürfen,  dass  dk«e 
Nccrosirung  der  Kieferknochen  wohl  durch  die  längere  Einwirkung  der  Phos- 
phordämpfe  bedingt  sein  müsse,  besonders  wenn  wir  erwägen,  dass  die  in  den  Phos- 
phorzündhölzchen  enthaltene  Quantität  Phosphors  nicht  eben  sehr  gering  a^,  md 
dass  die  Trocknung  dieser  getränkten  Hölzchen  im  Winter  bei  einer  demOch  hohen 
Temperatur  vorgenommen  werden  muss.  Die  diesfalligen  Beobachtungen  dürftei 
demnach  später  zu  anderweitigen  bestimmteren  Besultaten  führen  und  ea  wire  vna 
der  höchsten  Wichtigkeit  und  von  besonderem  Interesse,  die  Beobachtnogea  andeier 
Aerzte  über  den  genannten  Gegenstand  damit  vergleichen  zu  können* 

Bald  folgten  weitere  Publicationen  Lorinser's,  welche  seine  Ent- 
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UDg  auBfübrlich  tod  allen  Seiten  beleuchteten,  und  die  nicht  verfehl- 
an ,  ungemeines  Aufsehen  zu  machen- 

Prof.  Hevfelder  in  Erlangen  j>ubficirte  in  der  VierteljahrsBchrift  von 
lofler  und  wunderlich  1845,  llLfi  III  die  mikroskopische  und  cho* 
rDieebe  Untersuchung  zweier  von  ihm  und  Prof,  I>ietz  m  Nürnberg  ex- 
lirUculirter  Unterkieferhälften,  und  hielt  während  der  im  selben  Jahre  in 
tfürnberg  abgehaltenen  Z^.^VeröanimluDg  der  Naturforscher  und  Aersste 
t*incn   Vortrag  über  diesen  Oegen stand. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Aci-zte  war  nun  anhaltend  auf  die  Erforschung 
jdicser  F(*rm  der  Nekrose  gerichtet,  und  man  begnügte  sich  nicht  mit  der 
Con-Htatiruög  der  vorhandenen  Falle,  sondern  revidirto  auch  die  älteren 
einftchlu^igen  Krankengeechichten  zum  grossen  MiBsvergnögen  der  Zund- 
holxehenfabrikanten ,  w^elche  in  manchen  Städten,  so  in  München  für  die 
an  Phoephornekrose  Erkrankten,  so  lange  die  Diaj^nose  der  Aerzte  auf 
8^|ihilit^  lautete^  die  Spitalverpflegekoaten  zu  zahlen  nicht  NorpHiehtet  waren, 
Und  nun  als  die  Krankheit  für  eino  ^, unschuldige*^  erklärt  wurde,  zum 
iiachträglichen  Erläge  der  Krankengelder  verhalten  wurden. 

Doch  auch  auf  diesem  Gebiete  war  Lorinser  so  glücklich,  den  ersten 
iiBtorisch  nachweisbaren  Fall  zu  eruiren. 

Er  schreibt  hierüber  in   der  „ZcitijchHft   der   k.    k,  GpsellschRft    dvr   Aenttc  zu 
iWicn  1S51-: 

«Ich  fand  in  der  rcichUcbcii  8amtnlufig  des  hi^^sigen  allgemeinen  Krankenhatiaea 

Hnen  Cnterkrrfttr ,  welcher  nielit  nur  mit  ab^i^storbencn,  aondern  auf.h  mit  lebomlig 
ifdrreriseucniilen  knoclicrneu  Neiigobilileu  bedeckt^  und  bi*rt?ita  iui  Jiilirc  1838  der 
lx?icbt*  eines  Älfirlthens  (Marie  .lankowiU),  welche»  iu  Folge  »♦hu^r  Verli*txutig  beim 
Aua^ieben  melin-rer  Ziilmc  vom  Kieferbruttde  befallen  worden  sein  Süllt«*,  entnom* 
en  war. 

Durch  die  Eigeathiliollchkeit  der  Neubildungen  aufmerkdaiu  gemacht,  suchte 
leb  mich  vun  der  ürftadie  d*^8  Kieferbrandes  naher  xu  tiberzeugeo  und  daö  Er^ebnisa 
laeiuer  diestäni^eu  Nachrurseliungen  war,  das»  dienet»  Mädchen  mebrt^re  Jahre  vor 
Ihrer  E* '  '  _  in  einer  Heilt  ZUndliolzütjen-Werk^tätte  gearbeitet  und  alle  Erschein- 
ungen i^  Pho»pluirda»Mpi'e  ontHtaudeueu  Kieferbrande»  dar^^ebüieo  baite.  Ea 
heint  du»  u*  r  erute  in  Wien  vorgekomuietie  Fall  dieser  ei^enthüaiUchen  Krankheit 
gewesen  zu  sein.** 

Ea  fehlte  zwar  unter  den  Aerzten  nicht  an  Gegnern  der  neuen  Diag- 
nose, welche  entweder,  wie  Dupasquier  in  Lyon  das  Vorkommen  dieser 
Krankheit  als  Folge  chronischer  Pbosphorvcrgiftung  läugneten  und  die 
in  Zundholzfabriken  bei  den  Arbeitern  beobachteten  Krankheiten  allenfalls 
«uf  Rechnung  des  manchmal  im  Phoaphor  üU  Verunreinigung  enthaltenen 
Arsens  schrieben,  oder  wie  Jüngken  die  Nekrose  lediglich  als  eine  Folge 
einer  gewöhnlichen  rheumatischen,  durch  Zugluft  entstandenen  Periostitis 
ansahen* 

Die  Regierungen  huldigten  jedoch  der  richtigen  Anschauung  und  es 
erfolgte  in  den  nächstfolgenden  Jahren  eine  Reihe  von  sanitätspolizeilichen 
Untersuchungen  der  Zündhöl/A'henfabriken,  wobei  sich  unzweideutig  heraus- 
ptellte,  dass  die  mittlerweile  hfiufiger  vorgekommenen  Erkrankungen  nur 
dun  in  grosser  Menge  erzeugten  und  frei  in  die  Arbeitsräume  ausströmen- 
den Pbo»phordanij>fen  zugeschrieben  werden  müssen,  dass  die  Arbeits- 
«immer  oft  sehr  niedrig  und  ndt  Arbeiterinnen  überfüllt  waren,  dass  diese 
Arbeitszimmer  zu  wenig  oder  gar  nicht  gelüftet  und  gereinigt  wurden^  dass 
dio  Arbeiterinnen   sehr   häufig    in  diesen  Localitltten  mit  ihren   von  Phos- 

tjhor  beschmutzten  Fingern  ihre  Mahlzeit  vorzehren,  dass  einzelne  kleinere 
'"'abrikanten  die  Arbeits-  nnd  Trockenstube  zugleich   als  Wohnzimmer  be- 
nutzten und  oft  nicht  die  geringsten  chemischen  Kenntnisse  besassen^  und 
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dass  diese  Fabriken  nicht  unter  der  nothwendigen  strengen  ärztlichen  und 
polizeilichen  Ueberwachung  standen. 

Auf  Grundläge  dieser  ErkläruDgen  wurden  von  der  niederösterreichischea  La- 
desregiemng  nach  eingeholtem  Gutachten  der  medicioischen  FacoltSt  mittelst  Deknt 
vom  7.  October  1846,  Zahl  53,380  folgende  Massregeln  angeordnet; 

„1.  Das  Trocknen  der  Phosphorziindhölzchen  bei  einem  WSrmegrad  fiberl8*E 
darf  nur  allein  in  wohleingerichteten  Trockenkästen  mit  Beobachtung  der  gehörifea 
Vorsicht  stattfinden. 

2.  Diese  Trockenkästen  müssen  abseits  und  isolirt  d.  i.  in  solchen  Localitiltei 
aufgestellt  sein,  welche  weder  mit  den  übrigen  Arbeitsorten  der  Fabrik,  noch  mit  Iw- 
wohnten  übikationen  communiciren ,  diese  Kasten  müssen  völliff  luftdicht  schlienei, 
sollen  von  unten  oder  f  on  aussen  mittelst  erwärmter  Luft  zu  heizen  und  mit  viik- 
samen  Luftzügen  oder  Ventilatoren  versehen  sein,  welche  zwar  wittirend  des  TVocka- 
ge Schaftes  ganz  oder  zum  Theil  geschlossen  gehalten  werden  können,  oder  .nach  toD- 
endcter  Austrocknung  der  Zündhölzchen  so  lange  geöfihet  nnd  in  Thätigkeit  geseilt 
bleiben  müssen,  bis  alle  Phosphordämpfe  ans  den  Trockenkästen  wieder  entfernt  wor- 
den sind,  worauf  es  erst  erlaubt  sein  soll,  den  lYockenkasten  selbst  zu  öflben  od 
die  fertigen  Zündhölzchen  herauszunehmen. 

3.  Ist  das  Trocknen  der  Zündhölzchen  in  der  Art  zu  reguliren,  dass  zoerst,  nnd 
wenn  möglich  zur  bestimmten  Stunde  die  in  Phosphormasse  getauchten  ZUndhöliehei 
in  den  Trockenkasten  eingesetzt  werden,  dass  hierauf  erst  nach  geschlossenem  Kastei 
die  erwärmte  Luft  eingelassen  werden  solle ,  und  dass  die  etwa  schon  getrockneta 
Hölzchen  nicht  früher^  wieder  herausgenommen  werden ,  bis  das  Zuströmen  der  «^ 
wärmten  Luft  diu-ch  Absperrung  der  Leitungskanäle  unterbrochen,  die  im  Kasten  n- 
gesammelten  Phosphordämpfe   aber  mit  Hilfe  des  Ventilators  nach   aussen  gäatlick 

-  entfernt  worden  sind. 

4.  Ist  durchaus  nicht  zu  gestatten ,  dass  der  Trockenkasten  zu  jeder  befiebin 
Zeit  bald  geöffnet,  bald  wieder  geschlossen  werde,  um  bald  eine  Partie  ZQndhöli«» 
hineinzuschieben,  bald  eine  andere  herauszunehmen,  ohne  früher  die  Heizung  al^ 
sperrt,  die  entwickelten  Phosphordämpfe  aber  wieder  entfernt  zu  haben. 

5.  Wo  zum  Trocknen  der  2ündhöbBchen  statt  der  TrocknungskSsten  Trock- 
nungsstuben vc*rwendet  werden,  müssen  letztere  von  den  Arbeitslokalititen  abge- 
schlossen und  so  vorgerichtet  sein,  dass,  während  grössere  Partien  ZfindhÖlicMB 
eingelegt  werden ,  die  angesammelten  Phosphordämpfe  in  der  Trockenstnbe  ib  dBe 
freie  Luft  mittelst  gut  angebrachter  Abzugslöcher  entweichen. 

6.  Zur  Arbeit  in  den  Trocknungslokalitäten,  mögen  es  TrocknunfinkSsten  oder 
Trocknungsstuben  sein,  sowie  zur  Bereitung  der  Zündmasse  sollen  nur  bSftige  Un- 
ner  verwendet  werden,  welche  ttberdiess  noch  öfter  des  Tages  im  Dienste  abwechieh 
können. 

7.  Die  Bereitung  der  Phosphorzündmasse  sowie  jene  d^r  ChlorzUndmasae  soll 
ip  einem  abgesonderten  Locale  vorgenommen  werden,  und  zwar  am  besten  in  denel- 
ben  Küche,  in  welcher  der  zum  ersten  Eintauchen  der  Zündhölzchen  erfordoücbe 
Schwefel  geschmolzen  wird. 

8.  Auch  das  Eintauchen  der  bereits  geschwefelten  Hölzchen  in  die  Zfindmane 
hat  in  dieser  Küche  zu  geschehen. 

9.  Diese  Küche  muss  mit  einem  gut  ziehenden  und  beständig  offen  zu  hattes- 
dem  Schlot,  dagegen  alle  Ein-  und  Ausgänge  mit  gut  schliessenden  und  beständig 
geschlossenen  (wenn  auch  nicht  gesperrt)  zu  haltenden  Thttren  versehen  sein,  danit. 
wenn  etwa  einmal  der  Schwefel  oder  die  Phosphormasse  sich  entzünden,  oder  etwa 
die  Chlormasse  detoniren  sollte,  die  übrigen  Arbeitslokalitäten  von  den  dabei  sich 
in  grosser  Masse  entwickelnden  höchst  gefahrlichen  Däm|ffen  frei  gehalten  werden. 

10.  Zu  Arbeitsräumen  sollen  keine  Lokalitäten  verwendet  werden,  welche  niclit 
wenigstens  11  Schuh  hoch  und  mit  einem  wohl  construirten  Luftwechsel  versebo 
sind ,  so  zwar ,  dass  die  Einströmungsöffhungen  in  einer  passenden  Ecke  noten  im 
Boden,  die  Ausströmungsöffnungen  aber  an  der  entgegengesetzten  Wand  und  ?nBkel 
und  zwar  oben  an  der  Decke  oder  doch  wenigstens  am  obersten  Theile  dasFeoften 
so  angebracht  seien,  dass  der  entstehende  Luftzug  über  die  Arbeiter  hinweggeleitet 
werde. 

11.  Für  jeden  Arbeiter  soll  ein  Flächenraiun  von  4  Qnadratfuss  vorhanden  seiiii 
damit  derselbe  wenigstens  abwechselnd  sitzend  zu  arbeiten  in  der  Lage  sei. 

12.  Bezüglich  der  nöthigen  Beinlichkeit  soll  der  Fabriksuntemehmer  gebahen 
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fn,     zur     AtifbewÄhruug     der     ITeberkleider    der    Arbeiter    und     Arbeiterin- 
H,     sowie    zuiti    Umkleiden    deraelhen,     ein     eigenes,  Im  Winter   heizbares   Ziin- 
za    widme»,    in   w<;lc!iiMvi   nicht  gearbeitet  werden  darf;  hier  sollen  die  Arbeiter 
ire  mitgebrachte»  Li  eher  kl  eider,  weklie  oft  vom  Regen  oder  Schnee  durihnässt  sind, 
legen  können,    damit   sie  von  den  schädlichen  Äuödünstungen  in  der  Fabrik  nicht 
ganz  nnd  gar  impragnirt  und   die  gewiiDdheitsBchädlichen  KinHüsse  der  Pbosphor- 
^mpfe  auf  die  Arbeiter  nicht  auch  noch  ausser  der  Fabrik  fortgepflanzt  werden. 
13,     tu  diesem  Umkleidedinmer  soll  fiir  jeden  Arbeicer  oder  jede  Arbeiterin  für 
Dsiuer  der  Arbeit  ein  eigene«  Arbeitakleid   iBlouse)    von    dam  Fabriksherni    be- 
itimmt  werden. 

l  f  4.  SolJ  der  Fabriksherr  darauf  sehen,  dsaB  sich  die  Arbeiter»  bevor  sie  die  Fa- 
i  '^  liHden  und  zwar  lowohl  Mittags  als  Abend«,  die  HKnde  and  daa  Gesiebt 
^  waschen  und  reinigen  können. 
10,  In  der  Fabrik  sollen  die  Fenater  in  den  arbeitsfreien  Stunden,  sowie  an 
bim-  und  Feiertagen  geöffnet,'  die*  Arlu^itsti8eltt%  i*nwle  der  Fu^abotlen  wöchüntüeh 
renigstens  einmal  gescheuert  und  die  Wände  jährlich  wenig8t(*ns  zweimal  getUnoht 
renlen. 

16-  Damit  die  Easwaaren,  welche  ilie  Arbeitenden  mitbringen,  nicht  mit  Phos* 
ihordampfen  und  selbst  mit  getrocküet»;r  FhusphorzUndinussc,  womit  sich  clie  Arbeiter 
D  leicht  die  Hände  beschmutzen,  v*^runreinigt  wtrdeu,  rouas  es  untersagt  werden, 
rShrend  der  Arbeit  zu  essen.  Dagegen  mus3  sowohl  Vormittag  als  Nachmittag  zu 
iner  scbic-kliehen,  aber  in  Voraus  zu  bestlmmendt?n  Zeit  eino  halbe  Stund»'  frt'ige- 
[eben  Wfrdrn.  damit  die  Arbeitenden  ihr  Brod  oder  was  sie  sonst  zu  diesem  Zwecke 

I gebracht  haben,  im  Ankleidezimnier  oder  im  Freien  geniessen  können,  cikno  eine 
■»honerfjfiftung  bp^>rgen  zu  müssen. 
Rur  unter  der  genauesten  Handhabung  dieser  Vorsichtamaasregeln  wird  es  mög* 
bein^  die  Eingangs  orwahntr-n,  bei  der  Erzeugung  der  Keib-  oder  Friklions-ZUnd- 
Unheil  vorfallenden,  die  menschliche  Gesundheit  auf  eine  so  entaetzliche  Art  be- 
benden Uebebtaiide  möglichst  zu  beseitigten  oder  weniger  schädlich  zu 
lachen.  Dir  Unlerbehörden  werden  demnach  hiomit  beauftragt,  unverzüglich  das 
liford  er  liehe  zu  veranlassen,  damit  bei  den  berHts  bestehenden  derlei  Lntemehnmu» 
len  die  Arbeits*  und  Trocknungslokalitäten  nach  dtii  vorgezeichueten  Vorschriften 
änßen  drei  Monaten  gegen  Vermeidung  der  vorschriftsmäasigeu  Zwangsmaasregeln 
ericfatet  werden,  bei  künftig  zu  errichtenden  aber  die  grösstinöglichste  Sorge  »u 
dasa  solcho  Fabrik^sunternelimer  ihre  hiezu  gewählten  Lokalitüten  auf  die  oben 
fD  ersten  zehn  Punkten  bemerkte  Art  eingerichtet  haben,  und  daas  »ie  früher 
zum  Betriebe  schreiten,  als  äich  nicht  bei  einem  I^cjcul- Augenschein  von  der 
zu  herufcnen  Convnussion  von  der  geschehenen  vorschriftJimiisaigen  Einrichtung  die 
eberzeugung  verschafft  ntai  alles  Fcbrige  in  Ordnung  gebr»t:ht  ist,  sowie  auch  auf 
le  Befolgung  der  bei  der  Mani|»ulati(>u  vorgezeichneteu  Vorsieh tsmassregeln  fortan 
lle  grcis»te  Aufmerksamkeit  zu  verwenden  und  jede  dj^j:egen  vorkommende  Au^aer- 
kubllasöun^C  auf  das  Nachdrücklichste  zu  ahnden  ist. 

Daa  u,  Ö,  Heg.-Dekret   vom    31.  December   1^46,    Zahl  74623  und  vom  29.  Sep- 

|enibcr  1847,  Zahl  464lii)  verordnen,  das«  die  nionat liehe  Untersuchung  der  Zllndhölz* 

"^hen- Fabriken  und  der  in  deuHelben  beschäftigten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  in  der 

Tieren   Stadt    den  Stadtphysikem,    in   den  Vorstädten  aber  den  Polizeibezirkaärzten 

abliegt. 


Bei  den  nächsten  im  Jahre  1847  und  1848  gepflogenen  Untersuchungen 
teigte  ea  eich,  dass  diese  hier  vorgeschriebenen  Massregeln  theils  gar  nicht, 
Dieils  unvüllkommcD  in  Ausführung  gebracht  worden  waren,  und  wenn 
lueh  einzelne  Fabrikanten  ihre  LucaHtäten  der  Yorschrift  gemäss  ein- 
richteten, so  blieb  diess  doch  nur  eine  leere  Fönnlicfakeit,  die  Durchföhr- 
|ing  der  Torgeschriebenon  Öichürheitsmassregeln  und  Ueberwachung  der 
^rDeiterinnen  blieb  ein  frommer  Wunsch;  andere  Fabrikanten  konnten 
[rotz  wiederholter  Mahnun^jen  nicht  einmal  zur  vorachriftsmässigen  Ein- 
richtung ihrer  Fabriksraunilichkoiten  bewogen  werden. 

Da  sich  inzwischen  die  Zalil  der  Erkrankungen  bedeutend  vormehrt 
batte,  ordnete  die  niederosterreichiscbelStattbaherei  im  Jahre  1840,  Z,  13 J39 
IJiie  neue  Commissioo  an,  welche  die  Aufgabe  haben  sollte^  die  Fabriken 
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genau  zu  untersuchen,  die  vorgefundenen  Gebrechen  allsogleich  abzusiellen 
und  anzugeben,  ob  die  vorgeechriebenen  monatlichen"  Untersuchungen  ge- 
schehen, und  im  entg:egengesetzten  Falle,  warum  dieselben  unterblieben 
wären,  ferner,  wie  in  Zukunft  den  schädlichen  Einflüssen  in  diesen  Fabriken 
wirksamer  als  bisher  begegnet  werden  könne.  Diese  Commission  trat  je- 
doch im  Drange  der  damaligen  Zeitverhältnisse  nicht  zusammen  und  e« 
beschränkten  sich  die  Untersuchungen  der  Zündhölzchenfabriken  in  deo 
Jahren  1850—1852  auf  die  zeitweilig  von  dem  betreffenden  Polizei-Bezirb- 
arzte  unter  polizeilicher  Assistenz  vorgenommenen  Besichtigungen,  bei 
welchen  zwar  jedesmal  Gebrechen  entdeckt  und  beanstandet,  aoer  laut 
eines  späteren  Untersuchungsberichtes  des  Stadtphysikus  vom  Jahre  l«S5o 
theils  gar  nicht,  theils  nur  unvollständig  abgestellt  worden  waren. 

Erst  im  Jahre  1852  wurde  das  Wiener  medicinische  Doctoren-Colie- 
gium  von  der  Statthalterci  beauftragt,  sowohl  die  älteren  VorschrifteD,  all 
auch  die  neueren  Vorschläge  einiger  Zündhölzchenfabrikanten  zur  Hintan- 
haltung  der  schädlichen  Einflüsse  der  Phosphordämpfe  zu  prüfen,  und  dqo 
der  Wissenschaft  wie  den  seitherigen  Eruihrungen  entsprechende  Mass- 
rögeln  in  Vorschlag  zu  bringen.  Das  mit  dieser  Arbeit  betraute  Comite 
bestellte  Dr.  Lorinser  zum  Schriftführer,  der  im  Wesentlichen  folgendes 
Gutachten  abgab: 

Die^  Fabrikation  der  PhosphoTziiodhölzehcn  bildet  heut  zu  Tage  einen  sehr  be- 
deutenden  Industriezweig  Oestorreiclis.  welcher  nicht  nur  den  Bedarf  des  luliadei 
deckt,  sondern  auch  noch  eine  grosse  Menge  Waare  ftir  die  Ausfuhr  in's  Aosland 
liefert.  Die  I^ise  dieser  Erzen^isse  sind  jedoch  durch  die  zahlreiche  Concarrein 
dergestalt  herabgesunken,  dass  es  gegenwärtig  die  Hauptaufgabe  der  Fabrikanten 
sein  mu9«.  eine  mögliclist  ^osse  Meuire  in  möglichst  kürzester  Zeit  und  mit  den 
wenigsten  Regie auslagt^n  zu  erzeugen.  Dieses  Streben  ist  namentlich  in  letzterer  ZA 
Ursache  geworden ,  dass  bei  den  Einrichtungen  der  Fabriken  mehr  auf  die  WohKefl- 
heit,  als  auf  die  Zweckmassiirkeit.  mehr  auf  Zeit-  und  Raumerspamiss,  als  auf  du 
Gesundheitswohl  der  Arbeiter  Rücksieht  genommen  wurde.  Wenn  diese  Uebelstlode 
schon  in  grösseren  Fabriken  überLand  genommen  haben,  so  waren  sie  den  kletaen 
rnternelimem,  deren  Gewinn  nur  ein  äusserst  spärlicher  ist  und  oft  kaum  zur  Deck- 
ung der  dringendsten  Bedürfnisse  Iiinreicht.  fast  zur  Nothwendigkoit  geworden.  Der 
kleine  Fabrikant,  der  übrigens  sehr  häufig  gar  keine  chemischen  und  phrsikaÜKbeii 
Kenntnisse  besitzt  und  folglieh  des  Vortlieiles  wissenschaftlicher  GrundsStze  bei  leineD 
Fahrikseinrichtungen  entbehren  uinss.  ist  oft  kamn  in  der  Lage,  seine  Fabrik  zur 
Noth  in  Betrieb  zu  setzen,  und  kann  tiaher,  selbst  bei  dem^  besten  Willen,  sich  niek 
strenjr  an  jene  Vorschriften  halten,  welche  das  Gesundheitswohl  der  Arbeiter  «no 
Zwecke  haben,  weil  er  durch  die  Geringfügigkeit  des  Gewinnes  genöthigt  ist,  adle 
Sani  tat  sriicksichten  seinem  eigenen  Erhaltungstriebe  zum  Opfer  zu  bringen. 

Dass  derartige  kleinere  P^abrikanten  nur  eine  höchst  prekäre  Existenz  friftes, 
dürfte  aus  dem  Umstände  hervorgeben,  dass  von  allen  kleineren  Fabriken,  wekbe 
im  Jahre  1846  bestanden,  sich  nicht  eine  einzige  bis  zum  Jahre  1853  erhalten  hat 

Dieser  Tebelstand.  dass  dureli  diese  kleineren  Zündhölzchen fabriken  meiiteiu 
nur  ein  Proletariat  geschaffen  winl,  von  welchem  man  eine  strenge  DitfchfUhrunir 
der  vorgeschriebenen  Massregreln  iKemals  wird  erlangen  können,  ist  hauptaSehfich  in 
dem  Umstände  begründet,  dass  die  Fabrikation  der  Phosphorzündhölzchen  bisher  xa 
den  freien  Beschäftigungen  geliörte,  und  daher  sehr  häufig  von  Leuten  ansgefibi 
wurde,  welche  trotz  der  vorgeschriebenen  Prüfung  am  polytechnischen  Institute  docb 
nicht  die  geringsten  chemischen  Kenntnisse  besassen,  so  zwar,  daaa  durch  die  Ub- 
wissenheit  dieser  Leute  bereits  zu  w  ieilerholten  Malen  die  schrisckliclisten  Ungliieb- 
fälle  veranlasst  worden  sind.  Als  die  Fabrikation  der  Phoaphontündhölachen  bot 
Hofkanzlei-Dekret  vom  19.  Juni  1S43  als  freie  Beschäftigung  erklärt  wurde,  kaaurf 
man  «lie  schädliche  Einwirkung  des  Phosphors  auf  die  Gesundheit  noch  nicht  ooii 
man  betrachtete  diese  Fabrikation  nur  aus  dem  Grunde  als  freie  BeachSfdgnng,  weil 
nach  einem  Gutachten  des  hiesigen  polytechnischen  Institutes  die  Phosphorztindbdlz- 
chen  nicht  in  die  Kategorie  der  Feuerwerksgegenstäiide  zu  rechnen  wären.  Nachdem 
nun  seit  dieser  Zeit  so  nichtige  Erfahrungen  gemacht  worden  sind,  so  ist  es  driogend 
nothweudig,  die  Erzeugung  von  PhosphorzüncUiölzchen  künftighin  nicht  mehr  als  eioe 
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>fe  B^sefiXfügtiDg  bestehen  zu  lassen ,  Bocdern  dieaclbe  vielmehr  an  ein  Hefugnias 
•      '  ^  nie  zu  kuiipfed,    wi^lcir  letztere  diese«  Befuguis«   nur  Si>lcherj  Poreoneu 

I  hatte,    welche  in   Bezug  Aowuhl   auf  ihren  Betriebsfond,    als  auf  ihre 

nd  Verlassllchkeit    die  nöthtgen  GaraDtten  in  diesem  su  wichUgen,    ge- 
iirüclir-ii  Gescbättszweigif*  gewähren  würden. 
.      Uik  dkaer  ladustriezweig^  der  schon  in  den  letzten  Jahren   zu  einer  bedeutenden 
W!k**mmenludt  gi^bracht  worden  ist,  glfieh  andern  Geschiift^zweigeu  auch  nuch  einer 
>■  t^ntwickhuig  und  Vervollkoniuinnüg  fähig  »ein  dürfte,    sti  k.nnn    es  nicht  im 

:  der  Behordt«n  üt^grn,  gewisse  Ricepte  zur  Fabrikation  der  PhünpiiorzUnd- 

ijUtUtn  vorzuschretbeu,  weil  dadurclr j<'d«r  Fortsehritt  in  der  Industrie  von  vorue- 
ierein  abgesclmiiten  werden  müsste.  Auch  bat  sieb  d;is  CouiitL-  nicht  Ubenteugen 
''  «las«  durch  die  venscliledenen  Materialien,    welche   uuÄSor  dem  Fhonphor  zur 

_:  der  ZUudinasse  benfitzt   zu  werden  pHej^en,    ein  rntersehiöd  rui  Grade  der 
kriaMHcükeil  ZU   Stande    kommt'.     Bei    der  Fi  f  '  Nr  Zündhüizchen-Fabriken 

teilte    sich  vielmelir  f>erau5,  das»   der  Zundh^  ut    Herr  Dr.  Alexovita* 

IreJoh^r  statt  den  gebniuchlicheti  Bleibyperozynt?*  imi  ^-iij-fütrsaürea  Blei  an^rewendet 
Matten  woilte,  zur  Hereitaii^  isi*iner  Zündmasse  ebenfalls  das  vun  ihm  »elbst  verpönte 

^''"'  "  '^^ "  i  benutzte,  weiches  er,  gleich  den  anderen  Fabrikanten  aus  Minium  und 

i  erzeug:«,    wob«s  natürlich  nuch  salp^terHSure»  Blei  ghiclizeitig  gebildet 

^  ...  j   erwi*'-  «^'•'"  die  Behauptung  als  ludjegründet,    da;*»    durch  Anwendung 

rins  die  /  wegen    heftiger  Dampfentwiekelung  schon  nach  einigen 

\  =.  .  ihren  PhiM=,  L.  *^  l.alt  varficre;  es  zeigte  sich  vielmehr,  dass  gerade  die  te* 
Ipmmirtesten  Fabrikanten,  deren  Ziindwaaren  oft  Monate  lang  zur  See  trausportirt 
Irerden  and  an  Verlasslichkeit  nichts  zu  wünschen  ül»rig  lassen,  zur  Bereitung  der 
•ttodmasse  sich  des  atis  Stärkmehl  bereiteten  Dextrins  schon  desshalb  bedienen,  weil 
las  arabische  Gummi,  das  aus  dem  Aushinde  bezogen  werdeti  muss,  durch  eine  all* 
bmeiDe  Verwendung  in  der  ZUndhülzehenfabrikation  eine  enorme  Preiserhöhung  er- 
liden  milsste.  So  wenig  jedoch  von  den  jofzt  gebräuchlichen  Maleiialieu  der  ZUnd- 
lasse  (mit  Ausnahme    des  Phosphors)    e  <  rung   der    schädlichen  Einwirkung 

|aebgewi«sen  werden  kann,  so  nehmen  li>  lue  Arbeiten  in  den  Fabriken,  bei 

reichen  nothwendig  eine  Menge  Pho»ph<*rdHUJ^le  aich  entwickelt,  eine  um  so  grössere 
Lnfm«^rkeamkeit  in  Anspruch;  hieher  getiürt  vorzugsweise  das  Tunken,  Trocknen  und 
^  i^'Q   der  Zündhölzchen    und  das  Aufbewahren  der   fertigen  Waare.     lu  vielen 

ist  es  gewisAermassen   zur  Regel  geworden,    das  Tunken   der  Hölzchen  im* 

vor  den  .      ^        n  Thüren  der  Trockenkamnier  vorzunehmen,  um  die  Wuiire 

h  in  die    i  immer  einzusetzen.     Dadurch  geschieht  es,   dass  die  Ar- 

tetet r,  tiie  mit  dem  i  unkt  ii  und  Einsetzen  der  Zümihölzclien  beschäftigt  sind,  ununtcr- 
Irochen  der  Einwirkung  der  aus  der  Trockenkammer  ansstrümenden  Dampfe  ausge* 
f'*"*  """',  um  so  mehr,  als  die  Trockenkammern  meistens  noch  erwärmt  sind  und  als 

■.[\g  der  Kammer  nur  langsam  geschehen  k.am.  Auch  das  Tunken  der  Phos- 
►i,oi*.u.iUii<>lzchen  in  der  ScbwefelkÜcbe  ist  unzweckmassig,  well  es  nicht  nothwendig 
||t,  dass  die  bei  der  tSchwefelung  beschäftigten  Arbeiter  den  Phosphordämpfen  aus- 
leeetzt  werden;  es  s(dl  im  Gegentheil  das  Tunken  der  Zündhölzchen  in  einem  beson- 
ieren ,  mit  einer  Ventih^tionsvorrichtung  versehenen,  gemauerten  Locale  stattfinden. 
I^as  Trocknen  der  Zündhölzchen  ist  in  den  letzten  Jahren  auf  eine  weit  zweckmässi* 
re  Wei??e  betrielten  worden,  als  dieses  in  den  ersten  Jahren  dieser  Fabrikation  der 
/all  w;ir,  dem  ungeachtet  haben  »ich  in  einzelnen  Fabriken  bedeutende  Missbrauche 
ind  Umgehungen  der  diessfalla  bestehenden  Vorscliriften  eingesteUt,  Dahin  gehört 
fOT  aTTem  Andern,    dass  die  Trockenkammern   nur  von  llolz    angefertigt   und   somit 

Krbch  sind,    dass    selbe  während   der  Trocknung  nicht  geschlossen  bleiben, 
I  diese   Kammern    nicht    mit  der  gehörigen  Ventilation  versehen  sind.     Aui 

ri  haben  sich  in  dieser  Beziehung  kleine  gemauertB  Trockenkammern 
8  J^cbuh  Ptreito  und  15  Schuh  Tiefe  gezeigt,  welche  von  den  übrigen 
Lrbtiiälucaicn  abgesondert,  mit  einer  Luftheizung  und  Ventilation  versehen  sind,  der- 
[«efttalt.  das»  sowohl  die  lleizungsmündung,  als  auch  die  VcntilationöÖJfnungen  der 
tainmcr  von  aussen  bei  jLfcachlosaenen  ThUren  regulirt  imd  nach  Bedarf  mittelst 
laemer  Schuber  oder  Kla[)pen  geödnct  oder  gcsclilossen  werden  können.  Jede 
Ifeser  Kammern  hat  nebst  der  am  Boden  be lindlichen  BeizmUndung  noch  eine  am 
Intern  llieilo  und  eine  am  obern  Theile  der  Wand  angebrachte  Abzugsöflnung  Itlr 
[ie  Phosphordämpfe  und  die  erwärmte  Luft,  welche  in's  Freie  zu  leiten  sind, 
[  Damit  wälirend  des  Trocknens  nicht  zu  viel  Wärme  entweichen  köuae  imd  die 
Idi  entwickelnden  Phosphordluupfe    nicht  in    der  Kammer  Kurückgebalteo   werden^ 
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wird  während  des  Trocknens  die  obere  Ventilationsöffnang  geschlossen,  die  ante» 
aber  offen  gelassen,  so  dass  durch  letztere  nur  die  specifisch  schwereren  und  daher 
zu  Boden  sinkenden  feuchten  Phosphordämpfe  abzuziehen  genöthigt  sind.  Weil  wih- 
rend  der  Trocknung  die  lliUrc  der  Kammer  auf  keine  Weise  gj^ffnet  werden  daif; 
so  miisste  an  jeder  ThUr  hinter  einem  kleinen  Glasfenster  ein  Thermometer  ange- 
bracht sein,  an  welchem  man  die  Temperatur  der  Kammer  ablesen  kann.  Nach  vol- 
lendeter Trocknung  ist  dann  die  Heizungsmttndung  gänzlich  abzusperren«  die  obere 
Ventilationsmündung  hingegen  zu  öffnen  und  durch  Einlassen  von  kalter  Luft  doieh 
eine  an  dem  unteren  Theile  der  Thiire  befindliche  verschliessbare  Oeffhong  dai 
Hinaustreiben  der  Phosphordämpfe  sowohl  als  der  erwärmten  Luft  ans  der  Kaufr 
zu  beschleunigen.  Erst  nach  vollkommener  Entfernung  deriselben  ist  daa  Oeflhea  der 
Thiiro  gestattet,  so  dass  dann  die  getrockneten  Zündhölzchen  nach  einiger  Zeh 
herausgenommen  werden  können;  nur  bei  geöffneter  Thüre  and  geöflfheten  Ventili- 
tionsmUndungen,  so  wie  bei  geschlossener  Heizmündung  ist  das  Einsetzen  neuer  Züid- 
hölzchen  vorzunehmen.  Von  derartigen  kleinen,  feuerfesten,  mit  gut  schliessendea 
ThUren  versehenen  Trockenkammern  sind  in  jeder  Fabrik  mehrere  nothwendig,  daait 
der  Fabrikant  nicht  genöthigt  ist ,  das  Trockenlocal  während  der  Trocknong  so  fiff- 
nen,  um  seine  frische  Waare  in  dieselbe  Kammer  einzulegen,  und  damit  bei  dem  Ge- 
Si^hlostsenseiu  der  einen  Kammer  keine  Unterbrechung  in  der  Arbeit  einzatreten 
braucht,  auch  bei  Entzündung  der  Hölzchen  der  Brand  auf  einen  Ikleineren  Bau 
beschränkt  bleibt.  Grosse  Trockenstuben,  in  welchen  sich  die  Arbeiter  beim  AnfÜDen 
derselben  und  beim  Herausnehmen  der  getrockneten  Waare  sehr  lange  aofhattea 
müssen,  und  welche  auch  nicht  so  sorgfältig  gelüftet  und  Uberwadit  wenien  kÖBsen, 
haben  sich  als  unzweckmässig  erwiesen. 

In  den  Arbeitslocalitäten  findet  sehr  häufig  der  Uebelstand  statt,  dass  die  ZiDoer, 
die  für  das  Einlegen  der  blossen  (noch  nicht  getunkten)  Hölzchen  in  die  Maschiata 
bestimmt  sind,  wobei  sich  natürlich  gar  kein  Phosphordampf  entwickelt,  mit  den  Uh 
calitäten  für  das  Ausnehmen  der  fertigen  Zündhölzchen  commnniciren,  so  dasi  oft 
Einleger  und  Ausnehmer  in  demselben  Zimmer  sich  befinden,  wodurch  noÜiweBdig 
die  Einleger  unnöthig  der  Schädlichkeit  der  Phosphordampfe  ausgesetzt  werden,  ä 
sollen  daher  die  Localitäten ,  in  welchen  das  Einlegen  der  Hölzchen  geschieht,  tw 
den  übrigen  Arbeitslocalitäten  vollkommen  abgesondert  und  getrennt  sein,  und  dflrfti 
weder  durch  eine  Thüre,  noch  durch  ein  Fenster  mit  der  letzteren  in  VeibiDdng 
stehen.  Die  in  den  Arbeitslocalitäten  der  Ausnehmer  sich  entwickelden  Dämpfe  flid 
diejenigen,  welche  wohl  am  schädlichsten  einwirken,  weil  gerade  die  ArbeiteiimMB 
am  längsten  mit  denselben  in  Berührung  bleiben;  es  ist  daher  gerade  hier  eine  tori^- 
f:iltigc  Abifitung  der  Dämpfe  von  grosser  Wichtigkeit. 

Sollen  die  Arbeitsräume  so  viel  als  möglich  von  den  PhosphordSmpfen  geraa^ 
werden ,  so  ist  jodoch  nicht  nur  eine  sehr  fleissige  und  vollständige  LAftemeaem; 
in  denselben  durch  das  Ocffnen  der  Fenster  und  Thttren  unerlässlich  nothw«Ddt;, 
sondern  es  dürfen  aucli  nur  immer  die  möglichst  kleinsten  Partien  fertiger  Waare  ii 
dem  Arbeitszimmer  befindlich  sein.  Auch  in  den  Räumlichkeiten  fUr  die  Aufbewah- 
rung der  fertigten  Waare  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  von  Phosphordäopfes. 
und  es  ist  audi  bei  diesen  Localitäten  eine  gehörige  Ventilation  onerl&Mlich. 

Die  in  der  früheren  Vorschrift  für  Zündhölzcnenfabriken  getroffene  MaasrupeL 
nach  welcher  der  Fabriksherr  die  Arbeiterinnen  mit  eigenen  Blouaen  zn  versehen  feai, 
hat  sich  in  grösseren  Fabriken  als  sehr  schwer  ausführbar  gezeigt,  indem  die  Arbei 
terinnen  diese  Blouson  entweder  aus  Widerspenstigkeit  gar  nicht  anziehen  oder  ät- 
selben  mit  nach  Hause  nehmen,  ihre  Ueberkleider  gar  nicht  ablegen,  ja  sieh  sogar 
in  dem  Garderobezimmer  an  den  Ueberkleidem  ihrer  Mitarbeiterinnen,  welche  wah- 
rend der  Arbeit  abgelegt  werden,  Diebstähle  erlauben.  Insofern  diese  Massrege! 
einen  so  bedeutenden  Einfiuss  auf  die  Abhaltung  der  Schädlichkeit  der  Phoaplor- 
dämpfe  nicht  ausübt,  indem  die  Arbeiterinnen  dennoch  ihre  oft  dorchnSssten  Unter- 
kleider beim  Arbeiten  anbehalten  un<i  selbe  nieder  mit  nach  Hause  nehmen^  so  kSaste 
diese  Massregel  bei  der  Unmöglichkeit  ihrer  genauen  Durchführung  in  den  nenea 
Vorschriften  füglich  ausgelassen  und  nur  die  Einrichtung  eines  heizbaren  SQmmen. 
in  welchem  die  Arbeiter  ihre  U<tberkleider  aufbewahren,  sich  daselbst  Hände  vaA 
Gesicht  waschen,  den  Mund  ausspülen  und  ihr  Essen  verzehren  können,  dem  Fabri- 
kanten zur  Pflicht  gemacht  werden. 

Einen  weit  grösseren  Vortheil  würde  das  in  den  älteren  Vorschriften  angeonlaete 
Waschen  der  Hände,  des  Gesichtes,  insbesondere  aber  der  Mundhöhle,  femer  du 
Vorbot  des  Essens  während  der  Arbeit  gewähren;  aber  leider  ist  aueh  diese  so  vor 
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Maasrcgcl  ao  der  Wklcrspt^nsti^kelt  und  Liederlichkeit  der  Arbeiterinnen 
^i^scheitcrt  und  wird  nicht  durt hg»* röhrt  werden  können,  so  hme  nieht  die  weiterbin 
fta  erörternden  Einiichtuugen  zur  i^enaueren  lieberwacbnnip  der  Arbcnter  id's  Leben 
treten. 

»  Ein  sebr  grosser  Uebelstand  diener  F'abnken  liegt  ferner  dann,  daas  in  manchen 
derselben  zu  gewi8i*cn  Zeiten  zur  lag-  und  Nachtzeit  ge*Hrbeit**t  wird.  Dadurch  wer- 
if\,-.,.  .!.>  Arbeiter  entweder  Über  die  Massen  angestrengt  und  der  Einwirkung  der 
rdampfe  uiu  so  länger  ausgesMzt,  oder  sie  benutzen  mit  Aufopferung  der 
[j  ^'^'  \  ■  '^  nächtlichen  Ruhe  die  Nacbtarboit  nur  dazu,  um  sich  bei  Tage  desto  nage- 
HBDgener  einem  leichtsinnigi^n  Lebenswandel  überlassen  zu  können.  Auch  kann  das 
HRnw endige  Auslüften  der  Localitäten  während  der  Nachtzeit  nicht  stattfinden.  Die 
jDatier  der  Arbeitszeit  wäre  daher  von  den  Behörden  genau  und  zwar  höchsten»  atif 
^2  Stunden  des  Tages  festzusetzen. 

Wenn  die  in  der  früheren  Vorschrift  angeordneten  Massregeln  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  hatten^  so  liegt  d«r  Grund  hauptsächlieh  darin, 
dasa  man  bei  denselben  viel  zu  wenig  aul  die  Möglichkeit  einer  geborigen 
Ueberwachung  der  Arbeiterinnen  Rücksieht  genommen  hatte. 

Ueberhaupt  muss  man  sich  alle  zu  tretTtJuden  Massregeln  in  £wai  grosso  Ab- 
Aclinitte  getheilt  denken: 

1)  In  Massregfln,  welche  sich  auf  die  Etnricbtnng  dar  Fabrik  beziehen,  wie 
dieselben  eben  bedprochen  worden  sind. 

2)  In  Massregeln,  welche  sieh  auf  die  Fabriksarbeiter  beziehen.  Alle  die«e 
Hauregeln  werden  jedoch  so  lange  tUuHorisch  bleiben,  so  lange  sie  nicht  ffenau 
äberwacht  werden  können.  Während  aber  die  Ueberwacbung  der  FabrikseinricTitung 
den  Loca!l»6hdrden  zusteht,  muss  die  Uebcrwaehung  der  Arbeiter  in  administrativer 
Beziehung  dem  Fabrikanten,  in  8anitäl»piilizeilicher  Beziehung  dem  Arzte  Überlassen 
werden*  Fordert  man  aber  von  dem  Fabrikanten  und  dem  Arzte  eine  Ueberwacbung 
der  Ariteiter,  so  muss  mau  eine  solche  Ueberwacbung  auch  möglich  machen,  »onst 
wird  die  Forderung  eine  unbillige  und  das  Resultat  der  Ueberwaubung  gleich  Nnll. 
Eine  solche  Ueberwacbung  der  Arbeiter  ist  aber  unter  den  bisher  bestandenen  Ver- 
lialtoissen  platterdings  unmöglich  gewesen.  Der  ürund  davon  ist  leicht  einzusehen^ 
wenn  man  erwägt,  das»  diese  Arbeiter  und  namentlich  die  Arbeiterinnen  sänimtlich 
auf  der  untersten  8tufe  der  Bildung  und  leider  nur  zu  oft  auf  der  tiefsten  Stufe  der 
Sittlichkeit  stehen.  Individuen,  weiche  die  Arbeit  in  derartigen  Fabriken  hauptsäch* 
lieh  nur  desebalb  gewählt  haben ,  uro  bei  vfdl  kommen  er  Unabhängigkeit  von  ihrem 
Arbeitsgeber  ein  ganz  ungebundenes,  ihren  Neigungen  imd  Leidenschaften  zusagendes 
Leben  führen  zu  können,  während  der  Fabrikaherr  bisher  keine  Mittel  besass^  um  der 
Widerspenstigkeit  dieser  Leute  gegen  die  gesetzliehen  Vorschi  tig  entgegen* 
nutreteu,  ja  sogar  oft  gendthigt  war,  durch  absichtliche  Aus-*  .sung  der  ge- 
««tzlichen  Vorschriften  die  Arbeiterinnen,  an  denen  bisweilen  Mangel  war,  an  sich  sn 
locken. 

Waren  die  Arbeiterinnen  in  einer  Fabrik  durch  eine  gewisse  Hausordnung»  durch 
Waacben  des  Gesichtes,  des  Munde«,  der  Hinde  oder  durch  die  vorgeschriebene 
LCiltQDg  der  Arbettssimmer,  durch  das  Verbot  des  Essens  während  der  Arbeit,  kurz 
durch  die  Ausübung  der  gesetzlichen  Vorschriften  auf  irgend  eine  Weise  incommo- 
4£lt,  so  verliessen  sie  augenblicklich  die  Fabrik,  um  in  einer  andern  in  Arbeit  zu 
treien.  wo  die  bestehenden  Vorschritten  weniger  strenge  oder  gar  nicht  autigeUbt 
wui  '  lUen  die  Arbeiterinnen   in  der  einen  Fabrik  sieb  an  die  vorgeschriebenen 

Ar  leu  hatten,  so  funden  sie  es  angenehmer,  die  Arbeit  zu  verTassen  und  in 

er  ,«n<n TU  Fabrik  eihtutreten ,    wo  sie   nach   Belieben   zu  jeder  Stunde  des  Ta^es 
der   Nacht   arbeiten ,    die   Übrige  Zeit  aber  ihrem  Vergnügen  widmen  konnten ; 
■       Arbeiterin  negen    sich  eutwickfclndir  Kielernecrose  aus  der  einen  Fabrik 
oder   vom    Fabrikanten  eutternt    oder  auch  nur  zu  einer  andern  weniger 
,    aber    virileicht    auch    weniger  zusagenden  Arbeit  gestellt    so  fand  sie 
in  einer  andern   Fabrik  willige  Aufnabuie,   wo  öle  eine  ihr  beliebige  Ar- 

it  und  so   laiig»^    r..riv.,f7r*ti  konnte,   als  diess  nur  immer  möglich  war.     Da 

der  Fabrikant  durch  den  i  ii  Austritt  mehrerer  Arbeiterinnen,  namentlich  bei 

EfTectuirung  grösserer  ßc>  .  ,.„^  n  in  augenblickliche  Verlegenheit  gesetit  wiu*de 
und  nicht  leicht  diesen  Abgang  an  Arbeitskräften  zu  decken»  viel  weniger  aber  die 
regelmässige  Verwendung  der  übrigen  Arbeiter  bei  der  einen  oder  andern  Bescbaf- 
tigimg  beizubehalten  in  der  Lage  war,  90  musste  ihm  vor  allem  Andern  daran  gelegen 
aeiBf  um  seine  Arbeiter  zu  erhalten »  ihnen   die  grösstmöglicbste  Unabhängigkeit  zu 
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gewähren,   eine  Unabhängigkeit  die  immer  nor  dorch  Umgehung  der  geaetzUehen 
Vorschriften  zu  Stande  kommen  konnte. 

Der  Arzt  hingegen,  welcher  die  Gesundheitszustände  der  Arbeiterinnen  in  den 
Fabriken  untersuchen  wollte,  war  nicht  selten  den  rohen  Späasen  der  zQgeUoten 
Menge  aasgesetzt,  während  die  der  Erkrankung  verdächtigen  oder  die  schon  wirklidt 
erkrankten  Individuen  sich  heimlich  davonschlichen  oder  absichtlich  Terborgen  gt- 
halten  wurden. 

Soll  dieser  Zustand  anders,  soll  überhaupt  eine  Ueberwachung  der  Arbeiteriimea 
von  Seite  des  Fabrikanten  oder  des  Arztes  möglich, werden,  so  mnsa  der  recbtiidie 
und  gewissenhafte  Fabrikant  in  seiner  Stellung  gegenüber  den  Arbeitern  anf  jeds 
mögliche  Weise  unterstützt,  der  gewissenlose  hingegen  mit  aller  Strenge  dea  OesetiM 
verfolgt  werden,  es  muss  die  Stellung  der  Arbeiter  zum  Fabrikanten  eine  aadsn 
werden  und  nur  dadurch  wird  auch  der  Arzt  in  die  Möglichkeit  veraetEt  w^dM, 
seine  aufhabenden  Verpflichtangen  mit  Strenge  und  Erfolg  in  Anwendung  bringca 
zu  können.  Die  Arbeiter  in  den  Zündhölzchenfabriken  sollen  vor  allem  Ajndeni  wä 
ArbeitsbUcheln  versehen  werden,  in  welchen  Rubriken  für  den  Tag  des  Einfrittei 
und  des  Austrittes  aus  der  Fabrik,  das  Verhalten  des  Arbeiters  in  der  Fabrik,  die 
Ursache  des  Austrittes  und  für  den  jeweiligen  Gesundheitszustand  des  Arbeitart  er- 
öffnet und  zugleich  die  für  die  Zündliölzchenfabriken  bestehenden  Vorschriften  nsA 
Vorsichtsmassregeln  enthalteu  sein  müssten.  Jeder  Arbeiter,  welcher  in  eine  Zünd- 
holz chenfabrik  einzutreten  wünscht,  müsste  sich  ein  derartiges  Arbeitsbuch  von  der 
Localbehörde  verschaffen  und  dürfte  bei  Strafe  erst  dann  von  dem  Fabrikanten  auf- 
genommen werden,  wenn  sein  Gesundheitszustand  anstandslos  von  dem  betreffeadet 
Arzte  befanden  worden  ist.  Dadurch  wird  der  Arzt  in  die  Lage  konunen,  achwich- 
liche,  kränkliche,  scrophnlöse  oder  tuberculöse  Individuen  gar  nicht  su  dieser  Arbeit 
zuzulassen.  Will  der  Arbeiter  die  Arbeit  wieder  verlassen,  so  hat  er  14  Tage  vor- 
her dem  Arbeitsgeber  zu  kündigen,  dadurch  könnte  es  dem  Fabrikanten  znr  Pffidtt 
gemacht  werden,  die  sehr  wohlthätige  Einrichtung  zu  treffen,  daas  die  Arbelterinnei 
von  Woche  zu  Woche  die  Arbeit  wechseln ,  so  dass  sie  nur  eine  Woche  lang  heia 
Ausnehmen,  die  nächste  Woche  wieder  beim  Einlegen,  wobei  keine  PhosphorüaiBpf- 
entwicklnng  stattfindet,  verwendet  würden;  auch  würde  der  Fabrikant  durch  dieis 
14tägige  Kündigungsfrist  nicht  so  sehr  von  der  Laune  seiner  Arbeiter  abhängen,  nd 
nicht  genöthigt  sein,  den  Launen  derselben  die  strenge  Handhabung  der  ^eaetxÜchea 
Vorschriften  zum  Opfer  zu  bringen.  Der  Fabrikant  wäre  zu  verhalten ,  nebst  des 
Tage  der  Aufnahme  auch  den  Tag  und  die  Ursache  der  Entlassung  oder  des  frei- 
willigen Austrittes  in  das  Arbeitsbüchel  einzutragen  und  anzugeben,  in  wie  ferne  der 
Arbeiter  den  vorgeschriebenen  Sanitätsmassregeln  nachgekommen  sei ,  und  diess  Al- 
les mit  seiner  Unterschrift  zu  bestätigen.  Auf  diese  Weise  würde  man  ermitteli 
können,  in  welchen  Fabriken  die  Gesundheit  der  Arbeiter  am  meisten  gefährdet  wird, 
welches  die  widerspenstigsten  Arbeiter  sind,  und  ob  einzeln^  nicht  etwa  schon  an 
einer  Fabrik  wegen  Verdacht  oder  wirklicher  Entwicklung  der  eigenthtimUchen  Er- 
krankung entlassen  worden  seien. 

So  oft  der  Arbeiter  in  eine  andere  Fabrik  eintreten  wollte,  hätte  er  jedesmal 
seinen  Gesundheitszustand  im  Arbeitsbüchel  vom  Arzte  bestätigen  zu  lassen,  ohne 
welche  Bestätigung  die  Aufnahme  dem  Fabrikanten  bei  Strafe  verboten  sein  mfisite. 
Damit  aber  der  Arzt  auch  jene  Arbeiter,  welche  längere  Zeit  in  einer  und  derselbes 
Fabrik  in  Arbeit  bleiben,  von  Zeit  zu  Zeit  in  Bezug  auf  ihre  Gesundheit  nntenocbei 
könnte,  wären  sämmtliche  Arbeiter  der  Zündhölzchenfabriken  «anzuhalten.  Jedes  halbe 
Jahr  mit  ihren  ArbeitsbUcheln  an  einem  zu  bestimmenden  Tage  bei  dem  Ante  a 
erscheinen,  um  ihren  Gesundheitszustand  sich  bestimmen  zu  lassen.  Auch  wäre  der 
Fabrikant  zu  verhalten ,  falls  er  verdächtige  Erscheinungen  an  einem  Arbeiter  be- 
merkt, denselben  allsoglcich  behufs  der  ärztlichen  Untersuchung  nöthigenfalls  aaeh 
in  Begleitung  einer  verlänslichen  Person ,  welche  die  Identität  dea  Arbeiters  zu  be- 
stätigen hätte,  dem  Arzte  zuzuschicken.  Auf  diese  Weise  würden  alle  jene  IniOvi- 
duen,  welche  der  Erkrankung  verdächtig  sind,  Air  eine  gewisse  Zeit>  jene,  welche 
bereits  wirklich  erkrankt  sind,  für  immer  von  dieser  Arbeit  entfernt  werden  könnes. 
Um  übrigens  dem  Fabrikanten  die  strenge  Ueberwachung  der  bestehenden  Vorsiclits- 
massregeln  weiterhin  zu  ermöglichen,  sollten  die  Fabrikanten  eine  gleichförmige  Fa- 
briksordnnng  einzuführen  beauftragt  werden ,  worin  auch  die  für  die  NichtbeaefatOBg 
der  gesetzlichen  Vorschriften  bestimmten  Bestrafungen  der  Arbeiter  dnroh  Geldab- 
züge, Dienstesentlassung  und  dergleichen  deutlich  ausgedrückt  sein  müssten. 

Dadurch  würde  es  möglich  werden,  selbst  die  widerspenstäfinten  Arbeiter  nr 
Beachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  anzuhalten,  widrigenfMla  dieaelben  giai- 
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fiir  imni*  '       *\ 

In  deren  Bezirke 
kXler  in  diesen  bes<  [lanti^T 
Auf  diese  Weise    win 
der  Arbeiter    so    iiel  ,im 
renleo  konnte,    würde  sich  obne 


entfernt  werden  tiiUi**iten  Bei  der  Polizeibehörde*, 
i*n  iicb  befiiMie»,  Hollte  auch  eine  Vonnerkutig 
r  t;rAihrt  werden. 

I  lu  Fabrikanten  ab  dem  Arzte  die  Ueberwaoli- 
*' -htert,  und  was  bisher  nicht  ausgefilhrt 
lo  Schwierigkeit  iti  Anwendung  bringen 


laen :    nur  würe   es   natürlir-h  uinii-i.-^ ,    dafia  die  Heinübungen  der  verlässlicheu 

g-ewii^^'^nh^iften  P'abrikanteii  sow(^bl,  alii  de«  Arztes»  von  den  Localbeh5rden  auf 
kiMügar"  iiMt.r^Hif  t    würden,   sowie  jedoch  andoraeits  ftir  die  Unterlassung  der 
lif'b    V  fi    Massregeln    eine  im    WiederhobiugsfaUe    gradeweise   %n 

liirkende  sprodien   »ein   inU»«te,    welche    über  den   sanmaeligen  und 

reoitewti^n  Fabrik  ^^chonungslüs    äu    verhängen    wäre,    ohne  UnterÄcmed»  i»b 

idnrch  drest*  naoli^-  >  Uebertretung  der  gesetzbchen  Vorschriften  eine  Erkrank- 

ling  erfolgt  wäre  oder  nicht 

Eine  weitfMP  nllt^enieine  Bedingung  zur  folgerechten  Durchführung  der  vörge- 
Ri'hriebenen  '  i    ist    sebliesaiic}!  diese,   dass  alle  diestalligen  von  dem  hoben 

Mini5t''rium  nden  V*erorHnnngf»n  für  ftHminfllfbe  Kronländer  giltig  sein  niüss* 

ten,  damit  nicht  eiu/elne  Fabrikanten  flurch   "^  htung  dieser   gesetzliehen  Vor- 

Bchriften  einen  industriellt'n  Vortlieil   über  Ji  ,.eD    erlangen   könnten,   welche 

den  gesetztiehen  Anforderungen  Genüge  leiste; u. 

Diesen  für  die  damalige  Zeit  des  Zunftzwanges  in  Oesterreicb  bereoh- 
neien  und  Bomit  ganz  gut  durchführbaren  Bestimmungen  wurde  doch  nur 
in  sehr  geringen  Massen  Rechnung  getragen. 

Das  ganze  Resultat  der  Vorlage  diesea  Outachtena  scheint  sich  auf 
folgenden  Erlasß  der  niederösterreichischen  Stattbalteret  ddo.  16*  December 
1852,  Z.  4:;l,4r'Ai  beschränkt  zu  haben: 

1.  Das3  von  Seite  der  berufenen  Ortabehörden  keinem  Erzenger  von  Frictiona- 
lu;l7i>hi  n  äi-'v  P.Mrieb  vor  Naehweisung   eines   in   poMzeiüeher  Hinsicht,  somit  auch  in 

I  ti  anstandios  befumlenen  Erzeugunglocales  gestattet  werde,  und  ibtu 

l..        ,  ^  i<  n   Vorsiehtsujagsregeln    vorgeschneben    werden,    welche    nach   Be* 

ncbaitenheir  der  Tnistande  sich  von  Fall  2n  Fall  als  nothwendig  heraussteilen. 
f         In  beiden  Beziehungen  Ist  das  nach  der  Natur  der  Sache  Erforderliche  im  coni- 
r  llen   Wege  mit  Beiziehung   der   Sacliverständigen   und  der  betroflenea  »Sani- 

I  lividuen    ausziunitteln    und  festzusetzen,  zu  welchem  Hebufe  die  Ortsbehörden 

die  »SÄuitätsindlviduen  auch  auf  die  nach  der  gepHogeneu  Erhebung  die  Erkrank- 
ung th*r  Arbeiter  v''rnTil;i?»sende  Ursache  und  die  hieraus  abgeleitete  Nothwendigkeit, 
die  Ramuo  und  l  i,  in  welchen  die  Arbeiter  beschäftigt  sind,  von  den  schäd- 

liidien  liiiinpfcn  ü  issc  fern  zu  erhallen,  aufmerksam  zumachen  haben;  dann 

2.  das»  dti'  Laterju  Inner  der  bereits  besteliL-nden  Zündhölzclienfalmken  zur  Ab- 
«telltmg  der  ej-hobenen  sanitatswtürigen  Grbn'rhen  nötbigeu falls  zwangsweise  vi'rhal- 
teti  and  ihnen  die  nach  Bt^sr?  ^  f  der  Umstiindo  von  Fall  zu  Fall  noch  wendig 
befundenin  sprtiellen  Vorsicht  Ui  ifcnau   vorgeschrieben  werden;  endlich 

3.  dasa  in  *■  '  '  '  "  '  '  '  '  '  n  Lande  aber  die 
BesIrkHärzle  die  n  (.icaundheitszu- 
lit^nd  i]f'~  *  '  ■'*■  r  iniu  Mj'"  i.HJMiii;ij^(iti,"irii,<[[' iiririi  ont/rs  uiiuTtiiiüben ,  Und  die  al- 
len fallH  nuienen  (iebrechen  un versäumt  den  betreffenden  Behörden  zur  Ab- 
hilfe auf^  >K'  ■'.  '^ozu  diese  ohnebin  bei  alten  Beschäftigungen»  die  einen  naehtheiligc^o 
KinÜüss  auf  die  Gesundheit  der  dabei  verwendeten  Individuen  ausüben  können,  ver- 
pflichtet swd. 

Aehnliche  Massnahmen  wurden  auch  in  andern  Staaten,  in  d»'Don 
Zundhokchen  fabricirt  werden^  getroffen,  wahrscheinlich  mit  demselben 
Mangel  an  Energie  in  der  Durchführung  und  desshalb  demselben  mangel- 
haften Resultate^  aus  welchem  sich  auch  durchaus  kein  Schluss  über  ihren 
Werth  machen  läset. 

Die  Oe«etfge1*ung  der  verschiedenen  Lander,  in' denen  Zündhölzchen 
fabricirt  we^d^:1n,  enthält  reichhaltige  V^orschriften,  von  denen  wir  hier  die  Con- 
cessionebedingungon  für  Zündholxfabiikanten  im  Zwickauer  Kreise  in  Hach- 
flün  vom  Jahre  lytjO  als  eine  der  voHstÄndigsten  nach  Pappenheini  citircn. 

1)  Die  Fabriksgebäude  müssen  eine  mdglichst  freie  Btellung  gegen 
ndere  bewohnte  Gebäude  erhalten 
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2)  Die  Arbeitsräume  müssen  in  denselben  zu  ebener  Erde  angelegt 
werden.  Sie  müssen  eine  Höhe  von  mindestens  15  Fusb  haben,  geräumig 
und  gewölbt  sein;  und  dürfen  weder  mit  Wohnzimmern,  noch  mit  anderen 
Geschäftsräumen  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen. 

o)  Die  betreffenden  Arbeiten  (mit  Ausschluss  des  Schneidens  der 
Hölzer )  müssen  wenigstens  auf  2  grössere  Räume  und  einen  kleineren 
Raum  Yertheilt  werden.  In  dem  einen  grösseren  Raum  werden  die  Hölzer 
in  die  Pressen  t Rahmen)  gelegt;  in  dem  kleijaeren  Räume,  der  gani  au 
Seeinen  gemauert  sein  muss,  ist  der  hintere  Theil  zum  Trockenraume  ein- 
zurichten: in  dem  vordem  durch  eine  Scheidewand  völlig  abzutrennendeD 
Theile  können  die  Schwefelpfanne  und  die  Tunkplatte  aufj^estellt  werden. 
In  dem  zweiten  grösseren  Räume  werden  die  Hölzer  aus  aen  Pressen  ge- 
nommen und  eingepackt. 

4 )  Die  Verdampfung  des  Phosphors  in  Räumen,  in  denen  sich  Arbeiter 
autlialcen,  muss  so  viel  als  möglich  vermieden  und  wo  diess  nicht  ganz  möglich 
i$c,  muss  mindestens  für  schnellen  und  guten  Luftwechsel  gesorgt  werden. 

Der  Luftwechsel  kann  nur  durch  warme  Luftheizung  eehörig  bewirkt 
werden.  Am  besten  wird  diese  im  Keller  oder  Souterrain  eingerichtet 
Das  Feuer  im  Ueizungsofen  erregt  einen  fortdauernden  Zug  in  dem  Schorn- 
steine. Die  durch  den  Ofen  im  Kellergewölbe  erwärmte  Luft  ist  in  den 
Trookenraum  durch  eine  im  Boden  angebrachte  Oeffnung  mittelst  Ant 
ziehen  eines  eisernen  Schiebers  einzulassen  und  durch  Verschliessen  dei- 
selben  sogleich  wieder  abzusperren.  Nach  vollendetem  Trocknen  wird  die 
warme,  mit  Phosphordämpfen  erfüllte  Luft  dieses  Raumes  durch  mehren 
unten  im  Schornsteine  angebrachte  Oeffnungen  in  diesen  wieder  abgefahit 

Die  vor  diesen  Oeffnungen  angebrachten  Schieber  sind  in  gleicher 
\Vei«o,  wie  die  Fenster  des  Trockenraumes  dergestalt  einzurichten,  dsM 
ääe  von  aussen  geöffnet  und  geschlossen  werden  können,  bevor  noch  der 
Trookenraum  von  Jemanden  betreten  wird. 

Während  der  kalten  Jahreszeit  wird  die  warme  Luft  des  Heizung 
raumos  gleichfalls  in  die  beiden  Arbeitslocale  geleitet  und  von  dort  wie- 
der, entweder  nach  aussen  durch  Oeffnungen,  die  sich  nahe  am  ßodea 
iu  der  Mauer  befinden,  oder  durch  Ganäle,  die  in  den  Schornstein  oder 
unter  den  Feuerungsrost  münden,  entfernt.  Das  Zuströmen  reiner  Luft  is 
diese  Locale  muss  durch  Oeffnen  der  Fenster  und  Thüren  oder  dorck 
i^anäle,  welche  in  der  Nähe  der  Zimmerdecke  einmünden  und  mit  der 
fn>ion  Luft  in  Verbindung  stehen,  bewirkt  werden. 

ö)  Der  Schornstein  muss  mindestens  30  Fuss  hoch  sein  und  für  den 
Fall»  dass  das  Fabriksgobäude  oder  das  benachbarte  Oebäude  eine  grossere 
Höhe  als  30  Fuss  haben,  dieselben  noch  mindestens  um  5  Fuss  überragen. 

6)  Zur  Bereitung  der  Phosphorzündmasse  darf  thierischer  Leim  durch- 
aus nicht  verwendet  werden,,  es  ist  vielmehr  an  dieser  Stelle  nur  der  Ge- 
brauch von  arabischem  Gummi  oder  Tragant  gestattet. 

7 )  Die  Bereitung  und  das  Zusammenrühren  der  Zflndmasse  miui  in 
einem  besonderen,  ebenfalls  mit  hinlänglichem  Luftzuge  veraehenen  Ranoe 
oder  im  Freien  vorgenommen  werden. 

8)  Die  Arbeiter  müssen  in  den  Arbeitslocalen  einen  besonderen  An- 
zug haben,  den  sie  bei  dem  Verlassen  derselben  ablegen  und  zurficUasseD. 
Zu  diesem  Zwecke  muss  ein  besonderes  Zimmer  neben  dem  Fabrikg^ 
Laude  vorhanden  sein,  in  welchem  abgesonderte  Behälter  zum  Aufh&i^n 
der  Arbeitsanzüge  und  der  gewöhnlichen  Kleidungsstücke  hergerichtet  sind. 

Ehe  die  Arbeiter  dieses  Zimmer  verlassen,  müssen  sie  sorgfältig  Ge- 
nicht  und  Hände  waschen  und  den  Mund  mit  kaltem  Wasser  ausspflIeiL 

{))  Die  Arbeiter  dürfen  in  der  Fabrik  selbst  und  ehe  sie  die  ArbeiU* 
kltiidor  abgelegt  und  sich  gewaschen  habeU;  durchaus  nichts  gemessen. 
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10)  Tüglich,  wenn  die  Arbeiter  die  Fabrik  verlassen  haben,  müssen 
0  Räume  gereinigt  und  der  Abfall  beim  Ilülzen  des  Ofens  oder  auf  einem 

eaofideren  Roste,  der  einen  Abzug  in  den  Schornstein  hat,  verbrannt 
erden.  Abfalle  in  eine  gewuhnüche  Hofgrube  zu  werfen,  ist  nicht  ge- 
leitet. 

11)  Die  Vorrätho  fertiger  Zündwaaren  sind  in  eigenen,  von  den  Ar- 
ett^loealen  getrennten,  feuersicheren  liaumen  aufzubewahren,  am  besten 
n  einem  unter  dem  Fabrikgebäude  befindtiehen  Keller, 

12)  Der  Unternehmer  einer  Phosphorzündwaarenfabrik  hat  nach  Be- 
inden  in  Verbindung  mit  der  aufzuatellenden  Fabriksordnung  eine  Betriebs- 
ordnung   mit  kurzer  Belehrung    für    die  Arbeiter    in  Bezug    auf    die   zum 

^^^^ftutze  ihrer  Qesundheit  zu  empfehlenden  Vorsichtsmassregeln  zu  ent- 
Hfen,  diesellje  dem  Bezirksarzte  zur  Prüfung  vorzulegen  und  nach  er« 
blgter  Genehmigung  derselben,  ein  Exemplar  jedem  eintretenden  Arbeiter 
einzuhändigen,  auch  einen  Abdruck  derselben  im  Fabriklocale  an  einer 
edem  Arbeiter  zugänglichen  Stelle  aufzuhängen. 

13)  Der  Unternehmer  der  Fabrik  hat  die  Ueberwachung  des  Gesund* 
leitazustandes  der  Arbeiter  einem  Arzte  zu  übertragen,  welcher  die  Aus* 
fGhrung  der  VoraichtsmaHsregeln  zu  controlliren  ^  den  Besitzer  auf  gefun* 
dene  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  und  demselben  nach  vorgängiger 
Exploration  diejenigen  Arbeiter  zu  bezeichnen  hat,  die  wegen  krankhafter 
Beschaffenheit  der  Zähne  oder  des  Zahnfloisches  auf  immer  oder  weuig- 
Btens  auf  Zeit  aus  der  Arbeit  zu  entlassen  sind.  Ausserdem  ist  dem  Be- 
Birksarzte  der  Eintritt  in  die  Fabrik  zu  jeder  Zeit  zu  gestatten ,  damit 
dieser  sich  von  der  nachhaltigen  Befolgung  der  getroffenen  Anordnungen 
Ueberzeuzung  verschaffen  kann, 

14)  Zur  ControUo  über  den  Wechsel  und  Verbleib  der  Arbeiter  ist 
ider  Unternehmer  der  Fabrik  verpflichtet,  ein  Buch  zu  föbren ,  w^elches 
Vor-  und  Zunamen,  Alter,  Wohort,  sowie  den  Tag  dos  Ein-  und  Austrittes 
1^68  Arbeiters  enthalten  muss,  und  in  welches  der  revidirendo  Arzt  das 
^Muitat  seiner  Wahrnehmungen  jedesmal  einträgt. 

W^  Die  Preuaaische  Ileg^ierung  hat  folgende  Verfügung  vom  29.  Octo- 
lier  1857  erlassen: 

Nachdem  wir  die  in  Folge  imsercr  Circular- Verfügung  vom  21.  De- 
eember  18,%  eingegangenen  Berichte  der  Königlichen  Regierungen  und 
des  Polizei-Präsidiums  hieröclbst  über  die  durch  den  Phosphor  bewirkten 
Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Zündwaarenfabriken ,  sowie  über  die  zur 
Verhütung  dieser  Krankheiten  etwa  getroffenen  Einrichtungen  einer  sorg- 
faltigen Prüfung  haben  unterwerfen  lassen,  finden  wir  uns  veranlasst,  bei 
der  vorBchiedenen  Beachtung  und  Behandlung ,  welcher  dieser  Gegenstand 
in  den  einzelnen  Verwaltungsbezirken  bisher  erfahren  hat,  in  Betreff  der 
Einrichtungen,  welche  zur  Verhütung  der  durch  Phosphor  bewirkten  Krank- 
heiten der  Arbeiter  in  den  Zündwaarenfabriken  von  den  Fabriksbesitzern 
zu  fordern  sind,  Folgendes  zu  bestimmen: 

1^  Mit  Rücksicht  auf  die,  bei  dem  erheblichen  Umfang  der  Fabrikation 
von  Phosphorzündholzern  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Erkrankungen 
der  Arbeiter  in  den  Fabriken  und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Versuche 
wegen  Darstellung   gleich  beauemer  Streichzündwaaren   aus  rothem  Phos- 

ijhor  noch  nicht  genügend  gelungen  sind,  ist  der  Anwendung  des  gewöhn- 
teben Phosphors  zu  aiescm  Zweck  zur  Zeit  nicht  entgegen  zu  treten* 

2)  Bei  Neuanlagen  von  Zündwaarenfabriken  ist  darauf  zu  achten, 
dass  aie  Fabrikgebäude  eine  möglichst  freie  Stellung  gegen  andere  bc< 
wohnte  Gebäude  erhalten. 
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3)  Die  Arbeitsräume  niüaser»  in  denselben  zur  ebener  Erde 
werden.  Sie  njÖHsen  eine  Hoho  von  mindestens  15  Fuss  haben,  geräumig 
und  gewölbt  acin,  und  dürfen  weder  mit  Wohnzimmern  noch  mit  anderen 
Wohnräumen  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen, 

4)  Üie  betreffenden  Arbeiten  (mit  Ausschluss  des  Schneidens  der; 
HülzerJ  müssen  wenigstens  auf  zwei  grössere  Käume  und  einen  kleinem; 
Raum,  welcher  am  zweckmäösigsten  zwischen  beiden  liegt,  vertheilt  werden,] 

In  dem  einen  grossen  iiauni  werden  die  Hölzer  in  die  Pressen  (F 
men)  gelegt.     In  dem  kleineren  Kaum,  der  ganz  aus  Steinen  aufgema 
und  gewölbt  sein    muss,    ist  der  hintere  Theil    zum  Trockenraum 
richten;    in  dem    vordem  Theüe    dieser  Abtheilung  kann  die  Pfanne 
Schwefel  und   der  Behälter  zum  Eintauchen  in  die  Zundmasse  aufge 
werden,   für  den  Fall,    dass  diese  Operationen  zu   einer  Zeit  aui^gefl 
werden^  in  welcher  zum  Trocknen  nicnts  ausliegt.     Ist  dies  nicht  ausfl 
bar,  so  muss  für  das  Eintauehen  in  Schwefel    und  Zündmasse  ein  be 
derer  Kaum  in  der  Nähe  angelegt  werden. 

In  dem  zweiten  grösseren  itaum  werden  die  Hölzer  aus  den  Fr 
genommien  und  eingepackt. 

5)  Die  Verdampfung  des  Phosphors  in  Käumen,  in  denen  sich  Ar 
aufhalten,   muss  so  viel  als  möglich  beseitigt ,    und    wo    sie  nicht  gani 
vermeiden  ist,  muss  für  schnellen    und  guten  Luftwechsel  gesorgt 

Der  Luftwechsel  kann  nur  durch  warme  Luftheizung  gehörig 
werden.     Am   besten    wird   diese   im  Koller   eingerichtet.     Das    Feuer  \ 
Heizungsofeu    erregt    einen    fortdauernt^en  Zug   in  dem  Schornstein, 
durch  den  Ofen  im  Kellergewölbe  erwärmte  Luft    ist  in  den  Trockenr 
durch  eine  im  Boden   desselben   angebrachte  OeJTnang   mittels   Aufsic 
eines    eisernen  Schiebers   einzulassen    und    durch  Verschliessen    de 
sogleich  wieder  abzusperren*   Nach  vollendetem  Troeknen  wird  die  wa 
mit  Pho8i"hordämpfen    erfüllte  Luft    dieses  Kaumes    durch  mehrere    qi 
im  Schornstein  angebrachte  Oeffnungen  in  diesen  wieder  abgeführt. 

Während    der   kalten  Jahreszeit   wird   die   warme  Luft  des  Heizü 
raumes  gleichfalls    in  die  beiden  Arbeitslocale  geleitet  und  von  dort 
derum  entweder  nach  aussen  durch  < Hoffnungen,   die  sich  nahe  am  " 
in  der  Mauer  befinden,    oder  durch  üanale,    die    in  den  Schornstein 
unter  den  Feuerungsrost  münden,  entfernt. 

öäs  Zuström^'n  reiner  Luft    in    diese  Loeate    muss  durch  OeffneO' 
Fenster  und  Thüren  oder  durch  Canale»  welche  in  der  Nähe  der 
decke  einmünden,  und  mit  der  freien  Luft  in  Vorbindung  stehen^  bev 
werden. 

(5;  Der  Schornstein  muss    mindestens  31)  Fuss  hoch  sein   und  (Srj 
Fall  f    dass   das  Fabriksgebäude    oder  benachbarte  Gebäude  eine 
Höhe  als  ;M)  Fuas  haben,  dieselben  noch  mindestens  5  Fußs  über 

7 )  Zur  Bereitung  der  Phosphorzündmasso  darf  thierischer  Leim  ^dt 
aus  nicht  verwendet  werden,  sondern  es  ist  an  dessen  Stelle  nur  döT 
brauch  von  arabischem  Gummi  oder  Traganth  zu  gestatten. 

8)  Die  Bereitung  und   das  Zusammenrühren    der  Zundmasse  im 
einem  besonderen,  ebenfalls  mit  hinlänglichem  Luftzug  versehenen 
vorgenommen  werden. 

y)  Die  Arbeiter  müssen   in   den  Ärbeitslocalen  einen  besonderen 
zog  haben,    den   sie  beim  Verlassen   derselben  ablegen  und  znrScV" 
Zu  diesem  Zwecke    muss  ein    besonderes  Zimmer    neben  dem  Fafa 
bände  vorhanden  sein^  in  welchem  abgesonderte  Behälter  zum  Auf 
der   Arbeitsanzüge   und    der   gewöhnlichen    Kleidungsstücke     herg€ 
sind.     Ehe   die  Arbeiter  dieses  Zimmer  verlassen ,   müssen  eie 
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Gesicht  oad  Hände  wa»ohen  und  den  Mund  mit  kalteoi  Wasser  aus- 
spülen. 

10)  Uie  Arbeiter  durfon  in  der  t^abrik  aolbat,  und  ehe  sie  die  Arbeits- 
kleider abgelegt  und  sich  gewaschen  haben,  durchaus  nichts  geniessen« 

11)  Wenn  die  Arbeiter  die  Fabrik  verlassen,  müssen  liio  Käume  täg- 
lich gereinigt  und  der  Abfall  beim  Anheizen  des  Ofens  oder  auf  einem 
besonderen  Kost,  der  einen  Abzug  in  den  Schornstein  hat,  verbrannt  wer- 
den.  Abfälle  in  eine  gewohnliche  Hofgrube  zu  werfen^  darf  nicht  gestattet 

I  werden. 

12)  Die  Vorräthe  fertiger  Zündwaaren  sind  in  eigenen,  von  den  Ar- 
beitslocalen  getrennten,  feuersicheren  Räumen  aufzubewahren,  am  besten 
in  einem  unter  dem  Fabrikgebäude  befindlichen  Keller. 

^  13)  Der  Besitzer    einer  Zündwaarenfabrik    hat    eine    Betriebsordnung 

mit  einer  kurzen  Belehrung  für  die  Arbeiter  in  Bezug  auf  die  zum  Schutze 
ihrer  Gesundheit  zu  empfehlenden  Voreichtsmassregeln  zu  entwerfen,  ein 
Exemplar  davon  jedem  eintretenden  Arbeiter  einzuhändigen  und  desgleichen 
einen  Abdruck  derselben  im  Fabriklocal  an  einer  (jedem  allgemeinen  Ar- 
beiter) zugänglichen  Stelle  auszuhängen. 

14)  Der  Inhaber  der  Fabrik  hat  die  Ueberwachung  des  Gesundheits- 
ftustanaes  der  Arbeiter  einem  Arzte  zu  übt  rtragen,  welcner  die  Ausführung 
ider  Vorsichtsmassregeln  zu  controlliren,  und  sowohl  die  Arbeiter,  als  auch 
iden  Besitzer  auf  vorgefundene  Mängel  aufmerksam  zu  machen  hat,  Au^^ser- 

dem  ist  dem  Kreis-  oder  Bezirks-Phvsikus  der  Eintritt  in  die  Fabrik  jeder- 
zeit zu  gestatten,  damit  dieser  sich  von  der  nachhaltigen  Befolgung  der 
vorgeschriebenen  Anordnungen  Uebenseugung  verschaffe. 

15)  Zur  Controlle  über  den  Wechsel  und  Verbleib  der  Arbeiter  ist 
der  Fabrikbesitzer  verpflichtet,  ein  Buch  zu  führen,  welches  Vor-  und  Zu» 
namen.  Alter,  Wohnort,  sowie  den  Tag  des  Ein-  und  Austritts  jedes  Ar- 
beiters enthalten  muss. 

16)  Für  die  vorhandenen,  bereits  concessionirten  Fabriken  von  Zünd- 
waaren können  die  unter  Nr.  2,  3,  4,  5,  6»  12  in  Bezug  auf  bauliche  Ein- 
richtungen bei  Neubauten  gegebenen  Vorschriften  nicht  durchweg  mass- 
gebend sein,  da  vorauszusetzen  ist,  dass  die  Inhaber  dieselben  mit  poli- 
zeilicher Genehmigung  angelegt  und  die  ihnen  bei  deren  Einrichtung 
gestellten  Bedingungen  erfüllt  nahen  \*orden.  Der  Landespolizei-Behörde 
ist  indessen  unbenommen,  die  vorhandenen  derartigen  Anlagen  nachträg- 
lich einer  nähren  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  diejenigen  Einrichtungen 
oder   Abänderungen    der  Betriebsstätte    in   jedem    emzelnen   Falle   vorzu- 

'  schreiben ,  welche  die  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  der  Arbeiter 
ttneriässlich  erscheinen  lassen  und  welche  die  Umstände  auszuführen  ge* 
statten. 

Die  übrigen  in  Bezug  auf  dus  Verhalten  der  Arbeiter  in  den  Fabriken 
und  auf  Ueberwachung  des  Oesundheitszustandeiä  derselben  erlassenen  Be- 
stimmungen finden  auch  auf  die  bereits  bestehenden  Zündwaarenfabriken 
Anwendung. 

Die  Königliche  Regierung  veranlassen  wir,  diese  Bestimmung  durch 
das  Amtsblatt  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 

Die  badische  Verordnung  vom  8.  April  1863  lautet: 
1)  In  Fabriken,  in  Werkstätten,  in  denen  Quecksilber,  Arsen,  Phos- 
phor, gifthaltige  Farben   oder  andere   chemische  Produkte  hergestellt  oder 
verarbeitet  werden,    ist   für  Entfernung   der   gesundheitsgefährlichen  Gase 
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oder  Abfälle    durch  sorgfaltige  ReinigUDg  und  Lnftreinigiuig  der  Arbeita- 
räume  Sorge  zu  tragen. 

2)  In  den  Spiegclfabriken  sind  die  Glasbeleger  in  hohen,  Inftieen  Ar- 
beitslocalen  unterzubringen.  Die  Quecksilberdämpfe,  welche  sieh  oei  der 
Arbeit  entwickeln ,  müssen  auf  sorgfaltige,  den  Arbeitern  möglichst  im- 
scliädliche  Weise  aufgefangen  werden. 

3)  In  Fabriken,  in  denen  Arsen  ()roducirt  und  verarbeitet  wird,  mius 
Eisenoxjdulhydrat  behufs  der  sofortigen  Anwendung  bei  etwaigen  Ve^ 
giftungen  stets  vorhanden  sein. 

4)  Für  jene  Fabriken,  in  welchen  Phosphor  zu  ZOndholsehen  verar- 
beitet wird,  gelten  folgende  Vorschriften  : 

a)  Personen  mit  schadhaften  Zähnen  sind  als  Arbeiter  nicht  snsii- 
lassen. 

b)  Zur  Bereitung  des  Phosphorbreies,  zum  Eintauchen  det  Hölser 
wie  zum  Trocknen  sind  nur  gesunde  kräftige  Männer  zu  verwenden. 

c)  Die  Trockenstube  muss  von  den  übrigen  Arbeitdränmen  ganz  ge- 
trennt sein  und  Abzugscanäle  enthalten,  durch  welche  die  entwickelten 
Dämpfe  entweichen  können,  ohne  die  Arbeiter  in  andern  R&umen  zu  be- 
lästigen. 

5)  Das  Reinigen  der  Stfickrahmtiegel  und  der  übrigen  zur  FabrikatioD 
von  Zündholzchen  verwendeten  Geräthe  mittelst  Ausbrennen  ist  Verbotes 
u.  s.  w. 

Phthisis,  LuDgeDschwindsncht 

laniuität;  Saaatoriea;  llkeakliaa;  küsatigcke  Girtrie. 

Unter  Phthisis,  Lungenschwindsucht,  versteht  man  die  VemiohtoDg 
des  Respirationsorganes  für  sich  allein  und  das  Schwinden  und  Abmagern 
des  ganzen  Körpers.  P.  Niemeyer  (Gnmdzüge  einer  hygieniach  und 
klinisch  geläuterten  Lehre  von  der  Lungenschwindsucht  Memorabil.  1.  Heft 
1875)  definirt  die  Phthise  als  die  gewönnliche  Form  der  von  der  Statistik 
an  der  civilisirten,  an  die  Seholle  gebundenen  Gesellschaft  nachgewiesenen 
Verkümmerung,  deren  Frcauenz  in  geradem  Verhältnisse  znr  Dichtheit 
und  den  gesundheitsschädlicnen  Altergewohnheiten  einer  Bevölkerung  Mki, 
und  die  mit  den  natürlichen  Klimaverhältnissen  im  Sinne  der  ImmunititB- 
theorie  nichts  zu  thun  hat.  Er  hält  die  Schwindsucht  weit  häufiger  ßr 
erworben,  als  ererbt.  Ueberhaupt  soll  nur  die  Anlage  ererbt  sein, 
welch'  letztere  in  Schwächlichkeit  des  Körperbaues  und  der  WännebQdoDg 
besteht  und  welche  beide  durch  Uebung  des  Bewegunffsapparates  nnd  der 
Wärmeregulirung  mit  Erfolg  bekämpft  werden.  ,,Der  Schwächliche,  mdflt 
Niemeyer,  kann,  muss  aber  nicht  schwindsüchtig  werden!^  Wird 
ein  Individuum  mit  der  ererbten  Anlage  den  Schädlichkeiten  eines  athem- 
widrigen  Binneuluftkreises,  des  Schulbesuches  und  dadurch  einer  einadd- 
gen  Berufsthätigkeit  habituell  ausgesetzt,  so  bildet  sich  die  SchwicUicIi- 
keit  um  so  rascher  zur  Schwindsucht  aus,  als  für  diätetische  Aoa^eichoDg 
dieser  Schädlichkeiten  meist  gar  Nichts  geschieht.  Dem  entsprechend  falle 
die  höchste  Frequenz  in  die  Altersstufe  vom  15.— 25.  Jahre. 

Die  Zeichen  der  Schwindsucht  sind  zu  unterscheiden  in  allgemein-  und  specieD- 
pathologLsche.  Allgemeine  Zeichen  sind:  Magerkeit  und  Saftlosigkeit,  Unsknciiieft 
der  Wärmeregulirung,  capilläre  Blutungen,  Hustenreiz. 

Magerkeit  und  Saftlosigkeit  werden  durch  die  den Stofifwechsal  ImGattn 
hemmenden  Lebensgewohpheiten  ähnlich  genährt,  wie  bei  Kindern  die  Scropholoie. 
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Die  Unsicherbeit  der  Würmoregulation  wird  durch  habituell  ^cQtHTte 
Abktlhliiiig  durch  die  Lungren,  sogenannte  ^atärkende  Kost**  bei  iramobiler  Le- 
bensweise ,  nnterlaaaene  Hautpflege  goatoigert.  Die  Wiisweransscheicbrng  aus  den 
LtingeD  muüs  miodestcns  eben  so  »ehr  zur  Entwarmuug  beitrügen,  wie  die  aiui  der 
Hftut;  Verhinderung  derselben  wie  der  Lungonventilation  überlmupl  ujuss  die  VVanne- 
regulatioii  stören.  So  sehr  diese  liMfle^ion  auf  der  Hand  liejyt,  so  wird  si*^  durch  die 
tibTu'Tu^  Rede  von  einer  nrespiratfirischen  Verbrennung*  zurUckgt*d rängt.  Ist  zwar 
tl  'lung  von  Sauerstoff  nur  den  HluteleuK'nten  eine  ^Oxydatioo"*,  so  geht  <Ue 

ei  -Verbrennung"    dodi  nicht  in  den  Lungen,  in  denen  die  «Oxydation'*  nur 

«^■1  'inuiig,    sondern    in   drn  (icweben  überall  vor  «ich.    Lieuig's  rt  spi 

r.i  i^rennungfitheoric  wird  schon  von  Lewos  al«  -♦^Jti  Iirthiini  von  Anlang 

bis  Ende*"  hingestellt. 

Die  capillären  Blutunj^eu,  nach  [\  v.  Niemev  «  r  ^lu«  .,L»_Mchr/errei88lich- 
kelt  der  (lefHsse'*  entspringend^  haben  ihren  letzten  (inrnd  in  der  durch  hockende, 
einseitig  hantirende  Lebensweise  unterhaltenen  Störung  dos  Bhttdrucks  und  .nind  von 
den  Lungen  aus  am  »o  erklärlicher,  als  in  diesen  stets  zwei  Dritrheilo  des  Körper- 
blutea  kreisen. 

Hustenreiz,  „trockener'* Husten,  entsteht  durch  die  von  derSafttoitigkeft  unter- 
luiHeoe   Trockenheit   der  Rachen-Kehlkopfsehleimhaut ,    anginöse    oder   wr^ 
(Staub!)  Heizung,    «boracische  InsufficieuK,    und  kann  (gleich  dem  Sphinct^ 
bei  Ruhr)  sich  zu  Blutauswurf  steigern,  sThoraeischo  Ineufticienz"  nennt  >iieiiiC3cr 
die  dem    phthisischeu  Habitus   eigenthUm liehe  Unfähigkeit    iler  Brustwand    zu   voller 
In-  und  Exspiration,  wie  sie  sieh  namentlieh  am  Spirometer  bekundet. 

Die  I^hre  vom  „Taborkel**  und  von  der  „Tnberculose*'  ist  nach  P, 
Niemeyer  eine  afiatomiache  Specialität,  welche  für  dio  klinische  Auf- 
fassung wie  für  die  praktische  Beb  »ndlung  der  Schwindsuchtafrage  nur 
theoretische  Bedeutung  hat. 

Prot  Rühle  in  Bonn  (Samml.  klin.  Vorträge,  herausgegeben  v.  Volk- 
mann Nr,  ^W)  ist  der  Ansicht^  dass  der  Nachweis  der  kleinen  grauen 
Knotehen  (Tuberkeln)  ein  grosser  Schritt  vorwärts  in  der  Erkenntniss 
der  Schwindsucht  gewesen  sei;  dieselben  wurden  um  so  mehr  als  die 
wesentliche  Grundlage  aller  der  coinplicirten  Zerstörungen  in  den  Lungen 
aDgeaehen,  als  man  bei  den  an  Phthisis  (Jostorbenen  auch  in  vielen  an- 
deren Organen  die  gleichen  Knotehen  und  ähnliche  von  ihnen  ableitbare 
Veränderungen  (Geschwüre  u.  s.  w.)  antraf.  Deshalb  kam  man  dahin, 
Schwindsucht  mit  Tuborculo'^e  zu  identificiren.  Da  man  aber  sehr 
tiEufig  in  den  Lungen  neben  den  Knotehen  und  dem,  was  man  aus  ihnen 
ableiten  konnte  (gelbe  Metamorphose  der  Knötchen,  Zerfall^  Caverne)  auch 
noch  Verdichtungen  (Infiltrationen)  antraf,  welche  keinen  Knötchencharak- 
ter  hatten  und  unmöglich  aus  Knötchen  hervorgegangen  sein  konnten,  und 
ebenso  wie  der  Tuberkel  selbst  zertiolen,  käsig  wurden  und  Substanz- 
verlaste  (Cavernen)  bewirkten,  so  übertrug  man,  sehr  unphilologisch^  das 
Wort  „Knötchen"  auch  darauf  und  sprach  von  ^^tuberculösen  Infil- 
trationen." Man  vorstand  aber  damals  unter  Tuberkel  feowohl  den 
Miliartuberkel  als  auch  jedes  Infiltrat  mit  käsigem  Zerfall,  ja  man  nannte 
auch  das  käsige  Zerfallen  ganz  diffcrenter  pathologischer  Producte  (z.  B. 
des  Krebses)  ein  ^jTuberculisiren'^  derselben;  man  geflachte  beim  Ge- 
brauche des  Zeitwortes  „tuberculisircn"  überhaupt  gar  nicht  mehr  an  dio 
ursprüngliche  Bedeutung  von  Tuberculura  ti  h*  an  Knotchenbildung. 

Diese  Auffassung  der  zweifachen,  der  naliaren  und  der  infiUrirten  Tuberculose 
befriedigte  WisBcnschaft  und  Praxis  mehrere  Üecemiien.  „Aber  dem  Kranken  ging 
es  dabei  nicht  besser,  meint  Kühle,  im  Gegentheile  (:M,  was  o>aii  8on«t  wohl 
empirisch  oder  auf  irgend  eine  Theorie  gestützt,  mit  Nutzen  gbulite  angewendet  und 
beachtet  zu  haben,  Kontanellen,  Vesicatofen  und  andere  Derivantien,  AnusÜsteln  und 
Fassgesehwüre;  es  wurde  in  <lie  Rumpelkammer  geworfen,  als  natzloae,  sogar  achad- 
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liehe  Quälerei  abgefertigct,  and  wo  man  noch  früher  von  diätetiflchen  Vorsohriftöi, 
milden  Nahrungsmitteln  u.  dgl.  gesprochen,  da  hiess  jetzt  die  Losung :  Stäri^mig,  dea 
immer  schwächer  werdenden  Kranken  Fleisch,  Fleischbrühen,  Eier,  Wein,  Bier! 

Ein  Fortschritt  wurde  damit  angebahnt,  dass  man  eine  grosse  AehulidÜLoit  der 
Gewebsveränderungen  in  der  Schwindsucht  und  in  der  Entzündung  fuid,  dass 
man  von  einer  Pneumonie  mit  käsigem  Zerfalle  des  EntzOndungsproductes  oder  daer 
käsigen  Pneumonie  sprach.  Andererseits  wurde  der  Tuberkel  wieder  als  Neobildang 
aufgefasst. 

Neubildungen  aber  und  Entzündung  waren  bisher  sehr  verschiedene  Votg&ge, 
letztere  war  ja  auch  heilbar.  Es  war  jedenfalls  unstatthaft,  sie  mit  demselboi  Worts 
zu  belehnen,  IHiberkel,  Tuberculum,  Knötchen,  sollte  für  die  Miliartnberculose  bleibea, 
der  infiltrirte  Tuberkel  aber  als  käsige  Pneumonie  bezeichnet  werden. 

Das  Yerhäitniss,  in  dem  Tuberkel  und  Pneamonie  mit  eioander 
standen,  sollte  durch  Impfversuche  aufgehellt  werden.  Die  Resultate 
derselben  haben  aber  nur  ergeben,  dass  sich  durch  Impfung  von  k&sigei 
Producten,  bei  gewissen  Thieren,  sowohl  Miliartuberkel  als  Käsige  Herde 
erzeugen  lassen,  haben  also  auch  den  experimentellen  Nachweis  der  Zu- 
sammengehörigkeit beider  erwiesen,  eine  nähere  Einsicht  aber  nicht  ge- 
bracht, um  so  weniger,  als  eben  bei  den  meisten  Versnchsthieren,  Ka- 
ninchen, auf  jeden  Eingriff  Tuberkel  entstehen  sollen! 

Rühle  unterscheidet  an  den  Befunden  zunächst  der  Lungenschwindsucht  drei 
Formen,  die  miliaren  Tuberkel,  die  käsige  Bronchitis  und  die  käsige  Pneumonie,  die 
häufig  in  einander  übergehen,  aber  auch  isolirt  vorkommen.  Alle  drei  Formen  ge- 
statten eine  Art  Heilung  und  diese  kann  fUr's  Leben  andauern,  oder  sie  erschdneo 
über  kurz  oder  lang  wieder,  um  in  unheilbare  Phthisis  auszuarten,  oder  sie  bringen 
die  letztere  gleich  von  vorneherein,  gewissermassen  in  einem  Anlaufe  zu  Stande. 

Betreffs  der  Ursachen  dieser  Foriiii*n  der  Phthise  haben  die  neueren  Forschungen 
die  Wichtigkeit  der  Persistenz  käsiger  Herde  klar  gemacht.  An  der  Erblichkeit  der 
Schwindsucht  ist  nach  Kühle,  wenn  man  in  diesen  Begriff  etwas  mehr  als  Vater 
und  Mutter  hineinzieht,  und  auf  die  Möglichkeit  der  Heilung  phthisischer  Processe 
Rücksicht  nimmt,  nicht  zu  zweifeln.  Dass  ein  reiner  Catarrh  durch  Uebergang  auf 
das  Parenchym  zur  Phthise  führen  könne,  bestreitet  Kühle,  er  glaubt  vielmehr, 
dass,  wo  wirklich  eine  einfache  aquirirte  Bronchitis  die  Phthise,  einleitet/  Uies  nnr 
bei  solchen  Personen  geschehen  könne,  welche  die  Bedingung  zu  käsigen  Erkrank- 
ungen bereits  in  sich  tragen.  Auch  dass  Bronchialblutung  die  erste  Uraaohe  der 
Schwindsucht  sei,  glaubt  er  nicht,  es  müsse  vielmehr  die  Blutung  zunächst  als  Folge 
derselben  angesehen  worden. 

Als  Aufgabe  der  Therapie  bezeichnet  ßühle,  die  Tuberkelbildnng  und 
die  Entstehung  käsiger  Entzündungen  zu  verhüten,  anderseits  den  schon 
vorhandenen  schlimmen  Ausgang  in  Zerfall  zu  verwehren.  Um  der  erstem 
Indication  zu  genügen,  musste  für  Personen  phthisischer  Abstanunung 
das  Cölibat  (?)  und  müsstcn  für  alle  Menschen  gleich  günstige  Beding- 
ungen der  Ernährung,  Wohnung  und  Arbeit  erlangt  werden,  woraus  also 
schon  hervorgeht,  dass  diesen  (Forderungen  nur  in  manchen  Einzelftllen 
entsprochen  werden  kann.  Rühle  empfiehlt  namentlich  „regelmässige, 
vernünftige  Ernährung,  worunter  für  Kinder  nicht  etwa  die  nnsschliess- 
liche,  beliebte  Fleischkost  zu  verstehen  ist,  Uebungen  des  Körpers  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Thoraxgymnastik,  Abkürzung  der  Schul- 
stunden, gesunde  Schulstuben,  genügende  Ventilation  der  Wofan-  und 
Schlafzimmer,  Abhärtung  des  Hautorgans  gegen  Temperaturweohsel,  sorg- 
fältige Abwartung  auch  kleinerer  Erkrankungen  namentlich  der  Respira- 
tionsorgane bis  2u  völligem  Ablauf,"  endlich  Uebergang  der  öffentlichen 
Gesundneitspflege  vom  Papier  ins  Leben. 

Buhl  (Lungenentzündung,  Tuberoulose  und  Schwindsacbt.  Zwölf 
Briefe  an  einen  Freund.    München  1872)   sieht  als  Haoptgrundlage  der 
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ilhiso  die  DesquamatiTpoeumonie^)  an,  dann  die  mit  ihr  verwandten 
»ribroQchitiden,  die  tuberculoae  Pneumonie.  Niemals  führen»  wie  Nie- 
eyer  behauptet  hat,  catarrhalische  und  croupose  Pneumonie  nnd  der 
ronieche  Bronchialcatarrh  zur  l'hthise,  seien  die  klimatiächen  EinflÜBse 
alche  immer;  niemals  ist  in  die  Luftwege  extravasirtes  Blut  die  Ursache 
tr  LungenschwindHUcht,  meist  ist  die  Hämoptoe  Symptom  eines  schon 
ifttehenden  Lungtnleidens.  Aber  von  hochater  Bedeutung  für 
6  Entstehung  der  Schwindsuebl  sind  die  staubförmigen, 
ar  Luft  beigemengten  Substanzen,  die  durch  continuirliche  Reiz- 
ig des  Respirattonaorgans  parenchymatöse  Entzündungen  erzeugen*  Aus 
ßser  Ursacne  geben  auch  alle  Arbeiter,  die  bei  ihrer  BeachäftigUDg  viel 
im  Staub  zu  leiden  haben,  ein  so  bedeutendes  Contingent  von  Lungen- 
anken,  resp.  Phthisikern  in  die  Hospitäler  ab.  Weiters  tritt  Zu- 
ihme  der  Phthise  mit  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  mit 
angel  und  Elend  aller  Art  auf 

Ein«   statistische  Untersuchung  (Dublin  f]uaterly  Journal    of  uietl.   science  1863 > 
\er    den   Einfltts»    vt^rachieden  er    Mniiientr    auf   die    Cansitution   von 


[Das  ebarakterisdsche  Merkmal  tier  Desquautadvpnenmonie  ist  die  Desquamation 

Alveolar-  und  BrünchiÄlepitlielion  (der  Name  i»t  ein  Analogen  eu  dem  der 
Quamativen  NephritiäU     Hu  hl    hat    diese   Form   von  Lungemiflfectioneti   im 
führe  1856    zuerst  bes  '      '       .    der  Name    hat    sich    in  dieser  ganzen  Zeit  in 
(keinem  llandbuclic  eir  \  und  die  Suche  selbst  ist  fast  unUerUck sichtigt 

f geblieben.     Buhl  umrü' nt  ku  t  folgeridt*  Art<'n:  a)  die  consecutivt*  Desquama- 
tivpneumonie,  der  niedrigste  (Jrad,  Theilersiiliemung  schwerer  Allgenieinprücease 
I  (acute  Kxantheme,  Typhua,  l^'k'mie  eU\),  doppeUeilig,  diffus,  looar  n  ■**— 't-rl, 
[necundär  auf  die  Hninchien  fortHchreUcnd    (im  (iegenaatze  zur  e^tai  n 

iFueumoDie),  Parenchyui  geachwellt,  blutreich»  die  oberen  und  vordciv,,  .\iii,v:u 
ttiiehr  als  die  unteren,  feinttchaumiges  frlibew  Sennn  entleereud,  in  welch om  aich 
rEpithelien  der  I  ungenalveolen  in  j^Müöster  Menge  finden;  trübe,  gequollen,  von 
**tlaublMrmigeri  Molekülen  (Fett  und  KiwelsHi  (lurcliselzt,  fast  gar  keine  Eiter* 
Jrperclien,    und    wenn  man  welche  finder,    nur    tibertragen   vau   der  etwa 
"lenzeirig  vorhandenen  catarrhaliBchen  Hronchiolitit;  ebenso  fehlen  die  Faser* 
und   gewohnlich  jede  Spur   von  Pleuritis.     Ursache   der  Desquamation 
fst  die  Qiielbmg    und  seröse  Durchträukung   des  Parenchyms.    b)  Die  genuine 
Dcsquantativpneunionie.     Sie  tritt  als  Belb»tsta'ndige  Krankheit  auf  und  ist  der 
auf   die  Lungen    localisirte    Ausdruck    eines    Allgemeinleidens,     Das    Volumen 
der  erkraiiktcn  Lunge  nnd  ihr  (iewieht  ht  bedeutend  vermehrt,  das  Parenchym 
collabirt  nicht  beim  Kinschneideu,  ilie  nrUchlgkeit  desselben  bedeutend  ♦  es  ist 
starr  infiltrirt.     Hliitrefchthum   bedeutend,  autrallend  viel  Pigment,   so  dass  die 
Lunge  bei  lUngerer  iMuer  ties  Proeesse»  scliwaris  erHcht^int,    Durch  Abslreifen 
ist  nur  wenig  trübe  Flüssigkeit   xu    gewinnen.    MikroskopiMch    untersucht,    er- 
LifreiiMi  sich  die  Alveolen  his  zur  LullJeere  vollgepfropft  mit  abge^tossenen,  in 
kPelCd^eneration  belindlicheu  Kpithelien,  l!;i  terkorpercho  u.  Seh  leim  oder 
Gerinnsel  t't^  h  1  e  n  vollständig.     Das  CÜiarakterisiische  der  genin'neu  Des- 
'  quaroativpneumonie    liegt    also    in  Infiltration   de»  Parenchyms  nnd  in^der  Ab- 
^  stossung   der  P^pithelien;    ein    wichtiges  Merkmal  flir  die  Diagnose  der  Krank- 
^lieit  am  Lebenden  bietet    die  raikrMskrquscbe  Unternnchung  des  Sputums.     Bei 
^  gar  keiner    andern  Krankheit  gelangen  Alveulareplthelien  in  solcher  Menge  in 
.  den  Auswurf    und   mischen   sich  s^ogar  Flimraerzellen    darunter.     Das  Lungen- 
epithel ^eigt  nebst^lem  Proliforatiunserseheinungen    (Kernvermehrung),    ebenso 
die  Bi Ddegew ebskörperchen  des  Parenchyms,   es   wird  neues  Uindegewebe  ge- 
^  bildet.     Heftige  Alhemnoth ,    Cyanose,    husten  begleiten   die  Erkrankung,    ate 
Kodtet  in  der  Mehr?.ahl  fler  Fälle ,  nnd  xwar  unter  secundärer  Fettdegeneration 
rder  verschiedensten  Organe,  namentlich  des  Herzens.   Buhl  hat  Übrigen a  einige 
Falle  in  vollkemmene  <;eiie«ung    (Ibergehen  sehen;   in   anderen    trat  der  letjtle 
ikusgang  etwa  nach  einem  Jahre  ein. 
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1000  tuberculösen  Individuen   vor  der  Erkrankung  derselben  hat  fü- 
gende Besultote  ergeben: 

1 )  Allgemeine  Körperschwäche,  sowohl  zur  Zeit  der  Geburt  als  im  späten  La- 
ben war  keine  vorwiegende  Erscheinung ,  da  ^/,  der  Gesammtheit  sich  während  da 
ganzen  Lebens  einer  guten  Gesundheit  und  eines  guten  Appetits  erlreaten,  Vi  der 
Gesammtheit  war  jedoch  von  Jugend  an  schwächlich  gewesen.  Von  den  eiBzefam 
Lebensperioden  war  namentlich  jene  vom  14.  bis  21.  Lebensjahre  ausgeseichDet  donk 
das  Vorkommen  schwächlicher  Zustände,  doch  nicht  eben  in  ganz  besonderem  Giadi. 
Reizbarkeit  der  Lungen  fand  sich  niu-  in  V12  ^ler  Fälle,  die  Neigung  zu  SchwcisM 
trat  in  einer  Anzahl  von  Fällen  deutlich  hervor.  Leucorrhöe  fand  sich  beim  weib- 
lichen Geschlechte  in  der  Mehrzahl  der  Fälle. 

2)  Die  Menses  erschienen  durchschnittlich  nicht  zu  früh;  auch  waren  dieselbn 
weder  in  Bezug  auf  Zeit  noch  in  Bezug  auf  Quantität  in  der  Mehrzahl  der  räle  tt 
häutig  oder  zu  reichlich.  Frühe  Ehen  waren  nicht  gewöhnlich,  aber  die  Gesonftci 
der  Kinder  war  schlecht  und  deren  Sterblichkeit  gross  in  der  Hälfte  der  Fälle.  Abor- 
tus war  häufig;  die  Fruchtbarkeit  der  Kranken  tibertraf  das  gewöhnliche  Mittel,  Sl^ 
rilität  wurde  in  '/h  ^^^  verheiratheten  Kranken  constatirt. 

3)  Ein  unsittliches  Leben  war  für  eine  Zeit  des  Lebens  von  vielen  Kranken  gt- 
führt.  Syphilis  und  Gonorrhöe  kamen  häufig  ein-  oder  mehrmal  vor;  Mastuhate 
oder  Samenergicssungen  waren  ebenfalls  häufig.  In  '/, .  der  Fälle  wurde  von  des 
Kranken  über  nachtheilige  Einflüsse  ihrer  Beschäftigung  geklagt,  darunt^  wam 
Nachtwachen,  enge  und  heisse  Zimmer  und  Erkältung  am  häufigsten.  N^rnngsiOfgei 
wurden  oft  notirt. 

4)  Unter  den  Kinderkrankheiten  waren  Masern  am  häufigsten,  weder  Schariaeb 
noch  Blattern  traten  in  der  Hälfte  der  Fälle  auf.  Im  spätem  Alter  waren  djeie 
Krankheiten  selten  und  Folgezustände  derselben  sehr  unerheblicher  Art. 

5)  Deutliche  Erscheinungen  scrophulöser  Erkrankung  waren  sehr  selten,  aaam 
Anschwellung  der  Drüsen ;  es  ist  jedoch  möglich ,  dass  sich  in  Kinderspitälen  fir 
scrophulöse  Kranke  andere  Resultate  herausstellten.  Fflr  das  Hospital  fttr  Scfawjid- 
süchtige  ist  es  erwiesen,  dass  der  Zusammenhang  von  ausgesprochener  scrophnlfiHr 
Erkrankung  und  Schwindsucht  weder  ein  allgemein  vorkommender  noch  sin  notk- 
wendiger  ist. 

6)  Von  allgemeinen  Krankheiten  kamen  nur  Lungenentzündung  and  RbeunatSi- 
mus  häufig  vor. 

7)  Das  Vorkommen  von  Verwandtschaft  unter  den  Eltern  und  von  kttastGchet 
Auflütterung  der  Kinder  kam  selten  vor.  Asthma  kam  bei  einem  der  Eltern  ood 
namentlich  oei  der  Mutter  häufig  vor. 

Brehmer  sieht  in  oiner  abnormen  Kleinheit  oder  einer  bestimmten 
fehlerhaften  Innervation  des  Herzens  das  einzige  ätiologische  Moment  fir 
die  Tuberculose.  Um  dies  zu  beweisen,  greift  er  auf  das  Kapitel  der  Im* 
munität  der  Phthisis  zurück.  Bekanntlich  gibt  es  Gegenden,  in  welches 
die  Tuberculose  nicht  angetroffen  wird,  in  Niederungen,  wie  auf  Hdbss. 
Hirsch  und  Andere  wollen  gefunden  haben,  dass  die  Tuberculose  be 
einer  Höhe  von  2Ü0Ü  Fuss  über  der  Meeresfläche  nicht  mehr  voricomme. 
Spätere  Beobachtungen  haben  jedoch  diese  Ziffer  corrigirt  und  nachge- 
wiesen, dass  die  Immunitätsgrenze  um  so  höher  liege,  je  nachdem  msi 
« sich  dem  Aequator  nähere,  so  dass  dieselbe  in  Dentschland  z.  B.  bei  tfiOQi 
in  den  Anden  jedoch  erst  bei  9000  Fuss  beginnt. 

Die  Ursachen  der  Immunität  sind  noch  wenig  aufgeklart;  sie  schei- 
nen jedenfalls  sehr  complicirtor  Natur  zu  sein  und  in  geog^ostischen  wie 
in  tellurischen  Verhältnissen  zu  wurzeln.  Unwillkürlich  musate  man  beim 
Studium  derselben  auf  die  {)hysiologi8chen  Wirkungen  des  Ferminderten 
Luftdruckes  sein  Augenmerk  richten.  Die  Forschungen  von  Boussinganlt 
und  Gay  Lussac  haben  nun  zweifellos  nachgewiesen,  dass  die  Vermm- 
derung  des  Luftdruckes  keine  andere  nhysiologische  Wirkung  auf  Amt 
Organismus  zur  Folge  habe,  als  eine  Erhöhung  der  Pulsfreqoena.  Nun 
zieht  Brehmer  folgende,  freilich  etwas  sehr  geschraubte  Sohlfisse: 

Die  Tuberculose  beruht  auf  einer  Ernährungsstörung  oder  einer  maogsl* 
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haften  Crnahrung  der  Gewebe.  Die  Ernährung  des  Korüors  wird  aber 
üglich  durch  den  Kreislauf  bedingt,  sie  bangt  also  nicnt  blos  von  der 
lität,  sondern  auch  von  der  Quantität  des  BTutes  ab. 
Selbst  bei  gan?:  normalem  Blute  kann  eine  Inanition  eintreten^  wenn 
dem  Gewebe  in  eiuer  bestimmten  Zeiteinheit  eine  geringere  Blutniongo 
als  im  Normalen  zugeführt  wird.  Mit  jedem  Herziropulse  wird  ein  dem 
Lumen  des  linken  Ventrikeld  entsprechendes  Blutquantum  in  den  Korper 
getrieben.  Entspricht  nun  das  Lumen  des  Ventrikels  nicht  dem  normalen 
Verhältnisse  oder  vermindert  sich  bei  normalem  Lumen  die  Anzahl  der 
Herzimpulse  dauernd,  so  wäre  in  beiden  Fällen  eine  verlangsamte  Er- 
nährung hervorgerufen.  Wenn  nun  an  irgend  einem  Orte  Tuberculose 
xiicbt  vorkomme,  so  habe  das  nur  darin  seinen  Grund,  dass  in  jenen  Ge* 
^enden  das  ätiologische  Moment  compcnsirt  wird  und  dies  geschiebt  durch 
bäatigere  Contractionen  des  Herzens. 

Brehmer  fltlirt  zur  Bekräftigung  seiner  Tbf'orien  die  Tbatsacbe  an»  das»  bei 
Her*  *rr»[jhien,  ohne  Klappenfehler,  'l^iberculofle  nichi  beobachtet  werde ,  sowie 
der  Mgssatz»  dass  die  Anlage  an  Tuberculose  sehr  häutig  durch  eine  rÄtionell 

^iciiruL  ..uinaBtik  unterdrHckt  werden  könse.  Er  beruft  sieb  auf  Louis,  welclier 
in  eeinrrj  „Urcherebes  «ur  la  pbUiisie'*  berichtet,  er  habe  in  der  weit  grössten  An- 
zahl UiT  Fälle  von  Phthisia  das  Herz  auffaUeiid  klein  gefiuideii. 

Auf  Urehmer'a  Uebaiiptung  [iisst  sieh  mit  der  Frage  entgegnen,  ob  ea  sich 
denken  lasse,  das»  ein  Herz,  dessen  Volumen  früher  dem  norninlen  Verbliltniase  zur 
Ki^irp ergösse  entsprochen  hatte,  auf  einmal  klein  werden  könne,  und  dieaes  müsste 
doch  gescbeheD,  wenn  bei  einem  früher  vollkommen  gesunden  rüstigen  Menschen, 
dessen  vortrefTHcbes  AusÄeiien  ftir  ein  normales  Hens  Bürgsebaft  leistete,  in  wenigen 
Taigen  eine  Tuberculose  sieh  entwickelt.  Was  Louis'  Beobachtungen  betrifft,  so 
scheint  Brehmer  geradezu  Ursache  und  Wirkung  zu  verwecbselu.  Die  Tuberculose 
bat  Blutarm uth  im  Gef^l^e  oder  ist  das  Endglied  der  durch  pneumonische  Processe 
mgteu  Krnährtin^.H  :-  es  circulirt  also  im  Korper  eine  geringere  Blutmenge 

ehedem;  was  tat  i.  r^  als  dass  ein  Ren,  dessen  Wände  früher  einen  grossen 

I>nick  anszulialten  hatten»  bei  Verminderung  des  Drucken  atrophirt»  t^der  dass  bei 
sehon  iirsprunglicb  geringer  Blutmenge  die  Mttsculatui  des  Uerzeas  Uberhaaj»t  sich 
weniger  eot wickelt? 

Brehmer  legt  allerdings  grossen.  Werth  auf  die  nährende,  stimu- 
lireade  Kost,  auf  tägliche  Bewegung  der  Kranken,  auf  Regenbäder  (?), 
auf  die  Strenge^  mit  welcher  die  angeordneten  hygienischen  Massregeln 
durchgeführt  werden  müssen;  aber  er  betont  mit  nielit  weniger  Nachdruck 
die  Immunität  von  Görbersdorf  (wo  sich  seine  Anstalt  befindet!),  bedingt 
durch  seine  hoho  Lage  (t7tK)  Kuss  über  dem  Meere),  ja  er  stellt  dieses 
Moment  in  erste  Linie,  Wollte  man  das  Nichtvorkommen  von  Tuberculose 
an  irgend  einem  Orte  als  den  VVahlgrund    für  ein  prophylaktisches  Klima 

feiten  lassen,    so    konnte  man  mit  demselben  Rechte  die  Pbthisiker  nach 
Inmnrken  in  Norwegen    oder  nach  Marstrand,    das  schwedische  Madeira^ 
schicken;  und  doch  wird  dies  keinem  Arzte  einfallen. 

Die  hier  beobachtete  Immunität  dürfte  sich  wohl  nur  auf  Eingeborene 
bedeheUi  wie  dies  gewiss  auch  mit  Szegedin  der  Fall  ist,  weiches  Alt- 
aiädter  als  Winteraufenthalt  in  Schwung  bringen  wollte. 

Ohne  Zweifel  liegt  die  Ursache,  wesshalb  gerade  in  den  Höhen  die 
Tabercuiose  nicht  oder  nur  wenig  beobachtet  wird ,  in  der  Beschäftigung 
der  Bewohner,  in  dem  umstände,  dass  bei  Bergbewohnern  von  frühester 
Jugend  an  der  Brustbau  durch  energische  Bewegungen  gekräftigt,  die 
mechanischen  Bedingungen  der  Respiration  und  im  Mechanismus  gleich- 
zettig  der  Cheiüisinus  unterstützt  wird. 

Aus    diesem  Gru  nde   plaidirt    auch   Ullersperger    für   die 
richtung  von  Sanatorien,   in  welchen   die  kinder  phthisi* 
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«eher  Eltern  oder  solche  mit  Anlage  zur  Phthise  Ober  die 
r  er'ahrdrohendäte  Periode  hinübergeführt  werden. 

Re:I  hat  in  Esrypren  den  Versuch  gemacht;  doch  mass  man  zage- 
itrehen.  da^s  die  Wahl  des  Landes  keine  glückliche  genannt  werden  kann. 
Die  herrliohen  Alpen  mit  ihrer  üppigen  Vegetation  und  ihrer  balaamischea 
Luft:  bieten  hiezu  ein  viel  günstigeres  Terrain. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  bei  uns  der  achte  Theil  dör  Bevol- 
keranz  an  Lnngenrhthise  zu  Grunde,  geht,  so  gewinnt  diese  Frage  nicht 
zerinz*»  c  ationat-öconomische  und  hygieinische  Bedeutung. 

Die  Immunität  eines  Ortes  in  Betreff  der  Tuberculose  kann  f&r  Men- 
schen. b4?i  denen  Phthise  schon  entwickelt  ist,  nur  untergeordneten  Werlh 
haben,  und  man  muss  die  guten  Erfolge,  welche  Brehmer  aufzawräen 
ha:,  nm  srofsen  Theil  dem  L^mstande  zuschreiben,  dass  die  Kranka 
-inrer  rcrtwlhrender  Aufsicht  des  Arztes  stehen,  welcher  das  Haas  dar 
:h:!<?ti  znrrlzüohen  Bewegung  bestimmt,  die  denselben  vorgeschriebene  D3t 
i'cervich:«^  je<i-?m  Sissbrauch  der  angeordneten  hygienischen  Massr^eb 
en'xes^nrnin:.  jede  Indisposition,  jede  Fieberbewegung  im  Augenblicke  dei 
Ez!!»ceh-?ns  beklmpft.  Nur  wenige  Kranke  sind  so  vorsichtig,  verstiodig, 
lud  besitzen  so  viel  Selbstbeherrschung,  dass  sie  jede  Schftdnchkeit,  sdbiC 
wenn  sie  lecztere  erkennen,  vermeiden.  Man  kann  in  dieser  BeziehoBg 
lern  Ausspruche  Niemeyer's,  welcher  durch  die  Klarheit  und  Natfirüek- 
^eiz  seiner  Anschauungen  imponirt,  Geltung  verschaffen.  Der  berühmte 
Kliniker  von  Tübingen  sagte  nämlich:  „Die  Hauptsache  bleibt  ei 
jedenfalls«  dass  die  Kranken,  wo  sie  sich  immer  befinden, 
Ternünftiy:  leben  und  unter  der  Aufsicht  eines  verstSndigeD 
und  strengen  Arztes  stehen.^^  Diese  Devise  auf  die  Fahne  geschrie- 
ben, versprechen  die  Sanatorien  wohlthätige  Anstalten  zu  werden. 

Der  'naehtheilige  Einfluss  eingesperrter  Zimmerluft  auf  den  Organis- 
mus ist  heut  zu  Tage  Jedermann  wohl  bekannt.  Es  handelt  sidi  also 
darum,  Pecsonen,  die  Anlage  zur  Schwindsucht  haben,  so  viel  als  mögfiek 
Tti  frischer  Luft  sich  aufhalten  und  bewegen  zu  lassen.  Da  jedoc£  ii 
unserem  Klima  der  Winter  zu  kalt  ist  und  an  Catarrhen  leidende  Indiri* 
Juen  gecen  rauhe  Luft  sehr  empfindlich  sind ,  so  mögen  sie  während  der 
rauhen  Jahreszeit  mildere  Gegenden  aufsuchen.  Hierin  lieet  die  mittel- 
bare Heilwirkung  klimatischer  Curorte.  Man  schickt  die  Phthisiker 
nach  dem  Süden,  nicht  damit  die  Luft  sie  daselbst  heile,  sondern  damit 
sie  tSglich  Bewegung  im  Freien  vornehmen  können. 

Daraus  geht  hervor,  dass  es  so  ziemlich  gleidbgfiltig  wäre,  ob  der 
Kranke  den  Winter  in  Venedig,  Pisa,  Mentone,  Nizza,  Cannes,  Pau,  Caire 
oder  Madeira  zubringt,  wenn  nicht  die  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  der 
I«nfr  in  den  einzelnen  Orten  die  daselbst  wehenden  Winde  und  die  me- 
toorologischen  Niederschläge  für  den  Lungenzustand  der  betreffendes 
Kranken  bestimmte  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  lieferten.  Uebrigei» 
muss  hervorgehoben  werden,  dass  nur  jene  Kranke  aus  dem  Aufenthalte 
in  Sflden  einen  wirklichen  Nutzen  ziehen  werden ,  welche  den  durch  das 
howogto  Loben  der  zum  grossen  Theile  gesunden  Gesellschaft  ihnen  dro- 
hondon  Schfidlichkeiten  aus  dem  Wege  ^ehen. 

I)r.  Heinrich  Bennot  (lieber  klimatische  Curen  bei  der  Lungen* 
Tuberculose)  geht  zunächst  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  die  Lungen- 
Tuborculosc  eine  Schwächekrankheit  sei  und  dass  die  Behandlung  die 
Kräftigung    und    Hebung    der    Lebenskraft   im   Auge  zu    behal- 

ton  hufbo. 

Warmes  Wetter  erzeugt  Mattigkeit,   Abneigung  gegen    Anstrengung 
''•hlseiten ,  oft  geradezu  Widerwillen  gegen  Frisch  sowie  fetthutige 
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'aliniEig  und  stört  den  Schlaf;  das  natürliclie  Verlangen  geht  dahio^  ruhig 
I  liegen,  leicht  bekleidet  zu  sein,  Limonade  und  Eis  zu  geniessen;  Ver* 
che,  eine  grössere  Menge  von  Stickstoff-  und  kohlenatofiPreichen  NabrungB- 
littein  zu  geniessen^  haben  oft  Störungen  der  Leberthätigkeit  zur  Folgei 
Welchen  die  Schwindsüchtigen  überhaupt  geneigt  sind.  ,, Ich  frage  nun ^'^ 
rt  Bennet  fort,  ,»oh  solche  Verhältnisse  oaer  ein  Klima,  welches  solche 
Jialtnisse  herbeifuhrt,  für  an  Schwäche  leidende  Kranke  als  geeignet 
"""htet  werden  kann?  Dagegen  hat  ein  Klima  mit  11» — 15**  R.  am  Tage 
Ht  6^ — 10^  R,  bei  Nacht  eine  geradezu  entgegengesetzte  Wirkung. 
stärkt  den  Organismus,  regt  zu  körperlicher  Bewegung  an,  hebt  die 
slost,  gestattet  die  Einfülirung  sowie  Verdauung  von  Fleisch  und  Fett 
d  onterstützt  so  unser  Iherapeutisrhes  Bestroben,  die  gesunkenen  Lebens- 
"ftö  zu  heben*  Die  angedeutete  Lufttemperatur  ist  physiologisch  die 
die  Wohlfahrt  und  Länge  des  Lebens  erspriesslichste.  Die  Extreme 
n  Kalte  und  Hitze  dagegen  verkürzen  das  Leben,  In  warmen  Klimaten 
Igen  ^ich  die  Generationen  rascher  aU  in  den  gemasi^igten. . .  Bollen  wir 
mnach  das  für  Schwindsuchtige  geeignete  Klima  bestimmen,  so  können 
r  3cunächst  alle  tropischen  KHmate  ausschliessen,  selbst  die 
ioiatef  in  welchen  die  mittlere  Jahrestemperatur  t)()**  F.  übersteigt  oder 
die  mittlere  Wintertemperatur  54®  überschreitet.  Für  die  Sommerzeit 
es  für  ächwindsüchtige  vielleicht  keinen  besseren  Aufenthaltsort  in 
Welt,  als  die  brittischen  Inseln.  Die  Nächte  sind  in  der  Kegel 
1,  die  Tage  gemässiget,  dan  Th«3rti]ometer  steigt  im  Schatten  selten 
70**  F,  Doch  mitunter  ist  diess  der  Fall.  Wir  haben  einzelne  Hunds- 
in  England,  an  welchen  das  Thennoraeter  80**  F.  erreicht  und  über- 
t.  Meistens  aber  dauert  dieser  Hitzegrad  niu*  kurze  Zeit;  doch  kom- 
aoch  Sommer  vor,  in  welchen  er  wochenlang  anhält.  Ist  dieses  der 
so  leiden  die  Schwindsüchtigen  sehr  darunter,  sie  haben  dann  ein 
baft  tropisches  Klima  in  England.  Doch  sie  können  sich  ihm  leicht 
iben,  indem  sie  gegen  Norden  ziehen  oder  nach  den  schottischen 
landen.  Das  coutinentale  Europa  ist  (^rchaus  nicht  so  geeignet  für 
»ere  Kranken  in  der  Mitte  des  Sommers,  weil  vom  Juni  bis  September 
mt  überall  eine  bedeutende  Warme  herrscht.  Die  Küsten  Englands,  der 
'ormandie  und  IloUand's  jedoch  theilcn  mit  den  brittischen  Inseln  das 
lildere  Klima,  welches  namentlich  durch  die  Abhaltiwig  der  directen  Hon» 
pnBtrahlen  durch  Wolken  und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  bedingt  wird. 
m  centralen  und  südlichen  Europa/  selbst  in  der  Schweiz 
ann  man  nur  dadurch  der  Hitze  sich  entziehen,  dass  man 
inigc  tausend  Fuss  hoch  auf  die  Berge  steigt.  Aber  in  dieser 
öhe  hostoht  ein  anderer  Nachtheil ^  die  Nächte  sind  oft  auch  bei  gutem 
^etter  sehr  kalt  und  bei  schlechtem  lebt  man  oft  wochenlang  in  Nebel 
ad  in  Wolken.  Nach  einem  öiebenjährigen  Studium  des  Klimans  im  Sü- 
en  von  Europa,  nach  vielfachen  Reisen  und  Beobachtungen,  nach  dem 
jrgfaltigen  Studium  der  Schriften  anderer  Forscher  ist  Ben  not  zu  dem 
Ä*gebni5sp  '^p];ingt,  dass  das  günstigste  und  am  leichtesten  erreichbaru 
liDia  ffi  kranke  und  namentlich  Schwindsüchtigere,    sowie  überhaupt 

ir    6ch v^  ankheiten ,    die    südeuropäisehe    Küste    darbietet 

der  rielmehr  der  Küstenstrich,  welcher  sich  von  Cannes 
ach  Pisa  im  Norden  des  mittelländischen  Meeres  hinzieht, 
laa  Klima  ist  hier  kühl,  sonnig,  erregend  und  trocken.  Die  Saison  für 
ie  Kranken  erstreckt  sich  vom  1.  November  bis  1.  Mai;  in  diese  Zeit 
lUen  sehen  mehr  als  30  Rogentage;  IM)  Tage  bringen  gewöhnlich  hellen 

Eenttchein  und  die  Luft  ist  so  trocken,   dass  dio  Kranken  die  Stunden 
tben  Frühstück  und  Mittagessen   unbehiudert  draussen  zubringen  und 
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auf  dem  Erdboden  im  Sonnenscheine  liegen  können;  auch  an  den  Regen- 
tnjjen  sind  einzelne  Stunden  dos  Tages  in  der  Regel  sonnig. 

In  solchem  Klima  empfangt  bei  geeigneter  Liebensweise  die  Lebeni- 
kraft  einen  onorsri^chen  Reiz  und,  wenn  es  nicht  zu  spät  ist,  so  h^ 
sich  die  KrSfre  des  Köri-ers  unverkennbar.  Esslust  und  Verdauung  besMn 
s].h,  Assiir.r.a:::«?.  und  tmahrung  werden  normal  und  der  Fortachritt  der 
Krarkhci:  wiri  rieh:  nur  gehemmt,  sondern  es  beginnt  auch  eine  ^riA- 
!:cho  lUi.zzz.  >:'.:ho  Erfolge  sah  Bennet  jeden  Winter  in  HentOBi; 
das  er  für  5rr  ^fi:-l^srii::osren  und  geschütztesten  Ort  der  Riviera  hüt, 
:ri::c::h  iLr^lKich'-iri:  in  allen  Fällen. 

Fs  r^r:  j.if  iii±r  von  Städten  im  Süden,  welche  lange  Zeit  in  emen 
b^t^::  it.":x  i.z'j^  lIs  Hfilorte  für  Schwindsüchtige  gestanden  haben,  w 
Nc^;«t..  y.:r_.  :'.f.i>.  M&laira.  Mit  Ausnahme  von  Ablaga  scheinen  sieii 
k".^"jhr>>:::-:  r^ij^-^i-l-LZs  ir-er  insgesammt  der  Riviera  naehzustehen :  in  lO- 
^fin:  ":-:i:  2  ?£•-;' t  .••rr^''  Rc-ziehung  kommt  keiner  der  Riviera  nach.  B« 
^rv**T  '*^^'2r.ir'i^Lr.f':'^.z'r  :ur  Schwindsüchtige  ist  bis  in  die  neueste  Zck 
iiir.-::::  >iiif  •  i  r^vf^fz.  Aber  mit  allen  seinen  Reizen,  scheint  es  mekr 
der:  il:tr«a  Ai^üimrrt-  als  den  neueren  über  die  Natur  der  Lungo- 
sch«inJ<5i\.'n:  ri  iaT.*.- •^••:hi*a:  es  bietet  nicht  die  Bedingungen  zur  Hctaig 
or^chö^it'ter  L«fb»fnj?.ir'i:i,  rs  gleicht  mit  seiner  feuchten,  milden  Lnft  ete 
einem  On:hidet?n-cLiJ*f.  :a  welchem  die  Lebensenergie  vermindert  wiii 
,,Derc>chutz  vor  Eriilr^i^rs.  sa^t  Rennet,  und  entzündlichen  Vorging«, 
welchen  ein  solche*  Sli-:i  darbietet,  ist  zu  theuer  erkauft,  wenn  man  dl- 
tür  an  allgemeioer  S^>iirr.kraf(  verliert  und  Esslust  sowie  EmShrang  m* 
mindert  werden." 

^f:--^:'*  Ar-Ämenten  ersichtlich,  ist  auf  die  Warme  cm 

r:  i-^  £■?-•  Brjsrkranken  das  Hauptgewicht  nicht  zu  Imo, 

'.-mr  1:    ifr  Sir^isensteppen  und  Islands   gegen  Phtuii 

'-l.-^»f  i:'7  ':«rsi:dderer  Werth  zukomme.     Keimer  (KE* 

-     ^    *  :•    '^»H:.-:   *>?:>.  Georg  Reimer)  bezeichnet  zwiMha 

—   :-  ::.:    .ils   :a:5  Wichtigste  die  Constanz,  dente 

r:*n:^.:ratur    und   endlich    die    Dauer  W 

>     ^.  ...^  T  -ur   ion  Aufenthalt  im  Freien.     AIb  weitsc 

'    ..  c    v:Hw  Cnrorte*  für  Lungenkranke    fallen  uA 

..    :..  .     » >.       .^         "  ;5C^*  -n  i^o/uü:  auf  den  Schutz  gegen  Winde,  & 

■   .».    -^        ■•-  -Ax-^i,  Jio  relative  Luftfeuchtigkeit,  deren  Extoeme 

...^:?»        •    V»  Mcürheilig  sind,  die  Menge  der  Niederschlage,  (b 

.   :  V       .-.        '**      i-e  Iv^Jenbesohaifenheit    ins  Gewicht..     Dem  Höhei- 

...^:...-.     iiOT^er   Forscher    auch    keine    absolute  Immunitit  gegen 

.:...  ivL-sin-'i.  ,  :iup  das  seltene  Vorkommen  der  Phthisis  in  ho^ 

.v*»v.iuvii     sc    Thatsache.     Worin   dieselbe  ihren   Grund   bat,1it 
u-..^  y-.ictv     So  viel  ist  gewiss,   dass  nicht  die  Elevation  über 
^u^.o    iiteiti  die  Trsachc  sein   Konno;    ebensowenig  die  kältere  L16 
,.      u-  t'\K-kenheit   der  Luft  und  des  Bodens. 

M.  i..i?iice  in  Ems  (Zur  Behandlung  der  Lungenschwindsocht  Dentfdif 
v.;.swuirt  tuir  pract  Med.  1874.  Nr.  9)  tritt  den  Anhängern  der  Hril- 
...liioJo  mirtelst  verdünnter  Luft,  sowie  der  Hohenklimato  bei  derSchwiad- 
...Ju  oiir^egen,  und  tritt  sogar  für  die  entgegengesetzte  Behandlung  mit- 
i'Ui  iomprimirter  Luft  ein.  Zunächst  verweist  er  auf  einige  MäDgel  bdJ 
bVhlvr  in  der  Argumentation  der  (Jegonpartci:  auf  das  ZusammeutTpffS 
\ou  rvinor  verdünnter  Luft  und  Höhenklima,  sowie  auf  Einseitigkeit  dfr 
Imtuunitatslehre.    Sodann  weist  er  eine  etwaige  Insinuation  zurück,  tJ 
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einfachere  Nahrung    odcI  Srregang  der  Haulnervon  im  Gebirge  immer 

l^eo  mQfidten,  nicht  auch  nützten. 
^^D  Bezug  auf  deu  geringeren  SauerstofFgehah  der  Luft  in  Hohen  maoht 
mvr  den  noch  bestehenden  Mangel  des  Üo weites  aufmerksam^  das  ,,f' 
imen^^  und  ^»Aufnahme  hre  Wut"  gleichbedeutend  seien;  urconcr  i,; 
>  Wirkung  jenes  als  Alteraus  för  den  Athniungstypu»^  gucfat  dies  aber 
tht  mie  die  Gegner  in  Vertiefung^  sondern  in  Vermehrung  der  obei^fläch- 
leren  Ingpirationen.     Bei    der    naehgowieeenen  Vertiefung   der  letzteren 

rr.n»i>reggionßapparato   vindioirt    er  den  Capillaren    der  Lunge ,    wegen 

t  eh    grösserer   Htroekung,    zugleich    eine    gfössere    HlutfüUe,    auf 

BKOH  die  liöhenanhänger    gerade   einen  Ilauptaceent   der  Heilwirkungen 

Bfcu     Ferner   urgirt    Lange,  dase,    während    einfach    rjuantitativo    Ver- 

^king  des  äauersteffs  kerne  vermehrte  Aufnahme  irr»  Blut  bedingt^  eine 

H)ere  Absorption   desselben    bei    normaler  Quantität  unter  erhöhtem 

^nck  erfolgt   und  zieht  als  Beweise    dafür  herbei:    hellere  Röthung  der 

neu,    Vermehrung    der  Muskelkraft    und    des  Appetits    durch  den  Com- 

BMionsapparai.     Den  Heileffect  der  Höhen  cur  orte  in  Be^ug  auf  vor- 

^hrte  Lungencapacität  schreibt  er  anderen  Agentien  als  dem  verminder- 

1  Drucke  zu,    namentlich   in  Erwägung  des  geringen  Zahlenwerthes  der 

irminderung  an  den  Curorten  und  zwar:  der  Gymnastik  und  dem  Oc< 

sse  der  freien  Luft     In  letzterer  Beziehung    ^ibt  er  daher  aber  auch 

n    südlichen  Wintercurorten    während    dieser  Jahreszeit  den  Vorzug  vor 

m  Höhen.  Ohne  den  Heilresultaten  der  Höhen  Abbruch  thun  zu  wollen, 

immt  Lange  zu  dem  Schlüsse,  dass  nicht  die  verdünnte  Luft  das  eigent* 

ihe  Agens  ist   und  dass    m    günstig  gelegenen  Niederungen  bei  gut  ge- 

;teten  Anstalten    (Dr.  Lange  ist  ebenfalls   Leiter    einer  solchen  Än- 

H|!)  dieselben  Erfolge  zu  erzielen  sind.     Am  liebsten  sieht  er  Schwind- 

^Hge    in   beiasen  Sommermonaten  im  Gebirge ,    die  übrige  Zeit  in  ge- 

Plmten  Thälern. 

'  Zu  der  in  neuerer  Zeit  vielfach  erörterten  und  für  die  Beurtheilung 
naÜBcher  Eiotiüsse  unzweifelhatl  sehr  wesentlichen  Frage  von  der  Bin* 
rkung  hochgelegener  Orte  auf  Lungenkrankheiten  hat  auch 
»mbard  (De  liramurutc  phthisicjue.  Lausanne  1871)  einen  Beitrag  ge- 
fert,  und  tritt  so  siegesgewiss  auf,  als  hätte  er  durcti  seine  Schrift  alle 
»denken  zerstreut,  alle  Zweifel  gelöst!  Er  geht  von  der  angeblich  fest- 
übenden  Thatsache  aus,  dass  an  einer  Anzahl  von  Orten  Ththisis  gar 
,oht  oder  hdchst  selten  vorkommt.  Diese  von  verschiedenen  Au- 
reo  als  solche  angegebenen  Kegionen  sind  ausser  der  Insel  Island,  den 
arörinseln.  der  Ivirgh  iscusteppc^  sämmtlich  in  mehr  oder  weniger 
iträchtlkher  lloho    gelegen    wie   im    sächsischen    Erzgebirge,    dem 

eeengebirge,  den  Alpen,  dem  Ilimalaya,  ferner  die  Hoch- 
ateaus  von  Mexico  und  Peru,  Lombard  glaubt,  da  Wärme, 
Bichmässige  Temperatur,  Trockenheit  der  Luft  durcnaua  nicht  bei  allen 
Kaen  Orten  hervorstechende  Eigenthümtichkeiton  sind,  einen  anderen 
rund  sucben   zu   müssen ,   welcher  die  Irnnrnnität  gegen  Tuberculose  bei 

verschiedenen  Orten  erklärt.  Die  dünnere  Luft  in  höheren  Uegionen^ 
ir  geringe  Luftdruck  veranlassen  wohl  durch  lebhaftere  Athembeweg- 
igen  energischere  Blutzufuhr  nach  der  Peripherie  und  dadurch  Steigerung 
ks  Stoffwechsels  überhaupt;  doch  genügende  Erklärung  gibt  erst  der  Um- 
and,  dass  die  dünnere  Luft  in  gleichem  V^oiumen  weniger  Sauerstoff  als 
e  dichtere  Luft  niedriger  gelegener  Orte  enthält.  Messungen,  welche 
rofessor  de  Marignac  auf  Lombardes  Veranlassung  vornanm,  ergaben 
B.  bei  einer  Hohe  von  5<K)0  Meter  nur  die  Hälfte  des  Saueratoffgehaltes 
Liter  Luft   gegen   den  Gehalt  eines  Liters    in  Meereshöhe.    AuB 
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dem  Vergleiche  des  in  Mexico  (bei  2227  Meter)  von  eiuem  iDdiTidim 
binnen  24  Stunden  cingeathmetcn  Volumens  mit  dorn  in  gleicher  Zeitn 
Paris  bi)  Meter)  consumirten  Volumen  erhellt,  dass  die  beträchtliche 
Höhe  nicht  so  viel  schnellere  und  ausgiebigere  Respirationen  veranliutj 
dass  da«  Deficit  an  Sauerstoff  gedeckt  würde,  dass  vielmehr  noch  ein  D& 
ficit  von  34;^  Gramm  für  24  Stunden  bleibt;  selbst  für  eine  Höhe  ?« 
.'n.'O  Meter  würde  noch  ein  tägliches  Üeficit  von  131  Grammen  berechneL 
£»  entsteht  dadurch  eine  Anhäufung  von  Kohlenstoff  im  Organismus,  «m 
^lierhore  carbonique'^,  und  eine  Anämie  der  inneren  Organe,  welche  aod 
dlirch  den  vermehrten  Blutzudrang  nach  der  Peripherie  unteratfitst  wU, 
und  die  geringere  Neigung  zu  chronischen  Lungeninfiltrationen^  die  Mhnd- 
ler^  Heihing  der  bei  den  Bergbewohnern  vorkommenden  Catarrhe  eto. 
erklärt.  Uie  Häufigkeit  der  Lebererkrankungen  in  Mexico  and  Pen  ia 
ebeaülU  Folge  dieser  plethore  carbonique;  selbst  der  Umstand,  dass  d« 
Xe^r  auch  in  diesen  hohen  Gegenden  vielfach  der  Pfathisis  erliegen,  i^ 
g^^n  von  Leberkrankheiten  frei  bleiben,  erklärt  sich  dadurch,  dasibei 
fhaea  wegen  des  grossen  Verbrauches  von  Kohlenstoff  für  das  Hantw 
uienc  eine  Anhäuning  von  Kohlenstoff  in  inneren  Organen  nicht  mogfiä 
i4t.  Man  darf  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  Lombard  über  die  Kiki- 
heic  der  letzten  Deduction  etwas  erschrickt,  um  sich  dann  bald  von  diaf 
Schr^*ken  so  weit  zu  erholen,  dass  er  unbeirrt  die  ebensoviel  bestHttaw 
wie  behauptete  Immunität  von  Bumpfsegenden  gegen  Tuberculose  aas  te 
Aaämie  ersllrt,  welche  sowohl  charakteristisch  für  Malariakranke  wis  tk 
Bencbewohner  sei.  Die  Immunität  der  Kirghisen  und  Isländer  resdlBt 
dku;»'der  durch  ihre  Nahrung  hervorgebrachten  plethore  carboniaue,  wsieb 
eine  Kntternung  allen  Kohlenstoffs  durch  die  Lungen  unmöglich  mssk^ 
eine  Arbeit«  welche,  nebenbei  bemerkt,  nach  den  Aussprüchen  der  Phjw- 
lo^a.  ja  durchaus  den  Lungen  allein  nicht  zugemuthet  wird. 

lu  Minen  therapeutischen  Vorschlägen  folgt  Lombard  ungefShr  da 
Pnucipi^n  BrehmerX  und  empfiehlt  schliesslich  als  Sanitorien  ftbr  Pidiii' 
$iker  fast  alle  hochgelegenen  Kurorte  der  Schweiz.  So  geistreich  auch  ft 
Au^führunsjren  Lombardes  sind,  so  lässt  sich  doch  die  Bemerkung  sieh 
unterdrücken,  dass  er  zumeist  Hypotheseo  aufstellt,  die  nur  einigen  Wertk 
haben  können,  wenn  durch  sie  neue  Forschungen  über  den  Stoffweebd 
angerogt  werden  sollten;  doch  dürfte  die  immernin  noch  zweifelhafte  FVip 
von  der  Immunitätsgrenze  gegen  Phthisis  durch  Arbeiten  wie  s.  B.  die  yob 
Kflohonmeister  über  das  Vorkommen  der  Tuberkulose  in  Sadua 
(^Prot^den  1869 J  unendlich  mehr  gefordert  werden,  wenn  auch  die  Alf* 
rtH'hthaltung  manch  schöner  Theorie  dadurch  ziemlich  unmöglich  wird. 

In  der  „deutschen  Zeitschrift  für  praktische  Medicin"  (1875,  Nr.  1)  htt 
i\  F.  Kunze  die  Frage,  wodurch  die  Höhenorte  günstig  auf  Lungenschwinl- 
»ucht  wirken,  in  klarer  und  fasslicher  Weise  zu  losen  gesucht,  und  vir 
wollen  auch  seinem  Raisonnement  hier  einen  Platz  gönnen,  da  es  n- 
»troi^ig  Einiges  zur  Erhellung  der,  wie  wir  gesehen^  streitigen  AnsichteD 
über  dio  Wirkungsweise  der  verdünnten  Luft  resp.  hoher  Gebirgslagen 
beizutragen  geeignet  ist. 

Noch  vor  Kurzem,  meint  Kunze  mit  vollem  Rechte,  hielt  man  für 
Uoaunde  und  Kranke  den  Aufenthalt  in  luftverdünnten  Regionen  für  m- 
rährlich,  und  wies  auf  die  Respirations-  und  Circulationsstörungen,  (3b' 
llyporämie  der  Lungen,  beschleunigte  Herzthätigkeit,  vermehrte,  später 
vorinindorto  Kohlensäureausscheidung,  Lungenblutungen,  hin,  welche  nun 
boiin  Ersteigen  hoher  Berge  beobachtet  hatte. 

Schon  Uelfft   remonstrirte   dagegen   durch   seine  gegentheiligeo  Be 
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obacbtan^ea^  Indom  er  betonte,  in  keinem  Falle  von  einem  Alpenklima 
oacbtheilige  Folgen  gesehen  zu  haben  und  die  tierörchtung,  das«  durch 
deo  Aufentlmlt  in  yerdunnter  Luft  Lungeublutun^en  entstehen,  hielt  er 
fÖr  eine  unbegründete,  vielmehr  werden  derlei  lläraürrhagien  bei  einem 
paaaeoden  V^erhatten  beseitigt. 

Noch  mehr  beweisend  für  die  Gefahrlosigkeit  der  Eiiiathmung  verdünnter 
Luft  sind  die  Erfahrungen,  weiche  Luftschiflferiaaehten,  die,  wenn  nicht  erheb- 
liche körperliche  Anstrengungen  coineidirten,  ohne  Nachtheile,  ohne  wesent- 
liche Äenderuüg  der  Athmung  und  der  Circulation  bis  auf  1  l,(KX)  Meter  in  die 
Hohe  stiegen,  und  ferner  das  dauernde  Hewohntsein  hoher  Oebirgsregionen 
von  Menschen.  Ja,  man  lernte  die  Thatsaehe  kennen ^  dass  einzelne  sehr 
hochgelegene  Orte  sich  sogar  fast  immun  gegen  Lungenschwindsucht  zeig- 
ten, während  man  keine  gleiche  Erfahrung  von  einem  Orte  in  der  Ebene 
bat.  80  i»t  ea  ein  bekanntes  landläufige»  Wort:  dasa  die  Davosen^  wenn 
aie  in  der  Ebene  die  Schwindsucht  acquirirt  haben,  nach  Hause  zurück* 
kehren   und   daselbst   die   Krankheit   wieder    ^^abschütteln^S     Dass  dieser 

SuBslige  EinIluBS  solcher  Höhenorte,  wie  Hohden  (V^ergl.  Braun's  Lehrb. 
er  Balneotherapie  3.  Auil.  S.  f^H2)  behauptet,  nicht  von  ihrer  Uochlage 
abhängen  soll,  sondern  von  der  Uaaseneigenthümlichkeit  der  Bewohner*), 
welche  eine  für  sich  abgeschlossene  Familie  bildeten,  deren  Glieder  zu 
phihiaiächer  Erkrankung  nicht  dispouirt  seien,  muss  bezweifelt  worden,  da 
W  unerklärlich  sein  würde,  warum  aus  den  Ebenen  stammende,  unzwei- 
felbafto  Grade  von  Pbthisis  zeigende  Personen  in  Davos  und  ähnlichen 
Orten  ihre  Gene»ung  erlangen  und  die  Erfahrung  längst  gemacht  ist,  dass 
flohenbewohner  in  der  Ebene  nicht  selten  an  rhthisis  zu  Grunde  gehen, 
und  es  ist  um  so  beweisender  für  die  Existenz  oinea  specitischen  Agens 
auf  erheblichen  Bergeshöhen,  als  die  Genesung  oder  Besserung  von  Lun- 
genleiden  dennoch  erfolgt,  trotzdem  in  den  hochgelegenen  und  nicht  sel- 
ten unwirthUchen  Orten  oftmals  genug  widrige  Winde,  Zugluft,  weit  man- 
fjelhaftere  Ernährung  wie  am  opulenten  Tische  in  der  Ileimath.  Unbequem- 
ichkeiten  der  Wohnung  sich  acm  Curorfolge  hemmend  entgegen  stellen. 
Auch  die  Ansicht  Einiger,  dass  lediglich  die  „reine**  Luft  in  den  Gebirgen 
der  Factor  der  Besserung  und  Genesung  Lungenkranker  sei,  kann  nicht 
die  richtige  sein,  da  man  in  vielen  gesund,  jedoch  nicht  hoch  gelegenen 
Oebirgsorten  die  Lungenschwindsucht  endemisch  findet. 

Je  hoher  wir  uns  über  die  Meeresoberfläche  erheben,  um  so  verdünn- 
_  ist  die  Luft,  d.  h.  mit  zunehmender  Höhe  vermindern  sich  die  Be* 
etandtheile  unserer  atmosphärischen  Luft,  welche  in  der  Ebene  durchschnitt- 
»chnittlich  79,, 5  Stickstoif  und  20,8|  SauerstoBF  neben  kleinen  Antheilen 
von  Kohlensäure  und  Wasserdampf  enthält.  Bekanntlich  ist  der  Sauer- 
stoff das  für  Thiere  und  Menschen  unentbehrliche  Ingrediens  der  Luft, 
uod  bei  erheblicher  Luftverdünnung  ist  auch  die  Sauerstoffimenge  in  der 
Luft  vermindert  In  gleichem  Verhältniss  oimmt  aber  auch  der  Stickstoff* 
gebalt  dbr  Luft  mit  der  Steigerung  der  Erhebung  über  die  Meeresober- 
Säche  ab. 

Diese  Veränderung  der  LurtbeschafTenheit  kann  ohne  Zweifel  nicht 
ohne  Folge  für  unsere  Athmung  bleiben,  und  die  Möglichkeit  des  Athmens 
in  der  Ebene  und  auf  den  Höhen  lässt  keineswegs  den  Schluss  zu,  dass 
es     gleichgiltig     sei,     ob     die     Luft     mehr     oder     weniger    verdünnt 
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idL  Wenn  Braun  und  zwar  auf  die  Versuche  TyndalTs  und  Frank- 
land's  hin.  annimmt,  dass  die  grössere  Beweglichkeit  des  Saueratoffs  in 
verdünnter  Luft  die  geringere  Menge  desselben  in  verdünnter  Luft  com- 
pensire:  dass  der  Sauerstoff  in  verdünnter  Luft  flüssiger,  der  ResorptioB 
in  deri  Lun^zen  zugänglicher  sei,  während  der  Sauerstoff  der  nnverdünntes 
gewohnli-.heli  Luft'  träge,  für  die  Resorption  schwieriger  wäre,  so  dürfte 
darauf  zu  entgegnen  sein,  dass  der  Vorgang  bei  der  Athmung  denn  dodi 
ein  ganz  anderer  ist,  als  wie  wenn  Sauerstoff  zu  einer  brennenden  Kern 
tritt,  wie  im  Tyndairächen  Versuche,  dass  beispielsweise  die  Inspiratioi 
das  Hinzutreten  des  Sauerstoffs  zu  den  sich  in  den  Alveolenwandunga 
verzweigenden  Capillaren  erheblich  befordert  etc. 

Ebensowenig  schlagend  scheint  ihm  die  Entgegnung;  zu  sein,  diu 
von  dem  Sauerstoffe  der  eingeathmeten  Luft  doch  nur  ein  kleiner  Thdl 
in  den  Lunten  zur  Resorption  gelange,  die  bei  Weitem  grössere  Knie 
wieder  exspirirt  werde,  und  da  Könne  es  auf  eine  kleine  Differenz  nicht 
ankommen.  Es  muss  immer  festgehalten  werden,  dass,  soU  das  Leben 
bestehen,  eine  ganz  bestimmte  Menge  Sauerstoff  eingeathnfet  werden  man, 
und  wird  die  normale  Zusammensetzung  der  Luft  durch  Verdünnung  vo^ 
ändert,  so  muss  irgendwie  eine  Ausgleichung  stattfinden. 

Was  liegt  näher,  als  diese  Ausgleichung  in  einer  Umänderung  nnsem 
Athmungstypus  zu  suchen  ?  Sobald  wir  uns  auf  erheblichen  Höhen  befii- 
den ,  müssen  wir ,  um  den  genügenden  Gasaustausch  in  den  Longen  n 
bewirken,  eine  um  so  grössere  Luftmenge  einathmen,  als  die  eingeaämete 
Luft  verdünnt  ist.  Während  bei  condensirter  Luft  eine  oberflä<äüche  Ii- 
spiration  zum  Oasweehsel  in  den  Lungen  eenügt,  müssen  bei  Terdünntar 
Luft  grosse  Mengen  Luft  eingeathmet  weraen,  was  nur  unter  Ausf&hnuf 
tiefer^Inspirationen  möglich  ist.  Schicken  wir  also  Lungenkranke  an  hodi- 
gelegene  Orte,  so  sind  sie  gezwungen,  tief  oinzuathmen  und  ihre  Lungen 
weit  mehr  auszudehnen,  als  sie  es  bisher  gewohnt  waren.  Dueh 
solche  tiefe  Einathmungen  aber  werden  nicht  allein  die  noch  mehr  oder 
weniger  normal  functionirenden  Lungenalveolen  sich  mehr  wie  bisher  ani- 
dehnen,  sondern  auch  schon  atelectatische  Lungonstellen,  wenn  in  ihna 
das  Lungengewebe  noch  nicht  zu  Grunde  gegangen  ist,  wie  z.  B.  bei  nidit 
lu  alten  pleuritischen  Exsudaten,  werden  wieder  mehr  oder  weniger  nr 
Ausdehnung  gelangen  müssen. 

Zu  dieser  Tmänderung  des  Athmungstypus  tritt  noch  eine  andei« 
Wirkung  der  verdünnten  Luft.  Erwägen  wir  nämlich  das  Verhaitniss  dei 
Druckes  der  gewöhnlichen  atmosphärischen  Luft,  welcher  bei  der  Aetiofl 
dos  Athiuens  auf  die  äussere  Oberfläche  des  Thorax  und  die  innere  Obsh 
tiächo  der  Lungen,  welche  sich  aus  der  gesammten  respiratorischen  SeUeim- 
haut  susamiuensetztf  ausgeübt  wird,  gegenüber  dein  Drucke  verdünnter 
Luft,  $0  linden  wir  eine  wesentliche  Aenderung  dieses  Verhältnisses.  Der 
Druck  auf  die  äussere  Thoraxfläche  ist  in  ffleichem  Grade  vermindert,  tli 
die  Luitvordünnung  betragt,  während  in  Folge  der  tiefen  Inspiratiosen 
das  grossere  Quantum  der  eingeathmeten  verdünnten  Luft  die  D^uckTe^ 
minderung  auf  die  innere  Lungenfläche  compensirt.  Die  nächste  Fo^ 
dieser  Umänderung  der  Druckverhältnisse  muss  nothwendiger  Weise  eine 
grössere  Ausdehnung  des  Brustkastens  sein^  da  ihm  zum  Tfaeil  die  Stütze 
von  aussen  genommen  ist,  und  ferner  eine  vermehrte  Ausdehnung  der  In- 
fundibula  und  Alveolen,  da  ihnen  ein  grosserer  Spielraum  der  Ausdeho- 
ung  gegeben  ist.  Bei  dieser  stärkeren  Ausdehnung  der  Infundibnla  noJ 
Lungenalveolen  entsteht  aber  zugleich  eijie  Compression  der  in  dem  inter- 
infundibulären  und  interalveolären  Gewebe  verlautenden  Blutgefässe,  welche 
dadurch  in  ihrem  Blutgehalte  gemindert  werden ;  ebenso  wird  durch  diese 
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ioii  mn  Schwund  i  r  Producte  in  dem  ititcralveoliiren  Ge- 

horbeigeführt,   zwei  V^  '  ^i^   welche  das  Zurückgehen,  die  Za- 

kbildung  chronisch  |>uoumoni«cher  und  anderer  pathologi«ohor  Vorgänge, 

Aafhöreii    von    Lungeoblutungen    auf   hoben    Gebirgslagen    erklärlich 
heo. 

Bei  dieser  AufFaisung  der  Wirkung  Terdünnter  Luft  auf  unser©  Ath- 

btiungsorgane  ist  ed  von  Wichtigkeit  zu  bestimmen^    welche  Hohen  im  in* 

lividuellea  Falle  die  geeigneten  «ind.     Wir  werden  selbstverständlich  nicht 

lenken,  dass  die  grössten  Höhen  immer  die  besten  Curorte  sind,  weil  sie 

am    meisten    verdünnte  Luft    haben.     Man  wird  bei  ^ehr  jugendlichen 

iken  mit  Beginn   der  Lungenschwindsucht  schon  auf  massigen  Höhen 

Erfolge  erwarten  können,  torpide  Ältere  Fälle  mit  deutlichen  Verdich- 

9n  der  Lungen  müssen  wir  aber  nach  bedeutenderen  Hohen  schicken 

passeu  hier  allein  Daves,  St.  Moritz  etc. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,   dass  insbesondere  hygienische  und  so* 
Kiale  Verbältnisse    auf  die  Verbreitung   und  Bösartigkeit  der  Tuberculose 
i^n  groBsten  Bintluss    üben.     Dicht   bevölkerte,    besonders  Fabrikssttldte, 
üt  schlechter  Canalisation,  schlechtem  Trinkwasser,  mit  ihrem  Elend  und 

Noth  in  den  untern  Volksklasaeu  und  vorzüglich  der  Arbeiter  weisen 
_  grösete  Zahl  Schwindsüchtiger  auf.  Bod  witsch  bat,  unterstützt  durch 
Se  Auskunft  von  Ih;5  Aerzteu  über  325  iStädte  bezüglich  der  Verbreitung 
der  Tuberculose  Untersuchungen  angestellt  und  gctunden,  dass  einzelne 
Häuser,  die  auf  feuchtem  Terrain  stehen,  walire  Schwindsuch ta- 
lieerde  wurden,  Hirt  berechnet  das  Vorkommen  der  Schwindsucht  un* 
ter  den  Krankheiten  der  Arbeiter^  welche  in  einer  Atmosphäre  mit  Bei- 
xnaogung  von  Staubelementen  leben ^  auf  84)  %,  (8.  den  Artikel;  Staub^ 
StÄubinhalationskrankheiten). 

Statistische  Berechnungen  ergeben,  dass,  je  mehr  die  Handwcrksleute 
IQ  Staub  zu  arbeiten  gezwungen  seien,  desto  grösser  die  Zahl  der  chronisch 
Ijiingenkranken,  d. h.  dermit  Bronchialcatarrhen  und  PhthisisBchafteten  werde. 

Albu  stellte  unter  anderen  Berechnungen  nach  dem  Berichte  des 
Berliner  Kommunalblattes  aus  den  Jahrgängen  l^ti5  bis  18ü7  eine  Tabelle 
auf^  welche  ergab,  dass  von  den  44  Pct.  kranken  Bäckern  Bi  Pct.,  ebenso 
▼Oll  den  53  Pct.  Bürstenmachern  2:")  Pct»,  von  28  Pct.  Steinmetzen  gar 
22  Pct.  lungenkrank  sind.  Albu  hält  es  daher  für  nothwendig,  dass  alle 
ätaubarbeiter  sich  während  der  Arbeitszeit  durch  eine  Mund  und  Naae 
verdeckende  Maske  schützen.  Er  selbst  habe  schon  lange  für  diese  be- 
reits in  manchen  Gegenden  eingeführte  Emrichtung  in  Handwerkorvereinen 
.etc.  gewirkt  und  habe  sich  gefreut,  von  Bock  in  der  „Gartenlaube'*  eine 
^^oiohe  Aufforderung  gefunden  zu  haben. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Statiötik  der  Lungenschwindsucht- 
Sterblichkeit  liefert  auch  Oldendorff  in  der  Zeitschrift  des  köuigl.  Preuss, 
ütatist.  Bureaus  (1873.  S.  302— 33(jj  „Die  Sterblichkeit  an  Lungenschwind- 
sucht  unter  den  oei  den  deutschen  LebensvcrsicherungsgosellBcnafcen  Ver- 
»icherten/* 

Die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  ist  in  den  19  Gesellschaften, 
die  das  Material  ku  dieser  Studie  lieferten,  beim  männlichen  Geschlecht 
sowohl  absolut  als  relativ  eine  grössere,  als  beim  weiblichen  Geschlechte 
(  19,47  :  17,12  der  relativen  Oesanimtsterbiichkeit  und  3,69  :  2,77  der  rela- 
tiven wirklichen  Sterbeziffer).  Nach  einer  Vergleichung  mit  anderweitigen 
Ergebnissen  resumirt  Oldendorff,  dass  das  ueschlecht  an  sich  ohne  er- 
heblichen EinHusB  auf  die  Mortalität  an  Lungenschwindsucht  im  Ganzen, 
das  männliche  vielleicht  in  etwas  mehr  derselben  unterworfen  zn  sein 
scheint,  dass  indessen  zur  exacteu  Losung  dieser  Frage   es  noch  weiterer 
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Untersuchungen  bedarf,  welche  auch  vorzugsweise  die  mannigfaltieen  hier- 
bei in  Betracht  kommenden  Fehlerquellen  (Alter,  Beschäftigang,  Conitits- 
tion  u.  dgl.)  KU  eliminiren  haben  werden. 

Bezüglich  der  Vertheilung  der  an  Lungenschwindsucht  erfolgten  Todei- 
fälle  auf  die  verschiedenen  Aitersclassen  stehen  die  Resultate  mit  da 
bisherigen  Ergebnissen  der  medicinischen  Statistik  in  weaentlicher  Ueber- 
einstimmung:  das  Verhältniss  zur  Qesammtsterblichkeit  ist  in  den  jüiunn 
Aitersclassen  (bis  45  Jahre)  erheblich  grösser,  als  in  densoSleren  (äo:32); 
das  Maxiraum  der  Sterblichkeit  fallt  in  die  Altersperioae  25— od;  beide 
Geschlechter  folgen  im* Wesentlichen  demselben  Altersgesets,  dochirt  beia 
weiblichen  Geschlecht  die  Sterblichkeit  in  den  jungem  Alterselaeaen  eise 
relativ  sröesere,  in  den  späteren  hingegen  eine  relativ  geringere,  ab  bsm 
minnlichen  Geschlecht.  Diese  letztere  Thatsache  soll  die  aus  der  Homtd- 
statistik  herjgeleitete  frühere  irrige  Behauptung,  dass  die  Sterblichkeit  n 
Lungenschwindsucht  beim  weiblicnen  Geschlecht  überhaupt  eine  erhdttk 
grossere  sei  ^Louis),  veranlasst  haben. 

Die  zeitliche  Vertheilung  der  an  LuDgensohwindsucht  erfoltia 
Todesfalle  ist  die  vielfach  constatirte:  Maximum  (^,4  Pct)  im  FVfibhiif; 
Minimum  (21^  Pct.)  im  Herbst;  der  Winter  liefert  eine  grOBsereZih 
(27/2  Pct),  als  der  Sommer  (22,0  Pct}.  Oldendorff  ateOt  jedoeb  nf 
Grand  seiner  Zusammenstellungen,  sowie  der  Vergleichun^  derselben  wä 
der  von  Qaetelet,  im  Cauton  Genf  und  in  Bayern  eruirten  «^iflwt 
Verdieilang:  sammtlicher  Todesfalle ,  die  Vermuthung  auf,  dasa  jene  V«^ 
cheiiung  nicht  eine  der  Lungenschwindsucht  specifische,  vielmehr  dank 
Alter  und  Geschlecht  beeinflusste  sei,  hebt  jedoch  hervor,  daas  angesieMi 
der  verhältnissmässig  kleinen  Zahlen,  vorerst  weitere  auf  Masaenbeobadit' 
ongen  gestützte  Untersuchungen  das  Zufallige  von  dem  Wahren  dieiv 
Ergeboisde  lu  sondern  haben  werden. 

Eine  wenigstens   approximative  Beurtheilung   der  Entwickehrngsdiaa 
der  Lungenschwindsucht  leitet  Oldendorff  endlich  aus  den,  hms]  '  ** 
lieh    behufs    Beweisführung   der   abnorm   grossen  Sterblichkeit  aif 


Krankheit  in  den  Gesellschaften  zusanunen^esteliten  mittleren,  maiimihii 
und  minimalen  Versicherungszeiten  her.  Diese  Werthe  deuten  befan  weib- 
lichen Goschlechte  auf  eine  kürzere  Entwicklungs-,  vielleioht  aneh  Kiaak- 
heitsdaner  in  den  jüngeren  Aitersclassen,  auf  eine  längere  in  den  apitsiiB, 
als  beim  männlichen  Gcschlochte,  sowie  auf  eine  langsamere  Entwieklmig 
und  einen  langsameren  Verlauf  der  Lungenschwindsucht  bei  beiden  Ge- 
schlechtern in  den  höheren  Aitersclassen  hin. 

Die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Aitersclassen  in  den  Lebensvw- 
sicherungs-Gesellschaften,  in  England,  üanton  Genf,  Frankfurt  a  M^  Bayen 
und  beim  prenssischen  Militär  stellt  sich  wie  folgt  : 

Von  je  1000  Lebenden  starben  u.  A. 
Alter.  England. 

20-30  - 

25-35  4,4 

30-40  — 

35—45  4,2 

40-50  — 

45-55  3,7 

50—60  - 

55-65  3,2 

Erwägt  man,  dass  es  sich  auf  der  einen  Seite  um  gemischte  Bevöl- 
kerung, Grosstädte,  Industriebezirke  u.  s.  w.  mit  ihren  schSdliehen  Ein- 
flössen, auf  der  andern  Seite  hingegen  uni  sogenannte  ausgesochte  Lebeo 


C.  Genf. 

Frankfurt. 

yera.-Gw. 

3,6 

2,8 

3,5 

— 

4,5 

3,7 

5,5 

3,9 



3,4 

3,1 

5,3 

^ 



— 

3,7 

2^7 

3,7 
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[delt,   Bo   iät    die  abnorm  hoho  Mortalität  itt  doa  Gcüeflschafteo  als  er* 
a  2a  betrachten. 

[  Id  der  preuasiachen  Armee  starboü  an  Lungenechwiridäucbt  im  Jahre 
1867:  1,02;  lHG8:  1,U9;  18ü9:  0,9G  Pcl.  der  Maonschaften,  Die  grosso 
lebrzaht  dieser  Todesfalle  gehört  der  Altersclaöse  2Ö-3Ü  an;  die  Sterb- 
iohkeit  in  der  gleichen  Aitersclasse  der  Lebensver8icheru]igs-Ge8fjllschaf* 
üD  Stellt  sich  mithin  selbst,  wenn  man  dem  Eintiusd  der  Invalidisirung 
Alf  die  SterblichkeitsgrÖBse  der  Lungenschwindsucht  in  der  Armee  volle 
lechnuug  trägt,  als  eine  erheblieh  grössere  heraus. 

Kach  Marmise  starben  in  Bordeaux  von  KXM)  in  die  Armenliste  Ein« 
^tragenen  625  an  Phthisis  und  von  1000  in  den  Spitälern  aufgenommenen 
Kninkeu  konimen  315  Todesfälle  durch  eben  dieselbe  Krankheit  vor, 
Ur,  Homan  in  Christiania  hat  naehgewtosen,  dass  sieh  in  Norwegen,  wenn 
man  zur  Phthise  auch  die  anderen  Affectionen  zählt,  die  gewöhnlich  mit 
Tüberculose  in  Verbindung  gebracht  werden,  wie  Hydrocephalus  acut,  8cro- 

ähulose^    Caries,  Tumor   alb.,    162    per   milie   ergeben.     Untersucht  man 
ie  eins&elnen  Provinzen,  so  stellt  sich  eine  bedeutende  ÜifTerenz  bezüglich 
der  Mortalität  der  Tnbereulose.    Diese  variirt  von  79  big  22ü  auf  IIMAK   In 

Ben  nördlichen  Districten    des  Littorales    ist  sie  schwächer  und  übersteigt 
ie  10  Procent,  während  sie  im  südlichen  Littorale  häufig  die  durchschnitt- 
liehe  Zalil  übersteigt.     In  den  innern  Districton  erhebt  sich  die  Mortalitftt 
ftie  bedeutend,  obgleich  sie  doch  immer  höher  ist  als  im  nördlichen  Litto- 
rale.    Zuweilen  beobachtet  man,    dass  2  an  einander  grenzende  Distriete, 
pbgleich  sie  dasselbe  Küma  haben,    sehr  beträchtliche     Verschiedenheiten 
lioteOf  was  su  beweisen  scheint,  aass  der  EiuHuss  des  Klimas  vorherr^ieh- 
^d  «ei.     Die  verschiedene  Ausbreitung   der  Tuberculoi^e  in  den  verschie- 
len  Districten  Norwegens  soll  darauf  hindeuten,  dass  die  Syphilis  die  ba- 
leotendste  Ursache  der  Tuberculose  sei!     Mach  den  Untersuchen  Böck's 
B  Christiania  wurde  die  Syphilis  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
lach  Norwegen  eingeschleppt    und    xwar   in  solche  Districte,  wo  jetzt  die 
Fuberculoae  am  meisten  verbreitet  ist.     Die  iSyphilis  der  Vorfahren  mani* 
aatirt  sich   jetzt  als  Tuberculosen  Phthisis  bei  den  Nachkommen!     Es  ist 
irohl  noch  nicht  ganz  klar,    in  welchem  Verhältnisse  diese  beiden  Kränk- 
elten stehen;  aber  es  unterließt  keinem  Zweifel^  dass  syphilitische  Eltern 
iäufig  Kinder  erzeugen,    die   an  Scropbulose  und  Tuberculose  leiden  und 
\u  Grunde  gehen. 

Interessant    sind    die    Beziehungen     der    Idiotie    zur    Tubercu* 
ase.     Ün  L.  U.  Down,  Arzt  am  Idiotenasylo  zu  Carlswood  bei  I^ndon, 
Laacet   13    vom  28.  September)    weist   nach,    dass   während    in   London 
OB  je   !(X)0  Verstorbenen    115  auf  Phthisis  entfallen,  steh  für  Carlswood 
dieses  Verhältniss    auf   3V)!S   per   mille  stellt,  wobei  jedoch  in  Betracht  zu ' 
hieben  ist,  dass  die  SterbUchKoit  daselbst  im  Allgemeinen  4  Mal  so  gross 
iat,  als   in    London.     Von   Interesse   ist    die    Wahrnehmung,   dasa  in  den 
Jahren  I8*i0,  1862,  1863  und  1866,  da  epidemische  Krankheiten  zahlreiche 
jZoglinge  hinwe^raflften^  die  Todesfälle  an  Phthisis  297  pro  mille  betrugen, 
ivährend  selbe  m  den   durch   keinerlei  Epidemien  ausgezeichneten  Jahren 
1859,  1861,  1864  und  1865  die  enorme  Ziffer  von  57038  pro  millo  erreich- 
ten.    Was  das  Alter  der  an  Phthisis  Verstorbenen  betrifft,  so  war  die  Zeit 
awisohen    15.    und    20.  Lebensjahre    die    am    stärksten  heimgesuchte  (mit 
|47,5  Pct.   der  Oesammtzahl),    dann    die  Zeit    vom  10.  bis  15.  Jahre  (mit 
ÄÖ,75  Pct) 

Hit  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  stehen  Down's  Beobachtungen  den 
ton  Dr.  Clonston  an  Irrsinnigen  überhaupt  angestellten  entgegen.  Letz- 
lerer fand  nämlich,  dass  das  Verhältniss  der  an  Tuberculose  verstorbenen 
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irrsinnigon  Männer  und  Krauen  sich  wie  51,7  :  73  yerhalto,  während  nack 
Down  für  dus  männliche  Geschlecht  79,(K)  Pct.,  für  das  weibliche  nur 
:U  Pct.  als  an  Tubcrculose  verstorben  entfallen.  In  mehreren  der  beob- 
achteten Fälle  war  keinerlei  Tubcrculose  in  der  Familie  naebweiabar, 
und  das  Leiden  des  Individuums  als  durch  die  Idiotie  bedingt  zu  bezeich- 
nen: in  der  bei  Weitem  grosseren  Mohrzahl  der  Fälle  jedoch  war  Tnber- 
eulose  der  Eltern  nachweisbar  und  diese  als  die  primäre  Ursache  der 
Idiotie  der  Nachkommenschaft  anzusehen.  Ob  derartige  Kinder  in  der 
That  einen  ganz  eigenthümlichen  mongolischen  Typus  und  andere  beaon* 
dere  Eigenthümlichkeiten  präsentiren,  wie  Down  behauptet,  lassen  wir 
besser  unerortert;  nur  sei  noch  erwähnt,  dass  Uown  auch  die  Behädliehe 
Einwirkung  von  Khen  zwischen  Blutsverwandten  auf  die  Nachkommen- 
Mhäfc  auf  die  in  manchen  Familien  herrschende  Tuberculose  zurückn- 
füren  sieh  bestrebt. 

I::  Galizien  ist  die  Scrophulose  und  Tuberculose  besonders  häufig  lu- 

:^c  ien  Juden,  die  meist  unter    schlechten  hvgienischen  Verhältnissen  k- 

itsii.    ..In    unserem   Lande  (Galizicnl,  sagt   br.   Dropsy  aus  Krakaa  io 

fiOrfSi  Vortrage   über  die  Tuberculose  in  den  verschiedenen  Ländern  nad 

irirffi  L.::du£s  auf  die  allgemeine  ^Sterblichkeit,  ist  die  Luft  reio,  der  Bodeo 

-r-u:ii!:::ar.  ddä  Trinkwasser  vorzüglich,  die  Temperatur  gemässigt  und  und 

liii  I^LivL-zure  fast   ohne  Ausnahme   gesund    und  robust.     Die  Juden  hin- 

rf^u  sac  :^s  alle  scrophulos  und  hch:ec  die  Phthise  unter  ihnen  aokke 

'ir-iiH:naf:3   in.   namentlich    unier   d^^n  Männern  im  Alter  von  19—30 

.'iaar*±a .    ina«    i±i    Aussterben  iiesv:  Hnae  mit  Sicherheit  Yorausgesehca 

vtriL'n  i^iaj.  m  Ir'^o  äich  die  ^■ri:iv'Irri2en  Verhältnisse  nicht  ändem.** 

V:!n    Ir     l*::psy    auch   x^rvu  m  drastisch  in  diesem  seinem  am 

'-.  r'.irmöäii'j'iiUiüi  \.:xr^s*c  i^Pirs  r-ihjlrenen  Vortrajge  schilderte,  so  istdodt 

^v:ii  :::!   äuc^^:3.    Lüö   r*:i:4  r-:«cwirtio:,  wo  sich  durch  die  Emancipi-    ' 

:.  I   irr  ..mÜ'.i     Uli    *  iinÄ^^..sSiai:    ic^^«Ibon  günstiger  gestalteten  und  mi- 

:•=**  ricT:    il".    J-a'ic-:*    irJz-^:':^:i  wimien,    in  der  Tnat  die  Scropholoie 

•jr.w-r  ib'i    u«dsA:!iiia  ILivmz:-'-  «Iwner  auftritt  als  ehedem. 

zt   V  »t'i      V :    Lh  7i~:>?r:^!«>se   eben   die   vorzüglichste  Todesuraiche 

,^.--.     -frirsii;iiiT.£    *»u    L^iJi   ::z  Jahre   1^70   schon   ein  Vierttheil  ^24,4 

uiv.r  7'»üiä£Lj{.     3t-::  rr3>*;en  Antheil  hatte  auch  hier,  wie  gewöhn- 

. .:     d\:    7'Aai}i'A:''uXhi-i:    di-.^or   Gruppe,  nämlich  die  Lungentuberculotti 

»*     :aiC-.:    «»»•   II   ^'•.•>iiLiT&L:o  M».0  =  ^'J.ü  von  lü,OÜO  £inwohnem.   Sie 

►t'-;:-:  ...c-   i»*«:!'i   ^*''t  i*^i-'a  mit  iJPot.  an  der  Oesammtsterblichkeit;  du 

.^,  --s..:».-!    fr*  niLi.i/-)cLen  Geschlechtes  war  wie  gewöhnlich  noch  8tÄ^ 

i:r  ^^    -    hl'.-   .-rsuLEifr-jf-e.  ^oSV-I^ct).     Und  doch  hatte  dazumal  die 

>i^:t':-».-.i.ri.!^  ji.ri^if  litziiliche  Fortschritte  gemacht,  waren   die  Stidi- 

*-•.-    >w-. Li    a:^:  'r'Linc  riiiorserissen,    und    waren    eine    grosse  Anzthl 

:^,j.-r    *- 1     :  ^fi.scC'si    A-foräerungen  meist  entsprechender  Häuser  cr- 

S.XII-L::.     -u    rl:ci':*:-li=-o:iung,   die  jetzt  die   Stadt  mit  vortrefflichem 

•V  la^r  -L\  a:arvich»:a-i:r  M'^rs*  vorsieht,  war  dazumal  allerdings  noch  nicht 

leui   ;rfta:Jcä'jn  «Jecrj-iohe  übergeben. 

,'ic  ruocn;uiüse  is:  la  Wien  eine  Krankheit  aller  Altersklassen.  Ihre 
S,^i  Tiiiiiuz  in  d'jr  Ko-^ol  bis  April  constant  zu  und  von  da  bis  September 
?e^r£i:K  üc  ebcUi«o  constonc  zu  sinken;  in  den  letzton  Monaten  des  Jahre« 
:r*c:   ^seacr  eiu^?  ^ceigo^uuJr  ein. 

_>afi<»  oie  Au^ichtT  die  Phthisis  komme  in  heissen  Ländern  selten  vor, 
.'lUc  irrciidmlicho  sei.  wird  durch  die  zunehmende  Häufigkeit  dieser  Eraok 
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Erfahrung  gemacht,  das»  die  inneren  hochgelegenen  Gegenden 
lens  zwar  eine  Imrounitfit  gegen  Phthisis  besitzen,  ganz  andere  ver- 
es  oich  dagegen  in  den  Städten*  In  Rio  Janeiro  sind  bei  -iOjCKXf 
[>tiiiem  vom  L  Juli  IBGl  — I8(i6  unter  (j(V?8^i  Kranken  im  Allgemeinen 
ital  4G28  Phthisiker  behandelt  worden,  von  welchen  2129  (46  Pct) 
eil- 

to  Babia  mit  18a,0rC)  Einwohnern  sind  vom   Juli  1864  bis  Juli  1867 
der  Schwindsucht  im  Ilospitak  allein  erlegen, 

IÄCh  der  Ansicht  der  Äersste  war  die  mit  der  Ueborsiedluiig  des  por- 
bcbeii  Hofes  (  I808j  nach  Brasih'en  in  den  Städten  eintretende  Ver- 
Ipg  der  Lebensweise  von  grosstem  Einfiosse  auf  die  Entstehung  und 
:>reit«ii^  der  Phthisis^  indem  auf  der  einen  Seite  Luxus  und  E^^cesse^ 
der  an  «dem  PauperismuB  und  Elend  zunahmen. 

Die  Loute  arbeiten  mehr  und  verdienen  weniger  als  früher,  und  da- 
sind di«  Lebensmittel  theuerer  und  Bchlochter.  So  hat  der  Consum 
friachoiii  Fleisch  sehr  abgenommen  und  dafür  der  von  getrocknetem 
ich  ta^^nommen.  Das  Ilauptnahrungsmittel  sind  Fische.  Brod  ist, 
Jarn  ieb  Bnisilien  nicht  gebaut,  eondern  nur  eingeführt  wird,  ein  Lu- 
rtikeli^  c3er  aber  auch  bei  armen  Leuten  allgemein  als  nothwendig  an- 
len  wir-d.  Ganz  auifallend  ist  dagegen  die  Zufuhr  von  geistigen  Ge- 
;en,  ot>öchon  im  Lande  selbst  auch  Zuckerrohraaft  und  Syrupalkohol 
innen  XM.Jxd  viel  Bier  gebraut  wird.  Ebenso  hat  der  Tabakconsum  sich 
"lllicti  gesteigert.  In  dieser  sicher  nicht  zum  Vortheile  geschehenen 
_  der  Lebenaweiße  liegt  der  Hauptgrund,  warum  die  Brasilia- 
Ler  Schwindsucht  mehr  verfallen  als  in  früheren  Zeiten, 
Plithisis  verläuft  in  Brasilien  sehr  rasch^  wie  in  allen  tropischen 
i;  jS-%eund  grosse  Teiuperaturwecheel  kommen  nicht  vor,  es  herrscht 
^Veit  der  Luft  vor.  In  diesen  stabilen  klimatischen  Verhältnissen 
|\e  Zunahme  der  Phthisis  nicht  ^  ebonwowenig  wie  in  den  Rasaenver- 
n^^jieeii.^  Die  eingeborenen  Weissen,  Mulatten  und  Neger  leiden  am 
ie\fti6^  Ale  eingewanderten  Europäer  oder  Neger  ans  Afrika  am  wenigsten. 
^  In  Bayern  (Ueber  das  Vorkommen  der  entzündlichen  Lungenkrank- 
,  in  Bayern  von  Dr.  Klinger.  AerztU  hiiell-Bl.  1874)  ergab  sich 
balb  de»  Quinf]uenniums  von  bSüB  -1ST4  folgendes  Sterbeverhältniss 
tubercülos©  der  Lungen: 

*er    Frühling     Sommer     Herbat  oder  ^j^      W.         P,        8,        H. 
l(>23r>  11458      HÖ72  25,2      :Vl,l    22,4     2ü,3 

kommen    sohin    von  Todesfällen    an  Tuherculose  auf  Winter  und 
^'Jg  zusammen  57,1  Pct,  auf  Sommer  und  Herbst  42,7  Pct.,  bei  der 
Pttoüie  dagegen    auf   die  erste  Jahreshälfte  05,2  Pct»,  auf  die  zweite 
JPct 

lyafl  die  Vertheilung  der  Tuberculoee  auf  die  einzelnen  Monate 
rpgt,  80  beobachtet  man  folgende  Tuberculoaen-Sterbefalle: 
l}^  Januar  4:MG  oder  8,5  Pct.,  im  Februar  4563  oder  8,9  Pct.,  im 
^5601  oder  11,0  Pct,  im  April  5373  oder  10,5  Pct.,  im  Mai  5261 
]10;2  Pct,,  im  Juni  4390  oder  8,6  Pct.,  im  Juli  3675  oder  7,2  Pct, 
t^m  3433  oder  6,7  Pct.,  im  September  3129  oder  6,1  Pct.,  im  Oc- 
'  U%  oder  6,8  Pct,  im  November  3747  oder  7»2  Pct,  im  December 
[öder  7,2  Pct.  ^     . 

'6011   wir    dio  Sterblichkeit    an  Lungcntuberculose   der  bezeichneten 
Periode  in   den  einzelnen    Altersklassen  anschauen,  so  erhalt 
Ifolgendes  Bild: 
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TuberctüoBO 
Lebensjahre  starben        1,96    Pct 
"*  »1  Oj4o       „ 

^  71  1,58      j, 

••  I»  6,54       ,, 

n  M  19,oo        f, 

:-. — al*  -,  „  18,56      „ 

-s    — '^ii'  n  n  18,43       „ 

;-— *-  n  M  15,30      iy 

12,91  „ 
3,60  „ 
0,29      „ 

iZ'  ft-aACdmi^rixnm  3ttii£n  miiecmanbei  Ausschlnss  der  Städte  von  Aber 

-^«1   £2r«cime£3.  v?«  ni  ien  Horbiüsäfis-  nnd  Mortaiit&tstabellen  enkhh 

BCL    ^.     «m    xnaunxuinktf   Aanahme   der  Phthise  mit   wachseader 

:'  \sz.     r  Jasae    Ar  rMesrllLe   »c  Baden  günstiger,  wie  Canton  Geii^ 

i&fTf^    ^«srss  .rssadL    Ojt^iI  ;.  Beinag  nr  Beoraieilong  der  Eiawiik- 

SS.  V    Sürmjär  as    ne  «ücwiukiimg  der  Phthise:   dentache  Yierleij. 

S^*»;.    -«QDüimsfTi^!  ^'^  l  *  kamms  aai  Gmnd  der  atatistiacheB  Ti- 

2^12    lax  ^auBtt«;.  2a»  Ji  ier  ituhsea  L*ce  allein  sehen  einer  der  be- 

r.ijeiiiA.t*eA   ^B^ziT-s  ST  'imnöermx  i<f  LBBcenschwindsiicht  sn  sodwa 

M.         •.  jTs     rJi&HixJic"    Aut    iL2r¥Tcküzii|r  der  Phthise  einen  hemmendes 

i^^xma»    lAvdiu  ^   7IB»  3UI  w?wnin*Hn&ir  Hcfce  die  Krankheit  propoitio- 

ai.    ^OKis'zssiM»     >sa   I*icu  iaiiüs    lieoK  ra  soaeher  Beobachtung  sogleiGh 

-tMUi.«ir    -«Ksmitf«    .«inrncusip^n.  mt  £e  Tat«SeBL  bei  denen  die  grosieB 

^•«h.«^    «?H:?<RK20M«fE  ssL   n  ^ewr  HTwarir?  lai^tdfend  n  machen.    Das 

:^0:«»    «i-  .'^.    .    ^  >r*  &.   KajU2oe.  ecsc«ek2  adi  sber  4  Jahre  nad  saf 

.c    crii£-7^^j    "*«   3i£    .aJi.."«»«.'  iin-viöaiK'.  Vs  vcusdMs  in  dem  4jShrira 

..urm^iir:         ^    '"^«i     uu  ?hriuBe    TurkameK    i^säsM;.  Lnngensobwuid- 

^.j^ft     <«     xtM-     ir    -xnr^misca  -iorzündliche  Zufsknäf  vad  Tnberculose  n- 

_«iuis   ^w^Miiiau.      .' jrviAi   ±eilt  das  Land   naci  ies  Hohe   in  6  Orop- 

**  iü(.»-'j.)«)0'   mit    933,773  Ejrmia»r 

^       :»AH.»— 1J«J0'     „      224,210 
.-.      IJOl'-JOOO'    „        81,066 
,.      .^.1A^— JoOO'    „      104,289 
j.      Jäii'O-aOOO'    „        59,155- 
i.      über    3000'    „        20,367 
2  .*ii:n^  >ecrj|j:  im  Jahre  1872    die  Sterblichkeit  -ft.^-S^  bei  einer  Be- 
vijjeiud^    oa  ^^L7^J2  (mit  Einschlags  der  Oarnison):  aa  Lnngenphtbis« 
.^;i^><E£  '^.'  4  rVrwnen;   sie   rafft  überhaupt  Vs  der  BeToIkemng  hm.   In 
.«tu  aui  -'^HtiQ  und  elegantesten  eingerichteten  Spitälen  ron  Paris  ist  die 
^i:*au.;«i:U  SU  t^hshisis  grösser  als  in  den  elendesten  Hütten  d«  Vorstidte. 
>li^  2^ilttf  Mkfhalb  den  Kranken  in  seiner  Familie  belassen,  ihn  dort  iib- 
«K^^ürwn  utd  behandeln,  nnd  die  Ilospitalbehandlung  immer  mehreinschtin- 
05^     i:'antf  h*«  IMLT19  einregistrirte  Arme  d.  i.  1  Armer  auf  17  Eiawohaer. 
Wie  «ohlthici.:  hygienische  Reformen  insbesondere  bezfl^ch  Canst 
,«f^tt^  iod  TrvHrkenlegun^  des  Bodens  auf  Vermindemng  derHitfaisis  eis- 
wr&!^»  ^in  Umstand  auf  den  zuerst  Buchanan  aufmerksam  machte,  findet 
iutcü  «ü^  Srbwindsuchtssterblichkeit  in  Liverpool  volle  BeatKÜnng. 

K$  rvchiferti^t  sich  daher  die  Mittheilung  der  folgendenTabeOe  aas 

Etortchte  von  Trench   für  1870;   die  Abnahme  der  Sdiwindsneht  ht 

nicht  so   gross,    wie  in  anderen  von  Buchanan  angeführten 

aber  doch  immerhin  bemerkbar,  und  ist  nicht  etwa,  wie  Yirchow 
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ir  eiDige  Orte  wahrscheinlich  macht,  durch  Uebertragung  von  Todesfällen 
unter  die  Rubrik  „Luogenkrankheiten^^  veranlasst,  da  die  Zahl  der  letzte* 
reo  wenigstens  seit  18*>4  nicht  erheblich  sich  verändert  hat. 


Zahl  der  Todeeßlle 

Procent 

Proc.  der 

An 

der 

tubercul. 

.4n 

tuberc. 

speciell 

an  tuber- 
cnlösen 

Phthisis 

Krankh. 

Phthisis 

Krankh. 

an 
Phthisis 

Krankh. 

von 

starben  von  10000 

überh. 

allen  TodesfÜllen 

Einwohnern 

184rt 

1394 

1913 

11.8 

16.2 

40.2 

55.2 

^-i649 

1356 

1932 

8,3 

11.8 

38.0 

54.2 

^■tföO 

126Ö 

1667 

13.3 

17.6 

:>15 

45.4 

H|851 

1473 

1924 

13.2 

17,2 

ts.;.» 

51.2 

^■852 

1485 

2051 

13.3 

18,4 

iiS.s 

53.6 

H|853 

1581 

2100 

15.1 

20.0 

4(1.7 

54.0 

^E&ä4 

1586 

2150 

11.3 

15.3 

40.  t 

54.4 

^■ttö 

1605 

2123 

12.8 

16.9 

39.9 

52.8 

^HK6 

1406 

1881 

12.1 

J6.2 

34.4 

46.0 

^H867 

1547 

2032 

11.9 

15.6 

37.2 

48.9 

^B.8d8 

1618 

2070 

U.6 

14.8 

38.3 

48.9 

^■[fi59 

lö32 

2008 

12.9 

16.8 

35.4 

46,7 

^■860 

1625 

2013 

13.4 

17.9 

37.2 

46.0 

^BöCl 

1562 

2001 

12,0 

ldi4 

35.4 

45.0 

^B862 

1522 

1969 

11,1 

14.2 

33.9 

43,6 

^fiä63 

1587 

2167 

10.3 

14.1 

34.5 

47.2 

^Ki864 

1698 

2304 

10.0 

13.6 

36.3 

49.3 

^■865 

1878 

2522 

IÜ.8 

14.5 

39.5 

53.1 

^H866 

1856 

2469 

9.1 

12.2 

38.3 

50.9 

VI  867 

1729 

2295 

11.8 

15.8 

36.1 

46.6 

1868 

1629 

2175 

11. l 

14.9 

32.5 

43.4 

1869 

1637 

2107 

ll.l 

14.3 

.32.1 

41.3 

187Ü 

1672 

2166 

10.3 

13.4 

32.3 

41.8 

Zum  Schlüsse  haben  wir  noch  an  eine  wichtige  Frage  zu  geben, 
wir  meinen  die  derCon  tagiositat  der  LuDgenachwindsueht  Die 
Frage  hat  besonders  in  letzter  Zeit  wegen  ihres  hohen  wissenschaftUchoo 
Interesses  alle  ärztlichen  Kreise  beschäftigt,  und  ihre  Losung  wäre  von 
grösster  Bedeutung  für  die  menschliche  Qeeelbchaft.  Leider  ist  trotsfi 
vielen  Fleisses,  vieler  Opfer  an  Zeit  und  Kräften  die  Frage  zum  grosston 
Theile  ungelöst  geblieben. 

Wie  gesagt  nicht  nur  einzelne  medicinische  Capacitaten,  sondern  auch 
viele  ärztliche  Corporationen  dies-  und  jenseits  des  Canals  haben  die 
Frage  mit  vielem  Ernst  studirt  und  discutirt.  Die  kaiserl.  Gesellschaft 
der  Medicin  und  Chirurgie  zu  Toulouse  hat  sogar  für  das  Jahr  1868  fol- 
gende Preisfrage  ausgeschrieben:  ,,^tabltr  par  des  experiences  et  surtout 
par  de«  obaervations  cliniquea,  ai  la  phtbisie  est  ou  non  contagieuse?  Dans 
Je  CÄB  de  Tafflrmation,  rjuelles  sont  les  consequencos  pratiques,  qu'on  pour- 
rait  en  deduire^^^ 
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Der  bekannte  Münchener  Gelehrte  Dr.  Ullersperger  hat  die  Frage 
bejaht,  und  der  Schrift,  in  welcher  er  seine  Argumente,  die  ihn  eq  diesem 
Schlüsse  führten,  niederlegte,  wurde  der  erste  Preis  zuerlcannt.  Bei  aller 
Achtung  vor  der  seltenen  Gelehrsamkeit  und  der  fast  bewnndemiigi- 
würdigen  Literaturkenntniss ,  von  der  eben  Ullersperger  -eine  roloh 
liche  Probe  in  dieser  Schrift  deponirte,  können  wir  uns  aber  dennoch 
nicht  mit  der  Art  und  Weise  einverstanden  erklären,  wie  er  diese  Frage 
zu  lösen  suchte.  Ullersperger  hat  nämlich  Alles,  was  sich  in  den  im- 
dicinischen  Werken  von  Hippocr^tes  bis  Villemain  über  diesen  Ge- 
genstand verzeichnet  fand,  gesammelt  und  zusammengestellt  Aber  sack 
da  ist  er  nicht  unbefangen  zu  Werke  gegangen  und  hat  beaondera  adehe 
Autoren  ins  Haupttreffen  geführt,  die  für  die  Contagiosität  eine  Laon 
cin^dlegt  haben.  Ullersperger  hat  nach-  und  wiedererzählt,  ohne  jede 
kritische  Sichtung,  ohne  zu  beweisen,  und  darin  liegt  nicht  nur  ein  groeeer 
Fehler,  der,  wenn  auch  nicht  der  Verdienstlichkeit  des  Strebens,  dooli  deai 
W^erth  der  Arbeit  bedeutend  Abbruch  thut  und  die  Frage  im  Grunde  na- 
gelöst  lässt 

Ullersperger  hat  in  seiner  Schrift  ein  sehr  werthvoUes  Material 
zusammengestellt  für  künftige  Autoren ,  die  an  die  Frage  mit  mehr  biti- 
scher  Schärfe  und  mit  dem  Beweismittel  des  Experimentes,  deaa 
nur  auf  diesem  Wege  lässt  sich  die  Frage  endgiltig  abthun,  gehen  werden. 

Ullersperger  hat  leider,  wie  schon  aus  einer  seibat  ODerflichüchea 
Einsichtsuahme  m  seine  Argumentationen  ersichtlich  ist,  weniger  geendit, 
zu  einem  aus  den  vorliegenden  Thatsachen  und  den  klinischen  Beobadit- 
ungen  sich  hier  naturgemäes  ergebenden  Schlüsse  zu  gelangen,  aonden 
^^  gin^  gleich  mit  der  vorgefasstcn  Meinung,  die  Tuberculoae  müsse  eiae 
coutagiöse  Krankheit  srfn ,  an  seine  Forschung,  und  hat  in  der  groaeea, 
weiten  Literatur  nach  Heweisen  für  diese  seine  Anschauung  gesucht.  Üe* 
ser  Weg  hat  wohl  auch  seine  Berechtigung;  aber  er  führt  nur  selten  aar 
W^ahrheit;  namentlich,  wenn  der  Forscher,  ein  so  gläubiges  Gemfith  wie 
Ullersperger  hat,  und  an  den  Aussagen  eines  Autors  nie  zn  rfitteh 
wagt,  vielleicht  mitunter  auch  deshalb  nicht,  weil  sonst  doch  leicht  all  die 
classischen  Thatsachen  des  classischen  Alterthums  in  Nichts  snaanunen- 
stürzen  könnten. 

So  kommt  denn  dann  auch  Ullersper  zu  dem  Schlüsse,  dass  naeh 
unwiderlegbaren  Beobachtungen  und  Thatsachen  die  Contagioaitit  der 
Lungonsucbt  feststehe,  und  zwar  wären  es  gewöhnlich  Eltern,  ßrfider  imd 
Schwestern,  Dienstboten,,  welche  die  zerstörende  Lungensucht  bekamea 
dadurch,  dass  sie  einen  Verwandten  oder  eine  an  der  Krankheit  leidende 
Herrschaft  pflegten  oder  warteten,  oder  es  sind  Elheleute  und  andere  Pe^ 
sonen,  welche  sich  die  Phthise  mitgetheilt  haben  durch  Bei-  oder  Za- 
sammenwohnen,  oder  Individuen  von  derselben  Familie,  die  sich  der  Klei- 
der, Möbel  (!)  und  anderer  Qegenstände  von  Lungensfichtigen  bedient 
haben,  oder  endlich  sind  es  Individuen,  welche  phtnisisch  wurden,  weil 
sie  die  Ausdünstungen  und  die  von  Phthisikern  ansgeathmete  Luft,  oder 
vollends  die  Ausströmungen  und  die  Effiuvien  ihres  Auswurfes  eingeathmet 
haben. . 

Nun  ist  wohl  die  Möglichkeit  der  Contagiosität  der  Lungenphthise 
nicht  ganz  in  Abrede  zu  stellen  und  es  ist  wahrscheinlich ,  beaonden 
wenn  aus  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Experimenten  irgend  ein 
Schluös  auf  den  Menschen  gestattet  ist,  dass,  wenn  die  von  Phthisikern 
expectorirtcn  Massen,  oder  Eiter,  käsigen  Stoffe  und  aonstifi^r  Detritoi 
von  Phthisikern  in  die  Blutmasse  zur  tTuberculose  diaponirter  Men- 
schen  gelangen   (eine  Disposition  scheint   nach  den  Experimenten  notb- 
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wendig  zusein)^  in  ihnen  Tubcrculoee  oder  Phthise  zur  Entwicklung  kommt. 
Obdieausgeathmeto  Luft  von  FhthisikornTuberculose  oder  Phthiais  in  anderen 
Personen,  die  mit  ereteren  in  häutigem  und  innigem  Verkehr  stehen,  zur  Ent- 
wicklung bringen  konne^  ist  mehr  als  zweifelhaft,  wenn  auch  ganz  achtbare 
Autoren  (Biermer)  vor  dem  Kuß»o  eines  Phtbisikers  warnen,  und  ein- 
mdae  Fälle  von  Uebertrapung  der  Phthiais  auf  früher  ganz  gesunde  Por- 
Mioeii  hie  und  da  mitgetheiTt  werden  *).  Selbst verständlicn  musa  man 
diesen  vereinzelten  Fällen,  die  trotzdem  manche  andere  Deutung  zulassen, 
die  grosee  Anzahl  von  Personen  entgegenstellen,  die  Jahre  lang  im  innig* 
0|qd  Verkehr  mit  Phthisikern  stehen  und  dennoch  gesund  bleiben,  wenig- 
elene  nicht  phthisisch  werden.  Birch -Hirschfeld  (Deutsehe  Zeitschrift 
fmr  pract*  Med.  1874)  hält  eine  contagiöse  Verbreitung  der  Tuberculose 
för  möglich,  weshalb  in  der  Praxis  auf  solche  mögliche  Ansteckungen 
Rik^ksicnt  zu  nehmen  sei,  und  für  den  Fail,  als  sieh  die  Uebertragung  der 
Tuberculose  (Perlsucht)  des  Rindviehes  auf  den  Menschen  erweisen  Hesse, 
rarlangt  Birch-Hirschfeld    die  Inhibirung    des  Genusses  des  Fleisches 

solchen  Thieren ,  die  Beachtung  dieser  Thatsache  bei  der  künstlichen 
iffutterung  der  Kinder  und  den  Milchcuren  Erwachsener,  endlich  Mass- 
regeln,  um  die  Perlsucht  des  Rindviehes  7U  beschränken.  (Vergl.  Bd.  11. 
8,  145), 

Die  grosso  Wichtigkeit  der  Schwindsuchtefrage  rechtfertigt  es  sicher- 
lich, wenn  wir  hier  auch  die  Wege  andeuten,  auf  welchen  mehrere  For- 
scher die  Losung  derselben  anstrebten.  Auf  theoretischem  Wege  ist  sie 
nicht  zu  lösen,  sie  kann  nur  durch  physiologische  und  pathologische  Ex- 
perimente gelöst  werden. 

Da  die  Kruge,  ob  die  Tuberculose  einen  specifischen  InfectionssttvfT 
producire,  natürlich  nicht  am  Menschen  experimentell  gelöst  werden  kann, 
Mben  die  Forscher  in  Frankreich  und  Deutschland  zu  Thieren  gegriffen, 
und  «war  zu  jenen,  die  man  am  leichtesten  haben  und  operiren  kann,  weil 
sie  die  harmlosesten  sind,  zu  Kaninchen  und  Meerschweinchen.  Besonders 
Yillemain  und  Chauveau  in  Frankreich  haben  durch  Versuche  an  die- 
sen Thieren  (Impfung  und  Fütterung  mit  von  Menschen  entnommenen 
tuberculösen  und  scrophulösen  Massen^ ,  die  Specilität  der  Tuberculose 
zu  beweisen  gesucht.  Mehrere  minaer  pracoccupirte  Forscher ,  wie 
Rüge  (Beiträge  zur  Lehre  von  der  Tuberculose,  Berlin  1869)  und 
Bernhardt  in  Berlin  (Siehe:  Centralblatt  für  d.  medic.  WisBcnschaften 
Nr.  18,  1870)  haben  bei  ihren  bezüglichen  Impf-  und  Futterverauchen  be- 
hufs Erzeugung  der  Tuberculose  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  Er- 
fahrUDgen  gemacht,  die  es  als  sehr  fraglich  erscheinen  lassen,  ob  über- 
bafipt  diese  beiden  Thiergattungen  für  eine  experimentelle  Untersuchung  der 


•)  Dr  Bett el hei  in  j  der  int^lllgeate  und  gewissenhafte  Uedacteiir  der  ,tRmid- 
schim*',  erwähnt  ira  Apiilhefte  ( 1875)  dieser  Monatsschrift  eine«  tu  seiner  Ketint- 
Dias  ge^coramenen  rallcs,  welcher  eine  Änatcckun^,  eine  Uebertragung  der 
Phthise  von  eineni  F'htliisiker  auf  einen  Gesunden  nahezu  zweifellos  heweist, 
'*•'  Ein  robuster,  kräftiger  Arzt,  der  niemals  vordem  Zeichen  einer  Tuberculose 
oder  Phthise  dar^ijeboten  hatte,  begleitete  einen  adeligen  Phthiaiker  mit  starkem 
Anawurfe  in  einem  fast  stet/s  gescnlossenen  Wagen  von  Wien  nach  Italien  und 
kam  hierauf,  mit  den  Zeiehen  der  ausgesproehenen  Phthise  behaftet,  naeh  dem 
Tode  des  Patienten  zurilck.  Er  befreite  sich  von  »einer  Phthise,  wie  er  meinte, 
dadurch,  dass  er  eine  Zeit  lang  fast  nur  von  Erdbeeren  mid  Zucker  lebte, 
ante  dann  bf»  auf  Andauernden  Husten  wieder  gesund  und  starb  mehrere 
hre  später.  Diese  (Geschieht o  ist  von  Jtwei  völlig  glaubwürdigen  Aerzten, 
von  denen  einer  der  sehr  krätzige  Sohn  dieses  ehemals  phthisisehen  Arztes  ist, 
verbürgt. 
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Frage  von  der  Speoifioitat  der  Tuberoulose  passend  sind.  So  gelang  « 
Bernhardt,  dessen  Mittheilungen  wir  eoen  das  Nachfolgrade  ent- 
nehmen, nicht,  durch  Einführung  tuberculösen  Materials  in  den  Digestions- 
tractus  von  Kaninchen  Tuberculosc  hervorzubringen.  Bernhardt  futterts 
mehrere  Monate  Kaninchen  theils  mit  Lungcnstucken  an  Phthise  gesto- 
bener Menschen,  thoils  mit  den  Sputis  Tuberculöser,  theita  mit  Uägai 
Steifen,  die  subcutanen  Abscessen  anderer  Kaninchen  entnommen  wanii 
ohne  bei  den  Versuchsthieren  Tuberculose  erzeugen  zn  können.  Die  Thien 
vertrugen  die  heterogene  Nahrung  auffallend  gut,  und  zeigten  bei  dai 
Sectionen  keine  irgendwie  damit  in  Beziehung  zu  bringende  Affection  dei 
Darmcanales,  des  Bauchfelles  und  der  übrigen  Eingeweide.  Wer  das  Ito- 
rarische  Material  und  die  Monate  langen  Discussionen  kennt,  weUe 
auf  dem  ersten  internationalen  medicinischen  Oongresse  (\86iT)  in  Parii 
über  die  Natur  der  Tuberculose  nach  Versuchen  an  Kaninchen  ge- 
führt worden  sind,  wird  die  hier  gegebene  Nachricht  über  die  VerU&i- 
lichkeit  solcher  Versuche  mit  dem  Werthe  jener  literarischen  und  Dil* 
cussionsergebnisse  in  den  gebührenden  Zusammenhang  zu  bringen  wissen. 
Noch  weit  mehr  als  die  I^sultate  der  Experimentalpnysiologie  verdienen 
jene  der  Experimentalpathologie,  die  sich  auf  Erfahrungen  an  Thieres 
stützen,  deren  Ertrafi;ungsfahigkeit  im  Vergleiche  mit  jener  des  Mensehei 
eigentlich  ganz  unbekannt  ist,  nur  mit  grosser  Vorsicht,  ja  mit  Misstraaei 
aufgenommen  zu  werden. 

Der  geachtete  lombardische  Kliniker  Betti  behauptet  ireradew«^ 
dass  die  neuesten  Experimente  die  Ansteckungsfahi^eit  duronans  nicE 
beweisen. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  einerseits,  sowie  der  Widersprach 
zwischen  den  Resultaten,  die  von  verschiedenen  Forschern  ersielt  wurden, 
anderseits,  liessen  auch  den  Operateur  an  Prof.  Billroth* s  Klinik  n 
Wien,  Dr.  A.  Menzel,  eigene  Experimente  an  Meerschweinchen  Bit 
grauen  Miliartuberkeln  anstellen.  Diese  Versuche  lehrten  vorerst,  dass  £e 
Meerschweinchei;  in  den  Localitäten ,  in  welchen  sie  lebten ,  nicht  fon 
selbst  tuberculös  wurden.  Alle  Thiere,  die  nicht'  geimpft  waren,  sad 
manche  geimpfte,  die  Monate  lan^  lebten,  sind  nicht  tuberouloa  geworden. 
Deshalb  glaubt  Menzel,  dass  die  Impfung  die  Tuberoulose  Yemrsadits! 
Dafür  sprechen  nach  seiner  Ansicht  auch  die  häufigen  reactiven  Verta- 
derungen  an  der  Impfstelle  selbst,  insbesondere  die^  so  häufige  BHdimg 
eines  käsigen  Herdes,  die  Vers(^horfung  der  Haut,  die  Anschwellnng  dsr 
HalsdrüBon,  die  Nachweisbarkeit  eines  neugebildeten  Stranges,  wddbsr 
von  der  Impfstollo  aus  sich  fortsetzt  und  welcher  dafür  spricht ,  dann  die 
Resorption  des  wahrscheinlich  feinmoleculären  Tuberkelgiftea  durch  die 
Lymphdrüsen  erfolgt.  Menzel  will  erfolgreiche  Impfungen  mit  käsiger 
Masse,  Oarcinom ,  malignem  Lymphom  und  mit  Farbstoffen  erzielt  haben, 
und  er  kann  denjenigen  nicht  beistimmen,  welche  glauben,  dass  Tuberkel 
nur  durch  Tuberkel  erzeugt  werden !  Der  graue  Tuberkel  hat  sich  ihm 
sogar  als  schlechtes  Impfobject  erwiesen,  beine  Versuche  spreohen  ho 
Oegentheile  mehr  für  die  Ansicht,  dass  die  käsige  Masse,  gleichgültig  wekkar 
Herkunft  sie  sei,  in  dazu  disponirten  Individuen.  Tuberkel  eneom.  Alle 
seine  Impfungen  mit  käsiger  Masse  an  Meerschweinchen  waren  errol^eh. 
Während  bei  Meerschweinchen  die  Resorption  aus  käsiger  Masse  aiohere 
Resultate  erzielte,  Hess  sie  ihn  bei  Hunden  vollkommen  im  Stich!  Man 
kann  daraus  schliessen,  dass  die  käsige  Masse  an  sich  zur  Tnberkelbildang 
noch  nicht  hinreichend  sei,  sondern  dass  hiezu  eine  besondere  oonatitatio* 
nelle  Beschaffenheit  gehöre,  die  die  Hunde  nicht  haben.  Nachdem  der 
Tuberkel   im  Wesentlichen    einen   entzündlichen  Prooess  mit  Zellen-  und 
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BindegewobsncubilduDff  uod  nachherigem  Zerfall  zu  käsiger  MasBe  (Detri- 
tue)  aarstQllt,  so  glaubt  Menzel  sagen  zu  können:  die  käsige  Masse  als 
EüdDroduct  einer  chronischen  Entzündung  erzeugt  in  dazu  disponirten  In* 
diviauen  wieder  eine  chronische  Entzündung,  deren  schliesalicnes  Product 
wieder  käsige  Masse  ist.  Aber  auch  der  diphtheritische  Wundbrei,  der 
resorbirte  Krobssaft  scheinen,  sobald  sie  in  die  nächsten  Lymphdrüsen 
fibi^rführt  sind,  daselbst  eine  typisch  carcinomatöae  Wucherung  anzuregen, 
deren  schliessliches  Product  wieder  diphtheritischer  Brei,  wieder  Krebs  ist, 
Eb  Bcheint  demnach  nach  Mpnzel  ein  ziemlich  verbreitetes  pathologisches 
Gesetz  zu  sein,  dass  die  Endpunkte  gewisser  specifischer  Wuoherungs- 
Pfoceese  die  Eigenschaft  haben,  ganz  analoge  Processe,  wie  jene  waren» 
denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken,*  zu  erzeugen,  und  in  diesem  Sinne,  sei 
es,  glaubt  er,  keine  Ilvpothese,  wenn  man  sagt:  es  gibt  einen  specitischen 
Tttberkelstof},  die  käsige  Masse  enthält  das  Seminium  der  Tuberculoee! 

PUze;  Schwämme. 

Die  Pilze  bilden  eine  zahlreiche  Classe  der  Zellencryptogamen,  welche 
beeonders  dadurch  charakterisirt  sind,  dass  sie  sich  durch  organische  Ver- 
bindungen ernähren ,  dem  entsprechend  auf  anderen  Pflanzen  oder  in  Zor» 
ßotzung  begriffenen  organischen  Körpern  leben,  sowohl  des  Chlorophylls 
üls  des  Starkmehls  entbehren,  und  dass  ihnen  auch  die  Fähigkeit,  *dio 
Kohlensäure  zu  zerlegen,  abgeht  Ihr  Thallus  oder  L#ager  %eigt  ein  wirres 
Gewebe  von  i^^'aden  (Mycolium);  die  sehr  verschiedenartig  beschaffenen 
Fructificationsorgane  zeigen  eine  übermässige  Entwicklung. 

Die  Pilze  sind  nach  Gestalt,  Structur,  Consistenz,  Farbe  etc.  sehr  ver* 
schieden.  Ihre  grossentheils  ephemere  Existenz  stellt  sie  als  auf  einer 
niederen  Lebenstufe  stefiendo  Organismen  dar.  Sie  entstehen  gewöhnlich 
bei  warmem  und  feuchtem  Wetter  und  erreichen  oft  in  einer  Nacht  ihre 
vollkommene  Grösse ,  während  nur  wenige  länger  als  14  Tage  leben  8io 
baben  (wir  sprechen  von  den  nicht  raiKroskopischen  Formen)  ein  mehr 
Ischartiges  Ansehen  als  die  übrigen  Gewächse,  riechen  aber  meist  un- 
Jk;enehm,  dumpfig.  Manche  von  ihnen  sind  essbar,  nicht  wenige  sind 
l^ig. 

I^ach  den  Untersuchungen  von  Schlossberger  übertriüt  die  trockene 
Substanz  der  Schwämme  in  Bezug  auf  Qehalt  an  Proteinkörpem  die 
meisten  unserer  vegetabilischen  Nahrungsmittel,  so  dass  sich  diejenigen 
Hcbwämme,  in  denen  sich  der  geringste  Stickstoffgehalt  vorfindet^  unseren 
stiekstofTrciehsten  sonstigen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  anschliessen, 
nilmlich  den  Leguminosen.  Hie  besitzen  desbalb  bedeutenden  Nährwerth 
und  vermögen  zur  directen  Blutbildung  beizutragen*  Aber  auch  als  Kc- 
spiration^mittel  sind  sie  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  sie  Gummi  und  Zucker 
(PiUzucker  oder  Schwammzucker,  CijHnö,^)  enthalten,  letzteren 
manchmal  in  so  grosser  Quantität,  dass  uie  ganz  von  selbst  in  weingeistige 
Gäbrung  übergehen  können,  wenn  sie  in  grosseren  Mengen  bei  warmer 
Sommertemperatur  zusammengehäuft  worden. 

Wenn  auch  die  meisten  geniessbaren  Schwämme  im  Allgemeinen  nur 
eine  Art  Leckerei,  höchstens  Genussmittel  darstellen ^  so  bilden  sie  doch 
in  vielen  Gegenden ,  namentlich  auf  dem  Lande,  wo  sie  in  den  Wäldern 
ohne  Kosten  zu  haben  sind,  zumal  für  die  weniger  bemittelte  Volksciasse 
zu  gewiesen  Jahrc^szeiten  als  zur  täglichen  Nahrung  gehörend,  ein  wahres 
Nahrungsmittel,  das  sich  durch  seinen  Stickstoffgehalt  der  Fleischnahrung 
Einerseits  deshalb,   anderseits    weil    auch  sonst  leicht  Verwechs- 
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lungen  der  essbBren  mit  den  giftigen  Pilzen  vorkommen,  muss  die  Hygiene 
sich  mit  ihnen  beschäftigen. 

Was  die  Unterscheidung  der  giftigen  und  nicht  ffiftijBpen  Pilse  betrifft, 
so  fehlt  es  noch  an  allgemem  giltigen  Merkmalen,  uk  vielen  Fällen  kam 
man  aber  die  giftigen  am  Geruch  und  Geschmadk  erkennen.  Diejenigai, 
welche  einen  dumpfen  Keller-  oder  scharfen  Rettiggeruch  haben,  oider  lA- 
ter,  scharf,  brennend,  kratzend  oder  sonst  ekelhaft  schmecken,  aind  ab 
giftig  oder  doch  als  verdächtig,  diejenigen  dagegen,  welche  gewünhaft^ 
pfefi^rartig,  säuerlich  oder  nach  Knoblauch  riechen,  als  unveraSchtig  an- 
zusehen. Neuerlich  wurde  empfohlen,  von  dem  zu  prüfenden  Püz  eia 
Stückchen  im  Munde  zu  behalten,  wo  dann  der  bald  bemerkbar  werdende 
scharfe  oder  widrige  Geschmack  die  giftige  BeschaiFenheit  erkennen  laue. 
Die  Farbe  gibt  zwar  keinen  Ausschlag;  doch  sind  die  blassjgelben  und 
dunkelrothen,  sowie  diejenigen,  welche  plötzliche  Farbenveräncßmogi  na- 
mentlich raschen  Uebergang  in  Blau  zeigen,  verdächtig,  die  weiaaneheai 
weingelben,  festen,  trockenen  und  leicht  zerbrechlichen  meist  gjenieaabar. 
Immer  ist  aber  bei  dem  Genuss  von  Pilzen  grosse  Vorsicht  nStnig.  Maa 
hat  viele  Beispiele  von  Vergiftungen,  und  es  ist  vorgekommen,  daaa  gaue 
Familien  in  Folge  des  Genusses  giftiger  Schwämme  gestorben  sind. 

Bei  dem  Umstände,  dass  charakteristische  Merkmale  zur  Uvteraduh 
düng  von  geniessbaren  und  giftigen  Pilzen  nicht  existiren,  sollte  im  Maikt- 
verkehr  auf  den  Handel  mit  Schwämmen  stets  ein  scharfes  A.ujge  gerichtet 
werden,  und  wären  alle  Schwämme,  die  von  dem  inspicirendten  8adiTeF> 
ständigen  Marktcommissäre  nicht  als  notorisch  essbar  erkannt  worden, 
unnachsichtig  zu  confisciren  und  zu  vernichten,  um  das  consumirende  Pn- 
blicum  vor  Nachtheil  an  Gesundheit  und  Leben  zu  bewahren.  Das  leti- 
tere,  das  Publikum  nämlich,  thäte  auch  am  besten,  niemals  getrocknete 
Schwämme  zu  kaufen,  da  bei  denselben'  eine  Controlle  noch  weniger  denk- 
bar ist  als  bei  frischen  Pilzen. 

Giftige  Pilze. 

Vergiftungen  durch  Pilze  werden  häufig  beobachtet,  nie  werden  steto 
durch  Zufall  oder  Nebenumstände  entdeckt;  auf  wissenschaftlichem  che- 
mischem Wege  wurde  eine  Schwammvergiftung  nicht  nachgewiesen.  Hei* 
1er  war  einer  der  ersten,  dem  es  gelang,  das  giftige  Princip  einiger  6%^ 
schwämme  isolirt  darzustellen.  Absichtliche  und  verbrecherische  Ver|^ 
uns  damit  ist  selten.  Die  Wirkungen  giftiecr  Pilze  sind  verschieden;  en- 
mal  treten  Erscheinungen  zu  Tage  wie  nach  scharfen  Giften,  ein  andenttl 
sind  sie  ähnlich  wie  nach  betäubenden  Giften. 

Die  Vergiftungserscheinungen  trete;i  in  verschiedener  Zeit,  in  6  bis  8 
Stunden  und  später,  selbst  erst  am  folgenden  Tage  hervor  und  bestehen 
vorerst  in  Schwindel  mit  Schwäche  und  Betäubung,  GesichtsstSmng,  indem 
alles  blau  (?)  erscheint.  Hierauf  folgt  Uebolkcit,  Brechneigung,  wiede^ 
holtes  Erbrechen,  das  lange,  sogar  4(1  bis  60  Stunden  anhält,  blutige  nnd 
schwarze  Stühle  mit  Kolik  und  schmerzhaftem  Tenesmus;  Zusammen- 
schnüren des  Halses,  grosser  Durst  und  gleich  eintretende  Ma^enschmersen. 
Hierauf  Beängstigungen,  Athemnoth ,  Ohnmächten,  Schwere  im  Kopfe  nit 
Schwindel  und  Stupor;  der  Puls  ist  schwach,  die  Haut  kühl  und  mitonter 
bläulich  gefleckt,  aie  Urinsecrction  unterdrückt.  Endlich  Betäubung,  De- 
lirien und  Zuckungen  und  nach  2  bis  8  Ta^en  erfolgt  der  Tod. 

Die  meisten  Vergiftungen  verlaufen  nach  reichlicnem  Erbrechen  glüek- 
lich  mit  rascher  Genesung.  Je  nach  Indication  ist  oin  Breehmittely  oder 
Reizmittel,  Kaffee,  oder  ein  allgemein  beruhigendes  Mittel  so  venk- 
reichen. 
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Die  Section  ergibt  das  Üarnirohr  durch  Btinkcnde  Qasc  ausgodühut, 
im  Magen  eine  braune  FlÜBsigkcit  oder  auch  lleste  der  genoaaeuen 
Schwämme;  die  Mageu-  und  DuondarnischWinjhaut  ist  gleichförmig  vio- 
lett gefärbt^  welche  Färbung  gegen  das  Coccum  hin  abniraoit  und  im 
Dickdarm  ganz  verftchwindet,  dtr  vollütiindig  leer  und  blaßs  getroffen  wird. 
Im  Magen  und  in  den  Gedärmen  ssuweilen  Ecchjnioäen  und  brandige 
Stellen«  Die  Leber  zuweilen  vergrössert,  entfärbt,  erweicht;  die  Mdz  und 
die^  Lungen  blutreich f  das  Blut  dunkel,  äüdsig,  daa  Herz  und  die  anderen 
Qewebe  welk* 

Bei  der  AufHndung  der  giftigen  Pilsse  in  organiächen  üemengen  kann 
tina  die  Chemie  nach  ihrem  heutigen  Stande  nur  geringe  nänere  Auf- 
schlüsse geben.  Man  musis  aho,  um  hier  zu  einem  Keaultate  zu  gelangen, 
neben  den  spärltchen  Behelfen,  welche  un»  die  neuere  Chemie  an  die 
Hand  gibt,  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  des  Ver- 
dauungscanala ,  der  Stuhlentleerungen,  der  erbrochenen  Massen  uni  der 
Nahrungsmittel  vornehmen.  Wenn  der  giftige  Schwamm  nicht  aufgefunden 
werden  kann,  wohl  aber  in  einem  Nahrungsmittel  oder  in  den  entleerten 
Massen  pflanzliche  Theile  constatirt  werden,  welche  die  anatomischen  Cha- 
raktere der  Pihe  aufweisen,  namentlich  die  zarten  Fäden,  Basidion,  Spo- 
ren und  Zellen,  dann  lasst  sich  mit  grof^ster  Wahrscheinlichkeit  auf  eme 
Vergiftung  durch  Pike  schliesscn. 

Dabei  möge  aber  horvorgehüben  werden,  dass  die  Untersuchung  in- 
sofern eine  sehr  schwierige  ist,  als  sie  nicht  nur  grosse  üebung  voraussetzt, 
viele  Pilzarten  sehr  vergänglich  sind  und  sich  nur  sehr  wenige  in  keon- 
barem  Zustande  erhalten« 

Die  chemischen  Heütandtlieile  der  Pilze  sind  Fungin,  Gummi,  Zucker, 
Gallerte  (üsmazom),  Kiwüi)4s,  Fett,  Essigsäure,  eine  eigenthümlicbe  Pilz- 
sänre,  ferner  Phosphor-,  Salz-  und  Schwefelsaure,  mit  Kali,  Natron^  Am- 
moniak, Kalk  una  Eisen  Salze  bildend.  Das  Fungin  oder  der  Pilzstoif, 
der  die  Hauptmasse  bildet,  ist  das  eigentlich  Nahrhafte  des  Pilzes. 

Ueber  die  Ijiftstoffe  der  Pilze  vom  chemischen  und  toxicologiaehen 
Standpunkte  sind  in  den  letzten  Jahren  hochinteressante  Arbeiten  ver* 
öflFentlicht  worden ;  doch  kommen  verschiedene  Autoren  zu  verschiedenen 
Resultaten.  Nach  Lotellier  und  Hpeneux  (Annales  d'Hygicne  publ 
1867)  tödten  nicht  alle  giftigen  Pilze  auf  dieselbe  Weise  noch  durch  den* 
selben  StofF;  vielmehr  ist  die  Wirkung  iiieist  nur  in  üiner  und  derselben 
natürlichen  Gruppe  eine  gleichartige;  doch  gibt  e»  auch  wieder  andere 
Grupjien,  in  welchen  sich  nur  einzelne  Arten  sehädlicli  zeigen.  An  der  Spitze 
der  giftigen  Arten»  welche  die  ftuttung  der  Hlätterachvvamme  (Agaricus} 
umfaaet,  steht  derAgaricus  bulbosus  tÖuUiard)  i  Amanita  bulb.  Bull,  var, 
eitriua;  Amanita  pballoides  Fr*  x\manita  venenosa  Pers. ) ;  er  ist  der  tödt- 
liebste  aller  Schwämme  und  unter  zehn  Menschen,  welche  dem  Genüsse 
von  Pilzen  zum  Opfer  falten,  befinden  sich  neun,  welche  dem  erwähnten 
Pilze  ihren  Tod  verdanken«  Die  Erscheinungen,  welche  derselbe  hervor- 
ruft, sind  zusammengesetzter  Art:  zunächst  Erbrechen,  Kolik,  Durchfall, 
hierauf  kalte  Schweisse,  Obnmuchtenf  Coma;  und  in  der  That  entsprechen 
diose  beiden  Symptumea-Ueihen  zwei  verschiedenen  Giftstoffen.  Der  Eine 
dieser  StoQFo  ist  ein  scharfes,  ortlich  wirkendes  Gift.  -Einer  Katze  ist  es 
nur  mit  grosster  Schwierigkeit  beizubringen;  hat  sie  es  verschluckt,  so 
entateht  alsbald  eine  krampfhafte  Zusamnienschnürung  des  Schlundes;  es 
ist,  als  ob  das  Thier  erdrosselt  würde;  mehrere  Stunden  hindurch  f^tesst 
ein  zäher  Schaum  aus  seinem  Munde,  dabei  ist  heftiges  Erbrechen  vor- 
banden, dann  erfolgen  Durchfälle  mit  Zwang,  welche  sich  bis  zu  blutigen 
Stuhlen  ßteigern.    Dieser   initialen  Entzündung   des  Verdauungscanales  ist 
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es  zuzuschreiben,    dass   bei    dem  Menschen  die  Aufsaugung   des  zweiten 
und  furchtbareren  Giftstofifes  langsam  und  oft  erst  nach  10  ois  12ätandeii 
Statt  findet,   während  bei  Thieren   der  Tod  oft  schon  nach  fünf  Standen 
eintritt.    Das  zweite,    von  dem  ersteren  verschiedene  Gift  entfaltet  seine 
Wirkung  erst  dann,  wenn  es  aufgesaugt  worden  ist;  es  ist  ein  rein-nano* 
tisches  Gift  und  von  Letellier  und  äuoneux  schon  vor  vierzig  Jahren 
als  Amanitin  bezeichnet  worden,   weil  es  sich  mindestens  in  drei  Arten 
von  Amanita  vorfindet.     Dieses  Gift   ist  in   allen  Theilen  des  Pikes  ent- 
halten, etwas  mehr  in  den  Lamellen    als  in  dem  Fleische,   Tielleicht  weil 
erstere  weniger  Wasser  enthalten  als  letzteres.  Man  findet  das  Gift  eben- 
sowohl im  rohen  Safte   als  im  rohen   und  gekochten  Fleische.     E»  ist  lo 
unzerstörbar,   dass  es  selbst  dann  noch  seine  Wirksamkeit  erhält,   weaa 
der  Schwamm  noch  einige  Jahre  lang  ausgetrocknet,  wenn  er  mit  Schwe- 
felsäure gekocht  oder    nach    voj^ängigem  Absieden    drei  Jahre    hindnroh 
unter  reichlichem  Zusätze   von  Wasser   in   einer  gläsernen  Flasche  aufbe- 
wahrt worden  ist.    In  allen  diesen  Fällen   hat  die  subcutane  Einspritznng 
des  Gift8to£Fes  bei  Hasen  und  Fröschen  schon  nach  zwei  bis  einer  Stunde 
den  Tod  dieser  Thiere  herbeigeführt.    Spritzt  man  ein  Decigromm  des  js 
Rede  stehenden  GiftstoiFes  unter  die  Kückenhaut  eines  Frosches  oder  eil 
Gramm  unter  die  Haut  eines  Hasen,  oder  lässt  man  eine  Katze  oder  tinen 
Hasen  fünf  Decigramm  von  der  Substanz  verschlucken,  so  beobachtet  min 
nach  Ablauf  von  10  bis  30  Minuten    die  beginnende  Betäubung  und  naeh 
Verlauf  von  30  Minuten  bis  6  Stunden    (je  nach  der  Gabe  des  Giftatoiei 
und  der  Empfänglichkeit  des  Thieres)  werden  die  Sinne  stumpf,  namoit' 
lieh  das  Gehör,   die  Hasen   lassen  die  Ohren  herabhängen,    die  P^ipülei 
sind  bald  von  normalem  Umfange  und  bald  verengt,  selten  erweitert,  die 
Gliedmassen  werden  gelähmt  entweder  in  Form  der  Hemiplegie  oder  der 
Farnplegie,  das  Athmen  wird  verlangsamt  und  das  Thier  erliegt  entwede 
im  ruhigsten  Coma  oder  nach  schwachen  und  fluchtigen  Zuckungen.    Bei 
der  Section    findet   man  meistens  keine  Röthun^  der  Magen-  und  DaiB- 
Schleimhaut  und  da ,  wo  das  Gift  subcutan  ist  emsespitzt  worden ,  ist  ta 
der  Einspritzungsstelle  keine  Entzündung  des  Zellgewebes   wahrnehmbar. 
War  die  Gabe  ungenügend,  so  tritt  das  Thier  nach  fünf  bis  sechs  Stnndsi 
aus  seiner  Betäubung  und  beginnt  sofort,  ohne  das  geringste  Misshdisgen, 
zu  fressen.    Wir  haben  also   hier   eine  Wirkung,   welche  jener  des  ll■^ 
ceYns  gleich  kommt;  der  fragliche  Giftstoff  äussert  mithin  seine  Wirhmg 
durch  den  Uebergan^  in  das  Blut  auf  das  OerebromeduUar-Nervensysten, 
nicht   aber   durch    die   Berührung    mit   der   Schleimhaut    des    Nahxungt- 
schlauches.     Die    Wirkung   ist   stärker  auf  Katzen  als   auf   Hasen,   an 
raschesten  aber  kömmt  dieselbe  bei  den  Fröschen  zu  Stande;  auf  Schneekea 
äussert  das  Gift   keine  Wirkung,    denn  sie  nähren   sich   von    den  Gift- 
schwämmen. 

Die  Behandlung  der  Vergiftung  erfordert  vor  Allem  den  Gebraach 
öliger  Abführmittet,  jedoch  ohne  Beigabe  von  Wasser,  damit  der  LSiobs 
des  Giftes  während  seines  Durchtrittes  durch  den  Darm  nicht  noch  Vor- 
schub geleistet  werde;  unmittelbar  darauf  oder  gleichzeitig  ist  das  Gegen- 
gift zu  reichen;  das  einzige  Gegengift  ist  nach  Letellier  und  Speneax 
das  Tannin  in  concentrirter  wässeriger  Abkochung  ohne  AlkohoL  „^fu 
habcn^',  bemerken  die  beiden  Autoren,  „an  anderer  Stelle  (ESzperiences 
nouvelles  sur  les  Champignons  vun<^neux,  leurs  poisons  et  leurs  contre- 
poisons.  Paris,  1866)  nachgewiesen,  dass  Kohle,  Zucker,  Magnesia,  Ammo- 
niak und  andere  Alkalien,  Essig  und  andere  Säuren,  Salzwasser.  Aether. 
China  und  Galläpfel,  selbst  Tannin  mit  Wasser  verdünnt,  namentlieh  aber 
das   alkoholisirtc  Tannin  durchaus  unnütz,  ja   mitunter   gefiUvUch    sind; 
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aber  in  conccntrirter  wässeriger  Abkacbung  Bchlagt  das  Tannin  den  Gift* 
Stoff  (das  Amanitin)  zu  einer  unschädlichen  Masse  nieder;  und  in  derThat 
hat  anch  der  Versurh  an  Hasen  ergeben,  dass,  wenn  das  Mittel  gleich- 
seitig oder  unmittelbar  nach  Einführung  des  (iiftes  in  den  Körper  beige- 
braoht  worden^  das  letztere  wirkuni^slos  geblieben  ist^  \«ährend  diese  Tbiere 
apaterhin  nach  einer  geringeren  Gabe  des'  Giftes,  wenn  es  allein  gegeben 
wurde,  aUbald  erlagen«  Wir  dürfen  jedoch  nicht  rerscbweigen ,  dass  die 
Darreichung  des  Tannins  nach  bereita  eingetretenem  Torpor  den  Tod  nicht 
mehr  aufzuhalten  vermochte«'^ 

BoQ(Üt;r  fand  aU  HestJitiilthL'ile  des  Agancus  biilboauji  WäK^er,  Cellukise,'  Ei- 
<-*"■■*      Viscoßiii .  Mycctiil),  Zucker,  Gerb-  odf^r  eine  aiidfiro  nicht  isolirbjiro 
Ulis  1,  halt!  und  gebundene  Cifroitensjiurf,    vm   eigt'ntbUmh'ches  AlkaloHl, 

er  Lm..  .--in  iieimt  ( wahrsfheinlirh  idetitbch  mit  dem  Aui;iüitin)»  Fett,  einatark 
riechendes  äthensciiea  Uel,  nklit  isoliibari'«  Pigment,  Cblorkali,  upfflsauren  und 
pboöphorsaiinn  Kalk,  ferner  8abL*  von  Kali,  Natron»  Kalk,  TlnHierde»  Magnesia  und 
Eisen  mit  Koliteu-,  Schwefel -^  Phosphor-,  Kit'öel*  und  ClilorwaHat^rtitoflfaäure.  Ala 
(ii^t'-friL'^irt  rrwaluit  Boudier  neben  dem  Tannin  am  li  noch  daa  JodkalL 

icard    und   bchoras   waren    die   V  i    den   Alkaloida    der  Gift- 

i€>'  auf  dt-n  thieriscben  Korper  mit  jenen  i,  rJie  in  jüngster  Zeit  unter 

Anweuiiitog  des  Curarins  bLMjbachtet  wurden. 

Das  Huscarin,  das  giftige  Alkaloid  des  l'üegcnpitzes  (Agaricua 
miiacarius  L)  seine  Darstellung,  chemischen  Eigenschaften,  physiologischen 
Wirkungen,  toxicologisiljc  Bedeutung  und  sein  Vcrhältniss  zur  Pilzver- 
giftung im  Allgemeinen  bildeten  das  Übjcct  einer  eingehenden  Arbeit 
(Leipzig)  istilh  von  Schmiedeberg  und  Kop|to  in  Uorpat,  die  um  so 
wichtiger  erscheint,  als  die  beiden  Autoren  zu  merkwürdigen,  jenen  der 
anderen  Autoren  diametral  entgegengesetzten  Kesultaten  gelangen.  Ihnen 
iai  die  Identität  des  Giftes  der  verschiedensten  Pilze  wahrscheinlich;  fer- 
ner gilt  ihnen  im  Gegensätze  zu  Jod,  Jodkali ^  Tannin,  welche  sie  für 
niciit  zulassig  halten,  das  A tropin  (in  Form  der  subcutanen  Injection)  als 
das  nhysiologiflcho  Gegengilt  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  umfangreiche^  gründliche  Ar- 
beit der  genannten  Autoren  bietet,  wollen  wir  dieselbe  hier  im  gedrängten 
Auazuge  mitthoilen. 

Das  Material  ku  den  Untersuchungen  liefert^'ii  im  Herbat  1868  in  d4*r  Umgobung 
¥Ofi  Dorpat  ^esamniolte  Fliegenpilze»  deren  aiiageprcaster  8afC  auf  dem  Wasserhade 
zur  dicken  Extras  'nz  eingedampft,  zur  Darstellung  de»  MuMcarins  diente    Die 

Ausbeute    de^  i  Alkaloides   war  eine  sehr   ^rrin^e    (»iis  mehr  als  1  Kilo- 

franim  con«i«(*  ut^n  r.xnactcj*  wurden  7—8  Decigraujm  Mchwoteleaures  Mu«carin  er- 
alten).  Das  freie  Miiscarin  stellt  an  der  Luft  eine  ^triKh^  und  gesehin:ickl<»äe,  stark 
alkahi^rh  reagirende,  fiirbloso,  syrupartigc  Masse  tlar.  die  in  Wasser  und  at>solntem 
Alkohol  in  jedem  Verlialtnisa  löslich,  unlcialich  in  Aether,  sehr  wenig  lö^lieh  in 
Chloroform  ist  und  beim  Stehen  über  Schwefelsäure  ullmiiiig  krystalliniseh  wird,  an 
die  Luft  gebr:u"ht  aber  sofort  zeiiliesst.  Unter  den  ehemiachen  Eigenschaften  dieses 
Alkaloids  wnlleo  wir  nur  hervorheben ,  dass  es  durch  Gcrbaaure  aus  der  sebwcfel- 
sauren  Lösung  nicht  gefällt  wird,  wa»  in  praktischer  üinsicht  von  Wiebtif^keit  iat, 
indem  das  bislirr  gegvn  Vergiftungen  mit  giftigen  Schwännnen  aU  Gegeugilt  empfoh- 
ienc  Tannin  sunni  weaigstt^na  bei  Vergiftungen  mit  Fliegen«chwamin  keine  Anwend- 
ting  verdieiit.  La  (.<rg:ib  Birh  ferner,  &aas  auch  im  Agariciis  phattoides  daasolbe  AI- 
kaloid  wie  in  Ag;incuH  muscariu^t,  das  Muficarin,  den  gütigen  liest;i mitheil  bildet, 

Was  nun  die  pbysiulogiisehen  Wirkungen  des  Alkaloides  betrifft,  so  zeigen  die- 
telhen  in  mancher  Beziehung  mit  denen  des  in  den  Calabiurbohnen  enthaltenen  Giftes 
Aehnlichkeit^  und  laaat  aich  zugleich  die  antagonistische  Wirkung  des  Atropios  auf 
experiineatetlem  Wege  Uberzeugind  nachweisen.  Die  Versuche  wurden  an  Menschen, 
liuutlen,  Katzen,  KafiiDchfn  und  Fröschen  durch  Injection  des  schwefelsauren  Musea- 
rins  in  da»  -webe   oder   unmittelbar   in  die  Venen   angesteHt,    Die 

VerKiftungü  l  bei  Katxen  und  Hunden ,   weniger    ausgesprochen  bei 
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Kaiiinc{^en,  folgende:  Wenige  Minuten  nach  der  subcutanen  Injection  von  3—4  Milli- 
gramm schwefelsauren  Muscarins  trat  als  charakteristisches  S3anptom  profuser  Speichei- 
iluss  ein;  fast  gleichzeitig  Kollern  im  Leibe  und  bald  darauf  Erbrechen  and  Ent- 
leerung anfangs  fester,  später  flüssiger  Fäcalmassen,  letztere  mit  starkem  DrangSD 
verbunden.  Gleichzeitig  erfolgt  als  höehst  charakteristisch  sehr  bedeutende,  bü  zan 
Schwinden  führende  Verengerung  der  Pupille,  die  während  der  ganzen  Dauer  der 
Vergiftung  anhält.  Die  Pulsfrequenz  sinkt  vom  Beginn  in  kurzer  Zeit  auf  ein  g»- 
wisses  Minimum,  und  auf  diesem  verweilt  sie  längere  Zeit  und  überdauert  in  der 
Kegel  im  Falle  der  Erholung  noch  den  Speichelfluss.  Neben  allen  diesen  Ersehein- 
ungen  sind  anfangs  die  Bewegungen  des  Thicres  gar  nicht  beeintrSchtigt ;  mit  der 
Zunahme  der  Erscheinungen  aber  werden  die  Tliiere  hinfällig,  das  Athmen  wird  selr 
frequcnt  und  dyspnoisch;  zuletzt  liegen  die  Thiere  ausgestreckt  da,  Erbrechen  vai 
Durchfall  hat  aufgehört,  das  Athmen  wird  weniger  beschwerlich,  nimmt  an  Freqnen 
ab,  wird  immer  schwächer  und  meist  unter  leichten  Oonvulsionen  tritt  der  Tod  auch 
Stillstand  der  Respiration  ein,  während  das  Herz  noch  schlägt.  Die  Daner  der  Ver- 
giftung bis  zum  Tode  beträgt  bei  mittleren  Gaben  2—3,  selbst  8—12  Stunden,  luA 
grossen  Dosen  von  8—12  Milligramm  selbst  10^15  Minuten. 

Die  Todesursache  kann  eine  verschiedene  sein,  indem  der  Tod  entweder  durch 
Stillstand  des  Herzens,  oder  der  Athembewegungen ,  oder  endlich  durch  die  gleieih 
zeitigen  allmäligen  Veränderungen  des  Blutkreislaufes  und  der  Athmnng  herbeigdUrt 
wird;  letzteres  namentlich  bei  den  langsamer  verlaufenden  Vergiftungen. 

In  der  Analyse  der  einzelnen  Symptome  lässt  sich  die  entgcgengesetste  WiiksBi 
des  Atropins,  weiches  die  physiologischen  Wirkungen  des  Muscarins  aufhebt,  auf  dm 
Wege  exacter  physiologischer  Experimente  nachweisen. 

Die  Wirkungen  auf  die  Oirculation  bestehen  zunächst  in  einem  conatanten  Siafai 
der  Pulsfrequenz.  Bei  Fröschen  tritt  schon  nach  sehr  kleinen  Dosen  Stillataiid  öei 
Herzens  in  der  Diastole  ein.  Dabei  bleibt  die  Reizbarkeit  gegen  mechaniaclie  od 
chemische  Reize  noch  Stunden  lang  vollkommen  erhalten.  Dieser  Stillstand  ist  nidt 
diu*ch  Lähmung  des  Herzens,  durch  Vernichtung  seiner  musculomotorischen  Kraft  ht- 
dingt,  sondern  ist  die  Folge  einer  erhöhten  Erregung  der  peripherischen  Endtgoa^ 
des  Vagus  im  Herzen,  somit  eine  Hemmimgswirkung.  Dass  diese  erhöhte  Eimot 
nicht  den  Vagusstamm  betrifft,  ergibt  sich  daraus,  dass  Durchschneidnng  beider Y10 
am  Halse  an  den  Wirkungen  des  Giftes  auf  das  Herz  nichts  ändert.  Atropin,  w«- 
ches  nach  v.  Bezold  und  Bio e bäum  in  sehr  geringer  Menge  die  Vagusendignsgei 
im  Herzen  lähmt,  bringt  das  durch  Muscarin  zum  Stillstand  gebrachte  Frosekka 
wieder  zum  Schlagen.  Dieselben  Wirkungen  zeigen  sich  bei  Säugethieren,  indem  dfe 
durch  Muscarin  bewirkte  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  durch  Atropin  rasch  wieder 
aufgehoben  werden  kann.  Was  das  Verhalten  der  Circulationsorgane  bei  Sioie- 
thieren  anbelangt,  so  erfolgt  wie  schon  erwähnt,  bei  Katzen,  Kaninchen,  Sinken  «r 
Pulsfrequenz;  bei  Hunden  beoachtet  man  nach  kleineren  Gaben  und  beim  Menseks 
regelmässig  nach  der  subcutanen  Injection  von  8—5  Milligramm  eine  Steigerongdcr 
Pulszahlen.  Der  Blutdruck  nimmt  bei  der  Muscarinvergiftung  ab,  was  xnm  IM 
als  Folge  der  Vagusreizung,  zum  Theil  aber  auch  als  durch  Lähmung  des  Geffii* 
tonus  bedingt  anzusehen  ist.  Atropin  wirkt  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  aBta|»- 
nistisch,  indem  der  durch  Muscarin  verminderte  Blutdruck  nacüb  Atropiniigeeboi 
wieder  ansteigt  und  rasch  über  die  normale  Höhe  hinausgeht.  In  Beao^  au  d« 
musculomotorischen  Apparat  des  Herzens  glaubt  man  annehmen  zu  dürfen,  dass  dsch 
Muscarin  die  Kraft  der  Hcrzcontractionen  gesteigert  werde,  somit  auch  die  beweguci* 
erregenden  Gentra  des  Herzens  eine  Reizung  erfahren. 

Was  die  Veränderungen  der  Respiration  betrifft,  so  tritt  nach  kleineren  und  rntür 
leren  Gaben  Steigerung  der  Athemfrequenz ,  Dyspnoe  ein ,  die  im  ersten  Falle  nr 
Norm  zurückkehrt,  im  zweiten  Falle  später  einer  Verminderung  der  BespirttioBsfrA- 
quenz  Platz  macht,  welche  zum  Stillstand  der  Athmnng  führen  kann.  Nach  groaieo  Gi- 
ben  erfahren  die  AthemzUge  sofort,  ohne  vorhergehende  Beschleunigung,  eise  Ab- 
nahme an  Zahl  und  kann  der  Tod  sehr  rasch  durch  Stillstand  der  Athmung  eintretea 
Der  Grund  der  Dyspnoe  liegt  nicht  in  Reizung  der  peripheren  Endigungen  des  Vs- 
gus  in  der  Lunge,  auch  wahrscheinlich  nicht  in  einem  durch  Schwäche  der  CireulscioB 
bedingten  mangelhaften  Gaswechsel  des  Blutes,  sondern  am  wahrscheinliehiteB  it 
einer  Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Respirationscentrums  selbst.  Durch  Atropin 
wird  die  durch  Muscarin  erzeugte  Dyspnoe  zum  Schwinden  gerächt.  Die  Msgei- 
und  Darmerscheinungen  finden  m  einer  verstärkten  Bewegung  dieser  Orgaae  ihr« 
Erklärung,  die  sich  bei  Injection  des  Giftes  in  das  Blut  zum  heftigsten  Tetanas  de^ 
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ileig«rt^    wozu  noch   krampfhafte  ContraetioD   der  Blas«   und   der  Mih  tritt 

der  antagotiistischeD  Wirkong   des  Atropins   ist  äu  »cbliessen,    dass  diese  rei- 
de  Wirkung  nur  die  Giinglieti,  nicht  aber  die  Muskellasen]  der  erwähnt^o  Organe 
trifft. 

Der  so  charakteristische  starke  Speichelflims  kommt  durch  Reizung  der  periphe- 
ifben  EndigiiDgen  der  Drüsennerven  von  Seite  de^  Muscafins  äu  Stande,    wie  sich 
BS8   schon    aus   dem   cotgegeo gesetzten  V^erlialteu  des  Atrupins   ergibt,   das  schon 
II    M.— 1  Milligrauim    den    profusesten    Speicheltiuss    bei    der  Muscarinvergiftung    in 
\  -outen  vollständig   sistirt,    und    welches    nach   den  Versuchen    von  Biddet 

I  iL« hei  die  peripheren  Kndigungen   der  Drüsennerven    lähmt.    Ein  specieü  in 

(  iosirbt  unter    der  Leitung  von  ßidder  vorgenommener  Versuch  bewies  die 

1  _  A'it  dieses  Schlusses. 

I  Gehen  wir  auf  die  interessante  Wirkung  des  Giftes  auf  das  Auge  tibcr,  so  er* 
Bribt  sich  nicht  nur  eine  Vcrritideruni;  im  »Verhalten  dar  Iris ,  sondern  auch  ein  Ein* 
Buss  auf  die  Ace«  Veränderungen  unabhängig   neben  einander  öin- 

[|i^rge)M*n,    Bas  A  men    tritt    schon    bei   kleinen   Gaben    auf,    der 

1  ^tand   des  Uiopuischüu  Apparat«^«  wird  ad  maximum  t'rhoht,    die  Aocauioda- 

t  ite   wiril  zum  Schwinden   gebracht;  erst    nach    grosseren  Gaben    erfolgt   die 

^  I  tmg  der  Pupille,   wek'he  auf  eine  Reizung   der  Oculomottjriusendigungeu  im 

pupillae   und  nicht   auf  Lähmung   des  Synipathieua    zu    beziehen    ist.     Die 
r\  eretigening  tritt  bei  Katzen    am  intensivsten  auf,  sowohl  nach  stibculauer  Injecüon, 
Ufl  ÄUCh  bei    localer  Application    in    den  Bindehautsack;    beim  Menschen    erst  nach 
fr   «^   "V-  rT  fnje^tion    von   5  Milligramm    in   unbedeutender  Weise.    Atropiu  hebt,    in 
1  Menge    angewendet,    nur    die  Verengerung,    nicht  aber  den  Aecomodaüons* 

ikx,»i.ipi  auf,  zur  Hebung  desselben  sind  grössere  Dosen  nöthig;  der  einzige  Fall,  wo- 
nei  bei  einer  gewissen  Dosirung   das  A tropin    der  Wirkung  des  Muscarins  nicht  ent* 
E^y.,^r.tr\ti      ikf.«  »leutet  auf  die  mit  der  Wirkung  des  Muscarins  analoge  Wirkung  des 
ilabar)  bin,  welches  letztere  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  daas  os 

.!> ^  "  vVeise  zunächst  in  kleinen  Dosen  die  Iris  und  erst  in  grösseren  auch 

hdle  Accomodatjon  beeinfluast 

r        Erscheinungen,  die  auf  eine  directe  AflTection  des  cerebm spinalen  Nervensystems 

'  werden  könnten,  sind  nicht  vorhanden,   indem  die  Hinfälligkeit  und  aie  vor 

le  ;uiftrefeTiden,  convuls^ivischen  Bewegungen  auf  die  Veränderungen  der  Re- 

r  iil  Oircalation  zurUckzuflihren  sind     Nur  wennCirculatiun  und  Respiration 

H'pin  gegen  die  Wirkung  des  MuscariDH  unwirksam  gemacht  werden,  scheint 

-ua  beim  Frosche  nach  grösseren  Muscarinmengen   eine  directe  Affectioo  des 

*  lerveusystems  stattzufinden. 

Weiter  ergibt  sich   aus  einer  eingehenden  kritischen  Beleuchtung   der  Pilzver- 

iftungen  mit  Agariciis  muscarius,  Agaricus  phalloides,  Agaricus  PantherinuSj  Boletus 

»atanas  und  Bussulaarten    die    Identität    aller   Vergiftungen    durcli    Pilze 

la  im  höchsten  Orade  wahrscheinlich   durcli  Widerlegung   der  Unterschiede 

In  der  Wirkung,    die  man  bisher  als  charakteristisch  für  die  einzelnen  Species  ange- 

l|fel»en  hat:  man  hat  nur  die  nacii  der  Kubcutanen  Injection  vonMuscarin  am  Menschen 

:     "  '       Erscheinungen  hervorzuheben:  2— 4  Minuten  nach  der  Injeetion  von  3  bis 

tritt  profuser  SpeichelHuss,  Blutandrang  zum  Kopf,    Röthung  des  Ge- 

Bit^rit.H.  r  r  ti^r  pulafrequenz  auf    nebst  Anwandlung  von  Schwindel,    welcher 

))j|eb  m*  I  trjuten  an  Intensität  zunimmt;    dazu  gebellt   sich  die   oben  erwähnte 

Ätöruog  ur-  nt  iivenuögens  j  Uebelkeit.  Kneifen  und  Kollern  im  Leibe,    Schweiss  am 

ganzen  Körper,  bi-aondcrs  im  Gesicht,  Schwere  im  Kopfe.    Unter  den  Leichenerschei- 

^mujgen  bei  »•' '    ^    •  Hfteten   Thieren    ist   die  ,eehr  stark  ausgesprochene    und  rasch 

«i]itreteo<1e  I  ire  hervorzuheben;  weniger  constant  erscheint  die  Hclileimbaut 

fies  DigestioL,  .,,        j^Töthet,    injicirt,    mit  Ecchymnsen  und  grösseren  Bhitextrava- 

jiateu  \ ergehen,  amt   1  ■  1  <  rt,  mit  zähem  Schleim  Überzogen,  in  andern  Fällen  ist  der 

l^tund  wie  in  den  n) n^^  u  Theilen  so  auch  im  Darm  durchaus  negativ,  die  ächlelm- 

^bgt  »oi^Sit  auifallend  bluss. 

^^^Was  nun  die  Therapie  der  Muscarin*  und  Pilzvergiftung  anbelangt^   so  ist  nach 
I  lg  von  Erbrechen    die  Anwendung  des  Atropins,    als    eines   physiologischen 

Htes  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  vor  allen  andern  bisher  empfohlenen  Go- 
«i^^iif*  ri     ih  namentlich  Jod,  Jodkalium,  Gerbsäure,  welche  schon  wegen  ihres  che* 
iscIiMi  \  t  rhaltens  zu  Muscarin  nicht  zulässig  sind,  anzurathen,   am  besten  in  F^orm 
der  subcutanen  Injeetion. 

Bogoslowsky   (Ueber   die  Wirkung   des   gereioigten  alkoholisohea 
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Extracts  des  Fliegenpilzes;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissenschaft  18701  be- 
zeichnet nach  Versucnen  mit  alkoholigen  Flieeenpilzextraet  ^im  Labort- 
torium  von  Sokolowsky  in  Moskau^  das  Gift  aes  Fliegenpilzes  als  ein 
sehr  heftig  wirkendes  asphvktisches  Hers^ft.  Das  schuf  schmeckende 
Extract  bewirkt  sowohl  bei  Einführung  in  den  Ma^en  als  bei  sabcutaner 
Injection  Ekel,  Erbrechen,  vermehrte  Peristaltik,  bei  anhaltendem  internal 
Gebrauche  keine  Entzündungssymptome  in  den  ersten  W^en  ausser  Naie 
und  Magen-  und  Darmcatarrh.  Bei  der  Section  findet  sich  das  Blut  dun- 
kel und  flüssig  (Tod  durch  Kohlensaureanhäufung^,  im  Gehirn,  in  den 
Verdauungswegen  u.  s.  w.  überall  Stagnationen.  Die  Herzfrequeni  wird 
bei  Fröschen  und  Kaninchen  constant  vermindert,  schwach  und  nnrc^ 
massig;  doch  tritt  di^  vollständige  Paralyse  de«  Herzens  erst  nach  Sm- 
ruue  der  Respiration  ein,  wobei  die  Fortdauer  der  Contractionen  darsi( 
hinaeutet,  dass  die  Ganglien-  und  Muskelerregbarkeit  im  Herzen  noA 
lange  erhalten  bleibt.  Bogoslowsky  leitet  diese  Wirkung  auf  das  Ben 
von  der  rasch  eintretenden  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrume  nb, 
während  das  Gift  nach  Art  der  Galabarbohne  auf  den  peripherischen  A^ 
parat  des  Vagus  anfangs  erregend  wirke.  Bogoslowsky  bezeichnet isck 
seinen  Beobachtungen  und  Versuchen  an  Fröschen,  Hunden  und  Meneclien 
die  Wirkung  des  Fliegenpilzes  als  besonders  auf  die  Medulla  gerichtet, 
dann  die  motorischen  Nerven,  und  zuletzt  die  sensiblen  und  die  Moekeh 
afficirend,  wobei  die  Herzmuskeln  früher  als  die  andern  ergriffen  werden. 
Den  Sympathicus  afficirt  das  Gift  suäter  als  /das  verlängerte  Mark  md 
das  Rückenmark.  Schleim-,  Speichel-  und  Hamabsondemng  werden  fer- 
mehrt  ^ 

Prostitotion ;  Syphilis. 

Der  Geschlechtstrieb  ist  einer  der  mächtigsten  und  unwiderstehliehslei 
aller  menschlichen  Triebe,  und  die  Befriedigung  desselben  gehört  nüt  u 
den  physiologischen  Bedürfnissen.  Ein  Mittel  zur  Befriedigung  dieses  Be- 
dürfnisses ist  die  Prostitution,  welche  von  jeher  in  jeder  grösseren  mensch- 
lichen Gesellschaft  bestand,  die  auf  einem  bestimmten,  verhältnissmiisig 
kleinen  Räume  beisammen  wohnte.  Die  Prostitution  ist  so  alt  wie  die 
menschliche  Gesellschaft  und  wie  die  Gultur;  wir  finden  ihrer  schon  ii 
der  Bibel  Erwähnung  gethan,  wir  finden  sie  in  den  Zeiten  des  klassiechei 
Alterthums  unter  den  Griechen  und  Römern,  wir  finden  sie  zu  allen  Zo- 
ten und  in  allen  Ländern ,  nach  Zonen  und  nationalen  Leidenschaften  ifl 
frösserer  oder  geringerer  Ausbreitung  und  Heftigkeit.  Im  Laufe  der  Jslu^ 
underte  wurde  oft  und  energisch  gegen  die  Prostitution  angekämpft;  ei 
muss  aber  constatirt  werden ,  dass  die  Gründe  ihrer  Bekämpfung  steü 
mehr  ethischer  als  sanitärer  Natur  waren. 

Es  mag  zugeseben  werden,  dass  die  Prostitution  für  die  Oesellscfasft 
manchen  Nutzen  bergen  mag.  Sie  mag  ein  Schutz  sein  fftr  den  sittliches 
Bestand  der  Familien ;  sie  mag  zahlreiche  Schändungen  unschuldiger  Kis- 
der  und  tugendhafte  Frauen  hiutanhalten,  sie  mag  in  ihrer  Eigenschaft  tb 
Erwerbsquelle  zahlreiche  Frauenzimmer,  die  sonst  im  Elende  verkomineB 
würden,  vor  Irrsinn  und  Selbstmord  bewahren;  trotz  alledem  und  alledea 
aber  lässt  sich  nicht  hinweglengnen,  dass  die  Prostitution  ein  Uebd  iet, 
allerdings  ein  in  der  menschlichen  Gesellschaft  selbst  und  in  den  Yethilt- 
nissen  unserer  üultur  gegründetes  nothwendiges  Uebel,  als  dessen  beson- 
deren Nachtheil  wir  weniger  die  Unsittlichkeit  ihres  Bestehens  an  und  f3r 
sich,  als  vielmehr  die  durch  sie  erzeugten  oder  in  ihrem  Oefolge  anftreCeB- 
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Tfaätigkeit  der  Gesund  hei  tBpolizei   durchsichtig   uud 
fiteo   Grad   der  Schädlichkeit  heruntergescnraubt 


den  oder  weiter  yerbreiteteu  ansteckenden  Krankheiten  speciÜBcher  Natur 
betrachten  müssen. 

Da,  wie  wir  eben  sagten,  die  Prostitution  ein  nptbwendiges  Uebel  iat^ 
«o  handelt  es  sich  für  die  öffentliche  GeaundheitspoHzei  daium,  die  Nach- 
theile, welche  in  ihrem  Gefolge  auftreten,  hintan  zu  halten  oder  so  Tiel 
als  möglich  zu  vermindern. 

Geigel,  ein  vortrefflicher  moderner  Schriftsteller  über  öffentliche  Ge- 
aondheitspflece,  sagt  über  den  Gegenstand,  der  uns  hier  beschäftigt, 
Folgendes  (Handbuch  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Ziemasen^a 
Handbuch  der  spceiellein  Pathologie  und  Therapie):  „üeberall  besteht  die 
Aufgabe  für  die  Öffentliche  Gesundheitspflege,  den  Verkehr,  sofern  er  den 
Vermittler  ansteckender  Seuchen  bildet,  nicht  zu  unterdrücken^  was 
ein  Ding  der  Unraöglichkeit  bleibt,  sondern  ihn  so  regeln,  oder  für  den- 
selben solche    öffentliche    Zu  0  tan  de    zu  schaffen,  dass  er  für  die 

auf  den  gering- 
wird. In  diesem 
8inne  ist  auch  die  Pflicht  der  Anzcigeerstattung  bei  ansteckenden  Seuchen, 
die  Schliessung  der  Schulen,  Separation  der  Kranken  und  Aehnliches  auf- 
zufassen, Massregeln,  die  den  Verkehr  im  Einzelnen  regeln,  im  Grossen 
nicht  hemmen. 

Das  bat  sich  auch  für  andere  Seuchen  bewährt,  bei  denen  es  Hitz« 
köpfen  noch  viel  leichter  erschL-incn  mochte,  dem  Verkehr,  als  einziger 
nachweisbarer  Ursache  der  Verbreitung,  gleich  ganz  das  Lebenslicht  aus* 
zubiasen.  In  der  That  bedürfte  es  nur  der  Unterdrückung  der  Prostitu- 
tion, also  eines  nur  ganz  einseitigen  und  an  sich  krankhaften  Thciles  des 
bürgerlichen  Verkehre,  um  nach  wenigen  Generationen  die  Syphilis  völlig 
auszurotten.  Und  doch  hat  die  Erfahrung  immer  wieder  geienrt,  dass  die 
syphilitischen  Affectionen  um  so  häufiger  auftraten,  und  durchschnittlich 
um  80  schlimmer  arteten,  je  drakoniecTier  die  Massregeln  sich  verhielten, 
mit  denen  man  gegen  den  ausserehelichen  Verkehr  aer  Geschlechter  zu 
Felde  zog. 

Denn  wie  nun  einmal  die  sociale  Ordnung  der  Dinge  beschaffen  ist| 
wird  keine  christlich-sittliche  Entrüstung  an  der  Thatsacne  etwas  ändernj 
daas  selbst  die  Prostitution  ein  noihwendiges  Attribut  der  Gesellschaft  bil- 
det. Man  oiuss  das  vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
aus  bedauern  und  als  ein  immanentes  Uebel  betrachten,  aber  nicht  anders 
behandeln  als  die  übrigen  Erbärmlichkeiten  des  Lebens  auch.  Man  kann 
weder  das  Ausathmen  von  Kohlensäure,  noch  die  Ablagerung  von  Dejec- 
tionen,  noch  die  ßefriedigung  von  Hunger  und  Durst  durch  schlechte  Nah- 
rung und  verdorbenes  Trinkwasser  verbieten;  aber  man  kann  öffentliche 
Zustände  schaffen,  bei  denen  diese  und  andere  Unumgänglichkeiten  auf 
den  geringsten  Grad  schädlicher  Wirkung  füi^  die  öffentlicne  Gesundheit 
eingeschränkt  werden/' 

Welcher  Art  müssten  also  in  diesem  Falle  die  Öffentlichen  Maasre- 
geln sein? 

Hier  handelt  es  sich  also  zunächst  um  Ueberwachung,  die  jedoch, 
es  lässt  sich  nicht  leugnen,  ihre  Schwierigkeiten  hat.  Die  Aufgabe,  welche 
der  Sanitatspolizei  erwächst,  ist  eine  wahre  Siayf^husarbeit  Die  Prosti- 
tution ist  vielgestaltig  wie  Proteus  und  tausendköpfig  wie  die  Hydra.  Hat 
man  hundert  ihrer  Formen  überwacht,  so  nimmt  sie  morgen  eine  neue 
Gestaltung  an,  abgesehen  davon,  dass  sie  unter  Formen  auYtritt,  die  sich 
jeder  Ueberwachung  entziehen  oder  jede  Invigilation  unmöglich  machen. 

Ware  es  möglich^  in  einer  Stadt  die  Prostitution  und  ihre  Tragerinn( 
bestimmtes  Quartier,  auf  einen  gewissen  Stadttheil  zu  bes 
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dann  Hesse  sie  sich  vielleicht  in  diesem  Quartiere  überwachen.  Lebten 
alle  jene  Frauenzimmer,  die  aus  der  Prostitution  ein  Gewerbe  machen,  in 
von  der  Behörde  conce^sio&irten  Prostitutionshäusem  (Bordellen)^  oder  würde 
es  einer  Jeden,  deren  Industrie  die  Prostitution  ihres  Korpers  ist,  gestattet 
sein,  einen  Erwerbsteuerschein  zu  lösen,  um  ihr  Gewerbe  frasK  und  frei 
zu  betreiben,  dann  wäre  es  möglich,  die  Prostitution  einigermasseD  wirk- 
sam zu  überwachen. 

Nun  sind  aber  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  ganz  andere.  Weder 
ist  die  Prostitution  auf  ein  bestimmtes  Stadtviertel  beschränkt,  noch  wird 
sie  concessionirt,  noch  ist  sie  lizenzirt.  Sie  ist,  es  sei  uns  der  Aaednid( 
gestattet,  ein  freies  Gewerbe ,  das  schon  desshalb  jeder  Ueberwachpng 
entzogen  ist;  eine  jede  Ueberwachung  ungemein  schwierig,  wenn  nicht 
ganz  unmöglich  macht.  .       •  ^ 

Abstraniren  wir  zuerst  von  jenen  Frauenzimmern,  für  w^che  die  Pro- 
stitution vollständig  ein  Industriezweig  ist,  und  die,  würde  die  Prostitotion 
{gesetzlich  concessionirt,  sich  sicher  als  Venuspriesterinnen  einregistriren 
lessen;  für  diese  Hesse  sich  eine  sanitätspolizeiliche  Aufeicht  noch  denken. 
Aber  abgesehen  von  dieser  Sorte  von  Sünderinnen  finden  wir  Taosende 
junger  Mädchen  und  älterer  Frauenzimmer,  die  die  Prostitution  als  Nebea* 
erwerb  oder  aus  Dilettantismus-  treiben,  die  ebenfalls  der  Prostitntion  in 
milderer  Form,  aber  doch  der  Prostitution  angehören.  Da  haben  wir  Fi- 
briksarbeiterinnen  und  Taglöhnerinnen,  Näherinpen,  Modistinnen,  Himi- 
rerinnen,  Dienstmädchen  in  Haushaltungen,  Gasthöfen,  Kaffeehänsem,  Tfh 
baktrafiken,  Parfümerieläden ;  Wittwen,  Frauen,  die  von  ihren  Männern  ge> 
trennt  leben  u.  s.  w.,  kurz  Frauenspersonen  der  verschiedensten  ^esdl- 
schaftlichen  Klassen,  in  den  verschiedensten  Stellungen,  des  verschied«- 
sten  Alters.  Wie  will  man  es  möglich  machen,  eine  solche  weibUehe 
Armee,  zumal  in  eiuBr  grossen  Stadt  zu  überwachen? 

Wie  will  man  es  anstellen,  dass  die  Fabriksarbeiterin,  die  Taglohnerii 
mit  der  schwieligen  Hand,  die  Näherin  mit  zerstochenen  Fingdm  sich  sie 
und  nimmer  hingeben?  Unsere  sozialen  Verhältnisse  sind  nun  einmal  so 
wie  sie  sind ,  und  nicht  anders.  Der  Lohn  für  einen  Tag  der  schwerstai, 
angestrengtesten,  die  Gesundheit  aufreibenden  Arbeit  brinet  einer  solcbei 
weissen  Sclavin  kaum  so  viel  ein,  als  sie  für  ihre  leiblichen  Bedürfnisse 
nöthig  hat.  Der  nicht  zu  vermeidende  allerbescheidenste  Luxus,  der  Be- 
darf der  armen,  vielleicht  kranken  Angehörigen,  der  leicht  verseihlidie 
Wunsch  nach  dem  Besitze  eines  Paares  ganzer  Schuhe,  das  Bedürfoisa, 
sich  nach  einer  Woche  voll  Mühe  und  Arbeit  zu  zerstreuen ;  alle  diese 
und  noch  manche  andere  Umstände  haben  als  Ergebniss  eine  schwache 
Stunde,  die  sich  in  der  Folge  bei  gegebener  Gelegenheit  im  Geheimen 
wohl  häufig  wiederholt.  Die  armen  Geschöpfe  prostituiren  sich,  ohne  nodi 
desshalb  der  Prostitution  ganz  anzugehören.  Wer  würde  es  fftr  mSgiick 
halten,  wer  wollte  sich  anheischig  machen,  sie  zu  überwachen? 

Ein  Dienstbote ;  ein  Stubenmädchen,  ja  gehen  wir  nur  weiter,  eine 
Erzieherin,  befindet  sich  in  einem  guten  Hause,  wird  gut  gehalten  osd 
hält  sich  wacker.  Sie  wird  entlassen.  Sie  hat  weder  Brod  noch  Obdach, 
und  fallt  bis  zu  dem  Tage,  wo  sie  wieder  Unterkunft  findet,  der  Prosti- 
tution in  die  Arme.    Ist  hier  eine  Ueberwachung  möglich? 

Das  Leben  ist  theuer,  der  Verdienst  gering.*  Die  schöne  Frmn  oder 
die  gebildete  Tochter  eines  jämmerlich  bczanlten  Privat-  oder  Staatabeam* 
ten  oder  eines  bescheidenen  Handwerkers  wollen  dem  Stande  ihres  Vaters 
oder  Mannes  gemäss  gekleidet  sein  oder  hinter  der  Nachbarin  nidit  id- 
rückbleiben.    Die  Verhältnisse  gestatten  ihnen  selbst  bescheidenen  Auf- 
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wand  oder  Luxus  nicht  und  ohne  Wissen  c^ee  Familienvaters  gcrathen  sie 
auf  Abwege,     Ißt  hier,  fragen  wir,  eine  wirksame  Ueberwachuog  denkbar? 

Betrachten  wir  nun  noch  ein  anderes  Verhältnias.  In  jeder  grossen 
Stadt  leben  tausende  Wittwen,  zum  Theil  von  ihrer  Rente,  zum  Theil  von 
ihrer  Arbeit.  Rechnen  wir  zu  ihnen  noch  viele  Frauen,  die  mit  ihren 
Männern  in  Unfrieden  leben,  so  wie  jene,  denen  die  häuslichen  Freuden 
in  ihrem  Ehebette  nicht  genügen,  so  haben  wir  eine  ganz  erkleckh'che 
Anzahl  sogenannter  anständiger,  feiner  Damen ^  die  nicht  um  schnödem 
Geldes  willen,  sondern  aus  Zerstreuungssucht,  sinnlicher  Begier,  Romantik, 
wenn  man  will,  Dilettantinnen  der  Prostitution  sind.  Wer  wollte  sich 
vermessen,  diese  zu  überwachen? 

Wir  können  nach  dieser  Auseinandersetzung  uns  in  Folgendem  resumiren. 

Alle  Stände,  von  der  Gräfin,  die  stolz  im  Wagen  einherührt,  bis  zur 
Handarbeiterin,  die  in  ihrem  Dachstübchen  verkümmert,  alle  Stände  liefern 
ihr  Contingent  zur  grossen  Armee  der  Prostitution.  Der  Hunger,  die  Noth 
die  Theuerung,  der  verzeihliche  Hang  nach  Befriedigung  der  nothwendig- 
sien  Bedürfnisse«  das  Streben,  sich  mit  einem  gewissen  Luxus  zu  umgeben, 
hie  und  da  die  Lust,  dem  physiologischen  geschlechtlichen  Bedürfnisse  ge- 
nng  zu  tbun,  das  sind  die  Motive,  welche  zur  Prostitution  führen.  Es 
wäre  eine  Utopie  zu  glauben,  dass  diese  Verhältnisse,  besonders  in  einer 
Grossstadt  sich  ändern  lassen.  Und  ebenso  wäre  es  eine  Utopie,  zu 
meinen,  dass  die  Prostitution ,  die  nun  einmal  eine  so  grosse  Ausdehnung 
genommen,  sich  auch  nur  wirksam  überwachen  lasse.  Man  muss  desshalb 
sich  nicht  scheuen,  es  offen  auszusprechen,  dass  eine  vollständige  Ueber- 
wachung  der  Prostitution,  besonders  in  einer  Grossatadt^  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört. 

Wenn  es  nun  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  die  Prostitution 
ganz  zu  überwachen,  so  erscheint  es  gerathen,  sie  halb  oder  theilweise  zu 
überwachen.  Und  das  ist  allerdings  möglich,  besonders  laset  sich  die  offen 
und  gewerbsmässig  auftretende  Prostitution,  nämlich  die  isolirto  freie  Pro- 
stitution und  jene  in  Prostitutionshäusern  ohne  Schwierigkeiten  überwachen. 
Das  erste,  was  also  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  verlangt  werden 
sollte,  ist  dass  die  gewerbsmässige  Prostitution  geduldet  oder  concea* 
aionirt  und  überwacht  werde. 

Dazu  gehört  vor  Allem,  dass  alle  jene  weiblichen  Individuen,  welche 
aus  der  Prostitution  ein  Gewerbe  machen,  sich  einregistriren  lassen,  so 
das»  sie  von  der  Polizei,  welche  ihnen  ein  Gesundheitebuch  übergibt,  über- 
blickt werden  können.  Von  Seite  der  Polizei  werden  amtliche  Unter- 
Buchungsärzte  bestellt  und  hat  jede  Prostituirte  bei  dem  Untersuch- 
uogaarzte  ihres  Rayons  sich  wöchentlich  2  mal  einer  genauen  Untersuch- 
ung (mittelst  Speculum'a)  zu  unterziehen.  Der  Arzt  hat  seinen  Befund 
„gesund'*  mit  dem  Datum  der  Untersuchung  in  das  Gesundheitsbuch  ein- 
zutragen; findet  er  die  Person  krank,  so  hat  er  ihr  das  Gesundheitsbuch 
abzunehmen,  und  sie  zur  Heilung  einem  8pitale  zu  übergeben,  oder  eine 
sonstige  zweckmässige  ärztliche  Behandlung  zu  veranlassen. 

Diejenigen  Prostituirten ,  welche  sich  den  polizeilichen  Anordnungen 
fögen,  sind  vor  polizeilicher  Verfolgung  geschützt.  Gegen  solche,  welche 
sieh  den  polizeilichen  Anordnungen  nicht  fügen,  und  sich  entweder  der 
Einregistrirung  oder  der  ärztlichen  Controle  entziehen,  ist  mit  Strenge  zu 
verfahren.  Entweder  sind  dieselben  autorativ  zu  registriren,  mit  einem 
Gesundheitsbuche  ^u  versehen  und  der  ärztlichen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen oder  ist  ihnen  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  zu  verbieten;  und  sind 
sie  zustandig,  so  werden  sie  einer  Corroctionsanstalt  übergeben. 

Gegen  die  geheime  Prostitution  lässt  sich  vom  Standpunkte  der  Sani 
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tätspolizei  nichts  ausrichten;  hier  ist  nur  das  Strafgesetz  einiffennassen 
wirksam.  Der  eben  dem  österreichischen  Keichsrath  zur  Beraäung  imd 
BeschlussfassuQg  vorliegende  Entwurf  eines  neuen  Strafgeaetsea  enthSIt 
die  hierauf  bezüglichen,  sehr  zweckmässigen  Bestimmungen,  die  sich  auch 
in  der  deutschen  Gesetzgebung  vorfinden  : 

§.  445.  Frauenspersonen,  welche  mit  ihrem  Körper  unzüchtiges  Gewerbe  troibei 
und  hiebe!  polizeiliche  Vorschiiften  überschreiten,  sind  mit  Haft  zu  be^ifei. 
Auch  kann  auf  Zulässigkeit  der  Stellung  unter  Polizeiaufsicht  erkannt  werdoL 

§.  461.  Wer  sich  bewusst  ist,  dass  er  an  einem  ansteckenden  Uebel  leidet  ud 
mit  Verschweigung  desselben  dennoch  als  Dienstbote,  Gewerbsgehilfe,  LehrÜBg, 
als  Berg-  oder  Fabriksarbeiter  sich  verdingt,  oder  wenn  er  erst  nach  Antritt 
des  Dienstes  oder  der  Arbeit  davon  befallen  wird,  solches  dem  Dienst-  oder 
Arbeitsgeber  anzuzeigen  unterlässt,  ist,  wenn  dadurch  eine  Gefahr  der  Anitaek- 
ung  für  Andere  entstehen  kann,  mit  Haft  bis  zu  einer  Woche  oder  ao  Geld 
bis  zu  40  fl.  zu  bestrafen. 

§.  462.  Frauenspersonen,  welche  sich  bewusst  sind,  dass  sie  an  einem  aotteekei- 
den  Uebel  leiden  und  dennoch  als  Ammen  in  Dienst  treten,  oder,  wenn  äe 
erst  nach  Antritt  dieses  Dienstes  davon  befallen  werden,  ihren  Dienst  lüs  Ao- 
men  fortsetzen,  sind  mit  Haft  zu  bestrafen. 

§.  463.  Wer  mit  einer  venerischen  oder  syphilitischen  Krankheit  bdiaftet  n 
sein  sich  bewusst  ist,  und  dennoch  mit  Jemandem  Beischlaf  pflegt,  ist  nrit  Hift 
zu  bestrafen. 


Allerdings  erscheint  es  uns  als  ein  Verstoss  gegen  die  Logik, 
das  Gesetz,  stillschweigend  wenigstens,  das  unzüchtige  Gtewerbe,  wesi 
hiebei  die  polizeilichen  Vorschriften  nicht  überschritten  werden,  dnldetp 
und  anderweitig  wieder  die  Kuppelei  bestraft,  wie  dies  bisher  alle  8tn^ 
gesetze  thun,  und  wie  auch  der  eoen  erwähnte  Strafgesetzentwnrf  die  Kup- 
pelei mit  Gefängnissstrafe  bedroht. 

Es  führt  uns  dies  auf  die  Frage  der  öffentlichen  Prostitatiooi- 
häuser  oder  Bordelle. 

Die  Frage  der  Bordelle  hat  seit  jeher  die  widersprechendste  Bew* 
theilung  gefunden.  Die  Bordelle  hatten  eben  so  eifrig^  VerÜieidigv  wie 
erbitterte  Gegner. 

Wir  werden  gleich  hören,  welche  Gründe  ^der  die  Bordelle  von  de- 
ren Gegnern  angeführt  werden.  Aber  erst  möchten  wir  uns  eine  Bemerk- 
ung erlauben.  In  unseren  persönlichen  Erlebnissen  ^  so  wie  zum  llieQ  in 
der  Literatur  haben  wir  folgende  Erfahrung  gemacht.  Die  Vertheidi^er 
der  Bordelle  sind  meistens  Grossstädter^  die  eine  reiche  Erfahrang  für  sieh 
anführen  können.  Die  Gegner  sind  meistens  Kleinstädter,  die  die  wiohtife 
sociale  Frage  von  ihrem  Schreibtische  aus  a  priori  beurtheilen,  die  me 
Sache  principiell  aufgefasst  wissen  wollen.  Und  es  ist  und  bleibt  eine 
alte  Wahrheit:  im  praktischen  Leben,  in  der  Politik,  in  socialen  fVagw, 
da  ist  alle  Theorie  grau,  da  ist  die  Principenreiterei  nicht  am  Piatie,  md 
da  wurde  dem  gelehrten  Professorenthum  schon  manchmal  von  dem  hast- 
backenen,  bürgerlichen  Mutterwitze  der  Rang  abgelaufen. 

Halten  wir  einmal  Umschau  unter  den  hervorragendsten  Schriffcstellem 
über  die  Bordelle.  Da  haben  wir  zuerst  Parent-Duchatelet.  der  seiae 
Erfahrungen  in  Paris  gemacht;  da  haben  wir  Tardien.  gleichfalk  inPt- 
riS;  da  haben  wir  Bohrend  in  Berlin.  Alle  drei  sind  GrosssÜdter  uid 
als  solche  Vertheidiger  der  Bordelle.  Und  die  hervorrag^endsten  Ctegner 
der  Bordelle?  In  Deutschland  sind  es  Professoren  an  kleinen  UniTOsiti- 
ten,  die  z.  B.  in  Heidelberg,  Tübingen  wenig  Gele^nheit  hatten,  eigene 
Erfahrungen  über  die  Prostitution  zu  machen.  So  tiefe .  Ehrfnreht  wir  tot 
der  Gelehrsamkeit  Mohl's  haben,  sein  Votum  in  der  Bordellfrage  mSehteo 
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rir  nicht  anterBchreiben.  Und  auch  unser  gelehrter  und  berühmter  Col- 
lege Sohürmayer  dürfte  als  Heidelberger  Professor  kaum  in  der  Lage 
gewesen  seio,  in  der  reizenden,  ethischen,  aber  kleinen  Universitätsstadt 
reiche  Erfahrungen  über  die  rrofltitution  und  Bordelle  zu  satumeln. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserem  Thema  zurück. 
Welches  sind  die  Gründe,  welche  gegen  die  Bordelle  vorgebracht  werden? 

Sohürmayer  spricht  sich  folgendermsssen  aus:  ,,Die  oifentlichen 
Dirnen  sind  nicht  nur  eine  Quelle  der  venerischen  Krankheiten^  sondern 
ea  ist  ihr  Vorhandensein  schon  Aufforderung  zur  Unzucht,  und  sie  ver- 
mehren die  Anreizung  noch  durch  Lockung  und  werden  Anlass  zu  weite- 
ren Verführungen.  iJieses  gilt  noch  mehr  von  den  Bordellen,  diesen  Auf- 
oDthaltsorten  menschlicher  Versunkcnheit  und  den  Kupplerwirthschaften. 
Die  Ansichten  über  die  Beschränkung  und  die  Duldung  der  öffentlichen 
Dirnen  und  der  Bordelle  im  Staate  sind  verschieden;  aber  der  einzige 
praktische  Grund,  welchen  man  für  ihre  Duldung  geltend  macht,  dasa  sie 
ein  nothwendiges  Uebel  seien,  muss  gegenüber  den  Forderungen  der 
Sittlichkeit  und  des  Staats  Zweckes  als  unhaltbar  zurücKtreten. 
Der  Schutz,  den  solche  Anstalten  gegen  Angriffe  auf  ehrbare  Frauen  und 
Mädchen  gewähren  sollen,  bewährt  sich  nicht  in  der  Erfahrung,  da  in 
Städten,  wo  die  Ausschweifungen  in  der  Frequenz  der  Öffentlichen  Dirnen 
und  Bordelle  überhand  nehmen,  das  sittliche  Verderben  auch  gerne  in  dio 
übrigen  Kreise  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eingreift.  Die  ausserebeiiohe 
Befrie^iigung  des  Geschlechtstriebes  sucht  sich  überall  ihre  Opfer,  Ob  der 
Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten  durch  leichtere  Aufsicht  und  zeit- 
weise ärztliche  Visitation  bekannter  öffentlicher  Dirnen  mehr  vorgebeugt 
werde,  ist  eine  Frage«  die  mindestens  auch  entgegengesetzte  Beantwortung 
zulässt  und  noch  nicht  genügend  gelöst  ist  Nach  meiner  Ansicht  sind 
vom  Staate  geduldete  Bordelle  und  öffentliche  Dirnen  jedenfalls  der  Er- 
Äeugung  und  Verbreitung  der  Syphilis  günstig/^ 

ächürmayer  geht  sogar  noch  weiter  und  sagt:  „Es  ist  nach  meiner 
Anaicht  gar  nicht  zu  recntfertigen ,  wenn  man  der  Medicinalpolizei  zu- 
muthen  will,  dass  sie  die  Unsittlichkeit  vor  den  sie  treffenden  natürlichen 
und  erkennbaren  Folgen  schützen  soll;  es  ist  vielmehr  mit  den  Forderun- 
gen der  Sittlichkeit  im  Einklänge  und  vom  praktischen  Erfolge,  selbst  da, 
wo  Bordelle  geduldet  werden,  aiese  wegen  syphilitischer  Ansteckung  nicht 
zu  überwachen;  sie  werden  dadurch  bald  in  einen  Zustand  und  Ruf  ver- 
fallen,  der  auch  den  geilsten  Wollüstling  vor  der  Benützung  abschrecken 
wird." 

Mohl  sagt:  Der  ganze  Gedanke,  das  Laster  in  seiner  niedrigsten  Oe- 
ilalt  zu  dulden  und  selbst  zu  leiten,  ist  ein  falscher  und  desshalb  führt 
er  denn  auch  in  seiner  weiteren  Entwicklung  zu  immer  falscheren  Folge- 
aätzen.  Die  der  Behörde  durch  die  Annahme  dieses  Systems  der  möglich- 
8tco  Unschädlichmachung  des  Hurengewerbes  zufallenden  Geschäfte  sind 
im  höchsten  Grade  unwürdig,  und  sie  allein  schon  müssen  zu  dem  Schlüsse 
fuhren,  dass  man  hier  auf  unrichtigem  Wege  ist  Der  Staat  soll  keinen 
Vertrag  mit  dem  Laster  schliessen  und  demselben  sogar  den  Besitz  eines 
Gebietes  sichern,  sondern  es  bekämpfen,  wo  und  wie  er  kann.  Der  Erfolg 
mag  nur  ein  unvollständiger  sein,  ja,  es  mögen  sich  sogar  ein- 
zelne materielle  Nachtheile  aus  dieser  Bekämpfung  ergeben;  allein 
60  ist  dann  wenigstens  das  Mögliche  und  Ehrenhatte  geschehen.  Und 
was  insbesondere  die  medicinisch-polizeiliche  Rücksicht  betrifft,  so  ist  sie 
ganz  unmotivirt,  da  sich  hier  jeder  selbst  vor  Schaden  wahren 
EannJ^ 

Pappenheim   und  mit  ihm  andere  Autoren  machten  den  Bordellen 
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noch  andere  weitere  Vorwürfe.  Sie  sagen,  dass  die  in  der  Nihe  derBo^ 
delle  wohnende  Jugend  durch  dieselben  erregt  werde;  dass  es  unmoglidi 
sei;  sie  zu  isoliren  und  der  jugendlichen  Bevölkerung  die  Geheimnisse  je- 
ner Häuser  zu  verbergen  u.  dgl.  m.  Es  sei  aber  hier  gleich  bemerkt,  dsu 
Pappen  he  im  in  der  Folge  seine  Ansichten  in  Bezug  auf  BordeUe  we- 
senthch  modificirte  und  sich  zu  einer  Anschauung  bekehrte,  welche  seiner 
früheren  den  Bordellen  abfölligen  Anschauung  diametral  entgegensteht 
(Siehe  Pappenheim,  Sanitätspolizei,  3.  Bd.  Seite  253.) 

Wir  wollen  nun  alle  die  Motive,  welche  gegen  die  Bordelle  vorge- 
bracht wurden,  bei  Lichte  betrachten. 

Betrachten  wir  zuerst  die  so  ziemlich  congruenten  Anschaaungen  von 
Mo  hl  und  Schürmayer.  Wenn  der  Staat  Prostitution  und  Bordelle  un- 
ter seiner  Ueberwachung  bestehen  lässt,  wie  und  wo  schliesst  er  einen 
Vertrag  mit  dem  Laster  P  Naturalra  non  sunt  turpia.  Wir  geben  es  n, 
dass  die  Bordelle  keine  Anstalten  zur  Pflege  der  Sittlichkeit  sind.  Aber 
bei  einer  höheren  Auffassung  wird  man  nicht  leugnen  können,  dass  der' 
Gedanke,  eine  grosse  Menge  von  Staatsbürgern  vor  Schaden  zu  bewahren, 
ein  sittlicher  ist,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  muss  es  befremden, 
wenn  man  den  Ausspruch  hört,  dass  die  Prostitution,  nach  Schürmayer 
selbst  ein  noth  wendiges  Uebel,  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  nnd 
des  Staatszweckes  gegenüber  zurücktreten  müsse !  Das  ist  der  alte  Kämgi 
der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideale!  Die  Prostitution  ist  nothwendig,  onani- 
weichlich,  und  sie  „muss^^  einem  theoretisch  construirten  Begriife,  einem 
idealen  Principe  weichen! 

Was  soll  man  erst  zu  der  Idee  sagen,  dass  die  Bordelle  dort,  wo  sie 

Seduldet  sind,  wegen  syphilitischer  Ansteckung  nicht  zu  überwachen  seien, 
a  sie  dann  alsbald  in  einen  Zustand  und  Ruf  verfallen,  der  von  ihrer 
Benützung  abschrecken  werde!  oder  zu  der  Ansicht,  dass  es  nicht  n 
rechtfertigen  sei,  wenn  man  der  Medicinaipolizei  zumuthen  will,  dass  sie 
die  Unsittlichkeit  vor  den  sie  trefiPenden  Folgen  schützen  solle! 

„Es  kann  sich  hier  Jeder  selbst  vor  Schaden  wahren/'  sagt  MohL 
Das  muss  in  Abrede  gestellt  werden,  und  die  Ueberfüllun|^  der  syphfliti- 
sehen  Abtheilungen,  das  Ueberhandnehmen  des  constitutioneUen  oiedi- 
thums  zeigt  es  tätlich,  dass  Mo  hl  Unrecht  hat  Der  Schutz,  den  dieBo^ 
delle  gegen  AngfifiPe  auf  ehrbare  Frauen  und  Mädchen  gew&hren  sollen, 
bewährt  sich  nicnt  in  der  Erfahrung,  ist  ein  weiterer  Vorwurf.  —  Schützt 
das  beste  Strafgesetz  gegen  Wucher,  gegen  Attentate  auf  die  Sittliehkdfc, 
gegen  Mord  und  Raub  und  Diebstahl  r  Auch  nicht.  Also  ist  hier  nur 
eine  einzige,  die  praktische  Seite  ins  Auge  zu  fassen,  nämlich  die,  ob  die 
Bordelle  in  Bezug  auf  Verbreitung  der  Syphilis  nützen  oder  schaden;  ob 
sie  eine  Ueberwachung  zulassen  oder  nicht.  Und  trotz  der  Zweifel  Schür» 
mayer's  kann  man  nach  beiden  Richtungen  entschieden  bejaiiencr  ant- 
worten. 

Weiter  wird  gegen  die  Bordelle  angeführt,  dass  sie  im  Widerspräche 
stehen  mit  der  Menschenwürde;  dass  sie  die  personliche  Freiheit  des  Men- 
schen verkümmern;  dass  sie  Wucher-  und  Betrugsanstalten  sind;  dass  die 
unterhaltenen  Mädchen  wehrlos  der  Habgier  des  Bordellhälters  überlassen 
bleiben  und  dass  für  sie  eine  Rückkehr  zu  einem  ehrlichen  Lebenswandd 
kaum  mehr  möglich  sei.  —  Vom  Anfang  bis  zu  Ende  Worte,  nichts  als 
Worte!  Stehen  die  Weinhäuser,  die  Scnnapsboutiken  im^  Widerspruche 
mit  der  Menschenwürde?  Verkümmert  ein  Dienstverhältniss  welcher  Art 
immer  die  personliche  Freiheit  des  Menschen?  Wenn  die  Bordelle  Waoher- 
und  Betrugsanstalten  werden,  so  liegt  die  Schuld  nur  an  einer  schlechten 
Organisirung,   an  einer  schlechten  Vorschrift,  in*  welcher  die  Befugnisse 
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des  Bordcllbesitzers  ßcinem  Personale  gegenüber  nicht  genau  präcisirt  ßind. 
Und  daas  eine  Rückkehr  zu  einem  ehrlichen  Lebenswandel  nicht  mehr 
möglich  sei,  wer  will  das  behaupten?  Kehren  nicht  Tauaende  SträfliD^e 
«u  einem  ehrlichen  Lebenswanuel  zurück,  und  eine  ProBtituirto  sollte  cfas 
nicht  können?  Und  was  kümmert  das  am  Ende  die  Gosellßchaft?  Ver- 
Bor^  die  Gesellschaft  die  Taglöhnerin,  die  nicht  arbeiten  mag?  Und  ar* 
beiten  kann  ein  Weib  noch  immer,  selbst  wenn  es  im  Dienate  der  Pro- 
BÜtution  invalid  geworden. 

Nicht  minder  haltlos  sind  die  anderen  Einwände,  und  es  steht  nur 
^Eines  fest:  in  Prostitutionshäusern  ist  es  möglich,  die^Prostitution  theiU 
weiee  zu  überwachen,  und  dieser  einzige  Grund  fällt  schwerer  in  die  Wag- 
Bchale,  als  alle  übrigen,  gegen  die  Bordelle  angeführten  Gründe. 

Lassen  wir  nun  die  beredesten  Vorkämpfer  der  Bordelle,  B ehrend 
und  Parent-Duchatelet  sprechen.  ^^Soll  die  Prostitution  überhauiit 
im  Interesse  der  Gesellschaft  gestattet  werden?  Gibt  es  irgend  eine  Notn- 
wendigkeit,  das  Bestehen  von  Bordellen  geset/Jich  zu  autoriniren?  üiese 
Fragen  sind  oft  und  erst  in  unseren  Tagen  wieder  Gegenötand  lebhafter 
Erörterung  geworden.  Strenge  Moralisten,  welche  in  ihrem  Rigorismus 
weder  rechts    noch  links    sehen,    sondern  die  Moral,    wie  sie  sie  deducirt 

Ken,  in  ihrer  Naktheit  wollen,  schreien  ebenso  wie  die  Pietisten,  die  die 
te  Menschheit  heilig  sprechen  mochten,  über  das  Dasein  von  Bordellen- 
_  verlangen  deren  Unterdrückung,  aber  es  scheint,  als  ob  jetzt  eben  so 
wenig  wie  ehemals  grosse  volkreicne  Städte  ohne  Prostitutionshäuser  be- 
eteben konnten.  In  London  sind  Bordelle  gesetzlich  nicht  gestattet,  aber 
nirgends  ist  die  Prostitution  grässlicher,  bestialischer,  seheuösliehor  wie 
dort:  nirgends  wird  der  Raub  junger  Mädchen  und  die  Entführung  kleiner 
Kioaer  in  die  von  der  Polizei  nicht  beaufsichtigten  Spelunken,  um  sio 
dort  zu  Lustdirnen  zu  erziehen,  ärger  getrieben;  nirgends  ist  das  Kuppel- 
geschäft, die  mit  Plünderung,  Raub,  ja  Mord,  vergesellschaftete  Buhlerei 
BQ  »chrecklich  und  arg  wie  in  London.  Der  Mädchen-  und  Kinderraub, 
ein  hoch<it  seltenes  Erei^niss  in  Petersburg,  Moskau,  Wien,  Paria,  Berlin 
u,  s.  w»  ist  wie  die  Notnzucht,  überaus  häufig  iu  London.  Würde  nicht 
Aehnliches  wie  in  London  auch  in  den  genannten  Städten  erfolgen,  wenn 
das  Gesetz  die  Bordelle  nicht  als  ein  nothwendiges  Uebel  geradezu  ge- 
stattete, und  sie  als  solches  lieber  offenkundig  darstellte,  um  sie  genau 
ins  Auge  fassen  zu  können?  W'ürde  die  Polizei  die  Prostitution  jemals 
unterdrücken  können?  Selbst  in  Mittelstädten  vermag  sie  es  kaum.  Vom 
Geschlechtstriebe  gequält,  wird  der  Mensch  zum  Thiere,  und  es  gehört  ein 
hoher  Grad  von  Bildung,  ein  gewaltig  überlegener  Geist,  die  edelste  Rein- 
heit des  Gemüthes  dazu,  um  in  den  Jahren  der  Kraft  und  der  Gesund- 
heitsfülie  der  Gesehlechtsaufregung  widerstehen  zu  können.  Nur  Wenigen 
ist  diese  Bildung  erreichbar,  die  Meisten  lassen  sieh  treiben  durch  ihr 
beisses  Blut,  durch  ihre  aufgeregte  Sinnlichkeit,  und  gerathen,  wenn  sie 
dem  stürmischen  Verlangen  nicht  genügen  können,  in  Ausbrüche  toller 
Leidenschaft,  oder  auf  den  listigen  Pfad  heimtüekischer  Schleicher,  oder 
ftitf  naturwidrige  ekelhafte  Abwege.*' 

„Der  junge,  gesunde,  vollkräftige  Mann  wird,  sagt  Parent-Ducha- 
telet, bei  erwachtem  Geschlechtstrieb,  wenn  Ihr  dessen  Befriedigung  ihm 
versagt,  heimliche  oder  gewaltsame  Angriffe  machen  auf  Eure  Frauen,  Eure 
Töchter,  Eure  Dienstmädchen^  er  wird  alles  Mögliche  erdenken  und  anwen- 
den, um  eine  von  ihnen  zu  Willen  zu  haben;  er  wird  alle  Verführungs- 
küoste  anspinnen,  ja  er  wird  gewaltsame  Handlungen  nicht  scheuen.  So 
wird  er  Unglück  und  Zerrüttung  in  die  Familien  bringen  und  die  Gesell- 
«ohaft  gefährden.    Ist   das  junge  vorführte  Mädchen  niederen  lätandes,  so 
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wird  aie    höchst   wahrscheinlieh  zuletzt  zur  Lustdirne  herabsinken 
^lÜie  Mädchen  in  ihrer  Uüerfahreobeit,  in  ihrer  geringeren  Wcltkennti 
in  ihrer  Eitelkeit  und   der  ihnen   angeborenen  Gefallsucht  können  bei  1 
bendig    gewordenem,    aufgeregtem    Geachlechtstriebe    den    Angriffen 
Männer  selten  auf  die  Dauer  widerstehen»    Heirathen,  das  wäre  die 
messenste  Hülfe;  aber  wie  vielen  Männern  und  Mädchen  ist  die  Che 
durch  die  äusseren  Umstände   eelbst   versagt !     Von   denen  selbst,  die 
verheirathen,  kommen  bei  unseren  socialen  Verhältnissen  nur  sehr 
Männer  vor  dem  25,  Jahre  zu  der  dadurch  gewonnenen  ruhigeren  nnd 
mächlichen  Befriedigung  der  Geschlechtslust.     Von  der  namentlich  in  [ 
sen  Städten  überwiegenden  Zahl   der  Ehelosen   werden  nur  die  wenig 
im  Stande  sein,  den  geschlechtlichen  Antrieben  zu  widerstehen  und  keo 
und  resignirt  fortzuleben,  bei  denen  Gemüth,  Verstand   und    Willensk 
eine  gleich  hohe  Stufe  der  Ausbildung  erlangt  hat,  und  selbst  bei  diQ 
Wenigen,  wenn  ihr  Körper  gesund  und  kräftig  ist,   wird  die  Resigna' 
nur  unter  hcftigeo    innern   Kämpfen,   unter   Äbmühungen   der  PhanI 
unter  ekstatiBchcn  Schwärmereien  durchgeführt  werden.     Denkt   min 
die  grosse  Zahl  von  ledigen  Gesellen^  Fabrikarbeitern,  Knechten,  Solda 
Handlungsdienern,  Studenten,  Officieron,  unverheiratheten  Beamten  u.  s^^ 
mit  welcJben  unsere  volkreichen  Städte    überfüllt  sind,   so    wird   man 
erkennen^  dass  die  Fälle  von  Nothzucht,   Verführung  und  Schwang 
sich  häufen  raüseten,  wenn  Bordelle  nicht   vorhanden  wären  und  die 
Geachlechtalust  ableiteten.     Es  würde  dann  eine  noch  viel  grössere  Hu 
und  folglich  eine    weit  grossere   Menge   geheim   sich  haltender  Fretidl 
mädchen, geben,  als  je  xuvor^S     «»Man  würde,  sagt  derselbe  Autor  wer 
wenn  man  den  ehelosen  Männern   die  Bordelle  verschlösse,   die   Zahl 
verführten  Mädchen    und  folglich  die  der   Lustdirnen  nur  vermehren  J 
die  schauderhafteste  Versunkenheit  würde  man  Mädchen  hinabstürzen,  I 
sonst  nicht  veriührt  worden  und  rein  und  gut  geblieben  wären;  man 
also  in  der  Absicht,  durch  gänzliche  Aufhebung  der  Bordelle  fiir  die 
ral  zu  sorgen^  sie  geradezu  untergraben/'  „Es  müsste  aber,  entgegnen 
Moralisten,  so  viel  Tugend  und  Bildung  und  Religion  unter  die  Meosd 
verbreitet  werden,  dass  die  liesignation  leicht,   die  Keuschheit  unverlj 
lieh,    und  als  das  heiligste  Gut  bewahrt  werde.     Allein  wann  wird 
Bildung  kommen?     Wird  sie,   so   lange  die  Natur  gebieterische  Trieb 
uns  gelegt  hat^  jemals  in  diesem  Maass  erreichbar  sein,  und  zu  einem) 
meingute  des  ganzen  Menöchengeschlechtes  sich  erheben?     In  den  Jafa 
in  denen  die  Sinnlichkeit  überwiegt,  in  denen   das  Leben  voll  und  ü| 
erscheint  und   zum  Genüsse   treibt^  in   denen  der  Reiz  der  Formen  je' 
andern  Reiz  zurückdrängt^  ist  der  Verstand  selten  reif,  das  ürtbeil 
klar^  und   die   Hingebung   an    ein   Höheres    selten    echt   und    nachha 
Wenn  man  Laster   und  Verbrechen   gewahrt,  die  das  Gesetz,  um  die 
Seilschaft  zu  erhaltcD^  nothwendig  bestrafen  muss,   Päderastie,  Sod« 
Verführung,  Schändung,  Nothzucht,  Ehebruch,  Kinderraord,  Abtreiben  i 
Aussetzen  eines  Kindes,  wieviel  davon  wird   man  den  erzwungenen 
widrigen    Verhältnissen,    in   denen    wir    Alle  leben,   zuschreiben  m3 
Jetzt  schon  fasst  der  denkende  Gesetzgeber  und  Richter  diese  Verbr 
milder  auf;  wie  würde  er  sie  erst  aufnehmen,  wenn  durch  Aufhebung^ 
Bordelle  dem   oft  alle    guten  Vorsätze  und  besseren  Einsichten  üb« 
genden  Geschleehtstriebe    keine   Ableitung  mehr   möglich    wird!      A« 
jenen  Verbrechen  sind  Selbstmord,  Onanie,  Geisteszerrüttung,  Wr*'-' 
Raserei,  Blödsinn,  Hysterie,  Krämpfe  ebenso  schreckliche  Folgen 
lieber  Befriedigung  des   Qeschlcehtstriebs.     Darum   sind    als    das 
Uebel  die  BoraeUe  zu  gestatten;  sie    sind  zu  gestatten,  wie  sie  feili 
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|Ut88teo  Zeiten  europäischer  Bildung  geduldet  worden  eind^  als  erbärm- 
licher^  aber  als  einziger Notbbehelf/'  „Die  Prostitution,  eagt  Parent-Du- 
cbatelet^  besteht  in  grossen  Städten  und  wird  immer  darin  bestehen, 
weil  sie  wie  Bettelei,   wie   das  Spiel  eine  nouhwendige  Folge  unserer  ge- 

Bellschaftlichen  Verhältniflse  geworden  und  eine  Erwerbsouelle  bildet,  von 
der  roan  leben  kann;  denn  welcher  Ausschweifung,  welcher  griisslichen 
Bandlungen  könnte  ein  Individuum,  das  seine  Existenz  bedroht  sieht,  sich 
Bieht  hingeben  P  Freilich  ist  dieser  Erwerb  ein  niedriger  und  scheusslicher 
«her  er  ist  doch  ein  Erwerb  .  .  ,  /*  ,,Die  Prostitution  wird  sich  nie  aus- 
rotten lassen;  sie  gleicht  den  neugeborenen  Krankheiten,  g^gcri  welche 
die  überzeugendste  Theorie  ebenso  vergeblich  ankämpft^  wie  die  Erfahr- 
ung, und  die  fortbestehen,  man  mag  dagegen  thun,  was  man  wolle*" 

Muse  die  Prostitution  demnach  als  ein  nothwendiges  Ucbel,  das  man 
bei  unseren  socialen  Einrichtungen  nicht  umgehen  kann^  gestattet  werden, 
BQ  wird  das  üebel  dadurch  bedeutend  vermindert,  dass  es  offenkundig 
iüngestellt,  und  unter  strenge  Kegel  und  Obbut  genommen  wird. 

Ganz  im  Sinne  der  voranstehenden  (bereits  im  Jahre  1863  veröffent- 
lichten) Ausführungen  hat  Prof.  Reclam  einen  Aufsatz  über  das  Prosti- 
tutionswesen  in  Leipzig  veröffentlicht,  den  wir  für  so  vortrefflich  halten) 
dose  wir  ihn  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  hier  folgen  lassen. 

In  wenigen  Städten  dürfte  die  Nothwendigkeit  der  Prostitution,  mithin 
Äuch  die  einer  Regelung  derselben,  sich  schlagender  nachweisen  lassen 
als  in  Leipzig. 

Nicht  nur,  daas  in  der  genannten  Stadt  jährlich  drei  Mal  durch  die 
Messen  die  Einwohnerzahl  von  100,000  während  drei  Wochen  um  !]0,<XX) 
Fremde   «rhoht    wird,    von    denen    wiederum    die  überwiegende  Mehrzahl 

1*Qage  oder  doch  im  rüstigen  Mannesalter  befindliche,  wohlhabende  Rauf- 
eute  sind,  welche  als  Einkäufer  oder  Verkäufer  die  Messe  besucheuj  son- 
dern es  zählt  auch  nachweisbar  die  Stadt  unter  ihren  Einwohnern  etwa 
loOOT)  junge,  unverheirathete  Männer,  welche  zur  flottironden  Bevölkerung 

fehören,  nämlich  ^egen  2000  Studirende  an  der  Universität,  etwa  4000 
[andlungögehilfen  in  den  verschiedenen  kaufmännischen  Geschäften,  un- 
gefähr 800(J  Gesellen  und  etwa  üXKj  in  anderen  Berufszweigen, 

£b  liegt  klar  auf  der  Hand,  dass  unter  einer  so  grossen  Zahl  junger 
Leute  nicht  wenige  sind,  welche  entweder  durch  dasGeschlechtebedürfniss 
zwingend  getrieben  oder  bei  mangelnder  Charakterbildung  ungenügend 
durch  das  Wollen  im  Zügel  gehalten^  den  aussereheüchen  Geschlechtsver- 
kehr suchen,  und  welche  daher  die  anständige  weibliche  Bevölkerung  und 
das  Innere  der  Familie  mit  Verführungsversuchen  beunruhigen  würden, 
wenn  ihnen  nicht  in  der  Prostitution  eine  Ableitung  gegeben  wäre. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  bezüglich  des  Leipziger  Pro&titutions- 
Wesens  zerfallen  in  solche,  welche  für  das  ganze  Land  Geltung  haben: 
jjdie  wirklichen  Gesetze*',  und  in  die  „Grundsätze  des  Verfahrens'S  welche 
das  Leipziger  Polizeiamt  befolgt  und  zum  Theil  in  Regulativen  ausgespro- 
chen hat,  Di©  Leipziger  Polizei  beruht  auf  städtischer  Selbstregierung 
und  ist  daher  in  der  günstigen  Lage,  in  vielen  Fragen  vollständig  selbst* 
ständig  bandeln  zu  können» 

Während  der  letzten  drei  Jahrzehnte  haben  die  Grundsätze  des  poli» 
zeilichen  Verfahrens  eine  dreifach^  Wandlung  erlitten  oder  zum  Theil  in 
Folge  fltattgefundener  Veränderungen  in  den  Gesetzen  erleiden  müssen. 
Wir  wollen  nachstehend  jede  dieser  drei  Verfahrungsarten  einzeln  mit- 
theilen : 

A.    In  früheren  Jahren   wurde  der  sorgfaltigsten  Ueberwachung  der 
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Prostituirten  ein  grosses  HiDderniss  durch  die  BcsßmmuDgeD  des  Strafg 
set^es  entgegengestellt^  in  welchem  die  betreffeadeD  Artikel  lauteten: 

Art,  354»    G  e w  e  r b  s m  ;i  8 a i  g e  U  d  z ii  c h  t.    Weibliche  Personen ,  welche  «üe  1 
zucht  als  Gewerbe  betreiben,  «ind  mtt  Gefangni^s  von  drei  Wochen  bi»j 
zwei  Monaten  zu  b(*8trafen. 

Art.  855.    Beförderung    der    Unzucht.    Wer    dergleichen    Personen 
deren   zufiilirt  oder    ihnen     da»  unzüchtige  Gewerbe   in    seiner  Wohnung 
strittet,   bat   Gefängni 833 träfe  bis  zu   zwei  Monaten  vcr\^irkt.    Arbeilshaos  ^ 
zu  einem  Jahre  tritt  ein,    wenn   dte  Weibsperson  mit  der  Lustseucbe  beb 
gewesen  ist  oder  die  BelTirderung  der  Unzuciit  gewerbsmässig  betrieben 

8o  lange    hiernach    die    ausscreheliche  Befriedigung  des  GeBchle 
trieb  es    gegen    Geldgewinn    als    ein    Verbrechen    angesehen    und    best] 
wurde,  befand  sich  nie  Polizei  in  der  übelsten  Lage.     Wenn  sie  jede  " 
Btituirte,  von  deren  Vorhandensein  und  Geschäftsbetrieb  sie  Kenutnissj 
langte,  ergreifen  Hess  und  der  betreffenden  richterlichen  Behörde  zur  ' 
Btrafung  zuführte,  so  würde  sie  doch  hierdurch  die  Prostitution  keinesi 
verhindert  haben;    denn    es   ist    wohl  zu  beachten,  dass  diese  schliess 
nur    auf    der  Befriedigung    eines  Naturbedürfnisses    beruht,    dessen  ~ 
mächtiger  ist  als   der  Einfluss   aller  Gesetzgeber   und  8icherheitsbeh5r 
der  Welt,  und  dass  unseres  Erachtens  in  minderem  Grade  gegen  die  f 
stitution,  als  gegen  unsere  socialen  Zustände  und  die  von  denselben 
vorgerufene  Gesetzgebung,    welche    die  Ehebündnisse  im  Alter  der  Mi 
barkeit  behindert,  die  Anklage  zu  richten  ist.    Je  strenger  in  der  Be» 
ung  die  Behörde  vorgeht,  umsomehr  wird  sie  nur  die  Dirnen  zu  grössfl 
Heimlichkeit  zwingen,    würde  die  Winkelhurerei    befördern,  und  sich  jd 
Möglichkeit    der  Vorbeugung   gegen  Verbreitung   venerischer  Krankhei^ 
ebenso  versperren,  als  durch  ein  solches  Verfahren  sich  Un^ittlichkeit 
Syphilis  im  Verborgenen    nm  so  wirksamer  verbreiten  müssten.    Beis^ 
an  anderen  Orten    haben    die  Wahrheit    der  Anschauung,  dass  die 
strenge  Bestrafung  der  Prostitution  nur  die  allgemeine  Sittlichkeit 
det  und  die  Syphilis  verbreitet,  mehr  als  genügend  erwiesen.     Die 
tntion  mit  äusserster  Strenge  verfolgen,  heisst  die  Familie  vergiften. 

Man  griff  daher  in  richtiger  Erkenntniss  dieses  SachverhalteB  in 
Zeit  zu  dem  allerdings  auch  höchst  ungeniigenden  Auskunftsmittel,  im] 
teresse  der  Öffentlichen  Sitte  von  Zeit  zu  Zeit  diejenigen  prostituirten 
nen,  welche  zur  Abend-  und  Nachtzeit  in  den  Strassen  sich  umhertrieh 
aufgreifen  zu  lassen;  dieselben  wurden  dann  am  andern  Tage  ärztlich 
tereucht  und  diejenigen,  welche  krank  befunden  worden  waren,  wn 
zwangsweise  an  ein  Krankenhaus  zur  Heituug  abgeliefert  und  hierauf  I 
straft  Ebenso  wurden  die  Schankwirthschauen .  von  denen  es  bei 
war»  dass  Mädchen  sich  in  ihnen  der  Prostitution  hingeben,  von  ZeitJ 
Zeit  visitirt,  und  dann  w^urde  mit  den  daselbst  gefundenen  Dirnen  in 
eher  Weise  verfahren,  wie  mit  den  auf  der  Strasse  aufgefundenen.  In^ 
man  die  Namen  der  einmal  aufgegriffenen  Dirnen^  welche  man  durch^" 
Lebenswandel  sowie  durch  den  Mangel  anderweitigen  Erwerbs  als 
tuirte  erkannte,  aufzeichnete,  erhielt  man  Prostituirteolisten;  man 
aber,  au»  Rücksichten  auf  den  W^ortlaut  des  Gesetzes,  die  betrefi 
Personen  amtlich:  der  Prostitution  Verdachtige. 

Dieses  Verzeich niss  war  sehr  unvollständig.     Es  iimfasste  nur  die 
nen  niederer  Rangordnung,   während  diejenigen,  welche  in  ihren  au» 
Lebensverhältnissen  etwas  besser  sich  befanden,  so  dass  sie  nicht  ge« 
gen  waren,  auf  den  Strassen  und  in  den  Kuppelstuben  sich  ihre  Liebhi 
zu  suchen,    der  Polizei    entschlupften.     Allein   auch   für  diejenige  Art 
Dirnen,  welche  man  den  Umständen  nach  bei  der  gelegentlich  angeati 
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n  Razsia  erlangen  konnte,  blieb  das  VerzeichniBs  unyollständig,  da  die 
iener  der  Polizei  unmöglich  zu  gleicher  Zeit  in  allen  Strassen  aeiQ  kona- 
Ell  oder  in  allen  Wirthßchaften  gleichxeitig  nachzuöuchen  vermochten,  bo 
viele  Dirnen  ihnen  in  Folge  rechtzeitig  empfangener  Warnung  ent- 
n  und  sich  jahrelang  den  Nachforschungen  der  Polizei  entzogen. 
Infolge  dieser  Uebebtände  war  die  Zanl  der  Dirnen,  welclie  halb- 
ährig  (vor  der  Frühlings-  und  Herböt-Mesae  >  einer  ärztlichen  Untersuchung 
mterzogen  wurden,  eine  nur  gerioge.  Sie  betrug  beim  Beginn  dieser  Un- 
arsuehungen  (im  September  1811)  6?,  stieg  dann  allmälig,  bis  sie  nach 
ehn  Jahren  WO  erreichte,  und  betrug  im  Frühling  1861,  als  diese  Art 
ler  völlig  ungenügenden  Uebervvachung  endete,  240. 

B,  Nachdem  die  Folgen  dieser  geringen  Ueberwachung  und  selten 
rxielten  Untersuchungen  immer  greller  ao  den  Tag  getreten  waren  und 
Kiacbdem  man  schon  in  der  Hauptstadt  des  Landes,  m  Dresden,  und  nicht 
hne  Kenntniss  der  Regierung,  ein  „Kegulativ*'  für  Prostituirto  eingeführt 
latte,  wurde  mit  geringen,  aber  zweckmässigen  Äenderungen  dat^selbe 
Regulativ  über  polizeiliche  Maasregeln  in  der  Stadt  Leipzig  zur  Be- 
ichränkung  des  Prosiitutionswesena   und  Verhütung   der  Lustseuchf*'  end- 


]tig  festgestellt    und   eingeführt  am  31.  März  1861.    (Dasselbe  ist  abj^e- 


■Mokt  in  Y^appenhei  m's"„Beiträge  zur  exacten  Forschung  auf  demäe- 

^pie  der  Sanitätspolizei'S  1862,  IV.  97j. 

^^  Wie  sich  erwarten  Hess,  blieb  diese  Einführung  nicht  ohne  lebhaften 
Widerspruch  und  erfreute  sich  auf  der  andern  Seite  ebenso  lebhafter  Zu- 
stimmung. Die  Wirksamkeit  der  nach  dem  Regulativ  vorgenommenen 
»orgfaltigen  Untersuchungen  wurde  durch  die  grössere  Zahl  der  Kranken 
bewiesen ;  wahrend  bei  den  früheren  Untersuchungen  jährlich  etwa  5  bis 
6  Kranke  gefunden  waren,  ergab  die  (den  Dirnen  unerwartet  eingetretene) 
regulativmäsBige  Untersuchung  schon  in  der  ersten  Woche  15  Kranke*  E» 
waren  damit  15  Herde  von  Ansteckungen  durch  venerische  Krankheiten 
beeeitigt.  Auch  die  späteren  Untersuchungen  lieferten  ein  zahlreiches 
Contingent  syphilitisch  kranker  Mädchen  ins  Krankenhaus. 

Diese  erhöhte  Krankenzahl  wurde  von  den  Gegnern  dos  llegulativa 
widersinniger  Weise  als  ein  Beweis  angesehen,  dass  die  erzielten  Unter- 
fiuchungen  Nachtheil  brächten,  Man  scheute  sich  nicht,  die  Behauptung 
aufzustellen:  das  Regulativ  rufe  erst  die  Krankheiten  hervor.  Wenn  irgend 
ein  Umstand  den  Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  sorgfältiger  und  regeU 
inäasiger  Untersuchungen  der  prostituirten  Frauenzimmer  beweisen  konnie, 

*BO  war  es  gerade  der,  dass  sich  eine  so  grosse  Zahl  erkrankter  Dirnen 
heransstellte.  Man  würde  ohne  Untersuchungen  von  dem  Vorhandensein 
der  Krankheiten  keine  Ahnung  gehabt  haben. 

Dagegen  trat  der  Widerspruch,  in  welchem  das  Regulativ  zum  Straf- 
gesetzbuche stand,  immer  greller  hervor.  Die  Bürgerschaft  gab  vor,  sich 
in  ihrem  Itechtsbewusstsein  verletzt  zu  fühlen,  und  machte  durch  ihre  go- 
aetzlichen  Vertreter  auf  diese  Widersprüche  nachdrücklich  aufmerksam. 
In  der  That,  wenn  die  Polizei,  als  obrigkeitliche,  öffentliche  Behörde  in 
ihrem  Bereiche  zur  Wahrung  der  Gesetze  berufen,  sich  auf  Verträge  und 
Hpecialgesetze  über  die  Lohndirneu  und  über  gewerbsmässige  Beförderung 
der  Prostitution  in  Bordellen  einliess,  so  erhielt  sie  für  oberflächliche  Be- 
urtheiler  den  Anschein  einer  ßegünstigerin  dessen,  was  das  Gesetz  als  ein 
Verbrechen  bezeichnete.  Der  VVunsch,  für  die  öffentliche  Oesimdheit  zu 
sorgen,  hatte  sie  geleitet;  sie  erkannte  sehr  richtig,  dass  die  Sorge  für 
das  geistige  und  körperliche  Wohl  der  Bevölkerung  für  den  pthchtgetreuen 
Beamten,  für  die  pflichtgetreue  Behörde  eine  zwingende  Macht  übt,  wel- 
cher sie  eich    gewiss   nicht  zu   entziehen   vermag,    und   sie  erfüllte  ihre 
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Pflicht.    Allein    der  formelle  Wortlaut   des  Gesetzes    war  wider  ßie. 

höchste  Behörde  des  Landes,  das  Ministerium,  kannte  ihr  Verfahren 
der  Einführung  deaselbee  und  billigte  es.  Trotz  alledem  bestand  der 
Zwiespalt  zwischen  ihren  Handlungen  und  dem  Wortlaute  dessen^  was  in 
jedem  wohlgeordneten  Staate  hehr  und  heilig  gehalten  werden  muss,  im 
Gesetz,  Dieses  peinliche  Verhältniss  änderte  sich  in  günstigster  Welle 
durch  Revision  der  Gesetze. 

C,  Das  „Revidirte  Strafgesetzbuch  vom  1,  October  1B68^ 
hob  Artikel  351  und  ^55  auf.  Die  Prostitution  galt  von  nun  ah  nicht 
mehr  als  ,, Verbrechend^;  mochte  man  sie  vom  Standpunkte  der  Moral  mit 
Recht  verdammen,  vom  Standpunkte  der  Volkswirthsehatl  beklagen  und 
vom  Standpunkte  der  öffentlicnen  Gesundheitspflege  als  2ur  Verbreitung 
vieler  Krankheiten  geeignet  bezeichnen,  die  Rechtspflege  hatte  von  niu 
ab  nicht  mehr  die  Pflicht,  sie  zu  bestrafen.  Die  Ueberwachung  und  di« 
Bestrafung  der  Prostituirten  wurde  den  Polizeibehörden  überwiesen,  weicti« 
ermächtigt  wurden,  ^^aus  dem  wohlfahrts-,  sitten-  und  sanitatspolizeilicbn 
Gesichtspunkte  Gesetze  und  Verbote  hinsichtlich  dieser  Angelegenheit  XB 
erlassen  und  deren  Nichtachtung,  beziehentlich  Uebortretung  mit  geeig* 
neten  Geld-  und  beziehentlich  Gefängniess träfe  innerhalb  der  gesetzucm 
Strafgrenzen  zu  verhängen**.  Die  allgemeinen  Grundsätze  der  üebf^ 
wachung  waren  durch  die  Umstände  gegeben.  Wenn  man  einen  Vti«* 
gleich  aussprechen  will,  um  das  Verfahren  zu  bezeichnen«  so  musste 
ueberwachung  der  Polizei  von  da  ab  eine  ähnliche  werden,  wie  sie 
anderem,  ehrbarem,  Geschäftsbetriebe  das  „Gewerbegesetz"  erbeiBcht 
mutatis  mutandis. 

Demgemäss    wurde^  (December  1868)    ein    neues  Regulativ    über 
polizeilichen  Massregeln  zur  Ueberwachung  des  Prostitutionswesens  in 
zig  erlassen,  welches  hier  seineii  Platz  finden  möge.     Es  lautet: 

I*    Regulativ 

über  die  polizeilichen  Massregeln  in  der  Stadt  Leipzig  zur  Beschr 
des  Prostitutionswesens,  zur  Verhütung  der  Lustseuche   und  zur 
derung  der  öffentlichen  Verletzung  der  Sittlichkeit. 

Zur  Beschränkung   dca   FrostitutionaweaeDs    in   der  Stadt  Leipzig    ond  la 
hütung  der  daraus  fiir  die  Gosundlieit,    die   allgemelDe  Sirtlichkeit   und  Wohlfal 
befürchtenden  nachiheiligen  Folgen ,  sowie  zur  Vermeidung  der  öffentlichen  Verl« 
der  Sittltcbkeit  wird  das  unlerzeiclmete  Palizciamti  auf  Grutid  der  Verordnimg i 
dirten  StrafgesetKbuch«  vom  K  October  1868,  tiacb  folgenden  BestiminunMi  f 

§.  1.    Frauenzimmer,  welche  der  gewerblicben  Unzucht  überführt  euer  auclb  i 
vorgäiigiger  Verwarnung  wieder  als  verdächtig  befunden  werden  ,    sowie  die 
forder ung  der  UnzucJii  lih erwiesenen  oder  verdächtigen  ,    ingleichen  die  mit  od« 
ihnen,  nach  vorgängiger  Verwarnung  noch  verkebrenden  Frauenspersonen,  lind  ; 
zeilicher  Ueberw^achung  zu  unter  stell  eu. 

§   2.    Besonders  werden  dieser  Ueberwachung  unterfitellt: 

a)  Personen,,    welche   wegen   der   ina  §.  l  erwähnten  Vergehen  in  ünt' 
gekommen  and  nicht  freigesprochen  worden  sind; 

b)  diejenigen  Frauenzimmer,    welche,    ala  der  gewerblichen  Ünzncbt  ve 
bereits    auf  Anordnung    der  Polizeibehörde   der    ärztlichen  Untersuchung  unter 
geweaeii  sind; 

c)  Frauenspersonen,  welche  mit  Personen  der  unter  a^  gedachtes  Art  zu 
wohnen  oder  wiederholt,    besonders   zur  Abend-  und  Nachtzeit^    in  deren  Wo 
oder  mit  ihnen  auf  Strassen ,    öffentlichen  Plätzen  und  Spaziergängen    betroffen  ' 
den  sind; 

d)  Frauenzimuier,    welche  auf  Strassen,   öffentlichen  Platzen  und  Spjuie 
beim  Anlocken  von  Mannaperaonen  betroffen  worden  sind; 

e)  Frauen  Zimmer,  welche  wegen  Herum  treibe  ns  zur  Polizeihaft  gekommen  iarf| 
der  äraitiicben  Untersuchung  ala  syphilitisch  krank  befunden  worden  sindf 
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0  ii»  iraiblicheti  Dienßtbotea  der  der  Befdrderuiif<  der  Gewerbsunzucht  über- 
Bn  oder  vertUichtigen  Persosen ;  ingleichen  die  Ehefrauen  der  Wirthe  und  deren 

der  Schule  ffutUiasenen  Töchter,  wenn  sie  bei  den  Eltorn  wohnen,  und  deren  Auf- 
wKrterinnen,  auch  H'eim  sie  niciu  bei  ihnen  Schlafstelle  haben; 

g)  Personf  n,  velche  der  gewerblichen  Unzucht  überführte  und  verdachtige  Fr  liien* 
ftimtner  in  Wohnung  nehmen,  oder  diesen  Auftage  hei  sich  ge«tatten,  nachdem  sie 
dieserhalb  vergetilich  verwitrnt  worden  sind; 

h)  Frauenzimmer,  w^elche  im  Hufe,  gewerbliche  Unzucht  zn  Ireiben,  stehen,  und 
Über  ihren  Unterhalt  nicht  genügende  Auektmft  zu  geben  vermögen. 

§.  3.  Ueber  die  in  §§,  1  und  2  gedachten  Personen  sind  von  dem  da«»  beauf- 
^«^n  Beamten  genaue  VenseichnisBe  unter  jedesmaliger  Angabe  der  Wohnungen  zu 

en. 

§*  4.    Das  Polizeiamt  verbietet  Frauenspersonen,   welche  der  in  §.  1  erwähnten 
fsicht  unterstetlt  sind: 

I.  den  Besuch  der  städtischen  Theater; 

%  den  Besuch  des  Gewaodhauscoucerts  und  aller  sonstigen  Öffentlichen  Concerte  $ 
S    den  Besuch  der  Rennbahn; 

4.  den  Verkehr  in  Öffentlichen  Restaurationen  und  Conditoreien ; 
5    daa  Umhergehen  in  den  Promenaden  der  Stadt; 

6.  den  Zutritt  zum  Jobannapark  und  zum  Rosenthal,  sowie  daa  Verkehren  in  den 
itädtisclien  Waldungen; 

7.  das  Gehen  uud  den  Anfenthalt  in  den  Strassen  der  Stadt  und  der  Vorstädte 
von  der  Abendzeit  an,  zu  welcher  die  Öffentliche  Strassenbeleuchtuug  beginnt,  wenn 
sie  nicht  einen  Erlaubnisäschein  des  Polizeiauites  bei  sich  tlihren,  aus  dem  hervor* 
geht,  dass  sie  auf  direetem  Wege  von  den  Orten j  an  welchen  sie  bei  Tage  Beschaff 
tigung  haben«  zu  ihrer  Wohnung  sich  befinden; 

5.  das  Aufnehmen  junger,  unselbstständiger  Leutei  z*  B.  LehrliDgei  ScbUler  u.  s.  w« 
ia  ihre  Wohnung; 

9.  das  Heraussehen  durch    die  Fenster  ihrer  AufenthaJtsraume,    so   dass  sie  von 

ien  wahrnehmbar  sind  und  das  Stehen  an  oder  in  den  Hausthüren; 

10*  das  Anlocken  der  Männer,  sei  es  mit  Worten,  Geberden  oder  Winken; 

II,  das  Tragen  auffallender  Kleidung  auf  den  Strassen; 

12,  das  Fahren  in  offenen  Droschken  und  Kutachenj 

13,  der  Besuch  öffentlicher  Tanzlocnle  und  öffentlicher  Maskenbälle  ist  ihnen 
i^war  unverwehrt,  jedoch  sind  die  Winhe  berechtigt,  anter  Polizeiaufsicht  stehende 
Frauenspersonen  aus  ihren  Localen  wegzuweisen,  Beim  Besuchen  solcher  Lustbar- 
kelten haben  sie  die  unter  7  erwähnten  Karten  bei  sich  zu  führen  und  dürfen  sie 
sich  nur  auf  dem  directeu  Wege  dahin  oder  in  ihre  Behausung  zurück  betreffeu 
lassen. 

Die  einem  dieser  Verbote  Zuwiderhandelnden  werden  sofort  zur  Haft  gebracht, 
mit  Geld'  oder  Gefängnissstrafe  belegt;  im  Wiederholungsfalle  werden  gegen  hier 
HeimatbsangehÖrige  Correctjonss trafen  angewendet,  gegen  Auswärtige  aber  wird  mit 
Ausweisung  verfahren 

Ueberdies  behält  sich  auch  das  Polizeiamt  vor,  gegen  unter  Aufsicht  auf  Gmnd 
dleaea  Regidativs  gestellte  Frauenspersonen  durch  Arretur  und  Bestrafung  einzu- 
sehreiten, dafem  sie  auf  sonst  irgend  eine  Weise  zum  ötlentlichen  Aergerniss  Veran« 
lassung  geben,  besonders  auch  be!  den  unter  13  erwähnten  Lustbarkeiten. 

§,  5.  Hiesigen  Einwohnern,  welche  der  Beförderung  der  Gewerbsunzucht  ver- 
dächtig sind,  soll  nur  unter  folgenden  Bedingungen  uud  auch  dieses  nur  unter  Vor- 
behalt des  Widerrufs t  gestattet  werden,  Frauenspersonen,  sei  es  als  DienstboteU| 
Aufwärterinnen  oder  Mietherinnen  in  ihre  Wohnungen  aufzunehmen: 

1.  dass  die  Frauenapersonen  nicht  im  ElheblindnisHe  st»*hen; 

2.  dass  die  Frauenspersonen  vor  der  Aufnahme  poiizelärztlieli  untersucht  und 
gesund  befunden  worden  sind; 

8.  dassf  wenn  sie  nicht  im  eigenen  Hause  wohnen «  der  Hausbesitxer  seine  Ein- 
willigung dem  Polizeiamte  erklärt; 

4.  dass  die  Aufenthalts-  und  Wohnräume»  wenn  das  Haus  an  einer  Verkehra- 
strasse liegt,  sich  nicht  im  Krdf^eschoss  befinden  ; 

5*  dass  im  Hause  sich  keine  Bewohner,  ausser  den  zur  Wirthschaft  des  Inhabers 
Gehürigen,  befinden; 

6.  dass  die  Fenster  Überall  im  ganzen  Hause  aua  sogenanntem  blinden  Glase  be- 
stehen, welches  zwar  ein  Durchblicken  von  innen  nach  aussen,  nicht  aber  von  aussen 
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nach  innen  gestattet,   und  die  Fenster  so  beschaffen,    daas  die  unteren  Flflgel  gar 
nicht,  and  nur  die  oberen  Flügel  behufs  der  L4iftung  zu  öflfhen  aind; 

7.  daas  die  EingangsthUr  bei  Tag  und  bei  Nacht  stets  verschlossen  gehalten  wiid, 
dieselbe  auch  von  aussen  gar  nicht,  sondern  nur  von  innen  auf  den  Zug  einer  Kliiigd 
geöffnet  werden  kann; 

8.  daas  sie  keine  Frauenspersonen,  welche  nicht  polizeUiche  Erisubniss  üb 
Aufenthalt  bei  ihnen  haben,  in  ihren  Räumen  dulden; 

9.  dass  sie  Mannspersonen,  die  nicht  bei  ihnen  eingeschrieben  ^d,  nicht  fib« 
Nacht  in  ihrer  Behausung  behalten; 

10.  dass  sie  über  die  Bedingungen ,  unter  welchen  sie  Fraoenspersonen  in  ihn 
Behausung  aufriehmen,  einen  schriftlichen  Vertrag  abschliessen ,  auch  bei  Differenia 
zwischen  ihnen  und  den  Frauenspersonen  sich  dem  Aussprache  des  Poliseiaotci 
unterwerfen  zu  wollen  erklären; 

11.  dass  sie  jungen,  unselbstständigen  Leuten,  z.  B.  Schülern,  Lehrlingen  ete^ 
den  Zutritt  in  ihre  Räume  nicht  gestatten ; 

12.  dass  sie  keine,  einen  sonst  erlaubten  Gewerbebetrieb  andeutende  Firma  am- 
hängen  oder  einen  Geschäftsbetrieb  sonst  öffentlich  ankündigen;  nur  ihren  Kann 
dürfen  sie  am  Hause  anbringen; 

13.  dass  sie  für  die  bei  ihnen  eingeschriebenen  Frauenspersonen  die  in  §.  11  be- 
stimmten Beiträge  zur  Krankenkasse  als  Selbstschnldner  einstehen  und  ausserdem  ftr 
jede  bei  ihnen  eingeschriebene  Frauensperson,  welche  zur  polizeilichen  UntersiMhiii^ 
zu  ziehen  ist,  in  jeder  Woche  aus  eigenen  Mitteln  —  5  Ngr.  —  su  der  in  f  11 
bezeichneten  Krankenkasse  steuern; 

14.  dass  sie  das  Uebertreten  der  in  §.4  enthaltenen  Verbote  Seitens  der  bei  flntt 
eingeschriebenen  Frauenspersonen  nicht  dulden; 

15.  dass  sie  die  ihnen  selbst  auferlegten  Geldstrafen  und  die  ihnen  selbst  aufer- 
legten Beiträjp;e  zur  Krankenkasse  nicht  von  den  bei  ihnen  eingeschriebenen  Fmusi- 
personen  einfonlem; 

16.  dass  sie  nicht  Schmucksachen  oder  Kleidungsstücke  an  die  bei  ihnen  eiag«- 
schriebenen  Mädchen  gegen  Zahlung  verleihen. 

Zuwiderhandlungen  werden  mit  Geldstrafen  bis  zu  200  Thalem  oder  Geflngii» 
strafen  bis  zu  8  Wochen  geahndet. 

Vor  der  Einschreibung  erhält  das  Mädchen  polizeiliche  Verwarnung,  dmth 
welche  sie  besonders  in  Kenntniss  gesetzt  wird,  dass  der  Wirth  oder  die  Wirthm,  n 
welchen  sie  sich  zu  begeben  gedenkt,  in  dringendem  Verdachte  steht,  die  bei  ihiai 
sich  aufhaltenden  Frauenspersonen  zum  Betreiben  der  Gewerbsunzucht  zu  veiMa 
und  zu  benutzen. 

§.  6.  Auch  wenn  hiesige  Einwohner  sich  diesen  Bedingungen  unterwerfen,  bkAl 
dem  Polizeiamte  vorbehalten,  ihnen  die  Aufnahme  von  IiYauenspersonen  zu  verisga 
oder  früher  ertheilte  Erlaubniss  zurückzuziehen,  ohne  dass  es  der  Angabe  von  Grün- 
den bedarf.    Zurückgezogen  z.  B.  kann  die  Erlaubniss  werden: 

a)  wenn  wiederholte  Ordnungsstrafen  das  Einhalten  der  in  §.  4  und  5  enthahe- 
nen  Verbote  und  Vorschriften  nicht  zur  Folge  gehabt  haben; 

b)  wenn  in  Folge  dieses  Regulativs  zuerkannte  Geldstrafen  von  einem  VTirtbe 
auf  Erfordern  nicht  entrichtet  werden  und  wenn  sie  die  ihnen  auferlegten  Geldstraüen 
oder  die  in  §  5  unter  13  ihnen  selbst  auferlegten  Beiträge  zur  Krankenkasse  von  des 
bei  ihnen  eingeschriebenen  Frauenspersonen  eingefordert  haben; 

c)  wenn  durch  das  Treiben  in  einem  solchen  Looale  die  Nachbarschaft  belSstigt, 
besonders  wenn  deren  Nachtruhe  andauernd  dadurch  gestört  wird; 

d)  wenn  ein  Inhaber  eines  derartigen  Locales  eines  der  in  Art.  353,  356,  3&7 
des  Revidirten  Strafgesetzbuchs  behandelten  Verbrechen  oder  dessen  BegOnstigB^S 
sich  schuldig  gemacht  hat. 

§.  7.  Alle  der  gewerbsmässigen.  Unzucht  oder  sonst  eines  Ittderlichen  Lebeu- 
wandels  überführten  oder  verdächtigen  Frauenzimmer  sind,  wenn  sie  zur  Poliseihaft 
kommen,  in  dem  dazu  bestimmten  Locale  des  Polizeiamtes  der  Untersuchung  durch 
einen  Polizeiarzt  zu  unterwerfen. 

§.  8.  Eine  gleiche  polizeiliche  Erörterung  des  Gesundheitszustandes  kann  bd 
einzelnen  Dirnen  dann  eintreten,  wenn  dazu  der  Behörde  durch  glaubwürdige  An- 
zeigen besondere  Veranlassung  gegeben  worden  ist 

§.  9.  Ausserdem  sind  die  der  gewerblichen  Unzucht  überführten  und  verdirh- 
tigen  und  deshalb  unter  Aufsicht  gestellten  Ii'rauenspersonen  mindestens  idle  seht 
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Ige  ärattich  zti  UDteriUcheti  und  liabeu  dieselben  zu  der  ihnen  za  bezeichnenden 
rit  befauf:^  der  ärztlichen  ünterBudmug  in  dem  dazu  vom  Polizdamte  begtimmten 
»cäle  sich  einzufinden. 

Von  diesen  Untersucbungon  kann  claa  Polizeiaait  einzelne  der  unter  f)  m  §.  2 
^geführten  Personen,  unbeschadet  der  pülizeilichen  Aufsteht  über  dieselben  und  der 
nstigen  Behandlung  derselben  nach  lUesem  Regulative,  entbinden.  Die  der  geilach- 
II  Untersuchung  zu  unterwerfenden  Frauen8i»er8onen  sind,  wenn  sie  sich  niclit  frei- 
\l\ig  gestellt  haben,  was  sie,  sobald  sie  verdiu-htigo  Wahrnehtnungen  machen,  auch 
slir  als  einmal  in  der  Woclie  tir  ■  rn,  unter  dem  Bedeuten  zur  ärzthchen  Un- 
rsuchung  im  Locaie  des  PoHzr:  zu  bestellen,   dass    im  Falle    des  Aussen- 

eibens  oder  nicht  rechtzeitigen  hiai  iM^mcna  ohne  vorherige  triftige  Entschuldigung 
ST  sofortigen  Real-Citation  und  wegen  Ungehorsams  polizeilicher  Gefängnissslrafen 
ch  zu  gewartigen  haben,  auch  ist  gegen  sie  eiiitretendfu  Falles  demgcmäss  zu  ver- 
hren.     Für  die  Untersuchung  werden  Kosten  nicht  erhoben. 

Diejenigen  Francnspersonen ,  welche  bei  den  in  §.  6,  7,  8  erwähnten  Unter- 
rchungen  syphilitisch  krank  oder  nut  eopiösen  uder  eitrigen  AustlUssen  oder  nut 
&ndylomen  behaftet  oder  eonst  sehr  unreinlielj  oder  mit  einer  ansteckenden  Krank- 
Mt  behaftet  befunden  werden,  sind  zur  weitern  Untersuchung,  Behandlung  und  Kei- 
gong  in  ein  städtisches  Krankenhaus  zu  weisen  und  dUrfen  in  Privat  Wohnungen 
IT  dann  sich  behandeln  lassen ,  wenn  zu  diesem  Behufe  die  Entlassung  erfolgt  i»t. 
st  vorgefundener  autfälliger  Unreinlichkeit  werden  sie ,  auch  wenn  sie  nicht  krank 
»fanden  werden,  mit  GeHingniHS  bestraft, 

§.  10.  Die  Polizeibeamten  sind  berechtigt,  in  den  Wohnungen  der  unter  polizei- 
^ler  Aufsicht  stehenden  Personen  .  wegen  Uelierwachung  der  Betolgung  der  poli- 
»ilichen  Anordnungen «  zu  jeder  Zeit  des  Tages  und  der  Nacht  Revisionen  vorzu- 
ibioeii. 

f.  11.    Die  in   Folge    dieses  Regulativs    zur   politeiärxtlichen  üntersachung    zu 

Bhenden  Frauenspersonen  werden  angehalten,  zu  der  unter  Verwaltung  des  Polizei - 

Dtt  stehenden   Krankenkasse    wöchentlich  —   5  Ngr.    —   beizusteuern.     Diejenigen 

»er,  welchen  auf  Ansuchen  vom  Polizeiarate  gestattet  wird,  dass  die  polizeiarztliche 

Dtersuchung  in  einem  der  in  §.  5  erwähnten  Häuser  o^ler  in  der  Privatwohnung  eines 

klizeiarztes  erfolge,  haben  wöchentlich  —  10  NgT-  —  zur  Krankenkasse  zu  enlricb- 

b.     Aus   dieser  Kasse    sverden   die  Kosten   Air   Verpflegung   der  Beisteuernden  im 

BlBichen  Krankeuhause  oder  Ge<»rgenhause  bestritten. 

^^  1:^.     Frauenspersonenf  welche  nicht   in  eins  der  in  §  5  erwähnten  Häuser  ein- 

acbrieben  sind,    werden,    wenn  sie  der  Gewerbsunzueht  überführt  worden,  mit  Ge- 

Dgnissstrufe  bis  B  Wochen  belegt  und  im  Wiederholungsfalle  zur  Arbeit  im  Correc- 

liisha.use  angehalten.     Gleiche  Btrafen  treten  aber  auch  die  in  eins  der  in  §.  5  er- 

Dmten  Häuser  eingeschriebenea  Frauenspersonen,  wenn  sie  Gewerbsunzueht  ausser- 

db  des  Hauses  treiben. 

Höhere  Strafen  haben  besonders  zu  gewärtigen,  welche  bei  solchem  Treiben  auf 
rotnenaden  oder  offen tlicnen  Strassen  und  Platz »3 n  betroffen  werden. 

§.  13,    Gefangnissstrafe  bis  zu  8  Wochen  haben  Diejenigen  zu  erleiden,  welche, 
>vor  sie  unter   polizeiliche  Aufsicht  gestellt  waren,    nach   vorgängiger  Verwarnung 
ihren  Localen  Frauenspersonen  das  Betreiben  der  Unzucht  gestatten  oder  wiasent- 
th  dies  dulden  und  davon  Nutzen  ziehen. 

§.  14.  Mannspersonen  und  Frauenspersonen,  welche  Unzucht  auf  öffentlichen 
irassen,  Platzen,  Promenaden  oder  in  sonstigen  offenen  Räumen  treiben,  auch  wenn 
n  Lohn  dafür  nicht  bean.<^prucbt  oder  genommen  worden  ist,  oder  auf  sonst  eine 
Feise  die  Sittlichkeit  durch  unzüchtige  Handluagen  oder  Keden,  ingleichen  durch 
tiltnetung  oder  sonstige  Verbreitung  unzUchtiger  Schriften  oder  bildlicher  Darstel- 
ligen öffentlich  verletzen,  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  50  Thalcr  oder  Gefiingniss- 
rafe  bis  zu  6  Wochen  belegt. 

§.  t5-  Die  in  §,  1  und  2  erwähnte  polizeiliche  Aufsicht  dauert  so  lange  fort, 
B  das  Polizeiamt  die  Aui^hebung  derselben  erklärt.  Es  hat  die  Aufhebung  der  Auf- 
ebt  zu  erfolgen,  wenn  drei  Monate  lang  nicht  neue  Verdachtsgrümle  vorL'ckommeJi 
Dd,  und  die  unter  Aufsicht  Stehenden  einen  ehrlichen  Erwerbszweig  nacnzuweisen 
tnnögen.  Die  polizeiärztiiche  Untersuchung  kann  unter  besonderen  Umständen  noch 
;>r  Ablauf  der  drei  Monate  eingestellt  werden. 

S  16.  Frauenspersonen,  welche  in  eins  der  in  §»5  erwähnten  Häuser  «ich  haben 
nfiiehmen  lassen,  können  dies  zu  jeder  Zeit  wieder  verlassen,  und  haben  die  Wirthe 
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we^«n  dfs  Vorgi'bens«  es  sei  ein  Dienst-  oder  sonstiger  Vertrag  auf  längere  Zeit 
Abgeschlossen,  oder  Kündigung  bedungen,  oder  sie  hätten  Vorschässe  gemacht  poK- 
z£i!iche  OBlfe  nicht  zu  gewärtigen.  Dagegen  wird  das  Poliseiamt  solchen  Franeii- 
{•«««•nen  znr  Erlangung  eines  soliden  Unterkommens  möglichst  Beihfllfe  gewähren. 

i.  17.  Dad  vom  Polizeiamte  der  Stadt  Leipzig  erlassene  Regulativ  vom  31.  Min 
1-^1  «ird  hieniiit  aufgehoben. 

§  18.  Gegenwärtiges  Regulativ  tritt  von  heute  an  in  Kraft  und  werden  in  Folge 
•:e»en  Frauenspersonen  für  die  in  §.  5  erwähnten  Häuser  nur  dann  eingeschriebo^ 
wenn  den  gestellten  Hedingungen  Genüge  geleistet  worden  ist  Bis  zum  1.  Aprü  189 
«in«!  die  nicht  den  neuen  Bestimmungen  entsprechenden  Häuser  von  den  der  G^ 
veHrsonzncht  verdächtigen  Frauenspersonen  gänzlich  zu  entleeren,  und  ist  von  da  ai 
den  Bestimmungen  in  $.  13  gemäss  zu  verfahren. 

II.    Krankenkassenbuch. 

Notiz  für  die  Mitf^liedcr  der  auf  r;rund  des  Regulativs  vom  14.  Decemb« 
1'N>^  anter  Verwaltung  dos  Polizciamts  stehenden  Krankenkasse. 

1.  Jedes  dem  Polizei-Regulativ  vom  14.  December  1868  unterworfene  FVsm- 
zimmer  zahlt  Einen  llialer  Eintrittsgeld  in  die  Krankenkasse,  ferner  wSebeatlicIe 
Briträge  von  5  Neugroschen,  wenn  sie  in  einem  Zimmer  des  Polizeiamta  und  lOSfs- 
iOosohen.  wenn  sie  in  ihrer  eigenen  oder  der  Herren  Aerzte  Wohnung  nntemdl 
w-'rd.  Die  Woche  wird  als  Sonntags  beginnend  berechnet,  und  hat  die  ToHe 
W*>chenzahlnng  zu  erfolgen ,  auch  wenn  der  Beitritt  am  Ausgange  der  Woche  »- 
f>>'.^.  Die  Zahlnng  ist  am  Montage  und,  wenn  dies  ein  Feiertag,  am  folgenden  Tige 
zu  leisten. 

2.  Jeiler  Einwohner,  welcher  dem  Regulative  unterworfene  Frauenzimmer  ak 
Inenstbi.nen,  Aufwärtorin,  oder  Mietherin  in  seine  Wohnung  aufnimmt ,  zahlt  fttr  jedi 
i««i  ihm  eingeschriebene  Frauensperson  aus  eigenen  Mitteln  als  Eintrittsgeld  ESsa 
Thalrr  und  wöchentlich  5  Neugroschen.  Es  bleibt  vorbehalten,  diese  Woeheike- 
:rÄg^  zu  erhöht-n,  dal'em  sich  ergeben  sollte,  dass  die  Kasse  einen  hSherea  Beitni 
rrtordert. 

3.  Das  Dntrittsgeld  ist  s<»wohl  von  den  Wirthen  als  von  dem  Mädchen  wiete 
zu.  bezahlen,  wenn  letzteres  nach  dem  Ausscheiden  aus  der  Kasse  wiederum  eiBtritt. 
Ine  Wirthe  haben  das  Eintrittsgeld  wegen  der  Annahme  eines  Mädchens  aoch  dias 
zu  bezahlen,  wenn  das  Mädchen  bereits  früher  der  Kasse  beigetreten  war,  und  wen 
ein  Mädchen  nach  der  Genesung  wieder  zu  demselben  Wirthe  ziehL  Wahrend  da 
Aufenthaltes  im  Hospitale  werden  Beiträge  nicht  bezalilt. 

4.  Auf  Kosten  der  Krankenkasse  erhält  jedes  zu  derselben  gehörige  Fna» 
zimmer  bei  ihrem  ersten  Eintritte  eine  Spritze,  welche  sie  als  ihr  ^genthnm  beUk, 
aber  stets  in  gutem  Stande  zu  erhalten  und  da  nöthig,  auf  eigene  Kosten  neu  am- 
schaffen,  auch  auf  Verlangen  den  Herron  Aerzten  vorzuzeigen  hat. 

5.  In  Krankheitsfällen  wird  jede  zur  Kasse  Beitragende  auf  Grund  eines  Zof* 
nisses  eines  Polizeiarztes  auf  Kosten  der  Krankenkasse  in  dem  städtischen  Krank» 
hause  verpflegt. 

Bei  länger  als  sechs  Woclicn  dauernden  Krankheiten,  und  wenn  die  fnut 
transportfähig  ist,  steht  es  der  Kassenverwaltung  frei,  die  Kranke  in  ihre  EtSmtA 
auf  Kosten  der  Krankenkasse  schaffen  zu  lassen. 

6.  An  den  von  den  Herren  Polizeiärzten  ihnen  benannten  Tagen  haben  £e  n 
untersuchenden  Frauenzimmer  pünktlich  in  dem  dazu  bestimmten  Locale  zu  eis^eiiei 
—  bez.  in  ihrer  Behausung  sich  zu  halten  —  und  dürfen  an  dem  betreffenden  Tsp 
keinen  Herrenbesuch  annehmen,  bis  die  Untersuchung  vorüber  ist;  sie  mttssei  rn- 
lioh  und  mit  reiner  Wäsche  versehen  sein,  haben  sich  mhig  und  anstSndig  nnr- 
hallen,  ohne  irgendwie  Aufsehen  zu  erregen. 

Die  Locale,  welche  in  der  Wohnung  zur  Untersuchung  beetiuimt  sind,  nüMi 
hell,  genügend  geräumig,  gut  gelüftet  sein.  Vorhänge  und  Rollen  dOrfen  in  Ciw- 
Mui'lmngszininicr  während  der  Untersuchung  nicht  vor  den  Fensterscheiben  sieh  b^ 
finden,  sondern  um  den  Einblick  den  etwa  gegenüber  Wohnenden  nicht  sn  gesttttni. 
niiid  die  Fennler  nur  mit  einfacher  weisser  Fensteigaze  zu  verhängen.  In  der  B*j?fl 
soll  dio  Wirthin  (aber  auch  nur  diese)  bei  der  Unteisaehong  gegenwSrtig  sein,  m 
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Ic^rren  Acnton  Über  eleu  (it*Huntüieitsziistaü»i  der  Untersucht«'!!  unmittelbare 
_  CD  KU  erhalten.  Ist  die  VVirthin  krank  oder  abweaeiid,  hO  kiinu  eine  äö- 
imeusperson  sie  vertreten. 

Belehrung  über  Vorsieh tamasarcgoln* 

Zar  Erhaltung  der  Gesundheit  ist  c»  nuthweridijL?,  «Icn  eigeiieu  Körper  so  roinlich 
id  aanber  al^  möglich  zu  halten.  Uierzu  dienen  im  Sommer  tägliche  lllider  im 
tiÄse;  im  Winter  int  wöchentlich  ein  lauca  (nicht  za  warme»)  Wannenbad  zu  em- 
hlen,  und  ausserdem  i«t  täglich  früh  nach  dem  Aufstehen  der  ganze  Körper  mit 
kitem  Walser  abzti waschen 

Fi'rner  Ist  jeden  Tag,  Abends  vor  dem  Schlafengehen ,  früh  vor  dem  Frühstilck» 
(Wie  nach  jedem  Herrenbesuche  die  Muttcrspritze  zu  gebrauchen ;  man  neh\i»e  dazu 
Mer  kalte»,  noch  warmes,  sundern  nur  laues  Wasser,  welches  beim  Isintauchen  der 
kazen  Hand  ein  wenig  kühler  erscheint ,  als  die  eigene  Haut  Das  gebogene  Kohr 
ir  Mutterspritze  ist  so  tief  einzuführen,  als  der  Zeigeün^er  lang  ist,  und  sind  jedes- 
_ß^Sprttzen  voll  Wasser  mit  kräftigem  Drucke  einzuspritzen* 

eun  durch  anlialtendeg  Gehen,  Tanzen  u.  s,  w.  die  Haut  aufgerieben  oder  ein- 
n  sein  sollte^  so  werden  kühle  (doch  nicht  kalte)  Sitzbäder^  tSiglich  2  bis  3  Mal 
»mmen,  die  Heilung  am  meisten  befJirdern. 

IHe  Zimmer  sind  fleiasig    zu   lüften    durch   Oeffnen    der  ob<?ren  Fenster.     In  den 

iiem  sollen  die  Fenster  den  ganzen  Tag  offen  sein,  bis  zum  Schlafengehen. 

Wohnzimmer  auch  zum  Schlafen  benutzt,   so   müssen  des  Abends,    wenig- 

uü  tio*?  halbe  Stunde  lang  vor  Schlafengehen,  Fenster  und  Tlilir  des«  Zinim«ra  und 

der  Thür  zunächst  bcÜndliehen  Fenster  des  Vorsaales  geuilnct  werden.    Die  olie- 

ir    er  des  , Salon**  und    des  Vorsaales   sind  über  Nacht  offen  zu  halten,    wenn 

Witterung  irgend  erlaubt. 

Bettwäsche  ist  genügend  häufig  zu  wechseln,  und  haben  die  bei  Wirthen  ein- 
ebenen Frauenzimmer  das  Recht ,  sich  über  ungenügenden  Wechsel  derselben, 
Ober  Jede  andere  Unreinlich  keil  bei  der  PoUzei  zu  be*<chweren. 
Es  ist  nicht  gestattet,  dass  zwei  Müilchen  in  einem  gemeinsamen  Bett  schlafen, 
lio  wenig  ist  der  Gebrauch  eines  gewöhnlichen  Sopha  an  Stelle  eines  Bettes  er- 
lUt;  ein  wirkliches  Sehlatsopha  dagegen,  welches  lang  und  breit  genug  ist,  um  sich 
Schlafe  völlig  auszustrecken  und  bequem  zu  liegen,  kann  al»  Bett  verwendet" 
(rden^  muss  aber  mit  den  nöthigen  Betten  und  Urberzügen  versehen  »ein. 

Jedes   Madehen   muss    mindestens    acht    Stunden    ununterbrochener,   «ngestörter 
^htrulie  haben,  sowie  am  Nachmittage  eine  Stunde  der  Ruhe. 

Während  der  Tage  der  monatlichen  Reinigung  soll  kein  Mädchen  Herrenbesuche 
bfangen,   noch  Tanzlocale   besuchen.    Am  ersten  Tage  der  Reinigung  ist  es  em< 
iileDsrwerth,   dass    das   betrefTcnde  Mädchen    den   ganzen  Tag  Über  rUhig  im  Bett 
▼erbalte. 

Jedes  bei  einem  Wirthe  eingeschriebene  Mädchen  inus«  ^ute,  kräftige  Hauskost 
^QÜgeoder  Menge  erhalten  und  darf  von  dem  Wirthe  nicht  zum  Trinken  geistiger 
fcriinke  angehalten  werden  Dagegen  ist  eg  angemessen,  dass  jedes  Madeben  zur 
lendmahlzeit  ein  Seidel  Lsigerbier  trinke» 
W^enn  die  Mädchen  bemerken,  daaa  ein  sie  besuchender  Herr  krank  ist,  so  haben 
diea  dem  Wirthe  zu  meiden. 

Sowohl   „Regulativ"   als   ^ Krankenkassenbuch**  {letzteres   nebst  der  unter  4  er- 
Spritze) empfängt  jedes   dem  Regidativ  nnterstellie  Mäidehen  bei  ihrer  Ein- 

Der  Erfote  dieser  Massregeln.  Dass  dio  regulativmussige 
sberwacbung  und  Untersuchung  der  Dirnen  eine  Minderung  der  vene- 
ichen  Krankheiten  bewirkte,  ergab  sich  aus  den  Krankenlißten  des  Leip- 
;€r  Militarhospitals,  welche  seit  Einführung  der  Regulative  eine  Abmin- 
rung  der  syphilitisch  Kranken  nachwiesen.  Es  sind  aber  die  Militärbospi- 
er  als  ein  Gradmesser  der  Verbreitung  der  Hyphilis  in  der  Bevölkerung 
t  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  gebrauchen. 

Die  Ueberwachung    der  Ausschreitungen  gegen  Sitte   und  Sittlichkeit 
von  dem  „Regulativ**  vom  14,  December  18fi8  in  ausgezeichneter  Weise 
Tchgefuhrt   worden*    Geachlosseno  Thüron    und  undurchsichtige  Fenster 
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gestatten    an  den  Bordellen  vorfiberzugehen,   ohne  dass  man  von  ier  Art  | 
seiner  Bewohnerschaft   etwas    bemerkt.    Kein  Zuruf  ertont  aus  densdb« 
mehr,  nachdem  mit   grosser  Strenge   die  Anordnungen  des  KegnlatiTs  nr 
Geltung  gebracht  worden  sind. 

Der  Einfluss  auf  Minderung  der  Syphilis  und  veneriachen  Krankhdtei 
hat  durch  die  erhöhte  Reinlichkeit  sich  höchst  gfinstiff  erwiesen  ^  welche 
mit  Hülfe  der  den  prostituirten  Dirnen  übergebenen  Mutterspritse  dmtk- 
gefuhrt  werden  konnte.  Einige  weitere  Erfolge  ergaben  sich  aus^  den  sta- 
tistischen Zusammenstellungen  der  letzten  Jahre  während  des  ersten  Bs* 
gulativs  und  während  des  neuen  Regulativs. 


Während  des  Regalativs  yom  3t.  MMn 
1861. 


1863 


1864     1865     1866     1867      1868 


Neu  eiDgeschriebene  Mädchen.  . 
Bestand:   am  1.  Januar  .... 

am  Jahresschlüsse   .    . 

zur  FrUhlingsmesse  .    . 

zur  Herbstmesse  .    .    . 

Zahl  der  Bordelle 

Zahl  der  Mädchen  in  denselben  . 
Zahl  der  ärztlichen  Untersuchungen 
Dabei  krank  befundene  Mädchen 

Sonstige  Vorkommnisse: 

Von  den  Mädchen  sind  gestorben 

haben  sich  entleibt 

wurden  irrsinnig 

wurden  ausgewiesen    .... 

wurden  von  Kindern  entbunden 

verheiratheten  sich 

gingen  freiwillig  in  das  Magda- 
lenenstifl  zur  Besserung  .    . 

wurden  wegen  Rückkehr  zum 
ehrbaren  Lebenswandel  von 
der  Liste  gestrichen     .    .    . 


238 
310 
325 
351 
355 
60 
212 
11405 
172 


10 

8 

11 


25 


209 
318 
326 
349 
391 
65 
209 
11259 
135 


3 
1 
1 
21 
15 
7 


225 
328 
321 
415 
405 
63 
223 
12365 
147 


1 

7 

14 

10 


18 


24 


204 
326 
348 
410 
372 
59 
219 
11750 
198 


10 


7 
12 
10 


231 
342 
333 
391 
434 
53 
220 
121?5 
204 


20 

10 

9 


16 


16 


202 
356 
335 
415 
440 
52 
238 
12764 
165 


12 
12 
13 


25 


848 

318 
340 
3B 
42 
235 
13910 

m 


13 
14 
7 


34 


Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich: 

1)  Es  findet  eine  grosse  Bewegung  des  Bestandes  statt,  da  die  Nea- 
einschreibungen  fast  zwei  Drittel  des  Bestandes  ausmachen.  Der  Weehid 
ist  aber  nicht  so  cross  als  er  scheint ,  weil  vor  jeder  Meaae  ana  boiaeh- 
barten  Ortschaften  Dirnen  sich  einschreiben  lassen,  welche  nach  jeder  Metes 
wieder  abreisen.  In  Folge  dessen  werden  viele  beim  Einachreibai  n 
einem  Jahre  doppelt  oder  dreifach  gezahlt 

2)  Die  Zahl  der  Mädchen  bleibt  fast  unverändert  die  gleiehe;  aie  nt 
also  keine  Zufalls-,  sondern  eine  BedürfnisszahL  Nur  unter  dem  nenei 
Regulativ  vermindert  sie  sick  etwas ,  aus  Gründen ,  welche  aub  4  erwlint 
werden  sollen. 


um 


3)  Die  Zahl  der  Bordelle  vermindert  sich  unter  dem  neuen  Regulath 
50  Procent  unter  die  Mittelzahl;  welche  während  dea  alten  Begolativi 
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bestand.   Der  Grund  ist  theiU  die  strengere  üeberwachung,  theils  die  Be- 

itimiBUDs^,  daes  keine  ehrbaren  Leute  in  den  Prostitutiooshäusero  wohnen 

iQrfen^  der  Wirth  also  genöthigt  ist,  ein  ganzes  Haus  allein  zu  bewohnen, 

fahrend  die  Zahl  kleiner  Iläuser  in  Leipzig  gering  und  der  Preis  für  der- 

ige  Häuser  hoch  ist 

4)  Trotz  der  bedeutenden  Verminderung  der  Bordelle  vermindert  sich 
Dicht  die  Summe  der  in  ihnen  wohnenden  Madchen.  Auch  dies  macht 
rahrscbeinlich,  dass  diese  Zahl  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  gerade  ent* 

ipricht*    Dagegen    vermindert   sich    die  Zahl   der  Dirnen  im  AHgemeineD, 
reil  die  Privatdirnen  unter  dem  neuen  Regulativ  abnehmen. 

5)  Die  Zahl  der  ärztlichen  Untersuchungen  ist  trotz  dieser  Minderung 
rheblich  gestiegen,    und  zwar  gegen  di<'  Mittelzahl  während    der  G  Jahre 

lea  alten  Regulativs  (11944)  gerade  um  10  iVocent  während  des  neuen 
ilativs  (12910).  Da  die  ZahJ  der  Mädchen  sich  nicht  vermehrt  hat, 
lO&dern  vermindert,  so  beweist  dies,  dass  unter  dem  neuen  Regulativ  eine 
»trengere  Aufsicht  herrscht,  und  wenig  Dirnen  oder  keine  der  ärztlichen 
'Jntersuchung  entschlüpfen. 

6)  Die  Zahl  der  Kranken  hat  zugenommen,  weil  unter  dem  neuen 
Regulativ  nicht  nur  die  venerinch  und  syphilitisch  Kranken ^  Bondern  auch 
lie  zahlreichen  Erkältungskranken  auf  Kosten  der  Krankenkasse  ins  Kran- 
cenhaus  gesendet  werden.  Hierdurch  ist  für  die  prostituirten  Mädchen 
sine  grosse  Wohlthat  gewonnen;  denn  früher  wurden  meistens  derartige 
Trankheiten  im  Uause  behandelt,    die  Pflege  hing  von   dem  guten  Willen 

'und  der  Einsicht  des  Wirthes  ab;  sie  war  zuweilen  vorzüglich,  häufiger 
ungenügend;  es  kam  sogar  vor,  wie  leider  erat  nachträglich  erfahren  wurde, 
dasB  an  Erkältungskrankheiten  leidende  Dirnen  durch  den  Wirth  zu  Preis- 
~^^un^en  genöthigt  wurden;  in  jedem  Falle  niusste  die  Dirne  das  wöchent- 
Kost^eld  bezahlen,  kam  also  in  Schulden;  Gleiches  erwartete  sie, 
in  sie  ins  Krankenhaus  aufgenommen  wurde.  Mit  der  Krankenkasse 
Ist  dieser  Uebelstand  weggefallen,  und  ist  dadurch  für  das  körperliche 
*Tohl  der  Prostituirten  ein  nicht  gering  anzuschlagender  Gewinn  erzielt 
rorden. 

7)  Die  Zahl  der  Wochenbetten  und  der  Verheirathungen  ist  grosser 
ila  man  erwartet.     Es  kommen  in  jedem  Jahr  5  Procent  der  Prostituirten 

Leipzig  nieder  (die  grössere  Zahl  der  Schwangeren  reist  ab)  und  ver* 
tieirathen  sich  gegen  H  Procent.  Nachweisbar  haben  diese  Ehebündnisse 
günstigen  Erfolg,  Die  Verheirathetcn  leben  friedlich;  die  ehemaligen 
Prostituirten  sind  arbeitsam,  fleissig,  sparsam  und  bleiben  ihren  Männern 
BU,  Diese  Ergebnisse  sind  violleicht  Mauchom  überraschend;  wir  können 
[>er  versichern,  dass  sie  auf  d.^s  Strengste  der  Wahrheit  entsprechen. 

8)  Eine  sehr   erfreuliche   Wahrnehmung   ist,    dass    unter  dem  neuen 
^gulativ  die  Zahl  der  Besserungen  zum  ehrbaren  Lebenswandel  sich  fast 

_  rerdoppelt  hat.     Nach  §,  16  des  Regulativs  gewahrt  das  Poiizeiamt  hierzu 

"die  möglichste  Beihülfe  und  auch  Geldmittel  aus  der  Krankenkasse.     Von 

^Seiten  der  Äerzte   ist   zur  Erleichterung  während    der  drei  Monate,    dass 

'iie   betreffenden  Dirnen    ihren  Arbeitsnachweis    fuhren  müssen,    und    zur 

ibminderung    der    für  sie    noth wendigen  Kosten,    vielen  Dirnen  gestattet 

worden,   gratis    und  Sonntags    (also  am  arbeitsfreien  Tage)  zum  Zwecke 

Jer  Untersuchung  in  der  Pnvatwohnung    dos  Arztes  sich  einzufinden,    da* 

Imit  die  Arbeitgeuer  keine  auflPallige  Uelberwachung  der  Dirnen  von  Seiten 

Wer  Polizei  wahrnehmen.     Diese  brloichterungen  sind  mit  grossem  Danke 

{benutzt  worden  und  haben  ihren  günstigen  Eintluss  gehabt. 

Nach  alle  diesem  hat  man  wohl  Grund  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 
i^rfolge  des  neuen  Regulativs  vom  14.  December  18G8,  so  kurze  Zeit  auch 
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seit  seiner  Einführung  vorstrichen  ist,  „giinstige^^  genannt  werden  müaseo 
und  dass  sie  zum  Weiterschreiten  nach  dieser  Richtung  auffordern. 

Es  kann,  so  schliesst  Reclam,  kaum  eine  wirbamere  nnd  drin^ 
lichcre  Einrede  gegen  die  unglückliche  Idee  einer  Bestraftang  der  Prosti- 
tution durch  das  Strafgesetzbuch  geben,  als  die  Erwägung  der  NaehtheOe, 
welche  sich  bei  diesem  Verfahren  herausstellen  und  aller  Orten  herausge- 
stellt haben,  gegenüber  den  unleugbaren  und  durch  Zahlen  nachgewiei»- 
nen  Vortheilen  der  gesetzlich  geregelten,  strengen  üeberwachnng. 

Ueber  die  Prostitution  in  Paris  und  über  ihre  Beziehane  snir  Tc^ 
breitung  der  venerischen  Krankheiten  findet  sich  schon  in  dem  Slterea 
von  allen  Autoren  citirtcn  gründlichen  Werke  von  Parent-Duchatelet 
(De  la  Prostitution  de  la  viTle  de  Paris,  Paris  183ti)  ein  reiches,  heute  be- 
reits etwas  veraltetes  Material  aufgespeichert.  Vor  einigen  Jahren  faidt 
in  der  Academie  derMedicin  in  Paris  ein  junger  Arzt,  Dr.  Le  Fort,  enm 
Vortrag  über  dasselbe  Thema,  welchem  wir  folgende  interessante  Hit- 
thcilungen  entnehmen. 

Die  während  seiner  Ordination  im  Höpital  du  Midi  zur  Behandlug 
gekommenen  venerischen  Krankheiten  Hessen  sich  auf  5  Kategorien  m 
Weibern  als  Quellen  ihrer  Entstehung  zurückführen:  1)  legitime  Frtoei 
und  Concubinen,  2)  Maitressen  oder  einfache  Bekanntschaften,  die  da 
Coitus  ohne  Bezahlung  gestatten,  3)  auf  Bällen  getroffene  MSddlei^ 
4)  auf  der  Strasse  getroffene  Mädchen  (bezahlter  Coitus),  5)  Mädchen  ii 
autorisirten  Bordellen  (maisons  de  tolSrance).  Untersucht  man  ffir  £e 
verschiedenen  Classen  von  venerischen  Krankheiten  den  Antheil  jedar 
dieser  Kategorien,  so  sieht  man,  dass  die  Blennorrhoe  verhSltnissmiaag 
selten  bei  Mädchen  aus  Bordellen  (^/^  der  Fälle),  häufig  ^nämlici?  hi  */i 
der  Fälle)  von  Personen  mitgetheilt  wird,  welche  kein  eigentliches  Ge- 
werbe aus  der  Prostitution  machen.  Diese  beiden  Kategorien  halten  licii 
das  Oleichgewicht  in  Bezug  auf  weiche  Schanker  und  ^philis.  Was  fis 
die  öffentlichen  Bälle  besuchenden  Mädchen,  die  „heimlichen  Prostitnirteir* 
betrifft,  so  wira  ihre  Schädlichkeit  durch  die  Thatsache  erwiesen,  dass  sie 
die  Hälfte  der  Blennorrhagien,  drei  Viertheile  der  weichen  Schanker,  swe 
Drittheile  der  syphilitischen  Ansteckungen  verursacht  haben.  Von  dieser 
Kategorie  rührten    in    den  17  Monaten   der  Dienstleistung  Le  Portes  in 

fenannten  Spitale  2302  Krankheitsfälle  unter  den  4070  behandelten  Krsa- 
cn  her.  Zur  weiteren  Illustration  ihrer  Schädlichkeit  oitirt  er  die  ihm 
vom  Chef  des  Sittenamtes  (bureau  de  moeurs)  Lecour  mitgetheilten  Do- 
cumente,  nach  welchen  vom  1.  Januar  1861  bis  letzten  I^ember  1866 
unter  den  während  dieser  6  Jahre  wegen  heimlicher  Prostitntion  arretirtes 
13,8! 8  weiblichen  Individuen  in  3725  Fällen  Venerie  gefanden  wurde.  Es 
traf  also  unter  2303  jährlich  Arretirten  und  Visitirten  1  Kranke  auf  3, 
während  im  gleichen  Zeiträume  bei  3850  einregistrirten  Freudenmiddien 
ein  Verhältuiss  von  1  Kranken  auf  7  sich  herausstellte.  Diese  Diffisrciix 
wird  .noch  bedeutender  durch  den  Umstand,  dass  jede  Elinregistrirtc ,  die 
krank  befunden  ist,  sogleich  nach  Saint-Lazare  geschickt  wird,  während 
die  anjjesteckten  heimlichen  Lustdirnen  fortfahren,  die  Venerie  weiter  n 
verbreiten,  indem  sie  ihr  trauriges  Gewerbe,  von  dem  sie  ihren  Lebeu- 
unterhalt  ziehen,  fortsetzen. 

Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrages  gibt  Dr.  Le  Port  knne  An- 
deutungen über  die  Organisation  der  beaufsichtigten  Prostitution.  So  be* 
trug  am  20.  August  1867  die  Zahl  der  für  sich  lebenden  (Isoldes)  Freo- 
donmädchcn  2545,  die  Zahl  der  in  165  autorisirten  Bordellen  Be6ndliclien 
1306.    Gleichzeitig  wurde  die  Zahl  der  heimlichen  Prostitnirten  anf  nsge- 
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fihr  3O,0CI0  gesclifttzt.  Die  Bordolle  sind  in  Paris  in  einer  stetigen  Vor- 
minderung beCTiffen;  in  dem  Zeiträume  von  IH4<J  bis  1*S45  betrug  ihre 
Zahl  232;  1851—55  waren  es  2l2  und  lG5  im  Jahre  1867.  In  analoger 
Weise  nahm  die  Zahl  der  Dirnen  ab,  welche  im  Jahre  1857  WflÖ  und, 
Wie  erwähnt,  im  Jahre  18G7  nur  i:W(»  betrug.  Dioae  Abnahme  ist  aber 
weit  entfernt,  eine  günstige  Deutung  zuzulassen,  weil  sie  mit  einer  er- 
flchreekenden  Zunahme  der  heimlichen  Trostituirten  zusammentrifft,  welche 
den  bei  den  Einregistrirten  regolrnäasig  vorgenommenen  Geaundhoits- Visi- 
tationen entgehen.  Die  Vermmderun^  der  heimlichen  Prostitution  ist  ein 
Problem,  zu  dessen  Durchführung  die  Behörden  die  anerkennend werthesten 
Anstrengungen  machen,  wobei  ihnen  aber  die  grossten  Schwierigkeiten 
gegenüber  stehen.  Vor  Allem  muss  zur  gefänglichen  Einziehung  geschrit- 
ten werden,  was  immer  eine  sehr  delrtato  Sache  bleibt,  da  die  Ergreifung 
auf  frischer  That  unumgänglich  nothig  ist  zur  Verhaftung,  und  es  oft  seine 
Sebwierigkeiteu  hat  zu  unterscheiden,  wo  die  einfache  Unzucht  (liberti- 
nage)  aufhört  und  wo  die  Prostitution  beginnt.  Es  muss  um  jeden  Preis 
ein  Irrthum^  und  sei  es  auch  nur  ein  schembarer,  vermieden  werden;  denn 
selbst  in  letzterem  Falle  stosst  man  auf  den  Widerstand  eines  Theils  der 
Öffentlichen  Meinung,  welche  mit  der  Prostitution  sympathisirt  oder  sich 
wenigstens  nachsichtig  gegen  dieselbe  verhält,  wenn  sie  ausserhalb  den 
Bordellen  geübt  wird  und  sich  unter  der  Form  elegant  lockerer  8ilte  ver- 
birgt. Die  Schwierigkeiten  schwinden  auch  dann  nicht,  wenn  die  Arresta* 
tion  in  gesetzmässiger  Weise  vorgenommen  wurde,  und  selbst  wenn  es 
sich  um  Rückfalle  handelt.  Da  die  Mehrzahl  der  Prostituirten  minder* 
jabrig  ist,  so  tritt  die  väterliche  Autorität  in  den  Weg,  welche  sich  der 
EiDregistrirung  widersetzt.  Von  den  K^^BIS  Mädchen  konnten  nur  1549 
inscribirt  werden,  wahrend  7277  von  ihren  Familien  reclamirt  wurden. 
Man  dürfte  sich  zu  diesem  Ergebnisse  Glück  wönschön,  wenn  die  väter- 
liche Dazwischenkunft  den  Zweck  hätte,  das  junee  Mädchen  zu  anständiger 
Arbeit  anzuhalten;  aber  fast  immer  geht  die  AoBtcht  nur  dahin,  die  Ein- 
flcbreibung  zu  hintertreiben,  damit  das  Mädchen  ungehindert  fortfahren 
kenne,  sich  der  Prostitution  hinzugeben*  Le  Fort  glaubt,  dass  das  Heil- 
mittel einzig  in  einem  Special-Gesetz  gefunden  werden  kann,  welches  mit 
öffentlicher  Sanction  der  Gerichte  die  väterliche  Autorität  unter  Androhung 
von  Geldstrafen  verantwortlich  macht  und  deren  Hechte  beschrankt,  wenn 
ea  eich  um  eine  Tochter  handelt,  die  notorisch  von  der  Prostitution  lebt 
und  wegen  Recidive  eingezogen  worden  ist.  Denn  es  handelt  sich  hier 
um  eine  Frage  der  öffentlichen  Gesundheit.  Wurden  ja  doch  von  L  o 
Fort  und  seinen  zwei  Collegen  in  17  Monaten  im  Hupital  du  Midi  nicht 
weniger  als  32,8l4  Consultationcn  gegeben! 

Trotz  seiner  hohen  Achtung  für  die  persönliche  Freiheit  hat  England 
keinen  Anstand  genommen,  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Prostitution  zu  be- 
schränken durch  ein  am  13.  September  ISÜ6  veröflentlichtes  Gesetz.  Unter 
dem  Titel  „Contsgious  diseases  act"  gibt  England  nach  uifentlicher  Ver- 
handlung und  unter  den  Garantien,  mit  welchen  es  alle  seine  Staatsbürger 
zu  umgeben  pflegt,  den  Tribunalen  das  Recht,  jede  Weibsperson  während 
einer  Zeit,  die,  eme  neue  Verurtheilung  ausgenommen,  nicht  über  Jahres- 
frist dauern  soll,  der  ärztlichen  Untersuchung  zu  unterstellen,  welche  an* 
geklagt  ist,  sich  notorisch  und  gewerbnuiässig  der  Prostitution  hinzugeben. 
Dieses  Gesetz  findet  zur  Zeit  seine  Anwendung  nur  in  den  Garniaons- 
städten  und  in  den  Kriegshäfen  von  Portsmouth,  Plymouth,  Devonport, 
Woolwich,  Chatam,  Sherness,  Aldenhot,  Windsor,  Colchewter,  ShorucJiffe, 
the  Curragh,  Cork  und  Quecnstnwn;  aber  es  ist  wahrBchciulich,  dass  es, 
entsprechend  den  fast  von  der   ganzen  wissenschaftlichen  Presse  des  Lan- 
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des  ausgesprochenen  Wünschen,  in  Kurzem  auf  ganz  England  ausgedehn; 
wird,  denn  es  hat  eine  so  gute  Wirkung  geäussert,  daas  z.  B.  in  Pljrmouü 
in  einem  einzigen  Jahre  das  Verhältniss  der  Fälle  von  yenerisehen  Krank- 
heiten in  der  Königlichen  Marine  von  7  auf  2  Procent  gesunken  ist 

Auch  die  internationalen  medicinischen  Congresse  haben  die  Frag«, 
welche  uns  hier  beschäftigt,  auf  ihr  Programm  gesetzt  und  wiedermih 
eingehender  Berathung  unterzogen.  Auf  dem  ersten  dieser  Congresse  io 
Paris  (1867)  lautete  der  3.  Programmpunkt:  Kann  m.an  dem  Staate 
irgend  welche  wirksame  Massregeln  vorschlagen,  um  die 
syphilitischen  Krankheiten  einzuschränkenP 

Vleminckx  dctaillirte  die  Grundsätze  der  sanitären  EinrichtaiigeD, 
nach  welchen  über  seine  Initiative  die  Prostitution  in  Brüssel  ger^jdt 
wurde: 

1)  Sehr  häufige  Untersuchung  (jeden  3.  Tag)  aller  jener  weiblichei 
Individuen,  welche  in  die  Liste  des  Prostituirten  eingetragen  sind. 

2)  Bestrafung  jener  Prostituirten,  welche  nicht  zur  Visitation  erschei- 
nen und  Belohnung  derjenigen,  die  dies  nicht  verabsäumen.  Diese  Be- 
lohnung besteht  in  der  Zurückstellung  des  Betrages  nach  Ablauf  von  finf 
Untersuchungen. 

3)  Sofortige  Ueberbringung  in  ein  Spital  derjenigen  Individuen,  & 
auch  nur  die  geringste  verdächtige  Erkrankung  an  den  Genitalien  darboten. 

4)  Strenges  Verbot  für  die  untersuchenden  Aerzte,  die  kranken  Pro- 
stituirten in  der  Wohnung  der  letzteren  zu  behandeln. 

Durch  diese  Massregeln  verminderte  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  die  ZiU 
der  syphilitischen  Kranken  in  den  Civil-  und  Militärspitälern  sehr  beträcht- 
lich, und  man  sah  die  secundären  und  tertiären  Krankheitsformen  fait 
verschwinden.  Insbesondere  war  dies  in  den  Militärhospitälern  auffiüleni 
Man  trifft  daselbst  bloss  hie  und  da  einige  Gonorrhöen  und  primäre  Formen  so. 

Den  allgemeinen  Massregeln  fügte  man  noch  die  besondere  hioia, 
dass  ieder  Mann  aus  dem  Militär,  welcher  als  svphilitischer  Kranker  ins 
Spital  aufgenommen  wurde,  genau  über  den  Ursprung  seines  htadwB, 
wenn  es  noch  so  gering  war,  ausgefragt  wurde,  über  den  Ort  und  über 
die  Frauensperson,  wo  er  sich  die  Ansteckung  zugezogen  hAtte.  Belehniug 
jener  Soldaten,  welche  freiwillig  ihr  Leiden  anzeigten. 

Ein  jedes  solches  Verhör  wird  zu  Protokoll  genommen  und  der  Polixei 
übersendet,  welche  ohne  Verzug  in  Betreff  des  beschuldigten  weiblichen 
Individuums  ihre  Recherchen  einleitet. 

CrocQ  auB  Brüssel  unterwarf  diese  Angaben  einer  nüchternen  Kritik 
und  bemerkte  Folgendes: 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Geissei  der  menschlichen  Gesellschift 
vermindert  wurde,  aber  es  gibt  andere  Geissein,  welche  die  erstere  nicht 
erlöschen  lassen.  Nach  den  französischen  Gesetzen  ist  die  Regelung  der 
Prostitution  eine  Communalangelegenheit.  Die  grossen  Städte  haben  die- 
selbe grösstentheils  eingeführt  und  es  gibt  noch  viele  Gemeinden ,  wekhe 
dieselbe  noch  nicht  eingeführt  haben ,   von  denen  einige  in  der  Nähe  der 

f rossen  Städte   sich    befinden.    In  diese  schleicht   sich  nun  die  heimliche 
rostitution    ein    und   gründet    daselbst  gleichsam  Infectionsherde,   denea 
man  nicht  beikommen  kann. 

Der  internationale  Gongress  für  öffentliche  Hygiene,  der  1852  in 
Brüssel  tagte  und  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  liat  eine  Suause 
von  thoils  legislativen,  theils  administrativen  Massregeln  vorgeschlagm, 
wovon  einige  die  locale  Regelung  betreffen,  unter  Anderem  wurde  Fol- 
gendes vorgeschlagen: 
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1)  Verbot  jeder  nicht  geregelten  Proatilutiou. 

2)  VeraotwortUchkeit  der  Bordellhalter, 

3)  Verbot  der  Proätiiution  für  junge  Individuen,  bis  &ie  ein  gewisses 
Mter  erreicht  haben,  und  Unterbringung  der  diesbezüglichen  Uebertreterin- 
leo  in  einer  BesBerungganstalt. 

4)  Strenge  Bestrafung  derjenigen  Personen^  welche  die  Verführung 
roD  jungen  IndiTiduen  erleichtern  oder  begünstigen, 

I  5)  Einfuhrung  eines  besonderen  Schutzes  zu  Gunsten  solcher  Kinder, 
ieren  Eltern  oder  Pfleger  die  Verführung  und  das  Laster  begünstigen. 

Diese  Masaregeln  sollten  Gegenstand  eines  besonderen  Gesetzes  in 
Ulen  Staaten  werden.  Was  aber  die  Polizei,  Visitationen  etc.  der  Pro- 
Ititairten  betrifft,  so  empfahl  der  Congress  den  communalen  Behörden  die 
Annahme  eines  Reglements.  Brüssel  hat  nun  alle  diese  Vorschläge  in 
ihren  wesentlichsten  Punkten  realisirt 

Will  man  nun  aber  auch  anderwärts  dem  Ziele,  den  der  Congress 
instrebt,  nahe  kommen,  so  sei  in  zwei  Punkten  die  Intervention  des  Staa- 
tes nothwendig.  Es  bedarf  vor  Allem  eines  Gesetzes,  welches  die  Com- 
nuoen  verhält,  die  Prostitntion  zu  reguliren,  und  die  Kosten  der  Behand- 
ang  der  venerischen  Prostituirten  zu  tragen.  Crocq  glaubt,  dass  diese 
illgemeinen  Grundsätze  allen  Staaten  zur  Annahme  empfohlen  werden 
(Lonnen. 

Prof.  Jeannel  (Bordeaux)  schlägt  vor,  daas  in  allen  Häfen  die  so* 
irohl  absegelnde  als  ankommende  Mannschaft  der  Untersuchung  unter* 
sogen  werde;  denn  er  betrachtet  diese  als  die  vorzüglichsten  Factoren  für 
iio  Verbreitung  der  Syphilis. 

Rollet  üoerreichte  im  Namen  der  kais.  medicinischen  Gesellschaft 
ron  Lyon  einen  Bericht,  der  sich  zu  folgenden  Schlüssen  zuspitzt: 

1)  Aerztliche  Untersuchungen  der  Prostituirten,  welche  sehr  oft  wie- 
derholt werden  müssen,  sind  eine  der  wichtigsten  Maseregeln  der  inter- 
nationalen Hygiene. 

2)  Die  ärztlichen  Untersuchungen  der  Männer  sind  zu  empfehlen  in 
iLllon  jenen  Fällen,  wo  diese  eine  Gefahr  lur  die  Verbreitung  der  syphili- 
lischen  Krankheiten  abgeben  können;  doch  sind  diese  Untersuchungen 
pelbstverjitändÜch  nur  für  solche  Individuen  anwendbar,  welche  der  ad- 
ministrativen Behörde  unmittelbar  unterstehen,  um  solchen  Untersuchungen 
unterzogen  werden  zu  können. 

3)  Den  Jahaberinuen  der  Bordelle  sollten,  wenn  auch  eine  directe 
arzliche  Untersuchung  der  Männer,  welche  ihre  Anstalt  besuchen,  nicht 
ausführbar  erscheint  ^  doch  einige  anzuwendende  sanitäre  Hchutzmittel  an 
die  Hand  gegeben  werden,  damit  ihre  Mädchen  so  wenig  als  möglich  der 
Ansteckung  ausgesetzt  werden;  besonders  sollten  letztere  niemals  zu  einem 
ßeischlafe  mit  einem  kranken  Manne  gezwungen  werden  können.  Für 
die  Ausführung  dieser  Massregeln  wären  die  Inhaberinnen  verantwortlich 
und  sie  würden  in  allen  solchen  Fällen  einer  Strafe  unterzogen  werden, 
eobald  die  Zahl  der  erkrankten  Mädchen  in  ihrer  Anstalt  eme  gewisse 
Jlöbe  überschreiten  würde. 

4)  Die  Soldaten  der  Landarmee  und  der  Marine,  welche  nach  der 
Statistik  einen  Hauptfactor  iür  die  Verbreitung  der  syphilitischen  Krank- 
lieiten  abgeben,  sollten  durch  die  Militärbehörde  zeitweiligen  ärztlichen 
Untersuchungen  unterzogen  werden,  welche  noch  überdies  bei  Gelegenheit 
der  fiarni8an*<wochsel,  TrauHfeiirun^en,  des  EinHchiffens  und  Ausschiffens, 
bei  Urlaubcrtheihing  und  Kiiirüekting  zur  Armee  erneuert  werden  müssten. 

5i  Den  Matrosen  der  IlandelHmarrne  sollte  die  freie  Landung  nur 
^oter  der  Bedingung  gestattet  sein,   dass  sie  ein  Uesundheitszeugniss  bei- 
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bringen«  Ebenso  sollto  tnan  bcrct^litigt  sein  zur  Abvcrlangung  eioea  solchoo 
Cerfcificata  von  Matrosen  fremder  Mächte,  welche  der  interDationalen  Coo- 
Yontion  vom  Jahre  1855  betgetreten  sind. 

6)  Der  Untereuehung  sollten  auch  die  Arrestanten  und  Jene  unter- 
zogen werden,  welelie  wegen  Landstreiclierei  verhaftet  werden. 

Die  ferneren  Massregeln  beziehen  sich  auch  auf  Erleichterung  der  Auf- 
nahme der  syphilitischen  Kranken  in  die  Spitäler^  auf  die  EinfuDrung  toh 
öffenth'chen  Ordinationen  mit  ooentgeitlicher  Medicamentendispensatioo. 
SchlieBfllich  sollten,  damit  diese  administrativen  und  die  andern  auf  die 
Prophylaxe  bezuglichen  Massregeln  ihrem  vollen  Zwecke  entsprechen,  da* 
mit  aie  gehörig  conti'olirt,  belebt  und  centralisirt  werden  können,  ein  Ge- 
neral-Inspector  für  dieBen  Zweig  der  Öflentlichen  Hygiene  ernannt  vrerdcn. 

Auch  auf  dem  2.  und  3.  internationalen  mediciniachen  Congreise  in 
Florenz  und  in  Wien  (IHG9  und  1873)  wurde  die  Frage  der  Sypbilispfo^ 
phylaxe  mit  Beziehung  auf  die  Regelung  der  Prostitution  zur  Debatte,  u  " 
ein  internationales  Gesetz  in  Vorschlag  gebracht.  Die  leitenden  Ide 
resultiren  in  voller  Klarheit  aus  dem  nachfolgenden  Referate  de«  Prrf. 
V,  Sigmund  (Wien). 

Allgemein  anerkannt  ist  es,  dass  die  syphilitiBchen  Erkrankungen  nicU 
bloBB  als  contagiöae,  häufig  bösartige    und  langwierige,    sondern  auch    ' 
theilweiae  durch   die  Zeugung   auf  die  Nachkommenschaft   übertragba 
erbliche,  Leiden  das  physische  und  moralische  Wohl  des  Einzelnen, 
Familie  und  des  Staates  gegenwärtig  um  so  mehr  gefilhrden,  als  diee  " 
in  allen  Ländern  in  stetiger  Zunahme  begriffen  sind. 

Allgemein    weniger  bekannt,    von  Sachverständigen    aber  auch  dar 
die  neuesten  Beobachtungen  und  Forschungen  festgestellt  ist  es,  dass 
zahlreiche  und  bedeutendere  Erkrankungen  (Entzündungen,  Neurosen, 
phuloae  u.  dgl,  m/l  mit  der  Syphilis  in  genauem,  ursächlichem  Ziiea 
hange    stehen,    oder    durch    sie    in    sehr   bedenklicher    Weise    cob 
werden. 

Die  Entsteh ungs-  und  Verbreitunga weise  der  Syphilis  ist  weit  gena 
gekannt    uh   die   aller   übrigen   contagiöaen  Krankheiten,     lieber  dio  Ya 
breitung  derselben  bieten  Wissenschaft   und  Erfahrung  eine  Menge  i 
lässiger  Belehrungen,  durch  deren  Benützung  die  Zahl  sowie  die  Sc 
der  Erkrankungen  zweifellos  verringert  werden  kann. 

In  jenen  Kreisen  (z.  B.  Genossenschaften,  organisirte  Corps) ,  in 
Städten  und  Bezirken  (z*  B,  Brüssel^  Picmont),   wo  ärztliche  liathschli^ 
praktische  Geltung  gewonnen  hüben,  hat  man  jene  Erfolge  ganz  entscbü 
den  bereits  erreicht. 

Volkskrankheiten  gegenüber  vermag  die  noch  so  verständige  und 
gebende  Tbätigkeit    einzelner  Individuen   oder  Gemeinden   oichtB,  ja 
gesamraten  Bestrebungen  derselben  werden  durch  die  speciell  bei  der  8^ 
philis   jeder  Abhilfe   widerstrebenden    egoistischen   Interessen   aller   da 
Hetheiligten  vereitelt.     Während   für  die  Beobachtung  und  Ueberwachun 
aller  Volkascuehen  positive  Staats-  und  Landeagesetze  voq  jeher  * 
stehen,  fehlen  solche  nierkwürdio^erweise  gerade  für  die  Syphilia. 

Die  Ueberzeugung  besteht  allgemein,  dass  bei  dem  riesig  anwachsen 
den  Unheil  einer  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  verbreiteten,  überdii 
in  sehr   verschiedenen  Formen    und  Verbindungen    auftretenden  KrankW 
und    durch    planniässige    und    allaeitige,    und    zwar    möglichst   frühe  ** 
Bchränkung  und  Bekämpfung  schon  bei  ihrer  Entstehung  ein  Erfolg  i~ 
werden  kann.     Maseregeln    zu  solchem  Zwecke  fallen   daher  in  den^ 
der  staatlichen  Geset/gebung  und  Verwaltung   und   können    nicht  gü 
jenen  der  Provinzen  und  Gemeinden  überlassen  bleiben,    welche  allen 
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hie  und  da  mehr  oder  minder  ß^eeigneto  polizeiliche  Vorschriften  ausführon, 
aber  weder  überall  volle  EiDsicht,  noch  genügende  Energie  und  Mittel  zu 
jenem  Zwecke  beeltzen. 

Als  Entstehung:»-  und  Vorbreitungsquellen  der  Syphilis  sind  zu  bo- 
trachtcn:  obenan  die  Prostitution  in  ihren  »ämmtlichen^  überaus  mannig- 
fachen Variationen  und  zumeist  die  geheime;  ferner  das  Leben  in  KSrper* 
Schäften,  denen  die  Ehe  verboten  oder  erseh wert  ist:  Militär,  Marine,  Gen- 
darmen, Folizeimannscbaft,  Finanz  wache,  Urlauber,  Dienstboten,  Fabriks- 
und üandarbeiter  u,  dgl  m.  Die  Zusaraoienhäufung  von  Men»chen  über- 
haupt in  Uandelßplätzen,  in  Seehäfen,  besonders  bei  Truppenbewegungen 
und  verschiedenartigen  Ansammlungen  von  Menschen  (Krieg,  Lager),  oei 
Bauten,  auf  Märkten,  bei  Wallfahrten,  bei  Unterhaltungen  und  verschiede- 
nen anderen  Anlässen,  begünstigen  in  hohem  Grade  die  massenhafte  Ver- 
breitung der  Syphilis.  Wenn  auch  minder  zahlreich,  desto  gefährlicher 
und  üeachtenswerther  ist  die  Uebertragung  derselben  durch  Hebammen, 
swischej]  Säugammen  und  Säuglingen,  Findlingen  und  Rostkindern,  durch 
die  Vaccination,  durch  die  rituelle  Circumcision ,  durch  gewisse  Gewerbe 
(Glasbläser,  Löthrohrarbeiter,  Musiker  u.  del,  m,),  endlich  durch  die  Ver- 
breitung in  der  Zeugung  und  bei  dem  Entbindungsact  auf  die  Nach- 
kommen. 

Uebersieht  man  nun  Quellen  und  Verbreitung  der  Syphilis  und  ver- 
gegenwärtigt man  sich  die  Ursachen  derselben  in  den  einmal  bestehenden 
unabänderlichen  socialen  Verhältnissen;  erwägt  man  ferner  den  immer 
weniger  zu  beschränkenden,  ja  vielmehr  mit  allen  Mitteln  geforderten, 
rieaig  gesteigerten  und  ungemein  raschtn  Verkehr  von  Stadt  zu 
Stadt,  von  Land  zu  Land,  so  gelangt  man  nicht  bloss  zu  der  ersten  Schluss- 
folgerung,  dass  die  BeschränKung  und  Bekämpfung  der  Syphilis  einzig 
vom  Staate  unternommen  werden  kann,  sondern  auch  zu  der  zweiten^ 
dass  alle  Länder  allgemein  giltige  und  gleichförmige  Massregeln  dazu  er- 
greifen müssen.  Soll  ein  wesentlicher  Erfolg  erzielt  worden,  so  ist  daher 
ein  internationales  Gesetz,  betrcflfend  die  Prostitution  und  die  SyDhilis,  zu 
erlassen:  dasselbe  ist  ebensowohl  motivirt  und  nur  noch  dringenaer  ange- 
zeigt als  die  gegen  andere  Seuchen  (Cholera,  Menschenpest ^  Gelbfieber, 
Variola,  Rinderpest)  von  jeher  durch  Aerzte  und  Fachbeamte  vereinbarten 
internationalen  Gesetze  und  V^erträge.  Ob  nun  die  Ausführung  derselben 
ganz  oder  nur  theilweise  vom  Staate  gehandhabt  oder  theilweise  an  Pro- 
vinzen und  Gemeinden  übertragen  würde,  so  müsöto  die  Leitung  und 
üeberwachung  doch  immer  dem  Staate  vorbehalten  und  zwar  in  einer 
Behörde  eentralisirt  bleiben.  Gründliche  Fachkennlniss,  eine  besondere 
Energie  und  eine  den  bestehenden  Verhältnissen  genau  angemessene  Um- 
sicht und  Klugheit  gehören  mit  zu  den  unerlässlicnen  Eigenschaften  jener 
Fachbeamteo ,  welche  zur  Ermittlung  und  Controle  der  Prostitution  und 
Syphilis  verwendet  werden. 

Zur  Ermittlung  und  Behandlung  der  Krankheiten  sind  nur  fachmän- 
niBch  gründlich  gebildete  und  charakterfeste  Aerzte  geeignet.  Eine  genü- 
gende Anzahl  sowie  eine  ihren  Leistungen  angemessene  bessere  als  jetzt 
übliche  Belohnung  derselben  bilden  eine  wesentliche  Bedingung  für  die 
zweckmässige  Losung  ihrer  schwierigen,  widerwärtigen  und  mitunter  ge- 
fahrlichen Aufgabe. 

Heutzutage  gibt  es  nicht  viele  mit  der  oft  sehr  complicirten  Syphilis- 
erkenntniss  und  Behandlung  hinreichend  vertraute  Aerzte,  Bei  der  Aus- 
wahl für  den  speciellen  Dienst  muss  daher  jetzt  nach  wohlgeühlen  und 
geprüften  Fachärzten  gegriffen,  für  die  Zukunft  aber  für  die  gründlichere 
Ausbildung  aller  Aerzte  in  dieser  Specialität  in  besonderen  klinischen  .\n- 
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stalten  Sorge  getragen  werden,   indem  man  Unterricht  und  Prfifuog  fiber 
Syphilis  in  den  öffentlichen  Scnulen  gesetzlich  fiberall  regelt 

Hauptsachlich  damit  kann  aber  auch  in  der  Privatpraxis  sowie  in  den 
verschieaenen  Körperschaften  durch  eine  genügende  Zahl  tüchtiger  und 
ehrenhafter  Aerzte  den  Bedürfnissen  des  Publicums  jederzeit  und  überall 
genügt,  werden  f  und  nur  damit  lässt  sich  dem  höchst  verdärblichen  Trei- 
ben von  Üharlatans  und  Afterfirzten  begegnen,  an  welche  selbst  gebildete 
Kranke  am  häufigsten    deshalb  sich  wenaen,    weil  man  herkömmlich  die 

§ew5hnlichen  Praktiker  für  der  Syphilis  minder  kundig  oder  ganz  onkim- 
ig  hält. 

Die  möglichst  frühe  Ermittlung  und  zweckmässige  Behandlung  £r> 
krankter  soll  unter  Formen  veranlasst  werden ,  welche  die  Kranken  in 
ihrem  eigenen  Interesse  anziehen,  und  alle  Massregeln  dürfen  von  Tome- 
herein  möglichst  wenig  den  Charakter  von  Besch&nung  oder  BedrohoDg 
und  Strafen  an  sich  tragen.  Daher  soll  auch  die  ärztliche  Hilfe  unter 
allen  der  Zeit,  dem  Orte  und  den  Personen  angemessenen  Formen  gebo- 
ten werden.  Gesetzlich  normirte  häusliche  Hilfe,  Ordinationsanatalten  und 
Spitäler  mögen  ^uf  jede  zweckmässige  Weise  leicht  zuganglich  gemacht 
werden. 

Bisher  besitzt  kein  Staat  ein  positives  Gesetz,  welches  Syphilis  imd 
Prostitution  principiell  behandelt;  polizeiliche,  äusserst  verschieden  ange- 
legte und  überiaus  abweichend  gehandhabte  Vorschriften  bestehen  wohl  in 
einzelnen  Ländern,  Provinzen  und  Gemeinden.  In  Uebereinstimmnng  mit 
dem  Vorschlage  des '  2.  Florentiner  internationalen  ärztlichen  Congressei 
(1870^  wird  daher  auch  vom  Wiener  3.  ärztlichen  Congresse  eine  posi- 
tive internationale  Gesetzgebung  überSyphilis  und Prbatitntioa 
beantragt. 

Leider  sind  die  Schlussresultate,  zu  welchen  der  Wiener  internatio- 
nale Con^ress  gelangte  ^  nicht  sehr  glücklich  gewesen.  Die  Versammloog 
einigte  sich  zu  den  folgenden  ziemlich  nichtssagenden,  blassen  Beao- 
lutionen: 

1)  Die  Ueberwachung  der  Syphilis  mit  gleichzeitiger  Berficksichtigaiig 
der  Prostitution  handhabt  die  Behörde. 

2)  Die  ärztliche  Obsorge  und  Pflege  der  Syphilis  regelt  die  BdiSrde. 
Die  Wahl  der  dafür  erforderlichen  Aerzte  regelt  die  Behörde;  die  Eostui 
der  Obsorge  und  Pflege  übernimmt  wo  nöthig,  die  Behörde. 

3)  Speciale  Kliniken  für  Syphilis  in  allen  Facultäten  richtet  die  Re- 
gierung ein,  Alle  Aerzte  werden  vor  ihrer  Zulassung  in  die  Praxis  über 
Syphibs  speciell  geprüft. 

Es  ist  zu  honen,  dass  die  internationalen  Congresse  ihr  letztes  Wort 
nicht  gesprochen  haben,  und  den  Gegenstand  noch  einer  wiederhdtes 
Discussion  unterziehen  werden^  um  zu  etwas  weniger  fsrUosen  und  dafir 
gehaltreicheren  Resultaten  zu  gelangen. 

Die  praktisch  und  forensisch  gleich  wichtige  Frage:  Soll  und  darf 
man  einem  syphilitischen  Kinde  eine  Amme  gebenP  wurde  bei 
einer  Discussion ,  die  in  der  mediciniscben  Gesellschaft  zu  Lyon  über  die 
syphilitische  Conception  etc.  stattfand,  besprochen.  Marchai  (de  Calvi) 
fasst  die  Resultate  der  Debatte  in  folgenden  Worten  zusammen. 

Soll  man  einem  syphilitischen  Kinde  eine  Amme  gewähren?  Entschie- 
den nicht.  Eine  dem  Kinde  Fremde  der  sicheren  Ansteckung  fSi  ihre 
Person,  die  ihres  Mannes,  die  ihrer  Sprösslinge  aussetzen,  Jemand  Gift 
zum  Lohne  für  das  Blut,  das  er  hergibt,  reichen,  ist  eine  ebenso  hässlieke, 


alB  ?fider8trebende  Handlung,  Die  Amme  vorher  unterrichten,  zu  sagen: 
Du  kannst  angesteckt  werden,  das  und  das  hast  Du  zur  llintanhaltuog 
zu  tbuQ,  statt  eie  entachiedco  abzuhalten,  heisst  ßich  zum  Mitöohuldigen 
ihrer  freiwilligen  Vergiftung  maehen,  wenn  die  Amme,  vielleicht  eben  durch 
Nath  veiführt,  Bich  entseuliesaeu  wollte,  der  Qefahr  zu  trotzen  und  es 
darauf  ankommen  zu  lasfion 

Eine  Ersatzaumme  für  die  Amme  fesistelleu,  für  den  Fall,  dasa  sie 
angesteckt  würde ,  ist  ebenso  eines  Arztes  unwürdig,  als  eines  Mannes, 
der  für  die  Gesundheit  seiner  Mitbürger  sorgen  soll  Also  keine  fremde 
Amme  einem  syphilitischen  Kiude;  selbst  Lei  Abweseubeit  inoculabler 
Symptome  am  K'inde,  da  solche  jeden  Augenblick  ausbrechen  können,  zu 

Sät  oft  erkennbar   für  die  arme  Unglückfiche,    welche  jenem  Kinde  ihre 
•üstgercicht. 

Was  ist  aber  in  einem  solchen  Falle  für  das  Kind  zu  thunP  Es  gibt 
hier  zwei  Möglichkeiten:  die  Sjohilis  des  Kindes  stammt  von  der  Mutter 
oder  sie  stammt  vom  Vater.  Im  ersten  Falle  muss  die  Mutter  stillen. 
Was  kann  ihr  geschehen?  —  Nichts;  sie  kann  nicht  erst  angesteckt  wer* 
den,  denn  sie  ist  es  schon.  Was  kann  dem  Kinde  geschehen?  —  Nicht 
mehr;  ee  hat  leider  Alles,  was  es  bekommen  kann;  die  mütterliche  Milch 
wird  nichts  zum  Leiden  hinzufügen ;  man  hat  hingegen  den  sehr  grossen 
Vorthull,  das  Kind  durch  die  Mutter  zu  heilen,  wenn  diese  antisyphilitisch 
bebandelt  wird.  Sollte  aber  die  syphilitische  Mutter  absolut  nicnt  stillen 
können,  so  müsstc  mau  das  Kind  künstlich  ernähren.  Stammt  die  Syphi- 
lis des  Kindes  hingegen  vom  Vater,  so  sind  wieder  zwei  Fälle  moghch; 
entweder  wurde  die  Mutter  bei  der  Erzeugung  des  Kindes  zugleich  ange- 
steckt, oder  die  Mutter  blieb  verschont.  Ist  die  Mutter  angesteckt'  worden, 
00  weiss  sie  es  entweder  oder  sie  weiss  es  nicht.  Weiss  sie  es  nicht,  so 
soll  man  sie  t-s  auch  nie  wist$6n  lassen^  um  ihr  die  moralische  Pein  zu 
ersparen  und  den  ehelichen  Frieden  zu  erhalten.  Man  lasst  sie  ihr  Kind 
stillen,  wie  im  ersten  Falle  (wo  die  Syphilis  von  der  Mutter  stammend 
angenommen  wurde),  weil  eben  Mutter  und  Kind  Nichts  mehr  von  einan- 
der zu  fürchten  haben,  und  man  behandelt  sie,  ohne  dass  sie  es  erfährt 
(durch  Verschweigen  der  Natur  der  Mittel)  antis}ph]litisch  und  durch  sie 
auch  ihr  Kind. 

Ist  aber  die  Mutter  unangesteekt  geblieben,  so  muss  man  sie  unter 
allen  Umständen  davon  abhalten,  ihr  Kind  zu  nähren,  ohne  die  wahre 
Ursache  anzugeben.  Gewöhnlich  wissen  die  Mütter  nicht,  dass  ihre  Rin* 
der  angesteckt  sind«  Kommen  auch  äussere  bedeutsame  Zeichen  an  den 
Kindern  vor,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Motter  erregen,  so  kann  man 
aie  eben  der  Scrophulosc,  einem  Schwangerschaftszustande  etc.  zuschreiben. 
Man  verbietet  der  Mutter  positiv,  zu  stillen,  unter  dem  Verwände,  dass 
man  dem  Kindo,  jener  Umstände  halber,  Medicamonte  reichen  müsse, 
welche  die  Mutter  selbst  nicht  ohne  Schaden  für  sich  nehmen  konnte^ 
oder  die,  durch  sie  genommen,  nutzlos  für  das  Kind  wären,  weil  sie  von 
ihr  wieder  abgehen  u.  s.  w.  Doch  thut  der  Arzt  gut  daran  ^  in  solchen 
Fällen,  um  sicli  d^n  Kücken  zu  decken ,  sich  anderen  Collegen  über  den 
Fall  mitzutheilen.  Man  ernährt  das  Kind  mittelst  der  Saugtute,  macht 
aber,  ohne  auffallend  zu  sein,  die  Mutter  aufmerksam,  dass  sie  diese  nicht 
in  den  Mund  nehme,  etwa  bei  Liebkosungen  ihres  Kindes*  Also,  wenn 
die  Mutter  beim  Beischlaf  angesteckt  wurde,  so  stille  sie  dasselbe;  wurde 
sie  es  nicht,  muss  sie  um  Jeden  Preis  vom  Stillen  abgehalten  werden. 
Niemals  aber  gebe  man  einem  syphilitischen  Kinde  eine  Bernde  Amme. 
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Q^necksilber. 

Hydrargyrum,  Morcurius  vivus,  Argentum  Tivam,  ist  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Es  wurde  schon  von  Ali  Oeber  ab 
äusserliches  Heilmittel  angewendet;  Theophrastus  Paracelsus  lehrte 
dosHen  innerlichen  Gebrauch. 

Das  Quecksilber  kommt  in  der  Natur  gediegen  als  Jungfernquecksilber 
eingesprengt  in  Quecksilbererze,  aus  denen  es  beim  Klopfen  in  kleinen 
Tröpfcnen  nerauafällt^  meist  aber  mit  Schwefel  in  Verbindung  als  Zinnober 
(HgS)  vor.  Häufig  findet  sich  auch  das  Quecksilberlebererz,  selten^das  Queet 
silberhornerz  CHg2Cl).  Die  hauptsächlichsten  Fundorte  des  Qaecksilb^s 
und  seiner  Erze  sind  Idria  in  Iliyrien,  Almaden  in  Spanien,  ferner  Mexiko, 
China  und  Peru.    An  allen  diesen  Orten  wird  es  im  Grossen  gewonnen. 

Das  Quecksilber  ist  das  einzige  bei  gewohnlicher  Temperatur  tropfbar 
flüssige  Metall ,  es  ist  silberweiss ,  metallglänzend ,  unveränderlich  an  der 
Luft  und  im  Wasser  (bei  gewöhnlicher  Temperatur),  erstarrt  bei  — 40^(1, 
in  welchem  Zustande  es  geschmeidig,  dehn-  und  streckbar  ist,  siedet  bei 
360®  C,  die  Dämpfe  verdichten  sich  in  kalten  Räumen  zu  tropfbar  fifisn* 
gem  Quecksilber.  Es  ist  von  13,096  specifischem  Gewichte,  verdampft  bei 
allen  Temperaturen,  welche  Dämpfe  höchst  verderblich  auf  die  thierisohe 
wie  pflanssliche  Organisation  einwirken,  zeigt  in  der  Kälte  Neigung  zom 
Krystallisiren ;  die  Grundform  der  Elrystalle  ist  das  reguläre  OcuCder. 
Wird  das  Quecksilber  im  festen  Zustande  mit  blossen  Händen  angegriffen, 
so  erzeugt  es  das  Gefühl,  als  wenn  man  glühendes  Eisen  berührt  Mtte. 

Wird  Quecksilber  mit  Wasser  gekocht,  so  gehen  QuecksUberdämpfe 
mit  den  Wasserdämpfen  über  und  es  verdichtet  sich  Quecksilber  im  Vor- 
lagegefässe.  Im  feinzertheilten  Zustande,  wie  es  aus  Lösungen  gefällt 
wird,  ist  es  schwarz;  es  lässt  sich  auch  in  den  Zustand  feiner  Zertheihuig 
bringen,  wenn  man  es  mit  Graphit,  Kreide,  Zucker,  Gummischleim  u.  dgL 
abreibt  (Mortificatio  hydrargyri).  Wenn  man  Quecli^silber  in  einem  Kolben 
mit  langem  Halse  längere  Zeit  bei  einer  seinem  Siedpunkte  nahen  Tem« 
peratur  erhält,  so  verwandelt  es  sich  allmäiig  in  ein  glänzendes  rothet 
rulver,  Quecksilberoxyd,  Mercurius  praecipitatus  per  se. 

Behandelt  man  einen  Ueberschuss  von  Quecksilber  mit  verdünnter 
Salpetersäure  in  der  Kälte,  so  löst  sich  das  Quecksilber  zu  salpetersanrem 
Quecksilberoxydul,  wird  dagegen  weniger  Quecksilber,  aber  concentrirte 
Salpetersäure  und  Wärme  angewendet,  so  löst  sich  das  Metall  zu  salpeter- 
saurem Quecksilberoxvd;.von  verdännter Schwefelsäure  wird  es  nicht  von 
concentrirter  nur  in  der  Hitze  angegriffen,  und  es  entsteht,  je  naendem 
man  einen  oder  den  andern  Korper  vorwalten  lässt,  schwefelsaures  Qpeek- 
silberoxvdul  oder  Oxyd.  Vom  Königswasser  wird  das  Quecksilber  n 
Quecksilberchlorid  aufgelöst,  von  Salzsäure,  auch  wenn  diese  coneentrirt 
und  kochend  angewendet  wird,  nicht  angegriffen. 

Verunreinigt  findet  sich  das  Quecksilber  mit  andern  Metallen,  wekhe 
darin  gelöst  sind;  diese  sind  theils  durch  die  chemische  Analyse  naciun- 
weisen,  theils  wird  ihre  Gegenwart  dadurch  erkannt,  dass  das  Quecksüber 
sich  an  der  Luft  mit  einer  grauen  Haut  überzieht,  keine  runden  gUUueB- 
den  Tropfen  bildet,  und  bei  der  Bewegung  derKügelchen  auf  Papier  einen 
Schweif  hinterlässt.  Die  Verunreinigungen  des  Quecksilbers  können  be« 
stehen  in  kleinen  Procenttheilen  Blei,  Wismuth,  Kupfer,  Antimon,  Zum, 
Zink,  Silber,  Staub,  Sand. 

Chemisch  reines  Quecksilber  erhält  man  durch  Destillation  des  reinen 
Quecksilberoxyd^s   oder  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  Zinnober 
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tind  Eisenreilspiirion  i  H^S  -+-  Fo  =  Hg  -j-  FcS).  Wenn  man  die  Auf- 
losungen von  Aet/^ßublimat  und  Zinnelüurür  mengt,  so  fällt  Quecksilber 
ab  graues  Pulver  ine*ler,  denn:  llgCl  -j-  SnCl  z=z  Hg  -}-  HnCl,. 

i^ucekeilber  verbindet  sich  mit  vielen  Metallen  und  bildet  mit  den- 
selben die  Amaigamo,  es  verbindet  «ich  leicbt  mit  Blei,  Wismuth,  Zink, 
Jlton,  Silber»  Oold»  »chwer  mit  Ku[>fer,  nicht  mit  Eisen,  Nickel,  Kobalt 
und  Hatin,  Auf  dieeer  Eigenechatt,  öich  mir  d^n  meisten  Metallen  zu  ver- 
binden^ beruht  «eine  Anwendung  '/mv  Hcheidung  einiger  Metalle,  wie  des 
Goldes  nn<i  Silbers  von  den  Er/en  (Amalguniation,  Vt^itjuickung) ;  mau 
benutzt  Amalgame  zum  8|Ficgelbelegen,  zur  Fouei  Vergoldung,  für  das  Reib- 
soug  der  Klektritiimiaschinen.  Da»  tiueeknilber  findet  ferner  Anwendung 
xur  Anfiel igung  phyaikali.scbnr  Instrumente,  zur  Uarötellutig  der  Secretage 
für  Hutmacher  (einer  Loaung  von  (Quecksilber  in  Salpetersäure),  stur  ta« 
brikation  des  SublimatB ,  Zinnobers,  Knallquecksilbers  ii.  s.  w.  Für  die 
Katurwissensehaft  i«t  das  Queek«ilber  ganz  unentbehrlich.  Ohne  dasselbe 
|vrürde  die  (iasomctrie  noch  wenig  ausgebildet  wein  und  die  Wärmelehre, 
iowie  die  Lehre  vutn  Lulldruck  noch  auf  einem  niedrigen  Standpunkte 
sieh  beiluden.  Neuerding»  ist  gefunden  worden,  daaa  durch  geeigneten 
NatriumzuHaiz  zum  (Quecksilber  aas  Auflö»ijii  ogen  desselben  für  ge- 

wisse Mehille  (be*«ortderü  (iedd  und  Srlber)    i  heh  erhöht  wird.     Fer- 

ner ist  die  Deobachtiing  i^emucht  worden,  dtiöH  Natrium  das  Quecksilber 
in  einen  starren  Körin-r  uberfijhrt,  der  mit  L<-*iehtigkeit  und  ohne  die  An- 
wendung; geeigneter  üefa^se  transportirt  und  durch  Higcstion  mit  sehwefel- 
eäurehabigeni  Wasser  leicht  wieder  vom  Natrium  getrennt  werden  kann. 

In  der  Mediein  wird  vom  metallischen  Quecksilber  innerlich  äusserst 
Bellen  (beim  Volvnlus),  ruis^erlich  dagegen  häufig  als  Quecksilbersalbe  und 
QuecksilberpHaster  Anwon-iung  t^emacht.  Die  ijueeksilberaalbe  und  das 
QuecksilberpHaster  enthalten  das  (^ueekädber  nur  im  lein  zertheilten,  nicht 
Aber,  wie  früher  geglaubt  wurde,  im  oxydulirten  Zustande. 

Die  Quecksilbcrvcrbindungcn  worden  in  der  Mediein  häufiger  innerlich 
gebraucht,  wirken  aber,  namentlich  die  löslichen,  in  geringen  Dosen  schon 
als  heftige  ätzende  Gifte,  in  sehr  kleinen  Gaben  gehören  sie  zu  den 
kräftigst  solvirenden  Mitteln,  wie  rother  Frai^ipilat  oder  Quecksilberoxyd 
(Hydrargvrum  oxydalnm  rubrum),  Jodquecksilber,  Cyanquecksilber  und 
paures  aalpotersaures  Quecksilberoxydul  und  Quecksilberoxyd.  Obgleich  das 
detallisehe  Quecksilber  innerlich  einverleibt  nicht  gifiigi  höchstens  in  gros- 
seren Mengen  schädlich  durch  seine  Schwere  wirkt,  äussern  die  Queckauber^ 
dämpfe  die  gefahrlichste  Einwirkung  auf  den  (.Irgauismus;  sie  erzeugen 
nämlich  Bpeicbeltlufts  und  bei  längerer  Einwirkung  die  Mercurialoachexie 
mit  allen  ihren  Erscheinungen  und  Folgen;  auf  diese  Weise  kommen  die. 
Vergiftungen  in  den  Quecksilborminen  Spaniens  und  lllyriens,  die  Vergift- 
nngen  der  Vergoldcr,  der  Spiegelbelegcr,  der  Hutraacher  u,  s,  w.  zu  Stande. 

Quecksilbervergiftung. 

Die  Vergiftung  durch  ätzenden  Queckailbersubliniat  (Hydrargyrum 
bichlnratum)  kann  als  Qrundtypus  der  Quecksilbervergiftungen  angesehen 
werden. 

Sublimatvergiftungeu  kommen  im  Vergleich  zu  den  Vergiftungen  durch 
Arsen,  durch  Phosphor^  durch  Kupfer  nur  selten  vor;  doch  Eählt  man  nach 
Tardieu  in  der  Oriminalstatistik  noch  immer  unter  2(}  Vergiftungen  eine 
Sublrmatvergiflung.  Vergiftungen  mit  Sublimat  kommen  übrigens  weit 
häufiger  vor,  als  solche  mit  anderen  Quecksilberpräparaten, 

Vergiftungs Ursachen  können  sehr  verschiedene  sein*  Giftmord 
durch  Sublimat,  Cj^anquecksilber^  continuirliches  Üarreichen  von  Calomel. 
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Zum  Selbstmorde  wurden  Sublimat,  Cjanqnecksilber,  Qaecksflberoxjd, 
Quecksiibemitrat   genommen. 

Hager  theilt  die  Quecksilbervergiftungen  in  oconooiisclie  and  in 
technische  ein.  Gelegenheiten  zu  oconomischcr  Vergiftung  sind 
häufig y  wie  Aufenthalt  in  Räumen,  wo  Quecksilber  eriiitzt  wird,  var- 
«chüttet  wird,  z.  B.  in  Spiegelfabriken,  Werkstätten  für  Thermometer, 
Barometer,  in  Apotheken.  Verschüttetes  Quecksilber  lasst  sich  nur  n 
einem  geringen  Theile  wieder  sammeln;  denn  beim  Fall  Eerptanbt  h 
zu  sehr  kleinen  Kugelcben,  welche  nach  allen  Seiten  rollen  und  mit  Sttob 
bedeckt  beim  Zusammenkehren  nur  schwierig  oder  nicht  zusammenffiesieo 
und  in  alle, Fugen  und  Ritzen  des  Bodens  eindringen.  Beim  Abbrenneii 
von  Pharaoechlangen  (aus  Rhodanquecksilber  bestehend)  werden  ans  den- 
selben Quecksilberdämpfe  entwickelt.  Durch  Brand  von  Stätten,  wo  Qoeek- 
silber-y  Galomel-,  Subhmatvorräthe  sich  befinden,  kann  eine  Vergiftang  im 
weiteren  Umfange  der  Brandstätte  (so^ar  meilenweit)  stattfinden.  In^a* 
mern,  wo  viel  gesiegelt  und  dazu  em  mit  Zinnober  gefärbter  SiegaUask 
verbraucht  wird,  wo  ferner  Kranke ,  welche  die  Mcreurialcur  gebrtndieo, 
liegen,  ist  die  Veranlassung  zu  chronischen  Vere;iftungen  gegeben.  Ve^ 
giuungen  können  ferner  erfolgen  durch  Gebrauch  von  Quecksilbersalbeii 
Sublimatlosung  gegen  Hautkrankheiten  (Krätze),  Ungeziefer  (Läuse),  imA 
den  Gebrauch  quecksilberhaltiger  Cosmedca  (gegen  Sommersprossen,  Leber- 
flecke, Muttermäler,  Kupferansschlag),  durch  Bestreichen  aer  BettsteUes* 
fugen  mit  Quecksilbersalben  (gegen  Wanzen),  durch  die  Gewohnheit  im 
SuDlimatgenusses  (bei  Kosaken,  im  Orient).  Eine  Vergiftung  in  Foke 
des  Genusses  der  Milch  von  Kühen,  welche  mit  Quecksilber  behanddt 
waren,  ist  auch  schon  beobachtet. 

Technische  Vergiftung  ist  in  allen  Fällen  da  möglich,  womitOneet 
Silber  gearbeitet  wird»  Derselben  ausgesetzt  sind  die  Vergolder  (S.  IL  Bd. 
S.  322),  Spiegelbeleger  (S.  II.  Bd.  S.386),  Barometer-  und  Thermometerfabii- 
kanten,  Stahlgraveure,  Chemiker,  Apotheker,  Arbeiter  in  Fabriken  fflr 
Quecksilberpräparate,  in  Quecksilbergruben  und  Qneck8ilberbergwarka^ 
Hutmacher  (8.  II.  Bd.  S.  ä78j,  abergläubige  Landleute,  welche  metalli- 
sches Quecksilber  in  Bohrlocher  der  Schwellen  einsenken  und  es  audiwoiil 
in  Ställen  als  Bäuchermittel  anwenden.  Junge  Chemiker  sind  bei  ihren  A^ 
beiten  mit  Quecksilber  völlig  soi^los,  und  alte  Chemiker  T)ft  so  gewissen- 
los ,  ihre  Schüler  vor  dem  Quecksilbergifte  nicht  hinreichend  zu  wainen. 
Beispiele  hierzu  geben  die  Vergiftungen  iun^er  Chemiker  im  LaboratoriniD 
des  Prpf.  Odling  zu  London  ( Wigger^s  Jahresbericht  1866). 

Medicinale  Vergiftungen  kommen  am  häufigsten  durch -den  UBve^ 
stand  von  Afterärzten  vor,  durch  zu  grosse  Dosen  oder  durch  continQi^ 
liehen  Gebrauch  von  Calomcl,  der  Pilulae  coeruleae,  calomelhaltiger  Worm- 
zeltchen^  durch  gleichzeitigen  Gebrauch  von  Calomel  und  Bittermandel- 
wasser, von  Calomel  und  Salmiakmixtur  oder  Jodkalium  oder  von  Calomel 
neben  stark  gesalzenen  Suppen  und  Speisen ^  durch  QuecksUberoxyd  (ab 
vermeintliches,  abortives  Mittel),  duron  starke  Inunctionscuren ,  in  FoUre 
Touchirens  syphilitischer  Geschwüre,  durch  Einreiben,  Wäschen  mit  Quedi- 
Silbermitteln y  durch  Gebrauch  von  Arzneimitteln,  deren  Calomelgehalt  in 
längerer  Berührung  mit  organischen  Stoffen  zum  Theil  in  Sublimat  über- 
gegangen ist,  durch  Gebrauch  eines  sublimathaltigen  Calomels  etc.,  durch 
Räucherungen  mit  Zinnober,  Jodquecksilber. 

Quecksilber  ist  zwar  kein  normaler  Bestandtheil  des  thierischen  Kor- 
pers; man  hat  aber  in  Bezug  zu  einer  forensischen  chemischen  Unte^ 
suchung  folgende  Punkte  zu  beachten.  Die  Elimination  des  Quecksilbers 
ist  eine  sehr  langsame  und  hört  fast  auf,  wenn  eine  regulinische  Absehei- 
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lg  in  den  Organen  und  Körporthoilen  stattgefunden  hat.  Noch  nach 
»eben  läset  sich  oft  Quecksilber  im  Harn  und  in  den  Faece»  nach- 
sen.  Der  medicinische  Gebrauch  von  quecksilberhaltigen  Arzneimitteln 
m  stattgefunden  haben.  Es  können  purgirende  Geheimmittel  (Kaiser- 
en J.  Wurmmittel  genommen  worden  scin^  welche  Calomel  enthielten.  Es 
in  der  Genuss  von  Zinnober,   damit  gefärbter  Confituren,  Oblaten  etc., 

tagelanger  Aufenthalt  in  Räumen,  wo  sich  Quecksilberdämpfe  befindeUj 
ttgefunden  haben  etc.  Es  gibt  also  eine  Men^e  Gelegcnlieiten ,  bei 
Ionen  Quecksilber  in  den  menschlichen  Körper  geTangen  kann,  ohne  ge- 
ie  als  Gift  zu  wirken. 

Ist  nach  einer  Quecksilbervergiftung  der  Tod  in  1—3  Tagen  erfolgt, 
wird  die  Quantität  des  gefundenen  Quecksilbers  entscheidend  sein,  ob 
I  Quecksilber  von  einer  Medication  oder  einer  Vergiftung  herrührt. 
'olgt  der  Tod  später,  so  entscheiden  die  Vergiftungssvmutome  zur  Gc- 
;e.  Die  giftigen  Quecksilberverbindungen  erleiden  sehr  oald  im  thieri- 
en  Organismus  eine  Veränderung.  Die  löslichen  Verbindungen  gehen 
ils  in  Albuminate,  theils  in  Calomel  über,  oder  sie  werden  theils  zu 
tallischem  Quecksilber  reducirt,  theils  in  den  Faeces  als  Schwefelqueck- 
ler  abgeschieden  angetroffen. 

Die  Organe  und  Müssigkeiten ,  welche  nach  einer  acuten  Vergiftung 
ecksilber  enthalten  können,  sind,  ausser  deir  Contentis  des  Darmtractes, 
t)er,  Lunge,  Pancreas,  Speicheldrüsen,  Galle,  Blut,  Harn,  Faeces, 
3ichel.  Erfolgte  der  Tod  circa  3  Tage  nach  der  Einführung  des  Giftes, 
ist  das  Auffinden  des  Quecksilbers  in  den  Contentis,  Magen  und  Darm- 
iten  sehr  fraglich  und  es  sind  dann  besonders  die  Leber  und  das  Blut 
Dntersuchungsobjecte  zu  nehmen.  In  dem  Eiter  von  Abscessen  hat  man 
ih  Quecksilbergebrauch  Metall kügelchen  angetroffen. 

Beibringung  und  Wirkungsweise  der  Quecksilbersalze, 
rgiftungen  durch  Quecksilbersalze  können  auf  mehrfache  Weise  herbei- 
ubrt  werden.  Bei  Selbstmördern  und  bei  Vergiftungsattentaten  kann 
blimat  oder  Cyanquecksilber  auf  directem  Wege  eingeführt  werden, 
reif  unmässige  Anwendung  äusserlich  (Schmiercur)  und  innerlich  ange- 
ndeter  Queoksilberpräparate  kann  aber  auch  eine  Vergiftung  erfolgen, 
1  nicht  minder  dadurcn,  dass  ein  zu  äusserlichem  Gebrauche  bestimm- 

Quecksilbermittel ,  wie  etwa  Aqua  phagedaenica,  aus  Versehen  inner- 
1  genommen  wird. 

Zufallige  Vergiftungen  werden  ferner  dadurch  herbeigeführt,  dass  Su- 
nat  und  quecksilberhaltige  Färbemittel  in  Künsten  und  Gewerben  An- 
adung  finden.  In  früherer  Zeit  wurden  Solutionen,  Pulver,  Pommaden, 
}ten*),  in  denen  Sublimat,  saures  salpetersaurcs  Quecksilberoxyd,  rother 

*)  Im  Wiener  teedicinischeii  Doctorencollegium  thcilte  Prof.  Rosenthal  in  jüng- 
ster Zeit  zwei  ihm  vorgekommene  Fälle  von  Vergiftung  durch  quecksilberhaltige 
Pasten  mit.  Wir  entnehmen  dem  interessanten  Vortrage  (MittheUungen  des 
Wiener  med.  Doctorencollegiums  1876  Nr.  lOj  folgende  Details.  In  unseren 
Gegenden  werden  mcrcurhaltitfe  Pomaden  nur  ausnahmsweise  zu  Markte  ge- 
bracht. Doch  in  Serbien,  in  den  D(maufiirstenthiimern  sowie  bei  der  rumäni- 
schen Bevölkerung  von  Siebenbürgen  gehören  uiercurhaltige  Schminken  zu  den 
stark  verbreiteten  und  beliebten  Toiletteartikeln.  Aus  jenen  Gegenden  stam- 
men auch  die  beiden  folgenden  Fälle. 

Der  erste  Fall  betraf  eine  35jährige  Moldauerin  mit  fein  bemaltem  und  ver- 
strichenem Gesichtt^  Die  Frau  klagte  über  Kopfschmerz,  über  vage  Schmei-zen 
in  den  Gliedern,  über  Herzilattern,  hochgradige  ivprvöse  Unruhe  und  Mattigkeit. 
Rosenthal  hielt  damals  das  Leiden  noch  für  hysterische  Nervosität  und  rieth 
den  Gebrauch  eines  Eisenbades  an.  Erst  später  erfuhr  er,  dass  die  Dame  sich 
zu  ihrer  auffälligen  Gesichtscolorirung  der  sogenannten  Pasta  Pompadour 
bediene,  die  aus  weissem  Präcipitat,  Bismuthnitrat  und  Ungnent  besteht 

.-ans  a.  Pichler,   EnccylopÜd.  Wörterbuch.  gQ 


rrri:l:*.ifci  .«itr  t  vkriqT2**(k*!-i-:r  enihalien  waren,  äasserlich  angewendet 
.:r.i  i^'i^Tri  iL  V.^rxr.fruLrrL  Vi-ranlassunir  geben.  Eine  Qneckolbenrer- 
rSrzzLZ  kt:.:.  t'^sj*:  rf i-n  tucb  d&aurcb  eniitehen.  dass  nichtgiftige  Qncck- 
•clif-'-jiriZikTk:-:-  ri-.-:  l"=.wir.dluu  ia  «riftige  erfahren«  so  z.  B.  wenn 
yse:ifi>^::i  :ilr  i'd-.r  Cl-'Hjv]  mn  ChK*r-.« as^eretolFsäare  in  Berührung 
kor-.T.:  zii  iai-rci  ir-  yaeck5ir:«erfhl«.«!id  übergeht,  oder  wenn  fehta^ 
hanvr  Wrifi  i'r'rr.rrTüTv  ArrnelköqK-r  eh  einander  in  Terbindang  gebncb 
wtrii-r..  W7-   vTwi  rfc]..^}.;-:  n;:  BiiTeriEftEdelwasS'er.    wo   dann  Cvanqneek- 

I>&5  V-2->'kf:".:-.:  uiri  v.  :■  >.-:!'*in)'»:dtTn  und  bei  Tergiftunnatten- 
:akz  rri»:^r  ■/-  .r  « i5.>vr, j^-.-:  .  It:  '.n  laiin^eitiiger  Losane  zur  Venrco- 
i^r^  "rvtririT  M*.r:^==kl  wiL-d-i  i^?  Sj^**<-n  und  Getränken  zagetetit 
Aiifwejri-.  W.  >.  r-r  ä-:h  >:-ir:  i -fcchi  wird.  ,*:  an  hat  es  mit  einer  5rt- 
llczez:  utI  ..ir:  i-ür:  i~:^.  A*  «orT-iiön  bedingten  Wirkung 
XU  äizs. 

IVr    t^i^-vkä^:. :-.:■? :::-iiri:    \:t:L     iirf   andern    Qneck silbersalze  wirha 

TKz  Ar:  ;iii  Wk«.-:/w>:'  dh^  l^»'Jr.ck^iU^r  in  den  Organismus  gelugt, 

I>zr;r.  i.-:  A;ir:«i^  ik-lrd  i:::>:re:u5  der  Dampf  des Qnecksilben,  dun 
if*  Scäü:  :-:_-  :£r:^-;:  -Vr  l*•Dt•fk^^.^•eria5seIl,  wie  im  Stoppe  des  Hfitto- 
:«eirkc«et?,  ^^i  öer  :^z  ie-rr.  F325i":->äri!«raube  aufgewirbelten,  bei  Tenehw- 
Ccser  G-:irt^r:»c-  rJ::i£  »{rf^Trerjvi.  <  rer iorenen i  QnecksUberqnanlititait 
erii:i  i^-:  :•«•:  ic-r  Fi:rl«:Än:-  i:l  Sublimai.  Calomel  und  anderen  IH- 
i^fir&T<r*  -.rTsi^-it-rrie  S:^:::^  drr  SfiJeiisbaiii.  den  Langen  nnd  dnrdi  dieie 
Cfr  Bl-TMir  rureflirL  >.-:  Srileiiriiaui  der  Lungen  scheint  anch  te- 
;er:^  Wex  lu  s^ir..  i-^-rh  i-^i  Tv:i£i7Tnäsniis*ig  &  grossten  Qnantitittii 
ir  i*:  kiri^sccz  Z- ::  vlrr-ir-jv ::  werdtu  können,  wenn  sie  nur  in  geeif 
rer-e-r.  rzi^'iiiisrr-::  Vvr:h^i^«r4:.  i.  h.  al*  mös^chst  feiner  Staab  odermä 

I>£r*I>a:cr.kAr£  :«  ;^ivr.:All5  irch  ilt  Elinf^rieibung  des  Qnecksilben 
:iii  **:iTr  IVi;*rir^-  ^rri-r-fT  rix*,  wie  überall  auseenommen^  gAigotl 
GrTif^rre  Mkäe^V  t::.  rc,rj:l:r.:«»:J>ra  <Jae«k«ilbeT  in  den  Magen  gebnch, 
seirr  gxw>"--.l.:i  rx>:"*  ü?.  i  ::rT-:.rir.  it^n  wjeder  ab.  ohne  besondere  Into- 
i:rA:k'£sfr«.;hr.i^rL£^i.  i-::-i;ririr:::vr  i-  haben.  Wenn  es  ab^,  wie  too 
sanier  AeriTri  :«f:  1  *irr:T-'rs:r".-.7>g-:irrgr  in  crö&seren  Massen  Tenb- 
rcccri:  Ürrerf  Zii:  i-.  KTr.-. r  -r^rwei?:.  vhre  durch  den  Stuhlgang  eitt- 
lr*r:  n  wcVier.  «i£  i^-r  ?"irr.zr  iiT.-r  c:i::t*h  des  Schleim,  dieContll^ 


t'fi:  Ä.jvsiiiK-.-s  S:!L»-Tiii  AniJrs^^if.  Sn»eni  «r  Hiade  nad  ScMütoig- 
k«:  *:*t-s':lT'frw.  1\:  ^itix": i*iiii*  Hitcn»  ör*  Msadei  ^-eranlaane  Rose»- 
:i*..  I^icfrfi  1.1  j-r.ic^M.L.i'-i'j,  »:.>:  erScL.&3äs  rJi  aekzotiscber  ZerKörsB; 
E-firtrtc  A^.*:.'t;i  ir*  :.ii:i  ■.ör.-tzfff^  ti'i  Ersaa  dzirtb  kflnsifiehet  Mw 
T:c:4i' L  L  :  * 1 1 : i * ;  .^.r :  rc*  -;*  -sti  La»  o^d  -Sfewt  Nachwelwii.  der  Hydnr 
i:7T.*T  ;:  :T.ii  rz  t.?":-r"r  'Lz.-*  ziim  X*:äi.»ri<iEnf  eqpkb  iedock,  da«  ä« 
Pi-^i:::^  U'^sXis  ii  >;.-■:.. 3*  ctj:^*!..  Jk>er  cxr?i  Vecbs  Xoaate  eine  «ork 
n«-: xrLi.-Ex*  >:ax-:_ti ' ic  «.---i-iTi  *->t  *2.  der  Bsse  fuixieb.  Die  SdmiBke. 
«■*  .:,»^.*Lrra;^  r.atf.r«i:  -..  :- x:e  r.x*i  w&MJKJiec:  Boitruaia.  der  »ich  itf 
L\L':os.-h.  '.früsaci:!--  Sjp^i  iW  sc^f ;  *-riMxwi  B*oep»  der  Sehnunke  ■» 
t:-*r!i:ii»r»  v--  kjL.'>f^  ji  :\.2-ri-ir-r:Ä  SüLj^oersis^e  dB*vA  Soeben  peW* 
dl*  *i^:r.i«ri-r  l.:*:3^  31.^  JX  *>rkn.Tr  äMc£ir^«t  Wiawr  Todfiant.  arf 
da=:i  _i  Vcr-  crsiiiirir"  5:«:is>.3»i:*r&:^  «csx^fsactr  wa^cb:  der  eihahBii 
y^ursciLj^  w'-^i  t.irjT..  rn  cfTF:fc>;>K  r»i 'it  -SV  irra^K  SoseawaMCT  eia- 
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ponen  de«  Marens  uml  des  Darmcuna)»  fein  verihoilt  wordeü,  oder  wenn 

als   Salbe,  llcdicameiit,  Stuj»|»^  Vcrunroinigun^  (Staub)  auf  Nahrungs- 

liUelD   iii    den   Eiiigewoidetract   gidaiigto,    eiidlii^i  auch  in  d<T  Fomi  von 

itUchen  Quecksilberpniparateii  (lediglich  mit  AuBnahme  dnaZinnoljersj 
e%  auch  auf  diegeiii  Wege  resorbirt  werden  und  lutoxicationser* 
tiemuDgon  erzeugen* 

Direete  Versuche  hierüber  stellte  Ovcrbeck  an,  die  die  Aufnahme 
ies  r*"gulmiÄchen  Quecksilbera  durch  den  Darm  unwiderleglich  nachweisen, 
lann  Prof.  Dr.  Rindfleisch,  und  werden  wir  im  weiteren  Verlaufe  noch 
riederholt  auf  die  hochinteressanten  ilesultate  ihrer  Studien  zurückkommen* 

Uober  die  Haut  als  Kesorptionsorgan  für  regulinischeß  Quecksilber  waren 
lie  läiigtito  Zeit  die  öondcrbarv^toü  Vorstellungen  geltend.  Unzweifelhaft 
Erschien  es,  dass  die  menschliche  Haut  im  Stande  sei,  mit  ihr  in  Contact 
gsetzte   mercurieUe  Dämpfe   in  dersell>en  Weise,    wie  andere  gnsförmigc 

>er  zu   absorbiren,    und    sprechen    hielur    am    klarsten  die  bei  äitereD 

ten  üblichen  Raucherungen  mit  Zinnober,  bei  denen  der  Kopf  des 
atienten  den  sich  entwickelnden  Dämpfen  nicht  ausgesetzt  wurde.  Wenn 
Eoan  Zinnober  auf  glühende  Kohle  streut,  werden  nun  Dämpfe  von  Queck- 
silber und  Bchwefligcr  Saure  frei,  und  können  an  den  Objecten  alle  Qneck* 
pilberk  rank  hei  ten  hervorgerufen  werden. 

Dr.  W.  Zuelzer  in  Berlin  gelangte  hierüber  auf  experimentellem 
Wege  zu  folgenden  Resultaten.  Nachdem  er  nachgewiesen,  dass  die  Epi* 
äermis  im  normalen  Zustande  weder  für  Wasser,  noch  für  die  darin 
gelösten  Stoffe  durchdringüch  sei^  mit  Ausnahme  jener,  welche  chemisch 
verändernd  oder  mechanisch  verletzend  auf  sie  einwirken,  berichtet  er: 

Man  hat  angeführt,  dass  sogenannte  flüchtige  Substanzen  die  Ober- 
Jhaut  zu  durchdringen  im  Stande  waren,  doch  passt  dieser  Ausdruck  nur 
für  gewisse  Stoffe,  wie  Terpentinöl,  Senfol  u»  s.  w.  nicht  aber  für  die 
Canthariden,  hauptsächlich  nicht  für  die  Einreibungen  mit  grauer  Salbe* 
(Quecksilber  im  fein  zertheilten  Zustande)* 

Um  die  Wirkungsweise  zunächst  der  grauen  Quecksilbersalbe  genauer 
kn  vorfolgen,  wurde  eine  kleine  (Quantität  derselben  etwa  10  Minuten  lang 
mit  sanfter >  kreisförmiger  Hewegung  am  Rücken  eines  Mannes  mit  ziem- 
lich derber  Haut  eingerieben  und  auf  diese  Stelle  dann  ein  gewöhnliches 
Emplastn  vesicans  gelegt.  Nach  etwa  ♦:>  Stunden  war  die  Blase  gebildet, 
die  abgelöst,  leicht  abgespült  und  auf  einem  Objectglase  ausgebreitet,  nn- 
ier^ucht  wurde  und  zwar  bei  auffallendem  pud  durchfallendem  Lichte. 
Van  isolirt  sehr  leicht  mit  der  Nadel  einzelne  Stückchen,  in  denen  schon 
iZDit  blossen  Äugten  die  abgerissenen  Drüsengange  zu  erkennen  sind,  die 
mit  schwacher  Kali-  oder  Essigsäurelösung  aufgehellt  und  oft  durch  einen 
leichten  Druck  mit  dem  Deckgläsehen  in  ihrer  ganzen  Länge  dargelegt 
[werden  können. 

Die  Epidermis  erschien  nun  wie  sonst  in  ihrem  Oeföge  tmd  ihrer 
Farbe  durchaus  unverändert;  die  adhUrirende  Salbe  Hess  sich  leicht  ent- 
lemen.  Dagegen  zeigten  sich  die  meisten  der  abgerissenen  Drüsenaus- 
fÜfarungsgiinge  mit  den  kleinen,  runden  Quecksilberkügelchen  angefüllt, 
und  zwar  häufig  an  der  Mündung  der  Drüsen  weit  weniger  als  gerade  in 
den  tieferen  Tlieilen.  Ebenso  fanden  sich  in  den  llHarwurzelscheidcn 
©inzelne  Quecksilberkügelchen.  Dieser  Vorsuch  wurde  öfter  an  den  ver- 
^hiedensten  Hautstellen,  immer  mit  demselben  Erfolge  wiederholt* 

Ohne  vorangehende  Einreibung  ist  es  nicht  gelungen,  Salbenbestand- 
Iheile  in  die  Hautdrüsen  eintreten  zu  sehen,  Wenn  graue  Quecksilber- 
salbe einfach  auf  die  Haut  gestrichen  und  ein  Vesicans  darüber  gelegt 
^urde^  konnte  kein  Eindringen  derselben  in  die  Drüsen  nachgewie»en  werden. 
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Ebenso  fand  Dr.  Isidor  Neu  mann,  dass  die  graue  Salbe  in  die  Hint 
nur  durch  die  Mündungen  der  Schweiss-  und  Talgdrüsen  eindringt,  und  tod 
da  wahrscheinlich  durch  das  oberflächliche  Lym[)hge(as88y8tem  sich  ?er* 
theilt;  im  subcutanen  Zellgewebe  der  Cutis  sah  er  nie  Quecksilberkügclchen. 

Welche  Formen  das  Quecksilber  bei  seinem  weitern  Verbleiben  im 
Organismus  annimmt,  ist  eine  offene  Frage.  Es  existiren  hierüber  die 
buntesten  Theorien,  meist  nur  auf  Combinationen  beruhend«  von  denen 
die  ältesten  bis  an  die  ersten'  Zeiten  der  therapeutischen  Verwerthung 
des  Quecksilbers  reichen,  und   noch  taglich  durch  neue  vermehrt  werdeiL 

Kabuteau  ist  der  gegenwärtig  zumeist  herrschenden  Ansicht,  dsBS 
regulinischer  Mercur  sowohl  durch  die  Haut,  als  auch  durch  den  Qastro- 
intestinaltract  in  feinster  Verthoilung  direct  absorbirt  werde. 

Von  den  anderen  Präparaten  glaubt  er,  dass: 

a)  das  Protojoduretum  Ilydrarg.  sich  zuerst  in  Mercur  und  dann  in 
Bijoduret  verwandelt.  Dieses  wird  seinerseits  reducirt,  indem  sich  ein 
Jodsalz  (Natron?)  bildet,  welches  itn  Uarne  nachgewiesen  werden  ktnn, 
der  eine  deutliche  Jodreaction  gibt.  Was  aber  den  aus  Protojoduret  und 
später  aus  Bijoduret  reducirten  Mercur  betrifft,  so  wird  er  ebenso  wie  der 
direct    eingeführte   Mercur   absorbirt.      Man   sieht   hieraiie,  dass  der  Vo^ 

äang  derselbe  ist,  wie  wenn  man  Jodeisen,  Ühlornatrium  etc.  in  den  Te^ 
auungstract  einführt;  denn  es  ist  bekannt,  dass  man  dann  im  Hine 
leicht  das  Jod-  oder  ühlorsalz  (Natron)  findet;  während  die  Metalle  sdbit» 
wie  das  Eisen,  Kupfer,  sich  nur  in  äusserst  schwachen  Proportionen  au- 
scheiden. 

b)  Das  Protochloret.  llydrargyri  oder  Calomel  macht  allmälig  die  au- 
logen  Metamorphosen  wie  das  Protojoduretum  durch.  Es  entsteht  metal- 
lischer Mercur  und  Bichloret.  Hydrarg.  Dieses  ist  loslich  und  wird  ab80^ 
birty  gelangt  in  den  Kreislauf  gleich  mit  dem  Mercur,  welcher  ans  der 
metallischen  Reduction  des  Calomels  entsteht. 

c)  Das  Bromquecksilber  verhält  sich  wie  das  Chlor-  und  JodmetaD 
Die  Acetate  verwandeln  sich,  wenn  sie  in's  Blut  gelangen,  in  Mercur  uad 
in  doppelt  kohlensaures  Natron. 

Kabuteau  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  alle  mercuriellen  Verbhd- 
ungen  im  Organismus  auf  den  Zustand  des  regulinischen  Metalls  zorQck- 
gemhrt  werden. 

Bellini  hat  die  Wirkungsweise  verschiedener  Quecksilberdoppeisalie 
im  Organismus  zu  erforHchen  gesuclit.  I)ie  bekannten  Verbindungen,  welche  Subli- 
mat und  Quecksilberjodid  mit  Chlor-,  Jod-  und  Bromkalium  bilden,  zersetzten  sich  im 
Magensaft,  wie  überhaupt  »Säurelösungen  (Milchsäure,  Weinsäure,  Citronen saure)  b 
der  Art,  dass  das  einfache  Quecksill)ersalz  frei  wird  und  vorhandenea  Eiweiss  cui- 
gulirt,  wesshalb  es  auch  bei  Thieren,  welchen  die  Doppelsalze  beigebracht  worden, 
zur  Entzündung  und  Vorätzung  der  Magenschleimhaut  kommt,  während  bei  Sabeo- 
tanapplication  höchstens  Röthung  erfolgt.  Obschon  die  in  solchen  SänreKSsuDgen  gt- 
bildeten  Eiweisscoagula  sich  bei  Neutralisation  dieser  Lösungen  wieder  auflöMB, 
hält  Bellini  die  interne  Administration  der  betreffenden  Doppelsalze  onveiandcr: 
und  stehen  deshalb  im  Gegensatze  zum  QuecksilborantimoniumchlorUr  und  zma  Biter- 
schwefligsauren  Natron-  und  Kaliquecksilber.  Die  erstgenannte  Verbindung  fiUt  eben- 
falls  Eiweiss  in  sauren  Lösungen,  wird  über  im  Darm  und  im  Blute  untor  BiMu^ 
von  Chlorkalium  und  Chlornatrium ,  sowie  von  Aiumoniak,  das  dabei,  wie  Belliii 
constatirte,  durch  die  Lungen  eliminirt  wird,  zersetzt.  Das  H^-posullit  wird  im  Blite 
zu  Sulfit  und  Sulfat  oxydirt,  welche  mit  Quecksilber  Doppelsalze  nicht  Ulden.  Alk 
Doppelsalze,  am  wenigsten  das'Hydrargyro-Nairium  chloratum,  bedingen  ScbdierB  wod 
Irritation,  bei  Kaninchen  tödten  dieselben  daher  vom  Magen  aus  eher  als  bei  Subca* 
tanapplication,  und  treten  bei  der  letzten  Au  wendungsweise  mehr  oder  weniger  baa- 
fig  mukös  gallige  Diarrhöen,  Prostration,  Sinken  des  Pulses  und  der  Tempennir. 
Abmagerung,  Tod  mit  oder  ohne  Couvulsionen  ein,  worauf  sich  ansser  locaTer  Est* 
Zündung   und  Röthung   der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  Hyperämie  der  Leber  and 
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,  AnAiUung  des  in  der  DIastolo  stillBtehenden  Hrnseui  mit  vielem  fliisslgrn  diink- 
luU*  üotiBtatiren  lassen,  Bt'i  Kröschtn  ainkt  die  Hi^rzufticm  utul  der  lud  i*r!oIgt 
"Titer  diaBtotlachem  llerzgtillstnnil,  i^iwns  raacheT  aU  nacb  Sublimat.  Eiae  An- 
der Doppetsalzc  iiu  <Jrguinj^nuiB  stellt  Kelliut  in  Abredi*  und  erklürt  bei 
«;..,,  ..  iiai^  der^lben  da»  Autlreteu  von  SpeiclHdiliisä  und  ('aebexiü  njcr<;nriaUa  fUr 
•«IteUf  und  iumier  ohne  längere  D;iuer  und  beätMidere  liedeiittn)^ 
♦  Derselbe  Autor  i,Iü  spt'rinaentale,  Aviik'  tH7:i  p  H?.')  hat  »uch  Veraia^bo  Über  die 
broni*  und  Jtidverbiudungen  dt»«  Qaet-küilbera  hu  Organismus  an^t^jjtrllt,  und 
|i»t  dab«i  XU  d**iu  Ergebniua  gelau|a:t»  dasa  Quecksilbi'rj«»dllr  und  Queikwiltierbroiüllr 
ch  dem  Cabmel  jnialug  verhalten  HHm  Scblittrln  beider  Verbindungen  mit  Sali» 
'ure,  welche  auf  Caloujel  nitlit  wirkt,  bildet  sirh  bei  beiden  eine  »ehr  geringe  Quao« 
einer  Mcrenrverhindung;  den  Cbloralkalien  und  der  Milchhäiirf  gegeuUber  verhält 
(felbe«  Jodquvcksiltier  und  Cahtmcl  gleitih^  wahrend  <iueckailbeibr<mjUr  uiue  etwa» 
löwliche  QueekuillH'rVerbindting  gibt,  dii*  .sich  Eiweiaa  und  kohlenHatiren  AlkaÜeu 
iliüber  wie  Men  urdopj>c)M;iUc  v/rhüU,  Auch  bi*[  lichandttin;;  mit  kohfeiiflaureu 
Men  resultirt  au»  JodUr  und  Hromiir  eine  grU);«(o  Mer«'urverbindnng,  auf  deren 
die  (jegenwart  von  Chluralk.Hlicu  nicht  störend  wirkt.  Mit  den  mf*iMt*^n  Pro- 
iduögen    in  Contact  g<il>r;icht,  ündet  b«M  QucckaillierbrumUi  und«'  'er- 

'acttan   m  ic^ucckAjIlieriiietiiU    nchcn  Uildung  einer  lü^lichen  i^ut  ir- 

statt,  die  ,iru  meisten  heim  lirumLlr  und  hciuj  (.'ah^mel,  weniger  beiüiJudiir  be- 
Iwei&a  nicht  roagnitri  und  von  kohlensauren  Alkalien  nicht  gefallt  wird.  Auch 
Tiacher  Leim  wirkt  auf  dii?  in  Hede  stehenden  \*crbindiingen  in  gleicher  Weise» 
obschon  er  auf  Calomel  uhiie  Eintluiia  iftt.  Heltlni  »chlicast  aus  diesen  Thatj^achen, 
idass  das  Calomel  weit  weniger  in  Lösung  Übergehe»  ruin<ler  atarke  örtliche  und  ent- 
^erare  Action  haben  könne»  iiiid  will  die  starker  irritirende  Action  de»  Jodlira  und 
»romürs  auf  den  Magen  von  d<T  stärkeren  Einwirkung  der  iSalxsänre  herleiten.  Na- 
riich  musa,  wenn  diewe  Anschauuugiu  richtig  sind»  nach  da-s  Hromlir  iatensiver 
ifken,  ala  das  Jndtlr,  VVrdlinnie  orgiiniöche  Säuren  «WelnsSm-e,  Essigsaure,  Citro- 
jHcosKure)  bilden  nur  mit  dem  HroutUr  ein*'  geringe  Menge  eines  löslichen  Doppel- 
BelMni  glaubt«  dass  das  Trinkenhissen  van  siiuren  iietranken  bei  der  Dar- 
des  Jndiir»,  wenn  dieselben  gleichzeitig  ingerirt  w^or«len,  durch  Neutralisation 
jisaftes  Htorend  auf  die  Bildung  von  Queek8ilberdi>ppelaalx  wirke,  wahrend 
lining  sie  sich  uift  der  gebildeten  Qriecksilberoxyd Verbindung  ver- 
rcb  giftig  wirken, 
iesia  UHta  und  carbon.  iat  n«'ich  r*eMini  auf  d;tsJodUr  ohiie  Wirkung«  wirkt 
_  auf  das  Bromür  wie  kohlensaure  Alkalien,  liefen  Ammoniak  und  Ammo- 
ilaksahe,  Schwefel,  Hyposulüte  u  a  Subatanxen  verliatten  »ich  Quecksilberjodllr  und 
hromlir  wie  Calomel  und  gilt  das  Cave,  welehts  Bellini  flir  dieses  gab,  auch  flir 
die  beiden  in  Ilede  stehenden  Mercurialien>  Beide  bedingen,  äu  2  Üecigrauun  unter  die 
Haut  gebracht,  localc  Entzündung  und  Abäcedirung;  im  Eiler  iat  in  Folge  der  Ein* 
Wirkung  der  Elweis^korper,  de«  KochsalÄea  und  der  Alkaliearbonaie  die  Anwesenbeit 
einer  gelösten  i^ucckailberveibindung  nachweisbar.  Aeusserst  tritt  die  Ab«cesebiUb 
ung  ein»  w*enn  die  Versuehsfhiere  vorher  innerlich  Jod-  oder  Brumkaliuin  oder  auch 
8ullite  oder  Hyposultite  erhalten,  auch  kommt  es  dann  leichter  u\  IHarrhöe  ala  Aus* 
druck  entfemtor  Wirkung.     Uns  Vnrhaltrn  ist  auch  hier  ganx  wie  beim  Calomel. 

Oesterlcm  bemerkt  über  die  Schicksale  dnr  Queck«ilber[»räparate  im 
Organismus  Folgendes: 

Calomel    scheint   durch    das  Eiwoiss    der  Magen-    und  Darmcontcnta 

theil weise    aufgelöijt,    bei    grösaeren  Menj^cn  zum  Thoil  in  Sehwofekiueck- 

•Mllier  ungovvandelt   zu    werden   <  läucblieini,  Oettingon),     Das  Cnlorid 

^' ^  J^mst)  gebt  Verbindungen  mit  den  Eiwcisstoffen  der  Magen- und  Darm- 

•iten  ein,  welelio  theilwei*^e  wenigstens  reaorbirt  werden.     Lösungen 

ir^   'ijidimats    in  Wasiser    ^ersety.en   sieh  im  Magen  mit  grosser  Leiehtig- 

!<«ir,  ynnml    bei  Gegenwart    von    organischen  »Substan/en,  Gummi,  Uelen^ 

T  ivötoffon      Oxydulealze    können  diirfh  Albumin,  durch  die  Contenta 

-^^ens,    und    at'idero    organiaehe  Stoffe    tb^Mhveise    zu    rcgulinisehem 

i^uecksilber    redueirt    werden,    ebenso  dureh  mehrere  Metalle  und  Metall- 

-alze;  diis  Oxydiii  seUmt  kann  sieh  in  Quecksilber  und  Oxyä  verwandeln. 

Durch  Versuche  wollen  Mialhe  uudLarocque  zu  dem  Schlüsse  ge- 
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kommen  sein,  dass  Calomel  im  Magen  und  Darmcanal  in  Chlorid  (Subli- 
mat) umgesetzt  worde^  sobald  es  hier  mit  Salmiak,  Kochsalz  und  anderen 
Chlorüren  zusammentreffe.  Desgleichen  sollten  sich  unter  diesen  ümstäfl- 
den  die  Oxydulsalze  in  Chlorür,  späterhin  theilweise  in  Chlorid  verwandeta, 
und  sogar  alle  Quecksilberpräparate  (Calomel,  Oxydul,  Oxyd  und  derra 
Salze)  überhaupt  blos  dadurch  zur  Wirkung  gelangen,  dass  sie  theüs  in 
Chlorid,  theils  in  metallisches  Quecksilber  umgesetzt  würden.  Die  Fnrchtindes- 
sen,  dass  auf  diese  Weise  fast  immer  Aetzsublimat  auch  aus  den  mildesten 
Mercurialien  hervorgehe,  ist  zum  Glück  unge^ründet,  wie  aus  den  gründ- 
lichen Untersuchungen  Buchheim's,  Oettingen^s  und  Win kler's  er- 
hellt. Diese  Forscher  haben  gefunden,  dass  jene  Umwandlung  von  et^iu 
Calomel  u.  s.  f.  in  Sublimat  wohl  bei  längerem  Kochen  mit  Salmiak,  Koch- 
salz, noch  leichter  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  vor  sich  geben  kann, 
nicht  aber  im  Magen  eines  Lebenden,  dessen  Magensaft  so  geringe  Men- 
gen Chlorüre  enthält,  deren  Einwirkung  überdiess  durch  die  Verbindimi; 
mit  organischen  Stoffen  erschwert,  oft  selbst  aufgehoben  wird  (Winkler), 
und  wo  endlich  keine  höhere  Temperatur  fordernd  auf  jene  Umsetnuig 
der  Mercurialien  wirken  kann.  ^ 

Overbeck  hat  bei  mit  Calomel  gefütterten  Kaninchen  in  den  FScei 
lebendes  Quecksilber  gefunden,  Rindfleisch  fand  bei  mit  grauer  Salbe  fd^ 
fütterten  Kaninchen,  die  am  21.  Tage  starben,  im  Darminhalte  reguhni- 
sches  Quecksilber,  im  untern  Abschnitte  des  Darmes  in  der  BcbleimliiHl 
diphtheritische  Geschwüre,  im  Pancreas  bei  Kaninchen  Quecksilberlcügeldien 
in  den  verschleimten  Lymphdrüsen,  die  Lymphkorpchen  in  fettig  komimB 
Zerfall.  Letzteres  nach  Rabuteau^s  Anschauung  durch  Sublimat,  in  weläes 
ein  Theil  des  regulinischen  Quecksilbers  verwandelt  wurde,  yeranlaast^ 
nach  unserer  Ansicht  jedoch  lediglich  eine  mechanische  Wirkung  des  ein- 
gedrungenen Quecksilbers.  Weiter  aber  als  bis  in  die  Lymphdrusen 
konnte  er  das  Quecksilber  auf  mikroskopischem  Wege  nicht  verfolgten. 
Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir  auch  noch  an  dieser  Stelle,  dsfs 
Rabuteau,  wenn  er  in  den  Conjunctivalsack  graue  Salbe  brachte  und 
diesen  dann  vernähte,  in  keinem  Gewebe  des  Auges  ein  Queoksilberkfigel- 
chen  fand,  so  dass  er  glaubt,  dass  die  intacte  Schleimhaut  des  Danntrse- 
tes  sich  wahrscheinlich  analog  der  Conjunctiva  verhält.  Von  in  den  Pe- 
ritonealsack  gebrachter  grauer  Salbe  wurde  das  Fett  resorbirt  und  das  re- 
gulinische Quecksilber  fand  sich  bei  der  Section  abgesondert  in  einer  glat* 
ten  Exsudathülle.  Im  diaphragmatischen  LyipphgefMsnetze  aber  liessen 
sich  schon  nach  24  Stunden  Quecksilberkügelchen  nachweisen,  aber  nicht 
weiter.  Rabuteau  schliesst  hieraus,  das  regulinische  Quecksilber  der 
grauen  Salbe  dringe  weder  in  die  äussere  Haut',  noch  in  die  Schleimhäute, 
noch  in  die  serösen  Häute,  so  lange  sie  unverletzt  sind,  es  dringe  dagegen 
in  das  klaffende  Parenchym  des  Korpers,  in  offenstehende  Lymphgefbse 
und  in  den  Boden  fressender  Geschwüre. 

Die  hier  citirten  Thatsachen  sind  nun  unstreitig  richtig,  anders  verhält 
es  sich  aber  mit  den  Schlüssen,  die  aus  ihnen  gezogen  werden,  weil  hie- 
bei  eine  Prämisse  übersehen  wurde.  Die  Quecksilberkügelchen ,  die  wir 
mit  dem  Mikroskope  sehen ,  rcpräsentiren  nicht  die  gesammte  Quantität 
des  im  untersuchten  Organismus  befindlichen  Quecksilbers.  Wo  ist  der 
RcstP  Sind  wir  zu  der  sehr  unwahrscheinlichsten  Annahme  gezwungen, 
dass  er  in  irgend  einer  chemischen  Verbindung  gelöst  in  den  Kdrperfiui- 
sigkeitcn  enthalten  sein  müsse?  Durchaus  nicht.  Viel  natüriicher  ist  <Jle 
Erklärung,  dass  auch  dieser  Theil  des  regulinischen  Quecksilbers  sich  theil* 
iti  Dampfform,  theils  in  mechanisch  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  im  Or- 
ganismus (Blut)   befinde,  so  fein   vertheilt,  dass  die  einzelnen  Theilchen 
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für  dafl  Mikroskop  eben  bo  wenig  sichtbar  sind  wie  die  bei  30^  R.  sich 
pber  einer  mit  QueckBilljer  gefQlYten  Schale  bildende  Schicht  von  Queck- 
Bilberdampf,  deren  Vorhandensein  sieh  doch  durch  die  bekannten  Reagen- 
zien, z.  B.  aufgehängte  Goldplattchen,  leicht  nachweisen  lässt 

Dieee  Erklärunggwoise  des  Vorkonimens  des  rogulinischen  Quecksilbers 
im  Organismus  entspricht  auch  in  ganz  ungezwungener  Weiöe  den  thera» 
peutischen  Beobachtungen  über  die  Sättigung  des  Organismus  mit  Qucck- 
filber,  bei  welcher  9t>lcue  Qunnti^nten  des  Metalls  einverleibt  werden,  daas 
Bie  in  jeder  der  von  anderen  Autoren  angenommenen  Verbindungen  im 
Korper  enthalten,  unbedingt  sofort  tödtlieh  gewesen  sein  müssten. 

Overbeck  meint,  dass  das  Quecksilber  im  Organismus  nicht  in  eon* 
Suirenden  Massen ,  sondern  eben  nur  in  sehr  feiner  Zerstäubung  vorhan- 
den sei.  Durch  ein  einfaches  Verfahren  kann  man  aber  die  grosseren 
Mengen  des  im  Organismus  vorhanden  gewesenen  i^uecksilbers  sammeln, 
pämlich  durch  das  Maeeriren  der  Leichen. 

Lewy  will  dies  in  HyrtT»  Secirsaal  gesehen  haben.  Das  Wasser  in 
l&inem  Wacerirtrog  zeigte  ein  in  den  Farben  der  Pfaufedern  schillerndes 
Häutchen,  Hierauf  aufmerksam  gemacht,  nahm  Prcjf.  Hyrtl  den  Ober- 
schenkelknochen nach  vollendeter  Maceration  in  den  Hörsaal  mit,  und 
Tihrte  mit  ihm  vor  dem  versammelten  Auditorium  einen  wuchtigen  Hieb 
mf  den  Sectionstisch  und  siehe  da:  Tausende  und  Tausende  kleiner  sil- 
berglänzender Kugelchen  entrollten  dem  Totltenbeine,  tielen  als  glitzernde 
Tropfen  auf  die  schwarze  Platte,  da  zu  kleinen  Tafeln,  dort  zu  Bachen 
lieb  einigend*  Das  war  helles,  lebendiges  Quecksilber,  welches  bei  Leb- 
Eeiten  des  Mannes  in  seinen  Körper  gelangt,  seinen  Organismus  unter- 
graben und  ganz  gewiss  einen  wesentlichen  Factor  zur  Zerstörung  dessel- 
>en  abgegeben  hatte.  Overbeck  hat  17  solcher  Fille  gesammelt,  in  de- 
aen  Quecksilber  in  macerirten  Knochen  gefunden  wurde. 

Lewy  theilt  sammtliche  Wirkungen  des  Quecksilbers  und  seiner  Prä- 
parate in  zwei  Gruppen: 

I.  Erscheinungen  vorwiegend  auf  der  Applicationsstelle  sich  manifosti- 
rend  —  Aetzungen; 

IL  Erscheinungen  der  Erkrankun;^  des  Gesammtorganismus,  entstan^ 
den  durch  Resorption  des  Giftes  ins  Blut. 

I.  Die  erste  Gruppe  lunfafist  KrankhiitsL^rsclieiDunj^en,  wie  sie  durch  die  söge- 
iianDten  ätzenden  Qupek8illi<?rf:>rlqjanite,  als  dt*rt*tj  KeprMseßtaut  das  QuccksilberchUi- 
rid,  der  Snhlimat  betrsichtet  wir*!,  liervorgoruIVti  w«  rdeii. 

Ihnen  ähnlicji  wirken  auch  ilaa  i^iecksilberoxyd»  die  im  Wasser  lösliehen  Queck- 
lilbf*roxyd«^  und  die  analogen  Haloidaalze.  Nur  in  B<*hr  kleinen  Dosen  werden  sie 
unter  giinstigen  Umständen  von  den  Secn^ter)  des  Kdrpers  gebunden  und  erzetigen 
lanii  mercurielle  Allgeraeinerkraidaingen,  gloieh  den  Bo^euaniiten  milden  Queeksilber- 
»räpjiraten  der  zweiten  Gruppe,  hi  lialbweg»  bedeutenderen  Gaben  erzeugen  sie  an 
enen  Stellen,  an  denen  sie  den  Organisnjufi  berührten»  Heizung,  Entzündung  und  Ver- 
ttJKung,  die  stete  rasch  verlautetide,  bei  grosseren  und  gräsaten  Gaben  nicht  selten 
ftchnell  tödtende  Krankheitserscheinungen  zur  Folge  haben. 

Die  Sublimat  Vergiftungen  dureh  die  ersten  Wege  kommen  bei  Gewerbe- 
cibenden  nur  vor,  wenn  sie  aUf^ichtlieh  eine  Quant illil  des  Git^es  zu  aelbstmfirderi- 
ben  Zwecken  oder  in  Form  von  Medieaujenten  verschlucken,  und  genügen  dann  bei 

m  Magt*n    2—10  Gran,   bei    mit   Speisen    gefillltem    aber   wohl  erst  die  drei-  bis 

iiche  Dosis,  um  lebenagetlhrliehe  Erschein iiugen  hervorzurufen. 

^(*fp«..,uL.    >'n  nnende  Schmerzen  im  Magen    »md  Darme  und  heftige»,  wässeriges 

gall  t^chi'fj,  iuteneiver  Metallgescliuiaik    im  Munde  arud  die  ersten  Symp- 

der  ........ „cityergiftuog.     Es    folgen    seröse    und    blutige  HtUlde,    der   Unterleib 

ihwillt  an  und  wird  sehr  empfindlieli.  Eine  bienu^^nde  Hitze  Uberzield  die  Haut  des 
ganzen  Körpers,  die  Augen  lunkeln  und  fallen  ein,  der  Athem  wird  beschwerlich. 
&s  komioen  Krämpfe  in  den  Exlreinitateu,  der  Puls  wird  schwach  und  klein  und  sehr 


616  Quecksilber;  Quecksilber vergiftaog. 

schnell  und  obgleich  der  Kranke  sehr  unruhig  ist,  stellt  ^ch  Scbläfrigkeit  eio  und 
dennoch  kann  der  Kranke  der  inneren  Unruhe  halber  nicht  schlafeD.  Bis  jetzt 
hatten  alle  sensoriellen  Functionen  keine  Störung  erlitten,  erst  wenn  die  Neigmi; 
zum  Schlafe  bis  zum  Sopor  sich  steigert,  werden  die  Sinne  verwirrt,  der  Kiiuike 
delirirt  nur  schwach,  urid  im  soporösen  Zustande  erfolgt  der  Tod. 

Die  Diagnose  ist  sehr  leicht,  wenn  der  Patient  noch  r^den  kann  und  gesteht 
was  or  genommen  bat,  da  Sublimat  wegen  seines  schlechten  Geschmackee  kanm  Je- 
manden ohne  sein  Wissen  beigebracht  werden  kann.  Schwieriger  wird  sie  bei  B«- 
wusstlosen,  und  wenn  man  weder  Reste  des  Verschluckten,  noch  De-  und  Ejecta  da- 
misch analysiren  zu  lassen  in  der  Lage  ist. 

Die  SubHmatvergiftungen  können  rasch  im  Verlaufe  von  einigen  Stnndei 
tödten,  aber  auch  jahrelanges  Siechthum  mit  nicht  immer  günstigem  Ausgange  ukk 
sich  ziehen.  Die  Erschöpfung  der  Kräfte  durch  die  massenhaften  blutigen  Secrate, 
die  Substanz  Verluste,  welche  durch  den  Sublimat  gesetzt  werden,  brauchen  laa^ 
Zeit  zum  Ersätze,  der  bei  höherem  Grade  nicht  immer  vollständig  erfolgen  wird.  IKe 
Prognose  ist  in  Folge  dessen  selbstverständlich  nicht  sehr  günstig  und  um  so  trite, 
je  längere  Zeit  bis  zur  Anwendung  ärztlicher  Hilfe  verstrich  und  je  gefahrdrohendece 
Symptome  man  bereits  vorfindet.  Am  gefährlichsten  ist  wohl  das  Glottiaöd^  wel- 
ches nicht  selten  dem  Leben  der  Patienten,  die  man  schon  gerettet  glaubte,  ein  jSkai 
Ende  bereitet    Die  Leiche  geht  stets  schnell  in  Fäulniss  über.  Bei  der  Section  findet  man: 

Die  Gehirnhäute  blutroicli,  die  Geh  im  Ventrikel  gefUllt  mit  relcblichem  klaren  od« 
sangninolentcm  Serum. 

Auf  dem  Endocardium  bemerkt  man  manchmal  rothe  Flecken. 

Jene  Schleimhautpartien  des  Eingeweidetractes,  welche  der  Sublimat  passiitl^ 
sind  ecchvmosirt,  ödematös  (j^eschwellt ,  mit  mehr  oder  minder  dicken  gangriooMi 
Schorfen  besetzt.  Die  Luftröhre  und  die  Bronchien  stark  injicirt.  Im  Magen  M 
olt  Reste  des  Giftes  in  Substanz  (weisses  Pulver),  blutiger  Schleim. 

Die  Harnblase  findet  man  meist  leer.  In  der  geringeren  Zahl  von  Fällen  wiid 
spärlicher  blutiger  Urin  abgesondert. 

Führte  die  Vergiftung  nicht  zum  Tode,  so  können  durch  Aufsaugnu 
und  Zersetzung  der  im  Eingeweidetraete  enthaltenen  QueckBilberrerbml- 
ungcn  sich  später  auch  mercurielle  Allgemeinerkrankungen  einstellen. 

So  finden  wir  im  Berichte  des  Dr.  Siry  über  einen  Vergiftnogalail 
durch  sogenannte  Pharaoschlangen,  wohl  den  einzigen ,  der  je  beeb* 
achtet  wurde;  folgende  Angaben: 

Ein  30jähriger  Mann  nahm  in  selbstmörderischer  Absicht  drei  Stunden  nach  eiaer 
Mahlzeit  die  im  Wasser  zertheilte  Masse  einer  Pharaoschlange  (Queckailbersolfo- 
cyontir)  und  wurde  schon  nach  wenigen  Augenblicken  von  Erbrechen  "und  so  hefti- 
gem Angstgefühle  befallen,  dass  er  den  Gedanken  an  Selbstmord  aufgebend«  um  HOfe 
rief.  Bei  Dr.  Siry's  Ankunft  hatte  der  Kranke  noch  Brechneigung  und  starkes 
Brennen  im  Schlünde;  es  wurde  daher  ein  Brechmittel  von  Tart  stib.  und  reirhlic^ 
Mengen  von  Wasser  mit  Eiweiss  zum  Getränke  verordnet.  Puls  etwas  beachlemigt 
96  in  der  Minute.  Am  darauffolgenden  Morgen  war  derselbe  auf  Ui  gesunken  nad 
unregelmässig ;  der  Pharynx  war  geröthet,  die  Mandeln  theilweise  mit  Exsudat  bel^ 
die  Stimme  rauh  und  gedämpft,  die  Magengrube  gegen  Druck  empfindlieh,  geringe 
Diarrhöe  Am  zweiten  Tage  war  der  Puls  wieder  nonnal,  der  Pharynx  noch  inuaer 
geröthet  und  schmerzhaft,  ausserdem  war  ein  dickschleimiger  Auswurf  und  uenüidi 
st.irker  Speichelliuss  eingetreten;  der  Bauch  schmerzhaft;  die  Stühle  etwas  blutig. 
Am  vierten  Tage  war  die  Salivation  bereits  verschwunden,  der  Auswurf  germeer. 
Am  fünften  Tage  waren  ausser  allgemeiner  Schwäche  alle  Erscheinungen  geschvnndeD. 

Nach  Einreibungen  mit  grauer  Salbe  entstehen  besonders  bei  Personen  aiit 
zartem  feinen  Teint  manchmal  locale  Erytheme,  Hyperämien  der  rothgcfiirbteii  Lede^ 
haut,  oft  von  Exsudation  begleitet,  die  nach  8—5  Tagen  unter  Abschuppun«;  der  Epi- 
dermis sich  wieder  verlieren.  Lorinser  schilderte  dem  Dr.  Lewy  mfindlich  eta« 
Fall,  in  welchem  nach  Application  von  grauer  Salbe  auf  einen  Bubo  ein  Morbiflfi 
ähnlicher  Ausschlag  auftrat,  bestehend  aus  zahlreichen  rothen  Stippen  am  gioMS 
Körper.  Von  den  Morbillen  unterschied  er  sich  nur  durch  das  fehlen  des  ^eben. 
Fehlen  der  Entzündung  der  Schleimhäute,  der  Gonjunctiva  etc.  Nach  wenigen  Tsf**» 
verlor  er  sich  wieder  spurlos. 

Beachtcnswerth  sind  ferner  als  Krankheiten,  welche  vorwiegend  Gewerbetieibeo- 
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den  ztikommen«  die  Vr  durch  Mauipulatimien  CBeapritÄen »  mit  con- 

eentt'irtea  Lösungeu  v.  i^u  aualijgtni  (4ueck8ilberaaben  auf  der  Ober- 

liant  den  Lippoo  und  il«r  Na^iMittililt^uiiliaut,  ilanu  der  Cotijuactiva  eri&eugt  werden 
kontier.  Ihr  Verlauf  bietet  Dtclits  wefleutJk'b  Aliwoicbetidf»  von  deoj  Verlauft'  ande* 
wer  AeU  roh  coDceiitrirto  Alkalmii  oder  Sauren. 

Chii.  M-h  als  IocaI*'  Wirkuu^'  de«  QueukBilber«  auf  die  Häüde  der  Arbeiter 

mnä  die  uichi  .^eiteu  brobacJiteteu  Ecxeiiie  utid  l.yiupbanjknültiden. 

Da«  diirrb  QueckBÜberverbifidun^eD  veratibiBäte  tCezeni  zeigt  aicb  bei  Hauäfrauexif 
BfK  J  hl  andere«  Personen,  welche  (jueckailberhalti^e  Putzpulver  zum  Scheuern 

In  i'esiaüdtheilen   der  'rhtlron    u.  8.  w.    benUtzeu      Die    Innentlaebe   beider 

JBoe,  AU  wk'it  sie  zum  Putzen  benutzt  wurden.  .1'       -        nlers  auf  den  Ballen  zeigt 
htnadelkopffrrosjse,  dieht  aneinander  stellende,  -ren  contluirende  BUiscben, 

F  mit  einer  Iclaren,  alkalisch  reag  lenden  FlUsHigKiTL  t^iiitllt  sind.  Am  zweiten  bia 
tfrttteo  Tage  fangen  die  Hläacben  an.  sich  zu  trüben,  ihr  Inhalt  schimmert  gelblich- 
weiss  bis  gelb  durch  die  Haut ,  die  »ich  abschilfert,  worauf  der  Proceea  von  Neuem 
beginnt,  so  dass  man  stetfl  neben  einander  Pusteln  aller  Entwicklungsstadien  beob* 
sehten  kann.  Der  ganze  Process  ist  von  einem  äusserst  heftigen  Jucken  begleitet, 
ds8  die  Patienten  zwingt,  sich  za  krafzen,  manchmal  klagen  sie  auch  über  grosee 
^tze  in  den  Han<kellcrn, 

Der  Vt  rianf  des  Leidens  ist  ein  äusserst  haitniickiger  und  trotzt  jahrelang  oft 
<lt*r  energiachöten  Behandlung,  Die  Patienten ,  ohne  eigentlich  gefährdet  zu  sein, 
Jiabeo  dennoch  viel  zu  leiden,  da  bei  stürkeren  Eruptiunen  das  Brennen  in  den  Hand- 
if^ilem  sich  zu  einer  beinahe  unertrüglichen  Höhe  steigert,  und  das  Aussehen  der 
^aude  einen  höchst  unappetitlichen,  unangenehvuen  Anblick  darbietet,  was  auf  den 
Erwerb  bei  iimjeren  und  auf  die  (lemürlisstimmung  bei  wfd»lhabcnd<Mi  Patienten  nicht 
ganz  olme  Einiiuss  bleibt. 

Die  Lymphaiigioitis  kommt  vor  bei  T h  i  e  ra u sa  to p f  e r  n ,  bei  Einbalaamirern  von 
;Leichen,  bei  Vergoldcm  und  andercMi  Gewerbsleutcn,  wenn  sie  entweder  mit  wunden 
den  arbeiten  und  iusbtisonders  Einreibungen  mit  sehr  concentrirten  Subümatlös- 
vornehmen,  oder  durch  die  Arbeit  selbst  sich  die  Epidermiö  abgescheuert,  kleine 
und  Wunden  an  den  Händen  zugezogen  haben.  Innerhalb  'i4— 48  Stunden 
Mgt  sich  dann  die  Hand  geschwollen,  gerJithet,  sehr  eniplindlieh.  Der  Puls  ist  be> 
•chleunigt,  oft  heftiges  Eieber  vorhanden.  Bald  sind  längs  des  ganzen  Vorder-  und 
Oberaniiee  die  Lymphgefasse  der  Haut  als  harte,  sehr  empHndüehe  Strange  deutlich 
ilorcb  die  längs  ihres  Verlaufes  rofh  bin  rothblau  gefärbte  Haut  zu  erkennen,  endlruli 
schwellen  auch  die  Lymphdrüsen  des  Annes  und  der  Achselhöhle.  Innt^rlialb  3—14 
Tagen  kommt  es  zur  Abscedirung,  wobei  sich  sehr  nmfangreiche,  unt«*r  einander 
nicht  rmtner  roujniimicirende  Eiterhöhlen  längs  des  ganzen  Aruiea  bilden»  die  äusserst 
schmerzhaft  aind.  Wird  der  Eiter  durch  einen  Einschnitt  entleert*  so  ist  er  meist  se- 
rciö»  stark  bltttig  gelarbt,  und  sickert  dann  <»ft  auch  durch  längere  Zeit  Lymphe  aus 
den  Wunden,  deren  (Uund  ams  morschem  gangränescircndem  Zellgewebe  gebildet  Ist* 
KgMpe  Zeit,  Wischen,  Monate  braucht  es,  bis  die  Wunden  sich  reinigen  und  Alle» 
^^K  abgeetosBi  n  hat.  l»ie  Ernalirung  kommt  dabei  sehr  herunter  und  die  Patienten 
^^^*«  „;.->, r  ..ifr.^ti  an  Erschöpfung  zu  (irunde,  wenn  nicht  Eiterinfection  der  gesamm- 
l^n  'inn  frlthrr    zum    letalen  Ende  t\ihrte,     l*ie  Heilung  erfolgt  stet»  un- 

ler  .  .,..  tanz  Verluste   mit   tief  eingezogenen  Narben,    Nicht   selten  sind  Seh- 

nen -t   worden,    neciosirt   und    ist   ihedsveise  Eunctionsuntahigkeit  der  Hand 

»urti  1^  .  ben.  lui  glinstig^ten  Falle  braucht  es  sehr  lange  Zeit,  bis  die  Gesundlieit 
«rieder  vollkommen  bergesteilt  Ist. 

I r.  Das  ij  II  e  r  k  *i  i  I  b  c  r c h l  o  r  tl  v  (Oahunel^,  das  tjneeksilberoxy dnl,  die  in  Wasser 
unlöslichen  Quei  ksilberoxydulsalze,  F^räcipitate,  d«s  Hahnemann'sclie  Präparat,  das 
Qu^rlsin.ti  iniliii  und  Broujür.  endlich  die  in  gewerblicher  Hiusicht  so  hochwichtigen 
Mer  sowfdil  de«  kochenden  (iuecksilbera  als  auch  jene,  die  bereits  unter 

deui  ^  des  Quecksilbers   aufsteigen,   eizeugen  an  jenen  Stellen,  wo  sie  in 

den  lirganisuiUM  eintreten,  keine  oder  nur  sehr  vorübergehende  SfÖnmgen.  Selbst 
in  grossen  Dosen  (Calomel  wurde  in  der  Wetnhohrsehen  Kur  scrupelweise  verord- 
net 1  sind  sie  nur  dann  im  Stande,  Aetznngen  hervorzurufen,  wenn  sie  im  Magen 
irrnsse  Mengen  freier  Säure  vorlinden,  wodineh  auf  einmal  gröiisere  yuantitäten  von 
irmerk  zur  Lösung  gelangen. 

Unter  gcwöhnlidien  Verhältnissen  wird  dtirch  sämmt liehe  Sc-  «nil  Excrete  ein 
grosser  Theil  des  in  d(  n  Körper  eingefitlnten  Quecksilbers  sofort  wieder  entfernt 
und  tiLBst  sich  sogar  in  den  Eaces  und  im  Harne  nachweisen.    Ein  geringes  Quantum 
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wird  dem  Körper  dauernd  einverleibt,  vergrösserf  sieb,  wenn  stetige  Zufuhr  neuer  Queck- 
silbermassen von  aussen  erfolgt  und  ist  dann  im  Stande,  die  mercoriellen  Allgemein- 
erkrank ungen  hervorzurufen.  Man  darf  sich  nicht  denken,  als  ob  das  einmal  einver- 
leibte Quecksilber  mit  einer  gewissen  Beharrlichkeit  wie  etwa  das  Biet  im  Organii- 
mus  verbleibe.  Ks  wird  auch  ohne  jede  Therapie  fortwährend  ausgeschieden.  Ver- 
einzelt stehende  Gaben  von  Caloiiiel  können  also  z.  R.  bei  Kindern,  bei  denen  der 
StoiFwechsel  rascher  vor  sich  geht,  vorübergehende  Erscheivungen  von  Qaecksilber- 
Tntoxication  verursachen  und  wieder  vollständig  ausgeschieden  werden. 

Bei  den  Gewerbetreibenden  überwiegt  aber  beinahe  immer  die  Zufuhr  von  fort- 
während in  den  Organismus  dringenden  Quantitäten  von  Dampf,  Staub  etc.  die  Leiit- 
ungsfähigkeit  der  Secretionsorgane,  und  wir  sehen  daher  die  schwersten  Formen  eit- 
stehen, w'elche  nicht  eher  sich  mildem,  bis  nicht  die  neue  Zufuhr  von  QueeksUber 
durch  Entfernung  des  Arbeiters  aus  dem  Geschäfte  abgeschnitten  ist.  Die  voUstan- 
dige  Heilung  ist  aber  auch  dann  nur  möglich,  wenn  das  Quecksilber  im  Körper  nieitt 
bereits  irreparable  Verwüstungen  geschaffen  hat. 

Welche  Quantität  des  Giftes  dazu  gehört,  mercurielle  EIrkrankungeii  im  meoidi- 
liehen  Organismus  hervorzunifen ,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Nach  dem  Gesagm 
ist  ersichtlich,  dass  die  Quantität  des  in  den  Körper  eingeführten  Qnecksflberpripi- 
rates  kein  Mass  für  das  Quantum  des  wirklich  Resorbirten  abgibt.  Doch  handelt  ei 
sich  in  der  Praxis  durchaus  nicht  um  gar  so  minimale  Unterscheidungen ;  der  Arzt 
für  Gewerbetreibende  hat  nicht  nothwendig  zur  Constatirune  einer  Queckailbenrer- 
giftung ,  wie  es  von  den  Antimercurialisten  mitunter  geschient,  zu  forschen,  ob  der 
Erkrankte  etwa  einmal   in    seinem  Leben  Morpiones  mit  grauer  Salbe  getödtet  habe. 

Als  kleinste  Gaben,  nach  denen  bei  Erwachsenen  Vergiftungserachein ungen  eis- 
traten,  werden  V2  Oran  Galomel  oder  1  Drachme  Ung.  einer,  simplex  bezeichniet,  v» 
sehr  glaublich  erscheint,  wenn  man  bedenkt,  in  welch'  nachweislich  kleinen  Gabei 
Quecksilber  schon  dem  Organismus  gefährlich  wurde;  dass  bei  gewöhnlicher  Teo- 
peratur,  wie  schon  Decandolle  in  seiner  Physiol.  vögötal.  angibt,  die  vom  Quecksilber 
sich  erhebenden  Dämpfe  mit  sehr  viel  atmosphärischer  Luft  verdünnt,  Pflanzenlebet 
tödten  und  Süsswasserfische  zu  Grunde  gehen,  wenn  nach  Bouohardat  dem  Wa»- 
ser,  in  dem  sie  sich  befinden,  auf  140,000  Theile  auch  nur  ein  Theil  Sublimat  oder 
gar  auf  800,000  Theile  ein  Theil  Jodquecksilber  Jodkalium  zugesetzt  wird.  Koch 
auffallender  ist  die  Maximalgrenze  der  chronischen  Quecksilbervergiftung  Ei  M 
ganz  erstaunlich,  welche  Massen  Quecksilber  manche  Menschen  in  sich  anfhehaei 
können,  ohne  erheblichen  Schaden  zu  leiden.  Weinhold  verabreichte,  wie  bereiia 
gesagt,  das  Calomel  scrupelweise.  Bebra  kannte  einen  Müller,  der  Jahre  lang  eis 
Emplastrum  de  Vigo  am  Rücken  trug.  Lewy  vernahm  von  einem  Kranken,  dau  er 
auf  Anrathen  Hebra's  seit  zehn  Jahren  fortwährend  gegen  eine  Hautkrankheit  (IVo- 
riasis)  rothe  und  weisse  Präcipitatsalbe  äusserlich  gebrauche.  Derselbe  spürte  oar 
wenig  oder  gar  nicht  die  Symptome  einer  Quecksilberinfluenz,  war  aber  trotzdem  sehr 
alarmirt  und  besorgt  fiir  die  Zukunft.  Er  frug  daher  bei  Lewy  an,  ob  auch  der 
äusserliche  Gebrauch  von  Mercur,  wobei  die  kranke  Hautstelle  bis  aufs  Blut  anfg^ 
rieben  und  mit  der  Salbe  energisch  eingeschmiert  werde,  also  der  Mercur,  wenn  wm 
äusserlich,  doch  unmittelbar  dem  Blute  zugeführt  wird,  absolut  schädlich  wirke  oder 
ob  blos  der  innerliche  (iebrauch  von  Quecksilber  zu  perhorresciren  sei. 

Lewy  sind  auch  wiederholt  Fälle  vorgekommen,  wo  Quecksilberarbeiter,  die  sick 
allc^  Schädlichkeiten,  gleich  ihren  Kameraden  aussetzten,  dennoch  durch  Jahre  gt 
Hund  blieben.  Das  sind  und  bleiben  aber  doch  nur  Ausnaihmen  und  man  würde  äx 
Unrecht  thun,  auf  diese  gestützt,  mit  dem  Gebrauche  des  Quecksilbers  leichtsiiiBif 
zu  verfahren. 

Die  Aerzte  schreiben  dem  Merciu-  auch  eine  cholagoge  Wirkung  zu,  die  is  vier 
verschiedenen  Richtungen  ajifgefasst  wird,  indem  die  Einen  nur  einen  vermelirtea 
Zuflnss  von  Galle  in  die  Intestina,  Andere  eine  vermehrte  Bildung  von  Galle  vemöie 
einer  directen  Action  auf  die  Leber,  noch  Andere  eine  solche  durch  indirecte  Win- 
ui)g  auf  die  Leber  urul  endlich  Andere  Vermehrung  der  Gallenseeretiun  in  Folge  tn 
Entfernung  abnormer  Verhältnisse,  welche  dieselbe  beeinträchtigen,  supponiren.  Die 
letzten  drei  Anschauungen  hält  .Fräser  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Me- 
dicin  zu  erweisen  nicht  tlir  möglich ,  erachtet  dagegen  die  erste  fiir  erwiesen,  «eü 
in  verschiedenen  Krankheiten,  wo  die  Stühle  die  deutlichen  Charaktere  von  FeUea 
oder  Verminderung  der  (^alle  zeigen,  dieselben  durch  Mercurialien  die  normale  Be- 
sihaffenheit  wieder  annehmen  oder  in  eigenthümlicher  Welse  (wie  auch  die  Färes 
(«esunder)  verändert  werden,  und  dass  die  zuletzt  erwähnton  Veränderungen  mit  Jit 
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uwesciiliwil   vfin  Gallt^nliestandtheile«    in  den  DejtM!tionen  in  ZnaHmrin^nhjiDg  stehen. 

I  ,isrr  tff'strr'ih't  iiiH   triif<n  Gründen,  »iasa  <itt»so  cJmlagage  Action  nicht  IiIobh  durch 

i  illti    in    di«'   unteren  J'Ärtifn  des  Tractus  in  Vo\^q  der  Uei 

d  _  j^^rten  Peristaltik  xii  ?Sunde  komm«*,  oder  das«  Queckailber- 

iräparate   durch    Kinwirkiuig  auf  die  Darnmeerete  indir^ct  biiiOse  Httihle  Dfoduüinm. 

f       Bruntou  spricht  sich  Über  die  c  hnlago  jfo  Wirkung  d«?s  QueckMÜbers    (Brit* 

i>  rn.  Jan    4.  1872)  mit  Reclif  dabin  anSf  d!i«8  die»e  insoweit  existire,  als  die 

^  ieu   einerseits    als    auf   das  Duodenum    wirk<^nde  Purgantien  GaUe  aus  dem 

16  l'ortaohaDen ,   anderseits  auch  die  (Tallenbildung    vermindeni  und  dadurch  den 

der  Galle  im  Blute  herabsetzen,    auf  dessen  Vermeiining  der  Zustand  der  Bi- 

X  beruht. 

Bennett*8  Versache  beweisen,  dass  die  Application  von  Blue  pills»  Catomel  und 

welche  vorher  elnenj  küostlichen  IHgestionsprocesse  unterworfen  sind*    auf 

ä  j^^elegte  Oonfnung  des  gemeinsamen  Gallcngan^es,  bei  Eröffnung  des  Bauche« 

DU  uiKHJenumSf  ebenso  von  gepulvertrui  iSnblimat  und  Calomel  Austtiessen  von  Galle 

ieht  bedingen,  welches  auch  auf  mechaTiisehe,  etektriache  und  anderweitige  chemische 

efsUDg  (Essigsäure,  Kochsals,  verdünnte  Salpeter-  und  Satzsäure)  nicht  resultlrt   D& 

k  Gallenblase    bei   Hunden,    Katzen    und  Menschen   nicht  cantracUl  ist    und    nach 

en  nettes  Untersuchung  kein  Muökelstratum  besitzt,    läugnct  Ben  nett  die  Einwir- 

nng  reHectirter  Reize  auf  dieselbe ,    schreibt   dagegen  dem  Eintiusse  von  Druck  auf 

iaUenblase  und  Leber  in  Folge    erhöhter  Contraction  der  Naclibarmuskeln  das  Auf- 

reten  eines  copiösen  Ergusses  von  Galle  in  das  Duodenum  zu. 

In  der  weitaus  tiherwiegenden  Anzahl  von  Fallen  wird  durch  die  Aufnahme  von 
^ecksilber  in  jeder  Dosis  in's  Bhit  die  Quantität  des  Eiweisses,  Fibrins  und  der 
eißsen  und  rothen  Blutktigelchen  vermindert,  die  wässrigen  Bestandtheile  vermehrt, 
as  Blut  ist  weniger  klelmg  als  gewöhnlieh  unrl  zeigt  nur  wenig  Neigung  zum  GeriiiueD. 
Durch  die  Secretiont»organe  als  Leber,  Nieren,  Haut,  die  Schleimhäute,  die  Se- 
esen Membranen  und  die  SpeicheklrUsen  werden  Massen  albuminö^er  Stoffe  tind 
IT  aasers  in  Verbindung  mit  Chlonnetallen  aus  dem  Körper  ausgeschieden.  Der  Stuhl 
H  grün  gefärbt  mid  diarrhoiach.  Der  Sehleim  in  den  Bronchien  und  Genitalien  ist 
üssiger,  die  Haut  wird  weicher,  schwitzt  leicht.  Die  24  stündige  Hammenge  ist 
orehachnittiieh  grösser  als  das  Normale  (vergl.  Die  Mercurialkrankheiten  und  deren 
r..ri.virMi>,9  jr^j.  Liistseuche  von  Dr  Josef  Herrmann.  Wien  1865);  diese  Vermeh- 
p  iflt   aber   nur  die  Wasserausfuhr;   denn   die  Ausfuhr   der   festen  Stoffe  ist 

fi  ittlich  fast  um  ^1^  gegen  da^  Normale  vermindert,  diese  Verminderung  wie- 

d  >Xt  hauptsächlich   die  organischen  Stoffe,    während  die  Mineral stotfe  nur  un- 

b-  j.i  sinken,    ja  relativ  zu  den  organischen  sogar  vermehrt  ausgeschieden  wer- 

eo:  denn  wahrend  im  Normale  auf  100  Theile  organischer  Stoffe  circa  50  Theile 
Dorganische  entleert  werflen,  werden  bei  der  chronischen  Hydrargyrose  60—70  Pro- 
ent  Mineralstoffe  entleert;  die  verminderte  Ausfuhr  organischer  Stoffe  befallt  wieder 
»uptaächlich  den  Harnstoff  und  folgerichtig  den  Stickstoff,  welche  oft  unter  die 
lälfte  der  normalen  Zifl'er  stinken ;  die  überhaupt  geringere  absolute  Verminderung 
<T  Mineralstoffe  concrMitrirt  «ich  hauptsHchtlich  in  der  Abnalmie  der  Erdpht^sphate 
;iid  der  Sulfate,  während  die  Chloride  imd  Alkaüphrtsphate  nur  wenig  berührt  wer- 
en.  Die  Hamsatire  ist  meist  nur  ein  Drittel  des  Nonnales,  oft  bis  zur  Unnachweis- 
larkeit  vermindert-  Zucker^puren  treten  höchst  »elten  auf;  nur  in  schweren  und 
icurcjtischcn  Fällen  bei  enceph  ah  wichen  Oomplicationen,  Eiw^eiss  fehlt  überhaupt  selten 
Knzlich,  während  des  Quecksilber- Abganges  nie.  Die  Extractivstoffe  und  nur  unbe- 
eutend  vermindert,  relativ  zum  Uarnstofff*  sogar  vermehrt;  denn  während  im  Nor- 
p  '  üde  die  Extractivstoffe  höclistens  30  Procent  des  Harnstoffes  belntgen,  er- 
r  ie   in  der  chronischen  Hydrargvrose  oO    50  Procent  desselben  i    unter  ihnen 

iröciji  iiH  der  rothe  Harnfarbstoff,  das  Ürrhodin  regelmässig  gegen   das  Normale  ver- 
rt      Betrachtet    man    die  Ausfuhr  an  Harnstoff,   Sulfaten   und  Harnsäure    als   ein 
MBB  des  Stoffwechsels,  so  muss  man  annehmen  ,    dass  der  Stoffwechsel  in  der  chro* 
tcfaen  Hydrargyrose  im    -Vllgemeinen    gesunken    erscheint;    das    häuHge    Auftreten 
Mengen    von  kohlensaurem  Atnraoniak   und  Schwefel wassei'Stoff,    das    seitone 
I  von  T>T08in-  und  Leucinspuren    bei    gleichzeitiger  Verminderung    des  not- 
t^^finingtdialtt^?«    des  Harnes    bt^weisen,    zusaumiengehalten    mit    dem    früher 
I  Italien  der  Extractivstoffe.  die  tiefgreifende  Anomalie  des  Stoffwechsels 
n-n  inhirrhpn  der  entmischenden  Zersetzung  der  Se-  und  Excrete  in 

HO. 

ütnisflc   im  Ge^enhalte    %am  Normalxustande  gibt  folgende 
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Tabelle  selbstredeDde  Auskunft,  deren  erste  Vertical-Rubrik  die  Bestimmungen  nud 
Hcstandtbeile,  deren  zweite  Spalte  die  penuilljuiscben  Gehalte  des  Normalhiniet, 
deren  dritte  Rubrik  die  248tfindigen  Aosfuhmiengen  des  MormalhamB,  6mu  f&nfte 
Spalte  die  permillarischen  Gehalte  und  deren  sechste  Spalte  die  248tttndigen  Ans- 
fuhrmengen,  beides  im  hydrarg}-rotischen  Harne  aufweist,  wthrend  die  vierte  Rubrik 
der  Vergleichnng  beider  Zustünde  geitidmet  ist. 


Noniialham 

(Mittelzahlen 

der  Bestand- 

theile  in   Per- 

millenj 


Be-  Giaa. 
stand-  iB24 
theile  Std. 
in  Per-  ent- 
miUenj  leert 


Diagnoie     ,,.«.. 

Menge  des  Untereuubungs-  in  24  St 

objectes löOOC. 

Sediuient  (mikroskopischer .  Epithel  und 

Befund     .......  Schleim 

Farbe wein-bem- 

steingeR) 

Geruch schw.  nrinös 

Reaction  auf  Lackmus  .    . .  sauer 

Specifisches  Gewicht    .    .  1022 

Wasser 940 

Feste  Stoffe 60 

Organische  Stoffe     ...  40 

Asche 20 

Extractivstoffe     ....  8 

Harnstoff 30 

Chloride 10 

Sulfate 4 

Phosphate  ., 6  . 

Harnsäure    .' 1 

Pigmente — 

Eiweiss — 

Zucker    — 

Kohlens.  Ammoniak     .      .  — 

Alkaliphosphate  ....  3 

Erdphosphate 3 

Urophane  im.  Stoffe)        .  — 

Stickstoff  (N.)      ....  ^•^•oo 


Xormalliani 

in24§Ll5Sa 

Grm. 

Nubecula 

blank 


1441  Grm 
92      , 


reichlich. 

weniger 

▼ermind 

etwas  wen. 

etwas  wen. 
vermind. 
f.  normal 
weniger 
weniger 
sehr  venn. 


t9i5C.  I942g. 
SehletiD^  £^RSt 

Knoehenerde, 
Monad.  Pütt, 
citroti  b  nunt- 

orange  trtbe 
uroky<faothioiL 

achw.  I 

tan  er ' 

1014 

%75 
32.5 


slkaL 
1880 


38 
24 
10 
» 
13 
f  4 
f.  7 


61.32     ,  etwas  wen.        20 

30.68      f,  etwas  wen.       12.5 

12  26      »  vermind.  bJb 

46      n  f.  normal         12  5 

15  33  weniger  7 

6.13  weniger  2 

9.2  :   sehr  venn.         3  5 

1.5  lO— 0  5|cf«|. 
./•  jürrliod.   mn. 

iSpur  Qim.  A 

I  stets  SpvRB 

[fast  nie  Spmtt 

4.8  last  normal  !oftu.HydRKk- 

4.6  vermind.      '        2  ':  1. 4 

/•  /•         :    1 5   ;  f  3 

21.5  St.  vermind.     Jod1-32— 5f. 

*  5.ti"o«  112  I- 

Zum  Nachweise  des  Quecksilbers  im  Urin  empfehlen  Meyen^oa  iii4 
Bergeret  (Journ.  de  Tanat.  et  phys.  Jan.  et  Fev.  p.  81,  1872»  einen  eisenen  Ki- 
gel,  an  welchem  ein  Platindraht  angolötliet  ist,  zu  Vs—Vj  iu  die  Flüssigkeit  einn- 
tauchen,  und  nach  Zusatz  einiger  reiner  Schwefelsaure  und  Cj'anwaaserstofisIiK  in 
derselben  Vi — Va  Stunden  zu  belassen,  wodurch  sich  das  Quecksilber  metallisch  auf 
dem  Platindraht  niederschlägt;  dann  das  ElemtMit  nach  Waschen  mit  destiUirtea 
Wasser  gut  getrocknet  dfr  Wirkung  von  Chlordäiupten  laus  Maugausnperoxyd  rad 
CblorwasserstoiTsäure  dargestellt)  auszusetzen,  and  nachdem  der  Platindraht  darck 
Schwenken  an  der  Luft  vom  Chlur  befreit  wurde,  denselben  auf  einem  Stfick  mge- 
leimten  Papiers,  welches  kurz  zuvor  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Jodkaliu 
1 1 :  IOC))  befeuchtet  wunle  und  noch  feucht  ist.  abzuwischen,  worauf  sich  bei»  Vor- 
handensein von  Quecksilber  auf  der  Stelle  ein  ziegelrother  Streifen  von  Qneckiilbfr- 
bijodid  bildet«  der  im  Uelierschusse  \on  Jodkalium  sich  wieder  auflöst.  Die  tair  Asi- 
ttihrung  dieses  Verfahrens  nöthige  Arbeit  ist  in  wenigen  Minuten  ausgeführt 

Das  Verfahren  weist  Quecksilber\erbindun^en  in  Verdiinnung  von  1  :  100000:  lilM^ 
nach.  Zink  lasst  sich  nicht  so  gut  icebrauclien  als  Eisen,  weil  es  Blei  enthält,  n« 
zur  Bildung  von  gelben  Flecken  (Jodblei)  neben  den  rothen  von  Jodc|uecksilbrr 
Veranlassung  pbt.  und  somit  die  Reaction  unn>in  macht.  Aus  demselben  (inudr 
ist  auch    reine   bleifreie  Schwefelsäure   anzuwenden.     Der  Platiudrabt   mass  diufi 
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Schwenken  au  der  Lul'r  g^tioeknot  werdt^u,  aucb  lat  völlige  Entfemimg  des  Cbltir» 
notliweridifjf ,  uei)  da^^eÜio  au«  «lor  riaMti.'lif'nclei»  JodverbiDduti^  Jod  frei  uiitclieti 
würde,  wodnrcli  ein  ^^llf^rdiiigs  r^vli  vtimchwin^leiidiT  brauiuT  I  l^ck  aut'  dem  Papier 
entsteht,  di^r  \\  rmfaiiig»   die  Ht*aciiutt   verdenkt.     Uah  Papier  darf  im  Allge- 

weinen  nur  tii.i  nt  eioin.     ImI  vUA  Quorkt^ilher  vorltaudeii«    hü  lüuiiut  der  rutbe 

leck  bt^l  VVit'dri,uiii:LLt:hti?n  dt-»  PHpi«^-»  mit  Jodkaliumlüduug  zu»  während  er,   weuu 

enfg  QueckBilbt'i'  v(»rli:iud«'U  bt,  verBi'hwiiidet. 

Ißt  den  angogi^lK^nrrj  Präparati'n  haben  die  beiden  Aerzte  Versuche  in  versehie- 

Rirhttin^^  :n[;ct-Htt*llt,  am  Triti  und  Speichel  von  Kranken,  welche  innerlich  oder 

Sasaerh'ch  Imm    erhielien,    dann    i\n   Kaninchen    und    endlich   an   ^ich   selbst. 

Ans  den  \  an  Kranken  |,^eht  hervor,    das8  nach  einer  einmaligen  ifabo  von 

1  CgTin.  Subliiii;it  <^iieckfiilber  im  Urin  in  den  ersten  2i  Siuuden,  aber  nicht  mehr 
am  2  Ta^e  f»ac1iweii*bai  int,  uud  dattH  bei  tu— 12  Tage  fortgei»etÄter  Ihirreichung 
dieser  Do^  mI  der  ganasen  Zeit  und  uocli  2—5  l'age  nacn  dem  Aufh(Jren  sich 

ina  Trin  i^i.  befindet.    Auch    bei  Inunction    mit   grauer  Salbe  fand  sich  daa 

ftfctAU  im  liiij.  uiui  stwar  gleichfalls  noch  ti  Tage  nach  dem  Aufhorcm  der  Einreib- 
iingcH  l>,i^e;4en  i;^h  der8|ieichel  »uwohl  bei  interner  als  auch  externer  Quecköilber* 
Appliratiun  und  bei  eingetretenem  Speiclielflass  stets  ein  zweifelbaties  Keeultat,  Eine 
an»elHjlirtic  Quantität  QueckHillier  wurde  in  <ier  Mileh  einer  Amine  conatatirt,  die 
wegen  Hepatitis  im  reehteni  Hypocliondrium  mit  Ungt.  hyilr  einer,  eingerieben  wurde. 
Der  Urin  enthielt  in  diesem  I'alle  nicJit  raeJir  Qm'cksilber  al«  <iie  Mik-fj.  Hei  Thiercn. 
weh  he  Sublimat  j^übcuian  injicirt  erhielten,  fand  sich  Quecksilber  schon  t-  '  -  r^v 
halben  Stunde  in  allen  Org«ui*n,    am  meiateu  abur  in  Leber  uml  Nieren,    v  : 

Muskehl,  (tehirn,  Knochen  und  Blut,  IJie  Elhnination  durch  den  Urin  bei  Uimh  i^^t 
Hoher  (iabe  liielt  1  Jage  an  l>ie  Selbstversuche,  in  Ttägigem  Einnehmen  von  Subli- 
mat und  ilägigem  Einnehmen  von  Judkalium  be.'^tehend ,  führten  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  des  Siihlimats  zu  tlem  tScblussc»  du.**»  derselbe  in  kleinen  Doflen  gut  ver- 
tragen Herde  und  sogar  den  Ainn  tir  reizt,  aber  nach  einigen  'i'agen  Fluxionen  der 
Nieren  (mit  Abi<itossung   den  Hchleimhildung   und  Sedimmitirung  im  Harn), 

d^r  Leber  (mit  vermehrter  ti  >  liouf   und   der  Mundschleimhaut  (mit  Metatlge- 

stfhinack,  Brennen  und  Stechen  im  Mumie,  AuKchwelJang  der  Speicheldrüsen  l  herbei- 
fliiirt.  Auch  bei  diesen  Experimenten  gab  der  Speie liel  in  Hinsicht  auf  die  Elimi- 
nation ein  zweifelhaftt^g  Kesultat,  wKhrend  öich  QueckHÜber  im  Urin  und  in  den  Ex- 
eremenien  in  gruswer  Menge  fand.  Im  Urin  fand  ea  sich  am  reichlichsten  in  den 
ersten  6  Standen  nach  der  Injection  und  wenn  ein  Sediment  exi>^tirte,  in  diesem;  die 
Abseheidiujgen  dunh  Urin  und  Darm  aclueneu  im  (legenautze  zu  einander  zu  stehen, 
Indem  beim  Auftreten  biliöser  Diarrhöe  der  Harn  minder  <jueckt*ilberhaltig  ii<t  als  der 
8tuhL  Die  Auiwehcidung  durch  den  Urin  hört  erwt  einige  Zeit  naeli  Heendigung  der 
Zufuhr  auf,  uud  wahrend  dieser  Zeit  tritt  das  Quecksilber  b«- sonders  in  der  Urina 
sanguinis  auf.  Das  Jodkaliiun  schien  auf  die  Elimination  des  Quecksilbers  durch  den 
B>  ti    entschieden    günstigen  Ein lluss  auszuüben,    Byasson  (Journ.  de  Tanat. 

e^  Kr  2,  D,  18711  fand  bi*i  SeltistverMUchen  mit  Sublimat,  dasi  bei  I[igestit)u 

vuii  c  *  ij^rm.  df-r  elektiolytiMche  Nachweis  von  Quecksilber  im  Urin  nach  etwa  zwei 
Stunden,  im  Speichel  nach  vier  Stunden  möglich  ist.  Die  Kbuiination  seheint  in 
24  8ttmdrn  beendet  zu  sein.  Im  SchweisHc  konnte  Queckwlber  nicht  naehgewiesen 
werden^  dagegen  fand  nich  ein  Theil  iu  den  Eukal massen  wieder. 

In  Bezug  auf  die  anderen  Untersuch ungsobjecte  gestattet  nur  noch  die  Unter- 
sudurngsreihe  Über  Speicheltiiidsigkeit'Cn  etwaige  Bemerkangen  von  einigem  ln> 
teresse. 

Während  im  Normalzu.stande  das*  Speiehelseeret  gar  nicht  zur  Ausscheidung  be- 
•tlinint  Ist,  steigt  diL^selbe  in  der  ehrrmischen  Hydrarg^Tose  auf  ein  halbes  Kilo  oder 
ein  Zollpfund  per  Tag;  wahreml  der  normale  Speichel  drei  Permillo  Ptyalin  enthält 
und  in  Folge  dessen  Starkmehl  in  der  Warme  rasch  in  Zucker  umwandelt,  enttuÜt 
die  ptyalhorrhoiäche  Eldssigkeit  in  der  Ilydrargyrose  kaum  zwei  Permille  eines  qua- 
litativ veränderten  Ptyalins^  welches  Araylum  nicht  oder  nur  sehr  trage  in  Zucker 
umwandelt.  Kohlensaures  Ammoniak,  ilydrüthiun  uud  Butylarain  bedingen  den  fö- 
tideu  Gestank  und  kennzeichnen  mit  den  fast  nie  fehlenden  Tyrosin-  uud  Leucin- 
Spuren  die  Über  das  Speichelsecret  hereingebrochene  ehemiaehe  Entutischung.  Fünf 
bis  zehn  Permille  von  Eiweiss  in  Form  V(>n  Natron-Albuminat  geben  durch  ihre  im 
normalen  Speichel  unbekannte  Anwesenheit  Zeugniss  von  der  unreifen  Ilaat  und 
krankhaften  Eile,  mit  welcher  das  Blutwasser  den  abnorm  veränderten  Filterapparat 
der  ^peieheldrlisen  durchsickert;  aui  Merkwürdigsten   aber  bleibt  das  constante  Ver- 
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schwinden  des  äcbwefel-Cyan  -  «^dcr  Bk>dan- Geheim  des  nwimaien  Speicheb  bd 
gieidneitiger  Vennelining  der  Cnrtwnaie  ■»!  des  Aoftrecen  ¥ob  HanetoiT«  äyiho- 
äion  and  AounoniakspareB;  die  OjnsaaoL  dieser  {aranele&  Eiseheiniiiimi  iwiBi^t  ar 
Annalime  eines  nrsarhiidien  ZinMM^sfnigfff,  def  sieh  etwa  auf  folgende  Wdw 
sehematisiren  liesse:  Uas  .VhwefrM.yaa-XaträBi  C-2iS'Xs  des  nomatea  Sptnrhdi 
fcjuiB  sich  bei  Entwicklang  \om  kobleasnaeica  Ammoniak  ist  SpeirMsecwte  der 
Hydrarg}Tose  (CO'XH*0-,  mit  dem^elbea  in  koUenaanei Satioa  XaOCO'  und  SehY^ 
felcyanamooniom  C'NS>NH>  =  C'X'ä^H».  SchweMeyanamoiouiim  aber  CnPH^Si 
kann  sich  weiter  mit  2  Ab^men  Wasser  H^^  in  H^^'d.  L  2  Atsme  Sehwefelwaiicr- 
stoff  oder  Ujdrothion  und  in  Cy^HK)'  d.  L  in  EanstcA  omsüizai. 

Diese  Verhaltnisse  der  SpeicfaeidSssigkeiten  nnd  in  der  folgenden  Tabe&e  ttwi- 
siclitliph  grappirt:  Die  1.  Rubrik  benennt  die  Bestimmangcn  und  Beataadtheile;  (fie 
2.  Spalte  beziffert  den  permiDarisdieB  Gehah  des  XormalHwicheU ;  die  4.  Spsite  dm 
permillarischen  Gehah  des  Secreies  in  der  ckronisehen  HydrArgyrose ;  die  5.  Spiltt 
die  Aasfohrmengen  der  Eimeistoffe  binnea  24  Standen  in  diesem  Leiden,  wifatsi 
endlich  die  mittlere  3.  Spähe  den  Veri^ieh  der  Hydraigyrose  mit  dem  Komabs- 
stande  vermittelt. 


Diagnose 

Menge    des  Untersachongs- 

Objectes 

Sediment    (mikroskopischer 

Befand 


Farbe 

Grernch 

Reaction  anf  Lackmas 
Spedfisches  Gewicht  . 

Wasser 

Feste  Stoff'e  .... 
Organische  Stoffe  .    . 

Asche 

ExtractiTstoffe    .    .    . 

Harnstoff 

Chloride 

Carbonate 

Phosphate 

Rhodan-Alkali  .    .    . 
Pigmente 


Eiweiss 

Ptyalin 

Kohlens.  Ammon   .    .    . 
AJkaliphosphate     .    .    . 
Erdphosphate     .... 
Ptyalophane    (medicamen- 
tose)  Stoffe     .... 


Normaler  Speichel 
ist    nicht    nothwendig 

eret 
'    SchleimkSrpcrchen  nnd 
I  EpHfael 

r 

t      etwas  weisslich  trflbe 

fast  gemehlos 
i  schwach  jük.  sehw 
'  1007 

!  985 

15 
6 
9 
1 
keiner 
2 
1 
4 
2 
keines 

keines 

3 
keines 

2 

2 


Ex- 


Ptyalorriioea 

5ooa 


505  Gm. 


jrelat.  Aender.j 
jrelativ  wenig 
I     vermehrt 

reiehlidi 
vermehrt 

vermehrt 
I  vermehrt 
'  vemundert 
■höchst  verm. 


vermindert 

normal 
vermindert 


\Sdileim,  Epithel,  EÜeM- 
perchen,  Fett,  Ffke^Whd»- 
nen,  Monaden, 
gelbliefa,  stark  trfibe 
meist  fbtid  bydrotL 
stets  stSrker  alkaBiek 
1010  - 

975  4924  001. 

25  12^   • 

15  7j6    p 

10  5j0    , 

2  I      14)   . 

stets  Sparen 
4        I      2.06«. 
3  mit  Solfatespuren  t.5Qm. 
3       j      LbQm, 
kaum  Spnien 
Spnren  von  Himatia  sai 
Hiiinapheiii  (Natr.  Albnma) 


Anmerkung 


Verwandelt   Amylom  rasch 
in  Glycose 


Mercorsporen ,   _^— _  ._ 
Fett,  l^rosin,  LeaeiB  n^ 
Batylandn,  verwaaddt  Anr* 
lom    Hiebt    oder    tiVgi  ■ 
Glycose. 

Diese  vermehrten  Absonderungen  seigen  wohl  aiif  eine  YerflOssigang  der  cm- 
uischen  Masse,  welche  das  Quecksilber  herbeigeführt  hat.  Es  Ist  aaeh  snent  4» 
ganae  Lymphsystem  Übermässig  thStig.    Es  sehwellen  die  venehiedenen  Drfisen  dci 


5—10 
2 


und  Hydrotidon-l^wroB 


2.!^5Gai. 
1.0  Gk 


1.0  Gm. 
OJ^OrsL 


stets  Jod,  hiiafig. 
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Ken  K{$rper»  nnd  mieni  dw  Hpt*iciiddrii«cii   dcis  Mundefl«   die  Parotis,  die  Man 

I,  die  Ziiiigini-  uud  llabdribeti,  »Ih  Schtdindriusen  dea  MuDcles»  UaUes  nml 
der  Na^e. 

WM  n  '  "  *      "         fuH gl' fahren,   so  musa  die  MeUiuor 

pbose  der  -  ,  vv**il  auch  die  Scbleiiuhaut  des  Ma- 

Ifens»  der  ^Ttuiinjn-,  ii^r  »Tau«  inirgtnc  iumi  «ich  Pancreas  gereizt  sind  und  mehr  al» 
im  Dormalett  Zimt.uide  ahaundeni.  und  auch  da  di^  Verflüssigung  der  urgauiochen 
Masae  stttrtludet.  [^  *  ^  :>he  wird  diinner  \iw^  "  '  r,  das  Hlut  bläftser,  verliert 
•eine  Mhi '  und  Bi<  >i,   dieMetu    tolgt  s  li^r    Muskeln    und    Vermin 

deruDg  der  urganit»«.-iM  u  \  ^'Uiüeus&i  leichte  EntjuM««»^  und  Erschhiftung  sind  die 
Folgen, 

Buld  treten  nun  sUrke  Secrelionen  hinzu,  es  entstehr  eine  ei^^enthümliche  Diar- 
rljÖe  mit  achneidendem  Hchmerz  im  Rectum,  starkes  Drängen,  rem'fioius,  Entleerung 
von  heUgTlinvn,  i)tt  mit  Blut  gemii»t'hten  StUhJeu,  das  <le«i' 1'^  ^^">*i  *^fdfabl  und  auf- 
g^nnBcn,  .srhmutzig  grr^u,    aMclifarhin,  Magendruek»  V«  jg,   gao^Uober 

Verlust  <les  Apperiti^  folgen,  und  en  bildet  eit^b  langsam  ^  yaerasie  aus* 

Uieat'  D>Hcrasie  äussert    .sich  je  nach  der  leiditen  I  hkeit  des  Orgams- 

mus,  je  nach  der  Menge  des  eingeUibiten  Mercurs,    der  \\  i  «iätahigkeit  des  Or* 

gaidsmufl,  der  Art  des  Präparates,  früher  oder  spater,  krnnujt  aber  sicher  «am 
Vorschein, 

Die  Zeit,  durrh  welche  der  Organismus  dem  QueeksilbereinHusse  ausgesetjzt  war,  der 
Aiit'enthaltBort,  die  Lnfttemperutur,  die  Jnhresieit,  schon  in  früherer  Zeit  gebrauehter 

für,  Kleidung,  Wohnung,  Diät  m.ichen,    dass  die  llydrargyrose  in  verschiedenen 

neu  Bich  naanifeatirtT  welch«*  aber  sammtlieb  dem  durch  die  Dyaerasie  vorbereiteten 
Jen  entspriessen. 

8 y m  [1 1 0 Ol  ü  u  n d  V  e r  hm f  d  ü r  V u  rjj i f  L  u  ti  g  durch  Q u  e c k  b i  I  b er- 
at Ize  (na<^i  Tardieu),  Die  giftige  Wirkung  des  Queckailbcrs  kann 
beim  innerlichen  Gebrauche  oder  bei  äuasorlicher  Anwendung  eintreten. 

Vergiftung    dureli    innerlich    genoiniumeno   (^u  ecksilbeiN 

ilze.     Die  ersten  Symptome  treten ,    namentlich  beim  Sublimate,   immer 

Tir  rasch  hervor,    fast    unmittelbar  oder    doch    nur  einige  Minuten  nach 

Sinfiihrung  des  (liftea,  wie  gross  auch  dessen  Doso  sein  machte.  Je  nach 

dem  Verlaufe  der  Krankheitserscheinungen   kann    man   übrigens  eine  sehr 

acutOf  subacute  und  eine  Bchleichende  Vergiftung  unterscheiden. 

l)  Die  sehr  acute  Vergif tu  ng  erinnert  durch  die  Heftigkeit  der 
ersten  Erscbeinungon  an  die  Vergiftung  durch  reifende  und  corrosive 
Substanzen.  Der  Mund  wird  geschwollen  und  in  ihm  entsteht  ein  metalli- 
scher Qeschmackf  im  Rüchen  und  Schlund  verspüren  die  Patienten  ein 
Brennen,  w^elches  sich  bis  zur  Horzgrubo  hinab  verbreitet,  woselbst  es  in 
einen  heftigen  Schnierx  übergeht,  Nun  kommt  galliges  oder  schleimigoa 
Erbrechen,  verbunden  mit  einer  acbmerKhaften  tipannung  dea  Unterleibs. 
Taylor  indessen  fand  den  Leib  längere  Zeit  weich  uud  schmerzlüs.  Da« 
Antlitz  ist  abwechselnd  roth  uud  aufgetrieben,  dann  wieder  ganz  bleich, 
und  es  prägt  sich  ein  tiefes  Leiden  darin  aus.  Der  Körper  igt  kraftlos 
und  in  »Schweiss  gebadet. 

Die  Stuhlentleerungen  stellen  sieh  häutiger  ein  und  sind  manchmal 
blutig;  der  Harnabgang  ist  sparsam  oder  fehlt  sogar  gäns&lich.  Der  Puls 
ist  klein  und  schwach,  fast  fadenf«!irnHg,  das  Athmen  oberflächlich  und 
inetlich,  die  Haut  kühl  und  klebrig.  Der  Athera  bekommt  bald  einen 
widerlichen  und  eigentbümlichen  Geruch,  der  Hpeichel  fiiesst  reichlich  und 
manchmal  scheinen  die  Zähne  zu  wackeln.  Lippen  und  Wangen  sind 
aufgetrieben  und  glänzend  roth;  die  Anschwellung  verbreitet  sich  auf  die 
Zunge  und  den  Kachen  und  kann  einen  solchen  Grad  erreichen,  dass  das 
Athmen  gestört  wird  (durch  Glottisodem),  Man  sah  sich  daher  unter  Um- 
standen genOthigt,  tiefe  Scariticationen  im  Munde  vorsunehmen,  ja  selbst 
sc«r  Tracneotomie  zu  greifen. 

Manchmal    folgt  diesem  ersten  Stadium  der  Vergiftung  ein©  gewisse 


Reaktion:  der  Pui»  hebt  sich,  die  Haut  wird  wieder  warm,  die  Kespirttion 
wird  raaciier  und  r«':;<:!niäsfiig.  Aber  nur  selten  gcdchiefac  es,  dass  diese 
iteaction  einen  höhern  Grad  erreicht  und  von  längerer  Dauer  ist.  Schwäche, 
Ahnpanriun^  und  (»eäntfAtigiing  kehren  von  Neuem  in  verstärktem  Mause 
wierJer;  die  Extremitäteu  worden  kühl;  der  Fuls  wird  immer  kleiner, 
Hchwäeher  und  reitener:  wiederholte  Ohnmacfatanfalie,  eine  GefaUIosigkeit 
in  der  untern  Kör|ierhiftifte,  eine  Erschwerung  der  Sprache  bei  ganz  ange- 
fttortern  Bewunfel^ein  äind  Vorläufer  des  baldigen  toddichcn  Endes,  welchei 
meisteuf»  fichon  nach  24  bis  :i«>  Stunden  eintntt. 

*2)  Kei  der  rt'ibacuten  Vergiftung  beobachtet  man  manchnul 
dieselben  Erttchcinungen;  gie  treten  zwar  nicht  mit  der  nämlichen  Inten* 
sität  auf,  entwickeln  s-ich  aber  in  der  nämlichen  Reihenfolge.  Mdsten« 
indessen  gewahrt  man,  dass  einzelne  Symptome  sich  etwas  anders  gJBstal- 
ten.  Statt  der  Zusammenschnürung  im  Rachen  tritt  nach  ein  Paar  Tsjgeo 
ein  Schmerz  und  ein  unangenehmes  Stechen'  auf,  womit  sich  Anf&Ue  eines 
krampfhaften  liusteni«  verbmden,  der  einen  blutigen  Schleim  herauBbefS^ 
dert.  Dann  folgen  entcritische Erscheinungen:  Kolik,  Tenesmus,  schleimig- 
blutige und  dabei  immer  sehr  schmerzhafte  Stähle,  bis  zu  20  und  30  im 
Tage.  Es  besteht  nicht  immer  vollständige  Anurie,  aber  es  geht  dv 
wenig  Harn  ab,  und  derselbe  kann  wohl  ö  bis  6  Tage  ^anz  und  gar  feh- 
len. Mundschleimhaut,  Zunge  und  Rachen  sind  Sitz  einer  heftigen  Ent- 
zündung: das  Zahnfleisch  erscheint  geröihet,  geschwollen,  blutend  und  hit 
einen  gelblichen  Beleg;  das  Zäpfchen,  die  Mandeln  sind  vergrSssert,  ebei 
so  die  Submaxillardrüsen ;  der  Schlundkopf  mit  einem  Ebcsudate  bedeckt; 
die  Speichelabsonderung  ist  copiös  und  der  Athem  riecht  ausnehmend  wi- 
derlicn.  Das  Schlucken  ist  daoei  schmerzhaft,  und  die  Kranken  werda 
durch  Husten  und  Erstickungsnoth  gequält. 

Nach  r>  oder  6  Tagen  stellt  sich  eine  scheinbare  Kemiasion  ein,  die 
Stühle  werden  seltener  und  sind  auch  nicht  mehr  so  blutig,  die  entiiini- 
lieben  Erscheinungen  lassen  nach.  Die  Kranken  sind  aber  noch  schwad 
und  blass,  und  verharren  in  einer  Art  Stupor  und  allgemeiner  Hinfil« 
ligkeit. 

In  manchen  Fällen  brechen  Petechien  aus,  durch  Erbrechen  ^eieh- 
wie  im  Harne  geht  Blut  ab,  oder  der  Harn  ist  auch  nur  einfach  eiwein- 
haltiff. 

Nun  verfallen  die  Vergifteten  in  eine  acute  Cachexie,  Palpitationen, 
abnorme  Geräusche  im  Herzen  und  in  den  Gefässen,  Schluchzen  und  in- 
dere  Erscheinungen  einer  gesteigerten  Sensibilität  treten  auf,  Schviefe 
und  Hinfälligkeit  nehmen  immer  mehr  zu,  und  nach  8,  12,  14  Tagen  tritt 
der  Tod  ein,  dem  keine  Convulsionen,  keine  Agonie  vorhergehen. 

Man  kennt  indessen  auch  glücklicher  verlaufende  Falle,  und  gewisse 
Gegengifte,  deren  Wirksamkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  dii( 
können  zur  Genesung  fuhren. 

Mineralische  oder  organische  Substanzen,  die,  wenn  auch  nur  vo^fibe^ 
gehend,  mit  Sublimat  eine  unlösliche  Verbindung  bilden  oder  das  Qiwck- 
Silber  dergestalt  präcipitiren ,  dass  der  Magensaft  das  Präcipicat  wenig 
angreife,  können  als  Gegengifte  benutzt  werden.  Die  hierdurch  entsteha- 
den  Verbindungen  können  durch  den  Stuhl  abgehen ,  oder  auch  durch  ik- 
sichtlich  hervorgerufenes  Erbrechen  entleert  werden.  Uebrigens  haben  die 
von  verschiedenen  Seiten  bei  Quecksilbervergiftung  empfohlenen  Gef«- 
mittel  keine6we£;8  gleichen  Werth.  Manche  davon  können  eher  sd^sd« 
als  nützen,  und  ein  Theil  derselben  ist  wesen  zweifelhafter  Wirksamkot 
mit  Recht  in  Vergessenheit  gerathen.  Als  die  erprobtesten  sind  ia  er«er 
Linie    die   Schwefelalkalien    und    der   Schwefelwasserstoff  ri 
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nenoen.  Trotz  der  jifi*f^43ntliüiligen  Bi^hauptung  Orfila*fl,  dtT  diesen 
Kor(>ern  bei  »Sublir  "fturig  keine  Wirkrtamkoit  zu^<?8töhen  will,    stoht 

ea  fVöt,  duäs  sie  tli  sübersalze  vollBtandig  pracipitiren,  uad  daaa  das 

präcipitirte  Schwt^i  über  in  schwachen  8äurüii  «k'h  nicht  ImU 

Man  nimmt  IS  i  a  asöorstoffwasser    oder  schwache  Lösungen    von 

ächwefelalkalien;  natiiriicbe  oder  kün«tlicbe  Schwefel wässer  genügen  voll- 
koiumen.  Durch  conceotrirto  Lösungen  von  Schwefelalkalien  könnte  eine 
heftige  Stomatitis  hervorgerufen  werden. 

Wird   eine  Sublimatlöeung   einige  Äugenblicke    mit  Eiscnfcije    ge- 
Bchüttelt,    SU    bleibt   keine  Spur  von  Quecksilber  darin,    und   deshalb  hat' 
Back  1er    diese    Keaction    bei   Vergiftung    durch   Quecksilbersalze    anem- 

C fohlen.  Die  Eiöcufeilo  darf  eich  aoer  nicht  in  einem  oxydirten  Zustande 
etiuden  und  sie  darf  nicht  in  Fett  stecken*  Das  metaUische  Pulver  wird 
mit  etwas  Qummiwasser,  oder  auch  mit  gewöhnlichem  Wasnor  verdünnt, 
©he  es  der  Kranke  bekommt.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  unterließt 
daa  (^uecksilbersalz  einer  um  so  rascheren  Zersetzung,  je  feiner  zertheilfe 
daa  bisenpulver  ist. 

Das  eigentliche  Gegenmittel  gegen  Sublimat  und  überhaupt  gogen  alle 
Quccksilbersaize  haben  wir  aber  im  Ei  weisse,  wodurch  eine  unlösliche 
^uecksilberverbiodung  präeipitirt  wird.  Mit  der  Bildung  dieser  unlos* 
liehen  Substanz  bort  die  Absorption  auf  der  Stelle  auf  und  der  Arzt  kann 
nonmehr  auf  Elimination  des  Giftes  hinwirken. 


^ftan 


Die  yereinigung  des  Subliuiats  mit  dem  Eiweisse  kommt  angenhUckUch  zu  Stande, 
tmd  da«  ist  von  besonderer  Wtclitigkeit.    Ausserdem   kann  Eiweisa  ohne  den  griiiig- 

Nacbtlieil  verschluckt  werden,  und  dnaselbe  pHegt  auch  allenthalben  tut  Hitud 
»ein,  da  man  sich  immer  ÜUhneretweiss  bedient.  F^üuf  bis  sechs  ganzr  Eier  scht:igt. 
,n  in  eine  Terrine  oder  Schüs>3el,  welche  etwa  zwei  bis  ilrei  (iliiser  W.isser  fasst, 
und  mit  einem  kleinen  Heisbeaen  oder  auch  mit  ein  Paiir  zuatunmeu^^t^t'aüSteQ  (taholn 
schlägt  man  das  Ganze,  damit  die  Eiwei&szelleu  zerrissen  werden.  Die^e  FUistsi^keit 
verBchluckt  der  Kranke  portiüuenweise.  Ist  etwa  der  dritte  Theil  davmi  im  Magen, 
Äo  *««»-  Jir  rnin  Erbrechen  zu  erregen,  am  den  Inhalt  des  Magens  niögbehst  Vüllütändig 
an  I,    worauf  die  Einführung   von  Eiweiss   zum  zweiten  Male,  ja   auch   «nin 

drill -_    j  .1'-    wiederholt  wird. 

Es  ist  gewiMs  gut.  wenn  der  Kranke  viel  Eiweii*Bw;ia8er  sehJuekt,  um  der  valU 
atlndigen  Präcipittrung  der  tiuecksilberverbindung  fiieher  zu  «ein.  Indessen  darf  man 
60  doch  auch  nicht  im  Uebermasse  nehmen  lassen»  und  das  reichlich  g«  nointnene  Ei- 
weiss darf  nueb  nicht  zu  lange  im  Magen  verweilen,  weil  da»  Sublimatalbuminat  aller- 
dings in  Walser  üich  nicht  liiat,  dagegen  in  einem  Uebersihuysif  von  Liw<f'ia»  loslich 
ist,  so  dass  es  dann  durch  Absurptrun  in  den  Organismus  übergeführt  werden  konnte. 
Die  Wirksamkeit  des  Eiweissea  bei  Sublimat  Vergiftung  ist  vielfach  erprobt  worden, 
Thenard,  der  aus  Versehen  eine  .SubliuiatSf^iution  scldnekto,  h^ittc  sein  Leben  nur 
der  raschen  Anwendung  dieses  Mittels  zu  danken.  Ganz  besonders  hat  sieh  Orfila 
am  die  Kenntniss  und  Verbreitung  dieses  Gegengiftes  verdient  gemacht,  und  durch 
ihn  wissen  wir  auch ,  d:ias  das  Eigelb  gleich  wirksam  ist  wiu  daa  Weisse  vom  Ei« 
denn  beide  enthalten  Albumin. 

Wir  wissen  ferner,  dass  Kleber  den  Sublimat  gleich  vollständig  prä- 
eipitirt,  wie  Eiweiss.  In  Ermanglung  des  letssteren,  allerdings  stets  be- 
quemer anzuwendenden  Mittels  kann  man  daher  auch  eine  Hand  voll 
Mehl  in  kaltem  Wasser  vertheilen  und  dies  den  Vergifteten  sehlucken 
lassen. 

Auch  blosses  reines  lauwarmes  Wasfiorf?)  hatCullerier  im  Ho- 
spital der  Syphilitischen  mit  Erfolg  in  grossen  Quantitäten  nehmen  lassen. 
Den  vorerwähnten  chemischen  Mitteln,  die  indessen  doch  nicht  allemal 
gleich  zu  haben  sind,  durfte  das  warme  Wasser  wohl  nicht  ganz  gleich 
kommen.     In  der  Praxis  indessen    kommt  es    auf  einen  raschen  Beistand 
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an  und  in  diesem  Betracht  wird  dem  Wasser  oftmals  vor  den  andern 
Gegenmitteln  der  Vorrang  eingeräumt  werden  müsaen. 

3)  Die  schleichende  Vergiftung  durch  Sublimat  gestaltet  sich 
ähnlicn,  wie  jene  Vergiftung,  welche  durch  Quecksilberverdimstung  oder 
auch  durch  unmassigen  Quecksiibergcbrauch  zu  Stande  kommt.  Im  letzt- 
genannten Falle  verräth  sich  die  Quecksilbereinwirkung  sunäehst  dorth 
Geschwulst  des  Zahnäeischcs;  dasselbe  wird  heiss,  schmerzhaft  und  zoent 
an  den  untern  Schneidezähnen,  weiterhin  aber  auch  an  den  oberen,  be- 
deckt es  sich  mit  Oiuem  dünnen  weissen  Häutchcp;  dabei  haben  die  Kran- 
ken einen  widerlichen  metallischen  Geschmack,  einen  stinkenden  Athem, 
und  ihre  Zunge  bekommt  einen  dicken  schleimigen  Beleg.  Die  ganie 
Mundhöhle  wird  Sitz  einer  entzündlichen  Reizung,  ist  zwar  Anfang  trocken, 
dann  aber  stark  salivirend ,  so  dass  manchmal  mehre  Pfunde  emer  mi- 
lichen stinkenden  Flüssigkeit  in  24  Stunden  abfliessen.  Dabei  sind  die 
Backen  geschwollen,  und  ebenso  die  Submaxülardrüsen,  die  oftmals  lelir 
schmerzen.  An  der  Mundschleimhaut  und  an  den  Mandeln  entstehen  diph- 
theritische  Geschwüre.  Mit  der  Stomatitis  und  Salivation  verbindet  och 
Appetitlosigkeit  und  Diarrhöe  mit  KoHk  und  Tenesmos.  Die  Entleerungen 
sind  meistens  ganz  grün.  Die  Haut  ist  heiss,  der  Puls  beseblennigt,  wach 
und  unterdrückt. 

Das  Gesicht  ist  blass,  livid  und  etwas  gedunsen;  es  treten  die  Zeichen 
einer  sehr  rasch  «ich  entwickelnden  Anämie  hervor.  Manchmal  erscheint  m 
Reizungszustand  der  Haut,  eben  sowohl  bei  innerem  Gebrauche  des  Queck- 
silbers, als  auch,  und  zwar  noch  häufiger,  nftch  Quecksilbereinreibnneen: 
es  entsteht  ein  einfaches  Erysipel,  meistens  indessen  ist  es  ein  AusscoL^ 
wie  Roseola  oder  wie  Eczem,  der  vom  vierten  bis  zum  achten  Tage  nut 
Abschuppung  der  Epidermis  endigt.  In  Folge  der  Stomatitis  kann  es  mm 
Ausfallen  der  Zähne  und  zur  Necrose  der  Kiefer  kommen.  Anden 
Störungen  des  Knochensystems  kommen  nicht  leicht  vor.  Nur  in  ad* 
tenen  Fällen  beobachtet  man  Zittern  oder  andere  •  Störungen  im  Ne^ 
vensysteme.  Der  Krankheitsverlauf  ist  dabei  subacut.  Treten  die 
Symptome  nicht  mit  besonderer  Intensität  hervor,  so  können  sie  bereiti 
innerhalb  einiger  Tage  nachlassen;  stärker  ausgeprägte  Symptome  duegen 
können  lange  Zeit  andauern.  Der  Speichelfluss  kann  vielleidit  MoiMte 
lang  fortdauern,  und  wenn  es  zur  Genesung  kommt,  so  sind  die  Zähne 
noch  wackelnd  und  in  einem  schlechten  Zustande. 

Die  Vergiftungserscheinungen  bilden  sich  manchmal  nur  sehr  langMin 
aus,  so  dass  sie  erst  auftreten,  nachdem  die  Individuen  den  Qnecksube^ 
dünsten  bereits  Monate  lang  ausgesetzt  gewesen  waren  (vgl.  Seite  610). 
Aber  schon  längere  Zeit  vorher  fällt  ihr  blasses,  gedunsenes  und  livida 
Gesicht  auf,  desgleichen  eine  gewisse  Schlaffheit  in  allen  Functionen. 
Häufig  bluten  sie  aus  der  Nase  oder  aus  dem  Zahnfleische,  zwisohendorek 
leiden  sie  auch  wohl  an  Diarrhöe.  Die  geistige  FVische  ist  herabgesthnrnt 
und  in  der  Physiognomie  verräth  sich  etwas  Stumpfsinniges.  Die  Dauer 
der  genannten  Erscheinungen  ist  verschieden:  es  treten  aber  weiterhin 
mehr  charakteristische  Symptome  hervor.  Die  Muskelenergie  nimmt  inuner 
mehr  ab ,  namentlich  verlieren  die  oberen  Gliedmassen  an  Bicherhrit  der 
Bewegung  und  es  zeigen  sich  Zuckungen  darin,  die  alsbald  in  ein  wahret 
Zittern  übergehen.  Ihnen  folgen  dann  auch  die  untern  Gliedmassen,  lo 
dass  das  Gehen  immer  mehr  erschwert  wird.  Das  Zittern  nimmt  immer 
mehr  zu,  weshalb  die  Hände  zum  Greifen  und  vollends  zu  feineren  Dienst- 
leistungen unbrauchbar  werden.  Nur  in  seltenen  Fällen  treten  aaeh 
Schmerzen  in  den  Knochen  auf;  diese  stellen  sich  dann  in  allen  Gliedern 
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eio  und  steigern  eich  wahrend  der  Nacht.  Die  cachoctiachon  Er- 
Bcheinuagen  treten  immer  »chärfor  hervor,  es  entsteht  ein  oftmals  weit- 
ausgedehntes Oedcm  der  untern  Glicdmaassen,  und  wiederkchreode  Hä- 
roorrhagieen,  ersehwertes  Athmen,  Herzklopfen»  Ohnmachtaanwandlungen 
deuten  auf  die  veränderte  Blutmischung* 

lieber  das  Wesen  dieser  veränderten  Biutnjisehung  spricht  sich  neuer- 
diogß  Germain  See  (Le^^ona  de  Tathologie  experimentale.  I.  Fase.  Du 
8<iiig  et  des  an^rnlee.  I*ari8,  1866.  p,  275)  fotgendermasöen  aus.  Daa  in*« 
Blut  übergehende  i^uecksilber  verbindet  sich  unmittelbar  mit  dem  Albumin 
dea  Blutplasma  und  mit  der  Protetosubstanz  der  Hlutkörperchon^  wodurch 
die  Mercurialanämle  entsteht.  Das  mercuriallsirte  Blut  ist  nichts  wie  man 
allgemein  angenommen  hat,  zum  Zerthessen  disponirt,  es  zeichnet  sich 
vielmehr  durch  vermehrte  Consistenz  aus,  und  daa  Blutplasma  bleibt  coa- 
eulabel  Da  die  Mercurialaüämie  im  Ganzen  als  eine  Queckmlberprotetn- 
Combination  aufzufassen  ist,  so  sind  die  Drüsen  unbetheiligt  bei  ihrem 
Zustandekommen;  dieselben  werden  auch  in  der  That  nicht  mit  ergriffen, 
und  die  etwa  auftretende  Anschwollung  der  Speicheldrüsen  kommt  ledig- 
lich auf  Rechnung  der  Stomatitis  mercurialis.  Die  farbloson  Blutkörper- 
chen erleiden  keine  Veränderung. 

Wilbouchewi tsch  (Arch.  de  la  physiolog.  norm,  et  path.,  4  und  5. 
1873)  ist  bei  Zählungen  der  Blutkörperchen  bei  Svphilitischen,  welche 
einer  Quecksilberbehandlung  (innerlicn  Sublimat  odfer  gelbes  Jodqueck- 
silber) im  Hopitül  du  Midi  unterzogen  wurden  und  an  Kaninehen,  welche 
Quecksilber  erhielten,  wobei  er  sich  der  Zählungsmethodc  von  Malassez 
bi^diente,  zu  eigenthümlichen  Resultaten  gekommen  Während  er  in  der 
Zeit  seiner  Versuche  bei  gesunden  Personen  im  Kubikmillimer  Blut 
4,200.00(3  bis  M77.a)(>  rothe  BlutkÖri>erchen  auf  BVCK)  bis  S550  weisse  Blut- 
körpfTchen  zählte, -fand  sich  auch  bei  Syphilitischen  die  Zahl  geringer*  im 
Durchschnitte  4,321,900  rothe  auf  7570  weisse  Körperchen  und  mit  Ttmocnz 
SEur  Abnahme  verbünden;  wird  nun  die  Behandlung  eingeleitet,  so  steigt 
die  Zahl  der  rothen  anfangs,  später  aber  stellt  eich  bei  fortgesetzter  Queck- 
silbereinfuhr wieder  Vermmderung  der  Zahl  ein,  um  dann  mit  dem  Auf- 
hören der  Quecksilberbehandlung  wieder  zur  Norm  zurückzukehren.  Bei 
Darreichung  kleiner  Dosen  Mcrcurialien  an  Thieren  zeigte  sich  stets  Ab- 
nahme der  rothen  Blutkörperchen,  welche  mit  weiterer  Zufuhr  stets  zu- 
nahm und  bei  Steigerung  der  Dosen  mehr  wuchs,  als  es  dem  Verhältnisse 
der  Gabensteigerung  entsprach, -w^äbrend  nacli- Aussetzen  der  Zufuhr  die 
Blutkörperzahl  zur  Norm    zurückkehrte. 

In  selteneren,  vielleicht  auch  nicht  ganz  genau  beobachteten  Fällen 
scheint  unter  dem  Eintiusse  der  Quecksilbervergiftung  Lungenphthise 
auftreten  oder  rascher  verlaufen  zu  können. 

Bei  fortschreitender  C^ueckailbervergiftung  beobachtet  man  noch  stär- 
kere Störungen  der  geistigen  Thätigkeit:  eine  maniakatiBche  Aufregung, 
selbst  Ilallucinationen  treten  an  die  Stelle  des  früheren  Tornore;  oder  es 
kommt  auch  wohl  in  seltenen  Fällen  zu  epüeptiformen  Anfällen  so  wie  zu 
partiellen  Paralysen,  Ist  es  einmal  so  weit  gekommen ,  dann  darf  man 
wohl  den  tödtlichen  Ausgang  gewärtigen.  Manchmal  indessen  kann  auch 
diese  Form,  wenn  gleich  langsam,  noch  in  Genesung  übergehen. 

Vergiftung    durch    äusserlich   angewendete   Qnecksilber- 
mittel.     Sie    kann   dadurch  herbeigeführt  werden,    daas    auf  Geschwüre, 
mt  Krebsgeschwülste  Pulver  oder  Pasten  mit  Mercui\  in  die  Augen  Pulver 
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applicirt  worden ,  aber  auch  durch  Mercurialeinreibungen  *)  (ächmierciir), 
Mercurialwaschungen,  Mercurbädcr  oder  McrcurialräucheruDcen.  Die  nächste 
Wirkung  ist  dann  rein  örtlich,  indem  die  Thcile  geschwollen,  schmerzhaft 
und  gespannt  worden  und  eine  glänzende  Köthe  bekommen.  ^  vier  bis  acht 
Stunden  später  folgen  dann  mit  grosser  Heftigkeit  die  allgemeinen  Ver- 
giftungserscheinungen,  die  ganz  mit  jenen  bei  höchst  acuter  Vergiftans 
übereinstimmen,  nämlich  Uebelkeit,  Erbrechen^  Diarrhöe,  Beklemmunji;  und 
Ohnmachtsanwandlungen,  Speichelfluss,  rasch  sich  steigernde  HinflUl^eit 
So  kann  bereits  nach  24  Stunden  der  Tod  eintreten,  aber  auch  wohl  einige 
Tage  auf  sich  warten  lassen.  Ein  unruhiges  Herumwerfen,  Delirien  und 
krampfhafte  Erscheinungen  gehen  ihm  meistens  vorher. 

Lucas  erzählt  einen  Fall  von  Quecksilber- fntoxication  (Gase  of  poisoning  by 
corrosive  Sublimate.  Med.  llmes  and  Gaz.  ^Sept.  28.  1870)  bei  einem  32jSfan^o 
Manne,  der  eine  beträchtliche  (?)  Menge  Sublimat  in  Wemessig  gelöst  nahm.  Et  iit 
aus  der  kurzen  Mittbeilung  nickt  zu  entnehmen,  ob  es  absicntlicb  oder  willkflriieh 
geschah.  Tod  in  5  Stunden  unter  Schmerzen  im  Schlünde,  Speiseröhre.,  Magen  and 
Abdomen;  Erbrechen  und  blutige  Stühle;  unter  zunehmendem  CoUapsua  starb  PatieBt 
Bei  der  Section  fand  sich  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  und  des  Magens  theUnndae 
abgelöst,  im  Magen  Blutaustritt,  der  Darm  entzündet  Woodbury,  F.,  (A  case  of 
poisoning  by  corrosive  subl.  Philadelph.  med.  Times  July  1871)  bringt  einen  Fall  sorKemit- 
niss,  wo  eine  Frau,  um  sich  zu  vergiften,  4,0  Sublimat  in  alkoholischer  Lösung  nahm; 
sie  erbrach  sofort  viel  Blut  und  erhielt  erst  viel  später  als  Antidot  eine  grosse  Anzahl 
Eier.  Erbrechen  und  heftige  Diarrhöe  bestand  2  Tage  lang,  Abdomen  und  Hago- 
gegend  blieb  empfindlich.  Uebelkoit  und  metallischer  Geschmack  bestanden  fort,  Salivatioo 
erfolgte,  am  8.  Tage  Tod  durch  Erschöpfung.  Die  Schleimhaut  des  Magens,  aumThell  auch 
die  des  Duodenums  entzündet,  erweicht,  von  extravasirtem  Blute  misslarbig.  Steven 
son  (Poisoning  by  white  precipitate,  Guys  Hosp.  Bep.  XIX.  1873)  theilt  einen  tödt- 
lieh  verlaufenden  Vergiftungsfall  mit  weissem  Quecksilberpräcipitat,  in  grosser,  mdtt 

genau  bekannter  Menge  genommen,  mit,  wo  bei  Lebzeiten  profuse  Salivation  imd 
Iceration  des  Zahnfleisches  beobachtet  wurde,  und  der  Tod  8  Tage  später  durch  Er- 
schöpfung erfolgte.  Post  mortem  fand  sich  ausser  Geschwürsbildung  und  FdeCiditiU 
im  Munde,  Ecchymosirung  der  Magenschleimhaut,  chronische  Entzündung  im  Dönn- 
darm  und  Coeoum,  Splenisation  des  untern  Lappens  der  linken  Lunge  bei  nonnaleni 
Verhalten  von  Hei-z,  Leber,  Niere  und  Gehirn.  Eine  von  Loewy  (Vei^ftong  nit 
Quecksilberchlorid  Wien.  Med  Presse  34.  1873)  beschriebene  SelbstvergiftuBg  mit 
Sublimat  in  Pulverform  (1^1 7a  Grn.),  welche  in  9  Tagen  dto  Tod  zur  Folge  hatte, 
ist  interessant  durch  die  bis  zum  4.  Tage  anhaltende  Anurie,  die  auf  das  sonstifd 
Beünden  des  Vergifteten  keinen  besondern  Einflnss  zu  üben  schien,  und  die  massei- 
hafte  Entleerung  abgestossoner  Sohle hnhautpartieen  des  Magens  und  IHnneuab, 
woraus  ununterbrochene  Darmblutungen  bis  zum  Tode  resnltirten,  mit  deren  Bi^giao 
die  Temperatur  sank  (bis  33,4®  am  2.  Tage  vor  dem  Tode)  bei  ziemlich  f^l«^- 
bleibendem  Pulse  (76),  um  vor  dem  Tode  wieder  über  die  Norm  zu  steigen;  in  des 
letzten  3  Tagen  war  die  Herzaction  sehr  verstärkt.  Der  in  den  letzten  l^gen  ge- 
lassene Urin  erhielt  Eiweiss  in  geringer  Menge. 


*)  Samelsohu  (Berliner  klin.  Wochenschr.  56,  18711  ftihrt  zur  Stütze  der  von 
Balassa  und  Kirchgässer  vertretenen  Anschauung,  dass  der  mercnrieUe 
Speichelfluss  hauptsächlich  durch  das  Einathmen  von  Qnecksüberdiünnfen  ent- 
stehe, eine  eigene  Beobachtung  an ,  wo  ein  der  Schmiercur  unterworfener  Pa- 
tient erst  nach  der  13.  Einreibung  Salivation  bekam,  während  die  in  demselben 
geheizten  Räume  sich  aufhaltende  Ehefrau,  welche  nfit  den  Einreibungen  nichti 
zu  thun  hatte,  schon  6  Stunden  nach  der  ersten  Anwendung  der  QaeoksOber 
salbe  die  Anfange  von  Stomatitis  mercurialls,  die  sich  am  2.  Tage  sn  groiter 
Höhe  steigerte ,  zeigte.  Uns  selbst  ist  ein  Fall  aus  der  Praxis  bekannt,  wo 
eine  Wärterin,  welche  einer  Dame  Quecksilber  einrieb,  Stomatitis  bekam,  die  im- 
beachtet  blieb  und  bei  fortgesetzten  Einreibungen  sich  znr  voUstSndlgen  Saü- 
vation  steigerte,  während  Patientin  selbst  eine  nicht  unbedeutende  Aiuüdil  voo 
Einreibungen  bekam,  ohne  auch  nur  eine  leichte  Stomatitis  davoi^sn  tragen. 
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Anatomische  Veränderungen.  Bei  Individuen,  die  einer  höchst 
acuten  QueckeilbervergiftuDg  erlegen  sind,  findet  man  die  Mundschleimhaut 

feechwollen,  erweicht,  mit  einem  dicken  Belege,  wie  mit  einem  weißaen  Breie 
edeekt  Auch  die  Zunge  ist  geschwollen,  und  die  Papillen  derselben  sind 
sehr  entwickelt.  Die  Entzündung  erstreckt  sich  mancnmal  bis  zum  Oeso* 
phagus,  und  besondere  an  dessen  unterem  Endo  finden  sich  Zeichen  eines 
Entzündungsprocesses, 

Der  Magen  erscheint  meiBt  zusammengezogen.  Schon  ausserlich  sieht 
man  eine  lebhafte  Ilöthe  durchschimmern ,  die  von  dem  in  seinen  Wan- 
dungen verbreiteten  Capiüarnetze  herrührt.  Auf  diesem  rothen  Grunde 
heben  sich  manchmal  dunklere  Punkte  hervor,  nämlich  kleine  Ecchymosen 
unter  dem  Peritonealüberzuge  des  Magens.  In  seltenern  Fällen  ist  nichts 
von  Entzündung  oder  Verschwarung  an  der  Schleimhaut  wahrzunehmen, 
fiondern  nur  eine  Erweichung;  meistens  indessen  sind  einzelne  Stellen  go- 
rothet,  erweichf  und  offenbar  entzündet,  ja  man  begegnet  sogar  brandigen 
Partien.  Ganz  ausnahmsweise  kann  man  sogar  eine  Perforation  antreffen; 
Taylor  fuhrt  wenigstens  einen  solchen  Fall  an. 

An  der  Oberfläche  der  Gedärme,  an  den  Gekrösen  und  Netzen,  finden 
sich  in  wechselnder  Menge  Ecchymosen  und  Bin  tau  ssch  witzungen*  Im 
Darmrohre  kann  man  eben  so  wie  in  der  Mundhohle  Partien  antreffen, 
die  sich  in  einem  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Entzündungsstadium 
befinden. 

Die  Nieren  sind  auch  bei  der  sub acuten  Entzündung  stark  injicirt, 
namentlich  deren  Malpighi'sche  Körper;  die  Epithelialzellen  sind  verändert, 
granulirt,  zum  Theil  zersfört  und  verstopfen  die  Harncanäichen,  Es  ist  die 
gleiche  granulirte,  fettige  Entartung,  wie  bei  den  Vergiftungen  durch  con* 
centrirte  Säuren,  durch  Ammoniak,  durch  Arsen,  durch  Phosphor. 

Nicht  selten  findet  man  auch  lebhafte  Reizung  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftrohre  und  Blutanhäufung  in  den  Lungen.  Am  Herzen  oegegnet 
man  häufig  punktförmigen  Ecchymosen  unter  dem  Herzbeutel,  an  der  Basis 
der  grossen  Gefasse  und  unter  dem  Endocardium.  Das  Blut  ist  meistens 
schwarz  und  ganz  flüssig. 

Bei  der  schleichenden  Entzündung  bieten  die  Nieren  ein  besonderes 
Interesse:  häufig  sind  sie  der  Sitz  einer  Inflammatio  granulosa  und  einer 
Degeneration,  die  jener  bei  Morbus  Brightii  gleicht.  In  der  That  steht 
dies^  Veränderung  in  Beziehung  zu  der  Albuminupe,  die  im  Verlaufe  der 
Vergiftung  einfritt,  und  vielleieht  mit  der  vornehmlich  durch  die  Nieren 
stattfindenden  Elimination  dea  Giftes  zusammenfällt. 

Bei  der  Vergiftung  durch  äusserlich  angewendete  Quecksilbermittel 
trifft  man  ganz  die  nämlichen  Veränderungen  an,  wie  bei  innerlicher  gifti- 
ger Efnwirkung  jener  Mittel;  8o;4ar  die  Spuren  von  Entzündung,  von  Ulco- 
ration  oder  Gangränescenz  im  iMagen  und  Darmrohre  werden  nicht 
vennieat. 

Ueber  den  Verlauf  der  Quecksilberintoxieationen  und  ihre 
Behandlung  hat  Dr*  Gerbec,  Montan-Physicus  in  Idria,  im  Sanitätsbcrichte 
des  Herzogthums  Krain  seine  Anschauungen  in  Kürze  niedergelegt >  die 
wir  deshalb  hier  wiedergeben,  weil  sie  das  Uesultat  vieljähriger  Beobach- 
tungen und  eigener  Erfahrungen  eines  ebenso  gebildeten  und  unenuüdet 
thätigen  als  wahrheitsliebenden  Heob achtel s  darstellen. 

Qerbec  unterscheidet  acute  und  chronische  Ilydrargyrose,  letztere 
theils  angeboren,  Iheils  acquirirt,  und  leider  meist  fortdauerndes  Siechthum 
bedingend.    Üas    von    an  Mercurial-Caehexie  1  eidenden  Eltern 
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gezeugte  Kind  hat  einen  anämischen,  leukophlegmatischen, 
scrophuloscn  Habitus,  besinnt,  kaum  zur  Bergwerksarbeit  gelangt, 
zu  saliviren,  verliert  früh  die  Zäne,  die  Verdauung  wird  geschwächt,  es 
wird  anämisch,  hepatisch  gefärbt,  sein  Blut  wird  sauerstoffarm,  es  bekommt 
mehrfache  Neuralgien,  besonders  Magenkrampf,  wird  kraftlos,  magert  ab, 
bekommt  Muskelzittern,  serpiginösen  Ausschlag,  cariose  Geschwf&e,  die 
mercurielle  Gicht.  Das  Aussehen  ist  sehr  gealtert  OewSHtiUch  siecht 
der  Bergmann  so  lange,  ohne  ärztliche  Hilfe  zu  suchen,  bis  er  von  sehmen- 
haften  Zuständen,  von  zu  grosser  Schwäche,  von  acuter  Hydrargyrose  be- 
fallen wird. 

.Unter  acuter  Hydrargyrose  fasst  Gerbec  auf:  heftige  Salivation,  Ga- 
stralgien  mit  schmerzhafter  Einziehung  der  Bauchwand  gegen  die  Wirbel- 
säule, Koliken,  Diarrhöen  mit  Erbrechen,  mercurielle  Gicht  mit  rasch 
eintretendem  starken  Muskelzittern.  Leider  geht  der  Kranke,  wenn  diese 
Zustände  nur  halbwess  behoben  sind,  er  also  noch  nicht  ^anz  gesund  ht, 
sogleich  wieder  zu  der  giftigen  Arbeit;  so  dass  der  Idnäner  BergmaoB 
beinahe  nie  radical  geheilt  wird. 

Als  Mittel  gegen  diese  Krankheit  nennt  Gerbec:. 

a)  die  vermehrte  Hautausdünstung, 

b)  Einathmung  reiner  frischer  Lurt, 

c)  Gebrauch  oxygenhältiger  Mittel  und  des  Jodkali, 

d)  Wechsel  der  Arbeiten,  besonders  bei  der  Hütte,  und 

e)  stärkende  Arzneimittel. 

Er  ordnet  daher  Bewegung  in  den  Hochwäldern,  Dampfbäder,  Chlor- 
kali, Jodkali  an.  Ausserdem  wendet  Dr.  Gerbec  bittere,  aromatische 
Mittel,  Chinin,  Eisen  und  Jodeisen  an. 

Tu  seiner  Krankentibersicht  führt  Gerbec  402  Fälle  von  Mercurial-Leiden  an, 
wälirend  der  Gesammtkrankenstand  927  beträgt;  somit  waren  diese  Leiden  in 
43.4  Procent  aller  ErkrankuDgen  der  Bergleute  vorgekommen,  während  im  Jahre  1861 
sie  in  nicht  ganz  43  Procent  beobachtet  worden. 

Am  häungsten  kamen  nach  dieser  Zusammenstellung  Dyspepsie  und  Gastrodynie 
vor,  in  131  Fällen,  d.  i.  in  3*2.6  Pro cent.  Sie  waren  bei  den  MJCnnem  weitaus  hälfi- 
ger, und  kamen  vom  Mai  bis  October  in  stärkerer  Zahl  vor,  am  st&rlunten  im  Juli. 
Nach  dieser  waren  Neurodynien  und  Anämie  am  häutigsten,  in  29.8  Procent,  und  am 
häutigsten  in  denselben  Monaten. 

Die  Salivationeu  betrugen  11.7;  auch  sie  waren  in  den  wärmeren  Monaten  hia- 
tigcr,  im  Juli  am  häutigstes. 

Die  Zalmleiden  sind  in  18.9  Procent  aufgeführt  und  kamen  sowohl  in  der  warmen. 
als  in  der  kalten  Zeit  vor,  etwas  mehr  in  der  warmen.  Gesichts-  und  Gliederreissen 
wurde  in  6^5  Procent  beobachtet,  und  zwar  wälu-end  des  ganzen  Jahres,  im  Herbste 
etwas  mehr.    Tremores,  Osteitis  und  Nekrose  kamen  nur  vereinzelt  vor. 

Auffällig  ist  die  geringe  Zahl  der  Salivation  beim  weiblichen  GeschlecbCe.  Im 
Ganzen  wai*  dieses  bei  sämmtlichen  Mercurial-Leiden  mit  26.4  Procent  vertreten;  bei 
jener  Krankheit  nahm  jedoch  dasselbe  niu*  mit  6.8  Procent  seinen  Antheil.  Ueber- 
sehen  können  wir  aber  nicht  die  relative  Uäutigkeit  von  Hysterie,  Bleichsucht  trad 
Gebärnmtterblutflüsseu ,  die  jedenfalls  in  den  specitischon  Schädlichkeiten  Idrias  ihr 
ursächliches  Moment  haben  dürften. 

Nach  seinen  an  10  Fällen  gemachten  Beobachtungen  wiU  Lassa  na 
(Gaz.  med.  Venet.  1870  13)  nach  längerem  Gebrauche  vonMercur  den  Ein- 
tritt von  Sterilität  beobachtet  haben.  Es  ist  noch  der  Zusats  ge- 
macht, dass  die  Indication  für  die  Anwendung  dieses  Mittels  nicht  Syphilis 
war.  Diese  Mitthüilung  erschien  sowohl  vom  rein  wissenschaftlichen  sb 
praktischen  Standpunkte  aller  Beachtung  werth;  denn  wenn  das  Queck- 
silber bei  nicht- syphilitischen  Personen  emen  so  nachtheiligen  Einfluss  aus- 
üben würde,    so  liegt   doch  die  Besorgniss  nahO;  dass  bei  SyphUitischeo, 


Qoeckaübar ;  Quec  kailbervergt  finug. 


631 


die  einer  längern  Quecksilbercur  unterzogen  werden,  ähnliche  Folgen  auf- 
treten niÜÄSten.  Die  ohnehin  im  Zunehmen  begriffene  Mercurscheu  unter 
Aerzten  und  Laien  konnte  au8  diesem  Lfnistande  leicbt  eine  neue  berech- 
tigte Nahrung  ziehen. 

Wenn  es  möglich  wäre,  eine  ganze  nbgeHchlosaene  Bevölkerung,  die 
vorherrschend  nur  in  ihrem  engen  und  abgeschlossenen  Kreise  in  Ehen 
tritt  und  zugleich  den  nachtheiligen  Folgen  der  chronischen  Quecksilber- 
vergiftung ausgesetzt  ist,  7Ai  beobachten;  so  konnte  man  am  sichersten 
eine  Kestätigung  oder  Widerlegung  jener  obigen  Ansicht  gewinnen.  Jcden^ 
falls  hätte  eine  in  so  groBsoni  Massstabc  ausgeführte  Beobachtung  ein 
grosseres  wissenschaftliches  Gewicht,  als  eine  geringe  Änxahl  an  TTiieren 
oder  Menschen  angestellter  Experimente. 

Ein  solcher  Ort  nun,  wo  dies  möglich  erscheint,  ist  Idria  in  Krain. 
Der  grosste  Theil  der  arbeitenden  Bevölkerung  findet  nämlich  in  Idria 
theils  in  den  Quccksilbergruben,  theils  in  den  Ilüttenwerken  ihre  Beschäf- 
tigung, und  ist  daselbst  das  ganze  Leben  oder  doch  einen  guten  Theil 
desselben  (gerade  in  der  jugendlichen  und  kräftigen  Periode,  die  für  die 
Erledigung  der  Frage  entscheidend  ist)  den  schädlichen  Einflüssen  des 
Quecksilbers  ausgesetzt 

Dr.  Karl  Berth,  Hoff  mann  wendete'  sich  deshalb  schriftlich  an  den 
Montan-Physiker  Dr,  L.  Gerbe c  in  Idria,  um  seine  Erfahrungen  hierüber 
zu  vernehmen. 

Langjährige  Erfahrung  an  der  seiner  Behandlung  zugewiesenen  Be- 
völkerung hat  bezüglich  der  durch  Queckailber-Intoxication  bedingten  Ste- 
rilität Folgendes  ergeben: 

1)  Bei  chronischer  Intoxication,  die  bis  zur  Ausbildung  von  Zittern 
gediehen  war,  haben  die  Erectionen  weder  während  des  Leidens,  noch 
nach  dem  Eintritt  der  Besserung  aufgehört.  Ja  es  scheint  sogar  eine  grös- 
sere Erregbarkeit  bei  solchen  Individuen  vorhanden  2U  sein* 

2)  Die  Zeugungökraft  ist  ebenfalls  nicht  herabgesetzt.  Leute,  welche 
gohr  heftige  und  anhaltende  Tremores  gehabt ,  erzeugen  während  der 
Krankheit  auch  später  zahlreiche  Kinder. 

3)  Die  Fruchtbarkeit  ist  ungestört,  sowohl  in  den  Fällen,  wo  der  Mann, 
als  auch  in  denen,  wo  das  Weib  an  schweren  Formen  der  Intoxication 
gelitten  hat.  Ueberhaupt  besteht  die  Fruchtbarkeit  unter  der  Idrianer  Be- 
völkerung  in  sehr  günstigem  Verhältnisse.  ^^^lan  muss  sich  wundern,  wie 
fruchtbar  unter  den  Arbeitern  hier  die  Ehen  sind/' 

Diese  Angaben  erhalten  noch  mehr  Gewicht  durch  den  Un^stand,  dass 
io  Idria  jeder  Arbeiter  mehr  oder  minder  der  Salivation  ausgesetzt  ist. 
Die  Salivation^  am  stärksten  bei  den  Hüttenaibeitcrn^  und  der  Verlust  der 
Zähne  ist  so  gewöhnlich^  dass  sie  von  den  davon  BetrofiTenen  nur  wenig 
beachtet  wird,  ja  nach  Dr.  Gerbec^s  Angabe  ist  jeder  Bewohner,  selbst 
die  Beamten  und  ihre  Familien  nicht  ausgenommen,  einem  gewissen  Grade 
der  Vergiftung  unterworfen,  indem  nicht  oloss  der  Verlust  der  Zähne  etwas 
sehr  Gewöhnliches  ist,  sondern  alle  Idrianer  einen  lividen  Beleg  am  Zahn- 
fleische zeigen.  Durch  diese  allgemeine  Verbreitung  der  Intoxication, 
namentlich  der  hohem  Grade  bei  Arbeitern,  wird  der  Verdacht,  dass  bei 
Eintritt  der  Unfruchtbarkeit  des  Mannes  etwa  ausserohelicher  Geschlechts- 
umgang zur  Erzielung  der  Kinder  beiträgt,  beseitigt.  Langjährige  Erfah- 
rung und  Behandlung  der  Idrianer  Bewohner  berechtigt  Dr,  Gerbec  zu 
der  Aousserung  »,er  habe  selbst  bei  Jahre  lang  anhaltenden  Tremores  noch 
nie  Sterilität  als  Folge  beobachtete^ 

Wenn  auch  die  Anschauung  Lussana'a  bezuglich  der  Sterilität  der 
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Frauen  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen  scheint ,  bo  wird  doch  von  allen 
Beobachtern  hervorgehoben  (ygl.  auch:  die  gewerbliche  Thätigkeit  der 
Frauen  von  Prof.  Lud.  Hirt.  Breslau  1873 ),  dass  der  Einflusa  dea Queck- 
silbers gerade  auf  die  Frauen  ein  besonders  deletärer  sei,  und  Hirt  weiit 
mit  besonderem  Nachdrucke  darauf  hin,  dass  die  Frauen,  die  mit  Qaeek- 
silber  arbeiten,  dem  Einflüsse  desselben  öfter  und  schneller  unter- 
liegen als  Männer,  und  dass  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Ton 
ihnen  geborenen  Kinder. sehr  gering  ist.  In  Fürth  arbeiten  in  denSpiegd- 
belegereion  meist  mehr  Frauen  als  Männer,  aber  die  Differenz  ist  unbe- 
deutend (die  Gesammtsumme  der  Arbeiter  schwankt  zwischen  150—200 
per  anno,  daron  80-120  Weiber),  trotzdem  hat  Hirt  unter  41  genaa 
controUirten,  in  den  letzten  Jahren  vorgekommenen  und  den  Journalen  des 
Fürther  Krankenhauses  verzeichneten  Quecksilbererkrankungen  35  afficirte 
Frauen  und  nur  6  erkrankte  Männer,  d.  h.  also  85V)  %  der  oueckailb^- 
vergifteten  Arbeiter  waren  weiblichen  Geschlechtes!  Zwei  m  den  Belegereiea 
arbeitende  Frauen,  die  in  dem  Spitale  examinirt  wurden,  hatten  während 
ihrer  Ehen  zusammen  13  Kinder  geboren  (spricht  auch  gegen  Luasana^s 
Behauptung!),  davon  waren  It  während  der  ersten  6  Lebensmonate  ge- 
storben, etwas  über  48®/oi  und  in  ähnlicher  Weise  Hess  sich  conatatireii, 
dass  durchschnittlic^h  65®/o  der  von  Quecksilberarbeiterinnen  geborenen 
Kinder  innerhalb  des*  ersten  Lebensjahres  *  starben !  Von  der  Bedeutsam- 
keit dieses  Procentsatzes  kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  mm 
erwägt,  dass  sogar  die  Sterblichkeit  der  von  meist  schwindsüchtigen  Glas- 
schleifern erzeugten  Kinder,  die  unter  den  erdenkliph  schlechtesten  Ve^ 
hältnissen  geboren  und  ernährt  werden,  weit  dahinter  zurückstehen. 

Ueber  die  pathogenetischen  Wirkungen  des  Quecksilbers  und  seiner 
Präparate  während  der  Mercurbehandlung  äussert  sich  Zeisal  in  BeiDem 
Lehrbuche  über  Svphilis  (Erlangen,  Ferd.  Enke.  1875)  wie  folgt: 

Die  Gesammtheit  der  durch  die  toxische  Einwirkung  des  Quecksilbers 
hervorgerufenen  Erscheinungen  bezeichnet  man  seit  jeher  mit  dem  Mamea 
des  Mercurialismus ,  der  Hydrargyrose ,  .  der  Quecksilber- 
krankheit. 

Mau  unterscheidet  eine  acute  Hydrargyrose  und  eine  chronische, 
und  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Form  durch  gewerbliches  Mani- 
pulircn  mit  dem  Quecksilber  oder  durch  medicamentose  Anwendung  des- 
selben hervorgerufen  wurde,  eine  gewerbliche  und  eine  medicamen- 
tose Hydrargyrose.  Üie  Mcdicinalvergiftungen  .durch  Queckailberpräpa- 
rate,  die  medicamentose  Hydrargyrose,  d.  h.  diejenige,  welche  während 
einer  Mercurialbchandlung  zu  entstehen  pfleet,  äussern  sich  am  häufigsten 
als  eine  eigenthümliche  Affection  der  Mundsäleimhaut,  Stomatitis  mer^ 
ciirialis. 

Ohne  uns  an  diesem  Orte  in  eine  unnütze  Polemik  einzulajssen,  wollen 
wir  Gelegenheit  nehmen,  die  Thatsacho  zu  constatiren,  dass  viele  Aerzte 
der  Ansicht  sind,  manche  Formen  von  Syphilis  und  anderer  Krankheiten 
nur  dann  heilen  zu  können,  wenn  sie  den  Korper  des  Kranken  mit  Queck- 
silber „sättigen'S  d.  h.  so  lange  mit  Quecksilber  tractiren,  bis  deutliehe 
Symptome  schwerer  Quecksilbererkrankungen   eingetreten  sind. 

Die  Nothwendigkeit  dieses  Vorgehens  ist  für  Jene  schwer  nachzuweisen, 
die  selbst  schwere  Syphilisformen  ohne  Mercur  behandeln  sahen,  und  in  viel- 
jähriger  reicher  Praxis  nicht  .Wonige  ohne  Mercur  behandelt  haben  und 
nachweisen  können,  dass  der  Verlauf  der  Syphilis  ohne  Mercur  niemals 
ungünstiger,   besonders  aber   bei  Schwächlichen    besser  und  immer  rück- 
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ärUich  der  Foigezustßndo  be^ruhigcnder  für  den  Kranken  und  seinen  Arzt 
ir,  die  wenn  man  den  ohnehin  schon  herabgekommenen  Organisinuß  noch 
it  Queeksilberpräparaten  durcliscueht  hätte.  Deehalb  mochte  man  aber 
den  vernunftigen  Gebrauch  des  Merrura  bei  gewissen  tormen  der  8y- 
ilia  nicht  gänzlich  verbannt  wissen,  und  noch  weniger  konnte  man,  ge- 
ilÄt  auf  vielfache  Erfahrungen,  der  Ansicht  der  Antimercurialisten  bel- 
ichten ^  die  aeeundäre  Sy|)hili8  sei  nur  eine  Wirkung  des  Quecksilhere« 
ar  Jene,  deren  Beobachtung  nicht  frei  ist  von  Voreingenommenheit,  kön- 
m  behaupten,  der  Mercur  könne  Hautgeschwüre,  Nervenleiden  u.  s.  w, 
»rvorrufen,  wie  sie  der  Syphilis  zukommen. 

Auch  die  Zahnärzte  wenden  Legirungen  von  Quecksilber,  und  zw^ar 
it  Kupfer,  Zinn,  Silber  und  Piatina  zu  Plomben,  doch  in  so  unbedeuten* 
Ol  Quantitäten  an,  das»  schwerlich  grosser  Schaden  dadurch  entstehen  wird. 

Dennoch  theilt  Bathurst  Woodman  <Caae  of  chronic  mercurial 
liaoning  from  the  use  u.  s,  w.  Hospital  reports.  Dec,  9.  pag»  502.  ltS73. ) 
oba  Falle  von  Quecksilbervergiftung  mit,  die  durch  Gebrauch  von  künst- 
ihoD  Gaumen ,  Zahnplatten  u.  dgl.  veranlasst  waren.  Die  Zahnkünstler 
rben  dieselben,  wie  zahlreicho  Untersuchungen  zeigten,  sehr  oft  mit 
nnober^  und  die  rothen  Platten,  oft  nicht  weniger  auch  die  fleischfarbenen, 
ithalten  bedeutende  Mengen  des  Giftes»  Die  Versuche  Bathurst 
^oodman's  zeigten,  dass  Speichel  bei  einer  Temperatur  von  60—10(1^  F* 
m  Zinnober  auflöste.  Ausserdem  können  sich  beim  Kauen  leicht  Partikel- 
len  der  Platte  loslösen  und  mit  den  Speisen  geschluckt  werden.  Deshalb 
»rdtenen  auch  diese  künstlichen  Gaumen  und  Zahnplatten  die  Aufmerk- 
mkeit  der  Hygienisten. 

Apotheker  respective  deren  Laboranten  haben  sieh  manchmal  Qneek- 
bererkrimkungen  bei  der  Bereitung  verschiedener  Quecksilberpräparate 
igezogen.  Die  i,graue  Salbe*^  spielt  auch  hier  eine  grosse  lioUe;  die 
erreibung  des  lebenden  Quecksilbers  mit  Fett  verlangt  grosse  physische 
raft,  und  können  versprengte  Tropfen  zur  Entwicklung  einer  stabilen 
iecksilberatmosphäre  im  Laboratorium  führen.  Vorsicht  erscheint  des- 
ilb  auch  hier  geboten.  Die  andern  Quecksilberpräparate  werden  dagegen 
imeist  aus  den  Fabriken  chemischer  Producte  bezogen. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dd^s  von  den  zwei  Methoden,  dem 
^flsen  Weg  und  der  Sublimation,  die  erstere  die  minder  gefährliche  ist, 
&na  für  den  Abzug  des  sich  ctWa  entwickelnden  Dampfes  gesorgt  wird, 
ßi  den  Sublimationen  dagegen  kommt  der  Giftetaub  zur  Geltung  und 
erlangt  von  dem  Arbeiter,  der  seine  Gesundheit  liebt, 

1)  dftss  er  wisse,  dassQueckßilberstaub  und  Quecksilberdampf  gesund* 
ntsschädlich  sind,  und  dass  man  sich  vor  ihnen  hüten  müsse. 

2)  Respiratoren,  die  mit  Schwefel  impragnirt  sein  können, 

3)  Strenge  Reinlichkeit  des  Arbeitslocales. 

4)  Verbot  des  Essens,  Trinkens  und  Rauchens  in  den  Werkstätten* 

5)  Eigene  Arbeitskleidung  für  die  geflhrHoberen .  id  est  mehr  stau- 
enden Manipulationen. 

6)  Sofortige  Entfernung  von  der  Arbeit  bei  dem  Bemerken  der  ersten 
rmptome  eines  beginnenden  Quccksilberleidons. 

Wie  weniü:  leider  diese  doch  so  einfachen  Grundregeln  dem  Queok- 
ber-Arbeitcr  bekannt  sind,  mag  der  Tod  zweier  junger  Chemiker  bewei- 
m,  welche  sich  wahrscheinlich  vom  hohen  Gehalte  verführen  Hessen,  in 
ngiaud  in  einer  Fabrik»  wo  Quecksilbermethyl  dargestellt  wird»  Dienste 
I  n**hn»on;  Präparate,  deren  Gefährlichkeit  sie  offenbar  nicht  ahnten  und 
sr  sie  so  lange  Trotz  b«>ten,  bis  sie  Dpfer  ihres  Berufes  wurden, 
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Zur  besseren  Orientirung  geben  wir  die  Krankengeschichte  und  dss 
Scctiousergebniss  des  einen,  30  Jahre  alten  Chemikers  C.  U.  nach  einem 
Referate  in  Schmid's  Jahrb.  iNr.  10.  1866). 

C.  U.,  30  J.,  aufgenommen  3.  Febr.  1865.  Wohlgenährter  Mann  mit  ruhigen  Ge- 
sichtszügen, aber  etwas  schmerzlichem  Gcsichtsausdnicke.  Pupillen  scbwacb  erwei- 
tert. Stirn  gerunzelt  Haut  heiss  und  trocken.  Puls  8G,  leicht  wegdrttckbar.  ZuA 
breit,  belegt,  feucht.  Appetit  schlecht,  kein  Durst.  Verstopfung.  Der  Ham  en^ot 
Eiweiss,  lYipelphosphate  und  Cvlinder.  Patient  schlief  die  Macht  schlecht.  Er  kliigt 
über  allgemeine  Schwäche  und  Unfähigkeit,  ohne  Unterstützung  stehen  su  können, 
gibt  femer  an,  er  habe  kalte  Ftisse,  wiewohl  sie  sich  ganz  warm  anfühlen.  Arme  uod 
Beine  bewegt  er  langsam  und  schwerfällig,  doch  ist  die  Empfindung  in  ihnen  nick 
beeinträchtigt  Er  spricht  undeutlich  und  ist  schwerhörig  Kein  Kopfschmerz.  Zab- 
fleisch  etwas  geschwollen  und  bei  Druck  schmenhafit. 

Patient  war  Assistent  im  Laboratorium  des  Bartholomäus  -  Hospitals  und  lete 
unordentlich.  Er  war  etwa  5  Jahre  in  England,  hatte  als  Kind  Epilepsie,  später  ^• 
philis,  und  war  seitdem  gesund,  bis  er  vor  etwa  6,  und  zuletzt  vor  3  Jahr^  wieder 
epileptische  Anfalle  bekam. 

Seit  drei  Monaten  beschäftigte  er  sich  mit  der  Darstellung  von  QuecksiU»- 
methyl*)  und  klagte  während  dem  über  Verschlechterung  des  Gesichts;  doch  komti 
mit  dem  Augenspiegel  nichts  Abnormes  aufgefunden  werden. 

Gleich  bei  der  Aufnahme  erhielt  Patient  ein  Vesicator  in  den  Nacken,  Jodkafina 
3  Gr.,  dreimal  täglich,  Senua,  Beeftea,  Brandy.  4.  Februar.  Schlaf  gut.  Fttieit 
fühlt  sich  besser,  klagt  aber  noch  über  Schwäche  und  Kältegefühl  in  den  Fniia. 
Taubheit  im  Gleichen.  Puls  schwach.  Stuhl  nach  Senna.  5.  Februar.  Schlechter 
Schlaf.  Die  Schwerhörigkeit  und  das  apathische  Verhalten  haben  zugenommen,  nr 
mit  Mühe  versteht  Patient,  was  man  ihm  sagt  Seine  Hände  sind  krafUos.  Puls  90, 
klein.  Zunge  belegt,  feucht.  Kein  Stuhl.  Harn  blass,  schwach  getrübt,  sauer,  toi 
1018  Dichte,  mit  \ie]  Eiweiss,  Nierenepithel  und  Granniis  (Behandlung  wie  vorher, 
Calomel  (!-.  6.  Februar.  Nacht  sehr  unruhig.  Die  Hände  sind  noch  kraftloser  od 
die  Finger  in  unnatürlicher  Weise  an  einander  gedrückt  und  gestreckt.  PupiUen  weit 
Zahnfleisch  schwammig  und  geschwollen.  Zwei  Stühle.  (Jodkalium,  Sp.  amwa 
arom.  Camphor.)  8.  Februar.  Nacht  noch  sehr  schlecht.  Patient  ist  noch  mehr  api- 
thisch  geworden  und  versteht  nicht  mehr.  Er  athmet  etwas  lauter,  die  exspirirte  IjA 
besitzt  einen  deutlichen  Quecksilbergemch.  Puls  72,  sehr  klein.  9.  Februar.  Pätirtf 
war  die  Nacht  so  unruhig,  dass  er  mit  den  Händen  angebunden  werden  musste  (?)• 
Am  Morgen  sieht  er  blass  und  verfallen  aus.  Lippen  schmutzig  belegt  Athen  idir 
stinkend,  kein  Stuhl.  Patient  lässt  den  übelriechenden  Ham  ins  Bett.  Murmelt  xa- 
samuienhanglos,  weist  die  Nahrung  ziaiiek.  wehrt  sich  und  wird  wild,  wenn  man  ihs 
zum  Trinken  nöthigen  will.  (Klystiere  von  Beeftea.)  10.  Februar.  Die  Nacht  iv 
wieder  sehr  laut,  am  Morgen  liegt  Patient  zeitweise  ruhig  und  halb  comatös,  wekrt 
sich  aber  manchmal  und  stösst  oin  unverständliches  Geheul  aus.  Er  scheint  sich  pX 
beweisen  zu  können  und  auf  keiner  Seite  gelähmt  zu  sein.  Pupillen  weit.  DerAtlwa 
und  Körper  riechen  sehr  unangenehm.  11.  Februar.  Schlaf  unterbrochen.  Patiat 
im  Ganzen  etwas  ruhiger,  aber  auch  mehr  coUabirt,  blass  und  von  etwas  dflstem 
Colorit.  Er  athmet  manchmal  einige  Stunden  gar  nicht  (?\  dann  wieder  sehr  sehseB 
und  keuchend.  Pupillen  auf  beiden  Seiten  gleich,  bald  weit,  bald  eng.  Athem  sehr 
stinken«!.  Puls  80.  klein.  Lippen  und  Zähne  trocken,  schmutzig  belegt.  Noch  km 
x'^tuhl.  Harn  ins  Bett.  Wenn  Patient  sich  aufzurichten  versucht,  stiert  er  um  siek. 
Kr  scheint  die  linkseitigen  Extremitäten  nicht  bewegen  zu  können,  das  linke  Hasd- 
gelenk  etwas  steif,  das  linke  Knie  fast  ganz  unbeweglich.  Auf  ein  Klystier  tob 
Haferschleim  und  Opium  ^Tirde  er  in  der  Nacht  etwas'  ruhiger.  (Klystiere'von  Beef- 
tea und  zwei  Eiern  .  1*2.  Februar.  Patient  schlief  sehr  wenig  in  der  Naeht,  liebt 
blass  und  collabirt  aus.  Augen  sutfimdirt,  Pupillen  weit,  Lippen  und  Zähne  schniatdi^ 
belegt,  Augen  und  Muml  halb  offen :  Patient  ist  offenbar  schwächer,  bewegt  sich  >*»! 

* )  Das  Queoksilbenncthvl  Hgi  C^.H^),.  wenn  Sublimat-Hg  GL),  ist  eine  farbloK. 
schwere,  widerlich  ätherisch  riechende  und  schmeckende  Flüssigkeit ,  deren  ie 
der  l.ut^t  venheilte  Dämpfe  höi*h:<t  ekelerregend  riechen.  Die  Flüssigkeit  nl- 
hält  S7*  Quecksilber  und  siedit  bei  9^®  V. ,  venlampft  aber  schon  unter  ihrrt 
Siedepunkte. 
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|er,  winimert  aber  manchnjHL   Im  litikcn  Beine  k«nje  Empfind  an  g  und  Bi^wegung; 

^t  gestn^kK    ist    im  Knie  steif,    ilor  Fu8ä  leicht  nach  innen  gedreht.    Auch  in 

Itikt^ri  üa  t    ilh  Empfindlichkeit  etw»d  geringer.     AtJiem   sehr  stinkend. 

f90>  sehr  K^ia  Stuhl  (Klisfier),     13    Fehrnar     EtT*as  Schlaf,    Ciesiaht 

thet    Ausdruck  etwas  nntilrlicher.     Papilh-ii  sehr  weit.   Athera  »tertorus.  Schwa- 

Rc^flcx  hr!  Hofznn;:  dos  linken  BeinB.     14.  Februar.     Unruhige  Nacht.    Die  voll* 

Sn^^  -it  dauert«  bis  zum  Tode  !!•/,  Uhr  früh. 

11, ich  dem  Tode.  Auaj^eprKgte  Todtcnstarre,  in  beiden  Hifnden 
ich.  l^echte  Pupille  wtnter  als  die  Unke  Die  Kopflmut  lässt  sich  nicht 
L'Q.  Dura  mater  äuss'^rlich  c on gestio ni rt ,  nicht  adbärent.  Massiges  Fi* 
riimdal  im  Sinus  longit.  GefasiK*  der  Pia  strutzend  ert^üllt.  zahlreiche  weisse 
in  die  Substanz  der  Membran  eingebettt^t,  namentiicli  über  der  linken  Ifetni- 
[fe.  Die  Gehirns iibs^tanz  ebenlalh  stark  mit  Blut  t.^rfUllt  und  ödematöSy  die  Rin- 
ubstanz  deutlich  rosmintth,  ebenso  wi»^  die  übrige  graue  Substanz  Ventrikel 
ausgedehnt.  S<>ptum  und  Fornix  unversehrt.  Etwas  mehr  Flüssigkeit  an  der 
elbasis  und  diese  Flüssigkeit  vielleicht  et^a»  trüber.  Die  Häute  und  Gefüsse 
5ehini8  erscheinen  gesund,  die  weisse  Himsubstanz  überall  gesund,  keine  Tober- 
>!.  Im  Pericardiimi  etwa  '/i  Unze  FUiäüigkeit.  ilei*z  normal,  10  Unzen  schwer.  Die 
^ke  Pleura  seitlich  nngehetiet.  Rechte  Niere  blutreich,  weich,  etwas  weniger  als 
Ünren  schwer.  Die  Kiipsel  der  Unken  Niere  lasst  sich  leicht  abziehen,  die  Ober- 
Sehe  glatt,  injicirt,  mit  tieckigen  Ecchyiuosen;  die  Scimittfläche  iniicirt,  6  Unzen, 
ber  blutreich,  sonst  normal.  Die  Blase  enthalt  viel  trülion  Harn,  scheint  aber  sonst 
esttnd  zu  sein. 

Es  mögen  nun  noch  einige  Fälle  von  Modicinalvergiftung  mit  Queek- 
Iber  und  seinen  Präparaten  in  ihren  verBchiedeuen  Aggregationezuständen 
►Igen. 

Im  Januar  1869  fand  man  im  Orte  Ch,  den  W*  K. ,  J.  K.  i^nd  Th,  des  Morgens 
idt  in  ihren  Betten;  nachdem  dieselben  Tiigs  zuvor*  gesund  waren  und  mit  einer 
iQ  einem  Quacksalber  bereiteten  Salbe  zur  Heilung  von  Kratze  am  ganzen 
[drper  eingerielten  wurden. 

Auf  die  erstattete  Anzeige  begaben  wir  uns  an  Ort  und  Stelle  und  fanden  In 
nem  dumpfeu,  nicht  gelüfteten  Zimmer  drei  Leichen  iu  ihren  Betten  und  schritten 
leicb  zur  gerichflicben  Ubduction 

Da  die  Sectiousresultate  bei  allen  drei  Leichen  identisch  nusfielen,  so  beschränkte 

mich  bloss  auf  die  Mittheilung  eines  Obductiansbefundes, 

Aeussere  Besichtigung. 

L    Die  Leiche  des  W.  K  ,  18  Jahre  alt,  das  Kopfhiiar  dunkel,  die  Augen  blau^ 

üpillcn  erweitert,  die  Nase  und  der  Mund  proportiouirt,  der  Hals  lang  und  dünn, 

ruatkorb  gut  gebaut,  der  Bauch  rngclmääsig 

2*    Die  Untersuchimg    der  Mundhöhle    ergab  Folgendes:    Die  Zahne   mit  J^'elbem 

tisteiue  belegt,  der  Hals  eines  jeden  Zahnes  von  der  Schleimhaut  eutblussl,  Zahu- 

sch  schiefergrau,    blau,   stark  geschwollen,  die  Schleimhaut  der  Ober*  Und  Unter- 

pe  gesch wollen,  blau  geHubr,  des  Epithels  beraubt,  der  Gestank  aus  der  Mundhöhle 

ertraglich. 

3.    Die  Oberhaut  des  ganzen  Körpers  ist  an  vielen  Stelleu  dunkel  violett  gefärbt 

-f  an  Händen,  Füssen,  Baucli  und  Rücken  einzelne  theils  erbscn-  theils  linsen- 

:iun  vertrocknete,  der  Krätzmilbe  angehörende,  krankhart  v«'ränderte  Stellen, 

1.     ;Sunsl  mit  Ausnahme    von    lichtblauen  Todienflecken   am  Rücken  keine  Vcr- 

iig  oder  Zeichen  gelerateter  Gegenwehr  am  Körper  zu  notiren. 

Innere  Besichtigung, 

1.  Die  weichen  SchKdeldecken  blutreich,  das  Gewölbe  dickwandig,  compact,  die 
ura  mater  und  sämintliche  Blutleiter  sehr  starr,  mit  dimklem,  schwarzem ,  itUssigem 
Inte  Überfüllt^  die  Pja  sehr  blutreich. 

2.  Das  grosse  und  kleine  Gehirn  in  allen  seinen  (tefä-ssen  überaua  mit  dunklem 
tl'-?it^**iij  Bhite  Uberfiillt,  so  das»  die  Farbe  des  Gohinis  dunkelroth    »'rseheiiH.     Beim 

f  n  Durchschnitte  sieht   man    eine  Menge    hir.«!ek»»rngrt>88er  BltUpunkte   in  die 

h  des   grt>ssen    und    kleinen  Gehirn»  eingestreut.     Am  Schädelgrunde    etwa« 

iissjges  Blut  angesammelt. 
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3.  Die  Schilddrüse ,  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  and  der  Laftröhre  Ub(- 
überfüllt. 

4.  Beide  Lungen  leicht  mit  dem  Rippenfelle  verwachsen ,  dieselben  sind  lehr 
stark  mit  Blut  überfüllt,  dunkelbhiuroth  von  Farbe  und  ergiessen  beim  Dnrchschnitti 
eine  bedeutende  Menge  flüssigen  schaumigen  Blutes. 

5.  Der  Herzbeutel  ausgedehnt,  enthält  zwei  Loth  Blutwasser,  das  Herz  erscUtfi, 
enthält  eine  bedeutende  Menge  dunklen,  flüssigen  Blutes. 

6.  Die  Leber  blutreich,  dunkel  von  Farbe,  die  Milz  blutreich. 

7.  Der  Magen  stark  ausgedehnt  und  aus  weiter  unten  anzuführenden  Giflnda 
nicht  eröffnet  und  auch  vorläufig  nicht  untersucht. 

8.  Die  dünnen  und  dicken  Gedärme  bieten  keine  krankhaften  VerSaderB- 
gen  dar. 

9.  Beide  Nieren  stark  blutreich. 

10.  Die  Harnblase  überfüllt. 

11.  In  Folge  gemachter  Anzeige  des  Ortsvorstandes  zu  Gh.,  dass  die  betrefiiDtdei 
drei  Individuen,  welche  mit  Scabies  behaftet  waren,  zur  Heilang  derselben  mit  eiier 
als  Corpus  delicti  aufbewahrton  Salbe  am  ganzen  Körper  mehrmals  eingerieben  wv- 
den,  da  der  Verdacht  einer  Quecksilber-  oder  metallischen  Vergiftang  vorliegt,  wv- 
den  folgende  Theile  der  erwähnten  Leichname  behufs  einzuleitender  chemischer  Untac- 
suchung  in  einen  Topf  gegeben  und  amtlich  versiegelt: 

a)  Der  volle  an  beiden  Seiten  unterbundene  Magen; 

b)  ein  Stück  Lunge; 

c)  ein  Stück  Darm; 

d)  eine  Niere; 

e)  ein  Stück  Leber; 

f)  endlich  ein  Stück  Oberhaut,  um  zu  constatiren,  dass  eine  Salbe  eingerieba 
wurde. 

Vorläufiges  Gutachten. 

Es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  W.  K.,  J.  K.  und  Th.  K.  an  BlntfiberfBOnf 
der  Gehirnhäute  und  des  Gehirns,  femer  an  BlutüberHillung  und  Darchfeachtm 
beider  Lungen,  somit  an  Gehirn-  und  Lungenschlag  und  dadurch  bedingter  Tilwin 
des  Gehirns  und  der  Lungen,  eines  plötzlichen  Todes  gestorben  sind. 

Dieses  wird  bewiesen  durch  Nr.  1,  2  und  4  der  inneren  Besichtigung.  Wir  fa- 
den nämlich  die  Gehirnhäute  und  das  Gehirn  mit  dunklem  flüssigem  Blute  fiberffUl 
und  beim  Durchschnitte  hirsegrosse  Blntpunkte  in  die  Substanz  des  Gehirns  enge- 
streut (blutiger  Gehimschlagfluss) ,  endlich  beide  Lungen  sehr  stark  mit  Blat  Aber- 
füllt  und  beim  Durchschnitte  eine  bedeuteude  Menge  schaumigen  Blutes  eigiencsd 
(LungenstickHuss). 

Wie  aus  den  Erhebungen  hervorgeht  (Nr.  1 1  der  inneren  Besichtigang  (mid  im 
in  Nr.  3  der  äusseren  Besichtigung  constatirt  wurde,  waren  die  Betreffenden  am  gas- 
zen  Körper  mit  Krätze  behaftet  und  zur  Heilung  derselben  mit  einer  als  Coipa 
dolioti  aufbewahrten  Salbe  am  ganzen  Körper  eingerieben.  Schon  der  AugensdMm 
lohrto,  dass  diese  Salbe  ein  Gemisch  von  regulinischem  Quecksilber,  Zinaober  od 
anderen  Substanzen  enthält,  und  die  Untersuchung  der  Mundhöhle  (Nr.  2  der  imw- 
ren  Besichtigang)  ergibt  Schwellung  des  Zahnfleisches,  Beleg  an  den  Zähnen  etc. 
zum  Beweise,  dass  das  Quecksilber  von  der  Blutmasse  aufgenommen  wurde. 

Es  ist  somit  nothwendig,  um  ein  definitives  sicheres  Gutachten  abzugeben,  ät 
in  Nr.  11  der  inneren  Besfchti^ng  ermähnten Leichentheile  chemisch  zu  untersncbeB; 
denn  nur  dadivch  ist  es  möglich,  den  Uebergang  der  schädlichen  Substamsen  durch 
Einreibung  in  die  Haut  und  die  dadurch  bedingte  Vergiftung  der  Blutmaase,  lOtBt 
die  veranlassende  Todesursache  genau  zu  erforschen. 

Endgutachten. 

In  siämmtliohen  Obduotionsberichten  haben  wir  im  vorläafigen  Gutachten  aofe- 
gobon.  dass  wir  erst  nach  Einholung  des  chemischen  Gutachtens  in  der  Lage  aem 
wonlen.  die  Todosursaoho  zweifellos  darzustellen. 

Die  Chemiker  habon  zweifellos  st>wohl  in  der  untersuchten  Salbe,  als  auch  ii 
den  vorgelegten  Org;uion  i  Lungen,  Kioren'  endlich  in  der  Haut  regiilinisches  Qaeck- 
Silber  in  sehr  bedeutender  Quantität  nachgewiesen,   zum  Beweise»    dass  das  Qtifci- 
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[ber  durch  Kiiiretbeu  in  die  Haut  von  der  Blutmai^ti  aulgeiioiiJiuon,  iu  doti  Kn^ialauf 
daogte  null  dadurch  in  den  iiineron  iu^rnnt»    thv^»  hi.^cit  wiirdL% 

Da«  Queckailber  nimjlich  hat  die  hh  in  Halbüüft>rui  in  giÜÄse* 

Menge  in  die  Haut    eiuj^eriehi^n  \ml  ..  .  rewnrbirt  zu  werden,   in  den 

reisiant'  zu  gelangen,  das  Hkit  mit  dem  Melodie  m  betasten,  und  entweder  bei  ge- 
iferen Mengen  langwierige  Kraukiieiten  KVichexk^n)  oder  bei  griSaseren  Mengen 
n  Tod  darch  Lähmung  der  Cenfralorgarie  zu  bewirken, 

Es  ist  somit  ohne  allen  Zweifel,  sowohl  durch  den  Obdueiionabefund ,  ala  auch 
aruh  die  chemische  Untersuch un;,^  bewiesen,  ün^a  J.  und  W.  K.  und  Th»  K.  durch 
bretbung  einer  quecksilberhaltigen  Salbe  ilaut  Gestandni»8  wurden  18  \joih  = 
einten  Quecksilber  zur  Bereitung  der  Salbe  verwendet)  in  die  Haut  iu  Folge  Ver- 
äVuog  der  gesamuaten  Blutmaase  mit  erwähntem  Metalle  an  Gehirn-  und  l.ungen- 
ibmung  gestorben  sind.  Von  besonderem  Interessae  i«t  der  bei  allen  drei  Leichen 
esebe  pathulogisch  anatomiache  Befund:  Hyperämie  aller  inneren  Organe  und  Ver- 
iMO^diig  der  Blutoiasse. 

Wie  selbst  eine  einzige  Applicatiuu  vtm  Siiblmiat  aia  lurale»  Aetsnuittcl  zu  schwe- 

Intoxicatiou  führen  kann,    beweiüt  di^r  Fall  von  Meere»  iPoisoning  by  the  local 

»pHcation  of  bichloride  of  mercur>\  Lancet,  Sept    1870),    der   bei  einem  Kinde  zur 

©seitignng    von  Herpes  tonsurans  mit    dem  I^innel   alkoholiwche  Sublimatlüsung  auf- 

ttg,    was    keine  Schmerzen   verursachte.    Dagegen  entwickelten    sich   solche  unter 

lasenbilduoß    und   Anöcbwf»lluug    der   Schädelhaut,    bald    darauf  trat   auch    Diar- 

Ide  und  Ueoelkeit  auf,  und  am  folgenden  Tage  kam  es  zu  Sj>eicheliluas,  Schwellung 

Parotis  und  Submaxillardrüsen ,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,    welche  sich  in  den  fol- 

^nden  Tagen,  wie  die  stets  vorhandene  Neigung  zum  Erbrechen  wohl  besserte,  doch 

U    am   5.  Tage    plötzlicher  Tod    durch  Syiicope   ein.    Olli  vier    (Contributions  ä 

istoire  de  i'empoisonnement  mercur,  aigu.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  5.  1872) 

leilt  eine  Beobachtung  mit,  wo  eine  t>*2j.  Frau  mit  einer  112  Cgm.  Sublimat  enthal- 

Dden,    zur    Destruction    von  Filzläusen    bestimmten    Losung   sich   vergiften  wollte; 

ler  unter  Behandlung  mit  Eiweisswiisser  genas,  die  dadurch  Interesse  gewinnt,  dass 

den  ersten  Stunden  der  Vergiftung  Sinki^n  der  Körpertemperatur  von  H7,7  auf  36^8 

Itfand,  tmd  das»  im  ganzen  Verlaufe  zuckerfre'ier  Urin»  vom  2.  Tage  Eiweiss,  an- 

igtt  4  Procent,  dann  allmatig,  bis  auf  Spuren ,  bis  am  6.  Tage  abnehmend ,  gleich- 

Jiög  mit  einer  grossen  Menge  körnig   fettiger  Schläuche,    an   deren  Obertiäehe  sich 

nepiihehVn  in  fettig  degenerirtem  Zustande  befanden,  sowie  mit  hyalinen,  theil- 

h  '  ^-n  Schläuchen    nnd  zahlreichen  freien,  die  Anßnge  fettiger  Degenera- 

h  Epitheltalzellen  (Zeichen  vciu  Nephritis)  auftrat.    Blutkörperchen  waren 

i  nn  rnciit  vorhanden.     Nach  Foot  (Paralysis  of  the  muaeules  of  the  band  u.  s.  f. 

iblin  Jounml  of  me<l    Septbr.   1872»  erkran'kte  ein  Hirt    nach  dem  Einreiben  einer 

»then  Qth    '    '"         "      bei  :j  Sllick  Riuilvieh  mit  der  blossen  Hand      Die  schon  am 

ideni  i'r  Schwäche  der  Hand  mit  Eingcschlafenaein  wich  auf  den  (ie- 

ih    (Wi    i  H.tuiß.inMii,    nachdem  Judkali,   Strychnin    keine   Besserung    brachten. 

hatson  {TUe  action  of  mercurj'.    ibid.  8.  1872)    theilt  einen  Fall  von  Idiosyn- 

gegen  Caloinel    mit,    welche  eine  Frau   unter  den  Tropt?n  in  Folge  excesaiver 

fchandlung    mit  Calomel    sich    zugezogen    habe  ^   »«j    dass    sie    nach  Pillen ,   welche 

>Grao  Calomel  und  5  Gran  Coloquinten  enthielten,  sofort  heftigen  Speicheltiuss  be* 

im  und  mehrere  Monate    lang   an  Stomatitis    und  allgeiuciner  Schwäche   litt.     Inta- 

issant  ist,    d;ws   auch  andere  ,    längere  Zeit   in   dm    tmoiMchon  Ländern  Gewesene 

leaelbe  Intoleranz  gegen  Mercurialien  zeigten. 

Symptome  und  Verlauf  der  Stomaiin  h  mercurialia.  Die  mercuri eile 
rkrankung  der  Mundschl«^imhaut  kündigt  sich  gewöhnlich  durch  einen  unangeneijuien 
eialliscben  Geschmack  im  Munde  an.  Die  Kranken  geben  an,  der  Geschmack  wäre 
jrartig,  als  hatten  sie  eine  Kupfermünze  im  Munde,  die  Zähne  acheinen  ihnen  stumpf 
id  verlängert  i  dabei  klagen  sie  tiber  ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde.  Daa 
.uen  fester  Speisen  macht  ihnen  Sehmerz  und  verursacht  ein  leichtes  Bluten  des 
khnfleisches.  IJfsst  man  sich  von  derartigen  Kranken  anhauchen,  so  strömt  aus 
rem  Munde  ein  übler,  fotider  Geruch,  allmälig  stellt  sich  bei  ihnen  auch  da«  Be- 
ftrfniss  zum  öfteren  Ausspuckten  ein.  Drückt  man  um  diese  Zeit  auf  die  Gegend 
br  Submaxillardrü.sen,  so  zeigen  sich  diese  schmerzhaft  und  vergrössert  Besichtigt 
lan  die  Mundschleimhaut  näher,  so  zeigt  sich  vor  Allem  das  Zahniletsohf  namentlich 

der  Schneidezahne   der  nntem ,   weniger  jenes  der  obem  Zahnreihe ,  lebhaft  ge- 
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rötliot  und  gewulstct ,  stellenweise  euchymosirt.  Am.  freien  Kaude  des  Zahnfli'isehei 
geht  die  Röthung  desselben  mehr  in  eine  livide,  bläuliche  F«^'rliuiig  über.  Das  g^ 
schwollene  Zahnfleisch ,  welches  die  einzelnen  Zähne  walUorinig  uingibt,  sieht  vob 
denselben  weit  ab,  daher  die  Zähne  der  Kranken  verlängert  erscheiDen  und  denn 
lose  werden,  dass  (Lis  Kauen  fester  Gegenstände  unmöglich  wird.  In  den  Zi»iMha- 
räumen  der  Zähne  sammelt  sich  das  Secret  der  Glandulae  tartricae  als  eine  scbmie 
rige,  gelbgrünliche  I  stinkende  Blasse  an.  Ebenso  wie  das  Zahnfleisch  ist  aoch  dk 
Li])pen-  und  Wangenschleimhaut  stellenweise  oder  in  ihrer  ganzen  Aasdehnung.  be- 
sonders um  die  Mündungen  der  Schleimhautfollikel,  intensiv  gerötltet  Die  Secretin 
des  Speichels  steigert  sich  immer  mehr  und  mehr  und  gestaltet  sich  zum  w^iri 
Speichelfluss.  Endlich  schwillt  auch  die  Zunge  an  und  bedeckt  rieh  mit  eiMB 
schuuitzigen,  schleimigen  Ueberzuge,  wird  schwerer  beweglich,  und  eireicht  manch- 
mal einen  solchen  Umfang,  dass  sie  nicht  genug  Kaum  in  der  Mundhöhle  findet,  d^ 
her  sie  mit  der  Spitze  zwischen  den  Schneidezähnen  hervorragt  und  an  ihren  Scitn- 
ränden)  durch  den  Druck  der  Zähne  Einkerbungen  erhält  (lingua  crenata).  Es  stA 
sich  vermehrter  Durst  ein  und  der  verschluckte  Speichel  erzengt  zuweilen  Uebd* 
keiten  und  Brechneigung.  Wenn  nunmehr  der  schädlichen  Einwirkung  dei  Qn«i- 
Silbers  Einhalt  gethan  wird  nnd  zweckmässige,  die  Anflockerung  der  MondscUoB- 
haut  behebende  topisclie  Mittel  angewendet  werden ,  so  kann  die  Stomatitis  nnd  ü 
ihr  die  gesteigerte  Speichelabsonderung  innerhalb  8—14  Tagen  ohne  weitem  Naeb- 
theil  schwinden.  Wird  aber  bei  schon  entstandener  Mnndaflfection  die  Exnwiikng 
des  Quecksilbers  noch  fort  unterhalten,  steht  der  Kranke  noch  tiberdiess  unter  den 
Einflüsse  solcher  Potenzen,  welche  au  und  für  sich  Mundfäule  und  Scorbut  be£ngn, 
wie  nasskalte  Luft  etc.,  so  überzieht  sich  nicht  nur  die  ganze  Mundscbleimhaiit  ü 
einem  gräulichen,  diphtheritischen  Belag,  der  sich  von  der  Schleimhaut  nicht  abnni- 
fen  lässt,  ohne  Substanzverluste  derselben  zu  hinterlassen,  sondern  die  Schleimhut 
wird  iniiltrirt,  und  werden  die  infiltrirten  Stellen  der  Wangenschleimhaut  oder  der 
Zunge,  wenn  sie  einem  Drucke  von  Seite  der  Zähne  ausgesetzt  sind,  necrotisch  od 
imter  bedeutendem  Blutverluste  abgestossen ,  wodurch  unregelmäasige,  buohtigf ,  mit 
einem  graidichen  Beschläge  belegte,  schmerzhafte  Geschwüre  entstehen.  Die  Meocf 
des  hierbei  abgesonderten,  übelriechenden  Speichels  beträgt  zuweilen  mehrere  PAude 
Nach  Kietz insky  findet  sich  als  Zersetzungsproduct  in  solchem  Speichel  selbst  Ao- 
moniumschwefelhydrat  und  Spuren  von  Harnstoff  vor,  und  scheint  das  erstere  die 
Ursache  des  widerlichen  Geniches  des  entleerten  Speichels  zu  sein.  Die  Zahne  kön- 
nen endlich  derartig  gelockert  werden ,  dass  sie  ausfallen.  Zuweilen  werden  die 
Weichtheile  der  untern  Kinnlade  durch  den  forcirten  Mcrcurialismus  derart  ver- 
wüstet, dass  am  Unterkiefer  Periostitis  entsteht,  in  Folge  welcher  jene  grossen  po- 
rösen Osteophyten  hervorgerufen  werden,  welche  nnter  dem  Namen  der  bimsetemir- 
tigen  Auflagerungen  bekannt  smd.  Es  sind  auch  Fälle  verzeichnet,  wo  durch  foreirte 
Mercurialcuren  nomaartige  Zerstörungen  an  der  Wangenschleimhant  entstanden  irn 
sollen,  welche  Durchbruch  der  W^angen  zur  Folge  hatten.  Wie  wir  angeführt  habei, 
kann  sowohl  der  metallische  Mercur  als  auch  dessen  Präparate  Salivation  hervomfeB. 
Bei  einzelnen  Individuen  tritt  dies  schon  nach  geringen  Dosen  auf,  bei  anderen  ent 
nach  grossen  Dosen.  Cariöse  Zähne  oder  andere  krankhafte  Zustände  der  Mimd- 
höhle,  mangelhafte  Pflege  der  Zähne  und  des  Zahnfleisches,  fenchtkalte  Atmosphäre 
begünstigen  den  Ausbruch  der  Stomatitis.  Bei  Neugeborenen  und  zahnlosen  Greiseo 
tritt  beinahe  niemals  Salivation  ein.  Merkwürdig  bleibt  es  immer,  dass  nach  Angabe 
der  gewiegtesten  Chemiker  (Schneider)  in  dem  Speichel  der  Kranken,  w^e 
an  Mercurialsalivation  leiden ,  der  Mercur  gar  nicht  oder  nur  selten  nachzuweiseo  ist 
Prognose  der  Stomatitis  mcrcurialis.  Eine  gelinde  mercnrielle  Mnnd- 
afifection  nat,  wenn  alsbald  die  weitere  Einwirkung  des  Mercurs  beseitigt  wird,  keine 
bedenklichen  Folgen.  Im  Gegentheil  ist  es  selbst  Gegnern  der  Salivationicar  t^ 
wünscht,  wenn  in  Folge  der  medicamentösen  Einwirkung  des  Mercurs  eine  gefinde 
Munda£fection  eintritt  (Ricord),  indem  sie  dieselbe  als  ein  günstiges  Progno^dcüB 
in  Beziehung  der  Heilung  der  Syphilis  ansehen.  Eine  stärkere  durch  forcine  Mereo- 
rialcuren  hervorgerufene  Salivation  kann  jedoch  traurige  Folgen  haben.  Dorch  die 
Gangränescenz  der  Mundlippen,  der  Wangenschleimhaut,  der  Zunge  können  1ue^ 
setzbare  Substanzverluste  bewerkstelligt  wenien.  Bamberger  (Virchow's  Sammel- 
werk, 6.  Bd.  1.  Abth.  1.  Hälfte)  führt  einen  Fall  an,  in  welchem  die  Unteriippe  bei- 
nahe in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  dem  Zahnfleische  verwachsen  war.  Das  subna- 
köse  Gewebe  der  Wangen  war  in  diesem  Falle  in  ein  straffes,  wcisaAich  durcfascb«^ 
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sodes  Nar  betige  webe  vrrwandeU    und  mit  binden  Kiefern  so  verwacluieD ,   dtiaa   doa 
"nen  des  Mundes    nur  auf   etwa  4  Linien    i^i'istnttot    Wiir.    Auch    die  Zunge    wAr 
paitieUe  Anwachsungeu  ;in   den  Hüdcn   der  Mutiilhöhlc  in  ihrer  Bewegung  ge- 


Prupbylaxia   und  Behandlung    der  StoiuatlUs  mercurialis.    Um  da« 
eben  der  Stumatttis  luercurialis  möglichst  ku  verbiiten.    uiosa  dor  mercuricll  be- 
ßUe  Kranke    oder   dessen  Uiiigebiii»^    gleich    im  Beginne  d^^r  Cur  auf  dit*  even- 
Möglichkeit   des  Entstehens    der  «Stumatitia   und   mit  dtn  Prodromen   derae.Iben 
KMlrrtLit  gernaeht  werden,    diioiit,    wenn  diese  sich  einstellen,    der  Fortgebrauch   der 
""      arialien  aUbald  unterbrochen  werde.     Der  Kranke  werde  ferner  angehalten,  sieh 
nd  der  ISehandlung  Öfters  im  Tage  die  Ahrndhoble    und  die  Zähne  zu  reinigen; 
airh  keiner  zu  hohen  und  keiner    zu  niedern  Tempenitur  aus^    und    soll  die 
..des  Zimmers,    in  dem  die  Cur  des  Krauken  durchgeführt  wird,    taglieh    wenig- 
"  einma]  vorsichtig  erneuert  werdi^n.    Ist  «Ue  Stomalitia  und  dur  Piyaliisums  bereita 
ümraen  aiisgelnhlet    imd    dieselbe  durch  Mercureinreibungeu  eutstiujden,  »o    soll 
lieh  der  Kranke  aus  der  mit  Mercurialthrilclicn    gcBchwängerten  Luft    in  eine 
ri»et%t    werden.     Seine  Wäsche  und  alle  sonstigen  Utrnsilieu,  au  denen  Mer- - 
haftet,    mlieaen  aus  seiner  Nähe  gebracht  und  der  Kranke  in  ein  warraea 
aeobad  gesetzt  werden.     Ist  die  Saltvation  durch   den   iuuerlicheu  Gebrauch    von 
^urialien    entstanden,    so  ist  das  Wannenbad  nicht  noihwendig. 
Die  topiöche  Behandlung  der  mircurielleu  Mundatfection  richtet  »ich  je  nach  der 
itteii»4tat,    welche  bereits  das  Mundleiden    erreicht    hat.     Ist  der  Mundschleimhaut- 
bloss  catarrhah'sch  gerothet  und  gelockert»  ho  werde  der  Kranke  angebaltea, 
halbe  Stunde    sich    mehrmals    die  Mundhohle    mit  einem  der  folgenden  Gurgel* 
aanOBpülen : 

Bp.  Tinct  Opii  dra<di   unauj.  (4.40),  Aq.  fönt,  libram  (420,00) 

Ep.  Glycerinl   unc.   seinis  (17^0)»   TaiiniDi  pur!  drach,  semia  (2.20),   Aq. 

fönt   Itbram  (4,40). 
Vf»n  gleich  guter  Wirkung   sind   Mundwässer  von  AlauUi  Borax,  Tct.  Ratanhiae, 
on  S&lvia,  Tormcntilla  etc.    Bei  starker  Salivation: 

li\i,  Tinet  jodinae  drach,  uuam  (4  40),  Aq.  fönt  unc.  decem.  (350.(X))r 
A().  Cinnamomi  unc.  uuam  et  semis  (52.50),  Syr.  Cinnämoini  unciam 
semifl  (17.50).  D,  S.  Mundwae»ser. 
Am  schnellsten  wird  der  üble  Mundgeruch  durch  chlorhaltige  Mittel  behoben* 
Bp  Chlor,  liquid,  draeb.  duaa  (8,80),  Deeoct,  Altlieae  unc.  octo  (200.00), 
Mel.  rosarum  unciam  i35.00).  D*  B.  Mundwaaser. 
Auch  inncrh'ch  wurde  die  Snlzsäure  von  älteren  Aerzten  bei  Mundfäule  und  Aph- 
fcen  überhaupt  mit  Vorliebe  angewendet,  und  vor  Jahren  hat  Rlcord  nach  dem 
lr*organge  eines  Genfer  Arzt*?»  gegen  MercunaUalivation  eine  Chlorkalilösung  nicht 
ur  zum  innerlichen  Gebrauche,  sondern  auch  als  Mundwasser  besonders  anempfohlen. 
?1ir  den  innerliehen  Qebraueh  verordnet  Hicord: 

Rp,  Kali  ehlor.  20  Gramm,  Muc.  gumm,  arab«   '6U  Gramm.    D.  S.   Kafiee- 
löffelweise,  binnen  Tageafriet  zu  nehmen. 

Qaecksilber  ist  in  reiDem  Zustande    durch   seine  Flüssigkeit  und  sein 

pnaaeree  Ansehen    eharakterisirt    und    allgeDiem   bekannt,    und    in   dieser 

»"orm  nicht  giftig.    Anders  ist  es  jedoch,  wenn  es  zwar  ausser  Verbindung 

it  anderen  Körpern,    aber    ausserordentlich    fein   vcrtheilt  dem  lebenden 

Prgamsmus    zugeliihrt    wird.     Dann    wirkt    es    den    resorbirenden  Queck- 

•ilberoxyduiverbindungen  ähnlich,    und  kann   sowohl .  acute,  als  chronische 

Vergiftung  veranlassen. 

Dieses  ist  z.  B.  mit  dem  in  der  Luft  und  auch  im  Wasser  (Decactum 
mercurialCf  Aqua  mercurialis)  diffundirten  Quecksilberdampf,  dem  in  der 
Igrauen  Quecksilbersalbe,  in  den  sogenannten  Quecksilbermohren  (Aethio* 
ipea  mercurtales.  z.  B,  Aethiops  saccliaratua,  gummosus,  cretaceus,  mino- 
ral is  etc)  äusserst  fein  vertheilt  enthaltenen  Quecksilber,  und  ebenso  mit 
den  Quecksilherlegirungen  ( Amalgame j  der  Fall. 

In  begrenzten  Lufträumen  und  ebenso  im  Wasser  kann  die  Anwesen- 
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heit  von  Queckdilbcrdampf  mittelst  Blattgoldes,  welches  man  längere  Z^ 
darin  verweilen  lässt,  erkannt  werden,  das  Blattgold  wird  weiss.  Um  in 
den  Quecksilbermohren  das  Quecksilber  zu  erkennen,  bringt  man  etwas 
davon  auf  ein  blankes  Kuiiferbiech ,  reibt  es  darauf  mit  Wasser  breiig  in 
und  spült  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  ab,  das  Kupfer  erscheint  nn 
silberfarbig.  In  Legirungen  wird  das  Quecksilber  am  sichersten  and 
schnellsten  erkannt,  wenn  etwas  von  einer  solchen  fraglichen  Liegirang  in 
Wasserstoif^asstromo  erhitzt  wird;  das  Quecksilber,  wenn  es  vorhanden, 
wird  verHuditigt  und  lagert  sich  im  engern  Theile  des  Rohrs  als  gmiei 
Sublimat  ab,  weiches  man  leicht  als  Quecksilber  erkennt,  wenn  man  mit- 
telst einer  kantigen  Feile  das  Uohr  unterhalb  des  Sublimats  absdineidet 
und  letzteres  dann  mit  einem  Qlasstäbchen  reibt ,  wodurch  die  feinen  El- 
gelchen  sich  zu  deutlich  wahrnehmbaren  grosseren  Kügelchen  yereinigen. 

In  seinen  Verbindungen  mit  Nichtmetallen  kann  du 
Quecksilber  sowohl  auf  trockenem  (a)  als  auch  anf  na88em(b) 
Wege  erkannt  werden,  und  man  verrahrt  zu  diesem  Behüte,  m 
nac^tehend  angegeben,  wofern  das  äussere  Ansehen  nicht  schon  auf  eine 
bestimmte  Quecksilberverbindung  (z.  B.  Zinnober,  Jodqueckailber)  hin« 
weist,  welche  in  solchem  Falle  durch  eine  specielle  Prüfung  zu  coniii- 
tiren  ist. 

a)  Man  vermischt  etwas  von  dem  fraglichen  Körper  auf  das  Innigito 
mit  der  6 — Sfachen  Menge  frisch  geglühten  Natronkalks,  schüttet  das  Oe 
menge  in  eine  an  einem  Ende  verschlossene  Glasröhre  aus  etwas  staibn 
Glase  von  etwa  4—4^2  Zoll  Länge  und  IV2  Linie  innerer  Weite,  so  dt« 
das  Gemenge  nur  etwa  die  Länge  von  1  Zoll  einnimmt,  schüttet  dariba 
noch  halb  so  viel  gröblichen  Natronkalk,  und  erhitzt  nun,  das  Bohr  am 
obern  Ende  mittelst  eines  zusammengefalteten  Papierstreifens  oder  aadi 
mittelst  einer  Handhabe  in  fast  horizontaler  Lage  haltend ,  zunächst  die 
Stelle,  wo  der  un vermischte  Natronkalk  liegt,  und  dann  das  Gemeine 
selbst  über  der  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzug  zum  Olühen;  me 
Verbindung  wird  zersetzt  und  metallisches  Quecksilber  abgeschieden,  wel- 
ches im  vorderen  Theile  der  Röhre  ein  feines  Sublimat  von  feinen  Qneek« 
silberkögelchen  bildet,  die  beim  Reiben  mit  einem  Glasstfibchen  sn  walir- 
nehmbaren  grösseren  Kügelchen  zusammenfliessen. 

b)  Man  erwärmt  in  einem  Reagircylinder  oder  einem  Kolbchen  eio 
weniß  reine  of6cinclle  Salzsäure  und  trägt  eine  Messerspitze  voll  von  der 
fraghchen  Substanz  ein,  entweder  findet  eine  Lösung  statt  oder  nicht;  im 
letzteren  Falle  gibt  man  etwas  zerriebenes  chlorsaures  Kali  zu  und  filirt 
mit  dem  Erwärmen  fort,  bis  der  Geruch  nach  Chlor  nicht  mehr  wahm- 
nehmen,  verdünnt  dann  mit  Wasser,  filtrirt,  wenn  nöthig,  und  prüh  dann 
das  Filtrat  portion weise  mit  blankem  Kupfer,  indem  man  etwas  davoi 
mittelst  eines  Glasstabes  auf  ein  blankes  Kupferblech  bringt,  die  Stdle 
nach  einer  Weile  mit  Wasser  abspült  und  mit  dem  Finger  gelinde  reibt, 
der  Fleck  erscheint  nun  silberweiss,  verschwindet  aber  beim  uhitzeUi  ii- 
dem  das  Quecksilber  sich  verflüchtigt. 

Andere  Probemittel  sind  Eisen  und  Platindraht,  ZinnchlorürlSiiuig, 
Jodkalium  und  Schwefelwasserstoffwasser,  wovon  man  allmälig  zu  einer 
in  einen  geräumigen  Reagircylinder  abgegossenen  Probe  von  der  salzsanroi 
Flüssigkeit  unter  Umsehütteln  zusetzt;  es  entsteht  ar^fangs  eine  weiMe 
Trübung,  welche  bei  weiterem  Zusätze  gelb,  orange  bis  braunroth  md 
endlich,  bei  einem  Ueberschusse  von  dem  Reasens,  schwarz  wird. 

Nicht  alle  Quecksilberverbindungen  sind  ab  acute  Quecksilbergifte  io 
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betrachten^  sondern  nur  diejenigen  sind  hierher  zu  rechnen,   welche  ent- 
weder an  und  für  sieh  in  Wassor  oder  in  Salzsaure  löslich  sind* 

In  Wasser  lösliche  Queeksilberoxydulsalze,  sind  z.  ß.  das 
Salpetersäure  Quecksilberoxydul,  welches  sowohl  in  krystallisirter  (Hv'*rar- 

BiTum  oxydulacum  nitriciim  crystallisatum),  als  auch  in  Hussigor  Farm  (Liquor 
ydrarg>Ti  oxydulato-nitrici)  ofücinell  ist,  und  das  essigsaure  Quecksilber- 
oxyduL  Deren  Lösung  im  Wasser  rÖth<jt  Lackrauspapier,  wird  dtjrch 
Scnwefül Wasserstoff wasser  sogleich  schwarz  gefällt,  ebenso  auch  durch 
säurefreie  Alkalien  (Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalkwaseerj.  Die  Losung 
wird  ferner  gefällt  durch  ChlorwasserstofFsäure  und  lösliche  Chlormetalle 
weiss,  durch  ein  Uebermass  von  salzsäurehaltiger  Zinnchlorürlösung,  ebenso 
durch  Blausaure  grau.     Blankes  Kupfer  wird  dadurch  amalgamirt. 

Zu  den  in  Wasser  loslichen  Queeksilberoxydsalzen  gehören  das  sal* 
petersaure  und  das  essigsaure  Quecksilberoxyd.  Die  Lösung  in  Wasser 
rothct  Lackmuspapier,  wird  durch  SchwefelwasserstofFwasser  zunächst  weiss, 
dann  gelb,  orange,  braunroth  und  endlich  schwarz  gefällt.  Der  schwarze 
Niederschlag,  Scliwefelquecksilber,  verhält  sich  wie  oben  angegeben.  Die 
Xiosung  wird  ferner  gefällt  durch  ätzende,  fixe  Alkalien  gelb,  durch  Ammo- 
niak weiss,  durch  verdünnte  Jodkaliumlösung  erst  gelb,  dann  roth.  Salz- 
säure und  Blausäure  bringen  keine  Fällung  nervor.  Blankes  Kupferblech 
wird  amalgirt. 

Quecksilberchlorid  ( Aetzsublimat)  ist  weiss,  krystalUnisch, 
echmilzt  m  der  Wärme  und  sublimirt,  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
löslich  ,  Aether  entzieht  es  der  wässerigen  Losung  zum  grossen  Theile. 
Di©  wässerige  Lösung  röthet  Lackmus,  verhält  sich  gegen  SchwefelwasBOr- 
sioffwasser,  ätzende  Alkalien.  Jodkaliumlösung,  Salzsäure,  Blausäure  und 
blankes  Kupferblech  wie  die  Lösung  der  Queclcsilberoxydsalze,  wird  aber 
durch  Lösungen  von  oxalsaureni  Kali  und  phosphorsaurem  Natron  nicht 
gefällt,  was  mit  der  letztern  der  Fall  ist. 

Quecksilberbromid  verhält  sich  im  Allgemeinen  wie  Quecksilber- 
chlorid, ist  aber  in  Wasser  in  viel  geringerer  Menge  löslich,  daher  eine 
mit  der  20fachen  Menge  hcissen  Wassers  bereitete  Lösung  beim  Erkalten 
Kryatalle  absetzt,  und  gibt  mit  Chlorwasser  eine  gelbe  Flüssigkeit  in  Folge 
des  Freiwerdens  von  Brom. 

Quecksilbercyanid  (Cyanquecksilber)  ist  kryatalliniseh^  wird  beim 
Erhitzen  in  einem  Olaskölbchen  zersetzt  unter  Ausgabe  eines  sehr  giftigen, 
farblosen,  brennbaren  Gases  (Cyangas),  welches  entzündet  mit  purpurner 
Flamme  brennt.-  Es  ist  in  Wasser  jeichlich  löslich,  viel  weniger  in  \Vein- 
geist.  nicht  in  Aether,  die  wässerige  Lösung  ist  neutral,  kann  unter  Um- 
ständen (bei  Anwesenheit  überschüssigen  Quecksilbcroxyda)  auch  alkalisch 
reagiren  ;  sie  wird  durch  SchwefelwasserstofFwasser  sogleich  schwarz  ge- 
fallt und  gleichzeitig  entsteht  Blausäure.  Eine  überscliüssige  Salzsäure 
eothaltende  Zinnchlorürlösung  scheidet  metallisches  Quecksilber  in  Gestalt 
eioee  grauen  Niederschlages  ab,  unter  gleichzeitigem  Auftreten  eines  star- 
ken Geruchs  nach  Blausäure;  let/ceres  geschieht  auch  durch  Salzsäure 
allein,  aber  ohne  gleichzeitige  Fällung.  Alkalien  sind  ohne  Wirkung, 
ebenso  Jodkalium. 

Quecksilberoxyd  ist  gelbroth  oder  röthlich  gelb,  sehr  schwer, 
wird  beim  Erhitzen  in  einem  trockenen  Keagircylinder  dunkler,  bis  schwarz, 
bei  längerem  Erhitzen  vollständig  zerlegt  in  aufsublimirendes  metallisches 
Quecksilber  und  farbloses  Sauerstofigas,  in  dessen  Bereich  ein  glimmender 
Span  sich  entflammt  Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich,  löslich 
ia  Säuren^  besonders  in  verdünnter  Salzsäure;  letztere  Lösung  enthält  nun 
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Quecksilberchlorid  und  verhalt  sich  Reagentien,  gegenüber  diesem  ent- 
sprechend. 

Die  im  Wasser  unlöslichen  QuecksilberoxydnlBalze  stdlen 
schwere,  mehrentheils  weisse  Puker  dar,  und  geben,  wie  das  Oxyd,  mit 
Salzsäure  eine  farblose  Losung  (mit  Ausnahme  des  chromsaoreD  8alzeil 
welche  Reagentien  gegenüber  der  Quecksilberchloridlösung  ähnlieb  m 
verhält. 

Das  weisse  Präcipitat  ist  ein  schweres  weisses  Pulver  oder  stellt 
weisse,  leicht  zerreibiiche,  zusammengebackene,  mehr  oder  weniger  grobe 
Stücke  dar;  beim  Erhitzen  in  einem  trockenen  Rea^rcylinder  volbtlndig 
aufsublimirend,  ist  es  in  Wasser  unlöslich  und  gibt  mit  Salzsäure  eine  farb- 
lose Losung. 

Jodquecksilber  ist  grün,  gelb  oder  roth,  beim  Erhitzen  vollständig 
flüchtig,  und  gibt  dabei  im  kälteren  Theile  des  Glases  eelbe  nnd  rothe 
Krystalle  mit  oder  ohne  eingemengtes  metallisches  Queoksilber.  Die  U- 
sung  der  Salzsäure  geht  in  der  Wärme  nur  mit  dein  rothen  Präpante 
vollständig  vor  sich,  bei  den  übrigen  unter  Zurücklassung  eines  graoci 
Rückstandes;  die  farblose  heisse  Lösung  setzt  beim  Erkalten  rothe  Kij« 
stalle  ab.  Das  rothe  Jodquecksilber  ist  in  Weingeist  und  Aether  etvii 
löslich,  reichlich  dagegen  in  einer  Lösung  von  Jodkalium. 

Die  in  Wasser  unlöslichen  Quecksilberoxydulsalze  und  ebenso  das  it- 
genannte  schwarze  Quecksilberoxydul  (Hvdrargyrum  oxydulatnm  nignu) 
sind  auch  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslich,  oder  werden  vielmehr  daam 
in  imlösliches  Quecksilberchlorür  (Galomel)  verwandelt;  die  mit  WsMr 
verdünnte  und  abfiltrirte  Mischung  wird  daher  durch  Schwefelwassentofr 
wasser  nicht  verändert,  eine  schwärzliche  Trübung  würde  auf  einen  ßeink 
an  Quecksilberoxyd  hinweisen,  was  allerdings  bei  der  Neigung  desQoaek- 
silberoxvduls,  sich  höher  zu  oxydiren,  häufig  der  Fall  ist«  Sie  sind  in 
officineller  Salpetersäure  löslich. 

Das  Quecksilberchlorür  oder  Galomel  kommt  vor  als  schwere 
sehr  compacte  Bruchstücke  von  schüsseiförmigen  glasglänzenden  krystalli- 
nischen  weissen  Massen  oder  als  schweres  weisses  Pulver  mit  einem  Stich 
in  das  Gelbliche,  besonders  nach  dem  Reiben  oder  Ritzen  (der  fettes 
Massen)  mit  einem  harten  Körper.  In  einem  Reagircylinder  erhitzt,  Te^ 
dampft  es,  ohne  vorher  zu  schmelzen,  vollständig  und  gibt  ein  weisMi 
Sublimat;  in  Wasser,  officineller  Salzsäure  und  Salpetersäure  ist  es  nolöe- 
lieh,  von  einem  Gemisch  aus  beiden  letzteren  wird  es  in  der  WSme  in 
Quecksilbarchlorid  übergeführt  und  als  solches  gelöst.  Mit  alkaliscto 
Flüssigkeit  übergössen  wird  es  grauschwarz.  Mit  Jodkaliumlösung  wird 
es  grün.  Mit  officineller  Salzsäure  anhaltend  gekocht  wird  es  ailmiUff  ia 
sich  lösendes  Quecksilberchlorid  und  in  als  graues  Pulver  sich  abscheides- 
des  metallisches  Quecksilber  umgewandelt. 

Das  schwarze  Schwefelquecksiiber  ist  ein  schweres  schwanei 
Pulver;  in  einem  flachen  Porzellanschälchen  oder  auf  der  Kohle  mitteilt 
des  Löthrohrs  erhitzt ,  verbrennt  es  mit  blauer  Flamme  unter  Ausstossang 
des  Geruchs  nach  brennendem  Schwefel  und  ohne  Rückstand  tu  hinter- 
lassen. Aehnlich  verhält  sich,  wenn  rein,  das  rothe  Schwefelqaeck- 
Silber,  gewöhnlich  Zinnober  genannt,  und  wird  ausserdem  beim  Ueb«^ 
giessen  mit  einer  ammoniakaliscnen  Höllensteinlösung  schwan.  Mit  offi- 
cineller Salpetersäure  übergössen,  bleibt,  wenn  rein,  die  Farbe  UDverindert; 
wird  die  Mischung  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  lO 
ist,  wenn  rein,  das  Filtrat  farblos  und  bleibt  auch  beim  Zumischea  foi 
Schwefelwasserstoffwasser  unverändert. 

Zu    den  Präparaten    des  Quecksilbers,    deren  Zusammensetnng  ud 
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Eigenschaften  wir,  um  gewisse  Vorgänge  zu  verstehen,  kennen  lernen 
pdssen,  gehört  auch  das  Knallquecksilber  oder  knallsaure  Queck- 
Klberoxyd  (O^M^jNOjO,/  besteht  in  1(X) Theilen  aus  77/)6  Th.  (iueck- 
lilberoxyd  und  2^3,V)4  Th.  Knallsäure,  Es  wurde  von  Howard  entdeckt 
^nd  früher  Ho  ward's  Knallpulver  genannt.  Es  wird  im  Grof^sen  auf 
»Igende  Weise  dargestellt.  Man  löst  bei  gelinder  Wärme  2  Pfund  Queck- 
silber in  10  Pfund  Salpetersäure  von  1,33  spoc.  Gewicht  lind  vernetzt  die 
asung  mit  noch  10  Pfund  Salpetersäure.  Die  Flüssigkeit  wird  in  sechs 
jlirte  Retorten  vertheilt  und  in  jede  Ketorte  zu  der  noch  wannen 
iigkeit  10  Lirer  Alkohol  von  0,H33  spec.  Gewicht  zugegosnen.  Misst 
Quecksilber,  Salpetersäure  und  Alkohol,  so  nimmt  man  auf  1  Volumen 
Quecksilber  7*lj  Volumen  Salpetersäure  und  10  Volumen  Alkohol.  Nach 
"laf  von  einigen  Minuten  beginnt  eine  grosse  Menge  Gas  sich  zu  ent- 
keln,  und  es  bildet  sich  ein  weisser  Niederschlag»  der  auf  einem  Filter 
imm^It  und  zur  Entfernung  der  Säure  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
rird.  Das  Filter  wird  darauf  mit  dem  Niederschlage  auf  einem  Kupfer- 
kl^he  oder  auf  einer  Porzellanplatte,  welche  durcn  Wasserdampf  nicht 
bis  zu  lOÜ''  erwärmt  wird,  ausgebreitet  und  getrocknet  Aus  KK!  Theilen 
^ueckt^ilber  erhält  man  auf  diese  Weise  118 — 128  Th.  Knallquecksilbor; 
la^b  der  Theorie  müsate  man  142  Th.  erhalten.  Der  getrocknete  Nieder- 
Mag  wird  in  kleine  Partien  getheilt  und  eine  jede  derselben  in  Papier 
|€8chlagen,  besonders  aufbewahrt.  Das  knallsaure  Quecksilberoxyd 
H  weisse,  durchsichtige  Krystallnadeln,  die  bis  zu  186**  erhiizt  oder 
gestoasen  mit  starkem  Knalle  detohiren.  Vorzüglich  leicht  explodirt 
Lnallquecksilber  auf  Kiseu,  wenn  es  mit  einem  eisernen  Instrumente 
lilagen  wird.  Mit  dO  Procent  Wasser  gemischt,  lasst  es  sich  ohne 
ifahr  auf  einer  Marmortafel  mit  einem  hölzernen  Pistill  fein  reiben. 

Ausmittlung  von  Quecksilber   in    organischen   Geweben. 

Ein  aliqaoterTheil  des  PrüfungsobjecteH  wird,  wenn  consistent  oder  breng, 
inmittelbar,  wenn  dünnflüssig  nach  vorgängigem  Eindicken  im  Wasserbade, 
den  Üeetillirkolben,  je  nach  tier  Menge  gegeben,  mit  der  4 —  5 fachen 
jpge  otficineller  Salzsäure  übergössen  und  im  Chlorcalciumbade  der  De- 
'"'ition  unterworfen  und  diese  fortg«8et;Et,  bis  nichts  mehr  Wahrnehm- 
16  überdestillirt. 
Das  Destillat  wird  auf  Blausäure  und  auf  Arsen  geprüft  Der  Rück- 
lland  im  Kolben  wird,  wenn  weniff  beträchtlich,  unmittelbar  mit  Aether 
ligerirt,  wenn  einigermassen  beträchtlich,  zunächst  mit  stärkstem  Weingeist 
Ausgezogen,  der  filtrirte,  weingeistige  Auszug  abdestillirt  und  in  einem 
ßecherglaöo  verdunsten  gelassen,  und  der  Rückstand  mit  Aether  aufge- 
"pomraen.  Die  abgegossene  oder  auch  mit  Hülfe  eines  kleinen  Scheide- 
Inchters  oder  einer  Kautsehukpipette  abgesonderte  ätherische  Flüssigkeit 
ird  verdunsten  gelassen  oder  aus  dem  Wasserbade  abdestillirt,  je  nach  der 
Bge;  der  Rückstand  wird  mit  wenig  Wasser  aufgenommen  und  die 
serige  Lösung  portionweise  mit  einem  blanken  Kupferblech,  Schwefel- 
»erstoffwasser,  sehr  verdünnter  Jodkaliuralösung  und  mittelst  der  Cora- 
bination  von  Eisen-  und  Platindraht  geprüft.  Beträgt  die  in  letzter  lostanz 
gewonnene  wässerige  Flüssigkeit  nur  wenig,  so  stellt  man  damit  nur  die 
Kupferprobe  und  die  zuletzt  erwähnte  Prüfung,  oder  auch  nur  diese  letz- 
tere allein  damit  an^  da  dieselbe  in  der  That  nach  allen  Richtungen  hin 
Ivollkommen  genügt. 

Nachträglich  Können,  wenn  erforderlich,  die  Ruckstände,  welche  vom 
[Weingeist  und  Aether  nicht    aufgenommen  wurden,    noch   einer   weiteren 
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Prüfung  unterworfen  werden,  indem  man  dieselben  zu  diesem  Behufe  n- 
sammengibt;  mit  Wasser  (Salzsäure  wird  immer  noch  in  hinreichender 
Menge  vorhanden  sein,  wo  nicht,  muss  solche  hinzugefugt  werden)  und 
einem  kleinen  Zusätze  von  chlorsaurem  Kali  in  einem  Setzkolben  wä 
langem  Halse  (um  etwaige  Verflüchtigung  von  Quecksilberchlorid  mit  dei 
Wasserdätnpfen  zu  verhindern )  auskocht,  bis  aller  Geruch  nach  Chlor  V8^ 
seh  wunden,  dann  filtrirt  und  in  das  Filtrat  Schwefelwasaerstoffgas  bis  nr 
Sättigung  einströmen  lässt.  Wenn  hierbei  ein  Niederschlag  entstanden,  lo 
lässt  man  absetzen ,  ^iesst  die  überstehende  Flüssigkeit  ab ,  sammelt  des 
Bodensatz  in  einem  Filter,  süsst  gut  aus,  spült  dann  aus  dem  dorchstodie- 
nen  Filter  mittelst  der  Spritzflasche  in  ein  Eolbchen  ein,  fügt  Kalilaoge 
bis  zur  alkalischen  Reaction  zu  und  lässt  langsam  Schwefelwasserstofl^ 
bis  zur  vollständigen  Sättigung  einströmen.  Man  lässt  von  Neuem  absetzen, 
siesst  ab,  gibt  schwefelwasserstoShaltiges  Wasser  auf,  lässt  absetzen  n«  s.w., 
bis  das  Abmessende  nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  Die  abgegossene  alks- 
lische  Flüssigkeit  mtiss  beim  Uebersäuem  mit  Salzsäure  eme  rein  wenie 
Trübung  erleiden.  Auf  den  in  dem  Eolbchen  zurückgebliebenen  Bodenuti 
wird  etwas  von  einer  verdünnten  Lösung  von  Natrium-  oder  Kaliamiait- 
hydrat  und  einige  Tropfen  Kalilauge  gegeben ,  das  Gef&ss  yerschlosso, 
das  Ganze  eine  Zeit  lang  unter  zu  weiligem  Umschütteln  digerirt,  endikk 
abfiltrirt,  Kölbchen  und  Filter  mit«  etwas  Wasser  nachgespült  und  in  dM 
Filtrat  von  Neuem  SchwefelwasserstoSgas  bis  zur  völligen  Sättigung  «i- 
strömen  gelassen.  War  Schwefelquecksuber  in  dem  ursprünglichen  Siein- 
schlage  enthalten  gewesen,  so  ist  dieses  von  der  überschüssiges  AlbE 
enthfiutenden  Natriumsulfhydratlösung  mit  Hinterlassung  der  etwa  vorlitt- 
denen,  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  löslichen  Schwefelmetalle  snbe- 
nommen  und  darauf  beim  Uebersättigen  mit  Schwefelwasseratoffgas  wieder 
ausgefallt  worden.  Ist  daher  ein  solcher  Niederschlag  entstanden,  so  kaso 
dieser  kaum  etwas  anderes  sein  als  Schwefelquecksilber.  Um  aber  £ei 
unzweifelhaft  zu  constatiren,  lässt  man  absetzen,  giesst  ab,  g^esst  toi 
Neuem  Wasser  auf  u.  s*.  f.  bis  der  Niederschlag  gut  ausgesüsst  ist  Man 
spült  letzteren  hierauf  in  ein  Porzellanschälchen  ein,  lässt  eintrocknaa, 
gibt  etwas  Cyankalium  und  wasserleeres  kohlensaures  Natron  zu,  troeknet 
das  Gemisch  durch  massiges  Erwärmen  des  Schälchens  über  der  Wda- 
geistlampo  vollständig  aus  und  füllt  es  in  ein  Reductionskolbchen  ein.  Man 
reinigt  oann  das  Rohr  mittelst  eines  mit  Fliesspapier  umwickelten  dfinnea 
Glasstäbchens  und  erhitzt  schliesslich  das  Gemenge  über  der  Weingeist-  oder 
Gasflamme  zum  Erglühen.  Das  Schwefelquecksilber  wird  redncirt,  und 
das  Metall  lagert  sich  im  kälteren  Theile  der  Röhre  in  Gestalt  von  Kä- 
gelchen  ab.  Man  kann  auch  die  Reduction  mittelst  Natronkalks  ausfuhra. 
Hatte  sich  in  der  ersten  Instanz  kein  Quecksilber  ergeben,  wohl  aber 
in  der  letzten,  so  geht  zunächst  unzweifelhaft  daraus  hervor,  dass  diesei 
Metall  nicht  in  einer  durch  Salzsäure  aufschliessbaren  Form,  also  nicht  ab 
acutes  Gift,  vorhanden  gewesen  ist,  nicht  aber  umgekehrt,  indem  in  im 
That  Quecksilberchlorür  oder  Calomel  (gleichviel  ob  es  ursprünglich  vo^ 
banden  war,  oder  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  vorhanden  gewesene 
Quecksilberoxydulverbindungen  erst  entstanden  ist)  durch  lang  andansn- 
des  Kochen  auch  mit  nicht  ganz  starker  Salzsäure  theilweise  serlegt  und 
in  Quecksilberchlorid  übergeführt  werden   kann.    Somit  kann  QueoEsilber 

§  leichzeitig  sowohl  in  der  salzsauren  Flüssigkeit,  als  auch  in  dem  voa 
er  Salzsäure  nicht  aufgenommenen  Rückstande  sich  vorfinden.  Erlaubt 
es  daher  die  Beschaffenheit  des  Prüfungsobjects ,  so  muss,  um  erforde^ 
liehen  Falls  darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  ein  anderer  Theil  desadbeo 
zunächst,   ohne  alle  vorgängige  heisse  Behandlung  mit  einer  Säure  i  mit 
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ilrketem  Weingeist,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  wird,  k&U  ausgezogen, 
er  filtrirte  Auszug  abdestillirt  oder  verdunstet  und  der  Rückstand  nun 
lit  Acther  behandelt  werden.  Findet  sich  Quecksilberchlorid  in  der  äthe- 
Ischen  Lösung  oder  vielmehr  in  dem  nach  Verdunsten  des  Aethera  zu* 
ückbleibenden  Rückstande,  so  ist  dies  ein  vollgültiger  Beweia,  dass  das 
fuecksilber  entweder  als  Quecksilberchlorid  oder  als  eine  durch  sehr  ver- 
ünnte  Salzsaure  in  der  Kälte  in  Quecksilberchlorid  uberfuhrbare  Ver- 
bindung (Quecksilberoxyd,  Quecksilberoxydsalze,  weisses  Präcipitat^  Tyan- 
uecksilber),  also  als  ein  acutes  Qnecksilbergift  in  dem  der  Untersuchung 
nterworfeneo  Oegensfande  enthalten  gewesen  ist 

Prophylaxe  der  Quecksilberkrankbeiten. 

Das    lebende  Quecksilber,   wie  auch   alle    seine  Präparate,   mit 
ahme  des  Zinnobers,  müssen  als  Feinde  des  Quecksilberarbeiters  be- 
tet werden.     Zinnober    ist   nämlich  vollkommen  unlöslich  für   die  im 
enschliehen  Magen    vorkommenden   Flüssigkeiten,    im    Rauche    des    mit 
linnober  gefärbten  Siegellackes  wurde  keine  Spur  von  Quecksilber  gefirn- 
l©n,  ond  selbst  unter  die  Haut  gebracht,   wie   beim  Tätoviren  der  Matro* 
,  erzeugt  er  nur  ein  leichtes  Erythem,  das  in  24  bis  4H  Stunden  wieder 
rsohwincfet    Wie  sich  experimentell  nachweisen  lässt,  und  auch  von  der 
18  bestätigt  wird,    differiren   das  Quecksilber  und  jedes  seiner  Pnipa- 
_   »ehr   bedeutend   in    der  Art   ihrer  Wirkung  und   ihrer  Gefährlichkeit 
"vom  lebenden  Quecksilber  sollen  nach  Ür,  H    Aldringer,  Assistenz- 
irzt  in  Fürth  (Zur  Lehre  vom  Quecksilber.    Würzburger  med.  Ztg,  2.  Bd, 
.  ü»  (i.  Heft  1861)    das  spanische  am  energischesten  wirken,    minder  ge- 
"  rlich  das  niederrhoiniscne   und    am   ungefährlichsten   das    idrianer  sein* 
enn  es  sich  aber  um  prophylaktische  Massregeln  handelt,  thut  man  wohl 
r,  an  alte  Arbeiten   mit  Quecksilber- Präparaten   den  strengsten  Mass- 
zu  legen,   und   selbst   bei   den  milden    alle  Vorsicht   aufzubieten,    da 
«re    ohnehin   nicht    immer  genügt,    die  Gesundheit    der   Arbeiter    zu 
lebützen. 

Die  Frage,  in  welcher  moleculären  Form  Qnecksrlbt'r  und  seine  Prä- 
karate auf  die  Haut,  in  den  Verdauungt^tract  und  in  die  Lunge  des  Ar- 
eiters  gelangen,  ist  dahin  zu  beantworten,  dass  es  der  Staub  und  der 
>ampf  des  Quecksilbers  und  seiner  Präparate  sind,  welche  die  Queck- 
'Ibertrankheiten  der  Arbeiter  veranlassen. 

Der  Btaub  verlangt  eine  genane  Controle  sämnitlicher  Manipulationen 
er  betreffenden  Gewerbe.  Er  lässt  sich  selbst  in  kleinen  Quantitäten 
ncht  entdecken,  wenn  man  mit  Glycerin  bestrichene  Glastafeln  in  den 
'abnks-Localitätcn  aufhängt  und  sie  einige  Stunden  später  auf  Quecksilber 
ruft  Man  muss  einerseits  seine  Erzeugung  möglichst  hintanhalten,  an- 
erseits  den  unvermeidlichen  möglichst  rasch  dem  Bereiche  der  Arbeiter 
ntführen.  Bei  den  meisfen  Gewerben  handelt  es  sich  übrigens  gar  nicht 
:m  kleine,  schwer  zu  entdeckende  Quantitäten.  Wenn  man  die  Fabriks- 
lume  betritt,  so  fühlt  man  ihn  schon  in  der  Nase,  bekommt  bald  oinen 
iehnupfen  (Queoksilberscbnupfen)  und  trägt  mit  dem  blossen  Auge  sicht- 
are  Quantitäten  auf  den  Oberkleidern  mit  sich  nach  Hause. 

Als  Vorbeugungsmittel  gegen  den  Staub  des  Quecksilbers  und  seiner 
*räparate  können  angesehen  werden: 

1 )  Minutiöse  Reinlichkeit  säram  t  lic  her  Arbeits  loc  alitäten. 

Zwei  Stunden  vor  Beginn  der  Arl)eit  hiush  Alles  gefoL^t  sein,  damit  sich  der 
ifgewirbeUe  Staub ,  bevor  die  Arbrnter  eintraten ,  ge»t*tit  hal  Die  AbwiscbtVtzt^n 
IJUsen  Heisaig  ausgewaschen  werden ,   da  sie  trocken  ausgeklopft  *   selbst  Staub  ver^ 
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breiten  und  in  Fabriken  von  Knallpräparaten  sogar  Explosionen  verursachen  kduus. 
Achnlichc  Berücksichtigung  verdienen  auch  daselbst  die  Filtrirpapiere. 

2)  Alle  chemischenManipulationen  sind  auf  nassem  Wege 
zu  vollführen.  Wo  dies  uninödich  ist,  soll  durch  gutziehende  Aspi- 
ratoren  dei:  Staub  vom  Arbeiter  ninweg  rasch  in  den  Kamin  befordert 
werden.. 

3)  Die  Ventilation  ist  zwar  nicht  im  Stande,  als  Univerealpanaeee 
alle  Gefahren  der  Stauberzeugung  zu  bannen,  ist  aber  immerhin  em  guter 
Behelf  zur  Erhaltung  der  Gesundneit  der  Staubarbeiter. 

4)  Orinasalrespiratoren  filtriren  die  Luft  und  können  den  grossteo 
Theii  der  Staubtheilchen  von  der  Lunge  des  Arbeiters  ferne  halten. 

5)  Die  Aufnahme  des  Staubes  in  den  Organismus  wird  ferner  gemin- 
dert, wenn  man  in  den  Werkstätten  nicht  isst,  da  die  Speisen,  die 
daselbst  herumstehen,  stets  vom  Staube  verunreinigt  werden; 

6)  den  im  Munde  angesammelten  Speichel  ausspuckt,  an 
nicht  den  Staub,  der  sich  auf  der  Schleimhaut  der  Rachenhöhle  ansanundt, 
in  den  Mögen  zu  bringen; 

7)  vor  der  Arbeit  den  Körper  mit  Speck  einreibt,  und 

8)  am  Halse,  den  Knöcheln  und  den  Handgelenken  ^utachliessende 
Kleider  anlegt,  um  dem  Staub  möglichst  den  Zutntt  zur  Haut  la  e^ 
schweren.  Nach  der  Arbeit  aber  bade  sich  der  Arbeiter  und  wechsle  die 
Kleidung,  um  den  Staub  nicht  in  die  Wohnung  zu  schleppen.  Besonden 
gefährlich  wird  der  letztere,  wenn  der  Korper  des  Arbeiters  mit  Gesehwi- 
ren  oder  Wunden  bedeckt  ist.  Diejenigen,  die  Bich  mit  dem  Balsamirei 
von  Leichen,  Thierausstopfen  beschäftigen,  Anatomiediener  haben  udi 
sehr  oft  durch  ganz  kleine  Uautaufschurfungen  schon  die  schwersten  acotei 
Sublimatvergiftungen  zugezogen.  In  solchen  Fällen  empfiehlt  es  sich  dem- 
nach ganz  besonders  (was  eigentlich  stets  geschehen  sollte),  Handschuhe 
von  doppeltem  Leder,  Thierblase  oder  am  besten  von  Kautschuk  ansttnehea. 

Der  Dampf  des  Quecksilbers  macht  sich  nicht  so  leicht  be- 
merkbar, ist  aber  noch  viel  gefahrdrohender  als  der  Staub.  Er  entstsht 
überall,  wo  sich  metallisches  Quecksilber  findet.  In  massigen  Mengen  wird 
er  schon  bei  — 15®  R.  auftreten.  Bei  O^R.  dunstet  Quecksilber  schoii  ziem- 
lich stark  aus  und  lässt  sich  bei  -f-lO^R.  eine  einen  Meter  hohe  Qneck- 
silberdampfschicht  nachweisen.  Mit  jedem  Grade,  um  den  sich  die  Tem- 
peratur des  Raumes,  in  dem  Quecksilber  verdunstet,  erhöht,  steij^rt  sieh 
m  geometrischer  Progression  die  Höhe,    der  Umfang   und   die  Dichte  dei 

Siftigen  Dunstkreises,  um  mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Qaccksilben 
en  Gulminationspunkt  der  Gefahr  für  die  Gesundheit  zu  erreichen. 
Reagentien  für  das  Vorhandensein  von  Quecksilbcrdampf. 
Wenn  man  mit  einem  Iridiumsalze  sensibel  gemachtes  Papier  oder  mit 
Schwefel  bestrichene^F  lachen  mit  einer  Quecksilber- Atmosphäre  in  Cod- 
tact  bringt,  so  schwärzen  sich  dieselben.  Goldblättchen  (Blattgold)  amal- 
gamiren  sichmitdem  inder  Atmosphäre  enthaltenen  Quecksilber.  Ebensoem- 
pfiudlich  ist  die  Reaction  auf  Pflanzen  Organismen.  Quecksilberdampf 
tödtet  nämlich  nicht  nur  alle  niederen  thierischen  Organismen  und  ist  des- 
halb sowohl  in  reinem  Zustande,  als  auch  in  der  Form  von  Queck^lber- 
salben  und  Sublimatwasser  ein  weitverbreitetes  Vertilgungsmittel  rar  WanxeSr 
Läuse  und  anderes  Ungeziefer,  sondern  auch  lebende  Pflanzen  erliegen  seinem 
Einflüsse,  und  die  Topfgewächse ,  die  einer  Quecksilberatmosphäre  aufge- 
setzt sind,  welken  schon  nach  wenigen  Stunden,  werden  runzlig,  bedeekea 
sich  schon  binnen  2—3  Tagen  mit  grauen,  braunen  und  gelben  Flecken, 
bis  sie  Endlich  vorzeitig  absterben.  Diese  Reaction  zeig^  sich  ebensowohl 
in   geschlossenen  Räumen    (Arbeitszimmern)    als   auch,    wenn   man  die 
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Quecksilber  im  Freien  verdampfen  läuet  Jeder  Luftzug  ist  im  Stande,  die 
Dämpfe  zu  verechleppen,  um  sie  an  Orten,  wo  man  sie  kaum  vermuthen 
würde,  ihre  gefährliche  Thutigkeit  entfalten  zu  lassen.  ,  Da  sie  aber  fort- 
wÄhrend  sich  neu  bilden,  so  wird  es  nicht  genügen,  sich  auf  die  natür- 
lichen Ventilationen,  allenfalls  verstärkt  durch  das  Üeffnen  der  Fenbtvr  in 
den  Werkstätten  zu  verlassen,  man  wird  eine  VerduunuDg  der  Giftatmo* 
»pbare  mit  gleichzeitiger  Entfernung  von  den  Athmungsorganen  des  Ar- 
beiters durch  künstliche  Ventilation  erzielen  müssen. 

Staub  und  Uampf  lassen  sich  in  der  Praxis  nicht  trennen,  sie  kommen 
immer  mit  einander  vor,  obwohl  Eiifes  od^r  das  Ändere  vorwiegen  kann. 
So  staubt  derStupp,  \on  dem  wir  bei  Hntrachtung  der  Berg- und  ilutten- 
arbeit  ausführlich  sprechen  werden  und  das  in  ihm  fein  vertheilto  Queck- 
silber dampft  zugleich. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  vorapreugten  Quecksilber,  das  unter 
den  Fusstritten  der  Arbeiter  sich  mit  dem  gewöhnlichen  Zimmeretaube 
gemengt  hat,  beim  Fegen  der  Zimmer  aufwirbelt,  mit  der  Arbeits- 
kleidung in  die  Familienwohnraume  verechletjpt  und  durch  Quecksilbor- 
dampf  gefahrlich  wird.  Auch  Sublimat  kann  hei  seiner  Fabrikation  ge- 
lahrlich  werden  durch  Verstauben,  aber  auch  beim  Abdampfen  werden 
die  Dämpfe  des  Lösungsmittels  stets  Sublimattheilchen  mttrcisseUi  und 
selbst  der  trockne  Sublimat  stösst  Dämpfe  au».  Ebenso  verhalten  sieb 
auch  die  Knallpranarate  und  das  Methytquecksilber. 

Man  hat  die  Quecksilberdämpfe,  um  die  Arbeiter  vor  ihnen  (der  Staub 
wurde  meist  ganz  übersehen)  zu  schützen,  zuweilen  neutralisirt  Der  theo* 
retisch  richtigste  Vorschlag  ist  jener  von  Pappenheim,  die  Wände  der 
Arbeitslocalitäten  mit  Schwefel  anzustreichen,  den  Boden  mit  Schwefel- 
blamen  zu  bestreuen  und  nothigenfalls  zur  Neutralisirung  des  Quecksilber- 
dampfes Schwefeldämpfe  zu  erzeugen,  endlich  die  Arbeitskleidungen  und 
die  kespiratoren  der  ,\ibeiter  mit  Schwefel  zu  iniprägniren.  Theoretisch 
ist  dies  in  »soweit  angezeigt,  als  Schwefelblüthe  sich  bei  Anwesenheit  von 
Queeksilb erdämpf en  rasch  mit  einem  graugolben  Beschlag  von  Schwefel- 
quecksilber  bedeckt. 

Einachlägige  Resultate  lieferten  auch  die  Untersuchungen  v.  Seh  rot- 
tet'a,  wonach  bei  Anwesenheit  von  Schwefel  im  Vacuum  des  Barometers 
in  wenigen  Tagen  der  am  Ende  der  Quecksilbersäule  befindliche  Theil 
der  Röhre  sich  mit  schwarzem  Quecksilbermohr,  und  tJer  noch  höhere 
Theif  mit  Zinnober  bedeckt.  Aber  schon  theoretisch  lässt  sich  anzweifeln, 
ob  man  im  Stande  ist,  durch  Anwendung  von  Schwefel  allen  QuecksUber- 
daibpf  gleich  im  Entstehen  zu  binden^  und  thatsächlich  ist  dies  unmöglich, 
ja  es  soll  Quecksilber,  wenn  man  es  auch  mit  einer  t  Centimeter  dicken 
Schicht  Schwefulblumen  bedeckt,  am  Verdunsten  nicht  vollständig  gehin- 
dert werden  (Lewy).  Die  Verwerthung  des  Schwefels  in  ausgiebiger 
Weise,  wie  sie  Pappenheiin  wünscht,  ist  übrigens  beim  Berg-  und 
Hüttenwesenj  der  reicnaten  Quelle  der  Quecksilber-Brkrankungen,  gar  nicht 
möglich,  und  die  Existenz  in  Atmosphären,  in  denen  Schwefeldämpfo  er- 
stcugt  werden,  nicht  denkbar. 

Um  die  seliädlicfh^i)  Wirkungen  des  Quecksilbers  £u  besmtigen»  unter  denen 
aamentlieh  die  Arbeiter  in  Qneeksilberbergwerken  schwer  knden  (in  Idria  wurden 
lh7i  hi\ht*m  46  Pruccut  der  Arbeiter  von  Kraukheiten  befallen »  die  auf  Einwirkung 
de»  Qin  M  zurückgeführt    werden  konnteT»),    uiacltte  Stocke»   in    einer  bnef* 

liehen  „^  an  A.  R  v*  Bchratter  (Wiener  Sitzgöber.  1872  U.  Äbih.  Bei  U) 

den  VorMctiiaj4  Schwefeltlätnpfe  anxtiwenden.  Während  Ptlanzen  sehnefl  welken 
und  sehwarz  werden,  wenn  man  sie  mit  einer  Glasgloeke  bedeekt,  nnterdie  man  gleich* 
Keiiig  ein  Sebälchcn  mit  Quecksilber  «teUt»  bleiben  sie  triach,  wenn  zu  «lern  Queck* 
flttber  noch  ein  8chäicben  mit  Schwef«tblum<*n    gesetzt   wird.    Wird  das  Quecksilber 
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hauptsächlich  durch  die  Haut  aufgenommen,  so  mttssten  die  Arbeiter  ihre  Kleider  mt 
Schwefel  imprägniren,  entweder  durch  einfaches  Einreiben  mit  Schwefelblomen  oder 
dadurch,  dass  die  Sto£fe  erst  in  eine  Lösung  einer  höheren  Schwefelverbindung  etnea 
Alkalimetalls ,  und  dann  in  eine  gehörig  verdünnte  Säure  getaucht  würden ,  wobd 
sich  der  Schwefel  in  den  Sto£fen  niederschlagen  müsste.  Um  die  Einathmimg  der 
*Quecksilberdämpfe  zu  hindern,  mttssten  Nase  und  Mund  mit  einem  lockern  goKliwe- 
feiten  Tuche  bedeckt  werden.  Schrott  er  ist  durch  physikalische  Experimente  der 
angeregten  Frage  näher  getreten  und  hat  gefunden,  dass  allerdings  Schwefel  wä 
Quecksilber  unter  eine  Glocke  gebracht,  die  Dämpfe  desselben  absorbirt;  er  wird 
schwarz,  das  Quecksilber  bleibt  unverändert.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  ii 
ähnlicher  Weise,  aber  viel  schneller  und  intensiver  als  Schwefel,  Jod  wirkt  Wesa 
man  in  einem  Räume,  in  welchem  sich  Quecksilber  in  ofifenen  GefSssen  befindet»  eise 
mit  Jod  gesättigte  Jodkaliumlösung  in  flachen  Schalen  aufstellt,  werden  die  Qned- 
silberdämpfe  entfernt^  und  zwar  so,  dass  sich  Jodid  auf  dem  Qaecksilber  abseilt, 
während  die  anfangs  dunkelbraune  Jodkalium lösung  fast  wasserheU  wird.  Die  Qveek- 
silberdämpfe  werden  also  gleich  bei  ihrer  Entstehung  von  den  Joddämpfen  ia  Be- 
schlag genommen.  Könnte  man  nun  noch  die  überflüssigen  JoddÜmpfe  in  geeineter 
Weise  entfernen,  so  würde  es  wohl  möglich  sein,  den  Arbeitern  auf  diesem  Wege 
eine  Erleichterung  zu  verschaffen.  Auf  rein  empirischem  Wege  glaubt  Meyer 
(Compt.  rend.  LXXVI.  Nr.  10.  1872)  zu  einem  sichern  Mittel  gegen  die  schidhciM 
Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  die  damit  umgehenden  Arbeiter  gekommen  in  sein. 
In  den  Spiegelfiabriken  zu  Chauny  lässt  er  seit  1868  jeden  Abend  den  Fnsaboden  der 
Fabriksräume  mit  Ammoniaklösung  besprengen,  und  seit  dieser  Zeit  wird  kein  aeo 
eintretender  Arbeiter  melir  vom  Mercurialismus  befallen,  während  die  alten  bereiti 
mehr  oder  weniger  damit  behafteten  Arbeiter  sich  entschieden  besser  befipden  all 
früher. 

Man  hat  femer  vorgeschlagen ,  in  den  WerkstStten  der  Queckailber- 
arbeiter  Jod-  oder  Chlordämp^  zu  erzeugen,  wodurch  sich  Chlor •  oder 
Jodquecksiiber  bildet.  In  diesem  Falle  würden  die  Arbeiter ,  da  es  keine 
Reaction  für  die  gelungene  Neutralisation  gibt,  weil  der  QueokBilb^rgehalt 
der  Atmosphäre  während  der  Arbeit  in  fortwährenden  Schwankungen  be- 
griffen ist,  höchst  wahrscheinlich  abwechselnd  Jod-  oder  Chlor-  und  Queek- 
silberdämpfe  einathmen.  Auch  darf  nicht  fibersehen  werden,,  wie  wir  Ein- 
gangs bereits  betonten,  dass  mit  Ausnahme  des  Zinnobers,  Qaecksilber 
wie  alle  seine  Präparate,  folglich  auch  Chlor-  und  Jodquecksiiber,  siftig 
sind  und  die  Salivation  in  Folee  von  Calomel  ist  nicht  minder  bedeuüeh 
für  die  Gesundheit,  als  der  bpeichelfluss  von  reinem  Queckailberdampt 
Endlich  scheint  man  auch  unbeachtet  gelasseu  zu  haben,  dass  Chlor-  und 
Joddämpfe  an  und  für  sich,  selbst  in  lueinen  Quantitäten  der  mensdilieheB 
Gesundheit  keineswegs  gleichgiltig  sind  (vgl.  Chlor  und  Jod). 

Das  Rauchern  mit  Essiff ,  wie  es  in  manchen  WerkstStten  nach  Ex- 
plosionen  von  kochendem  Quecksilber  üblich  ist,  scheint  ganx  und  gar 
nutzlos  zu  sein. 

Gerbec  erledigt  die  Präservativmittel  mit  folgenden  Worten:  Kern 
cesunder  Arbeiter  will  zur  Präservative  Arznei  regelmässig  dareb  längere 
2eit  nehmen,  und  wir  können  hier  den  Arbeitern  um  so  weniger  Unrecht 
geben,  als  bis  jetzt  die  Wissenschaft  kein  Medicament  kennt,  das  man 
mit  gutem  Gewissen  als  in  jeder  andern  Richtung  der  Gesundheit  an- 
schädliches,  Quecksilberkrankheiten  sicher  vorbeugendes  PrSserrativ  em- 
pfehlen könnte. 

Der  einzig  richtige  Weg  der  Präservative  bleibt  demnach,,  bm  jeder 
Manipulation  mit  Quecksilber  die  Entstehung  von  Staub  und  Dampf  thnn- 
liehst  zu  verhüten  oder  doch  zu  mindern,  und  wo  dies,  wie  leider  bei 
den  meisten  Queeksilberarbeiten,  mit  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Tech- 
nik unvereinbar  ist,  den  Quecksilber-Staub  und  Dampf  sofort  naeh  sdner 
Entstehung  und  möglichst  nahe  der  Quelle  durch  zweckmässig  constniine 
Yentilationsapparate  vom  Arbeiter  wegzuleiten,  respeotiTe  doroh  fortwik- 
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renden  Luftwechsel  in  den  Werkstätten  so  2U  verdünnen^  daas  er  von 
widerstandsfähigeren  Constitutionen  ertragen  wird.  Trotzdem  wird  aber 
aach  der  Filter  für  staubige  Luft,  der  „Orinaaalreapirator,**  sein  Hecht  be- 
haupten und  der  Arbeitshelm  mit  in  gesunde  Luft  mündenden  Sehläuchea 
in  besonders  gefährlichen  Situationen  unentbehrlich  sein. 

Bezüglich  der  Körperbesch^aff  enheit  der  (:fueck8ilberarbeiter  hüte 
man  sich  zu  glauben,  dues  der  robuste  Arbeiter  auch  immer  der  wider- 
standfähigste sei.  Toleranz,  Widers tandsfährgkeit  des  Organismus  und 
Korperkraft  stehen  durchaus  nicht  immer  in  gerader  Proportion.  Doch 
glaoDt  Lewy,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen  in  den  Fabriken  von  Knall- 
präparaten Folgendes  bemerken  zu  dürfen.  Das  kräftige  Mannesalter  zwi- 
sehen  dem  dreissigäten  und  vierzigsten  Lebensjahre  zeigt  die  meiste  Ener- 
gie gegen  Quecksilbereintlüsso  und  dauert  am  längsten  dabei  aus.  Frauen 
viod  in  der  Regel  empfindlicher  als  Männer  und  erkranken  am  leichtesten, 
wenn  sie  auch  während  der  Menstruation  arbeiten.  Am  empfänglichsten 
für  Mercurialkrankheiten  sind  Müdchen  in  den  Pubortätsjahren,  etwa  vom  12. 
bis  zum  18.  Lebensjahre,  bei  denen  oft  schon  wenige  Arbeitstage  genü- 
gen, um  die  schwersten  Formen  hervorzurufen.  Vielleicht  liegt  der  Orund 
aarin ,  dass  die  Männer  bei  besseren  Lohnen  auch  kräftigere  Kost  ge- 
niessen^  wahrend  die  Mädchen  beinahe  nur  Kaifee  und  Gemüse  zu  sich 
nehmen  t  und  den  liest  ihres  Wochenlohnes  auf  ihren  Putz  verwenden, 
also  durch  ungenügende  Nahrung  dem  Quecksilber  vorarbeiten. 

Die  Nahrung  spielt  überhaupt  bei  der  Prophylai^is  gegen  Queck- 
silbererkrankungen eine  bedeutende  Rolle.  Regelmässige  Kräftige  Kost 
nützt  mehr  als  alles  Jodkali,  das  den  Arbeitern  in  Fabriken  prophylaktisch 
innerlich  gereicht  wurde,  nachher.  Es  ist  daher  nur  «u  billigen,  dass  an 
die  Bergleute  Brodportionen  ausgefolgt  werden.  Noch  besser  wäre  es  aber, 
wenn  sie  auch  Fleischrationea  erhielten,  oder  mit  Unterstützung  der  Fabriks- 
herrn sogenannte  Fabri  kskücben  für  die  Arbeiter  eingerichtet  würden. 
Nächst  Flt-isch  und  Brod  ist  Milch  das  zweekmässigste  Nahrungsmittel, 
mag  sienunrein,  oder  wie  es  Vielen  angenehm  ist,  mit  etwas  Cichorien- 
( Feigenkaffee)  Absud  als  sogenannter  Kaffee  getrunken  werden.  Ebenso 
empfiehlt  sich  Milchsuppe  als  Frühstück  oder  Naehtmahl,  Suppe  aus  Lie- 
big's  Fleischextract  mit  eingerührten  Eiern.  Die  vielseitig  empfohlenen 
fetten  Fleisch  -  und  Mehlspeisen  und  der  einst  vielgepriesene  Leberthran 
gewähren  keinen  besonderen  Nutzen,  da  sie  in  vielen  Fällen  den  ohnehin 
geschwächten  Appetit  der  Quecksüberarbeiter  noch  mehr  herabsetzen,  und 
mit  de«)  Schwinden  der  Esslust  wird  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung 
der  Kräfte  durch  roborirende  Kost  in  weite  Ferne  geschoben. 

Regelmässige  Lebensweise,  Vermeidung  der  Excesse  in 
Bacoho  et  Venere,  kräftige  Fleischkost  unterstützt  durch  ein 
Glas  gutes  Bier  oder  Wein,  das  sind  die  Mittel,  durch  welche  alle 
Functionen  im  gehörigen  Gange  erhalten  werden,  der  Organismus  in  seinem 
Widerstände  gegen  das  eindringende  Quecksilber  unterstützt,  der  Stoff- 
wechsel in  seinem  Bestreben,  das  dennoch  eingedrungene  Gift  wieder  aus- 
zuscheiden, gefördert  wird. 

Zur  regelmässigen  Lebensweise  gehört  selbstverständlich  auch  grosst- 
mSffliche  Reinhaltung  des  ganzen  Körpers.  Leider  vermisst  man  sie  bei 
fielen  Quecksilberarbeitern  und  muss  dieselben  unausgesetzt  und  nachdrück- 
lichst daran  erinnern.  Für  die  Arbeit  soll  eine  eigene  Kleidung  angelegt, 
nach  der  Arbeit  sofort  wieder  abgelegt  und  in  der  Arbeitsstätte  verwahrt  wer» 
den.  Während  der  Arbeit  aofl  man  nicht  essen,  well  die  Speisen  sich 
sehr  leicht  mit  dem  Staube  und  dem  Dampfe  des  Quecksilbers  impräg- 
niren,  und  auch  von  den  mit  Quecksilberschmutz  bedeckten  Händen,   mit 


650 


Quecksilber;  prophylactiscbe  MasareKcln. 


md  aa 

h   btUM 

BaHafl 

dcrdT 


denen  sie  angefaset  worden,  verunreinigt  werdeo.  Nach  vollendeter  Arbeit 
ist  ein  Bad  unentbehrlieh* 

Allgemeine  BaäainH    Bind  in  Bozug  auf  Reinlichkeit  schwer  zu  coQtro- 
liren   und    geben  mit   jedem   Badenden   eine    concentrirtere  Hchmutxldoge 
för  den  Nachfolger    ab.     Bessere  Dienste  leisten   Wannenbäder,  und  aa 
vortheilhaftesten  dürften  sich  Dampfbäder  erweisen,  welche  ziemlich  bi 
eingericbtet  werden  können. 

M*in  bedarf  ja,  sagt  Lewy  ganz  richtig,  fiir  Arbeiter  keiner  gepolsterten 
und  Marmoraebwitzlager.  Ein  Ziiunier  unt  HolzbaDken  zum  Auskknden,  ein 
mit  d^n  waraien  uud  kalten  Doucheri  und  dem  eigentliclien  Dam pt räume. 
einer  liölzernen  Treppe  ver^ehin  ist,  wekbc%  da  mit  der  Erhebuug  vom  BodeD  dk 
Temperatur  steigt,  dem  Bildenden  gestattet,  den  iljm  angeoebrnfften  Wärmegrad  aqi- 
ziisuchen,  fst  beim  Betriebe  der  Werkstätte  oder  des  Bergwerkes  eiue  DampfiBt- 
BL-bine  erforderlicb,  so  kann  der  abströnieDde  Dampf  zum  Vorwärmen  des  Wumti 
für  eine«  Theil  der  Doucben  verwendet  werden.  Zum  Schwitzen  selbst  ist  dioiri 
Dampf  nfcbt  geeignet,  da  er  beim  Passiren  verschiedener  Ventile  einen  Theil  dv 
zweifelliis  libelriecbeDdeu  Maäcliinen-Sebmiere  mitgerissen  bat  und  niusa  der  Dsqpl 
in  den  Dainpfraum ,  wenn  man  es  nicht  vars^iebt,  biefur  einen  eigenen  Kesael  inio- 
Si'liallen,  durch  ein  separate»  Bolir  direet  aus  dem  Kessel  geleitet  werden. 

Speciell    für  die  Pflege  der  Reinlichkeit    bei  Quecksilberarbeiteni  mxA 
wegen    der  8o    leicht    eintretenden    Salivation    Mundwäsöer   in    allen  A^ 
beitsräumen  vorrätbig  zu  halten,  und  ist  den  Arbeitern  der  häufige  Gebi 
derselben  zu  empfehlen. 

Am    voriheilliafteöten     bewähren    sieb    Churkati,   eine    Drachme    auf  das 
Regen-  oder  destilbrte»  W^asser.     Eö  wiril  ohne  W^iderwüh^u  genommen,  und  hat 
schädlichen  Nebenwirkungen,  wiia  sieb  den  von  anderer  Seite  empfohlenen  Mnndwi 
auf*  Cnpr.   snlf.    (2  Uran    auf  die  Unze)  Ataun  u    s.  w.  nicht  nachsagen  1' 
hypermanganienm     kommt   etwas    t!ieurer,    zersetzt   sich    leicht  und  färbt 
Schleimhaut,  was  die  rechl  zeit  ige  Entdeckung  von  (JeschwlSren  er»chwert      Ei 
und  Btelienweiso  angenrdnet  wurden  Übrigens  alle  Adstringeutien,  als  Decoct 
und  Cortici»  Quercuä,  Alaun  (beliebtes  VolksheümitteO»  Tinctura  gallar,  Kino, 
Deeoetiim  Ratiinbiae.  TormentiUae  u.  a,    w.    Auch    das  Tabakraucben   (Kaneofl 
zur  Abhärtnng    der  Mundsehleimbaut    gegen  Qiiecksilbereinwirkuügen  l^eitrageo, 
wird  deahalb  von  Dr.  Gerbec   die  Lieferung  von  Tabak  an  die  Bergleute   su  l 
Itefilrwortet.     Uebrigens    ver^veiseu  wir  auf  die  oben  bereits  von  Prof;  Zeissl 
geben  en  Gurgelwaaser. 

Hier  wollen  wir  nochmals  Gelegenheit  nehmen,  auf  die  chroniso 
Ily  drargyrose,  die  gewerbliche  Ilydrargyroae  zurückzukommen  i 
insbesondere  die  Anschauung  eines  exacten  P'orschers,  des  Prof,  H.  Zei 
in  Wien  über  diesen  Gegenstand  wortlieh  anführen* 

Es  ist  einleurhtend,    sagt  Prof  Zeissl,  dass  eine  sebädliche  Pol 
welche    im  Stande    ist,  bei  einer  Einwirkung  von  kurzer  Dauer  rapid  ai 
tretende    toxische    Erscheinungen    hrrvorzurufen,    wenn    sie    längere  Ä 
wenn  auch  in  geringer  Menge ,  auf  den  Organismus  einwirkt,  allniMig 
wisse  Veränderungen    im  Organismus    hervorrufen  könne,    welche  in  * 
einen  Falle  mit  grosser  Intensität,    in  einem  andern  aber  in  kaum  beai 
tenswerther  Weise  zu  Tage  treten.     Wird  nun  vom  Mcrcur  zu  therapci 
echen  Zwecken    eine   relativ   grössere  Quantität   einem  empfanglicb 
ganisnvua  wie  immer  beigebracht,  so  erfolgt  bei  einzelnen  tndividiii 
rasch  die  oben  besprochene  Stomatitis  mit  ihren  Neben- und  Folgeei 
ungen.     Wird  aber  der  Mcrcur  nur  in  selir  geringfügigen  Quantitäten, 
die»  bei   einzelnen    gewerbliehen  Bescbäfti^ungen   der  Fall  ist,  in  den 
ganismus  gebracht,  so  macht   sich    die  toxische  Einwirkung  des  Quect 
bers     nicht    durch    die    als     acute   Hydrargyrose     angeführten    Lr^ch 
ungon,  Stomatitis  und  Ptyalismus,    bemerkbar,  Erscheinungen,  welche 
Kecht    als    acute    bezeichnet  werden,   weil  sie  rasch  wieder  beh^boo 
den  können,  und  nach  deren  Beseitigung,    und  Besiegung  der 
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gegen  welche  der  Mercur  aogewendet  wurde,  der  Kranke  mehr  als  ehedem 
zu  pro8{)eriren  pflegt ^  sondern  die  toxiäche  FÜowirkting  des  Queckötibere 
macht  sich  in  diesen  Fällen  dunh  Störungen  der  Muskel-  und  Nerventhä- 
tjgkeit,  begondere  durch  Zittern  und  durch  eine  progressiv  zunehmende 
Ernährungsstörung  (Marasmus)  bemerkbar,  zu  welchen  Erschein- 
UDgcu  manchmal  die  AfTection  des  ZahnÜel^cheB  hinzutritt,  manchmal  aber 
auch  fehlt.  Gelangt  nämlii-h  das  in  minimaler  Dosi»,  aber  durch  lange  Zeit 
continuirlich  einwirkende  Quecksilber  in  Dampfform,  also  durch  aie  Ke- 
spirationaorgane  in  den  Orgunismus,  wie  diess  bei  Spiegelbelegern,  Thermo- 
und  Barometermachern  der  Fall  ist,  so  entsteht  bloa  eio  continuirliches 
Zittern,  namentlich  der  oberen  Extremitäten,  die  Mundschleimhaut  jedoch 
wird  sehr  wenig  verändert.  Wird  aber  ein  Quecksilberpräparat  zu  gleicher 
Zeit  durch  die  Haut  un<)  durch  die  liespirationswegc  dem  Organismus  ein- 
Terleibt,  wie  dies  bei  Uutmachern  der  Fall  ißt,  weiche  mit  salpeteraaurem 
Quccksiiberoxydul  arliciten,  so  entsteht  nach  längerer  oder  kürzerer  Han- 
tirung  mit  der  l^uecksilberbeize  nicht  nur  Zittern ,  sondern  auch  eine 
njerklicbe  Stomalitis ,  welche  beide  Erscheinungen  in  den  meisten  Fällen 
von  einem  Hieelubum  begleitet  sind.  Zittern  der  Hände  mit  erdfahler 
Hautfärbung,  zuweilen  Abmagerung  und  geringere  oder  stärkere  blaurothe 
Färbung  und  Lockerung  des  Zahntieisches  sind  die  einzigen  krankhaften 
Erscheinungen,  welche  wir  in  Folge  der  chronischen  gewerblichen  Ilvdrar- 
gyrose  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  In  Folge  der  therapeutischen 
Anwendung  des  Quecksilbers  in  Form  von  Salben,  Bädern,  liäucherungen 
etc.  haben  wir  selbst  in  Fällen,  wo  der  ärgste  Missbrauch  mit  Quecksilber 

fetrieben    wurde,    keine    mercurieüen    Hautgescbvvüre,  keine  mercuriellen 
Inoehenleiden,  keine  mercuriellen  Lähmungen  bcobuehlen  können. 

Der  Bpeicheltiuss  ist  eine  der  häutigsteu  Quecksüberkrankheiten,  die 
selten  bei  Kindern ,  öfter  bei  Erwachsenen  schon  kurze  Zeit,  ia  wenige 
Stunden  nach  der  Einverleibung  des  Quecksilberpräparates  in  den  Orga- 
nismus zu  entstehen  pflegt. 

Am  sichersten  wird  er  erzeugt  durch  Einreibung  v«n  grauer  Salbe  in 
die  Parotiden  oder  von  trockenen  Quecksilberpraparaten  m  die  Schleim- 
haut der  Wangen  bei  Leuten,  welche  an  Trägheit  der  Secretionen,  insbe- 
aondere  de«  Stublgangea  leiden.  Unbedingt  spielt  beim  Speichelfluss,  den 
wir  zu  den  acuten  Quecksilberleitlen  zählen  müssen,  die  locale  Einwirkung 
des  Quecksilbers  auf  die  Mundschleimhaut  eine  bedeutende  KoUe^  und  ist 
eben  so  sicher,  ja  noch  sicherer  im  Stande  ihn  hervorzurufen,  als  die  mer- 
curielle  Vergiftung  des  Blutes.  Dies  stimmt  auch  mit  den  physikalischen 
Eigenschaften  der  Speicheldrüsen,  welche  bekanntlich  ebenso  auf  directe 
Reizung  ihrer  Nerven  mit  profuser  Secretion  reagiren,  wie  bei  indirecter 
oder  reflec torischer.  Die  directe  Reizung  würde  nier  durch  die  Einwirk- 
ung des  mercurialisirten  Blutes  auf  die  Speicheldrüsen  und  ihre  Nerven, 
die  indirecte  von  der  entzündeten  Mundhöhle  aus  erfolgen,  und  können 
einmal  die  FÜne  oder  die  Ändere,  ein  andermal,  besonders  bei  noch  an- 
dauernder Schädlichkeit  Beide  neben  einander  beobachtet  werden-  Welche 
aoDstige  Eigenschaften  ein  Individuum  zum  Speicheltluss  disponiren,  lässt 
ßich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Eine  kritische  Durchsicht  der  diesbezüg- 
liehen  Literatur  ergibt  nur,  dass  die  Erkrankungsfahigkeit  ganz  gleich  or- 
ganisirter   und    situirter  FersÖDliehkeiten    eine   sehr  variable  ist*     Das  Ex- 

fieriment  an  Thieren,  das  Autcnrieth  zuerst  anstellte,  ergab,  dass  wohl 
lunde  und  Katzen,  nicht  aber  Kaninchen  saliviren,  nebenbei  bemerkt  ein 
achlechtes  Prognostieon  für  den  Werth  jener  Arbeiten,  welche  eine  Krank- 
heitßform  läugnen,  weil  sie  die  betreffenden  Autoreu  bei  ihren  Experimen- 
ten mit  Einer  Thierklasse  nicht  hervorrufen  konnten* 
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Von  den  Symptomen  der  Salivation  entwirft  Dr.  Oerbecin  Idiia 
folgendes  interessante  Bild: 

Arbeitet  der  Bergmann  in  der  Grube,  oder  verreibt  er  in  der  Hütte 
den  guthältigen  sogenannten  „Stupp'^  oder  kehrt  er  die  Kamine  ab,  n 
wirkt  der  quecksilberhaltige  Staub  aut  das  Zahnfleisch  und  die  Mundhöhle 
und  bewirkt  vorerst  die  Salivation.  Je  nach  der  EmpfSnglichkeit  des  h« 
dividuums,  dann  je  nach  der  Dauer  und  dem  Grade  dieser  Einwirkung 
tritt  auch  die  Salivation  mehr  oder  weniger  intensiv  auf.  Bei  dieser  a<n- 
ten  Uydrargyrose  zeigt  der  Kranke  bala  nur  eine  vermehrte  Speichelab- 
sonderung, einen  Reizzustand  der  Salivaldrüsen ,  bald  eine  Intnmescou 
und  bläuliche  Färbung  des  Zahnfleisches.  Solche  ganz  gewöhnliche  Sidivatioi»- 
anfalle  beachtet  der  Arbeiter  in  der  Regel  gar  nicht;  er  arbeitet  fort  und 
salivirt  öfters  die  längste  Zeit  hindurch,  verliert  auch  successive  sdne 
Zähne,  bis  er  zuletzt  unter  fortdauerndem  Einfluss  des  Quecksilbers  der 
chronischen  Hydrargyrose  verfallt  und  dieser  zufolge  auch  siech  verbleUrt. 
Also  auch  leichte  balivations-Grade,  wenn  sie  anhäten  oder  wohl  stärker 
werden,  bedingen  mehr  oder  weniger  das  mercurielle  Siecbthum  oder  die 
chronische  Hydrargvrose.  Nun  entstehen  aber,  besonders  nach  der  Böh- 
renkehrung,  bei  welcher  sich  der  Mann  zwar  nach  Möglichkeit  schütst^  die 
heftigsten  Salivationen,  welche  folgendermassen  verlaufen.  Die  Zunge  sehwfllt 
derart  an ,  dass  sie  nicht  nur  die  ganze  Mundhöhle  ausfüllt,  sondeni  lie 
ragt  aus  derselben  sogar  hervor.  Begreiflich  ist  die  Aussprache  dabei 
sehr  erschwert,  undeutlich,  öfters  ^nzlich  unverständlich.  Des^eidieii 
schwellen  und  schmerzen  die  naheliegenden  Salivaldrüsen  und  in  nickt 
wenden  Fällen  leiden  unter  Einem  auch  die  Parotiden.  Auch  ergab  nck 
ein  Fall,  wo  nach  entstandener  Entzündung  der  Unterkiefereelenks-Syno- 
vialen  eine  unheilbare  Anchylosis  zurückgeblieben  war,  welche  die-MoDd- 
Öffnung  zu  erweitern  unmöglich  macht.  Dieser  Bergmann  kann  daher  aneh 
nicht  mehr  kauen,  hat  eine  unverständliche  Aussprache  und  man  mosste 
ihm  sogar  äinen  gesunden  Vorderzahn  entfernen,  damit  er  denn  doch  et- 
was leichter  selbst  die  flüssige  Nahrung  einnehmen  kann.  Bei  diesem 
Leiden  fliesst  ferner  eine  Masse  eines  ^en  Schleimes  aus  dem  Munde, 
wobei  sich  ein  ekelhafter,  unerträglicher  Gestank,  welcher  sogleich  den 
Salivanten  verräth,  in  der  ganzen  Wohnung  verbreitet  Diese  bei  Salivan- 
ten  eigenthümliche,  sehr  übelriechende  Ausdünstung  aus  dem  Munde  i<t 
indessen  in  Idria  eine  sehr  frequente  Erscheinung;  denn  mehr  weniger 
salivirt  daselbst  in  der  Zeitfolge  ein  Jeder,  sei  es,  dass  das  Qneduilber 
aus  der  Hütte  in  die  Atmosphäre  verdunstet,  oder  in  der  Wohnong 
durch  Trocknung  der  Grubenkleider  sich  verflüchtigt^  oder  dass  min 
solche  Localitäten  betritt,  in  welchen  Quecksilber  aufbewahrt  wird  üiec 
wo  sich  viele  Bergleute  aufhalten,  oder  endlich,  dass  man,  was  bei  den 
Geistlichen,  den  Aerzten,  den  Cassieren  der  Fall  ist,  mit  Bergleuten  anhal- 
tend verkehren  muss. 

Bei  heftigen  Salivationen  sind  die  Gingiven  sehr  aufgedunsen,  gewfü- 
stet,  von  den  Zähnen  retrahirt,  dunkel  bläulich,  mit  eiteriger  Materie  belegt 
Die  Zähne  werden  locker,  livid  gelblich  gefärbt,  fallen  aus  und  nach  ge- 
wichener Zungengeschwulst,  indem  man  jetzt  die  Mundpartien  besehen 
kann,  trifft  man  an  der  inneren  Lippenfläche,  an  der  BackenscUeimhaat 
und  an  der  Zunge  selbst  bei  minderen  Salivationsgraden  blos  aphthöse 
Drüsen,  bei  heftiger  Salivation  mit  speckiger  Fläche  versehene,  mehr 
plattgedrückte,  selbst  kreuzergrosse  Geschwüre  an,  welche  dem  syphiliti- 
schen Schanker  ganz  ähnlich  sehen,  jedoch  keineswegs  jene  fressende,  und 
die  Gebilde  zerstörende  Tendenz  besitzen,  also  auch  ohne  üble  Folgen 
jederzeit  abzuheilen  pflegen.    Im  Weiteren  bemerkt  man  bei  den  Arbeitern 
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berhaupt,  bei  den  Salivanten  aber  insbeflondere  eine  bläutich  röthliche 
TünehuDg  des  Zahnfleiäched^  der  Kaehenpartien,  und  es  sitzen  besonderB 
,an  der  hintern  Rachenwand  liosengros&e,  hervorragende,  dunkelrüthliche 
8chleimfaautwucherungen  auf,  welche  jedoch,  »ome  die  schankerähnlichen 
Geschwüre,  niemals  zerstören,  und  welche  nicht  so  sehr  als  Produkte  der 
efaronischen  Hydrargyrose,  als  vielmobr»  da  die  Arbeiter  den  localen  Ein- 
wirkungen des  Quecksilbers  beständig  ausgesetzt  sind,  als  begreitiiche 
Folgen  der  localen  niercuriellen  Reizung  zu  betrachten  sind.  Diese  Pro- 
dukte findet  man  bei  Tabakrauchern  und  Kauern  intensiver  gefärbt. 

Diese  Aftergebilde  an  der  hinteren  Rachenwand  und  die  Färbung  der 
Gaamensegmente  sind  also  unbestreitbare  charakteristische  Merkmale  der 
Quecksilber-Einwirkung, 

Die  Quantität  des  entleerten  Speichels  kann  sich  bis  zu  IG  Pfund  in* 
itierhalb  24  Stunden  steigern,  so  aass  der  unglückliche  Kranke  Tag  und 
Nacbt  mit  vorgebeugtem  Kopfe  sitzend  für  dessen  Entfernung  sorgen  muss. 
Er  ist  übelriechend  und  ätzend,  und  erregt,  wenn  er  geschluckt  wird,  Ga- 
Btricismen  mit  Erbrechen  und  Durchfall.  Das  specifische  Gewicht  des 
Speichels  ist  anfangs  abnorm  hoch,  bis  l,f)54  gegen  1,(X">7  bis  1,CK}9  des 
Inormalen.  Er  enthalt  dann  viel  Sehleim,  Eiweiss  und  Fett,  die  jedoch  bei 
längerer  Dauer  der  Erkrankung  wieder  abnehmen,  so  dasa  der  Speichel, 
der  früher  schleimig  und  trübe  war,  seinen  üblen  Geruch  verliert,  und 
auch  sein  specifisches  Gewicht  abnimmt  (1,015).  Die  Reaction  ist  wäh- 
rend des  ganzen  Procesaes  meist  alkalisch,  nach  Wright  der  Gehalt  an 
Bpeiohelstoff  (Ptyalin)  abnorm  erhöht.  Rhodankalium  ist  nach  Wright 
bis  zu  3**/o  vermehrt,  wahrend  andere  Chemiker  keine  Spur  davon  nach- 
weisen konnten.  Von  Quecksilber  fand  Wright  in  12  Fällen  keine  Spur, 
^ben  sowenig  Devergo,  während  Buchner,  Gmelin,  Landerer  und 
Lehmann  Quecksilber  im  Speichel  salivirender  Kranker  nachwiesen*  Die 
Fermentirende  Kraft  des  Speichelt*  war  stets  klein,  und  um  so  geringer,  je 
mehr  er  vom  normalen  abwich 

Wie  sich  aus  vergleichenden  Untersuchungen  des  Speichels  bei  chro- 
pischer  Hydrargjrose  mit  und  ohne  Salivation  von  Prof.  Kletzinsky  er- 
gibt, zeigen  sich  zwischen  dem  Speichel  Salivirender  und  nicht  Salivirender 
nicht  unerhebliche  Differenzen,  welche  sich  aber  in  dem  wichtigsten  Punkte, 
der  durch  Kletzinsky  bejahten  Frage  des  Vorkommens  von  Quecksilber 
im  Speichel,  ohne  Zwang  aus  der  Vervollkommnung  der  Untersuchungs- 
methoden durch  die  neueren  Chemiker  erklären  lassen. 

Die  Diagnose  der  mercuriellen  Salivation  unterliegt  keinen  besonderen 
Bcfawierigkeiten,  in  2weifeihaften  Fällen  dürfte  der  gelungene  Nachweis 
von  Quecksilber  im  Speichel  massgebend  sein.  Dia  die  Salivation  beglei- 
tenden oder  ihr  folgenden  Geschwüre  der  Mundschleimhaut  könnten  mit 
Byphüitischen  oder  scorbutischen  verwechselt  werden. 

Erstere  zeigen  sich  öfter  am  weichen  Gaumen,  den  Tonsillen  und  der 
jrorderen  Rachengegend,  haben  runde,  scharf  abgeschnittene  Ränder,  der 
Eiemlich  tiefe  Grund  ist  speckig  belegt,  der  Rand  mt  kuiiferfarbcn,  das 
Geechwür  bleibt  str-tig  an  emem  Orte,  während  die  mercuriellen  Ge«chwüre 
meist  mehr  vorn  an  den  Lippen  und  der  Zungenspitze  erschein  n,  unrc- 
gelmässige,  zackige  Rander  besitzen,  gerne  wandern  und  ein  dünnes  schar- 
lea  Secret  absondern.  Das  scorbutische  Geschwür  unterscheidet  sieh  durch 
die  Art  der  Entstehung  und  den  Mangel  des  charakteristischen  Geruchs. 
Kombinationen  beider  sind  übrigens  nicht  selten. 
I        Der  Mercurialspeichelfiusa  dauert  8  Tage  bis  3  Wochen^  die  Speichel- 
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absonderung  nimmt  ab,  während  sich  die  Qualität  des  Speichels  immer 
mebr  der  normalen  nähert. 

EHe  Oeschwüre  wachsen  gerne  in  die  Breite,  heilen  zuweilen,  während 
neben  den  altei\  neue  entstehen,  welche  confluiren  und  sobiiessiieh  sroMe 
Partien  der  Schleimhaut  in  sehr  empfindliche,  leicht  blutende  WnndfflLcheii 
verwandeln. 

In  schweren  Fällen  entwickeln  sich  Anchylosen  der  Kiefergetenke, 
Verwachsungen  der  Zunee,  des  Zahnfleisches  oder  der  Wangen  mit  der 
Nachbarschaft,  Verlust  aer  Zähne,  der  Alveolen,  ja  selbst  der  Tod  kans 
durch  Erstickung,  Pyämie,  dann  allgemeine  Schwäche  erfolgen. 

Bei  massigem  Orade  des  Speichelflusses  an  kräftigen  Patienten  ist  die 
Prognose  ^nstig.  Minder  gut  gestaltet  sie  sich  jedoch  bei  ausgebreiteter 
Geschwürbildungr  excessivem  Säfteverlust,  starken  Blutungen,  und  wenn 
die  Patienten  bereits  durch  schlechte  Ernährung  oder  ein  altes  chroni- 
sches Leiden  (Tuberculose)  sehr  herabgekommen  sind.  Verzweifelt  sind 
die  Fälle,  in  denen  die  Schwellung  der  Zunge,  der  Bachensdüeimhaot 
nebst  der  Glotäs  mit  Erstickungsgemhr  drohen,  Gangrän  und  Necrese  in 
Begleitung  von  pyämischen  Erscheinungen  eingetreten  sind. 

Nach  den  verschiedensten  Einwirkungsarten  des  Quecksilbers,  am  has- 
ögsten  aber  nach  der  Einverleibung  in  Dampfform  entsteht  siemlidi  nedi 
sowohl  bei  Menschen,  als  auch  bei  den  Hausthieren  das  Zittern.  Lei^ 
Gelenkschmerzen,  Taubwerden  der  Hände  und  Füsse,  Unsicherheit  in 
Gebrauche  derselben  sind  die  unmittelbaren  Vorläufer.  AUmrilig  fansen 
dann  zuerst  die  Arme  an,  sich  fortwährend  convulsivisch  zn  bewegen,  im- 
mer neue  Muskeleruppen  werden  ergriffen,  so  jene  der  Füsse,  der  Uesichto- 
muskeln,  bis  endlicn  alle  Muskeln,  dem  Einflüsse  des  Willens  entsogea, 
schwingen. 

Der  Kopf  ist  in  beständiger  Bewegung  und  wird  bald  nach  beides 
Seiten,  bald  nach  vorn  und  rückwärts  gebeutelt;  die  Mundwinkel  nsd 
der  Unterkiefer  sind  beim  Sprechen  in  steter  Bewegung;  die  Aussprache  ge- 
schieht stossweise,  wird  stotternd  (Psellismus  mercurialis),  oeschwer 
lieh ;  die  Deglutitionist  schnell;  die  obern  Extremitäten  zittern  derart^ass ein 
solcher  Kranker  nicht  den  geringsten  Gegenstand  ruhig  in  der  Hand  n 
halten,  geschweige  Nahrung  ohne  fremde  £Lilfe  in  den  Mund  zu  bringen 
vermag.  Die  unteren  Extremitäten  zittern  ebenfalls  so  heftig,  dass  der 
Gang  unsicher,  schnell,  gleichsam  hüpfend  wird. 

So  geändert  auch  das  Gleichgewicht  der  willkürlichen  Muskeln  in 
ihren  üontractionen  und  EIxtensionen  sein  mag,  so  ungestört  verhalten  sich 
die  Functionen  in  den  unwillkürlichen  vegetativen  Nerven-  und  Mosket 
Sphären.  Der  Magen  nämlich  funsirt  und  verdaut  unbeirrt;  die  peristsl* 
tische  Intestinalbewegung  geht  gehörig  vor  sich;  die  Fäcal-  und  Urbud- 
Evacuationen  haben  keinen  Anstand  und  selbst  die  Erection  des  minn- 
lichen Gliedes  wird  nicht  gestört.  Auch  ist  der  Coitus  erfolgreich.  In 
letzterer  Hinsicht  erwähnt  Dr.  Gerbec,  dass  das  Quecksilber  anderwei- 
tigen Erfahrungen  analog  sich  auch  in  Idria.  als  specifisch  reisend  auf 
die  Geschlechtsorgane  erwies,  indem  die  Arbeiterfamilien  in  der  Be- 
eel  sehr  zahlreich  sind  und  der  Geschlechtstrieb  auch  frühzeitig,  was  bei 
den  nervösen  Menschen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  einzutreten  pfl^t  (ViL 
Seite  631). 

Hier  sei  nur  noch  der  merkwürdigen  Beobachtung  Dr.  Aldringer'i 
erwähnt,  wornach  eine  quecksilberkranke  Mutter  ein  Kind  mit  Tremorei 
zur  Welt  brachte ,  die  so  heftig  waren ,  dass  es  von  einem  TLsoh  auf  die 
Erde   herunterrolUe.    Dr.    Aldinger   fasst   dies  als  Vererbung  auf^  was 
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irir  wohl  nur  in  dem  Sinne  verstanden  wissen  möcbten,  dass  die  Mutter 
ihr  mercnriaHsirtes  Blut  dem  Kinde  niittlieilte. 

Die  Functionen  des  Sensoriums  sind  bei  Tremor  tinbeirrt.  Bei  Ge- 
mütbsa^eotionen  treten  die  Tremores,  seien  diese  de{>rimirend  oder  auf- 
regend, dann  auch  bei  erhöhter  Temperatur  des  Körpers  jederzeit  inten- 
siver auf. 

Dagegen  lassen  nach  dem  Genüsse  von  Spirituosen  dieTremorc^s  mo- 
mentan naoh^  ebenso  wenn  die  Glieder  unterstützt  werden,  wie  wenn  der 
Patient  zu  Bette  liegt  oder  in  einem  äcbiafsessel  angelehnt  mit  unter 
itüteten  Füssen  ruht 

Der  Puls  ist  bei  Tremor  stets  beschleunigf,  bald  voll,  bald  klein,  wo* 
ren  des  fortwährenden  Muskelzitterns  schwer  zu  fühlen.  Die  Haut  der 
Patienten  ist  trocken,  erdfahl,  stets  sind  die  Symptome  einer  ausgebildet 
ten  MercuriaUCachexie  nachweisbar. 

Tremor  kann  daher  eben  so  gut  der  Vorläufer  anderweitiger  Mercu- 
rialerkrankungen  sein,  aber  aueh  mit  ihnen  complicirt  vorkommen,  so  mit 
den  Salivationen,  dem  Asthma  und  sogar  mit  Gehirnorscheinungen. 

Zum  Glücke  gehört  letztere  CompUcation  zu  den  grcjsaten  Helteuhei* 
ten,  könnte  aber  oei  VernHchläösigUBg  einer  genauen  Anamnese  zu  Ver- 
wecbaluDgen  mit  Delirium  tremens  um  so  leichter  führen,  da  auch  unter 
den  Queckstlberkranken  nicht  selten  Trunl^enbolde  vorkommen. 

Inabesondere  stehen  die  Hutmaeber  in  dieser  Beziehung  in  keinem 
besonderen  Rufe.  Bei  Chorea  zittern  die  Patienten,  auch  wenn  sie  im 
Jette  liegen,  was  bei  Tremor  nicht  der  Fall  ist.  Sonst  unterliegt  die  Er- 
cennung  dieses  so  charakteristischen  Leidens  keinen  besonderen  Schwie- 
rigkeiten. 

Der  Verlauf  ist  ein  sehr  schleppender  und  selbst  leichtere  Fälle  ge- 
lesen nicht  unter  zwei  bis  drei  Monaton.  Manchmal  bleibt  eine  gewisse 
Unsicherheit  in  den  Händen  zurück.  Schwere  Fälle  sind  meist  unheilbar, 
{eben  zuletzt  in  Lähmung  über  und  der  Kranke  bleibt  zeitlebens  ein  krup- 
»elhafter  Bettler. 

Die  Prognose  ist  demnach,  was  das  Fortleben  anbelangt,  durchaus 
keine  ungünstige^  sehr  trübe  jedoch  in  Be2Ug  auf  die  Hoffnung  vollslän- 
diger  Wiederherstellung. 

Wir  haben  gesehen,  dass  beinahe  jedes  einzelne  System  in  Folge  der 
Einfuhr  von  Quecksilber  in  den  Organismus  erkranken  könne.  Stets  geht 
über  der  Älercurialkrankheit  eine  Allgemeinerkrankung  des  gesammtun  Cr* 

Bdniemus  voraus.  Die  mereurielle  Dyakrasie  ist  es,  welche  immer  zuerst 
en  Patienten  ergreift  und  in  deren  weiterem  Verlaufe  erst,  bei  fortdauern- 
1er  Einwirkung  des  Quecksilbers  die  andern  Formen  auftauchen.  Es 
braucht  aber  hiezu  gar  nicht  zu  kommen.  Die  gleichmässige  Erkrankung 
idler  Systeme,  die  Dyskrasie,  kann  sich  zu  jeder  Hohe,  die  der  Organis- 
Inas  noch  duldet,  ohne  zu  zerfallen,  steigern  und  heisst  dann  mereurielle 
Cachexio.  Die  Symptome  der  Üyskrasie  finden  wir  bei  der  Cachexie 
wieder,  aber  vermehrt  und  verstarKt,  in  der  furchtbarsten  Weise,  so  dasa 
Bie  einen  solchen  Complex  aller  Mercurialkrankheiten  bilden^  dasa  gleich 
einem  Schwarz  in  Schwarz  gemalten  Bilde  vom  dunklen  Uintergrunde  sich 
5Hr  kein  heller  Schimmer  abhebt.  Schon  der  Anblick  dieser  Kranken  ist 
rin  höchst  jammervoller.  Die  Gesichtsfarbe  und  die  Haut  des  Kör|»er8 
diod  bleich^  erdfahl,  die  Augen  mit  blauen  Rändern  umgeben.  Die  Schleim- 
üäute  sind  blass»  leicht  blutend,  besonders  die  Mundschleimhaut  längs  der 
Kähne.  Der  Puls  ist  klein,  schwach,  langsam,  die  Circulation  des,  wie 
bereits  erwähnt,  destruirten  Hlutos  erschwert,  oft  stellen  sich  Stauungen 
md  ihneD  folgende  Oedeme    ein.    Der  Athem   riecht  eklig    nach  Queck- 
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Silber,  die  Respiration  ist  erschwert,  langsam,  rasselnd;  die  Verdaniniff 
liegt  darnieder,  der  Appetit  hat  sich  verloren.  Die  Sinnesfanctionen  sind 
getrübt,  die  Sehkraft  geschwächt,  die  Au^en  blöde,  das  Gebor  stampf,  dai 
Denkvermögen  herabgesetzt.  Alle  Secretionen  sind  vermehrt  und  opili- 
tativ  in  der  bereits  oben  angedenteten  Weise  verschlechtert  Sie  rahres 
Quecksilber  ans ,  das  sich  in  dem  Schweisse,  der  die  Haat  klebrig  madt, 
durch  die  üble  Ausdünstung  dieser  Kranken  verrätfa. 

Da  die  Ernährung  so  schlecht  von  Statten  geht,  so  werden  audi  die 
Muskeln  schlaff,  nicht  nur  allgemeine  Schwäche  tritt  ein,  auch  Oewiditt- 
und  Raumabnahme.  Nachdem  das  Fett  geschwunden  ist,  'schrumpfen  aoek 
die  anderen  Oewebe,  so  dass  der  Körper  mumienartig  eintrocknet,  nsd 
hat  Dr.  Gerbec  allein  drei  Fälle  solch' hochgradiger mercurieller  Caehexie 
beobachtet. 

Die  Diagnose  bietet  keine  Schwierigkeiten.-  Wenn  einmal  so  hoch- 
gradige Symptome  sich  eingestellt  haben,  ist  eine  Verwechslang  mit  einer 
anderweitigen  Erkrankung  geradezu  unmöglich.  AllenfaUa  ist  die  Unter- 
suchung der  Secrete  auf  ausgeschiedenes  Quecksilber  zu  empfehlen« 

Der  Verlauf  ist,  wenn  nicht  der  Tod  den  Kranken  erlöst,  stets  m 
sehr  schleppender.  Kleinen  Besserungen  folgt  oft  eine  starke  VerscUim- 
merun^  una  stets  droht  der  Tod  durch  Collapsus. 

Die  Prognose  ist  desshalb  auch  eine  sehr  ungünstis^e.  Zur  voIIbÜb- 
digen  Genesung  kommt  es  nie  und  im  besten  Falle  verbleibt  naeh  Moute 
und  Jahre  langem  Krankenlager  ein  sich  weiter  niclit  verändernder  Za- 
stand  von  Herabsetzung  aller  Functionen  der  Sinne  und  des  freien  Ge- 
brauches der  Kräfte  unter  das  Normale,  der  das  Individuum  f&r  die  menieii- 
liche  Gesellschaft  unbrauchbar  macht  Der  Genesene  ist  ein  hfilfloeer 
Bettler  oder  Idiot. 

Oft  glaubt  man  schon  eine  Complication  beseitigt,  da  tritt  eine  neue 
hervor,  und  bald  darauf  kehrt  auch  die  alte  wieder  zurück,  um  sich  mk 
ihr  zu  combiniren. 

Besonders  häufig  treten  neben,-  nach-  und  miteinander  Tremor,  Sili- 
vation ,  die  Pneumopathien  und  die  Gastro^nteropathien  anf,  denmaoh  die 
mehr  in  acuter  Weise  entstehenden  Formen,  woningegen  die  chroniselieD 
an  und  für  sich  schon  selteneren  Leiden  gewöhnlich  isolirt  als  letzte  Fol- 
gen der  erstgenannten  zur  Beobachtung  ^lansen. 

Bei  den  höheren  Graden  der  Cachexie  schreitet  die  Abmagerung  nn- 
aufhaltsam  vorwärts,  ohne  bei  der  Mumification  stehen  zu  bleiben.  Alle 
Körperfünctionen  werden  in  ungenügender  Weise  vollzogen.  Es  treten 
ödematöse  Schwellungen  besonders  der  unteren  Extremitäten,  kleinere  und 

f'össere  Hämorrhagien  auf,    bis   depascirendes  Fieber  den   vielgeqnilteo 
ranken  dem  Tode  zufuhrt. 

Die  vorliegenden  Sectionsbefunde  sind  lioch  sehr  unbefriedig^d.  Sie 
stammen  beindie  durchaus  nicht  von  frischen  Fällen,  sondern  tob  solehes 
Kranken,  welche  schon  längere  Zeit  vor  ihrem  Tode  dem  directen  Ein- 
flüsse des  Quecksilbers  entzogen  waren.  Man  fand  im  Gehirne  und  Bfiekoi- 
marke  Spuren  beginnender  Erweichung,  die  .Muskeln,  atrophisch,  die 
Lungen  mit  röthlicher  seröser  Flüssigkeit  überfüllt,  Leber  und  Mili  fe^ 
grössert,  die  Schleimhaut  des  Darmkanals  congestiv  geröthet.  Ke  che- 
mische Analyse  ergab  in  alleti  Körpertheilen  und  Flüssigkeiten  Queekiü- 
ber,  wenn  die  Methode  der  Untersuchung  eine  entsprechende  war. 

Zur  Kräftigung  der  Gesundheit  und  hiemit  zur  Erhöhung  der  Wide^ 
standsßhigkeit  der  Quecksilberarbeiter  trägt  gewiss  auch  eine  systemi- 
tische  Abwechslung  in  der  Lebensweise  wesentlich  bei.    So  hat  aioh  sb 
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bestes  Heilmittel  und  sicherste  Vorkehrung  g^g^Q  Recidiven  in  Mercurial- 
krankheiten  stets  daß  Verlassen  der  bisherigen  Hesehäftigung  und  die  Ver- 
wendung beim^Acker-  und  Gartenbau  bewährt.  Doch  auch  während  der 
Arbeit  »elbst  sollte  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dass  zur  grösseren 
Schonung  der  Qe^undheit  der  Arbeiter  die  Arbeitsstunden  nie  übertiiäseig 
ausgedehnt  werden.  Bei  den  gewöhnlichen  Arbeiten  wäre  allenfalls  das 
Priucip  der  Dreitheilung  des  Tages,  8  Stunden  Arbeit,  8  Stunden  zu  Bil- 
dUDgs-  und  Erholungezwecken,  8  Stunden  zum  Schlafe  empfehleuBwerth. 
Bei  den  eefahrlichsten  Verrichtungen  sollte,  bei  häufigerem  totalem  Wech- 
öel  der  Mannfichaft,  der  Einzelne  nie  länger  als  6  Stunden  zubringen,  und 
dürfte  sogenannte  freiwillige  Ueberstundenarbeit  unter  keiner  Bedingung  ge- 
stattet  werden.  Manche  Arbeiten  soUtf  n  im  Sommer  überhaupt  gar  nicht, 
sondern  nur  im  Winter  erlaubt  sein. 

Leider  steht  die  Ausführung  dieser  und  so  mancher  anderer  Vor- 
schläge, mag  sie  nun  der  Humanität  der  Arbeitgeber  ontspriessen  oder 
ihnen  im  Kampfe  zwischen  Capital  und  Arbeit  abgezwungen  werden^  noch 
in  weiter  Ferne* 

HH  QrteckKilfinr  arbi*ilfndr  £<*werbi\ 

Zwei  Industriebetriebe,  welche  früher  besonders  in  Nürnberg  gangbar 
waren,  die  Spiegelkratzer  und  die  Beutler,  haben  heute  ihreliedeut- 
ung  verloren.  Die  ersteren  suchten  durch  Abkratzen  zerschlagener  Spie- 
gel Quecksilber  wieder  zu  gewinnen.  Die  letzteren  verarbeiteten  die 
Säcke  aus  üundsleder,  in  welchen  daa  Quecksilber  versendet  wurde,  zu 
anderweitiger  Verwendung.  Noch  vor  wenigen  Jahren  sind  übrigens  In- 
toxicatiouen  in  Folge  dieser  Berufsarten  beobachtet  worden. 

ilalfort  theilt  die  mit  Quecksilber  mapipulirenden  Gewerbe  in  fol- 
gende Gruppen  ein: 

1)  Arbeiter  in  Hütten  und  Bergwerken,  Vergolder,  Versilberer,  Spie- 
gel* und  Zinnoberfabrikanten. 

2)  Knopfmacher,  Gold*  und  Silberarbeiter,  Optiker,  (Baro-  und  Thermo* 
meterroacher. 

3)  Hutmacher,  Daguerreotypiston. 

Berg-  und  Hüttenwesen. 

Die  Gewinnung  des  Quecksilbers  aus  dem  Zinnober  geschieht: 

1)  Durch  Rösten  und  zwar  in  Schachtofen,  wobei  die  V^erdichtung  der 
lecksilberdampfe  in  gemauerten  oder    eisernen  Kammern  vor  sich  geht, 

in  Idria  oder  in  röhrenartig  zusammengefügten  Thongefässen  (Aladeln) 
Ke  zu  Almada  in  Spanien. 

2)  Durch  Zerlegen  des  Zinnobers  in  geschlossenen  Räumen  durch 
Zusehläge,  wie  durch  Eisenhamraerschlag  oder  durch  Kalk,  wie  in  Röhincn 
und^in  der  Pfalz.  Um  Brennmaterial  zu  ersparen,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  in  Idria  auch  Flammöfen  benutzt,  welche  eine  ununterbrochene 
Quecksilberdeetillation  gestatten. 

Der  HaupteiiigaDg  in  die  QuecksilberCTube  zu  Idria  führt  durch  den  Antonl* 
Stollen  mit  mehreren  hundert  steinernen  Stufen  in  die  Tiefe  und  durch  theils  ge* 
mauerte,  theils  gezimmerte,  7'  höbe,  5'  breite  Strecken,  di*»  also  lioqueoi 
in  Äuff echter  St^'Uung  passirt  werden  kcinucn,  in  die  GnihenfeUler.  Der  Grube 
fuhren  drei  Sehachte,  U'O— IKJ**  tief,  Luft  zu»  welche  dunh  den  vierten  wieder  aus- 
Iiie  Grubeotetiiperatur  wechselt  zwinchen  H-  l&  bia  16"  R.,  ateigt  aber  an 
Orten,  wo  sich  viel  kiesige  Erkie  befioden,  bis  -H  29-30"  R.    Die  Luft  ist 

X  r  ft  n  •  II.  P  t  e  h  1  e  r ,   Kuojrelopäd.  WiSn«rbadi.  ^ 
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trotz  der  Ventilation  in  den  Gruben  nicht  immer  die  beste.  An  vielen  Orten  kom- 
men kohlensäurehaltige  Wetter  vor.  Nach  Sprengschüssen  entwickelt  sich  Queck- 
silberdampf  und  schweflige  Säure,  und  selbstverständlich  treten  diese  Gmbenbnad- 
wetter  am  intensivsten  auf,  wenn  im  Bergwerke  ein  Brand  entsteht,  wie  im  Jikre 
1846,  dem  17  Bergleute  zum  Opfer  fielen. 

Ausser  den  matten  Wettern  ist  die  Grubenluft  auch  mit  Quecksilber  vernnronigL 
Dieses  kommt  vor:  vcrerzt  in  Stahl-  Leber-  und  Ziegelenen.  Diese  Erze  werdn 
nun  an  verschiedenen  Strecken  theils  durch  Sprengen  des  Gesteins  mittels  PolTcr, 
theils  durch  Hervorgraben  von  den  Häuern  gewonnen,  von  den  LSnfem  in  Hosdn 
an  die  Füllorte  und  von  da  in  Tonnen  durch  den  Schacht  zu  Tage  gefördert,  endiek 
in  das  Scheidhaus  überftihrt,  wo  die  Erze  sortirt  werdto.  Die  nicht  brennwürdigeo 
werden  im  Pochhause  verarbeitet,  die  übrigen,  und  zwar  die  hiütig^eren,  m  te 
Schachtöfen,  die  armen  Zeuge  dagegen  zu  den  Flammöfen,  mittelst  Pferdeeisenhshn 
zugeführt. 

Das  Quecksilber  wird  in  Idria  aus  den  Erfen  gewonnen ,  indem  es  ans  denselben  duck 
(las  Feuer  sublimirt,  dieser  quecksilberhaltige  Dampf  möglichst  abgekühlt,  verdiditet, 
und  durch  die  Präcipitation  als  Jungfernqnecksilber  in  den  Ks^pellen  all4^ 
fangen,  theils  aber  aus  dem  in  den  Kammern  und  Ktthlröhren  anklebenden  Stopp 
mittelst  Reiben  mechanisch  getrennt  und  gewonnen  wird*).  Die  Schachtöfen  seiges 
sich,  ungeachtet  sie  guthaltige  Erze  aufarbeiten,  jedenfalls  weniger  nachtheiiig  ftr 
die  Gesundlieit  der  Arbeiter,  als  di^  sogenannten  Flammöfen,  was  sich  ans  der  Art 
dos  Betriebes  sowohl  der  Schacht-  als  Flammöfen  leicht  erklären  lässt  Naohdea 
nämlich  bei  den  Schachtöfen  die  leere  Kammer  ober  dem  Brennranme  mit  Eraen  as- 


*)  Verfahren  zu  Horzowitz  in  Böhmen.  Der  mit  Thoneisensteln  brecbesile 
Zinnober  wird  mit  Vi-*'/3  Eisenhammerschlag (EiBenoxydul-Oxyd)be8cfaiektBBdii 
einem  Glockenofen  auf  eiserne  Teller  oder  Schalen  gebracht,  die  an  mm 
eisernen  Dome  befestigt  und  mit  einer  eisernen  und  in  Wasser  tanekoidei 
Glocke  bedeckt  sind.  Die  Glocke  befindet  sich  in  einem  gemauerten  Ofet- 
schachte  und  wird  durch  Steinkohlenfeuer  zum  Glühen  gebracht.  Das  Biede^ 
fallende  Quecksilber  sammelt  sich  in  dem  Wasser  an.  Jede  Glocke,  dera 
sechs  in  einem  Ofen  sich  befinden,  enthält  V2  ^*  ^^  ^™^  'U  ^^*  HamsMr- 
schlag,  zu  deren  Verarbeitung  30-36  Stunden  erforderlich  sina. 

Verfahren  in  der  Rheinpfalz.  Die  Gruben  am  Hosswalde  bei  StaUbffj^ 
nördlich  von  Rockenhausen,  wurden  schon  im  Jahre  1410  eröffnet.  Mas  ge 
wann  anfänglich  Eisenkies  und  silberhaltige  Kupfererze  und  lernte  erst  spater 
das  Zugutemachen  der  Quecksilbererze.  Etwas  neuer  als  die  Gruben  aui  Subl- 
berge  sind  jene  im  Landsberge  bei  Moschel ,  im  Potzberge  bei  Kusel  und  bei 
Wolfstein;  übrigens  fallen  Entdeckung  und  Benutzung  der  dortigen  OneckiU- 
bererzlagerstättcn  gleichfalls  ins  15.  Jahrhundert.  Der  Zinnober  ist  in  Saad- 
stein  eingesprengt.  Der  Quecksilbergehalt  des  Gesteines  macht  cewöhslick 
0,005  und  zuweilen  0,01  Proc.  aus.  Soll  die  Ausbeute  an  Qoe»silber  (He 
Kosten  des  Ausbringens  lohnen,  so  muss  der  Quecksilbergehalt  des  Enes  ^cm 
betragen.  Man  nimmt  die  Zersetzung  des  Schwefelqueoksiibers  in  eisernes  Be- 
törten, von  denen  30—50  Stück  in  emem  Galeerenofen  liegen,  durch  Kalk  fsr, 
wobei  Quecksilberdämpfe  entweichen  und  ein  Gemenge  von  Schwefelcakta, 
unterschwefligsaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  zurückbleibt.  Zu  OberBoschd 
enthält  jede  Retorte  ein  Gemenge  von  40  Pfd.  reichem  Erz  und  15—18  Ptü 
Kalk,  und  ist  mit  einer  thönernen  Vorlage  versehen,  welche  zur  Hllfke  mit 
Wasser  gefüllt  ist  Die  zusammcngeftigten  Stellen  werden'  mit  Lehm  hitiit 
Man  steigert  allmälig  die  Hitze  bis  zum  Rothglühen.  Jede  Operation  dauert 
zehn  Stunden.  Nach  deren  Beendigung  wird  der  Inhalt  der  Vorlagen  ia  m 
mit  Wasser  gefülltes  Thonbecken  gezogen  und  darin  verwaschen;  das  Queck- 
silber bleibt  darin  zurück,  das  Wasser  aber  fliesst  nebst  einem  achwaises  Pol- 
ver  (Quecksilberschwarz),  wahrscheinlich  aus  fefn  zertheiltem  Qaeeksllber  asil 
Schwefelqnecksilber  bestehend,  ab.  Dieses  schwarze  Pulver  wird  gisisiwh 
und  mit  Kalk  einer  neuen  Destillation  unterworfen.  Am  Landsberge  werden 
sämmtliche  Retorten  jedesmal  mit  5  Ctr.  und  1—2  Ctr.  Kalk  besetst.  Die  I>e- 
stillation  dauert  sechs  Stunden.  Drei  Destillationen  liefern  nngefibr  Vi  Qr. 
Quecksilber. 
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gefttllt  ist,  wird  sie  sowie  die  Haupteingänge  in  die  einzelnen  Kamine  vermauert 
und  gut  mit  Kalk  verkittet.  Die  Feuerung  wird  während  15— 17  »Stunden  unterhalten, 
wobei  das  Feuer  öamuit  der  äusseren  Luft  die  brennenden  Ente  durchstieü'tt  und  die 
dadurch  entwickelten  Dämpfe  in  die  angereihten  Kamine,  wo  sie  sich  al>kllhlen  und 
diis  Qii^'t^'ksilber  absetzen,  treibt,  bis  sie  endlich  durch  den  Schonvstein  in  die  freie 
Atmosphäre  verdampfen.  Naeh  beendeter  Feuerung  wird  der  Ofen  während  beiläu- 
fig 3—4  Tagen  stehen  gelaaseu,  dann  die  Eingänge  der  Kammern  und  des  Erzrauuiea 
geöffnet,  abgekühlt,  und  daninf  die  Kamine,  so  hoch  ein  Manu  mit  einem  Kehrbesen 
reichen  kann,  abgefegt,  die  ausgebrannten  Erze  entfernt,  dann  neuerdings  mit  brenn- 
würdigen  angefüllt  und  naeli  geschehener  Vermaueruug  der  Kamineingänge  und  des 
Eraraumes  die  Feueniog  wiederholt  begonnen  und  auf  besprochene  Art  beiläufig  in 
jeder  Woche  eine  Brenncampagne  durchgeHihrt,  am  Endo  säuimtlicher  Brände  aber 
die  Haiiptkehrung  vorgenommen,  welche  darin  besteht»  dajss  sämmth'che  Wandflächen 
der  Kamine  möglichst  vom  anklebenden  Quecksilber  und  dem  hakigen  Siupp  ge* 
reloigt  werden;  eine  höchst  ungesunde  Arbeit^  welche  grösstentheils  besser  giecAhlte 
VökiDt&iTS  verrichten- 

Diese  Hchachtofen  sind  also  nicht  im  ununterbrochenen  Betriebe,  und  der  queck- 
■ilberhalttge  Dampf  kann  nun  höchstens  aus  dem  vielleicht  zu  wenig  hermetisch  ver- 
itwiorten  Ereraume  oder  deu  KammereingHugen  durchdringeut  und  den  dabei  be- 
MMtdgieti  Arbeitern  doch  unmittelbar  Bchäillich  werden,  obschon  nicht  in  Abrede 
frstellt  werden  kann,  dass  selbst  der  aus  dem  Sclmrngange  entweichende  Dampf 
nebst  seinem  Gehalte  an  W^asserdämpfen ,  Bitunjen,  scliwetiifj:er  Säure  und  Quecksil- 
ber  auf  die  umliegenden  Gegenden  nachtheilig  einwirkt.  Zur  Beseitigung  letzteren 
Umstandes  wird  der  Betrieb  dieser  Schachtöfen  auch  nur  auf  die  Wintereneit  beschränkt. 

Bei  den  Flammöfen  werden  dagegen  die  Erxe  durch  eine  eigene,  mit  einem 
Schuber  versehene,  an  der  Decke  des  Ofens  befindliche  i>effnuug,  durch  die  sogenann- 
ten Füller,  in  den  Ufenraum  gestürzt  und  sodann  in  gUlhenden  Zustand  versetzt.  Die 
ans  dc*n  Erzen  (grösstentheils  Grubenklein i  entwickelten  Dämpfe  müssen  die  Kam* 
iDern  und  die  mit  jenen  in  Verbindung  steheöden  sieben  Klafter  langen  und  vier 
Hchuh  breiten  gusseisernen  runden  Rohren  passiren,  welche  zur  grösseren  Abkühlung 
der  Dämpfe  und  leichteren  Condeusirung  des  Quecksilbers  mit  kaltem  Wasser  unaus- 

JfesetjEt  bespült  werden.  Damit  aber  die  Flamme  das  gesammte  im  Ofenrauuie  be- 
indliche  Erz  so  kräftig  als  möglich  bespült,  müssen  die  ausgebrannten,  wenn  auch 
noch  glühenden  Erze  weggeräumt  und  an  deren  Stelle  die  entfernter  befindlichen  der 
Flamme  näher  gebracht,  überhaupt  die  Erze  zeitweise  von  hinten  nach  vorn  ge- 
sebobeo  und  jpewendet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  gewöhnlich  jede  dritte 
Slniide  der  Ofen  geöfflnet,  die  Erze  erst  mit  einer  Schaufel  gewendet,  dann  aber  von 
dtfi  Beizern  mittelst  einer  eisernen  Schaufel  der  Flamme  zugeschoben. 

Während  dieser  Operation  entweichen  quecksilberhaltige  Dampfe  aiui  dem  Ofen- 
mtinde,  die  mit  der  umgebenden  Luft  von  den  Arbeitern  eingeatiimet  werden. 

Diesem  Debelstande  ist  nur  zum  Theile  dadurch  vorgebeugt,  dass  vor  den  Ofen- 

tu  ein  gemauerter  eaminartigor  Vorsprung   angebaut   ist,  welcher  diese  Dämpfe 

fiiehmen  koIL     Die  zu  eutferue nden  ausgebrannten  Erze  fallen  in  einen  unterirdisch 

ilfabrachten  Mund,   welcher  mittelst  eines  Wasserrades    hervorgezogen    und  in  das 

iVf>t  befindliche   Wasser    entleert   wird;    es    ist   dies  eine   neue  Vorrichtung;  denn 

t^: '-*ten   diese  Erze   von   den  Arbeitern  in  Hunden  tortgeftihrt  werden,  wobei 

si'  he  Dämpfe  eiuathmetcn.     Nach  jeder  Schürung  un<l  Enttemuug  der  ausge- 

bj.i i^rze  muss  der  Oten  wieder  eine  neue  Ladung  bekummen.     Bei  dieser  Ma- 

liipolatiun  steigen  ebentalls,  wenn  der  Seliuber  schwer  gangbar  wird  und  nur  zur 
B&lfle  verrückt  werden  kann,  die  ijuecksilberbaUigen  Dämpfe,  während  die  Ei*ze  vom 
FtÜler  in  den  Erzraum  gedrängt  werden,  au»  demselbeu  heraus. 

Die  Zurtibr  der  Erie  auf  die  Ofenüäche,  welche  ileui  Fllller  ziuu  Vorrotlisorte 
dient  durch  die  Laufer,  welche   aus  dem  nahe  gelegenen  Erzhnfe  das  Erz 

in  Hut:  Jrreu,  und  mit  Inbegriff  der  Mereurial  EinÜUase  die  übrigen  <leiJ  Laufern 

»iiknniiueMdcn  Erkrankungen  zu  ertragen  haben.  Die  Kehrung  geschieht  wie  bei  deu 
8c)iaehtöfen,  mit  dem  Unterschiede,  <la.s8  dort  der  Arbeiter  blos  die  Kamine  kehrt, 
hier  aber  Uberdiess  noch  jene  langen  runden  Röhren,  welche  er  nur  in  gebeugter, 
knieender  Stellung  begehen  kann,  abzufegen  hat,  und  welche  Arbeit  nicht  von  Volontärs, 
•ondem  von  den  Hiittenleuteu  verrichtet  werden  muss.  Je  brenn  würdigere  Zeuge 
die  Flammöfen  aufarbeiten,  desto  intensiver  sind  die  dabei  entweichenden  Dampfe 
«lesto  schädlieher  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter.  Es  wäre  übrigens  sehr  wun- 
cith,  wenn  der  Betrieb  dieser  Flammöfen  iu  den  tfoDaten  des  flochsommerSi 

42» 


660     ,  Qaeckailber;  prop)iylacti8che  Masaregelli. 

in  welchen  Mercurial - Aosdünstungen  ohnedies  begünstigt  sind,  aus  SasitiU-B&ek- 
sichten  sistirt  würden. 

Auf  diese  Weise  wird  in  Idria  jährlich  ein  Quantum  von  beiläufig  2700  Centwi 
Quecksilber  erzeugt.  Ein  weiteres  Product  dieses  Bergwerkes  ist  femer  der  ZloBoba. 
Der  Aufbereitung  desselben  geht  voran  die  mechanische  Verbindung  de«  QuecksUboi 
mit  Schwefel  zum  mineralischen  Moor,  dann  erfolgt  dessen  Sublimirung,  endtich  & 
Mahlung,  Kafßnirung  und  Trocknung. 

Dass  bei  Bereitung  des  Zinnobers  die  dabei  Betheiligten  ganz  vorsfiglich  der 
schwefligen  Säure  und  auch  Mercurial- Einflüssen ,  jedoch  im  jninderen  Grade  sm- 
gesctzt  sind,  geht  aus  den  Bestandtheilen  des  Zinnobers  selbst  hervor. 

Um  die  Entstehung  der  sich  in  Idria  entwickelnden  metallurgischa 
und  sonstigen  Krankheiten  gehörig  zu  begründen,  wollen  wir  den  ganz« 
Weg,  nämTich  von  der  Grube  bis  zur  Hütte  begehen  und  darthon,  wekke 
Arbeiterkategorien  diesen  eigenthümlichen  Erkrankungen  ausgesetzt  sind, 
und  zwar  welche  Nachtheile  der  Bergmann  in  Idria  durch  das  ESnfahrsB, 
Verweilen  und  Ausfahren  aus  der  Grube,  dann  beim  Dienste  im  Seheid- 
und  Pochhause,  und  welche  er  durch  die  Beschäftigung  bei  der  Hütte  imd 
den  Flammofen  zu  erwarten  hat. 

Was  die  Ein-  und  Ausfahrt  der  Grube  in  Idria  anbelangt,  so  dibm 
dieselbe  gegenüber  anderen  Bergwerken'  als  eine  weniger  anstreogeade 
geschildert  werden.  Wenn  auch  das  tägliche  Auf-  und  Absteigen  so  m- 
1er  Stollen  einem  schwachen,  besonders  brustkranken  Bergmanne  beschwer 
lieh  fallen  muss ,  so  verursachen  doch  diese  Fahrten  an  und  für  sich  keine 
bedenklichen  congestiven  Anlasse  zu  den  Lungen  und  dem  Herzen.  Ebeuo 
zeichnen  sich  die  Grubenstreoken  aus,  weiche  der  Mann  in  aufrediter 
Korperhaltung  befahren  kann,  so  dass  also  auch  in  dieser  Beziehung  niehii 
zu  wünschen  übrig  bleibt 

Etwas  schwieriger  haben  es  die  Kunststeiger,  welche  grösstendieai 
ziemlich  senkrecht  gestellte  Fahrten  zu  besteigen  haben;  allein  auch  diese 
verursachen  keine  erheblichen  Nachtheile,  indem  diese  Fahrten  sehr  oft 
unterbrochen  sind,  wo  der  Steiger  ausruhen  kann.  Fahrmaschinen  ezisti- 
ren  in  Idria  nicht.  Gefährlicher  für  die  Gesundheit  hingegen  ist  der  Auf- 
enthalt und  die  Beschäftigung  in  der  Grube.  Ist  einmd  der  Bergmann 
an  seinem  angewiesenen  Arbeitsorte  angelangt,  so  muss  er  die  £rse  est* 
weder  mittelst  Pulversprengungen  oder  mit  der  Kratze  hervorhaaen. 
Das  Bohren  des  Schiessloches  soll  nicht  erheblich  nachtheilig  auf  die  Ge- 
sundheit  einwirken ,  wird  aber  beim  Sprengen  des.  Gesteines  dann  leieht 
lebensgefährlich,  wenn  der  Häuer  mit  dem  Pulver  zu  wenig  voreichtig 
verfährt. 

Die  Arbeit  des  Häuers  an  und  für  sich  ist  keine  sehr  anstrengeiide, 
noch  die  Gesundheit  störende.  Grosseren  Nachtheil  in  dieser  Benehiuig 
erfahren  die  Grubenarbeiter  durch  die  Entziehung  des  Sauerstofb  in  der 
Grube,  wodurch  der  ganze  Athmungsprocess  sowie  die  gehörig  Oxyda- 
tion des  Blutes  und  die  weitere  Ernährung  eine  Hemmung  erleiden  mif- 
sen.  Erwägt  man,  wie  viel  durch  das  Verpuffen  des  Pulvers,  durch  di> 
Brennen  des  hier  gebräuchlichen  Küböls ,  durch  das  Abfaulen  der  Hob- 
Zimmerungen  und  durch  anderweitige  Einflüsse  an  Oxyden  versehrt  winL 
in  wie  heissen  und  engen  Orten  überdies  öfters  der  Uäner  arbeitet,  lo 
werden  sowohl  der  verminderte  Sauerstoffgehalt  der  Onibenlnft  als  iaA 
alle  Folgen  einer  Hypercarbonisation  des  Blutes  einleuchtend 

Stasen  in  den  Lungen,  daraus  hervorgehende  Phthisen,  Hyperiuuien,  Blntder 
fUllung  der  Leber,  ein  cachcctisches  (erdfahles)  Aussehen,  eine  anvoUkowaeM 
Emälirung,  Nervenschwäche  und  so  viele  andere  traurige  Folgen  sind  somit  dea  idri- 
aner  Häuern  und  mehr  oder  weniger  auch  anderen  Grubenleaten  vorbebaltca.   A^ 
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t  man  noch  die  Wirkung  des  QuecköilbcrB  hin/Ai,  so  findet  die  Eütstt^lmug  »d  viel- 
Rlliger  Erkrankiingon  im»l  <li**  gt^dn^e  L^^beriHkraft  bei  diesen  Bergleiiteu  grnU* 
ende  Erklärung.  Dasö  d^r  Öfters  grelle  Teuiperaturwechsel  liKiiHge  Verkühlungen 
iiit  air  ihren  Folgen  bedingt,  vorsteht  sieh  von  selbst. 

Das  vom  Häuer  der  Erde  abgerungene  Erst  fiihren  dir  Hundstfisser  zum  FUlhirte; 
lieae  Arbeit»  welche  in  der  Grube  wie  in  den  HUttt^n  nur  in  gebeugter  Stellung  go* 
*^ebehen  kann,  und  wobei  der  Läufer  »eine  Kräfte  durch  da»  Uuilen,  Eürtschieben 
nd  öftere  Heben  Sielnes  Hunde»  anstrengt,  B4*hädigt  dit^  AtliinungBorgane  und  die 
iutcirculation,  bewirkt  Congestionen,  Kröpfe,  Hernien,  Kreuzschuj erzen,  und  da  er 
iem  Teniperattu'wechfiet  in  i^einem  Laufe,  sowie  der  Näase  und  den  Ubn'gen  AtiadUn- 
itangcn  in  der  Grube  ausgeaetzt  ist,  entstehen  »ehr  häufig  Muskel-  und  Gelenks-Rheu- 
[latismen,  sowie  auch  die  vorer\^ähnten  Krankheiten. 

Das  iD  die  Tonne  gefüllte  Erz  wird  endlich  durch  ein  Wasserrad  zu 
Tage  gefördert,  uod  vom  Schaehtfaause  in  einem  grossen  Hund  mittelst  der 
Siaenbahnf  wobei  die  Leute  keine  erhebliche  Kraft  anzuwenden  brauchon, 
n  das  BOgenannto  Scheidhaus  abgeworfen.  Die  dort  befindlichen  Erz- 
cbeider  sind  meistens  alte,  hinfätiige,  abgelebte  oder  kränkliebe  Mon^ 
»eben,  welche  ihre  Arbeit  mit  Leichtigkeit  und  Mu^se  verrichten,  und  hoch- 
iteDö  dann  einen  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit  erfahren,  wenn  ihre  Brust 
»om  Staube  belästigt  wird,  wenn  sie  sich  unvorsichtiger  Weise  eine  Be- 
iciiädigung  der  Finger  zufügen,  und  wenn  ihnen  die  Füsse,  indem  sie  ihre 
Arbeit  grösstentheils  stehend  verrichten»  etwas  anzuschwellen  anfangen, 
lehr  zu  heben  hat  der  Fochknecht,  daher  er  auch  leichter  Kreuzweh  be- 
omint^  oder  da  er  auch  der  Näsae  ausgesetzt  ist,  an  Kheurnatismen  lei« 
leL  Die  Ztmmerleute  kommen  am  sehensten  mit  nachtbeiligen  Eifluvieti 
D  Berührung,  sehen  hier  auch  am  besten  aus.  ^benso  die  Maurer,  welche 
D  zwei  Kategorien^  grosstentheils  aber  Tags  m'guter  Luft  arbeiten^  und 
ich  dabei  nicht  leicht  durch  grosse  Anstrengung  ermüden  oder  gar  Er- 
:rankÄngen  zuziehen.  Die  Arbeiter  in  der  Schmiede  sind  Verletzungen, 
iTerbrennungen,  Augenleiden  oder  Vorkühlungen  jedenfalls  mehr  ausgesetzt. 

Bei  den  Schachtöfen  bedingt  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Erze  mit  den 
Inrädrigen  Schubkarren  Kreuzweh  so  wie  übermässig  erhöhte  Thätigkeit 
les  Res[>irations-  und  Circulationssystems,  Unbedingt  schüdlich  bleiben  die 
RTÖchentlichen  Abfegungen  der  Kamine^  am  schädlichsten  aber  die  Haupt- 
bkehrung  der  Kauchkammorn. 

Bei  den  Flammofen  bleibt  die  Einwirkung  der  Quecksilberdämpfe  eine 
nhaltendere,  weshalb  auch  Älercuriallntoxicatiooen  und  alle  dadurch  be- 
dingten Üecompositionen  der  Blutmasse,  die  bedenklichen  Störungen  der 
igestionsorgane  und  des  Nervensystems  überhaupt,  welche  sich  deutlich 
äiirch  den  Marasmus  kund  geben,  sehr  oft  eintreten.  Auch  wird  die  Ge- 
ondheit  der  Heizer  schon  aadurch  angegriffen,  dass  sie  sich  selbst  bei  der 
ing^nstigsten  Witterung  ihren  Holzbeaarf  unter  freiem  Himmel  zuscbnei- 
Jen  müssen.  Das  Abfegen  der  Kammern  und  der  Köhren  bei  den  Flamm- 
ten verursacht  um  so  heftigere  Erkrankungen,  als  der  Hüttenmann,  wenn 
ar  eine  geraume  Zeit  bei  den  Flammöfen  arbeitet  und  w^eniger  kränklich 
ßt,  auch  noch  die  schädliche  Arbeit  des  Holzspaltcns  unter  freiem  Him- 
[nel  ausführen  muss. 

Der  Wechsel  der  Hüttenleute  ist  sonach  höchst  nothwendig,  weshalb  in 
dria  nicht  eigene,  ausschHes^lich  der  Hütte  zugewiesene  Hüttenleute  ange- 
teilt  sind,  sondern  es  wird  vierteljälirtich  eine  gewisse  Anzahl  aus  dem  Berg- 
lande ausgehoben  und  zum  Dienst  in  die  Hütte  gowieaon,  nach  Verlauf 
*on  drei  Slonaten  aber  wieder  der  Grube  zurückgegeben  und  durch  neu 
Ausgehobene  ersetzt. 

Im  Nothfalle   wirrl   aber  der  kränkliche  Mann   auch  vur  Ablauf  dieser  Kriüt  von 
den  FlaujiDÖfeü    entweder  gänzlich    entfernt   oder    bei  Tage   in  der   Grube  bcschäf- 
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tigt  Besser  wäre  es,  wenn  dieser  Wechsel  in  küreerer  Frist  eintreten  würde,  da  iu 
Ausharren  durch  drei  Monate  bei  den  Flammöfen  auf  die  Arbeiter  nur  sehr  nacb- 
theilig  einwirken  kann.  Für  die  Hütte  pflegt  man  die  jüngeren  kräftigeren  Aibdm 
auszuwählen,  was  nur  gebilligt  werden  muss;  ob  aber  auch  die  Einreihimg  der  bd 
der  Hütte  jedenfalls  weniger  mercurialkrank  und  abgeschwächt  gewordenen  Arbeits 
zur  Grube  zurück  eine  so  ganz  angemessene  Erhohing  genannt  werden  könne,  iä 
eine  andere  Frage,  welche  jeder  Sachkundige  leicht  beantworten  kann,  nnd  wde^ 
sich  mit  der  Zeit  durch  den  Gesundheitstjrpus  und  Krältestand  der  Arbeiter  6bc^ 
haupt  von  selbst  entadffem  wird.  Wenn  auch  in  der  Idrianer  Grabe  an  manchen  Q^ 
ten  recht  frische  Wetter  bestehen,  und  der  Vorgang,  die  rflckgekehrten  HütteoleBte 
vorzüglich  für  diese  zu  bestimmen,  ein  zweckmässiger  genannt  werden  muss,  so  hat 
doch  die  Grube  nicht  jene  reine  Luft,  welche  über  Tag  einwirkt,  and  die  sich  fir 
Mercurialkranke  von  vorzüglichem  Nutzen  er^'eist.  Von  entschiedenem  VortheU  wSiv 
demnach  die  Verfügung,  dass  geschwächte  Hüttenleute  bis  au  ihrer  Kräftigung  enn 
und  zwar  mindestens  durch  einen  Monat  ihre  Arbeit  nur  bei  Tage  in  irischer  Lok 
verrichten  und  erst  dann  zur  Grube  eingetheilt  werden,  oder  daaa  dieser  Wechsel  au 
Gesundheitsrüc^lchten  monatlich  vorgenommen  werden  möchte. 

An  diese  Schilderonff  des  Quecksilberbergwesens  knüpfk  Dr.  Gerbet 
iu  prophylactischer  Beziehung  folgende ,  der  vollsten  Beherzig^ng  würdige 
Anträge: 

1.  Sollte  die  Aushebung  der  Arbeiter  ans  dem  Bergstaade  ßr  die 
Flammöfen  unter  Zuziehung  eines  Arztes  yorgenommen  werden,  der  die 
dafür  körperlich  nicht  geeigneten  sofort  auszuscheiden  hätte. 

2.  Sollte  die  Aushebung  nicht  vierteljährlich,  sondern  monatlioh,  ^legent- 
lieh  der  üblichen  Grubeneintheilung  geschehen.  Die  Erfahrung  zeigt  nim- 
lich,  dass  die  Gesundheit  und  der  Kräftestand  vieler  Arbeiter,  wenn  sie 
auch  oft  keine  Krankenzettel  herausnehmen,  dennoch  zu  stark  angegrüen 
und  herabgesetzt  wird .  als  dass  ein  solcher  Mann  bei  der  RfickfceDr  zur 
Grube  mit  der  erforderlichen  ausdauernden  Kraft  seiner  Arbeit,  somit 
seinem  Erwerbe  nachkommen  könnte.  Der  Einwurf,  dass  Viele  bei  des 
Flammöfen  recht  lange  aushalten,  ist  eine  mögliche  Ausnahme,  welche  je- 
doch keineswegs  der  Erfahrung  widerspricht ,  dass  auch  solche  Leute  xa- 
letzt  dennoch  erkranken.  Um  daher  auch  solchen  Fällen  zu  begegnen, 
im  Allgemeinen  aber  um  die  Gesundheit  und  die  Kräfte  der  Bergarbeitflr 
zu  schonen,  würde  der  beantragte  monatliche  Wechsel  ganz  gewiss  tod 
besten  Erfolge  sein  und  auch  eine  mehrjährige  Dienstleistung  herbeifOhren. 
Sollte  indessen  diese  Maassnahme  durchaus  nicht  ausführbar  sein,  so  soll- 
ten die  Bergleute,  bevor  sie  in  die  Grube  zurückkehren,  wenigstens  ein» 
Monat  in  frischer  reiner  Luft  arbeiten,  oder  wenn  auch  dies  nicht  thun- 
lieh,  in  der  Grube  ausschliesslich  nur  den  gesünderen,  frischen  Btreckeo 
zugetheilt  werden.  Nur  auf  diese  Art  kann  der  frühzeitige  Verfall  der 
Gesundheit  und  die  vorzeitige  Dienstuntauglichkeit  der  Bergleute  Terhütet 
werden. 

3.  Die  Verfügung,  dass  die  sogenannten  Heizer  ihren  Holzbedarf  selbst 
zuschneiden,  ist  wohl  in  sanitärer  Beziehung  insoferne  eine  lobenswerthe, 
als  sie  diese  Arbeit  immerhin  in  gesünderer  Luft  verriohten;  allein  nner- 
lässlich  bleibt  es,  dass  dies  nicht  unter  freiem  Himmel  geschehe,  sondern 
der  Säeeplatz  ein  Nothdach  bekomme,  damit  diese  Leute  nicht  dem  Bogen 
und  Schnee  und  dadurch  so  manchen  Krankheiten  ausgesetzt  bleiben. 

4.  Ist  es  Gepflogenheit,  dass  derselbe  Hüttenmann,  obgleich  er  be* 
reits  durch  länjgere  Zeit  bei  den  Flammöfen  Dienste  leistet,  wenn  die  Kam- 
mern  und  Röhren  abzukehren  kommen,  noch  obendrein  diese  für  seine 
Schicht  abzufegen  bekommt.  Diese  ungesunde  Arbeit  greift  den  Rest  der 
ohnedies  ergriffenen  Gesundheit  eines  solchen  Arbeiters  gewaltig  an,  wes- 
halb es  auch  wünschenswerth  ist,  dass  zu  dieser  schweren  Besehäftigongi 
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in  den  Schachtofen,  nur  gesunde  Volontairs  zugelasBen  und  dcsswegcn 
riell  besser  entlohnt  würden,  weil  ein  solcher  Arbeiter  zu  seiner  Krhol- 
thg  einer  bessern  Nahrung  bedarf.  Auch  müssten  sich  die  Leute  der  zu 
iesor  Arbeit  eigens  bestimmten  Kleidung  ohne  Widerrede  bedienen. 

5.  Die  Reinhaltung  des  Korpers  ist  bekanntlich  zur  Verhütung  vieler 
nkheiten    eine  Hauptbedingung,    wesshalb    es   nicht    überflüssig   wäre, 

enn  sich  der  Ilüttenmann  jedesmal  nach  beendigter  »Schicht  recht  gut 
abwaschen  oder  baden  würde. 

Die«  aber  können  die  Leute  iu  der  gegenwärtig  hestt^benden  Bruleanstalt  iu  IdriA 
fticht  vornehtnen,  iTnleiu  diese  nur  zwei  enge  Kammf*nj  enthalt ,   deren  jode  mir  mne 
Wantie,  worin  sich  höchatenH  zwei  Maon  auf  einiual  abwasohen  können,  ernschliostt. 
klebardies  ist  das  Baden  gröestentheils  nur   aaf  jene  Zeit  beschrankt,  in  welcher  die 
r"   '  firmiaicn   werden,    und  es  masi  auch  eine  bestimmte  Anzahl  der  2U 

i  Ion   sein,   mn  es   der  Mühe  werth  zu  halten,  den  dafUr  bestimmten 

tuösrii  ivc.^Di.i  äu  heizen« 

Allen  diesen  Uebelständen  würde  durch  Errichtung  eines  kleinen  Baa- 
ina  vorgebeugt,  in  welchem  sich  die  Arbeiter  bequem  reinigen  könnten, 
'iiie  eoicho  Badeanstalt  bestand   schon  in  Idria   und   es  ist  unbegreiHich^ 

ic  eine  solche  für  die  Quecksilber- Arbeiter  beinahe  unentbehrliche  Wohl* 

at  aufgelassen  werden  konnte! 

6.  Bleibt  es  für  die  Arbeiter  sowie  für  das  Idrianer  Thal  überhaupt 
n  sanitärer  Beziehung  wünschenswerth,  wenn  auch  mit  dem  Betriebe  der 
naramofen  im  Hochsommer  eingehalten  werden  könnte,  indem  zu  dieser 
*eit  die  Grennhütten  und  Flammöfen  am  schädHchsten  einwirken,  und  der 

nn  in  drückender^  schwüler  Luft  an  und  für  sieh  zu  solch  einer  Arbeit 

eoiger  Kräfte  und  Ausdauer  haben  kann. 

Aber  auch  dem  Bergmanne   liegt   es  ob,   Bich  nicht  mit  leichtsinniger 

ertraulichkeit  den    schädlichen   Einflüssen    auszusetzen,    sondern   er    soll 

uch  im  Interesse   seiner   eigenen  Gesundheit  dahin  wirken^  daüs  er  allen 
iUchen  Mahnungen  gewissenhaft  nachkommen   und   dadurch  möglichen 

rkrankungen  vorbeugen  könne  Er  wird  daher  trarhten,  sich  aucn  eine 
E^igcne  Arbeitskleidung  anzuschaffen,  welche  er  im  Dienste  bei  den  Flamm- 
jBfen  anzieht,  nach  vollendeter  Schicht  aber  vom  gereinigten  Körper  ablegt, 
jm  sodann  wieder  mit  seiner  Uauskleidung  angetban,  zu  den  Seinigon 
tieimzukehren.  Dadurch  würde  er  seine  eigene  und  auch  die  Gesundheit 
seiner  Familie  um  Vieles  verbessern.  Er  soll  ferner  den  Dämpfen  und 
Mdern  schädüchen  Einwirkungen  sorgfältigst  ausweichen,  also  nicht  knapp 
boi  Ofen  sich  abtrocknen^  dort  ausruneu,  oder  gar  auf  den  Erzen  liegend 
bein  Brod  verzehren. 

Er  vermeide  spirituöee  Getränke,  genicese  zum  Frühstück  lieber  süsse 
Milch  oder  ein  Stückchen  Speck,  halte  ferner  auf  nahrhafte  animalische 
Kost, 

I  Alle  diese  und  ähnliche  Mahnungen  hört  der  betreffende  Kranke  und 
der  Arbeiter  überhaupt  tagtäglich,  leider  dass  er  sie,  dem  Kinde  gleich, 
pur  anhört)  aber  nicht  in  Ausführung  bringt! 

Die  bisherige  Ere«agunga weise  in  Idria  war  unpraktisch  nnd  erklärten  Facfim^in- 
Her,  dass  vou  dem  ^osammten  in  den  Erxen  enthaltenen  Quecksilber  nur  3ü  Pct.  ge- 
»onnen  wurden,  lüPct.  in  den  Seblacken  blieben  und  60  Pet.  aieh  verHQchtetcn,  das 
leisst  znr  Vcrschlechtening  der  Luftt  in  der  die  Idrianer  atlmien,  diüntenl'). 


♦)  Seither  wurden^  wie  Dr  Lewy  einer  sohritllicheti  Mittheilung  des  Dr^  Gerbec 
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Es  ist  leider  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  möglich,  eine  tot« 
Aenderung  irgend  einer  Fabrikationsmethode  lediglich  aas  Bücksicht  für  die  Gb- 
sandheit  der  Arbeiter  zu  erlangen;  aber  neue  Einrichtungen  sollten  stets  dasa  beofiti 
werden,  um  mit  relativ  geringen  Kosten  auch  das  sanitäre  Moment  kriftigier  zu  wäb- 
ren  als  dies  bisher  geschah. 

Der  Gesundheitszustand  in  Idria  ist  in  Folge  der  hier  geschilderten  Veihähnue 
auch  ein  höchst  trauriger.  An  leichten  Graden  der  Hydrarg/rose  leidet,  wie  Dl 
Gerbec  angibt,  in  Idria  mehr  oder  weniger  Jedermann.  tJeber  das  Befinden  der  Pri- 
vaten in  Idria  und  ihrer  Familienmitglieder  stehen  vorläufig  statistische  Mittbeilungei 
nicht  zu  Gebote ;  dagegen  ist  das  von  Dr.  Gerbec  geschilderte  Verhaltniss  der  schwer« 
Erkrankungen  der  Bergleute  überhaupt  und  der  Hydrargyrpsen  insbesondere  zu  da 
anderweitigen  Erkrankungen  derselben  nicht  uninteressant. 

Die  Vorschlage  des  Dr.  Gerbec  sucht  nun  Dr.  Lewy  zu  vervoll- 
standigen,  und  er  glaubt,  dass  zur  Abwehr  der  Quecksilbervereiftung  so- 
wohl in  technischer  Beziehung  in  den  Bergwerken  und  in  den  HütteD,  ab 
auch  von  den  Bergwerksdirectionen  direct  und  von  den  Arbeitern  so  Hao- 
ches  noch  sich  ändern,  und  verbessern  liesse; 

Wir  wollen  die  Yorschläffe  Lewy's,  der  dem  Studium  der  Quecbil- 
berkrankheiten  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet,  hier  im  Wesentlichen 
wiedergeben. 

Im  Bergwerke,  sagt  Lewy,  sind  vor  Allem  zur  Reinhaltung  der  Lnft 
die  grosste  Keinlichkeit,  insbesondere  in  Bezug  auf  Staub,  und  vorzüglidie 
Ventilation  die  Lebensbedingungen  für  den  Arbeiter.  Die  Yentilationsme- 
thode  selbst  hän^  stets  von  den  Localverhältnissen  ab  und  ist  meist 
Sache  des  Technikers :  der  Arzt  aber  soll  um  so  eher  verlanffen  dürfes, 
dass  die  Lnft  in  den  Räumen,  wo  Hunderte  Menschen  ihr  Leoen  fristen, 
rein  soi,  als  hier  nur  die  Kosten  der  ersten  Einrichtung  in  Betracht  kom- 
men, die  Betriebskosten,  wo  Wasserkraft  zur  Disposition  steht  und  BreiiB- 
material  so  billig  ist,  wie  in  d^n  meisten  Bergorten,  ganz  unbedeutend 
sind.  Papp-enheim  empfiehlt  bekanntlich  überdies  die  massenhafte  ye^ 
Wendung  von  Schwefel.  Die  Hütten  -  resp.  Grubensohle  soll  mit  einer 
dünnen  Schicht  Schwefelpulver  bestreut,  die  Wände  sollen  mit  Schwefd  be- 
strichen werden,  die  Arbeiter  Schwefelrespiratoren.  tragen,  eventuell  ein  mit 
Schwefelbumen  stark  eingeriebenes  Tuch  vor  Mund  und  Nase  binden  und 
auch  ihre  Kleider  mit 'Schwefel  einreiben. 

Aus  den  schon  früher  erwähnten  Gründen  scheint  der  Nutzen  dieser  Proce- 
duren  sehr  problematisch  zu  sein,  und  dürfte  die  Durchführung  im  Gros- 
sen auf  bedeutende  Schwierigkeiten  stossen. 

Da  nach  Sprengschüssen  die  Arbeiter  den  durch  Erhitzung  entstehen- 
den Quecksilberdämpfen  und  Pulvergasen  ausgesetzt  sind,  so  müssen  die- 
selben angewiesen  werden,  mit  der  Fortsetzung  ihrer  Arbeit  so  lange  zu 
warten,  bis  der  Dampf  sich  vollständig  verzogen  hat  und  die  Luft  rein  ist 

Den  Termin  der  Berg-  und  Hüttenarbeit  auf  fixe  Zeiträume,  drei  Mo- 
nate, wie  es  die  Bergdirection  thut,  oder  einen  Monat,  wie  es  Dr.  Gerbec 
wünscht,  festzusetzen,  scheint  dem  Dr.  Lewy  weniger  zweckmässig  xv 
sein.  Selbst  ein  einziger  Monat  kann  unter  Umständen  zum  totalen  fiuin 
einer  für  Quecksilber  empfindlichen  Constitution  genügen.  Ist  es  nicbt 
zweckmässiger,  wohl  allmonatlich  die  Leute  an  den  gemhrlichsten  Posten 
abzulösen ,    ausserdem   aber   bei    so    ungesunden   Arbeiten   wie  die  beim 


entnimmt,  in  Idria  Muffelöfen  eingeführt,  welche  insofern,  zweckmässi^r  siod, 
als  sie  die  £rze  besser  ausnutzen,  das  heisst  mehr  Quecksilber  in  die  \oiTttbs* 
kammem  und  ein  entsprechend  geringeres  Quantum  in  den  Körper  des  A^ 
beiters^beHJrdem. 
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iueckailbor,  mindestens  zweimal  die  Woche  gämmtliche  Arbeiter  durch 
en  Anst  revidiren  zu  lassen,  um  schon  bei  leichten  Erkranktingen  recht- 
teitig  eingreifen  zu  können?  Die  Erkrankten  dürften  aber  nicht  zur  Er- 
olung,  wie  es  in  Idria  g^eschieht,  ins  Bergwerk  geschickt  werden,  sondern 
:onnten ,  wenn  sie  schon  arbeiten  müssen,  als  Maurer  und  beim  Forst:- 
fOsen  verwendet  werden,  überhaupt  eine  ■  ihrer  Körperbeschaffenheit  und 
hrem  Bildungsgrade  entsprechende  Beschäftigung  ,,über  Tage"  bekom- 
en.  Ja  es  würde  sich  sogar  empfehlen,  in  Idria  irgend  uioo  gesunde 
Dda«trie  einzubürgern,  welche  den  an  Quecksilber  Erkrankten  als  Erhol- 
ngabeschäftigung  di«^nen  konnte. 

Leider  sind  wir  iu  der  Humanität  uocli  ukht  iiowdt,  daaM  in  ihrem  lierufc  Er- 
Krankte  spazieren  ^clien  kötint'ii,  bin  sie  ihre  (.tt^sundlttHt  vullt^tändi^  nieder  erlangt 
abeD>  und  müssen  wir  auf  die  Ibttlnuog,  dasg  den  an  (Jui'ctcsilb^'r  l^liranktcii  diese« 
eate  alier  Hoilmittcl  ^'e^en  Hydrargyrose  zu  Tbed  werde,  vurlüufig  verzieblen.  I*er- 
Dnen,  welche  zu  MertiiriaJkriUikheiten  beBondern  incliwiren,  »ollten  Übrigeue  uu'er  gar 
:eincm  Vorwande  zur  Berg-  und  HUtten.-irbeit  zugel:tR»en  werden, 

Die  Hüttenarbeit. 

Nebst  den  bereits  geschilderten  Hchacht-  und  Flammofen  gibt  es,  wie 
prir  schon  Eingangs  bc^deutcten,  noch  eine  Anzahl  anderer  Methoden, 
Jaeckailber  aus  den  Erzen  zu  gewinnen,  nämlich  durch  Muffelöfen,  Re- 
»rtenöfen,  wie  in  der  KheinpfaF/  u,  s.  w.  Bei  allen  diesen  wird  das  Erz 
»e^ser  auegenützt»  es  entweieht  weniger  yueckfeilber,  und  hat  demnach 
1er  Arbeiter  verhaltnisanjassig  weniger  von  den  Quecksilberdätnpfen  zu 
eiden,  doch  immerhin  noch  genug,  um  zur  steten  Vorsicht  iu  der  vor- 
itehenden  Weise  gemahnt  zu  sein. 

Bei  den  gegenwärtig  bereits  bestehenden  Ofen-Einiichtungen ,  deren 
ilkbanderung  nicht  mehr  erlangt  werden  kann ,  würde  es  sich  empfehlen, 
läse  nicht  nur  die  Brenncampagne  blos  während  des  Wintei*«  stattfinde, 
londern  auch  bei  Oefen,  die  nicht  continuirlich  im  Betriebe  sind,  mit  dem 
A-Usräumen  und  der  neuerlichen  Beschickung  so  lange  gewartet  werde,  bis 
der  Ofen  auch  innen  vollständig  abgekühlt  ist. 

Bei  den  Flammöfen  könnten  Einrichtungen  getroffen  werden  (beim 
Ilostej,  durch  welche  das  Schüren  ganz  wegfallen  würde,  oder  doch  die 
Bchürer  bei  dieser  muhseligen  Arbeit  vor  den  Dämpfen  der  Erze  geschützt 
wären.  Die  Hüttensoble  hier  mit  Schwefel  zu  bestreuen  und  die  Wände 
init  Schwefel  zu  bestreichen,  ist  wegen  der  Feuersgefahr  und  weil  jeder 
aussprühende  Funke  Dämpfe  von  schwefliger  8;lure  erzeugen  würde,  ganz 
Unausführbar,  Viele  Oefen  stehen  gar  ira  Freien ,  es  gibt  also  daselbst 
gar  keine  Hütte  zum  Anstreichen. 

Die  gefährlichste  Arbeit  beim  Hüttenwesen  ist  bekanntlich  unbedingt 
jdaa  Auskehren  des  Stupps  aus  den  Condensatiousröhren^  Kauchkammern 
snd  Kaminen,  Derselbe  besteht  hauptsächlich  aus  Kohle  und  feinzortheil- 
tcm  Quecksilber^  und  wird,  wenn  man  bedenkt,  unter  welchen  Verhält- 
tiidsen  das  Kehren  vorgenommen  wird,  massenhaft  eiogeathmet,  verschluckt 
und  in  die  Haut  eingerieben.  Hier  liesse  sich  aber  onne  besondere  Kosten 
und  Muhe  das  Abfegen  durch  mechanische  Vorrichtungen  bowork- 
Btelligen,  wozu  als  Muster  jener  Apparat  dienen  könnte,  den  unsere  Ka- 
minfeger benützen ,  um  die  russigen  Rauchfänge  zu  reinigen.  Llosso  sich 
liicht  auch  aus  den  Hauchkammorn,  Kaminen,  Röhren  mit  Hilfe  von  pas- 
lenden  Rollen  und  in  den  Kaminen  angebrachten  Klappen  mit  eiiier  Rund- 
Orflte,  die  an  einem  Strick  befestigt  und  mit  oiner  Kanonenkugel  beschwert 

der  Rusa  entfernen? 
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An  die  Bergdirecrionen  tritt  zunächst  die  Aufgabe  heran,  zweckmaaaige 
K^culaäTe  für  die  Bergarbeiter  entwerfen  zu  lassen,  auf  deren  Befolgiug 
^nziachsichng  zu  bestenen  ist,  auf  deren  Uebertretung  Strafep  zu  setun 
•inl  auf  deren  Verständniss  und  Verbreitung  endlich  durch  Belehrung,  & 
«ich  «choQ  auf  die  Schulkinder  der  Quecksilberbergdistricte  zu  erstrecken 
häne,  zu  wirken  ist.  Die  Bergdirection  hat  fQr  die  aUgemeinen  sanitärei 
Massregela  in  ausgiebigster  Weise  Sorge  zu  tragen.  Die  strengste  Reinlidi- 
keic  ha:  zur  Vermeidung  Ton  Stauberzeugung  in  den  Gruben  und  Hütten  n 
herrschen.  In  der  Grube  muss  mit  allen  Mitteln  der  modernen  Technik  veDti- 
lirt  werden .  um  die  Luft  rein  zu  erhalten ,  in  der  Hütte  darf  es  keine  Fenster 
und  Thüren  geben,  damit  sie  stets  offen  bleiben  und  so  die  ausgiebigste  Venti* 
ation  durch  jeden  Luftzug,  durch  die  Temperatur-Differenz  des  Ofens  und  der 
äusseren  Luft  zu  Stande  komme.  Bezüglich  der  Proviantlieferungen  iSr 
den  Bergmann  empfiehlt  es  sich,  ihn  nicnt  nur  mit  dem  altüblichen  Mehl 
und  Tabak,  sondern  auch  mit  Fleisch  zu  versorgen.  Tabak  empfiehlt 
Gerbec,  weil  das  Rauchen  das  Zahnfleisch  abhärtet  (?)  und  der  Salin- 
tion  vorbeugt.  Fleisch  braucht  aber  der  Bergmann  eben  so  nSthig,  am 
widerstandsl^higer  gegen  das  Quecksilber  zu  werden. 

Von  grossem  Nutzen  wäre  es,  die  Gruben  täglich  mit  frischem  Trink- 
wasser zu  versorgen,  damit  der  Bergmann  nicht  gezwungen  sei,  die  höchst 
ungesunden  Grubenwässer  zu  trinken. 

Warme  Wannenbäder  sind  empfehlenswerther  als  Bassins.  Im  Wanneii- 
bade  ist  die  Möglichkeit  geboten,  dass  Jeder  reines  Wasser  zum  Waseheo 
bekomme,  im  Bassin  erhalten  nur  die  Ersten  reines  Wasser,  die  Folgenden 
ein  Schmutzbad,  das  sich  bei  einiger  Frequenz  so  concentriren  kann,  dtu 
es  dann  mit  zu  den  gesundheitsscnädlichen  Ägentien  gezahlt  werden  muai. 
Bei  allen  grösseren  Quecksilber- Etablissements,  wo  nicht  schon  im  Orte 
Dampfbäder  für  die  Fabrikarbeiter  zu  ermässisten  Preisen  zur  VerfSgang 
stehen,  sollte  für  eine  geräumige  Localität  zu  Wannen-  und  DampfbUem 
gesorgt  werden. 

Gerbec  legt  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Vermehrung  der  Schweiasabsondenm^ 
und  bemerkt  unter  Anderem,  dass  die  Heizer,  welche  viel  schwitzen,  weniger  er- 
kranken, als  die  Leute,  die  bei  ihrer  Arbeit  nicht  schwitzen',  und  wo  wird  nehr 
transpirirt  als  im  Dampfbad?  Ist  es  richtig,  dass  die  Epidermis  nur  durch  das  me- 
chanische  Eindringen  der  feinvertheilten  Quecksilbertropfen  in  die  AusfUhrungsganie 
rler  Sebweissdrtisen  Quecksilber  in  den  Organismus  einführt,  so  besitzen  wir  keis 
besseres  Mittel,  um  das  in  den  Ausfiihrungsgängen  Befindliche  wieder  heranssQtreilN't, 
als  das  Dampfbad,  das  ausser  durch  den  Ausbrach  des  Schweisses  anch  dorcb  du 
hier  übliche  Bürsten  der  Haut,  das  Schlagen  mit  Birkenrnthen ,  das  Anreges  te 
Contraction  der  Muskelfasern  in  der  llaut  durch  die  kalte  Donche  u.  s  w.  sich  ¥or- 
theilhaft  erweisen  wird.  Da  meist  in  solchen  Anstalten  ohnehin  Dampf  für  asdcf« 
Zwecke  massenhaft  erzeugt  wird,  nnd  die  Douchen  sich  durch  natürliche  Qnellwassef' 
leitungen  herstellen  lassen,  so  dürfte  die  Herrichtung  solcher  Bäder  keine  groiMi 
Kosten  verursachen. 

Die  Arbeitskleider  wären  der  bessern  Controle  halber  von  der  Berg- 
wcrksdirection  zu  liefern  und  müssten  ?or  Beginn  der  Arbeit  angele^ 
nach  Schluss  derselben  wieder  abgeliefert  werden.  Sie  brauchen  blos  eu- 
fach  und  aus  dauerhaften  Stoffen  verfertigt  zu  sein,  müssen  am  Halse  und 
an  den  Handgelenken  gut  anschliessen  und  auch  an  den  Knöcheln  loD 
keine  Lücke  bleiben ,  durch  welche  Staub  oder  Dampf  auf  die  Haut  dria- 
gen  kann  Die  Arbeiten,  bei  welchen  viel  Staub  oder  QuecksilbeidaiDpf 
entwickelt  wird,  verlangen  überdies  das  Trafen  einer  Kapuze,  welche 
einen  Theil  des  Gesichtes  durch  vorspringende  Lappen  deckt  und  mit 
Knöpfen  an  dem  Kittel  befestigt  wird. 


Qtiecksilher;  prophyl actische  MasiregelzL 


Die  gefUrlichfiten  Arbeiten,  ab  das  Abkehren  de»  StuppB^  das  Hchü* 
fen  uüd  das  Verkitten  während  des  Brennens  gesprungener  Gefftssofen, 
Verlangen  aber  einen  Arbeitshelra  mit  einem  Schlauche ,  der  nach  auescn  mit 
iäer  reinen  Luft  communicirt,  und  als  dessen  Muster  die  Helme  der  Tauchor 
dienen  können.  Selbstverständlich  braucben  sie,  da  der  Luftdruck  im 
Kamine  und  in  den  Höhren,  wo  der  Htupp  sitiet,  dem  äussern  ziemlich  gleich 
Ist.  nicht  80  massiv  wie  jene  gebaut  zu  sein.  (Vgl  Artikel  Phosphor 
Beit©  519). 

Solche  Apparate,    die  mit  einer  Luftparape,  wozu  Döthigeöfalla  jede  gute  Fcuer- 

ffpntze  verwendet  werden  kann,   comimiiiiciren,    sind   in  jedem  Berg^*eike  mit  genli- 

laugeo  Schläuchen  versehen,  vorrathig  zu  baUoti,    um  bei  (truhenbränden,  lln- 

sfKllen  durcb  böse  Wetter,    Hülirenbnicheii    mit   bciieuteiuler  Gas-   und  Dampf- 

'ömnng   den  VenmgtUckteu   raseli  Hilfe   lebten    und    den  Sehaden   repariren  %\x 

noen. 

Für  Staubarbeiten  ohne  Verkehr  mit  lebendem  Quecksilber  genügt 
iJlenfalls  ein  Orinasalrespirator  Zum  Abkehren  des  Stuppes^  Kneten  des- 
ilben  und  des  Amalgams  werden  Lederhandschuhe  oder  Thierblason 
fiber  die  Hände  gezogen;  noch  bessere  Dienste  leisten  Handschuhe 
US  Kautschuk. 

Das  als  Präservativ  gegen  Quecksilb^rintoxication  empfohlene  Jodkali, 
laglich  etwa  ein  Skrupel,  hat  weder  vom  theoretischen  noch  praktiöchon 
fetandpnnkte  irgend  eine  Berechtigung,  den  Quecksilberarbeitern  aufge- 
drungen  zu  werden.  Abgesehen  davon,  dass  kein  gesunder  Arbeiter  so 
leicht  zu  bewegen  ist,  täglich  Medicamente  einzunehmen,  ist  der  Nutzeu 
des  Jodkali  ein  eben  so  fraglicher,  wie  der  Schaden,  den  es,  nach  anderen 
Angaben,  durch  längere  Zeit  gebraucht,  anrichtet. 

Der  Bergmann  darf  ferner  in  der  Grube  und  in  der  Hütte  nicht  essen, 
denn  seine  fepeison  könnten  mit  Kauch  und  Dampf  geschwängert,  oder 
von  seinen  queckailberschmutzigen  Händen  vergiftet  werden.  Auch  das 
Gruben wasser  ist  Gift,  wenn  es  getrunken  wird.  Nach  vollendeter  Arbeit 
l^oli  der  Berg-  und  Hüttenmann  ein  Bad  nehmen  und  andere  Kleidung 
feinzieben.  Hiedurch  entfernt  er  einestheila  einen  guten  Theil  des  Queck- 
silbers von  seinem  Körper,  in  den  es  sunat  auch  in  den  arbeitsfreien 
Stunden  eingedrungen  wäre,  und  verhütet  andererseits  eine  Verschleppung 
des  Giftes  In  seine  Familie. 

Gerbec  erzählt,  das»  Weiber  und  Kinder,  die  mit  Mercmialkranken  in  einem 
bette  ««hlafcu,  Saüvatioiien  bekouiinen,  und  glaubt,  düsa  dies  dafier  k^muie,  weil  tu 
clen  AusdUnBtuuKen  de»  Kranken  Queeksil her  eutlialteu  «ei  Lewy  erklärt  dietje  von 
Oerbec  beobachtete  Thatsache  iu  anderer  Weiwe.  Die  Mereurialkrankeu  »cldejtpen 
liimlieh  das  Quecksilber  auf  ihren  Kleidern  als  8tauli  f.Stupp)  und  versprengte  Tro- 
pfen«  und  an  ihrem  unge\*a«chenen  Kürper  al«  ^JSchmutz*  nach  Haude,  wo  ee  aua- 
llUiii*tet  und  i><>  ihren  Faindjenmitgliedern  uiitgetlieiit  wird,  Besouders  zu  eroplehlen 
ist  aber,  naeh  schweren  Arbeiten,  wie  dem  Sehtlreu  und  Stuppkeiiren »  sofurt  ins 
llanipfbad  zu  geben,  Notabene,  wenn  mmn  exiBtirt,  densen  Besuch  den  Arbeitern 
ttSglich  ist 

Der  Berg-  und  Hilttenarbeit  nahe  verwandt  sind:  die  Anstalten 
»ur  Extraction  von  Gold  und  Silber  aus  Erzen  durch  Amal- 
gatnirung  mit  Quecksilber,  das  dann  nachträglieh  durch  Destillation 
wieder  abgeschieden  wird,  und  die  Ausnützung  der  „Krätze^'  (Abfall  und 
Kehricht  von  Gold*  und  Silberarbeiterrv,  Vergoldern,  Photographen  u.  s.  w,, 
sehr  oft  Nebenarbeit  der  Münzämter)  durch  Ämalgamirung  mit  Quecksilber 

Auch  hier  hat  man  sein  Augenmerk  auf  die  .Möglichkeit  der  \^  rgiftung  der  Ar- 
beiter durch  die  t^uecksilberdämpre  zu  richten.  Doch  iat  der  ^Seliutz  leichter,  da  da« 
uMkchen  der  Erze,  respective  der  „Kratze"  mit  Queoksilber  in  geHchlosseuea  Tooneu  vor 
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sich  gebt  und  bei  zweckmässiger  GoDstruction  der  Üeatillirapparatc  zur  DaelLtr%liciwi 
Sclieiddüg  dea  Metalls,  nur  MininialqEaotJtäten  verloren  gehen.  Letzterem  iat  *««!> 
da  Ider  die  Wiedergewinnung  des  Queck«ilbcra  im  eigensten  Interesse  dea  Indiisfriri» 
len  liegt  und  sieb  bei  einer  guten  Coiiatruction  der  Apparate  rentirt,  zumeist  dtr 
F:ill,  Zu  heobacbten  wifre,  daas  kein  Apjjarat,  keine  Retorte  geöflfnet  oder  serscfat*- 
gcti  werden  aoll.  bevor  sie  voUstantiig  auegeküblt  ist,  daas  bei  Arbeiten^  die  Siasli 
aufwirbeln,  Keaidratoren  getragen  werden  müssen,  dass  das  Kneten  de»  AmnlguM 
nm^  in  Limiiniibandacbtdien  vnrgenonimen  werden  darf. 

Andere  iTewerbe. 

Parfumoure,  Apotheker  und  Geheimmittel-Erzeugor  ver- 
schleppen sehr  häutig  aus  Unwisaenheit  das  Quecksilber  io  einer  Weise,  di« 
einer  gewissenhaften  Erforschung  der  Kraokhcitäursacheü  oft  um  so  gr6f- 
Bore  SchwierigkoitcD  bietet,  weil  die  Erkrankten  von  der  Veranlassung 
ihres  Leidens  beinahe  niemals  eine  Ahnung  haben. 

So  erziihlt  man,  dass  in  italienischen  Frauenklösteni  sehr  häufig  eine  S  a  b  U  mtt^ 
salbe  als  Schcinheitsgesiditeiiiasta  vorkanft  werde.  Nach  Witts te in* s  Analfü 
enthält  ein  in  Petersburg  sehr  beliebtes  Hchönlieitswasser  anf  12  Loüi  Bo&m* 
Wasser  3  Lntb  Caloinel.  „Poudre  unique  von  Godernaux  in  Paris,  Sp^cifkm 
gegen  Epilepsie",  von  dem  12  Pulver,  jedes  zu  8  Gran,  12  Frcs.  kosten,  b««t«lkt 
leritglicb  ans  einem  ziemlich  unreinen  Cnbimel.  Die  Ueiniguug«piUen  von  Lorj 
in  München  aind  aus  Calomel,  Kieurnss  und  Starke  insammengesetit.  Patent  Wi- 
ter  araericati  for  beauty  von  Between  Snllivan  et  MacdougalinN 
reagirt  stark  sauer,  riecht  deutiith  nach  ordinärem  »Spiritus  und  achwach  naeh 
mandelÖL  Die  Flllseigkeit  hat  einen  weissen  Bodensatz,  der  Sidir  schwer  ist  Uui 
HUsaige  Theil  besteht  aus  freier  Salpetersaure,  ordinärem  Alkohol  und  etwas  Bitt«- 
mandelöl  als  Parfüm.  Das  weisse  Pulver,  welches  tleo  Bodensatz  bildet,  ist  isJ- 
p e te r ea u r e s  Qu e e k 8 i I b ß r o X y d u  1. 

Selbetverständlich  können  aber  auch  die  Erzeuger  dieser  Fräparitt, 
wenn  sie  die  Gefährlichkeit  des  Quecksilbers  für  die  menschliche  GesoDd- 
heit  nicht  kennen  oder  aus  Leichtsinn  ignoriren,  quecksilberkrank 
werden. 

Aber  selbst  Männer  der  Wiseenschaft  scheinen  mit  den  aanitareo  Ge- 
fahren der  Manipulationen  mit  Quecksilber  nicht  immer  in  genageoder 
Wuiac  vertrant  zu  sein,  und  sind  mehrere  Beispiele  bekannt,  wo  solche 
Forscher  durch  die  Manipulationen  mit  dem  Quecksilber  sich  schwere  oimI 
langdaucrnde  Geeundheitsstorungen  zuzogen. 

Thieraussf  Opfer,  Anatomiedienor  und  Kranken  w" 
besonderSp  wenn  sie  heim  Balsamiren  von  Leichen  verwendet  werden,  .  - 
ncn  durch  das  Einreiben  der  thieriachen  Reste  mit  dea  conserviread«!! 
Substanzen,  unter  denen  Sublimat  eine  Hauptrolle  spielt,  reap,  beim  Eia* 
reiben  der  grauen  Quecksilbersalbe  in  die  Haut  der  syphilitisch  Erkmnk- 
ten  basartige  Lymphgefiisaentzundongen,  Hautausschläge  (Eczeme,  Ert* 
thenie)  aquiriren,  die  latigdauerndes  Hiechthum,  ja  sogar  den  Tod  lar 
Folge  haben  können.  Als  Präservativ  wären  Kautechukhandschuhe^  hio* 
figes  Reinigen  der  Handteller  mit  Seifenwasser  zu  empfehlen.  Von  Ver 
schleppungen  von  Quecksilber  geringerer  Bedeutung  wäre  bemerkeo*^ 
werth  die  Benutzung  der  grauen  Salbe  als  Mittel  gegen  Ungeziefer  bei 
Menschen  und  Thieren,  das  sehr  gut  durch  Petroleum  und  Insectenpulfßf 
ersetzt  werden  könnte,  dann  der  gewohnlich  durch  Hausirer  vermittelt« 
Verkauf  von  qnecksilberhnltigem  Putzpulver,  zum  Putzen  von 
Messinggegenetänden.  Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  Personen,  die  sich  oft* 
und  durch  lange  Zeit  solcher  Pulver  bedienten,  von  hartnäckigcD,  äuBsent 
lästigen  Eczemen  an  den  Handtellern  geplagt  wurden, 

Spediteure,   Frachter  und  Packer  sind  an  die  Vorschriften  is 
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[erinnern,  die  bei  Versendune  von  Quecksilber  beachtet  werden  müssen  •), 
Die  Versendung  des  Quecksilbers  hatte  ansschliesfllich  in  eisernen  Gefässen 
stattzu finden.    Orfila  erzahlt,  das8,  als  auf  dem  Triumf  und  Medusa ^   die 

[IKIO  3  Tonnen  Quecksilber  in  Blasen  und  Fässern  geladen  hatten «  die- 
selben   platzten    und   das  Metall    währer>d    der    Fahrt    entwich,    van    den 

^  Dämpfen  die  Thiere    an  Bord  zu  Gründe   f^ingen    UTid  über  'i(H)  Mensrhen 

I  erkrankten.     (A,  Lion,   Handbuch  der  Medieinal-  und  Sanitätapolizei.    IL 

[Siip.  Bd.    iseriofan  1869), 

Die    Füllung    der  ^Patronenhülsen    für    Hinterlader   mit 

Zündsatz. 

le  allgemeine  Einführung  der  Hiniorladungsgewehro  in  den 
hat  einen  neuen  bis  dahin  wonif^stens  unbekannten  Fa- 
rikationszweig  hervorgerufen,  der  in  der  Füllung  der  zu  diesen  Ge- 
wehren nöthigen  kupfernen  Patronenhülsen  mit  dem  daxu  verwendeten 
Zündsatz  besteht  und  wej^en  des  nacbtlieiligen  Einflusses,  den  derselbe  auf 
die  Gesundheit  der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  ausübt;  alle  Beachtung 
^on  Seite  der  Gesundheitspolizei  verdient. 

Der  Ziiii(1sat7  seihst  besteht  aus  knallsaurem  Queckstlber  (vgl  S.  643) ,  cblar- 
lumreiD  Kali  und  gepulvertem  Glase,  welche  Ingredienzien  In  einem  besdoimten  Ver- 
bJiltnisse  mittelst  Leimwasser  zu  einem  dicklichen  Brei  gemengt  werden.  Dieser  Brei 
wird    auf  eme  mit    mehreren  Reihen  kreisrunder  Locher   versehene  Metallf^hitte  ge- 

Richen^  mit  einem  messerfaningen  Instrumente  derart  ahgenommen ,  so  dass  jedes 
0b  von  dem  Brei  (ZUndpillc)  ausgefüllt  erscheint,  und  diese  Platte  dann  auf  ein 
ch  ohen  otfenee,  viereckiges,  mit  ihr  gleich  grosses  Kistehen  gelegt.  Vor  diesem 
Kistchen  Ijefitiden  sich  ao  viele  Piitronenhülaen»  als  die  Metallplatte  Löcher  hat,  der- 
art aufgestellt,  dass  jede  eine  Zündpille  enthaltende  UetYimng  über  dem  offenen  Ende 
einer  PatroneDhUbe  zu  stehen  kommt.  Eiue  leichte  Druckbewegung  auf  die  Platte 
g'cnUgt,  um  die  Zündpille  in  die  Patronenhülse  fallen  zu  m:Lch(m.  Die  99  vorgerich- 
teten  flillaeu  werden  nun  an  zieuilich  schnell  rotirende  Stäbchen,  die  an  dem  freien 
Ende  ein  Korkstück  angesetzt  haben  und  deren  Grösse  genau  dem  inneren  Lichte 
der  Htilae  entÄpncht,  angesteckt,  durch  den  stattlindenden  Druck  des  StKhehens 
wird  die  Zündpille  zerdrückt  und  am  Grunde  der  Hülse  und  zwar  seitlich  kreisförmig 
lixirt. 

Alle  diese  Arbeiten  mtlsaeu  im  feuchten  Zustande  der  ZUndmasse  vorgenommen 
werden,  um  die  Explosion  derselben  zu  verhiiten,  besonders  ist  das  Fixiren  dos  Zünd- 
sätze» rasch  ausznführen,  und  erfordern  daher  diese  Mauipidationen  einen  bedeutenden 
Aufwanil  von  körperlicher  Kraft.  Die  so  fertigen  Patronenhülsen  werden  dann  mit- 
telst erwärmter  Luft  bei  einer  Temperatur  zwischen  \b^  und  lö'^ji.  getrocknet,  nich- 
üem  selbe  früher  von  der  ausaerbaio  des  Grundes  der  Patronenhülse  etwa  noch  an- 
haftenden  Züuftsatzmasae  gereinigt  worden  sind,  dann  gezählt  und  in  mit  einem 
Schuber  versehene  Kisten  gelegt,  um  dann  versendet  zu  werden. 

Bei  diesen  Arbeiten  sind  oieist  Personen  weibliche«  Geschlechtes  beschäftigt,  und 
es  wm-den  solche  von  verschiedenem  Alter  in  den  Fabriken  vorgefunden,  meist  im 
Alter  von  Über  14  Jahren,  jedoch  auch  Miidchen  von  10  Jahren  Das  Wrfertigen 
der  Zündpillen  t  das  Einpressen  derselben  in  die  Hül^^en .  d»s  Reinigen  der  fertigen 
Patronen»  sowie  das  Zühlen  und  Hin-  und  Hertragen  derselben  wird  fast  ausschlless 
lieh  von  weiblichen  Personen»  nur  die  J^ereitung  der  Ziindmasse  und  die  Aufsicht 
wir«l  überall  durch  Männer  beaorgt. 

Fragen  wir  nun  nach  den  SchfidJichkeiten,  denen  die  in  diesen  Fabri- 


•)  Von  praktischer  Wichtigkeit    soll    die   von  H.  Wurtz  gemachte  Beobachtung 

sein,   dass  das  Qneckaill»er   durch  Zusntx    von    1'/^  Procent  Natrium    in    einen 

festen  Körper  überführt  wird,  der  mit  Leichtigkeit  transportirt  und  au  Ort  und 

♦  Stelle   ohne  Schwierigkeit   von  dem  Natrium  wieder  befreit  werden   kann*    (8. 

8.  6070 
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ken  befindlichen  Personen  ausgesetzt  sind,,  so  muss  als  die  hanptsich- 
liebste  der  Quecksilber  enthaltende  Staub  bezeichnet  werden,  der 
besonders  in  den  Füllungslocalitäten  sich  entwickelt,  und  Yon  den  an  da 
Stabchen  der  Rotationsapparate  haften  bleibenden  und  trocken  werdendes 
Theiicn  der  Zündmasse  herrührt,  welch'  letztere  aber  auch  bei  der  Er- 
zeugung der  Zündmassen  und  dem  Zählen  der  Patronen  eich  bilden  vod 
gleichfalls  als  feiner  Staub  überall  in  den  bezüglichen  Localitaten  sich  T(x^ 
finden.  Von  der  ?erhältnissmässigen  Mächtigkeit  dieses  Btaubes  ubeneoft 
man  sich  leicht,  wenn  man  die  zum  Auffangen  des  von  den  Stäbchen  ab- 
fallenden Staubes  probeweise  unterhalb  der  Kotationsmaschine  aufgesteD- 
tcn,  mit  Wasser  gefüllten  Gefässe  untersucht,  oder  die  Luft  durch  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Respirationsapparat  durchleitet,  wo  der  Staub  sick 
am  Boden  des  Gefässes  ansammelt. 

Dieser  feine  Staub  haftet  nicht  nur  an  den  Kleidern,  Händen  und  den 
Gesichte,  sondern  wird  auch  eingeathmet  und  kommt  so  nicht  nur  mit  der 
Schleimhaut  der  Lippen,  der  Mund-  und  Rachenhöhle  in  Berfihrang,  sontoo 
wird  auch  in  den  Blutstrom  aufgenommen,  indem  er  theils  durch  & 
Athmungsorgane  unmittelbar,  theils  mit  den  Mundflussigkeiten  Ycrsehlneb, 
in  den  Magen  und .  von  da  in  die  Blutbahn  gelangt  Der  Instinot  der  Ar- 
beiterinnen lehrt  selbe  auch  bald  die  Wirkungsweise  der  SehSdlichkoi 
kennen,  und  sie  suchen  sich  durch  Verbinden  des  Mundes  und  der  Hm 
mit  feuchten  Tüchern  zu  schützen,  die  jedoch  meist  von  grober  Besohaffei- 
heit,  selten  oder  nie  gewechselt,  nur  zu  schnell  Bczeme  der  Lippen  ml 
des  Kinnes  hervorrufen  und  die  Arbeiterinnen  zwingen,  das  sdifitsende 
Tuch  zu  entfernen  und  sich  den  schädlichen  Einwirkungen  des  Zuniaatir 
staubes  auszusetzen^  deren  Folgen  auch  selten  lange  ausbleiben. 

In  der  That  zeigten  fast  alle  in  den  vom  Wiener  Stadtphysikus  Dr.  Innhiuscr 
besuchten  Fabriken  Beschäftigten  (Männer  und  Weiber)  die  Symptome  der  Queck- 
silbervergiftung (Hydrargyrose)  in  verschiedenem  Grade,  meist  nur  Loeke- 
ung  und  Schwellung  des  Zahnfleisches  mit  missfarbigem  Rande  an  letzterem;  aber 
auch  Geschwüre  an  allen  Theilen  der  Hundschleimhaut,  Schwellung  and  Rötbimg  der 
Tonsillen  und  der  Papillen  des  ZungenrUckeus  bis  zur  hochgradigen  Salivitioi. 
Die  stärkeren  Grade  kamen  jedoch  nur  zumeist  bei  den  mit  der  Hxirang  der  Stad- 
pille  beschäftigten  Arbeiterinnen  vor,  die  je  jünger,  desto  stärker  ergriffen  sich  fes- 
ten. Meist  traten  die  ersten  krankhaften  Symptome  in  den  ersten  14  Tagen  niek 
dem  Beginne  der  Arbeit  ein,  obwohl  auch  Arbeiterinnen  vorgefunden  worden,  die 
erst  nach  Smonatlicher  Anwesenheit  in  der  Fabrik  erkrankten. 

Nächst  der  Mundschleimhaut  waren  aber  zumeist  die  Augenlider  und 
die  Bindehaut  des  Auges  krankhaft  afficirt.  Es  kamen  dicht  «neinandtf- 
gereihte  Abscesse  der  M ei bo mischen  Drüsen,  Schwellung  der  Augenlider 
( bis  zum  beginnenden  Ectropium  des  oberen  Lides  in  einem  Falle)  ond 
Entzündung  der  Conjunctiva  des  Augapfels  zur  Beobachtung.  Mdet  waren 
die  berührten  krankhaften  Erscheinungen  mit  Schwellung  der  Oceipitil- 
und  der  seitlichen  Halsdrüsen  verbunden,  während  Ekzeme  im  GesMihte, 
besonders  an  den  Wangen,  Knötchen  und  Pusteln  am  Vorderarme  ud 
am  Handrücken,  Rhagaden  an  diesen  Theilen  zu  den  nicht  seltenen  & 
scheinungen  gehörten ,  welch'  letztere  krankhafte  Zufälle ,  die  jedoch  nie 
auf  der  stets  gesund  gefundenen  Handfläche  sich  zeigten  ^  mehr  der  Ein* 
Wirkung  des  in  dem  trockenen  Zündsatze  vorhandenen  Glaspulvers  um* 
schreiben  sind,  das  gewiss  auch  in  anderer  Beziehung  auf  die  mit  den 
Staube  des  Zündsatzes  in  Berührung  gekommenen  Organe  schSdlich  eis- 
wirkt. Dass  diese  Erscheinungen  einen  hohen  Grad  erreichen  köoBes, 
wenn  4io  Arbeit  fortgesetzt  wird,  zeigen  die  Fälle  von  hoohffradi^r  Uy 
drargyrose,  die  in  den  Wiener  Krankenhäusern  bei  Bolchen  Arbemrinoea 
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Behandlung  kamen  und  deren  einer  aogar  mit  dem  Tode  endete.   Aber 
uch  Fälle    von    charakteristischor  Kupfer  ver  gif  tu  ng    kamen    zur   Be- 

ndlung,  besonders  bei  jenen  jungen  Arbeiterinnen,  die  mit  der  Reinigung 
dem  Abreiben  der  kupfernen  Patronenhülsen  beschäftigt,  somit  in 
Ige  waren,  den  dabei  abfallenden  feinen  Kupferoxydstaub  ein/^uath- 
Ren  oder  sonst  wie  in  den  Organismus  einzubringen,  was  um  so  leichter 
[eschehen  kann  ^  als  diese  Arbeiterinnen,  in  abgesonderten  Localitaten 
arbeitend,  sich  vor  jeder  Schädlichkeit  geschützt  glauben,  auch  jede  Vor- 
ichtsmassre^cl  ausser  Acht  lassen,  und  selbst  Nanrungsmittel  bei  der  Ar- 
leit  neben  sich  liegen  haben. 

Sicher  ist  es,    dasa  zu  der  Men^e  der  Erkrankungen,  di»^  theil«  durch  die  staft- 
pehabfe  äretliche  Behandlung,  theila  durch  die  vnrgetiomnx^nc  Revision  der  F^jilmken 
*^  1    sind^    die  Beschaffenheit    der  Arbeitölocaii taten    v\e\    lieigetrageu  haU 

y  uorde,    welcher  nur  daran  laj?,    die  Patroueiihlilaen  baldaiöglichst  gefiUlt 

iialtün,  gab  die  Arbeit  deinjeni^^en ,    der  sich  darum  meldete,    nnh<'kUuimert  ob 
lb<)    die  ConccfisioD   zum  Betriebe  eines    so  gesundhcitsnachtheilig'en .    unter  die 
iniitngen  d«a  ^.  33  der  GewerbeordDung-  fallenden  tieschäftes    habe,  ja    machte 
einmal  den  politischen  Behürden    eine  Slitthoilung  über  diejenigen,    welche  dii^ 
erstanden  hatten.     Letztere,  welche  samint  und  «ondera  die»e«  Ge.scliäft^zwetg 
ieben  hatten,    richteten  dazu  die  f^cahtüten  ein,    wie  sie  ihnen  eben  zu  Ge* 
tataaden   und   daher    in   keiner  Weise  jenen  Bedingungen  entsprachen,    die  vom 
'Itapolixeiüchen  Standpunkte    aus^    im  Interesse    der  beim  G esc häftsbe triebe  Bä- 
lgten,   als   nothweudtg   vorbanden   gefordert  werden    muasten,    glaubten    auch 
na  genug  ^^^thun  zu  haben,  wenn  sie  den  Aibeitenden   einige  Mass  Wa^er  £ur 
siti«»"  Ht^^iir>.ti.  Daher  kam  es»  dass  zur  möglichsten  Atisuützung  der  Localitaten 
lic  Arbti  -o  nahe  an  einander  gestellt  wurden,  dass  selbe  nicht  in  einer  mit 

lern  Arb-  1  .  ■  parallelt^n,  sondern  auf  diesen  senkrecht  stehenden  Richtung  ar- 
leiten  konnten,  die  Arbertslocalitäten  »onilt  Ubcrflllit  wurden,  derart,  dass  in  einem 
rerhältniss massig  kleinen  Haume  70  bii«  80  Arbeiterinnen  placirt  waren,  während  nur 
15  bis  40  entsprechenden  Tlatz  fanden.  Die  Oberkleider  waren  in  den  Arbeitsziui- 
Hern  hinterlegt,  sumit  dem  abtallenden  Staube  der  Zilndmasae  ausgesetzt;  von  Yen* 
ilation  keine  Rede,  Wasehapparate  eben  so  wenig  vorhanden  als  ein  Platz,  wo  die 
l.rbeitenden  auMserhalb  des  ArbeitHraimie«  Nahrungsmittel  hätten  genies^en  können, 
taztt  waren  aueh  die  TrockeidocalitHten  in  Verbindung  mit  den  Arlieitsräumeu.  Es 
raren  Si»roit  alle  Verhältnisse  derart,  dass  die  tlurch  den  GeschSftazwei;^^  Kelbst  be- 
iragten gesundheitswidrigen  Naclitheih*  dunh  die  Beücli;0!Vnheit  der  Localitaten  und 
leren  Benützung  uro  so  mehr  vermehrt  wurden,  als  die  Arheitszeit  H'l,  Stunden  be- 
tngf  somit  die  Gesundheitsächadlichkeiten  eben  so  lange  täglich  im  Arbeitsloeale 
rmwirken  konnten,  bei  den  gegebenen  Verliiiltnisscn  aber  noch  ausserhalb  de»»elben 
fortwirkten. 

Aach  eine  weitere  Gefahr  droht  den  in  diesen  Fabriken  Beschäftigten 
lurch  den    sich  auf  den  Arbeitstischen  und   am  Fussboden  ansamitiLdnden 
Staub,    der    trocken    geworden,    bei  der   geringsten    eintretenden  Friction 
pxplodirt    und  sich    entzündend,  die   mit  ihm  in  Berührung  kommenden 
^!  rände,    wenn  selbe  trocken  sind,  in  Feuer  setzt.     So  entzündete 

Staubtuch,   mit  dem  im  trockenen  Zustande  die  Arbeitstische  ge- 
igt wurden,    als    die  Arbeiterin    dasselbe  an  einem  festen  Gegenstand 
filug;  ebenso    kann   der    in    eine  Dungergrube    geworfene  Staub    sich 
h  aas  Hineinwerfen  eines  festen  Gegenstandes  entzünden,    so  den  In- 
der Grube  in  Flammen  setzen  und  Keuersbrünste  hervorrufen,  sobald 
10  Grube  in  der  Nähe  leicht  brennbarer  Gegenstände  befindlich  ist. 

Alt  die  Behardeo   in  Fulgo  der  zahlreiehen  Erkrankungen,    die  in  den  SpUHlern 

rÄ..A.i»i.|,o  fanden,    sowie    dureh    die  Fresse    auf  diesen  Gewerbsbetrieb  anfunn-ksam 

wunlen,  war  eine  gerAume  Z«'it  veHlosaen,  bis  es  möglich  war,  jene  sanitäta- 

...i  iien  Anordnungen  /ai  trelTen,  die  zur  m5gliebsten  Abwendung  der  Schüdlieb- 

eit^n  und  zur  Verminderung  von  deren  naehth  eil  igen  Einwirkungen  aut  die  Gesund- 

BiC  sich   notbwendig  zeigten.    Diese  sanitätspolizeiiichen  Vorschriften   müssen   vor 
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Allem  die  gehörige  Auswahl  der  zur  Arbeit  verwendeten  Personen ,  mögtichste  Ver- 
hinderung der  Erzeugung  des  Stanbes  und  dessen  Eindringen  in  die  Athmungiorgsie, 
sowie  möglichst  baldige,  gefahrlose  Wegschaifung  des  erzeugten  Staobea  enielen.  Ii 
ersterer  Beziehung  ist  es  nothwendig,  möglichst  gesunde  und  erwachsene  Penom 
zu  verwenden  und  deren  Gesundheitszustand  fortwährend  ärztlich  za  fibenrachen.  Ib 
letzterer  Beziehung  sind  die  Arbeitenden  vor  der  Aufnahme  des  Staubes  in  den  Or 
ganismus  durch  Verhinderung  des  Einathmens,  dann  des  Anklebens  desselben  ao  ia 
Haut ,  sowie  dadurch  zu  schützen ,  dass  mögliehst  darauf  gesehen  wird ,  den  Scaab 
von  den  Kleidern  fem  zu  halten.  Die  Erzeugung  des  Stanbes  wird  böonden  di- 
durch  gehindert  oder  wenigstens  sehr  vermindert,  wenn  unter  den  Dom  der  Dreh- 
maschine flache,  mit  Wasser  gefüllte  und  zur  Verhinderung  des  Gelangens  der  Hfiliei 
ins  Wasser  mit  Schutzgittern  versehene  Gefässe  gestellt  werden,  die  den  von  da 
Fonuen  abfallenden  Staub  aufnehmen ,  wobei  noch  der  Vortheil  erwächst ,  daai  du 
in  denselben  enthaltene  Quecksilber  wieder  gewonnen  werden  kann.  Die  Entfenoif 
des  dennoch  sich  ansammelnden  Staubes  muss  durch  eine  kräftige ,  mittelst  Aipin- 
tion  wirkende  Ventilation ,  fleissiges  Reinigen  der  Arbeitstische  ^nnd  des  Fnisbodm 
mit  feuchten  Tüchern  bewirkt  werden;  der  dem  Körper  ajihaftende  Stanb  aber  km 
durch  entsprechende  Reinigung  der  Körpertheile ,  welche  demselben  am  meistea  an- 
gesetzt 6im\,  mittelst  frischen  Wassers,  dem  für  die  Ausspülung  des  Mundet  ehkR" 
saures  Kali  beigesetzt  ist,  durch  Abstauben  der  Kleider  bei  jeder  Unterbrechnng  der 
Arbeit  und  Entfernung  der  Oberkleider  sowie  jedes  Niüirungsmittels  ans  den  AiMi- 
localen  beseitiget  werden.  Wichtig  erscheint  es  noch,  die  Trockenlocalititen  von  da 
übrigen  Arbeitslocalitaten  zu  isoliren. 

Die  von  der  niederösterreichischen  Statthalterei  auf  Orund  der  gemachtn 
Erhebungen  bei  den  in  Siznmering  etablirten  Fabriken,  unterm  10.  Mas 
18G8,  Z.  7565,  erlassene  Vorschrifi;  über  die  bei  diesen  Fabriken  zu  beobtd- 
tenden  Vorsichten  basirt  auf  den  von  Dr.  Innhauser  festgestellten,  soeboi 
angegebenen  Grundsätzen: 

1)  Bei  der  Füllung  der  Patronen  mit  Zündmasse  dürfen  nur  geiimde 
Personen  verwendet  werden,  schwächliche,  scrophuiose  und  ta|)ercal5ie 
Individuen,  mit  Bleichsucht  behaftete  Mädchen  sowie  Kinder  nnter  l2Jili- 
ren  sind  gänzlich  von  der  Aufnahme  auszuschliessen. 

2)  Zur  Erzielung  einer  ausgiebigen  Ventilation,  welche  nach  dem  Prii- 
cipe  der  Aspiration  anzulegen  ist,  muss  eine  genügende  und  hinreichende 
Zahl  von  Scnläuchen  unter  den  Decken  der  Localitäten,  durch  welche  die 
Luft  einströmt,  angebracht  und  eine  zureichende  Anzahl  von  Aspiratioiii- 
Öffnungen  hergestellt  werden ,  welche  letztere  in  einen  mit  der  Esse  der 
Dampnnaschine  in  Verbindung  stehenden  Schlauch  zu  münden  haben.  Di 
bei  oem  Umstände,  als  die  Aufgabe  einer  zweckmässigen  Ventili^on  vor 
züglich  auch  darin  besteht,  den  bei  der  Arbeit  sich  entwickelnden  sehid- 
liehen  feinen  Staub  rasch  zu  entfernen,  so  erscheint  es  nothwendig^  die 
Arbeitstische  in  die  Ventilation  einzubeziehen  und  mit  den  Aspirationi' 
Öffnungen  in  Verbindung  zu  setzen. 

3)  Der  an  den  Tischen  und  an  den  sonstigen  Einrichtnngsst&cken  uck 
dessenungeachtet  ansetzende  Staub  ist  nach  jedesmaliger  Beendigung  der 
Arbeit  mit  feuchten  Tüchern  abzuwischen  und  sind  die  Arbeitslocalitttei, 
nachdem  sie  ausgiebig  mit  Wasser  ausgespritzt  wurden,  auszukehren,  sowie 
der  Boden  derselben  wöchentlich  einmal  zu  waschen  ist. 

4)  Die  Arbeiter  haben  in  einem  eigenen  hiezn  besonders  beatimmta 
Locale  ihre  Tücher  und  sonstigen  Oberkleider  abzulegen  und  sind  mit 
Blouson  zu  verseben. 

5)  Während  der  Arbeit  haben  sie  vor  den  Mund  und  die  Nase  feuchte 
Flortücher  umzubinden  und  ist  darauf  zu  sehen,  dass  diese  Tücher  fort- 
während feucht  erhalten  werden. 

6)  Es  ist  denselben  durch  Aufstellung  einer  entsprechenden  Zahl  tob 
mit  Wasser  gefüllten  Trögen  in  den  Arbeitslocalitaten  die  Möglichkeit  lo 
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verschaffen,  während  der  Arbeitszeit  nach  Bedürfnisa  Geeicht  und  Hände 
wftsptieD,  den  Mund  ausspülen  und  die  Flortücher  feucht  erhalten  zu 
kdnnen.  Das  in  den  Trögen  enthaltene  Wasser  ist  ^oitweiliff  zu  wech- 
aeln,  und  insbesondere  strenge  darütier  zu  wachen,  dass  nach  Beendigung 
ier  Arbeit  frisches  Wasser  vorhanden  ist  und  die  Arbeiter  sich  auch  ge- 
5rig  reinigen. 

7)  Die    zum  Abwischen    der  Dornen  der  Drehmaschinen    bestimmten 
ataen  sind  gleichfalls  feucht  zu  erhalten  und  nach  gemachtem  Gebrauche 
einer  heissen  Sodalaugo  zu  waschen. 
^       8)  Das  Mitnehmen  von  Nahrungsmitteln  ^   insbesondere  aber  das  Ver- 
mehren derselben  in  den  Arbeitslocalitäten    ist  unbedingt  zu  verbieten  und 
mit  aller  Strenge  hintanzuhalten. 
"         9)  Den  Arbeitern  ist  insbesondere  Floischnahrung  zu  empfehlen. 

10)  Die  Unternehmer  sind  verbunden,  eigene  Aerzte  zu  bestellen,  die 
sn  Gesundheitszustand  der  Arbeiter  zu  überwachen  und  den  Erkrankten 
ie  notbige  llilfe  zu  leisten  haben. 

Bei  aller  Yortrefflichkeit  dieser  administrativen  Massregeln  erscheint 
doch  bedauerlich,  dass  das  Alter,  unter  dem  Kinder  nicht  beschäftigt 
werden  dürfen,  nur  mit  12  Jahren  angesetzt  ist,  da  es  gewiss  nicht  im  Interesse 
der  ßeschuftigton  selbst  ist,  Personen  unter  IG  Jahren,  somit  solche,  die  noch 
iKshr  in  der  Entwicklung  zurück  sind,  den  in  solchen  Fabriken  vorbande- 
en,  dem  Blutleben  so  feindlichen  Einflüssen  auszusetzen  und  so  deren 
^Gsundheit  vielleicht  für  das  ganze  Leben  zu  untergraben.  Es  ist  dies 
)8omehr  zu  bedauern,  als  die  Art  der  Arbeit  die  Beschäftigung  so  junger 
idtviduen  in  keiner  Weise  fordert.  Ebenso  wird  die  AbschUessung  der 
^ckenlocali täten  von  dem  übrigen  Arbeiterraum ,  sowie  die  Anwendung 
^on  mit  Wasser  gefüllten  Gefässen  unterhalb  der  Dornen  der  Drehmaschi- 
&n  vermisst,  obwohl  wie  gesagt  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  diese  Vor- 
cbriften  mit  grosser  Sachkenntniss  und  mit  möglichster  Berücksichtigung 
per  aufgefundenen  gesundheitsschädlichen  Momente  verfasst  worden  sind* 

Ubzwar  wir  die  Gefahren,  welche  die  Darstellung  der  anderen  Knallprä- 
irate  bedingt,  bereite  anderseits  (vgl.  II.  Bd.  S.  58—64)    erörterten,    so 

rollen  wir  denn  docli  noch  auf  einige  hier  zurückkommen. 

Für  sämmtliehe  Knallpräparate,  welche  zur  Füllung  von  Zündhütchen, 

[fiallbonbons  u.  s.  w.  benöthigt  werden  ,  wird  salpetersaures  Quecksilber* 
oxyd  mit  Alkohol  gemischt,  wobei  sich  grosse  Massen  sehr  leicht  entzünd- 
licher Salpeter^Aetherdämpfo  entwickeln,  Da  diese  Mauipulation  aus  tech- 
nischen Gründen  in  Räumen  vorgenommen  wird,  welche  von  den  übrigen 
Fabrikslocalitäten  ieolirt  sind  und  meist  stet»  dieselben  Leute  dabei  ver- 
wendet w^erden,  so  pflegen  in  der  liegel  die  Arbeiter  hiebei  keine  Queck* 
Silberkrankheiten  zu  acquiriren,  sondern  nur  bei  unvorsichtiger  Einatbmung 
des  Dampfes  an  Schwindel,  Kopfschmerz,  der  sich  bis  zur  Betäubung  und 
Ohnmächten,  Asphyxie,  steigert,  zu  leiden  und  sind  sie  einer  nicht  zu 
nnterschätzenden  Explosionsgefahr  ausgesetzt. 

Viel  gefährdeter  sind  dagegen  jene  Arbeiter,  welche  das  Knallquock- 
silber  für  die  Füllung  der  gewöhnlichen  Zündhütchen  mit  Salpeter,  Schwe- 
fel und  chlorsaurem  Kali  mischen,  es  mit  in  Weingeist  aufgelöstem  Schel- 
lack zu  einem  Teige  verreiben,  diesen  durch  ein  Uaarsiob  körnen  und 
vom  Staube  absieben,  damit  dann  die  noch  feuchten  Zündpillen  mit  höl- 
zernen Stiften  in  die  Kupferkapseln  gedrückt  werden  können  (vgl,  Bd.  II. 
S.  M  K  Diese  Arbeiter  alhmen  den  Staub  des  QuecksilberBalzes  ein  und 
bekommen  in  der  Zeit  von  wenigen  Tagen  bis  zu  drei  Monaten  fast  alle 
QuecksUberkrankheiten  der  schwersten  Formen.  Ferner  ist  die  Explosions- 
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gefahr  des  Präparates  eine  .^anz  ungeheure.  Wie  man  in  jedem  techni- 
schen Handbucne  nachlesen  kann,  soll  zwar  die  Explosionsfähigkeit  der 
feuchten  Masse  auf  ein  Minimum  reducirt  sein  und  scnon  bei  b\  Wasser 
sich  nicht  über  die  unmittelbar  getroffene  Portion  fortpflanzen.  In  der 
Praxis  dagegen  lässt  sich  der  Grad  der  Feuchtigkeit  des  Präparates  nicht 
immer  genau  abschätzen,  und  trotz  aller  Vorsicht  kommen  Terheereode 
Explosionen  in  den  Zündhütchenfabriken  stets  von  Zeit  zu  Zeit  vor.  So 
beobachtete  Lewy  einen  Fall,  bei  welchem  das,  mit  Knallquecksilber  ge-  , 
tr&nkte  Filterpapier,  das  ein  Arbeiter  von  einem  GlasfiUer  abhob,  diesem  I 
die  Hand  zerschmetterte,  und  einen  zweiten/ wo  ein  Arbeiter  durch  die  Ex-    | 

Elosion  des  Knallquecksilbers,  das  sich  in  einem  Abwischfetzen  angehäuft 
atte  und  über  Nacht  trocken  geworden  war,  nicht  unbedeutende  Verleti» 
ungon  erlitt 

Verfertiger  physikalischer  Instrumente. 

Bei  den  Barometern  soll  bekanntlich  das  Quecksilber  vom  geschlosse- 
nen Ende  der  Rohre  aus  partienweise  bis  zu  dem  offenen  Ende  derselben, 
um  alle  Luft  auszutreiben,  zum  Kochen  gebracht  werden.  Das  Ausstromen 
grösserer  Quecksilberdampfmassen  erfolgt  hier  erst,  wenn  man  die  letzten 

Segen  das  offene  Ende  hin  gelegenen  Partien  des  Rohres  erhitzt.  Um 
ieses  zu  verhüten,  setzt  man  dann  in  das  offene  Ende  des  Rohres  eines 
durchbohrten  Kork,  in  dem  ein  kleiner  Glasballon  steckt,  der  die  Darnnfe 
anfnimmt  und  deren  Verbreitung  im  Arbeitsraumä  unmöglich  macht.  Bei 
d^tt  Barometermachem ,  die  nur  billige  Waaren  (Hausirerwaare)  and 
£ie  M^c^nannten  ^«Hutthermometer^  (em  Kinderspielzeug)  erzeugen,  ist 
^o.xr&t~aa«h  di«e  Vor^lit  überflüssige  denn  sie  kochen  gewöhnlich  dsi 
^JtQ<ecfc$£bK'  nr  nicht  ud  haben  demnach  auch  das  Ausstromen  der 
IHLnoi^  j<)»^hMi  nkkc  iii  fürchten. 

Azniie»  i$€  <»  b«  d«B  Thermoraetennachem.  Bei  diesen  füllt  der  Ar- 
bvfiter  ij»  ls»cni3&e«  dadurch«  dass  er  die  Kugel  erwärmt  und  dann  dai 
Kahr  in  Qu^k>Hlb«r  cuicbc  Dann  wird  das  Quecksilber  in  der  Kugel 
^kochc.  und  w^oji  zu  nel  darinnen  ist,  ein  Theil  wieder  herausgeschlen- 
a<»%  und  die  Ku^l  nochmals  erwärmt,  bis  ein  Tropfen  des  kochenden 
Quecksilbers  herauslauft  Wforauf  das  Glasrohr  zugeschmolzen  wird,  wobei 
stets  der  herausgelaufene  Tropfen  rerdampft.  Wird  diese  Arbeit,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht«  in  einem  Räume  Tor^nommen,  der  zugleich  Wohn- 
stube und  Schlafstitte  ist«  und  nemlich  viel  Quecksilber  verspritzt,  wts 
besonders  dann  in  grössen^n  Maasse  geschieht,  wenn  ab  und  an  einmil 
eine  Kugel  platzt«  so  brauch,  e»  nicht  langer  Zeit,  um  die  Arbeiter  qneck- 
silberkrank  zu  machen.  Es  sind  auch  in  den  meisten  Werkstatten  fast 
alle  Arbeiter  bis  zum  jüngsten  Lehrling  hinab  mit  ausgesprochenen 
Symptomen  der  Hydrargjrose  behaftet. 

Bezüglich  der  Construction  der  Thermometer,  theilt  Lewy  mit,  daii 
ein  Wiener  Instrumentenmacher  Herr  K.  an  das  andere  Ende  der  Thermo- 
metcrröhrun  obonfalls  Kugeln  anbläst,  die  er  anfangs  in  eine  feine  Oeff- 
nuHK  ttumgobnn  Iftitst,  welche  schliesslich,  nachdem  genügend  Quecksilber 
in  boid<ui  Ku^nlii  iNt,  »bonfalls  zugeschmolzen  ^vird.  Wenn  nun  das  Queck- 
silber in  (Inr  unionui  Kugel  gekocht  wird,  um  alle  Luft  aoa  der  unteren 
Kugel  in  diu  oborn  /u  treiben,  so  strömen  die  sich  entwickelnden  Queck- 
8ilberdäm|)fo  nicht  in  den  Arbeitsraum,  sondern  nur  in  die  obere  KngeL 
Ist  dies  goMchohon.  so  wird  die  obere  Kugel  in  ein  weites  Rohr  mit  einer 
ganz  enffo  oingcscnnUrton  Stelle  verwandelt,  nun  das  Quecksilber  in  der 
unteren  Kugel  nochmals  gekocht,  das  Bohr  zugeschmolsen  and  abgebioobeo, 
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und  das  obere  iStuck  mit  dem  überscbüseigen  Quockaitber  beiseite  gelegt, 
lim  dann  in  einem  eigenen  Gefasse  gesammek  und  ausgeleert  eu  werden. 
Wenn  Kugeln  springen  und  hierdurch  Quecksilber  in  grosseren  Massen 
IQ  DaoipflForm  verspritzt  wird,  läöHt  er  reichliche  Essi^aufspritzungen  machen. 
Die  Ventilation  in  seiner  Werketätte  war  gut,  die  Reinhchkeit  rauöterhaft, 
aber  auch  Herr  K.  jun,,  der  bei  diesem  Geschäfte  aufgewachsen  ist,    war 

feaund,  und  sein  Vater,  ebenfalls  bei  der  Ausübung  seines  Berufes,  zur 
•eit,  als  Lewy  sich  daselbst  instruirte,  über  70  Jahre  alt  geworden. 
Von  sonstigen  Vorsicbtemassregeln  wären  den  Veifertigern  |)hysikali- 
scher  Instrumente  noch  zu  empfehlen:  asphaltirte  oder  sonst  genau  ge- 
fugte Fussboden  der  Werkstätten,  um  das  Versprengen  des  Quecksilbers 
unter  die  Dielen  thunlichst  zu  verhüten;  Arbeitstische  aus  Marmor  mit 
Randeinfassung  zum  leichteren  Sammeln  des  wahrend  der  Arbeit  etwa 
yerspritsten  Quecksilbers^  nebst  den  allgemeinen  Vorsichtsmassregeln  für 
eämmtUche  Quecksilberarbeiter. 

Pappenheim  beantragt  überdies  für  sie  Sehwefelrespiratoren  (die 
jedoch  nier  ganz  unmüglicn  sind,  da  man  mit  dem  Respirator  vor  dem 
Munde  Glas  nicht  blasen  kann)  und  Aufstreuen  von  Schwefelblumen  auf 
dem  Fussboden  der  Werkstatte, 

Spiegelbeleger. 

Die  Manipulation  des  Belegens  der  Spiegel  ist  ebenfalls  von  uns 
bereits  auseinander  gesetzt  worden  (vergl  Band  IL  Seite  320),  und  wir 
wollen  der  Vollständigkeit  halber  hier  nur  die  Pap iienh ei m 'sehen  PrS- 
servativmaasrogeln,   wie  er  sie  in  seinem  „Gesundheitsschutz  in  den  Spie- 

Selfabriken'^  anführt,    recapituliren   und   daran  nebst    einer  amtlichen  Ver- 
kgung  der  preussischen  Kegieruug  einige  Kaisounements  knüpfen. 
Der  genannte  gelehrte  Hygienist  empfiehlt: 

1)  Umwandlung  der  etwaigen  Hachen,  tief  unter  dem  Schlauche 
stehenden  Auffanggefasse  unter  den  Belegtischen  in  eine  geachloaeeue 
Büchse  mit  durchbohrtem  Deckel,  dessen  Oeffnung  eben  nur  den  Schlauch 
dorchlässt, 

2)  Zweekmässigere  Keinigungsmethoden  des  Quecksilbers^  das  gegen- 
rtig  meist  im  Arbcitslocale  durcb  Ledersäcke ,  die  dann  an  Ort  und 
sUe  ausgeklopft  werden,  filtrirt  wird. 

3)  Auffanden  des  von  halbfertigen  Spiegeln  abtropfenden  Metalls  in 
tiefen ;  nicht  m  flachen  Gelassen,  eventuell  muldenförmig  ausgehöhlten 
Brettern,  von  denen  es  nicht  sofort  ablaufen  kann, 

4)  Schutz  des  Ofens  vor  dem  Anspiitzen  mit  Quecksilber,  öftere  nasse 
Reinigung  desselben  und  der  Aussenseiten  der  Ofenröhren  vom  abgelager- 
ten Quecksilberstaube,  Beseitigung  langer  horizontaler  Ofenröhren. 

5)  Lange,  dichte,  bis  an  den  Hals  hinaufreichende  Arbeitsschürzen 
aus  Wachstuch  für  die  Arbeiter,  bei  den  Frauen  eine  solche  Blouse  oder 
Schürze,  hochschaftige  Stiefel  für  die  Arbeiter  (auch  für  die  Frauen). 

6)  Einfache  Respiratoren,  staubdichte  Kleidung  für  den  Ausfegor^ 
Sfteres  Ausfegen  der  Locale. 

7)  Bedeckung  des  Schlauches  und  der  Abtropfgefässe  mit  einem  unten 
mit  Schwefel  versehenen  Deckel. 

8)  Bchwefelstrtiuen  im  Belegraumc  und  im  Magazine. 

9)  Schwefelanstrich  an  den  Wänden  und  unter  den  Belegtischen. 
lOJ  Keinigung  der  Kleider   und  der   inneren  Flache  des  Schuhwerkes 

von  Quecksüberstaub  und  Tropfen  und  Einstreuen  von  Schwefelblüthe. 
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11)  Sehwcfdrespiratoren  für  den  Destillateur. 

12 J  VeEtilation  des  Locals,  Waschen  der  Arbeiter  und  Aufsehet 
Schlusae  der  Arbeit,  Verbot  des  Eesena  und  Trinkena  irn  Locale* 

Nach  unserer  Ansicht  liessen  sich  noch  folgende  Masaregeln  em* 
pfehleu : 

1)  Der  Fössboden  des  Arbeitarauraea  sei  aus  Asphalt  oder  Cement  Ml 
herzustellen,  dasa  er  fugen-  und  risaefrei  ist,  da  sonst  selbst  beim  Aus- 
kehren  das  durch  die  Fugen  der  Dielen  absickernde  Quecksilber  nicht 
entfernt  werden  kann*  ^ 

2)  Eigene  Arbeitskleidung  aus  Wachstuch  oder  Kautschuk.  ■ 

3)  Oeftere  Vollbäder  ana  Hchlusae  der  Arbeit.  ™ 

Prof.  A.  Mergin  ssu  Lyon  empfiehlt,  den  QnetkailberdiCmpfen  die  Dämpfe  eifiir 
anderen  Üüssigen  Substanz  entgegenzusetzen ,  welche  die  Quecksilberdampfe  in  fiiirii 
vennag.  indem  sie  mit  denBeiben  eine  ungchädliche  Verbiadung  (?)  eingeht.  Am  beüei 
dürfte  sich  nach  seiner  Anflicht hiezu das  Chlor  eignen.  Man  braucht  nämh'ch  nuriihr 
geringe  Quantitäten  von  Chlorkalk  in  einem  mit  Qtiecksilberdämpfen  inficirten  ZitEUDerio 
i-^erbif  iten  ^  damit  letzlere  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  dem  Chlor  vereebwindcB, 
wek'hes  sie  in  Qnecköjiber-Cblorlir  oder  Calomel  überftilirt*  Prof.  Mergct  glsujH 
dasa  dieser  Calomelataub  fiir  die  Athmnnga-  and  Verdauungsorgane  der  Arbfiter 
ganz  unfichädlich  sein  werde  t^?).  Er  acbeint  zu  übprselien,  daaa  auch  die  CblW' 
dampfe  za  den  giftigen  gehören,  in  hohem  Grade  sämmtliche  Schleirohäute  irriiira 
und  schUesalicIi  Hämoptoe  und  Hamatemcsis  zur  Folge  haben»  Doch  selbst  von  die- 
aem  abgesehen,  wäre  mit  den  Chiorrüacbernngen  Doch  nichts  gewoimen,  da  Idrftf 
Calomel  für  Jenen ^  der  es  durch  längere  Zeit  in  seinen  Organisiims  einleitet,  guii 
dieselben  furchtbaren  Folgen  äussert,  wie  das  Quecksilber  selbst.  Empfebleasveilliff 
sind  seine  weiteren  Vorschläge»  dass  die  Arbeiter  zum  Waschen  »t^tt  gewdbntiehe» 
Wassers  Chlor wasser  verwenden  aollen,  da  dieses  das  QnecksiTher  rascher  aad 
gründlicher  erittemt,  und  daas  man  allenfalls  die  Arbeitskleider  in  den  Art^eicspan 
Uhlorräuchernngen  aussetzen  könne. 


beml 


Für  die  Spiegelfabrikation  ist  in  Bezug  auf  die  Verarheifc 
von  Quecksilber  in  Preussee  folgende  Verfügung  vom  12.  Juli  1864 
gangen: 

Bei  der  Anlage  der  dortigen  Spiegclfabrik  ist  —  wie  der  etc.  auf  den  Bencht 
vom  ,  .  ,  erwidert  wird  —  im  Allgemeinen  auf  die  ITersteUung  solcher  Einriehtun|« 
Bedacht  zu  nehmen,  durch  welche  das  Verdampfen  des  Quecksilbers  und  das  Qft' 
athmen  der  Dampfe,  wie  das  Berühren  des  Quecksilbers  Seitens  der  Arbeiter  uioj- 
lichst  vermieden  wird.  Es  sind  diiber  im  öffentlichen  und  insbesondere  tm  saaititf' 
polizeilichen  Interesse  den  Untemebmern  folgende  Bedingungen  zu  stellen: 

1)  die  Belege-Sä'le  sind  zu  ebeuei-  Erde  anzulegen,  »ia  die  Temperatur  hier  tittM 
niedriger,  als  in  bolier  gelegenen  Räumen; 

2)  der  Fussboden  in  den  Belege- Sälen  ist  luit  einem  dichten,  hioläogUch  hartcJ 
Estrich  (aus  Cemeut)    zu   belegen,    welcher  frei    von  Rissen    so  wie  von  möglirf""*" 
glatter  Oberfläche  sein  muss,  und  welcher 

3)  taglich  feucht  zu  reinigen  Ist; 

4)  Behufs  der  Ventilation' sind  an  ßämmllichen  Fenstern   nnd  in  der  Decke' 
Bchliessbare  Oeffnungen  anzubringen.    Für  den  Fall,  dass  das  Gebäude  mehrere  8t< 
werke  euthalteu  sollte,  kann  von  der  Anbringung  der  Oeffnungeu  in  der  Dtscki 
stand  genommen  werden; 

5)  es  ist  für  eine  möglichst  niedrige  Temperatur  Sorge  zo  tragen  imd  dttialß 
die  Luft  im  Wiuter  höchatens  zu  16 — 18'*  C.  in  den  Sälen  zu  erwännen; 

6)  die  Arbeiter  mUssen,  bevor  sie  in  die  Belege-Sale  treten,  ihre  Kleider  al»- 
legen,  und  dürfen  in  denselben  nur  in  besonderen  leinenen  Arbeitsanzügen  arbcilfn; 

7)  es  ist  darauf  zu  halten,  d:Ms  sie  das  Anreiben  der  Zinnfolie  mit  Quecksilber 
nicht  mit  den  Idossen  Händen,  sondern  mittelst  Filz  oder  Leder  verrichten; 

8)  in  den  Arbeitssäleo  darf  nicht  gegessen  und  getrunken  werden.  Auch  mfau» 
die  Arbeiter,  ehe  sie  zum  Essen  gehen,  und  bevor  sie  nach  vollendeter  Arbeil  4i* 
Anstalt  vt^rlasseu,  sich  die  Hände  reinigen; 

9)  die  Arbeitszeit  der  einzelnen  Arbeiter  darf  täglich  nicht  mehr  als  vier  Stn»* 
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den  betragen  t  &o  dass  also  eine  mehrmalige  Ablösung  ileraelben  stattfinden  muss. 
Auch  diii-fen  dieselben  nicht  unausgesetzt  mit  dem  Belegen  der  Spiegel  beaehürtigt 
werden,  vielmehr  IäI  ftlr  ein  monatliches  Alterniren  derselben  Sorge  zu  tragen. 

Die  etc.  hat  die  Unternehmer  darüber  zu  hören»  ob  sie  zur  Ertlillung  dieser  Be- 
dingungen bereit  sind,  und  letztere  demnaVliat  in  die  Concession  aufzunelitnen.  Gleich- 
zeitig wird  diesell^e  darauf  aufmerksam  geuiaeht.  dast*  nach  §  27  der  Gowerbe- 
Orf*"«*'^^  'iev  Errichtung  vun  Spiegtdfabriken  daa  dort  näher  bezeichnete  Verfahren 
%*•  II   mus8.     Sullte  dies   Verfahren,    wie   es    den  Anschein   gewinnt,    bisher 

nic„.  .....gefunden  haben,  so  sind  diescrbatb  schleuoigst  die  erfurderlichen  Einleit- 
ungen zu  treffen. 

Gründliche  Abhilf©  in  den  Spiegelbelegereien  steht  leider  trotz  aller 
dieser  Vorschläge,  wenn  öle  noch  so  stricte  durchgeführt  werden,  in  weiter 
Ferne.  Vielleicht  schafft  bei  uns  die  Industrie  durch  Angabe  eines  neuen 
Verfi^hrenSj  das  Glaa  mit  einer  spiegelnden  Rückwand  zu  versehen,  Ab» 
hilfe.  AU  die  Hilberfoliirung  entdeckt  wurde,  glaubte  man  schon  jubeln 
2Q  dürfen^  doch  zu  früh-  fn  der  Praxis  hat  sich  dieses  Verfahren  für 
Spiegel  nicht  bewährt  und  ist  bis  jetzt  nur  ein  schönes  Experiment  ge- 
blieben. 

Zu  erwähnen  wäre  nur  noch,  dass  die  Garten  kugeln  innen  mit 
©iner  Legirung  von  Blei,  Wismuth,  Zinn  und  Quecksilber  fo- 
Hirt  werden;  doch  ist  diese  Industrie  bis  jetzt  von  geringer  Bedeutung 
und  auch  leichter  mögHch,  sich  biebei  vor  den  Dämpfen  des  Quecksilbers, 
das  der  Legirung  ohnebin  erst  zuletzt  zugesetzt  wira,  zu  schiitzen.  Jeden- 
falls sollte  auch  hier,  wie  bei  allen  Quecksilberarbeiten ^  darauf  gesehen 
werden,  dass  die  Arbeitsstätte  nicht  zugleich  Wohnzimmer  sei. 

Hutmacher. 

Die  der  Gesundheit  höchst  nachtheilige  Uutfabrikation  und  Hasen* 
baarschneiderei    haben    wir  bereits  ausführlich  erörtert  und  die  nötbi- 
en  Massnahmen    zur  Abw^ehr    der  Gefahren   angegeben    (Bd,  IL  S*  370). 
ler  Wichtigkeit  dos  Gegenstandes  halber,  wollen  wir  doch  noch  die  Vor- 
^hläge  Lewy's    ,^zur    Assänirung    des    llutraachergewerbea"   hier  nach- 
tragen. 

I,     Die  Meister  waren  anzuweisen; 

1)  Arsenik  zur  Beize  nicht  zu  verwenden. 

2)  lieber  den  Walkkeöseln  einen  Aspirationstubus,  d.  i,  einen  Mantel, 
der  die  Dämpfe  in  einen  gut  ziehenden  Canal  befördert  und  in  dem  sich 
allenfalls  zur  Herstellung  einer  stärkern  Ventilation  ein  Flugi^ad  behndet, 
anbringen  zu  lassen^  was  gewiss  auch  den  Nachbarn  der  Hutmacher, 
welche  gegenwärtig  durch  den  aus  den  Penatern  der  Werkstätten  dringen- 
den DÄnjpf  nicht  wenig  belästigt  werden,  sehr  erwünscht  sein  dürfte. 

b)  Wenn  es  der  Arbeitszweck  halbwegs  gestattet,  diejenigen  Arbeiten, 
bei  denen  Staub  entwickelt  wird,  also  insbesondere  die  mit  dem  Ritzer, 
das  Klopfen  der  geritzten  Felle,  das  Beizen  (wobei  man  sich  vor  dem  ins 
Oesichtspritzen  der  Beize  zu  hüten  hat),  das  Klopfen  und  Bürsten  der  ge- 
trockneten t'elle  und  das  Klopfen  und  Bürsten  der  gefärbten  und  getrock- 
neten Filze  bei  jeder  Jahreszeit  und  Witterung  nur  in  offenen  Schuppen 
vornehmen  zu  lassen,  und  hiebei  ihre  Gehilfen  anzuweisen,  sich  derart 
zu  postiren,  dass  durch  die  eben  herrschende  Luftströmung  der  Staub 
von  ihrem  Körper  thunlichst  weggeweht  werde. 

4)  Für  genügend  grosse,  gut  ventilirbare,  reinliche,  insbesondere  staub- 
frei gehaltene  Werkstätten  Sorge  zu  tra^^en. 

5)  Das  Heizen  der  Werkstätten  mit  dem  alten  Holze  der  Trocken- 
hürden zu  verbieten  und  auch  nicht  zu  gestatten»  dass  der  in  den  Werk- 
stätten zusammengefegte  Staub  in  den  Ofen  geworfen  werde« 
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6)  Putzmühlen  zur Reini^g  de8,,Stoffe8''  vom  überachÜBsigen Staube, 
nothigenfalls  selbst  auf  gemeinsame  Kosten  anzuschaffen. 

II.  Die  Gehilfen  wären  in  zweckmässiger  Weise  yor  den  Gefahren 
ihres  Gewerbes  zu  warnen  und  wäre  vielleicnt  zu  diesem  Bebnfe  in  jeder 
Werkstätte  ein  Placat  folgenden  Inhaltes  anzuheften: 

1)  Das  Essen,  Sprechen,  Singen  und  Schlafen  in  den  Werkstütei 
ist  gesundheitsschädlich. 

2)  Während  der  Arbeit  mit  dem  Ritzer,  dem  ELlopfen,  Bürsten  und 
Beizen  der  Felle,  dann  dem  Fachen  und  Walken,  enalioh  dem  Klopfen 
und  Bürsten  der  fertigen  Waare  sind  Mund  und  Nase  mit  einem  feucnten 
Tuch  zu  verbinden  oder  noch  besser  ist  ein  Orinasal-Respirator  anznle^en, 
das  ist  ein  mit  doppeltem  Drahtgitter  und  Taffet  geschlossener  Metallruig, 
der  Mund  .und  Nase   umsoUiesst  und  die  einzuathmende  Loft  gleichsam 

■  durchsiebt. 

Hillairet  (Bul.  de  TAcad.  de  Med.  Nr.  38  1871)  hat  ein  neaes  Verfahren  er- 
funden, um  die  Hasen-  und  Kaninchenhaare  für  die  Fabrikation  yon  Filzhfiten  n 
präpariren,  ohne  Quecksilber  anzuwenden,  das  bekanntlich. so  häufig  zu  Intoxieatio- 
nen  der  Arbeiter  Veranlassung  gibt.  Delpech  berichtet  in  günstiger  Weise  darüber, 
indem  er  zugleich  eine  8kizze  der  Technik*  bei  der  Hutfabrikation  entwirft.  Daa 
Präpariren  der  Hasen-  und  Eaninchenhaare  wird  jetzt  iu  Frankreich  nur  noch  selteD 
in  den  Hutfabriken  vorgenommen,  sondern  diese  beziehen  die  Haare  schon  priparirt 
aus  besonderen  Fabriken,  die  sich  allein  damit  beschäitigen.  Hillairet  luit  unter 
dem  Mikroskop  die  Art  der  Einwirkung  der  bisher  gebräuchlichen  QueeksilberlOsung 
(aus  metallischem  Quecksilber,  Salpetersäure  und  Wasser  hergestellt)  auf  die  Haare 
verfolgt,  und  erzielte  eine  ganz  gleiche,  wenn  er  die  Haare  zuerst  mit  MeJaase,  Dex- 
trin oder  Zuckerlösung  imprägnirte  und  dann  mit  verdünnter  Salpetersähre  behandelte. 
Ebenso  wie  bei  dem  alten  Verfahren  entwickelt  sieh  dabei  salpetrige  Säore  ond 
Untersalpctersäure,  welche  die  eigentlichen  wirksamen  Agentien  dabei  jsind.  Es  sind 
bereits  mit  dem  neuen  Verfahren  praktische  Versuche  angestellt  und  gelangen.  Die 
Handarbeit  ist  dabei  etwas  grösser,  die  Haare  trocknen^  schwer,  es  wird  mehr  Brom- 
material  verbraucht,  doch  gleicht  sich  dies  dadurch  aus,  dass  man  mehr  priparirte 
Haare  erhält  und  von  den  so  bereiteten  Haaren  zur  Herstellung  der  Fabrikate  ein 
geringeres  Quantum  braucht,  als  von  den  nach  der  alten  Methode  behanddten.' 
Delpech  berechnet,  lun  die  Wichtigkeit  der  neuen  Erfindung  hervorzuheben,  da» 
in  Frankreich  ^twa  10490  Personen  täglich  bei  der  Hutfabrikation  bescbi^ftigt  and 
somit  mehr  oder  weniger  den  Gefahren  der  Quecksilbervergiftung  ausgesetzt  sind. 

Die  Prophylaxis  für  dieses  Gewerbe  verlangt  nebst  dem  eben  An|^ 
führten  womöglich  dauernde  Entfernung  des  Erkrankten  aus  dem  Arbeits- 
locale,  wo  dann  leichtere  Krankheitsformen  rasch  von  selbst  schwinden. 

Gegen  die  Erosionen  der  Hände  suchen  sich  die  Arbeiter  während  der 
Arbeit  durch  das  „Handleder"  (durch  Handschuhe  von  Blase  und  Wachstailet)  n 
schützen;  gute  Dienste  leisten  allabendliche  Einreibungen  der  Hände  mit  Cacaobotter 
oder  auch  mit  Unschlitt.  In  vielen  Werkstätten  ist  es  Sitte,  zu  diesem  Behnfe  die 
Hände  mit  Bier  zu  netzen  und  dann  von  einer  Kerze  das  Unschlitt  darauf  abtropfen 
zu  lassen  und  zu  verreiben.  Das  Nass werden  des  Oberleibes  verhindert  ein 
gutes  Schurzfell. 

Die  Entzündungen  der  Bindehaut  werden  nach  den  allgemeinen  Vorsdnif* 
ten  der  Augenheilkunde  behandelt;  zu  ihrer  Verhütung  könnten  vieUeicht  Glimmer- 
brillen  gute  Dienste  leisten.  Die  Fussleiden  in  Folge  des  vielen  Stehens  verUncen 
als  Prophylaxis  die  Anwendung  von  Rollbinden  und  Krampfaderstrttmpfen;  bei  }mt- 
rem  Grade  erhöhte  Lage  der  Füsse,  kalte  Umschläge  u.  s.  w.  Die  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  sowie  jene  anderer  Organe  werden  nach  den  bekannten 
Grundsätzen  behandelt.  Der  Entstehung  der  Scoliosis  kann  durch  zweckmässige 
Haltung  des  Körpers  und  öfteres  Wechseln  der  Körperstellunf  beim  Fachen  vorge- 
beugt werden,,  überhaupt  hat  die  Therapie  der  QuecksUberkrankheiten  der  Hutmacber 
keine  fUr  dieses  Gewerbe  specielle  Anzeigen,  sondern  wüd  nach  den  allgeoMinen 
Principien  dermedicinischen  Wissenschaft  geleitet 
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Gold-,  Silber-  und  BMncearbeitor,  Verferti^r  von  Uniform-, 
tiirr^e-  und  anderen  Metallknöpfen,  dann  die  eigentlichen  Vergolder  und 
Versilberer  können  sehr  leicht  QuecksilberkranKheiten  acquiriren  und 
werden  auch  zumeist  quecksilberkrank  befunden. 

Ihre  ArbeitBmethode  ist^   Uass   die   vorher  durch  ßeizea  luit  einer  MineraUaure 

gereinigt»  Waare  geglüht,  dann  mit  einer  LÖaung  van  aalpetersaurem  Quecksilber- 
oxydul beatrichen  wird.  Zugleich  wird  Gold  oder  Silbi^r  mit  Queckailber  \n  einen 
rotb  gl  übenden  Schmelztiegtd  gegeben;  nacbdeui  es  sicli  zum  Amalgam  verbünden 
hat,  in  kaltes  Was8<*r  gegoesen  mid  mit  ilt*n  Kiiigeru  geknetet,  um  es  vom  ilber- 
Bchtiasigen  Quecksilber  zu  befr^^ien.  Mit  diifsem  Amalgam  werden  die  zu  vergolden- 
den oder  zu  versilbernden  Gegenstände  bestrichen  und  auf  eisernen  Tassen  geglüht, 
um  das  Quecksilber  wiedtT  zn  entlVrnen  (abzuraiichen  K  Wahrend  de^  Glühens  müs- 
sen sie  wiederholt  vom  Arbeiter  gereinigt  und  an  Stellen,  die  nicht  genügend  ver- 
goldest sind,  mit  frlscliem  Amalgam  bestrichen  werden. 

Kine  andere  Metlmde  der  Versilberung  l»c2«teht  darin,  dass  man  die  zu  versilbern- 
den Objecto  mit  einer  Mischung  auä  Silherätaub,  Sublimat,  Salmiak,  Kochsalz  und 
Wasser  bestreicht  und  glüht,  wobei  dich  Quecksilber  ausscheidet»  mit  dem  Silber  ein 
Amalgam  bildet,  um  scliliesslich  in  DamptTarin  zu  entweichen. 

Bei  allen  diesen  Manipulationen  sind  die  Arbeiter,  wie  beim  Reinigen 
(Beizen)  der  zu  vergilbernden  Objeete,  den  Dämpfen  der  hiezu  beniitzten 
Säure  ausgesetzt^  beim  Kneten  kommen  die  Hände  mit  Quecksilber  in 
innige  Berührung:,  und  bei  den  folgenden  Manipulationen  wird  ungemein 
viel  Quecksilberdampf  entwickelt  und  von  den  aabei  Beachäftigten  einge- 
atbmet 

Bei  der  Besprechung  der  prophylaktischen  Massregeln,  die  bei  dem 
obgenannten  Gewerbe  durchführbar  wären,  unterscheidet  Lewy  zwei  Ka- 
tegorien von  Arbeitern.  Die  erste  betreibt  das  Vergolden  und  Versilbern 
nur  80  nebenbei,  wenn  es  gerade  nothwendig  ist,  der  selbstproducirten 
Arbeit  diese  gewohnlieh  letzte  Vollendung  der  äusseren  Form  zu  geben; 
dieser  Kategorie  predigt  man  ganz  vergebens.  Sie  lebt  in  vollständiger 
Unkenntnis«  der  Geföhrlichkeit  der  Manipulationen  mit  Quecksilber,  nimmt 
sie  de&liatb  in  der  gewöhnlichen  Werkstätte,  die  oft  zugleich  Wohnstube 
und  Familienzimmer  ist,  vor,  setzt  sich  auf  diese  Weise  ausser  den  oh* 
genannten  Uebelständen  auch  noch  den  Ausdünstungen  des  auf  dem  Fuss- 
boden  verspritzten  yuecksilbers  aus,  und  vergiftet  zeitweise  auch  noch  dio 
Nachbarn ,  bei  denen  sich  der  heimtöckische  Dampf  durch  dio  Fenster- 
und  Thürstpalten,  aber  auch  durch  den  gemeinsamen  Kamin,  in  den  die 
grössten  Quantitäten  des  abgedampften  Quecksilbers  gejagt  werden,  ein- 
schleicht, 

I^id«*r  sind  diese  Arbeiter,  selbst  wenn  sie  intelligent  genug  sind,  om  sich  über 
die  Gefahren  des  Quecksillierdaiupfes  belehren  zu  lassen,  meist  zti  indolent  und  ge- 
wöhnlich auch  zu  arm,  uiu  liir  eine  Arbeit,  die  bei  ihnen  nur  als  Nebenbctrieb  ia 
grösseren  Zeiträumen  vorkommt,  eigene  Einrichtungen  zu  trelfen,  Sie  trösten  sich, 
dass  bei  ihnen  „nur  dann  und  wann**  Quecksilberdiimpfc  erzengt  werden,  und  dies 
nur  ^sehr  wenig**,  und  werden  um  so  sicherer  frühem  SiechUuira  zugeführt.  Die 
zweite  Catcgone  der  Vergolder  und  Versilberer,  welche  niu-  diese«  Gcscbäit  aus- 
g^.|,»;.-^^i; .».  i,f.*...tK*  j^jjt  viel  mehr  Kespcct  vor  dem  Quecksilber  und  ist  mit  dessen 
gii  .u  wohl  vertraut,    ^ie  ist  deshalb  leichter  zu  bewegen,  Vorsichls- 

m.i.^;*^^..,.  .-V.  ,.v..  ii  und  auch  fortwahrend  einzuhalten. 

Zu  den  Vorsichtsmassnahmen  zählt  vor  Allem  die  möglichste  Ent- 
fernung sowohl  der  sauren,  als  der  quecksilberhaltigen  Dämpfe  durch  einen 
guten  Zugofen-  Dieser  wurde  von  d'Arcet  speciell  für  die  Vergolder 
erftinden,  und  wird,  wie  allgemein  bekannt,  mit  grossem  Erfolge  auch  bei 
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anderen  Gewerben,  die  giftige  Dämpfe  erzeugen,   verwendet    Ausser  den 

sanitären  Vortheilcn    bietet  er    auch    noch    den  materiellen,   dase  sich  ein 
grosser   Theil   des   vei*flüchtigten   Queokailbera    durch    ihn    wieder  gewii 
neu  las  st,  * 

Zum  Kneten  dca  Amalgams  wurden  Handschuhe  von  Wachataffet  odl 
Blasen  empfohlen  (Memoire  sur  Tart  de   dorer  in  den  Annales  de  Soci^' 
de  Geneve  177^5),  noch  bessere  Dienste  dürften  Kautöchukhandsehuhe  leiste 
Sonst    wären  wohl    auch   noch   die    allgemeinen    Vorsichtsmassregeln    zu 
»Schutze  der  Gesundheit^    wie   sie  auch   anderen  Quecksilberarbeitern   en 
pfohlen  werden,  zu  beachten,  als:  strenge  Trennung  der  Arbeitsstätte  vo 
den  Wohnräumen,    Beachtung    des    aut    dem    Boden    verspritzten    Queck 
Silbers  u.  s.  w.     Die  Einführung   der  bei   weitem    für  die  Gesundheit  n 
schädlicheren  galvani sehen  Vergoldung  und  Versilberung,  wek 
schon  ihrer  Billigkeit  halber  überall,  wo  sie  nur  verwendet  werden  konnti 
die  „Feuervergolduög   und   Verailberung^^    verdrängte,    muss    in    sanitär 
Beziehung  als  einer  der  wesentlichsten  Fortschritte  begrüsst  werden,    on 
ist  nur  zu  wünschen,    dass  sich  auch  für  andere  Quecksilberarbeit^Q  ba" 
ungetährliche  Manipulationen  finden  Hessen. 


. 


Ranscli;  TrimkenheiL  , 

Dio  gewöhnliche  Trunkenheit  und  Trunkfälligkeit  können  insofe 
kaum  als  Objecte  der  gerichtlichen  Meditin  angeschen  werden,  als  il 
Erscheinungen  und  Wirkungen  auf  die  psychischen  Functionen  allgemei 
bekannt  sind,  weshalb  der  Richter  sehr  häufig  sein  Ürtheil  ohneZuziehi 
eines  ärztlichen  Experten  fällt,  W^o  das  Cxesetz  einen  Unterschied  mac 
zwischen  einer  mit  oder  ohne  Absicht  auf  das  Verbrechen  zugezogenen 
Berauschung^  wird  es  in  den  meisten  Fallen  ebenfalls  Sache  des  Richter 
sein,  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  dieser  Absicht  zu 
mittcln.  Nur  in  jenem  Falle,  wenn  die  Trunksucht  als  Symptom  ein€ 
periodischen  Geistesstörung  auftritt,  wird  der  Arzt  im  Stande  sein,  von 
medicinischon  Standpunkte  eine  solche  Absicht  ganz  bestimmt  in  Abred 
zu  stellen,  Eine  grosse  Anzahl  der  sogenannten  Quartalsäufer  gehört  de 
periodischen  Melancholie  an;  mit  dem  Auftreten  der  schmerzlichen  Vei 
Stimmung  erhebt  iich  der  fast  unwiderstehliche  Trieb  nach  geistigen  Qi 
tränken«  Die  Behauptung,  dass  die  periodische  Trunksucht  (Dipsc 
manie)  allemal  Folge  der  habituellen  Trunkfälligkeit  sei,  ist  jedenfa" 
eine  irrige. 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  (s.  I.  Band  Seite  32»  die  acute 
Alkoholvergiftung,  ihre  Erscheinungen  und  Grade  im  Allgemeinen  gewür* 
digt,  die  Art  und  Weise  des  gerichtaärztlichen  Vorgehens  bei  der  foreu 
öischen  Beurtheilung  derselben  besprochen  und  dargethan,  dass  der  Kaufl  * 
die  Erscheinung,  unter  welchem  die  Alkoholvergiftung  sich  äussert, 
Zustand  sein  könne,  in  welchem^  wie  bei  einer  anderen  Narcoee,  dl 
SelbetbewuBBtscin  aufgehoben  ist,  und  dass  er  also  einen  Zustand  kranll 
hafter  Bewusatlosigkeit  darstelle.  Wir  kommen  nun  hier  auf  die  acute 
Störungen,  welche  der  Alk  oh  ol  m  issbrau  ch  setzt,  nämlich  atif  das  De- 
lirium tremens  und  auf  den  Rausch  nochmals  zurück,  um  ihnen  eiae 
eingehendere  Betrachtung  zu  widmen. 

Das  Delirium  tremens  ist  ein  acutes  Delirium^  zu  dessen  An 
bruch  die  Alkoholexcesse  nur  eine  Disposition  in  Folge  organischer  \i 
änderungen  im  Gehirn  bilden,   auf  Grund   deren  gewisse  occasionelle  M< 
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ente,  acute  Krankheiten  (Pneumonie),  Verletzuocen  (Beinbrüche),  hef- 
ige Aftecte,  zuweilen  auch  die  blosse  Entziehung  dos  gewohnten  Alkohol- 
Geizes  das  Delirium  zum  Ausbruch  bringen.  Dieses  selbst  verläuft  als 
Eußtand  massiger  Tobsucht  oder  als  Melancholie  mit  Angstgefühlen, 
^Charakteristisch  sind  ein  gewisser  Stupor,  Zittern  der  Extremitäten, 
ächlatlosigkeit,  copiose  Schweisse,  Ilallucinationen  des  Gesichts,  die  vor- 
riegend  Thiervisionen,  Polizeimänner  und  hassliche  Fratzen  zum  Inhalte 
taben.  Von  einer  rechtlichen  Verantwortlichkeit  in  diesem  Delirium  kann 
latürlich  keine  Rede  sein. 

Am  häufigsten    unter   allen   Alkoholzustanden    sind  es  Fälle  einfacher 
Berauschung,  die  zum  Gegenstände  forensischer  Beurtheilung  werden,   in- 
iofern  sie  zu  Körperverletzungen,  Todtschlag,  Ehrenkränkungen,  Majestäts- 
KeleidigURgen  und   anderen    criminellen  Handlungen  führen.     Wie  wir  be- 
«ita  früher  sagten,  wird  zur  Ermittlung  des  subjectivon  Thatbostandes  die 
fitwirkung  des  Gerichtsarztes  nur  höchst  selten  requirirt,  und  der  Richter 
ntacheidet    zumeist    allein    auf   Grund    der    Zeugenaussagen,    wobei    die 
tität  und  Qualität    des  genossenen  Getränks,    die  Thatumstände   und 
mein    psychologische   Kriterien    die  Schwerpunkte    der   Eotscheidung 
en. 

Leider  wird  dabei  yon  den  Geschwornen  vielfach  Bewusatloaigkeit  im 
rwohnlichen  Sprachgebrauch ,  nicht  im  rechtlich  psychologischen  genom- 
en,  und  die  Bewusstlosigkeit  des  (sinnlos)  Betrunkenen  nicht  statuirt, 
eil  der  Betreffende  noch  mit  der  Ausseuwelt  verkehrte^  zusammenhängend 
>rach  und  handelte,  obwohl  ein  solches  Verhalten  durchaus  nicht  die 
Möglichkeit  ausschliesst,  dass  Jemand  gleichzeitig  des  Selbstbewusstseins 
raubt  war,  d.  h.  nicht  wusste,  was  er  that.  Die  Entscheidung  dürfte 
.ach  hier  im  Verhalten  des  Erinnerungsvermögens  für  die  Zeit  des  An- 
"la,  als  dem  boöten  Reagens  für  die  Ermittlung  des  Standes  des  Selbst- 
wusstseins  liegen. 

Allein  damit,  sagt  Dr.  Krafft  Ebing  in  seinem  von  uns  wiederholt 
irirten  Werke  <  Grundzüge  der  Criminalpsyehologie,  Erlangen  1872),  ist 
ie  forensische  Betrachtung  der  Zustände  von  Alkoholintoxication  noch 
icht  erledigt  Neuere  Forschungen  haben  dargethan,  dass  es  Zustände 
on  durch  Alkoholintoxication  erzeugter  Störung  der  psychischen  Functio- 
en  gibt,  die  durchaus  nicht  mehr  dem  Schema  eines  gewohnlichen  Rau- 
ches entsprechen,  sondern  bei  denen  theils  aus  innern  organischen  Ur- 
achen,  theils  aus  einem  Zusammenwirken  accideoteller  Momente  die  Bo- 
uschung  in  Wesen  und  Verlauf  durchaus  sich  als  ein  Anfall  von  acutem, 
[obsüchtigem  Irresein  gestaltet.     (Mania  ebriosa.) 

Gegenüber  solchen  Fällen  wäre  die  Mitwirkung  eines  ärztlichen  Tech- 
kers  zur  Constatirung  dea  subjectiveu  Thatbestands  dringend  geboten, 
drerseits  wünschenswerth,  wenn  die  richterliche  Fragestellung  nicht  den 
[oppeldeutigen  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  wählte,  soiidorn  die  Frage 
iaroach  stellte^  ob  ein  Zustand  von  krankhafter  Störung  der  Geistesthätig- 
eit  vorhanden  war,  welcher  die  Fähigkeit  der  freien  WillensbeBtimraung 
usschloss;  denn  thatsächlich  gehören  die  allegirten  Zustande  nur  unter 
lesen  gesetzlichen  Begriff. 

Wir  wählen  als  CoUectivbezeichnung  für  derartij^e  pathologische 
Rauschzustände  den  Namen  Mania  ebriorum  acutissima,  da  ein 
maniakalischer  Symptomencomplex  bis  zu  Ausbrüchen  tobsüchtiger  Wuth 
und  triebartigen  Zerstörungsdranges  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Krank- 
heitsbild zusammensetzt.  Eine  solche  pathologische  Reactionswcise  auf 
Alcoholica  kann  durch  die   verschiedensten  schädlichen  Einllüsse,    welche 
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die  Himorganieation  treffen  ,  herbeigeführt  werdeo.    Sie  lassen  aich  übe^ 
sichtlich  in  pradisponirende  und  accidentelle  scheiden. 

Die  prädiöponirenden  kommen  wesentlich  darin  iiberein,  dass  sie  dia 
Wideretandftkraft  ge^en  die  fluxionsbefördernde  Wirkung  des  Alkohob 
verringern  uod,  wohl  durch  gestörte  Innervation  der  vasomotorischen  Ceo- 
tren,  zu  fliixionären  Hyperämien  im  Gebiete  der  den  psychischen  Func- 
tionen dienenden  Theile.dea  Grosöhirns  Anlaes  geben.  Solche  Hirnorgt' 
nisationen  sind  nicht  selten.  Hie  sind  angeboren,  oder  in  den  erstell 
Lebensjahren  durch  verschiedene  cerebrale  Affectionen  z.  B.  MeniogitiB| 
Uydrocepfaalus  acutus  erworben  worden. 

Oft  ist  diese  abnorme  Constitution  eine  entschieden  hereditäre,  Mio 
findet  dann  in  der  nächsten  Verwandtschaft,  namentlich  der  Ascendeni, 
Individuen,  die  an  den  verschiedensten  Hirnkrankheiten  gelitten  haben, 
Aiioplexia  cruenta  oder  serosa  7ti  Grunde  gingen,  geisteskrank,  epilept 
oder  trunkBÜchtig  waren.  Eine  auffallend  geringe  Toleranz  gegen  Aflci 
ist  nicht  selten  seoiiotischer  Ausdruck  für  eine  psycbopatbische  heredii 
Constitution.  Es  gibt  Hereditarieri  bei  denen  neben  elementaren  Er»e 
nungen  abnormer  psychischer  Veifassiiog  erwähnt  wird,  dass  sie  den 
kohol  von  jeher  schlecht  vertrogen,  oder  dass  sie  geistesjgeatorte  BlutS' 
wandte  hatten,  die  die  gleiche  Intoleranz  darboten.  Die  Träger  eof 
abnormer  Constitution  sind  Menschen,  bei  denen  die  geringe  Widersti 
fähigkeit  des  Gehirns  gegen  fluxionebcfördernde  Einflüt^se  sich  frühe 
vielfach  kund  gibt.  Sie  sind  von  reizbarem  cholerischem  Temperami 
leiden  vielfach  an  Kopfweh^  Schwindel,  sensoriellen  Hyperästhesien,  Ni 
bluten^  bekommen  durch  Affecte,  Einwirkung  hoher  Temperatur  b' 
Oongestionen,  und  kommen  in  ihren  Affecten  leicht  ausser  sich. 

In  einer  andern  Reihe  von  Fällen  ist  diese  pathologische  Heacti^ 
weise  des  Qehirna  ge^en  Alkohol  eine  erworbene. 

Ganz  besonders  sind  hier  Kopl Verletzungen  und  Hirnerschüttemiki 
Entzündungen  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  Apoplexie,  idiop&tfaii 
Seelenstörungen,  besonders  Delirium  acutum,  ferner  die  Prodroi 
Periode  von  aolchen,  namentlich  Dementia  paralytica,  Älcoholismua  c 
nicus,  Epilepsie  und  erschöpfende  Krankheiten,  wie  z.  B.  Typhus,  nambi 
zu  machen,  nach  denen  oft  eine  bcnierkenswerfhe  Intoleranz  für  Alkohol! 
zurückbleibt  und  Alkohplexcease  Zufälle  transitoriacher  ^eelenstöruag 
zeugen. 

Aber  auch  ohne  Prädisposition  kann  durch  ein  Zusammenwirken  i 
denteller,  fluxionabefordernaer  Momente  mit  einer  Berauschung,  die«« 
einer  acuten  Tobsucht  gesteigert  werden. 

Dahin  sind  zu  rechnen  heftige  plötzliche  Affecte,  körperliche 
strengüog  durdi  Tanz,  sexuelle  Aufregung,  Trinken  bei  nüchternem  Mj 
dumpfe  neisso  Trinkstube,  groseo  Sonnenhitze,  Beimischung  narco^*' 
Stoffe  zum  Getränk  (ätherische  Gele,  Absynth  etc  ). 

Am  wichtigsten   sind    hiebei  Affecte.     Es  ist  hier  nicht  zu  übersej 
dass  zwischen    der  Einwirkung  von  Alkohol  und  Affect  ein  längerer 
abschnitt    massiger,    durch    den    Alkohol    erzeugter  Hirncongcstion  Ii«| 
kann*    in    dem    sich    der  Betreffeode   noch    ganz   verstandig   benahm 

glötzlich  durch   daa    Plua   eines     einwirkenden    Affects    ein    ganz    tia 
UBtand  herbeigeführt   wurde.     Man  muss  sich  dann  hüten,    blos  der 
Wirkung  des  Affects  zuzuschreiben,    was   gemischter  Effect  jenes  und 
Alkohols  war.     Solche    Fälle   von    eombinirter  Wirkung   von  Rau^^i'h  un 
Aft'ect  sind   in   der  Praxis    äusserst    häutig.     Die  Literatur  hat  ti 
Zahl    von     in     pathologischen   Rauschzuständen    zu   Stande    gckw,. 
schweren  GewaUthaten  verzeichnet. 
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Für  die  Ermittlung  des  eubjectiven  Thatbe8tatide&  durften  folgende 
Drktnale  zu  verwerthen  aein: 

1)  Menge  des  genossenen  Getränks  und  Wirkung  stehen  in  keinem 
^rbältnisse,  eben  weil  ianere  organische  oder  8usser|ewohnliche  occasio- 
ile  Bedingungen  die  Erregbarkeitsechwelle  des  Gehirns  für  Alcoholica 
ler  setzten, 

2 j  Wie  quantitativ  ein  Miasverhältnies  besteht,  so  zeigt  sich  dies  auch 
der    zeitlichen    Verknüpfung    von    Ursache    und   Wirkung.     Die    acute 

Kshose  bildet  häufig  nicnt  das  HöheBtadium  der  Berauschung,  folgt  viel- 
nicht  dem  ge wohnlichen  Stadien-  und  Lnstan^enzug,  sondern  tritt 
imär,  plötzlich,  gleich  im  Beginne  des  (relativen)  Älkoholexcesses  auf, 
©r  aucn  es  liegt  zwischen  Alkoho^enuss  und  Ausbruch  der  acuten  Psy- 
ose  ein  bis  mehrere  Stunden  dauerndes  Stadium  latenter  Iltrncongestion 
)ä  Intoxication,  so  dass  jene  erst  durch  ein  accidentelles  Moment  (Affeot) 
fOliwirkend  zum  Ausbruch  kommt 

3)  Auch  qualitativ  unterscheiden  sich  solche  Zustände  vom  gewöbn- 
len  Rausche.  Es  kommt  zu,  einem  mehr  weniger  systematischen  Ueli- 
ZDy  ZU  völlig  aufgehobener  oder  traumartig  durch  subjeotive  Sinnes- 
egung  verfälschter  Apperception,  zu  einer  völligen  und  dauernden  Auf- 
mog  des  Selbstbewusstsein,  zu  maniakatiechen  Ausbrüchen,  denen  nicht 

I  Gawolltes,  Vorgestelltes  zu  Grunde  liegt,  sondern  die  ganz  wie  bei 
r  gewöhnliehen  Tobsucht,  einen  spontanen  durchaus  triebartigen  Cha- 
tter haben,  sich  bis  zur  Höhe  von  Wuthanfallen  und  zu  masalosem 
rstorungsdrang  steigern  können, 

4)  Dazu  gesellen  sich  Erscheinungen  lebhafter  Fluxion  zum  Gehirn, 
»pfende  gespannte  Carotiden,  jagender,  voller  Puls,  heisser,  gerötheter 
►pf,  injicirte  glänzende  Augen^  zuweilen  selbst  Jjähneknirschen. 

5)  Die  Bewegungen  sind  nicht  die  ataktischen  taumelnden  der  Trun- 
inen,  sondern  unter  dem  Einfluss  der  cerebralen  |  maniakali'^chen )  Irri' 
tion  werden  die  Bewegungen  kraftvoll,  energisch,  die  Muskeln  ausser- 
dentlicher  Kraftleistungen  fähig, 

6)  Die  Sensibilität  der  äussern  Haut  ist  aufgehoben. 

7 )  Es  besteht  Amnesie  für  den  Zeitabschnitt  der  acuten  Psychose, 
ftbrend  bei  gewöhnlichem  Rausche,  wo  das  Selbstbewusstsein  nur  theil- 
Mse  getrübt  und  momentan  aufgehoben  ist,  eine  wenigstens  summarischo 
iDoerung  an  das  im  Zustand  der  Berauschung  Vorgefallene  besteht,  ist 
im  acuten  Trunkenheitsirresein   die  Amnesie    eine  complete,   über  einen 

IrSseern  Zeitabschnitt  ausgedehnte,  der  ganze  Paroxysmus  bildet  eine 
llige  Lücke  im  zeitlichen  Ablauf  des  Vorstellens* 

Wohl  zu  beachten  ist  eine  eigenthümliche  momentane  Aufhellung  des 

»wusstseins  bei  solchen  Zuständen  z.  B.  nach  einer  Gowaltthat,    im  Mo- 

^nt  der  Verhaftung,   des  Verlassena   der  heissen  Atmosphäre  der  Trink* 

ibe  etc.,   die   dann    eine    momentane  richtige  Beantwortung   einiger  go- 

Uter  Fragen,  ein  zweckmässiges  Oebahren  ermöglicht,  an  die  sich  aber 

r  Inculpat  nachträglich  nicht  erinnert.     Solche  Thatsachen  werden  dann 

icht  im  Beweisverfahren  einseitig   für  die  Anschauung   verwerthet,    dass 

r  Betreffende  nicht  sinnlos  betrunken,   bewusstlos  gewesen  sei,    obwohl 

leh  der  Mangel  der  Erinnerung  dafür  spricht.    Es  erinnert  dies  an  einen 

nlicfaen  Zustand  bei  Epileptischen,   die    nach   einem  Anfall   anscheinend 

eder  bei  sich  sind,  vernünftig  sprechen  und  handeln,  und  hinterher  gar 

cht  wissen,  was  sie  in  diesem  scheinbar  wieder  besonnenen  Zustand  ge* 

haben. 

Die  Häufigkeit  des  Eingreifens  der  erwähnten  organischen  pathologi* 
ihen  Bedingungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Zurechnungsfahtgkeitsfrage 
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macht  es  wfinschenswerth,  dass  der  Richter  sie  kennen  auf  aie  aufmerksia 
sei,  und  erforderlichenfalls  die  Hilfe  des  Oerichtsarstes  zur  Ermittliing  da 
subjectiven  Thatbestandes  requirire. 

Es  entfallen  dabei  für  die  Expertise  als  Resnmi  des  Gesagt« 
folgende  Gesichtspunkte: 

t)  >^'ie  verhält  sich  das  ganze  Vorleben  des  Inculpaten,  wie  seJM 
psychische  Abstammung?  Finden  sich  hereditäre  psycho-  und  neuropathisoki 
Momente?  Haben  aufsein  Gehirn  Verletzungen  oder  Krankheiten  dnge- 
wirkt?  Ist  er  epileptisch,  leidet  er  an  einer  sonstigen  allgemeinen  Hei^ 
rose  oder  an  chronischem  Alkoholismus?  Litt  er  an  Congesttonei, 
Schwindel,  Kopfweh?  Wie  verhielt  er  sich  in  Affecten?  Wie  war  Bau 
Toleranz  gegen  Alkohol  in  verscliiedenen  Lebensabschnitten P  Findet  wA 
dabei  ein  unterschied  zwischen  früher  und  jetzt?  Hatten  seine  Alkolial- 
excesse  auch  früher  schon  einen  pathologischen  Charakter? 

2)  Welche  Symptome  gingen  der  fraglichen  Alkoholpsychose  als  Pio- 
dromi  voraus?  (Congestionen,  sensorielle  Hyperästhesien,  Kopfschmen, 
Schwindel ). 

3)  Welches  war  Quantität  und  Qualität  (Kohlensaure,  Fuselöl,  Ab- 
synth  etc.)  des  genossenen  Getränks? 

4)  Lassen  sich  zur  Zeit  der  Berauschung  oder  nachher  zur  Wirkug 
gelang;te  accidentelle  Momente  ermitteln,  die  einen  cumulatiTen  Einflu 
auf  die  Alkoholwirkun^  haben  konnten? 

5)  In  welchen  Zeitabschnitt  der  Berauschung  fällt  der  Ausbrach  der 
fraglichen  Psychose?  Welche  waren  ihre  Symptome  mit  besondei«^  B»* 
rücksichtigung  des  Verhaltens  der  Muskelkraft,  der  Circulation,  der  Mi* 
seriellen  und  psychischen  Functionen  ( etwaige  Delirien ,  HallucinatioseB, 
maniakalische,  triebartige  Erscheinungen?) 

6)  Wie  verhält  sich  die  Erinnerung  für  den  Zeitabschnitt  der  fragliehen 
Psychose?  Wie  weit  zeitlich  und  qualitativ  ist  jene  aufgehoben?  Wie 
war  das  Verhalten  des  Inculpaten  nach  der  That,.  insofern  durch  das  ii- 
bcfangcne  Gebahren  nach  derselben  sich  ein  Anhaltspunkt  daf&r  ergebo 
kann,  dass  er  sich  des  Vorgefallenen  gar  nicht  bewusst  iatP 


Recrotirongf   (Assentirnng^,  Stellongf,  HosteroRg^gg^esctiSfty  ÜMre- 
erg^änzong)  und  ln?alidisiruDg^. 

Unter  Ilecrutirnng  versteht  man  die  Revue  der  männlichen  Bev^Ike^ 
ung  eines  Staates  behufs  Erklärung  ihrer  Militärbrauchbarkeit«  gieichgfltig 
ob  Werbesystem,  Conscription  oder  allgemeine  Wehrpflicht  dieselben  zi* 
saminenberuft.  Diese  drei  Systeme  der  Ergänzung  der  stehenden  Heere 
gestatten  dem  Arzte,  dem  allein  competenten  Richter  über  Tauglichkeit 
zum  Militärdienste,  sich  nicht  nur  ein  Urtheil  über  die  physische  Knft 
gewisser  Altersclassen  zu  bilden,  sondern  auch  die  physische  Schwicbe, 
das  Heer  der  Krankheiten  einer  Bevölkerung,  kennen  zu  lernen. 

Man  moss  es  in  einer  Zeit,  wo  nun  auch  in  Kassland  daran  gedacht  wird,  dem  MiEflff* 
arzte  eine  seinem  specifischen  ÜYis^^^^  entsprechende,  anabhängige  Stellong,  im  woU- 
verstandenen  Interesse  des  Dienstes,  zu  verleihen,  tief  bedauern,  daas  dnrdi  äk 
kaiserliche  Verordnung  vom  26.  Dccember  1866  in  Oesterreich  diese  Compcttoi 
dem  Militärarzte  geradezu  abgesprochen  wird,  denn  in  den  §§.4  und  8  dieses  £rii«e» 
heisst  es:  * 

§.  4.    Die  der  (Stellungs-)  Commission  beigeordneten  beiden  Aente  haben  kai 
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itacheideDdefl  Votum,   es   liegt   ihnen  nur  die  guUiehtliehe  Beurt^heüung^  der  körper* 
jhen  und  geistigen  BeflchaÖenlieit  doa  Stelliingsprtiebtigen  *j1>. 

§.  8.  Bei  der  StellungscmiiTiiiasinji  bat  der  Militärarzt  seio  GiiUclitcn  über  die 
irperliche  oder  geistige  Tauglichkeit  des  Vorgcführteii  für  den  Militärdienat  znerst 
i  ätiaaero,  dann  fasst  der  Erg.inziingsbezirks-CocDüiandant,  bfzi*'JinngsweiBe  sein  Ver- 
rter,  nach  reiflicher  Erwägung  des  ärztlichen  Gutachtens^  jfHluch  ohoe  an  dasselbe 
banden  zu  sein,  seinen  Beschbiss,  ob  <ler  Vorgeführte 

a)  einzureihen  oder 

b)  auf  die  näch^jte  Heereserf^änzung  zu  verweisen,  oder  endlich 

c)  in  der  Stellungaliste  zu  löschten  eei. 

Und  das  geeehieht  in  Oesterreicfa,  wo  alle  Verhältnisse  dexn  MeDBchentehen  einen 
B1  hohem  Werth  geben,  indem  man  hier  im  Ällgemeineo  theurer  lebt  als  anderswo  und 
nmtionaleProdaction  jeden  Abgang  an  Kraft  mehr  odiT  weniger  schwer  emptindet*}  j 


•)  Die  Anschauungen  Thtinen's    (Der  iaolirte  Staat)  in  dieser  Richtung,  welche 
von  dem  etbt  humanen^  wie  Wahrhaft  ciniservativen  Cliarakter  des  Musteredel- 

kmannes  Zeugniss  geben,  sprechen  gegenfiber  dem  mibtäriecheu  Eaptus  unserer 
Zeit  solche  tiefernste  Mahnungen  aus,  daas  wir  nicbt  umhin  können,  jene  Stelle 
die  mit  diesem  Artikel  nahe  Berührungspunkte  bat,  hier  zu  recapitnliren: 
„Eine  innere  Scheu,  sagt  von  Tbtluen,  scheint  die  Schriftsteller  und 
überhaupt  Alle  von  der  Betrachtung,  waa  der  Mensch  kostet,  welches  Capital 
in  ihm  enthalten  ist,  abzuhalten,  Sie  fürditeu  eine  Entwürdigung  zu  begeiien, 
wenn  sie  eine  solche  Betrachtungsweise  auf  den  Menschen  anwenden.  Aus 
dieser  Scheu  entspringt  aber  Unklarheit  und  Verworrenheit  iler  Begriffe  Über 
einen  der  wichtigsten  Funkte  der  Nationalökonomie,  und  anderseits  ist  es  nach- 
gewiesen, dass  Freiheit  und  Würde  des  Mensehen  auch  ilann^  wenn  er  den  Ge- 
setzen des  Capital»  Unterworten  ist,  siegreich  bestehen  kennen 

„Diese  Scheu,  den  Menschen   als  Capital  zu  betrachtea,  wird  aber  beson- 
ders itn  Kriege  der  Menschheit  verderblich ;  denu  hier  schont  man  das  Capital, 
aber  nicht   den  Menschen,    und   unhcdenklich   opfert    man  im  Kriege  hundert 
Menschen    in  der  Bldthe  ilirer  Jahre  auf,  um  eine  Kanone  zu  retteo.    In  den 
hundert  Menschen  geht  wenigstens  ein  zwanzigmal  so  grosses  Capital  verloren 
lüs  in  dem  einer  Kanone.    Aber  die  Anschaffung  einer  Kanone  verursacht  dem 
Staatsschatz  eine  Ausgabe,    während  die  Menschen   diuxb  einen  bloasen  Con- 
»criptionsbefehl  umsonst  wieder   zu  haben  sind.     Den  zum  Soldaten  brauchba- 
ren Mann  nimmt  der  Staat,    wo    er   ihn  tiiidet ,  ohne  der  Familie  des  Mannes, 
die  in  ihm  vielleicht  die  einzige  Subsiatenzquelle  verliert,  die  mindeste  Vergüt- 
ung zu  gehen.    Wundert larerwelac   lassen  itiea  die  Staatsbürger  sich  ruhig  ge- 
fallen,   während,    wenn    man  Ochsen    und  Pferde  da,    wo  mau  sie  findet  und 
braucht^    ohne    Vergütung    wegnähme,   sogleich    ein  allgemeiner  Aufruhr  ana- 
breclien  \>iirde.    Hier  wird  also  das  Capital  viel  höher  geachtet  als  der  Mensch. 
Wtirde  der  Mensch  dem  Capital  auch  nur  gleich  geachtet,  so  milsste  der  Staat 
1.  für  jeden   im  Kriege  getödteten  Soldaten  der  l-'amilie  desaelben  die  Erzieh- 
ungskoaten    vergüten,    2.  dem    zum  Krüppel  geschossenen  Stddaten  nicht  blos 
das  auf  seine  Erziehung   verwendete,    nun    vernichtete  Capital,    sondern  auch 
'*;en  lebenslänglichen  Unterhalt   bezahlen;    3   *lem  gesund  ans  dem  ICriege  zu- 
ckkehrenden Soldaten   die  Abnutzung  seiner  Kraft  im  Oeldä(|uivalent  des  in 
er  Dienstzeit    entgangenen  Erwerbes    erstatten«     Dadurch    w^Ürden  die  Kriege 
unendlich  kostspielig  werden,    aber  dies  würde  zum  Heile  der  Menschheit  ge- 
rrrichen.    Dann   würden    die  Kriege   weit   seltener   werden  und  man  würde  sie 
mit  weit  weniger  Menöchenopfern  führen,    weil   die  Menschen  zti  kostbar  wür- 
den.    Wären  Menschenopfer  im  Kriege  kostbar,  so  würde  auch  für  die  Ver- 
flegnng  der  Soldaten  besser  gesorgt  werden»  Die  Sorglosigkeit  für  die  Er- 
"hrung  der  Soltiaten  scheint  erst  aus  dem  Conacriptionsweseu,  wodurch  man 
enschen  nnentgeltlich  in  beliebiger  Anzahl  erhalten  kann,  entsprungen  zuaein,- 
inn  »o  lange  man  mit  angeworbenen  Truppen  focht,  sorgte  man  für  Magazine 
id  gute  Winterquartiere.     Als   man    dem  Schöpfer  jenes  Systems,  Najmleou, 
_en    eine    beabsichtigte  Operation    den   Einwurf  machte,  dass  dies  zu  viele 
ieaicben  kosten  würdo,  erwiderte  er:  cela  ne  fait  rien;  les  iemuies  en  fönt 


g?^ 


(38ti  Recratirung. 

m  Oesterreich,  das  bei  allen  Gelegenheiten  Anlass  zur  Erfahrung  hatte,  dasi  61»  ifiek- 
sichtAlose  Behandlung  der  Intelligenz  die  schwersten  Verluste  verschuldete ;  in  Oalo- 
reich.  wo  strenge  Prüfungen  für  die  vielseitige  Bildung  und  die  spedfisehe  BefiUi' 
nng  des  Arztes  Bürgschaften  geben,  aber  keine  Prüfung  die  des  Offiders  darte 
Zweifelt  man  aber  an  der  Ehrenhaftigkeit  des  Arztes,  der  auch  das  Porteep^  trift, 
wo  Uegt  dann  die  Bürgschaft  für  die  des  Officiers?  Dass  diese  Eintfossloaigkeit  «r 
Aente  bei  den  Aushebungen  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Zahl  der  untttchtigeiiLafe 
trägt,  wird  auch  von  den  österr.  Militärärzten  constatirt  (Vgl. :  Ein  Wort  sn  onsem  Ek'- 
gänzungsmodus.  Militärarzt  1873  Nr.  12)  und  von  ihnen,  soweit  es  die  Disciplin  eMü^ 
durch  Wort  und  Schrift,  eine  Aenderung  der  kaiseriichen  Verordnung  yom  28.  Dee.  IM 
in  dem  Sinne  angestrebt,  dass  bei  den  Aushebungen  nur  das  ärztliche  Urlhdl  ■!■• 
gebend  bleibe,  lud  wird  die  Berechtigung  des  militärischen  Vorsitzenden,  eine  EiitKhai> 
ung  zu  geben ,  für  eine  Absurdität  erklärt.  Bis  jetzt  sind  diese  Stimmen  noch  imiMr  «k 
die  Stimme  in  der  Wüste  verhallt!  Dass  es  in  Preussen  resp.  dem  Dentscben  BMt 
nicht  besser  ist,  ist  wohl  nur  ein  schwacher  Trost! 


Das  Werbesystem 

existirt  jetzt  nnr  noch  in  England  und  Portugal.  Je  nach  dem  PlreiN^ 
welchen  die  Regierung  aussetzt,  nach  den  Anlockungen,  mit  welchen  Kiiig 
oder  Politik  die  Menge  herbeizieht,  oder  auch  Je  nach  der  Noth|  wekb 
den  Armen  zwingt,  seine  Kräfte  zu  verkaufen,  ist  der  Markt  dee  Werbe- 
bureaus mehr  oder  weniger  belebt:  der  Werbeofficier,  unter  dem  Beistände 
des  sachkundigen  Arztes,  wählt  die  besten  Korper.  Alle  Aafzeichnnom 
des  Arztes  über  die  vorgekomnlenen  Krankheitsformen  werden  nur  dir 
thun,  dass  dieser  oder  jener  Körperfehler  unter  einer  bestimmten  Aoidl 
von  Menschen  mehr  oder  weniger  häufig,  vielleicht  auch  ziemlich  oonitiit 
vorkommt,  bei  dieser  oder  jener  Volksklasse  sogar  vorwiegt;  ein  Bfiek- 
schluss  auf  die  physische  Kraft  der  Bevölkerung  hat  aber  hier  nnr  ge- 
ringen relativen  Werth.  Koch  viel  weniger  ist  es  gestattet,  daraas  die  €§- 
demische  oder  epidemische  Verbreitung  gewisser  nj'ankheitsformen  aUeitai 
zu  wollen. 

Der  Bedarf  des  Heeres  an  neuem  Ersatz  wird  ie  nach  Zeit  nnd  Ve^ 
hältnissen  die  Anforderungen  an  die  MilitärbrauchbarKeit  Bteig^em  oder  Te^ 
ringern.  Wie  bedeutend  dieser  Unterschied  sein  kann,  geht  ans  der  Thatmte 
hervor,  dass  beispielsweise  im  Jahre  1852  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerika's  16,064  Mann  behufs  Anwerbung  untersucht  wurden,  von  wdehfli 


plus,  quo  je  n*eii  use.  Aber  in  seinen  endlichen  Folgen,  als  er  in  Rnsiliad 
oiiio  halbe  Million  Krieger  gelassen,  fiel  dieses  Conscriptionssystem^  anter  dai- 
Hcn  Joch  unbegreiflicherweise  alle  Völker  geduldig  den  Nacken  beugen,  f0- 
nlchtond  auf  das  Ilaupt  des  Urhebers  zurück. 

„Wohl  mag  die  Vertheidigung  des  Vaterlandes  die  erste  Pflieht  desStasto- 
bllrgcrs  sein,  wohl  mag  der  Staat  berechtigt  sein ,  von  jedem  Gliede  desseftei 
ssii  fordern ,  dass  es  für  das  Ganze  sein  Leben  opfere,  aber  nimmenMhr  te 
d(>r  Staat  das  Recht,  mit  dem  Leben  eines  Familiengliedes  auch  dasVenaS 
der  Familie  in  ^Anspruch  zu  nehmen  und  einzuziehen.  Nun  aber  besteht  i 
häufig  das  ganze  Vermögen  einer  Familie  in  der  Arbeitskraft  dnes  Xu 
(Landwehr!).  Nimmt  der  Staat  diesen  hinweg,  so  fehlt  den  Kindern  dessdba 
der  Ernährer  und  Erzieher  und  seinen  alten  himosen  Eltern  ihr  Retter  von  NoA 
und  Elend  im  Alter.  Während  dem  reichen  Gutsbesitzer  die  für  den  Militir 
dienst  requirirtcn  Pferde  aus  dem  Staatsschatze  bezahlt  werden,  nimmt  an 
den  Armen  ihr  ganzes  Vermögen,  ohne  nur  an  eine  VergOtung  sa  deska. 
Kann  es  je  eine  grössere  Ungleichheit  in  der  Erhebung  der  Abgwen  gsbeoF^ 
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P«338y   also  83  Proo.,    für  unbrauchbar  erklSri  wurden,  wahrend  in  den 
Iren  i8»;:5  und  1864  von  3Hi,445  nur  95^868,  alsoaS,&  Procs.,  unbrauchbar 

(Annual-Heport  18(34  Novj. 


Tti  Nordamerika  wurden  im  Frieden  die  AiiK*-worbeüen  vor  AbHcndiint^  zum  Ro- 

^t  und  nach  Ankunft  bei  dciuscdben  vier-  bis  fllnfmal  ärztlitb  untersucht^  ütellu* 
i  der  letzUm  UDteräUchLing  nun  noch  heraus,  dass  der  Recrut  nioht  brauch- 
i  und  der  Körperfehler  schon  vom  ersten  Arzte  hatte  entdeckt  werden 
nien,  so  wurde  dieser  zur  Zahlunj^  der  Kosten  v«:rurtbe]lt;  somit  fand  gewiss  eine 
rgsame  Auswahl  der  Recruten  statt.  Bei  detu  Reg^imental-recruiting-sernce  hatte 
r  dieustthuende  Surgeon  den  Dienst;  eine  ei^enttiche  £rsat2instruetion  giib  es  f(lr 
t  re^läre  Armee  nicht» 

Die  Missatände  in  der  Volontärarmee  währenc!  der  Jahre  1861  und  t862  fllhrten 
r  Conacription.  Zwar  sollten  auf  Hefehl  de»  Kriegsministers  v«>ni  August  1861  alle 
tippen  kurz  vor  oder  nach  ihrer  Eiostellung  untersucht  werden;  allein  die  Berichte 
r  Sanitarj-Coiuniissioo  zeigen,  dass  nur  42  Proe.  vor,  9  Proc.  nach  der  Einstell- 
ig' untersucht  wurden.  Hamm  on  d  selbst  erzählt  (Military-Hjrgiene) ,  dassdie  Aerzte 
s  die  Reiheti  der  Truppen  hinuntergingen  und  wo  sie  selbat  ausmustern  wollten,  aut 
ndemiase  bei  den  Üfficieren  stiessen.  Die  Volontär-Regimenter  wurden  nämlich 
^ist  von  ehrgeizigen  CaijitaÜsten  angeworben ,  die  dann  Befehlshaber  und  ileren 
üvnde  Officiere  wurdeu.  Üie  Folgen  zeigten  sieh  bald;  theils  musste  der  grössere 
^n  ala  untüchtig  entlassen  werden  Uius  derFotomac-Armee  allein  Etide  186^  2(HX) 
Lo^zen  wäluend  der  l^eiden  Jahre  1^*61  und  1^G2  gegen  2iXl,fMX)},  theils  deser- 
^Kftie  enonne  Anzahl  (60.760  Mann  in  17  Monaten),  uut  sich  nochmals  anwerben 
Hnen  oder  um  den  Strapazen  des  Krieges  zu  entgehen. 

Am  3.  März  1863  wurde  durch  die  Act  for  enrolHng  and  ealling  uut  tlie  national  for- 
I  die  Conscription  für  alle  von  20  bis  45  Jahre  alten  Männer  der  Vereinigten  Staaten 
rfligt,  mit  nur  sehr  wenigen  Ausnahmen,  wie  aStäatsbeamte,  einzige  Söhne  der  Witt- 
en nc,  aber  mit  Loikaufsrecht  ( 3()Ci  Dollars  llir  jede  Aushebung)  und  Substitntions- 
»bt«  Könnet«  man  dem  Staate  durch  die  sogenannte  ,,dratV'  eine  gewisse  Anzahl 
laehbarer  Leute  nicht  aufbringen,  so  wurde  vom  Praiidenten  innerhalb  50  Tagen 
iz  aweite  Complusing  draft  ohne  Luskaufsrecht,  aber  mit  Substitution  ausgeschrieben. 

Nur  diejenigen  wurden  vor  dem  board  of  enrollment  von  einem  Militärarzte  im- 
Esuehti  welche  sich  krank  meldeten.  Auf  dem  general  rendez-vous  wurden  die 
Iflgehobenen  wieder  untersucht   und   l)esonder8  die   untauglichen   Substituten   aua* 

Jahre  1663  war  eine  Aushebung  Yon  200vOüO  Mann  angeordnet;  aliein  e«  wa- 
90,000  Mann,  im  Jahre  1864  von  83»000  nur  45,000  zu  eriangen. 
fteaes  System  wurde  1792  zuerst  in  Frankreich  eingefiihrt,  wonach  jeder  Fran- 
&hne  Ausnahme  wehrpflichtig  war  und  die  aus  irgend  einem  Grunde  davon  Be- 
eine Steuer  zahlen  mussten.  Im  Jahre  1800  forderte  die  Regierung  von  dcu 
chlichen  und  den  Studirenden  einen  Ersatzmann»  Napoleon  L  führte  das  Los- 
Jrstem  ein*  die  Unbrauchbaren  erlegten  eine  Steuer,  die  erst  im  Jahre  1818  auf- 
wand noch  jetzt  in  der  Schweiz  besteht-  Bis  zum  Jahre  1850  musste  in  Frank- 
Peb  Jeder  seinen  Stellvertreter  (remida^ant)  selbst  stellen  und  war  verantwortlich 
ihn;  Napoleon  HL  änderte  dies  dahin,  dass  die  Regierung  die  Stellvertreter  gt*gen 
llag  von  24CH)  Francs  engagirt,  natürlich  blos  desshalb,  um  nur  vielergebene  und 
ty-edi?  i!te  Soldaten  zu  haben.  In  der  That  nahm  die  Zahl  der  gedienten  Leute  in 
I  er  Haasregel  zu,  die  dt«r  einzustellenden  Soldaten  bedeutend  ab.    Die  ganze 

|i  htige  Mannschaft    wird    in  Frankreich   nur  einmal  untersucht;  nur  die  l.*n- 

w  n   und  Schwächlichen   werden  nach  Verlauf  von   1—2  Jahren  einer  zweiten 

b  :  u    Untersuchung   vorgestellt.     Als   Richtschnur   bei   der  Visitation  über  die 

Ittk^hbiurkeit  der  Conseribirten   dient  dem  Ufticier  de  sant<?  militaire  die  Instruction 
^n  aervir  de  guide  anx  officiers  de  santö,  dana  Tappröeiation  des  infirmit^a  ou  ma- 
Hi€9  qut  rendent  impropre  au  »erviee   militaire  (14*  November  1845).     In  derselben 
id  die   körperlichen  Fehler,    welche   die   inlirmitc  bedingen  (nach  Körpergegendeu 
ordnet:  Kopf,  Hals,  Brust  etc.),  wowie  in  der  Tafel  D  der  Comptes  reudus  annuela 
le  recrutement  des  arm^es  aufgezählt  und  mit  Anmerkungen  versehen     Bei  den 
lamtnenMtellungon    der   Militärärzte    des  Conseit   de   r^vtsion^  die  wieiier  zur  atatt- 
chen   Bearbeitung   der    eben   genannten   Berichte   dienen^    muas  letztere  benutzt 
»rden. 
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Die  MuTigolhaftigkeit  der  Becrutirung  der  «D^lischeii  Armee  wird  in  «leD 
Berichte  der  Me<l.  Tinie8  and  (razette  1873  (Juli  Nr.  4)  hervorgelioben.  Museni»- 
licbungen  gibt  es  in  England  nicht.  Der  Dienst  in  der  englischen  Armee  i^t  beka&K- 
lirh  Si'hr  unpopulär;  daher  die  Nothwendigkeit,  oft  zu -junge  Leute  einsteUen  za  müs- 
sen. Am  meisten  Schwierigkeit  bereitet  es,  die  Armee  in  Indien  leistungsfähig  n 
erhalten,  trotzdem  die  ausgedehnteste  Küiksicht  auf  die  Gesundheitsfragen  gecoi- 
men  wird.  Die  grosse  Verwöhnung,  welche  den  Truppen  in  Indien  zu  TheU  wiri. 
läs^t  sie  gerne  dort  zurUckbleiben,  wodurch  wieder  die  Leistungsfähigkeit  derAnv-e 
in  antlercn  Klimaten  beeinträchtigt  wird.  Die  Nothwendigkeit,  die  englische  Amee 
in  verschiedenen  Th eilen  der  Welt  zu  verwenden,  verlangt  aber  bcBondera  leistmp- 
faliige,  gesunde  Leute. 

Die  allgemeine  Wehrpflicht 

besteht  in  Oesterreich  und  Pceusscn  seit  dem  3.  September  1S1<^.  Seboi 
um  das  Jahr  172(3  erfloss  in  Preussen  eine  Verordnung  über  die  üntfr 
suchung  der  in  Dienst  tretenden  Holdaten,  welche  lautete:  „Die  Obriiiei 
und  Capitäno  müssen  alle  Kerls,  bevor  sie  selbige  annehmen  und  schTÖ- 
rcn  lassen,  wohl  visitircn,  ob  die  Kerls  gut  und  zu  Kriegsdiensten  capabki 
sind/^  Das  Land  war  dazumal  in  Districte  getheilt,  in  welchen  die  Rcgi- 
nientcr  aushoben  und  anwarben.  Die  ßeurtheilung  und  Wahl  der  Recn- 
ten  war  den  Ofticieren  überlassen.  178S  wurde  bestimmt,  dass  die  Re^- 
raenls-  und  Bataillons -Foldscheere  die  angeworbenen  Leute  genau  Tiaidiet 
sollten.  Für  die  Aushobung  im  Inlando  wurde  1792  im  Cantonreglemeot 
zwar  die  allgemeine  Wehrpflicht  als  Princip  aufgestellt,  jedoch  durch  fie 
vielen  Ausnahmen,  welche  sich  auf  ganze  Districte,  Städte. und  St&ade  be- 
zoi;cn,  illusorisch,  so  dass  nur  Handwerksgesellen  und  Taglöhner  zu  dienen 
verpflichtet  waren.  IHOS  wurde  das  sogenannte  Krümperdystem  m- 
geführt;  die  üantonisten  an  Stelle  beurlaubter  Soldaten  eingezogen,  mili- 
tärisch ausgebildet  und  wieder  entlassen,  um  anderen  Platz  zu  machen, 
wodurch  eine  zahlreiche  Kriegsreserve,  die  bei  der  Volkserhebung  l2fl3 
von  grossem  Vortheile  war,  ausgebildet  wurdb. 

Im  Jahre  I8i3erliess  Görcke  eine  Instruction  über  Brauchbarkeit  mm 
Feld-  und  Garnisonsdienstc,  zu  der  nach  dem  Kriege  eine  grössere  An- 
zahl von  Instructionen,  Regulativen,  Organisationsplänen,  RestimmaDgen 
etc.  erfolgte,  von  welchen  besonders  die  ärztliche  Instruction  vom  16.  Au- 
gust 1817  und  vom  14.  Juli  1831  gehören.  Alle  diese  Nachtragsbestimm- 
ungen  machten  eine  neue  Militär-Lrsatzinstruction  und  eine  Belehrung  für 
Militärärzte  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Dienstbrauchbarkoit 
nothwcndig,  die  mit  dem  1.  Januar  I8tt0  in  Kraft  traten. 

Die  neue  Instruction  zur  ärztlichen  Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  für  Ji» 
k.  k.  Oesterr.  Heer,  die  wir  am  Sclihmae  dieses  Artikels  vollinhaltlich  wicdergeb<a, 
bostimnit,  das»  der  Militärarzt  sowohl  nach  den  Angaben  des  zu  Untersaehendeu  vi* 
nach  oigenin-  genauer  Prüfung  sein  Urtheil  abgeben  soll.  Gibt  der  'VVehrpflichüj^ 
ein  Leidon  an,  das  erst  nach  längerer  Beobachtung  erkannt  werden  kann,  so  kümsi 
er  in  ein  Militärspital ;  erkennt  der  Arzt  ein  Gebrechen,  das  längstens  in  4.Woc1h*i 
und  ohne  chirurgische  Operation  heilbar  ist,  so  wird  der  Betreffende  in  ein  Civilsp- 
tal  abgegeben.  Der  Arzt  hat  zunächi«t  die  allgcmeinon  Merkmale  einer  kraltip^-' 
Leibesbeschat^enhoit  (auireoht  getragenen  Kopf,  starken  Nacken,  gesunde  Ge^iclu- 
larbe,  muntere  Augen,  gute  Zähne,  festes  rothes  Zahnfleisch^  breiten  gevüibtvr 
Brustkorb,  starke,  fleischige  Schulterblätter,  ein  langsames,  tiefes,  leichtes  ucd  at 
dauernd  ruhiges  Athuien,  starken  regehnässigen  Puls,  feste  elastische  Hand,  krätv 
Mu.skclu,  starke  Knochen,  festen  Gang)  zu  prüfen  und  geht  dann  zur  speciellea  l- 
tersuchung  der  cinzelni^n  Körpertheile  über. 

liiebci  sei  erwähnt,  dass  bei  allen  Wehrpflichtigen  die  Messung  des  Briutuiüfas^' $ 
vorgeschrieben  ist. 


BecrutiruQg. 


Der  ßrastumfan^  von   weniger   als  30  Zoll  dchties^t  die  Tauglichkeit  aus.     Sind 
I  dieser  Untersuchung  &Ue  Körpertheild    berückBichti^ ,   so  hat  atcb  der  Arzt  atis- 
rechen  flir  eine  der  3  Kategorien: 

1)  Dienattauglicb  und  zwar  a)  ohne  Gebrechen,  b)  mit  Gebrechen  N.  N.,  wenn 
der  BetreflFende  bei  einer  ßtarkeo  und  Ausdauer  verBprecheoden  Korpefbeschaffenheit 
g^eaund  oder  nar  mit  solchen  niederen  Gebrechen  bebatlet  iatf  welche  seine  Verwend« 
ong  für  Kriegsdienste  nicht  bindern. 

2)  Derzeit  untauglich  wegen  des  Gebrechens  N.  N.,  wenn  bei  dem  Betreffenden 
eine  Kräftigung  des  schwächlicKen  Korpers  ta  erwarten  ist,  oder  wenn  die  vorban- 
;d6oen  Gebrechen  eine  die  Diensttanglichkeit  bedingende  Bessernng  oder  völlige  Heil- 
ung erwarten  lassen. 

S)  Für  immer  untauglich  wegen  des  Gebrechens  N.  N.,  wenn  bei  dem  Betreffen- 

durch  unheilbare  Leiden  die  freie  Bewegung  des  Körpers  gehindert  erscheint,  wich- 

Verrichtungen  des  Organismus  gestört  sinU^  oder  der  nöthige  Aufwand  von  Geistes- 

Eörperkräften  versagt  ist 

Der  Arzt  muss  dafUr  Sorge  tragen«  dass  die  nicht  ärztlichen  Oommissions-Glieder 

von  den   vorgefundenen  Gebrechen   überzeugen     Beigegeben  sind   Beilagen  mit 

dem   heutigen  Stande  der  Diagnostik  entsprechenden,  topographisch  geordneten  Ver- 

Beichnissen  von  Krankbeiten   und   Gebrechen,  welche  entweder  für  immer  oder  zeitig 

oder  gar  nicht  dienstuntauglich  machen 

In  Frankreich  ist  der  Mann  nach  dem  neuen  Wehrgesetze  mit  dem  20.  Lebens- 
jabre  dienstpflichtig;  jedoch  ist  dies  nicht  in  allen  Theilen  des  Reiches  der  FalL  In 
Süd -Frankreich  sind  die  Mannschaften  mit  23,  im  Nord -Osten  mit  25,  im  Westen  mit 
27 — 2H  Jahren  erst  dienstlähig  Soll  eine  Ausbildung  junger  Leute  von  20  Jahren 
statttinden,  so  kann  dies  mit  gutem  Erfolge  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Untersuch- 
ong  beim  Eintritte  eine  exacte  ist  und  den  Geaundheitabedingungen,  namcntlieh  durch 
teltachen  Aufenthalt  in  frischer  Luft  die  nöthige  Rechnung  getragen  wird.  Hiezu 
wird  ganz  besonders  der  Aufenthalt  in  den  Lagern  beitragen 

Die  Griisse  ist  im  neuen  Reglement  auf  1   M,  54  Cent,  herabgeselzt  worden. 

Engel  hat  (Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus,  Jahrgang  1864  Nr.  3)  eine 
recht  klare  Uebersicht  der  Grundzüge  des  preussischen  >hlit Jir-Crsatzge- 
Schaftes  mitgetheilt;  eine  sehr  schätzeneiverthe  Arbeit,  da  hierdurch  das  Ver- 
atJUidnias  der  etwas  weitläu6gen  und  darum  nicht  ganz  klaren  Instruction  wesentlich 
(Mleiebtert  wird. 

Das  Urtheil  des  Militärarztes  ^,Brauchbar  oder  Unbrauchbar  zur  Einatellang^^  ist 
'lir  die  Comra  ission  auch  in  Preussen  nicht  bindend,  die  Entscheid- 
aog,  ob  der  Vorgestellte  die  erforderliche  K?)rperkraft  besitzt, 
ommt  dem  Mili  tär- Vorsitzenden  zu»  Mithin  ist  der  Arzt  nur  Sachverstän- 
dl|^r,  er  hat  nur  die  Fehler  anzogeben,  welche  die  Unbrauchbarkeit  bedingen,  hi>üh- 
tteos  ist  es  ihm  erlaubt,  sein  Urtheil  zu  Protokoll  zu  geben. 

Das  Verkennen  dieses  Standpunktes  von  Seiten  des  Arztes,  sowie  die  Ueberheb- 
ung  des  Militär- Vorsitzenden,  sagt  Hörn,  einer  der  hervorragendsten  militararzt liehen 
Autoritäten  Preussens,  der  dem  sacbgemässen  Rathe  des  ärztlichen  Beirathea  nicht 
folgt,  ruft  eehr  oft  Klagen  von  beiden  Seiten  hervor. 

in  der  Instruction  flir  Militärärzte  sind  in  den  §§.  15  und  2t  die  verschiedenen 
Kategorien  von  Unbraueh barkeit,  in  welche  die  Gemusterten  eiogetbeüt  werden  sollen, 
•owie  die  Fehler  und  Krankheiten  angegeben,  welche  erstere  bediogen.  Hiernach  wird 
in  den  Listen  eingetragen: 

1)  vollkommen  dienstfähig,  kurzweg  brauchbar;  2)  nicht  vollkommen  dienstiahig 
(bei  der  dritten  Vorstellung:  Ersatzreserve);  3)  zeitig  dienatunbrauchbar  (zu  schwach, 
ein  Jahr  zurück);  4)  danernd  dienstunbrauchbar.  Die  vierte  Abtheilung,  „dauernd 
dienstuubrawehbar*\  zerfäUt  ins o ferne  in  £wei  Abtheiinngen,  als:  a)  die  augentällig  Un- 
brauchbaren, wie  Lahme,  Blinde,  Krtippel  etc.,  die  von  der  Kreis -Ersatzco  mm  ission 
direet  ausgemustert  werden  und  nicht  wieder  zur  Vorstellung  gelungen,  und  b)  die 
dsiQernd  Dienstunbrauchbaren,  die  von  der  ersteren  Commissitju  ausgewählt,  aber  erst 
von  der  zweiten,  der  Departements  Ersatzcommission  bestüitigt  werden.  Stimmt  diese 
Dicht  der  ersten  bei,  so  erscheint  der  MÜitlir|)Oichtige  not  h  meiirmals  zur  Untersuchung. 

In  Nr.  3  werden  alle  diejenigen  zusammengetasst,  die  Fehler  haben,  welche  wäb* 
rend  der  drei  VorstellungsjaUre  sich  noch  bessern  können,  oder  diejenigen,  welche 
noch  zu  schwach  sind,  im  dritten  Jahre  aber  oft  genommen  werden. 

Zu  Nr.  2  gehören  endlich  diejenigen,  welche  zwar  mit  Fehlern  behaftet  sind,  die 
gl0  Dicht  vollkommen  dtenstiahig  erscheinen  lassen,  im  Falle  des  Krieges  aber  keine 
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Rücksicht  verdienen,  oder  diejenigen,  welche  im  dritten  Jahre  sa  aehwieh  aind;  äs 
ist  gewöhnlich  bei  weitem  der  grössere  Theil  der  Untersuchten. 

Durch  Aufstellung  dieser  vier  Abstufungen  will  man  1 )  so  viel  wie  m5gUeh  m 
Waffendienst  heranziehen;  2)  auch  diejenigen,  deren  körperliche  Entwicklung  cnt 
nach  dem  21.  — 23.  Jahre  vollendet  ist,  und  3)  fUr  den  Fall  des  KriegM  die  Uutm 
der  bis  zum  24.  Jahre  noch  nicht  vollkommen  brauchbaren  oder  mit  geringea  Fehkn 
Behafteten  aufsparen. 

Die  Kriegstauglichkeit  einer  Armee,  sagt  Kirchner,  ist  wesendick  ib 
die  Qüte  des  Materials  geknüpft,  aus  dem  sie  sich  zusammensetzt,  vri 
steht  daher  mit  der  Wehrhaftigkeit  des  Volkes  im  engen  Zusammenhangai 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Wehrhaftigkeit  theils  durch  Rasseneigenthte- 
lichkeit,  theils  durch  sociale  und  politische  Verhältnisse  bedingt. 

Als  Masstab  der  Kraft  und  Gesundheit  einer  Bevölkerung  hat  mu 
vielfach  die  Recrutirungsstatistik  der  einzelnen  Staaten  und  ihrer 
Armeen   angesehen  und   daraus  vergleichende  Schlüsse  für  ihre  Kriegs- 


tauglichkeit gezogen. 
Kirchner    nat    die 
mengestellt: 


betrefiEenden  Ziffern  in.  folgender  Tabelle 


Staat 

Jahrgang 

üntermSs- 
sige  in  »/o 

GTebrech- 
Hchein  •/« 

anauiite 
elMBig*j 

1.  Spanien 

1Ö57-60 

10.9 

7.50 

iSM 

2.  Belgien 

1841-60 

12.13 

10.70 

22.83 

3.  Holland 

1851-61 

16.02 

7.09 

23.11 

4.  Bayern 

1822-29,  1830-37,    • 
1838-51,  1852-53,    f 

1.58 

23.32 

24^ 

1853-57,  1861-65 

4.25 

25.79 

aau 

5.  Frankreich 

1831-63 

6.36 

28.80 

35.16 

6.  Oesterreich 

1857-58  . 

14.2 

36.20 

5a40 

1861-64 

8.68 

3Z37 

41.05 

7.  Preussen 

1831-63 

9.48 

38.00 

47.48 

8.  Württemberg 

1834-44 

17.70 

41.50 

5920 

1844-57 

6.46 

41.00 

47.4« 

9.  Baden 

1849-55 

25.15 

27.77 

52.92 

10.  Sachsen 

18^6-54 

22.00 

38.00 

6000 

11.  England 

1842-52 

— 

_ 

33.5 

12.  Dänemark  ^ 

1852—56 

15.0 

32.6 

47.6 

13.  Nordamerika 

1852  (Werbung  im 
Frieden) 

— 

— 

83.7 

draft  1863 

— 



28.5 

14.  Schweden 

1838 

8.6 

13.7 

22.3 

1847 

10.8 

18.0 

288 

15.  Rassland 

1861 



22.4 

16.  ItaUen 

1863,  1864 

•    1                    • 

20.0 

— 

— 

Diese  Zahlen  haben  indess  nur  einen  sehr  bedingten  absolnten  und 
geringen  relativen  biostatischen  Werth;  sie  ^eben  weder  ein  voUkommeies 
Bild  von  dem  Entwicklungs-  und  Gesundheitszustand  der  jungen  mionK- 
chen  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Ländern ,  noch  lassende  eine  Ver- 
gleicbung  mit  andern  zu ,  wo  nicht  nach  denselben  Principien  verfahren  wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  in  wie  mannigfachen  Riohtansen  ratio- 
nell und  umfassend  angelegte  Recrutirungsstatistiken  unser  anthiopolofi- 
scbes,  ethnologisches  Wissen  vermehren  würden.  Namentlieh  mBstta 
solche  Arbeiten  die  Ursachenlehre  von  den  Rassen-  und  Nationalititti- 
Eigenthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten,  von  den  Differenzen  der  KS^ 
pergrösse,  von  gewissen  local  vorkommenden  Krankheiten,  und  noch  Äfc 
andere  für  den  Arzt  und  Statistiker  wichtige  Punkte  sehr  zu  kÜren  ge- 
eignet sein.    Anderseits  wären  solche  Kenntnisse  fOr  die  Staats*  und  VoId- 
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Wohlfahrt  ¥od  sehr  grosser  Bedeutung^  zunächst  schon  dadurch,  dass  die 
Anshebungeo  ?iel  gerechter^  der  Leistungsßihigkeit  der  einzelneQ  Län- 
der, Kreise,  Bezirke,  selbst  Körperschaften  genau  angepasst  zu  werden 
rermöchten, 

L  wenn  bei  den  Kriegs-Ministerien  oder  Ministerien  des  Innern  wohl  orga- 
nisirte,  Ton .tüchtigen  Fachmännern  geleitete  medicinisch-slatiatische  Bureaux 
beständen.  In  dieser  Beziehung  muss  das  köntgl,  preusäische  stAtistiscbe 
Bureau  in  Berlin,  an  dessen  Spitze  Dr  Ernst  Engel  steht,  als  muster- 
giitig  erklärt  werden,  dessen  jährliche  Berichte  von  einem  tiefernsten, 
exacten  Forschungsgeiste  zeigen,  die  in  der  That  voUkommen  geeignet 
Bind,  unser  Wissen  nach  den  oben  angegebenen  Richtungen  zu  erweitern 
mid  zu  vervollkommnen. 

2.  wenn  die  Untersuchung  aller  Conscribirten  (Militärpflichtigen) 
obligatorisch  würde ,  alno  auch  die  gesetzlich  ohne  Untersuchung  befreiten 
Jünglinge  auf  ihre  Körperbeschaffenheit  untersucht  würden,  sowie  diejenigen, 
die  entweder  freiwillig  oder  unfreiwillig  sich  der  Untersuchung  entzogen 
baben.  Ein  solches.  Vorgehen  würde  gewiss  anfangs  grosse  Schwierigkei- 
ten haben;  allein  es  würde  duch  mit  der  Zeit  von  Allen  acceptirt  werden, 
wenn  seine  Berechtigung  durch  die  Anforderungen  des  allgemeinen  Rech- 
tes und  Öffentlichen  Wohles  dargestellt  würde. 

Ohne  diese  Massregel  kann  man  die  auf  die  Procentlisten  der  offi- 
ciellen  Recrutirungsbericnte  gegründeten  Angaben  über  Befreiungen  wegen 
Maassmangel,  Körpergebrechen  u.  s.  w.  über  Population szustände,  Dien* 
Bteatauglichkeit,  nicht  für  hinreichend  glaubwürdig  erklären. 

3.  wenn  die  Recrutirung  in  allen  Ländern  nach  einem  gleicbmässigen  Mo« 
doa  nach  denselben  Principien  vorgenommen  würde.  Es  wird  mit  Kecht 
allgemein  behauptet,  dass  die  mangelhafte  Art  der  Recrutirung  das  Hin- 
derniss  der  genauen  Schätzeng  des  Gesundheitszustandes  einer  Bevölke- 
ning  ist.  Da  nämlich  die  Grosse  des  Contingentes  im  Vorhinein  bestimmt 
U»t^  so  sind  die  RevisionsCommissionen  (Assentirungs-Commissionen)  ver- 
pflichtet, aus  der  vorgefundenen  Klasse  die  kräftigsten  jungen  Leute  heraus- 
zueuchen,  ohne  epeeielle  Erwägung  der  Localitäten  und  Gegenden,  die  oft 
einander  ganz  unähnlich  sind.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Recrutirung 
oft  manche  Bevölkerung  auf  lan^e  Zeit  ganz  herunterbringt,  indem  sie 
ihnen  ihre  kräftigsten  Leute  wegnimmt.  Chenu  mitihmH.  Larrey  sind 
demnach  der  Ansicht,  der  Reorutirungsmodus  müsste  derart  geändert  wer- 
den,  dass  man  nicht  mit  der  Repartition  des  Contingents  beginnt,  sondern 
die  Revisions-Commission  müsste  zuerst  die  physischen  Zustände  aller  jun- 
gen dienstpflichtigen  Leute  eines  Bezirkes  untersuchen;  erst  sollten  also 
die  genauen  Anhaltspunkte  für  eine  vernünftige  und  proportionelle  Repar- 
tition des  Contingentes  gewonnen  werden :  dann  erst  würde  die  reale  Zahl 
der  kräftigen  jungen  Leute,  und  nicht  die  aller  Conscribirtcn  erlauben, 
eine  4^r  Armee  nützliche  und  der  Bevölkerung  nicht  mehr  schädliche 
\?ahl  au  treffen* 

4.  wenn  die  ärztliche  Untersuchung  der  Conscribirten  mit  der  grosston 
wissenschaftlichen  Exactheit,  Gründlichkeit  und  G leichmäsaigkeit  un- 
ter Zuhilfenahme  aller    wissenschaftlichen  Hilfsmittel  vorgenommen  würde. 

5.  wenn  endlich  das  Votum  der  Aerzte  durch  das  der  nichtärztlichen 
Commissions-Mitglieder  ganz  unbeeinflusst  und  das  allein  entscheidende 
und  ßiltige  bliebe.  Da  wo  dieAerzte  blos  eine  berathende  Stimme  haben, 
der  Officier  (Präses  der  Ergänzungs-Commission)  aber  den  Ausschlag  gibt, 
worden,  indem  Ofticiere  nur  zu  oft  geneigt  sind,  trotz  ärztlichen  Gutachtens 
untaugliche  einzureihen,  weil  sie  sich  für  die  berufenen  Vollstrerker  des 
Webrgeeetzes  halten^  nicht  blos  ungerechte  Repartitionen  des  Contingents^ 
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soinJern  auch  Entkräftigung  der  Blannschaft,  Spit;aUbehandlung,  Supertrbi- 
trirung  oder  Erhöhung  der  Mortalitatsziffern   nur  zu  oft  vorkommen. 

Fröhlich  1  üeber  einige  der  deutschen  Militär- Medicuial- Statistik  noibthiieoiii 
Gnindeteine,  Allg.  militäraratl  Zrg.  41—45}  hält  die  MuBteruugen  für  da$  tich- 
tigata  fitatiatische  Haoptgebiet,  weil  es  die  Aufgabe  bat,  zu  zeigen  r  wie  sich  die  g^ 
eamnite  Bevölkerung  eines  Staates  und  seiner  Einzelnbesirke  körperlich  «ca  des  Po^ 
deniDgen  der  Wehrpfiicbt  steJlt, 

Leider  wird  nach  seiner  maBagehenden  Ansieht  das  MusteraDgaweseii  te 
Erforderoiaaen  eines  rationellen  atatisciBchen  Systems  keineswegs  gerecht;  deon  4m 
jetzige  gpseizliche  Standpunkt  des  Recrutirnngawesdna  ist  lediglich  dahin  gerichtfl, 
den  beinigen  Heeresbedarf  zu  decken  und  daraus  sind  denn  auch  folgeode  org&nisi* 
toriache  Fehler  entsprungen  r 

1)  Der  Militärarzt  wird  für  die  ao  wichtige  Recrutirüngsarbeit  nicht  erzogen  oad 
2)  ea  wird  zu  wenig  Zeit  ond  Kraft  auf  die  Musterung  selbat  und  auf  ihre  wiBaeosehsit' 
liehe  Ausbeute  verwendet. 

Zur  Abhilfe  glaubt  Fröhlich  folgende  Forderungen  an  die  Musterangen  steiks 
zu  müssen: 

1}  Der  jüngere  Militärarzt  nouss  durch  periodische  theoretische  Belehrung  Ubff 
das  wisflenacbaitiiche  wnd  gesetzliche  Wesen  und  Ziel  der  Recrutirüngsarbeit  und  dufcl 
praktische  Hilfeleistung  auf  dem  Musterungsplatze  für  den  Dienstzweig  der  Must«niaf 
vorbereitet  werden. 

2)  Die  jährliche  Penode  der  Musterungen  muss  soweit  ausgedehnt  werden,  4m§ 
der  musternde  Arzt  täglich  nicht  über  tOO,  niemals  über  150  Uotersuchangen  «om* 
nehmen  hat,  und  darf  er  dabei  geaetzlich  nicht  gezwungen  werden,  gewissen  Ulll<^ 
suchungsweisen,  namentlich  den  ßrustmessungen  an  augeDSchexntich  Tttehtigeo  o(to 
Untüchtigen  huldigen  zu  müssen. 

3J  Der  musternde  Arzt  musa  über  das  Musterungsprotokoll  bis  zu  voUfÜhrter  mm- 
giebiger  statistischer  Verarbeitung  des  Muateruogsmaterials  und  bis  %n  entspreebesd 
erstattetem  Berichte  an  seine  Sanitatabehorde  vertilgen  können. 

Die  Militärärzte  haben  daa  Verhältnisa  zur  mediciniachen  Geographie,  welche  to 
Einfluas  verachiedener  terrestrischer  Momente  auf  die  Menschen  lehrt,  durch  Femilla 
ung  des  Einflusses  auf  die  Entwicklung  zu  vervollständigen.  Folgende  MotDeot«  iffld^ 
als  wichtig  zu  betrachten:  1)  Die  gcograp>hi8che  Lage,  "J)  Die  atmosphäriscbeij  r^ 
acheinungen.  3)  Die  terrestrischen  Verhüitniese,  4)  Dichtheit  der  Bevölkernng.  Ml 
Hasse  und  die  Nationalität.  6)  Die  socialen  Verhältnisse.  7)  Die  ßeschattigung^^  ' 
Lebensalter.  Die  Körperconstitution  als  das  Ergebnias  aller  den  Menschen  un  _ 
Verhältnisse  muss  beim  Soldaten  besotidere  Forderungen  erfüllen,  welche  sich 
zelnen  Daten,  die  die  Musterungsstatiatik  zu  beantworten  hat,  ztisatnniense 

Fröhlich    (Zur  Musterungjsatatistik.  Alig.   medic.  Ztg,  1870  Nr.   14} 
dieselben  in  folgender  Weise  zu  verwerrhen:  Zuerst  ist  das  Hauptergebnis»  eii 
des  mit  gleichen  Auahebungsbeatrnimuogen    z.  B.  für  den    gesaiomien  Korddi 
Bund  aufzustellen.     Eine   zweite  Tabelle  müaste   dasselbe    in   verschiedene  Zonen  1 
matheniaiisch  geographischen  Sinne  theilen,  vielleicht  in  Nord,  Mittel  und  SUd. 
hätten  sieh  Tabellen  mit  Berückaichtigung  der  oben  angeführten  Funkte  aoiuachlioi 
Sodann  wären  Berufsklassen  und  LebenBiilter  zu  birücksicbtigen      Nach  diesen 
meinen  Geaichtapunkten   werden   specielle  Fragen,    Über   die  Eörperbeseh&ffeobeit 
einzelnen  Individuums  aufgestellt,    welche  Körpergewicht,    Körperläoge,    Brostu«' 
und  Brustapieiraum  umfaasen  sollen.    Das  Gewicht  ist  hiebe!  das  Wiehtigil 
und  wird  noch  nirgends  festgestellt. 
Folgende  Hubriken  sollten  gebildet  werden: 

Für  daa  Körpergewicht 

unter  50  Kilogramme,  50—60,  über  60—70,  Über  70  Rüogr. 

Für  die  Körperlänge. 

Unter  1570  Mm,,  1570-1670,  über  1670-1770,  Über  1770  Mm. 

Für  den  Brustumfang. 

unter  750  Mm,,  750—820,  Über  820— 8SH),  über  890  Mm. 

Für  den  Bruslspielrauin. 

unter  30  Mm,  30-70,  über  70-110,  über  HO.  ^ 

Hieran   aoil  sich   der  pathotogisehe  Theil  anschliessen.    Dazu  ist  erstens  ^""i^^j^ 

für   den  Begriff  Körperunreife  eine  bestimmte  Norm   zu  finden.     Fröhlich  «1 

dass  man  diejenigen,  welche  man  trotz  dieses  Fehlers ,,  versuchsweise"  einstellt,  ,schwifb% 

diejenigen,    welche  man  deswegen  zurückstellt  „unreife  netme.    Als  scbwacb  o4^ 
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tiQreif  für  den  Krieg  aoll  Jeder  beurtbeilt  werden,  deaten  Körpergewicbt  unter  50 
Kilo^rm.  oder  dessen  Kdrperlänge  unter  \b7Q  Mm.  oder  deesen  Exspirations  Bnistiim- 
fmng  unter  750  Mm,  beträgt.  Als  gliederanreif  soll  Jader  angesehen  werden,  de«- 
»en  Ufa o rann  umfang  22  Ctin.  und  dessen  OberscbeDkelumfaDg  44  Ctm.  nicht  erreicht, 
daxn  sollen  die  Itoken  (jljedmassen  gemessen  werden,  der  linke  Oberarm  in  der  Mitte, 
der  Oberschenkel  10  Ctm  vom  Leistenbug  entfernt  Nach  der  Körperunreite  sollen 
die  Krankheiten  im  engern  Sinne  nach  der  vor  statistischem  Congresa  1863  angegebe- 
nen Ordnung  folgen:  a)  Infectionskrankheiten  bl  fntoxicationen.  cj  Pdanzliche  und 
thtenscbe  Parasiten,  d)  Erworbene  Mängel  und  Entsrellungen.  e)  Angeborene  Miss- 
bildungen.  f)  Bemieo.  g)  Sttirutigen  des  Kreislaufes,  h)  Funcdanelle  StÖrangen. 
i)  Organische  Störungen  der  etnzolneu  Theile. 

Die  Hauptforderung  des  Hecrutirungsgeschäftes  an  den  nntersucbenden  Arzt,  die 
EDtacbeidung  über  Brauchbarkeit  und  Onbrauchbarkeit  des  MilitärpflicbtigeD 
<Kl6r  Angeworbenen,  zwingen  den  Arzt«  gewisse  Beobachtungen  an  jedem  einzelnen 
Individuum  zu  miichen;  versteht  er  es.  diese  einzelnen  Beobachtungen  zweckmässig  zu 
saoameln  und  die  Resultate  derselben  zu  vergleichen,  so  kann  er  dadurch  zu  wissen* 
achafUichen  Erfahrungen  gelangen.  Zunächst  muss  er  sich  darüber  klar  werden,  wie 
hoch  das  höchste  Maass  der  Anforderungen  ist,  welche  das  Kriegs- 
liandwerk  an  den  Menschen  stellt. 

Man  muss  es  wo  möglich  mit  eigenen  Augen  gesehen,  au  sich  selbst  erlebt  und 
troi essen  haben,  wie  sehr  gesund  und  wie  kraftentwickelt  der  Mensch  sein  muss,  um 
den  Strapazen  des  Kriegslebens  volles  Gegongewicht  halten  zu  können.  Nicht  der 
«xercirende  und  paradtrende  Soldat  der  Friedensgarnison,  nicht  der  Otficier  können 
daher  Prüfsteine  für  unsere  Untersuchungen  sein;  sondern  es  !»t  allein  der  unter  der 
mächtigen  Last  des  Tornisters  und  der  Waffe  [stehende,  auf  feindlichem  Boden  von 
Bivouak  zn  Bivonak  nomadisirende,  heute  mit  den  ungünstigsten  Wetter-  und  Wohn- 
nngsverhaltnissen  und  morgen  ge^en  ein  überlegenem  Feindesheer  kampfende  Kriegs- 
knecbt.  Mit  diesem  Massstabe  treten  wir  auf  den  Assentplalz,  wo  das  Vaterland  die 
gewissenhafte  Erfüllung  zweier  Forderungen  von  uns  erwartet: 

1)  nur  diensttüchtige  und  2)  möglichst  viele  Leute  für  den  Militärdienst  zu  er- 
werben. Wichtige  Voiaussetzungen  enthalten  ferner  die  Wahl  des  Untersuchungsma- 
teriate  und  den  Modus  der  Untersuchung 

VogI  i Untersuchungen  des  Brustumfangs  d.  Wehrpfl.  Bayer.  IntelligenzbL  lö70.) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  bei  den  Untersuchungen  der  WehrpÜicbtigen  an 
Gleichm^ssigkeit  des  Verfahrens,  vor  Allem  aber  an  Zeit  und  Hilfsmitteln 
fehlt.  Körber  (Reexamination  von  1400Recruten  in  Bezug  auf  Körperläuge  u.  s.  w. 
Petersburg,  med.  Zeitung  1872.1  ist  der  Ansicht,  dass  zur  grtiadlichen  Untersuchung 
folgende  Behelfe  nothwendig  sind;  Ein  Dynamometrograph  von  Burg,  an  dem  die 
Kraft  der  Hände  nud  der  Lenden  gemessen  wird.  2)  Eine  Waage  (Salters  spring  ba- 
lance).  3)  Ein  Massband,  4)  Ein  Maassstab;  beide  mit  Centimetereintheitung,  5) 
ein  Spirometer  nach  Bernard.  Kratz  (Recrutirung  und  [nvalidisirung  1872.)  geht 
von  der  Ansicht  aus,  dass  es  namentlich  dem  Militärärzte  Koth  thut,  sowohl  im  In* 
teresse  der  Armee  als  im  eigenen  Standesioteresse,  sein  Urtheil  fiberati,  wo  es  ver- 
fangt wird,  möglichst  von  ^in<4t^i(ij^pn,  individuellen  Anschauungen  frei  zu  halten»  das- 
selbe vielmehr  durch  fe^  Thatsachen  und  Grundsätze  sowie  durch  logische 
Oonsequenzen  möglichst  in  isüh  zu  begründen.  Alle  Krankheiten  und  korper* 
Hchen  Fehler  sollen  den  Arzt  beim  Musteniogsgesrhafte  nur  insoweit  interessiren,  als 
sie  filr  die  Dtenstfahigkeit  des  BetrefTrnden  von  Einfluss  sind ;  bat  alsf)  z.  B.  Jemand 
eine  BcoHose,  die  ihn  £um  Dienst  untHugtich  macht,  so  ist  es  gteichgiitig,  ob  er  aus- 
serdem noch  einen  Herzfehler,  ein  Ohren  leiden  u,  s.  w  hat.  Dann  sollen  Leute  mit 
Fehlern,  welche  die  Dienstuntaugtit^hkeit  bedingen  und  nicht  heilbar  sind,  auch  sofort 
deBnitiv  ausgeschlossen  werden,  um  nicht  jedes  Jahr  wieder  mit  demselben  negativen 
Erfolge  untersucht  werden  zu  miiaaen. 

Die  Brauchbarkeit  zum  Militfirdienst 

Die  Brauchbarkeit  zum  Militärdienst  ist  von  der  durch  die  Entwicklung 
dee  Körpers  erlangten  Körperkraft  der  Unterauchten  abhängig.  Die- 
selbe zu  beurtheilen,  genügt  der  sogenannte  praktische  HlicK  nichts 
weil  er  zu  grossen  Irrthümern  unterworien  ist;  man  ist  daher  von  jeher 
brai&bt  gewesen^  für  die  Bedingungen  der  Militärdienatbrauchbarkeit,  also 
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f&r  die  zum  Dienste  nothwendige  Eorperkraft^   einen  üoheren  Maasailab 

zu  gewinnen. 

Da  1)  das  Alter  der  Militärpflichtigen  gewohnlieh  durch  du  Geteli 
bestimmt  ist,  so  ist  zur  Beurtheilung  des  Eräftigkeitsgrades  Bonst  getonte 
Menschen  benutzt  worden:  2)  die  Körpergrösse,  3)  aie  Schwere  des  K5^ 
pers,  4)  der  Umfang  der  Brust,  und  4)  die  Kraftäusserang  seiner  M» 
Kulatur. 

Diese  vier  Momente  lassen  sich  nämlich  durch  Zahlen  ausdrOcken  and 
werden  bei  zahlreichen  Beobachtungen  relative  Mittelwerthe  ergeben,  die 
dem  Arzte  nicht  allein  sein  mühsames  Geschäft  erleichtem,  sondern  andi 

festatten ,  die  physische  Kraft  jedes  Einzelnen  durch  Ziüilen  festzustellefi, 
ei  richtiger  statistischer  Verwendung  dieser  Zahlen  aber  die  physische 
Kraft  der  gesammten  männlichen  Bevölkerung  eines  Staates  su  ermitteb. 
Das  Wenige,  was  über  den  Aushebungsmodus  der  alten  Römer  be- 
kannt ist,  hat  merkwürdigerweise  zahlreicne  Analogien  mit  der  Recmti- 
rungsweise  in  den  modernen  Staaten.  Schon  Boudin  hat  in  seiner  „Hi- 
stoire  m6dicale  du  Recrutement  des  armöes  et  de  quelques  autres  institB- 
tions  militaires  chez  divers  peuples  anoiens  et  modernes  ( Annales  d'Hygüae 
publique  et  de  m^decine  legale  1863  Juillet.)  darauf  aufmerksam  gemacht 
Bei  der  legitimen  Aushebung  (zum  Unterschiede  von  der  turoultuarischM 
in  Zeiten  der  Gefahr)  mussten  sich  alle  Leute  im  milit&rpflichtigen  Ate 
an  einem  bestimmten  Tage  amTorum  oder  Marsfelde  versammeln,  «e 
sodann  die  Militär-Tribunen  die  Wahl  trafen  (deleclus)  und  die  Unter» 
massigen  (parvitate  deformes)  ausschieden.  Was  die  Literatur  dQrMDste^ 
ungslehre  betrifft,  so  gibt  .Fröhlich  (Die  Grenzen  der  militännedicinisehea 
Literatur.  Militärarzt  Nr.  3)  als  die  Erstlingswerke:  Instraction  gänir^ 
sur  la  conscription.  Paris  1814  und  die  seit  1816  erschienenen  Complsi 
rendus  sur  le  recrutement  an. 

L    Das  Alter. 

In  den  meisten  Culturstaaten  beginnt  die  Dienstzeit  mit  dem  20.  oder 
2l.  Lebensjahre,  in  den  Ländern,  in  welchen  die  Soldaten  durch  ein  Hand- 
geld ^ewotben  werden^  wie  in  England,  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas, Portugal  u.  s.  w.  auch  schon  mit  dem  16.  oder  17.  Lebensjahre 
Nachdem  der  Beweis  geliefert  ist,  dass  der  Mensch  mit  20  Jahren  noch 
nicht  als  ausgewachsen  betrachtet  werden  kann,  so  wird  es  ans  nidit 
Wunder  nehmen,  dass  die  Armeen  da,  wo  die  Leute  in  ihrem  16.  oder  17.  Le- 
bensjahre zum  Militärdienste  herangezogen  werden,  in  den  ersten  Dienstjahra 
grössere  Verluste  zu  erleiden  haben.  Schon  Napoleon  L  sah  ein,  nachdea 
er  eine  Menge  junger  Leute  im  Alter  von  18  Jahren  hatte  einberufen  lu- 
sen,  dass  sie  alle  noch  auf  dem  Wege  des  Wachsthums  und  der  Eot- 
Wicklung  begriffen  waren.  In  Folge  dessen  erfloss,  w&hrend  des  Feld- 
zuges  gegen  Preussen,  ein  kaiserliches  Decret  in  dem  Sinne,  dass  die 
Stellung  der  jungen  Leute  nicht  vor  deren  20,  Jahre  stattfinden  soD. 
Wichtiger  als  dieses  historische  Factum  sind  die  von  Boudin  (ERstoire 
med.  du  Recrutem.  etc.  Annal.  d'Hyg.  publ.  et  d.  M.  1£^.  Juillet  1863)  xft- 
sammengestellten  Ziffern  über  den  Einfluss  der  Dienstzeit  and  des  A  i teri 
auf  die  Verluste  in  der  französischen  Armee. 

Nach  General  PrevaPs'*)  Zeugniss  betragen  dieselben  im  L  Dieu^ 

*)  Laver  an  gibt  im  13.  Bd.  derselben  Annalen  in  seiner  Arbdt  ,,ReclierAat  lü' 
tistiqaes  sur  les  canses  de  la  mortalit^  de  rArm^e  servant  A  l'intMear^ 
beD  Zahlen  in  derselben  Reihenfolge  an,  sie  sollen  jedoch  die  Verlosle  pn 
bedeuten,  and  von  General  Petit  herrfiliren. 
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Jahre  7^  Procent,  im  2.  6,5  "/<„  im  3.  5,25,  im  4.  4,5,  im  5.  'i  und  im  6. 
und  7.  Jahre  bloaa  je  2  Procent.  Es  stimmen  diese  Zahlen  im  Allge- 
meinen Huch  mit  der  in  anderen  Armeen  conetatirten  grössten  Sterblich- 
keit der  Recruten  und  kurze  Zeit  Uienendon  fiberein. 

Um  den  Beweis  zu  liefern ,  dass  der  Mann  mit  20  Jahren  noch  nicht 
atugewaobsen  ist,  untersuchte  Quetelet  900  Mann  von  'i  Altersklassen 
(19  —  25  und  30  Jahre)  auf  ihre  Eörperlänge.  Von  den  300  Mann  jeder 
Altersklasse  fand  er; 


15  —  16  Decimeter  gross 

16-17 

17-18 

18-19 

19—20 


19j&hr. 


30Jähr. 

15 

163 

109 

12 

1 


Doch  Bcheint  nna  aio  Keihe  nicht  groaa  genug,  um  wie  es  hier  ge* 
schiebt,  den  Sehluss  daraus  zu  ziehen,  dass  auch  mit  25  Jahren  der  Mensch 
noch  nicht  ausgewachsen  sei,  weil  die  gröeste  Proportion  der  Hochge- 
wachsenen sich  unter  den  ßOjahrigen  vorfand. 

Auch  Dr.  Mouilli^  (Dr.  H,  Larrey:  üeber  Recrutirung,  in  Bezug 
auf  körperliche  Tüchtigkeit  und  Wuchs  der  Recruten  1867  J  macht  darauf 
atifmerksam,  dass  die  zum  Holdatenatande  erforderliche  physische  Ent- 
wicklung in  vielen  Gegenden  Frankreich*s  in  dem  vom  Öesetze  für  die 
Recrutirung  bestiramten  Alter  noch  unvollständig,  der  Wucha  nicht  zu- 
reichend ist.  80  zählte  man  z  B.  im  Dcparteraeot  Haute- Loire,  im  Jahre 
186Ü  Virt  Befreiungen  wegen  Mangel  an  entsprechender  Taille  und  Mi 5 
wegen  allgemeiner  Gesundheitsschwäche.  Diese  beiden  Befreiungsgründe, 
BSgt  nun  Mouitli^,  würden  !— 2  Jahre  spater  in  vi^l  geringerem  Masa- 
etabe  sich  geltend  gemacht  haben,  wie  dies  die  Beobachtungen  der  den 
„Instructions -Depots**  beigegebenen  Militärärzte  beweisen.  Alle  diese 
konnten  bestätigen,  dass  die  jungen  Soldaten  der  zweiten  Abtheilung  des 
Contingentea,  welche  ihre  zweite  Instructions-Periode  durchmachten,  seit 
vorigem  Jahre  gew^achsen  und  stärker  geworden  sind,  ohne  ihre  Hoimath 
and  ihre  gewöhnliche  frühere  Lebensweise  geändert  zu  haben. 

lü  einöm  Berichte  { Recruiting  f(>r  the  amiy,  Med.  Times  and  Gazette  July  4)  fUr 
1873  wird  darU!)er  geklagt,  dass  unverbältnissiuässig  viele  junge  Recruten,  sogar  mit 
16  Jahren  eioireten;  es  war^n  in  diesem  Jahre  in  der  englischen  Armee  unter 
20  Jahren  13,159,  in  Indien  1126  und  in  den  Colonien  871  Mann;  die  Zahl  der  Re- 
cruten betrug  lh7^  16851,  Jamnter  5050  unter  19  Jahren,  4005  zwischen  19  und 
20  Jahren.  Die  Zahl  der  Deserteure  betrug  5782,  von  welchen  1779  wieder  eintrütaa 
oder  ergriffen  wurden.  Von  den  zu  den  Regtmenteni  gesendeten  Recruten  wurden 
258  von  den  Comniandanten  beanstandet  und  141  von  ihnen  entlassen,  Aurh  die 
ffroaae  Anzalil  von  Keerut«>n,  die  im  Lager  von  Adlerehott  nach  verhältuisrtmiissig 
Kurzer  Anstrengung  sehwach  werden,  weist  ebenfall»  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  das 
^anze  Recrutirungssystcm  zu  ändern  nder  wenigstens  nicht  gar  bo  junge  Leute  an- 
suwerben, 

Daaa  die  körperliche  Entwicklung  mit  dem  20.  Lebensjahre  noch 
Vieles  zu  wünschen  übrig  lasse  und  es  iu  der  That  rathsam  wäre,  die 
jungen  Leute  erst  im  22.  oder  23.  Jahre  zur  Fahne  einzuberufen,  geht 
2.  B.  auch  daraus  hervor,  dass  nach  den  Ergebnissen  der  ärztlichen 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  in  Oesterreich  im  Jahre 
1871  (Militärstatiat.  Jahrbuch  tür  das  Jahr  tS71  1,  Thl.  Wien  1873)  die 
derzeit  Schwachen  in  der  L  Alterklasse  f20.  Lebensjahr)  häufiger  vor- 
kamen als  in  der  2.  ("21.  Lebensjahr)  und  3.  (22,  Lebensjahr)  Altersklasse* 
Welche  Bedeutung  aber  dieser  Erscheinung  beizulegen  ist,  mag  daraus 
entnommen  werden,  dass    durchschnittlich  von  iOO)  ärztlich  untersuchten 
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Wehrpflichtigee  der  1.  Altersklasse  306  als  derzeit  zu  schwacb  klassifidrt 
und  zurückgestellt  werden  mussten,  während  die  bezüjjlicbe  Zahl  fiir  dii 
2.  uDi  18  und  für  die  3.  Altersklasse  gar  um  82  p.  M.  niedriger,  also  eüa- 
etiger  eiöh  herauaetellte.  Dies  wird  als  ein  sicheres  Kennzeichen  erachtet, 
dass  in  der  österreichiach-ungariacheii  Monarchie  die  körperliche  Entwicklung 
der  männlichen  Jugend  erst  im  22.  Lebensjahre  zunimmt  und  sich  ToUeodet.  fl*» 
vor  diese  aber  nicht  vollendet  ist^  aollte  Niemand  zu  einem  solch  anBtreogeB» 
den  Handwerke  herangezogen  werden,  wie  es  das  des  Kriegers  ist 

Zu  einem  ganz  ähnlichen  Schlüsse  gelangt  auch  Glatter  bei  Besprech- 
ung des  Militärstatistiachen  Jahrbuches  für  das  Jahr  1872  (I*  und  IL  Bl 
Wien  1873).     Dort  sagt  er  wörtlich  wie  folgt: 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  zunehmende  Kriegsdieaatuntauflichkiit 
resp-  Schwäche  der  Wehrpflichtigen  zeigt  sich  in  dem  Umstände,  das«  £• 
derzeit  zu  Schwachen  in  der  ersten  und  zweiten  Altersklasse  am  häufig- 
sten vQrgekotnmen  sind,  Die  meisten  Schwächlinge  der  ersten  Klaut 
hatte  das  General-Commando  Agram  mit  441  von  1000  Wehrpflichtige«, 
dann  folgen  Lemberg  mit  427,  Wien  mit  411,  Zara  mit  369,  Brüim  "" 
344  von  1000»    Der  Nationalität  nach  waren  von  je 
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Diese  Daten  sind  bei  Wehrpflichtigen  gefunden  worden,  welche  die 
Körpergrösae  von  59  und  darüber  erreicht  hatten;  sie  zeigen,  dass  weder 
Klima  noch  Kasse  einen  besonderen  Eiofluas  auf  die  Schwäche  oder  Stärke 
der  Bevölkerung  ausüben  und  leiten  auf  den  Gedanken,  daas  das  stellong«- 
pflicbtige  Alter  unserer  Recruten  dieselben  noch  nicht  in  der  2um  Mtlitl^ 
dienste  erforderlichen  körperlichen  Entwicklung  vorgeschritten  findet 

Dr.  Ä.  Vogel  (Beitrag  zu  den  Untersuchungen  über  den  BrustumfsDf« 
Aerztl  Intelligenzblatt  Nn  29  ISGfH  meint,  die  Anforderungen  des  Militär* 
dienstes  seien  zur  Zeit   in   einer  Weise  gesteigert,  dass  man  sagen  ki 

schon  die  LTebungen  des  Soldaten   im  frieden   erheischen  einen  Mann    

voller  Kraft  und  Leistungsfähigkeit;  nun  fällt  aber  die  Dienstespflicht  ^ 
rade  in  die  Epoche  der  Entwicklung  zum  Manne^  und  jedes  Lebennjahr 
plus  wird  diesen  kräftiger  und  vollendeter  erscheinen  lassen,  sowie  mfta 
umgekehrt  gewärtigen  musa,  bei  Herabsetzung  des  wehrpflichtigen  Alterit 
wie  das  m  Bayern  vom  zurückgelegten  21.  auf  das  zurückgelegte  20.  L^ 
benajahr  geschehen  ist,  eine  Mannschaft  zur  Aushebung  zu  öekomroeii^  dii 
noch  weniger  kräftig  und  deshalb  mit  einem  etwas  strengern  Maasstalii 
geprüfl  und  auagemustert  werden  rauss.  Diesen  Einflusa  des  Altera  fiod 
X^'ogel  durch  die  Durchschnittazahlen  der  Bruatcircumferenzeo  beetitif^ 
wie  sie  sich  bei  der  üntersucliung  zweier  verschiedener  Jahrgänge  ergt* 
ben,  wovon  der  eine  der  Jahrgang  1846,  nach  zurückgelegtem  21.  Lebeoi- 

1'abre  und  der  andere  Jahrgang  1847,  nach  beendetem  20.  Jahre  aehon  m 
lalbes  Jahr  nachher  untersucht  wurde,  also  um  ein  halbes  Jahr  jütif0r 
war.  Die  wehrpflichtige  zum  Leibregiroente  eingereihte  und  zu  VogeTi 
Untersuchung  disponible  Mannschaft  des  Jahrganges  1846  (420  Mann  sta'" 
bot  eine  durchschnittliche   ßrustcircumfereuz   von   85,2  Cm.  oder  35'* 
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bayen  (32^'  8^''  rhein).    Der  Jahrgang    1847  (523   Mann)  bot  84,5  Cm, 
oder  S4"  9^"  bayer,  (32"  4'"  rheinj, 

ArnoQld  (La  lot  militaire,  Gazette  mediGate  de  Paris  1^7t  Nr.  16)  bezeichnet 
ebenfalls  das  Älter  von  20  Jahren,  da«  voni  neuen  fr.» dzos lachen  Wehrgosetze  als  je- 
nes besümmt  wird«  in  dem  jeder  FYanzose  wehrpflichtig  tat,  als  ein  zu  junges  gegenüber 
den  Aofardprungen  des  Dieoatea  um  bo  mehr,  ula  erfahrungsgemSaa  die  Entwicklung 
der  jungen  Leute  nicht  in  allen  Theilen  Frankreichs  in  ein  und  demselben  Alter  er- 
folgt. So  soll  in  Süd-Frankreich  die  Mannschaft  mit  2\  im  Nordosten  tnit  25,  im 
Weeteo  erst  mit  27  bis  28  Jahren  vollkommen  entwickelt  und  dienstfähig  sein.  Auch 
Layneau  (considerationsoiödicales  et  anthropoL  sur  la  reorganisat,  de  Tann^e  en 
France.  Gaz.  bebd.  d.  m^d.  et  de  obir  1871  26  et  2S\  macht  darauf  aufmerksam,  daas 
die  Entwicklung  in  den  einzelnen  Theilen  Frankreichs  sehr  verschieden  sei;  am 
acbnellsten  ist  sie  bei  der  romanitich  celtischen  Rasse  vollendet,  welche  gegen  daa  2S. 
Jahr  ausgewachsen  sind,  während  dies  bei  der  deutschen  Bevölkerung  erst  gegen  daa 
2a.  Jahr  der  Fall  ist 

Will  man  also  die  Zeit  der  Auehebung  nicht  vor  dem  24.  oder  25.  Lebens- 
jahre eintreten  lassen,  und  soll  durcbaui«  eine  Ausbildung  ao  junger  Leute 
stattfinden,  so  kann  dies  mit  gutem  Erfolge  nur  dann  geschehen,  wenn  den 
Geaundheitsbedingungen,  namentlich  durch  vielfachen  Aufenthalt  in  freier 
Lnft,  die  nöthige  Rechnung  getragen  wird.  Hiezu  wird  ganz  besonders 
der  Aufenthalt  in  den  Lagern  viel  beitragen;  eine  Anschauung^  welcher 
wir  vollkommen  beistimmen^  der  aber  kaum  irgendwo  Rechnung  getragen 
wird-  So  werden  zumeist  z.  B  die  Recruten  im  October  zur  Abrichtuog 
einberufeni  wo  selbstverständlich  die  Lager  geschlossen  sind;  zudem  blei- 
ben sie  wochenlang  in  den  Kasernen  eingesperrt,  mit  Ausnahme  der  weni* 
KD  Yormittagsstunden ,  wo  sie  auf  einem  Exercierplatze  gedrillt  werden, 
ben  sie  strengen  Kasernenarrest,  ja  sie  werden  meist  im^asernhot  oder 
anf  den  Corridors  abgerichtet. 


IL    KorpergrSsse. 

Die  KSrpergrÖsse  oder  vielmehr  Körperlän^e  war  früher  bei  sonst  ge- 
sunden Individuen  der  einzige  Masfastab  der  Militärhrauchbarkeit, 

Bei  den  alten  Romern  war  das  niedrigste  Mass  oV^  Schuh  (unter 
Kaiser  Hadrian  I,  L6S8  Meter).  Nero  verlangte  6  Schuh  für  die  Auf- 
nahme in  die  Phalanx  Alexandri,  Ein  Gesetz  von  Valentinian  bestimmt: 
,,in  quinque  pedibus  et  eeptem  uiiiciis  usualibus  delectus  habeatnr.  Ve- 
Mtins  bestimmte  eine  Grosso  von  5'  4"  2'"  als  das  mittlere  Maass  der 
Infanteristen  der  ersten  Cohorten.  Eine  Verordnung  von  Louis  XIV*  (1701) 
aetste  das  Minimum  der  K5rpergrösse  auf  5  Fuss  fest  (1.624  Meter),  von 
1789 --1793  blieb  das  Minimum  bei  L595  stehen,  1804  setzte  man  es  auf 
1.544  herab,  1818  wurden  dafür  1.570  bestimmt;  das  Gesetz  vom  2L  MSrz 
1831  bestimmte  das  Gröasen-Minimum  K560  Meter.  Nach  dem  loi  mili- 
taire  du  {  fev.  lft(>8    wurde    in    Frankreich    das  Minimura    der  Militär- 

rosse  auf  1.550  festgosetzt.  Bei  den  Engländern  gilt  ein  Minimum  von 
Fuss  4  Zoll,  gleich  1.659  Meter,  in  Nord- Amerika  5  Fuss  6  Zoll  In 
Preussen  ist  seit  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  im  Jahre 
1814—1860  ein  Minimum  von  1.G21  {5  Fuss  2  Zoll  rheinisch)  nothwendig. 
Vor  dieser  Zeit  war  es  noch  grösser  und  die  langen  Kerb  BViedrich  Wil- 
helm I.  sind  historisch.  Mit  der  bedeutenden  Vermehrung  des  jährlichen 
Eniatses  ist  man  auf  5  Fuss  1  Zoll  und  3  Linien,  ja  bei  sehr  kräftig  ge- 
bauten Leuten  auf  4  Fuss  herabgegangen. 

In  Oesterreirh  wurde  die  für  die  einzelnen  Waffengattungen  normirte 
liiaimal-  und  Maximal-Korpergrosse  nachatehend  featgestelU;  Bei  der  Ar- 
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tiUerie  die  MiDimal-ESrpergrSsse  von  1.605  Meter;  bei  der  Genietrappe  fii 
Minimal-Körpergrosse  von  1.605  Meter,  für  Professionisten  tod  1.580  Mete: 
bei  der  Pionniertruppe  die  Minimal-Körpergrösse  von  1.685  Meter;  fir 
Schiffsleute,  Matrosen  und  Zimmerleute  1.555  Meter;  bei  der  Jägertni|^ 
die  Maximal-Körpergrösse  von  1.735  Meter:  bei  der  Cavallerie  dieMinimal- 
Korperg^osse  von  1.605  Meter,  die  Maximal- Korpei^rosse  von  1.790  Meter; 
beim  Militär- Fuhrwesencorps  die  Minimal- Korpergröeae  Yon  1.580  Meter, 
die  Maximal-Körpergrösse  von  1.735  Meter. 

Die  Grösse  wird  gewöbnlich  inaufreebter  Stellung  gemeasenj  Aitkei 
(The  growth  oC  the  recruit  and  young  soldier  1862)  empfiehlt  sie  in  h<Hi- 
zontaler  Lage  zu  nehmen;  ob  mit  dieser  Methode  etwas  Besseres  erreiebt 
wurde,  ist  sehr  zweifelhaft;  übrigens  fehlen  Experimente  über  den  rditi- 
ven  Werth  dieser  Messungsmodalität. 

Sowohl  aus  dem  Wechsel  des  Minimummaasses  in  Frankrddi,  all 
auch  in  der  Herabsetzung  desselben  in  Preussen  ist  es  klar,  dass  man  das 
Minimum  herabgesetzt  hat,  um  nur  hinreichenden  Ersatz  so  erbalten,  wo- 
bei allerdings  nicht  zu  vergessen  ist,  dass  gegenwärtig  durch  eine  zweck- 
massigere  und  leichtere  Bewaffnung  eine  Erleichterung  nerbeigefAhrt  wnrde^ 
welche  eine  geringere  Körperkraft  beansprucht. 

Wenn  nun  die  Körpergrösse  einen  höheren  Massstab  für  die  phveifelie 
Kraft  der  männlichen  Bevölkerung  abgibt ,  so  kann  man  aus  der  oei  der 
Musterung  erhaltenen  Summe  der  Leute,  welche  das  Minimum  nicht  e^ 
reicht  haben,  also  in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  zurückgeblie- 
ben sind,  sich  jedenfalls  einen  Rückschluss  auf  die  physische  Kraft  der 
männlichen  Bevölkerung  erlauben,  wenn  man  die  Zahl  der  Untersuchtsa 
vergleicht.  Auf  die  Zu-  und  Abnahme  derselben  während  TerschiedeMr 
Jahre  darf  dies  nur  stattfinden,  wenn  die  Maasse  und  die  übrieen  Beding- 
ungen gleiche  waren  oder  die  Zahlen  demgemäss  reducirt  werden. 

Dies  hat  Bo  ad  in  in  eiDem  Aufsätze:  De  raccroissement  de  la  taille  ea  Fmee 
betitelt,  getbao;  er  sucbt  Dachzuweiaen ,  dass  die  Körpergrösse  in  Frankreicb  ng»- 
nommeD  baben  muss,  weil  die  Zahl  der  ezempt^  par  defaut  de  taille  von  9  Pl^ 
auf  60  Proc.  iDDerhalb  30  Jahren  abgenommen  hat.  Die  Richtigkeit  dieser  ZaUci 
kann  Dicht  in  Zweifel  gestellt  werden,  wenn  nicht  während  dieser  30  Jahre  aadei« 
Bestimmungen  auf  die  Zahlen  jedes  Jahres  Einfluss  ansgeUbt  haben. 

B  o  u  d  i  n  vergleicht  auch  in  der  angezogenen  Arbeit  die  Llüider  naeh  der  forge- 
fundenen  Anzahl  der  wegen  Mindermass  Untauglichen,  wozu  er  aber  nicht  beraehtigK 
ist»  weil  das  Wachsthum  der  Körperlänge  mit  dem  20.  Jahre,  wie  aus  den  ülte^ 
suchuiigen  von  Quetelet  hervorgeht,  noch  nicht  vollendet  ist,  was  aach  diejahrlicbt 
Messung  der  Militärpflichtigen  auffallend  besUtigt.  So  wird  nach  den  preoariseka 
Instructionen  ein  Zwanzigjähriger  noch  nicht  für  unbrauchbar  zum  Militärdienst  erkürt 
sondern  nur  wegen  Mindermass  zurfickgestellt.  Erst  nach  drei  Jahren  ergibt  sldi  hier 
also  die  Zahl  der  wegen  Mindermass  Untauglichen.  Dies  muss  berttckaichtigt  wsidsi, 
wenn  man  eine  Vergleichung  der  Untersuchten  zu  dbn  wegen  Untermasa  ünbraoctti- 
ren  verschiedener  Nationen  aufstellen  will;  dies  hat  Bondin  in  der  oben  erwihatai 
Arbeit  aber  unterlassen,  indem  er  eine  Curve  bildet  aus  den  Zahlen  der  wegen  Ifo- 
dermaass  Zurückgestellten.  Hiemach  wären  in  Frankreich  auf  1000  examines  58.? 
pour  d6faut  de  taille  zurückgestellt,  in  Belgien  134,  in  Oesterreiob  140,2,  in  Sacbieii 
211,  in  Preussen  237.4.  Hörn  erörtert  zum  Beweise  nur  den  grössten  Unterschied 
zwischen  Frankreich  und  Preussen. 

In  Frankreich  ist  ein  Jahrgang  mit  einem  Minimum  von  1^  Meter  bersohaet,  ii 
Preussen  drei  Jahrgänge  mit  einem  Minimum  von  5  Fuss  2  Zoll  —  1.623  Meter.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  Körperhöhen  beträgt  daher  0,063  Meter  oder  2  Z<41  oad  4 
Linien. 

In  der  französischen  Armee  dienten  nach  einer  Uebersioht  von  Bond  in  vom  Jihre 
1861  124.000  Mann,  welche  noch  nicht  das  Minimum  von  dem  preoasiseben  Mssse  e^ 
reicht  hatten,   der  deutlichste  Beweis,  dass  eine  Abscbltaong  der  MilitirtllehligM 
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Ider  V^nker  nach  bo  aogleicbeo  MaasverhältDissen  nicbt  statt  finden  darf.  In  eeineD 
adn  sur  le  recrutemetit  des  arm^es  stellt  Boudio  nach  M.  Mars  hall  die  Maaaae 
r  in  der  eogliscbeD  und  fraozÖ^tachen  Armee  dieaendeo  Soldaten,  auf  1000  berecb- 
U  süsaiDmeD  und  findet^  daaa  von  1000  Franzosen  513  DOch  nicht  das  BiiDderm&aas 
r  Engländer  erreichen* 

Die  Zahlen  der  wegen  MiDdermass  Untauglichen,  welche  fiich  in  Frank- 
ich nach  den  Comptea  rendus  aur  le  recruteraent  ziemlich  sicher  f'Ur  je- 
m  Jahrgang  berechnen  lasaen,  sind  häuBg  benützt  worden,  um  die  Mili- 
rbrauchbarkeit  in  den  einzelnen  Departements  zu  berechnen  und  die  Dr- 
ehen dea  mangelhaften  Wuchses  zu  eruiren. 

Siatacb  fand  folgende  Verbältnisse:  Von  1,959.302  innerhalb  der  Jahre  1850— 
58  untersuchten  jungen  Leuten  waren  124*806  unbrauchbare  wiegen  Mindermatis, 
»O  durchschnittlich  62,8  pro  mille,  mit  einer  Abstufung  von  b^^U^  im  Jahre  1854 
d  $8.8®  Qo  i"^  Jahre  1856.  Dagegen  war  die  mangelnde  Gross«  als  Befreiungsgrund 
IS  Dienste  sehr  ungleich  auf  die  86  Departements  vertheilt»  sie  schwankten  zwischen 
nnd  16ü  auf  1000  llDtersuchte;  S  ist  ach  hat  nach  diesen  Zahlen  die  Departements 
i^ier  Gruppen  getbeilt  und  die  verschiedenen  Abstufungen  derselben  auf  einer  Earte 
rcb  verschiedene  äcbattirungen  graphisch  dargestellt.  Vergleicht  mati  seine  Karte 
t  der  nach  denselben  Grundsätzen  für  die  Altersklasse  von  1831  bis  1849  von  Broca 
fgestellten  Reihenfolge  der  Departements,  so  findet  sieb  eine  auffallende  Uebereio- 
mmung. 

Was  die  Ursdchen  der  Dienstuntauglichkeit  wegen  mangelnder  OrSese 
itrifft,  80  bat  Villermd  behauptet,  dass  der  Wuchs  der  Menschen  um 
höher  und  um  so  rascher  vollendet  sei,  je  reicher  (caeteris  naribus)  das 
tnd  ist^  je  geringer  die  Strapazen  und  Entbehrungen  in  der  Kindheit 
[d  Jugend  sind,  Noth  und  Armuth  erzeugen  kleine  Leute  und  verzö- 
m  die  Epoche  der  vollendeten  Körperentwicklung.  Auf  hohen  Bergen 
it  rauhem  Klima  tritt  diese  Epoche  später  als  in  der  Tiefebene  ein,  auch 
,  auf  ihnen  der  Wuchs  kleiner.  Kurz,  nicht  nur  die  Gesundheit,  sondern 
&hr  noch  die  Gestalt  hängt  theilweise  vom  Grade  der  Civiliaation,  der 
[entlichen  Wohlfahrt  oder  Noth  ab,  und  sehr  oft  wurden  es  die  Regier- 
igen in  ihrer  Gewalt  haben,  wenn  sie  ihre  Ranze  Macht  für  das  Gemein- 
)W  verwendeten,  den  Wuchs  ihrer  Unterthanen  im  Allgemeinen  zu  er- 
ihen.  Betrachten  wir  die  Verhältnisse  in  Oesterreich,  so  treten  ganz 
idere  Ursachen  für  das  schnellere  Wacbsthum  der  jungen  Leute  zu  Tage. 
&r  Grund  für  diese  oft  total  entgegengesetzten  Ergebnisse  kann  nur  da* 
I  liegen,  dass  in  den  verschiedenen  Ländern  bei  der  Recrutirung  nach 
rechiedenen  Grundsätzen  vorgegangen  wird.  In  Oesterreich  wurden  nach 
tm  Statistischen  Jahresbericht  über  die  Sanitätsverhältniase  des  k*  k. 
eeres  im  Jahre  1869  aus  allen  Altersklassen  der  Wehrpflichtigen  585:034 
ann  untersucht  und  von  diesen  nur  173.387  d.  i.  29.64  Proc.  tauglich  be- 
nden.  Untauglich  wurden  erklärt  41L647  d.  L  70.36  Proc,  darunter 
k334  d.  i.  ll.iti  Proc»  wegen  Untermaass  (unter  5ü  Wr.  Zoll)  und 
k]  d,  i.  59.19  Proc.  wegen  körperlicher  Gebrechen.  Nachstehende 
übersieht  zeigt  die  bezüglichen  Verhältnisse  nach  den  verschiedenen  Ge- 
ral*  und  Mibtärkommanden. 
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unter  dem  Masse 

tauglich 

untauglich  wegen 
Gebrechen 

Wien 

8.0 

31.6 

fiO.l 

Linz 

17.1 

25.2 

57.6 

Graz 

8.7 

26.5 

64.7 

BrQnn 

8.8 

25.8 

65.3 

Prag 

8.3 

28.7 

62.9 

loDsbruck 

5.6 

55.3 

39.0 

Tciest 

0^6 

38.2 

56.1 
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anter  dem  Marae 

tanglieh 

antanglidi  w^ei 

Gebrechen 

Zara 

3.4 

48.8 

47.7 

Lemberg 

15.1 

237 

61.1 

Erakau 

17.5 

188 

63.6 

Ofen 

9.5 

36.6 

53.8 

Presaburg 

10.9 

29.9 

59.1 

Easobao 

12.5 

35.0 

52.4 

TemeBvär 

132 

34.7 

52.0 

Hermannstadt 

14.6 

32.1 

53.2 

Peterwardein 

10.9 

35.0 

54.0 

Agram 

3.4 

30.2 

66.S 

Die  Gdneralcommandeii  Agram,  Zara,  Innsbrock  and  Triest  Hefertn 
die  weDigsten  Untermässigen  und  doch  sin  diese  Militarcommanden  mwl 
von  armen  Küsten-  und  Bergbewohnern,  die  in  ihrer  Kindheit  mit  Nodi 
und  Entbehrungen  aller  Art  zu  kämpfen  haben,  bewohnt,  während  die  Be- 
wohner der  Qeneralate  Wien,  Linz,  BrQnn,  Lemberg,  Presaburg,  Plrtg 
u.  s.  w.  meist  in  günstigeren  Verhältnissen  leben  und  aennoch  im  (iegei- 
Satze  zu  Yillerm^'s  Anschauung  ein  grosseres  Contingent  der  ünte^ 
massigen  aufweisen.  Betrachten  wir  diese  Tabelle  näher,  so  aind  wir  be- 
rechtigt, so  wir  das  Untermaass  vom  ätiologischen  Standpunkte  Ina  Auge 
fassen  wollen,  zweierlei  Reihen  von  Ursachen  dieser  Erscheinonjg  sa  te- 
zeichnen.  Die  Rasse,  wobei  das  klimatische  Moment  auch  seme  BoDe 
spielt,  also  gewissermassen  den  natürlichen  gegenüber  dem  socialen  Eö- 
fiusse.  Die  Generalkommanden  in  Zara  und  Agram,  Innsbruck  und  Trieiti 
Wien,  Prag  und  Brunn  stehen  nach  der  Quote  der  Untauglichen  weg« 
Untermasses  in  letzter  Reihe.  Mehrere  der  benannten  Bezirke  leiehM 
sich  durch  eine  äusserst  kräftige  Bevölkerung  aus,  wobei  die  harmonische 
Entwicklung  auch  mit  dem  höheren  Körperwuchs  Hand  in  Hand  gAL 
Solches  gilt  von  Zara,  Triest  und  Innsbruck;  im  Wiener,  Prager,  Brfinner 
und  Agramer  Qeneralate  scheint  der  höhere  Wuchs,  der  bei  einer  ralatif 
grösseren  Zahl  Untersuchter  constatirt  wird,  auf  Kosten  der  fibrigen  ki^ 
perlichen  Entwicklung  zu  erfolgen. 

Die  Oeneralate  Wien,  Prag  und  Brunn,  in  denen  die  Hauptstädte  we- 
sentlich in  die  Wagschale  fallen,  zeigen  bei  einer  grösseren  Zahl  Ton  Ge> 
stellten  mit  und  über  dem  Minimalmaasse,  auch  eine  grossere  Quote  we- 
gen Gebrechen  Untauglicher,  und  der  Ausspruch  Quetelet's,  dasi  m 
Städten  das  Individuum  früher  entwickelt  wird  und  in  die  Höhe  sohiesri, 
scheint  sich  auch  da  zu  bewahrheiten. 

Obwohl  Sistach  und  Broca  den  Einfiuss  der  Armuthauf  dasGrSe- 
senverhältniss  der  Menschen  nicht  läuenen,  wollen  sie  dennoch  f&rFraok- 
reich  in  dem  Reichthum  oder  der  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  nicht  sof- 
reichende  Erklärung  für  die  daselbst  beobachteten  Differenzen  des  Wuch- 
ses finden,  während  die  Erforschung  der  Vertheilung  und  Vermiscboog 
der  beiden  grossen  celtischen  Volksstämme,  der  Eimris  und  der  Celta, 
die  allgemeinen  Resultate  auf  die  befriedigendste  Weise  erklärt  Hie^ 
nach  hat  Broca  Frankreich  in  drei  ungleiche  Zonen  getheilt,  Ton  denen 
die  südöstliche  oder  celtische  50,  die  nordöstliche  oder  kimrische  21,  die 
zwischen  ihnen  liegende  die  kimro-celtische  13  Departements  enthilt 
Aehnliche  Untersuchungen,  meint  Hörn,  könnte  man  auch  in  Preussen 
anstellen,  wenn  man  die  Rubrik  Nr.  18  der  Uebersichteu  über  die  Erests- 

Seschäfte  der  Kreise    und   Regierungsbezirke  benutzen  würde;  es  könDt» 
urch  Vergleichung  der   drei  Jahrgänge,  wenn  dieselben  gemessen,  notirt 
und  berechnet  würden,  auch  Durchschnittszahlen  des  Waohsthums  während 
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dieeer  3  Jahre  gewonnen  werden.  Man  würde  hierdurch  zu  wichtigen  An- 
baltepunkten  sowohl  für  die  Wiaeeoeohaft  zur  Ergründung  des  WachBthums, 
als  auch  für  den  Staat  zur  Regelung  seiner  Gesetze  gelangen,  indem  man 
auf  Grund  dieser  Ergebnisse  bestrebt  sein  würde,  die  öffentliche  H>'giene 
einzelner  Bezirke  zu  verbessern,  oder  dass  man  beb uf«  militäriacher  Zwecke 
die  Zeit  der  Aushebung  selbst  später  eintreten  liesae,  weil  die  Entwick- 
lung des  Korpers  erst  später  als  im  20.  Lebensjahre  erfolgt.  Allerdings 
müsste  man  aber  bei  solchen  Erhebungen  darauf  liüeksicht  nehmen,  da«i, 
durchgehends  gleiche  Bedingungen  in  Anwendung  kommen,  dass  z.  B.  die 
beiden  Kategorieen  der  Unorauchbarkeit  nicht  verwechselt  werden,  dass 
die  wegen  Mindermaass  Unbrauchbaren  nicht  beliebig  auch  zu  den  wegen 
Krankheit  oder  Gebrechen  Ausgemusterten  gerechnet  werden. 

Die  jetzt  in  den  verschiedenen  Ländern  gUtigen  Minimalmaasse  sind 
folgende : 

Origioalmaasg  Meter 

I.    Norddeutacher  Bund    .......        ö'  2"  5"    oder  1.621  resp.  1.569") 

Nordamerika ö'  3"  „  1.600^ 

Etigland *     .    .        5'  3"  „  tbOO^)  * 

Schweden 5'  2*'  „  1,608^) 

WUrteinberg ,        ö' 5"  »,  1575*) 

Baden ö'  aVi  »  1.575») 

Belgien *    ,     .  1570 

8*    Spanien       1.560*) 

0.     Italien L560 

10.  Oesterreich       bd*'  „  1-553') 

11.  Frankreich       ......  1550 

12.  nolland      .......  L55  Ellen  oder  1 550») 

id.    B;iyem*)        5'  4"  »,  t555 

Wie  aus  dieeer  Tabelle  ersichtlich  let^  Bind  die  Unterschiede  sehr  be- 
deutend und  betragen  £  wischen  den  äuasersten  Grenzen  Nordd.  Bund  und 
Frankreich  Om.  071,  und  auch  in  den  einzelnen  Ländern  hat  das  Minimum 
sehr  geschwankt,  je  nach  dem  grossem  oder  geringern  Bedarf  an  Ersatz, 
Es  ist  demnach  die  Kriegstauglichkeit  nicht  nothwendig  an  eine  gewisse 
Minimalgrosse  geknüpft  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung^  dass 
die  Körpergrosse  nur  sehr  altgemein  als  Kraftmass  des  Individuums  be- 
trachtet werden  könne  und  so  beträchtliche  Ausnahmen  vorkommen,  dass 
sie  nicht  als  Princip  bei  der  Recrutirung  aufgestellt  werden  sollte.  Ein 
HeDBch  von  kleiner  untersetzter  Statur  kann  eine  eehr  feste  und  kräfiigCi 
zum  Ertragen  grosser  Strapazen  ganz  geeignete  Gesundheit  haben,  wäh- 
rend Grosse  und  lang  Aufgeschossene  oft  sehr  schwächlich,  für  die  Stra- 
pazen des  MilitärdieuBtes  weniger  geeignet  sind;  ja  kräftige  Conatitution 
eoincidirt  sogar  öfter  mit  Kleinheit  als  mit  Grosse,  Ki  renn  er  hebt  so* 
gar  hervor^  dass  alle  Elite-Truppen,  die  sich  durch  Grosse  auszeichnen,  un- 


^)  Zum  bessern  VerständniBs  dieser  Minimalmaasse  dienCt  d&ss: 
V  Eh.  =  0.313^53454275  M. 
1  foot  =  0.3048  M. 
r  Schw.  =  0.2969010  «. 
1*  W.  =r  0.28649JO  M, 
1'  Bad.  =  0.3  M. 
'     aber  1.596  und  1  5f>9  M. 

aber  1.5S0  M,;  r  Wien.  z=  0.31611095  M, 
Frilher  1.570  M.;  1  EUe  Ho»,  =  l  M. 
1'  B«yr.  =3  0,2918  M« 
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ter  sonst  gleichen  Verhältnissen  meist  höhere  Erkrankungs-  und  Stob- 
lichkeitszi£^rn  aufweisen  und  besonders  die  Häufigkeit  der  Phtbisis  Ü 
ihnen  auffallend  sei. 

Bei  den  französischen  Chasseurs  k  med  (Minimal^osee  1.50  H.)  kämet 
1862—65  durchschnittlich  16.72  Krankentage  auf  jeden  Mann,  bei  da 
Artilleurs  (Minimalerösse  1.70  M.)  19.08;  gestorben  sind  von  jenen  &% 
p.  M.  von  diesen  ^.12.  In  den  Jahren  lo46 — lb63  starben  im  preiuH- 
schen  Gardecorps  an  Hals-  und  Lungenschwindsucht  dorchschniftiich  per 
Jahr  201  von  je  11)00  Iststärke ,  während  diese  Mortalität  in  der  gaiun 
Armee  nur  1.28  und  im  1.  und  3.  Armeecorps  nur  0.989L  betrug.  Bei 
der  ersten  ausgedehnten  Aushebung,  die  nach  der  neuen  Webrvertamig 
in  Sachsen  im  Jahre  1867  statt  fand,  waren  von  14737  in  der  K6rp6^ 
länge  von  67 — 71  Zoll  Untersuchten  6137  Tüchtige;  dagegen  kamen  ia 
der  Länge  von  72 — 78''  nur  4159  zur  Untersuchung  und  von  diesen  wann 
nur  1954  tüchtig.     (Stabsarzt  Dr.  Keeden). 

Mit  Recht  betont  Kirchner,  die  Korpergrosse  könne  desehalb  bei 
Feststellung  der  Militärtauglichkeit  nur  sehr  allgemein  als  Masstab  dieon, 
will  man  nicht  einerseits  Kleine  aber  sonst  Brauchbare  von  ihrer  Pflicht 
entheben,  anderseits  Grosse  aber  unfertige  Constitutionen,  wie  sie  in  diesem 
Alter  häufig  vorkommen,  der  Strenge  des  Militärdienstes,  der  sie  nicht  ge- 
wachsen sind,  aussetzen.  Kirchner  meint  daher,  es  wäre  wohl  am  zweck- 
massigsten,  ^ar  kein  Minimalmass  festzustellen;  man  sollte  die  Messresul- 
täte  emfach  m  Reihen  von  10—20  Mm.  klassificiren  und  es  den  aus  mifi- 
tärischen  und  ärztlichen  Sachverständigen  zusammengesetzten  Recmtirong»- 
behörden  überlassen,  in  Beziehung  auf  Freigebung  vom  Diensteintritt  n 
verfahren,  wie  es  ihnen  angemessen  erscheint. 

Es  ist  mehrfach  behauptet  worden,  dass  das  Menschengeschlecht  in  Beng  nf 
die  Körpergrösse  seit  4000  Jahren  abgenommen  habe,  es  ist  dies  von  vieles  Fo^ 
Sehern  und  auch  von  Boudin  in  seinem  von  ans  bereits  mehrmals  angewgesei 
Werke  durch  zaMreiche  Belege  widerlegt  worden.  Boudin  fixirt  nach  constatiitei 
Daten  das  Maximum  der  Körperlänge  auf  9  par  Fuss  oder  2.923  Meter  und  verweilt 
alle  hohem  Angaben  in  das  Gebiet  der  Fabel.  Auch  von  Zwergen  sei  nidit  viil 
unter  2'  constatirt,  dies  seien  die  Extreme  menschlicher  Körpergrdsse.  Ali  äam 
annähernd  richtigen  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Körpergrösse  der  minnliehea  Bt- 
Yölkerung  einiger  Länder  kann  die  folgende  Zusammenstellung  angesehen  wwiia 
Die  Tafel  zeigt  uns  die  procentischen  Zahlen  der  die  einzelnen  Masse  in  des  f9- 
schiedenen  Armeen  erreichenden  Soldaten.  Die  Zahlen  sind  nach  Bondin's  Angsbei 
berechnet: 


Das  Meter-Mass  von 

1.56 
bis 
1.64 

1.64 
bis 

1.67 

1.67 
bis 
1.70 

1.70 

bis 

1.72 

1.72 

bis 

1.75 

1.75 

bis 

177 

1.77 
bis 

1.80 

1^ 

ood 

darflb. 

erreichten  von  je  100 

Franzosen     

Engländer 

Schottländer 

Irländer 

41.0 
24.58 
24.75 
32.35 

24.0 
2276 
20.26 
22.38 

18.0 
19.95 
17.85 
16.22 

8.0 
13.68 
13.97 
11.90 

8.0 

8.54 

10.83 

8.52 

5.19 
5.71 
4.78 

3.0 
3.30 
3.72 
2.60 

119 
2.91 
\J0' 

Belgier     .  * 

69.0 

30T5 

l 

08 

Wir  finden  demnach,  dass  der  Irländer  kleiner  sei,  als  der  Engländer  and  dim 
boide  vom  Schottländer  UbertrofFen  werden.  Während  in  Frankreich  nnr  9—1?  Pw«. 
der  Becruten  das  Eürassiermass  tiberschreiten,  sehen  wir  nnter  den  EngiSadem  19.(& 
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iter  den  Schottländern  23.17  und  unter  den  irländischen  Soldaten  16.27  von  je  100 
Q  höheres  Mass  erreichen.  Auch  in  der  belgischen  Armee  zeigt  sich  ein  grösseres 
'ocent  Hochgewachsener  als  in  Frankreich. 

Derselben  Ansicht  ist  auch  Bataillonsarzt  Dr.  Vogel  in  München  (Beitrag  zu 
sn  Untersnchungen  ttber  den  Brustumfang.  Aerztl.  Intelligenzblatt  Nr.  29  1869). 
Btracbten  wir,  sagt  Dr.  Vogel,  zuerst  die  Ergebnisse  der  Längenmessnngen  des 
tirpert  für  sich  allein,  so. ist  vor  Allem  zu  bemerken,  doss  durch  die  neueren  Be- 
immnngen  der  letzten  Jahre  die  Längenmasse  der  L4nien- Infanterie  sich  in  einem 
el  grossem  Rahmen  bewegen  als  früher,  indem  nämlich  alle  die,  welche  zur  schwe- 
ll lavallerie  zu  gross  (also  über  6  Fuss)  und  zu  Jägerabtheilungen  zu  klein  sind 
Iso  unter  b'  5")»  der  Linieninfanterie  einverleibt  werden,  so  dass  bis  in  die  kleinsten 
mppenabtheilungen  herab  sich  sehr  empfindliche  Grössenunterschiede  ergeben,  ein 
fsutand,  ,der  vielleicht  unvermeidlich,  aber  doch  gewichtig  genug  ist,  um  erwähnt 
1  werden,'  wo  es  sich  um  die  Frage  der  Leistungsfähigkeit  handelt,  die  ganz  sicher 
si  so  angleichen  Kräften,  besonders  auf  dem  Marsche,  nicht  unbeträchtlich  geschmä- 
rt  sein  wird. 

Das  normirte  Minimalmass  beträgt  in  Bayern  bekanntlich  1555,2  Mm.  oder  5'  4'' 
tyr  (4'  11"  7'"  rh.)  und  war  bis  vor  Kurzem  (da  es  Frankreich  im  Jahre  1868  auf 
»54  herabsetzte)  das  niederste  in  Europa  und  erklärlicher  Weise  auch  dasjenige, 
riehes  die  geringste  Anzahl  Mindermässiger  veranlasste.  Diese  betrugen  nämlich 
d  Minimalmass  von  1555  4,  3  Proc.  während: 

Frankreich  (bis  1868)    Minimalmass    von  1560    5,9  Proc. 

Belgien        bei  einem  .,  „  1570  13,4  „ 

Italien           „  „                   „  „  1560  13,8  „ 

Oesterreich   „  „  „  „1580  14,0  „ 

Dänemark     „  „  „  „  ?    15.0  „ 

Sachsen       ,,  „  „  „  1580  21,0  „ 

Preussen      „  „  „  „  1621  23,0  „ 
ifwoisen. 

Auf  diese  Weise  zählt  Bayern  notorisch  in  den  Reihen  seiner  Armee  eine  grosse 
nzahl  solcher,  die  wegen  Mindermaass  in  andern  Staaten  untauglich  erklärt  worden 
Iren.  Die  durchschnittliche  üebereinstimmung  nun  zwischen  Grösse  uud  Brustbau 
ssen  ersehen,  dass  wegen  des  tiefgestellten  Minimalmassses  es  auch  mit  den  Brust- 
bwachen  ein  gleiches  Bewandniss  bar,  wie  mit  den  Mindermässigen,  anderseits  aber 
erden  durch  Feststellung  eines  Minimalmasses  überhaupt  manche  nicht  eingereiht, 
e  vermöge  ihrer  gesammten  Constitution  dem  Militärdienste  vollkouunen  gewachsen 
Kren.  Das  sind,  sagt  Vogel  mit  vollkommenem  Rechte,  die  üblen  Consequenzen 
nes  rigororen  Festhaltens  an  dem  normalen  Längenmasse,  die  jeder  zugeben  wird, 
$r  bei  diesem  Verfahren  schon  activ  betheiligt  war.  Würde  man  sich  mit  derselben 
biktlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  an  die  Beschaffenheit  und  den  Bau  der  Brust 
dten  und  die  Grösse  dem  Augenmasse  und  dem  practischen  Blicke  zur  Beurthcil- 
ig  flbeilassen,  statt  umgekehrt,  so  wären  die  Resultate  für  die  Statistik  von  ganz 
iderem  Werthe  einerseits ,  anderseits  wären  dann  die  ärztlichen  Vota  nicht  melu*  so 
Dseitig  und  oberflächlich,  dass  sie  durch  so  zahlreiche  nachträgliche  Ausmusterun- 
m  dementirt  werden  mussteu;  sie  hätten  mehr  das  Gepräge  der  Wissenschaft  und 
Folge  dessen  eine  erhöhte  Geltung  bei  den  Satzungen  der  Commissionen  über- 
tnpt,  welche  bei  Zutheilungen  zu  den  einzelnen  Waffengattungen  ebenfalls  haupt- 
x^hlich  nur  die  Grösse  sich  zur  Richtschnur  nehmen,  und  zum  Nachtheile  des  Dien- 
es  sehr  häufig  dem  ärztlichen  Ausspruch  wenig  Gewicht  beilegen.  Von  diesem  Ge- 
chtspunkte  aus  wäre  die  genaue  Kenntniss  der  Körperlänge  nur  erforderlich  als  ein 
[fed  zur  Bildung  der  Proportion,  abgesehen  von  anderweitigen  Abnormitäten,  welche 
lein  über  die  E^twicklungsverhältnisse  des  fraglichen  Individuums  Aufschluss  zu  bie- 
n  vermag. 

IIL    Das  Körpergewicht. 

Dr.  J.  C.  Mayer  (Bayer,  ärztl.  Intell.-BL  1862)  weist  darauf  hin,  dass 
an  dem  Körpergewichte  der  ConscribirteD  bisher  noch  nicht  die  Auf- 
erkaamkeit  geschenkt  hat  wie  der  Körpergrösse,  und  doch  gestattet  eine 
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genaue  UnterBuchune  beider  Faotoren  einer  Beyolkerang  einen  richtigci 
SchluBS  auf  deren  pnysische  Beschaffenheit. 

Die  Fräsen,  welche  Dr.  Mayer  aus  den  nach  amtlichen  Qn^en  be- 
arbeiteten Taoellen  zu  erörtern  sucht,  beziehen  sich  hauptsächlich  airf  du 
Verhältniss  der  Körperhöhe  und  des  Körpergewichtes  zu  Vergleidien  im 
Bewohner  der  Städte  und  des  platten  Landes  der  yerschiedenen  Ständfli 
Schlüsse,  welche  er  hieraus  zu  ziehen  sucht,  sind  z.  B.: 

1)  die  Bodenformation,  die  Art  der  Arbeit  und  der  Grad  der  WoU- 
habenheit  sind  diejenigen  drei  Factoren,  welche  auf  das  Waohstfaiai 
in  die  Länge  und  Breite  den  grössten  Einfluss  ausfiben,  und  ante 
ihnen  steht  die  grösste  Wohlhabenheit  oben  an.  Die  wohlhiri>endtt»i 
Districtd  haben  auch  im  Verhältniss  zur  Körperhöhe  die  achwentai 
Con<;cribirten ; 

2)  auch  bei  dem  menschlichen  Körpergewicht  herrseht  ein  nur  von  im 
Wissenschaft  festzustellender  Typus. 

Der  Mensch  der  mittleren  Körpergrösse  hat  auch  ein  mittleres  ziea- 
lich  constantes  Gewicht. 

Die  Grenzen,  zwischen  denen  das  Körpergewicht  8chwankt|  mi 
weiter,  als  die  zwischen  der  Körpergrösse  etc. 

Aehnliche  Wägnneen  der  Angeworbenen  sind  in  Nordamerika  gemtek 
fiammond  stellt  nacn  denselben  folgende  Forderung  auf: 

Ein  Mann  von  zwanzig  Jahren  darf  nicht  weniger  als  125  Pfund  (il3>^ 
Zollpfund)  haben,  für  jeden  Zoll  über  5'  5''  (5'  3"  rheinisch)  müsse  Mi 
Gewicht  um  5  Pfund  zunehmen,  da  sonst  eine  constitutioneUe  KrankM 
Torlieee  oder  doch  ein  depotenzirender  Einfluss  längere  Zeit  den  iSqm 
beeinflusst  habe. 

Elliot  bringt,  indem  er  die  oben  erwähnte  Tabelle  aufstellt, 
falls  Wägungen,  besonders  der  Soldaten  der  Potomac- Armee;  doch 
sich  aus  denselben  noch  keine  bestimmten  Resultate  ziehen. 

In  Preussen  sind  solche  Untersuchungen  bei  dem  Rekrutirangsgeschito 
noch  nicht  vorgenommen;  soviel  Hörn  darüber  erfahren  konnte,  sisd 
wiederholte  Wägungen  der  Rekruten  bei  Beurtheilung  des  Einflusses  im 
Dienstes,  besonders  des  Turnens,  auf  den  Körper  des  Soldaten  benntit 

Dass  das  Körpergewicht  besonders  im  Vergleich  zur  Körperhöbe  eioei 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  der  gleichmässigen  Entwick- 
lung des  Körpers,  zur  Bestimmung  der  Militärbrauchbarkeit  und  zu  Rftck- 
Schlüssen  auf  die  physische  Kraft  der  Bevölkerung  geben  kann ,  ist  eise 
gleichmässige  Durchführung  der  Wägung  bei  dem  ßekrutirangsgesdiiAe 
selbst  so  bald  noch  nicht  zu  hoffen ,  da  dieselbe  wenig  Interesse  i3r  dii 
Militärbehörden  hat,  der  Zeitaufwand  aber  ein  ziemlich  bedeutender  iit 

IV.    Der  Brustumfang. 

Das  Messen  des  Brustumfanges  zur  Beurtheilung,  ob  Jemand  zu  schwsck 
oder  stark  genug  zum  Militärdienst  ist,  vorausgesetzt,  dass  keine  bedeotci* 
dere  Krankheit  oder  Gebrechen  ihn  schon  eigentlich  von  dieser  BeortM- 
lung  von  vornherein  ausschliessen ,  mit  einem  Worte  —  bei  einem  soaü 
gesunden  Menschen,  wird  erst  seit  12  bis  15  Jahren  ausgeübt. 

Sehr  bald  hatte  man  in  der  Militärhygiene  erkannt,  dass  Bekratfli 
mit  schwacher  Brust  nie  zu  einer  vollkommenen  Entwiwlung  der  tonit 
durch  den  Dienst  erstarkenden  Muskelkraft  gelangten,  sehr  oft  da||egci 
in  der  Ausbildung  derselben  zurückblieben,  durch  Anstrengung  im  DiaaA 
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^ränderte  Nahrung,  Kasernenleben  etc.  brustkrank  wurden  und  bald  ent- 
BBen  werden  muaeten.  Der  hohe  Proeentsatz  der  an  Phthisia  pulmonum 
trstorbeneu,  die  Maese  der  Invaliditätsatteßto  der  Lungenkranken  forder- 
Q  die  Militärärzte  dringend  auf,  gerade  bei  der  Tauglichkeitserkläruug 
sonders  auf  die  vollendete  Entwicklung  des  Thorax  zu  achten* 

Wir  besitzen  den  Spirometer,  um  die  Grösse  der  Lungoncapacitat  zu 
gasen;  bei  der  Musterung  der  Militärpflichtigen  Uisst  gich  dieses  Instru- 
mi  nicht  verwerthen,  weil  bei  Benutzung  desselben  der  Wille  des  Pröf- 
Mr  eino  wesentliche  Rolle  spielt.  Man  war  daher  genöthigt,  von  der 
Hr.  Weite  und  Dehnbarkeit  des  Brustkorbes  zu  scbliessen  auf  die  Weite 
I^Uehnbarkeit,  auf  die  üapacität  der  Lungen.  (Löffleri  Militärärztliche 
>itung  J 

Percussion  und  Auscultation  helfen  unser  Urtheil  über  Gesundheit  und 
^ankheit  der  Brustorgane  stützen,  die  Mensuration  ist  ganz  geeignet,  un- 
ro  Aussprüche  über  die  Leistungsfähigkeit  gesunder  Lungen  objectiver 
'gestalten.  Das  Bandoiass  hilft  uns  daher  nicht  in  den  Fällen,  wo  es 
ih  um  Extreme  der  iSchwächJicbkeit  und  Kräftigkeit  handelt^  sondern 
Bn  da,  wo  Zweifel  in  den  mittleren  Kräftigkeitsgraden  obwalten. 

Die  durchgehende  Anwendung  desselben  hat  sehr  bald  über  die  Nütz- 
ikeit  entschieden.  Zuerst  wurde  es  in  Preusaen  vom  Stabsarzt  Dr.  II  il- 
sheim  im  Jahre  1854  angewendet,  nach  seinem  Berichte  dann  ira 
Armee-Corps  empfohlen  und  hier  sowohl  bei  den  Ersatzgescbnften,  als  auch 
i  Untersuchungen  auf  Invalidität  mit  gutem  Erfolge  gehandhabt;  nicht 
r  die  Aerzte  wurden  in  der  Beurtheihing  sicherer,  sondern  auch  die 
Utärvorgesetzten   stellten  dem  Urtheil  des  Arztes  seltener  ein  Veto  ent- 

Em;  durch  die  Brustmessung  selbst  ist  ein  praktisch  brauchbarer  Mass- 
gefunden,  das  Mass  selbst  jedoch,  welches  als  Norm  dienen  soll,  ist 
Loeswegs  so  festgestellt,  dass  ihm  durch  die  Aufnahme  in  die  Militär- 
BAiz- Instruction  gewissermassen,  wie  bei  der  KÖrpergrösse,  gesetzliche 
tdeutung  verliehen  wäre. 

Schon  im  Jahre  18li()  erschienen  mchrero  Arbeilen  von  Militärärzten 
©r  BruHtmesöung,  von  denen  sich  besonders  die  von  Löffle r  durch 
^b  objectivo  Autfassung  des  neuen  Ilülfiiniittclö  der  Untersuchung  aus- 
Hhete;  ihnen  folgten  einige  kleinere  Abhandlungen,  die  sich  bauptsäch- 
b  mit  der  Technik  der  Messung  beschäfiigtcn  und  das  Minimum  des 
eren  Brustumfanges  festzusetzen  versuchten,  welches  ein  Recrut  haben 
isse,  um  ihn  für  hinreichend  stark  zum  Waffendienst  erklären  zu  kon- 
O.  Der  obere  Thoraxumfang  wurde  durch  ein  Bandmaas,  in  Zolle  go- 
rflt,  in  der  Höhe  der  Brustwarzen  bei,  neben  dem  Kopfe,  senkrecht 
tiporgehobenen  Armen,  um  durch  das  Abstehen  der  Schulterblätter  nicht 
igleiche  Messungen  zu  ei halten,  auf  der  Höhe  der  Ex-  und  Inspiration 
imessen^  und  das  in  der  Athempause  erhaltene  Mass  als  das  eigentlich 
iBtimmende  angenommen.  Als  Minimum  galt  den  meisten  Militärärzten 
d  Brustumfang  von  33  Zoll. 

L)ie  sanguinischen  Hoffnungen,  welche  sich  damals  an  diese  Messun- 
m  knüpften,  wurden  durch  Zweifel  an  der  Gleichmässigkeit  der  Messung 
rstort;  so  wurde  besonders  behauptet,  dieselbe  könne  keine  bestimmen- 
m  Werthe  für  Lungencapacität  abgeben,  weil  der  Umfang  des  Brust- 
►rbes  auch  abhängig  sei  von  dem  Panniculus  adiposus,  von  stärker  ent- 
ickelter  Mueculatur,  jedenfalls  aber  wesentlich  verändert  werde  duroh 
igleiche  Entwicklung  etc.  Die  wissensrhaftlichen  Einwürfe,  dass  der 
erth  der  Lungencapacität  durch  ein  sulcheö  Mass  nicht  bestimmt  werden 
jnne,  dass  zu  einer  Bestimmung  des  liauminhaltes  des  Thorax  wenigstens 
Punkte  nothwendig  seien  ^   deren  Entfernung  gemessen   werden  müsse, 
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dass  bei  vorgeschrittener  Phthisis  pulmoniim  demodi  dn  bedeoteods 
Thorax-Umfang  besteh eD  könne  und  bestehe,  gingen' weit  fiber  den  eigent- 
lichen Zweck  derselben,  ,^ einen  Massstab  bei  sonst  gesunden  Lratn 
für  die  hinreichende  Entwicklung  der  Bmstorgane  m  haben-,  Imuns;  Am 
zur  Diagnose  der  Brustkrankheiten  reichen  soldie  HeMimgeii  aUerdiB|i 
nicht  aus. 

Die  statistischen  Arbeiten  über  durchgehende  Brostmeasiiiigen  der  B** 
ernten  sind  im  Ganzen  sehr  selten,  doch  meint  fiorn,  dmsa  recht  wertk- 
voUes  Material  in  den  Bureaux  der  Generalärzte,  in  den  Berichten  der  bä  im 
Kreis-Ersatzcommission  fungirenden  Aerzte,  vorhanden  ist,  welches  mandiei 
nicht  allein  technischen^  sondern  auch  wissenschaftliehen  AafacUius  überiüi 
Brustmasse  verschiedener  Jahrgange  liefern  konnte.  Leider  sind  dieseiba 
nicht  nach  gleichen  Principien  aufgestellt  und  selten  in  denselben  EreiNi 
fortgeführt;  die  Schwierigkeiten  smd  bei  der  Anfertigong  soldher  itatiiti- 
scher  Zusammenstellungen  ziemlich  bedeutend,  da  der  ontenaehende  Ant 
alle  Notizen  selbst  anfertigen  muss,  weil  ein  Schreiber  selten,  nnd  dia 
nur  für  die  sogenannte  Arztliste,  gestellt  wird. 

Sollen  solcne  Tabellen  Werth  zur  Bestimmung  des  Minimnm-MuHf 
haben,  so  müssen  die  Brauchbaren  von  den  Unbrauchbaren  gesondert  wo- 
den ;  sollen  sie  die  Zunahme  des  Brustumfanges  als  gleichmässige  Eotwiek- 
lung  des  ganzen  Körpers  beweisen ,  so  müssen  sie  auch  mit  der  wihraii 
der  drei  Jahrgänge  zunehmenden  Korpergrosse  verglichen  vrerden.  DisNi 
ist  möglich,  wenn  man  neben  der  Rubrik  Körperhöne  in  den  nameotlicha 
Listen  auch  eine  für  Brustumfang  hätte,  der  also  auch  dreimal  gemesM 
würde.  Hieraus  Hessen  sich  mit  Sicherheit  die  Gesetze  des  Wadisthinii, 
gewiss  aber  das  Verhältniss  der  Korperlänge  zum  Brustumfänge  ennittebi 

Das  Verhältniss  der  Korperlän^e  zum  Brustumfänge  be- 
hufs Entscheidung  der  Dienstuntauglichkeit  hat  Dr.  Bernstein  (F^ 
Med.  Wochenschrift;  1864)  erörtert  Er  fand,  dass  unter  67  taaglkhei 
Recruten: 


Anzahl 

Körperhöhe 

Brnstnmfaiig 

9  Mann 

i  ' 

1: 

60-61" 
61-62" 
62-63" 
63-64" 
64^-65" 
65—66'/«" 

31-33" 
31-33" 
32-34" 
32-34" 
33^35" 
3*-35V," 

hatten,  und  gründet  darauf  folgende  Schlüsse: 

1)  der  Brustumfang  nimmt  mit  der  Körperhöhe  zu,   aber  nur  da,  it 

eine  harmonische  und  proportionirte  Körperentwioklnne  statteefinda; 

3)  den  grössten  Brustumfang  im  Verhältniss  zur  Körpera(Uie  bietet  dv 

der  sogenannte  Mittelschlag  von  62—65",  erfahmngsgemiss  der  au* 

dauerndste  für  die  Kriegsstrapazen; 

3)  übersteigt  die  Körperhöhe  das  Mittelmass,  geht  sie  aber  65",  daii 
folgt  der  Brustumfang  nicht  mehr  in  derselben  Proportion,  er  bleibe 
häutig  zurück,  und  wir  gelangen  auf  das  Feld  der  Aufgeschosseasi. 
Engbrüstigen  und  des  tuberciuösen  Habitus; 

4)  bei  allen  Tauglichen  überragt  der  Brustumfang  um  1 — 2f'^  anek  3*" 
die  Hälfte  der  Körperhöhe;  da  wo  dies  nicht  der  Fall,  efseheineB  dii 
Leute  als  schwach. 


-Knegadienettauglich  ist  derjenige^  der  vollkommen  gesund,  mit  kei- 
nem körperlichen  Gebrecben  behaftet  ist  und  desaon  Brustumfang  wenig- 
Bteofl  um  1"  mehr  betragt,  als  die  Hälfte  der  Korperhöhe/* 

Aehnliche  Versuche  und  Berechnungen  sind  nach  Elliot  in  Amerika 
bei  der  Potomac- Armee  gemacht^  haben  jedoch  keine  so  bestimmten  Re* 
saitate  ergeben. 

Als  Mittel  erhält  er  bei  1516  Untersuchten  34,99  Zoll  Brustumfang. 

Hammond  will  die  Entfernung  beider  Brustwarzen  mit  einem  gra- 
dtiirten  Lineale  messen  und  das  Resultat  mit  4  multtpiiciren.  Er  kommt 
«u  dem  Schlüsse,  dass  kein  Recrut  einstellungafabig  ist,  bei  dem  die  obere 
Circumferenz  des  Thorax  geringer  ist  als  die  halbe  Körperhohe  {coof. 
Bernstein)^  indem  erstere  bei  jedem  Zoll  Höhe  mehr  um  V2"  zunehme* 

Wenn  die  Brustmessungen  auch  bis  jetzt  keine  absolut  sicheren  Re- 
aultate  für  die  Beurtheilung  der  Korperkraft  gegeben  haben ^  so  ersieht 
man  doch  aus  den  oben  angeführten  Behauptungen  Bernstein'a,  dass^ 
wenn  der  Brustumfang  mit  der  Korperhöhe  verglichen  wird,  sich  doch  ganz 
gut  verwerthbare  Anhaltspunkte  aus  solchen  HoobachtUDgen  ergeben;  es 
würde  sich  jedenfalls  belohnen,  wenn  weitere  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete die  erwähnten  Beobachtungen  ausser  Zweifel  stellten. 

In  Bezug  auf  die  ßruatmessung  kommt  Frölich  (Virchow*9  Archiv 
54,  Bd.  8.  352J  auf  Orundlage  zahlreicher  Untersuchungen  zu  greifbaren 
wissenschaftlichen  Resultaten  und  zu  folgenden  Schlüssen : 

a)  Für  die  Gesammtmedicin: 

1.  Die  ärztliche  Untersuchung  der  menschlichen  Brust  mittelst  Masses 
hat  den  Zweck,  das  anatomische,  physiologische  oder  pathologische  Ver- 
halten der  Brust  festzustellen  oder  feststellen  zu  helfen.  2.  Die  Ausmes» 
Song  leistet  in  der  Erörterung  des  Entwicklungsgrades  der  Brust  mehr  als 
in  3er  Nachweisung  von  Gesundheit  oder  Krankheit  derselben.  3.  Die 
Briistmessung  ist  als  ärztliche  Untersuchung  besonders  aus  dem  Grunde 
noch  wenig  gewürdigt  worden,  weil  die  Messungsweisen  der  Aerzte  sich 
von  jeher  äusserst  verschieden  verhalteo  haben.  4.  ßrustmessungsbefunde 
bleiben  unverständlich  und  unverwendbar,  wenn  die  Brustmessung^methode, 
welche  zur  Auffindung  jener  geführt  hat,  unbekannt  ist.  5.  Es  ist  ein 
wissenschaftliches  und  praktisches  Bedürfnisa,  dass  die  Brustraessung  in 
der  Art  ihrer  Ausführung  ein  allgemein  einheitliches  Untersuchungsmittel 
werde.  6.  Die  einschlagenden  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  das 
zweck  massigste  Verfahren  darin  besteht,  die  Brust  mit  einem  schmalen 
Massbande  bei  seitwärts  wagerechter  Armhaltung  des  Objects  dicht  unter 
den  unteren  Hchulterblattwinkeln  und  dicht  unter  den  Brustwarzen  zu  mes- 
aen.  7.  Misst  man  nur  einmal  (in  der  Atbempause),  so  erhält  man  ein 
mangelhaftes  Bild  vom  Brustumfang  und  keinen  Aufschiuss  über  die  Brust- 
beweglichkeit 8.  Misst  man  zweimal  in  der  Atbempause  und  nach  der 
tiefsten  Einathmung,  so  erhält  man  in  der  Differenz  beider  die  Brust- 
erweiterung. 9.  Die  BrusterweiterungsRhigkeit  ist  weniger  wissenswerth 
als  die  Grosse  des  Brustspielraums,  d,  i.  die  Entfernung  des  nach  tiefster 
Einathmung  gewonnenen  Brustumfangs  von  dem  nach  tiefster  Ausathmung 
entstehenden.  10.  Die  Atbempause  ist  weit  entfernt  davon,  dem  Ende  der 
tiefsten  Ausathmung  zu  gleichen;  der  Brustumfang  in  jener  kann  50  Mm. 
grösser  sein,  als  der  Umfang  nach  tiefster  Ausathmung,  11.  Der  durch- 
Bchnittltcbe  Brustumfang  (nach  Verfahren  unter  Nr.  Ü  an  725  20jährigen, 
völlig  entwickelten  und  gesunden  Männern  bestimmt)  beträgt  nach  der  tief- 
sten Einathmung  gegen  b!)  Cm.  und  nach  der  tiefsten  Ausatiimung  82  Cm., 
der  durchschnittliche  Brustsnielraum  beläuft  sich  auf  reichlich  7  Cm,  12. 
Dieee  Grössen  verhalten   sicn   zum  durchschnittlichen  Körpergewichte  so, 
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dass  auf  1  Cm,  rnspirations-Brustumfang  655  Grm.,  auf  1  Cm,  Exapirations« 
Bruatumfang  712  Grm.,  auf  1  Cm*  Rnistapielraum  8239  Grm.  Körpergewicht 
fallen.  13.  Dieselben  Grössen  verhalten  8ich  zur  durchschnittlichen  Kör- 
perlänge 80,  dass  auf  1  Cm.  Inspirations-Bruetumfang  1,8  Cm,,  auf  1  Cro. 
Exspirations-Brustumfang  2,0  Cm,^  auf  1  Cm,  Brustepielraura  knapp  23  Cm. 
Körporlänge  kommen.  14,  Dort,  wo  gewisse  Ansprüche  an  die  Leistun^a* 
fähigkeit  des  Individuums  gestellt  werden,  ist  es  für  die  Beurtheilung  de« 
Entwicklungsgrades  einer  Brost  zu  wissen  nöthig^  was  die  Erfahrung  unter 
unreifer  und  reifer  Brust  versteht.  15.  Diejenige  Arbeit,  welche  am  geeig- 
netsten ist,  als  Prüfstein  für  die  Feststellung  dieser  BegriflFe  zu  dienen,  ist 
eine  für  alle  UnterauchungsobjectG  gleichartig  normirte,  alle  Körpertheile 
des  Einzelnen  gleichmässig  beschäftigende,  nicht  zu  erheblich©  und  wissen- 
schaftlicher Abwägung  immer  zugängliche,  wie  sie  der  Militärdienst  isr 
16.  Es  fällt  somit  der  Militärmedicin  die  Aufgabe  zu,  der  Gesammtmedicin 
den  Begriff  der  „Brustunreife**  mit  möglicher  Genauigkeit  zu  begrenzen, 

b)  Für  die  Militärmedicin,  17.  Ein  gcsetzgeberiacher  Besenluee  über 
eine  ausschliesslich  anzuwendende  Brustmessungs weise  läuft  dem  Weaeii 
jeder  wissenschaftlichen  Entstehung  zuwider  und  hemmt  die  Forschung. 
Die  Gesetzgebung  mag  nur  diejenige  Methode  empfehlen,  welche  nach  wis- 
senschaftlicher Beweisfübrung,  oder  wenn  diese  fehlt,  nach  allgemeiDeoH 
Dafürhalten  die  zweckmassigste  idt.  18  Die  Bruetmessung  ist  als  Fofl^l 
fichungeniittel  zur  Auffindung  wisaeoschaftlicher  Grundsätze  eine  ergebnias- 
lose  Spielerei,  wenn  sie  an  dem  einzelnen  Objecte  nicht  fortlaufend  wieder- 
holt und  von  einer  dauernden  Controle  im  Dienste  nicht  gefolgt  wird 
19»  Dag  Studium  der  Grundsätze  über  Keife  und  Unreife,  über  Tüchtigkeit 
und  Untüchtigkeit  der  menschlichen  Brust  zur  Kriegsarbeit  hat  sich  za- 
nächst  mit  der  Aufsuchung  der  relativen  Unreife  zu  beschäftigen,  ehe  die 
Auffindung  für  absolute  Unreife  überhaupt  möglich  ist.  2(X  Einzelziffern, 
welche  die  absolute  Unreife,  und  selbst  aus  unbenannten  Zahlen  constmirta 
Verhältnissformeln,  welche  die  relative  Unreife  bezeichnen  sollen,  haben 
beim  jetzigen  Stande  unserer  einschlagenden  Kenntnisse  noch  keine  End- 
giltigkeit.  2L  Die  Brustniessung  finoet  als  physiognostisches  Mittel  eine 
ausgedehnte  und  gesetzlich  vorgeschriebene  Anwendung  bei  den  Mustema* 
gen  Militärpflichtiger,  22,  Da  das  Bedürfniss,  die  Brust  eines  zu  HuBtem* 
den  etc.  zu  messen,  nur  dann  vorliegt,  wenn  die  Besichtigung  und  Be- 
tastung ausser  Stande  blieben,  das  Urtheil  des  Arztes  genügend  zu  fundireo, 
so  mochte  es  dem  musternden  Ärzte  nicht  vorzuschreiben,  sondern  zu  über- 
lassen sein,  ob  er  messen  will  oder  nicht.  '23.  Die  wkhtig^te  ßrustmase- 
ziffer  ist  die  Ziffer  des  Brustumfangs  nach  tiefster  Ausathmung.  24.  Eia 
Exspirations- Brustumfang  von  unter  750  Mm»  scheint  eine  unreife  Bmst 
zu  bezeichnen  und  die  Kriegsdienstfähigkeit  auszuschlieseeni  ein  solcher 
von  750  751*  Mm.  nur  ausnahmsweise  zu  genügen ;  endlich  ein  solcher 
von  7W  Mm,  bei  übrigens  günstigen  Körper  Verhältnissen  relativ  zu  befrie* 
digen.  25.  Ein  geringer  Bruatspielraum,  etwa  nur  30 Mm.,  muss  nicht  UnguoiT 
(Unreife  oder  Krankheit  der  BrustJ  bedeuten,  sondern  kann  durch  Un- 
willen, Befangenheit  oder  Ungeschick  des  Objects  erzeugt  werden.  26.  Bleibt 
der  Brustspielraum  unter  30  Mm.,  so  ist  er  durch  Controlmessung  auf  eeiDi 
Kichtigkeit  zu  prüfen.  Zeigt  er  sich  wiederholt  unter  30  Mm  ,  so  ist 
augenblickliche  Einstellung  scdbst  bei  Abwesenheit  anderer  Erscheinung) 
ein  Wagnias,  falls  die  Athembäufigkeit  dabei  über  20  Züge  in  der  Minüi 
beträgt.  27.  Ein  beträchtlicher  Bruatspielraum  von  z.  B,  über  100  MflU' 
kann  die  Ungunst  eines  andern  Factors  ausgleichen.  28,  Die  aufgestellts 
Behauptung,  dass  Dienstunbrauehbarkeit  vorliege,  wenn  der  Brustumfang 
die  Hälfte  der  Körperlänge  nicht  erreiche,  ist  in  ihrer  Allgemeinheit  total 
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falsch  (vgl.  Satz  13),  29.  Welche  VerhäUoisse  zwischen  Brustumfang  und 
Korpergewicht  eioe  die  Kriegsdienstfahigkeit  beeinträchtigende  Ungunst 
enthalten,  iöt  noch  unbekannt  (vgl  die  Durchschnittsverhältnisse  in  Satz  12). 
30»  Für  die  verantwortuogBschwere  Arbeit  der  Musterungen  sind  eine  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  den  Dienfttansprüehen  aller  Truppengattungen  und 
eine  tiefe  Erkenntniss  der  Leistungsfahi^^keiten  der  verschiedenen  Korper« 
Verfassungen^  besonders  der  mannigfaltigen  Brustarchilecturen  unertäasliche 
Bedingungen.  31-  Diese  Bedingungen  können  nur  von  für  diesen  Beruf 
technisch  und  militärisch  unterrichteten  Militärärzten  erfüllt  werden.  32. 
Wäre  die  Zutheilung  der  ausgehobenen  Militärpflichtigen  zu  den  Truppen- 
gattungen den  musternden  Militärärzten  überlassen,  so  würden  die  Leistun- 
gen der  zum  Heeresdienst  Eingestellten  zweckmässiger  vertheilt  werden, 
und  die  gesammte  Leistungsfähigkeit  der  Heere  würde  erhobt  werden. 

y.   Die  Kraftäusserung  der  Musculatur 

Die  Bestimmung  der  Muskelkraft  durch  direete  Mittel,  z,  B.  durch  das 
Dynamometer  ist  nur  beim  Werbesystem  durchfuhrbar;  bei  den  anderen 
Methoden  der  Heeresergänzung  muss  auf  die  Messung  der  Muskelkraft  ver- 
zichtet werden,  weil  dieselbe  auf  der  Leistungswilligkeit  des  Untersuchten 
beruht  und  daher  unbrauchbar  ist.  Wohl  wurde  dieselbe  hie  und  da,  z.  B. 
in  England,  versucht,  doch  scheint  sie  nirgends  zu  verwerthbaron  Resul* 
taten  geführt  zu  haben.  Dem  Gesichtssinne  der  Aerzto  kommt  hier  we- 
sentlich auch  noch  der  Tastsinn  zu  Hülfe,  und  selbst  da,  wo  nur  eine 
rnittclmäftsige  Entwicklung  der  Musketkraft  durch  die  beiden  Sinne  ermit- 
telt wird,  lehrt  uns  die  Erfahrung,  dass  dieselbe  sich  gerade  durch  die 
Uebungen,  besondere  durch  das  in  den  Militärdienst  aufgenommene  Turnen, 
raech  entwickelt* 

Körb  er  (Petersb.  med.  Ztg,  1871)  erliii^lt  dpn  Auftrag,  die  Matrosen  üer 
letzten  zwei  Rec  rutenaiishebungen  einer  Prüfung  ihres  Gesundheits- 
«ustaudes  zu  unterwerfen. 

An  Inätrinnenten  wurden  dazu  verwendet :  1)  ein  Dynamonietrograph  nachBurg, 
an  dem  die  Kraft  6er  Hände  und  der  L^-nden  geracasen  warde;  2)  eine  Wage  (S äl- 
teres «pnDg  balance);  H)  ein  Massbaud  und  4)  ein  Masaatab,  beide  ndt  Centimeter< 
einthellungt  b)  ein  Spirometer  nach  Be  rna  rd,  Roi  der  Messung  des  Brustkasten»  wurde 
der  umfang  der  Bruöt  iii  der  Hoho  der  Brustw.'irzeu  gemessen  und  iwar  KunÜchst  l>ei 
herabhängendem  Arme  (grösstmügliehe  Inspiration)  und  darauf  nach  möglichst  tiefer 
Exspiration  und  aus  der  DitVerenz  beider  Werthe  die  Brustbeueglkhkeit  gefunden. 
Weiter  wurde  noch  gemessen  der  Abstand  beider  IJrustwarzen  und  die  Länge  des 
Brustbein»  vom  Maniibrium  an  bis  zur  An,satzi«telle  tler  letzten  Rippenknorpel.  Es 
betrug  nun  bei  den  unteratichten  i:^OC  Matruwen  im  Durchschnitt  die  Länge  164,15  Cm*, 
du»  (iewicht  15S,47  Pfd.  russ  ,  der  Biu»tumf:iiig  ^A,bA  Cm, 

Körber  versucht  durch  tabellaiische  Zusammenstellung  alfer  seiner  gefundenen 
Werthe  das  Verhältnisse  in  dem  sicli  dieselben  gegeiiBeitig  bedingen,  festzustellen. 
Er  fand  zwar  im  Allgemeinen,  da*»s  mit  dem  Steigen  der  Körperlange  auch  eine  Zu- 
nahme im  Gewicht,  in  Hrastumfang,  in  der  vitalen  Lungencapacität  u.  s.  w.  statt- 
findet; doch  war  diese  Zunahme  durchaus  keine  mathematisch  genaue,  in  einzelnen 
Fällen  verringerten  sich  sogar  behn  Steigen  der  Länge  die  eiDy.cluen  Factoren»  Das 
Gewicht  nahm  am  constantesten  zu  und  zwar  auf  je  1  Cm.  Länge  2  Pfd.  russisch. 
Viel  wenige^r  genau  und  regelmassig  war  die  Zunahme  des  Briistumftinges  bei  steigen- 
der Länge :  es  lasst  sich  nur  sagen  ,  dasa  im  Durchschnitt  l  Cm.  Zunahme  in  der 
Uinge  entsprechend  ist  Va  Cm.  Zunahme  im  Brustumfang.  Dasselbe  gilt  von  der 
LEngencapacität ,  die  um  50  Ccm,  auf  je  t  Cm.  der  Korperlänge  steigt,  Bemerkens- 
wertii  ist,  dass  Körb  er  durchschnittlich  eine  sehr  hohe  Lungeucapacitat  fand  (3925 
Ccm  ) ;  Hutchinson  fand  nur  351  ti,  Arnold  3225,  S i  m o n  3 128  Ccm. ;  dagegen  stimmt 
er  mit  diesen  drei  Forschem  ziemlich  genau  in  Bezug  auf  das  Verhaltni^s  zwischen 
Ztmahme  der  Korperlänge  und  der  Lunge ncapacitiit  Uberein;  Körb  er  fand  für  1  Ccm. 
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LäDgenzimabiiie  ein  Wach  gen  der  Lud  gen  oapaci  tat  um  50,  Hiitcbinson  uiid  Schnei 
vogt  um  52  ♦   S  im  ein  und  Arnold   um  BO  Ccto,      Weiter  tand  Körber,  daas 
Dureliscbnitt  bei  1  Cm.  Längeuzuuahme  die  Händekraft  um  1  'l,  Pfd  ,  die  Lendenk 
uui  4  Pfd    zunimmt. 

Im  Allgemeineii  dürfte  sivb  fönendes  Gesetz  aufstellen  lafwen:  in  den  Bind 
musfl  ein  Mann  eine  Kraft  beöitzen,  die  seinein  Körpergewicht  nahezu  gleich  ko 
(6  bis  12  Pfund  weniger),  in  den  Lenden  eine  Kraft,  die  zu nt  wenigsten  dem  dop 
ten  Körpergewiebt  gli-ich  kommt.  Das  8  lern  um  rtehtet  sich  gani  genau  nach  der 
Körperläiige ,  nnd  zwar  nimmt  ersterea  um  '/lo  t'M>  »"f  i  t?m.  Körperlänge  ici,_ 
dass  also  daa  Stemum  gleich  ist  dem  9,3,  Tneile  der  ganzen  Körperlänge, 
Thoraxhevvpglichkeit  nimmt  wohl  auth  mit  steigender  Körperlänge  zu ,  doch 
dii'se  Zunahme  fast  verschwindend  klein.  Auf  10  Cra.  Körperlänge  kommt 
Va  Cm.  Thoraxbeweglichkeit  lunzu.  *  Körb  er  konnte  also  wohl  für  eine  bestiam 
Körperlänge  ein  bestimmtes  Gewicht,  einen  bestimmten  Brustumfang  u,  b. 
rechnen;  aber  die  in  praxi  genommenen  Masse  stimmten  nur  selten  nüt  dem  the 
retiäcb  bereehneten  Mittel.  Da  Körber  lauter  schon  ausgehobene  und  als  dienst- 
tüchtig  befundene  Mannschaften  vor  sich  hatte,  konnte  er  nicht  wohl  behaupte 
dass  ein  Sinken  der  einzelnen  Werthe  ausser  den  von  ihm  berechneten  Mitteli 
wie  das  nur  zu  häufig  bei  den  untersuchten  1306  Mann  stattfand ,  die  Diensninti 
lichkeit  ausschliesse-  Um  solche  Zahlen  nun  zu  findeui  die  als  äusserste  Grenie 
Brauchbarkeit  dienen  Bollten»  schlug  Körber  folgendes  Verfahren  ein:  alle  Ma 
Schäften  von  derselben  Grösse  ordnete  er  nach  der  Zunahme  ihres  Gewichts,  dcnJ- 
nächst  ihres  Brustumfanges,  ihrer  vitalen  Lungencapacität,  ihrer  Lendenkraft  u.  s.  w., 
theilte  sie  danach  in  3  Drittel,  nahm  je  aus  dem  ersten  Drittel,  in  dem  also  iWt 
Leichtesten,  die  mit  dem  geringsten  Brustumfang  u.  s.  w.  waren,  und  dann  aus  dtm 
letzten  Drittel,  in  dem  also  die  schwersten  sieb  befanden,  d^is  Mittel;  und  das  Mittel 
aus  diesen  beiden  Werthen  soll  dann  die  Zahl  sein,  unter  welche  bei  der  angenom- 
menen Körperlänge  das  an  dem  zu  Untersuche^iden  gefundene  Mass  nicht  erhehhcli 
sinken  soll,  ohne  ihn  dienstuntaugiich  zu  machen.  Wenn|>leich  diese  Zahlen  schon  ia 
einem  weit  regelmässigeren  Verhältniss  zu  einander  stehen,  finden  sich  doch  auo" 
hierbei  sehr  viele  Abweichungen.  Während  z,  B.  für  die  Grösse  von  160  Cm. 
Gewicht  von  149,9  Pfd.  berechnet  war,  ergeben  sich  für  161  Cm,  nicht  etwa  me 
aondera  weniger  (148^2  Pfd.);  während  die  Grosse  von  160  Cm.  einen  Brustnmfa 
von  94,1  Cm.  zeigt,  liaben  die  Grössen  von  161,  162  und  163  Cm,  nur  93,4»  9^ 
bezw.  93,8  Cm  iL  s.  w  In  ähnlicher  Weise  legte  er  dann  das  Gewicht,  den  Brust- 
umfang u.  s.  w.  zu  Gruode  und  suchte  durch  BerechnuDg  von  Mittelzahlen  der  tib 
gen  Werthe  die  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  lixiren. 

Darauf  zeigt  KÖrber,  dass  der  Brustumfang,  durch  die  Brnstbeweglichkeit  diT 
dirt,  in  allen  Classen  fast  genau  denselben  Quotienten  gibt  (9,84);  dasselbe  gilt 
Brustumfang  und  Brustwarzenabatand ,  wo  der  Quotient  4,48  ist.     Weiter  tritt  er 
Autoren  (Bernstein,  Parkes)  entgegen,  die  den  Brustumfang  mit  der  halben  Kö 
perläoge  vergleichen,    indem  er  den  Briistnnifang  st^ta  bei  weitem  gröaser  fand 
die  hatt>e  Körperlänge    Auch  die  von  Brent  aufgestellten  8ätze  (Minimalbruat 
ist  gleich  \i'3  Korperlänge,    '/„g  der  Lange;   mittlerer  Umfang  gleich  Vj  Körperi&i| 
'/i5  der  Länge;    M.'uinialumfang  gleich  '^/^  der  KörperlÜnge)  hält  er  nach  seinen 
fahrungen  für  durchaus  nicht  zutreffend. 

Wenn  wir  bei  der  Erörterung  der  Momente,  mit  deren  Hülfe  der  Ar 
die  auareichende  Körperkraft  des  Militärpflichtigen  zu  beurtheilen  such 
uns  eingestehen  müssen,  dass  bis  jetzt  noch  keine  absoluten  Werthe  g 
fonden  sind,  und  dass  die  bis  jetzt  erlangten  Resultate  auch  mit  Vorsic 
aufgenommen  werden  müssen,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dar 
genaue  Beobachtungen  und  nur  durch,  nach  richtigen  Principien  geleiteti 
statistische  Arbeiten  endlich  Resultate  gewonnen  werden  können^  die  d^ 
Statistik  wie  der  Wissenschaft  reichen  Gewinn  bringen. 


InvaMdität, 

Die  MilitärdienstRihigkeit  ist  entweder  eine  unbedinfi;te,  vollkomme 
oder  eine  bedingte,  unvollkommene,  die  Dienstunbrauchbarkeil  ist  catwe-^ 
der  eine  zeitige,  temporäre,  oder  eine  dauernde,  sofera  es  sich  um  BeecM* 
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chtige  odor  bei  Soldaten  im  Dienst  um  eolcbd  Begründutigemomeote 
laudeltf  die  nicht  durch  den  Militärdienst  entstanden  sind,  Ist  die  zeitige 
oder  dauernde  Unbraucbbarkeit  durch  Dienatbeschädigung  entstanden,  so 
ist  der  betreffende  Mann  zeitig  oder  dauernd  Qanzinvalide,  d.  h.  zum  Em- 
pfange einer  zeitigen  oder  dauernden  Entschädigung  (Invalidenversorgung) 
berechtigt. 

Zeitige  Dienst  unbraucbbarkeit  ist  vorbanden,  wenn  diejenigen 
TTnaatande^  die  die  vollkommene  oder  unvollkommene  Dienstbrauchl)arkeit 
aufheben,  mit  der  Zeit  beseitigt  werden  können. 

Ein  ziemlich  bedeutendes  Contingent  für  die  zeitige  Unbraucbbarkeit 
bilden  diejenigen  Fehler,  die  ihrem  Grade  nach  entweder  die  vollkommene 
oder  unvollkommene  Dienstfahigkeit  nicht  ausschliessen ,  oder  aber  die 
dsiiemde  ÜieDstunbrauchbarkeit  bedingen,  sobald  dieser  Grad  auf  der 
Grenze  dieser  beiden  Alternativen  steht.  Namentlich  ist  dies  der  Fall, 
wenn  die  hierher  gehörigen  Abnormitäten  bestimmten  Eorperformen  an» 
geboren, 

»Dauernde  Dienstunbrauchbarkeit  wird  bedingt: 
}  durch  Krankheiten    (oder  ausgesprochene  Anlage  zu  denselben),  die 
erfabrungsgemä^s  eine  dauernde  Heilung  nicht  zulassen,  oder  die  eine 
dauernde  Beeinträchtigung   (militärisch-)  wichtiger  Eorperfunctionen 
bedingen; 
)  durch  bleibende,  von  Geburt  an  bestehende,  oder  durch  Krankheiten 
oder  mangelhafte    Körperentwicklang    bedingte    Formveränderungen, 
die  entweder  (militärisch-}  wichtige  Functionen  des  Körpers  wesent- 
lich beeinträchtigen    oder   auflTallende   Verunstaltungen  desselben  be* 
wirken. 
So  lange  bestimmte  Normen  zur  Beurtheilung  derartiger  Zustände  nicht 
gefunden  werden,  wird   dieselbe  stets  den  Ausdruck  der  individuellen  An* 
flchauung  des  Untersuchers  repräsentiren.     Im  allseitigen  Interesse  aber  ist 
der  Eine  Grundsatz   zu    empfehlen;   die    zweifelhaften  Fälle   stets  auf  die 
Seite  der  Unbraucbbarkeit  zu  stellen. 

Für  den  Begriff  der  Invalidität  ist  massgebend  einerseits  längere 
Dienstzeit,  anderseits  Dienstbeschädigung.  Hier  ist  die  Invalidität  nachzu- 
weisen, dort  die  Oienstunbrauchbarkeit,  die  eo  ipso  Invalidität  ist,  wofern 
der  Gegenbeweis  nicht  geliefert  wird. 

Bei  den  InvaÜdenatteaten  auf  Grund  achtjähriger  Dienstzeit  genügt 
der  einfache  Ausspruch,  dass  die  UBtauglichkeit  als  Folge  des  Dienstes  zu 
betrachten  ist. 

Bei  der  Invalidität  durch  Dienstbeschädigung  verdient  die  letztere  be- 
ttonders  in's  Auge  gefasst  zu  werden,  sofern  sie  aus  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  Militärdienstes  entspringt. 

Eine  weitere  graduelle  Yerschiedenheit  in  Bezug  auf  die  Invalidität 
wird  durch  die  Ausdrücke:  Ganz-  und  Ha)  bin  Validität  bedingt  Halbinva- 
lidität  setzt  nur  den  Verlust  der  Felddienstfähigkeit «  nicht  den  der  Garni* 
sondienstfähigkeit  voraus  und  hat  nach  dem  lieichsinvalidengesetz  nur  Be- 
deutung für  die  Unterklassen,  nicht  für  die  Officiere, 

Die  Bedingungen  fiir  Halbinvaliditat  bezieben  sich  hauptsächlich  auf 
die  Mittelgrade  von  solchen  Fehlern  und  Krankheiten,  die  in  den  pering- 
ßten  Graden  vollkommene  oder  unvollkommene  Dienstfähigkeit,  m  den 
höchsten  dauernde  Unbraucbbarkeit  bewirken. 

Wie  überall  bei  solchen  graduellen  Distinctionen,  durfte  es  auch  hier 
kaum  möglich   sein,   irgend   welche  beachtungswertbe  Gesichtspunkte  für 
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eine  correcte  UmgrenzuDg  des  Begriffs  ,,Halbmvaliditat**  anzugeben. 
leitend  kann  mir  der  betrachtet  werden,  daas  das  Gesetz  eine  Beschränk* 
UDgf  der  Erwerbsfahigkeit  durch  Hatbinvalidität  nicht  annimmt,  das«  &lfo 
nicht  mehr  blosse  Halbinvalidität  besteht,  wo  die  Erwerbsfahigkeit  beein- 
trächtigt ist 

Bei  den  Graden  der  allgemeinen  Erwerbsunfähigkeit  kommt  es  offen- 
bar darauf  an,  ob  Jemand  im  Stande  ist,  die  im  gewöhnlichen  Leben  von 
Männern  verlangten  Arbeiten  zu  vollbringen. 

Sobald  der  Invalide  nicht  im  Stande  ist,  irgendeine  seinem  Alter  und 
Geachlecht  entsprechende  Arbeit  zu  verrichten,  ist  er  gänzlich  erwerbsan* 
fähig;  kann  er  nur  wenige  von  derartigen  Arbeiten  verrichten»  ist  er  gröit- 
tenfneils,  kann  er  mehrere  von  diesen  Arbeiten  nicht  verrichten,  theilweise 
erwerbsunfähig.  Es  kann  sieh  bei  Erwerbsunfähigkeit  lediglich  um  die 
Frage  handeln:  Ist  Jemand  gezwungen,  ein  erlerotes  und  bis  dahin  ge» 
trieb enes  Gewerbe  um  eines  besonderen  Leidens  willen  gänzlich  aufzu^ 
ben  ?  Diese  Frage  hat  ohne  Zweifel  ihre  sehr  grossen  Schwierigkeiten  nnd 
läsat  sich  a  priori  nur  bejahen  bei  solchen  Berufszweigen ,  die  eine  gani 
besondere  Technik  erfordern,  und  bei  denen  mit  Verlust  der  Bpeciellen 
technischen  Fähigkeit  der  Beruf  überhaupt  aufgegeben  werden  muss. 

Ein  ganz  anderes  Gebiet  betritt  der  Militärarzt,  wenn  die  Frage  Dick 
der  Erwerbsfahigkeit  von  Nichtsoldaten  behufs  Reclamation  an  ihn  heran- 
tritt. Es  handelt  sich  hierbei  nicht  darum,  ob  ein  bestimmter  K5rpe^ 
zustand  die  Erwerbsfahigkeit  eines  Individuums  mehr  oder  weniger  beeio* 
trächtigt,  sondern  darum,  ob  bei  einem  Individuum  die  Erwerbsfahigkeit 
in  so  hohem  Grade  gestört  ist,  dass  die  Reclamation  eines  Sohnes  oder 
Bruders  gerechtfertigt  erscheint.  Auch  diese  Frage  hat  der  Militärarzt  IQ 
lösen,  und  auch  hier  hat  er  mehr  oder  weniger  mit  Simulation  zu  thon. 

Dabei  haben  wir  folgende  Grundsätze  vor  Augen,  um  bei  der  Unmög- 
lichkeit eines  absolut  correcten  Urtheils   wenigstens  überall  coDsequent 
verfahren : 

1.  Das  Alter  des  Exploranden  ist  in  erster  Linie  massgebend^ 
Bchliessen  eine  vollkommene  Erwerbsfahigkeit  aus  bei  sammtlichen  Per 
nen ,  die  das  GO.  Lebensjahr  überschritten  haben. 

2.  In  Bezug  auf  das  Geschlecht  ist  zu  erwägen,  dass  der  Frau  oben 
weniger  Erwerbsquellen  offen  stehen,  als  dem  Manne,  und  dass  die  ArW 
der  Frau  geringer  bezahlt  wird,  als  die  des  Mannes.  Daraus  folgt,  dl 
die  Erwerbsfahigkeit  der  Frau  geringer  ist,  als  die  des  Mannes 

3.  Die   Art  der  Erwerbsthätigkeit  setzt  ein  verschiedenes  Maass 
körperlicher  Rüstigkeit  voraus. 

4.  Der  allgemeine  Körperzustand  des  Exploranden,  namentlich  in  1 
auf  seine  allgemeine   Erniihrung   und  Muskelentwicklung   wird  immer 
im  Verhältniss  zu  den  drei  ersten  Geeicbtspunkten  zn  betrachten  sein. 

5.  Die  wichtigsten  Kriterien  für  die  Beartheilung  der  Erwerbsfähig* 
keiten  bilden  für  diejenigen  Ärbeiteli,  die  einen  besonderen  Kraftaufwand 
erfordern,  die  Entwicklung  der  speciellen  Museulatur  und  die  iSpuren  d*f 
Arbeit,  welche  in  den  Schwielen  ihren  Ausdruck  finden. 

6.  Alle  angeblichen  Krankheiten  sind,  sobald  es  sich  nieht  um  ein 
wirkliches  Siechthnm  handelt,  mit  einigem  Misstrauen  zu  betrachten.  In 
der  That  bilden  die  Simulationen  in  häufigen  Fällen  das  schwierigste  Hin* 
derniss  für  die  Diagnose.  Beiläufig  gesagt  ist  die  Untersuchunjir  ^^^ 
Entlarvung  derselben  die  widerwärtigste  Seite  des  ganzen  militarärztlicben 
Berufes. 
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iauptsächlichsien  in  Frage  kommenden  KrankheiUzustände  unter  Berück- 
sichtigung der  Simulationen. 
Geiateskrankheiten. 
Venn  für  den  Soldaten  ein  kräftiger,  gesunder  Korper  zur  Ertraj^ting 
^r  von  ihm  geforderten  Strapazen  und  Entbehrungen  ein  nothwendigos 
equisit  ist,  so  ist  es  nicht  minder  ein  gesundes  Seelenleben.  Jedes  Indi- 
dumn,  das  nur  Spuren  einer  Seelenstörung  zeigt  und  gezeigt  hat,  ist  als 
Hrnd  dienstunbrauchbar  zu  erachten, 

Auch  die  intelloctuelle  Sphäre  ist  wesentlich  zu  bGrüeksichtigen. 
ie  Anforderungen  an  die  Intelligcnx  des  einzelnen  Soldaten  steigern  sich 
Ibßtverötrindlich  in  demselben  VerhältniBs,  wie  die  einzelnen  Diseiplinen 
5r  Kriegswissenschaften  sich  weiter  entwickeln.  Es  muss  daher  von  dem 
}ldaten  ein  gewisses  Quantum  von  Intelligenz  erwartet  werden,  das  min- 
^stens  nicht  hinter  demjenigen  zurückbleiben  darf,  welches  in  den  Ele- 
entarscbulen  und  in  den  gewöhnlichen  bürgerlichen  Berufazweigeu  ga- 
rt wird. 


I^ft 
HBii 


äimulalion   von  Geisteskrankheiten   gehört   nicht  zu   den  Seltenheiten, 
hfte  aber  dennoch  nicht  so  oft  vorkomraenj  wie  man  anzunehmen  pflegt. 


V  Blindheit. 

Binoeulare  Amaurotiscbe  bieten  nach  Arlt  eine  eigenthümliohe  Phy- 
ognomie  und  Haltung  dar,  ähnlich  einem  gedankenlos  vor  sich  Hin- 
arrenden.  Die  Augen  stieren  in  zwecklosem  Hin-  und  Herschweifen  in 
ibesttmmte  Ferne  hinaus,  richten  den  Blick  nicht  auf  die  Person,  die 
m  Kranken  anspricht  und  machen  einen  unheimlichen  Eindruck.  In  die- 
ffk  Momenten  liegen  für  denjenigen,  der  Amaurotische  beobachtet  hat, 
mutzen ?»werthe  Anhaltspunkte  gegenüber  einem  Simulanten ,  der  sich  die 
apillen  künstlich  erweitert  hat.  Denn  Äugen,  welche  sehen,  fixiren  un- 
illkürljch  ein  Object,  und  dieses  Fixiren  übt  auf  die  Haltung  der  Augen 
id  Gesiehtsmuskeln  einen  bestimmten  Einfluss. 

Hermann  Schmidt  (Virchow's  Jahresbericht  1872)  macht  auf  fol- 
sndee  Verfahren  zur  F^eststellung  der  Simulation  von  Hlindheit  aufmerk- 
en!« Man  fordert  den  zu  Untersuchenden  auf,  seinen  eigenen,  ihm  in  ge- 
leser  Richtung  vorgehaltenen  Kinger  scharf  anzusehen ,  bei  vorgeblich 
nseitiger  Erblindung  natürlich  nach  Ycrdockung  des  gesunden  Auges. 
Während  nun  der  wirklich  Bünde  möglichst  genau  einrichtet,  wird  der 
Imulant  im  Gegensatz  hierzu  eher  sein  Auge  nach  ullen  möglichen  Rich- 
mgen  wenden,  als  in  die  Richtung  des  vorgehaltenen  Fingers»  in  der 
'h  ein  bar  gerechtfertigten  Besorgniss,  durch  eme  Fixation  desselben  sein 
ehvermogen  zu  verrathen. 

Cuignet  fVirchow's  Jahresbericht  1872)  führt  zur  Entdeckung  ein- 
»itiger  Amaurose  und  Amblyopie  drei  Mittel  an: 

Das  erste  gründet  sich  auf  das  Vorhandensein  des  Mari  otte'schen 
leckes.  Der  blinde  Fleck  wird  nur  bei  Verschluss  dos  einen  Auges  wahr- 
dnommen;  wird  er,  während  beide  Augen  geöffnet  sind,  bemerkt,  so  folgt 
strauB;  dass  ein  Auge  blind  sein  muse. 
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2.  In  einem  dunklen  Zimmer  wird,  bei  Fixation  des  Kopfes  des  tu 
Untersuchenden,  eine  Liehtffamme  in  der  Höhe  der  Augen  von  einer  Seite 
zur  andern  geführt.  Man  beobaebtet  nun,  ob,  wenn  der  Nasenrücken  die 
Flamme  dem  sehenden  Auge  verbirgt,  dieselbe  doch  noch  wahrgenommen 
wird.  Geschieht  Letzteres^  bo  iet  natörh'ch  Simulation  erwieeen;  ist  dia 
Wahrnehmung  aber  hierbei  nur  eine  undeutliche,  so  ist  auf  Amblyopie  m 
Bchlieesen,  die  nun  ihrem  Grade  nach  abgeschätzt  werden  kann,  je  nach 
der  Orösee  der  Entfernung,  in  welcher  daa  Licht  und  endlieh  aach  der 
Schein  gänzlich  verschwindet. 

3.  Auf  ein  Blatt  weiasea  Papier  zeichnet  man  drei  Reihen  von  beiläufig 
linsengrossen  Punkten  untereinander  Jede  Reihe  enthält  eine  Anzahl  voq 
6-7  Punkten  in  einem  Abstände  von  2  Cm.  von  einander,  die  fortlaufeod 
numerirt  eind,  von  denen  jedoch  nur  die  erste  Reihe  wirklich  schwane 
Funkte,  die  zweite  gleich  grosse  geschlossene  und  die  dritte  nur  pnnktirte 
Kreise  darstellen*  Dieses  Blatt  wird  nun  bei  fiiirtem  Kopfe  30^ — 35  Cm* 
vor  die  Augen  des  zu  Untersnchenden  gehalten  und  dann  der  Zeigefinger 
oder  ein  dem  ähnlicher  Gegenstand  in  perpendiculärer  Stellung  ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  Nase  und  Papier  eingeschaltet.  Blickt  man  mit 
beiden  gesunden  Augen  auf  das  Papier^  so  kann  man,  trotz  des  dozwiseheft 
geschobenen  Fingers,  alle  Punkte  zahlen.  Schiiesst  man  aber  ein  Auge, 
so  fallen  ein  oder  zwei  Punkte  aus,  Schiiesst  man  das  rechte  Auge^  so 
findet  der  Ausfall  der  Punkte  auf  der  nach  rechts  gelegenen,  bei  &hlies- 
Bung  des  linken  Auges  auf  der  nach  Hnka  gelegenen  Hälfte  des  Papiers 
Btatt,  Gerade  so  wie  bei  diesem  Verschluss  des  einen  Auges  wird  sich 
die  Sache  gestalten,  wenn  das  eine  Auge  amaurotisch  ist 

Mit  Ilülfe  dieses  Experimentes  wird  man  auch  eine  etwaige  Diasimu* 
lation  einseitiger  Amaurose  nachweisen  können*  Um  zu  verhüten^  dass  der 
zu  Untersuchende  die  Punkte  vorher  zahle,  darf  man  nur  den  Finger  frühw, 
als  das  Papier  vorschieben^  oder  falls  man  dies  versäumt,  muaa  man  dii 
Punkte  anaers  numeriren  und  dann  die  Nummern  lesen  lassen. 

Zur  besseren  Beobachtung  der  Versuche  empfiehlt  es  sich,  ein  durch» 
scheinendes  Blatt  Papier  zu  nehmen  und  sich  so  dahinter  zu  stellen,  daal 
man  gerade  über  den  oberen  Rand  des  Papiers  sieht,  weil  man  in  dÜeeeio 
Falle  im  Voraus  berechnen  kann  ^  welcher  Punkt  verschwinden  mnss. 

Mittelst  der  drei  Reihen  verschieden  stark  markirter  Punkte  willCuigiiel 
auch  die  Amblyopie,  sogar  ihrem  Grade  nach^  nachweisen*  Während  näm- 
lich Jemand,  der  auf  einem  Auge  amaurotisch  ist,  einen  Ausfall  von  1  oder 
2  Punkten  in  allen  3  Linien  erleidet,  wird  ein  Amblyopischer  wohl  die 
schwarzen  Punkte  der  ersten  Reihe  zählen  können,  aber  nicht  alle  der 
zweiten  Reihe.  Ist  die  Amblyopie  sehr  gering,  so  wird  auch  die  zveil* 
Reihe  noch  vollständig  erkannt  und  aien  erst  ein  Anefall  in  der  driUen 
Reihe  bemerkbar  macheo. 

Bei  Anstellung  der  Versuche  hat  Cuign  et  beobachtet,  dass  das  schwacne 
Auge  in  Gemeinschaft  mit  dem  gesunden  schlechter  sieht,  ale  weon  ü 
allein  gebraucht  wird.  Diese  Beobachtung  bewog  ihn,  das  Verhalten  nclii^ 
lender  Augen  gegenüber  dem  Experiment  zu  erforschen.  Bei  einem  Soldatei 
mit  Strabismus  convergens  constatirte  er  das  Versahwinden  von  einem 
Funkte.  In  diesem  Falle  litt  das  Auge  an  Hemiopie.  Aber  auch  in  den 
Fällen,  wo  das  abgewichene  Auge  für  sich  vollständig  functionsfahig  w«i  ^ 
erwies  sich  dasselbe,  gegenüber  dem  Versucho,  als  unthltig.  Der  V^sucfc 
mit  den  Punkten  kann  sonach  zu  Irrthümern  fuhren,  die  dahin  gehen,  daü 
man  erstens  die  Amblyopie  für  stärker  hält,  als  sie  ist,  oder  zweitcms,  de« 
man  ein  übrigens  functiouBtüchtiges  Auge,  welches  eiafach  abgewichefl  i^ 
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amblyopisch  oder  amaurotisch  ansieht    Zur  Erläuterung  der  ersten  irr> 

iltchen  Auffassung  wird  angeführt: 

Ein  Soldat  litt  nach  einem  Schlage  an  die  Supraorhitalgegend  an  be^ 
hilichor  Sehschwäche  des  linken  Auges  ohne  ophthaltnoskopiscb  nach* 
sbare  Veränderungen.  Derselbe  vermochte  mit  dem  linken  Auge  allein  die 
k'warzen  Punkte  zu  zählen ^  aber  nicht  die  Kreise  der  zweiten  Linie.  Bei 
^tn^endung  des  Versuches  ergab  sich  aber  auch  ein  Ausfall  unter  den 
iwarzeu  Punkten  der  ersten  Reihe.  Es  beweist  dies,  dass  die  Amblyopie 
in  gemeinschaftlichen  Gebrauch  der  Augen  stärker  erscheint ,  als  sie  in 
rklichkeit  ist  und  wie  es  leicht  ist,  sie  auf  ihren  wirklichen  Grad  zurück- 

Um  der  zweiten  irrthümlichen  Annahme   zu  begegnen,   wird  man  sich 
erinnern  haben ,   dass   bei  alternirendem  Strabismus   selten  eine  erheb- 
le    Differenz   in   der   Funetionstüchtigkeit   der  Augen    im  Gegensatz  zu 
tiocuiärem  Strabismus  vorhanden  ist. 

Erweiterung  und  Yerengeruog  der  Pupille. 

Seit  langer  Zeit  wird  die  Belladonna,  namentlich  ihr  Alkaloid  als  My- 
ticum  angewandt,  und  ihr  Effect  theils  als  Blindheit,  theils  als  Gesichts- 
iwäche,  die  also  einer  Accomodationsstörung  entsprechen  wurde,  in 
ine  gesetzt* 

Bei  Beurtheilung  dieser  Zustände  ist  wiederum  das  Maximum  der  in 
Augen  spriogenden  Symntorao  auf  Seiten  des  Betruges. 

Die  Pupille  ist  nämlich  oei  Amaurotischen  nur  in  seltenen  Fällen  ex- 
isiv  erweitert;  meist  ist  die  amaurotische  Mydriasis  nur  mittleren  Grades, 
hrend  oft  auch  Pupillen  von  normaler  Weite  und  bei  der  Spinalamauroae 
bat  abnorm  verengerte  Pupillen  vorkommen. 

Bei  den  übrigen  Arten  der  Mydriasis,  welche  sich  stets  auf  Lähmung 
Aecommodation  mit  oder  ohne  Oculomotoriuslähmung  beziehen,  so  wie 

den  Fällen  von  Myosis,  die  als  Symptome  des  Äccommodationskrampfes 
^treten,  ist  die  Pupille  in  der  Regel  ebenfalls  nicht  ad  maximum  ver- 
esert  oder  ad  minimura  verkleinert. 

Während  demnach  bei  der  Amaurose  sowohl^  als  auch  bei  den  Accom- 
»dations-  resp.  OcuiomotoriusIähmuDgen  eine  exeessive  Erweiterung  der 
Ipilleu  nur  ausnahmsweise  vorkommt ,  zeichnet  sich  die  durch  Atropin 
ränderte  Pupille  stets  durch  ihre  enorme  Erweiterung  aus,  und  hierin 
igt  ein  sehr  wichtiges  diagnostisches  Kriterium. 

Während  sowohl  bei  Amaurose,  wie  bei  Aecommodation slähmuogen 
I»  Reactionsfabigkeit  der  Pupille  gegen  Licht  nur  in  sehr  seltenen  Fallen 
llkommen  erloschen  ist,  ist  dieselbe  absolut  aufgehoben  bei  der  Wirkung 

Atropin. 

Bei  Anwendung  einer  mittleren  Losung  desselben  pflegt  erst  nach 
!  Stunden  wieder  etwas  Reactionsfabigkeit  aufzutreten.  Anders  verhält 
jh  in  dieser  Beziehung  die  durch  Calabar  verengte  Pupille,    bei  welcher 

Lichtreaction  durchaus  erhalten  bleibt. 

Für  die  Diagnose  ist  hier  noch  der  Umstand  wichtig,  dass  Amaurosen, 
frnn  sie  nicht  angeboren  sind,  sich  in  der  Jugend  wohl  kaum  auf  andere 
eise,  als  durch  höchst  eingreifende  Krankheiten  entwickeln  können,  wäh- 
md  anderseits  Paralysen  des  Oculomotorius  mit  Accommodationslähmung 
st  im  reiferen  Mannesalter  vorkommen,  nach  Donders  bei  Männern  ge- 
ähnlich  nicht  vor  dem  25.  Lebensjahre. 

Fassen  wir  das  Ganze  zusammen,  so  ergeben  sieh  folgende  Sätze: 

1.  Eine  sehr  hochgradige  Erweiterung  oder  Verengerung   einer  oder 
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beider  Papillen  eines  Heerespflichtigen   erregt  an  and   for  rieh  stetB  im 
Verdacht  eines  Betruges. 

2.  Dieser  Verdacht  wird  gesteigert,  wenn  die  abnorm  erweitertet 
pille  keine  Lichtreaction  zeigt. 

3.  Der  Verdaci^t  des  Betruges  wird  nahezu  zur  Gewiasheit,  weaaO^ 
labarpapier  nicht  binnen  einer  halben  Stunde  eine  Verengerung  der  tbmrn 
erweiterten  Pupille  bewirkt. 

4.  Eine  Pupillen  Verengerung  ist  immer  durch  Betrug  erzengt,  wenia 
binnen  2  Stunden  von  selbst  verschwindet. 

Kurzsichtigkeit. 

Eine  der  schwierigsten  Fragen ,  die  der  Militärarzt  im  Musteniogi> 
geschäft  überhaui)t  zu  lösen  hat,  ist  ohne  Zweifel  die  nach  dem  Gidi 
der  Eurzsichtigkeit,  welcher  zum  Militärdienst  untauglich  macht  Di« 
Schwierigkeiten  liegen: 

1.  In  dem  Missverhältniss  der  Bestimmungen  der  ärztlichen  InstrndNi 
zu  den  Anforderungen  des  Militärdienstes. 

2.  In  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  selbst 
Die  österreichische  Instruction  bestimmt  Folgendes: 
Eurzsichtigkeit  in  einem  so  hohen  Grade,  daae   der  Mann  mit  Z» 

streuungslinsen  von  6  Wiener  Zoll  Brennweite  Drackschrift  oder  andoi 
Zeichen  von  höchstens  einer  halben  Wiener  Linie  Höhe  und  entspredMi* 
der  Dicke  in  weniger  als  6  Zoll  Entfernung  vom  Auge  za  lesen  odsr  k^ 
ziehungsweise  zu  erkennen  im  Stande  ist,  macht  für  immer  ontaug^ieh  i 
Eriegsdienst 

Bezüglich  des  Schielens  gilt: 

1.  Auswärtsschielen  hohen  Grades  macht  dauernd  dienstunbranchlMi. 

2.  Einwärtsschielen  des  rechten  Auges  oder  beider  Augen  bedingt  & 
Unfähigkeit  zum  Waffendienst,  macht  aber  noch  fähig  zum  Traindienst  IL 
(als  Fahrer  oder  Pferdepfleger). 

3  Einwärtsschielen  des  linken  Auges  beeinträchtigt  die  Dienstfahigfai 
im  Allgemeinen  nicht 

Strabismus  wird  selten  Gegenstand  der  Simulation  sein ,  weil  es  Mir 
schwer  ist,  die  schielende  Richtung  des  Auges  festzuhalten. 

Taubheit 

Zur  Entlarvung  von  Simulanten  gehört  in  erster  Linie  „Zeit^  ITi 
müssen  uns  jedenmlls  die  Zeit  nehmen,  eine  Unterhaltung  anzuknfipfet 
Gewöhnlich  folgen  derselben  die  diesen  Simulanten  selten  fehlenden  ii- 
gehörigen  mit  ängstlicher  Spannung,  und  aus  den  correspondirenden  Biiefai 
Beider  sehen  wir  oft  schon,  dass  der  Explorand  Ursache  haben  mu^ 
ängstlich  zu  sein.  Zweckmässig  ist  es  mitunter,  die  Angehörigen  des  o* 
geblich  Schwerhörigen  zu  Dolmetschern  bei  demselben  zu  machen ;  ei  ii 
hierbei  das  sinnlose  Anschreien  charakteristisch,  während  die  Angehörigei 
wirklich  Schwerhöriger  sieh  mit  denselben  in  weniger  auffalliger  Wo« 
verständigen. 

Gelingt  es  uns,  von  dem  Elxploranden  auf  lautes  Anrufen  endlich  AB^ 
wort  zu  bekommen,  so  haben  wir  schon  etwas  erreicht;  ein  geschicktti 
decrescendo  wird  dann  selten  seine  Dienste  versagen. 

Zur  Diagnose  einseitiger  Taubheit  ist  folgende  Methode  anzufähreo: 

Erhard  s  Verfahren  beruht  auf  der  Schallleitung  durch  die  Kofir 
knocben. 
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Er  stellt  den  8iniulaDteii  in  die  Mitte  eines  geräumigen  ZimmerB,  lässt 
Kepetiruhr  etwa  6  —  8  Fuaa  vor  seinem  guten  offenen  Ohre  bei  zuge- 
tenem  vorgeblich  tauben  schlagen  und  uns  von  ihm  durch  Nachzählen 
Bicbern,  dass  er  die  Schlage  gehört  habe*  Wir  fordern  ihn  nun  auf,  er 
^e  jetzt,  damit  wir  in  seinem  Interesse  das  kranke  untersuchen  können, 
gesunde  fest  verschlieasen;  wir  treten  auf  die  zu  untersuchende  Seite 
lassen  in  einer  Entfernung  von  4  Fuss  wiederum  die  Uhr  schlasren. 
t  miisete  doch  der  zu  Untersuchende  die  Uhr  mit  dem  gebunden  Ohre 
der  Simulant  hingegen  negirt  jedes  Haren  der  Bchlagenden  Uhr, 
er  fürchtet,  er  höre  mit  dem  vorgeblich  tauben  Ohre  und  dürfte 
bh  ein  Eingestehen  des  Hörens  in  Verdacht  gerathen. 

Obrenfluss. 

Dieser  wird  eingetheilt: 

1.  Ohrenfluss,  bedingt  durch  Pfropfe,  Furunkel  und  Eczem. 

2.  Ohrentiusö,  bedingt  durch  diffuse  Otitis  externa. 
S.   OhrenÖußs,  bedingt  und  unterhalten  durch  Otitis  media,  Myringitis, 

Cariea  des  Felsen beios. 
4*  Ohrenfluss  durch  polypöse  Wucherungen. 

Was  die  militärärztliche  Würdigung  der  verschiedenen  verantassenden, 
eilenden  oder  conaecutiven  Momente  der  als  Ohrenfluss  aufzufassenden 
lologischen  Zustände  in  Betreff  ihres  Einflusses  auf  die  Militärdienst- 
.gkeit  betrifft,  so  wird  wohl  Niemand  Bedenken  tragen,  die  unter  3 
4:  erwähnten  Zustände  als  vollwichtige  Gründe  für  die  dauernde  Dienst- 
Brauchbarkeit  gelten  zu  lassen. 

Denn  wenn  auch  Heilungen  dieser  Krankheitszustände  möglich  sind, 
nind  sie  doch  selten  und  zu  weit  aussehend,  als  dass  es  die  Mühe  loh- 
könnte, die.  damit  behafteten  Individuen  eventuell  durch  alle  drei  Con- 
renzjahre  in  den  Listen  durchzuschUtppen  und  bei  jeder  Musterung  eine 
ierhin  sehr  zeitraubende  Untersuchung  mit  ihnen  vorzunehmen:  um  so 
ir,  als  nach  derartigen  Zuständen  immer  eine  grossere  oder  geringer© 
Inträehtigung  des  Hörvermögens  zurückbleiben  wird. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  chronischen  Form  der  Otitis  externa, 
irend  die  acute  Form  dieses  Leidens  immerhin  als  eine  vorübergehende 
bare  Krankheit  aufgefasst  werden  kann,  und  während  anderseits  die 
'ch  Pfropfe  und  Furunkel  bedingten  geringen  und  fast  nur  momentanen 
renflüsse,  wie  schon  erwähnt  wurde,  für  die  Üienstfähigkeit  ohne  allen 
ifloas  sind. 
Eine  beliebtes  Recept  zur  Erzeugung  des  künstlichen  Ohrenflusses  ist 
Gemisch  von  faulem  Käse  mit  Eigelb,  Honig  etc.,  wodurch  die  instruc- 
lamässigen  Epitheta:  „stinkend  und  ekelhaft''  allerdings  vollkommen  er- 
bt werden.  Gleichzeitig  werden  oft  reizende  Tinctureu  (von  Cantha- 
en  etc.)  eingeträufelt  und  die  Umgegend  des  Ohres  mit  derartigen 
icturen  bestrichen,  um  Erosionen  und  Erytheme  zu  erzeugen, 

Lungenschwindsucht* 

io  Simulationen  der  Lungenschwindsucht  sind  im  Allgemeinen  ohne 

ang,     Stromeyer'a  „gemeine  Simulanten"   pflegen   vorzugsweise   über 

stschwiiche,  Husten  etc.  zu  klagen-    Durch  Atteste  werden  Anfälle  von 

liuoptoe  nachgewiesen:    Alles  das  wird  auf  das  Urtholl  um  so  weniger 

osa  haben,  je  öfter  es  vorkommt. 
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Herzfehler. 

Die  daoernde  Dienstimbnuichbarkeit  von  Seiten  des  Herzens  wird  ke> 
dingt  dnrch: 

Organische  Krankheiten  des  Herzens,  begleitet  Ton  Störungen  in  k 
Respiration  nnd  im  Kreisläufe  des  Blotes;  dadurch  bedingtes  duroniadia 
Herzklopfen. 

Treuer  als  jedes  andere  Organ  reagirt  das  Herz  auf  physische  nl 
psychische  Eindrücke,  weil  seine  Bewegungen  dem  directen  WiUeDsimNb 
entzogen  sind.  Alle  körperlichen  Anstrengungen,  alle  GtemüthsafiFecte  oni 
Ausnahme,  sowie  anderseits  die  grosse  Classe  der  Arznei-  und  GeBW* 
mittel,  welche  wir  ^.Elxcitantien*'  nennen,  steigern  die  Innervation  des  H«^ 
zens  und  bewirken  eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Modification  der 
objecÜT  wahrnehmbaren  Herzthätigkeit 

Diese  Verhältnisse  haben  daher  beim  HusterungsgeacbSft  eine  m- 
fache  Bedeutung,  insofern 

1.  durch  gesteigerte  Herzinnervation  abnorme  Herzthätigkeit 
wird. 

Das  Zusammensein  von  Hunderten  von  jungen  Leuten,  die  theSs  ud 
durchschwärmter  Nacht,  theils  nachdem  sie  in  grösseren  oder  kleiiaei 
Schaaren  in  früher  Morgenstunde  meilenweit  hergekommen  sind,  studoi' 
lang  am  Aushebungslocal,  meist  in  oder  dicht  bei  einer  GastwirthsehiL 
warten  müssen,  wo  man  sich  speciell  für  diesen  Zweck  mit  allerluil 
Spirituosen  überreich  Terproviantirt  hat,  gibt  schon  an  und  fflr  sieh  fo 
legenheit  genug  zur  Steigerung  der  Herzinnervation,  von  der  jeder  in* 
hebungsbezirk  mehr  als  ausreichende  Beweise  aufzuzählen  Terrnüi^.  Vd 
endlich  kommt  der  Moment,  wo  der  Bauembursch  erfahren  soll,  ob  »  fa- 
ner behaglich  auf  seinem  Täterlicben  Hofe  herumschlendern  kann,  oder  ik 
er  sich  der  strammen  Zucht  des  Militärs  überliefern  muss ;  und  wenn  mi 
gar  Kriegszeiten  bevorstehen :  wer  kann  unter  diesen  umständen  bei  eiBCi 
vierscbrötigen  Bauern burschen  die  Gründe  für  eine  selbst  bedeutend  ge- 
steigerte Herzthätigkeit  in  einem  organischen  Herzleiden  suchen  P 

Dazu  kommt  oft  noch  beabsichtigte  Vermehrung  der  Herzthitigiait 
durch  starken  Kaffee,  besondere  Spirituosen  oder  andere  Elxcitantien,  leiM 
Nauseosa. 

2.  Insofern  durch  gesteigerte  Herzinnervation  die  objeetiTon  Zekktf 
von  Herzkrankheiten  deutiicher  werden. 

Als  das  Wichtigste  bei  Herzkrankheiten  möge  Folgendes  gdten: 

1.  Idiopathische  Herzhypertrophie  ist  beim  Musterungs^schäft  sosib* 
schliessen  und,  sollte  sie  in  seltenen  Fällen  vorkommen,  nicht  zu  disgno- 
sticiren. 

2.  Abnorme  Ausdehnung  des  Herzstosses  beweist  an  und  für  wA 
ebenso  wenig  eine  die  Dienstunbrauchkeit  bedingende  Krankheit  des  B«^ 
zens,  als  solche  durch  Frequenz,  Starke,  weite  Verbreitung,  Rhythmus  dtf 
Herztöne  oder  durch  unreine,  klingende  und  gespaltene  Herztöne  hewt 
sen  wird. 

3.  Dauernde  Dienstunbrauchbarkeit  wird  bedingt  durch  EJappenfeUer 
und  durch  in  die  Sinne  fallende  Veränderungen  der  Grössen*  una  Lagei- 
verhältnisse  des  Herzens. 

4.  Während  des  Dienstes  acquirirte  Klappenfehler  bedingen  die  uUp 
und,  wenn  sie  nach  Jahresfrist  nicht  beseitigt  sind,  die  danemde  Gs» 
Invalidität. 
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1.  Leistenbrüche  Bind  beim  MuateruDgsgeschäft  mit  Bestimmtheit  nur 
zu  diagnosticiren;  wenn  aich  bei  Anwendung  der  Eauchprease  der  Leißten- 
kanal  füllt. 

2.  Gin  negativeB  Resultat  beweist  weder,  dass  kein  Bruch,  noch  dasa 
keine  Bruchanlage  vorhanden  ist. 

3-  Die  Dimensionen  dea  LeistenringeB  und  des  Leisteukanals  bedingen 
an  sieb  keine  besondere  Bruchanlaffe, 

4»  Im  Dienst  entstandene  Brüche  bedingen  der  Regel  nach  nicht  In- 
ralidität,  sondern  Dienetunfähigkeit. 

Deformitäten. 

Die  sosenannten  X- Beine  (das  genu  valgum)  Bind  eine  sehr  häufig 
▼orkommenae  Deformität,  für  welche  die  Inatruction  zwei  verachiedene 
Grade  auf  Seite  der  vollkommenen  oder  unvollkommenen  Dienetfähig- 
keit  annimmt.  Dieselbe  kommt  entweder  nur  an  einem  oder  an  beiden 
Knieen  vor. 

Zur  Bestimmung  der  Grade  dieses  Leidens  wird  der  Escplorand  so 
safgestelh,  dass  sich  die  condyli  fnterni  locker  berühren  j  und  nierauf  der 
Abstand  beider  malleoli  ioterni  gemessen.  Beträgt  dieser  Abstand  bei  dop» 
peleejtiger  AfFection  10  Cm.  und  darüber,  bei  einseitiger  Affection  6  Cm,  und 
darüber,  so  wird  das  Individuum  als  nicht  YoUkommeD  dienstfähig  erklärt. 

Diese  Messungsart  ist  ziemlich  sicher,  nur  muss  darauf  geachtet  wer- 
den,  dass  der  Explorand  gerade  stehe,  die  Eniegelenke  gestreckt  sind  und 
die  Füsse  gleichmässig  auftreten. 

Beim  Ö-Bein  (genu  varum),  welches  indeas  weit  seltener  vorkommt. 
durfte  man  früher,  als  noch  nicht  die  eng  anschliessenden  Hosen  und 
laogen  Stiefel  bei  der  Cavallerie  eingeführt  waren,  offenbar  grössere  Ex- 
eareionen  auf  der  Seite  der  Dienstfähigkeit  passireo  lassen,  als  jetzt,  denn 
es  ist  ohne  Zweifel  eine  durchaus  berechtigte  Forderung,  dass  nicht  augen- 
Bobeinlich  missgestaltete  Individuen  in  die  Armee  eingestellt  werden.  Man 
kann  den  Graa  dieser  Deformität  in  ähnlicher  Weise  messen,  wenn  man 
die  inneren  Fussränder  zusammenstellen  lässt  und  unter  denselben  Cau- 
telen,  wie  sie  bei  den  X- Beinen  angegeben  wurden,  den  Abstand  beider 
malleoli  intern!  misst.  Auch  hierbei  möchte  eine  Entfernung  der  condyli 
TOD  10  Cm.  die  Grenze  der  Dienstfähigkeit  bieten. 

Vom  Plattfuss  können  folgende  Grade  unterschieden  werden: 

1.  Die  Gestalt  des  Fuases  ist  natürlich,  die  Fusseohle  etwas  flacher 
als  gewöhnlich,  der  Rücken  wenig  abgt-flacht. 

2.  Die  Flachheit  des  Fussrückena  und  der  Fusssohle  fallen  schon  auf, 
der  innere  Fussraod  berührt  den  Boden,  der  innere  Knöchel  steht  weiter 
beraua  und  zugleich  nach  unten,  der  äussere  prominirt  wenig,  die  Ferse 
hi  etwas  zurückgezogen. 

3.  Der  Fuss  ist  verhaltnissmässig  noch  länger,  oben  und  unten  flach, 
die  Ferse  noch  weniger  hervorragend,  der  innere  Fussrand  beröhrt  den 
Boden  mehr  als  der  äussere,  der  innere  Knöchel  ragt  stärker  hervor,  die 
Spitzen  der  etwas  gekrümmten  Zehen  berühren  gleienfalla  den  Boden  und 
die  Hpitze  ist  stark  nach  aussen  gerichtet. 

4.  Der  Fussrücken  ist  völlig  abgeflacht,  der  Kranke  tritt  mit  dem  in- 
neren Fussrande  auf,  so  dass  der  malieolus  internus  beinahe  den  Boden 
berührt,  während  der  äussere  Fussrand  sich  vom  Boden  entfernt  hat  und 

alleolus  externus  kaum  noch  als  eine  üervorragung  erkannt  werdea 
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kann.  Die  Fueasohle  ist  nicht  nur  nicht  ausgehöhlt,  sondern  in  der  Mitte 
convex,  der  vordere  Theil  des  Fusses  iat  etwas  emporgezogen ,  die  Zehen 
ßind  krallenartig  gekrümmt»  der  ganze  Fubs  steht  stark  nach  auaseo  ge- 
richtet^ der  Kranke  tritt  nur  mit  dem  hinteren  Theile  des  Fusses  auf.  Dia 
Mm.  perooei  sind  deutlich  geapanot,  die  Achillessehne  schlaffer  als  im 
normalen  Zustande, 

0.  Nur  die  Ferse  berührt  den  Boden,  der  Haken  ragt  nicht  nach 
hinten  hervor,  sondern  liegt  ganz  unter  dem  Fusse^  der  vordere  Theil  des- 
selben ißt  in  die  Höhe  gerichtet,  so  dass  der  Fussrücken  im  spitzen  Winkel 
zur  Tilna  steht.  Der  Fussrücken  ist  stark  ausgehöhlt,  die  Sohle  contex. 
Die  Extensoren  sind  stark  angespannt,  die  Achillessehnen  meist  sehr  schlaff. 
Die  Zehen  sind  bisweilen  vollkommen  zurückgebogen  und  berühren  mit 
den  Nägeln  den  Fussrücken.  ~ 

Hautkrankheiten. 

Die  künstliche  Erzeugung  des  Oedems  durch  Eioreibung  niit  Terpen- 
tinöl und  Wolfsmilch^  durcn  Bienenstiche,  durch  Ligaturen  wird  von 
öpeyer,  Wendroth,  Fallot,  Schmetzer  erwähnt  und  ist  nach  ihDen 
namentlich  zur  Simulation  von  Hydrocele  oder  zur  Fingiiung  einer  Brm ' 
geschwulst  in  Scene  gesetzt  worden.  Anderseits  aber  sind  diese  BetroL.^ 
mittel  auch  angewendet  worden  und  werden  noch  angewendet  zur  Erzeugung 
von  Oedemen  an  den  Gelenken. 

Man  muse  zugestehen,  dass  die  Entdeckung  des  Betruges  hier  niGbt 
immer  leicht  ist,  namentlich  an  den  Gelenken,  wo  es  sich  in  der  Regrf 
nicht  mehr  um  das  circumscripte,  harte  Oedem  handelt,  welches  naeb 
Stichen  von  Bienen  und  Wespen  zu  entstehen  pflegt,  sondern  um  eine 
ziemlich  ausgedehnte j  diffuse,  das  ganze  Gelenk  umgebende  Geschwubl, 
die  um  so  verbreiteter  ist,  je  mehr  Bienen  eingewirkt  haben,  und  je  nn  ' 
nach  dieser  Procedur  das  Gelenk  angestrengt  worden  ist.  Wenn  Jei 
mit  einigen  frischen  Bienenstichen  am  Fussgelenk  im  Sommer  nur 
Fuöstour  von  einer  Meile  macht,  so  dürfte  das  Fussgelenk  sicher  eine  zi( 
lieh  bedeutende  Aüschwellung  zeigen,  in  der  es  schwer  sein  mochte,  di0 
kleinen  Pünktchen  aufzusuchen,  die  die  Einstichsöffnung  des  Bienen  Stachali 
bezeichnen. 

Bei  diesen  und  ähnlichen  Fällen  wird  es  indess  nicht  schwer  halteOi 
durch  einige  Fragen  über  die  Aoamnestica  bald  zu  ermitteln,  um  was  ei 
sich  handelt,  wobei  wieder  der  Erfahrongssatz  gilt,  dass  Simulanten  „stark 
aultiiigen'',  so  dass  das  objective  Symptom  und  die  subjectiven  Be- 
schwerden nicht  in  dem  richtigen  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Hat  ein 
i'ungm'  Mensch  notorisch  einen  Fussmarech  von  1 — 2  Meilen  gemacht,  »0 
:ann  ein  hochgradiges  Oedem  am  Fussgelenk  nicht  das  Zeichen  einer 
8  Tagen  bestehenden  Gelenkentzündung  sein. 

Der  behaarte  Kopf  scheint  froher  mit  Vorliebe  zu  betrügerischen 
ceduren   benutzt   worden   zu  sein,   indem  durch  Salpetersäure   and  andi 
Mittel,  namentlich  Brechweinsteinsalbe  künstliche  Kopfausschläge  erset 
wurden. 

Wichtig  und  häufig  sind  die  Betrügereien  in  Bezug  auf  Gescb' 
welche  durch  zahllose  Manipulationen  erzeugt  und  verschlimmert  werd« 
können*  Für  das  Musterungsgeschäft  ergibt  sich  bei  denselben  einfaeb 
der  Gjundsatz^  sie  an  und  für  sich,  wofern  nicht  die  umgebenden  ITieile 
eine  tiefere  Bedeutung  unzweifelhaft  manifestiren»  als  Diensthinderniss  oickt 
zu  erachten^  im  Lazareth  gibt  es  ja  andere  Mittel  genug,  um  den  wahres 
Sachverhalt  aufzuklären. 


Beerutinincf, 


721 


FnesBchweisse. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  es  HenscheD  gibt,  die  trotz 
der  scrupulosedteu  Reinlichkeit  an  widerwärtigen  AusdÜDstungen,  nament- 
lich an  übelriecbenden  Fussschweiesen  leiden. 

Beim  Musterungsgescbäft  werden  FuBsecbweisae  sehr  häufig  als  Ud- 
tauglicbkeitagründe  vorgeschützt,  und  wir  finden,  namentlich  wenn  die 
Muster nng  an  warmen  Frühlingstagen  stattfindet,  eine  Menge  von  jungen 
Leuten  mit  stark  schwitzenden  Füssen, 

Die  Terschiedenen  Betrugsmittel  zur  Erzeugung  übelriechender  Fuss- 
6oh weisse  haben  hierbei  kaum  irgend  welche  Bedeutung;  denn  im  Wesent- 
lichen wird  consequente  ünreinlichkeit  bei  vorhandenen  geringen  Graden 
de«  Leidens  dasselbe  effectuiren,  wie  alle  die  ekelhaften  Manipulationen 
der  Betrüger. 

Instruetiou  zur  ärztlichen  Unternuchung. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  uns  bei  unserer  Darstellung  auf  die 
meinen  Gesichtspunkte  beschränkt*  Die  einzelnen  Details,  auf  welche 
bei  der  ärztlichen  Untersuchung  ankommt,  resultiren  aus  den  sogenann- 
ten Instructionen,  welche  in  jedem  Staate  und  in  jeder  Armee  gesetzliche 
Oeltung  haben,  und  welche  die  Normen  an  die  Hand  geben,  nach  welchen 
bei  der  Untersuchung  und  Beurthetlung  der  Dienstbrauchbarkeit,  Unbrauch- 
burkeit  und  Invalitiität  vorzugehen  ist.  Als  Beispiele  lassen  wir  die  ,,In- 
straetion  für  Militärärzte^*  (Preussen)  und  die  ^^Instruction  zur  ärztlichen 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen*'  (Oesterreich)  folgen. 

tnstruction  für  Militärärzte. 

(Vom  9.  December  1859). 
§.  1.     Einleitung,    Wichtigkeit  der  ärztlichen  Untersuchung  und  Beurtheil* 
QDg  der  Militärpflichtigen  uud  der  in  lieih'  und  Glied  stehenden  Soldaten, 
hinsichtlich  ihrer  Militär- Diensttauglichkeit  oder  Untauglichkeit  resp.  In- 
validität 

Die  Erztlicbe  UntersuchuDg  und  Beurtbeilang  der  militärpflichtigen  Individuen  so- 
iroliU  als  der  bereits  in  Reihe  und  Glied  steheuden  Soldaten ^  hiosicbtB  ihrer  Dienst^ 
tactgUchkeit  oder  Untaagtichkeit  ri^sp.  Invalidität,  deren  Ergebui8B  die  Uruudlage  für 
die  Aushebung  der  Etäatzmanndchaften  einerseits,  für  die  Eutlaasung  resp.  invalidi- 
Strang  der  dieuat unfähigen  Soldaten  andererseita  bildet,  geboren  zu  den  schwierigsten 
AmcsgeschätVcn  des  Miiitiirarztes. 

Was  Kuniichst  die  Militärpflichtigen  betrifft,  so  ergibt  aiuL  sowohl  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Wehrpßicbt,  welche  tbrdert,  dass  Niemand  uhne  triftige 
Gründe  vom  Militärdienst  entbunden  werde,  wie  aus  dem  Geaicbtspunkte  der  Wehr- 
IKliigkeit  der  Armee,  welche  erheischt,  dass  der  \lt»^V£  nur  ti\m  sobheu  Lunten  be- 
atehe,  die  vollkommen  im  Stande  sind,  die  Anstrengungen  des  Militärdiensies  zu  er- 
tragen, die  Nothwendigkeit,  dass  die  Untersuchung  derselben  arzilichorseits  mit  der 
grossten  Gewigi*enhaftigkeit»  Sorgfalt  und  Umsicht  und  nothigenfa^ls  unter  Benutzung 
aller  Uülfsmittel,  welche  die  Wissenschat't  darbietet,  wie  der  Percusaion  und  Auseul- 
tation  etc.  vorgenommen  werde,  damit  eineetheila  nur  brauchbare  Leute  zur  Einstell- 
ong  gelangen,  »ndenitheils  die  vielfachen  Bestrebungen  der  Mi titarp Nichtigen,  durch 
Simulation  von  Krankheiten  steh   dem  Militärdienste   zu  entzteheu^   vereitelt  werden. 

Um  in  dieser  Beziehung  allen  Anforderungen  zu  genügen,  muss  der  untersuchende 
.Arst  nicht  nur  eine  gründliche  wissonschaftiiche  Bildung  ^  sondern  auch  hinreichende 
Erfahrung  hesitzeUf  mit  den  Dienstobliegenheiten  des  Soldaten  und  mit  den  eigen- 
tbttmlicben  Verhältnissen,  in  welche  derselbe  in  der  Garnison^  auf  Marschen,  in  Bi- 
Touacfl  und  Gefechten  gesetzt  wird,  sich  genau  bekannt  machen,  auch  sich  von  den 
boaonderen  Dienstgattungen  und  von  d^r  Gebrauchsweise  der  verschiedenartigen  mili- 
tUacbeo  Waffen  die  uöthige  Kenntniss  verschaffen. 
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Bei  der  Schwieriglceit,  für  die  UnterBuchung  der  Indmdnen  und  fÖf  die 
theilung  der  Abweichnngen  vom  Normalzustande  in  ihren  verscbiedo&eD  Abalittafii 
allgemein  gültige  positive  Gesetze  aufzustellen  ^  kaiin  die  gegenwiirtige  InttruetiQi 
hierin  nur  a,h  Anhalt  dienen,  um  bei  gehöriger  Beachtung  derselben  Vertchiedenbei- 
teti  der  individuellen  Ansichten  der  Aerzte»  so  weit  dies  an  und  filr  sieb  möglich  kt, 
abzuwenden. 

§.  2,     Nothwendige  körperliche  Eigenachafteo  ^  welche  die  zum  ErsaU  ffir 
das  Heer  Auszuwählenden  im  Allgemeineu  haben  müasen. 

Da  der  Soldat  im  Kriege  häutig  die  stärksten  Strapazen  ertragen,  sich  je^ 
Witterung  aussetzen  und  zuweilen  auch  Hünger  und  Durst  erdulden  musa;  da  Belkt 
im  Frieden  die  Ausbildung  desselben  m  der  kurzen  Dienstzeit  nicht  geringe  Körper 
austreBgungen  uötfaig  macht,  so  sollen  nur  solche  Leute  zum  Ersätze  für  da<  Heer 
ausgewählt  werden,  deren  Gesundheit  luad  Leibesconstitution  die  erforderliche  Aü* 
dauer  bei  den  Analreugungen  des  Dienstes  zuversichtlich  hoffen  läast,  es  soll  jedoek 
jeder  Anschein  von  Missbraueh  einer  sorgsamen  Auswahl  mit  der  gröseiten  Anfmerii* 
eauikeit  vermieden  werden,  und  nicht  Schönheit  an  Stelle  der  Tüchtigkeit  die  A«- 
wahi  bestimmen.  Es  können  daher  kleine  Abweichungen  von  dem  regelmiimi 
Baue  des  Körpers  und  seiner  einzelnen  Theile,  und  solche  Uebel,  welche  auf  die  Ge- 
sundheit keinen  nachtheiligpu  Einßuas  haben,  und  weder  die  Kraftäusserung.  noel 
die  treie  Bewegung  des  Körpers  hindern,  vom  Dienste  im  Heere  nicht  ausachlieitei, 
und  zwar  um  so  weniger,  als  manche  dieser  körperliclien  Uebel  bei  der  einen  txl« 
anderen  Waffe  oder  Dienstleifitung  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  oder  doch  von  <lff 
Art  sind,  dass  sie  ztir  Zeit  des  Knegfs  und  einer  damit  verbundenen  inigewdhalicIreQ 
Ergänxüug  des  Heeres  nicht  berücksichtigt  werden  können. 

^,  3*    Truppentheile  und  Waffengattungen,    auf  welche    bei    BeurtheiluQ| 
der  körperlichen  Eigenschaften  der  Militärpftiehtigen  liücksicht  zu  nehmen  iit. 

Die  verschiedenen  Truppen-  und  Waffengattungen»  auf  welche  nach  Voreciirift 
der  Ersatzinstruction  bei  der  Einstellung  der  Militarpfiichtigen  RückBicbt  su  nfthsfA 
ist|  sind: 

a)  die  Infanterie  incl.  See -Soldaten, 

b)  die  Cavallene,  und  zwar  Kiiraasiere,  Ulanen,  Husaren  und  Dragoner, 

c)  die  Artillerie,  und  zwar  leichla  und  schwere  Feld-,  Fuss-,  Festttngs-,  reitfndt 
und  Handwerks  -  Artillerie , 

d)  die  Pioniere, 

e)  die  Jäger  und  Schützen  (letztere  nur  beim  Garde -Corps), 

f)  die  Garden, 

g)  die  Train -Soldaten, 

h)  die  Matrosen  und  die  Mannschaften  der  Werfte  -  Division  ^ 

(Die    Vorschriften   rlicksichtlich   der   Beurtheihmg  der  körperlichen  Eigfft' 
Schäften  derselben  sind  in  der   bezüglichen  Instruction  fUr  Uarine-AoiSII 
enthalten.) 
und  ausserdem  kommen  noch 
i)  diejenigen  Feraonen  in  Betracht,  welche  als  Freiwillige  durch  einjÄhrigen  DienÄ 
ihrer  Militärpflicht  geniigen  wollen, 

§.  4    Nothwendige   karperliche  Eigen Bchaften  für  einen  Infanteristen, 

Von  allen  Waffen  ist  der  Dienst  des  in  fanteriaten  der  beachwerltcttrt«.    Dir 

Infanterist  muss  bei  jeder  Witterung  marschireu,  dabei  seine  Waffen,  seinen  gel 
Tornister,  scharf e  Patronen  und  zuweilen  auf  einige  Tage  sein  Brod  tragen, 
Last,  die  gegen  60  Pfund  beträgt.  Beim  Exerciren  und  im  Gefechte  muss  ei 
dem  Gewehre  und  dem  Bajonett  fertig  umgehen  können.  Es  ist  daher  einleuchtpmi 
dass  der  Infanterist  ein  kraftvoller  gesunder  Mann  sein  muss ,  der  einen  itarkrt 
Nacken,  breite  Sihultenii  eine  gut  gewölbte  Brust,  gelenkige  Axine  und  Bände  vU 
gesunde  Füsse  haben  muss. 

§.  5,    Katb wendige  körperliche  Eigenschaften  für  einen  Cayalleristeo. 

Der  Dienst  bei  der  Cavallerie  ist  in  mancher  Hinsicht  nicht  so  be^chweifiA 
als  der  bei  der  Infanterie,  insofern  der  Cavallerist  nicht  das  schwere  Gepadt  m  » 
gen  hat,   er  seine  Märsche  stets  zu  Pferde  macht  und  niemals  in  dem  Grade  eiiintf 
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wird,  wie  der  rnfanterist.  Es  wird  daher  Doch  mancher  Militärpflichtige,  welcher  sich 
liinsichtUch  des  Baues  seiner  Brust  uud  allgemeiDeD  Körperbe^i^badeoheit,  sowie  eiüi- 
f^er  anderer  geringer  körperlichen  Fehler  für  den  Infauteriedienat  nicht  eignet»  doch 
3iacb  als  brauchbar  filr  die  Cavallerie  bestimmt  werden  können ,  wenn  er  nur  Kraft 
und  Gewandtheit  genug  hat,  um  das  Seitengewehr  mit  Nachdruck  führen  zu  können. 
Hierzu,  sowie  zur  gehörigen  Fübning  des  Pferdes^  bedarf  er  fehlerfreier  Anne  und 
Hände  und  es  darf  ihm  weder  an  der  rechten  noch  Unken  Hand  ein  Finger  fehlen. 
FUr  die  Kürassiere  müssen  Jedoch  die  grösseren  und  stärkeren  Leute  mit  guter  Brust, 
tun  den  16— IB  Pfund  schweren  Kürass  tragen  zu  können,  ausgewählt  werden. 

§.  6.    Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  für  einen  Artilleristen* 

Der  Dienst  bei  der  Fussarti  Herie  ist  ebenso  beschwerlich,  als  der  bei  der 

Iitfjtnterie,  denn  wenn  der  Artillerist  auch  nicht  so  viel  Gepäck  trägt,  als  der  Infan- 
terist^ so  erfordern  doch  seine  Anstrengungen  beim  Kxerciren  und  im  Gefechte  eine 
0tArke  Brust  und  einen  nicht  weniger  starken  Körper,  als  beim  Infanteristen.  Za  den 
12  pfundigen  Batterien  gehören  besonders  starke  Leute. 

Die  zur  Festungs- Artil  lerie  zu  stellenden  Hecruten  mtlssen  rollkommen 
felddienstfähige  Leute  sein.  Kur  im  Kriege  darf  die  Zutheilung  ?on  Mannschaften 
des  zweiten  Aufgebots  der  Landwehr  und  halbinvalider  Artilleristen  zur  Complettir- 
ong  der  Festungs  -  Compagnien  nirgends  behindert  werden. 

Der  reitende  Artillerist  muss  nicht  allein  üie  körperlichen  Eigenschaften 
des  Fusa- Artilleristen  besitzen,  sondern  er  muss  auch  die  Erfordernisse  eines  guten 
Cavalteristen  haben. 

Zur  Bedienung  der  Geschtitze  und  zu  den  sonstigen,  dem  Artilleristen  obliegen- 
den Dienstvernchrnngen  sind  Überdies  ein  gutes  Auge  und  fehlerfreie  Hände  und 
Finger  unentbehrlich. 

Zur  Handwerks-Artillerie  dürfen  nur  die  alljährlich  in  den  Ersatz  -  Be- 
diirfsnachweiflimgen  besonders  anzugebeuden  Handwerker  bestimmt  werden  Bei  Aus- 
hebung derselben  während  des  Friedens  sind  rücksichtlich  der  Beurtheilung  ihrer 
körperiichen  Brauchbarkeit  dieselben  Grundsätze  zu  beachten,  welche  bei  der  Aus- 
bebung  der  Manuscliaften  für  die  Infanterie  gelten.  Bei  den  flir  die  Handwerks- Ar* 
tillerie  im  Kriege  erforderlich  werdenden  Aushebungen  können  dagegen  auch  Leute 
mit  Fehlern«  sofern  diese  die  Brauchbarkeit  als  Handwerker  nicht  beeinträchtigen, 
eingestellt  werden. 

§.  7.    Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  für  einen  Pionier, 

Bei  der  Auswahl  der  Pioniere,  zu  welchen  sich  vorzugsweise  Berg-  und  HUtt^n* 
leute,  Zimmerleute,  SchitTer  eignen,  sollen  während  des  Friedens  die  nämiicheD  Grund- 
sätze« wie  bei  der  Auswahl  fUr  die  Infanterie  beobachtet  werden 

Beim  Mangel  an  einstell ungsfahigen,  für  dit^  Pioniere  besonders  erforderlichen 
Professionisten  in  Kriegszeiten  sollen  jedoch  Leute  mit  solchen  Fehlern,  die  ihre 
Brauchbarkeit  als  Handwerker  nicht  beeinträchtigen*  eingestellt  und  es  soll  dabei  von 
ihrer  Fähigkeit  zur  Handhabung  des  Gewehres,  wie  selbige  bei  der  Infanterie  statt- 
hat j  abgesehen  werden. 

§.  8,     Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  für  einen  Jäger  und  Schützen. 

Da  die  Jüger  und  Schützen  nicht  allein  zum  geschlossenen,  sondern  Vorzugs* 
weise  zum  zerstreuten  Gefecht  gebraucht  werden,  so  sind  zu  ihnen  solche  L»*ute  zu 
wählen,  welche  sich  ausser  der  zum  Infanterie -Dienst  erforderlichen  KürperbeschaflFen- 
heit  durch  körperliche  Gewandtheit^  sob&rfes  Auge  Etnd  geistige  Eigenschaft  beson- 
ders dazu  qualificiren, 

'§.  9.    Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  für  die  für  das  Garde-Corps 
auezubebenden  Ersatzmannschaften. 

Für  die  Garden  müssen  Leute  ausgewählt  werden,  welche  ausser  den  allgemein 
erforderlichen  Eigenschaften  eines  zum  Felddienste  brauchbaren  Soldaten  zugleich 
wü  möglich  ein  gutes  äusseres  Ansehen  haben  *}< 


•)  Anmerkung  tn  den  §§.  4  bis  9.     Wenngleich   das  Körpermsss  der  Recruten 
nicht  Gegenstand  des  Militärärzte«  sein  kann,  so  ist  es  doch  angerathen,  dass 
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§.  10.    Notbwendige  körperliche  EigenBchaften  für  einen  einjährigen  Frei* 

willigen  im  AIIgemeiDen 

D&  der  Dienst  bei  denjenigen  iDdivtduen,  welche  den  Eintiftt  mlfl  einjährif« 
Freiwillige  zur  Ablödung  ihrer  Militärpflicht  in  An&pnich  oehmen,  io  der  Ecfil 
manche  Scbonnog  zulaast,  so  wird  mit  Rücksicht  hierauf,  zur  ADerkeimuog  ihm 
Dieasttücbtigkeit ,  nicht,  ganz  der  kräftige  Körperbau,  wie  bei  den  übrigen  Sol- 
daten erfordert ,  wenn  nur  die  Organisation  sonst  gesund  und  der  Bau  nicht  allio 
Bchwacb,  oder  noch  unentwickelt  ist  Ebenso  ist  bei  ihnen  auch  über  solche  körp«- 
Uche  Fehler  hinwegzusehen,  welche  aie  nicht  behindern,  ihrer  apateren  event  B^ 
Stimmung  als  Officier,  Arzt»  Kurechmied  etc.  zu  geoügen, 

§.  11.  BeurtheilüDg  der  körperlichen  Eigenschaften  eines  einjährigen  Frei- 
willigen,  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  gewählte  Waffe  etc. 

Wenn  die  zum  einjährigen  Dienst  berechtigten  jungen  Leute  sich  für  die  ras 
flinen  gewählten  Waffen,  welche  eine  besondere  Grösse  oder  Körperkraft,  wie  i.  B. 
Kürassiere  oder  Artillerie  erfordern,  nicht  eignen,  aber  unter  Berilcksichtigung  der 
Vorschriften  des  §  10  noch  zum  Dienst  bei  der  Infanterie  oder  leichten  CatiUlecle 
tauglich  erscheinen,  so  müssen  sie  in  solchen  Fällen  nicht  allgemein  für  den  Mi]iti^ 
dienst  untangtich  erklärt  werden,  sondern  es  muss  ihre  Tauglichkeit  zum  Einttitt 
bei  den  gedachten  Waffen  in  dem  ärztlichen  Atteste  angeführt  werden. 

Hei  jungen  Leuten,  die  sich  schon  einmal  bei  einem  Truppentheil  ao^emeldst 
hatten»  nnd  von  diesem  auf  Grund  der  ärztlichen  Untersuchung  und  Begatathtxmi 
zurückgewiesen,  hiemächst  aber  bei  der  Superrerision,  dem  Gutachten  des  Arztei 
der  Uepartements- Ersatz -Com miBflion  gemäss,  von  letzterer  für  diensttauglich  «r* 
klärt  worden  waren  und  in  Folge  dessen  zum  Dlensteiotritt  verpflichtet  sind,  dirf 
bei  ihrer  wiederhohen  Anmeldung  nicht  noch  einmal  vom  Arzt  des  betreffenden  Tntp- 
pentheiTs  eine  sofortige  Unbrauchbarkeits- Erklärung  erfolgen.  Wenn  gletchwohl  ti 
einem  solchen  Falte  der  Arzt  des  lYuppentheils ,  bei  welchem  der  Mtlitärpflichc|ge 
sich  zum  Antritt  des  einjährigen  Dienätes  gemeldet  hat,  bei  der  ihm  aufgetra^vMl 
Untersuchung  solche  körperliche  Fehler  findet,  die  den  einjährigen  Freiwilligen 
seiner,  des  Arztes,  Ansicht  dienstiinbrauchbar  machen,  so  hat  er  solches  in 
besonderen,  dem  betheiligten  Freiwilligen  keinenfalls  mitzutheilenden  Atteste 
sprechen  und  das  Weitere  dem  Truppen -Commando  zu  überlassen. 

§,  12*   UntersocIningB-Locale.      Anwesenheit    eines  Militär -Mitgliedes  der 

Ersatz -Commission  bei  der  Uotersuchung.   Beachränkung  der  Zahl  der  ta 

einem  Tage  zu  Untersuchenden. 

Die  UntersuchuDg  der  Ersatzmannachaften  muss,  um  möglichste  ZuverllssigkeÜ 
zn  gewähren,  in  einem  hellen,  hinlänglich  geräumigen  Zimmer  geschehen.  Bei  aUei 
Untersuchungen  Ersatzpßichtiger  muas  jedesmal  ein  MilJtärmitglied  der  Ersats-GoiK 
mission  der  Untersuchung  beiwohnen.  Der  untersuchende  Arzt  darf  durch  Niemaad 
weder  für  noch  gegen  den  zu  Untersuchenden  eingenommen,  auch  bei  dem  Geschäft! 
nicht  Übereilt  werden.  Wenn  die  an  einem  Tage  zu  untersuchenden  Leute  die  Zahl 
von  80  übersteigen,  wird  dem  Arzte  ein  ^Schreiber  beigegeben  werden,  Überhaupt  aber 
sollen  im  Laufe  eines  Tages  nicht  mehr  als  200  Mann  von  dem  Arzte  tintersacbt 
werden,  sofern  diese  Untersuchung  nicht  etwa  blos  in  einer  Superrevision  der  berd« 
vorgemusterten  Militarpfiichtigen  besteht. 

§.  13,  In  wie   weit  die  vollständige  Besichtigung  des  ganzen  Körpers  d«r 
zu  untersuchenden  Militärpflichtigen  nothwendig  ist. 

Bei  der  Unteraiichung  soll,  wenn  die  Dienstuiitauglichkeit  des  zu  Untersncbsota 
nicht  schon  ohne  gänzliche  Entblöasung  desselben  ersichtlich  ist,  stets  eine  Tt^fr 
ständige  Uesichtigung  des  ganzen  Körpers  unter  Beobachtung  des  nöthigten  AsttsB- 
des  vorgenommen  werden. 

§.  14,  Aerztliche  Untersuchungen    Militärpflichtiger  ausser   der  Gescbifb- 
zeit  der  Ersatzcommissioneo. 

Wenn  ausser  der  Zeit,    wo  die  Ersatz- Aushebungs-Commissionen  ausammeiiit- 

er  sich  mit  demjenigen  bekannt  mache,  was  der  §.  38  der  Enats-Initm^itioi 

dieserwegen  vorschreibt. 
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treten  sind,  Mnit^rpjliehtige  Kntlich  antersucht  werden  mUssen,  so  darf  kein  Militär- 
arzt die  Üntersuchniig  eber  vornehmen,  bevor  er  nicht  von  einer  competenten  Militär- 
beliörde  dazu  aufge fordert,  und  der  zu  Untersuchende  ihm  ala  die  wirklich  su  unter- 
suchende Person  auf  gianbwUrdige  Art  vorgestellt  worden  ist  Auf  den  Grund  vor- 
felegter  ärztlicher  Attente  ohne  persönliche  Besichtigung  des  MiÜtärpßichtigeu  soll 
er  Arzt  ein  Unheil  über  Dienstuntauglichkeit  nicht  abgeben »  vielmehr  stets  nach 
eigener  Ueberzeugnng  handeln. 

$,  15-  Die  verBchiedenen  Kategorien  von  Militär*  Dienetfahigkeit  oder 
Dienstunfahigkeit  im  AtlgemeineD« 

Bei  der  Untersuchung  der  Militärpflichtigen  kommt  es  Xrztlicherseits   darauf  aiii 
SU  bestimman: 

a)  ob  der  Untersuchte  zum  Militärdienst,  mitEUcksicht  auf  die  von  ihm  zu  führende 
WAffe,  unbedingt  1)rauchbar  ist: 

vollkommene  Dienstfäbigkett; 

b)  ob  derselbe,  wenn  er  seiner  Körperlichkeit  wegen  nicht  unbedingt  und  unter 
allan  Verhältnissen  zum  Militärdienst  bei  der  einen  oder  anderen  Wafle  heran- 
gezogen werden  kann,  sich  während  des  Krieges  und  der  damit  verbundenen 
ungewöhnlichen  Ergänzung  des  Heere«  noch  tut  Einstellung  eigene: 

.     nicht  vollkoniuiene  Dienstfähigkeit*); 
e)  ob  der  untersuchte  zur  Zeit,  wo  die  Untersuchung  stiittündet,  zum  Militärdienst 
nicht  brauchbar  hU  indes«  im  Laufe  der  Zeit  müglicherweiae  brauchbar  werden 
kann,  mithin  nur  al«: 

zur  Zeit  dienstunbrauchbar 
zu  betrachten  ist; 
1}  ob  der  Militärpflichtige  zur  Zeit,  wo  die  Untersuehang  stattfindet,  al« 
für  immer  unbrauchbar  zum  Militärdienst 
gehalten  werden  muss« 

16.  Emflußs  geringer  Abweichungen   vom  regelmaBßigen  Bau  des  K5r« 

per»  auf  Militär -Dienstfäbigkeit 
Welobe  körperliche  Eigenschaften  ein  als  Soldat  einztwteÜender  Militärpflichtiger 
t>en  mtlsse»  ist  in  den  §§.  2  sq.  bereits  angegeben;  ebendaselbst  ist  auch  im  AU- 
.joeinen  angeführt,  dass  kleine  Abweichungen  von  dem  regelmässigen  Baue  des 
Brpers  und  »feiner  einzelnen  Tbeile  und  solche  Fehler,  welche  auf  die  Gesundheit 
keinen  nachtheiligen  Einfluss  haben,  und  weder  die  Kraftäusserung ,  noch  die  freie 
Bewegung  des  ül)H^ens  g;inz  ger^nnden  Körpers  hindern,  vom  Dienste  im  ücere  nicht 
aussehliesi^en.    Dergleichen  Abweichungen  und  Fehler  können  entweder  die  Einstellung 

1*  bei  jeder  VVatTengattung  gestatten , 
oder 

2.  nur  ausschliesslich  bei  der  einen  oder  anderen  zulassen, 
oder  aber  sie  sind 

3.  von  der  Art,  dass  sie  zur  Zeit  des  Frieden«  von  der  Einstellung  zwar  au«- 
schliessen,  jedoch  während  des  Krieges  und  einer  damit  verbundenen  unge- 
wühnlichen  Ergänzung  des  Heere»  nicht  in  Betrauht  kommen  dürfen. 

§,  17.  Bezeichnung  derjenigen   Fehler,    welche   von  keiner  Wafifengattung 

auBflchliesBen. 

Zu  denjenigen  Fehlem,  welche  von  keiner  Waffengattung  ausschliessen,  geboren 
vorztiglich : 

ai  oberflächliche,  nicht  adhärente  Narben  von  erlittenen  Verletzungen; 

b)  leichte»  von  auöseren  Ursachen  entstandene  Geschwüre,  bie  besonders  an  den 
Fiisaen  vorkommen,  und  darnach  zurückgebliebene,  nicht  mit  Krampfadern  der 
umgebenden  Theile  verljiindcno  Narben; 

c)  »Uttgt*habte  und  gut  gebeilte  K  nu  eben  brücke ,  deren  Folgen  vallständig  beaei- 

tigt  worden; 


•)  Anmerkung  ad  b.  Der  Arzt  hat  sich  hier  unter  Angabe  des  vorgefundenen 
Fehlers  auf  die  Erklärung  zu  beschränken,  dass  keine  vollkommene  Dienstfähig- 
keit  vorhanden,  sondern  der  Dienstpflichtige  nur  unter  besonders  dringenden 
Umständen  als  einstellungsrihig  zn  erachten  sei. 
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d)  kleine^  nicht  liinderliclie  GeichwUIate  von  ^rutem  Charakter; 

e)  Krätze  und  andere  leicht  zu  beseitigende  Haiuanssehläge ,  sowie  überhaupt  iBs 
leicht  heilbare  innere  Krankheiten  und  äussere  Uebel; 

f)  noch  im  Unterleibe  betindliehe  und  am  Baue  bringe  weder  durch  vermehrte 
pflndÜehkeit  an  diesem,  noch  dnrch  das  Gesicht  und  Gefühl  bemerkbare  Ho 

g)  leichte  KriimmuDg  des  Nackens   und  geriBge»   nicht  auffallende  Schiefheit 
Halses,  bei  vollkomraeuer  Eewegungäfabigkeit  desselben; 

h)  ein  sogenannter  hohler  Rücken,  bei  welchem  die  Rllckenwirbelsäide »  von  te 

ersten  Wirbelbeine  derseiheu  an,  zu  stark  gebogen  nach  hinten  tritt,  wSfaread 

ihr  unterer  Theil  zu  stark  nach  vom  gekehrt  ist; 
i)  geringe,  nicht  auffallende  Erhöhung  der  einen  Schulter  oder  Hüfte j 
k)  geringes  Stammeln  oder  nicht  auifallend  fehlerhafte  Sprache; 
I)  fehlerhafte  Vorder-  fSclmeide-)  Zähne,  wenn  nur  die  Augeo- 

vorbanden  und  gut  sind; 
m)  geringe  T  unscbmerzhafte  Krampfaderbrtlchet 
n)  einzelne  unbedeutende  Krampfadern  an  den  unteren  Extremitäten; 
o)  etwas  gebogene  Ober-  und  Unterschenkel; 
p)  dicke  Kniee^  vorausgesetzt,  dass  dieser  Zustand  angeboren  und  nicht  in  Fol|« 

einer  früheren  oder  noch  vorhandenen  Krankheit  entatanden  ist; 
q)  etwas  nach  innen  gebogene  Kniee,  so  dass  selbige  nicht  im  Marschiren  hindern; 
r)  breite  Füsse; 
8)  geringer  Grad  des  Plattfusaes,  wo  daa  Gehen  noch  nicht  auf  dem  inneren  Rand« 

des  Fusses  geschieht; 
t)  Mangel  eines  Zehen,  jedoch  nicht  des  grossen. 


Lüfte;        ^^H 
und  BacnHIH 


18.  BezeichnuDg  derjenigen  Fehler,  welche  die  Einstellung  nur 
einen  oder  bei  der  anderen  Waffengattung  gestatten. 


b!^ 


Zu  denjenigen  Fehlem,  welche  die  Einstellung  nur  bei  der  einen  oder  aoderei 
Waffe  zulassen,  gehören: 

a)  Kurzsichtigkeit  gestattet  nicht  die  Einstellung  bei  der  Artillerie,  den  Jägern  Bid 
Schlitzen,  bei  der  mit  dem  Zünduadelgewehr  bewaflFheten  Garde -Infanterie  und 
bei  den  mit  derselben  Waffe  ausgerüsteten  Füsilier- Bataillonen  der  Linien -In- 
fanterie.  Mit  Ausnahme  dieser  Truppentheile  können  Kurzsichtige,  ihre  Kurv 
sichtrgkeit  möge  erworben  oder  in  einem  wiibmehmbaren  fehlerhaften  Baa  daf 
Äugen  begründet  sein,  sofern  die  Kiu^ sichtigkeit  nicht  den  im  §>  2t  sab  11 
angegebenen  Grad  erreicht,  bei  allen  Troppentheilen  eingestellt  werden  *)? 

b)  sehr  fehlerhafte  oder  gKnzlich  mangelnde  Schneide-  und  Augenzähne  hei  noch 
vorhandenen  guten  Backenzähnen,  gestatten  die  Einstellung  bei  den  mit  den» 
Zündnadelgewehr  ausgertlsteten  Bataillonen  der  Linien  -  Infanterie,  wenn  die  be* 
treffenden  Individuen  in  ihrer  sonstigen  KÖrperbeachaflrenbeit  sich  für  diese  Trop- 
pentheile  vollkommen  ei^en; 

c)  Verhist  des  linken  Zeigefingers  oder  de^  Ringfingers  an  der  rechten  nnd  Unk« 
Hand  erlaubt  die  Einstellung  bei  der  Infanterie; 

d)  nicht  zu  bedeutende  Frostbeulen; 

e)  etwas  g^^krliuimte  oder  sich  zum  Theil  deckende  Zehen; 

fj  eine  minder  stark  gebaute  —  jedoch  nicht  platte  und  eingedrückte  Brost,  ^  ^ 
sonst  gesunder  Körperconstitntion  und  guter  Muaculaiur  der  Arme, 
Die  Fehler  ad  d*  und  c.  gesratten  die  Ein&tellang  bei  der  Cavallerie  und  reitso* 
den  Artillerie,  der  Fehler  ad  f  nur  bei  der  leichten  Cavallerie. 


♦)  Der  untersuchende  Arzt  hat  in  jedem  Falle  von  Rnrzsicbtigkelt  bestiiDnit  40 
zugeben,  ob  dieselbe  eine  erworbene  oder  in  einem  fehlerhaften  Bau«  d^' 
Augen  begründete  sei,  und  im  letzteren  Falle  noch,  in  welchem  Grade  d«r 
Militarpfliclirige  kurzsichtig  sei,  woraus  sieh  dann  die  weitere  Bestimmung  dtf 
Ersatzbelinrde.  ob  das  betreffende  Individuum  seiner  Kurzsich rigkeit  ungeadttH 
einmatellen  sei  oder  nicht,  von  selbst  ergeben  wird.  Ats  Anhaltspunkt  was 
Bestimmung  des  Grades  der  Kurzsich  rigkeit  dient  die  Leseweite  des  Uülef» 
suchten  und  deren  Abänderung  mittelst  des  Gebrauchs  verschiedener  conci»« 
Brillen. 
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$,  19.  Bezeichnung  derjenigen  Fehler,  welche  im  Frieden  von  derEinstell- 
nng  AiiascbliesBen  ^  im  Kriege  indess   nicht  in  Betracht  kommen   können. 

Zu  den  körperlichen  Fehlern,  welche  2iir  Zeit  de»  FriedeDa  zwar  von  der  Ein- 
Btellang  beim  Heere  ausschlieasen  können,  jedocli  wlChrend  dea  Rriegea  und  einer  da- 
mit verhnii(U»nt'n  ungewöhtilicheu  Ergänzung  des  Heeres  nicht  in  Betracht  kommen 
dUrfen»  ^eliören: 

a)  geringerer  Grad  von  Schielen  ohne  erhebliche  Beeinträchtigung  des  Sehvenndgens; 

b)  geringer  Grad  von  Schwerhörigkeit; 

c)  Taubheit  auf  einem  Ohr  ohne  stinkenden  Aasfluss  aus  demselben; 

d)  leichte  Grade  dea  sogenannten  vollen  oder  Gebirgahalses  (Struma  cellularia), 
worunter  eine  Aiiftreibung  de«  ZeÜengewebes  am  vordf^rn  Thcile  und  an  den 
Sertentheilen  des  Halses  tu  verstehen  ist,  rnaofern  die  Ges^hwulat  von  weicher, 
lockerer  ßeachafTenheit  und  nicht  bedeutend  groai  ist  und  sie  mehr  die  Seit^n- 
tbeile  als  den  vorderen,  mittleren  Theil  dea  Halses  einnimmt,  und  dabei  ein 
Euaserer  mit  der  Hand  angebrachter  leichter  Druck  keine  Beschwerden  im  Athem- 
holen  erregt; 

e)  geringe  Grade  des  wirklichen  Kropfes  (Struuia  glandulariM),  w»  die  Schilddrüae 
aelbst  geschwollen  ist;  wenn  die  Anschwellung  gering  und  nicht  hart^  der  vor- 
dere  Theil  der  Schilddrüse  davon  frei,  und  nur  ein  Hörn  derselben  ergriffen 
tat,  und  wenn  durch  einen  äusseren  leichten  Druck  keine  Beschwerden  im  Athem- 
holen  herbeigefilhrt  werden  ♦ ) ; 

f)  einfache  Hasenscharten,  insofern  das  Individuum  sich  keiner  Operation  unter* 
ziehen  will  (couf.  §.  20  in  der  Anmerkung) ; 

g)  ein  etwas  kurzer  oder  im  Ellen  bogenge  lenk  etwas  gekrümmter  Arm»  wobei  je« 
doch  die  Bewegung  nach  allen  Richtungen  möglich  ist; 

h)  Krümmung  oder  Steifheit  eines  oder  dea  andern  Fingers,  jedoch  nicht  in  dem 
Grade,  dass  dadurch  die  freie  Handhabong  dea  Gewehres  gehindert  wird; 

i)  Leisten-  und  Schenkelbrüche  (Hernien),  die  durch  ein  Bruchband  zurückgehal- 
ten werden  können,  sowie  in  sehr  ausgesprochenem  Grade  vorhandene  anato- 
mische Anlage  zu  Brüchen  ^  insbesondere  zum  Leisteubmcb,  durch  erwiesene 
abnorme  Erweitenmg  des  äussern  und  innern  Leistenringea  und  des  Leisten- 
kanals : 

k)  nach  innen  gebogene  Kniee  in  dem  Grade »  dass  sie  das  Marschiren  etwas  er* 
schweren ; 

l)  anrl  nif^rnde,  nach  Verstauchungen  ^  Verrenkungen  oder  anderen  Leiden  zurtick- 

I      g  Schwäche  des  Fussgelenkea  oder  anderer  Gelenke; 

m)  \<  lung  der  Finger  oder  Zehen  durch  Verluat  einzelner  Glieder. 

§.  20«  Korperzufitände^    welche  die  zeitige  Militär  *  Dienstuobrauchbarkoit 

begründen. 

Zum  Militär  *  Dienst  sind  fUr  jetzt»  oder  zur  Zeit,  wo  die  Untersuchung  stattfindet, 
und  wahrend  der  Dauer  des  Uebels  als  unbrauchbar  zu  erachten : 

L  diejenigen  Individuen*  welche  bei  noch  nicht  vollendeteui  Waehsthum  und  bei 
noch  nicht  erlangter  körperlicher  Ausbildung  zu  schwach,  oder  bei  einer  nach  nicht 
langst  Uberatandener  Krankheit  zuriickgebliebenen  Schwache  nicht  geeignet  ersohei* 
nsn,  die  Anatrengungeu  dea  Dienstes  zu  ertragen; 


' )  Bei  der  Einstellung  von  Milltärpöichtigeii  mit  dem  Geblrgshalse  uder  mit  einem 
angehenden  wirklichen  Krojife  hat  der  Militärarzt  den  Militär  -  Präses  der  Er- 
satz -  Commission  auf  dergleichen  Individuen  aulmerksauj  zu  machen,  damit  sie 
solchen  Truppentheilen  Überwiesen  werden,  die  in  ebenen  Gegenden  garuiso- 
nireu,  wo  die  örtlichen  Verhaltniase  wegfallen,  welche  die  Entstehung  und 
Umbildung  des  Uebels  in  den  Gebirgsthälern  begünstigen;  auch  damit  die 
tieiduiig  dieser  eingestellten  Individuen  so  eingerichtet  werde,  dass  jeder  läa- 
Mge  und  nachtheilige  Druck  des  Halses  entfernt  werde,   und  der  Uniformskra- 

Sen,  falls  derselbe  etwa  nicht  hinlänglich  weit  wäre,  von  ihnen  geüffnet  werden 
ürfe*  Unter  Beobachtung  des  Angedeuteten  kaun  die  Einstellung  dieser  Leute  — 
mit  Ausnahme  der  Garden  —  allgemein  stattfinden,  wenn  sie  ihrer  aoDstigen 
Kdrperbeschaflfenheit  nach  und  beaooders  rUcksichtlich  ihres  Bruatbaues  sich 
zum  Militärdienst  eignen. 


2.  diejeaigen,  welcbe  mit  Fehlem  bebaftet  elnd ,  deren  Beseidgaitp  tqo  der  ] 
zu  erwarten  ateht,    z,  B,   die  Lage  emes  oder  beider  Hoden   im  Baachringe 
gänzlicher  Mangel  der  Kopfhaare  u,  s.  w. ; 

3.  diejenigen,    welche  an  solchen  Krankheiten  leiden,  welche  wahracheinltcher- 
weise  durch  Arzneimittel  oder  durch  eine  chirurgische  Operation  zu  beBeitigen  «lod,  alt: 

a)  alle  solche  innere  Krankheiten,  deren  Heilung  zwar  wahrscheinlich  i»t,  wo  je- 
doch die  volißiändige  Wiederherstellung  noch  eine  lange  Zeit  erfordert; 

b)  Entzlindungen  der  Augen  and  der  Augenlider,  insofern  sie  nicht  habituell  sind 
und  nicht  auf  Dyakraöle  beruhen,  sowie  8chleim6uBS  der  Bindehaut  und  desfta 
Folgen:  chroniache  Rötbung,  Auflockerung  und  Granulation  der  Bindehaut; 

c)  nicht  veralteter  Koptgrind; 

d)  ein  seiner  Beschaffenheit  nach  heilbarer  und  dann  zu  entfernender  Weichsebtopf; 

e)  nicht  bösartige  Flechten; 

f)  secundäre  venerische  Krankheiten ,  die  eine  langwierige  äntliehe  Bebandlunf 
erfordern ; 

g)  Balg-,  Lymph-  sowie  andere  gutartige  Geschwülste,   die^   wenngleich 
geringer  Bedeutung,   an  Stellen   befindlich  sind^   wo  sie  den  Ordnung 
militärischen  Anzug  nicht  erlauben ; 

h)  nicht  sehr  grosse  Wasserbriiche  (Hydrocele);  / 

i)  unbedeutende  und  unscbmerzbafle  Fleischbrüche  (Sarcoc^le),   von  ätisseieo  ^ 

sai'ben  entstanden; 
ky  oberflächliche  Fistelscbäden ; 

i)  einfache  Hasenscharten  *). 

§.  21.  Krankheiten,    Fehler  und  Gebrechen,   welche  die  Militlr-DienstuD- 
tauglichkeit  für  immer  begründen. 

Die  üntauglichkeit  zum  MihtardieDst  für  iuituer  begründen: 

1.  ein  durch  verjährtes  Restehen  als  unheilbar  zu  haltender  Kopfgrind; 

2.  ein  veralteter  Weichselzopf,  der  «owohl  seiner  Beschaffenheit  nach,  als  attel 
wegen  allgemeiner  Körper -Cachexie  nicht  geheilt  und  entfernt  werden  kian; 

3»  unheilbare,  Über  die  Hälfte  des  Schädels  ausgedehnte  Kahlköpfigkeit; 

4.  eine  solche  Deformität  des  Schädels,    und   besonders  des  Hinterhauptes, 
keine  Kopfliedeckung  festsitzen  kann; 

5.  Subst^-^nzverlust   an   den  Schädelknochen,  sei   er  Folge  von  Knochenfraas 
mechanischen  Verletzungen,  desagleichen  Exostosen,  Bimhautschwamm; 

6.  Gesicbtssibwäehe,  hcrvor|?ebracht  durch  Nervenleiden,  oder  durch  geringe Fle 
der  Hornhaut  oder  andere  krankhafte  organische  Veränderungen  der  A(ig<eo; 

7.  Blindheit  oder  bedeutende  Srdrung  des  Gesichts  auf  beiden  Atigen.  od«f  ; 
nur  auf  einem  allein ;  hervorgebracht  durch  schwarzen  oder  grauen  Suur,  o4ff 
durch  andere  krankhafte  Veränderungen  und  Entartungen  der  inneren  oder  wt 
seren  Theile  der  Augen; 

8.  chronische  habituelle  Entzündungen  eines  Auges  oder  beider  Aagen  und 
genlider; 


♦)  Sollten  die  vorstehend  sab  Nr*  3  Lit,  a  bis  e  angeführten  Krankheiten  naefei 
oder  zweimaliger  Zurückstellung  der  Individuen  von  der  Art  befunden  wffdei» 
dass  die  Heilung  derselben  in  einem  Militär  Lazareth  binnen  einigen  Monatrs 
und  demnächst  die  Tauglichkeit  der  Leute  mit  Zuversicht  erwartet  werdt'u  Kitn 
so  ist  dieser  Weg  von  den  Militärärzten  anzuempfehlen ,  um  die  SiuiulstioQ 
und  Erkünstelnng  auf  keine  Weise  zu  begünstigen 

Wenn  die  ad  g  bis  1  angeführten  Individuen  sich  ihrer  sonstigen  Kdrperb«* 
acbaffenbeit  nach  zur  Einstellung  beim  Militär  eignen,  so  mnss  ihnen  von  deo 
uutersnchenden  Arzte  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Heilung  durch  eine  vonö* 
nehmende  Operation  vorgestellt  und  müssen  sie,  wenn  sie  sieb  biemt  «ü* 
schliessen,  in  ein  Militär- Lazareth  aufgenommen  werden.  Ohne  den  freiwiili|tl 
Entschluss  des  zu  Operirenden,  kann  und  darf  jedoch  zu  keiner  Operation  |^ 
schritten  werden,  weil  letztere,  wenn  auch  scheinbar  un bedeutend,  doch  durd 
Zutraue  und  Umstände  lebensgefahrlich  werden  und  einen  üblen  Auagaag  asli' 
men  kann 

Wenn  I-^ente  mit  einfachen  Hasenscharten  sich  zu  einer  Bolcheu  Opentloi 
nicht  entBchliessen ,  werden  sie  nach  der  Bestinimung  zu  §.  id  bebaDdeÜ 
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16. 
17. 


II. 


23. 


ümkehrcmg  eines  oder  beider  Aagetilider  nacli  inDen  oder  aussen; 
ThrMnenliBteln   und  Thränenfluss   durch    unheilbare  Krankheiten   der  Thränen- 
Org^ne  bedingt; 

enneaene,   in  einem  wahrnehmbaren   fehlerhaften  Baue  des  Auges  begründete 
bedentende  KurÄBichtigkeit ,    bei  welcher   der  Kurasichtige  einen  Menschen  von 
einem  anderen  in  der  Entrernnng  vod   10  Schritten  nicht  zu   unterscheiden  im 
Stande  ist; 
12-  dauernde  Tag-  und  Nachtblindheit ; 

13.  Schielen  auf  oeMen  Augen  mit  bedeutender  Störung  des  Sehvermögens; 

14.  Mangel  des  Gehör«  oder  hoher  Grad  von  schon  lange  dauernder  Schwerhörigkeit; 

15.  stinkender,  ekelhafter  Ausflus»  aus  einem  Ohre  oder  aus  beiden,  von  Knochen- 
frass  oder  anderen  schwer  zu  heilenden  Ursachen  herrührend; 
Krankheiten  der  Nasenhöhlen,  Stirnhöhlen  oder  dei  Oberkieferhölilen,  mit  Kno- 
chenfrass  verbunden  (Ozaena); 
Verlust  der  Nase  oder  Verunstaltung  derselben  durch  Knoehenzeralörung; 

IS.  gänzliche   Verwachsung  der  Nasenhöhle   nnd    dadurch  behindertes  Äthembolen 
durch  die  Nase; 

19.  unheilbare  Nasen-  und  Rachen  -  Polypen ; 

20.  fehlendes  Zäpfchen; 
vollkommen  gespaltener  knöcherner  Gaumen,  gänzlicher  oder  tbeilweiser  Mangel 

oder  Durchlöcherung  desseiben  mit  bedeutender  Störung  der  Sprache ; 
Geschwülste,  SkirrhositMten  und  bösartige  Geschwüre  an  der  Zunge  und  in  der 
Mundhöhle  überhaupt ;  dessgleichen  ausgedehnte  Verwachsungen  der  Lippen  oder 
Waogen  mit  dem  Zahnfleisch  und  dadurch  verursachte  theilweise  V erseht i es sung 
und  Veranstaltung  des  Mundes; 

beträchtlicher  Substanzverlust  an   der  Zunge  oder  Uberuiässige  Vergrösserung 
derselben  mit  erschwertem  Sprechen  und  Schlingen  j 

24.  Stummheit; 

25.  Stottern  höheren  Grades; 
2ft.  veraltete  Speichelfisteln; 

27.  gänzlieber  Mangel  sämmtlicher  Schneide-,  Äugen-  und  ersten  Backenzähne,  wenn 

auch  nur  in  einer  Reihe ; 
28-  complicirte  Hasenscharten  und  Krebs  an  den  Lippen; 
29*  starker  Gebirgshals  (Struma  cellularis); 

30.  höherer  Grad  des  wirklichen  Kropfes  (Struma  gbndularisl ,  wenn  beide  Homer 
der  Schilddrüse  oder  der  vordere  Theil  derselben  angesehwollen  sind  und  das 
Athemholeu  durch  einen  darauf  angebrachten  leichten  Druck  erschwert  wird; 

31.  abnorme  Vergrösserung  und  Schiefstellung  des  Kehlkopfes  mit  Schwerathmen, 
LulYrÖhrenbruch  und  Fistel; 

32.  scrophulöse  und  skirrhöse  -Anschwellung  der  Drüsen  am  Halse,  in  der  Achsel- 
höhle oder  an  anderen  Theilen; 
Kehlkopf-  nnd  Luftröhrenschwindsucht; 
Verengerung  der  Speiseröhre; 
steifer  ooer  sehr  gekrümmter  Hals  oder  Nacken; 

stark  nach  seitwärts,  vor-  oder  rUckwarts  gekrümmter  RUckgrat,  Steifheit  des- 
selben und  andere  Missbildungen  des  Brustkastens ; 
ohro  n  is c  he  En gb  rü stigk  e  i  t ; 

stinkender  Athem,   iu  Folg©   einer  wirklich  vorhandenen  unheilbaren   Lungen- 
krankheit; 

periodischer  BluthusteD,  Blutbrechen  oder  Blutharnen,  welches  auf  chronischen 
Leiden  der  ürinwerkzenge  beruht ; 

Fifttelschäden  an  der  Brust  oder  am  Unterleibe,  wenn  sie  bis  in  die  Höhle  selbst 
dringen ; 

-,  verwachsenes f  ganz  missgestaltetes  Becken- 
ii  grosse  und  solche  Brüche ,    (Hernien)  am  Unterleibe ,    die   wegen  Verwachsung 

nicht  zurückgebracht  werden  können,    oder  sich  durch  ein  Bruchband   schwer 

oder  gar  nicht  zurückhalten  lassen; 
43.  grosse  Wasserbrüche  (Hydrocele); 
iL  skirrhöse  Entartung  des  Hodens  und  Samenstranges  {Fleischbruch,  Sarcocele) ; 

45.  Krampfaderbrliche  (Cirsocele),  wenn  sie  gross  und  schmerzhaft  sind  und  in 
aufrechter  Stellung  sehr  anlaufen; 

46.  Mastdannßsteln ,  Kothfistelu  und  widernatürlicher  After; 


33, 
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40. 
41, 


730  Recrutirung, 

47.  habitaeU  gewordener  Vorfall  des  Maatdarms  imd  Ud vermögen,  den  Eotli  so  luüteB; 

48.  bedeatende   Häiüorrlioidalkiiüterif   besoDders  mit  penodiacbem  6tarkeii  Blatvt^ 
\uBie  oder  VerschwärEug  verbtmden  j 

49.  besdiwerlichf^s  oder  ud willkürliches  Hanilassen; 
50*    Steinbeschwerden; 
bi.   VereogeruTigeti  und  Verletzungen  in  der  Harnrtibre,  Anachwellcmg  und  V« 

iiTig  der  Vorsteberdrlise,  unheilbare  Urinfisteln; 

52.    die   zn  weit  naeh  hinten   stattfindende   Oeffunng  der  Harnröhre  (Hypoepadie), 

wobei  das  Uriniren  nicht  auf  die  bei  Männern  gewöhnliche  Weise  geftcheheo  k^no; 

63.  Verlust  einer  grösseren  Gliedmasse; 

54,  bedeutende  Krümmung,  Verlängerung  oder  V-erkünrang  der  GUedtu&ajien^  Sühwtii- 
den  und  Lähmung  derselben; 

55.  Steifheit  oder  Unbrauchbarkeit  der  grösseren  Gelenke  in  Ftdge  von  Narbea, 
Contractiiren  ^  Gliedschwamm .  Äiiftreibung  der  Gelenkküpfe,  Verwachsiuig  der 
selben«  Concretionen  innerhalb  der  Artiealaüoii,  Gelen kwass ersucht,  ven^tde 
Luxationen  j 

56.  bedeutende  Auftreibungen  und  die  Bewegung  störende  \^erunflta1tiuig«a  da 
Knoeben,  es  mögen  solche  aus  inneren  Ursachen  entstanden,  oder  als  Fd^ 
von  schlecht  geheilten  Knoclienbrllehen  vorhanden  sein; 

57,  eine  solche  erwiesene  ErschlatTuiig  der  Bänder  eines  oder  des  mnderen  Geh 
kes*  daas  schon  aus  gewöhnlichen  Bewegungen  hin  und  wieder  Verrenkung  erfok 

5R    UeberbeiDe   auf  den  Gelenken ,    wenn  sie  gross   und  mit  den  sehaigen  Tb« 
verwachsen  sind,  auf  dem  Knochen  fest  aufsitzen  und  so  der  Bewegliehkelt 
Gelenkes  hinderlieh  werden  und  Schmerzen  erregen; 

59,  Verlust,  Steifheit  oder  Krümmung  des  Daumens  der  einen  oder  der  anderen  Ha 

60.  Verlust  des  rechten  Zeigefingers; 

61,  Verlust  zweier  oder  mehrerer  Fiiiger  an  einer  Hand; 

62.  Steifheit  oder  Krümmung  eines  oder  des  anderen  Fingers,  wodurch  der  < 
der  Hand  behindert  wird; 

63<  ein  überzähliger  Finger ,  wenn  derselbe  so  plactrt  ist ,  dass  er  beim  G^braselr 
der  Band  im  Wege  ist; 

64.  Verwachsung  der  Finger  untereinander  durch  eine  Schwimmhaut; 

65.  der  ausgebildete  Plattfuss,  wenn  dusUebel  einen  solchen  Grad  erreicht  hat,  d»ii_ 
das  Geben  auf  dem  inneren  Rande  des  Fusses  geschieht; 

66.  veraltete^  mit  krankbat^ter  Constitution  zusamuienhäugende  und  anch  nach 
erlangten   Heilung  leicht  wieder   aun>recbende  Geschwüre,    besonders   an 
Füssen^  gewöhnlich  von  Krampfadeni  umgeben,  mit  Verdickung  und  Anschi 
ung  des  Zellgewebes,  häuüg  auch  mit  Knochenauftreibung  verbunden; 

67.  bedeutende,  nach  solchen  Geschwüren  an  den  Füssen  zurückgebliebene  Narboj, 
die  leicht  und  oft  wieder  aufbrechen; 

68.  Narben,    welche   mit   dem  untergelegenen  Knochen   verwachsen  sind  und  da 
ihre  Spannung  und  Zerrung  die  Function  des  betreifenden  Theils  hindern; 

69.  grosse  Krampfaderknoten,  die  einen  grossen  TheÜ  der  Füsse  und  Unterscbe 
einnehmen,  schraerzbaft  sind  und  bei  Anstrengungen  de«  Körpers  aafzttb 
drohen ; 

70.  Mangel  eines  grossen  Zehen  oder  beider,  oder  Verlust  mehrerer  anderer  j 

71.  abnormes  Hervorragen  eines  oder  beider  Fussballen,  bedingt  durch  sehr 
nach  aussen  gerichtete  Stellung  der  grossen  Zehe  zu  ihrem  Mittelfusskn« 

72.  betteutende   Krümmung  eines   oder   mehrerer  Zehen,    oder  kreuzweises  üeb 
einanderlicgeu  derselben ; 

73.  üeberzahl  der  Zehen  an  einem  oder  an  beiden  Füssen,  wegen  Nichtpaaien  i 
Schuhe ;  

74.  Knochenauswücbse  und  andere  Geschwülste  der  Zehen  von  dem  umfange^  ^^ 
das  Tragen  der  Schuhe  verhindert  wird; 

75.  starke  und  übelriechende  Fusesch weisse,  die  die  Füsse  wond  machen« 
76     Pulsadergeschwulste ; 

77,  Knochenfrass  oder  andere  auf  allgemeiner  D) skr asie  beruhende  krankhafte! 
artungen  der  Knochen; 

78,  organische  Krankheiten  des  Herzens,  begleitet  von  Störungen  in  der  Be«_ 
und  im  Kreislauf  des  Bkites;  dadurch  bedingtes  chronisches  Herzklopfen; 

79,  Allgemeine  Serophelkrankbeit  mit  Drüsenanschwellungen  und  cUroniaoher 
schwärung  einzelner  Tbeile; 
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80.  die  vollkommeD  aaBgebildete ,  im  äusaereo  Habitus  ausgeprägte  Anlage  zur 
8ohwindBUcbt ; 

81.  die  Luagenschwindaucht  ( Tuberculosia  pubnoniim)j 
8^.    eitriges  Exsudat  in  der  Brustbölilej 

83,  »UBgebreitetes  Lung;eD  -  EoipIiyBeiii ; 

84.  VereiteruQgen  und  Geachwüre  innerer  Organe,  erkannt  aus  den  pathogno mischen 
Kennzeichen  und  aus  dem  Einflüsse  dieser  Krankheiten  auf  die  allgemeiDe  Kör- 
peroonatitution ; 

8^.    Abzehrung  ; 

86  unheilbare  Wassersucht,  chronische  Gelbsucht  mit  in  die  Äugen  fitUenden ,  tief 
begründfiten  Leiden  der  ünterleihfl  -  Eingeweide ; 

87,    bösartige  Flechten  und  andere  eingewurzelte  Hautkrankheiten; 

88-  schwache  Brust,  durch  schmalen  Bau  derselben  begründet^  auch  wenn  sie  ohne 
auffallende  Abmagerung  und  ohne  Neigung  zur  Lungensucht  besteht ; 

89»  schwaeber  Knochen  -  und  Muskelbau ,  und  schwache  Kfirperconstitution  über- 
haupt, nach  vollendetem  Wacbathuni»  zugleich  mit  kränklichem  Ansehen ; 

90.  VerkrÜppelung  oder  MiBsgestaltung  des  ganzen  Körpers; 

91.  öbermassige  krankliafte  Fettleibigkeit; 

9i.    Epilepsie  oder  andere  penodlaehe  Krämpfe  und  Convulsionen ; 

93,  babituelles  Zittern  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  Theile; 

94,  Starrsucbt ; 

95*  eingewurzelter  Schwindel; 

96.  Nachtwandeln ; 

97'  chronische  Gicht  und  chronischer  Rheumatismus; 

98b  notorische  Trunksucht; 

99.  hoher  Grad  von  geistiger  Beschränktheit,  der  die  milttärisehe  Ausbildung  un- 
möglich macht; 

100.  WÄnsinn  und  andere  Seelenkraufcheiten. 

§w  22.  Verfahren  bei  vermeiDtlicher  Simulation  von  Krankheiten  und 

Gebrechen. 

unter  den  im  vorigen  Paragraphen  genannten  Krankheiten  und  Gebrechen,  welche 

ünbrauchbarkeit  eines  MilitärpflichtJgen  zum  Militärdienste  begründen,  sind  mehrere, 

bfieh  während  der  kurzen  Zeit  der  Untersuchung  nicht  immer  so  darstellen,    das« 

rArst  sich  von  der  Wirklichkeit   derselben  überzeugen  kann.    Sie  werden  daher 

n  den  Militärpflichtigen  nicht  selten  vorgeschützt  oder  wirklich    nachgeahmt  und 

efiflnstelt. 

Zu  diesen  Leiden  gehören:  der  Wahnsinn  nebst  den  übrigen  Seelenkrankheiten; 
(ße  Epilepsie  und  andere  Convulaionen  und  Krämpfe;  Gliederzittern ;  Starrsucht; 
Schwindel;  NachtwaDdeln ,  chronische  Gicht  und  chronischer  Rheumatismus;  Augen- 
Entzündungen;  Gesichtssebwäche;  schwarzer  Staar;  Nacht  -  und  Tagbliudbeit;  Taub- 
heit; Stummheit;  Engbrüstigkeit;  Bluthusten;  Hlutbrecben ;  Blittharnen;  Unvermögen, 
4eo  Urin  zu  halten  und  nächtliches  BettpisBen;  Lähmung  der  einen  oder  anderen 
Extremität;  Geschwüre,  namentlich  an  den  unteren  Extremitäten,  und  ausserdem  auch 
Wbdgeach Wülste  des  Hodensackes  oder  an  anderen  Theilen 

Wenn  dem  untersuchenden  Arzte  über  daa  wirkliche  Bestehen  der  vorgedachten 
Gehrechen  aus  dem  Aussehen  und  der  mehr  oder  weniger  alterirten  KÖrperlidikeit 
des  Individuums  keine  überzeugenden  Merkmale  gegeben  sind,  wie  dies  bei  mehreren 
derartigen  Krankheiten  der  F'all  sein  wird,  so  kann  Rücksicht  auf  beigebrachte  Atteate 
voßAer^ten,  Orts-Obrigkeiten,  anwesenden  Gemeinde -V*)rstehern,  oder  auf  das  Zeug- 
vm  derjenigen  Militärpflichtigen ,  welche  mit  dem  sich  als  untauglich  Angebenden 
«Shere  Bekanntschaft  g*diabt  haben,  genommen  werden* 

Sollten  derartige  Atteste  nicht  vorbanden,  oder  den  vorhandenen  nach  dem  Aus- 
■pruche  der  Ersat» - Commission  kein  Werth  beizulegen  sein,  so  muss  der  Militärarzt 
gejjen  seine  Ueberzeugung  die  Untauglicbkeit  eines  solchen  Individuums  nicht  aus- 
•prechen,  sondern  seine  Zweifel  an  dem  Vorbandensein  der  vermeintlichen  üebel 
JUigeben  und  die  versuchsweise  Einstellung  de»  MilitarplÜchtigen  bei  einem  Truppen- 
fhäif  event   die  Aufnahme  desselben  in  ein  Militär  Lazareth  empfehlen. 

Verfügt  demnächst  die  Ersatzbehörde,  den  Vorsehlägen  des  Arztes  entsprechend, 
das  Eine  oder  das  Andere »  so  ist  dem  betreJTenden  Lazareth  oder  dem  Truppentbeil 
?on  den  venneintlichen  Krankheiten  oder  körperlichen  Gebrechen  des  Militärpflich- 
i\mck  Kenntnias  zu  geben,  um  dieselben  der  sorgfältigsten  Beobachtung  zu  unter- 
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ziehen.  Bei  der  demnächst  vorzunehmenden  Beobachtnog  eioe«  FermeiDtliehei)  Sima- 
lanten  darf  der  Arzt  sich  nur  solcher  Mittel  zur  Entdeckung  der  SÜDolatioii  bedicDfin, 
die  der  Moralitat  nicht  entgegen  sind. 

§.  23.  Fothweodige    körperliche    EigenschafteD    der   in    die  Arbeiter -Ab- 
theiluogcD  einzusleUendeii  Militärpflichtigen. 

^  Bei  Beurtheilung  der  körperlicheD  Tauglichkeit  der  nach  den  Vorschriften  d«r 
Ersatztnstructicm  in  die  Arbeiter  -  ÄbtbeilangeE  eiozuatelienden  Militärpflichtigen  komnt 
es  darauf  an,  ob  die  Einzustellenden  di^  gröberen  Handarbeiten  im  bürgcrlicb*i 
Leben,  wenn  auch  nicht  ohne  Erschwerung,  doch  ohne  Nachtheil  t'ür  ihre  Getnnd- 
heit  verrichten  und  daher  in  d«n  Arbeiterabtlieiiiingen  beim  Festongsbau  imd  sa  to 
Verrichtungen  in  den  Artillerie-  Depota  und  dergleichen  gebraucht  werden  können. 
Anatetvkende  und  ekekrregende  üebel,  soweit  sie  ein  wesentliches  Bedenken  gegwr 
das  Zusammenleben  mit  Anderen  veranlaasen,  machen  für  die  Dauer  ihres  BesteliNsni 
die  EinsteMung  in  eine  Arbeiteralitheiluug  unzulässig. 

§»  24,  Anderweitige  Verwendung  der  zum  Dien  st  mit  der  Waffe  nnbraucb* 

baren  Militärpflichtigen, 

In  den  vorstehenden  Paragraphen  ist  nur  von  den  bei  dem  fechtenden  Heer« 
einzustellenden  MilitärpflicbtigCD  und  deren  körperlichen  Erfordernissen,  sowie  fOi 
den  körperlichen  Fehlern,  die  mehr  oder  weniger  ihre  UntaugUcbkett  lom  Dienfft» 
mit  der  Waffe  begründen,  die  Hede  gewesen.  Die  Armee  bedarf  jedoch  xur  Er 
reichung  ihrer  Zwecke  noch  eines  Personals  zu  andem^eiten  militärischen  Dienit- 
leißtungen,  2u  deren  Verrichtung  sich  auch  mehrere  derjenigen  Leute  eignen» 
ihrer  KÖi-perlicbkeit  wegen  von  dem  Dienste  mit  den  Waffen  ausgeschlossen 
muf9i?ten,  Bierber  gehören  besonders:  die  Trainsoldaten  und  die  militiuiaclien 
ken  Wärter. 

§.  25.  Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  eines  Train -Soldaten, 

Die  Train- Soldaten  sind  entweder  Train -Fahrer  bei  dem  Proviant- F^^ 
wegen  und  den  Übrigen  Armeo-Trains  etc.,  Pferdepfleger  nnd  Train  -  Soldaten  hei 
Oföcieren  resp.  Beamten,  oder  Train -Handwerker.  Sie  bedürfen  aur  Verriebtniii 
ihres  Dienstes  Kraft  und  müssen  daher  kraftvoll  und  ausgewachsen  sein.  Es  paiseo 
daher  ftlr  diese  Dienstbestimumngen  mehrere  von  den  Individuen,  welche  mit  Felden 
behaftet  sind,  wie  sie  die  §§.  17—21  angeben,  sofern  diese  Fehler  nur  von  der  All 
Bind  ^  dass  dadurch  die  Dienstverrichtungen  der  l'rain  -  Soldaten  nicht  behindert  weidift. 

§.  26.  Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  eines  zum  Milittr*  Krankes* 
Wärter  außzuhebeuden  Militärpflichtigen, 

Zu  militiiri sehen    Krankenwärtern,    wt-nn   der   Bedarf   durch  Fr 
aus  den  Trappentheilen  nicht  gedeckt  werden  kann,   sind  wo   möglich  nur 
sich  Meldende  ausziiwälilen.  Dieselben  können  olme  Rücksicht  auf  Grösse  oderi 
KörperbeschalTenheit  hierzu  genommen  werden,  müssen  jedoch  mit  der  erforderUt 
Körperkraft  und  mit  gesunden  Sinueswerkzeugen  ausgerüstet,  auch   frei  von  soki 
Fehlem  sein,  durch  welche  sie  in  ihren  Verrichtungen  behindert  werden.    Auch  dll^ 
fen  sie  kein  abschreckendes  Aeussere  besitzen. 

§,  27.  ßeurtheüung  der  Militär-Diena  tun  brauch  barkeit  eines  militärpflichdgea 

Arztes» 

Da  es  den  Studirenden  der  Medicin  frei  steht,  nach  erlangter  Doctorwfirde  umA 
nach  absolvirten  Staatsprüfungen  ihre  Militarpdicht  anstatt  mit  den  Waffen  ävtA 
den  leichteren  Dienst  als  einjährige  freiwillige  Aerzte  beim  Heere  abzoldsen,  90  f " 
ben  die  Militärärzte  bei  der  Abgabe  ihres  Urtheils  über  die  Brauchbarkeit  dei  U 
viduen  zum  Dienste  mit  den  Waffen  mit  der  grössten  Sorgfalt  zu  verfahren ,  itn 
verhüten,  daaa  diese  Leute  nicht  wegen  geringfügiger  körperlicher  Fehler  für  diei 
untauglich  erklärt  werden,  und  auch  nicht  etwa  Gelegenheit  finden,  durch  blo 
Angabe  vod  Kraukheitszuständen,  deren  Vorhandensein  sie  durch  ihre  Bekanntseh 
mit  den  in  Bezug  kommenden  wesentlichen  Krankbeitssymptemen  glaabhaft  sq 
wissen I  den  untersuchenden  Arzt  zu  täuschen  und  sich  der  Äbleistong  ihrer 
pijcbc,  zu  welcher  ihnen  durch  den  leichteren  und  ihnen  mehr  znaagendeii  DfeBifl 
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ihrem  Fache  die  passendste  Gelegenheit  dargeboten  ist»  gänzlich  zu  entziehen,  Die- 
jenigeo  Individuen,  welche  in  den  militärärÄtlichen  BildungsiDstituten  —  dem  medi- 
eraisch*  chirurgischen  Friedrich' Wilhelms -Institut  und  der  inedicmisch  -  chirurgischen 
Akademie  für  daa  Militär  —  auf  Staatskosten  ausgebildet  und  deebalb  verpflichtet 
iind.  der  Armee  als  Äerzte  zu  dienen,  sowie  diejenigen  Candidaten  der  Medicin, 
welche  durch  Erlangung  eines  nachgesuchten  Ausstau  des  zum  Dieusteintritt  die  Ver- 
pflichtung übernommen  haben,  ihrer  Militärpflicht  als  Arzt  zu  genügen,  sowie  endlich 
diejenigen  Mediciner,  welche  beim  Antritt  des  Dienstes  als  einjährige  freiwillige  Aerzte 
rieh  auch  zum  militärärztlichen  Dienste  wahrend  ihre®  Reserve-  und  Landwehrverhält- 
niMeB  verpflichtet  hÄben,  sind  nur  dann  für  dienstuntauglich  zu  erklären,  wenn  die 
bei  ihnen  eutetandenen  körperlichen  Fehler  von  der  Art  sind,  dass  sie  dadurch  in 
der  Erfüllung  ihrer  ObHegenheiten  als  Aerzte  behindert  werden. 

§.  2B<     BeurtheiliiDg  der  Militlrdienstbrauchbarkeit  eines  militärpfiichtigen 
Pharmazeuten  resp,  Thierarztes, 

Ebeti  dies  gilt  heztebungsweise  von  den  jungen  Pbanuazeuten  und  resp^  von  den 
Thieräriten*  welchen  es  nachgegeben  worden,  ihre  Militärpflicht  durch  einjährigen 
DienAt  in  den  MilitÜr-DispeustranstaUen  resp,  ab  Curschmiede  ablüsen  zu  dürfen. 

|.  29*  Aerztliche  Uotersuchuiig  von  dreijährigen  Freiwilligen,  Jägerlehrlingeo, 
ZögliDgen  des  medicinisch -chirurgischen  Friedricli- Wilhelme -Instituts  im 

Allgemeinen. 

Als  Gegenstand  der  tnilitär ärztlichen  Untersuchung  sind  ausserdem  hier  noch  zu 
erwäbueQ; 

die  noch  nicht  in  nnilitärpÜichtigem  Alter  von  17  bis  19  Jahren  stehenden  Indi- 
fiduen,  welche  als  dreijährige  Freiwillige  bei  den  Truppen  oder  als  Freiwillige  bei 
der  Schulabtbeil ung  eintreten  wollen; 

die  bei  den  königlichen  Forstbeamteu  als  Jägerlehrlinge  anzunehmenden  jungen 
Leute,  b^üghch  ihrer  späteren  Einstellung  in  das  Jägercorps ; 

die  Aspiranten  zur  Aufnahme  als  Zöglinge  des  mediciniach-chirnrgiachen  Friedrich- 
Wühelmfl-Inatituö  und  der  m  edic  in  i  seh -chirurgischen  Akademie  für  das  Militär;  endlieh 

die  zur  Anstellung  bei  der  Gendarmerie  und  für  den  Grenzdienst  in  Vorschlag 
fo  bringenden  MilitärSi  rücksichtlich  ihrer  körperlichen  Tauglichkeit  für  diesen  Dienst. 

|.  30»     Noth wendige  köroerliche  Eigenschaften   der  zum  dreijährigen  frei- 
willigen Dienst  sicn   melaenden  jungen  Leute,  incL  derer,  welche  in  der 
Absicht,  auf  weitere  Beföraerung  dienen  zu  wollen,  eintreten. 

IHe  zum  Eintritt  a!a  dreijährige  Freiwillige  bei  den  Truppen  sich  meldenden  jun- 
gen Leute  mttssen  ganz  gesund^  fehlerfrei  und  kräftig  genug  sein^  um  die  Anstreng- 
ungen des  Militär- Feld  dienst  es  ertragen  zu  können^  mithin  vollkommen  dien  stbranch  bar 
beKinden  werden. 

Bei  denjenigen  jungen  Leuten»  welche  mit  der  Absicht,  Officier  zu  werden,  ein- 
treten, können  die  Bestimmungen  der  §§.  17»  18  und  19  der  vorliegenden  Instruction 
üicht  durchweg  in  Anweudiiug  kommen;  es  sind  vielmehr  solche  junge  Männer,  wunn 
«€  an  Fehlern,  dunh  welche  sie  wahrscheinlich  zu  ihrem  künftigen  Beruf  al»  Offiüier 
itaühig  gemacht  werden,  namentlich  an  Fehlern  der  Seh-,  Hör-  und  Sprachorgane 
leiden,  so  dass  dadurch  die  Function  dieser  Organe  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt 
wird,  nicht  für  tauglich  zum  Dienst  als  Freiwillige  zu  erachten. 

S*  3L   Noth wendige  körperliche  EigenBchaften  der  zum  freiwilligen  Eintritt 
in  die  öchulabtheilung  sich  meldenden  jungen  Leute, 

Die  zur  Einstellung  in  die  Schnlabtheilung  sich  meldenden  Freiwilligen  sollen 
Bigvtens  17  Jahre  alt  sein,  das  20.  Lebensjahr  aber  noch  nicht  vollendet  haben, 
H^destem«  5'  2"  gfross,  vollkoramen  gesund  und  frei  von  körperlichen  Gebrechen 
leto.  Werden  sie  behufs  ihrer  Anmeldung  zum  Eintritt  in  die  Schulabtlieilung  ärzt- 
lich untersucht,  so  brauchen  sie^  um  ftir  cinatellungsfahig  erklärt  werden  zu  können, 
iwar  nicht  schon  vollkommen  felddicnstfähig  zu  sein,  müssen  aber  frei  von  körper- 
lichen Fehlern  ^  Gebrechen  und  wahrnehmbaren  Anlagen  zu  chronischen  Kraukheiien 
seioL,  and  nach  Massgabe  ihres  Alters  so  kräftig  und  gesund  erscheinen^  dass  sie  die 
bcgrtodete  Aussicht  gewähren,  bis  zum  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  in  der  8chulabtheilung 
ieJddieodtbrauchbar  zu  werden. 
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§.  32.    Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  der  JSgerldirlinge. 

Die  behufs  des  späteren  Eintritts  in  das  Jägercorps  zu  nntersnohenden  JS^ 
lehrlinge  —  bei  welchen  die  Aerzte  nicht  blos  deren  künftige  Taaglicbkeit  zum  kdmg- 
liehen  Forstdienste,  sondern  hauptsächlich  ihre  künftige  Tauglichkeit  mm  Mililir 
Felddienst  im  Jägercorps  zu  berücksichtigen  haben  —  müssen  gesund,  fdileifrti, 
insbesondere  mit  einem  scharfen  Auge  begabt,  für  ihr  Alter  kräftig  and  von  mm 
derartigen  Körperbeschaffenheit  sein,  daQs  mit  Wahrscheinlichkeit  mnamiehmea  nt, 
der  Untersuchte  werde  nicht  nur  die  späteren  Anstrengungen  im  Forstdienst  mit  Leich- 
tigkeit zu  ertragen  vermögen,  sondern  auch  nach  beendigter  Lehrzeit  snm  WMt 
Felddienst  im  Jägercorps  vollkommen  tauglich  sein. 

§.  33.    Nothwendige  körperliche  Eigenschaften  der  Aspiranten  des  medi- 

cinisch  -  chirurgischen   Friedrich -Wilhelms -Instituts   und  der  medicinitek- 

chirurgischen  Akademie  für  das  Militär. 

Die  in  Bezug  auf  ihre  körperliche  Brauchbarkeit  zum  militärSrctlicben  IMensl  n 
untersuchenden  Aspiranten  des  medicinisch-chimrgischen  Friedrich-Wilhelms-Instinm 
und  der  medicinisch-chirurgischen  Akademie  für  das  Militär  müssen  kriCftig,  gmai 
und  fehlerfrei,  mit  gesunden  Sinnesorganen,  namentlich  mit  guten  Augen  benM  seil, 
und  demnach  mit  Zuversicht  erwarten  lassen ,  dass  sie  bei  ihrem  sp&eren  Eintritt  ■ 
den  miUtärärztlichen  Dienst  den  Anforderungen  desselben  im  Frieden  wie  im  Enagt 
vollkommen  entsprechen  werden. 

§.  34.     Beurtheilung  der  körperlichen  Dienstfahigkeit  der  zur  AnsteUoig 
im  Grenz-  und  Gendarmeriedienst  in  Vorschlag  zu  bringenden  HiUtin. 

Der  Grenzdienst ,  sowie  der  Dienst  als  Gendarm  ist  häufig  mit  bedeutendes  Be- 
schwerden und  Anstrengungen  verbunden  und  verlangt  daher  eine  kräftige  and  wm- 
dauernde  Körperconstitution.  Bei  der  Untersuchung  der  zur  Anstellung  beim  GraB* 
dienst  oder  bei  der  Gendarmen»  in  Vorschlag  zu  bringenden  halbinvaüdea  ote 
anderer  länger  gedienter  Unterofficiere  behufs  der  Bestimmung  ihrer  körpeAebn 
Tauglichkeit  fUr  den  Grenz-  und  Gendarmeriedienst  ist  hierauf  Rücksicht  zu  wkam 
und  die  grösste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  anzuwenden ,  damit  nicht  Individiui  ib 
tauglich  für  diesen  Dienst  erklärt  werden,  die  an  solchen  Krankheiten  und  Oebraehei 
leiden  oder  noch  vor  Kurzem  gelitten  haben,  welche  bei  geringfügigen  VeranlasMUgn 
leicht  wiederkehren  oder  überhaupt  von  der  Art  sind,  dass  sie  sich  in  den  BsaiB 
Fällen  verschlimmem  und  so  binnen  kurzer  Zeit  gänzliche  Invalidität  heibeiflftiw 
können. 

Dagegen  unterliegt  es  keinem  Bedenken,  Militärs,  die  mit  einfachen  Brfidben  te 
haftet  sind,  welche  nicht  zu  grossen  Umfang  haben,  durch  ein  Bruchband  Tollstiidii 
zurückzuhalten  sind  und  keine  erheblichen  Beschwerden  machen,  mütbin  die  FnlrtdiwiT 
fähigkeit  nicht  beeinträchtigen,  sowohl  zum  Grenz-  als  auch  zam  GendarmeiistiHi 
zuzulassen. 

Erhebliche  Krankheiten,   an  welchen  solche  für  den  Grenzdienst 
Leute  früher  einmal  gelitten  haben,  sind  in  den  über  sie  ansznateUenden  AI 
anzugeben. 

§.  35.    Was  bei  Beurtheilung  der  Dienstfahigkeit  resp.  DienatiurfkUgbit 
der  in  Reih'  und  Glied  stehenden  Soldaten  zu  oeaohten  ist 

Die  bereits  in  Reih'  und  Glied  stehenden  Soldaten  *),  welche  nach  ktbaenr  ote 
längerer  Dienstzeit  wegen  Krankheit  oder  körperlicher  Gebrechen  den  IGfitiMesB 
nicht  weiter  fortzusetzen  im  Stande  sind,  zerfallen,  je  nachdem  sie  sich  in  Ctsiln^ 
heit  der  gesetzlichen  Bestimmungen  (Gesetz,  betreffend  die  Versorgung  der  1GBA- 
Invaliden  vom  Oberfeuerwerker,  Feldwebel  und  Wachtmeister  abwärts ,  vom  4.  M 
1851)  Ansprüche  auf  Invaliden- Wohlthaten  erworben  haben  oder  nicht,  in  zwei  A^ 
theilungen,  nämlich: 

a)  in  versorgungsbereohtigte  (Invalide)  und 

b)  in  nicht  versorgungsberechtigte. 


*)  Reoruten,  welche  noch  nicht  mit  der  Waffe  ansgebildet  sind,  werden  rtcbfek- 
lieh  der  Beurtheilung  ihrer  Dienstbranchbarkeit  wie  MilitiipÜchtige 
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Bei  den  nichtversorgungsberechti^en  Dienstuntauglichen  ist  zu  nnterscheiden,  ob 
die  Kraukhett  oder  da«  Gebrechen,  wodurch  ihre  Dienstuüfiüiigkeit  bedingt  wird,  fllr 
die  ganze  Lebensdauer  bleibend  ist  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  sind  sit*  nur  als 
t/brnporUr  untauglich  anzusehen.  Itxi  erateren  Kaue  dagegen,  bei  dauernder  Dienst- 
tmimiglichkeit,  kann  das  betreffende  Individuiica  entweder  nur  unfiihig  zum  Felddiensta 
oder  auch  unfähig  Jtum  GarnisondieDste ,  also  zu  jedera  Militärdienste  mitauglicb  sein. 
Da  indessen  alle  Individuen,  wekbe  Unbrauchbarkeitslalber,  vor  erfüllter  Militär- 
dienetpflicht, zur  Entlassung  kommen,  sich  noch  vor  die  EraatzbebÖrden  ihrer  Beimath 
SU  stellen  haben,  und  erst  von  diesen  definitiv  über  sie  entschieden  wird^  so  sind 
dergleichen  Individuen  von  den  Aerxten  der  Truppen  in  den  von  diesen  Über  die- 
selben ausEuetellenden  Attesten  iniiner  nur  als  tHr  jetzt  dienstnntauglicli  zu  be- 
seichnen. 

Die  versorguDgaberechtigten  Dienstunbrauchbaren  oder  Invaliden  zerfatlen  iiaoll 
dem  Grade  ihrer  Invalidität  in  zwei  Classen,  nämlich:  • 

a)  in  Halbinvalide,  wenn  sie  vermöge  ihrer  körperlichen  Deschaffenheit  zwar  nicbt 
mehr  lange  anhaltende  und  schnelle  Märsche ,  Bivouac«  etc,  zu  ertragen  vermö- 
gen, mitbin  felddienstuntauglich ^  aber  noch  geeignet  zum  Dienste  bei  Garnison- 
truppen  sind,  und 

b)  in  Ganzinvalide,  wenn  sie  nicht  nur  zum  Milltär-Felddienste,  sondern  auch  zum 
Gamisondienste,  also  zu  jedem  Militärdienste  untauglich  sind. 

I*  36.     Aenstliche  Untersucbuog  der  dienstuDfahigen   resp.  invaliden 

Soldaten. 

Bei  der  ärztlichen  Untersuchung  der  im  §.  35  gedachten  bereits  gedienten  Sol- 
daten, welche  nach  kürzerer  oder  längerer  Dienstzeit  entweder  sich  selbst  als  dienst- 
aofahig  resp.  invalide  angeben,  oder  von  den  Truppen  datlir  angesehen  werden, 
iBttaaen  swar,  hinsichtlich  der  Beurtheiinng  ihrer  Dienstunfahigkeit  oder  Invalidität^ 
die  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  autgestellten  Grundsätze  im  Allgemeinen 
ebenfallg  Anwendung  finden,  jedoch  können  nicht  alle  und  jede  körperliche  Fehler, 
wegen  deren  die  Einstellung  eines  MiHtärpHiclitlgen  unstatthaft  erscheint,  auch  als 
ein  Grund  zur  Ünbrauchbarkeit  oder  Invalidität  eines  »ich  schon  im  Dienste  bcfinden- 
4ca  mtd  ausgebildeten  Soldaten  gelten.  Es  findet  hier  ein  wesentlicher  ünterachied 
etalt,  und  es  kann  bei  der  Erklärung  der  Dienstunfahigkeit  resp.  Invalidität  bereits 
AUaexercirter  Soldaten  nicht  genau  und  streng  genug  verfahren  werden»  weil  das  Heer 
nicht  nur  einerseita  durch  das  Ausscheiden  der  bereits  ausgebildeten  Leute  einen 
Verlust  erleidet,  der  durch  die  Einstellung  eines  Recruten  nicht  sobald  zu  ersetzen 
ist,  sondern  auch,  weil  von  den  als  invalide  ausscheidenden  Mannschaften  Invaliden* 
Bene02ien  in  Anspruch  genommen  werden. 

£0  dürfen  daher  auch  in  Reih'  und  Glied  stehende  und  bereit«  ausgebildete  Sol* 
däten  mit  einfachen  Leisten-  oder  Schenkelbrüchen,  wenn  diese  sich  durch  ein  pas* 
eeodei  Bruchband  zurückhalten  lassen  und  keine  Beschwerden  verursachen,  nicht 
naeh  den  für  die  Militärpflichtigen  aufgestellten  Grundsätzen  fUr  nicht  vollkonimeu 
diensttKhig  erachtet  und  ebenso  wenig  diirfen  Soldaten,  die  während  ihrer  Dieuötzoit 
solche  Uebel  erlangt  haben,  welche  nach  §.  21  bei  noch  nicht  eingestellten  Militär- 
pflichtigen Dienstunfähigkeit  bedingen  würden,  unter  allen  umständen  für  ganz  un- 
tauglich zum  Militärdienst  erklärt  werden,  Es  ist  vieloiehr  zu  unterscheiden,  ob  und 
in  welchem  Grade  der  Soldat  durch  den  betreffenden  Fehler  in  seinen  Dienatverrich- 
tangen  gehindert  wird  oder  nicht,  und  im  ersten  Faüe^  ob  er  durch  denselben  nur 
unfähig  zum  Felddrenst  resp.  Halbinvalide,  oder  auch  brauchbar  zu  dem  minder  be* 
Bchwerlichen  Gamisondienst,  mithin  ganz  dienstuntauglich  resp.  ganzinvalide  zu  er- 
achten ist,  und  es  darf  sowohl  die  Halbin  Validität  ala  auch  die  Ganzin  Validität  in 
keinem  Falle  eher  ausgesprochen  werden,  als  bis  der  Arzt  sicli  entweder  aus  der 
Beachaffenheit  des  vorhandenen  Uebels,  oder  bei  inneren  Krankheiten  durdi  eine 
ohne  Erfolg  angewendete  Cur  und  hinlänglich  lange  Beobachtung  des  Individuums 
davon  überzeugt  hat,  dass  die  Gebrechen  desselben  ihn  zur  Erfüllung  des  Dienstes 
entweder  nur  bei  Feldtruppen  oder  auch  bei  Gamisontruppen  unfähig  machen, 

L37*    Benrtfaeilun^  des  Grades  der  Dienstunfahigkeit  resp,  Invalidität  der 
Idaten  und  Bezeichnung  der  Krankheiten   und  Fehler,   welche  die  Gar- 
nisondienBtfähigkeit  resp.  Halbinvaliditat  begründen. 
Die  Beurtheilung  des  Grades    der  Dienstunfähigkeit,   resp,  der   Invalidität  der 
Soldaten  erfordert  von  Seite  des  Arztes  eben  an  grosse  Uaieicht  und  Erfahrung  ala 


736 


Recmtining. 


GewisaeDhaftigkeit,  da  zum  Theil  dieselben  Gebrechen  (§.  21)  nach  VerscbiedenMt 
ihres  Grades  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Dienatfäbigkeit  entweder  nur  die  Feld- 
dien 8  tfäliigk  ei  t  oder  auch  die  Gamisondienstfähigkeit  aufzuheben  vermögen.  Zu  des 
die  Ganiisondiensttaugliclikeit  reap.  Halbinvaiidität  begründenden  körperlichen  Fehlem 
geboren  ioebesondere : 

1.  Subutanzverlust  an  den  Schädctknochen  in  Folge  von  Verwundtuigen,  wenn  dJi 
Tragen  der  diemtlichen  Kopfbedeckung  nicht  Beschwerden  wacht; 

2.  GesichtBBchwäche  geringen  Gradea,   in   Folge   von  Nervenleiden   oder  TO«  fl- 
ringen  Flecken  der  Hornhaut  oder  anderen  krankhaften  organischen  V« 
gen  der  Augen; 

3.  Erblindung  auf  dem  linken  Auge  bei  voll koniiu euer  Integrität  des  rectiten; 

4.  zunehmende,  im  Dienst  hinderliche  Schwerhörigkeit; 

5»  Verluat  der  Schneide-,   Eck-  und  ersten  Backenzähne,  wenn  auch  nur  in  eiD€r 
Reihe ; 

6.  starker  Gebirgshals; 

7.  höherer  Grad   des  wirklichen  Kropfs,  wenn  die  Seitentheile  der  Drüse  itärkw 
ergriffen  sind^  jedoch  ohne  daas  das  Athemholen  dabei  erachwert  ist; 

8.  bedeutende  KrampfadcrbrUche,  die  ohne  Suspensorium  Beschwerden  verursachen; 
9*  nicht  sehr  grosse  Wasserbrliche,  deren  Beseitigung  auf  operativem  Wege 

Weigerung  des  Leidenden  oder  aus  anderen  Ursachen  nicht  zulässig  ist; 
tO.  Verhärtung  und  Anecbwellung  eines  Boden  geringereu  Grades; 

11,  chronische  Brustleideu^    wie   nach  acuten    Krankheiten  der  Respiration 

zurdckgebliebene »  nicht  äu  beseitigende  Schwäche   und  Reizbarkeit  de 

chronischer,  häufig  wiederkehrender  Lungen-  oder  Luftröbreneatarrh,  chrtmiMte 
Heiserkeit; 

12,  aathmatische  Beschwerden  leichteren  Grades; 

13,  chronische   Ünterleibsbeschwerden,  wie  Störungen  der  Verdautmg,   ti&bitaellv 
Mägenkrampf; 

14*  Hämorrhoidalleiden,  schmerzbafte  Hämorrhoidalknoten,  Blasenhäniorrhoiden ; 

15.  chronischer,  bei  ungünstigen  Witterungaeinütissen  wiederkehrender  Bfaeoniilih 
mus  ohne  Anschwellung  der  leidenden  Theile; 

16.  nach  Verwundungen,  Verrenkimgen ,  Vera  taue  hnngen  zuiückgebli  ebene  Geh 
schwäche ; 

17.  nach   geheilten    Verletzungen*    Knocbenbrlichen    aurück gebliebene    andmn 
Schwäche  eines  Gliedes  verbunden  mit  Schmerzen  bei  Witterun gaveran de run 

18.  stärkere,  über  einen  grossen  Theil  der  unteren  Gliedmassen  verbreitete,  ' 
nicht  schmerzhafte  Krampfadern ; 

19.  Narben  von  Fusageschwliren,  die  bei  anhaltenden  Blärschen  leicht  anfbrech 

20.  ein  etwas  zu  kurzes  Bein  in  Folge  von  Knoohenbrüchen,  welchem  durch  eiB«a 
erhöheten  Absatz  abgeholfen  werden  kann, 

§.  38.  Beurtheiluiig  der  Erwerbsfahigkeit  der  ganz  inTaliden  Soldaten, 

Ausser  der  Dienstfähigkeit  oder  Unfähigkeit  resp,  Invalidität  wird  aber  auch,  je- 
doch Dur  bei  versorgungaberechtigten  Ganz  invaliden,  die  Fähigkeit  des  betreffend« 
Individuums,  sich  seinen  Lebengunterhalt  zu  erwerben,  Gegenstand  der  acztticlitfi 
Untersuchung,  indem  die  Militärärzte  in  ihren  desfallsigen  Invaliditätsattesten  lick 
pflichtniässig  darüber  auszusprechen  haben,  ob  und  in  wi^lchem  Grade  der  Uni«- 
suchte  erwerbsunfähig  iat.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  vier  Klassen  der  versorgasf»- 
berechtigten  Ganziuvaliden  zu  unterscheiden,  nämlich; 

a)  solche,  welche  in  dem  Seibaterwerbe  ihres  Unterhalts  nicht  behindert  werden, 

bj  solche,  welche  theil  weise  erwerbsunfähig  emd, 

cj  solche,  welche  gröastentbeils  erwerbsunfähig  sind,  und 

d)  solche»  welche  als  gänzlich  erwerbsunfähig  angesehen  werden  toQssen. 
Ala  in  die  Klasae  der  gänzlich  erwerbauni^ibigen  Ganzinvaliden  gehörig,  kdi 
ärztlicherseiti!  nur  diejenigen  erachtet  werden,  welche  an  bedeutenden»  da^SebeB  _ 
einträehtigendeu  Äugenfehlem,  an  Taubheit,  Stnmmheit^  Geisteskrankheit,  erwieitiV 
Epilepaie,  Lähmung  oder  gänzlichem  Verlust  einer  oder  der  anderen  grossen  Oliil" 
raasse,  Verkrüppehmg,  Abscheu  erregenden  Geschwüren  im  Gesichte,  Krankheit» 
wichtiger  innerer  Organe  und  überhaupt  an  solchen  Uebeln  leiden,  mit  welchen  tts 
dauerndes  Siechthum  oder  ein  Schwächezustand  verbunden  ist,  der  jede,  auch  oö 
mit   geringer  Anstrengung   verknüpfte  Arbeit   und  Beschäftigung  uniolisaig  «aeli 
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le  lodivndiien  find  nacb  ihrem  Körperziistandc,  den  die  Aerzte  bei  der  Be- 
nur  zum  Grunde  zu  legen  haben,  für  gänzlich  enverbaunnihig  zu  erkllircD. 
Die  übrigen  GänziovaUden  siud^  nach  ihren  die  Invalidität  begründenden  ITetmln 
(Hiernach  ihrer  Körperconstitution,  entweder  solche,  die  zum  Selbsterwerbe  ihn*a  Unter- 
^alCaDor  wenig  durch  Arbeit  beizutragen  im  Stande ,  öderes  sind  äoiche,  denen  der  Betrieb 
Ihres  frUhereu  biirgerliciien  Gewerbes  oder  erlenaleD  Handwerk»,  oder  einer  anderen 
Beschäftigung  nur  in  einem  geriiig«^n  Grade  oder  gar  nicht  erschwert  wird;  sie  sind 
alsu  resp,  entweder  grÖÄstentheils  oder  theil weise  oder  gnr  nicht  erworbs unfähig,  wel- 
ches Unheil  aber  in  jedem  Falle  naher  zu  motiyiren  ist. 

In  wie  weit  der  betreffende  Invalide  noch  zur  Verwaltung  einet  Civildienstca  ge- 
eignet sein  möchte,  ist  der  Beurtheilung  des  Arztes  nicht  imterwoHeo^  and  hat  sich 
dieser  daht^r  auch  nicht  darüber  zu  äussern. 

Bei  solchen  luvaliden  endlich^  die  noch  jung  sind  und  erst  kurze  Zeit  dienen«  wie 
dies  z,  B.  bei   den   durch  uniiiittt!ll>are  Dienstbeschädigung  oder  in  Folge  der  conta- 
A         V       '  '    if    invalide    gewordenen  Individuen,    oder  auch   bei  blos  brust- 
itg  der  Fall  ist,  hat  sich  der  untt'rsuchcnde  Ar/t  in  seinem  des- 
in  .vrusH     luru  noch  darüber  auszusprechen ^  ob,  so  weit  «ich  dies  im  Voraus 
hen  lässt,  mit  der  Zelt   eine  Besserung  des  Kilrperzustandcs   des  Invaliden  zu 
ü  ist  oder  nicht, 

§.  39*     Beurthetluog  der  Invatidität  bereits  entlassener  Soldaten. 

Wenn  bereits  entlassene,  vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  aus  dem  Militardi<^itste 
geschiedene  Leute  einen  Anspruch  auf  Invaliden-Wohlthaten  oder  auf  deren  Krhoh» 
Ufig  erheben  und  deshalb  den  Militärärzten  zur  llnterauchung  ihies  Körperzustandes 
übt;  werden,  so  kommt  es   zwar  eigentlich  nicht  darauf  au  ^   dass  durch  diese 

Vn  ^-^   die  UnHihigkeit  jener  Leute   zum  MilitHrdienste   festgestellt  werde;  da 

jedoi  ü  fiie  Versorgungs- An  Sprüche  derselben  bestimmuDgsgemäs«  nar  dann  Berllck- 
sicbtigang  finden  können,  wenn  die  Untersuchten  ganzinvalide  sind,  so  muss  aller- 
dingH  die  Cntcrsuchung  auch  hierauf  mit  gerichtet  werden,  und  es  mus»  der  Grad 
der  vor^efuridoDcn  Invalidität  in  dem  desfallsigen  Atteste  pHielituKiB«ig  aus^e»prüctieü 
werden,  wobei  die  im  §.  iHf»  angegebenen  Grundüätze  ebenfalls  zur  Ki^-htscluiur  dienen* 
Hauptsaehltch  kommt  es  aber  auch  bei  diesen^  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorzuneh- 
menden Untersuchungen  darauf  an,  dass  die  Ursache  der  vorhandenen  Invalidität 
nach  Möglichkeit  ermittelt  und  dargetban  werde  ^  ol»  und  in  welchem  (irade  der  Un- 
uchte  dadurch  zum  .Selbsterwerbe  seines  Unterhalts  unfsthig  gemaiht  wird.  Das 
itUcbe  Attest    muss   daher  ein   mit  Gründen  gehörig  auÄgefuiirtes  Urtbeil  Über  die 

den  Grad  und  die  Ursachen  der  Invalidität  und  darülier  enthalten,  ob  und  in 
welchem  Grade  letztere  den  Invaliden  unfähig  macht»  sich  seihst  zu  ernähren.  Ist  es 
bei  dergleichen  Unters^uchungen  nicht  möglich,  die  von  den  Untersuchten  angegebenen 
Ursachen,  durch  welche  ihre  gegenwärtigen,  die  lnvali<lität  bedingenden  Fehler  her- 
beigeUihrt  sein  suUen^  durch  glaubwürdige  Atteste  oder  andere  lieweismiilel  lestzu- 
stellen,  so  hat  der  Arzt  sich  darauf  zu  beachiänken,  in  dem  von  ihm  auszu st»? Menden 
Att^Ate  den  Befund  der  gegenwartigen  Untersuchung  anzugeben  und  sich  darüber 
£11  erklären«  ob  die  dabei  vorgefundenen  Fehler  oder  Spuren  einer  früheren  Verletz- 
ang  von  der  Art  sind,  dass  sie  auf  die  von  dem  Invaliden  angegebeno  Weise  ont- 
siaoden  sein  können. 

Bat  der  zur  Untersuchung  gestellte  Invalide  eine  Verwundung  vor  d^m  Feinde 
odef  unmittelbare  Dienstbeaehadigang  erlitten,  oder  wahrend  seine»  activen  Dienstes 
ehie  contagiöse  Augenkrankheit  Überstanden,  und  wird  er  nach  den  im  §,  :^8  ange- 
führten Princlpien  gänzlich  erwerbsunfähig  befunden,  so  bar  sieh  der  untersuchende 
Anct  in  dem  von  ihm  auszustellenden  Atteste  aucJi  noch  darüber  zu  äussern,  ob  der 
Invalide,  wenn  von  Keinen  sonstigen  Gebrechen  .'  '    u  winl»  auch  schon  in  Folge 

der  erlittenen   Verwundung,    unmittelbaren  Dien.^t  riung,    contagiOseu   Augen* 

krankheit,  für  gänzlich  erwerbsunfähig  <       '-  -   s.  immh  muss. 

In  Betreff  der   unmittelbaren   BeiH<  1  n   im   Dienst   ist   zu  bemerken,  das« 

Bttr    Verletzungen   durch   Auflliegen    vmi    .'..imuun,   Verbrennungen  durch  (beschütz» 
Zerspringen  eines   Gewehrlaufes,    ferner  Verwundungen  bei  den  Ucbungen,  i^lurz  mit 
fletr>    P<-  -r,       iK.r  i}.<Ji.,.,    von   Festungswällen   bei  näehtliehen   Patriaiillen    und  mehr 
der  *'n,  welche  in  Ausübung  des  Diennte»  gesehehen,  aU  sokhe 

beu.    ...       .     .  ,   ,.      -.  j..     Die  Folgen  von  Erhitzungen,  P>kältun^'en,  Dunhnassmigen 

im  Dienste,  die  Folgen  angestrengter  Märsche  und  sonstiger  im  MiÜtänÜenöte  nieht 
2ü  vermeidender  Strapazen  sind  nur  als  Folgen  des  Dienstes,  aber  nicht  als  unraittel- 
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bare  DieDstbeaelTjidigiingen  anzuaehen«    Dienstbescliädigungeii,  welche  Ful^n 
Fahrlässigkeit  sind,  und  Invalidität,  die  d€*n  Betreffenden  zum  Von^arf  gereicht, 
leihen  kein  Anrecht  auf  Invalideu-Beneficien. 

Ausserdem  kann  eine  BescliädiguT)^  nur  dann  als  eine  im  activen  Dienfl  eriil- 
tene  bezeichnet  werden,  wenn  der  Militärarzt  selbst  durch  eigene  Beob&chtQDg  odif 
oder  durch  vorgelegte  amtliche  Zeugnisse  die  Ueherzeugung  davon  erlangt  hat.  Wo 
dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  das  betreflcnde  Individuum  jedoch  eine  Verletzung  UR- 
niittelbar  im  Dienst  erhalten  zu  haben  behauptet,  hat  der  Arzt,  wenn  sich  Spmta 
davoD  vorfinden,  die  Verletzung  als  eine  angeblich  unuiitlelbar  im  Dienst  erlitlMt 
anzuführen  und  sieh  darüber  zu  erklären,  ob  die  zurückgebliebenen  Spuren  von  dcf 
Art  sind,  dass  nach  arztUcheiu  Enuesaen  angenommen  werden  kann,  (fass  der  InT»« 
lide  die  Beschatbgung  auf  die  von  ihm  angegebene  Art  erlangt  habe  oder  nicht 

Bezüglich  der  contagiöaen  Augenkrankheit  ist  es  schwierig,  ja  oft  unmöglich,  $itk 
bestimmt  darüber  zu  äuaseru ,  ob  dies  früher  und  zuweileu  schon  vor  Jahren  Öber- 
standene  Angenllbcl  eontugiüser  Katar  gewesen  sei ,  indem  die  gewöhnlichen  Fol^e- 
krankheiten  der  contagiösen  Augenkrankheit,  als  Verdunkelungen  der  Hornhaut,  Sta- 
phj  h»me  oder  andere  Entartungeo  der  grösseren  Gebilde  des  Angapfels  u.  «.  w.  nada 
ao  langer  Zeit  iu  der  Hegel  nicht  mehr  mit  den  dem  genannten  Uebel  eigeDthümli* 
chen  Merkroalen  vergesellschaftet  sind. 

Um  nun    dies  Erkennen    zu    erleichtern   und  um   zu    verhindern,    das«   äl 
^  Folgekrankheiten  anderer    Augenübel  nicht  mit  denen  des  contagiösen  Augen  i 
verwechselt  werden,  wird  als  Anhalt  bemerkt,  daas  die  contagibse  Nattir  eirjer 
überstaudenen   Augenkrankheit  walirecheinlich  ist,    wenn  diis  hetreflfendc  Indi  . 
bei  einem  Truppentheil  zu  einer  Zeit  gedient  hat,  wo  diese  Krankheit  häufig  vorkaui. 
und  wenn  es  öftere  Rückfalle,  die  dieser  Krankheit  vorzugsweise  eigen  sind,  erlitt?»» 
bat,  besonders  auch,  wenn  sich  neben  den  vorhandenen,  das  Sehvennögen  melr 
weniger  störenden  Augenleiden  noch  eine  röthliehe,  saui metartige,  wohl  gar  k-     . 
Auilockerung  der  Augenlidbindehaut  vorfindet,  weiche  der  contagiösen  Augetikrauit- 
heit  auch  in  ihren  niederen  Graden   nicht   abgeht.     Üer  untersuchende  Arzt  soll  sifh 
daher  jedesmal  genau  darüber  ausspTeehen,  ob  und  welche  der  angeführten  Uuistäinde 
bei   dem  Unterauchteu   obgewaltet    haben    und    vielleieht   durch   beigebrachte  Attest« 
nachgewiesen  worden  sind,  w^oraua  die  Wahraelieinlichkeit  der  ContagioBität  der  statt- 
geh ah  teu  Augenkrankheit  gefolgert  werden  kann. 

Sollten  Veteranen,    ohne  bleasirt,  lieschattigt  oder  augenkrank  gewesen  zu  sein, 
den  Militärärzten  zur  Untersuchung  zugewiesen  werden,  weil  sie^  ihrer  Angabe  nach, 
In  Folis^e  der  in   den  Feldzllgen  von    1 806— 1815    angeblich   erlittenen  AnstrengUDgea 
erwerbsunfähig  geworden  sind,  so  leuchtet  ein,  dass.  nachdem  seit  jenen  Kriegsjalra 
ein    so    langer  Zeitraum  (von  circa  40  bis  50  Jahren)  verHossen,  ein  ptftchtmlSsaim 
und  gewissenhaftes  Urtheil  hierüber  unmöglich  ausgesprochen  werden  kann,  tmd  wf 
untersuchende  Arzt    daher    sieh    wird   darauf  beschranken  müssen,  zu  erklKren    ^%^ 
er  das  betreffende  Individuum    zwar,    seines  Altera    und    der  im  gewöhidichn; 
der  Dioge  damit  eingetretenen  (jebrechen  halber,  für  erwerbsunfähig  und  in  '^ 
Grade  erachte,  allein  ausser  Stande  sei,  jetzt  und  nach  Verlauf  einer  so  ' 
ein  Urtheil  darülier  abzugel*en,  ob  die  Theilnahme  an  jenen  Feldzügen  \nv: 
licherweise  dabei  gehabten  Aui^trengungen  irgendwie  Linduss  auf  den  gegenward|^a 
Körperznstand  des  Untersuchten  gehabt  haben  oder  nicht, 

§.  40.     Beurtheilung  der  Invalidität  der  im  Grenz-  und  Oeodarmerie-Dteofli 

Angestellten,  ♦ 

Bei  der  mit  der  gröasten  Vorsicht  und  Genauigkeit  zu  bewirkenden  F 
der  im  Grenzdienste  imd  in  der  Gendannerie  angestelhen  Individuen,  bez 
Bienatfahigkeit,  kommt  es  lediglich  darauf  an,  zu  hestimruen,  ob  der  Lut« . 
noch  fabig  ist^  den  Grenzdienat  resp.  den  Dienst  bei  der  Gendarmerie  »u  verr 
da  hierdurch  die  Gründe  zur  Erklärnug  der  Ganzinvalidität  modificirt  werden, 
manche  körperliche  Fehler,  welche  zum  Militärfeld-  und  Oamisondienst  nur 
machen,  dennoch  die  Dieostfähigkeit  als  Grenzaufseher  resp.  Gendarm  ni«  ' 

Uebrigens  soll  dem  Militiirarzte,   welchem   ein  Individuum  der  G^n«! 
ärztlichen   Untersuchung   seiner   angeblichen    Invalidität    zugewiesen  wird,  j- 
auch   ein  von  der  Civildienstbehörde   des  zu  Untersuchenden  über  dessen  ti 
Dienstfiihrnng   ausgestelltes  Attest  zur  Einsicht  vorgelegt  werden.      Denn  oi»?'  ji^ü 
dieses  Attest  allein  den  Militärarzt  in  seinem  Urtheile  nicht  bestimmen  kann  ufid  darf, 


Recrutirang. 


739 


so  kann  es  doch  dazu  dienen,  ihm  Finß:erzeij^e  zur  gebörigen  sachkundigen  Wür- 
dj^ng  der  Angaben  des  zu  UntersucheniJen  zu  geben  und  aein  iTtheil  über  etwaige 
Dienstuntauglicbkeit ,  wenn  es  dem  der  Civildienstbehörde  entgegen  sein  sollte,  mit 
Grllnden  gehörig  zu  unterstutzen* 

§.  41.     ÄUBStelluDg  der  ärztlichen  Attesto  über  Militärpflichtige. 

In  den  Attesten,  welche  der  Arzt  über  die  zum  Militärdienst  unbrauchbar  be- 
fondenen  Militärpflichtigen  auszustellen  hat,  müssen  die  bei  der  Untersuchung  vorge- 
fosdeneTi  Fehler  oder  Krankliciten  kurz  und  blindig,  jedoch  genau  verständlich  und» 
so  weit  wie  möglich,  mit  Angabe  des  deutschen  Namens  der  Krankheit,  mit  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Dicnatfahigkeit  nach  Massgabe  der  im  §.  15  ad  b.  c.  d.  enthaltenen 
BesümmungeD  angeführt  werden. 

§,  42.     ÄuBstellung  der  ärztlichen  Atteste  über  Soldaten. 

Die  Atteste  über  die  Dienstunfahigkeit  resp,  Invalidität  der  Soldaten,  in  welchen 
auch  immer  die  B(»hörde  anzugeben  ist,  auf  deren  Requisition  die  Uutersueliung  statt- 
gefunden hat^  müssen  ebenfalls,  in  Hezug  auf  die  Daistelhing^  der  Urüude  der  Inva- 
lidität oder  Diengtunbrauchbarkeit ,  kurz,  aber  deutlich  ab^etasst  sein;  es  uiuss  in 
denselben  nicht  nur  der  Grad  der  Invalidität,  sondern  auch  die  Veranlassung  dersel- 
ben, so  weit  diese  dem  Arzte  aus  der  ärzilichen  Behandlung  des  Individiiuuis  oder 
inf  einenj  anderen  Wege  bekannt  geworden  ist,  augetlihrt  und  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  üb  die  IHenstiinfahigkeit,  resp.  Invitliditiit  durch  Verwundung  vor  dem  Feinde, 
oder  eine  andere  uuniittelbare  Dienstbeschädigung,  oder  aber  in  Folge  des  Dienstes^ 
oder  endlich  nicht  durch  den  Dienst  entstanden  ist, 

§,  43.    Vorschriften  über  den  Gebranch  der  Bezeichnung:   „unfähig^\  ,,iin* 


brauchbar",  „uDtauglich", 


fjUotauglich  zum  Militärdienst",   oder 
bei  Soldaten* 


.invalide** 


Ob  10  den  ärztlichen  Attesten  über  Dienstunfähigkeit,  resp.  Invalidität  der  So!- 
dAteii  die  Ausdrücke :  „unfähig**,  „unbrauchbar'*,  „untauglich  zum  Militärdienate**,  oder 
aber:  „invalide",  anzuwenden  siudj  hängt  davon  ab,  ob  das  betreffende  Individuum 
Seitens  des  Truppencommandos  behufs  der  Anerkennung  als  Invalide  hüheren  Orta 
«ingegeben  werden  soll  oder  nicht  Ist  erstercs  der  Fall,  aoH  also  die  Anerkeunung» 
ti  es  ordentlich  oder  sei  es  ausnahmsweise,  berbeigefilbri  werden >  so  ^ind  die  Aus- 
ike:  „halbinvalide'*  und  resp,  „ganzinvalide"  zu  gebrauchen,  AnderufalL^  dagegen, 
VerflorgungaansprUche  nicht  geraaeht  werden  und  nicht  gemacht  werden  dürfen, 
re«p.  die  Anerkennung  als  Invalide  von  dem  Truppen commando  niiht  beabsichtigt 
wird^  sollen  in  den  desfallsigen  Attesten  immer  nur  die  Bezeichnungen  „dienstuntaug- 
lich* oder  „unbrauchbar'*,  oder  „unf;ihig  zum  Dienste"  gewählt  werden,  und  zwar 
resp,  entweder  „für  jetzt  unbrauchbar**  oder  „unfähig  zum  Felddienst,  aber  noch 
hrmchbar  zum  Garniaumlienste'*  oder  endlich  „zu  jedem  Militärdienste  untauglich". 

Id  den  ärztlichen  Invaliditäts- Attesten  über  solche  ganzinvalide  önteroffieiere  oder 
Soldaten,  welche  zur  Gewährung  von  Invaliden -Wohithaten  in  Vorschlag  gebracht 
worden,  ist  auch  immer  ein  pflichtmässiges  Urtlieil  darüber  auszusprechen,  ob  der 
betreffende  Invalide  zum  Selbsterwerbe  aeinea  Lebensunterhalts  tlihig  ist  oder  nicht, 
Qiui  im  letzteren  Falle,  ob  er  nur  für  theilweise,  oder  für  grüssleutheils,  oder  aber 
flir  gänzlich  erwerbsunfähig  zu  erachten  ist*),   Conf,  §.  36. 

|.  44.     Allgemeine  VorBchriften    über  Ausstellung   der  arztlichen   Atteste 
über  Militärpflichtige,   resp,  über  versorgungs-  und  nicht  vcrgorgungs- 

berecbtigte  Soldaten, 

Bei  Ausstellung  eines  Jeden  Attestes  ohne  Ausnahme,  mag  dieses  nun  einen  Mili- 
tärpflichtigen uder  einen  in  Heih^  und  Cilied  stehenden  Soldaten,  oder  ein  bereits  aus 


•)  Dftmit  die  Militärärzte  nicht  in  Zweifel  sind,   welche  Ausdrücke   sie  in  den 

\'     sten  zu  gebrauchen  haben,  sind  die  Truppentheile  angewiesen  worden,  Über 

n,  in  Bezug  auf  DieDstunfähigkeit  resp.  Invalidität  zu  Unterauchenden,  dem 

iihJitärarzte  zugleich  ein,   von  ihm  aufzubewahrendes  National  zuzufertigen .    in 

in  welcliem  jedesmal  bemerkt  sein  soll»  ob  beabaichtigt  wird,  für  das  betreöende 

lindividuum  Invaliden-Wohlthaten  zu  beantragen  oder  nicht. 
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dem  Militärstande  eotlasBeDes  Individaum,  oder  einen  Gendarm  etxj  betreffen,  hmt  äeh 
der  Arzt  lediglich  an  den  Befund  bei  der  körperlichen  Untersuchung  lu  halten  nui! 
Dicht  auf  Dinge  einzulassen,  die  ausser  der  ärxtlichen  Sphäre  liegeOi  und  solche  bei 
seinem  Ansapruche  zu  benutzen.  Eben  so  wenig-  stehe  ihm  eine  Aeoeaerung  Über  die 
Berechtigung  des  yon  ihm  UulersucliteD  zu  diesem  oder  jenem  Invaliden -Beueficsan 
zu.  Die  Militärärzte  haben  ihrUrtheil,  unter  Zugrundelegung  dieser  hiätructioii,  ledig- 
lieh  auf  den  Befund  der  von  ihnen  veranatalteten  kürper liehen  Untersuchung  zu  grüa- 
den  und  dieses  Unheil  mit  der  grössten  FÜichttreue  und  Gewissenhaftigkeit»  wie  ei 
ihr  Amtdcid  fordert ,  auszusprechen «  auch  in  jedem  Atteste  über  Dienat^niahiglceit^ 
resp.  Invalidität  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  auf  den  von  ihnen  geleiatetea  Amtaeid 
zu  versichern.  Jede  erwiesene  absichtliche  oder  durch  offenbare  Fahrlä'^aigkeit  ht>r 
beigeführte  Unrichtigkeit  in  den  Angaben  wird  an  dem  Aussteller  des  Att^^ates  naclt 
Vorschrift  der  Gesetze  mit  aller  Strenge  geahndet  werden. 

§.  45»    Superreviaion  der  ärztlichen  Atteste  durch  die  Corps -Generalärzte. 

Alle  ärztlichen  Atteste,  welche  deo  zur  Entscheidung  der  Generaleointtiandoi  ge- 
langenden Eingaben  der  Truppen  beigefügt  werden,  haben  die  Corps- Genermlarste  m 
»uperre\idiren,  zu  welchem  Behuf  sie  denselben  durch  den  Chef  dea  GenermlaUbet 
des  betreffenden  Generalcommandos  vorgelegt  werden. 

Instruction  zur  ärztlichen  Untersuchung  der  Wehrpflichtigen. 

(O^aterreieh.) 

§.  1.  Bei  der  üntersnchung  einea  Vorgestellten  behufs  der  Eüireibung  in  dia 
Heer  hat  sich  der  Militärarzt  den  Umstand  wohl  gegenwärtig  zu  halten^  ob  der  n 
Untersuchende  freiwillig  in  Militärdienate  einzutreten  verlangt,  oder  aber  als  militlr- 
ptlichtig  gestellt  wird, 

Sowohl  die  Individuen  der  einen  als  der  anderen  Art  sind  oft  darauf  bedaeirt, 
den  viaitirenden  Militärarzt  auf  eine  obwohl  entgegengesetzte  Weise  zu  täuschen. 

Die  Freiwilligen  suchen  durch  Verheimlichung  oder  Verkleinerung  ihrer  Gebrechen 
die  Aufnahme  in  den  Militärdienst  zu  erreichen  und  daher  jedes  etwaige  Gebreehen 
möglichst  zu  verbergen  und  jede  Schwäche  zu  überwinden. 

Die  als  militärpt^icbtig  Vorgestellten  hingegen  trachten  sich  durch  Erdichtoig 
oder  Vergrösseruug,  biswetien  auch  durch  absichtliche  Erzeugung  von  Gebrecbea  te 
Widmung  zum  Militär  zu  entziehen. 

Der  Militärarzt  hat  ferner ,  was  wohl  seltener  vorkommt,  auch  auf  solche  Indiiv 
duen  achtsam  zu  sein,  welche,  f>b8chon  als  militärpflichtig  vorgeführt,  dennoch  ant 
Noth  oder  anderen  Gründen  jum  Heere  angenommen  zu  werden  wünschen  und  de»* 
halb  ihre  Gebrechen  zu  verheimlichen  trachten, 

§.  2.  Der  Militärarzt  hat  vorerst  den  Vorgefitellteu  xu  betragen,  ob  er  mit  0^ 
brechen  behaftet  sei ,  und  mit  weklien  ? 

Diese  Gebrechen  sind  vor  Allein  zu  untersuchen.  Sobald  ei«  solches  oder  «!• 
anderes  zum  Heeresdienste  fiir  immer  untauglich  machendes  Gebrechen  gefandeii  UbA 
sowohl  von  dem  Militärärzte,  wie  von  dem  Üivilarzte,  bezUgüch  auch  Tcm  deo  Ollli» 
gen  Commissionagliedern  als  solches  anerkannt  wird ,  kann  die  weitere  UotersoAtalf 
unterbleiben* 

Das  Ausziehen  des  Hemdes  hat  nur  dann  zu  geschehen ,  wenn  der  Zweck  dr 
ärztlichen  Untersuchung  anders  nicht  erreicht  werden  kann. 

Wusste  der  Vorgestellte  ein  Gebrechen  nicht  anzugeben,  oder  wurde  dieA^gtbe 
nicht  richtig  o<ler  das  Gebrechen  nicht  als  ein  zum  Kriegsdienste  für  immer  untaof 
lieb  machendes  Gebrechen  erkannt,  ao  mues  die  Untersuchung  genau  nach  der  i« 
den  folgenden  Paragraphen  bestimmten  Weise  vorgenommen  werden. 

Hierbei  wird  noch  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  die  Untersuchung  mit  mtfglidlh^ 
ster  .Schonung  des  Zartgefühls  und  mit  aller  Humanität  zu  geschehen  bat ,  dahet  ( *  *" 
auch  die  Versuche,  das  Nichtvorhandensein  eines  Gebrechens  zu  constatiren, 
auf  gewaltsame   oder  solche  Mittel  erstrecken  dürfen ,   durch   deren  Anwendiuf  i 
betreffende  Mi litarp tüchtige  Schaden  erleiden  könnte. 

Behauptet  ein  8tellungspflichtigcr,  dasa  er  au  einem  Gebrechen  leide,  ,  ^^ 
nur  durch  längere  Beobachtung  eriirobt  werden  kann,  so  ist  er  in  ein  Mihtiiipttil 
abzugeben,  an  welches  auch  das  etwa  beigebrachte  Zeugnis«  zu  leiten  ist.  D»  ^ 
auch  in  jcuen  Fallen  zu  geschehen,  in  denen  ein  Gebrechen  für  längstens  innerbilb 
Tier  Monaten  und  ohne  chirurgische  Operation  heilbar  erkannt  wird. 
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Zu  einer  chirurgiscben  Operation  in  Absicht  auf  die  Herstelltuig  darf  oelbat  im 

tuvpjtale  Niemand  gezwungen  werden 

%.  3.  Zur  Vornahme  der  silJgemeinen  Unteren*  Ining  \^Bi  der  Militärarzt  den 
ndthlgenfallB  ganz  entkleideten  Vorgestellten  auf  ebenem  Boden,  einige  Schritte  von 
eich  entfernt  und  gegen  das  Licht  gekehrt,  vortreten. 

Er  lässt  denselben  die  Füsse  aneinander  schlieasen,  so  dasB  die  Ballen  der  groa- 
»en  Zehen,  die  inneren  Knöehel  und  die  Kuiee  sich  berühren,  die  Arme  ungezwungen 
herabhängen  und  der  Korper  sich  in  aufrechter  Stellung  befinde. 

Nun  prüft  der  Militärarzt  von  vorne  und  rückwärta  den  Bau  und  das  VerhältnUs 
der  Glieder  zu  dem  Körper  im  Allgemeinen,  Hiebei  findet  er  aufh  fielegenheit»  etwa 
Yorhandene  Hautkrankheiten  zu  bemerken. 

Da  für  dag  Heer  nur  Leute  von  kerniger,  dauerhafter ,  den  Beschwerden  des 
Soldatenatandes  widerstehender  Gesundheit  zu  wählen  sind»  so  musa  sich  derMilitlEr- 
arzt  dabei  das  Bild  eines  gesunden  kraftvollen  Mannes  vorhalten. 

%,  4.  Merkmale  eines  kräftigen  Körperbaues  und  einer  voraussichtlich  dauer- 
hslten  Gesundheit  sind: 

a)  aufrecht  getragener  Kopf,  starker  Nacken,  gesunde  Gesichtafarbe^  muntere  Au- 
gen, gute  Zähne,  festes  rothes  Zahnfleisch; 

b)  breiter,  gewölbter  Brustkorb,  starke  fleischige  ScbuUtTblätter,  ein  langsames, 
tiefes,  leichtes  und  andauernd  ruhiges  Atiiinen; 

c)  starker  regelmässiger  Puls; 

d)  derbe,  elastische  Haut,  ft»öte  Muskeln,  stitrke  Knochen,  ein  leichter  fester  Gang, 
üeberhaupt  ein  richtiges  Ebenuiass  der  Körpertheile  und  ein  freier  Gebrauch  der 

tnnem  und  äussern  Sinne. 

§.  5.  Nach  der  allgemeinen  Beurtheilung  des  Vorgestellten  schreitet  der  Militär- 
Sozi  zur  speciellen  Untersuchung  eUlt  Theile.des  Köriiers,  um  eine  gründliche  Aus- 
kunft über  die  individuelle  BeRchalVenheit  des  Mannes  zu  erhalten. 

§.  6.  Am  Kopfe  berückstchtigt  er,  ob  derselbe  nicht  ungewöhnlich  gross  und 
missgestaltet  sei^  dann  durchforscht  er  den  behaarten  Theil  desselben,  ob  sich  keine 
besonderen  AuäwUchse  oder  Vertiefungen  zeigen,  ob  keine  Aasschläge,  keine  Qe- 
Bcb Wülste  vorhanden  sind. 

§,  7.  Er  besichtigt  femer  die  Stirne  und  das  ganze  Gesicht,  wobei  er  insbeson- 
dere Rücksicht  nimmt  auf  die  Augenbrauen,  auf  die  Bildung  der  Augenlider  und  die 
Freiheit  ihrer  Bewegung,  ob  sie  sich  gehörig  sebliessen  und  offnen;  auf  die  Augen- 
wimper, ihre  Stellung  und  Richtung;  auf  die  VerrichtUD^'^  der  Thranenorgane,  sowohl 
in  Bezog  auf  Ab-  und  Aussonderung,  als  Leitung  und  Ableitung  der  Thränen;  dann 
auf  jedes  einzelne  Auge  und  zwar  itir  sich  und  im  Vergleiche  zu  dem  anderen  hin- 
sichtlich Heiner  Stellung,  Grösse,  Elasticität,  sowie  in  Bezug  auf  das  Verhalten  seiner 
einzelnen  Gebilde;  auf  die  vollkommene  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  der  lichtleiten- 
den Medien  und  deren  freie  und  ungetrübte  Verrichtung ;  dann  hat  er  sich  von  der 
Schärte  der  Sehkraft,  von  dem  Grade  der  allfälligen  Kurz-  oder  Fernsichtigkeit  durch 
Versuche  und  durch  zweckmässig  gestellte  Fragen  zu  überzeugen,  wenn  anders  nicht 
Bcbon  aus  der  vorhergegangenen  Untersuchung  und  aus  der  Gestalt  des  Auges  das 
Resultat  sich  von  selbst  ergibt. 

5-  8.  Bei  der  Nase  untersucht  der  Militärarzt,  ob  die  Nasenlöcher  gut  geöffnet 
sind;  er  lasst  den  Vorgestellten  daher  wiederholt  diurch  die  Nase  und  duren  jede« 
einzelne  NaBcnloch  stark  ein-  und  auaathmen;  dann  untersucht  er,  ob  sieh  an  der 
Nase  keine  Eindrücke  und  in  den  Nasenhöhlen  keine  Geschwüre  oder  Poljpen  vor- 
finden, 

§.  9.  Dann  lässt  er  den  Vorgestellten  den  Mund  öffnen,  und  sieht,  ob  die  Lip- 
pen gesund,  die  Kinnlade  beweglich,  die  Zähne,  das  Zahnfleisch,  die  Zunge,  der 
Gaumen,  diis  Zäpfchen,  die  Mandeln,  der  Rachen  gut  beschaffen  seien,  ob  keine 
falschen  Zähne  oder  t*in  künstlicher  Giiumen  eingesetzt»  ob  der  Gaumen  geschlossen, 
die  Mandeln  oder  das  Gauiiienst*gel  nicht  entartet  oder  zerstört  seien.  Bei  dieser 
Untersuchung  hat  er  auch  darauf  zu  achten,  ob  der  Athem  nicht  Übel  rieche,  und 
ob  der  Mann  keinen  Fehler  in  den  Schling-,  Sprach-  oder  Stimmorgauen  habe,  wo- 
durch deren  Verrichtung  gesttlrt  wird. 

§.  10.  Bei  der  Untersuchung  des  Gehörorganes  berücksichtigt  der  Militärarzt  das 
iussere  Ohr  und  überzeugt  sich,  ob  der  Gehörgang  nicht  verschlossen  sei,  ob  kein 
Ansfluss  aus  demselben  und  keine  Auswüchse  darin  bemerkt  werden^  dann  ob  der 
T<*rge8tellte  gut  höre. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  er  schon  früher  an  ihn  mit  leiser  Stimme  einige  Fragen 
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au  steUen,    und  es  iat  zweckoiasöig,    wenn  er  auch  Während  der  Dauer  der 
Buchung  mit  dem'  Vorgeötellten  spricht  und  durch  Fragen  seine  Aufmerksamkeit  mir- 
unter  gerade  von  dem  Untersui-hyiigsgegenatanLle  abzuleiten  sucht. 

§,  11.  Am  Halse  untersueht  er  dessen  Gestalt^  Beweglichkeit  und  Eichitmg,  ob 
Geschwülste,  Fisteb  oder  Karben  zugegen  seien,  ferner  auch  die  Stellung  des  Kopfef 
auf  demselben. 

§.  12.  An  der  Brust  sind  der  Bau  des  Brustkorbes,  seiae  Weite  und  L&Qgci, 
Breite  und  Tiefe,  die  Beschafenbeit  der  Schlüsselbeine,  des  Brustbeines,  dos  Sdtwert- 
knorpels  und  der  Kippen  zu  untersuchen,  ob  Missstaltuug  oder  sonst  etwas  Kruk- 
haftes vorbanden  sei. 

Da  die  genaue  Keuntniss  des  Brustumfanges  sehr  viel  zur  Beurtheilung  derTiof- 
liehkeit  eines  Individuuma  zum  Heeresdienste  beiträgt,  so  hat  die  Untersuchung  dn 
Brust  nicht  blos  durch  die  Besichtigung  des  Brustkorbes,  sondern  auch  durch  di« 
Messung  zu  geschehen. 

Die  Messung  des  Brustumfanges  bat  bei  allen  stattzufinden,  welche  das  vor|r- 
scbriebene  Kürpermasa  haben,  uod  geschieht  nn'ttelst  eines  mit  Zollen  bezeicbnetn 
Baudes  in  der  Peripherie  der  Brustwarzen  wahrend  der  Athempause  bei  herabhang^a- 
deu  oberen  Eictremitälen,  Das  Resultat  der  Brustmesaung  ist  in  der  Stellangvliite  ts 
der  Rubrik  15  in  Z6Jlen  anzusetzen. 

Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dasa  der  Brustumfang  um  wenigstens  etnenZoll 
mehr  betragen  soll,  als  die  Fläifte  der  KÖrperlänge 

Ein  Brustumfang  von  30  Zoll  und  darunter  schüesst  nach  den  bisher  gemaciitBa 
Erfahrungen  die  DieDsttauglichkeit  aus. 

Der  Militärarzt  lasst   deo  Vorgestellten  wiederholt  tief  eiDathmen,   um  za 
achten,  ol>  das  Athuien  frei  und  leicht  vor  sich  gebe. 

Hieliei  nimmt  er  besonders  Rlicksieht  auf  einen  allenfalls  gleich  daraarein^ 
den  Husten  und  den  Tou  desselben?    sodann  untBraucbt  er  die  Beaobaffenbeit  dei 
Herzens  und  des  [lerzscblageB. 

In  zweifelhaften  oder  rauthmasslicheu  Fällen  von  Krankheiten  der  Athmunga- odir 
Kreislaufsorgane  bat  er  die  Hilfsmittel  der  physikali-^cbeu  Diagnostik  als  Auscultsdoft 
und  Percussion  in  Anwendung  zu  ziehen,  auch  ist  auf  die  Stellung  der  Scbulterbllllir 
und  die  Beschatl'enheit  der  Achseldrüsen  Riicitaicbt  zu  nehmen.        ^ 

§>  13,  Am  Uuterleibc  ist  auf  dessen  Umfang  zu  seheji,  ferner,  ob  GeschwfilsüB 
an  den  Bedeckuugeii  oder  in  der  Bauchhöhle  selbst  wahmehnibar  sind;  wie  derNabfi, 
die  Bauchringe  beschaffen,  ob  Erweiterung  derselben  oder  Brüche  (EingeweidefO^ 
lagerungcn)  zugegen  seien. 

Zur  Ermittlung  der  beiden  letzteren  Gebrechen  dient  ein  starkes  Blftsen  d«  Tor- 
gestellten  in  die  Faust 

Endlich  ist  die  Gestaltung  <Ies  Beckens  zu  berücksichtigen. 

§.  i4.  Bei  den  G esc Idecbtstb eilen  müssen  das  männliche  Glied,  die  Samen strSni«» 
die  Hoden  sammt  dem  Hodensacke  und  dem  Mitteltieiscbe  wohl  nntersncht,  und  die 
Beschaffenheit  derselben  beobachtet  werden,  ob  nämlich  die  Harnröhre  an  d<!r  f^ 
hörigen  Stelle  auMnünde  und  hinreichend  geöflfnet  sei,  ob  beide  Hoden  vorbmiffl 
sind,  wo  sie  liegen,  und  ob  keine  Verhärtungen,  Brüche  oder  andere  üesehwttlrt« 
in  dem  Hodensacke  oiler  an  dem  Samenstrange  sich  vorfinden. 

§.  15.  Nun  geht  der  Militärarzt  zur  Untersuchung  der  Wirbelsäule  über;  er  pitft, 
ob  sie  ihre  normale  Richtung  habe ,  oder  ob  sie  von  dieser  abweiche ;  ob  eiwelw 
Wirbelbeine  merklich  hervorragen,  aufgetrieben  oder  verkleinert  seien. 

Bei  dieser   Untersuchung  soll   der  Oberkörper  des  Vorgestellten  nach   vorwfttl 
gebeugt  werden,   ferner  mUsaen  das  Kreuz-  und  Steissbein,  dann  die  Aftermfindoiif 
uuiersuchr  werden,    ob  sich  nämlich  an  letzterer  keine  Goldaderknoten,  Fistehi, 
Mast  dann  Vorfall  oiler  andere  krankhafte  Zustände  vorfinden. 

§.  16.    Zu  Schlüsse  schreitet  der  Militärarzt  zur  Untersuchung  der  oberen 
unteren  Gliedmassen. 

Hiebei  hat  er  auf  deren  Gestalt  nach  Länge  und  Umfang  und  ihre  Beweglichkeit 
zu  sehen ,  femer  die  Beschaffenheit  der  Haut  und  der  Blutgefässe  an  denselben  lö 
berücksichtigen. 

Die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Gelenke  kommt  nach  Bengaog  und  StreckikDi;* 
An-  und  Abziebung  und  Drehung  zu  erforschen. 

§•  17.  Bei  den  oberen  Gliedmassen  verfährt  er  zu  diesem  Zwecke  auf  folgeiide 
Weise : 

Er  lasse  den  Vorgestellten  beide  Arme  vorwärts  so  aiiastreckeiii  daaa  die  Hände 
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nach  ihren  Flächen  zusammenkommen,  woraus  er  die  gleiche  Länge  der  Arme  be- 
ortheOt;  weiter  heisst  er  ihn  die  Vorderarme  über  die  Brost  kreuzen  und  nach  dem 
Genick  führen,  sodann  ausgestreckt  über  den  Kopf  zusammenhalten,  wobei  er  die 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Schulter  beobachtet;  endlich  lässt  er  die  Arme  auf 
dem  Rttcken  kreuzen. 

Zuletzt  soll  der  Vorgestellte  die  Hände  im  Handgelenke  nach  allen  Richtungen 
bewegen,  die  Finger  zu  einer  Faust  ballen  und  wieder  ausstrecken,  wobei  zugleich 
die  Anzahl,  Stellung  und  Beschaffenheit  derselben  ersichtlich  wird. 

§.  18.  Bei  den  unteren  Gliedmassen  beachtet  der  Militärarzt,  ob  die  Kniee  in 
gerader  Stellung,  nicht  ein-  oder  auswärts  gebogen,  ob  sie  nicht  krankhaft  vergrös- 
.  aert  seien,  dann  ob  nicht  ein  Bein  kürzer  als  das  andere,  ob  keines  krumm  oder  vom 
Schwunde  befallen,  ob  kein  Klump-,  Pferde-  oder  Plattfuss  vorhanden  sei. 

Zur  sicheren  Ermittlung  einer  zweifelhaften  Verkilrzung  einer  unteren  Gliedmasse 
ISast  der  liilitärarzt  den  Mann  gestreckt  auf  den  Boden  legen  und  untersucht  sowohl 
in  der  Bücken-  als  Bauchlage  die  Länge  der  Gliedmassen. 

Um  sich  von  der  normalen  Beweglichkeit  zu  überzeugen,  lässt  er  den  Vorgestell- 
ten erst  auf  das  eine,  dann  auf  das  andere,  endlich  auf  beide  Kniee  niederknieen, 
heisst  ihn  dann  auf-  und  abgehen  und  beobachtet  Mebei  dessen  Gang  und  das  Ver- 
halten der  Zehen. 

§.  19.  Der  Militärarzt  hat  sich  auch  noch  die  möglichste  Erforschung  der  Geistes- 
and äusserlich  nicht  wahrnehmbaren  Körperzustände  des  Vorgestellten  angelegen  sein 
zu  lassen  und  wird  zu  diesem  Zwecke  geeignete  freundliche  und  aufmunternde  Fra- 
gen an  denselben  richten. 

§.  20.  Bei  jedem  Untersuchten  hat  sich  der  Arzt  nach  dem  Ergebnisse  der  Visi-. 
tirnng  für  eine  der  folgenden  Hauptkategorien  auszusprechen: 

1.  Diensttauglich 

a)  ohne  Gebrechen, 

b)  mit  dem  Gebrechen  N. 

2.  Derzeit  (zeitlich)  untauglich  wegen  des  Gebrechens  N. 

3.  Für  das  Heer  bleibend  untauglich  wegen  des  Gebrechens  N. 

Die  Classification  zu  3.  darf  erst  bei  Vorgeführten  von  der  zweiten  Altersclasse 
an  ausgesprochen  werden,  es  sei  denn,  dass  das  Gebrechen  zu  den  in  der  Beilage  C 
aufgeführten  gehört. 

§.21.  Zu  1.  Als  diensttauglich  sind  zu  erklären:  Diejenigen,  welche  bei  einer 
starken  und  Ausdauer  versprechenden  Körperbeschaffenheit  gesund,  und  mit  keinem 
oder  nur  mit  solchen  minderen  Gebrechen  behaftet  sind,  welche  die  körperliche  und 
geistige  Thätigkeit  nicht  wesentlich  beirren  und  den  freien  Gebrauch  der  Sinne  und 
Körpertheile  nicht  beeinträchtigen,  somit  die  Verwendung  des  Mannes  fttr  Kriegs- 
dienste nicht  hindern. 

Die  häufiger  vorkommenden  Gebrechen  dieser  Art  sind  in  der  Beilage  A  ver- 
zeichnet. 

Zu  2.  Als  zeitlich  untauglich  sind  zu  erklären:  Jene,  deren  schwächlicher  Kör- 
per mit  der  Zeit  doch  eine  vollkommene  Kräftigung  hoffen  lässt,  ebenso  Jene,  welche 
mit  solchen  Krankheiten  oder  Gebrechen  behaftet  sind,  die  entweder  durch  die  Heil- 
kraft der  Natur,  oder  durch  eine  entsprechende  ärztliche  Behandlung  später  geheilt, 
oder  doch  so  vermindert  werden  können,  dass  der  damit  Behaftete  die  Diensttaug- 
lichkeit erlangt 

Zu  3.  Für  das  Heer  bleibend  untauglich  sind  zu  erklären :  Jene,  welche  mit  sol- 
chen Gebrechen  behaftet  sind,  die  eine  freie  Bewegung  des  Körpers,  namentlich  den 
Gebrauch  der  Gliedmassen  wesentlich  hindern,  wichtige  Verrichtungen  des  Organis- 
mus stören,  oder  den  nöthigen  Aufwand  von  Geistes-  oder  Körperkräften  versagen. 
Überhaupt  Jene,  welche  an  bedeutenden  unheilbaren  Uebeln  leiden. 

In  der  Beilage  B  sind  diese  Gebrechen  und  Krankheiten  bezeichnet. 

Die  Beilage  C  endlich  enthält  das  Verzeichniss  jener  vom  Heeresdienste  für  im- 
mer ausschliessenden  Gebrechen,  welche  auch  von  dem  Nichtarzte  leicht  erkannt 
werden  können. 

§.  22.  Der  Militärarzt  hat  sich  bei  der  Untersuchung  gegenwärtig  zu  halten,  dass 
die  nichtärztlichen  Commissionsglieder ,  so  weit  dies  nur  immer  ausführbar  ist,  von 
den  vorgefundenen  Gebrechen  die  Ueberzeugung  erlangen  sollen. 

Er  wird  daher  bei  allen  Gebrechen,  welche  nicht  ohnehin  auch  für  den  Nichtarzt 
erkennbar  sind,  die  nichtIbTtlichen  Commissionsglieder  auf  die  charakteristischen  Er- 
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scljejnimgen   des    vorgefuiidenen  Gebrechens    aufmerksam   machen,    und  wo  €s  ?ob 
Ninzeu  sein  kann,  o*3er  verlangt  wird,  kürze  fachliche  Erklärungen  geben. 

Bei  den  aiiuh  fUr  einen  Kichtarzt  erkennbaren  Gebrechen  genügt  die  einfäkb« 
Anführung  der  Diagnose,  in  allen  übrigen  Fällen  ist  die  Diagnose  ausführlicher  in^ 
KUgeben. 

Beilage  A, 
TiTii'if  hüiss  jcniT   häiiß^er  vorkommen  dm   miuilfreu   Gebrechen«   welche  hei  Miil 


kräriigem  Kürperkue  die  Taegliclikcil    ^\n   thnnit    Beliaflelen   lam  Deere§<liei»;te  licU 

audebeu. 

L   Am  Kopfe. 
A.   Am  Schädel. 

1.  Ein  im  Verhültnias  zum  Körper  grosserer  Kopf, 

2.  Bios  ;uit  dem  Scheitel  beschrankter  Kahlkopf,  einzelne  haarlose  Stellen. 

3.  Bewegliche  oder  mit  dem  Knochen  verwacbsfne  Narben,  wenn  sie  an  Stetl» 
sitzen f  wohin  die  Kopflicdeckung  des  SoUiaten  keinen  Druck  ausUben  kann« 

4.  Durch  längere  Zeit  beistehende,  geringe  Knocheneindrücke  am  Schädd,  ohM 
nachtheiligen  Eintluss  auf  die  Oehirnfnnclion, 

B,   Am  Gehörorgane, 

Theilweiser  Verlast  einer  Ohrmuschel  bei  gutem  Gehöre. 

G.  Am  Geaichte. 

Muttermale  oder  andere  Missbildungen  ohne  auffallende  Entstellung  des  liami«i 

D.   An   den  Augen   und  ihren   Umgebungen, 

1.  Theilweiser  Maogel  der  Augenwimper  ohne  krankhafte  Beschaffenheit  der  Ud* 
ränder. 

2.  Gutartige,  nicht  bedeutend  entstellende  und  die  Verrichtimg  nicht  wesentlich 
beirrende  Geschwülste  an  den  Augenlidern  eines  oder  beider  Augen. 

3«  Periphere  Narben  und  Trfibungcu  der  Hornhaut  auf  einem  wie  auch  anf  beidfii 
Augen,  wenn  sie  mit  keinem  Theile  in  den  Bereich  der  massig  erÄ^eiterten  Pupille 
fallen, 

4.  Solche  Fehler  der  Fonn  und  Verrichtung  des  linken  Auges  und  seiner  üis* 
gebung,  mit  welchen  keine  auflällige  Entstellung  der  Ge Richtsbildung,  Toraussichtikk 
auch  kein  lifterea  Erkranken  an  diesem  Auge,  oder  keine  daraus  hervorgebende  nuh 
thetlige  Einwirkung  auf  das  vollkommen  gesunde  rechte  Auge  verbunden  ist«  sli 
da  sind: 

Ein  unbedeutendes  dünnes  Flügelfell,  wenn  dessen  sehnige  Spitze  nieht  mehr  »li 
eine  b.'ilbc  Linie  den  Homliautrand  überschreitet;  tbcilweise  Verieirungen  der  sowt 
norTOtdwcitcu  Pupille  ^  sie  mögen  durch  Anheftuogen  des  Pupilleurandes  an  die  Vo^ 
derkapöcl  oder  an  die  Hornhaut  bedingt  sein;  massiges  Schielen. 

E.   Am  G  eruchs Organe. 
Geringe,  nicht  sehr  entstellende  Formfehler  der  Nase,  bei  Abwesenheit  eineij^ 
den  in  der  Nasenhöhle  etwa  bestehenden  erheblichen  Krankheitaprocesses. 

F.  Am  Munde  und  in  der  Mundhöhle. 

1.  Kleine  Flasenscharten  oder  andere  Misastaltungen  der  Lippen  ohjie  auflalkiid« 
Entstellung, 

2.  Theilweiser  Verlust  der  Zähne  ohne  wesentliche  BenachthelligtiDg  der  Kw* 
fuuction  imd  des  Sprechens. 

3.  Etwas  näselnde,  schwerfällige  oder  wenig  stotternde,  jedoch  gut  Tern«!** 
liehe  Sprache, 

II.  Am  Halse. 

1,  Bhihhals,  sowie  geringe  Anschwellung  der  Schilddrüse   oder  kleine  Cyst^j* 
derselben,  wenn  dadurch  dasAthmen  voraussichtlich  selbst  bei  gescblaaseDerUniA 
nicht  gehindert  wird, 

2.  Geringe  Drüsenanschwellungen. 
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ni.  Am  Brustkörbe. 

1.  "Gering  UnregelmSssigkeiten  im  Baue  des  Brastkorbes,  wenn  sie  unter  der 
Bekleidung  nicht  auffallen,  und  der  Brustkorb  sonst  hinreichend  gewölbt  und  breit  ist. 

2.  Mit  massiger  Callusbildung  oder  mit  geringer  Verkürzung  geheilte  Brüche  des 
Schlüsselbeines,  wenn  dadurch  die  freie  Bewegung  des  Armes  nicht  beeinträchtigt 
wird* 

IV.  Am  Unterleibe. 

1.  Vergrösserte,  höchstens  zwei  Querfinger  unter  dem  Rippenrande  hervorragende 
Ifils  ohne  wahrnehmbare  Gesundheitsstörungen. 

2.  Geringe  Hämorrhoidalknoten. 

3.  Leistenausdehnungen  und  Erweiterung  des  Leistencanals,  wenn  die  Eingeweide 
dabei  nicht  in  den  Leistencanal  treten. 

V.  An  den  Qeschlechtstheilen. 

1.  Verlust  eines  Hodens  aus  rein  mechanischer  Ursache. 

2.  Zurückbleiben  eines  oder  beider  Hoden  in  der  Bauchhöhle  bei  geschlossenen 
LeiBtencanälen. 

3.  Kleine  unschmerzhafte  Cysten  am  Samenstrange,  ebenso  geringe  Venenaus- 
dehnuDgen  daselbst;  geringe  Verdickung  und  Erhärtung  der  Samengefässe  oder  des 
Nebenhodens;  massige,  nicht  schmerzhafte,  ungefähr  das  Doppelte  nicht  überschrei- 
tende Vergrösseruug  eines  Hodens  oder  Schwund  desselben;  femer  Abnormitäten  in 
der  Bildung  des  Hodensackes,  welche  ohne  Einfluss  auf  den  Hoden  sind  und  }m 
Trafen  der  Beinkleider  nicht  behindern. 

4.  Fehlerhafte  Ausmündung  der  Harnröhre  in  der  Nähe  der  Eichel. 

VI.  An  der  Wirbelsäule  und  dem  knöchernen  Gerüste. 

1.  Sogenannter  hohler  oder  hoher  Rücken  massigen  Grades,  dann  geringe  seit- 
liehe Abweichung  der  Wirbelsäule,  wenn  der  Mann  im  angekleideten  Zustande  da- 
durch nicht  entstellt  wird. 

2.  Geringe,  nicht  auffallende  Erhöhung  einer  Schulter  oder  Hüfte. 

VII.  An  den  Oliedmassen. 

1.'  Verlust  eines  Fingers,  mit  Ausnahme  des  Daumens  und  Zeigefingers  an  einer 
Hsnd  oder  an  jeder  Hand,  sowie  Verlust  von  Fingergliedern,  wenn  dadurch  die  Hand- 
habung der  Waffe  oder  die  Führung  d^s  Pferdes  sowie  die  Verwendung  des  Mannes 
in  einer  Armeeanstalt  nicht  beeinträchtigt  wird. 

2.  Einzelne  oder  auch  mehrfach  verzweigte,  ungefähr  die  Dicke  eines  mittleren 
Gänsekieles  'nicht  übersteigende  Blutaderausdehnungen  (Krampfadem)  ohne  Knoten- 
bilduDgen  an  den  unteren  Gliedmassen. 

3.  Breiter  Fuss,  dann  unvollkommene  PlattfUsse,  wenn  nämlich  bei  letzteren  der 
innere  Band  der  ganzen  Fusssohle  den  Boden  nicht  berührt,  sondern  noch  immer 
eine  Aushöhlung  zurücklässt,  was  an  der  nicht  abgetretenen  Fusssohle  zu  erkennen 
ist,  besonders  wenn  ein  solcher  Formfehler  nur  den  einen  Fuss  betrifft 

4.  Steifheit  der  letzten  zwei  Zehen,  Abgang  einer  ganzen  Zehe  (mit  Ausnahme 
der  grossen),  Abgang  einzelner  Zehenglieder  (doch  nicht  an  der  grossen),  sowie  eine 
Ueberzahl  der  Zehen  an  einem  oder  beiden  FUssen,  wenn  durch  den  letztgenannten 
Fehler  der  ersten  Bildung^  das  Auftreten  nicht  gehindert  wird. 

Verwachsung  einzelner  Zehen  unter  einander ,  mit  Ausnahme  der  grossen ;  Krüm- 
mung der  grossen  Zehe  oder  Uebereinanderliegen  zweier  oder  mehrerer  Zehen. 

5.  Stärkere  Ballen  an  der  grossen  Zehe,  wenn  sie  sich  nicht  periodisch  entzünden 
nnd  schwären. 

6.  Kniebohren,  dann  säbelförmig  oder  nach  rückwärts  gebogene  untere  Olied- 
massen in  nicht  zu  hohem  entstellenden  Grade  und  ohne  Behinderung  des  Gehens. 

7.  Feste  Narben,  besonders  an  den  unteren  Gliedmassen,  wenn  dadurch  die  Be- 
w^Iichkeit  der  betreffenden  Theile  nicht  beeinträchtig^  ist. 

8.  Ohne  Verkürzung,  wenn  auch  mit  unbedeutender  Abweichung  des  Röhren- 
knochens von  seiner  Längenachse,  geheilte  Beinbrüche  einzelner  Gliedmassen,  bei 
übrigens  vollkommener  Beweglichkeit  und  Kraft  derselben ;  unschmerzhafte  Knochen- 
auftreibnngen. 
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ficIlemiiTigen   des   vorgefiitidem'n   Gebrechena    aufmerksaai    machen i    und  wo  et  ft« 
Nutzen  sein  kann,  oder  verIaEy;t  wird,  kürze  fachliche  Erkläning^en  g^eben. 

Bei  den  auch  für  einen  Nichtfirzt  erkennbaren  Gebrechen  g^enügt  die  eiüfachf 
Anrührnng  der  Diagnose,  in  allen  übrigen  Fällen  ist  die  DiagBoae  imsfuhrlicher  an 
ÄUgeben. 


Beilage  A. 

Terzeirlnihs  jener   häufiger  TOiiomineiidcii   miailereu   Gebrfrben,  wrlchr  bei  «ml 
kr^fligem  ktirprrbaue  die  Tauglirlikeil    der  du  mit   Bebanefen  zum  Heere«  JieiiKle  lickl 

aufhebeD. 

I.  Am  Kopfe, 
A.   Am  Schade U 

1.  Ein  im  Verhältnis«  zum  Körper  grösserer  Kopf. 

2.  Blo8  auf  dem  Scheitel  besehrttukter  Kahlkopf,  einzelne  haarlose  Stellen. 

3.  Bewegliche  oder  mit  dem  Knochen  verwachsene  Narben,  wenn  sie  an 
Bitzew,  wohin  die  Kopfbedeckung  des  Soldaten  keinen  Druck  ausüben  kann. 

4.  Durdi  längere  Zeit  bestehende,  geringe  Knocheneindrücke  am  Schädel,  oll 
nachtheiligea  Einitusa  auf  die  Gehirufunction. 

B»   Am   Gehörorgane. 

Theilweiaer  Verlast  einer  Ohrmuschel  bei  gutem  Gehöre. 

C.  Am  Gesichte. 

Muttermale  oder  andere  Miasbildungen  ohne  auffallende  Entatellaog  dea 

D.    An   den   Augen   und  ihren   Umgebungen. 

1.  Theilweiser  Mangel  der  Augenwimper  ohne  krankhafte  Beschaffenheit  der 
ränder. 

2.  Gutartige,  nicht  bedeutend  entstellende  und  die  Verrichtung  nicht  weaeotl 
beirrende  Geschwülste  an  den  Augenlidern  eines  oder  beider  Augen. 

3.  i'eriphere  Narben  und  Trlibnngeo  der  Hornhaut  auf  eioem  wie  auch  auf  beidrn 
Äugen,  wenn  sie  mit  keinem  Theile  in  den  Bereich  der  massig  erweiterten  Papille 
fallen. 

4.  Solche  Fehler   der  Form  und  Verrichtung  de»  linken  Auges   und  seiner  Tin 
gebung,  mit  welchen  keine  auffällige  ETit8tellung  der  Gesichtsbildung,  voraus.^ 
auch  kein  öfteres  Erkranken  an  diesem  Augc^  oder  keine  daraus  hervorgebend"  : 
tbeilige   Einwirkung   auf  das  vollkommen   gesunde  rechte  Auge  verbanden  i«t,  ak 
da  sind: 

Ein  unbedeutendes  dünnes  Flügelfell,  wenn  dessen  sehnige  Spifze  nicht  mehr  all 
eine  halbe  Linie    den  Ilornbautrand  überschreitet;    theilweise  Verzerrungen  der  lOOit 
nonnalweitcn  Pupille^    sie  mögen  durch  Anbcftungen  des  PupiUenrandee  an  die  Vd 
derkapsel  oder  an  die  Hornhaut  liediugt  sein;  massiges  Schielen. 

E.  Am  Geruchs  Organe, 

Geringe,  nicht  sehr  entstellende  Formfehler  der  Nase,  bei  Abwesenheit  einei, 
den  in  der  Nasenhöhle  etwa  bestehenden  erhebüchen  Krankheitsprocesses. 

F.   Am  Munde  und  in  der  Mundhöhle. 

1.  Kleine  Hasenscharten  oder  andere  Missstal  tun  gen  der  Lippen  ohne  aufft 
Entstellung. 

2.  Theilweiser  Verlust  der  Zähne   ohne  weaentlicbe  Benach theiiigang  der 
Function  und  des  Sprechens. 

3.  Etwas  näselnde,  öchwcrfällige  oder  wenig  atotternde,  jedoch  gut  vemeh«- 
liehe  Stiraebc. 

II.  Am  Halse. 

1.  Blähhals,  sowie  geringe  Anschwellung  der  Schilddrüse  oder  kleine  ^. — 
derselben,  wenn  dadurch  dasAthmen  voraussichtlich  selbst  bei  gescblos^ner  ütdfoi 
nicht  gehindert  wird. 

2.  Geringe  Drüsenanschwellungen. 
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IIL   Am  Brustkörbe. 

1.  Geringe  Unregelmässigkeiten  im   Baue  des  Brustkorbes,   wenn   fite  tinter  der 

leidung  nicht  auffallen,  und  der  ßrustkorl»  sonst  hinreichend  gewölbt  und  breit  ist, 

V.  Mit  tnäwiger  Callufibildung  oder  njit  geringer  Verkürzung  geheilte  Brüche  des 

SehlttaselbeiDes,  wenn  dadurch  die  freie  Bewegung  de«  Armes  nicht  beeinti ächtigt 


wird- 


IVp  Am  ünterleibe. 


1.  Vergrötgerte,  höchstens  zwei  Querfioger  iinter  dem  Rippenrandc  hervorragende 
Milz  ohne  wahrnehmbare  (lesundheitsstÖniDgen. 

2.  Geringe  HanKirrboidalknoten 

3.  Leißteuausdehnungeu  und  Erweitemng  des  Leiste ncanals,  wenn  die  Eingeweide 
dmhei  niclit  in  den  Leistencanat  treten. 

V.  An  den  Qeseblecbtstheüen. 

i.  Verlust  eines  Hodens  aus  rein  meclianischer  Ursache, 

2.  Zurückbleiben  eines  oder  beider  Iloden  tn  der  Bauclihöhle  bei  geschlossenen 
Leistencanälen. 

3.  Kleine  un schmerzhafte  Cysten  am  Saraenatrange ,  eben«o  t^eringe  Vcnenaus- 
delinaDgeu  daselbst;  geringe  Verdickung  und  Erhärtung  der  8junengefö«i8e  oder  des 
Nebenhodens;  mäsbige,  nicht  scikmerztiafte.  ungtdahr  das  Doppelte  nicht  überschrei- 
tende VergrÖÄseruug  einoö  Hodens  oder  Sübwmid  desselben;  ferner  Abnorndtäteu  in 
der  Bildung  des  Hodensackes,  wekhe  ohne  Eintiusa  ani  den  Hoden  sind  und  im 
Tragen  der  Beinkleider  nicht  behindern. 

4.  Fehlerhafte  Ausmündung  der  Harnröhre  in  der  Nähe  der  Eichel 

VI.  An  der  Wirbelsäule  und  dem  knöchernen  Gerüste. 

1,  Sogenannter  hohler  oder  hoher  Rücken  mlssigeu  Grades,  dann  geringe  seit- 
liclie  Abweichung  der  Wirbelsäule,  wenn  der  Mann  im  angekleitloten  Zustande  da- 
dttreh  nicht  entstellt  wird. 

2*  Geringe,  nicht  auffallende  Erhöhung  einer  Schulter  oder  HUfte. 

VIL  An  den  Gliedmasaen, 

1/  Verlust  eines  Fingers,  mit  Ausnahme  des  DamneTJS  und  Zeigefingt^rs  au  einer 
Hjuid  oder  an  jeder  Hand,  sowie  Verlust  von  Fiiigergliedern,  wenn  düdurrh  dii'  lland- 
babung  der  Waffe  oder  die  Führung  des  Fferdes  sowie  die  Verwendung  des  Mannes 
in  einer  Anneeanstalt  nicht  beeinträchtigt  wird. 

2,  Einzelne  oder  auch  mehrfach  verzweigte»  ungefähr  die  Dicke  eines  mittleren 
GSnaekieles  nicht  übersteigende  Blutaderausdehnungen  (Krampfademj  ohne  Knoten* 
bildangen  an  den  unteren  Gltedmasstm* 

3*  Breiter  Fuss,  dann  unvollkouimene  PlattfUsse,  wenn  nämlich  bei  letzteren  der 
innere  Hand  der  ganzen  Fussäohle  den  Boden  ntcbt  berUhrt,  sondern  noch  immer 
eine  Ausliöhlung  zurUcklässt^  was  an  der  nicht  abgetretenen  Fiisssohle  zu  erkeimen 
iitr  besonders  wenn  ein  solcher  Formfehler  nur  den  einen  Fuss  betrifft. 

4«  Steiftieit  der  letzten  zwei  Zehen,  Abgang  einer  ganzen  Zehe  (mit  Ausnahme 
der  grossen),  Abgang  einzelner  Zehenglieder  (doch  nicht  an  der  grossen),  sowie  eine 
Ueberzahl  der  Zehen  an  einem  oder  beiden  Füssen,  wenn  durch  den  letatgenannten 
Fehler  der  ersten  Bildting  diis  Auftreten  nicht  gehindert  wird, 

Verwachsung  einzelnej*  Zehen  unter  einander ,  mit  Ausnahme  der  grossen ;  Krtim- 
nmng  der  grossen  Zehe  oder  Ue  he  rein  and  erliegen  zweier  oder  mehrerer  Zehen. 

b  Stärkere  Ballen  an  der  grossen  Zehe,  wenn  sie  sich  nicht  pcrir^disch  eutzUnden 
und  schwären. 

6-  Knieholiren,  dann  eäbelfijrmig  oder  nach  rückwärts  gebogene  untere  Glied- 
naassen  in  nicht  zu  hohem  entstellenden  Grade  und  ohne  Behinderung  des  Gehen«, 

7.  Feste  Narben,  besonders  an  den  unteren  Gliedmasson,  wenn  daduroh  die  Be* 
weglichkeit  der  betreffenden  Theile  nicht  beeinträchtigt  ist. 

6*  Ohne  Verkürzung,  wenn  auch  mit  unbedeutender  Abweichung  des  Röhren- 
knochens von  »einer  Läugenachse,  geheilte  Beinbrüche  einzelner  Gliedmasson,  bei 
übrigens  vollkommener  Beweglichkeit  und  Kraft  derselben;  unschmerzhafte  Knochen* 
aiiftreibuDgen, 
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9.  Nor  wenig  bemerkbare  Umfangsdifferjenz  zwischen  den  paarigen  GUeden, 
bei  vollkommen  gestatteter  Beweglichkeit  derselben  and  ohne  irgend  ein  ^rtlidiei 
Kranksein. 

Anmerkung.  Leute,  welche  mit  den  sub  II.  1.,  IV.  3.,  VII.  1.»  2.,  3.,  4.A 
6. ,  7.  und  8.  angegebenen  Gebrechen  behaftet  sind ,  sollen  nach  Zulassigkeit  bd  je«r 
Waffengattung  oder  Armeeanstalt  eingetheilt  werden,  wo  sie  durqh  ihre  gering«! 
Gebrechen  in  der  Dienstleistung  nicht  gebindert  sind. 

BeUage  B. 
Teneidiiiss  jeaer  Gebrechen,  welche  um  leeregdienste  Ar  inner  utaigiieh  Bicki. 

I   I.  Am  Kopfe. 
A.  Am  Schädel. 

1.  MiBsförmig  grosser  Schädel. 

2.  Angeborener  Mangel  oder  bleibender  Verlust  aller  oder  des  grösaten  TbeOei 
der  Kopfliaare. 

3.  Durch  verjährtes  Bestehen  und  nach  zweckmässig  angewendeten  Mitteh  ili 
unheilbar  erkannter  Kopfgrind  und  unheilbare  Ausschläge. 

4.  Grössere  Narben ,  wenn  sie  empfindlich  sind  und  an  Stellen  Bitzea ,  wohin  die 
Kopfbedeckung  des  Soldaten  einen  Druck  ausübt 

5.  Beträchtliche  Verbiegungen,  Verschiebungen  oder  Eindrücke  der  Schädelknoeki, 

6.  Angeborener  Mangel  oder  durch  Krankheit  oder  Verletzung  entstandener  Sib- 
•t^niverlust  an  den  Schädelknochen. 

7.  ünheUbarer  Beinfrass  der  Schädelknochen. 

B.  Am  Gehörorgane. 

1.  Verlust  einer  Ohrmuschel 

2.  Missataltungen  und  nicht  operirbare  Geschwülste,  welcher  Natur  sie  Imaa 
sein  mö^n,  am  äussern  Ohre,  wenn  sie  das  Hören  bedeutend  beeinträchtigen. 

3.  >  erwachaung  des  äusseren  Gehörganges  entweder  an  beiden  Ohren  oder  nur 
an  einem. 

4.  Unheilbarer  Ohrenfluss. 

5.  Taubheit  und  erwiesene  unheilbare  Schweriiörigkeit. 

G.  Am  Gesichte, 
i.  Habituelle  krankhafte  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  in  dem  Grade,  dass  der 
damit  Behaftete  im  Reden  hiedurch  behindert  wird. 

2.  Bedeutende  Entstellung  des  Gesichtes  durch  angeborene  oder  erworbene  Miß- 
bildungen oder  unheilbare  Ausschläge. 

3.  Unheilbare  Speichelfisteln. 

,  D.  An  den  Augen  und  ihren  Umgebungen. 

1.  Chronische  Entzündung  der  Augenlidränder  eines  oder  beider  Augen  mit  ihr« 
Folgen:  Ständige  Verdickung  oder  narbige  Verbildung  der  LidrSnder,  unheflharcr 
Mangel,  des  grössten  Theiles  der  Augenwimper,  deren  unheilbare  Einwärtskdinai^ 
(Tnchiasis  und  Distichiasls). 

2.  Einwärts-,  sowie  Auswärtsstülpung  eines  oder  des  anderen  Udes  in  alten 
Graden  und  Formen;  theilweise  oder  totale  Verwachsung  der  Lider  untereinaDder 
oder  mit  dem  Augapfel;  grosse,  entstellende,  die  Bewegung  der  Lider  erschwerwde 
oder  verhindernde  Geschwülste  an  einem  oder  dem  anderen  Lide ;  TJihmnng  der  die 
Augenlider  bewegenden  Muskel  in  allen  Graden  und  Formen  an  einem  oder  beidei 
Augen,  wenn  dfe  Gebrechen  unheilbar  sind. 

3.  Chronische  Thränensack  -  Blennorrhoe  und  die  Windgeschwulst  des  Thrin«- 
sackes;  die  Thränensackfistel ;  habituelles  unheilbares  ThränentrSufeln  höheren  Grades, 
es  möge  durch  was  immer  für  ein  organisches  Leiden  begründet  sein. 

4.  Schielen  des  rechten  Auges  in  allen  Graden;  hochgradiges  Schielen  des  finket 
Auges;  Schiefstehen  des  einen  oder  beider  Augen  in  allen  Graden  und  Fono^;  d» 
Zittern  der  Augen  (Nystagmus) ;  merkliche  Vortreibung  oder  Vorlagerung  den  eisei 

ider  anderen  Auges  (Ezophthiümus). 

5.  Narbige  Verbildungen  der  Bindehaut  in  grösserem  Umfange;  boohgrad%ef 
>achom. 
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6.  Narben  und  TrlibUDgen  der  Hornhaut  des  einen  oder  beider  Augen,  wenn  sie 
auch  nur  einen  Theil  der  mäsalg  erweiterten  PnpiUe  decken,  «ie  mögen  nun  dicht, 
sehnenähnlicb  oder  sartwolkig  und  vergchwomnien  sein;  3tapbylame  der  Hornhaut 
Q&d  Iris  in  allen  Formen  nnd  Grössen, 

7.  Partielle  und  totale  Ausdehnung  der  weissen  Augenhaut  (also  ScleraUStaphy- 
loim,  Cirrsophthalmus,  Augenwasscrsncht). 

8.  Verzerrungen  der  rechten  Pupille,  durch  welche  Ursache  immer  veranlasst; 
AnJöthungen  des  Pupilleurandes  des  linken  Auges  iu  mehr  als  der  Hälfte  seines  Um- 
fanges,  sei  es  an  die  Linsenkapsel  oder  an  die  Hornhaut;  vollst;indige  Pupillensperro 
des  einen  oder  beider  Augen;  angeborene  Irisspalte;  Narben  oder  theilweise  Los- 
trennungen  der  Iris  vom  Ciliarbande. 

9.  iirauer  Staar^  d.  h.  Trübungen  der  Linse  oder  ihrer  Kapsel  in  allen  Fennen 
KUid  Graden;  Mangel  einer  oder  beider  Linsen »  durch  Yorausgegangcne  Operationen 
oder  zufällige  Beschädigungen  veranlasst, 

10.  Schwarzer  8taar  in  allen  seinen  Graden  und  Formen,  von  der  partiellen  Um- 
neblung  des  Gesichtsfeldes  bis  zur  vollständigen  Verfinsterung  de^iselben  an  einem 
oder  beiden  Augen  (Amblyopie  und  Amaurose). 

11.  Sehwund  des  einen  oder  beider  Augen   in  allen  seinen  Formen  und  Gradea. 

12.  Weisssnebt  (Pigmentmangel,  Albinrsrausi  der  Augen. 

IS*  Kurzsichtigkeit  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  der  Mann  mit  Zerstreuungs- 
linsen (Concav- Brillen),  von  6  Wiener  Zoll  Brennweite»  Druckschrift  oder  beliebigö 
andere  Zeichen  von  höchstens  einer  halben  Wiener  Linie  Höhe  und  entsprechender 
Dicke  in  weniger  als  6  Zoll  Entfernung  vom  Auge  zu  lesen,  oder  beziehungsweise 
sti  erkennen  im  Stande  ist« 

14.  Uebersichtigkeit  (Byperpreshyopie)  in  so  hohem  Grade,  dass  der  Mann  mit 
Sammellinsen  (Convex-Brillen)  von  6  Wiener  Zoll  Brennweite,  Druckschrift  oder  be* 
liebige  andere  Zeichen  von  höchstens  1  Wiener  Linie  Höbe  und  entsprechender  Dioke 
in  mehr  als  12  Wiener  Zoll  Entfernung  vom  Auge  zu  lesen,  oder  beziehungsweise  zu 
erkennen  im  Stande  ist. 

E.    Am  Gerachfiorgane. 

1.  Vollständiger  Mangel  der  Nase  oder  eines  grösseren  Tbeiles  derselben. 
2*  MissbilduDgen  und  Krankheiten  der  Nase,  welche  das  Gesicht  des  Mannes  stark 

teilen  nnd  die  VerstzLndüehkeit  seiner  Sprache^  sowie  das  Atbemholen  wesentlich 
beeinträchtigen. 

3.  Stinkender  Geruch  und  Ausflnss  aus  der  Nase  in  Folge  eines  daselbst  statt- 
habenden unheilbaren  Geschwüres  oder  Beinfrasses. 

F.   Am  Munde   und   in   der  Mundhöhle. 

1-  Das  Gesicht  stark  entstellende  Ilasenscbarten, 

2.  Bedeutende  Missbildungen  oder  unbeilb;ire  Krankheiten  einer  oder  beider  Lippen. 

3.  Gespaltener,  durchlöcherter  oder  ganx  fehlender  Gauraen. 

4.  Mangel  der  Mehrzahl  der  Schneide  -  oder  Eckzähne,  bei  sehlethteui  Zustande 
des  Übrigen  Gebisses  In  beiden  Kieti^m;  Zahnfäule  in  grösserer  Ausbreitung 

5.  Hochgradige  krankhafte  Zerstörung  der  Racbengebilde. 

6.  Alle  unheilbaren  Gebrechen  der  Zunge,  welche  die  Function  derselben  beein- 
trichügen,  %.  B.  Lähmung,  Verwachsung  u.  s.  w. 

7.  Verengerung  der  Speiserohre. 

8.  Ancbylose  eines  oder  beider  Kiefergelenke. 
9*  Unheilbare  Stimmlosigkeit;   eine  so  heisere  oder  näselnde  Stimme,  dass  da- 

rch  die  Aussprache  vollkommen  Unverstand  lieh  wird. 
10.  Hochgradigefi  Stottern  und  Stammeln.  - 
IL  Stummheit. 

IL  Am  HaUe. 

1.  BJähhals,  Vergrösserung  der  Schilddrüse  oder  Cysten  in  derselben  (Kropf), 
wenn  durch  die  genannten  Gebrechen  vorauasichtlicb  das  Äthmen  bei  geschlossener 
ünifonn  gebindert  wird. 

2.  ßedentende  Anschwellung  und  Verhärtung  der  Drüsen  mit  oder  ohne  Ver- 
geh wärnng. 

3.  Grosse  Narben  am  Halse,  welche  die  Bewegung  bedeutend  beeinträchtigen. 

4.  Fisteln  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre. 
&.  Schiefer,  das  Individuum  entstellender  HaUi. 
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m.  Am  Brustkorbe  und  in  den  Orga&en  der  Bmsihohle. 

1.  Unregelmäseigkeiten  im  Baue  der  Brostkorbes,  wenn  selbe  das  fräe  AtJuaa 
beeinträchtigen  oder  bei  angezogenen  Kleidern  wirklich  entstellen  (schmale,  plattt, 
eingedrückte,  Hühnerbrust  u.  dgl.  §.  12). 

2.  Schlüsselbeinbrüche,  welche  mit  aoffallender  Missstaltung  und  Verkfiizmig  gi- 
heilt  sind  und  den  freien  Gebrauch  des  Armes  wesentUch  hindern. 

3.  Lungentuberculose. 

4.  Andauernde  Ansammlung  einer  Flüssigkeit  in  der  Brusthöhle ,  wo  immer  Im 
entstanden. 

5.  Lungenemphysem. 

6.  Or^nische  Fehler  des  Herzens  und  der  grossen  Gefäsastamme. 

7.  Unheilbarer  Beinfrass  des  Schlüsselbeines,  des  Brustbeines  oder  der  Bippes. 

IV.  Am  Unterleibe. 

1.  Unheilbare  Milz-  oder  Lebervergrösserung  mit  cachectischem  Aussehen  da 
Mannes. 

2.  Eingeweide -Vorlagerungen  oder  Brüche,  von  welcher  Grösse  und  Dauer  se 
immer  sein  mögen. 

3.  Flüssiger  Erguss  in  die  Bauchhöhle  oder  füldbare  Eingeweide  -  Erhirtongei, 
Geschwülste  und  Neubildungen. 

4.  Mastdarmvorfall  oder  Fisteln,  grosse  Hämorrhoidalknoten  oder  F1ssur«n  as 
After,  wenn  sie  unheilbar  sind. 

5.  Unwillkürlicher  Abgang  des  Eothes. 

V.  An  den  Geschlechtstheilen. 

1.  Zwitterähnliche  Bildung;  gänzlicher  oder  fast  gänzlicher  Mangel  des  mn»- 
lichen  Gliedes. 

2.  Ausmündung  der  Harnröhre  in  der  Mitte  oder  an  der  Wurzel  des  Gliedes. 

3.  Verlust  beider  Hoden. 

4.  Bleibende  Lagerung  des  einen  oder  des  anderen  Hodens  im  Leistencaiiale  odo 
am  äusseren  Leistenringe. 

5.  Unheilbare  Hydrocele  oder  grosse  Cysten  am  Samenstrange. 

6.  Chronische  unheilbare  Vergrösserung  eines  oder  beider  Hoden ,  welche  beniB 
eine  bedeutende  Ausdehnung  erreicht  hat;  desgleichen  sehr  bedeutende  Yenenerwo- 
terungen  am  Samenstrange.* 

7.  Unvermögen,  den  Harn  zu  halten. 

8.  Hamüsteln. 

9.  Blasensteine. 

VL  An  der  Wirbelsäule  und  dem  knöchernen  Gerüste. 

1.  Stark  verkrümm tes  Rückgrat. 

2.  Gespaltenes  Rückgrat. 

3.  Brüche  und  Verrenkungen  der  Wirbelsäule. 

4.  Beinfrass  der  Wirbel. 

5.  Auflfallende,  den  Mann  entstellende  Erhöhung  oder  schiefe  Stellung  der  Sdnl- 
tem  oder  des  Beckens. 

Vn.  An  den  Gliedmassen. 

A.   An  den  ^Glfedmassen  überhaupt. 

1.  Chronische  Entzündung  und  Anschwellung  der  Gelenke;  ErsehlafftaBg  ds 
Kapseln  und  Gelenkbänder  mit  freiwillig  zu  bewerkstelligender  Luxation;  ohrouicte 
Ausschwitzung  in  den  Gelenkskapseln  ( Gelenks  Wassersucht) ;  theilweise  oder  vofi- 
ständige  Anchylose;  Contracturen  der  Gelenke;  veraltete  und  unheilbare  VerrenlnD- 
gen;  regelwidrige  (widernatürliche)  Gelenke. 

2.  Unheilbare  Beinhaut  -  oder  Knochenanschwellungen ,  wenn  sie  die  freie  Be 
wegung  des  Gliedes  beeinträchtigen. 

3.  Unheilbarer  Beinfrass  oder  Knochenbrand. 

4.  Weit  verbreitete,  tief  gehende,  auf  dem  Knochen  anritzende  und  die  freir 
Bewegung  der  Gliedmassen  beeinträchtigende  Narben.    . 
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5.  Bedetitende.  Verkrümmungen,  üngleichbetten  oder  Verkürzungen  der  Röhren- 
knochen,  wodurch  der  freie  Gebrauch  dt^r  Gliedmasseo  beeinträchtigt  wird. 

6.  Bedeutende,  die  Function  beeinträchtigende  Atrophie  oder  Hypertrophie  eine« 
Gliedes., 

7.  Lähmung  einer  Gliedmaase. 

&,  Verlust  einer  GUedniasse  oder  einea  bedeutenden  Theilea  deraelben. 

B.  An  den  oberen  GHedmasaen, 

i.  Verlust  eines  Zeigefingers  oder  Dauniene,  sowie  von  Fingern  und  Finger* 
gliedern,  wenn  dadurch  die  Handhabung  der  Waffe  oder  die  Lenkung  des  Pferdea, 
sowie  die  Verwendung  des  Mannes  in  einer  Armeeanatalt  gehindert  ist. 

2.  Alle  jene  anderweitigen  Missbilduiigt^n  und  Verstümmelungen  der  Hand,  wo- 
durch ihre  Brauchbarkeit  verloren  geht,  oder  wesentlich  beeinträchtigt  wird. 

C.  An  den  nnteren  GHedraassen. 

L  Bedeutende  und  vielfach  verzweigte  Venenerweiterungen  mit  sogenannten 
BlnUderknoten. 

2.  Chronische  unheilbare  Fusegeschwüre  odex  ausgebreitete  Narben  davon,  welche 
leicht  und  Öfters  aufbrechen,  und  an  Stellen  sitzen,  die  dem  Drucke  der  Kleidunga- 
»tUcke  unterliegen, 

S.  Freiwilliges  Hinken. 

4.  Verwachsungen  aller  Zehen  eines  Fusacs  untereinander. 

5.  Verlust  der  grossen  Zehe. 

6.  Alle  jene  sonstigen  Missbildungen  und  Verstümmlungen  des  Fusaea,  wodurch 
men  Brauchbarkeit  wesentlich  beeinträchtigt  wird, 

7.  Auffallende  und  den  Mann  sehr  verunstaltende  Formfehler,  alsi  starkes  Knie- 
bohreu,  sehr  entwickelte  Aus-  oder  ßUckwärtakrUmraung,  namentlich  der  Unter- 
echenkel. 

8.  Uebermäasige  und  stinkende  Fussscbweisse ,  wodurch  die  Haut  wie  macerirt 
nnd  wund  erscheint. 

9.  Klump-,  Pferde-  und  vollkommene  Plattfüsse,  welche  letztere  jedocli  von 
breiten  Füssen  wohl  zu  unterscheiden  sind. 

Anmerkung.  Unter  Plattfuss  versteht  man  denjenigen  Zustand  des  Fusses^  in 
welchem  der  Rücken  desselben  nicht  gehörig  gewölbt  und  die  Fuasaohle  nach  ihrem 
inneren  Rande  hin  nicht  ausgehöhlt  int,  folglich  alle  Theile  der  Fuassohle  beim  Auf- 
treten den  Boden  berühren,  so  dasa  man  nicht  im  Stande  ist,  einen  Finger  von  dem 
inneren  Rande  her  zwischen  die  Fuassohle  und  dem  Boden  zu  bringen. 

Diese  VenmMaltuug  lässt  sich  auch  dadurch  erkennen,  daas  der  innere  Knöchel 
sehr  hervorragend  nnd  stets  tiefer  als  gewöhnlich  gelagert  ist,  dann  daas  sich  unter 
dem  äusseren  Knöchel  eine^  dem  Grade  des  Üebela  entsprechende!  folglich  hiernach 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Aushöhlung  vorfindet,  dass  der  Gang  einea  Flatt- 
fUssigen  gewÖhuHcb  mit  gebogenen  Knicen  geschieht  und  viele  Aehnlichkcit  mit  dem 
Gange  eines  Menschen  hat,  der  einen  Schubkarren  vor  sich  schiebt,  und  dass  daa 
Fus^gelenk  zwar  nicht  ganz  steif  ist,  jedoch  nach  dem  Grade  des  Uebels  mehr  oder 
weniger  dessen  freie  Beweglichkeit  leidet,  und  dieses  vorzüglich  beim  Auastreckeu 
des  Kusses. 

Der  breite  Fuss  gibt  sich  durch  folgende  Zeichen  zn  erkennen : 

Bei  demselben  findet  sich  an  der  Sohle  die  gewöhnliche  Aushöhlung,  der  Rücken 
des  Fusses  ist  gehörig  gewölbt  und  an  der  Fusswurzel  nicht  l>reiter  als  gewöhnlich. 

Erst  in  den  Knochen  des  Mittelfusses  fangt  die  A»adehnung  des  Fusses  in  die 
Breite  an,  nimmt  an  den  Zehen  immer  mehr  zu,  so  dass  bei  einigen  die  Zehen  faat 
in  einer  geraden  Linie  sich  endigen,  und  die  grosse  Zehe  vor  der  kleineu  nur  sehr 
wenig  hervorragt 

Der  breitt^  Fuss  ist  in  der  Regel  auch  sehr  fleischig. 

Die  Bewegung  im  Gelenke  ist  nicht   gestört,   der  Gang  geschieht  nicht  mit  ge* 

inen  Knieen. 

VIII.   Am  Korper  im  Allgemeinen. 

1,  Allgemeine  Schwäche  und  Hinfälligkeit,  die  keine  Kraftiguug  dea  Organismut 
mehr  anliofi'en  lässt. 

2.  Hochgradige  Fettleibigkeit. 
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3.  ünbeilliare  Krankheiten  des  Rautsyatems. 

4.  Hocfagradige  Scropbulose,  die  sieb  durcb  veraltete  Geschwülste  and  GescfairOi« 
auBsp  Hellt. 

5.  AUgcnieiDe  mvcterirte  Syphilis. 

6.  Alle  entweder  entstell  enden  oder  die  freie  Bewegung  bemmenden  Balg-  oao 
Fettgeschwlilate, 

7.  x\lle  Pulsader-  und  sogenannte  LjTDpbgescb^lilste. 

8.  Kreböbildungen  aller  Art. 
9*  Habituelles  Zittern  und  ComvtilsioueTi. 

MK  Veitstanz. 

11.  Läbumngen. 

12.  Fallsucht. 

13.  Alle  Geisteskrankbeiten. 


Beilage  C. 

VerueiihiiiHK  \m^r  rom  H^^erf^sdiViiRte  gänzlich  und  für  imitifT  ansj^rhliesReudeu  Gfbmli 
wekke  auch  raii  dem  Kicbtarzle  leirbl  erkannt  werden  können. 

L  Am  Kopfe. 

1,  Verunstaltung  und  Veracbobenheit  des  Schädels  in  einem  so  hoben  Grade« 
eine  MilitärktTpfbedeckuug  entweder  gar  nieht  oder  nur  mit  grossen  Beschwerden 
tragen  werden  kann. 

2,  Gänzliebe  Kahlköptigkeit. 
3-  Im  boheu  Grade  entstellende  Mnttemiale  oder  Verbildangen  im  Gestellte. 

4.  Mangel  eines  oder  beider  Augenlider  oder  eines  beträcbtbcben  Tbellef 
selben. 

5.  Der  aus  der  Angenböhle  und  SEwiscbon  den  Augenlidern  ganz  hervorgc 
Augapfel 

6.  Auffallend  mi^agebildete,  das  Gesicht  ekelhaft  entstellende  oder  fehlende  Niüi 

7.  Mangel  einer  OhrmuseheL 

IL   Am  Habe. 

1.  Grosser  Kropf. 

2.  Schiefe  Stellung  des  Kopfes. 

IIL  Am  Rumpfe, 

1,  Bedeutende  YerunBtaltung  des  Rückeua,  der  Brust,  z,  B.  Höcker  u,  dgl 

2,  Auffallendes  den  Mann  verunstaltende»  Höberstehen  einer  Schulter. 

3,  Grosse  Eingeweide  vorlagerangen  (LeibachadeD), 

4,  AutFallende  Verscbobenbeit  und  schiefe  Stellung  der  Hüfte. 

5,  Mangel  des  männlicben  Gliedes, 

ly.  Ad  den  Gliedmasaen. 

1,  Auffallende  Kürze  einer  Gliedmasse 

2,  Mangel  einer  Glied masse  oder  eine^  bedeutenden  Theiles  derselben. 

3.  Auftauende  Verkrümmungen  und  Verstümmlungen  der  GHedmassen, 

4,  Autfallender  Schwund  einer  Gliedmasse. 

5.  Grosse  Aderkooten  (Krampfadern)«  welche  den  ganzen  Unterscbeiikel  niidl 
einnebraen. 

6.  Auffallend  verbildeter  und  nicht  zum  Geben  geeigneter  Fuss, 

V,  Am  Körper  im  Allgemeinen. 

1.  Fettleibigkeit  in  sehr  hohem  Grade. 

2.  Hoher  Grad  von  Abmagerung. 

3.  Auffallend  grosse  Geseliwülste  am  Körper. 

Wir  verweisen  hier  auch  auf  die  „provisorische  Vorschrirt  zur  Sup 
der  Mannschaft"  (vom  23.  November  1864J »  welche  zu  umfangreich  ist,  als  dnsi  ^ 
sie  hier  anfuhren  könnten. 
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Reltuiig^saostalten ,  RettuepYerfahr en. 

im    wohlorgauisirten    Gemeinwesen    sollte    Vorsorge    getroffen 

rden,  daan  Personen ,    deren  Leben   in  höherem   oder  geringerem  Grade 

ifahrdet  ist,  gerettet,  oder  scheinbar  Todte,  welche  ohne  ßchleiinige  Hilfe 

leren  wären,   dem  Leben  wieder  gegeben,   ebenso  den    in  hiltiosen  Zu» 

nd  Qerathenen  allsogleich  der  möglichste  Beistand  geleistet  werde.     Die 

kbl  der  Gefahren,  die  das  Leben  dea  Menschen  bedrohen,  nimmt  mit  der 

brmebrung   der    Bevolkeruoe    sowie    der    industriellen    UnternehmungeQ 

laserordentlich  zu;  überdies  Ronimen  auch  Lingtücksfälle  durch  Blit?^  £r- 

uken,  Erfrieren,  Ersticken,  Verbrühen,  Verbrennen,  Üeberfahren,  lieber^ 

iten,  Sturx,  Giftstoffe,    schädliche  Gasarten  u.  s,  w-    häufig  vor.     Es  ist 

iher  nothwendig,    daas  Vorkehrungen  getroffen  werden,  damit  bei  derlei 

oglücksfälien ,    mögen   dieselben    sich  nun  auf  offener  Strasse,  in  öffent- 

hen  Versammlungen,    auf  Eisenbahnen,    an  Badesteilen  (Teich-,  Fluea- 

ier  Seeufer,  Meeresküsten),    an  Landungsplätzen,    Brücken  etc.  sich  er- 

^oen,    den  Verunglückten  sofort  die  erste  Hilfe  geleistet  werden  könne. 

Die  zu  leistende  Hilfe  ist  aber  von  doppelter  Art:  theils  kann  sie  von 
dem  Unterrichteten  ohne  weitere  techniscne  Vorrichtung  geleistet  werden, 
leile  aber  ist  eine  solche  dazu  nothwendig, 

^  In  Fällen  der  ersteren  Art  kann  und  muss  man  sich  auf  die  ThStig- 
sit  der  Bürger  verlassen;  nur  ist  diese  durch  Unterricht  zweckmüssig  zu 
iten  und  durch  die  gehörigen  Mittel  anzuregen.  Es  sind  daher  vor  Al- 
tn  faeslicbe  Belehrungen  über  die  bei  Unglücksfällen  zu  leistende 
othhilfe  nothig,  und  diese  können  schon  in  den  Schulen  veranstaltet, 
Jlen  aber  überdies  allgemein  bekannt  und  verbreitet  werden.  Denjeni- 
m»  welche  sich  durch  menschenfreundliche  Thätigkeit,  Muth  und  Selbst- 
ifopferung  in  solchen  Nothfällen  auszeichnen,  muss  offentliehe  Belobung 
id  Belohnung  zu  Theii  werden,  und  ist  ihnen  der  Staat  kräftigen  Schutz 
td  (Interstützung  schuldig.  Strenge  Strafe  aber  w^crde  gegen  diejenigen 
»rbängt,  die  eine  in  ihrer  Macht  stehende  Rettung  eines  Menscheolebens 
isichilich  versauraten  oder  verhinderten. 

Für  alle  jene  Fälle,  die  besondere  und  mit  Kosten  verbundene  Ein- 
Ichtungen  zur  Hilfeleistung  erfordern,  hat  die  öffentliche  Verwaltung  (Po- 
lei,  Comraunalvertretung,  Eisenbahndirectionen)  solche  anzuschafteo,  wo- 
ri  es  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  dass  die  Anschaffung  nur  für 
Jche  Orte  oder  Bezirke  zu  geschehen  habe,  wo  die  einschlägigen  un- 
ücklichen  Ereignisse  voraussichtlich  und  erfabrungsgemäss  vorkommen. 
plehe  Einrichtungen  bestehen  in  Rettnngsap paraten  oder  Reitungs- 
uten^  welche  die  zur  Lebensrettung  schnell  nöthigen  Mittel  und  Werk- 
luge  nebst  einer  fasslichen  Belehrung  über  deren  Anwendung  .enthalten, 
vir  kommen  auf  dieselben  alsbald  wieder  zurück, 

E      Aber  auch  der  privaten  Thätigkeit  und  dem  Bürgerainne  eröffnet  sich 

ler  ein  weites  Feld   ersprieaslichor  Thätigkeit    auf  dem  Wege  der  Asso- 

[ation  durch  Gründung  von   Bettungsvereinen,  durch  das  Zusam- 

entreten  von  Menschenfreunden,  welche  es  sieh  zur  Aufgabe  machen,  in 

Bbensgefahr    gerathenen  Personen    die    noch   mögliche   Hilfe  zu   leisten. 

ie  Bildung  solcher  Keitungsvereine,  deren  Notbwendigkeit  und  Nützlich* 

it  unverkennbar   ist,    empfiehlt  sich  besonders  in  Qrossstädten,  an  See- 

«ten  u.  dgK,  auch  ist  das  Bestehen  solcher  Kettungsgesellschaften  schon 

it  dem  17.  Jahrhundert    bekannt.     Die   im  Jahre  1774    in   London  ent- 

ndene  königliche  Kottungsgesellechaft    hat  bereits  über  6(0)  Menschen 

aogenschemlicher  Todesgefahr  gerettet  und  mehr  als  2düOU  Peraonea 
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nait  Belohnuneee  für  HilfeleistungeTi  betheilt  und  ausgezeichnet  In  jedtr 
grösseren  Staat  Orossbritaniiiens  l>e8tehon  derartige  Gesellschaften;  Frank- 
reich zählt  deren  57  (in  Paria  war  Kaiser  Napoleon  der  Protector  der  daselbii 
bestehenden  KettuDgsgesellBchaft);  Holland  (in  Amsterdam  seit  dem  Jährt 
1767  )i  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika^  die  Schweiz  und  andm 
Staaten  besitzen  solche  Vereine.  Für  den  Fall  der  Gründung  von  derW 
Vereinen  an  Orten,  wo  sie  noch  nicht  bestehen,  lassen  wir  hier  die  wich* 
tigsten  Punkte  aus  den  8tatuten  des  Wiener  Rettungavereina  folgen: 

§.  1.  Der  Zweck  des  Vereines  ist  die  Rettiiag  der  plötzlich  und 
lieh  in  Lebensgefahr  geratheneii  Menschen ,  also  Wiederbelebung  der  m 
oder  dnrch  irgend  einen  Änlass  in  bewnsstlosen  Zustiiid  vesrfalleneii  Personen;  Bo* 
atandleistang  für  diejenigen,  welche  durch  einen  Ungllkkifall  in  eiuen  hiläo»en  Zu- 
stand geratlieo  sind ;  Sammlung  iind  Bekanntmacliung  der  erprobtesten  und  wirkiaa» 
Bten  Mittel  zur  Rettung  der  in  Lebensgefahr  gekommenen  Personen ;  Vorachla^  lar 
Erriehtung  enlapreeliender  Anstalten  für  die  Zwecke  des  Vereins;  Belohnon^  de^oi^ 
gen  Personen,  welche  in  vorkommenden  t'Hllen  dem  Vereine  hilfreich  beidtebeiL  A«f 
die  Verminderung  der  Gesundheit^acliadliehkeit  mancher  Gewerbe  und  indaatnetlet 
Unternehmungen,  sowie  auf  Verminderung  der  Selbstmorde  wird  der  Verein  eheaftili 
sein  Augenmerk  richten.  Mit  dem  Einschreiten  der  behördlichen  Personen  nnd  äfs 
ärztlichen  Intervention,  wo  es  sieh  nni  Hettimg  von  Menschenleben  handelt,  bnrt  die 
Wirksamkeit  der  Vereinamitglieder  auf- 

§.  2.     Mittel  zur  Erreichung  der  Vereinssweoke  flindr 

ä)  periodische  Versammlungen; 

h)  Enbeilung   von  Unterricht   Über   zweckmässige  Hilfeleistung    beS  BeUaiif 
Menschenleben ; 

c)  Errichtung  von  Kettungsanstalten  und  Rettuoppiätzen  in  Wien  und  in  ta 
Vororten  von  Wien; 

d)  JabresbeitrJIge  der  Mitglieder,  freiwillige  Beitrage  edler  Wohlthät«  :  8 
und  Vermiiuhtniöse  zur  Grllndung  von  Kettnngaanstnlten  nnd  Rettung.* s^  'OJ 
hilf-  und  obdachlose  gerettete,  jedoch  noch  kranke  Personen»  ebenso  tm  Beloboitlf 
für  den  Beistand  bei  Rettungsversuchen,  nicht  minder  zur  Anschaffking  von  Ei^tm^gl- 
apparaten ; 

e)  die  etwa  nöthig:e  Einwirkung  von  bobördliebeu  Anordnungen  sor  Walifttg 
und  ziun  Schutze  der  Lebeussicherheit  von  Personen; 

f)  Gründung  von  Filialen  in  Niederösterreich,  welche  jedoch  mit  dem  in  Wtal 
verbleibenden  Hanptvercine  in  beständiger  Wechselwirkung  verbleiben ; 

g)  andere  seinerzeit  zu  eröffnende  Einnahtnsqnellen,  z.  B.  darch  VemxwtalCaill 
gesell schaftli eher  Unterhaltungen,  Concerfe,  Theater,  Loterien  a,  s.  w. 

§.  6  Jedes  rirdeDtliche  Mitglied  verpflichtet  sich,  die  Zwecke  des  YereLoai  Ib 
Allgemeinen  nach  Kräften  zu  fürdern,  alao  auch»  wenn  sein  Wohn-  oder  Ges^hiÜ^ 
local  es  gestattet,  den  in  seiner  Nähe  Verunglückten  bis  zu  dessen  möglicher  Wii^ 
derhelehnng  oder  anderweitiger  Hilfeleistung  aufzunehmen,  fUr  die  Sicherheit  i» 
WertbRaehen,  welche  derselbe  aüenfalls  bei  sich  hat,  Sorge  zn  tragen,  ebeoAO  oa 
einen  Arzt  zu  schicken,  die  Transferirnng  des  Verunglückten  in  dessen  Wohmmi 
oder  in  ein  Krankenhaus  zu  bewerkstelligen  imd  nebenbei  einen  JaJiresbeitrag  rtm 
4  Ü.  Oeat.  Währ  zu  entrichten, 

Orden t liehen  Mitgliedern,  wehhe  bei  Rettungsversachen  Hand  anzulegen  steh  rer» 
pflichten,  bleibt  die  Zaldung  des  Jahresbeitrages  freigestellt^  nur  wird  von  Urnen  ä^ 
wartet,  dass  sie  an  dem  Unterrichte  über  Lebensrettnng  theilnehmen ;  sie  wertlen  oaA 
dem  Grade  ihrer  Verwendliarkeit  vom  Vereine  mit  den  nothigen  Apparaten  imd  BOIk 
mitte  In  versehen  nnd  haben  über  die  v urgefallenen  Rettungsversuche  dem  Veitiot 
schriftlich  oder  mündlich  Bericht  zu  erstatten. 

^.7.  Gönner,  Stifter,  Woldthati^r  sind  diejenigen,  welche  nebst  ihren  jKhrliebft 
Beiträgen  mindcHtens  10  ü,  den  Vereinszwecken  widmen,  Stiftungen  machen  oder  «of 
Zf^it  zu  Zeit  dem  Vereine  Spenden  zur  Gründung  und  Vermehrung  des  StammeapifiiAl 
zullieasen  lassen.  Durch  Lieferungen  brauchbarer  Gegenstände  in  natura,  Wiieb^ 
Kleidungsstücke  n.  s.  w,  flir  die  durch  Wasser  oder  Feaer  nicht  nur  in  LebensgefiKr 
g^eratlienen ,  sondern  auch  aller  Mittel  entblussten  Personen  können  sich  Mrtglifdcc« 
Stifter  und  Wohkhäter  von  der  Leistung  der  Jahresbeiträge  entheben. 

§.  8.    Die  VereinsmitgUeder  geniesien  in  ihrer  Wirkaamkeil  den  Schutz  der  Be- 
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^rden  gegenüber    dem  Pablicum   and  Bieberheitsgefabrlicben  Peraonen,  and  erhalten 
'■  '  'Tt  Zwecke    eine  Legitiraationskarte ,    mit    der   sie  nöthigen falls  einen  aolchen 
'A  An^pmch    nehmen    können.    Sie  sind  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch 
...i.t,  eine  gelbe^  3  Zoll  breite  Annbinde  bei  sich  zu  tragen,  in vorkoiumenden 
von  Rettungsversuchen    ilieaelbe   am  Oberarme    zu  befestigen,  um  so  als  Mit- 
des  Rettungavereines  erkannt   zu  werden.     Nach  geschehener  Hilfeleistung  wird 
abgelej^t    Den  Aerzten.  welche  Mitglieder  des  Vereins  sind,  steht  es  frei, 
el:  «lArzt  des  Rettunga  verein  es**  zu  fUhren. 
5.  17,    Vaa  Präsidium  hat  dafür  Sorge  zu  tragen»  dasa  alljährlich  anentgeltliehe 
pitrige  über  die  iillgemeinen  VntHcliriften    und  die  besten  Hilfsmittel  za  Wiedt^rbe- 
igs-  und  HettungA\  uitodten  und  in  plötzliche  Lebensgefahr  ge- 

neu  Personen   flir  >  uuimten  Stunden   gehalten   werden»  um  die 

Mitglieder   in   den  Stand    zu   setzen,    in  vorkommenden  Fallen  den  ersten 
od  zweckentsprechend   zu  leisten.    An  diesem  unentgeltlichen  Unterrichte  kl5n- 
gegen    frühere   Anmeldung   und  Bewilligung    des    Verein spriiai deuten  mnunliche 
weibliche  Nichtmitglieder,  als:  Lehramtacandidaten,  Seuiinanaten,    Gelatliche^  die 
irmchsene  Jugend,  Gesellen  aus  Fabriken  u.  s,  w,,  theilnehmen. 

§.  18.    Das  Priisidium    wird   dem  Retter  oder   den  Kettem   von  Menschenleben, 
nn  diese  keine  Vereinamitglieder  sind,  Belohnungen  ertbeilen^  und  zwar  nach  Maas- 
der  Verdienstlichkeit  und  der  etwaigen  Gefahr,  welcher  sich  die  reitenden  Per- 
exponirten.     Dieae  Belohnungen    sollen    in  ailbenien  oder  Bronce-Modaillen,  in 
tlichen  Anerkennungen   oder   in  Remunerationen   beatehen.     Die  Medaillen  wer- 
'mlt  entaprechenden  Emblemen    uud  Inschriften   auageatatt«*t  und  mit  dem  Namen 
Retters  versehen.    Auch  Vereinsmitglieder   können   mit  RUrkaiL-ht    auf   die   Ver- 
lenatlichkeit  ihrea  Wirkena  Belohnungen    vom  Vereine  erhalten,  wenn  sie  solche  au- 
[>rechen. 

§.  19*    Die  Bedingniase   zur  Anmeldung  um   eine    Belohnung    für  ut}?""''-  "  ifi 

fihirewieaene  Lebensrettung   oder   für   aonatige    besonders  wirkuame  Up  g 

^yereinazweoke   werden  von  Seite  des  Vereins  featgestellt  und  kundgru.  ...,.   ..^r- 

Die   zuerkannten  Belohnungen  werden    möglichst    bald  nach  geliefertem  Nach- 

der  Verdienstiichkeit  ausgefolgt  werden.    Jede  mit  einer  Medaille  belohnte  Per- 

t  Ehrenmitglied   des  Vereins.     Besonders   ausgezeichnete    Leistungen    einzelner 

ätteu    wird    der  Verein    zur  Oeffentlichkeit  bringen  und  hohen  Orts  zur  Berück- 

^ung  empfehlen.     In    der  Regel   sollen  die  Belohnungen  fUr  Lebensrettung  sieh 

en  Umkreis  von  2  Meilen  der  Residenzstadt  erstrecken;  nur  in  einzelnen  Fällen 

,  bievun  eine  Ausnahme  gemacht  wenlen.     Besondere  Rettungsverauche  werden 

Jebrang  des  Publicoms  in  den  Vereins veraammlnngen  imd  durch  die  Preaae  be- 

Dt  gemacht. 

4,  20.  Jedwede  Person,  welche  zuläaat,  daas  eine  auf  der  Str&aae  in  plötzliche 
{ibeiuigefabr  gerathene  Person  in  ihr  Haus  oder  in  ihre  Wohnung  ohne  Verzug  auf- 
DOien  wird,  oder  in  Abwesenheit  eines  Vereinsmitgliedes  sogleich  um  ärztliche 
.sendet  und  die  nöthige  Bequemlichkeit  dem  Verunglückten  tlir  einige  Stunden 
Tirt  erhiilt  auf  Verlangen  vom  Vereine  eine  entaprechende  Belohnung. 

Wir  haben  früher  von  der  Noihwendigkeit  leicht  verständlicher  Be- 
ihrungen  über  die  bei  Unglücksfallen  zu  leistende  Nothhilfe  gesprochen 
ttd  kommen  nun  auf  diesen  wichtigen  Punkt  zurück.  Dieser  populäre 
nterricht  über  die  zu  leistende  Hilfe  raus»  leicht  und  füsslieb,  und  darf 
icht  zu  sehr  ausgedehnt  eein.  Der  Wiener  Stadphysiker  Obersanitäte* 
Bth  Dr.  Nüsse r  hat  im  Auftrage  des  Gemeinderathes  der  Keichshaupt- 
Mäi  eine  solche  Anleitung  verfasst,  welche  wir  ihrer  Gemeinverständlich- 
eil  und  Vollständigkeit  wegen  fast  unverkürzt  hier  folgen  lassen. 

mleitDng   tut  ersten  HilfeleiHtung  bei  Yerungllicktett  vor  Ankunft 

eines  Arztes. 

Allgemeiner  Theil. 

Rür  in  der  geringsten  Anzahl  von  VcnmgUlcknngen  befindet  sieh  der  Betreffende 
Stande  des  Scheintodes. 


Kmii«  o-  Ptehler,  Encycaopid.  WdrUirbuoli. 
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An  Scbelntod  im  populären  Simie  des  Wortes  pflegt  bei  einem  tnenschliehen 
per  gedacht  zu  werden,  wenn  dieser  kein  Lebenszeichen  von  sich  giht^  jedoch 
Spuren  von  Faidoiss  (keine  Todtenflecketi,  keinen  Verwesungsgerach),  keine  Ldi 
kälte  und  Leichenstarre  w^ahmehmen  lässt 

Der  Zustand  des  wirklicheD  Scheintodes,  d.  U.  des  noch   verborgene-n  Le' 
einem  Körper,    der    selbst  dem  Ärzte   weder  Bewegung^  noch  Puls,  noch  Ai' 
kennen  Ifiast,    ist    erlahrnngsniässig  ein  überaus  seltener.    Doch  kann  derselbe 
völlig  in  Abrede  gestellt  werden  und  hält  insbesondere  bei  neiigebumen  Kii 
bei  Erfrornen  oft    längere  Zeit,    selbst    stundenlang,  an.     Es  müssen  sona« 
sprechenden  Wiederbelebungsversuche  in  Scheiiitodrällen   mit   Geduld  und 
l'ortgesetzt  werden 

Die  groäste  Mehrzahl    der  Verunglückten  bietet  nicht  das  Bild  des  Sei 
sie  sind  entweder   bei  Bewusstsein,    oder   lassen  doch^    wenn    selbsl  be 
ohne  willkürliche  Bewegungen,  durch  die  Fortdauer  des  Athmens  und  des 
das  noch  bestehende  Leben  selbst  dem  Laien  erkennen. 

Ob  ein  menschlicher  Körper  noch  athmet,  prüft  man  durch  das  Vorbalten  f 
Spiegels  oder  einer  sonstigen  glatten  GJas-  oder  Metallfläche  vor  Mund  andNsst 
Bewusstlosen ,  wobei  sich  bei  noch  vorhandenem  Athmen  der  Spiegel  in  bekaenltf 
Weise  bescbHigt,  oder  auch  durch  seinen  eigenen,  dicht  an  Mund  und  Naae  des  ?ir 
nnglückten  gebrachten  Handrücken,  wobei  die  Haut  des  letzteren  die  ausgeathoot 
Luft  bei  einiger  Aufmerksamkeit  deutlich  empfindet. 

Den  noch  vorhandeueu  Kreislauf  prüft  man  durch  Auflegen  der  flachen  Hisi, 
Zufühlen,  und  durch  Anlegen  des  Obres,  Horchen,  in  der  Gegend  der  Unken  Bnul- 
warze,  femer  durch  Befühlen  des  Pulses  an  den  Handgelenken  und  an  den  ScUlftf 
der  Verunglückten. 

Ein  iu  neuerer  Zeit  empfohlenes  Mittel  znr  SichersteHung  des  noch  bestehetidn 
Kreislaufes  besteht  darin,  dass  man  die  Hände  des  Verunglückten  mit  ihren  inDT« 
Flächen  gegen  eine  KerzenÜaoime  halt.  Bei  noch  vorhandenem  Leben  schimmert  di» 
Blut  an  ilen  Fingerrändern  in  hetler  rother  Farbe  hindurch,  während  diese  Erschein 
ung  an  Leichnamen  fehlt. 

Bei  allen  Verunglückungen  erinnere  man  sich  an  folgende  allgemeine  Begthi: 

L  Ist  das  Weseu  der  VemoglUckting  und  sonach  die  Ursache  der  etwiigtl 
Lebensgefahr  bekannt,  so  suche  mau  eben  diese  Ursache  auf  der  Stelle  zu  be««iti|C^ 
(Durchschneiden  des  Würgebandea,  Ausziehen  eines  steckengebliebenen.  (Umsb^ 
augenblickliche  Blutstillung  n,  s.  w.) 

2.  Ist  die  Ursache  uubekaunt,  so  hüte  man  sich  insbesonders    vor  ilhn^HM' 
tigen    und    überüiissigen  Eingriffen    und  thue  Überhaupt  nichts,  von  dessen  Kad»i»*; 
digkeit  und  Nützlichkeit  man  nicht  vollends  Überzeugt  ist.    Man  beschranke  sich  '^ 
rauf  den  Verunglückten  schon ungs voll  unter  Dach    zu  l»ringen,  schaffe  ihn  dti 
auf  ein  bequemes  Lager   mit    massig   erhöhtem  Oberleibe,   befreie  ihn  von  all 
reineu    lujd    enge    anliegenden  Kleidung.sstUcken,    sorge    für    frische  Luft  und 
eiligst  nach  ärztlicher  Hilfe. 

3.  Man  halte  unnöthige  Zuseher  ab  und  vergesse  nicht  das  Eigenthum  des  Vi 
Uliglückten  zu  schützen  und  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Bei  Scheintodten  oder  bei   tief  Bewusstlosen  (ühnmächtigen),  welche,  wenn 
bei  dentlich  tortb  esteben  dem  Kreisläufe,  keine  sichtbaren  Athembewegnngen, 
Ansaihniungen  machen.,  schreite   man  jedesmal,  und  zwar  so  schnell  als  mdgticl 
Vornahme    der    künatlichen    Respiration    entweder   in  freier»  frischer  Luft  oder 
bei    oifenen   Fenstern    und   wenn   möglich  ^   unter  Einwirkung  eines  mlsaigCBt 
das  Gesicht  das  Kranken  streichenden  Luftzuges. 

Da    die  Einleitung   des    künstlichen  Athmens  in  zahlreichen  Fällen  der  « 
densten  Art    angezeigt   erscheint    und   zwar  insbesondere  bei  Personen »  welche 
spirable  Gase   geathmet   haben    und    dadurch    scbeintodt    geworden   sind,  d 
scheintodten  Neugebomen,    bei    Ertrunkenen,    Erhängten,    Verschütteten  o   »- 
dürfte   *8  angezeigt   sein,    die    zur  Erzielung  eines  zweckentaprecboödeo  k\ 
Atbraeus  practisch  bewahrten  Handgriffe  hier  vorauszuschicken,  diese«  Vi'Hal 
den  wichtigsteu,  ausgiebigsten   und   am   häutigsten  vorkommenden  Rettungsbcli' 
die  Spitze  zu  setzen  und  später,  bei  Besprechung  der  einzelnen  Hettnngafalle,  mir 
fach  auf  dasselhe  zurückzuweisen. 

Die  beste  Methode  das  künstliche  Atbraen  zu  bewerkstelligen,  ist  fol^eodit 
bringe  den  Bewusstlosen    in    die  Rückenlage  mit  massig  erhöhteni 
was  gegen    den  Bauch    angezogenen  Oberschenkeln,    um   seine  B.  ,en 
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Nnn    stieho    man  durch  adne  eigenen  flach  aufgelegten  Hände  den  Unter- 

, Kranken  kräftig    zusamnirnzudrücken,  um  dadurch  da»  Zwerchfell  nach  auf- 

I  heben,  durch  dieaes  den  Kauminlialt  der  Lungen   zu  verkleinern  und  die  in 

"baltrne  Luft  zum  Auatritte  zu  z^vingen  (künstliches  Auijathmen).    Der  Druck 

sfiia  so  stark  ausgeübt  werden,  daaa  die  Luft  mtt  hörbarem  Cieräusche  aus  den  Luft- 

regro  ausgetrieben  wird,  und  darf  nicht  so  heftig  wirken,  dass  darunter  die  Einge- 

oder  Ge  fasse  des  Unterleibea  leiden  würden      Den  besten  Platz  für  die  Hände 

det    man    während   der  Manipuhition    bei    einiger  Ruhe    tiud  Animerk«amkcit  von 

er  fällt  entweder  um  den  Nabel,  über  od<?r  neben  denselben,  oder  auf  die  letz- 

iibchen  Kippen  und  ist  immer  derjenige,  bei  dessen  Cümpreasion  das  Athmungg* 

ch  am  deutlichsten  hervortritt     Nach  Vollendung    der  künstlichen  Ausathmung 

%  die   Häudt'  ab,    das  Zwerchfell  sinkt  wieder  herab,  die  Lungen  bekommen 

ihren  früheren  RHumlnhalt    uml    der  Eintritt  der  atmosphäiischen  Luft  in  die- 

geschieht  nun  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  von  selbst  (künstliches  Einathmen). 

wit^derholt   man    wieder    die    künstliche    Ausathmung   u.  s.  f,   in  einem  solchen 

bmus,  w»^ Icher  der  natürlichen  Respiration  möglichst  nahekommt. 

Diese»  künstliche  Athnien  wird  so  lange  forigusetzt,  bis  der  Bewusstlose  wieder 

elbstständig  und   ununterbrochen  atlimet.     Der  erste  wiederkehrende  Athemzug  kün- 

sich    gewülmlieh    durch    plötzliche  Röthung  des  Gesichtes    und  durch  einen  ge- 

■en  Widerstand  an,    den  das  Zwerchfell  deu  zusamuiendrllckenden  Händen  entge- 

etzt.     Sobald  diese  Erscheinungen  eintreten,  wird  das  künstliche  Athmen  flir  den 

en blick  ausgesetzt,  jedoch  dasselbe  auf  drr  Stelle  wieder  begonnen»  wenn  das  Ge- 

wieder  erblasst  und  dem  ersten  AthcHJzuge  nicht  bald  ein  zweiter  uud  dritter  folgt. 

Küster   hält   diese  Art,  das  künstliche  Athmen  einzuleiten,    für  die  rationellste 

fitl  /iiLfleieh  einfuchüite     Allerdings  muss  sie,  sowie  jede  andere,  früher  im  Wege  de» 

iite«  erlernt  und  praktisch  grübt  werden.    8ie  ist  überall  hiebt  ohne  Gehilfen 

_„       iirrr    erntiidet  nicht  seiir    und   benöthigt  kein**  weiteren  rnterstützungsmittel. 

Hie  II  nur  bei  tief  l^ewnsstlosen,  welche  nicht  athmen,   angewendet  und 

^^t    '  «Tidlich»    dass  Riech-,  Labe-  und  Reizmittel    bei    solchen    nicht  die 

hervorbringen-     Sie  haben  sonach  als  mitwirkende,  unterstlitzende 

'inen  Sinn,    wenn  das  selbstständige  Athmen    wieder  zurückgekehrt 

und  triigeü  dann,    zweckmässig  angewendet,  mit  bei,    den  Krankeu   «imi  voUea 

o 88t sein  zu  bringen. 

Andere,  ältere  Methoden  zielten  dahin,  die  Ausdehnung  und  Zusamniendrlickung 
Je«  Bnistkorbes  unmittelbar  an  demsellten  hervorzubringen  und  zwar  tlurch  Wenden 
anf  dem  Rücken  oder  auf  dem  Hauche  liegeuden  V'erunglückten  in  die  Seitcn- 
5,  Heben  und  Senken  der  Arme,  Zusammendrücken  des  Rückens  mit  (lach  i^^^qü 
lenselhen  gestimmten  Händen  u.  &.  w. 

Auch  diese  Metlioden  müssen,  wenn  sie    mit  einigem  Nutzen  verwendet  werdeu 
^llen,  praktisch  i^ezeigt  und  erlernt  werden. 

Sollten  die  früher  erwähnten  unterstützenden  Büttel  nothwendig  werden,   so  htite 
aan  sich,  durch  übermässige  Anwendung  derselbco  zu  schaden.    80  ist  ingbesonder» 
liiÄ  Frottircn    der  Füsse   mit  Bürsten    mit  ^Schonung  vorzunehmen,    um  nicht    heftige 
lit<*ntztlndungen  zu  veranlassen;  dasselbe  gilt  von  8enfteigen ;    Eisessig  ist  nur  ein 
phmittel  and  darf  durchaus   nicht  innerlich  gegeben  werden  ,    das  Aufträufeln  von 
ödem  Siegellack    ist  ebenso  unsinnig  als  grausam  und  sonach    in  allen  Fällen 
|#  au  ineiden. 

Besonderer  Theil* 

tuf  der  Strasse   bewusstlos  ZusammengeBtürzte;  Ohnmäch- 
tige;   Tom  Schlage  Gerührte;    mit  Krämpfen   Behaftete^    Fall- 
süchtige; VolltruDkene. 

Man  hebe  den  Bewuastlosen  von  der  Erde  auf  und  bringe  ihn,  wenn  eine  Bank 

ein  Stuhl  zur  Hand  ist,  in  eine  sitzende  Stellung,  wobei  mau  ihn  gegen  aberma- 

rmsinken  durch  kräftige  Unterstützung  siehert.     Oder  man   bringe  ihn    am  Erd- 

"    :   lllr  den  ersten  Augenbliek  in  eine  sitzende  oder  halb  sitzende  oder  lialb 

lang,  in  ftulcher  Weise,  dass  der  Kopf  dein  Loideudeu    gegen  die  Kniee 

"^^ eilenden  angelehnt  und  insbesondere   bei  krampfhaften  Bewegungen 

I     uiit  den   ilachen  Händen    dos  Helfenden  beiderseits    gestützt  wird. 

Hände   folgen  den  Kopfbewegungen  des  Bewusstlosen »  um  Verletz 
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engen  durch  Anstoasen  ao  harte  GegenstSode  zu  vemieideB-  Tat  noch  ein  Geh 
zur  Hand)  so  umfasst  derselbe  die  Kniegelenke  des  ßewusstlosen  tind  sucht  «Jiekri 
haften  Bewegungen  der  Füsse  zu  masBigen.  Eine  eintretende  Pause  benutzt  man 
Einbringung  eines  HokBtIickea,  Löffelstielee ,  Sacktucbknotens  u  g.  w.  zwischen 
Zahnreihen  dea  Bewmsstlosen  zur  Verhinderung  von  Zungen  Verletzungen  dureh  desscB 
eigene  Zähne.  Daa  fiogeuannte  Auslösen  der  in  die  Hoblbande  kraQi|)nxAft  einft 
zogenen  Daumen  ist  nutzlos,  möglicherweise  auch  gefährlich  t  durch  Daumenverreokim^, 
Daumenbruch)  und  iat  in  allen  Fällen  zu  vermeiden. 

Bei  Volltrunkenen  suche  uian  reichliches  Erbrechen  durch  Kitzeln  de§  Schltindet, 
Einflössen  lauwarmen  Wassers  u  b.  w.  zu  erzieicDp  lege  sie  mit  dem  Kopfe  hoch, 
möglichst  in  freier  Luft,  öJfn*?  die  Kleider,  entblöaae  ioabesonders  Kopf  und  Ft»»e, 
mache  bei  heissem  Kopfe  und  rpthem  Gesichte  kalte  Umschläge  auf  ersteren^  Üöa«« 
etw^B  schwarzen  Kaffee  oder  Zuckerwasser  mit  Essig  ein. 

Der  Transport  solcher  Bewusstlosen  unter  Dach  und  Fach  gesebieht  am  beiCta 
mittelst  eines  Tragbrettes  ia  erhöhter  Kopflage,  den  Kopf  beim  Aafwartatr&güQ  voraa, 

Verletzte,   insbesonders   solche   mit   Knochenbrücheii   and 

Blutungen* 

Man  bringe  den  Verletzten «  wenn  er  bei  Bewosataeiu  iat,  id  jene  Lage,  die« 
selbst  als  die  fUr  ihn  wenigst  schmerzhafte  angibt;  Bewusstlose  tu  der  Regel  lo  dii 
Rückenlage  mit  erhöhtem  Kopfe, 

Bei  offenen  grösseren  Wunden  wähle  man  eine  solche  Lagerung ,  dasa  sich  dk 
Wundränder  mögliehst  einander  nähern. 

Ocbrot'hcoe  Glieder  (Anne,  Fiisse)  sind  vorhanden,  wenn  sie  eine  regelwidrig 
Richtung  haben,  wenn  8io  nicht  zu  gebrauchen  sind  und  wenn  man  das  Gerätuch  der 
sich  gegen  einander  reibenden  Bruchenden  hört  oder  fühlt.  Die  erste  Hilfe  betB«ht< 
briichen  beschränkt  sich  auf  die  Herstellung  und  Erhaltung  der  möglichst  rlchtfgfD 
Lage  des  gebrochenen  Gliedes  bis  zur  Ankunft  des  Arztes.  Man  lege  aonacb  et- 
brochcne  Oberarme  möglichst  nahe  an  den  Brustkorb,  gebrochene  VorderÄnne  in  m 
Ellbogen  gebeugt  an  die  vordere  Seite  des  Stammes;  gebrocbene  Ober-  und  Üntfh 
schenket  stutze  man  an  den  gleichnamigen  Theilen  der  gesunden  Gliedmassc. 

Beim  Aufheben  und  Legen  eines  sofchen  Verletzten  in  das  Tragbrett  venueids 
man  sorgtalttg  jede  Erschütterung  oder  Achsenbiegung  der  gebrochenen  Extresritit 
suche  also,  wenn  man  Vcrbandstticke  ( Binden ,  Handtücher,  Schnupftuch  er  I  zur  HiM 
hat,  daä  gebrochene  Glied  an  die  erwähnten  gesunden  Körpertheile  zu  befe^g^ 
Hat  man  Schienen,  hölzerne,  ebene  oder  massig  ausgehöhlte  Brettchen,  oder  etirM 
diesen  Aehnüches,  als:  8chindeln,  Pappendeckel,  Fischbein,  Rohr,  Huttilz,  StielW- 
röhren  u.  s.  w.,  zur  Hund,  so  bentItÄe  man  diese  Gegenstände,  um  das  gebrochaw 
Glied  durch  sie  theils  zu  stützen,  theils  zusaramenzubalten »  w^obei  noch  BäDder,  Bifr 
nien,  im  Nothfalle  aufgedrehte  Stricke,  Weidenbänder  u.  s.  w.  mit  verwendet  werfe» 
können.  Bei  allen  hie  bei  unausweichlich  noth  wendigen  Bewegungen  verfahre  mta  m 
langsam  und  vorsichtig  als  möglich. 

Bei  geringen  Blutungen  reicht  die  erhöhte  Lage  der  blutenden  Stelle,  Euhe,  Kfll» 
(kalte  Luft,  kaltes  Wasser,  Schnee,  Eis)  und  Druck  (mit  dem  Finger,  der  Haa4 
Feuerschwamm,  Compressen,  Binden)  meistens  aus.  Bei  starken  Blutungeo  ift  IB 
unterscheiden,  ob  dieselben  aus  Blutadern  oder  aus  Schlagadern  kommen. 

Die  Blutadern  sind  obeiüachlich  liegende  Adern,  welche  nicht  schlagen  and  donkel* 
rothea  Blut  nicht  stossweise    von  den  Enden   des  Körpers  zum  Herzen  surückfitfam- 

Die  Schlagadern  sind  tiefer  liegende  Adern,  welche  schlagen  und  heilrodiea  Blat 
fltoBsweise  vom  Herzen  big  an  die  Enden  des  Korpers  hinausfilhren. 

Aus  verletzten  Blutadern  fliesst  sonach  das  Blut  in  nnunterbrocbenem  StroiiKv 
nicht  BtoflBweise  aus  der  Wunde  (wie  beim  Aderlass);  aus  verletzten  Schlagadem 
spritzt  das  Blut  im  Strahle  absatz-  oder  atossweise  hervor 

Die  Blutadern  dehnen  sich  iD&besondcrs  an  den  Unterschenkeln,  wohl  lueh  «" 
den  Oberschenkeln,  am  After  und  an  den  äussern  Geburtath eilen  dex  Frauen  oft  km* 
tenförmig  aus.  Diese  Blutaderknoten  beraten  dann  oft  plötzlich  und  geben  so  hef- 
tigen Blutungen  Anlass. 

Blutungen  aus  Blutadern  sind  leichter^  Blutungen  aus  Schlagadern  icbw«ftf  >" 
bewältigen.  Starker  und  scbnetler  Blutverlust  bnugt  Erschöpfung «  Ohnoudbt  vm 
Todesgefahr. 

Blutungen  aus  Blutadern,  vorzüglich  aus  geborsteuen  Blutaderknoten, 
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besondere  bei  knöchernen  Unterlagen,  durch  festen  Druck  (Daumf*n,  OeldstOck,  Binde) 
ge^en  diese,  dann  an  den  GeFchlechtstbeiJen  durch  Umaehniirung  der  Basis  des  blu- 
tenden Knotens  mit  einem  Bindfaden  von  Seide  oder  starkem  Zwirn  oft  augenblick- 
lich still 

Bei  Blutungen  aus  grösseren  Schlagadern,  wo  das  Blut  wie  im  Strahle  hervor- 
»chiesst,  muss  der  Kreislauf  zwischen  der  verletzten  Stelle  und  dem  Herzen  gehemmt 
irenien.  Dies  geschieht  am  besten  durch  eine  sogenannte  Aderpresae  (Tonrniquet), 
dereo  Anwendung  praktisch  gelernt  uud  geübt  werden  muss.  Der  Ballen  dieses  In- 
•triunentes  kommt  immer  über  den  Verlauf  der  Schlagader ,  die  Schnalle  gegenüber 
*af  eine  Comprease  zu  liegen.  Die  Enden  der  Aderpresähinden  werden  gleiehsani 
achnürend  gegeneinander  gezogen,  an  den  Schnallenzahnen  befestigt  und,  wenn  die 
Blatimg  stillesteht T  zur  Sicherheit  noch  kreuzweise  darüber  gebunden.  Aus  irgend 
welchem  harten,  runden  Gegenstande,  einem  Steine,  einem  Leinwand-  oder  Faden- 
knäuel, au8  einem  runden  Holze,  au*  dem  feateu  Knopfe  eines  Sacktuches  u.  b*  w. 
kann  unter  gleichzeitiger  BenlUzung  eines  Rieniens,  einer  Binde,  eiues  Tuches,  eines 
Leinwand  Streifens  ein  Nothtourniquet  hergestellt  werden,  fst  nichts  Äehnlirhes  zur 
Hand^  so  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Daumen  fest  auf  die  klopfende  Schlagader  selbst 
oder  ihr  mögliehst  nahe  zwischen  Herz  und  Wunde  mit  voller  Kraft  aufzudrücken  und 
diesen  Druck  so  lange  fortzusetzen,  bis  ärztliche  Hilfe  kommt.  Diese  ist  um  so  drin- 
gender uothwendig,  weil  der  Druck  mit  dem  Datimen  wegen  alsbald  eintretender  Er- 
biflduiig  des  Druckenden  nicht  lang©  fortgesetzt  werden  kann,  länger  andauernde  und 
kraftige  ZuaammenschnÜrung  des  Gliedes  aber  dasselbe  mit  Brand  bedroht. 

Von  der  Geburt  UeberraschtG;  Neugeborene. 

Wenn  eine  Hebamme  zu  haben  oder  doch  eine  Frau^  die  schon  selbst  geboren 
hat,  in  der  Nahe  ist.  Überlasse  man  dieser  die  von  der  tleburt  Ueberraschte.  Sonst 
Imnge  man  die  Gebärende  in  eine  RUckenlage  mit  massig  erhöhtem  Oherleibe ,  lasse 
feie  die  Füsse  in  den  Knieen  aufstellen,  etwas  gegen  den  Unterleib  anziehen,  beide 
Kniee  und  Oberschenkel  massig  von  einander  entfernen  und  bringe,  falls  die  Frau  am 
Erdboden  liegt,  irgend  eine  weiche  Unterlage  vor  die  Geburtstheile  derselben,  um  das 
Ktod  bei  etwaigem  rasehen  Austritte  vor  Beschädigung  zu  schützen.  Den  austre- 
tenden Kindestheüen  komme  man  mit  beiden  flach  ausgestreckten  Händen  entgegen, 
geleite  das  Kind  auf  die  Unterlage,  das  Köpfchen  nach  aufwärts  der  freien  Luft  zu- 
gewendet. Wenn  das  Kind  athmet  und  lebhaft  schreit,  durchschneidet  man  ungefähr 
Brei  Z<dl  vom  Nabel  des  Kindes  dessen  Nabelschnur ,  nachdem  mau  sie  früher  gleich 
Dberhalb  der  Schuittstelle  mit  einem  BändcheUj  Schnllrchen  oder  schmalen  Leinwand- 
lappchen  unterbunden  hat  (doppelter  Knoten),  Wenn  möglich ,  bade  man  nun  das 
Rind  in  lauem  Wasser;  wenn  nicht,  so  wickle  man  es  so  gut  als  möglich  in  irgend 
ein  Leinenstück  und  bringe  es  nahe  zur  Mutter,  doch  immer  mit  der  Vorsicht,  dass 
fUr  Mund  und  Nase  der  Luftzutritt  freigelialten  bleibe.  Ist  das  neugeborene  Kind  schein- 
lodt,  so  übereile  man  sich  nicht  mit  dem  Durchschneiilen  der  Nabelschnur  ,  inabeson- 
flere  dann  nicht,  wenn  dieselbe  noch  lebhaft  pulsirt,  und  leite  alsbald  das  künstliche 
A.thmen  ein. 

Wenn  die  Nachgeburt  nicht  von  selbst  abgeht,  warte  man  ruhig  ab  und  ver- 
meide jedes  Anziehen  an  der  aus  den  Gehurtstheilen  heraushängenden  Nabelsclmiir; 
Tritt  Blutabgang  ein,  mache  man  an  der  Unterbauchgegeud  [zwischen  Nabe!  und 
Bclioossbeinen)  massige  Reibungen  mit  der  Üach  aufgelegten  Hand ;  wird  die  Blutung 
beftiger  und  geht  die  Nachgeburt  noch  nicht  ab,  so  lasse  man  die  Gebärende  die^ 
Sehen  kel  an  einander  schlies^en,  und  lege  auf  die  früher  erwähnte  Bauchgegend  kalte 
Umschlüge,  die  t!eissig  gewechselt  werden  mtissen,  bis  der  rasch  herbeizuholende 
Arzt  anlangt. 

Scbeinbar  Ertrunkene« 

Da«  aogenannte  Stürzen  {auf  den  Kopf  stolien)  ist  unverständig  und  gefährlich, 
fe«>nach  immer  zu  vermeiden.  Ist  der  alsogleich  auszukleidende,  abzutrocknende  und 
kn  bedeckende  Verunglückre  bei  Bewusstseiu  und  zeigt  derselbe  Brechneigung,  so 
fordere  man  ihn  auf,  durch  Kitzeln  des  Gaumens  mit  dem  Zeigeßnger  Erbrechen  zu 
ibewirke».  Bei  Bewusstlosen,  aber  Athmenden  kitzle  man  den  Rachen  mittelst  eines 
Federbartes,  des  Fingers  u.  s,  w.,  und  bringe  bei  sichtbaren,  aber  erlblglosen  Breeh- 
^untrengiingen  des  Verunglückten  denselben  in  eine  horizontale  Bauchlage  auf  einer 
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weichen  Unterlage;  in  Ermanglung  einer  aolchen  Jege  man  ihn  qoer  Über  den 
Schooss,  auf  der  elw^n  Seite  die  Füase ,    auf  der  andern  den  an  der  Stirae  mit 
Iland    unterBtiitzten  Kopf   überragen   lassend.     In    solcher  Lage    eifolgt   dann  n 
reit'blidies,  gussweisea  Erbrechen  von  Wasaer. 

Atbmet    der  Verunglückte  nirbt,    so   leite  man    die   kttnstliche  Bespiraiion 
Dalici  bringe  nian,  wenn  möglich,  den  Leidenden  in  ein  massig  er  wMnuti&B  B«1t» 
Riickenlage  und  erhöhtem  Kopfe»  reibe  die  Hände  und  Fusssohlen  mit  weichen 
8t en,    die  üaut  des  übrigen  Körpers    mit  erwärmten  TUchern  oder  Flanell  und 
wenn  der  Körper    lange  sehr    kalt    bleibt,   allmälig  Warme    durch   Zulegen    Ueiam 
eingewickelter  Steine  u.  s.  w.  zu,    »ette  das  Rettungsverfahren    eitrig   und    »o  lan 
fort,  biö  das  Athmen  wieder  beginnt.     Dann  reize  man   Lippen  und  Zunge  mit  We 
essig,  die  Nase  mit  Riechmitteln.    Kommt  der  Verunglückte  zu  sich,    fiösiie  mau  Ih 
einige  Esslöffel  voll  eines  aromatischen  Thees,  warmer  Suppe,  Weines  oder  aber  ein^ 
Tropfen  Branntweines  oder  Rums  mit  Wasser  ein  '). 


•)  Die  englische  I^benaretfungsgeselbcbaft  National-Liefbout-lnstitution  empfiel 
in  einem  Schriftchen,  welches  aie  in  zahlreichen  Exemplaren  an  derKÜftef 
lands  und  an  die  Mannschaft  der  Marine  vertheilt,    das  folgende  von  der  i 
lischen  Admiralität   und  von  einigen  tireussischon  Regierungen  weit«!  _   . 
lene  Verfahren,  welches  sich  von  dem  bisher  üblichen  hauptsÄchlich  in  folgenden 
beiden  Vorschriften  unteischeidet : 

1)  dasa  die  HUlfsmitteJ    zur  WiedeHiersLellung    der  Körperwärme    und  6m 
Bluturalanfß  so  lange  auszusetzen  seien,  bis  ein  regelmässige»  Arhmen  de 
ungllhikten  sich  eingestellt  hat,  weil  sonst  der  Rettnngszweck  verfehlt 

2)  dass  die  Wiederherstellung  des  Athmunga-Processes  nicht  durch 
blasen,  sondern  durch  gewisse,  aus  dem  Baue  des  mensehlichen  Körpers 
Dommene  und  von  Jedem  leicht  auszu  führen  de  Körperbewegungen  zu  bewirken  i 

Zu  dem  letzteren  Zwecke  sind  folgende  Vorschril'ten  aufgestellt  worden. 

Nach  Entlernung  der  nassen  Kekleidungen  und  Entleeiung  der  MundhöWt 
von  Flüssigkeiten  durch  einfache  Lagerting  auf  den  Bauch,  nicht  aber  mit<elil 
Aufrichtung  des  Körpers  an  den  Füssen,  wird  unter  die  Brust  des  Verungiflck- 
ten  eine  aus  Kleidungastücken  fest  zusammengebundene  Walze  von  mindfstem 
6  Zoll  Höhe  gelegt,  über  welcher  derselbe  in  Zwischenräumen  von  4—f>  St- 
cunden  wechselweise  auf  die  Seite  oder  auf  den  Bauch  gedrelit  vrird,  wathreud 
der  Arm  nach  der  Längeseite  hart  am  Kopfe  in  die  Höhe  gericlitet  ist.  Die 
Eliisticität  der  Rippen  führt  in  der  Seitenlage  den  Lungen  wieder  Luft  zu,  n» 
d&m  dieselbe  dorch  einen  kräftigen  Druck  auf  den  Rücken  des  Verunglllcktf 
während  der  Bauchlage  ausgetrieben  worden  war. 

Bleibt  die«  Verfahren  nach  Verlauf  von  5  Minuten  ohne  deutlichen  Erfol 
dann  sei  der  Athmungs-Procesa  auf  folgende  Weise  künstlich  nachzuahuM' 
Der  Ertrunkene  wird  mit  dem  Rücken  auf  eine  etwa  um  einen  Fuss  aufnct- 
gende  schräge  Fläche  gelegt.  Man  ziehe  die  Zunge ^  um  den  Kehldeckel  rua 
der  Stinuuritze  aufzuheben,  nach  vom  über  die  Zähne  hervor  und  befestige  il« 
in  dieser  Lage  durch  ein  um  den  Unterkiefer  gelegtes  Band  oder  klen 
zwischen  die  Zahne,  Man  kniee  nunmehr  hinter  den  Kopf  des  Vennig 
nieder,  ergreife  dessen  beide  Arme  über  dem  Ellbogengelenke  und  zh 
sanft  und  test  während  einiger  Secunden  neben  dem  Kopfe  des  Kranken  M 
»ich  heran.  Hierdurch  werden  die  Rippen  mittelst  der  am  Oberarm  und  dem 
Schulterblatte  befestigten  Muskeln  kräftig  gehoben »  in  Folge  dessen  Luft  io 
die  Lungen  eingesogen  wird.  Demnächst  führe  man  die  Arme  in  sanfter  Bfr 
wegimg  wieder  herab  an  den  Rumpf  uml  drücke  sie  fest  an  die  Seife  %ül  ä€ 
Rippen,  um  die  eingeflihile  Luft  wiederum  aus  den  Lungen  herausintreibeO' 
Dies  Verfahren  ist  in  einer  Minute  etwa  10  Mal  zu  wiederholen. 

Nach  der  Wiederherstellung   des  natürlichen  Atliraens   schreite  man  iiir  1 
wärmung   des  Korpers  durch  Reiben   mittelst  Flanell   oder  Handtüchern  i 
der  Decke  oder  durch  Auflegen  von  erwärmtem  Flanell,  Wännflaschi^n.  bei 
Steinen  auf  Herzgrube,    Ellenbogen    und  Fusssohlen.    Wenn    das  Hewnsi 
und  die  Fähigkeit  zum  Schlucken  zurückgekehrt  ist,    können  kleine  PorÖÄl" 
erwärmten  Weins,  verdünnten  Branntweins  oder  Kaflfee  eingeflÖMt  werdoii. 

Fn  diesem  Rettungsverfahren    darf  man  nicht  ermüden,    auch  weim  \Jk^ 
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Scbeinbar  Erhängte  und  Erwiirg^te. 

^  Bbd  auf  der  Stt'lle  absitschneideD   und  vom  WUrgebande  vülHg  zu  be- 
astliä  aaufl   und  mit  Vorsicht  gegen   etwaige  Besthadfgung   auf  die  Erde  zu 
en,    mit  erbohtem  Kopte   in  eine  sitzende  oder    balbliegPDde  iStelluDg  zu  bnugeni 
In  mlleii  ♦'""    '^''i^■^C'nden  Kk*ideni  zu  betVeien*     Man  gleicbi'  etwaige  Eindrücke  am 
B|  hi^-  la  Keblkupfe*   aus  und  sorgt«   fUr  Zutritt  freier.    IrischtT  Luft,    Ist 

barUftw  ff    uIht  vollständiges  Atbmen  vorhandi'n,  8o bringe  man  an  Nase, 

i  ^%   bi'sjjrtnge  (iesicht  und  Brust   mit  kaltem  Wasser  und 

B;^  .  II  zTi  t*rn*?UL'rüde  l^mscbläge    auf  den  Kopf,    insbesondere 

■von  da«  liesicht   i  bt    und   gescbwt'llt  ist.     Der  übrige   Körper    werde, 

Ideuj  raan  von  uiif'  iirts  streicbt*  mit  Flanell,  an  Händen  und  Fuassohlen 

&  i  n  Hürsien  t'rottirt,  das  Flelacb  der  Glieder  kräftig  geknetet  (mnaairt).    An 

Li  it  lege  man  lauw^irme  Senfteige. 

L     ibi  kein   Äthmen    vernehmbar,    leite  mau  anverzUglich   die  künstlicbe   Respira- 

^  das  Bewuastsein  and  die  Fähigkeit  zu  schlingen  wieder  zurück,    so  ü^isae 
^2__  mittel,  Suppe,  Wein,  Wassei,  einige  Tropfen  Hoffmannsgeiat  u,  &.  w.  ein* 

Scheinbar  ErsHckte. 

■stickungen  geschehen  durch  AbschHessen  der  afniosphärlBchen  Luft,  z.  B*  durch 
iahen  oder  Verstopfen  drs  Mundes,    oder  bei  kleinen  Kindern,    die  unter  Bettge- 
ihe  gelangen,  dann  durch  Ernathmen  gewisser  schädlicher  ( inffifr^r)  Gasarten    Letz- 
e  entwickeln  sich  als  Rauch  bei  Feuerbranden,  bei  unvollK*  Verbrennen  der 

hl<*n,  t^U  sogenannter  Koblendunst,  welcher  sich  auch  urv  .n  durch  offene 

i  und  durch  Verschluss  der  Ofenklappen  in  dt^n  Zimuii  rn  ansammelt  und 

jL  .    und  Tödtung  insbesondere    der    dortaelbst   Schlafenden  Anlass   gibt. 

p»«^nfto  toiUlich  wirkt  die  Einathmung  des  aus  schadhaften  Höbren  u  s.  w  ansströ- 
lenden  Leuchtgases,  welches  durch  seine  Flüchtigkeit  auch  in  entferntere  Riiume 
Ilögt,  die  sonach  in  derlei  Fällen  mit  oflfenem  Lichte  gleichfalls  nur  mit  Vorsicht 
ptreten  werden  dürfen.  Auch  in  IlOhlen,  Schachten,  Grtiften,  ürunnen,  Kellern^  ins- 
[f  "  I  in  Most-,  und  Weinkellern,  Unrathskanälen  u  s.  w„  sammeln  sich  nnathem- 
I  an      uro   sich    von   ihrem  Vorhandensein    zu    überzeugen,    senkt  man    ein 

vnni'iMies  Licht  hinab,  wirft  brennende  Strohwische  oder  Papier  hinein,  und  sogleich 
rüscht  die  Flamme  bis  zum  letzten  Funken,  wenn  die  Luft  nicht  athenibar  ist. 

ie  Räume,    in  welchen  sieb  derlei  Verunglückte   belinden,    dürfen  sonach  auch 
len  Rettenden  nur   mit  grösster  Vorsicht  betreten  werden.     In   mit  Kohlendampf 
I^nchtgas  erfüllten  Zimmern  ÖtTne  man  Tbüren  und  Fenster  und  sorge  tllr  mog- 
hst  starke  Zugluft;  gescblossiene  Ofenklappen  werden  geöffnet*     Heim  Üerabsteigcn 
'^\i  unathembarer  Luft  gefüllte  Tiefe  versehe  man  sich  wo  möglich  mit  einem 
i  -t  hlauche,  dessen  eines  Ende  mittelst    eines  feuchten  Tuches   vor  Mtmd  und 

L^  1  .  i  atigt,  das  andere  im  Hereiihe  der  freien  Luft  gelaüsen  wird.  Oder  man  be- 
bkc  wenigstens  Mun«!  und  Nase  mit  einem  grossen,  von  Wasser  oder  Weinessig 
lirebfeuchteten  Schwanmie  oder  einem  derlei  Tuche  und  befestige  um  den  eigenen 
t^ib  einen  Strick,  um  mittelst  desaelben  im  Drange  der  Gefahr  wieder  emporgezogen 
l  werden. 


Zeit  keine  Lebenszeichen  sieh  entdecken  lassen.  Nicht  aelten  Ist  erat  eine 
mehrstündige  Fortsetzung  mit  Erfolg  gekrönt  worden. 

Die  Krei»pbysiker  Preussens  wurd**n  dureh  einen  Regierungserlass  veran- 
hisst,  von  diesem  Verfahren,  dessen  erfolgreiche  Anwendung  die  Aufsicht  eines 
Arztes  erfordert,  nähere  Kenntniss  zu  nehmen  und  die  Aerzte  ihrer  Kreise  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 

D#n  Pulizei Verwaltungen  derjenigen  Städte  aber,  welche  im  Besitze  einer 
öffentlichen  Badeanstalt  unter  Aufsicht  eines  Bademeisters  sind,  wtirde  empfoh- 
len, dem  letzteren  die  voistchende  Anweisung  zum  Rettungsverfahren  Er- 
trunkener auszuhändigen  und  nach  Befinden  unter  Mitwirkung  eines  Arstes 
Anleitung  zu  deren  Verständniss  und  praktischer  Ausführung  zu  erthcilen, 
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Hat  xiiaB  den  YeniBgmckten  in  freie,  fnache  Luft  gebrach^  io  ist  derselbe  diiil^ 
ebenso  7m  behimdetn ,  .A^ie  dies  bei  den  scheinbar  Erhängten    singegebeii  irorden  iit. 

Eine  beflondere  Veranlassungsart  zur  Erstickiuig  geben  fremde  Körper  (inabeiOft- 
dere  Fleischbrocken),  die  in  den  Kehlkopf  gelangen,  sieb  dortselbst  eirtkejleo,  dt« 
Stimmritze  verstoplen  und  dadurch  den  Zutritt  der  atmospbäriscben  Luft  absporeiL 
Man  gehe  in  solehen  Fallen  rasch  and  furchttos  mit  Zeige^  und  Mittelfinger  der  reeb- 
ten  Hand  über  die  Zungenwiirzel  so  tief  als  möglich  io  den  Schlund  hinab,  tmd  wdm 
den  fremden  Könner  mit  beiden  Fingern  zangenfornng  zu  fassen  and  mojxiicuMNtt. 
Fühlt  man  mit  den  Fingern  den  Körper  ^  ohne  ihn  jedoch  fassen  zu  könneD,  cmd  fait 
man  eine  Schlundzange  zur  Hand^  so  gehe  man  mit  dieser,  von  einen)  früher  einfe- 
führten  Finger  geleitet,  an  den  fremden  Körper  heran  und  suche  ihn  zu  faaaeiL 

Manchmal  gelingt  es  auch^  den  eingeklemmten  Bissen  beweglich  zu  inacliaii  md 
nach  aufwärts  zu  schleudern,  wenn  man  den  Bauch  des  Betreflenden  an  einen  feiln 
Gegenstand  anstemmen  lässt  und,  wahrend  man  die  eigene  linke  Hand  der  vorde»» 
Brustwand  des  in  Erstickungsgefahr  Befindlichen  flach  entgegendnlckt,  mit  der  red* 
ten  kurze  und  kräftige  Schläge  gegen  dessen  Kücken,  zwischen  den  ScbulterbIlUtera» 
führt.  Man  versuche  auch  den  Kranken  zum  Niesen  zu  bringen  und  sende  so  ruAj 
als  möglich  um  ärztliche  Hilfe,  mit  dem  Ersuchen,  die  für  solche  Fälle  nöthigeo  ' 
strumente  mitzubringen.  Die  Anwendung  des  SchlundBtossers  sollen  Laien  unter 

Verschüttete. 

Bei  diesen  verfahre  man  wie  bei  Erstickten   und   nehme  Rücksicht   auf  die 
solchen  Verunglückten  gewöhnlich  vorkommenden  Beinbrüche   und  sonstigen  Ve 
nngen ,    man  hebe  und  trangportire  daher    solche  Menschen    langsam    und  vtjr  " 
Ebenso  gehe  man    bei  dem  Ausgraben  der  Verschütteten    mit   grösster  Behut 
vor,  damit  nicht  durch  erneuerte  Erdstllrze,  Erdabrutschungen  u*  n*  w.  die  zu  Retl 
den  sanimt  den  Rettungsbeßissenen  abermals  verschüttet  werden. 

Scheinbar  Erfrorene. 

Beim  Aufheben   und  Trausportiren  derselben  ist  gleichfalls  die  grösatc  Vo 
nöthig,    indem   gefrorene   (iliedoiassen    leicht    brechen,    kleine   Körpertheile 
abbrechen. 

Man  vermeide  jede    rasche  Erwärmung   des  Verunglückten,    bringe    ihn 
mcht   gleich    in   erwärmte  Räume.     Die    Erw*ärmung   darf   nur   eine   »ehr    aün 
sein  und  zielt  anfangs  dahin,  den  starren  Körper  auftbauen  zu  machen.     Man  br 
ihn  sonach  ao  einen  kalten,  aber  gegen  Unwetter  geschützten  Ort,  entkleide  ihn  vu 
sichtig,  wenn  nöthig  durch  Zerschneiden  der  Kleider ,    trage  ihn    auf  ein  Schneebed 
bedecke  ihn  bis  an  den  Hals  mit  gut  anliegendem  Schnee,  der  beim  Zerfliessen  iJu 
trockenen  ersetzt  wird,    und   reibe  Kopt   und  Hals   mit  Schnee,     In  Ermanglung  i 
letzteren  setzt  man  den  Körper  in  kaltes  Wasser  und  reibt  ihn  in  demselben 
Tlicher^   oder  man  umhüllt  und  reibt  deo  Erstarrten  mit  in  kaltes  Wasser 
Leintikhern,  die  durch  Zuschütten  von  Wasser  kalt  und  naas  erhalten  we 
gehobener  Erstarrung  wird  der  Körper  in  trockene  Tücher  eingeschlagen,  in  ein ' 
les  Zimmer,    in  ein  nicht  erwärmtes  Bett  gebracht.    Athmet    der   Bewusatlose  oicli 
so  ist  künstliches  Atbmen  einzuleiten.    Bei  athmenden  Bewusstlosen  passen  die  (ti 
envähnten  Riech-  und  Lahemittel,  und  wenn  der  Verunglückte  wieder  sclducken  " 
flösse  man  ihm  massig  warme  Suppe  ein,   vermeide  aber   alle  geistigen   und  seD 
warm  machenden  Mittel. 

Die  Rettung  gelingt  oft  erst  nach  stundenlang  fortgeselaten  Beni Übungen. 

Verbrannte. 

Man  ziehe  die  Kleider  nicht  ab,  sondern  trenne  oder  schneide  sie  vom  Leitve, 
nicht  die  blasig  erhobene  Oberhaut  abzustreifen,    man  öfl&e    die  Blaaen  nur  ao 
tersten  Ende  und  lasse  sie  auslaufen  und  dann  Oel,  Schmalz,  Butter,  genebens 
äpfcl,  Mehl  u.  s.  w. ,   wohl  auch  massig   kaltes  Wasser  überschlagen.     Wenn  mtti 
gebe  man  den  ganzen   verbrannten  Theil    oder    bei  allgemeinen  VerbrenDttng 
ganzen  Körper    ins  Was^^erbad.     Auch  gut  anschliessende    frische  Baumwolle  j 
lindernd  als  Lager-  und  Verband mitttel.     Bei  Versitzungen  durch  concentrlite  L 
säuren,   ingbesooders  durch  Vitriolöl ,   apiile  man  die  betroffenen  Theile   mit 
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mit  sehr  verdÜDotem  Aschenwasser  ab,  und  bedecke  sie  sodann  mit  in 
bkten  Tlielierti. 
Sei  Rettungen  aus  dejn  Feuer  vermeide  man  alle  abstehejiden ,  wegh^ngenden 
Ipithm^rsstlicke,  durchnässe  seine  am  Leibe  beündliehen  Kieider  vom  Kopfe  bis  £a 
n  und  lied<*cke  das  Mesicht  ober  und  unti?r  den  Augenlidspalten  mit  nassen 
i  OeBichtstücbern.  Hei  Enttiarnnjung  der  Kleider  laufe  man  nicht,  f*ondem 
sich  rasch  am  Boden;  laufende  Brennende  bringe  man  ra^rli  zu  Roden  und 
Dpfe  das  Feuer  durch  schni'ü  über  sio  geworfene ,  U'nt  an  sie  anzudrUikeude  und 
I  Luft  abhaltende  Gegenstände  (Mäntel,  IMlcher,  Tei>pic'he,  Kotzen)»  durch  Begiessen 
Wasser  n,  s.  w. 

Vom  Blitze  Getroffene. 

entkleide  dieselben,    hUte  sich  jedoch  vor  jeder  Erwärmung  ihres  Körpers; 
Sehr  begiesÄL«  man  den  Kopf  und  bespreuge  die  Brust  oiit  kaltem  Wasser;    leite 
üstiiches  Athmen  ein,  mache  kalte  Ueherschläge  auf  den  Kopf»    leg«  Senfteige  an 
"T^den,  und  versuche  bei  Athmenden  dl»  bekannten  Riech-  nnd  LabemitteJ,  mas- 
Dttimngeu  und  kalte  Klystire. 

Vergiftete* 

ei^fttmgen  ereignen  sich  unter  allen  Yerunglilckungen  wohl  am  seltensten  auf 
iffier  Strasse,  Kommen  sie  aber  daselbst  vor ,  so  ist  es  am  beaten .  den  Leidenden 
>  schnell  als  möglich  in  die  nächste  Apotheke  zu  bringen,  indem  sich  die  söge- 
lonten  Gegengifte  dort  befinden,  von  deren  Anwendung  nur  dann  etwas  erwartet 
iüfden  kann,  wenn  sie  so  schnell  als  möglich,  so  zu  sagen  augenblicklich»  geschieht 
le  Wirkung  dieser  Gegenmittel  wurde  bis  nun  ungemein  Üherschatzt ;  verspätet  an- 
Swendet  hahen  sie  gar  keinen  Erfolg»  und  auch  im  Augenlilicke  gereicht  hängt  die 
^stung  noch  von  mancherlei  Nebenumständen,  insbesondere  von  der  Dosis  des  ge- 
[»mmenen  Giftes  ab.  In  allen  Vergiftung^flillen  bleibt  die  Hauptaufgabe,  der  eben 
^eh  der  Laie  gerecht  werden  kann,  durch  ausgiebiges  Erbrechen  den  Magen  st»  viel 
Dd  so  rasch,  als  möglich  zu  entleeren»  Dies  wird  am  besten  auf  mechanischem  Wege 
Urcb  Kitzeln  des  Rachens,  durch  den  tief  eingebrachten  eigenen  ZeigeHnger  des  Kran- 
m  erreicht-  Bei  beginnendem  Brechacte  (Würgen  l  ist  der  langer  nicht  zurilckzu- 
phen  «ondern  im  Schlünde  unter  ?\>rtsetzung  der  kitzelnden  Bewegung  zu  belassen 
T  r  noch  etwas  tiefer  vorzuschieben,   wobei  die  Fingerspitze  öfters  bis  an  da« 

\  le  des  Kehldeckels  gelangt.     Bei   bewusstlosen  Kranken    umss  die  Reizung 

BS  Rachens  durch  einen  Federbart  oder,  indem  man  durch  Einschieben  eines  fremden 
ISrpers  zwischen  die  Zahnreihen  diese  auseinander  hält,  durch  den  Zeigelinger  des 
iett^nden  geschehen. 

Soll  von  den  sogenannten  Gegengiften  CGegenmittelnl  ein  Erfolg  erwartet  werden« 
)  Ist  selbstverständlich,  dass  das  nchtige  angewendet,  d.  h*  dass  früher  die  Art  der 
»rliegenden  Vergiftung,  die  Natur  des  genommenen  Giftes,  sieber  gestellt  sein  muss. 
Igt  nun  der  Leidende  nicht  selbst^  welches  Gift  er  genommen,  so  merke  man  zur 
rkenntniss  Folgendes : 

Bewusstlosigkeit,  Irrereden,  Scblafsncht,  schnarchender  Athem,  Zittern,  Krämpfe 
euten  auf  betäubende  Ptlanzengifte, 

Beftige  Schmerzen  im  Uiiterleil)e,  inabesondere  im  Magen,  die  sich  bei  der  Be- 
Öirung  steigern,  bei  vollem  Bewusstsein  des  Leidenden,  deuten  auf  concentririe 
Suren,  Langen,  Phosphor  und  Arsenik.  Säuren  und  Laugen  geben  sich  noch  ins- 
esondere  durch  Verbrennung  (Verätzung)  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  zu  er- 
in.  Phoßphor^ergiftungen  kündigen  sich  durch  den  eigenthümlichen,  dem  Munde 
lebenden  Phoaphorgeruch  an,  und  die  erbrochenen  Massen  leuchten  tm  Finstem. 

Bei  allen  Vergiftungen    iordere  man  bis  zur  Ankunft  des  Arztes  in  oberwälinter 
eise  das  Erbrechen,  wozu  auch  das  reichliche  Trinken  lauen  Wasser»  mit  beiträgt. 
^uch  das  Trinken  von  Milch,  Maudelmich,  Gummi-  oder  Mehllösung.  Eigelb  und  Reis- 
bhleim  ist  in  den  meisten  Vergiftungsfallen  nützlich,  niemals  schädlich. 
den  besonderen  Vergiftungsfiillen  gebe  man,  wenn  möglich, 

i)  bei  Arsenik,    aus  einer  allenfalls  in  der  Nähe  belindlichen  Apotheke  tlilsHige« 

lulhydrat  und  zwar  alle  fUnf  Minuten  einen  Esslöffel  voll  mit  drei  Esslöffeln 

irmen  Wassers,  dazwischen  reichliehe  schleimige  und  ölige  Getriinke,    Oder 

^Loth  Eisenvitriol  in  einer  Tasse  kochenden  Wassers,   1  '/j  Loth  kohlen* 
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Banres  Natron  (Soda),  oder  auch  ein  Loth  Pottasche  ebenfalla  in  einer  Ta«se  l^ocliend«» 
Waseers,  gieaae  beide  Aufiosuugen  zusaimueti  und  schüttle  gie.  Hat  man  «ebranolr 
Magnesia,  ao  nehme  man  noch  '/i  ^t^^h  davon  hinzu,  vt^rdünne  die  MUeTionf  mit 
»/^  Seidel  lauen  Waasera  und  laase  so  warm  als  möglieh  davon  trinken. 

b)  Bei  Pliosphor   mischt  man   einen  Theil  Magnesia  mit  sieben  Theilen  gewöla- 
lichen  Wassers  und  sieben  Theilen  Chlorwassera,     Ist  letzteres  nicht  zu  haben^  »o 
niigt  einstweilen    ;iuch  die  wässerige  Magnesiami&ehung,    unterstützt  ilurcb  reicbUc 
sehleimige  Getränke, 

c)  Sei  coneentrirten  Mmeralsäuren :  laues  Äßclienwasfler,  verdünnte  Lauge» 
nesia,  Kreide  mit  Wasser,  SeiTenwasser,  schleimige  Getränke,    Bei  Lange  (Aetslau 
Laugenessenz):  Essig  mit  Wasser  in  reichlicher  Menge  zu  trinken. 

d)  Bei  Prianzengii'ten  ( insbesondere  betäubenden,  al«;  Opium^  Tollkirschen,  Bilsea- 
kraut,  Schirliug,  Stechapfel,  Fingerhut,  Tabak,  Gittaehwämme  u.  s.  w.);    ao«**^^  -^»-^ 
vor  Allem   notliweudigen   reichlichen  Erbrechen    kalte   Begieasungen    und  kal; 
schlage  auf  den  Kopf,  kalte  Luft,  Essig,  Limonade»  achwarzer  Caffee,  Senftii„.  ^ 
die  Waden. 

Bei  Bissen  von  giftigen  Schlangen  und  wuthverdächtigen  Hunden  (anoh  Kahenl 
befördere  man  die  Blutung  mit  lauem  Wasser,  nachdem  man  früher  den  Ver^u 
wenn  möglich  die  Wuade  kräftig  auasaugen  liesa,  und  reiniget  letztere  noch  v 
leguDg  eines  Verbandes  sorgfältig  mittelst  Seifen-  oder  Laugenwassers. 

Kettungskästen^ 

auch  Nothkästen  geuaunt,  sind  Behältniase,  in  ^eichen  sich  die  zm  ersten  Hilfe- 
leistung bei  plötzlich  erkranklen,  körperlich  verunglückten  oder  in  Lebenagefdn  ^v- 
ratheneu  Pi-rsonen  nöthigstcn   und  durch  die  Erfahrung  bewährtesten  Mittel  beßod«& 

Solche  Kästen  sollen  sich  insbesondere  au  jenen  Orten  befinden,  welche  Kar  Äirf« 
nähme  von  Verunglückten  und  zur  ersten  Hilfeleistung  bei  denaelben  bestiiumt  sind 
{Kettungszimuier  und  Rettungsanstalten.) 

Ihr  Inhalt  besteht  aus*  Riech-  und  Labemitteln  (Essig,  Salmiakgeist,  HoffmattBI* 
geist),  aus  den  nöthigsten  Verbandstlickeu  ( Heft ptj aste r,  Compressen,  Binden,  SoUf- 
nen)  und  Bliitatillungamitteln  ( Aderpresae),  nebst  mehreren  Badeschwämmen,  wcieltf- 
ren  Bürsten  otc  und  einigen  uuentüehrlichen  chirurgischen  iDstrumenten,  inahesondtis. 
einer  Aderlasslaucette,  einer  Pincette,  einer  Scheere»  Heftnadeln  n.  s,  w. 

Diese  Kästen  müssen  durch  eine  sachverständige  Person   fortwährend  in  E 
gehalten  werden,    indem  sonst  die  FÜaster  vertrocknen,  Riech-   und  Labemittel 
verflüchtigen,  der  Spritzenstempel  nicht  seblieast,   mit  einem  W^orte  der  ganze  Xol 
apparat  im  Augenblicke  der  Noth  unbrauchbar  erseheint. 

Die  von  der  Commune  Wien  beigestellten    sind  fheüs  grössere,  theits  kleinere. 

Die  grösseren  Rettungskästen  enthalten  folgende  Gegenstände: 

Ein  chirurgisches  Eiui,  (bestehend  aus  einem  Skalpel,  einem  Spitzbtstouri* 
Lancette,  einer  Pliasterscheere,  zwei  Schlundzaugeu,  drei  Heftnadeln,  einer  Sp 
cette,   drei  Arterienklammern,   einer  Spatel,   eiuem  Katheter,  einem  Scbluwdst 
eine  Klytfiti  er  spritze,  einen  Essl5ffel,    sechn  Leinwandcomiiressen,  zwei  Tafeln  W 
zwei  Rollbioden  (12  Ellen  lang,  2"  breit  i ,   zwei  Rollbinden  (6  Ellen  lang,  2" 
zwei  RollbiDden  (2  Eilen  lang,  2"  breitJ,   acht  Loth  Charpie.  zwölf  Ellen  '/ 
Bänder,   Bindfäden,   zwei  Stück  Flanell,   je  »/j  Elle  lang,   einen  Badschwani 
Unzen  Kochsalz,  Heftpflaster  in  Glyceriu  verwahrt,   zehn  Unzen  Leinül,    secl 
Radicalessig,  vier  Unzen  blutstillende  Lösung  (Sesquiehlor,  ferri,  aq.  deatillat     _ 
duas;  vier  Unzen  Äq   Sinapis  (OleiSinapis  Scrupulum,  Aq    destilL  unc.  quataoi} 
zwei  Unzen   Schwefeiather,    endlich  sechs  Stück    Holz-  und   4  Stück   Pap] 
schienen;  erstere  zum  Verlängern  eingerichtet 

In  den  kleineren  Rettuiigskästen  befinden  sich: 

Ein  chirurgisches  Etui  (  enthaltend  eine  Adcrlasslancette.  eine  Sperrpineettta, 
Spatel,  eine  Schecre,  drei  Heftnadeln),  ein  Fläschchen  mit  Weinessig,  ein 
mit  llotfinannsgeiat,  ein  Fläsehcbeo  mit  obenerwähuter  Lösung  von  feiTura  »csqi 
eine  Flasche  mit  Äq  sinapis,  Leinwand,  Rollbinden,  Bänder  und  Binflfaden  wie 

eine  Tafel   \V  "" 

Wachsatock. 


itta,    '/a  Elle  Flanell,    vier  Lth.  Charpie,   ein  Badscbwamin    und 


Hier  möchten   wir  noch    eines  Rcttun^sflossea   oder  Kettungi* 
bootos  erwähnen,    welches    in  den  letzten  Jahreo   in  nautiscbea  Kreist 
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el  Ton  sich  reden  machte.  Dasselbe  hat  ein  schwedischer  Matrose 
fanden,  und  Edward  Perry  in  New -York  patentirt  erhalten.  Es  ist 
2  Vi  Fuss  lang,  12  Vi  Fuss  breit  und  hat  vom  m  Juni  bis  26.  Juli  l8Ü7 
DO  New-York  nach  Southampton  die  Üeberfahrt  über  den  Ocean  mit  Glück 
Klageführt.  Die  Träger  dieses  Monitor- Floöses  sind  Kautschukcjiinder 
DD  20  Fuss  Läoge,  2*j^  Fusa  Durchmesser  und  Vi  Zoll  Kautschukwandi 
Mt  stärkstem  Segeltuch  überzogen  und  unter  einander  wie  mit  dem  äussern 
Ängsbalken  des  einfachen  Gerüstes  durch  stärkstes  Segeltuch  verbunden. 
ßder  Kautfichukcy linder  hat  hinten  ein  Ventil,  durch  welches  innerhalb 
feniger  Minuten  die  Luft  mittelst  eines  Blasebalges  eingepumpt  wird.  Das 
BtDzo  Floss  wiegt  nebst  seinem  Inventar  f Blasebalg.  Mast,  Segel,  Ruder) 
iwa  5CKJ  Pfund,  macht  aufgerollt  eine  Rolle  von  9  Fuss  Länge  und  4  bis 
Fuas  Durchmesser,  kann  durch  4  Maon  binnen  6  Minuten  vollständig 
«r  gemacht  werden,  kann  von  6  Mann  bequem,  von  4  Mann  mit  An- 
rengung,  auf  einem  Karren  mit  Leichtigkeit  transportirt  werden,  kann 
)  und  im  Nothfall  40  Personen  ausser  der  Manoschaft  tragen  Es  hat 
Bord,  welcher  die  Mannschaft  vom  Wasser  scheidet;  Gehen  und 
n  ist  bei  schneller  Bewegung  unmöglich;  aber  unmittelbar  neben  dem 
aaser  sitzend  und  kriechend,  an  überall  angebrachten  Tauen  sich  fest- 
Itend,  mochte  es  den  Menschen  mehr  Schutz  gewähren,  als  manches  be- 
eoie  Fahrzeug,  Das  Floss  geht  nur  einen  Fußs  tief  und  hat  sich  als 
anövrirfähig  erwiesen ;  es  kann  also  Stellen  erreichen,  welche  den  Rett- 
gebooten  keinen  Zugang  gestatten.  In  eine  der  mittleren  Verbindungs- 
nken  des  Deckgerüstes  wird  ein  Mast  eingesetzt,  und  auf  den  Längs- 
'  en  des  Gerüstes  sind  Ruderdollen  angebracht.  Wegen  seiner  Leich- 
it  tanzt  das  Floss  stets  auf  den  Spitzen  der  Wellen,  und  auf  der 
t  über  den  Ocean  ging  keine  einzige  Welle  über  das  Deck,  nur  leichte 
ritzer  haben  hin  und  wieder  die  Mannschaft  benetzt,  welche  in  der 
itte  des  Decks  ein  leinenes  Zelt  aufgeschlagen  hatte.  Keine  Welle  kann 
3  Floss  umsehlagen,  die  Cylinder  sind  nur  so  weit  vollgepurapt,  dass  sie 
i  iedem  Stosse  noch  nachgeben  können;  ebenso  sind  die  Stücke  des 
fckgerüstes  nur  mit  starken  Tauen  unter  einander  und  mit  dem  Segel- 
che der  Träger  verbunden;  dies  und  das  geringe  Gericht  bewirken,  uass 
\  Floss  gegen  ein  Wrack  geschleudert  sofort  elastisch  zurückprallt  und 
IS  es  herabgelassen  Stosse  gegen  den  Hug  des  Schiffes  ohne  Schaden 
agen  kann.  Im  üecember  IN*>S  wurden  zu  Hremerhaveo-Geestemünde 
fache  Versuche  mit  dem  Flosse  gemacht,  welche  günstigen  Erfolg 
in. 

lieber  das  Rettungswesen    bei  Eisenbahnen,  besonders  mit  Bezug  auf 

ieenbahnunfalle   wurde  bereits   an   einem  andern  Orte  (S.  2.  Bd.  S.  18) 

prochen : 

Zur  Ergänzung  dessen j  was  an  der  angeführten  Stelle  gesagt  wurde, 

hier  noch  die  folgende  Mittheilung  über  den  chirurgischen  Trag- 

Rettungsapparat    des  Dr.  Reis  in  Wien  dienen.     Von  hervor- 

_    den  competenten  Autoritäten  (Billroth,  Pitha,  Sigmund)  istd^s- 

fn  practische  Brauchbarkeit  in  Bezug  auf  leichte  Handhabung  und  Zweck- 

läflsigkeit  aufs  Wärmste  anerkannt  worden. 

Mittelst  eigenen  Rescriptes  des  österreichischen  und  ungarischen  Han* 
elsministeriums  den  Eisenoahnen  zur  Anschaffung  empfohlen,  ist  er  bei 
en  meisten  Bahnen  in  Oeaterreich-Ungarn  in  Verwendung. 

In  hervorragender  Weise  bewährt  er  sich  aber  als  Kettungsbett  bei 
DCalen  Unglücksfällen,  welche  eine  schnelle  Hülfoleistung  erheischen,  da 
aeselbe  durch  die  compendioso  Construction  rasche  leichte  Uebortragung 
den  Unglücksort   ermöglicht.     So  ist  er  auch  in  den  Uottungsanstalten 
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in  Wien  seit  Jabren  eingeführt,  wo  er  sich  vollkommeEi  bewiliri.  b  da 
JahreBberiehten  des  Stadphystkates  findet  das  Dr.  Beid'sehe  Kettungikett 
lobende  Anerkennung  und  wird  seiner  paktischeo  Verwendbarkeit  du 
gönsti^Bte  Zeugnis»  auBgcBtellt 

Wir  lassen  eine  karre  Beechreibang  hier  folgen  und    fug^D  mr  pit 
Bern  Deutlichkeit  die  betreffenden  Zeichnungen  bei. 

Das  ReiB^Bche  Rettungebett    besteht   aus    zwei   eiaemeo^  mtttelsl 
weglicheni  Charnier  unter  einander  verbundenen  Rahmen,  welche  ratt 
stiBchen  Gurten   bespannt    sbd.     Der  Kopftheil  ist  mit  einer  weich  ff 
Sterten,    verschieden  stellbaren   Vorrichtung  vergehen.     An  den  Endem 
beiden  Rahmen  Bind  bewegliche  Bedachungsbogen  angebracbL|  welche 
gestellt    «ur  Aufnahme   der  wasserdichten   Decke  dienen,    welche  lef 
eben  so  wie  die   beiden   zur  Unterlage  und  RcM^  '^-:' ■-_'  dea   Vf*^'""*''^ 
dienenden  Kotzen  an  der  Unterfiäche  des  Bettes  e  ^   featges 

Das   ganze  Bett   misst  aufgestellt  (Fig.  Äj  4,0  Meter  (o'j  Lange 
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(2')  63  Centimeter  Breite.     Der  Kranke  liegt  darin^  wie  im  eigenen  Bette, 
für  Hilfeleißtung  leicht  zugänglich,  gegen  Witterungseinflüsse  gut  gegcbützt, 
[und  kann  bequem  leicht  ohne  jede  Eröchuttcrung  transportirt  werden. 

Zusammengelegt^  mit  eingeBchlagenen  Füttsen,  zurückgeschobenen  Be* 
jachungsbögen  una  Tragestangen  iiiisi^t  dasselbe  (P^ig.  B)  nicht  mehr  als 
M  Centimeter  (3')  Lange,  bedarf  somit  eines  geringen  Raumes  zur  Auf- 
bewahrung, und  kann  von  einer  einzigen  Person  recht  gut  an  den  Ort  des 
'iedarfs  gebracht  werden. 


Rinderpest  Loserdiirre;  Typtiiis  bouiru 

serdürfB;    Magen -Darmfieuche,  ViehsetiGliej   Löserseuehe,   &alleDK6uehe» 
Uebergälle)  Grossgalle,  Rlndertyphas »  bösartiges  Rulirfleber. 

Die  Rinderpest  ist  eine  höchst  bösartige,  ansteckende,  fieberhafte 
[rankbeit  des  Rindes,  die  sich  in  einem  croupös-exudativen  Processe  auf 
ier  Schleimhaut  des  Labes  und  sämmtlicher  Gedärme  äussert.  Alle  Be- 
obachtungen über  die  Entstehung  und  Weiterverbreitung  dieser  Krankheit 
igen  sich  dahin ,  dass  dieselbe  spontan  (autocfathon)  bei  uns  nicht  auf- 
itt|  vielmehr  werden  ziemlich  einstimmig  die  europäischen  und  asiatischen 
Iteppengegenden  als  jene  angegeben ,  in  welchen  die  Selbstentwickelung 
ier  Krankneit  vorkommt,  und  woher  sie  durch  Yiehtrieb  eingeführt  wird; 
ddessen  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  gewisse  epizootische  Verhält- 
68  der  rascheren  Verbreitung  der  Seuche  bei  uns  in  mancher  Zeit  we- 
ichen Vorschub  leisten.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  des 
eicfatviehes  zu  erwähnen,  das  in  Kriegszeiten  in  grosser  Anzahl  Trup- 
BD  nachgetrieben  wird,  wobei  dasselbe  Hitze^  Hunger  und  Durst^  sowie 
inderweitigea  Ungemach  auszustehen  hat.  Als  vorzüglicher  Herd  werden 
]]6  Küsten  des  schwarzen  Meeres  angegeben.  Albin  auch  da  herrscht 
lie  Seuche  nicht  fortwährend,  sondern  tritt  in  Folge  ungekannter  Ein- 
Süsse  nach  Art  einer  Epizootie  seuchenartig  auf,  und  verbreitet  sich  durch 
las  sich  entwickelnde  Contagium  weiter* 

Je  grösser  die  Disposition  des  Steppenviehee  xur  ursprünglichen  Ent- 
icklung  der  Krankheit  ist,  desto  weniger  perniciös  wirkt  die  Seuche  auf 
ölbe  ein;  es  ist  der  Verlauf  der  Rinderpest  in  ihrer  Heimath  ein  weit 
iderer  als  in  unseren  Gegenden,  una  deshalb  kommt  es  auch,  dass 
j  des  häufigen  Vorkommens  der  Seuche  in  den  Steppenländern  der 
iindviehstand  dort  nicht  ab-p  sondern  nur  zunimmt,  wahrend  sie,  bei  una 
einmal  eingeschleppt,  die  fürchterlichsten  Verheerungen  unter  dem  Vieh 
inrichtet,  und  in  national -ökonomischer  Beziehung  dem  Wohlstände  tiefe 
'Tunden  schlägt  Ist  die  Seuche  bei  uns  einmal  ausgebrochen,  so  bleibt 
leine  Rasse,  kein  Alter  und  Geschlecht  von  derselben  verschont  und  ist 
lie  Empfänglichkeit  bei  Thieren  der  verschiedensten  Constitution  eine 
Memlich  gleiche.  Die  Rinderpest  überfällt  die  Thiere  im  Leben  nur  einmal* 
Das  Contagium  ist  sowohl  flüchtig  als  fix  und  haftet  an  Allem,  was 
ron  rinderpestkranken  Thieren  stammt  Es  kann  sich  in  einer  Distanz 
ron  20 — W  Schritten  einem  zweiten  Thiere  mittheilen,  indem  die  dazwi- 
icbenliegenden  Luftschichten  die  Träger  desselben  werden;  es  hat  ferner 
lie  Eigenschaft,  seine  ansteckende  Kraft  durch  lange  Zeit  zu  behalten. 
IChlor,  Schwefeldampf,  Alkalien  und  Säuren  wirken  zerstörend  auf  das 
Contagium  ein. 

Ausser  dem  Rinde  ist  diese  Seuche  nur  noch  bei  Schafen  nnd  Ziegen 
^beobachtet  wordeUi  und  wir  fassen  im  Folgenden  nach  Roll  die  Resultate 
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der  bezüglich  der  Schaf-  und  Ziegenpest  bis  nun  gewonnenen  ErfahmngMi 
kurz  zusammen: 

1.  Der  Organismus  der  Schafe  und  der  Ziegen  besitzt  die  Fähigkeit^ 
durch  das  Contagium  der  Rinderpest  angesteckt  zu  werden. 

2.  Die  bei  diesen  Thieren  in  Folge  der  staitgefundenen  Ansteckong 
sich  entwickelnde  Elrankheit  stimmt  bezüglich  ihrer  Erscheinongen  mit  je- 
nen der  Rinderpest  überein. 

3.  Die  Scnaf-  und  Ziegenpest  entwickelt  sich  nie  und  nirgends  ipoi- 
tan,  sie  tritt  nur  dort  auf,  wo  die  Möglichkeit  einer  Infection  der  Sc^ 
und  Ziegen  durch  Vehikel  oder  Träger  des  Rinderpest-Contagiums  g^ 
geben  ist. 

4.  Die  Empfänglichkeit  der  Schafe  und  Ziegen  für  das  Contagiiio 
der  Rinderpest  ist  in  der  Regel  eine  beschränkte,  sie  scheint  jedoch  dutk 
gewisse  Umstände  erhöht  werden  zu  können. 

5.  Das  Incubationsstadium  der  Schafpest  schwankt  zwischen  3  md 
9  Tagen. 

6.  Die  Schafpest  verläuft  in  der  Regel  günstiger  als  die  Rinderpest; 
bei  der  pestartigen  Krankheit  der  Ziegen  war  das  Mortalitatsprocent  bii 
nun  ein  sehr  verschiedenartiges. 

7.  Das  Contagium  der  Schafpest  ist  auf  Schafe  und  Rinder  übertrag- 
bar; es  haftet  jedoch  um  Vieles  leichter  bei  den  letzteren. 

8.  Die  in  Folge  der  Haftung  des  Schafpest-Contagiums  bei  Rioden 
nach  wenigen  Tagen  auftretende  Krankheit  verläuft  eben  so  bösartig  vie 
die  durch  infection  von  Rind  auf  Rind  entstandene  Rinderpest;  mit  tsde- 
ren  Worten:  das  Contagium  der  Rinderpest  wird  in  Folge  einer  Dnrdi- 
führung  durch  das  Schaf  nicht  mitigirt. 

9.  Die  Sectionsergebnisse    bei   der  Schafpest  sind  jenen  der  Rinde^ 

Eest  analog;  bei  der  ersteren  gehört  jedoch  der  Befund  von  Entzündnogf- 
erden  in  den  Lungen  zur  Regel. 

10.  Die  I/npfung  der  Schafpocke  vermag  die  Infection  der  Schtfe 
durch  das  Contagium  der  Rinder-  oder  Schafpest  nicht  za  hindern. 

11.  In  vetermär-polizeilicher  Hinsicht  erscheint  es  nothwendig,  gm 
die  Verbreitung  der  Schafpest  analog  wie  bei  der  Rinderpest  vonngeM 
und  daher  nach  Umständen  auch  die  Keule,  unter  Entschädigong  für  £e ihr 
unterzogenen  Thiere  nach  ihrem  Schätzungswerthe,  zur  Anwendung  n 
bringen. 

Bei  natürlichem  Verlaufe  der  Rinderpest  betraf  das  Incubation8iti> 
dium  im  Durchschnitt  7~9  Tage,  weil  aie  Erkrankungen  in  Zwischefi* 
räumen  von  dieser  Zeit  schubartig  folgen.  Je  besser  aer  Ernährongii«* 
stand  der  Thiere,  um  so  schneller  folgt  die  Erkrankung,  je  schlechter  dcf- 
selbe,  um  so  langsamer  erfolgt  sie.  Dasselbe  kommt  auch  bei  der  geimpt 
ten  Seuche  vor ,  nur  erfolgen  die  Erkrankungen  im  Ganzen  schneller  nri- 
sehen  dem  4.  und  7.  Tage  nach  der  Impfung;  doch  kommen  aach  ü» 
Ausnahmen  vor. 

Symptome:  Während  der  Incubationsdauer  erscheint  das  Thier  des 
weniger  aufmerksamen  Beobachter  noch  gesund^  während  das  Anee  da 
Sachkundigen  allerdings  oft  schon  viel  früher-Zeichen  wahrnimmt,  £e  ai^ 
krankhafte  Veränderung  im  Körper  hindeuten.  Die  Thiere  fressen  weU 
noch,  doch  nicht  so  rasch  und  begierig  als  früher,  auch  das  Wiederkiuei 

{^eht  träger  vor  sich ,  die  Eigenbewegungen  des  Wanstes,  die  man  in  der 
inken  Herzgrube  wahrnehmen  kann,  und  die  beim  gesunden  Vieh  rech 
lebhaft  sind ,  und  2 — 4mal  in  der  Minute  bemerkt  werden,  zeigen  sicfa  ii 
geringerer  Anzahl,  schwächer  und  unvollkommener. 

Milchkühe  geben  weniger  Milch  als  bisher.    Oft  findet  sich  schon  a 
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3«  oder  4.  Tage  nach  der  Aneteckutig  ein  stosa weise  hörbarer  heiserer 
Hosten  ein,  und  der  seUener  abgesets^te  Darmkorh  ist  fester,  dunkler  ge- 
färbt und  trockener  als  sonst,  und  wird  mit  erhobenem  Schwanz  und  öfterem 
Drängen  abgesetzt  Oft  kann  man  auch  um  diose  Zeit  schon  ein  eigen- 
tbümÜelieä  KopfschüUehr,  das  im  weitem  Verlaufe  der  Kraokheit  häuliger 
und  starker  auftritt  und  mit  einem  Zusammenschaudern  de»  ganzen  Kör- 
per» verbunden  ist,  bemerken.  Am  5.  oder  erst  7.  Tage  tritt  ein  mehr 
oder  weniger  heftiger  Fieberanfall  ein,  der  sich  rnanchmal  bis  zum  Schüt- 
telfröste steigern  und  nach  Erdt's  Beobachtung  4-8  Stunden  dauern 
kann;  zugleich  bemerkt  man  an  den  Thicron  flaarstrauben^  Zittern  am 
ganzen  Körner,  beschleunigtes  Athmeu,  erhöhte  Körperwärme,  welcher 
wechselnde  Temperatur  an  Uörnern,  Ohren  und  Extremitätou  folgt.  Der 
Husten  wird  nun  stärker  und  haiifi^^er;  aus  den  innern  Augenwinkeln 
äiesst  eine  wasserhelle  Flüssigkeit  über  die  Wangen  herab;  das  Flotzmaul 
ist  trocken  oder  abwechselnd  trocken  und  feucht,  wärmer  anzufühlen* 

Die  Maul-  und  Hachenhöhle  erscheint  blaes,  erstere  noch  gefärbt,  die 
Temperatur  derselben  erhöht,  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  geröthet, 
und  sondert  wie  jene  des  Mundes  stärker  ab,  so  dass  ein  zäher,  faden- 
spinnender  Schleim  ans  Mund  und  Nase  herabfliesst.  Auf  der  Maulsehieim- 
haut  zeigen  sich  rothe  Flecken  in  Knötchen-  oder  Bläschenform.  Die 
Thiere  sind  matt  und  traurig,  einige  dagegen  zeigen  grosse  Unruhe,  brül- 
len, die  Fresslust  ist  beinane  aufgehoben ,  der  Durst  vermehrt,  das  Wie- 
derkäuen »istirt,  der  Darmkoth  in  den  meisten  Fällen  durchfällig.  Die 
Thiere  zeigen  eine  ausserordentliche  EmpBndlichkeit  der  Lendengegend, 
besonders  beim  Dmcke  auf  dieselbe. 

Nach  diesen  Prodromalorscheinungen,  die  man  das  katarrhalische  Sta- 
dium nennt,  treten  die  Symptome  schon  charakteristisch  hervor»  Vom  8. 
Tage  ab  erreicht  die  Krankheit  in  den  folgenden  3—4  Tagen  Uiren  Höhe- 
punkt, Das  Fieber  nimmt  einen  höheren  Grad  an  und  mit  ihm  die  Trau- 
rigkeit und  Mattigkeit  der  Thiere,  die  in  eine  völlige  Abstumpfung  über- 
geht Die  Kranken  stehen  mit  zusammengosteUten  Füssen,  nach  aufwärts 
gekrümmten  Kücken,  mit  gesenktem  Halse  und  Kopfe.  Ihr  Gang  tat  trage. 
Ans  Augen,  Nase  und  Mund  fliesst  olt  übelriechender  dicker  Schleim  und 
Speichel  In  mancher  Epidemie  tritt  auf  der  Höhe  der  Krankheit  auf 
Hals,  Rücken  und  Schwanz  ein  Exanthem  auf.  Die  Haare  nämlich  sträu- 
ben sich  und  der  tastende  Finger  fühlt  aneinandergereihte  Knötchen  (oder 
Bläseben,  Friesel),  welche  sich  bald  als  Krusten  mit  noch  aufsitzenden 
Haaren  umbilden.  Da  diese  Knötchen  beinahe  geradlinig  aneinanderge* 
reiht  sind,  so  bilden  sie  oberflächliche  Linien    (?J. 

Beim  Ablösen  der  Krusten  bleiben  die  Haare  darauf  kleben,  und  die 
betreffenden  Hautpartieen  zeigen  nun  kleine  Geöchwürflächen  und  später 
randlicbe  Narben*  Die  Abmagerung  macht  nun  reissende  Fortschritte. 
Die  Haut  wird  trocken,  pergamentartig,  das  Haar  glanzlos,  gesträubt  und 
verworren;  manchmal  treten  unter  der  Haut  umschriebene  Emphyl%me  auf* 

Mit  der  Zunahme  der  Krankheit  ersciieinon  die  Augäptel  durch  den 
Schwund  des  Fettpolsters  in  der  Augenhöhle  mehr  und  mehr  in  ihre 
Hohlen  zurückgezogen,  während  sie  anfänglich  bei  solchen  Kranken,  die 
'mehr  aufgeregt,  wild  oder  gar  stossig  sich  zeigen,  hervorstehend,  glotzend 
und  geröthet  sind.  Die  Bindehaut  wird  matt,  glanzlos.  Die  Thränenab* 
Bonderung  vermehrt  sich,  an  den  Augenwinkeln  findet  man  jetzt  zu  klei- 
nen Klumpen  angehäuften,  zähen,  gelblich*grünen  Schleim,  Die  Nasen- 
echbimhaut  wird  jetzt  blässer,  zeigt  Eccliymoscn,  Runzeln,  ein  röthlicher, 
gelblicher  oder  blutiger,  schleimiger  AusÖuss  tritt  ein,  der  über  das  Flotz- 
'  erabfliesßt  und  zuletzt  jauchig  wird.    Auf  der  Schleimhaut  der  Mund* 
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hohle  treten  dipfatheritische  Exsudate  aaf,  die  sich  oft  in  Gestalt  einer 
breiigen  Masse  abstosseo,  uud  geschwürige,  leicht  binteade  Flächen  m- 
rückfassen*  Das  Maul  ist  von  zähem  Schleime  erfüllt,  der  sich  zulettt, 
kurz  vor  dem  Lebensende  in  eine  blatige  Flüssigkeit  umwandelt. 

Nach  Anacker  (die  Rinderpest  des  Jahres  1870  Th.  I  Nr.  2-12) 
gibt  die  Art  und  Weise  der  Affection  der  an  die  Korperperipherie  greii' 
zenden  Schleimhäute  ein  zuverlässiges  Zeichen  (Kriterium)  der 
Rinderpest  ab  und  sichert  die  Diagnose,  abgesehen  von  dem  raschea 
Gange  und  der  bald  sich  folgenden  metirfachen  gleichartigen  Erkranki^""-" 
Namentlich  müsBon  die  Eruptionen  auf  der  Maulschleimhaut  als  esse 
Erscheinungen  angesehen  werden,  umsomehr  als  sie  der  Beobachtung  v^wm 
zugänglich  sind.  Die  Schleimhaut  an  der  Unterlippe  und  am  vordem 
Zahnende  des  Unterkiefers  befindet  sich  schon  antanglich  in  einem  eon- 
gestianelleren  Zustande,  in  Folge  dessen  das  Epithelium  blauroth  und  gelblich 

äefleckt  erscheint,  es  kommt  hier  schnell  zu  einem  plattenformigen  ExsQ- 
at  und  zum  Zerfalle  des  Epithels,  nach  dessen  Abstossung  die  Schletmhatü 
das  excoriirte  Ansehen  darbietet.  Wo  diese  Symptome  vorhanden  sind, 
lässt  sich  die  Diagnose  mit  Sicherheit  schliessen. 

Das  Äthmen  wird  immer  beschleunigter,  zugleich  aber  beschwerlicher 
Die  physikalische  Untersuchung  der  Brust  ergibt  Rasselgeräusche.  Bei 
Kühen  ist  die  Milchabsonderung  beinahe  ganz  aufgehoben,  aus  der  Scheide 
fliesst  ein  zäher  Schleim  in  Strängen  hervor.  Tritt  Genesung  ein,  die  meist 
zwischen  dem  12.  bis  15.  Tage  erst  ersichtlich  wird,  so  mindert  sich  der 
Katarrh  der  Maul-^  Nasen-  und  Augensehleimbaut  Die  Exsudate  stosien 
sich  ab,  die  Geschwüre  heilen,  der  Durchfall  mindert  sich,  und  der  Mist 
erlangt  nach  und  nach  seine  normale  Beschaffenheit.  Unter  einer  reich- 
lichen Expectoration  kehren  die  Respirationsorgane  zur  Norm  zurück,  und 
die  sehr  abgemagerten  Thiere  erholen  sich  bald.  Die  Genesung  tritt  um 
80  sicherer  und  leichter  ein,  jo  weniger  ausgebreitet  und  je  geringer  der 
Krankheitsprocess  war.  Der  Tod  erfolgt  unter  den  höchsten  Graden  der 
Erschöpfung,  Zähneknirschen,  unter  Ausfliossen  missfarbiger,  übelriechen- 
der Flilsaigkeiten  aus  den  Scbleimbauthöhlen  und  enormer  Puls-  xtni 
Athembesenleußigong,  Bisweilen  gehen  dem  Tode  Convulsionen  voram. 
Sein  Eintreten  erfolgt  zwischen  dem  4*  und  Ih  Tage  nach  Ausbruch  def 
ersten  Fiebererscheinungen. 

Verwechslungen  der  Rinderpest  mit  anderen  Erankheiteo 
können  bei  einiger  Üebuug  und  Fertigkeit  in  der  Beurtheilung  der  Krank- 
heit kaum  vorkommen,  wohl  bei  Laien  und  Anfängern  im  Fach.  Durdi 
ihre  intensive  Contagioaitat  besitzt  die  Rinderpest  eine  so  eigenthümlichi 
Art  der  Weiter  Verbreitung,  wie  keine  andere  Krankheit  des  Kindes.  Die 
klinisch  und  pathologisch  -  anatomisch  ganz  ähnliche  Alagenseuche  besitzt 
diese  Austeckungsfähigkeit  nicht  und  ist  ätiologisch  an  bestimmte  Oertüdi» 
keiten  gebunden.  Die  Rinderpest  dagegen  tntt  überall  dort  auf,  wo  dax 
an  die  unscheinbaren  Vehikel  gebundene  Ansteckungsstoff  hinkommt,  aad 
endet  meist  erst  mit  der  Erkrankung  des  letzten  Rindes  im  Orte,  Ob  ikk 
aus  der  Magenseuche  vielleicht  die  Rinderpest  entwickeln  kann,  ist  eine 
offene  Frage,  da  sieh  bis  jetzt  kein  dafür  sprechendes  Factum  hat  fiodio 
lassen. 

Die  Prognose  ist  unter  allen  Umständen  stets  eine  ungünstige^  b« 
dem  Beginne  der  Seuche  findet  gewöhnlich  die  grosste  Sterblichkeit  statt 
Das  t?teppenvieh  seucht  viel  leichter  durch  als  unsere  Rassen;  bei  die««! 
ist  das  Mortalitätsverhältniss  ein  ungeheueres,  90*'/q,  während  bei  ersterw 
biPJQ  durchseucfaen,  übrigens  zeigt  jede  Epidemie  in  dieser  Beziehung  Üu? 
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geiithümlichkeit,  mancho  tritt  sehr  boßartig,  eine  andere  wieder  »ehr  ge- 
linde auf. 

Die  Section  »eigt  im  irrsten  StJidium  die  SoUIeiiiihaut  dea  Labmagena,  namentlich 
fii  der  Nalie  des  IMtirtnera  geachwellt,  hoch  geröUiet  uud  van  zahlrt^ichen^  oft  dicht 
gcdrun^'l  »teheniieii  Extrav  aaaten  durchzogen,  i*iu  ZuaUnd,  der  am  li  Über  den  Zwulf- 
BijjäterdarDi  und  in  geriii^c^m  Grade  über  den  Übrigen  Dtinndarui  serbreitet  Ist,  Die 
UüigobuDg  df^r  sulitareu  l'uUikel  ist  meist  stark  injicirt,  die  bei  den  Rindern  »eUr 
llaugeD  Peyeffichen  Plaques  erscheiueti  ^cwtlbnHth  areolirt  und  Über  daa  Niveau  der 
angrenzenden  Schleimhaut  hervorra'^einL  Die  Oberiläche  dieeer  Schleintliaut  hl  mit 
einer  klebrig  zähen,  rüthlichcn  Flüssigkeit,  die  bisweiteu  in  grtii^screr  Menge  daa 
Danurohr  erfüllt,  libcrzogen.  h«  Dünndärme  beacbränkt  stell  die  Htöruiig  auf  die 
vor<"r;i,,^.  Tu^on  Darmlalten»  Die  Schleindiaut  des  (lallcnganges  und  auch  jene  der 
Üa]  /eigen   ähnliche  Veränderungen.     Durch  die  gescljwellte  8cbleitiiliaat  de» 

all  ^   wird   die  Ualle   in  ibreiu  AbHuss  gestaut  und  die  Gallenblase  tladnrch 

i^gedehnt,  wei*halb  auch  die  Leber  ein  gesättigt  gelbes  Auflsebi^n  erlangt, 
L::d)e   jedoch,    dass   die  Gallenblase  »Üters  ums  Achtfache  ihres  Vulums 
scheint   etwas    übertrieben).    In  ähnlich  katarrhalischem  Zusiaude 
i  hieimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Luftröhre  und  Bronchien,  dann  jeae 
der  Hiiru'  und  G ea eh iLMjhtfi Organe. 

Der  Löaer  bietet  bald  fest gt^ schichtete,  trockeue»  nicht  selten  zu  Pulver  ÄerrciU- 
liehe  Futtermausen  (Löserdiirre),  bald  ist  er  weich»  behält  rlie  Fingereindrücke  und 
Mbliesat  dann  breiige  Futteruiassen  ein;  sieht  man  ein  Epithel  weg^  ao  erseheint 
•eine  Schleimhaut  meist  «tark  injicirt^  bisweilen  von  Extravasaten  durchzogen. 

Im  zweiten  Stadium  findet  man  auf  der  Schleimhaut  des  Labes,  inabesondere  an 
leu  Seitentiächen  der  Falten  und  in  der  Nähe  dea  Pförtners,  ferner  im  Zwölftinger* 
d  IUI  übrigen  Dünndarme   2—3"'    und   darüber    im  Durchmesser.    V^''^^"*  '"  der 
iüke  haltende  gelbliche  oder  röthlieh  braune,  mehr  oder  weniger  zähe  I         V      lat- 
welche  auf  der  dunkelgeröthctcn  oder  violetten^  von  Extravasaten  m  jcn 

leimbant    anfangs    fest  aufsitzen,    später  aber  von  zerfliessendcm  Kanu**  :\us  sich 
ieen,   während   sie  in  der  Mitte  nocli  fest  hängen.     Nach  Uinwegnahun'  derselben 
leint  die  Schleimhaut  wie  nietlergedrückt,   bisweilen  von  capdlären  Extravasaten 
sogen,  jedoch  vom  Epithel  Uberkleidet,  nur  selten  leicht  excoriirt.    Tiefer  in  die 
leimhaut  eingreifende  SuhstanzverluF^te  werden   nicht  angetroflfen.    Jene  Exsudat- 
rinnungnn  erknigt^Ti  dl»- ^rös»te  Ausdehnung  auf  den  Peyer'schen  Plaques,  auf  denen 
äe  in  Gcsfalt  langer  Wülste  aufsitzen,   die    entweder  «lerb  und  ziib  sind,  oder  weich 
nd  »teilen weise  rahniähnlich  zerflieasen,  unter  denen  die  Plaques  areolirt  nml  die  ge- 
ten  i^rüsenkanälchen    nu't   pfropfartigen   und  rahmähnlicben   tJerinnaeln  angefüllt 
darstellen.     Im  Grimm-  und  Blinddarme    kommen    sowohl  die  rahmigen  als  plat- 
nnigen  Gerinnungen    seltcuer   vor,    man    findet   viehnehr  nur  längliche  Streifen 
^der  bloa  die  Sehleimhaut  im  Zustande  eines  sehr  intensiven  Katarrhs» 

her  Inhalt   der   dicken  Gedärme  stellt   eine  schmutzig   graue   oder  braune,  bis- 
weilen   bkuig   gefärbte    Flüssigkeit   dar.     Die   Schleimhaut   des   Kehlkopfes  und  der 
firöhre,  selten  jene  der  Bronchien  ist  mit  meist  ausgebreiteten  membranöacn.  weiss- 
gelben,   zäiien  oder  rahmahnlich  zerfhessenden,    bisweilen  auch  platten  förmigen 
inuDgeu  von  verschiedener  Grösse  bedeckt,  unterhalb  deren  sie  dunkel  gerothet, 
und   da  exeoriirt    blutend  erscheint.     Auf    der  Maulachleimbaut,  namentlich  auf 
u  Lippen  un<l  den  Rändern  des  Zabntloisches ,   seltener  auch  auf  der  Zunge  linden 
ünsengTosse,  gelblich^^'raue  Exsudatmaasen,   nach   deren  Abstreifen  die  Stellen 
und    stark    injicirt   sich   darstellen   (ErosionenK    Die  Schloimhaut  der  stark 
inten  Gallenblase  erscheint  bedeutend  geschwellt,  mit  kleinen  Exsudat  platten 
gelatinösen     Gerinnungen    beschlagen,    die    von    der    strahlenförmig   injicirten 
limhaut    leicht   abzusireifen   sind.    Die   Schleimhaut   der    Scheide    ist  m^ist  von 
ioneu,  Gerinnungen   besetzt,    ebenso  jene   der   Gebärmuttt*r,    die    Gekrös^irüaen 
iig  gescliwollen  und  von  einer  trüben,   rötblich  grauen  Flüaaigkeit  inliltrirt.    Die 
ei  scheint  fi\at  immer  normal. 

Im  dritten  Stadium  der  Rinderpest,  nahe  vor  dem  Verenden,  oder  bei  Itereita 
iimgeataadenen  Tbieren  werden  die  Exsudatplatteu  entweder  schon  losgestossen  oder 
in  der  Loslösung  begritfen  angetrotTen;  die  gewöhnlich  im  hinteren  Tlieilo  des  Dünn* 
cLarmea  und  in  den  dicken  Geilärraen  zusammengeschwemmten  und  mit  flüssigen  FÄ* 
lassen  gemengten  Üockigen  Gerinnsel  füllen  das  Darmrohr  aus.  Die  afficirl  ge- 
en  SchleimhautÄtellen  sind  aaturirt  gerötbet,  oder  ea  ist  die  Gegenwart  ober- 

raoi  o*  Fleh  lex«  BooyolopEd.  Wiirttcrbach.  4^) 
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flächlicher  SubstanzverluBte  leicht  kenniliclL  Die  Peyer'schen  areoiirten  l'laitjfs 
halten  eine  leicht  ausdrückbare  eiterähnliche  Flüssigkeit.  Eine  gleiche  Writrui*' 
hat  das  die  Lut^rcibrenschleimhaut  bedeckende  Exsudat  erlangt,  e«  ist  zn  am 
klebrigen  eiterühn liehen  Fluidum  zerflossen.  Ausser  den  Athmungsorgaiuo  tiinic- 
sich  mancherlei  Veränderungen;  die  Nasenschleunhaut  ist  h^-peramisch,  eccii >•  ■ 
ihre  Venen  mit  dunklem  Blute  erfüllt,  sie  seihst  mit  zähem,  gelblich  grauem  ^ 
bedeckt,  mitunter  finden  sich  auf  der  Schleimhaut  Faserstoffgerinnungen  und  ...■  •.- 
riationen*  Noch  ausgesprochener  ist  die  Croupbilduog  auf  der  Kehlkopf-,  LufbÖhnpfh 
und  Bronebialschleimhaut;  bei  vorgeschrittenem  Krankheitsprocesse  erstrecken  sidt 
die  hautartigen,  grünlich  gelben  Exsudatschichten  bis  in  die  Luftröhrenvenweignifn 
der  dritten  und  vierteu  Reihe  hinein ;  die  Lunge  in  der  Regel  normal.  Die  Veriadi* 
rung  der  üallenblase  und  Leber  haben  wir  bereits  oben  erwähnt  Die  Galle  selhil 
ist  sehr  dtinn,  das  Herz  schlaff,  welk,  die  Muscuiatur  missfarbig,  der  Inhalt  flüsiig 
dunkeb  Encardiuin  und  innere  Gefässhaut  besitzen  eine  stärkere  ImbibitionirÖthf, 
Die  Nieren  geschwollen,  bltitreich,  die  Harnblase  mit  trübem  Harne  geHillt,  amfe- 
dehnt;  die  l^hleimhaut  geschwollen,  blutreich,  mit  Schleim  bedeckt. 

Kleba  (VerL  d.  phys,  med.  Ges,  in  Würzb.  N.  F.  Bd.  IV)  beschreibt 
die  pathoL-anatomischeD  und  histologischen  Veränderungen  einzelner  0^ 
gane,  besonders  der  Maul-  und  Darmschleimbaut^  die  von  mehreren  im 
Jahre  1871  in  der  Schweiz  Yorgekommenen  Rinderpestfällen  herrähreiL 

Die  Untersuchung  der  an  der  Maulhöhlenschleimhaut  auftretendeo 
Erkrankungsatellen  ergab  folgende  Resultate: 

1)  An  denjenigen  Stellen  der  Mundhöhle,  welche  ein  Anhaften  der 
Inhaltsmassen  begünstigen,  an  den  Zahnfleischrändern,  den  von  ringforaiigefl 
Furchen  umzogenen  Kuppen  der  Pap.  clavatae  und  circutnvallatae  und  an 
der  Basis  der  backenformigen  Papillen,  welche  bei  der  Rumination  dil 
Fortbewegung  der  Inhaltsmassen  nach  Art  einer  Harke  unterstützen,  tretta 
die  ersten  Veränderungen  im  Epithel  auf,  wie  es  scheint,  hervorgemffli 
durch  das  Eindringen  der  Micrococcen  tou  der  Oberfläche  her  und  iwif 
von  den  derselben  anhaftenden    Futterstoffen* 

2)  An  den  lockern  Epithelöberzügen  (Lippenschleimhaut  und  Zahn* 
fleisch,  Kuppen  der  Pap,  clavatae),  löst  sich  der  Zusammenbang  des  Epitheb 
in  Folge  der  Micrococceneinwanderung  sehr  bald^  während  an  den  derbe- 
ren, verhornten  Theilen  desselbon  (backenförmige  Papillen)  ein  Fachwerk 
gebildet  wird,  dessen  Hohlräume  zunächst  Microooccenballen  entbaiten, 
fipäter  Transsudat  und  lymphoide  Zelten. 

3)  Die  Ausfuhrungagänge  der  Lippenschleimdrüsen  stellen  einen  We£ 
dar^  auf  welchem  die  Micrococcen  sofort  in  die  Tiefe  eindringen  uod 
scheint  dadurch  vorzugsweise  das  frühzeitige  Auftreten  entzündlicher  Pro- 
cease  an  solchen  Stellen  bedingt, 

4)  In  dem  Bindegowebsstroma  findet  eine  di£Fiise  Verbreitung  d€f 
Micrococcen  statt  ^  wahrend  sich  in  den  Lymph-  und  Gefässräumen  m^ 
dichtere,  zunächst  wandstandige  Anhäufung  derselben  entwickelt.  Wo  darcfc 
die  oberflächliche  Necrose  diese  Räume  schon  frühzeitig  eröffnet  werden, 
können  die  wuchernden  Micrococcusmaasen  das  Lumen  derselben  voIbtlD- 
dig  erfüllen,  und  findet  man  dort  die  höchsten  Kntwickelungsstufen  dieser 
Organismen  (Bildung  von  Fasermassen).  In  der  Darmscnleimhaul  fafti 
Klebö  die  gleichen  Veränderungen,  wie  an  den  partiell  erkrankten  Mimd- 
höhlenstellen:  in  den  aberflächlicDen  Schichten  entzündliche  Neubitdung,  ]> 
den  tieferen  Micrococcusanhäufuogcn  theils  diffus  im  Gewebe,  theile  ino»* 
halb  der  Gefässbahncn  bis  zur  Oostructioo  der  letzteren. 

Aus  diesen  Veränderungen  folgert  Kleb 8,  dass  die  erst©  und  daher 
wesentlichste  Störung  bei  der  Rinaerpest  auf  dem  Eindringen  der  Micro- 
coccen von  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  her  beruht.  Wo  dieselben  i« 
Gewebe,  sei  es  im  Epithel,  im  Bindegewehe  sich  massenhafter  anhäafeB« 
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bediDsen  sie  entzündliche  ProHferationen;  an  allen  erkrankten  Stellen  ^eht 
die  Verbreitung  dieser  Korper  im  Gewebe  der  entzündlichen  Neobiloung 
voran.  Zum  Unterschiede  von  den  septiöchen  Micrococcen,  die  erst  einer 
bedeutenden  Entwickelung  an  der  OberHilche  bedürfen,  bevor  sie  zerstö- 
rend in  die  Gewebe  eindringen  und  innerhalb  derselben  den  präformirfcen 
Hohlräumen  folgen,  verbreiten  aich  die  Rinderpestmicrococcen  nach  Durch- 
brechung der  epithelischan  Scbutzdecke  gleichraäBsig  im  Bindegewebe  und 
dringen  von  allen  Beiten  in  die  Blutgefässe  ein, 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kommt  demnach  Klebs  zu  dem 
äehluBse,  dasses  sich  bei  der  Rinderpest  um  eine  exquisit  para- 
sitäre Affection  handle^  eine  Öchiemo-Mycoso.  Baete  hat 
übrigens  schon  friihcr  angedeutet,  dass  die  kleinen  Körperchen,  die  materia 
morbL,  von  aussen  in  die  BlutgefaBse  eindringen,  sich  im  Blute  vermehren 
und  wachsen,  Verstopfungen  erzeugen  und  die  kleinen  Keime  von  thieri- 
e^hcn  oder  pflanzlicnen  Paraeiten  sein  könnten.  Werner  fand  bei  3 
Ocheen  die  pathologisch -anatomischen  Veränderungen  im  Labmagen  in 
einem  vorgerückten  Stadium  der  Kinderpest,  in  der  Reconvalescenz,  Er 
schildert  dieselben  als  verschieden  grosse  Geschwüre  mit  abgenagten  Rän- 
dern, oberflächlich  mit  einer  weissgelblichen  Haut  bedeckt,  die  sich  leicht 
ablösen  lässt,  ausserdem  zahlreiche  Blutpunkte  in  der  Umgebung  und 
runde  kleine  Substanz  verloste  in  nngewöhnl  icher  Zahl.  In  einem  ander- 
weitig beobachteten  Falle  von  länger  dauernder  Rinderpest  wurden  glatte 
Narben-  und  Pigmentablagerungen  im  Leibe  gefunden. 

Während  die  Mehrzahl  der  Beobachter  gar  keine  Veränderungen  der 
parenchymatösen  Organe,  Leber,  Nieren,  Herz  bei  der  Rinderpest  zugeben 
will»  werden  sie  von  andern  Forschern  insbesondere  Bollinger  (zur 
Kenntniss  der  Rinderpest  Schweiz.  Archiv  f,  Thierh.  Bd.  24)  bei  vorge- 
rückter Krankheit  geschwellt,  mürbe,  schlaff,  blutreich  und  welk  gefunden. 
Bei  5  pestkranken  Kühen,  welche  sammtliche  Stadien  der  Krankheit  in 
seltener  Abstufung  repräsentirteo  ^  waren  die  Erscheinungen  der  trüben 
Schwellung,  der  körnigen  und  fettigen  Entartung  der  parenchymatöaen 
Organe  in  hohem  Grade  vorhanden;  in  einem  Falle  sogar  bei  1— 2tägiger 
Dauer  der  Krankheit  (Leber  und  Niereo).  Diese  Erscheinung  steht  volt- 
kommen im  Einklang  mit  den  bedeutenden  Temperaturerhöhungen  im  Incu- 
bationsstadium  und  dem  constanten  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harne. 

Die  betreffenden  Organe  zeigen  makro-  und  mikroskopisch  die  be- 
kannten Veränderungen  der  parenchymatösen  Entzündung;  am 
meisten  vorgeschritten  fand  Bollinger  die  körnige  und  fettige  Entartung 
der  Nieren  mit  Zerfall  der  Epithelien,  Bildung  von  Körnercylindern,  Hy- 
perämie der  Malpighi'öchen  Körperehen  und  Bloterguss  in  die  Harn  kanäl- 
chen (für  die  Diagnose  sehr  verwerthbaro  Veränderungen,  da  sie  schon 
frühzeitig  auftreten).  Bollinger  fasst  die  Resultate  seiner  Beobachtun- 
gen in  folgendem  Satze  zusammen:  die  parenchymatöse  Entzündung  (trübe 
Schwellung,  körnige  und  fettige  Entartung)  der  Nieren  und  Leber  ist  ne- 
ben der  Enteritis  das  constanteste  und  prägnanteste  pathologisch -anato- 
mische  Symptom  der  Rinderpest,  Der  Krankheitsprocess  im  Darmkanal 
kommt  bei  der  Rinderpeat  als  catarrhalische,  häniorrhagische,  croupöse 
und  diphtheritische  Entzündung  zur  Beobachtung  und  hat  daher  als  solcher 
Dichta  Specifischea, 

Präservativ -Arzneien  besitzen  wir  nicht;  viel  hat  man  aich  von  der 
Impfung  versprochen,  die  besonders  t8"28  und  1829  von  Marchat  und 
Josephus  angeregt,  aber  auch  von  Camper,  Risch,  Adami,  Selchow, 
Frank  u.  a*  lebhaft  erforscht  v^urde. 

Als  Impfstoff  werden  Thränen,  Speichel-  und  Schleimhautaecret  kran- 


772 


RiDderpeat. 


ker  Thiere  verwendet^  die  denselben  während  der  Krankheitszunahme  ent- 
nommen werden.  Der  Impfatoff  erweist  sich  nach  Raup  ach  aber  nur 
dann  als  wirksam,  wenn  er  im  richtigen  Zeitpunkte  der  Krankheit  ge- 
sammelt ist,  dessen  genaue  Bestimmung  allerdings  eehwierig  isL  Man 
tränkt  Wollfäden  mit  diesen  Ausscheidungen  und  bringt  dieselben  entwe- 
der sofort  unter  die  Haut  des  Versuchsthieres  oder  nhev  kapselt  dieselben 
in  1 — 3  Unzen  haltige,  hermetisch  zu  achliessende  Fläschchen  ein,  welch« 
man  dann  noch  überdies  in  eine  Theerblaae  wickelt  und  ao  gegchützt  in 
einer  mit  Sand  gefüllten  Kiste  aufbewahrt.  Diese  wird  zur  gröaeeren  Vor 
sieht  noch  mit  einem  wasserdichten  Stoffe  überzogen  und  im  Sommer  ia 
einem  Eiskeller,  im  Winter  in  einem  auf  13^  R,  erwfirmten  Räume  aufbe- 
wahrt. Solcher  coneervirter  Impl'etoff  gilt  als  alter,  ira  Gegensatze  zum 
frischen,  von  Thier  zuThier  verwendeten,  und  dient  die  einem  Fläschchen 
entnommene  Materie  nur  für  eine  Inoculation.  Die  Impfung  wird  an  einer 
Seite  des  Halses  in  der  Weise  bewirkt,  dass  mau  mittelst  einer  Setaceuni- 
nadel  4— (5  solcher  mit  Rioderpeatgift  getränkter  Fäden  als  ein  Haarseil 
einsticht,  das  man  erst  wieder  nach  4 — 5  Tagen  entfernt  Bisweilen  be- 
nützt man  als  Band  Streifen  frischer  oder  getrockneter  Haut  von  rinder- 
pestkranken  Thieren.  Die  Geachwulst  in  der  Nähe  des  Haarseiles  nimnit 
am  2.  und  i.  Tage  auffallend  zu,  erreicht  ihre  stärkste  Entwicklung  aber  am 
5.  bis  6*  Tage,  um  dann  in  dem  Masse,  als  die  Eiterung  vor  sich  gelit, 
wieder  abzunehmen*     Uebrigens  zeigt  dieselbe  nichts  Besonderes. 

Die  charakteristischen  Krankheitserscheinungen  stellen  sich  den  4 
bis  8.  Tag  nach  der  Impfung  ein;  das  Thicr  wird  niedergeschlagen  tiod 
traurig,  verliert  die  Fresslust,  sauft  dagegen  viel  und  kaut  nur  langsaai. 
Die  dunkel  gefärbten  Excremente  sind  in  jenem  Stadium  trocken.  Hör- 
ner,  Ohren  undNa«e  fühlen  sich  wärmer,  letztere  trocken  an.  Die  Schleißt- 
haut  des  Maolea  und  der  Nase  ist  geröthet,  aus  einem  oder  beiden  Angeo 
fliessen  Thränen.  Bisweilen  wird  in  diesem  Stadium  Hüsteln  beobachte^ 
als  ob  ein  Kehlkopfreiz  stattfände,  und  von  Zeit  zu  Zeit  knirscht  dasThitf 
mit  den  Zähnen. 

Nach  2 — 3  Tagen  nimmt  die  Krankheit  ausgesprochen  zn;'das  Thier 
legt  sich  nicht  nieder,  läast  aber  den  Kopf  hängen,  frisst  wenig,  hört  «af 
zu  wiederkäuen,  es  stellt  sich  ein  stossweiser  Husten  ein,  die  Excremei" 
werden  weicher,  der  Harn  sieht  roth  aus,  reichlicher  Thränenflua», 
Zahnfleische  und  der  Schleimhaut  der  Unterlippe  bilden  sich  Knötchl 
und  Erosionen.     Der  Puls  gibt   bis  83  Schlage  in  der  Minute*     Am  4.  ' 

5.  Tage  der  Krankheit    wird    das  Thier   sehr  schwach,  liegt  meist,  ic 
verweigert    die  Annahme    von  Nahrung,  hört  auf  zu  wiederkäuen.    Wi 
es  aufrecht    steht,    macht    es    einen  sogenannten  Katzenbuckel;  aus  Ni 
und  Augen    fliesat    dicker    zäher  Schleim    in  reichlicher  Menge;  Diarrhl 
häufiger  Husten,   bis  zu  90  Pulsschläge  in  der  Minute.     Die  Knötcheo 
der  Schleimhaut    des  Maules    und   der  Unterlippe    nehmen    an    Zahl 
Grösse  zu  und  hinterlassen  nach  ihrer  Schmelzung  oft  Geschwürchen* 

6.  Tage  Zunahme  aller  Erscheinungen ,  häutige  flüssige  Stuhlabgänge,  ki 
ter  Athem;    Hörner,   Ohren   und   Nase  fühlen  sich  kühl  an.     Bis  aol  1( 
Schläge  in  der  Minute  beschleunigter  kleiner  Pule.     Der  Tod  erfolgt 
gegen  den  6.  Tag. 

Das  sind  dio  ausgesprochenen  Erscheinungen  der  Rinderpest, 
Schnn    im  Jahre  IHüO    hat  sich  in  Kussland  ein  Comitc  gebildet^ 
im  Gouvernement  Orenburg   ein  Etablissement    zu  dem  Zwecke  gründj 
um  auf  Grund  von  Thatsachen  Anhaltspunkte  für  ein  verlässliches  üi ^ 
Iber  den  Werth    der    Inoculation    bei    der  Kinderpest  zu  gewinnen, 
'  iBtitut  wurde  auf  Gründen  erbaut,  die  Staatseigentbum  sind  und  in 
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ziemlich  unbewohnten  isolirten,  von  Strassen  und  Wegen  nicht  durchzoge- 
nen Gegend  gelegen  sind,  damit  das  künstlich  erzeugte  Contaglum  nicht 
verbreitet  und  verschleppt  werden  könne»  Die  Regierung,  die  die  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Forschungen  erkannte^  überhess  bereitwilligst  dem 
Comit^  über  55(K)  Joch  fruchtbaren  Brachlandes.  Die  Leitung  übernahm 
der  Veterinär  Kobichew,  der  bereits  früher  zahlreiche  Impfungen  in  der 
fraglichen  Richtung  angestellt  hatte*  Die  Anstalt  umfasst  nebst  dem 
Wohnhaus  des  Intendanten  3  gedeckte  Schuppen,  die  von  grossen  um- 
zäunten Höfen  umgeben  sind^  deren  jeder  50  Stück  Hornvieh  fassen  kann. 
Die  einzelnen  Schuppen  sind  von  einander  durch  einen  freien  Raum  von 
250  Saachenen  f  1  Sasch.  =:  6,74  Wiener  Schuh)  getrennt  Ein  Schuppen 
dient  zur  Einstellung  des  gesunden^  zu  Versuchen  bestimmten  Kindviehes, 
der  2.  für  das  geimpfte  und  der  :3.  für  das  in  Folge  der  Inoculation  er* 
krankte  Vieh.  Das  Vieh  dieser  3  Sectionen  weidet  auf  streng  gesonder- 
ten Wiesen  und  wird  von  Wärtern  besorgt,  denen  jede  Communication 
unter  den  strengsten  Strafen  verboten  ist.  Im  Frühjahr  und  Sommer  bis 
November  bleibt  das  Vieh  auf  der  Weide,  den  Rest  des  Jahres  wird  es 
bei  Heufutter  eingestellt.  Futterung  und  Wartung  sind  die  in  der  Gegend 
gebrauchlichen.  Als  Object  der  Impfung  galt  die  sogenannte  baschkirische 
Rasse,  die  wahrscheinlich  von  der  Kirgisischen  abstammt,  und  wurde  in 
den  Nachbarorten,  welche  bereits  viele  Jahre  von  der  Kinderpest  ver- 
schont blieb,  angekauft. 

Leider  hatte  schon  diesea  Comitt!^  keine  günstigen  Erfolge  zu  consta- 
tiren  und  konnte  höchstens  eine  Abkürzung  der  Seuche  zugeben,  was  sie 
wohl  schon  für  einen  bedeutenden  Vorthijil  ansah,  insbesondere  für  einen 
Staat  wie  Russland,  wo  die  Verkehrsverhältnisse  derart  sind,  dass  an  eine 
durchgreifende  Absperrung  und  eine  verlässliche  Ausführung  der  veterinar- 
polizetlichen  Mas^regeln  nicht  zu  denken  ist 

Raup  ach  (Bericht  über  di<^  von  dem  Im  pf Institute  zu  Karlofka  durch 
die  Veterinäre  Max  und  Kasimir  Raup  ach  vorgenommenen  Rinderpest- 
imofungen,  Baltische  Woehenschr,  Nr  4ü  1872—1873)  machte  in  einem 
Janre  l7iS  Rinderpestimpfungeu  und  zwar  theils  Schutzimpfungen,  theila 
Nothimpfungen.  Bei  den  ersteren  sind  von  8G5  geimpften  Rmdern  699 
leicht  und  H»f>  schwor  erkrankt,  von  welchen  25  ^j^  crepirten.  Unter 
1764  Rindern,  die  in  dem  ImpHnstitute  zu  Karlofka  seit  18r>7  geimpft  wur- 
den, Bind  im  Ganzen  157  =  9  Pct.  zu  Grunde  gegangen.  Allenthalben 
bestätigte  es  sich,  dass  die  geimpften  Thiere  später  nicht  mehr  ansteck- 
ungsfabig  waren. 

Die  Präcautionsirapfung  an  Thieren  aus  seuchenfreier  Gegend^  um  die- 
selben vor  weiterer  Ansteckung  bei  etwa  ausbrechender  Seuche  zu  schützen, 
wurde  theils  in  der  Impfanstalt,  theils  ausserhalb  derselben  ausgeführt 
Der  Impfstoff  war  theils  primitiv,  theils  durch  Generationen  (bis  zur  sechs- 
ten) durchgeführt.  Unter  478  in  der  Anstalt  geimpfton  Thieren  genasen 
456  und  starben  22  =  4,9  Pct.  Von  den  Thieren,  die  über  1  Jahr  alt 
waren  ^  gingen  nur  2,  85  Fct ,  dagegen  von  den  Kälbern  12/24  Pct» 
verloren-  Dieser  unverhältnissmässige  Verlust  an  Kälbern,  der  bei  der 
natürlichen  Seuche  nicht  stattfindet,  ist  besonders  auf  Rechnung  anderer 
Umstände  (Aufenthalt  im  Freien,  mangelhafte  Ernährung)  zu  legen*). 


Schwieg  (NacliHchten  üb^r  das  Auftreten  der  Rinderpest  in  verscbiedenen  eure* 

[fjäiacben  Staaten  im  Jahre  t87'j  naih  Atitth.  des  landwirthschaftlieben  Ministe- 

riuuis  in  Preuasen)  vtraauhle   in  Lothringen  experimentell    die  Rinderpest  v<m 

Sübafen  auf  2  Kälber  au  lihertrageni  jedoch  mit  negativem  Erfolg  nach  21tägi- 
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ÄUiBerhalb  der  Impfanetalt    wurde   ebenfalls   eine  grossere  Zahl 
Impfungen  vorgenommen^  bo  dasB  zuBammen  an  865  Thieren  Präcautioiia 
Impfungen  angestellt  wurden. 

Die  Erkrankungen  erfolgten  nach  der  Impfung: 

bei     70  Thieren  am  4,  Tage  =    8,10  Procent 
„    227      „         ,,    5.      „    =  26,25       „ 
„    6.      „    ^=  35,00 

41    8- 
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57 


=  24,05 
=    6,60 
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Von  diesen  865  Thieren  waren  leicht  erkrankt  699  ^  80,8  Pct,  8ehw€ 
165  =  19,2  Pct,  in  Heilung  gingen  aus  822  Fälle  =  95,03  Pct,,   let 
endeten  43  ^  4,97  Pct.    Von  den  699  leicht  Erkrankten  starb  ein  Thier 
von  166  schwer  Erkrankten  42  Tbiere  =  25,30  Pct. 

Eine  ZuBammen Stellung  aller  ProcautionBimpfungen,  die  seit  dem  Jahre 
1857  in  der  Impfanstalt  in  Karlofka  gemacht  wurden,  ergibt  folgende  Re- 
sultate: 

Von  1764  Stück  fielen  früher  114  Tbiere 

^,       865  neuerdings  geimpften  43     j^^ 

Summa      2629  Stück,        Gefallen:  15TThiere^" 

Nothimpfungen  wurden  in  5  bereits  verseuchten  Rindviehhecrdeü' 
auf  verschiedenen  Besitzungen  vorgenommen  und  zwar  an  8i33  Thieren, 
von  welchen  728  Thiere  genasen  und  135  starben  ^=  18^54  Pct,  Verlus 
Raup  ach  glaubt,  dass  bei  näherer  Beobachtung  der  geimpften  Thier 
manche  bereits  natürlich  erkrankte  sich  hätten  ausscheiden  lassen,  wo- 
durch sich  für  die  durch  Impfung  Inficirten  ein  viel  kleinerer  Verlust  ergeben 
würde.  Zum  Vergleiche,  wie  günstig  sich  die  angeführten  Verluste  zu  de- 
nen verhalten,  wo  die  Seucbe  ihren  natürlichen,  ungestörten  Gang  geht^ 
wird  folgende  Zahl  angeführt: 

In  3  beoachbarten  Gemeinden  eines  Kreises  herrBchte  die  Rinderpe 
im  Decembcr  1871  hiß  August  1872.  Bei  einem  Gesammtbestande  vo 
2559  Rindern  waren  sichtbar  erkrankt  1979,  gefallen  L245  und  ^, 
nesen  516  Stück;  noch  krank  waren  218  Thiere,  Die  Impfungen  hi 
ben  weiter  constatirt,  dasa  ein  einmal  geimpftes  Thier  vor  jeder  weiter 
Erkrankung  geschützt  ist.  Die  Befunde  an  den  Cadavern  der  geimpfte 
Thiere  waren  im  Ganzen  ähnlich;  nur  fanden  sich  die  Exsudate  aut  d€ 
Schleimhaut  des  Verdanungstractea  nie  in  solcher  Menge,  wie  bei  den 
der  natürlichen  Seuche  Gefallenen. 

Die  selbe tständige  Imnfung  ist  nach  der  Ansicht  Raup  ach  8  in  deii 
Steppenländern  ebenso  Bcnwer  ein-  wie  durcbzuführen;  dagegen  konnte 
sie  an  der  Hand  einer  aUgemeinen  Viebversicherung  von  gröBstem 
Nutzen  aein. 

Unter  borg  er    (Zur  Frage    über  Nutzen   und  Nachtheil   der  Rinder- 
pestimpfung)    kommt   nach   seinen    Erfahrungen  zum    Schlüsse,  dass  zum 
Behufe    einer   schnelleren  Tilgung   der  Rinderpest  unter  Beobachtung  ge- 
wisser   Veterinär  polizeilicher    Masaregelu    die     Nothimpfung    auch    ferne 
nothgedrungen    zu    gestatten   sei.      Er    hebt  aber  hervor,    dass   das   Is 
pfcn  nicht  als  veterinärpolizeilicbe  Massregel  zu  betrachten  sei,  da  es  di 
Contagium  vermehre  und  dadurch  die  Gefahr  seiner  Weiterverbreitung 


ger  Daner  des  Versuchs.  Dagegen  hatten  die  Scbafe  beim  HerrscheB  der 
derpeat  in  Eisaaä-LathriDgcn  die  meiste  VeniulasaaDg  zur  Verhreitanf 
Seuche  gegeben. 
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steigert  werde.  Daa  Todten  ganzer  Heerden^  in  denen  die  Rinderpest  aus- 
gebrochen, kann  übrigens  durch  zeitig  vorgenooimene  iBoUrung  in  densel- 
ben mit  Nutzen  ersetzt  werden  Dass  in  einem  Jahre  (I873j  im  Gouver- 
nement Chereon  alleio  9fXHX)  Rinder  an  dieser  Seuche  zu  Qmnde  gegan- 
gen, hängt  wahrscheinlich  mit  Impfungen  zusammen^  die  ohne  Erlaubnisa 
~  td  Controlle  vorgenommen  wurden.  Bei  der  so  emioent  flüchtigen  und  so  ^e* 
brlichen  Natur  des  Conlagiums  werden  die  Impfungen  leicht  gemem- 
flchädlich  und  sollten  daher  nicht  ohne  Weiteres  gestattet  werden.  Im  In- 
teresse der  Landwtrtbschaft  und  Viehzucht  liegt  es,  dass  dergleichen  Ex- 
Serimeote  in  Zukunft  nur  mit  Einwilligung  und  unter  beständiger  ConlroUe 
er  betreffenden  Behörden  vorgenomraen  werden. 

Die  internationale  Conferenz  zur  Erzielung  eines  gleichmässigen  Vor- 
gehens gegen  die  Rinderpest  im  März  1872  in  Wien  hat  ebenfalls  den 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  Impfung  nirgends,  also  auch  nicht  in  Huss* 
land  als  eine  Dützliche  Vorbeugungsmassregel  gegen  die  Krankheit  t^nge- 
eehen  werden  könne.  Adam  hat  diesen  Beschluss  für  die  Länder  von  Mit- 
tel- und  Westeuropa  als  gerechtfertigt  anerkannt  und  will  ihn  auch  für  jene 
ortliehen  Lander,  wo  diese  Krankheit  enzootisch  herrscht  (Kussland)  auf- 
recht erhalten  wissen. 

Neben  Jessens,  der  die  Rinderpestimpfungen  seit  20  Jahren  mit 
günstigem  (?)  Erfolge  ausübt  und  dieselben  sehr  warm  empfiehlt,  sind  in 
neuerer  Zeit  noch  zwei  berühmte  Thierärzte,  der  Director  der  Thierarznei- 
schulc  in  Charkow  Melintschekko  und  der  Vorsteher  des  Impfinstitutes 
in  Bondarewka  Sergejew  mit  grosser  Entschiedenheit  für  die  Impfung 
des  Steppenviehes  eingetreten! 

Bei  den  thatsächlieh  geringen  Verlusten,  meinen  diese  Herren,  in  Folge 
der  künstlichen  Einimpfung  der  Rinderpest  bei  dem  Steppenvieh  einer- 
eeitfi  und  der  erwiesenen  Immunität  gegen  die  Rinderpest  aer  mittelst  Ino- 
enlation  durchseuchten  Rinder  anderseits  muss  dabin  gestrebt  werden, 
dasB  nur  solche  Treibheerden  aus  den  Steppen  abgelassen  werden,  die 
nachweisbar  entweder  die  natürliche  oder  die  künstlich  eingeimpfte  Rin- 
derpest überstanden  haben.  Bei  stricter  Durchführung  dieses  Schutzmit- 
tels konnte  sowohl  die  Rinderpest  in  Rusäland  schlieselicb  getilgt»  als  auch 
die  westlichen  Länder  Europas  vor  der  Rinderpest  geschützt  werden.  Trotz 
dieser  Vorliebe  für  die  Impfung  ist  der  Vorschlag  Jessens,  jede  Steppen- 
viehheerde,  in  der  die  Rinderpest  constatirt  ist,  wo  sie  auch  immer  betrof- 
fen wird,  sofort  festzuhalten  und  der  Nothimpfung  zu  unterwerfen,  sofern 
nicht  alle  Thiere  der  Tödtung  unterworfen  werden  können,  nur  deshalb 
«11  acceptiren,  weil  dadurch  dem  in  Russland  üblichen  Verfahren»  die  er- 
krankten Thiere  aus  der  Heerde  auszuscheiden  und  die  inficirte  Heerde 
aber  weiter  zu  treiben,  Einhalt  gethan  wird. 

Es  ist  nicht  ohne  wissenschaftliches  und  praktisches  Interesse,  auf 
die  Beobachtungen  zurückzukommen,  die  bei  der  Verbreitung  der  Rinder- 
pest in  den  verschiedenen  Ländern  bezüglich  der  Beschaflenheit  des  Con- 
tagiums,  der  Dauer  seiner  Ansteckungstanigkeit  u.  s.  w.  gemacht  wurden, 
nmsomehr  als  es  noch  nicht  endgiitig  entschieden  ist,  ob  das  Kinderpest- 
contagium  auch  durch  die  atmoBpharische  Luft  durch  die  Lungen  weiter 
verbreitet  wird.  Gering,  der  seine  Erfahrungen  vorzüglicn  in  der 
Pfuiz  und  Elsass  machte,  glaubt,  das  Contagium  sei  nicht  so  flüchtig,  wie 
die  Maul-  und  Klauenseuche.  Uebertragungen  der  Rinderpest  von  Schafen 
und  Ziegen  auf  Rinder  und  umgekehrt  habe  er  viele  beobachtet.  Mittelbare 
Ansteckung  durch  Zwischenträger  kam  selten  vor  und  geschieht  jedenfalls 
nur  selten  durch  Menschen.  Den  Werth  der  Desinfectionshütten  {Chlor- 
durchräucherungen)   stellt  er  ganz  in  Abrode.    Ein  Desinfectionsraum  für 
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deti  Thierarzt  und  die  im  Seuchen gehofte  befindlichen  Personen  sei  hinm- 
chend.  Ebenso  findet  Anacker  die  Durchräucherungen  für  unnütz;  eio 
wurden,  meint  er,  von  den  passirenden,  wie  von  den  eie  beaufsichtigeDdeo 
Leuten  für  eine  lästige  Spielerei  gehalten,  der  man  sich  so  schnell  tb 
möglich  zu  entziehen  suchi;  kaum  eingetreten  in  die  Bude,  wird  sie  schneli 
mit  dem  Talisman  des  Käncherungszettels  versehen,  wieder  verlassen;  mta 
betrete  die  Bude  nicht,  um  sich  durehräuchero  zu  lassen,  sondern  um  sich 
einen  Zettel  zu  holen,  der  die  freie  Passage  gestattet  Auch  muss  tnaii 
bedenken,  daes  wenn  die  Chlordämpfo  stark  entwickelt  werden,  sie  dio 
Gesundheit  der  Menschen  uod  Thiere  dircct  bedrohen,  deshalb  der  Dumpf 
in  den  Desinfeetioeabuden  meist  so  schwach  ist,  dass  er  wieder  gar  keioen 
Nutzen  bringt.  Es  dürfte  daher  nur  auf  eine  gründliche  Reinigung  der 
Fussbekleidung,  Stöcke,  Regenschirme,  überhaupt  aller  Gegensände,  u 
welchen  Dünger  kleben  bleibt,  das  grösste  Gewicht  zu  legen  sein. 

Zundel  erzählt  einen  Fall^  den  er  im  Maas  -  Departement  be* 
ohachtet  haben  will,  wo  das  Contagium  in  Cadavern,  aie  seit  2  Jah- 
ren vergraben  waren,  sich  wirksam  erhalten  haben  solU  Müller  thdlt 
ebenfalls  Fälle  von  Rinderpest  mit  (Mag.  8»  145)  welche  durch  Am- 
grabungen  von  Rindern^  die  2  Jahre  vorher  als  an  der  Rinderpest  crepirt 
verscharrt  wurden,  entstanden  sein  sollen.  Die  Leichentheile  wurden  von 
Hunden  verschleudert  und  gaben  auf  diese  Weise  zur  Entstehung  einer  Bio* 
derpestaeuche  Veranlassung.  Müller  (die  Rinderpest  im  Regierunßsbfr 
zirk  Frankfurt  und  die  lostruction  zum  Landesgesetz  vom  7.  April,  Hass- 
regelo  die  Rinderpest  betreffend  vom  26.  Mai  lHß9^  Annalen  der  Landwirdi- 
ichaft  in  den  preus&ischen  Staaten  2S.  Jahrg.  1,  Heft)  halt  die  sogeDanoti 
Evacuinmg  d.  h.  Tödiung  des  gesamniten  Vieh&tandes  einer  verseuchten 
Ortscljflft,  auch  das  der  nicht  inficirteu  Gehöfte  für  eine  in  den  WohlftaBd 
eines  Ortes  tief  einBcJmeidende  Maesregel,  deren  Folgen  kaum  in  Jahren 
überwunden  werden  können,  und  führt  Beispiele  an,  dass  Seuchen  auch 
ohne  ßolche  Evacuirung  erfolgreich  bekämpft  werden  köonen*).  In  B»» 
zug  auf  dio  Verbreitungswege  thcilt  derselbe  Autor  mit,  dass  in  der  übe^ 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Verbreitung  der  Rinderpest  auf  das  Zo* 
sammensein  der  Thiere  oder  auf  die  Berührung  mit  dem  Fleisch  erkrank- 
ter oder  geschlachteter  Rinder  zurückzuführen  sei.  In  keinem  Falle  werde 
eine  Incubationsdaner,  die  9  T:ige  übersteigt,  beobachtet.  Ebenso  hat  ef 
erfahren,  daas  die  Empfänglichkeit  der  Schafe  für  die  Rinderpest  eine  ge* 
ringe  sei.  Auch  die  Sectionserscheinnngon  traten  bei  der  Schafpeet  nichi 
so  prägnant  hervor  j  jedoch  fehlten  nie  die  Erscheinungen  in  der  MaulhöUe, 
im  Lftbniagen  und  an  den  Peyer'schen  Follikeln.  Interessant  ist  ferner  4ie 
Beobachtung,  dass  die  Maul-  und  Klauenseuche  auch  in  einzelnen  Stallen 
zum  Ausbruche  gelangte,  welche  auf  das  Vollständigste  mit  dem  besten 
Erfolge  gegen  das  Einfichleppen  der  Rinderpest  abgesperrt  waren.  Den 
Berichten  über  die  Rinderpest  in  Proussen  in  den  Jahren  1871/72  entnch' 
men  wir,,  dass  die  Beobachtung  gemacht  wurde  ^  es  entwickle  sich  im  li- 
cubationsstadium  kein  Contagium»  Anacker  hat Obductionen  mit  fri»chfA 
Verletzungen  an  den  Händen  gemacht,  ohne  dass  er  einen  Nachtheil  d*- 
von  verspürt  hätte.     Köhne  (die  Rinderpest   1870  im  Regierungsbezirke 


•)  Nur  wenn  verschiedene  Ställe  einen  gcmeioschaftüchen  Hof  bildeo,  resp.  ifi* 
gemeiiiachatfilirlie  iJüngerstätte  besitzen,  wenn  der  AbHuss  dor  Jalkche  ik  B*- 
rdrchtnng  erregt,  dass  die  Jauche  au»  den  verseuchten  StäHea  ia  eiü  bfBM^ 
hartes  (Teliöft  gelangen  kann,  mnss  man  £u  den  Kvacuiruitgen  sdoe  Utedi 
Hübnien. 
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Trier.  Wochenschr.  p,  13)  beobachtete  in  einem  Falle,  dass  daa  Abwasch- 
wasser von  Pöckelfleiach,  das  von  einem  rindcrpeetkraiikcn  Thiere  her- 
rührte; gesunden  Kühen  zum  Genuss  überlasöen,  noch  in  der  4,  Woche 
nach  der  Einpöcklung  infectionsfahig  war.  Daraus  folgt,  dass  das  Con- 
tagium  durch  das  Eiopöckeln  des  Fleisches,  das  von  rioderpestkranken 
Bindern  stammt,  nur  conservirt,  aber  nicht  vernichtet  wird.  Haubner 
(Sachs,  Bericht  8.  46)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Mensch  der 
gefährlichste  Ansteckungs träger  sei.  Die  Milch  rinderpestkranker  Kühe 
scheint  kein  Träger  des  Contagiums  zu  sein,  wie  aus  den  Versuchen  Hue* 
son's  hervorgeht  (Compt  rend.  LXXllI  Nr  23  pag.  1330).  Er  untersuchte 
die  Milch  aus  3  Stullen,  in  welchen  22  rinderpestkranke  Kühe  standen. 
Die  Milch  von  den  Kühen  aus  dem  ersten  Stalle  \A)  hatte  ein  normales  Aus- 
gehen, die  aus  den  beiden  anderen  (B  und  C)  hatte,  eine  röthlich  gelbe 
Färbung.  Die  Milch  hatte  einen  widerlichen  Geschmack,  nichtsdestoweni- 
ger wurden  von  einer  Kafze  HO  Gramm  derselben  verzehrt,  ohne  dass  der- 
selben hiedurch  ein  Nachtheil  erwuchs.  Dass  wir  auch  nicht  selten  in 
den  grossen  Städten,  wo  ein  grosser  Milchconsum  statt  hat,  hie  und  da 
Milch,  die  von  einem  rinderpestkranken  Vieh,  wenigstens  aus  den  ersten 
Stadien  der  Krankheit,  verzehren,  scheint  bei  dem  grossen  Schwindel,  der 
in  volkreichen  Städten  mit  der  Milch  getrieben  wird,  und  bei  dem  Um- 
stände, als  unsere  Milchmaier  die  Krankheiten  der  Nutzthiere  so  lange  als 
möglich  verheimlichen,  nicht  unwahrscheinlich.  Die  Zusammenstellung  der 
Milch  war  folgende: 

ABC      Zusammensetzung  norm. 

Milch 
Butter  1C,9G        14,03        12,6C>  30,00 

Milchzucker     33,90        31,40        16,45  50,00 

Casem  ~  50^25  -  34,CK) 

Albumin  —  20,60  —  6,a) 

Salze  —  18,50  —  700 


Nach 
in  Bayern 


den  Erfahrungen,    die    während  des  Herrschens  der  Rinderpest 

.   in  den  Jahren    1870—1^571    gemacht  wurden,  geht  hervor,  dasa 

das  Verscharren  ganzer  Heerden,  in  welchen  die  liinderpest  auegebrochen, 
nicht  unbedingt  nntbig  sei,  weder  im  Frieden^  wie  das  Beispiel  der  Schweiz 
im  Jahre  18Gb  und  im  Frühjahre  1871  beweist,  noch  weniger  im  Kriege, 
wenn  die  Rinderpest  in  den  zur  Verpflegung  der  kriegfiihrenden  Heere 
bestimmten  »Schlachtvichheerden  zum  Ausbruche  gelangt.  Das  Fleisch  der 
als  gesund,  wenn  auch  inficirt  geschlachteten  Viehetücke  kann  ohne  jeden 
Nachtheil  für  die  Seuchetilgung  dem  Consum  überlassen  werden. 

Viseur  (La  peste  bovine  dans  le  Pas  de  Calais  Annal.  p,  4ß5)  be- 
hauptet^ dass  die  Rmderpest  auch  auf  Schweine,  Hühner  und  Tauben 
übergehe,  aber  ohne  jede  sachliche  Begründung.  Um  die  Schädlichkeit 
oder  Unschädlichkeit  der  Gase  zu  prüfen,  welche  aus  den  Spalten  der 
Gruben  entweichen,  in  welchen  rinüerpestkranke  Thiere  verscharrt  waren, 
liess  derselbe  Autor  eine  Kuh  einen  ganzen  Tag  über  einer  solchen  Grube 
Btehen,  wo  10  Monate  früher  ein  rinderpestkrankes  Rind  begraben  wurde. 
Das  Thier  blieb  gesund.  An  einer  andern  Stelle,  wo  li  Monate  früher 
ein  an  der  Löserdürre  umgestandenes  Thier  verscharrt  wurde,  entblösste 
Viseur  einige  stark  in  Verwesung  begriffene  Theile  des  verscharrten 
Thieres  und  liess  ^l^  Stunden  lang  ein  junges  Rind  derart  in  der  Nähe 
^festigen,  dass  seine  Nase  1  Docimeter  davon  entfernt  war.     Der  Versuch 

irde  am  nächsten  Tage    wiederholt    und    doch    blieb  das  Thier  gesund. 

iseur   zieht   daraus   den  Scbluss,    dass  die  virulenten  Stoffe  durch  die 
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faulige  Zersetzung  Veränderungen  ihrer  Eigenschaften,  wie  ihrer  Form 
eingehen.  In  Elsaes- Lothringen  gab  das  Fleisch  von  an  der  Rinderpest 
erkrankten  Thieren  durch  den  Georauch,  das  Abspülwaßser  des  Fleisches 
unter  daa  Futter  der  Kühe  zu  miechen,  häufige  Veranlassuiig  zur  Ver- 
breitung der  8euche*J. 

In  England  wurden  die  Cadaver  der  pestkranken  und  verdächtigen  Thtem 
verschieden  behandelt,  erzählt  Adam  (aie  EinBchleppung  der  Uinderpeet  in 
England  und  Deutschland,  1872  Wochenschr*  f*  Thierheilkde,  8  S,  72);  zutn 
Theil  wie  in  Detpford  durch  heisa  e  Wasserdäoipfe  voll  ständig  in  Brei  ver- 
wandelt, oder  wie  in  Hall  und  Leith  zu  Schiff  gebracht  und  in  grösserer 
Entfernung  vom  Strande  ins  Meer  geworfen.  Diese  Beseitigung  der  Cadik* 
ver  gab  wahrscheinlich  Änlass  zum  Ausbruch  der  Rinderpest  in  Yorkshire» 
indem  mehrere  Cadaver  und  Leichentheile  mit  der  Fluth  an  die  Küste  der 
Grafschaft  Iladdington  geschwemmt  wurden.  Auch  in  England  machte  die 
rechtzeitig  angeordnete  Htallaperre  für  alle  Wiederkäuer  die  Sperre  gan- 
zer Ortschaften  überflüssig;  nur  scheint  man  etwas  zu  spat  zu  dieser 
Maasregel  geschritten  zu  sein,  Werner  theilt  einen  Rinderpestausbruch 
in  Gafizien  mit  durch  einen  Transport  von  1(X)  Mastochsen,  die  am 
einem  verseuchten  Viehstaede  stammten.  Da  während  des  Transportes 
durch  die  Bewegung  der  Waggons^  sowie  durch  das  Herumtreten  der 
Thiere  Excremente  herausgeschleudert  werden,  so  erklärt  Werner  ia 
einem  Falle  die  Infection  des  einheimischen  Viehes  in  einer  Eisen- 
bahnstation dadurch,  dass  letzteres  über   solche  iuficirte  SteUen  hinweg^ 


•)  Die  in  Frankreich  gesetzlich  vorgeschriehenen  Massregeln  zur  Tilgung  der 
Einderpest  imterBchelden  sich  von  den  deiit»elieu  Tilgungsmassregeln  käupl' 
Bädilicli  nur  durch  die  Erlaubnisse  gesundes  behufs  SeticheDtitgung  getddteio 
Vieh  im  Seucheoorte  selbBt  zu  vorwerthen  und  durch  die  Entschädigung  v«« 
nur  ^/^  des  Taxwerthea;  allein  die  Ausiiibrimg  des  sonst  zwecken tsprechendai 
Gesetzes  lasat  sehr  viel  zu  wiinsfhen  übrig.  Die  Präfecten  aind  über  den 
Stand  der  Seuche  in  üireo  Departements  sehr  mangelhaft  informlrt.  und  die 
Seuchenstatistik,  welche  die  PHifecten  der  Grenzd^^partements  von  Zeit  za  ZeÄ 
den  deutschen  Behörden  mittlieilen,  zeichnen  sich  nur  durch  ihre  Cnjuverlit- 
sigkeit  aus.  Auch  die  C'entralbehörden  in  Paris  tragen  durch  ihre  langen  und 
widerspruchsvollen  Gircular-\>rfüguiigen  wesentlich  hei»  die  Präfecten  unstrhff 
zu  machen.  Was  soll  der  Chef  des  Departement»  thun,  wenn  ihm  ven  ■ 
aus  ein  möglichst  energisches  Vorgehen  gegen  die  Rinderpest,  ^,aber  mit 
lichster  Schonung  der  Staatskasse'*  vorgeschrieben  wird.  Ist  es  nicht  geradem 
darauf  angelegt,  alle  Tilguugsmassregeln  illusorisch  zu  machen,  wenn  der  fi-»- 
zösische  Ackerbau-Minister,  nachdem  er  mit  allen  Künsten  der  Rhetorik  dk 
durch  die  Kiuderpest  bedingte  Landcscalamität  geschildert  und  in  11  Par** 
graphen  energische  Anwendung  des  Tödtens  befohlen  hat,  im  §.  12  hinzufd^ 
da^s  an  Stelle  des  Todtena  behufs  Scnehentilgung  eine  strenge  Isolirung  tritt, 
wenn  der  Besitzer  erklärt,  dass  die  Thiere  einen  grossen  Zucbtwerth  haben« 
Circ,  des  Franz.  Ackerl»au  Minii^ters  vom  20.  März  1871,  §.  12:  ä  plaoer  dau 
un  isidemeut  complet  le  betail ,  que  les  propriötaires  en  raison  de  sa  v-^*"' 
comme  reprodueteur  desirent  conserver  et  traiter  en  vue  de  gu^rison. 
man  die  Besitzer  fragt,  dann  hat  selbst  jeder  Ochse  einen  bedeutenden  Z-*vp.. 
wertlk  Es  kann  daher  auch  nicht  Verwunderung  erregen,  dass  die  Maasrefvla 
gegen  die  Rinderpest  in  Frankreich  nur  ein  furtdauerndes  Tempo riiiren  vai 
Experimentiren  sind.  Sowie  die  Rinderpest  in  einem  Gehöft  auBbricbt,  ««bt 
man  mit  den  Erkrankenden  in  alhm  Stallen  dnd  Scheunen  umher  und  vermehrt 
auf  diese  Weise  die  inficirten  Küumlichkeiten ,  oder  man  bringt  den  versearJ»- 
ten  Viehstand  in  einen  Wald,  an  eine  abgelegene  Stelle  des  Feldes  und  lltal 
sie  dort  ohne  Aufsicht  nach  und  nach  sterben.  Von  einer  Deamfedioa  der 
verseuchten  Stalle  u.  s.  w«  ist  gar  keine  Kede. 
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und  die  Excremente  auch  beroob.  Ans  der  dem  deutschen 
ikanzleramte  über  die  Rinderpest- lovasion  im  Gebiete  des  Nord- 
ndes  überreichten  Denkschrift  entnehmen  wir,  dass  die  Verbreitung 
Kinderpest  meist   durch    directe  Uebertragung   des    Contagiums   von 

ken  auf  gesunde  Thiere,  dann  durch  Berünrung  des  gesunden  Viehes 
it  den  Auswurfstoffen  {Haut,  Fleisch^  Mist)  Ton  kranken  Thieren 
l'olgte.  Die  Uebertragung  der  Seuche  durch  Zwischenträger  wurde  mehr- 
th  oeobachtet,  einmal  scheint  die  Vermittlung  durch  die  Luft  veranlasst 
rden  zu  sein.  Die  Uebertragung  der  Rinderpest  auf  Schafe  war  selten, 
e  Hauptfactoren  der  Weiterverbreitung  waren  die  Schlachtviehmärkte 
\r  grossen  Städte,  ferner  der  Transport  auf  gar  nicht  oder  schlecht  des- 
"cirten  Eisenbahnwagen,  Die  möglichste  Vernichtung  des  Contagiums 
reh  Beseitigung  der  Thiere,  auf  welche  das  Contagium  hat  einwirken 
innen^  in  Verbindung  mit  einem  grundlichen  Desinfections verfahren  schien 
s  Bcbnellste,  sicherste  und  billigste  Mittel  zur  Tilgung  der  Kinderpest 
sein. 

Wie  wir  bereits  wiederholt  betonten,  entsteht  die  Rinderpest  origioär 
IT  in  den  Steppen  des  südlichen  Russlands  unter  dem  grauen  podolischen 
ade  durch  EmHüsse  verschiedener  zum  Theil  unbekannter  Art,  und  ver- 
eitet  sich  von  da  theile  durch  die  Triebheerden,  theils  durch  thierische 
indelsproducte,  (Haute,  Haare,  Fett,  Horner,  Klauen)  nicht  nur  in  den 
rdlichen  Provinzen  dieses  grossen  Reiches  bis  Petersburg  und  an  die 
itaee,  sondern  auch  nach  Südeo  und  Westen  in  die  Moldau,  Wallachei, 
nrkei  und  Oesterreicb.  Da  Gestenreich  einen  grossen  Theil  seines 
thlachtviehes  zur  Approvionisirung  von  Wien,  Brunn,  Olmütz,  Prag  und 
Q  böhmischen  Festungen  aus  Bessarabien  zu  beziehen  gezwunpjen  ist^ 
id  ausserdem  auch  durch  den  Handel  viele  thierische  fiohproducte  hie- 
irkommen^  so  ist  es  begreiflich,  dasa  die  angrenzenden  östlichen  Provin- 
D  des  Kaiserstaates  der  Invasion  dieser  Seuche  fortwährend  ausgesetzt, 
ih  gegen  die  Gefahren  derselben,  die  dem  gesammten  Nationalwohlstand 
lOrme  Verluste  beibringen,  zu  schützen  suchten.  Da  an  eine  Absperrung 
r  Grenzen  Oesterreichs  gegen  Hussland  bezüglich  des  Vieh-Importes 
sbt  zu  denken  ist,  weil  die  Thierproduetion  im  Kaiserstaate  noch  nicht  so 
E^Be  ist,  um  den  Consum  der  grossen  Städte  mit  Sicherheit  für  alle  Even- 
alitäten  zu  decken,  und  noch  viele  Jahre  vergehen  werden,  bevor  die 
fricultur  der  Bauern  so  vorgeschritten  sein  wird,  dass  sie  an  der 
rmehrten  Rindviehbaltung  den  werthvoUsten  Theil  ihrer  Wirthschaft  zu 
cennen  in  der  Lage  sein  werden,  so  musste  an  andere  Sicherheitsraass- 
an    den  Grenzen    des  Reiches    gedacht   werden,    welche  ohne  den 

lel  zu  hemmen  oder  ^ar  aufzuheben,  jene  Garantie  bieten,  wodurch 
fse  verderbliche  Krankheit   thunlichst   vom  Reiche  abgehalten  wird,  was 

durch  zweckmässig    eingerichtete  und   gut  geleitete  Contumaz-  oder 

intananstalten  unf  durch  Rastelle  zu  erreichen  hoffte,  in  welchen  die 

'e  durch  eine  bestimmte  Zeit  in  strenger  thierärztlicher  Beobachtung 
rbleiben  und  woselbst  die  tbierischen  Productc  gereinigt  werden. 

Hornvieh -Quarantäne-Anstalten  bestehen  an  der  ostgaUzisch-russischen 
renzo  zu  Podwolocyska,  Tarnopoler  Kreises,  zu  Kozaczowka  mid  Hue- 
Ityn,  Czortkower  Kreises,  dann  zu  Brody-Radziwilow.  In  der  Bukowina 
kstehen  solche  Anstalten  und  zwar  a )  gegen  Bessarabien  in  Nowosielica, 
gegen  die  Moldau  in  Zurin,  Sinoutz,  Teschout  und  Kocnoluncze.  An 
ir  Militärgrenze  haben  die  zur  Hintanhaltung  der  Menschennest  dienenden 
iajrantane*AD8talten  gleichzeitig  auch  die  Bestimmung,  die  Einfuhr  von 
lieren  und  ihren  Producten  zu  vermitteln.  Ausserdem  gibt  es  Seelaza- 
the  I.  Classe  zu  Venedig,  Triest,  Martinsehitza,  Megtine  und  IL  Classe 
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zu  Gravosa.    In  den  Ra&tellen  werden  nur  lebende  Thiere,  nie  thierbcht 

Producte  gereinigt. 

Der  Werth  der  QearantananBtalten  ist  vielfach  angefochten  wor- 
den und  nicht  mit  Unrecht;  es  fehlt  noch  für  säramtliche  Quarantäneao- 
stalten,  die  so  ausserordentlich  in  den  Verkehr  eingreifen^  die  nöthige  irii- 
sensehaftliche  Begründung  und  in  der  Praxis  sollen  sie,  wie  wir  weiter 
unten  erfahren  werden  und  wie  hervorragende  Fachmänner  bestätigen,  fo- 
gar  die  VerbreitiiDg  der  Rinderpest  nur  noch  fördern.  Die  Quarantänaa- 
stalten  bleiben  in  Kraft,  weil  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  gie  fordert, 
weil  keine  Stadt  ihre  einseitige  Aufhebung  wagen  kann ,  weil  die  Regief- 
ungen die  Kosten  (tiO — 70|LMJ0  Thlr.)  wohT  organieirter  Contumazanstaltes 
perhorresciren;  aber  trotzdem  wird  das  jetzige  Quarantänesystera  dujtk 
ein  anderes^  anl  sorgfältig  durchgeprüftem,  wissenschaftlichem  Material  be* 
ruhendes,  allenfalls  imHinoe  Sigmund's  ersetzt  werden  müssen,  soll  nicht 
der  Wohlstand  ganzer  Proviozen  total  vernichtet  werden. 

Schon  der  thierärztÜche  Congress  in  Zürich  in  den  60er  Jahren  bat 
die  lOtägige  Contumaz,  wie  sie  der  2.  thierärztliche  Congress  in  Hamburg 
angenommen  hatte,  beibehalten,  jede  längere  Dauer  derselben  aber  ala 
die  Interessen  des  Handels  und  Verkehrs  achädiffend  und  bezüglich  der 
Verbreitung  der  Krankheit  als  völlig  werthlos  abgelehnt.  Weiters  hat  die- 
ser Congress  betreffs  der  Rindernest  beschlossen,  es  sollen  sämmtliche  Be* 
gierungen  Europa^s  Russland  zu  oe wegen  suchen,  über  seine  Grenzen  kda 
inficirtes  oder  krankes  Vieh  passiren  zu  lassen.  Es  gibt  kein  anderei 
genügendes  Tilgungsmittel  der  Rinderpest,  als  die  Keule.  Damit  aber  di««e 
wirklich  Nutzen  bringe,  ist  es  nöthig,  dass  überall  eine  volle  Entschädige 
ung  fiir  das  getödtete  Vieh  geleistet  werde»  Die  Aufbringung  der  hier« 
nöthigen  Mittel  muss  jeder  einzelnen  Regierung  überlassen  werden»  Eä 
neues,  sicher  wirkendes  Desinfectionsmitfel  wurde  nicht  aufgefunden.  Ei 
soll  desshalb  jedem  Sachkundigen  die  Wahl  aus  den  bekannten  Desinfee- 
ttonsmitteln  überlassen  bleiben.  Jedem  Privatmanne  möge  auf  Verlaojeii 
zugestanden  werden,  dass  die  Waggons  in  seiner  Gegenwart  destnficiit 
werden.  Die  verschiedenen  Regierungen  Westeuropa^s  sollen  ersucht  w»- 
den,  einheitlich  unter  sich  eine  ähnliche  Convention  abzuschliessen,  vi« ' 
diejenige,  welche  von  Rayern ,  Baden,  Hessen  und  Würtemberg  über  dif 
Massregeln  gegen  die  Rinderpest  zu  Mannheim  abgeschlossen  wurde. 

Ferner  neschloss  die  Versammlung  nach  längerer  Discussion,  die  ntf' 
tische  Regierung  zu  ersuchen^  sie  möchte  durch  die  übrigen  euroj»"  '  ' 
Regierungen  eine  internationale  Commission  ernennen  lassen,  wt, 
den  ruBsischen  Steppen  die  Geburtsstätte  der  Rinderpest  aufzusuchen  hittji, 
damit  Massregeln  ergriffen  werden  kannten,  um  der  Seuche  radical  eil 
Ende  zu  machen. 

Der  internationale  thierärztliche  Congress  in  Wien  hat  eich  beiÜÄlid» 
der  Contuniaz  des  Rindviehes  und  der  Behandlung  der  thierischen  Koli- 
Stoffe  zur  Verhinderung  der  Weiterverbreitung  der  Rinderpest  in  folgend* 
Weise  ausgesprochen: 

I.  Punkt  des  Programms:  Schlussfassung  über  die  Modalitäten  eitf« 
gleichmässigen  Verfahrens  bezüglich  der  Conturaaz  des  ausläDdiscbt^ 
Viehes  und  der  Behandlung  der  thierischen  Producte,  zur  Zeit  des  Hc^^ 
Sehens  der  Rinderpest. 

Ä.  Abkürzung  der  Contumaz-Periode»  L  Die  Versammlung  eni 
det  sich  dafür,  dass  die  Dauer  der  Contumazperiode  mit  Rücksicnt  auf 
über  die  Incubationszeit  der  Rinderpest  gewonnenen  Erfahrungen  für  dii 
aus  Russland  und  aus  den  Donaufürstenthümcru  nach  dem  Westen  Ej 
ropa's  eintretende  Hornvieh  auf  zehn  Tage  festzustellen,  dass  diese  Perio* 
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aber  fortan  und  unter  allen  Verhältnissen  des  Oesundheitezustandes  de» 
Ilornviehea  in  dem  benachbarten  Auslände^  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bestimmung  und  die  Kasse  des  Viehes  aufrecht  zu  erhalten  wäre,  II,  Die 
Versammlung  kann  jedoch  zu  einer  Herabsetzung  der  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen ^itägigen  Contumazporiode  nur  dann  einrathen,  wenn  nach- 
folgende Voraussetzungen  zur  Durchführung  kommen,  und  zwar: 

t.  Wenn  die  Errichtung  von  Contumazanstalten  überall  dort,  wo  die 
Anforderungen  des  Handels  sie  nothwendig,  und  die  Ortsverhältnisse  sie 
Äulässig  machen,  stattgefunden  haben  wird.  In  letzterer  Rücksicht  wäre 
insbesondere  auch  auf  die  Möglichkeit  einer  leichten  Beistellung  des  Fut- 
terbedarfes, und  zwar  nicht  aus  dem  seuchenverdachtigen  AusTande,  und 
auf  das  Vorhandensein  von  Wasser  zum  Tränken  und  zum  Reinigen  der 
Thiere  Rücksicht  zu  nehmen; 

2.  wenn  die  Contumazen  derart  eingerichtet  sein  werden,  dass  sie  den 
Anforderungen  der  Veterinärpolizei  und  der  Erhaltung  des  Gesundheitszu- 
standes des  dabin  gebrachten  Viehes  entsprechen,  und  eine  gesicherte 
tbierärztliehe  Ueberwachung  gestatten  werden; 

3.  wenn  die  Anstellung  einer  hinreichenden  Anzahl  gehörig  instruirter 
und  entsprechend  besoldeter  Thierärzte  in  den  Contumazanstalten  erfolgt 
sein  wird.  Die  genaue  Feststellung  aller  in  den  Hornviehquarantänen 
durchzuführenden  veterinärpolizeilichen  Massregeln  ist  Gegenstand  einer 
Instruction.     Für  nothwendig  erklärt  die  Versammlung  weiter: 

4.  Die  Einführung  einer  Viehconscription  in  den  Grenzbezirken,  längs 
der  östlichen  Grenzen,  und  die  Anstellung  von  Thierärzten  daselbst  zu 
diesem  Zwecke  und  zur  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  des  dort 
befindlichen  Viehes; 

5.  die  genaueste  Ueberwachung  der  Viehtriebe  im  Inneren  des  Landes; 

6.  die  Bestrafung  der  Uebertreter  der  Contumaz-  und  der  die  Rinder- 

Sest  betreffenden  veterinärpolizeilicben  Vorschriften  nach  der  vollen  Strenge 
ea  Strafgesetzes. 

Für  besonders  wünschenswerth  halt  es  die  Versammlung,  dass  durch 
die  Bildung  eines  Fondes  die  Mittel  geboten  werden,  die  Tilgung  der  Rin- 
derpest durch  die  Tödtung  alles  kranken  und  verdachtigen  Viehes  mög- 
lichst rasch  herbeizuführen,  und  hiedurch  die  Verschleppungen  des  Conta- 
giums  nach  dem  Westen  Europa's  zu  verhindern. 

ß.  Behandlung  der  thierischeu  Producte.  Die  Versammlung  einigt 
»ich  in  folgenden  Beschlüssen: 

t.  VolTkoraraen  trockene  Rindshäute,  Hornspitzen,  trockene  Knochen, 
sesalzene  und  trockene  Rinderdärme,  geschmolzener  Talg  in  Gefässen, 
Kuhhaare  und  Schweinsborsten^  Schafwolfe  in  Säcken,  seien  frei^  ohne  eine 
D^sinfection  einzuleiten,  im  Handel  zuzulassen; 

2.  Ganze  Hörner,  sowie  Klauen  seien  mit  concentrirter  Chlorkalk- 
ader Kochsalzlösung  zu  behandeln. 

3.  Geschmolzener  Talg  in  Waramen  sei  in  der  Art  zu  desinficiren, 
dasB  die  Emballage  äusserlich  mit  concentrirtör  Chlorkalk-  oder  Kochsab- 
Idsung  zu  waschen  käme. 

Ad  1.  2.  3.  Selbstverständlich  wären  solche  Rohproducte^  wenn  sie 
aus  verseuchten  Gegenden  oder  Urtschaften  stammen^  unbedingt  zurüok- 
xuweisen. 

4.  Frische  Knochen,  Haute  und  Därme,  roher  Talg,  rohes  Fleisch 
und  Schafhäute,  auch  wenn  sie  trocken  sind,  wären  zur  Zeit  des  Herr- 
schcns  der  liinderpest,  wenn  sie  aus  verseuchten  Ortschaften  und  Gegen- 
den stammen,  in  den  Handel  nicht  zuzulassen. 

U.  Punkt  des  Progradames:  Schlusafasdung  über  die  Modalitäten  eines 
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gleichartigen  Verfahrens  bei  der  Üeßinfection  der  zum  Viehtransporfo  be- 
Dützton  EiBeobahnwaggons  und  Schiffe.  Die  Versammlaog  komiDt  zu  fol- 
gernden BeschlüsBen: 

1.  Die  zum  Viehtransporte  verwendeten  Waggons  und  Rampen  sind 
nach  jedem  Gebrauche  gut  zu  reinigen, 

2.  Transportgegenstande,  die  für  Thiere  verwendet  wurden,  welche  ao 
einer  contagioeen  Krankheit  leiden,  müssen  desinficirt  werden.  Eine  Dei- 
infection  aller  Transportmittel  ist  auch  nothwendig  nach  jedem  Gebraach« 
in  Gegenden  und  zu  Zeiten,  wenn  eine  bösartige  contagiosa  Krankheit 
verbreitet  ist. 

3.  Äla  Desinfectionsmittel  sind  zu  empfehlen:  Das  Reinigen  mit  kocfaea- 
dem  Wasser  oder  heissen  Wasserdämpfen  und  nachheriges  sorgf&ltiget  Ab- 
waschen mit  heiaser  Lause.  Die  Waschung  mit  Lauge  kann  nnmittelbir 
auf  die  Anwendung  des  neissen  Wassers  folgen.  Die  Wagen  nnd  Schiff« 
Bollen  erst  nach  vollständigem  Austrocknen  und  Auslüften  am  neaen  Ver- 
ladungen benützt  werden. 

4.  Die  Desinfection  der  Eisenbahn waggons  und  der  Schiffe  erfordert 
eine  tbierärztliche  Untersuchung. 

Denarowski,  Landcs-Sanitätereferent  der  Bukowina^  wo  cbenfalli 
sich  mehrere  Contumazanatalten  befinden,  zählt  die  Contumazanstalia^ 
geradezu  mit  zu  jenen  Factoren^  durch  welche  die  Sene^^^ 
nach  Oe  st  erreich  importirt  wird.  Bei  dem  Umstände,  als  dieilF 
Gelehrte  als  erster  Medicinalbeamter  der  Provinz  häufig  Gelegenheit  fast, 
)a  verpflichtet  ist^  die  Contumazanstalten  zu  besuchen,  ihre  Einrichtungftn 
und  ihren  Einfluss  auf  die  Weiterverbreitung  der  Hinderpest  zu  stndireii 
und  zu  prüfen,  fällt  sein  Ürtheil  sehr  schwer  in  die  Wagschaale,  weshalb 
wir  auch  hier  einen  aus  seiner  Feder  geflossenen  Aufsatz  ,,MassregeIn  im 
Abwehr  der  Rinderpest**  im  wesentlichsten  hier  recapituliren*  Seine  auf 
eigene  Beobachtungen  und  gründliches,  wissenschaftliches  Studium  der 
Kinderpest  basirten  Anschauungen  sprechen  nicht  nur  sehr  zu  Ungunstao 
der  Quarantäneanstalten,  sondern  bilaen  auch  eine  vollkommen  gerechtfer* 
tigte  Kritik  des  Seucheugesetzes  vom  Jahre  1868  und  verdienen,  sollen  die 
veterinärpolizeilichen  Massnahmen  von  einem  günstigen  Erfolge  begieiti^ 
sein,  nicht  unberücksichtigt  zu  bleiben. 

Wir  übergehen,  was  Dennarowski  über  die  Entstehung  der  Rinder 
pesi  sagt,  als  bereits  aus  den  obigen  Erörterungen  bekannt  und  weadefl 
uns  gleich  zum  IL  Abachnitte. 

Die  Importirung  der  Seuche. 

Diese  geschieht  auf  dreifachem  Wege: 

IJ  Durch  die  in's  Inland  eintretenden  Viehtriebe, 

2)  durch  den  Schmuggel, 

3)  durch  die  Contumaz- An  stalten. 

1.  Durch  Triebheerden, 

Die  angekauften  Viebheerden  kommen  bei  dem  Triebe  in'e  Inland  w- 
wohl  unter  einander,  als  auch  mit  dem  Zugvieh  in  den  Rast-  und  Fat»* 
rungsstationen  in  die  unmittelbare  Berührung.  Alle  betreten  dieseU« 
Triebstrasse,  welche  kurz  vorher  vielleicht  eine  verseuchte  Hcerde  veruB- 
reinigt  hat*  Wenn  jeder  aus  Russland  oder  den  Donaufürstenthämefli 
stammende  Vieh  trieb  a  priori  als  aeuchen  verdächtig  angesehen  werdv 
musB,  so  sind  die  einzelnen  in  verschiedenen  Gegenden  dea  Aualandet  iiip 
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Bainmenp:ckaiiften  und  zu  einem  Viehtriebo  vereinigten  ViohBfcücke  für  die 
Importirung  der  Seuche  die  gefährlichsten,  indem  die  Binderpest  in  sol- 
chen Viehtrieben  am  häufigsten  zum  Ausbruche  gelangt. 

Wenn  man  die  beiliegende  Karte  betrachtet,  so  ist  ersichtlich,  dasB 
die  Rinderpest,  zunächst  in  die  Contumazanstalten  der  Bukowina,  u,  z. 
Nowosielitza  (gegen  Rufisland)^  Zurin,  Sinoutz^  Itzkani  und  Eorooluncze 
(gegen  die  Moldau),  ferner  in  die  Contumaz-Anstalten  Oaliziens,  u,  z. 
Okopy,  Horoscbowa  (Privat-Contumaz)  Skala,  Hussiatjn,  Podwolocyska 
und  Hadziewillow  importirt  und  von  da  aus,  vorerst  nach  den  Marktorten 
Oswiecim,  Olmütz,  Wien,  getragen  und  von  da  aus  in'a  Aualand  verschleppt 
werden  könne. 

Der  andere  Weg  der  Verschleppung  sind  die  Bahnstrecken:  Odessa, 
Balta-Warsehau,  von  wo  aus  die  Öeuche  zur  Zeit  des  gestatteten  Einlas* 
BBB  einerseits  in  die  Provinz  Preussen,  anderseits  durch  die  Bahnstrecken 
Odessa-Kischeneff-Jassyj  sowie  durch  die  Zweigbahn  Kischeneff-Bottuschan 
in  die  Donaufürstenthümer  Moldau  und  Wallachei  verschleppt  werden  könne. 

Die  Gefahr  der  Importirung  der  Seuche  wird  im  Falle  des  zuDehmeu- 
den  Aufschwunges  des  Hornvieh  handeis  wachsen,  sie  wird  grösser  mit  der 
Eröffnung  einer  neuen  Bahnstrecke  durch  die  Steppen,  durch  den  hiedurch 
bedingten  schnelleren  Absatz  der  Ilornviehheerden ,  welcher  BchneUe  üra- 
eatz  des  Capitals    auf  diesen    unermesslichen  Gebieten  zu  einer  sich  stei- 

Sernden  Productivität  von  Ilornvieh  Anlass  geben  kann,  welche  aber  in 
an  letzteren  Jahren  durch  die  zunehmende  Kultivirung  des  Ackerbodens 
in  Bessarabien  und  durch  eine  intensive  Bewirthschaftung  desselben  bei- 
nahe um  die  Hälfte  abgenommen  bat, 

2)  Durch  den  Schmuggel. 

Der  zweite  Weg  zur  Importirung  der  Seuche  ist  der  Schmuggel 
Der  Schmuggel  en  gros,  wie  er  geschildert  wird,  dass  ganze  Viehtriebe 
in-ß  Inland  sogar  gegen  Erlag  einer  Caution  eingeschwärzt  wurden,  hat 
bierlands  nicht  stattgefunden.  Diese  Art  des  Schmuggels  ist  heutzutage^ 
wo  die  Triebe  auf  Bahnen  befördert  und  von  Beschau^Commissionen  be- 
eichtigt  werden,  geradezu  unmöglich.  Mit  solch'  einem  Schmuggel  werden 
von  den  Kaufleuten  noch  die  Behörden  geschreckt,  wenn  dieselben  eine 
Erleichterung  im  Grenzverkehr  erreichen  wollen*  Dieses  immerwährende 
Schrecken  hat  wirklich  den  Zweck  nicht  verfehlt,  indem  selbst  bei  Fach- 
männern die  Ansicht  sich  entwickelte,  dass  durch  die  Erschwerung  im 
Grenzverkehre  der  Schmuggel  zunimmt.  Die  Ansicht  scheint  Dena- 
re wski  unrichtig  zu  fiein:  denn  der  Schmuggel  en  gros  ist,  wie  gesagt, 
fegenwärtig  kaum  durchführbar  und  der  Schmuggel  en  detail  wird  von 
en  Grenzbewohnern  sowohl  während  der  bestenenden  Grenzsperre»  aU 
auch  bei  offenem  Eintritte  betrieben.  Nicht  die  Entrichtung  der  Zollge- 
bühr ist  die  Ursache  des  Schmuggels.  Es  ist  der  bedeutend  niedere  Preis 
der  Viehstucke  im  Auslande,  die  Vermeidung  der  Auslagen  während  der 
Contumaz-Periode  und  der  mit  Zeitverlust  verbundene  Aufenthalt  des 
Eigenthümers  in  der  Contumaz,  welcher  selbst  seine  Viehstücke  während 
der  Obeervations-Periode  pflegt  und  hütet,  welche  die  Grenzbewohner  zum 
Schmuggel  verlocken, 

3)  Durch  Contumaz- Anstalten. 

Die  Weiterverbreitung  der  Seuche  geschieht  endlich  durch  die  aus 
der  Contumaz  entlassenen  Triebe,  wenn  während  der  Observations-Periode 
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die  Seuche  in  der  Anstalt  herrscht,  wie  dies  die  häufigen  Seuchenfto»- 
brüche  in  den  der  Contuniaz  lülchstgelegenen  Ürtachafteii,  sowie  die  wie- 
derholte Verschleppung  der  Kinderpest  durch  die  aus  der  Contumas  ent- 
lassenco  Viehtriebe  nach  Wien  una  Oawiecim  beweisen. 

YorkehrDDgs-Massregelo. 

Die  Frage ,  ob  die  bestehenden  Institutionen  und  die  im  Seucheng«- 
setze  vom  Jahre  1868  vorgeschriebenen  Massregeln  einen  voUkomniüoen 
Schutz  gegen  die  Importirung  der  Seuche  gewähren,  mußs  verneinend  be- 
antwortet werden. 

Die  wichtigeren  gegen  die  Importirung  der  Rinderpest  gerichteteD 
Massregeln  sind: 

Aj  Die  Contumaz-Anstalteii;  B)  Die  Grenzsperre;  Cj  Die  Keulung; 
D)  Der  Viehkataster. 

Ä)  Die  Contumaz-Anstalten. 

Die  Contumaz-Anstalten  sind,  insoferne  man  die  Einführung  von  rtis* 
ßischcn  Viehheerden  nicht  entbehren  kann,  als  ein  nothwendigea  üebel 
anzusehen. 

Ein  Uebel  sind  sie^  weil  durch  den  ununterbrochenen  Import  die  in- 
ländische Viehzucht  keinen  Aufschwung  nehmen  kann,  ferner,  weil  die 
Contumaz-Anstalten  schon  durch  ihre  Bestimmung  einen  Infeotionsbeerd 
bilden,  indem  durch  die  Maesenanhäufungen  des  Uornviehs  aus  seuchen* 
verdächtigen  Gegenden  des  Auslandes  durch  den  plötzlichen  Futterwechiel, 
durch  die  ungewohnte  Einzwängung  in  die  Okole  und  die  hiedurch  bf* 
schränkte  Bewegung,  durch  die  Ausdünstungen  und  Entleerungen  die  la- 
tente Seuche  leichter  zum  Ausbruche  gelangen  könne. 

Ich  übergehe  die  mit  viel  Phantasie  ausgestatteten  alten  Einrichtungen 
in  den  Contumaz-Anstalten,  deren  Zweck  durch  den  Mangel  der  Separif 
tionen,  durch  die  gemeinschaftliche  Benützung  der  Wege,  durch  den  hie- 
durch bedingten  Contact  und  die  oftmalige  Vermischung  der  Viehtriebl ' 
illusorisch  war,  sowie  den  Unkenruf  über  die  einst  stattgefundenen  Aw* 
wecijslungen  der  erkrankten  Viehetücke  und  will  vielmehr  die  Contumii- 
Anstalten  von  dem  Standpunkte  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  beleucbteiL 

Wenn  die  Contumaz-Anstalten  ihren  Zweck  erreichen  sollen,  so  moü: 

1.  Die  Reichsgrenze  hinreichend  und  verlässlich  bewacht  werden* 
Contumaz-Anstalten  bei  einer  ungenügend  bewachten  Grenze,  wo  iwi* 

sehen  denselben  Viehstücke  eingeschmuggelt  werden  können,  äbnelo  den 
verschanzten  Lagern,  welche  über  die  Scnussweite  von  einander  entfenit 
sind,  zwischen  welchen  der  Feind  unangefochten  durchbrechen  kann. 

Der  Schmuggler  befindet  sich  den  Behörden  gegenüber  immer  auf  dcffl 
Kriegsfusse.  Er  ist  mit  den  Terrain-VerhäUmasen  vertrauter  und  kann  b«i 
einer  unzweckmässigen  Grenzbewachung  ungestört  sein  Handwerk  treib«^ 

2.  Die  Separation  der  contumazirenden  Triebe  musa  betreffa  te 
Standortes,  der  Triebstraseen  beim  Ein-  und  Austritte,  betreffs  der  Triib 
wege,  strengstens  durchgeführt,  die  erkrankten  Viehtriebe  im  SencbeiiiMiCl 
sogleich  abgesondert  werden.  ^  ! 

Für  diese  Separation  wurde  im  neuen  Coutumaz-Normativ  vom  Jahn 
1872  gesorgt,  welche  theils  durchgeführt  wurden,  theils  in  der  Ausfubmui 
sich  befinden. 

Aber  selbst  bei  der  vollständigen  Separation  der  Vieh  triebe  sind  & 
gesunden,  zur  Zeit  des  Bestehens  der  Rinderpest  in  der  Contumai-Anstjit 
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in  der  Obaervation  eich  befindenden  Viehhoerden  vor  der  Ansteckung  nicht 
eecbützt. 

Die  Seuche  kann  auf  die  gesunden  Viehtriebe  übertragen  werden: 
a)  Durch  die  Viehwärter,  welche  im  Seuchenhofe  die  kranken  Thiore 
pflegen,  indem  dieselben  während  der  ganzen  Heuchendauer  nicht  mitcon* 
iumazirt  werden  können  und,  eelbst  in  diesem  Falle,  mit  den  Wärtern  an- 
derer Triebe  heimlich  zusammenkommen  würden. 

h)  Durch  die  die  Triebe  überwachende  Mititarmannechaft,  indem  nicht 
erhüiet  werden  könne,  dass  dieselben  in  der  dienstfreien  Zeit  die  Wohn* 
ngen  der  Oftsinsasaen  nicht  betreten,  selbst  wenn  dieselbe  auf  dem  Con- 
umazplatze  kasernirt  werden  sollte. 

cj  Durch    die    grosse  Anzaht   der   in  der  Contumaz  eich  befindenden 
;ubvÖgel,  welche  vom  Seuchen hofe  aus  das  Contagium  in  die  gesunden 
kole  übertragen  können. 

d)  Durch  die  Bespannungen,  welche  das  Heu  in  die  Contumaz- Anstalt 
uführen. 

Ich  glaube    demnach,    dass  sogar  die  neuen  vortrefflichen  Contumaz- 

Einrichtungen    keinen    ausschliesslichen  Schutz   gegen  die  Verbreitung  der 

der  Contumaz- Anstalt  ausgebrochenen  Seuche  liefern,  indem  die  Krfahr- 

ng  lehrte,  dass  nach  erfolgtem  Ausbruche  der  Rinderpest  in  der  Quaran- 

äneanstalt    diese    alsbald  auf  die  anderen  Viehtriebe  übertragen  und  mit 

lesen  in  die  andere  Provinz  verschleppt  wurde. 

3.  Die  Contumazdauer  musa  für  alle  in  der  Observation  sich  befindeu- 
on  Viehtriebe  und  unter  allen  Verhältnissen  eine  gleiche  sein. 

Die  bestehende  Anwendung  der  Erhöhung  der  übservationsperiode  nur 
auf  den  verseuchten  Viehtrieb   könnte  alsdana  gefahrlos  vollzogen  werden, 
wenn  die  Uebertragung   des   Contagiums   auf  die   gesunden    Viehheerden 
icht  statttinden  könnte. 


B)  Die  Grenzsperre. 

An  der  namentlich  gegen  Russland  bestehenden  Contumaz-Anstalt  haf- 
80  viel  Privatinteressen,  daas  schon  dieselben  sehr  bedeutende  Hinder- 
[lisse  bei  der  strengen  Durchführung  der  Contumaz- Vorschriften  abgeben. 
Wie  divergent  auch  die  Interessen  der  vielen  Parteien  sein  mögen, 
io  einem  Punkte  kommen  sie  alle  überein,  dass  dem  freien  unbeschränk- 
ten Einlasse  keine  Schwierigkeiten  gemacht  werden  und  die  Grenzsperre 
knie  in  Anwendung  komme. 
Nun  erscheint  ein  neuer,  den  Veterinär- Vorschriften  feindlich  gesinn- 
ler  Factor,  mit  dem  man  laut  gemachten  Erfahrungen  reebnen  musa, 
es  sind  dies  die  HandeUinteressen,  welche  von  den  Viehhändlern  con- 
sequent  verfolgt,  durch  die  Bankhäuser  vertreten,  durch  die  Approvisioni- 
rungs-Coramiösionen  gepflegt  und  durch  die  Presse  beschützt  werden. 

Gegen  diesen  lobenswerthen  Schutz  der  Handelsinteressen  wäre  nichts 
Binzuwendon,  wenn  derselbe  nicht  eine  gänzliche  Ignorirung  der  bestehen- 
äen  Seuchen- Vorschriften  in  sich  involviren  würde,  mit  denen  der  Handel 
leit  jeher  auf  gespannten  Fusse  lebt. 

Die  Seuchengesctzo    verlangen    eine    rücksichtBloso  Strenge    zur  Ver- 
gütung der  Einsclileppung   der  Rinderpest   in's  Inland;    der  Handel  kennt 
aatürlich  nur  ein  einziges  Gesetz,  u.  z.  das  des  rücksichtslosesten  Vortheils, 
leibet    wenn    dieser    durch   die  Verseuchung   ganzer  Länder  erreicht  wer- 
soUte. 
Die  Approvisionirung  grosser  Städte  verlangt  zum  Zwecke  derVermeid- 
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img  der  Stöigung  der  Fleischpreiöe,  bei  dem  Umstände,  als  der  Schlacht- 
viehbedarf durch  die  ioländiache  Zucht  nicht  gedeckt  worden  kannn,  einen 
groaBon  Auftrieb  von  Viehheerden^  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  aelbst 
im  Falle,  als  der  Bedarf  an  Schlachtvieh  während  der  Zeit  der  in  einer 
Contumaz-Anstalt  bestehenden  Sperre  gedeckt  werden  sollte,  diese  in  gro«- 
sen  Städten  benützt  wirdj  um  die  Fleiachprcise  künstlich  hioaufzuachnd- 
ien,  während  anderseits  die  Umwandlung  des  Localviehmarktea  in  Wien 
in  einen  europäischen  llandekmarkt  angestrebt  wird,  welche  Ablenkung 
des  Viehhandels  nur  durch  Massenauftrieb  erreicht  werden  kann. 

Es  sagt  zwar  der  §.  3  des  Seuchen ^esctzcs  vom  Jahre  l8<38:  „RucW 
die  Seuche  der  Grenze  näher,  so  hat  die  Grenzsperre  einzutreten^-,  wäh- 
rend der  §  4  anordnet,  dasa^  wenn  die  Seuche  auf  weniger  als  3  Meilen 
der  Grenze  sich  nähern  seilte,  die  Vorschriften  des  §.  27,  betreflfa  da 
Seuchengrenzbezirkes,  in  Anwendung  zu  kommen  haben. 

Abgesehen  davon,  daas  der  Handel  den  §-  3  gar  nicht  kennen  will, 
indem  derselbe  seine  Interessen  sowie  jene  der  Approvisionirung  Bcbädi^t, 
kann  derselbe  selten  in  Anwendung  kommen,  indem  die  meisten  Viehtrieoe 
aus  den  entfernten  Gegenden  ßessarabiens  stammen  und  unbehindert  in 
die  Contumaz  eintreten  können,  wenn  die  Einderpest  über  3  Meilen  tob 
der  Grenze  entfernt  ist 

Man  erfahrt  wohl  durch  die  Veterinärberichte  den  Bestand  der  Seuche 
in  den  ausländischen  Ortschaften ,  was  aber  in  den  Stenpen  vorgeht,  hie- 
von  hat  auch  die  k.  russische  Regierung  keine  genaue  Eenntnias^  während 
die  ausländischen  Provinz- Certificate  keinen  unbedingten  Glauben  ver- 
dienen,  indem  sich  die  Vieheigenthümer  dieselben  leicht  verschaffen  vati 
mit  diesen  gedeckt  ihre  verseuchten  Heerden  in  die  Contumas  eiufuhxei 
können. 

Bei  der  Anwendung  des  g.  3  des  Seuchen  ^esetzea  hat  man  mit  der 
Vereinbarung  der  heterogensten  Momente,  d.  i.  der  Seuchenvorschriflen 
mit  den  Handels-  und  Approvisionirungs-Interessen,  zu  thun;  eine  wahr- 
lich keine  leichte  Aufgabe,  bei  deren  Erfüllung  man  mit  Recht  sageo 
kann:  „Incidit  in  Scyllam,  qui  vult  evitare  Charybdira*^,  indem  bei  Unterlais- 
ung  der  rechtzeitigen  Anwendung  der  Grenzsperre  eine  Verantw^ortung  im 
Fallö  der  Importirung  der  Seuche  in*s  Inland  lastet,  hingegen  die  recht- 
zeitige Anwendung  derselben  eine  Unzufriedenheit  der  Bevölkerung  gror 
ser  Städte  durch  die,  wenn  auch  künstlich  hinaufgeschnellten  Fleiscnpreiie 
hervorruft,  und  einen  Sturm  wegen  der  alterirten  Uaudelsintereasen  ud 
der  gestörten  Handelscombinationen  veranlasst,  während  andererseits  beiBc* 
rücksichtigung  der  Handelsintercasen  und  bei  elastischer  Anwendung  d« 
§.  3  die  durch  die  in  anderen  Provinzen  zur  Zeit  des  Herrschens  i^ 
Kinderpest  in  der  Contumaz-Änstalt  eingeführten  verschärften  Transports- 
Vorsicntsmassregeln  und  dag  Verbot  der  Zulassung  zu  den  Viehmarktöi 
bedingten  Verluste  der  Viehhändler  dem  erleichterten  Grenzeiniaase  zof«- 
schriehen,  und  sogar  ein  Fall  vorkam,  dass  die  Viehhändler  den  Ersati 
für  derlei  erlittene  Verluste  von  der  Regierung  angesprochen  haben. 

Was  die  im  §.  4  des  Seuchengeaetzes  angeordnete  Bestimmung  da 
Seuchen -Grenzhezirkea  anbetrifft,  so  kommt  derselbe  bei  SeuchenausbraehfO 
in  der  Contumaz-Anstalt  selten  in  Anwendung,  weil  die  dsterreichiachea  ao 
die  Contumaz-Anstalt  grenzenden  Orenzortscbaften  zu  einer  bäufigeo  Coo* 
tumazirung  verurtheilt  wären. 


Die  Keulung. 

Eine  fernere  Massrcgel,  welche  gegen  die  Verbreitung  der  Einderpeat 
■^m  §*  22  des  Seuchengesetxea  angeordnet  ist,  ist  die  Keulung  säramtlicher 
kranker  und  seuchenverdäcliriger  VieheLücke  gegen  die  volle  tntschudigung, 
irelche  vom  Staate  geleistet  wird. 

Abgeeehon  davon,  dass  die  Vernicbtung  des  besten  Fleisches,  des  Un* 
aehlitts,  der  Häute ^  ein  grosser  Schaden  ist,  den  man  der  Nationalöko- 
nomie zufügt,  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  die  groBsen  Auslagen 
aus  dem  Staatavermögen  die  Rinderpest-Ausbrüche  nicht  seltener  machen; 
abgesehen  davon,  dass  die  Vertilgung  und  Veracharrung  ganzer  Viehheer- 
den  abermals  mit  grossen  Auslagen    verbunden   ist,   hi    diese  vom  Staate 

geleistete  Entschädigung  die  einzige  in  der  Welt  bestehende  Assecuran^i 
ei  welcher  der  Versicherte  keine  Prämie  zahlt  und  doch  die  volle  Sicher- 
heit geniesst. 

Man  glaubte,  durch  die  Abkeulung  die  Contumaz-Periode  in  den  ver- 
fietichten  Ortschaften  abzukürzen.  Diese  Abkürzung  ist  sehr  kostspielig 
Tmd  lässt  sich  auf  eine  später  anzugebende  Art  erreichen. 

Oder  besorgte  man,  dass  der  Viehhandel  beim  Aufhören  der  Entechä* 

digung  abnehmen  würde?     Unnöthige  ßesorgnias.     Der  Qrossgrundbesitzer 

ist   im  Zwecke  der  Umsetzung  der  Producte  und   der  Ameliorirung  seiner 

Gründe  angewiesen,  Branntweinbrennereien  in  Betrieb  zu  setzen  und  dem- 

eh  auch  Maststallungen  zu  errichten. 

Bessarabien  und  die  Donaufürstenthümer  sind  auf  den  Export  ihrer 
Tiehheerden  angewiesen  und  die  Viehhändler  lassen  von  diesem  verlocken* 
den  Handel  unter  keiner  Bedingung  ab.  Der  Hornviehbandel  ist  in  der 
Familie  dieser  Specialisten  erblich.  Es  gibt  ganze  Familien,  ja  ganze 
Städte  (Zurawno  m  Galizien)  von  Viehhändlern,  welche  baukrottirt  haben 
und  doch  vom  Viehbandel  nicht  ablassen.  Wer  einmal  ein  Hazardspieler 
Ton  Profession  geworden  ist,  der  wird  nie  mehr  ein  Gesellschaftsspiel 
spielen. 

Je  mehr  kleinere  unbemittelte  Hornviehhändler,  welche  in  Gesellschaft 
mit  dem  aus  einer  Bank  entliehenen  Gelde  den  Viehhandel  betreiben,  ab* 
fallen,  desto  mehr  w^erden  sich  Viehzüchter  und  solche  Kaufleute  dem  Vieh- 
bandel zuwenden,  welche   denselben   mit  eigenen  Mittel  betreiben  werden. 

Am  allerwenigsten  wird  der  Zweck  der  Verhütung  der  Rinderpest- 
Ausbrüche  durch  die  garantirte  volle  Entschädigung  erreicht,  weil  diese 
nicht  das  Mittel  ist,  um  dem  Viehstande  die  gespannteste  Aufmerksamkeit 
suzuwenden. 

Das  Gesetz  ordnet  zwar  an,  dass  das  Fleisch  der  seuchenverdächtigen, 
aonst  aber  gesunden  Thiere  im  Orte  ausgeschrottet,  oder  per  Bahn  verführt 
werden  könne;  hievon  kann  aber  lokal  kein  Gebrauet  gemacht  werden,  weil 
das  Fleisch  auf  dem  flachen  Lande  keinen  Absatz  findet  und  die  Ent- 
fernungen zur  Bahn  den  Transport  verbieten.  Wenn  man  durch  die  Leist- 
ung der  vollen  Entschädigung  der  Verarmung  der  Viehhändler  vorbeugen 
ilte,  so  will  es  nicht  einleuchten,  wie  der  »Staat  dazu  komme,  um  einem 
ispielsweise  ausländischen  Viehhändler  den  aus  Anlaas  eines  hei  einer  aus* 
ändiächen  Viehheerde  erfolgten  SeuchenauBbruchs  erwachsenden  Schaden 
unbedingt  zu  garantiren,  indem  dieser  Viehtrieb  im  B'alle,  als  er  gesund  ver- 
bliebe, nach  Frankreich  oder  England  verkauft  und  dort  verzehrt  wor- 
den wäre. 

Wenn  man  aber  den  Landmann  vor  Verlust  und  Verarmung  zu 
achützeo  beabsichtigte^  so  könnte  man  ihm  ebenso  den  durch  die  Feuers- 
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braust,  üeberBchweininiingeo  1  Hagel ,  Misseriite,  Volkskrankheiten,  zuge- 
fügten Schaden  ebenfalls  ersetzen,  indem  die  Leistungsfähigkeit  des  Vol- 
kes durch  Elementarachaden  und  durch  Epidemieen  mehr  geschädigt  wird, 
als  durch  eine  Epizootie,  welch'  letzteren  Verlust  der  Landmann  durcn  Flem 
und  Arbeit  ersetzen  und ,  sowie  ein  Viehhändter,  vor  demselben  auf  ebe 
später  anzugebende  Art  sieh  schützen  kann. 

D.    Der  Viebkataater. 

Im  Zwecke  der  Verhütung  des  Schmoggels  wurde  im  §,  11  lit.  b  dei 
Seuchengesetzes  vom  Jahre  186S  die  Anlegung  und  Evidenzhaltung  dei 
Tiehalaads^Eatssters  in  allen  Ortschaften  des  Zollgrenzbezirkes  nach  den 
bettiegendeii  Master  angeordnet: 


Betirk 


Haus-Nr. 


Protokoll-Nr. 


Oft 


Ei^nthtimer  der  Viebstücke 


Bei  der  a^in     .    .    .     .    , 
vorgenommenen  Viehcon- 
BcriptiOD   sind   vorgefunden, 
worden 


Zuwachs 


Der   ViehBtiicke 


I      Des 
Abgsagi 


CO 


0«    f    ä 


U3 


13^ 


^  IIA 


P 


4 


Das  im  Zollgrenzbezirke  befindliche  Hornvieh  wird  nach  seinem  Ni* 
tionale  in  einem  dreifachen  Protokolle  verzeichnet,  von  welchem  eis 
Pare  der  mit  der  Aufnahme  und  Evideuzhaltung  des  Viehkatasters  beult 
tragte  Thierarzt,  das  zweite  die  Finanzwache,  das  dritte  der  Orts  Vorsteher 
erhält,  wobei  die  Viehstücke  mit  dem  Anfangsbuchstaben  der  Qemeiodt 
und  der  letzten  Ziffer  der  Jahreszahl  bezeichnet  werden. 

Dem  Besitzer  der  conscribirten  Viehstücke  wird  ein  Eigenthuma-Cer» 
tificat  nach  dem  beiliegenden  Muster  ausgestellt,  auf  welchem  jede  Besiti- 
veränderung  des  Thieres,  oder  beim  Uetergange  des  Viehes  in  eine  ao» 
dere  Ortschaft  des  Zollgrenzbezirkes  gegen  ein  neues  umzutauschen  mi 
im  Viehstandsprotokolle  anzubemerken  ist. 
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Vieh-Eigenthoms-Gertificat. 

Nr. 

Gemeinde 

Bezirk 

l^ame  und  Wohnort  des  Eigen- 
thfimers 

Beschreibung  des  Viehstüokes 

am  .  .  ten 187 

Name  des  Aasstellers. 


es 

O 


Vieh-Eigenthums-Certifikat 

Nr. 

Gemeinde 

Bezirk 

Name  und  Wohnort   des   Eigen- 
thümers 

Beschreibung  des  Viehstückes 

am  .  •  ten  .  •  .  •  187 

Name  des  Ausstellers. 


Wenn  der  Eigenthümer  seine  Viehstücke  auf  den  Markt  treiben  will, 
8o  wird  demselben  auf  Orund  seines  Eigenthums-Certificates  vom  Orts- 
Yorsteher  ein  Viehpass  (laut  beiliegendem  Muster)  ausgestellt|  welcher  auf 
7  Tage  eine  Oiltigkeit  hat. 


Firotokolls-Zahl    .... 

Viehpass 

aus  dem  seuchenfreien  Orte    .    .    .    .    . 


Bezirk 


Name  und 

Wohnort  des 

Vieheigenthtt- 

mers 


Name  und 

Wohnort  des 

Treibers 


Beschreibung 
des  Viehes 


Stempel  oder  Brandzeichen 


rechts  |  links     rechts  |  links 


vorne 


hinten 


Ortes,  wohin 
der  Viehtrieb 
gerichtet    ist 


Angabe    des 


Dass  obiges  Vieh  bei  seinem  Abtriebe  von  hier  gesund  befunden  sei,  und  dass 
weder  hier,  noch  in  der  Umgebung  eine  Seuche  unter  dem  Hornvieh  herrsche,  wird 
hiemit  bestätigt. 

am    ..    ten    ....    18 

Der  Qemeindevorstand. 

Beim  stattgeftmdenen  Abverkäufe  wird  derselbe  auf  dem  Viehpasse 
von  der  Marktcommission  (bestehend  aur  dem  Marktcommissär,  einem  Fi- 
nanzwachorgane und  dem  Bezirksthierarzte)  ersichtlich  gemacht,  dem  Käu- 
fer fibergeben,  hingegen  das  Eigenthums-Gertificat,  auf  welchem  der  ver- 
änderte Besitzstand  angemerkt  wird,  eingezogen  und  der  Bezirkshaupt- 
mannscbaft  eingesendet,  wo  dasselbe  unbrauchbar  gemacht  wird. 

Diese  Mampulation  scheint  zur  Hintanhaltung  des  Schmuggels  hin- 
reichend zu  sein,  was  aber  bei  näherer  Betrachtung  nicht  der  Fall  ist. 
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Wenn  es  dem  Schmuggler  gelingt,  seine  einprotokollirten  Viehstück« 
mit  UmgehuDg  des  Commiaaanata  oder  unterwegs  zu  verkaufen^  und  du 
EigeithymsCertificat  nach  Abgabe  des  Viehpasses  an  den  neueo  Vieh- 
eigenthümer  zurückzubehalten,  und  auf  Grund  des  rückbehaltenen  EigeD- 
thumB-Certificatea  sich  andere  Viehstücke  einzuschmuggeln  und  mit  dem 
Brandzeichen  zu  versehen,  so  hat  er  keine  Gefahr  mehr  zu  bestehen,  deon 
seine  cingeachwärzten  Viehstücke  sind  im  Viehstandsprotokolle  in  der  Etj- 
denz,  trotzdem    daas  er  die  ursDrüuglich  conscribirten  verkauft  hat. 

Um  wie  viel  leichter  kann  aieser  Schmuggel  betrieben  werden^  weim 
der  Schmuggler  sich  einer  gewissen  Protection  von  Seite  des  Gemeinde- 
vorstehers ortreut. 

Ebenso  könnte  der  Fall  vorkommen  ^  dass  auf  Gutsgebieteu  die  ein- 
geschmuggelten Viehstücke  ohne  Einprotokolliruag  derselben  nach  Ans* 
Stellung  des  ViehpasseB  durch  den  Gutsgebietsleiter  verkauft  werden 
konnten,  wo  dann  im  Falle  der  Controlle  der  angetroffene  Viebstaud  mit 
jenem  im  Viehstandsprotokolle  vollkommen  übereinstimmen  würde. 

Mit  Contumaz-Viehpässen  konnte  gleichfalls  ein  grosser  Missbraucfa 
getrieben  werden,  indem  die  aus  der  Contumaz  entlassenen  Viehstficke 
nach  Ausstellung  eines  Viehpasses  dem  neuen  Eigenthümer  verkauft,  und 
auf  Grund  des  zurückbehaltenen  Contumaz-Viehpasses  neue  Viehstückt 
vom  Auslände  bezogen  und  abermals  verkauft  werden  konnten. 

Wenn  wir  die  in  allgemeinen  Umrissen  geschilderten  Vorsichtsmai»* 
regeln  resumiren,  so  sehen  wir,  dasa  weder  die  Contumaz- An  stalten, 
noch  die  Keulung,  noch  der  Viehkataster  einen  ausschliesslichen  Schuti 
gegen  die  Importirung  der  Rinderpest  bilden,  indem  die  Statistik  den  on- 
zweifelhaften  Beweis  liöfern  würde,  dass  nach  der  Einführung  des  Seuchen' 
gesetzes  vom  Jahre  18ÜH  die  Rinderpest- Ausbrüche  zum  wenigsten  nicbl 
seltener  geworden  sind,  und  dass  bei  der  Revision  des  durch  die  ZeitT&^ 
hältnisse  alterirten  Beuchengesetzes  von  einem  anderen  Oesichtspunkte 
ausgegangen  werden  müsse, 

Uilkl,  ditrck    welche   der    grasülmj^gliriiste  Srliiitz    gegßu  die  Importiruiig  der  Setfit 

erreicht  werden  konute. 

Es  ist  um  vieles  leichter,  die  Lücken  im  Gesetze  aufzufinden,  al« 
dieselben  auszufüllen. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  zur  Abwehr  der  Rinderpest  jz«* 
richteten  Massregeln  in  die  staatsokonomischen  Volks-,  Handels-  und  rri* 
vatinteressen  so  tief  eingreifen,  so  wird  man  die  Schwierigkeiten  begreifea^ 
welche  bei  der  Durchführung  der  diesbezüglichen  Reformen  entstehen  kön- 
nen, indem  diese  einzelnen  Interessen  zu  einem  harmonischen  Einklänge 
nicht  vereinigt  werden  können. 

Vor  Allem  andern  ist  zu  bemerken,  dass  der  angestrebte  Zweck  der 
Verhütung  der  Einschleppung  der  Rinderpest  aus  dem  verseuchten  oder 
seuchenverdächtigen  Auslande  in^s  Inland  durch  kein  Mittel  vollkommen 
erreicht  w^erden  könne. 

Durch  entsprechende  Reformen  kann  der  Schmuggel  und  die  Impo^ 
tirung  der  Seuche  wesentlich  erschwert  und  die  im  lEÜande  zumAusbruci 

§elaDgte    Seuche    mit    geringen    Staatsausla^en    und    ohne   empfindlicbco 
chaden  der  Eigenthümer  localisirt  und  coupirt  werden. 

Das  einfachste  Mittel,  um  das  Land  gegen  die  Hinderpest  zu  schötxen, 
wäre  allerdings,  den  Import  des  Hornviehes  von  Russlana  zu  verbieten, 
Nachdem  aber   nicht   nur  Oeaterrelch;    sondern   zum  grossen  Tbcile 
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auch  vieh  andere  europäische  Staaten  den  Bedarf  an  Schlacht\neh  durch 
die  eigene  Zucht  nicht  decken  können,  so  kann  dieaofl  Mittel  nicht  in  An- 
wendung gebracht  werden. 

Zur  Erreichung  des  grösstmoglichBten  Schutzes  gegen  die  Importirung 
der  Seuche  wäre  vor  allem  Anderen  nothwendig,  dass 

1.  die  Reichegrenze  entsprechend  und  strenge  überwacht  werde; 

2.  da8s  die  ubBervations  -  F^eriode  in  den  Contumaz- Anstalten  der- 
art normirt  werde,  dass  dieselbe  tjincrseits  den  Handel  nicht  beeinträch- 
tige und  anderseits  eine  grössere  Sicherheit  gegen  den  Ausbruch  der  Rin- 
dürpest  gewahre. 

Dieses  konnte  biedurch  erreicht  werden,  dass  beim  Einlasse  dos 
Triebes  in's  Inland  der  Eigenthümer  die  Erklärung  abgebe,  ob  der  Vieh- 
trieb für  die  directe  Schlachtuag,  für  den  Markt  ooer  die  Maststallung  be- 
fitimmt  ist. 

Ina  ersteren  Falle  könnte  der  eingetretene  Viehtrieb  durch  einige 
Stunden  beobachtet^  gereinigt»  geschwemmt ^  einwaggonirt  und  ohne 
Auswaggbnirung  mit  gebundener  Marschroute  auf  seinen  Bestimmungsort 
geführt  werden.  Die  Befttimmung  des  Viehtriebes  wäre  am  Viehpasse  or- 
aichtlich  zu  machen   und   die  Transportwaggons  verläselich  zu  desinficiren. 

Es  sind  die  selteneren  Fälle,  wo  die  Riaderpest  in  den  ersten  2 — 3 
Tagen  der  Observation  zum  Ausbruche  gelangt,  gewöhnlich  geschieht  dies 
in  den  späteren  Observationstagen. 

Wie  in  der  weiter  angeschlosaenen  Tabelle  ersichtlich  ist,  erfolgte  der 
Ausbruch  der  Seuche  unter  den  40  Viehtrieben,  welche  binnen  der  letzten 
10  Jahre  in  der  Contumaz-Anstalt  in  Nowosiolitza  vorgekommen  sind,  blos 
Soaal  unter  '\  Tagen,  worunter  dieselbe  3mal  gleich  am  1.  und  einmal  am 
2,  Tage  zum  VorschGine  kam,  was  zur  Annahme  berechtigt,  dass  diese 
Triebe  bereits  verseucht  in  die  Contumaz-Anstalt  eingetreten  sind, 

»Statt  den  Seuchenausbruch  in  der  Contumaz-Anstalt  abzuwnrten  und 
durch  denselben  die  anderen  Viehtriebe  und  die  benachbarten  Ortschaften 
zu  gefährden,  wäre  es  angezeigter^  den  Viehtrieb  direct  zum  Schlachthause 
zu  dirigiren,  wo  derselbe  sogleich  geschlachtet  und  binnen  2  bis  3  Tagen 
verzehrt  wird, 

Häute  und  thierische  Abfälle  wären  vorschriftsgemäss  zu  reinigen. 

Ein  zweiter  Vortheil,  welcher  hiedurch  entstehen  würde,  ist  die  Er- 
zielung hilliger  Pleischpreise  in  den  grossen  Städten,  weil  der  Ankaufs- 
Ereis  der  Yiehstücke  durch  den  Abschlag  der  Contumazspesen  um  so  viel 
illiger  werden  könnte. 

Der  dritte  Vortheil  ist  der  schnelle  Umsatz  des  Capitals,  wodurch 
einerseits  der  Ilandel  einen  grossen  Aufschwung  nehmen  und  anderseits 
das  Zollgefälle  sich  bedeutend  heben  würde. 

Wie  riskant  dieser  Antrag  beim  ersten  Anblicke  zu  sein  scheint,  so 
wird  dieser  Eindruck  bei  näherer  Betrachtung  bedeutend  abgeschwächt 
Denn: 

a)  Es  wiederholen  sich  häufig  Fälle^  wo  die  Rinderpest  bei  jenen 
Heerden  unterwegs  oder  an  ihrem  Bestimmungsorte  ausbricut,  welche  aus 
der  Contumaz  nach  überstandener  Observationsperiode  entlassen  wurden, 
hiemit  die  Contumaz  keine  besondere  Garantie  gegen  den  Ausbruch  der 
Beuche  bietet. 

b)  Eine  Viehheerde,  welche  während  des  Herrschens  der  Seuche  in 
einer  Contumaz-Anstalt  die  Observationsperiode  durchgemacht  hat,  ist 
0ehon^  wie  früher  gezeigt  wurde,  per  se  seuchcnverdäohtig,  weil  die  lieber- 
tragUDg  der  Seuche  in  eine  Contumaz-Anstalt  nicht  zu  verhüten  ist. 
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c)  Der  gemachte  Vorschlag  der  directen  Transportirung  des  Schlacht- 
Viehes  ohne  dessen  Contumaziriing  ist  eine  verliUslichere  Massregel,  aU 
desaen  Observation  unter  den  bestehenden  Vorschriften. 

Für  die  aus  dem  seuchenverdächtigen  Auslände  kommenden  Viehtriebe 
haben  wir  Contumaz-Änstalten,  wo  dieeelben  einer  Observation  unterzogen 
werden.  Ereignet  sich  nun  ein  Fall  einer  Rinderpesterkrankung  in  eiaer 
Ortschaft,  so  wird  dieselbe  abgesperrt  und  im  3meiligen  Umkreise  jede 
Hornviehhewegung  unterbrochen. 

Wenn  aber  auf  der  kleinen  Fläche  des  Contumaz-Platzea  die  Seuche 
ausbricht,  so  wird  nicht  nur  der  Verkehr  mit  der  Anstalt  nicht  gesperrt, 
sondern  es  werden  frische  Viehtriebe  in  dieselbe  aufgenonimen,  welche, 
nachdem  sie  in  der  verseuchten  Anstalt  die  Observationsperiode  ausgestaa* 
den  haben  und  binnen  10  Tagen  die  Seuche  nicht  zum  Ausbruch  gelangte, 
als  gesund  aus  der  Anstalt  entlassen  werden,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  mit 
dem  kranken  Triebe  oder  mit  den  Wärtern  derselben  nicht  in  Berühruug 
kamen,  was  eben  nicht  erwiesen  werden  kann  und  zur  Folge  hat,  da*Ä 
bei  solchen  Trieben  die  Rinderpest  am  häufigsten  schon  während  de* 
Transportes  zum  Ausbruche  gelangt. 

3.  Das  Gesetz  vom  2  Mai  1873,  R.a-B.  Nr.  90,  betreffend  die  Vcr- 
werthung  des  Fleisches  und  der  Haute  von  bei  Rinderpestgefahr  geschlach- 
teten gesunden  Thieren*  sagt  im  g  3:  „An  geeigneten  Ein  tritt«  orten  läogt 
der  Grenze  gegen  Russland  und  gegen  die  Moldau  dürfen  Schlachthäuser 
errichtet  werden,  um  eingetretene  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  welche  ge- 
sund befunden  wurden,  ohne  weitere  Contumazirung  zu  schlachten  und  das 
gesunde  Fleisch  im  Schlachtorte  oder  in  grossen  Verbrauchsorten  zu  ?er* 
werthen/^ 

Wenn  also  das  gesund  befundene  Fleisch  seuchen verdachtiger  Thiere 
transportiri  werden  könne,  so  dürfte  auch  gegen  den  Transport  der  einge- 
tretenen, gesund  befundenen  Vieh  triebe  nach  vorhergegangener  Reinigung 
derselbeu  um  so  weniger  ein  Anstand  obwalten,  als  das  Fleisch  auch  ein 
Trager  des  Contagiums  ist,  der  Fleiachtransport  im  Sommer  grossen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  und  die  transportirtcn  Thiere  sogleich  abgo- 
schlachtet  werden. 

4,  Für  Jene  Viehtriebe ,  welche  für  Viehmärkte,  MaststaUungen  oder 
als  Arbeitstliiere  bestimmt  sind,  w^äre  in  den  gegen  Russland  gelegenen 
Contumaz- Anstalten  die  fixe  Observationsperiode  von  21  Tagen  einzufuhren. 

5-  In  den  gegen  die  Moldau  bestehenden  Contumaz-Anstalten  wäre 
die  Observations-Periode  in  Berücksichtigung  des  Umstandea,  dass  die  rü* 
manische  Regierung  strenge  Vorkehrungemassregeln  gegen  die  Ausbreitung 
der  Rinderpest  getroffen  hat,  sowie  im  Hinblicke  auf  den  Umstand,  dai« 
seit  5  Jahren  in  diesen  Contumaz-Anstalten  die  Seuche  nur  zweimal  zum 
Ausbruche  kam ,  in  solange  die  rumänischen  gegen  Russland  sich  befind- 
lichen Contumaz-Anstalten  nicht  organisirt  sind,  vorläufig  auf  10  Tage 
festzusetzen.  Nach  deren  Organ isirung  wäre  die  Observationsperiode  ge- 
gen die  Moldau  wahrend  des  günstigen  Gesundheitszustandes  des  Boro* 
viehes  in  der  Moldau  aufzulassen  und  nur  für  die  Zeit  der  Seuchendaoer 
daselbst  einzuführen. 

6.  Um  aber  das  aus  der  Moldau  bezogene  Hornvieh,  welches  im  LAnde 
bleibt,  eiöer  Beobachtung  zu  unterziehen,  könnte  der  §.  IG  des  Seuchen» 
gesetzes  dahin  erweitert  werden,  dass  in  jeder  Gemeinde  an  einem  hi^^zii 
geeigneten  Orte  ein  oder  zwei  Observationskolle,  eine  Art  von  Coramu 
nal'Contumazen  errichtet  werden,  in  denen  die  neu  angekauften,  in  d« 
ViebBtandsprotokolI  eingetragenen  und  mit  dem  Communalzeicheo  gebrann- 
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ten  Viehatücke  unter  Bewachung  eines  hiexn  aufgestellten  Wächters  und 
unter  Aufsicht  des  Gemeindevorstehers  einer  lOtägigen  Observation  zu  oo- 
terziehen  wären.  Im  Falle  einer  wahrgenommenen  Erkrankung  wäre  die 
politieche  Bezirksbehorde  zum  Zwecke  der  Entsendung  eines  Thierarztes  in 
kenntnias  zu  setzen. 

7.  Nachdem  die  Ausbreitung  der  Seuche  in  Russland,  wenn  dieselbe 
drei  Meilen  von  der  Grenze  entfernt  ist,  kein  Hinderniss  für  den  Eintritt 
der  Viehtriebe  in  die  Contumaz-Anstalt   bildet,  nachdem,  wie  früher  nach- 

^ewiesen  wurde,  die  Uebertragung  des  Contadums  in  eioer  verseuchten 
Kontumaz  nicht  zu  verhüten  ist,  so  erscheint  die  dringende  Nothwendig- 
keiC  der  Einführung  der  Massregel:  dass  beim  constatirten  Rinderpestaus- 
bruche  in  der  Contumaz-Anstalt  die  Grenze  gesperrt  und  der  Einlass  der 
Viehtriebe  in  dieselbe  bis  zum  völligen  Erlöschen  der  Seuche  und  bis  zur 
vollzogenen  verlässlichen  Desinfection  der  Standorte  und  des  Seuchen- 
hofes sistirt  werde. 

Für  die  Approvisionirung  der  Städte  hätte  diese  Massregel  keinen 
Einfluss,  indem  diese  Maaaregel  auf  die  für  die  Schlachtung  bestimmten 
Viehheerdon  keinen  Hezug  hatte. 

8.  Die  bisweilen  übliche  Parzellirung  des  verseuchten  Triebes  w&re 
aufzulassen,  indem  leicht  Verwechslungen  stattfinden  können,  was  zur 
Pol£^e  hätte,  dass  eine  scheinbar  gesunde  Parzelle  nach  21  Tagen  als  an- 

S^blich  gesund  zur  Entlassung  gelangen  würde,  bei  welcher  unterwegs  die 
inderpest  zum  Ausbruche  kommen  könnte. 

9.  Die  während  des  Bestandes  der  Rinderpest  in  einer  Ortschaft  im 
J.  22  des  Seuchengesetzes  angeordnete  Tödtung  jener  Viehatücke,  welche 
mit  den  verseuchten  in  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Berührung  waren, 
wäre  nur  auf  die  rinderpestkranken  Thiere  auszudehnen* 

Die  seuchenverdächtigen  Thiere  wären  auf  einem  ausserhalb  der 
Wohnungen  befindlichen  Platze  unter  strenger  Aufsicht  aufzustellen,  allwo 
dieselben  entweder  der  Ueberseuchung  zu  überlassen  oder  der  einzufüh- 
renden Assecuranz  zur  Dispositian  zu  stellen  wären. 

Demgemäss  hatte  der  Seuehengrenzbezirk  bei  Aulrechthaltung  der 
strengsten  Ortasperre  nur  das  Territorium  der  verseuchten  Ortschaft  zu 
umfassen. 

Die  gegenwärtige  Organisirung  des  Seuchenbezirkes,  wo  die  Commu- 
nication  der  in  denselben  einbezogenen  Ortschaften  unter  einander  gestat- 
tet ist^  erscheint  von  keinem  besonderen  Vortheile,  ebenso  wie  das  Vor- 
bot der  Abhaltung  der  Viehoiärkte  in  demselben.  Viehmärkte  werden 
wohl  nicht  abgehalten,  aber  es  ereignen  sich  Falle,  daas  der  Vieheigen- 
ihümer  mit  Ochsenbespannung  in  die  Ortschaft  des  Seuchenbezirkes  an- 
kommt^ die  Ochsen  daselbst  verkauft  und  mit  einem  Pferdegespann  heim* 
kehrt.  Wenn  mehrere  Insassen  gleichzeitig  in  einer  Ortscnatt  dies  zur 
Ausführung  bringen,  so  ist  ein  genoimer  Viehmarkt  bald  organisirt  Ent- 
weder sei  jede  Viehbewegung  im  Seuchenbezirke  untersagt  oder,  waa 
zweckmässiger  ist,  lasse  man  ihn  ganz  auf. 

10*  Die  im  Sinne  des  §.  33  des  Seuchengesetzes  vom  Staate  ge- 
leistete Entschädigung  für  gekeulte  Viehstücke  würde  wegfallen^  indem  die 
»eucheverdächtigen  Thiere  der  Keule  nicht  unterzogen  wären.  Die  Auf- 
hebung der  Entschädigung  auf  die  jetzt  bestehende  Art  wäre  das  verlass- 
licbste  Mittel,  um  den  Schmuggel  zu  erschweren  und  die  Importirung  der 
Seuche  möglichst  zu  verhindern,   indem  mit  dem  Tage  dieser  Aufhebung 
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die  Viehhfindler  und  die  Landbevölkening  sich  gegenaeitig  überwidioii, 
jeder  Käufer  die  Proveoienz  und  den  Gesundheitazusitand  der  anzukaufe^i* 
den  Viehstücke  sorgfaltif^  prüfen  würde,  während  gegenwärtig  die  Greni- 
bewnheer  doch  noch  den  Schmuggel  betreiben,  und  demselben  von  den 
Ortsinsassen  unter  dem  Schutze  der  Entschädigung  noch  Vorschub  ge- 
leistet  wird. 

Der  Zweck  der  Leistung  der  EntBchädigung  für  die  rinderpestkr&nken 
und  eeuchenverdächfigen  Viehstücke  war;  1,  die  Beendigung  der  Seuche 
Bchneller  zum  AbschluBSö  zu  bringen  und  hiedurch  den  durch  die  Ab- 
sperrung der  Ortschaften  und  des  Seuchenbezirkea  erwachsenden  Nach- 
theil  der  Bewohner  zu  beseitigen.  2.  die  Landbevölkening  vor  Verarmung 
zu  schützen,  weil  dadurch  die  Leistungsfähigkeit  des  Volkes  beeinträchtigt 
werden  könnte. 

Die  Elementarereignisse  beeinträchtigen  aber  auch  die  Leistungsfähig* 
keit  des  Volkes. 

Dagegen  hat  aich  die  Bevölkerung  durch  die  Feuer-  und  HageUAsse« 
curanzen  geschützt. 

Ebenso  hätte  sie  sich  durch  die  Vieb-Asseeuranz  gegen  dieefalUge 
Schaden  zu  schützen. 

Die  Staats-Assecuranz  bei  der  Rinderpest  ist,  wie  bereits  gesagt  wurde, 
die  einzige  in  der  Welt  bestehende  Ass  ecuranz  ^  bei  welcher  jeder  Vieh- 
besitzer die  volle  Versicherung  geniesst,  ohne  hiefür  eine  Prämie  zu  ent- 
richten. Bei  diesen  Verhältnissen  kann  sich  keine  Assecuranz^GeselUcbaft 
erhalten,  weil  sie  mit  der  Staats-Assecuranz,  welche  umsonst  versichert, 
keine  Concurrenz  aushalten  kann.  Eine  andere  Frage  wirft  sich  auf,  ob 
diese  Versicherung  der  Staat  oder  die  Privat-Ässecuranzen  zu  übemebmen 
hätten. 

Nach  Dr.  Denarowski's  Dafürhalten  sollte  die  Versicherung  der 
in  die  Contumaz- Anstalten  eintretenden  oder  für  die  Schlachtung  be- 
stimmten Viehtriebe  den  Privat-Assecuranzen  überlassen  werden,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen: 

a)  Zahlt  der  Staat  für  die  in  der  Contumaz-Anstalt  erfolgten  Rtnderpeit'^ 
auöbrüche  ohnehin  keine  Entschädigung. 

b)  Trifft  der  daselbst  aus  Anlas«  des  erfolgten  Ausbruchs  der  Rinderpest 
erwachsende  Schaden  nicht  die  L;rndbewohner,  sondern  die  KaufleoCie 
und  meistens  auslandiacho  Viehhändler,  deren  Sache  es  ist,  sich  TOf 
allfälligen  Verlusten  zu  schützen. 

c)  Ist  einer  Privat-x\saecuranz  für  die  contumazirenden  Viehtriebe  die 
Lebensfähigkeit  nicht  abzusprechen;  es  kann  vielmehr  derselben  dn 
gutes  Prognostikon  gestellt  werden,  indem  sie  das  Capital  zugleich 
vorschusßweise  zum  Nutzen  des  Viehhandels  verwerthen  könnte,  weil 
die  geleisteten  Vorschüsse  in  längstens  3  bis  4  Wochen  vom  Tap 
des  Darlehens  bis  zum  Wiener  oder  Oswiecimer  Markte  Terziust  lo 
den  Fond  zurückfüessen. 

Solch'  eine  Privat- Ä  sse  cur  an  z  könnte  jedoch  nur  unter  folgenden  B^ 
dingungen  auf  einen  Erfolg  rechnen: 

A)  Bei  Fixirung  eines  billigen  Prämiensatzes, 

B)  bei  Qittigkeit  der  Versicherung  vom  Tage  des  Eintrittes  in  die  Con- 
to raaz  und  bei  direct  transportirten  Vichheerden  vom  Tage  des  Crem» 
Übertrittes  j 

C)  bei  Zusicherung  der  Entschädigung  des  vollen  Schätzungswerthea- 

Anders  verhält  es  sich  bei  der  Versicherung  jener  Vieh  triebe,  welche 
nach  der  erfolgten  Entlassung   aus  der  Contumaz  für   die  Hastatallungvi 
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bestimmt  sind,  und  mit  dem  Viehstande  der  Bevölkerung  des  Landes. 
Für  diese  wäre  nach  Aufhebung  der  bisherigen  Entschädigung  die  impera- 
tive, vom  Staate  zu  äbernehmende  Vieh-Assecuranz  vom  grössten  Nutzen. 

Ausweis 

fiber  die  vom  Staate  im  letzten  Oecennium  geleisteten  Entschädigungen 
bei  der  Rinderpest  in  der  Bulcowina. 

Im  Jahre  1864    ....         487  fl.  78  kr. 


J9 

9} 
1» 


1865 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 


OiHlb      fy  Di)      fl 

895  „  16  „ 

5,530  „  83  „ 

7,764,,  47  „ 

29,538  „  50  „ 

821  ,.  -  „ 

38,717,,  41  „ 

4Ü|4UÜ  ;, 2^ 


133,842  fl.  39  kr. 

Nach  der  letzten  Zählung  beläuft  sich  die  Zahl  der  Binder  in  der  Bu- 
kowina auf  224,424. 

Wenn  der  Staat  die  obligatorische  Assecuranz  der  Rinder  einführen 
wollte,  so  müsste  die  jährliche  Prämie  auf  50  kr.  per  Stück  festgesetzt 
werden,  was  die  Summe  von  112,212  fl.  abwerfen  würde. 

Wenn  wir  die  obenbenannte  durchschnittliche  Entschädi^ungs-Summe 
als  die  Grundlage  für  den  Prämiensatz  annehmen,  so  bleibt  em  Deficit  von 
21,630  fl.,  welcher  aus  der"  Verwerthung  des  Fleisches,  ünschlitts,  Häute 
und  der  thierischen  Abfalle  herausgeschlagen  werden  könnte,  aus  welcher 
man  noch  die  Commissionskosten  bei  der  Rinderpest  decken  könnte. 

Für  Zuchtstiere  und  Kühe  wären  keine  Prämien  zu  entrichten;  für 
dieselben  wäre  der  volle  Schätzungspreis  vom  Staate  zu  leisten. 

11.  Jede  Einstellung  von  Viehstücken  in  den  Maststallungen  wäre 
unter  Vorlaee  der  Viehpässe,  beziehungsweise  unter  Vorweisung  der  Eigen- 
thums-Certincate  der  politischen  Bezirksbehörde  binnen  48  Stunden  anzu- 
melden, sowie  jede  beabsichtigte  Aufnahme  und  Entlassung  der  Viehwärter 
anzuzeigen,  mit  denen  ein  Protokoll  betreffs  ihres  bisherigen  Aufenthaltes 
aufzunenmen  wäre.  Die  Maststallungen  sollen  vom  Bezirksthierarzte  pe- 
riodisch inspicirt  werden. 

12.  Die  Erbauung  der  Maststallungen  zwischen  den  Wohnhäusern 
wäre  zu  verbieten. 

13.  Die  Ergänzung  der  Viehstücke  in  einer  Maststallung ,  bedingt 
durch  den  partiellen  Abverkauf,  wäre  abzustellen,  indem  durch  den  häufi- 
gen Wechsel  der  Viehstücke,  mit  welchen  die  ursprüngliche  Zahl  ergänzt 
wird,  die  Rinderpest  verschleppt  werden  könne. 

14.  Die  Aurstellung  der  Arbeitsochsen  in  einer  besetzten  Maststallung 
wäre  aus  demselben  Grunde  zu  verbieten. 

15.  Die  Abladung  der  Viehtriebe  in  der  Einbruchsstation  Itzkany  soll 
nicht  in  dem  entfernten  Bahnhofe,  sondern  knapp  an  der  Reichsgrenze  ge- 
schehen, von  wo  aus  die  Triebe  auf  dem  bestehenden  Triebwege  in  die 
Contumaz- Anstalt  gebracht  werden  können,  indem  Fälle  vorgekommen 
sind,  dass  in  den  Wägen  umgestandene  Viehstücke  angekommen  sind,  wo 
dann  der  Viehtrieb    selbst  in   dem  Falle,   wenn   derselbe  verseucht  wäre, 
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auswaggonirt  werden  müaste,  indem  die  rumänische  Regierung  die  Rück- 
sendung deeeelbeu  nicht  gestatten  würde, 

16.  Rumänische  Vietipässe  und  Provenienzzeuguisae  von  Rohetoffea 
wären  nicht  beim  rum.  Grenzsecretär,  sondern  beim  Contumaz^Direetor  la 
deponiren. 

17*  Die  im  §.  12  lit  d.,  gestatteten  Abverkäufe  aua  den  Viehtriebeo, 
welche  aus  der  Contumaz-Anstalt  stammen,  wären  nur  in  jenen  seltenen 
Fällen  zu  gestatten,  wo  das  eine  oder  das  andere  Viehstüct  wegen  einer 
amtlich  constatirten  anderweitigen  Erkrankung  oder  Verletzung  zumTrans* 
porte  absolut  ungeeignet  ist. 

Anderweitige  Abverkäufe  und  die  sogenannte  Ausbraktrang  der  minder 
fetten  oder  mageren  Viehstücke  wäre  zu  verbieten. 

18.  Bei  dem  in  einer  Ortschaft  des  Inlandes  stattfindenden  Abver- 
kaufe  von  kleinen  oder  grösseren  Viehheerden  wäre  der  ViebpasB  sammt 
dem  Gesundheitszeugnisse  jedesmal  vom  Bezirksarzte  oder  Bezirksthierarzte 
zu  bestätigen  j  welche  den  Abverkauf  im  ViehstandsprotokoUe  zu  bestäti- 
gen hätten. 

19.  Betreffs  des  Viehkatasters  konnten  im  Seuchengrenzbezirke  fol- 
gende Abänderiingen  vorgeDommen  werden: 

a)  Das  ViehstandeDrotokoU  wäre  nur  in  zwei  Parien,  u.  z.  fiir  den  Ort»* 
vorstand  und  aie  Finanzwache  aufzusetzen,  das  dritte  Pare  für  den 
Bezirksthieraizt  ist  überflüssig,  indem  derselbe  nicht  in  der  Lage  iti, 
den  immerwährenden  Viehstand sweehsel  bei  so  vielen  Gemeinden  in 
seinem  Protokolle  zu  verificiren. 

b)  Das  conscribirte  Hornvieh  wäre  an  der  Höfte  mit  dem  Anfangsbach- 
Stäben  der  Gemeinde  und  am  Hörne  mit  der  entsprechenden  Proto- 
kolle-Nummer zu  bezeichnen. 

c)  Um  in  steter  Evidenz  über  den  Viohwechsel  der  Grenzbewohner  lu 
verbleiben,  wäre  statt  der  Auafolgung  der  bisherigen  Vieheigentfaams- 
Certificate  Viehstandsbüchel  nach  folgendem  Muster  einzufohreo« 
welche  nach  dem  Viehstandsprotokolle  verfasst,  den  Ortsinsassen  lü 
übergeben  und  vom  Vieheigenthümer  auf  jedesmaliges  Verlangen  den 
CoDtroUsorganen  vorzuweisen  wären. 
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Ausser  dem  Ortsvorstande,  der  Finanz  wache  und  dem  Bezirks  thier- 
arzte  wäre  noch  die  Gendarmerie  mit  der  Cootrolle  des  Viehkatasters 
zu  betrauen,  welche  sie  gelegenheitlich  der  häufigen  Streifungen  und 
der  oftmaligen  Anwesenheit  in  einer  Ortschaft  mit  dem  besten  Er- 
folge versehen  konnte, 
e)  Au?  Grund  der  Viehstandabüchel  ertheilt  der  Gemeindevorsteher  wie 
biß  jetzt  einen  Viehpass  auf  7  Tage, 

Fmdet  ein  Abverkauf  im  Markte  statt,  so  hat  die  Markt-Commission 
den    stattgefundenon  Abverkauf  im  Buchet   ersichtlich  zu  machen  und 
es  dem  Eigenihümer  ruckzustellen,     (Beim  Abkaufe    im  Orte  hat  dies 
der  Gemeindevorsteher  zu  thun,)   Dasselbe  hat  auf  dem  Viehmisse  zu 
Keschehen,  welcher  dem  neuen  Eigenthumer  eingehändigt  wird. 
Werden  Viehstücke  aus   der  Contumaz  in  die  Gemeinde  gebracht,  so 
wären  dieselben  sogleich   in   das  Protokoll  und   das   Viehstandsbüchel 
einzutragen,  der  Viehpass  wäre  abzunehmen,  unbrauchbar  zu  machen 
und  der  Bezirkshauptroannschaft  einzusenden, 
g)  Jeder  Contumaz-Viehpass  über  die   aus  der  Observation  entlassenen 
Viehtriebe  sollte,    sowie  die  gewöhnlichen  Viehpäase^  nur  eino  Giltig- 
keit  auf  7  Tage  haben, 
h)  Findet  ein  Abverkauf   nicht  statt,    so  hatte  der  Vieheigenthümer  den 

behobenen  Viehpass  rück  zu  stellen. 
ij  An  einem  in  der  Woche  festgesetzten  Tage  hatten  die  Vieheigen- 
thümer in  der  Gemeindekanzlei  mit  ihren  Viehstandsbüchdn  zu  er- 
scheinen, auf  dass  der  im  Laufe  der  Woche  stattgefundene  Viehstands- 
wechsel  bei  Intervenirung  eines  Finanzwachorganes  im  Protokolle  veri- 
ficirt  werde. 

k)  Die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Triebstrassen  und  Austrittspunkte  aus 
dem  Zollgrenzbezirke  wären  strenge  einzuhalten  und  an  den  Äustritts- 
orten   Beschau-Commissionen   einzurichten,   welche  aus  dem   Ortsvor- 
stande, einem  lesekundigen  Beigeordneten   und   einem  Gendarmen  zu 
bestehen   und   im  Sinne   des  8,  12    des  Seuchengesetzes  zu  fungiren 
hätte  und   verpflichtet  wäre ,    bei   grösseren   Viehtrieben  den  Bezirks- 
thierarzt  zur  Untersuchung  der  Vienheerde  beizuziehen. 
20*      Es    wäre    beim    Ankaufe   der    Zuohtthiere    anzuordnen,     dass 
die  rothe  Bemer,  oder  die   graue    mit  weisser  Oberhaut  und  weisser  Pi^- 
mentirung  versehene  Mürzthaler -Kasse,   mit  der  hierländigen   grauen,  mit 
der  schwarzen  Oberhaut    versehenen    Steppen-Rasse    gekreuzt    werde,   wo 
dann  der  veredelte  inländische  Schlag  durch  Farbe  und  Oberhaut  von  der 
Steppen-Rasse  sich  unterscheiden  würde  und  jedes  geschwärzte  Stück  auf 
den  ersten  Blick  durch  diese  Merkmale  erkannt  werden  konnte. 

üeseU  vam  29.  Juni  18tiS,  lief  reffend  die  Hintaiilialtung  imd  Unter- 
drückung der  Itinderiiest.  (Oesterreicfa). 

(B.G.BU  Jahrgg.  1868,  Nr.  1180 

l  Massregeln  gegen  die  Einschleppung  der  Rinderpest. 
A.  Massregeln  j^i^sj^wöbiT  atulfreu  Lilüflcrn. 

|,  1.  Wenn  die  Rinderpest  ausserhalb  der  Länder,  für  welche  dtest^s  GesetÄ 
Cleltung  hat,  aiifgetreten  und  ihre  Eiuschleppung  in  diese  Länder  zw  besorgen  ist, 
haben  von  jenem  Zeitpunkte  ao  und  in  jenem  Uuifan/^e,  welchen  das  MiniBteriuui  des 
Innern  bestimmt,  die  in  den  §§,  2—8  feitgenetzten  Maasregelu  in  Wirksiunkeit 
zu  treten. 
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Massregele  gegen  verseuchte  QegeüdeB  anderer  Länder. 
§.  2.    Aus  versi'uchteD  Gegenden  anderer  Länder  dürfen  nicht  eingeführt  we 

a)  Hauatbiere  aller  Art  mit  Ausnahme  von  Pferden  und  Borstenvieh; 

b)  Abfalle  und  Eühstoffe  von  diesen  Thieren  im  frischen   oder  getrockneten  Zu- 
stande. 

Ansgenommen   hie  von  ist  Wolle,   welche   einer  Fabrikg^äsche   oafhweialick 
unterzogen  worden  ist. 

c)  Heu^  Grummet  und  Stroh  j 

dj  gebrauchte  Stallgeräthe   und  Rindvieh -Anapanngeschirr;    für   den   Handel  be- 
stimmte, getragene  Kleider  imd  derartiges  gebnuiehtes  Schubwerk, 
Soweit  Heu  und  Stroh  als  Verpitckunga mittel  beuülzt  wurde,   ist  daatelbe  Jedei- 
falls  nach  Ankunft  des  verpackten  Gegenstandes  sofort  zu  verbrennen.  m 

Grenzsperre. 

§.  3.  Rückt  die  Seuche  der  Grenze  nähere  so  hat  die  Absperrung  der  Greott 
(Grenzsperre)  einzutreten.  Dieselbe  hat  sich  nicht  blos  auf  die  im  |.  2  genanDtfU 
Tbiere  und  Oegenatliude,  sondern  auch  auf  Personen  zu  erstrecken,  von  denen  be 
kannt  oder  aozunebnien  ist,  dass  sie  in  vcraeucbten  Orten  gewesen  oder  mit  Thiereo 
aus  verseuchten  Orten  in  Berührung  gekommen  sind. 

Solche  Personen  müssen  sich,  bevor  sie  in  diese  Länder  zugelassen  werden,  der 
Desinfectiou  unterziehen, 

Maasregeln  beim  Ausbrucbe  der  Seuche  nahe  bei  der  Grenze, 

§.  4.  Nähert  sich  die  Seuche  der  Grenze  auf  w^eniger  als  drei  Meilen,  so  habee 
die  Yorschritlten  fUr  den  Seuchen  grenzbezirk  in  Anwendung  ^n  kommen  ($.  27). 

Ein-  und  Durchfuhr  aus  anderen  Landern,   in  welchen  die  ßinderpeit 

herrscht. 

a)  Im  Falle  der  noch  nicht  bestehenden  Grenzsperre. 

§.  5*  Aus  seuchenfreien  Gegenden  verseuchter  Länder  kann  die  Ein-  und  Dtwfc' 
fuhr  der  unter  §.  2  a)  b)  v)  genannten  Thicre  und  Gegenstände  unter  folgenden  ß^ 
dinguDgen  gestattet  werden: 

a)  die  Einln-ingung  darf  nur  an  jenen  Orten  erfolgen ,  welche  hiefllr  besonders  b^ 
etimnit  werden; 

b)  au  diesen  Emtrittsorten  inuas  bei  jedem  Transporte  der  unverdächtige 
heitszustand   der  Thicre   durch   amtliche  Zeugnisse  (Viehpiisse)   dargethan 
durch  Besichtigung  sichergestellt  werden;  ausserdem  ist  nachzuweisen,  da«i    _ 
selben  aus  Gegenden  kommen  und  nur  durch  Gegenden  passirt  sind,  in  weldM 
die  Rinderpest  nicht  heiTsclit. 

In  Betreff  der  im  §,  2  b)  und  c)  genannten  Gegenstände  muss  der  Naehweii  f«- 
liefert  werden,  dass  dieselben  nicht  ans  verseuchten  Gegenden  stammen  and  nicht  ia 
verseuchten  Orten  gelagert  waren. 

b)  Im  Falle  der  bestehenden  Grenzsperre. 

§.  6.  Aus  aeuchenfreien  Gegendon  verseuchtejr  Länder  können  selbst  in  <!«" 
Falle j  wenn  die  Grenzsperre  angeordnet  ist,  Über  Bewilligung  des  Landeschefa  nßW 
den  BediDguugen  des  §.  5  zugelassen  werden; 

a)  Transporte  von  Schlachtvieh; 

b)  Transporte  von  volikommcn  trockenen  Häuten  und  Knochen,  Horospitxeo.  f- 
salzenen  oder  getrockneten  Rindsdärraen,  Saitlirigen,  geachmolzenem  Tal| '" 
Fässern,  Kuhhaaren,  Schweinsborsten,  Schafwolle  und  Ziegenhaaren,  aüirfT 
letztere  GegenaiÜnde  in  Säcken  oder  Ballen  verpackt  sind. 

Solche  Transporte  dürfen  nur  auf  Kisenbahnen  oder  auf  dem  Wasserwege  ^ 
finden ,  und  im  Falle  der  Durchfuhr  ist  die  Gestattung  des  Eintrittes  durch  die  NwB- 
Weisung  licdingt,  daäs  die  Regierung  des  Landes,  für  welches  der  Transport  besliw»* 
i0t|  den  Uebertritt  desselben  über  die  Grenze  nicht  beanstande* 
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Beschränkungen  ,iind  Vorsichten  beim  Transporte  von  Schlachtvieh  und 
thierischen  Rohproducten. 

§.  7.  Welche  BeschränkuDgen  und  Vorsichten  bei  der  Ein  -  und  Durchfuhr  von 
Schlachtvieh  und  thierischen  Rohproducten  aus  andejen  Ländern  auf  Eisenbahnen  und 
Schiffen  zur  Hintanhaltung  der  Ansteckung  zu  beobachten  sind,  wird  im  Verordnungs- 
wege bestimmt. 

Verfahren  gegen  vorschriftswidrig  eingebrachte  Transporte. 

§.  8.  Werden  Transporte  von  Hornvieh  oder  thierischen  Rohproducten  angehal- 
ten, welche  die  bestimmten  Eintrittsorte  umgangen  haben,  so  sind  dieselben  als  ver- 
fallen zu  behandeln. 

Das  Verfahren  mit  den  in  Verfall  erklärten  Thieren  zur  Erprobung  ihres  Gesund- 
heitsznstandes ist  im  Verordnungswege  festzustellen.  Zeigt  sich  Verdacht  der  Rinder- 
pest, so  ist  nach  den  für  diesen  Fall  geltenden  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  vor- 
zugehen. 

Die  in  Verfall  erklärten  Rohproducte  siiid  durch  Reinigung  oder  Desinfection 
unschädlich  zu  machen,  insofern  nicht  zur  Verhütung  der  Einschleppnng  der  Seuche 
deren  sofortige  Vernichtung  für  nothwendig  erachtet  wird. 

Ob  die  getödteten  Thiere  verwerthet  werden  dürfen  oder  zu  verscharren  sind, 
hat  die  politkche  Bezirksbehörde  auf  Grund  des  thierärztlichcn  Gutachtens  zu  be- 
stimmen. 

Beständige  Massregeln  gegenüber  Russland  und  den  Oonaufurstenthümem« 

§.  9.  Russland  und  die  Donauftirstenthümcr  sind  fortwährend  als  von  der  Rin- 
derpest verseuchte  Länder  in  Veterinär  -  polizeilicher  Hinsicht  zu  behandeln.  Diesen 
Ländern  gegenüber  haben  ausser  den  vorhergegangenen  Bestimmungen  noch  die  in 
den  folgenden  §§.  10  und  12  enthaltenen  Anordnungen  zur  Anwendung  zu  kommen. 

Yiehcontumazen  an  der  Grenze. 

§.  10.  Der  Eintrieb  von  Hornvieh  aus  Russland  und  den  Donaufürstenthümem 
in  diese  Länder  darf  nur  an  bestimmten  Einbruchstationen  stattfinden,  an  welchen 
dasselbe  einer  contumazamtlichen  Beobachtung  zu  imterziehen  ist. 

Zu  diesem  Ende  sind  Viehcontumazen  längs  der  Grenze  dort,  wo  es  die  Bedürf- 
nisse des  Handels  nothwendig  und  die  Ortsverhältnisse  zulässig  machen,  nach  einem 
im  Verordnungswege  zu  erlassenden  Reglement  einzurichten. 

Die  Dauer  der  Contumazzeit  ist  niemals  unter  zehn  Tagen  festzusetzen,  kann 
aber  von  der  politischen  Landesstelle  bis  auf  einundzwanzig  Tage  ausgedehnt  werden. 

Eine  blosse  Revision  des  einzutreibenden  Hornviehes  darf  niemals  genügen. 

Das  ans  der  Contumaz  austretende  Vieh  ist  mit  einem  vorschriftsmässigen  Vieh- 
passe  zn  versehen. 

Hintanhaltung  des  Schmuggels. 

§.11.    Zur  Hintanhaltung  des  Schmuggels  mit  Hornvieh  hat 

a)  schon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  strengste  Ueberwachung  der  Grenze 
durch  die  Finanzwache,  bei  grösserer  Verbreitung  der  Rinderpest  in  den  be- 
nachbarten Gegenden  des  angrenzenden  Auslandes  mit  Zuhilfenahme  von  Militär- 
mannschaft Platz  zu  greifen. 

b)  In  den  der  Grenze  zunächst  gelegenen  Bezirken  ist  in  jedem  Orte  ein  Viehstand- 
Eataster  anzulegen  und  fortwährend  in  Evidenz  zu  halten. 

Es  können  von  der  politischen  Landesstelle  im  Einvernehmen  mit  den  Aus- 
schüssen der  Vertretungskörper  (Bezirks-  oder  Landesausschuss)  Vertrauens- 
männer als  Grenzin spectoren  bestellt  werden,  welchen  nach  Massgabe  zu  er- 
lassender Instructionen  die  Ueberwachung  des  Verkehres  mit  Hornvieh  an  der 
Grenze  und  in  den  Grenzgegenden  obliegt. 

c)  Auf  Triebe ,  welche  die  Contumaz  umgangen  haben  oder  mit  den  vorschrifts- 
mässigen contumazamtlichen  Pässen  nicht  versehen  sind ,  findet  das  in  §.  8  vor- 
gezeichnete Verfahren  Anwendung. 


800 


Rinderpest. 


Weiterbeförderung  des  aus  der  Contumazanstalt  austretenden  Viehes. 

§.  12.  Das  aus  den  Contiimazanatalteii  austretende  Vieh  ist,  insoweit  nur  immer 
möglich,  iinttelst  Eisenbahnen  wrviter  zu  befördero. 

Die  hiebei,  sowie  beim  Triebe  auf  anderen  Wegen  zu  beobachtenden  Vorsichten 
werden  im  Verordnungswege  vorgezeiehiiet. 

Behandlung  thierischer  Rohproducte, 

§.  13.     Thierische  Kobproducte    dlirfeu   nur   unter  der  Bedingung,    daus  de 
Provenienz  aus  seucbentreien  Gegenden   mittelst  behördlicher  Certificate  dargef' 
wird,  und  nur  Über  die  Contmnazaustalten  eingebratht  werden;  sie  sind  nut  Aus  na 
der  in  dem  §.  6  lit.  b)   namhart  genmchteu  Roliproduct^  dem  verordneten  *~ 
tions verfahren  zu  unterziehen. 

Kommen  trockene  Rinderliänte  mit  frischen  vermengt  vor,  so  ist  die  ganze  W«ir 
renpartie  über  die  Grenze  zurlickzuweiaen. 

Herrscht  die  Einderpest  in  einer  benaehbarten  Provinz,  so  ist  die  Einfuhr  tqq 
frischen  Knochen,  frischen  Hauten  und  Därmen,  von  rohem  Talge»  rohem  Fleidchet^ 
von  Heu,  Grummet  und  Stroh  aus  jeuer  Provinz  ausnahmslos  verboten, 

Maseregeln  gegenüber  der  Türkei. 

§,  14.    Kommt  in  den  angrenzenden  Landern  der  europäischen  Türkei  die 
derpest  zum  Auebrnche,   so  treten  gegen  die  von  dort  zu  Lande  und  zur  See  eis-' 
langenden  Viehtricbe  ilir  die  Seuchendauer  alle  jene  Masaregeln  in  Wirksamkeit,  welche 
bezllglich  Russlands  und  der  Donaufiirstentliiimer  fortwährend  bestehen. 

Das  contumazamtliclie  Verfahren  mit  Hornvieh  und  thierischen  Rohproducten  hil 
sodann  in  den  bezüglichen  Contumaz  -  untl  Quarantäne  -  Anstalten  zur  Durchftthrtnf 
zu  kommen. 

Bezüglich  des  contumazamtlichen  Verfahrens  mit  thierischen  Rohprodncteu  gelteö 
fdr  die  Seegiiarantänen  in  rinderijestgeiahriichen  Zeiten  die  flir  die  LandcontuniairB 
bestehenden  Voröchriften, 

Die  auf  dem  Seewege  im  internationalen  Handel  einlangenden  feuchten ,  geutl^ 
nen  Häute  sind  frei  und  ohne  Desinfection  iu  den  Verkehr  zuzulassen. 

Die  zu  dem  Transporte  von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen,  dann  von  thieriicb« 
Rohproducten  benützten   Segel  -  und   Dampfschiffe   sind  unmittelbar  nach  der 
ladung  der  Desinfection  zu  unterziehen. 

B,  Hassregeln  im  Itniem  diesfr  Länder. 
üeberwachung  der  Viehraärkte, 

§.  15*  Auf  Viehmärkte  und  Viebausstellungon  darf  Hornvieh,  welches  mit « 
vorschriftsmässigen  Geaundheitspaase  (Viehpasae)  niclit  versehen  ist,  nicht  zugel 
lind  es  rauss  dafür  gesorgt  werden,  dass  jeder  Vermischung  und  unmittelbaren' 
mittelbaren  Berührung  zwischen  dem  fremden ,  besonders  dem  aus  anderen  Ländtfo 
kommenden  Horuviehe  und  dem  einbeimischen  überhaupt  jeder  Ansteckuogs|«fwr 
vorgebeugt  werde. 

Die  diest^älligen  Durchfuhrungs  •  und  Ucberwachungsmaasregeln,  das  VerfAhwn  lo 
Falle  einer  unter  dem  Marktvielie  vorkommenden  Erkrankung,  sowie  auch  die  "»'^^l'*' 
Bestimmungen  über  Ausstellung,  Inhalt,  Form  und  Giltigkeitsdauer  der  Viehpi* 
und  Über  die  Passcontrole  sind  im  Verordnungswege  festzusetzen, 

Vorsichten  in  Betroff  des  neu  angekauften  Viehes  und  der  Uebersiedluapeo 

mit  Vieh. 

§.  16.    Aus  fremden  Orten  neu  angekauftes  Hornvieh  darf,   falhi  ia  sea© 
fähriiehen  Zeiten    die   politische  Landesstelle    diese  Vorsichtsmassregeln   antuon 
lindet,   unter  das  einheimische,   sei  es  im  Stalle  oder  auf  der  Weide»   nicht  gel» 
werden^  wenn  es  nicht  vorher  an  einem  abgesonderten  Orte,  welchen  nach  Ün 
die  Gemeinde  beizustellen  hat,  durch   zehn  Tage  beobachtet   und  dessen  an?« 
tiger  Gesundheitszustand  ausser  Zweifel  gesetzt  worden  ist. 
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UebersiedlaDgen  mit  Hornvieh  aiud  im  obigen  Fiille  nur  gingen  BeibringuBg  eines 
der  Ortsobrigkek,  in  deren  Bereich  die  üebersiedlung  stattfindet,  vorzulegenden  glaub- 
wtlrdigen  GesundhettazeugDisaes  gestattet. 

Besondere  Verpflicbtuog  von  PerBODen,  die  mit  Vieh  zn  thnn  haben. 

§»  17.    Zu  jeder  Zeit  sind  nachstehende  Vorsiehtcn  zu  beobachteo: 
fS)  FJeisehhauer  dürfen  ihr  Schlaclitvieh  nicht  gemeinschaftlich  mit  dem  Nutzviehe 
in  einem  Stalle  unterbringen,  noch  dasselbe  auf  die  Gemeindeweide  treiben, 

b)  Viehhirten  dürfen  neu  angekauftes  Vieh  ohne  Bewilligung  des  Orts  Vorstehers  in 
die  üemeindeheerde  nicht  aufnehmen  und  sind  verptiichtet,  jeden  Erkrankunga- 
fall  unter  der  Heerde  unverweilt  dem  Eigentbtimer  des  Thierea  und  dem  Orts- 
vorstünde  anzuzeigen* 

c)  Wirthe  haben  eingestelltes  Hornvieh,  das  für  dasselbe  benutzte  Futter  und  Streu- 
materiale  und  den  nach  demselben  zurllckgebliebenen  DUnger  von  dem  eigenen 
Viehe  fem  zu  haken- 
in seuchengefahrticher  Zeit  kann  von  der  Landesstelle  Fleischhauern  nnd  Vieh» 

händlem  auch  das  Betreten  von  fremden  Stallungen  verboten  werden. 

IL  Massregeln  beim  Ausbruche  der  Rinderpest  in  diesen  Ländern* 

Verpflichtung  zur  Anzeige  verdächtiger  Erkrankangen  unter  dem  Eorn- 

viene. 

§.  1$.  Wer  zar  Zeit,  als  der  Ausbruch  der  Rinderpest  im  Lande  amtlich  kund- 
gemacht worden  ist  (§.  29),  an  einem  ihm  zugehörigen  oder  seiner  Aufsicht  anver- 
trauten Rinde  Erscheinungen  einer  innerlichen  Erkrankung  Überhaupt  wahrnimmt,  hat 
lüevon  unverzüglich  dem  Ortsvorstande  die  Anzeige  zu  erstatten. 

Erfolgen  innerhalb  einer  Woche  zwei  oder  mehrere  Erkrankungen  unter  dem 
Bindviehe  Überhaupt  oder  auch  nur  eine  Erkrankung,  wenn  in  der  Nähe  die  Rinder- 
pest ausgebrochen  ist,  oder  erscheint  ein  erkranktes  Thier  der  Rinderpest  verdächtig, 
so  hat  der  Orts  Vorsteher  hievon  all  sogleich  der  Bezirksbehörde  die  Anzeige  zu  machen. 

Die  Pflicht  der  un verweilten  Anzeige  an  die  Bezirkjibehörde  obliegt  auch  den 
Tbierärzten,  wenn  sie  von  solchen  Fällen  Kenntuiss  erlangen. 

üebrigens  ist  auch  Jede raiann .  der  von  einem  solchen  Erkrankungsfalle  Kenntniss 
erhält,  berechtigt »  hievon  die  Anzeige  zu  machen. 

Vorläufige  MaBsregeln. 

8.  19.  Die  Ortsbehörde  bat,  sobald  sie  von  einem  den  Verdacht  der  Rinderpest 
erregenden  Erkrankung»-  und  Todesfalle,  oder  von  einem  ausgesprochenen  Falle  der 
Hinderpest  Kenntniss  erlangt,  vorläulig  und  bis  zum  Eintreffen  der  von  der  politischen 
Behörde  abgeordneten  Seuchencommission : 

a)  den  Vorfall  im  (Jrte  zu  verlaatbaren  und  die  Bewohner  auf  die  grosse  Ansteck- 
ungafaljigkt^it  der  Rinderpest  und  die  hieraus  steh  ergebenden  Gefahren  auf- 
merksam zu  machen; 

b)  die  Sperre  des  betrctfenden  Stalles  oder  Standortes  zu  veranlassen; 

c)  das  Entfernen  von  Rindvieh,  Scliafen  und  Ziegen  aus  dem  Orte  au  verbieten 
und  hintanzubalten ; 

IJ  den  Weidegang  einzustellen, 

Seuchencommission. 

§.  20.  Wird  ein  den  Verdacht  der  Rinderpest  erregender  Erkrankungs-  oder 
Todesfall  der  politischen  Bezirksbehörde  angezeigt,  m  hat  diese  mr  Erhebung  des 
FaUt^s  unverweilt  eine  nach  den  Bestimmungen  der  Vollziigsvorschnft  zusammeuge- 
setzte  Senchencommission  abzuordnen,  welche,  wenn  der  Vertiacht  der  Rinderpest 
nicht  in  voUkoumion  beruhigender  Weise  behoben  wird,  die  Section  ebea  gefallenen 
oder  eines  getödteten  kranken  Thierea  vorzunehmen  hat* 

Massregeln  bei  Rinderpeatverdacht. 

§.  21.    Auch  im  Falle  eines  blossen  Verdachtes  der  Rinderpest  hat  die  Seuchen- 
QmiuioD  bis  tm  Ei-laasung  weiterer  Anordnungen   von  Seite  der  politischen  Be- 

Krftiif  D*  PlehUr,  Kuojclop&d.  Wort«rbQch.  g]^ 
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hörde  ausser  den  im  §,  19  vorgezeichneten  alle  jene  Massregeln  lu  treffen,  wi^leW 
io  Bezug  auf  die  Veracharriing  der  gefallenen  oder  getödtetcn  Thiere,  die  Aufnsüiinf 
thienirztlicher  Beöichtigimg  und  Evidenzhaltung  des  Viehslandes  au  Rindern,  Schifen 
und  Ziegen,  die  Wartung  verdächtiger  Thiere,  die  üntersagung  des  Hinwegbriiife*rnj 
von  Futter,  Streu,  Dünger  und  Gerätben  aus  den  abgesperrten  Gehöften,  ferner  tu 
Bezug  auf  die  Anzeige  von  Erkrankungs-  oder  Todesfällen  im  Viehatande  und  «iie 
Schlachtung  von  Rindern  aus  unverdächtigen  Stallungen  durch  die  betreffenden  Voll 
zugavorschriften  angeordnet  werden. 

Das  Fleisch  eines  nach  der  Schlachtung  von  dem  Thierarete  als  unverdiobtig  et- 
kannten  Thieres  darf  nur  in  dem  Orte  selbst  verbraucht  werden. 

Maasregeln  beim  Ausbruche  der  Rinderpest. 
Bezüglich  des  verseuchteD  Gehöftes. 

'S,  22.  Wird  durch  die  Erhebungen  das  Bestehen  der  Rinderpest  sichergescellt, 
so  haben  bezüglich  des  verseuchten  Hofes  (Besitzung,  Stall,  Standort]  folgeide  Aii^ 
Ordnungen  zur  Ausführxing  zu  kommen: 

Tödtung. 

a)  Alle  pestkranken  Binder^  sowie  alle  jene,  welche  mit  pestkranken  indem 
selben  Gehöfte  oder  Stalle  untergebracht  oder  sonst  mit  ihnen  unmittelbar  oder  mitteJ- 
bar  iü  Heriihmng  waren,  sind  unter  Aufsicht  der  Seuchencoraraission  anvenEÜ(flicli 
zu  tödten. 

Verseharrung  der  Aeser. 

b)  Die  an  der  Rinderpest  gefallenen  und  als  krnnk  erschlagenen  Thiere  sind  u 
einem  von  der  Seuchencommission  bestimmten  Platze  vollständig  ohne  Absonderuaf 
irgend  eines  Bestandtbeiles  des  Thierkörpera  sechs  Fuss  tief  zu  vergraben,  und  » 
dürfen  solche  Aasgruben  erst  nach  Ablauf  einer  entsprechenden  Reibe  von  Jibre« 
und  nur  mit  besonderer  Bewilligung  der  politiaeben  Bezirkshebörde  wieder  geöM 
werden. 

Das  Fleisch  eines  bloss  als  verdächtig  erschlagenen  und  nach  der  Schladitaif 
von  dem  Thierarzte  als  gesund  erkannten  Thieres  kann  mit  ErUiübnlss  der  t^eodwt- 
commission  im  Orte  selbst  verbraucht  werden. 

Behandlung  der  Uäute. 

,c)  Nur  bei  den  wegen  Seuchen  verdachtes  getödteten,  bei  der  Schlachtmig  abfr 
nt>ch  vollkomiiieii  gesund  befundenen  Thieren  ist  eine  Desinfection  der  Häute  ani« 
thierärztlicher  Aufsteht  zulässig,  ausser  diesem  Falle  ist  die  Haut  durch  Eiatdiailt» 
unbrauchbar  zu  macheu  und  mit  dem  Cadaver  zu  vergraben. 

Sperre  des  Hofes, 

d)  Der  Hof,   in  welchem   sieb  seuchenkn^uke  oder  mit  ihnen  in  Berüli 
kommene  Thiere  befinden   oder  befunden   haben,   ist  durch   beeidete   Wiichter 
Militär  abzusperren   und  durch  eine  Tafel   mit  der  Aufschrift  «Rinderpest*   keontil*^*^ 
zu  machen. 

Ohne  Erlaubniss  der  Seuchencommission  darf: 
aa)  keinerlei  Gegenstand  aus  dem  verseuchten  Gehöfte  herausgebracht  werdift; 
bb|  NiemJind  ausser  den  Bewohnern  das  Gehöfte  betreten; 
cc)  kein  Bewohner  des  Geliöt^tes  ausser  luiter  den  von  der  SeuchencommisakMi  J 
gestellten  Bestimmungen  mit  den  tibrigen  Ortseiuwohnem  verkehren. 

Desinfection. 

§,  23.     RÜcksichtlitb   der  Leerung   der   Stallungen,  des  Verbrennens  oder 
grabens  von  Futter ,  Dünger  und  Streu  aus  den  verseuchten  Stillungen ,  der  LÄft 
und  Verwendung  von  im  Dunstkreise  sencbcndcr  Thiere  gewesenen  Futterstoffco  i 
fstreuinateriale ,    endlich   der  Desinfection  der  vom  Viehe  eritleerten   StalloDfen  i 
anderer  Oertlichkciten ,   der   Stalleinricbtung  und   des   GerKtlies.   des   Wartpersoitf)^ 
und  anderer  mit  dem  seuchenden  Viehe  in  Berührung  gewesener  Personen,  dtr  nß 
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ilinen  gebnnchten  Kleider,  Betten  u  s.  f.  werden  die  zu  beobachtenden  Massregeln 
im  Verordnnngfwege  vorgeschrieben. 

Gegenstände,  deren  Desinfection  nicht  stattfinden  kann  oder  von  dem  Eigen- 
th&mer  nicht  sngegeben  wird,  sind  zu  vernichten. 

Pest  bei  Schafen  und  Ziegen. 

§.  24.  Schafe  and  Ziegen,  welche  mit  pestkranken  Rindern  in  Berührung  ge- 
kommen sind,  müssen  von  dem  Rindviehe  und  allen  anderen  Thieren  bis  zur  erklärten 
Beendigung  der  Seuche  und  vollzogenen  Desinfection  abgesondert  werden. 

Bricht  bei  diesen  Thieren  die  Pest  aus,  so  treten  dieselben  Massregeln,  wie  beim 
Ausbruche  der  Pest  unter  den  Rindern,  in  Wirksamkeit 

Bezüglich  des  verseuchten  Ortes. 

§.  25.  Ist  die  Rinderpest  in  einem  Hofe  constatirt,  so  ist  die  betreffende  Ort- 
schaft von  der  politischen  Behörde  als  verseucht  zu  erklären  und  als  solche  bekannt 
zu  machen. 

In  diesem  Orte  hat  die  Ortssperre  in  Bezug  auf  die  im  §.  2  bezeichneten  Thiere 
und  Gegenstände  einzutreten.  Die  Art,  wie  sie  durchzuführen  ist,  wird  im  Verord- 
nongswege  bestimmt. 

In  einem  solchen  Orte  haben  femer: 

a)  die  im  §.  21  verordneten  Massregeln  Platz  zu  greifen. 

b)  Schafe  und  Ziegen  sind  aus  den  Rinderstallungen  zu  entfernen  und  dürfen  dahin 
während  der  Seuchendauer  nicht  mehr  zurückgebracht  werden. 

c)  Das  Fahren  mit  Rindern  ist  verboten.  Die  Benützung  von  Pferden  aus  senchen- 
freien  Höfen  in-  und  ausserhalb  der  Ortschaft,  sowie  deren  Ein-  und  Durchfuhr 
ist  unter  Beobachtung  der  von  der  Seuchencommission  erlassenen  Anordnungen 
zulässig. 

d)  Hunde,  Katzen  und  Federvieh  sind  eingeschlossen  zu  halten  und  falls  sie  im 
Freien  angetroffen  würden,  zu  tödten.  Die  Kaninchen  in  den  Stallungen  sind 
zu  vertilgen. 

e)  Die  Bewohner  der  verseuchten  Ortschaften  dürfen  dieselben  nur  dann  verlassen, 
wenn  sie  seit  dem  Ausbruche  der  Seuche  weder  in  Berührung  mit  den  daselbst 
befindlichen  kranken  oder  verdächtigen  Thieren  gekommen  sind,  noch  überhaupt 
sich  auf  einem  verseuchten  Hofe  befunden,  oder  aber,  falls  dies  der  Fall  war, 
wenn  sie  vorher  der  vorschriftsmässigen  Desinfection  unterworfen  worden  sind. 

f )  Aus  allen  seucheafreien  Stallungen  ist  täglich  der  Mist  zu  entfernen. 

g)  Die  Abhaltung  von  Vieh-  und  anderen  Märkten,  sowie  von  Tanzmusiken  am 
Seuchenorte  ist  untersag 

h)  Der  Transport  von  Thieren  und  thierischen  Rohproducten  mittelst  der  Eisen- 
bahnen durch  einen  Seuchenort  ist  nur  unter  Beobachtung  der  von  der  Landes- 
behdrde  bestimmten  Schutzmassregeln  zulässig. 

Modification  der  Sperre  in  ausgedehnten  Ortschaften  und  isolirten  Höfen. 

{.  26.  Kommt  die  Rinderpest  in  grösseren  Städten  oder  ausgedehnten  Ortschaften 
nur  an  einzelnen  Punkten  zum  Ausbruche,  so  kann  die  Seuchencommission,  insoweit 
sie  mit  Rücksicht  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  und  den  Stand  der  Seuche  es  für 

gefahrlos  erachtet,    die  Aufnahme  des  Viehstandes,  sowie  die  Absperrungs-   und 
icherunffsmassregeln  auf  einzelne  Theile  der  Stadt  oder  der  betreffenden  Ortschaft 
beschränken. 

Verseuchte  Höfe,  insofeme  sie  isolirt  und  250  Klafter  von  jenen  Gemeinden, 
welchen  sie  angehören,  entfernt  liegen,  sind  als  Seuchenorte  ftlr  sich  anzusehen,  und 
ist  die  über  sie  verhängte  Sperre  auf  die  betreffenden  Gemeinden,  falls  diese  seuchen- 
frei sind,  nicht  auszudehnen. 

Bezüglich  des  Seuchengrenzbezirkes. 

•%.  27.  Wenn  die  Rinderpest  in  einem  Orte  herrscht,  so  hat  der  Umkreis  von 
drei  Meilen  vom  Seuchenorte  als  Seuchengrenzbezirk  zu  gelten.  Dieser  ist  von  der 
|K>litischen  Bezirksbehörde  nöthigenfalls  im  £invemebmen  mit  den  benachbarten  Be- 
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zirksbebÖrdcB  In  der  Alt  festzusetzen,  dass  alle  Ortschnften,  emschtieMlicfa  der  dan 
gehörigen  Weideplätze  und  Tränken^  die,  weDngleich  nur  tlieilweise,  m  jenen  Unikivii 
falliiü,  in  den  Seuchengrenzbezirk  einbezogen  werden. 

Die  Festsetzung  des  Seucbengrenzbezirkes  und  dessen  Umfani^  ttt  der 
bebörde  anzuzeigen  and  citentlich  bekannt  zu  noachen. 

In  dem  Seoehengrenzbezirke  haben: 

a)  Die  Verordnungen  über  die  Bezeichnung  und  Evidenzbaltnng  de«  MehsUai 
dann  die  Bestimmungen  für  den  Fall  der  Erkrankung  oder  des  Todes  von  B« 
vieh  (§.  21)  in  Anwendung  zu  kommen. 

b)  Alles  gefallene  Rindvieh  ist  da,  wo  es  gefallen  ist,  bis  auf  weitere  Wetsimg  sa 
belassen  und  jede  Berührung  mit  demselben  fem  zu  halten. 

Die  Bezirksbehörde  kann  die  Scetion  jedes  gefallenen  Thieret  bebnfa  der  Qm* 
statirung  der  Krankheit  anordnen. 

c)  Das  Abhalten   von  Viebniärkten    ist  untersagt.     Dslb  Nämliche    gilt  von  de« 
Handel  mit  Rindvieh,  Raulifutter  und  Stremnateriale, 

Nur  ausnahmsweise  unter  besonders  beriickaichtigungswfirdigen  VerfaSItnisiefi 
darf  der  Handel  mit  den  letztgedachten  Artikeln  ^  dann  mit  Scolacbtyieb ,  sovie 
mit  dem  als  nothwendig  flir  den  Besatz  der  Hofe  nachgewiesenen  Viebe  vfva 
der  politischen  Bezirksbehörde  unter  ihrer  Controle  gestattet  werden. 

d)  Erforderlichen  Falles  kann  vou  der  Landesbehörde  em  besonderes  Zeichnen  d« 
in  dem  Seuchengrenzbezirke  gehaltenen  Viehes  angeordnet  werden. 

e)  Den  an  die  veraeucliten  angrenzenden  Ortschaften  ist  bei  zu  besorgender  G«f*kf 
der  Ansteckung  der  Weidebetrieb  von  der  Bezirksbehörde  zu  verbieten. 

f)  Alle  Hunde I  mit  Ausnahme  der  Hirtentmnde  während  ihres  Gebrauches,  sidd 
anzulegen  j  die  Katzen  einzusperren. 

Frei  herumlaufende  Hunde  und  Katzen  sind  zn  tödten. 

Bezüglich  der  Seuchenbezirke, 

§.  28.  Sind  mehrere  nahe  aneinander  gelegene  Orte  verseucht ,  so  ist  die  Am- 
debnung  des  als  verseucht  zu  erklärenden  Bezirkes  und  des  Seuchengrenzbezirkfi  too 
der  Landesbehörde  festzusetzen  und  öffentlich  bekannt  zu  machen. 

Ist  die  Rinderpest  über  einen  grösseren  Landstrich  verbreitet,  so  ist  da«  Seneb«»* 
gebiet  in  kleinere  Seuchen  bezirke  zu  tbeilen  und  in  jedem  eine  Seocbeneommisiiott 
niederzusetzen, 

BesUglich  des  verseuchten  Landes. 

§.  29.  Ist  in  einem  der  Lander,  f^r  welche  dieses  Gesetz  gilt,  die  Rindeipeit 
auch  nur  in  einer  Ortschaft  constatiil^  so  hat  die  Lan(]esbehörde  den  Ausbruch  der 
Seuche  sogleich  öffentlich  bekannt  zu  machen,  dem  Ministerium  des  Innern  inr  KeMt- 
niss  zu  bringen  und  hievon  un verweilt  die  Landesbehörden  der  angrenzenden  und 
jener  Länder,  nach  welchen  ein  directer  und  bedeutender  Verkehr  mit  Vieh,  naal«B^ 
lieb  mittelst  der  Eisenbahn  besteht,  von  dem  Ausbruche  der  Seuche  nöth^enfottl 
im  telegraphi sehen  Wege  zu  benachrichtigen. 

Bestehen  in  einem  Lande  nur  in  einer  Gegend  wenige  vereinxelte  SeacheiiMÜ 
oder  Beucbenbezirke,  so  unterliegt  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  tetztercn  «Ä 
Zuhilfenahme  von  Militamiannscbaft  auf  das  Strengste  abgesperrt  und  Überwacht  wer* 
den,  der  Verkehr  der  nicht  verseuchten  Theile  des  Landes  unter  einander  uulvt 
den  anderen  Ländern  unter  AnfrechthaHiing  der  flir  den  SeuchengrenzbeÄirk  bf«lebi»- 
den  Bestimmungen  keiner  weiteren  Bescliränkung. 

Bei  verbreitetem  Herrechen  der  Binderpest  in  einem  Lande  oder  bei  dem  Vflf- 
handensein  mehrerer  zerstreuter  Seucbenorte  in  demselben  haben  gegenüber  di«« 
Lande  die  Bestimmungen  der  §§,  2  —  6  zur  Anwendung  zu  kommen. 

Insbesoßdere  kann  mit  Znstimmimg  des  Ministeriums  des  Innern  bei  grosser  V« 
breitung  der  Seuche  gegenüber  dem  verseuchten  Lande  anch  die  Absperrunl  d» 
Gn-nzen  gegen  die  Ein-  und  Durchfuhr  von  Hornvieh,  Schafen  und  Ziegen  nud  v«i 
Hübproducten  dieser  Thlergattungen  verhängt  und  das  Nähere  Über  die  Hindhibim 
dieser  Massregel  verordnet  werden. 

Der  Eintrieb  von  Nutzvieh  (Zucht-,  Arbeits ^  Milch-  oder  Jungvieh)  «is  «^ 
derart  verseuchten  Lande  in  ein  anderes  darf  nur  im  Falle  des  nachgewiesenen  vm- 
genden  Bedarfes  über  eingeholte  Bewilligung  der  Landesbehörde  und  unter  den  w» 
dieser  festgestellten  Bedingungen  geschehen. 
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Solches  Vieh  ist  bei  der  Ankunft  an  seinem  Bestimmangsorte  dnrch  zehn  Tage 
and  über  besondere  Anordnung  der  Landesstelle  auch  lue  zu  21  Tagen  zu  coutu- 
tiuiairen. 

0er  Traiispon  von  Nut%\ieh  darf  nie  in  den  für  Schlachtvieh  benutzten  Wägen 
(Waggons)  und  nie  mit  Zügen  stattfinden,  in  welchen  sich  Schlachtvieh  befindet. 

Erloscben  der  Rinderpest 

|.  30.  Die  zur  Unterdrückung  der  aufgetretenen  Rinderpest  getroffenen  Hass- 
regeln treten  ansser  Wirksamkeit ,  wenn  die  Seuche  amtlieh  als  erloschen  erklärt  wird. 

Dies  hat  zu  geschehen ,  sobald  während  einundzwanzig  Tagen  nach  dem  letzten 
Todesfälle  an  der  Rinderpest  oder  navh  der  letzten  Tödtung  wegen  Ver^iaohtes  der 
Rinderpest  im  Seuchenorte  kein  neuer  verdächtiger  Erkrankungfifall  vorgekommen, 
die  Desinfection  durchgeführt  ist,  und  bei  der  sehon  vorgenommenen  Revision  des 
Viehs tandes  kein  verdächtiger  Fall  angetroffen  wird. 

Die  verseucht  gewesenen  und  desinficirten  Stallungen  oder  Standorte  dürfen  vor 
erklärter  Beendigung  der  Seuche  mit  Rind\ieh,  Schafen  oder  Ziegen  nicht  wieder 
besetzt  werden. 

III.  Besondere  Bestimiriungen. 

Aufsichtö-  und  Wachpersonale. 

§.  31.  Zur  Durchfuhrung  der  angeordneten  AbspeiTungs-  nnd  Sicheningsmass- 
regeln  ist  für  ein  zureichendes  Äufsichtspersonale  und  nöthigenfalU  für  die  Abord* 
nang  militärischer  Assistenz  Sorge  zu  tragen. 

Ersatz  für  polizeilich  getödtete  Thiero. 

g,  32.  Wenn  in  Anwendung  der  gegenwärtigen  Vorschriften  Rindvieh,  Schafe 
tsnd  Ziegen  über  amtliche  Anordnung-  der  Seuehencommission  getödtet  werden,  so  er* 
halten  die  Eigenthtimer  fllr  die  der  Keule  unterzogenen  Thiere  den  vollen  Sehätznngs- 
werti»  als  Entschädigung,  welche  Entsehädigung  jedoch  im  Falle  der  zulässig  hefun- 
denen  Ver^ierthung  um  den  reinen,  nach  Abzug  der  bestrittenen  Desinfections-, 
Transport-  und  sonstigen  Kosten  aus  dem  Fleische  nnd  den  Häuten  erzielten  Erlös 
ztt  vermindern  ist. 

Die  Schätzung  ist  durch  die  Schätzmänncr,  näuilich  durch  zwei  hierzu  besonders 
liecidete  Vertrauensmänner  und  ein  von  der  politischen  Bezirksbehörde  bestimmtes 
Organ  nach  dem  Werthe  vorzunehmen,  den  die  Thiere  mit  Rücksicht  auf  dit^  in  der 
Gegend  bestehenden  Preise  unter  Zugnindelegung  des  Gebrauchszweckes,  des  Alters, 
des  Ernäiirungszustandes  u*  s.  w.  ohne  Rücksicht  auf  die  ausgebrochene  Seuche  vor 
der  TödtUDg  gehabt  haben  würden.  Bei  abweichenden  Meinungen  ist  der  Durchschnitt 
^er  von  den  drei  Schätzmännem  ausges  pro  dienen  Beträge  als  Schatzungswerth  an- 
Eunehmen. 

Das  Recht  auf  Entschädigung  für  erschlagene  Thiere  geht  verloren»  wenn  dem 
Inhaber  der  Thiere  an  der  Einschleppung  der  Rinderpest  ein  Verschulden  zur  Last 
ISüt,  oder  wenn  er  die  ihm  obliegende  Anzeige  über  die  Erkrankung  der  Thiere  unter- 

n  hat 


l^en 


Leistung  der  Kosten. 


§.  33.  Die  aus  der  Anwendung  der  Keule  (§.  32)  gebührende  Entschädigung, 
dann  die  aus  Anlasfl  der  Sperre  der  ISrenzen  dieser  lünder  gegen  die  Nachbarstaaten 
ond  die  Länder  der  ungarischen  Krone  mittelst  Militär,  aus  Anlass  der  Errichtung 
und  Erhaltung  der  Viebcontuniaz-  und  Viehquarantäne- Anstalten  an  der  Reichsgrenze 
und  aus  Anlass  des  Seuchen vertilgungsgeschäftes  auflaufenden  Kosten  fallen  dem 
StaatBschatze  zur  Last 

Die  Kosten  für  die  Bewachung  der  (4renzen  dieser  Länder  untereinander,  st>wie 
die  Kosten  für  die  Absperrung  im  Innern  des  Landes  durclr  Militär  sind  von  dem  be- 
treffenden Kronlande  zu  tragen. 

Die  Bestreitung  der  Auslagen  fllr  die  örtlichen  Sicherungsmaasreeeln ,  sowie  für 
das  Ausführen  und  Verscharren  der  Cadaver  obliegt  den  Gemeinden,  beziehungsweise 
den  Besitzern  isolirter  Höfe. 

Die  Kosten  der  Desinfection  der  ß^fe  und  Stallungeu  fallen  dem  EigenihUmer 
sar  Last 
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Hinderpeflt 
Strafe  der  UebertretungeB  dieeea  Gesetzes. 


§.  34,     Insoferne   die  üebertTetimg   dieses  Gesetzes   mit  dorn  Verfalle  der 
oder  thierisclien  Rohproduete  bedroht  ist»   hat  derselbe   auch  daua  Platz  zu  greifi 
wenn  die  Uebertretung  nach  dem  allgemeineQ  Strafgesetze  zu  behandeln  ist. 

AusserdeiD  sind  Uebertretui^gen  dieses  Gesetze»  oder  der  zum  Vollzage  de* 
beu  erlassenen  VerordBungcD ,  wenn  solche  VerletzuDgen   nicht  unter  das  allgemeiiid' 
Strafgesetz  fallen »  ohne  Riickaicht  auf  die  etwa  verhäogie  Strafe  wegen  Oefällsüber' 
tretimg,  mit  einer  Freiheitsstrafe  bis  zu  vier  Monaten  oder  mit  einer  den  Verinögefli* 
verhliltnirtsen  des  Uebertreters  angemessenen  Geldstrafe  bis  zu  500  fl.  zu  aJinden. 

Bei  AusmesaiiDg  der  Strafe  ist,  wenn  der  Verfall  der  Waare  nach  diesem  GeseUe 
vollzogen  wurde,  hierauf  angemessene  Rücksicht  zu  nehmen 

Einer  Strafe  bis  zu  500  fl.  unterliegt  insbesondere  ein  Gemeindevorsteher,  oder 
wer  sonst  immer  in  Vertretung  desselben  die  ihm  obliegende  Anzeige  eines  verdäcb- 
tigen  Krankheitsfalles  verabsäumt^  oder  bei  Ausstellung  von  Gesundheit^-  oder  Pro 
venienitbeacheinigungen,  wenn  aueh  nur  aus  Fahrlässigkeit»  die  Unwahrheit  bezeugt. 

Bdit  der  Strafe  ist  auch  der  Ersatz  des  Schadens  im  Erkenntnisse  aufzuerlegeii, 
iriBofeiii  genügende  Anhaltspunkte  hierzu  aus  der  Untersucbaog  entnommen  weHim 
können. 

Die  Vermögensstrafen ,  einschliesslich  des  reinen ,  nach  Abzug  der  Verwerthuog»- 
kosten   erübrigenden  Erlöses   aus  den   in  Verfall  erklärten  Gegenständen,  fliessen  i 
den  Staatsschata. 

Beamte,    welche   die   ihnen   durch   die   Rinderpest  Vorschriften    auferlegten  Yi 
pflichtungeu  verabsäumen,  sind  nach  der  vollen  Strenge  der  Disciplin&rvoracfa 
zu  behandeln. 

Belohnungen  für  Anzeigen  von  Uebertretungen. 

§.  35.    Die  LandesBtelle  kann  Belohnungen  flir  Anzeigen  von  wirklichen  Seucbet- 
ausbrücben  in  bis   diihio   von   der  Rinderpest  noch  nicht  ergriffenen  Ortschaften  "  ' 
zujo  Betrage  von  filnfzig  Gulden  und  für  Aozeigeo   von  uebertretungen  der  Rind« 
pcst Vorschriften   durch   verbotene,   den    Verfall  nach  sich  ziehende  Einbringung 
Domvieh  bis  zum  Betrage  von  zehn  Gulden  ftir  jedes  in  V-erfall  erklärte  Stück,  ea 
licli  für  Anzeigen  von  wirklich  begangenen  andorw-eitigen  Uebertretungen  dieser  Va 
Schriften  bis  zum  Betrage  von  zwanzig  Gulden  festsetzen. 

Diese  Belohnungen  sind  aus  dem  Staatsschätze  zu  erfolgeu. 

Wirkung  der  Berufung. 

§.  36.  Berufungen  an  höhere  Behilrden  gegen  Anordnungen,  welche  auf  (Imfid 
dieses  Gesetzes  und  der  zur  Durchführung  desselben  l>estehenden  Vorschriften  |t- 
troffen  werden*  kouinit  eine  aufschiebende  Wirkung  in  der  Regel  nicht  zu. 

Eine  Ausnahm«   hiervon   findet  nur  statt,   insoweit  ea  um  die  Vonstrerktitu 
Straferkenntnissen  sich  handelt,  oder  wenn  der  Vollzug  der  Anordnung,  die  ik\  y 
genstand  der  Berufung  ist ,   nach  Beurtheilung   der  vollziehenden  Behörde  ohne  j***!« 
Gefahr  verschoben  werden  kann. 

Wenn   die  Todtung  oder  Vernichtung  der  als   verfjillen   zu  behandelnden  TTiiiW 
oder  Hobpruducte  verfügt  wurde ^  kann  dieselbe  durch  die  Berufung  keinen  Au&dilb  ^ 
erleiden* 

Aufhebung  bisheriger  Vorschriften, 

§.  37.    Mit  cler  Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  treten   alle   mit  den  Beotisom 
drsselben  nicht  im  Einklänge   stehenden,   denselben  Gegenstand    betreffenden  Vfll 
Bcbriften  ausser  Kraft. 

Vollziehung  des  Gesetzes. 

§*  38.  Die  Minister  des  fnnem,  des  Handels  um!  des  Ackerbnues  «ind  mit  <}0 
Vollziehung  dieses  Gesetzes  beauftragt  und  ermächtigt,  auf  Grund  and  lur  X^ 
Streckung  demselben  die  erforderlichen  Verordnungen  zu  erlassen. 
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Terordniing  der  Minister  ilas  Innern,    des  HiuideLs  und  des  Acker* 

banes  vom  7,  Ausist  1868,  Uetrettend  die  Duichführnn^  des  (Jesetzen 

Tom   29.  Jnni   1868    (Keirhss^eNetzIdatt   Nr  118)    zur    Hintanhiiitung 

und  Unterdrückung  der  Rinderpest. 

(RGBl.  Jahrg.  1868,  Nr.  119,) 

Auf  Grund  and  zur  VoUziehung  des  Gesetzes  vom  29.  Juni  ld$B,  Heichgeeets* 
blatt  Kr  118,  betreffend  die  HiDtanbaltang  und  Unterdrückung  der  Kinderpest,  wird 
verardnet,  wie  folgt; 

Zu  Abschnitt  I.    Massregeln  gegen  die  Einschteppung  der  Rinderpest. 
Zu  L    Has&regelu  gegeiiQlier  auderi^u  Ländern. 

Zu  §.  1.  Die  politiflchea  Landesbehörden  amd  verpflichtet,  sobald  sie  van 
dem  Ausbruche  der  Rinderpest  in  den  Landern  der  nngari^chen  Krone  oder  in  sol- 
chen Auslitndfistaaten ,  von  welchen  aus  bei  den  beslehendeo  Verkehrsverhältniasen 
elm*  Verschleppung  der  8em*he  in  das  Inland  zu  besorgen  ist,  Kenntniss  erhalten, 
sogleich  aber  die  zur  IlinlanhaUung  der  EinHchleppiing  der  Rinderpest  nothwendig 
erscheinenden  Massregeln  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  nod  dieser  Verordnung 
selbständig  und  ohne  Verzug  aTtzuorduen  und  dem  Ministerium  zur  Kenntniss 
S41  bringen. 

Auch  die  pcdltischen  Bezirksbehörden  längs  der  Grenzen  gegen  daa  Aus- 
land nnd  gegen  die  Länder  der  ungarischen  Krooe  haben  ihr  Augenmerk  dahin  zu 
Hebten  ,  dasa  sie  von  den  erwähnten  Vorkouimniasen  in  dem  betreffenden  Nachbar- 
lande  möglichst  schnell  verlässliche  Knode  erbalten^ 

8ie  haben  die  in  dieser  Hinsicht  erhaltenen  glaubwürdigen  Nachrichteu  unver* 
weilt  zur  Ketintnisa  der  Landesbehörde  zn  bringen»  und  im  Falle  des  %.  4  doa  Ge- 
netzes  die  dort  enttialtenen  Anordnungen  im  eigenen  Wirkungskreise  sofort  durch- 
ÄuRlhren* 

Hg|^  Zu  §.  2.  Kommt  FTcu  nnd  Siroh  als  äuasen^s  Verpaekungamittel  in  zollamtlich 
^P^rseblossenen  Waggons,  oder  als  inneres  Verpackungsmittel  in  Kisten,  Fässern,  Kü- 
beln,  Körl>en  u.  s  w.  v^ir,  so  ist  es,  um  empfindliche  Verkehrsstörungen  zu  vermei- 
den, zwar  zuzulasseil,  dagegen  bei  der  ersten  Au8packung,  mag  diese  an  der  Gränze 
bei  der  zollamtlichen  Revision  oder  an  dem  Bestimmungsorte  erixdgen,  unter  ortapoU- 
Zeil  ich  er  Ueberwachnng  sofort  zu  verbrennen 

Zu  §,  3  Die  Granzsperre  hat  in  der  Bezeichnung.  Verlautbarung  und  üebor- 
wÄcbung  der  Einfrittspunkte  für  deu  Verkehr  zum  Zwecke  der  Abhaltung  aller  als 
unzulässig  erklärten  Thiere,  Gegenstände  nnd  Personen  zu  bestehj-n,  ist  von  der  po- 
Htiachen  Landesbehörde  anzti(»rdnen«  und  es  ist  damit  um  so  eher  vorzugehen,  wenn 
ein  '  ''  '  r  Handelsverkehr  mit  der  verfouchten  Gegend  stattlindet ,  oder  die  im 
An  ;5^riffenen  Massre>(elu   einen  genügenden   Schutz  gegen   die  Ein^cblepjmng 

der  hoiMiipi^st  nicht  gewähren. 

Behufs  der  Durch tuhrung  dieser  Massregel  haben  sich  die  Landeabehör<len  mit 
den  einschlägigen  Finanz-  und  Eisenbahnbehörden  in  das  Einvernehmen  zu  setzen^ 
und  fiir  die  Aufstellung  des  erforderlichen  Aufaichtsperaonales  Sorge  zu  tragen. 
Sollte  zur  Aufrechthaltung  der  Granzsperre  Militär  -  ManTistdiaft  nothwendig  werden^ 
io  ist  sich  wegen  Zuw^-isung  «lieser  an  die  betreffende  iMilitiirbehörile  zu  wenden. 

Zn  §.  b.  Die  Bestimmung  der  Eintrittsorte  ist  Sache  der  politischen  Laudeabe- 
hörde*  Bei  der  Wahl  dieser  Eintrittsorte  sind  zunächst  di«  Eisenbahnen  und 
Waise  rstrassen  zu  bcrücksi«  htigen,  und  die  Lands traaaen  möglichst  zu  vermeiden. 

Die  amtlichen  Zeugnisse  mUsHcn  eine  genaue  Bezeichnung  der  Thiere  und»  wenn 
sie  eine  Heerde  betreffen,  die  Stückzahl  und  Race  der  Thiere  und  Überdieas  die  Bo- 
stlitigung  enthalten,  dass  sie  zur  Zeit  ihres  Abganges  gesund  waren. 

An  jedem  bestimmten  Eintrittsorte  ist  für  die  Dauer  des  Bedarfes  ein  Thl er- 
Arzt aufzustellen,  welcher  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Nachweisung  über  die  Her- 
ktinft  der  Thiere  und  Hohstuffe  j  L^rsprungs  Zeugnisse  i  zu  prüfen  und  den  unverdäch- 
tigen Gesundheitszui^tand  der  Thiere  sicherzuatellen,  Überdieas  bebufa  einer  möglichst 
raschen  Erledigung  dieser  Ge schälte  aioh  mit  den  Zollbehörden  und  den  Eisenbahn- 
Eetrtebsverwahungen  zu  verständigen  bat. 

Findet  der  Thierarzt  den  Gesuudhejtazuatand  der  Thiere  unverdächtig  und  die 
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Ursprung ßzeu^is 86  (der  Thiere  oder  Robstofife)  in  Ordnung,  so  hat  er  auf  den  ] 
nissen  unter  Beisetzung  des  Datums    und  seiner  Naraensunterscbrift   bloss  iQ  " 
tigen,  daaa  der  Ein-  oder  Durchfuhr  des  Viehes,  beziehungsweise  der  Rohstoffe,  «IT 
Hinderoiaa  nitht  entgegenstehe» 

Treffen  Transporte  (von  Thieren  oder  Robstoffen)  ohne  amtliche  Zeugnisse  u 
den  Eintrittaorten  ein ,  oder  sind  die  Certificate  unvollständig,  oder  stimmt  die  Stücke 
zahl  der  Thiere  mit  der  in  den  Ursprungszeugnissen  angeführten  nicht  llberein»  ohne 
das»  durch  amtlichen  Nachweis  der  Zu-  oder  Abgang  in  befriedigender  Weise  dw 
gethan  werden  kann,  oder  ergeben  sieh  bei  der  Untersuchung  der  Thiere  Zweifel 
über  deren  GesiindheitBXustand,  so  hat  die  Zurückweisung  des  ganzen  Tninsport^i 
KU  erfolgen,  und  es  bat  der  Thierarzt  in  einem  solchen  Falle  die  Unzuläsaigkeit  diT 
Weiterbefönierung  den  betreffenden  Eisenbahn-  oder  Zollorganen  bekannt  so  gt- 
ben,  zugleich  aber  auch  der  einachlägigen  politischen  Bezirk  sbehcjrde  an  verweilt  hier- 
über die  Anzeige  zu  erstatten* 

Der  an  einem  Eiutrtttaorte  aufgestellte  Thierarzt  hat  ein  Protokoll   zu 
und  in  dasselbe  genau  einzutragen: 

1)  Bezüglich  der  Viehtraiisporte: 

a)  den  Tag  der  Ankunft  am  Emtrittsorte ; 

b)  den  Namen  des  Thiereigenthiimers; 

c)  die  Bezeichnung  des  Thieres  oder  die  Stückzahl  und  Race    der  Thiere   ein 
Triebes ; 

d)  den  Ort,   aus  welchem  das  Vieh  herstammt  imd  die  Route ,    welche  es 
ge  hallen ; 

e)  die  BehiJrde,  welche  das  Ursprnngscertificat  ausgestellt  oder  beglaubigt  hsi: 

f)  den  Bestimmungsort. 

2)  Beziiglich  der  Rohstoffe: 

a)  den  Tag  der  Ankunft  am  Eintritt sorte ; 

bj  den  Namen  des  Absenders; 

c)  die  Bezeichnung  der  Kohatoffe,  deren  Menge  und  die  Art  der 

d>  den  Ort,  woher  sie  stammen,  und  wo  sie  gelagert  waren; 

e)  die  Behörde,  welche  das  Ursprungscertificat  ausgestellt  hat; 

f)  den  Beatimnuingsort. 
Zu  g.  7.    Die  im  §.  6  des  Gesetzes  unter  den  Bedingungen    der  Einhaltung  I 

stimniter  Eintrittsorte  uod  der  Beibringung  der  vorgeschriebenen  amtlichen  Zeogni 
als  zulässig  erklärte  Ein*  und  Durchfuhr  von  Schlachtvieh   und    gewissen  thieriscb« 
Rohprodukteu  unterliegt  folgenden  Beschränkungen  und  Vorp fliehten: 

A.    Für  Schlachtvieh: 

a)  Eisenbahnzüge  und  Schiffe^  mit  welchen  derlei  Schlachtvieh  (Hindvieh^ 
und  Ziegen)  befördert  wird,  dürfen  nicht  gleichzeitig  Nutzvieh  rühren. 

h)  Zwischen  dem  Eintritts*  und  dem  bestimmten  Ablade-  oder  Austrittsorl« 
dürfen  Ausladungen  nicht  vorgenommen  werden,  ausser  sie  fanden  zur  Appro?i- 
sionirung  von  an  der  Bahn  oder  an  der  Wasserstrasse  gelegenen  Orten,  oder  bei  langt 
dauernden  Reisen  an  hierzu  von  der  politischen  LaDdesbehörde  eigens  bestiauDlis 
Punkten  zur  Fütterung  und  Tränkung  der  Thiere  statt 

Auf  Stationen ,  auf  welchen  die  Abgabe  von  Schlachtvieh  an  die  zunächst  dw 
Bahn  oder  der  Waaserstrasse  gelegenen  Orte  gestattet  wird ,  ist  eine  ans  einem  po- 
litischen Commisaär  und  einem  Thierarzte  bestehende  BeschaiicommisHion  auftnitellra» 
welche  den  Geaundbeitszuatand  des  ausgeladenen  Viehes  zu  unterauchen  uod  tu  vsh 
anlassen  hat,  dass  der  Trieb  ohne  Getahrdung  des  inländischen  Hornviehes  feto« 
Beattmmangsort  erreiche. 

c)  Umladungen  des  Schlachtviehes  dürfen  nur  auf  Eisenbahnen  und  nur  diu 
gestattet  werden,  wenn  sie  durch  den  Eisenbahnbetrieb  unbedingt  nothwendig  wsf^es« 

dl  Bei  Ab-  und  Umladungen,  sowie  an  den  Ilaltstellen  muss  jedes  Zasamnei* 
kommen  mit  anderen  Thieren  strengstens  hintangehalteo  werden,  und  bsbfo 
die  betreffenden  Ortsbehörden  diesfalls  die  erforderlichen  VorkehniDgen  zu  ireffen. 

ej  Kommt  unter  den  mit  der  Eisenbahn  beforderten  Thieren  ein  Erkrankonft- 
oder  Todesfall  vor,  so  hat  der  Chef  der  nächsten  Eisenbahnstation  bievon  soglocl 
die  Anzeige  an  die  betreffende  politische  BezirksbehÖrde  zu  erstatten  und  deo  btfertf* 
jenden  Waggon  oder  nach  Umständen  den  ganzen  Yiehtransport  surficki&laaiea.  M 
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em  Auftreteo  der  Rifiderpeat  in  den  benacbbarten  LänderD  haben  daher  die  polUi- 
ibeQ  LandesbehÖrdeD  eich  mit  deo  ElBenbahnverwaUun^en  in  Betreff  der  DnrchfUhr* 
Dg  dieser  Vorschrift  zu  beoehiuen. 

Die  politische  Bexirksbehfirde  hat  die  Krankheit  zu  constatiren»  rUckslchttich  der 
rrdachtig  befundenea  Thiere  die  Best  im  mutigen  zu  den  SS-  20,  21»  22  eioEuhulteii 
dd»  falls  nicht  der  gaoie  Viebtraosport  zurückgehalten  wurde ,  zugleich  die  Behörde 
nes  Ortes^  wohin  derselbe  gerichtet  rat.  wenn  uiögÜch  tm  lelegraphischen  We^^e  ¥on 
Hn   Eintreffen  der  verdicbtigeo  Heerde  zu  verstandigeo- 

Anf  ähnliche  Weise  ist  sich  hei  einem  Erkrankung»  -  oddr  Todesfalle  unter  dem 
^f  einem  Schiffe  betürderten  Schlacht viehe  zu  benehmen. 

f)  Die  Orrsbeh<irdc  des  Bestimmungsortes  hat  darüber  zu  wachen,  dass  von  der 
kUknoft  der  Thiere  bis  zn  deren  Schlachtung  und  bei  letzterer  Alles  vermieden  werde, 
(at  die  etwa  vorhandene  Krankheit  ver»chleppen  könnte. 

Die  SehlachtUDg  solcher  Thiere  an  ihrem  ßestimmungsorte   mtiss  unter  thierärat- 
r  Aufsicht  stattfinden. 

g)  Die  zti  dem  Transporte  des  Schlachtviehes  verwendeten  Eisenbahn  wag* 
OD s  sind  in  jenen  Stationen )  in  welchen  die  Thiere  auswaggonirt  wurden«  oder 
telche  von  der  Landeabehorde  im  Einvernehmen  mit  den  betreffenden  Eisenbahnver- 
hltungen  hiefUr  bestimmt  werden,  sogleich  in  der  Art  von  den  Bediensteten  der  Bahn 
I  reinigen,  dasa  der  Mist  und  andere  Unreinigkelten  mittelst  stumpfeT  Stallbesen  ent- 
rot  aod  auf  eine .  jede  Verschleppung  der  Seuche  durch  dieselben  hintan  haltende 
^eiae  sogleich  vertilgt  werden. 

DeArti^er  Dünger,  sowie  Streu  and  Futterreste  dürfen  anter  keiner  Bedingung 
I  irgend  einem,  wie  immer  gearteten  Zwecke  verwendet,  sondern  sie  müssen  entwe- 
hr verscharrt  oder  verbrannt  werden. 

Die  Waggons  sind  hierauf  der  Desinfeetion  in  der  Weise  unverweilt  zu  unter- 
eben,  dasa  alle  Stände  derselben  in  ihrem  Innern,  so  wie  deren  Fussböden  mit  sie- 
end  beisaem  Wasser  oder  mit  gespanntem  Wasaerdampfe ,  und  später  ^  nachdem  sie 
H  der  Luft  getrocknet,  mit  siedend  beisser  Lauge  abgebrüht  und  abgerieben 
werden. 

Diese  Desinfections'  Modalitäten  haben  sich  selbst  auch  auf  alle  wahrend  des 
rttnaportes  mit  den  Thieren  in  Berührung  gekommenen  Gegenstände,  namentlich  die 
itItrkäateD,  dann  aaf  die  bei  dem  Auf-  und  Abladen  des  Viehes  benützten  Qerlithei 
le  Treppen,  Rampen  u,  s.  w«  und  schliesslich  auf  die  bei  der  Reinigung  der  Wag> 
»OS  and  GerKthe  verwendeten  Werkzenge,  als:  Schaufeln,  Besen  u.  s.  w.  zu  er- 
ireeken, 

h\  in  ähnlicher  Weise  ist  die  Reinigung  der  zum  Transporte  aolchen  Schlacht- 
lehea  benützten  Fluss-  und  Seeschiffe  «Ruder-,  Segel-  nnd  Dampfschiffe)  vorzu- 
^men. 

i)  Die  bei  der  Durchfuhr  benützten  und  ans  dem  Austande  oder  aus  einem  Lande 
er  nngarischen  Krone  zurückkehrenden  leeren  Viehtransport  •  Waggons  und  Schiffe 
Dd  bei  ihrem  Eintreffen  an  der  Grenze  nach  lit,  g)  zu  desinficiren,  wenn  nicht  die 
ereits  auawärts  geschehene  Desitifection  amtlich  nachgewiesen  wird. 
,  k)  Personen,  welche  derlei  Transporte  begleiten,  dürfen  während  dieses  Ge^ 
ßhSftes  mit  fremdem  Vieh  nicht  in  Berührung  kommen,  und  haben  sich  nach  Ablte* 
KTting  des  Schlachtviehes  der  Desinfection  i  S^  23)  zu  unterziehen  Dasselbe  gilt  von 
inen  Personen,  welche  mit  dem  Auf-  und  Abladen  des  Viehes  auf  den  Eisenbahnen 
der  Schiffen,  so  wie  mit  der  Reinigung  der  Waggons,  Schiffe,  Geräthe  u.  s,  w.  stcb 
Mchäfiigt  haben. 

B,     Für  die  bezeichneten  thierischeo  Rohproducte: 

'  a)  An  den  Eintrittsorten  ist  der  amtliche  Nachweis,  dass  die  Sendung  aus  seui 
lenfreien  Orten  siamme  und  nur  in  Bolehen  Orten  gelagert  war,  dann  der  vorschrifta* 
iäasige  Zustand  der  Robstoffe  (§/6  b)  von  dem  aufgestellten  Thierarzte  zu  contro* 
ren  und  wenn  der  eine  oder  andere  nicht  besteht,  oder  selbst  nur  bei  einzelnen 
tttcken  mangelhaft  befunden  wird,  sofort  die  ganze  Fracht  zurückzuweisen. 

Es  sind  daher  insljeäondere  nicht  völlig  ausgetrocknete »  gefrorene  und  in  der 
ITärme  wieder  weich  werdende  Kinderhäute,  rohe  Schathäjite»  ganze  Hörner ,  rohes 
leiscb^  frische  Därme«  roher  oder  in  Wammen  verpackter  Talg,  offene,  nicht  in  Säcken 
erpackte  Wolle  nicht  zuzulassen. 

Diese  Vorschriften  sind  bei  den  zur  Durchfuhr  einlangenden  Rohstoffen  selbst 
uin  einzubalten,   wenn  die  Zustimmung  des  betreffenden  Nachbarstaates  zur  Einfuhr 
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b)  Vom  Eintntta-  bis  zum  BeetimuniDgaorle  dürfen  Äasladungen  nicht,  Cmlad* 
nngen  aber  nur  dann  ge&tattet  werden,  wenn  sie  zur  WeiterbeitSrderung  auf  Eia«- 
bahnen  oder  Wasaerstrassen  unvermeidlich  sind. 

c)  Bei  nr>th wendigen  Umladungen  und  bei  dem  Wegbringen  tod  den  Auslade 
pläuen  dürfen  Rindvieh- Bespannungen  nirbl  benutzt  werden  und  sind  die  von  Setit 
der  OrtÄbeliörde  etwa  getru Jenen  Sicherungsraaesre^eln  genau  einzuhalten. 

d)  Die  zu  solchen  Transporten  benutzten  Eisen  bahn  waggons  und  Schiffe  Bind  nuh 
erfolgter  Abladung  der  Desinfektion  zu  nnterziehen.     { A.  g.) 

Zu  %  8.  Die  in  Verfall  erklärten  Ttiicre  sind  an  einen  Ort  zq  treiben,  aaf  wd- 
iliem  eine  Berübrun^  mit  anderen  Thieren  nicht  statttinden  kann,  und  hier  ao  lingi 
zu  bewachen,  bis  die  politische  Bezirk abehörde,  welche  von  dem  Vorfalle  unversttgliel 
in  Kenntniös  zn  setzen  ist,  weitere  VerfUgungen  trifft. 

Werden  die  in  Verfall  erklärten  Thiere  bei  der  im  Auftrage  der  BezirksbehÄrdt 
vorgenomaieoen  thierärztlichen  Untersnchung  vollkooimen  gesnnd  befunden,  ist  feraer 
der  Ort,  wo  dieselben  angebalten  wurden,  in  dernächsten  Nähe  einer  Ei senbahnitaüoft, 
auf  welcher  das  Vieh  verladen  werden  kann,  und  kann  mittelst  der  Bahn  eine  groiM 
iStatlt,  in  welcher  Schlachtbanaer  sich  befinden,  scbnell  erreicht  werden,  so  darf  du 
Vieh  unter  verläsalicher  Begleitung  dabin  zum  Zwecke  der  unverweilten  ScbUchtaikf 
und  ^  erwerthung  des  Fleisches  transportirt  Tverden.  Vor  und  nach  der  Sch!achüm| 
bat  eine  genaue  thierärztlichL'  Untersuchung  stattzufinden  und  ist  nach  dem  ErgebniiM 
des  Befundes  entweder  der  Verkauf  des  Fleisches  und  der  übrigen  'Iheile  zu  gesUllii, 
oder  geuiäas  den  Vorschrift eu  zu  §"  22  lit  a,  b,  c  vorzugehen.  —  Treflfen  da$f|V 
die  erwähnten  Voraussetzungen  nicht  ein,  oder  ergibt  sich  bei  der  thierirstlidien  Ott- 
teranchnng  der  Verdacht  oder  das  wirkliche  Vorhandensein  der  Rinderpedt,  80  daA 
sämmiliche  Thiere  an  Ort  und  Stelle  zu  tödten 

Ob  und  wf^lcbe  getödteten  Thiere  oder  Tb  eile  derselben  und  unter  welchen  Ym* 
sichtsmassregeln  verwendet  werden  dfirfen,  oder  ob  dieselben  zu  verscharren  »xad^ 
hat  die  puütisehe  Bezirksbehürde  auf  Grund  des  Gutachtens  des  die  Untersuebiui^  der 
Thiere  und  die  Fleischbeschau  vornehmenden  Thierarztes  (bei  Verdacht  oder  Vorhtft* 
densein  der  Rinderpest  unter  Befolgung  der  Vorschriften  zu  §.21  und  22  i  zu  beitiBh 
men.  Der  Platz,  auf  welchem  solche  Thiere  untergebracht  waren ,  ist  nach  den  B^ 
Stimmungen  zu  §.  23  zu  desinÜciren, 

Die  Reinigung  und  Desinfection  der  in  Verfall  erklärten  thierischen  Kohprodttci« 
hat  gemaau  den  Vorschriften  zu  §.  13  und  23  zu  geschehen ,  womach  sie  TerwertliH 
werden  können. 

Unter  allen  Umstäoden  dürfen  aber  von  friscbeQ    thierischen  Rohstoffen  und 
iailen  nur  Haute,  Htirner  und  Klauen  desinficirt   werden»  alle  übrigen   frischen 
sehen   Kohstoffe  und  Abfalle,   dann    die  im  §.  2  stib  c)    und  d)    namhaft  gi 
Gegenstände  sind  sofort  zu  vernichten. 

Zu  §.  10.  Sollte  wegen  eines  sehr  verbreiteten  Iierr8ch*»nB  der  Rindeipest 
Russland  oder  den  Donanfürstenthüniern,  oder  wegen  des  Vordringens  der  S^ 
gegen  die  Grenze  oder  wegen  sonstiger  Gefahr  eine  Erstreckung  der  Contumaxdi 
über  isehu  Tage  zur  Herbei  flibruog  eines  grosseren  Schutzes  fUr  das  inländische  Bor«* 
vieb  lilr  noth wendig  erkannt  werden,  so  bat  diese  Erstreckung  nicht  nur  die  lunicbJt 
bedrohte  ContumazanstAlt,  sondern  auch  die  zunächst  gelegenen  zm  betreffen^  und« 
haben  sich  die  Laudeshehörden,  falls  die  Viehcontumazanstalten  in  verschiedeneD  V«- 
waltungflgebieten  liegen',  unter  8i<  h ,  so  wie  auch  nach  Beschaffenheit  der  Lage  »ii 
jener  Behörde,  welche  über  die  Vieheonturoazen  Siebenbürgens  zu  verfugen  hat,  be- 
züglich der  Festsetzung  einer  möglichst  gleich  langen  Conturoaz- Periode  in  dai  D»- 
vernehmen  zu  setzen. 

Die  verfügte  Ausdehnung  der  Cnntumaz-Periode^  welche  nie  einundzwanzig  Ti^ 
iiberschreiten  darf,  ist  stets  unverwetlt  zur  Kenntnis»  des  Ministeriums  des  Innere  ß 
bringen 

Die  Viepässe,  mit  welchen  das  aus  der  Contumaz  austretende  Vieh  tu  ^^«wy 
ist,  siüd  nach  dem  Fonnuhire  der  Beilage  l  {zu§  15)  auszustellen,  und  haben  mit  W- 
gender  Clanael  zu  schliessen : 

„Dass  obiges  Vieh  in  der  Contmnazanstalt    ,,..,,,    vom    .    .    -   *  • 

bis  zum 18    .     .     in  Beobachtung  gestanden  nnd  wahrend  dwiö 

Periode  und  bei  dem  Austritte  aus  dieser  Anstalt  vollkommen  gesund  bef""f^**ri  w^t- 
den  sei,  wird  hiemit  bestätiget.** 

.     ,     .    .    am 18     .    . 

Der  Contumaz  -  Vorstand ; 
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Za  %,  i\.  tut  Anlegung  und  Evideotbaltung  dea  Viehttaiid- Katasters  gelten 
»Igende  Bestimm ungeD : 

%)   das  in  den  Ortflcbaften  de»  Grenzgebietea  vorhandene  t  selbst  nur  flit  inne 
I^Urtere  Zeit  (z,  Li.  in  Brennereien)   eingestelite  Hornvieh   ist   nach  seinem   Nationale 
einein  dreifachen  Protokolle  zu  verzoichnen»    vod  welchen  eine»  der  mit  der  Auf- 
[16  und  Evidenthaltui)^  des  Viehkiktasters  beauftragte  Thierarzt,    das  zweite  die 
swache,  das  dritte  der  Ortsvorsteber  oder^  wo  ein  Vertranennuiana  als  Grenz* 
ctor  bestellt  worden  ist,  dieser  Vertrauensmann  zu  erhalten  hat; 
bb)   das   conscribirte  Vieh  ist   auf  der  einen  Hüfte  mit  dem  Anfangsbtiehstaben 
er  Gemeinde  und  der  letzten  Ziffer  der  Jahreszahlen  durch  Brand  zu  bezeichnen; 
cc)   dem  Besitzer  ist  flir  jedes  conscribirte  Viehstück  ein  Ki^enthums-Certificat 
azustellen,  auf  welchem  jede  in  demselben  Bezirke  stattfindende  Besitzveränderung 
es  Thieres    ebenso    wie    In    dem   Protokolle    zu   bemerken    ist,    und   welobes   bei 
pem  Uebergange  des  Viehes  in  einen   anderen  Grenzbezirk  gegen  ein  neues  aussu* 
»oscfaen  ist; 

dd)  bei  dem  Abverkaufe  von  Vieh  aus  dem  Grenzbezirke  in  das  Innere  des  Lan- 
ces ist  dem  Viehbesitzer  auf  dem  CertiHcate  die  Triebstrasse  nebst  dem  Orte  zu  be* 
eichnen,  an  welchem  der  Austritt  aus  dem  Grenzgebiete  zu  geschehen  hat; 

ee)  bei  dem  Uebertrittc  grösserer  Viehtriebe  aus  dem  Grenzgebiete  ist  eine  thier- 
ztliche   Untersuchung  des  Oesundheitözustandes  derselben   vorzunehmen,    uiul  sind 
die  Eigenthums-Certiiicate  gegen  Viehpasse  (§.  15)  auszuUiischen. 
">ie  Formularien  zu  den  Viehatauds* Protokollen,  den  Ei^M^nihuros-Certiiicaten  und 
fViehpässeii  sind  in  Druck  zu  legen  und  als  zu  verrechnende  Drucksorten  zu  be- 
ddetii. 

Zu  §.  VI,  Bezüglich  der  aus  den  Contumazanstalten  austretenden  Viehtriebe  sind 
»Igende  Bestimmungen  einzuhalten: 

a )  Transporte  von  Schlachtvieh  sind  an  die  nächste  Eisenbahnstation  zu  dirigiren 
tid  daselbst  zur  Einwaggonirung  anzuweisen. 

b)  f(lr  jene  Viehtriebe,  welche  bis  zur  Erreichung  der  Eisenbahn  den  Landweg 
anützen  müssen,  oder  welche  in  Galizien  oder  in  der  Bukowina  zur  Mästung  oder 
äta  Wirtbschaftsbetriebe   in  Orten  bestimmt  sind ,   welche   mit    der  Eisenbahn    nicht 

reicht  werden  können',   sind  eigene,   von  dem  einheimischen  Vieh  nicht  begangene, 
^iden  Ortschaften   abgelegene  Triebstrassen   von   der   Landesbehörde   zu   ermitteln 
1  anzuweisen.     Längs   den   Triebstrassen  sind   Futter-   und  Raststationen   fUr   die 
bheerden  festzustellen. 

c)  An  von  der  Landesbehörde  zu  bestimmenden  Punkten  dieser  TriehstrasseUf 
SU  insbesondere  die  Rast^tationen  zu  wählen  sein  werden,  sind  Beschau- Commis- 
[1611,  aus  einem  politischen  Beamten  und  einem  Tbierarzte  atifzustellen ,  deren  Auf> 

es  istt 
i)  die  Zahl  und  Art  der  Tbiero  mit  den  Angaben   der  Viehpifsse   zu  coutrolireu; 
bb)  den  Gesundheitszustand  des  Viehes  zu   untersuchen  und  den  Befund  auf  dem 

Viehpasse  zu  verzeichnen; 
c«)  die  an  diesen   Sutionen   stattfindenden  Abverkäufe  oder  sonstigen  Abgiinge 
in   den  Pässen    zu   verzeielmen    und    den   abverkauften  Thieren   Gesundheitii* 
Certificate  auszustellen^  welche  von  dem  Käufer  derselben  gleich  bei  dem  Ein- 
treffen  in  seinem  Wohnorte  dem  Ortsvorstande  vorzuweisen  sind, 
^d)  Abverkäufe  von  solchen  Viehtrieben  dürfen  nur  an  solchen  Orten  stattlindcö, 
•eine  entsprechende  Sanitätsbeschau  stattfinden  kann.    Der  stattgehabte  Abverkauf 
it  von  der  Ortsobrigkeit  auf  dem  Viehpasse  zu  bemerken, 

e)  Werden  von  den  Beschaucommissionen  Abgänge  an  der  Zahl  der  in  dem  Passe 
Verzeichneten  Rinder  bemerkt,  so  ist  das  Vieh  auf  einen  abgesonderten  Platz,  jwel- 
pfaen  die  betreffende  politische  Bezirksbehörde  auszumitteln  hat,  wegzutreiben  und, 
renn  der  Anstand  nicht  früher  aufgeklärt  wird,  durch  10  Tage  zu  contumazhren. 

fj   Findet   sich  in   dem  untersuchten  Viehtriebe   ein  krankes,    den  Verdacht  der 

inderpest  erregendes  Stück,  so  ist  derselbe  auf  einen  abgesonderten,  von  Ortschaf* 

i?n  entlegenen  Platz  zu  treiben  und  daselbst  bis  zum  P^intrelfen  der  hievon  schletinigst 

|u    verständigenden  Bezirksbehörde   zu  bewachen»     Bestätigt   muh   di*r  Verdacht  der 

Hinderpest,  do  haben  die  Bestimmungen  des  §,  21  oder  nach  Umständen  des  §.  22  a) 

I)  e)  zur  Durch ftJhrung  zu  kommen, 

gl  Auf  gleiche  Weise  wie  in  f)  ist  mit  einem  Stücke  der  Triebheerde  vorzugehen, 
irelchea   wegen   irgend   einer  Erkrankung    auf  dem  Marsche   zurückgelassen   werden 
li  in  welchem  Falle  zuuächst  der  Ortsvorstand  dieses  Vorkommnis s  der  politischen 
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BezirkaTiehörde  anzuzeigen  hat  und  die  Aufnahme  eines  solchen  Viehstückes  mUer 
das  Vieh  einer  Ortschaft  ansEahmslos  verboten  ist. 

h)  In  Ortschaften,  durch  welche,  oder  in  deren  Nähe  öfter  fremdländieche  Vieh- 
triebe  passiren ,  ist  von  Seite  des  Orts  vorstand  es  strenge  darauf  za  halten ,  dius  iidf 
Verraischung  des  Ortsviehes  rait  den  TriebUeerdeu ,  die  Benützung  der  bei  den  leti* 
teren  in  Gebrauch  gekommenen  Trankgesehirre,  Futterstoffe,  Streumateriaüen  ü.  s,  w, 
sowie  die  Verwendung  des  zurückgelassenen  Düngers  hiDtangehaken  werde*  Die  f^ 
nannten  Abfälle  sind  entweder  zu  verbrennen  oder  zu  verscharren. 

i)  An  den  fllr  die  Verladung  von  Hornvieh  bestimmten  Eisenbahnstationen  find 
Viehbescliau -Commissionen  im  Sinne  der  lit.  c)  aufzustellen  und  es  dürfen  da^ellwi 
nur  solche  Viehtriebe  tn  die  Waggons  verladen  werden,  welche  mit  den  vorgeschrw^ 
benen  Vlelipässen  verselien  und  von  der  Viehbeachau  -  Commissinn  mit  Rücksicht  lof 
die  Bestimmungen  lit.  c)»  aa),  bb),  cc^  nicht  beanstandet  worden  sind. 

kj  Rücksichtlich  des  Transportes  solchen  Viehes  mit  der  Eisenbahn  und  derDe*» 
infection  der  hiebei  benützten  Waggons  haben  die  Bestiiumungen  zu  §.  7  sttr  Ditre^ 
führung  zu  kommen. 

Zu  §.  13.  Ergeben  sich  rlicksichtlicb  des  amtlichen  Provenieni- Certificatei  oder 
des  voraehriftsmässigen  Zustandes  der  Rohstolfe  Anstände,  so  ist  die  ganze  Waarta^ 
partie  zurückzuweisen. 

Die  mit  Umgehung  der  Contuniazanstalten  eingebrachten. thieriachen  Bohprodacta 
sind  nach  §,  8  des  Gesetzes  zu  behandeln. 

Das  Deshifectionsverfahren  hat  bei  ganzen  Hörnern  und  bei  Klauen  darin  za  be- 
stehen,  dass  sie  durch  12  Stunden  in  eine  stärkere  Chlorkalklöaung  (zwei  Pftm4 
Chlorkalk  auf  einen  Eimer  Wasser)  oder  eine  Kochsalzlösung  (zehn  Pfqnd  StetniaSt 
auf  einen  Eimer  ^Vasser)  eingelegt i  öfter  umgerührt  und  schliesslich  an  der  Luft  g*» 
trocknet  werden. 

Geschmolzener»  in  Wammen  eingegossener  Talg  ist  durch  BorgHUtiges  Waachei 
der  Emballage  mit  einer  der  eben,  genannten  Losungen  zu  desinfioiren« 

Zu  §,  14.  In  den  Seequarantäncn  darf  zur  Desinfection  der  zur  Einfuhr  |t- 
langenden  ganzen  HÖrner  und  Klauen,  sowie  solcher  Wammen  oder  Schläuche  Ott 
eingegossenem  Talg  oder  anderen  Fettirten  Seewasser  statt  einer  Chlorkalk-  oder 
Kochsalzlösung  benützt  werden. 

Durch  den  §.  14  des  Gesetzes  zur  Hintanhalrung  und  Unterdrückung  der  Rindr- 
pest  erleidet  jedoch  die  Behandlung,  welclier  thierische  Rohproducte  und  Thiere,  inr 
nintanlialtung  der  Einecbleppung  der  orientalischen  Menachenpest  und  des  gelbw 
Fiebers  zu  Folge  des  Seesanitäts-Reglements  in  den  Seequarantanen  unterworfco  iii4 
CReichsgesetzblatt  v,  J.  1852,  XÜ.  Stück,  Nr.  41),  keine  Aenderung. 

Ztt  B.    Hassrfgeln  ini  IrinerQ  lieber  Lfiiider. 

Zu  §.  15.  Vor  Allem  ist  den  Yiehmarkten,  auf  welchen  Thiere  gewöhnlicb  i«l 
verschiedenen  Gegenden  zusammenkommen  und  wieder  nach  verschiedenen  Richtimc** 
abgetrieben  werden,  dann  den  Vielitrieben  die  strengste  Beaufsichtigung  zuzuwenJÄ 
In  dieser  Rücksieht  sind  folgende  Vorschriften  auf  das  Genaueste  einzuhalten: 

a)  Auf  Vichmärkfe  überhaupt,  sowie  auf  Viehausstellungen  darf  nnr  lolcb« 
Hornvieh  zugelassen  werden,  welches  mit  einem  nach  dem  Muster,  Beilage  I.  iwt^ 
stellten  Vielipaase  versehen  ist.  Ein  solcher  Viehpaaa  ist  von  der  Obrigkeit  i«ü 
Ortes,  aus  welchem  das  Vieh  stammt,  auszufertigen^  und  hat  ausser  der  Zahl  lid 
den  äusseren  Merkmalen  (Geschlecht,  Farbe,  Abzeichen  oder  sonstige  BeseidiiiBitt) 
der  erwähnten  Thiere  zugleich  die  amtliche  Bestätigung  zu  enthatten,  daaa  f»  fr 
Ortschaft  oder  Gemeinde,  aus  welcher  sie  kommen,  und  in  der  Umgebung  eine  •«►] 
cbenartige  Krankheit  unter  dem  Hornvieh  niclit  herrsche ,  und  dasa  «üe  Tbiflft  ^ 
dem  Abtriebe  gesund  befunden  worden  sind,  üebentll  dort,  wo  ein  Tbieranil  is  *^ 
langen  ist,  bat  dieser  die  Untersuchung  der  Thiere  vorzunehmen  and  den  geföfl^ 
Zustand  derselben  durch  Beisetzung  seiner  Utiterschritl  auf  dem  Vlehpaaae  tu  bt- 
statigen, 

b\  Solche  Viehpässc  haben  nur  eine  Giltigkeit  von  böohslena  tieben  Tagen  rm 
dem  Tage  der  Ausfertigung  an  gerechnet. 

Sollte  das  Vieh  bis  dahin  nicht  verkauft  sein ,  so  hat  sich  der  EigenÜiiiiNir  ^ 
selben  um  die  Verlängerung  des  Viehpassea  bei  der  Marktaufsicht  sn  btveHM^ 
welche  nur  bei  vollkommen  befriedigendem  Gesundheitszustande  dea  Vi^be«  ^ 
solche  Verlängerung,  jedoch  gleichfalls  nicht  über  weitere  7  Tage  erthetleft  diii 
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c)  Findet  auf  dem  Triebe  zum  Marktplätze  ein  Abverkauf  von  Vieh  statt,  ao  ist 
diea  durch  die  betreifende  Ortsohrigkeit  auf  dem  Viehpasae  zu  bemerken* 

d)  Thiere,  welche  aus  einem  der  Länder  stammen «  filr  welche  die»e  Verordnung 
gilt«  aber  mit  einem  solchen  Viehpasse  nicht  versehen  sind,  sowie  Tbiere  desselben 
Ursprungesi  deren  Stückzahl  mit  der  im  Passe  angegebenen  nicht  übereinstimmt)  sind 
auf  deD  Markt  nicht  zuzulassen. 

e)  Ausländische  oder  aus  einem  Lande  der  ungarischen  Krone  stanmiende»  mit 
keinem  oder  einem  mangelhaften  Viehi)asse  versehene,  zu  Markte  gebrachte  üeorden 
oder  einzelne  Thiere  sind,  wenn  nicht  die  Bestimmungen  zu  §.  8  in  Anwendung  zu 
kommen  haben,  sogleich  der  Tödtung  zu  uuterziehen  und  ist  mit  ihnen  nach  Mass- 

des  Befuudes  im  Sinne  der  |§.  20,  21  und  22  vorzugehen. 

f)  ¥ilr  Vieh,  welches  aus  dem  Auslande  oder  aus  einem  Lande  der  ungarischen 
\ne  aufgetrieben  wird,  ist  auf  deo  Viehmärkten   ein  abgesonderter,   von  dem  ein- 

lieimischen  Viche  nicht  betretener  Ort  auszumitteln.  Solchem  fremden  Vieh  darf  weder 
In  Privat-  oder  Gasthäusern  ein  Unterkommen,  noch  auf  den  üemeindewciden  die 
Hutung  gestattet  werden.  Das  Zusammenkommen  der  Treiber  mit  den  Ortseinwohnern 
iat  thunltchst  hinUinzuhalten. 

gl  Zur  Ueberwachung  der  Hornvieh  markte  ist  überall  dort,  wo  es  thunlich  ist, 
ein  Thierarzt  zu  bestellen*  Nur  wo  dies  wegen  Abgangs  eines  solchen  im  Orte  und 
seiner  Umgebung  durchaus  onmöglich  ist,  darf  die  sanitütspolizeilicbe  Beaufsichtigung 
des  Marktes  einer  erfahrenen  anderen  Person  Übertragen  werden. 

Zu  §.  16^  Falls  die  zehntägige  Absonderung  des  neu  angekauften  Viehes  amge- 
ordnet  ist  und  die  einzelnen  Besitzer  nicht  im  Stande  sind,  diese  Absonderung  durchs 
zuführen,  hat  die  Gemeinde  zu  diesem  Zwecke  geeignete  Localitiiteu  beizustellen» 

Wurde  für  Uebersiedlungen  mit  Hornvieh  die  Beibringung  eines  Gesundheitszeug- 
nisses vorgeschrieben,  «o  soll  dieses  Zeugniss  von  der  Ortsobrigkeit ,  wo  nur  immer 
thunlich^  unter  Betziehung  eines  Thierarztes  ausgefertiget  werden. 

Zu  §.  17.  Ausserdem  ist  zu  allen  Zeiten  die  gewissenhafte  Durch flihrung  der 
Vieb-  und  Fleischbeschau  von  den  Ortsbehörden  strengstens  zu  Überwachen* 

Von  der  Führung  der  Beschau -Protokolle  haben  sich  die  politischen  Bezirks- 
behürden  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen  und  bei  in  dieser  Oinsiebt 
aogetroflenen  Mängel«  das  Amt  zu  handeln. 

Wo  Tbierärzt«  zu  Gebote  stehen,  ist  die  Fleischbeschau  diesen  zu  Übertragen* 

Zu  Abschnitt  \l    Massregeln  beim  Ausbruche  der  Rinderpest  in  diesen 

Ländern. 

Zu  §.  20.  Die  Seuchencommiseion  hat  aus  einem  politischen  Beamten,  einem 
djplomirten  Thicrarzte  und  dem  Vorsteher  des  Seuchenortes  oder  dessen  Stellvertreter 
»n  bestehen.  In  jenen  Ländern <  in  welchen  Bezirksvertretungen  bestehen,  ist  der 
Seuchencommisaion  auch  ein  Mitglied  der  Bezirksvertretung  beizuziehen,  insoferne 
dies  ohne  eine  dem  Zwecke  abträgliche  Zeit  versau  mniss  geschehen  kann. 

Die  Heucbencommission  hat  an  Ort  und  Stelle  die  erforderliche  Untersuchung  dea 
betreffenden  lliieres  vorzunehmen,  und  wenn  ein  gefiillenes  Stück  zur  Vornahme  der 
Sectioii  behufs  der  Sicherstellung  des  Sachverhaltes  nicht  vorhanden  ist,  zu  diesem 
Zwecke  ein  der  Seuche  verdächtiges  Thier  tödtcu  zu  lassen.  Vor  der  Tödtung  Ist 
€iie  Schätzung  des  Thieres  nach  den  Anordnungen  des  §.  32  zu  veranlassen. 

Nur  wenn  sich  aus  den  Erbebungen  über  die  Eutstehungsanlässe,  aus  der  Unter- 
Buchung  des  lebenden  kranken  Thieres  und  aus  vorgenommenen  Section  des  gefalle* 
,uen  oder  gekeulten  Thieres  mit  Bestimmtheit  herausstellt,  da^s  die  aufgetretene 
Ktankheit  die  Rinderpest  nicht  sei,  haben  weitere  gegen  die  Rinderpest  gerichtete 
M^Msregeln  zu  unterbleiben  und  sind  die  von  der  Ortsbehörde  vorläufig  getrotfenen 
'Vorkehrungen  (§.  19  des  Gesetzes)  wieder  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen. 

Zu  §,  21.  Kann  nach  dem  Ergelmisse  der  vorgenommenen  Erhebungen  zwar  die 
Hinderpest  mit  Bestimmtheit  nicht  sichergesteHt^  jedoch  auch  der  Verdacht  ihres  Be- 
stehens nicht  als  vollständig  i)eseitigt  erachtet  werden,  so  haben  ausser  den  im  §.  19 
vorgezeichneten  noch  folgende  Massregeln  zur  Durchführung  zu  kommen  t 

a)  Das  gefallene  oder  getödtete  Thier  ist  unter  Aufsicht  mit  der  durch  Ereus- 
flchnitte  unbrauchbar  gemachten  Haut  vorschriftsmässig  zu  verscharren  (JJ,  22)» 

b)  Der  gesummte  Viehstand  des  Ortes  an  Kinttern,  Schafen  und  Ziegen  ist  von 
den  hiezu  bestimmten  Thierärzten  aufzunehmen  und  bezügliob  seines  Gesundheita* 
zustandea  zu  besichtigen  (§,  25). 
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c)  Die  Geböfte  oder  Standorte,  in  weichet]  sich  verdächtige  oder  mit  dieB<?n  ii 
Berührung  gekoniraene  Thiere  befinden,  aiüd  nach  den  Bestimmungen  des  |.  27  ii. 
&a}|  bb),  CO)  versperrt  zu  halten  und  ffir  diese  Thiere  eigene  Wärter  2U  beutelleiL 

d)  Jeder  Erkrankimgs-  und  Todesfall  eines  Stiickea  der  erwÜhnten  Thier^ti&ih 
gen  ist  imverztiglieh  der  Ortsbehörde  anzuzeigen. 

Gefallene  Thiere  sind  dort ,  wo  sie  verendet  iiaben ,  unter  VenueidaDg  jeder  B^ 
rübnmg  bis  zur  Verfügung  des  Ortsvorsteherg  zu  belassen. 

Dieser  bat  nach  den  BestimmuDgen  des  §.  22  b)  die  WegfUhning  de«  Cadiveri 
auf  den  Aasplatz  zu  veranlassen. 

Nach  dem  Ermessen  der  Seuchencoinmission  kann  die  Section  einea  jedim  gt- 
failenen  Thieres  vorgenommen  werden, 

e)  Die  Schlachtung  von  Kind'vieli  aus  unverdächtigen  Stallungen  oder  StamkvteB 
darf  nur  unter  Zustimmung  der  Seuchencommission  und  unter  Aufsicht  des  lUtr* 
arztes  stattfinden. 

Die  Verwerthung  des  Fleisches  ist  nur  in  dem  Orte  gelbst  und  unter  der  VoiMi- 
»etziing  zulässig,  dass  das  Thier  nach  der  Scblaehtimg  von  dem  Thierante  all  *t>B- 
ständig  unverdächtig  erkannt  worden  ist. 

Wird  das  geschhKlitete  Tluer  uieht  als  unverdächtig  erkannt ,  so  ist  et  mit  der 
Haut  unter  Aufsieht  zu  verscharren  (§.  22). 

Diese  Massregeln  haben  so  lange  fortzubestehen,  bis  entweder  der  Verdadit  der 
Rinderpest  vollständig  beseitigt  oder  die  Natur  der  herrschenden  Seuche  eoniladit 
worden  ist,  in  welchem  letzteren  Fallo  die  bieftlr  vorgeschriebeoen  Maasregela  ia 
Wirksamkeit  zu  setzen  sind. 

Die  politische  Bezirksbehörde  bat  üljrigens  jedenfalls  von  dem  Vorkommen  Mtm* 
peatverdächtiger  Erkrankungen  die  Anzeige  an  die  vorgesetzte  Landesbeh&rde  to  v* 
statten,  welche  erforderlichen  Falles  die  Absendung  des  Landet- 11t ieraiztes  ru  wr- 
an lassen  hat. 

Zu  §.  22.     Zu  a).  Liegt  eine  Rindviebstalhmg  eines  anderen  Gehöftes  einem  m- 
seuchten   Stalle  so   nahe,    dass  ihr  der  AnsteckungsstoflF  durch    die   Luft 
werden   konnte,    so  wird  es   dem   Ermesgen   der  Seuchencommission    anhei 
auch  die  iu  jener  Stalkmg  beiimllicben  Kinder  als  verdächtig  tödten  lu  laaseo 
dieses  Gehöfte  als  verseucht  zu  behandelu. 

Zu  b).  Bevor  die  Seuchen commissiou  zur  Tddtung  der  seuchekranken  und  ?«• 
däcbtigen  StUcke  schreitet,  hat  sie,  falls  nicht  in  der  nächsten  Nahe  der  verseockteD 
Ortschaft  sich  eine  Wasenmeisterei  iiefindet,  im  Einvernehmen  mit  der  OrtabebJirtlt 
einen  Äasplatz  zum  Verscharren  der  todten  Thiere  zu  ermitteln.  Derselbe  soll  ii 
nicht  zu  grosser  Entfernung  von  der  Ortschaft  und  so  gelegen  sein,  das»  der  tu  ftm 
führende  Weg  unter  gewölinlichen  Verhaltnissen  von  Vieh  nicht  betreten  wird. 

Daselbst  sind  unverweilt  die  Gruben,  in  welche  die  Aeser  zu  vertcharren  kna 
men^  entsprechend  und  so  tief  anzulegen ,  daas  über  die  hineingeworfenen  CidfTtr 
noch  eine  wenigstens  6  Schuh  hohe  Erdschicht  zu  liegen  kommt. 

Die  seuchekrank  befundenen  Thiere  müssen  ^  insofeme  deren  Transport  iii  to 
Aasplalze  im  lebenden  Zustande  nicht  ohne  (Gefahr  einer  Verbreitung  de«  Anfteefc- 
ungsstoffes  auf  andere  Höfe  geschehen  kann,  in  dem  betreffenden  Gehöfte  getöÄA 
und  ebenso,  wie  die  Cadaver  der  an  der  Pest  umgestandenen  Rinder  mit  Terrnddoil 
von  fiindergespannen  auf  den  Verscharrungsptatz  gebracht  werden. 

Während  des  Transportes  dieses  Viehes  rauss  ftif  alle  hierbei  nicht  Terweodelti 
Personen  der  Verkehr  auf  diesen  Strassen  eingestellt  nnd  ein  sorgfütigiea  YcneÜiflili 
aller  an  diesen  gelegenen  Viehställe  durchgeführt  werden 

Alle  während  des  Transportes  von  diesen  Thieren  abfallenden  Theüe  mi  ^ 
der  obersten  Schicht  des  verunreinigten  Erdbodens  abzuheben  önd  in  die  AiMjgm^ 
zu  bringen. 

Das  Aufladen  und  Verführen    der  Cadaver  nach  dem  Aaaplatze,  das  Vcrgfito 
u.  8.  w.  soll,   wenn   möglich,    durch  Per.«!onen   aus  dem   verseuchten  Hofe  teltel 
schehen;  zum  Ft^rtschafTen  der  Aeser»  des  Düngers  u.  s.w.  sind  niemal«  Biste« 
dem  Pferde   oder  andere  Zugthiere »   und  zwar  wenn  thnnlich,  aus  dem 
zu  verwenden      Die  hierbei   beschäftigten  Personen   sowtihl  als  Zugthiere 
Beendigung  der  Arbeit  der  Desinfection  (§.  23)  zu  unterziehen. 

Die   krank   getödteten   und  die  gefallenen  Thiere  sind  ohne  Abaondeniiif  Iq 

eines    Bestandtheiles   und   mit   kreuzweise   durchschnittener,    völlig   onbrisickW  ^ 

mnehter  Haut  in  die  Aasgruben  zu  bringen  und  mit  einer  Schicht  lebendigen  Kate 
wenn  derselbe  ^zu  erlangen  ist ,  zu  bedecken.     Hierauf  ist  die  Aaa^rube  latt  4if  M 
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lern  Ausgraben  derselben  gewonnenen  Erde  auszafülleD,  die  fest  zusammengetretene 
Oberfiaehe  mit  Dornbüschen  und  grosseren  tSteinen  zu  belegen,  dann  mit  Gräben  und 
Doriireisig  oib*r  mit  gut  schüesBeuden  Bretter-  oder  Stiuigenzäunen ,  welche  vor  Ab- 
lauf von  S6wei  Jahren  nicht  entfernt  werden  dürfen,  zu  umgeben,  durch  eine  Tafel 
kenntlich  zu  mafheu  und  bis  zum  erklärten  Erlöschen  der  keuche  zu  bewachen. 

In  diese  Aasgruben  ist  auch  die  mit  den  Abfallen  der  Cadaver  verunreinigte 
Erde,  ebenso  der  Stalldiloger,  wenn  er  nicht  verbrannt  wurde,  zu  verscharren. 

Die  Umgebung  der  Yerscharrungaplatzes  bis  auf  eine  Entfeniung  von  10  Klaftern 
darf  wiüireiid  der  Dauer  der  Seuche    und   wahrend   dreier  Monate   nach  ihrem  Er- 
eben  nicht  bestellt,  noch  anderswie  benutzt^  noch  von  Menschen  oder  Thieren  be- 
ll   werden.     Die   Grenzen   dieses    Umkreises   sind   durch  Marken   kenntlich   zu 

Die  Eröffnung  solcher  Gruben  behufs  der  Entnahme  von  Knochen  darf  je  nach 
tter  Beschaffenheit  der  Bodens ,  der  Menge  der  vergrabenen  Aeaer  u,  s  w.  nicht  vor 
Ablauf  von  8  bis  10  Jahren  und  auch  dann  nur  flber  Bewilligung  und  unter  Inter- 
vention der  politischen  Behörde  stattfinden. 

Seuchen  verdächtige,  aber  anscheinend  noch  vollkommen  gesunde  Rinder  könneii, 
wenn  sieh  voransi^iehtHch  der  Absatz  üireä  Fleisches  tu  dem  Seuchenorte  erwarten 
llUst,  mit  Bewilligung  der  Seuehenfommißsion  gewerbsmässig  geschlachtet  werden. 

Dies  hat  jedoch  an  einer  jede  Gefalir  einer  Verschleppung  ausschlieasenden  Lo- 
caliÜCt  und  unter  Fernhaltung  aller  bei  diesen»  Geachätte  nicht  anentbehrlich  uoth- 
wendigen  Personen  im  Beisein  des  Thierarztes  zu  gesehelien.  Findet  dieser  d^sTbier 
nach  der  Schlachtuntc  und  Vomnhnie  einer  genauen  Untersuchung  aller  Organe  v(>U- 
kommeu  gesund,  so  kann  das  Fleisch  in  der  Seuchenortschaft  selbst  verbraucht  oder 
Xiach  Umständen  zur  PÖckelung  und  Räucherung  daselbst  verwendet  werden. 

In  Orten,  wo  Schlachthäuser  sieh  befinden  und  Viehzucht  nicht  betrieben  uird, 
ist  da«  V«  rtl-u'lititFe  Vieh  aus  den  Sencheiistallungen  unter  Beobachtung  der  nfithigen 
Vorsieh r  In  in  d.is  Hchlachthaus  abzutreiben. 

Ein  I  tngen  des  Fleisches  ausserhalb   des  Seuchenortes  ist  nicht  gestattet 

und  ist  die  Einhaltung  dieses  Verbotes  durch  die  Seuchencommission  und  den  Orta- 
vorstand  zu  überwachen. 

Durch  die  Gestattung  der  Schlachtung  verdächtigen  Viehes  darf  jedoch  die 
^hnetle  Beseitigung  dieses  letzteren  keinen  Abbruch  erleiden.  Es  wird  daher  Saclie 
"Üer  Seuchencommission  sein^  im  Ein  vernehmen  mit  den  GemeindeausBchUsi^on  su  be* 
Drtbeilen,  wie  viele  Tbiere  in  dem  Orte  innerhalb  der  gegebenen  kurzen  Zeit  eonsu- 
lirt  werden  können. 

Der  hierin  nicht  verwendbare  Ueberschuss  verdächtiger,  wenn  auch  noch  voU- 
omraen  gesunder  Tbiere  ist  entweder  unter  den  gehörigen  Vorsichten  auf  den  Aaa- 
platz  abzutreiben  und  dort  zu  lödten,  oder  an  Ort  und  Stelle  zu  erschlagen  und  nach 
uem  Verscharrungsplatze  abzuführen,  in  beiden  Fällen  jedoch  abzuledern. 

Werden  verdächtige  Stücke  nach  der  Schlachtung,  wenn  auch  nur  in  dem  ge* 
^ki|g0ten  Grade ,  pestkrank  befunden ,  so  ist  mit  ihnen  wie  mit  den  Cadavern  umge- 
^^■podener  und  aU  krank  erschlagener  Rinder  vorzugehen. 

Zu  c).  Die  nach  Weisung  des  §.  23  des  Gesetzes  und  der  bezligliehen  Durch- 
ffihmngsverordnung  desinficirten  und  getrockneten  Häute  sind  in  Verwahrung  zu  neh- 
men und  dürfen  erst  nach  erklärter  Beendigung  der  Seuche  aus  der  Ortschaft  enifemt 
urerden. 

Zu  d).  Die  Aufschrift  „Rinderpest'  auf  der  vorgeschriebenen  Tafel  ist  in  der 
l^ndessprache  anzubringen. 

Die  Seuchencommiflsion  darf  ihre  Erlaubniss  zu  Ausnahnten   von  den  sub  liL  d)^ 

),  bb)  und  cc)  enthaltenen  Bestimmungen   nur  unter  Einlialtung  der  nöthigen  Vor- 

sicbten   ertheilen ,   und  insbesondere   Persfmen  ^  welche   das   verseuchte  Gehöfte   ver* 

lassen  wollen»   den  Austritt   erst  dann  gestatten,   wenn   sich   dieselben   vorerst  der 

vollständigen  Deainfection  (nach  den  Vorschriften  zu  §,  23)  unterzogen  haben. 

Wenn  tibrigens  das  Bestehen  der  Rin<lerpe8t  in  einem  tiebüfte  sichergestellt  iat, 
mo  hat  die  Seuchencommission  hievon  unven^eilt  die  benaclibarten  Gemeinden  zu  vor- 
«iandigen  und  unter  Einem  die  Anzeige  an  die  politische  Bezirksbehörde  zu  erstatten. 
lieht  aus  den  Erhebungen  die  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  ein  sicherer  Anhaltspunkt 
liervor,  das»  durch  eine  und  dieselbe  Veranlassung  oder  von  dem  Seucheuhofe  selbst 
fiiH*  Vt*rHchleppnng  des  Anstecknngsstuffea  nach  anderen  Richtungen  hin  schon  statt- 
n  h.'ibei  so  hat  die  Semhencümmitt^ion  liievon  die  betreltendeu  Ort^vorataiide^ 
ngsweise  die  betreffenden  politischen  Bezirkabebürden,  in  Kenntoiss  zu  setzen, 
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damit  die  ertorderliclieii   Erhebiin^cn    ungosaumt   gepflogen   und  die  n^ttiigeii  Vor 
kehrungen  uoverweilt  getroffen  werden  können. 

Zu  §.  23.     Die  besonderen  Desinfectionsmassregeln  sind  folgende: 

1.  Sind  die  verseucbten  Ställe  von  dem  kranken  und  verdächtigen  Vieh  entleert, 
BO  inüaaen   aus  denselben  obne  Verzug  der  DUngei\  die  Futterreste,  die  Streu  nad, 
-wenn  seit  dem  Ausbruche  der  Krankheit  schon  Dünger  aus  dem  Stalle  in  die  r'^'^-^ 
liehe  Düngergrube  gebracht  worden,  oder  der  Harn  aus  dem  Stalle  in  dit 
flössen  ist»  auch   der  gesammte   feste   und  flüssige  Inhalt  der  Düngergrube  ii..: 
meidnng  von  Riiidergespannen   unter    den  bei    dem  Transporte   pestkranker  Kmci«r 
(§,  22  b)  einzuhaltenden  Vorsichten  auf  den  Äasplatz  oder  auf  andere  entlegene  Plät«, 
abseits  von  Wegen  und  Weideplätzen  geführt  und  dort  in  tiefe  Gruben  Terscbarrt  oder 
verbrannt  werden. 

Ist  eine  Düngergrube  vollständig  entleert,  so  ist  das  Pflaster  derselben  tmtWaii^ 
gut  abznspülen  und  dann  mit  Aetz.ka1k  zu  bestreuen;  ist  sie  nicht  gepflaatert,  so  igt 
der  Erdboden^  soweit  er  durchfeuchtet  ist,  auszuheben  und  wie  der  Dünger  gn  T€r- 
graben. 

Jnuchegruben  sind  nach  ihrer  Entleerung,  falls  die  Wände  gemauert  und  nicht 
durcblasaend  sind*  mit  Wasser  zu  reinigen  und  dann  mit  frisch  gelöechtem  Kalk 
wiederholt  anzustreichen;  falls  sie  aber  uDgeioanert  oder  durchlassend  sind,  ist  dif 
durchfeuchtete  Erde  auszuheben,  wie  der  Dünger  auszuführen  und  zu  vergraben, 
worauf  die  Grube  zu  versehlitten  und  an  einem  anderen  Platze  anzulegen  ist 

Riicksichtlich  der  ErÖflfuung  von  Gruben,  in  welche  derlei  Stoffe  vergruben  wor- 
den sind,  gelten  die  Bestimmungen  zu  §.  22b). 

2.  Futterstoffe  und  Streuniaterialien ,  welche  über  oder  neben  Terseuehten  StSki 
(Standorten)  derart  gelagert  waren ,  dass  sie  durch  Zugänge  irgend  einer  Art  roii 
der  Luft  des  Stalles  durchzogen  werden  konnten  und  daher  als  Träger  des  Aa« 
steckungsötoffea  anzusehen  sind ,  dürfen ,  wenn  sie  nicht  auf  eine  sicherstellende  and 
ausreichende  Weise  im  Freien  gelüftet  werden  können,  nur  für  Pferde  in  dem  be- 
tretenden Hofe  verwendet  werden. 

3.  Sobald  ein  verseuchter  Stall  geleert  ist,  muss  nnverweüt  die  Desinfectton  fuhtm 
thierärzt lieber  Leitung  und  Aufsicht  erfolgen.  Dieselbe  hat  sich  auf  Alles  la  « 
strecken,  was  mit  den  pestkranken  und  verdachtigen  Thieren  irgendwie  in  BerühniD| 
gekommen  ist  und  daher  Träger  des  Ansteckungssto^es  geworden  sein  kAnii. 

Die  Desinfection  Imt  namentlich  äu  betreffen: 

a)  Die  Stallungen  oder  Standorte  und  ihre  gesammte  innere  Einrichtung. 

Nach  Entfernung  der  kranken  und  verdächtigen  Thiere,  des  Dllngers,  der 
und   der  Futterreste   mUssen  die  Stallungen   nnverweüt  der  Desinfection  nnl 
werden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  dieselben  bei  Verschluss  aller  Oeffhangen  vorerst  nit 
Cblordiimpfen   oder  mit  den  Dampfen   der   schwefligen  Säure  durch  12  —  24 
durchräuchert  und  dann  durch  Oeffnen  der  Fenster  und  Thtiren  durch  längere 
gut  durchlüftet. 

Die  Chlordämpfe  werden  entweder  aus  einem  Gemenge  von  1  Gewicht^thefl  gt 
pulverten  Braunstein  und  3  Gewichtstheilen  Kochsalz,  welche  in  ein  flaches  * 
Geföss  gebracht  und  mit  2  Gewichtatheilen  concentrirter  Schwefelsäure  Öl 
werden  f  oder  aus  1  Gewichtstheil  Chlorkalk,  2  Gewichtstheilen  Sahsänre  und  3 
wichtetheilen  Wasser  entwickelt,  (Für  einen  Stallraum  von  30  Schuh  Länge  nn^ 
Breite  und  12  Schuh  Höhe  geniigen  3  Loth  Braunstein,  6  Loth  KochsaU  und  4  l^ 
Schwefelsäure). 

Zur  Entbindung  der  Dämpfe  der  sehwe  fei  igen  Säure  werden  an  einigen 
des  Stalles  Schüsseln  mit  Stangeuschw^efel   aufgestellt  und  letzterer  angeittnM; 
darf  jedoch  hiebei   die  nothwendige  Vorsicht  wegen  Feuersgefahr  nicht  vei 
werden. 

Hölzerne  Fussböden  sind  auszuheben,  die  zerbrochenen  und  morschen  Bohlen 
dem  Verseharruiigsplatze  zu  verbrennen,  die  brauchbaren  anf  allen  Seiten  ahuhoblii 
oder  zu  behauen,  hierauf  mit  siedend  beisser  Lauge  zü  waschen  und  an  der  Utf^ 
vollständig  zu  trocknen;  die  Abfälle  derselben  sind  zu  verbrennen;  Stein •  and Ziegfl* 
Pflaster  ist  gleichfalls  aufzureissen  und  auszuheben,  entweder  auszuglühen  oder  »^ 
allen  Seiten  mit  siedend  beisser  Lauge  zu  waschen  und  gut  zu  durchlüften;  onbraiifi^ 
bare  Steine  sind  an  einem  dem  Vien  unzugänglichen  Orte  abKulagero. 

Auf  gleiche  Weise  sind  auch  die  zu  den  Ställen  führenden  Gänge  in  desinfid» 
Die  Erde  unter  dem  Stallboden  ist  wenigsteoB  2  Schuh  tief,   oder  wenn  sie  wettif 


^dltarflttl 


Rinderpest, 


817 


dorehreuchtet  ist,  noch  tiefer  knäznheben  und  gleich  dem  DUnger  zu  vergraben«  Alte 
bdlserne  Raufen  and  Futterbarren  sind  so  wie  alles  Übrige  entfernbarc  werthiose 
Hotj&werk  des  Stalles,  schlechte  höLzerne  Geratlie,  TrKok-  und  Melkeimer,  Besen, 
dann  Stricke  u*  s.  f.  zu  verbrennen;  noch  brauchbares  bewegliches  Hotzwerk  ist  ent- 
weder durch  oberflächliches  Verkohlen   an  allen  Seiten  eu  desinficireu,    oder  so  wie 

unbewegliche  Holzwerk  abzuhobeln,  mit  heisser  Lauge  und  dann  mit  Wasser 
gffaltig  zu  waschen  und  schliesslich  mit  Chlorkalklosuug  (1  Pfund  Chlorkalk  aul 
^tmer  Wasser)  oder  mit  Carbolsäure,  oder  mit  carbolsauerem  Kalk  sa  bestreichen^ 
endlich  gut  zu  durchlüften* 

Steinerne  Barreu  sind  mit  siedend  heisser  Lauge  abzubrühen»  dann  mit  Wasser 
SU  waschen  oder  auf  allen  Seiten  neu  zu  behauen» 

Gemauerte  und  Lehmwände,  so  wie  die  Decken  des  Stalles  sind  sorgfältig  ab- 
eiikratzen.  hiebei  entstandene  Fugen  mit  Mörtel  oder  Lehm  auszutlilUiu. 

Ist  dies  vollendet,  so  sind  die  Ställe  neuerlich  durch  24  Stunden  einer  Räu- 
ehernng  mit  Chlor-  oder  Schwefeldäoipfen  auszusetzen  und  dann  zu  durchlüften. 

Den  Sehhiss  hat  die  Wiederherstellung  des  Fussbodens,  die  Uebertünchung  der 
WKode  und  Decken  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  u.  s.  t ,  nämlich  die  Restauration  des 
Stalleg  zu  bilden. 

Ans  Ruthengefleehten  ohne  Lehm  -  oder  Mörtelanwnrfe  bestehende  Statltingen 
|pd  niederzureisseu  und  zu  verbrennen. 

b)  Das  Wartpersonal  and  dessen  Kleider,  Bettzeug  u.  s.  w, ,  dann  die  sonst  mit 
Thiereu,  ihren  Cadavem  und  AbflÜIen  in  Berührung  gekommenen  Personen»  Die 

bsinfectioD  der  gemannten  Personen  und  deren  Kleidungsstücke  hat^  so  oft  dies  fthr 
Hhig  erkannt  wird,  zu  geschehen. 

Sie  hat  im  Waschen  des  Gesichtes  und  der  Hände  mit  Seife  und  im  Reinigen 
der  Fussbekleidung  mit  Chlorwasscr  (1  Theil  Chlorkalk  oder  nnterchlorigsaures  Na- 
tron auf  20  Theile  Wasser),  dann  in  Chlordurchraucherungen  ihrer  Oberkleider  zu 
bestehen 

Wollene  Kleidungsstücke,  wollene  Stoffe,  Betten,  Peize  u.  dgl.  werden  in  ge- 
schlossenen Räumen  auf  Stangen  gehängt  und  einer  mögliclist  starken  Einwirkung 
von  Chlordampfen  (I  Gewichtstheil  Chlorkalk»  2  Gewichtstheile  Salzsäure  und  3  Ge* 
wichtstheile  Wasser)  ausgesetzt;  Leinen-  und  Baumwollstoffe  werden  mit  frischer 
liange  gewaschen. 

Ergibt  sich  die  Möglichkeit,  diese  Gegenstände  In  geheizten  RÜumen  einer  Tem- 
peratur  von  60**  Reaumur  auszusetzen,  so  entfällt  hiedurch  die  Nothwendigkeit  einer 
anderen  Desinfeetionsmethode. 

c)  Die  bei  der  Tödtung  kranker  Thiere  benützten  Gerathe  und  Gegenstände,  die 
Transportmittel,  mittelst  welcher  gefallene  oder  getödtete  Thiere,  Streu ^  Futterstoffe 
u,  dgl,  ans  den  Seuchenställen  oder  verseuchten  Standorten  weggeschafft  worden  sind. 

Sämnitlicbe  hierbei  benützten  Gerätbe  und  Fuhrwerke  müssen  mit  heisser  Lauge 
rgfKltig  gewaschen,  mit  Wasser  abgespült,  dann  mit  Clilorkalklc>sung(l  Pfund  Chlor* 
Ik  auf  1  Eimer  Wasser)  oder  mit  Uarbolsäure  überstrichen  ond  durch  längere  Zeit 
der  Luft  ausgesetzt  werden.  Stark  abgenützte  oder  sonst  werthiose  hölzerne  Gerathe 
sind  zu  verbrennen;  eiserne  aber,  wie:  Haken,  Mistgabeln,  Ketten  u.  dgl.  auszu- 
glühen. 

Die  zum  Ausführen  von  Rindscadavem,  Dünger  u.  s.  f,  benützten  Zagthiere  sind 
niich  ihrer  Verwendung  mit  einer  Lösung  von  Chlorkalk  oder  unten* h longsaurem  Na- 
tron (1  Theil  auf  20  Theile  Wasser)  sorgfaltig  zu  waschen  und  zu  bürsten,  wobei  die 
Hafe  auf  das  Genaueste  zu  reinigen  sind. 

dj  Die  von  rinderpestkranken  Thieren  begangenen  Weiden. 

Diese  sind  von  den  Excrementen,  welche  wie  der  DUnger  ans  verseuchten  Stall- 
ungen zu  behandein  sind,  sorgfältig  zu  reinigen  und  dürfen  dann  erst  nach  erklärter 
Beendigung  der  Seuche  wiedex  vom  Vieh  betreten  werden. 

e )  Die  Häute  der  als  verdächtig  erschlagenen,  nach  der  Schlachtung  aber  gesund 
befundenen  Iliiere, 

Dit^  abgezogenen  Häute  sind  sogleich  entweder  in  eine  Ealklauge  (1  bis  2  Pfund 
ungelöschten  Kalk  auf  1  Eimer  Wasser)  zu  bringen,  durch  24  Stunden  daselbst  zu 
beiaasen  und  dann  an  der  Luft  zu  trocknen,  oder  sie  werden  lu  einem  geschlossenen 
feuersicheren  Orte  auf  Stangen  aufgehängt  und  der  Einwirkung  der^  durch  Anzünden 
von  Stangenschwefel  in  Topfen  entwickelten  »chwefeUgen  Saure  durch  12  Stuoden 
imsgeaetzt  und  dann  durch  8  Tage  geltUtet 
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Befindet  sich  im  Seuehenorte  selbst  em  Gerber,  so  dürfen  ihm  die  H&iite  sur  lo- 
gleichen  Einlegiing  in  die  Lohe  Übergeben  werden«  Die  Durchflibrung  dieaer  Abot^- 
oung  tat  jedoch  von  dem  Tbierarzte  zti  Überwachen. 

Au8«er  dieeetn  Falle  iet  mit  den  Hänten  nach  §.  22  c)  so  veifahreo. 

Zu  §.  25.     Durch  die  Ortssperre   ist  namenilieh  das  Ein-  und  Wegbringen  wn 
Hindern,  Schafen  und  Ziegen  in  und  aus  dem  Seuchenorte,  dann  der  Purr^tnr'b  S'^l 
eher  Thiere,   dag  Heraufibringen  von   Abfällen   und  thierischen   Ro? 
Talg,  Häuten,  Haare,  Wolle.  Borsten,  Knochen,  Oörner)  in  rohem  i 
Zustande,   von  Dünger,  Rauhfutter  (Heu,  Grummet),  Streumaterialien,   gibr;uiclita 
Stallgerätben  u.  dgl.  während  der  Seuchendauer  verboten. 

An  den  Ein-  und  AuRgaogen  der  Seuchenortschaft  sind  schon  von  einiper  Eirt- 
feruung  wahrnehmbare  Warnungstafeln  mit  der  in  der  Landessprache  angebrachte 
Aufschrift :  „Rinderpest**  aufzustellen. 

Die  Ortssperre  ist  durch  verlässliche,  zu  dieaem  Zwecke  zu  beeidende  Wäcbtfr 
aus  solchen  Ortsinwohnern,  die  eigenes  Vieh  nicht  besitzen,  oder  durch  Militämuifr^ 
schuft  zu  überwachen  und  durchzufilbren. 

Mi iitännann Schaft  wird  insbesondere  bei  ünverläsÄlichkeit  oder  Reuitenz  der  OtU- 
bewohner  oder  bei  gröeaerer  Verbreitung  der  Seuche  in  der  Ortschaft  und  bei  damti 
zu  besorgender  Gefahr  einer  Verschleppung  des  Contaginms  notb wendig  sein, 

Wegen  Beistellung  der  Militarniann?3chaft  hat  sich  die  Seuchencommissiozi  i«>»r 
Angabe  der  Zahl  der  benothigten  Leute  nüthigenfalls  im  telegraphi scheu  Wege  an  die 
politische  Bezirksbehörde  zu  wenden,  welche  unverzüglich  die  weiteren  Schritte  weg« 
schleunigster  Zuweisung  derselben  zu  machen  hat. 

Die  zur  Aulrechthaltung  der  Orls-  und  GehÜftsperre  bestimmten  Wächter,  tekn 
»ie  vom  Civil  oder  Militär,  sind  über  die  ihnen  obliegenden  Verrichtungen  von  dsr 
Seochencommiflsion  auf  das  Genaueste  zu  unterrichten. 

Hat  nicht  schon  früher  auf  Grund  des  §.  21  (wegen  Rinderpestverdacht)  die  Anf 
nahm©  des  Viehatandes  in  der  Ortschaft  stattgefunden,  so  ist  dieselbe  nach  erfolgter 
Constatirung  des  Ausbruches  der  Kinderpest  unverweilt  vorzunehmen^ 

Bei  derselben  ist  jedoch  zur  Hintan  Haltung  einer  Weiten^erschleppmig  du  Am- 
steckungBstoäfes  mit  der  grössten  Vorsiclit  vorzugehen.  Steht  der  SeucheiieMWnlwii*» 
noch  ein  zweiter  Thierarzt  zu  Gebote ,  ao  ist  diesem  die  Aufnahme  des  Vidlttttdn 
in  jenen  Stallungen  zu  übertragen ,  aus  weichen  bis  dahin  £rkrankaiig«ii  oooh  nU^ 
zur  Anzeige  gekommen  sind;  während  der  als  Mitglied  der  Seuchen commiaiion  fön- 
girende  Thierarzt  die  Untersuchung  der  Thiere  in  den  Krankenställen  vonunehmo 
haben  wird. 

Ist  jedoch  nur  der  letztere  Thierarzt  disponibel»  so  hat  er  sich,  da  er  jedenfftni 
schon  mit  kranken  Thieren  in  Berührung  war,  bevor  er  zur  Aufnahme  des  Viehsta&dlf 
in  der  Ortschaft  sehreitet,  vorerst  sorgfältig  zu  desinficiren  und  die  Kleider  ni  wecV 
sein.  Er  hat  eich  dann  in  Begleitung  eines  Mitgliedes  der  Gemeinde vertretimg,  dea» 
Stall  bisher  von  der  Seuche  verschont  geblieben  ist.»  zuerst  in  jene  Höfe  au  Degebeo, 
von  deren  Besitzern  bisher  eine  Anzeige  von  der  stattgefundenen  Erkraukung  «aci 
Thierea  noch  nicht  vorliegt,  und  daselbst  die  Zahl  der  vorhandenen  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen  genau  zu  verzeichnen. 

Der  Thierarzt  kann  sich  zu  diesem  Zwecke  entweder  in  den  Stall  begeben  r^ 
dort  die  Tliiore,  ohne  sie  jedoch  zu  berühren,  beobachten,  oder  eie  sa  diesem  P  * 
in  den  Ilofraum  bringen  lassen. 

Zeigt  sich  hierbei  ein  oder  das  andere  Stück  der  Rinderpest  verdächtig,  sollt 
vorläufig  auf  eine  nähere  Untersuchung  nicht  einzugehen ,  sondern  vorent  OBf  ^ 
betreflende  Haus  vorzumerken,  und  die  Untersuchung  erst  nach  vollendeter  AnlBsbai 
des  übrigen  Viehstaudes  vorzunehmen. 

Hierauf  folgt  die  Aufnahme  des  in  den  als  verseucht  angegebenen  8cifling*B 
voriiandenen  Viehes,  welcher  auch  die  beeideten  Schätzleute  {%,  32)  betelBisiMi  «^ 

Das  Ergebnisa  dieser  Aufnahme  auf  Grund  der  verfaasten  Viehsbuitelblll«  ■< 
dem  Erhebunga-Protokolle  beizulegen. 

Zu  h).  Wurde  von  der  Landesstelle  der  Transport  von  Thieren  ond  lliieriieM 
Rohproducten  mittelst  der  Eisenbahn  durch  einen  Settchenort  gestattet,  so  lil,  ^ 
diest^r  ein  Suitionsplatz  sein  sollte,  das  Betreten  dieses  letzteren  dnrcb  die  Ortica»' 
wohner  auf  die  Fälle  der  unbedingten  Nothwendigkeit  zu  beschränken,  und  difetot 
das  Auf-  und  Abladen  von  Thieren,  von  thielischen  Rohproducten  und  Abflllen.  vnt 
Rauhfutter  und  Streumaterialien  für  die  Senchendauer  unbedingt  su  verbieten. 

Uebcr  die  erfolgte  ConstJitirung  der  Rinderpest  hat  die  Seuehenconimisälffl  ■» 
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vorvchrifUmäasige  ErhebungB-Protokoli  nach  der  Instruction,  Beilage  II,  der  polidschen 
Bezirksbchörde  eiuzuaenden ,  welche  dasseUje  «ler  Landesbehörde  vorzulegen  hat. 

Von  B  zu  S  Tagen  sind  bis  zur  erklärten  Beendigung  der  Seuche  periodische 
Berichte  an  die  politiache  Bezirksbe bürde  einzuschicken. 

Alle  auf  die  Rinderpest  bezüglichen  Diensteageachafte   sind  mit  thnnlichster  Be- 
I  achleunigung  zu  erledigen,  Anzeigen,  Berichte,  Erlässe  u.  a.  f.  «ind  daher,  wenn  nicht 
"Telegraphen»   Eisenbahnen   oder   Posten   benutzt   werden   können»    durch   besondere 
loten  zu  befördern. 

Sollte  aus  dieuHilichen  Rücksichten  die  längere  Belasaung  des  politischen  Beam- 
leu  in  dem  Seuchenorte  sich  als  unthunlich  herausstellen,  so  kann  daselbst  ein  ver- 
IKaslicher  Localeommissär  aufgestellt  werden,  welcher  im  Vereine  mit  dem  Thierarzte 
Hnn  hführong  der  vorgeschriebenen  Maasregeln  zu  leiten  und  den-  Vollzug  der 
Verbindung  atehenden  Gessc hafte  zu  überwachen  hat, 

die  den  Thierarzt  betreffenden  Geschäfte  der  Erhebung,  Kenlung  und  Des- 
ttfection  vollendet,  so  ist  dessen  ferneres  ununterbrochenes  Verweilen  am  Seuchen- 
>rte  nicht  nothwendig,  und,  wenn  nicht  neue  Erkrankungen  vork«»mmen,  genUgt  bis 
zur  Etklärung  der  Beendigung  der  Seuche  eine  thierärzttiche  Naclisiehtspfiege  von  B 
£U  8  Tagen, 

Zu  §.  26.   Zum  ersten  Absätze.   Die  Beschränkung  der  Absperrungs  -  und  Sic  her- 

^jingsmaasregeln  auf  die  ergriffenen  Hofe  darf  inabesondere  in  a*>lchen  grüssereü  Städten 

"~  ier  Ortschaften  Platz  greifen,    in  welchen    eine    eigentliche  Viehzucht  nicht  besteht 

od  der  Bestand  an  Rindern   hauptsächlich  Milchmaiern  mh^  linrt.     In  einem  solchen 

Falle  ist  auch  von  der  Bestimmung  eines  Seuchen  -  Gr<  i  (§.  27)   Umgang  zu 

rnehmeu,   welche  dagegen  jedenfalls  stattzufinden  hat,   v  hier  vorausgesetzten 

Verhältnisse  nicht  obwalten. 

Zum  zweiten  Absätze.  Bei  ianlirten  verseuchten  Hdfen  hat  die  Festeetzung  dee 
Seuchen-Grenzbezirkes  (§.  27)  unbedingt  zn  erfolgen* 

Zu  %.  27.  Zu  a).  Jeder  Viehbesitzer  in  dem  Gebiete  des  Seuchen-Grenzbezirkes 
Ifaat  innerhalb  48  Stunden  nach  der  Bekanntmachung  des  ümfanges  dieses  Bezirkes 
laeiiier  Ortübehörde  ein  Verzeicbnisa  seines  Rindviehstandes  zu  übergeben ,  in  welchem 
|di0  Alter,  Geecldecht,  die  Fatbe  und  etwaige  Abzeichen  jedes  Thierstückes  nach- 
n*esen  werden. 
Von  da  an  i»t  j*?de  durch  Geburt,  An-  und  Verkauf,  oder  auf  andere  Art  sich 
ergebende  Veränderung  in  dem  Viehstande  von  jedem  Besitzer  binnen  21  Stunden 
»dem  Oitt^vorsteher  auzuzeigen  und  im  Falle  eines  stattgefuudenen  Ankaufes  zugleich 
"der  Herkunftsort  des  angekauften  Rindes  anzugeben. 

Jeder  Erkrankungs-  und  jeder  Todesfall  eines  StUckes  Rindvieh,  eines  Schafes 
oder  einer  Ziege  ist  unverzüglich  der  Ortsbehörde  und  von  dieser  der  politischen  Be- 
xirksbehörde ,  oder  falls  für  den  Seuchen-Grenzbezirk  ebi  besonderer  Commisaär  be- 
stellt wäret  diesem  anzuzeigen. 

Zu  d).  Wird  von  der  Landesbehörde  ein  besonderes  Zeichen  des  in  demSeuohen' 
Grenzbezirke  gehaltenen  Viehes  angeordnet,  «o  ist  das  hierzu  gewählte  Brandzetchen 
L^bt^pso,   wie   der   Gegenbrand,   welcher  den   Thieren  nach   erfolgter   Aufhebung  des 
' fieuchengebietes  aufzudrücken  sein  wird,  bekannt  zu  machen« 

Zur  erfolgreichen  Absperrung  und  Ueberwachung  des  Seuchen-Grenzbezirkes  hat 
die  Landesbehörde  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Seuchenoommission ,  beziehungsweiHe 
den  Seuchencommissionen  Militärmannsch&ft  in  ansrcichender  Menge  zur  VerHlgung 
ffestellt  werde. 

Zu  §.  28.    Behufs  einer  gleichartigen  Durchführung  aller  Massregeln   kann   von 
der  poUtisehen  Landesbehörde  filr  den  8euchenbezirk,   namenthch  wenn  dieser  um- 
*  fangreich  ist,  die  Oberleitung  einem  hicfiir  aufzustellenden  Commiesär  übertragen  und 
diesem  ein  Thierarzt  beigegeben  werden. 

7m  §.  30.  Wird  nach  der  im  §.  30  des  Gesetzes  näher  bezeiclineten  Frist  von 
21  Tagen  bei  der  Revision  des  Viehstandes  jedes  Stück  Rind,  -  ^  "  id  Ziege  un- 
verdächtig befunden,  so  hat  die  Seuehencomuiission  den  vorticln  ^m  Sehluss* 
berieht  nach  der  Instruction,  Beilage  IJ,  an  die  politische  BezirkM'«iM>KH' /ji  erstatten, 
welche  hierauf  die  Seuche  als  erloächen  zu  erklären,  die  angeordneten  Maasregeln 
ausser  Wirksamkeit  zu  setzen ,  von  dem  ErlöBChen  der  Seuche  sämmtliche  Gemeinden 
i  ilires  Bezirkes  und  die  angrenzenden  politischen  Bezirksbehörden  zu  verständigen 
und  an  die  Landesbehörde  sofort  zu  berichten  hat. 
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Zu  Abschnitt  III.    Besondere  Bestimmungen* 

Zu  %,  32.  AlleThiere,  welche  von  der  Seuc-hencoiDtiiisdioD  xurTödtUDg  bestiunot 
werden,  sind  vor  der  Tödtimg  abz  lisch  ätzen. 

Die  Sehätziings liste  ist  nach  dem  Formulare,  Beilage  III,  auzafertigen  and  di^H 
Seuchenberichte  beizulegen.  ^J 

Die  ausgeniittelten  und  liquid  befundenen  Entsehüdigiingabetnige  sind  den  bt^ 
treffenden  Vieheigenthiimera  mit  aller  möglichen  BeBclileunigung  anzuweiaen  und  m 
verabfolgen. 

Beilage  I  (zu  §.  15). 
ProtokoUs-Zahl  Bezirk 


V  1  e  h  • 

ans  dem  seuchenfreien  Orte 


P  a  s  s. 


Name  nnd 

Wohnort  des 

Vieheigen- 

thümers 


Name  und 

Wohnort  des 

Treibers 


Beschreibung 
de« 
Viehes 


Etwaiges  Stempel*  oder 
Brand  zeichen 


rechts  links  Irechta  linki 
I     binteii 


vorne 


Angabe  des 
Ortes»  wohin 
der  Viehtiir^l) 
gerichtet  in 


~\     r 

Dass  obtgea  Vieh  bei^  seinem  Abtriebe  von  hier  gesund  befunden  sei  und  daM 
weder  hier,  noch  in  der  Umgebung  eine  Seuche  unter  dem  Homvlehe  herrsche, 
lüerniit  bestätiget. 

Dieser  Viehpaas  bat  nur  eine  Giltigkeit  für  sieben  Tage, 

am    ....     18  .  . 

Der  Gemeindevorstand: 

Beilage  n  (zu  §.  2b  und  §.  30)  mit  2  Stfick  Formularien  A  und  B. 

Instruction 

über  die  Verfassung  der  Seuchenberichte. 

9.  1.     Wurde  eine  zur  Anzeige  gebrachte  Erkrankung  unter  dem  Horovieb  eü 
Ortschaft  bei  der  amtlichen  Erhebung  ale  die  Rinderpest  constatirt,  so  müasen  v<i 
da  tm  bis  zur  erklärten  Beendigung  der  Seuche  von  der  Seuchencommission  7 
an  die  politische  Bezirkabehörde  erstattet  werden,  welche  dieselben,  mit  den 
Bemerkungen  versehen,  ohne  Verzug  der  Landesbehörde  vorzulegen  hat« 
Zu  diesen  Berichten  gehören; 

Das  ErhebunKsprotokoll, 
die  periödiBcTien  Rapporte  und 
der  Sehlusflbericht 
Bei  Verfassung  der  Seuchenberichte  ist  sich  an  die  nachstehenden  VoriO 
zu  halten: 

I.  Das  ErhebungsprotokolL 

§,  2,  Das  Erhebungsprotokoll  ist  der  erste  über  die  aosgebrochenc  Sen 
verfassende  schriftliclie  Bericht ,  welcher  alles  Dasjenige  zu  enthalten  hat ,  was  iiff 
Rücksicht  auf  die  veranlassenden  Uraacben  und  die  Art  der  Verbreitung  der  Seuchci 
auf  die  Krankheitserscheinungen ,  Sectionsergebnisse  und  den  Krankbeitaverlauf  ßu 
Sicheratellung  der  Diagnose  dienen  kann.  Es  sind  ferner  in  dasselbe  alle  vl!terlal^ 
polizeilichen  Massregeln  aufzunehmen ,   welche  auf  Grundlage   des  Gesetzes  und  def 


Durchführungsverordnung  behufs  der  Hintauhaltung  der  Verbreitung,  sowie  derTilguoff 
der  Rinderpest  zur  Durdiführung  gekouimen  sind. 


^m  Dn 

^  de  _ 

I  Sollte    die   Constatirung    der  Rinderpest   in    mehreren   benachbarten  OrtschÄto 

I  (Seuchen bezirk)  derselben  Seuchencommission  übertragen  werden,  8o  hat  diese  g\ek^' 

I  wob!  für  jede  dieser  Ortschaften   ein  abgesondertes  Erhebungsprotokoll  aufsunehjDeo 

^^  und  vorzulegen. 

^B  Das  Erhebungsprotokoll  ist  unmittelbar  nach  erfolgter  Constatirung  der  Rind« 

^H  pest  und  vollzogener  Amtshandlung  der  betreffenden  politischen  Behörde  vorst  ' 

L 
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Tkfilt^  den  ErhebaugsprotokeD««. 

a.  Die  üeberßchrift, 

3.  Daaaelbe  beginnt  mit  der  Ueberschrift.  Diese  hat  die  Angabe  des  politi- 
schen Bezirkes,  der  Gemeinde  tuid  Ortschaft,  in  wi-lcher  die  Seuche  herrscht,  die 
Bezeichnung  des  Datums  der  Anzeige,  de»  Datums  und  der  Zahl  dea  bezirksamtlichen 
Auftrages,  endlich  die  Benennung  der  Seuche  zu  enthalten. 

b.   Entstehungsanläsee  nnd  Verbreittingsart 

§,  4.  Der  eigentliche  Bericht  hat  mit  der  anamnesttschen  Relation  zu  beginnen. 
Es  sind  hiehei  alle  jene  Verhältnisse  und  ümatAmle  hervorzuheben,  welche  dein  Aus- 
bruche der  Seuche  vorhergingen,  imd  wahrend  ihrer  etR^a  schon  erfolgten  weiteren 
Verbreitung  obwalteten,  insofeme  sie  auf  die  Eotstehung,  Ausbreitung  and  Erkennt- 
Biss  der  Seuche  einen  wesentlichen  EinHuss  haben. 

Zur  Eenntniss  dieser  Umstände  wird  die  Seuchencommission  theils  durch  eigene 
Würdigung  der  vorhaadenen  Verbältnisse,  theils  durch  die  Mittheilungen»  welche  ihr 
auf  ihre  Fragen  von  dem  Ortavorsteher,  den  VieheigenthUmeni  und  ihren  Dienstleuten, 
dem  Viehhirten  u-  s,  w.  gemacht  werden,  gelangen. 

Hierauf  sind  die  Ergebnisse  der  Erhebungen  tlber  die  Zahl  der  bis  zur  Consta- 
ümng  als  verseucht  angezeigten  Gehöfte,  der  bis  dahin  erkrankten  Thiere  und  der 
bisher  veraolaasten  Schutzmassregeln  anzuführen. 

Sollte  sich  bei  den  oben  erwähnten  Erhebungen  herausgestellt  haben ,  dass  eine 
Verheimlichung  der  ersten  Erkrankungsßille  von  Seite  der  Vieheigenthllmer,  eine  ver- 
spätete Anzeige  des  Seuchenausbruches  von  Seite  des  Orts  vorstau  des,  der  Abverkauf 
von  krankem  Vieh,  Fleisch  usw.,  oder  eine  Uebertretung  der  allgemeinen  Seuchen- 
vorscbriften  stattgeftmden  habe^  so  ist  von  der  Seuehene-ommission  mit  dem  Schuld- 
tragenden  ein  eigenes  Protokoll  aufzunehmen  und  mit  deuj  Erhebungsprotokolle  dem 
Beanrksamte  vorzulegen. 

e.  Beschreibung  der  Krankheit  am  lebenden  Thiere. 

§.  5.  Bei  der  Schilderung  der  Krankheitserscheinungen  kommt  vorzngswelae  zu 
erdrtem: 

Wie  viele  Thiere,  von  welchem  Alter,  Geschlechte  sind  dermalen  krank,  in  wie 
vielen  Höfen  sind  sie  vertheilt? 

Welche  Erscheinungen  ergeben  sich  bei  der  genauen  Untersuchung  der  Erkrank- 
ten, sowohl  bei  jenen,  die  noch  in  den  ersten  Stadien  <ler  Krankheit  sich  befinden, 
als  bei  solchen,  bei  denen  sie  bereits  in  ihrer  Höhe  steht  oder  ihrem  tödtlichen Aus- 
gange sich  zuwendet? 

Ist  die  Anzahl  der  Kranken  gross  und  der  Krankheitsverlauf  verschieden,  so  sind 
die  gleichartigen  Krankheitsfälle  nur  cumulativ  zu  behandeln  und  die,  den  verschie- 
denartigen Formen  wesentlichen  Zufälle  abgesondert  anzuführen. 

Hiebei  sind  auch  die  Ergebnisse  der  mit  aller  Vorsicht  vorgenommenen  Revision 
des  Viehstandes  anzugeben  und  die  tabellarische  Uebersicht  (Formulare  A)  der  Höhe 
dei  Viehstandes,  sowie  die  Zahl  der  von  dem  Tage  des  Krankheitsausbruches  bis  zu 
jenem  der  geschlossenen  Erhebung  erkrankten»  gefallenen^  als  krank  oder  verdiCchttg 
erschlagenen  Thiere  und  des  verbleibenden  Viehstandes  beizulegen. 

d.  Schilderung  des  Sectionsbefundes. 

§.  6.  Die  Vornahme  von  Sectionen  ist  zur  Feststellung  der  Diagnose  der  Rinder- 
pest unbedingt  noth wendig,  da  sich  diese  aus  der  blossen  Beachtung  der  Krankheits- 
erscheinungen am  lebenden  Thiere  in  vielen  Fällen  mit  Sicherbett  nicht  bestimmen 
IlUst. 

Sind  zur  Zeit  der  Constatirimg  keine  Cadaver  vorbanden,  so  ist  ein  oder  das 
andere  in  einem  vorgerückten  Stadium  der  Krankheit  befindliche  Thier  nach  voraus- 
gegangener Schätzung  zu  tödten  und  zu  seciren. 

Bei  der  Vornahme  der  Section  soll  mit  der  grössten  Umsicht  und  Genauigkeit 
vorgegangen  werden. 

Damit  jedoch  ein  jeder  Sachverständige  sich  mit  der  Einsteht  des  aufgenomme- 
nen Sectionsbefundes  überzeugen  könne,  ob  die  angetUhrten  Daten  auch  wirklich  zur 
Feststellung  der  augeuünimenen  Krankheit  berechtigen,  haben  sich  die  Sauitätsorgane 
bei  der  schriftlichen  Schilderung  des  Cadaverbefundes  nicht  bloss  der  allgemeinen 
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Bezeichnung  der  pathologischen  Processe  und  Prodncte  zu  bedienen,^  sondern  sie  halicn 
ßteta  die  Erscbeinungei ,  die  zur  Annahme  solcher  Processe  bestimmen,  genau  an- 
zugeben. 

Werden  mehrere  CadAver  secirt,  so  ist,  falls  sich  nicht  bei  einigen  ein  anderer  | 
Befund  ergibt,  Über  sammtlicbe  nur  ein  cumnlativer  Befundbericht  zu  verfassen  und 
es  sind  in  demselben  nur  jene  ErscheinuDgeu  besonders  aufzuführen  ^  welche  blosa ' 
bei  einzelnen  Thieren  angetroffen  wurdeu. 

e.  BeurtheiluEg  und  Befitimmung  der  Seuche. 

§.  7«  Nach  Sanimlnng  und  Aufzählung  aller  dieser  Daten  geht  da«  Erhebiings- 
prutokoll  auf  die  eigentliche  Pestimmung  der  Seuche  über.  Aus  der  richtigen  Wür- 
digung der  ananmestißchen  Momente,  sowie  der  KTankheitserscheinungen  und  See- 
tioDsergcbuisse  wird  sich  ergeben,  ob  die  Seuche  wirklich  die  Binderpest  ist  oder 
nicht  Zugleich  wird  hier  die  Heftigkeit,  der  mehr  oder  minder  bösartige  Charakter, 
mit  welchem  die  Seuche  auftritt,  dann  der  schnelle  oder  langsame  Verlauf  derselben] 
anzugeben  sein. 

f.  Veterinär -polizeiliche  Massregeln. 

§.  8.  Bezüglich  der  zur  Dyrchfiilirung  der  Veterinär -poh'zeilicben  Scbuts-  und 
TjIgUDgsmasaregeln  getroffenen  Veranstaltungen  wird  es  der  Seucheneommiaeion  zur 
Pflicht  gemacht,  ihre  Anordnungen,  sowie  sie  an  Ort  und  Stelle  getroffen  wurden, 
in  dem  Berichte  speciell  und  genau  anzuführen. 

Hat  eine  Schätzung  kranker  oder  verdächtiger  Thiere  vor  ihrer  Töditmg  atatt- 1 
gefunden,  so  ist  die  Schätz ungsliste  (f.  32  der  DurchftIhmngsTerordnung)  beizulegeow] 

IL  Die  periodischen  Berichte. 

§.9.    Üeber   den    weiteren '  Verlauf  der  Rinderpest   sind   periodische  Hapports-] 
tabelleu  nach  dem  Formulare  B,    und  zwar  in  Zwischenräumen  von  8  Tagen,  vor- 
zulegen* 

Sollte  sich  die  Seuche  über  mt'hrere  Ortschaften  eines  Bezirkes  verbreitet  liabea,  \ 
so  ist,  falls  die  Behandlung  derselben  einer  und  derselben  Seuchencommission  zuge- 
wiesen wiire,  nicht  über  jede  Ortschaft  ein  abgesonderter  periodischer  Rapport  an 
die  politische  Behörde  zu  erstatten,  sondern  die  befallenen  Ortschafben  sind  in  d«r 
Ordnung,  in  welcher  der  Seuchenausbruch  der  Zeit  nach  erfolgte»  in  eine  and  die- 
selbe Rapportstabelle  aufzunehmen,  jedoch  dieselbe  in  allen  Rubriken  genau  abru- 
schliessen. 

Sobald  die  Seuche  in  einer  Ortschaft  erloschen  sein  sollte^  so  ist  diese  nach  EtM 
stattinig  des  Schlussberichtes  in  die  periodische  Krztliche  Happortstabelle  nieht  weiter] 
aufzunehmen. 

Den  Rapportstrdielleu  sind  stets  Berichte  beizuschli essen,  in  welchen  in  der  Regeil 
mir  Dasjenige  anzufahren  ist,  was  sich  seit  dem  letzten  Berichte  Bemerkensweithea^ 
ergehen  hat 

Sie  sollen  daher  enthalten: 

a)  die  besonderen  in  Bezug  auf  den  Gang  und   die  weitere  Verbreitungsart 
machten  Wahrnehmungen ; 

b)  die  Bemerkungen    über  die  Durehfithrung  und  Handhabung  der  angeordneteo 
Veterinär -polizeilichen  Massregeln. 

Sollten  sich  Unzukömmlichkeiten   in   RUcksicht  der  Verfolgung   der  eingeleiteten 
Veterinär -poltzeilichen  Massregeln  ergeben,  so  sind  die  desslialb  Schuldtragenden  siifj 
Grundlage   eines   mit  ihnen  aufgenommenen  Protokolles   zur  Strafamtshandlung  ao« 
zuzeigen. 

III.  Der  Schlüssbericht. 

§.  10.    Mit  dem  Aufhören  der  Seuche  in  einer  Ortschaft  hat  die  SeachencoDMai»- 1 
sioD  einen  Schlussbericht,   unter  Anschlnss  einer  Rapportstabelle,  wozu  daa 
lare  B  benutzt  werden  kann,  an  die  politische  Bezirksbehörde,  welche  deusolben  weiter 
zu  leiten  hat,  zu  erstatten,  io  welchem  zu  erörtern  sind: 
a)  die  Entstehungsanläase ; 

b|  die  besonderen,  in  Beziehung  auf  die   weitere  Verbreitung  gemachten  Wabf* 
nehm nn gen,  und 

c)  die  eingeleiteten  polizeizeilichen  Massregetn,  deren  Duichftihnmg  und  Erfolg. 
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Binderpest 

Deutschland. 
Massregeln  zur  Verhütung  der  Riiiderpent* 

Gesetz  vora  7.  April  1869  mit  Insruction  vom  9.  Juni   1873. 

Das  heftige  Auftretea  der  Kioderpeat  gegen  Ende  des   vorigen  J^lmeluitS^ 
dem  Bundea-PräBidittra  Anlaas^  dem  Nordd,  Reichstage  in  der  Session  1869  deo  ' 
wurf  eines  Gesetzes,  betr.  Maasregeln  zur  Verhütung  der  Rinderpe-St^  vorzuleben- 
mit  dem  Reichstage  vereinbarte  Gesetz  trat  für  das  Gebiet  de«  ehemaligen  Nordde 
sehen  Bundes  am  28.  April  1869  in  Kraft.    Seine  Ausdehnung  auf  die  Sdddeotsebeo 
Staaten  erfolgte : 

a)  in  Baden  und  Hessen  südlich  des  Main:  darcb  Art,  80,  Ziffer  l«  Nr  12 
des  Vertrages  vom  15723.  Nov.  1870  (B,-0.-BL  S.  650  ff)    und  bezw.  Art.  2,  Ge»e*t_ 
vom  16.  April  1871  iR'-G.-BK  S.  6^  ff,)  vom  Geltungsbeginn  der  Yerfsssung  ao;      " 

b)  in  Bayern  und  VVlirtfemberg  durch  das  Reich« -Gesetz  vom  2.  Nov.  18 
(R.-G.-BI.  S.  372)  vom  1.  Januar  1872  an; 

c)  in  Elaass -Lothringen  durch  Gesetz  vom  11.  Deoember  1871    CIL-G.'BL_ 
S.  471)  ebetjfallfl  vom  1,  Jannax  1872  an. 

Die  Grtiudlage    aller  bisherigen   Schutzmaaaregeln  in  Deutschland    nnd    aDd 
weatliebeo  Staaten   ist  das   Preussische  Viehseuchen  -  Patent  vom   29.  Aprü  U 
der  nachträglichen  Verordnung   des  General -Directoriums  von  1805    (die  EinI 
der  21tägrt^en  Quarantäne  hetr;)  und  die  Kgl.  Preuss.  Verordnung  vom  27.  Mär«* 
gewesen.     Inzwischen  hat  die  Wissenschaft  Fortachritte  gemacht  und  namentlich  fa 
gestellt,    daas  die  Rinderpest   bei  uns   eine   andere  Ursache  ausser  der  Ansteckii 
nicht  hat.     Die  Verkehrs- Verhältnisse   sind   andere   geworden   nnd  vor  allen  Ding 
haben   die  Eiscubahnen  schon   allein   neue  Schutzmassregeln    bedingt.     Die  Nolbi 
digkeit  zweckentspreehender  Maasregeln    gegen   die  Rinderpest  ist  längst   ane 
die  lelzreo  lovasionen  von  1865  ab  und  die  grossen  Verlaste  in  England  and  Hol) 
haben  diese  Nothwendigkeit  wieder  lebhaft  vorgeftihrt. 

§,  L  Wenn  die  Rinderpest  (LöserdUrre)  in  einem  Bundesstaate  oder  io 
an  das  Gebiet  des  Norddeutschen  Bundes  angrenzenden  oder  mit  demselben  im  diree* 
teu  Verkehre  stehenden  Lande  ausbricht,  so  sind  die  zuständigen  Verwaltnngi -  Be- 
hörden der  betreffenden  Bundesstaaten  verpflichtet  und  ermächtigt,  alle  Massregela 
zu  ergreifen,  wekhe  geeignet  sind,  die  Einachleppung  nnd  beziehentlich  die  Weit«^ 
Verbreitung  der  Seuche  zu  verhiitcn  und  die  im  Lande  selbsl  ausgebrochene  Sen  "™ 
zu   unter  drücken, 

§.  2.    Die  Maasregeln,   auf  welche  sich  die  in  §.  l  ausgesprochene  Verpflioht:! 
und  Ermächtigung  je  nach  den  Umständen  zu  erstrecken  hat,  sind  folgende: 

1)  Beschränkungen  und  Verbote  der  Einfuhr,  des  Transports  und  des  Bändels  ia" 
Bezug  auflebendes  und  todtcs  Rindvieh,  Schafe  und  Ziegen,  Hanfe,  Haare  und  soa- 
stfgc  thierische  Rohstoffe  in  frischem    iider    trockenem  Zustande,    Rauhfulter, 
materialien ,    Liinjpen,    gebrauchte  Kleider,   Geschirre  und  Stallgerathe;    eDdlicb 
tlihrung  einer  Rindviehcontrole  im  Grenzbezirke; 

2)  Absperrung  einzelner  Gehöfte.  Ortstheile^  Orte,  Bezirke,  gegen  den  Veifcd 
mit  der  Umgebung; 

3)  Tödtung  selbst  gesunder  Thiere  und  Vernichtung  von  giftfangeoden  Sachen, 
Ingl eichen    wenn    die  Desinfection   nicht  als  ausreichend  befunden  wird»  von  T 
portmitteln,  Geräthschafteu  und  dergleichen  im  erforderlichen  Umfange; 

4)  Desinficiruug  der  Gebäude^  Transportmittel  und  sonstigen  GegenatÄnde, 
der  i^eräonen,  welche  mit  seuchekranken  oder  -  verdächtigen  Thieren  in  Berührtm; 
kommen  sind ; 

5)  Enteignung  des  Grund  und  Bodens  für  die  zom  Verscharren  getödteter 
und  giftfangender  Dinge  nöthigen  Gruben. 

§.  3.     Für  die  auf  Anordnung  der  Behörde  getödteten  Thiere,  vernichteten  8«c 
und  enteigneten  Platze,  sowie  f{ir  die  nach  rechtzeitig  erfolgter  Anzeige  des  Betiu 
gefallenen   Thiere    wird  der    durch    unparteiische  Taxatoren   fesUustelicDde   gemeiM 
Werth  aus  der  Bundeskasse  vergütet 

Diese  Entschädigung  wird  jedoch  nicht  gewährt  für  solches  Vieh ,  wddies  isBtf* 
halb  zehn  Tagen  nach    erfolgter  Einfuhr   oder  nach  Eintrieb  über   die  BaodeignBn_ 
an  der  Seuche  fällt. 

§.  4.    Jeder  ^  der  zuverlässige  Kunde  davon  erlangt,  daaa  ein  Stück  Vieh  tn 
Rinderpest  krank  oder  gefallen  ist,    oder  dass   auch   nur  der  Verdacht  einer  lO'  ' 
Krankheit  vorliegt ,  hat  ohne  Verzug  der  ÜrtspolizeihÖrde  Anzeige  davon  lu  er 
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UnterlÄssung  acbleunigster  Anzeige  bat  fOr  den  Viehbesitzer  »eibBt,  welcher  lieh 
•Ibe  zn  Schulden  kommen  lässt,   jedenfaU»   den  Verlust  de»  Anapmches  auf  Ent- 

IdigUQg  für  die  ihm  gefallenea  und  getodteten  Tbiere  zur  Folge* 
\  5.     Die  Einwohner  von  der  Kinderpeat  betroffener  Orte   eind  verpflichtet »    die 

Orden  bei  Ausflihrung   der   polizeilichen  Massregeln   entweder  aelbet   oder  durch 

[^ete  Personen  zu  unterstützen. 

4*  6<    Die  Eisenbahnverwaltungen  sind    verpflichtet  ^    so   lange  noch  eine  Gefahr 
Einsehleppung  Äer  Binderpest  von  irgend  einer  Seite  her  droht  oder  die  Seuche 

Bundesgebiete  an  irgend  einem  Orte  herrscht,  dielenigen  Eisenbahnwagen,  welche 

Transport  von  Rindvieh  oder  auch,  sobald  die  Wagen  soicfie  sind,   welche  sich 

Rindviehtransporte  eignen,  von  anderem  Vieh  gedient  haben,  nach  jedesmaligem 

ranch  za  desinficiren.    Diese  Verjjflichtung    liegt  derjenigen  Verwaltung  ob,    auf 

k  ke  das  Ausladen,    beziehentlich    im  Transit  die  Üeberscbreitung  der  Bun- 

Il_  renze  beim  Wiederausgange  stattgefunden  hat.    Die  Eisenbahnverwaltungen 

ten    dafür   von   dem  Versender  eine  Entschiidigung  von  «ehn  Stlbergroschen  (eine 

k)  für  den  Wagen  erheben. 
§,  7,     Die    näheren  Bestimmungen   über  die    Ausführung   der   vorstehenden  Vor- 

rüten  und  deren  üeberwachnng  durch  die  geeigneten  Organe,  über  die  Bestreitung 
eotatehenden  Kosten    and  die  Bestrafung   der  Zuwiderhandlungen   sind   von    den 

Kelataaten  zu  tretfen.    Es  ist  jedoch  von  den  deshalb  erlassenen  W^rfÜgungeo  dem 

idespräsidiom  Mittheilung  zu  machen. 
5«  S*    Vom  Bundespräaidium  wird  eine  Allgemeine  Instruction   erlassen,    welche 

r  die  Anwendung  der  in  $.  2  unter  Nr.  1  bis  4  aufgeführten  Massregetn  nähere  An- 

rang  gibt  and  den  nach  §.  7   von  den  Einzelstaateu    zu  treffenden  Bestimmungen 
Grimdlage  dient* 

§,  9'    Sobald  die  Regierung  eines  Bundcsstnates  in  die  Lage  kommt,  ein  Einfuhr- 
kgt  so  erlassen,  zu  verändern  oder  aufzuheben,  hat  dieselbe  dem  BundesprÜstdiuni 
^Kn  Regierungen  der  benachbarten  Bundesstaaten  davon  Mittheitung  zu  machen. 
P^  10,    Einfuhrbeschränkungen   zwischen  den   einzelnen   Bundesstaaten   sind  erst 
D  xnlässig,  wenn  die  Rinderpest  innerhalb  eines  Bundesstaates  ausbricht. 
$.11.    Bricht  die  Rinderpest  in  einem  Bundesstaate  aus^  so  ist  dem  BundesprIU 
im  hiervon^  sowie  von  den  ergriffenen  Massregeln  Anzeige  zu  machen»   daaselbo 
I  von  dem  weiteren  Gange  der  Seuche  in  Kenntniss  zu  erhalten. 
§.  12*     Dem  Bundeskanzler   liegt  ob|    die  Ausführuag    dieses  Gesetzes  und    der 
Grund  desselben    erlassenen    Anordnungen   zu  liberwachen.    Erforderlichen   Falls 
1  der  Bundeskanzler  selbständig  Anordnungen  treffen»   oder  einen  Bundescommis* 
bestellen,    welcher   die   Behrirden    des  betheiligten  Einzelstaates    unmittelbar   mit 

Weisung  zu   versehen  hat.    Tritt  die  Seuche  in  einer  solchen  Gegend  des  Bundes- 

oetet  oder  in  solcher  Ausdehnung  auf,    dass  von  den  zu  ergreifenden  Maasregeln 

hwendig  die  Gebiete  mehrerer  Bundesstaaten  betroffen  werden  müssen,  so  hat  der 

ndescommissar  ftir  Herstellung  und  Erhaltung  der  Einheit   in  den  Seitens  der  Lan« 

tbebörden   zu    treffenden    oder  getroffenen  Massregcln   zu  sorgen  und  deshalb  ^&& 

orderliche  anzuordnen» 
§.  13.  Die  Behörden  der  verschiedenen  Bundesstaaten  sind  verpflichtet^  sieh  bei  Aus- 

nxng  der  Massregeln  pegen  die  Rinderpest  auf  Ansuchen  gegenseitig  zu  unterstützen. 
14.    Zur   Durch^ihrung   der  Abaperrungsmassregeln  ist    militärische  Hlllfe  zu 

uiriren.    Die  Commandobeboiden  haben  den  desfallsigen  Requisitionen  der  compe- 

Leo  Verwaltungsbehürden    im  erforderlichen  Umfange    zu   entsprechen.    Sämmtliche 

Urkosten,  welche  durch  die  geleistete  militänecbe  IlUlfe  gegen  die  reglementsmässi- 
KosteQ  des  Unterhalts  der  requirirten  Truppen  in  der  Garnison  entstehen ,   fallen 

'  Bondeakaase  zur  Last. 

5Tidirte  Instruction  znin  tfesetxe  vom  7.  April  186f>,   Massresreln 
gegen  die  ItiJiderpeHt  lietretfcnd»   Vam  9.  Juni  1873. 

(R,-G.-Bl.  8.  147  ff.) 

eheode   Instruction   zur  Ausführung   von   §.8  des  Gesetzes  vom  7.  April 

faaaregelD  gegen  die  Hinderpest  betreffend,    (ritt   an  die  Stelle  der  Absihnitte 

'und  in    der  bisherigen  Instruction  vom  26,  Mai  1809  (B.-G.-BL  S.  149).    Ihre 

^timmung  ist«    den  Behörden  eine  allgemeine  Anleitung  zu  geben,    ohne  die  Kotit* 

Ddigkeit  der  betonderen  Entschliessung  über  Einzelheiten  und  über  die  Ausdehnnng 

liUfiaregeln    lu  Jedem  einzelnen  Falle   auszuachlieBten.    Leitender  Grundsatz  8oU 
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sein:  den  Zweck  ohne  nnverhältnissmässige  anderweite 
Bevölkening  zu  erreichen.  In  der  Begel  wird  dies  am 
regeln  erfolgen,  welche  die  Seache  in  kurzer  Zeit  til 
Opfer  scheinbar  gross  sind. 

Erster  Abschnitt. 
Massregelii  gegfs  tlie  EinschleppiiBS  tier  Riitlerp« 

a.     Bei  dem  Ausbruche  in  entfernt 

§.1.    Tritt  die  Kinderpest  in  entfernten  Gegendei 
durch  Eisenbahnen  oder  durch  Schifffahrt  in    solcher 
stehen ,   dass  Viehtransporte  in  verhältnissmässig  kurze 
können,    so   ist  die  Einfuhr  von  Kindvieh,  Schafen  unc 
kauern  aus  den  verseuchten  Gegenden  ganz  zu  verbiete 

§.  2.  Das  Einfuhrverbot  hat  sich  femer  zu  erstrecl 
stammenden  thierischen  Theile  in  frischem  Zustande  (n 
und  Käse). 

Dagegen  ist  der  Verkehr  mit  vollkommen  trockene 
Därmen,  mit  Wolle,  Haaren  und  Borsten,  mit  geschi 
Wannen,  sowie  auch  mit  vollkommen  lufttrockenen,  vo 
freiten  Knochen,  nümem,  Klanen  nicht  zu  beschränkei 

§.  3.  Die  Einfuhr  von  Wiederkäuern  aus  nicht  ^ 
trefienden  Landes  kann  auf  bestimmte  Stationen  beschr 
macht  werden,  dass 

a)  durch  amtliches  Zeugniss  nachgewiesen  ist,  dass 
telbar  vor  ihrem  Abgange  mindestens  30  Tage  ai 
standen  haben,  und  dass  20  Kilometer  um  densel 

b)  der  Transport  durch  senchenfreie  Gegenden  erfol| 
c\  die  betreffenden  Thiere  beim  Uebergange  über  di( 

Thicrarzte  untersucht  und  gesund  befunden  wordc 

Dabei  können  indessen  erleichternde  Bestimmungen 
vieh  nach  solchen  Städten  getroffen  werden,  in  wek 
vorhanden  sind,  die  durch  Schienenstränge  mit  der  Eii 
fuhr  stattfindet ,  in  Verbindung  stehen.  Die  Einfuhr  u 
von  der  Behörde  genehmigt  werden  und  hat  unter  B( 
zu  erlassenden  polizeilichen  Vorschriften  zu  erfolgen. 

$.  4.  Weitergehende  Beschränkungen  (§§.  i-3)  ( 
Tischen  Producten  und  gif t  fangenden  Sachen  können  g 
geordnet  werden,  von  welchen  wegen  zeitiger  umfangre 
uDg  die  Einschleppung  der  Rinderpest  in  hervorragend« 

^.  b.    Was  von  der  Einfuhr  gesagt  ist,  gilt  auch  i 

b.    Bei  dem  Auftreten  in  de 

§.  6.    Tritt  die  Seuche  in  Gegenden  des  Nachbarh 

40  bis  SO  Kilometer  von  der  Grenze  entfernt  sind,    dai 

zu  bestimmende  Grenzstrecke  das  Einfuhrverbot  imbedi 

auf  alle  Arten  von  Vieh  mit  Ausnahme  der  Pferde 

auf  alle  von  Wiederkäuern  stammenden  thierischen  1 

nem  Zustande  i  mit  Ausnahme  von  Butter,  Milcb 

auf  Dünger,   Kauhfutter.    Stroh  und  andere  Streno 

räthe,  Geschirre  und  Lederzeuge, 
auf  unbearbeitete    i^ beziehungsweise  keiner  Fabril 
Haare    und    Borsten,    auf   gebrauchte   Kleidung 
Lumpen 
zu  erstrecken. 

Personen,  deren  Beschäftigung  eine  Beriihmng  m 
P^leischer,  Viehhändler  und  deren  Personal,  dürfen  die 
ten  überschreiten  und  müssen  sich  dort  einer  Desinfecti 
Ausnahmen  können  unter  besonderer  Genehmigung 
Ordnung  der  nach  den  besonderen  Umständen  erforaerU 
treten  bezüglich  der  Einfuhr  der  im  §.  2,  Abs.  2  auf^ 
sowie  bezüglich  in  Säcken  verpackter  Lumpen,   sofern 


KiDderpest. 


829 


liaenbaho wagen  erfolgt  und  durcli  axntliclie  Beg'Ieitscheine  nachgewieaen  ist,  dass  die 
lietreffecden  GegenatÄDde  aus  völlig  aeuclienfrelen  Gegenden  stammen. 

Heu  und  Stroh,  sofern  es  lediglich  als  V'erpacknngsmittel  verwendet  ist,  uoter- 
Iwgt  dem  Einfuhrverbote  nicht,  iet  jedoch  am  Bestimmungsorte  lü  vermchten. 

§.  7.  Rückt  die  Seuche  bis  in  die  Grenzgegenden  vor,  oder  gewinnt  sie  längs 
ler  Grenze  in  einer  noch  vom  kleinen  Grenzverkehr  bertibrten  Entfernung  an  Aus- 
letmtuig,  dann  bat  fiir  die  betreffenden  Grenzstrecken  die  vollständige  Verkührsaperre 
mer  Bildung  eines  Cordons  mit  militärischen  Kräften  einzutreten,  im  benachbarten 
bland  treten  aber  die  Vorschriften  des  IL  Abschnitts  in  Kraft. 

Der  Durchgang  von  Eise nb ahn zlj gen  und  Posten  u.  8  w.  ist  auch  während  der 
orkehraBperr^  unter  den  naeb  Lage  der  Umstände  erforderlichen  Besetiränkungen 
iid  TorBicbtätnassTegeln  zu  gestatten. 

§.  8.  Wird  in  den  vorstehend  (§§.  6  und  7)  behandelten  Fällen  die  angeordnete 
tperre  durchbrochen ,  so  sind  die  der  Sperre  unterworfeneu  Thiere  sofort  zu  tödten 
id  jn  verscharren,  giftfangeode  Sachen  aber  zu  vernichten  oder  zu  dcsinficiren. 
Sonstige  Gegenstände,  sowie  Menschen  miissen  im  Falle  eines  Durchbruchs  der 
lacfa  §«  7  bestehenden  Verkehrssperre,  sofern  eine  Desinfection  nicht  thunlicb  er- 
eheint,  auf  kürzestem  Wege  wieder  über  die  Grenze  zurückgebracht  werden,  wo- 
l5glich  ohne  Ortschaften  zu  passiren. 

§.  9.  In  den  bedrohten  Grenzkreisen  sind  fUr  sämmtliche  Ortschaften,  welche  in- 
erbaJb  15  Kilometer  von  der  Grenze  entfernt  Hegen,  folgende  Controlmassregeln  ein- 
afUhreii. 

Es  ist  in  jedem  Orte  ein  Viehrevisor  zu  bestellen ,  der  ein  genaues  Register  über 
911  vorhandenen  Kind  Viehbestand  aufzunehmen  und  täglich  den  Ab  -  und  Zugang, 
►wie  jede  Veränderung  in  dem  Viehbestände  apeciell  verzeichnen  muss. 

Die  Viehregister  sind  mindestens  einmal  wöchentlich  von  den  vorgeaetÄten  Orga- 
in  zu  revidiren. 

Bei  vorkommenden  Krankbeits-  oder  Todeefallen  im  Rindviehstande  ist  sofort 
Dzeige  zu  machen. 

c.    Gemeinschaftliche  Bestimmung. 

§.  10.  Die  im  gegenwärtigen  Abschnitte  enthaltenen  Vorschriften  sind  unter  den 
ireb  die  Umstände  gebotenen  Ahänderungen  nuch  dann  in  Anwendung  zu  bringen, 
mm  die  Gefahr  einer  Einschleppung  zu  Wasser  droht 

Zweiter  Abschnitt. 

MagBregeln  beim  Ausbnielie  der  Rinderped  im  lulaade. 

|.  11.    Sobald  in  einem  Orte  des  lolaodea  ein  der  Rinderpest  verdächtiger  Krank - 

U-  oder  Todesfall  an  Kindvieh  vorkommt,   oder  in  einem  Orte  innerhÄlb  8  Tagen 

ei  Erkrankungs  -  oder  Todesfälle   unter  verdächtigen  Erscheinungen   sich    in  einem 

lebbeBtande    ereignen  ,    tritt  die  in  §*  4  des  Gesetzes  vom  7.  April  1869  ausgespro- 

An^igepfiicht  ein, 

12.     Der  Besitzer  darf  dann  die  kranken  Thiere    nicht  schlachten  oder  ttidten, 
gefallene  Thiere  aber  nicht   verscharren   oder    sonst  beseitigen ,    ehe    die  Natur 
'rankheit   festgestellt    ist    Bis  dahin  sind  todte  Thiere  so  aufzubewahren,    dass 
LS  Hinzukommen  von  Thieren  und  Menschen  abgehalten  wird. 

§.  13.     Auf  di^  erhaltene  Anzeige   ist  von    den  Ortspolizeibehörden    sofort   der 
mpetente  Thierarzt  herbeizuholen,    um  an  Ort  und  Stelle  die  Krankheit  zu  Consta- 
n      Behufs   der  hierzu  erforderlichen  Section  ist,  in  Ermangelung  eines  CadaverSi 
in  ITiier  zu  tödten. 

Das  Ergebniss  der  Unterauchung  ist  protokollarisch  aufzunehmen, 
§.  14.     Wird  die  Krankheit  als  Rinderpest  erkannt,  so  ist  die  Untersuchung  auch 
af  die  Ermittelung  der  Art  der  Einschleppung  zu  erstrecken. 

Im  Cebrigen  ist  dann  sofort  zur  weiteren  Anzeige  an   die  vorgesetzten  Behörden 
nd  zu  Öffentlicher  Bekanntmachung  zu  schreiten  ,    in  welcher  auf  die  Anzeigepflicht 
g,  4  des  Gesetzes  vom  7.  April  1869    für  die  zuuächst   liegenden  Bezirke  noch 
toftonders  hinzuweisen  isL 

Vam  Zeitpunkt  dieser  Bekanntmachung  an  treten  die  in  §g*  17  bis  19  angegebe- 
Verbote  und  Verpflichtungen  ein. 

§.   15.     Ist  nur   ein  dringender  Verdacht   der  Rinderpest    zu   coostattren,    so    ist 
iilolige  Sperre  des  GehöfCa  (vgl.  §.  20)  auf  so  lange  anznorduen,    bis  die  Krank- 
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beit  durch  weitere  Erkrankungen  und  beziehentlich  Seci 
oder  der  Verdacht  als  unbegründet  erwiesen  ist.  In  z« 
rer  Thierarzt  zuzuziehen. 

ürgibt  sich  der  Verdacht  auf  grösseren,  unter  rege 
Controlo  stehenden  Schlachtviehhöfen,  so  kann  die  yo 
ung  der  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln  auf  einen  e 
Viehhofes  beschränkt  werden. 

Besteht  der  Verdacht  der  Rinderpest  in  Bezug  auf 
Transporte  befinden,  so  sind  die  nach  den  Umstände] 
regeln  zu  treffen. 

§.  16.    Anwendung,  Verkauf  und  Anempfehlung 
teln  bei  der  Rinderpest  sind  bei  Strafe  zu  verbieten. 
Desinfectionsmittel  nicht  zu  rechnen. 

§.  17.  Nach  Ausbruch  der  Rinderpest  ist  in  einec 
besonders  zu  bestimmenden  Umkreise,  welcher  in  der  £ 
mcter  Entfernung  vom  Seuchenorte  bemessen  werden  S( 
markten,  nach  Befinden  auch  von  anderen  Märkten  unc 
lungen  von  Menschen  und  Thieren  zu  untersagen,  auch 
Transport  des  letzteren,  sowie  von  Dünger,  Rauhfut 
materialien  ohne  besondere  Erlaubnissscheine.  Das  ni 
darf  nur  unter  Aufsicht  der  mit  der  Veterinärpoliz< 
werden. 

In  den  bedrohten  Gemeinden  sind  femer  die  in  §. 
trolemassregeln  einzuführen. 

Für  Residenz«  und  Handelsstädte,  sowie  fUr  sons 
kehr  und  ftir  die  Umgebung  solcher  Städte  können  bes 
dieses  Paragraphen  abweichende  Anordnungen  getroffe 

§.  18.  Im  Seuchenorte  hat  das  Schlachten  nur  i 
hörde  und  unter  Aufsicht  von  Sachverständigen  nact 
znfinden. 

§.  19.  Im  Seuchenorte  erstreckt  sich  die  Anzeige 
fall  von  Rindvieh  und  anderen  Wiederkäuern,  mit  Aui 
Verletzungen. 

§.20  Das  Gehöft,  in  welchem  die  Rinderpest  au 
durch  Wächter  abgesperrt,  welche  weder  das  Gehöft 
wohnem  verkehren,  noch  den  Ein-  und  Austritt  von  F 
dazu  legitimirten),  lebenden  und  todten  Thieren  oder  S 

Zu  Wächtern  sind  nur  erwachsene,  männliche  Pera 
dieselben  mit  einem  leicht  erkennbaren  Abzeichen  vers 

Die  Ermächtigung  zum  Eintritte  in  das  Gehöft  k 
der  Seuche  selbst  beschäftigten  Personen,  sowie  Geistli 
ten  oder  Hebe- Ammen  Behufs  Ausübung  ihrer  Berufsg 
ist  für  deren  formelle  Legitimation  zu  sorgen.  BeimW 
tion  derselben  stattzuGnden.  Am  Eingange  und  rund  i 
der  Inschrift  „Rinderpest*'  anzubringen. 

§.  21.    Für  den  ganzen  Ort,  welchem  das  inficirl 
relative  Ortssperre  ein,  welche  in  Folgendem  besteht: 
Die  Einwohner  dürfen  unter  einander  verkehre 

dere  Genehmigung    (welche   in   der  Regel  nur  so! 

soll,  die  keinen  Verkehr  mit  Rindvieh  haben)  nicli 
Alle  Hausthiere,  mit  Ausnahme  der  Pferde,  M 

Stalle  behalten  beziehungsweise  eingesperrt  werden 

fend  betroffen,   so  sind  sie  einzufangen  und  zu  s 

aber  zu  tödten  und  zu  verscharren.    Fuhren  dürfet 

oder  Eseki  gemacht  werden. 

Für  alles  Vieh,  Heu,    Stroh  und  andere  gif) 

Aus-  und  Durchfuhr  zu  verbieten. 

An  allen  Ein-  und  Ausgängen   des  Ortes  sin 

„Rinderpest"  aufzustellen  und  Wächter,   welche 

Verbote  zu  überwachen  haben. 
§.  22.    Für  jeden  grösseren  Ort  beziehungsweise 
nuro  Orte  gemeinsam  ist  für  die  Dauer  der  Seuche  ein 
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Befinden  noch  beBondera  Äiifi^ehcr  beizugeben  sind)  zu  beotelten,  an  welchen  die  im 
{.  19  vorgeBcbnebeoeo  Anzeigen  zu  richten  sind,  und  welcher  die  AuafUbrung  der 
Ddtbfgen  Massregelo  zu  Überwachen  hat. 

Wenn  der  Ausbruch  der  Seuche  .in  dnem  Ort«  conetatirt  ist,  bo  bat  der  bestellte 

■commissar  die  Conatatirunp  etwaiger  neuer  Krankheitställe  (§.  13)  herbeizuführen, 

$.  23.  Ergreift  die  Krankheit  einf*n  grosseren  Theil  der  Gehöfite  des  Ortes^  dann 
HO  durch  die  höheren  Itehörden  die  absulute  Ortssperre  verfügt  werden. 

Der  Ort  wird  dann  ^oiletiindig  durch  Wachen  (in  diesem  Falle  militärische)  zer- 
mrt  und  gegen  jede  Art  des  Verkehrs  fmit  Ausnahiuo  iegitimirter  Personen  und 
UDtimgäoglieher  ßedtirfnisse  für  die  Ortaeinwohner  unter  besonders  anzuordnenden 
Vorsichtsmassregeln)  gesperrt. 

Der  Verkehr  der  Bewohner  unter  einander  ist  ebenfalls  auf  das  ünvörmeldliche 
zu  beschränken  Gottesdienst,  Hcbule  und  andere  Versammlungen  (vgl.  $  17)  kön- 
»en  nicht  abgehallen  werden,  die  Schlanken  und  Gasthöfe  werden  gesclilüssen. 

Die  durch  den  Ort  führenden  Strassen  sind  einstweilen  zu  verlegen.  Liegt  der 
Ort  an  einer  Eisenbahn,  io  darf  kein  Eisenbahnzug  daselbst  halten,  selbst  wenn  der 
Ort  ein  Stationsort  wäre ;  es  sei  denn,  dass  der  Bahnhof  so  gelegen  ist,  dass  er  vom 
Orte  vollständig  abgesperrt  und  der  Verkehr  der  Eisenbahnstation  rait  anderen  Orten 
olise  Berührung  des  Seuchenortes  unterhalten  werden  kann. 

§.  24.  Je  nach  der  Grösse  und  Bauart  des  von  der  Seuche  betrolTenen  Ortea 
ksnn  die  relative  and  die  absolute  Ortssperre  auch  auf  einzelne  Ortstheile  beschrankt 
werden,  sowie  andererseits  einzelne  Häuser  und  Gehöfte  benachbarter  Orte  nütbigen- 
faiia  mit  in  die  Sperre  einzusohliessen  sind. 

f  25.  Alle«  an  der  Hinderpest  erkrankte  oder  derselben  verdächtige  Vieh  ist 
■iofort  zu  tiJdten. 

Rinder  gelten  stets  fllr  verdächtig,  sobald  sie  mit  erkrankten  Stücken  in  demsel- 

Stalle  gestanden,  die  Wärter j  die  Futtergerathscbaften  oder  die  Tränke  gemein- 
aftlich  gehabt  haben,  oder  sonst  mit  erkrankten  Stücken  in  eine  mittelbare  oder 
üittelbare  Bertlhrung  gekommen  sind. 

Unter   welchen  Voraussetzungen    andere    Wiederkäuer   als  verdächtig  anzusehen 
ist  in  jedem  F^alle  nacii  den  besonderen  Umständen  zu  ermessen. 

Wird  durch  die  Todtung  der  verdächtigen  Thiere  der  Viehbesland  eines  Gehöf- 
tes bis  auf  einen  verhaltnissmä^sig  kleinen  Hest  absorblrt,  so  ist  auch  letzterer  zu 
tc^dten. 

Auf  Ermächtigung  der  höheren  Behörde  kann  aueh  zn  schnellerer  Tilgung  der 
Seaobe  gesundes  Vieh,  ohne  dass  die  obige  Voraussetzung  eingetreten  ist,  getödtet 
und  diese  Massregel  auf  nachweialich  noch  nicht  inficirte  Gehöhe  ausgedehnt  werden 
(vgl  namentlich  §.  36,  Abs,  1). 

In  grösseren  Städten  und  auf  den  unter  regelmässiger  Veterinär- polizeilicher  Con- 
trole  stehenden  Schlachtviehhöfen  kann  die  Verwerthung  der  iJäute  und  des  Fleisches 
von  Thieren,  welche  bei  der  Untersuchung  im  lebenden  und  geschlachteten  Zustande 
Bund  befunden  worden  sind,  gestattet  werden.  Das  Schlachten  der  betreffenden 
iiere  muss  jedoch  unter  Veterinär- polizeilicher  Aufsicht  tn  geeigneten  Räumen  statt* 
nden,  auch  dürfen  das  Fleisch  und  die  inneren  Thdle  erst  nach  dem  Erkalten  ab- 
gefahren und  die  Häute  nur  dann  ausgeführt  werden ,  wenn  sie  entweder  vollkommen 
getrocknet  sind  oder  drei  Tage  in  Kalkmilch  (1:60)  gelegen  haben. 

J.  26,    Die  getödteten  Thiere,   bezüglich  deren   nicht  die  Bestimmung  im  letzten 

atze  des  §,  25  Anwendung  lindet,  sind  zu  verscharren.  Zu  diesem  Behufe  sind 
lignete  Plätze,  möglichst  entfernt  von  Wegen  und  Gehöften,  an  solchen  Stellen  lu 
Blitzen,  wohin   kein  Rindvieh  zu  kommen  pflegt.     Soweit  möglich,    sind  wüste  und 

nicht   oder   wenig   angebaute  Stellen  zu  wählen.    Die  Verscharningsplätie   sind 
_^   Der  in  der  Regel  zu  umzäunen  and  mit  solchen  Pflanzen  zu  besetzen,  welche  schnell 
wachsen  und  tiefe  Wurzeln  treiben. 

Die  Gruben  müssen  so  tief  gemacht  werden,  dass  die  Erde  mindestens  2  Meter 
hoch  die  Cadaver  bedeckt 

§.  27,  Tödten  und  Verscharren  erfolgt,  soweit  möglich,  durch  die  Einwohner 
des  inficirten  Gehöftes  oder  durch  solche  Personen  ans  dem  Orte,  welche  selbst  kein 
Vieh  haben  und  nicht  mit  Vieh  in  Berührung  kommen, 

Personen  aus  anderen  Orten,  insbctsondere  auch  ausserhalb  des  Ortes  wohnende 
Abdecker  dürfen  nur  dann,  wenn  keine  geeigneten  Ortseinwohner  vorhanden  sind, 
verwendet  werden.  Zur  Verhütung  der  Verschleppung  der  Rinderpest  durch  solche 
Personen  aind  die  geeigneten  Massregeln  zu  ergreiten  ($,  24)« 
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§.  28.    Die  Stelle,  an  der  die  VietjsHicke  getödtet  werden  aollen,    hat  der 
commissar   unter  Zuziehung  des   bestellten   Thicransles,    anter  BerücMcfatigaii^ 
Veroieidang  jeder  Vierscbleppuagsgefiihr,  zu  bestimmen. 

AuswurfstotTe ^  weiche  das  Thier  während  des  Transportes  entleert»  sind  so  bt- 
aeitigen  und  zu  vergraben. 

Cadaver  dürfen  nur  durch  Pferde  oder  Menschen  auf  Wagen,  Schleifen  «Hl«r 
Schütten,  ohne  daaa  einzelne  Theile  die  Erde  beriibren,  nach  der  Grube  trantportirt 
werden.  Die  Transportmittel  sind,  so  lange  noch  weitere  Transporte  in  Auiaictrt 
stehen f  sorgfältig  »eparirt  aufzubewahren,  dann  aber  zu  vernichten. 

§,  29.  Das  Abledern  der  Cadaver,  bezüglich  deren  nicht  die  Beatimtnung  im 
letzten  Absätze  des  §.  25  Anwendung  findet,  ist  streng  zu  untersagen.  Vor  data 
Verscharren  muss  von  den  dazu  beat^KIten  Personen  die  Haut  an  mehreren  äteUeQ 
zerschnitten  und  unbrauchbar  gemacht  werden.  Alle  etwaige  Abfalle,  Blat  und  mh 
Blut  getränkte  Erde  sind  mit  in  die  Grube  zu  werfen.  Soweit  möglich,  sind  die  Ca- 
daver  vor  dem  Zuwerfen  der  Grube  mit  Kalk  zu  beschütten. 

Beim  Ausfüllen  der  Grube  sind  Zwischenscbicbten  von  Steinen  oder  Rtitig,  wem 
möglich,  anzubringen.  Die  Grube  ist  bis  zur  Aufltebung  der  Sperre,  mindestena  aber 
drei  Wochen  hindurch  mit  Wachen  zu  besetzen. 

§.  30.  Ist  ein  Stall,  in  welchem  krankes  oder  verdächtiges  Vieh  gestanden  hat, 
durch  Tödtung  des  Viehbeataudes  entleert,  so  ist,  sofern  die  eigentliche  Deainfectloii 
(§§.  40  ff.)  nicht  sofort  nach  Entfernung  des  Viehbestandes  vorgenommen  wcrd^ 
kanu^  der  etwa  zurückbleibende  Dünger  zu  verbrennen  oder  mit  Desinfectionsflüsaic- 
keit  zu  llbergiessen ,  der  Stall  nach  luftdichtem  Verschluss  aller  OelTnungen  stark  lutt 
Chlor  zu  räuchern  und  hierauf  die  Slallthür  bis  zum  Beginn  der  Ausführung  der 
eigentlichen  DesinfecliOD  zu  schliessen  und  za  versiegeln.  Alle  StallnteDSilien  nad 
was  sonst  bei  den  Thieren  gebraucht  worden  ist,  verbleiben  im  Stalle  und  sind  ba* 
ziebeutlich  vor  dessen  Verschluss  wieder  hineinzubringen. 

§,  ilL  Vorstehende  Vorschriften  über  die  Gehofta-  und  Ortaaperre  erleiden  diss 
die  im  Interesse  der  Wirthscbaft  unbedingt  n^thigen  Modificationen^  weaa  die  Seiiebi 
zu  einer  Zeit  auftritt,  wo  Feldarbeiten  und  Weidegang  im  Gange  sind.  Diaae  Modi* 
ficationen  sind  von  der  vorgesetzten  Behörde  besonders  festziistellen.  £a  atnd  dabei 
folgende  Gesichtspunkte  (§§.  32  und  33)  zu  beachten. 

§.  32.  Die  Gehöftsperre  (§§.  15  und  20)  kann  auch  dann  nicht  amgaogeo  oder 
gemildert  werden.  Es  ist  aber  dann  dahin  zu  streben,  daas  sobald  als  m(^Iieh  sa 
völliger  Reinerklarung  des  Gehöftes  gelangt  werde  (vgl.  §.25). 

Unanfschiebbare  Feldarbeiten  sind  entweder  durch  fremde  Hülfe,  oder  durch  die 
eigenen  Leute  des  Gehöftes  unter  den  nöthfgen  Vorsieh tamassregeln  zu  be8ch»ffeo. 

§.  B3*  Sind  die  Voraussetzungen  der  Ortssperre  gegeben,  so  tritt  dann  an  dem 
Stelle  die  Sperre  der  gaozen  Feldmark,  d.  fa.  die  in  §§.  21  and  23  ff.  angeordnetlB 
Sperrmassregeln  werden  an  die  Grenze  der  Feldmark  verlegt.  Die  durch  die  FeJd- 
mark  führenden  Wege  werden  abgegraben.  Für  längs  der  Grenze  hinführende  W«ft 
wird  das  Betreten  und  der  Transport  von  Vieh^  Rauchfutter  u.  s.  w.  verboten. 

Alle  Qrtaeiuwohoer,  welche  noch  krankheitafreie  un gesperrte  Gehöfte  haben,  kütt^ 
nen  ihre  Feldarbeiten  mit  eigenen  Leuten  und  Gespannen  verrichten, 

Kindviehgespanne  sind  dabei  von  der  nachbarlichen  Flurgrenze  und  von  baiv. 
Terbotenen  Wegen  soweit  irgend  thunltch  fem  zu  halten. 

§.  34.  Für  die  Umgebung  des  Seuchenortes  {%,  17)  ist  oöihigenfaUa  der  Wdde* 
gang  ebenfalls  zu  untersagen  und  für  die  unmittelbar  angrenzenden  Fluren  atnd  dii 
nöthigen  Beschränkungen  des  freien  Verkehrs  und  Vorsichtsmassregeln  flir  die  Feld- 
bestell ung  anzuordnen. 

§.  35.  Bei  der  absoluten  Sperre  ist  für  Herbetschaffung  der  noihwendigeo  Et- 
diirfnisse  der  Bewohner:  Lebensmittel  i  Brenamatenalien ,  Futter  etc,  unter  den  iiMii- 
gen  Voraichtsroassregelu  Sorge  zu  tragen. 

§.  36.  In  Residenz-  und  Handelsstädten,  sowie  in  anderen  Städten  mit  lehhalb» 
Verkehr  kommen  die  relative  und  absolute  Sperre  des  Ortes  nicht  in  Anwendmui;; 
aueh  sind  sonstige  durch  die  Verbältnisse  gebotene  Ausnahmen  von  den  BesCiiBä* 
nngen  der  §§  18  ff,  zulässig.  Es  ist  jedoch  stets  auf  möglichst  rasebe  Tilgmtg  dar 
Seuche  durch  schnelle  Tödtung  des  gesammten  Viehbestandes  der  ergriffeneo  Gehöft«, 
sowie  durch  geeignete  Absperrung  der  inficirten  Localitüten  und  achleunige  üeußkf- 
tion  Bedacht  zu  nehmen, 

Ist  die  Rinderpest  in  einem  tiffentlicheu  Schlacbtbause  oder  auf  einem  ala  bieoe- 
dere  Anstalt  bestehenden  Schlaehtviehmarkte  einer  grösseren  Stadt  eooat&tiiti  so  ^ 
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betrdfetide  Localttit  sofort  gegen  Abtrieb  der  auf  denselben  befiDdlichen  Wieder- 

tr    nnd   Scbweioe   abzusperretL    Hierbei    kann ,    sofern  die  Krankheit  noch  küine 

le  Verbreitung  gefunden  hat,  daas  die  sofortige  Tüdtuog  und  Vernichtung  dea 
ituteu  Hestaudes  an  Wiederkäuern  nothwendtg  ist,    das  AbschlacbteD    der   noch 

Lt  erkrankten  Thiere  sum  Zwecke  der  Verwertbuog  gestattet  werde«.  Die  Schlacht- 
Oiig.  welcher  auch  die  Schweine  zu  unterwerfen  sinS ,  hat  jedoch  in  der  betreffenden 
Loealitat  und  unter  Aufsicht  und  Leitung  von  ThierJirzten    innerhalb  iüngatens  dreier 

:e   au   geschehen.     Bezüglich   der  Abfuhr    dea  Fleisches   und  der    inneren  Tbeile. 

ie  der  Häute  der  geschlachteten  Thiere  ist  nach  §,  25  Abs.  6  zu  verfahren. 

Bei  dem  Ausbruche  der  Kinderpest  unter  Thieren,  welche  sich  auf  dem  Traas- 
porte  oder  Marsche  befinden,  sind  die  zu  ergreifenden  Vorkehrungen  nach  der  Lage 
der  besonderen  Verbältnisse  zu  treffen.  ^ 

Dritter  Abschnitt 
flaiisregeli]  saeb  dem  Erlöschen  der  Seaclie, 

§*  37.  D!e  Seuche  gilt  in  einem  GehHfte  oder  Orte  iflr  erlascheD^  wenn  entweder 
»Dea  Rindvieh  gefallen  oder  get<>dtet  ist,  oder  seit  dem  letzten  Ktankhelta-  oder  To- 
desCall  drei  Wochen  verstrichen  stndf  und  wenn  die  Desinfection  nach  Massgabe  der 
Iblgeoden  Bestimmungen  stattgefunden  hat. 

§.  38,  Mit  der  Desinfection  ist  nach  Massgabe  der  Umstände  sofort  zu  beginnen, 
•obald  in  einem  Gehöfte  ein  St»II  vom  Vieh  entteert  ist 

Dieselbe  bat  auch  dann  einzutreten,  wenn  die  Tödtung  eines  Viebstaodea  statt- 
gefunden  bat,  ohne  dass  der  Ausbruch  der  Rinderpest  unter  demselben  eonstatirt 
-war  { J.  25  Abs.  5). 

§.  39.  Die  Desinfection  darf  nur  auf  amtliche  Anordnung  und  nur  unter  saohver- 
aÜCadiger  Aufsicht  geschehen. 

§.  40.  Die  Desinfection  beginnt,  sofern  ein  Verschluss  des  Stalles  ($.  31]  statt* 
gefanden  hat»  mit  der  Wiedereröffnung  desselben,  welche  womöglich  innerhalb  vier* 
undzwanzig  Stunden  erfolgen  soll;  für  ausreichende  LUftung  während  der  Deslnfee- 
tloDsarbeiten  ist  Sorge  zu  tragen. 

Der  Dünger  wird  herausgeschafft  und  verbrannt  oder  an  Orten,  in  welche  inner- 
lialb  der  ntichBten  drei  Monate  kein  Vif^h  hinkommen  kann,  tief  vergraben.  Die  in 
Jauchengruben  angeÄammelte  Jauche  ist  unter  Anwendung  von  Schwefelsäure  und 
Chlorkalk  entÄprechend  zu  desinficiren  und  in  hinlänglich  tiefe  Gruben  zu  bringen. 

Alles  Mauerwerk  wird  abgekratzt  (die  Fugen  gereinigt)  und  dann  frisch  mit  Kalk 
beworfen  und  abgeputzt.  Holzwerk  wird  ebenfalls  abgefegt,  mit  heisser  scharfer 
Lauge  gewaschen,  nach  einigen  Tagen  mit  Chlorkalklösung  Überpinselt 

Erd-,  Band-  nnd  Tennen-  (Lehmschlag-)  Fussböden  werden  aufgerissen,  die 
Eifde  einen  Fuss  tief  ausgegraben  und  Alles  gleich  dem  Dünger  behandelt.  Pflastf^r- 
Ibaaböden  gewöhnlicher  Art,  d,  h,  deren  Steine  in  Sund  oder  Erde  gesetzt  aind,  wer- 
den ebenfalls  aufgerissen,  die  Erde  einen  Fuss  tief  ausgegraben  nnd  wie  der  Dünger 
bebandelt  Die  Steine  können  gereinigt,  mit  Chlorkalklösung  behandelt  und,  wenn 
eie  vier  Wochen  lang  an  der  Luft  gelegen  haben,  wieder  benutzt  werden*  Fussböden 
von  Holz  werden  nach  Massgabe  ihrer  Beschaffenheit  entweder  verbranut  oder  in 
entsprechender  Weise  desinficirt,  Mllssen  die  Fnasböden  aufgerissen  werden,  so  ist 
die  Erde  ebenfalls  wie  vorstehend  auszugraben  und  zu  behandeln.  Feste  undurchläs- 
sige Pflaster  von  Asphalt,  Cement  oder  in  Cement  gesetztem  Pflaster  werden  gerei- 
nigt und  desinficirt. 

Statt  des  Chlorkalks  können  auch  andere,  erfahrangsmäasig  als  wirksam  be- 
kannte Desinfectionsmittel,  wie  siedendes  Wasser,  Karbolsäure  u.  s.  w   benutzt  werden. 

Alles  bewegliche  Holzwerk  (Krippen,  Raufen,  Gcfäase  und  sonstige  Utensilien» 
womdgüch  auch  die  Scheidewände)  wird  verbrannt.  Eisenzeug  wird  ausgeglüht. 

Jauchebeh alter  und  Stallscbleusen  werden  analog  behandelt  wie  Stallfusdbijden^ 
oder  wenn  sie  gemauert  worden ,  wie  das  Mauerwerk. 

Nach  BeemiigUDg  der  Desinfection  w*ird  der  Stall  14  Tage  lang  durchlüftet* 

§.41.  Bei  der  Desinfection  dürfen  nur  Leute  aus  dem  eigenen  oder  aus  anderen 
inßcirten  Gehöften,  oder  solche  Personen  verwendet  wenlen,  welche  selbst  kein  Vieh 
baben ;  diese  Personen  müssen  bis  zur  Beendigung  der  Reinigung  im  Geh^ifte  bleiben. 
Zu  den  Fuhren  sind  nur  Pferdegespanne  anzuwenden. 

Bei  dem  Transporte  von  Dünger  und  Erde  ist  wie  nach  H*  ^d  und  29  zu  ver- 

KrftQvu.  Flebler,  Encjctopüd«  Worterbacfa.  g J 
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fahren.    Die  Transportgerathe  können   atatt   des  Verbrennens  aach  einer  sorgfIlUgeo 
Desinfection ,  wie  sie  fiir  Dolzwerk  vorgeschrieben  iat,  iintjerworfen  werden, 

§.  42,  Die  Kleidtingestücke  der  mit  den  kranken  und  todten  Tbief«n  oiid  der 
Remigung  und  Desinfection  beschäftigt  gewesenen  Leute  tind  entvreder  m  verbreo- 
ncn,  oder  soweit  sie  waschbar  sind^  mit  heisser  Lauge  12  bis  24  Stmi'leD  sUsbeii  vi 
lassen,  dann  mit  Seife  gründlich  za  waschen  und  an  der  Luft  zu  Irocknen,  aowdt  m 
nicht  waschbar  sind,  12  bis  24  Stunden  lang  mit  Chlor  zu  räuchern  ader  troekoer 
Hitze  auszusetzen  und  dann  14  Tage  lang  zu  liiften. 

Schuhwerk  und  Lederzeug  muss  sorgtaUig  gereinigt,  mit  Lauge  oder  schwacher 
Cblorkalklösung  gewaschen  und  frisch  gefettet,  nochmals  mit  Chlor  geräuchert  und 
14  Tage  geUiftet  werden. 

Die  Personen  selbst  haben  die  Kleider  zu  wechseln  und  den  Körper  gründlich  tu 
reinigen, 

§.  43.  Alles  Raiicbfutter,  welches  nach  der  Art  seiner  Lagerung  der  Anfnahmi^ 
von  A n steck ungsst off  verdächtig  erscheint,  ist  sogleich  bei  beginnender  Desinfeclioa 
durch  Verbrennung  zu  vernichten, 

§.  44,     Dünger    auf  den    Düngerstatten ,    welcher    während    des    Auftretens   d«r 
Seuche  oder  innerhalb  10  Tagen  vor  Constattning    derselben   auf  die  Dangstürte 
bracht  wurde,  ist  wie  der  Stalldünger  zu  behandeln  (§.  40). 

Der  übrige  Mist   auf  den  Düngerstatten    ist    mit  Pferdegeschirr  mit   das  Feld 
schaÖen  und  wo  möglich  nach  drei  bis  vier  Wochen  untenEupflügen, 

So  lange  letzteres  nicht  geschehen  ist  und  vier  Wochen  nachher  darf  kein 
vieh  dieses  Feld  betreten. 

Ist  die  sofortige  Wegschaffuug  des  gesammten  DUngers  Dicht  thnnhch,  »o  ist  die 
oberste  Schiebt  mit  einer  Desinfectionsfllissigkeit  zu  tibergiessen.  Die  Fortschaffnnf 
nach  Massgabe  der  vorstehenden  Bestiuimungen  bat  indessen  möglichst  bald  sa  er- 
folgen. 

§.45  Selbst  nach  vollstündiger  Desinfection  eines  Gehöftes  oder  Ortes  nnd  Be- 
seitigung der  Sperre  darf  neuer  Ankauf  oder  Verkauf  von  Vieh  erst  nach  einer  ^cn 
der  Behörde  zu  bestimmenden  Frist  erfolgen,  welche  nicht  unter  drei  Wochen,  voo 
dem  Zeitpunkte,  an  dem  der  Ort  fUr  seuchenfrei  erklärt  wurde ^  an  gerechnet»  betra- 
gen darf. 

Weiddplätze,  welche  von  pestkrankem  oder  peatverdächtigem  Vieh  benutzt  wor- 
den sind,  dürfen  nicht  vor  Ablauf  von  mindestens  zw^ei  Monaten  ^^cder  beuutxt  werden. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Verscbarruugaplätze  wieder  benutzt  werden  dQHen,  wird 
nach  Massgabe  der  looalen  Verhältnisse  in  jedem  Falle  von  der  höheren  Behdrde  be- 
stimmt. 

§.  46,  Die  Abhaltung  von  Viehmärkten  ist  nicht  vor  Ablauf  von  drei  Woebea, 
nachdem  der  letzte  Ort  im  Seuchenbezirke  für  seuchenfrei  erklärt  ht ,  zu  geitatleii. 

War  die  Rinderpest  in  Residenz  -  und  Handels.städten  ,  oder  sonstigeo  Stidten 
mit  lebhaftem  Verkehre  oder  in  der  Nähe  derselben  ausgebrochen  ,  so  köniieo  besoo* 
derc ,  von  den  Bestimmungen  des  §,  45  Abs.  I  und  §,  46  Abs,  t  abweichende  An- 
Ordnungen  getroiFen  werden. 


I   der 

3 


SchlussbeBtimmuDg. 


Bezüglich 
Instruction  vom 


der  Desinfection   der  Eisenbahnwagen    bleiben    die  Beatimmungcn 
26,  Mai  18B9  einstweilen  unverändert  in  Geltung. 


(Ifistruction  vom  26.  Mai  1869.) 

Vierter  Abschnitt. 
De^iiifctiion  der  EisenbahnwageD. 

§.  47.  Der  in  §,  6  des  Gesetzes  vom  7.  April  1869  ansgesprochenen  VerpflJc 
der  Kiscubahnverwaltungen  zu  Desinfection  der  Viehtransportwagen  kann  auch 
schadet  der  Verantwortlichkeit  der  zunächst  gesetzlich  verpflichteten  VerwahttUgi 
durch  Verständigung  mehrerer  Verwaltungen  unter  einander  über  bestimmte  St^tfoosit 
an  denen  die  Desinfection  vorzunehmen  ist,  genügt  werden.  Jedenfalls  sind  die  Vtf- 
waltuDgen  dafür  haftbar^  dass  der  Transport  der  entleerten  Wagen  bis  zu  dieser  Sta* 
tion  unter  Aufsicht  und  strenger  Vermeidung  der  Berührung  mit  Vieh  erfolg«  tuKt 
vor  erfolgter  Desinfection  keine  Wiederbenutzimg  der  Wagen  atattiinde. 

§*  48.    Wo  die  Ausladestation  nicht  zu  fem  voq  der  Einfahrgreoie  liegt,   ttt  «• 
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saliCasig,  dir  Wagen  anter  Aufsicht  leer  ohne  vorgSngige  Desinfection ,  wieder  über 
die  Grenze  zarttckgehen  zu  lassen. 

§.  49.  Die  Wagen  können  auch,  wenn  der  Versender  dies  ansdrticklich  wünscht, 
demselben  an  geeigneten  Stationen  zu  eigener  Besorgung  der  Desinfection ,  deren 
richtige  Ansfiihrung  aber  dann  die  Eisenbahoverwaltung  zu  überwachen  hat,  zur  Ver- 
fllgnng  gestellt  werden. 

§.  50.  Die  Eisenbahnverwaltangen  haben  die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen, 
dass  jeder  zum  Viehtransport  benutzte  Wagen ,  welcher  noch  nicht  desinficirt  worden 
iat,  und  ebenso  jeder  desinficirfe  Wagen,  als  beziehentlich  noch  nicht  desinficirt  und 
desinficirt  äusserlich  erkennbar  bezeichnet  werde. 

§.  51.  Die  Desinfection  der  Wagen  hat  stets  nach  Beseitigung  des  Strohes  und 
DOogers  mit  einer  gründlichen  Reinigung  von  Fnssboden  und  Wänden  mittels  Wasser 
und  Stampfer  Besen  zu  beginnen. 

Wo  die  Einrichtungen  dazu  vorhanden  sind,  kann  die  weitere  Desinfection  durch 
heisse  Wasserdämpfe  oder  heisses  Wasser  und  heisse  alkalische  Lauge  ('/^  Pfd.  Soda 
aaf  100  Pfd.  Wasser)  erfolgen. 

Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  empfiehlt  sich  Ausspülen  und  Ausspritzen  mit  kaltem, 
im  Winter  mit  warmem  Wasser,  und  sodann  sorgfältfges  Anspinseln',  entweder  mit 
Chlorkalklösung,  oder  mit  einem  Gemisch  von  Karbolsäure  und  Eisenvitriol.  Letz- 
teres ist  so  lange  fortzusetzen,  als  noch  der  Dung-  und  Thierdnnstgeruch  am  Wagen 
bemerkbar  ist. 

§.  52.    Die  Rampen  sind  ebenso  zu  reinigen,  wie  die  Wagen. 

§.  53.  Der  entleerte  Dünger  sammt  Streumaterial  ist  zu  sammeln  und  sofort  mit> 
telat  Chlorkalk  oder  Eisenvitriol  zu  desinficiren. 

§.  54.  Alle  diese  Arbeiten  sind  durch  Personen  auszuführen ,  welche  nicht  mit 
dem  Rindvieh  zu  thun  haben. 

§.  55.  Darüber,  dass  die  Desinfection  der  Eisenbahnwagen  gehörig  ausgeführt 
werde ,  ist  durch  die  Behörde  eine  Aufsicht  und  Controle  zu  üben. 

Anlagen. 
Anlage  L 

Besdiliss  des  Baadesrathe«,  betr.  Liquidation  der  Kogten  fBr  die  darck  die  Massregeln 

gegen  Rinderpest  zu  rergfitenden  Schäden. 
Ffir  Preussen  bekannt  gemacht  durch 

Verfügung  des  Ministers  der  geistlichen  und  Medicinalangelegenheiten. 

Vom  19.  Januar  1872. 

„Nachdem  das  Reichskanxleramt  sich  durch  verschiedene  bei  der  Rechnungsrevi- 
sion erhobene  Monita  des  Rechnungshofes  des  Norddeutschen  Bundes  veranlasst  ge- 
sehen hat,  die  Beschlussnahme  des  Bundesraths  darüber  zu  erwirken,  in  welcher 
Ausdehnung  die  durch  die  Massregeln  gegen  die  Rinderpest  entstehenden  Kosten  im 
Sinne  des  $.  3  des  Gesetzes  vom  7.  April  1869  (Bundesgesetzbl.  S.  105)  auf  Reichs- 
fonds zu  übernehmen  sind,  hat  der  Bundesrath  in  Uebereinstimmnng  mit  der  von  dem 
Beichskanzleramte  bisher  befolgten  Praxis  sich  damit  einverstanden  erklärt,  dass  ne- 
ben dem  durch  den  Wortlaut  des  Gesetzes  unmittelbar  bezeichneten  Aufwände  für 
die  Vergütung  des  gemeinen  Werths  der  auf  Anordnung  der  Behörde  getödteten 
Thiere ,  vernichteten  Sachen  und  enteigneten  Plätze,  sowie  der  nach  rechtzeitig  erfolg- 
ter Anzeige  des  Besitzers  gefallenen  Thiere  zu  jenen  Kosten  zu  rechnen  sind: 

1.  die  Kosten  der  Abschätzung  des  getödteten  oder  gefallenen  Viehes,  der  vernich- 
teten Sachen  und  der  enteigneten  Plätze, 

2.  die  Kosten  der  Tödtung  und  ordnungsmässigen  Verscharrung  der  Thiere,  sowie 
der  Vernichtung  der  Sachen, 

3.  die  Kosten  der  Desiniicirung  der  Gebäude,  Transportmittel  und  sonstigen  Ge- 
genstände, sowie  der  Personen,  welche  mit  seuchekranken  oder  -verdächtigen 
Thieren  in  Berührung  gekommen  sind,  soweit  diese  Koston  nicht  durch  äussere 
Einrichtungen  und  Nebendienstleistnngen  verursacht  werden,  also  ausschliesslich 
des  Aufwandes  für  die  Herstellung  von  Desinfectionshütten ,  für  Botendienste, 
Aufsichtspersonal  etc. 

Diese  vom  Bundesrath  angenommene  Auslegung  des  Gesetzes  ist  bis  zu  einer 
etwaigen  davon  abweichenden  Beschlussnahme   durch  den  Reichstag  zur  Richtschnar 
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zu  nebraeii.  Ich  veranlasse  daher  die  königliche  Regierung  etc.  nach  dieieo  Graijri- 
Sätzen  bei  Aufstellung  and  Prüfung  der  Liquidationen  Über  die  auf  Reicbsfonds  su 
Ubeniehnienden  derartige  u  Kosten  zu  verfiüiien,  ftir  die  Liquidationen  selbst  dan  liier 
beigefügte  Schema  zum  Grunde  zu  legen  und  die  auf  detnBelbeu  enthaltenen  Erläo- 
terungeu  zu  beachten. 

Im  Interesse  der  Vereinfachung  der  Sache  bat  das  Reicbakanzleranat  »ich  damit 
einverstauden  erklärt,  die  PrÜftiug  und  Feststellung  der  Liquidationen  im  Allgeinei- 
nen  femerhiu  der  königlichen  Regienmg  etc,  zu  ilberlaaaen^  wogegen  derselben  daim 
auch  die  Verpücbtaug  ihrer  Fcstetellungen  geg^n  die  vom  Rechnungahofe  etwa  tu 
erhebenden  Monita  oljliegen  wird. 

Um  die  Gleichniäisaigkeit  des  Verfahrens  bei  den  gedachten  Festatellungen  mög- 
lichst zu  fördern,  hat  das  Reichekanzieramt  noch  einige  Kategorien  von  Kosten  her- 
vorgehoben, welche  zwar  vielfach  zur  Erstattung  liquidirt,  laut  der  vorstehend  be- 
zeichneten Grundsätze  aber  ab  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  7.  April 
1869  erstattungafahig  nicht  zu  betrachten  sind.     Dahin  gehören  natnentüch: 

a)  Die  Kosten  der  polizeilichen  Beaufaichtiguiig  der  gegen  die  Rinderpest  ergrif- 
fenen Massregeln. 

b)  Diäten  und  Reisekosten  der  fUr  die  Leitung  solcher  Massregeln  von  den  Bub« 
desregie rangen  bestellten  Comruissarien,  sowie  Diäten  und  Reisekosten  des  den  letE- 
teren  beigegebenen  thierärztlicben  und  sonstigen  Personals. 

c)  Die  Vergütung  des  Werths  von  l'bieren,  welche  für  rinderpestkränk  g«haltea 
werden  und  demnächst  gefallen  sind,  hinsichtlich  deren  aber  die  spätere  ODtartoeli' 
ung  ergeben  hat,  dass  sie  nicht  von  der  Rinderpest,  sondern  von  einer  aadercQ 
Krankheit  befallen  worden  sind, 

d)  Kosten  für  Desinfectionsmaasregeln ,  soweit  dieselben  nicht  vorstehend  nntrr 
Ziffer  ;i  fiir  erstattungs fähig  erklärt  sind ;  so  namentlich  für  die  Ausstattung  und  d«i 
Betrieb  von  Desinfeetionsanstalten ,  welche  zur  Verhütung  einer  Einschleppang  der 
Rinderpest  bei  Grenzabsperrungen  etc.  errichtet  werden. 

e)  Die  Kosten  der  in  Folge  von  Desinfectiousmassregoln  nöthig  werdenden  Nea- 
herstellung  des  Putzes,  der  Fussböden  und  sonstigen  Einrichtungen  von  Stalloa- 
gen  etc.f  soweit  diese  Kosten  deu  Werth^  welchen  die  fraglichen  Einrichtungeii  xar 
Zeit  ihrer  Zerstörung  hatten,  übersteigen. 

In  die  dem  Reichskanzleramt  zur  Anweiisung  auf  Reichsfonds  vorzulegenden  Li- 
quidationen sind  daher  Kosten  der  unter  Littr.  a  bis  e  bezeichneten  Art  nicht  auf- 
zunehuien  und  iu  gleicher  Weise  die  von  bem  Reickskanzleramt  oder  von  mir,  dci 
königl  Regierung  event.  zurückzugebenden  derartigen  Liquidationen  anderweit  m 
prüfen  und  festzustellen. 

In  Betreff  der  aus  Reichsfonds  nicht  erstatteten  Kosten ,  welche  durcb  die  Maii- 
regeln  gegen  die  Rinderpest  entstanden  sind,  ist  bis  nach  erfolgter  geietzlicher  R** 
gehing  dieser  Angelegenheit  nach  den  bisher  im  Bereich  der  königL  Regierung  etc. 
geltenden  Grundsätzen  zu  verfahren  und  in  zweifelhaften  Fällen  meine  Ent8cheiduti| 
einzuholen/* 


Bei  Aufstellung  der  nach  umslehend  mitgetheiltem  Schema  einzureichenden  Ko- 
stenrechnungen ist  Folgendes  zu  beachten: 

a)  Die  Liquidationen  sind  nach  Ortschaften  getrennt  aufzustellen.  Bei  EiDseod- 
ung  mehrerer  Liquidationen  an  das  Reichskanzlerami  ht  die  Beifügung  einer  Zoiaift' 
menstellung  der  fUr  die  einzelnen  Oitachaften  sich  ergebenden  Kosten  erwtintcht. 

b)  Kosten  aus  verHchiedenen  Jahren  dürfen  nicht  in  eine  Liquidation  ansmuptii' 
gefasst  werden ;  die  Bezeichnung  des  Jahrganges  richtet  sich  nicht  nacli  der  ZiM 
der  Zahlung,  sondern  nach  der  Zeit  der  Entstehung  der  Kosten. 

e)  Es  sind  anitlieh  zu  bescheinigen  die  Belege: 

1.  iiber  die  Vergütung  für  gefallene  und  getödtete  Thiere  hinsichtlich  d«  recht- 
zeitig  erfolgten  Anzeige  (§.  4  des  Gesetzes  vom  7.  April  1^9.  §.  U  der  tar 
Auaflihrung  dieses  Gesetzes  unterm  26  Mai  1869  erlassenen  Instruction,  sowie 
darüber,  dass  sieh  unter  den  gefallenen  Stücken  keine  befunden  haben*  wdcV 
innerhalb  10  Tagen  nach  erfolgter  Einfuhr  oder  nach  Eintrieb  Ober  die  Retchi' 
grenze  gefallen  sind  {%.  3,  Abs   2  d,  Ges.lt 

2.  über  die  durch  Taxatoren  festgestellten  Entachädigtingsbeträge  hinsiehtlieh  der 
erfolgten  Vei^pflichtung  der  Taxatoren, 

3.  über  die  Arbeitsleistungen  binsiehtlieh  der  erfolgten  Leistnngen  nnd  der  Angt- 
messenheit  der  Arbeitslohne* 
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4,  über  Anschaffdofren  hinsichtlicht  der  Aogemessenheit  der  Preise,  der  Nothwen- 
digkeit  der  AnschaffuDg  und  der  erfolgten  Verwendung. 

d)  lieber  die  Koeten  militäriBcher  Hülfe  (§.  14  d.  Gesetzes)  sind  besondere  Li- 
quidationen anfsustellen. 

Staat:  Schema. 

Verwaltungsbezirk: 

Ortschaft: 

Liquidation 
über  Kosten »  welche  im    Jahre  18      durch  Massregeln   gegen  die  Rinderpest  ent- 
standen und  nach  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  7.  April  1869  auf  Reichs- 
fonds zu  übernehmen  sind. 

Nach  den  Belegen,  sowie  in  Caiculo  geprüft  und 
auf  (     Thlr.    Sgr.     Pf.)     M.    Pf.  festgestestellt. 

N.  N. 

(Amts-Charakter  der  mit  Prüfung  der  Liquidation 

beauftragten  Calculaturbeamten.) 


Nr. 


Bezeichnung 

des 

Empfängers  und  des  Gegenstandes. 


Betrag 
M.         Pf 


Beleg 
Nr. 


1 
etc. 


1 
etc. 


1 
etc. 


1 
etc. 


I.  litiehäiilgiBi:  fir  ifefalieie  MBd  getidtete 
niere. 

Dem  Bauemgutsbesitzer  N.  N.  ftir  (hier 
ist  die  Stückzahl  der  gefallenen  und  ge- 
tödteten  Thiere  nach  den  verschiedenen 
Gattungen  —  Rindvieh,  Schafe,  Ziegen 
etc.  —  anzugeben.) 

etc. 


Summa  L 
II.  litiehftiiigiBg  fir  yeniifhtete  Saehei. 

Dem  N.  N.  für  vernichtetes  Stroh      .    . 
etc. 


Summa  IL 
IIL  EitschftdifMg  rir  eiteigiete  Plitie. 
Dem  N.  N.  mr 


IV.  Taxgeblhrei. 

Dem  N.  N   für 


Summa  III. 


Summa  IV. 
V.  Itsken  fir  Tidtng,  VersehamiBir.   8arlieB 

verBiebtBBg. 
Dem  N.  N.  für 


VI.  Itstes  der  BesiBfleimig. 
Dem  N.  N.  für     .... 


Summa  V. 


Summa  VI. 
Hierzu:        „       V. 

n         IV. 

»     in. 

»        IL 
L 

Zusammen 


^i^ 


Rinderpest. 


Dass    in   die    vorstelieDde  Liquidation   nur  Bolclie  Kosten  auf^nomDien 
Bind,  welche  gesetzlich  dem  Reiche  zur  Last  fallen,  wird  hierdurch  boschelntgt 
Ort  und  Datum. 

(Unterachrift  der  Regierung.) 

Anlage  2. 

Grundslitze  fttr  ein  lüteroatioualpt;  RegulatiT  zur  Tilgoßp;  der  Rinderpeftt« 

^Bie  im  Jäfire  1872  in  Wien  zur  Berathung  gemeinsamer  Massregeln  g<*gön 
Ausbreitung  der  Rinderi)e8t  stattgehabte  internationale  Conferenz  hat  die  naehatehei 
abgedruckten  „Grundsätze  für  ein  intematiouatles  Regulativ  zur  Tifguug  der  Rindei 
pest"  vorgeschlagen, 

„T.  Jeder  Staat  hat  den  Regierungen  der  benachbarten  nnd  jener  Staaten^  welcl 
den  Wunscli  darnach  außsprechen,  von  jedem  Ausbruche  der  Rinderpest  eventm 
deren  Weiterverbreitung  so  schleimig  als  möglich  (per  Telegraph)  direct  Meldung 
machen. 

Die  Behörden  in  den  Grenzdiatrikten  sind  anzuweisen,  von  jedem  Ausbruche  di 
Rinderpest,  der  nicht  über  75  Kilometer  von  der  Grenze  entfernt  ist,  den  zust^nr 
gen  Behürilen  des  Nachbarstaates  (per  Telegramm)  Kenntniss  in  geben» 

Die  Wege  der  Einschleppung  der  Rinderpest  und  der  möglichen  Weiten'erbrettüog 
derselben  sind  aorglallig  zu  erforscheu  und  die  Behörden  der  betreffenden  Gegenden* 
wohin  die  Spuren  führen,  davon  immer  8of<irt  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Jedes  Reich,  resp.  jeder  Staat  veröftentUcbt  wöchentlich  in  seinen  amtlichen 
Organen  ein  Bulletin  über  den  Stand  der  Rindeq)e8t  und  die  zur  Abwehr  derselbeii 
erkiBsenen  Khifuhrverbote  und  deren  Abänderung  und  Aufliebun^. 

Das  Bulletin  wird  der  Redaction  der  ami liehen  Blätter  der  Staaten,  welche 
ses  wünschen,  direct  zugesendet, 

IL    Jeder  Staat  führt  eine  solche  Ordnung  des  VeterinSrweflens  ein,    daae 
Grundlage  derselben  eine  rasche  Tilgung  der  Rinderpest  ermöglicht  wird. 

IIL  Für  die  auf  Anordnung  der  Behörden  behufs  Unterdrückung  der  Rinderpe 
getödteten  Thiere  und  vernichteten  Sachen  ist  dem  Eigen! hilmer  der  ^Verth  zu  ?ei 
guten ^  an  Tragung  der  Rinderpesttilgungskosten  sind  Gemeinde  und  Kigenthüuier 
betheiligen, 

IV.  Die  Staaten  vereinigen  sich  dahin»  dass  alle  Gegenstände,  welche  für  den 
Transport  von  Wiederkäuern,  Pferden  und  Schweinen  gedient  haben,  unter  allen 
Verhältnissen  vor  ihrer  Wiederbenutzuug  desinficirt  werden;  in  gleicher  Weise  sind 
alle  jene  Gegenstände  zu  desinficiren ,  welche  zum  Transporte  solcher  Producte  ge-^ 
dient  haben,  die  von  rinderpestverdächtigen  Thieren  stammen. 

V.  Bezüglich  des  internationalen  Verkehrs  werden  folgende  Grundsätze  ai 
gestellt : 

al  Wenn  in  einem  Lande  nur  in  einem  oder  einzelnen  Orten  und  zwar  entwedi 
in  einem  und  demselben  Bezirke   oder  in    mehreren   aneinander  atossenden  Bezirkei 
die  Rinderpeat    auw;^ebrocbeü  ist   und   daselbst  die  Tilgung»-    und    Spemma^firegel 
nach  denaell*en  Principien  und  mit  derselben  Strenge  wie  im  Nachbarlande   durchi 
führt    werden »    so   soll   die  Ausfuhr  der  Rinder    ans   dem   übrigen  nicht  verseucht« 
Gebiete  des  Landes  nicht  verboten  werden. 

b)  Auch  nur  bei  vereinzelten  RjnderpestausbrUchen  und  bei  einer  entsprecheodi 
Seuchentilgung  in  einem  Lande  sind  Beschränkungen  des  Grensverkehra  derart  DOth-^ 
wendig,  dass 

L  die  Einfuhr  von  Vieh  nur  an  bestimmten  Stationen  gestattet  ist»  nnd 

2.  an  der  Grenze  eine  Revision  dieses  Viehes  vorgenommen  werden  muAS; 

3.  die  Thiere  müssen  mit  Ursprungszeugnissen  {Provenienz-Certificaten)  versehen 
Die  einzelnen  Lander   machen   sich   untereinander  die  Mittheilung,   von  wem 

in  welcher  Weise   die  Gesundlieits-   und  Provenienzcertiücate   für  da»  Rindvieh 
gestellt  werden.     Diese  Certificate  mUssen  jedenfalls  die  Angabe  enthalten,   dast 
Abgangaorte  und  20  Kilometer  im  Umkreise  keine  Seuche  herrsche;  auch  aoüen  dieje 
Zeugnisse  tlie  Dauer  ihrer  Gültigkeit  enthalten. 

c)  Dieselben  Massregeln,  welche  für  den  Verkehr  mit  den  Rindern  an  derGrenie 
massgebend  sind,  haben  auch  für  den  Verkehr  mit  den  übrigen  W^iederkäoem  lU 
gelten. 

d)  Der  Verkehr  mit  vollkontmen  trockenen  Häuten  und  Knochen,  eben  solcheD 
Hörnern y  Hornspitzen  und  Klauen,  gesalzenen  uud  getrockneten  Rinderdännen,  Sait* 
lingeu';  geschmolzenem  Talg  in  Fässern  nnd  Wannen,  Kuhhaaren,  Schweinsbortf 
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Schafwolle,  Ziegenhaaren,  insofern  letztere  Gegenstände  in  Säcken  oder  Ballen  ver- 
packt sind,  sowie  mit  Stroh,  Heu,  Grammet  und  anderen  Gegenständen  zwischen 
einem  senchenfreien  und  verseuchten  Lande  ist  unter  den  sub  a.  angeführten  Be- 
dingungen freizugeben. 

e)  Heu  und  Stroh  als  V(<rpackungsmittel  können  unter  den  angeführten  Beding- 
ungen ohne  Beschränkung  zugelassen  werden;  treffen  aber  diese  Bestimmungen  nicht 
zu,  80  darf  aus  dem  Seuchenbezirke  Ueu  und  Stroh  als  Verpackungsmittel  gar  nicht, 
ans  anderen  Orten  eines  solchen  Landes  nur  unter  der  Vorsicht  über  die  Grenze  ge- 
langen, dass  dasselbe  an  dem  Bestimmungsorte  der  Waare  gleich  zerstört  wird. 

f)  Für  die  Durchfuhr  von  Vieh  und  thierischen  Rohproducten  gelten  dieselben 
Maasregeln,  wie  bezüglich  der  Einfuhr  derlei  Thiere  und  Producte.  Diese  Durchfuhr 
kann  nur  dann  verlangt  werden,  wenn  die  Abladung  im  Lande  der  Bestimmung  im 
Voraus  gesichert  ist. 

g)  Die  Feststellung  jener  Entfernung  von  der  Grenze,  bei  welcher  in  Folge  des 
Aaabraches  der  Rinderpest  in  dem  Grenzdistricte  die  Grenzsperre  einzutreten  hat, 
hängt  von  den  Massregeln,  welche  zur  Unterdrückung  der  Seuche  ergriffen  worden 
Bind,  sowie  von  den  Verhältnissen  des  Verkehrs,  der  geographischen  Lage  und  der 
politischen  Einrichtung  ab. 

h^  Ein  Staat  ist  nicht  schuldig,  Entschädigung  zu  leisten  für  Vieh,  welches  an 
der  Sinderpest  erkrankt  ist  und  gekeult  wird,  wenn  es  noch  nicht  zehn  Tage  inner- 
halb der  Landesgrenzen  sich  befindet;  vorausgesetzt,  dass  nicht  der  Beweis  geliefert 
werden  kann,  dass  die  Ansteckung  schon  im  Lande  geschehen  ist. 

i)  Auf  Export '  Viehmärkten  erscheint  nothwendig: 

1.  Deberwachung  der  betreffenden  Exportmärkte  durch  Thierärzte,  welche  vom 
Staate  angestellt  sind. 

2.  Trennung  und  separate  Aufstellung  des  Viehes  von  nicht  vollkommen  sicherer 
Provenienz,  von  demjenigen,  welches  zu  keiner  Befürchtung  Anlass  gibt.  Vieh 
von  unsicherer  Provenienz  darf  nur  im  Orte  des  Marktes  selbst  geschlachtet 
werden. 

3.  l'rennung  und  separate  Aufstellung  des  Weide-  und  des  Mastviehes. 
4-  Trennung  und  separate  Aufstellung  des  Nutz  -  und  des  Schlachtviehes. 

Vf.  Bezüglich  der  Tilgung  der  in  einem  Lande  zum  Ausbruche  gelangten  Rinder- 
pest erscheinen  folgende  Massnahmen  als  die  unumgänglich  nothwendigen: 

1.  Alle  kranken  und  verdächtigen  Rinder  werden  getödtet.  Als  verdächtig  wer- 
den jene  Thiere  betrachtet,  welche  mit  den  kranken  Rindern  in  demselben  Stalle 
standen,  die  Wärter,  die  Futtergeräthschaften  oder  die  Tränken  gemeinschaftlich 
hatten,  und  mit  einem  Worte  mit  jenen  in  eine  unmittelbare  oder  mittelbare  Berührung 
gekommen  waren. 

2.  Alle  als  krank  get<>dtetcn  l'hiere  sind  mit  der  Haut  hinreichend  tief  zu  ver- 
scharren oder  sonst  zu  veniichten. 

3.  Die  Verscharrungsplätze ,  welche  erforderlichen  Falles  durch  Expropriation  zu 
erwerben  sind,  sollen  umzäunt  und  mit  solchen  PHanzen  besetzt  werden,  welche 
schnell  wachsen  und  tiefe  Wurzeln  treil»en. 

4.  Die  Häute  gesunder,  aber  als  verdächtig  getödteter  Thiere  können  nach  un- 
mittelbar vorgenommener  Desinfection  mit  Kalkwasser  unter  Aufsicht  in  Gerbereien 
abgegeben  werden. 

5.  Die  Verwerthung  des  Fleisches  solcher  verdächtiger  Rinder,  welche  bei  der 
Untersuchung  im  lebenden  und  geschlachteten  Zustande  gesund  befunden  worden  sind, 
kann  in  nachfolgender  Weise  stattfinden: 

a)  Im  Seuchenhofe  und  im  Seuchenorte  unter  Beobachtung  solcher  Massregeln,  dass 
hierdurch  jede  Weiterverbreitung  der  Seuche  verhindert  wird. 

b)  Das  Fletsch  kann  aus  dem  Seuchenorte  ausgeführt  werden  in  grössere  Locali- 
täten  mit  bedeutender  Fleischconsumtion  unter  folgenden  Bedingungen: 

a)  Das  Fleisch  muss  erkaltet  sein. 

ß)  Die  Entfernung  des  Ortes  darf  nicht  mehr  als  12  Kilometer  betragen,  wenn 

das  Fleisch  auf  Wagen  verführt  werden  soll, 
y)  Auf  weitere  Entfernungen  als  12  Kilometer  kann  das  Fleisch  auf  Eisenbahnen 

oder  auf  Flüssen  transportirt  werden, 
f?)  Auf  den  Eisenbahnen  müssen  die  Wagen  plombirt  sein,  auf  den  Flüssen  muss 

der  Transport  direct,  ohne  anzuhalten,  geschehen. 

In  beiden  Fällen  ist  eine  polizeiliche  Begleitung  nothwendig. 
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i)  Ausser  dem  Fleiaclie  dtirfen  andere  Theil«  der  verdächtigen  Thiere  aicbt  vff- 
schickt  werden;  die  letzteren  siod  zu  vergraben  oder  zu  vernichten, 

C)  Die  Behörde  des  Ortes,  wohin  das  Fleicb  gebracht  wird,  muss  hierca  ihn 
Etnwilh'gung  gegeben  haben, 

ti)  Die  Waggons  tind  dte  Schiffe  sind  nach  Abladung  des  Fletsehes  vorachrifti- 
miissig  zu  reinigen  und  zu  desinJIciren. 

&)  Die  Verpackungsnilttel  (Embnltage)  sind  zu  verbrennen  oder  im  demn6eir^KL. 

0  Der  Transport  anf  Wagen  in  grosse  Consumtionsstädte  in  einer  EntfemoB^ 
von  12  Kilometern  darf  nur  mit  Pferden  auf  möglichst  abgelegenen  Weiptt 
direet,  ohne  anzuhalten,  und  unter  polizeilicher  Begleitung  staitßndeji;  4k 
Wagen  sind  zu  desin^ciren ,  ebenso  die  Verpack un gs m itte  1 ,  oder  es  sind 
letztere  zu  verbrennen. 

6.  Wenn  in  einer  Viehheerde  die  Rinderpest  auf  einem  Eisenbahntransporte  oder 
auf  dem  Marsehe  zum  Ausbruche  kommt,  so  sind  alle  Thiere  dieses  Transportes,  die 
kr^mken  sowohl  als  die  gesunden,  so  schleunig  als  möglich  zu  tödten;  in  Betreff  der 
getödteten  Thiere  des  Transportes  ist  zu  verfahren  wie  oben  angegeben. 

7.  Die  Orte,  an  welchen  sich  rinderpestkranke  Thiere  aufgehalten  haben,  sind 
sobald  als  m{>glich  zu  reinigen  und  zu  desinßciren. 

8.  Der  Dlinger  aus  den  Stallungen  kranker  Thiere  moss  mit  Kalk  überdeckt  uod 
dann  ausgeführt  werden ;  er  ist  2u  verbrennen  oder  sonstwie  zu  zerstören  oder  zb 
vergraben. 

Der  Dünger  in  dem  verseuchten  Gehöfte  ist  dann,  wenn  er  in  geringer  Ifeng« 
vorhanden  ist,  wie  der  Dlinger  aus  itißcirten  Ställen  zu  beh,indeln. 

Wenn  der  Dünger  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist,  so  muss  jener  Dünger, 
welcher  drei  Wochen  vor  dem  Ausbruche  der  Rinderijest  in  dem  Gehöfte  anf  die  aü- 
gemeine  Diingeratätte  gebracht  worden  ist,  als  verdächtig  angesehen  und  vergrabeD 
oder  vernichtet  werden;  ein  gleiches  geschieht  mit  dem  Dlinger,  welcher  nach  dem 
Ausbruche  der  Rinderpest  mit  der  Janche  defü  Stalles  vermischt  worden  ist 

Der  übrige  Dlinger  soll  desinticirt »  sobald  als  möglieh  mit  Pferden  ausgefiüift 
und  sogleich  unterge pflügt  werden;  ist  letzteres  nicht  möglich,  ao  mufls  der  anagf^ 
führte  Dünger  auf  dem  Felde  so  lange  in  Haufen  zusammengehalten  werden,  bis  m 
L-nterpHllgen  desselben  möglich  ist, 

9.  Heu  und  Stroh,  welches  von  den  Ausdünstungen  kranker  Thieje  in  Irgend 
welcher  Weise  getroffen  worden  ist»  muss,  wenn  es  in  geringerer  Menge  vorbandro 
ist,  wie  Dlinger  zerstört  oder  vergraben  werden. 

Von  grösseren  Vorräthen  an  Heu  und  Stroh  sollen  die  äusseren  Schichten  so 
w*eit  die  Ausdünstungen  der  kranken  Thiere  eingedrungen  sein  dürften,  entfernt  und 
zerstört  oder  vergraben  werden.    Der  übrige  Rest  kann  an  Pferde  verfüttert  werüca. 

Nicht  ausgedroscbenes  Getreide  ist  wie  das  Stroh  zu  behandeln,  kleinere  Partjfn 
sind  j  ohne  ausgedrosehcn  zu  werden ,  zu  zerstören. 

10.  Wenn  in  verseuehteo  Rinderstallnngen  Schafe  in  geringerer  Zahl  sich  bt-finJM 
und  sämmtüche  Rinder  zum  Zwecke  der  Seuchentilgimg  der  Keule  unterzogen  werden, 
so  sind  auch  die  jjnscbeinend  noch  gesunden  Schafe  zu  tödten. 

Bei  grossen  Sehaflieerden  aber,  welclie  in  separirten  Ställen  untergebr.irht  wanii 
wobei  jedoch  eine  Comuiunieation  mit  dem  verseuchten  Rinderstalle  v 
kann  die  Parzellirung  und  Coiitumazirung  stattfinden;  die  Desiofection  < 
Heerde  soll  durch  Waschen  mit  Wasser  oder,  wo  dieses  nicht  möglich  iat,  dnroh 
Treiben  der  Thiere  durch  Kalkmilch,  wie  bei  bösartiger  Klauenseuche,  und  darcb 
mehrtägigen  Aufenthalt  derselben  in  freier  Luft  auf  einer  abgeschlossenen  Weide  gf* 
seliehen;  die  Contuniazirung  solcher  Schafe  hat  durch  21  Tage  zu  dauern. 

In  gleicher  Weise  sind  die  übrigen  Wiederkäuer  mit  Ausnahme  des  Emäta  n 
behandeln. 

11.  Ist  in  einem  Orte  die  Rinderpest  ausgebrochen,  so  wird  die  Stall-  imd  i)rti 
sperre  angeordnet-  die  Personen,  welche  diesen  Ort  verlassen,  werden  etseoi  <fii 
Desiofection  ihrer  ßeschubuDg  hauptsueblich  zum  Zwecke  habenden  DeatafeetiM* 
verfahren  nuterzngen,  Vieh  darf  nur  insofern  in  einen  Seuchenort  eingelataatt  wet- 
den,  als  es  zur  Verproviantirong  nothwendig  ist 

Um  den  verseuchten  Ort  ist  in  einem  nach  den  localen  Verbältnissen  m  btiti«^ 
mendcn  Umkreise  ein  Seuchenbezirk  festzustellen,  in  diesen  Bezirk  ist  die  Ehifiilf 
und  der  Transport  von  Wiederkäuern  und  allen  Gegenständen,  welche  l>lgef  ^ 
Contagiums  sein  können,  nur  mit  besonderer  Genehmigung  der  Behörde  sii 
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Viehmarktc  dürfen  in  dieser  Zone  nur  in  ^össeren  Städten  abgehalten  werden  unt4>r 
der  Bedingung,  dass  alle  auf  den  Markt  gebrachten  Wiederkäuer  dtesen  nur  verlassen 
können,  um  umiiitttdbar  zur  Sclilachtbank  desselben  Ortes  gefUlirt  zu  werden. 

Der  Viehstand  an  Wiederkäm?ni  wird  sowohl  im  Seuchenarte  als  auch  im  8eu- 
ehenbezirke  aufgenommen  und  in  steter  Control©  erhalten. 

Die  Ausfuhr  aller  giftfangenden  Substanzen^  als:  rohe  Wolle,  angeschmolzener 
Talg,  Homer,  Klanen,  Heu,  Stroh  und  Dtlnger  aus  dem  Seuebenorte  und  aus  dem 
Seuchenbezirke,  ist  untersagt;  in  BetretJ'  der  flaute  und  dea  frischen  Fleiflchei*  gelten 
die  Bestimmungen  VI,  4  und  5- 

12.  Es  besteht  die*  VerptUchtung  «ur  Anzeige  einer  jeden  Erkrankung  bei  einem 
riedcrkauer  in  dem  Seuchenorte  und  in  dem  Seuchenbezirke. 

13.  Auch  nach  der  Deainfectiou  des  verseuchten  St;i11e»  hat  dio  Ortssperre  und 
er  Seuchenbezirk  noch  durch  einige  Zeit  zu  besteben. 

Sei  bat  nach  vollständiger  Dpainfection  eines  Gehöftes  oder  Ortes  und  nach  Ba- 
Beitigung  der  Sperre  darf  die  Wiederbeaetzung  der  verseucht  gewesenen  StJille  erst 
Wich  der  von  der  Behörde  zu  bestunmendcn  Frist  erfolgen. 

Weideplätze,  welche  von  pestkrankem  oder  pestverdäehtigera  Vieh  benutzt  wor- 
en  sind,  dtirfen  erBt  nach  einer  weiteren,  von  der  Behörde  zu  bestimmenden  Frist 

er  benutzt  werden,** 

„Gegen  diese  Grundsätze  wurde  von  keiner  Seite  in  der  Conferenz  ein  Einspruch 
erhoben;  nur  bemerkten  die  Vertreter  Deutst-hlanda,  dass  sie  im  Principe  ^'egen  j»-'de 
Verwerthung  der  Haute  und  des  frischen*  Fleisches  der  als  verdächtig  getödteten 
trhtere  seien,  jedoch  anerkennen  uiiissten,  dass  die  beschlossenen  Massnahmen  die 
defahr  der  Weiterverlireitung  der  Pest  durch  Gestattung  des  Gebrauches  fast  aus- 
sohitessen.*' 


Anlage  3. 

lordnungfti  der  östrrr. - ungar.  Regierung,  Millheiliiög  über  den  Stand  diT  Rinderpejit 
au  die  auKlHndinrlkcti  tircnzljfhrtrden  betr. 

Die  österreichisch  -  ungarische  Regierung  hat  inzwischen  nicht  nur  die  nothigen 
Anordnungen  getroffen,  um  die  Vorschläge  unter  Nr.  l  jener  Grundsätze  zur  l'urch- 
fübrung  zai  bringt^n,  sondern  auch  Verhandlungen  mit  den  bei  der  Conferenz  l»ethcüigt 
gewesenen  Regierungen  eingeleitet,  nm  eine  allgemeine  Durchführung  jener  Grtind- 
ßätze  zu  erreichen. 

Die  von  der  genannten  Regierung  getroffenen  Anordnungen  sind  folgende: 

^a)  Die  politische  Bezirksbehörde  eines  gegen  dasAuflIand  grenzenden  Bezirkes^ 

iii    welchem    die   Rinderpest    ausgidiroehen    ist,    theilt   die   ibr  obliegenden   Verlaut- 

[ingen  Über   den  Ausbruth  und  das  Erlöschen   der   Rinderpest,   so   wie   über  die 

Lnordnung  und  Auflrebung   der  Verkehrsbeschränkungen   au»  Anlas»  der  Rinderpest 

desmal  »ofiirt,  den  Ausbruch  der  Rindcrjiest  insbesondere,  nöthigenfiitls  telegraphisclit 

äch  der  politischen  Behörde  des  angrenzenden  Bezirkes  des  Nachbarlandes  mit; 

b)  die  potitiache  Bezirksbehörde,  beziehungsweise  die  Seuchencommission,  setzt, 
im  Falle  aus  den  Erhebungen  die  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  ein  sicherer  Anhalts- 
punkt hervorgeht,  dass  durch  eine  und  dieselbe  Veranlassung  oder  von  dem  Seuchen- 
liofe  selbst  eine  Verschleppung  des  Ansteckungsstoffes  nach  anderen  Richtungen  hin 
schon  stattgefunden  hat,  bicvon  die  betreffenden  politischen  BezirksliehÖrden  ohne 
Unterschied  des  Verwaltungsgebietea  (der  Österreichlseh  *  ungarischen  Monarchie  oder 
des  Auslandes)  unverweilt  in  Kenntniss; 

c)  die  politischen  Landesbehörden  veröffentlichen  die  gegen  die  Elnschleppnng, 
beziehungsweise  Weiterverbreitung  der  Rinderpest  getroffenen  Verfligungen  in  der 
amtlichen  Landeazeitung  und  setzen,  wenn  ihr  Verwaltungsgebiet  im  Grenzgebiet  ist, 
bievon  unter  einem  auch  die  Regierung  des  angrenzenden  Landes  in  Kenntniss ; 

d)  in  den  ersten  Tagen  jeder  Woche  wird  ein  Ausweis  über  den  Stand  der  Rin- 
derpest in  der  öaterreichich  ungarischen  Monarchie  in  den  auitlichcn  Zeitungen  ver- 
ttffentlicht  und  unter  einem  durch  das  kaiserliche  und  königliche  Ministerium  des 
leuaseru  den  in  Wien  weilenden  Vertretungen  fremder  Regieruugen,  wch'he  dies  aus- 

ücklich  gewünscht  haben  oder  in  Zukunft  wünschen  wer<len,  direct  mitgetheilt.** 
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Alllage  4. 

AljkommeD  mit  OeKterreirb  -  rngarn. 

„Tn  Uebereinsrinimnng  mit  vorstehenden  Anordnungen  imd  entsprechend  den  bf* 
Bunderen  Verliältiiisaeiij  welche  bei  Regelung  der  Angelegenheit  ftlr  das  DeuUcttQ 
Reich  in  Betracht  ktviunjfn,  wird  auf  Grund  der  von  säinratlichen  Bundesregiertuigeo 
erklärten  Zuatimmuiig»  für  Deutschland  von  jelzt  an  das  in  nachfolgendeo  C^cular- 
seil  reiben  des  kgt  preuas.  Ministers  fijr  hndwirthachaft  liehe  Angelegenheiten  vom  12. 
und  ErliLsa  des  kgl  baver»  Ministers  des  Innern  vom  2.  September  1873  vorgeschrie- 
bene Verlahren  beobachtet  werden." 

a.  CirciiIarHchreiben  des  kgl  preuss.  Ministers  für  landwirthscbaftliche  An- 
gelegenheiten, Abkomnien  zwischen  dem  Kanzler  des  Dentschen  Reicht 
upd  der  k,  k.  ästerr.-iingar  Regierung  vom  12.  September  1873,  Verfahren 
für  die  auf  die   Rinderpest   bezüglichen  Mittheilnngen   für   das  Deuteche 

Reich  betr* 

„Der  Herr  ReiehskanÄler  hat  mit  der  kaiserlichen  und  königlichen  österreichisch 
11  Tig  arisch  eil  Regierung  ein  Abkommen  geinjflen,  wonach  in  Betreff  der  auf  die  Rin 
derpeat  bezliglichen  Mittheilungen  fUr  daa  Deutsche  Reich  künftig  folgendes  Verfahreü 
henbachtet  werden  soll. 

1.  Das  Reich&kanzleramt  wird  im  Falle  des  Ausbruchs  der  Kinderpest  innefbaK» 
des  Deutschen  Reiches  über  den  erfolgten  Ausbruch  sofort,  sowie  Über  den  Stand 
der  Seuche  bis  zu  deren  Erlöschen  aüwöchentlich  im  Centralblatte  flir  das  Dentaebe 
Reich  Bekanntmachungen  erhissen. 

Diese  Bekanntmachungen  werden  gleichzeitig  mit  der  Anordnung  ihrer  Veröffent- 
lichung den  Vertretern  derjenigen  fremden  Regierungen  mitgetheilt  w^erden,  welche 
einen  hierauf  gerichteten  Wimsch  äusaeni. 

2.  Die  Regierungen  der  an  das  Ausland  grenzenden  Staaten  werden  daaebea 
Fürsorge  treffen,  daaa  Innm  etwaigen  Ausbruclie  der  Rinderpest  in  iliren  Gebieten 
sofort  und  nötbigentallM  telegraphisch  Mittheilung  an  die  politischen  Behörden  der  an- 
grenzenden Bezirke  des  AusTandes  ergehen. 

Ist  Grund  zu  der  Vermutliung  vorhanden,  dasa  eine  Verschleppung  des  Ansteck- 
ungsstofTes  in  andere  Bezirke,   gleichviel  ob  des  Inlandes  oder  des  Aaslandes 
gefunden  habe,  so  werden  die  politischen  Behörden  dieser  Bezirke  unverweilt  hi 
und   von   den   näheren  Umständen,   welche  die  Vermuthnng  begründen,  in  Kenutam 
gesetzt  werden. 

3.  Von  denjenigen  Beachrän  klingen  des  Verkehrs*  welche  für  die  Grenzen  Deutsch - 
hiiids  zur  Verhütung  einer  Einschleppung  der  Kinderpest  aus  dem  Auslände  angeord- 
net werden,  wird  durch  die  anordnende  Landesregierung  in  jedem  Falle  eine  sofortig« 
Mittheilung  an  die  hetheiligte  ausländische  Regienmg  ergehen. 

Erfolgt  die  Anordnung  durch  die  Bezirkshehörde  eines  an  das  Ausland  angren- 
zenden Deurschen  Staates,  so  wird  die  Mittheilung  durch  diese  unmittelbar  an  dif 
politischen  Behörden  der  angrenzenden  Bezirke  des  Auslandea  erfolgen. 

Gleiche  MittheiUnigen  werden  eintreten,  falls  angeordnet  geweseue  Beschrinkttn- 
gen  des  Verkehrs  abgeändert  oder  wieder  aufgehoben  werden. 

Die  königliche  Regierung  etc,  wird  hiervon  mit  dem  Veranlassen  In  ReantsSss 
gesetzt,  im  Falle  eines  Ausbruchs  der  Rinderpest  im  dortigen  Verwaltung«be»rkr 
stets  sofort  auf  telegraphischem  We^e  dem  Herrn  Reichskanzler  Anzeige  zu  machen 
und  demselben  alsdann  über  den  Stand  der  Seuche  allwöchentlich  bis  zum  ErlÖteiiii 
derselben  in  der  Weise  zu  berichten,  daaa  die  betreflFenden  Berichte  immer  apäteileai 
bia  zum  Mittage  des  Mittwochs  jeder  Woche  beim  Reicbskanzleramte  eingehen. 

Die  bezüglichen  Berichte  sind  ^an  das  Reichskanzleramt"  zu  adressiren,  datait 
nicht  dadurch,  wie  wiederholt  vorgekommen»  eine  Verzögerung  eintritt,  dass  die  be» 
zfiglichcn  Mitlbeilungeu  zunächst  an-  das  auswärtige  Amt  gelangen. 

Auch  die  ad  2  und  3  gedachten  Mittheilungen  sind  vorkommenden  Falles  fn» 
der  königlichen  Regierung  etc,  stets  ungesäumt  zu  bewirken.  Ich  bemerke  ührffsai 
ausdrücklich,  dass  dabei  t*lir  jetzt  nur  die  österreichisch  -  ungarischen  Grenzbehäraü 
in  Frage  kommen.  Sollten  andere  an  das  Deutsche  Reich  grenzende  Staaten  dsa 
Abkommen  beitreten^  so  wird  darüber  eine  besondere  Benachrichtigung  erfolgen.* 
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b.   Erlass  des  Staatsministeriums  für  die  landwirthschaftlichen  Angelegen- 
heiten vom  9.  Juli  1873. 

Auf  Grund  und  zur  Ausführung  der  revidirten  Instruction  zu  dem  Gesetze  vom 
7.  April  1869,  Massreseln  gegen  die  Binderpest  betreffend,  vom  9.  Junid.J.  (B.G.BI. 
S.  147)  bestimme  ich  hierdurch  unter  entsprechender  Aenderung  meiner  früheren  Er- 
lasse das  Nachfolgende. 

1.  Die  §§.  1—10  der  Instruction  umfassen  diejenigen  Massregeln,  welche  zur  Ab- 
wehr einer  Einschleppung  der  Binderpest  aus  dem  ausserdeutschen  Auslande  zu  er- 
greifen sind,  je  nachdem  der  Ausbruch  der  Binderpest  in  entfernten  Gegenden  des 
Auslandes  (§§.  1  —  4)  oder  in  einer  Gegend  des  Nachbarlandes,  welche  nicht  über 
40  —  80  Kilometer  von  der  Grenze  des  Beichsgebiets  entfernt  ist  (§.  6)  oder  endUch 
in  den  Grenzgegenden  erfolgt  ist. 

Nach  diesen  Vorschriften  ist  vorbehaltlich  der  Bestimmungen  unter  Ziffer  4  und  5 
dieses  Erlasses  auch  rücksichtlicli  des  Verkehrs  mit  Oesterroich-Ungarn  und  Bussland 
zu  verfahren. 

Die  königliche  Begierung  (Landdrostei)  wird  demnach  bei  iedem  Ausbruche  der 
Binderpest  im  ausserdeutschen  Auslande  die  nach  Belegenheit  aes  Falls  einschlagen- 
den  Vorschriften  der  §§.  1  —  10  der  revidirten  Instruction  für  ihren  Verwaltungsbezirk 
in  Kraft  zu  setzen  haben.  Zu  den  im  §.  4  der  revidirten  Instruction  erwähnten  weiter- 
gehenden Verkehrsbeschrtänkungcn  ist,  sofern  dieselben  von  der  königl.  Begierung 
(Landdrostei)  für  erforderlich  erachtet  werden,  zuvor  meine  Genehmigung  einzuholen. 

Auf  den  Fall  eines  Binderpestansbruches  in  Deutschen  Bundesstaaten  finden  die 
Vorschriften  der  §§.  1  —  10  keine  Anwendung. 

2.  Von  jeder  auf  Grund  der  §§.  1—10  verfügten  Verkehrsbeschräukung  und  von 
etwaigen  Aenderungen  oder  der  Wiederaufhebung  der  bezüglichen  Beschränkungen 
hat  die  Begierung  sofort  sowohl  dem  kaiserl.  Beichskanzlcramte,  als  auch  dem  unter- 
zeichneten Minister  die  vorschriftsmässige  Anzeige  zu  machen. 

3.  Bei  Zulassung  der  im  §.  2,  Absatz  2  der  revidirten  Instruction  bezeichneten 
thierischen  Producte  muss  eine  strenge  Controlc  darüber  eintreten,  dass  die  Voraus- 
setzungen, von  welchen  die  Zulassung  abhängig  gemacht  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle 
vollständig  zutreffen.  Wo  letzteres  nicht  d(T  Fall  ist,  muss  die  sofortige  Beschlag- 
nahme und  Vernichtnng  der  verbotswidrig  eingeführten  Gegenstände  eintreten. 

Der  königl.  Begierung  (Landdrostei)  liegt  es  ob,  für  ihren  Bezirk  eintretenden 
Falls  solche  Anordnungen  zu  treffen,  welche  die  strenge  Durchführung  einer  solchen 
Controle  sicher  stellen.  Nur  dadurch  wird  die  Aussicht  gewährt,  dass  es  möglich 
sein  wird,  die  wesentlichen  Erleichterungen,  welche  der  §.  2  tlir  die  Interessen  des 
Handels  und  der  Industrie  einschliesst ,  dauernd  beizubehalten. 

4-  Die  Ein  •  und  Durchfuhr  von  Bindvieh  aus  Bussland  bleibt  auf  Gnmd  des  §.  4 
der  revidirten  Instruction  bis  auf  Weiteres  allgemein  verboten.  Der  §.  B  der  revidir- 
ten Instruction  ündet  demnach  in  Beziehung  auf  die  Einfuhr  von  Bindvieh  aus  Buss- 
land für  jetzt  keine  Anwendung. 

5.  In  Beziehung  auf  die  Einfuhr  von  Bindvieh  aus  Oesterreich  -  Ungarn  wird  auf 
Gmnd  des  §.  4  cit.  Folgendes  bestimmt: 

I.  Die  Ein-  und  Durchfuhr  von  Vieh  der  grossen  grauen  Bace  (Steppenvieh)  aus 

Oesterreich -Ungarn  bleibt  bis  auf  Weiteres  allgemein  verboten. 
II.  Die  Ein-  und  Durchfuhr  von  sonstigem  aus  Oesterreich-Ungam  kommenden  Bind- 
vieh ist,  sofern   nicht  nach  den  Vorschriften  der  revidirten  Instruction  weiter- 
gehende Beschränkungen  erforderlich  werden,  bis  auf  Weiteres  von  dem  durch 
ein  ortspolizeiliches  Zengniss  zu  liefernden  Nachweise  abhängig: 

a)  dass  das  betreffende  Vieh  von  einem  ausserhalb  Galiziens,  der  Bukowina  und 
der  Länder  der  ungarischen  Krone  befindlichen  Orte  mindestens  30  Tage  un- 
mittelbar vor  dem  Abgange  nach  Deutschland  verweilte; 

b)  dass  am  Abgangsorte  und  in  einem  Umkreise  von  35  Kilometern  um  den- 
selben die  Binderpest  nicht  herrscht  und  dass  der  Transport  durch  seuchen- 
freie Gegenden  erfolgte; 

c)  dass  das  Vieh  bei  seinem  Eingange  über  die  Grenze  von  einem  amtlichen 
Thierarzt  untersucht  und  gesund  befunden  ist. 

IIL  Die  an  Oesterreich -Ungarn  grenzenden  Bcgierungen  sind  ermächtigt,  hinsicht- 
lich des  Verkehrs  mit  einzelnen  ViehstUcken,  welche  aus  notorisch  seuchenfreien 
Grenzbezirken  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie  stammen  und  nicht  für 
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den  weiteren  Handel,  aondern  lediglicli  %ü  sofortiger  Constuntion  oder  «ttrWddc 
oder  Kinatelking  in  einem  intäudischen  Grenssbezirke  bestimmt  aind^  ebe  Kr* 
leichtemug  der  vorsteljend  unter  Ziffer  IT,  Ut.  a»  b  und  c  erwähnten  Bedingangtn 
im  einzelnen  Falle  eintreten  zu  laasen. 

6.  Bei  dem  äugen blickJichen  Stande  der  Rinderpest  in  Knssland  ist  ee  erforder- 
lich, in  denjenigen  Regierungsbezirken,  welche  gegeo  Rnssktüd  ^nzen  oder  weldie 
mit  dieBem  Naebbarstaate  In  diretiem  Sebifffahrtsverkehr  stehen,  oeben  dem  allgf- 
meinen  Einfuhrverbote  für  Rindvieh  (Ziffer  4)  mindestens  die  §§,  1  und  2  der  rtn* 
dirten  Instruction  in  Kraft  zu  erhalten.  Daueben  können  in  Beziehung  auf  alle  Wie- 
derkiiner  ujit  Äuanahme  von  Rindvieh  die  im  §,  3  vorgesehenen  Erleichtennifeii 
zugestanden  werden,  softm  em  Bedürfniss  daflir  vorliegt. 

Die  königl  Regierungen  und  Landdrosteien ,  für  deren  Bezirke  auf  Grund  der 
früheren,  nunmehr  aufgehobenen  Instruction  zum  Rinderpest -Gesetre  vom  26.  Mii 
1869  Beschränkungen  in  Beziehung  auf  den  Verkehr  mit  Ruseland  in  Kraft  ttndf 
haben  die  bezüglichen  Verordnungen  schleunigst  den  vorstehenden  BestiEDmun^n  ge* 
mä^s  abzuändern. 

7.  Die  gegen  Oeat erreich -Ungarn  grenzenden  Regierungen  haben  io  Bestefaniig 
auf  den  Verkehr  mit  Rindvieh  sofort  der  Ziffer  5  dieses  Erlaaaea  entsprechend  du 
Erforderliche  anzuordnen  und  den  Vorschriften  der  revidirten  Instraction  gemius  die 
etwa  weiter  erforderlichen  Verkehrsbeschräiikungen  in  Kraft  zu  setzen* 

o/  ErlasB  des  königl,   bayeriaehen  StaatamiDiateriumB   des  InDern  an  die 
koiiigl.  Regierungen  f  Kammern  des  loneru  und  die  DiatriktspoHzeibehordeD 

vom  2.  September  1873, 

über  das  Verfahren,  betr,  BekanntTuachungen  über  den  Stand  der  Rinderpest,  wel- 
ches Seitens  der  k,  k.  österreichiach-nngarischen  Regierung  einer  -  und  des  Deutschen 
Reichskanzlerainteä  andererseits  zu  betibachten  i^t,  ist  im  ^Amtablatt  des  königl 
bayerisclieu  Staatsminiateriums  des  Innern"  Nr.  39  vom  10.  September  1Ö73  enthaten 
und  stimmt  in  seinen  Nr.  1  —  3  überein  mit  dem  oben  mitgetheilten  preuss.  Circülar 
Sclireilien  voni  12.  desaelbeu  Monats, 

Am  Schluss  ist  dem  bayerischen  Erlass  als  Nr.  4  hinzugefügt: 
4»  ^Die  unter  Nr,  3  bezeichneten  Mittheilnngen  werden  in  den  an  Oesterretch-Üogani 
angrenzenden  Deutschen  Staaten,  dem  von  der  kaiserlich-königlichen  Regiertuig 
desfalla  ausgesprochenen  Wunsche  entaprecbend,  vorkommenden  Falles  auch  der 
österreichischen  beziehungsweise  der  ungarischen  Generalinspection  der  Eiten- 
bahnen  unmittelbar  geniatlit  werden," 

nDie  königL  Kreisregierungen,  K.  d.  h,  und  die  DistriktspoUzeibebÖrden  werde» 
hiervon  mit  dem  Auftrage  in  Kenntniss  gesetzt,  zur  AusfUhrnng  der  vorstehend« 
BestiuüDungeu  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Zuständigkeit  eintretenden  Falles  geeigitet 
mitzuwirketi,  insbesondere  werden^  die  bezeicbneten  Verwaltungsbehörden  angewiesra, 
ßiibald  der  Aufbruch  der  Rinderpest  in  einer  Ortschaft  ihres  Amtsbezirkes  constaliit 
ist,  hierüber  telegraphisch  Anzeige  anher  zu  erstatten  und  über  den  Stand  der  Seuche 
bis  zu  deren  Erlöschen  allwöehentlicb  eine  Uebersicht  unter  Umschlag  anher  ein«- 
senden,  damit  von  hier  ans  dem  Reicbskanzleramte  die  erforderlichen  Mittheilasgea 
gemacht  werden  können." 

Anlage  5. 

Bekantilmsuhfing  des  kgl.  Iiajerisrhen  Staatsnaiaf^lmuniN  den  Innern  rom  8.  Aagtst  ISTIi 
Massregeln  gegen  ik  Riiillerpe^t  i   hier  den  Vidlzug  der  reiidirtea  Instrvcma  nm 

9.  Juni  1H53  betr. 

(Reg,-BL  S.  1257  ff,) 

Nachdem  die  zum  Gesetze  vom  7.  April  1869,  Mansregeln  gegen  die  Rinderpeit 
betr.,  erlassene  Instruction  vom  26.  Mai  1869  durch  die  unterm  9.  Juni  L  J  ergmgeDf 
(im  Anhange  abgedruckte)  revidirte  Instruction  in  den  Abschnitten  l,  11  und  lü  auf- 
gehoben worden  ist,  wunle  die  zum  Vollzuge  der  ersterwähnten  Instruction  eriws«»» 
Bekanntmachung  vom  6.  Jan.  v.  J.  (Keg,-Bl.  von  1872  8.  83  u.  fg.)  einer  Bensioo 
unterzogen  und'  wird  nunmehr  unter  Bezugnahme  auf  §.  32d  des  StrafgesetAiKibei 
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für  das  DeufAebe  Beich  und  aitf  Omnd  dea  Art  2  Ziifer  1  des  Polizei- Strafgesets- 
buebea  für  Bayern  vom  26.  Decetiiber  1871  verfügt,  was  folgt: 

L  Masaregeln  gegen  die  Verschleppung  der  Rinderpest  nach  Bayern* 

|,  t    a)  Die  Aoordniin^  der  in  dem  eraten  Absclmitte  der  revidirteü  Ifiatructioo 
9   Juni  1.  J.  behandelterj  Ma«aregeln,   iiiabesondere  der  Einfuhrverbote  und  »on- 
en  Verkebrsbeschränkungen^    sowie  die  Vertilgung  der  vollständigen  Grenzfperre 
er  Bildung  eiües  militäriBchen  Cordons  wird  veranlaasten  Fall»  von  dem  Staats- 
ministen  um  de«  Innerti  ausgehen, 

h)  Die  nach  §.  7,  Abs.  2  l.  c.  bezüglich  des  DtircbgaDges  von  EisenbahnzUgün 
und  Posten  u  s.  w,  erforderlichen  VerHigungen  sind  von  der  betreffenden  Kreis- 
re^ernng,  Kammer  des  Innern,  zu  erlassen. 

c)  Die  in  §.8  I- c.  bezeichneten  Mas»regeln  sind  von  den  DistriktspoHzeibehörden 
cur  Ausführung  zu  bringen. 

d)  Die  Viehrevisoren  (§.  9,  Abs,  2)  sind  von  der  Distriktflpolizeibehürde  aufzu- 
atelleo  und  zu  verptiichten;  derselben  liegt  auch  die  Revision  der  Viebregister  ob 
».  9,  Abs.  3). 

e)  Die  nach  §.  9,  Abs,  4  zu  mai-hendc  Anzeige  der  im  Rindviehstande  vorkom- 
menden Krankheit«- und  Todesfälle  ist  bei  der  Ort8polizoibebörde  zu  erstatten^  welche 
diese  Anzeigen  ohne  Verzug  an  die  Diötriktspolizeibehördo  einzusenden  hat 

IL  Maasregeln  beim  Ausbruche  der  Rinderpest  in  Bayern. 

{.  2.  Im  Falle  des  Ausbruches  der  Rinderpest  in  Bayern  ist  im  Allgemeinen 
sh  den  hierauf  bezüglichen  Bestimmungen  der  revidirten  Instruction  zu  verlahreu. 

Nebfltdem  wird  folgendes  verfügt: 

Sobald  in  einem  Orte  des  Königreicbs  ein  der  Rindeipest  verdächtiger  Krawk- 
beits-  oder  Todesfall  an  Kindvieb  vorkommt  oder  in  einem  Orte  innerhalb  acht  Tagen 
zwei  Erkrankungs  •  oder  Todesfälle  unter  verdächtigen  Erscheinungen  sich  in  einem 
Viehbestande  ereignen,  hat  die  Ortspolizeibehörde  in  ortsüblicher  Weise  bekannt  zu 
machen : 

1.  dass  Jeder,  der  zuverlässige  Kunde  davon  erlangt,  dass  ein  8tUck  Vieh  an 
der  Rinderpest  krank  oder  gefallen  ist^  oder  dass  auch  nur  der  Verdacht  einer  sol- 
chen Krankheit  vorliegt,  ohne  Verzag  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  davon  zu  er- 
statten habe; 

2.  dass  der  Besitzer  die  kranken  Tbiere  nicht  sehlachten  oder  tödten  und  etwa 
gefallene  Tbiere  nicht  verscharren  oder  sonst  beseitigen  darf,  ehe  die  Natur  der 
Krankheit  festgestellt  ist  und  dass  bis  dahin  todte  Tbiere  so  aufzubewahren  sind, 
dass  das  Uinzukoromen  von  Menschen  und  Thiereq  abgehalten  wird; 

3.  dass  im  Unterlassungsfälle  Strafe  nach  §.  328  des  Strafgesetzbuches  flJr  das 
Deutsche  Reich  und  überdies  ftir  den  Viehbesitzer  der  Verlust  des  Anspruches  auf 
Entschädigung  für  die  ihm  gefallenen  oder  getödteten  Thiere  zu  erwarten  ist 

Ausserdem  hat  die  Ortspolizeibehörde  schleunigst  die  Anzeige  hievon  an  die 
Difltriktspolizeibehörde  zu  erstatten  nnri  zugleich  vorläufig 

aj  die  Sperre  des  betreffenden  Gehöftes  oder  Standortes  zu  verfUgen  und  nament- 
lich dafür  zu  sorgen»  dass  die  gefallenen,  kranken  oder  verdächtigen  Thiere 
nicht  mit  anderen  Thieren  und  unberufenen  Personen  in  Berührung  kommen; 

b)  den  Weidebetrieb  und  gemeinschaftliche  Viehtränke  einzustellen; 

c)  das  Wegbringen  von  Kindvieb  und  anderen  Wiederkäuern  aus  dem  Orte  zu 
verbieten. 

I«  3.  Die  Distriktspolizeibehörde  hat  sofort  unter  Zuziehung  des  amtlichen  Tbier- 
ftTztes  den  Fall  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen ;  das  Ergebniss  dieser  Untersuchung 
ist  protokollarisch  aufzunehmen. 

Kann  die  sichere  Feststellung  der  Krankheit  nur  mittelst  Zerlegung  eines  Thicres 
geschehen,  so  ist  in  Ermangelung  eines  Cadavers  die  sofortige  Tödtung  eine«  der 
Krankheit  verdächtigen  Thieres,  nachdem  dessen  Werth  vorher  ordnungsmiiasig  ab- 
geschätzt worden  ist,  von  der  Distriktspolizeibebörde  auf  Antrag  des  amtlichen 
Thierarztes  zu  verfügen. 

%.  4,  Wird  durch  diese  Untersuchtmg  der  Verdacht  nicht  vollständig  gehoben, 
so  hat  die  Distriktspoiizeibehörde  eine  vorläufige  Sperre  des  Gehöftes  oder  Stand- 
ortes auf  so  lange  auzifordnen,  bis  die  Krankheit  unzweifelhart  festgowtellt  oder  der 
Verdacht  als  unbegründet  erwiesen  ist.    (j.  15  der  revidirten  Instruction,) 
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§.  &.  Wird  die  Krankheit  als  HinderpeBt  eonstatirt,  ad  hat  die  Diatriktspolixci- 
behörHe : 

1,  die  Art  der  Einsclileppimg  durch  sorgfältige  Uotersuchung  tu  enDittelii; 

2,  »offirt  den  Ausbruch  der  JSeiiche  der  vorgesetzten  Kreisregierung,  Kammer  dt§ 
Innern  p  mw\e  den  l)enacbbarten  Distriktspolizeibebörden  mitzutheileD  und  öffentlich 
bekannt  zu  macbeo; 

3.  für  den  Seucbenort  die  in  den  §§.  18  und  19  der  revidirten  Instruction  vorge- 
ßeheoeu  Anordnuogen  zu  treffen; 

4.  endlich  zur  Unterdrückung,  sowie  zur  Verhinderung  der  Weiten^erlireitung  der 
Seuche  fulgende  Masaregeln  zu  ergreifen: 

a)  Abaperning  des  Standortes  oder  Gehöftes  oder 
h)  Sperre  des  Ortes  oder  der  Markung^ 

c)  Anordnung,  beziehungaweise  Veranlassung  von  SieJierhcitsmassregeln  in  den  dem 
Seucbenorte  benachbarten,  unmittelbar  bedrohten  Gemeinden; 

d)  Tödtung  und  Beseitigung  aller  an  der  Rinderpest  erkrankten  oder  derselben 
verdächtigen  Thiere; 

e)  Reinigung  nnd  Destnficirung  der  die  Seuche  möglicherweise  rerecbleppenden 
PerBonen  und  Sachen,  sowie  des  von  der  Seuche  heimgeBucbt  gewesenen  Stallai 
oder  Standortes. 

$,  6.  Die  Absperrung  dos  Gehörtes,  in  welchem  die  Seuche  ausgebrochen  iM^ 
richtet  sich  nach  §.  20  der  revidirten  Instniction. 

Die  Eruiächtigting  zum  Eintritte  in  das  abgesperrte  Gehöft  wird  von  der  EHstrikt»- 
Polizeibehörde  oder  von  dem  Ortscommissär  und,  wo  ein  solcher  nicht  aufgestellt  iiC, 
von  der  Ortspolizeibehörde  erthcilt. 

In  gleitJier  Weise  ist  mit  der  Absperrung  der  Standorte  zu  verfahren,  wenn 
Rindvieh  oder  andere  Wiederkäuer  auf  der  Weide,  im  Pferche  oder  in  anderen  ein- 
gehegten Käumen,  auf  der  Wanderung,  bei  Eisenbahn -Transporten,  in  vereinteltea 
Viehhlitten,  Schaf bauscru  oder  unter  anderen  ähnlichen  Umständen  von  der  Bindef* 
pest  befallen  aind. 

§.  7.  Die  Ortsaperre  ist  unter  Beobachtung  der  Bestimmungen  in  den  §|,  21,  23 
und  24  der  revidirten  Instruction  als  beachränkte  (relative)  oder  als  unbeschrinktfi 
(absolute)  anzuordneu,  je  nachdem  nur  einige  wenige  oder  mehrere  Standorte  oder 
Gehöfte  von  der  Seuche  ergriffen  sind. 

§.  8.  Die  Aufatelhmg  und  Verptlichtung  der  Ortscommissare  (§  22  der  revidirten 
Instruction)  erfolgt  durch  die  Distriktspobzeibehörde;  wo  ein  solcher  CommissKr  nicht 
aufgestellt  Ist,  können  die  ihm  zukommenden  Befugnisse  und  Obliegenheiten  der  Ort*- 
Polizeibehörde  übertragen  werden. 

§.  9.  Die  beschränkte  Ortssperre  wird  uach  Massgabe  der  §§.  21  und  24  der 
revidirten  Instruction  vollzogen 

Die  Genehmigung  zi;r  Entfernung  aus  dem  abgesperrten  Ort«  ist  bei  dem  Orta* 
commissär  beziehungsweise  bei  der  Ortspolizeibehörde  zu  erholen. 

|.  10.  Die  unbeschränkte  Ortssperre  kann  nur  mit  Genehmigung  der  vorgeselsliD 
Kreisregierung,  Kammer  des  Innern,  verfugt  werden. 

Sie  wird  nach  Vorschrift  der  §§.  23»  24  und  35  der  revidirten  Instruction  voUsogm^ 

§.  11.  Die  Markungssperre  wird  unter  den  Voraussetzungen  des  §.  .^1  der  refi- 
dirten  Instruction  angeordnet  und  nach  den  §§.  32  und  33  1.  c.  vollzogen. 

§.  12.  Für  die  in  der  Umgebung  des  Seuchenortes  anzuordnenden  Sicherheit«- 
massregeln  wird  der  Seuchen- Grenzbezirk  in  einem  Umkreise  von  mindestens  swaniig 
Kilometer  vom  Seuchenorte  durch  die  Kreisregierung»  Kammer  des  Innern,  nötkigen- 
fulla  im  Benehmen  mit  den  übrigen  hierbei  betheiligten  Ven**altungsateUen  fe8t|(«aeCSt 

In  diesem  Bezirke  haben  die  Diatriktspolizeibehörden  durch  öffentliche  BafcMOl- 
machung  sogleich  auf  die  Anzeigepüicht  (§.  2  gegenwärtiger  Bekanntmachung)  Md* 
zuweisen. 

§    13     Die  Tödtung  oder  Beseitigung  des  erkrankten  oder  verdachtigen  V 
richtet  sich  nach  den  §§,  25  —  30  der  revidirten  Instruction. 

Die  Tödmng  wird  von  der  Distn'ktBpolizeibehÖrde  angeordnet  und  nach  ordni 
mlissiger  Schätzung  des  Werthes  der  zu  tödtenden  Tbiere  unter  thierärzt lieber  Leitnig 
ausgeführt. 

An  dem  Vergrab ungsplatze  ist  eine  Desinfectionsbude  zu  errichten,  um  die  «r- 
forderliche  Desinfection  nach  Mass  gäbe  des  folgenden  §.  14  vornehmen  zu  kiSntieik. 

Pferde,  welche  zum  Transporte  von  Cadavera  benutzt  worden,  sind  zu  r«iiuffii« 
insbesondere  ihre  Hufe  mit  einer  DesiDfectionsÜUssigkeit  zu  bestreichen. 
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§  14.  PerBoneii  werden  desinJicirt,  wenn  ßit' eiue»  Abgesperrten  Uof  oder  Standort 
od«r  cina  abgesperrte  Feldmark  verlassen,  oder  wenn  sie  bei  dem  Ver8ch;irreii  de» 
getödteteo  oder  gefalleDeTi  Viehes  beschäftigt  waren. 

Die  üäheren  VVjrschriften  über  die  Vomithine  der  DeüinfectioD  der  Peraaneti  sind 
von  deo  Kreiaregierungen ,  Kaairoern  des  Innern,  zu  erlassen. 

5.  15.  Die  Desinfecticjn  der  Gehüfte  erfolgt  auf  Anordnung  der  DlstriktspoUxoi' 
behörde  nach  Massgabe  der  §§,  38  —  44  der  revidirteu  Instruction. 

Hl  MaBsregeln  nach  dem  Erlöechen  der  Seuche. 

§.  16,  Die  zur  Unterdrückung  der  aufgetretenen  Rinderpest  getroffenen  Masa- 
regeln  sind,  vorbehaltlich  der  besonderen  Bestimmungen  in  Jen  §§  45  und  46  der 
revidirten  Inatnicdon,  anaser  Wirksamkeit  zu  setzen,  wenn  die  Seuche  amtlieh  als 
erloschen  erklKrt  ist.    (§.  37  l.  c.) 

Die  in  den  §§.  45  und  46  der  revidirten  Instruction  irorbehaltnne  Erlaubniss  wird 
von  der  Distiiktspolizeibeharde  ertheilt. 

Verseucht  gewesene  und  desinücfrte  Stalle  sind  vor  der  Wiederbeaetzung  einer 
wiederholten  Riiucherung  zu  unten^'erfen.  Der  Wasenplati  ist  nach  Aufbebung  der 
.Sperre  vermittelst  Dornen,  Steinen  und  Einfriedung  möglichst  sicher  abzuschbesÄen, 
mit  solchen  Pflanzen  zu  besetzen,  welche  schnell  wachsen  und  tiefe  Wurzeln  treiben, 
und  darf  ohne  Erlaubniss  der  Distriktspolizeibehöide  nicht  wieder  aufgedeckt  werden. 

Das  Erlöschen  der  Seuche  ist  sofort  der  vorgesetzten  Kreisrcgierung,  Kammer 
der  Innern,  anzuzeigen  und  öffentlich  bekannt  zu  machen. 

IV.  Bestimmungen  über  die  Gntachädigung. 

i.  17.  Die  Entschädigung  für  die  get5dteten  und  die  gefallenen  Thiere,  sowie 
für  die  vernichteten  Sachen  und  enteigneten  Plätze  wird  nach  Masagabe  der  §§3 
und  4  des  R^ichsgesetzes  vom  7,  April  1869  geleistet. 

^  Die  Schätzung   hat  durch   ein   unbetheiligtes  GemeindegÜed,   einen  apprabirteu 
Thierarzt  und  einen  weiteren  Sachverständigen  zu  erfolgen. 

Die  DistriktapoHzeibehÖrde  hat  diese  Schätzer  zu  bestellen  und  zu  verpHichten. 

Bei  der  Absch.itzang  der  Thiere  halten  die  Schätzer  der  Abgabe  ihres  (^'*  •  l«*^*'? 
den  gemeinen  Werth  der  Thiere,  d.h.  denWerth^  welchen  dieselben  ohne  [  : 

auf  die  ausgebrocheue  Seuche  vor  der  Tödtung  nach  den  in  der  Gegend  b<  -  u 

Preisen  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauchszweck^  das  Alter  und  den  Ern.ährii:i-—   ud 
gehabt  haben  w(lr<leu,  zu  Grund  zu  legen. 

Was  die  Enteignung  von  Plätzen  betrifft,  so  ist»  im  Fall  eine  Zwangsabtretung 
m  Grnndeigenthura  nothwendig  werden  sollte,   nach  Masagate  des   Gesetzes   vom 
November  1837  (Gesetzblatt  Nr  4)  zu  verfahren. 

Hinnichtltch  der  Geltendmachung  der  Er8atz.^naprüche  an  die  Reichskasse  sind  die 

"      jeweils  geltenden  besonderen  Vorschriften  massgebend. 

V.  Oesinfection  der  Eisenbahnwagen. 

§.  18.  BeÄÜgUch  der  Desinfection  der  Eisenbahnwagen  sind  die  Bestimmungen 
im  vierten  Abschnitt  der  Instruction  vom  26.  Mai  1869  bis  auf  Weitere«  in  Anwendung 
zn  bringen. 

VI.  Behlußsbestimmungen. 

|.  19.  Die  Kreisregierungen,  Kammern  des  Innern,  haben  im  Falle  des  Aus- 
aches  der  Rinderpest  in  Bayern  die  weiter  erforderlichen  oberpoliaeilichen  Vor- 
achrifteu  und  sonstigen  Anordnungen  nach  Masagabe  der  revidirten  Instruction  vom 
9.  Juni  L  J.  zu  erlassen. 

Im  Falle   die  Rinderpest   in  einem  Regierun  gäbe  zirke    zu    grosserer  Verbreitung 
Ifelangen  sollte,   hat  die  Kreisregierung,  Kammer  des  Innern,  die  obere  Leitung  der 
cur  Unterdrückung,   sowie  zur  Verhütung  einer  Weiterverbnntung  der  Seuche  unlii 
gen  Massregeln  einem  Regierungscommissär  zu  übertragen,  welcheui  ein  Saehversian 
lliger  beizugeben  ist. 

Bobald  die  Rinderpest  in  einem  Orte  dea  KÖnigreicha  auftritt,  hat  die  betreffende 
Kreisregierutig,  Kammer  des  Innern»  hievoo  sofort  an  daa  k.  Staatsujiiiisierium  dea 
Innern  Auzeige  zu  erstatten;  letv^tercs  wird,  wenn  die  Beuohe  gleichzeitig  über  meh- 
rere Rcgierutigsbezirke  sich  verbreitet,  errorderlichen  Falles  behufs  einer  ejiilieillichen 
Leitung  der  durchzuführenden  Massregeln  einen  Mlniatenalcommisaär  aufatelieu. 
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Rotz«  und  Wurmkrankheit. 


Rotz-  und  Wurmkrankheit  ist  ein  darch  die  Gesammtheit  seiner  Eigen- 
thymliehkeiten  streng  abgegrenzter  pathologischer  Process^  der  sich  auto- 
chthon  nur  beim  Pferdegeschlecbt  entwickelt,  von  diesem  aus  »ich  jedoch 
auf  andere  Thiere  und  auch  auf  den  Menschen  übertragen  läast.  Rott 
und  Wurm  geben  sich  theila  örtlich  durch  Bildung  von  miliaren  oder  auci 
grösseren  knotigen  Granulationsgeschwülsten  auf  der  Schleimhaut  der  Naae 
und  der  Respirationsorgane ^  im  subcutanen  Bindegewebe,  sowie  durch 
Entzündung  der  Ljmpngefäsae  und  zellige  Proliferation  in  den  Lymph- 
drüsen, theils  allgemein  durch  eine  wohl  nicht  näher  bekannte,  aber 
jedenfalls  aus  mehrfachen,  von  der  Einwirkung  des  Rotzgiftes,  von  der  Rä- 
Borption  dns  Eiters  und  aer  Jauche  stammenden  Vorgängen  zusammenge- 
setzte Veränderung  des  Gesammtorganismus  kund. 

Die  Rotzknoten  haben  die  Eigenthümlichkeit,  ziemlich  schnell  eiterig 
zu  zerfallen  und  einen  speciellen  Eiter  zu  bilden  der  auf  andere  Individuen 
übertragen^  wieder  Rotz  erzeugt. 

Der  Wumi  ist  wolil  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  isr  ueispieisweiM 
schon  im  4*  JahiJnmdert  von  AspytitoSf  dem  Rossarzte  Gonstantins  d.  G.,  aJaElopkaft* 
tiasia  beschrieln-n  worden,  üichtddestoweDiger  wurde  die  RotzkrankbcH  wegen  ihrer 
leicliten  Üeberti  r*gbarkeit  auf  Menachen  mit  Eiter*  und  Leicheninfection  zasamiüen^ 
Würfen  und  iat  erst  im  Laufe  dieses  JalirltuDderts  erkannt  und  richtig  beohaoto 
worden, 

Pathol.  Anatomie.  Die  Rotzkrankheit  besteht  beim  Pferdege- 
ßchlecht  in  2  Formen,  es  sind  dies  der  eigentliche  Rotz  und  der  Wurm, 
welche  in  ihren  abBcitigaten  Fällen  zwei  gesonderten  Typen  gleichkommen, 
in  der  Mehrheit  jedoch  einander  immer  näher  rücken,  in  einander  über» 
gehen  und  sowohl  durch  Fortentwicklung  in  demselben  Individuum^  alj 
auch  durch  Uebertragung  auf  andere  sich  gegenseitig  ergänzen  können. 

Beim  Rotz,  lualleus  humidus,  Morve,  Rotzigkeit,  kommen  die  Neubfld- 
imgen  anf  den  Schleimhäuten  der  Reapiratumsnrgano  insbesondfre  der  Naaenliöbl^ 
ueben  den  Erseheiiinngen  des  Katiirrha,  theila  als  Knötchen  diffus  vor,  als  merasti 
tische  Producte  tiiidet  man  sie  auch  in  anderen  Organen,  Der  Sitz  der  Knoten  sinJ 
bauptöächlich  die  Scheidewand  und  die  Muscheln,  seltener  die  Seitenhöhlen  der  Ka*e, 
ihre  Grösse  variirt  von  der  eines  Hiraekarns  bis  einer  Erbse,  sie  fitehen  yereicMlt 
oder  an  einander  ge^lrängt  and  bestehen  aus  einer  gallertartigen,  gelblichweisseD  oder 
grauröthlicheu  Masse,  sind  auch  geivöbnlich,  wenigatena  bei  vorgerückter  Ent^nckebinft 
mit  einer  HtSlle  embryonalen  Bindegewebes  versehen,  die  umgebende  Schleimhaut 
bietet  die  Zeicben  des  Katarrhea,  der  seine  grüsste  Intensität  an  der  Grentfl  der 
Knötchen  h:it,  sie  m  injicirt,  geschwollen  und  mit  durchsichtigem  oder  röthlich  mi»- 
farbigem  Schleim  bedeckt. 

In  hietologiaclier  Beziehung  werden  die  Rotzknoten  von  Virchow  zu  den  Gfi- 
nnlationsgeschwülsrcn  gezählt,  die  aus  einer  Anhäufung  von  verhältnisamässig  gro«- 
kömigen  Bildungazellen,  die  aua  den  Bindegewebszellen  der  Schleimhaut  imd  snbmU' 
kosen  Gewebes  bei  vorgeben,  sehr  dicht  gedrängt  stehen  und  nur  sparMm  darcb  £* 
brilläre  Züge  und  Zwiscbengewebe  durchsetzt  werden.  Je  dichter  die  ZeUea  zmaa- 
mengedningt  sind^  desto  eber  findet  man  an  ihnen  die  Zeichen  der  rUckacbreitei>4ei 
Metauiorphoae,  der  einzigen,  deren  sie  fähig  sind,  sie  werden  fettig  granulirt,  ihn 
Contouren  weniger  scharf  und  zerfallen  endiieh  zu  einem  Detritus^  dem  ^i0preclHfo4 
werden  die  Knoten  zu  einer  hounigenen,  gelbweissen,  trockenen,  ziemlich  derben,  ^' 
was  brücliigen,  käsig  ausachenden  Masse,  in  w^elcher  endlich  durch  ZertUessen  «iü 
centrale  ErweiLlsung  stattiindet.  Die  erweichte  Masse  wird  dm-ch  einen  kömigeo  L*^ 
tritus  gebildet,  ih't  allenfalls  auch  grössere  den  Eiterkörperchen  anzoreihemie  i^Ilti^ 
Elemente  entbält  und  in  einer  FlÜasigkeit  schuininit,  die  sich  bei  Zusatz  toh  Ibmit 
säure  trübt,  üioift  einmal  die  Erweichung  bis  zur  Oberfläche  des  Kndlcheoi,  m 
präsentirt  sich  das  KotzgeschwÜr  mit  seinen  aufgeworfenen  Riindemimd  speckig 
Grunde. 
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Eb  geschieht  aber  auch,  dass  im  Umfange  und  am  Grunde  der  pri- 
mären, mehr  flachen,  etren^  uinscliriobtmen  Geschwiire  neue  Knötchenent- 
Wicklung  und  deren  Erweichung  ötattfindet,  und  eo  dio  Geschwüre,  sowohl 
an  umfang  als  Tiefe  zunehmend,  eine  unregelmussige,  buchtig  zerfresseno 
eecundäre  Form  erhalten,  mit  einer  zähen,  rötliHchen  Flüssigkeit  belegt 
sind,  bis  an  daa  Periost  oder  Perichondrium  eindringen  und  Caries  bedin- 
gen. Gleichzeitig  schreitet  die  Bildung  der  Kotzknoten  auf  anderes  Gebiet 
fort,  in  die  Nebenhohlen  der  Nase,  noch  weiter  in  den  Larynx  und  in  dio 
Trachea.  Manchmal  heilen  die  Rotzgeschwüre  unter  Bildung  von  schwie- 
ligen, strahligen  Narben,  in  deren  Umfang  aber  gewöhnlich  neue  Knoten 
mit  nachfolgender  Ulceration  sieh  entwickeln.  Aehnliche  Rotzgranulationen 
finden  eich  auch  in  der  Lunge  vor,  umgeben  von  hyperaroischem  Paren- 
chym,  und  später  erst  von  einer  bindr  i*n  Hülle,  innerhalb  welcher 

sie  häutiger  verfetten,  verkäsen,  auch  w  i.ülken^  viel  seltener  uleeriren. 

Eine  andere  ErsoheinungsweiBO  der  iCotzkrankheit  auf  iSchleimhauten 
ist  der  diffuse  Rotz,  der  sich  gewöhnlich  in  acuter  Weise  unter  den  Er- 
acheinungen  einer  intensiven  Entzündung  der  Schleimhaut  entwickelt, 
welche  unter  starker,  zuweilen  hämorrhagischer  Hyperämie  anschwillt  und 
entweder  durchscheinende,  wie  durch  gallertiges  Oedera  aufgequollene,  oder 
harte,  schwieligo,  manchmal  geradezu  sderotische  Anschwellungen  bildet 
Ad  manchen  Stellen,  besonders  in  den  Nebenhöhlen  der  Nase,  greifen 
bis  auf  die  Knochen  durch,  und  erregen  ausgedehnte  Osteophytbil- 
igen,  wobei  die  Schleiaihaut  dieser  Höhlen  in  eine  höckeiige,  schwielige 
Hasse  verändert  wird.  Die  so  schwielig  veränderten  Schleim h au tpartieen 
können  sofort  zu  unregelmässigen,  ausgedehnten  Geschwüren  zerfallen. 
Gegenüber  der  auf  diesen  Befund  hin  von  Leise  ring  aufgestellten  be- 
aonderen  Form  des  Rotzes  hebt  Virehow  hervor,  dass  in  einer  diffusen 
Anschwellung  neue,  möglicherweise  mikroskopische  (miliare)  und  schnell 
eonSuirende  Knötchen  erzeugt  werden,  die  ulceriren,  coufluiren  und  auf 
diese  Weis©  grosse,  zusamraentiiessende,  käsige,  unregelmässigo  Ge- 
«chwüre  erzeugen. 

Höll  und  Leise  ring  nihron  auch  einen  diffuse  D  Hotz  der  Lunge  an,  welche 
bald  In  der  Tit^fo,  bald  an  der  Oberlläehe  zuerst  gallertig  itiöltrirt,  und  in  dt*r  Um- 
gebung der  Infiltration  byperämiSLh,  gelbüchweisö,  harter  und  truckfo  wird,  gewöhn- 
lich der  Verkä«ung  und  Verkleidung«  seltener  der  Vereitenuig  anheimfälit.  Liegen 
die  Heerde  obertiächlich,  so  erscheint  die  betrclfende  Pleura  niit  einer  Faseraehicht 
besehlagen,  Diane  lobuläre«  Heerde  hält  Ravftsch  für  eraboliscber  Natur,  wahrend 
er    die   GclaBse    friat-her  Knoten    snwohl    iui   Centruui   als    in   der  Pcriplierie    durch- 

fängig  iand.  Virchow  hält  die  Lungenberde  für  Metastasen»  wäbrend  andere 
bracber  (Leisering,  Roloff,  Gucrin)  eine  Selbstinfeetion  durch  Ko!»j^ift,  das 
ans  der  Nase  mit  der  reapirirten  Lurt  in  die  Lungen  gerissen  wird,  annehuien.  Die 
Weiterverbffitung  des  Uotzes  von  den  Flerden  geachiehl  meist  durch  die  Lyinpbge- 
fiisae  und  Driiyi^n,  erstere  Mowie  die  lilutgLdasset  die  im  subnaiküsen  Bindegewebe  der 
Nase  verlauten,  zei^^en  die  Erweheinungen  der  Thrombose  und  Entzündung. 

Bei  Nasenrotz  tehlt  die  Anschwellung  der  ^'leichaeiligen  Kehlgaiigslympbdrüsen 
nur  selten  und  ist  durch  Prolii'eration  von  Zellen  bedingt,  die  aber  bald  erweicht  wer- 
den, zerfallen  und  käsige  Maascn  bilden.  Auf  der  Höhe  der  Krankheit  kommen  Me- 
ta«t;iseu  in  den  Nieren,  Hoden,  Milz  etc.  vor. 

Der  Wurm,  Hautwurm,  Malleus  farciminosus,  farcimi- 
_oiuni,  Farcie,  charakterisirt  sich  durch  in  der  Haut  oder  im  Unterhaut- 
"Igew^ebe  sit/ende,  ungleich  grosse,  nicht  scharf  begrenzte  Geschwülste, 
iiflen,  welche  nach  einiger  Zeit  ohne  weitere  Spuren  zu  hinterlassen, 
verschwinden  können,  ura  an  anderen  Stellen  zum  Vorschein  zu  kommen 
(fliegender  Wunn),   oder  erweichen,  aufbrechen    und  WurmgescbwurQ  bil* 

Kraut  ü.  Pichler,   Enc^oloiiiUl.  Wörterbuck  g4 
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den  mit  schlechter^  saniöfler  Absonderung.    Mikroskopisch  sind  die  Wurro- 

knoten  von  den  Rotzknotea  nicht  verschieden,  nur  ist  die  Zellenwucherang 
eine  massenhaftere,  greift  vom  Unterhautgowebe  bis  in  die  Maskelmasseo 
hinein.  Von  diesen  Knoten  aus  entwickeln  sich  bald  Lymphgefasseotzän- 
dungen  mit  Verdicknng  der  Qefflsswände  und  knotiger  Wuchemng  de« 
umgebenden  Bindegewebes,  so  dass  die  Knoten  wie  auf  einer  Schnur  auf- 
gereiht erscheinen  (reitender  Wurm).  Später  werden  die  Lymphdrü- 
sen ergriffen  und  nun  entwickelt  sich  entweder  aus  dem  Wurme  der  Kots, 
oder  das  Thier  geht  ohne  Hotzentwiekelung  cachectisch,  pyäniisch,  nntet 
Mitwirkung  von  secundärem  Croup  uod  Diphtberitis^  folliculärer  Darm?er- 
schwärung  zu  Grunde. 

Die  Reihenfolge  der  beschriebenen  pathologischen  Veränderungen  ist 
die^  dass  beim  chronischen  Rotz  zuerst  der  Katarrh  der  Naaenschleimhaiit 
mit  den  Knoteneruptionen  auftritt,  zunächst  die  submaxillaren  Kehlgangt* 
drüaen  anschwellen,  dann  unter  Geschwürbildung  auf  der  Nase^  wohl  auch 
am  Kehlkopfe,  Lungenherde  auftreten,  gewöhnlich  kommen  nachträglich 
noch  Wurmbeulen  hinzu^  verschiedene  Symptome  der  allgemeinen  Kachexie, 
zum  iSchlusse  des  oft  über  ein  Jahr  dauernden  Verlaufes;  Ausbruch  tob 
acutem  Rotz,  oder  Pyämie. 

Als  acuter  Rotz  kann  aber  die  Krankheit  auch  gleich  von  vorne  hereia 
auftreten,  wo  dann  unter  heftigen  Fiebererscheinungen  intensive  Entzünd« 
ung  der  Nasenschleimhaut,  und  schon  in  einigen  Tagen  Rotzknotea  iO- 
wonl,  als  auch  Leiserings  Rotzinfiltration  zur  Entwicklung  gelangeo, 
rasch  geschwürig  zerfallen,  und  indem  der  geschwürige  Process  auf  Kehl* 
köpf,  Luftröhre  sich  erstreckt,  zugleich  Lymphgefässentzündung  in  weiter 
Ausbreituog,  Lymphdrüsen- Anschwellungen,  entzündliches  Üedem  derHmt 
und  des  Unterhautbindegewebes  sich  entwickeln.  Es  folgen  dann  in  r»* 
scher  Weise  Lungeninfiltrate,  schnell  wachsende  und  zerfallende  Wann- 
beulen,  worauf  wieder  Entzündung  der  Lymphgefasse  uod  Drüsen  im  aor 
toroiBcben  Rayon  der  Beulen,  endlich  unter  typhoiden  Symptomen  der  Tod 
des  Thieres  schon  nach  8  —  14  Tagen  eintritt. 

Tritt  die  Krankheit  als  primäre  Wurmkrankheit  auf,  so  entwickeln  sich 
die  Beulen  ohne  oder  nach  vorangegangenem  Kränkeln  des  Thieres  aufdeo 
Öchultern ,  an  den  Seitenwänden,  an  der  unteren  Fläche  der  Brust  und  io 
anderen  Stellen,  sie  verschwinden  an  einer  und  kommen  an  anderen  Pa^ 
tien,  zerfallen  mitunter  geschwürig,  es  bilden  sich  auch  Äbscesse,  di«? 
dann  aufbrechen.  Lymphgefässentzündung,  Drüsen-Anschwellungen  pj- 
seilen  sich  hinzu,  und  nach  einem  in  der  Regel  chronischen,  seltener  acn- 
ten  Verlauf  kommt  gewöhnlich  der  Ausbruch  des  Nasen-  und  Lungenroti« 
hinzu,  an  dem  die  Thiere  zu  Grunde  gehen.  Ein  anderes  Mal  wird  der 
Process  mit  den  Erscheinungen  allgemeiner  Kachexie  geschloasen. 

Aetiologie  der  Rotzkrankbeit. 

Thateache  ist  es^  dass  der  Nasenausfiuas  rotziger  Thiere,  so  wie  dM 
Secret  von  Wurmgeschwüren,  auf  andere  Thiere  übertragen,  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  Rotzkrankheit  bei  denselben  hervorzubringen,  femer,  da«  in 
vorgeschrittenen  Stadien  der  Krankheit  eine  eigenartige  Uyskrasie  aaftrttl, 
wo  dann  das  lilut  und  die  Drüsensecrete  auch  ansteckend  werden,  wi^ 
diess  von  Vi  borg  experimentell  bewiesen  wurde.  Dabei  ist  über  za  bc- 
merken,  dass  unter  gleich  begünstigenden  Verhältnissen  die  Uebertr*fiuif 
doch  nicht  bei  allen  Individuen  gelingt;  ferner,  was  ein  weit  wichtigffif 
Umstand  ist,  dass  Rotz  und  Wurm  ohne  irgendwelche  nachweisbare  Kl- 
Wirkung  des  specifischen  Contagiums  entstehen  kann. 
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In  Betreff  dee  ergteren  Punktes  hilft  man  eich  leicht  durch  Hinweis 
aof  die  analogen  Fälle  bei  anderen  ganz  unzweifelhaft  specifiachen  Krank- 
heiten^ wie  die  Syphilis,  woraus  erhellt,  dasa  neben  dem  Contagium  auch 
eine  gewisse  individuelle  Prädisposition  noch  nothwcndig  ist. 

In  Bezug  auf  Prädinposition  unterscheiden  sich  aber  die  Thiergattungen 
und  Individuen  thatBächlich  sehr  bedeutend  von  einander.  Pferd,  Esel» 
Maulesel  sind  am  empfänglichaten,  wie  sie  auch  die  einzigen  sind,  bei  de- 
nen die  autochthone  Entstehung  mit  Hicherheit  nachgewiesen  wurde.  Aus- 
serdem wurde  die  üebertragung  durch  Renault  und  Leblanc  auf  Hunde 
und  Schafe,  durch  Hcrtwig  und  Prinz  auf  die  Ziege,  durch  Schilling, 
Lebert  auf  das  Kaninchen  ausgeführt.  Leisering  gelang  die  üebertrag- 
ung auf  die  Katze,  Löwen,  Eisbären.  Eine  hervorragende  Roceptivi* 
tat  besitzt  auch  der  Mensch,  jedoch  ist  die  individelle  Empßnglich- 
keit  bei  diesem  wie  bei  Thleren  eine  sehr  verschiedene. 

(j rosse  Schwierigkeiten   ergeben   sich   für   dit;   Beartheilung  des  Contagioms  ans 
der  vielfach  erbarteteu  Erfahrung,   dass  rnocuUition    und  Injection  von  allerlei  Eiter, 
Jancbe,    Blut,    die  Rotzkrankheit    hervorzunifeu  iai  Stande  ist,  daaa  endlich  dieselhe 
ohne  Einführung   einer   fremd^tändigen    Sub^tan/.,    aus    anderen  für  j^ewöhnlieh  ganz 
. Unschuld ifjren  Krankheiten    sich    hervorbilden   kann,  wie  aus  katarrhaliacheu  Erkrank- 
^^■Bgen  der  Reapirationsschleimhaut,  Drüde^  Strenge!,  Kehtsucht 
^^K^  BagAfe  beobachtete  ein  mit  einem  Naseupoljpen  behaftetes  Pferd,  bei  dem  jede 

^Rr'  '  kung  ausgeschloBSen  werden  konnte.  Nachdem  dasselbe  an  Erstickung  zu 
V  g,  Stelice    die  Section  Geschwüre  und  Knotehen  auf  der  Nasensehleimhaut 

8ii>vM  j.iiijgenknoten  heraus,  die  sich  ganz  wie  Botzknoten  verhielten,  lu  den  von 
Straub    mitgetheilten,    in    den  Jahren    1859—1862    vorgekommenen    236   Fällen  aus 

W'"'*' *'''rg,  ist  die  Ansteckung    bei  55,  die  autochthone  Entwicklung  bei  30  Füllen 

n  en,  bei  141  blieb   die  Entstehunggwei»e  unbestimmt.     Was  die  Entstehung 

dv ..  ....  6  nach  Einnihrung  fremdartiger,   aber  nicht  rotziger  Substanzen  in  den  Or- 

ganismus  anbclatigt,  so  kann  diese  nach  den  vielfachen  glaiibwürdigeD  Angaben  tlir 
iichcrgestellt  betrachtet  werden  Delarbeirette  hat  mit  Pferderntz  Imptuugen  an 
Hunden  vorgenonimen,  worauf  orthche  Entziinduog,  Abscess,  Anschwellung  der  Lympb- 
geHisse  und  Drüsen  erfolgte,  oline  dass  charakteristische  Zufiille  steh  entwickelt  hat- 
ten. Als  nun  aus  dem  Eiter  der  so  behnndelten  Hunde  die  Rückimpfung  auf  Pferde 
gemacht  wurde,  da  erfolgten  an  diesen  alle  Erscheinungen  des  Rotzes. 

M  Decroii  hat  '^  Impfungen  mit  dem  Auswurfe  aus  der  Nase  vom  acuten  und 
5  Impfungen  mit  jenem  von  dem  chronischen  Kotze  angestellt;  nur  in  6  Fällen  ist 
der  Versuch  gelungen;  die  erste  Wirkung  trat  immer  unmittelbar  an  der  Impfstelle 
sHbst  auf;  die  Impfstiche  wurden  zu  Geschwüren;  in  zwei  Füllen  hatten  sich  auch 
Wunnknoten  au  mehr  oder  weniger  entfernten  Stellen  get)ilder;  von  diesen  Ijeidon 
Fallen  des  allgemeinen  Wurmes  war  der  eine  mit  Rot2  coraplicirt  und  hatte  deu  Tod 
des  Thieres  ztir  Folge;  der  andere  heilte  aber  innerhalb  zwei  und  einem  halben  Mo- 
nate. Diese  Erfahrungen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass,  entgegen  der  Meinung 
der  Professoren  an  der  Lyoner  Schule,  der  acute  und  chroniscTie  Kotz  auch  auf 
Fleischfresser  durch  [mpfung  übertragbar  ist. 

Bekannt  sind  die  Experimente  von  Er  dt.  In  einem  Falle  impfte  er  mit  Eiter 
ans  einem  scrophulösen  DrÜspuabBcesse  eines  Kn<aben.  In  einem  zweiten  zog  er 
einen  mit  demselben  Eiter  getränkten  Faden  durch  die  Haut»  in  drei  anderen  jvieder 
einen  Faden,  der  mit  aus  cariösen  Knochen  herstammendem  Eiter  getninkt  war.  Alle 
diese  Versuche  gaben  ein  positives  Hesultat,  immer  entwickelte  sich  an  den  geimpf- 
ten Thieren  Rotz.  Renault  und  Bouley  haben  reinen  Eiter  einem  Pferde  in  die 
Vena  jiigularis  eingespritzt,  worauf  dasselbe  unter  den  Erscheinungen  der  Rotzkrank- 
beJt  zu  Grunde  ging.  Aus  dem  Rotzeiter  dieses  Pferdes  wurde  ein  zweites  Pferd 
und  ein  Ilund  geimpft,  die  ebenfalls  rotzig  wurden  und  starben.  Laisne  hat  bei 
©inem  an  Kolik  leidenden  Pferde  zsvei  Haarseile  gesetzt  und  dadurch  eine  gutartige 
ESterniig  eme!t     I>ie8er  Eiter  wurde  mittelst  eines  Pinsels  mit  der  Nasenschleimhaut 

►  desselben  Pferdes  diu*ch  20  Minuten  in  Berührung  gebracht  Nach  9  Stunden  achwoll 
diese  au,  secernirtc  eine  weissgelbliche,  schleimige  Flüssigkeit,  bald  wurde  auch  eine 
Kcbigangsdrtise  geschwollen,  Fieber,  Dyspnoe  stellten  sich  ein.  bis  nach  sechs  Tagen 

'  dia  SymDtiome  verschwanden.    Darauf  wurde  dasselbe  nun  her^eAteilia  Thier  wieder 
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L  BotZBistefie,  Eitar  Tan  B&U^  und  Vi^urmn^Awmen^  Tobeffc^* 
»rtfrie  aiw  den  Lungen  des  Pf^es  briogeD^  aai  andere  Thiere  ab€r- 
Ingeii,  Botekrankheit  henror. 

2.  Bei  Thieren    des  PfefdeMseUeehta    entsteht  Rotz  «otochthoi  noi 

anderweittgen,  wenn  aocb  an  sicn  leichten  firkrankiuigen. 

3.  Wenn  Bolzgjft  einem  Thiere  eiogetnpft  wird,  bei  dem  mth  Eitür^ 
wmg,  nicht  aber  Botz  nod  Wann  entwickelt  tHaod  Ton  Delarbeirette), 
ans  dem  Eiter  dieses  Thieres  aber  eine  Rückimpfang  anh  Pferd  gemacht 
wird,  so  eotaleht  bei  letzterem  aasgedprochener  Botz. 

4.  Bi>tx  entgteht  bei  Pferden,  wenn  die  mit  acrophulösem  IMiseoeiter 
MOB  HeascheD  geimpft  oder  injicirt  werden. 

5.  Denselben  Erfolg  hatte  die  Einspritzung  gutartigen  Eiters  ans  an* 
deren  Organismen  in  die  Vena  jognlaris  des  Pferdes. 

6.  Rotz  entstand  aaeh,  wenn  Eiter,  der  sieh  bei  constitntionell  nidil 
krankem  Pferde  nach  tTBumstischer  Verletzung  bildele,  auf  die  Nasenschleitn* 
haut  desselben  Pferdes  gebracht  wurde. 

Auch  Jauten  die  Erfahrungen  der  meisten  Forscher  im  Veterinarfach« 
dahin,  dass  der  Rotz  l)ei  früher  ganz  gesunden  Pferden  entstehen  kano, 
sobald  dieselben  mangelhaft  ernährt  -und  dabei  übermassiger  Muskelan- 
strengung  unterzogen  werden,  besonders  dann,  wenn  sie  zugleich  in  engen, 
schlecht  gelüfteten  Stallungen  leben. 

Wenn  wir  nun  auf  den  anatomisch-histologieehen  Befund  zurückbück* 
end.  die  Frage  über  die  Natur  und  Wesen  des  Rotzcontagiums  und  der 
Rotzkrankheit  heranziehen,  so  6nden  wir  trotz  vieler  sehr  werthvoUer  Fo^ 
schungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  mehr  Licht ,  als  auf  dem  der  übriges 
contagiöaen  Krankheiten,  Das  steht  fest,  dass  die  Stoffe  des  rotzkrankeii 
Pferdes,  auf  andere  Saugethiere  und  Menschen  übertragen^  eine  Krankheit 
von  ganz  eigener  Art  hervorbringen,  die  durch  gar  keine  andere  Ursache 
hervorgebracht  werden  kann,  deren  Producte  dann  die  Fähigkeit  besitzen, 
dieselbe  Krankheit  weiter  fortzupflanzen:  der  Rotz  ist  also  eine  specifische, 
contagiöäe  Krankheit  Insoferne  aber  eich  ergibt,  dass  beim  Pferdege- 
schlechte  der  Rotz  auch  ohne  Vermittlung  des  Contagiums  sich  entwickeUi 
kann,  so  muas  man  ausser  dem  Contagium  noch  andere  causae  verae  im 
Rotzes  zulassen. 

Indem  es  nun  ganz  allgemeine  Krankheitsursachen  sind,  welche  das 
Pferd  zur  Erkrankung  und  Production  des  Rotzvirus  anregen;  dieselben 
Ursachen  aber,  auf  eine  ganze  Reihe  anderer,  zur  Rotzerkrankung  befähig- 
ter Thiere  einwirkend,  nichts  Aehnliches  hervorbringen,  so  ist  der  Schlass 
unabweiölich,  das«  im  Pferdeorganiamus  irgend  welche  Vorkehrungen  eil* 
stiren,  welche  unter  den  verschiedensten  anregenden  Einflüssen  das  Hoti- 
virus  hervorbringen.  Insoferne  haben  also  Renault  und  Boulej  recht, 
wenn  sie  sagen,  daas  das  RotzcoDtagium  nicht  die  Ursache,  Boaaers  dit 
Product  der  Rotzkrankbeit  sei. 

Das  Rotzcontagium   kann   daher  nur   etwfis   sein,   was  ausschliesslicih 
im  Pferde  entsteht,    in   anderen  Thieren   aber   sich  nur  fortpflanzen  kann.« 
Homit  ist  aber  eine  andere  Annahme  Renault's  und  Beule  j's  widerlegt, 
die  nämlich,  dass  die  hervorbringende  Ursache  des  Rotzes  in  den  Produc* 
ten    der   durch    hochgradige  Thätigkeit  oxydirten  Muskelbestandtheüe  ge- 
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legen  Bei.    Wäre  dies  der  Fall,  dann  müsete  beim  Menschen  nnd  rotzfShi- 

fen  Thieren,  bei  denen    angestrengte  Muskelaction    mit  Ox^'dirung  dereel- 
ea  MuBkelbestandtheile  einhergeht,  durch  diese  ebenfallä  autocbthoner  Rotz 
hervorgebracht  werden  können,  was  aber  der  Fall  nicht  ist 

Wollte  man  aber  die  parasitiäche  Contagionstbeorie  annehmen,  so 
müsste  nachgewiesen  werden,  düäs  der  Pferdeorganiömus  ßolchc  Organis- 
men aus  sie*!!  hervorzubringen  im  Stande  ist,  wie  diese  in  grosaerer  All- 
gemeinheit wirklich  von  B(!*ehamp8  durch  seine  Theorie  der  Mikrozyraa»en 
beabBichtigt  zu  werden  scheint,  oder  das»  er  die  niederen  Organismen  in 
einer  das  Virus  der  Rotzstoffe  darstellenden  Weise  zu  verändern  im  Stande 
ist.  Die  Parasitologio  hat  aber  bis  jetzt  nur  Angaben  zu  verzeichnen,  die 
an  Stichhaltigkeit  weit  hinter  den  *Stndien  Davaine'a  zurückstehen. 

Was  die  Eigenschaften  de«  Rotz-Vinis  anbelangt,  so  gelicirt  e«  zu  dea  intensiv- 
sten^  ziÜiesten  und  aiu  schnellsten  tnticirenden.  Die  Versiiclie  Renautt'a  haben  g^- 
iteigt,  dkSB  ganz  kloine  Mengen  de»  (A'ideB  die  Ansteckung  veruiith^hi  k<junen,  nud 
«lAas  ilaa  Ausbrennen  der  [noeulationsfitelle  schon  15  Minuten  nach  der  Impfung  er- 
folglos ist  Ferner  hat  Renault  gefunden,  daas  das  Blnt  der  mit  Rotzstolfen  ge- 
iiiipften  Thiere  Rchon  einige  Stunden  nach  der  Impfung  coTitagiöae  Eigenschaft  be- 
sitzen kann»  Diese  Angabo  verliert  freilich  viel  von  ihrem  Gewicht,  weil  die  Blutin- 
^  jectiunen  an  Pferden  gemacht  wurdt^u,  die  aber,  wie  eö  acheint,  selbst  durch  Injection 
gesanden  Blutes  rotzig  gem.-icht  werden  können. 

Die  Natur  und  noBologische  4Stellung  der  Rotzkrankheit  wurde 
»eit  langer  Zeit  her  vielfach  diecutirt  und  besondera  auch  in  einer  Discua- 
sion  der  Pariser  Aeademie  de  Medecino,  welche  im  Jahre  18Gt  volle  8 
Sitzungen  einnahm,  besprochen,  ohne  dase  der  MeinungeauBtausch  der  an 
derselben  Theil  nehmenden  ausgezeichneten  Gelohrfeen  zur  Klärung  der 
Frage  geführt  hatte.  Von  jeher  wurde  der  Rotz  bald  für  einen  Morbus 
8ui  generis,  bald  für  eine  mit  anderen,  namentlich  Menschenkrankheiten^ 
identische  gehalten.  Die  Anhaltspunkte  für  letztere  Annahme  wurden 
theila  aus  der  mehr  oder  minder  auegesprochenen  Aehnliehkeit  der  Krank- 
faeiteergcheinungen,  tbeila  aus  der  supponirten  ätiologischen  Uebereinstimm- 
ang  geschöpft. 

So  geschah  es,  dasa  die  Rotzkrankheit  von  van  Helmont  und  Ri* 
cord  mit  der  Syphilis,  von  Nebel  mit  den  Aussatzformen  in  Beziehung 
gebracht,  von  Guillon  mit  Rücksicht  auf  ihre  sogenannte  pustulöse  Eru[>- 
tion  mit  Menachenblattern  identificirt  wurde.  Die  vielfache  Aehnliehkeit 
mit  pyämischen  Zustanden  und  die  unbestreitbare  Untermengung  solcher 
mit  aen  epecifischen  Rotzvorgängen  gaben  zeitweise  Anlass  dazu,  die  ganze 
Krankheit  als  eine  Art  von  Pyämie  zu  betrachten.  Ebenso  waren  dieGo- 
schwuhtformen  der  Rotz-  und  Wurmkrankheit,  besondere  aber  die  Experi* 
mento  von  Erdt  der  Grund,  wegen  dessen  sie  für  eine  Scrophulose  der 
Pferde  erklärt  wurde. 

Am  verbreitetsten  aber  w^ar  von  jeher  die  Annahme,  dass  der  Pferdo- 
rotz  eine  mit  der  Tuber culoae  identische  Erkiankung  sei,  Dupuy^ 
Bichard  Vines,  Schaw,  l^hilippe,  Villcmin,  Bagge  erklärten  sich 
für  diese  Identität,  und  Roll  hatte  sie  früher  zugelassen ;  wahrend  Leiso- 
ring  wohl  die  violf;ichc  UeboreinslimmuDg  zugibt,  sie  aber  als  durch  Con* 
tagiositat  von  der  Tuberculose  verschieden,  auseinander  halt. 

Die  grosse  anatomisch -histologische  Aehnliehkeit  der  RotzknStchen 
mit  Tubencelgranulationen,  die  ziemlich  gleichen  Metamorphosen  der  bei- 
den, ihre  Beziehungen  zu  den  Respirationsorganen,  machen  diese  Annahme 
leicht  begreiflich,  und  wenn  die  specifisch-contagiöso  Natur  der  Rotzkrank- 
holt  als  Unterscheidungsmerkmal  gelten  soll,  so  setzte  sich  Villemin  über 
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diese  hioans,  indem  er  die  Tnberculose  auch  für  eine  epecifisch-oonUgiöie 
Krankheit  erklärte. 

Iji  der  sUeroeuesteD  Zeil  hat  Waldeobarg  experimentelle  Scadiea  fiber  TV 
berculoBe  m  aasgedehntem  Haaaetabe  atuigeftlhrt  und  ^eröffeQtlicht  tUHi  asteli  am  Pfier- 
deD  Impfungen  mit  Tuberkelstoff  TorgenommeDf  ohne  aber  irgend  ein  eaticlieideMki 
Beaultat  zu  erzielen. 

Interessant  ist  jedenfalla  die  vielfadie  üebereinstiiDinang  «wUcben  den  CmiBa* 
sen«  durch  welche  verschiedene  Experimental4>ren  den  Rotz  bei  Pferden  erxeaglei, 
und  denjenigen,  durch  weiche  Wal  den  barg  bei  anderen  Saugethieren  TubeAal- 
granulationen  hervorgebracht  hatte.  So  fand  er,  daas  Tul>erkelgraQu]atloiieo  und  kS- 
sige  Infiltrate  die  wirkaamsten  Stoffe  abgeben,  um  durch  Einverleibang  in  gcana^i 
liiiere  Tuberkel  in  denselben  he  r\orz  ab  ringen.  Der  Eiter  eines  Tbiere«,  daa  frlllKr 
mit  Tuberkel  oder  verkästen  Stoffen  geimpft  ward,  bringt,  aut  gesunde  Thiere  Ober 
tragen,  gewöhnlich  Tuberculose  zu  Stande.  Injection  von  a"^  ■  ^  =ft*r.  den  reraebie' 
densten  reizenden,  femer  FarbstofTen  (Anilinblau)  bringen  i  nntüatiooen  hm- 

vor»  in  denen  sich  die  Farbstoffe  nachweisen  lassen.  Eb*  =,.^  ^  .....ii  er,  daaa  die  ii 
der  InoculatJonsstelle  entstehende  EntzÜndong  and  Eiterung  in  keinetu  VerhUtaiaM 
zur  nachfolgenden  Tubercölose  stehe,  indem  gerade  nach  Inoculation  v»»»  T^httM- 
Stoff  die  geringste  örtliche  Störung  und  die  intensiv-ste  Tuberkelbilduog 

Vergleicht    man  Wahlenburg's    Resultate    mit    dem    Resumö,  das  ürr 

über  die  ätiologischen  Momente  des  Botzes  gaben,  so  ist  die  GJeiehheit  beider  daf 
in  die  Augen  fallende. 

Erscheinungen   des  acuten    Rotzes,    Coryza    typhoBa,    Roti- 
Dräune,    Acuter  Rotzwurm  (8pinola). 

Die  Krankheit  befallt  in  der  Regel  bereits  anderweitig  kranke  Thiere 
und  beginnt  stets  mit  heftigem  Fieber,  in  dessen  Gefolge  eich  eine  '^^''"- 
sive  Entzündung  der  Nasenschleimhaut  einstellt  Ans  der  Nase 
eine  gelblich  zähe,  manchmal  blutig  gestriemte  Flüssigkeit  in  reieruiriin 
Menge  aus.  Die  Kehlgangslymphdrusen  schwellen  auf  der  einen  oder  aof 
beiden  Seiten  an,  je  nachdem  aie  Schleimhaut  blos  einer  oder  beider  ^i* 
senhöhlen  ergriffen  ist.  Durch  die  verachwollenen  Nasengänge  wird  dAs 
Äthmen  bedeutend  erschwert,  so  dass  selbst  Erstickungsgefahr  für  du 
Tbier  eintreten  kann,  um  so  mehr  als  der  Entzündungsproceaa  sich  aach 
über  den  Kehlkopf  ausbreitet  Die  Ljmphgefäsie  an  den  Seitentheilen 
des  Gesichteß  sind  mit  afficirt;  es  bildet  sich  eine  schmerzhafte,  den  Vor- 
derkopf einnehmende  Geschwulst  heran.  Auch  daa  8cUlingen  scheint  e^ 
Schwert  zu  sein.  Später  stellen  sich  auf  der  Schleimhaut  versch"^  * 
grosse,  weiche  Knoten  in  grosser  Anzahl  ein,  die  rasch  zusammen 
und  Infiltrate  der  Schleimhaut  darstellen.  Diese  Infiltrate  necrosiren  samwt 
der  Schleimhaut  zu  einem  blutig  gefärbten  Schorfe,  welcher  nach  der  Ab* 
ßtoasung  diphtheritische  Geschwüre  hinterlässt  Die  Haut  ist  heiss,  die 
Harnsecretion  verlangsamt;  der  Nasen ausfluss  wird  stets  missfarbiger^  e« 
treten  übelriechende  Durehfölle  ein,  und  die  Thiere  gehen  nach  8 — 12  Ti- 
gen  zu  Grunde. 

Chronischer    Rotz,  Ozaena    maligna,    Morbus    humidus, 

chexia  lymphatica  contagiosa  (Spinola), 

Die  Krankheit  tritt  ursprünglich  bei  herabgekommenen  ^eachwScbtifl 
Pferden  auf.  Der  Träger  des  Contagiums  ist  in  der  Regel  der  Naaenitn* 
fluss,  womit  die  kranken  Thiere  ihren  Standort,  das  Futter^  die  dazu  be- 
nutzten Geräthe,  nebenstehende  Pferde,  kurz  Alles  besudeln,  wohin  sie  Dar 
kommen.  Ausser  an  dem  Nasenausflusse  soll  das  Contagium  auch  an  dem 
Blute,  dem  Hai'ne,  Speichel  und  Schweisse  haften.    Ob  sich  dasselbe  auck 
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in  flüchtiger  Form  verbreiten  könne ^  ist  nioht  fest^eetellt.  Träger  des 
Rotzcontagiums  auf  eine  excoriirte  Hautstelle  des  Pferdes  gebracnt,  kSa- 
aen  den  Hautwarm  ^  eine  durch  Aufnahoie  der  Rotzjaucho  nervorgenifene 
"^-ymphgefaBS*  und  Venenentzündung  und  umgekehrt  der  Inhalt  der  Wurm» 
leulen  auf  die  Nasenechleimhaut  übertragen,  den  acuten  Rotz  hervor- 
Tiifea, 

Bei  dem  ausgebildeten  Rotze  breiton  sich  die  Geschwüre  immer  mehr 
und  mehr  aus,  in  der  Regel  auch  in  der  anderen  Nasenhohle,  zugleich 
gehen  sie  tiefer,  legen  Knorpel  und  Knochen  bloss,  erzeugen  Knochenfrass, 
wodurch  ein  übelriechender,  miBsfarbiger ,  mit  Blutstriemen  und  Knochen- 
tückchen  untermischter  Naseofluss  eintritt.  Damit  steht  eine  Auftreibung 
der  Nasenknochen  und  der  Umstand,  dass  die  erst  unempfindlich  gewese- 
nen Kehlgangadrüsen  wieder  schmerzhaft  werden,  in  Verbindung.  Endlich 
erzeugen  sich  Wurmbeulen,  Zebrfieber,  ein  sehr  plätscherndes  oder  schnau- 
fendes Äthmen  und  der  Tod  tritt  ein.  Der  Verlauf  ist  im  Allgemeinon 
sehr  protrahirt.  Das  Allgemeinbefinden  der  Thiere  kann  pelbst  Monate 
lang  ungestört  bleiben,  es  ist  kein  Fieber  zugegen.  Die  Fresslust  unbe- 
dort;  das  Aussehen  durchaus  nicht  verändert.  Erst  wenn  die  Lungen- 
ectionen  sich  einstellen ,  magern  die  Thiere  ab ,  fangen  an  zu  fiebern, 
ekommen  Äthembeseh werden,   Husten  und  zeigen  ein  rauhes  struppiges 
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Sehr   gut   beobachtet   und 
Menschen  diu'ch  Kelsch 


beschrieben  ist  ein  Fall  von  acutem  Rot« 
(Arch.  med.  belg,  Aout.  1872). 

Ein  45jälir  CavalleriBt  erkrankt  am  20.  Oct.  1872.    Anfang»  klagt  er  über  all- 
ömeinea  Missbehagen,  FröattUu,  Hitze.  Gliederbrecbou»  Sanfigkoit,  Äppotitlosi^koit. 
entwickelt  sic-h  ein  ZuAtanct,   der  an  einen  beginnenden  Tyt>hti8  deuken  lieM,  bis 
Diagnose   am  2.  Nov.   sich   klärtet    indem   man  drei  Muskelaböcesse   am   Ulnar* 
nde  der  linken  Hand,   an  der  äuöseren  Fläche  des  Unken  Unterschenkels  und  ne* 
BJi  der  rechten   Tihia  bemerkte.    Der  Zustand  veruehlinimerte  sich  mehr  und  mehr, 
Temj>er;itnr    stand    meist    über   40**   stieg  bis  40,9^   bis  sie  am  Tage  vor  dem 
Tode  (am  9*  Nov,)  auf  38,6**  sank.     Das  schon  bei  seiner  Aufnahme  in  das  Lazareth 
nicht   ganz   klare  Senaorium   wurde   mehr  und  mehr  benommen.     Nachts  delirirte  er, 
Tag«  lag  er  meist  aomnolent  da,  gab  aber  mitunter  verÄtlindige  Antworten  bis  zum 
Nov«^  wo  die  Somnolenz  aieh  steigerte  und  die  Ersuhöpfiuig  deutlicher  hervortrat, 
ie  Zunge  blieb  bi«  zuletzt   feficht  aber  weiss  belegt,   Appetit  fehlte,   keine  Diar- 
etwas  Husten  mit  leichten  Rasseigerauschen  links  hinten,    spater  auch  reclita 
inten  mit  leichter  Dämpfung  des  Tons,    Als  auffällig  ist  hervorzuheben  das  Fehlen 
Jer  sonst  so    g  e  w  o  h  n  1  i  c  h  e  n   rheumatisch  e  n   Schmerzen    u  n  d   «i  e  s   N  a  s  e  n- 
isflusses.  der  bei  23  von  Kelsch  gesammelten  Fällen  nm*  4 Mal  vennisst  wurdet 
wegen  der  gleich  zu  beschreibenden  pathoL  auatoui.  Befunde   zu   envarten  war. 
muss  angenommen  werden,  dass  das  Secret  bei  der  steten  Rückenlage  des  Kran- 
nach  hinten  abfloss.    Besonders   charakteristisch   und   für  die  Diagnose   wichtig 
die  Erscheinungen,  die  sich  weiterhin  .*in  der  Haut  entwickelten.     Am  4.  Nov. 
»teu  im  Nacken,  an  der  innem  Flache  des  linken  Schenkels  und  am  linken  Mittel- 
jer  drei  akneartige  Knoten  mit  eitriger  Spitze  auf,  am  5,  mehrere  andere  im  Ge- 
9J1  den  Beinen.    Sie  hatten  einen  rothen  Hof,  wuchsen,   bekamen  nach  eini- 
Tagen  eine  Delle  und  tlossen  an  den  Wangen  unter  einander  zusammen,  wobei 
las  ganze  Gesicht   erys;pelatös  anschwolL     Später   venrockneten    sie  zu   schwärz- 
lichen Krusten.    Bis  2  Tage  vor  dem  Tode  kamen  noch  immer  neue  Pusteln  hervor» 
ausserdem  cutwickelte  sich  am  5.  Nov,  eine  Rothe  und  Anschwellung  der  Metacarpo- 
phalangealgelenke  der  rechten  Hand.    Am  Tage  vor  dem  Tode  wmde  tler  MuskcK 
ibacess  am  linken  Schenkel  geöffnet  und  ein  dicker  Banguinolcnter  Eiter  entleert, 
ler  bald  geleeartig  gerann. 

Bei  der  Sectio n  zeigte  sich  die  Haut  blass  eitronengelb j  die  Abscesse  ent- 
eerteu  geöffnet  einen  choc(dadefarbenen,  dicken,  tadenziehenden  Eiter.  Das  Unter- 
bautbindegi*webe  in  ihrer  Umgebung  war  eitrig»  das  Muskelj^ewebe  blutig  infiltrirt, 
Ü«!  Met^icarpophalangealgelenke  sämmtlich  mit  Eiter  geflillt,  die  Sinuö  der  Dura 
uater  enthielten  viel  dunkles,  flüssiges  Blut ;  Pia  mater  ein  wenig  getrübt,  odemat^ü. . 
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In  der  Nase  war  die  Sclnicider'sche  Haut  geröthet  und  gescliwollenj  auf  der  i 
w:intl  saasen  zahlreiche,  HnBf*ngros8e  rimdlichc  GesehAvüre  und  eben  so  grosse 
Btehi,  die  Muscheln  sind  fitiigös.  Iiu  Kehlkopf  siifiöen  unter  dem  unteren  recht« 
Stimmhaiid  Boehrere  stetknadelkuopt'^rosse  Pusteln;  ebensolche  in  der  lYachea,  der« 
Schleimhaut  durchweg  geröthet  ist.  Die  Lungen  sind  bhitrcich,  ödematö«,  am  hintJ 
ren  Runde  brüchig,  durchsetzt  mit  lobularen  Herden  katarrhalischer  pne 
Verdichtung.  Linkes  Herz  leer»  im  rt'chten  und  den  grossen  CiefsLsaen  d 
und  Fit^ringerinnsel.  Im  retrophaiyngealen  Bindegewebe  ein  Eiterherd,  an  der  lu 
Fläche  de»  Pharjijx  zum  Tbeil  coniluirfude  bis  erltsengrosse  Pusteln,  Ein  (Urekt 
Verkehr  mit  rotikrankcD  Pferden  hatte  bei  dem  Kranken  nicht  stattgefunden;  do 
hatte  er  in  einem  Stalle  geschlafen,  der  als  Krankenstall  ftir  solche  Pferde  früher 
nurzt  worden  war^  worin  K eise h  einen  Beweis  sieht,  dass  das  KotzcontÄgium  flüc 
tig  ist.  Dieser  von  den  meisten  Beobaelitern  bereits  aufgegebenen  Anschauung  Uü 
»ich  wohl  entgegnen,  dass  das  Rotzcontagiura ,  das  bekanntlich  lange  Zeit  unvcr" 
ilert  an  verschiedenen  Gegenständen  haftet,  an  irgend  einer  Stallutenailie,  mit  i 
der  Cavallerist  in  Berllhrung  kam,  gehaftet  haben  mag  und  die  Infection  bewirkt 

Eine  Verwat^dtschaft   des  Eotzes   mit  Tiiberculose   (Kuttner) 
Kelsch  nur  für  diese  Krankheit  beim   Pferde  selbst  gelten,  beim  Meli  _ 
ßchen  sei  sie  nicht  vorhanden,  vielmehr  berechtigen  hier  die  Befunde  viel 
eher  die  Annahme  einfacher  purulenter  Infection. 
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Anknüpfend  an   den  Krankheitsfall  eines  35jährigen  Mannes,   welcher   sieh  bd 
einem  rotzigen  Pferde  angesteekt  hatte  und  in  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gegangen  war, 
berichtet  ßrigidi  (La  Spcrimentale,  Maggio  1872)  über  Experimente  an  Kaninch 
deücn  er  das  Blut  des  Veratorbenen  in  die  Venen  oder  unter  die  Baut  tnjicirt  hM 
Die  ersteren  Versuche»  bei  denen  ins  Blut  injicirt  wurde,  missglüekfen:  die  hupfi 
gen    unti^T   die   Hunt    hntten    unter  charakteristtschtn   Erscheinungen    den  Tod 
Tliiered  zur  Folge.     Eine  mit  den  Erngeweiden  des  rotzig  gemachten  Kaninchens  _ 
futterte  Katze,   blieb,    abgesehen    davon,   dass  sie  in  den  ersten  8  Tagen  etwas  ab- 
magerte  und  die  Faces  diarrhöiaeh  geworden  waren,  weiterhin  monatelang  gesund. 

Weder  im  Blute  des  lebenden  Menschen,  noch  nach  seinem  Tode  fand  man 
Bacterien  oder  Mikrokokken.  Interessant  ist  die  Mittheüung  Brigidi*s  Über  den 
Tod  von  7  Löwen  des  zoologisclien  Gartens  zu  Florenz,  welche  nach  eizuinder  naol 
dem  Genuas  rotzigen  PferdeÜeisches  zu  Grunde  gegangen  waren. 

Im  Berichtejahre  1872/73  ist  die  Rotz-  und  Wurrakrankheit  in  Preus- 
seo  wieder  sehr  häufig  vorgekommen,  indem  nicht  weniger  als  1721  Fä" 
constatirt    wurden.     Wieder    haben    die    sorglosen  Verkäufe  aus  inficir 
Militärpferde-Bestanden  die  Zahl  der  Rotzstationen  vermehrt.     Die  häul 
Verheimlichung  der  Krankheitj  sowie  das  mangelhafte  polizeiliche  Tilguog^ 
verfahren  tragen  ausserdem  wesentlich  zur  Verbreitung  der  Krankheit  h« 

In  Sachsen  kamen  im  Jahre  1873  87  Falle  von  llotzkrankheit  vor,  * 
Würtomberg  135. 

In  Preussen  kam  im  Berichtsjahre  1871—1872  die  Rotzkrankhfl 
in  grosser  Verbreitung  vor,  hauptsächlich  in  Folge  des  Verkaufes  roö 
kranker  Pferde  bei  der  Demobilmachung  nach  dem  franz.  Kriege.  WS* 
rend  im  Berichtsjahre  iS70— 71  99ti  Fälle  von  Hotz  und  Wurm  vorkäme  ^ 
betrug  ihre  Zahl  1871—72  nahezu  das  dof>pelte,  1729  Stücke.  Diese  b©^ 
deutende  Zunahme  erklärt  sich  zum  Theil  aus  dem  Verfahren  der  Mililfe? 
behörden,  die  einfach  die  bezüglich  der  Unterdrückung  der  Rotzkra 
bestehenden  geßctzlichen  Bestimmungen  ignorirten  und  ohne  Weiteroil 
verdächtige  Pferde  verkauften.  Lungeni'otz  ohne  gleichzeitige  NaaenhöUe 
aSection  und  Lymphgefässe  wurde  in  mehreren  Fällen  beobachtet  Biet 
fen  impfte  mit  dem  NaaenausHusse  eines  rotzverdächtigen  Pferdes  auf  die 
Schleimhaut  der  anderen  intacten  Nasenhohle  und  mittelst  einee  Hoiir- 
seile  subcutan  den  Hinterechonkel.  Diese  Autoinoculation  hatte  inso- 
fern positive  Erfolge,  als  nach  3  Wochen  in  der  Umgebung  des  Haarseila 
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die  Ljraphgefisse  straogartig  verdickt  waren,  und  m  der  Nähe  im  ünter- 
hautbindogewebe  2  bonnaogrosse  VVurmknoten  sich  fanden.  Die  Impf- 
wtinden  der  Nase  waren  vollständig  verheilt,  die  entsprechende  Kehlgangs- 
drüse  dagegen  hart,  ßchmerzhaft  und  geschwollen;  auf  der  Schleimhaut 
der  urfiprön glich  erkrankten  Nasenhöhle  fanden  sich  ausgeprägte  Rotzge- 
schwüre.  Bei  der  Section  in  den  Lungen  frische  und  ältere  Knotehen. 
Im  Königreich  Sachsen  kamen  1872  M9  Falle  von  Rotz  und  Wurm 
r.  Von  den  rotzkranken  Pferden  litten  17  gleichzeitig  au  Wurm,  bei  16 
lief  die  Krankheit  acut.  In  Würtemberg  wurden  im  Jahre  1871 
fi5  Fälle  von  Rotz  und  Wurm  ( gegen  3(>  im  Vorjahre  ^  beobachtet.    In  Bel- 

Sien  jmJahre  1871  betrug  die  Zahl  der  vorgekommenen  Rotz- und  Wurm- 
ile  459  (im  Vorjahre  43t)).     In  England  im  Jahre  1872  335. 

Hertwig  machte  fünfmal  Rotzimpfungen  auf  Rinder ^  nur  in  einem 
Falle,  einem  Dmonatlicben  Kalbe  entstand  ein  schankröfles,  bohnengrossee 
Qeachwür  an  der  Naeenschleimhaut  und  eine  harte  knotige  Anschwellung 
der  Lymphdrüsen  im  Kehlgange,  nachdem  das  Thier  9  Tage  vorher  mit 
NaHenausfluas  von  einem  chronischen  rotzkranken  Pferde  geimpft  w^ar. 
B*  ide  Veränderungen  blieben  local,  das  Geschwür  heilte  in  33  Tagen  mit 
zackigen  Narbe.  Bei  der  Tödtung  nach  8  Monaten  fanden  sich  an 
'm  innern  Organe  Spuren  des  Rotzes.  In  Kuhetällen  sah  Ilertwig 
häufig  rotzige  und  rotzverdächtige  Pferde  5-6  Mouate  lang  mit  den  Rin- 
dern in  unmittelbarer  Berührung,  ohne  dass  jemals  eine  Ansteckung  ent- 
stand. Bei  weiteren  Versuchen  an  4  Schafen  und  3  Ziegen  wurde  nur 
eine  Ziege  inficirt.  Bei  dem  betreffenden  Thiere  machte  sich  die  Wirkung 
schon  24  Stunden  nach  der  Impfung  als  eine  heftige  Entzündung  der  Na- 
aenschleimhaut  und  der  Haut  an  der  Impfstelle  des  Halses  bemerkbar. 
Nach  48  stunden  beobachtete  man  eine  Anschwellung  der  ganzen  Kopf- 
und  Ualeseite,  erschwertes  Athmen,  Fieber,  Naseuausfluss.  Der  Tod  er- 
folgte nach  11  Tagen.  Bei  der  Sectioo  fanden  sich  auf  der  Nasenschleim- 
baut viele  kleine  gelbliche  Erhöhungen  mit  geschwürigem  Zerfall,  iu  der 
T. 11  nee  gelbliche  Knoten;  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  am  Kopfe  und 
mge  der  Luftröhre  in  die  Brust.  Bei  den  erfolglosen  Impfungen  zeigte 
»11.11    bei    Schafen    und   Ziegen    an   den  Impfstellen   nur  eine  voruber- 

SDhende  geringe  Entzündung  und  ein  dünner  Schorf,  der  bald  heilte,  ohne 
ass  weitere  Folgen  bemerkbar  gewesen  wären.  Die  mehrere  Wochen 
hindurch  fortgesetzte  Fütterung  mit  rotzigem  ungekochtem  Pferdefleische 
rief  bei  8  Hunden  nie  eine  Infection  hervor.  Nur  die  Impfstellen  und  ihre 
Umgebung  erschienen  vorändert  (Anschwellung,  Röthung),  Die  Impfwunden 
indeten  sich,  eiterten  €twa  8  Tage  lang  und  heilten  dann  mittelst 
:  .  jifbildung  binnen  20—28  Tagen.  Mehrere  Rotzinfectionen  sah  Hert- 
wig  bei  Hauskatzen  der  Berliner  Thierarzneischule,  nachdem  sie  von 
Cadavertheilen  von  rotzkranken  Pferden  gefressen  batteUi  in  einem  Falle 
nach  absichtlicher  Fütterung  mit  rotzigem  Fleisch. 

Bei  mehreren  Löwen  des  zoologischen  Gartens  in  Berlin  wurden  im 
Jahre  1874  eigenthümlichö  Krankheitserscheinungen  wahrgenommen.  An- 
Schwellung  des  Kopfes,  der  Extremitäten,  Nasenausflusa,  Fieber.  Ein  alter 
Löwe  verendete  nach  einigen  Tagen.  Bei  der  Section  fand  sich  ein 
ßchmutziggrauer,  eiterähnlicher  Schleim  an  den  Randern  der  Nasenlöcher, 
Anschwellung  der  Nase,  der  Oberlippe  und  der  Füsse,  lymphatische  Infil- 
tration im  subcutanen  Bin dt^ge webe,  Anschwellung  der  Lymphgefässe,  der 
Bug-  und  Leistendrüsen,  H^'perämie  und  Auflockerung  der  Nasen  -  und 
Trachealschleimhaut,  der  Lungen,  in  den  letzteren  kleine  Ecchymosen. 
Mit  der  eiterigen  Nasenflttssigkeit  dieses  Löwen  w^urde  ein  gesundes  Pferd 
an  der  Nasenschleimhaut   und    zugleich    an    der  Haut    hinter    der   Unken 
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Schulter   geimpft*    Schon   nach    acht  Tagon   war   deutlich  Maaeorotz   un^ 
Uautwurm  vorhanden.     Bei  der  Section  fanden  sich  auch  Knötchen  in  den 
Lungen.     Die  Infection  der  Löwen   erfolgte  wahrscheinlich  durch  den  Qe- 
nusfl  rotzigen  Pferdefleisches, 

Eine  Infection  des  Menschen  durch  denOenuss  von  rotii- 
gern  Fleische  hält  Hertwig  für  nicht  wahrscheinlich*j,  weil 
das  Rotzgift  vom  Magen  aus  niemals  inficiren  soll  und  weil  durch  die 
gewöhnliche  Zubereitung  des  Pleischea  das  CoDtagium  vernichtet  wird. 
Der  Ansicht  von  Koran  yi,  wonach  weder  beim  acuten  noch  chronischen 
Rotz  jemals  eine  Heilung  constatirt  wurde,  tritt  Hertwig  entschieden 
entgegen,  da  er  selbst  unter  30  eigenen  Erfahrungen  von  Rotz  beim  Men- 
schen in  16  Fällen  Genesung  eintreten  sah. 

Die  grosse  Zahl  der  Heilungen  der  Rotzkrankheit  in  Algier  erklärt 
Decroix  daraus,  dass  zuweilen  einfache  Lymphgefasaentzündungen  für 
Rotz  gehalten  werden  und  dass  das  Klima  in  Algier  einen  ausgesprochen 
heilenden  Einfluss  auf  den  Kotz  übe.  Als  Beweis  dafür  führt  Decraix 
noch  weiter  an,  dass  in  den  Jahren  1803—1864  bei  einem  Effectivatand 
von  56,635  Pferden  179  rotzige  Pferde  vorkamen  und  dass  auf  100  Kranke 
blos  32  zu  Grunde  gingen.  Bei  der  afrikanischen  Armee  dagegen  kamen 
in  derselben  Periode  bei  einem  mittleren  Effectivstand  von  10,522  Pferdeo 
112  rotzige  vor.  Auf  100  kranke  kamen  nur  15  Todesfalle,  also  nur  die 
Hälfte  der  Verluste  in  der  franz,  Armee,  Aus  derselben  Statistik  geht 
hervor»  dasB  in  Algier  auf  1000  Pferde  1^5  Rotzfall  kam,  in  Frankreich 
auf  lOOC^  Pferde  nur  1  Rotzfall  Diese  Zahlen  beweisen,  dasa  der  Rotz  in 
Algier  häufiger  ist^  als  in  Frankreich,  dass  aber  das  Klima  Algiers  unzwei- 
felhaft einen  heilenden  Einfiuss  auf  diese  Krankheit  ausübt. 

VerordniiQireii  zur  Hititaitlialtung  der  Entstehung  und  der  Yerhrtü- 
uiig  von  Rotz  um!  Wurm  In  Oesterreich,  Preussen  und  Sachsen« 

I.    Oesterreich. 
Sicherungamassregeln* 

Zur  thunlir listen  ßfiitarttialtung  der  iSelbstentwickliiug  des  Rotzes  und  Warroei 
trägt  eine  aürgfitltige  P fliege  und  Wiirtußg»  und  eine  rationelle  Behandlung  jeder  vor- 
koiBmeodeo  ErkraokuLng ,  namentlich  aber  der  sogeDannteu  DrUaeokrankheit«*!!  i)ts 
Wesentliehäte  bei. 

Zur  HiütanhaittiDg  der  Ansteckung  durüh 'rotzige  oder  wurmige  Pferde  siod  D>cb* 
stehende  Voröt-hriftcn  genau  zu  befolgen: 

1)  Kein,  ausch^iDend  auch  noch  so  unbedeutender  Nasen auafluss,  nametjülch  wcm 
gleichzeitig  Anailiwellungen  der  Kehlgangs 'Lymplidriisen  zugt-gon  sind,  darf  gensi 
geachtet,  sondern  soll  stets  der  thierärztlichen  Untersuchung  zageftlhrt  und  es  solko. 


•)  Zum  Beweise  der  ünsehädlichkeit  des  Genusses  von  Fleisch  rotzkranker  Pfer^ 
tlieiU  Binghßiiß  ('Hds  u.  Rep.  S.  126)  aus  früheren  Erfahrungen  Folgende«  »i« 
In  den  Jahren  1808  und  1809  hrach  in  einem  MilitÄrpferdedepot  Rotz  o»i 
Räude  gleielLzeitig  aus,  so  dass  im  Laufe  von  l'/j  J^ihren  bei  100  Fleitie  Jt- 
tödtet  werden  njusaten.  Erik  Vitorg  machte  den  Vorschlag,  du  FleM 
dieser  Pferde  für  ihe  Holdaten  zu  benutzen.  Man  richtete  eine  UarkeCfiiidtfti 
em  und  weihte  das  Uuterneliiiien  durch  ein  Fressmahl  ein,  das  gtümflMMi 
aus  Pferdefleiachgeriohten  in  verschiedener  Zubereitung  bestand  und  an  ^ 
Oftieiere,  Civilbeamte  und  Aerzte  Theil  nahmen.  Binghei  m  sp<»i8le  oft  »fU*it 
von  jenen  Gerichten  ohne  Nachtheil,  sowie  die  ganze  Milit&ramnttsebaft  g^ 
fiimd  blieb. 


dkMfe 


Rotz-  und  Warmkrankheit.  859 

bevor  derselbe  nicht  aufgehört  hat,   die  damit  behafteten  Pferde   mit  anderen  ge- 
meinschaftlich nicht  verwcDdet  werden. 

2)  Auf  Pferdemärkten  müssen  die  Pferde  durch  Sachverständige  beobachtet  und 
untersucht  werden;  entschieden  rotzige  und  wurmige  sind  sogleich  zu  tödten,  ver- 
dächtige zu  separiren,  und  die  bei  ihnen  gebrauchten  Geräthschaften  vorschriftsmässig 
za  behandeln. 

3)  Die  Ortsbehörden  haben  auf  die  Pferde  der  Fuhrleute  und  Pferdeverleiher  ihr 
besonderes  Augenmerk  zu  richten,  und  öftere  Revisionen  durch  Sachverständige  un- 
vermuthet  vornehmen  zu  lassen. 

4)  Den  Gastwirthen  ist  es  zur  Pflicht  zu  machen,  auf  die  bei  ihnen  einzustellenden 
Pferde  ein  genaaes  Augenmerk  zu  halten,  kein  verdächtiges  Pferd  aufzunehmen,  son- 
dern sogleich  von  dessen  Ankunft  der  Ortsbehörde  Anzeige  zu  erstatten.  Sie  sind 
za  verpflichten,  wenigstens  wöchentlich  die  Futterbarren,  Raufen  u.  dgl.  in  ilu*en 
Stillen  auswaschen  zu  lassen  und  sind  rücksichtlich  der  Befolgung  dieser  Vorschrift 
genau  zu  überwachen. 

Tilgungsmassregeln. 

Bei  dem  Ausbruche  der  Rotz-  oder  Wurmkrankheit  sind  nachstehende  Massre- 
geln durchzuführen: 

1)  Jeder  Eigenthümer  eines,  der  Rotz-  oder  Wurmkrankheit  verdächtigen  Pferdes 
ist  verpflichtet,  von  dem  Ausbruche  der  Krankheit  unverzüglich  die  Anzeige  zu  erstat- 
ten, und  hat  sich  bis  zum  Eintreffen  der  Commission  alles  Zusammenspannens  und 
Austreibens  desselben  mit  eigenen  oder  fremden  Pferden  zu  enthalten. 

2)  Wird  bei  der  vorgenommenen  Untersuchung  das  Pferd  mit  ausgesprochenem 
Rotze  behaftet  befunden,  so  ist  es  unverzüglich  zu  vertilgen;  wurmkranke  dürfen  bei 
geringerer  Entwicklung  der  Krankheit  einem  Heilversuche  unterzogen  werden;  in 
hohem  Grade  wurmkranke  Pferde  sind  jedoch  gleichfalls  der  Vertilgung  zuzuführen. 

3)  Der  Rotz-  oder  Wurmkraukheit  nur  verdächtige  Pferde  dürfen  abgesondert 
gestellt  und  bis  zur  Entscheidung  ihres  Zustandes,  jedoch  stets  nur  unter  polizeilicher 
Aufsicht  thierärztlich  bahandelt  werden.  Sic  müssen  jedoch  von  eigenen  Wärtern 
besorgt  und  mit  eigenen  Futter-  und  Stallgeräthen,  welche  bei  anderen  Pferden  nicht 
verwendet  werden  dürfen,  versehen  werden. 

4)  Die  mit  Rotz-  oder  Wurmkranken  in  Berührung  gestandenen  oder  in  den- 
selben Stallungen  untergebrachten  Pferde  müssen  auf  das  Genaueste  untersucht,  ab- 
gesondert gestellt,  und  wenn  sie  auch  anscheinend  noch  gesund  befunden  werden, 
doch  durch  15  Tage  beobachtet  worden,  sie  dürfen  erst  dann,  wenn  sich  während 
dieser  Zeit  verdächtige  Krankheitserscheinungen  nicht  entwickelt  haben,  zum  freien 
Verkehre  zugelassen  werden.  Zeigen  sich  jedoch  Symptome  des  beginnenden  Rotzes 
oder  Wurmes,  so  sind  sie  bis  zur  sicheren  Entscheidung  ihres  Zustandes  zu  contu- 
maciren.  In  so  lange  solche,  der  geschehenen  Ansteckung  verdächtige  Pferde  an- 
scheinend noch  gesund  sind,  wovon  sich  durch  mehrmals  in  der  Woche  vorzuneh- 
mende Untersuchungen  die  Ueberzengung  zu  verschaffen  ist,  dürfen  sie  zu  Dienstleist- 
ungen in  oder  in  der  Nähe  der  Ortschaft  verwendet  werden,  jedoch  ist  eine  weitere 
Entfemnung  derselben  von  ihrer  Heimath  oder  die  Vornahme  von  Reisen  mit  ihnen 
nicht  zu  gestatten. 

5)  Wird  die  Rotz-  oder  Wurmkrankheit  bei  Pferden,  ausser  ihrem  Heimathsorte 
constatirt,  so  ist  von  diesem  Ergebnisse  der  heimathlichen  Behörde  des  Pferdebe- 
sitzers die  Mittheilung  zu  machen,  damit  diese  in  der  Lage  sei,  die  übrigen  etwa  noch 
vorhandenen  Pferde  dieses  Eigenthümers  der  Untersuchung  unterziehen,  und  nach 
Maasgabe  des  Befundes  das  Geeignete  veranlassen  zu  können. 

6)  Sind  in  einer  Ortschaft  mehrere  Rotz-  oder  Wunnfälle  vorgekommen,  so  ist 
eine  Revision  des  gesammten  Pferdestandes  derselben  vorzunehmen,  lun  zur  Kenntniss 
des  Grades  der  Verbreitung  der  Krankheit  zu  kommen,  und  die  nothwendige  Sepa- 
ration und  die  Einleitung  der  übrigen  allgemeinen  Seuchenvorschriften  veranlassen 
zu  können. 

7)  Die  Cadaver  der  an  Rotz  oder  Wurm  gefallenen  oder  desshalb  vertilgten 
Pferde  sind  sammt  der  durch  Kreuzschnitte  unbrauchbar  gemachten  Haut  nach  Yor- 
Bchrift  zu  verscharren. 
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8)  Die  Reioigungr  der  inficirten  Pferdesmllnngen  hat  folgen dermassen  Yotgeaom* 
men  zu  werden: 

a.  Grosse  SuiUungen  sind  nur  auf  7  bis  8  Fuss  Höhe  neu  zu  weissen.  Ist  in 
einem  grossen  Stalle  ptir  ein  Pferd  mit  Rotz  oder  Warm  behaftet  gewesen,  «o  ist 
bloss  das  Weissen  des  8tandi»rtes  und  der  beiderseits  zunächst  anstossenden  Stände 
vorziinelimeü.  Kleinere  Stalle,  mit  wenigen  Pferdeständen  sind  ganz  zu  weissen,  die 
grösseren  aber  nur  dann,  wenn  einige  Falle  von  Rotz  oder  Wurm  in  ihnen  vorge* 
kommen  sind^  oder  das  erkrankte  Thier  seinen  Standort  Öfters  gewechselt  hat, 

b.  Die  Futterbarren,  Staudsaulen,  StreitbÜnme  und  alle  beweglichen  sowie  iinbe- 
weglichen  Gegenstiinde  Überhaupt,  die  mit  di^in  kränkeln  Thiere  in  Berührung  kamen, 
eina  udt  siedend  heissem  Wasser,  später^  nachdem  sie  an  der  Luft  getrocknet  worden, 
mit  siedend  he  isser  Lauge  abzubrühen  uod  abzureiben* 

0  Die  Träiik^efichirre  jedoch,  wenn  sie  sich  in  schlechtem  Zustande  befiodeir, 
dann  unter  allen  Verlialtnissen  die  Bürsten,  Kartätschen^  Halftern  und  Stricke,  welche 
bei  dem  mkranktfn  Tliiere  in  Gebraneb  kamen,  sind  zu  verbrennen, 

d.  Ebenso  bat  sieh  aucli  die  Reinigung  bei  allen  eisernen  Geräthen  auf  dei 
sub  b.  angegebenen  Vorgang  zu  beschränken. 

e.  Der  Boden  ist,  wenn  er  gepliastert  ist,  mit  siedend  heissem  Wasser  und  Laatfi 
zu  iibergiesst'U ,  dann  gehörig  zu  verreiben  und  mittelst  stumpfer  StÄllbeeeu  zu  reiJh 
gen,  wobei  der  Sand  zwischen  den  Steinen  bei  Ziegel-  oder  Kiespflasterung  entfernt 
und  durch  neuen  ersetzt  werden  mnss. 

f.  Bei  lehmigem  oder  sonstigem  ungepflastertem  Boden  ist  die  Erde  wenigsteBi 
auf  einen  halben  Fuss  Tiefe  auszuheben    and  durch  eine  frische  Lage  zu  ersetiea. 

g.  Die  Rauch  er  imgen  In  den  gereinigten  Stellen  können  nach  Entfernung  der 
in  denselben  etwa  befindlichen  Pferde  mit  angezündetem  Stangenachwefel  vorgemin- 
men  werden, 

h.  Der  gereinigte  Stall  ist  gehörig  zu  lUfien  und  durch  8  Tage  offen  und  leer 
zu  lassen, 

i.  Bestehen  die  Stallungen,  in  welchen  Fälle  von  Eotz-  oder  Wnrmkrankbejt  vo^ 
gekommen  sind,  aus  einem  nicht  zu  reinigenden  Materiale  z  B*  aus  Ruthengeßechten, 
so  sind  sie  nlederzureissen ,  und  sammt  dem  darin  befindlichen  Miste  und  der  ansftt- 
hebenden  Krde  auszuführen^  und  an  eioem  abseitigen  Orte  Iheils  zu  verbrennen,  tkdll 
gehörig  zu  verscharren. 

9)  Alle  inücirtcn  Pferderiistuogasorten  und  Geschirre  sind  zu  verbrennen, 

10)  War  in  einer  Ortschaft  der  Kotz  oder  Wurm  in  grösserer  Verbreitung  herr- 
acbendi  so  darf  die  Seuche  erst  dann  als  beendet  erklärt  werden,  wenn  15  Tage  lang 
nach  dem  letzten  Todes-  oder  Geoesungsfalle  eine  neue  Erkrankung  nicht  weiter  rvit- 
gekommen  ist^  bei  der  vorgenommenen  Schlussrevislon  an  keinem  Pferde  Erschein* 
ungen  einer  verdächtigen  Krankheit  steh  gezeigt  haben  ^  und  zugleich  die  Beinigunf 
sämmtlicher  inflcirtar  Stallungen  beendet  Ist. 


Maseregclii  zur  Sicherung  der  Warter  rotziger  oder  wurinigef 
Pferde  Yor  ÄnsteokuDgsgefahr. 

LTqi  die  Ansteckungsgefahr  für  das  bei  der  Wartung  rota-  und  wurmkraakiv 
Pferde  beschäftigte  Personale  thunlichat  hintanzuhahen,  sind  nachstehende  Vorrieto^ 
massregeln  zu  beobachten : 

1 )  Die  Wärter  solcher  Thiere  sind  über  die  Gefahr  einer  Ansteckung  zu  belehrt! 
und  zu  warnen j  dass  sie  sich  das  Rotzgift  nicht  etwa  einimpfen,  wozu  offene  od«f 
mit  einer  zarten  Oberhaut  bedeckte  Stellen  des  Körpers  besonders  geeignet  eini 

2)  Leute,  welche  mit  Hautabach  ürf  im  gen,  Wunden,  Geschwüren  oder  SchnmdcB;* 
besonders  an  den  Händen  oder  im  Gesichte  behaftet  sind,  dürfen  zu  diesem  Dieaite 
gnr  nicht  verw*endet  werden,  und  es  ist  den  zu  Wärtern  solcher  Thiere  bestiBiBteli 
Leuten  einzuschärfen,  dass  sie  in  dem  Falle,  wenn  sie  sich  zufällig  eine  derart^ 
Verletzung  zuziehen,  sich  um  die  Ablösung  von  dem  Wartgeschäfte  zu  melden  halMa 

3)  Zumeiöt  haben  sich  die  Wärter  zu  hüten,  dass  sie  den  aus  der  Naae  d» 
kranken  Thieres  ausfliessenden  Schleim  mit  der  blossen  Hand  abwischen,  und  so  «ol 
das  Ange,  die  Nase,  den  Mund  oder  ähnliche  Körperstellen  übertragen,  oder  dji« 
ihnen  derselbe  beim  Ausbrausen  oder  Husten  des  Pferdes  in  daa  Üesicht  gespntti 
werde. 
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4)  Eine  ähnliche  Vorsicht  haben  die  Wärter  auch  rücksichtlich  anderer  Abson- 
derungsstoffe,  ja  überhaupt  aller  Säfte  und  festweichen  Theile  rotz-  oder  wunnver- 
dächtiger  Pferde  zu  beobachten,  da  alle  diese  Träger  des  Ansteckungsstoffes  sein 
können. 

5)  Gleicher  Weise  haben  sie  sich  vor  jeder  mittelbaren  Uebertragung  des  Rotz- 

fiftes  sorgfältigst  in  Acht  zu  nehmen,  wie  sie  z.  B.  durch  Benützung  der  Pferde- 
ecken für  den  eigenen  Gebrau.ch  oder  durch  längere  Berührung  von,  mit  den 
thierischen  Stoffen  imprägnirten  Gegenständen  mit  dem  eigenen  Leibe  herbeigeführt 
werden  könnte. 

6)  Wenn  dem  kranken Thiere  Salben  u.dgl.  applicirt  werden  sollen,  so  soll  dies 
nie  mit  der  blossen  Hand,  sondern  stets  mittelst  einer  Rinds-  oder  Schweinsblase 
geschehen. 

7)  Die  Wärter  sollen  sich  in  dem  Krankenstalle  nie  länger  als  unumgänglich 
nöthig  aufhalten,  dürfen  nicht  in  demselben  schlafen,  und  müssen  nach  jeder,  bei 
einem  verdächtigen  Pferde  vollführten  Dienstleistung  sich  sorgfältifst  reinigen,  be- 
sonders die  Hände  mit  Lauge  oder  mit  verdünnter  Salz-  oder  Essigsäure  waschen. 

8)  Eine  besondere  Sorgfalt  muss  darauf  gewendet  werden,  in  dem  Krankenstalle 
jederzeit  eine  möglichst  reine  Luft  zu  erhalten;  die  Ställe  dürfen  dahßr  nicht  über- 
füllt, sie  müssen  oft  und  ausgiebig  gelüftet,  die  Excremente  der  Thiere  aus  denselben 
baldigst  entfernt  und  die  Streu  häufig  erneuert  werden. 

9)  Die  Wärter  haben  sich  in  Acht  zu  nehmen,  dass  sie  die  von  den  rotzkranken 
Thieren  ausgeathmete  Luft  nicht  unmittelbar  einathmen. 

10)  Im  Uebrigen  sollen  die  Wärter  gesundheitsgemäss  leben,  auf  gehörige  Rein- 
lichkeit der  Haut  sehen,  sich  nach  Thunlichkeit  öfter  waschen  und  baden,  viel  in 
freier  Luft  sich  aufhalten  und  gut  nähren. 

11)  Nach  vollendeter  Wartung  sollen  die  Kleider  und  das  Bettzeug  des  Wärters 
gereiniget  werden. 

12)  Wenn  bei  einem  Wärter  eine  noch  so  kleine  Stelle  der  Haut,  namentlich  an 
den  Händen  oder  dem  Gesichte  sich  entzündet  und  zu  schwären  beginnt,  oder  wenn 
sich  die  Erscheinungen  allgemeinen  Unwohlseins  einstellen,  so  soll  derselbe  ungesäumt 
ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  nehmen. 

Dieselben  Vorsichtsmassregeln  sollen  auch  die  behandelnden  Aerzte  oder  Thier- 
ärzte  in  Anwendung  bringen,  und  auch  die  Section  eines  derartigen  Cadavers  nie 
vor  dem  vollständigen  Erkalten  desselben  vornehmen. 

II.  Preussen. 
Regulativ  vom  8.  August  1835. 

§.  119.  Rotz-  oder  wurmverdächtige  oder  daran  leidende  Pferde  sind,  bei  Ver- 
meidung einer  Geldstrafe  von  5  Thlm.  oder  8tägigem  Gefangnisse,  der  Polizeibehörde 
anzuzeigen,  erstere  abzusondern,  wirklich  rotz  -  oder  wurmkranke  Pferde  aber  sogleich 
zu  tödten  und  die  mit  ihnen  in  Gemeinschaft  gewesenen  Pferde  von  anderen  abzu- 
sondern und  zur  Observation  zu  stellen. 

§.  120.  Sämmtliche  mit  den  rotz-  und  wurmkranken  Thieren  in  Berührung  ge- 
wesenen und  durch  die  Auswnrfsstoffe  verunreinigten  Gegenstände  müssen  vorschrifts- 
mässig  gereinigt  oder  vernichtet  werden. 

§.  121.  Jedem  Pferdebesitzer  liegt  die  Pflicht  ob,  sich  und  seine  Knechte,  Kutscher 
und  Pferdewärter  mit  den  Zeichen  der  Rotz-  und  Wurmkrankheit  bekannt  zu  machen 
and  in  zweifelhaften  Krankheitsfällen,  die  mit  Rotz  oder  Wurm  Aehnlichkeit  haben, 
einen  approbirten  Thierarzt  oder  Physikus  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Die  Wärter  solcher  Pferde  sind  mit  den  zur  Verhütung  der  Ansteckung  erforder- 
lichen Vorsichtsmassregeln  bekannt  zu  machen ,  und  dürfen  namentlich  keine  Ver- 
letzungen im  Gesichte  und  an  den  Händen  haben. 

CircularverfugUDg  vom  20.  April  1855. 

1)  Die  Thierärzte  haben  solche  Pferde,  welche  mit  rotz«  und  wnrmkranken  in 
Berührung  gekommen  und  dadurch  verdächtig  geworden  sind,  wiederholt  und  so  oft 


Rote-  trnd  Wnrmkrankheit. 


zu  untersuchen,  bis  die  Krankbeit  offenbar  geworden  und  die  Gesundfaeit  der  Tlii<^re 
auaser  ZweiM  gesetzt  ist, 

2)  Die  UnterBUcliiingen  raüsser»  möglichst  bei  Sonnonlteht  und  mit  HiUfe  eint» 
Spiegels  zur  helleren  Beleuclitimg  der  höheren  Theile  der  Nasenhöhle  Torgenouimeu 
werden. 

3)  Die  Thierärzte  haben  ein  Verzeichniss  aller  nach  obiger  Beatimminig  von  ihoon 
untersuchten  Pferde  anzulegen  und  in  demselben,  ausser  dem  allgemeinen  Zustande 
des  Pferdes,  insbesondere  die  Beschalfenheit  der  Niisenachleimhant  und  derAoiflÜBae 
aus  derselben I  der  OanaschendrUsen  und  der  Haut  genau  anzugeben. 

4)  Bei  jeder  folgenden  Untersuchung  eines  Pferdes  sind  die  seif  der  letatten  Unter- 
suchung eingetretenen  Veränderungen  in  dem  Zustande  desselben  in  die  betreflfendeo 
Rubriken  einzutragen, 

5)  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Liste  ist  entweder  die  Absperrung  resp.  TÖdtmf 
der  betreffenden  Thiere  anzuordnen  oder,  wenn  diese  aulgehört  habeUi  verdächtig  in 
sein,  die  freie  DTspasiHou  dem  EigenthUmer  zu  gestatten* 

Circularverfügimg  vom  26-  Jiüi  1855, 

Dabei  hat  die  k^nigU  Regierung  dafltr  zu  sorgen ,  daas  die  ThierÜrzte  nicM 
haniigere  Untersuchungen  der  verdächtigen  Thiere  anstellen,  als  zur  Erreichung  dei 
Zweckes  unumgänglich  nöthig  sind,  wozu  in  der  Regel  die  Wiederholung  der  Unter- 
suchung von  14  zu  14  Tagen  ^  in  vielen  Fällen  von  4  zu  4  Wochen  genügen  wird. 

Circularverfügung  vom  26.  April  1856. 

.  .  *  Demzufolge  gehübren  den  Kreisthierärzten  DiJiten  und  Reisekosten  aus  der 
Stiatskasse  nur  fiir  <He  ausseriialb  ilu'es  Wnhnortes  auf  Anordnung  dor  vorgesetzten 
Behörde  atjsgefiihrte  erste  UnterHUchuog ,  auf  Gmnd  deren  die  Krankheit  oder  Vel^ 
dächtigkeit  eines  Pferdes  coustaiirt  resp.  die  Absperrung  eingeleitet  werden  soll.  Dil 
zum  Zwecke  der  Freigebung  des  Thierea  etwa  nothwendigen  folgenden  Unteranclmih 
gen  sind,  falls  nicht  besondere  Gründe  für  ein  Einschreiten  von  Amtswege^i  vorUefeRt 
von  den  Antragen  der  Besitzer  abhängig  zu  machen  und  in  der  Regel  auf  deie» 
Kosten  auszuführen. 

MioisterialverfüguDg  vom  10.  Juli  1856. 

Hiebei  ist  noch  besonders  darauf  zu  achten,  dass  in  den  Fällen,  wo  dai 

Ergebnisa  der  ersten  amtlichen  rntersuchung  als  ein  zweifelhaftes  hingestellt  wurd«! 
wo  aber  etwa  der  Eigenthünier  die  dann  unter  den  gesetaliehcn  Cautelen  gestattete 
Weiterbehandlung  des  Pferdes  durch  einen  approbirten  Thiernrzt  (event.  den  Kreti* 
thierarzt)  nicht  leiten  la.ssen  will  oder  kann^  in  Gemässheit  der  Bestimmung  vop 
6.  December  1840  eine  Behandlung  überhaupt  nicht  zuliissig  und  dann  die  Tödtung 
des  verdächtigen  Tili  eres  sofort  anzuordnen  ist. 

Das  Abhäuten  rotzkranker  Pferde  ist  nicht  untersagt. 

Mioiaterialverfügung  vom  9.  April  1861. 

2)  Das  Abhäuten  und  die  sonst  ige  Ausnutzung  der  wegen  Rotzkrankbeit  ge- 
tödteten  Pferde  ist  nur  in  den  Abdeckereien  gestattet,  jedoch  müssen  die  Abdecker 
dabei  die  nöthige  VDrsIcbt  zur  Verhütung  jeder  Ansteckungsgefahr  bei  Menschen  and 
Tliieren  in  Anwendung  bringen.     Namentlich  sollen  sie  darauf  sehen: 

a.  dass  die  Personen,  welche  zu  diesem  Geschäfte  verwendet  werden,  keine  offieae 

Verletzung  an  den  Bänden  haben; 

b.  dang  die  Ca<)aver  der  Pferde  völlig  erkaltet  sind,   ehe  dae  Abbauten  an  Umm 

V  o  rge  no  ni  u  I  en  w  ird ; 

c.  dass  die  Häute  aogleieh  auf  einem  der  Zugluft  ausgesetzten  Boden  zum  Troeknts 
aufgehängt  und  nur  nachdem  sie  wenigstens  14  Tage  im  Sommer  und  4  Woebea 
itn  Wrnti^r  geh:ingen  haben,  verkauft  werden,  oder  wenigstens  24  Stunden  Mb- 
durch  in  KalkwaasüT  gelegt  und  dann  erst  an  den  Gerber  abgegeben  werdenj 
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d.  daas  ebenso  die  Sehnen  zum  Leimsieden  nur  im  trockenen  Zustande,  Fleisch 
und  Fett  aber  nur  im  ausgekochten  oder  geschmolzenen  Zustande  verwendet 
werden. 

3)  Dielenigen  Pferde,  welche  an  der  Rotzkrankheit  gestorben,  sowie  diejenigen, 
welche  nicht  von  Abdeckern  nach  obiger  Vorschrift  getödtet  sind,  dürfen  nicht  ab- 
gehäutet oder  anderweitig  ausgenutzt  werden,  sondern  sollen,  nachdem  ihre  Haut  an 
mehreren  Stellen  zerschnitten  ist,  mit  der  Haut  in  einer  wenigstens  6  Fuss  tiefen 
Grube  vergraben  werden. 

Anhang. 

Anweisung  zum  Desinfectionsverfahren. 

(Auszug.) 

§.  10.  3)  Diejenigen  Personen,  welche  mit  Kranken  nur  kurze  Zeit  zusammen 
gewesen  sind,  thun  wohl,  sich  Hände  und  Gesicht  mit  Seifenwasser  zu  waschen. 

Bei  gefährlichen  ansteckenden  Krankheiten  ist  statt  des  Seifenwassers  eine  ge- 
hörig verdünnte  Ghlomatron  -  oder  Ghlorkalksolution  zu  nehmen,  oder  in  Ermanglung 
derselben,  ein  Gemisch  aus  Wasser  mit  Essig  oder  mit  Seifensiederlauge. 

§.11.  7)  Ställe,  in  welchen  sich  Thiere  befunden  haben,  welche  an  Krankheiten 
litten,  die  den  Menschen  Gefahr  bringen,  werden  nach  Beschaffenheit  der  Krankheit 
24  bis  72  Stunden  hindurch  mit  Chlorgas  stark  geräuchert  und  nachher  ebenso  lange 
gelüftet 

Sodann  ist  das  darin  befindliche  Holz-  und  Eisenwerk  mit  starker  Chlorkalk- 
solntion  zu  überstreichen  und  nach  einigen  Stunden  mit  Wssser  abzuwaschen.  Ist 
Putz  und  Holzwerk  bereits  schadhaft ,  oder  wegen  der  Gefährlichkeit  der  Krankheit 
auf  dem  angegebenen  Wege  eine  genügend  sichernde  Reinigung  derselben  nicht  zu 
erwarten,  so  ist  die  Erneuerung  beider  erforderlich. 

Das  Holzwerk  und  andere  werthlose  Gegenstände,  an  welchen  Ansteckungsstoff 
haften  könnte,  sind  alsdann  durch  Feuer  zu  vernichten;  das  daran  befindliche  Eisen- 
werk kann  nach  dem  Ausglühen  wieder  in  Gebrauch  gezogen  werden. 

§.12.  Leinene  Kleidungsstücke  (Decken)  werden  12  bis  24  Stunden  mit  ver- 
dünnter Seifensiederlauge  eingeweicht  und  sodann  mit  Seifenwasser  gründlich  aus- 
gewaschen. 

Wollene  Decken  werden  12  bis  24  Stunden  mit  Chlorgas  geräuchert,  hierauf  ge- 
spült und  zuletzt  mit  Seife  gewaschen  oder  noch  besser  gewalkt. 

Bei  lackirtem  Leder  genügt  das  blosse  Abwaschen  mit  Seifenwasser.  Kleidungs- 
stücke aus  nicht  lackirtem  Leder  werden  mit  schwacher  Ghlorkalksolution  gewaschen 
und  sodann ,  wenn  sie  beinahe  trocken  geworden ,  mit  Gel  oder  Fett  eingeschmiert. 

Instrumente,  Ess-  und  Trinkgeschirre  u.  s.  w.,  insofern  sie  von  Metall,  Töpfer- 
gut  u.  s.  w.  sind,  werden  mit  Seifenwasser  oder  Seifensiederlauge  abgewaschen  und 
zuletzt  abgetrocknet. 

Die  verunreinigten  metallenen  Instrumente  hält  man  einige  Zeit  ins  Feuer.  Holz- 
werk an  denselben  muss  mit  Seifensiederlauge  oder  mit  Ghlorkalksolution  abge- 
waschen werden. 

Bei  dem  Rotze  und  Wurme. 

Die  Desinfection  der  Ställe  und  ihres  Inhalts,  der  Stallutensilien,  Decken,  Ge- 
schirre u.  8.  w.  ist  strenge ,  wie  beim  Milzbrande ,  auszuführen ,  Putz  und  Holzwerk 
in  den  Ställen  jedenfalls  zu  erneuern. 

Die  Personen,  welche  dergleichen  Thiere  vor  der  Tödtung  gewartet,  haben  sich 
und  ihre  Kleider  zu  desinficiren. 

Die  Behandlung  der  Cadaver  rotzkranker  Pferde  betr. 

Auf  den  Bericht  vom  .  .  .  eröffne  ich  der  königl.  Regierung,  dass  die  Cadaver 
der  wegen  Rotzverdachts  freiwillig  getödteten  Pferde  selbstverständlich  eben  derselben 
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veterinar-polizeilichen  Belniudlung  zu  imterwerfen  sind^  als  die  der  wegen  eonsta^rt^^ 
Rotzkrankheit  auf  poUzeiJiche  Anorilming  getÖdteteo  TkiereT    insofern  oicbt  der  V<|j 
därlit  durch  die  Section.  welche  jedesTiml  der  mit  der  Boohachtun^  de«  verdächtig 
Pferde  8  beauftragte   Kreisthierarzt  unmittelbar  nach  der  Tödtung   vorzunehmen 
als  völlig  unbegrllndet  sollte  erwiesen  worden  sein. 

Was  den  von  dem  KreiatMerarzt  N,  io  N,  aogezeig^n  Fall  betriflft,  »o  ist  dii 
von  demselben  hierbei  beobachtete  Verfahren  nicht  correct  gewesen.  Statt  den  B^ 
fiitiEer  des  unter  seiner  veteriuar  -  polizeilichen  Beobachtung  stehenden  Pferdes  n 
veranlassen,  dasselbe  dem  Abdecker  zu  üherg-eben,  hatte  der  p*  N  das  Pferd  in 
seiner  Gegenwart  tödten  lassen  und  die  tbierarztliehe  Section  sotbrt  selbst  vornehmen 
sollen* 

üra  ähnliche  ordnungswidrige  Vorkommniaae  zu  verhüten,  bin  ich  damit  einver- 
standen, dagg  die  königL  Regiernng  eine  die  Restimmungen  der  Verfügung  rom 
9*  April  1861  (Hörn,  Meil. -Wesen.  1.  337 J  auf  die  Ausnutzung  der  wegen  Rotzver- 
dachtes ohne  vorgängigen  obrigkeitlichen  Befehl  getödteter  Pferde  erweiternde  Polizei- 
verordnung erlasse. 

Vor  Allem  aber  wolle  die  königl.  Regierung  die  Krei^tbierär^te  dahin  anweisen, 
dass  sie  die  vorgeschriebene  lieobacbtung  rotz verdächtiger  Pferde  nicht  eher  auf- 
geben, bis  sie  sich  von  der  Genesung  der  Thiere  bei  Lebzeiten  oder  von  der  Natur 
der  Krankheit  derselben  durch  eine  genau  ausgefilhrte  Section  der  Cadaver  üebe^ 
2eugiing  verscbaflft  haben. 

Berlin,  den  24,  Januar  1867. 


Gemeinfassliche  Anleitung  für  das  DcsiEfecHonsverfahreE  bei  der  Boii* 

krankheit. 

Der  Ansteckungsstoff  der  Rotzkrankheit  ist  lix  und  nur  insoweit  flUclitig.  ak  «f 
an  der  feuchten  Haut-  und  Lungenausdünstiing  haftet,  ohne  jedoch  in  der  Lnfl  li 
wirksam  zu  bleiben;    weashalb  es  sich  bei  der  Desinfection  nicht  um  die  Vertilg 
in  der  atmosphiiriacheii  Luft,   sondern  an  Gegenständen  handelt,  welche  eine  üell 
tragung  vermitteln  ktinnen.    Diese  CJegenstände  sind  namentlich: 

Stalle  und  Eisenbahnwagen,  Stallgeräthe  und  Putzzeug,  Pferdedecken^  SMtt«^ 
Geschirre  und  WagcndeicbscL 
Zu  den  praktischen  und  wirksamsten  Desinfectionsmitteln  gehören: 

1)  lieisses  Seifenwasaer  und  Seifenlauge  —  zur  Reinigung; 

2)  Kalk  und  Chlorkalk,  letzterer  in  einer  Mischung  von  1  Gewichtstheil  auf  10^ 
wiehtatheile  Wasser  —  zur  Desiiifeetion  der  Stallwände,  Decken  und  Fussb 

3)  rohe  Carboltiaure  ffir  sieh  allein,  zur  DeBinfection  hölzerner  Gegenstände,  od^r 
mit  einem  fetten  Oel  zu  gleichen  Gewiohtatbeilen ,  zur  Desinfection  des  Hols- 
und Eisenwerkes  und  des  Lederzeuges,  und 

4)  trockene  Hitze  nicht  unter  60**  C. ,  besonders  zur  Desinfection  der  Fferdedeck 
Satteldecken  etc. 

Das  Desinfections verfahren  bei  den  verschiedenen  GegeDstanden. 

1)  Die  Pferdeetälle. 

Reinigung  von  Dünger,  Entfernung  der  hölzernen  Krippen  und  Haufen,  des  böl» 
zernen  Fussbodens  und  der  alten  schadhaften  Bretterverschläge,  Der  hölzerne  Fum* 
boden  ist  nicht  wieder  verwendbar,  die  übrigen  Gegenstände  können  wieder  benutzt 
werden  nach  sorfaltiger  Reinigung  mit  heiascm  Seifenwasser  oder  heiaser  Lauge  nnd 
nach  üeberatreichen  mit  roher  Carbolsaure  ÜW  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  Oel 
wenn  daa  Holz  fest  und  gesund,  d.  b.  nicht  angefault  oder  wurmstichig  ist.  Nicbt 
entternbares  Holz-  oder  Eisenwerk,  wie  auch  steinerne  Krippen  werden  im  Stalle 
ebenso  gereinigt  und  mit  Carbolsaure  behandelt ;  die  steinernen  Krippen  können  aach 
mit  Chlorkalk  desinfieirt  werden.  Wände  und  Decken  werden  mit  Kalk  oder  Chk»^ 
kalk  libertlineht ;  wo  Stroh  und  Heu  die  Ställe  decken,  sind  diese  Gegenstände,  we- 
nigstens die  unteren  Schichten  deraelben,  zu  entfernen  und  anderweitig,  d.  b.  nicht 
bei  Pferden  zu  verwenden.  Feste,  undurcblasseude  FussbÖden  werden  ahgeschleoifDi 
und  mit  Chlorkalk  behandelt;  sehlechtes  Ptiaster  wird  aufgenommen  und  d[ie  Erde  M 
iingepHaaterten  Fuasböden,  wie  auch  nach  aufgenommeneJn  Pflaster,  so  tief 
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al«  ate  durchfeuchtet  erscheint  IXe  alten  Pflantersteine  können  nach  gehöriger  Rei- 
nigung wieder  benutzt  werden. 

2)  Eisenbahnwagen. 

Reinigung  von  allen  Excrementen«  im  Innern  Abwaschen  mit  heissem  Waaser 
unri  darauf  mit  Carbolsäure  behandeln,  wie  das  Holzwerk  in  den  Pferdeställen. 

3)  StaU-UtenäiHen. 

Hölzerne  Geräthschaften  werden  vemicbtet  (verbrannt),  wenn  sie  werthloa  sind, 
sonst  aber,  wie  bereits  angegeben,  gereinigt  und  mit  Carbolsäure  behundeU ;  die  Strie- 
gel können  im  Feuer  deainticirt  werden ,  das  übrige  Putzzeug  aber  wird  vernichtet, 

4)  Zäune,  Sättel  und  Geschirre. 

Daa  Polsterwerk  muss  entfernt  und  neu  ersetzt  werden;  das  Lederzeug  wird 
ige  Stunden  in  hejsses  Seifenwasser  eingeweicht,  mit  Bürsten  gereinigt  und  hierauf 
t  Carbolsäureöl  bestrichen.   Gebisse  und  Ketten  legt  man  einige  Minuten  in'a  Feuer. 

5)  Decken, 

gleichgiltig,  ans  welchen  StoflFen  sie  bestehen,  werden  mit  kochendem  Seifenwasser 
gebrüht  und  gewaechen,  oder  einer  trockenen  Hitze  nicht  unter  60**  C.  in  Backöfen  etc* 
einige  Stunden  ausgesetzt 

6)  Die  Wagendeichsel 
wird  desinficirt  wie  das  Holzwerk  im  Pferdestalle, 

Das  konigt.  Polizeipräsidium  von  Berlin  hat  unter  dem  24.  Juni  1867 
folgende  BekaDntmachung  Grlassen: 

Um  die  Verbreitung  der  Rotz-  und  Wurmkrankheit  UDter  den  Pferden  möglichst 
au  beschränkeu,  wird  den  Thierarzten  im  ÄnsL-hlusa  an  daa  durch  die  Allerhöchste 
CabinetaOrdre  vom  8,  August  1Ö35  (Gesetz-Sammlung  18:^5,  S.  239  u.  f )  genehmigte 
Regulativ »  die  sanitütspolizeilichen  Vorschriften  bei  ansteckenden  Krankheiten  be- 
tretlend,  folgendes  gleichmässige  und  gründliche  Verfahren  bei  der  Untersuchung  sol- 
cher Pferde,  welche  mit  der  Rotz-  und  Wurmkrankheit  behaftet  oder  derselben  ver- 
däi  htig  sind,  zur  Pflicht  gemacht.  1)  Die  Thierärzte  haben  solche  Pferde^  welche 
mit  rotz-  oder  wurmkrankeD  Pferden  in  Berührung  gekommen  und  dadurch  verdächtig 
geworden  sind,  wiederholt  imd  8o  oft  zu  untersuchen,  bis  die  Krankheit  offenbar  ge- 
wurden, oder  die  Gesundheit  der  Thiere  ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  2)  Die.ünter- 
auchungen  tniisseu  mogliehst  hei  Sonnenlicht  und  mit  Hülfe  eines  SpiegelSf  zur  helleren 
Beleuchtung  der  höheren  Theile  der  Nasenhöhle  vorgenommen  werden.  3)  Die  Thier- 
änte  haben  ein  Verzeichniss  aller  nach  obiger  Bestimmung  von  ihnen  uutersuehteii 
Pferde  anzulegen  und  in  demselben,  ausser  dem  allgemeinen  Zustande  des  Pferdes, 
insbeuündere  die  Beacbaffenheit  der  Nasenscbleirohaut  und  der  Ausflüsse  aus  derseU 
b<Mt,  der  GanaschendiUsen  und  der  Haut  genau  anzugeben.  4)  Bei  jeder  folgenden 
I nrHraucbuiig  eines  Pferdes  sind  die  seit  der  letzten  Untersuchung  eingetretenen  Ver- 
iiiidtirungen  in  dem  Zustande  desselben  in  die  betreffenden  Rubriken  einzutragen. 
5)  Nach  den  Ergebnissen  dieser  Liste  ist  entweder  die  Absperrung,  resp,  Todtnng 
der  betreffenden  Thiere  aozuordDen,  oder  wenn  diese  aufgehört  haben,  verdächtig  zu 
sein,  die  freie  Disposition  dem  Eigenthflmer  zu  gestatteu. 

IV. 


Sachaen, 

Minieterial  -  Verordnung  vom  30.  März  1855. 


Besonde 


Die  Bestimmungen  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  in  Preussen* 
zu  bemerken  ist: 

§,  8.    Pferde,  welche 

a.  mit  einem  rotz-  oder  wurmverdächtigen  Pferde  zusammengestanden  haben,  an 
welchen  sich  aber  noch  keine  Krankheitserscheinungen  zeigen,  oder  welche 

b.  zur  Zeit  der  Erkrankung  eines  Pferdes  am  Kotz  oder  einem  rotzverdÜchtigen 
Zustande,  ohne  mit  dem  letzteren  in  Berührung  gekommen  zu  sein,  in  einem  und 
demselben  Gt'höfte  sich  befunden  haben,  sind,  von  der  vorgeschriebenen  Anzeige  an 
gerechnet,  sechs  Wocheu  lang  einer  besondern  veterinär-poHzeilichen  Controle  durch 

KrAUi   u,  IMtihlerj   Bncyclopid.  Worttfrbucb  f^ 


i 


866 


Rotz-  und  Wurmkrankheit 


den  BeÄirkathierarzt  zu  unterwerfen^  ohne  dass  jedoch  bis  zum  etwaigen  Anftr^teo 
verdächtiger  Krünkheitserscheinungen  eine  sonstige  Ueschrünknng  in  der  Beoiittiiiig 
eintritt. 

In  einem  Privatatteste  eines  Universitäteproressors  wurde  der  Satz  aufge- 
Bfcellt,  dasa  die  Rotzkrankheit  der  Pferde  überhaupt  keine  Seuche  oder  Vieh* 
eeuche  sei  und  daher  nach  dem  Sinne  des  Strafreehtes  auch  nicht  für  eine 
Seuche  gehalten  werden  könne.  Unter  Betonung  der  Ünheilbarkeit  und 
der  Contagiosität  des  Rotzes  gab  Pincus  vom  med.  wiBsensehaftlichen  und 
med.  polizeilichen  Standpunkte  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass  der  Pferderotx 
als  eine  Viehseuche  im  Sinne  des  §.  328  resp.  als  eine  ansteckende 
Krankheit  im  Sinne  des  §,  327  des  Strafgesetzbuches  ebenso  wie  Milz- 
brand, ToUwuth  u,  s.  w.  zu  erachten  sei.  Diesem  Gutachten  trat  auch 
das  könicK  MedicinalcoUegium  für  die  Provinz  Preussen  aus  denselbea 
Gründen  oei. 

Der  Rotz  ist  mit  Recht  in  allen  Gesetzen  unter  den  Hauptmängeln 
angeführt  und  zwar  bei  Pferden,  Eseln  und  Maulthieren  in  Oesterreieh 
und  Hachsen  mit  einer  Gewährszeit  von  15  Tagen,  in  Preussen,  Bayerai 
Baden  und  Würtemberg  14  Tagen,  in  der  Schweiz  von  20,  in  Frankieich 
von  9  Tagen. 

Neben  der  verdächtigen  Druse  als  Gewährsmangel,  meint  Gerlach, 
sind  15  Tage  vollkommen  genügend,  ohne  dieselbe  aber  nicht;  im  letste« 
ren  Falle  würde  sich  eigentlich  gar  keine  angemessene  Zeit  zur  Sicherung 
des  Käufers  ohne  Gefahr  für  den  Vorkäufer  feststellen  lassen,  weil  die 
Wechselfiille  in  der  Entwicklung  zu  mannigfaltig  sind;  während  die  Krank- 
heit in  einigen  Fällen  sich  in  wenigen  Wochen  zum  höchsten  Grade  ent- 
%vickeU,  verbleibt  sie  in  anderen  monatelang  im  Stadium  der  verdächtigen 
Druse.  Wurm  und  Rotz  sind  nur  der  Form  nach  verschieden,  ihre  Iden- 
tität ist  zweifellos  und  auch  erwiesen,  dass  sie  sich  mit  einander  comph- 
ciren  und  dass  durch  Einimpfung  der  Rotzkrankheit  dje  Wurmkrankheit  und 
vice  versa  die  Rotzkrankheit  erzeugt  werden  kann;  dieselbe  hat  somit  eben 
so  viel  Recht  unter  den  Gewähramängeln  zu  stehen,  wie  der  Rotz,  wird 
aber  dennoch  in  mehreren  Gesetzen  vermisst  Oesterreieh  hat  för  die 
Wurmkrankheit  eine  Gewährszeit  von  20  Tagen  festgesetzt^  also  eine  län- 
gere als  für  den  Rotz,  weil  der  Wurrakraokneit  kein  so  entschieden  ver- 
dächtiger Zustand  vorhergeht,  als  dem  Rotze,  und  die  Gewährszeit  der 
verdäclittgen  Druse  eben  nur  der  Rotzkrankheit  zu  Gute  kommt  Hier* 
nach  erscbeint  es  allerdinge  für  den  Käufer  wünschenswerth,  die  Gewähr«- 
zeit  %veiter  hinaus  zu  stellen,  als  bei  der  Rotzkrankheit;  indessen  hat  dies, 
wie  Gert  ach  richtig  bemerkt,  auch  seine  bedenkliche  Seite,  weil  der 
W^urm  in  einer  erheblich  längeren  Gewährszeit  in  Folge  einer  Ansteckung 
nach  der  Uebernahme  sehr  wohl  zur  Ausbildung  gelangen  kann.  Es  liegt 
somit  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Sicherheit  aea  Käufers  bei  der 
Wurmkrankheit  nicht  in  gleichem  Grade  herzustellen  ist,  wie  bei  der  Roti- 
krankheit  durch  Gewährleistung  für  die  verdächtige  Druse.  Gerlach  ent- 
scheidet sich  deshalb  für  eine  Gewährszeit  wie  beim  Rotz  (15  Tage)  und 
würde  nur  eine  Verlängerung  bis  höchstens  20  Tage  gutheisaen  können. 

Adam  fDie  Incubationsdauer  bei  der  Rotzkranklieit  Wochenschrift  f^ 
Thierheilkunae  1873,  187)  beschreibt  einen  Fall  von  Rotz  beim  Pferde,  in  dem 
die  Incubationsdauer  über  70  Tage  betrug,  wahrend  welcher  das  Thier  nicht 
die  mindesten  auf  Rotz  deutenden  Symptome  zeigte.  Es  sollte  demnach  nach 
seiner  Ueberzeugung  die  in  den  verschiedenen  Ländern  (Bayern,  Saehten) 
auf  0  Wochen  oder  nur  auf  If)  Tage  (Oesterreieh)  normirte  Beobachtttagt* 
zeit  der  mit  rotzkranken  in  Berührung  gewesenen  aber  noch  geannd  tf^ 
scheinenden  Pferde  als  zu  kurz  erachtet  werden. 
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Die  Uebertragung  der  Hotzkrankheit  auf  den  Menschen  ist  vom  Thiere 
aua  eine  relativ  häufige,  es  beruht  die«  einestheils  auf  der  eminenten  Re* 
ciptivitat  dea  Mengchen  ^egen  Rotzgift,  welche  stärker  zu  soia  scheint,  als 
bei  einem  Saugethier  mit  Ausnahme  der  Einhufer,  anderntheils  auf  der 
lÄufigen  Gelegenheit  der  Infection,  welche  namentlich  aus  der  Abwartung 
ier  Pferde  resultirt,  daher  auch  am  häufigsten  Pferdeknechte  und  Händler, 
_ Abdecker,  Ca?alleriaten  und  Artilleristen,  ferner  Thierärzte,  Hufschmiede 
"der  Ansteckung  anheimfallen.  In  Bezug  auf  den  Modus  der  Uebertragung 
bt  nur  das  sichergestellt,  dass  der  unmittelbare  Contact  Ton  Rotzproducten 
^ie  Ansteckung  zu  Stande  bringt,  leichter  wenn  die  Rotzmaterie  mit  einer 
tcoriirten  Haut  oder  mit  einer  Wunde  in  Berührung  kommt,  aber  auch  ohne 
TerletzuDgen.  Weniger  lasst  eich  behaupten ,  dass  auch  die  Einwirkung  der 
ron  rotzigen  Thieren  und  Menschen  stammenden,  flüchtigen  Stoffe,  die 
\o8teckung  bewerkstelligt.  Nach  mehrseitigen  Angaben  und  unter  Um* 
Standen,  wo  ein  directer  Contact  mit  Rotzstoflfen  in  keiner  Weise  nachgo* 
^  priesen  werden  konnte,  scheint  dies  jedenfalls  wahrscheinlich  zu  sein.  An- 
dererseits lässt  sich  nicht  laugnen»  dass  die  Gelegenheit  zur  unmittelbaren 
Uebertragung  der  Kotzstoffe  zu  vielfältig  ist,  um  in  jedem  Falle  nachge- 
wiesen werden  zu  können.  Hauptsächlich  aber  spricht  gegen  die  Wirksam- 
tkeit  der  Exhalationen  rotziger  Thiere  das  Experiment  von  Kegnault. 
[  Die  Naaen  von  7  rutzigen  Pferden  wurden  mit  denen  7  gesunder  Pferde  durch 
je  einen  Seblaucb  derart  verbunden ,  dass  die  letzteren  die  exspirirte  Luft  der  kran* 
Ben  Thiere  durch  hieben  Tage,  unü  jedesmal  eine  Stunde  lang»  einathmen  mussten, 
bei  keint'iu  der  gesunden  Thiere  folgte  eine  Infection*  Zur  (jontrole  wiu'de  von  je* 
ieui  der  zum  Experiment  gebniuchten  rotzigen  Thiere  ein  gesundt^s  geimpft,  worauf 
ohne  Änsnabtne  die  Ansteckung  erfolgte  Ea  lasst  sich  wohl  denken,  dass,  wenn  die 
I  Uebertragung  auf  das  doch  am  meisten  pnidiBponirte  Pferd  nicht  gelang»  auch  der 
I  Mensch  deruelbt-n  nicht  imterlregf.  Das  Experiment  sciieint  iedenfalls  schlagend  su 
'  sein;  allein  aua  praktiflcbfn  Gründen  glauben  wir  bis  zur  Vervieltältigung  der  gleicb- 
RUtendeu  Eesultate  die  Möglichkeit  der  Volatilität  des  Conjagiams  vor  Augen 
kalten  zu  sollen. 

Ausser  yom  Thiere  kann  die  Rotzkrankheit  auch  vom  Menschen  auf 
[enschen  übertragen  werden,  wie  dies  durch  Bt^rard  und  durch  die  in 
^ariser  Spitälern  gesammelten  Erfahrungen  bewiesen  wurde,  wo  junge 
tediziner  durch  Ansteckung  von  lebenden  Kotzkranken  sowohl  als  auch 
iren  Leichen  zu  Grunde  gingen. 

Die  Frage,  ob  der  Rotz  beim  Menschen  autochthon  entstehen  kann, 
irde  vielfach  aufgeworfen,  aus  Anlass  von  Fällen,  die  wegen  Mangels  ir- 
gend einer  nachweisbaren  Ansteckung  dafür  zusprechen  schienen.  Jedoch 
st  kein  einziger  Fall  bekannt,  welcher  eine  unzweifelhafte  Grundlage  für 
lie  affirmative  Beantwortung  darböte. 

Auf  welche  Weise  auch  das  ContAgium  in  den  menschlichen  Organis- 
"inus  gelangen  mag,  so  bedingt  es  eine  ganz  beßtiminte,  durch 'Reproduc- 
tionsfähigkeit  ausgezeichnete  specifische  Erkrankung,  die  auch  beim  Men- 
schen den  Thiertypus  nachahmt,  und  als  Rotz  oder  Wurm  auftritt. 

Die  Moditicationen  der  Erscheinungsweise  sind  jedoch  sehr  vielfältig,  vielfältiger 
lls  beim  Pferde,  so  dass  Tardieu  folgende  Arten  unterscheidet:  1)  Acuter  Rotx. 
1}  Chronischer  Wunn,  der  gewöhnlieh  mit  acutem  Rotz  endet  3)  Den  localen  Wurm 
[Änginleucite  farcinense),  welcher  wieder  acut  oder  chronisch  sein  kann.    4)  Das  lo- 

^cale  WurmgeschwUr  (Gerdy).  5)  Den  acuten  Wurm.  6)  Den  chronischen  Rot«, 
welche  zwei  letztere  die  seltensten  Fonuen  der  Erkrankung  d^irsUdlen.  Diese  Ein- 
theilung  entspricht  ganz  dem  Desitlerate  Ouerin^s,  der  naujentlicli  mit  Bezug  auf 
Prognose  eine  Gliederung   der  Krankheitsintcnsität  urgirte,   entgegen  der  Schule  von 

i.Alfort,  deren  Vertreter,  Begnault  und  Bouley,  wenigstens^Är  Thiere  eine  solche 
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InteiiBitätsscala  zurückweisen  und  die  Digtiität  aller  Fälle  als  gleicii  betrachtet  w^ 
sen  wollen.  lodesaen,  wenn  auch  nach  den  beute  bedeutend  gehäuften  Erfabnt&gM 
eine  ^.Verachiedeubeit*'  dea  Krankbeitsverlaufcs  zugegeben  werden  muss,  so  iat  denn 
doch  die  vielfache  Spaltung  der  Krankheit  unnöthig,  nachdem  sich  alle  Formen  in 
die  Kubrik  1)  des  Rotzes,  2)  des  Wurmea  mit  der  Ünterabtheilung  dea  acuten  und 
chroniscben  Verlaufes  unterbringen  UsBen. 

Acuter  Rotz  und  Wurm. 

FatbologiBcbe  Anatomie  Das  Charakteristische  des  Hotzes  beim  Men- 
schen sind  wie  bei  Pferden  die  Rotzknoten,  sie  kommen  beim  Menschen  vor,  auf  der 
Hantj  den  respiratoriselien  Schleimhäuten  und  derjenigen  der  Nase,  in  dem  aabeuta- 
nen  und  subrnuköseo  Bindegewebe,  in  Drüsen^  Muskeln,  nach  Lebert  im  Periost  und 
an  der  Oberfiäche  der  Knochen,  sie  stehen  vereinzelt  oder  in  Gnippen,  Tuberkel- 
nestern  ähnlich,  beisammen,  und  sind  sehr  hiufig  von  entzündlicher  Hyperämie  be- 
gleitet, welche  dann  zur  Eiterung  fülirt  und  die  Bildung  von  Rot^pusteln  bedingt. 

Symptome  und  Verlauf,  Wird  das  Kotzgift  durch  eine  wua^ 
Stelle  der  Haut  aufgenommeo,  so  kann  diese  bei  oberflächlicher  Verl etzulj 
ohne  weiteres  verheilen.  Nach,  oder  ohne  solche  Verbeilung  entsteht  doc 
nach  3  bis  Btägiger  Incubation  an  der  Inoculationsstelle  eine  Entzünduöj| 
die  Impfstelle  schwillt  stark  an,  wird  schmerzhaft  und  häufig  erysipelati 
Gewöhnlich  finden  sich  diese  Inocnlationsstellen  an  der  Hand,  an  welcb 
dann  ein  blasses,  sanioees  Geschwür  entstehen  kann.  Oeschleht  die  Ein* 
Verleihung  des  Gfiftea  durch  die  intacte  Haut,  wie  dies  2.  B.  nach  Ad- 
öchnauben  des  Gesichtes  bewirkt  wurd,  dann  entwickeln  sich  gewöhnlieb 
grösaore,  hämorrhagisch  ödematöse  Geschwülste.  In  der  Richtung  der 
Lymphgefasso  stellen  sich  alsdann  rothe,  schmerzhafte  Linien  und  Stränge 
eiüy  die  Lymphdrüsen  schwellen  schmerzhaft  an.  Auf  der  Impfstelle  e^^ 
wickeln  sich  oft  Blasen,  die  bald  hämorrhagisch,  jauchig,  ßelost  brandig 
werdeoj  im  Umfange  setzen  sich  neue  Eatzündungsheerde  mit  allen  mög- 
lichen Ausgängen  an,  und  mitunter  sieht  man  wahre  Wurmstränge.  Em 
anderesmal  bricht  die  bereits  vernarhto  Inoculationswunde  auf,  es  entsteht 
ein  Geschwür  mit  dunner,  saniöaer  Secretion,  das  selbst  nach  langer  Ztii 
ohne  alle  weiteren  Folgen  heilen  kann  oder  zur  allgemeinen,  todtlicfaen 
Erkrankung  führt,  ohne  dass  irgendwelche  andere  Localerkrankung  dazwi* 
sehen  unterlaufen  würde. 

Auf  der  hier  beschriebenen,  localen  Entwicklungsstufe  angelangt,  kaiin 
die  Krankheit  in  seltenen,  glücklichen  Fällen  rückgängig  werden,  wie  die- 
ses unter  Anderen  mehrere  im  8.  Band  des  llccueil  de  mödecioe  v^t^ri* 
naire,  in  der  Union  medicalo  veröffentlichte  Fälle  erweisen  und  Bouley 
an  sich  selbst,  Gn^rin  an  einem  Reitknechte,  und  ein  von  Lebert  an^ 
fiihrter  Züricher  Thierarzt  an  eich  beobachtete.  Es  können  selbst  massige 
Fiebererscheinungen  eintreten,  an  dem  betroffenen  Gliede  mehrfache  Enip- 
tionen  erscheinen ,  und  doch  unter  allniäligem  Nachlass  des  Plebere  dlie 
Heilung  zu  Wege  kommen. 

In  der  grÖ säten  Zahl  der  Fälle  entwickelt  sicfr  jedoch  die  aUgemmne 
Erkrankung  w^eiter.  Die  Mitleidenschaft  des  Organismus  gibt  sich  schon  seit* 
lieh  durch  Prodrome  (es  sind  dies  allgemeines  Slisehehagen,  SchwächegefBhl, 
Frostein,  Appetitmangcl,  ziehende  hchmerzen  in  den  Gliedern  etc.)  kao4 
welche  aber  auch  in  Fällen,  wo  keine  örtliche  Verwundung  als  Atrium  der 
Ansteckung  diente^  die  ersten  Erscheinungen  bilden  können. 

Nun  folgt  der  Ausbruch  einea  heftigen  Fiebers  (Virchow's  stadiuiD 
invasionis),  oft  mit  bedeutendem  initialen  Fieberfrost  und  nachfolgender 
grosser  Hitze,  In  der  Regel  ist  es  eine  Febris  continua,  mit  s^^nodialem 
Charakter,  bedeutenden  Kopfschmerzen,  grosser  Abgeschlagenheit,  trocke- 
ner Haut  und  trockenem  Mund,  Anorexie,  vollem  PuIb  von  90  — lOOSehUU 
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n.  Der  Stuhl  ist  verhalten,  der  Harn  Baturirt,  enthält  keine  Chloride, 
_agegon  Eiweies,  Leucin  und  Tyrosin.  Im  Vorlaufe  des  Fieberö  stellen 
aicn  häufig  Nasen blutun gen  ein,  constant  sind  ferner  »ehr  heftige,  ziehende^ 
reieeende,  anfangs  flüchtige,  später  fixe  Muskel-  oder  Gelenkschmerzen,  an 
den  unteren  Extremitäten,  seltener  ao  den  oberen,  am  Kreuze,  Ualse,  an 
der  Brust.  An  den  schmerzhaften  Stellen  finden  sich  häufig  circumscripte 
oder  diflPuse,  odematöse  Anschwellungen,  Knoten,  Wurmbeulen,  die  aber 
auch  wieder  verschwinden  können,  wie  beim  fliegenden  Wurm  der  Thiere, 
aber  auch  fehlen  können.  Nachdem  das  Fieber  eine  gewisse  Zeit  (^3^12 
Tage)  gedauert  hat,  tritt  unter  Steigerung  der  Hitze,  manchmal  von  De- 
lirien begleitet ,  das  Rotzexanthem  (Virchow's  Stadium  eruptionis)  auf* 
Es  bilden  sich  am  Gesichte,  auf  dem  l^umpfe,  an  den  Gliedmassen  bald  zer- 
streute, bald  auch  dichter  gruppirte  Flecke,  die  zu  harten  Knötchen  wer- 
den, später  ein  pustulöses  Aussehen  bekommen  und  auf  entzündetem 
Grunde  aufsitzen;  bald  tritt  an  ihnen  Verschorfung  und  Verechwärung  ein, 
während  an  anderen  Stellen  neue  RotzpusUeln  erscheinen  und  dazwischen 
Phlyktänen  mit  hämorrhagischem  oder  brandigem  Inhalte* 
Zu  diesem  traurigen  Bilde  gesellt  sich  zu  unbestimmten  Zeiten  der  eigent- 
liche Nase n rot z.  Während  im  Anfang  nur  das  Gefühl  der  Trockenheit^ 
allenfalls  eine  Blutung  aus  der  Nase,  etwas  spannender  Schmerz  an  der 
Nasenwurzel  den  Kranken  behelligen,  stellt  sich  nun  unter  bedeutender 
Schwellung  der  Schleimhaut  ein  anfangs  spärlicher,  später  zunehmender 
Ausfluss  einer  dünnen«  zähen,  mit  Blutstreii^n  vermengten,  endlich  reich- 
lichen, schmutzig  gelblichen,  stinkenden  Flüssigkeit  ein.  Liegt  der  Kranke 
auf  dem  Rucken,  so  fliesst  ein  Theil  des  Secrctes  auch  wohl  durch  die 
Choanen  zurück,  wird  verschlackt  oder  ausgespuckt.  Der  Nasenrotz  fehlt 
auch  in  manchen  Fällen,  wo  dann  die  Krankheit  mehr  das  Bild  des  acu- 
ten Wurmes  bietet.  Indessen  geht  die  Entwicklung  von  Knoten,  Äbs- 
cessen«  Pusteln  weiter  vor  sich,  in  den  Muskelmassen  finden  sich  Knoten 
und  Äbscesse  von  verschiedenem  Umfang.  Ob  die  Lungonprocesse  so 
constant  auftreten,  wie  es  von  Regnault  und  Bouley  für  das  Pferd,  von 
Maugcret,  wie  es  scheint,  auch  für  die  Menschen  gefunden  wurde,  muss 
jedenfalls  noch  erhärtet  werden*  Sind  solche  zugegen,  so  stellen  sich 
spannendes  Gefühl  in  der  Brust,  mitunter  pleuritisehe  Schmerzen^  Hasten, 
Auswurf,  Rasselgeräusche  ein,  die  physikalischen  Erscheinungen  geben  na- 
türlicherweise über  die  kleinen  Miliaren  oder  lobulären  Heerde  keinen  ent- 
scheidenden Aufschluss. 

Während  des  Auftretens  dieser  verschiedenen  Localproeesse  gestaltet 
sich  das  Fieber  immer  mehr  zu  einem  adynamischen,  typhoiden.  Die 
Kraft  derllerzbewegung  nimmt  ab,  der  Puls  wird  klein,  leicht  unterdrück- 
bar, frequent,  110—120  und  darüber;  weiterhin  unrhythmiseh,  die  flitze 
hochgradig,  die  Haut  mit  erkaltendem,  klebrigem  Schweiss  bedeckt ^  der 
einen  eigcnthumlichon  schimmeligen  (?)  Geruch  haben  soll,  das  Bewusst- 
sein  trübt  sich  immer  mehr,  es  treten  Diarrhöe,  unwillkürliche  Entleerun- 
gen ein,  die  Temperatur  der  Extremitäten  sinkt,  die  brandigen  Zerstör- 
ungen greifen  um  sich  unter  Entwicklung  eines  furchtbaren  Gestankes,  bis 
endlich  Erachöpfungstod  dem  unendlichen  Elend  ein  Ende  macht. 

Die  Dauer  der  Krankheit  variirt  zwischen  3  Tagen  und  5  Wochen, 
Tritt  der  Rotz  im  Verlaufe  des  chronischen  Wurmes  auf,  so  erfolgt  der 
Tod  sehr  bald. 

Chronischer  Rotz. 

An  der  Nasenschleimhaut  finden  sich  die  Charaktere  der  chronischen 
Entzündung,    Geschwüre    oder  auch   Caries,   Necrose,  Durchbohrung    der 
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NaseiiBcheidewand.  Im  Schlünde,  im  Larynx  und  ia  dor  Trachea  sijid  eb 
talla  EntzünduDgen,  Oeschwiire,  sobmuköse  Abacoeae  auch  wohl  Geschi 
narben,  mitunter  coDstriugireQder  Art  zu  finden.  In  deu  Lungen  zeigoa 
eich  Ecchymosen,  Knoten  und  Abscesse  oder  fibröse  Schwielen,  ferner 
Abscesse,  im  Bindegewebe,  in  den  Lymphdrüsen  und  Muskeln. 

Der  Verlauf  des  chronischen  Rotzes  ist  der  Zeitdauer  und  Form  nach  sehr 
verschieden,  er  kann  Monate  oder  Jahre  lang  dauern,  und  können  viele 
der  angeführten  QewebsYeränderungen  auch  fehlen.  Er  tritt  nach  Tar- 
dieu  entweder  ina  Verlaufe  dos  Wurmes  oder  primär,  dann  schknchend» 
langsam  auf.  Die  Kranken  haben  durch  lange  Zeit  ein  unbestimmtes  Ge- 
fühl von  Mattigkeit  und  Kranksein ,  heftige,  aber  oft  für  lange  Zeit  aus- 
setzende, remittirende  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  Gelenken,  Pleu- 
rodynie. Schon  früh  tritt  Husten  auf,  Halsschmerzen,  Schmerzen  der  Na- 
BOnwurzelj  dann  stellt  sich  ein  eitrig-schleimiger  blutiger  Nasenausfluss  ein, 
als  Begleiter  der  Nasengeschwüro.  Zu  wiederholtenmalen  werden  die 
Kranken  vom  Fieber  befallen,  dann  treten  w^ohl  auch  die  Symptome  sehr 
trügerisch  in  den  Hintergrund,  bis  der  Kranke  abgezehrt,  entkräftet,  un* 
ter  den  Symptomen  des  hectischen  Fiebers  zu  Grunde  geht,  oder  zum 
chronischen  ein  Ausbruch  vom  acuten  Kotz  mit  sehr  schnellem  Ablauf 
sich  gesellt. 

Derohroniacbe  Will  m  zeichnet  sich  in  seiner  reiaen  Form  vom  chront  sehen  Rotae 
durch  Mangel  der  Naseiaffeclion  und  mir  sehr  untergeordnete  Hautertiptionrn  aiu. 
Dagegen  wiegt  die  Etitwicklnng  vielfacher  Beulen  und  AbacesBe,  fenier  der  LrtDph- 
ge^gaentzunduDg  vor.  hi  örtliche  Inoeulation  vorangegatigen,  ho  tritt  aa  der  Wunde 
Entzündung,  und  von  da  aosgehend  Lymphangioitis  ein.  Ein  andereatnal  tritt  sie  obae 
Süiches  Fieber,  mit  nachfolgenden  AbscesseD  anf. 

Die  Praedilectionestelle  dieser  Abscesse  sind  die  FlexionsfiMchen  der  Gli«?- 
der,  namentlich  der  unteren,  die  üuigebung  der  Gelenke;  kommt  es  zum  Aufbroch, 
Bo  iliesst  ein  dünner,  zäher,  missfarbiger ^  oft  niit  Bkit  untermischter  Eiter  her»os. 
Manchmal  xvandeln  sich  die  Abscoäse  z\i  Geschwüren  um,  mit  aufgeworfenen  Eäad 
speckigem  Gmude  und  sani^laer  Absonderung.  Indessen  geschieht  es  auch, 
Eiter  reaorbirt  wird,  die  Äbsccsshohle  eiuginkt  und  verheilt.  Neben  diesen  AI 
bilden  sich  unter  lieftigen  Schiuerzcn  theils  umsclmehene ,  theil«  diffuse,  teigig  anza- 
fühlende^  dabei  harte  Anschwellungen,  über  denen  die  Haut  nur  wenig  verlu- 
dert ist,  und  die,  wenn  aiidi  oft  nach  langer  Zeit,  wieder  verschwinden.  Die  L)iDph- 
drtisen  sind  seltener,  gewöhnlich  nur  im  Anachluss  an  Lymphgetasae  entzündet  aa» 
häufigaten  in  der  Leisten-  und  AchBelgegcnd. 

Alle  diese  Veränderungen  vollziehen  sich  in  Zeitabschnitten,  die  nach 
Monaten  rechnen.  In  noch  schleichenderen  Fällen  gehen  den  ersten 
Localsymptomen  durch  Wochen,  ja  Monate,  ziehende,  reissende,  manch* 
mal  einem  Nervcnverlaufe  folgende  Schmerzen  voran,  der  Kranke  verliert 
an  Kräften  und  Auasehen,  bis  der  oft  in  undurchdringbarem  Dunkel  dahin 
kriechende  Krankheitazustand  durch  das  Auftauchen  charakteristischer  Lo- 
calerscheinungen  aufgehellt  wird.  Selbst  dann  täuschen  die  RemisaioDS- 
Zeiten  noch  oft  eine  Heilung  vor,  bis  immer  wieder  auftretende  ßeulen, 
Abscesse,  Geschwüre,  Fieberbewegungen,  der  selten  fehlende  Magen-  oiui 
Darmkatarrh,  die  Kräfte  des  Kranken  erschöpfen,  und  derselbe  hectisch 
zu  Grunde  geht.     Der  chronische  Wurm  ist  oft  mit  chronischem  Rotz  ver* 

fesellscbaftet,  oder  es  wird  zum  Schlüsse  das  Bild  des  acuten  Rotzam- 
ruohes  in  Scene  gesetzt*  Der  Ausgang  ist  mit  seltenen  Ausnahmen 
todtlich;  die  bekannt  gewordenen  Heilungsmlle  beziehen  sich  lediglich  auf 
die  reinen  Formen  des  Wurmes. 

Dräsche  heriflitet  (Mittheilungen  aus  dem  Berichte  der  k,  k.  Bndolf-SÜltiiii^ 
in  Wien  vom  Jahre  1867)  über  einen  Fall  von  Malliaanma,  Rot«,  der  von  srrötiÄtei» 
ätiologischen    und    klinisclien    Interesse   ist.    Die  fnfection  dieses  Krnnk  ir 

fast  unzweifelhaft  durch  ein  fixes  Contagium  von  einem  rotskranken  Pu  -§1 
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lei  döf  grosBen  üüreinlichkeit  des  betreffenden  Individuums  und  bei  Envägung  aller 
Jicben  Uinständt»   ist   eine  Anateckung  durch  ein  an  und  für  sieb  acbou  problenaa- 
tchea,  flüchtiges  Contagium  ganz  unwahrscheinlich.     Hehr  merkwürdig  bleibt  es  hie- 
ei  doch,  das^  die  Übrigen  Pferde   des  inficirten  Stalles  gesund  geblieben  sind.     Ein 
ntlicher  Zeitraum  zwischen   der   möglichen  Inft^ction  und  dem  eigentlichen  Aua- 
he  der  Krankheit  ergicbt  eine  ziemlich  lauge  Lateuzperiode  dea  aufgenommenen 
^-iuma,    wenn    nicht    eine    höchst    unwahrscheinliche,    spätere    Infection    durch 
bei  den    zurückgehalteuen  Pl'erdebeataudtheilen    reaistent  gebliebenes  Contagium 
apponirt  wird.    Bei  der   so  langen  Dauer  dea  Incubationsatadiums  muss  die  Rotzer- 
nknug  in  Anbetracht  der  allereraten  Krankheitsäusserung  bei  dem  in  Kede  stehen- 
Icn  Falle  als  eine  chronische  bezeichnet   werden.     In   Berticksichtigung  des  raschen 
Verlaufes  der  Krankheit  ackeint  gleichsam  ein  acuter  Rotz  die  Schlussform  des  ehro- 
ciischen  Procesaes  gebildet  zu  haben.    Eine  strenge  Seheidnng  zwiachen  dem  acuten 
nd  chronischen    Rotze    dürfte  eigentlich    in  diesem  Falle    nicht  durchzuführen  sein. 
Sexliglich  der  angeführten   Krankheitserscheinungen    lassen  sich  zwei  Stadien  aufstel- 
eB*    Im  ersten  Stadium  treten  erysipelatöse  Entziindtmgen,  Pustel-  und  Blasenbildun- 
en  auf,  dagegen  im  zweiten  Stadium  die  eigenthümliche  Knoteuhildung  In  den  Mus- 
&ln,  und   die  pathognomische  AfTectioa   der  Nasen-   und   Kachenschleindiaut.     Ganz 
atact  blieben  die  LyitiphdrHsen,  welche  auch  ju  der  Leiche,  trutz  der  ausgebreiteten 
Iter- Infiltration  des  subcutanen  Zellgewebea    und  der    fast  zahllosen  grösseren  und 
;leineren  iMuskelabseesse  keine  sichtbaren  Veränderungen  darboten.     Die  Betlieiligung 
1er  LyniphdrUsen  kann   somit  nicht  als  charakteristisch  tÜr  die  Rotzvergiftung  beim 
lensüheu  angesehen  werden^  wenngleich  dieselbe  beim  Pferde^  namentlich  im  KchU 
Qge  nie  fehlt. 
Kroell  f  Aerztl.  Miltheilnngen  aus  Baden.  Jahrgang  XXVIL  Nr.  23)  erzählt  einen 
|S76  beobachteten  Fall   von  acutem  Wunn   bei    einem  Tbierarzt,  der  nach  14  Tagen 
frtai    endete.     Im  Beginne  fand  Kroell  Katarrh,  dann  Infiltration  der  rechte»  antern 
Lunge,  links  pleuritist  hos  Reibungsgeräuach ,  später  Katarrh    der  linken  Lunge^  wes- 
halb die  Krankheit  für  Rheumatismus    (v)    und    Pleuritis   gehalten  wurde* 
rst  am  9.  Tage  entstand  eine  erbsengrosse  (ieschwulst  oherhalb  der  Nasenwurzel  und 
bald  darauf  eine  taubeneigrosse  Geschwulst  tn  der  Ellenbogenbeuge.     Später  Diarrhöe, 
kleine  Knötchen  auf  dem  linken  Wangenbein  und  iiuf  dem  Scheitel ,  die  schnell  erweichton, 
und  Erysipel  Über  die  ganze  linke  Schulter.     Puh  stieg  von  88  auf  120,  dazu  unauf- 
ihörlicher  Sehweiss  und  Delirien,     Die  Knoten,  lieren  Frciffnung  nicht  gestattet  wm*de, 
Bonfluirten,  während  jiich   immer  neue  Anschwe  lungen   an   verschiedenen  Körperstel- 
>n  entwickelten.    2  Tage  vor  dem  Tode  wurde  die  Nase  schmerzhaft;  kein  Ausfluss, 
Patient  hatte  ein,  wie  er  glaubte,  an  gutartiger  Druse  leidendes  Pferd  bebandelt; 
aselbe  wurde  in  Folge  dieser  Erkrankung  von  Kroell  untersucht  und  rotzkrank 
efunden;  was  auch    die    später    vorgenommene  Section  bestätigte.     Hinsichtlich  der 
iti    und  Weise   der  Anateckuug  neigt  Kroell  dann  zu  der  Anetcht,  dass  ein  tlUch- 
iger  In fectionsatoff durch  die  Lungen  eingeathtnet  worden  sei,  da  sich  trotz  der  sorg- 
^Itigsten  Untersuchung  keine  Verletzung  der  Flaut,  Mund-  und  Nasenschleimhaut  cnt- 
iecken  liesa  und  da  eine  Allgeraeinerkrankung  das  Primäre  war  und  erst  später  sich 
ine  Localisation   zeigte.    Allerdings  ist  auch  conntatirt,   dasa   das  Thier  Öfter  stark 
"ausgeschnaubt  hat,  dass  somit  auch  Schleim  oder  l^ter  aus  der  Jfase  des  rotzkranken 
Tbierea  den  Patienten  getroffen  haben  konnte. 

Dufour  (Rec.  de  mem.  de  mM  milit.  Nov.  et  Dec  1873)  berichtet  über  einen 
Fall  vun  acutem  Rotz  bei  einem  Soldaten,  der  2  rotzige  Pferde  geprtegt  hatte. 
)ie  Krankheit  datierte  6  Tage,  wurde  anfangs  ebenfalls  flir  Gelenkrheumatismus  ge- 
balten, die  Diagnose  erst  einen  Tag  vor  dem  Tode  gestellt.  Zuerst  gastrische  Er- 
icheinungen  mit  starkem  Fieber  und  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  Gelenken.  Bei 
ler  Aufnahme  ins  Hospital  war  bereits  ein  Furunkel  am  rechten  Untersichenkel;  am 
Tage  Halsachmerz,  erysipelatöse  Schwellung  der  Augenlider,  Furunkel  auf  der 
echten  Schlafe;  am  4.  Tag  Eruption  von  Pusteln  ähnlieh  den  Pockenpustelu,  jedoch 
Delle.  Am  5.  Tage  Schwellung  der  Nasenschleinihaut»  schleimig  eiteriger  Aua- 
Iqss  aus  der  Nase,  Am  6*  Tage  Tod,  Bei  der  Autopsie  zeigten  sich  Pusteln  und 
lurunkeln  in  ihrer  Umgebung  ecchymosirt,  zahlreiche  Muskehtbscesae,  Nasen-,  Rachen- 
umhaut  verdickt,  mit  Exsudat  belegt,  in  der  linken  Nase  ein  Geschwtlr,  in  dies* 
flger  Parotia  ein  Abaccsa.  Leber  und  Milz  vergrJiasort. 
Einen  Fall  von  ohron.  Hotz  beim  Menschen  hat  Dr.  Iversen  in  Jever  beob- 
ohtet. 

Einen  Fall  von  ch  ro  n.  Rots  beim  Menschen  tbeiU  Dr.  K  e  p  p  1  e  r  (in  der  Wien,  med. 
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Prease  1871)  mit:  Ein  Taglöhner  kam  in  den  letzten  Tages  des  Juni  mchniiab  mit 
einem  rotzkranken  Pferde  in  Berlilirung,  Schon  am  Tage,  nachdem  die»  zum  eraten 
Male  gesehen  war,  trat  Kopfschmerz,  Unwohlsein,  Appetitmangel  ein.  Die«  UnwohJ- 
»ein  nahm  in  den  nächsten  Tagen  zu,  es  trat  Diarrhöe  ein  und  Schmerzen  erst  im 
rechten  Fuss,  dann  auch  in  den  andern  Gliedern,  Mitte  Juli  wurde  erstark  fiebemU 
in'»  Spital  gehracht.  Er  bot  das  Bild  eines  schweren  Typhuskranken  dar,  SensorittiD 
getrübt.  Am  rechten  FussrUcken,  der  rechten  Mittelhand,  an  der  äusseren  Hält>e  de« 
linken  Fasses  erj^sipelatöse,  sehr  schmerzhafte  Entzündungen  Auf  der  Haut  zahl- 
reiche linsengTOsse  rothe  Knötchen,  erhsengrosse  Eiterpusteln  mit  geröthetem  Hof 
lind  am  rechten  Bein  mehrere  tiefer  sitzende  ^  etwas  prominirende,  baselnus»gro«§e, 
schwach  gerdthete  Knoten»  Cünjnnctiva  gerdthet,  Zunge  belegt-^  Bronchta^t-Ratairb, 
Milzvergrösserung.  Seit  2  Tagen  keine  Diarrhoe,  Am  Tage  darauf  Temperatur  40/i* 
Puls  120;  die  kleinen  Knötchen  der  Haut  in  Eiterpusteln  verwandelt,  die  grossen 
Knoten  dunkelbraun,  gangräneacircnd ,  neue  Knoten  an  anderen  Orten.  Auch  die 
erj'^sipelatösen  Stellen  sind  bräunlich  verfärbt.  Am  Nachmittage  schneller  Verfall 
und  Tod  am  Abend.  An  den  Augen  war  ein  dünnes  eiterartiges  Secret  bemerkt 
worden,  an  der  Mund-  und  Nasen  Schleimhaut  dagegen  nichts  Auffälliges, 

Bei  der  Sectiun  zeigten  sich  ausser  den  erwähnten  Hauteruptionen  zahlreich« 
Heerde  in  den  Muskeln  und  dem  subcutanen  Zellgewebe  der  Extremitäten.  Diesal* 
ben  wurden  theils  durch  einen  starren,  gelblich  weissen  Eiter  gebildet,  theila  von  einer 
schieimartigen,  blutigbräunlichen  Flüssigkeit.  Die  ersteren  waren  begrenzt  von  stark 
geröilieter,  die  andern  von  zerfliessendem  Muskelgewebe.  An  der  hintern  Rscben« 
wand  in  den  Gaumenbügen  prominirende  steckfiadelkopfgrosse  Eiterheerda.  Die  Lun- 
gen gedunsen,  blutreich ^  ödematös,  im  Unterlappen  der  linken  Lunge  einzebie  erb* 
sengrosse,  verdichtete,  gekörnte,  schwarzrothe  Stellen,  in  der  rechten  Lunge  einta 
ebenso  grosse  Eiterherd©  j  um  die  herum  das  Gewebe,  bei  den  oberflächlichen  oi« 
Pleura  geröthet  ist,  Blut  tiüssig,  schwarzroth,  Milz  blutreich,  weich,  vergrössert, 
Nieren  blutreich  und  schlaff. 

la  Bezug  auf  Behandluae  des  Rotzea  und  Wurmes  am  Menschen  las- 
flen  eich  wohl  viele  Mittel,  aber  wenig  Erfolp;e  anfuhreo.  Der  glückliche 
Verlauf  einiger  geheilter  Fälle  ist  kaum  mit  Wahrscheinlichkeit  irgend  ei» 
Bßr  ärztlichen  Einwirkung  zuzuschreiben,  sondern  scheint  hauptsächtieli 
durch  glückliche  Orgaoisationsverhältnisse  der  Kranken ,  vielleicht  auch 
durch  eine  verschiedene  Intensität  des  Virus  herbeigeführt  worden  ^u 
aein.  Das  Hauptgewicht  liegt  offenbar  auf  den  Praventi?- 
massregeln  gegen  die  Rotzübertragun^.  Daher  kann  man  dem 
Aussprucne  Bouley's  nur  beipflichten,  dass  ein  jedes  des  Rotzes  über- 
wiesene Thier  all  sogleich  getödtet  werde  und  selbst  in  Kliniken, 
wo  wiasenschaftliche  Forschungen  über  die  Krankheit  nur  zu  sehr  gerecht- 
fertigt sind,  ist  die  grösste  Vorsicht  dem  etwa  uneingeweihten  Hülfsper* 
sonale  einzuschärfen.  Ebenso  wäre  es  gegenüber  dieser  fürchterlicnea 
Krankheit  eine  Pflicht  der  betreflfonden  Vorgesetzten,  beim  Militär,  so  wie 
in  Etöblisaementfl,  wo  der  Umgang  mit  vielen  Pferden  erfordert  wird,  po* 

Buläre  Instructionen  über  die  ErKenntniss  des  Pferderotzes  und  über  die 
Mittel  zur  Verhinderung  der  Ansteckung  einzubürgern.  Auch  wäre  es  er* 
forderlich^  in  allen  solchen  Orten  die  nothigen  Desinfections-  und  Aett* 
mittel  vorrathig  zu  halten. 

Prophylaxe*  Es  dürfen  keine,  wenn  noch  so  unbedeutende  Wanden 
unbedeckt  in  die  Nahe  rotzkranker  Thiere  gebracht  werden^  und  müasea 
die  mit  dünner  Haut  versehenen  Theile,  Geeicht,  Hals,  Augen,  Nase  etc. 
vor  dem  ßeschnauben  oder  anderweitiger  Verunreinigung  behütet  werden. 
Kommen  Hände  oder  andere  Theile  mit  Rotzstoffen  in  Berührung,  so  müs- 
sen sie  allaogleich  mit  Wasser,  Chlorwaaeer,  Chlorkalk  gereinigt  werden. 
Das  Schlafen  in  Ställen^  wo  rotzkranke  Thiere  sich  aufhalten,  ist  zu  meiden. 
Ist  aber  eine  örtliche  Inoculation  erfolgt,  so  muss  man  die,  wie  ei 
scheint,  überaus  schnello  Aufnahme  des  Giftes  in  den  Organismus  berück« 
sichtigen,  die  Inoeulationswunde  möglichst  schnell  reinigen  und  ätzen«   Den 
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tiefwirkenden  Aotxmitteln ,  wie  Kali  cauatieum,  Chlorantimoo ,  Chlorzink, 
ist  der  Vorzue  einzuräumen.  Vielleicht  können  die  von  Condamino  an- 
empfohlenen rhenylpräparate,  PhenyUäure,  phenyUaures  Natron,  in  dieser 
Hinsicht  gute  Dienste  leisten. 

Bei  acutem  Roiz  sind  die  bis  jetzt  angewendeten  Mittel,  Chinin^  Chinai 
Aether,  Jodpräparate,  Calotnel,  Ars'^nik,  ganz  erfolglos  geblieben  Gegen 
die  übelriechenden  Ausdunstungen:  Kohlenpulver,  Lösung  von  Kali  byper- 
nianganicum  und  andere  Üesodorautia. 

Mehr  als  bei  den  acuten,  wurden  bei  den  chronischen  Formen  der 
Rotzerkrankung  verschiedene,  specifisch  sein  sollende  Mittel  angewendeti 
zeitweise  sehr  hochgerühmt,  dann  als  Beitrag  zu  den  therapeutischen  Ent- 
täuschungen fallen  gelassen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  der  zoojatri* 
sehen  Praxis  in  die  anthropojatrische  übergepflanzt  Zuerst  ist  Jodkali  und 
die  anderen  Jodpräparate ^  dann  Schwefel  und  Schwefelleber  innerlich  und 
in  Bädern  gepriesen  worden,  ßald  folgte  Arsen,  dessen  Ruhm  sich  eine 
Zeit  lang  auf  dem  Wasserspieeel  haltend,  durch  die  Anpreisungen  der  ita- 
lienischen Aerzte  zu  grossen  Iiöhen  anschwolL  Ercoiani,  Bassi,  6i- 
bellini,  Grimelli  reichten  das  schon  früher  mit  manchen  Erfolgen  ge- 
gebene Arsen  in  Verbindung  mit  Nux  vomica  ihren  Kranken,  die  Nux 
Tomica  wurde  durch  das  Strychnin  verdrängt  und  das  letztere  weiterhin 
dem  Arsen  chemiach  verbunden,  in  Form  von  arsenigsaurem  Strychnin. 

Das  letztere  wurde  wieder  später  mit  Chinin  vermengt  und  endhch  daraus 
ein  Doppelsalz  hergestellt.  Alle  diese  Umwandlungen  geschahen  unter  An- 
führung von  einem  bestimmten  Mass  von  Erfolgen  und  einem  unbestimmten 
Mass  von  Hoffnungen ,  die  sich  leider  schon  manchen  itaUenischen  Aerzten, 
noch  mehr  deutscnen  und  französischen  als  trügerisch  erwiesen,  bis  end- 
lich das  französische  Kriegsministerium  eine  Prüfung  des  Mittels  veranlasste, 
in  welcher  es  sich  nicht  bewährte.  Wenn  auch  die  überspannten  Hoff- 
nungen dieser  Art  verschwanden,  so  müssen  doch  nach  den  besten  Beob- 
achtungen der  Arsenik,  das  Jodkali,  Schwefel,  Schwefeijodür  bis  jetzt  als 
die  enipfehlenswertheöten  Mittel  betrachtet  werden,  die  in  Anbetracht  der 
lange  Zeit  hindurch  erforderten  Darreichung  in  massigen  Gaben  verabreicht 
werden.  Aconit,  die  Amara,  durften  theils  indifferent,  theils  durch  ihre 
roborirende  Eigenschaften  wirksam  sein;  während  das  von  ßouley  an- 
gewendete Queckyiilbercvanür  und  die  übrigen  Quecksilberpräpate  beim 
Menschen  keinesfalls  in(ficirt  sein  dürften. 

Es  soll  noch  erwähnt  werden,  dass  St,  Cyr  gefunden  zu  haben  glaubt, 
dass  bei  mit  chronischem  Rotz  behafteten  Thieren  die  Impfung  mit  acutem 

Klotz  nicht  haftet,  und  darauf  hin  die  Idee  der  Malleisation  als  Analogon 
er Sypbiitsation  für  zulässig  hält;  dieselbe  Idee  ist  durch  Lukowszky  in 
der  vVeise  vollendet  worden,  dass  nicht  Rotz,  sondern  die  Pferdepocken 
zur  Impfung  verwendet  werden  sollen*  Für  den  Menschen  ist  die  Idee  selbst- 
verständlich nicht  verwerthet  worden,  für's  Pferd  ist  dieselbe  von  Tscher* 
ring  und  Bagge  in  allen  Punkten  widerlegt  worden, 
So  verschieden  die  Meinungen  über  das  zu  wählende  Arzneimittel  sind, 
80  einig  sind  sie  darüber,  dass  der  mit  chronischem  Rotz  oder  Wurm  be- 
haftete Kranke  einem  nahrhaften,  tonischen  Regime  unterzogen  werden 
soll.  In  Bezug  auf  die  Örtlichen  Erkrankungen  ist  nach  dem  bereits  Ge- 
sagten hinzuzufügen,  dass  mit  Ausnahme  Gucrin's  alle  Beobachter  die 
schnelle  Eröffnung  der  Abscesse  aurathen,  und  Lebert  die  Einspritzung 
von  alkoholischer  Jodlösung  l  :  17  in  die  Abscesshohlen  empfiehlt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  vielfachen  Schmerzen,  die  gastri- 
eoben  Störungen  etc.  nacb  den  allgemeinen  Regeln  behandelt  werden  sollen. 
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Ruta  und  andere  Drattica. 

Rula  und  audere  Drastica, 


Mit  dem  Namen  Drastica  bezeichnet  man  jene  Tegetabiliscben  Arzoei- 
mittel,  die  eich  durch  eine  stark  purgirende  Wirkung  auszeichnen.  Zufällige 
Vergiftungen  können  damtfc  vorkommen,  wenn  sie  in  grosser  Dose  oder  m 
tinpassenaer  Weise  gegeben  werden;  seltener  sind  die  Fälle,  wo  sie  in  der 
Absichtj  damit  zu  tÖdten^  gereicht  werden.  Einzelne  werden  bisweilen  in  der 
Absicht  genommen,  um  einen  Abortus  herbeizuführen;  sie  können,  gani 
abgesehen  von  der  specifiach  abtreibenden  Wirkung,  den  Tod  herbeifSbren* 

Manche  Vergiftungen  mit  diesen  Stoffen  sind  durch  MtssgriflTe  herbei- 
geführt worden,  so  wurde  z.  B.  die  Wurzel  der  Brvonia  statt  einer  Kübe 
m  den  Topf  cethan  und  fünf  Personen,  die  ein  solches  Gericht  verzehrten, 
haben  die  schwersten  Zufälle  erlitten.  In  einem  anderen  Falle  soll  das 
zubereitete  ganz  ähnliche  Gericht  so  widerlich  gerochen  haben,  daaa  man 
es  einem  Schweine  vorwarf,  das  alsbald  unter  Convulsionen  zu  Orande 
ging,  Man  hat  erzählt,  Tardieu  habe  auch  Bryonia  als  Thee  oder  in  Clr- 
stierfomi  gereicht,  um  die  Milchabsonderung  zu*  verringern ,  was  ebenfaiu 
zu  einer  tödtlichon  Vergiftung  Veranlassung  gab. 

Die  Dosis,  welche  bei  jedem  der  Drastica,  die  wir  speciell  anftihreD 
werden,  als  eine  giftige  zu  betrachten  ist,  ist  natürlich  sehr  verschiedco 
bei  den  einzelnen  Arzneikörpern, 

Symptome  und  anatomische  Veränderungen. 

In  der  Wirkung  zeigen  die  Drastica  ziemliche  Aehnlichkeit.  Bei  In»- 
serlicher  Application  erzeugen  sie  auf  der  Haut  eine  ortliche  Reizimf. 
Werden  sie  innerlich  in  einer  Dose  genommen,  die  eine  Vergiftung  her* 
vorruft,  so  treten  einige  Zeit  nach  der  Aufnahme  folgende  Erscheinaogeo 
auf:  brennende  Schmerzen  im  Unterleibe,  Uebelkeit,  schmerzhaftes  galligea 
Erbrechen^  dysenterische  oder  choleraarlige  oder  hämorrhagische  Stöhlo, 
Frösteln  des  ganzen  Körpers,  kleiner  Puls,  grosse  Hinfälligkeit,  znletit 
Krämpfe  und  lähmungsartige  Zufälle,  Tod  binnen  24  bis  48  Stunden. 

Bei  der  Section  findet  man  die  Gedärme  mehr  verändert  als  dca 
Magen:  sie  enthalten  eine  flockige,  weissliche  oder  blutige  Flüssigkeit^  oder 
aucn  manchmal  reines  Blut.  Auf  der  erweichten  Schleimhaut  gewahrt  oiaa 
Ulcerationen,  schwarze  Flecken  und  brandige  Schorfe.  Die  Terscbiedeoeo 
Eingeweide^  insbesondere  Leber  und  Milz,  befinden  sich  im  Zustande  der 
Erweichung. 

Ea  ist  keine  leichte  Aufgabe,  eine  auf  diesem  Wege  erfolgte  Vereiftung 
nachzuweisen  und  das  Gift  selbst  aufzufinden.  Dass  in  den  ersten  Wegen 
und  itn  Magen  keine  anatomischen  Veränderungen  Yorkommen,  unterscfa^> 
det  diese  Vergiftungen  von  jenen,  die  durch  saure  oder  alkalische  Corro* 
eiva  bewirkt  w^erden. 

Wenn  die  Untersuchung  einmal  auf  der  richtigen  Spur  iat,  dann  wird 
meistens  an  den  Gerichtsarzt  die  Frage  gestellt,  ob  der  eine  oder  der  aa* 
dere  der  genannten  Körper  zu  den  mehr  oder  weniger  giftigen  zahlt,  Uüi 
in  welcher  Dose  dioä'e  Körper  krank  machen  oder  selbst  todten  können. 
Wenn  in  den  der  Leiche  entnommenen  Organen  ein  derartiges  Gift  nacb- 

§ewie8en  werden  soll,  so  wird  man  zum  physiologischen  Versuche  greifen, 
,  h.  man  wird  lebenden  Thieren  die  verdächtigen  Auszüge  aus  jenen  Or- 
ganen beibringen. 

Chemische  und  pharmakognostisohe  Untereuchung. 
Die  Er8cheinuno;en,  welche  die  Einverleibung  der  sogenannten  Drastica 
begleiten,  können  m  physiologischer  Hinsicht  einander  sehr  ähnlich  seiii| 


BO  dasB  die  verschiedenen   hierher  gezählten  Korper  eine  ganz  natürliche 
^^ruppc  darstellen.    In  dieser  Beziehung»  die  bei  aen  Vergiflungen  die  vor- 
^kerrsehende  ist,  erscheint  dufaer  ihre  Zusammenstellung  vollKommeQ  ge- 
rechtfertigt.   Aber  vom  klinischen  Gesichtspunkte  aus,  zumal  wenn  es  sich 
um  Aufsuchung  des  Giftes  handelt,  ist  nicht  einmal  eine  entfernte  Analogie 
aufzufinden   zwischen  den   binBichtlich   ihres  Ursprungs  und  ihrer  Zusam- 
mensetzung 80  unvereinbaren  Producten,  wie  Colchicum,  Koloquinten^  Croton 
Tigliura,  Elaterium,  Euphorbium,  Gummigutti,  Helleborus  u,  s»  w.    Deshalb 
läset   sich   für  diese  Classe  von  Giften   unmöglich   eine  altgemeine  Unter- 
suchungsmethodo  aufstellen.    Auch  würde  eine  solche  Methode  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  viel  nützen,  weil  die  Mehrzahl  dieser  Producte  im  natür- 
lichen  Zustande  aufgenommen   werden ,    sich  leicht  im   Verdauungskanale 
unter  den  erbrochenen  Massen  wiederfinden  lassen,  und  an  ihren  bo- 
]ien  oder  anatomischen  Charakteren  genauer  als  durch  die  chemische 
lijse  nachweisbar  sind. 
Die  drastisch  wirkenden  Harze,   Gummiharze  und  einige  andere  ähn- 
wirkende Stoffe  finden  sich   nicht  allein   in   einer  grossen  Menge  von 
lencompositionen,  welche  als  Geheimmittel  in  den  ißndel  kommen,  sie 
sind  auch  nicht  selten  Bestandtbeile  von  Liqueuren,  welche  theils  Geheim- 
mittel sind,   theila  auch  zum  Getränk   in  den  Handlungen  von  Spirituosen 
and  in  den  sogenannten  Destillationen  verkauft  werden.     Einige  dieser 
^^rastisch   wirkenden  Stoffe    müssen  sogar  den  Giften  beigo- 
^^^k^hlt  werden.     Zum  Nachweis  drastischer  Mittel  wird  man,  da  es  davon 
^^nendlich  viele  Arten  gibt,  oft  genothigt,  neben  dem  chemischen  auch  zum 
physiologischen  Versuch  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Wir  werden  folgende  Drastica  einer  Besprechung  unterziehen: 
1.  Ruta,  2.  Bryonia.  3.  Crotonöl  fCrotonsamen).  4.  Elaterium.  5*  Eu- 
phorbium.  6.  Gutti  (Gumroigutti).    7.  Koloquinten*     8   Semina  Cocognldiü 
,  Scammonium.  10.  Veratrum.  Colchicum  ist  bereit»  im  1.  Bande  abgehandelt 

Baute,  Gartenraute  (Rutagraveolena  L.)^  ein  in  unseren  Gärten  nicht  seltener 

Iall»8tniueb,  dessen  getrocknete«  Kraut  (Herba  Rutae)  auch  in  den  Apotheken  gehal- 

en   wird,  ist  keineswegs  so  unschuldig,   al»   man  gewöhuÜeh  glaubt;,   denn  der  »Saft 

der  frischen  Pflanze  oder  der  Aufguss  derselben,  ni  reichlicher  Menge  genossen^  bewirkt 

Abortu».    Es   sind   mehrere  Fälle   dieser  Art  bekaimt  geworden,  keiner  aber  endete 

mit  dem  Tode. 

Der   Nachweis  kann  hauptsächlich  nur  ein  botanischer  sein.    Die  Blätter  sind 
JickUch,  unbehaart,  tnatt,  bläulich  angelaufen,  getrocknet  graugrün,  dreifach  fieder- 
paltig,  fein  durchscheinend  punktirt,    die  Lappen  spateltoruiig  oder  vorkehrt  eiOir- 
»ig   abgerundet,   nach   vom  gekerbt  und  6  —  7  Milluu*  lang.     Der  Geruch  ist  eigen- 
Idlnilich,  aber  nicht  unangenehm,  der  Geschmack  scharf  und  bitter*     Die  Raute  eut- 
i\t   ein   ätherisches  Oel,    dem   wohl    die  Wirkung  als  Abortivura    angehört,    fenier 
inen  krj^staUHirbareu  gelben  Stoff  *  Rutin  oder  Rutinsäare.    Letzterer  Stoff  kann, 
er  in  Wasser  unbedeutend  Idslich  ist,  nur  in  Spuren  in  dem  Aufguss  der  Pflanze 
athalten  sein.    Aus  dem  hetsa  bereiteten  Aufguss  setzt  er  sich  später  als  ein  braun- 
es Satzrnehl  ab. 

Butin.  Rutinsäure  bildet  aus  Wasser krystallisirt  geruch-  und geachmacklase, 

re,  hellgelbe,   etwa^   glänzende  Nadeln,    welche  in  der  Wärme  ihr  Krystallwasser 

rerlieren  und  wasserfrei  werden.     In  weingeistiger  Losung  schmeckt  das  Rutin  bitter. 

ist  neutral,  verdrängt  aber  aus  CarlMmaten  die  Kohlensäure,     Von  kaltem  Wasser 

fd  e«  kaum,  reichlicher  von  heissem  Wasser  mit  gelber  Farbe  gelöst.     Kalter  was- 

prfreier  Weingeist  Itjat  e»  nur  spärlich,  hnchter  ein  wasserhaltiger  Weingeist.     Vom 

Letiier  wird  es  nicht  geltJst.     Von  Lösungen  der  Alkalien   uud  Alkalicarbonate  wird 

leicht  aufgenommen,   die  Losungen   werdi'ti  aber  unter  Sauerstod'auliiahrue  an  der 

Luft  braun.     Bleiacetat   lallt  es  aus  wassriger   und    weingeisb'ger  Lösung  mit  gelber 

Farbe,  Eisenchlorid  färbt  es  dunkelgrün-     Auf  Gold-  und  Silberlösung  wirkt  es  schon 

in  der  Kälte  reducirend,    nicht  aber  auf  kaiische  Kupfertcisung.    Beim  Kochen  mit 

verdünnten  Miueralsäuren  spaltet  es  sich  in  Quercitrin  und  Zuoker. 
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Hau  und  andere  Dr&süca. 


Der  mit  80proc.  Weingeist  bewirkte  Auszug  des  Rauten  kraute»,  bis  zm  Vcr- 
flüi^btigung  des  Weingeistes  abgedampft,  und  der  dann  nut  kaltem  Walser  behandctU 
Rückstand  ergibt  ein  trübes  gelbes  Filtrat»  welches  wiederholt  ültrirt  einJgrrmasMD 
klar  wirdr  Es  hinterbleibt  eine  geringe  Menge  dunkler,  harzartiger^  rutinhatUger 
Substanz.   Jenes  was srige  Fi  1  trat  verhalt  sieb  gegen  Reagentien  wie  folgt.  O  t« 

Scbwet'elfläure  behutaana  zugegossen,  so  dass  diese  sich  am  Grunde  der  1  <»• 

aäule  sammelt,  bewirkt  nur  an  der  Berührungsfläche  eine  dunklere  Färbung  uou  bris 
Stehen  trübt  sich  die  wässrige  Flüasigkeit  stark  (ohne  flockige  Abscheidung).  Ver- 
dtinnte  Schwefelsäiu'e  trübt  kaum.  Jodjodkalium  erzeugt  eine  braune,  Phospbamoljrb' 
dänaäure  eine  gelbgraue,  in  überschljasigem  Amnion  grtln  lösliche  Fällung.  Kabbi» 
Chromat  bewirkt  allmälige  zimehmende  dunklere  Färbung,  Pbenylwasaer  trübt  «tarit 
Eiaencblorid  färbt  stark  dunkel  grUnllchbraun,  Bleiacetat  erzeugt  eiuen  geUdicbeii 
Niederschlag.  Kausche  Kupferlösung  wird  !>eim  Erwärmen  redueirt,  Silbenutrat  be- 
wirkt einen  st.irken,  erst  beim  Erhitzen  sich  reductrenden  Niederschlag.  Von  dcai 
eutsp  rechen  den  Sadebaumauszuge  unterscheidet  sich  der  Rautenauszug  noch  dadnrehi 
dass  dieser  mit  Kupfersulfat  eine  Trübung  gibt  und  durch  KaliuQicadminmijodid  md 
Kaliuiuquecksilberjodid  getrübt  oder  gefällt  wird. 

Baa  Bauten  öl  (Oleum  Rutae)  ist  wie  das  Rosraarinöl  als  Abortivum  benutit 
worden.  Es  ist  diinnfliissig  gelblich,  gelb  oder  grünlichgelb,  in  einem  gleichen  Vo- 
bim  90proc.  Weingeist  löslich.  Es  eratart  bei  2-3"  Käite  zu  glänzenden  Blärtch«a. 
Der  Geruch  ist  eigeuthümlich ,  jedoch  nicht  unangenehm.  Besondere  BeactiooeB 
fehlen. 

Gutti,  Gummi  gut  t  (Gummiresina  Gutti)  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft  toä 
verschiedenen i  im  südlichen  Asien  heimischen  Garcinia-  und  Hebradendron  -  Arteii 
Es  kommt  in  verschiedener  Form  in  den  Handel,  in  unförmlichen  Stücken,  walzen- 
fcirmigen  Stäben ,   Kuchen,   in  Bambusrohr  get'üllt  etc.     Im  Ganzen  ist  die  Farbe  eiu 

frUnlJcheSi  bräunliches  oder  schmutziges  Gelb,  auf  dem  Bruche  ein  Braungelb.  Auf 
em  Bruche  giänzt  es,  in  dünnen  Splittern  ist  es  meist  durchscheinend.  Daa  Puher 
ist  Bchöu  hocligelb  imd  gibt  mit  Wasser  eine  schön  gelbe  milchige  Lösung.  Gatti 
ist  ein  Gummiharz,  jedoch  variiren  seine  Bestandtheile  sehr.  Es  besteht  aus  55  bil 
70  Proc.  Gamboglaharz  (Gambogiasaure  oder  Gummiguttgelb) .  15  bis  25  Proc  Axi- 
bin^  5  —  10*  Proc.  Stärkemehl^  5  —  10  Proc  Feuchtigkeit.  Gummigutt  winl  theils  sJi 
Arzneiäubstanz^  am  meisten  aber  als  gelbe  Wasserfarbe  und  zur  Darstellung  gelbir 
Lacke  angewendet.  Als  Drasticum  werden  0»2— 0,6  Grm.  gegeben,  grossere  Dosen 
haben  neben  der  drastischen  noch  eine  Erbrechen  erregende  Wirkung.  Kinder  kön- 
neu  durch  1,0-2,0  Grm.^  Erwachsene  durch  3,0^4,0  Gnn.,  Schafe  durch  5,0  -  1 0,0 
Grm.»  Pferde  durch  20,0—30,0  Grm.,  Rinder  durch  50,0— 80,0  Gnu.  vergiftet  und  |t- 
tödtet  werden.  Der  Tod  erfolgt  gewöhnlich  in  Folge  Hyperemesis,  Hjpercathartii 
und  Entzlindung  der  Verdauungswege.  Gegengift  sind  anfangs  Brechmittel,  daos 
schleimige  Getränke  mit  mehr  oder  weniger  gerbstoffbaltigen  Substanzen 

Gutti  ist  au  und  für  sich  geruchlos,  jedoch  entwickelt  es  beim  Erwärmen  elneo 
eigenthümlichen  Geruch.  Der  Geschmack  ist  hiutennach  sehr  scharf  und  kratzest. 
Der  Speichel  ist  anfangs  davon  gelb  gefärbt,  auch  das  anfangs  Erbrochene  ist  mehr 
oder  weniger  grün I ichgelb. 

Gutti  wird  von  Wasser  milchig  und  schön  gelb  gelöst.  Chloroform,  Aether  odsr 
Schwefelkohlenatoflf  lösen  aus  dem  Gutti  da#  Guttiharz,  auch  Gambogiaharz ,  Garn- 
bogiasäure,  Gummiguttgelb  genannt,  und  lassen  das  Arabin  und  Stärkemehl  unge- 
löst zurück.  Wird  der  Chloroform-  oder  Äetherauszug  abgedunstet,  so  hinterbleibt 
das  Harz  in  Gestalt  einer  mehr  oder  weniger  gelb-rothen,  geruch-  und  gescbmaek* 
losen,  sauer  reagirenden,  zerrieben  ein  schön  gelbes  Pulver  bildenden  Masse,  welcis 
in  Wasser  unlöslich  ist,  sich  dagegen  leicht  in  VVeingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwer 
(elkohlenstoff,  Aetzammon,  kochender  Natronciirbonatlösung  auflöst  Die  LÖsusf  Is 
Actzijmmon  oder  Natroncaibonat  ist  gelbroth  bis  hyacinthroth ,  und  verdünnte  Bio- 
ren  fällen  das  Harz  daraus  blassgelb  aus.  Beim  Kochen  geht  das  Harz  zusamiaes 
und  nimmt  seine  gelbe  Farbe  wieder  an.  Erhitzt  man  diese  mit  Säure  versetsta  FW»- 
sigkeiten,  so  schmilzt  der  NiederschLig  zu  einem  gelben^  auf  der  Flüssigkeit  schwim- 
menden, undurchsichtigen  Kuchen,  den  man  in  der  Wärme  des  Wasserbados  aosttoclEDef 
und  v,'ägL  Auf  diese  Weise  lasst  sich  das  Harz,  resp.  Gummigutt  qaantiUtiv  be- 
stimmen. Der  häufigste  dnrcbschnittliche  Harzgehalt  ist  zu  63  Proc  limiilrfmiw 
Kocht  man  dieses  Harz  mit  lO—- 15  proc.  Salpetersäure«  löst  es  dann  abgswaishü 
in  Weingeist  und  versetzt  die  weingeistige  Lösung  mit  Wasser,  so  füllt  60  mil  sdJifiB 
gelber  Farbe  wieder  aus,    Stammt  die  gelbe  Farbe  von  Safran  oder  Kurkuma  ber>  §Q 
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wUrde  big  durch  beisse  Salpetersäure  zerstört  werden.  Das  Guiumigutliarz  lost 
»ich  mit  rother  Farbe  lu  kalter  coneentrirter  Schwefelaäure ,  wird  aber  aua  dieser 
Lösung  durch  Wasser  unverändert  abgeschieden.  Dieses  Verhalten  ist  einigermassen 
charakteristisch.  (Wird  Guiti  mit  Natroucarbonatlösung  gekocht,  so  ist  die  LÖBiiug 
beim  Erkalten  schleimig  oder  gelatinös  und  trübe).  Die  Erkennung  des  Gutti  folgt 
aus  den  Eigenschaften  des  Ganibogiaharzes ,  welches  sich  frisch  gelallt  vor  anderen  ^ 
Harzen  durch  seine  schön  gelbe  Farbe  auszeichnet.  Dieses  Ilarz  therlt  die  Löslich 
keit  in  Chloroform  und  Aether  mit  dem  öcammoniumharz  und  dem  Jalapenstengeb 
harz  (dem  Jalapin),  Gnajakharz,  Sennabarz,  Myrrhaharz,  Tolubalsam,  nur  zum 
Theil  mit  dem  Lärchenschwammharz,  dagegen  theilt  es  seine  Löslicbkeit  in  kochen- 
der Natroncarbonatlosuug  nur  lutt  dem  Aloöharz,  Seunnharz,  Koloqaintenharz ,  zum 
Tbeil  mit  dem  Guajakhar?.  und  Ag-aricuuibarz. 

Die  Lösung  des  Guttiharzes  in  verdünntem  Aetzammon  gibt  mit  Bleiacetat  eine 
gelblichrothcn,  in  Weingeist  wenig  lösliehen»  mit  Chlorbaryum  einen  gelatinösen  gelh 
rothen  Niederschlag,    Mit  Silbernitrat  versetzt  färbt  sie  sich  bräunlicli  und  wird  beim* 
Kochen   dunkel   grünlichbraun.     Wird  die  Lösung   ferner  mit  Salpetersäure    erwärmt 
und  zersetzt  f  so  scheidet  das  Harz  griin  heb  braun  oder  blassbraun  ab. 

Gutti  wird  als  Medicament  meist  nur  in  Pillen  angetroffen  und  ist  darin  vielleicht 
nur  mit  Jalapenbarz  und  Aloe,  selten  mit  Seammonimnf  fast  nie  mit  Koloquinten 
extrmct,  Sennesblatteni ,  Agarieum  vereinigt.  Die  (Purgir-)  Pillen  der  nnrdamerika 
nischen  und  euglischen  Geheim  witteisch  windler  enthalten  meist  nur  Gutti  und  A 
Die  aus  England  kommenden  Morison'^chen  Pillen,  durch  deren  übermässigen  Ge- 
brauch sich  I viele  Tausende  die  Gesundheit  völlig  untergraben  und  den  Tod  geholt 
baben,  enthalten  Aloe  (in  grösBter  Menge),  Gutti,  8cammonium,  Jalapenhar«,  und 
die  filr  diese  Pillen  von  der  belgischen  Pharmakopoe  gegebene  Vorschrift  gibt  Alo<5, 
Gutti)  Jalapenharz,  Roloquintene^ctjact  und  Myrrhen  an.^ 

Der  Nachweis  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  Pilien  oder  das  Unter- 
«ochungsobject  für  sich  bei  gelinder  Wärme  austrocknet  oder  mit  Schwerspathpulver 
(temiiacht  austrocknet  und  dann  zerrieben  mit  starkem  98proc,  Weingeist  kalt  er- 
phiSpfi^  den  weingeistigen  Auszug  in  einem  Bechergläschen  im  Wasserbade  ein- 
cknet  und  nun  mit  Chloroform  tibergiesst  und  macerirt.  Chloroform  löst  das  Gutti- 
arz,  aber  auch  einen  Theil  des  Harzes  von  Agarieum,  ferner  Myrrbenharz  und  Ja- 
Ipin  (das  Harz  der  Stengeljalape  und  des  Scammoniums)  und  Tulubalsams,  wenn 
diese  8nbstanzen  gegenwärtig  sind,  (Tolubaisam  findet  man  mitunter  in  den  Pillen 
iider  diese  sind  mit  Tolubaisam  Überzogen}.  Nicht  löst  diis  Chloroform  Convoivutin 
"'len  Hauptbestandtheil  des  Jalapenharzesj ,  Aloeharz,  (Koloquinten harz,   einen  Theil 

Agaricumharze«.  Jener  Chloroforuiauszug  wird  in  einem  Kölbchen  völlig  einge- 
trocknet und  nun  mit  einer  wa^srigen  Katruncarbonatlösung  übergössen,  anfangs 
d!p:«^Tirt,   dann    bis  zum   Kochen    erhitzt.     In  Lösung  gehen   hierbei  über:    Guttiharz 

I  etwa  eine  8pur  gegenwärtigen  Agaricumharzes  und  Sennaharz,  es  ist  aber  die 
iwart  einer  dieser  Substanzen  kaum  zu  erwarten).  Versetzt  man  diese  Lösung 
üuti  mit  verdünnter  Scbwefelsämre  im  Ueberschims,  so  fällt  das  Guttiharz  in  schön 
gelber  Farbe  aus.  Will  man  es  sammeln  und  wägen,  so  tibersättigt  mau  mit  Wein- 
säure (statt  mit  Schwefelsäure) ,  dampft  im  Wasserbade  zur  Trockne  ein,  zerreibt 
den  Hückstand  zu  einem  feinen  Pulver,  schüttelt  dieses  mit  Schwefelkohlenstoff  und 
filtrirt  durch  ein  Baumwollenbauüebchen.  Der  Schwefelkohlenstoffauszug  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  Überlassen  lunterlässt  das  Guttiharz  als  klaren  durchsichtigen  sprö- 
den, lackartigen,  rothen Ueberzug  des  Glases,  worin  die  Abdunstung  stattfand.  Nach 
der  Wägung  examinirt  man  das  Harz  auf  seine  Identität.  Man  kann  auch  die  mit 
verdünnter  .Schwefelsäure  neutraltsirte  oder  schwach  »auer  gemachte  Flüssigkeit  ko* 
eben  I  wo  sich  dann  das  Guttiharz  an  der  Oberdäche  der  Flüssigkeit  abscheidet. 

Koloquinten  (Colocynthide» ,  Fructus  Colocynthidis) ,  die  getrockneten  ge- 
Bchälten  Fruchte  der  im  griechischen  Archipelagus ,  im  südwestlichen  Asien  und 
nordöstlichen  Afrika  einheimischen  Koloquinte  (Citrullus  ColocjTithis  Schrader),  sind 
kuglig,  samenreich  und  mit  einem  gelblichweissen  schwammigen  Fleische  versehen. 
Aus  letzterem  bereitet  man  unter  Zusatz  von  Sternanis  eine  Tinctur»  ferner  ein 
schwach  weingeistiges  trocknes  Extract,  welche  mediciniscbe  Anwendung  finden.  Daa 
Pulver  diese«  mit  Schleim  von  Arabischem  Gmunii  durchkneteten,  getrockneten  und 
dann  gepulverten  Fleisches  (Fructus  Cohjcynthidia  praeparati)  wird  kaum  noch  von 
den  Aerzten  beachtet.  Das  Extract  wird  gewöhnlich  in  Pillenform  gegeben;  in  bit- 
teren Magenschnäpsen j  welche  sich  daa  Publicum  bereitet,  kommt  es  mitunter  als 
Best&ndtheil  vor.    Im  Daubttz'scben  Hämorrhoidalliqueur ,    einem  Schnapse  mit  den 
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Bestand  th  eil  eil  des  Leben  selixir  es  war  eine  Zeit  lan^  an  Stelle  der  Aloe  Eoloquintca- 
auszug  vorhanden.  Der  Fabrikant  glaubte  wahrscheinlich,  dasa  man  Kolaqoiitteft^ 
anszug  nicht  so  nachweisen  könne,  alä  wie  bisher  die  Aloe.  Häufig  gebraucht  min 
die  Koloquinten  in  der  Abkochung  gegen  Ungeziefer  (Wanzen)  zum  Anatreiehea  d«r 
Wändf%  Fiisabüden,  BettateOen  etc.  Eine  verbrecherische  AnweDdatig  mr 
Abtreibung  der  Leib(?sfrucht  ist  oft  vorgekommen.  Das  weingeistige  tx- 
tract  gibt  fler  Arzt  als  Drasticum  za  0,2— 0,3— 0»5  Grm,  und  das  auch  AJoe,  Scao- 
inoniuin  und  HhabarberextJ'act  enthaltende  Extractnoi  Colocyntliidis  compositum  tu 
0,03-0,1-0,2  Grni-,  die  sternanishaltige  Tinctur  (Tinctura  ColocjTithidis)  zu  0,2- 
0,4—0,6  Grm.  Noch  einmal  so  grosse  Dosen  als  die  angegebenen  stärksten  könm» 
eine  entzündliche  Reizung  der  Verdaunngswege,  Ilypercatharsis  bewirken  und  den 
Tod  zur  Folge  haben-  Wu  Koloquinten  als  Abortivmittel  in  Anwendung  kamen,  er 
folgte  meistens  der  Tod.  In  Nordamerika  unterliegen  viele  onverheirathete  Fraoes 
diesem  Abortivmittel. 

Das  trockne  Fleisch  der  Koloquintenfrucht  enthält  12  —  15  Proc*  Hars,  weiif|S 
Proc.  eines  fetten  Oeles,  ferner  circa  25  Proc.  mit  kaltem  Wasser  ausziehbare  Stoffik 
Der  wirksame  Bitterstoff  soll  das  Colocynthin  (circa  2,2  Proc.)  sein. 

Zum  Nachweis  wird  die  Untersuchungssubstanz  mit  90proc.  Weingeist  erschöpft, 
der  Auszug  eingetrocknet  und  dann  mit  kaltem  Wasser  bebandelt,  Ungeldst  bleibt 
das  bittere  Koloquintenharz ,  welches  leicht  in  Weingeist  löslich  ist ,  nicht  aber  ts 
Aether ,  Chloroform ,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzin.  Löslich  ist  es  ferner  in  Ast»- 
amnion  und  in  kochend  heisser  Natroncarbonatlösung.  Der  wäasrige  Auszng  aus  dem 
Verdampf iingsFück8tan<le  d^s  weingeistigeo  Auszuges  ist  wenig  gefärbt  und  enthUk 
Colocynthin,  ein  giftiges  Glykosid.  Dieser  wässrige  Auszug  verhält  sich  gegen  Fi* 
krinaäure,  Bleiacetat,  "Kaliumquecksilberjodid,  Kaliumcadmiumjodid  indifferent«  da- 
gegen erzeugt  es  mit  GerbsäureiÖsung  einen  starken  weisslichen,  mit  Phos* 
phomolybdansauro  einen  blassgelblichen,  in  Aetzammon  kaum  bläulich ,  aber 
klar  löslichen,  mit  Jodjodkaliuni  einen  starken  braunen  Niederschlag.  DiSMr 
wässrige  Auszug  rcducirt  beim  Erwärmen  ammoniakalische  Silberlösung  und  kaüadie 
Kupferlööung, 

Colocynthin  stellt  eine  äusserst  bittere,  gelbe,  amorphe,  schwer  krystallisirendt 
Masse  dar,  welche  sich  in  10  Th.  kaltem  Wasser  und  ebensoviel  absolutem  Weifi- 
geist  löst,  und  aus  seiner  w,^ssrigen  Lösung  durch  Gerbsäure  gefallt  wird,  Beifi 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsauren  zerfallt  es  in  Glykose  und  harzig  sich  abicika- 
dcndes  ColocyntheYn.  Conc.  Schwefelsäure  löst  es  mit  hochrother,  dann  in  Rrsoi 
tibergehender  Farbe.  Zur  Nachweisung  lallt  man  es  aus  seiner  wäasrigen  Löana^ 
mit  Gerbsäure,  mischt  den  Niederschlag  in  weingeistiger  Lösung  mit  Bleioxjdfaydn^ 
filtrirt,  befreit  das  Filtrat  mittelst  Schwefelwasserstoffs  vüju  Blei,  iässt  es  überSchw«- 
feisäure  abdunsten,  und  wäscht  den  Verdunstungsrückstand  mit  Aether  ab. 

Behufs  der  Trennung  des  Koloquintenharzes  von  anderen  draatischen  Hartfs 
macht  man  einen  weingeistigen  Auszug,  trocknet  diesen  ein,  behandelt  ihn  erat  mit 
kaltem  Wasser,  trocknet  die  vom  Wasser  ungelöst  gelassenen  Harze  und  extraiurt 
sie  dann  durch  einfache  Maceration  mit  Chloroform.  Dieses  Iässt  ungelöst:  Conrol- 
vülio  {SMS  Jalapenharz),  Aloeharz  und  Koloquintenharz.  Beim  Maceriren  dieser  Ham 
mit  kalter  diinner  Katroncarbonatlösung  wird  das  Aloeharz  gelöst  und  C^nvolvaUa 
und  Koloquintenharz  bleiben  ungelöst.  Nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  kocht  mti 
das  Harz  mit  Natroncarbonatlösung,  welche  nun  das  Koloquintenharz  aaBöst,  du 
Convolvulin  aber  zurücklKsst.  Das  Koloquintenharz  zeigt  folgende  EigensohattiO: 
Es  ist  trocken  gelbbraun,  schmeckt  (vielleicht  wegen  zurückgehaltenen  Colocynthioii 
bitter,  ist  löfditb  in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether,  Chbiroform,  Schwefelkahkatiirfi. 
Benzin,  kalter  Natroncarbonatlösung,  löslich  aber  in  kochender  NatroncarbonitJiSwii^ 
auch  in  Aetzammon.  Es  ist  in  heisser  Oxalsäure lösung  löslich  und  wird  danma  dum 
Gerbsäure  wiederum  gefällt. 

Euphorbium  i Euphorbium K  ein  Gummiharz  aus  der  Euphorbia  resinifera  Betg, 
ist  eine  Drogue,  welche  in  unversehrter  Form  leicht  zu  erkennen  ist.  E«  bildet  ?if^ 
schieden  groaae,  rundlich-dreieckige  und  dann  die  Htille  eines  Stachelpaares  bildemlt 

oder  walzenförmige,   hohle,    mit  2—3  Löchern  versebene,    braunlichK*'ll> b^r  gelb* 

liehe,  matte,  zuweilen  bestäubte,  kaum  durchscheinende,  leicht  zerreili  ke.  & 

ist  geruchlos,  jedoch  reizt  sein  Staub  zu  gerihrlichem  Niesen  und  he\y  itulni»! 

der  Nase,  Augen,   selbst   der  Gesichtahaut  und  Anschwellung  des  r  '^r 

Lippen,    ErhitÄt  rieoht  es  benzoeartig,   starker  erhitzt  schmikt  es  un  ^i- 
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Et  mit  If^uchterider  FJamuie.     Uc^r  Geechmack  ist  anfangs  wenig  merklich,  hinterher 
pr   brennend    und    äii8serst   scharf.    Als  Medicametit  findet  es  innerlieh  keine  An- 
reodting^  aber  iCusaerlich  als  ein  dio  Haut  rfizendea  und  selbst  hlaseuzii^hendc»  Mit- 
E«    ist  daher  ein  Bestandtheil   des  immenvährenden  Spanischflie^enpfiasterg  und 
fer  Salben  ftir  die  grossen  Hauwthiere,     Innerlich   in   grösseren   Gaben    genom- 
bewirkt e«  ein  Brennen  inj  Schlünde  wie  nach  dem  Verschlucken  von  gepulver- 
^feffer,    Entzündung   der  Thcile  im  Munde   und   des  Verdarnv  •-  -^-^Is,   heftige 
przen  vom  llsilse  bis  zur  Gegend  der  Harnblase,    heftiges  I  Hyperca- 

ftis  tntt  blutigen  Stühlen,  selbst  blutiges  Harnen,  kalte  Haut,  (»....  ...o^gkeit  Con- 

ulsionen,  Tod.     CrotonÖl ,    Cro  tone  amen ,    Samen  der  Euphorbia  Lathyris  L-,  Theile 
ei  uns  heimischen  Euiihorbiaarten  haben  dieselben  VergiftungserBchetnungen  zur 
Gelegenheit  xur  Vergiftung  mit  Euphorbium  ist  Verwechselung  mit  gepulver- 
Pfeffer.    Buben  haben  femer  in  Vergnügungslocalen  auf  dem  Boden  Euphorbium- 
pniver  ausgestreut  and  ganze  Gesellschaften  in  heftiges  Niesen    versetzt,   bei   vielen 
^nicht  ohne  schlimme  Folgen,    indem  diese  auch  noch  mit  Augenentzüntlung,  Nasen- 
'    IxUudung,  Erbrechen  gequält  wurden.     In  solchem  Falle  muss  eine  Person^  welche 
laae  und  Mund  mit  einem  nassen  Tuche   umhüllt  hat,    mittelst  eines  Borstenbesens 
ehutsam  den  8taub  auf  den  Dielen  sammeln.    Die  das  Niesen   erregende  Substanz 
Euphorbium  oder  auch  gepulverte  weisse  Nieswurzel  (Rhizoma  Veratri  albi)  sein, 
nd  auch  schon  Fälle  vorgekommen,  wo   man  Leuten  Euphorbiumpulver   auf  die 
Stätte  und  in  das  Bett  gestreut    hat,  was  Entzündung  der  äusseren  Körperth(.nle 
"^der  Harnwege  verursachte. 

Der  Nachweis  des  Euphorbiums  nach  Vergiftungen  ist  ein  sehr  schwieriger»    oft 
kaum  auwfUiu'bar,  da  es  an  charakteristischen  Reactionen  fehlt.    Andererseits 
__         die  ITrsache  der  Vergiftung  einer  der  oben  erwähnten  Theile  von  Euphorbiage- 
wICehsen  sein. 

Das  Üntcrsuchungsobject   wird  unter  Digestion  mit  starkem  (90proc.)  Weingeist 
ausgezogen  (die  gummösen  Theile  bleiben  ungelöst)  und  der  wein  geistige  Aus- 
üg  eingetrocknet,     Ist  der  Untersuchnngsgegen stand  kein  Theil  eines  Vergifteten,  so 
Buss    mit  dem  Auszüge    eine  Geschmacksprobe  vorgenommen  werden,    auch    kann 
nan  mit  einer  kleinen  Menge  des  dickliclien    und   nocli  flüssigen  Verdampfungsrück- 
hndes  auf  den  Oberann  mit  Utlfe  eines  HeftpHasters  auflegen,  um  nach  Verlauf  von 
-24  Stunden  eine  Röthung  oder  Entzündung  der  betrelTenden  Hautstelle  zu   con- 
itiren.    Das  weingeistige  oiugedickte  Extract  wird  mit  warmem  Wasser  durchrtlhrt, 
^ar  nur  Euphorbium  gegen w firtig ,    so   färbt  sich  dieses  Wasser  nicht  oder  nur  sehr 
irenig,    es  i.^t  kaum   von  Geschmack,    welcher  jedi»ch  später  sich  durch  schwaches 
^rennen  im  Schlünde  kund  gibt;  es  gibt  auch  keine  Reactionen,    ausser  dass  es  am- 
Boniakalische  Silbcrlösang  reducirt.     Das   nach  der  Behandlung  mit  Wasser  verblei- 
hen do  Harz   wird   mit  wenig  Weingeist    Übergossen   unter  Umrühren   im  Wasserbade 
^ToUstandig  ausgetrocknet.    Behandelt  man   dieses  trockne  Harz  mit  Petroläther,   so 
~tlst  dieser  ein  farbloses ,    nach  dem  Eintrocknen  völlig  durchsichtiges  Harz  (Euphor- 
[>n)*    Das  Gewicht   desselben   4,4  mal   genommen  ergibt  annähernd  die  Menge  des 
»rliegenden  Euphorbiums.    Ist    es    wegen  Anwesenheit  anderer  Harze    Dothwendig, 
De  trockne  Harzmasse  aus  dem  Weingeistauszuge  mit  Natroncarbonatlösuug  zu  be- 
adeln,   so  wird  von  dem  Euphorbiomharze   in  der  Kälte  nichts,    in  der  Siedhitze 
iur  eine  unbedeutende  Menge  (circa  2  Proc.)  gelöst.    Wird  dagegen  jene  Harzroasse 
Dit  Chloroform   behandelt/ so  lost   sie   sich   darin  ganz.     Die  eingedampfte  Chloro- 
ibrmlösung  gibt  dann  an  Petrolather  das  Euphorbon  ab.     Die  Petrolätherlösung  lässt 
man    bei    gelinder  Wärme    (30-40")    abdunsten   und    Übergiesst    den   durchsichtigen 
Harz rücks fand  mit  wenig  absolutem  Aether.    Unter  geringem  Agitiren  löst  sich    der 
Rückstand  etwas  trübe.     Die  AetherUJsung  lässt  man  nun  freiwillig  verdunsten.    Der 
Kttcketand  ist  dann  weiss,  trübe  und  bildet   an    der  Wandung  des  Glasgefässes  zum 
bell  unter  der  Loupe  deutliche  zarte  prismatische  Krystallisationcn. 

Das  Euphorbium   ist  nur   thcilweise  in  Wasser    und  Weingeist  löslich.     Die  Be- 

tandtheile   sind   quantitativ    nicht   genau  begrenzt.     Es  besteht  aus  40—55  Proc    in 

Weingeist»   Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  löslichem  Harz,  12—20  Proc.  wacha- 

tiger  Substanz,    einigen  Procenten    Feuchtigkeit   und  besonders   vielem   Kalkmalat 

|15 — 20  Proc.).    Das  durL-h  Weingeist  ausgezogrne  Harz  bildet  trocken  eine  amorphe 

Vaune  Substanz  und  scheint  aus  drei  verschiedenen  Harzen  zu  bestehen ,    von    web 

ben    nur   eines  in  Aetzkaülauge   löslich  ist.     Ein  charakteristischer  BcNtandtheil   ist 

Inacli  Flückiger)  Euphorbon,  eines  jener  Harze  und  ein  neutraler  Körper,  welchen 

Dan  (nach  FlUokiger)  erhält,  wenn  man  das  Euphorbium  zuerst  mit  W%as8er,  dann 


I 
I 


I 


I 


880' 


RüU  und  andere  Brastica. 


mit  75proc.  Weingeist  erschöpft,  dann  den  RiickstAnd  mit  Aether  auszieht  ond  dm 
AetlierauBzug  abdnnstet.  Nach  Hager  läsit  sich  das  Euphorbon  dir«ct  mit  Petrol- 
äther  aus  dem  gepulverten  Euphorbium  ausziehen.  Das  Euphorbon  betrügt  cifCl 
20—25  Proc.  dpö  Eiiphorbiuma.  Es  ist  neotral,  farblos,  geruchlos,  anfangs  too 
kanni  raerkllcbem,  hinterher  sehr  acharf'em  beissendem  Geschmack,  in  kochender  Na» 
tronearbonatlöeimg  schmilzt  es,  beim  Erhitzen  verkohlt  es^  Es  ist  unlöslich  in  Wii- 
ser  (nach  FHU'kiger  in  38000  Th.  Wasser  löslich),  löslich  in  Weingeist  and  kochen- 
dem schwachem  Weingeist^  daraus  beim  langsamen  Erkalten  in  Wärzchen  ansschei- 
dend.  Gelöst  wird  es  leicht  von  Aether, ^ Chloroform,  Amylalkohol,  Benzin  und  Pe- 
Iroleumäther,  Aus  der  Aetherlösung  scheidet  es  beim  langsamen  Abdunsten  mehr 
oder  weniger  undeutlich  ia  zarten  federartigen  Krystallen  ab,  aus  der  Chloroform- 
I6sung  in  kurzen  Prismen.  Es  ist  lemcr  nnlöalieh  in  kalter  und  heisaer  NatroncJtT' 
bonatJföaung  und  Aetzkalilauge,  sowie  auch  in  wässrigen  Sauren.  Coneentrirte  Schwe- 
felsäure löst  es  allmälig  mit  gelbbrauner  Farbe.  Lässt  man  zu  dieser  USsong 
einen  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  flieaaen,  so  bildet  sich  da,  wo  beide  FlIU- 
sigkeiten  sich  treffen,  eine  violettrothe ,  bald  verachwindeude  Zone,  Wenn  man  ge- 
pulvertes Eiipliorbium  mit  Petroläther  unter  Maceration  extrahirt ,  so  enthiJt  dieser 
20—25  Proc,  vom  Gewicht  des  Euphorbiums  Euphorbon,  durch  Extraction  des  rück- 
ständigen Euphorbiurapulvers  mit  absolutem  Weingeist  erzielt  man  weitere  30—35 
Proc-  Harz. 

Scammonium  (Scammoninm  Halepenae,  Seammonium  Sm3Tnaicum)  ist  ein 
Gummiharz  und  der  eingetrocknete  Milchaaft  der  Convolvulus  Scamtnonia  L, ,  einer 
im  Orient  heimischen  Pßanze.  Es  bihlet  nicht  schwere,  grünlichgraue,  undnrchaifh- 
tige ,  rauhe,  auf  dem  Bruche  matte  oder  waehsglMnzende,  mit  kleinen  Poren  vw* 
sehene  Stücke ,  welche  mit  Wasser  angerieben  eine  grtlnliche  Milch  Hefem,  Der  Ge- 
schmack ist  anfangs  achwach,  später  hintennach  scharf  und  kratzend.  Eine  Ver- 
talachuDg  mit  Kreide  oder  Stärkemehl  ergibt  sich  beim  Uebergieaaen  mit  Salzsäure 
oder  durch  Bläuung  der  Abkochung  auf  Zusatz  von  Jodwaaaer.  Es  ist  ein  Drasti- 
cum,  jedoch  sind  die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  so  verschieden  barzhaltig, 
dasa  eine  sicbere  Bestimmung  der  Dose  nicht  möglich  ist  Dies  ist  der  Grund,  wa* 
rum  dieses  Medicament  bei  uria  kaum  nocli  Anwendung  findet.  Ersetzt  wird  m 
durch  das  aus  der  Wurzel  der  genannten  PtJauze  mit  Weingeist  ausgezogene  Hara, 
das  fast  ganz  aus  Jalapin  besteht  Das  Aleppische  Seammonium  enthält  60  —  30 
Proc,  das  Smyroaiacbe  5—10  Proc  Harz  (Jalapin).  Das  Harz  ist  löslich  in  Wein- 
geiat,  Amylalkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Petroleom' 
äther,  nicht  aber  in  kalter  und  kochender  Natroncarbonatlösung,  Aetzkalilauge  Idsi 
es  beim  Kochen  und  verwandelt  ea  in  Jalapin  säure,  weashalb  die  alkalische 
auf  Uebersättigung  mit  Salzsäure  kein  Harz  abscheidet,  sich  dann  höchstens  schwa 
triibt.  Vergiftungen  mit  Seammonium  sind  nicht  bekannt  geworden.  Die  Dosis 
einer  drastischen  Wirkung  ist  0,3—0,8  Grm. 

Zannriibe,  Gich trübe,  Bryonia.  Früher  war  von  Bryonia  alba  and  Bryo» 
nia  dioica  L,  die  rübcnftirmige  Wurzel  als  Hadix  Bryoniae  offieinelt  Hent  wird 
diese  Wurzel  kaum  noch  von  Aerzten>  in  einigen  Gegenden  aber  vom  gemeinen  Volke 
als  Porgirmittel  gebraucht  Man  pflegt  die  Wurzel  auszuhöhlen  und  Bier  hineinio» 
giessen.  Nach  12 stündigem  Stehen  nimmt  man  von  dem  Biere  öfters  einen  Esslöffd. 
1,0  Grm  der  trocknen  gepulverten  Wurzel  genügt  zu  einer  stark  drastischen  Wirkung, 
Grössere  Gaben  bewirken  auch  Erbrechen,  üeberdies  wirkt  die  Wurzel  heftig  rei- 
zend wie  daa  Euphorbiimi ,  und  auf  die  Haut  gebracht,  erzengt  sie  EntzUndung  und 
oft  selbst  Blasen.  Vergiftungsaymptoine  sind  Hypercatharsis ,  Entzündung  der  Ve^ 
dauungawege,  Kolik,  Hyperemesis,  Schwindel,  Hinfälligkeit,  Krämpfe,  Tod 
Früchte  der  Bryonia  alba  aind  schwarze,  rundliche,  erbaengroaae,  vielsamige 
der  B.  dioica  si^hadacbrothe  Beeren  und  scheinen  in  der  Wirkung  der  Wi 
zu  gleichen.  Die  frische  W^urzel  ist  ruhen  förmig -spindelförmig,  sehr  lang,  oft  arm- 
bis  schenkeldick,  am  Kopfe  stumpf,  unten  oft  in  zwei  ins  drei  Aeste  getheilt,  graa- 
gelb,  geringelt,  zerstreut  warzig,  innen  weiss,  mit  Milchsaft  gefdllt,  auf  dem  Qpfr- 
schnitt  mit  concentrischen  Ringen  und  Strahlen  gezeichnet  Die  Wurzel  von  BiTCh 
nia  dioica  ist  nicht  geringelt.  Im  Handel  kommt  sie  getrocknet  und  in  Scheiben 
zerschnitten,  von  blassgclblicher  Farbe,  barter  oder  etwas  schwammiger  Conati 
vor.    Der  Genich  ist  wenig  merklich,    jedoch  der  Geschmack  bitter  und  bint«! 

scharf-    Wegen  ihres   bitteren  Geachinackea   dürfte   sie  kaum    mit   essbaren  L_ 

verwechselt  werden.  BO  Grm,  der  friaehen  und  6  Grm.  der  getrockneten  Wani 
können  als  tödtüche  Dosen  angesehen  werden. 
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Die  Wuntel  enthalt  1,5—2,5  Proc.  Bryonißf  4  — 5  Proc,  Harz,  dann  Stärkemehl, 
wenig  Zucker,  Eiweisa  etc. 

Das  ßryoDJn  ist  ein  Glykosid  und  bildet  eine  farblose  amorphe,  zerrieben  ein 
weisses  Pulver  diirstellende ,  sehr  bittere  Substanz  und  den  die  drastische  Wirkung 
und  die  (riftigkeit  der  Warzel  bedingenden  ßeatandtheil.  Es  ist  in  Wasser  und 
Weingeist  sehr  leieht  löslich,  (nach  Walz)  in  Aetber  unlöslich.  Seine  wässrige 
Lösung  gibt  mit  Gerbsäure ,  Phosphümolybdänsäure ,  Platincblorid  Fallungen.  Beim 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  zemllt  es  (nach  Walz)  in  Zucker  und  eine 
harzähnliche  Substanz,  welche  sich  in  das  in  Aether  lösliche  Bryoretin  und  das 
darin  unlösliche  Hydrobryoretin  zerlegen  läast. 

Die  wiiasrige  Abkochung  der  trocknen  Bryoniawurzel  ist  gelhliob  oder  gelb  ge- 
fSirbt,  schmeckt  sehr  bitter  und  färbt  sich  wegen  des  Stärkemehlgehaltes  mit  Jod- 
IcJsnng  blau;  mit  Gerbsäure  erzeugt  sie  einen  starken  weiss  liehen  Niederschlag,  durch 
Pbosi»lioiiiolybdänsäure  wirtl  sie  getrübt  und  dann  auf  Zusatz  von  Aetzammon  blau 
gefMrbt  Bleiacetat  bewirkt  einen,  beim  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  nicht  löslichen 
Niederschlag,  Kaliumcadmiumjodid  eine  schwache  lYübung,  Silbemitrat  einen  star- 
ken gelblichen  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  nicht  löst,  dann  allmälig,  aber 
auf  Aetzammoniumzusatz  sofort  Reduction  ernihrt.  Kaiische  Kupferlösung  wird  beim 
Era*5£rmen  leicht  reducirt.    Eisenchlorid  färbt  nur  dunkler. 

Zum  Nachweise  eictrahirt  man  das  Uutersuehungsobject  mit  90  proc.  Weingeist, 
dampft  diesen  weiugeistigen  Auszug  im  Wasserbade  bis  zur  Honigdicke  ein,  beban- 
delt den  daraus  verbleibenden  Rückstand  mit  Wasser  und  filtrirt»  um  mit  dem  Filtrat 
die  Reactionen  auf  Hryonin  anzustellen.  Will  man  letzteres  aus  dem  Filtrat  sondern, 
so  tnüsste  man  nach  Walz  mit  Bietessig  lallen,  das  daraus  folgende  Filtrat  von 
Blei  befreien,  mit  Natron  neufralisiren  und  dann  mit  Gerbsäure  tällen,  den  gerbsau- 
ren Niederschlag  durch  Aetzkalk  bei  Digestionswärmc  zerlegen,  die  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit mit  Thierkohle  entfärben,  dann  abdunsten ,  zuletzt  mit  Aetlier  abwaschen, 
dann  wieder  in  Wasser  lösen,  mit  Gerbsäure  fallen  und  wie  vorstehend  angegeben 
weiter  operiren. 

Das  nach  der  Behandlung  des  wein  geistigen  Extraeta  zurückbleibende  Hare  ist 
von  geringer  Menge  und  löst  sich  nach  dem  Austrocknen  leicht  in  Aether,  Chloro- 
form, Weingeist  und  heisser  Natroncarbonatlösung^  unbedeutend  in  Petrolather  und 
Schwefelkohlenstoff. 

Elaterium,  Der  freiwillig  an  der  Luft  eingetrocknete  Saft  der  Frucht  des 
Eselsklirbis  (Momordica  Elaterium  L.)t  der  sogenannten  Springgurke,  kommt  als  Ela^ 
terium  album  s.  Anglic-um,  der  in  der  Wärme  eingedickte  Saft  als  Elaterium  nig- 
tum  in  den  Handel.  Ersteres  ist  eine  weisslich  blangrünliche,  dünne  Blätter  oder 
rinnenförmige  Stücke  Inldendei  trockne  Substanz,  welche  beim  Liegen  an  der  Luft 
gelblich  wird  und  ebenso  wie  das  andere  Elaterium  bei  unseren  Aerzten  kaum  noch 
Beachtung  fiudet.  In  einigen  eugÜschen  Gebeimiuittelu  gegen  Gicht,  Rheumatismus, 
Hautkrankheiten  soll  es  vorkommen.  Es  ist  jedenfalls  ein  starkes  Drasticum^  von 
welchem  0,05  Grm.  schon  eine  sehr  starke  Dose  darstellen  und  0,15  Grm.  eine  ge- 
flEhrliche  Dose  genannt  wird,  Vergiftungssymptome  sind  dieselben  wie  nach  ande- 
ren ähnlichen  Stoffen:  Entzündung  der  Verdauungswego ,  Hyperemesia,  Bypercathar- 
als,  Krämpfe,  Tod. 

Das  weisse  Elaterium  enthält  30-  45  Prt>c.  Elaterin,  circa  15  Proc.  Harzsubstanz, 
5—10  Proc.  Stärkemehl  etc.,  das  schwarze  Elaterium  b—tb  Proc  Elaterin,  10—30 
Proc.  Stärkemehl.  Elaterin  (Elatin)  krystallisirt  in  farblosen  sechsseitigen  Tafeln, 
ist  geruchlos,  aber  von  bitterem  und  sehr  scharfem  Geschmack.  Als  ein  indifferenter 
BitterstolT  ist  es  ohne  Reaction.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  etwas  schwer  löslich  in 
kaltem  Weingeist  und  in  Aetlier,  leicht  löslich  lu  heisseui  Weingeist,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Amylalkohol,  schwer  löslich  dagegen  in  Benzin.  Natroncarbo- 
natiöBung  löst  es  nicht,  dagegen  leicht  Aotzsmunon  und  die  kaustischen  Alkalien, 
Aua  welcher  Lösung  es  durch  Säuren  >iieder  abgeschieden  wird  Es  schmilzt  un- 
l^efShr  bei  SOÖ**  und  erstarrt  dann  beim  Erkalten  zu  einer  gelblichen  amorphen  Sub- 
stanz. Die  weingeistige  Lösung  des  Elaterins  wird  durch  Salze  der  Schwcrmetalle 
nicht  gefällt,  conc.  Schwefelsäure  löst  es  wie  die  meisten  indifferenten  Bitterstoffe 
mit  rother  Farbe  Mit  Salzsäure  eingedampft  färbt  sich  der  Rückstand  amaranthroth 
(nach  Köhler), 

Behufs  des  Nachweises  e^ttrahirt  man  mit  heissem  Weingeist,  jedoch  ist  es  gut,  den 
BUckstand  des  Objectes  darauf  mit  Chloroform  vollständig  zu  ejttrahiren  und  sowohl 
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den  wemgeiBtigen  als  auch  den  clitaroformigen  Auszug  für  sich  abzudampfeii.  D§| 
Verdamprungörückatand  behandelt  mau  mit  absokiteiu  kaltem  Aether,  welcher  du 
ElatertD  als  eine  weissHehe  Substanz  zurückläast.  Bei  (legenwart  fremder  Stoffe  W 
handelt  man  den  weißgeisligen,  eingedickten  Auözng  mit  heiaaem  Waadcr,  welchff 
nach  dem  Erkalten  filtrirt  vielleicht  talgende  Reactionen  bietet :  Gerbsäure  bewirkt 
eine  Trübung,  nach  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  eine  starke 
weisse  Fällung.  Diese  beiden  Säuren ^  der  klaren  wässrigen  FUissigkeit  zugesetzt, 
bewirken  an  und  tur  sich  eine  opallsirende  Trübung  Jodjadkalium  bewirkt  bmaoe 
Fällung,  Phosphomolybdänsäure  eine  weissliche  Trübung,  welche  sich  auf  ZuMti 
von  Ammon  mtt  blasVblauer  Farbe  tdst.  Kaliblchromat,  Fikriosätire,  KalitUDcadmiaiti- 
Jodid  etc.  verhalten  sich  indifferent. 

Nach  der  Behandlung  des  weingeistigen  Extracts  mit  Aether  bleibt  Elaterio  in* 
rlick,  einen  Theil  desselben  hat  der  Aether  aufgelöst.  Nach  dem  Verdunsten  det 
Aethers  und  dem  Abwaschen  des  Aetherrückstandes  mit  heisser  NatroncarbonatIö«iti| 
und  kaltem  Wasser,  welche  sich  leicht  durch  Decantiren  beseitigen  lassen ,  prfift 
man  das  Niehtgelöste  unter  dem  Mikroskop,  Das  was  Aether  ans  dem  weingeisti- 
gen  Extractrückatande  nicht  löste,  wird  mit  wenig  heissem  anhydrißcheni  Weingeist 
unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Chloroform  gelöst  und  in  einem  Glassehälchen  toit  ge- 
radem Boden  der  freiwilligen  (langsamen)  Verdunstung  überlassen,  dann  mit  eioen 
Tropfeu  Ulyeerin  und  eiuem  Deckgläseben  bedeckt  uod  unter  dem  Mikroskope  ge- 
prüft. Es  ergeben  sich  klire,  farblose,  gewöhnlich  sehr  schön  aasgebildete,  4  und 
eseitige  tafelförmige  Krj^stallehen ,  welche  das  Elaterin  darstellen. 

Purgirkörner,  Kellerhalskörner,  Deutscher  Pfeffer^  Seidelbastsanm 
(Grana  Gnidii;  Semen  Coccognidii) ;  die  getrockneten  Beeren  des  Kellerhalii« 
(Daphne  Mezcreum  L)  Sie  sind  circa  6  bis  8  Millimeter  lang,  ovalrund,  ein- 
sämig,  im  frischen  Zustande  aussen  roth  (vod  der  weissblühendeu  Spielart  gelb), 
saftig,  mit  grUngelbliehem  Fleische,  glänzender  schwarzer  Samenschale  Getrockot^t 
sind  sie  dem  schwarzen  Pfeflfer  etwas  ähnlich,  graubraun  und  fast  netzairtig  m&sttg. 
Das  Fleisch  ist  eingetrockoet  und  bedeckt  in  Gestalt  einer  dünnen  Haut  eine  (iMiun- 
liehe)  glatte ,  innen  glänzendglatte,  dunkelbraune  Samenschale,  welche  wiedenmi  ein« 
vollen  ölreichen,  weisslichen,  aus  zwei  planconvexen  Samenlappen  bestehenden  Sa- 
menkem  umschliesst.  Nur  die  frischen  Schalen  enthalten  (in  der  unteren  Samenbaüt) 
ein  rothes  Pigment.  Der  Samenkern  enthalt  50—55  Proc.  eines  klaren  *  gelblichen, 
scharfen,  fetten  Oeles,  2—4  Grm.  der  trocknen  zerriebenen  Purgirkörn er  sollen  tödl* 
lieh  wirkeu.  Wenn  diese  Wirkung  nicht  immer  beobachtet  wird,  so  findet  die« 
seine  Erklärung  darin,  dass  man  die  Purgirkörner  gewöhnlich  ganz  zu  verschtaektt 
pflegt. 

Der  Nachweis  einer  Vergiftung  durch  Purgirkörner  wird  schwerlich  durch  che- 
mische Reactionen  gelingen.  Vor  allen  Dingen  hat  man  auf  ganze  Köm^r  oto 
TriSmmer  der  Schalen  in  den  Faces  oder  dem  Erbrochenen,  oder  in  der  Dmgrl 
de.^  A^eratorbenen  zu  vigiliren.  Der  Unterauchungegegenstand,  entweder  die  aus 
Erbrochenen,  den  Fäces  oder  Contentis  ausgesuchten  und  zerriebenen  FHlchte 
diese  in  gelinder  Wärme  möglichst  vom  Wasser  befreiten  Substanzen  werden  mit 
90 proc.  W^eingeist  extrahirt,  der  weingeiatige  Auszug  im  Wasserbade  aibgediiasift, 
nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  W^asser  durchschüttelt  und  durch  ein  v^orher  laii 
Wasser  genetztes  Papierfilter  gegossen.  Das  wässrige  Filtrat  gibt,  lagen  die  FröchU^ 
in  Substanz  vor,  folgende  Reactionen:  Gelbsäure  bewirkt  kaum  eine  Trübung,  wekb* 
aber  auf  Znsatz  von  verdünnter  SchwefelBäure  allmälig  zum  Vorschein  komiDt  Jod* 
jodkalium  erzeugt  eine  nicht  sehr  dunkelbraune  Fällung.  Die  Partikel  de«  Nisder- 
schlages  erscheinen  krystallinisch  und  von  bronzefarbenero  Metallglanz,  Pbosphcmiolft^ 
dänsäore  bewirkt  eine  blassgelbe  Trübung,  welche  sich  auf  Zusatz  von  AetxaaiaMiB 
mit  lilass  grünblauer  Farbe  fast  klar  ]mu  Silbernitrat  erzeugt  eine  blaaggtübUife 
Trübung,  und  beim  Aulliochen  lindct  Reduction  statt»  Goldchlorid  venirsacbt  *" 
unbedeutende  Trübung,  beim  Aufkochen  findet  aber  keine  Reduction  des  Gohlei 
Kaiische  Kupferlösung  wird  knimi  reducirt.  ßleizncker  und  Bleiesaig  verUaHefi 
indifferent,  so  auch  die  übrigen  Koagentien  auf  Alkaloide. 

IMe  trülie  .gelldiche  P'ettmasse ,  weiche  nach  dem  Ausschütteln  dea  eingtAiaDi* 
ten  weingeistigen  Auszuges  mit  W^asaer  im  Filtrum  zurückbleibt,  wirtl  tu  ein  SdUQ* 
chen  mit  Üachem  Boden  gegossen  und  mit  Aether  und  Weingeist  naebgeafpilk ,  Iä 
Wasaerbade  wiederum  abgedampft  und  auf  diese  W^eise  möglichst  von  Wasser  be- 
freit, nun  mehrere  Stunden  stehen  gelassen,  dann  zuerst  mit  Petroläther  Mufgtwm 
men  und  was  sich  im  Petroläther  nicht  löst,   mit  Aether  naehgewascfaen ,    um 
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fctt?^  Oe\  zn  beseitigen.  Das  nun  uugelöBt  Gebliebene  nach  dem  Abdonsten  mit  Gly- 
in  auf  ein  Objoctgias  gebracht  und  bei  300  maliger  Vergröaaerung  betrachtet  er- 
_:  '  ein  üautwerk  larbloÄer  langer  nadeifciriniger  Prismen,  welche  durch  eine  Art 
\\  ii  hbarz  zum  Theil  aneinander  hangen.  Durch  AbspUlen  mit  kalter  Natroncarbo- 
narlosung,  welche  sie  nur  in  der  Wanne  löst,  und  Aether  laseen  sie  sich  reinigen. 
Sit  bilden  dann  gelt>liche,  scheinbar  körnige  kryataüiniscbe  Maasen,  welche  sich 
unter  dem  Blikroskop  als  nadeiförmige  Krystallchen  entpuppen.  Sie  bilden  jedenfalls 
i\lr  vouGoebel  xuerst  erkannte  Coccogniusäure»  welche  weder  durch  Blei-  noch 
BarTf'umsalze  gefällt  ^fiird. 

Viis  fette  Oe)  der  Kellerhalsk^rner  ist  von  gelblicher  Farbe,  klar,  bei  mittlerer 
Tt^mperatur  flüssig  wie  Mohnöl  und  auch  wie  dieses  ein  trocknendes  Oel,  welches 
sich  auch  gegen  Saipetrigsäure  (in  der  Elaidinprobe)  wie  Mohnöl  verhält.  Es  ist 
giftig  nnd  zwar  von  grosser  Schärfe,  Anfangs  ist  der  Geschraaok  (eines  Tropfens) 
«ehr  mild,  nach  und  nach  entwickelt  sich  am  Gaumen  und  im  flintergrunde  dessel- 
ben ein  anerträglic'hes  Brennen,  das  über  einen  Tag  anhält. 

Cro tone  amen,  grosse  Purgirkörner,  Granatill  (Semen  Crotonis;  Grana 
Tiglii),  die  Samen  eines  in  Bengalen  heimischen  Baumes,  Tiglium  ofßoinalo  Ktotxscb, 
aus  welchen  auch  das  Crotonol  abgeschieden  wird,  sind  den  Ricinussamen  einiger- 
mitssen  ähnlich,  aber  um  etwas  Weniges  kleiner,  fast  kantig -convex,  daher  beioahe 
stumpf  4kantig,  matt,  wie  bestäubt,  bellbrnun  oder  braungelbiloh  schmutzig,  mit  dunk- 
leren Flecken  und  Zeichnungen,  angefeuchtet  und  ahgeriebeti,  aber  faat  schwarz,  oiroa 
1*2  Mra.  lang,  8  Mm.  dick.  Der  von  der  zerbrechlichen  Schale  eingeschlossene  Kern 
ist  gelblich  oder  blass  bräunlich.  Der  Geschmack  des  Samenkorns  ist  anfangs  mild 
und  ölig,  aber  dann  heftig  brennend.  Beim  Erhitzen  entwickelt  sich  ein  beissender, 
Anschwellen  des  Gesichts  bewirkender  Dunst.  Die  äussere  schmutzige  Decke  der 
Sameijschale  ist  nicht  ohne  Scharfe.  6  —  8  feinzerriebene  Crotonsamen  können  einen 
Erwaclisenen,  30  —  40  Samen  ein  grosses  Pferd  tödten.  Die  Vergiftungssyraptome 
sind  äliii liehe  wie  nach  Euphorbium  und  der  Leichenbefund  ergibt  heftige  Entztindnng 
der  gauiSen  Verdauungswege. 

Die  Crotonsamen  kommen  jetzt  nur  noch  sehr  selten  in  medicinischen  Gebrauch, 
häiufiger  dagegen  das  Oel  daraus.  Vergiftungsursachen  siud  der  GenuBs  aus  Nasch- 
haftigkeit, und  dann  die  unvorsichtig  weggeworfenen  Presskuchen  aus  der  Crotonöl- 
bereitung,  w^elche  von  Thicren  gefressen  werden. 

Zum  Nachweise  einer  Vergiftung  mit  Crotonsamen  verfahrt  man  in  gleicherweise, 
wie  von  den  Purgirkömern  angegel*en  ist.  Der  weingeistige  Auszug  abgedampft  und 
der  VerdampfungBrückstand  mit  Wasser  geschüttelt  und  durch  ein  vorher  genässtes 
Filter  gegossen,  gibt  ein  wenig  gefärbtes  Filtrat,  welches  sich  gegen  Reagenticn,  wie 
folgt,  verhält:  Gerbsäure  erzeugt  eine  schwache  weissliche  Trübung,  welche  auf  Zu- 
fi&tz  von  nur  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  versclmndet,  Pikrinslrure  eine 
unbedeutende  Trübung,  Jodjodkabum  eine  starke  ziromtfarbene  Fällung,  Kalium- 
kadmiuiiijodid  eine  schwache  weissliche  Trübung,  Kaüumquecksilberjodid  eine  schwache 
opalisirende  Trübung,  Phosphomolybdänaäure  eine  gelblichweiase  Fällung,  welche 
von  Aetzamujon  mit  schwach  grünliehblauer  Farbe  gelöst  wird»  Silbernitrat  bewirkt 
eine  gallertartige  Trübung  mit  beim  Erwärmen  flockig  werdendem  Niederschlage ,  der 
beim  Kochen  allmaüge  Reduciion  erfahrt  Gloldchlorid  erzeugt  eine  gelbe  Trübung. 
Beim  Kochen  scheidet  sich  der  Niederschlag  leicht  ab,  erfährt  aber  nur  schwierig 
eine  Reduction.  Kaiische  Kupferlösung  wird  beim  Kochen  schwach  reducirt,  Blei- 
acetat  und  andere  Reagentien  verhalten  sich  indiflferent.  Gibt  man  in  einen  Reagir- 
c^iinder  eine  Schicht  des  wässrigen  Filtrats  und  dazu  circa  »/^  Vol.  conc.  Schwefel- 
säure in  der  Weise,  das«  letztere  sich  unter  der  wässrigen  Schicht  ansammelt,  so 
trübt  sich  diese  nach  mehrstündigem  Beiseitestellen  weisslich. 

Wird  nun  der  fettige  Rückstand  im  Falter  mit  Weingeist  und  Aether  aufgenom- 
men und  im  Wasserbade  ausgetrocknet,  so  wird  der  Rückstand  von  Petroläther  und 
Aether  vollständig  gelöst ,  es  hat  hier  also  nicht  das  V^erhalten  Platz ,  wie  es  unter 
denselben  Umst.^nden  bei  den  Purgirkörnera  (Semina  Coccognidii)  stattfindet 

Das  Oel  aus  den  Crotonsamen,  Crotonol  (Oleum  Crotonis)»  ist  ein  klares,  gelb- 
liches oder  bräunliches,  fettes  Oel,  welches  sich  den  leicht  trocknenden  Oelen  anreiht 
Der  Geschmack  ist  anfangs  mild,  hinterher  allmälig  zunehmend  stark  brennend  und 
scharf  und  sehr  lange  anhaltend,  wie  bei  dem  Oole  aus  den  Kellerbalakörnem,  Es 
ist  ein  scharfes  und  giftiges  Draaticura,  welches  zu  2  — 3  Tropfen  heftiges  Purgiren, 
«u  1—2  Gm.  Entzündung  der  Verdau ungswege  und  den  Tod  bewirken  kann.  Auf 
der  Haut  erzeugt  es  allmälig  Entzündung^  Röthung,  Pusteln  oder  Blasen.    Die  Aerste 
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geben  es  zu  '/^  bis  ganzen  Tropfen*  Es  ist  in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff, Petroläther  und  aach  in  36  Tb.  90proc.  Weingeist  Uislich»  Sein  »pec.  Gew,  itt 
0,940—0^955.  Sein  Verbuken  ist  sonst  von  dem  anderer  trocknenden  Oele  nicht  ib* 
weichend  und  sein  Nacliweij»  chemisch  kaum  ausführbar,  man  mnss  es  daher  an  »ei* 
nem  Verhalten  gegen  die  gesunde  Haut  und  an  seinem  Geschmack  zu  erkenneo 
suchen. 

Pikrotoxin,  Cocculin,  Pikrotoxinflätire  (C*''II' 'O'**),  ist  ein  neutraler  oder 
indifferenter,  aber  giftiger  Bitterstoff  in  den  Samenkemen  der  Kokkelskömer,  der 
Früchte  von  Anamirta  Cocculus  Wight  et  Amott,  Das  Pikrotoxin  bildet  rein  kleine, 
geruchlose,  farblose,  glänzende,  wasserfreie«  nadelförmige  oder  plättcbenformigL*  Kry- 
atalle  von  sehr  bitterem  Geschmack ,  l<i#ch  in  circa  2O0  Th,  kaltem  W:is8er,  50  Th. 
beissem  Wasser,  leichter  in  Weingeist,  in  3~4Th.  kochendem  Weingeist,  in  250  lli. 
Aether,  auch  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Petroläther  und  Amylalkohol  lös- 
lich. Essigsäure  und  auch  alkalische  Lösungen  losen  es  ziemlich  leicht,  aus  welchen 
letzteren  Lösungen  es  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird.  Mit  den  Alkalien 
bildet  es  gumuiiartige ,  mit  vielen  Alkaloiden  jedoch  krystallisirende  VerbiadimsM. 
Beim  Erhitzen  verkolilt  das  Pikrotoziu  und  verbrennt  IJingere  Zeit  mit  rerdGuata 
Schwefelsäure  gekocht,  wird  es  zersetzt.  Aus  seiner  Lösung  in  conc.  Salpeteisliire 
und  Scliwcfetsäure  fallt  Waaser  Nitropikrotoxin,  einen  nicht  explosiven  Stoff,  welcher 
diu-ch  kochendes  Wasser  zersetzt  wird.  Cönc.  Aetzkalilösungen  zersetzen  ea  in  der 
Wärme  vollstätidig. 

Charaktenstisclie  Reactioiien  auf  Pikrotoxin  gibt  es  kaiun.  Gegen  fast  alle  B^ea- 
gentien  auf  Alkaloide  verhält  es  sich  indifferent^  selbst  mit  Kaübichromat  gekocht 
wirkt  es  nicht  reduciiend.  Silbemitratlösung  reducirt  es  beim  Kochen  nichts  nacli 
Zusatz  von  Aetzanimon  allmalig.  Kaiische  Kupfcrlöaung  reducirt  es  leicht  beim  Er- 
wärmen,  Conceotrirte  Schwefelsäure  lost  es  mit  schon  gelber  Farbe,  welche  auf  Za- 
satz  einer  SiJur  verdünnter  Kalibricbromatlsöung  in  Voilett,  durch  mehr  Chromat  in 
Braun  ühergebt.  Es  wandert  aus  alkalischer  und  saurer  Lcisung  beim  Ausschütteln 
mit  Aether  in  diesen  über, 

KokkelskÖrner,  Fiachkomer  (Fruetus  CoccuH)  sind  die  getrockneten  Früchte  vou 
Anamirta  Cocculus  Wight  et  Aniott,  eines  an  felsigen  Meeresküsten  Ostindiens  hci- 
m rächen  Schlinggewäcbses,  Sie  bilden,  wie  sie  im  Handel  angetroffen  w^erden,  kugelig* 
nieren  tonn  ige,  circa  1  Cm.  im  Durchmesser  haltende,  fein  runzeHg-höckrige,  etnsamige 
FHicbte  mit  dünnem  zcrbrechlicliem  graubraunem  Fruchtgehäuse,  von  anhaltend  bil- 
terem  Geschmack.  (Die  Schale  ist  geschmacklos.)  Vor  der  Entdeckung  des  persisches 
Insecten pulvere  war  das  Pulver  aus  den  Kokkelskörnern  ein  «teter  Bestandtheit  de« 
Läusepulvers  (Pulvis  contra  pediculos)  und  der  Läuäesalbe.  Hin  und  wieder  hat  mao 
diese  Früchte  ganz  oder  gepulvert,  mit  Mehl  und  Eiern  zu  KUgelchen  geformt,  be- 
nutzt, um  die  Fische  zu  berauschen  und  diese  leichter  fangen  zu  können,  es  ist  abci 
erwiesen,  dass  der  Genuas  der  mit  Kokkelskömern  vergifteten  Fische»  besonders  der 
Barbe,  schädliche  Wirkungen  zur  Folge  hat,  welche  in  Erbrechen  und  Durchfall  be- 
stehen. Das  früher  in  England  verkäufliche  ^»chvvarze  Extracf*  zur  Bereitung  von 
Ale  und  anderen  Bieren  soll  hauptsächlich  aus  einem  Kokkelskörncrextract  bestanden 
haben.  Da  noch  heute  grosse  Mengen  der  Knkkelskdrner  im  Handel  vorkommen,  so 
liegt  der  Verdacht  nahe,  dass  sie  behufs  Ersparung  an  Hopfen  zur  Bierb&reitmig 
öftere  Vergeudung  finden,  Daa  Bier  soll  dadurch  berauschender  und  auch  haltbarer 
werden.  Vergiftungen  mit  tödtlichcm  Ausgang  durch  das  oben  erwähnte  Gemisch  mit 
Mehl  und  Eiern,  ferner  durch  Verwechslung  mit  Piment  und  mit  GewUrzpulver  «md 
beobachtet.  Eine  Vergiftungadosis  für  Menschen  kann  von  dem  Pulver  zu  3— -8  0vl 
angenommen  werden.  Vergiftung^symptome  sind  ITebclkeit,  Erbrechen,  Magea* 
achmerzen,  Leibschneiden,  oft  Duichfall,  Zittern,  Schwäche,  Ohnmacht,  Schlafsucht, 
Convulsioneo,  mit  abwechselnd  tonischen  und  clonisehen  Krämpfen.  Der  Tod  scheint 
innerhalb  15  —  30  Stunden  zu  erfulgen. 

Die  Samenkerne  der  Kokkclaköroer  enthalten  eine  grosse  Menge  eines  steario- 
ähnlichen,  in  lieissem  Weingeist  leicht  löslichen  Fettes,  wenig  färbende  Substanz  und 
circa  1  Proc.  Pikrotoxin,  die  Fruchtschalen  Menispermin  und  Parameniapermt 
von  welchen  ersteres  alkaloidische  Eigenschaften  haben  soll,  beide  Sabstau^en 
aber  nicht  giftig. 

Der  Nachweis  der  Kokkelsköruer  iet,  wenn  sie  nicht  in  Substanz  vorliegen, 
germasaen  schwierig.  Wird  das  Pulver  derselben  mit  Weingeist  in  der  Wärme  an»- 
gezogen  und  der  Auszug  noch  beiss  liltrirt,  so  scheidet  beim  Erkalten  aus  dem  FIltnA 
jene  stearinartige  Fettsnbstanz  in  weissen,  etnigermasseu  kr^^stallinischen  Flocken  atts» 
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Bf  wtnngeistige  Aurjcue  eingedampft  und  mit  Wasser  Ueljaiidelt,  gibt  ein  etwas 
Biblich  gefärbtes,  nacluialtig  bitter  scbmeckeDdes  Filtnit,  welches  sich  gegen  alle 
tcagentieu,  die  man  zur  Erkc^utmiig  voti  AlkaloidfD  und  viele«  l4ttter<?toffen  anwen- 
det, indifferent  verhalt  liunb  AusBchütlelu  aiit  Aether  oder  CbUirofonu  kann  man 
den  Pikrotoxin^eifalt  dieser  wässrtjjrn  FlÜJijsigkeit  entziehen.  Nach  dem  Alidunsten 
des  Aelhera  oder  Chiorolorms  erhält  man  einen  weisslichen,  anachi'inend  krystallini- 
sehen  Rückstand,  den  man  mit  einigen  Trupfen  abBoluten  Weingeist  aufnimmt  und 
wieder  möglichst  langsam  tropfenweise  auf  Uhrgläsern  und  Objectgläscljen  abdampfen 
lässt,  nra  dann  seine  kr>'8talUni8clie  Beschaffenheit  unter  der  Linse  »u  erkennen  und 
die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Kalibichrouat  vorzunehmen.  Da  sich  das  Pikro- 
toxin  durch  seine  völlige  Indifferenz  gegen  Reagentien  auszeichnet,  so  muss  man  bat 
gentigendem  Material  den  |divsioIogi8t.hen  Versuch  an  Fischten  oder  Fröschen  antref«'Ti 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  mau  2—3  kleine  Fische  in  eine  offeue  Schale  b< 
mit  circa  einem  Liter  Wasser  übergiesst  und  datin,  wenn  man  sich  aus  derßcw  _ 
der  Fischchen  v(»n  der  Munterkeit  derselben  überzeugt  hat,  den  in  circa  100  tiiu, 
Wasser  golösteu  Verdampfangsrlickstand  aus  der  Aethf*rlosuu^  dazu  giesst.  Die  Fisch- 
chen machen  (uach  Falck)  windende  uuil  bohrende  Bewegungen,  abwechselnd  mit 
ruhigem  Schwinnuen«  öffnen  oft  das  Maul^  heben  die  Kiemendeckel  und  liegen  zuletzt 
auf  der  Seite.  Bei  Fröschen  (statt  der  Fischchen)  beobachtet  man  abwechselnd  Er- 
schöpfung and  Krämpfe,  nml  dann  eine  Auftreibung  des  Bauches  in  Folge  von 
üeberfiillung  der  Luuge  mit  Luft.  Das  Bhit  dieser  an  Pikrotoxin  gestorbenen  Tbier« 
ist  fUr  Fliegen  ein  Gift  Ist  das  Material  zu  gering,  so  muss  man  zur  subcutanen 
Application  sehreitjen.  Die  Vergiftnngserscheinungen  sind  dann  bei  Fröschen  nach 
Roeber:  Unruhe,  nach  10— Ib  Minuten  Schwerfälligkeit  der  Bewegungen,  Zusaranien- 
sinken  mit  eingezogeneu  Augen,  *Somnoleuz,  spater  Anlalle  von  Ophiatotonos  mit 
troromehirtiger  llauchanftreibung,  was  sich  alle  30— 45  ^etunden  wiederholt,  schnelles 
Fortscbieben  auf  dem  kugelförmig  aufgetriebenem  Bauche  und  L)rchung  im  Halbkreise, 
heftige  anhaltende  Krämpfe  der  Beine,  bei  aufgesperrtem  Maule  un<l  unter  knarren- 
dem gedehnten  (ieräusch  erfolgendes  Abschwellen  tles  Bauches,  starke  Erschöpfung» 
krampfhafte  Krümmung  des  Rückens  mit  wunderlichen  Stellungen  der  Hinterbeine, 
Ueberechlagen ,  Kreisbewegungen,  Rückwärts-  oder  Seitwärtsschieben,  Gliederkrampf. 
Tod.  Die  Anfälle  nehmen  an  Zahl  und  Stärke  bis  zimi  Tode  ab,  der  nach  StuTulen, 
selbst  nach  einigen  Tagen  (nach  Th  Husemann)  erfolgen  kann.  Bei  Tauben  brol»- 
achtete  Falk  Zittern,  Keuchen,  Drehen  im  Kreise  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  teta- 
nische  Anfälle,  welche  sich  ab  und  zu  in  nachlassende  (elonische)  Krämpfe  als 
Schwimmbewegungen  uud  masticatorischen  Krampf  auflösen«  Speicheldass. 

Nachwciti  des  Pikrotoxins  im  Bier.  Man  hat  verschiedene  Methoden  des 
Nachweises«  denen  aber  stets  gewisse  Mängel  anhaften,  Xacb  Ch*  Blas  verdunstet 
man  behufs  Beseitigung  des  Weingeistes  mimiestens  4  —  6  Liter  des  Bieres  bis  auf 
ctrca  t— 2  Liter,  llbersättigt  den  Rückstand  nach  dem  Erkalten  mit  Natron<'arbonat 
und  schüttelt  ihn  zweimal  mit  '/,^  Voium  AetJuT  aus,  wobei  Hopfeubitter  und  andere 
Bitterstoffe,  nicht  aber  Pikrotoxin  in  Aether  übergehen.  ^Daas  Pikrntoxin  aus  alka- 
lischer wäasriger  Lösung  nicht  in  Aether  überwandert,  ist  ein  starker  trrthum.  Hager) 
Hierauf  wird  nach  Abhebung  des  Aethera  die  BiertlUssigkeit  sauer  gemacht  und  wie- 
der mit  Aether  ausgearhllttclt,  welcher  nun  das  Pikrotoxin  aufnimmt  und  tiach 
dem  Verdunsten  dieses  als  ein*'  stark  bitter  schroeekcüde  Masse  zurlicklässt*  I 
bitter  Schmeckende  Substanz  soll  mit  Weingeist,  der  mit  wenig  Essigsaure  angcv 
i#t,  aufgenommen  und  die  filtrirte  (?)  Lösung  theils  auf  Uhrgläsern,  theils  auf  t>i 
gläsern  abgedunstet  werden,  (iewinnt  mau  auf  diese  Weise  nicht  genügend  :i 
prägte  Krystallbildungen,  so  soll  man  d:is  letzte  Verfahren  mit  Weingeist  von  anUtrer 
Stärke  ohne  Essigsäure  wiederholen.  Die  Pikrotoxinkrystalle  zeigen  sich  (zuweilen') 
unter  dem  Mikroskop  fächerartig  gebildet,  mit  Strahlen,  welche  gegen  das  Ende  häufig 
getheilt  sind.  Die  Krystalle  zu  erlangen  ist  sehr  sehwieng,  und  es  sind  daher  zur 
sicheren  Erkennung  theils  die  Sehwefelaaure-  und  Kalibichromatreactiou,  dann  die 
Conslatiruug  der  Indiflerenz  gegen  Alkaloidreagentien  und  endlich  die  physiologische 
Reaction  zu  lieobachteo-  Zu  der  letzteren  muss  nothwendig  in  einem  besonderen 
Versuche  auch  der  Rückstand  aus  der  ersten  Aetherextraction  genommen  werden, 
da  er  eben  den  grössten  Tbeil  des  Pikrotoxins,  das  im  Biere  war,  enthält*  Gegen- 
wärtiges Hopfenbitter  wirkt  nicht  giftig. 

Das  Verfahren  von  Depaire  besteht  darin,  das  Bier,  wie  es  ist,  mit  Kochsal» 
(260  Um.  per  Liter  Bier)  zu  versetzen,  damit  zu  schütteln,  dann  zu  tiltrircn  und  das 
Filtrat  zweimal  mit  Aether  auszuschütteln,  den  VerdunstungsrUckstand  ans  der  Aether- 
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ItSauQ^  iD  weDig  WeiDgeist  zu  lösen»  mit  Wasser  tmd  einigen  Tropfen  verdOnnlv 
Schwefelsäure  zu  versetzen ,  die  Lösung  bis  zur  Abdunstutig  des  Weingeistt^a  eim 
>/^  Stunde  im  Wasserbade  zu  erwarmen,  dann  nach  dem  Erk.^Ueo  wieder  mit  AeÜMr 
auszuscbUtteln  und  den  VerdunstungsrUckatand  aus  dieser  Aetherlöamng  nochtoals  m* 
Weingeist  krystallisiren  zu  lassen.  Die  oben  erwähnte  Filtrstioti  des  Bieres  er*. 
viel  Geduld,  Die  Krystallisation  des  Pikrotoxins  nach  der  Blas'schen  und  de 
paire'scben  Methode  gelingt  selten  genügend 

Eine  eiacte  Trennung  des  Pikrotoxins  vom  Bopfenbitter,  welches  mit  jenem  die- 
selben AuflÖsungsmittel  gemein  hat,  ist  kaum  möglich  and  deshalb  kann  die  physich 
togische  ßeaction  nicht  umgangen  werden. 

Die  von  Köhler  beschriebene  Methode  zur  Auffindung  des  Pikrotoxina  im  Btef 
beruht  darauf,  dass  die  extractiven  Substanzen,  Zucker,  Gummi,  Dextrin  etc.  durdl 
ammoiibaltige  Bleiacetatlösung  niedergeschlagen  werden,  Pikrotoxio  diidurcb  uidit 
gelallt  wird  und  sich  dann  durch  Schütteln  mit  Aetber  aus  den  sauren  Lösungen  au»- 
ziehen  lasst.  Man  verfahrt  nun  auf  folgende  Weise :  Dem  Bier  setzt  man  zQerst  m 
viel  Aetzammon  zu,  dasa  es  danach  riecht.  Man  lässt  das  Bier  absetzen  und  tröpfidt 
dann  in  die  klare  Flüssigkeit  unter  Umrühren  so  lange  concentrirte  ßleiznckerlosiiBf 
hinzu,  als  dadurch  Fälluog  und  Trübung  entsteht,  vermeidet  aber  einen  zu  groasca 
Ueberschusa  des  Bleisalzea.  Der  Niederschlag  enthält  die  Färb-  und  Extractivstoilil 
des  Biers.  Man  sammelt  ihn  und  wäscht  ihn  für  eine  weitere  Untersuchung  mit  heli- 
sem  absolutem  Weingeist  ans.  Aus  dem  vom  Bleiniederschlnge  gesammeiten  Filtrali 
welches  das  Pikrotoxin  enthält»  fällt  man  das  tiberachUssige  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff, fiitrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  im  Wasaerbade  bis  zur  Dicke  einet 
Syrups.  Dieser  concentrirten,  freie  Essigsäure  enthaltenden  Lösung  entzieht  mau  dlt 
Pikrotoxin  durch  Schütteln  mit  Aetber.  Die  abgegossene  Aetherschicht  binterläÄSt 
beim  Verdunsten  einen  schwach  getlCrbten  Hiickatand  von  Pikrotoxin  in  st€smfornifg 
gruppirten,  geRtlich  gelarbten  Nadeln,  Man  soll  es  durch  Abpressen  zwischen  Fliess- 
papjer  und  einmaliges  Umkrystaüisiren  ans  WVingeist  reinigen,  Köhler  gibt  fol- 
gende  Reaclionen  darauf  an:  Es  reducirt  Kupferoxyd;  von  concentrirte r  Seh wefelsauiB 
wird  es  crocusfarbig  gelöst,  gibt  hierauf  bei  Zusatz  von  Kalibiebromat  eine  vloletl- 
rothe  Farbenreaction,  ähnlieh  derjenigen  des  Strj'choins,  welche  aber  in  Apfelgrtla 
übergeht.  Es  wird  durch  kein  Alkali  oder  Metallbxyd  gefallt,  zersetzt  sich  aber  md 
Palladi  um  chlor  lir  und  lösliclien  Qnecksilberoxydulsalzen  beim  Kochen.  Mit  3  —  5  Hl» 
Salpeter  verrieben,  in  1—2  Tropfen  concentrirter  J5chwe  fei  säure  gelöst  und  dann  schnell 
mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  erzeugt  es  eine  ziegelrothe  Miscbuntf  Win 
gleichzeitig   im   Bier  Strychnin  vorhanden,    so  bleibt   dieses  beim   Aussc  ft 

Aether  in  der  syrupdicken  sauren  Flüssigkeit  zurück    und  kann  daraus  an:  i*^ 

Weise  herausgezogen  werden.  Mau  kann  vorthcilhaft  diese  Methode  dahin  mt»djßd- 
ren,  dass  man  das  mit  Ammonund  Bleiacetat  behandelte  Bier  fiitrirt,  nach  Be.<»eltigiiiif 
des  illierschüssigen  Illeis  durch  Schwefelwasserstoff  das  Filtrat  auf  circa  den  zehnten 
Theil  seines  Volums  abdaojpft,  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  stark  sauer  macht 
und  nun  zuerst  mit  Amylalkohol  einige  Male  ausschüttelt,  den  AmylalkoholauszUf 
bei  gelinder  Wanne  abdunstet,  den  Rückstand  (nach  W.  Schmidt»  in  50proc  Weitt* 
geist  löst,  tiltrirt,  dann  ahdunatet,  den  Rückstand  nach  Zusatx  einiger  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  Wasaer  löst,  die  Lösung  mit  gereinigter  Thierkohle  digcrirt 
und  aus  dem  Filtrat  cüdlich  daa  Pikrotoxin  mit  Aether  ausschüttelt. 

Prof.  G übler  machte  der  „Soci6t6  de  Therapeutique"  in  Paris  am  11.  DecemW 
1875  folgende  Mittheilimg:  Pliue  Kranke,  die  vun'  einer  Uppeu-»  Zungen-  und  R»olMBh 
lähmuug  betrofleu  war,  versuchte  Gub  ler ,  eingedenk  der  Wirkung  diese«  Alkaloide»  nf 
das  Centralnervensyetem ,  durch  subcutane  Injectioneu  zu  heilen  Kleine  Dosen  wif- 
den  mit  grosser  Umsicht  versucht  Nach  wenigen  Tagen  der  Behandlung  w*r  df» 
Besserung  auffallend.  Der  Scblingact  hatte  von  seiner  Beschwerliehkeit  verloren  iui4 
Kwar  in  der  Weisen  dass  die  Kranke,  die  bisher  nur  flüssige  Xahrung  zu  sich  neböieii 
konnte.,  schou  im  Stande  war,  die  gewöhnliche  Spitalkost  au  geniesseo.  Die  Saliva* 
tion,  die  so  gross  war,  dass  sie,  um  ihre  Kleider  zu  seh  fitzen,  fortwährend  ein  Tuch 
vor  den  Mund  halten  musste,  war  verschwunden,  der  blichst  lästige  Geifer  existirte 
nicht  mehr.  Auch  rlie  Aussprache  hatte  sich  unverkennbar  zum  Besseren  gewendfii 
Die  Patientin  war  von  der  guten  Wirkung  des  Medicamentea  so  sehr  üIh  riinuTt,  dnm 
sie  aus  eigenen  SiUcken  die  Injeetion  desselben  verlangte,  wenn  man  etsml 

darauf  vergessen  hatte.     In  der  Folge   ergaben  sich  nun  noch  aussen  i  lere  in- 

teressante Facta.  Einige  Wochen  nach  Beginn  der  Cur  bemerkte  G übler,  da«»  an 
ganzen  Arm  der  Patientin  an  Stelle  der  lojectionaatiche  kleine,  harte,   tuberk^lartfge 
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Knötchen  vorhanden  seien.  Die  Arme  der  Kranken  hatten  das  Aussehen  eines  mit 
Hasekitissen  gefüllten  Sackes.  Ihrem  Aussehen  nach  ähnelten  die  Tumoren  syphili- 
tischen Gummiknoten.  Sie  waren  schmerzlos.  Diese  Beobachtung  ist  interessant  in 
Hinsicht  auf  die  locale  Wirkung  der  subcutanen  Injectlonen.  Es  ist  bekannt,  dass 
das  Aconitih,  das  wegen  seiner  Schmerzhaftigkcit  subcutan  nicht  angewendet  werden 
kann,  keine  locale  Irritation  der  Haut  hervorruft,  wie  auch,  dass  es  anderseits  Heil- 
mittel gibt,  die  bei  der  subcutanen  Administration  die  Haut  und  das  subcutane  Zell- 
gewebe entzünden  und  so  zur  Bildung  von  Abscessen  und  Brandschorfen  Veranlas- 
sung geben.  Das  Pikrotoxin  wirkt  nun,  wie  sich  ergeben,  hyperplastisch  auf  das 
subcutane  Zellgewebe,  ein  Umstand,  der  ein  eingehendes  Studium  verdient,  schon 
ans  Rücksicht  auf  diverse  therapeutische  Consequenzen ,  die  man  daraus  deduciren 
könnte.  Bei  der  in  Rede  stehenden  Kranken  wurde  zur  jedesmaligen  Fnjection  eine 
Lösung  eines  Milligrams  Pikrotoxin  in  1  Gramm  Wasser  benützt.  Nach  wenigen 
Wochen  waren  auch  die  Knötchen  total  zurückgebildct.  Dr.  Dujard  in  Beaumetz 
berichtete  in  derselben  Sitzung,  dass  er  das  Pikrotoxin  in  einem  Falle  von  Epilepsie 
angewendet.  Ein  23jähriger  Mann,  Trinker,  war  seit  3  Jahren  an  Epilepsie  erkrankt. 
Unter  der  Einwirkung  des  Pikrotoxins,  das  in  Dosen  von  1/4  Milligramm  so  oft  des  Tags 
genommen,  dass  tagsüber  3  Milligramm  verbraucht  wurden,  ging  die  Heilung  der 
Krankheit  schrittweise  vorwärts.  Die  Anfalle,  die  bis  zur  Behandlung  mit  Pikrotoxin 
täglich  auftraten,  wurden  immer  seltener  und  cessirten  endlich  ganz.  Nachdem  der 
Kranke  zwei  Monate  ohne  epileptiforme  Anfalle  geblieben  war,  verliess  er  die  Ab- 
theilang  und  Hess  nichts  weiter  von  sich  hören.  -  Das  Pikrotoxin,  ein  Alkaloid  von 
Menispermum  cocculum,  wird  in  Dosen  von  3  —  4  Milligramm  ganz  gut  ertragen. 
(„Monvement  mödical"  Nr.  52,  25.  December  1875 ) 

Poma  Angelo  bespricht  die  Selbstvergiftung  eines  Mannes  mit  einer  nicht  genau 
eruirten  Quantität  von  Kokelskömem,  die  den  Tod  in  einer  ebenfalls  nicht  genau  be- 
stimmten Zeit  zur  Folge  hatten;  die  von  Poma  in  den  letzten  10  Minuten  des  Le- 
bens beobachteten  Symptome  waren  abwechselnde  tonische  und  clonische  Convulsio- 
nen,  Schreien,  Ausflipssen  blutigen  Schaumes  aus  Mund  und  Nase,  Einklemmen  der 
Zunge  zwischen  den  Zähnen ,  kalter  Schweiss ,  Erweiterung  der  Pupille ,  Erstickungs- 
gefiäl,  Bewusstlosigkeit ,  theilweise  aufgehobenes  Sensorium.  Puls  unverändert, 
schwache  Respiration.  Bei  der  Section  wurde  starke  Hyperämie  des  Gehinis  und 
der  Hirnhäute,  Herz  blutleer,  Nieren  hyperämisch,  Magenschleimhaut  geröthct  gefun- 
den. Im  Mageninhalte  wurden  schwarze,  lederartige,  theils  halbrunde  Körperchen 
angetroffen ,  welche  sich  als  von  Kokelskömem  herrührend ,  wie  solche  in  grosser 
Menge  in  den  Taschen  sich  vorfanden,  herausstellten. 

Veratrin,  C*'H"N'0*'  (Veratrinum) ,  ist  ein  giftiges  Alkaloid,  welches  vor- 
wiegend neben  Sabadillin  und  Sabadrin*)  in  den  Samen  und  Samenhüllen  von  Sa- 
badilla  officinalis  Brandt  (Veratrum  offcinale  Schlecht.)  zu  ungefähr  0,4  Proc, 
neben  Jervin**)  in  dem  Rhizom  •••)  von  Veratrum  album  Berah.  (weisse  Nies- 
wurz) und  von  V.  Lobclianum  Berah.,  wahrscheinlich  auch  noch  in  einigen  anderen 
Veratmmarten  vorkommt. 

Das  Veratrin  bildet  ein  aus  mikroskopischen. Kristallen  bestehendes  weisses  Pul- 
ver oder  farblose  grössere  rhombische,   an  der  Luft  verwitterade  und  weisswerdende 


•)  Sabadillin,  C'*H'*N'0'®,  krystallisirt  aus  seiner  wässrigen  Lösung  in  nadel- 
fömiigen  farblosen  Krystallen,  ist  in  Aether  unlöslich,  in  kaltem  Wasser  schwer 
löslich,  löslich  in  150  Th.  kochend  heissem  Wasser,  ungemein  leichtlöslich  in 
Weingeist.  Der  Geschmack  ist  scharf.  Zum  Niesen  reizt  es  nicht.  Es  gibt  mit 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  dieselbe  rothe  Farbenreaction  wie  das  Veratrin. 
Ebenso  gibt  auch,  wie  Dragendorff  berichtet,  Sabatrin  dieselbe  Reaction. 
Sabadillin  und  Sabatrin  haben  in  dem  Verhalten  zu  den  Reagentien  Vieles  ge- 
mein, unterscheiden  sich  aber  vom  Veratrin  dadurch,  dass  sie  in  150  Th.  Wasser 
z.  B.  gelöst  durch  Kalibichromat,  Rhodankaliuni ,  Ferridcy«inkalium ,  Natrium- 
phosphat, Palladiufnchlorür ,  Pikrinsäure,  Quecksilberchlorid,  Platincblorid  und 
Jodkalium  nicht  gefallt  werden  (Dragendorff). 
••)  Jervin,  C'^H^'N'O*,  krystallisirt  mit  4  Aeq.  Wasser,  ist  kaum  in  kaltem  Wasser 
löslich,  sehr  leicht  löslich  in  Weingeist.  Es  bildet  mit  Schwefelsäure  ein  schwer- 
lösliches Salz. 
***)  Dragendorff  bezweifelt  das  Vorkommen  des  Veratrins  in  Veratrum  album 
und  viride  (Untersuchungen  aus  dem  pharm.  Institut  in  Dorpat,  1871,  Seite  51). 
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Krystalle.  Es  ist  zwar  geruchlos,  erregt  jedoch  als  Staub  in  nnbedeutender  U&m 
in  die  Nase  gelangend  ein  Überaus  heftiges,  die  Gesundheit  emstJieh  sehädifeiMKi 
Niesen,  Der  Geschmack  ist  nicht  bitter,  aber  äusserst  hefltg  scharf  und  brenafod. 
Es  ist  kaum  in  kalteui  Wasser,  jedoch  in  circa  KXX)  Th,  kochend  heissem  Wasttr* 
in  gleichviel  wasserfreiem  Weingeist,  12  Th,  absolutem  Aether,  2  Tb.  Cblorofora 
löslich.  Auch  in  Benzol,  Petroleum äther.  Amylalkohol  ist  es  löslich.  Beim  Enrismoi 
bis  zu  1 15**  schmilzt  es  zu  einer  Ölähnlichen  Flüssigkeit,  die  zu  einer  amorphen  gelbes 
durchscheinenden  Masse  erstarrt,  stärker  erlu'tzt  verflüchtigt  sich  ein  Tbcil  imter  Zer- 
setzung, es  verkohlt  und  verbrennt  geblüht  ohne  Klickstand. 

Veratrin  neutralisirt  die  Säuren  vollständig,  soine  Salze  sind  aber  in^ifft  iiMtfpb 
und  eummiartig,  können  jedoch  aus  wasserlosen  Lösungen  mehr  oder  weniger  krystil* 
bniscn  gewannen  werden, 

Re  actio  neu  auf  Veratrin.  Jodjodkalium  erzeugt  einen  rorhbraunen,  Fhoi- 
phomolybdänsäure  einen  flockigen  gelben  Niederschlag.  Auf  Zusatz  eines  Amaoa- 
überschusj^es  wird  die  Fttisaigkeit  farblos  und  es  scheidet  ein  weisser  tlockiger  Kl^ 
derschlag  ab.  Kalibiehromat  (auch  in  saurer  Losung)  erzeugt  einen  flockigen  gelbta, 
KaüumcjueckBilberjodid  eioen  amorphen  gelbweissen  Niederschlag.  Kaltumcadmiott- 
jodkl,  Quecksilberchlorid,  Platinchlorid  bewirken  nnr  in  verdünnten  Lösungen  Filto- 
gen.  GofiJclilortd  erzeugt  einen  hellgelben  amorphen,  rikrinsäiire  einen  getbefi« 
amorphen,  Gerbsäure  in  neutralen  oder  stark  schwefel-  oder  salzaaurt^n  L^snngeii 
einen  weissen  käsigen  Niederschlag.  Wenn  man  die  schwachsaure  verdünnte  Vert* 
trinlösung  mit  Gerbsäure  versetzt»  so  erfolgt  oft  kein  Niederschlag,  der  aber  dann  «rf 
Zusatz  einer  überschüssigen  Menge  verdüonter  Schwefelsaure  reichlich  entsteht.  (Äro- 
nitin  verhalt  »ich  gegen  Gerbsäure  älmlich.)  Coneentrirte  Schwefelsäure  löst  dasVt- 
ratrin  mit  gelber  Farbe,  welche  allmälig  durch  Orange  und  Blutroth  in  Canuoiiiii 
übergeht.  Letztere  Farbe  tritt  alsbald  ein,  wenn  auch  uit  weniger  lebhaftem  Tone, 
wenn  man  die  frische  Lösung  des  Veratrins  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  «»eai 
Tropfen  Wasser  versetzt.  Diese  ßeaction  ist  noch  deutlich  bei  0,CKX)2b  Gm,  Veritria 
zu  erlangen*).  Mischt  man  dagegen  die  Schwefelsäurelösung  mit  einem  gleicbtn 
Yolum  Brouiwasser ,  so  tarbt  sich  die  Mischung  angeblich  purpurroth  Concentrin« 
(25  —  30proc.)  Salzsäure  **]  löst  das  Veratrin  farblos,  aber  bei  langsamer  Erwarmnni 
und   1—2  Minuten   langem  Aufkochen  tritt  eine  dnnkelrothe  anhaltende  1  tn 

(Trapp).     Diese  Reaction  lässt  noch  0,0001   Gm.  Veratrin  erkennen,     A  a» 

Monocarbonat  der  Alkalien,  Animon  fallen  das  Veratrin  in  flockiger  Form,  et»« 
löslich  bei  Ueberschiiss  freien  Ammons.     Aikalibicarbonate  bewirken  keine  Fällung. 

Beim  Ausschiltteln  saurer  Vera  tri  nlösungen  mit  Chloroform,  AmjlalkobaL  Benibi 
gebt  ein  geringer  Theil  des  Veratrinsalzes  in  diese  Lösungsmittel  Über,  aus  alkiS- 
Bchen  oder  ammomakaltBchen  Veratjinflüssigkeiten  wird  es  beim  AusschOttcln  *w 
Chloroform,  Amylalkohol,  Benzin  leiclit  und  vollständig  aufgenommen.  Dragea* 
dorff  empliehlt  zum  Zweck  einer  Reiniguug  der  Veratrinlösung  ein  voraoagebendcs 
Ausschiltteln  mit  Petroleumäthcr,  welcher  aus  der  schwefelsauren  Lösung  kein  Vera- 
Irin  aufnimmt,  obgleich  er  ein  schwaclieB  Auflösungsmittel  ftlr  Veratrin  ist,  dann  nwl» 
dem  Versetzen  mit  Auniion  oin  AuäSchOtteln  mit  Benzin.  Die  Veratrinlösnngen  fDit 
Chloroform  und  Benzin  hinterlassen  beim  Abdunsten  das  Alkaloid  in  aniorpber,  han- 
ähnlicher  Form. 

Vergiftung.  Veratrin  ist  ein  heftiges  Gift.  Obgleich  eine  letale  Dosis  zwiÄche» 
0,06  und  0,12  Gm.  liegt  und  es  häulig  als  Medicamcnt^  innerlich  und  ausseriicb,  An- 
wendung findet,  so  ist  noch  kein  Vergiftungsfall  bekannt  geworden,  Vergitto&gt' 
Symptome  sind  besonders  Verlangsamung  des  Herzschlages  und  Mindening  des  Pnla«. 
Erbrechen^  Angst,  SpeichelHuss,  Zucknngeui  Durchfall,  Verfall  der  Kräfte,  Krämpfe  tU 


•)  Balicin,  Populin,  Colocynthin,  Syringin  und  einige  andere  Glykoside  geben  ftnt 
etwas  ähnliche  Reaction,  diese  Glykoside  sind  jedoch  kaum  mit  einem  AlkabSd 
zu  verwechseln.  Andererseits  geben  sie  mit  coucentrirt^r  Salaaaur«  keine  B«M* 
tion  wie  Vera  tri  n. 
**)  Syringin,  Sanguinarin,  Rhoeadin  geben  mit  concentrirter  Salzsäure  eine  rodw 
Farbenreaction  schon  in  der  Kalte,  und  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  rtt* 
echwindet  die  Farbe. 

Solanin  gibt  mit  Salzsäure  erwärmt  anfangs  eine  gelbrothe,  später  in  Roifl 
übergebende  Färbung,  Physostigiuin  gibt  mit  Salzsäure  eine  rotbe  Reactioo, 
es  trübt  sich  aber  die  Flüssigkeit. 


DflLs  Veratrin  ist  in  den  Contentie,  Faecea,  besondere  in  den  audifebrü ebenen  M;isaen, 
vieneicht  auch  im  Blut  und  im  Harn  aufzusuchou.    Auszieben  uiit  angesäuertem  Woitt 
geiat,  Eid  dampfen  dea  Auszüge«.  Aufnehnjön  des  Hückstandes  mit  kaltem  angesäuer 
fem  Wasser,  Filtriren,  V^ornalime  der  Rcactionen. 

Die  von  Bullock  im  Veratrum  vir i de  aufgefundenen  Alkaloide  ,  von  denen 
das  eine  als  Viridin,  das  andere  in  Aetber  unlösliche  als  Veralroidiu  bezeichnet 
wird,  bat  Wood  zu  einer  Reihe  von  Thierversucben  benutzt»  wobei  er  das  Sulfat  bei- 
der in  Anwendung  zog.  Ein  beim  längeren  Stehen  der  Läsung  sieh  absebeidendes 
flockiges  Sediment,  das  er  aJs  eine  begleitende  fremde  Substanz  betrachtet,  schien 
aaf  die  Wirkung  der  Alkaloide  ohne  Kinfluss.  Viridin  bewirkt  danach  bei  subimta- 
ner  Application  toxischer  Dosen  zuerst  einen  nicht  vom  Gebina  ausgehenden ,  bin 
vollem  Bewusstsein   eintretenden  Zustand    v(»n  Trägheit   nnd   Abneigung  ^  " 

wegungen,  dann  Zittern  und  Bbrlllare  Muskelzuckangen  unter  zunehmender  ^ 
die  in  den  meisten  Fällen  mehr  die  Hinter-  als  die  Vorderextremltaten  beuinL,  u,uiu 
Convulsionen  elonischer  Art,  oft  v^m  grosser  Heftigkeit,  bis  zum  Tode  andauernd, 
tind  ninfalleu  der  Tbiere;  das  Hewusstsein  bleibt  erhalten,  die  Sensibilität  ist  an- 
fangs intact,  später  herabgesetzt,  aber  nicht  ganz  vernichtet»  worin  bei  verschiede- 
nen Tbieren  Differenzen  stattzuhaben  scheinen,  die  Pupillen  sind  unverÄudeit,  Er- 
brechen und  Purgiren  tritt  nicht  ein,  wohl  aber  consiant  SpeicbelllusB.  Bei  Schikl- 
kröten  und  Kröten  siid  die  CVmvulsioneu  weniger  ausgesprücben  als  bei  Saugethie- 
ren  (Hund,  Katze)  nnd  Tauben,  oder  fehlen  ganz.  Der  Tod  erfolgt  asphyctisch 
durch  LÜhmung  der  Respirationsmuskeln,  der  Herzschlag  persistirt  noch  eine  Zeit 
lang  nach  dem  Aufliören  der  Respiration  Bei  der  Section  finden  sich  keine  Zeichen 
von  activer  Congestion  der  Nervencentra.  Veratrr»idin  bedingt  viel  weniger 
Convulsionen  und  fibrilläre  Muskelzuckungen,  dagegen  constant  Erbrechen  und  mei- 
stens Purgiren,  so  dass  die  Wirkung  der  des  Veratrins  nahesteht,  das  aber  viel  gif- 
tiger ist,  indem  '/»  ^^ ran  des  letzteren  Tauben  in  2  Minuten,  \'eratroidin  erst  in  70  Mi- 
nuten tödtet  Auch  bei  Veratroidin  erfolgt  der  Tod  dm-ch  Uihmuug  der  Respirations- 
muskeln, Veratrin  brachte  stets  locale  EntzUndmig  hervr^r,  Veratroidin  in  viel  ge- 
ringerem Grade,  Viridin  gar  nicht. 

Weitere  physiologische  Versuche  Wood 's  zeigen,  dass  Viridin  eine  deutlich 
ausgesprocbene  Abnahme  der  Energie  und  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  in  Ver- 
bindung mit  und  vielleicht  in  Folge  von  Sinken  der  Rapiditiit  der  Hcrzactlon  be- 
dingt; der  arterielle  Druck  und  die  Zahl  der  Herzschläge  sind  gleich  anfangs  herab- 
gesetzt', während  die  Kraft  der  einzelnen  Schläge  erst  gegen  Eiule  der  Vergiftung 
bin  abzunehmen  scheint.  Diese  Erscheinungen  traten  auch  nach  Durcbschneidung 
der  Vagi  und  (bei  Schildkröten  i  nach  bicaler  Application  auf  das  Herz  ein.  V^era- 
troidin  bedingt  ebenfalls  zunächst  eine  Herabsetzung  der  Energie  und  Schnelligkeit 
der  Blutbewegung,  spater  aber  tritt  gesteigerte  Kraft  der  einzelnen  Herzschla^^e, 
Wiederansteigen  der  Pulsfrequenz  und  Steigen  des  Blutdrui-kes  über  die  Ursprung; 
liebe  Höhe  ,  schliesslitb  wieder  plötzlicliea  Sinken  des  Blutdruckes  und  ebenso  plütz 
lieber  Stillstand  des  Herzens  ein.  Die  Periode  der  Steigerung  der  Energie  des  Herz- 
l«cblages  und  di^s  Blutdruckes  betrachtet  Wood  als  Folge  eingetretener  Kohlen- 
'Äurevergiftung.  Auch  beim  Verarrtiidin  erfidgt  die  deprimirende  Action  auf  das 
lerz  in  gleicher  Weise  nach  vorheriger  Vagiisdurchsehneiduug.  Vom  Veratrin  soll 
sieb  Viridin  dadurch,  dass  es  weit  stärker  herabsetzend  auf  die  Herzaction  wirkt, 
unterscheiden,  beide  Alkaloide  aber  dadurch,  dass  Veratrin  bei  durchschnittenen 
Vagi  Vermehrung  der  PuUfrequeuz  und  Steigen  des  Blutdruckes  hervorbringt 
Die  Reizbarkeit  der  peripherischen  Nerven  und  Muskeln  wird  durch  Vtridin  nicht  be- 
eintrlCchtigt;  dagegen  seheint  die  Reflexaetion  frühzeitig  zu  erRlscben,  weshalb  Wood, 
j&Qgleicb  mit  Hinblick  auf  die  von  ihm  gefundene  Blässe  oder  passive  Hyperämie 
""bs  Rückenmarkes,  dem  Stoffe  eine  sedative  Wirkung  auf  die  Medulla  spinalis  zu- 
_  cbreibt;  dass  es  kein  eigentliches  Herzgift  sei,  hebt  er  mit  Recht  hervor,  Veratroi- 
din scheint  die  Leitungsfälugkeit  der  Nerven  und  die  MüskeÜmtabilität  etwas  zu  be- 
einträchtigen. 

Das  von  allen  Alkaloiden  befreite,  reine  Harz  von  Veratrura  viride  hat 
durchatis  keinen  EinHuss  auf  die  Cireulation ,  wirkt  aber  irritirend  auf  den  Tractua 
und  bedingt  bei  Tauben  innerlich  zu  */,  Gran  Erbrechen »  beim  Mcnsoben  i\x  1  Gran 
dyspeptische  Beschwerden. 

Aus  die«en  Versneben  schliesst  Wood,  dass  das  Viridin t  weil  es  die  sedativen 
Wirkungen  von  Veratrum  viride,  dagegen  nicht  dessen  enietokatliartisebe  besitzt, 
ein  in  manchen  Fallen   brauchbares   und  vorzuziehendes  Substitut  des  ersteren   dar- 
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Btelltf  das  nach  Versuchen  Wood'B  an  sich  selbst  am  besten  in  der  Wdae  gegeben 
werden  dtirfte,  dass  man  mit  V«  Oran  siUndtieh  bej^nnt  und  mit  der  Gabe  sl6ift, 
bis  »ich  die  gewünschte  Wirkung  zeigt.  Cainulative  Wirkung  sah  Wood  von  klei- 
nen Gaben  bei  stündlicher  Darruiuhnng:  nicht  eintreten,  da  der  Effect  nicbl  ein« 
Stunde  anhielt  Näheres  müssen  Versuche  am  Krankenbette  lehren.  Bei  etwaigen 
Intoxicationen  mit  Viridin  empfiehlt  Wood  ruhige  horizontiile  Lage,  reichlich  Brandy 
und  Ammooinkf  Opium,  oder  vielleicht  noch  beaser  Atropm^  endlich  nach  aUgemei* 
neu  Eegeln  Strychnin. 

Versuche  an  annähernd  gesunden  Personen  mit  Tinctura  Veratri  viridis  hat  8 qua- 
rey  im  üniversity  College  Hospital  angestellt,  wobei  sich  ergab,  das«  eine  dni- 
cermassen  erhebliche  Veränderung  der  Temperatur  selbst  durcu  solche  Dosen  nicht 
herbeigeführt  wurde,  welche  eine  ueßnenswerthe  Herabsetzung  der  Pulsfrequenx  za 
Wege  gebracht  bauen.  In  allen  Fällen  trat  nach  einer  die  Zahl  von  20  Tropfen 
übersteigenden  Einzelgiibe  Nausea  und  Erbrechen  ein;  mit  dem  Puls  sank  auch  die 
Zahl  der  Kespiraiionen  correspoDdircnd ,  und  bei  voller  Wirkung  des  Mittels  bestand 
stets  grosse  Mattigkeit  und  Schwäche  der  Musculatur 

Peugnet  (Kew-York  med.  Kecord.  May  1.  1871)  hat,  veranlasst  durch  einen  ihm 
vorgekommenen  Fall  von  Vergiftung  mit  bomönpathischer  Muttertinctur  von  Veratnun 
album,  Versuche  an  Thiereu  mit  den  von  ihm  selbst  und  Spangenberg  darge^ 
stellten  Alkalolden  aus  Veratrum  viride  und  V.  album  angestellt,  namentlich  mit  den 
von  Bullok  aufgefundenen  und  von  Wood  physiologisch  geprüften  Stuflen  Vera- 
troidin,  Viridin  und  endlich  auch  mit  Servin,  Hinsichtlich  des  Veratroidixu 
bestätiget  Peugnet  die  Angaben  Wood's.  In  Dosen  von  '/jo  Gran  bewirkt  da» 
Alkaloid»  gleichviel  aus  welcher  Species  es  hergestellt  war,  etwas  Pulsverlangsammag. 
leichte  Muskelach wache  und  nach  einigen  Stunden  gastrische  Störungen,  Er  glaubt 
nicht,  dass  das  Alkaloid  oder  die  beiden  Niegswurzeln  zu  wirklicher  DarmentaündoQg 
führen  können,  vielmehr  nur  Hyperämie  bedingen.  Hinsichtlich  des  Viridina  fand  et 
Peugnet  ohne  EinHiiss  auf  die  Circulation  ,  wenig  auf  die  Respiration  und  nur  uih 
bedeutend  auf  die  Temperattu-  wirkend ,  local  irritirend  und  auf  den  Darm  wirkend 
war  es  nicht ,  die  Pupille  war  etwjis  verengt  und  nach  grösseren  Dosen  traten  teta- 
nische  Krämpfe  ein  Servrn  aus  Verat  viride  wirkte  wie  Viridin.  Peugnet  glaubt 
aus  diesen  Untersuchungen  schliessen  zu  können  ^  dass  nicht  das  Veratrin,  sondern 
das  Veratroidin  das  wirksame  Princip  von  Veratrura  viride  ist  In  der  Combinatioo 
beider  Alkaloide,  wo  sie  in  der  Drogue  natürlich  vorkommen,  erblickt  er  die  beste 
Bürgschaft  für  die  therapeutische  Verwerthung*  Der  Unterschied  zwischen  Veratntm 
viride  und  album,  der  nach  Peugnet  darin  besteht,  dass  V.  album  viel  mehr  irriti- 
rend auf  den  Tractus  wirkt,  soll  in  einem  in  letzterem  exlstirenden  Resinoide  2u  so- 
eben sein. 

Von  5  Proben  von  Rhizoma  veratri  albi  stimmten  nicht  rwei  hinsichtlich  ihre* 
Gehaltes  an  Alkalnid  liberein»  ein  Beweis  der  grossen  Veränderlichkeii 
des  Präparates  Der  von  Peugnet  mitgetheille  Vergiftungsfall,  der  eine  ner- 
vcise  Frau  betraf,  welche  l'/a  U^^^e  Tr  Veratri  alb.  (=  »/^  Drach.  Pulvis  Veratri  üb. 
und  zufolge  chemischer  Analyse  "^/^  Gran  der  Alkaloide)  aus  Versehen  gcnommeft 
hatte,  ißt  auffallend  durch  das  erst  in  3 Vj  Stunden  erfolgende  Auftreten  von  Vergif- 
tungserscheinungen,  die  zuerst  in  Taubeein  an  Händen  und  Füssen,  das  »ich  üher 
den  ganzen  Körper  verbreitete,  bestanden;  hierauf  folgte  ein  ohnmacbtahnlieher  An^ 
fall,  später  Erbrechen,  Diarrhöe  mit  Tenesmus  und  Hlutabgang.  Pupillenerweiterang 
und  intensive  Beeinträchtigung  des  Sehvermögens.  Koch  mehrere  Wochen  nach  der 
!ntoxication  Anastljesie  auf  der  Dorsaltläebe  des  Vorderarmes, 

Weisse  Nieswurz,  SabadiUsamen.  W^eisse  Nieswurz  (Rhizoma  oder  Radia 
Verairi  oder  Hellebori  albi)  und  SabadiUsamen  (Semen  Sabadillae)  sind  zwei  Draguen 
des  Arzneiwaarenhandels,  welche  gepulvert  Bestandtlieile  einiger  Krätzaalben  und  * 
manchen  Gegenden  (Niedereibgegend,  Mecklenburg)  von  den  Landleuten  gebraucht 
Krätzmittel  sind,  welche  mit  Fett  oder  schwarzer  Seife  gemischt  zur  Einroil  _  r- 
wendet  werden.  Durch  diese  Gebrauchsweise  scheinen  Vergiftungen  nicht  . 
meu  zu  sein,    wohl    aber   sind   solche   bekannt,    und   zwar  durch  Verw     '  i| 

dem   Pulver  der  Lorbeeren   (Baccae  Lauri),   welches  Pulver  mit  Sehw, 
misrlit  gleichzeitig   von  jenen  Leuten   als  sogenanntes  Blutreinigungsmiui  i  girur.vm  itt ' 
wird.     Diese   Verwechslung  geschah  in   der  Art,   dass  der  Apotheker  das  Lorbeer^ 
pulver   und    das   Nieswurzpulver   oder  Sabadillsamenpulver  in  ähnlichen   Dtiten  no' 
Papierkapscin,  ohne  die  Marke  „Aeiisserlich!**  für  die  beiden  letzteren  Pulver,  absQ 
geben  pflegte  (vielleicht  auch  noch  beute).   Ferner  sind  das  Veratrumrhixom  und 
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Sabadilläattien  nicljt  selten  Bestntidtbeile  dee  Bogenaanten  Capuzioerpulvera  oder  Läuse- 
pulvers ufld  maoüber  Läuaesalben  (ünguentiiiD  t-oDtra  pedkudoa).  Verwecbslutig 
dee  geätoaaeiven  Pfeßers  mit  diesem  Läuaepulver  imd  daraus  folgende  Vergiltuageu 
mit  letalem  Ausgange  smd  auch  vürgektinmieD-  Andprerseita  ktioneii  diese  Mittel,  in 
Masse  auf  die  schlimmeti  Köpfe  der  Kinder  gestreut  oder  eingerieben  ^  Vergiftungs/ 
aymptorae  bewirken  Auszüge  oder  Tinetiiren  aus  Veiatrnmrhizom  sind  zuweilen  Be- 
»tandtbeile  von  kosroetiseben  Mitteln »  wie  z.  B,  der  Mittel  gegen  Kleien  ausschlage 
Sommersprossen  und  LeberHeeke.  Die  meisten  Niesepiilver  iFuiveres  sternutatorii), 
besonders  der  Schneebcrger  Sclmupftabak,  eotiialten  gepulvertes  Verutnimrbizom,  und 
können,  enthalten  sie  zuviel  davon,  gelahrlichea  Niesen  bewirken. 

Als  innerliches  Arzneimittel  ist  das  Vcratrumrliizorn  kaum  noch  im  Gebrauch, 
dagegen  sind  Tinctur  und  Extract  von  dem  Ehiznm  des  Veratrnm  viride  als  Mittel 
bei  Keuchhußten,  Astbma,  BruatentzÜLdutig,  Scharlach  in  Aufnahme  gekommen,  und 
damit  ist  eine  Cielegenheit  zur  medieinalen  Vergiftung  gegeben.  Es  soll  auch  vorge 
kommen  sein,  dasa  Reeruten  dnrdi  Einnehmen  von  weisser  Nieswurz  Ilerzkraukheiteu 
zu  simulireo  versuchten.  Iti  Vergiftungafallen  atebt  hier  der  Nachweis  des  Veratrins 
oben  an.  Das  Untersuebungsobject  wird  mit  Weingeist,  welcher  mit  Oxalsäure 
schwach  angesäuert  ist,  ausgezogen,  der  Auszug  im  Wasserbade  zur  Extractdicke 
eingedampft,  erkaltet  mit  kaltem  Wasser  aufgenommen,  fillrirt.  mit  BleizuckerKisung 
versetzt,  nach  dem  Abaelzenlassen  wiederum  filtrlrt,  ein  etwaiger  üeberaebußs  von 
Blei  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsaure  aoagendlt,  das  Filtrat  auf  ein  geringerea 
Volum  abgedampft,  theils  mit  den  verschiedenen  Reagentien  auf  Alkaloidgehalt  ge* 
prüft  f  theils  alkalisch  gemacht  und  mit  Chlorofonn  zweimal  auageachtittelt. 

Die  CbloroforralÖBung  eingedampft,  hinterlääst  das  Veratriu  gewöhnlich  in  der  ge- 
nOgeuden  Reinheit,  um  die  Schwefcdaäure  -  und  Salzsäurereaction  damit  vorzunehmen. 
Eine  Spur  davon  mit  etwas  Amylum  zerrieben  und  in  die  Nase  gezogen  erzeugt  star- 
kes Niesen. 

Die  weisae  Nieswurz  ist  an  ihrem  Habitus  leicht  zu  erkennen.  Sie  ist  von  den 
kurzabgescbnittenen  Stengel-  und  Scbt^idonresten  geschöpft,  umgekehrt  kegelförmig, 
circa  2,5  Centim.  am  oberen  Ende  dick^  4—7  Centim.  lang,  schwach  geringidt  und 
rings  mit  Narben  besetzt^  herriihrend  von  den  abgeschnittenen,  in  ringförmigen  Reihen 
stehenden  Nt^benwurzeln,  Aussen  ist  sie  echwürzlicb  oder  graubraun,  innen  weisslich. 
In  mikroskopischer  Beziehung  bietet  sie  nichts  Besonderes. 

Der  Sabadillsamen  bildet  circa  0.9  Centini.  lange  und  0,2  Centim,  dicke,  glän- 
zende ,  braunschwarze ,  längsnervige  ^  imregelmässig  kantige  Samen.  Es  konmit  auch 
noch  in  den  Kapseln  oder  Karpellen  eingeschlossen  in  den  Handel.  Die  Frucht  be* 
steht  nämlich  aus  drei  an  ihrem  Grunde  verwaehaenf^n.  1,5  Centim.  langen  zugespitz- 
teiH  troekenbäutigen,  gelbbraunen  Karpellen,  gewöhnlich  an  der  Bnuchnaht  etw^as  auf- 
geaprungen.    Jede  Karpelle  enthält  mehrere,  oft  bis  zu  ö  Samen 

Tardieu  theilt  eine  Reihe  von  Yergiftungafällen  mit  den  drastischen 
Stoffen  mit  uod  zwar  Vergiftung  und  Abortus  durch  Raute  berboigeführt 
Mädchen  im  4.  Schwangerschaftaniotiate.  Mehrere  Tage  hindurch  eine  starko 
DoBis  vom  frisch  aasgepresaten  Saft  der  Ruta.  Neigung  zu  Ohnmächten, 
kleiner  Puls,  kühle  Haut,  Zuckungen,  Speichelflusa,  Abortus  am  ii  Tago 
nach  dem  Eintritte  der  ersten  Yergiftungaerseheinungen.  Langsame  Heilung. 
(Noch  2  Fälle.)  Dann  eine  versuchte  Vergiftung  durch  Oleum  Crotoniß, 
welches  in  Erdbeeren  beigebracb*;  wurde.  Im  Sommer  1H05  verlangte  dor 
Untersuchungarichter  in  V^ervioa  über  ein  ganz  ungewöhnliehes  Vergiftunga- 
attentat  sein  Gutachten.  Es  handelte  sich  um  sehr  entschiedene  Krank- 
heitserscheinungen nach  dem  Genüsse  von  Gartenerdbeeren,  deren  jede  ein 
bis  zwei  Tropfen  Oleum  Crotonia  enthielt  Tardieu  sollte  sich  gutachtlich 
äueaern  über  den  Ursprung  der  beobachteten  Krankheitserscheinungen, 
über  die  gewöhnlichen  Wirkongen  dos  Crotonöles,  sowie  darüber,  ob  Cro- 
tonol  tödten  kann,  und  ob  es  in  den  Erdbeeren  in  ausreichender  Menge 
vorkam,  um  diesen  Erfolg  herbeiführen  zu  können. 

Er  konnte  nur  die  Schlüsse  bestätigen,  die  in  dem  ersten  Guiachton 
über  den  Fall  niedergelegt  waren  und  sich  dahin  erklären,  dasa  ein  Ver- 
giftungsattentat  klar  erwiesen  aei*     Uebrigens  hatte  der  Apotheker  Blan- 
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quin  quo  in  Vervins  ein  beachtenswertheB  belehrendes  Verfahren  ^onre- 
BchlageD,  wodurch  ea  ihm  gelang,  ein  ganz  künstlich  verstecktos  Uift, 
worauf  gar  nichts  hinwies,  aufzudecken.  Der  zuerst  gerufene  Arzt  glaubte 
nämlich  y  es  handle  sich  um  eine  Arsenikvergiftung^  und  die  chemische 
Untersuchung  mussto  zuerst  in  diese  falsche  Bahn  einlenken.  Blanquinque 
hatte  aber  gesehen,  dass  unter  den  verdächtigen  Gartenerdbeeren  nur  zwei 
oder  drei  noch  mit  Stielen  versehen  waren.  Das  brachte  ihn  auf  den  Ge- 
danken, es  könne  das  kein  bloBser  Zufall  sein,  und  vielleicht  habe  man 
das  durch  Aueziehen  des  Stiels  entstehende  Loch  benutzt,  um  ein  Gift  in 
diese  Früchte  einzubringen.  Als  er  eine  Erdbeere  spaltete,  konnte  er  mit 
der  Lupe  zwar  eine  leichte  gelbliche  Färbung  wahrnehmen,  aber  nichts 
Krystallinischcs,  Wohl  wissend,  dass  beim  Aufsuchen  eines  Giftes  mittelst 
der  Qeschmackaerapfiodung  ein  Fingerzeig  erhalten  werden  kann,  kostete 
jedoch  Blanquinque  diese  gelbe  Substanz.  Sie  schmeckte  zuerst  wie  Wat* 
zenmeiil,  aber  nach  ein  Paar  Minuten  entwickelte  sich  ein  brennender  Oe- 
schmack,  wie  von  Pfeffer.  Blanouinque  überlegte  sich,  welches  vegetabi- 
lische Gift  eine  derartige  Empfindung  hervorrufen  könnte,  und  kam  dabei 
auf  Oleum  Crotonis.  Er  kostete  nochmals  und  hatte  ganz  die  nämliche 
Empfindung.  Nun  brachte  er  das  Innere  der  Erdbeere  mit  der  Innenseite 
seines  linken  Vorderarmes  in  Berührung  und  bedeckte  diese  Stelle  mit 
einem  ührglaae;  am  andern  Tage  fanden  sich  die  charakteristischen  Bläs- 
chen, wie  von  Crotonöl^  auf  jener  berührten  Stelle.  Damit  war  das  woi» 
tere  chemische  Verfahren  vorgezeichnet.  Es  bedurfte  nur  noch  der  Be- 
handlung mit  Äether,  um  die  in  jeder  einzelnen  Erdbeere  enthaltene  Oel- 
menge  genau  auszumitteln. 
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Uutniacher  677. 
Uutiuachergewerbe,  Ässaniniog  desselbtüi 

677, 
Hydrargyroee^bei  Arbeitern  in  Queckaifbo* 

bergwerken  629. 
nydrobrj^oretin  882. 
Hydrocotaniin  469. 
Hypochondrie  230. 


Jervin  888. 

Immunität  von  Phthise  552. 

Instruction   für  Milirarante  zur  antltebrji 

Untersuchung  bei  der  KecrDdrimg  (Preai- 

sen)  721. 
iTtätruction  zur  ar£tlrchen  Unteranoliang  der 

Wehrpflichtigen  (Oesterreicb)  74(X 
Invalidisirting  684. 
Iiivulidität  710,  735. 
Jodquecksilber  642. 
Jötländische  Krankheit  112. 


Galactometer  243, 

Gamboji^aharz  876. 

G.irtenliugelii,  fuliirte  677. 

Garttnraute  875. 

Gehefmratttelerz enger  668. 

Genussrnittel  315.  337. 

Gesundbrunnen  282. 

Gesundheitsbücher  für  Prostituirte  58L 

Gewürze  341. 

Giclitrübe  88!. 

Gifrige  Sehwämine  572. 

Goldarbeiter  B79. 

Gräber  85. 

Grind er's  Asthma  304. 

Grmidlnft  147. 

Gnmdw  aaser  149. 

Gummigutti  876. 

Guromiresina  Gutti  876. 

Gutti  876. 


Hadern   192. 
Haiiernkrankheit  195. 
Halinemann^s  Quecksilber  617. 
IIalbinv.ilidität  735- 
Ilasenhaarflchneider  677. 
Hauaschwamm  168. 
HatitMurm  849. 
Heereaer^änÄung  684. 
rit^imweh  230. 

Ocizung  der  Wohnräuine  178. 
Uelleboraa  albus  891. 


K. 


Kaffee  341. 

Karbunkel  264. 

KelJerhalskÖrner  883. 

Kinderauppe,  Liebig*s  261. 

Kleesäare  473. 

Kleeaäure,  Vergiftung  dareb  474. 

Kleptomanie  221. 

Klimatische  Curorte  555. 

Klöster  379. 

Knallbonbons  673* 

Knall  Präparate  673. 

KnaElipieckBilber  643. 

Kn.'ilL^taures  Qaecksilberoxjd  S42# 

Knochenkohlen  fabriken  108. 

Knochensiedereien  105, 

Knopfmacher  679. 

Kochap parate  344. 

Kfirperge wicht  der  Militärpflichtigen  70i. 

KörpcrgTösse  der  Militärptüehtigen  697. 

Kokkekkömcr  885. 

Koloquinihen  877. 

^Krätze**  667. 

Krankenwärter  668. 

Kryp topin  46t. 

Kupfervergiftung  671- 


Lanthopin  469. 
Laudanin  469 
Laudaoosin  469. 
Laudauum  Sydenliami  465* 


Begister. 
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Lebensdauer  1. 

LfebeDsprobabilität  3. 

Lebet] srettutigav^ereine  751* 

Leben iversicberuDg  4. 

LekbetibpBcbauerf  InstmctioD  für  16. 

Leiehenbesehaner  in  Wienp  Instruction  fUr 
die  17. 

T^ichenkaminern  89. 

Lcichenpäaoe  65. 

Lekhenachaa  15. 

Leicfa erschau,  gerichtliche  32. 

Lei  eben  trat!  eport  57. 

Leichen  -  imd  BeerdigUTi gewesen  39. 

Leichen  Verbrennung  39 

Leichen  Wächter  93 

Leiiusiodereien  105. 

Lepra  112.     * 

Lichte  Zwiftchnnrauüie  117,  223. 

Liebig*sche  Kindersappe  261. 

Löserdürre  765. 

Lacide  luterv.ille  117,  223. 

Luft,  atmosphärische  119- 

Luft,  comprimirte  182. 

Luftfeuchtigkeit  165. 

LuftsUub  156. 

Luftverderbniss,  Messung  der  145. 

Luft,  verdünnte  188. 

Luftf  Vemnreinigung  derselben  durch  den 
Erdboden  147. 

Luft,  Verunreinigung  derselben  durch  In- 
duBtriebetrieb  15H. 

Luft,  Verunreinigung  derselben  in  Folge 
des  Verkehrs  und  des  animalischen  Le- 
bensproeeBies  164« 

Luft,  Verunreinigung  derselben  in  geschlos- 
senen Räumen  164. 

Lumpenin  dustrie  189. 

Lungenschwindsucht  548. 

Lungenschwindaucht,  zur  Statistik  der  567. 

LuDgenBenefae  209. 


Milchproben  247. 

Mi  Ich  Untersuchung  235^ 
Milchauckerprobe  239» 
MilJtlinuundverpKeguxig  31^. 
Mi] itliroiuDd Verpflegung    in    verschiedenen 

Anneen  H2h 
M iH tärv er p Hegung,  System  der  3')0. 
Mikbrand  264. 
Minenkrankbeit  276. 
Mineralwässer  2^2. 
Mohnköpfe  463. 
Monomanie  220. 
Morgue  92. 
Morphin  441. 
Morphium,  chemischer  Nachweis  desselben 

443. 
Morphium,   subcutane  Injection  desselben 

445. 
Morphiumvergiftung,  acute  450. 
Mortalitätsstatistik  28. 
Muscarin  575. 
Muskelkraft  der  Militärpflichtigen  709. 


Kähmaschine  302. 

NähnadeUchloifer  .^04. 

Nährstoffe  307 

Nahrung,  relativer  Werth  anim&Uscher  und 

vegetabilischer  333. 
NahnrngsaufnahmeT  Unterbrechung  der  345* 
Nahrungsmittel  307* 
Nahrung  f  Zubereitung  der  342. 
NarceYn  45S. 
Narcotin  457. 
Nitrobeuzin  ^76* 
Nonnenklöster  379. 

Nornia]n,ilprqn^  fÜr  einen  Erwachsenen  357. 
Nothzucht  383. 
Niesswurz,  weisse  891. 


Malleus  farciminosus  849. 
Mania  acutissima  224. 
Mania  ebriosa  681. 
Mania  transitoria  224. 
Manie  219. 

Manie,  periodische  223. 
Marachkrankbeit  112. 
Matö  341. 
Meconidin  469. 
Meconsäure  461. 
Melancholie  225. 
Menispermiu  885. 
Mercuriallsmua  632. 
Mercurius  titus  606. 
Metamorphin  462. 
Milch  23&. 
Milch,  blaue  251. 
Milch,  concentrirte  257. 
Milchextract  258. 


Obduction,  gerichtliche  32. 

Ohrenprobe  als  Ersatz  der  Longenprobe 
409. 

Oleum  animale  aethereum  415. 

Oleum  Crotonis  884. 

Oleum  RuUe  876. 

Opiao  457. 

Opianm  462» 

Opin  463. 

Üpiophagen  433. 

Opium  417. 

Opiumalkaloide.    toxische   EigenthiUnlioh- 
keitcn  der  4H3. 

Opiumeaser  4l'.8» 

Opium,   lYttfung  desselben   auf  Morphin- 
gehalt 420. 

Opiumreactionen  424. 

Opinmyergiftung  429,  485. 


-^— L.  "    ■  1 

Oialfläure  473. 

öffentlichen    Verletzung  der  SiUlicHkeit 

Ozon  Vl^. 

590. 

Ozonäther  t31. 

Prostitutionshäuaer,  öffentliche  582. 

Ozoßometrie  131. 

Prostitution,  üeberwachnng  der  5T7- 

Ozoiiwaaser  i:U. 

I^otopin  489L 

Paeudomorphin  462. 

P. 

Purgirkumer  883. 

Pustula  maligna  267. 

Päda-aetie  397. 

Pyromanie  231. 

Piipaverin  459. 

Papaverosin  463. 

«. 

PapieHlabrikation  192. 

^*'                       • 

ParamenisppriBin  885,    ' 

Quecksilber  606. 

Paramorphin  459. 

Quecksilber,  Aiiamittlung  desselben  in  or 

Parfiunoure  668. 

ganiflchen  Geweben  643. 

Patxon enhiUsen    für    Hinterlader.    FHllnug 

Queekfiilber,   Berg-  und  UUtteuwcaen  657. 

derselbf"!!  mit  Zündsatz  669, 

Quecksiiberbrouüd  641. 

Pergamentfabrikation  105» 

Qiiecksilberbromiir  617. 

Perlmutter  478. 

Quecksilberchlorid  641. 

Pflanzenmikh  263. 

Quecksilberchioriir  617,  042. 

Ph  araösc  h  l  ange  d  616. 

Quecksilbercyanid  641. 

PhormiB  462. 

Qaeckaiiberdämpfe  617. 

Phosphor  479, 

Quccksilberjodür  617. 

Phoaphor,  amorplier  481,  485. 

Qiu^cksilberkrankheit  632. 

Pkuifpliorbrei  482. 

Queckailberkraiikheiten,  Prophylaxe  der 645. 

Pho8phf»r,  Ennittlung   dessellK^n    in  orga- 

Quecksilber,  mit  demselben  arbeitende  Ge- 

nisthen Gemengen  486. 

werbe  657. 

Phoaphorfabrikation  514. 

Qaeckailberoxydul  617. 

Phcisphurige  Säure  483. 

Quecksilberoxydul,  essigsaurem  641 

Phosphomecrose  525. 

Quecköilberoxydul,  aalpeteraaures  641. 

Phosphor,  rotker  485. 

Quecksilberoxydulaalze,   in  W&saer  nnlös- 

Phosphorsäure  484. 

liebe  617. 

Phosphorvergiftting  493. 

QnecksilberprJicipitate  617. 

Phoaphonergiftung,    anatomiscLe    Veran- 

Quecksilbersalze,  Vergiftung  durch  823. 

^^L            denmgen  bei  499. 

^V        Phospkorvergiftung,  Antidote  bei  506. 

Quecksilbervergiftung  607. 

Phoapkorvi^rgiftung,  chronisclie  523. 

R. 

Phoapkor,  Verkauf  und  Autl>uwahrung  des- 

selben  521. 

Radesygp  112. 

Phoapliorw assers to ff  482. 

Raptus  melancbolicuB  23!. 

PliospborzUndkölzcken  523. 

Rattengift  480. 

PbosphorzUtidhölzchen,  Fabrikation  der  523. 

Raute  875. 

Phthisis  547. 

Rauteuöl  876. 

Ilithisia,  zur  Statistik  der  562. 

Rausch  680. 

Pbyöikaliaelie  Inatnimente,  Verfertiger  der- 

Recrutirung 6B4. 

selben  674 

Recrutirung,    Instruction   flir    tfilitärlnti' 

Physnstlgmin  885. 

zur  arztlichen  Untersuchung  bei  der  72t.      « 

Pikrotoxin  889. 

Reapirator,  Marcet«  163. 

PikrotoxiD,  Nacliweis  desselben  im  Bier  886. 

Rcapirator,  Tyndalls  163.                                  , 

Pilze  571. 

Rettungaanatalten  751. 

Pilze,  giftige  573. 

Rettaugsapparat  des  Dr.  ReU  in  Wien  763, 

Pilzzueker  571. 

Rettungsbett  763. 

Pli^uro-PneumoDie   des  Rindes,  eontagiöse 

Rettungskästen  762. 

^B            209. 

RettuDgsverein,  Wiener,  Stutoten  deml' 

^^B        Pneunxoiiia  interatitialia  botim  209. 

ben  752. 

^H        Popuiiu  889. 

Rettiings vereine  751* 

^^M        Porphyroxin  463. 

Rettiingsverfahren  751. 

^H        Präcipitat,  weisaer  642. 

Rbocadin  889. 

^H       ProstittittoTi  578. 

Rinderpest  765. 

^H       Prostitution  in  Leipzig,  Regnlativ  zur  Be- 

Rinderpest,  Durchführungaverord:ii  ig  :.jui 
Gcaetze    zur  Hlntanhaltiing  uni    [  i>'>r 

^^H           scbränkung  derselben,  zur  VerliUtung  der 

^H           LuaUeuclie   und   zur   Verhinderung   der 

drOckung  der  (Oesterreich)  607. 

Register. 
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Rinderpest,  Gesets  betreffend  die  Hintan- 
haltoDg  and  Unterdrückungder  (29.  Juni 
1868)  (Oesterreich)  799. 

Rinderpest,  Grundsätze  für  ein  internatio- 
nales Regulativ  zur  Tilgung  der  838. 

Rinderpest,  Massregeln  gegen  die  (Bayern) 
844. 

Rinderpest,  Massrcgelo  zur  Verhütung  der 
(Gesetz  vom  7.  April  1869  und  Instruc- 
tion vom  9.  Juni  1873)  (Deutschland)  827. 

Rinderpest,  revidirte  Instruction  zum  Ge- 
setze vom  7.  April  1869,  betreffend 
Hassregeln  gegen  die  827. 

Rinderpest,  Vorkehrungsmassregehi  bei  784. 

Rotz,  Gesetze  zur  Hintanhidtung  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  desselben  in 
Oesterreich  858. 

Rotz,  Gesetze  zur  Hintanhaltung  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  desselben  in 
Preussen  861. 

Rotz,  Gesetze  zur  Hintanhaltung  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  derselben  in 
Sachsen  865. 

Rotzkrankheit  848. 

Roezkrankheit  des  Menschen  866. 

Ruta  graveolens  876. 

Ruta  und  andere  Drastica  874. 

Rutin  875. 

Rntinsäure  875. 


S. 


Sabadillin  888. 

Sabadillsamen  891. 

Sabadrin  888. 

Salicin  889. 

Sanatorien  553. 

Sanguinarin  889. 

Sauftrieb  222. 

Särge  54. 

Scammonium  880. 

Schamattentate  387. 

Scherlievo  112. 

Schlachtfelder  101. 

Schleifer  304. 

Schleiferasthma  304. 

Schwammzucker  571. 

Schwämme  571. 

Schwämme,  giftige  572. 

Schwangerschaftsgelttste  222. 

Schwefelquecksilber,  schwarzes  642. 

Schwindsucht  549. 

Seidelbastsamen  883. 

Seifenfabrikation  105. 

Semen  Ck)ccognidii  883. 

Semen  Sabadillae  791. 

Siderose  der  Lungen  304. 

Silberarbeiter  679. 

Simulation  von  Blindheit  bei  der  Recru- 

tirung  713. 
Simulation  von  Deformitäten  bei  der  Re- 

crutirung  719. 


Shnulaäon  von  Fusssehweissen  bei  der  Re- 
cmtirung  721. 

Simulation  von  Geisteskrankheit  bei  der 
Recrutirung  713. 

Simulation   von   Hautkrankheiten  bei  der 
Recrutirung  720. 

Shnulation  von  Hernien  bei  der  Recrutir- 
uuK  719. 

Simmadon  von  Herzfehlem  bei  derReom- 
türung  718. 

Shnulation  von  Krankheiten  und  Gebrechen 
beim  Militär  731. 

Simulation  von  KurzsiohtigkeSt  bei  der  Re- 
crutirung 716. 

Simulation  von  Lungenphthise  bei  der  Re- 
crutirung 717. 

Simulation  von  Mydriasis  und  Myosis  bei 
der  Recrutirunff  715. 

Simulation  von  Ohrenfluss  bei  der  Reera- 
tirung  717. 

Simulation  von  Taubheit   bei   der  Recru- 
tirung 716. 

Sittlichkeit,  Verbrechen  gegen  die  383. 

Sodomie  408. 

Spedalskhed  112. 

Spiegelbeleger  675. 

Spiegelfabrikation  676. 

Spiegelkratser  657. 

SpoiSum  108.  .   . 

Staub  als  Schädlichkeit  beim  Gewerbebe- 
trieb 161. 

Stehltrieb  221. 

Stellung  684. 

Strazzen  192. 

Subcutane  Injection  von  Morphium  445. 

SubUmatvergiftnng  616. 

Syphilis  578. 

Syphilis,  endemische  112. 

Syphilois  112. 

Syringin  889. 


Talgschmelzereien  110. 
Talgsiederei  105. 
Thebain  459. 
Thee  341. 

Thermometermacher  674. 
ThierauBStopfer  617,  668. 
Typhus  boum  765. 
Tinotura  opii  465. 
Tobsucht  219. 
Todtenbeschau  15. 
Trunkenheit  680. 
Tuberculose  549. 


Untersuchungsärzte  zur  Ueberwachung  der 
Prostitution  581. 
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Ventiladon  mit  erwärmter  Laft  139. 
Veratrin  888. 
Veratroidin  889. 

Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  383. 
Verfolgungswahn  234. 
Vergiftung  durch  Pilze  572. 
Vergiftung  durch  Quecksilbersalse  623. 
Vergolder  617,  679. 
Versilberer  679. 
Viridin  889. 

Vorschrift  für  die  Vornahme  der  gericht- 
lichen Todtenbeschan  in  Oesterreich  37. 


Werbesystem  686. 

Wohngebäude,  Luft  der  168. 

Wohnungen  166. 

Wohnungen,     Abwehr    der    Feuchtigkeit 

der  173. 
Wohnungsluft  166. 
Wurmkrankheit  848. 


Z. 


Zaunrübe  881. 

annober  657. 

^Zündhölzchen  523. 

Zündhölzchen,    gesetzliche  Bestimmungen 

über  die  Fabrikation  von  533. 
Zündhütchen  673. 


Wehrpflicht,  allgemeine  688. 


.A 


